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Ans  dom  Vorwort  des  Bearbeiters: 

Als  vor  drei  Jahren  sich  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Auf¬ 
lage  dieses  Lehrbuches  herausstellte,  habe  ich  auf  Wunsch  des  Ver¬ 
fassers  und  des  Verlegers  •  die  Bearbeitung  derselben  übernommen 
Wohlbekannt  mit  den  Vorzügen  von  „Tschermaks  Mineralogie“,  er¬ 
blickte  ich  meine  Aufgabe  darin,  die  bewahrte  Auswahl  und  Anord¬ 
nung  des  Stoffes  zu  erhalten  und  nur  dort  zu  ändern,  wo  die  Fort¬ 
schritte  der  Forschung  dieses  erforderten.  Nur  wenig  Änderungen 
waren  im  kristallographischen  Teile  erforderlich;  im  physikalischen 
Teile  sind  einige  Verbesserungen  vorgenoinmeri  worden.  Weggelassen 
wurde  der  Abschnitt  über  Kristallherechnung,  ferner  sind  im  optischen 
Teile  einige  Kürzungen  möglich  gewesen.  Im  chemischen  Abschnitte 
erforderten  die  Ergebnisse  der  physikalischen  Chemie  etliche  Zusätze, 
die  auch  in  einem  elementaren  Lehrbuche  nicht  zu  umgehen  waren. 
Im  speziellen  Teile  wurden  die  hinreichend  charakterisierten  neuen 
Gattungen  nach  Tunlichkeit  eingeordnet. 
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Hermann  Ed.,  Griechische  Forschungen  I.  Die  Nebensätze  in  den 
griechischen  Dialektinschriften.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1912, 
angez.  von  Dr.  Richard  Meister . 123 


Hertz  Wilhelm.  Goethes  Naturphilosophie  im  Faust.  S.  Mittler 

tV  Sohn,  Berlin  1913,  angez.  von  Dr.  Johann  Cerny  ....  45 

Hettner  Alfred,  Geographische  Zeitschrift,  XX  11,12.  Teubner, 

Leipzig  1914,  angez.  von  Imendörffer . •  •  35o 

—  —  Englands  Weltherrschaft  und  der  Krieg.  B.  G.  Teubner,  Leip¬ 


zig-Berlin  1915,  angez.  von  J.  Loserth . 773 

Hiller  von  Gaertringen  F.,  G.  Karo,  0.  Kern,  C.  Robert, 
Klassiker  der  Archäologie.  Niemeyer,  Halle  a.  S.  1912,  angez. 

von  Dr.  J.  Oehler . 327 

Hintze-Meinecke-Oncken-Schumacher,  Deutschland  und 
der  Weltkrieg.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1915,  angez.  von 
J.  Loserth .  1084 


Hirth  Friedrich,  Heinrich  Heines  Briefwechsel.  I.  Band.  Georg 

Müller,  München-Berlin  1914,  angez.  von  I)r.  Albert  Zipper  1077 
Hochheirn  Franz,  Die  Behandlung  der  Mechanik.  Alfred  Holder, 

Wien-Leipzig  1914,  angez.  von  Dr.  Alois  Lanner . 549 

Hofier  Alois,  W.  Bolzanos  Wissenschaftslehre.  Felix  Meiner,  Leip¬ 
zig  1914,  angez.  von  Dr.  Richard  Meister . 357 

Hoffman  n  Martin,  Die  ethische  Terminologie  bei  Homer,  Hesiod 
und  den  alten  Elegikern  und  Iamhographen.  Kloeres,  Tübingen 

1914,  angez.  von  Dr.  Josef  Dörfler .  17 

Holz  Georg,  Der  Sagenkreis  der  Nibelungen.  Quelle  &  Meyer, 

Leipzig  1914,  angez.  von  Victor  Junk . 988 

Hoogv  liet  J.M.,  Die  sogenannten  Geschlechter'  im  Indoeuropäischen 

und  im  Latein.  Haag  1913,  angez.  von  E.  Vetter .  38 

Hosius  Carolus,  M.  Annaei  Lucani  llrlli  civilislibri  decem.  Lipsiae 

in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MCMXIII,  angez.  von  Karl  Prinz  .  397 

ni  :  -  '  {  '  • 

inner  K.,  Französische  und  englische  Sprache.  Ernst  Wunder¬ 
lich,  Leipzig  1912,  angez.  von  Dr.  Joh.  Ellinger . 1<>82 

1  i  .  *  *  * 

f  l  ,  •  '  • 

Jenson  Otto,  Skizzen  und  Schemata  f.  d.  zoologisch-biologischen  Un¬ 
terricht.  G.  B.  Teubner,  Leipzig-Berlin,  angez.  von  M  atouschek  1003 
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Jellinek  Max  Hermann,  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Gram¬ 
matik  von  den  Anfängen  bis  auf  Adelung.  Karl  Winter, 
Heidelberg  1913  und  1914,  angez.  von  J.  Go  Hing  sev.  .  .  .  52(5 
Jerusalem  Wilhelm,  Einleitung  in  die  Philosophie,  ö.  und  (5.  Auf¬ 
lage.  Braumüller,  Wien-Leipzig  1913,  angez.  von  Gustav 


Spengler . • . 170 

Joel  Karl,  Antibarharus.  Vorträge  und  Aufsätze.  Eugen  I)iederich9. 

Jena  1914,  angez.  von  Josef  Frank .  Gs 

Jungbauer  Gustav,  Bibliographie  des  deutschen  Volksliedes  in 

Böhmen.  J.  G.  Calin,  Prag  1913,  angez.  von  J.  W.  Nagl  .  .  44(5 


Kappes-Fickelscherer,  Vergib*  Aeneide  I. — III.  Siebente  Auf¬ 
lage.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1914,  angez.  von  K.  Liit- 

schofsky  . 

Kauffmann  Hugo,  Allgemeine  und  physikalische  Chemie  I.  und 
II.  Teil.  Göschen,  Berlin-Leipzig  1913,  angez.  von  Johann  A. 

Kail . 440 

Keller  0.,  Die  antike  Tierwelt.  II.  Band.  Wilh.  Engelmann,  Leipzig 

1913,  angez.  von  Dr.  Ludwig  Pschor .  34 

Klein  F.,  Abhandlungen  über  den  mathematischen  Unterricht  in 
Deutschland,  III.  Bd.,  Heft  6.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1912, 

angez.  von  Dr.  J.  G.  Wallentin . 164 

Knesek-Strigl,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  I.  Klasse  des 
Realgymn.  1912.  —  II.  Klasse.  1913.  Fr.  Deuticke,  Wien,  angez. 

von  K.  Element . 

Knuenz  I.,  De  enuntiatis  Graecorum  finalibus.  Wagner,  Innsbruck 

1913,  augez.  von  Dr.  Richard  Meister . •  124 

Ivoennecke  Otto,  Ducolici  Graeci  Brunsvigae,  Sumptibus  A.  Graff, 

angez.  von  Karl  Prinz . 591 

Könnemann  Wr.,  Rationale  Lösungen  von  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  der  gesamten  Elementarmathematik.  Winckelmann 

und  Söhne.  Berlin  1915,  angez.  von  ().  Danzer . 1002 

Kolkwitz  R.,  Ptianzenphysiologie.  Gust.  Fischer,  Jena  1914,  angez. 

von  Matouschek . 1092 

Konrath  Theodor,  Naturlehre.  II.  Teil.  Alfred  Hölder,  Wien  1914, 

angez.  von  Dr.  Franz  Xoe . 1092 

Kotte  Erich,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie.  Grobe  Aus¬ 
gabe  A,  I.  Teil.  Bleyl  und  lvaemmerer,  Dresden-Blasewitz  1913, 

angez.  von  Joh.  A.  Kail . 626 

Kral  Josef,  Griechische  und  römische  Rhythmik  und  Metrik,  II.  feil, 

3.  Band.  Prag  1913,  angez.  von  Dr.  Jos.  Pavlu  . 716 

Kroll-S kutsch,  W.  S.  Teuffels  Geschichte  der  römischen  Literatur. 

6.  Auflage,  III.  Band.  B.  G.  Teubner,  Leipzig- Berlin  1913, 

angez.  von  E.  Kalinka .  31 

Krüger  Johauna,  Friedrich  Schlegels  Bekehrung  zu  Lessing. 

Duncker,  Weimar  1913,  angez.  von  Alfred  Xathansky  .  .  412 
Kuhnert  W.  u.  a.,  Brehms  Tierbilder.  Dritter  Teil.  Bibliogra¬ 
phisches  Institut,  Leipzig-Wien  1915.  angez.  von  F.  Werner.  784 
Kurz  Werner,  F.  M.  Ivlingers  .Sturm  und  Drang”.  Max  Niemeyer, 

Halle  1913,  angez.  von  f  Viktor  Pollitzer . 760 


Lagrange  Ferdinand,  Physiologie  der  Leibesübungen;  übertragen 
von  Ludwig  Kuhlenbeck.  Eugen  Diederichs,  Jena  1912,  angez. 

von  Prof.  Pawel .  74 

Lampe  Felix,  Große  Geographen.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin 

1915,  angez.  von  J.  Müllner . 1001 

Laudgraf  Gustav,  Kommentar  zu  Ciceros  Rede  pro  Sex.  lloscio 
Amerino.  Zweite  Auflage.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1914, 
angez.  von  Alois  Kornitzcr . • . 311 
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Langer  Karl,  Das  Freihandzeichnen.  F.  Tempsky,  Wien  1915, 

angez.  von  Job.  Langl . 1095 

L&rfeld  Wilhelm,  Griechische  Epigraphik.  C.  H.  Beck,  München 

1914,  angez.  von  E-  Kalinka . 1071 

Latzke  Rudolf,  Deutsches  Lesebuch  für  Mädchenlyzeen.  V.  Band. 

Tempsky,  Wien  1915,  angez.  vou  Dr.  Hans  W.  Pollak  .  .  .  1060 
Lazär  Bola,  Die  Maler  des  Impressionismus.  B.  G.  Teubner,  Leipzig- 

Berlin  1913,  angez.  von  .1.  Langl . 798 


Lehmann  Paul,  Johannes  Sichardus  und  die  von  ihm  benützten 
Bibliotheken  und  Handschriften.  C.  H.  Bock,  München  1912, 

angez.  von  Josef  Bick . 983 

Leiser  Heinrich,  Die  Welt  der  Kolloide.  Bcclam  tun.,  Leipzig, 


angez.  von  Joh.  A.  Kail . • . 550 

Lion  C.  Th.,  Walter  Hemmt,  For  FnUh  amt  Freedom.  Gerhard 

Kühtmann,  Dresden  1913,  angez.  von  Josefine  Weissei  ...  54 

Loew  E.  A.,  The  lieneventan  Script .  Clarendon  Press,  Oxford  1914, 

angez.  von  Willi.  Weinberger . 230 

Lüttge  Ernst,  Sprachlehre  als  Anleitung  zur  Sprachbeobachtung. 

Ernst  Wunderlich,  Leipzig  1911,  angez.  von  Adolf  Hauscnblas  704 
Luckenbach  H.,  Kunst  und  Geschichte.  Grobe  Ausgabe-  K.  Olden- 

bourg,  München- Berlin,  angez.  von  Dr.  Johann  Oe  hier  .  .  .  56 


M  a  c  k  u  -  K  asp  a  r,  Praktischer  Pilzsammler.--  Eßbare  und  gi  ftige  Pilze. 


Ii.  Prornberger,  Olmütz  1915,  angez.  von  Solln . 785 

Mark  isch  -  D  eck  er,  America,  the  Land  of  the  Free.  Gerhard 

Kühtmann,  Dresden  1913,  angez.  von  Josefine  Weissei  .  .  •  52 

Magnien  Victor,  Le  futur  Orec .  Champion,  Paris  1912,  angez.  von 

A.  Walde . 121 

Mann  M.  F.,  Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  angez. 

von  Dr.  Alfred  Wolf . 898 

Marek-Mayer-Eperjesy,  Vaterlandskunde.  Tempsky,  Wien  1913, 

angez.  von  H.  Pirchegger . 1088 

May  Walter,  Grobe  Biologen.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1914, 

angez.  von  R  So  11a . 248 

Mayer  Hermann,  Prodikos  von  Keos  und  die  Anfänge  der  Syno¬ 
nymik  bei  den  Griechen.  Schöningh,  Paderborn  1913,  angez. 


von  Dr.  Fr.  Glaeser . 215 

M ende H  Clarence  W.,  Sen  teure  Connection  in  Tacitns.  New 
Haven,  Vale  Universitv  Press.  London,  Henry  Frowde.  Oxford, 
University  Press  MC.MX1,  angez.  von  J.  Golling  sen.  .  .  .  32o 

Menge  Hermann,  Repetitorium  der  lateinischen  Syntax  und  Sti¬ 
listik.  Julius  Zwibler,  Wolfenbüttel  1914,  angez.  von  Karl 


Prinz . 985 

Methner  R.,  Lateinische  Syntax  des  Verbums.  Weidmann,  Berlin 

1914,  angez.  von  J.  Golling  sen . 599 

Meyers  Reisebücher:  Balkanstaaten  und  Konstantinopel.  8  Auflage. 
Bibliographisches  Institut.  Leipzig- Wirn  1914,  angez.  von 

Dr.  J.  Weiß  .  GO 

Milthaler  Julius,  Niedere  Analysis.  Zum  Cnterrichte  und  Selbst¬ 
studium.  Otto  Salle,  Berlin  1912,  angez.  von  Dr.  J.  G.  Wallentin  351 


Model  Robert,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ammonitenfauna  der 
Macrocephalenschichten  des  nordwestlichen  Frankenjura.  Junge 

<fc  Sohn,  Erlangen  1914,  angez.  von  Sulla . .  G-4 

M  öl ler  Karl  v.,  Der  Feldzug  1815.  Verlag  für  vaterländische  Li¬ 
teratur,  Wien  1913  14,  angez.  von  J.  Loser  th .  57 

Moll  weide  Richard,  Homers  Odyssee  für  den  Schul-  und  Privat¬ 
gebrauch.  1.  Heft.  R.  lIolTmann,  Leipzig  1914,  angez.  von 
Dr.  J.  Rotter . SOG 
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Montzka  Heinrich,  Trampiers  geographischer  Mittelschulatlas. 

Hof-  und  Staatsdruckerei,  Wien  1913,  angez.  von  Imendörffer  911 
Morf  Heinrich,  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Zeitalter 
der  Renaissance.  K.  J.  Trübner,  Straßburg  1914,  angez.  von 

I)r.  Wolfgang  v.  Wurzbach  .  • . 532 

Moschner  Alfred,  Holtei  als  Dramatiker.  Ferd.  Hirt,  Breslau  1911, 

angez.  von  J.  W.  Na  gl . .  42 

Mühe  Theodor,  Populär  Totes  from  Euglish  Literatur e.  Moritz 

Diesterweg,  Frankfurt  a.  M.  1913,  angez.  von  Dr.  Job.  Ellin  ger  425 
Müller- FreienfeJs  Richard,  Poetik.  B.  G.  Teubner,  Leipzig- 

Berlin  1914,  angez.  von  Dr.  Johann  Cerny  .  • . 767 

Muskalla  Konstantin,  Die  Romane  von  Johann  Timotheus  Hermes. 

Hirt-  Breslau  1912,  angez.  von  Alfred  Nathansky . 141 

Nadler  Josef,  Literaturgeschichte  der  deutschen  Stämme  und  Land¬ 
schaften.  J.  Habbel,  Regensburg  1913,  angez.  von  Dr.  Josef 

Pohl . 989 

Nagl  - Zeidler- Castle,  Deutschösterreichiscbe  Literaturgeschichte. 

2.  Band.  I.  Abteilung.  Carl  Fromme,  Wien  1914,  angez.  von 


9  \  9 

Natorp  Paul,  Über  1‘latos  Ideeulehre.  Reuther  und  Reicbard 

1914,  angez.  von  Dr.  Jos.  Pavlu . 879 

Norden  Eduard,  Ennius  und  Yergilius  B.  G.  Teubner,  Leipzig- 

Berlin  1915,  angez.  von  Karl  Prinz . 720 

Ochs  Rudolf,  Einführung  in  die  Chemie.  Springer,  Berlin  1911, 

angez.  von  Joh.  A.  Kail . 1G6 

Osswald  Paul,  Belgien.  B.  G.  Teubuer,  Leipzig-Berlin  1915,  angez. 

von  Imendörffer . 777 

Perry  John,  Drehkreisel.  Teubner,  Leipzig  1913,  angez.  von  Dr. 

Al.  Lanner .  7ö<> 

Petsclienig  M.,  S.  Ambrosi i  Opera.  Pars  V:  Exposit  io  Psahni 
CXVIII.  Tempsky- Frey  tag,  Vindobonae-Lipsiae  1913,  angez. 

von  Dr.  A.  Lutz . 1071 

Pfannm  iiller  Gustav,  Johann  Gottlieb  Fichte,  Dr.IIeinrich  Weinei. 

Berlin-Schöneberg,  angez.  von  Gustav  Spengler .  914 

Pohlenz  Max,  Aus  Platos  Werdezeit.  Weidmann,  Berlin  1913, 

angez.  von  H.  St.  Sedlmayer .  23 

Po u Isen  Frederik,  Der  Orient  und  die  frühgriechische  Kunst. 

Teubner,  Leipzig-Berlin  1912,  angez.  von  Dr.  Johann  Oeliler  220 
Poutsrna  H.,  A  (Jrammar  of  Late  Modern  Euglish.  P.  NoordhotT, 

Groningen  1914,  angez.  von  Dr.  Joh.  Kllinger .  531 

Prys  Josef,  Der  Staatsroman  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und 
sein  Erziehungsideal.  Staudenraus,  Würzburg  1913,  angez. 
von  Alfred  Nathansky .  329 

Reese  Wilhelm,  Die  griechischen  Nachrichten  über  Indien  bis  zum 
Feldzuge  Alexanders  des  Großen.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin 

1914,  angez.  vou  E  kalinka .  511 

Reichelt  Eduard,  Griechisches  Lesebuch  für  die  V.  und  VI.  Klasse 
der  Gymnasien.  Tempsky,  Wien  1913,  angez.  von  Alfred  Na¬ 
thansky  .  980 

Riepl  Wolfgang,  Das  Nachrichtenwesen  des  Altertums  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Römer.  Teubner,  Leipzig-Berlin 

1913,  angez.  von  Dr.  Johann  Oe  hier .  407 

Riewald  Paulus,  l)e  imperatorum  Jiomauorum  cum  cxrtis  dis 
et  comparat >one  et  aaptaf  ione.  Max  Niemeyer,  Halis  Saxo- 
num  1912,  angez.  von  Dr.  Johann  Oeliler .  137 
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Robert  Karl,  Die  Spürhunde.  Weidmann,  Berlin  1913,  angez.  von 

Hans  Fischl .  980 

Röbbel ing  Friedrich,  Kleists  Käthchen  von  Heilbronn.  Max  Nie- 

meyer,  Halle  a.  S.  1913,  angez.  von  Frida  Teller .  606 

Röhl  Hans,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  B.  G  Teubner, 

Leipzig  1914,  angez.  von  Dr.  Alfred  Kleinberg .  611 

Ross  L.,  Inselreisen.  I.%  Niemeyer,  Halle  a.  S.  1912,  angez.  von 

Dr.  Johann  0  eh ler .  327 

Rothe  R.,  Darstellende  Geometrie  des  Geländes.  Teubner,  Leipzig 

1914,  angez.  von  Josef  Schmidt .  621 

Rüsch  E.,  Grammatik  der  delphischen  Inschriften.  Weidmann, 

Berlin  1914,  angez.  von  R.  Meister .  883 

Rüst  Ernst,  Grundlehren  der  Chemie  und  Wege  zur  künstlichen 
Herstellung  von  Naturstoffen.  B.  G.  Teubner,  Leipzig- Berlin 

1914,  angez.  von  Job  A.  Kail .  782 

Rüge  Arnold,  Einführung  in  die  Philosophie.  J.  J.  Weber,  Leip¬ 
zig  1914,  angez.  von  Dr.  Richard  Meister .  445 


Scham  Jakob,  Der  Optativ  bei  Klemens  von  Alexandrien.  Schö- 

ningh,  Paderborn  1913,  angez.  von  I)r.  Richard  Meister.  .  124 

Schatzmann  Gebhard,  Charles  Dickens,  The  Adventures  of  Oliver 
Twist.  Tempsky-Freytag,  Wien-Leipzig  1913,  angez.  von  Dr. 

Joh.  Ellinger .  424 

Schenckendorff^-Schmidt-Kohlrausch.K riogsjahrbuch  für 
Volks-  und  Jugendspiele.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1915,  angez. 

von  Pawel .  800 

ci  enkl  Henricus,  Marci  Antonint  Imperatoris  inseinet  tpsum 

lihri  XII.  Teubner,  Leipzig  1913,  angez.  von  Dr.  Fr.  Glaeser  117 
Schillmann  Franz,  Wolfgang  Trefler.  Harrassowitz,  Leipzig  1913, 

angez.  von  J.  H .  595 


Schmid  Bastian, Handbuch  der  naturgeschichtlichen  Technik.  Teub¬ 
ner,  Leipzig-Berlin  1914,  angez.  von  Franz  Müller  ....  375 

Schmidt  F.,  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  unte¬ 
ren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  M.  Albertis  Verlag,  Hanau, 

angez.  von  Adolf  Hausen  blas .  151 

Schnal;  Franz,  Der  Dramatiker  Schiller.  Wunderlich,  Leipzig  1914, 

angez.  von  Alfred  N athansky . .  895 

Schneider  Ferdinand  Josef,  Theodor  Gottlieb  von  Hippel  in  den 
Jahren  1741  bis  1781.  Taussig,  Prag  1911,  angez.  von  Dr.  Jo¬ 
hann  Cerny .  138 

Schnupp  W.,  Aus  deutschen  Lesebüchern.  VII.  Band.  Teubner, 

Leipzig-Berlin  1913,  angez.  von  Alfred  Nathansky  ....  530 

Schöne  Alfred,  M.  Minucii  Felicis  Octavius.  Bernhard  Liebisch, 

Leipzig  1913,  angez.  von  Alois  Tappeiner .  128 

Schonack  Wilhelm,  Die  Rezepte  des  Scrihonins  Larpus.  Gustav 

Fischer,  Jena  1913,  angez.  von  Hans  Lackenbacher  .  .  .  399 

Sch  rempf  Christoph, Lessing.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1913,  angez. 

von  Alfred  Nathansky .  231 

Schriften  der  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Er¬ 
ziehung.  Schrift  12.  Teubner,  Leipzig- Berlin  1914,  angez.  von 

Imendörffer  .  103 

Schwering  K.,  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere  Lehranstalten. 

Herder,  1915,  angez.  von  Wolletz . 1089 

Sihler  E.  G.,  C.  Iulius  Caesar,  Sein  Leben  nach  den  Quellen  kri¬ 
tisch  dargestellt.  Deutsche,  verbesserte  Auflage.  Teubner,  Leip¬ 
zig-Berlin  1912,  angez.  von  Dr.  Alfred  Kappelmacher.  .  25 

Simon  Hans  0.,  Der  deutschen  Jugend  Sportbuch.  Teubner,  Leip¬ 
zig  1913,  angez.  von  Max  Guttmann . 1096 
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Smetänka  Emil,  Tschechische  Grammatik.  Göschen,  Berlin-Leip¬ 
zig  15)14,  angez.  von  J.  Zycha .  420 

Sodeur,  Kierkegaard  und  Nietzsche.  Tübingen  1914,  angez.  von 

G.  Juritsch .  775 

Sperber  Hans,  Studien  zur  Bedeutungsentwicklung  der  Präposi¬ 
tion  „über".  Upsala  1915,  angez.  von  S.  Singer  ......  898 

Spiero  Heinrich,  Deutsche  Lyrik  seit  1850.  Mauz,  Wien  1912, 

angez.  von  I)r.  Alfred  Kleinberg .  931 

Stolle  Franz,  Der  römische  Legionär  und  sein  Gepäck.  Karl  J. 
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Weidmann,  Berlin  1914,  angez.  von  J.  H .  514 

Streb  1  -Soltau ,  Grundriß  der  alten  Geschichte  und  Quellenkunde. 
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angez.  von  E.  Kalinka  .  31 

Thirgen-Hamann,  English  AnthoJogy  containing  Specimeus 
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Weiske  Hans,  Selectians  front  the  Tales  of  Edgar  Allan  Poe 
and  *Th*  Raven".  G.  Kühtmann,  Dresden  1913,  angez.  von 
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von  A.Scheindler .  267 

Pfordten'Otto  von  der,  Das  Gefühl  und  die  Pädagogik.  C.  Winter, 
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Arbeiten  des  Bundes  für  Schulreform:  Die  Ausstellung  zur  verglei¬ 
chenden  Jugendkunde  der  Geschlechter.  Teubner,  Leipzig  1913, 


angez.  von  Gustav  Spengler.  .  368 
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ner,  Die  militärische  Vorbereitung  der  Jugend),  angez.  von 


August  Scheindler  .  .  1117 

Seyfert  Richard,  Vom  deutschen  Wesen  nach  dem  Kriege.  Wun¬ 
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Abhandlungen. 


QAAlNQtAlA. 

Hat  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  den  Begriff  des 
„Lesedramas“  gekannt?  Jedenfalls  ist  die  Vorstellung,  daß  die 
Dramatiker  jener  Zeit  fürs  Theater  und  nur  fürs  Theater  schrie¬ 
ben,  in  uns  allen  lebendig  und  die  Frage,  ob  sie  ihre  Produktion 
nicht  doch  auch  in  einen  anderen  Gesichtswinkel  eingestellt 
haben  könnten,  auf  den  ersten  Eindruck  hin  überraschend.  Wir 
wissen  freilich,  daß  Athen  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  Zen¬ 
trum  eines  lebhaften  Buchhandels  war  und  daß  Dramen  damals 
nicht  nur  aufgeführt,  sondern  auch  in  der  Fremde  gelesen  wor¬ 
den  sind1). 

Nun  hat  Eivald  Bruhn2)  sich  überzeugen  lassen,  daß  die 
berühmte  Szene  der  Euripideischen  Elektra,  in  der  Kritik  an  dem 
ava*rv(i>piop.d<;  der  Choephoren  geübt  wird,  wie  sie  augenblick¬ 
lich  vorliegt,  nicht  gut  auf  der  Bühne  gespielt  werden  konnte. 
Um  sie  dennoch  zu  retten,  nimmt  er  zu  dem  Gedanken  seine  Zu¬ 
flucht,  sie  sei  von  Euripides  in  das  fertige  Drama  eingeschoben 
worden,  als  er  es  im  Buchhandel  zur  Lektüre  erscheinen  ließ. 
Der  Fall  ist  eigenartig,  weil  damit  ein  Drama  der  Bühne  ge¬ 
wissermaßen  entzogen  worden  wäre,  und  da  ich  an  Bruhns  Über¬ 
zeugung,  daß  die  Szene  für  die  Bühne  ungeeignet  sei,  nicht 
unschuldig  bin,  so  fühle  ich  mich  verpflichtet,  das  Wort  zu  er¬ 
greifen.  Einmal  will  ich  zeigen,  daß  die  Elektra  in  handgreif¬ 
licher  Weise  als  Bühnenstück  konzipiert  ist,  wodurch  die  Ein¬ 
lage  einer  unspielbaren  Szene  einen  besonders  auffallenden  Cha¬ 
rakter  bekommt.  Zweitens  freilich  muß  ich  Bedenken  aussprechen, 


*)  Bruhn,  Einleitung  zu  Sophokles  Elektra,  S.  24,  Anm.  1.  H.  Usener, 
Kl.  Sehr.  III,  S.  101  f. 

2)  Bruhn  a.  a.  0. 

Zeitschrift  f.  <J.  ö^terr  Gyroii.  1015,  t.  Heft.  1 
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:  IVV/.’.vtov.'/.  Von  L.  Radermachev. 


ob  mein  und  anderer  Urteil  über  jene  Szene  berechtigt  war;  für 
die  vorhandene  Schwierigkeit  läßt  sich  vielleicht  eine  Entschul¬ 
digung  finden,  die  den  Dichter  wenigstens  von  dem  Vorwurf 
einer  direkten  Geschmacklosigkeit  befreit. 

Die  Tragödie  beginnt  mit  einer  längeren  Erzählung  des 
aotoo^YÖ;,  die  uns  mit  Ort  und  Personen  der  Handlung  bekannt 
macht.  Wir  erfahren  unter  anderm,  daß  er  mit  Elektra,  der 
Tochter  Agamemnons,  verheiratet  ist,  aber  von  seinen  Gatten¬ 
rechten  keinen  Gebrauch  macht.  Elektra  selbst  tritt  auf  und 
es  entwickelt  sich  ein  Gespräch  zwischen  den  Gatten,  das 
ebenso  ihre  Armut  wie  ihre  noble  Gesinnung  charakterisiert. 
Der  Bauer  entfernt  sich,  um  mit  Hilfe  seiner  Ochsen  das  Feld 
zu  bestellen,  Elektra  geht  zur  nahen  Quelle,  um  Wasser  zu 
schöpfen;  denn  sie,  die  Königstochter,  muß  die  Wirtschaft  im 
armen  Hause  selbst  besorgen.  Kaum  sind  die  beiden  verschwun¬ 
den,  so  erscheinen  Orestes  und  Pylades.  In  klug  berechneter 
Rede  macht  Orest  dem  Genossen  zunächst  einige  Komplimente 
wegen  seiner  stets  bewiesenen  zuverlässigen  Treue  und  enthüllt 
dann  einen  Plan,  von  dem  er  bisher  keinem  Menschen  ein  Ster¬ 
benswörtchen  gesagt  hat,  dessen  Ausführung  aber  für  Pylades 
jedenfalls  eine  erhebliche  Probe  auf  die  Freundschaft  bedeutet; 
denn  es  ist  Lebensgefahr  dabei.  Er  will  Rache  an  Ägisth  und 
Klytämestra  üben.  Zunächst  möchte  er  die  Schwester  sehen,  die 
nach  eingegangenen  Nachrichten  verheiratet  an  der  Landesgrenze 
wohnt,  möchte  bei  ihr  Erkundigungen  einziehen  und  sie  als  Hel¬ 
ferin  für  den  Mordplan  gewinnen.  Während  er  noch  redet,  keiirt 
Elektra  von  der  Quelle  zurück  und  die  beiden  Fremdlinge  ver¬ 
bergen  sich  beim  Hause,  um  die  ihnen  unbekannte  Frau,  eine 
Dienerin,  wie  sie  annehmen,  auszuhorchen.  Elektra  rezitiert  in 
langsamem  Voranschreiten  die  TraoaxaraXovr, !),  macht  dann  mitten 
auf  der  Bühne  Halt  und  beginnt  ein  Lied,  dessen  erste  Worte 
lauten: 


0  Die  Auffassung  der  Worte  “•'ivt-’.v1,  o»v*.  öotiäv  <•»  viyt  =  yt 

xat av.X'/’.oov/  ist  durch  andere  antike  Beispiele  (G.  G.  A.  1899,  S.  70-0 
hinlänglich  gesichert.  Das  Verhältnis  der  «aoaxaTa/.vfv,  zum  ent¬ 

spricht  dem  modernen  von  Rezitativ  und  Arie;  in  dieser  Weise  sind  auch 
Praefatio  und  Sanctus  des  Gregorianischen  Chorals  gebaut.  Die  Über¬ 
lieferung  d»  su.vx  tiu'yi  ist  trotz  der  doppelten  Krasis  nicht  anzutasten. 
Dindorfs  Vorschlag  <•>  sp.Vx  v>.  beruht  auf  der  richtigen  Beobachtung, 
daß  ein  Compositum  in  der  Tragödie  oft  durch  ein  Simplex  weiterge¬ 
führt  wird,  doch  steht  z.  B.  Ale.  872  -y/yt.  -y/yi,  vgl.  Cycl.  f>2.  Entscheidend 
ist,  daß  sich  die  eigentümliche  Imporativbildung,  die  ja  auch  in  der  Keine 
verkommt  i  Wendland  G.  G.  A.  1901,  S.  7 SB,  vgl.  meine  neut.  Gr.,  S.  70,  Anm. 
1,  Helbing,  Septuaginta-Grammatik,  S.  09f.),  auf  Composita  beschränkt; 
es  gibt  also  ein  rty,yt..  V/..  u.  dgl.,  aber  kein  yj.  und  "ä. 

Diese  Cnterscheidung  hat  Analogien:  oder  wie  sich  in 

der  Koine  neben  ‘Vf'Ayov  ein  v.arr1i.a,  u.  dgl.  einstellt;  danach  erst 

w’'/:' il>  und  gleich  nachher  ö-Ai'v.  bei  Alciphron  III 5  Schepers,  was  mau 
nicht  etwa  mit  Cobet  emendieren  darf. 
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svsvöjjiav  '  Avauiav&vo; 
y.at  p.  s  vsxs  KXota'.jj.y'^Toa, 

arrfva  Tovoapsw  xopa.1) 

xix)»y]txoot.  os  p.  aO/.iav 
IlXsxtpav  TJjhv'ffv.. 

Sie  stellt  sich  also  in  aller  Ausführlichkeit  vor  und  doch 
sind  persönliche  Gründe,  die  sie  dazu  zwingen,  nicht  vorhanden; 
den  Zuschauern  ist  sie  lange  bekannt.  Aber  Orest,  der  von  der 
traurigen  Lage  seiner  Schwester  nichts  weiß,  hatte  vorher  die 
Vermutung  geäußert,  die  Frau  mit  dem  Wasserkrug  sei  eine 
Dienerin;  auf  ihn  muß  die  plötzliche  Erkenntnis,  daß  er  die 
Schwester  vor  sich  hat,  wie  ein  schwerer  Schlag  wirken  und  es 
kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  daß  er  seine  schmerzliche  Über¬ 
raschung  durch  stummes  Spiel  zu  erkennen  gibt.  Die  ganze  Mon¬ 
odie,  die  von  Elektra  weiter  gesungen  wird,  ist  mit  ihren  leb¬ 
haften  Erinnerungen  an  den  Bruder,  ihren  Bitten  an  den  Ab¬ 
wesenden,  der  visionären  Schilderung  von  Agamemnons  Mord  in 
raffiniertester  Weise  darauf  eingestellt,  das  Gefühl  des  lauschen¬ 
den  Bruders  aufzupeitschen.  Es  ist  meines  Erachtens  undenkbar, 
daß  er  während  des  Gesanges,  dem  Theater  etwa  hinter  Gesträuch 
verborgen,  ruhig  in  seinem  Versteck  verweilt;  im  Gegenteil,  die 
ganze  Szene  fordert  als  Relief  die  Begleitung  durch  Gebärden 
der  Überraschung,  des  Schreckens  und  Bedauerns  von  Seite  des 
Orestes,  und  erst  als  der  Chor  erscheint,  dürfte  er  sich  wieder 
zurückziehen i).  Die  Situation  läßt  sich  derart  formulieren,  daß 
gleich  die  Vorstellung  der  Elektra  vom  Standpunkt  der  Expo¬ 
sition  und  des  Zuschauers  ein  Fehler  ist,  weil  wir  sie  längst  ge¬ 
nau  kennen;  dagegen  mit  Rücksicht  auf  das  Spiel,  auf  ein  leben¬ 
diges  Bühnenbild  kann  sie  als  ein  glänzender  Einfall  erscheinen. 
Wir  haben  hier  den  ersten  Anhaltspunkt,  der  zum  Schlüsse  be¬ 
rechtigt,  daß  das  Drama  durchaus  für  das  Theater  erdacht  und 
angelegt  ist. 

Denselben  Fehler  oder  Vorzug,  wie  man  will,  zeigt  Euripides 
nun  noch  einmal.  In  der  ersten  Unterhaltung  der  Geschwister, 
die  nach  der  Parodos  des  Chors  einsetzt,  gibt  Elektra  über  ihre 
eigene  Situation  genaue  Auskunft.  Sie  bringt  dabei  lauter  Dinge 
zur  Sprache,  die  wir  längst  durch  die  Mitteilungen  des  wmy/’/jz 
wissen:  daß  Aigisthos  sie  mit  einem  Bauer  verheiratet  habe,  damit 
sie  Kinder  gebäre,  die  der  Usurpator  nicht  zu  fürchten  habe,  daß 

*)  Hierzu  die  Variante  w\ytt  als  Einschub  im  vorangehenden  Verse 
erhalten.  Vielleicht  richtig,  da  die  Glykoneon  frei  respondieren. 

-)  Erstaunt  bin  ich,  daß  Eischi  in  der  jüngst  in  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  Besprechung  von  Bruhns  Elektra  die  Worte  Kur.  El.  140 
54'  ZV,-,  tsü/o;  'at.o  xo'/to'  :/.oöV  als  Selbstanrede  Elektras  versteht. 

Nach  meinem  Sprachgefühl  müßte  es  dann  rr,;  für  sjer,-;  heißen.  Die 
Differenzierung  der  Personen  in  «K-  und  ber,;  zwingt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  zwei  Personen  wirklich  in  Frage  kommen.  Übrigens  hat  Eischi  Vers 
57  f.  anscheinend  gar  nicht  in  Rechnung  gestellt. 

1* 
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der  Bauer,  ihr  Gatte,  ihre  Jungfräulichkeit  respektiere.  Vom 
Standpunkt  einer  sich  klar  und  einfach  entwickelnden  Exposition 
sind  diese  Wiederholungen  nicht  glücklich,  aber  sie  rechtfertigen 
sich  vom  Standpunkt  ihrer  Wirkung  auf  den  ahnungslosen  Orestes. 
Wenn  aber  der  Dichter  dieser  Wirkung  so  großen  Wert  beilegt, 
daß  er  um  ihretwillen  eine  Doublette  nicht  scheut,  so  ist  eine  ein¬ 
fache  Forderung,  daß  die  Gemütsbewegung  des  Bruders,  die 
durch  jene  Nachrichten  ausgelöst  wird,  deutlich  sichtbar  werde. 
Die  Szene  fordert  unbedingt  gespielt  zu  werden,  damit  die  mannig¬ 
fachen  Stimmungen,  denen  Orestes  unterliegt,  durch  die  Actio 
zum  vollsten  Ausdruck  kommen.  Der  Dichter  verrät  in  den  Einzel¬ 
heiten  manche  Feinheit.  Als  Elektra  gesteht,  daß  sie  noch  Jung¬ 
frau  sei,  ist  der  Bruder  zunächst  beleidigt,  weil  er  darin  eine 
Mißachtung  der  Schwester  sieht;  als  er  aber  die  Beweggründe 
des  Gatten  erfährt,  wandelt  sich  sein  Zorn  in  Bewunderung  des 
braven  Bauern.  Der  Wechsel  der  Empfindungen,  die  Stärke  der 
Eindrücke,  die  Orest  in  sich  verarbeiten  muß,  macht  aus  der 
Szene  das,  was  ein  Schauspieler  gern  braucht:  eine  dankbare 
Rolle1).  Darf  man  den  Gegensatz  in  der  Weise  bezeichnen,  daß 
man  sagt:  ein  Lesedrama  reflektiert  in  erster  Linie  auf  den  Leser, 
ein  Spieldrama  dagegen  auf  den  Darsteller,  so  wird  offenbar,  daß 
die  ersten  Szenen  der  Euripideischen  Elektra  vornehmlich  vom 
Standpunkte  des  Darstellers  erdacht  sind. 

Nachher  kommt  der  Pädagog,  der  die  Wiedererkennung  der 
beiden  Geschwister  herbeiführen  soll,  und  mit  ihm  kommt  zu¬ 
nächst  eine  Szene,  die  Schwierigkeiten  macht.  Der  alte  Mann  ist 
am  Grabe  Agamemnons  gewesen  und  hat  dort  eine  Haarlocke  ge¬ 
funden,  die  er  für  eine  Locke  des  Orest  hält;  er  zeigt  sie  Elektra 
und  bittet  sie,  ihr  eigenes  Haar  damit  zu  vergleichen,  wird  aber 
von  Elektra  scharf  zurückgewiesen.  Er  läßt  sich  nicht  entmuti¬ 
gen,  sondern  fährt  fort:  So  tritt  denn  in  die  Spur  des  Schuhes 
und  stelle  fest,  ob  der  Fuß  mit  deinem  eigenen  gleiche  Maße 
besitzt  (532): 


oö  3  sic  tyvoc  ßä'j’  apßöXijc  oxa^at  ßaotv, 
et  oop-p-stpo«;  o<j>  “o3t  •jfsvTjoetat,  texvov. 


')  Die  lange  Rede  Elektras,  mit  der  die  Szene  schließt,  ist  kunst¬ 
voll  gegliedert:  sie  selbst  und  die  Mutter,  Ägisth  und  Agamemnon  bilden 
kontrastierende  Paare,  die  ,chiastisch‘  geordnet  sind.  Der  Schluß  bringt 

»  i  »^.1  /» nnft  *  C!  n  /\  /ln«  D  1*  nin  «;  1>  /  0*10  f  (  \  T  \  _  A  _  f 1  «  . .  i  .  "i  L * 


Schleppende  der  nahen  Wiederholung  tijiä  x-x!  xsivorj  xxxci :  tö/x;  ßx&sta; 
xar  sjjLÖt«;  x-ipoö  icat pöi  hat  man  bereits  empfunden,  aber  was  soll  e?:et  oj 
v.tvr.$  p.öO'ov?  Das  klingt  doch  wie  eine  Entschuldigung,  daß  sie  sprechen 
will,  und  diese  Entschuldigung  kommt  nach  /.rfotp’  «v  verspätet.  Die 
Phrase  wäre  begreiflich,  hätte  Elektra  vorher  gesagt,  es  falle  ihr  nicht 
leicht,  darüber  zu  sprechen:  AtYotjt'  xv  •  yvrj  xo  ~ooc; 
prvto*.  xo:w-:u  o'.YiYJtsO'at,  t~-\  oj  xtvsij  |i/)<+ov,  t.iim.  Mir  scheint  demnach 
vor  er:?:  o*  xivs:;  pöttov  eine  Lücke  anzusetzen. 
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Diese  abrupte  Aufforderung  erscheint  nicht  anders  als  albern, 
wenn  man  erwägt,  daß  das  Grab  Agamemnons,  bei  dem  sich  die 
Spur  gezeigt  hat,  in  weiter  Entfernung  von  dem  Orte  liegt,  den 
die  Szene  darstellt.  Der  Wunsch  ist  völlig  unausführbar.  Freilich 
hat  ein  gelehrter  Erklärer  des  Dichters  in  Anerkennung  der 
Schwierigkeit  gemeint,  man  könne  den  Gedanken  so  fassen:  „Geh 
hin  zum  Grabmale  und  untersuche  dort  die  Fußtapfen.“  Ich  halte 
diesen  Ausweg  für  gefährlich,  weil  er  den  klaren  und  bestimmten 
Worten  des  Dichters  einen  Sinn  beilegt,  den  er  zweifellos  eben¬ 
falls  ohne  die  geringste  Mühe  hätte  ausdrücken  können,  wenn 
er  es  gewollt  hätte.  Wo  jemand  mit  der  Sprache  ringt,  mag  man 
an  seinen  Worten  herumdeuten;  wenn  aber  jemand  die  Fähigkeit 
und  die  Mittel  besitzt,  das  eine  wie  das  andere  ohne  Schwierigkeit 
deutlich  zu  sagen,  soll  man  ihn  auch  beim  Wort  nehmen.  Das 
ist  aber  bei  Euripides  sicherlich  der  Fall.  Außerdem  mag  man 
erwägen,  ob  es  angebracht  war,  Elektra  zu  einem  Besuch  bei 
Agamemnons  Grab  aufzufordern,  wo  sie  doch  an  der  Landesgrenze 
gewissermaßen  als  Verbannte  lebte  und  mit  Argwohn  beobachtet 
wurde.  Anders  liegt  der  Fall,  wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß 
dem  Dichter  und  seinem  Publikum  ein  Verfahren  geläufig  war, 
mittels  dessen  eine  Vergleichung  der  Spur  mit  Elektras  Fuß 
gleich  auf  offener  Szene  hätte  vorgenommen  werden  können,  wenn 
sie  nur  Neigung  gezeigt  hätte,  darauf  einzugehen.  Diese  Mög¬ 
lichkeit  ist  aber  vorhanden.  Ich  will,  um  sie  zu  zeigen,  von  einem 
entfernteren  Beispiele  ausgehen,  das  aber  des  allgemeinen  Inter¬ 
esses  nicht  entbehrt. 

Die  griechischen  Legenden  der  hl.  Barbara  erzählen,  in  ihrem 
Baderaume  sei  ein  Abdruck  ihres  Fußes  geblieben,  an  dem  alle 
Besucher  zum  Heil  ihrer  Seelen  „Maß  nehmen“  (pitpov  Xaaßdvoo'Jiv). 
W.  Weyh,  der  (Byz.  Ztschr.  1914,  S.  164  f.)  auf  diesen  Brauch 
aufmerksam  macht,  hat  ihn  richtig  dahin  verstanden,  daß  es  sich 
um  ein  Ausmessen  der  Fußspur  mit  einem  Faden  oder  einer 
Schnur  handelte.  Der  abergläubische  Zweck,  der  sich  mit  der 
Handlung  verband,  geht  doch  wohl  auf  Stellvertretung  der  segen¬ 
spendenden  Reliquie  durch  die  gewonnene  Maßschnur,  die  die 
Größenverhältnisse  des  Fußes  und  damit  seinen  Umriß  wieder¬ 
gibt.  Der  Fußeindruck  steht  selbst  an  Stelle  des  Fußes,  wie  etwa 
das  Bild  so  häufig  im  Zauber  den  dargestellten  Gegenstand  ver¬ 
tritt,  und  das  von  der  Fußspur  genommene  Maß  muß  dann  wieder 
die  Spur  vertreten,  weil  man  sie  nicht  mit  nach  Hause  nehmen 
und  so  ihres  Segens  unmittelbar  teilhaftig  werden  kann.  Das  sind 
Reflexionen,  die  jeder,  der  sich  mit  naivem  Denken  vertraut  ge¬ 
macht  hat,  unschwer  begreift.  Das  Ganze  ist  ein  Akt  der  Über¬ 
tragung  von  Zauberkraft. 

Alle  Gedanken,  die  der  Aberglaube  an  den  Vorgang  knüpft, 
sollen  uns  natürlich  hier  nicht  kümmern  und  nur  die  Handlung 
des  Spurmessens  hat  für  uns  ein  Interesse.  Wir  besitzen  nämlich 
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zwei  Sophokleszeugnisse,  die  wir  mit  der  Barbaralegende  s>  put 
wie  mit  der  Euripidesstelle  in  Zusammenhang  bringen  dürfen  und 
die  zu  lehren  scheinen,  daß  bei  der  genauen  Untersuchung  von 
Fußspuren  das  Messen  derselben  üblich  war.  Auch  von  Odysseus, 
der  die  frischen  Spuren  des  Aias  ausforscht,  sagt  Sophokles  aus¬ 
drücklich,  um  mit  den  Worten  der  Legende  zu  reden,  or.  p.iryov 
Xau.ßavr.  (Ai.  3): 

xal  vöv  oxTjV ai;  oe  va.’K'.xa:;  ooto 
Alavro;,  svda  täc'.v  sr/a ttjv  s/su 
jräXai  xovr^sToOvra  xal  jistpoojisvov 
ly v T|  ta  xsSvoo  vsoyaoaxra. 

Dazu  tritt  jetzt  die  anschauliche  Szene  der  lyvE’Ka*.  wo  die 
Satvrn  hinter  dem  Kinderdieb  herspüren.  Seilenos  spricht  das 
Gebet  (III  20): 


vhol  T’V/Yj  xal  oafjiov  IiHvtt'v.s. 
D/siv  p.s  jrpxY'WY*  oo  ooxu.y/j.  srsi*, 
Xsfav  «Ypav  t'jX^t.v  sxxovy(ys oai. 


Die  Suchenden  haben  sich  verteilt  und  sind  auf  Spuren  ge 
stoßen,  die  sich  klar  abzeichnen  (IV  21): 


oa'fY,  -/ap  auf!  sxaoTa  OY/jatvE'.  raos 

Es  syid  Rinder  dabei:  (Hp.'.y.)  loo*>  loo*V 

xal  to'jrl^Yjjiov  aoto  twv  orXcöv  ~aX*.v. 

Das  Maß  stimmt  genau:  (II'J.:/.)  x<Ke'.  jj.xXx’ 


*  w 


aor  ii::  tooto  u-etoov  sxasTOOVASvoy. 

r  t  ,  t  « 

Setzen  wir  solch  einen  Brauch  des  Spurmessens  voraus,  so 
können  wir  annehmen,  daß  der  Pädagog  genau  so,  wie  er  eine 
Ilaarprobe  und  einen  Gewandfetzen  zum  Vergleich  mitgebracht 
hatte,  auch  mit  Band  oder  Faden  ein  Maß  der  entdeckten  Fuß¬ 
spur  genommen  hatte  und  Elektra  vorzulegen  bereit  war.  Auf 
seine  Aufforderung,  in  die  Fußspur  zu  treten  und  die  Größen¬ 
verhältnisse  zu  vergleichen,  mochte  er  die  Antwort  erwarten: 
wie  soll  ich  dazu  imstande  sein,  wo  doch  das  Grab  fern  ist?  und 
dann  mochte  er  mit  seinem  Vorschlag  hervortreten.  Aber  die 
schnöde  Antwort  Elektras  schneidet  auch  hier  jede  weitere  Er¬ 
örterung  ab.  Die  Verhandlung  ist  dann  doch  nicht  so  unsinnig, 
wie  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag;  es  steht  ja  vor  allem 
frei  zu  vermuten,  daß  der  Pädagog,  wie  er  zunächst  die  Locke 
gezeigt  hatte,  so  nunmehr  die  Maßschnur  hervorlangt  und  somit 
seine  Worte  durch  die  Handlung  ergänzt  und  erläutert. 
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Der  wichtigste  Gewinn  wäre,  wenn  sich  durch  diese  Dar¬ 
legungen  der  Gedanke  an  eine  von  Euripides  selbst  eingelegte 
und  nur  zum  Lesen  bestimmte  Szene  verbannen  ließe.  Wenn  ich 
einst  die  Verse  für  unecht  hielt,  so  war  es  gewiß  verfehlt,  dem 
Dichter  eine  Szene  abzusprechen,  die,  wie  Bruhn  richtig  be¬ 
griffen  hat,  so  ganz  in  seinem  Geiste  und  seinen  Neigungen  ent¬ 
sprechend  erdacht  war.  Aber  wenn  sie  echt  ist,  so  soll  sie  darum 
doch  nicht  im  Gegensatz  zu  einer  Auffassung  stehen,  die  uns 
bisher  wert  und  vertraut  gewesen  ist,  daß  das  Drama  des  o.  Jahr¬ 
hunderts  allein  für  die  Bühne  bestimmt  war,  wie  es  der  Begriff 
des  Dramas  fordert.  Das  antike  Lesedrama  beginnt  erst  mit 
dein  Auftreten  dichtender  Philologen. 

Wien.  L.  Räder  mach  er. 


Zur  Geschichte  des  „Pfarrers  vom  Kalenberg“. 

Die  neueste  Ausgabe  von  Viktor  Dollmavr  („Die  Geschichte 
des  Pfarrers  vom  Kalenberg“  in  Braunes  Neudrucken,  Halle, 
M.  Niemeyer,  1907)  kommt  bezüglich  der  Person  des  Titel¬ 
helden  auf  Grund  der  eingehenden  Untersuchungen  Seemüllers 
(Geschichte  der  Stadt  Wien,  III.,  Deutsche  Poesie  vom  Ende  des 
13.  bis  in  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  Wien,  A.  llolz- 
hausen,  1903,  S.  18  ff.)  zu  dem  Ergebnis  (Einleitung,  S.  LVl  f.). 
daß  „der  Pfarrer  vom  Kalenberg  zum  bloßen  Typus  geworden 
ist  und  fast  alles  Individuelle  abgestreift  hat.  Nur  das  Lokal¬ 
kolorit  mit  dem  Namen  seiner  Wirkungsstätte  .  .  .  ist  noch 
festgehalten.  Seinen  Namen  aber  kennt  die  Überlieferung  nicht 
mehr.  Erst  späte  Quellen  benennen  ihn,  Luther  in  der  Randglosse 
zur  Bibel  (Jesus  Sirach  XIX5)  —  Vincentius,  bei  Aventin  heißt 
er  Pfaffe  Hans  und  Fugger  erzählt  von  einem  Weigand  von 
Theben.  Der  letztere  Name  erhielt  sich  in  der  literarischen 
Überlieferung  bis  ins  19.  Jahrhundert  (Anastasius  Grün).  Dieses 
Herausentwickeln  einer  rein  typischen  namenlosen  Figur  läßt 
auf  lange  mündliche  Überlieferung  schließen.  .  .  .  Die  Bauern- 
?ch\vänke  (des  Kalenbergerbuches)  sind  im  14.  Jahrhundert, 
die  Eulenspiegelschwänke  (desselben  Buches)  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden.  Eine  bestimmte  zeit¬ 
liche  Fixierung  des  ältesten  Teiles  ist  nicht  möglich.  Auch  die 
Einführung  des  Passauer  Bischofs  und  Weihbisehufs  verhelfen 
zu  keiner  genaueren  Datierung.  Denn  das  Kahlenbergerdorf 
gehörte  von  jeher  zur  Passauer  Diözese,  selbst  dann  noch,  als 
1-169  von  Papst  Paul  II.  das  Bistum  Wien  errichtet  worden  war. 
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.  .  .  Weihbischöfe  endlich  gab  es  in  der  Passauer  Diözese  schon 
früh.  Für  Niederösterreich  hatte  der  Passauer  Bischof  seit 
langem  eigene  Vikare  und  von  1357  an  hatte  der  Passauer 
Offizial  in  Wien  am  Passauer  Hofe  .  .  .  feste  Residenz.  .  .  . 
Auch  die  Hofschwänke  mögen  noch  in  den  letzten  Jahren  des 
14.  Jahrhunderts  entstanden  sein,  da  die  Legendenbildung  nach 
dem  Tode  Ottos  des  Fröhlichen  rasch  einsetzte.  Die  jungen  Zu¬ 
sätze  .  .  .  reichen  dagegen  tief  in  das  15.  Jahrhundert  herein, 
so  daß  wir  den  Abschluß  der  zudichtenden  Überlieferung  und 
die  endgültige  Sammlung  der  umlaufenden  Schwänke 
durch  Frankfürter  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  .  .  . 


setzen  können.  Dafür  sprechen  nicht  nur  stoffliche  Gründe,  .  .  . 
sondern  auch  stilistische  und  syntaktische  Momente“. 

Näheres  über  die  Person  des  Kalenbergers  und  besonders 
über  die  verschiedenen  Orte,  an  denen  er  gewirkt  haben  soll, 
möchte  ich,  da  dies  nicht  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  aus 
Seemüller  (a.  a.  0.)  herausheben.  Philipp  Frankfürter,  der  Ver¬ 
fasser  des  ältesten  Druckes  der  oberdeutschen  Fassung  (die 
Schlußverse  heißen:  »So  redet  Villip  Franckfhrter  ('zu  Wie.) 
in  der  löblichen  stat,  der  das  zu  reimen  gemacht  hat'  n 
hat  wahrscheinlich  eine  ältere  Vorlage  gekürzt,  dadurch  manche 
Unklarheit  geschaffen  und  ältere  bessere  Umrisse  verwischt. 
„Ihm  wird  auch  die  Angabe  angehören,  daß  Herzog  Otto  im 
Jahre  1350  starb  und  in  einem  steirischen  Kloster  begraben 
liegt:  Diese  falsche  Jahrzahl  —  bei  der  er  sich  auf  die  cronicu 
beruft  —  stammt  aus  jüngeren  Texten  der  s.  g.  Hagenschen 
Chronik,  z.  B.  der  Klosterneuburger  Hschr.  690  Bl.  876,  in 
der  auch  Steiermark  genannt  wird,  im  Gegensätze  zu  einer  alten 
Innsbrucker  Hs.  oder  der  bei  Pez,  Script.  I  1131  gedruckten, 
die  vom  Kloster  Neuberg  >in  Österreich"  sprechen.“  Ph.  Frank¬ 
furters  Arbeit  fällt  daher  wahrscheinlich  nach  1420.  „Das 
Motiv,  daß  der  Pfaffe  zuletzt  seine  Kahlenberger  Pfarre  verläßt 
und  eine  neue  zu  »Prüeklens  in  Steiermark"  erhält,  wo  er  bis  zu 
seinem  Ende  bleibt,  ist  offenbar  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Tat¬ 
sache  erfunden,  daß  sein  Herzog  nicht  in  Wien,  sondern  im 
Kloster  Neuberg  begraben  wurde.“  (Seemüller,  a.  a.  0.  S.  23.) 
Man  meinte  eben  später,  daß  Herzog  Otto  seine  letzte  Lebens¬ 
zeit  überhaupt  in  der  Steiermark  verbracht  und  seinen  Lustig¬ 
macher  mitgenommen  habe,  wie  auch  der  Zusatz  verrät,  Prüeklens 
sei  »  Von  einem  kl  oster  do  nit  weit,  Do  hortzog  Ott  begraben 
feit,  Do  hertzog  Ott  gestorben  ist *  (Vs.  2125,  Ausg.  Doll¬ 
mayr;  den  letzteren  Vers  nehme  ich  als  Ortsangabe  und  als 
Zeitangabe  die  drei  folgenden  Verse,  in  denen  Frankfürter  die 
eronica  als  Zeugin  für  das  Todesjahr  anführt).  Wie  Seemüller 
S.  23  bemerkt,  ist  „diese  ganze  Stelle  des  Kalenbergerdruckes 
von  Veit  Arnpeck  für  seine  österreichische  Chronik  (Pez,  Script. 
I  1242)  ausgeschrieben  worden“.  Allerdings  ist  es  unsicher, 
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welchen  Text  er  benutzt  hat.  „Den  Namen  dieses  Klosters  weiß 
Frankfurter  nicht  mehr  und  ein  Prücklens  —  sei  es  nun  ein 
Brücklein(s)  oder  Brucklehen(s)  (Zahn,  Ortsnamenbuch  der  Steier¬ 
mark  S.  71a)  ist  bei  Neuberg  nicht  nachzuweisen.“  Handschrift¬ 
lich  merkt  Herr  Hofrat  Seemüller  zur  Stelle  S.  23  an:  „>zu 
Pryklitz  begraben«  bei  Joh.  Rasch:  Hauß  Österreich  (c?  1580) 
nach  Stumpfs  Schweizer  Chron.  16.  Cap.“ 

Über  den  Namen  des  Kalenbergers  führt  Seemüller  aus 
(S.  24  f.),  es  sei  unsicher,  „nach  welcher  Quelle  Aventin  dem 
Pfarrer  den  Namen  Hans,  Fugger  den  Namen  Weigand  von 
Theben  gab,  der  ihm  dann  vielfach  nachgeschrieben  wurde. 
Man  vgl.  Aventin,  Bayrische  Chronik  (Werke  V  439):  *Bei 
disem  herzog  Offen  .  .  .  und  seinem  gemahel  f rauen  Elsen 
.  .  .  sein  am  hof  gewesen  Neithart  Fuchs ,  ain  Frank ,  und 
pf aff  Hans ,  pfarrer  zum  Calenberg ,  von  den  man  noch 
so  vil  singf  und  sagt.«  Fugger  (Ehrenspiegel,  Ausg.  von 
Birken  [1668])  S.  317:  »Weigand  von  Theben  wird  insgemein 
der  Pf  aff  von  Calenberg«  genannt.  Luther  (a.  a.  0.)  scheint  den 
Vornamen  Vincentius  gekannt  zu  haben.  Im  15.  Jahrhundert 
ist  er  immer  nur  mit  seinem  Berufstitel  genannt.  Nur  so  kennt  ihn 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Sebastian  Brant  im  , Narrenschiff*. 
Alle  jene  Namen  werden  wohl  nur  jüngerer  mündlicher  Über¬ 
lieferung  ihr  Dasein  verdanken.  Nach  der  Kirchl.  Topogr.  von 
Xiederösterreich  I  168  könnte  man  glauben,  daß  sich  1340  am 
Kahlenberg  tatsächlich  ein  Pfarrer  namens  » Gundakarus ,  auch 
Weigand  von  Theben  genannt,  mit  dem  Beinamen  Pfaff  vom 
Kalenberg«  nachweisen  lasse.  Aber  die  Topographie  schreibt 
hier  —  wie  auch  der  Zusatz:  »er  liegt  begraben  im  Stifte  Lilien¬ 
feld'  beweist  —  sagenhafte  Nachrichten  nach;  nur  möchte  man 
wissen,  woher  sie  den  Namen  Gundacker  nimmt.  Eine  Kloster¬ 
neuburger  Urkunde  nennt  1357  einen  Pfarrer  Herrn  Andre  upd 
zwei  Freisinger  Urkunden  im  Jahre  1338  einen  Herrn  Anthoni 
als  Kaplan  auf  dem  Kahlenberg"*.  (Zitate  s.  bei  Seemüller  S.  25, 
Anm.) 

Eine  ähnliche  und  sehr  bezeichnende  literarische  Wandlung 
machte  die  Überlieferung  der  stoffverwandten  Neidhart-Schwänke 
durch  (vgl.  Seemüller  a.  a.  0.  S.  25  bis  34).  Die  ältesten  gehen 
auf  den  —  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  —  bayrischen 
Kitter  Neidhart,  der  sich  —  zweifelhaft  mit  welchem  Rechte  — 
von  Reuental  nannte;  er  war  1250  schon  tot.  Nach  seinem  Muster 
dichtete  man  Schwänke,  er  kam  als  Bauernfeind  in  die  Mode  bei 
Adeligen  und  Bürgern,  sein  Name  wurde  zur  literarischen  Gat¬ 
tung;  er  lebte  so  im  14.  Jahrhundert  bei  den  Spruchdichtern, 
bis  ins  15.  und  16.  Jahrhundert  hinein  bei  den  Meistersingern. 
Am  Schluß  einer  im  14.  Jahrhundert  gefertigten  Handschrift 
findet  sich  der  Vermerk:  »im  1.  Jahr  nach  der  Übertragung 
Neidharts  in  die  St.  Stephanskirche  zu  Wien.'  Ins  gleiche  Jahr- 
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hundert  gehört  auch  das  Grabmal  Neidharts  im  Stephansdom. 
Dort  lag  wahrscheinlich  ein  Neidhart,  der  nach  späteren  Zeug¬ 
nissen  am  Hofe  Ottos  des  Fröhlichen  lebte.  Ein  bis  zum  Tode 
des  Ladislaus  Posthumus  reichendes  Exemplar  der  Habsburgi¬ 
schen  Geschlechtstafel  macht  zur  Nachricht  über  Ottos  Tod  und 
Begräbnisstätte  die  Bemerkung:  >  vnnd  heg  seinr  ltegiemnnb 
ist  der  neicthart  gewesen«.  Und  in  der  Handschr.  des  Brit. 
Mus.  hat  eine  jüngere  Hand  (frühestens  17.  Jahrhundert)  noch 
hinzugefügt:  >vnd  Wcigandt  von  Theben  Pf  off  am  Kha1.cn- 
berg «.  Diese  Angabe  weist  auf  eine  einheitliche  Überlieferung 
der  Schwänke,  die  im  Donautal  im  Schwange  waren,  hin  und  die 
Neidhart -Schwänke  setzen  denn  auch  (Seemüller,  S.  27)  den 
Kalenberger  voraus. 

Man  gab  Neidhart  —  wahrscheinlich  gleichnisweise  wegen 
seiner  Listen  —  den  Beinamen  Fuchs  und  so  heißt  er  in  der 
zweiten,  vom  Humanisten  Konrad  Celtes  verfaßten  Grabschrift: 
„der  edle  Franke,  aus  dem  Hause  Fuchs  (ex  familia  Vulpium )“. 
In  dieser  Grabschrift  wünscht  der  poeta  laureatus,  ein  Grab 
sollte  Neidhart  und  den  Pfaffen  von  Kalenberg  umschließen, 
seinen  Zeitgenossen,  „der  in  Lilienfeld  liegt“.  Ein  Prosazusatz  läßt 
ihn  1334  unter  Herzog  Otto  von  Österreich  gestorben  sein.  An 
Ottos  des  Fröhlichen  Hof  weist  ihn  auch  Veit  Arnpecks  Öster¬ 
reichische  Chronik  (geschrieben  1488  bis  1493,  bei  Pez,  Serif)/. 
I  1242):  The  queiiufam  mi/item  in  sua  curia  habuit,  dictum 
Kcithardum  Fux.  ex  Frunckiyiiia,  Omnibus  jocutationibus 
et  sofutiis  imbitt  um.  qui  et  \\  icnnac.  quiescit . «  Das  „steiri¬ 
sche“  Lilienfeld  bei  Celtes  beruht  nach  Seemüller  (S.  33)  „offen¬ 
bar  auf  Verwechslung  mit  dem  steirischen  Neuberg,  wo  Otto 
begraben  lag,  in  dessen  Nähe  das  Kalenbergerbuch  die  Pfarre 
Prücklens  verlegt,  wo  es  den  Pfaffen  bestattet  werden  läßt“. 

Im  16.  Jahrhundert  will  Kaiser  Max  die  Schwänke  beider 
Schälke  herausgeben;  Treitzsauerwcin  trägt  in  des  Kaisers  Ge¬ 
denkbuch  (1508  bis  1513)  ein:  l)ic  lag.  AP  teil  die.  pueeber 
auf  ein  netes  dünnen  richten  :  F  gdthurt.  pf  (irrer  am  Kalen¬ 
berg  und  pfuf  Amis  und  Dietrich  von  Hern.«  (Jahrbuch  der 
Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  VI.  S.  VIH  s.  See¬ 
müller,  S.  24.)  Daß  die  Neidhart-  und  Kalenberger-Schwänke 
noch  im  17.  Jahrhundert  fortleben,  bezeugt  der  österreichische 
Historiker  Hans  Wilhelm  von  Greyssen,  Freiherr  zu  Wald  auf 
Sitzenberg  (('<>d.  Dal.  lind.  8317,  Bl.  292  L):  AOtto  .  .  .)  ein 
lustiger  Herr,  der  Anrftireil  halber  statt  it/s  nmbsieh  geholfen 
einen  fränkischen  von  Adel/.  Ottouem  Fuehß.  der  au  gebühren 
und t  im  ga ntten  leben  geführter  Freu nd schafft  (?)  halber 
mit  dem  gemeinen  Manu  und  Daneisehafft  der  A eidhart  ge¬ 
nant  worden,  desgleichen  den  Mürrischen  Dhaffen  von  Kah¬ 
lenberg.  II  igandnm  von  Tehen.  tb  fien  noch  alle  Tag  gedacht 
irinlf.«  (Seemüller,  a.  a.  0.  S.  25.) 
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über  die  Frage,  woher  die  „Kirchliche  Topographie  Nieder¬ 
österreichs“  (vgl.  oben)  den  Namen  Gundacker  als  Eigenname 
des  Kalenbergers  geschöpft  hat,  glaube  ich  Auskunft  geben  zu 
können.  Es  liegt  hier  nämlich  eine  beglaubigte  Lilienfelder  i'ber- 
lieferung  vor. 

Etwa  vor  einem  Jahre  besuchte  ich  einen  meiner  ehemaligen 
Schüler,  derzeit  Kapitular  in  Lilienfeld.  Während  der  Besichti¬ 
gung  der  Stiftskirche  wies  mein  junger  Freund  auf  einen  Grab¬ 
stein:  „Hier  liegt  -der  Pfaffe  vom  Kalenberg'.“  Als  ich  baß  ver¬ 
wundert  war,  stellte  er  mir,  um  seine  Behauptung  zu  begründen, 
das  Werk  P.  Paul  Tobners:  „Die  Grabsteine  und  Grabdenkmale  in 
der  Kirche  und  im  Kreuzgange  des  Zisterzienserstiftes  Lilienfeld 
in  Niederösterreich,  Selbstverlag,  Lilienfeld  1905“  zur  Verfü¬ 
gung.  Ich  glaube,  die  einschlägigen  Angaben  dieser  Abhandlung 
hier  abdrucken  zu  sollen,  damit  sie  den  Fachmännern  für  die  wei¬ 
tere  Erforschung  dieser  Seite  der  Kalenberger-Frage  zu  Gebote 
stehen.  S.  30  bis  33  behandelt  das  genannte  Buch  unter  Nr.  8: 
„Gundacker  von  Ternberg“. 

„Fast  mitten  in  dem  Raume  zwischen  dem  Presbyterium  und 
der  Choranlage  (der  Stiftskirche  von'  Lilienfeld),  also  fast  in  der 
Mitte  des  Kreuzschiffes  findet  sich  eine  rotmarmorne  Grabstein¬ 
platte  in  das  Kirchenpflaster  eingefügt,  die  laut  , Breves  no- 
titiac ‘  (von  P.  Robert  Azger  1 1708)  und  Hanthaler  (des  P.  Chry- 
sostomus  Hanthaler,  Stiftshistoriograph  von  Lilienfeld  [1717  bis 
1754]  »Recensus  diplomaticus‘)  einen  Gundacker  von  Tern¬ 
berg,  der  bald  Pfarrer  zu  Kirchberg,  bald  * ptebnnus  de  Chuhn- 
brr  ff'  (Pfaff  von  Kahlenberg)  genannt  wird  und  ein  besonderer 
Wohltäter  Lilienfelds  gewesen  sein  soll,  gewidmet  ist. 

Die  , lireres  not i fine*  melden:  •  .  .  .  tapis  sepnlehraHs 
harr  höbet : 

Gundaelarus  meerdos.  fitinx  Xicola  i  de  Ternberch,  dedit 
pro  consolationo  nra  in  Vfaffstetten  vineam  dietam  Hcgcnlo. 

Obiit  a.  MCCC  .  * 

Hanthaler  schreibt:  s>nnica  tednda  grandix  e  ruheo  Mar¬ 
more  nullnm  qnidem  imaginem  prae  se  fert .  per  Umbaut 
turnen  (juudratum  ita  inscripfa  esf ;  es  folgt  dieselbe  In¬ 
schrift  wie  oben,  nur  heißt  es  Phaphstetten  und  zum  Schlüsse 
steht:  obiit  anno  Domini  MCCC  (voll,  ohne  Punkte). 

Die  Schrift  beginnt  an  der  den  Chorstühlen  näher  geleg«'n*m 
Schmalseite  des  Steines  und  läßt  hinter  der  Jahrzahl  MCCC 
einen  freien  Raum,  als  ob  dort  noch  etwas  hätte  eingemeißelt 
werden  sollen.  Gundacker  scheint  sich  demnach  seinen  Grabstein 
lange  schon  vor  seinem  Ableben  angeschafft  und  den  Platz,  wo 
er  beigesetzt  werden  sollte,  bestimmt  zu  haben.  Hanthaler: 
» Klegit  sibi  tornlnm  recte  in  ingressu  ettori  nostri ,  old 
pxalfirnns  .  .  .  In  onnieersario  sno  (gestifteter  Jahrgang  mit 
Totengebet  und  Requiem)  ttrnam  vini  apnd  (nmbam  (die  Grab- 
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Stätte  und  der  auf  ihr  während  des  feierlichen  Totenopfers  er¬ 
richtete  Katafalk)  exponi  praecepit  in  oculis  pan  per  um ,  qni- 
bus  postea  dividenda  erat ,  ut  nimirum  praesentia  beneficii 
praesentem  sibi  gratitudinem  suffragiorum  et  precum  tanto 
certius,  tantoque  uberius  conciliaret .*  Die  Inschrift  kann  nicht 
von  ihm  angeordnet  worden  sein,  da  es  ja  heißt:  » pro  consola- 
tione  nostra«. Sicher  ist,  daß  er  ein  großer  Wohltäter  des  Stiftes 
gewesen  ist,  daß  er  sich  neben  der  Grabstätte  auch  einen  Jahrtag 
zu  Lilienfeld  gestiftet  hat.“  Tobner  führt  S.  31  f.  verschiedene 
seiner  Vermächtnisse  an  den  Ordenskonvent  an.  Von  Belang 
daraus  sind  folgende  Vermerke  des  „Lilienfelder  Totenbuches“ 
(herausgegeben  von  Zeißberg).  Beim  8.  August  findet  sich  dort: 
> Dominus  Gundackarus,  plebanus  de  Chalmperg ,  qni  dedit 
nobis  vineam  Hegoder  pro  solacio  conventus  in  adreutu  Do¬ 
mini ,  et  postea  dedit  centum  florinos  pro  pitancia  conventus.' 
Am  13.  August  hingegen  heißt  es:  »Obiit  dom.  Gundachrusr 
quondam  plebanus  in  Chirichperch,  qni  largam  eleemosgnam 
dedit  nobis  (bonum  vinum  et  bonas  pistas ).« 

Zeißberg  bemerkt  hiezu:  »Am  18.  März  1347  verkauft 
Herbort  auf  der  Sauln,  Bürger  zu  Neustadt,  dem  Gundacker, 
Herrn  Niklas  sun  von  Ternbergh,  dem  Gott  genade  „weilen" 
Pfarrer  von  Kirchberg,  den  Weingarten  Hegenler  in  der  Einöd 
zu  Pfaffstätten,  und  dieser  stiftet  mit  diesem  Weinberg  am 
12.  Mai  1348  einen  Jahrtag  für  den  ersten  Sonntag  im  Advente.' 
Am  25.  Juli  1349  stiftet  Gundacker  von  Ternbergh  „weilen“ 
Pfarrer  zu  Kirchberg,  mit  10  Pfund  Burgrecht,  welche  er  vom 
Ritter  Hans  Jansen  dem  Greifen  zu  Wien  um  100  Pfund  Wiener 
Pfennige  erkauft  hat,  für  den  Sonntag  vor  Weihnachten  neuer¬ 
dings  einen  Jahrtag  zu  Lilienfeld  (ob  für  den  Vater,  ist  nicht 
gesagt).  Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  Gundacker  1349  noch 
gelebt  hat.  Wann  er  wirklich  gestorben  ist,  läßt  sich  nicht  nach- 
weisen.  Der  Steinmetz,  der  nach  erfolgter  Schenkung  des  Wein¬ 
gartens,  also  nach  1348,  beauftragt  wurde,  die  schon  vorhandene, 
etwa  von  Gundacker  geschenkte  Grabplatte  zu  bearbeiten, 
meißelte,  da  Gundacker  ja  noch  am  Leben  war,  vorläufig  bloß 
die  Jahrzahl  MCCC  ein.  Gegen  diese  Ausführungen  Tobners 
läßt  sich  nichts  einwenden.  Denn  der  Grabstein  wurde  sicher 


als  condieio  sine  qua  non  gleich  nach  der  Schenkung  aufge¬ 
stellt.  Tobner  fragt  nun:  „Wer  war  dieser  Gundacker,  der 
bald  » plebanus  de  C  bahn  per  g< ,  bald  'quondam  plebanus 
de  Chi  rieh  per  eh '  genannt  wird?“  Diese  Frage  zu  klären,  ver¬ 
weist  er  auf  das  Chronicon  Alberti  dueis  Auslrie  II.  vulgo 
Confrarti ,  aulhorc  anongmo  Carlhusiano  Gemnieensi  (bei 
Pez,  Seript.  II  375),  wo  zuerst  von  Ottos  des  Fröhlichen 
lustigem  Rate,  Nevdhart  von  Zeiselmauer,  die  Rede  ist,  worauf 
es  heißt:  «Ko  eliatn  tempore  floruit  die  mirabilis  presbgler 
G  undakerusy  plebanus  in  ca  Ivo  monle ,  de  qno  inaudila  nar- 
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rantur,  qui  est  in  Campo  Liliorum  sepultus .«  —  „Gundacker 
mußte  also  zuerst  (, weilen4)  Pfarrer  zu  Kirchberg,  dann  zu 
Kahlenberg  gewesen  sein44,  schließt  Tobner.  Er  verweist  S.  32 
weiter  auf  „Ladislaus  Suntheim:  Das  Donauthal44,  heraus¬ 
gegeben  von  Franz  Pfeiffer  im  Jahrbuch  für  vaterländische  Ge¬ 
schichte,  Wien  1861,  I.  Jahrg.,  S.  292:  » Kallenberg ,  ein  perg- 
slos  .  .  .  darunter  ein  Dorff  und  Pfarrkirchen,  da  ist  der 
abentewrist  phaff  genannt  von  KaUenperg ,  pharrer  gewesen 
und  ist  von  gepurt  ein  edelmann  gewesen,  genannt  mit 
seinem  taufnamen  her  Gundeckher ,  von  geschleckt  von 
Ternberg  und  ligt  begraben  in  dem  chloster  Lilienfeld  in 
dem  Kor  unter  den  glockhen.«  („Einige  meinen,  das  »calvo 
monte «  bedeute  nicht  den  Kahlenberg,  sondern  sei  das  latini¬ 
sierte  Ternberg,  gleich:  dürrer  Berg.44)  Schade,  daß  Tobner 
diese  Klammerbemerkung  nicht  näher  belegt;  sie  böte  tatsäch¬ 
lich  die  einfachste  Lösung:  eine  Namensgleichheit  hätte  dann 
dem  im  14.  und  15.  Jahrhundert  weitbekannten  „Kalenberger44 
seinen  Vornamen  verschafft.  Aber  so  einfach  liegt  die  Sache 
nicht.  Durch  Suntheims  Angaben  scheint  allerdings  die  Iden¬ 
tität  der  Person  gesichert  zu  sein.  Wie  nun  aber,  wenn  Suntheim, 
selbst  ja  kein  Mann  strenger  Kritik,  die  Kalenberger  und  die 
Lilienfelder  Sage  miteinander  verband  oder  sie  schon  vereinigt 
gefunden  hat?  Auch  aus  dem  Chronicon  Alberti  II.  ergibt 
sich  bloß  sicher,  daß  es  von  dem  in  Lilienfeld  bestatteten  Gun- 
dacker  wußte  und  diesen  mit  dem  „Pfarrer  vom  Kalenberg“ 
gleichsetzte.  Der  Name  Gundacker  weist  also  überall  auf  Lilien¬ 
feld  hin  und  so  müßte  für  diesen  Ort  der  Beweis  geführt  werden, 
daß  der  dort  bestattete  Gundacker  wirklich  der  „Pfarrer  vom 
Kalenberg“  gewesen  ist.  Aus  den  oben  angeführten  Lilienfelder 
Daten  (Grabschrift,  2  Bemerke  des  „Totenbuches“,  2  Bemerke 
des  Herausgebers  Zeißberg  über  2  gestiftete  Jahrtage)  ergibt 
sich  nun: 

1.  Daß  Gundacker,  Sohn  des  Nikolaus  von  Ternberg,  vor¬ 
erst  Pfarrer  von  Kirchberg  war,  dann  eine  andere  Stelle  be¬ 
kleidete  („weilen“  hat  diesen  Sinn,  da  Gundacker  ja  noch  lebte, 
als  er  die  Jahrtage  stiftete);  gestorben  ist  er  als  » plebanns  de 
Chalmperg«.  (Totenbuch,  8.  August,  und  Grabschrift  stellen  die 
Identität  sicher). 

2.  Auffällig  ist,  daß  im  „Totenbuch44  unter  dem  13.  August 
nochmals  ein  » Gundachrus ,  quondam  plebanns  de  Chirich- 
perch «  erwähnt  ist.  Aus  der  durch  die  Grabschrift  und  durch 
die  Angabe  Zeißbergs  bezeugten  Stiftung  des  gleichen  Wein¬ 
gartens  ist  die  Identität  dieses  Gundachrus  mit  dem  »Gundacker 
von  Ternberg,  „weilen“  Pfarrer  zu  Kirchberg«  ,dem  >G  andackarns 
de  Ternberch«  und  dem  » Gundackarus ,  plebanns  de  Chalm- 
perg fast  sicher;  leider  fehlt  im  Totenbuch  die  Angabe  einer 
Jahrzahl. 
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3.  Nirgends  findet  sich  alter  in  einem  dieser  Lilienfelder 
Belege  auch  nur  ein  leiser  Hinweis,  daß  dieser  Gundaeker  von 
Ternberg  im  Rufe  des  „Pfarrers  vom  Kalenberg“  gestanden  sei. 

Ich  glaube  daher  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  aus  allem 
den  Schluß  ziehe,  daß  Gundaeker  von  Ternberg  zuerst  Pfarrer 
in  Kirchberg  war,  dann  Pfarrer  von  Kahlenberg  (vielleicht  bei 
Wien,  da  er  ja  [nach  Zeißberg]  dorthin  Beziehungen  hatte).  Die 
oben  erwähnte  Angabe  der  Kirchl.  Topographie  von  Nieder¬ 
österreich  darf  als  sicherer  geschichtlicher  Beweis  für  das  Wir¬ 
ken  Gundackers  am  Kahlenberge  wohl  kaum  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  werden,  da  sie  ihn  ja  auch  „Weigand  von  Theben“ 
nennt.  Als  Pfarrer  von  Kahlenberg  stiftete  er  sich  in  Lilienfeld 
Grab  und  Jahrtag.  Sein  Andenken  wurde  in  Ehren  gehalten,  im 
Lauf  der  Jahre  kannte  man  ihn  nur  mehr  als  Pfaffen  vom  Kahlen¬ 
berg,  übertrug  auf  ihn  die  von  seinem  Namensvetter  gehenden 
Sagen  und  diesem  legten  nun  die  Chronisten  den  scheinbar  be¬ 
glaubigten  Namen  Gundaeker  bei.  * 

In  der  Anniversartabelle  des  Stiftes  Lilienfeld  kommt  (Tob- 
ner,  S.  33)  Gundaeker  nicht  mehr  vor.  Wahrscheinlich  dürfte  dies 
auf  eine  13D6  erlassene  Verordnung  des  Zisterzienser -General¬ 
kapitels  zurückzuführen  sein,  daß  in  den  Klöstern,  deren  Ein¬ 
künfte  durch  das  päpstliche  Schisma,  Abgaben  und  Kriegs¬ 
steuern  sehr  vermindert  waren,  mehrere  gestiftete  Jahrtage  zu¬ 
sammengezogen  und  durch  eine  tägliche  Messe  ersetzt  wurden. 
Auch  das  mag  beigetragen  haben,  das  Andenken  Gundackers  vom 
Konkreten  loszulösen;  seine  Person  gehörte  bald  vollends  der 
Sage  an.  „Fast  erscheint,“  wie  Hofrat  Seemüller  mir  schreibt, 
„jene  letztwillige  Anordnung  Gundackers  wie  ein  posthumer  Ka¬ 
lenberger  Streich“;  ähnliche  Anordnungen  waren  aber  auch  sonst 
üblich.  Am  Jahrtage  wurden  (Tobner,  a.  a.  0.  S.  G)  häufig  an 
der  Grabstätte  selbst  Gebete  verrichtet,  Kerzen  sollten  brennen 
und  Teppiche  ausgebreitet  werden,  oft  auch  die  Gedächtnisgaben, 
welche  laut  letztwilliger  Anordnung  den  Armen  außerhalb  des 
Klosters  am  Jahrtage  verteilt  wurden,  zuvor  aufgestellt  werden. 
Deshalb  wurden  auch  die  Grabstellen,  durch  Wappen  und  In¬ 
schriften  kenntlich,  in  der  Kirche,  im  Kreuzgange  und  im  Ka¬ 
pitelsaale  angebracht. 

Schließlich  danke  ich  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Ilof- 
rat  Dr.  Seemüller  dafür,  daß  er  mir  sein  Werk  freundliehst  zur 
Verfügung  stellte  und  mir  mündlich  und  schriftlich  mannigfache 
wichtige  Anregungen  bot.  Auch  meinem  Freunde  P.  Josef  Färber, 
Kapitular  des  Zisterzienserstiftes  Lilienfeld,  spreche  ich  den 
verbindlichsten  Dank  aus. 


Wien. 


I)r.  Th.  Chalupa. 
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Die  anschauliche  Begründung  des  Eulerschen  Lehr¬ 
satzes  E  +  F  —  K  +  2. 

Der  Lehrsatz  über  diese  Beziehung  zwischen  der  Anzahl 
der  Ecken,  Flächen  und  Kanten  eines  konvexen  Polyeders  weist 
nicht  nur  hinsichtlich  seiner  Formulierung,  sondern  auch  nach  der 
in  der  Literatur  verbreiteten  und  in  die  Mittelschullehrbücher 
übergegangenen  Art  der  Begründung  eine  Eigentümlichkeit  auf, 
vermöge  welcher  er  eine  geradezu  abgesonderte  Stellung  in  der 
Stereometrie  einnimmt.  Während  sich  die  übrigen  Probleme  mit 
Größen  und  Lagebeziehungen  befassen,  greift  hier  ein  Abzählen 
verschieden  benannter  Einheiten  Platz,  was  sonst  in  der  Mathe¬ 
matik  und  Physik  nirgends  geduldet  wird.  Wollte  man  darauf 
die  Gesetze  der  Gleichungen  mit  komplexen  Zahlen  anwenden, 
so  käme  man  zu  ganz  unzulässigen  Folgen.  Außer  den  E,  F 
und  K  tritt  hier  sogar  noch  die  absolute  Einheit  auf,  die  den 
drei  charakteristischen  Größen  der  Kaumgeometrie,  den  Punkten, 
Flächen  und  Strecken  gegenüber  geradezu  den  Eindruck  geo¬ 
metrischer  Nacktheit  macht.  Dieser  Umstand  gab  Veranlassung, 
mich  ihrer  anzunehmen  und  zu  überlegen,  ob  es  nicht  einen  ge¬ 
meinsamen  Begriff  gibt,  mit  dem  man  auch  diese  jeder  Benennung 
entbehrende  Einheit  bekleiden  könnte. 

Zu  diesem  Zwecke  teile  ich  zunächst  den  Gesamtraum  durch 
eine  (allseits  unbegrenzte)  Ebene  in  zwei  Halbräume.  Eine  zweite 
Teilung  mittels  einer  nicht  parallelen  Ebene  läßt  den  Gesamtraum 
in  vier  keilförmige  Räume  zerfallen,  deren  jeder  von  einer  Kante 
und  zwei  Schenkelflächen  begrenzt  ist.  Eine  dritte  zu  keiner  der 
früheren  parallele  Ebene  führt  zur  Entstehung  acht  dreikantiger 
räumlicher  Ecken,  bei  denen  je  eine  Ecke,  drei  Kanten  und  drei, 
Flächen  auftreten.  Diese  drei  verschiedenen  Gebilde  dienen  als 
Begrenzung  der  entstandenen  Teilräume.  Greifen  wir  eine  dieser 
räumlichen  Ecken  heraus  und  betrachten  wir  sie  als  Ausgangs¬ 
ecke  A. 

Der  entscheidende  Schritt  zur  Lösung  der  vorliegenden  Auf¬ 
gabe  besteht  darin,  daß  wir  alle  anderen  Teilräume  im  Gegensatz 
zur  Ausgangsecke  A  als  Begrenzungsräume  B  auffassen.  Deren 
gibt  es  verschiedene,  eckenberührende  B(>)  welche  die  Ecke  A 
nur  an  der  Spitze  treffen,  wie  die  Scheitelecke,  kantenberüh¬ 
rende  Bk  und  zwar  drei  solche  Teilräume,  die  A  längs  der  drei 
Kanten  berühren,  und  endlich  ist  A  noch  von  drei  flächen  berüh¬ 
rend  en  Begrenzungsräumen  Bf  umgeben,  mit  denen  sie  die  drei 
Seitenflächen  gemein  hat,  im  ganzen  sieben  Begrenzungsräume. 
Das  ist  der  arithmetische  Boden,  auf  dem  der  Eulersche  Ausdruck 
keinen  Bedenken  begegnet.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint 
diese  Zahlenbeziehung  in  einem  neuen,  keines  komplizierten  Be¬ 
weises  bedürftigen  Lichte.  Niemand  wird  einen  analytischen  Be¬ 
weis  dafür  verlangen,  daß  der  Mantel  einer  Pyramide  von  eben- 
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sovielen  kantenberührenden  Begrenzungsräumen  umgeben  ist  als 
von  flächenberührenden.  Es  besteht  somit  die  selbstverständ¬ 
liche  Gleichung  für  den  Mantel:  Bk  =  Bf.  Wenn  man  dafür  ab¬ 
kürzend  K  =  F  schreiben  will,  so  verschwindet  die  eingangs  an¬ 
gedeutete  Schwierigkeit  sofort,  falls  wir  den  Zahlen  K  und  F 
die  ihnen  gemeinsam  zukommende  Benennung  „Begrenzungs¬ 
räume“  zuerkennen  und  den  Unterschied  nur  auf  die  Berührungs-  ^ 

weise  und  nicht  auf  eine  Grööenart  beziehen. 

Durchschneiden  wir  A  durch  eine  zu  keiner  Kante  und 
Fläche  parallele  Ebene,  so  erhalten  wir  in  dieser  als  Schnitt¬ 
figur  ein  Polygon  und  es  bedarf  wieder  keines  umständlichen 
Beweises,  daß  dasselbe  ebensoviele  Ecken  als  Seiten  hat.  Am 
Umfang  der  Schnittfigur  wird  demnach  der  von  der  Ecke  A  ab¬ 
getrennte,  allseitig  abgeschlossene  Teil  von  Begrenzungsräumen 
berührt,  unter  denen  ebensoviele  eckenberührende  als  kanten¬ 
berührende  sind,  und  es  gilt  dafür  demnach  die  Gleichung  Be  =  Bk 
oder  bei  richtiger  Deutung  E  =  K.  Fassen  wir  nur  den  von  der 
Ecke  A  abgetrennten  geschlossenen  Teil  als  Ausgangspolyeder 
hinsichtlich  seiner  Begrenzungsräume  ins  Auge,  so  besteht  für 
den  Mantel  die  Gleichung  Bk  =  Bf  und  für  den  Umfang  der  Grund¬ 
fläche  die  Gleichung  Bk  =  Bc  und  außer  diesen  finden  wir  noch 
zwei  Begrenzungsräume  vor,  nämlich  die  Scheitelecke  als  ecken-  ) 

berührenden  Raum  und  den  abgeschnittenen  unbegrenzten  Teil 
der  zuerst  mit  A  bezeichneten  Ecke,  der  die  Pyramide  an  der 
Grundfläche  berührt.  Letzterer  zählt  daher  als  flächenberühren¬ 
der  Begrenzungsraum.  Damit  wird  sowohl  Bc  als  auch  B^  um 
eine  seiner  Einheiten  erhöht.  Stellt  somit  Bk  die  Gesamtzahl 
aller  die  Pyramide  an  den  Kanten  berührenden  Begrenzungsräume 
dar,  so  ist  mit  Einschluß  der  Spitze  und  Grundfläche 

Bc  -j—  Bf  —  Bk  -j"  2B. 

Will  man  diesen  Satz  in  der  historisch  überlieferten  Form 
E  -|-  F  =  K  -j-  2  belassen,  so  muß  man  demnach  allen  diesen 
Einheiten  und  auch  der  Zahl  2  die  gemeinsame  Benennung  „Be¬ 
grenzungsräume“  zuerkennen. 

Wenden  wir  ihn  auf  eine  dreikantige  Pyramide  an,  so  be¬ 
sagt  er  einfach,  daß  am  Mantel  die  Flächen  und  am  Umfang  der 
Grundfläche  die  Ecken  so  zahlreich  sind  wie  die  Kanten  und 
daß  nebst  ihnen  noch  die  Spitze  als  Ecke  und  die  Basis  als 
Fläche  auftritt. 

*  i 

Diese  Zahlenverhältnisse  an  der  dreiseitigen  Pyramide  blei¬ 
ben  jedoch  für  die  Ableitung  des  Eulerschen  Satzes  insofern 
grundlegend,  als  man  bei  der  allgemeinen  Ableitung  für  konvexe 
Polyeder  nachweist,  wie  die  Gültigkeit  des  Satzes  sich  nicht 
ändert,  wenn  man  jedes  solche  Polyeder  aus  dreiseitigen  Pyra¬ 
miden  aufbaut. 

Innsbruck.  I)r.  Al.  Lanner. 
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Die  auf  Anregung  von  Wilh.  Schmid  (Tübingen)  entstandene 
Arbeit  gibt  eine  nützliche  Zusammenstellung  von  über  400  Ter¬ 
mini,  die  ein  ethisches  Werturteil  in  bonam  oder  malam  partem 
enthalten.  Sie  liefert  dadurch  zugleich  einen  sehr  brauchbaren 
Beitrag  zum  verständnisvollen  Übersetzen  Homerischer  Termino¬ 
logie.  Durch  tieferes  Eindringen  in  den  Inhalt  und  in  die  Be¬ 
deutung  gewisser  ethischer  Ausdrücke  sowie  durch  vergleichende 
Behandlung  ihres  Gebrauches  ist  sie  auch  geeignet,  das  psycho¬ 
logische  Einzelverständnis  vieler  Wendungen  zu  fördern.  Die 
Homerischen  Spezialwörterbücher  werden  die  Arbeit  zum  Teil  mit 
Nutzen  verwerten  können.  Arbeiten  dieser  Art  haben  entschieden 
ihre  volle  Berechtigung.  Aber  die  Rechtfertigung  der  Einseitig¬ 
keit  dieser  Untersuchung  (S.  1  f.)  wird  niemand  verstehen.  H.  be¬ 
trachtet  Ilias  und  Odyssee  als  einheitliche  Ganze.  Dann  begreift 
man  aber  nicht,  wie  er  die  Untersuchung  nach  der  Schichten¬ 
theorie  als  „das  ideale  Verfahren“  (S.  2)  hinstellen  kann.  Seinen 
theoretischen  Ausführungen  über  die  stehenden  Beiwörter  kann 
man  zustimmen.  Tatsächlich  freilich  wird  die  dichterische  Ver¬ 
wendung  dieser  Beiwörter  bei  der  Erklärung  oft  nicht  gebührend 
berücksichtigt,  z.  B.  S.  11  (orprjvtof*),  S.  17  (Mitte).  Auf  das  be¬ 
ständige  Ineinanderfließen  der  Bedeutungsunterschiede  weist  II. 
mit  Recht  wiederholt  hin.  Ausdrücke,  über  deren  ethische  Be¬ 
deutung  man  im  Zweifel  sein  kann,  sind  in  zahlreichen  Anmer¬ 
kungen  besprochen.  Der  Anordnung  des  Stoffes  kann  man  im 
allgemeinen  zustimmen;  bei  einzelnen  kleineren  Abschnitten  ver¬ 
mißt  man  allerdings  den  klaren  überblick  und  ein  bestimmtes 
Einteilungsprinzip.  So  z.  B.  würden  die  Ausdrücke  der  Wahrheit 
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und  Ehrlichkeit  zur  zweiten,  nicht  zur  ersten  Gruppe  gehören. 
H.  tritt  ganz  mit  Recht  gegen  verschiedene  Übertreibungen  in  der 
Homer-Literatur  auf  und  beobachtet  selbst  eine  maßvolle  Kritik 
in  Homerischen  Fragen.  Er  ist  sich  auch  bewußt,  daß  man  das 
Ergebnis  seiner  Untersuchungen  für  die  Lösung  Homerischer 
Fragen  nicht  überschätzen  darf.  Dasselbe  gilt  für  Theognis 
(S.  132,  151).  Die  große  Belesenheit  H.s  auch  in  der  philoso¬ 
phisch-ethischen  Literatur  macht  einen  sehr  günstigen  Eindruck. 
Vieles  ließe  sich  wohl  bedeutend  kürzer  fassen,  z.  B.  die  Aus¬ 
führungen  über  aya&öz  (S.  73  ff.).  Natürlich  fließen  unter  die 
langen  Ausführungen  auch  Abschnitte  ein,  die  gar  nichts  Neues 
bringen,  wie  S.  48  ff.,  74  oben  usw.  über  xaXdv.  Besonders  hei 
Hesiod  beschränkt  sich  die  Arbeit  fast  einzig  und  allein  nur  auf 
die  trockene  Aufzählung  der  Termini.  Denn  daß  Hesiod  das 
Hauptgewicht  nicht  auf  die  Kriegstüchtigkeit,  auf  Männlichkeit 
und  Mut,  sondern  auf  Fleiß  und  Gerechtigkeit  legt,  ist  auch 
ohne  eine  solche  Untersuchung  klar.  Außerdem  ist  hier  im  Ver¬ 
gleich  zu  Homer  das  Material  viel  zu  gering,  um  darauf  sichere 
Schlüsse  zu  bauen.  Im  Übereifer  werden  manchmal  ethische  Be¬ 
deutungen  auch  da  angenommen,  wo  solche  sicherlich  nicht  vor¬ 
liegen.  Im  einzelnen  finden  sich  mancherlei  Unrichtigkeiten  und 
schiefe  Auffassungen.  „Derivate“  von  oßpt;  sind  Dffeprjvop&ov, 
oirspoirXb),  oTrdporcXoi;  usw.  doch  wohl  nicht.  Auch  die  Ausführun¬ 
gen  über  SixTj  usw.  S.  39  ff.  befriedigen  nicht.  In  der  Ety¬ 
mologie  von  otYaO-öc  folgt  H.  der  unrichtigen  Auffassung  von 
Baunack.  S.  7,  Zeile  2  v.  o.  steht:  „Srfpios  ist  vielmehr  die  Stei¬ 
gerung  von  *i^7aXr(Tö)to  sind  Tadelnswerte.“  Es  fehlt  offenbar  eine 
Zeile.  Von  den  Elegikern  und  Iambographen,  die  H.  nach  der 
Reihenfolge  bei  Hiller-Crusius  behandelt:  Kallinos,  Archilochos, 
Semonides,  Tyrtaios,  Mimnermos,  Solon,  Phokylides,  Xenophanes, 
Theognis,  sind  nur  Solon  und  Theognis  ausführlicher  besprochen. 
Bei  dem  letzteren  hat  H.  die  soziale,  politische  und  im  engeren 
Sinne  ethische  Bedeutung  der  Termini  a7a\>ö;-i'3tt,Xö;  und  xaxöc- 
SstXö?  reinlich  geschieden,  aber  ohne  einen  Unterschied  zwischen 
den  synonymen  Ausdrücken  zu  machen.  Nur  os’.Xo;  S.  147  f. 
ist  kurz  behandelt.  Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  der 
zweite  Teil  (Hesiod,  die  Elegiker  und  Iambographen)  weit  we¬ 
niger  befriedigt  als  die  Ausführungen  über  Homer.  Für  die 
praktische  Benutzung  bei  der  Lektüre  der  behandelten  Autoren 
vermißt  man  ein  Verzeichnis  der  behandelten  Stellen.  Die  Dar¬ 
legungen  über  Homer  könnten  dadurch  viel  gewinnen. 

Wien.  Dr.  Josef  Dörfler. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


0.  Finaler,  Homer  in  der  Neuzeit  usw.,  ang.  v.  G.  Yogrinz.  11) 


Georg  Finaler,  Homer  in  der  Neuzeit  von  Dante  bis  Goethe. 

Italien,  Frankreich,  England,  Deutschland.  Leipzig  und  Berlin  1912. 

B.  G.  Teubner.  XIV,  530  S.  Gr.  8°.  Preis  geb.  12  M. 

Was  in  seinem  höchst  lehrreichen  Buche  über  Cicero  im 
Wandel  der  Jahrhunderte  Zielinski  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
uzn  sie  trefflich  zu  lösen,  nämlich  einen  vertikalen  Querschnitt 
durch  die  Gesamtheit  der  kulturhistorischen  Schichtungen  zu  le¬ 
gen,  weil  keine  andere  Betrachtungsweise  in  gleichem  Maße  ge¬ 
eignet  sei,  uns  die  Eigenart  der  verschiedenen  Jahrhunderte  zur 
Anschauung  zu  bringen,  hat  Finaler  in  dem  vorliegenden  umfäng¬ 
lichen  Bande  an  den  Schicksalen  der  Homerischen  Epen  im  Ur¬ 
teile  der  Nachwelt  in  nicht  minder  rühmenswerter  Gelehrsamkeit 
als  Zielinski  geleistet.  Ursprünglich  war  diese  Betrachtung  als 
Teil  seines  „Homer“  (A.  d.  Lesebüchern  VI,  2,  1908,  s.  diese 
Zeitschr.  1910,  S.  702  ff.)  gedacht;  es  stellte  sich  aber  bald 
heraus,  daß  der  dort  verfügbare  Raum  weit  überschritten  oder 
die  Darstellung  so  beschränkt  werden  müßte,  daß  kein  richtiges 
Bild  sich  erg-eben  hätte.  Der  Abschnitt  in  jenem  Buche,  „Homer- 
Kritik“  betitelt,  S.  511  ff.,  berührt  zwar  Namen  wie  d’Aubignv, 
Bentley,  Herder  u.  a.  m.,  aber  von  einer  so  eingehenden  Be¬ 
urteilung  und  von  der  Einordnung  in  die  Reihe  der  verwandten 
Erscheinungen  konnte  dort  nicht  die  Rede  sein.  Un3er  Buch 
bringt  den  mit  Bienenfleiß  angesammelten  Stoff  über  das  Nach¬ 
leben  und  die  Nachwirkung  der  Homerischen  Gedichte  von  Pe¬ 
trarca  an;  doch  wird  in  einem  Abschnitte  von  mäßigem  Umfange 
(13  S.)  einiges,  das  die  Geschichte  und  Erklärung  Homers  angeht, 
aus  dem  Mittelalter  berührt,  besonders  werden  die  Verdienste  Tzet- 
zes’  und  des  Eustathios  gewürdigt.  Der  Verfasser  verwahrt  sich  im 
Vorworte  dagegen,  daß  man  eine  Geschichte  der  allgemeinen 
oder  der  Aristotelischen  Poetik  erwarte,  obwohl  diese  Poetik 
sowie  Horaz  und  Longin  zum  Verständnis  des  Gebotenen  wieder¬ 
holt  herangezogen  werden  mußten.  Auch  Vollständigkeit  möge 
man  nicht  erwarten;  es  war  notwendig,  den  gewaltigen  Stoff  zu 
sichten.  Trotzdem  ist  die  Fülle  dessen  achtunggebietend  und  der 
Wrf.  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  für  Übersicht¬ 
lichkeit  zu  sorgen  und  die  Benutzung  des  Buches  zu  erleichtern. 
Er  bietet  also:  eine  sehr  ins  einzelne  gehende  Inhaltsübersicht, 
S.  V— XIII;  ein  Namenregister,  S.  494 — 505;  ein  Sachregister, 
S.  506—526;  ein  Verzeichnis  homerischer  Stellen,  S.  527  bis 
530  >).  Auch  für  diejenigen,  welche  die  Darstellung  nachprüfen 
wollen,  ist  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  ein  Verzeichnis  der 
Belege  in  den  Einzelnachweisen  geboten,  S.  475 — 493.  Es  sind 
darin  nicht  nur  Werke  enthalten,  die  der  Verf.  gelesen  hat, 


l)  Z.  B.  oo).opiv*rjv  A  2  hat  Voss  in  seiner  Übersetzung  unterdrückt: 
es  ist  aber  notwendig.  Nebenbei  bemerkt  ist  jenes  Wort  Stegreifbildung 
aus  vj/.o-,  nicht  part.  aor.  II. 
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sondern,  was  er  ehrlich  angibt,  auch  Nachweisungen  aus  zweiter 
Hand.  Es  werden  dabei  noch  bes.  jene  Stellen  aus  Homer  ange¬ 
führt,  die  den  genannten  Homer-Erklärern  und  -Beurteilern  An¬ 
laß  zu  Bemerkungen  gegeben  haben,  so  S.  405  Bodmers  poetische 
Gemälde,  S.  420  Lessings  Laokoon  und  mehreres  dergleichen. 
Daß  der  Inhalt  eines  so  umfangreichen,  mit  Einzelheiten  an  Lite¬ 
raturangaben  und  Beurteilungen  erfüllten  Werkes  nicht  wieder¬ 
gegeben  werden  kann,  wird  man  begreifen.  Das  Buch  muß  ge¬ 
lesen  werden  und  dessen  Durchnahme  ist  ein  geistiger  Genuß, 
denn  es  bietet  auf  jeder  Seite  Bestätigung  allgemeiner  Grund¬ 
sätze  und  dem  Kenner  der  Literatur  neue  Aufschlüsse.  In  der 
Tat  ist  das  Buch  eine  Literaturgeschichte  der  Italiener,  Fran¬ 
zosen,  Engländer  und  Deutschen  von  der  Renaissance  bis  zum 
Neuhumanismus.  Es  ist  aber  auch  eine  Geschichte  der  Philologie, 
insofern  Homer  im  Mittelpunkte  der  philologischen  Tätigkeit 
gestanden  ist  und  stehen  muß.  Es  ist  auch  eine  Geschichte  der 
Ästhetik,  soweit  die  epische  Dichtung  in  Betracht  kommt,  da  ja 
die  Homerischen  Gedichte  im  ganzen  und  im  einzelnen  Anlaß  zu 
ästhetischen  Betrachtungen  bieten.  Geschichte  ist  immer  lehr¬ 
reich,  wenn  sie  auch  nicht  wirksam  zu  sein  braucht,  da  nicht 
alle  Menschen  aus  ihr  etwas  lernen.  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
was  lernen  wir  aus  dieser  Geschichte  der  Bekanntschaft  mit  den 
Homerischen  Gedichten,  ihres  Einflusses  und  der  Urteile,  die  in 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  über  deren  Wert  und  Ent¬ 
stehung  gefällt  worden  sind?  Es  werden  uns  Winke  gegeben  und 
wir  können  vergleichen,  worin  wir  es  weiter  gebracht  haben  als 
unsere  Vorgänger1),  oder  ob  wir  in  Vorurteilen  befangen  sind, 
die  schon  in  früheren  Jahrhunderten  bestanden  und  bekämpft 
worden  sind.  Zu  bemerken  ist,  daß  wir  in  dem  Buche  nicht  eine 
Geschichte  der  sogenannten  Homerischen  Frage  zu  sehen  haben, 
d.  h.  des  Komplexes  von  Aufklärungen  über  Person,  Zeit  des 
Dichters,  Kultur,  Überlieferung  der  Gedichte.  Diese  Fragen  wer¬ 
den  nur  gestreift,  wo  es  gilt,  Persönlichkeiten  vorzuführen,  die 
auch  solche  Fragen  zu  beantworten  versuchten,  wie  Blackwell, 
Wood,  Wolf.  In  Fragen,  wo  äußere  Zeugnisse  von  Belang  sind, 
kann  ejn  Fortschritt  eigentlich  nur  durch  Vermehrung  dieser 
Zeugnisse  erreicht  werden;  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen 
Kritik  jedoch  lösen  die  Geschmacksrichtungen  einander  ab  und 
so  kehren  Moden  wieder  und  dies  ist  vor  allem  das  Lehrreiche 
an  der  geschichtlichen  Darstellung  der  Ilomer-Studien.  Auch 
in  ein  und  derselben  Person  wechseln  die  Ansichten  und  es  ist 
keine  Schande,  ein  früher  ausgesprochenes  Urteil  zu  widerrufen; 
so  ist  Goethe  in  seinen  Ansichten  über  die  Homerischen  Gedichte 
nicht  immer  sich  gleich  geblieben,  auch  Dry  den  nicht.  Unter 

*)  Auch  Werke  von  so  umfassender  Gelehrsamkeit,  wie  das  Finslers, 
die  wir  staunend  betrachten,  sind  schon  dagewesen,  so  M.  Cesarotti, 
fck  1 1 1  ff.,  dem  aber  geringe  Beachtung  zu  teil  geworden. 
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den  die  Epik  betreffenden  Lehren  der  Poetik  kommen  die  mannig¬ 
fachen  Anschauungen  der  Dichter  und  Kunstkritiker  zur  Sprache 
betreffend  die  Einheit  des  Helden,  das  Eingreifen  der  Götter,  das 
Verhältnis  zur  Sittlichkeit,  richtiger  zu  den  jeweiligen  sittlichen.. 
Forderungen.  Hiebei  ist  der  große  Nachahmer  Homers,  der 
Römer  Vergil,  in  Vergleich  gezogen  worden  und  e3  wird  dann 
noch  das,  was  die  griechischen  Homer-Erklärer  das  xp&Tc ov  nann¬ 
ten,  berücksichtigt.  Die  Ilias  als  Gedicht  von  der  Menis  hat 
einen  Helden  Achilles,  daher  Goethe  eine  Achilleis  zu  dichten 
unternahm;  aber  es  gibt  einige  stellvertretende  Helden  darin,  die 
eben  in  Rhapsodien  auftreten,  Aias,  Diomedes  vor  allen;  diese 
sind  aber  in  Beziehung  zu  dem  Haupthelden  gesetzt  eben  durch 
da3  Motiv  der  Menis,  Achill  macht  ihnen  Platz  für  die  Dauer 
seiner  Menis.  Was  das  Eingreifen  der  Götter  betrifft,  so  hat  man 
ja  noch  heute  nicht  die  wahren  Anschauungen  über  die  antiken 
Götter  und  auch  Finsler  läßt  aus  gelegentlichen  Äußerungen  ver¬ 
muten,  daß  er  die  Götter  als  personifizierte  Naturkräfte  betrachte. 
Dies  ist  ungenau  ausgedrückt.  Die  Götter  sind  Geistwesen,  die 
hinter  den  Naturerscheinungen  stehen  und  die  menschlichen 
Schicksale  persönlich  —  neben  dem  unpersönlich  abstrakten 
Schicksale  —  lenken.  Jeder  Stamm  hat  dabei  seinen  besonderen 
Gott  —  oft  bei  gleichem  Namen  doch  individuell  verschieden  von 
den  anderen  gleichnamigen,  z.  B.  Zsö;,  'AttöXXojv,  '  HpTj,  ’AvbjvTj, 
—  dem  dessen  Wohl  und  Wehe  nahegeht.  So  ist  eben  ein  Ein¬ 
greifen  der  Gottheit  nichts  anderes  als  der  naive  oder  plastische 
Ausdruck  der  göttlichen  Fürsorge  und  Lenkung.  Die  Götter 
sind  relativ  mächtig  und  relativ  sittlich  gleich  ihren  Verehrern, 
da  sie  geschichtlich  entstanden  sind,  nicht  auf  dem  Wege  der 
Synthese  geschaffen  wie  der  Gott  der  Philosophen.  Die  Götter 
der  Römer  sind  gegen  die  griechischen  gehalten,  Schemen  oder 
besser  Namen  ohne  lebendigen  Inhalt,  bloß  durch  die  religio 
mit  den  Menschen  verbunden.  Daraus  und  aus  den  gebundenen 
Lebensformen  der  Römer  erklärt  sich  der  Unterschied  zwischen 
Homer  und  Vergil  und  entspringt  die  Schätzung  eines  jeden  je 
nach  dem  sittlichen  und  ästhetischen  Musterbilde.  Wir  ziehen 
heute  die  flotte  und  naive  Darstellung  Homers  vor  und  finden 
den  richtigen  Standpunkt  zu  dessen  vermeintlichen  Unsittlich¬ 
keiten.  Es  ist  bezeichnend,  daß  jeweilig  in  Zeitaltern  verfeinerter 
Lebensführung  die  Liebe  zur  Natur  erwacht  und  die  Konvention 
wenigstens  in  der  Kunst  abgelehnt  wird.  Übrigens  sind  beide 
Namen  ihrem  Inhalte  nach  relativ,  indem  auch  in  den  Homerischen 
Gedichten  Konvention  vielfach  zu  Tage  tritt  (Anreden,  Auftreten 
der  Frau).  Auch  sind  wir  heute  der  Meinung,  die  Dichtung  habe 
es  zu  tun  mit  der  Phantasie  und  sie  habe  zu  ergötzen  durch 
schöne  Bilder  oder  naturwahre  Nachahmung;  wenn  sie  lehrt, 
so  ist  dies  nur  zufällig,  insofern  auch  sittliche  Charaktere  Stoff 
der  Nachahmung  sind.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte,  die  wir  mit 
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Finsler  durchwandern,  war  dies  nicht  immer  so;  man  suchte  im 
Homer  Belehrung  und  die  Römer  sind  das  Volk,  das  in  der  Poesie 
die  Nützlichkeit  als  starken  Einschlag  schätzte.  Wenn  bei  den 
Griechen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Lehrgedichte  auftreten,  so 
liegt  dies  daran,  daß  das  Behalten  und  Weitergeben  von  metrisch 
gebundenem  Inhalte  leichter  vor  sich  geht  als  von  Prosa.  Aber 
die  Gedichte  vom  jähzornigen  und  schwerversöhnlichen  Achill, 
vom  schlauen  und  rücksichtslos  seine  Ziele  verfolgenden  Odysseus 
hatten  keinen  lehrhaften  Zweck  —  dieser  ist  ihnen  allerdings 
schon  von  den  griechischen  Schulmeistern  und  Philosophen  zuge¬ 
schrieben  worden,  deren  Einfluß  wir  in  den  schönen  Diatriben  des 
Horaz  nach  Jahrhunderten  wiederfinden. 

Lehrreich  ist  die  Geschichte  der  Übersetzungen  des  Home¬ 
rischen  Textes  in  das  Lateinische,  dann  ins  Italienische,  Franzö¬ 
sische,  Englische,  Deutsche.  Es  gibt  deren  in  Prosa,  in  modernen 
Versen,  auch  in  Knittelversen  (nationaler  Standpunkt)  und  in  dem 
Versmaße  der  Urschrift  (Hexameter).  Die  Stellung  zu  den  sog. 
epiiheta  ornantia  ist  hiebei  ebenfalls  verschieden:  gänzliches 
Beiseitelassen  oder  Herübernahme  nach  Möglichkeit.  Auch  die 
Gleichnisse  bilden  einen  Gegenstand  der  Beurteilung,  beziehungs¬ 
weise  gelegentlich  der  Verurteilung. 

In  die  Geschichte  der  Homer-Studien  gehört  auch  das  Be¬ 
streben  der  Lokalisierung  des  Erzählten  oder  Geschilderten  (Clu- 
ver  1619,  1624),  ferner  die  Frage  nach  der  Wirklichkeit  des 
Geschilderten,  wo  besonders  der  Schild  des  Achill  in  Erörterung 
gezogen  worden  ist.  Dem  Nachschlagenden  gibt  das  Sachregister 
bereitwillige  Auskunft  über  den  Ort,  wo  diese  Gegenstände  im 
Buche  zur  Erwähnung  gelangt  sind. 

Schließlich  sei  bemerkt,  daß  wir  gelegentlich  über  den  Stand 
der  griechischen  Studien  bei  den  führenden  Völkern  unterrichtet 
werden;  so  erfahren  wir,  daß  die  Engländer  diesen  Studien  aus¬ 
nehmend  zugetan  waren  nur  zu  ihrem  geistigen  Wohle  (S.  311). 
Aus  dem  Inhalte  des  Buches  läßt  sich  leicht  das  Recht  für  die 
Behauptung  ableiten,  daß  die  Homerischen  Epen  im  Mittelpunkte 
der  philologischen  Beschäftigung  mit  dem  griechischen  Schrift¬ 
tum  stehen  müssen  und  daß  eine  ordentliche  Hochschulvorbildung 
darin  dem  Gymnasiallehrer  sehr  anzuempfehlen  sei. 

Auch  die  römische  Literatur  kann  ohne  Kenntnis  der  Home¬ 
rischen  Dichtungen  nicht  ganz  verstanden  werden;  für  eine  Mittel¬ 
schule,  die  das  Griechische  ausschließt,  gehört  der  Name  Gym¬ 
nasium  nicht  mehr.  Auch  der  Widerspruch,  der  daraus  entsteht, 
daß  man  das  Griechische,  das  von  einigermaßen  begabten  Schü¬ 
lern  gern  gelernt  wird,  zurückdrängt,  daneben  aber  auf  griechi¬ 
schem  Boden  die  Ausgrabungen  fördert  und  an  Ausdehnung  zu¬ 
nehmen  läßt,  verdient  Beachtung.  Ohne  Kenntnis  der  Sprache 
kein  Verständnis  der  Denkmäler! 
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Möge  das  Buch  Finslers  nicht  bloß  durch  den  literarhistori¬ 
schen  Inhalt  lehrreich  sein,  sondern  auch  durch  den  Nachweis,  daß 
die  Homerischen  Gedichte  nach  menschlichem  Maßstabe  Ewigkeits¬ 
wert  haben  und  daß  die  Beschäftigung  mit  ihnen,  um  derentwillen 
allein  es  sich  lohnte,  Griechisch  zu  lernen,  ein  Gegengewicht  ver¬ 
leihe  gegen  den  banausischen  Zug  in  unserer  Jugendbildung. 

Wien.  Gottfr.  Vogrinz. 


Max  Pohlenz,  Aus  Platos  Werdezeit,  Philologische  Untersu¬ 
chungen.  Berlin,  Weidmann  1913.  427  S.  8°. 

Wollte  der  Rezensent  seiner  Pflicht  genügen,  dann  würde  die 
Besprechung  dieses  ebenso  inhalts-  wie  umfangreichen  Werkes  zu 
einem  dickleibigen  Buche  anschwellen,  vielleicht  umfangreicher 
als  das  zu  besprechende  selbst.  Mit  einem  staunenswerten  Auf¬ 
wand  von  Gelehrsamkeit  und  Geist  untersucht  der  Verf.  eine 
Reihe  wichtiger  Platonischer  Fragen  und  gliedert  danach  sein 
Buch  in  folgende  Hauptabschnitte:  1.  Die  Entstehung  des  Plato¬ 
nischen  Dialoges  und  die  Frage  nach  seiner  historischen  Treue. 
2.  Platos  Sokratische  Periode.  3.  Die  Krisis.  4.  Die  sozialpoli¬ 
tischen  Gedanken.  5.  Die  neue  Weltanschauung.  6.  Aus  Platos 
Werdezeit.  Die  meisten  dieser  Hauptabschnitte  gliedern  sich 
wieder  in  mehrere,  oft  hochinteressante  Kapitel.  So  sei  aus  dem 
1.  Abschnitt  besonders  das  letzte  Kapitel  hervorgehoben,  in  dem 
der  Nachweis  versucht  wird,  daß  kein  Platonischer  Dialog  vor 
Sokrates'  Tod  geschrieben  ist.  Im  2.  Abschnitt  ist  der  Anhang 
beachtenswert,  in  dem  der  Verf.,  wie  mir  scheint,  mit  Er- 
folg  gegen  Heinrich  Gomperz  (Sophistik  und  Rhetorik,  Leipzig 
1912)  polemisiert,  der  den  Nachweis  versucht  hat,  daß  das  Wesen 
der  Sophistik  überwiegend,  wenn  nicht  ausschließlich,  durch  das 
rhetorische  Interesse  bestimmt  ist  und  daß  gerade  in  der  Pro¬ 
klamation  eines  formalen  Bildungsideals  der  Zusammenschluß  der 
Sophisten  zu  einer  Einheit  zu  erblicken  ist.  Nach  des  Verfassers 
überzeugenden  Ausführungen  erscheint  es  unzweifelhaft,  daß  die 
Sophisten  für  ihre  Zeit  als  apsn);  oioaaxaXot  galten,  eine  Bezeich¬ 
nung,  die  bei  Plato  die  Bedeutung  eines  festen  Terminus  hat,  und 
daß  Gorgias,  der  sich  zu  dem  formalen  rhetorischen  Bildungsideal 
bekannte,  sich  gerade  damit  von  der  Sophistik  absonderte. 

Besonders  beachtenswert  ist  im  4.  Abschnitt  Kapitel  11, 
das  sich  mit  der  Tendenz  des  vielumstrittenen  Menexenos  be¬ 
schäftigt.  Der  Verf.  tritt  entschieden  für  die  Echtheit  dieses 
Dialoges  ein  und  sucht  nachzuweisen,  daß  uns  darin  neben  der 
satirischen,  gegen  die  Rhetorik  gerichteten  Tendenz  noch  ein 
anderes  wichtigeres  und  ernsteres  Moment  entgegentritt:  die 
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scharfe,  abfällige  Kritik,  die  Plato  an  der  panhellenischen  Po¬ 
litik  Athens  übt,  in  der  er  den  Grund  für  Athens  unrühmlichen 
Niedergang  erblickt.  Wegen  der  deutlichen  Übereinstimmung 
mit  dem  Lysis  und  dem  Charmides,  die  um  386  oder  385  ent¬ 
standen  sind,  glaubt  der  Verf.,  auch  den  Menexenos  in  diese 
Jahre  versetzen  zu  müssen. 

Wie  begreiflich,  beschäftigt  sich  der  Verf.  auch  mit  der 
wichtigen  Frage  nach  der  historischen  Treue  der  Apologie 
(1.  Kapitel  des  2.  Abschnittes).  Ich  hatte  gehofft,  daß  der  Verf., 
der  so  viel  Neues  und  Originelles  bringt,  in  dieser  Frage  mit  so 
manchen  Vorurteilen  auf  räumen  werde,  die  in  der  letzteren  Zeit 
—  man  könnte  fast  sagen  —  Mode  geworden  sind.  Auch  in  der 
Wissenschaft  gibt  es  Moden,  und  so  ist  es  denn  seit  längerem  her¬ 
gebracht,  die  Apologie  mehr  minder  als  eine  freie  Erfindung  des 
„Dichterphilosophen“  Plato  zu  betrachten;  dieser  Meinung  ist 
später  auch  ein  berühmter  Platoniker  beigetreten,  der  seinerzeit 
im  Kolleg  die  Apologie  „geradezu  ein  Stenogramm  der  von  So¬ 
krates  gehaltenen  Rede“  genannt  hatte.  Die  Gründe,  die  uns 
angeblich  hindern  müssen,  in  Platos  Apologie  eine  einfache 
Wiedergabe  von  Sokrates’  Rede  zu  sehen,  läßt  auch  der  Verf. 
gelten  (S.  19),  Gründe,  denen  man  einfach  die  Bedeutung  von 
Axiomen  beilegt,  während  sie  meiner  Meinung  nach  des  Be¬ 
weises  wohl  sehr  bedürftig  sind.  Warum  soll  die  Rede  nach  der  . 
Verurteilung  oder  das  Verhör  mit  Meietos  vor  einem  wirklichen 
Gerichtshof  „undenkbar“  sein?  Was  allerdings  heute  undenkbar 
wäre,  muß  es  ja  nicht  auch  vor  zwei  Jahrtausenden  gewesen  sein, 
zumal  bei  einem  durch  seine  atojtta  bekannten  Angeklagten.  Ich 
habe  über  so  manches  in  dieses  Kapitel  Gehörige  ziemlich  ein¬ 
gehend  gehandelt  (Platos  Verteidigungsrede  des  Sokrates,  Wien 
1899,  S.  61  und  66 ff.),  unter  lebhafter  Zustimmung  Lindes 
(Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen  1900,  S.  493  f.),  dessen  schöne 
Ausführungen,  wie  es  scheint,  unbeachtet  geblieben  sind.  Den 
gewöhnlich  vorgebrachten  Gründen  fügt  der  Verf.  noch  manches 
Neue  hinzu;  so,  daß  es  ungünstig  wirken  und  gegen  den  Ange¬ 
klagten  einnehmen  mußte,  wenn  er  wiederholt  versichert,  daß 
er  einem  großen  Teil  der  Bürger  verhaßt  sei  und  sich  durch 
seine  Ausführungen  neuen  Haß  zuziehe;  daß  Sokrates  selbst 
seine  Sache  kaum  wird  so  schwarz  angesehen  haben,  wie  dies  aus 
seinen  Worten  bei  Plato  28a  hervorgeht.  Dies  und  anderes  ist 
wohl  subjektive  Auffassung,  was  ja  der  Verf.  zum  Teil  selbst 
zugibt;  auch  durch  seine  Ausführungen  halte  ich  den  Beweis 
dafür,  daß  Platos  Apologie  nicht  wenigstens  in  allem  Wesent¬ 
lichen  die  von  Sokrates  gehaltene  Rede  ist,  nicht  erbracht.  Der 
Verf.  gibt  übrigens  zu,  daß  Plato  vieles  aus  Sokrates’  wirklicher 
Rede  herübergenommen  hat. 

Doch,  wie  im  Eingang  gesagt,  auf  Einzelheiten  darf  man 
sich  bei  der  Besprechung  dieses  bedeutenden  Werkes  nicht  ein- 
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lassen,  man  würde  sonst  kein  Ende  finden.  Darum  schließe  ich 
mit  der  Feststellung,  daß  in  der  letzteren  Zeit  die  Platoforschung 
wohl  kaum  durch  ein  Werk  so  erheblich  gefördert  worden  ist 
wie  durch  das  hier  besprochene. 

Wien.  H.  St.  Sedlmaver. 

W 


C.  Iulius  Caesar,  Sein  Leben  nach  den  Quellen  kritisch  darge¬ 
stellt  von  E.  G.  Sihler,  Professor  an  der  New  York  University. 
Deutsche,  vom  Verf.  selbst  besorgte,  berichtigte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1912.  VI,  274  S.  Preis  6  M., 
geb.  8  M. 

Das  Werk  war  ursprünglich  in  englischer  Sprache  erschie¬ 
nen,  die  deutsche  Bearbeitung  stellt  gewissermaßen  eine  Neu¬ 
auflage  dar.  Der  Verf.  erzählt  das  Leben  Casars  annalistisch, 
außerdem  gibt  er  in  einem  Kapitel  (II)  einen  politischen  Rück¬ 
blick  von  den  Gracchen  bis  Sulla,  in  den  Schlußkapiteln  (XXIII 
bis  XXXV)  behandelt  er:  Casars  Schriften,  die  ergänzenden  Be¬ 
richte,  die  anderen  Quellen.  Ein  ausführliches,  doch  nicht  voll¬ 
ständiges  Namenregister  beschließt  das  Werk. 

Der  Verf.  will  gegenüber  den  Werken  von  Niebuhr,  Dru- 
mann-Groebe,  Mommsen  durch  seine  kritische  Darstellung  ein 
richtigeres  Bild  nicht  nur  Cäsars,  sondern  vor  allem  seiner  be¬ 
deutenden  Zeitgenossen  Pompeius,  Cicero,  Cato,  Sulpicius  ge¬ 
winnen;  dies  ist  ihm  bezüglich  Catos  wirklich  gelungen.  Auch 
bemüht  er  sich,  Cäsars  Schwächen  gegenüber  nicht  blind  zu 
sein.  Was  Cicero  anlangt,  so  ist  mit  der  Charakteristik  „Idealist 
und  Bildungsenthusiast“  noch  nicht  das  ganze  Wesen  Ciceros 
erschöpft  und  vor  allem  sind  für  die  treibenden  Kräfte  in  seinem 
politischen  Verhalten  nicht  die  letzten  Wurzeln  aufgedeckt;  einen 
Ansatz  macht  hier  jedoch  S.  in  der  Art,  wie  er  S.  57  das  Schrift- 
chen  des  Quintus,  De  petitione  consulatus  heranzieht;  wie  an¬ 
derseits  Sihler  Ciceros  Politik  m.  E.  noch  nicht  richtig  erfaßt 
hat,  zeigt  seine  Behandlung  von  Ciceros  Verhalten  im  Jahre  56, 
S.  98:  „Der  arme  Cicero!  Wieder  einmal  sehen  wir  den  Bildungs¬ 
freund  in  der  Politik,  den  Kulturenthusiasten  an  den  Karren 
der  Politiker  gefesselt.“  Vielmehr  läßt  sich  das  Eintreten  Ciceros 
für  Cäsar  im  Jahre  56  als  wohlberechtigt  und  wohlberechnet 
erweisen. 

Pompeius'  Charakter  hat  gewiß  durch  die  Darlegungen  des 
Verf.  gewonnen;  seine  Politik  erscheint  aber  doch  auch  nach 
S.s  Ausführungen  gegenüber  der  Cäsars  zaghaft;  er  ist  eben  nicht 
im  stände,  die  letzten  Konsequenzen  aus  seinen  Handlungen  zu 
ziehen;  auch  S.  meint,  ein  eventueller  Sieg  des  Pompeius  hätte 
dem  Staate  nur  Unglück  gebracht. 
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Im  einzelnen  gelingt  es  S.  an  vielen  Stellen,  die  Situation 
richtig  oder  besser  als  seinen  Vorgängern  zu  erfassen,  und  so  gibt 
es  oft  treffende  Ausführungen  und  Bemerkungen,  z.  B.  S.  30 
die  Besprechung  des  Verhältnisses  Cäsars  zu  Nikomedes;  S.  49 
die  Ausführungen  über  die  Alexander- Anekdote;  S.  52  wird  nach 
Dio  richtig  betont,  daß  Cäsar  und  Cicero  für  das  Manilische  Gesetz 
waren;  auf  die  Beteiligung  Cäsars  wird  gewöhnlich  vergessen  und 
dann  Ciceros  Eintreten  für  die  Bill  nicht  richtig  gewürdigt;  denn 
daß  gerade  Cäsars  Unterstützung  des  Gesetzes  für  Cicero  ein 
Grund  war,  das  Gesetz  zu  empfehlen,  hat  Heinze,  Ciceros  pol. 
Anfänge,  S.  987,  richtig  hervorgehoben.  Gut  beurteilt  ferner  im 
Gegensatz  zu  Drumann  S.  Ciceros  Auftreten  gegen  Rullus  (S.  59, 
A.  2).  Treffend  ist  es  auch,  wenn  S.  61,  A.  8,  zum  Vorschlag 
Cäsars,  die  Güter  der  Catilinarier  zu  konfiszieren,  bemerkt  wird: 
„Wobei  es  sich  fragt,  ob  bei  den  meisten  überhaupt  noch  viel 
übrig  war  zum  Konfiszieren.“  Auch  S.  62  werden  Cäsars  Worte 
bei  Sali.  Cat.  51,  43  per  municipia,  quae  maxumc  opihvs 
valent  .  .  .  gut  mit:  „in  einer  Reihe  von  Munizipien,  die 
besonders  wohlhabend  seien“  übersetzt  und  die  Übersetzung 
in  der  Anmerkung  12  richtig  interpretiert:  „Und  die  somit  leichter 
verantwortlich  gemacht  werden  können.“  Zutreffend  ist  wohl  auch 
die  Bemerkung  S.  68  über  die  Zeit  der  Anekdote  bei  Plut  Caes. 
11  (27 (ü  [iiv  sßooXÖjJLTjV  jrapa  toototc  EtVat  (läXXoV  ftp(t>TO<  T|  TTapa 
cPü){tato i?  SsÖTspo?).  Zu  billigen  ist  die  Analyse  von  Dio  39,  40 
S.  103.  —  Auch  ich  halte  die  Darlegungen  Cäsars  b.  G.  IV  6 
für  eine  Erwiderung  gegen  Cato  und  seine  Partei  in  Rom  (S.  105, 
A.  5).  —  Mit  Recht  schließt  ferner  Sihler  S.  158:  „Wenn  nun 
Cicero  im  fernen  Cilicien  jede  hier  verzeichnete  Einzelheit . . . 
erfuhr,  würde  nicht  der  Prokonsul  an  der  Loire  oder  im  Belger- 
lande  wenigstens  ebensogut  unterrichtet  sein?  .  .  .“  Schön  wird 
der  bekannte  Brief  Ciceros  ad  fam.  XII  18  (Cäsar  Gast  des 
Cicero)  S.  217  verwertet  und  für  die  Korrespondenz  Ciceros  aus 
dem  Jahre  46  gut  als  Grundgedanke,  S.  201,  herausgearbeitet: 
„Sobald  Cäsars  Kriegsarbeit  völlig  und  vollständig  getan  sei. 
könne  irgend  eine  Art  und  Weise,  eine  geordnete  Herrschaft 
der  Gesetze  und  Gerichte  wiederaufzurichten,  nicht  gut  länger 
verschoben  werden.  Sogar  als  Handlanger  sei  er  selbst  bereit, 
dabei  mitzuhelfen,  wenn  der  Diktator  ihn  dann  einladen  würde.“ 


Im  literarischen  Teil,  S.  230  ff.,  schlägt  sich  S.  mit  gutem 
Grunde  auf  die  Seite  jener,  die  annehmen,  die  commentarii  de 
hei  Io  (lall  fco  seien  in  einem  Zuge  geschrieben;  er  meint,  die 
eonnnetdarii  seien  diktiert  worden  und  zwar  „an  einem  Punkt 
innerhalb  desjenigen  Zeitabschnittes,  welcher  mit  dem  Fall  Ale- 
sias  im  Spätsommer  52  v.  Chr.  begann  und  vor  des  Pompeius 
politischer  Kriegserklärung,  Ende  September  51,  abschloß.“  Er 
weist  so  Eberts  Ansicht  von  einer  sukzessiven  Entstehung  der 
( onnnenlarii  mit  Recht  zurück.  So  finden  sich  in  dem  ganzen 
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Werke  zahlreiche  Partien,  die  zeigen,  daß  der  Autor  zu  den 
überaus  schwierigen  Problemen  der  Geschichte  der  letzten  Jahre 
der  römischen  Republik  entweder  richtig  Stellung  nimmt  oder 
neue  beachtungswerte  Lösungen  alter  Streitfragen  findet,  ferner 
oft  in  origineller  Weise  Stellen  der  Quellenschriftsteller  be¬ 
leuchtet.  —  Allerdings  ist  die  Geschichtsdarstellung  Sihlers  nicht 
gleichmäßig  ausführlich;  so  z.  B.  ist  gegenüber  dem  Galli¬ 
schen  Krieg,  in  dem  auch  das  Kriegsgeschichtliche  nach  Gebühr 
berücksichtigt  wird,  der  Verlauf  des  Bürgerkrieges  zu  summa¬ 
risch  behandelt  und  aller  Nachdruck  auf  die  politische  Seite  des 
Krieges  gelegt;  es  wird  z.  B.  die  Schlacht  von  Ruspina  gar 
nicht  erwähnt. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  liegt  darin,  daß  die 
Quellenzeugnisse  angeführt  werden;  bekanntlich  ist  deshalb  schon 
Drumanns  Werk,  wie  immer  man  sich  sonst  dazu  stellen  mag,  un¬ 
entbehrlich  geworden.  Daß  bei  der  Fülle  der  Stellennachweise 
hie  und  da  nicht  alles  in  Ordnung  ist,  kann  nicht  wundernehmen; 
z.  B.  fehlt  für  Anmerkung  5,  S.  215,  das  Beziehungswort  am- 
hart us  im  Texte.  —  S.  73,  A.  16,  hätte  es  sich  empfohlen,  nähere 
Details  über  das  1.  Iulische  Gesetz  anzuführen.  —  S.  58  ist 
eine  Anmerkung  ausgefallen  und  so  eine  Verwirrung  ent¬ 
standen. 

Bisweilen  findet  sich  eine  Ungenauigkeit  in  der  Auffassung 
oder  Übersetzung  der  Belegstellen,  so  heißt  es  S.  59,  Z.  3  v.  o.: 
Auf  diese  Verschwörung  „scheint  sich  Cicero  zu  beziehen,  indem 
er  in  einem  gewissen  an  Axios  gerichteten  Briefe  (....)  be¬ 
richtet,  daß  Cäsar  in  seinem  Konsulate  die  autokratische  Macht 
endgültig  ins  Werk  gesetzt,  welche  er  als  Ädil  geplant  habe: 
daß  Crassus,  aus  Reue  oder  Furcht,  den  für  die  Ermordung  fest¬ 
gehaltenen  Zeitpunkt  nicht  eingehalten  habe  .  .  .  .“  Das  stammt 
nicht  alles  aus  Cicero;  denn  Suet.  Iul.  9,  aus  dem  die  vorliegende 
Stelle  übersetzt  ist,  lesen  wir:  de  har  (näml.  coni  u  rat  ione) 
si'/ni ficarc  videtur  et  Cicero  in  quadam  ad  Axium  ep/stida 
refrrens  Cacsarem  in  comulatu  confirmassc  regnum ,  de 
quo  aedilis  cogitaret.  Ta  n u sius  adicit  Crassum  paenitvntia 
vel  mein  dient  caedi  destinatnm  non  obisse  .  .  .  Auch  S.  130 
liegt  eine  ungenaue  Wiedergabe  der  Quelle  vor:  „Was  Pompeius 

betrifft, . so  sah  er  ziemlich  gleichgültig  auf  die 

stets  fortschreitende  Auflösung  und  Abnutzung  der  Regierungs- 
mittel  der  älteren  Stadtrepublik.“  In  der  in  Anmerkung  11 
zitierten  Stelle  aus  Appian  B.  c.  II  20  heißt  es  jedoch:  ty,v 
j. yytz'xti'xv  r?^  TtoXitsiac  xai  avapyfav  zfA  äauviaii/.  ixtbv 
a“£0cti)px. 

Manchesmal  sind  die  Belege  oder  Anmerkungen  nach  meinem 
Dafürhalten  überflüssig,  z.  B.  S.  83,  A.  13,  vergnbret  —  Rechts¬ 
wirker;  S.  213,  13  pompa ;  S.  231,  12  „Hochverrat“  als  Er¬ 
klärung  zu  maiestas. 
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Ungenau  wird  ferner  z.  B.  168,  A.  8,  zitiert:  „Prof. 
Schwartz“.  Wo?  —  Ferner  S.  176,  A.  38  ,  2.  Phil,  statt 

2.  Phil.  §  57  f. 

Der  literarhistorische  Teil  hätte  bei  der  Aufzählung  der 
Werke  S.  228  den  Bericht  Suet.  Iul.  56  ganz  ausschöpfen  und 
das  Iter  erwähnen  sollen,  ferner  hätte  auch  der  Dicta  collectanea 
(Cic.  ep.  ad  fam.  IX  16)  gedacht  werden  können.  Cäsar  als 
Redner  hätte  nicht  mit  der  Rede  gegen  Dolabella  allein  erledigt 
werden  dürfen  und  vielleicht  hätte  auch  ein  Wort  über  die  Brief¬ 
sammlungen  Cäsars  gesagt  werden  können. 

Im  24.  Kapitel  beschränkt  sich  S.  242  Sihler  meiner  Ansicht 
nach  mit  Unrecht  darauf,  von  der  Hirtius-Literatur  nur  0.  Hirsch¬ 
feld,  Hermes  XXIV,  S.  101  ff.,  heranzuziehen;  es  wäre  schon 
wegen  der  Behandlung  von  Bell.  Gail.  VIII,  praef.,  S.  243,  Har- 
teU  Aufsatz  in  Comm.  Wölf  fl.  115  ff.  zu  berücksichtigen  gewesen. 
S.  hätte  dann  vielleicht  nicht,  S.  246,  über  das  bellum  Africanum 
geschrieben:  „Wir  dürfen  annehmen,  daß  der  Verfasser  seinen 
Bericht  nicht  geschrieben  haben  würde,  wenn  Hirtius  länger  ge¬ 
lebt  und  sein  eigenes  allgemeines  Programm  der  Ergänzung  zu 
Ende  geführt  hätte.  Vielleicht  veranlaßte  Oppius  unser  , bellum 
Africum *,  denn  er  war,  wie  wir  sehr  wohl  wissen,  nicht  weniger 
wie  Baibus  interessiert,  Cäsars  Ruhm  der  Nachwelt  zu  vermitteln.“ 
Hirtius  hat  sein  Programm  jedenfalls  durchgeführt,  das  bellum 
Africanum  ist  eine  Konkurrenzschrift,  die  aus  uns  unbekannten 
Gründen  (vielleicht  weil  es  von  einem  Augenzeugen  herrührte) 
in  der  schließlichen  Zusammenstellung  des  corpus  Caesarianumf 
wie  es  schon  Sueton  vorlag,  den  Sieg  davontrug.  (Darüber  vgl. 
man  jetzt  auch  Klotz,  Cäsar-Studien,  S.  156.) 

Im  25.  Kapitel  werden  in  dankenswerter  Weise  kurz  alle 
Schriftsteller  vorgeführt,  die  für  die  quellenkritische  Darstellung 
der  Zeit  Cäsars  in  Betracht  kommen.  Hiebei  sucht  Sihler  wie 
auch  in  der  Hauptdarstellung  den  Bericht  des  Livius  wiederzu¬ 
gewinnen.  Soll  dieser  gewiß  glückliche  Gedanke  verwirklicht 
werden,  so  wird  daraufhin  eine  eingehende  Quellenanalyse  der 
betreffenden  Schriftsteller  nötig  sein.  Bei  der  Besprechung  Sal- 
lusts,  S.  253,  ist  der  Aufsatz  von  Schwartz,  Hermes  XXXII  156, 
unberücksichtigt  gelassen.  Bei  Asinius  Pollio  wird  gut  Hör.  Carm. 
II  1  herangezogen;  da  bei  diesem  Autor,  S.  257,  die  Literatur 
besonders  reich  zitiert  wird  —  auch  Sihler  selbst  hat  sich  mit 
ihm  beschäftigt,  Amer.  Philol.  Assoc .,  Proceedirujs  for  1901 
— ,  so  hätte  auch  0.  Seecks  Aufsatz  im  Bormannheft  der  Wien. 
Stud.,  Bd.  XXIV,  angeführt  werden  können.  Für  Lukan  halte  ich 
die  Benutzung  des  Livius  durch  Hosius,  Rhein.  Mus.  XLVIII 
380  ff.  für  erwiesen  und  würde  daher  S.  260,  A.  19,  statt  „be¬ 
hauptet“  lieber  „beweist“  geschrieben  sehen. 

Daß  das  Buch  eine  Übersetzung  ist,  merkt  man  nur  selten. 
Was  den  Druck  anlangt,  so  finden  sich  manche  Unstimmigkeiten 
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(z.  B.  S.  117  Catuvolcus  und  S.  126  Cadvolk)  und  Interpunktionä- 
sowie  Akzentfehler;  an  wirklich  störenden  Druckfehlern  sei  hier 
nur  Amorica  statt  Amorici  angeführt,  S.  152. 

Unsere  genaue  Besprechung  mag  dem  Verfasser  ein  Beweis 
dafür  sein,  daß  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  ein  brauchbares  Buch 
für  die  Geschichte  Casars  zu  schaffen.  Überall,  wo  man  das 
große  Werk  von  Drumann-Groebe  nicht  benutzen  kann,  wird 
man  mit  Vorteil  das  Buch  von  Sihler  verwenden  können. 

Wien.  Dr.  Alfred  Kappelmacher. 


P.  Cornelii  Taciti  Historiarum  libri  qui  supersunt.  Erklärt  von 
Eduard  Wolff.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Weidmann 
1914.  Erstes  Heft.  Buch  I  und  II.  Mit  einer  Karte  von  Kiepert  und 
einem  Plan  von  Rom.  IV  und  290  S.  8°.  Preia  geh.  3  M.  60  Pf. 

Die  1.  Auflage  von  Tacitus’  Historien  ed.  Wolff  steht  seit 
dem  Jahre  1886,  respektive  1888  im  Dienste  des  Unterrichtes.  Was 
Ref.  zu  ihrer  Charakteristik  im  „Gymnasium“  V  308  f.  und  VII 
267  f.  im  allgemeinen  zu  bemerken  hatte,  das  gilt  trotz  vielfach 
tief  eingreifender  Änderungen  im  wesentlichen  auch  noch  von  der 
2.  Auflage.  Indessen  ist  ja  auch  die  Ausgabe  so  allgemein  bekannt 
und  geschätzt,  daß  Ref.  ohne  weitläufige  Vorbemerkungen  zur 
Besprechung  der  diesmaligen  Neuerungen  übergehen  kann. 
„Jeder,  der  einigermaßen  verfolgt  hat,  was  seit  einem  Menschen¬ 
alter  auf  dem  Gebiete  der  historisch-philologischen  Forschung, 
der  römischen  und  der  Tacitus-Literatur  im  besonderen,  was  in 
Lexikologie,  Epigraphik  und  Handschriftenkunde  geleistet  wor¬ 
den  ist,  wird  es  selbstverständlich  finden,  daß  die  vorliegende 
Neuausgabe  siph  als  eine  umgearbeitete  präsentiert.“  So  das 
Vorwort.  Die  Besserungen  beginnen  sofort  mit  dem  Titel,  wo 
jetzt  das  ehedem  fehlende  Pränomen  eingesetzt  ist.  Die  weitaus 
wichtigste  Neuerung  ist  ohne  Zweifel  der  Anschluß  an  die  von 
Andresen  besorgte  5.  Auflage  der  Halmschen  Textesrezension 
(vom  Jahre  1914).  Die  handschriftliche  Überlieferung  ist  erst 
durch  Andresen  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekommen  und  so  er¬ 
klärt  sich  auch,  daß  W.  nunmehr  weniger  als  ehedem  Gelegen¬ 
heit  nahm,  vom  Halmschen  Texte  abzugehen.  —  Die  Einleitung 
(Leben  und  Schriften  des  Tacitus,  Vorgeschichte)  erscheint  um 
einen  vollen  Bogen  erweitert.  Es  schien  nach  dem  Vorworte  ge¬ 
boten,  'manche  in  den  letzten  Dezennien  viel  erörterte  Fragen, 
betreffend  die  Persönlichkeit  des  Tacitus,  seine  Auffassung  von 
der  Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  seine  Quellen  und  die 
Art  ihrer  Benutzung,  den  rhetorischen  Charakter  seiner  Dar¬ 
stellung  u.  a.  m.  etwas  eingehender,  dem  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  gemäß,  zu  behandeln,  soweit  es  mit  dem  Zweck 
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einer  Schulausgabe  vereinbar  ist*.  Charakteristisch  für  die  nicht 
allzu  schulmäßige  Auffassung  seiner  Arbeit  ist  es,  wenn  W.  in 
die  Einleitung  auch  einen  Abschnitt  über  die  Alliteration  bei 
Tacitus  aufnimmt. 

Der  Kommentar  hat  vielfache  Kürzungen,  vor  allem  aber 
Erweiterungen  erfahren;  letztere  beziehen  sich  auf  'Winke  und 
Beihilfen  zu  einer  guten,  d.  h.  sinngemäßen  und  zugleich  ge¬ 
schmackvollen  Übersetzung’.  Auch  den  ästhetischen  Gesichts¬ 
punkt  glaubte  W.  bei  der  Auslegung  häufiger  zur  Geltung  brin¬ 
gen  zu  müssen.  W.s  Behauptung,  daß  er  die  Besprechungen  der 
ersten  Auflage  gebührend  beachtet  habe,  kann  Ref.  für  seinen 
Teil  nur  als  zutreffend  bezeichnen.  Diesmal  sei  folgendes  be¬ 
merkt.  Zu  1 5  belegt  W.  conscientia  'Schuldbewußtsein’  aus  Tacitus. 
Aber  bereits  Sallust  kennt  das  Wort  in  dieser  Bedeutung.  So  Cat. 
XV,  4  conscientia  mentcm  excitam  rastabat.  lug.  XXXV,  4 
alium  conscientia ,  alium  mala  farna  et  timor  impediebat.  Vgl. 
quos  ftagitium,  egestas,  conscius  animus  exagitabat.  Cat.  XIV,  3. 
—  Zu  50  solus  omnium  ante  se  prineipum  spricht  W.  von 
'einem  unlogischen  Ausdruck  nach  griechischer  Weise’  und  zitiert 
Thuk.  I  1.  Allein  die  griechische  Ausdrucksweise  ist  nur  äußer¬ 
lich  gleichartig.  'Das  Auftreten  von  nichtpartitiven  Genitiven 
nach  Superlativis  ist  im  Griechischen  (und  zwar  gerade  bei  den 
ältesten  überlieferten  Autoren,  wie  Homer  und  Thukydides,  im 
Sanskrit)  viel  zu  häufig,  als  daß  darin  bloß  eine  psychologische 
Abnormität  zu  erblicken  wäre.’  0.  Schwab,  Hist.  Svntax  der 
griechischen  Komparation.  Würzburg  1893,  I  40.  Übrigens  er¬ 
klärt  W.  ganz  richtig:  'Es  schwebt  dem  Schreiber  der  negative 
Gedanke  vor:  nemo  omnium  ante  ipsiun  prineipum' .  Wozu 
bedarf  es  also  der  Berufung  auf  das  Griechische?  —  Zu  51 
initia  causasque  motus  verweist  W.  auf  Liv.  II  51,  6.  Vorange¬ 
gangen  ist  Demosthenes,  Vom  Frieden  15  {irj  x o*v?4;  Titc  aty/ij; 
xocl  xffi  alTtac  toü  froXip/w.  —  75  frustra  fuit.  Der  Ge¬ 

brauch  des  Adverbs  bei  esse  wird  von  W.  als  schon  in  klassi¬ 
scher  Zeit  üblich  bezeichnet.  Besonders  stark  vertreten  ist  er 


aber  bei  dem  stilistischen  Vorbild  des  Tacitus,  bei  Sallust.  Bei 


ihm  finden  sich  so  gebraucht  die  Adverbien  ita,  contra ,  obviam , 
propius ,  procul,  longo,  satis  superque,  abunde ,  parum,  tutius, 
laxius,  licentius ,  frustra,  facilius.  —  Zu  II 75  prompt  um  eff'ectu 
bringt  W.  zwei  Stellen  mit  der  Wendung  facile  factu.  Aber  diese 
findet  sich  auch  bei  Tacitus  Hist.  I  87  und  Richter,  De  supinis 
Lat.  linguae.  Königsberg  in  Pr.  1858  S.  13  und  1860  S.  11 
führt  über  ein  Dutzend  solcher  Stellen  auf.  —  78  bas  ambages 
et  stathn  exceperat  fama  et  tune  aperiebat.  Hier  dürfte  die  Be¬ 
merkung  am  Platze  sein,  daß  excipere  in  der  Bedeutung  'Wind 
von  einem  Geheimnis  bekommen’,  etwas  erlauschen'  gebraucht 


ist.  So  schon  Liv.  II  4.  5  sermonem  eorum  ex  servis  unus  ex- 


cepit  und  Verg.  Än.  IV  297  motus  excepit  prima  futuros. 
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Zu  100  secretum  componendae  prodtfionis  sammelt  W.  Stellen, 
wo  der  Genetiv  scheinbar  finalen  Sinn  hat.  Vor  allem  gehört 
aber  dahin  Cic.  Cat.  II,  1  habendi  senatus  locus.  —  Schließlich 
wiederholt  Ref.,  daß  dem  Schüler  eine  Konstruktion  wie  1 45 
vinciri  iussutn  —  eum  vinciri  iussum  esse  ohne  Note  unver¬ 
ständlich  bleiben  müsse.  Zum  mindesten  ist  zur  Erklärung  ein 
Beleg  wie  Liv.  IV  12,  4  consules  creari  iussi  sunt  von  Nöten. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


W.  S.  Teuffels  Geschichte  der  römischen  Literatur.  6.  Auf¬ 
lage,  unter  Mitwirkung  von  Erich  Klostermann,  Rudolf  Leon¬ 
hard  und  Paul  Wessner,  neu  bearbeitet  von  Wilhelm  Kroll  und 
Franz  Skutsch.  III.  Band:  Die  Literatur  von  96  n.  Chr.  bis  zum 
Ausgange  des  Altertums.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
Leipzig-Berlin  1913.  VIII  und  579  S.  8Ü.  Preis  10  M.,  geb.  11  M.  50  Pf. 

Krolls  ungewöhnlicher  Arbeitskraft  und  seinem  seltenen 
Organisationstalent  ist  es  zu  danken,  daß  dieser  Schlußband,  der 
Beiträge  von  nicht  weniger  als  fünf  Mitarbeitern  umfaßt,  schon 
drei  Jahre  nach  dem  im  LXIII.  Band  dieser  Zeitschrift  S.  612  f. 
angezeigten  Mittelteil  des  Gesamtwerkes  ausgegeben  werden 
konnte.  Ausständig  ist  noch  der  erste  Band,  der  die  Literatur  bis 
auf  Augustus  darzustellen  hat;  aber  auch  dessen  baldiges  Er¬ 
scheinen  vermag  Kroll  in  sichere  Aussicht  zu  stellen.  So  besitzt 
die  Wissenschaft  dann  wieder  ein  in  seiner  Art  einziges  und 
unersetzliches  Nachschlagebuch  in  neuer,  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  durchaus  entsprechender  Fassung.  Die  Ver¬ 
läßlichkeit  der  Angaben  ist  dadurch  erhöht,  daß  Kroll  trotz 
seiner  ausgedehnten  Gelehrsamkeit  für  die  Bearbeitung  einiger 
dem  Philologen  ferner  liegenden  Gebiete  bewährte  Fachmänner 
gewonnen  hat:  Klostermann  für  die  christliche  Literatur  und 
wTie  im  vorangegangenen  Bande  Leonhard  für  die  Juristen, 
Wessner  für  die  Grammatiker.  Die  Dichter  hatte  Skutsch  über¬ 
nommen;  aber  sein  vorzeitiger  Tod  gestattete  ihm  nicht  mehr, 
seine  Aufgabe  völlig  zu  Ende  zu  führen;  und  so  mußte  Kroll,  wie 
er  alles  noch  übrige  besorgt  hat,  so  auch  für  die  nichtchrist¬ 
lichen  Dichtungen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  einspringen.  Das 
alphabetische  Register  hat  ein  Herr  R.  Ganschinietz  hergestellt. 

Wer  die  neue  Auflage  mit  der  fünften,  von  Schwabe  be¬ 
sorgten  vergleicht,  findet  äußerlich  wenig  Unterschiede.  Die 
Anlage  und  Anordnung  des  Stoffes  ist  fast  genau  dieselbe  ge¬ 
blieben,  die  Zahlen  und  die  Überschriften  der  Paragraphen  ent¬ 
sprechen  einander  bis  ins  einzelne  und  auch  der  Umfang  ist  nur 
um  60  Seiten  angewachsen,  die  großenteils  auf  Rechnung  des 
Bearbeiters  der  christlichen  Literatur  zu  stellen  sind.  Auch  der 
groß  gedruckte  Text  weist  verhältnismäßig  wenig  Abweichungen 
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auf;  aber  in  den  Anmerkungen  ist  eine  Fülle  reifsten  Wissens¬ 
schatzes  aufgespeichert,  die  nur  tiefer  eindringende  Betrachtung 
ganz  zu  würdigen  vermag.  So  ist  Teuffels  Handbuch  in  seiner 
verjüngten  Gestalt  wieder  der  treue,  unentbehrliche  Begleiter 
des  Philologen  geworden,  des  Studenten,  des  Schulmannes  wie 
des  Forschers,  und  wird  neben  dem  teuren,  vielbändigen  Werk 
von  Schanz  seine  alte  Stellung  mit  Ehren  behaupten. 

E.  Kalinka. 


Dr.  Georg  Wieso wa,  Religion  und  Kultus  der  Römer.  (Hand¬ 
buch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von 
Dr.  Iwan  von  Müller.  V.  Band,  4.  Abteilung.)  2.  Auflage.  München. 
Beck  1912.  XII  und  612  S.  Geh.  11  M.,  geb.  13  M. 


Vorliegende  2.  Auflage  des  Buches,  über  dessen  1.  Auflage 
in  dieser  Zeitschrift  1903,  S.  403,  berichtet  ist,  erscheint  zwar 
nur  um  78  Seiten  vermehrt,  ist  aber,  wie  die  eingehende  Ver¬ 
gleichung  lehrte,  vielfach  verbessert,  indem  der  Verf.  immer 
mehr  den  Stoff  zu  durchdringen  und  zu  meistern  sucht.  Der 
im  Vorworte  der  1.  Auflage  vom  Verf.  ausgesprochene  Wunsch, 
sein  Buch  möge  Anregung  zu  einer  lebhafteren  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Religionswesens 
geben,  hat  sich  erfüllt;  Verf.  selbst  hat  in  seinen  Gesammelten 
Abhandlungen  (s.  diese  Zeitschrift  1904,  S.  921)  einzelne  Fragen 
behandelt.  In  der  vorliegenden  Auflage  finden  wir  die  Literatur 
mit  wahrem  Bienenfleiß  nachgetragen;  fast  keine  der  Fußnoten 
blieb  ungeändert,  im  Texte  erscheint  manches  geändert  und  ge¬ 
bessert.  Alle  diese  Änderungen  anzuführen,  ist  ein  Ding  der  Un¬ 
möglichkeit.  Die  wichtigsten  hebt  der  Verf.  im  Vorworte  selbst 
hervor:  Juno  §28  S.  184  f.;  Terminus  S.  29  und  136 — 138; 
Septunus  §34  S.  225  f.,  der  jetzt  unter  den  Indigctes  er¬ 
scheint.  Hervorgehoben  mögen  werden  folgende  Änderungen: 
§19  S.  29:  Neue  Erklärung  des  Tigillum  sororium;  §23 
S.  153:  Quirinus ,  abgeleitet  von  dem  alten  Ortsnamen  Quirium , 
erscheint  als  der  Schutzherr  der  Hügelgemeinde  vom  Quirinal; 
§  24  S.  157:  Vesta  ist  von  Haus  aus  nichts  anderes  als  der  Herd; 
geändert  erscheinen  auch  §  25:  Pennt  es  und  §  26:  Lar  es; 
§  32  S.  209  werden  die  Lupcrci  als  Wolfsabwehrer  gedeutet. 
In  Anlage  und  Grundriß  wurde  das  Buch  nicht  wesentlich  um¬ 
gestaltet,  so  daß  für  die  Inhaltsangabe  auf  die  oben  erwähnte 
Besprechung  der  1.  Auflage  verwiesen  werden  kann.  Eine  wesent¬ 
liche  Erweiterung  erfuhr  aber  das  Sachregister:  schon  unter 
dem  Buchstaben  A  zählte  Ref.  22  neue  Stichworte.  Wissowas  Ar¬ 
beit  hat  auch  Anregung  gegeben  zu  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 


der  griechischen  Religionswissenschaft,  wie  die  Abhandlungen  von 
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Malten  über  den  Hephaistoskult,  von  Quandt  über  den  Dionysos¬ 
kult  in  Kleinasien  u.  a.  zeigen.  Es  ist  eine  Pflicht  der  Dank¬ 
barkeit,  das  Buch  des  verdienten  Forschers,  das  beste,  das  wir 
auf  diesem  Gebiete  haben,  recht  eingehend  zu  benutzen  und  auch 
für  den  Unterricht  zu  verwerten:  römisches  Wesen  wird  niemand 
verstehen,  der  nicht  den  römischen  Kultus,  der  auch  mit  der 
politischen  Entwicklung  und  mit  der  Geschichte  Roms  in  engsten 
Zusammenhang  gebracht  ist,  kennt.  Auf  das  auch  äußerlich 
gut  ausgestattete  Buch  mögen  alle  Fachkollegen  von  neuem  auf¬ 
merksam  gemacht  sein. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Fridericua  Geiger,  De  sacerdotibus  Augustorum  municipalibus. 

Halis  Saxonum,  Max  Niemever  1913.  8°  (VI,  145  S.)  Preis  4  M. 

80  Pf.  (Dissertaliones  philologicae  Halen ses,  vol.  XXI II  pars  1.) 

Der  Verf.  dieser  tüchtigen  Doktorschrift,  ein  Schüler  Georg 
Wissowas,  behandelt  ein  wichtiges  Kapitel  aus  der  Geschichte 
jener  eigenartigen  religiösen  und  politischen  Erscheinung,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten  von  Historikern  und  Theologen  so 
vielfach  erörtert  und  in  ihrer  Bedeutung  auch  für  das  Christen¬ 
tum  gewürdigt  worden  ist,  des  römischen  Kaiserkultes.  Seine 
hauptsächlich  aus  den  Inschriften  und  Papyri  schöpfende  Unter¬ 
suchung  erstreckt  sich  auf  alle  der  Verehrung  der  Kaiser  und 
des  kaiserlichen  Hauses  dienenden  Priestertümer  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  in  den  Gemeinden  des  Reiches,  gleich¬ 
viel  ob  diese  in  römischer  Weise  geordnet  waren  oder  eine 
peregrine,  namentlich  griechische  Verfassung  hatten.  Ihre  wech¬ 
selnden  Benennungen,  den  Gegenstand  des  Kultes,  welcher  bald 
den  lebenden  Herrschern  oder  Mitgliedern  des  Kaiserhauses, 
bald  den  Divi  und  Divae,  bald  einzelnen  Personen  und  bald  wieder 
einem  größeren  Verein  von  Kaisergöttern  gelten  konnte,  die 
Organisation  und  soziale  Stellung  der  Kaiserpriester  in  den  Ge¬ 
meinden  hat  Geiger  im  wesentlichen  überzeugend  dargelegt, 
wobei  er  überall  auf  örtliche  und  zeitliche  Besonderheiten  in  der 
Gestaltung  der  Institution  Bedacht  nimmt. 

Nützlich  und  sorgfältig  ist  die  topographische  Zusammen¬ 
stellung  der  epigraphischen  Denkmäler  am  Schlüsse;  sie  hätte 
noch  an  Brauchbarkeit  gewonnen  durch  eine  nicht  viel  Raum  er¬ 
fordernde  Verweisung  auf  jene  Stellen  der  vorangehenden  Unter¬ 
suchung,  an  welchen  die  einzelnen  Zeugnisse  besprochen  sind. 
In  der  Latinität  sind  hie  und  da  Härten  und  Verstöße,  wenn  auch 
von  geringerer  Bedeutung,  zu  bemerken;  namentlich  hätte  sich 
der  wiederholt  gebrauchte  Ausdruck  impcratrix  für  Kaiserin 
vermeiden  lassen. 

Prag.  Anton  v.  Premerstein. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  H«15,  1.  Heft.  i) 
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0.  Keller,  Die  antike  Tierwelt.  II.  Band:  Vögel,  Reptilien,  Fische. 
Insekten,  Spinnentiere,  Tausendfüßler,  Krebstiere,  Würmer,  Weich¬ 
tiere,  Stachelhäuter,  Schlauchtiere.  Mit  161  Abbildungen  im  Text 
und  auf  Tafeln  sowie  zwei  Lichtdrucktafeln.  Leipzig  1913.  Verlag 
von  Wilh.  Engelmann.  617  S.  8°.  Preis  17  M. 


Im  zweiten  Bande  seines  Tierbuches  (vgl.  diese  Zeitschr. 
Jahrgang  1911,  S.  414 — 417)  liefert  Keller  den  versprochenen 
Abschluß  seiner  zoologischen  Studien  zur  Antike:  Damit  liegt  ein 
Werk  von  wahrhaft  enzyklopädischem  Charakter  vor  uns,  das 
Bienenfleiß  und  angestrengtes  Studium  im  Laufe  von  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  geschaffen:  Beinahe  die  Hälfte  nimmt 
die  Ornithologie  der  Alten  ein  (S.  1 — 246);  hier  findet  auch 
der  irreale  Greif,  dieses  unnatürliche  Tiergebilde  orientalischen 
Ursprungs,  das  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Adler  hervor¬ 
gegangen  ist,  anläßlich  der  Beschreibung  des  Adlers  seine  Stelle 
(S.  6 — 9),  ebenso  der  sagenhafte  Phönix  der  klassischen  Autoren 
beim  Goldfasan  (S.  146  — 148),  den  wir  freilich  als  solchen  bei 


Plinius  d.  Ä.  X  132(67)48  erwähnt  finden.  Der  echte  Phönix  ist 
auch  nach  Keller  jetzt  ein  Phantasietier  ohne  ausgesprochenen 
Charakter,  nicht  Fasan,  nicht  Kiebitz,  nicht  Reiher  (ausgenommen 
Ägyptens  Ben-u-Phönix),  nicht  Adler,  mit  denen  schon  er  und 
andere  den  Phönix  für  identisch  erklärt  haben  (S.  147).  Voll¬ 
ständig  der  Wirklichkeit  nahe  kommen  trotz  mancherlei  Konfusion 
der  Alten  die  Diomedeischen  Vögel  (a.  a.  0.  S.  235:  .4m/.s  in- 
dorna,  die  noch  heute  in  den  Salinen  Apuliens  vorkommt)  und 
die  Memnonidae  aves  (S.  181/2)  als  Kampfläuferschnepfen. 
Keller  behandelt  im  einzelnen:  Adler,  Falken,  Geier,  Eulen, 
Papagei,  Specht,  Wendehals,  Eisvogel,  Wiedehopf,  Kuckuck, 
Blauracke,  Ziegenmelker,  Bienenfresser;  von  Singvögeln  die 
Nachtigall,  Amsel,  Drossel,  Blaudrossel  (passer  d.  Katull  C.  2,  3). 
Rosendrossel,  Goldhähnchen  und  Zaunkönig,  Bachstelzen,  Ler¬ 
chen,  Fink,  Sperling,  Star,  Rabe  und  Krähe,  Dohle,  Eichelhäher 
und  Elster,  Schwalbe,  Ficcdula  (Fliegenfänger),  Pirol,  Meise, 
Taube,  Haushuhn,  Fasan  .  .  .,  Pfau,  Perlhuhn,  Schneehuhn,  Reb¬ 
huhn  (Stein-,  Rothuhn)  und  Frankolin,  Wachtel,  Auerhahn,  Birk¬ 
hahn;  Strauß,  Trappe,  gehaubter  Kiebitz,  Goldregenpfeifer, 
Schnepfe  (einschl.  Kampfläufer,  Rotfuß,  Brachvogel),  Kranich, 
Storch,  Ibis,  Reiher,  Wachtelkönig,  Purpurhuhn,  Flamingo: 
Schwan,  Gans,  Fuchsgans,  Ente,  Wasserhuhn.  Den  Schluß  bilden 
allerlei  Seevögel  wie  Pelikan,  Kormoran,  Sturmtaucher,  Sturm¬ 
schwalbe,  Seeschwalbe,  Haubentaucher,  Lappentaucher,  Möven. 


Von  Reptilien  behandelt  K.  Schildkröte,  Krokodil,  Eidechse 
(Waran,  Dornechse),  Gecko,  Chamäleon,  —  Schlangen,  Frosch 
und  Kröte,  Salamander.  Die  Ichthyologie  enthält  neben  10  all¬ 
gemein  einleitenden  Abschnitten  (darunter  Etymologisches  .  .  . 
Fischfang,  Fischhandel,  Fischzucht  .  .  .  Fische  in  Religion,  Man- 
tik,  Kunst  und  Symbolik)  eine  äußerst  lehrreiche  systematische 
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Übersicht  der  Fische,  von  einzelnen  Spezies  finden  wir  den  Aal 
(Fluß-  und  Meeraal),  Muräne,  Mullus  (Rotbarbe),  Butte,  Gold¬ 
brasse,  Lucius  (unser  nordischer  Hecht),  Esox  (Salmlachs), 
Wels  (Silurus),  Karpfen,  Sterlet-Stör,  Rochen  (Stech-  und  Zitter¬ 
rochen),  Schiffshalter,  Hai,  Thun  behandelt.  Auch  hier  wird  der 
Philologe  wie  der  Naturhistoriker  manche  wissenschaftliche  Er¬ 
kenntnis  geoffenbart  finden.  Das  von  K.  hier  zum  erstenmale 
publizierte  pompeianische  Mosaik  zeigt  23  Fischspezies  und  an¬ 
dere  Meerestiere  von  gelungener  Deutlichkeit  und  Natürlichkeit 
in  Originalphotographie  (Fig.  24).  Die  Bestimmung  von  Alalonga 
unter  den  Fundgegenständen  von  Vettersfelde  (a.  a.  0.  S.  392) 
läßt  uns  diesen  bemerkenswerten  Fund  seiner  Entstehung  nach 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  an  die  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres  verlegen:  eine  Probe  auf  Furtwänglers  Theorie. 

Insekten.  Den  Begriff  vEvrop.a -Insecta  haben  die  Alten 
bekanntlich  in  weiterem  Sinne  genommen,  als  es  heute  üblich  ist 
(vgl.  Schol.  Aristoph.  Nub.  158:  ßop.ßöxta^£vTO|ia  xapa  ttat,  ott 
xata  rrjv  pdytv  £vx£Tp.7}Tat,  ü>c  Sattv  iSetv  exl  t<I>v  a'prjxwv  xai  xav- 
frdptov  xai  e*fXeXd3(i>v  xai  twv  TSTtiYtov  pidXtOTa). 

K.  behandelt,  der  modernen  Terminologie  und  Systematik 
folgend,  von  ihren  im  Altertum  nachweisbaren  Gruppen  in  ge¬ 
drängter  Kürze:  Schnabelkerfe  (Parasiten  wie  Laus,  Wanze  und 
Floh,  dann  die  Zikade),  Käfer  (Schröter,  Leuchtkäfer,  Mistkäfer, 
Kornwurm  u.  a.),  Immen  (Ameise,  Biene,  Wespe,  Horniß,  Hum¬ 
mel  .  .  .),  Schmetterlinge  (Einzelarten  sind  nur  wenige  zu  be¬ 
stimmen  a.  a.  0.  S.  442/3;  ein  eigenes  Kapitel  wird  dem  Seiden¬ 
spinner  gewidmet),  Zweiflügler  (Fliegen),  Orthoptera  (Eintags¬ 
fliege,  Heuschrecke,  Grille,  Mantis  .  .). 

Darauf  folgen  interessante  Kapitel  über  die  Spinnentiere 
(Spinnen  und  Skorpione)  —  hier  schaltet  der  Verfasser  die  von 
den  Alten  zusammengeworfenen  Skolopendren  und  Asseln 
ein  —  über  Krebstiere  (Krebse,  Rankenfüßler),  Würmer  (San- 
quisugen  .  .  .)  und  Mollusken  —  Kopffüßler,  Schnecken  (bsd. 
Purpurschnecke)  und  Muscheln  (bsd.  Perlauster  und  Eßauster), 
die  den  Alten  auch  in  Versteinerungen1)  auffielen.  Betrachtungen 
über  die  niederen  Stachelhäuter  (Seestern,  Seeigel),  über  Zö- 
lenteraten  (bsd.  Korallen),  endlich  Schwämme  in  der  Antike, 
deren  animalische  Natur  das  Altertum  gleichfalls  kannte,  bilden 
den  Abschluß  des  subtilen  Werkes,  das  wie  der  erste  Band  von 
Anmerkungen  —  auf  sie  folgt  ein  gedrängter  Sachindex  —  be¬ 
gleitet  ist. 


0  Rez.  bemerkt  hier  zu  dem  a.  a.  0.  zu  findenden  Material:  Südw. 
von  Elyros  lag  auf  einem  steilen  Hügel  Tr/caxö;  —  ein  Name,  der  ur- 


m  w  m 

Fick,  Vorgriechische  Ortsnamen  (1905)  S.  9. 
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Wie  im  ersten  Teile  meiner  Rezension  dieses  Werkes  will 
ich  auch  die  folgenden  Randnotizen  bloß  als  pia  dcsideria  eines 
ehemaligen  Schülers,  der  den  Horazischen  Spruch  'nullius  ad - 
dictus  iurare  in  verba  magistrV  im  philologischen  Wappen 
führt,  betrachtet  wissen: 

S.  5/6  (vgl.  S.  23  ff.  und  207):  Zum  Federspiel  und  seiner 
Entstehung  nahm  Rez.  Stellung  in  Teil  II  seiner  Beiträge  z.  ant. 
Jagdhunde’  —  Progr.  v.  Mähr.-Trübau  1909/10.  —  Dazu  vgl. 
(was  die  Richtigkeit  der  dortigen  Ausführungen  bsd.  Plin.  nat. 
hist.  X,  43  [60]  124  unterstützt)  jetzt  ein  assyr.-hettitisches  Stein¬ 
relief  von  Sendschirli  (in  Nordsyrien)  —  wahrscheinlich  9.  bis 
8.  Jahrh.  v.  Chr.  —  abgeb.  Forrer,  Reallexikon,  Fig.  559.  —  S.  29 
(ganz  unten):  vgl.  Herod.  III  76  (Auguralomen).  —  S.  36  (oben): 
die  berührte  Vertauschung  der  beiden  Tiere  ist  z.  B.  (vgl.  S.  4 
a.  a.  0.)  in  dem  äg.-griechi3chen  Romanstoff  Nitokris-Rhodopis 
(vgl.  Ael.  V.  H.  XIII  33)  zu  konstatieren.  Übrigens  bemerke  ich, 
daß  nach  I.  B.  Bury,  Tlic  Ancicnt  Greek  Historians  (London 
1909)  S.  71,  die  Fäden  de3  Mythos  mit  Nebukadnezzar  zu¬ 
sammenlaufen.  Und  auch  der  Adler  an  der  Spitze  der  ägypti¬ 
schen  Hieroglyphen  ist  in  Wirklichkeit  —  so  behauptet  wenig¬ 
stens  die  neuere  Forschung  —  ein  Geier  (vgl.  das  beschr.  Buch, 
S.  2).  Dazu  würde  stimmen,  daß  nach  den  antiken  Berichten  bloß 
die  Thebaner  im  Pharaonenlande  den  Adler  verehrten  (Strab. 
XVII  1,  40).  —  S.  102  (Anm.  76:  Curt.  IV  7,  15,  vgl.  Arrian 
Anab.  III  3,  6)  wäre  auf  Fig.  27  a.  a.  0.  S.  107  gegenseitig  zu 
verweisen.  —  S.  123  (Taubenorakel  von  Dodona):  vgl.  Berl. 
Philol.  Wochenschr.  1910,  Sp.  1175  6  (Mitteilungen).  Was  Keller 
an  Beweismaterial  beibringt,  ist  entweder  späterer  Zeit  ange¬ 
hörig  oder  es  bezieht  sich  w’ie  die  Münze  des  Zeus  Velchanos 
auf  einen  anderen  Teil  der  Zeussage.  Die  auch  anderwärts  (vgl. 
die  Memnonsage)  auftretende  sagengeschichtliche  Gleichung: 
(asiat.)  Theben  =  Ekbatana  sowie  neuere  Untersuchungen  über 
den  Pleiadenkult  weisen  nach  dem  Osten,  übrigens  hat  Kara- 
panos  seinerzeit  bei  Alpochori  neben  Ruinen  eines  Zeus-  auch 
die  eines  Aphroditetempels  aufgedeckt.  —  S.  154  5:  Aus  guter 
griechischer  Zeit  stammen  die  als  Verzierung  angebrachten  Perl¬ 
hühner  auf  in  Griechenland  gefundenen  Gefäßen  au3  weißem 
(Parisehem?)  Marmor  im  Albertinum  (Saal  IX  der  Aufstellung 
vom  Jahre  1894).  —  S.  160:  XoooTrsp'XS  bei  Aelian  n.  a.  XVI  7, 
nach  Merrein  P erd  ix  nnmtana  Brissonii ,  ist  das  Rebhuhn  der 
Bibel  köre:  onomatopoetisch)  vgl.  1  Sam.  26,  20.  —  Erwähnens¬ 
wert  wäre  das  von  Protogenes,  dem  Meister  künstlerischen  Bei¬ 
werkes,  geschaffene  Kunstwerk,  eines  der  sieben  Mirabilia 
Jx/todi  (Strabo  XIV  2,  5  =  S.  126,  4).  —  S.  171,  Z.  5—7,  geht 
K.  in  der  Erklärung  von  Plaut.  Persa  V  199  unbedingt  zu  weit: 
Das  Icrtium  ( ’om parat ionis  ist  in  der  Schnelligkeit  zu  suchen, 
mit  der  der  Strauß  im  Zirkus  (als  Wettläufer)  jedem  Rennwagen 
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zuvorkommt.  —  S.  175  wäre  als  Kuriosum  zu  erwähnen,  daß  im 
Altertum  auch  der  ostindische  Kasuar  vielleicht  schon  erwähnt 


wird.  Philostratus  wenigstens  (Vita  Apollonii  lib.  III)  behauptet, 
Apollonius  von  Tyana  —  er  kam  authentisch  zu  den  Magiern  in 
Babylon  wie  zu  den  Gymnosophisten  in  Indien  —  habe  einige 
Strauße  bis  jenseits  des  Ganges  angetroffen.  —  S.  179:  Für  den 
Regenpfeifer  ist  uns  bei  Hesych  der  Name  XotCIv7]<;  (vgl.  Xoqapd«; 
der  Schlanke,  Schmächtige’)  überliefert.  —  S.  233:  Eine  andere, 
vielleicht  genuine  Etymologie  für  Ente  gibt  Zimmer,  Ai.  L. 
(1879)  S.  115:  a-näs  (nach  M.  Müller  und  Ludwig)  —  plattnasig. 

—  S.  250/51:  Als  zauberwehrendes  Mittel  (gegen  Haarausfall) 
finden  wir  die  Schildkrötenschale  schon  im  Papyrus  Ebers  (67,  3 
=  Erman  Ä.  u.  ä.  L.  S.  319).  —  S.  266:  Auch  noch  Sokneptynis, 
der  ägyptische  Wassergott  des  Fayum  in  römischer  Zeit,  dar¬ 
gestellt  u.  a.  auf  einem  Tafelgemälde  von  Teptynis  (aus  der 
römischen  Kaiserzeit)  trägt  auf  der  Linken  ein  Krokodil.  — 
S.  281:  Daß  da3  Chamäleon  auch  einbalsamiert  wurde,  zeigt  die 
Wiener  Sammlung  der  äg.  Altertümer:  Saal  II,  Schrank  VI, 
Nr.  22  (unter  den  Tiermumien).  Über  da3  Chamäleon  in  der 
afrikanischen  Mythologie  handelt  Struck,  Globus,  96.  Bd.,  Nr.  11. 

—  S.  400:  Aus  dem  Sanskritwort  kann  (von  kan  stinken)  läßt 
sich  doch  lat.  cimex  (c . .  m)  ganz  gut  lautgeschichtlich  ableiten 
und  etymologisieren!  —  S.  401:  Vgl.  Martial  XIV  88:  Scalp- 
toriiun.  —  S.  427:  Vgl.  S.  433:  Unter  den  Wespen,  die  nach 
den  Beobachtungen  der  Alten  der  Bienenzucht  schädlich  sein 
sollten,  ist  nach  modernster  Erfahrung  vor  allem  eine  der  so¬ 
genannten  Mordwespen,  der  Bienenwolf,  zu  verstehen:  Er  sticht 
sein  Opfer  stets  am  Kinn  des  Bienenkopfes,  lähmt  damit  die 
Nervenzellen  des  Kopfes  und  damit  auch  die  Kiefer  der  Biene, 
also  ihre  beste  Verteidigungswaffe’  („Prager  Abendblatt“).  — 
S.  434:  Die  Gallwespe:  ’[ip,  technisch  Cgnips  pscnes  L.  oder 
Blastophago  grossorum  Gravenhorst  (sie  dient  zur  Capri- 
fication  der  Feigen),  finden  wir  neben  anderen  Insekten  darge¬ 
stellt  auf  einem  griechischen  Totenkranz,  zum  Teil  emailliert, 
zum  Teil  mit  Filigranauflage  geschmückt  (Münchener  Antiqua¬ 
rium:  ci.  3.  Jahrhundert  v.  Chr.).  —  Als  Name  finden  wir  Ilor'v 
auf  einer  Grabinschrift  von  Thera  (3.  oder  2.  Jahrhundert  v.  Chr.): 
IGI  591  vgl.  Cauer  Delect.2*  146,  7.  —  S.  446:  Xy]?.  oy'p 
halte  ich  aus  sprachlichen  wie  kulturgeschichtlichen  Gründen 


für  ein  chinesisches,  nicht  semitisches  Wort.  —  S. 


(Fliege) 


vermisse  ich  Namen  wie  ohtpo-  (aöo)r}>  ßowv  Apoll.  Rhod.  III, 
276),  asilus,  tahanus  it.  tafano ,  vielleicht  auch  alnntae  (vgl. 


Fulgentias  in  expositione  sennonam  aatigaoram  S.  566  [Petron3 


fr.  XI  *  Buech]  alacinare  divitar  venia-  somniari ,  traclam 


ab  alucitis,  qaos  nos  conopas  dirbnas  .  .  .).  —  S.  456  (Heu¬ 
schrecke)  letzter  Absatz  wäre  statt  später  Belege  das  alte  testi- 


moniam  II.  XXI,  12  ff.  (die  wohl  asiatische  Sitte,  die  Heu- 
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schreckenschwärme  durch  Feuer,  Anzünden  von  Stoppeln  .  .  zu 
vertreiben)  am  Platze.  —  S.  459:  locusta  Wie  lacerta  von  der 
auch  in  semitischen  Sprachen  nachweisbaren  Wurzel  rh:  vgl. 
Berl.  Philol.  Wochenschr.  1911,  Sp.  1206,  wo  auch  Corippus 
Joh.  II  196  ff.  ed.  P.  (eine  treffliche  Schilderung  der  Schwärme 
der  Wanderheuschrecke  an  der  kleinen  Syrte)  interpretiert  und 
gegen  unnötige  Emendationen  verteidigt  wird.  —  S.  551  (vgl. 
Bd.  I,  S.  15,  Mitte)  sagt  K.  von  der  auf  Münzen  von  Cumä  über 
einer  großen  Art  Gienmuschel  abgebildeten  Wasserspitzmaus 
„Wenn  der  Gedanke  nicht  zu  modern  wäre,  könnte  man  glauben, 
um  die  Größe  der  Muschel  daran  zu  messen.“  Sollte  die  Dar¬ 
stellung  nicht  eher  Mutter  Natur  abgelauscht  sein,  wo  gewiß  oft 
Spitzmaus  und  Muschel  in  nächste  Berührung  kamen?  —  S.  571: 
Hängte  man  einen  Seestern,  mit  Fuchsblut  bestrichen,  an  die 
Oberschwelle  oder  den  ehernen  Nagel  der  Tür,  so  wehrte  er 
jedem  bösen  Zauber.  Plin.  n.  h.  XXXII,  5(16)44.  —  S.  573 
(Seeigel)  Mitte:  Bei  den  erwähnten  Glasgefäßen  der  römischen 
Tafel  —  echinae  —  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Ampullen¬ 
form,  nicht  im  Material;  jene  aber  ist  der  äußeren  Gestalt  eines 
echinus  in  vertikaler  Stellung  entschieden  nahe.  Dem  Seeigel 
in  horizontaler  Lage  (vgl.  a.  a.  0.  S.  374)  ähnlich  ist  ein  Napf 
(mit  drei  Henkeln)  der  Münchener  Königlichen  Vasensammlung 
in  der  Alten  Pinakothek  (Saal  5,  Nr.  28:  unter  den  mykenisch- 
kretischen  Gefäßen  des  sogenannten  3.  und  4.  Stils;  ebenda 
Nr.  30  ein  analoger  großer,  aber  ganz  flachgedrückter  Napf). 

Im  Index  fehlt  Lerche’,  obgleich  unter 'Haubenlerche’  darauf 
verwiesen  ist.  Die  andalusische  Inschrift  (S.  440)  wurde  schon 
1847  von  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  139,  A.  84,  gegen  Marini 
für  unecht  —  Jahn  sagt  gewiß  falsch’  —  erklärt. 

Prag-Weinberge  Dr.  Ludwig  Pschor. 

(Unter  dem  Karlshof).  _ _ 


sogenannten  Geschlechter’ im  Indoeuropäischen  und  im  Latein 

nach  wissenschaftlicher  Methode  beschrieben,  mit  einem  Zusatz  zur 
Anwendung  auf  w-eitentfernte  Sprachen  von  Dr.  J.  M.  Hoogvliet. 
Privatdozenten  an  der  Universität  Utrecht.  Haag  1913.  61  S. 
1  M.  75  Pf. 


In  der  vorliegenden  Untersuchung  bekämpft  der  Verf.  die 
herkömmliche  Auffassung  des  grammatischen  Geschlechts.  Indem 
er  jeden  Zusammenhang  zwischen  natürlichem  Geschlecht  und 
(jenus  fiominis  in  Abrede  stellt,  erklärt  er  die  drei  Genera  als 
verschiedene  'Individuierungsformen’  des  Substantivs,  als  mit  dem 
Begriff  des  Substantivs  fest  verbundene,  von  der  syntaktischen 
Verwendung  unabhängige  Xebenvorstellungen,  durch  die  das  Bild 
des  Gegenstandes  gleichsam  in  eine  bestimmte  Einrahmung  gefaßt 
wird.  Das  männliche  Geschlecht  der  indogermanischen  Sprachen 
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ist  dem  Verf.  der  höchste  Grad  der  Individuierung,  der  Sub¬ 
stantiven  zukommt,  die  in  jeder  Hinsicht  als  Einheit  erscheinen; 
das  weibliche  Geschlecht  (bei  dem  Verf.  ' Vielheit-  oder  sachen¬ 
artig’)  verbinde  sich  mit  Substantiven,  die  als  zusammengesetzt 
und  verzweigt,  das  genus  neutrum  mit  solchen,  die  nur  als 
Bruchstücke  einer  höheren  Einheit  gedacht  werden.  Diese 
Theorie  wird  dann  an  dem  lateinischen  Sprachmaterial  durch¬ 
geprüft,  indem  I.  die  Regeln  nach  der  Wortbedeutung’,  H.  die 
Regeln  nach  den  Schlußlauten  der  Wörter’  besprochen  werden. 
Als  Zusatz  folgt  eine  Anwendung  auf  die  Algonkinsprachen 
Nordamerikas. 

Die  Arbeit  enthält  viele  scharfsinnige  Beobachtungen  und 
kann  —  das  sei  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  besonders  her¬ 
vorgehoben  —  sicher  auch  für  den  Lehrer  des  Lateinischen  von 
praktischem  Nutzen  sein,  sie  leidet  aber  an  Einseitigkeit  der 
Auffassung.  Ganz  verfehlt  ist  die  eigensinnige  Ablehnung  jeder 
Beziehung  zwischen  dem  Genus  und  dem  natürlichen  Geschlecht. 
Dies  zeigt  jedem  Unbefangenen  am  besten  die  Aufzählung  der 
Einzeiabteilungen  der  normalen  Einheit’  (d.  h.  des  genus  mascu * 
Union),  die  der  Verf.  selbst  auf  S.  31  gibt.  Sie  lautet:  1.  Tier¬ 
mann,  2.  Tierkerl,  3.  Langling- spitzig,  4.  Motor,  5.  Ober¬ 
substanz.  Zu  wenig  beachtet  ist  der  Einfluß  sinnverwandter 
Wörter,  den  doch  Genusänderungen  bei  Lehnwörtern  (deutsch 
die  Mauer’:  latein.  f murus ’  wegen  fdie  Wand’)  beweisen  und  der 
z.  B.  für  finis1)  anzunehmen  ist  (nach  ter minus,  das  als  cippus 
zur  ebenerwähnten  3.  Gruppe  Hoogvliets  gehört).  Sehr  be¬ 
denklich  ist  ferner  die  mechanische  Einteilung  der  Substantiva 
nach  dem  Schlußlaut’,  bei  der  lateinische,  griechische,  keltische 
Wörter  ohne  Rücksicht  auf  ihre  morphologische  Struktur  zu¬ 
sammengeworfen  werden,  z.  B.  auf  - do :  lardum,  oppidum , 
essrdum ,  auf  - ro :  flagrum,  forum,  iugerum  (das  letzte  erst 
aus  dem  Genetiv  Pluralis  des  «-Stammes  entstanden!).  Die  öfter 
(schon  im  Titel)  sich  breitmachende  überhebliche  Betonung  sei¬ 
ner  'wissenschaftlichen  Methode’  und  die  stark  gepfefferte  Po¬ 
lemik  (  Blödsinn’  u.  dgl.)  des  Verf.  gegen  die  herkömmliche  Auf¬ 
fassung  passen  schlecht  zu  solchen  Mängeln.  Ebenso  unerfreu¬ 
lich  wie  der  Ton  dieser  Abhandlung  ist  ihr  Stil:  von  der  Vorrede 
angefangen  bis  zum  Druckfehlerverzeichnis  (inklusive)  wimmelt 
es  von  teils  lächerlichen,  teils  auch  bloß  ärgerlichen  Sprach¬ 
schnitzern,  die  sich  leicht  hätten  vermeiden  lassen,  wenn  der  Verf. 
sein  Buch  einem  gebürtigen  Deutschen  zur  Korrektur  vorgelegt  hätte. 

Wien.  E.  Vetter. 


l)  Das  Beispiel  verdanke  ich  Dr.  Alfred  Kappelmacher,  der  sich  mit 
der  von  Hoogvliet  behandelten  interessanten  Frage  seit  längerer  Zeit  be¬ 
schäftigt  und  mir  schon  öfter  in  freundschaftlichem  Gespräch  einleuch¬ 
tende  Resultate  seiner  Untersuchungen  mitgeteilt  hat,  die  später  im 
Zusammenhang  veröffentlicht  werden  sollen. 
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Einführung  in  das  Spanische  für  Lateinkundige.  Mit  erläutertem 
Lektüretext  und  Vokabular.  Von  Professor  Dr.  Eberhard  Vogel, 
Oberlehrer  am  Realgymnasium  und  Lektor  an  der  Kgl.  technischen 
Hochschule  zu  Aachen,  korrespondierendem  Mitglied  der  Kgl.  Aka¬ 
demie  de  Buenas  Letras  zu  Barcelona.  Paderborn  1914.  Druck  und 
Verlag  der  Bonifacius-DruckereL  267  S.  Klein  8°.  Preis  brosch.  2  M., 
geb.  2  M.  80  Pf. 

Das  Büchlein  will,  wie  schon  der  Titel  erraten  läßt,  die 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  spanischen 
Sprache  praktischen  Zwecken  dienstbar  machen.  Es  enthält  in 
der  ersten  Hälfte  eine  knappe,  aber  immerhin  ziemlich  eingehende 
Darstellung  der  Wandlungen,  die  das  Spanische  vom  Lateinischen 
unterscheiden.  Die  wichtigsten  Tatsachen  dieses  Wandels  sind 
im  Drucke  hervorgehoben;  sie  soll  sich  der  Benutzer  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  zuerst  einprägen.  Dann  wird  empfohlen, 
mit  der  Lektüre  der  Novelle  El  Capitdn  Veneno  von  Alarcön, 
die  den  größeren  Teil  der  zweiten  Hälfte  des  Bändchens  ein¬ 
nimmt,  zu  beginnen.  Sobald  sich  der  Anfänger  eingelesen  hat, 
sollen  die  übrigen  grammatischen  Regeln  durchgearbeitet  und 
die  Lektüre  beendet  werden. 


Die  Novelle  ist  sehr  gut  gewählt,  da  sie  anziehenden  In¬ 
halt  und  lebendige  Gespräche  bietet.  Das  Glossar  ist,  wie  es 
scheint,  vollständig  und  verläßlich,  nur  ist  11  nach  deutscher 
Weise  als  Doppel- 1,  statt  nach  spanischer  als  ein  alphabetisches 
Zeichen  betrachtet,  so  daß  alld ,  calle  usw.  an  unrichtiger  Stelle 
eingereiht  sind. 

Im  sprachlichen  Teil  zeigt  sich  der  Verfasser  im  allgemeinen 
über  den  Stand  der  Forschung  wohl  unterrichtet.  Eigentlich 
Falsches  kommt  nicht  viel  vor,  allerdings  aber  zahlreiche  Unge¬ 
nauigkeiten  und  Flüchtigkeiten.  So  können  apdstol  und  Angel 
nicht  mit  don  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  (S.  31);  sie  sind 
gleich  anderen  Ausdrücken  der  Kirchensprache  aus  dem  Proven- 
zalischen  genommen.  Judio  enthält  keine  Angleichung  an  das 
Suff,  -ivus  (S.  34),  sondern  ist  die  genaue  Entsprechung  des  lat. 
Wortes;  auch  das  als  Parallelon  angeführte  frz.  juif  ist  ja  erst 
auf  einem  Umwege  zu  -if  gekommen.  Im  §  53  e  ist  gaudiuni, 
54  c  Simancas ,  82  a  otoTo  (autumnus)  zu  streichen,  weil  sie 


nicht  zu  den  dort  angeführten  Regeln  passen;  auch  die  S.  58 
genannten  Lehnwörter  des  Deutschen  sind  schlecht  gewählt,  da 
doch  in  „Keller,  Speicher  usw.“  von  „Volksetymologie“  nichts 
zu  bemerken  ist.  Wenn  verruculum  zu  cerrojo  umgestaltet  wird, 
so  liegt  doch  nicht  das  vor,  was  man  gemeinhin  „Analogie“ 
nennt  (S.  32);  wenn  S.  104  die  Superlative  auf  -isimo  und 


-errinio  als  „volkstümlich“  bezeichnet  werden,  so  wird  dieses 


Wort  in  einer  anderen  als  der  sonst  üblichen  (und  auch  vom 


Verf.  S.  8  angenommenen)  Bedeutung 
nachlässig  ausgedrückt  ist  es,  wenn  es 


gebraucht. 
S.  32  heißt: 


Mindestens 
„lucem  ist 


richtig  /kc“  oder  S.  53:  „quindecim  —  qnincc,  quinque  aber 
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zum  Unterschied  davon  cinco.“  Daß  sich  er  uz  nach  luz  ge¬ 
richtet  habe  (S.  32),  ist  schwer  glaublich.  Das  Verhältnis  zwi¬ 
schen  pedir  und  decir  ist  (S.  94)  schief  dargestellt.  Die  für 
ahorro ,  cohecho  (S.  45),  cadahalso  (S.  49),  ariden  (S.  119) 
gegebenen  Etymologien  sind  unmöglich;  auch  mit  seiner  neuen 
Erklärung  des  d-  von  dejar  aus  lejalo  durch  Dissimilation  (S.  38) 
oder  von  nadie  als  Angleichung  an  alguien  (S.  106)  dürfte  der 
Verf.  kaum  Anklang  finden.  Warum  soll  reina  von  reg  beein¬ 
flußt  sein  (S.  49),  da  doch  regina  gar  nichts  anderes  ergeben 
konnte?  In  pectinem  peine  ist  der  gewöhnliche  Wandel  von  ct 
zu  eh  nicht  „durch  i  der  Nachsilbe  gestört“  worden,  sondern 
durch  Anlehnung  an  den  folgenden  Konsonanten.  Die  Superlative 
öptimo  U3w.  sind  nicht  „mehr  oder  weniger“  (S.  194),  sondern 
durchaus  gelehrt.  —  Daß  §  194  c  unter  den  Objektsätzen  auch 
ein  Subjektsatz  erscheint,  ist  natürlich  nur  ein  Versehen;  ebenso 
wenn  S.  88  behauptet  wird,  daß  „g  (gu  und  j)  und  r  die  Lippen¬ 
stellung  des  i  verlangen.“. 

Mit  Rücksicht  auf  den  pädagogischen  Zweck  des  Büchleins 
hätten  die  Anspielung  auf  die  „iberische  Abneigung  gegen  f“ 
(S.  9),  die  leicht  mißverstanden  werden  kann,  und  die  Bemer¬ 
kungen  über  die  Etymologie  von  trabajar  (S.  41),  von  derretir 
(S.  88)  und  von  andar  (S.  90)  besser  unterdrückt  werden  sollen; 
desgleichen  scheinen  mir  die  Hinweise  auf  das  altspan.  Imper¬ 
fekt  (§  57)  und  auf  die  leonesischen  Formen  des  Perfekts  (§  121  e) 
für  den  Anfänger  entbehrlich.  Ebenso  könnte  fonta  usw.  (S.  9) 
gestrichen  werden  oder  es  sollte  wenigstens  hervorgehoben  wer¬ 
den,  daß  diese  Wörter  nur  altspan.  sind.  Die  Bemerkung  S.  48: 
„11  bleibt  unverändert“  ist  nur  richtig,  wenn  hinzugesetzt  wird 
„in  jler  Schrift“. 

Von  Druckfehlern  seien  nur  folgende  verbessert:  §  173  c 
lies  hallamos.  S.  56  Poema  dcl  Cid:  auch  andere  Eigennamen 
sind  mißhandelt  worden:  S.  5  fehlen  in  meinem  eigenen  Namen 
die  beiden  letzten  Buchstaben;  S.  11,  Z.  4  v.  u.  lies  Fronner; 
der  hervorragende  span.  Sprachforscher  wird  immer  Pidal  ge¬ 
nannt  statt  mit  seinem  Vatersnamen  Menöndez  Pidal.  Die  un¬ 
spanischen  Trennungen  Sig-iienza  (S.  37),  vini-ente  (S.  95)  sind 
aus  Versehen  stehen  geblieben. 

Indem  ich  all  diese  Kleinigkeiten  ausstelle,  möchte  ich  nur 
den  Benutzern  des  Werkchens  behilflich  sein,  es  verläßlicher  zu 
machen.  Es  ist  trotz  der  gerügten  Mängel  ein  sehr  brauchbares 
Büchlein,  das,  wie  ich  glaube,  das  Ziel,  zu  dem  es  führen  will, 
wirklich  erreichen  hilft. 

Graz.  Adolf  Zauner. 
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Die  französische  Literatur  im  XX.  Jahrhundert.  Eine  Skizze  von 

Dr.  Wilhelm  Friedmann,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig. 

Leipzig,  H.  Haessel- Verlag  1914.  58  S.  8°.  1  M.  20  Pf. 

Es  ist  gewiß  keine  leichte  Aufgabe,  literarische  Erscheinun¬ 
gen  der  jüngsten  Vergangenheit  richtig  zu  werten  und  zu  grup¬ 
pieren,  denn  es  besteht  die  Gefahr,  schon  am  nächsten  Tage  durch 
den  Dichter  selbst  oder  durch  die  Früchte  seines  Wirkens  wider¬ 
legt  zu  werden.  Dr.  Wilhelm  Friedmann,  ein  gebürtiger  Wiener, 
tritt  als  Führer  auf,  um  den  irrenden  Leser  durch  die  „Selva 
oscura “  der  neuesten  französischen  Literatur  zu  geleiten,  und 
man  wird  ihm  für  diese  Unerschrockenheit  gewiß  dankbar  sein. 
Sein  Büchlein  gibt  in  erweiterter  Form  einen  Vortrag  wieder, 
den  der  Verfasser  zu  Pfingsten  1914  auf  dem  Neuphilologentage  zu 
Bremen  gehalten  hat.  Es  zeugt  von  Sachkenntnis  und  liebevoller 
Vertiefung  in  die  in  Frage  kommenden  Autoren,  unter  welchen 
Verhaeren,  Maurice  Barres,  Andrö  Gide,  Romain  Rolland  und 
Paul  Cladel  in  Deutschland  besonders  bekannt  geworden  sind. 
Friedmann  sieht  die  charakteristischen  Merkmale  der  neuen  Rich¬ 
tung  in  psychologischer  Hinsicht  in  der  Subjektivität  und  Rela¬ 
tivität  de3  künstlerischen  Schaffens,  stilistisch  in  der  Einführung 
des  Symbols,  metrisch  in  den  freien  Rhythmen  (S.  18).  Die 
sprachliche  Form  der  Abhandlung  wäre  eine  leicht  lesbare  und 
einwandfreie,  wenn  nicht  die  wissenschaftliche  Terminologie  und 
der  Gebrauch  der  Fremdwörter  so  stark  überwucherten.  Aus¬ 
drücke  wie  „Verslibrismus“  (S.  22),  „Nietzscheanismus“  (S.  38), 
„Syndikalismus“  (S.  44)  lassen  sich  vermeiden;  für  „Epoche“, 
„Traktat“,  „typisch“,  „nivellierend“,  „adäquat“,  „generalisieren“, 
„Opposition“,  „Affekt“,  die  uns  neben  vielen  anderen  Fremd¬ 
wörtern  sämtlich  auf  der  ersten  Seite  begegnen,  wäre  es  ein 
leichtes,  gut  deutsche  Worte  einzusetzen. 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Dr.  Alfred  Moschner,  Holtei  als  Dramatiker.  (Breslauer  Bei¬ 
träge  zur  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Dr.  Max  Koch 
und  Prof.  Dr.  Gregor  Sarrazin,  28.)  Breslau  1911,  Ferd.  Hirt. 
185  S.  8°.  Preis  4  M.  GO  Pf.  Subskr.-Preis  3  M.  65  Pf. 


Schlesien  ist  noch  immer  in  mancher  Beziehung  ein  Binde¬ 
glied  zwischen  Deutschland  und  Österreich,  auch  schon  seiner 
volkstümlichen  Grundlagen  wegen.  Nicht  umsonst  ist  Weinhold, 
der  schlesische  Dialektforscher,  in  Graz  zum  Verfasser  der  „Bair. 
Grammatik“  geworden  und  fluten  schlesische  und  österr.-ungar. 
Volksdramen  durcheinander.  Auch  Holteis  Posse  „Die  Dialekte“ 


wurde  1823  in  Prag  aufgeführt,  Holteis  „Wiener  in  Berlin“  ent¬ 


lehnen  aus  Bäuerles  „Aline“ 


zw’ei  Duette  und  seine  Variation 
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gibt  nur  ein  Kaiserstadt"  (gegen  „Ja,  nur  a  Kaiserstadt“)  hat  bis 
heute  die  Oberhand  behalten.  Die  „Berliner  in  Wien“  bringen  im 
III.  Auftritt  das  „Wiener  Fiakerlied“  und  beide  Stücke  zeigen 
durchaus  mehr  Sympathien  für  die  Wiener  als  für  die  Berliner. 
Wir  sind  natürlich  weit  entfernt,  darin  etwa  einen  besonderen 
Vorzug  der  beiden  „Liederspiele“  zu  erblicken,  es  soll  —  wenn 
ein  Preußisch-Schlesier  für  Wien  eingenommen  ist,  dadurch  eben 
nur  bewiesen  werden,  was  oben  einleitend  gesagt  wurde.  Eine 
Parodie  Holteis  auf  Pixörecourts  „Robinson  Crusoe“  bringt  den 
Wiener  „Staberl“,  welchen  der  bucklige  Schuster  so  oft  den 
Wienern  vorgeführt,  als  Robinson  auf  eine  Insel,  wo  die  Piraten 
(das  sind  Kotzebue,  Müllner,  Raupach,  Grillparzer)  die  Iphigenie, 
die  Julie,  die  Minna,  das  Käthchen,  den  Marquis  Posa  aussetzen 
und  binden.  —  Nach  einem  kurzen  überblick  über  Holteis  Ent¬ 
wicklung  in  seinen  Beziehungen  zur  Bühne  werden  von  seinen 
Schauspielen  die  Sagendramen,  darunter  sein  „Robert  der  Teufel“, 
der  von  Raupachs  und  der  Birch-Pfeiffer  Bearbeitungen  verdrängt 
wurde,  dann  die  Geschichts-  und  bürgerlichen  Dramen,  die 
Künstlerdramen,  ferner  seine  Lustspiele,  die  Liederspiele  sati¬ 
rischen,  ernsten  und  heiteren  Charakters,  samt  den  Opern,  seine 
Parodien  und  endlich  seine  Gelegenheitsdichtungen  besprochen. 
Mosch  ne  r  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  Holtei,  dessen  eigent¬ 
liche  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  liegen,  als  Dramatiker 
seinen  Zielen,  die  immer  wieder  auf  größere  Stoffe  gerichtet 
waren,  nicht  gewachsen  war,  daß  ihm  eigentlich  nur  die  Einakter 
gelangen  und  nur  der  Volksdichter  Holtei  packende  Wirkung 
ausübte,  daß  aber  anderseits  seine  theoretischen  Ausführungen 
über  das  Theater  in  seinen  satirischen  Angriffen  auf  zeitgenössi¬ 
sche  Bühnenübelstände  auch  heute  noch  Gültigkeit  beanspruchen 
dürfen. 

J.  W.  Nagl. 


Agnes  Bartscherer,  Zur  Kenntnis  des  jungen  Goethe.  Dort¬ 
mund  1912,  Fr.  Wilh.  Ruhfus.  192  S.  Preis  4  M.  50  Pf. 

Wilhelm  Hertz,  Goethes  Naturphilosophie  im  Faust.  Ein  Bei¬ 
trag  zur  Erklärung  der  Dichtung.  Berlin  1913,  Siegfried  Mittler 
&  Sohn.  XII,  162  S.  Preis  2  M.  50  Pf.,  geb  4  M.  und  5  M.  50  Pf. 

Hans  Henning,  Goethe  und  die  Fachphilosophie.  Straßhurg 

1912,  Bongard.  35  S.  Preis  1  M.  50  Pf. 

Mit  ihrer  ausgezeichneten  Quellenstudie  „Paracelsus,  Para- 
celsLsten  und  Goethes  , Faust4“  (vgl.  meine  Anzeige  in  dieser 
Zeitschr.,  Jahrg.  1912,  S.  418  f.)  scheint  Agnes  Bartscherer,  nach 
der  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Besprechungen  zu 
schließen,  nicht  allzuviel  Freude  erlebt  zu  haben.  Man  hat  sich 
Neist  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  sich  mit  ihren  geradezu 
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sensationellen  Resultaten  ernsthaft  auseinanderzusetzen  und  fand 
die  bisher  beschrittenen  Wege  bequemer.  H.  St.  Chamberlain, 
dessen  origineller  und  interessanter,  freilich  auch  in  vieler  Hin¬ 
sicht  sehr  anfechtbarer  „Goethe“  (München  1912,  Bruckmann) 
lange  genug  nach  dem  Buche  der  Torgauer  Seminarlehrerin 
herausgekommen  ist,  kennt  es  zu  seinem  Schaden  überhaupt  nicht. 
Es  scheint  mir,  daß  wieder  einmal  die  Kritik  durchgefallen  ist 
und  daß  nicht  nur  die  Faust-,  sondern  auch  die  Goethe-Philologie 
überhaupt  wird  umlernen  müssen,  mag  sie  jetzt  wollen  oder  nicht. 
Daran  zweifle  ich  nach  den  Ergänzungen,  die  B.  in  dem  ersten 
der  drei  Aufsätze  ihres  neuen  Buches  (Magie  und  Zauberei  im 
ersten  Teil  von  Goethes  „Faust“)  zu  ihrem  ersten  Werk  bringt,  noch 
weniger  als  früher.  Kein  vorurteilsfreier  „Faust“-Forscher  wird 
fortan  Paracelsus  und  seine  Jünger  übersehen  dürfen  und  die 
Biographen  werden  den  Zeitabschnitt  zwischen  Goethes  Rückkehr 
aus  Leipzig  und  seiner  Abreise  nach  Straßburg  in  eine  ganz  neue 
Beleuchtung  rücken  müssen.  Mit  Hinblick  auf  das  von  der  Ver¬ 
fasserin  zusammengetragene  Tatsachenmaterial  wird  man  es  als 
widersinnig  ansehen,  daß  Goethe  erst  durch  Herder  zum  Goethe 
gemacht  worden  sein  soll  —  eine  Annahme,  die  aller  Psychologie 
und  allen  geistesgeschichtlichen  Erfahrungen  ins  Gesicht  schlägt. 
Wenn  die  Stürmer  und  Dränger  überhaupt  in  vielen  Punkten  an 
das  16.  Jahrhundert  anknüpften,  so  hatte  sich  Goethe  unabhängig 
von  literarischen  Einflüssen  schon  vor  dem  Zusammentreffen  mit 


Herder  namentlich  mit  den  okkultistischen  Strömungen  der  Zeit 
Fausts  beschäftigt.  In  ihrer  ersten  Arbeit  hatte  die  Verf.  den 
Einfluß  der  Paracelsisten  und  ihres  Meisters  etwas  einseitig  be¬ 
tont;  nun  zieht  sie  auch  den  nahe  verwandten  Agrippa  von  Nettes¬ 
heim  heran  und  stellt  die  Parallelen  mit  van  Helmont,  Arnold  und 
von  Welling  auf  eine  festere  Basis.  Die  Schriften  aller  dieser 


Männer  geben  ein  vollständiges  Bild  der  geistigen  Atmosphäre, 
in  der  sich  der  kranke  Student  im  Verkehr  mit  Fräulein  von 


Klettenberg  nach  der  schweren  körperlichen  Krise,  die  für  ihn 
auch  zu  einer  seelischen  wurde,  so  wohl  fühlte.  Interessant  sind 
auch  die  Ankliinge  an  Shakespeares  Magierdrama  „Der  Sturm“, 
überzeugend  die  Deutung  des  „Weisen“,  dessen  Worte  Faust  im 
ersten  Monolog  zitiert  („Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen“ 
usw.),  auf  die  Handschrift  des  Nostradamus,  in  dem  die  Verf.  mit 
Recht  niemand  anderen  sieht  als  eben  Nostradamus,  den  fran¬ 
zösischen  Wunderarzt  und  Propheten  (S.  32  ff.).  B.  ist  nun  vor¬ 
sichtiger  und  versteift  sich  nicht  so  sehr  auf  einzelne  Namen, 
sondern  betrachtet  sie  im  großen  Zusammenhänge  mit  den  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  herrschenden  Geheimlehren,  die  ja  zum 
Teil  uralt  sind  (Plotin,  Jamblichos).  Der  nie  vollständig  erloschene 
Drang  zu  Magie  und  Mystik  (vgl.  F.  J.  Schneider,  Die  Frei¬ 
maurerei  und  ihr  Einfluß  auf  die  geistige  Kultur  in  Deutschland 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Prag  1909)  lebte  zur  Zeit  des 
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Sturmes  und  Dranges  mächtig  auf.  Auch  ein  Swedenborg  ist  nur 
ein  Glied  der  langen  Kette,  die  von  Zoroaster  bis  zu  den  modernen 
Mystikern,  wie  Rainer  Maria  Rilke,  heraufreicht.  Mit  Recht 
warnt  daher  B.,  den  Einfluß  Rousseaus  zu  überschätzen.  „Ob 
nicht  darum  der  Same,  den  Rousseau  mit  seinem  ,Retournons  ä  la 
nature!*  ausgestreut  hatte,  in  Deutschland  reichere  Früchte 
brachte  als  in  Frankreich,  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Pä¬ 
dagogik  und  Literatur,  weil  hier  Theosophen  und  Pietisten  ihm 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang  den  Boden  zubereitet?“  (S.  84). 
Das  nenne  ich  eine  tiefe  geistesgeschichtliche  Erkenntnis.  Jeden¬ 
falls  brachte  der  junge  Goethe  für  das  Verständnis  der  Herder¬ 
schen  Ideen  apperzipierende  Hilfen  mit  wie  kein  anderer  (S.  83). 
Herder  machte  den  mystischen  Drang  des  Jünglings  für  die 
Literatur  fruchtbar,  indem  er  ihn  von  falschen  Theorien  befreite 
und  ihm  die  wahren  Muster  wies.  Goethe  war  aber  schon  vor 
seinem  ersten  Besuche  bei  Herder  er  selbst  und  hätte  vermutlich 
auch  ohne  Herder,  wenn  auch  nicht  so  rasch,  das  Richtige  ge¬ 
funden.  Nach  B.8  Forschungen  ist  der  „Faust“  auch  innerlich 
erst  recht  in  die  nächste  Nähe  des  „Götz“  zu  stellen.  Wie  hier 
wird  im  „Faust“  ein  reiches  Bild  des  16.  Jahrhunderts  mit 
größter  Treue  ausgemalt,  doch  wie  im  „Götz“  trägt  Goethe  in 
den  historischen  Stoff  Tendenzen  seiner  Zeit  hinein. 

In  dem  zweiten  Auf satze,  „De  collegiis  seeretis “  (S.  109 
bis  132),  erweist  die  Verf.  ein  Kapitel  aus  Morhofs  „Polyhistor“, 
das  sich  mit  geheimen  religiösen  Sekten  beschäftigt,  als  Quelle 
für  die  „Klassische  Walpurgisnacht“,  die  unvollendeten  „Ge¬ 
heimnisse“  und  die  Ballade  „Die  erste  Walpurgisnacht“.  Schnei¬ 
ders  oben  zitiertes  Buch  kennt  sie  (nach  S.  129  o.  zu  schließen) 
immer  noch  nicht.  In  den  Osterchören  des  ersten  und  den  Schluß¬ 
szenen  des  zweiten  Teiles  des  „Faust“  glaubt  B.  Gedankengänge 
und  Klänge  aus  dem  alten  Rosenkreuzergedicht  (den  „Geheim¬ 
nissen“)  zu  vernehmen  und  kündigt  darüber  eine  besondere 
Untersuchung  an. 

Die  letzte  Abhandlung  („Der  junge  Goethe  und  Lessing“) 
geht  von  der  merkwürdigen  Tatsache  aus,  daß  Goethe  in  Leip¬ 
zig  die  Bekanntschaft  mit  Lessing  vermied,  und  sucht  dafür  halt¬ 
barere  Gründe,  als  bisher  vorgebracht  worden  sind.  Außer  ver¬ 
schiedenen  persönlichen  Motiven  wirkte  ein  innerer  Gegensatz 
zu  dem  Aufklärer  Lessing  und  seiner  etwas  engherzigen  Kunst¬ 
theorie;  der  Gegensatz  verschärfte  sich  in  den  Jahren  von  Goethes 
Sturm  und  Drang,  glich  sich  aber  seit  der  italienischen  Zeit 
immer  mehr  aus.  Die  Studie  ist  zu  breit  geraten  und  mißt  ein¬ 
zelnen  Äußerungen  Goethes  eine  zu  große  Bedeutung  bei,  be¬ 
deutet  aber  sicherlich  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Be¬ 
urteilung  des  Verhältnisses  der  beiden  großen  Männer. 

Auch  die  Studie  von  Hertz  gehört  zu  den  erfreulichsten 
Erscheinungen  der  „Faust“-Philologie.  Sie  bezieht  sich  nur  auf 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


46  Bartscherer ,  Hertz,  Henning,  Goethe  usw.,  ang.  v.  J.  Cemy. 


eine  Partie  de3  zweiten  Teiles,  die  aber  für  den  Sinn  und  Zu¬ 
sammenhang  der  Dichtung  von  entscheidender  Bedeutung  ist. 
Durch  scharfsinnige  und  umsichtige  Interpretation  mit  Heran¬ 
ziehung  aller  schriftlichen  und  mündlichen  Äußerungen  Goethes 
und  der  reichen  Literatur  über  Goethe  als  Naturforscher  gelingt 
dem  Verf.  die  m.  E.  einwandfreie  Lösung  der  zwei  schwierigsten 
Rätsel  des  zweiten  „Faust“:  der  „Mütter“  und  des  Homunkulus. 
Als  Naturphilosoph  vereinigt  Goethe  die  Monadologie  von  Leibniz 
mit  der  „Entelechie“  des  Aristoteles  und  paßt  beide  seinen 
eigenen  Prinzipien  der  Naturbetrachtung  an.  Die  „Mütter“  sind 
die  Goetheschen  „Urphänomene“,  die  Mittlerinnen  zwischen  der 
schaffenden  Gott-Natur  und  den  Einzelwesen,  die  Urformen  der 
Naturreiche  und  Gattungen,  umkreist  von  den  Bildern  der  Einzel¬ 
wesen,  den  Monaden  oder  Entelechieu  (formenden  Ijebensprin- 
zipien).  Eine  solche  Monade  ist  Homunkulus,  der  sich  später  des 
Besuches  Fausts  bei  den  Müttern  wohl  zu  erinnern  weiß.  Er  will 


„entstehen“,  d.  h.  sich  verkörpern  und  seine  Erscheinung  als 
menschenähnliches  Flämmchen  weist  darauf  hin,  daß  ihm  das 
Streben  zu  höchster  (menschlicher)  Schönheit  innewohnt.  Als 
Anhänger  der  dynamischen  (vitalistischen)  Auffassung  satirisiert 
Goethe  in  Wagners  Versuch,  auf  chemischem  Wege  ein  Männ¬ 
lein  zu  erzeugen,  das  mechanistische  Weltbild.  Der  Versuch  miß¬ 
lingt;  denn  was  in  dem  Glasgefäß  als  Flammengestalt  erscheint, 
ist  gar  nicht  ein  wirkliches  Männlein,  sondern  eine  Monade.  Wie 
sie  unter  Mitwirkung  des  Mephistopheles  auf  die  Oberwelt  kommt, 
läßt  der  Dichter  im  Dunkeln,  da  sich  der  Ursprung  des  Lebens 
unserer  Kenntnis  völlig  entzieht.  Die  klassische  Walpurgisnacht 
symbolisiert  nun  die  Menschwerdung  des  Homunkulus.  Thaies 
führt  ihn  zu  Nereus,  der  Verkörperung  des  lebenserzeugenden 
Wassers,  und  dieser  weist  ihn  an  Proteus,  den  Vertreter  der  sich 
ewig  umwandelnden  Natur,  zugleich  ein  Bild  des  Naturschwär¬ 
mers  und  Kulturverächters  Rousseau.  Proteus  empfiehlt  der 
Monade  das  organische  Leben  auf  der  untersten  Stufe  des  Da¬ 
seins  und  rät  ihr  von  der  Weiterentwicklung  zum  Menschen  ab. 
Er  „verführt“  (d.  h.  geleitet)  den  Homunkulus  an  den  Muschel¬ 
wagen  Galateas,  die  stellvertretend  für  Aphrodite  eintritt  und 
nichts  anderes  ist  als  der  mystische  (Platonische)  Eros,  die  in  der 
Natur  wirkende  und  schaffende,  die  Monaden  mit  den  Elementen 
verbindende  Liebe,  ein  irdisches  Gegenstück  zu  der  mater  ( jlo - 
riorn  in  der  Schlußszene,  dem  Symbol  der  von  dem  peinlich  zu 
tragenden  Erdenrest  erlösenden  Liebe.  Hier  braucht  Homunkulus 
das  Zerbrechen  des  Glases  nicht  mehr  wie  bisher  zu  fürchten; 
er  sprengt  die  Hülle,  um  mit  Hilfe  der  ewigen  Liebe  die  Elemente 
zum  Aufbau  eines  organischen  Leibes  an  sich  heranzuraffen. 
So  wird  er  —  eines  der  Infusorien,  die  am  Schluß  der  klassischen 
Walpurgisnacht  das  Leuchten  des  Meeres  erzeugen.  Der  eigent¬ 
liche  Vorgang  der  Verkörperlichung  bleibt  in  der  Dichtung  wie 
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im  Leben  Geheimnis,  ebenso  wie  der  Ursprung  der  Monade. 
Dadurch  aber,  daß  die  Monade  Homunkulus  die  Tendenz  der 
Entwicklung  zum  schönen  Menschen  hat,  bekennt  sich  Goethe 
zur  Abstammungslehre,  ohne  allerdings  auf  die  Annahme  einer 
schöpferischen  Urkraft  (Vitalismus)  zu  verzichten. 

Welche  Beziehung  hat  aber  Homunkulus  zu  Faust  und 
Helena?  Am  romantischen  Kaiserhofe  zitiert  Faust  durch  ro¬ 
mantische,  d.  h.  zauberische  Mittel  die  unwirklichen  Geister  des 
Paris  und  der  Helena.  Auf  seinem  Gang  in  die  Unterwelt  lernt 
er  die  in  der  Natur  und  der  Kunst  wirkenden  Gesetzlichkeiten 
der  Gestaltung  und  Umgestaltung  kennen  und  diese  Bereicherung 
seines  Wissens  und  seiner  Persönlichkeit  setzt  ihn  in  stand,  auf 
dem  klassischen,  realen  Boden  Griechenlands  die  wahre  Helena 
leibhaftig  wieder  in3  Leben  zurückzuziehen.  Er  versinkt  in  das 
raum-  und  zeitlose  Reich  der  Urphänomene,  wo  die  aus  der  Welt 
der  Ideen  in  die  Wirklichkeit  strebenden  oder  zurückstrebenden 
geistigen  Formen  ihren  Platz  finden.  Statt  aber  die  zweite 
Menschwerdung  Helenas  selbst  darzustellen,  wählte  der  Dichter 
ein  typisches  Beispiel  der  Verkörperung  einer  Monade:  die 
Menschwerdung  des  Homunkulus,  die  freilich  nur  bis  zum  In- 
fusorium  verfolgt  wird.  Die  weitere  Entwicklung  zum  schönen 
Menschen  ist  bloß  perspektivisch  durch  die  menschenähnliche 
Gestalt  der  Monade  und  ihr  Streben  nach  der  antiken  Schönheit 
angedeutet.  Nun  war  der  Zuschauer  nach  des  Dichters  Meinung 
ausreichend  darüber  unterrichtet,  daß  die  im  dritten  Akt  auf¬ 
tretende  Helena  durch  Fausts  Bemühungen  der  Menschenwelt 
wiedererobert  ist. 


Die  Beweisführung  ist  lückenlos  und  ohne  Zweifel  über¬ 
zeugender  als  alle  bisherigen  Erklärungsversuche,  die  mit  zahl¬ 
reichen  Widersprüchen  der  Dichtung  rechnen  müssen,  während 
sich  in  der  Deutung  von  Hertz  jede  Einzelheit  prächtig  einem 
planvollen  Ganzen  einfügt.  Freilich,  welch  eine  schwerfällige, 
dunkle  und  unerquickliche  Symbolik,  wie  weit  hergeholt  und 
seltsam  die  Motive!  Man  sollte,  wie  mir  ein  geistreicher  Freund 
schreibt,  meinen:  Quod  licet  infusorio ,  non  licet  Hclennc. 
Es  bleibt  jedenfalls  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Beschwörung  der 
Helena  im  Orkus  durch  die  zwar  tief  gedachte,  aber  höchst  un¬ 
vollkommen  geformte  Mütter-Homunkulus-Idee  ersetzt  worden 
ist.  Wie  anders  trifft  es  doch  E.  T.  A.  Hoffmann,  naturphiloso- 
schen  Gedanken  poetisches  Leben  zu  verleihen;  vgl.  den  Mythus 
im  „Goldnen  Topf“. 

Indes  hat  der  Kommentator  nicht  für  den  Dichter  Rede  zu 


stehen  und  man  kann  es  auch  seiner  Finderfreude  zugute  halten, 
daß  er  die  leblosen  Schemen,  die  den  zweiten  Teil  des  „Faust“ 


bevölkern, 
tasie  hält. 


für  wirkliche  Schöpfungen  mythenbildender  Phan- 
Am  ehesten  ist  das  letzte  Kapitel  („Helenas  Dasein 


und  Tod“)  geeignet,  den  Genuß  der  Dichtung  einigermaßen  zu 
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erhöhen.  An  treffenden  Beispielen  wird  gezeigt,  daß  Goethe 
der  Vorstellung  einer  Seelenwanderung  geneigt  war,  und  reiz¬ 
voll  ist  der  Nachweis,  wie  sich  in  dem  Halbbewußtsein  Helenas 
von  ihrem  früheren  Zustande  eigene  Erlebnisse  des  Dichters 
(gespenstermäßiges  Hereinragen  der  Vergangenheit  in  die  Ge¬ 
genwart)  widerspiegeln.  Helenas  Tod  ist  der  Typus  des  Sterbens 
überhaupt.  Es  besteht  nach  Leibniz  darin,  daß  die  regierende 
Hauptmonas  freiwillig  alle  ihr  bisher  untergebenen  Nebenmona¬ 
den  aus  ihrem  Dienste  entläßt.  Während  sie  sich  selbst,  wenn 
sie  sich  standhaft  und  treu  bewährt  hat,  auf  eine  höhere  Stufe 
des  zeitlosen  Seins  erhebt1)»  gehen  die  Nebenmonaden  je  nach 
der  Stärke  ihres  Strebens  dahin,  wo  sie  hingehören,  in  die  Ele¬ 
mente  oder  die  Sterne.  Die  Auflösung  Helenas  durch  freiwilligen 
Akt  der  regierenden  Zentralmonas  symbolisiert  äußerlich  der 
Gegensatz  der  Chorführerin  Panthalis  und  der  Mädchen  des 
Chors.  Die  Persönlichkeit  der  treuen  Dienerin  Panthalis  bleibt 
unzerstörbar,  die  flatterhaften  Choretiden  zergehen  in  die  Ele¬ 
mente.  Goethe  deutet  damit  auch  seine  organische  Gesellschaf  ts- 
auffassung  an,  die  Steigerung  der  Leistungen  einer  Gemeinsam¬ 
keit  über  die  Summe  der  Einzelleistungen  hinaus.  Wie  nach 
Goethe  das  Antike  wahr  und  real,  das  Romantische  unwirklich, 
unmöglich  und  täuschend  ist,  so  erhält  das  Streben  des  Roman¬ 
tikers  Faust  durch  den  Bund  mit  Helena,  die  naturgesetzlich  ent¬ 
standen  ist,  die  Richtung  auf  das  Reale,  Begrenzte,  Diesseitige. 
Diese  Idee  schlägt  die  Brücke  von  der  „Helena“  zum  5.  Akt. 

Das  sehr  charakteristisch  und  gefällig  ausgestattete  Büch¬ 
lein  ist  nicht  nur  ein  Beitrag  zur  Erklärung  des  zweiten  „Faust“, 
sondern  führt  auch  tief  in  Goethes  Weltanschauung  hinein.  So 
wird  auch  der,  dem  die  Dichtung  selbst  als  schwaches  Alters¬ 
produkt  gleichgültig  ist,  daraus  reichen  Gewinn  ziehen  und  sich 
in  der  Erkenntnis  Goethes  möglicherweise  mehr  gefördert  fühlen 
als  durch  die  weitschweifige,  wortreiche  Predigt  über  den  Natur¬ 
erforscher  Goethe  in  Chamberlains  oben  genanntem  Werke. 

Die  Schrift  von  Henning  war  als  polemische  Auseinander¬ 
setzung  mit  Vorländer  für  die  „Kantstudien“  verfaßt,  doch  hatten 
die  orthodoxen  Kantianer  die  Aufnahme  verweigert.  Ein  Grund 
dafür  liegt  vielleicht  auch  in  der  nachlässigen  und  verworrenen 
Form  der  Abhandlung.  Der  Verf.  hat  sehr  viel  gelesen  und  ge¬ 
dacht,  weiß  aber  seine  Gedanken  nicht  klar  zu  formulieren  und 
übersichtlich  zu  ordnen.  So  liest  man  die  Broschüre  mit  gemisch¬ 
tem  Vergnügen.  In  der  Sache  dürfte  H.  recht  haben2).  Goethe 


’)  Wenn  Helena  im  Hades  als  Unsterbliche  auch  auf  Erden  eine 
bevorzugte  Stellung  in  l’ersephones  Nähe  einnimmt,  so  ließe  sich  damit 
die  „Kuphrosyne4*  vergleichen,  wo  Euadne,  Antigone  und  Polyxena,  durch 
die  tragische  Kunst  unsterblich  gemacht,  an  Persephoneias  Throne  stehen 
und  die  von  Goethe  verherrlichte  Euphrosvne  freundlich  begrüßen. 

-’)  Vgl.  auch  den  instruktiven  Aufsatz  von  Hans  Kleinpeter  in 
der  „österreichischen  Rundschau*4  ID  13,  2.  Januar-Heft. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Englische  Textausgaben,  ang.  v.  J.  Weissei. 


49 


steht  der  eigentlichen  Erkenntnistheorie  Kants  fremd  gegenüber 
und  auch  von  einem  tieferen  Einfluß  Spinozas  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Viel  näher  rückt  er  (trotz  gelegentlicher  dichterischer  Aus¬ 
flüge  ins  mystisch-metaphysische  Gebiet)  an  die  moderne  Natur¬ 
philosophie  heran,  als  deren  typischen  Vertreter  man  Ernst  Mach 
ansehen  kann.  Seine  „Ideen“  (und  „Urphänomene“  sind  als  Arbeits¬ 
hypothesen  im  Sinne  der  Anpassung  der  Gedanken  an  die  Tat¬ 
sachen  und  der  Ökonomie  des  Denkens  gemeint,  Dualismus  und 
Metaphysik  (das  „Ding  an  sich“)  lehnt  er  als  methodischer  For¬ 
scher  ab.  Auch  ich  zweifle  nicht  daran,  daß  Goethe  die  epoche¬ 
machenden  Bücher  Machs  mit  ganz  anderer  Begeisterung  begrüßt 
hätte  als  die  Werke  des  „Alten  vom  Königsberge“.  Hoffentlich 
ist  H.s  Aufsatz  nur  eine  Abschlagszahlung  auf  eine  größere  Ar¬ 
beit  über  das  schwierige  und  wichtige  Thema.  Aktuell  ist  er 
schon  im  Hinblick  auf  Chamber lain,  dessen  Art  S.  15  f.  kurz  und 
treffend  charakterisiert  wird. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Lehrbuch  der  Englischen  Sprache  von  Dr.  Johann  Ellinger 
und  A.  J.  Percival  Butler.  Ausgabe  B.  (Für  Mädchenlyzeen  und 
andere  höhere  Töchterschulen.)  I.  Teil  (Elementarbuch),  II.  Teil  (An 
English  Header),  III.  Teil  (A  Short  English  Syntax  and  Exerdses 
u'ith  an  English-German  and  a  German  English  Glossary.)  Vienna, 
F.  Tempsky.  Leipzig,  G.  Freytag. 

I.  Teil  (Elementar buch).  Die  Verfasser  der  vorliegenden 
Bücher  sind  keine  Anhänger  der  Reform;  wenigstens  keine 
unbedingten.  Das  wäre  mit  Freuden  zu  begrüßen,  denn  wir 
wissen  alle,  daß  bei  einer  streng  durchgeführten  Reformmethode 
einem  „Prinzip“  sehr  viel  kostbare  Zeit  geopfert  wird.  Man 
kehrt  also  seit  einigen  Jahren  mit  gutem  Gewissen  wieder  zum 
Gebrauch  der  Muttersprache  zurück,  da,  wo  der  Schüler  die 
fremde  noch  nicht  verstehen  kann.  Es  stand  aber  auch  zu  hoffen, 
daß  mit  dieser  Rückkehr  auch  noch  eine  andere  Hand  in  Hand 
gehen  würde:  die  Rückkehr  zu  einer  weniger  spielerischen  Dar¬ 
bietung  der  fremden  Sprache.  Diese  Art,  die  die  Fiktion  auf¬ 
recht  erhält,  man  könne  die  fremde  Sprache  so  erlernen  wie  das 
Kind  die  Muttersprache,  mag  beim  Französischen  noch  angehen, 
das  Zehnjährigen  geboten  wird,  beim  Englischen  aber,  das  den 
Schülern  der  V.  Realschulklasse,  den  Schülerinnen  der  IV.  Lyzeal- 
klasse  gebracht  wird,  ist  sie  nicht  am  Platze.  Das  Schulzimmer, 
die  Gegenstände  darin,  seine  Größenverhältnisse,  die  Uhr,  die 
Wochentage,  der  menschliche  Körper  usw.  sind  wirklich  nicht 
genügend  anregende  Dinge  für  14-  bis  15  jährige  Menschen. 
Nun  sind  wir  alle,  welcher  Richtung  wir  auch  angehören  mögen, 
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davon  überzeugt,  daß  man  in  der  Fremdsprache,  besonders  zu 
Anfang,  sehr  langsam  Vorgehen  muß,  soll  nicht  von  vornherein 
eine  große  Unsicherheit  in  der  Aussprache  und  in  der  Recht¬ 
schreibung  entstehen.  Dieselben  Wörter,  dieselben  Silben  müssen 
wieder  und  wieder  gesprochen  und  geschrieben  werden,  dieselben 
Sätze  müssen  umgeformt  werden.  Ist  es  da  nicht  hart  für  Lehrer 
und  Schüler,  daß  dieses  viele  Üben  an  Stoffen  geschehen  muß, 
die  ohne  jedes  Interesse  für  beide  Teile  sind?  Gewiß,  der  Wort¬ 
schatz  des  Alltages  ist  notwendig,  aber  der  darf  nur  vorüber¬ 
gehend,  ohne  viel  Zeit  zu  rauben,  behandelt  werden.  Das  Eng¬ 
lische  hat  eine  so  große  Kulturmission  in  der  Schule,  es  hat  so 
viel  ernsthafte  Dinge  zu  vermitteln  und  kann  es  auch  tun,  daß 
man  es  sich  wirklich  überlegen  sollte,  ein  ganzes  Jahr  mit  minder¬ 
wertigem  Stoff  zu  arbeiten.  Hier  wird,  wie  so  oft,  der  Fehler 
begangen,  den  Anfangsunterricht  im  Englischen  mit  dem  im 
Französischen  gleichzustellen,  ohne  dabei  dem  Altersunterschied 
der  Schüler  oder  der  Tatsache  Rechnung  zu  tragen,  daß  sie 
schon  drei  respektive  vier  Jahre  lang  eine  fremde  Sprache  ge¬ 
lernt  haben.  Man  kann  zwei  oder  drei  Lektionen  dem  Primitiven 
opfern,  dann  aber  sollte  gleich  kräftige  Kost  an  Stelle  der  Milch¬ 
suppe  gereicht  werden.  In  dem  vorliegenden  Buch  sieht  es  nun 
so  aus:  Auf  der  ersten  Seite  ein  mittelmäßiges  Bild  einer  Schul¬ 
klasse  und  neun  Sätzchen  ä  la  Berlitzmethode  über  die  Menschen 
und  Gegenstände  in  der  Klasse,  wobei  jedesmal,  wenn  im  Text 
das  Wort  “ master ”  steht,  ein  Sternchen  auf  ein  unter  dem  Text 
stehendes  “ or :  mistress  ( t  ca  eher )”  weist.  Dann  folgen  die 
Fragen,  die  ja  in  neuester  Zeit,  da  man  dem  Lehrer  entweder  gar 
nicht  recht  traut  oder  ihn  möglichst  entbehrlich  machen  will, 
überall  zu  finden  sind.  Hier  aber  sind  auch  gleich  die  fertigen 
Antworten  gegenübergestellt,  so  daß  der  Schüler  jeder  Arbeit, 
außer  etwa  der  des  Auswendiglernens,  überhoben  ist.  Es  mutet 
an  wie  in  einem  Buche  zum  Selbstunterricht.  So  leicht  wird  es 
Lehrer  und  Schüler  aber  nur  in  der  ersten  Lektion  gemacht;  in 
den  folgenden  gibt  es  Fragen  ohne  Antwort.  An  ihrer  Stelle  steht 
eine  Ziffer,  die  auf  den  betreffenden  Satz  im  Lesestück  weist. 
Diesmal  also  wird  an  einer  anderen  Stelle  abgelesen  —  aber  nach¬ 
zudenken  braucht  der  Schüler  auch  nicht.  Die  Lektionen  werden, 
etwa  wie  die  so  beliebten  Puzzles,  in  kleine  Stückchen  zerschnitten 
und  es  heißt  nun,  die  einzelnen  Stückchen  auf  Befehl  heraus¬ 
suchen  und  aneinandersetzen.  So  eine  Qneslions  and  Answers 
Tabelle  sieht  dann  so  aus  (S.  14): 

1.  WJtere  does  yaur  cousin  Maud  live? 

2.  Uns  it  not  her  birthday  yesterda y ? 

3.  What  did  you  all  do? 

4.  Why  did  you  leave  hone  *o  very 
early? 


A.  1.  (d.  h.  als  Antwort  gilt 
Satz  I  des  Lesestückes). 
A.  Yes,  it  was. 

A.  3. 

A.  4. 
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5.  At  what  time  did  you  arrive  at  the  A.  5. 

Station? 

6.  Did  you  go  to  the  booking-office  and  A.  No . (A.  6.) 

did  you  buy  the  tickets? 


und  so  fort  bis  zu  Frage  14,  welche  lautet:  Did  you  not  say 
good-night  before  going  to  bed?  A.  Ohl  yes ,  I  did . 

Diese  Bevormundung  geht  so  bi3  zur  11.  Lektion.  Dann 
fehlen  die  Antworten,  aber  man  traut  dem  Lehrer  immer  noch 
nicht,  denn  die  Fragen  sind  bis  zur  letzten  Lektion  vorgedruckt. 

Wirklich,  Kinder  und  Lehrer  sind  geduldig,  wenn  sie  dieses 
Spiel  gutwillig  mitmachen.  Aber  die  Verf.  rechnen  wohl  über¬ 
haupt  mit  etwas  schwächlichen  Geistern,  sonst  könnte  man  z.  B. 
nicht  verstehen,  wer  sich  für  die  fibelartig  illustrierte  Seite  9 
interessieren  sollte.  Gewiß  muß  der  Schüler  lernen,  wie  man 
auf  Englisch  sagt,  wie  viel  Uhr  es  ist.  Es  genügt  natürlich,  daß 
man,  wenn  die  Zahlwörter  gelernt  werden,  die  paar  nötigen  Vo¬ 
kabeln  sagt  oder  anschreibt  und  erklärt,  daß  es  bis  „halb“  past 
the  hour  und  nach  „halb“  to  the  hour  heißt.  In  unserem  Buch 
haben  wir  zur  Erklärung  und  Belebung  dieser  einfachen  Tatsache 
zwölf  Uhren  mit  Zeigern  in  der  entsprechenden  Stellung  abge¬ 
bildet  und  die  belehrenden  Worte  “ it  is  tiventy  minutcs  post 
one”  “it  is  twenty  five  minutcs  past  one”  usw.  gewissenhaft 
und  geduldig  darunter  gedruckt.  Man  greift  sich  an  den  Kopf 
und  fragt  sich  „wohin  soll  das  führen?“.  Bis  zur  12.  Lektion  ist 
jedes  Lesestück  in  Sätze  zerteilt,  jetzt  beginnt  zusammenhängen¬ 
der  Lesestoff.  Aber  was  gibt’s  da?  Moralische  Geschichtchen, 
Anekdoten  von  König  Georg  III.  (weit,  weit  zurück  glaubt  man 
sich  versetzt!),  ein  paar  Plaudereien  über  den  Alltag  und  Texte 
zu  den  Hölzelschen  Anschauungsbildern  (die  ich  auch  schon  über¬ 
wunden  wähnte).  Zu  diesen  letzteren  ist  auch  noch  zu  bemerken, 
daß  sie  im  Buch  nicht  so  knapp  aufeinanderfolgen  durften,  son¬ 
dern  so  verteilt  werden  mußten,  daß  sie  zur  entsprechenden 
Jahreszeit  durchgenommen  werden  können. 

Daß  die  Verfasser  diesen  uninteressanten  Lesestücken  zum 
Trotz  mit  ihren  Schülern  gute  Erfolge  erzielen  werden,  will  ich 
gern  glauben,  denn  man  sieht  aus  der  Art,  wie  der  Grammatik¬ 
stoff  —  allerdings  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  Laut-  und  For¬ 
menlehre  systematisch  —  behandelt  wird,  daß  sie  über  eine  sehr 
gewissenhafte  Methode  verfügen.  Meine  Ausstellungen  beziehen 
sich  also  mehr  auf  eine  ganze  Strömung,  für  die  dies  Buch  mir 
symptomatisch  zu  sein  scheint.  In  einzelnen  Punkten  allerdings 
weiche  ich  wohl  auch  in  der  Grammatik  von  den  Verfassern  ab. 


So  ist  es  meines  Erachtens  nicht  ratsam,  im  Englischen  von  De¬ 
klination  eines  Substantivs  zu  sprechen  (S.  13,  14).  Die  Anm. 


aut  S.  87,  daß  der  Vokal  in  “ but ”,  “spongc”  etwa  wie  “a” 


in 


Halle,  Lamm,  Kamm  lautet,  dürfte  nur  für  Nordengland  zutreffen. 


Ferner:  Sind  die  Vokallaute  in  “not”,  “ what ”,  “cough”  wirklich 
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die  gleichen?  (S.  88).  Dann:  Zu  S.  93:  Warum  findet  sich  keine 
Anweisung  über  die  Aussprache  des  anlautenden  “r”?  zu  S.  95: 
Die  Aussprache  “ soldier ”  (di)  ist  ja  wohl  die  gebräuchlichere, 
bei  “ immediately ”  dürfte  das  aber  nicht  stimmen.  (Auf  dersel¬ 
ben  Seite  oben,  Z.  13,  muß  es  heißen  &  statt  s.)  Zu  S.  105  Anm.: 
Hier  wäre  eine  Erklärung  notwendig,  soll  der  Schüler  das  • most 
in  utmost  usw.  nicht  mit  most  (zu  mnch)  verwechseln.  Die 
Formenlehre  ist  sehr  ausführlich  und  klar  in  der  Darstellung  und 
wird  auch  auf  einer  höheren  Stufe  noch  als  Nachschlagebuch 
gute  Dienste  tun.  Ebenso  gewissenhaft  gearbeitet  ist  das  Voca- 
bulary;  etwaige  Druckfehler  zu  monieren  überlasse  ich  den  ersten 
Benutzern  des  Buches.  Großes  Lob  verdient  auch  der  III.  Band 
des  Lehrganges,  die  Syntax,  die,  ohne  zu  umfangreich  zu 
sein,  völlig  ausreichend  ist.  Der  II.  Teil  dieses  Bandes  ist  ein 
Übungsbuch  mit  guten  Stücken. 

II.  Band:  An  English  Reader.  Über  ein  Lesebuch  ur¬ 
teilen  kann  nur  der,  der  es  in  der  Praxis  erprobt  hat;  erst  dann 
wird  es  seine  wirklichen  Vorzüge  und  Nachteile  offenbaren.  Man 
kann  höchstens  über  dieses  Thema  eine  vorgefaßte  Meinung 
haben;  ich  gestehe  offen,  daß  das  bei  mir  zutrifft.  Sie  besteht 
darin,  daß  ein  Lesebuch  eigentlich  nur  Realien  enthalten  sollte 
—  keine  Bruchstücke  aus  Romanen  —  und  eine  reiche  Auswahl 
von  Gedichten.  Ausgenommen  sind  natürlich  sogenannte  Literary 
Readers,  die  Illustrationsproben  zur  Literaturgeschichte  bringen 
müssen.  Im  vorliegenden  Fall  muß  man  sagen,  daß  die  Wahl 
im  großen  ganzen  glücklich  ist  und  —  für  den  routinierten  Lehrer 
sehr  wohltuend  —  sehr  viel  Neues  enthält.  Über  den  Wert  ein¬ 
zelner  Stücke,  wie  Jeromes  “Barbara”  oder  Bulwers  “Money” 
ließe  sich  streiten. 


Ferner  liegen  zur  Besprechung  einige  Schulausgaben  vor. 
English  Library.  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann,  Dresden  1913. 

1.  America,  the  Land  of  the  Free,  herausgegeben  von  Oberlehrer 
Dr.  R.  Märkisch  und  Prof.  W.  C.  Decker,  M.  A. 

In  achtzehn  Kapiteln  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  den 
deutschen  Schüler  mit  dem  Leben  in  den  Vereinigten  Staaten  be¬ 
kanntzumachen.  Gewiß  ist  das  Bestreben  mit  Freude  zu  begrüßen, 
denn  wir  können  heute  nicht  mehr  den  Standpunkt  beibehalten, 
daß  für  den  Englisch-Lernenden  nur  England  in  Betracht  kommt. 
Wahrscheinlich  wird  der  junge  Mann,  der  die  Schule  verläßt, 
ebenso  häufig  in  die  Lage  kommen,  nach  Amerika  zu  reisen  als 
nach  England.  Auch  für  den  Schüler,  solange  er  noch  in  der 
Schule  ist,  kann  es  von  Interesse  sein,  die  Verhältnisse  von  ,, drü¬ 
ben“  kennen  zu  lernen;  wird  doch  dieses  Interesse  schon  vielfach 
dadurch  geweckt,  daß  sich  an  dem  internationalen  Schülerbrief¬ 
wechsel  viel  mehr  amerikanische  als  englische  Schüler  beteiligen. 
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Aber  wenn  es  schon  schwierig  ist,  in  einem  handlichen  Buch  über 
englisches  Leben  und  englische  Verhältnisse  erschöpfend  Aus¬ 
kunft  zu  geben,  ohne  dabei  entweder  zu  pedantisch  oder  zu  trivial 
zu  sein,  um  wie  viel  schwieriger  ist  das  im  Fall  von  Amerika. 
Was  hat  als  Norm  zu  gelten;  der  Osten  oder  der  Westen?  Welche 
Gesellschaftsklasse  nimmt  man  vor?  u.  s.  f.  In  dem  vorliegenden 
Büchlein  versuchen  die  Verfasser  verschiedenes,  um  Informationen 
in  möglichst  ungezwungener  Form  zu  geben.  Ein  deutscher  Unter¬ 
sekundaner  besucht  mit  seinen  Eltern  eine  befreundete  Familie 
in  Albany,  N.  J.  Soweit  wir  sehen  können,  geschieht  dies  ledig¬ 
lich  zu  dem  Zwecke,  damit  sein  Freund  William  ihn  über  ameri- 
kanische  Schulverhältnisse  informieren  könne.  Alles,  was  in  diesem 
etwas  gezwungenen  Dialog  nicht  gesagt  werden  kann,  schreibt  der 
Untersekundaner  nach  viermonatlichem  Aufenthalt  in  einem  eng¬ 
lischen  Brief  an  einen  deutschen  Schulkameraden.  Daß  dieser 
Brief  mehr  den  Charakter  einer  Abhandlung  trägt,  ist  selbst¬ 
verständlich.  Das  nächste  Kapitel  bringt  eine  englische  Unter¬ 
richtsstunde  (aber  anscheinend  in  einer  deutschen  Schule,  sonst 
konnte  der  Schüler,  der  zwar  Frank  heißt,  nicht  gut  über  die 
Aussprache  des  Wortes  “ there ”  im  Zweifel  sein  und  auch  eine 
Anweisung  zur  Aussprache  des  schwierigen  Lautes  “ th ”  wäre 
nicht  nötig).  Die  Kapitel  VI — XIII  bringen  nach  Art  der  be¬ 
liebten  neusprachlichen  Unterrichtsnovellen  die  Lebensgeschichte 
eines  jungen  Deutschen,  der  in  Amerika  sein  Glück  versucht, 
verschiedene  “ups  and  doicns”  mitmacht,  schließlich  heiratet 
und  sich  dauernd  drüben  niederläßt.  Mit  ihm  lernt  der  Leser 
den,  oder  sagen  wir  einen  amerikanischen  Haushalt  kennen, 
Geselligkeits-  und  Arbeitsverhältnisse,  Eisenbahnen,  Theater  und 
schließlich  die  Sitten  und  Gebräuche  bei  einer  Hochzeit.  Dann 
folgen  einige  theoretische  Kapitel  über  Feiertage,  Heer  und 
Flotte,  Sonntagsheiligung  und  amerikanische  Literatur  und  den 
Schluß  macht  die  „amerikanische  Volkshymne“.  Ich  möchte  mich 
über  den  Wert  oder  Unwert  des  Büchleins  nicht  weiter  verbreiten. 
Nur  soviel  möchte  ich  feststellen,  daß  es  sich  meines  Erachtens 
lediglich  dazu  eignet,  einem  Schüler,  der  gern  über  amerika¬ 
nische  Verhältnisse  etwas  informiert  sein  möchte,  in  die  Hand 
gegeben  zu  werden.  Ich  vermute  aber,  daß  es  einen  reiferen 
Schüler  —  und  nur  solche  kommen  ja  für  das  Englische  in  Be¬ 
tracht  —  nicht  befriedigen  wird.  Eine  gründlichere  Darstellung 
in  deutscher  Sprache  oder  ein  Band  der  Home  University  Li¬ 
brary  werden  mehr  nach  seinem  Geschmack  sein.  Der  Mangel 
an  Gründlichkeit  macht  sich  besonders  schmerzlich  fühlbar  in 
dem  Kapitel  über  amerikanische  Literatur,  in  dem  fertige  Wert¬ 
urteile  gegeben  werden  —  eine  Methode,  über  die  wir  doch  end¬ 
lich  hinaus  sind  —  und  in  dem  der  Schüler  z.  B.  über  Walt  W hit¬ 
mann  die  Information  bekommt:  “By  man//  W.  \V.  is  consi- 
dered  as  the  most  American  pocl  of  all.  Ile  is  an  impres- 
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sionist  and  by  many  is  considcred  as  a  poet  of  very  inferior 
rank.  His  best  poems  are  ' My  Captain  and  'When  Lilacs 
Last  in  the  Dooryard  Bloomed —  Die  Verfasser  scheinen 
das  Buch  aber  für  die  Schullektüre  bestimmt  zu  haben,  was  ich 
vom  didaktischen  Standpunkt  aus  nicht  gutheißen  kann.  Für  vor¬ 
geschrittene  Schüler  sind  viel  zu  viele  Erklärungen  selbstverständ¬ 
licher  Ausdrücke  und  Redensarten,  z.  B.  (ich  greife  aufs  Gerate¬ 
wohl  heraus)  formerly  —  in  former  times,  quietly  =  still, 
the  opposite  of  loud,  merry  —  pleasant ,  jolly,  who  kept 
coming  in  =  who  continued  to  cotne  in  u.  s.  f.  Für  Anfänger 
wiederum  halte  ich  die  nicht  sehr  “englische”  Ausdrucksweise 
wie  z.  B.  “ different  than ”  oder  “/  did  not  have  to  gct  per * 
mission}}  für  verwirrend,  ebenso  wie  die  Reformorthographie 
einzelner  Wörter,  wie:  thruy  tho ,  thruout ,  meter,  thenter 
u.  a.  m.  Wie  bei  den  meisten  Bändchen  aus  dem  Verlag  Küht- 
mann  sind  zwei  Ausgaben  erschienen:  eine  mit  deutschen  An¬ 
merkungen  und  einem  Vokabular  und  eine  Reformausgabe  mit 
englischen  Anmerkungen,  die  aber  auch  noch  einer  Revision  be¬ 
dürfen  (vgl.  Anm.  15  zu  S.  4:  “ College ,  a  higher  school  which 
Stands  between  the  gyrnnasinrn  [!]  and  the  university " 
während  im  Vokabular  ganz  richtig  steht  “gr/runas-inrn  —  Turn¬ 
halle”). 


2.  Walter  Besant,  For  Faith  and  Freedom.  Edition  for  Schooh  in 
Extractx  with  Annotations  (revized  by  Ch.  Vogt,  Teacher  of  the  Ber¬ 
litz  School,  Dortmund)  by  Professor  Dr.  C.  Th.  Lion. 

Man  muß  sich  erst  grundsätzlich  mit  der  Frage  auseinander¬ 
setzen,  was  davon  zu  halten  sei,  ein  Kunstwerk  in  gekürzter  und 
geänderter  Form  für  Zwecke  der  Schullektüre  neu  herauszugehen. 
Mit  frohem  Herzen  wird  keiner  zustimmen.  Wir  haben  uns  aber 
schon  damit  abfinden  müssen,  daß  dies  bei  Werken  der  Mutter¬ 
sprache  geschieht,  können  also  bei  fremdsprachlichen  Werken  viel 
leichter  ein  Auge  zudrücken,  um  so  mehr  als  es  sich  im  vorliegen¬ 
den  Fall  eigentlich  mehr  darum  handelt,  ein  Kapitel  englischer 
Geschichte  in  fesselnder  Form  zu  übermitteln.  Zu  diesem  Zweck 
ist  aus  dem  Besantschen  Roman  nur  die  Episode  des  Monmouth- 
aufstandes  herausgeschält  und  die  „Erzählung“  auf  ein  Minimum 
zusammengedrängt  worden.  Statt  der  52  Kapitel  des  Originals 
haben  wir  hier  nur  19.  Die  Streichungen  sind  recht  geschickt 
vorgenommen;  das  Schicksal  der  drei  von  dem  Aufstand  be¬ 
troffenen  Familien  dürfte  auch  in  dieser  gekürzten  Fassung  die 
Schüler  interessieren  und  es  ist  ganz  leicht  denkbar,  daß  der 
Lehrer,  der  historische  Lektüre  bevorzugt,  einmal  statt  der 
Macaulayschen  Darstellung  dieses  Zeitabschnittes  die  Besantsehe 
verwendet.  Nur  muß  vorher  das  Büchlein  noch  sorgfältig  durch¬ 
gesehen  werden  und  in  einem  Punkt  besonders  eine  gründliche 
Umarbeitung  erfahren.  Es  ist  dem  Herausgeber  nämlich  ein 
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böses  Versehen  unterlaufen:  die  erzählende  Person  ist  bei  Be- 
sant  bis  Kapitel  XIII  des  zweiten  Bandes  (Tauchnitz  Vol.  2667) 
Alice  Eykin.  Dann  heißt  es:  .  .  I  have  taken  upon  myself 

to  finish  that  pnrt  of  Alice  Eykiris  history  ich  ich  rclates 
to  the  Monmouth  rising  and  its  unhappy  consequenccs.” 
Der  Sprechende  ist  jetzt  Humphrey  Challis.  Prof.  Lion  gibt 
aber  in  einem  Chapter  the  Last  eine  kurze  Zusammenfassung 
der  späteren  Ereignisse,  in  die  er  stellenweise  wieder  den  Text 
des  Originals  flicht.  Hier  spricht  nun  zuerst  Alice  und  gleich 
darauf,  ohne  irgend  eine  Erläuterung,  Humphrey,  so  daß  völlige 
Unklarheit  entstehen  muß.  Am  besten  ließe  sich  dieser  Fehler 
gutmachen  durch  einfache  Streichung  dieses  letzten  Kapitels. 
Auch  von  diesem  Buch  liegt  neben  der  älteren  eine  einsprachige 
(Reform-)  Ausgabe  vor,  in  der  die  Anmerkungen  mit  Vermeidung 
des  Deutschen  gebracht  werden.  Hier  wäre  Konsequenz  am 
Platze.  Da  heißt  es  aber  einmal,  S.  14,  Z.  22,  stoat  —  Putorius 
ermineus,  ein  anderesmal,  S.  21,  Z.  15,  badger  =  an  animal  that 
burrou's  in  the  ground  (Dachs).  Wie  unvollständig  Erklärungen 
an  Stelle  von  Übersetzungen  manchmal  sind,  zeigt  folgendes  zu 
S.  30,  Z.  5,  brush  (wozu  das  überhaupt  erklären  oder  über¬ 
setzen?)  an  article  made  of  hair,  bristle  etc.,  set  in  icood, 
for  cleaning ,  as  da  st  from  clothes  (Bürste),  or  for  vainting 
(Pinsel).  Dem  Schüler  würde  eine  so  unlogische  und  ungenaue 
Erklärung  nicht  durchgelassen  werden.  Ein  Unbekanntes  wird 
nicht  klarer  dadurch,  daß  es  durch  ein  anderes  Unbekanntes  er¬ 
klärt  wird.  Wenn  S.  40,  Z.  4,  von  St.  James’s  Park  die  Rede  ist, 
so  kann  der  auf  einem  Plan  von  London  leicht  gezeigt  werden. 
Statt  dessen  heißt  es  bei  Lion  in  der  Anmerkung:  “//  you 
start  from  Westminster  Bridge  (?)  and  pass  West  min- 
ster  Hall  (?),  not  far  front  Westminster  Abbcy  (?),  gaing 
on  in  the  same  direction ,  yon  come  to  Birdcage  Walk  ('?), 
u'hich  borders  St.  Jamcs's  Park  in  the  sonth.”  Na,  also! 
Die  Armut  kommt  von  der  pauvrete !  Warum  werden  Schul¬ 
ausgaben  theoretisch  und  nicht  aus  der  Praxis  heraus  gemacht! 
Dann  müßte  doch  endlich  etwas  mehr  Wirklichkeit  in  die  An¬ 
merkungen  hineinkommen  und  wirklich  das  erklärt  werden,  was 
einer  Erklärung  bedarf,  statt  alles  dessen,  was  der  Sache  ein 
gelehrtes  Aussehen  verleiht. 

3.  Selections  from  the  Tales  of  Edgar  Allan  Poe  and  l'The  Haren"  by 
Oberlehrer  Dr.  Hans  Weiske.  Edition  for  Schools  with  Annotations 
{ revised  by  Miss  Annie  Alexander,  Halle  a.  S.). 

Das  ist  ein  Bändchen,  das  einen  im  großen  ganzen  freuen 
mag.  Poe  kommt  gewiß  auf  diese  Weise  mehr  zu  seinem  Recht,  als 
wenn  er  unter  anderen  Autoren  auftritt.  Der  Herausgeber  betont 
in  seinem  Vorwort  selbst  die  Schwierigkeiten,  die  eine  Auswahl 
und  Kürzung  der  Tales  für  die  Schule  bot.  Es  kann  ihn  daher 
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nicht  wundernehmen,  wenn  er  nicht  den  Geschmack  aller  ge¬ 
troffen  hat.  Den  Anfang  macht  “ A  Descent  into  the  Mael * 
ström".  In  meisterhafter  Weise  wird  der  Leser  hier  die  ganze 
Zeit  über  in  atemloser  Spannung  erhalten  und  durchlebt  mit 
dem  Erzähler,  dem  alten  Mann,  die  Todesfahrt  durch  den  Stru¬ 
del.  (Ich  habe  das  Original  nicht  zur  Hand,  kann  also  bei  keiner 
der  Tales  die  Kürzungen  feststellen.  Sie  sind  aber  jedenfalls 
so  geschickt  vorgenommen,  daß  man  eine  Lücke  nicht  fühlt.) 
Dann  folgt  “3/«.  found  in  a  Bottle ",  das  erschütternde  Tage¬ 
buch  des  Matrosen,  der  auf  einem  Geisterschiff  den  damals  noch 
verschlossenen  Geheimnissen  des  Südpols  nahekommt.  Die  dritte 
Erzählung  "A  Tale  of  the  Ragged  Mountains"  in  eine  für  die 
Schule  bestimmte  Sammlung  aufzunehmen,  scheint  mir  etwas  be¬ 
denklich.  Sie  wirkt  stark  aufregend  durch  das  Hineinspielen  der 
hypnotischen  Kraft,  durch  das  Berühren  von  allerhand  metaphy¬ 
sischen  Problemen,  deren  Erörterung  außerordentlich  schwierig 
und  nicht  ungefährlich  ist.  Liebenswürdig-sarkastischer  Humor 
spricht  aus  der  vierten  Erzählung  “ Mellonta  Tauta”.  Das  ist 
Zukunftsmusik  kühnster  Art:  wir  sind  an  Bord  eines  Lenkballons 
und  hören  von  Errungenschaften  der  Technik,  von  denen  wir  heute 
(und  Poe  schrieb  die  Skizze  etwa  1846)  noch  weit  entfernt  sind. 
In  dasselbe  Gebiet  gehört:  “ The  Convcrsation  of  Eiros  and 
Churmion" .  Wir  sind  in  den  Gefilden  der  Seligen  und  hören  von 
den  letzten  Tagen  der  Erde  und  der  Katastrophe,  der  sie  zum 
Opfer  gefallen  ist.  Die  beiden  letzten  Erzählungen  sind  einander 
zu  ähnlich,  um  nicht  ermüdend  zu  wirken:  "The  Domain  of 
Arnheim”  und  “ Landor's  Cottage”.  Mit  seiner  reichen  Phan¬ 
tasie  und  seiner  üppigen,  glühenden  Sprache  zaubert  der  Dichter 
uns  Ideallandschaften  vor,  wie  sie  vollendeter  wohl  kaum  je  ge¬ 
träumt  wurden.  Aber  in  einer  Auswahl  von  sieben  Erzählungen 
durften  nicht  zwei  den  gleichen  Charakter  tragen.  Den  Schluß 
bildet  das  Gedicht  "The  Raven",  das  den  meisten  Schülern  aber 
auch  aus  Anthologien  bekannt  sein  dürfte.  —  Die  Arbeit  des 
Herausgebers  verdient  volles  Lob;  die  Anmerkungen  sind  gut  und 
sachlich  und  wo  es  not  tut,  stellt  zur  rechten  Zeit  ein  deutsches 
Wort  sich  ein.  Es  wäre  kleinlich,  die. wenigen  Mängel  (es  sind 
im  ganzen  vier  oder  fünf)  anführen  zu  wollen. 


Wien. 


Josef  ine  W  eissei. 


Dr.  H.  Endres,  Die  offiziellen  Grundlagen  der  Alexanderüber¬ 
lieferung  und  das  Werk  des  Ptolemäus.  Würzburg.  Staudenraus 
1913,  Dissert. 

Diese  fleißige  und  verständig  angelegte,  von  Kaerst  ange¬ 
regte  Doktorarbeit  enthält  eine  wesentliche,  über  die  bisher  ge- 
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wonnenen  allgemeinen  Eindrücke  hinausführende  Förderung  des 
Problems,  das  die  primäre  Tradition  über  die  Geschichte  Alex¬ 
anders  des  Gr.  stellt.  Nach  einem  einleitenden,  Geschichte  und 
Stand  der  Frage  behandelnden  Kapitel  geht  der  Verf.  daran,  die 
bei  Arrian  vorhandenen  Nachrichten  über  Detaschierungen  vom 
Hauptheere,  über  die  Operationen  des  Gros,  über  Satrapen-  und 
Beamtenernennungen,  über  Personalveränderungen  in  der  Armee 
und  im  Hauptquartier,  über  Opfer,  Feste  und  Gesandtschaften 
gesondert  zusammenzustellen  und  deren  Herkunft  im  letzten  Ende 
zu  ermitteln.  Dabei  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Nach¬ 
richten  über  die  Operationen  des  Gros  auf  militärische  Relationen 
des  Hauptquartiers,  dagegen  alle  anderen  Nachrichtengruppen 
auf  die  Ephemeriden  zurückgehen.  Daneben  gab  es  noch  Berichte 
der  Strategen  detaschierter  Abteilungen.  Diese  Materialien,  deren 
durchaus  urkundlicher  Charakter  feststeht,  wurden  von  Ptole- 
maios  bei  Ausarbeitung  seines  Werkes  benutzt  und  um  eigene  per¬ 
sönliche  Erinnerungen  vermehrt,  die  durch  das  Hervortreten 
seiner  Person  in  einigen  Partien  des  Arrianischen  Werkes  noch 
erkenntlich  sind.  Dieser  letzte  Nachweis  scheint  mir  von  dem 
Verf.  in  überzeugender  Weise  erbracht  zu  sein,  überzeugender 
als  die  an  sich  schwierigere  Verteilung  des  übrigen  Cberliefe- 
rungsstoffes  teils  auf  die  Ephemeriden,  teils  auf  Spezialberichte. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Karl  v.  Möller,  Der  Feldzug  1815,  Oskar  Criste,  Der  Wiener 

Kongreß,  Alois  Veltzö,  (Der)  Krieg  gegen  Neapel  1815  (von 
Woinowich  und  Veltz6  1813 — 1815  Österreich  in  den  Befreiungs¬ 
kriegen,  7.,  8.  und  9.  Band).  Wien  1913/14.  Verlag  für  vaterländische 
Literatur. 


Nur  mit  tiefer  Wehmut  wird  jeder  die  drei  Bände  der  vor¬ 
liegenden  Sammlung  in  die  Hand  nehmen,  denn  sie  sind  keinem 
Geringeren  als  Sr.  k.  und  k.  Hoheit  dem  nun  verewigten  Erzherzog 
Franz  Ferdinand  gewidmet  und  erinnern  an  die  großen  Verdienste, 
die  er  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  erworben  hat.  Die  erste 
der  drei  Arbeiten  schildert  in  anschaulicher  Weise  den  Eindruck 
von  Napoleons  Entweichung  von  der  Insel  Elba,  dann  die  Rü¬ 
stungen  der  verbündeten  Mächte,  „die  Einkreisung  des  Löwen“, 
Belle-Alliance  und  geht  sodann  auf  die  eigentlichen  Leistungen 
der  Österreicher  ein,  denen  die  letzten  fünf  Kapitel  gewidmet 
sind.  Die  Darstellung  ist,  was  den  Inhalt  anbelangt,  eine  durch¬ 
aus  sachliche  und  wird  durch  zwölf  gute  Bilder  und  eine  Karte 
illustriert.  Weniger  befriedigt  der  formelle  Teil;  nach  dieser 
Seite  hin  ist  die  Darstellung  viel  zu  unruhig  und  mit  schlecht 
gewählten  Phrasen  (Blücher,  der  die  Zähne  fletscht,  Frankreich  — 
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Delila  und  Simson,  dem  die  Locken  beschnitten  werden  usw.)  ver¬ 
setzt.  Wellingtons  Diplomatie  (nicht  Diplomatik)  wird  ins  rechte 
Licht  gestellt,  dagegen  scheint  uns  Gneisenau  ein  wenig  zu  tief 
eingeschätzt.  Man  wird  doch  beachten  müssen,  wie  sich  Napoleon 
selbst  über  dessen  Leistungen  von  Ligny  nach  Belle-Alliance 
ausgesprochen  hat. 

Die  Arbeit  Cristes  gibt  eine  gute,  auch  fesselnd  auf  Grund 
guter  Quellen  und  Literaturwerke  geschriebene  Darstellung  des 
Wiener  Kongresses.  In  sieben  Kapiteln  werden  die  Teilnehmer 
charakterisiert,  die  wichtigsten  und  entscheidendsten  Fragen, 
nämlich  die  polnische  und  sächsische,  vorgeführt  und  damit  die 
Hemmnisse,  welche  auf  die  Verhandlungen  störend  einwirkten, 
angedeutet.  Im  übrigen  kommt  allerdings  manchen  Äußerungen 
des  Grafen  de  la  Garde  ein  zweifelhafter  Wert  zu.  Manches  Neue 
bot  das  Buch  von  August  Fournier  über  die  Geheimpolizei  auf 
dem  Wiener  Kongreß. 

In  klarer  Darstellung  schildert  Veltze  jenen  Teil  der  Be¬ 
freiungskriege,  der  mit  dem  verunglückten  Unternehmen  Jo¬ 
achim  Murats  und  dessen  Ende  zusammenhängt.  Außer  der  all¬ 
gemeinen  politischen  Lage  werden  die  militärischen  Maßnahmen 
von  beiden  Seiten  vom  Anfang  bis  zu  Ende  und  im  letzten  Kapitel 
auch  noch  die  Katastrophe  von  Pizzo  mit  dem  tragischen  Aus¬ 
gang  Murats  geschildert.  Nach  der  formellen  Seite  darf  über 
diese  Arbeit  ähnlich  wie  über  die  v.  Möllers  geurteilt  werden. 
Im  übrigen  werden  alle  drei  für  das  Studium  der  kriegerischen 
Ereignisse  des  Jahres  1815  und  des  Wiener  Kongresses  gute 
Dienste  leisten. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  H.  Luckenbach,  Kunst  und  Geschichte.  Große  Ausgabe. 
München  und  Berlin.  R.  Oldenbourg. —  Erster  Teil:  Altertum.  Neunte 
Auflage  1913.  128  S.  Mit  4  farbigen  Tafeln  und  316  Abbildungen. 
Preis  geh  2  M.  —  Zweiter  Teil:  Mittelalter  und  Neuzeit  bis 
zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts.  Vierte,  vermehrte  Auflage  1912. 
112  S.  Mit  6  farbigen  Tafeln  und  239  Abbildungen.  Preis  geb.  2  M. 
—  Dritter  Teil:  Neuzeit  vom  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  an. 
Zweite,  vermehrte  Auflage  1912.  61  8.  Mit  4  farbigen  Tafeln  und 
111  Abbildungen.  Preis  geb.  1  M.  50  Pf. 

Das  allgemein  anerkannte  Hilfsmittel  für  den  Anschauungs¬ 
unterricht  liegt  in  neuen  Auflagen  vor  und  bietet  666  Abbildungen 
nebst  folgenden  14  farbigen  Tafeln:  Bemaltes  Relief  (vom  Alex¬ 
ander-Sarkophag),  Dorisches  Gebälk,  Tempel  auf  Ägina  (Mitte 
des  Westgiebels);  diese  drei  Tafeln  zeigen  dem  Schüler  die  Polv- 
chromie  der  alten  Kunst.  Die  anderen  führen  Gemälde  vor:  Eine 
Wand  aus  dem  Hause  der  Livia  auf  dem  Palatin  zu  Rom;  Grüne¬ 
wald,  Auferstehung;  Cranach,  Ruhe  auf  der  Flucht;  Dürer, 
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Christus  am  Kreuz;  Holbein,  Madonna  des  Bürgermeisters; 
Raffael,  Sixtinische  Madonna;  Pieter  de  Hooch,  Lesende  Frau; 
Tischbein,  Goethe  in  der  Campagna;  Böcklin,  Pietä;  Liebermann, 
Seilerbahn;  Zügel,  Spätnachmittag  im  Moor.  Das  vorliegende 
Werk  gewährt  die  Möglichkeit,  daß  die  höheren  Schulen  ihrer 
Pflicht,  auf  die  bildende  Kunst  Rücksicht  zu  nehmen,  nach- 
kommen,  und  bietet  die  Grundlage  für  Unterweisungen,  die  die 
Schüler  in  die  künstlerische  Hinterlassenschaft  des  Altertums, 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  in  entsprechender  Weise  ein¬ 
führen  und  zum  Besuche  von  Museen  usw.  vorbereiten.  Im  wesent¬ 
lichen  den  Bedürfnissen  des  Gymnasiums  angepaßt,  wird  das  Werk 
auch  an  anderen  Lehranstalten  mit  Nutzen  verwendet  werden; 
es  eignet  sich  nicht  bloß  für  den  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  und  in  der  Geschichte,  sondern  auch  für  den  Religions¬ 
unterricht  (II.  Teil,  Nr.  37 — 87;  221 — 225)  und  für  den  Unter¬ 
richt  im  Deutschen  (III.  Teil,  Tafel  I,  Nr.  46 — 52).  Ref.  hat  mit 
Befriedigung  gesehen,  daß  sich  auch  in  den  Lehrbüchern  der 
Geschichte  für  Lehrerbildungsanstalten  zahlreiche  die  Kunst  be¬ 
treffende  Abbildungen  finden,  und  das  Exkursionsbuch  nimmt 
auf  den  Kun3tunterricht  Rücksicht.  Die  große  Zahl  der  trefflich 
ausgeführten  Abbildungen  ermöglicht  dem  Lehrer,  eine  ihm  pas¬ 
sende  Auswahl  zu  treffen.  Unter  den  Anschauungsmitteln  be¬ 
hauptet  das  Werk  Luckenbachs  den  ersten  Platz;  die  Verlags¬ 
handlung  hat  keine  Mühe  und  Kosten  gescheut,  um  das  Werk  auch 
äußerlich  glänzend  auszustatten,  was  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  als  der  geringe  Preis  (Mk.  5  50  =  K  6'60)  die  An¬ 
schaffung  auch  seitens  der  kleinsten  Anstalten  ermöglicht.  Daß 
das  Werk  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  hat,  beweist  sein 
rasches  Erscheinen  in  Neuauflagen,  in  denen  Luckenbach  un¬ 
ermüdlich  ist  in  Erweiterungen  und  Verbesserungen.  Ref.  hat 
bereits  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  den  ersten  Teil  aner¬ 
kennend  besprochen  (1905,  915;  1907,  259;  1910,  89;  die 
Besprechung  der  8.  Auflage  ist  noch  nicht  erschienen)  und  kann 
über  die  9.  Auflage  nur  urteilen,  daß  auch  sie  das  gleiche  Lob 
verdient.  Sie  erscheint  vermehrt  durch  die  Abbildungen  Nr.  290: 
Gemma  Augustea  in  Wien;  Nr.  302:  Porta  Nigra,  ergänzte  An¬ 
sicht  vom  Innern  der  Stadt  aus;  Nr.  307:  Grabdenkmäler  in 
Aquileia;  Nr.  309:  Mithrasdenkmal  aus  Heddernheim;  Nr.  311 
bis  313:  Das  Mausoleum  in  Spalato;  Nr.  314 — 315:  Rundtempel 
in  Baalbek;  Nr.  316:  Felsentempel  Ed-der  in  Petra  (Arabien). 
Verbesserungen  sehen  wir  S.  107  und  122 — 124.  Viele  Abbil¬ 
dungen  sind  in  andere  Bilderwerke  übernommen  worden,  doch 
verdienen  die  Luckenbachs  wegen  ihrer  genaueren,  meist  auch 
größeren  Darstellung  den  Vorzug.  Eine  größere  Veränderung 
hat  der  III.  Teil  erfahren:  geändert  ist  der  Titel,  der  früher 
lautete:  Die  deutsche  Kunst  (s.  diese  Zeitschrift  1906,  1101), 
die  Zahl  der  Abbildungen  ist  von  81  auf  111  und  vier  farbige 
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Tafeln  vermehrt,  die  Anordnung  entspricht  der  Einleitung:  Bau¬ 
kunst,  Bildnerei,  Malerei  und  Griffelkunst;  weniger  passende  Ab¬ 
bildungen  wurden  weggelassen,  dagegen  außer  den  Tafeln  eine 
größere  Reihe  neuer  aufgenommen.  Ref.  schließt  mit  dem 
Wunsche,  daß  auch  die  neuen  Auflagen  weite  Verbreitung  und 
Benutzung  im  Unterrichte  finden  und  alle  Kollegen  das  Buch 
auch  den  Schülern  angelegentlich  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Meyers  Reisebücher:  Balkanstaaten  und  Konstantinopel.  (Ana- 
7  tolische  und  Bagdad-Bahn.)  Mit  27  Karten,  35  Plänen  und  Grund¬ 
rissen  und  7  Abbildungen.  420  S.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches 
Institut.  8.  Auflage  1914. 


Die  großen  Veränderungen  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in 
Kleinasien,  welche  die  jüngste  Vergangenheit  in  politischer  und 
wirtschaftlicher  Hinsicht  gezeitigt  hat,  haben  eine  Neugestaltung 
des  betreffenden  Meyerschen  Reisehandbuches  gefordert,  das 
nunmehr  die  8.  Auflage  erreicht  hat.  Die  Reisehandbücher  des 
Mittelmeergebietes  aus  den  zwei  weitbekannten  deutschen  Ver¬ 
lagen  haben  längst  aufgehört,  rein  touristischen  Interessen  im 
engsten  Sinne  zu  dienen;  sie  sind  für  manche  Gebiete  geradezu 
die  einzigen  geographischen  Handbücher  neueren  Datums  oder 
ergänzen  wenigstens  erheblich  die  wissenschaftliche  Literatur. 
Haben  es  doch  die  Verleger  verstanden,  eine  Reihe  ausgezeich¬ 
neter  Fachmänner  als  Mitarbeiter  zu  gewinnen. 

Der  vorliegende  Band  entspricht  ganz  den  Anforderungen, 
die  man  an  einen  Meyerschen  Führer  zu  stellen  sich  gewöhnt  hat. 
Die  64  Seiten  umfassende  Einleitung  gibt  neben  wichtigen  Win¬ 
ken  für  die  Reise  ein  lebendiges  Bild  der  Natur,  Wirtschaft, 
Ethnographie  und  Geschichte  der  berücksichtigten  Länder  und 
jenen,  die  noch  mehr  Belehrung  erstreben,  eine  gute  Zusammen¬ 
stellung  der  wichtigsten  Literatur.  Netzhammers  zweibändiges 
Reisewerk  ,,Aus  Rumänien“  wäre  wohl  noch  nachzutragen.  Das 
I tinerar  benutzt  als  Leitlinien  die  Eisenbahn  Budapest — Belgrad 
—  Konstantinopel,  die  bulgarische  Zentralbahn,  die  Strecke  Nisch 
— Saloniki,  die  Route  Saloniki — Konstantinopel  zu  Wasser  und 
zu  Land,  die  Bahn  Wien  —  Bukarest  —  Constanza  mit  der  an¬ 
schließenden  Schiffsroute  nach  Konstantinopel,  die  Donaufahrt  bis 
Sulina,  die  bulgarischen  Bahnen  Rustsehuk — Varna  bzw.  Stara 
Zagora,  endlich  die  anatolische  und  Bagdad-Bahn  und  die  Strecke 

Afiun — Karahissar — Smvrna. 

% 

Ein  großer  Raum  ist  Konstantinopel  gewidmet.  Daß  hier 
in  reichstem  Maße  alles  Wissenswerte,  insbesondere  auch  in 
kunsthistorischer  Hinsicht  zusammengetragen  ist,  braucht  nicht 
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besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Ein  gutes  Ortsregister  und 
die  übersichtliche  Gliederung  ermöglicht  eine  rasche  Orientierung 
in  dem  mit  Bildern,  Plänen  und  Karten  vorzüglich  ausgestatteten 
Buche.  Nur  der  nicht  ganz  entsprechende  Titel  sei  beanständet. 
Denn  Rumänien  kann  doch  nicht  gut  zu  den  „Balkanländern“  des 
landläufigen  Sprachgebrauches  gezählt  werden  und  Griechenland 
ist  nur  mit  seinem  erst  kürzlich  erworbenen  Gebiet  miteinbezogen. 

Elbogen.  Dr.  J.  Weiß. 


emente  der  analytischen  Geometrie.  Zum  Gebrauche  an 
höheren  Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium.  Mit  zahlreichen 
Cbungsbeispielen.  Erster  Teil:  Die  analytische  Geometrie  der  Ebene 
von  Dr.  H.  Ganter,  Professor  an  der  Kantonschule  in  Aarau,  und 
Dr.  F.  Rudio,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Zürich. 
Mit  53  Figuren  im  Text.  Achte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und 
Berlin.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1913.  Preis  geb.  in 
Lwd.  3  M. 


Der  kaufmännische  Erfolg  eines  Buches  ist  bekanntlich  dem 
Werte  des  Inhaltes  nicht  proportioniert.  Um  so  mehr  muß  es 
uns  freuen,  daß  ein  wirklich  gutes  Buch,  wie  das  angezeigte, 
auch  Absatz  findet,  immer  noch  findet,  obwohl  eine  seiner  Lebens¬ 
bedingungen  verschwunden  ist.  Es  ist  nämlich  zum  erstenmal 
zu  einer  Zeit  erschienen,  da  in  den  Gymnasien  des  Deutschen  Rei¬ 
ches  noch  keine  analytische  Geometrie  gelehrt  wurde.  Damals 
war  es  dem  Studierenden  als  Brücke  vom  Gymnasium  zur  Uni¬ 
versität  sehr  nützlich. 

Die  Vorzüge  des  Buches  sind  Klarheit,  Korrektheit  und  Be¬ 
schränkung  auf  jene  Teile  der  analytischen  Geometrie,  die  man 
stets  braucht. 

Die  neue  Auflage  zeigt  wesentliche  Verbesserungen.  Die 
Verf.  definieren  im  §  7  den  Richtungswinkel  einer  Geraden  als 
den  zwischen  0°  und  180°  gelegenen  Winkel,  den  die  x-Achse 
beschreibt,  wenn  sie  sich  um  den  Schnittpunkt  mit  der  Geraden 
im  positiven  Sinne  dreht,  bis  sie  sich  mit  ihr  vereinigt.  In  der 
neuen  Auflage  wird  im  §  19  noch  der  Begriff  des  Richtungs¬ 
punktes  eingeführt.  Durch  den  Einheitspunkt  auf  der  positiven 
x-Achse  wird  nämlich  eine  zur  y- Achse  parallele  Gerade  ge¬ 
zogen,  die  von  jeder  durch  den  Ursprung  gehenden  Geraden  g, 
mit  Ausnahme  der  y-Achse  selbst,  in  einem  Punkte  geschnitten 
wird,  welcher  der  Richtungspunkt  der  Geraden  g  und  aller  zu  g 
parallelen  Geraden  heißt.  Es  wird  mit  anerkennenswerter  arith¬ 
metischer  Schärfe  gezeigt,  daß  Richtungswinkel  und  Richtungs¬ 
punkt  einander  eindeutig  entsprechen. 

In  der  7.  Auflage  des  Buches  stand  auf  S.  86  jene  weit¬ 
verbreitete  Ableitung  der  Gleichung  der  Tangenten  eines  Kreises, 
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auf  deren  Unhaltbarkeit  ich  oft  und  entschieden  hingewiesen  habe. 
Es  ist  sehr  gut,  daß  in  der  8.  Auflage  dieser  Mangel  des  Buches 
behoben  worden  ist. 

Das  angezeigte  Buch  hält  die  Mitte  zwischen  Werken,  die 
mit  Kleinigkeiten,  mit  Cbungsbeispielen  ohne  tieferes  Interesse 
überladen  sind  und  jenen,  die  auf  jeder  Seite  oft  verfrühte  An¬ 
regungen  bringen  wollen. 

Der  Stoff,  den  ein  Lehrbuch  behandeln  soll,  läßt  sich  na¬ 
türlich  nicht  für  alle  Zeiten  festlegen.  Andere  Dinge  gehörten 
zu  den  unerläßlichen  Elementen,  als  den  First  des  Gebäudes  die 
neuere  Geometrie  schmückte,  die  jetzt  die  alte  geworden  ist, 
andere  heute,  da  die  Begriffe  der  Gruppentheorie  die  Herrschaft 
übernommen  haben.  Man  wird  auf  manche  schmucke  Sätze  und 
Sätzchen  aus  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  verzichten  müssen, 
um  dem  Jünger  der  Wissenschaft  rascher  jenen  weiten  Blick  zu 
geben,  dessen  er  zum  Verständnis  der  unheimlich  allgemeinen 
Theorien  bedarf,  die  uns  heute  interessieren.  In  diesem  Sinne 
wird  das  angezeigte  Buch  vielleicht  bald  einer  Umarbeitung  be¬ 
dürftig  sein.  Möge  es  auch  dann  seinen  guten  Charakter  bewahren 
und  ein  Lernbuch  bleiben.  Die  Elemente  wird  man  eben  immer 
lernen  müssen.  Anregungen,  Betätigungen,  frühzeitiges  Arbeiten 
.  .  .  sind  jubelnde  Schlagwörter,  die  viel  Gutes  gebracht  haben, 
aber  über  die  Notwendigkeit  des  Lernens  hinwegtäuschen  können. 
Auch  das  Arbeiten  kann  das  Lernen  nicht  ersetzen;  beginnt  es 
zu  früh,  ohne  die  nötigen  Vorkenntnisse,  so  wirkt  es  zersplitternd 
und  verflachend;  es  artet  überhaupt  leicht  in  Spielereien  aus. 

R.  Suppantschitsch. 


Friedrich  Dannemann,  Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Ent¬ 
wicklung  -und  in  ihrem  Zusammenhänge.  Vierter  Band :  Das 
Emporblühen  der  modernen  Naturwissenschaften  seit  der  Ent¬ 
deckung  des  Energieprinzips.  Mit  70  Abbildungen  im  Text, 
einer  Tafel  und  einem  Bikinis  von  Helmhoitz.  Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann  in  Leipzig  und  Berlin  1913.  Preis  geh.  13  M. 

Nunmehr  ist  der  vierte  Band  des  groß  angelegten  Werkes 
von  Dannemann  erschienen  und  mit  diesem  dasselbe  zum  Abschluß 
gebracht  worden.  Im  ersten  Bande  wurde  die  Entwicklung  der 
Wissenschaften  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  deren  Wieder¬ 
aufleben  dargelegt,  der  zweite  Band  umfaßte  den  so  belangreichen 
Zeitraum  von  Galilei  bis  ungelähr  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts; 
im  dritten  und  vierten  Bande  wird  das  Emporblühen  der  an¬ 
organischen  und  organischen  Naturwissenschaften,  das  mit  der 
Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  anhebt,  geschildert.  Im 
vierten  Bande  ist  namentlich  die  Bedeutung  des  Prinzips  der  Er- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


F.  Dannemann,  Die  Naturwissensch.  usw.,  ang.  v.  J.  G.  W  allen  f  in.  63 


haltung  der  Energie  und  die  vielfache  Anwendung  desselben  beim 
Studium  der  verschiedenen  Naturerscheinungen  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  worden.  Eine  scharfe  Trennung  ließ  sich  aus  dem  Grunde 
nicht  vollziehen,  weil  das  Energieprinzip  nicht  unmittelbar  in 
die  Erklärung  der  Welt  der  Erscheinungen  eingriff,  sondern  selbst 
vorbereitende  Stadien  aufzuweisen  hat.  Es  seien  —  um  nur  aus 
dem  vielen  eines  hervorzuheben  —  die  Versuche  und  Anschau¬ 
ungen  Faradays  hervorgehoben,  die  ganz  wesentlich  zum  Energie- 
prinzipe  drängen,  das  zu  Zeiten  dieses  grundlegenden  englischen 
Forschers  noch  nicht  ausgesprochen  war.  Ebenso  keimte  im  Ge¬ 
biete  der  organischen  Naturwissenschaften  der  Entwicklungsge¬ 
danke  erst  allmählich  hervor.  „Es  mußte  daher4*  —  wie  der  Ver¬ 
fasser  bemerkt  —  „das  Ziel  des  letzten  Bandes  sein,  den  Wegen 
nachzugehen,  die  von  dem  älteren,  gesicherten  Bestände  zu  den 
Problemen  des  Tages  hinüberführen“. 

Wie  in  den  vorangegangenen  drei  Bänden  sind  auch  in  dem 
vorliegenden  die  Originalarbeiten  der  großen  Forscher  skizziert 
worden,  Arbeiten,  (die  in  der  einzig  dastehenden  Arbeit  von  W.  Ost¬ 
wald  „Die  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften“  in  so  schöner 
Weise  Berücksichtigung  fanden. 

Für  das  Unternehmen  Ostwalds  wollte  der  Verfasser  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  einen  Rahmen  schaffen.  Selbstredend  konnten 
auch  in  dem  vierten  Bande  nur  die  wesentlichsten  und  grund¬ 
legenden  Errungenschaften  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
skizziert  werden,  so  daß  man  das  Buch  nicht  etwa  als  Nach- 
schlagebuch  gebrauchen  kann,  welcher  Zweck  auch  keineswegs 
angestrebt  wurde. 

Im  ersten  Teile  des  vierten  Bandes,  der  mit  „Wissenschaft 
und  Wissenschaftsgeschichte“  betitelt  ist,  wird  die  Bedeutung  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  für  die  Gegenwart  dargelegt. 
Bekanntlich  hat  E.  Dubois-Reymond  in  seiner  „Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaft“  den  Satz  ausgesprochen,  daß  eine  richtig 
durchgeführte  Geschichte  der  Naturwissenschaften  die  eigentliche 
Geschichte  der  Menschheit  sei.  Im  einzelnen  wird  in  diesem  ersten 
Teile  ein  Rückblick  auf  das  Altertum  geworfen,  unter  anderem 
auch  des  Experimentes  in  diesem  Zeiträume  gedacht,  auf  das  Ver¬ 
hältnis  der  Naturwissenschaft  und  der  Philosophie  näher  einge¬ 
gangen,  dann  ein  Rückblick  auf  das  Mittelalter  geworfen  und 
gezeigt,  wie  das  Zeitalter  Galileis  und  Newtons,  ferner  die  astro¬ 
nomischen  Forschungen  eine  einheitliche  Auffassung  der  Natur 
anbahnten. 

Der  zweite  Abschnitt  umfaßt  die  Darlegung  der  Astronomie 
nach  ihrer  Begründung  als  Mechanik  des  Himmels.  Hier  sind  es 
namentlich  die  Arbeiten  Bessels  und  Enckes,  die  eingehendere 
Würdigung  erfahren. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  älteren  Zweige  der  Physik 
bis  zu  ihrem  Eintritt  in  das  Zeitalter  des  Energieprinzips  be- 
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trachtet.  Einen  ganz  besonderen  Raum  hat  der  Verfasser  der  Er¬ 
örterung  der  Molekularerscheinungen  in  Flüssigkeiten  und  Gasen 
gewidmet;  auch  die  Optik  ist  in  diesem  Abschnitte  zu  ihrem  Rechte 
gekommen. 

Von  der  Begründung  der  neueren  Elektrizitätslehre  handelt 
der  vierte  Abschnitt.  Die  grundlegenden  Arbeiten  Faradavs  sind  in 
sehr  instruktiver  Weise  skizziert  worden.  Der  Theorie  der  Elek¬ 
trizitätslehre  ist  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden;  die  Arbeiten 
Ohms,  Joules  erfahren  die  verdiente  Würdigung.  Ganz  besonders 
aber  werden  die  Forschungen  von  Franz  Neumann  und  W.  Weber 
hervorgehoben. 

Die  Begründung  der  organischen  Chemie  und  ihr  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  der  chemischen  Vorstellungen  bespricht  der 
Verf.  im  folgenden  Abschnitte.  Berzelius,  Liebig,  Wöhler  wer¬ 
den  in  erster  Linie  genannt,  dann  auf  die  Arbeiten  von  Mitscher¬ 
lich  und  Bunsen  des  näheren  eingegangen.  Dem  Urheber  der 
Typentheorie  Gerhardt  ist  die  entsprechende  Würdigung  zu  teil 
geworden;  ganz  bedeutend  wirkte  Kolbe  reformatorisch,  der 
im  Gegensätze  zu  Gerhardt  und  seinen  Anhängern  zwischen  den 
unorganischen  und  organischen  Verbindungen  an  Stelle  rein 
äußerlicher  Beziehungen  einen  natürlichen  Zusammenhang  zu 
finden  suchte. 

Der  Begründung  der  Physiologie  als  eines  besonderen  Wis¬ 
senszweiges  ist  der  sechste  Abschnitt  gewidmet.  Es  wird  ge¬ 
zeigt,  daß  Liebig  für  die  Physiologie,  ausgehend  von  den  neue¬ 
sten  Forschungen  der  Chemie,  hingegen  Ernst  und  Eduard  Weber 
vom  physikalischen  Standpunkte  aus  neue  Grundlagen  geschaffen 
haben,  daß  die  physiologische  Forschung  sehr  viel  Johannes 
Müller  zu  danken  hat,  der  eine  universelle  Tätigkeit  in  diesem 
Wissenszweige  entfaltete  und  dessen  Schüler  nicht  Geringere  als 
Schwann,  Dubois-Revmond,  Helmholtz,  Brücke  uud  Virchow  waren. 

Der  siebente  Abschnitt  enthält  eine  historische  Skizze  jener 
Arbeiten,  durch  die  klargelegt  wurde,  daß  die  Zelle  al3  Grund¬ 
organ  der  pflanzlichen  und  tierischen  Organismen  zu  betrachten 
ist.  Schwann,  Virchow,  Schleiden,  Nägeli  sind  jene  Forscher, 
denen  auf  diesem  Gebiete  am  meisten  Dank  zuzuerkennen  ist. 

Im  Abschnitte  8  wird  die  Geologie  im  Zeitalter  des  Aktualis¬ 
mus  und  in  engerer  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Naturwissen¬ 
schaften  betrachtet,  von  Hoff,  Lyell  sind  jene  Männer,  die  auf 
diesem  Wissensfeld  besonders  bahnbrechend  wirkten.  Unter  den 
Forschern,  welche  die  Lebewelt  in  ihrer  geologischen  Bedeutung 
erkannten  und  ihre  Grenzen  in  Raum  und  Zeit  beträchtlich  er¬ 
weiterten,  ist  vor  allem  Ehrenberg  zu  bezeichnen.  In  diesem  Ab¬ 
schnitte  finden  wir  auch  eine  treffliche  Skizze  der  Arbeit  Darwins, 
die  sich  auf  Korallen  und  Korallenriffe  bezieht. 


Im  neunten  Abschnitte  wird  die  Ausdehnung  des  Energie¬ 
prinzips  auf  sämtliche  Naturwissenschaften  erörtert.  Es  werden  in 
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erster  Linie  die  Arbeiten  von  Mayer,  Helmholtz  und  Joule  be¬ 
sprochen  und  auch  des  Dänen  Colding  in  gebührender  Weise  Er¬ 
wähnung  getan.  Der  Satz,  daß  die  Summe  der  vorhandenen  Spann¬ 
kräfte  und  der  lebendigen  Kräfte  konstant  ist,  wurde  durch  die 
Arbeiten  der  genannten  Forscher  unumstößlich  nachgewiesen. 
Dem  bezeichneten  Satze  reiht  sich  der  zweite  von  Clausius  auf¬ 
gestellte  Grundsatz  an,  daß  die  Entropie  der  Welt,  d.  i.  der  Aus¬ 
gleich  aller  vorhandenen  Temperaturunterschiede,  einem  Maxi¬ 
mum  zustrebt,  und  der  dritte  Satz  an,  der  von  dem  Physiker  Nernst 
auf  gestellt  wurde,  daß  es  unmöglich  sei,  eine  Vorrichtung  zu 
ersinnen,  durch  die  ein  Körper  völlig  der  Wärme  beraubt,  d.  h. 
bis  zum  absoluten  Nullpunkt  abgekühlt  werden  kann.  Im  An¬ 
schluß  daran  zeigt  der  Verfasser,  wie  diese  Grundsätze  der 
Thermodynamik  zu  einer  thermodynamischen  Theorie  der  Gase 
und  auch  der  Lösungen  (Kirchhoff)  drängten. 

Auf  Grund  des  Energieprinzips  entwickelten  sich  auch 
neuere  Fortschritte  in  der  Erforschung  des  organischen  Lebens, 
die  in  sehr  beredter  Weise  im  10.  Abschnitte  des  vorliegenden 
Buches  dargelegt  werden.  Es  wird  hier  der  Biologie  der  Mikro¬ 
organismen  (Pasteur),  der  Erreger  der  Gärung  und  der  Fäulnis, 
der  Fortpflanzung  durch  Schwärmsporen  und  der  Sexualität 
der  Kryptogamen  gedacht,  auf  die  Arbeiten  von  Dutrochet  hin¬ 
gewiesen,  in  denen  die  wichtige  Rolle  der  Osmose  für  den 
Stoffwechsel  erkannt  wurde,  auf  die  Reizbewegungen  und  deren 
Mechanik,  auf  welchem  Gebiete  die  Arbeiten  Brückes  so  belang¬ 
reich  waren,  auf  die  zoologisch-physiologischen  Arbeiten  von 
Emst  Heinrich  Weber  verwiesen  und  auf  die  Wichtigkeit  des 
graphischen  Verfahrens  bei  physiologischen  Versuchen  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Ferner  wird  dargetan,  zu  welchen  wichtigen  phy¬ 
siologischen  Anschauungen  Brücke  beim  Studium  des  Farben¬ 
wechsels  des  Chamäleons  geleitet  wurde.  Bezüglich  der  Physio¬ 
logie  des  Gesichtssinnes  wird  auf  die  Arbeiten  von  Listing,  be¬ 
züglich  jener  des  Tastsinnes  auf  die  von  Weber  aufmerksam  ge¬ 
macht  und  in  der  Reihe  dieser  Forschungen  des  psychophysischen 
Gesetzes  von  Fechner,  des  weiteren  Ausbaues  der  experimentellen 
Physiologie  durch  Helmholtz,  Wundt,  Hering  und  Dubois-Rey- 
mond  gedacht.  Schließlich  wird  in  diesem  sehr  gehaltvollen  Ab¬ 
schnitte  des  Buches  eine  Skizze  der  ersten  Arbeiten  über  Par¬ 
thenogenese  und  Generationswechsel  gegeben.  Es  dürfte  weniger 
bekannt  sein,  daß  auf  ersterem  Gebiete  der  als  Dichter  berühmte 
Chamisso  wertvolle  Beobachtungen  angestellt  hat. 

Die  wissenschaftliche  Entwicklung  und  Begründung  der  so¬ 
genannten  Entwicklungslehre  wird  im  11.  Abschnitte  dargelegt. 
Der  breiteste  Raum  in  diesem  Abschnitte  ist  den  Arbeiten  Dar¬ 
wins  auf  dem  Gebiete  der  Deszendenztheorie  gewidmet.  In  zu¬ 
treffender  Weise  skizziert  der  Verfasser  unter  anderm  auch 
die  Forschungen  des  Österreichers  Mendel  bezüglich  der  Bastard  - 
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bildung  bei  Pflanzen.  Bekannt  ist,  daß  diese  hochwichtigen  For¬ 
schungen  lange  Zeit  unbeachtet  geblieben  sind  und  zu  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  wieder  entdeckt  werden  mußten. 

Im  zwölften  Abschnitte  wird  in  sehr  eingehender  Weise  der 
Einfluß  der  chemisch-physikalischen  Forschung  auf  die  Geologie 
und  Mineralogie  besprochen.  Was  die  Petrographie  betrifft,  so 
sind  es  in  erster  Linie  Sorby  und  Rosenbusch,  die  als  Führer 
voranschritten.  Als  Begründer  der  geologischen  Experimentier¬ 
kunst,  die  sich  der  Hilfsmittel  der  Physik  und  Chemie  bediente,  wird 
Daubree  hervorgehoben.  Sueß  hat  eine  neue  Lehre  der  Gebirgs¬ 
bildung  geschaffen,  die  auf  der  von  ihm  in  so  genialer  Weise 
aufgestellten  Schrumpfungstheorie  basierte.  Außer  diesen  werden 
im  zwölften  Abschnitte  als  Mikrogeologe  Ehrenberg,  als  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  glazialen  Erscheinungen  Saussure  und 
Agassiz  sowie  als  Geophysiker  der  preußische  General  Bayer, 
Cavendish,  als  Begründer  der  in  der  Kristallwelt  obwaltenden 
Form  Verhältnisse  Hessel  und  Bravais,  daneben  Gadolin  und 
Sohnke,  auf  dem  Gebiete  der  Kristallphysik  unter  anderen  Brew- 
ster  und  Fresnel  genannt. 

Die  Entwicklung  der  Strukturchemie  und  der  Systematik  der 
chemischen  Elemente  ist  dem  13.  Abschnitte  eingeschlossen  wor¬ 
den.  Die  Arbeiten  in  diesem  Wissensgebiete  sind  durch  die  For¬ 
schungen  Kekules  über  die  Vierwertigkeit  des  Kohlenstoffes  und 
die  Fähigkeit  der  Kohlenstoffatome,  durch  eine  bestimmte  Anzahl 
ihrer  vier  Affinitäten  sich  gegenseitig  zu  binden,  angebahnt  wer¬ 
den.  Pasteur,  van’t  Hoff  und  Wislicenus  folgten  neben  anderen 
in  hervorragendster  Weise  auf  diesem  Gebiete.  Die  Begründung 
eines  Systems  der  Elemente  ist  in  ganz  besonderer  Weise  an  die 
Namen  Lothar  Meyer  und  Mendelejeff  geknüpft. 

Wie  die  wichtigsten  neuzeitlichen  Forschungsmittel  in  der 
Spektralanalyse  und  in  der  Photographie  entstehen,  zeigt  der  Ver¬ 
fasser  in  beredter  Form  im  14.  Abschnitte.  Es  ist  selbstverständ¬ 


lich,  daß  in  diesem  an  die  Forschungen  Fraunhofers,  Brewsters, 
Bunsens  und  Kirchhoffs  -in  erster  Linie  gedacht  wird.  Weiter 
wird  die  ganz  besondere  Rolle  hervorgehoben,  welche  die  Spektro¬ 
skopie  in  der  Astrophysik  einzunehmen  berufen  ist.  Im  weite¬ 
ren  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Geschichte  der  Photographie; 
hier  hätte  er  allerdings  neuere  Probleme  dieses  Wissenszweiges 
eingehender  behandeln  sollen. 

Im  15.  Abschnitte  wird  das  Emporblühen  der  physikalischen 
Chemie  erörtert,  wobei  er  auch  auf  das  sehr  lesenswerte  Buch  von 
W.  Ostwald  „Der  Werdegang  einer  Wissenschaft“  Bezug  nimmt. 
In  diesem  Abschnitte  werden  die  photochemischen  Untersuchun¬ 
gen,  die  chemisch-optischen  Messungen  (unter  Berücksichtigung 
des  Drehvermögens  verschiedener  »Substanzen),  der  Zusammen¬ 


hang  des  Drehungsvermögens  und  des  chemischen  Gleichgewich¬ 
tes,  die  Vorgänge  des  dynamischen  und  statischen  Gleichgewichtes, 
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die  Grundgesetze  der  Thermochemie,  die  wichtigsten  Forschun¬ 
gen  über  abnorme  Dampfdichten,  über  Dissoziationserscheinun¬ 
gen,  über  das  Massenwirkungsgesetz,  die  Reaktionsgeschwindig¬ 
keit,  Bestimmung  des  sogenannten  Geschwindigkeitskoeffizienten 
dargelegt.  Es  wird  auch  eine  kurze  historische  Skizze  der  Ar¬ 
beiten  von  Berthollet,  der  zuerst  die  chemischen  Vorgänge  in 
seiner  chemischen  Statik  auf  mechanische  Prinzipien  zurückzu¬ 
führen  versucht  hatte,  und  seiner  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete 
gegeben.  Besonders  wird  auf  die  Forschungen  der  beiden  Nor¬ 
weger  Guldberg  und  Waage  über  die  Grundgesetze  der  chemi¬ 
schen  Mechanik  eingegangen.  Namentlich  aber  werden  die 
Arbeiten  von  van’t  Hoff  und  Arrhenius  auf  dem  Gebiete 
der  physikalischen  Chemie  einer  besonderen  Würdigung  unter¬ 
zogen. 

Im  16.  Abschnitte  werden  die  neueren  Fortschritte  der 
theoretischen  und  der  angewandten  Physik  eingehend  beschrieben, 
so  unter  anderen  die  Arbeiten  von  Helmholtz  auf  dem  Gebiete 
der  Hydrodynamik  und  der  Akustik  sowie  seine  grundlegenden 
optischen  Forschungen  (unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Augenspiegels).  Ferner  wird  auf  die  Farbenlehre,  auf  oszilla- 
torische  elektrische  Entladungen  und  auf  die  grundlegenden  Ar¬ 
beiten  über  elektrische  Wellen  und  Strahlen  von  H.  Hertz  und 


die  praktischen  Anwendungen  in  der  Funkentelegraphie  Bezug 
genommen.  In  aller  Kürze  —  vielleicht  allzu  kurz  —  wird  der 
Faraday-Maxwellschen  und  der  Elektronen-Theorie  gedacht.  Der 
letzteren  wird  übrigens  auch  im  Schlußabschnitte  des  vorliegen¬ 
den  Bandes  Erwähnung  getan.  Im  folgenden  Abschnitte,  der 
von  „den  Naturwissenschaften  und  der  modernen  Kultur“  handelt, 
wird  gezeigt,  wie  die  heutige  Kultur  durch  die  Entwicklung  der 
Natur Wissenschaften  mächtig  gefördert  wurde.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  wird  besonders  erwähnt:  die  chemische  Industrie,  die  Leucht¬ 


gaserzeugung,  die  organisch-chemische  Industrie,  die  Telegra¬ 
phie  und  Telephonie,  die  Galvanoplastik,  die  Erzeugung  des 
elektrischen  Lichtes,  die  Erzeugung  von  elektrischen  Strömen 
mittels  der  Dynamomaschinen  (allzu  dürftig!);  die  Beeinflussung 
der  wirtschaftlichen  Aufgaben  durch  die  Naturwissenschaften 
wird  an  einigen  sehr  zutreffenden  Beispielen  gezeigt.  Von  Inter¬ 
esse  sind  auch  die  in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Bemerkungen 
über  Naturwissenschaft  und  Erkenntnistheorie,  über  das  Verhält¬ 
nis  der  Naturwissenschaften  und  der  Geisteswissenschaften,  über 
die  ethische  Bedeutung  und  die  Grenzen  der  Naturwissenschaften. 
In  einer  Betrachtung  über  die  Ausgestaltung  des  Weltbildes 


macht  der  Verfasser  in  aller  Kürze  auf  das  Relativitätsprinzip 


aufmerksam  und  kommt  zu  dem  richtigen  Schluß,  daß,  wie  die 


euklidische  Geometrie  auch  die  ältere  klassische  Mechanik  Galileis 


und  Newtons  trotz  der  theoretisch  wertvollen  Erweiterung  unserer 
Einsicht  ihren  Wert  behalten  wird. 
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Im  18.  Abschnitte  werden  die  Aufgaben  und  Ziele  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Forschung  auseinandergesetzt.  Besonders  sind 
es  die  neuen  physikalischen  Gebiete,  welche  der  Verfasser  her¬ 
vorhebt,  und  unter  diesen  die  Forschungen  über  Strahlen,  die 
Radioaktivität,  der  Zusammenhang  der  hieher  gehörigen  Phäno¬ 
mene  mit  den  aus  der  Elektronentheorie  sich  ergebenden  An¬ 
schauungen.  Schließlich  macht  der  Verfasser  noch  aufmerksam 
auf  die  Fortschritte  der  Photographie  und  Mikroskopie,  der 
Astronomie  und  der  Biologie  der  letzten  Zeit. 

Zusammenfassend  kann  wohl  mit  gutem  Rechte  behauptet 
werden,  daß  der  Verfasser,  der  über  eine  sehr  bedeutende  Belesen¬ 
heit  und  Literaturkenntnis  verfügt  und  dem  eine  sehr  anerken¬ 
nenswerte  Darstellungsgabe  zur  Seite  steht,  durch  die  Heraus¬ 
gabe  des  vorliegenden  Buches  ein  Werk  geschaffen  hat,  das 
einem  Bedürfnisse  entsprach  und  das  des  Belehrenden  und  An¬ 
regenden  eine  ganz  bedeutende  Fülle  enthält.  Die  Bearbeitung 
der  einzelnen  Abschnitte  ist  so  gehalten,  daß  nicht  nur  der  Nicht¬ 
fachmann  aus  der  Lektüre  des  Buches  reichen  Gewinn  schöpfen 
wird,  sondern  daß  auch  der  Fachmann  ab  und  zu  sich  aus  dem 
Buche  Rat  holen  kann,  sicherlich  aber  sehr  gern  auch  jenen  Er¬ 
örterungen  sein  Interesse  und  Augenmerk  zuwenden  wird,  die 
sich  auf  seine  Nachbargebiete  beziehen.  Und  so  sei  denn  das 
Buch  nur  bestens  empfohlen.  Demselben  ist  ein  sehr  eingehendes 
Namenverzeichnis,  ein  Sachverzeichnis  und  —  was  Referent  als 
sehr  wertvoll  bezeichnen  kann  —  ein  Literaturverzeichnis  bei¬ 
gegeben.  Dieses  enthält  nur  die  Angabe  jener  Werke,  die  für  ein¬ 
gehendere  Studien  zu  Rate  gezogen  werden  können.  Manche  we¬ 
sentliche  Quellenwerke,  Abhandlungen,  Akademieschriften  u.  dgl. 
sind  in  den  dem  Texte  angeschlossenen  Anmerkungen  verzeich¬ 
net  worden.  Schließlich  enthält  der  vorliegende  Band  noch  ein 
Verzeichnis  der  in  ihm  enthaltenen  Abbildungen.  Das  Werk  ist 
in  jeder  Beziehung  auch  munifizent  ausgestattet  worden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Karl  Joel,  Antibarbarus.  Vorträge  und  Aufsätze.  Verlegt  bei  Eugen 
Diederichs  in  Jena  1914.  191  S.  8“. 

Schon  der  Titel  bezeichnet  den  polemischen  Grundzug  dieses 
mehr  kulturhistorischen  als  philosophischen  Buches.  Der  Autor 
erweist  sich  nämlich  als  ein  entschiedener  laudator  temporis 
acti ,  insofern  es  unserer  Zeit  mit  ihrer  erbärmlichen  Nutzver¬ 
nunft,  mit  ihrer  trotz  aller  hochentwickelten  Technik  inneren 
Verflachung  und  Verödung  die  reiche  Seelenkultur  unserer  Vor¬ 
fahren  vor  hundert  Jahren  gegenüberstellt.  Er  will  zwar  den  Fort¬ 
schritt,  aber  nur  als  Synthese  und  Ausgleich  der  Gegensätze,  im 
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Sinne  des  ewigen,  naturgewollten  Steigens,  in  dem  jeder  Zerfall 
einer  bestehenden  Form  nur  die  abspringende  Schale  einer  or¬ 
ganischen  Neugestaltung  bildet.  Er  weist  ab  jeden  Versuch  einer 
rückläufigen,  bis  zum  Ausgangspunkte  zurückgreifenden  Strö¬ 
mung  und  tritt  ein  für  den  sich  immer  wiederholenden  Erneue¬ 
rungsprozeß  der  Auswahl  und  Befestigung  jener  bewährten,  un¬ 
verlierbaren  Lebensgüter,  die  den  Granitgrund  unserer  Kultur 
bilden,  der  unter  dem  angeschwemmten  fremden  Boden  oder 
unter  dem  Flugsande  der  Gedankenlosigkeit  verborgen,  immer 
wieder  bloßgelegt  werden  muß.  Der  geradezu  bestechende  Stil 
des  schönen  Buches  macht  uns  beinahe  mißtrauisch  und  mahnt 
uns  wiederholt  zur  nüchternen  Überprüfung,  ob  dem  so  blen¬ 
denden  Gewände  auch  ein  wertvoller  Inhalt  entspreche.  Es  be¬ 
schleicht  uns  bei  der  geradezu  erdrückenden  Menge  von  Beispielen 
und  Zitaten  (für  die  Verwendung  der  letzteren  ist  allerdings  ledig¬ 
lich  der  schriftstellerische  Takt  der  einzige  Regulator)  der  Ver¬ 
dacht,  der  Verfasser  sei  mehr  ein  wirksamer  Aufmacher  fremder 
Gedanken  und  ein  glänzender  Stilist  als  ein  schöpferischer  Denker. 
Die  ziemlich  häufigen  Wiederholungen  und  die  endlose  Auswal¬ 
zung  mancher  dünnen  Idee  bestärken  unser  Mißtrauen,  daß  wir 
es  mehr  mit  der  Schaustellung  einer  uferlosen  Belesenheit  als 
mit  ureigenem  geistigen  Gute  zu  tun  haben.  Trotz  all  dieser  Aus¬ 
setzungen  aber  bietet  das  Buch  so  viel  Herrliches  und  Selbstän¬ 
diges,  daß  es  sehr  undankbar  wäre,  seinen  hohen  Wert  zu  ver- 
Kennen.  Als  besonderes  Verdienst  rechnen  wir  es  dem  Verfasser  an, 
daß  er  es  nicht  verschmäht,  im  guten  Sinne  populär,  anschaulich 
und  deutlich  zu  sein  und  daß  er,  obgleich  selbst  zu  denen  vom 
Bau  gehörig,  sich  hütet,  uns  mit  der  Brühe  philosophischer  Fach¬ 
ausdrücke  kübelweise  zu  überschütten.  Das  Studium  von  Joels 
„Antibarbarus“  wird  sicherlich  dem  Leser  sowohl  durch  seinen 
Inhalt  als  durch  seine  Form  im  ganzen  einen  wahren  Genuß  be¬ 
reiten. 

Wir  möchten  nun  die  leitenden  Gedanken  der  einzelnen  Auf¬ 
sätze  allen  Beiwerks  entkleidet  in  aller  Kürze  skizzieren,  wobei 
wir  uns  soweit  als  möglich  der  eigenen  Worte  Joels  bedienen  wollen. 

In  „Die  Kultur  vor  hundert  Jahren“  wird  unsere  Zeit 
mit  ihrer  gesteigerten  Bewegtheit  und  Kraftfülle,  in  der  aber  doch 
ein  rascher  Stimmungswechsel  von  überschwenglichen  Gefühlen 
und  tiefer  Seelenbedrücktheit  nicht  zu  verkennen  ist,  geschildert 
und  unsere  Sehnsucht  nach  der  so  primitiven  Periode  der  Licht¬ 
putzschere  und  der  Gänsefeder,  der  inhaltslosen  Titulaturen  und 
floskelhaften  Redensarten  dadurch  zu  erklären  versucht,  daß  jene 
Zeit  bei  aller  technischen  Unvollkommenheit  und  Unbeholfenheit 
es  meisterlich  verstand,  jene  Formen,  in  denen  sie  den  alt¬ 
klassischen  Lebensgehalt  ausgedrückt  zu  finden  meinte,  mit  neuem 
Inhalte  zu  erfüllen  und  damit  den  eigentlichen  Sinn  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung,  die  keine  gewaltsamen  Sprünge  kennt,  zu 
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erfassen.  Gerade  die  tiefste,  gegenseitige  Durchdringung  und 
Vereinigung  der  Gegensätze,  gerade  die  Art,  wie  sie  ihre  Wider¬ 
sprüche  und  ihren  Ausgleich  bis  in  die  Tiefe  der  Persönlichkeit 
trug,  macht  diese  Zeit  der  „Befreiungskriege“  zur  klassischen. 
Gerade  damals  greifen  Denken  und  Tat,  Poesie  und  Leben  ganz 
ineinander.  Gerade  damals  schlug  die  bis  zur  Weichheit  ge¬ 
steigerte  Schöngeistigkeit  in  eine  sich  bis  zum  Heroismus  er¬ 
hebende  Energie  und  einen  glühenden  Reformdrang  um,  die  die 
Bezeichnung  des  Zeitalters  als  eines  „dynamischen“  vollauf  recht- 
fertigen.  Die  Staatsmänner  erklärten,  man  müsse  die  Staats¬ 
reformen  aus  der  Idee  des  Staates  ableiten  und  selbst  das  Helden¬ 
tum  ist  damals  geistig  wie  der  Krieg  wissenschaftlich.  Man  war 
einig  in  der  Seele  als  der  Quelle  des  Idealismus,  sich  nur  schei¬ 
dend  im  Stoffe,  und  alles  durchdrang  sich,  weil  es  von  innen  her¬ 
ausströmte.  Jene  Zeit  war  aber  auch  die  der  großen  Realpolitiker, 
denn  ihre  bedeutendsten  geistigen  Führer  waren  keine  Luftbau¬ 
meister  einer  erdichteten  W'elt  leerer  Begriffe,  sondern  sie  woll¬ 
ten  alle  Gedanken  Tat  werden  lassen  und  erleben,  wie  alles  sich 
zum  Ganzen  webt.  Sie  strebten  nach  möglichster  Durchdringung 
der  Einheit  mit  der  Vielheit,  der  bindenden  Ganzheit  mit  der 
freien  Einzelheit,  des  Universellen  mit  dem  Partiellen  und  Indivi¬ 
duellen  und  das  größte  Zeitalter  der  Persönlichkeit  ist  zugleich 
das  größte  an  Hingabe,  das  individuellste  zugleich  das  sozialste. 
Es  gelang  ihm  sogar  der  Ausgleich  zwischen  Einheit  und  Freiheit, 
zwischen  Nationalsinn  und  weltbürgerlichem  Humanismus,  zwi¬ 
schen  Mikro-  und  Makrokosmus.  Neben  der  dabei  als  stärkstes 
Bindemittel  wirkenden  Kultur  dient  besonders  der  innerlich  frei 
und  kraftvoll  lebende  und  auch  nach  außen  fruchtbare  und 


schöpferisch  gestaltende,  bei  aller  Gliederung  zugleich  ver¬ 
knüpfende  Organismusgedanke,  der  überall  dem  toten  Mecha¬ 
nismus  und  leeren  Spezialismus  gegenübergestellt  wird.  Die  Ver¬ 
einigung  der  Gegensätze  könne  nicht  nur  leben,  sondern  sei  das 
Lebendige  selber,  ja  sie  erst  wirke  neubildend,  „wie  das  Kind 
hervorgeht  aus  dem  Gegensatz  und  der  Vereinigung  der  Ge¬ 
schlechter“.  „Der  organische  Sinn  war  der  Grundtrieb  jenes 
klassischen  Zeitalters.“  Das  beständige  Organisierenwollen  ver¬ 
äußerlichte  sich  schließlich  allerdings  zum  schematischen  „Ver- 
organisieren“,  so  daß  der  Organisationsbegriff  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  ins  Leere,  Mechanische  abgeglättet  ist.  Unsere 
Zeitgenossen  aber  verstehen  diese  Synthese  nicht  mehr  oder 
verstehen  sie  falsch,  „sie  sehen  in  der  Durchdringung  der  Gegen¬ 
sätze  nur  ihre  Mischung,  nur  die  dumpfe  Einheit  und  nicht  die 
Einheit  der  Vielheit“,  „sie  haben  das  organische  Denken  verlernt“. 


Nun  ist  aber  wieder  die  rückwärts  gewandte  Sehnsucht  nach 
einem  Paradiese,  aus  dem  die  Menschheit  vertrieben  worden, 
erwacht,  eine  Stimmung,  die  sich  in  den  Worten  des  Dichters 


ausdrückt:  „Man  sehnt  sich  nach  des  Lebens  Bächen,  Ach,  nach 
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d**s  Lebens  Quellen  hin“;  wir  vernehmen  aus  all  den  mißtönigen 
Geräuschen  unserer  Zeit  die  warnenden  Stimmen,  daß  wir  zurück- 
schauen  sollen  auf  die  Schöpferzeit  vor  hundert  Jahren,  „nicht  um 
sie  nachzuahmen  —  denn  alles  Nachahmen  ist  ja  wieder  nur  me¬ 
chanisch  und  eben  nicht  schöpferisch  —  nein,  um  uns  zu 
ei£enem  Schaffen  den  Mut  zu  stärken  am  Bilde  der  klassischen 
wie  sie  selbst  einst  an  der  klassischen  Antike  sich  stärkte“. 
Wir  können,  indem  wir  uns  von  diesem  Abschnitte  des 
Buches  verabschieden,  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  man 
empfange  zuweilen  weniger  den  Eindruck  einer  sachgetreuen  als 
(len  einer  künstlich  arrangierten  Darstellung,  eines  Luftbaues 
V0Q  Verallgemeinerung  und  Exemplifikation,  in  welchem  die  Ver- 
‘%emeinerung  viel  Subjektives  und  Fragwürdiges  enthält  und 
Exemplifikation  einer  gefüllten  Anekdotenpastete  gleicht. 
Diese  unsere  Empfindung  im  einzelnen  zu  motivieren,  ist  an  die¬ 
ser  Stelle  unmöglich.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  wie  schlecht 
der  Steckbrief,  den  der  Verf.  unserer  Zeit  ausstellt  und  dessen 
sie  sich,  wenn  er  ganz  wahrhaftig  wäre,  in  tiefster  Seele  schämen 
müßte,  mit  dem  beispiellosen  Idealismus  und  Heroismus  stimmt, 
dessen  Augenzeugen  wir  in  den  allerletzten  Tagen  geworden  sind. 

Am  besten  geraten  scheinen  uns  die  beiden  Aufsätze:  „Ge¬ 
selligkeit  und  Geisteskultur“  und  „Gute  Gesellschaft“. 
In  ihnen  hat  Joel  Gelegenheit,  3ein  vielseitiges  Wissen  aus  allen 
Schleusen  über  uns  zu  ergießen  und  alle  Minen  seines  funkelnden 
Geistes  springen  zu  lassen,  ohne  daß  die  episodische  Belastung 
allzu  groß  wird.  Es  seien  aus  der  Fülle  des  überreichen  Inhaltes 
nur  wenige  Einzelheiten  herausgegriffen.  Es  wird  gezeigt,  wie 
gerade  der  Lebensverlauf  der  größten  Lobredner  der  Einsamkeit 
lür  den  Wert  der  Geselligkeit  zu  zeugen  geeignet  sei,  so  ganz 
besonders  in  der  Biographie  Fr.  Nietzsches.  J.  preist  auch  hier 
die  Synthese  von  Gemeinschaft  und  Absonderung,  doch  nicht  die 
mittlere  Linie  (wie.  sie  Emerson  will),  die  beide  nur  aufheben 


würde,  sondern  eine  Stunde  der  Einsamkeit  neben  einer  Stunde 
der  Geselligkeit,  bis  beide  sich  durchdringen  und  „wir  unsere 
Einsamkeit  in  unsere  Geselligkeit  tauchen“  und  umgekehrt.  Es 
gebe  überhaupt  weder  eine  reine  Einsamkeit  noch  eine  reine 
Geselligkeit  und  auch  das  Denken  sei  nur  eine  Zwiesprache  der 
^eele  mit  sich  selbst,  also  eine  innerliche  Geselligkeit;  wir  alle 
haben  andere  Menschen  in  uns  aufgenommen,  mit  denen  wir  in 
willen  Stunden  reden,  und  das  Genie  sei  der  Mensch,  der  am 
m^ten  Menschen  in  sich  trägt,  der  also  voller  Fruchtbarkeit 
und  auch  voller  Selbstkritik  sei.  Lüge  sei  also  jenes  Entweder  — 
'der  zwischen  Innerlichkeit  und  Äußerlichkeit.  Eine  echte  Per¬ 
sönlichkeit  sei  erst  der,  welcher  als  Talent  sich  in  der  Stille 
ddet,  um  ein  Charakter  zu  sein  im  Strom  der  Welt.  Da  die  Ge- 
lsehaft  als  Feindin  der  festen  Eigenart  eine  beständige  An¬ 
passung  und  Ausgleichung  mit  der  Mehrheit  voraussetzt  und  da 
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die  Geselligkeit  die  Kultur  der  Frau  sei  und  auf  ihrer  weiblichen 
Bindekraft  beruhe,  so  entstehe  die  Gefahr,  daß  durch  allzu  weit¬ 
gehende  Pflege  der  Gemeinschaft  für  die  deutsche  Gesellschaft 
einerseits  die  Gefahr  zu  großer  Nivellierung  und  geistiger  Leere 
und  anderseits  einer  zu  femininen  Kultur  zu  befürchten  sei. 
Der  Ausspruch:  „Die  Geselligkeit  entfaltet  sich  als  Drama, 
während  die  Einsamkeit  gern  lyrisch  austönt“  sieht  nach  mehr 
aus,  als  er  ist.  Die  Bezeichnung  des  Esprit  als  des  „spielenden 
Geistes“  erinnert  an  die  Definition  Voltaires,  der  den  Esprit  als 
die  Kunst  hinstellt,  zwei  entfernte  Gegenstände  zu  vereinigen 
oder  auch  Gegenstände,  die  vereint  zu  sein  scheinen,  zu  teilen 
und  einander  gegenüberzustellen  oder  auch  einen  Gedanken  nur 
halb  auszusprechen  und  die  andere  Hälfte  erraten  zu  lassen. 
Joels  Auffassung  des  Gejnies  begegnet  sich  mit  dem  Ausspruch 
Tolstois,  der  immer  wieder  verkündete,  wahres  Genie  und  volks¬ 
tümliche  Schlichtheit  seien  überhaupt  eines  und  das  einsame 
Genie  sei  ein  Narr  und  wenn  es  Napoleon  hieße.  Die  Philo¬ 
sophie  mit  ihren  Forderungen  von  Innerlichkeit,  Ernst  und  Wahr¬ 
heit,  sagt  J.,  bietet  ein  Gegengewicht  gegen  die  Ausartung  der 
Geselligkeit  in  Äußerlichkeit  und  Spiel,  während  die  Geselligkeit 
wiederum  die  Philosophie  schützt  vor  scholastischer  Erstarrung 
und  einsamer  Verdüsterung.  Heute  überwiege  überall  der  Ruf 
nach  Persönlichkeit  zu  innerer  Sammlung  aus  äußerer  Zerstreut¬ 
heit.  J.  empfiehlt  statt  der  Pflege  seichten  Salonklatsches  und 
der  Klugschmuserei  der  Kaffeehäuser  den  heute  „völlig  ver¬ 
lernten  Umgang“  mit  Büchern  und  (hier  sei  ein  längeres  Zitat 
erlaubt,  nicht  nur  als  Stilprobe,  sondern,  weil  es  uns  aus  der 
Seele  spricht)  sagt:  „Wir  schlingen  sie  bestenfalls  herunter  wie 
den  letzten  Gang  auf  der  Mittagstation  bei  zehn  Minuten  Auf¬ 
enthalt;  meist  aber  lassen  wir  uns  die  warme  Geistesnahrung  zum 
raschen  Mitnehmen  in  kalte  Konserven  und  Extrakte,  genannt 
Handbücher  und  Grundrisse,  komprimieren  und  immer  extrakter 
werden  die  Extrakte,  bis  sich  schließlich  die  Nahrung  in  die 
bloße  Speisekarte  verwandelt  hat;  denn  Besseres  haben  wir  wohl 
nicht  an  unseren  Grundrissen,  wohl  aber  Schlechteres.  Die  Speise¬ 
karte  soll  anlocken;  der  Grundriß  aber  schreckt  zumeist  ab.  Die 
höhere  Tochter  mag’s  noch  wie  einen  Kieselstein  schlucken, 
wenn  ihr  ein  Byron,  den  sie  nicht  genießen  darf,  in  der  Lite¬ 
raturstunde  kurz  und  knapp  als  der  »Dichter  des  Weltschmerzes* 
eingegeben  wird;  aber  dem  Examinanden  mundet’s  wie  die  bit¬ 
terste  Pille,  wenn  er  sich  Hegel  einprägen  muß  als  ,den  Philoso¬ 
phen  des  absoluten  Geistes  in  der  Form  dialektischer  Entwick¬ 
lung4.  Wer  wird  noch  Flaschen  anbrechen  wollen  mit  solchen 
Etiketten?  So  fahren  wir  mit  unseren  Bädekern  durch  die  Lite¬ 
raturen  der  Zeiten  und  Völker  und  sehen  von  allen  Dornröschen¬ 
schlössern  nur  die  Dornenhecken  und  Spinnweben.  Natürlich, 
wir  haben  keine  Zeit . Die  Reihe  der  geistigen  Zwi- 
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schenhändler  wird  immer  länger  und  länger,  daß  wir  schließlich 
statt  frischen  Brotes,  das  die  besten  Meister  für  uns  gebacken, 
teuer  bezahlte  Steine  in  Händen  haben.  Fast  jedes  moderne 
Buch  ist  eine  Barrikade,  die  uns  von  den  Meistern  trennt.  Fast 
jedes  moderne  Buch  ist  ein  Surrogatangebot  und  darin  eine  Er¬ 
ziehung  zur  Lüge“  usw.  „Um  geistig  zu  verstehen,  müssen  wir 
geistig  in  Denkers  Lande  gehen,  müssen  wir  den  Klang  und 

Rhythmus  seiner  Gedanken  im  Ohre  haben .  Wir 

müssen,  um  geistig  vornehm  zu  werden,  uns  in  die  gute  Gesell¬ 
schaft  der  großen  Denker  einleben,  deren  Stimmen  aus  ihren 
originalen  Werken  so  rein  und  jung  tönen  wie  am  ersten  Tag 
und  darum:  laßt  die  alten  Meister  reden!“ 

Auch  aus  dem  letzten  Vortrage:  „Der  Glaube  des  Athe¬ 
isten“  seien  die  Hauptergebnisse  knapp  wiedergegeben.  Der 
historische  Atheismus  sei  als  Theorie  hinfällig.  Die  in  Jahrtausen¬ 
den  Atheisten  gescholten  wurden,  waren  keine  Gottesleugner. 
Der  „Atheismus“  löst  sich  nämlich  dem  prüfenden  Blicke  auf 
in  Deismus  oder  Pantheismus,  in  Agnostizismus  oder  in  pessi¬ 
mistischen  Antitheismus.  Statt  der  Leugnung  Gottes  finde  man 
nur  die  Leugnung  seiner  Erkennbarkeit,  oder  seine  Beschrän¬ 
kung,  oder  seine  Verweltlichung,  oder  die  Gleichgültigkeit,  oder 
den  Haß  gegen  Gott.  Im  Altertum  hatte  die  Verfolgung  wegen 
Asebie  einen  stark  politischen  Einschlag  und  er  richtete  sich  ge¬ 
gen  die  Angreifer  der  Theodizee  oder  des  heimischen  Kultus.  Auch 
der  wilde  Freiheitsdrang  der  Renaissance  äußert  sich  nicht 
atheistisch.  Das  klassische  Jahrhundert  der  Mechanik  und  der 
mathematischen  Exaktheit,  das  17.,  wurde  sogar  als  „das  frömmste 
der  Neuzeit“  bezeichnet.  Ja,  wenn  man  näher  zusieht,  hatte 
nicht  einmal  der  französische  Materialismus  des  späteren  18. 
und  der  deutsche  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  eine  streng 
atheistische  Tendenz.  Vielmehr  ist  der  französische  „Atheismus“ 
dieser  Zeit  ein  durch  ein  allgemeines  Irreverenzgefühl  hervor¬ 
gerufener  Epikuräismus,  der  sich  nur  um  Gott  nicht  schert,  wie 
der  englische  in  Wahrheit  nur  ein  Agnostizismus  und  der  deutsche 
nur  ein  Pantheismus  ist.  Der  Atheismus  der  jüngeren  Neuzeit 
schrumpft  also  immer  mehr  zusammen,  so  daß  J.  ausruft: 
„Wer  will  nun  eigentlich  noch  ein  Atheist  sein?“  Praktisch 
hat  sich  der  Theismus  stets  als  der  dem  Atheismus  überlegene  er¬ 
wiesen  und  die  gläubigen  Zeiten  sind  immer  die  stärkeren  ge¬ 
wesen,  denn  der  Glaube  hat  den  Völkern  und  Zeiten  die  Herzen 
gestählt  und  den  Willen  bewaffnet.  Der  Unglaube  aber  konnte 
nur  als  Befreier  wirken  vom  beschränkten  Glauben  und  dadurch 
alß  Bahnbrecher  zur  Glaubenserneuerung.  Beweise  für  Gott  könnte 
man  immer  wieder  aufstellen,  Beweise  gegen  Gott  nicht,  es  wären 
denn  Beweise  gegen  die  Welt  als  Ordnung,  gegen  den  Weltwert 
und  damit  praktische  Beweise.  Die  Gläubigen  sollten  bedenken, 
daß  der  Glaube  wie  seinen  äußeren  auch  seinen  inneren  Feind 
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brauche,  weil  jener  wahren  Wert  nur  hat,  wenn  er  erkämpft 
ist,  innerlich  erkämpft.  Der  Atheismus  könnte  mit  Recht  im 
tiefsten  Sinne  als  „negative  Theologie“  (nach  dem  Beispiele  des 
frommen  Cusaners)  hingestellt  werden,  da  gerade  Entheiligung 
nötig  ist  zur  Erhöhung  des  Heiligen.  Die  den  „Atheismus“  so 
selbstverständlich  zur  Schau  tragenden  Weltmenschen  seien  eben¬ 
falls  eigentlich  nur  Agnostiker  und  nehmen  sich  nicht  die  Zeit, 
die  Fragen  des  letzten  Haltes,  die  Gottesfrage,  auch  nur  zu  stellen, 
„weil  ja  sonst  die  nächste  Trambahn  davonläuft“.  „Die  aber  so 

dahinleben . sind  sie  nicht  eigentlich  Barbaren?“  — 

Man  kann  J.,  wie  uns  scheint,  in  allen  Hauptpunkten  beipflichten 
und  zusammenfassend  hinzufügen:  „Der  Ungläubige  glaubt  mehr 
.  als  er  meint,  Der  Gläubige  weniger  als  ihm  scheint“  und  sogar 
dasselbe  Individuum  ist  nicht  immer  in  demselben  Maße  gläubig 
oder  ungläubig,  denn,  wie  Schiller  einmal  sagt,  die  Philosophie 
schlägt  um,  wie  die  Pulse  anders  schlagen.  Das  gestellte  Thema 
beweist  von  neuem  den  religiösen  Zug  der  Zeit  und  daß  auch  für 
die  Gegenwart  noch  der  Ausspruch  des  Plinius  gilt:  Assidiui 
de  Deo  qnaesfio  cst. 

Wien.  Josef  Frank. 


Ferdinand  Lagrange,  Physiologie  der  Leibesübungen.  Berech¬ 
tigte  Ausgabe,  übertragen  und  eingeleitet  von  Ludwig  Kuhlenbeck. 
Verlegt  bei  Eugen  Diederichs  in  Jena  1912.  430  S.  Preis  7  M.  20  Pf. 

Ferdinand  Lagrange  nimmt  unter  den  Physiologen  Frank¬ 
reichs  unbestritten  eine  der  ersten  Stellen  ein.  In  Deutschland 
war  es  der  bekannte  Sanitätsrat  Dr.  F.  A.  Schmidt  in  Bonn, 
welcher  als  erster  auf  Lagrange  aufmerksam  machte  und  dessen 
Lehren  seinen  physiologischen  Untersuchungen  zu  gründe  legte. 
In  den  weiteren  Kreisen  unserer  Fachleute  dürfte  er  aber  bei 
alledem  immer  noch  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sein.  Es  ist 
daher  ein  Verdienst  Kuhlenbecks,  uns  in  der  vorliegenden  Über¬ 
setzung  mit  einem  der  wichtigsten  Werke  dieses  bedeutenden 
Physiologen  bekannt  gemacht  zu  haben. 

Seine  uns  in  Kuhlenbecks  Übersetzung  vorliegende  Physio¬ 
logie  der  Leibesübungen  zählt  zweifelsohne  zu  den  besten  Er¬ 
scheinungen  auf  diesem  Gebiete;  sie  nimmt  unter  den  Werken, 
die  von  den  führenden  Geistern  Frankreichs  seit  dem  Jahre 
1S70  71  verfaßt  worden  sind,  um  auf  eine  Wiedergeburt  der 
französischen  Wehrkraft  hinzuwirken,  den  ersten  Rang  ein.  In 
Frankreich  wurde  das  Werk  bereits  dreizehnmal  aufgelegt  und 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Medizin  mit  den 
höchsten  Preisen  ausgezeichnet. 

Lagranges  Physiologie  der  Leibesübungen  vereinigt  echt 
wisscrs<  kartliehe  Gründlichkeit  mit  gemeinverständlicher  Klarheit 
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und  Anschaulichkeit  und  ist  vollkommen  danach  angetan,  nicht 
nur  für  das  strenge  Studium  des  Fachmannes,  sondern  auch  das 
des  Turnlehrers  und  Erziehers  insbesondere  aufklärend  zu  wirken 
und  verdient  so  in  vollem  Maße,  auch  bei  uns  in  Schul-  und 
Lehrerkreisen  näher  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Sie  umfaßt  sechs  Teile  mit  36  Abschnitten. 

Der  erste  Teil  bespricht  die  Muskelarbeit  und  hier  in 
genauer  Darlegung  die  Organe  der  Bewegung  und  die  Bewe¬ 
gungen  selbst.  Interessant  ist,  was  hier  im  besonderen  über  die 
Anstrengung  als  rein  physiologischen  Akt,  über  die  durch  sie 
bedingte  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  und  über  die  Arbeit 
des  Gehirns  geschrieben  wird.  Gleich  interessant  ist  der  dritte 
Abschnitt  dieses  Teiles  über  die  Wärme  als  Bedingung  der  Be¬ 
wegung  und  ihre  Wirkungen  auf  die  Muskulatur  und  ihre  Arbeits¬ 
fähigkeit. 

Der  zweite  Teil  ist  der  Ermüdung  gewidmet  und  bespricht 
ein  Kapitel  unseres  Lebens,  das  gerade  heutzutage  auf  dem 
ganzen  Gebiet  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  eine  große 
Rolle  spielt.  Sehr  lesenswert  sind  die  Abschnitte  über  die  Arbeit 
der  Atmungsorgane,  über  den  Rhythmus  des  Atemholens  und 
der  Atemarbeit  überhaupt,  insbesondere  aber  über  die  Erschöp¬ 
fung  mit  allen  ihren  physiologischen  Folgeerscheinungen. 

Der  dritte  Teil  hat  zum  Gegenstand  die  Gewöhnung  an 
die  Arbeit,  die  Modifikation  der  Organe  durch  die  Arbeit  und 
der  Funktionen  der  Gewebe.  Sehr  belehrend  sind  die  Abschnitte 
über  das  Trainieren  und  seine  Methoden,  insbesondere  über  den 
Nutzen  und  Nachteil  dieses  Übens  für  den  ganzen  Organismus 
und  seine  Entwicklung. 

Der  vierte  Teil  gibt  die  physiologische  Klassifikation  der 
Übungen  als  Kraft-,  Schnelligkeits-  und  Dauerübungen,  wobei 
überall  auf  Wert  und  Behandlung  dieser  Übungsarten  genau  Be¬ 
dacht  genommen  wird.  Beachtung  verdienen  die  Anmerkungen 
über  die  Anstrengung  und  Erschöpfung  bei  Kraftleistungen.  Für 
den  Turnunterricht  bietet  der  sechste  Abschnitt  „Der  Mechanis¬ 
mus  der  verschiedenen  Übungen“  eine  Reihe  belehrender  Wei¬ 
sungen.  Besondere  Beachtung  verdient  der  Absatz  über  die  ortho¬ 
pädischen  Wirkungen  und  die  schwedische  Gymnastik. 

Der  fünfte  Teil  erörtert  die  Ergebnisse  der  Übung,  und 
zwar  ihre  allgemeinen  und  lokalen  Wirkungen,  wobei  immer  die 
Art  der  Arbeit  in  Betracht  gezogen  wird.  Klassisch  sind  die 
Sätze  über  die  Notwendigkeit  der  Leibesübung  und  die  Hygiene 
der  Arbeit.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Abschnitt 
über  die  Übungen,  welche  die  Brust  entwickeln,  wobei  über  die 
Art  des  Atmens,  namentlich  des  Tiefatmens,  manch  köstliches  Wort 
gesprochen  wird.  Der  vierte  Abschnitt  dieses  Teiles  behandelt 
ausführlich  die  Gymnastik  und  Ästhetik  und  macht  mit  trefflicher 
Darlegung  auf  mannigfache  Bildungsfehler  und  Mißbildungen,  wie 
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den  runden  Rücken,  aufmerksam,  wobei  eine  genaue  physiologi¬ 
sche  Analyse  der  Gerätübungen  gegeben  wird. 

Im  sechsten  und  letzten  Teil  spricht  der  Verfasser  von 
der  Rolle  des  Gehirns  bei  der  Übung.  Die  Überbürdung  der  Schü¬ 
ler,  die  sitzende  Lebensweise,  die  Vereinfachung  des  Lehrstoffes 
und  Vermehrung  der  körperlichen  Übungen  bilden  den  Stoff  der 
Besprechung.  Von  großem  Interesse  ist  die  hier  mit  seltener  Klar¬ 
heit  und  Fachlichkeit  gezogene  Parallele  zwischen  der  Geistes¬ 
arbeit  und  den  3ie  aufhebenden  Leibesübungen. 

Aus  dem  gegebenen  Inhalt  der  Lagrangeschen  Physiologie 
ersieht  man,  welche  Bedeutung  das  Buch  für  die  Gestaltung  der 
Pflege  unserer  körperlichen  Übungen  hat,  und  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  daß  sein  gründliches  Studium  von  allen  betrieben 
werden  möge,  die  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Leitung  solcher 
Übungen  stehen.  Insbesondere  sei  das  Buch  unseren  Turnlehrern 
und  Erziehern  empfohlen.  Es  wird  ihnen  in  allen  Fällen  sich  als 
ein  unentbehrlicher  Ratgeber  und  Wegweiser  bewähren,  durch 
körperliche  Übung  den  ihnen  anvertrauten  jugendlichen  Organis¬ 
mus  einer  menschlich  idealen  Entwicklung  zuzuführen. 

Lagranges  Buch  verdient  auch  bei  uns  die  weiteste  Ver¬ 
breitung. 

Prof.  Pawel. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Sprechmaschine  in  der  Französischstunde. 

Dr.  Hans  Commenda,  Steyr. 

„Im  Anfänge  war  das  Wort“.  Nachdem  einmal  diese  Erkenntnis 
zum  Ausgangspunkte  des  Lehrverfahrens  in  den  lebenden  Sprachen  ge¬ 
macht  worden  war,  mußte  auch  in  unserem  Mittelschulunterricht  die 
Stunde  für  die  Sprechmaschine  gekommen  sein.  Heißt  es  doch  in  den 
Bemerkungen  zum  neuen  Normallehrplan  für  Realschulen  (Verordnung 
des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  8.  April  1909)  ausdrücklich: 
„Die  Sprachvermittlung  geht  im  allgemeinen  vom  Lautbild  aus, . . .  das 
Schriftbild  folgt  nach“.  Was  könnte  aber  nun  der  als  Ideal  hingestellten 
Aussprache  eines  gebildeten  Franzosen  näherkommen  als  die  getreue 
Wiedergabe  der  Sprechweise  hervorragender  französischer  Redner, 
Schauspieler  und  Sänger,  wie  sie  uns  durch  die  Sprechmaschine  ver¬ 
mittelt  wird? 

Freilich  war  seit  jeher  durch  die  zahlreichen  Vortragsreisen 
französischer  Vortragskünstler  eine  mustergültige  nationale  Aus¬ 
sprache  den  Schülern  vorgeführt  worden.  Die  Sprechmaschine  aber  bietet 
demgegenüber  den  großen  Vorteil,  bei  viel  geringeren  Kosten  und  zu 
jeder  beliebigen  Stunde  verschiedene  Vertreter  und  Vertreterinnen  der 
fremden  Sprache  zu  Worte  kommen  zu  lassen  und  dergestalt  die  charak¬ 
teristischen  Züge  des  Schriftfranzösischen  von  den  persönlichen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  Sprechenden  zu  trennen,  ja  noch  mehr,  alle  Ab¬ 
stufungen  des  französischen  Sprachgebrauches  bis  hinunter  zum 
breitesten  Argot  und  echten  Patois  unmittelbar  nach  dem  Leben  getreu 
wiederzugeben,  was  allerdings  mehr  für  wissenschaftliche  als  für  Schul- 
Zweoke  von  Bedeutung  ist. 

Wenn  nun  trotzdem  die  Verwendung  der  Sprechmaschine  in 
unserem  Mittelschulbetriebe  sich  ziemlich  langsam  erst  eingebürgert 
bat,  obwohl  ja  die  Vorteile  der  Maschine  auf  der  Hand  liegen,  so  ist  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


78  II.  Commenda ,  Die  Sprechmaschine  in  der  Französischstunde. 


C.rund  wohl  zunächst  in  der  Unzulänglichkeit  der  Wiedergabe  gespro¬ 
chener  Worte  zu  suchen,  welche  den  Sprechmaschinen  lange  Zeit  .an¬ 
haftete  und  wohl  niemals  gänzlich  schwinden  wird,  da  die  Gründe  dafür 
vielfach  schon  im  Wesen  der  Sache  gelegen  sind.  Gleichwohl  darf  man 
heute  mit  ruhigem  Gewissen  sagen,  daß  ein  guter  Apparat  bei  richtiger 
Behandlung  ganz  ausgezeichnete  Dienste  im  Schulbetriebe  leisten  kann. 
Es  sei  mir  nun  gestattet,  im  folgenden,  von  rein  praktischen  Gesichts¬ 
punkten  aus,  meine  Erfahrungen  mit  der  Sprechmaschine  darzulegen. 

Als  ich  mit  Beginn  des  II.  Semesters  1913/14  an  die  Staatsober¬ 
realschule  nach  Steyr  kam,  fand  ich  daselbst  einen  zeitgemäßen  Sprech- 
apparat1)  vor,  der  durch  Vermittlung  einer  einheimischen  Firma  von 
der  bekannten  „Zentralstelle  für  das  phonographische  Unterrichtswesen“ 
Wilhelm  Violet  in  Stuttgart  geliefert  worden  war  und  samt  26  Platten, 
den  zu  den  englischen  Platten  gehörigen  Texten  und  1000  Nadeln  in 
drei  verschiedenen  Stärkegraden  362  K  gekostet  hatte.  Die  Ankauf¬ 
summe  war  aus  den  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ersparten  Resten  der 
Bei  träge  für  die  Schülerbücherei  bestritten  worden.  Ursprünglich  waren 
nur  englische  Platten  zum  Ankauf  bestimmt  gewesen,  dann  hatte  man 
sich  auch  entschlossen,  einige  deutsche  und  elf  französische  Platten 
anzuschaffen,  vier  französische  Platten  wurden  durch  die  Liebens¬ 
würdigkeit  der  vermittelnden  Steyrer  Firma  noch  geschenkt. 

Leider  hatte  das  Geld  nicht  mehr  zum  Ankäufe  der  nötigen 
französischen  Texte,  welche  bei  Violet  in  Stuttgart2)  zu  fast  allen 
Platten  erhältlich  sind,  gelangt,  auch  die  im  selben  Verlage  erschienene 
„Sammlung  von  Texten  französischer  Unterrichtsplatten“ 3)  war  nicht 
angeschafft  worden.  Dafür  war  man  bedacht  gewesen,  die  angekauften 
Platten  so  zu  wählen,  daß  ihre  Texte  sich  in  den  an  der  Anstalt  einge¬ 
führten  Lehrbüchern4)  wenigstens  teilweise  fanden. 

Allerdings  mußte  ich  gleich  beim  ersten  Abhören  der  Platten  — 
mit  der  Handhabung  des  Apparates  war  ich  schon  von  meiner  Universi¬ 
tätszeit  her  vertraut’*)  — -  die  übrigens  nicht  unerwartete  Entdeckung 
machen,  daß  so  gut  wie  keine  Platte  in  ihrem  Wortlaute  mit  den  in  den 
Lehrbüchern  enthaltenen  Texten  übereinstimmte.  Durch  die  Liebens¬ 
würdigkeit  meines  Herrn  Fachkollegen  für  Englisch  erfuhr  ich  übrigens, 
daß  auch  die  von  Violet  gelieferten  Texte  zu  den  englischen  Platten  an 
demselben  Übelstande  litten.  Es  ist  ja  ganz  erklärlich,  daß  der  Vor¬ 
tragende  Redner,  Schauspieler  oder  Sänger  sich  allerlei  Änderungen  des 
ursprünglichen  Wortlautes  gestattet;  es  wäre  daher  angezeigt,  die  Texte 
nach  dem  Wortlaute  der  Platten  und  nicht  nach  der  ursprünglichen 

*)  Gramola,  Echo  Nr.  X. 

*)  Das  Stück  zu  4  Pf.,  ab  100  Stück,  auch  gemischt,  je  3  Pf. 

3)  1.  Heft,  112  S.  75  Pf. 

4)  Fetter-Ullrich,  La  France  et  les  Francais;  Bechtel,  Chresto¬ 
mathie. 

6)  Wer  das  nicht  ist.  findet  eine  sehr  gute  Anleitung  in  der 
Schrift  von  Ernst  Surkamp:  „Die  Sprechmaschine  als  Hilfsmittel  für 
den  Unterricht  und  das  Studium  der  neueren  Sprachen“  nebst  Platten¬ 
verzeichnis  bei  W.  Violet,  Stuttgart.  50  Pf. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


H  Commcnda,  Die  Sprechmaschine  in  der  Französischstunde. 


Fassung  herzustellen  oder  wenigstens  die  Änderungen  des  Sprechers  an¬ 
zumerken. 

Im  also  die  Platten,  welche  vielfach  ohne  Kenntnis  des  Wort¬ 
lautes  selbst  für  den  Lehrer  schwer  verständlich  sind  —  man  denke 


nur  an  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  schon  manche  deutsche 
Platten  dem  unmittelbaren  Verständnisse  bieten  — ,  in  der  Schule  mit 
Nutzen  verwenden  zu  können,  sah  ich  mich  genötigt,  den  Wortlaut  der 
Stücke  genau  nach  dem  Apparate  aufzuzeichnen  und  sie  dann  in  dieser 
Geaalt  vervielfältigen  zu  lassen.  Dabei  merkte  ich  mir  auf  einer  Über¬ 
sicht  gleich  an,  mit  welcher  Nadelstärke  und  welcher  Geschwindigkeit 
ich  die  besten  Ergebnisse  bei  den  verschiedenen  Platten  erzielte. 

Nachdem  ich  nun  dergestalt  selbst  vorbereitet  war,  ging  ich 
daran,  auch  die  Schüler  entsprechend  vorzubereiten,  um  möglichst  bald 
den  Apparat  in  die  Klasse  nehmen  zu  können,  brannten  doch  alle 
düngen  darauf,  das  „Werkel“,  wie  sie  in  ihrer  Art  die  Sprechmaschine 
benannten,  „schpüln“  zu  hören. 

Hei  dieser  Vorbereitung  schlug  ich  drei  verschiedene  Wege  ein. 
1.  Bereitete  ich  manche  Stücke  überhaupt  nicht  vor.  2.  Ließ  ich  manche 
Stücke  auswendig  lernen,  nachdem  ich  sie  zuerst  genau  mit  den  Buben 
besprochen  hatte.  3.  Nahm  ich  den  Rest  der  ausgewählten  Vortrags¬ 
stücke  an  der  Hand  der  vervielfältigten  Texte  durch,  um  so  einem 
gründlichen  Verständnisse  von  vornherein  den  Weg  zu  bahnen.  Die 
Gründe  meines  Vorgehens  werde  ich  für  jeden  einzelnen  Fall  in  der 
ntm  folgenden  Beschreibung  der  eigentlichen  Grammophonstunden  dar- 
zulegen  suchen. 

In  der  II  a  Klasse,  in  welcher  ich  als  Klassenvorstand  Französisch 
und  Deutsch  vortrug,  hatte  es  sich  so  getroffen,  daß  ich  in  einer  Nach- 
mittagstunde  zu  vertreten  hatte.  Ich  benutzte  daher  die  Vormittagstunde 
zur  nötigen  Vorbereitung  und  betrat  dann  um  2  Uhr  die  schon  des 
großen  Ereignisses  harrende  Klasse.  Zwei  kräftige  Jungen  trugen  den 
au/  einem  korbartigen  Traggestell  sehr  zweckmäßig  untergebrachten 
Apparat  aus  der  Direktionskanzlei,  seinem  gewöhnlichen  Aufenthalts¬ 
ort.  in  die  Klasse,  einige  andere  die  Platten,  Nadeln  und  sonstiges 
Zubehör.  Die  Texte  waren  schon  am  Vormittage  geordnet  und  schon  vor 
fkginn  der  Stunde  durch  zwei  Schüler  verteilt  worden. 


Bevor  ich  aber  an  die  eigentliche  Vorführung  ging,  machte  ich 
'*:e  Schüler  darauf  aufmerksam,  daß  ich  als  Gegenstand  der  nächsten 
deutschen  Hausarbeit  das  Thema  „Die  Sprechmaschine  in  der  Fran¬ 
zösischst  nde“  geben  werde  und  mahnte  sie  daher,  alles  mit  größter 
Aufmerksamkeit  zu  beobachten. 


Zunächst  erklärte  ich  in  einfacher  Weise  den  Apparat  und  seine 
Handhabung,  was  bei  den  durchschnittlich  dreizehnjährigen  Buben  schon 
großem  Interesse  erregte.  Dann  legte  ich  die  erste  Platte  auf.  Es  war 
deutsche,  „Dornröschen“,  nach  dem  bekannten  Grimmschen 
Märchen.  Ich  hatte  absichtlich  hier  wie  in  den  übrigen  Klassen  eine 
deutsche  Platte  als  Einleitung  gewählt,  um  die  Schüler  anzuregen  und 
m't  dem  eigentümlichen  Klange  des  Apparates  vertraut  zu  machen. 
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Ein  Blick  auf  die  bereitliegende  Übersicht  zeigte  mir  Nadelstärke  und 
Schnelligkeit  an,  die  ich  als  die  wirksamste  erprobt  hatte,  dann  begann 
der  Apparat  zu  spielen.  Erst  gab  es  verdutzte  Gesichter,  bald  aber  ge¬ 
wöhnten  sich  die  Schüler  an  den  Tonfall  des  Apparates  und  als  die  Ge¬ 
schichte  vom  Küchenjungen  mit  der  Ohrfeige  kam,  zeigte  sich  auf 
allen  Gesichtern  vergnügtes,  verständnisvolles  Schmunzeln.  Die  doppel¬ 
seitig  besprochene  Platte  war  gut  verständlich,  leider  ließ  der  Sprecher, 
ein  Berliner,  aber  jeden  Märchenton  vermissen.  Wie  müßte  dagegen  erst 
eine  gute  Aufnahme,  von  derHohenfels  oder  vonTreßler  besprochen,  wirken! 

Als  zweite  Platte  legte  ich  nun  schon  eine  französische  ein. 
Eine  vorzüglich  vernehmbare  Frauenstimme  sprach  ganz  ausgezeichnet 
die  drei  Stücke:  Le  laboureur  et  ses  enfants,  Le  hon  camnrade ,  Apres 
1  eeole.  Da  die  Schüler  diese  Gedichte  auswendig  gelernt  hatten,  so 
begegneten  sie  keinerlei  Schwierigkeiten  des  Verständnisses.  Inter¬ 
essant  war  es  aber,  die  verblüfften  Gesichter  zu  schauen,  als  der 
Apparat  jetzt  auf  einmal  tadellos  französisch  sprach,  also  schier  ge¬ 
scheiter  war  als  die  Buben  selbst.  Nach  der  bekannten  Volksweise  des 
Uhlandschen  Vorbildes  gesungen  hätte  Le  bon  camarade  freilich  sicher¬ 
lich  noch  besser  gewirkt.  Als  Mangel  habe  ich  es  auch  empfunden,  daß  auf 
dieser  wie  manchen  anderen  Platten  weder  der  Dichter  noch  der  Sprecher 
genannt  waren,  was  doch  allein  schon  vom  Standpunkte  der  Vollständig¬ 
keit  aus  sehr  wünschenswert  wäre. 

Ich  ließ  übrigens  diese  wie  alle  französischen  Platten  sofort  noch 
ein  zweites  Mal  spielen,  da  erfahrungsgemäß  bei  der  Wiederholung 
viel  besser  und  mehr  verstanden  wird  als  beim  ersten  Anhören. 

Als  dritte  und  vierte  Platte  hatte  ich  die  Lektionen  1 — 3,  4 — G 
aus  Hammer1)  gewählt.  Hiebei  beobachtete  ich  den  folgenden  Vorgang: 
Ich  las  den  Buben,  welche  diesmal  ebenfalls  noch  keinen  Text  vor  sich 

hatten,  die  betreffenden  einfachen  Sätzchen  des  Lehrbuches,  welche 

* 

ich  vorher  genau  dem  Wortlaute  der  Platten  gemäß  geändert  hatte, 
vor  und  ließ  sie  übersetzen.  Dann  erst  ließ  ich  den  Apparat  sprechen, 
sah  gleichzeitig  ins  Buch  und  begleitete  die  einfachen,  aus  dem  Schul¬ 
leben  des  Alltags  gegriffenen  Reden  des  Grammophons  mit  entsprechen¬ 
den  Gebärden,  dem  Vorzeigen  von  Kreide,  Bleistift,  Büchern,  Heften 
usw.  Selbstverständlich  hatte  ich  mir  diese  Gegenstände  vorher  bereit¬ 
gelegt.  Die  Schüler  verstanden  sehr  gut,  wovon  ich  mich  durch  Stich¬ 
proben  überzeugte. 

Als  fünftes  Stück  wurde  Apres  ln  balaille  vorgetragen.  Hier  lasen 
die  Schüler  den  für  ihr  Alter  noch  etwas  schwierigen,  vorher  gründlich 
erläuterten  Text  mit  und  es  war  eine  Freude  zu  sehen,  mit  welchem 
Eifer  sie  den  allerdings  prachtvollen  Worten  des  Vortragenden  auf  dem 
Papiere  nachfuhren. 

Als  letzte  Nummer  hatte  ich  die  Marscilhti.se  ausgewählt,  deren 
erste  und  letzte  Strophe  von  einer  vollen  Baritonstimme  mit  ürchester- 
b**gleitung  gesungen  wurde.  Die  zündende  Weise  des  alten  Liedes 

*)  W.  A.  Hammer.  Praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
I.  Jahrgang.  Wien,  Ilölder  1U12. 
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kam  hiebei  aufs  beste  zur  Geltung  und  gefiel  den  Buben  außerordentlich, 
so  daß  sie  heute  fast  alle  schon  Wort  und  Weise  auswendig  können. 
In  der  Tat  ist  auch  die  Wiedergabe  der  Weise  durch  den  Apparat  eint* 
viel  vollendetere  als  die  Wiedergabe  des  Wortes. 

Nach  Schluß  der  Stunde  vollzog  sich  das  Abräumen  der  Texte, 
des  Apparates,  der  Platten  sowie  vor  allem  der  gebrauchten  Nadeln, 
welche  sorgsam  entfernt  werden  müssen,  da  sie  beim  Eintreten  in’s 
Schuhwerk  schwere  Verwundungen  verursachen  könnten,  in  der  rasche¬ 
sten  Weise,  da  ich  schon  vorher  alle  Rollen  an  die  verschiedenen  Schüler 
verteilt  hatte.  Es  empfiehlt  Bich  überhaupt  bei  diesem  wie  allen  nur 
irgendwie  geeigneten  Anlässen,  die  Schüler  selbst  in  größerer  Zahl 
mitarbeiten  zu  lassen,  so  ihren  Tätigkeitstrieb  in  gesunde  Bahnen 
zu  lenken  und  der  Sache  dienstbar  zu  machen. 

Nach  etwa  14  Tagen  wiederholte  ich  die  Vorführung,  nur  ließ 
ich  jetzt  als  Einleitung  einen  Monolog  aus  „Wilhelm  Teil“  sprechen 
und  lenkte  bei  den  französischen  Platten  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Aussprache,  wie  die  E-Laute, 
die  tönenden  S-Laute,  die  B,  G,  D  u.  a.  m. 

Da  die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  durch  die  erste  Vor¬ 
führung  schon  vielfach  behoben  worden  w’aren,  so  gelang  es  mir,  mit 
der  übrigens  gut  veranlagten  Klasse  auch  hierin  Erfolge  zu  erzielen. 
Auch  ließ  ich  die  einzelnen  Gedichte,  nachdem  sie  der  Apparat  vor¬ 
gesprochen  hatte,  von  einzelnen  Schülern  'lesen,  von  anderen  verbessern 
und  endlich  nochmals  mustergültig  vom  Apparate  vorsprechen.  Um 
aber  auch  etwas  Neues  zu  bringen,  hatte  ich  diesmal  Lektion  7 — 8, 
9 — 10  aus  Hammers  Lehrgang  ohne  weitere  Vorbereitung  sprechen 
lassen  und  nur  durch  einige  Handbewegungen  die  Worte  des  Apparates 
erläutert. 

Nach  zweimaliger  Vorführung  des  Apparates  gab  ich  dann  die 
deutsche  Hausarbeit  „Die  Sprechmaschine  in  der  Französischstunde“ 
in  der  dreifachen  Absicht,  erstens  der  Konzentration  des  Unterrichtes 
zu  entsprechen,  zweitens  einen  der  jetzt  vielgerühmten  Erlebnisauf- 
eätze  schreiben  zu  lassen  und  endlich,  um  wenigstens  teilweise  das 
Urteil  der  Schüler  über  die  Stunde  zu  erfahren.  Sie  waren  übrigens 
alle  hochbefriedigt. 

In  der  IV.  Klasse  ließ  ich  zunächst  in  deutscher  Sprache  den 
Apparat  durch  die  Schüler  beschreiben,  wählte  dann  als  deutsches 
Einleitungsgedicht  Fontanes  „Brücke  am  Tay“,  wobei  ich  die  Schüler 
das  Lesebuch1)  benutzen  ließ,  da  die  Platte,  so  ausgezeichnet  sie  die 
Satzmelodie  und  Vortragskunst  des  Sprechers  wiedergibt,  doch,  was 
Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  betrifft,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
läßt.  Im  übrigen  blieb  dieselbe  Vortragsordnung  wie  in  der  II«  Klasse, 
nur  erklärte  ich  die  Lektionen  von  Hammer  vorher  nicht  mehr,  sondern 
unterstützte  den  Vortrag  nur  mehr  durch  die  entsprechenden  Gebärden. 
Auch  hier  gefiel  die  Marseillaise  am  besten. 

L.  Lampel.  Wien,  Holder  1912. 

Zeitschrift  f.  d.  Oaterr.  Cymn.  lIM.’i,  l.  Heft.  G 
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Wenn  ich  das  nächste  Mal  —  Überfluß  an  Zeitmangel  macht  eine 
sehr  häufige  Benutzung  der  Sprechmaschine  in  dieser  starken  Klasse 
leider  nicht  möglich  —  die  Sprechmaschine  in  die  Klasse  bringe,  so 
werde  ich  im  allgemeinen  verfahren  wie  in  der  II  a  Klasse,  zugleich 
aber  auch  den  Versuch  machen,  ein  einfaches  französisches  Gedicht 
ganz  ohne  weitere  Vorbereitung  durch  bloßes  Vorsprechen  mit  Hilfe  des 
Apparates  den  Schülern  verständlich  zu  machen. 

In  der  VI.  Klasse  bediente  ich  mich  während  der  ganzen  Grammo¬ 
phonstunde  möglichst  der  französischen  Sprache.  Den  Apparat  ließ 
ich  zunächst  durch  die  Schüler  französisch  beschreiben  und  erklären. 
Goethes  „An  den  Mond“,  aus  dem  Lehrstoff  der  Klasse  gegriffen,  hatte 
ich  als  Einleitung  gewählt.  Als  erstes  französisches  Stück  wurde  der 
erste  Auftritt  aus  Girardins  Komödie  „La  jo  in  fait  pur'\  welche  wir 
soeben  in  der  Schule  lasen,  vorgetragen,  wobei  ich  die  Schüler  mitlesen 
und  seihst  die  zahlreichen  Abweichungen  des  gesprochenen  Wortes  vom 
geschriebenen  feststellen  ließ.  Hierauf  folgten  dieselben  Stücke  wie  in 
den  unteren  Klassen  und  als  Sonderstück  das  erst  auf  dieser  Stufe  ver¬ 
ständliche  herrliche  Gedicht  von  V.  Hugo  „Oceano  nox ",  geradezu  ein 
Meisterstück  französischer  Vortragskunst.  Die  Marseillaise  fand  auch 
liier  wieder  am  meisten  Anwert,  zumal  ich  sie  die  Schüler  gelehrt  hatte 
und  sie  also  mitsingen  ließ.  Die  im  engeren  Sinne  sprachliche  Ausbeute 
werde  ich  auch  in  der  VI.  Klasse  erst  in  einer  zweiten  Grammophon¬ 
stunde  zu  gewinnen  trachten. 

Ich  habe  bisher  beschrieben,  wie  ich  mir  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  —  einen  Einfluß  auf  die  Wahl  der  Stücke  beim  An¬ 


kauf  zu  nehmen,  war  mir  ja  nicht  möglich  gewesen  —  die  Sache  zu¬ 
rechtgelegt  hatte.  Ich  will  dabei  weder  behaupten,  daß  mein  Vor¬ 
gehen  das  einzig  richtige  oder  auch  nur  das  beste  war,  darf  aber  ver¬ 
sichern,  daß  ich  auf  diesem  Wege  Erfolge  erreichen  konnte.  Möge 
es  mir  nun  zum  Schlüsse  gestattet  sein,  noch  einigen  Gedanken, 
Wünschen  und  Anregungen  Kaum  zu  geben,  die  sich  mir  im  Laufe 
meiner  Beschäftigung  mit  dem  Grammophon  aufgedrängt  haben. 

Die  Sprechmasehine  erscheint  mir  vor  allem  als  ein  ausgezeichnetes 
Fortbildungsmittel  für  den  Lehrer  der  modernen  Sprachen  selbst,  da  sie 
ihn;  die  reichsten  Anregungen  in  sprachlicher  wie  künstlerischer  Hin¬ 
sicht  vermitteln  kann  und  ihn  in  steter  Fühlung  mit  dem  musterhaft 
gesprochenen  Wort  der  fremden  Sprache  erhält.  In  dieser  Hinsicht 
vermag  sie  bei  gewissenhafter  Arbeit  den  Aufenthalt  in  der  Fremde 
sehr  gut  zu  ergänzen. 

Für  die  Schüler  aber  ist  jedenfalls  die  Sprechmaschine  bei  richtiger 
Verwendung  ein  ganz  hervorragendes  Bildungsmittel.  Ganz  abgesehen 
von  der  gewaltigen  Schulung  des  Ohres,  welche  ja  im  Wesen  des  Unter¬ 
richtsverfahrens  mit  der  Sprechmaschine  begründet  liegt,  abgesehen  von 
allm  klar  zu  Tage  tretenden  Vorzügen  bei  Bildung  einer  guten  Aus¬ 
sprache  sowie  gewandten  1/esens  und  Aufsagens,  halte  ich  nämlich  die 
Sprechmaschine,  obwohl  sie  nur  eine  leblose  Maschine  ist,  doch  für  ein 
herrliches  Mittel  zur  lebendigen,  künstlerischen  Jugenderziehung.  Da- 
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durch  nämlich,  daß  sie  die  verschiedensten  Meisterwerke  aller  Zungen 
und  Mundarten  getreu,  insbesondere  was  Betonung  und  Vortrag  betrifft, 
vermittelt,  dadurch,  daß  sie  Volks-  und  Kunstgesang,  Musik  aller  Art 
in  urechtester  Weise  wiedergibt,  vermag  sie  ästhetische  Werte  in 
solcher  Reichhaltigkeit  zu  geben,  wie  sie  kein  Lehrer,  der  ja  schließ¬ 
lich  doch  immer  auf  den  engen  Rahmen  der  eigenen  Persönlichkeit 
verwiesen  ist,  zu  bieten  vermag. 

Freilich  muß,  um  dieser  hohen  Aufgabe  gerecht  werden  zu  können, 
das  pornographische  Unterrichtswesen  noch  verschiedene  weitere  Aus¬ 
gestaltungen  erfahren.  Vor  allem  gilt  auch  hier  das  alte  Wahrwort: 
„Für  die  Jugend  ist  das  Beste  gerade  gut  genug.“  Nur  wirklich  voll¬ 
endete  Aufnahmen  in  tadelloser  Ausführung  sollen  in  den  Handel  ge¬ 
bracht  werden.  Ein  reiches  Feld  schöner  Tätigkeit  böte  sich  hier 

für  ein  von  ernsten  Grundsätzen  geleitetes  Verlagshaus  gerade  bei 
uns  in  Österreich,  wo  wir  in  unseren  Hofburgschauspielern  und  Hof¬ 
opernsängern  die  besten  Kräfte  und  in  unserem  unerschöpflichen  Schatze 
an  schriftsprachlicher  wie  mundartlicher  Dichtung,  an  Volks-  und 
Kunstmusik  die  herrlichsten  Stoffe  haben.  Vielleicht  wäre  der  jetzt 

von  tatkräftiger  und  kundiger  Hand  geleitete  k.  k.  Schulbücherverlag 
geneigt,  hier  bahnbrechend  vorzugehen. 

Und  noch  eines  zum  Schluß:  Non  multa ,  sed  mnltntn!  Lieber 

weniger  Platten  und  diese  wenigen  Aufnahmen  technisch  und  künst¬ 
lerisch  tadellos  ausgearbeitet,  mit  getreu  nach  den  Aufnahmen  ver¬ 

glichenen  Texten  versehen,  die  dramatischen  Szenen  auch  wirklich 
dramatisch  von  mehreren  Personen  in  richtiger  Besetzung  gesprochen, 
alles  nach  dem  Vortrag  der  besten  Kräfte  an  Ort  und  Stelle  aufge¬ 
nommen,  die  fremdsprachlichen  Platten  in  Übereinstimmung  mit  den 
besten  Lehrbüchern  hergestellt  —  so  müßte  nach  meinem  Dafürhalten 
die  Sprechmaschine  höchst  segensreich  in  der  Schule  wirken. 

Als  nebensächlich  aber,  ohne  die  nötige  Achtsamkeit  seitens  der 
Verleger  und  Lehrer  behandelt,  ist  die  Sprechmaschine  sehr  in  Gefahr, 
nicht  viel  mehr  zu  werden  als  das,  was  die  Buben  sie  —  freilich  ohne 
bösen  Nebensinn  —  genannt  haben,  ein  „Werkel“. 


Psychologie  der  Sprachpädagogik.  Versuch  zu  einer  Darstellung  der 
Prinzipien  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  auf  Grund  der  psycho¬ 
logischen  Natur  der  Sprache.  Chr.  B.  Flagstad.  Mit  einigen  Kürzun¬ 
gen  vom  Verf.  aus  dem  Dänischen  übersetzt.  Teubner,  Leipzig- 
Berlin  1913. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Sprachpäda¬ 
gogik  eine  Unsicherheit  herrscht,  derzufolge  ganz  entgegengesetzte  An¬ 
schauungen  und  zwar  in  den  grundlegendsten  Dingen  mit  gleicher  Sicher¬ 
heit  ihre  Vertretung  finden.  Diese  Sachlage  findet  darin  ihre  Erklärung, 
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daß  die  Grundlagen  der  pädagogischen  Erörterungen  sehr  unzuver¬ 
lässige  sind,  oft  nur  Hinweise  auf  praktische  Versuche,  ohne  über¬ 
zeugend  wissenschaftliche  Kraft. 

Es  herrschen  unter  den  Fachleuten  keine  festen  grundlegenden 
Anschauungen  über  sprachpädagogische  Grundfragen  vor,  besonders 
aber  über  die  psychologische  Grundlage.  Der  Däne  Flagstad  hat  es 
sich  nun  in  diesem  vorliegenden  Buche  als  Aufgabe  gesetzt,  „diejenigen 
Seiten  der  Sprache  darzustellen,  deren  Verständnis  vom  pädagogischen 
Gesichtspunkte  aus  von  Wichtigkeit  ist,  und  auf  dieser  Grundlage  die 
Wirkung  der  verschiedenen  Unterrichtsmittel  klarzustellen  und  ihre 
Bedeutung  einzuschätzen“.  (Vorw.  XIV  f.)  Dieser  Aufgabe  ist  nach  dem 
Ermessen  des  Ref.  der  Verf.  in  so  vorzüglicher  Weise  gerecht  geworden, 
daß  die  deutsche  Wissenschaft  es  bedauern  müßte,  wenn  ihr  sein  auf 
ebenso  reichen  praktischen  Schulerfahrungen  wie  auf  tiefschürfendem 
Durchdenken  der  Grundprobleme  aufgebautes  Werk  nicht  durch  die 
Übersetzung  in  die  deutsche  Sprache  allgemein  zugänglich  gemacht  wäre. 
Es  würde  ein  verzerrtes  Bild  von  der  Fülle  des  anregenden  und  gedanken¬ 
vollen  Inhaltes  geben,  wenn  das  Referat  es  versuchte,  diesen  in  paar 
Sätzen  zusammenzudrängen.  Daher  empfiehlt  es  sich,  bloß  die  Haupt¬ 
abschnitte  des  Buches  kurz  zu  beschreiben  und  dann  mit  paar  Worten 
die  markantesten  Forschungsergebnisse  und  zwar  besonders  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Schulpraxis  aus  diesen  einzelnen  Teilen  festzu¬ 
stellen.  Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Wortvorstellung 
und  zwar  zunächst  mit  der  Lautauffassung.  Die  Frage  nach  der  letzteren 
Natur  beantwortet  der  Verf.  auf  Grund  eingehender  psychologischer 
Betrachtungen  in  folgender  Weise  (S.  18):  „Bedingung  dafür,  daß  der 
Lauteindruck  mit  dem  übrigen  Bewußtseinsinhalt  in  Verbindung  treten 
und  dauerhafte  Vorstellungen  hinterlassen  soll,  ist  eine  Verschmelzung 
mit  Vorstellungen  von  Raum,  Stoff  und  Bewegung.“ 

Auf  dieser  Grundlage  betrachtet  er  nun  zunächst  die  Lautempfin¬ 
dungen  und  Bewegungen  der  Sprache,  die  Sprachlaute,  die  er  als  natür¬ 
liche  Wort  Vorstellung  von  ihrer  Erweiterung,  dem  durch  Schreiben  und 
Lesen  hinzukommenden  Momente,  unterscheidet. 

Im  Sprachlaute  nun  findet  eine  Verbindung  zwischen  Lauteindruck 
und  Bewegungsvorstellungen  statt,  durch  welche  wir  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  werden,  die  Sprachlaute  einerseits  fein  zu  nuancieren,  während 
anderseits  für  die  Auffassung  fremder  Sprachlaute  die  Abhängigkeit 
von  den  uns  bekannten  das  nur  teilweise  richtige  Hören  der  fremden 
Sprachlaute  bewirkt.  Dabei  stellt  sich  ihm  notwendig  in  teilweiser  Über¬ 
einstimmung  mit  Stricker  (Studien  über  die  Sprachvorstellungen)  gegen 
Wundl  das  subjektive  Übergewicht  der  Bewegungsvorstellungen  in 
diesem  Komplexe  heraus.  Dadurch  geschieht  es  nun,  daß  im  Falle  des 
Verhörens  die  Bewegungsvorstellungen,  die  bei  der  selbständigen 
Wortbildung  entstehen,  viel  stärker  sind  als  jene,  die  beim  Hören 
von  dem  von  außen  kommenden  Lauteindruck  hervorgerufen  werden. 
So  bildet  der  Verhörende,  namentlich  wenn  die  Assoziationen,  die  das 
Wort  hervorrufen  sollen,  ihm  fremd  sind,  neue  Worte.  Die  Fehler  beim 
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Verhören  betreffen  besonders  die  Konsonanten.  Daher  möge  der  Lehrer 
die  sorgfältige  Aussprache  der  Konsonanten  bei  sich  selbst  und  den 
Schülern  überwachen.  Die  ästhetische  Bedeutung  der  Sprach¬ 
st  e,  die  in  der  ästhetischen  Natur  des  akustischen  Eindruckes, 
noch  mehr  in  motorischen  Elementen,  auch  in  der  Satzmelodie 
gelegen  ist,  hat  ihre  Bedeutung  für  die  Pädagogik  und  zwar  sei  die 
Freude  an  der  fremden  Form  das  Sprungbrett,  mittels  dessen  man  sich 
zu  einer  beginnenden  Sprachbeherrschung  aufschwingt;  von  einer  be¬ 
lebenden  Kraft  der  nächsten  Umgebung  des  Schülers,  Tafel,  Tür,  Fenster 
usw..  könne  nicht  gesprochen  werden.  Es  ergibt  sich  daraus  für  den 
Lehrer  die  Notwendigkeit  einer  hohen  phonetischen  Bildung  und  des 
Strebens  nach  Konsequenz  in  der  Aussprache  zur  Befestigung  der  Wort¬ 
bedeutung,  aber  auch  der  idiomatischen  Aussprache,  die  eine  besondere 
Bedeutung  für  das  Verständnis  der  gesprochenen  Sprache  habe.  Die 
pädagogische  Hauptfrage  nach  den  Bedingungen  für  die  Aneig¬ 
nung  einer  richtigen  Aussprache  beantwortet  sich  folgendermaßen: 
Nicht  unmittelbare  Nachahmung,  die  ihre  Schwierigkeiten  hat,  sondern 
direkte  Aneignung  durchs  Ohr,  natürliche  Variation  der  Laute  über  die 
Schriftleichen,  auch  die  phonetischen,  hinaus  (das  o  in  Sache  und  in 
Ach!),  Analyse  der  zur  Verfügung  stehenden  Laute,  auch  Bewegungen 
der  Sprechorgane  außerhalb  der  Sprachlaute  (Husten,  Räuspern  usw.) 
and  Quellen  für  die  Aneignung  der  richtigen  Lautvorstellungen.  Dabei 
zeigen  sich  große  Unterschiede  in  der  phonetischen  Veranlagung,  die 
bei  Kindern  größer  als  bei  Erwachsenen,  bei  sozial  und  wissenschaft¬ 
lich  Gebildeten  größer  als  bei  minder  Gebildeten  ist,  indem  der  Dialekt 
Schwierigkeiten  in  dieser  Hinsicht  in  sich  birgt.  Der  wichtigste  Bei¬ 
trag  für  die  formelle  Bildung  liege  in  der  Gewöhnung  des  Schülers, 
=*in  Wesen  unter  anderen  Formen  als  den  gewohnten  zu  äußern,  oft 
der  einzig  richtige  Beitrag  zur  Bildung  derjenigen,  deren  Sprachunter¬ 
richt  auf  einer  elementaren  Stufe  stehen  bleibt. 

Auf  diesem  Wege  ergeben  sich  für  die  phonetische  Seite  des  Unter¬ 
richtes  nützliche  Vorschriften,  so  die  Verwertung  der  natürlichen  Be¬ 
dingungen,  theoretische  Belehrung  in  der  korrekten  Aussprache,  Ver¬ 
suche  des  Schülers,  bekannte  Elemente  herauszuhören  und  anderseits 
Laute  hervorzubringen,  Verkehr  mit  Personen,  deren  Muttersprache  die 
Sprache  ist,  für  den  Lehrer  Auslandsaufenthalt.  Der  Verf.  geht  dann 
tS.  Ö 0)  zu  den  Schreibbewegungsvorstellungen  über,  zu  der  Assoziation 
zwischen  den  einzelnen  Buchstaben  und  dem  Laute,  dem  Schreiben 
der  Wörter  durch  Analyse  der  entsprechenden  Lautvorstellungen,  daher 
Abhängigkeit  der  Schreibbewegungsvorstellungen  von  akustisch-mo¬ 
torischen  Vorstellungen.  Eine  Betrachtung  über  die  Bedeutung  des 
‘Schriftbildes  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Wortelomenten 
‘äßt  den  Verf.  erkennen,  daß  weder  die  mit  der  Schrift  verknüpften 
motorischen  Vorstellungen  noch  die  durch  die  Schrift  hervorgerufenen 
optischen  Vorstellungen  die  natürliche  Wortvorstellung  in  ihrer 
Beziehung  zum  Wortsinne  ersetzen.  Diese  Erkenntnis  leitet  er  aus  Er¬ 
örterungen  über  das  normale  und  über  das  visutdle  Lesen,  über  die 
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zwei  Schülertypen  (Gedächtnis  und  Verstand),  über  die  psychologische 
Grundlage  des  visuellen  Lesens  ab.  Auf  diese  Erwägungen  gründet  er 
die  Beantwortung  folgender  Fragen  für  die  pädagogische  Praxis:  1.  Läßt 
sich  gar  kein  Nutzen  aus  den  rein  optischen  Eigenschaften  des  Schrift¬ 
bildes  ziehen?  2.  Wie  eignet  man  sich  die  Orthographie  an?  3.  Wf eiche 
pädagogische  Bedeutung  soll  man  der  Anwendung  phonetischer  Um¬ 
schreibungen  beimessen?  Prägt  sich  auch  das  Gesichtsbild  dem 
Gedächtnisse  schneller  ein,  aber  weniger  dauerhaft,  so  tritt  erst 
Festigkeit  ein,  wenn  akustisch-motorische  Vorstellungen  sich  unter¬ 
einander  assoziiert  haben.  Die  Aneignung  der  Orthographie  kann  nur 
durch  Einübung  der  Schrift  als  Lautform,  nicht  durch  bloße- optische 
Vorstellungen  gewonnen  wrerden,  wobei  die  Fiktion  vorherrscht,  daß  die 
Schriftform  der  Sprache  eine  wirkliche  Lautform  neben  der  gesprochenen 
Sprache  ist.  Die  phonetische  Schrift  bietet  beim  Anfangsunterrichte 
den  Vorteil,  daß  die  Gewohnheit  erhöht  wird,  jedem  Zeichen  klare  Be¬ 
deutung  beizulegen;  etwaige  Nachteile,  wie  die  Erschwerung  der  An¬ 
eignung  für  die  Schüler,  die  in  der  Umschreibung  liege,  treten  aber 
zurück  hinter  der  Erwägung,  die  die  Bedeutung  der  phonetischen  Schrift 
für  die  Verbesserung  einer  schlechten  Aussprache  und  für  die  Auf¬ 
fassung  durchs  Gehör  erkennen  läßt.  Mit  einem  Hinweise  darauf,  daß  sich 
von  einer  Betrachtung  der  Mimik  und  der  Ausdrucksbewegungen  päda¬ 
gogisch  wenig  erwarten  lasse,  beschließt  der  Verf.  seine  Untersuchungen 
über  die  Elemente  der  Wortvorstellungen. 

Der  Aufbau  der  zusammenhängenden  Rede  und  die  Verbindung 
zwischen  Sprache  und  Bedeutung  ist  der  Gegenstand,  der  in  den  um¬ 
fangreichen  Abschnitten  „Der  Sprachmechanismus“,  „Form  und  In¬ 
halt  der  Sprache“  und  „Wortbedeutung“  seine  Behandlung  findet,  der 
von  H.  Paul  sogenannte  „sprachliche  Mechanismus“,  durch  den  sich  dem 
Bewußtsein  eine  Reihe  Laute  als  unmittelbar  und  notwendig  zusammen¬ 
gehörend  im  Anschluß  an  den  auszudrückenden  Gedanken  darbieten  und 
zu  Einheiten  sich  verbinden  mit  größerer  oder  geringerer  Neigung,  sich 
als  Worte,  stehende  Redewendungen  (Phrasen)  oder  Sätze  zu  wieder¬ 
holen.  Keine  absolute  Einheit  bildet  die  Worte,  sondern  die  Assoziation 
der  Laute,  die  auf  den  akustisch-motorischen  Eigenschaften  der  Ele¬ 
mente  beruht,  wie  z.  B.  das  Wort  „Pferd“  eine  Reihe  von  Lauten  ist, 
hervorgerufen  durch  die  Vorstellung  von  einem  Tier. 

Daher  ist  es  von  pädagogischer  Wichtigkeit,  „daß  das  Wort,  wenn  es 
auch  meistens  als  Einheit  zum  Bewußtsein  kommt,  dennoch  auf  einer  sam¬ 
melnden  und  verbindenden  Wirksamkeit  beruht“,  und  zwar  für  Lesen  und 
Hören,  weil  das  sprachliche  Verständnis  nur  durch  ein  Mitwirken  seitens 
des  Lesenden  und  Hörenden  zustande  kommt.  Das  beste  Mittel,  die  Asso¬ 
ziation  der  Laute  zu  befestigen,  ist  aber  das  laute  Sprechen  der  Worte. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Phrase,  der  festen  Wortverbindung,  deren 
einzelne  Glieder  nicht  durch  andere  ersetzt  werden  können,  weshalb 
der  Sprachunterricht  anstreben  muß,  daß  die  Phrase  wie  das  einzelne 


Wort  eine  akustisch-motorische  Einheit  bilde,  wobei  aber  die  Bedeutungs¬ 


elemente  der  Phrase  nicht  außer  acht  gelassen  werden  dürfen.  Daher  ist 
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für  die  Aneignung  der  Phrase  nicht  die  sogenannte  „gute  Übersetzung“, 
sondern  die  möglichst  korrekte  Auffassung  der  Beziehungen  zwischen  den 
Worten  in  wörtlicher  Übersetzung  von  Nutzen.  Was  ferner  die  „gramma¬ 
tischen  Endungen“  betrifft,  so  haben  sie  ihre  eigentliche  Bedeutung  erst 
durch  das  Verschmelzen  piit  bestimmten  Vorstellungen,  dieses  Verschmel¬ 
zen  wird  aber  durch  die  Herstellung  eines  geläufigen  Lautzusammen- 
hanges  vorbereitet,  daher  der  Verf.  für  die  bei  den  Theoretikern  jetzt  un¬ 
beliebten  Deklinations-  und  Konjugationsübungen  eintritt.  Wie  beim 
Worte  ist  für  die  Bildung  stehender  Redewendungen  und  den  Gebrauch 
der  grammatischen  Endungen  energisches  und  ausdrucksvolles  Lesen  von 
Bedeutung.  Die  im  „Satze“  zu  Tage  tretende  Einheit,  von  der  beim  Be¬ 
ginnen  des  Satzes  bereits  eine  Gesamtvorstellung  in  neuem  Bewußtsein 
ist,  ist  doch  eine  andere  als  beim  Worte,  das  auf  der  akustisch-moto¬ 
rischen  Assoziation  von  Elementen  ohne  Bedeutung  für  sich  beruht. 
Bei  der  Einheit  des  Satzes  ist  es  gerade  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Lautgruppenwörter,  welche  die  Verbindung  bestimmt,  nicht  nur  die 
akustisch  -  motorische  Gewohnheit.  Der  Verf.  kommt  dann  nach  einer 
Besprechung  der  Definition,  die  Wundt  von  der  Einheit  des  Satzes 
gibt,  zum  Ergebnis,  daß  für  den  Begriff  des  Satzes  die  logischen  Be¬ 
ziehungen  nicht  maßgebend  sind,  weil  sie  auch  in  Äußerungen  sich 
geltend  machen,  die  nicht  Sätze  sind,  und  definiert  den  Satz  folgender¬ 
maßen:  „Elin  Satz  ist  ein  Wort  oder  eine  in  Einheiten  gleicher  Art  auf¬ 
zulösende  Wortverbindung,  die  einem  willkürlichen  Ausschnitt  des  Be¬ 
wußtseins  entspricht  und  durch  eine  gesetzmäßige  Form  erkennen  läßt, 
daß  der  Redende  dem  durch  die  grammatische  Konstruktion  ange¬ 
gebenen  logischen  Verhältnis  zwischen  genannten  oder  hinzuzudenkenden 
Begriffen  Gültigkeit  beigeJegt  haben  will.“  Interjektionen  sind  daher 
keine  Sätze,  Vokative  Grenzfälle  zwischen  Satz  und  unbestimmten  Aus¬ 
rufen,  die  unpersönlichen  Sätze  stellen  eine  grammatische  Fiktion  dar, 
die  notwendig  ist,  um  die 'Satzform  anzuwenden.  „Blitz“  drückt  nur  eine 
Vorstellung  aus,  „es  blitzt“  gibt  zu  erkennen,  daß  dem  Vorkommen  des 
Blitzes  Realität  beigelegt  ist  Die  Einheit  des  Satzes  ist  eine  kon¬ 
struktive,  daher  die  Nebensätze  nur  Satzglieder,  aber  die  Einheit  des 
Satzes  ist  auch  die  Einheit  des  realen  Bewußtseinzustandes.  Nach  Be¬ 
sprechung  der  Satzbildung  kommt  der  Verf.  zu  folgender  Forderung 
für  die  Sprachunterrichtspraxis.  Die  konstruktiven  Einheiten  müssen 
durch  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Komplizierteren  im  Sprachunter¬ 
richte,  durch  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  von  nach  grammatischen 
Grundsätzen  zurechtgelegten  Sätzen,  ohne  daß  diese  einen  Zusammen¬ 
hang  zu  bilden  brauchen,  durch  zusammenhängend  geläufiges  Laut¬ 
lesen,  kurz  durch  Einübung  konstruktiver  Vorstellungen,  besonders  ge¬ 
fördert  durch  das  Hinüberübersetzen,  vorbereitet  werden.  Eine  An¬ 
führung  von  hemmenden  und  fördernden  Einflüssen  auf  die  Satz¬ 
bildung  beschließt  die  Abschnitte  über  die  konstruktive  Wirksamkeit 
bei  der  Verbindung  der  Lautelemente  zu  Wörtern,  Phrasen  und  Sätzen. 

Die  nächsten  Abschnitte  („Form  und  Inhalt  der  Sprache“,  „Wort¬ 
bedeutung  der  Sprache“)  haben  das  Verhältnis  der  Laute  zum  Bewußt- 
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sein  als  Träger  bestimmter  Bedeutungen  zum  Gegenstände.  Eine  Kritik 
des  Gebrauches  der  Ausdrücke  „Sprachgefühl“,  „Geist  der  Sprache“, 
„Innere  Sprachform“,  deren  Unklarheit  der  Verf.  nachweist,  führt  ihn 
dazu,  an  die  Stelle  des  viel  gebrauchten  und  mißbrauchten  Ausdruckes 
„Innere  Sprachform“  den  Terminus  „Ausdrucksgestaltung“  zu  setzen, 
worunter  „die  nationalen  Gewohnheiten  in  bezug  auf  die  sprachliche  Aus¬ 
gestaltung  der  Gedanken“  verstanden  werden.  Die  Willkürlichkeit  der 
Ausdrucksgestaltung  erklärt  sich  aus  der  Unendlichkeit  der  Elemente  und 
der  Wahl  zwischen  unendlich  vielen  Möglichkeiten,  in  welcher  die  Haupt¬ 
schwierigkeiten  der  Sprachaneignung*  liegen.  Im  Anschlüsse  an  die  Aus¬ 
führungen  über  „Innere  Sprachform“,  beziehungsweise  „Ausdrucksge¬ 
staltung“,  bespricht  der  Verf.  das  Verhältnis  zwischen  der  mutter¬ 
sprachlichen  Ausdrucksgestaltung  und  der  zu  lernender  Fremdsprachen 
und  kommt  dann  auf  die  zwei  Seiten  des  Unterrichtes,  den  grammatischen 
Unterricht  und  das  Erlernen  der  Wortbedeutung,  zu  sprechen. 

Der  Forderung  der  Ausschließung  der  Muttersprache  vom  fremd¬ 
sprachlichen  Unterricht,  des  „Vergessens“  der  einen  schädlichen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Fremdsprache  übenden  Muttersprache,  wie  sie  oft  gestellt 
wird,  tritt  der  Verf.  entgegen.  Der  schädliche  Einfluß  der  Mutter¬ 
sprache  w?erde  besser  durch  Übersetzung  aufgehoben.  Das  Vergleichen 
der  Sprachen  schütze  besser  gegen  diesen  Einfluß.  Das  Herüberüber¬ 
setzen  sei  zudem  eine  Geistesbildung,  bewirkt  namentlich  durch  die  Ver¬ 
tiefung  in  die  fremde  Form  eine  allgemeine  Ausbildung  der  Begriffe  und 
der  Denktätigkeit.  Nach  einer  ausführlichen  Darlegung  über  Bildungs- 
wert  der  Übersetzung  tritt  der  Verf.  an  die  Frage  des  Grammatik¬ 
unterrichtes  vom  Standpunkte  der  Sprachaneignung  heran.  Als  positive 
Aufgaben  des  Grammatikunterrichtes  gelten  die  Mitteilung  der  fremden 
Sprachform  und  die  darauf  folgende  Befestigung  durch  entsprechende 
Übungen.  Das  rationelle  Verfahren  richtet  sich  nach  zwei  Gesichts¬ 
punkten,  von  denen  der  eine  die  Willkür  der  grammatischen Sprachformen 
der  verschiedenen  Sprachen,  ihre  Übereinstimmungen  und  Unterschiede, 
der  andere  das  Ziel  „die  Anwendung  der  sprachlichen  Anschauungs¬ 
form  zu  einer  mechanischen  Wirksamkeit  und  das  schließliche  Über¬ 
flüssigmachen  der  theoretischen  Unterweisung“  in  Betracht  zieht. 

Nach  einer  Beurteilung  der  verschiedenen  Methoden  (induktiv, 
deduktiv,  analytisch,  synthetisch,  direkter  und  indirekter  Verfahren) 
sieht  der  Verf.,  selbst  Anhänger  der  indirekten  Methode,  die  Be¬ 
deutung  der  Hegeln  in  dem  Hauptgewichte,  das  auf  Beispiel  und 
Mustersätze  gelegt  wird,  legt  einen  großen  Wert  auf  die  Einübung  durch 
praktische  Anwendung  und  fortschreitende  Entwicklung  des  Sprach¬ 
bewußtseins,  Befestigung  des  so  Angeeigneten  durch  die  Lektüre, 
die  mehr  exzeptive  Seite  des  Unterrichtes,  das  Lesen  mit  „grammati¬ 
scher  Aufmerksamkeit“.  Der  Verf.  stellt  dann  „die  Parliermethode“  der 
..Übersetzungsmethode“  gegenüber,  von  denen  die  erste  den  Vorteil 
hat,  daß  der  aktive  Gebrauch  des  Wortes  zu  seinem  Rechte  als  grund¬ 
legendes  Mittel  kommt,  die  zweite  ältere  Richtung  die  Bedeutung  der 
gewissenhaften  Arbeit  mit  den  der  Ausdrucksgestaltung  dienenden  Be- 
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griffen.  Ein  letzter  Abschnitt  dieses  Kapitels  ergeht  sich  in  ausführ¬ 
licher,  belehrender  Weise  über  das  grammatische  Lehrbuch,  die  Forde¬ 
rungen  an  die  Richtigkeit  einer  Regel,  die  Berücksichtigung  der  Mutter¬ 
sprache,  den  Einfluß  der  lateinischen  Grammatik  auf  die  Form  der 
Grammatiken. 

Zwei  für  die  Sprachpädagogik  wichtige  Gesichtspunkte,  das  quali¬ 
tative  und  das  quantitative  Moment,  wendet  der  Verf.  in  der  Fortsetzung 
der  Untersuchung  auf  das  Wort  als  akustisch-motorische  Vorstellung 
und  zwar  auf  seine  Bedeutung  an,  „die  Neigung,  bestimmte  Vorstel¬ 
lungen,  die  dem  realen  Inhalt  des  Bewußtseins  angehören,  hervorzu¬ 
rufen*.  In  qualitativer  Beziehung  beantwortet  er  die  Frage  nach  den 
Vorstellungen,  mit  welchen  sich  das  Wort  zu  verbinden  strebt,  in 
quantitativer  nach  der  Häufigkeit  und  der  dadurch  bewirkten  Schnellig¬ 
keit  und  Stärke.  Die  Wortbedeutung,  beim  Kinde  ein  ganz  zufälliges 
Spiel  der  Assoziationen,  beim  Erwachsenen  als  logische  Einheit  durch 
die  Begrenzung  der  Lautvorstellungen  auf  einen  bestimmten  Inhalt 
bestimmt,  behält  imtner  den  Charakter  der  Willkür  durch  die  „Färbung* 
der  Wörter  (Stimmungsfarbe),  .wird  aber  durch  den  Zusammenhang  im 
Satze  bestimmt,  daher  mit  Recht  in  der  Pädagogik  die  Abhängigkeit  des 
Wortsinnes  vom  Satze  betont  wird.  Daraus  ergeben  sich  dem  Verf. 
wichtige  Ratschläge  über  Vokabularien,  besonders  die  von  den  Schülern 
selbst  angelegten,  Gesprächsbücher  mit  Beziehung  auf  die  Aneignung 
der  Bedeutung,  über  Übersetzen,  Umschreiben  und  Darstellung  im 
Hinblick  auf  die  Klarstellung  der  Bedeutung.  In  quantitativer  Beziehung 
macht  der  Verf.  aufmerksam  auf  die  Unmittelbarkeit,  mit  der  sich 
die  Assoziationen  geltend  machen,  aber  auch  auf  die  Stärke,  womit 
sie  für  den  realen  Inhalt  bestimmend  sind.  Ein  Gegengewicht  gegen  die 
künstliche  Sprachaneignung  durch  die  Schriftsprache  im  Unterrichte 
mit  ihrer  relativen  Abstraktheit  als  Mitteilungsmittel  muß  durch  die  An¬ 
wendung  der  gesprochenen  Sprache  und  den  konkreten  Stoff  geboten 
werden.  Auf  den  höheren  und  höchsten  Stufen  des  Sprachunterrichtes 
sollen  aber  die  Quellen  wissenschaftlich-technischer  und  poetisch-lite¬ 
rarischer  Art  verwertet  werden.  Der  noch  übrige  Teil  dieses  Abschnittes 
gibt  interessante  Aufschlüsse  über  die  reale  Bedeutungsgrundlage. 
Sich  völlig  die  reale  Grundlage  einer  fremden  Sprache  aneignen  zu 
wollen,  hieße  so  viel,  als  sich  eine  fremde  Nation  aneignen  zu  wollen, 
was  unmöglich  ist. 

Der  Unterricht  in  Realien  kann  nicht  der  Ausgangspunkt  des 
Sprachstudiums  sein,  welches  an  sich  das  wesentlichste  und  wichtigste 
Realstudium  ist.  Wenn  es  auch  als  natürliche  Nebenaufgabe  des  Sprach¬ 
studiums  zu  betrachten  ist,  positive  Kenntnisse  über  Land  und  Leute 
dem  Schüler  beizubringen,  so  darf  dieser  Seite  des  Unterrichtes  nicht 
ein  höherer  oder  vornehmerer  Charakter  als  dem  eigentlichen  Sprach¬ 
unterrichte  zugemessen  werden. 

Der  dritte  große  und  letzte  Teil  beschäftigt  sich,  nachdem  die 
früheren  in  mehr  abstrakter  Beziehung  die  sprachlichen  Erscheinungen 
in  ihrer  Beziehung  zum  Unterrichte  betrachtet  haben,  mit  der  vom 
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pädagogischen  Gesichtspunkte  nicht  weniger  wichtigen  Verbindung  der 
Sprache  mit  der  Gesamtheit  des  Bewußtseinslebens,  das  die  individuelle 
Persönlichkeit  bildet. 

Zunächst  sind  solche  Beziehungen  der  Wörter  zum  Bewußtsein 
erörtert,  die  das  Gedächtnis  stützen  und  dadurch  die  Aneignung 
und  Handhabung  des  Sprachstoffes  erleichtern,  wie  die  illustrierende 
Wirkung  der  Laute,  Ähnlichkeiten  zwischen  Artikulationsbewegungen 
und  den  sachlichen  Vorstellungen  (z.  B.  in  „reißen“),  oder  Assoziations¬ 
tendenzen  der  Silben,  die  fälschlich  sogenannte  Volksetymologie, 
bewußte  und  unbewußte  Assoziationen.  Der  Vorteil  liegt  namentlich 
in  der  leichteren  Aneignung  einer  neuen  Sprache,  was  die  Vokabeln 
betrifft,  in  den  Assoziationstendenzen  der  schon  gelernten  Sprache,  so 
bei  dem  Erlernen  mehrerer  europäischer  Sprachen  nach  Aneignung  des 
Lateinischen.  Diese  Prinzipien  lassen  sich  nun  im  Unterrichte  für  Ety¬ 
mologie,  Sprachgeschichte  und  Wortbildung  verwerten  und  geben  Bei¬ 
träge  zur  Systematisierung  der  Wortaneignungsarbeit.  Wie  weiter  die 
Befriedigung  des  Gefühls  und  der  Phantasie  eine  unmittelbare 
Bedeutung  für  die  Sprachaneignung  hat,  „zeigen  die  folgenden  Ausführun¬ 
gen.  Die  natürliche  Rede  ist  nämlich  der  Ausdruck  normaler  Gefühls¬ 
schwingungen  und  der  sich  daran  schließenden  Wirksamkeit  der  Phan¬ 
tasie.  Das  Interesse  an  der  Sache  ruft  ein  Interesse  an  dem  Namen  her¬ 
vor,  so  daß  das  Verlangen  von  neuen  Dingen  den  Namen  kennen  zu 
lernen  so  sich  einstellt,  als  ob  man  durch  den  Namen  in  ein  Verhältnis 
zu  den  Dingen  käme.  Bei  der  natürlichen  Sprachaneignung  (der  Mutter¬ 
sprache)  ist  es  nun  zum  Unterschiede  von  der  künstlichen  Aneignung 
das  sachliche  Interesse,  bei  letzterer  das  Interesse  an  der  Bezeichnung 
selbst,  welches  das  Verlangen  nach  lautlicher  Bezeichnung  entstehen 
läßt.  Der  Lehrer  muß  aber  auch  im  letzteren  Falle  die  der  natürlichen 
Sprachwirksamkeit  entsprechenden  psychologischen  Voraussetzungen  zu¬ 
stande  bringen.  Auch  hinsichtlich  der  Phantasie  und  ihrer  Bedeutung 
für  den  Sprachunterricht  enthält  der  Abschnitt  viel  Anregendes,  so  über 
die  Mittel  zur  Belebung  der  Phantasie,  wie  sie  in  der  Wahl  des  Unter¬ 
richtsstoffes  sich  darbieten  in  dem  Gebrauche  der  Fremdsprache  in  der 
Klasse,  der  Dramatisierung  des  Stoffes,  der  möglichst  freien  Wieder¬ 
gabe,  der  Anwendung  der  Gesprächsform  bei  der  Darstellung  des  In¬ 
haltes  und  zwar  in  einer  mit  dem  wirklichen  Leben  übereinstimmenden 
Form,  aber  besonders  in  der  Benutzung  der  Vorteile  des  „Anschauungs¬ 
unterrichtes“,  dessen  Begriff  der  Verf.  in  von  der  gewöhnlichen  Auf¬ 
fassung  abweichender  Weise  begrenzt,  und  endlich  in  der  zweckmäßigen 
Wahl  des  Lesestoffes. 


Der  letzte  Abschnitt  erörtert  die  allgemeine  Bedeutung  eines  be¬ 
wußten  Strebens,  sich  die  Fremdsprache  aneignen  zu  wollen  und  der  im 
Sprachstudium  und  im  Unterrichte  gegebenen  Antriebe  zu  einem  der¬ 
artigen  Streben,  also  das  Verhältnis  des  Wollens  zur  Sprachaneignung. 
Im  Verlaufe  dieser  Ausführungen  sind  wichtige  Gegenstände  behandelt, 
wie  der  Auslandsaufenthalt,  namentlich  al>er  die  Bedeutung  des  Inter- 
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Lehrers,  sein  fachliches  Interesse,  Freude  an  der  Arbeit,  unterhaltende 
Momente  des  Unterrichtes,  das  Interesse  an  der  Sprache  selbst  Einige 
Worte  über  die  kräftigste  Äußerung  des  Willens  zur  Aneignung,  den 
Versuch  nämlich  eines  selbständigen  aktiven  Gebrauches  der  Sprache, 
über  die  Wahl  eines  individuellen  Wortschatzes,  wie  sie  sich  mit  dem 
freien  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  einstellt,  be¬ 
schließen  die  gehaltvollen  Untersuchungen  des  Buches.  Die  Lektüre  und 
das  Studium  des  Buches  kann  nicht  nur  dem  Sprachpädagogen,  sondern 
dem  Sprachlehrer,  insbesondere  dem  der  modernen  Sprachen,  sowie 
ganz  besonders  auch  den  Reformern  bestens  empfohlen  werden,  zumal 
es  für  den  Deutschen  noch  ein  besonderes  Interesse  in  den  Bemerkungen 
über  den  dänischen  Sprachunterricht  an  sich  und  in  seinem  Verhältnisse 
zum  deutschen  anzuregen  vermag. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Monnier,  Blaise,  der  Gymnasiast.  Einzige  berechtigte  Übersetzung 
aus  dem  Französischen  von  Dr.  Rud.  Engel  und  Marie  D  öder  lein. 
Langen,  München. 

Monnier  gibt  sein  Buch  als  Aufzeichnungen  eines  verstorbenen  Freun¬ 
des  heraus,  der  das  alte  von  Calvin  gegründete  Gymnasium  in  Genf  ab¬ 
solviert  und  darin  seinen  Lebensinhalt  gefunden  hat.  Dieser  Blaise  hängt 
mit  inbrünstiger  Freundschaft  an  der  ehrwürdigen  Schule,  sie  ist  ihm 
die  Seele  Genfs,  das  Beste  der  ehemaligen  Republik,  ihre  verkörperte 
Geschichte  und  Gesittung,  das  Heiligtum  humanistischer  Tradition.  Aber 
diese  losen  Tagebuchblätter  schrieb  einer,  der  alles  Leben,  Blühen, 
Wachsen,  Spielen,  Tollen  und  Mühen  mit  träumerischen  Augen  ansah, 
voll  dichterischer  Empfindung,  mit  einer  Seele,  die  zu  jedem  leisesten 
Ton  den  Akkord  findet.  Das  Tragische  dieses  Schicksals  liegt  in  einem 
Mangel  an  Impuls  oder  an  Kraft:  Blaise  denkt  sich  die  herrlichsten 
Reden  und  hält!  sie  nicht,  er  schildert  seine  Geliebte  und  besitzt  keine, 
er  freut  sich  an  den  Raufereien,  ereifert  sich  noch  als  Mann  gegen  das 
Verbot  derselben  und  hat  doch  an  keiner  teilgenommen,  er  preist  das 
Schwänzen  und  ist  nie  hinter  die  Schule  gegangen,  kurzum  er  ist  der  Held 
des  Nichterlebten,  ein  Mann  ohne  Beruf,  ein  Dichter  im  romantischen 
Sinne.  Aus  einem  Nichts,  aus  etwas  Alltäglichem:  einer  alten  Mauer, 
einer  heißen  Schulstunde  am  Nachmittag,  einer  ungeschickten  Über¬ 
setzung,  einer  Kritzelei  auf  einer  Schulbank  formt  er  Perlen  poetischer 
Schilderung  und  Versenkung.  So  ziehen  am  Leser  Elternhaus,  Schul¬ 
beginn,  Professoren  in  der  Schule  und  zu  Hause,  Jungen  beim  Lernen. 
Spielen  und  Raufen,  ihre  erste  Liebe  und  ihr  erster  Schmerz,  Jugend 
und  Alter,  Leben  und  Tod  vorüber. 

Einer  Perlenschnur  möchte  ich  das  ganze  Werk  am  liebsten  ver¬ 
gleichen:  es  würde  ihr  nichts  verschlagen,  wenn  man  die  eine  oder  die 
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andere  Perle  herausnähme,  denn  da  sie  alle  ähnlich  geformt  sind,  ent¬ 
stünde  keine  Lücke.  Der  Stil  gemahnt  an  die  verwandte  Malweise  der 
Impressionisten:  es  wird  Strich  neben  Strich  gesetzt,  unverbunden, 
ohne  große  Linie;  da  darf  man  nicht  nachzählen,  aus  wie  viel  Fleck¬ 
chen  ein  Teil  besteht. 

Die  Übersetzung  wird  dem  Original  liebevoll  gerecht,  ist  leicht¬ 
flüssig  und  trifft  immer  die  Stimmung.  Das  unübersetzbare  Schülerargot 
wurde  fast  überall  sehr  glücklich  durch  deutsche  Analogien  wiederge¬ 
geben  oder  ersetzt.  Einige  Straßen-  und  Ortsnamen  hätten  sich  viel¬ 
leicht  auch  noch  übersetzen  lassen.  Der  Vergleich  mit  dem  Original  ist 
sehr  anregend  und  instruktiv. 

Wer  die  Jugend  liebt,  ihre  Seele  gern  erforscht  und  die  Welt 
noch  einmal  so  besitzen  möchte,  wie  sie  ihm  als  Jungen  gehört  hat. 
der  lese  dieses  Buch. 

Prag.  Dr.  Angelo  Selig  mann. 
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K.  Ohlert,  Rätsel  und  Rätselspiele  der  alten  Griechen.  Zweite, 
umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1912.  VI  und  252  S. 

Vorliegendes  Buch  will  dazu  beitragen,  das  Verständnis  für  die 
Sitten  und  Anschauungen  der  Griechen  zu  fördern  durch  die  Sammlung 
der  Rätsel,  die  als  Äußerungen  des  Volksgeistes  ihre  Bestimmung  er¬ 
füllten  und  dem  Volke  Freude  machten.  Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe 
trefflich  gelöst:  es  ist  ihm  gelungen,  den  Stoff  in  eine  Form  zu  kleiden, 
die  den  Leser,  auch  den  Nichtphilologen,  fesselt  und  unterhält,  zumal 
auch  Rätsel  aus  der  Literatur  anderer  Völker  aufgenommen  sind.  Zu¬ 
nächst  werden  die  Bezeichnungen  Ainigma  und  Griphos  auf  Grund  der 
Erklärungen  der  Alten  erläutert:  den  Unterschied  bestimmt  der  Verf. 
dahin  (S.  21),  daß  das  Ainigma  sich  als  Rätsel  ankündigt  und  nicht 
sowohl  durch  Scharfsinn  als  durch  glückliche  Beobachtungsgabe  gelöst 
wird,  während 'beim  Griphos  als  einer  Art  Gesellschafts-  oder  Verstandes¬ 
spiel  zur  Lösung  Gedächtnis  und  gesellschaftliche  Bildung  nötig  war,  vgl. 
dagegen  Crusius  Real.-Enc.I  1029  f..  der  Ohlerts  Erklärung  als  unrichtig 
bezeichnet.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  Ainigma  und  Griphos  im 
Leben  des  Volkes  bei  den  Wettkämpfen  im  Rätseliösen  und  bei  den  Ge¬ 
lagen,  der  dritte  Abschnitt  gibt  die  Arten  des  Rätsels:  Kosmisches 
Rätsel.  Sinnrätsel,  Bilderrätsel,  Rechenrätsel,  Worträtsel,  Homonymie, 
Buchstaben-  und  Silbenrätsel,  Akrostichon  und  Anagramm.  Die  meisten 
Rätsel  sind  auch  in  gelungener  Übersetzung  gegeben,  überall  wird  die 
richtige  Lösung  mit  Glück  versucht.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
manche  Rätsel  bei  verschiedenen  Völkern  heimisch  waren.  Bei  der  Anord¬ 
nung  wurde  Gleichartiges  zusammengestellt,  dadurch  sind  Wiederholun¬ 
gen  vermieden.  Zwei  ausführliche  Register  erleichtern  die  Benutzung  des 
Buches,  das  mit  Erfolg  für  die  Belebung  des  Unterrichtes  benutzt 
werden  kann;  Rätsel  machen  unseren  Schülern  ebenso  Freude,  wie  sie 
die  Griechen  unterhielten.  Von  der  Beliebtheit  der  Rätsel  in  der 
hellenischen  Welt  mag  als  Beweis  dienen,  daß  sie  auch  auf  Stein  ge¬ 
schrieben  wurden;  das  S.  185  mitgeteilte  Rätsel  aus  Anthol.  Pal.  XIV  5 
steht  auf  einem  Stein  aus  Ikonion  (Konia):  Slrrrrf,  An  cpigr.  }o»rn. 
nr.  245.  Eine  Durchmusterung  der  Inschriften  wird  noch  manches  Bei¬ 
spiel  bieten  und  wäre  geeignet  für  einen  Programmaufsatz.  Bef.  hat  auch 
von  Seite  unbeteiligter  Kreise  lobendes  Urteil  über  das  Buch  erfahren 
und  kann  es  mit  gutem  Grunde  allen  Lehrern  empfehlen. 

W'ien.  Dr.  Johann  Oehler. 
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Dr.  Lothar  Volkmann,  T.  Lucretius  Carus,  der  Jünger  Epiknrs. 

In:  Gymnasial-Bibliothek,  herausgegeben  von  Prof.  Hugo  Hoff  mann. 

55.  Heft.  C.  Bertelsmann,  Gütersloh  1913.  79  S.  1  M. 

„Was  unseren  Lucrez  als  Dichter  so  hoch  stellt  und  seinen  Rang 
auf  ewige  Zeiten  sichert,  ist  ein  hohes,  tüchtig-sinnliches  Anschauungs¬ 
vermögen,  welches  ihn  zu  kräftiger  Darstellung  befähigt  ;  sodann  steht  ihm 
eine  lebendige  Einbildungskraft  zu  Gebote,  um  das  Angeschaute  bis  in  die 
unschaubaren  Tiefen  der  Natur,  auch  über  die  Sinne  hinaus,  in  alle  geheim¬ 
sten  Schlupfwinkel  zu  verfolgen.“  So  urteilt  Goethe  in  einem  Brief  vom 
14.  Februar  1821  an  den  Lucrezübersetzer  Knebel  (Briefwechsel  zwischen 
G.  und  K.  II.  Teil,  S.  281,  Brockhaus,  Leipzig  1851)  und  in  der  Tat 
jeder,  der  auch  nur  einmal  etwas  von  dem  Dichterphilosophen  gelesen 
hat,  wird  die  Richtigkeit  obiger  Worte  vollauf  bestätigen  müssen.  Es 
wäre  gewiß  erfreulich,  wenn  unsere  Gymnasiasten,  nachdem  sie  Platos 
Lehre  aus  den  Quellen  kennen  gelernt  haben,  auch  etwas  von  der  nach¬ 
platonischen  Philosophie  durch  eigene  Lektüre  erfahren  könnten,  und 
da  wäre,  um  die  Mannigfaltigkeit  griechischen  Geistes  zu  zeigen,  Epikurs 
Doktrin  ein  naheliegendes  Studienobjekt.  Aber  die  Einführung  eines  neuen 
Autors  in  unseren  Unterricht  ist,  wie  die  Verhältnisse  heute  nun  einmal 
liegen,  unmöglich,  ist  doch  selbst  das,  was  jetzt  von  Aristoteles  gelesen 
werden  kann,  nur  ganz  geringfügig.  Allein  zur  Privatlektüre  ließe  sich 
Lucrez  sehr  gut  heranziehen  und  diesem  Zwecke  könnte  das  vorliegende 
Heft  der  „Gvmpasial-Bibliothek“  wertvolle  Dienste  leisten;  denn  es  be¬ 
handelt  all  das,  was  für  das  allgemeine  Verständnis  des  Autors  not¬ 
wendig  ist:  Biographie,  Aufbau  des  Werkes,  das  Verhältnis  des  Dichters 
zu  Epikur  und  das  philosophische  Problem.  Nun  könnten  allerdings 
Bedenken  aufsteigen,  ob  man  ohne  weiteres  die  Lehre  des  Atomisten 
Oktavanern  vorlegen  soll.  Man  kann  dies,  glaube  ich,  dem  Ermessen  des 
einzelnen  Lehrers  überlassen,  was  er  mit  seinen  Schülern  lesen  will, 
und  der  ziemlich  große  Umfang  des  Gedichtes  wird  ohnedies  eine  Aus¬ 
wahl  nötig  machen.  Einen  Fingerzeig,  wie  diese  zu  treffen  ist,  könnten 
vielleicht  Goethes  Gedanken  in  seinen  „Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler 
Friedrich  v.  Müller“  (herausgegeben  von  C.  A.  H.  Burkhardt,  Cotta, 
Stuttgart  1870,  S.  39  =  Goethes  Gespräche,  Gesamtausgabe  von  F.  v. 
Biedermann,  II2,  S.  499),  Gespräch  vom  20.  Februar  1821,  geben: 
„Auf  die  religiösen  Ansichten  des  Lucrez  dürfe  man  sich ....  gar  nicht 
einlassen;  seine  Naturanschauung  dagegen  sei  grandios,  geistreich,  er¬ 
haben;  diese  sei  zu  preisen  — ;  wie  er  hingegen  über  die  letzten  Gründe 
der  Dinge  gedacht,  gleichgültig“1). 

München.  Hans  Lackenbacher. 


Fr.  Ritter  v.  Haymerle,  Ewigkeitsmenschen.  (Bibliothek  der  Ge¬ 
samtliteratur  des  In-  und  Auslandes  Nr.  2216 — 2218.)  188  S. 

Der  allzu  vollklingende  Titel  gefällt  mir  nicht  trotz  der  S.  IV  der 
Vorrede  gegebenen  Begründung.  Sonst  ist  das  Büchlein  vortrefflich 
und  für  Schülerbibliotheken  sowie  zum  Hausgebrauch  wärmstens  zu 
empfehlen.  Es  ist  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  etwa  Grubes 
Miniaturbiographien,  aber  gut  ausgewählte  und  lebendig  geschriebene 
Biographien  dieser  Art  werden  immer  willkommen  sein.  Das  vorliegende 
1.  Heft  (eventuell  sollen  weitere  folgen)  behandelt  die  Zeit  um  1800,  und 


*)  Nur  einige  Verbesserungen  zu  den  Zahlenangaben  des  anregend 
R‘‘  schriebenen  Büchleins:  S.  9  Die  Schlacht  bei  Ipsus  fand  301  statt. 
S.  10  Die  attische  Kleruchie  wurde  351  nach  Samos  ausgeführt.  S.  11 
Epikur  starb  nach  Ajmllodor  bei  Diog.  Laert.  10,  15  im  72.  Lebensjahre. 
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zwar  erstens  Männer  des  praktischen  Lebens:  1.  Andreas  Hofer  und 
Josef  Speckbacher,  2.  Freiherr  von1)  Stein,  3.  Arndt,  4.  Matthias  Claudius, 
5.  Friedrich  Perthes.  —  Zweitens  folgen  „Literarische  Charakterköpfe*': 
1.  Grillparzer,  2.  Nikolaus  Lenau  und  3.  Charles  Dickens. 

Die  einzelnen  Biographien  sind  sehr  ansprechend  geschrieben 
und  für  uns  Österreicher  ist  es  besonders  erfreulich,  daß  vier  von  ihren 
Helden  aus  unserem  Staate  stammen.  Eine  Fortsetzung  wäre  namentlich 
wegen  des  billigen  Preises,  der  die  Anschaffung  der  einzelnen  Bändchen 
auch  dem  ärmsten  Schüler  ermöglicht,  sehr  erwünscht. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Einführung  in  diefGeschichte  der  Stadt  Triest.  Nach  mehreren 
Autoren.  Wien  1913.  Schworella  &  Heick. 

Eine  anonyme,  jeglicher  Quellenangabe  entbehrende  Schrift,  die 
sich  zur  Aufgabe  setzt,  dem  Leser  ein  richtiges  Bild  der  geschichtlichen 
Entwicklung  Triests  zu  geben.  Der  angestrebte  Zweck  ist  in  großen 
Zügen  erreicht. 

Wien.  J.  Mül  Ine r. 


Ebene  Geometrie  von  Dr.  Karl  Schwering  und  Dr.  Wrilh.  Krimp¬ 
hoff.  8.  Auflage.  Herdersche  Verlagshandlung,  Freiburg  i.  Br.  1914. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  behandelt  die  Planimetrie  in  dem  Aus¬ 
maße,  wie  dieselbe  in  der  V.  Klasse  der  heimischen  Mittelschulen 
durchgenommen  wird.  Nur  in  der  Lehre  von  der  harmonischen  Teilung 
geht  es  über  diesen  Rahmen  hinaus,  indem  die  Lehrsätze  von  Ceva, 
Menelaus  u.  a.  ausführlich  bewiesen  werden,  wofür  man  mit  den  zwei 
Geometriestunden  in  der  Woche  nur  dann  Zeit  fände,  wenn  anderes 
von  größerer  Wichtigkeit  vernachlässigt  würde.  Obgleich  sich  nicht  ver¬ 
kennen  läßt,  daß  die  Lehre  von  den  harmonischen  Gebilden,  die  ja 
die  ganze  Grundlage  der  neueren  Geometrie  —  dieses  wunderbarsten 
Gebietes  geometrischer  Forschung  —  einen  überaus  hohen  Bildungswert 
für  die  Schüler  auf  der  Oberstufe  besitzt.  In  seiner  anschaulichen,  jedes 
unnütze  Wort  vermeidenden  und  durch  gute  Zeichnung  unterstützten 
Darlegung  wird  dieses  Buch  dem  Schulunterrichte  vollauf  entsprechen. 

Wien.  Dr.  BI  Grünfeld. 


Dr.  K.  Guenther,  Vom  Tierleben  in  den  Tropen.  Für  12  bis 

15jährige  Schüler.  Mit  7  Abbildungen  im  Texte  und  einer  farbigen 
Tafel.  Leipzig  und  Berlin.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1914.  Preis  1  M. 

Die  43  Seiten  umfassende  Broschüre  schildert  in  anschaulichster 
Weise  das  Tierleben  der  Tropen,  beleuchtet  die  Anpassung  der  Tiere 
an  ihre  Umgebung  und  erklärt  die  gleichsam  mit  der  Anpassung  im 
Widerspruch  stehende  Farbenpracht  mancher  Vögel  und  Insekten.  So 
zeigen  z.  B.  die  Schmetterlinge  der  Tropen  prachtvoll  entwickelte  Art¬ 
erkennungsfarben  und  verblüffende  Beispiele  von  genauester  Anpassung 
an  die  Umgebung  (Kallima).  Der  Verfasser  macht  den  jugendlichen 
Leser  ferner  mit  dem  Großwild  der  Steppe  und  der  Tierwelt  bekannt, 
die  sich  abends  am  Bache  oder  Teiche  zusammenfindet.  Schließlich  wird 
die  verabscheuungswürdige  Ausrottung  gewisser  Tiergattungen  erwähnt. 


*)  Sollte  eigentlich  vom  Stein  heißen. 
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Die  Abbildungen  im  Texte  sind  dem  Werke  Marschalls  „Die  Tiere  der 
Erde“  entnommen.  Die  kleine  Schrift  kann  Schülern  als  Lektüre 
empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Programmschau. 

Jaro  Pawel,  Goethes  körperliche  Rüstigkeit  und  seine  Vorliebe 

für  Leibesübungen.  (49.  Jahresbericht  des  Kaiser  Franz  Josef- 
Landes-Gymnasiums  und  der  Oberrealschule  in  Baden  bei  Wien.  Verlag 
der  Anstalt  1912.)  30  S. 

Diese  Abhandlung  ist  Auszug  aus  einer  größeren,  wohl  auch  glück¬ 
licher  betitelten  Arbeit  des  Verf.  und  behandelt  in  angenehmer  Dar¬ 
stellung  Goethes  Betätigung  auf  allen  damals  bekannten  Sportgebieten, 
woraus  zum  Teil  seine  bis  ins  höchste  Alter  bewahrte  Rüstigkeit  zu  er¬ 
klären  ist.  Günstige  äußere  Umstände  und  eine  hochentwickelte  „Lebens¬ 
bejahung“  taten  das  Weitere.  Seine  Jugenderziehung  wird  natürlich 
nach  „Dichtung  und  Wahrheit“  besprochen  und  bewertet.  S.  3  finden 
wir  die  Bemerkung,  Goethes  Vater  habe  es  mehr  auf  die  Entfaltung  der 
Geistesanlagen  als  auf  die  „selbstschaffende  Tätigkeit“  des  Knaben  ab¬ 
gesehen  gehabt.  Das  ist  nicht  klar,  w’enn  man  nicht  an  die  vorher  er¬ 
wähnte  Zertrümmerung  des  Küchengeschirres  denken  soll.  Der  Vater 
wollte  eben  der  für  die  Jugend  so  gefährlichen  Zerstreutheit  entgegen¬ 
wirken.  Das  Geräm8,  durch  welches  „man  unmittelbar  mit  der  Straße 
und  der  freien  Luft  in  Verbindung  kam“,  sah  einem  großen  Vogelbauer 
ähnlich  und  war  nach  außen  geschlossen,  so  daß  es  hier  kein  „fort¬ 
währendes  Gehen  und  Kommen“  gab.  Die  Abbildung  in  Heinemanns 
Goethebiographie  S.  7  bescheidet  uns  darüber.  Ganz  vorzüglich  aber 
sind  die  der  sehr  lesenswerten  Abhandlung  beigegebenen  Bilder:  Goethe 
von  G.  0.  May,  Goethe  auf  dem  Eise  von  Kaulbach,  Goethe  in  Italien 
von  Tischbein  und  Goethe  von  Stieler. 


Franz  Hotzy,  Studien  zu  Goethes  mythologischen  Quellen. 

(Jahresbericht  des  Gvmnasiums  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalksburg 
1912.)  29  S. 


Die  meisten  mythologischen  Kenntnisse  eignete  sich  Goethe  schm 
in  seiner  Jugend  aus  Schriften  und  Bildwerken  an;  später  w’urden  sie  nur 
•erweitert  und  vertieft.  Im  zweiten  Teile  des  „Faust“  laufen  die  Quellen 
„wie  in  einem  Brunnen“  zusammen.  Hotzy  beschäftigt  sich  nun  in  diesem 
„Bruchstück  aus  einer  größeren  Untersuchung  über  Goethes  mythologi¬ 
sche  Quellen  mit  Berücksichtigung  des  zweiten  Teiles  von  , Faust*“  zu¬ 
nächst  mit  dem  Orbis  pietns  des  Comenius  und  mit  der  Ao  rra  philoiogirn 
(von  P.  Lauremberg),  worüber  schon  G.  v.  Loeper  einige  Aufschlüsse 
gegeben  hat.  Mehr  noch  verdankte  Goethe  dem  illustrierten  Panlheuui 
Hujfhiriun  des  Jesuiten  Pomoy,  das  zuletzt  17ö2  in  Frankfurt  aufgelegt 
wurde.  Gottfrids  Weltchronik  tritt  ergänzend  hinzu.  H.  teilt  hier 
Näheres  mit  und  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der  Dichter  des  „Faust“ 
vielfach  nach  Bildern  gearbeitet  hat.  Als  Beweis  werden  aus  diesen  Wer¬ 
ken  „Apollo“  und  eine  „Parallele  zur  Pudelszene  im  .Faust*“  abgebildet. 
In  der  Tat  ist  manches  schlechtweg  überzeugend  und  bietet  sich  ein¬ 
zelnes  Brauchbare  zur  „Faust“-Erkiärung,  wie  (gegen  Witkowski)  die 
Lenne  V.  10011  fg.  Für  Knabe  Lenker  --  Euphorion  (8.  38)  wäre  Ecker- 
manns  Gespräch  zum  20.  Dezember  1S29  heranzuziehen.  Man  darf  der 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  mit  Interesse  entgegensehen. 


Innsbruck. 


M.  Prem. 
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Poesie  und  bildende  Kunst  im  Zeitalter  des  Augustus. 

I.  Parallelerscheinungen  im  Entwicklungsgänge. 

Schon  der  Altmeister  der  klassischen  Archäologie  Friedrich 
iJottlieb  Welcher1)  hat  erkannt,  daß  in  den  Äußerungen  des 
griechischen  Geistes,  wie  sie  uns  in  der  Poesie  und  in  der  bil¬ 
denden  Kunst  entgegentreten,  ein  gemeinsames  Gesetz  walte, 
welches  die  gebieterische  Forderung  erhebt,  „in  der  Durch¬ 
dringung  beider  Gebiete  den  griechischen  Geist  in  seiner  höhe¬ 
ren  Einheit  zu  fassen“.  Er  war  der  erste,  der  „die  Äußerung 
des  griechischen  Geisteslebens  als  Totalität  betrachtete  und  in 
die  inneren  Zusammenhänge  der  verschiedenen  Äußerungen  des¬ 
selben  einzudringen  suchte“2). 

In  der  künstlerischen  Auffassung  und  Darstellung  des 
Aischylos  fand  er  Analogien  zu  Phidias  und  Polygnot,  Polvklet 

verglich  er  mit  Sophokles,  Praxiteles  mit  Euripides,  Menander 
roit  Lysipp. 

Auch  sonst  sind  Analogien  in  der  Poesie  und  in  der  bildenden 
Kunst  oft  beobachtet  worden;  allein  das  Verdienst,  diese  Er¬ 
scheinungen  zum  erstenmale  in  zusammenfassender  Darstellung 
herausgehoben  und  in  überzeugender  Weise  nachgewiesen  zu 
haben,  gebührt  Franz  Winter,  der  Homer,  die  griechischen  Lyri¬ 
ker,  Pindar,  Aischylos,  Sophokles  und  Euripides  zur  Verglei¬ 
chung  mit  dem  Charakter  gleichzeitiger  Epochen  der  bildenden 
Kunst  heranzog  und  in  feinsinniger  Betrachtung  jenen  Satz  zu 
unumstößlicher  Gewißheit  erhob3),  daß  in  den  verschiedenen 
Äußerungen  desselben  Geistes  Analogien  nicht  fehlen  können. 

l)  H.  Brunn,  Kleine  Schriften,  Teubner  1906,  3.  Band,  S.  244. 

*)  R.  kt'kule.  Das  Leben  F.  G.  Welckers,  Leipzig  1880,  S.  384/80. 

3)  F.  Winter,  Parallelerscheinungen  in  der  griechischen  Dicht- 
Kjnn  und  bildenden  Kunst,  N.  J.  L  d.  kl.  A.,  1909,  I.  Abt..  XXIII.  Bd., 

,  "fit,  S.  681 — 712,  auch  Gercke-Norden,  Einleitung  in  die  Alter¬ 
tumswissenschaft1,  II.  Bd.,  S.  161—187. 

Z*itvhrift  t.  d.  östcrr  Gyoin.  I'.il5,  2.  Heft.  7 
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Damit  ist  ein  Problem  aufgetaucht,  dessen  Behandlung  und 
Lösung  nicht  nur  für  den  Archäologen,  sondern  auch  für  den 
Philologen  von  hervorragendem  Interesse  ist;  denn  soll  „die 
Philologie  nicht  bloße  Sprachwissenschaft  werden,  sondern  klas¬ 
sische  Altertumswissenschaft  bleiben,  dann  muß  die  Kenntnis 
von  Poesie  und  Literatur  durch  Erforschung  der  Werke  der 
bildenden  Kunst  ihre  notwendige  Ergänzung  finden“  ')• 

Diese  Ergänzung  hat  denn  auch  die  klassische  Archäologie 
gebracht  und  ist  im  Rahmen  der  klassischen  Altertumswissen¬ 
schaft  der  Philologie  ebenbürtig  an  die  Seite  getreten.  Als  selb¬ 
ständige  Wissenschaft  trägt  sie  nun  ihrerseits  dazu  bei.  die 
großen  Zusammenhänge  zwischen  Poesie  und  bildender  Kunst 
finden  und  erkennen  zu  lehren. 

Nicht  allein  die  griechische  Poesie  fordert  zu  einer  ver¬ 
gleichenden  Betrachtung  mit  der  bildenden  Kunst  heraus;  auch 
die  Erzeugnisse  der  römischen  Literatur  bieten  reichlich  Ge¬ 
legenheit,  Analogien  mit  den  Werken  der  bildenden  Kunst  zu 
beobachten. 

Zunächst  soll  uns  ein  kurzer  Überblick  über  die  Geschichte 
der  römischen  Literatur  und  Kunst  lehren,  wie  sich  die  Ent¬ 
wicklung  beider  auf  italischem  Boden  nach  denselben  Gesetzen 
vollzogen  hat.  Sind  schon  die  ersten  Versuche,  die  lateinische 
Sprache  in  die  poetische  Form  des  Verses  zu  gießen,  mehr  oder 
minder  getreue  Übersetzungen  der  großen  Heldenepen,  so  hört 
die  Abhängigkeit  der  römischen  Poesie  von  den  griechischen 
Vorbildern  zu  keiner  Zeit  vollständig  auf.  Es  fehlt  denn  auch 
in  der  römischen  Literatur  ein  eigentliches  Nationalepos  und 
das  römische  Drama  ist  nichts  anderes  als  eine  freie  Übertragung 
der  großen  Tragödien  und  Komödien  aus  der  Glanzzeit  der  grie¬ 
chischen  Poesie. 

Dieser  Einfluß  ist  auf  die  Berührung  Roms  mit  den  eroberten 
griechischen  Ländern  und  ihre  Einverleibung  in  das  römische 
Weltreich  zurückzuführen,  wobei  der  überlegene  griechische  Geist 
die  Eroberer  gänzlich  gefangennahm.  Schon  früher  waren  die 
griechischen  Göttergestalten  in  die  religiösen  Anschau¬ 
ungen  der  Römer  eingedrungen  und  bekanntlich  haben  die  ita¬ 
lischen  Völker  fast  den  ganzen  griechischen  Mythenschatz 
unverändert  übernommen. 

In  der  griechischen  Dichtung  brachte  das  Zeitalter,  das  wir 
nach  Droysens  Vorgang  das  hellenistische  zu  nennen  gewohnt 
sind,  einen  bedeutsamen  Wandel  hervor.  Die  Originalität  und 
poetische  Begabung,  die  man  früher  vom  Dichter  verlangt  hatte, 
schwand  und  die  Forderung  der  Gelehrsamkeit  trat  an  ihre  Stelle: 
der  „ rotes  d  i  rin  ns“  wurde  durch  den  „por/ti  dort  ns**  ab¬ 
gelöst.  Der  Dichter  schafft  nicht  mehr,  um  „der  gebietenden 

')  II.  Brunn,  a.  a.  0. 
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Stunde  zu  gehorchen“,  sondern  um  seine  Belesenheit  in  den  alten 
Meistern,  seine  Kenntnis  der  Mythologie  und  der  naturwissen¬ 
schaftlichen  Errungenschaften  den  Lesern  zu  beweisen,  und  diese 
suchen  in  den  poetischen  Erzeugnissen  hauptsächlich  Kenntnisse 
und  eine  mustergültige  Sprache  und  metrische  Form. 

Das  waren  die  Ideale  der  griechischen  Poesie,  als  die  Be¬ 
rührung  mit  Rom  eine  lebhaftere  und  innigere  wurde. 

Zwar  suchten  Männer  alten  Schlages,  als  deren  Prototyp 
Porcius  Cato  allgemein  bekannt  ist,  den  EinfluO  der  griechi¬ 
schen  Kultur  zu  bannen  und  die  Entwicklung  national-römischer 
Elemente  in  der  Literatur  zu  fördern;  sie  waren  aber  nicht  mehr 
im  stände,  diese  mit  historischer  Notwendigkeit  sich  vollziehende 
„Eroberung  des  römischen  Reiches  durch  die  eroberten  Länder“') 
aufzuhalten.  Die  nüchterne  Veranlagung  des  römischen  Charak¬ 
ters  erklärt  die  auffallende  Erscheinung,  daß  die  Römer  auf 
dem  Gebiete  der  Poesie  nur  so  wenig  Selbständiges  geleistet  haben. 

Die  hervorragendsten  Epiker  der  älteren  Zeit,  Qu.  Naevius, 
Livius  Andronicus  und  Qu.  Ennius,  stammen  aus  Unteritalien,  das 
ganz  unter  dem  Einfluß  griechischer  Kultur  stand,  und  man 
kann  sie  wohl  mit  Recht  als  lateinisch  schreibende  Griechen  be¬ 
zeichnen.  Auch  die  Vertreter  des  römischen  Schauspiels,  Plau- 
tus,  Terenz,  Accius,  sind  keine  Römer,  der  einzige  Lucilius 
ein  Latiner.  So  ist  die  Pflege  der  Dichtkunst  bis  zum  I.  vor¬ 
christlichen  Jahrhundert  in  den  Händen  von  Italikern,  die  den 
griechischen  Einfluß  vermitteln. 

Und  nun  betrachten  wir  die  großen  Geister  aus  der  letzten 
Zeit  der  Republik.  Terentius  Varro,  Sallust,  Ovid,  Cicero  stam¬ 
men  aus  dem  Samniterlande,  Livius,  Cornelius  Nepos,  Katull 
und  Vergil  sind  in  Oberitalien  zu  Hause,  Horaz  in  Apulien, 
Properz  in  Umbrien. 

Zu  jener  Zeit  kam  in  Rom  die  Sitte  der  Rezitationen  und 
Deklamationen  auf,  in  denen  einerseits  die  Dichter  ein  Mittel 
fanden,  den  Eindruck  ihrer  Werke  auf  das  gelehrte  Publikum 
zu  erproben,  anderseits  die  Jünger  der  Muse  Gelegenheit  hatten, 
die  technischen  Handgriffe  zu  erlernen,  deren  ein  Dichter  der 
damaligen  Zeit  nicht  entraten  konnte.  Treffend  erblickt  Ribbeck  *) 
in  dieser  Einrichtung  „eine  Art  akademisches  Studium,  ver¬ 
gleichbar  mit  der  gründlichen  Schule,  welche  die  Kunstjünger 
in  den  Ateliers  der  Meister  jener  Zeit  genossen“.  „Jene  feste 
sichere  Technik,“  so  fährt  er  an  derselben  Stelle  fort,  „der 
Gestaltung  und  Darstellung  des  Wortes,  welche  auch  mittel¬ 
mäßigen  Arbeiten  das  Gepräge  des  Klassischen  gibt,  stammt  aus 
dieser  Schule,  welche  jeder  Dichter  durchmachte;  freilich  auch 
die  überreizte  Manier,  welche  mehr  mit  dem  Verstände  als  mit 


')  Gurlitt,  Geschichte  der  Kunst,  1902,  1.  Bd.,  S.  217. 
2)  Geschichte  der  römischen  Dichtung,  II.  S.  7. 
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Geist  und  Herz  arbeitete,  die  mit  der  Zeit  überwuchernde  Nei¬ 
gung  für  die  stärksten  Würzen  und  bisweilen  ein  Umschlagen 
aus  dem  Erhabenen  ins  Lächerliche.“ 

Wie  sehr  diese  treffende  Charakteristik  der  literarischen 
Bestrebungen  jener  Zeit  auch  auf  die  bildende  Kunst  paßt,  wird 
im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  gezeigt  werden. 

Als  Metellus  nach  seinem  Siege  über  Makedonien  mit  reicher 
Beute  an  griechischen  Skulpturwerken  nach  Rom  zurückkehrte, 
befanden  sich  in  seinem  Gefolge  drei  athenische  Bildhauer: 
Dionysios,  Polykies  und  Timarchides.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  diese  Künstler,  die  in  Rom  einen  großen  Schülerkreis  um  sich 
scharten,  in  den  Traditionen  ihrer  attischen  Kunst  für  die  neuen 
Auftraggeber  arbeiteten.  So  entstand  unter  ihrer  Führung  in  der 
Hauptstadt  des  römischen  Weltreiches  eine  neuattische  Schule. 

Ihre  Hauptvertreter,  von  denen  die  literarische  Überlieferung 
berichtet,  schufen  nach  den  berühmten  Vorbildern  aus  der  Glanz¬ 
zeit  griechischer  Kunst  Nachbildungen,  denen  wohl  das  Attribut 
der  Genauigkeit  und  Treue,  nicht  aber  ein  Anspruch  auf  Origi¬ 
nalität  zuerkannt  werden  kann. 

Der  berühmte  Torso  des  Belvedere1),  nach  der  erhaltenen 
Inschrift  ein  Werk  des  Apollonios,  ist  in  Lysippischem  Geiste 
gehalten,  ebenso  der  Herakles  Farnese  des  Glykon. 

W'eitere  Beispiele  von  Nachbildungen  alter  Originale  sind  die 
Athene  im  Museo  Boncompagni1')  eines  Künstlers  Antiochos  oder 
Metiochos3),  die  auf  den  von  Phidias  geschaffenen  Athenatypus 
zurückgeht,  und  die  Karyatiden4)  im  Palazzo  Giustiniani  und 
im  Braccio  nuovo,  ein  Werk  des  Diogenes5),  den  uns  Plinius  in 
seinem  kunsthistorischen  Abriß  überliefert  hat. 

Aus  dem  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  der  Name  eines 
Kleomenes  sehr  bekannt,  auf  den  unter  andern  die  sogenannten 
Thespiaden  des  Asinius  Pollio6)  (39  v.  Chr.)  zurückgehen. 
Diese  scheinen  Nachbilder  der  Praxitelischen  Musenbilder  zu 
sein.  Auch  die  bekannte  Mediceische  Venus  in  der  Tribuna 
der  Uffizien  ist  wohl  eine  Nachbildung  eines  Praxitelischen 
Originals,  die  in  der  neuattischen  Künstlerschule  entstand.  Aus 
den  angeführten  Beispielen,  deren  Zahl  durch  solche  aus  den 
neuattischen  Reliefs7)  noch  vermehrt  werden  könnte,  geht  klar 


*)  F.  Winter,  K.  i.  B.,  I.  Teil,  78,  3;  Helbig,  Führer  I3,  Nr.  124. 
0  Helbig,  Führer  II*,  Nr.  804,  II3,  Nr.  1304. 

•l)  Löwv,  Inschriften  griechischer  Bildhauer,  Nr.  342. 

4)  Helbig,  Führer  II-,  Nr.  716,  I3,  Nr.  1. 

5)  Plinius  N.  H.  XXXVI  36;  Brunn,  Gr.  Künstler,  I.  S.  548; 
Benndorf,  Arch.  Ztg.,  1806,  S.  231. 

«)  Plinius  N.  H.  XXXVI  33. 

7)  Sehr  bekannt  sind  die  ein  Rind  führenden  Maenaden  in  den 
Uffizien  zu  Florenz  und  im  Vatikan  (Helbig,  2.  Aufl.,  I.  Nr.  159». 
eine  Nachbildung  der  Siegesgöttinen  auf  der  Nike-Balustrade  mit 
unwesentlichen  Änderungen. 
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hervor,  daß  die  Nachahmung  das  Hauptmerkmal  der  neu¬ 
attischen  Schule  ist.  Sie  war  „arm  an  Erfindungsgabe,  belastet 
durch  die  Menge  ihrer  geschichtlichen  Kenntnisse,  befangen  in 
Reminiszenzen“  und  hat  es  deshalb  vorgezogen,  „sich  an  das  zu 
halten,  was  die  tadellosen  Meister  der  Blütezeit  geschaffen,  indem 
sie  ihre  genialen  Schöpfungen  zu  neuen  verwendete  und  ihren 
Stil  dem  Geschmacke  der  Zeitgenossen  anpaßte“1).  Sie  kann 
aber  ganz  entschieden  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  neh¬ 
men,  die  Werke  der  griechischen  Künstler  zum  Gemeingut  aller 
gebildeten  Römer  gemacht  zu  haben. 

Daß  sich  der  Kunstgeschmack  besonders  den  Erzeugnissen 
der  klassischen  Zeit  zuwandte  und  das  große  Publikum  der 
klassizistischen  Richtung  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  ein¬ 
räumte,  ist  auf  ein  Ereignis  zurückzuführen,  dem  Rom  nicht 
allein  eine  ansehnliche  Erweiterung  seiner  Machtsphäre,  sondern 
auch  ein  geistiges  Erbe  von  großer  Bedeutung  verdankte.  Im 
Jahre  133  v.  Chr.  war  Attalos  von  Pergamon  gestorben  und  hatte 
Rom  zum  Erben  seines  Reiches  eingesetzt.  Außer  den  reichen 
Kunstschätzen,  die  so  in  den  Besitz  des  römischen  Volkes  ge¬ 
langten,  übernahm  man  auch  einen  Kanon  der  berühmtesten 
griechischen  Bildhauer,  deren  Liste  mit  Kalon  begann  und  mit 
Lysipp  schloß.  So  erklärt  sich  die  auffallende  Erscheinung,  daß 
die  Neuattiker  auf  die  klassischen  Vorbilder  zurückgriffen,  wäh¬ 
rend  die  zeitlich  näherliegende  hellenistische  Kunst  zunächst 
unberücksichtigt  blieb. 

Innerhalb  dieses  ziemlich  weiten  Rahmens  bewegten  sich 
die  Künstler  des  neuattischen  Klassizismus  frei,  d.  h.  ohne  kon¬ 
sequente  Nachahmung  eines  bestimmten  Meisters  oder  einer  be¬ 
stimmten  Schule:  sie  sind  Eklektiker,  „die  sich  dem  Geschmack 
ihrer  Kundschaft  anzupassen  verstehen“2).  Viele  von  ihnen  scheuen 
sich  auch  keineswegs,  in  ihren  Nachbildungen  neben  archaischen 
Formen  einzelne  Züge  des  fortgeschritteneren  Stils  zu  verwenden. 

So  kann  man  innerhalb  der  neuattischen  Schule  zwei  Rich¬ 
tungen  deutlich  unterscheiden.  Die  einen  erblicken  ihre  Auf¬ 
gabe  in  der  Herstellung  von  treuen  Kopien,  die  beim  kunst¬ 
liebenden  Publikum  reißenden  Absatz  finden,  die  anderen  in 
freien  Nachbildungen,  die  nicht  selten  die  erwähnten  Stil¬ 
mischungen  aufweisen.  Das  Archaisieren,  das  man  lange  Zeit 
für  eine  Eigentümlichkeit  der  Neuattiker  gehalten  hat,  gibt  sich 
bei  genauer  Betrachtung  als  ein  Kopieren  archaischer  Originale 
zu  erkennen,  wofür  die  in  Pompeji  gefundene  Artemis-Statuette 
des  Neapler  Nationalmuseums3)  ein  klassisches  Beispiel  abgibt. 


1)  Rayet,  Mon.  de  l'art  ant.  II.  Text  zu  Taf.  6  (Röraerbildnis 
nach  dem  Hermes  Logios). 

2)  Collignon,  II.  S.  689,  hier  auch  zahlreiche  Beispiele  für  die 
Methode  ihres  Schaffens. 

3)  Ebenda,  S.  711  (Abbildung  Fig.  345). 
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Diesem  Verfahren  der  neuattischen  Bildhauer  verdankt  die  Kunst¬ 
geschichte  die  Erhaltung  zahlreicher  archaischer  Typen. 

Was  wir  also  als  charakteristisches  Merkmal  der  gesamten 
Kunst  jener  Epoche  kennen  gelernt  haben  —  vollendete  Virtuo¬ 
sität  der  Form  und  technischen  Mache  ohne  eigentliche  Selb¬ 
ständigkeit  und  Originalität  — ,  das  trifft  auch  für  diese  Schule *) 
in  hohem  Grade  zu. 

Eine  besondere  Stellung  glaubte  man  früher*)  dem  Bildhauer 
und  Toreuten  Pasiteles  und  den  Jüngern  seiner  Schule  ein¬ 
räumen  zu  sollen,  und  noch  in  unseren  Tagen  hat  ihn  W.  Klein5) 
als  „Künstler  im  vollsten  Sinne  des  Wortes“  bezeichnet.  Zwar 
hat  sich  von  dem  Schulhaupte  selbst  auch  nicht  ein  einziges  Werk 
nachweisen  lassen,  allein  wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  wenig¬ 
stens  sichere  Werke  seiner  Jünger  zu  besitzen,  welche  der  näch¬ 
sten  Generation  angehören  (vgl.  Winter,  Kunst  in  Bildern,  I.  225). 
Lange  wogte  der  Streit  um  die  Wertung  dieser  Künstlerschule 
und  ihrer  Leistungen  hin  und  her.  Während  die  einen4)  sie  als 
„ziemlich  mechanisch  verfahrende  Kopisten“  hinstellten,  betrach¬ 
teten  sie  andere  als  Vertreter  echter  römischer  Kunst  und  Ori¬ 
ginalität,  die  sich  an  den  Meistern  des  V.  Jahrhunderts  gebildet 
hätten"').  Eine  genauere  Betrachtung  der  Jünglingsfigur  des  Ste- 
phanos  (Rom,  Villa  Albani)  und  der  sogenannten  Gruppe  des 
Menelaos  (Rom,  Museo  Boncompagni;  Winter,  Kunst  in  Bildern, 
I.  79,  9)  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  wir  in  den  Pasitelikern  keine 
originellen  und  frei  schaffenden  Künstler,  wohl  aber  geschickte 
Nachahmer  zu  erblicken  haben,  denen  Geschmack  und  eine  ge¬ 
wisse  Selbständigkeit  nicht  ganz  abgesprochen  werden  kann.  Es 
kann  also  weder  das  vernichtende  Urteil  aufrecht  erhalten  wer¬ 
den,  das  Hauser')  über  die  Schule  des  Pasiteles  fällt,  noch  auch 
die  übertriebene  Wertschätzung,  die  W'aldstein7)  ihr  zollt.  Das 
Richtige  trifft  wohl  Kekule*),  wenn  er  sagt:  „ .  .  .  Das  Ganze 
liebenswürdig,  nicht  ohne  Anmut,  aber  ohne  die  sieghafte  Klar¬ 
heit  und  den  freien  großen  Zug,  die  selbständigen  Schöpfungen 
höheren  Ranges  nicht  fehlen.“ 

Das  Urteil  der  Fachgelehrten  über  die  Kunstleistungen  der 
Schule  des  Pasiteles  gründete  sich  bis  vor  nicht  langer  Zeit  bloß 
auf  die  erhaltenen  Werke  der  Rundplastik,  die  unter  anderm  bei 


O  Vgl.  Overbeck,  Gesch.  der  gr.  Plastik4,  II.  S.  454. 

-)  Brunn,  Griechische  Künstler,  I.  S.  595. 

3)  Gesch.  der  griech.  Kunst,  III.  S.  345. 

4)  Overbeck,  a.  a.  0.,  S.  475. 

•')  Brunn,  Gr.  Künstler,  I.  S.  595;  Kekule,  Die  Gruppe  des  Künst¬ 
lers  Menelaos,  S.  42,  der  aber  an  die  neuere  Beurteilung  der  Pasiteliker 
in  seiner  „Griechischen  Skulptur“,  2.  Aufl.  (1907).  S.  347,  eine  bedeut¬ 
same  Konzession  macht. 

,:)  Neuattische  Reliefs,  S.  187. 

")  Baumeister,  Denkmäler,  II.,  S.  1190. 

*)  Die  griechische  Skulptur-,  S.  350. 
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Collignon  II.  S.  713  —  725  zusammengestellt  und  besprochen 
sind  '). 

Seit  aber  Wickhoff*)  die  jetzt  im  Wiener  Hofmuseum  auf¬ 
bewahrten  Brunnenreliefs  aus  dem  Palazzo  Grimani3)  derZeit  und 
Richtung  des  Pasiteles  und  Arkesilaos4)  zugewiesen  und  mit 
seiner  Ansicht  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat,  kennen  wir 
ein  neues  und  wohl  das  eigentliche  Gebiet,  auf  dem  sich  diese 
Künstler  betätigt  haben  mögen.  Und  es  ist  gewiß  kein  Zufall, 
daß  Pasiteles  und  Arkesilaos  um  dieselbe  Zeit  Motive  idyllischer 
Art  in  die  Kunst  einführten,  da  Vergil  Theokrits  Idyllen  dem 
römischen  Empfinden  näher  rückte,  ohne  allerdings  —  ebenso 
wie  jene  —  einen  Anspruch  auf  Originalität  erheben  zu  können 
oder  auch  nur  zu  wollen.  Die  klassizistische  Richtung  der  Zeit 
brachte  es  mit  sich,  daß  man  der  Abhängigkeit  von  bewährten 
Mustern  sich  nicht  nur  nicht  schämte,  sondern  sich  ihrer  geradezu 
rühmen  durfte.  Allerdings  war  es  keine  sklavische  Nachahmung 
oder  bloße  Übersetzung  in  der  Poesie  und  keine  geistlose  mecha¬ 
nische  Kopie  in  der  bildenden  Kunst.  Hier  wie  dort  hat  der  nach¬ 
ahmende  Künstler  auch  selbständige  Elemente  in  seine  Bearbei¬ 
tung  zu  verweben  gewußt.  Für  diese  Art  der  künstlerischen 
Kontamination  haben  wir  in  der  Statue  des  „Germanicus“  im 
Louvre^)  ein  lehrreiches  Beispiel.  Der  Bildhauer  Kleomenes 
stellte  einen  vornehmen  Römer  in  heroischer  Nacktheit  dar.  Seine 
künstlerische  Leistung  ist  bloß  der  Porträtkopf,  während  er  sich 
gar  nicht  scheute,  diesen  Kopf  dem  Körper  eines  Hermes  des 
5.  Jahrhunderts  aufzusetzen.  Freilich  hat  es  dieser  Künstler  bei 
seinen  hohen  technischen  Fertigkeiten,  erworben  durch  sorg¬ 
fältiges  und  mühsames  Studium,  sehr  gut  verstanden,  in  die  beiden 
Teile  seines  Werkes  eine  gewisse  Übereinstimmung  zu  bringen 
und  die  Fugen  zu  verwischen,  so  daß  sie  nur  dem  geübten  Auge 

sichtbar  werden.  Daß  man  aus  einzelnen  Bestandteilen  einer 

* 

Gruppe  selbständige  Figuren  machte  oder  durch  Verbindung  von 
verschiedenen  Figuren  neue  Gruppen  schuf,  lehren  uns  die  Gruppe 
des  Menelaos  *)  und  die  von  San  Ildefonso  (Madrid). 

„Und  so  besteht  denn  zwischen  den  Neuattikern  und  der 
Kunst  des  Pasiteles  kein  prinzipieller  Unterschied;  die  außer¬ 
gewöhnliche  Stellung,  die  man  ihr  bisher  einräumte,  ist  unbe¬ 
gründet:  Pasiteles  bildet  auch  nur  ein  Glied  in  der  Entwicklung 


*)  Abbildungen  Fig.  346 — 352. 

W.  Hartei  und  F.  Wickhoff,  Die  Wiener  Genesis,  Wien  1895, 

S.  26. 

3)  K.  i.  B.  I.  80,  132;  Schreiber,  Die  Brunnenreliefs  aus  Palazzo 
Grimani,  Leipzig  1888,  Abb.  1,  2  und  3. 

4)  Rivale  des  Pasiteles  und  Vertreter  der  alexandrinischen 
Richtung. 

5)  k.  i  B  I  79  8 

6)  k!  i*.  B.  I*.  79,  9;  Wickhoff,  Genesis,  S.  27.  Literatur  bei  Klein, 
III.  S.  359. 
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der  Kunst,  welche  nunmehr  von  alten  Typen  lebte  und  die  alten 
Meister  kopierte“ '). 

In  einem  gewissen  Gegensätze  zu  den  Attikern,  deren  künst¬ 
lerische  Bestrebungen  ein  Zug  ins  Ideale  charakterisiert,  stehen 
die  Schulen  Kleinasiens,  die  sich  durch  einen  ausgeprägten 
Realismus  deutlich  von  jenen  unterscheiden.  Sie  knüpfen  un¬ 
mittelbar  an  die  hellenistischen  Traditionen  an  und  haben  zu 
Beginn  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ihre  bedeutendsten  Vertreter 
in  Rhodos,  das  als  ein  wichtiges  Zentrum  seine  Anregungen  nach 
Kleinasien  hinübergab.  Es  ist  die  Heimat  der  letzten  Vertre¬ 
ter  der  griechischen  Plastik55),  der  Bildhauer  Hagesandros, 
Polydoros  und  Athanadoros,  auf  welche  die  berühmte  Gruppe 
des  Laokoon  und  seiner  Söhne  zurückgeht.  Daß  dieses  Kunst¬ 
werk  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ent¬ 
standen  ist,  wird  seit  Kekules  Monographie3)  kaum  von  jemand 
bestritten  und  ist  auch  durch  paläographische  Argumente  sicher- 
gestellt4).  Künstlerisch  und  zeitlich  verwandt  ist  der  Borghesi- 
sche  Fechter5),  nach  der  erhaltenen  Inschrift  ein  Werk  des 
Agasias,  eines  kleinasiatischen  Künstlers. 

Ungefähr  derselben  Zeit  gehört  eine  Gruppe  von  überaus 
pathetischem  Charakter  an,  die  unter  dem  Namen  des  „Farne- 
sischen  Stieres“  sich  großer  Popularität  erfreut  und  zu  lang¬ 
wierigen  Kontroversen  über  ihren  künstlerischen  Wert,  die  Iden¬ 
tität  mit  den  von  Plinius  beschriebenen  Kunstwerken  in  der 
Sammlung  des  Asinius  Pollio  und  die  Datierung  Anlaß  gegeben  hat. 

Studniczkafi)  hat  nachgewiesen,  daß  es  sich  nicht  um  das 
Original,  sondern  um  eine  römische  Kopistenarbeit  handelt,  die 
überdies  durch  allerlei  Zutaten  und  Details  sich  von  der  Vor¬ 
lage  unterscheidet.  Das  Original  war  frei  von  der  Überladung 
mit  kleinen  Zügen  und  ein  Werk  von  bedeutendem  Kunstwert, 
ähnlich  wie  der  Laokoon  eine  der  letzten  großen  Äußerungen  des 
griechischen  Geistes,  der  bald  darauf  in  die  Dienste  Roms  ge¬ 
treten  ist  und  seine  Schöpferkraft  fast  gänzlich  eingebüßt  hat. 

Die  im  Neapler  Museum  befindliche  Kopie  zeigt  ganz  das 
Epigonenhafte  der  römischen  Künstler;  unfähig,  wirklich  Selb¬ 
ständiges  zu  schaffen,  kopierten  sie  die  Gruppe  des  Apollonios 
und  Tauriskos;  um  aber  doch  wenigstens  den  Schein  einer  ge¬ 
wissen  selbständigen  Produktion  zu  erwecken,  fügten  sie  die 
„landschaftliche  Gruppierung“7)  hinzu.  Stilistische  Erwägungen 

1 )  F.  Hauser,  Neuattische  Reliefs.  S.  18G. 

-)  F.  Winter,  Griech.  Kunst  (Gercke-Xorden),  S.  1-10. 

•')  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon,  Stuttgart  1XX3. 

i j  YV jnter  ä,  <i.  (), 

r>)  Collignon  II.  S.  729  ff.,  Overbeck.  Gr.  PI.*  II.  S.  401. 

,;)  ,.I)er  Farnesische  Stier  und  die  Dirkegruppe  des  Apollonios 
und  Tauriskos“,  ein  Brief  an  G.  Treu  zu  seinem  00.  Geburtstag.  Zeitschr. 
f.  bild.  Kunst.  Nr.  4.  XIV. 

•)  W.  Klein,  Gesch.  der  gr.  Kunst  III.  S.  217. 
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endlich  sprechen  für  die  Datierung  des  Werkes  in  die  erste 
Hälfte  des  I.  vorchristlichen  Jahrhunderts1). 

Diese  Werke  der  statuarischen  Plastik  geben  uns  eine  ge¬ 
naue  Vorstellung  vom  Charakter  der  kleinasiatischen  Kunst. 
Das  Pathetische  in  der  Bewegung  des  Körpers  sowie  die  natu¬ 
ralistische  Wiedergabe  der  kleinsten  anatomischen  Details  stehen 
in  diametralem  Gegensatz  zu  den  Erzeugnissen  der  neuattischen 
Künstler.  Die  akademische  Studienfigur  v.at'icoyY'' ,  der  Lao- 
koon  „führt  in  ihrer  reliefmäßig  gezeichneten,  überdachten  Kom¬ 
position  schon  in  die  akademische  Weise,  wie  sie  z.  B.  die  Gruppe 
des  Künstlers  Menelaos  zeigt,  hinüber4'2).  Der  „sehnige,  schlanke 
Körper  des  Fechters,  dessen  hagere  Muskulatur  bis  ins  kleinste 
genau  angegeben  ist,  erscheint  uns  wie  ein  Stück  Anatomie“ :t). 
„Wenn  irgend  etwas  in  der  Ausführung  zu  tadeln  ist,  so  ist  es  das 
Übermaß  von  Fleiß  und  Genauigkeit;  der  Künstler  kennt  zu  genau 
die  einzelnen  Sehnen,  den  Verlauf  und  die  Umrisse  eines  jeden 
Muskels,  das  Spiel  der  verschiedenen  Gelenke,  die  Form  der 
einzelnen  Knochen,  er  bringt  es  nicht  über  sich,  irgend  eine  Ein¬ 
zelheit  mit  Stillschweigen  zu  übergehen;  er  sagt  uns  alles  mit 
der  Schärfe,  die  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  besser 
anstände  als  einem  Kunstwerk“4). 

Während  in  der  Hauptstadt  des  römischen  Reiches  die  grie¬ 
chischen  Künstler  von  der  Größe  ihrer  heimischen  Tradition 
lebten  und  sich  dem  Geschmack  des  Publikums  anpaßten,  bestand 
in  der  Residenzstadt  der  Ptolemäer  Alexandria  die  alte  helle¬ 
nistische  Kunst  fort  und  trieb  kräftige  Blüten,  ohne,  wie  die 
römischen  Künstlerschulen,  sich  auf  die  bloße  Nachahmung  der 
alten  Meisterwerke  zu  beschränken.  So  war  es  für  die  weitere 
Entwicklung  der  griechischen  Kunst  auf  römischem  Boden  ein 
Ereignis  von  der  allergrößten  Tragweite,  als  Ägypten  im  Jahre 
30  v.  Chr.  römische  Provinz  wurde  und  dadurch  eine  befruch¬ 
tende  Verbindung  zweier  Kulturzentren  herbeigeführt  wurde, 
bei  welcher  Rom  in  mancher  Beziehung  der  gewinnende  Teil  war. 

Auf  allen  Gebieten  der  bildenden  Kunst  läßt  sich  der  Ein¬ 
fluß  des  Alexandrinismus  vermuten.  Deutlich  können  wir  ihn 
an  der  Pompejanischen  Architektur  wahrnehmen,  ganz  besonders 
aber  an  der  Dekorationsmalerei  des  I.  und  II.  Stils.  Der  letztere 
kam  wohl  aus  Ägypten  zunächst  nach  Rom  und  beherrscht  das 
ganze  I.  vorchristliche  Jahrhundert5).  Die  besten  Repräsentanten 
dieses  Stils  sind  in  Rom  erhalten,  in  dem  sogenannten  Haus  der 


')  Kekule,  Die  gr.  Skulptur,  2.  Aufl.,  S.  343,  und  Studniezka, 
9.  a.  0.  S.  180. 

2)  Kekule,  Gr.  Skulptur S.  343. 

3)  Collignon,  II.  S.  730. 

4)  Daselbst  nach  Rayet,  Mon.  dr  Vart  antiqnr  II.  Text  zu  Tafel  09. 
:>)  A.  Mau,  Gesch.  der  dekorativen  Wandmalerei  in  Pompeji.  S.  123; 

F.  Wickhoff,  Genesis,  S.  60  ff. ;  Winter,  Gr.  Kunst,  1.  Aufl.,  S.  l”>8. 
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Li  via  auf  dem  Palatin  und  in  der  Villa  Farnesina1);  auch  zwei 
große  Darstellungen  haben  uns  die  Ausgrabungen  geschenkt: 
die  Aldobrandinische  Hochzeit*)  und  die  Odysseeland¬ 
schaften  ).  Beide  befinden  sich  im  Vatikan  und  sind  neuerdings 
in  der  großen  Publikation  Nogaras4)  in  vorzüglichen  Repro¬ 
duktionen  zugänglich  (frühere  Abbildungen  bei  Benndorf,  Wiener 
Vorlegeblätter,  Taf.  8). 

Wenn  Wickhoff  (Genesis,  S.  79)  die  Odysseelandschaften 
ein  selbständiges  Produkt  der  römischen  Kunst  nennt,  das  un¬ 
abhängig  von  der  alexandrinischen  Richtung  sei,  und  sie  in  die 
Zeit  Trajans  datiert,  so  verkennt  er  den  durchaus  hellenistischen 
Charakter  des  Kunstwerkes,  den  F.  Winter5)  auf  das  bestimmteste 
an  einem  konkreten  Beispiel  nachgewiesen  hat.  Die  Über¬ 
schätzung6)  durch  Wickhoff  wird  auf  das  richtige  Maß  zurück¬ 
geführt  und  der  Beweis  erbracht,  daß  der  „Illusionismus  nicht 
eine  römische  Neuschöpfung,  sondern  in  der  griechischen  Kunst 
schon  vorbereitet,  in  der  römischen  weiter  ausgebildet  ist**. 

Die  Esquilinischen  Gemälde  repräsentieren  uns  die  Land¬ 
schaftsmalerei,  welche  in  Rom  selbst  hervortrat  und  von  der 
Mitte  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bis  zur  Zeit  Vitruvs  gedauert 
hat.  Nach  unserer  Überlieferung7)  hat  der  Maler  Studius  diese 
Neuerung  in  die  Kunst  eingeführt  und  bis  zu  einer  gewissen  Voll¬ 
endung  gebracht.  Rodenwaldt8)  kommt  auf  Grund  eingehender 
Analyse  der  Odysseelandschaften  zu  dem  allerdings  nicht  ganz 
unzweifelhaften  Ergebnis,  daß  die  männlichen  Figuren  „wegen 
des  Mangels  an  Rhythmus  und  Symmetrie,  der  die  Nachahmung 
einer  griechischen  Vorlage  ausschließt,  römisch,  dagegen  die 
weiblichen  Figuren  zum  Teil  nach  griechischen  Vorlagen  ge¬ 
arbeitet  sind“. 

Auch  in  anderen  Wandgemälden  zweiten  Stils  finden  sich 
vielfach  griechische  Stoffe  in  römischer  Auffassung  wieder¬ 
gegeben,  worin  eine  schlagende  Analogie  zur  Entwicklung  der 
Dichtkunst  sich  zu  erkennen  gibt  und  wofür  an  anderer  Stelle 
die  Beispiele  angeführt  werden.  Die  Malerei  des  letzten  vor¬ 
christlichen  Jahrhunderts,  die  uns  die  meisten  Parallelerscheinun¬ 
gen  mit  der  künstlerischen  Auffassung  und  Darstellung  Vergils 

l)  Helhig,  Führer,  II»,  Nr.  1327—1332,  1356. 

*)  Helbig,  Führer,  I.  Nr.  416;  F.  Winter,  Aldobrandinische  Hoch¬ 
zeit  in  d.  Zeitschr.  „Das  Museum“,  II.  S.  52;  C.  Robert,  Aldobr.  Hochzeit. 

•»)  Helhig,  Führer,  I.  Nr.  414. 

4)  B.  Nogara,  Le  nozze  Aldobrandine...,  Mailand,  1907. 

5)  F.  Winter,  Wickhoffs  Genesis,  Repertorium  für  Kunstwissen¬ 
schaft,  XX.  Rd.,  1.  Heft  (1897),  Literaturbericht. 

li)  F.  Winter,  Gr.  Kunst,  S.  159,  und  F.  Köpp,  Das  historische 
Relief  der  Kaiserzeit  (Neue  Jahrbücher  1900,  I.  Abt.,  V.  Bd.),  S.  264 

<)  Plinius  N.  H.  XXXV  116. 

H)  Die  Komposition  der  Pompe janischen  Wandgemälde,  Berlin 
1909,  S.  29. 
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und  Ovids  liefern  wird,  trägt  die  Grundzüge  des  Charakters  der 
griechisch-römischen  Kunst  ebenso  an  sich,  wie  dies  bei  den 
Skulpturen  gezeigt  wurde.  Auch  die  Maler  schöpfen  aus  dem 
reichen  Typen-  und  Motivenschatz  ihrer  großen  Vorgänger  und 
in  den  Gemälden  zweiten  Stils  findet  man  zahlreiche  Figuren, 
welche  griechischen  Vorlagen  nachgebildet  sind  (Casa  del  cita- 
rista,  Helbig,  Kampanische  Wandgemälde,  152,  323,  566,  1401). 

Winter1)  hat  an  dem  Gemälde  Helbig  323  nachgewiesen, 
daß  es  „die  treue  Wiedergabe  einer  einheitlichen  Komposition 
des  IV.  Jahrhunderts  ist,  die  der  Pompe janische  Maler  aus  eigenen 
Mitteln  nur  mit  der  billigen  Zutat  der  landschaftlichen  Szenerie 
ausgeschmückt  hat“.  Auch  die  meisten,  wenn  nicht  alle  anderen 
Gemälde  sind  mehr  oder  minder  getreue  Wiederholungen  von 
Tafelbildern  aus  dem  IV.  und  III.  Jahrhundert  (Helbig,  Unter¬ 
suchungen  über  Kampanische  Wandgemälde,  S.  228). 

So  stimmt  auch  die  Malerei  zu  dem  Bilde,  das  wir  von  der 
griechisch-römischen  Kunst  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ent¬ 


worfen  haben.  Die  Dekorationen  und  auch  die  figürlichen  Male¬ 
reien  des  zweiten  Stils,  die  allerdings  im  ganzen  künstlerisch 
höher  stehen  als  die  des  dritten  und  vierten  Stils,  verdanken  ihre 
Entstehung  nicht  hervorragenden  Künstlern,  sondern  geschickten 
Kopisten,  die,  wie  ihre  Fachgenossen  in  der  Bildhauerkunst,  aus 
den  alten  Originalen  der  Glanzzeit  Motive  entlehnten,  sie  zu  neuen 
Kombinationen  zusammentaten*)  oder  auch  genau  reproduzierten: 
»•Pie  hier  in  Betracht  kommende  Zeit  ist  eben  für  die  figürliche 
und  landschaftliche  Malerei  keine  Zeit  kräftiger  Entwicklung, 
^chon  früher  hat  die  Kunst  ihr  ganzes  Können  erreicht  und  zehrt 
J^zt  eklektisch  von  den  Errungenschaften  der  Ver¬ 
gangenheit  .  .  .4<s). 


Zwei  sehr  bedeutende  Werke  der  Toreutik  zeigen  viel¬ 
ste  Ähnlichkeit  mit  der  Malerei  des  zweiten  Stils  und  weisen 
ebenso  wie  diese  nach  Alexandria  als  Ursprungsort:  der  soge- 
nannte  ^überschätz  von  Boscoreale4)  und  der  Hildesheimer 
hilberfund-'’).  Schon  zu  Ciceros“)  Zeiten  fühlte  sich  der  vornehme 
^ömer  verpflichtet,  künstlerisch  ausgeführtes  Tafelgeschirr  und 
j- j  hergerät  zu  besitzen,  das  besonders  in  alexandrinischen  und 
^asiatischen  Fabriken  massenhaft  hergestellt  und  auf  den 


bt'fte  V  V<j<)2  ^or^en  P°mPejanischer  Wandgemälde,  österr.  Jahres- 

i!  i*'  ^*nter»  Gr.  Kunst,  S.  160. 

i!  p  Pompeji  in  Leben  und  Kunst,  S.  448. 

•S.  74-  07  ^ ’inter,  Silberschatz  von  Boscoreale,  Areh.  Anz.  1896,  2, 
h  a  '  Schreiber,  Die  Alexandrinische  Toreutik,  1894;  W.  Klein, 
litt",  i  ^r*ech.  Kunst,  III.  S.  383;  Heron  de  Ville- Posse,  (Jaz.  Jen 


J  I 

nice-F  iv*  ’’*Dter,  Zum  Hildesheimer  Silberschatz,  Berl.  1899;  E.  Per- 

r,nter»  Der  Hildesheimer  Silberfund. 

>  '  K-oro.  yerrem  n  21. 
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römischen  Markt  gebracht  wurde.  Die  beiden  genannten  großen 
Silberfunde  stammen  in  ihrem  Hauptbestande  aus  frühaugustei¬ 
scher  Zeit  und  fügen  sich  nach  ihrem  Kunstcharakter  sehr  wohl 
in  die  Epoche,  die  wir  betrachten.  Übrigens  beweist  eine  Stelle 
Vergils  ’),  daß  selbst  in  bescheidenen  Gesellschaftskreisen  der 
Wert  ziselierter  Gefäße  geschätzt  wurde;  daß  auch  die  Motive 
der  künstlerischen  Darstellung  mit  den  Silberfunden  überein¬ 
stimmen,  ist  bei  der  großen  Verbreitung  dieses  Kunstartikels 
nur  selbstverständlich. 

Die  liebevolle  und  sorgfältige  Behandlung  der  Tierformen 
hat  die  Toreutik  mit  jener  Richtung  in  der  Plastik  gemein,  die 
man  mit  der  Schule  des  Pasiteles  in  Verbindung  zu  bringen 
pflegt  und  die  uns  so  auffallend  in  den  Reliefs  aus  dem  Palazzo 
Grimani  entgegengetreten  sind. 

Demselben  Kunstcharakter  begegnen  wir  in  den  Gemmen 
und  Pasten  des  I.  vorchristlichen  Jahrhunderts.  Eine  Paste 
(Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Taf.  35,  20)  stellt  eine  von 
Ameisen  umgebene  Frau  dar,  die  der  Gott  Hypnos  in  Schlaf  ver¬ 
senkt  hat;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sich  diese  Darstellung 
auf  den  auch  von  Vergil*)  behandelten  Aristäus-Mythus  bezieht. 

Die  für  unsere  Parallelbetrachtung  heranzuziehenden  Gem¬ 
men  gehören  der  ,,hellenisierenden  Gruppe“  an3),  aus  welcher 
durch  Verschmelzung  mit  der  bodenständigen  italischen  Stein¬ 
schneidekunst  eine  eigentümliche  Richtung  erwachsen  ist;  wie 
auf  allen  Gebieten,  so  war  der  große  Aufschwung  in  diesem 
Kunstzweige  der  ruhigen  Entwicklung  unter  dem  Szepter  des 
Kaisers  Augustus  zu  verdanken,  der  seine  vornehmste  Aufgabe 
in  der  Förderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  erblickte  und 
darin  von  feinsinnigen  Kennern  auf  das  wirksamste  unterstützt 
wurde4). 

So  mächtig  entfaltete  sich  unter  diesen  überaus  günstigen 
Umständen  die  Kunst,  daß  man  von  einer  eigenen  Augusteischen 
Epoche  sprechen  kann,  welche  zwar  nicht  mehr  aus  sich  selbst 
heraus  schafft,  aber  doch  noch  ein  letztes  Aufflackern  des  alten 
Geistes  bedeutet. 

Wenn  diese  Augusteische  Kunst  auch  durchaus  eine  höfische 
ist,  d.  h.  der  Verherrlichung  des  Kaisers  und  seiner  Großtaten 

«)  Vergil,  Erl.  III.  36-47. 

-)  Vergil,  (ieoryira  IV.  315  ff. 

:l)  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  III.  S.  283  ff.;  die  bekannte 
Gemme  des  Augustus,  wahrscheinlich  ein  Werk  des  Dioskurides  (R.  v. 
Schneider,  Album  Tf.  41,  S.  16  ff.),  ist  wie  die  Augustusstatue  von 
Primaporta  eine  Verherrlichung  des  Kaisers,  stammt  aber  aus  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  I.  Jh.  n.  Chr.  Sie  atmet  denselben  Geist  wie 
die  anderen  Kunstwerke  aus  den  höfischen  Kreisen.  (Vgl.  Klein,  Gesch. 
d.  gr.  K.,  III.  S.  374—376.) 

4)  Vgl.  Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit,  Leipzig  1896,  I.  Teil, 
II.  Bd.,  S.  539. 
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dient,  so  flößen  uns  doch  Schöpfungen  von  der  Bedeutung  der 
Ara  Pacis  und  eines  Augustus  von  Primaporta  alle 
Achtung  vor  den  Leistungen  der  römischen  Künstler  ein,  die  es 
verstanden,  der  griechischen  Kunst  in  der  römischen  Hauptstadt 
eine  neue  Heimstätte  zu  schaffen.  Freilich  darf  man  in  den 
Hauptvertretern  dieser  Kunst  nicht  etwa  Meister  von  großer 
Originalität  erblicken,  wie  dies  W.  Klein,  Gesch.  der  gr.  Kunst, 
Hl.  S.  374,  und  Wiekhoff,  Genesis,  S.  22,  mit  dem  Schöpfer  der 
Ara  Pacis1)  getan  haben.  Um  die  Selbständigkeit  in  der  Schaf¬ 
fung  künstlerischer  Motive  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  genügt 
es,  darauf  hinzu  weisen,  daß  beispielsweise  die  beiden  Aurae  der 
Ara  Pacis  aus  der  früheren  Kunst  bekannt  sind  und  das  Motiv 
der  Jungfrau  auf  dem  See,  das  auf  den  ersten  Blick  vielleicht 
den  Eindruck  eines  originellen  künstlerischen  Gedankens  er¬ 
wecken  könnte,  schon  auf  einer  Gemme  des  IV.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  vorkommt *9.  Trotzdem  ist  es  ganz  entschieden  ein  Un¬ 
recht,  wenn  den  Römern  einfach  jeglicher  Kunstsinn  abge¬ 
sprochen  wird,  wie  dies  L.  Friedländer  *)  getan  hat.  Mit  Recht 
ist  ihm  K.  Fr.  Hermann4)  energisch  entgegengetreten  und  hat 
Furtwängler'’)  aus  der  beträchtlichen  Zahl  künstlerisch  hoch¬ 
stehender  Gemmen  den  Schluß  gezogen,  daß  „Kunstfreude  und 
Kunstsinn  bei  den  damaligen  Römern  weit  verbreitet  war“;  „konn¬ 
ten  sie  jene  Werke  nicht  selbst  machen,  so  doch  voll  würdigen 
und  genießen;  sie  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung  etwa  wie 
die  Engländer  und  Amerikaner  zur  deutschen  Musik“. 

Am  weitesten  von  bloßer  Nachahmung  ist  die  auf  römischem 
Boden  —  allerdings  unter  dem  mächtigen  Einfluß  der  helle¬ 
nistischen  Kunst  —  ausgebildete  Porträtdarstellung  entfernt. 
Ik*r  den  Römern  angeborene  Scharfblick  für  individuelle  Züge  und 
ihre  feine  Beobachtungsgabe  erklären  wohl  zur  Genüge  die 
respektablen  Leistungen  der  römischen  Künstler  auf  diesem  Ge¬ 
biete.  Daß  das  Porträt  in  der  römischen  Monarchie  sowie  alle 
anderen  Zweige  der  Poesie  und  bildenden  Kunst  durch  die  über- 
Jagende  Stellung  des  kaiserlichen  Hofes  in  allererster  Linie  zur 
**rherrlictumg  der  herrschenden  Dynastie  dienen  mußte,  hat 
auf  seine  Entwicklung  gerade  fördernd  gewirkt. 

».Gerade  im  Porträt  liegen  die  künstlerisch  stärksten,  von 
a .  m  Früheren  verschiedenen  Leistungen  der  römischen  im 
e,£entlichsten  Sinne  bildenden  Kunst,  die  den  Geist  der  neuen 

in 9  Petersen,  Ara  Paris  Augustac,  Sonderschriften  des  österr.  arch. 
In't-  Bd.  ut  Wien  1902. 

unj  Up  Fürtwängler,  Gemmen,  Tf.  XIII,  43;  Imhoff-BIumer-Keller,  Tier- 

i/anzenbilder,  Taf.  XXVI,  24. 

Rome  rr-  ,  den  Kunstsinn  der  Römer,  1852,  und  Sittengeschichte 

v'1;,' s-  3»  ft. 

tele*  i  oo-r  ^en  Kunstsinn  der  Römer,  1856,  vgl.  auch  Krause,  Pyrgo- 
* .  •  *oo  ff . 

J  Antike  Gemmen,  III.  S.  304,  Anm.  1. 
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Weltepoche  am  deutlichsten  aussprechen  und  auf  eine  ferne 

Zukunft  hindeuten“ ')• 

Hatte  die  Ausdehnung  der  römischen  Weltherrschaft  auf 
Griechenland  eine  ganze  Flutwelle  griechischer  Einwanderer  nach 
Rom  in  die  Häuser  der  vornehmen  Bürger  gebracht,  so  machten 
dieselben  kriegerischen  Ereignisse,  welche  eine  unerhörte  Menge 
von  Kunstschätzen  in  die  Hauptstadt  des  Weltreiches  verpflanz¬ 
ten,  die  Römer  mit  den  Erzeugnissen  der  griechischen  Lite¬ 
ratur  bekannt.  Die  Studienreisen  der  vornehmen  Jünglinge 
wurden  bekanntlich  zu  einem  Erfordernis  der  Bildung. 

Schon  Ämilius  Paullus  hatte  nach  seinem  Siege  bei  Pvdna 
eine  ganze  Bibliothek  griechischer  Schriften  nach  Rom  gebracht 
und  Sulla  erbeutete  bei  der  Eroberung  Athens  die  Bibliothek  des 
Apellikon*),  Lucullus  im  Kriege  gegen  Mithridates  reiche  Bücher¬ 
sammlungen,  die  nun  in  Rom  zu  einem  schwunghaften  Buchhandel 
führten.  Diese  griechischen  Bücher  wurden  ebenso  wie  die  Bild¬ 
werke  gekauft  und  fanden  ihre  Leserkreise  und  damit  Über¬ 
setzer  und  Nachahmer. 

Um  die  Mitte  des  I.  vorchristlichen  Jahrhunderts  finden 
wir  die  griechischen  Dichter  Parthenios  von  Nikäa  und  Philo- 
demos  von  Gadara  damit  beschäftigt,  ihren  römischen  Kollegen 
das  Material  zu  dichterischer  Verarbeitung  zusammenzustellen. 
„Sie  haben  nur  noch  die  Mission,  der  römischen  werdenden  großen 
Poesie  Handlangerdienste  zu  leisten“3).  Allein  sie  suchen  ihre 
Vorbilder  nicht  mehr  im  Hellenistischen,  sondern  im  Klassischen, 
dessen  Kenntnis  und  Pflege  auch  in  der  Literatur  einen  „Atti¬ 
zismus“  begründete,  wie  wir  ihn  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst  schon  um  die  Wende  des  II.  zum  I.  vorchristlichen  Jahr¬ 
hundert  festgestellt  haben.  Den  Höhepunkt  erreichen  diese 
klassizistischen  Bestrebungen  auf  römischem  Boden  im  Zeit¬ 
alter  Ciceros,  da  man  die  pathetische  Art  der  hellenistischen 
Poesie  und  Rhetorik  verpönte  und  sich  der  größten  Einfachheit 
und  Strenge  in  Wort  und  Schrift  befleißigte.  Besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Rhetorik  standen  einander  zwei  Schulen  feindlich 
gegenüber,  die  Verfechter  des  genus  Atticum4)  und  die  An¬ 
hänger  des  genus  Asianum  mit  dem  Redner  Hortensius  als 
Schulhaupt  und  Vorkämpfer,  der  aber  bald  dem  rastlos  tätigen 
Cicero  den  Vorrang  lassen  mußte. 

Gesuchte  Zierlichkeit,  Pathos  und  Üppigkeit  waren  die  cha¬ 
rakteristischen  Merkmale  der  Asianischen  Beredsamkeit.  Ciceros 
Verdienst  war  es,  die  krassesten  Auswüchse  dieses  Stils  be¬ 
seitigt  oder  auf  ein  bescheidenes  Maß  herabgesetzt  zu  haben. 
Die  Attiker  vermochten  sich  gegenüber  seiner  machtvollen  Per- 


1 )  R.  Kekule,  Die  griech.  Skulptur2,  S.  347. 

2)  Teuffel-Schwabe,  Römische  Literatur5,  S.  277. 

;{)  U.  v.  Wilanmwitz,  Die  griech.  Literatur  des  Altert..  S.  1  13. 
4)  Z.  B.  M.  Calidius,  (’.  Licinius  Calvus  und  M.  Iunius  Kruius. 
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sönlichkeit  nicht  zu  behaupten.  Die  Analogie  zu  dieser  Richtung 
auf  das  Pathetische  sind  die  Erzeugnisse  der  kleinasiatisch- 
rhodischen  Kunst  —  der  Laokoon  und  die  Gruppe  des  Farnesi- 
schen  Stieres. 

Während  in  der  römischen  Beredsamkeit  die  Anhänger  der 
auf  Lysias  zurückgehenden  Attiker1)  denn  doch  einige  Erfolge 
zu  verzeichnen  hatten,  behaupteten  sich  in  der  Poesie  fast  un¬ 
bestritten  die  alexandrinischen  Vorbilder,  welche  unter  anderm 
Lukrez,  Katull,  P.  Terentius  Varro  Atacinus,  P.  Valerius  Cato, 
C.  Helvius  Cinna  nachahmten.  Das  Hauptgewicht  legt  diese 
Dichterschule  auf  mythologische  Kenntnisse  und  Belesenheit  in 
der  griechischen  Poesie,  vor  allem  aber  auf  saubere  Form. 
Und  hierin  berühren  sie  sich,  wie  in  der  Einleitung  bereits  er¬ 
wähnt  wurde,  mit  den  Bestrebungen  der  zeitgenössischen  bil¬ 
denden  Künstler  aller  Richtungen.  Die  so  auf  römischen  Boden 
verpflanzten  Kunstgattungen  der  Poesie  sind  das  Epyllion,  das 
Epigramm  und  die  Elegie. 

Eine  der  interessantesten  Persönlichkeiten  in  der  römischen 
Literatur  ist  M.  Terentius  Varro  (Reatinus).  Er  betrachtete 
es  als  seine  vornehmste  patriotische  Aufgabe,  den  Römern  die 
ganze  Fülle  des  erreichbaren  Wissens  in  enzyklopädischer  Weise 
zu  vermitteln  und  insbesondere  das  Verständnis  ihrer  Sprache 
und  ihrer  „Altertümer“  zu  erschließen2).  Er  hat  auch  die  Ge¬ 
schichte  der  bildenden  Kunst  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen 
gezogen  und  ist  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  kunst- 
historischen  Aufzeichnungen  des  älteren  Plinius,  denen  die 
Archäologie  so  wichtige  Aufschlüsse  über  griechische  Künstler 
und  Kunstwerke  verdankt3).  In  ihm  haben  wir  den  Begründer  der 
römischen  Philologie  und  Literaturgeschichte  zu  erblicken. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  er  um  dieselbe  Zeit  seinen  Blick  in 
die  Vergangenheit  der  lateinischen  Sprache  und'  Literatur 
zurückwandte,  als  der  bedeutendste  Kunsthistoriker  und  Ästhet 
Pasiteles  den  Römern  die  Geschichte  der  griechischen  Kunst 
in  einem  umfangreichen,  leider  spurlos  verlorenen  Werke  ver¬ 
mittelte.  Literatur  und  Kunst  werden  zur  selben  .Zeit  und  aus 
denselben  Gründen  retrospektiv:  das  Unvermögen,  selbst¬ 
ständig  aufzutreten,  ruft  das  Bedürfnis  nach  Kanonisierung  des 
Besten  hervor,  das  die  Vorzeit  geleistet  hat,  um  es  bequem 
nachahmen  zu  können. 

Einen  weiteren  Schritt  tat  Cicero,  um  seine  Landsleute 
mit  den  Errungenschaften  griechischer  Geistesbildung  bekannt 
zu  machen.  „Er  besaß  in  wunderbarem  Maße  die  Gabe,  Fremdes 


*)  Ein  Muster  des  feinen  Attizismus  in  der  Sprache  ist  Cäsar,  ihm 
folgte  Sallust. 

2)  Vgl.  F.  Leo,  Die  römische  Literatur,  Kultur  der  Gegenwart, 
I.  8,  S.  341. 

3)  Kalkmann,  Die  Quellen  der  Kunstgeschichte  des  Plinius,  S.  86  ff. 
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in  sich  aufzunehmen  und  es  innerlich  verarbeitet  in  leichter, 
fließender  Sprache  aus  sich  herauszusetzen.  Er  hat  infolge¬ 
dessen  die  römische  Literatur  um  mehrere  Gebiete  bereichert, 
welche  für  dieselbe  bis  dahin  kaum  erschlossen  gewesen  waren. . . . 
Aber  die  Leichtigkeit  der  Hervorbringung  schloß  die  Gefahr  in 
sich,  rasch  und  viel  über  alles  Mögliche  zu  schreiben  und  allein 
mit  der  Formgewandtheit  auch  da  durchkommen  zu  wollen, 
wo  ernstliche  Studien  und  sachliche  Gediegenheit  erforderlich 
waren“ l).  Dem  eklektischen  Zug,  den  wir  bei  den  bildenden 
Künstlern  aller  Schulen  festgestellt  haben,  begegnen  -wir  be¬ 
sonders  auffallend  in  Ciceros  philosophischen  Schriften.  Aus 
allen  Systemen  macht  er  eine  Auslese  des  ihm  persönlich  Zu¬ 
sagenden,  ohne  sich  mit  subtilen  Untersuchungen  viel  den  Kopf 
zu  zerbrechen*). 

Der  erste  kunstmäßige  Geschichtschreiber  der  Römer  ist 
Sallust,  der  sich  die  griechischen  Meister  des  einfachen  Stils, 
vor  allen  Thukydides,  nicht  nur  in  dem  System  seiner  Darstellung, 
sondern  auch  in  der  Sprache  zum  Vorbild  nahm.  Nicht  die 
Schriftsteller  des  hellenistischen  Zeitalters  ahmte  er  nach,  son¬ 
dern  er  richtete  seinen  Blick  auf  die  große  Zeit  des  V.  Jahr¬ 
hunderts,  dessen  Vertreter,  besonders  Phidias,  auch  von  den 
Künstlern  der  Attischen  Schule  als  Vorbilder  für  ihr  Schaffen 
in  mehr  oder  weniger  freier  Weise  benützt  wurden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  ist  das  Vorbild  der  Alexandri¬ 
ner  maßgebend.  Die  Vertreter  der  römischen  Lyrik  Katull, 
Tibull,  Properz  und  Ovid  zeichnen  sich  durch  Gelehrsamkeit  und 
Eleganz  der  Form  aus;  wirkliche  poetische  Originalität  kann  wohl 
nur  Katull  und  Ovid  zugeschrieben  werden.  Mühsam  arbeiteten 
die  übrigen  „Alexandriner“  nach  ihren  griechischen  Vorbildern, 
sorgfältig  feilend  und  bessernd,  und  suchten  den  Mangel  an 
selbständigen  Gedanken  durch  Virtuosität  der  Form  und  Sprache 
wrettzumachen. 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen  die  Liebesgedichte, 
die  nicht  allein  in  der  alexandrinischen  Poesie  vorgebildet  sind, 

sondern  sich  auch  aus  dem  Geiste  der  Zeit  heraus  erklären 

« 

lassen.  Das  Festhalten  an  der  hellenistischen  Tradition  in  der 
Poesie  entspricht  ganz  genau  dem  Charakter  der  Malerei,  wie 
sie  uns  in  den  Werken  des  sogenannten  zweiten  Stils  entgegen¬ 
tritt"). 

Neben  dem  Streben,  die  alexandrinischen  Vorbilder  nachzu¬ 
ahmen,  bemerken  wir  in  der  Poesie  auch  eine  realistische  Rich¬ 
tung,  welche  Gegenstände  der  Gegenwart  behandelt,  so  die  „Sa- 
tirae  Menippeae“  des  Terentius  Varro  und  die  polemisierenden 

')  Teuffel-Schwabe,  Röm.  Lit.<\  S.  313. 

-)  Teuffel-Schwabe,  Röm.  Lit. ,  S.  329;  vgl.  F.  Leo,  a.  a.  0., 
S.  337  u.  338. 

'•)  F.  Winter,  Griechische  Kunst,  Gercke-Norden1,  S.  160. 
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Gedichte  Katulls.  Allein  diese  Richtung  weicht  allmählich  ganz 
den  gräzisierenden  Gedichten;  auch  in  der  Kunst  sind  die  reali¬ 
stischen  Motive  recht  schwach  vertreten  und  beschränken  sich 
auf  Gegenstände  des  untergeordneten  Lebens.  Die  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  in  welchen  die  Entwicklung  der  Kunst,  insbe¬ 
sondere  der  Malerei  des  dritten  und  vierten  Stils,  mit  der  Poesie 
übereinstimmt,  hat  W.  Helbig1)  übersichtlich  zusammengestellt. 
Die  behandelten  mythologischen  Gegenstände  stimmen  am  meisten 
mit  den  Metamorphosen  Ovids  überein. 

Nach  der  Schlacht  bei  Actium  war  Augustus  der  unbe¬ 
strittene  Herr  des  römischen  Reiches.  Mit  ihm  kam  ein  Mann  ans 
Ruder,  der,  durch  seine  hervorragenden  Lehrer*)  von  griechi¬ 
scher  Bildung  erfüllt,  eine  Regeneration  des  römischen  Geistes 
auf  hellenistischer  Grundlage  zu  seinen  wichtigsten  Aufgaben 
zählte.  Tatsächlich  gelang  es  ihm,  die  Poesie  in  gewissem  Sinne 
zu  nationalisieren,  insofern  sie  zwar  nach  wie  vor  griechische 
Vorbilder  nachahmte,  aber  für  die  Rückkehr  zu  der  altrömiachen 
Sittenstrenge  eintrat  und  den  modernen  Menschen  die  Bürger¬ 
tugenden  ihrer  Ahnen  an  glänzenden  Beispielen  vor  Augen  stellte. 

Auch  die  Kunst  erlebte  unter  dem  Szepter  des  Augustus, 
wie  wir  gesehen  haben 3),  ihren  letzten  Aufschwung.  Die  be¬ 
sondere  Vorliebe  des  Prinzeps  für  die  Kunstwerke  der  archaischen 
Zeit  trug  sehr  viel  zur  Entwicklung  des  archaisierenden  Stils 
bei,  das  Interesse  für  die  römische  Vorzeit  weckte  auf  literari¬ 
schem  Gebiete  die  Studien  der  Altertumskunde  und  heimischen 
Sagengeschichte.  Er  selbst  war  literarisch  tätig  und  schrieb 
unter  anderm4)  „Denkwürdigkeiten“  in  13  Büchern,  welche  seine 
Taten  bis  zur  Begründung  des  Prinzipates  behandelten.  Wie  kein 
zweiter  verstand  er  es,  die  Talente  seiner  Zeit  an  sich  zu  ziehen 
und  zu  fördern,  ja  ihnen  neue  Aufgaben  ihrer  künstlerischen 
Betätigung  zuzuweisen.  So  genoß  der  geniale  Dichter  Ovid 
lange  Zeit  des  Kaisers  Gunst  und  Horaz  gehörte  zu  seinem  eng¬ 
sten  Kreise  und  dichtete  auch  zur  Verherrlichung  des  Kaisers 
das  carmen  saeculare;  die  bildende  Kunst  stellte  sich  eben¬ 
falls  in  den  Dienst  des  Herrschers  und  die  Marmorstatue  von 
Primaporta5)  mit  der  reichen  figürlichen  Darstellung  auf  dem 
Panzer  mutet  uns  wie  eine  Übertragung  des  carmen  saeculare 

in  die  Sprache  der  Kunst  an:  „sie  ist  nach  Sinn  und  Inhalt  wie  die 

■ 

')  Untersuchungen  über  die  kampanische  Wandmalerei,  1873, 
S.  343  ff. 

-)  Sueton  Augustus  89;  de  rhet.  4. 

3)  Vgl.  W.  Klein,  Gr.  Kunst,  III.  S.  355  ff.  und  Gardthausen, 
Augustus  und  seine  Zeit,  I,  2,  S.  539. 

4)  M.  Schanz,  Röm.  Literatur  II,  1.  S.  6;  Teuffel-Schwabe,  Gesch. 
der  röm.  Literatur  I.  S.  468. 

•*’)  Brunn-Bruckmann  225;  Winter,  K.  i.  B.  I.  LXXX,  3;  Hartel- 
Wlckhoff,  Die  Wiener  Genesis,  S.  17;  Helbig,  Führer,  Nr.  5,  hier  auch 
die  Literatur. 

Z<*it:*chrift  f.  d.  fntterr.  Gynm.  KU'»,  “2.  Heft.  K 
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plastische  Verkörperung  einer  Horazischen  Ode,  das  Gegen¬ 
bild  zu  seinem  Festgesang“  (Kekule,  Die  griechische  Skulptur 
S.  354).  Auch  das  bedeutendste  Kunstdenkmal  jener  Zeit  — 
die  Ara  Pacis  Augustae  —  dient  durchaus  demselben  Zwecke. 
Der  Fries  ahmt  die  Darstellung  des  Panathenäenfestzuges  am 
Parthenon  nach,  das  Relief  der  Elemente  an  der  Rückseite  bietet 
schlagende  Analogien  zum  carraen  saeculare  des  Horaz,  ja  es 
ist  nur  aus  diesem  verständlich. 

(Fortsetzung  und  Schluß  folgt.) 

Innsbruck.  A.  Lehouton. 
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Literarische  Anzeigen. 


Harvard  Studie«  in  classical  philology  XXIII,  1912.  Leipzig,  Otto  Har- 
raRäowitz.  S\  176  S.  Preis  6  M.  50  Pf. 

Längst  haben  sich  die  Harvard  Studies  einen  Ehrenplatz 
unter  den  philologischen  Zeitschriften  errungen  und  auch  die 
Aufsätze  des  mir  vorliegenden  Bandes  verdienen  Beachtung.  In 
fünf  Abschnitten  (The  alle gor ical  debate  among  the  h/ric 
poets ,  The  debate  in  rhetoric  and  philosophy ,  The  debate  in 
the  drama,  Alexandrine  debates ,  The  renaissance  linder 
Hadrian  and  his  successors)  behandelt  Margaret  Coleman 
Wai tes  „ Same  features  of  the  allegorical  debate  in  greek 
Uterature “.  Gegenstand  und  Ziel  der  Untersuchung  werden 
klarer  sein,  wenn  ich  anführe,  daß  S.  9 — 19  die  Gestalt  des 
Herakles  am  Scheidewege  auf  ihren  Ursprung  und  in  ihre  Nach¬ 
wirkungen  bis  ins  Mittelalter  hinein  verfolgt,  S.  21  die  mit  ‘pxirj 
f.;  Ti  foux;  eingeleitete  irpoxataXTrj^ic  berührt,  S.  25  f.  der  Wett¬ 
streit  zwischen  Homer  und  Hesiod  kurz  besprochen,  S.  29  ff. 
der  Agon  der  Komödie  an  einzelnen  Stücken  aufgezeigt  wird. 
Neben  den  Beispielen  in  Theokrits  Idyllen  kommen  auch  die  neu 
gefundenen  Iamben  des  Kallimachos  zur  Sprache  und  der  letzte 
Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  oo*pt [Aaste  Plutarchs  und 
Lukians,  der  als  Vollender  dieser  literarischen  Form  gepriesen 
wird.  William  Henry  Paine  Hatch  ( A  mannscript  of  Je- 
rome's  De  viris  illustribus  belonging  to  the  general  theo- 
logieal  seminar y  in  New  York)  gibt  eine  von  einer  Licht¬ 
drucktafel  begleitete  Beschreibung  und  Kollation  einer  Hand¬ 
schrift  des  13.  Jahrhunderts,  die  mit  den  besten  Handschrif¬ 
ten  nahe  verwandt  ist  und  überdies  einige  besonders  beach¬ 
tenswerte  Lesarten  auf  weist.  Nicht  als  wissenschaftliche  Unter¬ 
suchung,  sondern  als  ein  auf  weitere  Kreise  berechneter  Vortrag 
muß  der  umfangreiche  Essay  von  Chandler  Rathfon  Post  (S.  71 
bis  127)  über  die  dramatische  Kunst  des  Sophokles  betrachtet 
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und  bewertet  werden.  Wer  Neues  darin  sucht,  wird  nicht  auf 
seine  Rechnung  kommen;  aber  es  werden  an  den  erhaltenen 
Tragödien  des  Sophokles  mit  häufigen  Seitenblicken  nicht  bloß 
auf  Aischilos  und  Euripides,  sondern  auch  auf  Shakspere,  Cor¬ 
neille,  Ibsen  und  andere  Dichter  der  Neuzeit  seine  dichterischen 
Vorzüge  eindrucksvoll  erläutert,  insbesondere  die  straff  durch¬ 
geführte  Charakteristik  der  Hauptpersonen  und  der  dadurch 
bedingte  Aufbau  der  Handlung.  Auch  der  Fachmann  wird  die 
Rechtfertigung  des  ihos  axö  jiT^avr,;  im  Philoktet  (S.  110)  gern 
zur  Kenntnis  nehmen.  Befremdlich  ist  die  veraltete  Schreibung 
Clytaemnestra.  Ohne  von  Rud.  Herzogs  Schrift  „Die  Umschrift 
der  älteren  griechischen  Literatur  in  das  ionische  Alphabet“, 
die  in  demselben  Jahre  erschienen  ist,  Kenntnis  zu  haben,  sucht 
Henry  Wheatland  Litchfield  im  Anschluß  an  Thuk.  VIII  9  2 
zu  beweisen,  daß  sich  Thukydides  noch  nicht  des  rein  ionischen 
Alphabets  bedient  habe,  das  nach  Ausweis  der  Inschriften  sich 
in  Attika  erst  im  Lauf  des  4.  Jahrhunderts  ganz  durchsetzte, 
sondern  that  of  Attic  form*  Thucydides  may  well  höre 
used  0  —  cd,  V  A  =  7,  XX  and  d>  X,  possibly  even  H  =  h 
and  E  =  v).  that  he  certainly  used  E  and  0  in  the  diphthonys 
(S.  154).  In  einer  vier  Seiten  (138 — 141)  umfassenden  Liste 
von  Attic  inscriptions  with  mixed  alphabet  bringt  er  die 
Belege  dafür,  daß  es  zahlreiche  Mittelglieder  zwischen  rein  atti¬ 
scher  und  rein  ionischer  Schrift  gegeben  habe.  Die  gründliche 
Abhandlung  macht  es  in  der  Tat  wahrscheinlich,  daß  v.  Wila- 
mowitz  die  •j.stav^a^iji.svot  mit  Unrecht  aus  der  Geschichte  der 
Textüberlieferung  völlig  ausschaltete.  Aufgefallen  ist  mir,  daß 
E.  Meyers  Forschungen  über  die  Entstehungszeit  des  Thukydi- 
deischen  Geschichtswerkes  dem  Verf.  ganz  unbekannt  zu  sein 
scheinen.  In  Fortsetzung  eines  früheren  Aufsatzes  ( Harvard 
Studios  XXI)  berichtet  Charles  Homer  Haskins  ( Furth  er 
notes  on  Sicilian  translations  of  the  twelfth  Century)  über 
Handschriften  lateinischer  Übersetzungen  des  Ptolemäischen  Al- 
magest,  der  Pneumatica  Herons  und  „ Aristotelis  phisice  acroa * 
sis  .  Eine  nachahmenswerte  Neuerung,  die  im  Jahrgang  1911 
eingeführt  wurde,  sind  die  knappen  Inhaltsangaben  von  Disser¬ 
tationen  der  Harvard  Untrer sity :  Francis  Howard  Fohes 
De  libris  aliquot  Suetonianis,  Walter  Houghton  Freeman  De 
Ovidi  carminum  amatoriorum  texlus  historia  quaeritur  (mit 
dem  Ergebnis  that  all  our  manuscripts  are  derived  from  a 
single  archetype,  that  an  approach  has  heen  made  lo  solving 
perplexing  problems  of  the  int  er  r  elationship  of  the  manu * 
script  families ,  and  that  the  manuscripts  can  no  langer  be 
used  as  evidence  against  the  gennineness  of  certain  long-dis- 
puted  passuges),  Roy  Merle  Peterson  De  vaticiniis  apud 
poetas  Graecos.  Die  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bände  der  Harvard  Studies  weckt  den  Wunsch,  die  Heraus- 
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geber  möchten  sich  entschließen,  dem  XXV.  Bande  ein  auf  alle 
Bände  sich  erstreckendes  Sachverzeichnis  und  Stellenregister  an¬ 
zuhängen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Marci  Antonini  Imperatoris  in  semet  ipsum  libri  XII.  reeognovit 
Henricus  Schenkl.  Editio  inaior,  Lipxiae,  Teubmr,  1913.  8".  S.  XL 
und  267. 

Die  umfangreiche,  doch  sehr  übersichtliche  praefatio  (S.  I 
bis  XXXIX)  behandelt  von  der  editio  princeps  ausgehend  die 
Handschriftengruppen,  geht  dann  (S.  XVI — XX)  auf  eine  nähere 
Untersuchung  der  Exzerptenklassen  ein,  um  schließlich  den  Wert 
der  einzelnen  Überlieferungszweige  klarzulegen.  Der  consprctus 
notarum  gibt  dann  noch  ein  übersichtliches  Bild  der  Über¬ 
lieferung.  Der  handschriftliche  Bestand  ist  im  Vergleiche  mit 
Stichs  Ausgabe  (1903)  ziemlich  erweitert;  außer  den  fünf  von 
Leopold  herangezogenen  Parisini  hat  Sch.  den  Athous  hinzu¬ 
gebracht  und  die  ganze  Gruppe  C  verwertet,  die  bei  Stich  nur 
durch  eine  Handschrift  (C  tu)  vertreten  war.  Ref.  ist  im  Stande, 
zur  allerdings  schon  ziemlich  reichen  Gruppe  X  drei,  wie  es 
scheint,  unbekannte  Handschriften  hinzuzufügen.  Der  Vatieanvs 
1404  (chart.  fol.  III  -f-  331  -f- 1,  mm  181x255)  saec.  XIV'  ent¬ 
hält  neben  den  in  dieser  Klasse  üblichen  Schriften  (s.  u.)  auf 
f.  221  das  Florilegium  aus  M.  Antoninus  und  Alian  mit  der  Über¬ 
schrift  (Jidpxoo  aytamvoo  sx  ubv  xotiF  aotdv.  übereinstimmend  mit 
der  Hauptmasse  der  Klasse.  Im  Yatir.  1823,  einem  aus  ver¬ 
schiedenen  Teilen  zusammengesetzten  Miszellenkodex,  steht  auf 
f.  231  das  Florilegium,  aber  unvollständig  —  es  hört  Ael.  I  11 
auf  —  und  lückenhaft.  Die  dritte  Handschrift,  der  Vivdoboncv - 
sis  theol.  Gr.  203  (chart.  mm  147x223)  saec.  XIV — XV' 
bietet  in  der  gewöhnlichen  Zusammenstellung  auf  f.  170  die 
Exzerpte.  Textlich  bieten  diese  Handschriften  nichts  Neues. 

Der  Hauptfortschritt  der  neuen  Ausgabe  liegt  in  dem  Ver¬ 
suche  einer  Systematisierung  der  Überlieferung.  Für  die  Flori- 
legiengruppe  X  ist  S.  XIX  auch  die  Aufstellung  eines  Stemmas 
versucht  worden,  das  zur  Klarlegung  ihrer  Untergruppen  dient 
und  weniger  ein  Bild  ihrer  Entwicklung  zu  geben  beansprucht. 
Diese  Klasse  bietet  manche  Probleme.  Für  die  sonderbare  Ver¬ 
mischung  der  Sentenzen  unseres  Philosophen  mit  Stellen  aus 
Älian  in  den  meisten  Handschriften  hatte  Stich  (pracf.  S.  X) 
durch  Heranziehung  des  übrigen  Inhalts  der  Handschriften  und 
gestützt  auf  die  Überschrift  im  Laurentianus  LV  7,  f.  251vvö>;j.xt 
xxi  srt*fpd|i{j.aTa . .  £x  t<I>v  ooXXofcvrtov  irapd . .  Ma;t|J.O')  toü  11/  .avonoYj 
die  Vermutung  aufgestellt,  diese  eigenartige  Gruppierung  sei 
auf  Planudes  zurückzuführen.  Dagegen  weist  nun  Sch.  {pro.ef. 
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S.  XVI)  mit  Recht  darauf  hin,  daß  auf  diese  Überschrift  nur 
M.  Antonin.  XII 4,  14,  15,  34  folgen,  die  allein  vor  der  Anthologie 
der  Epigramme  stehen.  Diese  Verstellung,  die  sich  noch  im 
Porisin.  suppl.  Gr.  1164  und  im  Venetus  cl.  XI 1  findet  — 
und,  wie  Ref.  hinzufügen  kann,  im  TJrbinas  Gr.  152,  saec.  XIV 
nach  Philostratus’  Imagines ,  ferner  im  Venetu s  cl.  XI 9,  saec. 
XV  auf  f.  106v  und  im  oben  erwähnten  Vatic.  1823  auf  f.  50  — , 
ist  wohl  auf  ein  bloßes  Versehen  zurückzuführen,  etwa  der  Art, 
daß  das  Florilegium  vor  der  Anthologie  stand,  so  daß  die  letzten 
Stücke  leicht  zu  ihr  gezogen  werden  konnten.  Jedenfalls  ist  an 
eine  beabsichtigte  Zusammenfügung  gerade  dieser  vier  Stellen 
mit  der  Epigrammensammlung  nicht  zu  denken  und  die  Über¬ 
schrift  im  Laurent.  LV  7  kann  sich  nur  auf  diese  Anthologie 
beziehen,  sowie  im  Vatic.  1823,  wo  ihr  f.  219  die  Überschrift 
XoXXoyy]  sx  S'.a'föpcov  ßtßXüov  avorpcouiov  xal  («?sXi{A(ijv  xpöc;  ziyyry  oa 
tof»  ao'foitatoo  xoptoo  Iwdvvoo  (?)  toö  TtXavQÖST]  vorangeht.  Die 
erwähnte  Epigrammenanthologie  ist  ein  Exzerpt  aus  der  Antho- 
logia  Planudea  und  enthält  73  Epigramme,  reichlich  mit  Glossen 
und  Scholien  versehen.  Sie  findet  sich  in  den  meisten  Hand¬ 


schriften  dieser  Gruppe  und  in  manchen  anderen  ähnlichen  Inhalts. 

Das  zweite  Argument  Stichs  stützt  sich  auf  den  Inhalt  der 
Handschriften.  Es  ergibt  sich  zweifellos,  daß  wir  eine  eng  zu¬ 
sammengehörige  Gruppe  vor  uns  haben,  die  eine  bestimmte  Reihe 
von  Werken,  nicht  selten  auch  in  gleicher  Folge,  enthält:  Phi- 
lostratus’  Imagines ,  Paulus  Silentiarius,  die  Epigrammenantho- 
logie  und  unser  Florilegium.  Dazu  kommen  noch  oft  Philostratus’ 
HeroicuSy  Catos  Disticha,  übersetzt  von  Planudes,  Epiktet  u.  a. 
und  grammatische  und  sonstige  Schriften  des  Planudes  und  Mo- 
schopulos.  Wenn  in  dieser  Schriftengruppe  auch  manches  auf 
Planudes  weist,  so  läßt  sich  doch  kein  Schluß  auf  das  Florilegium 
aus  M.  Antonin  ziehen.  Denn  mit  Recht  macht  Sch.  S.  XIX 


geltend,  daß  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Untergruppen 
der  Klasse  X  eine  Entwicklungsgeschichte  voraussetzen,  die  über 
Planudes  hinausgeht.  Den  besten  Beweis  dafür  liefert  der  dem 
Herausgeber  noch  unbekannte  Vatic.  2231,  saec.  XIV,  der  auf 
f.  239  eine  mit  dem  Monacensis  529  =  B  übereinstimmende 


Sammlung  enthält,  aber  mit  der  richtigen  Überschrift  ;j.aoxv> 
ävtwv’vou  a'itoxpdtopo;  ex  töjv  ei?  eautöv.  Es  fehlen  nur  die  Stücke 
VIII  57  und  XI 16,  17,  18;  davon  entfiel  VIII  57  wohl  nur  durch 


Zufall,  dagegen  ist  der  Ausfall  von  XI 16,  17  und  18,  der  letzten 
Stücke  in  B,  wohl  durch  Un Vollständigkeit  des  Florilegiums  zu 
erklären,  ebenso  wie  auch  B  wahrscheinlich  unvollständig  ist. 


Denn  die  in  den  übrigen  Handschriften  schon  früher  einge¬ 
schobenen  Stücke  XI 19,  34,  35,  XII 2  zusammen  mit  XI 21, 


XII 4,  14,  15,  34  schließen  an  die  die  Bücherfolge  von  IV  49 
an  wahrende  Reihenfolge  in  B  gut  an.  Einer  Veröffentlichung 
der  an  manchen  Stellen  wichtigen  Lesarten  des  Vatic.  2231 
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kam  Weyland  in  der  Berl.  philolog.  Wochenächr.  1914  (XXXIV) 
vom  12.  September  (37)  zuvor.  Wahrscheinlich  ist  diese  Hand¬ 
schrift  eine  ältere  und  bessere  Quelle  des  Florilegiums  als  B, 
wo  der  Irrtum  im  Titel  aus  einer  Zusammenstellung  mit  Epiktet 
entstanden  ist  —  auch  hiezu  bietet  der  interessante  Yatic.  1823 
eine  Parallele:  f.  152  bringt  er  nach  Epiktet  unter  dem  Titel 
’ErcixnjTO»)  e*f/s tpio'.ov  Ssurspov  unser  Florilegium,  aber  nur  bis 
IV  33,  mit  Scholien  und  textlich  in  Übereinstimmung  mit  B.  Auch 
im  Yatic.  2231  geht  dem  M.  Antonin  Epiktets  lyystpi&ov  mit  zwei 
st;  voran. 

Diese  beiden  Handschriften  des  XIV.  Jahrhunderts  mit  ihrer 
textlichen  Verschiedenheit  beweisen  also  wohl,  daß  die  Entstehung 
des  Florilegiums  über  Planudes  hinaufzurücken  ist.  Es  sei  noch 
bemerkt,  daß  im  Yatic.  2231  M.  Antonin  nicht  in  der  Nachbar¬ 
schaft  der  oben  angeführten  Schriften  gruppe  steht,  wenn  auch 
Epiktet  vorangeht  und  Cato  in  der  Übersetzung  des  Planudes 
folgt.  Dasselbe  gilt  für  den  ebenfalls  von  Älianstellen  freien 
Laurent.  LIX,  17  (=12  bei  Sch.)  und  zum  Teil  auch  für  den 
Laurent.  LXXIV,  13  =  13  (Gruppe  y),  wo  f.  209  M.  Antonin 
ohne  Scholien  steht,  während  die  auf  f.  298  folgende  freie  Aus¬ 
wahl  aus  der  genannten  Epigrammenanthologie  jedenfalls  auf  einer 
der  gewöhnlichen  Handschriften  dieser  Gruppe  beruht,  da  sie 
mitten  unter  den  Epigrammen  die  Stelle  VIII 15  aus  M.  Antonin 
enthält;  auch  die  unbestimmte  Überschrift  dii'forji.  nva  'Tjvayfj.axa 
woaia  xat  yprjoqi.*  verbietet  es,  an  ein  direktes  Exzerpt  aus  der 
Planudeischen  Anthologie  zu  denken.  Wir  sehen  also,  daß  bei 
der  von  Älianstellen  freien  Gruppe  von  X,  die  doch  die  ältere  ist, 
jede  Beziehung  auf  Planudes  fehlt.  Demnach  ist  an  ihn  als  den 
Verfertiger  des  Florilegiums  nicht  zu  denken.  Nur  für  die  die 
Älianstellen  enthaltende,  nach  Text  und  Zusammenstellung  mit 
anderen  Schriften  enger  zusammengehörige  Untergruppe  könnte 
eine  engere  Beziehung  zu  Planudes  behauptet  werden.  Doch  fällt 
es  schwer,  den  byzantinischen  Philologen  für  die  nicht  beson¬ 
ders  geistreiche  Verbindung  von  M.  Antonin  mit  Älian  verant¬ 
wortlich  zu  machen.  Wir  haben  wohl  eine  noch  spätere  Kompi¬ 
lation  vor  uns,  wie  ja  auch  die  Epigrammensammlung  nur  ein 
Exzerpt  aus  der  Anthologie  des  Planudes  ist. 

Soviel  über  die  Überlieferungsgeschichte,  für  deren  Klar¬ 
legung,  wie  schon  betont,  die  neue  Ausgabe  einen  Fortschritt 
bedeutet,  wenn  sie  auch  nicht  das  handschriftliche  Material  er¬ 
schöpft  hat.  Von  Wert  ist  die  genaue  Beschreibung  und  Ein¬ 
schätzung  der  editio  princeps ,  deren  Unzuverlässigkeit  sich 
aus  ihrer  Geschichte  erklärt;  in  der  Übersicht  über  die  Ausgaben 
wird  gut  über  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  gehandelt. 

Nun  einiges  über  die  Ausgabe  selbst.  Der  Apparat  hält  die 
Mitte  zwischen  unnützer  Belastung  mit  belanglosen  Varianten  und 
zu  großer  Knappheit.  Konjekturen  sind  mit  Maß  angeführt, 
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vieles  ist  in  das  Adnotationis  Supplement  hm  (S.  165 — 195) 
verwiesen.  Dem  Texte  folgen  auf  S.  160  ein  kurzer  Auszug  aus 
den  Scholien  und  die  capitum  dirisiones.  Ein  Index  ttomhmm 
et  locorum  und  ein  Ind.  verborum  (S.  198 — 267)  beschließen  die 
Ausgabe;  diesen  hat  Sch.  novum  .  .  .  cumque  phniorem  ange¬ 
legt,  wobei  auch  locutiones  und  vocabula  copulnta  berück¬ 
sichtigt  wurden.  Über  den  Wert  solcher  Indices  sind  wohl  keine 
Worte  zu  verlieren. 

In  der  Textgestaltung  hat  der  Herausgeber  den  anerkennens¬ 
werten  Grundsatz  aufgestellt  (S.  XXXI):  id  .  .  eg l ,  u!  nhi 
librorum  testimonia  coneinunt,  ab  iis  non  recedcrem  nisi 
propter  ca usas  gra vissimas,  ubi  discrepant ,  ea  quae  aut 
res  ipso  aut  sermonis  usus  suadere  videbant ur,  c/igereni. 
omnino  autem  remediis  uterer  quam  lenissimis .  Jedenfalls 
verdient  die  Ausgabe  das  Lob,  daß  sie  das  für  die  Herstellung 
des  Textes  notwendige  Material  mit  gewissenhafter  Genauigkeit 
und  in  Übersichtlichkeit  bietet.  Dadurch  sowie  durch  den  reichen, 
die  früheren  Arbeiten  zusammenfassenden  Inhalt  der  pmefatio 
wird  sie  zweifellos  zur  Grundlage  jeder  weiteren  Forschung  über 
M.  Antoninus. 

Die  editio  minor ,  im  gleichen  Verlage  erschienen,  enthält 
den  conspectus  notaruni  und  die  Beigaben  des  Anhanges  außer 
dem  Index  verborum.  Text  und  kritischer  Apparat  stimmen 
mit  der  großen  Ausgabe  überein. 

Zuletzt  mögen  noch  einige  Bemerkungen  zum  Text  folgen: 
116,  9,  S.  7,  11:  vielleicht  ist  vor  aaX  eine  Lücke  anzunehmen 
und  mit  leichter  Änderung  oo ( )  ko ( ts )  zu  lesen,  wobei  dem 
Sinne  nach  etwa  zu  ergänzen  wäre  (xal  [i/fj  iXwasvov)  äXX  usw. 
—  II  6,  S.  15,  5:  die  Überlieferung  oö  A.  so  T.  ßf»a //>':  D  weist 
auf  ein  Wort,  das  mit  so  oder  oö  beginnt  und  dessen  Bedeutung 
Jioa/ö;  nahe  kommt,  das  wohl  als  Glosse  anzusehen  ist,  also 
etwa  s’)(k')To;>.  Die  übrigen  Beispiele  von  so/oio*:  III  5,  2,  III  16, 
4,  III  7,  4  beziehen  sich  auch  auf  das  Lebensende,  wenn  auch 
persönlich  angewendet,  von  dem,  der  aus  dem  Leben  scheidet.  — 
IV  12,  2,  S.  35,  21:  vielleicht  xaoaxX^tixa  „die  auffordernden, 
antreibenden  Gründe“.  —  IV  18,  S.  36,  10:  vielleicht  ließe  sich 
ergänzen  xara  (tov  X070V)  tov  7.7a »>ov,  vgl.  III  6,  1  y.ara  töv  /.Ö70V 
töv  ooiMv.  —  IV  19,  3,  S.  36,  21:  um  den  locus  desperat  ns  ver¬ 
suchsweise  zu  erhellen,  sei  eine  kühne  Konjektur  gewagt:  “ay(v 
7.07.  o*.  o'.y.ovo'i.iav  ttva  7:7.0  zzox/no  27:7:02:';  rhv  soT.y.v.v  oot.v  tä///> 

*  1  1  •  *  J  l  I 

Tivö;  s/öasvo;  (so  Gataker;  oder  syopivY,*/?)  Xovoo  ro  ~7.v  (wohl 
besser  als  Xoijtov  und  aus  diesem  neben  XÖ700  leicht  zu  erklären). 
Daß  etwas  Ähnliches  ironisch  gesagt  sein  muß,  scheint  in  v. 
oixovoaiav  ttvd  zu  liegen.  Im  übrigen  sind  sich  7:7.02;  770  vöv  7/7:0(02 
und  7:7.0'  £71 7.:v wv  2 7:7:0212  nicht  gar  so  unähnlich.  —  VI  38.  2, 
8.  71,  24:  7.XX0  (so  A)  s-Jt:  toöto  ist  wohl  beizubehalten,  im 
Sinne  der  Verwandlung  der  Dinge  auseinander  (vgl.  VII 23):  „denn 
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ein  anderes  ist  dieses  wiederum  später  .  .  —  VIII 27,  S.  98, 

24:  für  attiov  Valckenaer  gut  ä'/Yciov.  Öder  etwa  (o(oa)ar:ov? 
Das  Wort  ist  bei  M.  Ant.  häufig.  —  VIII  41,  S.  102,  17  ist  ab¬ 
zuteilen:  . . .  tourou  (coO  voö)  . . .  wy  otioüv  . . .  iznw.  *  orav  vivy^ai 
'izv.'yjz  xoxXcts or^,  jisvs'.  Subjekt  zu  p.$vst  ist  natürlich  6  voö : . 
Der  Satz  mit  o:otv  kann  nicht  zum  Vorhergehenden  gehören,  weil 
das  dort  Gesagte  immer  gilt  und  nicht  beim  Weitende.  — 
VIII 52,  3,  S.  105,  23:  das  sinnlose  v.tov  y)  T,  guo  A  führt  wohl 
zweifellos  auf  ein  ou»x(<ov),  denn  /.  und  ti  sind  ganz  ähnlich,  tuv 
ist  abgekürzt.  Demnach  wäre  zu  lesen  6  .  .  .  'frV/tov  y,  ouoxtov1). 
Dann  müßte  aber  vorher  ein  Komparativ  eingeschaltet  werden, 
etwa  nach  yo'.  ( 'Yotptotspo; ) .  —  XI  11,  S.  140,  21:  st  piv  ist  mit 
Menagius,  Reiske  einfach  zu  streichen,  als  Dittographie  von  tu  j.sv. 

V  27,  S.  58,  13  hat  sich  ein  sinnstörendes  Versehen  einge¬ 
schlichen:  äffovs  —  pivot?  statt  arcovsp.opivot?.  In  der  praafalio  ent¬ 
fiel  S.  XXVIII  8  nach  a.  die  Jahreszahl  (1626). 


Wien. 


Dr.  Fr.  G  laesor. 


Victor  Magnien,  Le  Futur  grec.  2  tomes.  Paris.  Champion  1912. 

20  Frs. 

Diese  umfangreiche  Darstellung  des  griechischen  Futurums 
nach  Form  und  Syntax  bietet  in  ihrem  ersten  Bande  eine  außer¬ 
ordentlich  reichhaltige  Sammlung  der  belegten  Formen,  um  so  die 
größere  oder  geringere  Häufigkeit  der  einzelnen  Bildungen  oder 
ihr  gänzliches  Fehlen  in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Sprache 
und  in  den  verschiedenen  Mundarten  klar  festzustellen.  Voll¬ 
ständigkeit  hat  der  Verf.  bei  dieser  sehr  verdienstlichen  und 
mühevollen  Stoffsammlung  angestrebt  für  Homer,  die  Homeri¬ 
schen  Hymnen  und  Epigramme,  für  Hesiod,  Apollonius  von 
Rhodus,  Pindar,  Bacchylides,  Sappho,  Aeschylus,  Sophocles,  Euri- 
pides,  Aristophanes,  Menander,  Thucydides,  Andocides,  Lvsias, 
Plato,  Demosthenes,  Lycurg,  Dinarch,  Herodot,  Herondas,  Theo- 
crit,  Callimachu3,  Lycophron,  Polybius,  doch  ist  auch  die  Ent¬ 
wicklung  in  die  Septuaginta  und  das  Neue  Testament  hinein 
verfolgt  und  sind  andrerseits  die  dialektischen  Inschriften  aus¬ 
gebeutet. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  kurzen  Anzeige,  auf  Einzel¬ 
heiten  dieser  Stoffsammlung  einzugehen,  deren  Sorgfältigkeit 
die  wärmste  Anerkennung  verdient,  noch  auf  die  den  größten  Teil 
des  zweiten  Bandes  füllende  Darstellung  der  Gebrauchstypen,  die 
sich  durch  Übersichtlichkeit  und  Unbefangenheit  auszeichnet.  Es 
scheint  mir,  daß  man  dem  Ergebnis  des  Verf.  wird  zustimmen 

*)  Über  die  Auslassung  des  Artikels  beim  zweiten  Partizip  vgl. 
Radermacher  zu  Demetrius  De  elorutionc  S.  69.  119f. 
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müssen,  wonach  das  griechische  Futurum  nicht  eine  zukünftige 
Handlung  an  sich  bezeichnet,  sondern  nach  Art  der  lateinischen 
Wendungen  wie  laudaturus  sum  vielmehr  einen  gegenwärtigen 
Zustand,  der  eine  künftige  Handlung  vorbereitet,  und  besonders 
die  Absicht  zu  dieser  Handlung  ausdrückt.  Daß  es  von  einem 
solchen  desiderativen  Präsens  auch  ein  Imperfekt  und  einen 
Imperativ  gibt,  ist  dann  durchaus  natürlich  und  es  scheint  mir 
auch  fein  und  richtig  beobachtet,  wenn  imHomervers  'Sosstö  t’  ifik  105 
T/.iöa>vTÖ  Ts  ;täaai  «701*1  nicht  „die  Sonne  ging  unter“,  sondern  „sie 
war  am  Untergehen,  sol  oceasarus  erat “  übersetzt  wird;  damit 


fällt  natürlich  die  Auffassung  von  frrjsTO  als  eines  themavokalisch 
flektierten  «-Aorists,  und  bleibt  nur  mehr  die  als  eines  Imper¬ 
fekts  des  sogenannten  Futurums.  So  sieht  denn  Magnien  im 
griechischen  Futurum  ein  desideratives  «-Präsens  thematischer 
Bildung,  nicht  den  Konjunktiv  des  «-Aorists.  Und  da  gerade  bei 
sehr  altertümlichen  Verhältnissen  wie  orfi op.*t:  3dxvo>:  ££*xov. 


Kst'SGgiat:  Äaayto:  srattov  das.s-Futurum  gar  nicht  an  einen  .s-Aorist 
gebunden  erscheint,  wüßte  ich  auch  von  der  formalen  Seite  her 
kaum  etwas  Ernstliches  einzuwenden. 


Innsbruck. 


A.  Walde. 


Griechische  Forschungen  I.  Die  Nebensätze  in  den  griechischen 

Dialektinschriften  in  Vergleich  mit  den  Nebensätzen  in  der  grie¬ 
chischen  Literatur  und  die  Gebildetensprache  im  Griechischen 
und  Deutschen.  Von  E<L  Hermann.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin 

1912.  Preis  geb.  12  M. 

De  enuntiatis  Graecorum  finalibus  seripsit  I.  Knuenz  (in:  Comnun- 
tntiones  Oenipoutunae  qttas  edit  K.  Kuliukn ),  Innsbruck,  Wagner, 

1913. 

Der  Optativ  bei  Klemens  von  Alexandrien  in  seiner  sprach-  und 
stilgeschichtlichen  Bedeutung.  Von  Dr.  Jakob  Scham  (in:  For¬ 
schungen  zur  christlichen  Literatur-  und  Dogmengeschichte,  heraus¬ 
gegeben  von  Ehrhard  und  Kirsch,  XI.  Bd.,  4.  H.),  Paderborn, 
Verlag  Schöningh,  1913.  Preis  5  M.  80  Pf. 

Eine  ausführliche  und  zugleich  sprachgeschichtlich  und  psy¬ 
chologisch  orientierte  Darstellung  der  griechischen  Syntax  ist 
noch  ein  Desideratum  unserer  Wissenschaft.  Sie  kann  auch  heute 
kaum  geschrieben  werden,  da  einerseits  für  die  meisten  syntakti¬ 
schen  Erscheinungen  das  Material  nicht  vollständig  genug  vor¬ 
liegt  und  anderseits  selbst  in  vielen  grundsätzlichen  Fragen 
sprachgeschichtlicher  und  sprachpsychologischer  Natur  eine  auch 
nur  vorläufige  Einigung  noch  nicht  erzielt  ist.  Was  daher  not  tut, 
sind  gründliche  Spezialuntersuchungen.  In  diesem  Sinne  ist  jede 
der  drei  angeführten  Arbeiten  wertvoll  und  zu  begrüßen. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


K.  Hermann,  Griech.  Forschungen!,  usw.,  ang.  v.  R.  Meister.  123 


Den  Grundstock  von  Hermanns  Untersuchung  bilden  die 
Abschnitte  II,  III  und  V.  Abschnitt  II  und  III  (S.  7 — 179)  geben 
eine  mit  hingebender  Sorgfalt  gearbeitete  Zusammenstellung  der 
Nebensätze  in  den  griechischen  Dialektinschriften  und  der  Lite¬ 
ratur.  Abschnitt  V  behandelt  dann  auf  Grund  des  dargebotenen 
Materials  die  Relativpronomina  und  Nebensatzkonstruktionen  in 
den  griechischen  Mundarten  und  sucht  namentlich  über  die  Mund¬ 
arten  hinauf  festzustellen,  was  schon  urgriechisch  sein  könnte 
und  was  sich  als  einzeldialektische  Entwicklung  erweisen  läßt 
(vgl.  die  Tabelle  S.  326  f.).  Der  VI.  Abschnitt  erweitert  diese 
Untersuchung  noch  auf  die  anderen  indogermanischen  Sprachen 
(„das  Relativum  und  die  Nebensatzpartikeln  im  Vorurgriechi- 
schen“).  Als  Resultat  gewinnt  er,  „daß  an  Pronominibus  aus  alter 
Zeit  vererbt  sind  jos ,  josqui#,  iosq*id,  josque,  dazu  iod,  i odi, 
alle  vom  Stamme  io-,  vielleicht  auch  ajL“»  also  griech.  o oatt?. 
ogti  (erschlossen  aus  kret.  am,  at',  vgl.  S.  331  f.),  o  (hom.  o  und 
o-ts;  o-xx).  oo*.  (thess.  jj.£G-^o5t.  dessen  zweiten  Bestandteil  in  an¬ 
deren  Dialekten  ein  öoi  entsprechen  müßte,  vgl.  S.  302),  xi;  auch 
so»r  hält  der  Verf.  für  alt  ererbt  (vgl.  S.  336).  Damit  kommt  er 
im  wesentlichen  auf  dasselbe  Resultat  wie  Delbrück  in  seiner 


vergleichenden  Syntax  (vgl.  III  S.  316  ff.),  was  von  ihm  auch  am 
Schlüsse  der  Arbeit  besonders  hervorgehoben  wird  (S.  341).  Wir 
haben  also  in  den  mit  oc.  r(.  ö  eingeleiteten  Sätzen  (ind.  t/as,  t/a , 
yad)  die  älteste  indogermanische  Nebensatzkonstruktion  zu  sehen. 
Bezüglich  der  Erklärung  von  Fällen  wie  Hom.  11.  IX  131  tx;  jjiv  o: 
ooioto.  u.=rx  o  SGGStxt.  TjV  tot'  x“t/)0(ov  y.oöoYjv  sei  auf  die 

zutreffenden  Ausführungen  S.  223  verwiesen  (so  auch  zustimmend 
Brugmann-Thumb,  Griech.  Gramm.,  S.  242). 

Im  Gegensatz  zu  diesen  sprachgeschichtlichen  Untersuchun¬ 
gen  tragen  die  Abschnitte  I  und  IV  mehr  sprachpsychologischen 
Charakter.  Im  einleitenden  Abschnitt  setzt  sich  der  Verf.  mit 


Dittmars  Affektionstheorie  des  Nebensatzes  auseinander,  tritt 
mit  guten  Gründen  gegenüber  Dittmars  Bezeichnung  (Nebensatz 
als  „affiziertes  Bestimmungskolon“)  für  den  alten  Terminus  ein 
und  charakterisiert  den  Nebensatz  dahin,  daß  er  „durch  ein  be¬ 
sonderes  sonst  in  dieser  Bedeutung  nicht  auftretendes  Wort  ein¬ 
geleitet  wird“  und  „nur  einen  Satzteil  der  Periode  ausmachen, 
nie  aber  ihr  Prädikatsverbum  enthalten  kann“  (S.  6  f.).  Was  er 
über  die  Definition  des  Satzes  überhaupt  sagt  (S.  2  ff.,  der  Satz 
ist  nach  ihm  „die  sprachliche  Umsetzung  einer  oder  mehrerer 
Vorstellungen  oder  Vorstellungsgruppen  in  eine  Aussage“),  kann 
zwar  nicht  als  letzte  Klärung  dieses  schwierigen  Problems  gelten, 
wohl  aber  läßt  sich  mit  seiner  Definition  des  Nebensatzes  arbeiten 


und  für  die  vorliegende  Untersuchung  erweist  sie  sich  als  hin¬ 
länglich  tragfähig.  Abschnitt  IV  bringt  unter  dem  Titel  „Schrift¬ 
sprache,  Gebildetensprache  und  Mundart“  anregende  Betrachtungen 
über  das  Verhältnis  von  Dialekt,  Gemeinsprache  und  Schriftsprache. 
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Die  Arbeit  darf  ab  einer  der  wertvollsten  Beiträge  bezeichnet 
werden,  die  das  Studium  der  griechischen  Syntax  in  den  letzten 
Jahren  aufzuweisen  hat. 

Die  Dissertation  von  Knuenz  bezweckt  eine  Erneuerung 
und  Erweiterung  der  Arbeiten  von  Ph.  Weber  über  die  „Entwick¬ 
lungsgeschichte  der  Finalsätze“,  welche  den  Modus-  und  Par¬ 
tikelgebrauch  im  Finalsatze  bis  auf  Aristoteles  verfolgt  hatten. 
Der  Verf.  hat  nun  durch  eigene  Sammlung  (Corp.  Hippocrat.)  und 
durch  Benützung  der  seither  erschienenen  Literatur  (namentlich 
auch  über  mehrere  spätere  Autoren  wie  Polybios,  Philo,  Plutarch, 
Lukian,  Neues  Testament  u.  a.  m.)  das  Material  beträchtlich  er¬ 
weitert;  auch  Inschriften  und  Papyri  sind  wenigstens  in  bescheide¬ 
nem  Maße  herangezogen.  Im  Anschluß  an  Weber  unterscheidet 
der  Verf.  vollständige  Absichtssätze  und  unvollständige  (d.  h. 
solche  nach  d.  Verb.  d.  Sorgens,  Strebens  usw.)  und  hat  dann  noch 
die  Sätze  mit  finaler  Konstruktion  nach  den  Verben  des  Auffor- 
dems  und  die  Sätze  der  Besorgnis  hinzugefügt.  Aus  den  Ergeb¬ 
nissen  sei  hervorgehoben:  In  den  vollständigen  Finalsätzen  steht 
nach  einem  Nebentempus  bei  vielen  Autoren  (z.  B.  Lvsias,  Iso- 
krates,  Demosthenes)  ebenso  oft  der  Konjunktiv  wie  der  Optativ, 
bei  manchen  (z.  B.  Herodot,  Thukydides)  sogar  öfter  der  Kon¬ 
junktiv  ohne  merklichen  Bedeutungsunterschied  (S.  16  ff.),  wie 
schon  Stahl  bemerkt  hat.  In  der  Koiv/j  tritt  wie  überall  auch  hier 
der  Opt.  stark  zurück.  Die  Konstruktion  ottoo^  m.  d.  Indik.  Fut. 
nach  den  Verben  des  Strebens  (S.  30  f.)  ist  nur  bei  Herodot  und 
den  Attikern  (außer  Xenophon)  vorwiegend,  Homer  und  die 
Lyriker  haben  fast  immer  den  Konjunktiv,  spätere  Schriftsteller 
überwiegend  die  Konstruktion  der  eigentlichen  Finalsätze,  über 
die  Statistik  der  einzelnen  Finalpartikeln  orientiert  übersichtlich 
Appendix  II.  Das  Heftchen  ist  ein  dankenswerter  Beitrag  zur 
griechischen  Moduslehre. 

Den  oben  erwähnten  Rückgang  des  Optativgebrauchs  in  der 
Ko'.vrj  macht  Scham  zum  Kriterium  für  die  Sprache  des  Klemens 
von  Alexandrien.  Dies  ist  insofern  berechtigt,  als  dieser  Modus 
in  der  Ko »vtq  allmählich  zu  schwinden  begann  und  durch  die 
Attizisten  künstlich  erneuert  wurde,  30  daß  Maß  und  Art  seines 
Gebrauchs  ein  Urteil  über  die  Stellung  eines  Autors  innerhalb 
dieser  stilgeschichtlichen  Entwicklung  ermöglichen.  Nach  einem 
einleitenden  Kapitel,  die  formalen  Gesichtspunkte  betreffend  (S.  11 
bis  37),  werden  die  einzelnen  Verwendungsweisen  des  Opt.  (der 
wünschende,  potentiale,  oblique,  iterative  Opt.  und  der  Opt.  in 
hypothetischen  Sätzen)  durchgesprochen  (S.  38—141);  ein  drittes 
Kapitel  faßt  die  Ergebnisse  zusammen  (S.  142 — 178).  Diese 
zeigen,  daß  „ein  scharfer  Kontrast  zwischen  der  Klementinischen 
Optativverwendung  und  der  des  N.  T.  besteht,  indem  Klemens  in 
Fällen,  wo  der  Opt.  in  der  Sprache  des  N.  T.  verschwunden  ist, 
einen  solchen  wdeder  hereingebracht,  in  anderen,  wo  er  nur  mehr 
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singulär  vorhanden  war,  denselben  bedeutend  gesteigert  hat“ 
(S.  174  f.),  beides  unter  dem  Einfluß  der  attizistischen  Reaktion. 
Diese  Ergebnisse  werden  dann  zutreffend  zur  Beurteilung  der 
„Stellung  des  Klemens  in  der  altchristlichen  Literaturgeschichte“ 
(S.  178  ff.)  verwendet. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Stati  Achilleis.  Interpretatus  est  M.  R.  L  Brinkgreve.  1913.  \Y. 

L.  und  J.  Brusse,  Rotterdam.  104  S.  (nicht  paginiert).  Gr.  8°. 

Der  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  schließt  sich  eng  an  die 
von  A.  Klotz  bei  Teubner  besorgte  kritische  Ausgabe  an;  Ab¬ 
weichungen  davon  finden  sich  nur  wenige.  So  wird  I  30  der 
Lesung  von  Q  CK:  illa  ubi  vor  der  von  P :  illa  der  Vorzug 
gegeben;  der  Kommentar  bringt  dafür  m.  E.  gute  Gründe  bei. 
I  54 — 60  ist  die  Parenthese,  die  Klotz  hier  angesetzt  hatte, 
wieder  beseitigt,  dagegen  I  130  eine  solche  für  die  Worte  utinam 
mentita  geschaffen  worden;  daß  dies  unrichtig  ist,  unrichtig 
auch  die  im  Kommentar  gegebene  Erklärung,  erscheint  mir 
sicher.  I  265  liest  B.  hac  mit  Postgate  und  Damste  für  ha« 
(P  hat  Arte),  wohl  richtig;  I  326  iniectatque  nach  eigener  Ver¬ 
mutung  für  das  überlieferte  iniccitque  wegen  der  diese  Per¬ 
fektform  umgebenden  Präsentia  hist.,  doch  unnötig  (vgl.  z.  B. 
Theb.  X  170—175;  514—518;  774—779;  X  120;  322;  396 
und  sonst);  I  494  agit  mit  P  für  ait;  I  529  sed  mit  Damste  für 
das  überlieferte  et ,  unnötig  (vgl.  Klotz  zur  St.);  I  574  «onantis 
.  .  .  citharae  mit  P  (wofür  Klotz  mit  Q  CK:  sonanti  .  .  . 
citharae  geschrieben  hatte),  das  B.  in  ganz  unhaltbarer  Weise 
erklären  will  ( «onantis  soll  prädikatives  Adjektiv  sein  und  die 
Worte  besagen:  digitos  exercet ,  dum  sonum  e  cithara  pro- 
ducere  possint );  I  582  perdita  dura ,  die  Vulgata,  mit  Recht 
wieder  gegen  Klotz  {perfida  durat  mit  P)  in  den  Text  gesetzt, 
ebenso  I  639  probabis  (Klotz  mit  P :  probaris );  I  684  pelagi 
(Klotz  mit  P  Ql :  pclago);  I  746  die  ansprechende,  aber  nicht 
unbedingt  nötige  Konjektur  von  Heinsius  obit  für  adit  aufge¬ 
nommen;  I  760  suppositis  mit  den  Handschr.,  was  auch  schon 
Klotz  für  möglich  erklärt  hatte,  m.  E.  gewiß  richtig;  I  811 
virilis  mit  Krohn  für  virili ,  eine  sehr  schöne  Besserung,  die 
Klotz  aber  verschmähte,  weil  sich  auch  dem  überlieferten  Dativ 
ein  Sinn  abgewinnen  läßt;  I  889  limina,  wofür  Klotz  auffallen- 
•  derweise  luminu  aus  K  (die  Lesung  ist  nicht  einmal  ganz  sicher) 
aufgenommen  hat;  B.  erklärt  richtig:  'in  cubiculum  regis  se 
confer fi  I  931  {te)  zu  Anfang  des  Verses  vor  aspiciamne  nach 
eigener  Vermutung  eingeschoben,  verfehlt;  Statius  hat  die  wenig 
anmutige  Synalöphe  des  Monosyllabons  am  Versanfange  nicht  nur 
in  der  Thebais  und  Achilleis,  sondern  auch  in  den  hexametrischen 
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Gedichten  der  Silvae  streng  gemieden1),  offenbar  in  Nachahmung 
der  Technik  seines  Vorbildes  Vergil,  der  sich  diese  Freiheit  auch 
nur  einmal,  und  zwar  in  einem  seiner  frühesten  Gedichte  ( Buc . 
III  48)  gestattet  hat  (vgl.  Norden  zur  Aen.  VI,  S.  447);  aspi - 
ciamne  steht  also  scheinbar  absolut,  doch  ist  das  Obj.  aus  dem 
Vorausgehenden  ( occupat  artus )  leicht  zu  ergänzen  (Belege 
für  diesen  scheinbar  absoluten  Gebrauch  bringt  der  Thcs.  II  834, 
45  ff.).  II  18  schreibt  B.  iuberes ,  das  der  Überlieferung  von  P : 
puberis  jedenfalls  näher  kommt  als  Klotz’  Konjektur  pararis 
(iubebas  bieten  die  anderen  Handschr.),  während  er  einige  Verse 
später  (24)  die  von  Kohlmann  und  Klotz  aufgenommene  Lesung 
von  P :  commissumque  zu  gunsten  der  der  anderen  Hand¬ 
schriften:  confessumque  wieder  aufgibt;  hier  ist  die  Entschei¬ 
dung  schwer,  aber  daß  confessum  kräftiger  und  passender  ist 
als  das  farblose,  matte  commissuni  (  commendatum  erklärt  es 
Mertel  im  Thes.  III  1913,  30),  soll  nicht  bestritten  werden.  Aber 
II  30  war  jedenfalls  sentit  (P  E)  zu  halten  (B.  mit  den  anderen 
Handschr.  sensit)f  desgleichen  II  42  dixit  (P  E)y  wofür  ullro 
in  den  anderen  Handschr.  offenkundig  willkürliche  Abänderung 
ist,  weil  man  die  Unterbrechung  der  Rede  nicht  erkannt  hatte; 
schon  Kohlmann  hat  hier  richtig  interpungiert.  Auf  kleinere 
Abweichungen,  besonders  solche  der  Interpunktion,  gehe  ich  hier 
nicht  ein.  Aus  dem  Mitgeteilten  ergibt  sich,  daß  B.  an  mehr  als 
einer  Stelle  von  dem  Klotzschen  Texte  m.  E.  mit  Unrecht  abge¬ 
gangen  ist. 

Beigegeben  sind  dem  Texte  die  * Exempla  der  Klotzschen 
Ausgabe  als  'Loci  comparandi  und  zwar  vielfach  vermehrt 
Gelegentlich  ist  freilich  ein  solcher  Verweis  ganz  nichtssagend, 
wie  z.  B.  gleich  der  zu  I  20  solvent t  Oebalio  classem  de  litore 
pastor:  Prop.  III  7,  23  (nicht  III  5,  53,  wie  B.  irreführend 
nach  alten  Ausgaben  zitiert)  classem  non  solvit  Atrides ,  weil 
ja  classem  solvere  eine  ganz  gewöhnliche  Phrase  ist  die  nicht 
einmal  ausschließlich  der  Poesie  eignet.  An  anderen  Stellen 
wieder  ist  eine  Parallele  der  Klotzschen  Ausgabe  ganz  ohne  Grund 
unterdrückt  worden,  z.  B.  zu  I  60;  123;  484;  960  (hier  be¬ 
sonders  auffällig),  so  daß  man  also  jene  überall  einzusehen  ge¬ 
zwungen  wird.  Daä  Ist  jedenfalls  ein  Übelstand.  Gelegentlich 
läßt  sich  auch  noch  eine  Parallele  nachtragen;  zu  I  433  vgl. 
Ycrg .  Aen.  XI  804,  zu  I  528  Vollmer  zu  Silv.  IV  6,  36,  zu 
I  532  Silv.  V  3,  293.  Neben  diesen  'Loci  comparandi  gibt 
B.  noch  unter  dem  Texte  eine  sparsame  Auswahl  aus  Klotz’  kri¬ 
tischem  Apparat. 

Den  Hauptteil  des  Buches  bildet  der  beigegebene  Kommen¬ 
tar  in  lateinischer  Sprache.  Löblich  ist  die  Absicht  des  Verf., 
Statius  aus  Statius  zu  erklären;  gern  sei  anerkannt  daß  der 

*)  Nach  meinen  Sammlungen  fehlt  es  dafür  an  jedem  Belege. 
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Kommentar  in  dieser  Hinsicht  schätzenswerte  Zusammenstellun¬ 
gen  bringt.  Im  großen  und  ganzen  aber  kann  man  seiner  nicht 
froh  werden,  weil  er  sehr  bescheidene  Vorkenntnisse  voraus¬ 
setzt,  die  Erklärungen  also  in  der  Regel  ziemlich  trivial  sind. 
Eine  Vorstellung  davon  mögen  nachstehende  aufs  Geratewohl 
herausgegriffenen  Noten  geben:  zu  I  935  quid  precer ,  heu  ! 
timeamve  prim ?  quidve  anxia  mandem,  cui  vix  ftcre  vacat'Y: 
'precer . . .  timeam . . .  mandem:  coni.  dubitativi:  zu  I  442  prae- 
cipitam  in  tramtra  viros  inrnnus  equosque  Belfipotens: ' Irans - 
tra:  pro  navdms,  per  metonymiam  partis  pro  toto  —  eqtios: 
per  metonymiam  pro  currilms';  zu  I  544  non  mihi  quis  rat  um 
dubiis  in  casibus  amit  fata  viderc  prior:  'mihi:  dat.  ethicus 
i.  e.  casm personae  animadvertentis,  iudicantis ,  sentientis.  amit: 
coni.  potentialis' .  Gegen  einen  Vorwurf  der  Kritik  in  dieser  Hinsicht 
verteidigt  sich  derVerf.  im  vorhinein  durch  die  Worte  seiner  prae- 
fatio:  'Insuper  benevolus  lector  hoc  sciatvelim,  me  nusquam  non 
id  egisse  ut  meae  annotationes  terium  vere  iUmtrarent  nere 
r eines  nominibusque  supervaeuis  conferendis  onerosam  quan- 
dam  doctrinae  speciem  commentario  meo  imponcrem.' 
Wäre  der  Kommentar  durchaus  diesem  Prinzipe  treu  geblieben, 
so  wäre  zwar  nicht  viel  daran  zu  loben,  aber  doch  nichts  da¬ 
gegen  einzuwenden;  nun  finden  sich  aber  doch  auch  Noten, 
die  höhere  Aspirationen  verraten,  den  Sprachgebrauch  des  Dich¬ 
ters  genauer  verfolgen,  Parallelen  anhäufen,  eine  aufgenommen.e 
Leseart  oder  Konjektur  bisweilen  ausführlich  verteidigen,  nicht 
ohne  versteckte  Polemik  gegen  andere  Herausgeber.  Dadurch 
ist  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  verloren  gegangen;  mit  Recht 
wird  nun  manches  von  manchem  vermißt  werden,  eben  weil  an 
anderen  Stellen  weit  mehr  geboten  wird,  als  das  primitive  Ver¬ 
ständnis  der  Stelle  erfordert.  So  liest  man  beispielsweise  zu  1416 
certat  stipare  eine  Note,  in  der  der  Gebrauch  des  Infin.  nach 
den  Verben  des  Strebens,  Wünschens  u.  ä.  durch  15  Beispiele 
aus  Statius  belegt-  wird  (was,  nebstbei  bemerkt,  ziemlich  über¬ 
flüssig  war,  da  der  Sprachgebrauch  certare  mit  dem  Infinitiv 
seit  Ennius  kennt  und  fast  jeder  Dichter  vor  Statius  Belege  dafür 
bieten  konnte);  aber  drei  Verse  vorher  fehlt  zu  acra  dornat 
Temese  jede  Note  und  doch  hätte  man  hier  einen  Hinweis  auf 
Silv.  I  1,  42  quis  ( pectoribus  equi  Domitiani)  totis  Temese 
dedit  hausta  metallis ,  wozu  Vollmer  eine  auch  für  unsere  Stelle 
lehrreiche  Anmerkung  geschrieben  hat,  sehr  gern  gelesen.  Zu 
I  13  war  für  numerant  zu  verweisen  auf  Hör.  Kpist.  II  1, 
61;  Phaedr.  III  prol.  56;  Mart.  IV  29,  7;  V  65,  13;  zu  I  84 
auf  den  Übergang  von  quanta  in  die  Bedeutung  von  quot  auf¬ 
merksam  zu  machen  (vgl.  darüber  Löfstedt,  Philol.  Kommentar 
zur  Peregr.  Aeth.  S.  147);  zu  I  644  anzumerken,  daß  die  köst¬ 
liche  Stelle  ihr  Vorbild  wohl  bei  Ovid  Amor.  I  13,  47  hat.  Und 
30  ließen  sich  noch  manche  Desiderata  aufzählen.  Wenn  der 
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Erklärer  Parallelen  oft  oX<o  t<j>  tHXdxw  ausstreut,  so  muß  er  es  sich 
gefallen  lassen,  daß  man  ihr  Fehlen  ihm  anderwärts  vorrückt; 
so  durfte  beispielsweise  zu  I  79  invitat  curru  nicht  fehlen 
1 erg.  Aen.  VIII  178  solio  invitat  accrno ;  zu  l  679:  Sifv. 
II  2,  48,  Theb.  V  52;  zu  II  53:  Hör.  Carm.  IV  3,  2;  zu  II  96: 
die  von  Vollmer  zu  Silv.  I  2,  260  angeführten  Stellen. 

Auf  einige  m.  E.  unrichtige  Erklärungen  will  ich  an  an¬ 
derem  Orte  zurückkommen;  mit  den  meisten  aber  darf  man  sich 
einverstanden  erklären. 

Die  Latinität  ist  gut,  nur  weniges  auffallend.  Dazu  ge¬ 
hört  z.  B.  in  der  Note  zu  I  25  der  Indikativ  in  dem  Satze  rum 
vorabulum  augurii  ....  usurpari  solet  und  zu  I  131  der 
Superlativ  in  dem  Satze  patet  et  hanc  rem  cffectam  esse  Statt  i 
stndio  pingendi  et  quam  frequentissima  sit. 

Der  Druck  ist  korrekt.  Druck  versehen:  In  der  Note  zu  I  188 
laudum  semina  schreibe  II  89  statt  II  86;  I  400  setze  im 
Text  Komma  nach  domi ;  I  554  schreibe  im  Text  murmurr.  für 
murmura;  II  36  setze  im  Text  nach  latebris  entweder  Frage¬ 
zeichen  oder  tilge  den  Punkt;  II  167  schreibe  im  Text  metnini 
für  menimi. 

Wien.  Karl  Prinz. 


M.  Minucii  Felicis  Octavius.  Herausgegeben  und  mit  einem  kritischen 
Anhang  versehen  von  Dr.  Alfred  Schöne.  Leipzig.  Bernhard  Liebisch, 
1913.  VI  und  205  S. 

B 

Die  Minucius-Literatur  wurde  im  vorletzten  Jahre  durch 
zwei  neue  Ausgaben  bereichert,  ein  Zeichen  des  großen  Inter¬ 
esses,  das  man  dem  goldenen  Büchlein  entgegenbringt.  Die  eine 
Ausgabe  besorgte  Gerhard  Rauschen  in  Bonn,  die  andere  ist  die 
eben  angekündigte.  Den  Minucius-Text,  den  Laubmanns  Kollation 
für  die  Halmsche  Ausgabe  und  deren  Überprüfung  durch  J.  B. 
Waltzing  (1907)  auf  die  sicherste  Grundlage  gestellt  hat,  be¬ 
handelt  bekanntlich  Halm  mit  großer  Behutsamkeit,  mit  noch 
größerer  Waltzing.  A.  Schöne  ist  aber  der  Ansicht,  daß  dadurch 
„dem  Minucius  eine  Menge  sprachlicher  Härten  und  Unmöglich¬ 
keiten,  um  nicht  zu  sagen,  Stümpereien  ...  als  geistiges  Eigen¬ 
tum  vindiziert  werden“  (S.  V).  Und  so  fügt  er  zu  den  Ver¬ 
besserungen  früherer  Herausgeber  noch  etwa  250  neue  hinzu. 
Eine  so  umfangreiche  Textänderung  des  kleinen  Dialogs  ist  nur 
auf  die  schwerwiegendsten  Gründe  hin  gestattet.  Was  der  Codex 
Parisinus ,  der  einzige  Zeuge  der  Überlieferung,  uns  bietet, 
steht  so  eindeutig  fest,  daß  ein  Abgehen  davon  nur  dann  ge¬ 
rechtfertigt  ist,  wenn  es  der  Zusammenhang,  der  Inhalt,  das 
Satzgefüge  oder  der  Sprachgebrauch  des  Minucius  fordert.  Sch. 
stützt  sich  aber  meistens  nur  auf  Möglichkeiten  oder  Wahrschein- 
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lichkeiten.  Wir  erblicken  darin  einen  grundsätzlichen  Mangel 
der  Ausgabe. 

Reifferscheid  behauptet  in  der  Amobius-Ausgabe  ( Corp . 
script.  Lat.  Eccl.  IV.  S.  VIII),  daß  der  Paris,  aus  einem 
Kursivkodex  stamme,  dem  ein  Unzialkodex  vorausgegangen  sei. 
Sch.  sucht  diese  Angaben  dahin  zu  ergänzen,  daß  er  zwischen 
dem  Unzialkodex  und  dem  Paris,  zwei  Minuskelhandschriften 
einfügen  möchte. 

Er  gibt  (S.  82  ff.)  eine  Untersuchung  über  die  Fehler  und 
Fehlereigentümlichkeiten,  die  auf  da3  Schuldkonto  des  Schreibers 
des  Paris,  zu  setzen  seien.  Vulgäre  Aussprache,  Neigung  zu 
klanglichen  oder  grammatischen  Assimilationen,  graphische  Ver¬ 
wechslung  ähnlicher  Buchstaben,  Flüchtigkeiten  des  Schreibers, 
kleine  Nachhilfen  im  Texte,  soweit  die  Grammatik  solche  zu 
fordern  schien,  mißverständliche  Auflösungen  von  Abbreviaturen 
usw.  sind  nach  ihm  die  Fehlerquellen.  Aber  es  durfte  nicht  bloß 
behauptet,  sondern  es  mußte  bewiesen  werden,  daß  gewisse 
Fehler  nur  vom  Schreiber  des  Paris,  und  nicht  von  einem 
früheren  Schreiber  herrühren  können,  andere  wiederum  nur  von 
den  Schreibern  der  angenommenen  Minuskelhandschriften  bzw. 
des  Unzialkodex.  Ist  eine  solche  Unterscheidung  nicht  möglich, 
dann  kommen  wir  auf  diesem  Wege  über  die  Angaben  Reiffer¬ 
scheids  nicht  hinaus.  Wohl  hat  Sch.  an  sieben  Stellen  eine  solche 
Scheidung  versucht,  aber  mit  solchen  Abschwächungen  und  Ein¬ 
schränkungen,  daß  von  einem  sicheren  Resultat  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Den  „erschlossenen"  Unzialkodex  läßt  Sch.  plötzlich  S.  95  f. 
mit  dem  Codex  Veronensis  des  Gaius  sehr  ähnlich  sein  —  „nicht 
bloß  in  bezug  auf  die  Gestalt  der  Buchstaben,  sondern  vor  allem 
auch  hinsichtlich  der  Abkürzungen".  Nur  in  einem  Punkte  darf 
er  abweichen;  der  Veron.  ist  nämlich  ganzzeilig  geschrieben, 
unser  Unzialkodex  möglicherweise  in  drei,  wahrscheinlich  in  zwei 
Kolumnen,  weil  die  Mehrzahl  der  lateinischen  Handschriften  bis 
zum  7.  Jahrhundert  es  so  haben;  und  die  Zeilen  hatten  durch¬ 
schnittlich  14 — 15  Buchstaben,  „was  eine  sehr  beliebte  Zeilen¬ 
breite  im  5.  und  6.  Jahrhundert  gewesen  zu  sein  scheint".  Dieses 
Zeilenmaß  sucht  nun  Sch.  mit  viel  Phantasie  zu  erweisen.  63 
„schadhafte"  Stellen  werden  so  geheilt,  daß  die  Heilung  durch 
Zeilenausfall  oder  Zeilenumstellung  seine  Annahme  bestätigt.  Ver¬ 
dächtig  ist,  daß  unter  diesen  Stellen  56  nur  Vermutungen  des 
Verf.  sind,  also  die  Beweiskraft  auf  die  richtige  Interpretation 
verschoben  wird.  Den  Unzialkodex  des  Octavius  aus  dem  5.  oder 
6.  Jahrhundert  läßt  Sch.  mit  den  notae  iuris  geschrieben  sein. 
Dem  wird  der  Paläograph  widersprechen  müssen,  der  die  Ver¬ 
wendung  solcher  Abkürzungen  bei  Werken  literarischen  Inhalts 
für  diese  Zeit  nicht  kennt.  Vergebens  beruft  sich  Sch.  auf  Momm- 
sen.  Als  dieser  Gelehrte  aus  den  Exzerpten  des  Vegetius  in  .Vaf. 

Zeitschrift  f.  d.  öttterr.  Gymn.  l'Jlö,  2.  Heft.  ,  9 
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Heg.  2077.  f.  99  v.  —  100  v.  zur  Überzeugung  kam,  daß  in  dem 
Vegetiuskodex  die  notae  iuris  verwendet  waren,  verblüffte  ihn 
fast  diese  Entdeckung:  „Indes  ist  mir  kein  zweites  Beispiel  dafür 
bekannt,  daß  die  notae  iuris  außerhalb  ihres  eigentlichen  Kreises 
und  für  andere,  wenngleich  ebenfalls  fachwissenschaftliche  Schrif¬ 
ten  verwendet  worden  sind“  (Hermes  I  130). 

Sch.  will  vor  allem  mittels  der  Paläographie  die  angeblichen 
Korruptelen  des  Paris,  aufdecken  und  ihnen  zu  Leibe  rücken. 
Jeder  methodische  Philologe  geht  aber  von  der  besten  Über¬ 
lieferung  aus,  die  er  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen,  eventuell 
paläographisch  zu  bessern  sucht.  Wenn  Sch.  von  solchen  Stellen 
ausgegangen  wäre,  deren  Verderbnis  außer  Zweifel  ist  und  wenn 
seine  Verbesserungsvorschläge  ebenso  zweifellos  die  richtige  Lö¬ 
sung  enthielten,  würde  unser  Urteil  wesentlich  anders  lauten.  Nun 
sind  aber  seine  Vermutungen  —  w’ir  haben  eine  Reihe  geprüft  — 
selten  notwendig,  andere  unwahrscheinlich,  ja  unmöglich.  Wir 
greifen  einige  aus  der  Einleitung  heraus.  1, 4  cum . . .  in  lucem  . . . 
cmergerem,  non  rcspuit  com  item.  Sch.:  emergoret,  me  non  res- 
))uit  c.  Minucius  beschreibt  die  rührende  Liebe  seines  Freundes 
Octavius  zu  ihm.  Wenn  nun  Octavius  zuerst  Christ  wurde  und 


seinem  heidnischen  Freunde  das  Geleite  nicht  verweigerte,  so 
finden  wir  darin  kein  Zeichen  einer  besonderen  Liebe,  sondern 
nur  die  Erfüllung  einer  Christenpflicht.  Umgekehrt  wenn  der  noch 
heidnische  Octavius  dem  Christ  gewordenen  Minucius  treu  bleibt, 
so  zeigt  er  eine  Liebe,  welche  die  härteste  Probe  besteht.  Der 
Zusammenhang  macht  Sch.s  Änderung  unmöglich.  —  3,  2  me¬ 
dium  spatium  civitatis  emensi  iam  liberum  litus  tenebamus. 
Sch.:  mediam  per  spatium  civitatis  emensi  viam  liberum  1. 1. 
Faßt  man  medium  als  prädikatives  Adjektiv,  dann  ist  Sch.s  pro¬ 
blematische  Änderung  überflüssig.  —  3,  4  haec  fabulae  erant. 
Sch.:  haec  fabulatio  erat.  Haec  als  Nom.  pl.  fern,  kommt  auch 
bei  Cicero  vor;  fabulatio  scheint  in  dieser  Bedeutung  erst  spät 
belegbar  zu  sein.  —  3,  5  a  terrena  tobe  suspensae  —  kann 
nach  Sch.  unmöglich  richtig  sein,  weil  Minucius  terrenus  und 
tabes  nur  in  übertragener  Bedeutung  kenne.  Weil  er  also  in  dem 
kleinen  Dialoge,  der  über  geistige  Materien  handelt,  achtmal 
terrenus  und  zweimal  tabes  in  übertragener  Bedeutung  ge¬ 
braucht,  deshalb  sollte  er  keine  andere  kennen?  —  4,  4  itaque  pro- 
grediar  ult  er  ins ;  de  toto  integro  mihi  cum  Octavio  res  est ; 
si  placet y  nt  ipsius  sectae  homo  cum  co  di  spätem  .  .  .  Sch.: 
itaque  mihi  cum  Octavio  res  est ;  si  placet  ipsiy  ut  alterius 
de  totoijue  integrae  sectae  homo  cum  eo  disputcm  .  .  .  Daß  es 
Cäcilius  mit  Octavius  zu  tun  hat,  ist  unmittelbar  vorher  genugsam 
gesagt:  me  Octavi  nostri  acriler  angit  oratio.  Aber  in  unserer 
Stelle  muß  die  Motivierung  des  ganzen  folgenden  Gespräches 
liegen.  Zu  tief  sitzt  die  Wunde,  die  Octavius  dem  Herzen  des 
Cäcilius  geschlagen  hat,  als  daß  es  etwa  mit  einer  Entschuldigung 
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abgetan  wäre.  In  grundlegenden  Fragen  wurde  er  der  Unwissen¬ 
heit  beschuldigt,  darum  muß  er  weitergehen:  res  est  de  toto  veri- 
tatis  ambitu,  und  zwar  so,  daß  de  integro  res  in  quaestionem 
revocanda  sit.  Daß  Octavius  einsieht,  es  sei  leichter,  auf  das 
Wissen  seines  Freundes  verächtlich  herabzusehen  als  wissen¬ 
schaftlich  mit  ihm  sich  zu  messen,  hätte  jeder  andere  Redekampf 
über  ein  beliebiges  Thema  erweisen  können;  aber  Caecilio  cum 
Octavio  res  est  de  toto  integro. 

Wie  verwickelt  und  dadurch  unwahrscheinlich  die  Heilung 
mancher  schadhafter  Stellen  durch  Sch.  ist,  möge  25,  3  zeigen. 
Octavius  tadelt  die  Römer  ob  des  Raubes  der  Sabinerinnen  und  des 
Krieges  mit  den  Sabinern:  quid  inreliqiosius,  quid  andacius, 
quid  confidentiu  tutius.  Nach  Sch.  schrieb  Minucius  ostutiu 
confidentms  (1);  durch  Assimilation  sei  astutius  confidcntius 
(2)  entstanden  und  dies  habe  den  Ausfall  des  Homöoteleuton  zur 
Folge  gehabt;  das  ausgefallene  Wort  sei  aber  über  astutius  (3) 

nachgetragen  worden:  ^tlus  (4) ;  dadurch  sei  die  falsche  Wort¬ 

stellung  confidentms  astutius  (5)  entstanden;  das  mag  geschrie¬ 
ben  worden  sein  coufidenti'  astutius  (6),  woraus  coujidentia 
stutius  (7)  und  coujidentia  tutius  (8)  sich  entwickelt  habe 
(S.  88).  —  Noch  die  folgende  Stelle  möge  die  Kühnheit  zeigen, 
mit  der  Sch.  eine  von  ihm  angenommene  Verderbnis  des  Textes 
heilen  will:  22,  1  en  aspice  Isidis  sacrorum  ordinem..  Die 
Korruptel  im  Paris,  hirundincm  st.  sacrorum  ordinem  soll  so 
entstanden  sein,  daß  zunächst  SaCROty  ORÖINEM  geschrieben 
gewesen  sei  und  sich  hieraus  durch  Haplographie  SaCROIJt 
ÖINEM  entwickelt  habe.  Über  das  Wort  SHCROIjL  sei  als  Er¬ 
klärung  das  griechische  tsjwöv  bzw.  »pwv  mit  lateinischen  Buch- 

HIRON 

staben  übergeschrieben  worden:  SüCROIjt  ÖINEM,  und  so  ent¬ 
stand  hirondinem  bzw.  kirundinem  (S.  132).  Dem  Rezensenten 
in  der  „Zeitschrift  für  katholische  Theologie“  (Innsbruck  1914, 
S.  89)  hat  diese  Lösung  besonders  gefallen.  Wir  sehen  aber  darin 
mehr  ein  Spiel  der  Phantasie  als  wissenschaftliche  Forschung  des 
nüchternen  Philologen.  Wir  teilen  darum  nicht  die  Hoffnung 
A.  Schönes,  „daß  auch  diejenigen,  welche  unter  dem  Banne  der 
handschriftlichen  Autorität  stehen  ...  die  Überzeugung  gewinnen 
werden,  daß  einer  dem  Texte  des  Minucius  gegenüber  geübten 
zähkonservativen  Kritik  jede  Berechtigung  abzusprechen  ist“ 
(S.  V).  Richtig  hat  dagegen  E.  Norden  darauf  hingewiesen,  daß 
Minucius  „einer  Zeit  angehört,  die  in  der  pointierten  Künstlich¬ 
keit,  im  Abweichen  vom  Normalen  und  in  der  dadurch  erzielten 
Überraschung  einen  Vorzug  schriftstellerischen  Könnens  sah; 
deshalb  ist  hier  doppelte  Behutsamkeit  nötig,  denn  das  Unge¬ 
wöhnliche  ist  oft  eben  um  seiner  selbst  willen  das  Richtige.  Halm 
war  sehr  vorsichtig  verfahren,  vielleicht  zu  vorsichtig;  aber  es 
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fragt  sich,  ob  bei  einem  Schriftsteller  dieser  Zeit  und  dieser 
Geistesart  eine  etwas  zu  große  Zurückhaltung  nicht  doch  ein  ge¬ 
ringerer  Fehler  ist  als  ein  zu  weit  gehendes  Mißtrauen  gegenüber 
der  Echtheit  der  Überlieferung“  (Gott.  gel.  Anz.  1904,  Nr.  4, 
S.  294). 

Wien.  Alois  Tappeiner. 


Gregorius  v.  Tours,  Zehn  Bücher  fränkischer  Geschichte.  Über¬ 
setzt  von  W.  v.  Giesebrecht.  Vierte,  vollkommen  neubearbeitete 
Auflage  von  Siegmund  Hellmann.  Leipzig  1913  (Dyksche  Buch¬ 
handlung). 

Die  Historia  Francorum  des  Gregorius  Turonensis , 
eine  Hauptquelle  für  die  Geschichte  des  merowingischen  Reiches, 
hat  Giesebrecht  für  die  Sammlung  „Die  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Vorzeit“  ins  Deutsche  übertragen.  Diese  Übersetzung, 
welche  zuletzt  in  2.  Auflage  1878  erschien,  fand  allgemein  An¬ 
erkennung1),  weil  sie  nicht  nur  den  Sinn  möglichst  getreu  wieder¬ 
gab,  sondern  auch  das  Original  an  Simplizität  des  Stils  mit  Erfolg 
zu  erreichen  suchte.  Seitdem  ist  aber  in  den  Monn  ment  a  Ger- 
maniae  historica  die  große  kritische  Textausgabe  der  Werke 
Gregors  von  Arndt  und  Krusch  ans  Licht  getreten  (1884)  und 
machte  eine  Revision  der  Übersetzung  Giesebrechts  wünschens¬ 
wert.  Dieser  Aufgabe  will  die  vorliegende  Neubearbeitung  von 
Siegmund  Hellmann  gerecht  werden.  Dem  Ref.  lag  nur  der  2.  Band 
(Buch  V — VIII)  zur  Beurteilung  vor,  vom  1.  Bande  sagt  eine  bei¬ 
gegebene  Anzeige,  daß  Giesebrechts  Einleitung  „fa3t  unver¬ 
ändert“  stehen  blieb.  Was  nun  den  Text  der  Bücher  V — VIII 
betrifft,  so  hat  zwar  Hellmann  zahlreiche  Veränderungen  vorge¬ 
nommen,  doch  sind  diese  nicht  so  einschneidend,  daß  Giesebrechts 
Übersetzung  in  der  neuen  Auflage  nicht  mehr  zu  erkennen  wäre. 
Denn  zumeist  sind  nur  einzelne  Wörter  und  Wendungen  durch 
andere  ersetzt  worden.  Trotzdem  legt  gar  manche  Stelle  den 
Wunsch  nahe,  daß  H.  den  Giesebrechtschen  Text  noch  schonender 
hätte  behandeln  sollen,  als  er  es  getan  hat,  wenn  auch  anerkannt 
werden  muß,  daß  viele  Veränderungen  wirkliche  Verbesserungen 
sind.  Von  den  Anmerkungen  sind  nur  wenige  weggefallen,  aber 
manche  neue  hinzugekommen. 

Im  folgenden  sei  noch  für  eine  eventuelle  5.  Auflage  auf 
einige  Stellen  aufmerksam  gemacht.  S.  12:  „Papier“  (carta), 
wie  es  G.  hat,  hätte  bleiben  sollen,  „Papyrus“  bringt  eine  unnötige 
Gelehrsamkeit  hinein;  ebenso  S.  13:  „er  wurde  in  einen  .  .  .  . 
Turm  gesteckt“  G.  (in  turri  quadam  r  et  ruditu  r),  wo  H.  un- 

*)  Est  opus  numquam  sati *  taudandum ,  quo  et  nos  optime  adiutos 
fuisse  qrato  nnimo  profitemur ,  sagt  W.  Arndt  von  Giesebrechts  Arbeit 
(Hist.  Franc,  praefatio). 
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begreiflicherweise  ändert:  „in  einem  Turm  interniert“.  S.  15: 
•um  in  jrnsta  eoncidunt  membratimque  dispergnnt  heißt 
nicht:  „sie  hieben  ihn  gliedweise  in  Stücke“,  G.  hatte  das  Richtige. 
S.  28:  „Denn  Gunthramm  war  ein  sonst  tüchtiger  Mann,  aber“. . . 
Indem  H.  über  nam  und  verumtamen  hinwegsieht,  geht  die  von 
G.  erkannte  Ironie  verloren.  S.  31:  sed  nihil  noeuit  heißt  bei 
G.  richtig:  „er  richtete  dort  keinen  Schaden  an“,  nicht:  „er 
konnte  ihm  nichts  antun“  (H.).  Das  Verhalten  Chilperichs  in 
Tours  und  in  der  Champagne  steht  im  Gegensatz.  S.  64:  Nicht: 
„bis  vor  den  Altar“,  sondern:  „sogar  vor  dem  Altar“,  wie  es  schon 
bei  G.  hieß.  Wozu  ebenda  für  „Menschenblut“  G.  ( hu  mono 
ernore)  einfach  „Blut“  gesetzt  wurde,  ist  nicht  einzusehen.  S.  DG: 
„Ein  Bruder  unterdrücket  den  andern“.  Diese  von  G.  gebotenen 
und  von  II.  beibehaltenen  Worte  sind  in  dem  Zusammenhang  bei 
Gregor  ganz  unverständlich.  Sie  sind  allerdings  eine  Übersetzung 
einer  Bibelstelle  {omni ff  f roter  sujfplantans  sn pphnitabit 
Jerem.  9,  4),  die  Gregor  hier  vorschwebte,  aber  dieser  hat  daraus 
ein  Sprichwort  gemacht,  das  mit  dem  Propheten  nichts  mehr  zu 
tun  hat:  „ Omni*  subplantans  subplantabifur “.  „Wer  einem 
ein  Bein  stellt,  kommt  selbst  zu  Falle“.  S.  193:  „und  den  Tod 
gefunden  hatte,  zu  dem  ihn  seine  Taten  trieben“.  Das  kann 
man  doch  kaum  mehr  eine  Übersetzung  von  inrentamque ,  quam 
diu  quaesierat,  mortem  nennen!  Die  aus  der  Apokalypse  ange¬ 
führte  Stelle  bildet  für  H.  keine  Stütze;  denn  dort  ist  quarrne 
synonym  mit  desiderarc.  {„Kt  in  diehus  Ulis  quaerent  homi¬ 
nis  mortem  et  non  invenient  eum  et  desiderabunt  niori  et 
fugiet  mors  ab  eis.“  Apoc.  9,  6.)  Sollte  das  nicht  auch  hier  zu¬ 
treffen?  „Selbstmordabsichten“  muß  deshalb  Chilperich  nicht 
gehabt  haben,  aber  es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  über 
den  Verlust  seiner  Kinder  tiefbetrübte  Mann  (cf.  V  34,  VI  34 
rnm  immenso  ft  ein)  gelegentlich  ein  Todessehnen  hätte  er¬ 
kennen  lassen.  Wa3  G.  und  H.  in  unserer  Stelle  finden,  drückt 
Gregor  V  3  so  aus:  Vnde  non  immerito  (Rauchingus)  talitcr 
rjressit  a  vita ,  qai  talia  gessit,  rnm  frneretur  haue  vitam. 

Wien.  Ernst  Hora. 


Lateinische  Grammatik  für  höhere  Schulen,  bearbeitet  und  auf 
geschichtlich  entwickelnder  Grundlage  vereinfacht  von  I)r.  Heinrich 
Werner,  Oberlehrer  in  Düren  (Rheinland).  Zweite,  verbesserte  und 
erweiterte  Auflage.  Leipzig,  Dresden,  Berlin:  L.  Ehlermann  1912.  XVI 
und  271  S.  Gr.  8°. 

Gegen  den  gegenwärtigen  Grammatikbetrieb  mit  seiner  „Öde 
und  Langweiligkeit“  beginnen  sich  in  Deutschland  achtenswerte 
Stimmen  zu  erheben.  Insbesondere  findet  man,  daß  der  lateinische 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


134  11.  Wvrurr,  Latein.  Gramm,  usw.,  ang.  v.  J.  Holling  scu. 


Sprachunterricht  von  der  scholastischen  Methode  beherrscht  sei; 
im  Gegensatz  dazu  will  man  ihn  so  gestaltet  wissen,  daß  er  „posi¬ 
tiven  Eigenwert“  besitzt,  was  jedoch  ausgeschlossen  sei,  wenn  er 
bloß  „Einzeltatsachen  ohne  Zusammenhang,  Regeln  ohne  Ratio 
biete“.  Kurzum,  die  Sprache,  speziell  die  lateinische,  solle  auch 
am  Gymnasium  wissenschaftlich  gelehrt  werden.  Zu  solchen  An¬ 
schauungen  bekennt  sich  auch  der  Verf.  vorliegender  Grammatik. 

Um  ins  einzelne  einzugehen,  so  bedauert  Ref.,  seine  Ausfüh¬ 
rungen  sofort  mit  einem  Bedenken  eröffnen  zu  müssen.  Bei  der 
Deklination  nämlich  findet  man  die  zum  Teil  Perthesschen  Termini 


Wortstock,  Wortstamm,  Kasusendung  und  Kasuszeichen.  Daß 
mit  solchen  Unterscheidungen  dem  Schüler  zu  viel  zugemutet 
wird,  hat  man  öfter  bemerkt,  besonders  aber  wurde  der  Wortstock 
als  eine  „falsche,  unlogische  und  ungrammatische  Abstraktion“ 
abgewiesen;  s.  Deecke,  Erläuterungen,  S.  29.  Im  übrigen  ist  die 
Darstellung  einwandfrei.  Die  Stammtheorie  ist  durchgeführt  und 
die  Entstehung  der  einzelnen  Kasu3  sehr  eingehend  nachgewiesen, 
letzteres  jedoch  zum  Teil  in  kleingedruckten  Anmerkungen,  so 
daß  der  Lehrer  allenfalls  darüber  hinweggehen  kann.  Die  Ge¬ 
schlechtsregeln  der  3.  Deklination  sind  vernünftigerweise  nach 
dem  Auslaut  des  Nomin.  Sing,  gegeben.  Endlich  wird  die  ur¬ 
sprüngliche  Einheit  der  fünf  Deklinationen  nachgewiesen.  —  Am 
Eingang  der  Konjugation  erscheinen  im  Paradigma  von  surn  die 
Formen  es(s),  (e)stonns,  (e)smit,  (c)mm  usw.,  was 

zwrar  zunächst  auffällig,  aber  pädagogisch  unbedenklich  ist.  Sehr 
zweckmäßig  ist  hingegen  folgende  Neuerung:  die  unregelmäßi¬ 
gen  Verba  der  vier  Konjugationen  sind  in  der  Weise  geordnet, 
daß  die  2.  Konjugation  vorausgeht,  die  4.,  1.  und  3.  nachfolgen. 
Grund  für  diese  Anordnung  ist  der  Umstand,  daß  die  2.  Konju¬ 
gation  in  der  Perfektbildung  fast  ganz  der  3.  folgt,  während  dies 
bei  der  4.  im  geringeren  und  bei  der  1.  Konjugation  in  noch 
geringerem  Maße  der  Fall  ist.  An  unregelmäßigen  Verben  der 

3.  Konjugation  gibt  e3  nach  W.  nur  zirka  20  Simplicia;  es  sind 
Verba,  die  in  ihrer  Perfektbildung  der  1.  {-uri),  2.  (-evi)  oder 

4.  Konjugation  (-ivi)  folgen;  die  übrigen  Perfektbildungen  der 


3.  Konjugation  werden  als  regelmäßig  betrachtet.  Während  sonst 
in  den  Grammatiken  die  möglichen  Perfekt-  und  Supinformen  als 
allen  vier  Konjugationen  mit  gleichem  Rechte  zukommend  be¬ 
handelt  werden,  erfährt  hier  der  Schüler,  daß  der  (vokalische  und 
konsonantische)  Stammauslaut  für  die  Wahl  der  verschiedenen 


Formen  maßgebend  ist.  Den  Schluß  der  Formenlehre  bilden  die 
Partien,  auf  w’elche  bei  der  Flexion  wiederholt  verwiesen  wird. 


Lautlehre  und  Wortbildung. 

Was  nun  die  Syntax  anlangt,  so  „konnte  durch  die  konse¬ 
quente  Teilung  aller  Satzbestimmungen  in  adverbiale  und  ad- 
nominale  die  ganze  Syntax  restlos  auf  die  Satzlehre  aufgebaut 
werden“.  Vorw.  S.  IX.  Wir  haben  es  mit  dem  alten  K.  F.  Becker- 
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sehen  System  zu  tun,  da3,  konsequent  durchgeführt,  bedeutende 
Schattenseiten  aufweist,  wie  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1912,  S.  375, 
gezeigt  hat.  Inkonsequent  ist  es,  wenn  W.  den  Abi.  qualitatis  bei 
der  adverbialen  Satzbestimmung  S.  145  unterbringt,  während 
derselbe  offenbar  adnominal  ist.  Im  übrigen  ist  auch  die  Syntax 
von  der  Schablone  unserer  Grammatiken  weit  entfernt:  sie  geht 
durch  rationelle,  namentlich  die  Entstehung  der  syntaktischen 
Erscheinungsformen  beleuchtende  Erklärungen  sowie  durch  histo¬ 
rische  und  sprachvergleichende  Ausblicke  soweit  in  der  Auf¬ 
nahme  sprachwissenschaftlichen  Materials,  als  dies  überhaupt 
in  einer  Schulgrammatik  statthaft  ist.  Aus  folgenden  Besserungs¬ 
vorschlägen  wird  sich  zum  Teil  noch  deutlicher  die  Einrichtung 
der  W. sehen  Arbeit  ergeben.  §  130  (Schluß)  ist  von  der  „Grund¬ 
bedeutung  des  Genetivs  (gi-gnö)  als  des  Kasus  der  Entstehung 
von  etwas“  die  Rede,  womit  die  alte  Ansicht,  der  Genetiv  sei  der 
„Zeugefall“,  der  casus  gignendi ,  wieder  zu  Ehren  gebracht 
wird.  Allein  man  muß  hier  auf  das  griechische  vsvr/.fj  rtcbT.;  zu¬ 
rückgehen,  wovon  genetivus  ( Casus )  eine  w’enig  zutreffende 
Übersetzung  ist.  Heute  hält  man  wohl  mit  Recht  Schümanns 
Ansicht  fest,  daß'/svixov  „das Allgemeine  im  Gegensätze  gegen  das 
Besondere  und  Einzelne,  das  Gattungmäßige,  die  allgemeinen 
Merkmale  der  ganzen  Gattung  in  sich  Vereinigende“  ist.  Freilich 
wäre  alsdann  die  richtige  Übersetzung  (casus)  generalis.  Vgl. 
Hübschmann,  Zur  Kasuslehre,  S.  12.  —  Von  der  Ellipsentheorie 
macht  W.  bei  der  Erklärung  syntaktischer  Fügungen  bisweilen 
einen  seltsamen  Gebrauch.  So  soll  nach  §  132  bei  patris  inlcrest 
ein  causa  zu  ergänzen  sein.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die 
heute  ziemlich  allgemein  angenommene  Erklärung,  wonach  sich 
inirrest  in  der  Konstruktion  an  rejert  (—res  fort,  wie  auch 
\Y.  erklärt)  angeschlossen  habe,  nicht  auch  in  der  Schulgrammatik 
Platz  finden  soll.  —  §  133  wird  der  Genetiv  bei  Verbis  memoriae 
in  folgender  Weise  erklärt:  ( memoria  m )  patris  meminisse , 
ohlirio  patris  me  capit  —  obliviscor  patris.  Und  §  136  wird 
memor  patris  als  analog  zu  memoria  patris  aufgeführt.  Der 
umgekehrte  Weg  wäre  entschieden  richtiger:  memor.  c.  gen. 
bietet  die  Erklärung  zur  Konstruktion  der  Verba  memoriae, 
gerade  so  wie  plenas  c.  gen.  zur  Verbindung  von  im  pico  (com- 
pleo)  c.  gen.  geführt  hat.  In  ähnlicher  Weise  verfährt  W.  bei  den 
Verben  der  Gerichtssprache,  indem  er  §  134  von  accusationem 
proditionis  accusare  ausgeht  und  §  137  aus  voti  damnari  das 
voti  reus  erklärt.  Dagegen  vgl.  man  den  Artikel  des  Ref.  „Zur 
Lehre  vom  Gen.  criminis  im  Lateinischen“  im  „Gymnasium“  1901, 
Nr.  1L  —  Bei  der  Behandlung  des  zusammengesetzten  Satzes  wird 
die  Lehre  von  der  ehemaligen  Nebenordnung  st.  der  Unterordnung 
reichlich  zur  Erklärung  herangezogen.  In  einzelnen  Fällen  wird 
dabei  die  Frage  nach  der  jeweiligen  Bedeutung  des  Konjunktivs 
im  Nebensatze  in  weniger  einleuchtender  Weise  beantwortet.  So 
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soll  §  170  der  Konjunktiv  der  indirekten  Frage  nach  dem  Vor¬ 
bilde  der  indirekten  deliberativen  allgemein  geworden  sein.  „Der 
Konjunktiv  ist  hier  der  verbindende  Modus,  weil  er  den  Fragesatz 
innerlich  mit  dem  Hauptsatz  verbindet“.  Am  einfachsten  erklärt 
man  diesen  Konjunktiv  als  ursprünglichen  Potentialis.  Ncscio 
quis  veniat  ist  ursprünglich  quis  venia t ?  ncscio.  —  §180 
vertritt  W.  die  Ansicht,  daß  sich  cum  causale  mit  dem  Kon¬ 
junktiv  verbindet,  um  sich  von  cum  temporale  zu  unterscheiden. 
Allein  zunächst  kann  der  Konjunktiv  bei  cum  causale  nicht  ohne 
den  bei  cum  historicum  und  cum  concessivum  auf  seine  ur¬ 


sprüngliche  Bedeutung  untersucht  werden  und  dann  3ind  die  ent¬ 
sprechenden  Arten  konjunktivischer  Relativsätze  das  Vorbild  für 
die  Modusgebung  der  Konjunktionalsätze,  nicht,  wie  W.  §  187 
will,  analogische  Erscheinungen.  Darüber  vgl.  R.  Methner,  Be¬ 
deutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  lat.  Relativsätzen 
und  Sätzen  mit  cum.  Berlin  1911;  s.  auch  diese  Zeitsehr.  1912, 
S.  142 — 144.  —  Auch  ut  consecutivum  soll  nach  §  183  nur  zum 
Unterschied  vom  kausalen  nt  den  Konjunktiv  erhalten,  auch 
wenn  der  Konsekutivsatz  eine  tatsächliche  Folge  enthält.  In 
anderen  Fällen  läßt  W.  die  Entstehung  des  konsekutiven  ut  aus 
der  unwilligen  oder  verwunderten  Frage  gelten.  Aber  die  An¬ 
nahme  von  zwei  Arten  von  Konsekutivsätzen  ist  unzulässig,  zumal 
letztere  Erklärung  in  allen  Fällen  möglich  ist.  So  in  dem  von  W. 
selbst  angeführten  Beispiele  einer  tatsächlichen  Folge:  Labien us 
ex  hibernis  profectionem  non  fecit ,  ut  hostium  impetum 
sustineret,  was  sich  in  folgender  Weise  auf  beigeordnete  Sätze 
zurückführen  läßt:  Wie,  L.  hätte  den  Angriff  der  Feinde  aus- 
halten  sollen?  Ja,  er  floh  nicht  aus  dem  Lager.  Vgl.  E.  Bottek, 
Die  urspr.  Bedeutung  des  Konjunktivs  im  lat.  Nebensatze.  I. 
Wien  1899.  S.  10  f.  —  Die  Lehre  von  den  konjunktivischen 
Consecutio  temp.  §  162  ist  viel  präziser  zu  fassen;  es  fehlt 
namentlich  eine  bündige  Regel  über  die  Arten  von  Nebensätzen, 
welche  sich  an  derselben  beteiligen.  Die  wenigen  negativen  Be¬ 
merkungen  S.  211  genügen  nicht.  —  §  177  fehlt  eine  Angabe 
über  die.  bei  dum  (donec  und  quoad)  „bis“  zulässigen  Tempora. 
—  §  182  wird  tametsi  durch  tarnen  et  si  erklärt,  wodurch  der 
Schüler  erfährt,  daß  tarnen  ursprünglich  dem  Hauptsatze  an¬ 
gehörte;  ähnlich  postquam  S.  228.  Ein  solcher  Hinweis  wäre 
auch  bei  simnl  atque  (=  simul  .  .  .  atque ;  falsch  S.  229) 
und  tamquam  am  Platze.  —  Die  Latinität  sollte  in  einer  Schul¬ 
grammatik  tadellos  sein.  Zu  korrigieren  ist  S.  117:  milites  a 
duct  fortissimi  putati  sunt ;  dafür  sollte  es  lauten:  putatnm 
est  c.  acc.  c.  inf. ;  so  auch  S.  125.  S.  228  u.  ö.  liest  man  eo 


tempore  cum,  was  heißen  soll:  „in  dem  Augenblick,  wo“;  das 
wäre  vielmehr  tempore  cum.  Ersteres  heißt  „zu  einer  Zeit, 


wo“.  S.  229  Dum  omnes  copiae 
milites  castris  von  tinebat ;  lies 


Trevcrorum  venerant ,  L. 
venerunt.  —  Doch  genug 
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der  Bemänglungen;  schon  durch  ihren  Gegensatz  zu  den  „mo¬ 
dernen  Skelettgrammatiken“  empfiehlt  sich  W.s  Arbeit  als  eine 
beachtenswerte  Erscheinung  der  Schulliteratur. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


Paulus  Riewald,  De  imperatorum  Romanorum  cum  certis  dis  et 

comparatione  et  aequatione.  (Dissertationes  philologicae  Halenses; 
rof.  XX,  pars  3).  Halis  Saxomun,  Max  Xianeyer,  1912.  VII  und 
."JÜ  S.  Preis  geh.  3  M. 

Vorliegende,  mit  Fleiß  und  Sorgfalt  gearbeitete  Disser¬ 
tation  behandelt  zwei  Punkte  des  römischen  Kaiserkultes  in  zwei 
Teilen:  Kapitel  1  und  2  führen  die  Stellen  der  Dichter  an,  in 
denen  Cäsar,  Augustus  und  Angehörige  des  kaiserlichen  Hauses 
mit  Göttern  verglichen  werden,  Kapitel  3  bis  5  geben  eine 
Zusammenstellung  der  Zeugnisse  (143  Nummern)  aus  Inschriften 
und  Münzen  für  die  Gleichsetzung  der  Kaiser  und  ihrer  Ange¬ 
hörigen  mit  bestimmten  Göttern.  Diese  geschah  entweder  durch 
Hinzufügung  eines  Götternamens  mit  einem  Epitheton  (Kap.  3) 
oder  durch  die  Bezeichnung  des  Kaisers  als  „neuer  Gott“  (Kap.  4) 
oder  durch  die  Aufnahme  des  Kaisers  als  Tivvao;  in  den  Kult 
eines  Gottes  (Kap.  5).  Das  inschriftliche,  zerstreute  Material 
ist  fast  vollständig  beigebracht;  einige  Nachträge  seien  hier 
gegeben.  Unter  dem  Hpdx/e.o;  KaXX'vsixoc  der  Inschrift  aus  Kios 
Or.  Gr.  340  ist  nach  v.  Domaszewski  Philol.  1912,  320  Hadrian 
zu  verstehen,  der  sich  als  Nachkomme  des  Herakles  bezeichnet 
und  als  Stadtgründer  göttliche  Verehrung  genoß,  vgl.  CIG  3725; 
als  Horakies  erscheint  Hadrian  bezeichnet  in  der  Inschrift  aus 
Killidj  in  Pisidien:  Sterrett,  The  Wolfe  exp.  nr.  607  vgl.  Ramsay, 
Phryg.  335  nr.  158.  Zu  S.  315  sind  nachzutragen  nach  nr.  91: 
eine  Inschrift  aus  Prokonnesos  TAM:  .  . d’xoTdvTj  xxl  HXto>  v3o> 
(Antoninus  Pius  oder  Marc  Aurel),  nach  nr.  94  eine  Inschrift 
aus  Ephesos  TAM:  l'opoiotvöv  Eorr/ifj  1s,j(xt:öv)  vsov'HX’.ov. 

ssaoSrj'WVTa  xal  xaToptfm^xvrot  T<j>  xdop.to  rr(v  dpyaixv  toO  ß'.O'j 
ziyy/rp  und  eine  Inschrift  aus  Termessos  in  Pisidien  Lanckor.  II 
nr.  82,  die  Kwv'irxvtsivoc  veo?  "HXtos  7ravtsjrö7rTr(;  erwähnt.  S.  334 
nr.  134  ist  einzufügen  die  Inschrift  aus  Ephesos  Jahresh.  VII 
Beibl.  42:  Aötoxpdtwp  Ka/jao  Tpaiavö;  ’Aoptavo?  Zr>; 

Den  Schluß  bilden  ein  Index  locorum,  ein  indrr  im¬ 
peratorum  und  ein  i ndex  tituloram  et  nummorum ;  erwünscht 
wäre  ein  Index  deorum  mit  ihren  cognomina. 

Reiche  Literaturangabe  enthält  die  Zusammenstellung  der 
Compendia  S.  V — VII.  Für  jeden,  der  über  den  Kaiserkult 
arbeitet,  ist  die  vorliegende  Dissertation  unentbehrlich;  für  den 
Unterricht  werden  die  Kap.  1  und  2  bei  der  Lektüre  des  Ovid, 
Vergil  und  Horaz  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hl  er. 
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Ferdinand  Josef  Schneider,  Theodor  Gottlieb  von  Hippel  in  den 
Jahren  1741  bis  1781  und  die  erste  Periode  seiner  literarischen 
Tätigkeit.  Prag,  Taussig  &  Taussig  1911.  XI,  211  und  27  S.  Preis  6  M. 

Der  Verf.  scheint  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Dar¬ 
stellung  der  Jugendzeit  rätselhafter  Dichterpersönlichkeiten  zu 
haben.  Wenn  er  sein  in  diesen  Blättern  (1908,  S.  234  ff.)  von 
mir  besprochenes  Buch  über  „Jean  Pauls  Jugend“  als  ein  „psycho¬ 
logisches,  literarhistorisches  Experiment“  bezeichnete,  als  ein 
kulturhistorisch  interessantes  Musterbeispiel  dafür,  wie  sich  eine 
Entwicklung  zum  Dichter  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ge¬ 
staltete,  so  schildert  er  in  dem  vorliegenden  Buche  kaum  weniger 
ausführlich  den  Aufstieg  von  Jean  Pauls  unmittelbarem  litera¬ 
rischen  Vorgänger.  Wir  haben  es  da  im  wesentlichen  mit  einem 
ähnlichen  Versuch  zu  tun.  Denn  weder  die  Stellung  Hippels  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  noch  die  lebendige  Kraft, 
die  von  seinen  „Lebensläufen“  heute  noch  ausgeht,  könnte  eine 
zweibändige  Hippel-Biographie  rechtfertigen.  Der  erste  Band 
hat  es  vollends  nur  mit  minderwertigen  Produkten  zu  tun,  denen 
wir  kein  Interesse  mehr  abgewinnen  können,  und  wir  bedauern 
den  belesenen  Verf.,  daß  er  darauf  so  viel  Arbeit  und  Scharfsinn 
verschwendet.  Die  im  Anhang  abgedruckten  Jugendgedichte  ver¬ 
dienten  wahrlich  nicht,  dem  Staube  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden,  und  auch  die  Rezensionen  aus  den  Königsbergschen 
gelehrten  und  politischen  Zeitungen  gehören  zu  den  Materialien, 
wie  sie  heute  so  massenhaft  publiziert  werden,  um  von  niemandem 
gelesen  zu  werden.  Schneider  schließt  mit  dem  Erscheinungsjahr 
des  dritten  Bandes  der  „Lebensläufe“,  das  zugleich  für  die  amt¬ 
liche  Laufbahn  des  Dichters  entscheidend  war,  indem  er  .damals 
wider  Erwarten  zum  dirigierenden  Bürgermeister  von  Königsberg 
berufen  wurde.  Hippels  Hauptwerk  erfährt  gleichwohl  noch 
keine  zusammenhängende  Besprechung,  ja  merkwürdigerweise 
geht  der  Verf.  auch  über  das  bereits  1774  erschienene  „Buch 
über  die  Ehe“  mit  einzelnen  flüchtigen  Bemerkungen  hinweg; 
die  Hauptsache  scheint  also  dem  zweiten  Bande  Vorbehalten  zu 
sein.  Auch  was  bei  den  Forschungen  über  Hippels  Erstlinge  für 
die  allgemeine  Literaturgeschichte  abfällt,  ist  verhältnismäßig 
wenig  und  kann  auf  größere  Teilnahme  nur  in  Hippels  Heimat¬ 
provinz  rechnen.  Was  sind  uns  die  zahlreichen  Dichterlinge, 
deren  Porträts  Schneider  mit  so  großer  Liebe  zeichnet?  Einem 
gewissen  Lauson  z.  B.  widmet  er  8  Seiten  (66 — 74),  obwohl  er 
ihn  selbst  als  armseligen  Reimer  charakterisieren  muß!  Freilich 
traten  auch  Größere  in  Hippels  Leben;  Kant,  Hamann,  Herder. 
Ihren  Beziehungen  geht  der  Verf.  mit  Sorgfalt  nach  —  denen  zu 
Kant  spricht  er  eine  tiefere  Bedeutung  ab  — ,  ohne  daß  jedoch 
auf  die  drei  ein  neues  Licht  fällt. 

Wenn  das  Buch  gleichwohl  jeden,  der  Hippels  Schriften, 
wenigstens  die  „Lebensläufe“,  kennt,  festhalten  wird,  so  verdankt 
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es  diese  Anziehungskraft  ausschließlich  der  merkwürdigen,  wider¬ 
spruchsvollen  Persönlichkeit  des  Dichters,  in  dessen  Seele  Schnei¬ 
der  auf  Grund  eines  mühsam  aus  vergilbten  Papieren  und  durch 
Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  zusammengetragenen  Materials 
tiefer  hineinleuchtet,  als  es  früheren  Forschern  möglich  war. 
Denn  Hippels  Schriften,  namentlich  die  „Lebensläufe“,  sind  zwar 
gesättigt  mit  eigenen  Erlebnissen  des  Dichters  und  obendrein 
hat  er  eine  Autobiographie  hinterlassen,  die  bis  in  sein  20.  Le¬ 
bensjahr  hinaufreicht.  Auch  zahlreiche  Briefe  und  Erinnerungen 
seiner  Bekannten  liegen  vor.  Aber  als  Verfasser  der  „Lebens¬ 
läufe“  war  Hippel  zu  seinen  Lebzeiten  dem  einzigen  Scheffner 
bekannt,  und  was  nach  seinem  Tode  jüngere  Autoren  über  ihn 
veröffentlicht  haben,  muß  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden. 
In  der  Autobiographie  vollends  steckt  neben  viel  Wahrheit  viel 
Dichtung  und  es  ist  von  vornherein  klar,  daß  ein  Schriftsteller, 
der  fast  durchwegs  das  Gegenteil  davon  tut,  was  er  lehrt,  darauf 
ausgehen  muß,  diesen  Widerspruch  möglichst  zu  verdecken. 
Schneider  sucht  die  Grundlage  für  den  brüchigen  Charakter 
Hippels  in  seiner  harten  Jugend.  In  dem  von  materieller  Be¬ 
drängnis  oft  genug  heimgesuchten  Hause  seiner  geistig  durchaus 
unbedeutenden  Eltern  herrschte  ein  herber  und  rigoroser  Pie¬ 
tismus,  der  auch  auf  den  Knaben  überging,  aber  zu  seiner  schlech¬ 
ten,  ganz  rationalistischen  Erziehung  in  schroffstem  Gegensätze 
stand.  Frühzeitig  säte  man  in  die  Seele  des  freudlosen,  ganz 
unkindlichen  Kindes  den  maßlosen  Ehrgeiz,  der  Hippel  später 
zu  einem  rücksichtslosen  Egoisten  machte,  aber  doch  in  ihm  die 
innere  Stimme,  die  ihn  zu  Besserem  trieb,  nicht  zu  übertäuben 
vermochte.  Der  Zwiespalt  zwischen  Gemüt  und  Vernunft,  der 
das  ganze  Geistesleben  Deutschlands  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  beherrschte,  kommt  in  Männern  wie  Hippel  am 
sinnfälligsten  zur  Erscheinung.  Außere  Schicksale  taten  das 
übrige,  ihn  aus  dem  leidlich  hergestellten  Gleichgewicht  zu  schleu¬ 
dern  und  seinen  Hang  zur  Streberei  zu  verstärken.  Auf  einem 
dreiwöchigen  Ausfluge  nach  Petersburg  wird  der  schüchterne 
Theologe  in  die  vornehme  Welt  eingeführt  und  von  ihrem  Glanze 
geblendet.  Nur  durch  Zufall  entgeht  er  der  Versuchung,  in 
russische  Militärdienste  einzutreten,  um  sich  in  den  adeligen 
Kreisen  der  Residenz  zu  behaupten.  Heimgekehrt  verliert  er 
seinen  Hofmeisterposten  und  verfällt  in  schwere  Krankheit.  Die 
Not  zwingt  ihn,  abermals  eine  Hauslehrerstelle  anzunehmen. 
Wir  stehen  vor  seinem  nachhaltigsten  und  folgenschwersten  Er¬ 
lebnis  und  zugleich  vor  dem  allergrößten  Rätsel,  das  uns  sein 
Leben  aufgibt.  Aus  Schlichtegrolls  Nekrolog  wissen  wir,  daß 
sich  Hippel  in  die  Schwester  seines  adeligen  Zöglings  verliebte, 
daß  er  deshalb  das  Haus  verließ  und  Jurist  wurde,  um  sich  auf 
diesem  Wege  eine  geachtete  Stellung  zu  erringen,  die  ihn  des 
geliebten  Mädchens  würdig  machen  könnte.  Dieses  Erlebnis  gab 
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Hippel  für  immer  die  Richtung,  die  fortan  seine  bürgerliche 
Existenz  kennzeichnet  und  sich  von  dem  Rousseauschen  Geiste, 
der  das  Ehebuch  und  den  biographischen  Roman  durchweht,  so 
weit  entfernt.  Schneiders  rastlosen  Bemühungen  ist  es  gelungen, 
in  das  Dunkel  dieser  Liebesgeschichte  einiges  Licht  zu  bringen. 
Die  Geliebte,  eine  Baronesse  Schrötter  auf  dem  Gute  Wösselshöfen 
bei  Königsberg,  war,  als  der  20jährige  Hippel  sie  kennen  lernte, 
sieben  Jahre  alt  (!)  und  ihr  Vater,  der  offenbar  wie  der  Herr 
v.  W.  in  den  „Lebensläufen“  seine  kleine  Tochter  bereits  einem 
adeligen  Bewerber  zugedacht  hatte,  baute  vor,  indem  er  den 
phantasievollen  Hofmeister  an  die  Luft  setzte!  Schneider  bringt 
mit  dieser  Episode  die  Entstehung  der  „Lebensläufe“  in  Ver¬ 
bindung  und  zeigt  in  mustergültiger  Weise,  wie  der  Dichter 
in  der  Darstellung  der  Liebe  des  Helden  zu  Minchen  und  Tinchen 
v.  W.  Erlebtes  und  Erlerntes  (Einfluß  des  „Sigwart“)  ver¬ 
schmelzt  hat.  Wir  werden  lebhaft  an  Goethes  Verhältnis  zu  Char¬ 
lotte  Buff  und  den  Einfluß  der  „Nouvelle  Heloise“  auf  den 
„Werther“  erinnert.  Die  Kapitel  über  den  Aufenthalt  in  Peters¬ 
burg  und  die  Wösselshöfener  Affäre  sind  die  anziehendsten  des 
Buches;  die  folgenden,  für  die  die  Quellen  spärlicher  fließen, 
fallen  dagegen  stark  ab.  Den  größten  Gewinn  für  die  Literatur¬ 
geschichte  sehe  ich  in  den  feinfühligen  Nachweisen,  wie  sich 
Hippels  Erlebnisse  in  seinem  Hauptwerke  spiegeln;  in  dieser 
Richtung  bleibt  für  den  zweiten  Teil  kaum  noch  etwas  übrig. 
Auch  die  Bürgermeistertätigkeit  Hippels  hat  der  Verf.  bereits 
in  einem  instruktiven  Aufsatze  in  der  Altpreußischen  Monats¬ 
schrift  (Bd.  XLVII,  Heft  4)  behandelt. 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  Schneiders  Hippel-Werk 
kein  Torso  bleibe.  Auch  wTenn  wir  den  vorliegenden  Band  nur  als 
Beitrag  zur  deutschen  Kulturgeschichte  betrachten,  können  wir 
ihm  nur  in  Verbindung  mit  dem  noch  ausstehenden  zweiten  Be¬ 
rechtigung  zugestehen.  In  dem  Ehebuche,  den  „Lebensläufen“, 
den  „Kreuz-  und  Querzügen“  und  der  den  heutigen  Feminismus 
kühn  antezipierenden  Schrift  über  die  bürgerliche  Verbesserung 
der  Weiber  haben  wir  den  Hippel,  der  allein  uns  einer  Mono¬ 
graphie  von  solchen  Dimensionen  würdig  erscheint.  Seine  mensch¬ 
liche  und  schriftstellerische  Entwicklung  bis  1781  würde  nicht 
die  aufgew'endete  Mühe  lohnen,  hätte  sich  jedenfalls  auf  dem 
halben  Raume  ebenso  gründlich  darstellen  lassen.  Die  ausge¬ 
breiteten  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  in 
Deutschland  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  die  Schneider 
schon  in  dem  Jean  Paul-Buch  und  der  tiefdringenden  Studie  über 
den  Einfluß  der  Freimaurerei  an  den  Tag  gelegt  hat,  bürgen 
dafür,  daß  der  zweite  Band  des  „Hippel“  eine  reichere  Fundgrube 
allgemein  interessierender  Erkenntnisse  sein  werde  als  der  erste. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 
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Dr.  Konstantin  Muskalla,  Die  Romane  von  Johann  Timotheus 

Hermes.  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Max  Koch  und  Prof.  Dr.  Gregor  Sarrazin,  25.  Band. 
Breslau,  Hirt,  1912. 


Die  Ergebnisse  dieser  fleißigen  Arbeit  sind  nicht  gerade 

überraschend.  Muskalla  weist  im  einzelnen  nach,  was  ja  ohnehin 

auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  ist,  daß  nämlich  Hermes  ohne 

0  1 

jede  Originalität  ganz  in  der  Tradition  Richardsons  und  Gellerts 
steht,  deren  langatmigen,  mehr  auf  die  moralische  als  auf  die 
künstlerische  Wirkung  gestellten  Romanen  er  in  Charakteren 
und  Motiven  durchaus  folgt.  Dieser  Abhängigkeit  ist  sich  Hermes 
auch  bewußt,  aber  weil  es  ihm  eben  nur  ums  Moralische  zu  tun 
ist,  findet  er  sie  erlaubt  und  spöttelt  gelegentlich  einmal  über 
den  zukünftigen  Kritiker,  der  sie  ihm  Vorhalten  würde:  „Ist’s 
zum  Beispiel  Nachahmung,  wenn  ich  einen  Zweikampf  einführe? 
—  Ja,  das  hat  schon  Richardson  getan“;  einmal  freilich  behauptet 
er,  schon  sechs  bis  acht  Jahre  vor  seinem  Erstlingsroman  sich 
die  Lektüre  Richardsons  und  Fieldings  gänzlich  untersagt  zu 
haben.  Des  weiteren  zeigt  Muskalla,  wie  vollständig  komposi¬ 
tionslos  die  Romane  von  Hermes  sind;  sie  zeigen  fast  ausnahms¬ 
los  die  Briefform,  Episoden  und  Betrachtungen  überwuchern  die 
Handlung  so  stark,  daß  der  Leser  Mühe  hat,  sich  zurechtzu¬ 
finden,  der  Ausgang  ist,  nachdem  die  Tränendrüsen  genügend 
in  Anspruch  genommen  wrorden  sind,  schließlich  doch  immer  gün- 
stieg.  Dabei  drängt  sich  Hermes  mit  seiner  theologischen  Rhetorik, 
seiner  Belehrungssucht  und  seiner  persönlichen  Eitelkeit  be¬ 
ständig  vor  seine  Figuren,  die  alle,  ob  jung  oder  alt,  Mädchen 
oder  Weltmann,  nur  eine  Sprache  sprechen,  die  des  Autors. 
Das  beste  Kapitel  in  Muskallas  von  Wiederholungen  nicht  freiem 
und  stilistisch  nicht  immer  unanfechtbarem  Buch  ist  zugleich  das 
längste  und  aus  der  Doktordissertation  des  Verf.  hervorgegangen. 
Hier  wird  an  der  Hand  der  Romane  von  Hermes  mit  zahlreichen 
gelegentlichen  Seitenblicken  auf  andere  zeitgenössische  Literatur 
ein  farbiges  Bild  der  Kultur  unserer  klassischen  Zeit  entworfen 
und  das  Leben  der  einzelnen  Stände  vom  Adel  bis  zum  Bauern 
geschildert.  Sodann  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Erziehungsgrund¬ 
sätze,  die  Hermes  vertritt,  und  es  wird  gezeigt,  daß  er  hier  unter 
dem  Einfluß  von  Locke  und  Basedow  steht;  endlich  wird  des 
Schriftstellers  Literaturkenntnis  aus  seinen  Zitaten  belegt.  —  Von 
den  Einzelbehauptungen  der  Arbeit  ist  wohl  das  eine  oder  andere 
Detail  anfechtbar,  so,  daß  ein  Roman  ohne  Liebesgeschichte  nicht 
gedacht  werden  kann  (S.  35)  oder  daß  „der  erste,  der  uns  das 
allmähliche  Werden  und  Sichbilden  eines  Menschen  bis  zur  höch¬ 
sten  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  geschildert  hat, 
Goethe  in  »Wilhelm  Meister*“  sei  (S.  40,  Anm.  2;  vgl.  Kvrupädie, 
Parcival,  Agathon,  in  gewissem  Sinne  auch  den  Simplizissimus'); 
Goethe  dürfte  nicht  nach  Reclam  (S.  38,  Anm.  1),  Ibsens 
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„Volksfeind“  nicht  als  „Menschenfeind“  (S.  86  f„  Anm.  2)  zitiert 
werden.  Auch  die  Überwachung  des  Druckes  hätte  sorgfältiger 
sein  dürfen;  namentlich  den  Eigennamen  ist  übel  mitgespielt 
worden  (Euken,  Freitag,  Abellino,  Skott,  Shaftsbury,  Polyeuct, 
Abadonna,  Corregio,  Taubersheim  [für  Taubenhain],  Bolingbrocke, 
Patelin,  Rolanda  [für  Orlando],  Gerhardt  Hauptmann  u.  a.). 

Triest.  Alfred  Nathanskv. 

% 


Deutachößterreichi&che  Literaturgeschichte.  Ein  Handbuch  zur  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Dichtung  in  Österreich-Ungarn.  Unter  Mit¬ 
wirkung  hervorragender  Fachgenossen  herausgegeben  von  Dr.  J.  W. 
Xagl,  k.  k.  Regierungsrat.  Privatdozenten  für  deutsche  Sprache  an 
der  Wiener  Universität.  Jakob  Zeidler,  weil.  k.  k.  Regierungsrat, 
Professor  am  Staatsgymnasium  im  III.  Bez.  Wiens,  und  nach  Zeidlers 
Tod  von  Prof.  Dr.Edmund  Castle,  Privatdozenten  an  der  Universität 
und  an  der  Technischen  Hochschule  in  Wien.  Zweiter  Band. 
Erste  Abteilung.  Von  1750  bis  1848.  Mit  1  farbigen  Tafel. 
17  Peilagen  und  142  Abbildungen  im  Text.  Wien.  Buchdruckerei  und 
Verlagsbuchhandlung  Carl  Fromme,  Gesellschaft  m.  b.  H.  1914.  XVI 
und  1117  S. 


Im  April  1896  wurde  der  detailliert  ausgearbeitete  Plan 
einer  deutschösterreichischen  Literaturgeschichte  von  den  Heraus¬ 
gebern  Nagl  und  Zeidler  an  die  Mitarbeiter  ausgesandt,  noch  im 
Jahre  1897  wurde  das  1.  Heft  ausgegeben,  zu  Anfang  1899  lag 
der  I.  Band  fertig  vor.  Hatte  dieser  die  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  in  Österreich  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  Maria 
Theresia  dargestellt,  so  sollte  der  II.  Band,  der  Supplementband, 
als  den  man  ihn  damals  ankündete,  das  Werk  bis  zur  Gegenwart 
führen.  Aber  volle  16  Jahre  sind  vergangen,  bis  vom  Werke  das, 
was  heute  vorliegt,  die  erste  Hälfte  des  II.  Bandes  in  Buchform, 
erscheinen  konnte.  Schwierigkeiten  in  der  Stoffbeschaffung  und 
Hemmungen  der  Herausgeber  durch  Krankheiten  und  Berufs¬ 
geschäfte  waren  die  Hauptursachen,  daß  die  Lieferungen  18 
bis  41  in  so  langen  Zwischenräumen  ans  Licht  traten.  Der 
schwerste  Schlag  aber  traf  das  Unternehmen,  als  Prof.  Jakob 
Zeidler,  der  geistige  Urheber  de3  ganzen  Werkes  und  dessen 
ebenso  begabter,  als  wissenschaftlich  wohl  gerüsteter  und  von 
festen  Grundsätzen  geleiteter  Führer,  am  21.  August  1911  einer 
langwierigen,  tückischen  Krankheit  erlag.  Am  34.  Heft  hatte  er 
bis  S.  778  (Lenau)  noch  mitgearbeitet.  Zwar  gelang  es,  für  den 
Rest  der  Arbeit  in  der  Person  Prof.  Dr.  Castles  Ersatz  zu 
finden  und  so  konnte  mit  Ende  des  Jahres  1914  der  vorliegende 
Halbband  abgeschlossen  werden.  Freilich  noch  nicht  das  ganze 
Werk!  Denn  während  der  Arbeit  war  den  Herausgebern  der 
Stoff  immer  mehr  angewachsen.  Schon  in  der  Einführung  zum 
I.  Band  (I,  S.  XVII)  hatten  sie  gestanden,  daß  ihnen  der  ur- 
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sprünglich  geplante  Leitfaden  unter  der  Hand  zum  Handbuch 
sich  ausgedehnt  habe.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeit  war 
der  Stoff  so  umfangreich  geworden,  daß  mit  dem  Jahre  1848  ein 
zweiter  Absatz  gemacht  werden  mußte,  so  daß  also  die  Dar¬ 
stellung  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  und  die  Fort¬ 
setzung  bis  zur  Gegenwart  für  einen  weiteren  Halbband  aufge- 
gespart  wurden.  Daß  unter  der  Ausdehnung  der  Arbeit  an  die¬ 
sem  Halbbande  auf  fast  20  Jahre  der  einheitliche  Plan  de3  Wer¬ 
kes,  wrenn  ein  solcher,  bi3  in  die  Einzelheiten  entworfen,  über¬ 
haupt  je  vorlag,  sowie  die  Darstellung  leiden  mußten,  ist  leicht 
begreiflich.  Je  weiter  aber  die  Arbeit  vorwärts  schritt,  desto 
klarer  wurde  den  Herausgebern,  was  den  aufmerksamen  Lesern 
schon  lange  aufgedämmert  hatte,  daß  kein  einheitliches  Werk 
zu  stände  komme,  sondern  vielmehr  nur  Material  zu  einem  sol¬ 
chen  aufgestapelt  und  aufgespeichert  werde,  das  noch  einer  sicher 
und  zielvoll  verteilenden  Hand  harrt,  daß  mit  einem  Worte  der 
hier  unter  gewissen  Gesichtspunkten  gesammelte  wertvolle  Stoff 
erst  in  einer  folgenden  Auflage  zu  einem  lichtvoll  und  klar  ge¬ 
gliederten  Ganzen,  zu  einem  eigentlichen  Geschichtswerke  ver¬ 
arbeitet  werden  müsse. 

Doch  bevor  wir  auf  diese  durch  die  Natur  ihrer  Ent¬ 
stehung  und  durch  die  Vereinigung  von  Beiträgen  so  zahlreicher 
selbständiger  Mitarbeiter  (37,  von  denen  acht  während  de3  Er¬ 
scheinens  de3  Werkes  gestorben  sind)  leicht  erklärbare  Er¬ 
scheinung  näher  eingehen,  obliegt  es  uns,  über  die  Anordnung 
des  100  Jahre  umfassenden  Stoffes  dieses  Halbbandes  und  seine 
Darbietung  kurz  zu  berichten.  Wir  haben  seinerzeit  (Feuilleton 
des  „Vaterland“  vom  1.  Januar  1898,  Sonderabdruck  8  Seiten) 
den  Inhalt  der  ersten  Hälfte  des  I.  Bandes  (Heft  1 — 8,  S.  1  bis 
384),  der  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Reformation  reicht,  ein¬ 
gehend  gewürdigt  und  können  die  dort  hervorgehobenen  Vorzüge 
des  Werkes:  Gründlichkeit  der  Quellenforschung, 
Breite  der  kulturgeschichtlichen  Grundlage,  charak¬ 
teristischer  Bilderschmuck,  auch  dem  vorliegenden  Halb¬ 
bande  nachrühmen. 

Wie  ein  Motto  zu  diesem  klingt  der  Satz  aus  der  „Ein¬ 
führung“  (Bd.  I,  S.  XIII):  „Indem  wir  die  Elemente  von  Grill¬ 
parzers  Art,  das  Heimische,  was  uns  so  traulich  bei  ihm  anmutet, 
uns  klarzumachen  suchten,  verknüpfte  sich  damit  unser  Inter¬ 
esse  für  die  Schöpfungen  der  volkstümlichen  und  mund¬ 
artlichen  Muse  des  Vaterlandes  und  wir  sahen  auf  einmal  die 
mittelhochdeutsche  Blütezeit  unserer  Literatur  in  ungeahnte  Nähe 
zu  unserer  modernen  klassischen  Zeit  gerückt  und  spürten  den 
frischen  Hauch  der  österreichischen  Volksseele,  welche  das  hei¬ 
mische  Erbe  der  Väterzeit,  trotz  aller  Einwirkung  fremder  Ele¬ 
mente,  hießen  sie  nun  Rittertum,  Humanismus,  Barocke  oder  sonst 
wie  immer,  durch  die  Flucht  der  Jahrhunderte  herauf  treuer  be- 
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wahrt  hat  als  andere  Stämme  des  Reiches,  welch  letztere  auf  dem 
Wege  tief  einschneidender  Bildung  weit  mehr  von  volkstümlicher 
Art  und  Sitte  eingebüßt  hatten  als  die  Bewohner  der  Ostmark.“ 

In  sechs  Kapitel  ist  der  dritte,  „von  Maria  Theresia  bis 
zur  Gegenwart“  reichende  Abschnitt  gegliedert.  An  der  Spitze 
steht  als  eine  Art  Einleitung  daä  1.  Kapitel:  „Alt-Österreich. 
Das  Jahrhundert  von  1750  bis  1848“,  in  dem  der  Verf.  die 
„Grundlagen  und  Epochen  Alt-Österreichs“  (1),  „Öster¬ 
reichs  Barocke  und  sächsische  Sprachschule“  (2),  „Klop- 
stockianismus,  Bardentum  und  die  Grundlagen  der  Ro¬ 
mantik  in  Alt-Österreich“  (3)  darzulegen  sucht.  Hätte  Zeid¬ 
ler  nichts  geschrieben  als  diese  glänzende  Einleitung  mit  der 
Darlegung  der  Bedeutung  der  gemeinsamen,  bis  in  die  höchsten 
Kreise  mundartlich  gefärbten  Wiener  Sprache,  so  verdiente  er 
immerfort  als  einer  der  ersten  Stimmführer  des  österreichischen 
Staatsgedankens  bezeichnet  zu  werden.  Wir  erinnern  uns  der  be¬ 
deutsamen  Stelle  im  I.  Bande,  S.  427,  in  der  Maximilian  I.  als  Be¬ 
gründer  der  deutschen  Armeesprache  gefeiert  wird. 

Im  Mittelpunkte  des  theresianisch- josefinischen  Zeitalters 
und  seines  Strebens  nach  Anschluß  an  die  zeitgenössische  Lite¬ 
ratur  Deutschlands  steht  Michael  Denis  (S.  78 — 82),  in  dem  sich 
die  barocke  Bildung  und  die  volkstümlich  österreichische  Art  mit 
dem  eindringenden  Geiste  der  älteren  Klassiker  in  charakteristi¬ 
scher  Weise  vereinigen.  Die  kurze  aber  starke  Herrschaft  Gott¬ 
scheds  muß  auch  in  Österreich  dem  Einflüsse  Klopstocks  und  der 
Bardendichtung  weichen,  die  mit  ihrem  Zug  zum  Dramatischen 
und  Musikalischen  lebendige  Anknüpfungspunkte  in  den  ein¬ 
heimischen  Barockformen  der  altösterreichischen  Dichtung  aus 
der  Zeit  der  katholischen  Renaissance  und  in  der  hohen  Musikblüte 
(Gluck!)  finden.  Aus  beiden  Elementen,  der  Klopstockschen  Stim¬ 
mung  und  der  bardischen  Neigung  zur  Vorzeit,  entspringt  gegen 
Ende  der  Epoche  eine  gewisse  Vorromantik,  eine  Vorläuferin 
der  an  den  Namen  Hormayr  sich  knüpfenden  romantischen  Ge¬ 
schichtschreibung  und  Geschichtsdichtung,  ein  Zurückgreifen  auf 
die  Überlieferungen  der  Vergangenheit,  die  im  katholischen  Öster¬ 
reich  nicht  durch  eine  gähnende  Kluft  von  der  Gegenwart  getrennt 
war  wie  im  protestantischen,  von  aufgeklärter  Verachtung  des 
Mittelalters  erfüllten  Deutschland.  Aus  diesem  romantischen  Bo¬ 


den  wuchsen  nicht  nur  zahlreiche  Klosterchroniken,  Thesauri, 
Monumenta  usw.  hervor;  in  ihm  wurzelt  auch  die  Bildung  und  die 
Gesamterscheinung  echt  österreichischer  Persönlichkeiten  wie  die 


eines  Alfred  v.  Arneth  oder  Anton  v.  Spaun. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Übersicht  über  das  1.  Kapitel,  das 
ja  eigentlich,  wie  man  aus  der  Überschrift  des  3.:  „Das  Zeitalter 
der  josefinischen  Aufklärung“  ersieht,  nur  der  theresianischen 
Zeit,  also  dem  Literaturleben  Österreichs  bis  1780,  gewidmet  sein 
sollte,  wird  klar,  daß  es  den  Verfassern  nicht  sowohl  um  eine 
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straff  gegliederte,  streng  chronologisch  geordnete  Darstellung 
zu  tun  ist;  vielmehr  lassen  sie  sich  gern,  wie  im  bequemen,  wenn 
auch  immer  gehaltvollen  Gespräch,  auf  Rückblicke  und  gelegent¬ 
liche  Vorschau  ein,  verfolgen  Seitenströmungen,  Einflüsse,  An¬ 
regungen,  Wirkungen,  wie  sie  sich  eben  bieten,  und  kehren  oft 
erst  nach  weitem  Umwege  zum  Gegenstände  zurück.  So  inter¬ 
essant  und  anregend  aber  solche  den  leitenden  Faden  fast  verlie¬ 
rende  Abschweifungen  sind,  so  drängen  sie  doch,  namentlich  wenn 
sie  sich  häufen,  den  eigentlichen  Gegenstand  in  den  Hintergrund 
und  sind  wohl  auch  Ursache,  daß  ein  angeschlagenes  Thema  nicht 
zu  Ende  geführt,  eine  oder  die  andere  Persönlichkeit  oder  Er¬ 
scheinung  nicht  voll  und  erschöpfend  gewürdigt  wird. 

Daj  2.  Kapitel  „Die  Volksdichtung  in  Alt-Öster¬ 
reich“  (S.  97 — 246),  das  in  fünf  wieder  mehrfach  gegliederten 
Unterabteilungen  das  „Fortleben  des  nationalen  Erbes“  (1), 
den  Zuwachs  desselben  und  das  Volksschauspiel  (2),  „D  a  s 
Volkslied“  (3),  „Die  deutsche  Volksdichtung  in  den  Su¬ 
deten-  (4)  und  in  den  Karpathenländern“  (5)  schildert, 
fällt  eigentlich  aus  dem  Rahmen  der  Gesamtdarstellung  und  unter¬ 
bricht  die  im  vorhergehenden  Kapitel  begonnene  Darstellung  der 
theresianisch-josefinischen  Epoche,  so  schätzenswertes  mythologi¬ 
sches,  volkskundliches  und  sittengeschichtliches  Material  hier  auch 
zusammengetragen  ist.  Doch  wir  können  dem  Verf.  dieses  Kapitels 
den  Vorwurf  einer  kaum  lesbaren,  wahllosen  Vereinigung  unver¬ 
arbeiteter  Zettel  ohne  Rücksicht  auf  den  behandelten  Zeitraum 
nicht  ersparen.  Da  er  den  Umfang  seiner  in  die  deutschösterrei¬ 
chische  Literaturgeschichte  einfach  eingeschobenen  Abhandlung 
gegen  Mythologie,  Sitten-  und  Kulturgeschichte  viel  zu  wenig 
scharf  abgegrenzt  hat,  so  verliert  er  sich  in  allerlei  volkskundliche 
Einzelheiten,  die  mit  der  Literaturgeschichte  kaum  mehr  Zu¬ 
sammenhängen  und  auch  mit  literarhistorischen  Erscheinungen 
der  Zeit  gar  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden.  So  interessant 
für  den  Kulturhistoriker  dramatische  Aufzüge  der  Handwerker 
(S.  164)  sind,  so  erfährt  man  nicht,  was  von  diesen  in  die  be¬ 
handelte  Epoche  gehört,  was  früher  fällt  und  was  erst  in  unseren 
Tagen  hervortritt.  Nicht  minder  kritiklos  geht  es  bei  den  Spielen 
der  Laufener  Schiffer  (S.  168)  zu;  nicht  was  Hartmann  in  seinen 
„Volksschauspielen“  überhaupt  bringt,  braucht  aufgezählt  zu  wer¬ 
den,  sondern  nur  insofern  ein  einzelnes  Stück  in  der  Gesamt¬ 
entwicklung  des  volkstümlichen  Dramas  Bedeutung  hat,  ist  es  an 
der  betreffenden  Stelle  einzureihen.  Was  hat  das  „Hexenspiel“ 
aus  Krimi  v.  J.  1889  (S.  171)  mit  der  theresianischen  Epoche  zu 
tun?  Was  der  Bauerndichter  Vitus  Augusti  (1790 — 1853)?  W’as 
Immermanns  Besuch  im  Pradltheater  i.  J.  1833?  An  allen  diesen 
und  vielen  anderen  Stellen  hat  die  Neigung  des  Verf.,  seinen 
Zettelkasten  zu  verwerten,  zu  weit  geführt.  Und  wie  oberflächlich 
diese  Zettel  angelegt  sind!  Da  wird  S.  175  der  Florianer  Chor- 
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herr  Wilhelm  Pailler  mit  „seinem  im  Jahre  1883  erschienenen 
Buche“  erwähnt,  letzteres  selbst  aber  nicht  genannt,  doch  im 
folgenden  wiederholt  mit  „Pailler  1.  c.“  herangezogen.  Was 
interessiert  den  Leser  der  Djutschösterreichischen  Literaturge¬ 
schichte  die  für  den  Ordnungssinn  des  Verf.  bedauerliche  Tat¬ 
sache,  daß  er  die  Tyrnauer  Legendensammlung,  die  „ihn  in  seinen 
Jugend jahren  namentlich  auch  durch  den  primitiven,  aber  charak¬ 
teristischen  Bilderschmuck  anmutend  beschäftigte“  (S.  152),  nicht 
wieder  auffinden  konnte  oder  daß  ein  Manuskript  in  einer  von 
ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  nicht  zu  Ende  gedruckt  wurde 
(S.  159)?  Was  haben  endlich  die  modernen,  wenn  auch  auf  echten 
alten  Vorbildern  ruhenden  Weihnachts-,  Krippen-  und  Dreikönigs¬ 
spiele  Kraliks  oder  des  Währinger  Lehrerseminars  v.  J.  1895  oder 
des  katholischen  Gesellenvereines  in  Wiener-Neustadt  v.  J.  1896 
(S.  177)  mit  dem  „Zuwachs  zum  nationalen  Erbe“  des  there- 
sianischen  Zeitalters  zu  tun?  Oder  Revolutionslieder  aus  1848, 
Preußenlieder  aus  1866  (S.  184)  mit  dem  Volkslied  der  in  Rede 
stehenden  Epoche? 

Mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  im  Wesen  noch  mit  der 
Barocke  zusammenhängende  Dichtung  der  theresianischen  Zeit 
und  auf  den  damals  eindringenden  Gottschedianismus  leitet  Zeidler 
das  3.  Kapitel:  „Das  Zeitalter  der  josefinischen  Auf¬ 
klärung“  (S.  247 — 432)  ein,  dessen  fünf  Abschnitte,  „Josefin  is- 
mus,  Bureaukratie  und  josefinische  Legende“  (1),  „Volks¬ 
und  Jugendliteratur  unter  der  Einwirkung  der  Auf¬ 
klärung“  (2),  „Die  Publizistik  der  josefinischen  Ära“  (3), 
„Die  Poesie  der  josefinischen  Ära  in  ihren  wichtigsten 
Erscheinungen“  (4)  und  „Die  Verbreitung  der  neuen  Rich¬ 
tung  in  den  Kronländern  der  Monarchie“  (5),  den  gewal¬ 
tigen  Umschwung  schildern,  der  durch  Josefs  II.  einander  über¬ 
stürzende,  gewaltsame  Eingriffe  in  das  gesamte  Staats-  und  Volks¬ 
leben  herbeigeführt  wurde  und  auf  dem  Gebiete  des  Geisteslebens 
einen  tiefgehenden  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  mit  den  histori¬ 
schen  Anschauungen  und  mit  den  volksmäßigen  Überlieferungen 
verursachte.  Eine  Art  Staatsliteratur  im  Sinne  „der  gesunden 
Vernunft  und  der  allgemeinen  Glückseligkeit“  sollte  an  die  Stell« 
des  Alten  treten.  Sonnen f eis,  der  Professor  der  Nationalökono¬ 
mie,  der  Chorführer  der  Aufklärung,  der  Bekämpfer  des  Hanswurst 
auf  der  Bühne,  ist  die  markanteste  Gestalt  der  Zeit.  Die  Geist¬ 
lichen,  die  bisherigen  Pfleger  der  barocken  Dichtung,  treten 
hinter  die  Staatsbeamten  zurück.  Diese  suchen  die  gesamte  Lite¬ 
ratur  im  Sinne  der  Allmacht  des  aufgeklärten  Staates  zu  regeln, 
aber  auch  durch  die  von  ihnen  geübte  Zensur  zu  maßregeln.  Auf 
allen  Gebieten  macht  sich  die  Aufklärung  geltend,  auf  dem  der 
Jugendliteratur  mit  ihren  Kinderzeitschriften  und  Kinderschau¬ 
spielen  nach  neuem,  „gereinigtem  Geschmack“,  wie  auf  dem  der 
Publizistik,  wo  die  erweiterte  Preßfreiheit  von  1781  eine  Flut  von 
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Zeit-  und  Flugschriften  hervorrief,  aus  der  nur  wenige,  wie  der 
„Eipeldauer“  (S.  292)  oder  die  „Wiener  Realzeitung?“,  sich  bis 
in  die  folgende  Epoche  erhalten  haben.  Das  eigentliche  Literatur¬ 
leben  äußert  sich  kräftig  im  „Wiener  Almanach“.  Von  literari¬ 
schen  Persönlichkeiten  treten  die  Lyriker  Leon,  Prandstetter, 
Haschka  in  den  Vordergrund.  Blumauer,  ein  echter  Sohn  der 
Aufklärung,  hängt  mit  den  Travestien  des  Wiener  Theaters  zu¬ 
sammen.  Alxing  er,  so  modern  er  sich  mit  seinen  Beziehungen 
zu  den  damals  üppig  blühenden  geheimen  Gesellschaften  (Bliom- 
beris!)  zeigt,  greift  auf  das  alte  Renaissance-  und  Ritterepos 
zurück.  —  Wie  weit  die  josefinische  Aufklärung  von  ihrem  Brenn¬ 
punkte  Wien  aus  ihre  Strahlen  mehr  minder  rasch  und  wirksam 
bis  an  die  entlegensten  Grenzen  der  Monarchie  sandte,  zeigen  die 
zeitgenössischen  und  ihnen  folgenden  literarischen  Erscheinungen 
in  Böhmen  (Seibt,  A.  G.  Meißner,  Spieß),  Steiermark  (Frh.  v. 
Kalchberg),  Kärnten  (Frh.  v.  Herbert),  Oberösterreich  und  Tirol, 
wo  nunmehr  auch  die  Geistlichen  in  modernem,  aufklärerischem 
Tone  schrieben  und  dichteten,  und  selbst  in  den  Karpathenländern, 
wo  Galizien  eine  Spätblüte  josefinischer  Kulturübertragung  auf¬ 
weist,  als  deren  letzte  Ausläufer  die  schon  dem  19.  Jahrhundert 
angehörenden  jüdischen  Schriftsteller  und  Dichter,  wie  Rappaport, 
Sacher-Masoch  und  Franzos,  zu  betrachten  sind. 

Auch  dieses  Kapitel,  so  stoffreich  und  interessant  es  ist, 
leidet  an  mangelhafter  Ökonomie  und  Stoffverarbeitung.  Vor 
lauter  Vor-,  Seiten-  und  Rückblicken  treten  einzelne  Persönlich¬ 
keiten,  Erscheinungen  und  Tatsachen  am  gehörigen  Platze  zu 
wenig  ins  Relief.  Mit  wiederholten  Hinweisen  auf  frühere,  meist 
nicht  nach  der  Seitenzahl  bezeichnet«  Stellen  („Wir  haben  früher 
schon  darauf  hingewiesen“,  „Oben  ist  schon  erwähnt  w-orden“  u. 
ä.  m.)  ist  es  nicht  getan.  So  heißt  es  S.  257  vom  Hanswerst:  „Wir 
haben  wiederholt  auf  die  tiefere  Bedeutung  dieser  Volksfigur 
hingewiesen“.  Allerdings;  aber  weder  hier  noch  an  den  beiden 
im  Register  fettgedruckten  Stellen  S.  441  und  476  ist  diese  Figur 
nach  ihrer  Entstehung,  nach  der  Dauer  ihrer  Wirksamkeit  und 
nach  ihrem  Verschwinden  zusammenhängend  und  erschöpfend  be¬ 
handelt.  Der  Verf.,  der  hier  wie  so  oft  aus  dem  Vollen  der  in 
Behandlung  stehenden  Literaturepoche  schöpft,  greift  gelegent¬ 
lich  aus  der  ihm  gegenwärtigen  Stoffülle  heraus,  wfas  ihm  für  den 
Augenblick  tauglich  erscheint,  und  bekümmert  sich  nicht  darum, 
auch  den  Leser  methodisch  und  Schritt  für  Schritt  in  den  Zu¬ 
sammenhang  und  in  den  Gegenstand  selbst  einzuführen.  Von 
Persönlichkeiten,  die  auf  diese  Art  nur  skizzenhaft  und  unvoll¬ 
ständig  behandelt  werden  —  von  abgeschlossenen  Biographien 
wollen  wir  absehen,  die  kann  man  ja  in  der  Allg.  Deutschen  Bio¬ 
graphie,  im  Wurzbach  oder  im  Brümmer  nachlesen  — ,  ist  Son¬ 
nenfels  (S.  260)  hervorzuheben:  sein  Lebenslauf  wird  nur  bis 
zu  einem  bestimmten  Punkte  verfolgt,  seine  Hauptwerke:  „Der 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


14X  Xuyl  u.  a.,  Deutschöst.  Lit.-Gesch.,  ang.  v.  P.  r.  Kummer. 


Mann  ohne  Vorurteil“  und  die  „Briefe  über  die  wienerische 
Schaubühne“  werden  nur  gelegentlich  und  wie  etwas  ganz  Be¬ 
kanntes  berührt,  sein  Kampf  gegen  die  volkstümliche  Bühne  (der 
Streit  um  den  Hanswurst)  wird  in  seinem  Verlaufe  nicht  dar¬ 
gestellt.  Ähnlich  ist  es  mit  Blumauer  (S.  313):  der  Verf.  hat 
begonnen,  sein  Leben  zu  erzählen,  seine  Jugendlyrik  zu  charak¬ 
terisieren,  gleitet  dann  aber  zum  Wiener  Musenalmanach  hinüber 
und  springt  plötzlich  auf  Alxinger  ab.  Aber  auch  über  Klemm 
(S.  286),  Born  (S.  304),  Gebier  (S.  310)  u.  a.  wünschte  man  Zu¬ 
sammenhängendes  zu  lesen.  Die  leidigen  Abschweifungen  in  der 
Einleitung  des  Kapitels  auf  Grillparzers  Mädchengestalten,  auf 
Raimund  und  Nestroy,  auf  Enk  von  der  Burg  (S.  249),  später  auf 
Bauernfeld  (S.  269)  nehmen  vom  Interesse  an  den  Persönlichkeiten, 
die  mit  dem  behandelten  Zeitraum  unmittelbar  nichts  zu  tun  haben, 
vieles  vorweg  und  verwirren  die  zeitlichen  Zusammenhänge. 
Kommt  dann  der  gebührende  Platz  für  solche  Persönlichkeiten, 
so  bleibt  für  die  zusammenhängende  Behandlung  wenig  mehr  übrig 
und  man  staunt,  wie  wenig  dann  gesagt  wird.  Auf  diesen  Punkt 
wollen  wir  noch  zurückkommen. 


Das  4.  Kapitel  „Ausgang  des  Josefinismus  und  Über¬ 
gang  in  die  vormärzliche  Literaturblüte“  mit  seinen  Unter¬ 
abteilungen:  „Das  Burgtheater  und  Volkstheater“  (1), 
Burgtheaterdramatik  in  ihren  Hauptgattungen  und 
wichtigste  Vertreter  von  Ayrenhoff  bis  Heinrich 
Josef  von  Collin“  (2),  „Dramatik  der  Vorstadtbühnen 
in  ihren  wichtigsten  Richtungen  und  Vertretern  bis 
Raimund“  (3),  S.  433 — 539,  ist  einer  der  wichtigsten  und 


wertvollsten  Teile  des  ganzen  Werkes.  Hier  hat  Zeidler,  der 
Verf.  des  bedeutsamen  „Katalogs  der  theatergeschichtlichen  Aus¬ 
stellung  der  Stadt  Wien“  v.  J.  1892  die  Anfänge  des  Wiener 
Theaterwesens  von  der  Gründung  der  ersten  ständigen  Bühne  beim 
Kärntner  Tor  und  ihrer  Übergabe  an  Stranitzky  (1710)  an,  die  Ent¬ 
stehung  des  Burgtheaters,  die  theresianisch-josefinische  Theater¬ 
reform,  den  Hanswurststreit,  den  Sieg  der  „gereinigten  Schau¬ 
bühne“  Gottscheds,  die  Erhebung  des  Theaters  nächst  der  Burg 
zum  k.  k.  Hof-  und  Nationaltheater  (1776),  die  Entstehung  der 
sogenannten  Vorstadtbühnen,  des  Burgtheater-  und  des  Vor¬ 
stadttheaterstils  dargestellt  und  so  den  Boden  bloßgelegt,  aus 
dem,  wie  in  den  klassischen  Tagen  des  Mittelalters,  durch  die 
Vereinigung  hoher  und  volkstümlicher  Kunst,  die  in  Grillparzer 
und  Raimund  gipfeln,  die  vormärzliche  Literaturblüte  empor¬ 
wuchs  und  ihre  ersten  Blätter  entfaltete,  als  Grillparzers  „Ahn¬ 
frau“  unter  Schrevvogels  Ägide  im  Theater  an  der  Wien  aufge- 
üihrt  wurde.  Auf  dem  Burgtheater  ziehen  vor  unseren  Augen 
Gehlers  der  Sprach-  und  Sittenverbesserung  dienende  Stücke, 
Ayrenhoffs  von  josefinischem  Rationalismus  durchtränkte  Trauer¬ 


und  Lustspiele,  Weidmanns 


aust“  und  die  Vorläufer  des  Wiener 
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Konversationsstückes  vorüber,  bis  endlich  der  Burgtheaterstil 
in  Co  11  in,  dem  Herold  der  staatsbürgerlichen  Tugenden  im 
josefinischen  Sinne,  seine  Vollendung  erreicht. 

Die  Geschichte  der  Volksbühne  macht  uns  mit  den  Haupt¬ 
trägern  der  Hanswurstrollen  im  alten  Kärntnertortheater:  Stra- 
nitzkv,  Prehauser,  Kurz  Bernardon,  mit  den  nachfolgenden  komi¬ 
schen  Figuren:  Kasperl  des  Laroche,  Bäuerles  Staberl  mit  seiner 
großstädtischen  Wiener  „Gescheidtheit“,  Taddädl,  Tiroler  Wastl 
usw.  bekannt,  führt  uns  die  zahllosen  Erzeugnisse  der  Wiener 
Volksmuse,  die  Feenmärchen,  die  Ritter-  und  Geisterstücke,  die 
Zauberoper  mit  ihrem  talentvollen  Komponisten  Wenzel  Müller, 
die  endlich  in  Mozart-Schikaneders  „Zauberflöte“  (1791)  gipfelt, 
ferner  die  Travestien  und  Parodien,  ein  Gebiet,  auf  dem  sich  der 
Wiener  „Spaß“  so  recht  austoben  konnte,  und  Bäuerles  Lokal¬ 
possen  bis  zu  Nestroy  vor. 

Manche  uns  aus  der  Kinderzeit  von  der  Aufführung  auf  der 
heimatlichen  Provinzbühn«  bekannten  Stücke,  wie  „Die  Teufels¬ 
mühle  auf  dem  Wienerberge“,  „Der  Zauberschleier“,  „Doktor 
Fausts  Hauskäppchen“,  „Der  Viehhändler  aus  Oberösterreich“ 
u.  a.  m.,  treten  wieder  vor  aus  der  Erinnerung. 

Bei  der  Gründlichkeit  und  Lebendigkeit,  mit  der  Zeidler 
dieses  auf  seiner  Lebensarbeit  beruhende  Kapitel  geschrieben 
hat,  wollen  wir  ihm  das  leidige  Abschweifen  und  Ausschwärmen 
zu  gute  halten;  so  wenn  er  S.  487  von  der  Wiener  Zauberposse  auf 
Raimunds  „Mädchen  aus  der  Feenwelt“  abirrt  und  erst  drei  Seiten 
später  wieder  zum  Thema  heimfindet;  oder  wenn  er  S.  490  bei 
Hensels  Feenmärchen  „Kasperls  Ehrentag“  die  wirksamen  Motive 
verfolgt,  ohne  die  begonnene  Inhaltsangabe  zu  vollenden;  oder 
wenn  er  bei  Bäuerle  S.  539  das  Fortunatmotiv  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  Erscheinungsformen  behandelt,  oder  S.  500  den  In¬ 
halt  des  „Donauweibchens“  zu  erzählen  beginnt,  bald  sich  aber 
in  die  breite  Erörterung  der  dort  vorliegenden  Motive  verliert. 
Wir  unterschätzen  solche  Motivenjagd  nicht;  denn  erst  durch 
den  Nachweis  solcher  Anregungen  oder  Entlehnungen  entsteht  ein 
klares  Urteil  darüber,  wieviel  ein  Dichter  seinen  Vorgängern 
dankt  und  für  wieviel  seine  Nachfolger  ihm  verpflichtet  sind. 
Nur  möchten  wir  gern  die  Fabel  der  Stücke,  in  die  solche  Er¬ 
örterungen  gesprächsweise  eingeschoben  sind,  zu  Ende  lesen. 
Bas  gilt  auch  für  Stegmeyers  „Rochus  Pumpernickel“. 

Ein  schlagendes  Beispiel,  wie  sehr  die  Gesamtwürdigung  eines 
literarischen  Werkes  oder  einer  dichterischen  Persönlichkeit  durch 
vorzeitiges  Abschöpfen  des  Rahms  in  gelegentlichen  Notizen  und  Be¬ 
merkungen  geschädigt  wird,  bietet  Schikaneder-Mozarts  „Zauber¬ 
flöte“  (S.  494),  auf  die  in  dem  ganzen  Paragraphen  „Feenmärchen 
und  Zauberoper“  so  oft  hingewiesen  ist,  daß  dann,  beim  Erscheinen 
der  Oper  (1791)  ein  paar  dürftige  Worte  genügen  müssen.  Und 
während  von  einer  Anzahl  längst  verschollener  Opern  und  Possen 
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Inhalt  und  Motive  mehr  minder  ausführlich  behandelt  sind,  fehlt 
das  alles  bei  diesem  wichtigen  Werke.  Aber  gerade  hier  wäre 
eine  Analyse  und  eine  zusammen  fassende  Darstellung  der  von 
Schikaneder  benützten  Motive,  namentlich  des  dem  Ritus  der 
Geheimgesellschaften  entlehnten  Wesens,  wichtig.  Auch  über  die 
in  Wien  zum  Sprichwort  gewordene  „Kreutzer-Komödie“  (S.  525) 
hätte  man  gern  Näheres  gehört. 

Den  Höhepunkt  des  Interesses  nach  Inhalt  und  Darstellung 
erreicht  das  5.,  großenteils  von  Zeidler  verfaßte  Kapitel:  „Vor¬ 
märzliche  Literaturblüte  und  Übergang  in  die  neuere 
Zeit“,  S.  540 — 720.  Der  zeitliche  und  sachliche  Zusammenhang 
der  fünf  Abschnitte:  „Ferdinand  Raimund“  (1),  „Johann 
Nestroy“  (2),  „Raimunds  Nachfolger  und  Nestroys  Zeit¬ 
genossen“  (3),  „Das  Wiener  Volkssängertum“  (4),  „Die 
hochdeutsche  Dichtung“  (6)  und  „Franz  Grillparzer“  (7) 
wird  durch  den  umfangreichen,  nicht  aus  Zeidlers  Feder  stam¬ 
menden  Abschnitt  „Die  deutsche  Dialektdichtung  in  Öster¬ 
reich-Ungarn“  (5,  S.  577 — 660)  unterbrochen. 

Mit  einigen  kräftigen  Strichen  skizziert  der  Verf.  die  Ele¬ 
mente,  die  auf  dem  Boden  Wiens  die  Literaturblüte  des  Vormärz 
vorbereitet  haben:  die  Franzosenkriege,  den  Einzug  der  Roman¬ 
tiker  in  Wien,  den  Einfluß  der  deutschen  Klassiker,  deren  Dich¬ 
tungen  sich  an  die  herrschende  Renaissancedichtung  des  Burg¬ 
theaters  leicht  anknüpften,  die  in  Schreyvogel  repräsentierte  Tra¬ 
dition  des  Burgtheaters,  die  durch  Hormayr  vertretene  Romantik, 
Körners  Wirken  in  Wien.  Mit  Ferdinand  Raimund,  dem 
Drechslerlehrling  aus  Mariahilf,  dem  Zuckerlbuben  und  Schwär¬ 
mer  für  das  Burgtheater,  dem  talentvollen  Schauspieler,  und 
seinen  Zauberpossen,  die  zunächst  aus  der  Mit-  und  Umwelt  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen  hervorwachsen,  erreicht  die  Wiener 
Volksbühne  ihren  Höhepunkt.  Aber  von  den  Nachfolgern  miß¬ 
verstanden  und  nur  äußerlich  nachgeahmt,  gerät  die  von  Raimund 
aus  der  inneren  Wahrnehmung  geschaffene  Mythologie  rasch  in 
Verfall  und  feiert  ihre  Auferstehung  erst  wieder  in  Anzengruber, 
der  die  von  Raimund  nach  außen  projizierten  Wunder  auf  dem 
Grunde  der  Seelen  seiner  Gestalten  sich  vollziehen  ließ. 

Dem  armen  Wiener  Vorstadtkinde  aus  kleinbürgerlichen 
Kreisen  mit  dürftigster  Bildung,  aber  einem  warmen  Herzen  tritt 
Johann  Nestroy  gegenüber,  der  studierte,  wohlhabende  Advo¬ 
katensohn  aus  der  Inneren  Stadt,  mit  scharfem  Verstände,  auch 
er  Schauspieler  und  Dichter  zugleich.  In  seinen  Possen,  die  das 
übernatürliche  Beiwerk  bald  über  Bord  werfen,  leiht  er  der  Un¬ 
zufriedenheit  des  gebildeten  Mittelstandes  mit  dem  herrschenden 
Regime,  aber  auch  seiner  verdrossenen  Heimatliebe  lebhaften 
Ausdruck.  Sein  Gebiet  ist  die  parodistische  und  die  satirische 
Posse,  die  politische  Komödie,  das  kecke  Couplet  und  das  Ex¬ 
tempore. 
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An  beide  Chorführer  schließt  sich  eine  lange  Reihe  von 
Nachfolgern  und  Nachahmern  bis  in  die  Siebzigerjahre  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Heute  noch  nennt  man  mit  Achtung  die 
Namen  Kaiser,  Anton  Langer,  der  nicht  bloß  den  „Hansjörgl“ 
gegründet»  sondern  auch  eine  Reihe  von  Volksschauspielen  ge¬ 
schaffen  hat,  0.  F.  Berg,  den  Dichter  der  Bourgeosie. 

Bei  der  engen  Berührung,  die  zwischen  dem  Theatercouplet 
und  dem  Bänkelsängerliede  obwaltet,  ergibt  sich  von  selbst  der 
Anlaß,  an  das  Volkstheater  die  Volkssänger  anzuschließen. 
Und  wenn  auch  die  Erzeugnisse  der  Muse  des  „Brettls“  noch  ver¬ 
gänglicher  sind  als  die  der  Volksbühne,  so  bleibt  einzelnen  Ver¬ 
tretern  des  ersteren,  einem  Sauter,  Fürst,  Guschelbauer,  von 
ihren  weiblichen  Genossen  gar  nicht  zu  reden,  immer  noch  ein 
freundliches  Gedenken  im  Herzen  feuchtfröhlicher  Wiener  bewahrt. 

Leicht  findet  der  Verf.  —  es  ist  derselbe,  der  das  2.  Kapitel 
beigesteuert  hat  —  den  Übergang  von  den  Bänkelsängern  zur 
deutschen  Dialektdichtung.  Ihr  Emporblühen  steht  mit  der 
Romantik  im  Zusammenhänge.  Wir  durchwandern  an  der  Hand 
des  Verf.  die  einzelnen  Kronländer  und  verweilen  bei  einzelnen 
Dichtern,  mögen  sie  für  Bäuern  geschrieben  oder  um  der  weiteren 
Wirkung  willen  nur  die  Bauern jacke  über  den  städtischen  Rock 
gezogen  haben.  Wir  haben  längst  vergessen,  daß  wir  uns  eigent¬ 
lich  im  Vormärz  befinden  und  machen  schon  jetzt  mit  Anzen¬ 
gruber  und  Rosegger  flüchtige  Bekanntschaft.  Um  der  Vollstän¬ 
digkeit  willen  nehmen  wir  auch  Schlögl,  Chiavacci,  Pölzl  und  was 
im  Alpen-,  Sudeten-  und  Karpathenland  in  Mundart  bis  in  unsere 
Tage  gesungen  und  geschrieben  hat,  mit.  (Fortsetzung  folgt.) 

Wien.  Dr.  Karl  P.  v.  Kummer. 


Hilfsbuch  für  den  Deutschen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 

höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  F.  Schmidt.  Hanau,  M.  Albertis 
Verlag,  o.  J.,  II  und  162  S. 

Daß  in  dem  Betriebe  des  deutschen  Unterrichtes  an  höheren 
Schulen  über  das  Was  und  Wie  sonst  keine  feste  Tradition  be¬ 
steht,  das  erscheint  schließlich  bei  der  Proteusnatur  dieses  Ge¬ 
genstandes  nicht  gerade  auffällig;  wohl  aber  muß  es  wunder¬ 
nehmen,  daß  man  es  bisher  nicht  einmal  bezüglich  der  deutschen 
Grammatik  an  höheren  Schulen  zu  festen  Grundsätzen  gebracht 
hat.  Soll  gar  keine  Grammatik  getrieben  werden  oder  sollen 
grammatische  Unterweisungen  erfolgen  und  wenn  schon  —  in 
welchem  Ausmaße,  in  welcher  Weise?  Systematisch  oder  ge¬ 
legentlich  nach  Bedarf?  „Höhere“  oder  „niedere“  Grammatik? 
An  den  österreichischen  Gymnasien  liegt  auch  nach  dem  neuen 
Lehrplan  die  Sache  verhältnismäßig  noch  ziemlich  einfach.  In 
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der  I.  und  II.  Klasse  regeln  sich  die  grammatischen  Unterweisun¬ 
gen  nach  dem  Gange  des  lateinischen  Unterrichtes,  in  der  III. 
und  IV.  Klasse  aber  tritt  die  systematische  Behandlung  in  den 
Vordergrund,  und  zwar  „unter  Berücksichtigung  der  mannig¬ 
fachen  Schwankungen  des  nhd.  Sprachgebrauches;  abschließend 
die  Lehre  von  den  Satzzeichen;  daneben  Übungen  zur  Schärfung 
des  Sprachgefühles“.  „Kenntnisse  der  Elemente,  Fertigkeit  im 
Analysieren  einfach  bekleideter  Sätze“  muß  aber,  wTie  die  Vor¬ 
schrift  über  die  Aufnahmsprüfungen  lautet,  der  in  das  Gym¬ 
nasium  eintretende  Schüler  schon  mitbringen.  Es  wird  also  vom 
Gymnasialunterricht  (und  an  den  übrigen  Kategorien  der  öster¬ 
reichischen  Mittelschulen  liegen  die  Verhältnisse  nicht  anders) 
nicht  verlangt,  daß  er  die  deutsche  Grammatik  ab  ovo  behandle. 
Im  Vergleich  damit  greift  das  vorliegende,  für  Sexta,  Quinta 
und  Quarta  bestimmte  Buch  viel  weiter  zurück  und  es  mutet  an 
vielen  Stellen  tatsächlich  so  an,  als  ob  es  eine  erste  Einführung 
in  die  Sprachlehre  geben  wolle  und  als  ob  es  nicht  als  Hilfsbuch 
für  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  gedacht,  sondern  für  die  letzten  Jahrgänge  der 
Volksschule  bestimmt  sei.  Anderseits  greift  es  wieder  in  Einzel¬ 
heiten  ziemlich  weit  vor,  z.  B.  indem  es  „in  den  §§  21,  22, 
26,  29,  44  zugleich  die  Elemente  der  Logik  und  gewissermaßen 
die  Grundlage  einer  philosophischen  Propädeutik“  bietet,  frei¬ 
lich  in  sehr,  sehr  embryonaler  Form.  Zur  Begründung  seines 
Vorgehens  beruft  sich  der  Verf.  auf  Berthold  Ottos  „Lehrgang 
der  Zukunftsschule“. 

Im  übrigen  deckt  sich  natürlich  der  behandelte  Lehrstoff 
in  den  Hauptpunkten  mit  dem  anderer  Sprachlehren,  nur  daß 
er  in  etwas  ungewöhnlicher  Abfolge  entgegentritt.  In  der  Vorrede 
bemerkt  der  Verf.  hierüber,  daß  er  in  der  Darstellung  der  Lehre 
von  den  Wortarten,  den  Satzteilen  und  den  verschiedenen  Arten 
der  Sätze  hie  und  da  einen  von  dem  Lehrgänge  anderer  Bücher 
abweichenden  Weg  eingeschlagen  hat.  Leider  läßt  sich  dieser 
Weg  nicht  deutlich  erkennen  und  man  kann  nur  vermuten,  daß 
er  damit  hauptsächlich  auf  die  Eigenheiten  des  Buches  hinweisen 
will,  die  sich  aus  seiner  Anlage  in  konzentrischen  Kreisen  (für 
Sexta,  Quinta,  Quarta)  ergeben.  So  kommt  es  denn,  daß  die  auf¬ 
einanderfolgenden  Paragraphen  öfter  eine  sehr  bunte  Reihe  bilden, 
z.  B.  §  41  Der  Konjunktiv;  §  42  Schwankende  Konjugation; 
§  43  Die  Hilfsverba  der  Aussageweise;  §  44  Die  Begriffsbestim¬ 
mung  oder  Definition  und  die  Einteilung;  §  45  Bemerkungen  zu 
den  Partizipien;  §  46  Wortbildung.  Vielleicht  hat  der  Verf. 
diese  sehr  lose  Anordnung  schon  im  Titel  des  Buches  andeuten 
wollen  und  die  Bezeichnung  „Hilfsbuch“  gewählt,  womit  natürlich 
ein  Freibrief  für  die  Gruppierung  des  Stoffes  gegeben,  zugleich 
aber  auch  jede  Diskussion  über  ihre  Zweckmäßigkeit  abge¬ 
schnitten  ist.  Daß  übrigens  in  grammatischen  Dingen  das  Ab- 
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gehen  von  der  systematischen  Darstellung  oftmals  mit  Übel¬ 
ständen  verbunden  ist,  dafür  lassen  sich  auch  aus  dem  vorliegen¬ 
den  Buche  Beispiele  anführen,  so  wenn  es  auf  S.  16  heißt  „Die 
Erweiterungen  des  Verbs  auf  die  Fragen  wessen?  wem?  wen? 
heißen  Objekte;  das  Objekt  bezeichnet  dasjenige  Ding  (!),  worauf 
sich  die  Handlung  des  Verbs  bezieht“,  während  die  notwendige 
Vervollständigung  des  Begriffes  „Objekt“  erst  auf  S.  109  er¬ 
folgt.  „Auch  von  Adjektiven  kann  ein  Objekt  abhängen“.  Oder 
auf  S.  17  ist  zu  lesen:  „Die  Erweiterungen  des  Verbs  auf  die 
Fragen . sind  Umstandsbestimmungen  oder  Adverbia¬ 

lien“;  auf  S.  96  ist  aber  von  dem  Adverbiale  wie  von  etwas  ganz 
Neuem  die  Hede:  „Die  nähere  Bestimmung  zu  einem  Verb  heißt 
Adverbiale“.  Ferner:  In  §  29  wird  der  Begriff  der  Folgesätze 
und  der  Absichtssätze  für  sich  entwickelt,  in  §  39  aber  werden 
sie  nochmals  mit  den  übrigen  Adverbialsätzen  zusammen  behandelt. 

Von  diesen  und  anderen  Sonderbarkeiten  der  Anlage  ab¬ 
gesehen  bringt  der  Verf.  den  Lehrstoff  innerhalb  der  einzelnen 
Paragraphen  in  der  jetzt  fast  allgemein  gebräuchlichen  Anord¬ 
nung  zur  Darstellung:  Erst  das  zu  betrachtende  Material  und 
dann  die  daraus  gewonnene  Regel  —  woran  sich  dann  meist  noch 
Übungen  und  Aufgaben  nach  Art  der  in  Volksschulen  üblichen 
anschließen.  Das  hiebei  angewendete  induktive  Verfahren  ist 
meist  in  recht  hübscher  und  zweckmäßiger  Weise  durchgeführt 
(freilich  ist  manchmal  die  Induktion  einseitig  und  unvollständig, 
wie  oben  bezüglich  des  Objektsbegriffes  gezeigt  worden  ist). 

Auch  das  Bestreben,  nach  Möglichkeit  an  Bekanntes  an¬ 
zuknüpfen,  ist  zu  loben,  doch  muß  natürlich  auch  hier  maß¬ 
gehalten  werden,  man  darf  des  Guten  nicht  zu  viel  tun,  um  nicht 
zu  weit  von  der  Sache  abzukommen.  Ein  klassisches  Beispiel  für 
dieses  Zuviel  bietet  auf  S.  25  die  Erläuterung  zu  „Imperativ“: 
„Das  Wort  kommt  von  dem  lateinischen  Worte  imperare ,  das 
heißt  befehlen.  Davon  kommt  auch  Imperator ,  das  bedeutet 
Befehlshaber  und  Kaiser.  Wer  hat  unter  dem  Namenszug  des 
Kaisers  ein  I  gesehen?  Was  wird  das  bedeuten?  Und  das  da¬ 
hinterstehende  R?  Das  ist  der  Anfangsbuchstabe  des  lateinischen 
Wortes  rext  das  bedeutet  König.  Wo  standen  die  Buchstaben 
I.  N.  R.  I.  und  was  bedeuten  sie?“  Ist  nicht  zu  befürchten,  daß 
der  Schüler  nach  diesem  krampfhaften  Doppel-Salto  mortale  aus 
der  Grammatik  in  das  Gebiet  des  Patriotismus  und  vom  Patriotis¬ 
mus  in  das  Gebiet  der  Religion  den  an  der  Sache  so  ganz  un¬ 
schuldigen  Imperativ  ganz  aus  den  Augen  verloren  hat?  Es 
fehlte  nur  noch,  daß  zur  „Belebung“  des  grammatischen  Unter¬ 
richtes  bei  gedachter  Gelegenheit  das  „Heil  dir  im  Siegeskranz“ 
ganz  abgesungen  werde. 

Sonst  hat  sich  der  Unterzeichnete  noch  folgende  Einzelheiten 
angemerkt.  Die  Begriffe  Substantiv,  Adjektiv  usw.  entwickelt 
der  Verf.  auf  recht  umständliche  Weise,  den  schwierigen  Begriff 
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„Satz“  aber  setzt  er  schon  auf  S.  3  als  bekannt  voraus.  Die  Be¬ 
merkung  auf  S.  7  „Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  sind 
Gedanken;  aus  den  Gedanken  entwickelt  sich  unser  Fühlen  und 
Wollen“  ist  hinsichtlich  der  Unterrichtsstufe  (Sexta!)  sicherlich 
verfrüht.  Ebenso  ist  auf  S.  13  der  Hinweis  auf  das  verschiedene 
Geschlecht  der  Substantiva  in  fremden  Sprachen  ganz  zwecklos. 
Ferner  sollte  es  auf  S.  13  wenigstens  heißen:  „Jeder  dieser  fünf 
Sätze  besteht  aus  zwei  Teilen“,  aber  selbst  da  besteht  die  Gefahr, 
daß  der  Schüler  den  Artikel  mitrechnet  („Das  Wasser  rauscht“) 
und  auf  die  betreffende  Frage  antwortet  „aus  drei  Teilen“.  — 
Warum  ist  auf  S.  14  der  Begriff  „nackter  Satz“,  wenn  er  schon 
angewendet  wird,  nicht  erklärt,  wie  dies  doch  in  anderen  ver¬ 
gleichbaren  Fällen  geschieht?  —  Die  Behauptung  auf  S.  19 
„Wenn  man  die  Wörter  in  Sätzen  anwendet,  verändern  sie  ihre 
Form“  ist  hinfällig,  ebenso  das  auf  S.  46  bezüglich  der  Artiku¬ 
lation  von  t  und  k  einerseits,  von  d  und  g  anderseits  Gesagte. 
Denn  nicht  in  der  „plötzlichen“  und  „allmählichen“  Öffnung  des 
Verschlusses  liegt  der  Unterschied  begründet,  sondern  in  der 
Stärke  des  Verschlusses.  Ferner  sollte  ausdrücklich  betont  wer¬ 
den,  daß  die  auf  S.  46  angegebenen  Lautwerte  zum  Teil  (z.  B. 
stimmhaftes  b,  d,  g  Und  s)  nur  für  das  norddeutsche  Sprachgebiet 
gelten.  —  S.  69  ist  die  sogenannte  partizipiale  Verkürzung  der 
Nebensätze  ganz  unbegründet  in  Form  einer  kurzen  Bemerkung 
abgetan  gegenüber  der  ausführlichen  Besprechung  der  infini¬ 
tivischen  Verkürzung.  —  Die  Behauptung  auf  S.  104  „Ein  Satz, 
der  ein  Adverbiale  enthält,  wird  Adverbialsatz  genannt“  ist  wohl 
nur  eine  stilistische  Entgleisung.  —  Kleinere  Versehen:  S.  11, 
Z.  1,  Königskind:  sie  in  Z.  3;  S.  22  husir. 

Über  die  Verwendbarkeit  des  Buches  beim  Unterricht  ver¬ 
mag  natürlich  der  Unterzeichnete  kein  Urteil  abzugeben.  Hängt 
sie  doch  lediglich  davon  ab,  nach  welchen  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen  und  Vorschriften  die  deutsche  Grammatik  an  denjenigen 
höheren  Lehranstalten  betrieben  wird,  für  die  der  Verf.  das 
Büchlein  geschrieben  denkt.  An  österreichischen  Mittelschulen 
wäre  es,  wie  schon  oben  angedeutet,  nicht  gut  brauchbar,  denn 
auf  der  einen  Seite  bietet  es  zu  viel,  auf  der  anderen  zu  wenig 
und  es  könnte  höchstens  als  Fundgrube  für  einige  recht  gute 
Übungen  benutzt  werden. 

Eger.  - -  Adolf  Hausenblag. 

Dr.  Vladimir  Corovitf,  Serbokroatische  Grammatik.  Berlin  und 

Leipzig  1913.  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhandlung.  12°.  100  S. 

Preis  90  Pf. 

Die  Bändchen  der  „Sammlung  Göschen“  stehen  mit  Recht 
im  Rufe,  daß  sie,  entsprechend  dem  Programm  der  „Sammlung“, 
„in  engem  Rahmen,  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  und 
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unter  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung“ 
zuverlässige  Belehrung  bieten;  gerade  um  die  neuesten  Er¬ 
gebnisse  in  nucc  zusammenzufassen,  werden  diese  Bändchen 
geschrieben  und,  um  sich  die  feststehenden  Tatsachen  rasch 
einzuprägen,  gern  gelesen.  Tatsachenmaterial,  geboten  als 
Frucht  streng  wissenschaftlicher  Forschung,  wird  von  diesen 
Büchlein  erwartet  und  absolute  Beherrschung  des  Stoffes  beim 
Verf.  vorausgesetzt. 

Es  war  gewiß  ein  glücklicher  Gedanke,  in  die  weitverbreitete 
„Sammlung  Göschen“  beim  Interesse,  das  man  dermalen  den 
Balkanslawen  entgegenbringt,  eine  handliche,  verläßliche  Gram¬ 
matik  der  serbischen  (serbokroatischen)  Sprache  aufzunehmen; 
auch  den  Bedürfnissen  der  anderen  Slawen  wäre  ein  solches  Buch 
entgegengekommen.  Um  so  mehr  muß  man  bedauern,  daß  obiges 
Werk,  dem  im  ganzen  eine  zweckentsprechende  Anlage  zuer¬ 
kannt  werden  muß,  wegen  großer  Mängel,  zum  Teil  schwerer 
Verstöße  in  der  Durchführung,  ein  verläßlicher  Führer  nicht 
genannt  werden  kann.  Wir  wollen  kein  besonderes  Gewicht  darauf 
legen,  daß  der  Verf.,  der  —  mit  Recht  —  als  Ziel  offenbar  die 
Abfassung  einer  systematischen,  wissenschaftlichen  Grammatik 
anstrebt,  nicht  selten  in  den  Ton  einer  Sprachschule  verfällt  und 
den  kostbaren  Raum  mit  Bemerkungen  ausfüllt,  wie  (S.  78): 
„Die  meisten  Fehler,  die  Deutsche  machen,  wenn  sie  serbo¬ 
kroatisch  sprechen,  bestehen  darin,  daß  sie  bei  der  Anwendung 
des  Geschlechtes  in  diesen  Fällen  (gemeint  ist  die  Kongruenz  des 
prädikativen  Adjektivs)  nicht  genug  vorsichtig  sind  und  daß 
sie  auf  die  Unterscheidung  vom  Sing,  und  Plur.  bei  den  adjek¬ 
tivischen  Formen  nicht  achtgeben  wollen“  (sie  /).  Schwerer 
wiegt  die  Unsicherheit,  womit  der  Verf.  bei  der  Ableitung  und 
Erklärung  der  Laute  und  Formen  verfährt.  Statt,  was  das  Na¬ 
türliche  und  sprachhistorisch  Richtige  wäre,  vom  Altkirchen¬ 
slawischen  auszugehen,  stützt  er  sich  bevorzugtermaßen  auf 
das  Russische,  nach  einer  Anmerkung  auf  S.  4  zu  schließen, 
hauptsächlich  darum,  weil  die  „Sammlung  Göschen“  wohl  eine 
(allerdings  sehr  gute)  russische,  jedoch  keine  altkirchenslawische 
Grammatik  aufweist!  Durfte  wirklich  das  wissenschaftliche  Prin¬ 
zip  dem  geschäftlichen  geopfert  werden?  Übrigens  erwies  sich 
die  Wissenschaft  trotzdem  als  stärker:  der  Verf.  konnte  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  umhin,  doch  vom  Altkirchenslawischen 
auszugehen;  daß  indessen  bei  solcher  Gelegenheit  Formen  wie 
XTiiTii  (=hteti),  S.  18,  oder  ormime  (=  ogtii^e,  so  liest  es 
der  Verf.!),  S.  34,  für  altkirchenslawisch  (altslowenisch)  erklärt 
werden,  werden  die  Kenner  nicht  einmal  dadurch  entschuldigen 
wollen,  daß  das  Büchlein  unter  den  „wichtigsten  Literaturanga¬ 
ben“  Miklosichs  Lexicon  palaeoslovenieiun  nicht  anführt,  indem 
der  Fachmann  über  gewisse  Kenntnisse  auch  ohne  Nachschlage¬ 
werke  verfügen  muß. 
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Weitere  unentschuldbare  Verstöße  gegen  die  Grammatik: 
der  Begriff  „Suffix“  wird  überall  mit  der  Kasusendung,  der 
„Stamm“  mit  der  „Wurzel“  (S.  60  f.)  verwechselt;  die  6.  und  7. 
Gruppe  der  ersten  Verbalklasse  werden  vertauscht  (S.  61);  die 
Deklination  des  Demonstrativums  wird  als  eine  Ausnahme  des  — 
Possessivums  erklärt  (es  „macht“  eine  Ausnahme,  S.  46);  die 
Deklination  6paha,  öpahe  (brava,bra<'e,  usw.)  wird  als  Neutrum 
Plur.  (S.  30)  und  - ad  (z.  B.  japaA  =jarad)  als  Neutralendung 
aufgefaßt.  Nach  solchen  Proben  wäre  man  geneigt,  auf  S.  37 
HceHOM  (h’nom)  wirklich  als  Lokal  und  Hcemi  (='cni)  als  In¬ 
strumental  gelten  zu  lassen  und  nicht  anzunehmen,  es  sei  durch 
einen  Druckfehler  der  eine  Kasus  an  die  Stelle  des  anderen  ge¬ 
raten.  —  Die  Bestimmung  des  Geschlechtes  der  Substantiva  ist 
in  allen  slawischen  Sprachen,  so  auch  im  Serbokroatischen,  so 
durchsichtig,  daß  jedes  Kind,  das  die  Deklination  kennen  gelernt 
hat,  darüber  sichere  Auskunft  zu  geben  vermag;  die  wenigen 
Regeln  enthält  jede  Schulgrammatik!  Und  da  liest  man  in 
unserem  Buch  auf  S.  26  folgenden  Passus:  „Allgemeine  Regeln 
über  das  Genus  verschiedener  Worte  auf  Grund  ihrer  Endungen 
zu  geben,  ist  im  Serbokroatischen  direkt  ausgeschlossen.  Man 
nimmt  an  (!),  daß  alle  Worte  (sic!)  mit  der  Endung  -a  Feminina 
sind,  und  diese  Regel  gilt  al3  unanfechtbar  (!),  aber  doch  sind 
hier  wie  im  Lateinischen  ( pocta ,  scriba)  alle  Worte,  die  Männer 
bezeichnen,  selbstverständlich  Maskulina.  Sonst  ist  keine  sichere 
Regel  aufzustellen.“  Da  wir  eine  solche  Unkenntnis  der  behan¬ 
delten  Sprache  dem  Verf.  doch  nicht  zumuten  können,  so  stehen 
wir  vor  einem  Rätsel.  Allerdings  steht  damit  auch  die  zum  min¬ 
desten  irreführende  Einteilung  der  Deklination  der  Substantiva 
im  Einklang:  1.  Maskulina,  2.  Neutra,  3.  Feminina,  4.  i-Deklination 
(obwohl  zur  i-Deklination  nur  Feminina  gehören!). 

Im  Hinblick  auf  mehrere  eklatante  Fälle  können  wir  uns 
des  Eindruckes  nicht  erwehren,  daß  eine  Reihe  von  solchen 
Mängeln  wohl  auch  auf  die  offenbar  mangelhafte  Beherrschung 
der  Sprache,  in  der  das  Buch  abgefaßt  ist,  zurückgeführt  werden 
könnte.  Einige  Beispiele  seien  angeführt:  S.  40:  „Heute  gehören 
dieser  (-i)  Deklination  jene  Feminina,  die  .  .  .  jetzt  keinen  (!!) 
Suffix  im  Nom.  Sing,  aufzuweisen  haben.“  („Gehören“  statt 
„an gehören“!).  S.  60:  „Man  teilt  die  Verba  nach  dem  Modus, 
wie  die  Endung  dem  Stamme  angefügt  wird.“  („Teilen“  statt 
„einteilen“;  „Modus“  statt  „Art“,  indem  übersehen  wird,  daß 
Modus  nur  die  „Art“  als  grammatischen  Terminus  bezeichnet). 
S.  50:  „Größere“  und  „kleinere“  (statt  „längere“  und  „kürzere“) 
Formen.  S.  11:  „Führt  einen  unversöhnlichen  Kampf“  (statt: 
„erbitterten“;  „unversöhnlich“  ist  etwa  der  Haß,  die  Feindschaft). 
S.  27:  „Diese  Erscheinung  ist  nicht  durchwegs  üblich.“  S.  50: 
„Es  liegt  eine  schöne  Vergleichung  auf  der  Hand“;  S.  80:  „Eine 
schöne  Unterscheidung  tritt  vor“  (statt  etwa:  „Der  Unterschied 
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tritt  deutlich  hervor“).  Was  soll  man  z.  B.  mit  einer  Regel  an¬ 
fangen  wie  S.  31  (über  den  Akzentwechsel) :  „Von  den  nicht 
vielen  und  nicht  ganz  genügend  ausreichenden  Regeln,  die  man 
hier  ohne  weiteres  anführen  kann,  damit  sie  beobachtet  und  ge¬ 
merkt  werden,  seien  diese  besonders  hervorgehoben!“ 

Im  einzelnen  kann  auf  die  Anführung  der  Unebenheiten, 
Unklarheiten,  der  irreführenden  oder  sich  widersprechenden  Be¬ 
hauptungen  u.  ä.  nicht  eingegangen  werden.  Das  Material  steht 
dem  Verf.  für  die  nächste  Auflage,  die  bezüglich  der  allgemeinen 
Einleitung,  der  Lautlehre  und  der  Deklination  eine  gründliche 
Umarbeitung  wird  erfahren  müssen,  gern  zur  Verfügung.  Dann 
werden  auch  die  nicht  wenigen  hübschen  Bemerkungen  und 
Beobachtungen,  die  im  Buche  verstreut  liegen,  zur  Geltung  kom¬ 
men.  Auch  wird  die  prinzipielle  Frage  zu  erledigen  sein,  ob 
in  einer  „serbokroatischen“  Grammatik,  wie  in  der  vorliegenden 
ersten  Auflage,  ausschließlich  das  kyrillische  Alphabet  zur  An¬ 
wendung  gelangen  soll. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  Josef  TominSek. 


Dr.  Carl  Voretzsch,  Einführung  in  das  Studiu: 


H 


der  altfranzö¬ 


sischen  Literatur,  im  Anschluß  an  die  Einführung  in  das  Studium 
der  altfranzösischen  Sprache.  (Sammlung  kurzer  Lehrbücher  der 
romanischen  Sprachen  und  Literaturen  II.)  Zweite  Auflage.  Halle, 
Niemeyer  1913.  XIX  und  575  S. 


Eine  „Einführung“  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben, 
denen  ein  Gelehrter  sich  unterziehen  kann.  Das  Thema  soll  streng 
wissenschaftlich  behandelt  sein,  aber  der  Leser  soll  das  gewisser¬ 
maßen  nicht  merken.  Er  soll  über  alle  Schwierigkeiten  spielend 
hinweggehoben  werden.  Die  Einführung  soll  ihm  das  Gebiet,  auf 
das  er  sich  begibt,  reizvoll  erscheinen  lassen  und  seine  Lust  zum 
weiteren  Studium  anregen;  und  wenn  er  der  Anregung  folgt,  soll 
alles,  iwas  er  in  diesem  ersten  Buche  gelesen,  eine  sichere  verläß¬ 
liche  Grundlage  für  selbständiges  Forschen  abgeben,  das  Sprung¬ 
brett,  von  dem  aus  er  sich  kopfüber  in  jedes  beliebige  Arbeits¬ 
gebiet  stürzen  kann.  Wenn  irgend  ein  Einführungsbuch  allen 
diesen  Anforderungen  entspricht,  so  ist  es  das  vorliegende:  Mit 
großer  Sachkenntnis  gearbeitet,  umgeht  es,  ohne  irgend  banal  zu 
werden,  alle  Schwierigkeiten,  die  dem  Anfänger  besser  erspart 
bleiben.  Die  Darstellung  fließt  lebendig  dahin,  fühlbar  getragen 
von  eigener  Freude  am  Gegenstände,  die  dem  Leser  einzuimpfen 
der  Verf.  in  erster  Linie  bemüht  ist,  und  in  diesem  Bestreben  wird 
er  ja  allerdings  von  dem  Gegenstände  selbst  bestens  unterstützt. 
Der  unvergängliche  Zauber  und  Reichtum  der  altfranzösischen 
Dichtung  tritt  uns  voll  entgegen;  der  Anfänger  (und  der  Nicht¬ 
fachmann)  können  sich  ihm  ungehindert  hingeben.  Erst  der  Fort- 
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geschrittenere  wird  sich  der  Probleme  und  Aufgaben  bewußt,  die 
allerorten  auf  dem  Wege  liegen.  Ganz  besonders  ist  an  dem  Buche 
die  Art  zu  rühmen,  wie  strittige  Meinungen  angedeutet  und  die 
vorläufigen  Ergebnisse  zusammengefaßt  werden.  Das  Hin  und  Her 
sich  widersprechender  Ansichten,  die  dem  Unkundigen  meist  alle 
gleichwertig  erscheinen,  ist  in  hohem  Grade  geeignet,  im  Novizen 
ein  abstoßendes  Gefühl  der  Unklarheit  und  die  Vorstellung  zu  er¬ 
regen,  daß  man  zu  keinen  sicheren  Endergebnissen  gelangen  könne, 
wodurch  er  öfters  für  einige  Zeit  von  seinem  Fachstudium  abge¬ 
schreckt  wird.  Es  ist  pädagogisch  unbedingt  geboten,  über  solche 
Abgründe  einen  Schleier  zu  ziehen  (ohne  sie  zu  leugnen!)  und  ab¬ 
zuwarten,  bis  der  Studierende  von  selbst  zu  ihrer  Durchforschung 
getrieben  wird.  Er  muß  erst  gehen  lernen,  ehe  er  Klettertouren 
unternehmen  kann.  Diese  Erleichterung  der  Darstellung  hat  Vor- 
etzsch  vortrefflich  verstanden;  man  lese  z.  B.  das  Kapitel  über  die 
Gralsage  oder  das  über  Chrestien  de  Troyes,  dem  mit  Recht  ein 
breiter  Raum  (ein  Zehntel  des  ganzen  Buches)  gewidmet  ist.  In 
großen  Strichen  wird  sein  Bild  entworfen  und  die  Fülle  der  an  sein 
Werk  sich  knüpfenden  Probleme  so  zusammengefaßt,  daß  sie  der 
Unkundige  unschwer  übersieht,  der  Kundige  aber  eine  Orien¬ 
tierung  über  den  letzten  Stand  der  Frage  erhält,  die  ihm  das 
Weiterarbeiten  erleichtert. 

Begreiflicherweise  sind  viele  Gebiete  mit  äußerster  Knapp¬ 
heit  behandelt.  Aber  man  wird  dem  Verf.  recht  geben,  daß  er 
lieber  einen  Teil  des  Bandes  auf  Textproben  und  Glossar  verwendete. 

Solchen  Vorzügen  gegenüber  verschlägt  es  natürlich  nichts, 
wenn  man  in  einzelnen  Punkten  anderer  Meinung  ist  als  der  Verf. 
So  wäre  z.  B.  bei  der  Karlsreise  vielleicht  nicht  nur  darauf  hinzu¬ 
weisen,  daß  das  Gedicht  aus  zwei  Teilen  besteht,  sondern  in  Er¬ 
wägung  zu  ziehen,  ob  der  eine  Teil,  die  Reise  nach  Jerusalem, 
nicht  als  geschlossenes  Ganzes  übernommen  wurde.  Ohne  Frage 
hat  ja  der  Dichter  die  zwei  an  sich  durchaus  verschiedenen 
Themen  recht  geschickt  verschweißt.  Dennoch  läßt  sich  die  „Pil¬ 
gerfahrt“  so  gut  wie  vollkommen  von  der  Fahrt  nach  Konstanti¬ 
nopel  loslösen,  weit  mehr,  als  dies  bei  anderen  frühmittelalterlichen 
Dichtungen  der  Fall  ist,  die  nachweisbar  aus  mehreren  Motiven- 
strömen  zusammenflossen.  Daß  die  Legende  von  Karls  Pilgerfahrt 
zur  Erlangung  der  Reliquien  in  St.  Denys  als  abgerundete  Er¬ 
zählung  umlief,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  ebensowenig  daß 
diese  Erzählung  nicht  im  ursprünglichen  Plan  der  Geschichte  von 
Karls  Fahrt  nach  Konstantinopel  gelegen  haben  kann.  Diese  letz¬ 
tere,  das  Motiv  von  dem  sich  brüstenden  Könige,  von  den  Gas.  die 
Kaiser  Hugo  —  mit  echt  gallischem  Humor  —  um  den  Preis 
seiner  eigenen  Vernichtung  erfüllt  sehen  will,  von  den  klein¬ 
bürgerlich  empfindenden  Helden,  deren  Phantasie  sich  in  Jongleur¬ 
kunststücken  ergeht,  ist  eine  ausgesprochen  burleske  Lendit- 
dichtung  und  die  Verschmelzung  beider  Themen  verrät  einen 
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findigen  Kopf,  die  Art,  wie  er  sich  seiner  Aufgabe  entledigte, 
entschiedenes  Talent.  Dennoch  bleibt  die  Pilgerfahrt  ein  Fremd¬ 
körper1)  im  Gedicht  von  den  Gas.  Sie  beginnt  V.  58,  wo  eine 
ganz  neue  Situation  mit  Neueinführung  der  handelnden  Personen 
—  ohne  die  Kaiserin  —  anhebt  und  die  Wallfahrt  auf  Grund 
dreier  Träume,  also  mit  neuer  Motivierung,  angetreten  wird. 
Monatelang  sitzt  der  Heldenkaiser  in  Jerusalem,  mit  dem  Bau 
des  Münsters  beschäftigt,  und  erklärt  schließlich  dem  Patriarchen, 
er  müsse  jetzt  nach  Frankreich  zurück,  sein  Adel  wisse  nicht, 
wo  er  sich  aufhalte  (V.  217  En  France ,  a  mon  r eiahne, 

men  estoet  returner . E  ne  set  mis  barnages  quel 

part  jo  8ui  turnez).  Den  Schluß  bildete  das  Versprechen,  gegen 
die  Sarazenen  zu  kämpfen  (V.  228  ff.)  und  das  Gebet  im  Münster 
von  St.  Denys  (V.  863  ff.).  In  diese  Erzählung  ist  mit  V.  234  ff. 
gewaltsam  die  Erinnerung  an  den  Ausspruch  der  Kaiserin  einge¬ 
zwängt,  womit  der  Erzähler  zur  Geschichte  von  der  Konstanti¬ 
nopelfahrt  zurückfinden  will. 

Über  den  Reiseweg,  sowohl  auf  dem  Hin-  als  auf  dem  Rück¬ 
zug,  sind  ja  schon  wiederholt  Bedenken  geäußert  worden,  wenn 
man  auch  von  einem  mittelalterlichen  Jongleur  gewiß  keine  siche¬ 
ren  geographischen  Kenntnisse  annehmen  darf.  Die  Übernahme 
einer  vorhandenen  Erzählung  in  ein  Gedicht  von  so  andersartigem 
Stoffe  ist  für  die  damalige  Zeit  leicht  begreiflich.  Die  Verschieden¬ 
heit  des  Stils  ist  dabei  kein  Hindernis,  eher  umgekehrt:  gerade  für 
ein  Lenditgedicht  waren  sowohl  die  Reliquienlegende  als  die  über¬ 
mütig  lustige  Geschichte  von  den  Gas  besonders  passend,  Heiliges 
und  Profanes  wurde  ohne  weiteres  in  einem  Atemzuge  erzählt. 

In  Bezug  auf  Destruction  de  Rome  und  Fierabras  verharrt 
Ref.  auf  der  in  Z.  Frz.  Spr.  u.  Lit.  XXVIII  S.  173  ff.  begründeten 
Ansicht,  daß  die  Destruction  nicht  nachträglich  zum  Fierabras 
hinzugedichtet  sein  kann,  sondern  den  ursprünglicheren,  antikeren 
Teil  der  Gesamtdichtung  vorstellt.  Die  „Vorrichtung  könnte  sich 
nur  auf  V.  1188 — 1411  (und  40 — 65)  beziehen,  die  eine  rasche, 
vorgreifende  Überleitung  zum  Fierabrasepos  bilden. 

Wien.  Dr.  Elise  Richter. 


H.  Gillot  und  Prof.  Dr.  P.  Krüger,  Dictionnaire  systämatique 

fran^&ia  allemand.  Nach  Stoffen  geordnet.  I.  Band  (=  Abt.  1/2.) 
Dresden  und  Leipgig  1912,  C.  A.  Kochs  Verlag  (H.  Ehlers). 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  I.  Bandes  ist:  I.  Band,  1.  Je 
corps  hurnain  in  16  Kapiteln;  I.  2.  Ja  tnaison ,  la  cic  de 


')  Bedier,  Les  legendes  epiques  IV.  S.  141  ff.  geht  über  die  doppelte 
Einleitung  und  die  doppelte  Motivierung  der  Abreise  (nach  zwei  ver¬ 
schiedenen  Zielen!),  die  mit  einer  Baisse  s i in i la i re  nichts  gemein  hat, 
ganz  hinweg. 
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rodete,  conversation ,  la  famille ,  /«  7«  Campagne  und 

ist  in  16  Kapitel  gegliedert. 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  wieder  in  zahlreiche  Unterabtei¬ 
lungen  zerlegt,  so  daß  trotz  der  Menge  des  Stoffes  ein  rasches 
Zurechtfinden  ermöglicht  ist.  Außerdem  ist  jedem  Bande  ein  aus¬ 
führliches  Inhaltsverzeichnis  beigegeben;  ein  umfassendes  Re¬ 
gister  soll  der  letzten  Abteilung  folgen.  Wie  die  Verf.  in  der 
Vorrede  betonen,  haben  sie  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „den 
eisernen  Bestand  der  beiden  (Sprachen)  einmal  festzulegen,  d.  h. 
die  Wörter  und  Verbindungen  von  solchen,  welche  bei  Erörte¬ 
rung  eines  Gegenstandes  so  gut  wie  von  jedem  gebraucht  werden*'. 
Dieses  hohe  Ziel  haben  die  Verf.  in  vorzüglicher  Weise  gelöst 
Der  ungeheure  Stoff  ist  mustergültig  aufs  genaueste  gegliedert 
und  übersichtlich.  Es  ist  kein  trockenes  Studium,  es  ist  eine  an¬ 
genehme  Lektüre;  denn  nicht  trockene  Wörter  gibt  uns  das  Buch, 
sondern  alle  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommenden  Verbindungen 
und  Phrasen.  Die  französischen  Wendungen  sind  nicht  einfach 
übersetzt,  sondern  es  steht  das  eigentliche  Wrort  und  die  übliche 
WTendung.  Vom  deutschen  wie  französischen  Standpunkt  ist  es 
einzig  in  seiner  Art. 

Es  steht  zu  erwarten,  daß  der  II.  Band  auf  derselben  Höhe 
stehen  wird  wie  der  I.  Band.  Es  wird  nicht  nur  den  Deutschen, 
welche  das  lebende  Französisch  kennen  lernen  wollen,  sondern 
den  Franzosen,  welchen  es  um  eine  gründliche  Kenntnis  des 
Deutschen  zu  tun  ist,  die  größten  Dienste  erweisen. 

Dr.  Hans  Scheiblberger. 


William  Shakespeare,  The  Tragedy  of  King  Richard  the  Third. 

Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Leopold  Wurth. 
Mit  1  Abbildung.  Wien,  F.  Tempskv;  Leipzig,  G.  Freytag,  G.  m.  b.  H., 
1912.  209  S.  Preis  geb.  1  M.  80  Pf.  =  2  K  20  h. 


Walter  Scott,  Quentin  Durward.  In  gekürzter  Fassung  für  den  Schul- 
gobrauch  herausgegeben  von  Dr.  Franz  Ei  gl.  Mit  1  Karte.  Wien. 
F.  Tempskv;  Leipzig,  G.  Frevtag,  G.  m.  b.  H.,  1912.  140  S.  Preis 
geb.  1  M.  50  Pf.  =  1  K  80  L 

Es  ist  nur  zu  billigen,  daß  die  Frevtagsche  Sammlung  nach 
den  Meisterdramen,  wie  Julius  Cäsar,  Coriolanus,  Hamlet,  King 
Lear,  Macbeth,  die  zum  eisernen  Bestände  nicht  nur  der  engli¬ 
schen,  sondern  auch  der  deutschen  Lektüre  gehören,  nun  auch 
die  Stücke  aus  der  ersten  und  zweiten  Schaffensperiode  Shake¬ 
speares  bringt.  Das  Trauerspiel  „Richard  III.“,  das  nach  der 
bekannten  Einteilung  der  ersten  Folios  zu  den  „Historien“  gezählt 
wird,  zeigt  zwar  noch  manche  Anlehnung  an  Marlowes  Schauer¬ 
dramen,  besonders  an  dessen  Eduard  II.,  aber  es  unterscheidet 
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sich  vorteilhaft  von  diesen  sowie  von  Shakespeares  eigenen  Erst¬ 
lingswerken  Henry  VI.  und  Richard  II.  durch  eine  zielbewußte, 
sichere  Technik  und  durch  eine  der  Situation  und  den  Charakteren 
angepaßte  Diktion.  Die  „Einleitung“  wird  mit  einem  Leben  Shake¬ 
speares  eröffnet;  dann  folgen  Betrachtungen  über  die  Quellen 
und  die  geschichtlichen  Grundlagen  des  Dramas;  den  Schluß 
bilden  dramaturgische,  metrische  und  sprachliche  Bemerkungen. 
Der  Text  folgt  im  allgemeinen  der  Dyceschen  Ausgabe  (1868) 
und  ist  unverkürzt  wiedergegeben;  die  Zeilenzählung  der  Globe- 
Edition  wurde  so  weit  beibehalten,  als  dies  in  Anbetracht  der  ver¬ 
schiedenen  Zeilenlänge  der  Prosastellen  möglich  War.  Die  zahl¬ 
reichen  „Anmerkungen“  (S.  156 — 209)  verraten  durch  ihre  Ge¬ 
diegenheit  und  Gründlichkeit  den  Kenner  Shakespeares  und  der 
einschlägigen  Fachliteratur.  Außer  durch  Verdeutschungen  schwie¬ 
rigerer  Stellen  sucht  der  Herausgeber  den  Text  seinen  Lesern 
dadurch  mundgerecht  zu  machen,  daß  er  weniger  bekannte  Wörter 
und  Redensarten  durch  bekanntere  erklärt.  In  dieser  Beziehung 
haben  ihm  Schmidts  Shakespeare-Lexikon  und  der  Kommentar 
der  Ausgabe  von  Clarke  und  Wright  (Oxford,  Clarendon  Press) 
sehr  gute  Dienste  geleistet. 

Der  einzige  Mangel  der  schönen  und  empfehlenswerten  Aus¬ 
gabe  ist  der,  daß  der  Text  viel  zu  umfangreich  ist,  um  in  einem 
Semester  in  der  Klasse  bewältigt  zu  werden.  Manches  muß  der 
Privatlektüre  überlassen  bleiben. 

„Quentin  Durward“  ist  eine  der  besten  Erzählungen  aus 
der  langen  Reihe  von  Scotts  „Waverley-Novels“.  Der  Dichter 
hat  es  darin  verstanden,  den  Besuch  König  Ludwigs  XI.  von 
Frankreich  bei  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund,  den  vorzeitigen 
Ausbruch  der  Empörung  in  Lüttich,  die  Ermordung  des  Bischofs, 
die  Gefangenhaltung  Ludwigs  in  Peronne  höchst  geschickt  mit 
den  Abenteuern  eines  jungen  Schotten  zu  einer  spannenden  und 
farbenprächtigen  Erzählung  zu  verknüpfen.  Natürlich  mußten 
starke  Kürzungen  vorgenommen  werden,  um  den  Text  auf 
129  Seiten  zu  reduzieren;  doch  ist  der  Zusammenhang  nirgends 
erheblich  gestört.  Die  „Anmerkungen“  (S.  130 — 138),  in  denen 
sich  der  Herausgeber  auf  sachliche  Erläuterungen  sowie  auf  die 
Erklärung  einiger  seltener  oder  veralteter  Wörter  beschränken 
konnte,  reichen  vollkommen  aus,  um  dem  Schüler  zum  vollen 
Verständnis  des  nicht  schweren  Textes  zu  verhelfen.  Die  Aus¬ 
sprache  von  portcullis  ist  selbstverständlich  pörtca'lis ,  nicht 
pörtcä'lis. 

Das  zur  Schullektüre  bestens  geeignete  Bändchen  schließt 
mit  einem  „Verzeichnis  der  Eigennamen“,  worin  zu  jedem  Namen 
die  Aussprache  hinzugefügt  ist,  und  einer  Karte  des  Schauplatzes 
der  Handlung,  des  nordöstlichen  Frankreich  mit  dem  angrenzen¬ 
den  Burgund. 

Wien.  _  Dr.  Joh.  Ellinger. 

Zeitschrift  f.  d.  östorr.  Gymn.  1IU5,  2.  Heft.  11 
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Quellen  zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Geschichtschreibung. 

II.  Deutsche  Geschichtschreiber  der  Kaiserzeit  (von  Widukind  von 
Korvey  bis  auf  Eike  von  Repgow).  Von  Fr.  Vigener.  (Auch  unter 
dem  Titel  Quellensammlung  zur  deutschen  Geschichte  herausgegeben 
von  E.  Brandenburg  und  G.  Seeliger.)  Leipzig  und  Berlin  1914. 
Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Unter  den  bisher  erschienenen  Bändchen  der  Quellensamm- 
lung  zur  deutschen  Geschichte  dürfte  sich  das  vorliegende  einer 
besonders  guten  Aufnahme  erfreuen.  Es  enthält  den  zweiten 
Teil  (der  erste  steht  noch  aus)  „Deutsche  Geschichtschreiber  der 
Kaiserzeit“.  Aufgenommen  sind  bedeutsame  Stücke  aus  41  Quellen¬ 
schriftstellern  der  sächsischen,  salischen  und  staufischen  Zeit, 
wir  nennen  außer  Widukind  die  hervorragendsten  biographischen 
Denkmäler  der  sächsischen  Periode,  aus  der  fränkischen  Wipo, 
die  Annalcs  AUahenscs  maiores,  Hermann  von  Reichenau,  Bert- 
hold  und  den  schwäbischen  Annalisten,  Bernold  von  St.  Blasien, 
Adam  von  Bremen,  Brun,  de  hello  Sd.ronito.  die  Vita  Heil * 
rici  IV.  imperatoris,  Lambert  von  Hersfeld,  aus  der  staufi¬ 
schen  Zeit  Otto  von  Freising,  Rahewin,  Otto  von  St.  Blasien,  die 
Kölner  Königschronik  usw.  Der  Zweck  der  Sammlung  ist  wie  bei 
den  früheren  Bändchen  in  erster  Linie  ein  pädagogischer.  Sie 
will,  wie  das  Vorwort  betont,  „dazu  anleiten,  in  den  Geschichts¬ 
quellen  nicht  nur  Zeugnisse  der  Begebenheiten,  sondern  vor  allem 
auch  Erzeugnisse  des  Geistes  zu  würdigen,  um  so  den  Lernenden 
in  die  Formen  und  den  Entwicklungsgang  der  mittelalterlichen 
Geschichtschreibung  einzuführen.  Die  Auswahl  soll  die  Möglich¬ 
keit  bieten,  die  Entstehung  der  wichtigsten  Werke  zu  erkennen 
und  die  Arbeitsweise,  das  Urteil,  die  Gesamtanschauung  der  bedeu¬ 
tenderen  Geschichtschreiber  zu  beobachten,  sie  möchte  nament¬ 
lich,  soweit  das  erreichbar  ist,  in  den  Stücken  einen  Begriff  vom 
Ganzen  geben,  ohne  doch  das  Studium  des  Ganzen  zu  ersetzen 
oder  zu  versperren“.  Die  Auswahl  ist,  wie  man  den  genannten 
Autoren  entnimmt,  eine  wohl  erwogene  und  für  ihren  Zweck  voll¬ 
kommen  ausreichende.  Man  wird  den  Inhalt  des  Bandes  demnach 
mit  gutem  Grund  zu  Seminarübungen  verwenden  können.  Billigen 
wird  man,  daß  der  solchen  Sammlungen  sonst  meist  beigegebene 
kritische  und  sachliche  Kommentar,  der  den  Benützern  in  der 
Regel  nichts  mehr  zu  tun  übrig  ließ,  weggelassen  wurde.  Mit 
vollem  Recht  und  mit  Nachdruck  wird  betont,  „es  sei  zu  fordern, 
daß  der  Studierende  lerne,  mit  den  Hilfsmitteln,  deren  Benützung 
ihm  der  Seminarunterricht  erschließt,  sich  selbst  den  Weg  zu 
der  älteren,  neueren  und  neuesten  Literatur  zu  bahnen“. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Edmund  Glaise  v.  Horstenau,  Die  Heimkehr  Tirols.  (Auch  unter 
dem  Titel:  General  d.  I.  von  Woinovich  und  Oberstleutnant  Ve  1  tze, 
1813 — 1815  Österreich  in  den  Befreiungskriegen,  10.  Bd.)  Wien 
1914.  Verlag  für  vaterländische  Literatur. 

Das  vorliegende  Bändchen,  das  die  Sammlung  beschließen 
soll,  ruht  auf  Grundlage  der  in  Wien  und  in  Innsbruck  befind¬ 
lichen  Akten,  unter  denen  namentlich  die  Polizeiakten,  über  die 
jetzt  das  ausführliche  Buch  Fourniers  genauer  unterrichtet,  zu 
erwähnen  sind.  Auch  die  neuere  Literatur,  besonders  Hirns 
Geschichte  Tirols  von  1809 — 1814,  wurde  fleißig  benützt,  als 
„ein,  wie  der  Verf.  bemerkt,  unentbehrlicher  Ratgeber,  der  es 
freilich  unmöglich  machte,  in  weiten  Stoffgebieten  wesentlich 
Neues  zu  bringen“.  Die  sechs  Kapitel,  in  die  der  Stoff  gegliedert 
ist,  geben  zuerst  eine  Übersicht  über  „die  Märtyrer  von  anno 
Neun“  und  ihre  nächsten  Pläne  und  weiteren  Geschicke,  dann 
eine  Schilderung  des  Wirkens  jener  Männer,  die,  wie  Franz  IV. 
von  Modena  oder  Christian  Graf  von  Leiningen,  sich  gegen  die 
neue  Richtung  der  österreichischen  Politik  und  das  Gewalt¬ 
regiment  des  Korsen  wandten  („Das  heimliche  Österreich“),  dann 
„Erzherzog  Johann  und  der  Alpenbund“,  ein  Abschnitt,  der  vor¬ 
nehmlich  auf  den  von  Franz  von  Krones  dem  Tagebuch  des  Erz¬ 
herzogs  entnommenen  Auszügen  beruht.  Dabei  hätte  auch  Jo¬ 
hann  von  Müllers  und  seiner  Einflüsse  auf  den  Erzherzog  ge¬ 
dacht  werden  sollen,  da  der  Erzherzog  in  diesem  Historiker  seinen 
Lehrmeister  in  historischen  Fragen  erblickte.  Im  übrigen  wird 
die  militärische  und  politische  Einsicht  des  Erzherzogs  richtig 
eingeschätzt.  Die  nächsten  Kapitel  („Es  ist  Zeit“,  „Hangen  und 
Bangen“  und  „Erfüllung  und  Ausklang“)  behandeln  die  Haltung 
der  Tiroler  in  den  Jahren  1813  und  1814  und  den  Ausgang  des 
bayrischen  Regiments  in  Tirol.  Die  Darstellung  ist  eine  glatte, 
gleichwohl  findet  man  kleinere  stilistische  Verstöße.  Die  Kapitel¬ 
überschriften  sind  maniriert. 

Graz.  J.  Loserth. 


Schriften  der  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und 

Erziehung:  Schrift  12.  Verhandlungen  der  ersten  deutschen  Konferenz 
für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin  1914. 

Durch  die  Veröffentlichung  dieser  Verhandlungsschrift  hat 
sich  die  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung, 
bei  deren  Namen  ich  sehr  das  Wörtchen  „deutsche“  vermisse, 
sicherlich  ein  bleibendes  Verdienst  erworben.  Die  möglichst  ge¬ 
treue  Wiedergabe der  beider  Versammlung  gepflogenen  Wechsel¬ 
rede  gibt  ein  ungemein  lehrreiches  Bild  davon,  wie  sehr  der  hier 
zur  Erörterung  stehende  Gedanke  noch  strittig  ist.  Auch  der 
Umstand,  daß,  wie  es  scheint,  Stimmen  aus  den  verschiedensten 
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Berufskreisen  und  den  verschiedensten  politischen  Lagern  laut 
wurden,  ist  von  besonderem  Werte.  Dadurch  wird  nämlich  deut¬ 
licher  vielleicht,  als  es  den  Einberufern  lieb  war,  gezeigt,  daß 
staatsbürgerlicher  Unterricht  in  den  Schulen  mit  Ausschluß  jeder 
Parteifärbung  so  gut  wie  unmöglich  ist.  Damit  ist  aber  gesagt, 
daß  es  eben  auch  unmöglich  sein  wird,  es  auf  diesem  Gebiete 
allen  Leuten  recht  zu  machen.  Bei  keinem  anderen  Lehrfache 
wird  der  Lehrer  sosehr  unter  der  Zwangslage  leiden,  entweder 
seine  Überzeugung  zu  verleugnen  oder  mit  den  Vorgesetzten  in 
Widerspruch  zu  geraten.  Sucht  er  den  ihm  allein  übrigbleibenden 
Ausweg  der  unbedingten  Parteilosigkeit  in  der  Darstellung,  so 
wird  die  Sache  derart  dürr,  daß  sicherlich  kein  Schüler  Ge¬ 
schmack  an  ihr  finden  wird.  Daß  dem  wirklich  so  ist,  geht  aus 
den  vorliegenden  Blättern  greifbar  hervor.  Was  dem  einen  Redner 
unerläßlich  erscheint,  wird  vom  nächsten  verworfen,  wras  die 
staatlichen  Behörden  fordern  müssen,  paßt  den  verschiedensten 
Parteivertretern  nicht.  Bald  heißt  es  hie  Frauenwahlrecht,  bald 
fort  mit  dem  allgemeinen  Wahlrechte  auch  der  Männer  usw. 
Besonders  bezeichnend  scheint  es  mir,  daß  die  im  ganzen  sehr 
vernünftigen  Ausführungen  eines  Herrn  Dr.  Sevin,  der  mit  Recht 
auf  deutschen  Schulen  auch  Betonung  des  Deutschtums  im  staats¬ 
bürgerlichen  Unterrichte  forderte,  auf  deutschem  Boden  Wider¬ 
spruch  fanden.  Die  blutige  Zusammenschweißung  des  deutschen 
Volkes,  deren  Zeuge  wir  eben  jetzt  sind,  scheint  in  der  Tat  hoch 
an  der  Zeit  gewesen  zu  sein.  Das  sachlich  Wertvollste,  wenn 
auch  nicht  das  Lehrreichste,  sind  die  in  vollem  Umfange  abge¬ 
druckten  längeren  Vorträge,  unter  denen  ich  dem  des  berühm¬ 
ten  Prager  Staatsrechtlers  Rauchberg  den  Vorzug  geben  möchte. 
Jedenfalls  bietet  das  schmuck  ausgestattete  Buch  eine  Fülle  der 
Anregung  und  sei  jedem  Lehrer  bestens  empfohlen. 

Wien.  Imendörffer. 


Abhandlungen  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutsch¬ 
land,  veranlaßt  durch  die  internationale  mathematische  Unterriohta- 
kommission,  herausgegeben  von  F.  Klein.  Bd.  III,  Heft  6:  Dr.  Martin 
Gebhardt,  Professor  am  Vitzthuraschen  Gymnasium  zu  Dresden:  Die 
Geschichte  der  Mathematik  im  mathematischen  Unterrichte  der 
höheren  Schulen  Deutschlands.  (VII  und  157  S.)  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1912.  Preis  geh.  4  M.  SCT  Pf. 


Insbesondere  auf  Grund  alter  und  neuer  Lehrbücher  der 
Mathematik  und  der  Programmabhandlungen  höherer  Schulen  hat 
der  Verf.  die  vorliegende  Geschichte  der  Mathematik  im  mathe¬ 
matischen  Unterrichte  der  höheren  Schulen  Deutschlands  verfaßt. 

Zuerst  behandelt  der  Verf.  in  dem  Abschnitte  „Das  Schul¬ 
buch  und  die  Geschichte  der  Mathematik“  die  Pflege  des  ge- 
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schichtlichen  Elementes  in  den  Lehrbüchern  der  früheren,  sodann 
in  den  Lehrbüchern  der  neueren  und  neuesten  Zeit.  Weiter  wird 
dargetan,  wie  das  Geschichtliche  der  Mathematik  im  Laufe  der 
Zeiten  in  den  Schulprogrammen  Berücksichtigung  gefunden  hat 
und  welche  auf  die  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Mathe¬ 
matik  bezugnehmende  Vorschläge  in  den  Schulprogrammen  ge¬ 
macht  wurden. 

Wenn  in  diesen  beiden  Abschnitten  vorzugsweise  Literatur¬ 
studien  unternommen  wurden,  tritt  in  den  beiden  folgenden  die 
persönliche  Anschauung  des  Gegenstandes  seitens  des  Verf.  her¬ 
vor.  Er  gibt  im  dritten  Abschnitte  eine  Zusammenfassung  und 
eine  allgemeine  Erörterung  über  den  Wert  geschichtlicher  Be¬ 
handlung  der  Mathematik  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen. 
An  der  Hand  der  reichen  Literatur  über  den  Gegenstand  zeigt 
der  Verf.,  daß  die  historisch  -  mathematische  Forschung  im 
19.  Jahrhunderte  ganz  wesentlich  mit  aus  den  Kreisen  der  prak¬ 
tischen  Schulmänner  hervorgegangen  ist,  daß  ferner  —  wie  schon 
Hankel  ausgesprochen  hat  —  die  Geschichte  der  Mathematik  als 
ein  Teil  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  betrachtet  werden 
muß.  In  dem  sehr  lesenswerten  Abschnitte  über  „Mathematik, 
klassisches  Altertum  und  Humanismus“  zeigt  der  Verf.,  daß  fast 
alle  unsere  Wissenschaft  griechisches  Erbe  ist  und  daß  in  dieser 
Wissenschaft  der  Griechen  die  Mathematik  und  deren  Gefolg¬ 
schaft  die  erste  Stelle  einnimmt.  Sehr  beherzigenswert  ist  der 
Ausspruch,  daß  Mathematik  und  Humanismus  keine  Gegensätze 
sind,  „daß  sich  vielmehr  die  Mathematik  sehr  zum  eigenen  Vor¬ 
teil  dann  humanistisch  betreiben  läßt,  wenn  man  sie  nicht  ganz 
loslöst  von  ihrer  Geschichte“.  Mit  gutem  Rechte  hält  es  der  Verf. 
für  wesentlich,  daß  im  mathematischen  Unterrichte  der  höheren 
Schulen  auch  der  Werdegang  der  mathematischen  Wissenschaft 
betont  werde;  er  hält  es  für  ein  wertvolles  Bildungsmittel,  daß 
man  den  Schüler  auf  das  allmähliche  Wachsen  auch  aller  for¬ 
malen  und  exakten  Wahrheiten  verweise.  Diesen  Gedanken  führt 
er  in  den  folgenden  Entwicklungen  aus,  in  denen  er  zeigt,  daß 
die  Mathematik  fortdauernd  in  die  Höhe,  Tiefe  und  Breite  wächst 
und  in  ihr  bestehende  Unklarheiten  beseitigt.  Auch  die  Bedeutung 
der  mathematischen  Zeichensprache  für  die  Wissenschaft  der 
Mathematik  kann  nur  durch  geschichtliche  Einsicht  klar  erkannt 
werden.  Weitere  Erörterungen  beziehen  sich  auf  die  Würdigung 
der  Bedeutung  großer  Mathematiker,  auf  das  Verhältnis  der 
Mathematik  und  der  anderen  Wissenschaften  in  der  Schule  und 
die  Pflege  gegenseitiger  Beziehungen  durch  Vermittlung  der 
Geschichte. 

Der  vierte  Teil  des  interessanten  Buches  enthält  „Methodi¬ 
sches“.  Der  Verf.  bespricht  die  Weckung  des  Interesses  bei 
mathematisch  wenig  begabten  Schülern,  die  Förderung  der  Le¬ 
bendigkeit  und  Anregung  im  Unterrichte  unter  anderem  durch 
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die  Heranziehung  der  Geschichte  des  Gegenstandes.  Wir  stimmen 
dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  ein  Maßhalten  bei  geschicht¬ 
lichen  Belehrungen,  die  nicht  Selbstzweck  des  mathematischen 
Unterrichtes  werden  sollen,  empfiehlt,  wenn  er  auf  eine  geeignete 
Auswahl  solcher  Belehrungen  im  Unterrichte  dringt.  Der  Verf. 
weist  auf  das  großartige  Deutsche  Museum  von  Meisterwerken 
der  Naturwissenschaften  und  Technik  in  München  hin  und  gibt 
der  Anschauung  beredten  Ausdruck,  daß  ein  Besuch  dieses 
Museums  den  Sinn  für  die  Geschichte  der  exakten  Wissenschaften 
wecken  und  fördern  kann,  ohne  den  Unterricht  irgendwie  zu  be¬ 
lasten.  Zum  Schluß  seiner  Ausführungen  gibt  der  Verf.  noch 
an,  wo  der  Lehrer  für  sich  und  den  mathematischen  Unterricht 
geschichtliche  Belehrung  und  Anregung  finden  kann.  Endlich 
gibt  der  Verf.  seine  Gedanken  über  ein  mathematisches  Lese¬ 
buch  kund.  In  dieser  Hinsicht  wird  besonders  —  und  mit  Recht 
—  auf  die  bei  Teubner  erscheinende  „Mathematische  Bibliothek“ 
verwiesen. 

In  einem  ziemlich  ausführlich  gehaltenen  Literaturverzeich¬ 
nisse  sind  jene  Schriften  aufgenommen,  die  in  den  Kreisen  der 
Lehrer  an  höheren  Schulen  Deutschlands  allgemein  verbreitet 
sind,  aber  auch  jene,  auf  welche  das  vorstehende  Buch  Bezug 
genommen  hat.  Wenn  auch  dieses  Verzeichnis  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  kann,  wird  es  doch  den  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Mathematik  sich  Interessierenden  wertvolle  Dienste 
leisten. 

Wien.  Dr.  J.  G.  W'allentin. 


Rudolf  Ochs,  Einführung  in  die  Chemie.  Ein  Lehr-  und  Experi¬ 
mentierbuch.  Mit  218  Textfiguren  und  1  Spektraltafel.  Berlin, 
Springer,  1911.  8°.  502  S. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste,  theoretische  Teil 
umfaßt  252,  der  zweite,  praktische  Teil  236  Textseiten.  Dem 
Ganzen  sind  gut  gearbeitete  Namen-  und  Sachregister  beigegeben. 
Die  Ausstattung  ist  bezüglich  Papier  und  Druck  vorzüglich. 
Auch  der  reiche  Bilderschmuck  ist  meist  gut  geraten.  Die  bei¬ 
gegebenen  Skizzen  von  Versuchsanordnungen  sind,  wenn  auch 
nicht  immer  schön,  so  doch  zweckentsprechend. 

Der  Verf.  meint,  „daß  das  Buch  auch  für  angehende  Me¬ 
diziner  und  überhaupt  für  alle  diejenigen  Wert  und  Interesse 
haben  dürfte,  die  sich  im  Laufe  ihres  Studiums  oder  aus  Lieb¬ 
haberei  etwas  mit  Chemie  befassen“. 

Er  hebt  mit  Recht  hervor,  „daß  eine  erfolgreiche  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Chemie  nur  dem  möglich  ist,  der  über  ent¬ 
sprechende  theoretische  Grundlagen  verfügt“.  Er  erwähnt,  daß 
in  vielen  chemischen  Experimentierbüchern  die  Versuche  nur 
lose  aneinandergereiht  werden,  unter  Verzicht  auf  theoretische 
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Erörterung,  oder  sie  behandeln  das  Gebiet  der  anorganischen 
Chemie  nicht  lückenlos  .  .  .  „Auch  die  Überzeugung,  daß  die 
wichtigsten  modernen  Probleme,  wie  vor  allem  die  Ionentheorie 
und  die  sich  aus  ihr  ergebenden  Folgerungen,  ferner  Dampf¬ 
dichte,  gewisse  elektrochemische  Vorgänge  (z.  B.  Lösungsdruck) 
bis  jetzt  noch  nicht  in  populärer  Form  dargestellt  worden  sind, 
war  mitbestimmend  für  Inhalt  und  Ausdehnung  des  Buches,  das 
nicht  zu  oberflächlichem  Pantschen  verlocken,  sondern  eine  An¬ 
leitung  sein  soll,  aus  der  die  angehenden  Chemiker  theoretisch 
und  praktisch  etwas  lernen  können.“ 

„Um  die  Darstellung  lebendiger  zu  gestalten,  hat  der  theore¬ 
tische  Teil  die  Form  von  Vorträgen,  ...  die  etwas  breitere 
Ausführung  einzelner  Abschnitte  erschien  geboten,  weil  .  .  . 
keinerlei  Vorkenntnisse  vorausgesetzt  sind;  und  ganz  besonders 
sind  solche  theoretische  Fragen  behandelt,  mit  denen  Anfänger 
erfahrungsgemäß  sich  nicht  sehr  vertraut  zeigen.“ 

Der  zweite,  praktische  Teil  des  Buches  beginnt  mit  einer 
genauen  Anweisung  zur  Einrichtung  eines  Laboratoriums  sowie 
der  Beschreibung  der  gebräuchlichsten  Utensilien  und  ihrer  Ver¬ 
wendung.  Bei  den  Präparaten,  die  auf  mehrere  Arten  dargestellt 
werden  können,  sind  diese  sämtlich  angegeben. 

„Bei  solchen  Versuchen,  die  zu  den  leicht  mißlingenden 
zählen,  ist  auf  die  häufigsten  Fehlerquellen  hingewiesen  und 
bei  solchen,  die  gewisse  Gefahren  in  sich  bergen,  zu  besonderer 
Vorsicht  ermahnt  worden.“ 

Nach  genauer  Durchsicht  des  sich  hübsch  präsentierenden 
Buches  kann  Ref.  sagen:  Der  Verf.  hat  vollauf  gehalten,  was  er 
in  der  Vorrede  von  seinem  Werke  Rühmliches  angeführt.  Es 
mag  auch  betont  werden,  daß  sich  die  Arbeit  recht  angenehm 
liest.  Die  Art  des  Vortrages  ist  anregend  und  ernst  zugleich, 
nirgends  in  Spielerei  ausartend.  Das  Dargebotene  geht  über  den 
Rahmen  einer  Mittelschule  hinaus,  besonders  auch  in  dem  Punkte, 
daß  auch  minder  wichtige  Elemente  ziemlich  ausführlich  be¬ 
sprochen  werden. 

Als  recht  gut  ist  die  Übung  zu  bezeichnen,  überall,  wo  es 
nur  angeht,  das  vergleichende  Moment  zu  pflegen.  Die  vor¬ 
geführten  Versuche  werden  gut  beschrieben;  zu  ihrer  Ausfüh¬ 
rung  werden  die  einfachsten  und  zweckmäßigsten  Mittel  ange¬ 


geben. 

Im  Interesse  der  Sache  wird  es  aber  gut  sein,  wenn  der 
Verf.  bei  einer  Neuauflage  in  sachlicher,  sprachlicher  und  wohl 
auch  in  didaktischer  Beziehung  genaue  Durcharbeitung  pflegt. 
Im  folgenden  einige  Belege  hiefür:  I.  S.  5,  A.  1:  „Da  uns  nun 
das  spezifische  Gewicht  sagt,  um  wie  viel  schwerer  ein  Kubik¬ 
zentimeter  eines  Stoffes  ist  als  ein  Kubikzentimeter  Wasser“. 
S.  11,  A.  1:  „Während  Sie  sich  ...  in  einem  Gemenge  die  ein¬ 
zelnen  Atome  frei  nebeneinander  liegend  denken  müssen  .  .  .“ 
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S.  13,  A.  wird  38*86  als  das  (indirekt)  auf  H  bezogene  „Ver¬ 

bindungsgewicht“  des  K  bezeichnet,  also  jene  Gewichtsmenge, 
die  sich  ihrerseits  auch  mit  35*18  Gewichtsteilen  CI  zu  ver¬ 
binden  vermag  .  .  .  Weiter  heißt  es,  daß  „die  Verbindungs¬ 
gewichte  der  einzelnen  Elemente  zugleich  die  relativen  Ge¬ 
wichte  der  Atome  darstellen“.  Das  ist  nicht  richtig:  man 
denke  z.  B.  an  Q,  N,  Ca  usw.  S.  14,  A.  1  wird  das  Produkt 
der  Verbrennung  der  Uhrfeder  im  Sauerstoff  „Rost“  genannt 
und  behauptet,  das  Molekül  der  so  erhaltenen  Verbindung  bestehe 
aus  2  Atomen  Eisen  und  3  Atomen  Sauerstoff.  S.  53,  A.  3: 

„dicke  Dämpfe  von  Dioxyd“.  S.  54,  A.  4:  „eine  andere  .  .  . 

Eigenschaft  des  Chlors  ist  sein  äußerst  heftiger,  zu  Tränen 
reizender  Geruch“.  S.  55:  „während  die  Industrie  Chlor  nur 
direkt  aus  Mangansuperoxyd  gewinnt“.  S.  66,  1.  A.:  „Quarz  .  .  . 
ist  reine,  /durch  minimale  Beimengungen  verschieden  gefärbte 
Kieselsäure“.  S.  77,  A.  2:  „amorphe  Massen,  die  keine  bestimmte, 
stets  wiederkehrende  und  ihnen  eigentümliche  Form  aufweisen“. 
Das  ist  eine  schlechte  Definition.  S.  77,  A.  4:  Das  quadra¬ 
tische  Prisma  besitzt  „3  aufeinander  senkrechte  Achsen  und  2 
gleich  lange“.  S.  80,  A.  2  wird  von  Sulfiden  gesprochen  und 
behauptet:  „ihre  Undurchsichtigkeit,  Unlöslichkeit  in  Wasser  und 
ihr  geringes  Kristallisationsvermögen  unterscheiden  sie  wesent¬ 
lich  von  den  uns  geläufigen  Salzen“.  Man  denke  an  Na-S,  an 
PbS  oder  ZnS!  S.  81,  A.  2:  „die  in  dem  Salz  enthaltene  Säure“. 
Muß  heutzutage  schärfer  gefaßt  werden.  S.  82:  „Sulfhvdrate 
können  sich  also  nur  mit  einwertigen  Metallen  bilden“.  S.  92, 
A.  2:  „ein  .  .  .  Gas,  dessen  Schmelz-  und  Siedepunkt  .  .  .  ab¬ 
weicht“.  S.  96,  A.  2  gibt  es  manches  zu  verbessern;  unter 
anderem  ist  nicht  klar  angegeben,  wo  der  S  oder  das  Paraffin 
am  Zündhölzchen  angebracht  werden  und  ob  diese  Materialien 
auch  bei  den  „Sicherheitszündhölzern“  Anwendung  finden.  S.  99, 
A.  1:  Wenn  man  ein  Orthophosphat  einige  Zeit  auf  200—300" 
erhitzt,  so  ist  es  durch  Wasserabgabe  zu  einem  Pyrophosphat  .  .  . 
geworden“.  Zu  allgemein  gehalten.  S.  101,  A.  2:  „Der  Realgar, 
ein  Arsenmonosulfid,  AsS“.  Wertigkeit?  S.  101,  A.  3:  „Arsen 
ist  ein  .  .  .  grauschwarzer  Körper“.  —  II.  S.  7,  A.  1:  „blau¬ 
glänzende  Flamme“.  S.  22,  1.  Z.:  „Das  U-Rohr  vor  dem  Versuch 
wiegen“.  S.  66,  A.  1:  „einer  der  wenigen  Körper,  der  gegen 
Fluor  beständig  ist“.  S.  66,  A.  3:  „Die  fast  einzige  praktisch 
verwandte  Verbindung  des  Fluors“.  S.  78,  1.  A.,  wrird  von  „faulen“ 
Eiern,  aber  von  „faulendem“  Eiweiß  gesprochen.  S.  79,  A.  1: 
„Wenn  man  Wasserstoff  über  auf  300°  erhitzten  Schwefel  leitet“. 
S.  97,  A.  3:  „wodurch  sie  sich  von  den  weniger  Sauerstoff  als 
sie  enthaltenden  Säuren  des  Phosphors  unterscheidet“.  —  III.  S.  79, 
A.  1:  „Da  der  Schwefel  zweiwertig  (mitunter  aber  auch  vier-  und 
sechswertig)  ist,  kann  er  2  Atome  eines  einwertigen  Metalles  im 
Sulfidmolekül  binden.“  S.  82,  A.  2  wird  Schwefel  im  Gegensatz 
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zur  eben  zitierten  Bemerkung  „nur  zweiwertig“  hingestellt.  S.  84, 
A.  1:  H2S04  „zur  Freimachung  der  meisten  anderen  Säuren  aus 
ihren  Salzen  verwendet“.  Das  läßt  annehmen,  daß  in  den  Salzen 
die  Säuren  fix  und  fertig  stecken. 

Wenn  das  Buch  in  dem  angedeuteten  Sinne  eine  gründliche 
Durchsicht  erfahren  haben  wird,  dürfte  es  noch  mehr  als  jetzt 
empfohlen  werden  können. 

Wien.  .  Joh.  A.  Kail. 


Georg  Firtsch,  Pflanzenkunde  für  die  unteren  Klassen  der  Mittel¬ 
schulen.  Wien,  Verlag  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  1914.  240  S.  mit 
195  Textabb.  und  45  färb.  Taf.  Geb.  4  K  20  h. 

Ein  stattliches,  geschmackvoll  ausgeführtes  Schulbuch,  des¬ 
sen  Inhalt  sich  an  die  Forderungen  der  letzten  Lehrpläne  hält. 
Das  biologische  Moment  herrscht  darin  vor;  doch  ist  auch  der 
beschreibende  Teil  zumeist  ausführlich  und  mit  entsprechender 
Sichtung  durchgeführt.  Geschichtliche,  mythologische  und  selbst 
etymologische  Einzelheiten  bedingen  einen  etwas  zu  großen 
Umfang  und  sind  doch  eigentlich  mehr  für  den  Lehrer  als  für 
die  Lernenden  bestimmt.  Auch  kommen  an  mehreren  Stellen 
überflüssige  Wiederholungen  vor. 

Der  Stoff  ist  systematisch  geordnet.  Verf.  bespricht:  die 
Spitzkeimer,  dann  die  kronenlosen,  die  freikronblättrigen  und  die 
verwachsenkronblättrigen  Blattkeimer,  hierauf  die  Nadelhölzer 
und  zuletzt  die  Sporengewächse,  von  den  Farnen  zu  den  Flechten, 
welche  letztere  er  zwar  als  symbiotische  Organismen  erklärt, 
trotzdem  aber  in  eine  eigene  Klasse  unterbringt,  gleichwertig 
gewissermaßen  mit  den  Pilzen  und  mit  den  Algen. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Arten  ist  eine  ungleiche,  des¬ 
gleichen  jene  einzelner  Familien.  So  herrscht  bei  einer  Art  die 
biologische,  bei  einer  anderen  die  morphologische  Charakteristik 
vor.  Geht  man  das  Buch  durch,  so  findet  man,  daß  einige  Arten 
—  etwa  vorwiegend  die  ersten  Frühlingsgewächse,  wie  Leber¬ 
blümchen,  Himmelschlüssel  u.  a.  —  weit  eingehender  beschrieben 
werden  als  andere.  Die  ungleiche  Behandlung  der  Familien  ist 
auffälliger;  wenn  schon  die  Dattel-  und  die  Kokospalme,  Zitronen¬ 
baum,  Teestrauch,  Kakaobaum  und  andere  ausländische  Gewächse 
beschrieben  werden,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  das  Zucker¬ 
rohr  nicht  erwähnt  wird,  warum  Verf.  über  die  Edelkastanie  kurz 
hinweggeht,  den  so  verbreiteten  Natternkopf  nur  kurz  anführt 
und  von  der  artenreichen  und  wichtigen  Familie  der  Doldenge¬ 
wächse  die  einzige  Möhre  genauer  beschreibt,  alle  anderen 
Küchengewächse  aus  dieser  Familie  beinahe  nur  aufzählt. 

Einige  Ungenauigkeiten  sind  leider  stehen  geblieben,  die 
wohl  getilgt  worden  wären,  wenn  nicht  der  Verf.  so  früh  der 
Arbeit  entrissen  worden  wäre.  —  Im  organographischen  Teil, 
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nicht  minder  als  bei  der  Beschreibung  mehrerer  Pflanzenarten, 
wirft  Verf.  die  Ausdrücke  „Rippen“,  „Adern“,  „Nerven“  durch¬ 
einander,  so  daß  der  Schüler  schließlich  nicht  mehr  weiß,  wie 
er  den  Gefäßbündelverlauf  im  Innern  der  Blattspreite  zu  be¬ 
nennen  habe  (vgl.  besonders  S.  127  und  216).  Bei  den  Nadel¬ 
hölzern  spricht  Verf.  von  Blüten,  statt  Blütenständen.  Die  Schil¬ 
derung  des  Kiefernwaldes  (S.  185)  deckt  sich  mit  dem,  was 
S.  178  über  das  Vorkommen  der  Kiefer  geschrieben  ist,  nicht 
so  gut  zu,  daß  der  Schüler  einen  richtigen  Begriff  davon  bekomme. 

Auf  die  Beschreibung  der  Arten  folgt  ein  verhältnismäßig 
viel  zu  kurz  gehaltener  Abschnitt,  der  der  Organographie  ge¬ 
widmet  ist;  an  diesen  schließen  sich  nur  wenige  Seiten  über 
physiologische  Fragen  an,  die  aber  nur  so  knapp  besprochen 
werden,  daß  man  befürchten  darf,  dieselben  würden  eher  un¬ 
genauen  Vorstellungen  Vorschub  leisten,  als  den  Sachverhalt 
erklären.  Ein  Kapitel  über  Pflanzenvereine,  dann  eines  über  das 
Anlegen  eines  Herbars  beschließen  das  Ganze.  —  In  die  Dar¬ 
stellung  der  Gewächse  eingestreut  sind  an  geeigneten  Orten 
größere  oder  kürzere  Schilderungen  von  Wald,  Wiese,  Feld, 
Moor,  Pflanzenwuchs  im  Meere  usw. 

Die  Pflanzenabbildungen  und  die  Landschaftsbilder  sind  ma¬ 
lerisch  und  gewiß  berufen,  bei  der  Jugend  Vergnügen  und  war¬ 
mes  Interesse  für  die  Natur  zu  erwecken.  Doch  auch  hierin  ist 
einiges  als  nicht  ganz  gelungen  hervorzuheben,  wie  die  Abbil¬ 
dungen  von  Hopfen  (40),  Hanf  (41),  Spinat  (46),  Eisenhut  (58), 
Pfingstrose  (59),  Lorbeerbaum  (60),  Spindelbaum  (90),  Sellerie 
(98),  Dillkraut  (99),  Besenheide  (102). 

Pola.  Solla. 


Wilhelm  Jerusalem,  Einleitung  in  die  Philosophie.  5.  und  6 

Aufl.  Braumüller,  Wien-Leipzig  1913. 

Von  dem  in  weiten  Kreisen  bekannten  Buche  Jerusalems 
„Einleitung  in  die  Philosophie“  ist  nun  die  5.  und  6.  Auflage 
erschienen,  die,  äußerlich  genommen,  eine  Erweiterung  des  Um¬ 
fanges  um  120  Seiten  im  Vergleiche  zu  der  4.  Auflage  aufweist. 
Inhaltlich  ist  das  Werkchen  durch  einige  Abschnitte  bereichert 
worden.  Hatte  schon  die  4.  Auflage  der  neuen  Denkrichtung  des 
„Pragmatismus“  durch  Einführung  eines  eigenen  Paragraphen 
(§  26)  Rechnung  getragen,  so  konnte  der  Verf.  sein  schon  in 
dem  Vorworte  zur  4.  Auflage  ausgesprochenes  Vorhaben,  der 
Soziologie  einen  eigenen  Abschnitt  zu  widmen,  durch  Einfügung 
des  Kapitels  „Gegenstand  und  Aufgabe  der  Soziologie“  (§  4:>) 
zur  Ausführung  bringen. 

Die  in  den  früheren  Auflagen  nur  kurz  und  mit  dem  Haupt¬ 
sächlichsten  sich  begnügende  geschichtliche  Darstellung  der 
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„Entwicklung  und  der  Richtungen  der  Soziologie“  ist  nun  durch 
ebenso  lichtvolle  wie  objektive  Ausführungen  über  denselben 
Gegenstand  ersetzt,  durch  welche  in  viel  weiterem  Umfange  nicht 
nur  „die  lebhafte  wissenschaftliche  Bewegung“  der  neuzeitlichen 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  Berücksichtigung  findet,  sondern 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Griechen,  Platons  und  Ari¬ 
stoteles’,  in  eindringlicherer  Weise  das  soziale  Denken  des  Mittel¬ 
alters  und  der  römisch-katholischen  Kirche  hervorgehoben  wer¬ 
den,  welch  letzteres  z.  B.  in  den  früheren  Auflagen  mit  dem 
kurzen  Satze  abgetan  war,  „das  Mittelalter  hatte  infolge  des  Vor- 
herrschens  der  theologischen  Probleme  nur  wenig  Sinn  für  sozio¬ 
logische  Untersuchungen“.  Auch  enthält  eben  dieser  Abschnitt 
einen  instruktiven  Exkurs  über  die  verschiedenen  Richtungen  in 
der  Soziologie.  Ein  besonderer  Abschnitt  (§  45)  beschäftigt  sich 
auf  nunmehr  27  Seiten  (an  Stelle  der  zwei  Seiten  in  früheren  Auf¬ 
lagen)  mit  der  der  Soziologie  verwandten  „Philosophie  der  Ge¬ 
schichte“.  Diese  größere  Ausdehnung  war  durch  die  in  der  vor¬ 
liegenden  Auflage  neu  hinzugefügte  Übersicht  über  die  Entwick¬ 
lung  dieser  Disziplin  von  ihrer  in  dem  durch  das  Christentum 
zum  Leitstern  erhobenen  Gedanken  des  Weltbürgertums  bis  auf 
Diltheys,  Simmels,  Wundts  und  Euckens  Behandlung  geschichts¬ 
philosophischer  Probleme  gegeben,  aber  auch  dadurch,  daß  der 
Verf.  den  methodologischen  Ausführungen  Windelbands  und 
Rickerts  über  die  Stellung  der  Geschichte  im  Systeme  der  Wissen¬ 
schaften  eine  kurze  Besprechung  einräumt  und  ihnen  gegenüber 
als  das  erstrebenswerte  Ziel  der  Geschichtsbetrachtung  die  Be¬ 
trachtung  der  Menschheitsentwicklung  im  Sinne  einer  Synthese 
von  Individualismus  und  Sozialismus  hinstellt. 

Wenn  Ref.  nach  dem  Eindrücke,  den  die  Vergleichung  dieser 
Auflage  mit  den  früheren  auf  ihn  gemacht  hat,  ein  abschließen¬ 
des  Urteil  abgeben  soll,  so  möchte  er  es  dahin  formulieren,  daß 
diese  Neuauflage  im  Vergleich  zu  den  früheren  ganz  besonders 
durch  die  neu  hinzugekommenen  Abschnitte  an  für  eine  „Ein¬ 
leitung  in  die  Philosophie“  wohl  notwendiger  Objektivität  der  Dar¬ 
stellung  sehr  gewonnen  hat,  wenn  auch  manche  unverändert  ge¬ 
bliebene  Abschnitte  (so  z.  B.  §  27  Genetische  und  biologische 
Erkenntnistheorie)  immer  noch  die  subjektivem  Ansichten  des 
Verf.,  mit  denen  nicht  jeder  Leser  einverstanden  3ein  dürfte, 
allzusehr  und  zu  wenig  objektiv  in  den  Vordergrund  stellen,  so 
zwar,  daß  manchmal  die  Denkergebnisse  der  anderen  Philosophie 
wie  eine  Folie  zu  Jerusalems  Philosophie  sich  ausnehmen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vornehme,  der  Druck 
für  das  Auge  sehr  angenehm.  Auch  schmückt  jetzt  eine  gelun¬ 
gene  Reproduktion  eines  Ölbildes  des  Verf.  von  Artur  Ferraris 
das  erste  Blatt  des  Werkchens. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Zum  lateinischen  Unterrichte  an  Mädchenlyzeen. 

Da  nach  den  bestehenden  Vorschriften  den  Absolventinnen  der  öffent¬ 
lichen  Mädchenlyzeen  der  Zutritt  zu  den  Universitätsstudien  und  zur  Aus¬ 
bildung  für  das  Lyzeallehramt  sowie  für  das  pharmazeutische  Studium 
offen  steht,  so  ist  es  begreiflich,  daß  die  Beteiligung  der  Zöglinge 
an  dem  als  Freifach  im  Ausmaße  von  vier  Wochenstunden  erteilten 
Lateinunterricht  verhältnismäßig  lebhaft  ist.  Unbedingt  notwendig  ist 
selbstverständlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Kenntnis  des  La¬ 
teinischen  für  den  pharmazeutischen  Beruf;  aber  auch  für  einen  gedeih¬ 
lichen  Betrieb  der  modernen  Sprachen,  insbesondere  des  Französischen 
und  Italienischen,  auf  der  Hochschule  wird  die  Kenntnis  des  Lateini¬ 
schen  kaum  zu  umgehen  sein.  Eis  ist  wenigstens  ganz  undenkbar,  wie  die 
Hörer  oder  Hörerinnen  sich  von  dem  allmählichen  Werden  des  Alt¬ 
französischen  und  Altitalienischen  ein  klares  Bild  machen  sollen,  wenn 
ihnen  der  Stamm  vollständig  unbekannt  ist,  aus  dem  nach  und  nach  neue 
Reiser  erwuchsen  und  wieder  zu  mächtigen  Ästen  geworden  sind.  Das¬ 
selbe  gilt  auch  von  dem  Studium  der  Geschichte,  deren  mittelalterliche 
Quellen  ja  fast  durchwegs  in  der  Sprache  des  alten  Rom  abgefaßt  sind 
und  ein  genügendes  Erfassen  des  Vortrages  von  Seite  einer  Hörerin 
ja  kaum  zu  erwarten  ist,  wenn  dieselbe  nicht  einmal  die  Titel  der  zitierten 
Belege  zu  verstehen  vermag. 

Infolge  dieser  auch  von  den  Schülerinnen  angestellten  Erwägun¬ 
gen  erfreut  sich,  wie  erwähnt,  der  Unterricht  im  Lateinischen  an 
diesen  Anstalten  einer  verhältnismäßig  regen  Beteiligung  und  auch  eines 
während  des  Schuljahres  andauernden  Interesses.  Als  schließliches  Lehr¬ 
ziel  sollen  die  Kenntnisse  erreicht  werden,  welche  als  Ziel  eines  Gymna¬ 
siums  für  die  ersten  sechs  Klassen  aus  Latein  vorgeschrieben  sind.  Dem 
Unterrichte  im  Lateinischen  sind  nun  an  Gymnasien  in  der  I.  und  II.  Klasse 
je  acht  (sieben)  Stunden,  von  der  III.  bis  einschließlich  der  VI.  Klasse 
je  sechs  wöchentliche  Stunden  gewidmet.  Da  nun  an  Mädchenlyzeen  aus 
erzieherischen  und  gesundheitlichen  Gründen  die  Teilnahme  am  Latein¬ 
unterricht  frühestens  von  der  III.  Klasse  an  gestattet  ist.  die  Mehrzahl 
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sich  jedoch  erst  im  vierten  Kurse  dazu  meldet,  so  orgibt  sich  bei 
gleichem  Ziele  in  den  meisten  Fällen  eine  Unterrichtszeit  von  drei  Schul- 
jahren  mit  wöchentlich  vier  Stunden,  also  bei  weitem  nicht  die  Hälfte 
des  an  Gymnasien  zur  Verfügung  stehenden  Ausmaßes  an  Zeit.  Nun 
treten  allerdings  die  Zöglinge  der  Mädchenlyzeen  an  den  Unterricht 
mit  viel  größerer  geistiger  Reife  heran;  denn  zum  Eintritt  in  das  Gym¬ 
nasium  ist  das  zurückgelegte  oder  im  Kalenderjahre  der  Aufnahme  noch 
zu  erreichende  zehnte  Lebensjahr  gefordert,  während  für  die  Aufnahme 
in  ein  Mädchenlyzeum  in  der  Regel  das  zurückgelegte  11.  Lebensjahr 
erforderlich  ist,  so  daß  die  Mädchen  bereits  in  eiinem  Alter  von  14  oder 
15  Jahren  an  den  neuen  Gegenstand  herantreten,  ein  Alter,  in  welchem 
naturgemäß  bereits  viel  größere  Anforderungen  an  Auffassung  und 
Verständnis  gestellt  werden  können,  abgesehen  davon,  daß  in  diesem 
Alter  die  Mädchen  bereits  in  der  deutschen  Grammatik  gefestigter  und 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke  gewandter  sind  als  zehn¬ 
jährige  Knaben.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Lyzealschülerinnen  bereits 
drei  Jahre  eine  moderne  Fremdsprache  als  Pflichtgegenstand  lernen  und 
darin  in  Wort  und  Schrift  geübt  werden.  Diese  vollständig  ver¬ 
schiedenen  Verhältnisse  machen  es  von  selbst  klar,  daß  auch  die  Behand¬ 
lung  des  Gegenstandes  eine  etwas  andere  sein  muß,  um  den  Absichten  zu 
entsprechen,  welche  bei  der  Zulassung  desselben  maßgebend  waren  und  die 
nicht  etwa  in  den  Mädchenlyzeen  eine  philologisch  genaue  Kenntnis  der 
lateinischen  Grammatik,  sondern  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  der  römi¬ 
schen  Literatur  und  die  Fähigkeit,  leichtere  lateinische  Texte  zu  verstehen 
und  deutsch  wiederzugeben  erzielen  will,  um  als  Baustein  für  den  weiteren 
wissenschaftlichen  oder  beruflichen  Weiterbau  zu  dienen.  Vorausgesetzt, 
daß  diese  Annahme  den  Absichten  der  Unterrichtsbehörde  entspricht, 
so  ergibt  sich  auch  für  die  Behandlung  des  Gegenstandes  von  selbst 
die  Notwendigkeit,  den  grammatischen  Stoff  auf  das  Allernötigste  zu 
beschränken,  um  ehebaldigst  zur  Lektüre  lateinischer  Stücke  übergehen 
zu  können.  Es  wird  sich  daher  auch  empfehlen,  bei  den  schriftlichen 
Übungen,  sobald  das  Wichtigste  der  Deklination  der  Substantiva,  Adjek- 
tiva  und  Pronomina  bewältigt  und  die  vier  regelmäßigen  Konjugathnen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingeübt  sind,  gleich  kleine  lateinische 
Texte  heranzuziehen,  was  nach  meiner  —  allerdings  erst  einjährigen 
—  Erfahrung  gegen  Schluß  des  ersten  Unterrichtsjahres  mit  Erfolg 
möglich  ist.  In  gleicher  Weise  wird  nach  meiner  Anschauung  die  Syntax 
in  tunlichster  Kürze  zu  behandeln  sein,  damit  so  bald  als  möglich  mit 
dem  Lesen  der  Klassiker  begonnen  werden  kann.  Obwohl  selbstverständ¬ 
lich  auch  für  Mädchenlyzeen  nur  jene  Autoren  in  Betracht  kommen, 
welche  durch  den  Organisationsentwurf  für  Gymnasien  festgestellt  er¬ 
scheinen  und  deren  Auswahl  sich  nun  seit  sechs  Dezennien  als  richtig 
erprobt  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  daß  viele  Stücke  derselben 
sich  für  Knaben  als  vollkommen  geeignet  erweisen,  die  für  das  Gemüt 
und  Empfinden  heranwachsender  Mädchen  ganz  unbrauchbar  erscheinen, 
weshalb  naturgemäß,  so  wie  in  den  deutschen  Lesebüchern  für  Mädchen¬ 
bürgerschulen  und  -lyzeen  hauptsächlich  für  das  weibliche  Gemüt 
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passende  Stücke  ausgewähit  sind,  auch  in  den  lateinischen  Autoren 
möglichst  Episoden  aus  dem  antiken  Frauenleben  bevorzugt  werden. 
Es  ist  natürlich  nicht  Zweck  dieser  Zeilen,  die  ja  nur  eine  Anregung 
geben  sollen,  etwa  einen  Kanon  der  zu  lesenden  Stücke  aufzustellen, 
sondern  ich  möchte  nur  —  um  in  der  Reihenfolge  der  am  Gymnasium 
aufeinanderfolgenden  Autoren  zu  bleiben  —  hinweisen  auf  die  Partien 
in  Curtius  Rufus  Memorabilien  von  Alexanders  Beziehungen  zu  den 
Frauen  des  Dareus,  auf  das  schöne  Beispiel  von  Bescheidenheit  bei  un¬ 
erwartetem  Glück  in  der  Episode  von  Abdalonymu 9  u.  a.  Auch  die  seiner¬ 
zeit  an  den  Gymnasien  eingeführten  von  Bm.  Hoffmann  zusammengestellten 
Historiae  antiquae  libri,  die  mir  leider  nicht  mehr  vorliegen,  enthielten 
manche  Stelle  aus  dem  antiken  Frauenleben  in  Sage  und  Geschichte. 
Mit  den  Biographien  des  Cornelius  Nepos  wird  an  unserer  Schulkategorie 
wenig  anzufangen  sein1).  Dasselbe  gilt  auch  von  Casars  Denkwürdigkeiten 
über  den  Gallischen  Krieg,  dessen  weltgeschichtliche  Bedeutung  ja  den 
Schülerinnen  in  der  Geschichtsstunde  klargemacht  werden  kann,  insofern 
wahrscheinlich  die  ganze  folgende  Kultur  Europas  eine  andere  Richtung 
genommen  hätte,  wenn  bei  Alesia  die  Würfel  zu  gunsten  der  Kelten  und 
nicht  zu  gunsten  der  römischen  Legionen  gefallen  w'ären.  Aber  die  Dar¬ 
stellung  der  einzelnen  Feldzüge  in  den  einzelnen  Kriegsjahren  werden 
trotz  ihrer  stilistischen  Meisterschaft  und  ihres  strategischen  Interesses 
an  dem  Gemüte  sechzehnjähriger  Mädchen  unverstanden  vorübergehen. 
Geeignet  sind  am  ehesten  Abschnitte,  welche  deutsche  Verhältnisse  behan¬ 
deln  im  I.,  IV.  und  VI.  Buche.  Eine  reichlichere  Auswahl  steht  uns  bei  0  vid 
zu  Gebote,  dessen  leichtfließende  Verse  und  leichtverständlicher  Sagen¬ 
inhalt  in  den  Metamorphosen  eine  verhältnismäßig  leichte  und  anregende 
Lektüre  auch  für  Mädchen  bilden.  Ein  paar  kleine  Stücke  aus  den  Fasti 
fügen  sich  dann  bei  der  bereits  vorhandenen  Kenntnis  der  römischen  Ge¬ 
schichte  leicht  an,  während  die  rührseligen  libri  Trist  i  um  et  ex  Ponto 
den  Mädchen  ebensowenig1  warm  machen  werden,  wie  sie  es  gewöhnlich 
bei  den  Knaben  vermögen.  Auch  aus  Livius  dürfte  sich  eine  ziemliche 
Auslese  zusammenstellen  lassen  und  zwar  aus  dem  ersten  Buche  einiges 
aus  der  Gründungssage  Roms,  aus  den  staatlichen  Ordnungen  des  Xuma, 
aus  dem  Kampfe  der  Horatier  und  dem  traurigen  Schicksale  ihrer 
Schwester  u.  a.  Aus  dem  zweiten  Buche  eignen  sich  der  Wagemut  der 
Cloelia  und  der  Yeturia,  der  Mutter  Coriolans,  zu  welchen  Abschnitten 
des  historischen  Interesses  wegen  große  Partien  aus  dem  XXL  und 
XXII.  Buche  treten.  Auf  die  Lektüre  Sallusts  möchte  ich  in  Mädchen¬ 
lyzeen  ganz  verzichten.  Die  Verschwörung  Catilinas  zeigt  für  Mädchen 

W  m  m  t  w  ■  m 

’)  Dem  Herrn  Verf.  scheint  hiebei  der  ergreifende  Brief  der  Cor¬ 
nelia  an  ihren  Sohn  Gaius,  der  uns  aus  Nepos’  Buch  De  viris  illu- 
stribus  erhalten  ist,  und  die  vita  des  Attirus  mit  ihrem  liebevollen 
Eingehen  auf  dessen  Charakter,  Häuslichkeit  und  Verhalten  gegenüber 
Frauen,  besonders  seine  Liebe  zur  Mutter  und  Schwester  (Kap.  17; 
vgl.  5,  3;  4  ff.;  12,  lf.;  13  ff.)  entgangen  zu  sein;  sonst  wäre  noch 

an  die  Biographien  des  Aristides,  Pausanias  (5,  3;  Mode  3,  1),  Thrasybul 
und  die  ausgeführte  des  Epaminondas  (Kap.  2  und  10)  zu  erinnern,  die 
wohl  auch  für  Mädchen  Interessantes  bieten.  (D.  Red.) 
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ganz  unfaßbare  innere  Zustände,  die  Kreuz-  und  Querzüge  im  Jugurthi- 
nischen  Kriege  sind  für  Mädchen  langweilig.  Nicht  zu  übergehen  sind 
jedoch  ein  paar  Reden  Ciceros  und  im  Anschlüsse  an  dieselben  einige 
Teile  aus  dessen  philosophischen  Schriften.  Reichlich  und  leicht  ist  dann 
zum  Schlüsse  eine  Auslese  aus  Vergils  Acnein  zu  finden,  die  ja 
so  vieles  auch  für  das  weibliche  Empfinden  Anmutendes  bietet,  und  ich 
möchte  dabei  insbesondere  auch  auf  die  in  den  „Instruktionen“  erwähnten 
Stellen  aus  den  letzten  sechs  Büchern  hinweisen.  Gewissermaßen  als 
Anhang  würden  sich  dann,  wenn  auch  nicht  mehr  in  den  Rahmen  des 
eigentlichen  Lehrstoffes  fallend,  die  ersten  27  Kapitel  aus  Tacitus’ 
Germania  anschließen,  die  ja  auch  ein  unvergängliches  Loblied  auf  die 
Würde  der  germanischen  Frauen  enthalten,  das  um  so  heller  klingt, 
weil  ein  Feind  es  ihnen  gesungen  hat. 

Für  einen  Betrieb,  wie  er  in  diesen  Zeilen  angedeutet  wurde,  fehlt 
es  nun  bisher  an  einem  der  allernötigsten  Behelfe,  nämlich  an  einem 
passend  ausgewählten  lateinischen  Lesebuche.  Von  einer  nur  für  Mäd¬ 
chenlyzeen  zugeschnittenen  lateinischen  Grammatik  kann  mit  Fug 
abgesehen  werden,  da  ja  der  Lehrer  es  immer  in  seiner  Hand  hat,  in 
jeder  der  landläufigen  Schulgrammatiken  seinen  Schülerinnen  das  Not¬ 
wendige  zu  bezeichnen  und  das  weniger  Wichtige  zu  übergehen;  ebenso 
läßt  sich  mit  einem  der  gewöhnlichen  Übungsbücher  für  die  I.  Klasse 
das  Auskommen  finden,  weil  es  ja  nicht  schwer  ist,  eine  dem  Unter¬ 
richte  entsprechende  Auswahl  zu  treffen.  Sobald  aber  die  Lektüre 
der  Autoren  an  die  Reihe  kommt,  beginnen  die  Schwierigkeiten,  wenn 
man  nicht  verlangen  will,  daß  sich  die  Schülerinnen  wegen  kleinerer 
oder  größerer  Teile  der  einzelnen  Autoren  die  ganzen  Texte  derselben 
kaufen.  Wie  nun  für  neuere  Sprachen  passend  ausgewählte  Lesebücher 
existieren  —  vor  mir  liegt  beispielsweise  das  für  das  Englische  trefflich 
zusammengestellte  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  E.  Näder 
und  Dr.  A.  Würzner  (Wien  bei  Holder)  — ,  so  ist  auch  für  den  Unterricht 
im  Lateinischen  ein  passend  ausgewähltes  Lesebuch  ein  geradezu  un¬ 
abweisbares  Bedürfnis.  Es  sollte  nach  meiner  Ansicht  etwa  folgen¬ 
dermaßen  eingerichtet  sein:  Erstens  soll  es  enthalten  einen  ganz  kurzen 
Abriß  der  römischen  Literaturgeschichte,  zweitens  in  nicht  zu  engen 
Grenzen  ausgewählte  Texte  aus  den  einzelnen  Schriftstellern  nach  den 
oben  angeführten  Gesichtspunkten,  eingeleitet  jedesmal  mit  einer  mög¬ 
lichst  bündig  gehaltenen  Biographie.  In  den  Texten  sollen  alle  histo¬ 
rischen,  stilistischen  und  sachlichen  Erklärungen  als  Fußnoten  gegeben 
werden.  Außerdem  soll  das  Werk  von  einem  verläßlichen  Wörter¬ 
buche  begleitet  sein,  das  der  leichteren  Handlichkeit  wegen  getrennt 
erscheinen  könnte.  Auf  diese  Weise  wäre  in  einem  einzigen,  mäßig 
starken  Bande  unseres  gewöhnlichen  Lesebücher formates  den  Schüle¬ 
rinnen  der  Mädchenlyzeen  zu  bedeutend  geringeren  Kosten,  als  die 
Anschaffung  der  einzelnen  Autoren  beträgt,  ein  brauchbares  und  ein¬ 
heitliches  lateinisches  Lesebuch  in  die  Hand  gegeben. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  würde  auf  die  willkommenste  Weise  er¬ 
füllt  sein,  wenn  dadurch  ein  Schulmann  sich  veranlaßt  sähe,  an  die  Aus- 
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arbeitung  eines  derartigen  geeigneten  Lehrmittels  zu  schreiten;  dieser 
würde  sich  dadurch  den  Dank  aller  Lehrer  des  Lateinischen  an  Mädchen¬ 
lyzeen  erwerben. 

Innsbruck.  M.  Hechfellner. 


Methodik  und  Technik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Von 

W.  Schoenichen.  Mit  2  farbigen  und  30  schwarzen  Tafeln  sowie 
115  Abbildungen  im  Text  und  4  Tabellen.  Handbuch  des  naturwissen¬ 
schaftlichen  und  mathematischen  Unterrichts.  Herauagegeben  von 
J.  Norrenberg.  V.  Bd.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer.  Leipzig  1914. 
599  S.  Gr.  8°.  Preis  geh.  12  M.,  geb.  14  M. 

Ein  so  umfassendes  Werk  wie  das  vorliegende,  das  dem  Lehrer 
der  Naturgeschichte  „zuverlässiger  Helfer  und  Berater  sein  und  ihn 
bei  seiner  beruflichen  Tätigkeit  begleiten  soll“,  hat  es  bis  jetzt  nicht 
gegeben  und  so  darf  man  erwarten,  daß  das  stattliche  Buch  bald  in 
keiner  naturgeschichtlichen  Lehrstätte  fehlen  wird.  Der  angehende 
Lehrer  aber  findet  für  alle  Seiten  seines  künftigen  Berufes  anregende 
Winke,  er  wird  sicher  und  ohne  Zeitvergeudung  auf  die  Wege  der  mo¬ 
dernen  naturgeschichtlichen  Forschung  und  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichtes  geleitet,  die  wir  Alten  uns  langsam  tastend  selbst  suchen 
mußten,  und  —  was  vielleicht  noch  wichtiger  ist  —  er  wird  gleich¬ 
zeitig  in  die  bereits  hochentwickelte  Praxis  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichtes  eingeführt,  wozu  ja  bekanntlich  an  der  Hochschule  Zeit 
und  Gelegenheit  nur  in  beschränktem  Maße  vorhanden  ist.  Und  es  soll 
auch  gleich  hier  gesagt  werden:  Die  vielen  reinen  Freuden,  die  gerade 
der  Beruf  des  Naturgeschichtslehrers  mit  sich  bringt,  werden  sich  dem 
Anfänger  aus  diesem  Buche  erschließen  und  darum  kann  man  ihm  einen 
günstigen  Einfluß  auf  die  Weiterentwicklung  dieses  wichtigen  Unter¬ 
richtszweiges  nicht  nur  wünschen,  sondern  sicher  Voraussagen. 

Um  kein  Mißverständnis  aufkommen  zu  lassen,  muß  aufmerksam 
gemacht  werden,  daß  das  Buch  bloß  den  biologischen  Unterricht, 
also  Botanik  und  Zoologie,  zum  Gegenstände  hat  und  daß  der  mineralo¬ 
gische  Unterricht  in  einem  anderen  eigenen  Bande  behandelt  wird,  was 
vielleicht  manchem,  der  es  zur  Hand  nimmt,  eine  kleine  Enttäuschung 
bereiten  mag.  Im  Verlagskatalog  (Anhang)  heißt  es  übrigens  richtig: 
„Der  biologische  Unterricht  (Botanik  und  Zoologie)  von  W.  Schoe¬ 
nichen“. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  dem  Umfange  nach  recht  verschiedene 
Teile,  in  die  519  Seiten  umfassende  Methodik  des  naturgeschicht¬ 
lichen  Unterrichtes  und  in  die  Technik  desselben  mit  80  Seiten. 

In  der  Methodik  behandelt  ider  Verf.  zunächst  die  Aufgaben  und 
Ziele  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  und  findet  diese  erstens  in 
der  Ausbildung  des  Verstandes,  wobei  mit  Recht  auf  die  große 
Wichtigkeit  des  Beobachtungsvermögens  hingewiesen  wird, 
dann  in  der  Bedeutung  dieses  Unterrichtszweiges  für  die  ästhetische 
und  ethische  Erziehung. 
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Schoenichen  befürwortet  ein  gegenseitiges  Durchdringen  des  phi¬ 
lologisch-historischen  und  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes.  Nicht 
Kampf  soll  der  Wahlspruch  sein,  wie  ihn  Ostwald  gegenüber  der  klassi¬ 
schen  Philologie  auf  seine  Fahne  geschrieben  hat,  sondern  Ausgleich 
und  Zusammenwirken  der  Sprach-  und  Geschichtsforschung  einerseits, 
der  Naturforschung  anderseits.  An  den  zwei  Themen:  1.  Der  deutsche 
Wald,  2.  Haustiere  und  Kulturpflanzen  —  zeigt  der  Verf.  die  unge¬ 
fähren  Richtlinien  für  diesen  Zukunftsausgleich. 

Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  von  der  Ausgestaltung  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichtes,  wobei  die  Umgrenzung  und 
Auffassung  des  Lehrstoffes,  dann  die  Konzentration  des  natur- 
geschichtlichen  Unterrichtes  einer  ausführlichen  Verarbeitung 
unterzogen  wird  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  aller  neueren 
und  neuesten  Erfahrungen  und  Ansichten.  Die  weiteren  Kapitel:  Lehr¬ 
mittel  und  Selbstbetätigung  der  Schüler  hätten  sich  nach  Meinung  des 
Ref.  dem  zweiten  Teile  des  Werkes:  Technik  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichtes  cinfügen  lassen,  wodurch  eine  mehr  gleichwägende  und  rich¬ 
tigere  Verteilung  zustande  gekommen  w'äre.  Denn  die  Technik  des  natur- 
geschichtlichen  Unterrichtes  begreift  doch  in  sich  alle  für  den  Unter¬ 
richt  in  Betracht  kommenden  Mittel  und  Einrichtungen  nebst  ihrer  An¬ 
wendung.  Dazu  gehören  Lehrbücher,  Modelle,  Bilder,  Versuchsgegen¬ 
stände  usw.  ebensogut  wie  die  Einrichtungsgegenstände  des  Lehrzim¬ 
mers.  Projektionsapparate,  Kästen  zum  Züchten  und  Halten  von  Pflan¬ 
zen  und  Tieren  u.  v.  a. 

Am  Schlüsse  sind  vier  Tabellen  eingelegt:  1.  Stundenzahl  für  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  am  Gymnasium  und  Realgymnasium, 
2.  bis  4.  Lehraufgabe  am  Gymnasium,  Realgymnasium  und  an  der  Real- 
und  Oberrealschule  (alle  natürlich  nur  für  Schulen  des  Deutschen 
Reiches). 

Nach  dieser  Übersicht,  die  schon  erkennen  läßt,  was  in  dem  Buche 
zu  finden  ist.  möchte  Referent  folgenden  Bemerkungen  Raum  geben: 

Die  Wichtigkeit  der  induktiven  Methode  für  die  Naturwissen¬ 
schaften  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  die  Schulung  im  Beob¬ 
achten  (das  „ training  the  eye*  der  Amerikaner)  wird  als  vornehmste 
Aufgabe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  bezeichnet. 

Großer  Wert  wird  auch  auf  die  sprachliche  Darstellung  gelegt. 
Hierin  muß  der  Naturgeschichtslehrer  selbst  mit  gutem  Beispiele  voran¬ 
gehen  und  beitragen  zur  Gewinnung  jener  sprachlichen  Ausbildung,  die 
mit  Recht  als  Zeichen  allgemeiner  Bildung  zu  gelten  hat.  ,,Je  mehr 
man  die  Jugend  mit  konkreten  Dingen,  insbesondere  mit  sorgfältiger 
Naturbeobachtung  beschäftigt,  desto  kraftvoller  und  klarer  wird  ihre 
Darstellung  sich  entwickeln.“ 

Die  Stellung,  die  der  Verf.  gegenüber  dem  Hineinziehen  von 
Hypothesen  in  den  Schulunterricht  einnimmt,  geht  aus  folgenden 
Sätzen  zur  Genüge  hervor:  „Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  welche 
Fülle  von  naturwissenschaftlicher  Schundliteratur  im  Laufe  des  letzten 
Jahrzehntes  auf  den  Büchermarkt  geworfen  worden  ist,  wenn  wir  be- 
Zeiischrift  /.  d.  ösu-rr.  Cymn.  101»,  -.  Heft.  1  '2 
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denken,  daß  die  monistische  Weltanschauung  des  federgewandten  Bölsche 
oder  des  dogmastarken  Haeckel  überall  für  wenige  Groschen  feilgehalten 
wird,  wenn  wir  weiter  in  Erwägung  ziehen,  daß  unsere  Schüler  in  der 
„Sturm-  und  Drangperiode“  mit  Vorliebe  nach  den  radikalsten  Literatur¬ 
erzeugnissen.  greifen,  so  wird  es  klar,  daß  die  Schule  hier  mit  aller 
Kraft  einsetzen  muß,  um  dem  gefahrvollen  Einflüsse  jener  fal¬ 
schen  Propheten  die  Spitze  zu  bieten.  Das  geschieht  am  zweck¬ 
mäßigsten  durch  einen  von  sachlicher  Besonnenheit  geleiteten  biolo¬ 
gischen  Unterricht,  der  das  von  der  Wissenschaft  als  wahr  oder  wahr¬ 
scheinlich  Erkannte  den  Schülern  nicht  vorenthält,  gleichzeitig  aber 
alles,  was  leere  Hypothese  und  haltlose  Spekulation  ist,  in  seiner  ganzen 
Nichtigkeit  enthüllt.“ 

Auch  alles,  was  der  Verf.  über  das  Verhältnis  des  natur- 
geschichtlichen  Unterrichtes  zur  christlichen  Religion  sagt, 
kann  nur  gebilligt  werden.  Die  Naturforschung  kann  zu  einer  wertvollen 
Bundesgenossin  der  Religion  werden  und,  wie  auch  Wasmann  meint,  nur 
zur  Stärkung,  nicht  aber  zur  Schwächung  der  religiösen  Überzeugung 
der  Schüler  beitragen.  „Nur  wird  es,  wie  derselbe  Theolog  verlangt, 
Aufgabe  auch  des  Religionslehrers  sein,  sich  möglichst  um¬ 
fassende  und  gründliche  Kenntnisse  über  die  Grenzgebiete  zwischen 
Glaubenslehre  und  Naturwissenschaften  anzueignen,  damit  nicht  durch 
Mißverständnisse  über  naturwissenschaftliche  Dinge  eine  unangebrachte 
Empfindlichkeit  und  schädliche  Reibungsflächen  geschaffen  werden.“ 

Ganz  vorzüglich  sind  die  vom  Verf.  selbst  erdachten  und  gezeich¬ 
neten  schematischen  Figuren,  die  jedem  Lehrer  zur  Übung  und  An¬ 
wendung  im  Unterrichte  zu  empfehlen  sind.  Es  sollte  überhaupt  keine 
naturgeschichtliche  Unterrichtsstunde  vergehen,  in  der  nicht  eine  oder 
mehrere  Skizzen  an  der  Tafel  entworfen  und  von  den  Schülern  nach¬ 
gezeichnet  werden.  Es  lassen  sich  damit  sehr  schöne  Erfolge  erzielen; 
Rauravorstellung  und  Formengedächtnis  werden  dadurch  viel  mehr  ge¬ 
fördert  als  durch  mündliche  Behandlung  allein.  Welchen  Wert  aber  die 
Fähigkeit,  durch  schnell  hingeworfene  deutliche  Skizzen  eine  Beschrei¬ 
bung  zu  unterstützen,  für  jeden  Gebildeten  hat,  braucht  Ref.  wohl  nicht 
besonders  auszuführen. 

Ob  der  Verf.  in  vielem,  was  er  für  notwendig  hält,  nicht  über  die 
Grenze  des  Möglichen  hinausgeht,  möchte  Ref.  dahingestellt  sein  lassen. 
Doch  auch  hier  gilt  des  Dichters  Wort:  „Wer  vieles  bringt,  wird  man¬ 
chem  etwas  bringen“.  Jeder  vernünftige  Lehrer  wird  leicht  aus  dem 
vielen  Guten  die  Auswahl  treffen  und  sich  nicht  grämen,  wenn  er  nicht 
überall  dem  Verf.  des  Handbuches  folgen  kann,  der  ja  selbst  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  betont,  daß  der  Fachlehrer  freie  Hand  haben  muß. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  tadellos.  Besonders  zu  loben  ist 
der  große,  deutliche  Druck,  die  Reinheit  der  Textfiguren  und  der  Tafel¬ 
bilder.  Sehr  willkommen  ist  die  reichhaltige  Literaturangabe. 

Druckfehler  kommen  nur  ganz  vereinzelt  vor:  S.  191  „Dreissensia“ 
statt  „Dreissena“,  S.  438  „Brustzirkulation“  statt  „Blutzirkulation“. 

Ein  sorgfältig  zusammengestelltes  Sachregister  am  Schlüsse  des 
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Buches  gewährt  eine  sichere  und  rasche  Orientierung.  Daß  auch  öster¬ 
reichische  Erzeugnisse:  Tafelwerke,  Bücher  u.  a.  in  dem  Buche  ent¬ 
sprechend  gewürdigt  sind,  ist  eine  erfreuliche  Tatsache. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Karl  Reinhardt,  Die  schriftlichen  Arbeiten  in  den  preußischen 
höheren  Lehranstalten.  Berlin  1912,  Weidmann.  109  S.  8°.  2  M. 

Diese  aktuelle  und  von  praktischen  Gesichtspunkten  geleitete 
Schrift  behandelt  den  nach  allen  Kichtungen  hin  viel  besprochenen 
Extemporale-Erlaß  der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  vom  21.  Ok¬ 
tober  1911  und  ist  infolge  der  maßgebenden  Stellung,  die  K.  Rein¬ 
hardt  im  preußischen  Kultusministerium  einnimmt,  sozusagen  ein  offi¬ 
ziöser  Kommentar  zu  jenem  Erlaß.  Doch  greift  die  sehr  lesenswerte 
Schrift  weit  über  das  eigentliche  Thema  hinaus  und  erörtert  mannig¬ 
fache  methodische  Fragen,  um  zu  zeigen,  „wie  man  es  machen  kann, 
nicht  wie  man  es  machen  muß“.  (Vorwort.)  Der  Verf.  ist  sich  zwar 
bewußt,  daß  er  in  seinen  lehrreichen  Ausführungen  nichts  bringt, 
„was  nicht  schon  von  anderen  gesagt  ist  und  an  manchen  Schulen 
geschieht“.  Aber  mit  der  Pädagogik,  meint  er,  ist  es  wie  mit  dem 
Predigen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  immer  Neues  zu  sagen,  sondern 
darauf,  das  Erprobte  immer  und  immer  wieder  zu  betonen.  Und  damit 
hat  er  vollkommen  recht.  In  der  Tat  findet  sich  in  dieser  Schrift  zwar 
manches  Selbstverständliche,  aber  unter  ganz  neuen  Gesichtspunkten 
und  in  ganz  anderen  Zusammenhängen  vorgebracht,  so  daß  selbst  der 
erfahrene  Schulmann  es  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen  wird. 

Zunächst  verfolgt  R.  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Ex¬ 
temporales  und  weist  auf  die  Mängel  des  entarteten  Systems  hin.  Die 
schlechten  Ergebnisse  der  heutigen  Extemporalien,  aber  auch  der 
anderen  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Schule  führt  er  darauf  zurück, 
daß  zwischen  Übungs-  und  Prüfungsarbeiten  nicht  gehörig  unterschieden 
wird,  ja  daß  Übungsarbeiten  in  der  Schule  überhaupt  fehlen.  Daher 
sei  für  zensierte  Schularbeiten  der  Boden  nicht  entsprechend  vorbe¬ 
reitet.  Die  bloß  mündlichen  Übungen  könnten  diesen  Mangel  nicht  er¬ 
setzen,  da  die  geistige  Arbeitsleistung  beim  Schreiben  eine  ganz  andere 
sei  als  beim  Sprechen.  Mit  feinen  psychologischen  Bemerkungen  wird 
dies  näher  ausgeführt  (S.  32  f.)  und  die  Schäden  eines  schematisch  ein¬ 
gehaltenen  Arbeitskalenders  sowie  die  durch  die  festgesetzten  Arbeiis- 
termine  verursachten  Aufregungen  bei  Schülern  und  Eltern  gebührend 
hervorgehoben.  Um  ein  Fiasko  im  Ergebnis  der  zensierten  schrift¬ 
lichen  Klassenarbeiten  zu  vermeiden,  empfiehlt  der  Verf.,  „zwischen 
die  Prüfungsarbeiten  zahlreiche  Übungsarbeiten  einzuschalten,  um  den 
Schülern  in  der  komplizierten  .Geistestätigkeit,  die  beim  Schreiben 
in  Bewegung  tritt,  die  nötige  Sicherheit  zu  geben“  (S.  33).  Die 
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schriftlichen  Arbeiten  dienen  nicht  dazu,  um  den  Schüler  genau  kennen 
zu  lernen  und  dabei  stehen  zu  bleiben,  sondern  die  genaue  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  geistigen  Leben  der  Schüler,  soweit  eine  solche  auf 
Grund  von  schriftlichen  Arbeiten  überhaupt  möglich  ist,  soll  nur  ein 
Mittel  sein,  um  die  Schüler  erfolgreich  weiterzubilden,  führt  R.  mit 
Fr.  Kern  aus,  oder  in  der  Formulierung  von  0.  Schräder:  „Der  Lehrer 
hat  seinen  Namen  vom  Lehren,  d.  h.  nicht  vom  Korrigieren  und  Zen¬ 
sieren  und  Durchfallen-  oder  auch  Durchkommenlassen,  sondern 
davon,  daß  er  etwas  beibringt“  (Anm.  35,  S.  102).  Im  Ausfall  der 
schriftlichen  Arbeiten  soll  der  Lehrer  nach  Fr.  Kern  ,. Fingerzeige 
für  die  weitere  Einrichtung  seines  Unterrichtes  erblicken“,  er  soll  aus 
diesen  ersehen,  „wieweit  er  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Schüler  gehen 
kann,  was  etwa  mit  größerem  Nachdruck  einzuüben  ist,  wo  noch  bedenk¬ 
liche  Lücken  auszufüllen  sind“  usw.  (S.  31). 

Je  nach  den  verschiedenen  Unterrichtsstufen  unterscheidet  R. 
fünf  Arten  von  schriftlichen  Arbeiten:  „1.  Solche  an  der  Wandtafel: 
2.  schriftliche  Präparationen  oder  Übungen,  die  in  das  Heft  einzu¬ 
tragen  sind;  3.  häusliche  Aufgaben  kleineren  oder  größeren  Umfanges, 
die  für  bestimmte  Stunden  aufgegeben  werden;  4.  die  eigentlichen 
Übungsarbeiten,  Extemporalia  im  ursprünglichen  Sinn,  wie  sie  Gesner 
eingeführt  hat,  das  sind  schriftliche  Arbeiten,  vor  allem  in  den  Spraeh- 
fächern,  aber  auch  in  der  Mathematik,  die  ohne  spezielle  Vorbereitung 
und  ohne  Benützung  von  irgend  welchen  Hilfsmitteln  in  der  Schule 
ausgeführt  und  gleich  darauf  von  den  Schülern  selbst  verbessert 
werden.  Sie  werden  nicht  zensiert.  Zur  Einübung  des  durchgenom¬ 
menen  Stoffes  sollen  in  jeder  Wiederholungsstunde  einige  Sätze  oder 
Beispiele  auf  diese  Weise  durchgearbeitet  werden.  Diese  schriftlichen 
Übungsarbeiten  bilden  dann  die  Grundlage  für  die  schriftlichen  Probe¬ 
oder  Prüfungsarbeiten  (S.  79  ff.).  Auch  für  diese  ist  keine  besondere 
häusliche  Vorbereitung  notwendig,  ja  sie  soll  sogar  verhindert  werden, 
indem  der  Arbeitstermin  den  Schülern  nicht  bekannt  gegeben  wird. 
Auf  alles  Nähere,  auf  die  Zahl  dieser  Arbeiten  in  Preußen,  auf  die 
Vermeidung  von  Kollisionen  in  den  Arbeitstagen,  auf  das  Verhältnis  zu 
den  Übungsarbeiten  usw.,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

i 

Die  Prüfungsarbeiten  aber  werden  im  Gegensatz  zu  den  bloßen  Übungs¬ 
arbeiten  vom  Lehrer  korrigiert  und  zensiert. 

Nur  ganz  kurz  sei  noch  auf  einige  Punkte  der  inhaltsreichen 
Schrift  hingewiesen.  An  mehreren  Stellen  handelt  der  Verf.  über  die 
Bedeutung,  Stellung  und  Wertung  der  mündlichen  Leistungen  gegen¬ 
über  den  schriftlichen.  Neben  Übersetzungen  empfiehlt  er  für  Latein 
und  die  modernen  Fremdsprachen  auch  freies  mündliches  und  schrift¬ 
liches  Nachbilden  und  Nacherzählen  gelesener  oder  vorgespfochener 
Stoffe  auf  gewissen  Stufen.  Dagegen  verwirft  er  den  früheren  Betrieb 
lateinischer  Aufsätze  und  eine  mechanische  Benützung  von  Stilistiken 
und  Phrasensammlungen.  Die  jetzige  Methode  bei  der  Beurteilung 
deutsch-fremdsprachlicher,  besonders  lateinischer  Übersetzungen  findet 
R.  intolerant  und  einseitig  und  tadelt  mit  E.  Niepmanns  Worten  die 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Reinhardt ,  Die  schriftl.  Arbeiten  usw.,  ang.  v.  J.  Dörfler.  18 1 


undeutschen  und  unnatürlichen  Texte  vieler  deutsch-lateinischer 
Übungsbücher  und  Schularbeiten  (S.  51).  Für  mündliche  Übersetzungen 
besonders  auf  der  Unterstufe  huldigt  er  dem  Grundsatz:  Los  vom 

Buch.  Praktische  Winke  für  ein  zweckmäßiges  Verfahren  bei  der 

% 

Stegreiflektüre  finden  sich  S.  91  ff.  Dem  Lehrer  empfiehlt  R.  ein  alt- 
erprobtes  Mittel  zur  Erzielung  einer  möglichst  vollständigen  Beherr¬ 
schung  des  Lateinischen  in  der  Schrift  (S.  49).  Auch  über  die  schrift¬ 
lichen  Arbeiten  im  Deutschen  und  in  der  Mathematik  äußert  sich  der 
Verf.  (Rechtschreibung,  deutsche  Stilbildung  u.  dgl.).  Bemerkens¬ 
wert  sind  auch  seine  praktischen  Anweisungen  zur  Vermeidung  des 
„papierenen“  Stils. 

Auf  diese  Weise  gibt  der  Verf.  eine  Menge  von  nützlichen  und 
praktischen  Ratschlägen,  die  besonders  jedem  Anfänger  im  höheren 
Lehramt  sehr  willkommen  sein  können.  Das  Wertvollste  aber  ist  ent¬ 
schieden  die  starke  Betonung  der  Übungsarbeiten.  Diese  sind  tat¬ 
sächlich  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  die  Ergebnisse  der  schrift¬ 
lichen  Prüfungsarbeiten  günstiger  zu  gestalten  und  den  auch  in  Öster¬ 
reich  laut  gewordenen  Klagen  über  die  Mißerfolge  der  Schularbeiten 
ein  Ende  machen  zu  helfen.  Es  ist  ja  wirklich  bei  den  heutigen  sehr 
geänderten  Verhältnissen  (Verminderung  der  Stundenzahl  in  manchen 

hächern,  Zurückdrängung  des  grammatischen  Unterrichts,  der  Anzahl 

von  Schularbeiten  u.  dgl.)  schwer,  vom  Durchschnittsschüler  zu  ver¬ 
langen,  daß  er  günstige  Noten  in  Schularbeiten  erziele,  wenn  er  keine 
Gelegenheit  hat,  sich  durch  nicht  zensierte  Arbeiten  in  der  Schule  zu 
üben.  Der  Einw-and,  daß  es  früher  auch  keine  solchen  Übungsarbeiten 
gegeben  hat  und  doch  im  Schriftlichen  ganz  gute  Erfolge  aufzuweisen 
waren,  kann  bei  den  jetzt  völlig  geänderten  Verhältnissen  nicht  in 
Betracht  kommen,  wenn  man  besonders  die  in  Österreich  im  Auge 

hat.  Die  vom  Verf.  gegebene  Auslegung  des  preußischen  Erlasses  ist 

jedenfalls  sehr  geeignet,  die  schriftlichen  Arbeiten  in  neue,  gesunde 
Bahnen  zu  lenken  und  den  neuen  Anforderungen  Rechnung  zu  tragen. 
Ob  freilich  die  enragierfen  Anhänger  des  Extemporales  in  Preußen  mit 
den  Auslegungen  und  Vorschlägen  Reinhardts  einverstanden  sein  w-erden, 
ist  sehr  fraglich.  Auf  österreichische  Verhältnisse  angewendet,  hätte 
zwar  die  praktische  Durchführung  der  Reinhardtschen  Vorschläge  und 
die  Ausgestaltung  der  schriftlichen  Arbeiten  nach  der  Seite  der  Übungs¬ 
arbeiten  hin  manche,  wenn  auch  nicht  gerade  tiefgreifende  Änderungen 
im  Aufgabenwesen  zur  Folge.  Die  Schwierigkeiten  bestehen  nur  darin, 
daß  wenige  und  kürzere  Übungsarbeiten  nicht  viel  nützen,  daß  es  aber 
für  häufigere  und  ausgedehntere  an  der  nötigen  Zeit  fehlt.  Sind  aber 
diese  durchaus  nicht  so  großen  Schwierigkeiten  glücklich  überwunden, 
so  werden  gewiß  die  günstigen  Erfolge  nicht  ausbleiben. 

Freistadt,  Ob.-Ö.  Josef  Dörfler. 
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Geschichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten  Unterrichts  im  Ab¬ 
risse  dargestellt  von  Erwin  Rausch.  Vierte,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung,  Werner  Scholl, 
Leipzig  1914.  Preis  geb.  4  M. 

Der  Verf.  beginnt  seine  geschichtliche  Darstellung  mit  der  „mittel¬ 
alterlichen  Pädagogik“  und  behandelt  dann  in  weiteren  fünf  Abschnitten 
die  Pädagogik  des  Humanismus,  den  Verfall  des  humanistischen  Schul¬ 
wesens,  das  Zeitalter  der  Aufklärung,  das  Zeitalter  des  Neuhumanismus 
und  den  Kampf  um  die  Schulreform.  Das  Buch  bezweckt  „den  Stu¬ 
dierenden  und  Kandidaten  des  höheren  Schulwesens  das  Wichtigste  aus 
der  Geschichte  der  Pädagogik  in  kurzer  und  klarer  Fassung,  besonders 
zur  Vorbereitung  für  das  Examen,  zu  bieten“.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  kann  es  als  eine  sehr  brauchbare  und  verdienstliche  Leistung  be¬ 
zeichnet  werden.  Die  Hauptepochen  sind  gut  gegeneinander  abgegrenzt, 
die  führenden  Männer  gebührend  hervorgehoben,  ihre  leitenden  Ge¬ 
danken  klar  und  faßlich  formuliert.  Gegenüberstellungen  gegensätz¬ 
licher  Zeitströmungen  sowie  die  knappe  Zusammenfassung  der  „Resul¬ 
tate“  am  Ende  jedes  Abschnittes  erleichtern  den  Überblick  und  die 
Einprägung  des  Stoffes.  Alles  in  allem  ein  recht  verwendbares  Repe¬ 
titorium. 

Anerkennung  verdient,  daß  der  Autor  die  Mängel  der  Herbart- 
schen  Pädagogik  „die  Annahme,  daß  die  Seele  keine  Anlagen  habe“ 
und  „den  mechanischen  Verlauf  der  Vorstellungen“  rückhaltlos  aus¬ 
spricht;  allerdings  schließt  auch  bei  ihm  die  Geschichte  der  Pädagogik 
mit  der  Schule  Herbarts  und  von  den  vielfachen  Bemühungen  um 
eine  neue  psychologische  Fundierung  an  Stelle  der  unzulänglichen 
Herbartschen  erfahren  wir  kein  Wort.  Den  pädagogischen  Ideen  seit 
den  Vierzigerjahren  sind  zwei  knappe  Seiten  gewidmet;  was  sonst  in 
dem  Abschnitt  „Der  Kampf  um  die  Schulreform“  steht,  ist  nicht  viel 
mehr  als  eine  Aufzählung  der  Lehrpläne  und  ihrer  wichtigsten  Abände¬ 
rungen.  Dem  großzügigen  österreichischen  Reformwerk  von  Exner  und 
Bonitz  wird  der  Verf.  in  keinerlei  Weise  gerecht,  wenn  er  als  „Resultat“ 
nur  anzuführen  weiß:  „So  jagte  man  in  Österreich  dem  Ideal  der  all¬ 
seitigen  Bildung  nach,  während  man  in  Preußen  seit  1840  sich  bemühte, 
aus  dieser  Allseitigkeit  wieder  herauszukommen.  Die  Erfolge  waren 
genau  wie  seinerzeit  in  Preußen:  Überbürdung  der  Schüler  und  mangel¬ 
hafte  Ergebnisse;  deshalb  erwachte  ein  starker  Widerspruch,  der  jedoch 
erfolglos  blieb.“  Die  Idee  der  „allseitigen  Bildung“  ist  keineswegs  eine 
so  schlechthin  abgetane  Sache,  wie  sie  der  Verf.  darstellt,  und  die 
Überbürdung  ist  nicht  allein  Folge  des  Lehrplans,  sondern  zu  mindest 
ebensolchen  Teilen  Folge  eines  vielfach  unzulänglich  begabten  Schüler¬ 
materials  und  der  Dissoziation  der  Interessen  zumal  der  großstädtischen 
Bevölkerung. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  Behandlung  des  Altertums 
in  den  Geschichtsdarstellungen  der  Pädagogik.  Dem  Verf.  eines  so 
knappen  Abrisses  mag  man  die  Vernachlässigung  des  Altertums  hin¬ 
gehen  lassen,  aber  auch  größere  Werke,  wie  das  Th.  Zieglers,  beginnen 
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grundsätzlich  mit  dem  Mittelalter.  Nun  reicht  ja  allerdings  die  Ge¬ 
schichte  unserer  Schulen  nicht  hinter  die  Klosterschulen,  wohl  aber 
die  Geschichte  der  pädagogischen  Ideen.  Die  Zeit  der  sophistischen 
Aufklärung  war  eine  pädagogisch  interessierte  Epoche  wie  nur  irgend 
eine  in  der  abendländischen  Geschichte;  nicht  nur  Keime,  sondern  auch 
ausgebildete  Ideen,  z.  B.  der  formalen,  der  allgemeinen  Bildung  liegen  in 
dieser  Zeit  (vgl.  die  feinsinnige  Bemerkung  bei  W.  Jerusalem  „Die  Auf¬ 
gaben  des  Lehrers  an  höheren  Schulen“,  S.  31  ff.).  Der  Wettstreit 
der  Philosophie,  Sophistik  und  Rhetorik  um  die  Jugenderziehung,  das  Bil¬ 
dungsideal  Ciceros,  die  unseren  Verhältnissen  so  vielfach  analogen  Ein¬ 
richtungen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  im  ausgehenden 
Altertum,  endlich  die  Herausbildung  jener  abschließenden  Handbücher 
des  Altertums,  welche  dem  ganzen  Mittelalter  als  Lehrbücher  gedient 
haben.  —  all  dies  sind  Momente,  die  nicht  bloß  vom  historischen  Stand¬ 
punkt  Beachtung  verdienten,  sondern  auch  heute  noch  fortwirken  und 
deren  Kenntnis  geeignet  ist,  das  Verständnis  späterer  Einrichtungen 
und  Problemstellungen  zu  vertiefen. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 
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Dr.  med.  Ernst  Müller,  Cäsarenporträts.  Marcus  &  Webers  Ver¬ 
lag  in  Bonn  1914.  8°.  39  S.,  4  Tafeln.  Brosch.  4  M.,  geb.  5  M. 

Eine  Studie,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  das  Charakter¬ 
bild  der  römischen  Kaiser  und  ihrer  bedeutenderen  Angehörigen  mit  den 
auf  Münzen  und  in  Werken  der  Plastik  erhaltenen  Porträts  in  Einklang 
zu  bringen,  die  ähnlichen  Charaktereigenschaften  der  Blutsverwandten 
in  ihrem  Bezug  auf  gewisse  Ähnlichkeiten  in  den  Gesichtszügen  aufzu¬ 
zeigen  —  also  eine  Art  Physiognomik  der  domuts  Augusta.  Behandelt  sind 
das  Iulisch-Claudische  Haus  mit  Einschluß  Cäsars,  die  Flavier,  die 
Adoptivkaiser  und  das  Severische  Haus.  Nach  Anführung  einiger  Leit¬ 
sätze  über  Vererbung  vom  medizinischen  Standpunkt  aus  bietet  der  Verf. 
eine  Reihe  ansprechender  Beobachtungen;  recht  hübsch  ist  es,  wie  er  die 
vom  Vater  und  von  der  Mutter  ererbten  Eigenschaften  zu  scheiden  sucht. 

Die  Münzbilder  sind  in  praktisch  zusammengefaßten  Gruppen  in  den 
Text  gesetzt,  während  von  den  statuarischen  Werken  zwölf  der  besten 
Köpfe  in  Medaillonform  auf  den  angehefteten  Tafeln  reproduziert  sind. 
Die  Kleinheit  der  Münzporträts  läßt  die  Arbeit  des  Verf.  nicht  gerade 
leicht  erscheinen  und  manchmal  hat  es  auch  den  Anschein,  als  ob  der¬ 
selbe  auf  Grund  des  uns  durch  literarische  Zeugnisse  überlielerten 
Charakterbildes  etwas  zu  viel  aus  den  Porträts  herausgelesen  habe,  l’nd 
was  die  Großskulpturen  betrifft,  wäre  wohl  die  zweifellos  in  vielen 
Fällen  vom  Bildhauer  beabsichtigte  Idealisierung  des  Porträts  ausdrück¬ 
licher  zu  betonen  und  mehr  in  Rechnung  zu  ziehen  gewesen,  auch 
hätten  die  Ergänzungen  berücksichtigt  werden  sollen.  Im  einzelnen  ist 
zu  bemerken,  daß  die  Vorliebe  für  prächtige  Bauten  (bei  Cäsar  und 
Augustus)  nicht  als  Ausfluß  ähnlicher  Charaktereigenschaften  angesehen 
zu  werden  braucht;  wir  müssen  uns  vielmehr  vor  Augen  halten,  daß  es 
überhaupt  Gepflogenheit  hervorragender  und  reichbegüterter  Persön¬ 
lichkeiten  des  alten  Rom  gewesen  ist,  sich  durch  gemeinnützige  Bauten 
und  Verschönerung  der  Stadt  einen  Namen  zu  machen,  was  dann  natürlich 
unter  dem  Prinzipat  die  entsprechende  Steigerung  erfuhr.  S.  20  ist  die 
ältere  Faustina  fälschlich  as  Enkelin  Hadrians  bezeichnet;  die  jüngere 
kann  allenfalls  diese  Verwandtschaftsbezeichnung  führen,  da  deren  Vater 
Antoninus  Pius  von  Hadrian  adoptiert  worden  war  —  blutsverwandt 
mit  Hadrian  ist  aber  keine  von  beiden. 

Im  ganzen  ist  es  zu  begrüßen,  wenn  auch  andere  Fachmänner 
als  Historiker  und  Archäologen  ihr  Wissen  in  den  Dienst  der  Erfor¬ 
schung  des  klassischen  Altertums  stellen,  besonders  wenn  hiebei,  wie  es 
im  vorliegenden  Büchlein  der  Fall  ist,  hohe  Wertschätzung  der  Antike 
aus  den  Zeilen  spricht. 

Wien.  Dr.  A.  Gaheis. 
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Theodor  Fontane,  Kriegsgefangen.  Erlebtes  1870.  —  Fritz 

Reuter,  Ut  mine  Festungstid.  Auswahl.  Mit  Einleitung  und  An¬ 
merkungen  versehen  von  Dr.  Alfred  Wal  heim.  (Graesers  Schulaus¬ 
gaben,  83.  Heft.) 


Marie  von  Ebner-Eschenbach,  Meine  Kinderjahre.  Bio¬ 
graphische  Skizzen  in  Auswahl.  —  Wilhelm  v.  Kügelgen,  Aus  den 

Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Eduard  Castle.  (Ebenda,  81.  Heft.) 

Daß  mit  dem  ersten  der  vorliegenden  Bändchen  der  Versuch  gemacht 
wird,  zwei  Autoren  von  der  Bedeutung  Fontanes  und  Reuters  auch  in 
unsere  Schullektüre  einzuführen,  ist  freudig  zu  begrüßen.  Wenn  sich 
Fontanes  Romane  für  die  Schule  wenig  eignen,  so  hat  der  Herausgeber 
mit  richtigem  Blick  erkannt,  daß  in  seinen  autobiographischen  Schriften 
ein  reicher  Schatz  liegt,  der  auch  der  Jugend  erschlossen  zu  werden 
verdient.  Von  dieser  Seite  führt  er  also  mit  den  ersten  zwei  Abschnitten 


aus  „Kriegsgefangen“  in  Fontanes  Eigenart  ein.  Die  im  ganzen  ausge¬ 
zeichnete  Einleitung  beginnt  mit  einem  Abschnitt  über  die  „Poesie  des 
Kerkers“,  die  mit  Prometheus,  Wotan  und  Loki  etwas  weit  ausholt  und 
für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  dieses  Themas  ein  brauchbares 
Gerüst  abgeben  kann,  aber  unsere  Schüler,  wie  ich  sie  kenne,  schwerlich 
fesseln  wird.  Trefflich  sind  die  folgenden  auf  den  neuesten  Forschungen 
beruhenden  Ausführungen  über  Fontanes  Kriegsgefangenschaft  und  das 
Büchlein,  das  aus  diesen  Erlebnissen  hervorgegangen  ist.  Der  Heraus¬ 
geber  versteht  es  sehr  gut,  das  Charakteristische  an  den  Schilderungen 
des  Dichters  festzuhalten,  ohne  in  vages  Ästhetisieren  und  unange¬ 
messene  Geistreichigkeit  zu  verfallen.  Es  gehört  ja  ein  großes  Maß  von 
Selbstverleugnung  dazu,  die  strenge  Wissenschaft  zu  Hause  zu  lassen  und 
die  Resultate  mühsamer  Forschung  ohne  den  Anspruch  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Leistung  in  leichtem,  populärem  Tone  vorzutragen.  Durch 
die  gleichen  Vorzüge  zeichnen  sich  die  Kapitel  über  Reuter  und  die 
„Festungstid“  aus.  Von  einem  langatmigen,  unersprießlichen  Vergleiche 
sieht  Walheim  mit  Recht  ab,  wenige  Sätze  genügen,  um  den  Fnter- 
schied  in  dem  Humor  des  liebenswürdigen,  wreltklugen  Berliner  Ironi¬ 
kers  und  des  Schwergeprüften,  der  sich  sieben  böse  Jahre  von  seiner 
Seele  herunterschreiben  will,  klar  zu  machen.  Die  zahlreichen  fremd¬ 
sprachigen  Wörter  und  Redensarten  bei  Fontane,  der  Dialekt  Reuters 
und  eine  Menge  von  geographischen  und  historischen  Anspielungen  bei 
beiden  Dichtern  machte  eine  ziemlich  große  Zahl  von  Anmerkungen  not¬ 
wendig;  sie  befleißigen  sich  einer  vielsagenden  Kürze  und  s  nd  duich- 


wegs  verläßlich.  Einen  selbständigen  Wert  haben  das  Glossar  zu  den  aus 
der  „Festungstid“  ausgewählten  Abschnitten  und  die  sprachlichen  Vor¬ 
bemerkungen.  Sie  sind  gut  geeignet,  in  die  für  uns  Süddeutsche  nicht 
leichte  Mundart  einzuführen  und  damit  hochdeutsche  Übertragungen 
von  Reuters  Werken  überflüssig  zu  machen.  Das  Plattdeutsche  ist  ein 
wesentlicher  Bestandteil  von  Reuters  Humor  und  deshalb  sollte  der 


Dichter  nur  im  Original  gelesen  werden. 

Auch  Castle  eröffnet  sein  Bändchen  mit  allgemeinen  Betrach¬ 
tungen  über  die  Literaturgattung,  welcher  die  von  ihm  aufgenommenen 
Bruchstücke  angehören,  doch  erteilt  er  das  Wort  einem  der  Berufensten, 
indem  er  die  wuchtigsten  Auslassungen  Herders  über  Bekenntnisse  merk¬ 
würdiger  Männer  in  vier  freundschaftlichen  Briefen  an  Johann  Georg 
Müller,  den  Bruder  des  Geschichtschreibers,  aus  dem  Jahre  1790  ai>- 
druckt.  Über  den  Wert  der  zwei  Memoirenbände,  aus  denen  glücklich 
gewählte  Proben  geboten  werden,  besteht  kein  Zweifel.  Des  Malers 
Wilhelm  von  Kügelgen  posthume  „Erinnerungen  eines  alten  Mannes“ 
haben  bisher  24  Auflagen  erreicht,  obwohl  sie  wreder  sensationelle  Ent¬ 
hüllungen  brachten  noch  von  einem  bedeutenden  Manne  stammen.  Der 
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naive,  humorvolle  Erzählerton,  das  echte  Menschentum,  das  sie  spiegeln, 
nehmen  uns  gefangen  und  halten  besonders  den  literarisch  Inter¬ 
essierten,  auch  den  Mittelschüler,  fest.  Für  uns  Österreicher  haben  die 
wesentlich  anders  gearteten  biographischen  Skizzen  der  Dichterin,  die 
unser  größter  Stolz  ist,  eine  ähnliche  Bedeutung.  Wer  von  den  zahl¬ 
reichen  Lesern,  die  sich  bei  der  Lektüre  der  herrlichen  Novellen  und 
Romane  Marie  von  Ebners  vor  allem  von  der  unvergleichlichen,  weisen 
und  grundgütigen  Persönlichkeit  angezogen  fühlen,  die  hinter  allen  ihren 
Gestalten  steht,  möchte  sie  nicht  von  ihren  Jugendjahren  plaudern 
hören?  Auch  unsere  Schüler  werden  daran  Geschmack  finden,  wenn 
ihnen  auch  manche  Feinheiten  entgehen  werden.  Mit  wenigen  festen 
Strichen  zieht  Castle  das  Charakterbild  des  alten  Mannes  und  der  alten 
Frau,  die  von  ihren  Jugendtagen  berichten,  und  die  Anmerkungen  ent¬ 
halten  auch  in  diesem  Bändchen  alles  Wünschenswerte,  aber  auch 
nicht  mehr. 

Wrien.  Dr.  Johann  Cerny. 


oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 

Mit  Übungen.  Von  Prof.  Dr.  Fritz  Strohmeyer.  VIII  und  119  S. 

Preis  geb.  1  M.  60  Pf.  Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

Es  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Buches,  die  Schüler  der  obersten 
Klassen  in  ein  umfassenderes  Verständnis  für  die  Eigenarten  französi¬ 
scher  Ausdrucksweise  einzuführen  und  ihnen  Gelegenheit  und  Anlaß 
zu  bieten,  über  einige  Erscheinungen  der  französischen  Sprache  in 
reiferer  Weise  nachzudenken.  Gerade  der  Umstand,  daß  sich  das  Buch 
nicht  nur  mit  der  Außenseite  des  Sprachgewandes  beschäftigt,  sondern 
auch  in  die  Tiefen  des  Sprachgeistes  leuchtet  und  ihn  zu  erforschen, 
zu  erklären  und  dem  Verstände  des  Schülers  zu  erschließen  versucht, 
verleiht  ihm  seinen  hohen  Wert  und  seine  unendliche  Überlegenheit 
über  die  unter  dem  Aushängeschilde  der  Methode  direct e  allerorten  er¬ 
scheinenden  Werklein  oberflächlicher  Zungenfertigkeit.  Es  ist  mit  einem 
Worte  die  Schöpfung  eines  tüchtigen  Philologen,  der  die  bloße  Vermitt¬ 
lung  von  Wörtern,  Formen,  Redensarten  u.  dgl.  neidlos  dem  Sprachmeister 
überläßt,  sich  selber  aber  die  viel  schwierigere,  doch  um  so  lehrreichere 
und  anregendere  Aufgabe  vorbehält,  die  Vorgänge  in  der  Gedankenwelt 
des  Franzosen  darzulegen,  die  eben  die  Abweichung  vom  deutschen 
Sprachgebrauch  hervorrufen.  Und  die  Lösung  dieser  heikein  Aufgabe 
ist  dem  Verf.  so  vollkommen  gelungen,  daß  es  wirklich  ebenso  unmög¬ 
lich  ist,  einem  der  neun  Abschnitte  einen  Vorzug  vor  den  andern  ein¬ 
zuräumen,  wie  auch  nur  eine  einzige  wirklich  nennenswerte  Ausstel¬ 
lung  zu  machen. 

Das  Ergebnis  seiner  Studien  faßt  Strohmeyer  in  16  Leitsätze  zu¬ 
sammen,  die  in  knappster  Form  folgendermaßen  lauten:  1.  Vorsicht 
im  Gebrauch  des  Wörterbuches.  2.  Subjekt  voran!  3.  Umgestaltung  des 
Gedankens  im  Falle  eines  möglichen  Mißverständnisses  bei  Relativ¬ 
sätzen.  4.  Feine  Unterscheidung  zwischen  Imperfekt  und  historischem 
Perfekt.  5.  Endstellung  des  logischen  Prädikats  besser  als  Umschreibung 
mit  c'est  .  .  .  qui  (qm  ).  6.  Achtung  auf  das  logische  Subjekt.  7.  Logi¬ 
sches  Subjekt  am  Anfang,  logisches  Prädikat  am  Ende.  8.  Beachtung  der 
Grundbedeutung  der  Wörter  bei  der  Bildung  von  Redewendungen.  9.  Er¬ 
setzung  unklarer  allgemeiner  Ausdrücke  durch  besondere.  10.  Schlichte 
Ausdrucksweise.  11.  Deutsche  Phrasen  meist  durch  einfache  Ausdrücke 
zu  ersetzen.  12.  Vorsicht  bei  der  Wiedergabe  deutscher  Bilder.  13.  Ein¬ 
fache,  kurze  Sätze.  14.  Nebensätze,  besonders  mit  qm’,  möglichst  ver¬ 
meiden.  1“).  Aktive,  transitive  und  persönliche  Konstruktion  zu  bevor¬ 
zugen.  16.  Nicht  mehr  als  zwei  Satzteile  ohne  ein  Verbum  dazwischen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


187 


Schließlich  muß  noch  der  Übersetzung  der  französischen  Beispiele 
rühmend  gedacht  werden,  einer  Übersetzung,  die  solche  Meisterschaft 
verrät,  daß  sie  in  gar  vielen  Fällen  Umwandlung,  bald  hätte  ich  ge¬ 
schrieben:  Umdichtung  genannt  werden  muß. 

Eine  Erwägung  hat  bei  der  Lektüre  des  in  jeder  Beziehung  vor¬ 
trefflichen  Büchleins  mein  lebhaftes  Bedauern  hervorgerufen:  daß  an 
unseren  österreichischen  Gymnasien  das  Französische  nicht  gepflegt 
wird,  unsere  Realschulen  aber  wegen  der  geringeren  Klassenzahl,  der 
wenigen  dem  Sprachunterricht  zur  Verfügung  stehenden  Wochenstunden 
und  aus  einem  dritten  allbekannten,  hier  aber  besser  nicht  angeführten 
Grunde  sich  mit  der  Erstrebung  weit  bescheidenerer  Ziele  begnügen 
müssen  und  daß  daher  Strohmeyers  Stilistik  für  Österreich  kaum  in 
Betracht  kommt.  Tunlich  und  empfehlenswert  wäre  ihre  Durchnahme 
dagegen  an  den  französischen  Proseminarien;  unsere  Kandidaten  des 
höheren  Schulamtes  und  auch  manche  der  bereits  angestellten  I/ehrer, 
die  bei  den  Flachheiten  der  mfthode  direete  aufgewachsen  sind,  könnten 
wenigstens  für  ihre  Person  vielerlei  daraus  lernen. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 


Karl  Federmann,  Böhmisches  Lesebuch  für  die  Oberklassen 
deutscher  Mittelschulen.  Wien  1912,  Alfred  Holder.  V  und  251  S. 

Der  Verf.  hielt  sich  bei  der  Auswahl  und  Zusammenstellung  der 
Lesestücke  die  Aufgaben  vor  Augen,  die  der  Unterricht  in  der  böhmischen 
Sprache  an  deutschen  Anstalten  zu  erfüllen  hat,  nämlich  den  Schülern 
die  größtmögliche  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  mündlichen  und  schrift¬ 
lichen  Gebrauch  der  böhmischen  Sprache  zu  vermitteln  und  sie  auf  Grund 
der  Lektüre  in  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Erscheinungen  ihrer 
Literatur  einzuführen.  Die  Lesestücke  berücksichtigen  alle  Gebiete  der 
Berufe,  denen  sich  die  Schüler  nach  Absolvierung  der  Mittelschule  zu¬ 
wenden,  und  sind  Autoren  entlehnt,  deren  Namen  durchwegs  guten  Klang 
haben.  Ihre  Auswahl  ist  außerdem  so  getroffen,  daß  die  Schüler  von 
den  Gattungen  der  böhmischen  Literatur  eine  ausreichende  Vorstellung 
bekommen.  Die  Anmerkungen  bringen  Übersetzungen  seltenerer  böhmi¬ 
scher  Wörter  und  Phrasen  und  geben  auch,  wo  es  notwendig  erscheint, 
kurze  sachliche  Erklärungen.  Hier  ist  S.  210  Inno  Schoß  statt  Schloß  zu 
verbessern;  S.  163,  Zeile  13  ist  si  statt  sl  zu  lesen.  In  der  kurz  gefaßten 
Geschichte  der  böhmischen  Literatur  werden  die  drei  Perioden  mit  ihren 
Unterabteilungen  zutreffend  und  vollkommen  ausreichend  charakterisiert. 
Es  ist  ein  Vorzug  dieser  Darstellung,  daß  sie  Häufung  von  Namen,  die 
nur  verwirren,  glücklich  vermeidet.  Dichter  und  Schriftsteller,  die  in 
dieser  übersieht  nicht  erwähnt  sind,  werden  dort  zu  besprechen  sein,  wo 
das  aus  ihnen  entlehnte  Stück  dazu  Anlaß  bietet.  Dieses  ganz  zweck¬ 
mäßig  eingerichtete  Lesebuch  wird  zur  Einführung  in  den  Schulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  bestens  empfohlen. 


W  i  e  n. 


Josef  Zvcha. 


J.  Villgrattn er,  Österreichische  Geschichte.  Ein  Hilfsbuch  für 
Mittelschulmaturanten  und  zum  Selbstunterrichte.  2.  Auflage.  Wien, 
Deuticke  1912.  IV  und  283  S. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  habe  ich  seinerzeit  in  der  „Mittel¬ 
schule“  Jahrg.  XXIV,  S.  222,  besprochen.  Ich  konnte  dabei  die  darin 
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niedergelegte  Arbeit  voll  anerkennen,  mußte  aber  meiner  Meinung 
Ausdruck  geben,  daß  das  Buch  für  ein  Hilf»-  oder  Wiederholungsbuch 
zu  viel  biete.  Die  nun  vorliegende  zweite  Auflage  präsentiert  sich  äußer¬ 
lich  viel  hübscher  als  die  erste,  in  gefälligem  Format,  mit  gutem  Papier 
und  Druck;  aber  sie  hat  an  Umfang  noch  zugenommen  und  ich  muß 
meiner  Befürchtung  vom  neuen  Ausdruck  geben:  Ein  Buch  zum  raschen 
Wiederholen  eines  schon  durchgelernten  Stoffes  ist  es  nicht.  Ich  muß 
aufrichtig  gestehen,  ich  weiß  nicht,  ob  ich  es  meinen  Maturanten 
eigentlich  anraten  könnte,  denn  es  bietet  stofflich  mehr  als  unsere 
Lehrbücher,  und  ein  Hilfsbuch  für  Maturanten  soll  doch  den  sonst  schon 
gelernten  Stoff  in  möglichst  komprimierter,  leicht  übersichtlicher  Form 
zum  Wiederholen  bereitstellen  oder  ihn  —  etwa  wie  einige  Bücher 
über  Maturitätsfragen  dies  tun  —  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppieren,  damit  der  Studierende  lernt,  bekannte  Tatsachen  in  ver¬ 
schiedene  Zusammenhänge  einzureihen. 

Das  vorliegende  Buch  tut  keines  von  beiden;  es  bringt  vielmehr 
eine  ganz  ausgewachsene  Geschichte  Österreichs,  die  sogar  ausführ¬ 
licher  ist  als  die  meisten  entsprechenden  Partien  unserer  „Vater¬ 
landskunden“  für  die  VIII.  (resp.  VII.)  Klasse.  Nehmen  wir  es  aber, 
wie  es  nun  einmal  ist,  so  erkenne  ich  gern  an,  daß  es  eine  sorgfältige 
und  wohldurchdachte  Arbeit  ist,  die  als  Lehrbuch  sehr  gute  Dienste 
tun  könnte. 

Übrigens  entnehme  ich  aus  der  Tatsache,  daß  jetzt  schon  eine 
zweite  Auflage  vorliegt,  mit  Vergnügen,  daß  des  Verf.  Arbeit  nicht 
umsonst  war,  sondern  offenbar  viel  benützt  wird.  Zum  Selbstunterricht 
ist  sie  allerdings  sehr  zu  empfehlen,  da  wir  nicht  viel  Bücher  besitzen, 
in  denen  man  das  Wichtigste  der  österreichischen  Geschichte  so  gut  und 
kurz  dargestellt  findet.  Und  für  Maturanten,  die  mehr  wissen  wollen, 
als  die  gewöhnlichen  Lehrbücher  bieten,  ist  ja  dieses  Buch  auch  sehr 
geeignet.  Nur  für  die  neueste  Zeit  möchte  ich  noch  eine  Überarbeitung, 
schärfere  Gliederung  und  hie  und  da  genauere  Fassung  wünschen  (z.  B. 
S.  231  Entstehung  und  Charakterisierung  des  Dualismus;  Geschichte  der 
österreichischen  Reichshälfte  nach  1867).  Einige  kleine  Bemerkungen,  die 
ich  notiert  habe,  halte  ich  nicht  für  wichtig  genug,  um  sie  hier  vorzu¬ 
bringen.  und  so  kann  ich  nur  schließen,  indem  ich  unter  Vorbehalt  meiner 
oben  dargelegten  Anschauung  das  Buch  der  Aufmerksamkeit  der  Fach¬ 
genossen  bestens  empfehle. 


W  i  e  n. 


Dr.  M.  Landwehr. 


L.  Zach,  Die  Statistik.  Kösel,  Kempten  und  München  1913. 

Das  214  Seiten  Oktavformat  umfassende  Büchlein  gehört  der 
„Sammlung  Kösel“  an.  Es  bietet  für  den  Preis  einer  Mark  einen  er¬ 
schöpfenden  überblick  über  alle  Zweige  der  Statistik.  Vermöge  der 
Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Inhaltes  ist  es  ein  wertvoller  Be¬ 
helf  für  den  bürgerkundlichen  Unterricht. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Ausländische  Kultur  und  Nutzpflanzen  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  ihrer  Verbreitung,  ihres  Anbaues  und  ihrer  wirtschaft¬ 
lichen  Bedeutung.  Von  L.  Trink walter,  Oberlehrer  in  Bromberg. 
120  S.  mit  59  Textfiguren.  Verlag  von  Quelle  &  Mever,  Leipzig. 
1913.  Preis  geh.  1  M.  80  Pf.,  geb.  2  M.  40  Pf. 

Das  Buch,  welches  seine  Entstehung  der  Anregung  des  in  Schul¬ 
kreisen  bekannten  pädagogischen  Naturhistorikers  Schmeil  verdankt. 
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enthält  Schilderungen  wichtiger  ausländischer  Nutzpflanzen;  es  be-  * 
schreibt  das  Aussehen,  die  Gewinnung,  Verarbeitung  und  technische 
Verwendung  der  von  diesen  Gewächsen  stammenden  Rohstoffe  mit 
Einschluß  der  Nebenprodukte.  Gleichzeitig  wird  auch  Kultur,  Ver¬ 
breitung  u.  a.  der  Stammpflanzen  angegeben;  eingestreut  sind  ge¬ 
schichtliche  und  statistische  Daten,  letztere  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  wirtschaftliehe  Bedeutung  der  überseeischen  Rohstoffe  für 
die  Kolonien  Deutschlands.  Das  Buch  ist  seinem  Zwecke  entsprechend, 
in  populärer  Darstellung  abgefaßt,  gut  geschrieben,  nicht  breitspurig  und 
doch  Wesentliches  nicht  weglassend.  59  hübsche  Textfiguren  erhöhen 
den  Wert  des  Buches. 

Wien.  A.  Burgerstein. 


Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Österreich.  Von  Dr. 

Heinrich  Löwner,  k.  k.  Gymnasialprofessor  i.  R.  27.  Jahrgang,  1914, 

Wien,  Tempsky.  (Ermäßigter  Preis  7  K.) 

Da  im  heurigen  Jahre  infolge  der  durch  die  Kriegsereignisse  be¬ 
dingten  fortwährenden  Veränderungen  in  den  einzelnen  Lehrkörpern 
weder  das  Jahrbuch  von  Tempsky  noch  von  Mäuler  erscheinen  soll,  so 
ist  man  bei  beiden  auf  den  Jahrgang  1914  angewiesen.  Das  späte  Er¬ 
scheinen  des  Tempskvschen  Jahrbuches  (Mai  1914)  hat  den  Herausgeber 
Prof.  Löwner  in  den  Stand  gesetzt,  die  Veränderungen  bis  März  1914 
w>nigsten>  in  den  Nachträgen  (S.  527 — 531)  zu  berücksichtigen.  Auch 
sonst  ist  überall  die  bessernde  Hand  des  Schulmannes,  der  schon  seit 
viilen  Jahren  dem  Jahrbuche  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  zu  er¬ 
kennen.  so  daß  dieser  Jahrgang  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen¬ 
über  den  beiden  letzten  des  früheren  Herausgebers  zeigt.  Wenn  nichts¬ 
destoweniger  Versehen  hie  und  da  stehen  gehlieben  sind,  so  erklären 
sich  diese  zum  größten  Teil  aus  der  l’ngenauigkeit  der  Einsendungen, 
die  manchmal  erst  bi  im  Fortschreiten  des  Druckes  bemerkt  werden 
können.  Ref.  führt  neben  den  von  ihm  in  der  „Mittelschule“  1914, 
&  192  erwähnten,  folgende  an:  Vojacek  S.  174  ist  S.  170  Vojatsvhek 
geschrieben.  Lieben  Hugo  im  Verzeichnisse  S.  5< >8  mit  Liehen  H.  Salo¬ 
men  identisch,  Keil  S.  159  ist  Professor  an  der  1.,  nicht  2.  St.  R..  Spitz 
•>.  L>4  heißt  Otto,  nicht  Karl.  Dirmhirn  (zur  Dienstleistung  zugewiesen) 
S.  1*14  ist  nach  der  gewöhnlichen  Reihung  vor  dem  Turnlehrer  anzu- 
führen,  Rauch  S.  319  nicht  mit  (R)  20.  0.  12  als  Religionslehrer,  sondern 
unter  den  Professoren,  bei  Skrajnar,  dem  ältesten  für  Zeichnen  ge¬ 
prüften  Supplenten,  steht  Z  (so  in  vielen  Fällen)  statt  Z  ge.  (04).  bei 
Bormann  S.  307  ist  statt  (Z)  zu  schreiben  Z  ge.  usw. 

Ref.  ist  überzeugt,  daß  der  rührige  Herausgeber,  der  dem  Jahr¬ 
huche  seine  volle  Kraft  zu  widmen  in  der  Luge  ist,  mit  unverdrossenem 
Pleiße  auch  an  den  fo’genden  Jahrgängen  arbeiten  wird,  damit  es  seinen 
Zweck  voll  und  ganz  erfülle.  Mit  Wehmut  gedenkt  er  aber  beim  Durch- 
hlättern  dieses  Buches  der  Kollegen,  die  im  nächsten  Jahrgang  fehlen 
werden,  da  sie  im  Kampfe  für  Kaiser  und  Vaterland  den  Heldentod  ge¬ 
funden  haben,  z.  B.  des  trefflichen  Germanisten  Fin  leis,  des  allseits 
verehrten  Bezirksschulinspektors  Gaismaier  und  vieler  anderer,  die  zum 
letzten  Male  im  Jahre  1914  aufgenommen  sind.  Wie  wird  das  künftige 
Jahrbuch  nach  dem  Friedensschlüsse  in  dieser  Beziehung  aussehen? 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 
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Karl  Töpfer,  Die  sogenannten  Fragmente  des  Sophisten  Anti¬ 
phon  bei  Iamblichos.  Eine  kritisch  -  exegetische  Studie.  I.  Teil. 
Programm  aus  dem  XV.  Jahresberichte  des  k.  k.  Staats-Realgym¬ 
nasiums  in  Gmunden,  O.-ö.,  1911,  S.  12 — 35. 


Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  zweite,  etwas  veränderte  Auflage 
der  im  Gymnasialprogramm  von  Arnau  1902  veröffentlichten  Studie 
desselben  Verfassers,  die  in  dieser  Zeitschrift  im  LIV.  Jahrgang  (1903), 
S.OlOivon  H.  Schenkl  besprochen  worden  ist.  In  der  zweiten  Fassung 
ist  die  Anführung  des  griechischen  Textes  der  einzelnen  Bruchstücke 
leider  weggelassen,  obwohl  dieser  in  manchen  Punkten  von  der  ersten 
Fassung  abweicht.  In  der  Erklärung  wie  in  der  verdienstvollen  Über¬ 
setzung  des  schwierigen  Textes  finden  sich  gegenüber  der  ersten 
Fassung  da  und  dort  Veränderungen,  Kürzungen,  Erweiterungen  und 
Verbesserungen.  Doch  hat  der  VerL,  der  in  textkritischen  Fragen  bei 
gründlicher  und  gewissenhafter  grammatischer  und  sachlicher  Erklärung 
einem  löblichen  Konservativismus  huldigt,  von  jenen  Änderungen,  die 
Schenkl  a.  a.  '0.  vorgeschlagen  hat,  keine  berücksichtigt,  obwohl  er  selbst 
manchmal  zu  mehr  oder  minder  glücklichen  Konjekturen  greift.  Die 
yielumstrittene  Stelle  in  98.24,  die  in  der  zweiten  Fassung  lautet: 
or.  toöto.  (rf’  ui )  r;  £«>y]  ecr.v,  y,  yj.  scheint  dem  Ref.  keine  Verbesse¬ 
rung  gegenüber  der  ersten  zu  sein.  Selbstverständlich  ist  bei  dem 
zweiten  Abdruck  dieser  für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
nicht  unwichtigen  Arbeit  auch  die  inzwischen  erschienene  neue  Literatur 
berücksichtigt. 


Freistadt  Ob.-Ö. 


Dr.  Josef  Dörfler. 


Dr.  Artur  Stein,  Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  unter 

Severus  Alexander  (222 — 235  n.  Chr.).  Programm  der  I.  deutschen 
Staatsrealschule  in  Prag  1912.  21  S. 

Die  Arbeit  bietet  einen  Ausschnitt  aus  der.  geplanten  Zusammen¬ 
stellung  aller  Beamtenlisten,  die  als  vierter  Band  der  Prosopographia 
imperii  Romani  erscheinen  sollte.  Der  Verf.  stellt  die  Männer  ritter¬ 
lichen  Ranges  zusammen,  die  unter  Severus  Alexander  im  kaiserlichen 
Dienste  tätig  waren,  in  zeitlicher  Folge  geordnet.  Daß  diese  Zusammen¬ 
stellung  eine  gewissenhafte  ist  und  auch  einschlägige  Fragen  behandelt, 
braucht  bei  dem  durch  andere  Arbeiten  bekannten  Verf.  nicht  betont  zu 
werden.  Dem  Lehrer  der  Geschichte  und  dem  Forscher  wird  die  Arbeit 
ein  willkommenes  Hilfsmittel  bieten. 

Wien.  Dr.  J.  Oehler. 


Schule  und  Lehrer  in  Otto  Emsts  erzählenden  Schriften.  Von 

Karl  Witt  mann.  XXIII  S.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Real¬ 
gymnasiums  in  Arnau  1912.  23  S. 

Dieser  lesenswerte  Aufsatz  verfolgt  (um  des  Verf.  eigene  Worte 
zu  gebrauchen)  nur  den  einen  Zweck,  zur  Lektüre  der  Schriften  Otto 
Emsts  anzuregen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  in  vorliegendem  Schlüsse 
der  Abhandlung  (die  erste  Hälfte  im  Jahresberichte  d.  J.  1909  ging 
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mir  nicht  zu)  an  di©  beiden  rühmlichst  bekannten  Erziehungsromane 
Emsts:  Asmus  Sempers  Jugendland  und  Semper  der  Jüngling  angeknüpft 
und  alles,  was  sich  hier  an  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichtes,  an 
Charakterzeichnung  der  Lehrer  und  Schüler  findet,  geschickt  zusammen¬ 
getragen  und  beweiskräftig  verwertet.  Diese  Idee,  einen  so  berufenen 
Gewährsmann  selbst  sprechen  zu  lassen,  ist  in  unserm  Zeitalter  der  Um¬ 
gestaltungen  originell  und  dürfte  auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Dr.  iur.  et  phil.  Ernst  Hausner,  Die  Entwicklung  des  ehelichen 

GüterrechteB  in  Fri&ul  auf  Grund  langobardischer  und  friauli- 
scher  Rechtsquellen.  11.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
im  XIII.  Bezirke  in  Wien,  'Fichtnergasse  15.  16  S.  Wien  1911. 

Auf  Grund  eingehender  Studien  in  den  langobardischen  und  friauli- 
schen  Rechtsquellen  und  der  älteren  und  neueren  Rechtsliteratur  be¬ 
handelt  der  Verf.  die  geschichtliche  Entwicklung  des  friaulischen  Ehe- 
rechtes,  die  Elemente,  aus  denen  es  entstanden  ist  und  welcher  Art 
diese  sich  gegenseitig  beeinflußt  und  vermischt  haben.  Nach  einer  über¬ 
sichtlichen  Einleitung,  in  der  das  friaulische  Eherecht  als  eine  Mischung 
langobardischen  und  römischen  Rechtes  dargestellt  wird,  handelt  der 
Verf.  über  Meta  (Brautkauf)  und  Mundium  (Ablösung  der  Vormund¬ 
schaft),  über  Morgengabe  und  die  Unterschiede  zwischen  dieser  und 
der  Meta,  über  das  Faderfio  (d.  h.  Vatergut,  Aussteuer  der  Tochter), 
über  das  eheliche  Güterrecht  und  zwar  während  und  nach  Auflösung  der 
Ehe,  endlich  über  die  Mitgift  und  Widerlage.  Im  Anhänge  finden  sich  drei 
Beispiele  Friulaner  Ehekontrakte.  Die  Abhandlung  ist  im  ganzen  nicht 
bloß  vom  rechtlichen,  sondern  auch  vom  kulturhistorischen  Standpunkte 
aus  von  hohem  Interesse. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Franz  Artner,  Zur  Geschichte  der  Insel  Thasos.  I.  Teil. 
Programm  des  Gymnasiums  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in 
Wien  1912.  34  S. 

Der  Verf.  gibt  die  Geschichte  von  Thasos  in  prähistorischer  Zeit 
und  in  historischer  Zeit  bis  zum  Verluste  der  Unabhängigkeit  (463  v. 
Chr.),  wobei  er  Vertrautheit  mit  den  Quellen  und  besonnenes  Urteil 

zeigt,  daß  man  seine  Aufstellungen  billigen  kann.  Ursprünglich  von 

den  nichthellenischen  Edonen,  daher  Mlocwvi?,  bewohnt,  wurde  die  Insel 
frühzeitig  von  den  Phönikern  besetzt;  diese  wurden  vertrieben  und  im 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.  besiedelten  Griechen  aus  Paros  die  Insel,  die 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihren  Goldreichtum  mächtig  und  reich 
wurde.  492  v.  Chr.  wurde  Thasos  von  den  Persern  erobert,  478  trat  es 
dem  athenischen  Seebunde  bei,  kündigte  465  das  Bündnis  und  wurde  463 
durch  Kimon  erobert.  Die  Belegstellen  sind  mit  Sorgfalt  angeführt;  Ref. 
fiel  nur  eine  Ungleichmäßigkeit  der  Zitierungsweise  epigraphischer 
Werke  auf:  S.  21,  Anm.  2  heißt  es  I.  G.  insul.  M.  Aeg.  fase.  I, 

während  S.  17,  Anm.  3  richtig:  I.  G.  XII  5;  S.  21,  Anm.  4  und  5: 

Athen.  Mitt.  1890  (Seite  fehlt,  muß  heißen  72  f.),  dagegen  S.  23,  1: 
Athen.  Mitt.  XXVII  (1902).  Die  verständlich  geschriebene  Abhandlung 
wird  allen  Kollegen  empfohlen. 

Wien.  Dr.  J.  Oehler. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


192 
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Dr.  Artur  Mo  dry,  Beiträge  zur  Gallenbiologie.  Programm  der 
Staatsoberrealschule  in  Wien,  III.  Bez.,  1911.  25  S. 

Der  Verf.  zeigt  aus  der  Literatur,  zura  Teil  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen,  an  Beispielen  der  heimischen  Flora,  wie  Gallen,  ins¬ 
besondere  Zoocecidien  entstehen,  welche  morphologischen  Veränderungen 
in  den  befallenen  Pflanzenteilen  vor  sich  gehen,  welche  Beziehungen 
zwischen  dem  Gallenerzeuger  und  der  Galle  einerseits,  zwischen  der 
Galle  und  der  Wirtspflanze  anderseits  bestehen.  In  den  Literaturangaben 
erwähnt  der  Verf.  auch  den  Widerspruch  von  Goebel  (Professor  der 
Botanik  in  München),  der  in  seiner  „Organographie“  die  Ansicht  ausge¬ 
sprochen  hat,  daß  die  Gallen  weder  neue,  in  der  Pflanze  nicht  vorkom¬ 
mende  Gewebebestandteile  enthalten  noch  morphologisch  etwas  Neues 
vorstellen,  gleichzeitig  aber  zugibt,  daß  sich  in  Gallen  auch  Zellformen 
finden,  die  sich  in  der  normalen  Pflanze  nicht  entwickeln.  Die  Ansicht 
von  Goebel  wird  indes  von  der  Mehrheit  der  Naturforscher  nicht  geteilt, 
die  in  der  Galle  wirklich  etwas  für  die  Pflanze  Neues  sehen.  Der  Ab¬ 
handlung  sind  sechs  Textfiguren  beigegeben. 

Wien.  A.  Burgerstein. 


Der  Goldbergbau  von  Bergreichenstein.  Von  Prof.  Karl  Wohnig, 
Programm  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Bergreichenstein  1911.  16  S. 

Die  vorliegende  interessante  Schrift  erzählt  von  dem  reichen  Berg¬ 
segen,  der  dem  Umkreis  von  Bergreichenstein  einstmals  beschieden  w*ar. 
Die  Blütezeit  des  Goldbergbaues  fällt  in  das  14.  Jahrhundert  unter 
Kaiser  Karl  IV.  Seine  Anfänge  reichen  zurück  bis  in  die  sagenhafte 
Zeit  Libussas.  Es  werden  interessante  Urkunden  mitgeteilt  über  die  Ver¬ 
leihung  von  Privilegien  an  die  alte  Bergstadt  und  über  die  Ordnung 
des  damaligen  Bergrechtes.  Mit  der  zunehmenden  Schwierigkeit  des 
Bergbaues  in  größeren  Tiefen  und  nach  Ausbeutung  der  zu  Tage  liegen¬ 
den  Seifen  sank  der  Ertrag  immer  mehr  und  damit  verfiel  auch  der 
Bergbau.  In  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bestanden  nur  mehr  einige 
ärarische  Hoffnungsbauten  und  im  Jahre  1862  wurde  der  Betrieb  ganz 
eingestellt;  damit  hatte  der  goldene  Traum  ein  Ende.  Nach  neuesten 
Nachrichten  besteht  allerdings  die  Absicht,  unter  Anwendung  der 
modernen,  rationellen  Gewinnungsmethoden  wenigstens  die  Alluvionen 
der  Wottawa  versuchsweise  wieder  auf  Gold  auszubeuten. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Eingesendet 

Preisausschreibung  für  Lesestücke  jagdlichen  Inhalts. 

Die  von  der  „Freien  Vereinigung  zum  Schutze  des  Waidwerkes“ 
in  Wien  im  Mai  1914  eingeleitete  Preisausschreibung  zwecks  Er¬ 
langung  einwandfreier  Aufsätze  jagdlichen  Inhalts  für  die  Lesebücher 
der  österreichischen  Volks-  und  Mittelschulen  kann  infolge  des  Krieges 
in  diesem  Jahre  nicht  abgeschlossen  w'erden.  Abgesehen  davon,  daß 
die  ernste  Gegenwart  eine  derartige  friedliche  Kulturarbeit  ausschließt, 
muß  ein  Aufschub  schon  aus  dem  Grunde  erfolgen,  wreil  die  Anzahl  der 
eingelaufenen  Preisarbeiten  —  wie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gar  nicht  anders  zu  erwarten  war  —  eine  viel  zu  geringe  ist.  Der  Aus¬ 
schuß  der  genannten  Vereinigung  beschloß  daher,  die  Preisausschreibung 
auf  das  Jahr  1915  zu  verlegen  und  als  Einsendungstermin  für  die 
Arbeiten  den  I.  November  1915  festzusetzen. 
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Abhandlung. 


Poesie  und  bildende  Kunst  im  Zeitalter  des  Augustus. 

II.  Vergil  und  die  bildende  Kunst. 

Ein  Dichter  ist  es,  den  Augustus  ganz  besonders  zur  Mit¬ 
arbeit  bei  der  Regenerierung  des  Reiches  heranzog,  Horazens 
Freund  P.  Vergilius  Maro,  dessen  Beziehungen  zur  bil¬ 
denden  Kunst  im  ersten  Abschnitt  der  gesamten  Unter¬ 
suchung  besprochen  werden  sollen.  Der  weltbewegende  Genius 
der  Augusteischen  Periode  war  kein  Bildhauer,  sondern  ein  Dich¬ 
ter.  Die  Verse  des  Vergil  sind  die  unübertroffene  Musterleistung 
eines  Stils,  der  die  griechische  Überlieferung  dem  Ge- 
schmacke  der  lateinischen  Völker  zuzubereiten  ver¬ 
suchte.  Ihm  ist  es  gelungen,  die  alten  Mythen  von  wohlerzogenen 
Figuren  der  modernen  Gesellschaft  spielen  zu  lassen,  welche  er  in 
freundliche  Landschaften  stellt  und  mit  allerlei  Tieren  umgibt, 
die  er  so  sorgfältig  in  der  umgebenden  Natur  beobachtet  hatte, 
wie  nur  immer  Pasiteles1). 

Vergils  künstlerische  Auffassung  und  Darstellung  in  ihren 
Beziehungen  zur  gleichzeitigen  bildenden  Kunst  zu  erörtern, 
ist  nun  die  Aufgabe  des  zweiten  Teiles  dieser  Untersuchung. 

Der  mächtige  Einfluß,  den  Vergils  Persönlichkeit  und  Dich¬ 
tungen  auf  die  folgenden  Jahrhunderte  ausübte,  bildete  sich 
allmählich  zu  einem  Vergilkultus  aus,  der  bis  zum  XVII.  Jahr¬ 
hundert  die  Literatur  beherrschte  und  selbst  über  die  Homerische 
Poesie2)  ein  unbefangenes  Urteil  nicht  aufkommen  ließ.  Englische 
Gelehrte  waren  es,  die  zuerst  in  der  Homerischen  Darstellung  die 
„unsterblichen  Züge  der  Natur“  erkannten  und  jetzt  erst  lernte 
mar.  den  Unterschied  kennen  zwischen  der  „originalen,  mehr 

*)  Hartel-Wickhoff,  Wiener  Genesis,  S.  27. 

2)  Braitmaier,  Über  die  Schätzung  Homers  und  Vergils  von  C.  Sca- 
liger  bis  Herder,  Vortrag  in  der  Philologenversammlung  des  oberen 
Neckars  zu  Metzingen. 

Zeitschrift  f.  d.  ö.*tcrr  Gym».  3.  Heft.  1  3 
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naiven  griechischen  Poesie“  und  „der  mehr  abgeleiteten  und  rhe¬ 
torisch  aufgeputzten  lateinischen  Poesie“  *). 

Noch  im  Jahre  1829  konnte  man  die  Bemerkung  lesen, 
daß  Vergii  in  den  Gleichnissen  Homer  „an  zweckmäßiger  Wahl, 
an  Anstand  und  Würde  übertreffe“. 

Bald  aber  verfiel  man  in  das  andere  Extrem  und  glaubte, 
Vergii  jedwede  dichterische  Begabung  absprechen  zu  sollen; 
dagegen  erhob  Th.  Plüß-)  seine  Bedenken,  konnte  sich  aber 
wieder  in  der  Wertschätzung  Vergils  nicht  genugtun.  Erst 
P.  Cauer3)  hat  mit  klarem  Blicke  die  Vorzüge  der  Vergili- 
schen  Muse  erkannt,  ohne  ihre  Schwächen  und  Mängel  zu  über¬ 
sehen4). 

Ein  ähnliches  Schicksal  erlebte  auch  die  Kunst  des  I.  vor¬ 
christlichen  Jahrhunderts.  Man  braucht  sich  z.  B.  nur  an  das 
Urteil  zu  erinnern,  welches  Winckelmann  über  die  Kunst  des 
I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  fällte,  indem  er  sie  für  die  höchste 
Leistung  der  Antike  erklärte;  freilich  ist  dieser  Irrtum  lange 
nicht  so  schwerwiegend  wie  die  Überschätzung  Vergils  in  der 
Literatur,  weil  der  griechische  Boden  um  jene  Zeit  seine  Schätze 
noch  nicht  gespendet  hatte. 

Über  die  wechselnde  Beurteilung  der  Pasiteliker,  deren 
Methode  des  Schaffens,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  an  die  Ver- 
gilische  Technik  erinnert,  ist  schon  früher  gehandelt  worden,  eben¬ 
so  über  die  großen  Differenzen  in  der  griechisch-römischen  Kunst 
im  allgemeinen  und  jener  der  Augusteischen  Zeit  im  besonderen. 
Wie  die  in  Rom  tätigen  Künstler  ihren  größten  Ruhm  darin  er¬ 
blickten,  die  alten  Vorbilder  zu  kopieren  oder  frei  zu  bearbeiten, 
so  war  es  auch  das  Streben  der  Dichter,  die  griechischen  Meister 
zu  übersetzen  oder  frei  nachzuahmen;  bei  den  Römern  wird  diese 
Anschauungsweise  noch  bestärkt  durch  das  eigentümliche  Ver¬ 
hältnis,  in  dem  sie  zur  griechischen  Literatur  stehen;  denn  sie 
haben  diese  mit  einer  solchen  Verehrung  betrachtet,  daß  ihnen 
die  geglückte  Bearbeitung  eines  griechischen  Werkes  schon 
als  große  Tat  erschien.  Wer  es  bei  einer  solchen  Bearbeitung  ver¬ 
stand,  das  Vorbild  zu  ergänzen,  zu  modifizieren  oder  stilistisch 
zu  verbessern,  der  erntete  beinahe  denselben  Ruhm  w'ie  der  aus 
dem  Vollen  schaffende  Künstler.  Das  sind  die  ästhetischen  Vor¬ 
aussetzungen,  in  denen  die  Augusteischen  Dichter  groß  geworden 
sind.  Auch  Vergii  hat  nach  dem  Ruhm  der  Originalität,  wie  wir 

sie  verstehen,  nicht  gegeizt .  Vergils  Zeitgenossen  traten 

mit  ganz  anderen  Anforderungen  an  die  Poesie  heran  als  wir. 
Die  Themen  waren  alle  abgebraucht.  Aller  Nachdruck  lag  auf  der 


1 )  I tau r.  Homerische  Gleichnisse  in  Vergils  Aneis,  Freysing  1891. 
-!  Vergii  und  die  epische  Kunst,  Leipzig  1881. 

;f)  Zum  Verständnis  der  nachahmenden  Kunst  des  Vergii,  Kiel  1885. 
41  .Sieh  auch  die  Einleitung  hei  E.  Norden.  Vergils  Aneis  im 
Lichte  ihrer  Zeit,  Neue  Jahrbücher  IV  (1901),  8.  219  und  250. 
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.stilistischen  Fertigkeit1)*  Nachdem  sich  Vergil  als  Jüng¬ 
ling  in  allerlei  kleineren  Gedichten  versucht  hatte,  wies  ihn  sein 
Gönner  Asinius  Pollio  auf  Theokrits  Hirtengedichte,  denen  die 
sogenannten  Eklogen  nachgebildet  sind.  Vergil  hat  Theokrits 
Idyllen  teils  w'örtlich  übersetzt,  teils  Stücke  daraus  eklektisch 
zu  einem  neuen  Gebilde  umgestaltet,  „er  führt  neue  Gebäude 
auf,  aber  die  Steine  hiezu,  den  Plan,  die  Einrichtung  entlehnt  er 
dem  griechischen  Original,  das  eine  aus  diesem  Gedicht,  das 
andere  aus  jenem  nehmend.  So  ist  das  stark  hervortretende 
Prinzip  seiner  Komposition  die  Kontamination“3).  Die  bei 
Schanz,  S.  51  und  52  (s.  Anmerkung  2)  aufgeführten  Beispiele 
zeigen  uns,  wie  Vergil  bei  aller  Abhängigkeit  von  seinem  Vor¬ 
bild  doch  auch  selbständige  Änderungen  vorgenommen  hat,  die 
ihn  über  das  Niveau  eines  sklavischen  Übersetzers  oder  Nach¬ 
ahmers  erheben.  Ein  weiteres  Beispiel3),  das  uns  die  Methode 
seines  ^Schaffens  deutlich  vor  Augen  führt,  ist  Theokrit  VIII  57  ff.: 

csvcpsst  u.sv  ys'.jiwv  *po ßepöv  xxxov,  öSxt.  ?'«•>*/ p-ös, 
opvi'v.v  6’  avpot^potc  Xtva, 

avopt  cs  rapdsvtxx«;  ara/.ä;  srotto?4) 

und  Verg.  Ecl.  III  80: 

Triste  lujnts  stabul  is.  maturis  fru(/ibus  imbrcs, 
arboribus  venti,  uobis  AmaryUidis  irae. 

Es  entsprechen  einander  csvcps'jt  jiiv  ystpuov  xaxov 

und  triste  arboribus  venti ;  ebenso  av5pt  cs  icap\>sv:xx;  airx/.ä; 
"C\>c;  und  AmaryUidis  irae. 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  freien  Übertragung  des 
Originals  ist  die  Individualisierung.  Was  bei  Theokrit  als  all¬ 
gemeiner  Erfahrungssatz  ausgesprochen  ist,  wird  bei  Vergil 
(III  81  uobis  AmaryUidis  irae)  auf  ganz  bestimmte,  wenn 
auch  fingierte  Personen  angewendet.  Für  diese  Erscheinung 
lassen  sich  in  allen  Gedichten  Vergils  überaus  zahlreiche  Belege 
nachweisen,  die  in  der  bildenden  Kunst  ihre  Analogien  linden. 
Eine  Art  Kontamination  ist  es  —  um  ein  sehr  bezeichnendes  Bei¬ 
spiel  anzuführen  — ,  wrenn  einer  alten  Hermesstatue  der  Kopf 
eines  Römers  aufgesetzt  wird,  wie  die3  bei  dem  bereits  erwähnten 
Germanicus  im  Louvre  der  Fall  ist;  und  manche  Dame  der  be¬ 
ginnenden  Kaiserzeit  bestellte  ein  Porträt,  das  einfach  dem  Kör¬ 
per  eines  alten  Aphroditebildes  aufgesetzt  wurde.  An  diese 
Arbeitsmethode  erinnert  in  anderer  Art  auch  das  Pompejanische 
Wandgemälde  „Ares  und  Aphrodite“  (Helbig,  Wandgemälde, 

r)  W.  Kroll,  Die  Originalität  Vergils,  X.  Jahrh.  XXI  ( 190X),  S.  5  1  .‘I  f f. 

3)  M.  Schanz,  Röm.  Bit.3  II,  1,  S.  51:  Teuffel-Kroll*’  a.  a.  0.  II, 
8.  20:  Ladewig,  Vergils  Gedichte.  Einl.  S.  8. 

0  Vgl.  P.  Jahn,  Die  Art  der  Abhängigkeit  Vergils  von  Theokrit, 
I.-  II!.,  Köln  1897—1899. 

0  Die  Meinung,  G.  Hermanns  O/msr.  V  81,  diese  Verse  seien  eine 
Interpolation,  halte  ich  für  nicht  ausreichend  begründet. 

IS* 
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S.  323;  Annali  d.  inst.  1875,  Tav.  d’ogg.  B).  Winter  hat  (Österr. 
Jahresh.,  Bd.  V,  1902,  S.  96  ff.)  gezeigt,  daß  dieses  Gemälde 
auf  ein  Werk  des  IV.  Jahrhunderts  (Zeit  des  Nikomachos  und 
Nikias)  zurückgeht.  Die  eigene  Zutat  des  Kopisten  beschränkt 
sich  auf  die  landschaftliche  Szenerie,  „die  ihren  Ursprung  schon 
durch  die  an  hellenistische  und  Augusteische  Reliefbilder  er¬ 
innernde  Stilisierung  des  Berges  und  Baumes  und  durch  das  Motiv 
des  fliegenden  Eros  mit  der  Fackel  verrät“. 

Das  Streben  nach  Individualisierung  tritt  uns  besonders 
in  der  Porträtkunst  entgegen;  während  viele  Bilder  der  Philo¬ 
sophen,  Herrscher  und  Dichter  aus  der  Diadochenzeit  ihren 
typischen  und  idealisierenden  Charakter  nicht  verleugnen  können, 
bewundern  wir  an  den  Porträtköpfen  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
Cäsar1),  Cicero2)  u.  a.,  den  natürlichen  Individualismus,  den 
die  römischen  Künstler  trotz  ihrer  sonstigen  Abhängigkeit  von 
den  griechischen  Vorbildern  in  die  Kunst  eingeführt  haben. 

Fünf  Eklogen  Vergils  sind  wirkliche  Hirtengedichte,  die  2.. 
3.,  5.,  7.,  8. 3).  Dagegen  sind  die  übrigen  fünf  Gedichte  der  Buko- 
lika  Vergils  allegorische  Idylle,  in  welche  der  Dichter  seim- 
persönlichen  Erlebnisse  und  Beziehungen  zu  den  Großen  seiner 
Zeit  mit  in  die  poetische  Behandlung  verflocht. 

Der  sentimentale  Zug4),  welcher  der  Alexandrinischen 
Epoche  anhaftet,  äußert  sich  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  in  der 
begeisterten  Verehrung  der  Natur  und  ihrer  Schönheiten  und  in 
der  Behandlung  von  Gegenständen,  wie  sie  bisher  als  dichterische 
Vorwürfe  nicht  in  Betracht  kamen:  das  Leben  der  einfachen  Hir¬ 
ten,  die  liebevolle  Schilderung  ländlicher  Szenen  hat  wohl  Theo- 
krit  in  die  Poesie  eingeführt  und  der  erste,  welcher  diese  Kunst¬ 
gattung  auf  römischen  Boden  verpflanzt  hat,  war  eben  Vergil5). 

In  der  Wandmalerei  entsprechen  dieser  Erscheinung  Ge¬ 
mälde  bukolischen  Charakters  (Helbig  Nr.  1042  — 1053);  auf 
die  Gleichartigkeit  der  Auffassung  in  den  Brunnenreliefs  aus 
Palazzo  Grimani  ist  schon  oben  hingewiesen  worden. 

Das  Bedürfnis,  sich  in  die  Schönheiten  der  Landschaft  zu 
vertiefen  und  sie  zu  schildern,  findet  seinen  Ausdruck  in  dem 
Beiwerk  des  Farnesischen  Stieres;  der  römische  Kopist 
konnte  —  offenbar  in  Anlehnung  an  das  Original  —  sich  in 
der  Andeutung  der  Landschaft  und  ihrer  Tierwelt  nicht  genügten. 
„Auch  er  verrät  das  Streben,  die  die  Handlung  umgebende  Natur 
zu  vergegenwärtigen;  dasselbe  hat  in  diesem  Falle  die  Darstel¬ 
lung  einer  Fülle  von  Motiven  veranlaßt,  welche  teils  der  Würde  ' 


0  Monuments  Piot.  VI.  1890. 
2)  Helbig,  Führer*.  Nr.  11(>, 
XI,  S.  127;  II,  1,  Vorwort.  S.  VI. 

•'*)  Schanz,  a.  a.  0.  S.  39. 


Taf.  14.  S.  50,  Abi).  1.  S.  14  If. 
Pernoulli,  Rüm.  Ikonographie,  I.  T. 


4)  Helbig.  Pntersuchungon,  1873,  S.  244. 
•■•)  Kel.  VI  1  ff. 
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des  Monumentalstils,  teils  den  Gesetzen  der  Plastik  zuwider¬ 
läuft“1). 

Zwischen  der  Landschaft  und  der  dargestellten  Handlung 
ist  —  oft  allerdings  bloß  äußerlich  —  eine  Wechselbeziehung 
dargestellt,  die  dem  Charakter  des  Idylls  entspricht.  Am  Ende 
der  ersten  Ekloge  erscheinen  die  Verse  82  und  83 

Et  iam  summa  procul  villarnm  cubnina  fumant 
Maioresque  cadant  altis  de  mout'dnis  umbrae 

wie  ein  landschaftlicher  Hintergrund,  vor  dem  sich  die  Handlung 
des  Idylls  abspielt*)»  und  die  ersten  zwei  Verse  desselben  Ge¬ 
dichtes  wie  eine  in  die  Sprache  übersetzte  bildliche  Darstellung 
eines  im  Schatten  einer  mächtigen  Buche  zur  Flöte  singenden 
Hirten. 

Wie  in  der  Kunst  jener  Zeit  oft  heterogene  Motive  ganz  me¬ 
chanisch  miteinander  verbunden  werden,  zeigen  unter  anderm 
die  Gemälde  Helbig  Nr.  1128  und  1142.  Das  erstere  stellt  die 
Befreiung  de3  Prometheus  durch  Herakles  dar.  Eine  zerklüftete 
Felsenlandschaft,  wohl  der  Kaukasus,  daneben  ein  mit  Girlanden 
geschmückter  Tempel  und  eine  bekleidete  Herme. 

Auf  dem  zweiten  (Polyphem  und  Galateia)  sehen  wir  im 
Vordergrund  Polyphem  inmitten  seiner  Herde  und  Galateia,  im 
Hintergrund  einen  Palast3). 

Auch  Vergils  Eklogen  bestehen,  wie  wir  gesehen  haben,  zum 
Teil  aus  zwei  verschiedenen  Elementen,  der  äußeren  idyllischen 
Einkleidung  und  der  Darstellung  persönlicher  Erlebnisse.  Wie 
also  in  den  erwähnten  Gemälden  das  aus  der  hellenistischen  Tra¬ 
dition  übernommene  Idyllische  mit  den  Architekturen  der 
wirklichen  Umgebung  vereinigt  ist,  so  in  den  Eklogen  Ver¬ 
gils  das  Theokrit  nachgezeichnete  bukolische  Element  mit  den 
eigenen  Erlebnissen  und  gleichzeitigen  politischen  Verhältnissen. 

Aus  diesen  Parallelerscheinungen  darf  freilich  nicht  auf  die 
Kongenialität  Vergils  und  der  Urheber  jener  Wandgemälde  ge¬ 
schlossen  werden;  letztere  waren  Zimmermaler,  welche  die  längst 
bekannten  Motive  ohne  bewußte  künstlerische  Absicht  zu  einer 
einheitlichen  Komposition  verbanden4),  aber  immerhin  in  ihren 
Arbeiten  von  den  größeren  Meistern  —  wenn  von  solchen  zur 
Zeit  des  dritten  und  vierten  Stils  überhaupt  die  Rede  sein  kann  — 
abhängig  waren.  Dagegen  hat  es  Vergil  verstanden,  die  grie¬ 
chischen  Gedichte  in  ganz  freier  W'eise  zu  übertragen  und  in  ein 
römisches  Gewand  zu  kleiden;  daneben  zeigt  er  oft  feines  Emp¬ 
finden  für  die  Schönheit  der  Natur.  Treffend  charakterisiert 

U  Helbig,  Untersuchungen,  S.  28."). 

~)  Wörmann,  Über  den  landschaftlichen  Xatursinn  der  Griechen  und 
Römer,  München  1871,  S.  88. 

:i)  Weitere  Beispiele  Helbig  Nr.  1283,  1283,  1553. 

4)  Helbig,  a.  a.  0.  S.  101. 
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0.  Ribbeck1)  die  Eklogen,  wenn  er  sagt:  „Das  Verdienst  der 
Erfindung  in  den  meisten  dieser  ländlichen  Gedichte  ist  hienach 
gering,  sowohl  im  ganzen  wie  im  einzelnen.  Szenerie  und  per¬ 
sönliche  Stimmung  und  Kolorit,  Gedanken  und  Bilder,  Stil  und 
Vers,  alles  ist  geliehen  oder  wenigstens  nachgebildet, 
aber  mit  feinem  Verständnis  und  künstlerischer  Hand.  Sein 
offenes  Auge  für  die  Landschaft,  sein  Sinn  für  die  einfache 
Sprache  der  Natur  zeigen  sich,  wenn  er  mit  wenigen  sicheren 
Strichen  den  hereinbrechenden  Abend,  die  wechselnden  Schatten 
der  Berge,  die  rauchenden  Giebel  der  Villen,  die  heimkehrenden 
Rinder  mit  der  Pflugschar  schildert  oder  die  brütende  Mittags¬ 
glut,  wo  selbst  das  Vieh  den  Schatten  aufsucht  und  die  Eidechsen 
sich  in  der  Dornhecke  bergen.“ 

Freilich  merkt  man  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  die  bukolischen 
Gedichte  ein  Kunstprodukt  sind,  zu  dem  Vergil  sehr  viel  Zeit 
und  Mühe*)  aufwenden  mußte.  Drei  Jahre  lang  arbeitete  er  an 
den  zehn  Eklogen;  er  hatte  sich  auf  den  Rat  seines  Gönners 
Asinius  Pollio  entschlossen,  eine  Gattung  der  Poesie  zu  kulti¬ 
vieren,  zu  der  ihm  der  innere  Beruf  eigentlich  abging:  e3  ist 
gewissermaßen  eine  auf  Bestellung  herausgegebene  Sammlung 
von  Gedichten. 

Die  glücklichste  Leistung  Vergils  sind  die  Georgica,  ein 
Lehrgedicht,  dem  mehrere  Vorbilder  zugrunde  liegen  (Homer, 
Hesiod,  Apollonio3  Rhodios,  Theokrit,  Bion,  Parthenios  und  Kal- 
limachos3).  Kein  einziges  aber  ist  vom  Dichter  in  der  Weise 
nachgeahmt  worden  wie  Theokrit  in  den  Eklogen,  und  weil  er 
nicht  von  einem  einzigen  Vorbild  abhängig  war,  konnte 
sich  sein  Genius  unbehindert  entfalten.  „So  sind  diese  Bücher 
das  vollendetste  größere  Erzeugnis  der  römischen  Kunstdichtung 
geworden“4).  Sie  enthalten  nicht  etwa  eine  trockene  Aufzählung 
der  Verrichtungen,  die  dem  Landmann  und  Bienenzüchter  ob¬ 
liegen,  es  ist  die  Beziehung  zwischen  Mensch  und  Natur  auf  das 
feinste  poetisch  empfunden  und  das  erhebt  die  Georgica  Vergils 
über  alle  seine  Vorbilder,  die  einen  ähnlichen  Gegenstand  be¬ 
handelt  haben.  Ob  er  damit  auch  den  patriotischen  Zweck  vor 
Augen  hatte,  seinen  Landsleuten  die  Rückkehr  zu  dem  infolge 
der  fortwährenden  politischen  Wirren  und  Kämpfe  arg  danieder¬ 
liegenden  Ackerbau  zu  predigen,  muß  dahingestellt  bleiben5), 
jedenfalls  aber  „kam  die  Stimmung  der  Zeit  dieser  ländlichen 
Dichtung  entgegen,  vielmehr  sie  trieb  sie  hervor  .  .  .  Die  Not 


‘)  Gosch,  der  röm.  Dichtung.  II.  S.  32. 

*)  Schanz,  R.  Lit.3  II,  1,  S.  52;  Teuffel-Kroll':  II,  S.  29  urteilt  zu 
hart  über  den  dichterischen  Wert  der  Iiukulika,  vgl.  Ladewig,  Vergils 
Gedichte,  Einl.  S.  9. 

3)  Schanz,  a.  a.  0.  S.  59. 

*)  Teuffel-Schwabe  *  I.  S.  489. 

•*)  Trotz  Ladewig.  Einleitung  S.  10. 
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der  Zeit  zwang  den  Sinn  jener  Generation  in  die  Vorstellung  eines 
von  Frieden  und  unschuldigem  Genuß  erfüllten,  weltentfernten 
Glückes  hinein“1).  Daß  die  Unzufriedenheit  mit  den  schlechten 
Zeiten  in  weitere  Kreise  gedrungen  wrar  und  daß  man  mit  Un¬ 
geduld  eine  allgemeine  Beruhigung  herbeisehnte,  dafür  spricht 
auch  eine  Gemme2)  aus  jener  Zeit;  sie  enthält  die  Darstellung 
eines  Landmannes,  der  vor  einem  Totenschädel  steht,  worauf  der 
Schmetterling3)  flattert.  Dem  Künstler  der  Gemme  mag  wohl 
der  Gedanke  vorgeschwebt  haben,  „daß  die  Einfachheit  und  stille 
Einschränkung  des  Landmannes  der  Vergänglichkeit  des  Irdi¬ 
schen  am  ehesten  ihren  Stachel  nimmt“4).  Die  Romantik  des 
Zeitalters,  in  dem  Vergil  lebte,  fand  ihren  literarischen  Ausdruck 
in  den  Lobeshymnen  auf  die  Vergangenheit  und  als  z.  B.  Cicero 
seinen  „Brutus“  schrieb,  entrang  sich  ihm  die  Klage,  daß  die 
lebende  Generation  nicht  mehr  in  den  Bahnen  der  Väter  wandle 5). 
Auch  Vergil  verkündete  in  der  vierten  Ekloge  den  Anbruch  eines 
goldenen  Zeitalters. 

In  die  Augusteische  Zeit  setzt  man  die  bekannte  Tabula 
Iliaca  im  sogenannten  Zimmer  der  Tauben  des  Kapitolinischen 
Museums®).  Ihre  Darstellungen  hatten  den  Zweck,  die  Erzäh¬ 
lungen  aus  den  epischen  Gedichten  des  trojanischen  Sagenkreises 
zu  illustrieren.  Wenn  auch  die  Kleinheit  der  Reliefs  und  In¬ 
schriften  mit  Recht  von  Helbig  a.  a.  0.  als  Argument  gegen  die 
Annahme  eines  Anschauungsmittels  für  den  Unterricht  angeführt 
wird,  so  wird  man  vielleicht  nicht  fehlgehen,  wenn  man  darin 
eine  dem  Lehrgedicht  verwandte  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  erblickt.  Ein  Gegenstück  dazu  sind  die  sogenannten 
Odysseelandschaften7)  in  der  Vatikanischen  Bibliothek,  welche 
Szenen  aus  Homers  Odyssee  ziemlich  getreu  wiedergeben  und 
Zeugnis  ablegen  für  die  große  Wertschätzung,  deren  sich  die 
griechischen  Epen  bei  den  Römern  erfreuten;  so  folgte  Vergil 
nur  dem  Zuge  der  Zeit,  wenn  auch  er  sich  Homer  zum  Vorbild 
nahm  und  danach  den  Römern  ein  Nationalepos  zu  schaffen  ver¬ 
suchte.  Er  hatte  den  Ehrgeiz,  sich  keinen  Geringeren  zum  Muster 
zu  nehmen  alsHomer;  und  er  trägt  sein  Bestreben,  ihn  zu  kopieren, 
offen  zur  Schau.  Die  Römer  dankten  ihm  für  diese  große 
patriotische  Tat,  durch  die  er  auch  das  römische  Herrenvolk 


*)  F.  Leo,  Die  römische  Literatur,  S.  347  u.  348. 

*)  Furtwängler,  Ant.  Gemmen,  Taf.  XXX,  46 — 48,  Text  S.  252 
u.  297. 

5)  Über  die  symbolische  Verwendung  von  Tieren,  vgl.  Furtwängler, 
a.  a.  0.,  Taf.  XXIX,  67;  der  Schmetterling  versinnbildet  die  mensch¬ 
liche  Seele. 

4)  FurtwämHpr  a  a  O  S  9Q7 

5)  E.  Norden,  Vergib  Äneis  im  Lichte  ihrer  Zeit.  S.  252  u.  260. 

6;  Helbig,  Führer3,  Nr.  799—801. 

7)  Helbig,  Führer,  Nr.  414,  hier  auch  eine  erschöpfende  Literatur¬ 
angabe. 
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verherrlichte,  mit  einer  Verehrung,  für  die  eine  bekannte  Episode 
aus  seinem  Leben  bezeichnend  ist.  Einst  verließ  er  seinen  ein¬ 
samen  Aufenthalt  in  Neapel  und  kam  in  die  Hauptstadt;  als  man 
auf  ihn  aufmerksam  wurde,  entstand  ein  ungeheurer  Menschen¬ 
auflauf,  vor  dem  er  sich  in  ein  Haus  flüchten  mußte1). 

Über  die  Tendenz  der  Äneis  erfahren  wir2),  daß  sie  den 
Zweck  hatte,  den  Ursprung  der  Stadt  Rom  und  der  kaiserlichen 
Familie  auf  den  Trojaner  Äneas  zurückzuführen.  Diese  Absicht 
spricht  der  Dichter  schon  in  den  ersten  Versen  des  dritten  Buches 
der  Georgica  aus.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  auch  ein  höfisches 
Epos  und  stand  wie  die  gesamte  Literatur  und  Kunst  jener  Zeit 
im  Dienste  des  Augustus1*),  der  als  der  große  Friedensstifter 
verherrlicht  werden  sollte.  Die  noch  immer  schmollend  abseits 
»Stehenden  mußten  durch  den  Glauben  an  die  göttliche  Ab¬ 
stammung  und  Mission  des  Kaisers  versöhnlicher  gestimmt  wer¬ 
den.  Poesie  und  bildende  Kunst  wetteiferten  miteinander  in 
dem  Lob  des  Augustus.  Die  berühmte  Augustusstatue  von  Prima¬ 
porta  aus  derselben  Zeit  bietet  so  schlagende  Analogien  zu  den 
Gedichten  des  Augusteischen  Kreises,  daß  sie  von  niemand  be¬ 
stritten  werden  können.  In  der  Mitte  des  Panzers  der  Statue  ist 
eine  Szene  dargestellt,  wie  ein  orientalisch  gekleideter  Barbar 
einem  römischen  Offizier  einen  Legionsadler  übergibt.  Es  ist 
sicher,  daß  damit  ein  von  allen  Römern  als  hochbedeutsame 
Errungenschaft  gewürdigtes  Ereignis  gemeint  ist,  die  freiwillige 
Rückgabe  der  Feldzeichen,  welche  die  Part  her  von  den  Legionen 
des  Crassus  im  Jahre  53  v.  Chr.  erbeutet  hatten.  Diese  Rück¬ 
gabe  fällt  in  das  Jahr  20  v.  Chr.  und  so  ist  es  denn  sehr  wohl 
möglich,  daß  Vergil  die  berühmte  Darstellung  oder  ihren  Ent¬ 
wurf  gekannt  hat4).  „Gewiß  waren  Livia  und  Augustus  von 
dieser  Leistung  ganz  und  gar  befriedigt,  und  mit  vollem  Rechte. 
Noch  heute  macht  die  Statue,  in  der  der  Herrscherwille  ver¬ 
körpert  und  in  einem  einzigen  Moment  zusammengedrängt  scheint, 
auf  jeden  Beschauer  einen  imponierenden  Eindruck.  Man  fühlt 
sich  unwiderstehlich  angezogen  und  wieder  abgestoßen  von  den 
unheimlich  kalten,  harten  Zügen.  Zugleich  mit  der  Monumentali¬ 
tät  spürt  man  die  berechnete  theatralische  Pose,  die  vor¬ 
nehm  ablehnende  Kühle,  die  in  dem  Ganzen  liegt.  Das  ist  das 
rechte  Bildnis  des  römischen  Imperators  gegenüber  dem  Pathos 
und  der  Romantik  der  Alexanderporträts5).  Die  Abstammung  des 
dargestellten  Fürsten  von  Aphrodite  ist  durch  den  auf  einem 
Delphin  reitenden  Eros  angedeutet,  der  neben  dem  rechten  Bein 


')  Ponatvita  »S.  735  H. 

-)  E.  Norden.  Wrgils  Äneis  im  Lichte  ihrer  Zeit,  Jahrb. 
kl.  Altert.  IV  (l'.M)l)  1.  »S.  315. 

P.  v.  Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge,  Berlin  HH)l,  »S. 
4)  Helltig,  Führer,  Nr.  5;  vgl.  Lergil,  Georg.  111  31. 

•’)  Kekuie,  a.  a.  0.  3.  35G. 


f.  d. 


205. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Poesie  und  bildende  Kunst  usw.  II.  Von  J.  Lcbox'on. 


2(H 


dargestellt  ist.  Was  also  Vergil  in  seiner  Aneis  als  offizielle 
Sagenversion  populär  machen  sollte,  das  hat  auch  der  bildende 
Künstler  durch  ein  Attribut  mit  voller  Deutlichkeit  zum  Aus¬ 
druck  gebracht.  Daß  dies  aber  im  Volke  auch  zum  Spott  heraus¬ 
forderte,  lehrt  das  bereits  angeführte  Wandgemälde  Helbig 
Nr.  1380.  Auch  die  Tatsache,  daß  der  reiche  Mvthenschatz  der 

*  |r 

Äneis  nur  sehr  wenig  Anlaß  zur  bildlichen  Darstellung  gegeben 
hat,  spricht  nicht  für  die  Popularität  der  Vergilischen  Sagen¬ 
version  vom  göttlichen  Ursprung  der  Julier. 

Ein  anderes  großes  Denkmal  der  Augusteischen  Kunst,  die 
Ara  Pacis'),  wurde  nach  dem  siegreichen  Aufenthalte  des 
Kaisers  in  Spanien  und  Gallien,  also  nach  dem  Jahre  13  er¬ 
richtet.  Wenn  auch  Vergil  um  jene  Zeit  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilte,  so  ist  auch  dieses  Kunstwerk  aus  demselben 
Geiste  erstanden  wie  das  große  Epos  des  Augusteischen  Dich¬ 
ters.  Und  wie  Vergil  mit  voller  Absicht  seine  großen  Vorbilder 
nachahmt,  wie  er  diese  Nachahmung  in  so  auffallende  Formen 
kleidet*),  gleichsam  um  seine  Bekanntschaft  mit  den  alten  Mei¬ 
stern  zu  beweisen,  so  hat  es  z.  B.  auch  der  Schöpfer  der  Opfer- 
platten  auf  der  Ara  Pacis  nicht  unterlassen,  eine  deutliche 
Reminiszenz  an  den  Doryphoros  des  Polyklet,  jene  Normaifigur 
der  antiken  Kunst  des  V.  Jahrhunderts,  mit  in  die  Darstellung 
aufzunehmen.  Der  Beilträger  in  der  Platte  der  Führung  des 
Stieres  zum  Opferplatz  gibt  ganz  genau  den  Polykletischen  Dory¬ 
phoros  wieder,  nur  von  der  Rückseite  gesehen  und  durch  den 
Schurz,  der  hier  hinzugefügt  werden  mußte,  verschieden3).  Als 
ornamentalen  Schmuck  verwendeten  die  Künstler  allerlei  land¬ 
schaftliche  Motive,  die  sich  als  Merkmale  des  Kunstcharakters 
jener  Zeit  darstellen  und  uns  auch,  wie  noch  gezeigt  werden 
wird,  bei  Vergil  oft  begegnen.  „Die  Absicht  des  Künstlers  ging 
nicht  auf  monumentale  Einfachheit,  sondern  auf  Eleganz,  Reich¬ 
tum  und  Pracht  in  der  Erscheinung,  wodurch  er  in  der  Bildung 
des  Gewandes  zu  einer  unplastischen  Überfülle  von  Motiven 
verleitet  wurde;  auch  die  mannigfach  gefärbten  Figuren  des 
Panzers  der  Statue  von  Primaporta  müssen  durch  ihre  zer¬ 
streuende  Wirkung  den  monumentalen  Eindruck  beeinträchtigt 
haben“1). 

Das  bekannteste  Denkmal  jener  Kunstepoche  ist  die  am 
14.  Januar  1506  auf  dem  Esquilin  gefundene  Gruppe  des 
Laokoon.  Im  Jahre  1906  hat  R.  Förster5)  gewissermaßen  zur 


l)  Zuletzt  Studniczka,  Sitzungsber.  der  K.  säehs.  fies.  d.  Wiss.  1909; 
Irunn-Bruekmann  225;  Winter,  K.  i.  B.  I.  LXXX,  3. 

-)  Die  Vorbilder  zusammengestellt  bei  Ribbeek,  I*.  Vergil»  Maronis 
opera.  Leipzig  1859. 

3)  W.  Klein,  a.  a.  0.  S.  370. 

*)  Amelung,  Die  Skulpturen  des  Vatikanischen  Museums,  B.  I.  1, 
S.  27. 

•O  Jahrb.  des  k.  d.  arch.  Inst.  1900. 
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Erinnerung  an  das  400jährige  Alter  der  vielumstrittenen  Lao- 
koonfrage  ihre  Geschichte  in  einem  beachtenswerten  Aufsatz 
geschildert;  er  kommt  im  Anschlüsse  an  Kekule  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  Laokoongruppe  in  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  geschaffen  und  wahrscheinlich  von  Titus  nach  Rom  ge¬ 
bracht  werden  ist.  In  dem  Aufsatze  „Die  Laokoongruppe“  (X. 
J.  f.  kl.  Alt.,  Jahrg.  XVII,  1914,  S.  686 — 697)  nimmt  er  als  Eni- 
stehungszeit  das  Jahr  50  v.  Chr.  an.  Die  erste  Datierung  trifft 
wohl  das  Richtige  und  wird  seit  Kekule1)  fast  allgemein-)  aner¬ 
kannt,  der  zweite  Schluß  kann  keine  Gewißheit  für  sich  in  An¬ 
spruch  nehmen,  da  Vergil  die  Gruppe  sonst  nicht  gekannt  haben 
könnte.  Und  dies  ist  aus  inneren  Gründen  kaum  anzunehmen. 

Nach  dem  Auftreten  des  Sinon3),  dem  es  in  seiner  glänzen-  * 
den  Rede  gelungen  ist,  die  Troer  von  der  sakralen  Bedeutung  des 
verhängnisvollen  Rosses  zu  überzeugen,  bemerkt  der  Dichter, 
daß  das  tapfere  Volk,  welches  weder  der  Tydide  noch  Achill 
bezwungen,  durch  die  List  und  erheuchelte  Tränen  des  Sinon 
zu  Fall  gebracht  wurde.  Nach  dieser  Wirkung  der  Rede  Sinons 
war  eine  andere  Motivierung  der  trojanischen  Vertrauensselig¬ 
keit  nicht  mehr  notwendig.  Wenn  Heinze4)  trotzdem  die  Vergili- 
sche  Laokoonepisode  noch  als  gerechtfertigt  bezeichnet,  weil 
der  Dichter  habe  zeigen  wollen,  daß  der  Untergang  Troias  im 
Ratschlüsse  der  Götter  feststand,  so  genügte  doch  ihre  unglaub¬ 
liche  Vertrauensseligkeit  einem  Feinde  gegenüber,  um  ein  Ver¬ 
hängnis  des  Schicksals  glaubhaft  zu  machen. 

Wenn  nun  Vergil  trotzdem  die  Laokoonepisode  unmittelbar 
auf  die  Rede  Sinons  folgen  läßt  (II  199  —  233),  so  muß  der 
Grund  in  einem  äußeren  Ereignis  von  großer  Bedeutung 
gesucht  werden.  Daß  keine  innere  Notwendigkeit  bestand, 
die  Episode  einzuführen  und  daß  der  Dichter  ein  „akademisches 
Prunkstück“  seiner  epischen  Kunst  liefern  wollte,  meint  auch 
Robert,  Bild  und  Lied,  S.  202,  wenn  er  sagt:  „Und  da  das 
Schicksal  des  Laokoon  an  sich,  seine  Schuld  und  seine  Strafe, 
wie  sie  Bakchylides  und  Sophokles  erzählen,  für  die  Schilderung 
des  Vergil  völlig  ohne  Belang  ist,  weil  sie  außer  jeder  Beziehung 
zu  Ilions  Fall  steht,  so  hätte  man  erwarten  sollen,  daß  Vergil 
die  ganze  Episode  einfach  fallen  ließe.  Er  hat  dies  nicht 
getan.  Die  Katastrophe,  deren  Schilderung  ja  für  die  Eigenart 
des  Vergilischen  Talentes  ganz  besonders  verlockend  sein  mußte, 
behielt  er  bei,  aber  die  Motivierung  derselben,  wie  sie  die  grie¬ 
chischen  Lyriker  und  Tragiker  geschaffen  hatten,  ließ  er  fallen 
und  setzte  eine  andere  frei  erfundene  an  deren  Stelle.“ 


0  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon,  Stuttgart  1883. 
-)  Bis  auf  C.  Robert,  der  an  der  Ansicht  festhält,  daß  sie  unter 
Titus  entstanden  sei. 

Vergil,  Äneis  II  57—194. 

4)  Vergils  epische  Technik-,  S.  16  u.  17. 
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Welche  Änderungen  er  an  den  überlieferten  Sagenversionen 
vornehmen  mußte,  um  die  Laokoonepisode  möglich  zu  machen, 
führt  Robert,  S.  204  treffend  aus. 

Bethes1)  Annahme,  Vergil  habe  au3  einem  älteren  Ent¬ 
würfe  die  Laokoonkatastrophe  mitübernommen,  einerseits  um 
die  Leichtgläubigkeit  der  Troer,  der  Ahnherren  Roms,  vor  bös¬ 
williger  Kritik  zu  bewahren,  anderseits  um  doch  die  Gelegenheit 
der  meisterhaften  Darstellung  einer  hochpathetischen  Szene  nicht 
vorübergehen  zu  lassen,  kann  wohl  kaum  befriedigen.  Viel  wahr¬ 
scheinlicher  kommt  es  mir  vor,  daß  Vergil  durch  die  Auf¬ 
stellung  der  Gruppe  in  Rom  zu  seiner  Episode  veranlaßt 
wurde.  Es  lag  im  Charakter  der  damaligen  Zeit,  auf  bedeutende 
historische,  literarische  und  künstlerische  Erscheinungen  Bezug 
zu  nehmen,  und  wenn  Vergil  in  der  sechsten  und  zehnten  Ekloge 
auf  die  Gedichte  seines  Freundes  Gallus  hingewiesen  hat-), 
so  mag  er  in  der  Laokoonepisode  auf  das  berühmte  Denkmal 
monumentaler  Kunst  hingewiesen  haben,  das  in  seinen  Ta¬ 
gen,  eben  als  er  an  der  Äneis  arbeitete,  so  großes  Aufsehen 
erregte. 

Ein  weiteres  Argument  gegen  die  Annahme,  daß  die  Gruppe 
erst  unter  Titus  nach  Rom  gebracht  worden  sei,  ist  die  unver¬ 
kennbare  Beziehung,  welche  zwischen  einem  Pompejanischen 
Wandgemälde3)  (etwa  aus  der  Regierungszeit  des  Kaisers 
Augustus)  und  der  Darstellung  Vergils  besteht.  Eine  direkte 
Abhängigkeit  des  Wandgemäldes  von  Vergil  anzunehmen,  wie 
es  Blümner4)  und  Engelmann6)  getan  haben,  scheint  mir  gewagt, 
wenn  man  die  Unterschiede  in  der  Darstellung6)  gebührend  be¬ 
rücksichtigt.  Der  Maler  hat  denselben  Vorwurf  behandelt,  den 
Vergil  aus  Euphorion  entlehnt  und  mit  seinen  Mitteln  zur  Dar¬ 
stellung  .gebracht  hat.  Die  Analogien  in  der  Komposition  sind 
folgende:  1.  Bei  Vergil  wie  auf  dem  Gemälde  kommen  beide 
Söhne  Laokoons  um;  2.  beide  Darstellungen  enthalten  den  Stier, 
der  sich  dem  Schlachtbeil  entzogen  und  die  Flucht  ergriffen  hat, 
bei  Vergil  als  Gleichnis,  auf  dem  Wandgemälde  als  wirklichen 
Vorgang.  Eine  so  auffallende  Übereinstimmung  ist  nur  aus  der 
Benützung  derselben  literarischen  Quelle  zu  erklären6).  Das 
Wandgemälde  enthält  aber  auch  zugleich  deutliche  Reminiszenzen 
an  die  Gruppe  der  Rhodischen  Künstler7). 


»)  Vergilstudien,  Rhein.  Mus.,  X.  F.  XLVI  (1891),  S.  511—527. 
*)  Skutsch,  Aus  Vergils  Frühzeit,  a.  a.  0. 

3)  Mau,  Annali  delPinst.  1875,  S.  273  ff.  Tav.  0;  Kekule,  a.  a.  O. 
S.  27  ff.  (hier  auch  die  Literatur);  vgl.  Klein  III,  S.  318  ff. 

4)  In  der  zweiten  Ausgabe  des  Lessingschen  Laokoon,  Berlin  1890. 
■')  Jen.  Lit.-Ztg.  1876,  S.  814. 

6)  Ehwald,  Vergilische  Vergleiche,  Phil.  LIII,  S.  729  —  714. 

7)  Kekule,  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon,  Berlin 
1883,  S.  27  ff. 
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Wie  also  Vergils  Dichtergenius  zur  Verherrlichung  des 
göttlichen  Ursprungs  des  Augustus  herangezogen  wurde,  so 
ist  es  —  nach  Kleins1)  Annahme  —  durchaus  nicht  unmöglich, 
daß  das  plastische  Kunstwerk  derselben  Tendenz  seine  Entstehung 
verdankte.  Nach  der  Schlacht  bei  Actium  gingen  die  Rhodier 
sofort  zum  siegreichen  Augustus  über  und  benützten  seinen  Re¬ 
gierungsantritt,  um  durch  ihre  bedeutendsten  Bildhauer  jene 


Szene  darstellen  zu  lassen,  die  den  Helden  Äneas  zum  Auszug 
auf  den  Ida  und  zur  endgültigen  Auswanderung  bestimmt  hatte. 

Welches  Aufsehen  die  Gruppe  in  Rom  hervorgerufen  hat 
und  welche  Bewunderung  ihr  gezollt  wurde,  geht  aus  der  Notiz 
des  älteren  Plinius,  N.  H.  XXXVII  38  hervor. 

Vergils  Erzählung  läßt  beide  Söhne  des  Laokoon  von  den 
Seeschlangen  getötet  werden,  während  wir  bei  der  Betrachtung 
der  Gruppe  doch  noch  hoffen  dürfen,  der  jüngere  Sohn  werde 
sich  aus  der  Umschlingung  des  Schlangenleibes  befreien.  Diese 
Differenz  darf  jedoch  nicht  zu  hoch  eingeschätzt  werden,  da  man 
ja  erst  in  den  Tagen  Goethes  und  Lessings  über  den  endlichen 
Ausgang  der  Katastrophe  verschieden  zu  urteilen  begann,  wäh¬ 
rend  das  Altertum  voneinander  abweichende  Auffassungen  der 
Gruppe  kaum  gekannt  haben  wird. 

Auch  die  Deutung  des  vielumstrittenen  Plinianischen  ,,de 
consilii  sententia“  ist  auf  diese  W'eise  gegeben:  die  ßooX der 
Rhodier  beschloß,  die  Künstler  Agesandros,  Polydoros  und  Atha- 
nadoros  mit  der  Ausführung  der  Gruppe  zu  betrauen,  die  dann 
noch  zu  Vergils  Zeit  fertig  geworden  und  in  Rom  aufgestellt 
worden  ist2).  Danach  hätten  wir  uns  die  Entstehung  der  be¬ 


treffenden  Partien  der  Aneis  folgendermaßen  vorzustellen: 

Ursprünglich  genügte  dem  Dichter  das  Auftreten  des  Sinon, 
um  die  Trojaner  zur  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes  zu  be¬ 
wegen,  obgleich  ihm  das  mythologische  Handbuch  des  Quintus 
vor  lag,  das  die  beiden  Versionen  miteinander  verband;  die  Rede 
des  Sinon  führte  darin  nicht  zu  einem  vollen  Erfolg,  so  daß  noch 
das  Strafgericht  über  Laokoon  hinzukommen  mußte3).  Als  aber 
die  aufsehenerregende  Gruppe  der  Rhodischen  Meister  in  Rom 
Aufstellung  fand,  fühlte  Vergil  das  lebhafte  Bedürfnis,  auf  dieses 
Ereignis  in  seinem  Epos  Bezug  zu  nehmen,  und  er  fügte  in  ziem¬ 
lich  mechanischer  Anpassung  die  Laokoonepisode  ein4).  Freilich 
hätte  er  ebenso  gut  die  ursprüngliche  Motivierung  fallen  lassen 
und  durch  die  neue  ersetzen  können.  Daran  hinderte  ihn  aber 
zweifellos  „das  Wohlgefallen  an  effektvollen  Reden“5)  und  ver- 


i)  a.  a.  0.  S.  320. 

-)  Anders  Ilelliig.  Führer5.  Xr.  l."»l  und  R.  Förster,  „Die  Laokoon- 
grujipo“,  N.  J.  f.  kl.  Alt.,  Jahrg.  XVII,  S.  601. 

')  E.  Norden,  Vergils  Aneis  im  Lichte  ihrer  Zeit.  a.  0.  S.  329.  A.  1. 
l)  Vgl.  Löwy,  S*r(u  Ilurtdiana ,  der  mich  nicht  überzeugt  hat. 
und  R.  Engelmann.  B.  ph.  W.  1906,  S.  380—381. 

•’)  \  gl.  Overbeck,  Plastik4,  II.  S.  328. 
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anlaßte  ihn,  die  Rede  de3  Sinon  so  auszuarbeiten,  daß  sie  die 
Trojaner  völlig  überzeugte. 

Sowohl  die  Auffassung  Vergils  wie  die  der  Rhodischen 
Künstler  verrät  in  hohem  Grade  die  Freude  an  der  Darstellung 
des  Pathologischen,  welche  für  die  damalige  Zeit  charakteristisch 
ist.  Während  sich  in  der  Gruppe  das  Interesse  de3  Beschauers 
auf  die  meisterhafte  Darstellung  der  durch  das  Leiden  bedingten 
anatomischen  Verhältnisse  konzentriert,  schildert  der  Dichter 
die  grauenhafte  Erscheinung  der  Meeresungeheuer,  die  der  Künst¬ 
ler  mit  besonders  auffallenden  Zügen  auszustatten  nicht  für 
nötig  fand,  da  die  todbringenden  Bisse  ihre  Folgen  an  dem 
Körper  der  armen  Opfer  ohnehin  deutlich  genug  sichtbar  machen. 
Wenn  Lessing  die  Ansicht  verfocht,  die  Bildhauer  hätten  den 
Versuch  unternommen,  den  von  Vergil  behandelten  Vorwurf  mit 
den  Mitteln  ihrer  Kunst  darzustellen,  so  ist  ein  solcher  Irrtum 
begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  seinen  Tagen  die  Ge¬ 
schichte  der  antiken  Kunst  kaum  über  die  ersten  Anfänge  hinaus¬ 
gekommen  war1). 

Vielmehr  ist  es,  wie  oben  gezeigt  wurde,  wahrscheinlicher, 
daß  der  mächtige  Eindruck,  den  die  Gruppe  machte,  auch  an 
Vergils  Epos  nicht  spurlos  vorbeigegangen  ist.  Die  künstlerische 
Auffassung  und  Darstellung  ist  bei  Vergil  eine  dem  Zeitgeiste 
ganz  entsprechende.  Hier  wie  dort  begnügt  sich  der  Schaffende 
nicht  mit  einer  Darstellung  des  Sachlichen,  es  wird  darüber  hinaus 
die  Wirkung  auf  den  Leser  bewußt  abgewogen. 

Was  Collignon2)  von  der  plastischen  Gruppe  sagt,  gilt 
vollständig  von  Vergils  Darstellung:  „Man  merkt  aber  doch 
beim  Laokoon  die  berechnete  und  mühsam  gefundene  Gruppie¬ 
rung,  die  im  Atelier  erworbene  Kunstfertigkeit,  die  Absicht,  den 
Zuschauer  durch  wunderbare  Gewandtheit  zu  überraschen;  man  • 
verlangt  nach  einem  freieren,  überzeugenderen  Ausdruck,  wäh¬ 
rend  man  so  etwas  wie  Mißbehagen  empfindet  und  überrascht  ist, 
angesichts  dieser  furchtbaren  Tragödie  so  durchaus  kühl  zu 
bleiben.“ 

Daß  es  auch  Vergil  vor  allen  Dingen  auf  die  Stimmung  de3 
Lesers  ankam,  beweist  „das  Opfer  der  korrekten  Motivierung“, 
das  er  ruhig  bringen  zu  können  glaubte  im  Vertrauen  darauf, 
„daß  der  Leser,  vom  Pathos  der  Situation  erfüllt,  nicht  peinlich 
jede  Falte  der  Erzählung  glattstreichen  würde,  um  zu  prüfen, 
ob  irgend  eine  Lücke  sich  fände“3). 

Das  IV.  Buch  der  Äneis  ist  der  Königin  Dido  gewidmet. 
Wie  Odysseus  längere  Zeit  durch  Kalypso  zurückgehalten  wird, 
so  gewinnt  auch  Vergil  ein  retardierendes  Moment  durch  die 


»)  Vgl.  Overbeck,  Plastik4,  II  S.  328. 
*)  Griech.  Plastik,  II.  S.  328. 

Iieinze,  a.  a.  0.  S.  19. 
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Einfügung  der  Dido-Episode.  Sein  literarisches  Vorbild  in  der 
Behandlung  des  Liebesverhältnisses  ist  besonders  Apollonios  Rho- 
dios,  wenn  er  auch  —  und  das  ist  für  sein  Schaffen  bezeichnend  — 
die  ganze  Fülle  der  überlieferten  Motive  fast  vollständig  ausge¬ 
schöpft  und  für  seine  dichterische  Behandlung  ausgenützt  hat l). 
In  dieser  kommt  es  ihm  nicht  so  sehr  darauf  an,  die  bekannte 
Sage  zu  reproduzieren,  sondern  seine  Meisterschaft  in  der  Schil¬ 
derung  psychischer  Zustände  zu  betätigen.  Verschiedene 
epische  Kunstmittel  werden  benützt,  um  dem  Leser  den  Blick 
in  das  Seelenleben  der  Unglücklichen  zu  ermöglichen.  Er  ver¬ 
meidet  es  auch  geflissentlich,  die  Todesszene  selbst  darzustellen, 
wir  erfahren  bloß'),  daß  das  Gefolge  die  Königin  blutüberströmt 
hinsinken  sieht. 

Auch  in  einem  Pompejanischen  Wandgemälde3)  der  Kopie 
eines  gefeierten  Werkes  des  Malers  Timomachos  hat  der  Maler,  ein 
Zeitgenosse  Vergils,  nicht  die  grauenhafte  Rachetat  der  von 
Iason  treulos  verlassenen  Medea  zum  Gegenstand  der  bildlichen 
Darstellung  gewählt,  sondern  sich  bemüht,  den  furchtbaren 
Seelenkampf  auszudrücken,  der  die  Unglückliche  vor  der  Er¬ 
mordung  ihrer  Kinder  durchtobt.  Nach  dem  Wandgemälde, 
das  ja  sicher  auf  einen  Künstler  zweiten  Ranges  zurückgeht,  müs¬ 
sen  wir  annehmen,  daß  der  Meister  Timomachos  den  Affekt  in  voll¬ 
endeter  Weise  darzustellen  wußte.  Ähnlich  verzichtete  ja  auch  die 
griechische  Tragödie  auf  die  Darstellung  des  Unterganges  ihres 
Helden  und  legte  das  Hauptgewicht  auf  den  Eindruck,  den  die 
Katastrophe  auf  die  Umgebung  macht.  So  stellte  auch  das  Ge¬ 
mälde  des  Timomachos  „nicht  das  grauenhafte  Ereignis  des  Kin¬ 
desmordes  dar;  an  Stelle  des  rohen  stofflichen  Interesses  tritt  die 
Schilderung  des  Seelenzustandes,  der  sich  in  einer  furchtbaren 
•  Explosion  Luft  machen  wird.  Medea  steht  am  rechten  Ende  des 
Bildes  in  geschlossener  Haltung  ruhig  und  unbewegt  wie  ein  ge¬ 
waltiges  Steinbild.  Ihre  tiefe  Erregung  spiegelt  sich  aber  im 
schmerzdurchzuckten  Antlitz,  das  den  spielenden  Kindern  zuge¬ 
wendet  ist,  und  ihre  gefalteten  Hände  machen  sich  nervös  am 
Griff  des  in  ihnen  ruhenden  Schwertes  zu  schaffen.  Die  beiden 
Knaben  unterhalten  sich  sorglos  mit  Astragalspiel.  Sie  werfen  die 
Würfel  auf  einer  großen  Steinbasis,  auf  der  der  eine  Platz  ge¬ 
nommen  hat,  während  sich  der  andere  an  sie  lehnt.  Daß  diese 
im  nächsten  Augenblick  zu  ihrem  Opferaltar  werden  wird,  ver¬ 
stärkt  das  dämonische  Element,  das  über  dieser  Szene  lagert . . .“ 

„Von  den  spezifisch  malerischen  Qualitäten  des  Meisters 
verraten  uns  die  handwerksmäßig  geschulten  Wandmaler,  die  in 
der  kam  panischen  Landstadt  ein  so  berühmtes  Bild  der  Haupt- 


*)  Ileinze,  S.  1X2. 

-)  Äm*is,  IV  GGM—  ()<).*>. 

')  Helhig,  Wandgemälde  Xr.  1202- 
l'ompejanische  Bilderstudien  in  den  Ost. 


-120-1;  vgl.  darüber  W.  Klein. 
Jahresheften  XV’,  S.  IGO. 
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stadt  Wiedergaben,  sehr  wenig,  aber  die  Komposition  genügt 
doch,  um  in  ihr  eine  große  künstlerische  Persönlichkeit  zu  er¬ 
kennen,  die  einen  tragischen  Vorwurf  besonders  wirksam  zu  ge¬ 
stalten  vermochte“1). 

Über  Vergils  Auffassung  der  Göttergestalten  ist  nach  Bou- 
viers2)  Untersuchung  .wohl  als  geltende  Meinung  zu  betrach¬ 
ten,  was  als  Resultat  am  Ende  der  Abhandlung  festgestelit  wird: 
„Wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß,  abgesehen  von  jenen 
Göttern  höheren  und  niederen  Ranges,  deren  Hilfe  3ich  die 
leitenden  Gottheiten  bedienen,  ein  Teil  des  umfangreichen  Götter¬ 
rüstzeuges  leicht  und  sogar  zum  Vorteil  der  Dichtung  entbehrt 
werden  könnte,  so  muß  doch  als  Endergebnis  dieser  Untersuchung 
die  Tatsache  hingestellt  werden,  daß  die  Götter  Vergils  zwar 
Erzeugnis  dichterischer  Reflexion,  aber  deshalb  noch  immer 
keine  allegorischen  Figuren,  sondern  natürliche  und  wahrhafte 
epische  Götter  sind.“  Mit  Recht  hat  Bouvier  gewisse  Gottheiten 
von  seiner  Feststellung  ausgenommen,  deren  allegorische  Funk¬ 
tionen8)  über  jeden  Zweifel  erhaben  sind  und  ihre  Parallelen  in 
der  bildenden  Kunst  haben.  Es  kann  dem  Dichter  z.  ,B.  nicht 
einfallen,  durch  seine  anschauliche  Schilderung  der  Fama  (IV 
173  ff.)  etwa  die  wirkliche  Existenz  einer  solchen  Göttin  beweisen 
oder  den  Glauben  daran  erwecken  zu  wollen. 

Die  allegorische  Figur  des  Liebesgottes  übernahm  Vergil 
aus  der  älteren  römischen  Poesie,  die  sie  ihrerseits  den  griechi¬ 
schen  Vorbildern  entlehnte.  In  sehr  geschickter  Weise  wußte 
der  Dichter  das  Auftreten  des  Eros  zu  benützen,  um  die  Liebes- 
leidenschaft  Dido3  zu  Äneas  wirksam  zu  schildern  und  zu  moti¬ 
vieren.  Eros  begibt  sich  im  Auftrag  seiner  göttlichen  Mutter 
nach  Karthago  und  nimmt  die  Gestalt  des  Ascanius  an.  Wir 
fühlen  uns  durch  das  Auftreten  des  Cupido  an  die  zahlreichen 
Darstellungen  des  Gottes  erinnert,  wie  wir  sie  aus  den  Pom- 
pejanischen  Wandgemälden  kennen.  In  allen  möglichen  Funk¬ 
tionen  ist  der  Eros  hier  dargestellt;  am  bekanntesten  ist  die  Ver¬ 
wendung  von  Eroten  in  den  Wandgemälden  des  Vettierhauses 
in  Pompeji,  deren  künstlerischer  Wert  zwar  nicht  bedeutend  ist, 
die  uns  aber  immerhin  ein  um  jene  Zeit  (und  zweifellos  auch 
schon  Vergil)  geläufiges  Motiv  wiedergeben.  So  treibt  der  aus¬ 
gelassene  Amor  mit  Dido  sein  neckisches  Spiel.  Haec  oculis, 
haec  pectore  toto  haeret  et  int  er  dum  gremio  fovet ,  insei  a 
Dido ,  insidat  quantus  miserae  deus.  Ein  Zeitgenosse  des 
Pasiteles,  der  Künstler  Arkesilaos,  schuf  eine  marmorne  Löwin, 
mit  der  Eroten  ihr  lustiges  Spiel  treiben,  und  darin  liegt 
eine  bemerkenswerte  Analogie  zur  Verwendung  dieses  allerdings 


*)  Klein,  Gesch.  der  gr.  Kunst,  III.  S.  299. 

-)  Die  Götter  in  der  Äneis  des  Vergil,  Krems  1890. 
:,J  Heinze,  a.  a.  0.  S.  302. 
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schon  in  der  hellenistischen  Kunst  vorgebildeten  Motivs1)  in 
der  Poesie. 

Im  V.  Gesänge  der  Äneis2)  fährt  das  Schiff  des  Palinurus 
ruhig  in  den  Wellen  des  Meeres;  der  Dichter  will  uns  erzählen, 
daß  der  Steuermann  vom  Schlaf  übermannt  wird,  über  Bord 
stürzt  und  zugrunde  geht.  Zu  diesem  Zwecke  läßt  er  den  Somnus 
in  der  Gestalt  des  Phorbas  sich  ihm  nähern  und  ihn  zum  Schlafen 
auffordern:  die  See  sei  ruhig  und  er  könne  das  Schiff  sich  selbst 
überlassen.  Der  Gott  besprengt  die  Schläfen  des  Steuermannes 
mit  dem  lethegetränkten  Zweige,  sogleich  verfällt  dieser  in 
tiefen  Schlaf  und  wird  vom  Hypnos  ins  Meer  geworfen.  Auch 
hier  nichts  von  einem  Wunder,  sondern  nur  eine  Übersetzung 
des  natürlichen  Vorganges  ins  Mythische,  des  unsichtbaren  Vor¬ 
ganges  ins  anschaulich  Bildliche:  Vergil  dachte  an  Darstellungen 
des  Hypnos,  der  mit  dem  Mohnzweig  die  Ruhenden  in  Schlaf 
senkt,  und  wollte  ein  bildender  Künstler  darstellen,  wüe  ein 
Schlafender  über  Bord  fällt,  so  mußte  er  wie  Vergil  Hypnos 
Hand  an  ihn  legen  lassen3).  Die  Darstellung  des  Hypnos  hat 
Vergil  a\js  Apollonios  Rhodios4)  entlehnt;  noch  früher,  als  Apol- 
lonios  das  Motiv  in  seinem  Epos  verwendete5),  entstand  der 
Hypnos  in  der  bildenden  Kunst,  wie  er  uns  durch  die  Madrider 
Statue6)  am  besten  überliefert  ist.  „Der  Gott  bewegt  sich  in  ge¬ 
lindem  Lauf  und  selbst  wie  vom  Schlafe  befangen  über  die  Erde. 
Mit  der  rechten  Hand  läßt  er  die  einschläfernden  Tropfen  aus 
dem  Horn  fließen,  in  der  linken  hat  er  den  Mohnstengel.  An 
den  Schläfen  wachsen  kurze  Flügel  wie  von  einem  Nachtvogel 
heraus“7).  Wir  können  mit  Grund  annehmen,  daß  Vergil,  der 
auf  der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  stand,  den  Typus  des 
Schlafgottes  aus  bildlichen  Darstellungen  gekannt  und  danach 
das  Motiv  in  seiner  Dichtung  verwertet  hat. 

Daß  die  Einführung  allegorischer  Figuren  dem  damaligen 
Zeitgeschmack  entsprach,  beweist  die  Gestalt  der  Allecto,  die 
den  Turnus8)  durch  ein  Traumgesicht  in  Wut  versetzt.  Diese 
Motivierung  hätte  füglich  unterbleiben  können,  da  doch  schon  die 
Ankunft  des  Fremdlings,  der  die  alten  Rechte  des  Fürsten  zu  be¬ 
einträchtigen  droht,  genügen  würde,  uns  den  Zorn  des  Turnus  be¬ 
greiflich  zu  machen ,J).  Cauers  Annahme,  „das  Eingreifen  der  Göt¬ 
ter  sei  nichts  anderes  als  die  poetische  Form  des  Ausdruckes  eines 

l)  Kentaurenpaar  des  Aristeas  u.  Papias,  Helbig,  Führer3,  S61,  8G2. 

-)  V  835  ff. 

;:)  Heinze,  S.  304. 

4)  Argonautica,  IV  1  oG  ff. 

•"*)  In  der  Gestalt  eines  Vogels  kennt  ihn  schon  Homer  (II.  XIV  290). 

'•)  Collignon,  II.  S.  383;  Kekule,  Gr.  Skulptur,  S.  2G8;  F.  W.  1287. 

”)  Kekule,  a.  a.  0.  S.  2G7. 

»)  Vergil,  Äneis  VII  419  ff. 

!'j  Vgl.  P.  Cauer,  Zum  Verständnis  der  nachahmenden  Kunst  der 
Vergil.  Kiel  1885,  S.  22  ff. 
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psychischen  Vorganges  und  werde  zu  einem  dekorativen  Hilfs¬ 
mittel,  um  die  Darstellung  von  der  Poesie  zu  unterscheiden“, 
kann  nicht  gebilligt  werden.  Wir  werden  gleich  sehen,  daß  alle¬ 
gorische  Darstellungen  in  der  bildenden  Kunst  sehr  verbreitet 
waren  und  daß  auch  der  Dichter  sie  um  ihrer  selbst  willen 
in  die  poetische  Darstellung  aufgenommen  hat.  So  wurde,  als  der 
Isiskultus  im  Laufe  des  I.  vorchristlichen  Jahrhunderts  in  Rom 
und  Latium  auch  offiziell  Aufnahme  fand,  im  Isistempel  zu  Rom 
dieses  bedeutsame  Ereignis  durch  zwei  große  monumentale  Dar¬ 
stellungen  gefeiert.  Durch  eine  Kolossalstatue  des  Nil  und  des 
Tiber  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  der  Kultus  der  neuen 
Gottheit  von  Ägypten  nach  Rom  an  die  Fluten  des  Tiber  ver¬ 
pflanzt  wurde.  Die  beiden  Ströme  sind  allegorische  Darstellun¬ 
gen  des  von  ihnen  durchflossenen  Landes. 

Die  bekannte  Kolossalstatue  im  Braccio  nuovo  des  Vati¬ 
kans  ’)  gibt  einen  Typus  wieder,  der  zweifellos  in  Alexandria 
entstanden  ist  unter  der  segensreichen  Regierungszeit  der  Pto¬ 
lemäer,  welche  Kunst  und  Wissenschaft  mit  lebhaftem  Inter¬ 
esse  förderten.  Ein  römischer  Künstler  des  I.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  hat  dieses  an  allegorischen  Figuren  überreiche 
Bildwerk  kopiert.  Allein  man  begnügte  sich  nicht  mit  der  Re¬ 
produktion  eines  von  der  griechischen  Kunst  geschaffenen  Typus, 
sondern  ließ  ein  Pendant  dazu  hersteilen  in  einer  Kolossalstatue 
des  Tiber2),  deren  Auffassung  und  Darstellung  die  Abhängigkeit 
vom  griechischen  Kunstwerke  offen  zur  Schau  trägt. 

Unter  den  Szenen,  die  Vergil  den  Gott  der  Schmiedekunst 
auf  dem  Schilde  des  Äneas  darstellen  läßt,  befindet  sich  auch 
eine  Erinnerung  an  den  Sieg  von  Actium3).  Der  Flußgott  Nilus 
ist  in  seiner  gewaltigen  Körperfülle  dargestellt,  wie  er  den  be¬ 
siegten  Söhnen  des  Landes  zuwinkt,  sich  in  seinen  Schoß  zu 
flüchten.  Man  glaubt  geradezu  den  mächtigen  Vatikanischen 
Koloß  zu  sehen,  wenn  man  die  Worte  des  Dichters  liest: 

VIII  711  contra  autem  magno  macrentem  corpore  Nil  um 

pandentemque  sinus  et  tota  vesto  vocantem 
caeruleum  in  gremium  latebroscuiae  ftumina  victos. 

Auf  dem  weiten  Rande  des  Schildes  befand  sich  nach  Ver- 
gils  Beschreibung  „ein  kurzer  Auszug  aus  den  Triumphen  Ük- 
tavians:  auf  der  kürzeren  Seite  des  Randes  Octavianus,  sitzend 
vor  dem  Eingänge  des  Apollo  Palatinus  (V.  720),  gegenüber 
(auf  der  anderen  kürzeren  Seite)  kommen  auf  ihn  zu  marschierend 
über  die  eine  Längsseite  die  victac gentes  mit  den  allegorischen 
Figuren  des  Euphrates  (V.  726),  Rhenus  (727),  Araxes  (728)“ l). 

0  Helhig,  Nr.  34,  Brunn,  Denkmäler  196,  F.  W.  I.  70. 

-)  Fröhner,  Notier,  de  In  sculptnre  antique  du  Lonne  n.  419. 

•'»)  VIII  704—713. 

4)  österlen,  Der  Schild  des  Äneas  in  Verg.  Aneis.  Korresp.  für 
Württemberg,  XXVII.  9.  10,  S.  385— 391. 

Zeitschrift  f.  d.  öslerr.  Gyinn.  1015,  3.  lieft.  14 
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In  allen  diesen  Figuren  gibt  sich  eine  Auffassung  zu  er¬ 
kennen,  die  in  dem  Brauche  bei  Triumphzügen  wiederkehrt, 
die  Bilder  der  unterworfenen  Völker  aufzuführen;  sie  ist  in 
den  Kunstwerken  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ebenfalls  zu 
finden1). 

Bei  dem  gewaltigen  Kampfe,  den  die  Römer  mit  den  Galliern 
und  Germanen  wiederholt  zu  bestehen  hatten,  machte  der  Cha¬ 
rakter  dieser  Völker  auf  die  Sieger  einen  sehr  starken  Eindruck; 
schon  Cäsar  hatte  in  seinen  „Denkwürdigkeiten“  viel  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Gallier  —  gelegentlich  auch  der 
Germanen  —  zu  berichten  gewußt  und  seinen  Leserkreis  mit  den 
Eigenheiten  der  Völker  vertraut  gemacht,  die  so  mächtig  an 
die  Pforten  des  römischen  Weltreiches  pochten.  Um  dieselbe 
Zeit  schuf  auch  die  römische  Kunst  „Werke,  welche  von  dem 
tiefen  Studium  der  fremden  Volkscharaktere  zeugen,  meist  Einzel¬ 
figuren,  man  möchte  sagen  Volksporträts,  mit  denen  die 
Kaiser  zur  Erinnerung  an  ihre  Siege  die  neuentstehenden  römi¬ 
schen  Prachtbauten  schmückten“*)-  Ein  solches  Volksporträt 
und  gleichzeitig  die  allegorische  Darstellung  der  besiegten  Gallia 
oder  Germania  haben  wir  in  der  sogenannten  Thusnelda*) 
(Loggia  dei  lanzi)  zu  erblicken,  dem  Kolossalbilde  eines  trauern¬ 
den  Weibes. 

Die  Darstellung  fremder  Volkstypen  ist  natürlich  keines¬ 
wegs  eine  Errungenschaft  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Sie  ist 
in  den  Bildwerken  gegeben,  welche  nach  der  Besiegung  der 
Gallier  durch  die  Könige  Attalos  I.  (241 — 197  v.  Chr.)  und 
Eumenes  II.  (197 — 159  v.  Chr.)  in  Pergamon  und  etwas  später 
auf  der  Athener  Akropolis  aufgestellt  wurden.  Der  sterbende 
Gallier  im  Kapitolinischen  Museum3)  und  die  Kolossalgruppe 
im  Museo  Boncompagni-Ludovisi4)  gehören  jenem  Statuenzyklus 
an,  sind  aber  wohl  römische  Kopien  derselben  Zeit,  der  die 
Thusnelda  angehört. 

Schon  im  III.  Jahrhundert  war  es  bei  den  Römern  üblich, 
bedeutende  historische  Ereignisse  in  Bildern  festzuhalten.  Seit 
dem  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  übernahm  die  Skulptur  diese  Auf¬ 
gabe  und  löste  sie,  wie  wir  sehen,  nach  den  Vorbildern  aus  der 
Blütezeit  der  griechischen  Kunst,  zu  welchen  auch  die  Tyohe 
von  Antiochia,r’)  gehörte.  Sie  ist  eine  der  interessantesten  alle¬ 
gorischen  Darstellungen,  die  uns  erhalten  sind,  und  war  in  den 
kunstliebenden  Kreisen  Roms  gewiß  allgemein  bekannt. 


*)  Vgl.  P.  Bieiikowski,  De  shnufacrix 
Itohnuiox.  Wien,  Gerold  u.  Co.  1900. 


ha rba rarn m  gen i i a m 


upntl 


'-)  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  in  Florenz,  Nr.  6;  Brunn- 
Bruckinann,  Taf.  206;  vgl.  auch  Bieiikowski  a.  a.  0.  S.  37. 

•')  Helbig,  Führer.  3.  Aufl.  Nr.  884  (mit  Literaturangabe). 

*)  Ebenda.  Nr.  1302. 
b)  Daselbst,  Nr.  3G2. 
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Die  untergeordneten  Gottheiten,  deren  es  in  den  Gedichten 
Yergils  eine  stattliche  Anzahl  gibt,  stehen  vielfach  an  der 
Grenze  von  persönlichen  Individualitäten  und  bloßen  Allegorien. 

Zu  diesen  Göttergestalten  niederen  Ranges  gehören  auch  die 
Winde,  die  bei  vielen  Gelegenheiten  als  handelnde  Personen 
eingeführt  werden,  so  der  Südostwind  Eurus  (G.  I.  371,  Aen.  I. 
85,  110,  131,  140,  II.  418),  der  Nordwind  Boreas  (G.  370  und 
A.  I.  350),  der  Südwind  Notus  (A.  I.  85,  108,  II.  417),  der 
Westwind  Zephyrus  (G.  I.  371,  A.  I.  131,  II.  417,  III.  120), 
der  Südwest  Africus  (A.  I.  86). 

Diese  Götter  sind  nicht  allgemeine  Begriffe,  deren  Per¬ 
sonifikation  besondere  Züge  von  anschaulicher  Lebhaftigkeit  aus¬ 
schließen  würde,  sondern  bekommen  durch  entsprechende  Bei¬ 
wörter  eine  eigene  Individualität1)»  so  die  Zephyri  felices  A.  III. 
120,  der  Notus  violent us  A.  VI.  355,  Boreas  trux  G.  I.  370 
und  der  Africus  creber  procellis  A.  I.  86. 

Auf  dem  sogenannten  Turm  der  Winde2)  in  Athen  sind 
außer  den  schon  Homer  bekannten  vier  Hauptwinden  noch  vier 
Nebenwinde  in  Relief  dargestellt.  Dieses  antike  Wetterhäuschen, 
das  auch  mit  einer  Sonnen-  und  Wasseruhr  ausgestattet  war, 
wurde  von  einem  Andronikos  Kyrrhestes  der  Stadt  zum  Geschenk 
gemacht  und  stammt  aus  der  Mitte  des  I.  Jahrhunderts  v.  Ohr., 
also  aus  der  Zeit,  da  Vergil  seine  dichterische  Tätigkeit  begann. 
Es  ist  nun  interessant  wahrzunehmen,  wie  die  bildlichen  Dar¬ 
stellungen  der  Windgötter  auf  dem  Horologium  die  gleiche 
künstlerische  Auffassung  verraten.  Die  „ felices  Zephyri “,  die 
segenspendenden  Westwinde,  hat  der  freilich  nur  mittelmäßige 
Künstler  in  einer  Jünglingsgestalt  festgehalten,  die  aus  „flat¬ 
terndem  Gewände  einen  reichen  Blumensegen  herabsendet“*); 
der  Boreas  trux  ist  als  Thraker4)  dargestellt,  „sein  wehendes 
Gewand  und  die  Muscheltrompete,  die  die  Wpllen  befehligt, 
deuten  auf  sein  stürmisches  Wesen“5). 

Die  acht  skulpierten  Windgötter  sind  recht  flott,  aber 
handwerksmäßig  gearbeitet  und  künstlerisch  ziemlich  gering¬ 
wertig.  Doch  ist  wenigstens  eine  Charakteristik  der  Winde  ver¬ 
sucht  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  daß  es  sich 
hier  um  keine  allgemeine  Darstellung  von  Windgöttern 
handelt,  sondern  gerade  herausgesagt,  um  ihre  Porträts. 

Das  Streben  nach  Individualisierung  kennzeichnet  auch  sonst 
die  Poesie  Yergils  und  ist  besonders  deutlich  an  den  Gleich- 


J)  Lünzner,  Über  Personifikationen  in  Vergils  Gedichten, 
loh  1X76. 


Güters- 


-)  Varro,  R.  rust.  III  5.  17;  Vitruv  I  6,  4;  Judeieh,  Topogr.  der 
Stadt  Athen,  S.  322  ff. ;  abgebildet  bei  Brunn-Bruekmann,  Taf.  30. 

•*)  Klein  III  200. 

4>  Vgl.  die  ausführliche  Schilderung  Georg.  III  11)6  ff. 

Klein,  III  190. 
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nissen  nachzuweisen.  Es  ist  schon  wiederholt  darauf  hinge¬ 
wiesen  worden,  daß  die  Nachahmung  sowohl  in  der  bildenden 
Kunst  wie  in  der  Poesie  durch  die  Aufnahme  einiger  individueller 
Züge  den  Schein  einer  gewissen  Originalität  zu  erwecken  bemüht 
war.  Vergils  Gleichnisse  sind  im  allgemeinen  fast  durchwegs 
aus  Homer  entlehnt;  doch  ist  es  entschieden  verfehlt,  sie  als 
bloße  mechanische  Nachahmung  abzutun. 

Ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  Vergil  seine  Nachahmung 
mit  individuellen  Zügen  auszustatten  wußte,  ist 

Aen.  IV667ff.  lamentis  yomituque  et  femineo  uhdatu 

tecta  f rennt  nt-,  resonat  magnis  plangoribus  aether. 
non  aliter,  quam  si  in  misst s  ruat  hostibus  onnns 
Karthago  auf  antiqua  Tg  ros  ftammaeque  farmt  es 
cubnina  perquehominnmvolvanturperqucdeornw. 

Das  Homerische  Vorbild  ist  II.  XXII  410  ff.: 

tö)  os  (j.dXnr  do  sr4v  svaX'*pt*ov,  co;  st  diraoa 
VIX*.GC  o'fpodsaoa  7tstol  au.o'/otto  xard/.p^;. 

Der  Situation  entsprechend  hat  Vergil  statt  Trojas  die  Stadt 
Karthago  zum  Gleichnisse  herangezogen;  freilich  hat  er  durch 
das  „aut  antiqua  Tg  ros“  die  Anschaulichkeit  des  Bildes  be¬ 
einträchtigt1).  Doch  ist  die  Schilderung  durch  den  selbständigen 
Zusatz  „ ftanunacque  furenles  .  .  .“  lebhafter  und  anschauli¬ 
cher  als  im  Homerischen  Vorbilde. 

Ein  weiteres  Beispiel  für  die  eigenartige  Verwendung  und 
Änderung  des  Homerischen  Vorbildes  bietet 

Aen.  XII 896  Nec  phira  effatus  saxum  circumspicit  ingons, 

saxum  antiquum,  Ingens,  campo  quod  forte  iacehaf 
Umes  agro  positus ,  Utem  nt  discerneret  arris: 
rix  iltud  lecti  Ins  sex  cervice  suhirent , 
qualia  nunc  Jtominum  producit  corpora  tel/us: 

hier  ist  das  Prinzip  der  Arbeitsweise  Vergils  die  Kontamination, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  in  der  bildenden  Kunst  ausge¬ 
dehnte  Verwendung  findet.  Die  hier  durch  Kontamination  zu¬ 
sammengeschweißten  Stellen  sind  II.  H  264  ff.,  E  302  und  M 
445  ff.;  überdies  hat  er  an  diesen  Stellen  auch  noch  selbstän¬ 
dige  Änderungen  vorgenommen“),  die  von  den  alten  Vergil-Er- 
klärern  allerdings  nicht  beachtet  wurden.  Eine  weitere  charakte¬ 
ristische  Eigenart  der  Vergilischen  Auffassung  und  Darstellung 
mag  uns  ein  Vergleich  zeigen,  der,  ebenfalls  einem  Homerischen 
Gleichnis  nachgebildet,  doch  eine  bestimmte  persönliche  Note 
trägt.  In  den  Versen  >  102  ff.  vergleicht  Homer  die  äußere  Er- 

D  Vgl.  Hornbostel,  Die  Gleichnisse  bei  Vergil,  Ratzeburg  1870. 

-)  Regel,  De  Yeryilio  poetnruni  iniitalore  testimouia,  Göttingen 
1007,  S.  17. 
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scheinung  der  Königstochter  Xausikaa  mit  Artemis;  wie  diese  ihr 
Gefolge  um  Haupteslänge  überragt,  so  fällt  Xausikaa  unter  ihren 
Dienerinnen  durch  ihren  stattlichen  Wuchs  auf. 

Äneis  IV  498  vergleicht  Yergil  die  Königin  Dido  eben¬ 
falls  mit  Artemis;  während  aber  ihre  äußere  Erscheinung  durch 
die  Worte  fjrudicnsqar  (leas  .s n prrnninct  omnps  nur  wenig 
wirkungsvoll  dem  Leser  vor  das  Auge  tritt,  ist  auf  ein  psycho¬ 
logisches  Detail  das  Hauptgewicht  gelegt.  Der  Dichter  ver¬ 
steht  es  meisterhaft,  die  Gefühle  der  Latona  beim  Anblick  ihrer 
herrlichen  Tochter  zu  schildern,  und  verschmäht  es  nicht,  auf 
einen  rhetorischen  Effekt1)  auszugehen,  wie  ja  das  Pathetische 
überhaupt  die  Armut  an  eigenen  Gedanken  verbergen  soll.  Und 
darin  liegt  wieder  ein  Berührungspunkt  mit  dem  Charakter  der 
gleichzeitigen  bildenden  Kunst.  Wie  sehr  das  Pathetische  und 
die  auf  äußere  Wirkung  berechnete  Pose  bei  den  bildenden 
Künstlern  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  den  Vordergrund  treten, 
zeigen  die  Laokoongruppe  und  die  Augustusstatue  von  Prima¬ 
porta. 

Auch  die  aus  derselben  Zeit  stammenden  Wiener  Brunnen¬ 
reliefs  zeigen  deutliche  Parallelen  mit  Vergib  Das  Motiv  der 
Grotte  begegnet  uns  ebenso  auf  den  Reliefs  wie  in  der  Darstel¬ 
lung  Yergils;  es  war  in  der  damaligen  Kunstübung  überaus  be¬ 
liebt  und  weit  verbreitet.  Auch  die  Haltung  der  Tiere  ist  beide- 
male  die  gleiche  wie  auf  der  Schildszene.  Auf  dem  einen  Relief 
ist  das  „Thema  der  Mutterliebe“  am  wilden,  auf  dem  anderen 
am  zahmen  Tiere  exemplifiziert.  „Während  sich  die  Jungen 
eng  an  die  mit  Säugen  beschäftigte  Löwin  schmiegen,  wendet 
diese  sich  mit  grimmigem  Blicke  um,  wie  zur  Abwehr  bereit, 
aber  es  ist  niemand  mehr  zu  sehen,  der  ihre  Brut  bedrohte“  -). 

Das  zweite  Relief  stellt  ein  säugendes  Mutterschaf  dar, 
welches  sich  zärtlich  nach  dem  Jungen  umwendet. 

Es  atmet  also  aus  der  bildlichen  Darstellung  und  der  poe¬ 
tischen  Behandlung  Vergils  derselbe  Geist  und  dieselbe  Auf¬ 
fassung. 

Ein  Pompejanisches  Wandgemälde3)  stellt  dar,  wie  die  Wöl¬ 
fin  dasteht  und  sich  umblickt;  an  ihren  Eutern  saugend  kauern 
die  Zwillinge.  Auch  hier  steht  also  das  Tier  in  einer  gewissen 
zärtlichen  Beziehung  zu  den  saugenden  Kindern.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  der  Maler  die  von  Vergil  geschilderte  Szene 
als  Vorwurf  zu  dem  uns  erhaltenen  Wandgemälde  benützt  hat. 
Denn  daß  Vergils  Gedichte  populär  waren,  beweisen  zahlreiche 
Graffiti,  die  Zitate  daraus  enthalten.  Die  Brauchbarkeit  desselben 
Motivs  für  den  Dichter  und  den  bildenden  Künstler  ist  ein  wert- 


*)  Baur,  Homerische  Gleichnisse  in  Vergils  Aneis,  Frevsing  1891, 
8.  40  ff. 

-)  Klein,  111  346. 

llclbig,  Wandgemälde  Nr.  1384. 
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volles  Zeugnis  für  den  innigen  Zusammenhang  beider  Künste. 
Ist  aber  das  Wandgemälde  unabhängig  von  der  Vergilstelle, 
so  spricht  es  noch  mehr  für  die  Gleichartigkeit  der  Auffassung 
in  Kunst  und  Poesie  derselben  Zeit.  Selbstverständlich  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  peinlich  genaue  Gleichzeitigkeit;  wir 
haben  gesehen,  wie  die  Poesie  der  bildenden  Kunst  häufig  voraus¬ 
eilt  und  ihr  die  Wege  weist,  insbesondere  wo  es  sich  um  die 
Schilderung  des  Innenlebens  handelt1). 

Schließlich  möge  noch  eine  bemerkenswerte  Analogie  zwi¬ 
schen  der  künstlerischen  Darstellung  des  orakelsuchenden  Helden 
Äneas  auf  den  Gemmen  Furtwängler,  Taf.  XXIV  11  und  LXIV  43 
und  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  erwähnt  werden. 

Äneas  hat  der  Gottheit  einen  Widder  geopfert  und  dessen 
Kopf  auf  den  Altar  gelegt;  das  Fell  hängt  an  einem  Baum. 

Ähnlich  ist  der  Vorgang  bei  Vergil  (Aen.  VII  81  ff.)  auf¬ 
gefaßt  und  geschildert,  nur  daß  hier  in  ausführlicher  Darlegung 
des  Sachlichen  der  Held  auf  den  Fellen  der  geopferten  Tiere 
schläft,  um  durch  diese  Inkubation  Träume  hervorzurufen,  welche 
die  Gottheit  dem  frommen  Äneas  sendet,  überdies  läßt  der 
Orakelgott  aus  dem  —  auf  den  Gemmen  durch  den  Baum  ange¬ 
deuteten  —  Hain  seine  Stimme  ertönen. 

Weiterhin  sollen  die  Beziehungen  Ovids,  Horazens  und  der 
Lyriker  Catull,  Tibull  und  Properz  zur  bildenden  Kunst  be¬ 
handelt  werden. 

Judendorf  bei  Leoben.  A.  Lebouton. 


J)  F.  Winter,  Parallelerseheinungen. 


Xeue  Jahrb. 
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Zweite  Abteilung 

Literarische  Anzeigen. 


Dr.  Hermann  Mayer,  Prodikos  von  Keos  und  die  Anfänge  der 

Synonymik  bei  den  Griechen.  (Rhetorische  Studien,  herausgegeben 

von  Dr.  E.  Drerup,  1.  Heft.)  Paderborn,  Schüningh,  1913. 

Dem  Titel  entsprechend  teilt  der  Yerf.  sein  Werk  in  zwei 
Teile:  im  ersten  (3.  3 — 41)  wird  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  Prodikos  von  Keos  gehandelt  und  zwar  über  Leben  und 
Schriften  des  Pr.,  Pr.  und  seine  Zeitgenossen  und  die  Synonymik 
des  Pr.;  der  zweite  (S.  42 — 146)  will  die  „Einwirkungen  der  Pro- 
dikeischen  Synonymik  bei  den  zeitgenössischen  Schriftstellern“ 
darlegen.  Er  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte:  §  1.  Sophokles 
und  Euripides,  2.  Herodot  und  Xenophon,  3.  Die  ältere  sophi¬ 
stische  Rhetorik:  Thrasymachos,  Gorgias,  Antiphon,  4.  Ando- 
kides,  Lysias,  Antisthenes,  Alkidamas,  5.  Isokrates.  S.  147 
wird  im  „Schluß“  eine  Zusammenstellung  der  von  Pr.  selbst  über¬ 
lieferten  Distinktionen  von  Synonymen  mit  ihren  Nachahmungen 
gegeben.  Ein  Wortindex  (S.  152)  beschließt  das  Werk. 

So  vielseitig  uns  jene  Bewegung  im  griechischen  Geistes¬ 
leben  entgegentritt,  die  wir  Sophistik  nennen,  und  so  viele 
Fragen  in  ihr  noch  ungelöst  sind,  ihr  Wesen  können  wir  in 
einem  einheitlichen  Grundzug  zusammenfassen:  es  ist  der  all¬ 
gemeine  Forschungstrieb,  das  rationelle,  wissenschaftliche  Durch¬ 
dringen  alles  Gegebenen.  Auf  allen  Geistesgebieten  mußte  sich 
dieses  Streben  entfalten  und  nicht  zuletzt  in  der  Sprache. 
Man  beginnt  über  sie  nachzudenken,  sie  zu  zergliedern,  nach 
ihrem  Ursprung  zu  fragen,  kurz  man  schafft  eine  neue  Wissen¬ 
schaft,  die  Grammatik.  Und  wie  diese  allgemein  „sophistisch“ 
ist,  so  ist  es  wohl  notwendig  auch  ihr  Zweig,  die  Synonymik; 
dafür  fehlen  die  Zeugnisse  nicht,  neben  Prodikos  haben  auch  Hip- 
pias  und  Protagoras  Synonymik  betrieben  (vgl.  S.  14  ff.).  Und 
sie  ist  ohne  Zweifel  auch  echt  „Sokratisch“,  denn  die  Grundlage 
für  Analyse  und  Induktion  ist  die  scharfe  Erfassung  der  Wort¬ 
bedeutung;  die  Worte  des  Verf.  S.  35  „wir  sehen  hieraus,  wie 
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die  Synonymik  zur  Begriffsuntersuchung  überhaupt  wird“  shi'1 
besser  umzukehren:  die  Begriffsuntersuchung  muß  zur  Syno¬ 
nymik  sowie  zum  Sprachstudium  überhaupt  führen.  Wir  miisson 
also  in  ihr  eine  Erscheinung  erblicken,  die  der  Strömung  im 
Geistesleben  jener  Zeit  vollkommen  entspricht  und  die  sich  da¬ 
her  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägter  Form  bei  vielen  Zeit¬ 
genossen  finden  wird,  besonders  bei  denen,  die  der  neuen  Geistes¬ 
richtung  nahestehen  oder  von  ihren  Vertretern  wirklich  Be¬ 
einflußt  sind.  Bei  einer  solchen  Erscheinung  aber  wird  man  von 
Einfluß  und  persönlicher  Vermittlung  nur  mit  großer  Vorsicht 
sprechen  dürfen,  um  nicht  ähnliche  Äußerungen  desselben  Zeit¬ 
geistes  als  Gut  irgend  eines  Vertreters  der  sophistischen  Be¬ 
wegung  anzusehen,  und  man  wird  unbeschadet  der  wirklichen 
nachweisbaren  Einflüsse  manches  wohl  besser  als  einfach  ».so¬ 
phistisch“  bezeichnen,  statt  einen  bestimmten  Urheber  dafür  zu 
suchen.  Sollte  man  z.  B.  in  der  Sprache  des  Euripides  mit  ihrem 
bewußten,  scharf  unterscheidenden  Wortgebrauch  nicht  einfach 
eine  selbständige  Äußerung  der  Geistesrichtung  des  Dichters 
erblicken  können?  Nebenbei  mag  hier  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  die  Sprache  der  Tragiker  im  Dialog  überhaupt  reich  nn 
Antithesen,  Wortspielen,  Verbindungen  mit  jasv-oI.  oox-ik/.a  usw. 
ist,  wie  auch  Sophokles  zeigt,  der  doch  nicht  als  sophistischer 
Dichter  gilt.  Und  wenn  man  noch  weiter  greift,  gilt  es  zu  er¬ 
wägen,  daß  der  griechischen  Sprache  im  allgemeinen  klare.  Be¬ 
wußte  Wortunterscheidung  und  scharfe  Gegenüberstellung  eigen 
sind,  und  dies  um  so  mehr,  je  nachhaltiger  sie  vom  Bestreben  der 
reinen  Formbildung,  von  der  Rhetorik,  beherrscht  war.  Dabei 
liegt  es  nahe,  daß  viele  Erscheinungen,  die  nur  formeller  Natur 
sind,  wie  Abwechslung,  Abrundung  des  Ausdruckes,  Schmuck 
der  Rede  u.  a.,  der  Sprache  oft  einen  Inhalt  zu  geben  scheinen, 
den  sie  gar  nicht  hat,  und  begriffliche  Unterscheidungen  ver¬ 
muten  lassen,  die  dem  Wortkünstler  fern  liegen.  Die  ingenlwi» 
über  die  gewöhnliche  Form  erhobene  Sprache,  sei  es  dichterisch, 
sei  es  rhetorisch,  bedient  sich  eben  solcher  Mittel  der  Form  und 
nicht  des  Inhaltes  wegen.  Daraus  ergibt  sich  einleuchtend,  daß 
man  im  Gebrauch  synonymer  Ausdrücke  zur  Fülle,  zur  Ab¬ 
rundung,  zur  Belebung  der  Rede  noch  keine  bewußte  und  ge¬ 
wollte  Unterscheidung  erblicken  kann  und  daß  erst  dort,  wo  ein 
Unterschied  gemacht  und  betont,  erklärt  und  begründet  wird 
oder  wo  eine  bewußte  Anwendung  im  Sinne  einer  bestimmten 
Unterscheidung  nachweisbar  ist,  von  einem  Studium  der  Synony¬ 
mik,  von  einer  Beeinflussung  durch  anerkannte  „Synonym  iker“ 
gesprochen  werden  darf. 

Wenn  uns  von  einem  Sophisten  überliefert  wird,  daß  er  sich 
mit  besonderem  Eifer  der  Synonymik  gewidmet  hat,  und  wir 
seinen  Einfluß  auf  andere  untersuchen  wollen,  so  ist  zunächst 
all  das  zusammenzutragen,  was  sich  aus  der  Überlieferung  über 
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Feine  Studien  ergibt,  und  dann  sind  seine  Zeitgenossen  daraufhin 
zu  prüfen,  inwieweit  sieh  ein  sicherer  Zusammenhang  aufdecken 
läßt.  In  dieser  Weise  verfährt  der  Yerf.  in  den  beiden  Teilen 
seiner  Arbeit  (s.  o.);  im  zweiten  sucht  er  zu  den  hauptsächlich 
bei  Plato  überlieferten  Beispielen  der  Prodikeischen  Synonymik 
Parallelen,  prüft  aber  zugleich  die  angeführten  Schriftsteller 
auf  synonymische  Unterscheidungen  überhaupt.  Beide  Teile  sind 
sorgfältig  durchgearbeitet  und  die  Zusammenstellungen  im  zwei¬ 
ten  Abschnitt  sind  ohne  Zweifel  sehr  nützlich  und  lehrreich.  Aber 
in  der  Verbindung  der  beiden  Teile,  im  Resultat  hat  der  Yerf. 
gefehlt,  dadurch  gefehlt,  daß  bei  ihm  Synonymik  und  Prodikos 
fast  identische  Begriffe  sind.  Um  Einflüsse  der  Prodikeischen 
Synonymik  nachzuweisen,  gab  es  zwei  Mittel:  eines  ist  die  Be¬ 
achtung’,  wenn  schon  nicht  Betonung  und  Erklärung  der  von 
Pr.  gemachten  Distinktionen  —  ihre  spärliche,  zufällige  Über¬ 
lieferung  ist  zugegeben,  läßt  sich  aber  nicht  ändern  und  muß 
zur  Vorsicht  mahnen  —  das  andere,  wenn  auch  schon  mehr  un¬ 
sichere,  eine  Befolgung  der  Prodikeischen  Methode,  also  nicht 
inhaltliche,  sondern  formelle  Übereinstimmung  in  den  Prinzipien 
des  Unterscheidens  (vgl.  S.  Mb).  Wenn  wir  nach  dem  Ge¬ 
sagten  aus  den  Zusammenstellungen  des  Yerf.  selbst  das  Resultat 
ziehen,  so  ergibt  sich,  daß  ein  sicher  nachweisbarer  unmittelbarer 
Einfluß  sehr  gering  ist.  Die  im  Schluß  (S.  147  ff.)  angeführten 
Beispiele  mit  den  späteren  ,, Nachahmungen“  enthalten  so  viel 
Zweifelhaftes  und  Unpassendes,  daß  es  sich  verlohnt,  sie  kurz 
durchzuprüfen. 

Es  werden  angeführt:  1.  V'joc-xo'.vor.  Die  von  Pr.  gemachte 
Unterscheidung  bezieht  sich  auf  die  Anwendung  von  y.v.vo:  auf 
den  Zuhörer  oder  Richter,  wo  allein  die  Worte  svnonvm  sind. 
Dazu  werden  drei  Beispiele  von  zufälligen  Zusammenstellungen 
dieser  Worte  gestellt:  Euripides  Hiket.  4M0  ottoo  tö  p.xv  “pwt’.Trov 
ov/.  r.T.  vö'JO’.  y.oivo*.  y.oxrsi  b  s*c  tov  voo.ov  y.r/.TY'j.svo".  wo  der 

*  i  i  i »  • 

Gegensatz  offenbar  in  xo'vöc  und  :  liegt  und  xo'.vö:  vom  all¬ 
gemein  gültigen  Gesetz  gesagt  wird,  erst  dann  folgen  die  Worte 
zr.  röo'  vr/.iz  izz'  Voov,  wo  nov  einfach  actftWM  bedeutet  ohne 
Beziehung  auf  xotvo»  vöp.ot;  ebenso  best<*ht  bei  Thukyd.  VI  40,  1 
zwischen  tö  ty^  röXito;  xoivbv  -  ~  rrs  \> nhlica  und  dem  quantitativ 
gebrauchten  cjov  ----  der  gleiche  Anteil,  keine  Beziehung;  bei 
Thukvd.  III  53,  1 — 2  endlich  ist  bloß  der  Gebrauch  von  */.■»- 
hervorzuheben,  der  dem  erwähnten  vom  Zuhörer  entspricht, 
dagegen  besteht  zu  zo  wov  (  -par)  'fSpZ'Rlx*  kein  Gegensatz,  wäh¬ 
rend  in  der  Prodikeischen  Distinktion  das  Hauptgewicht  auf 
dem  subjektiven  cio;  liegt.  2.  Bei  Isokrat. 

II  3b  fehlt  jede  Unterscheidung,  weil  bloße  Variation  vor  liegt, 
während  bei  Pr.  wieder  das  subjektive  Moment  betont  war. 
3.  z6?j Die  Unterscheidung  bei  Ammonius  mag  auf  Pr. 
zurückgehen  (vgl.  S.  27).  In  den  Beispielen  ist  von  einer 
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solchen  keine  Spur.  Eine  Gegenüberstellung  der  Substantiva 
findet  sich  nicht,  der  Unterschied  bei  den  Verben  ist  aber  ganz 
allgemein,  wie  die  verschiedene  Konstruktion  zeigt ;  vgl.  Isokrat. 
10,  34  os'Störa,  p.Yj  .  .  .  und  'poßoop.svov  too?  .  .  .,  der  Sinn  ist  aber 
der  gleiche,  weil  auch  in  qpoßoou.svov  die  Furcht  vor  dem  Zu¬ 
künftigen,  die  Angst  ausgedrückt  wird.  Ebenso  fehlt  die  Unter¬ 
scheidung  vollständig  bei  Euripid.  Hiket.  548  ?öß oo?  .  .  Ss$0!x6v«\ 
Thukyd.  I  36,  1,  wo  überhaupt  die  Gegenüberstellung  fehlt 
(oso'.ö;=o£ or  und  -foßsiv)  und  Thukyd.  VI 91, 6,  wo  derselbe  Gedanke 


dreimal  verschieden  ausgedrückt  wird:  ö;rsp  ’Atbjvotiot  p.xXio'a 
cpoßoOvtai  .  ...  ol  {xdXiOTa  OcOtöta^  aoroo^  awddvotro  .  .  .  eixöc  .  . 
omtgu;  .  .  ^oßsiofra*,  eine  Stelle,  die  die  unterschiedslose  Verwen¬ 
dung  der  beiden  Worte  beweist.  Die  Stelle  Lysias  33,  6,  wo 
os&svat  richtig  angewendet  wird,  kann  auch  nicht  viel  beweisen. 
4.  ftpOTJC-ävdpstoc.  Abgesehen  von  der  wohl  ganz  allgemeinen 
Unterscheidung  von  ftpaT);  —  audax,  temerarius  und  avSpsio;  — 
fort  18  mag  der  bei  Plato  Lach.  1976  behandelte  Gegensatz  zwi¬ 
schen  den  Begriffen  iv^psio;,  'ppov'.p.o?,  jrpoairjtKa  und  ttpoew^. 
töX;ayj,  d'foßov  in  der  scharfen  Ausprägung  vielleicht  auf  Pr.  zu¬ 
rückgehen,  entspricht  aber  gewiß  einer  gewöhnlichen  Anschau- 
ung  (vgl.  Aristotel.  Eth.  Nie.  III  7,  7 — 13,  M.  S.  29,  A.  2).  Bei 
Euripid.  Hiket.  509  besteht  der  Unterschied.  Dagegen  sind  die 
Stellen  aus  Thukydides  zum  Teil  ganz  beziehungslos:  II  87,  4 
handelt  es  sich  um  die  Gegenüberstellung  von  Wissen,  stj.icstpCa 
und  Mut,  der  verschieden  ausgedrückt  wird:  (3)  dvopsiov  .  .  (4) 
o'jov  töXp.Tj  irpoSyet*  .  .  dvopta  .  .  .  z'y'/r/ioi  .  .  (5)  rö  toXjiTjpov 
aytiTa&ao&s,  also  immer  derselbe  Begriff;  III  82,  4  liegt  der 
gewöhnliche  Unterschied  vor,  aber  durch  Attribute  verdeutlicht 
töajj.x  dXäf’.'sroc  und  dv^pia  <ptXsra:poc;  VI  69,  1  wieder  der  obige 
Unterschied  zwischen  sjrwnjo.r;  und  Mut,  der  durch  dvSpia,  toXpia 
und  abwechselnd  bezeichnet  wird.  5.  aic. 

Für  die  bei  Plato  Protag.  350e  vorgebrachte  Unterscheidung 
ist  die  Urheberschaft  des  Pr.  nicht  gesichert,  weil  sie  der  351  a 
zwischen  O-powo;  und  dvopsio;  gemachten  analog  ist,  die  von  der 
oben  erwähnten  durch  das  Moment  „innerlich- äußerlich“  ganz 
verschieden  ist.  Ferner  fehlt  wohl  bei  Thukyd.  VI  18,  6  eine 
Beziehung  auf  diese  Unterscheidung,  wo  der  gewöhnliche  Gegen¬ 
satz  von  als  wirksamer  Kraftäußerung  und  tT/ÖEtv 

als  Kräftigsein  vorliegt.  6.  rotsiv  -  “pdrrsiv  -  s'/faCs'J#’**.  Daß 
die  Beweisführung  aus  Charmid.  162  e  — 163  d  für  Pr.  sehr 
schwach  ist,  gibt  der  Verf.  selbst  zu.  Es  ist  daher  mißlich, 
aus  den  späteren  Beispielen  einer  Unterscheidung  von  spyx  und 
“pxYaxT?,  die  gewiß  nicht  zu  eng  beschränkt  werden  darf, 
einfach  auf  Pr.  zu  schließen.  7.  ßoüXs^thK-sjKtHjJisiv.  Welchen 
Unterschied  Pr.  gemacht  hat,  ergibt  sich  nirgends,  jedenfalls 
aber  hat  er  bei  ßoöXi'jttx'.  die  Überlegung  hervorgehoben.  Die 
Beispiele  sind  ohne  Bedeutung:  bei  Lysias  13,  16  und  Isokrat. 
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21,  16  und  8,  71  ist  wohl  nur  variatio  anzunehmen,  wenn  auch 
bei  Is.  ßoöXsottat  von  der  Wahl  des  Guten  gebraucht  wird;  die 
übrigen  gehören  nicht  hieher,  weil  jede  Unterscheidung  fehlt. 
8.  sridopia-epo^-piavior.  Die  Worte  waren  nie  synonym,  das  Diktum 
des  Pr.  bei  Stob.  Flor.  III  64,  28  stellt  sie  nur  in  pointierter 
Weise  zusammen.  Daß  jxavta  stärker  ist  als  avota  versteht  sich 
von  selbst.  9.  tiXsonj-jrspar.  Die  dozierende  scharfe  Unterschei¬ 
dung  bei  Isokrat.  4,  5  kann  auf  Pr.  zurückgehen,  obwohl  man 
aus  Plato  Men.  75c  nur  vermutungsweise  schließen  kann.  Da¬ 
gegen  fehlt  bei  Euripid.  Herakles  827  dieser  Unterschied,  da 
sxtsXeorij'iat  und  otsjcSpao’  in  Variation  für  denselben  Begriff 
gesetzt  erscheinen. 

Der  Verf.  hat  also  zu  den  betreffenden  von  Pr.  unterschie¬ 
denen  Synonymen  Parallelen  gesucht,  ohne  meist  auf  die  einzig 
sicheren  Kriterien  (Betonung  oder  Beachtung  der  Distinktion 
oder  der  Methode)  zu  achten.  Im  Gebrauch  und  in  der  —  nicht 
selten  zufälligen  —  Zusammenstellung  solcher  W'orte  liegt  noch 
kein  Beweis  für  bewußte,  gewollte  Unterscheidung  und  noch 
weniger  für  eine  solche  im  Sinne  des  Pr.  Freilich  ist  die  Ver¬ 
mutung  begründet,  daß  eine  häufige  Gegenüberstellung  der  Worte 
das  Verständnis  für  ihre  synonymische  Unterscheidung  voraus¬ 
setzt.  Dabei  spielen  aber  auch  andere  Momente  mit,  wie  Eigenart 
des  Schriftstellers,  rhetorischer  Charakter  u.  a.,  so  daß  sich  be¬ 
stimmte  Folgerungen  nicht  ziehen  lassen.  Die  Untersuchungen 
des  Verf.  über  direkten  Einfluß  des  Pr.  auf  seine  Zeitgenossen 
müssen  also  in  dieser  Hinsicht  als  mißlungen  angesehen  werden. 
Seine  Zusammenstellungen,  deren  Wert  schon  betont  wurde,  er¬ 
geben,  daß  ein  solcher  Einfluß  nur  spärlich  und  unsicher  nach¬ 
weisbar  ist.  Daß  er  bestand  und  daß  er  vielleicht  sehr  weit¬ 
reichend  war,  wird  niemand  leugnen  wollen.  Wie  weit  er  mit 
unseren  Mitteln  bewiesen  werden  kann,  mag  die  Zeit  lehren. 

Wien.  Dr.  Fr.  Glaeser. 


Donald  Blythe  Durham,  The  vocabulary  of  Menander,  considercd 
in  its  relation  to  the  Koine,  a  dissertat  ton  present  cd  lo  Ute  facult;/ 
of  Printeion  U niversihj,  1913. 

Das  Thema  der  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  das  gleiche 
wie  in  der  Dissertation  von  Bruhn  („über  den  Wortschatz  des 
Menander“,  Kieler  Diss.  1930),  doch  fußt  sie  auf  selbständigen 
Materialsammlungen  des  Verf.  Als  Kanon  gut  attischer  Schrift¬ 
steller  werden  angenommen:  die  zehn  Redner,  Platon,  Thukvdides, 
Aristophanes  und  die  FTagmente  der  alten  Komödie,  die  Dialog¬ 
partien  der  Tragiker,  die  attischen  Inschriften  bis  zu  Alexanders 
Tod  und  die  pseudo-xenophontische  Schrift  vom  Staate  der  Athe- 
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ner  (vgl.  S.  10  f.).  Das  erste  Kapitel  stellt  die  bei  den  Gram¬ 
matikern  gerügten  Worte  aus  Menander  zusammen,  das  zweite 
Kapitel  registriert  gewisse  Worttypen,  die  als  charakteristisch 
für  die  Koine  gelten  (Deminutiva,  Komposita  mit  oo;-,  Adjektiva 
auf  -:007p,  Bildungen  auf  -%j.oc.  -j.x,  -3t;.  -:xö;,  -:*<*>.  Dekomposita 
u.  dgl.).  Als  Ergebnis  gewinnt  der  Yerf.,  „daß  die  Sprache 
Menanders  der  Hauptsache  nach  gut  attisch  war,  obschon  sie 
Elemente  der  Umgangsprache  in  genügendem  Grade  enthält, 
um  zu  rechtfertigen,  daß  die  Attizisten  eine  Warnungstafel  an¬ 
brachten.  Bei  anderen  Worten  glauben  wir,  daß  die  Stellung¬ 
nahme  von  Schriftstellern  wie  Phrvnichos  parteiisch  und  über¬ 
trieben  war“  (S.  35).  Dieses  Resultat  stimmt  übrigens  so  ziem¬ 
lich  mit  dem  von  Bruhn  (Diss.  S.  69)  überein.  —  Das  dritte,  um¬ 
fangreichste  Kapitel  enthält  eine  Liste  jener  Vokabeln  Menanders, 
die  sich  nicht  bei  den  Autoren  des  oben  genannten  Kanons  atti¬ 
scher  Schriftsteller  finden.  Es  wäre  interessant  gewesen,  wenn 
der  Yerf.  auch  solche  Fälle  untersucht  hätte,  wo  das  Att.  zwei  Be¬ 
zeichnungen  hat,  die  Koine  aber  eine  entschieden  bevorzugt.  So 
hat  Menander  (nach  dem  Ausweis  bei  Koerte)  dreimal  votür.  aber 
nicht  rXotov,  hingegen  je  einmal  “poßxrov  und  jrpoßdr.ov,  während 
o •;  fehlt.  Er  sagt  gut  attisch  dXsxTf/xbv,  syd-s;.  nicht  dXr/.Too. 
ydic,  hingegen  dreimal  aoXt;  nicht,  wie  die  Attizisten  (Schul,  zu 
Apoll.  Rhod.  I.  674)  empfehlen,  piövcr.  Neben  vÖ3o;  (Ph.  39  in  einer 
allerdings  fast  sicheren  Konjektur)  steht  kurz  darauf  (Ph.  45; 


aootoTrma. 

4  *  1% 


Wien. 


Dr.  Richard  Meister. 


Frederik  Poulsen,  Der  Orient  und  die  frühgriechische  Kunst. 

Leipzig,  Berlin,  TVubner,  1912.  195  S.  mit  197  Abbildungen.  Preis 
geh.  12  M.,  geb.  14  M. 


Der  Yerf.  will  eine  Einführung  in  die  frühgriechische  Kunst, 
die  Kunst  etwa  der  ersten  300  Jahre  nach  1000  v.  Uhr.,  geben 
und  stellt  die  Behauptung  auf,  sie  sei  orientalisierend,  ihre  Motive 
seien  im  Oriente,  besonders  in  Phönikien,  zu  suchen;  vgl.  des 
Yerf.  Aufsatz:  Phöniker  oder  Kyprier?  Berl.  phil.  Wochensclir. 
1914,  61 — 63.  Zur  Begründung  seiner  Behauptung  bringt  er 
reiches  Material  bei,  das  er  lichtvoll  verarbeitet.  Kapitel  1—5 
behandeln  die  phönikische  Kunst:  Die  Phöniker  als  Kunstvolk; 
die  phönikischen  Schalen  aus  Nimrud  in  drei  Gruppen  (9.  Jahr¬ 
hundert  v.  Chr.);  die  phönikischen  Metallgefäße  aus  anderen 
Fundorten  (8.  Jahrhundert  v.  Chr.);  phönikische  und  hittitisehe 
Elfenbeinarbeiten:  andere  Werke  der  phönikischen  Kleinkunst.  Die 
kretischen  Schilde  zeigen  die  ersten  Schritte  der  jungen  grie- 
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chischen  Kunst  im  9.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.,  verraten  phö- 
nikischen  Einfluß;  darüber  handelt  Kapitel  6.  Auch  die  ult- 
rhodische  Kunst  des  8.  und  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  steht  unter 
phönikischem  Einfluß:  Kapitel  7.  In  den  folgenden  Kapiteln 
bespricht  der  Verf.  die  Elfenbeinfiguren  aus  dem  ephesischen 
Artemision,  die  orientalischen  Elemente  in  der  griechisch-geome¬ 
trischen  Kunst,  die  italischen  Funde,  die  Figuren  mit  der  Etagen¬ 
perücke,  die  Bedeutung  der  frühkretischen  Kunst,  wobei  er  sich 
gegen  Loewy,  der  Kreta  die  ausschließliche  Priorität  in  der 
Motiv-  und  Typengeschichte  der  frühgriechischen  Kunst  zuweist, 
wendet.  Im  Kapitel  13  geht  der  Verf.  daran,  die  Geschichte  der 
griechischen  Kleinkunst  in  den  300  Jahren  nach  dem  Untergang 
der  mykenischen  Kulturwelt  für  die  Erklärung  der  Homerischen 
Gedichte  zu  verwerten,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse  S.  183:  „Wir 
dürften  daran  festhalten  können,  daß  die  Homerischen  Gedichte 
in  einem  kleinasiatischen,  orientalisch  beeinflußten  Milieu  des 
9. — 8.  Jahrhunderts  entstanden  sind“;  vgl.  S.  170:  „Also  wird 
durch  die  Bedeutung  der  Phöniker  die  Zeit  der  Homerischen 
Gedichte  vorläufig  auf  drei  Jahrhunderte,  das  9.  bis  7.,  begrenzt“. 
Ein  ausführliches  Namen-  und  Sachregister  bildet  den  Schluß. 
Ref.  fühlt  sich  nicht  berufen,  zu  den  Behauptungen  des  Verf. 
Stellung  zu  nehmen;  er  gesteht,  das  überaus  wichtige  Werk  mit 
dem  Gefühle  reicher  Belehrung  aus  der  Hand  gelegt  zu  haben, 
und  begnügt  sich,  auf  das  sehr  gut  ausgestattete  Buch  aufmerk¬ 
sam  zu  machen  und  seine  Benützung  im  Unterrichte,  wofür  es 
reiches  Anschauungsmaterial  bietet,  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Vergils  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  von  Karl  Kappes. 
Krsteä  Heft:  Äneis  I — III.  Siebente  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Martin 
Fickelscherer.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1914. 
XII.  120  S.  1  M.  60  PL 

Nach  dem  Vorwort  bot  sich  zu  durchgreifenden  Änderungen 
für  die  neue  Auflage  kein  Anlaß.  Die  Bemerkungen  Deutickes 
(Jahresber.  des  Philolog.  Vereines,  Berlin  1905,  S.  112 — 115) 
sind  nahezu  vollständig  verwertet.  Doch  bleibt  noch  manches 
zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen,  worauf  im  folgenden  hingewiesen 
werden  soll.  I  29  his  accensa  super.  Hier  wird  super  nicht 
Adverb  sein  =  insu  per,  sondern  Präposition.  Außer  den  von 
anderen  geltend  gemachten  Gründen  läßt  sich  anführen,  daß 
die  Dichtersprache  so  manches  vulgäre  Element  aufweist.  - 
37:  Schon  hier  (nicht  erst  76)  konnte  auf  das  häufige  Fehlen  des 
Verbum  dicendi  aufmerksam  gemacht  werden.  —  161:  Die  Er¬ 
klärung  „die  anprallende  Woge  bricht  sich  und  flutet  in  Halb- 
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kreisen  (sinus)  zurück“  scheitert  schon  an  der  Bedeutung  von 
scindit  sese.  —  181:  Da  prospectum  petit  =  prospicit  z\i- 
sammengehört,  braucht  man  late  nicht  zum  Substantivum  ver¬ 
bale  zu  beziehen.  Das  Gleiche  gilt  für  Italiam  III  507,  wo 
g st  zu  iter  cursusque  zu  ergänzen  ist.  —  195  bot  3ich  der 
naheliegende  Vergleich  der  Konstruktion  von  onerarat  mit  der 
von  stipat  III  465  und  umgekehrt.  —  198  war  als  Übersetzung 
von  {jl  208  dementsprechend  zu  erklären.  —  212:  Objekt  zu 
secont  und  figunt ,  da  viscera  211  nicht  vom  Fleische  ver¬ 
standen  wird?  —  213  wird  für  aena  die  Bedeutung  „Teller  aus 
Metall“  angenommen,  was  sich  weder  mit  litore  locant  noch  mit 
flammasque  ministrant  verträgt.  —  258  f.  geht  es  schon 
wegen  der  Verbindung  mit  promissa  nicht  gut  an,  moenia  nach 
urbem  speziell  von  den  Stadtmauern  oder  Festungswerken  zu 
verstehen.  Auch  III  85  bittet  Äneas  mit  den  Worten  da  moenia 
fcssis  trotz  der  folgenden  Worte  et  mansuram  urbem  den  Gott 
gewiß  nur  um  die  Mauern,  d.  i.  Häuser,  woraus  die  zu  gründende 
Stadt  bestehen  soll.  —  287  verweist  der  Konjunktiv  in  dem 
Relativsatze  famam  qui  terminet  astris  die  Handlung  in  die 
Zukunft  wie  20  Tyrias  olim  quae  verteret  arces ,  ohne  daß 
man  an  die  Bezeichnung  einer  Schicksalsbestimmung  denken 
müßte.  —  315  beruht  die  Bemerkung  „ et ,  und  zwar“  auf  einem 
Irrtum,  indem  arma  übersehen  ist,  das  durch  et  mit  os  habi - 
tumque  verbunden  wird.  —  358  wird  ein  „neuer  wunderbarer 
Zug  des  Traumlebens“  entdeckt:  „er  läßt  sie  (Dido)  durch 
Mauern  und  Türen  die  Schätze  in  der  Erde  erblicken“.  Ein 
auxilium  viae  werden  aber  diese  erst,  w’enn  sie  gehoben  sind. 
Daraus  ergibt  sich  die  Bedeutung  von  rccliidit .  Die  Beziehung 
von  teil u re  ist  doppelt  in  Rücksicht  auf  reeludit  und  tellure .  — 
393  deutet  die  Zerlegung  bis  senos  schon  nach  sonstigem  Ge¬ 
brauche  nicht  auf  ein  Fliegen  der  Schwäne  in  zwei  Abteilungen 
und  395  online  longo  spricht  nicht  dafür.  —  395:  Daß  Irrras 
den  Gegensatz  zu  einem  stehenden  Gewässer  oder  einer  Bucht, 
deren  gar  nicht  Erwähnung  geschieht,  bilden  könnte,  scheint 
ausgeschlossen.  So  bleibt  als  früherer  Aufenthalt  der  Schwäne 
nur  der  freie  Himmelsraum  394  f.  und  aperto  caelo  wird  nicht 
Dativ  der  Richtung  sein,  sondern  Ablativ  wie  155,  wozu  desper - 
tare  396  um  so  besser  paßt.  —  423  ist  die  Ergänzung  von  operi 
zu  instant  (vgl.  504)  unnötig,  wenn  man  die  folgenden  Infini¬ 
tive  von  instant  ardentes  abhängen  läßt.  —  441  laetissimus 
umbrae.  Über  die  Bedeutung  von  laetus  findet  sich  nur  zu 
II  417  eine  entsprechende  Bemerkung.  Eine  solche  fehlt  zu 
591  laetos  honorcs ,  II  306  sata  laeta,  III  220  laeta  armenta. 
I  707  limina  laeta  „die  Schwellen  der  Freude“  ist  fraglich. 
—  447  heißt  der  für  Juno  bestimmte  Tempel  donis  opulent  am 
et  nuntine.  diraet  d.  i.  reich  an  Weihgeschenken  und  Gnade  der 
Gültin,  numen  ist  also  nicht  =  simulacrum.  —  448  ist  als 
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versus  hypermeter  übersehen.  Der  Dativ  cui  wird  nicht  als 
adverbiale  Bestimmung,  sondern  als  Genetiv  zu  übersetzen  sein, 
wofür  auf  V.  17  verwiesen  werden  konnte.  —  455  f.:  Der  Sinn 
der  zu  miratur  gehörigen  Worte  int  er  se  ist  bei  der  Wieder¬ 
gabe  durch  „bald  —  bald“  richtig  gefühlt,  aber  nicht  begreiflich 
gemacht.  Äneas  bewundert  vergleichend  artifinun  man  na 
und  operum  laborem  (welche  Ausdrücke  im  Kommentar  will¬ 
kürlich  auf  die  künstlerische  Ausführung  aller  Einzelheiten  und 
den  Gesamtbau  bezogen  werden),  ohne  entscheiden  zu  können, 
welches  Kunstwerk  das  schönste  sei:  so  schön  sind  sie  alle.  Die 
Worte  ex  ordine  bilden  kein  Attribut  zu  pugnas  (Kampfszenen, 
die  künstlerisch  angeordnet  sind),  sondern  sind  mit  videt  zu  ver¬ 
binden.  —  464:  pictura  =  Bildwerk  ist  unannehmbar.  —  472 
wTar  der  parataktische  Anschluß  an  den  Relativsatz  ebenso  zu 
erwähnen  wie  III  305  und  382.  —  515  bezieht  sich  auf  Äneas 
und  Achates.  In  der  Note  ist  also  „ihn“  und  „ihm“  durch  „sie“ 
und  „ihnen“  zu  ersetzen.  —  519  temphun  elamore  pelebant 
mit  der  Bemerkung  „ elamore ,  des  Volkes“,  während  der  Sprach¬ 
gebrauch  nur  die  Deutung  clamantes  zuläßt.  —  542  ist  das 
bereits  20  Gesagte  unnötig  wiederholt.  —  561  ist  breviter  nur 
bei  Beziehung  auf  profatur ,  nicht  auf  vultum  demissa ,  ange¬ 
messen.  Und  was  bedeutet  die  kurze  Rede  Didos  (17  Verse) 
gegenüber  der  ausführlichen  Schilderung  des  Falles  von  Troja, 
der  die  Königin  nach  II  11  kurze  Zeit  Gehör  schenken  soll!  — 
568  wird  erklärt:  „Wir  wohnen  unter  Menschen  und  haben  ein 
warmes,  mitfühlendes  Herz.  Gegenden,  die  von  der  Sonne  nicht 
beschienen  werden,  sind  unbewohnbar.“  Doch  wrozu  dieser  müh¬ 
same,  unsichere  Umweg,  wo  die  einfache  Deutung  nahe  lag:  wir 
w’ohnen  nicht  so  ganz  außer  dem  Sonnenbereiche,  daß  wir  von  der 
übrigen  Welt  nichts  wüßten?  —  574  ist  wohl  kein  vom  Hirten 
entlehntes  Bild  anzunehmen.  Der  Ausdruck  wird  nur  die  passive 
Form  von  apere,  nun  aliquo  (jd.  behandeln)  vorstellen.  —  607: 
Da  der  Wolken  hier  mit  keinem  Worte  gedacht  wird,  kann 
nmbrae  nicht  von  ihrem  Schatten  verstanden  werden,  sondern 
nur  von  der  nach  dem  wechselnden  Stande  der  Sonne  sich  ver¬ 
schiebenden  Beschattung  der  Täler.  —  II  17  ist  rot  um  nicht 
Substantiv  =  Gelübde,  sondern  Partizip.  —  29  f.:  Wenn  irgend 
eine  Stelle,  so  erheischte  diese  den  Hinweis  auf  die  Bemerkung 
zu  I  76.  —  31  wird  ( donum )  Minervae  als  Gen.  subi.  erklärt 
in  Widerspruch  mit  der  Note  zu  V.  49.  Vgl.  auch  189.  —  55 
drückt  der  Indikativ  impulerat  im  Nachsatze  der  irrealen  Periode 
als  Modus  der  Wirklichkeit  die  sicher  erwartete  Folge  aus.  Der 
Kommentar  verlangt  mit  wunderlicher  Begründung  die  Ergänzung 
eines  Zwischensatzes  atque  impulisset.  —  77  wird  dem  Fut.  ex. 
fuerit  die  Rolle  zugewiesen,  in  Vertretung  des  einfachen  Fut. 
etwas  bestimmt  Erwartetes  zu  bezeichnen.  Als  ob  der  Ausdruck 


der  Vorzeitigkeit  unangemessen  würe  bei  dem  Gedanken:  was 
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immer  kommen  mag,  nichts  wird  mich  daran  hindern,  ich  werde 
unter  allen  Umständen  die  Wahrheit  sagen.  —  121  cui  (ata 
parenf.  Es  geht  nicht  an,  einen  so  wesentlichen  Begriff  wie 
mortem  zu  ergänzen,  fata  ist  also  nicht  Subjekt,  sondern  Objekt. 

—  245:  Für  den  intransitiven  Gebrauch  von  accingunt  hätte 
nicht  I  210  zitiert  werden  sollen,  denn  dort  ist  es  mit  se  verbun¬ 
den.  —  263:  Die  bei  Homer  vorkommende  Verbindung  aptotsoovra 
Mayaova,  ttot;j.sva  Xawv  kann  für  die  Bedeutung  von  primusque 
Macluton  nicht  maßgebend  sein:  prirnus  wird  trotz  seiner 
Stellung  wie  III  58  „zuerst“  bedeuten.  —  279  ist  videbar  ■—  „ich 
träumte“,  mihi  also  nicht  hinzuzudenken.  Anders  730:  ich 
glaubte.  —  322:  Wenn  res  summa  konkret  die  Königs  bürg 
wäre,  würde  Aneas  mit  den  Worten  quo  res  summa  loco  nach 
der  örtlichen  Lage  der  Burg  fragen.  —  341  braucht  nicht  aus 
339  se  zu  agglomerant  ergänzt  zu  werden,  wie  die  Analogie  von 
accingo.  averto,  pruecipito  u.  a.  lehrt.  —  348  incipio  super 
Jds.  Letzteres  gewiß  nicht  Dativ  des  Maskul.  =  „zu  ihnen“, 
zumal  nach  vorausgehendem  quos,  sondern  Ablat.  des  Neutrum. 

—  350:  Die  Konstruktion  wird  bedeutend  vereinfacht,  wenn  man 
den  Nachsatz  nicht  mit  moriamur  eqs.  353  folgen  läßt,  sondern 
wie  in  anderen  Fällen,  z.  B.  III  312,  einen  vermittelnden  Zwi¬ 
schengedanken  annimmt:  so  bedarf  es  nicht  weiterer  Worte.  — 
360:  Für  cava  „einhüllend“  empfahl  sich  der  Hinweis  auf  I  516. 

—  414  wird  acerrimus  vor  Aiax  nicht  prädikativ  aufzufassen 
sein.  —  436  ist  am  Versende  Semikolon  gesetzt;  dann  mußte 
über  t'oeati  437  ein  Wort  gesagt  werden.  —  663  wird  das  Prä¬ 
sens  obtruncat  aus  der  lebhaften  Erinnerung  des  Aneas  erklärt. 
Näher  liegt  es,  ihn  den  Pyrrhus  einen  nennen  zu  lassen,  der  es 
übers  Herz  bringt,  den  Sohn  vor  den  Augen  des  Vaters  und  den 
eigenen  Vater  am  Altäre  zu  ermorden,  einen  (Vater)mörder.  — 
738  wird  misero  mit  Unrecht  auf  jato  bezogen,  das  einer  Be¬ 
stimmung  nicht  bedarf,  statt  mihi  dabei  zu  ergänzen.  —  III  47 
meutern  bei  pressus  ist  nicht  Akk.  des  Bezugs,  sondern  wie 
oculos  suffusa  I  228  oder  manus  revinctum  II  57  zu  er¬ 
klären.  —  118  aris  nicht  Dativ,  sondern  Ablativ.  —  126:  Ole¬ 
aros  liegt  westlich,  nicht  östlich  von  Paros.  —  200  ca  ec  is  in 
undis  „ohne  Ausblick  inmitten  der  Wellen“.  Aber  caecus  be¬ 
zeichnet  nicht  das,  was  die  Aussicht  hindert,  sondern  undurch¬ 
sichtig.  —  299  ist  der  Fall  insofern  anders  als  1704,  als  die 
Infinitive  com pellerc  und  cognoscere  nicht  das  Subjekt  zu 
miroque  incensum  peetus  amore  bilden  können.  Ganz  ähnlich 
ist  II575f.  —  339  superat  —  superest,  schon  II 597  erklärt.  — 
363  ist  cuncti  durch  die  Übersetzung  „in  ihrer  Gesamtheit“ 
noch  nicht  gerechtfertigt.  —  383  sollen  longac  terrae  Länder 
mit  ausgedehnten  Küsten  sein,  namentlich  Sizilien.  Eher  wird 
zu  übersetzen  sein:  Italien  trennt  (natürlich  nicht  ab  Jtalia ,  wie 
irrtümlich  angemerkt  wird)  ein  weiter  Weg  durch  weite  Länder. 
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—  384  ist  die  Notiz  über  Tr  inner  ia  verspätet:  vgl.  I  10(5.  — 
428  delphinnm  chiastisch  parallel  mit  laporum  am  Versende. 

—  541.  564  idem  =  eitlem ,  unerwähnt  158.  504.  —  552  f.  be¬ 
gegnet  die  Namensform  Bruttium,  wofür  402  mit  Recht  „Bruttier¬ 
land“  gewählt  ist.  —  647:  Warum  ab  rupe  mit  Cgclopas  und 
nicht  mit  prospirio  verbunden  werden  soll,  leuchtet  nicht 
ein.  —  662  altos  tetigit  fi actus  „er  geht  weit  hinein  ins 
Meer“.  Dagegen  spricht  tetigit  und  die  unmittelbar  folgenden 
Worte  et  ad  aequora  venit ,  auch  664  f.  —  668:  Die  Nach¬ 
stellung  von  et  war  schon  bei  früheren  Fällen  zu  verzeichnen.  — 
681  steht  das  Perfectum  consf iterant  nicht  statt  des  Präsens 
im  Vergleiche,  sondern  ist  —  staut.  —  682  quocumquc  „gehört 
eigentlich  nur  zu  interniere  veta “.  Damit  ist  keine  Rechtferti¬ 
gung  des  Ausdruckes  gegeben,  die  nur  in  der  prägnanten  Be¬ 
deutung  der  Wendung  gesucht  werden  kann:  die  Taue  schüttelnd 
losmachen  (zur  Fahrt),  wohin  es  auch  sei.  —  684  ff.:  Nach  der 
Weisung  des  Helenus  soll  Äneas  mit  seinen  Gefährten  zwischen 
Scylla  und  Charybdis,  zwei  lebengefährlichen  Wegen,  nicht  hin¬ 
durchfahren.  Bei  dieser  Anordnung  der  Satzteile  kann  atramqae 
viam  leti  discrimine  parvo  nur  zu  Scylla m  atque  C/iargbdiin 
Apposition  sein,  nicht  zu  ni  teneant  eursus,  wie  im  Kommentar 
angenommen  wird.  —  700  nitnquam  conccssa  moveri  —  eni 
nunquam  eoncessum  est  moveri.  Sehr  passend  konnte  mit 
dieser  Konstruktion  II  247  ora  non  unqnam  credit a  ver¬ 
glichen  werden.  —  705:  Selinus  lag  an  der  Süd-,  nicht  Nord¬ 
westküste  von  Sizilien.  —  Statt  des  Wechsels  zwischen  Virgil 
und  Vergil  hätte  die  auf  dem  Titelblatte  gewählte  und  in  der 
Einleitung  befolgte  Schreibung  auch  in  den  Anmerkungen  bei¬ 
behalten  werden  sollen.  In  der  Einleitung  werden  in  ange¬ 
messener  Weise  (mit  Verwertung  der  allerdings  nicht  verbürgten 
Einzelheiten  in  den  Vitae  Vergilianae)  die  Lebensschicksale  des 
Dichters  erzählt,  seine  Werke  einschließlich  der  frühesten  Er¬ 
zeugnisse  seiner  Muse  besprochen,  deren  vorbildliche  Bedeutung 
für  die  Literatur  der  folgenden  Zeiten  gewürdigt  und  auch  der 
Rolle  Virgils  in  der  Sage  des  Altertums  und  des  Mittelalters 
gedacht.  (Die  Abfassungszeit  der  Bukolika  ist  S.  VII  zweimal 
angegeben.) 

Im  Texte  ist  zu  verbessern:  I  198  malo(r)um,  304  mc(n)- 
temque ,  426  magistr{at)n$que ,  II  291  der  Schlußpunkt  zu 
tilgen,  511  fertor  in  fertnr ,  III  385  at  in  et,  508  itnerea  in 
in terea ;  in  den  Anmerkungen:  I  135  Ap[i]osiopesis,  II  227  Schil- 
de[r],  310  hüüfig  in  häufig,  III  517  noch  in  nach,  706  Ldq- 
bnea  in  LihjbeYa ,  Einl.  VII:  Askrä  in  Askra. 

Wien.  R.  Bitschofskv. 


f.  d.  Gv um.  ID  15, 


3.  II.  ft. 
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Q.  Horatius  Flaccue.  Briefe.  Erklärt  von  Adolf  Kießling.  Vierte  Auf¬ 
lage.  bearbeitet  von  Richard  Heinze.  Berlin,  Weidmännische  Buch¬ 
handlung,  1914.  365  S.  8'\  Preis  3  M.  60  Pf. 

Meine  Anzeige  der  dritten  Auflage  des  vorstehend  genannten 
Buches  in  dieser  Zeitschrift  (1909,  S.  212 — 221)  hatte  ich  mit 
den  Worten  beschlossen,  der  Kießlingsche  Kommentar  in  der 
von  Heinze  besorgten  dritten  Auflage  sei  der  beste,  den  wir 
zur  Zeit  besäßen;  für  jeden,  der  ein  gründliches  Eindringen  in 
des  Dichters  Geist  anstrebe,  sei  er  ganz  unentbehrlich.  Dieses 
Urteil  halte  ich  auch  für  die  vierte  aufrecht;  nach  wie  vor  be¬ 
hauptet  das  Buch  seine  führende  Stellung.  Da  ich  die  Vorzüge 
der  Neubearbeitung,  die  wir  Heinze  verdanken,  dort  ausführlich 
dargelegt  habe,  das  Buch  aber  in  seiner  vierten  Auflage  im 
wesentlichen  gleich  geblieben  ist,  so  kann  ich  mich  heute  darauf 
beschränken  festzustellen,  daß  der  Bearbeiter  auch  weiter  er¬ 
folgreich  bemüht  gewesen  ist,  es  in  Details  zu  vervollkommnen: 
Überflüssiges,  weniger  Passendes  wurde  gestrichen,  dafür  aber 
manche  neue,  lehrreiche  Parallele  beigeschrieben,  mancher  An¬ 
merkung  eine  klarere,  schärfere  Fassung  gegeben,  manche  auch 
völlig  umgearbeitet.  Hiebei  war  es  für  mich  erfreulich  zu  beob¬ 
achten,  wie  der  Verf.  einigen  der  von  mir  a.  a.  0.  gegebenen 
Anregungen  gefolgt  ist,  so  in  der  Erklärung  von  1 6,  51, 
besonders  aber  Ep  ist.  ad  Eis.  178  und  205.  Durch  die 
vorgenommenen  Streichungen,  die  übrigens  m.  E.  noch  auf 
manche  überflüssige  Bemerkung  hätten  ausgedehnt  werden  kön¬ 
nen,  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  trotz  der  Vermehrung  der  Er¬ 
läuterungen  an  anderen  Stellen  den  Umfang  des  Buches  so 
ziemlich  unverändert  zu  erhalten;  er  hat  bloß  um  zwei  Seiten 
zugenommen.  Auch  dafür  verdient  der  Verf.  den  Dank  aller 
jener  Leser,  die  einem  dickleibigen,  geschwätzigen  Kommentar 
keinen  Geschmack  abzugewinnen  vermögen.  Die  Einrichtung 
und  Ausstattung  ist  dieselbe  wie  früher;  von  Äußerlichkeiten 
erwähne  ich  bloß,  daß  die  Zeitangaben  nach  dem  Jahre  der 
Gründung  Roms,  denen  in  der  dritten  Auflage  die  nach  Christi 
Geburt  beigefügt  worden  war,  nunmehr  zu  gunsten  dieser  ganz 
beseitigt  worden  sind.  Die  meist  geringfügigen  Versehen  und 
sonstigen  Schönheitsfehler,  deren  ich  in  meiner  Anzeige  a.  a.  0. 
ziemlich  viele  aufgezeigt  hatte,  sind  nun,  soviel  ich  sehen  kann, 
verschwunden. 

Nachdem  nun  der  Verf.  diese  offenbar  dringend  nötige 
Neuauflage  des  dritten  Bandes  glücklich  hinter  sich  gebracht 
hat,  möge  er  uns  bald  auch  den  ersten,  der  schon  lange  ver¬ 
griffen  ist,  in  ähnlich  durchgreifender  Neubearbeitung  vor¬ 
legen:  wir  vermissen  ihn  sehmerzlichst  „iam  nitniiun  diu“. 


Wien. 


Karl  Prinz. 
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-Bennett  hat  nach  Abschluß  des  ersten  Bandes  seiner  »Syntax 
der  älteren  Latinität*  —  s.  diese  Zeitschr.  1911,  S.  989 — 994  — 
an  dem  Werke  rüstig  fortgearbeitet,  so  daß  er  nach  verhältnis¬ 
mäßig  kurzer  Zeit  dessen  zweiten  Band  fertig  vorlegen  konnte. 
Was  B.  zunächst  über  gewisse  Änderungen  seiner  Behandlung 
der  Schriftstellertexte  mitteilt,  muß  als  Fortschritt  bezeichnet 
werden.  Er  hält  sich  nun  für  Ennius  an  die  Ausgabe  von  Vahlen 
(neben  Ribbeck  für  die  szenischen  Fragmente),  für  Lucilius  an 
Marx,  für  die  Redner  an  Meyer  (1842).  Übrigens,  erklärt  er, 
habe  er  sich  niemals  an  den  Text  eines  bestimmten  Herausgebers 
förmlich  gebunden.  Er  glaube,  dies  gegenüber  irrtümlichen  Be¬ 
hauptungen  gewisser  Referenten  betonen  zu  müssen.  Er  sei  an 
Hunderten  von  Stellen  von  den  Lesarten  der  ihm  vorliegenden 
Ausgaben  abgewichen  und  habe  nach  eigenem  Ermessen  den 
Text  gestaltet.  Es  ist  gut,  wenn  B.  im  zweiten  Bande  so  ver¬ 
fahren  ist.  Tatsächlich  geht  B.  diesmal  häufig  auf  die  Über¬ 
lieferung  zurück  oder  teilt  sie  wenigstens  in  Klammern  mit.  Was 
aber  B.  über  die  angeblichen  Irrtümer  seiner  Referenten  sagt, 
muß  der  Unterzeichnete  ablehnen;  B.  hat  im  ersten  Bande  bei¬ 
spielsweise  die  Textverunstaltungen  eines  Bährens  ganz  unbe¬ 
sehen  als  echte  Überlieferung  behandelt.  Übrigens  geht  B.  auch 
in  anderer  Beziehung  nunmehr  seine  eigenen  Wege.  Die  Menge 
der  monographischen  Vorarbeiten  war  ihm  diesmal  mehr  Be¬ 
lastung  als  Entlastung  seiner  Tätigkeit.  Unvollständigkeit  des 
aufgenommenen  Materials,  Verarbeitung  veralteter  Texte,  falsche 
Interpretationen  zwangen  den  Verf.  behufs  Nachprüfung  zu  einem 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe,  daß  er  sich  nun  gestehen  muß,  er 
hätte  besser  getan,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vorarbeiten  seine 
eigenen  Sammlungen  anzulegen.  Die  Vorzüge  des  ersten  Bandes 
kehren  im  zweiten  wieder.  Besonders  bemerklich  macht  sich  die 


sorgsame  Sammlung  der  einschlagenden  Literatur,  so  daß  man 
ein  verläßliches  Bild  der  Tätigkeit,  wie  sie  sich  neuestens  auf 
dem  Gebiete  der  Kasussyntax  diesseits  und  jenseits  des  Ozeans 
entfaltete,  vorgeführt  erhält.  Nach  dem  1.  Kapitel,  dessen  ein¬ 
zelne  Partien  (Ursprung  der  lateinischen  Kasusbenennungen, 
Kasustheorien,  Nominativ,  Prädikatsnominativ,  Appositionen)  S.  1 


bis  7  kurz  abgetan  worden,  folgt  die  eingehende  Behandlung  der 
einzelnen  Casus  obliqui.  Sprachwissenschaftliche  Einleitungen  er¬ 
scheinen  zu  jedem  der  Kapitel  2 — 7:  zu  Kapitel  2  (Genitiv)  wird 
die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Natur  des  Genitivs  dahin  be¬ 
antwortet,  daß  derselbe  in  der  Ursprache  nicht  einheitlich  war: 


die  Genitive  waren  teils  adnominal,  teils  adverbial. 


Das  Verhältnis 


des  Genitivs  zu  seinem  regierenden  Nomen  wird  besonders  be- 
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trachtet.  Zu  Kapitel  3  (Dativ)  erfährt  man  Näheres  über  das  Wesen 
des  Dativs:  er  bezeichne  ursprünglich  die  Richtung  einer  Bewe¬ 
gung  (Richtungskasus).  Zu  Kapitel  4  (Akkusativ)  ist  B.  geneigt, 
den  Akkusativ  als  Zielkasus  zu  betrachten.  Zu  Kapitel  5  (Vokativ) 
werden  gewisse  Nominativformen  (mens  oculus ,  mens  occl/as) 
in  ihrer  Verwendung  als  Vokative  näher  betrachtet.  Zu  Ka¬ 
pitel  6  (Ablativ)  behandelt  B.  den  Ablativ  als  svnkretistischen 
Kasus  und  klassifiziert  die  Gebrauchsweisen  des  Ablativs  nach 
den  durch  die  svnkretistische  Auffassung  gebotenen  Arten  des¬ 
selben.  Zu  Kapitel  7  (Lokativ)  werden  einleitend  nur  die  Formen 
des  Lokativs  durchgegangen. 

Was  B.  an  kleineren  sprachwissenschaftlichen  Erörterungen 
beibringt,  kommt  im  folgenden  zur  Sprache,  indem  Ref.  einige 
Bemerkungen  an  B.s  Ausführungen  anknüpft.  S.  90  wendet  sich 
B.  gegen  die  Erklärung  des  Genitivus  criminis  durch  Ellipse  von 
ctimine,  iudicio ,  lege,  nomine,  wodurch  er  sich  vorteilhaft 
von  der  Mehrzahl  der  neueren  Grammatiker  unterscheidet.  Man 
vergleiche  den  Artikel  des  Ref.  ,Zur  Lehre  vom  Genitivus  rri- 
ntinis  im  Lateinischen*:  , Gymnasium*  1901,  Sp.  374  —  370. 
Hieher  gehört  die  Note  Naucks  zu  Hör.  Od.  II 14,  19:  fda  mnat  us 
lontji  Sist/jdins  laltoris *:  ,Die  verschiedenen  Bedeutungen  von 
damnare  und  condetttnare  lassen  sich  auf  »schuldig  sprechen* 
zurückführen:  »eines  Verbrechens  es  begangen  zu  haben,  einer 
Strafe  sie  zu  leisten*.  —  S.  100  faßt  B.  anitni  bei  gewissen 
Verben  und  Adjektiven  als  Genitiv  und  beruft  sich  auf  Zieler: 
»Beiträge  zur  Geschichte  des  Ablativs*,  S.  20,  der  seinerseits 
wieder  sich  an  die  Ausführungen  des  Ref.  anschließt.  Zu  be¬ 
merken  hätte  Ref.  noch,  daß  gegen  die  Lokativnatur  schon  der 
Umstand  spricht,  daß  der  Form  anitni  die  freie  Verwendbarkeit 
mangelt.  Ein  anitni  volvo ,  anitni  mihi  est,  anitni  haheo 
müßte  sonst  wohl  möglich  sein.  —  Zur  Literatur  über  den  Abi. 
comparationis  S.  292  gehört  auch  der  Aufsatz  des  Ref.  ,Zur 
Syntax  der  Komparation*:  »Gymnasium*  1885,  Sp.  221—220.  — 
Zu  S.  358  (opus  [usus]  est  mit  dem  Ablativ  des  Participium 
pf.  pass.)  sind  folgende  Stellen  nachzutragen:  Plaut.  Cas.  587 
e*jo  intus  <juod  f artost  opus,  colo  aecurare.  Rud.  398  iatn 
ist  ne  mapis  ustts  fartost.  Stich.  01.  qui  minus  meministis . 
(jnod  opus  sit  facto ,  facere  in  aedibns t  Trin.  584  de  dote 
ut  videat  quid-  opus  sit  facto.  —  Ter.  Ad.  990  plus  sds  qnld 
opus  fartost.  Phorm.  702  nunc  quid  opus  facto  sit  ridr. 
Die  Frage,  welcher  Kasus  hier  in  quid  (quod)  vorliege,  hätte 
eine  Antwort  verdient.  Ref.  hält  die  Stelle  Gell.  XIV  2,  10  qua* 
dirfo  (juaesitoque  opus  est  für  entscheidend.  —  Zu  S.  378 
fehlt  die  wichtigste  Arbeit  über  refert,  nämlich  G.  Landgraf, 
Literaturnachweise  und  Bemerkungen  zur  lateinischen  Gram¬ 
matik,  3.  Aufl.,  Bamberg  1894.  3.  Exkurs:  , liefert  und  in  teerst* 
S.  70—80,  eine  mustergültige  Untersuchung  über  die  Entstehung 
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und  geschichtliche  Entwicklung  der  Konstruktionen  von  n  fn  l 
und  internst,  deren  Kenntnis  B.  jedenfalls  zu  einer  wesentlich 
anderen  Behandlung  des  Gegenstandes  veranlaßt  hätte.  Vgl. 
auch  des  Kef.  Aufsatz  »Alte  Autoritäten  für  neue  Erklärungs¬ 
versuche  der  Konstruktionen  von  infcrctsf  und  refert*:  »Gym¬ 
nasium*  1901,  Sp.  376 — 377. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


Inscriptiones  Latinae  selectae;  edidit  Hermannus  Dessau.  Yol.  III, 
pars  I.  Berlin.  Weidmann,  1914.  Gr.  8",  000  S..  geh.  20  M. 

Vorliegender  Indexband  zu  den  Inscript.  Lat.  St'l.  von 
Dessau1)  bedarf  eigentlich  keiner  empfehlenden  Einführung,  weil 
dessen  Erscheinen  längst  als  dringende  Notwendigkeit  empfunden 
wurde.  Die  handliche  Inschriftensammlung  hat  sich  ja  bereits  als 
*dn  durchaus  unentbehrliches  Requisit  für  Forscher  und  Lehrer 
erwiesen  und  es  gehört  heute  nachgerade  zum  guten  Ton,  neben 
dem  (’orptti s*  inscriptiotuun  La! immun  (CIL)  auch  Dessau 
zu  zitieren.  Dazu  kommt,  daß  manche  Bände  des  Corpus,  so  ganz 
oesonders  VI  mit  den  stadtrömischen  Inschriften,  derzeit  noch 
des  Index  entbehren;  in  einem  solchen  Bande  einem  Namen,  einer 
sachlichen  oder  sprachlichen  Erscheinung  nachzugehen,  ist  eine 
zeitraubende  Sache.  .letzt  wird  man,  um  rasch  zu  einem  vor¬ 
läufigen  Resultat  zu  gelangen,  vor  allem  den  Index  zu  Dessau 
zur  Hand  nehmen,  der  obendrein  den  Vorteil  bietet,  daß  er  über 
alle  Bände  des  CIL  zusammen  orientiert  und  auch  noch  über  ein 
gut  Teil  von  Inschriften,  die  dort  noch  keine  Aufnahme  gefunden 
haben.  Freilich  bietet  die  Dessausehe  Sammlung  nur  eine  Aus¬ 
wahl,  aber  die  Auswahl  ist  reichlich  und  umfaßt  so  ziemlich  alle 
Inschriften,  die  irgend  Bemerkenswertes  enthalten. 

Dem  Epigraphiker  kann  der  vorliegende  Band  die  Er¬ 
gänzung  eines  lückenhaften  Inschrifttextes  erleichtern  oder  die 
Richtigkeit  einer  Vermutung  bestätigen,  aber  wer  auch  sonst 
z.  B.  über  das  Vorkommen  eines  Gentil-  oder  Kognomens,  über 
einen  Amtstitel,  einen  Legions-  oder  Kohortennamen,  über  Tribus 
u?\v.  Aufschluß  sucht,  dem  werden  hier  gute  Dienste  geleistet. 
Das  Erscheinen  des  Index  ermöglicht  m.  E.  auch  die  Einstellung 
des  ganzen  Werkes  in  besser  dotierte  Lehrerbibliotheken,  da 
nunmehr  Inschriften,  welche  die  in  der  Lektüre  und  im  Geschichts¬ 
unterricht  vorkommenden  Persönlichkeiten  u.  dgl.  erwähnen, 
mühelos  zu  finden  sind. 


D  I  1892.  II  1  1902.  II  2  190 ).  Preis  zusammen  50  M. 
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Die  Anordnung  der  Teilindices  entspricht  der  im  CIL  übli¬ 
chen.  Die  wichtigsten  (I  —  IX)  enthält  der  vorliegende  Band: 
I.  Xomina  virorum  et  mnlierum.  II.  Cognomina  virorum 
et  mutier  um.  III.  Imperatores  ct  dornus  eorum.  IV.  Regen 
regumque  filii.  Regidi.  Duces  gentium  eocterarum.  V.  Consules 
aluieque  anni  detcrminationes.  VI.  Res  publica  popidi  Romani 
(staatliche  und  kaiserliche  Ämter;  Subalternbeamte  der  Magi¬ 
strate,  kaiserlicher  Hofstaat  und  Staatssklaven;  Staatssteuern 
und  kaiserliche  Finanz-  und  Güterverwaltung).  VII.  Res  mili- 
taris.  VIII.  DU  deaeque  et  res  sacra  (auch  Christliches).  IX.  Civi- 
tas  Romana.  Scnatus  et  populus.  Plebs.  Tribus.  —  Es  wäre 
hiezu  nur  zu  bemerken,  daß  die  zum  Namen  gehörige  Tribus  im 
Index  I  nicht  hätte  fortgelassen  werden  sollen. 

Die  Indices  X — XVI,  die  das  Geographische,  das  Muni¬ 
zipalwesen,  die  Kollegien,  Kunst  und  Handwerk,  endlich  das 
Sprachliche  und  sonstige  Besonderheiten  verzeichnen  sollen,  sind 
zugleich  mit  den  Inschriftnachträgen  für  den  Schlußband  auf¬ 
gespart.  Da  die  Additamenta  nach  der  Versicherung  des 
Verf.  zum  großen  Teil  ausgearbeitet  und  bereits  im  vorliegen¬ 
den  Bande  berücksichtigt  worden  sind,  läßt  das  Erscheinen  des 
letzten  Teiles  hoffentlich  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten. 

Wien.  Dr.  A.  Ga h eis. 


E.  A.  Loew,  The  Beneventan  Script.  Oxford,  Clarendon  Press  1914. 

XX,  384  S.  Gr.  8".  9  T. 

L.,  ein  Schüler  Traubes,  der  in  den  Münchner  Sitzungs¬ 
berichten  1910  (XII)  die  Unterscheidung  des  assibilierten  ti 
und  den  Gebrauch  der  I  longa  in  der  beneventanischen  Schrift 
behandelt  hat  (vgl.  auch  Berl.  phil.  Woch.  1912,  397),  gibt 
seinem  Tafelwerke  Script ura  Beneventanu  (das  mir  wenigstens 
noch  nicht  Vorgelegen  hat)  eine  sehr  ausführliche  Erläuterung 
bei,  in  der  er  die  Entwicklung  dieser  Schriftart  vom  Ende  des 
8.  bis  zur  Wende  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  aufs  genaueste 
nach  Büchstabenformen,  Ligaturen  und  Abkürzungen  verfolgt. 
Für  den  Umfang  des  Buches  kommt  auch  in  Betracht,  daß  die 
wichtigen  Abschnitte  über  Abkürzungen  und  über  die  schwierige 
Frage  der  Interpunktion  (für  die  auch  der  Aufsatz  von  R.  Kauer, 
Zu  Terenz,  Wien.  Stud.  XXII  56 ff.  erwähnt  werden  konnte; 
besonders  interessant  ist  die  Bezeichnung  der  Fragen)  vielfach 
über  die  beneventanische  Schrift  hinausgehen. 

L.  geht  mit  Recht  (wonach  Bursians  Jahresber.  CXXXV, 
S.  24,  zu  berichtigen  ist)  davon  aus,  daß  die  Schrift  sich  Ln 
Norditalien  entwickelte,  dort  aber  der  Karolingischen  Minuskel 
weichen  mußte,  während  sie  sich  in  Süditalien  behauptete.  Wenn 
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er  trotzdem  die  Bezeichnung  süditalienisch  verwirft,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  daß  die  Bezeichnung  beneventanisch  schon 
im  11.  Jahrhundert  belegt  ist  Nur  möchte  ich  betont  wissen, 
daß  insulare  Elemente  aus  der  Mischschrift  von  Bobbio  auf¬ 
genommen  wurden;  vgl.  auch  die  Abkürzungen  für  rst.  (8.  180 
und  202),  hoc,  harr  (S.  182)  und  die  Initialen  des  Bari -Typus 
iS.  150  ff.).  —  Zur  Auflösung  harr  srrihas  (/  saprr)  für  h$ 
iS.  182)  vgl.  W.  C.  F.  Walters,  ()n  sowc  sipahols  o f  ontission 
w  Licht  u  Msa.  ('lass.  Her.  XVII  161  (hic  supple). 

Die  Hsskunde  kann  reichen  Nutzen  aus  den  Verzeichnissen 
der  Bibliotheken  (334  —  381)  ziehen,  namentlich  (wenn  es  sich 
auch  vielfach  nur  um  liturgische  Hss  handelt)  für  Benevent,  La 
Cava  (vgl.  P.  Guillaume,  Essai  hist,  sar  habhafte  <lc  ('.  1877, 
CXIII  ff.,  einen  Nachtrag  zu  meinen  Beiträgen  zur  Hsskunde. 
Wien.  Sitzungsber.  161  IV,  auf  den  ich  von  mehreren  Seiten 
aufmerksam  gemacht  wurde),  Rom  ( Yaficatii ,  Jiarberiniani , 
1  allic rlliani);  für  Neapel,  namentlich  für  Hss  aus  Troia,  konnte 
S.  54  A.  2  und  S.  77  V.  Fornari,  Xofizia  della  hihi.  Xa. :.  di 
Xa/foli.  1874,  S.  47  ff.,  angeführt  werden.  Der  Zusammen¬ 
stellung  dalmatinischer  Zentren  der  beneventanischen  Schrift 
IS.  62  f.)  darf  vielleicht  gerade  in  dieser  Zeitschrift  eine  Er¬ 
wähnung  jüngerer  Hss  dalmatinischer  Herkunft  angeschlossen 
werden,  des  Traguriensis  des  Petronius  (Paris  79KB;  vgl.  ('lass. 
Ihr.  XX  378)  und  der  im  Vatikan  befindlichen  Hss  des  epi- 
.'copus  Modrusiensis  Nicolaus  Machinensis  (vgl.  Zentralbl.  f.  Bibi. 

XXX  81 1.). 


Brünn. 


Willi.  Weinberger. 


Dr.  Christoph  Schrempf,  Lessing.  (..Aus  Natur  und  Geisteswelt“ 
103.  Bändchen).  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin.  1013. 

Die  moderne  Umwertung  aller  Werte  beginnt  seit  einiger 
Zeit  gegen  Lessing  recht  aggressiv  zu  werden.  Und  so  gewiß 
der  große  Kritiker  infolge  der  zeitlichen  Bedingtheit  seiner 
Angriffsobjekte  mit  einem  starken  Teil  seines  Lebenswerkes 
unrettbar  dem  Veralten  ausgesetzt  ist,  so  sicher  haben  die  Un¬ 
recht,  die  diesen  Umstand  zum  Anlaß  nehmen,  ihn  für  gänzlich 
abgestorben  und  reif  zur  Beisetzung  im  Friedhof  der  Literatur¬ 
geschichte  zu  erklären.  Im  Gegenteil,  der  Eifer  und  die  An¬ 
strengung,  mit  denen  sie  den  Achill  von  Wolfenbüttel  als  tot 
zu  erweisen  trachten,  tun  dar,  wie  lebendig  er  noch  immer  sein 
muß  und  wie  kräftig  er  sich  gegen  die  Einsargung  wehrt.  Das 
vorliegende  Büchlein  ist  von  dieser  modernen  Art;  es  zieht  vor 
Lessing  tief  den  Hut  und  benützt  dann  seine  kritische  Anweisung, 
gegen  Große  unerbittlich  zu  sein,  um  im  Stil  der  Leichenrede 
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des  Antonius  an  dem  ehrenwerten  Lessing,  der  eigentlich  kein 
Dichter,  kein  Gelehrter,  kein  Theolog,  kein  Philosoph  sei,  selbst 
als  Kritiker  die  Anlehnung  an  fremde  Autoritäten  nie  ganz  ent¬ 
behren  könne,  als  Schriftsteller  kein  Mann  der  Überzeugung, 
als  Mensch  kein  Freund,  als  Kämpfer  kein  Held  sei,  kein  gutes 
Haar  zu  lassen.  Dabei  liest  sich  das  Buch  vorzüglich;  es  ist  gui 
gegliedert  (acht  Kapitel:  Curriculum  vitae,  Der  Dichter,  Der  Ge¬ 
lehrte,  der  Kritiker,  Der  Ästhetiker,  Der  Theologe,  Der  Philo¬ 
soph,  Der  Mensch),  im  Ausdruck  von  einer  durch  den  Umfang  des 
Buches  (127  Seiten)  bedingten,  aber  zugleich  auch  sehr  ange¬ 
nehm  wirkenden  Gedrängtheit,  im  Stil  bestimmt  und  unzweideutig 
mit  einer  gewissen  Neigung  zur  Antithese,  in  der  Lessing  gern 
seine  eigene  Art  wiedererkannt  hätte.  Dabei  gibt  es  aus  einer 
Fülle  kluger  Einzelbemerkungen  auch  für  den  Sachkundigen  man¬ 
cherlei  zu  lernen;  die  Frage  ist  nur,  ob  mit  einem  so  einseitig 
polemischen  Buch  der  Zweck  der  Sammlung,  die  sich  ja  an  den 
Nichtfachmann  wendet,  erfüllt  wird. 

Es  sei  mir  nun  verstattet,  ein  paar  Einzelheiten  zustimmend 
oder  ablehnend  herauszuheben:  Sehr  richtig  wird  das  Verhält¬ 
nis  zwischen  Teilheim  und  Minna  als  ebenso  hochsinnig  wie  un- 
erotisch  dargetan  und  aus  Lessings  eigener  unsinnlicher  Artung 
erklärt.  Ebenso  wahr  ist  es,  daß  der  Schluß  des  Lustspiels  das 
aufgeworfene,  sehr  ernsthafte  Problem  nicht  löst,  sondern  nur 
bei  Seite  schiebt:  „Wenn  nun  Teilheims  Ehre  nicht  rehabilitiert 
würde:  was  dann?  Dürfte  er  dann  sein  Glück  Minnas  Liebe  ver¬ 
danken  wollen?  ....  Man  kann  daher  auch  den  Liebenden  zu 
ihrer  Verbindung  nicht  unbedingt  Glück  wünschen:  wenn  Tell- 
heims  Ehre  wieder  einmal  gefährdet  würde,  könnten  ihn  die  alten 
Skrupel  aufs  neue  beunruhigen.“  Mit  Recht  bestreitet  Schrempf 
auch  die  fable  convenue,  daß  Lessing  mit  seinem  Stücke  das 
Seinige  zur  Milderung  der  Spannung  zwischen  Sachsen  und 
Preußen  habe  beitragen  wollen:  Tellheim  ist  gar  kein  Preuße, 
sondern  Kosmopolit  wie  Lessing  selbst  und  ebensowenig  preu- 
sisch  gesinnt,  wie  es  sein  Wachtmeister  ist,  der  dem  Prinzen 
Heraklius  dienen  will,  oder  wie  Minna  und  Franziska  überzeugte 
Sächsinnen  sind:  „In  der  Tat  spielt  in  die  Auseinandersetzung 
zwischen  Tellheim  und  Minna  die  Verschiedenheit  der  Nationalität 
gar  nicht  herein.  Und  das  müßte  doch  der  Fall  sein,  wenn  die 
Tendenz  des  Dramas  darauf  beruhte.“  Aber  das  stimmt  nicht, 
daß  Tellheim  unmöglich  glauben  könne,  der  Graf  von  Bruchsall 
habe  Minna  verstoßen,  nachdem  seine  Braut  ihm  kurz  vorher 
erzählt,  ihr  Oheim  komme,  um  sie  ihm  zu  übergeben.  Erklärt 
der  Major  doch  am  Anfang  des  fünften  Aktes  ausdrücklich,  es 
bedürfe  einer  studierten  Wendung,  um  es  vor  Minna  selbst  zu 
entschuldigen,  daß  sie  ihm  mit  so  viel  Beflissenheit  ein  Glück 
vorzutäuschen  bemüht  gewesen  sei,  das  sie  um  seinetwillen  ver¬ 
loren,  hält  also  deutlich  die  erste  Mitteilung  Minnas  für  Flunkerei. 
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Ebensowenig  kann  ich  mich  mit  Schrempfs  an  sich  geistreicher 
Deutung  der  „Emilia  Galotti“  befreunden:  Nicht  Emilia  ist  die 
Heldin  des  Dramas  —  zugegeben;  aber  auch  nicht  der  Prinz, 


nicht  Odoardo.  „Der  eigentliche  Träger  der  Handlung  ist  viel¬ 
mehr  der  Geist  zu  Guastalla“,  der  jedes  Bürgermädchen  schutzlos 
den  Lüsten  de3  Fürsten  ausliefert,  der  es  mit  sich  bringt,  daß 
selbst  Emilia  und  Odoardo  sich  nicht  vorstellen  können,  daß 
jemand  auf  die  Dauer  dem  Prinzen  widerstünde.  Mit  Verlaub, 
das  ist  das  Milieudrama,  wie  es  etwa  Hebbel  in  der  „Maria 
Magdalene“  geschaffen,  aber  Lessing  wußte  von  all  dem  noch 
nichts.  Dafür  ist  ihm  die  revolutionäre  Tendenz  des  Schlusses, 
wo  der  schuldige  Prinz  Odoardos  Schicksal  bestimmen  soll,  mit 
voller  Absicht  aus  der  Feder  geflossen  und  Emilias  Vater  weiß 
trotz  Schrempf  recht  wohl,  was  er  tut,  wenn  er  Hettore  Gonzaga 
zu  seinem  Richter  aufruft.  Ein  andermal  behauptet  der  Verf., 
Lessing  kenne  keine  bösartigen  Menschen,  selbst  sein  Patriarch 
könnte,  wo  das  Interesse  der  Kirche  nicht  hereinspiele,  ganz  gut¬ 
herzig  sein,  komme  dem  Tempelherrn  mit  „offenbar  ganz  auf¬ 
richtiger  Freundlichkeit*4  entgegen  und  sei  zwar  „ganz  unerlaubt 
dumm,  aber  nicht  bösartig“,  eine  Charakteristik,  die  doch  nur 
aus  der  Absicht  hervorgegangen  ist,  die  erste  allgemeine  These 
lückenlos  zu  beweisen. 

Aber  der  Verf.  wußte,  daß  man  sich  über  sein  Buch  stellen¬ 
weise  kräftig  ärgern  werde,  und  entwaffnet  seine  Kritiker  durch 
die  Schlußsätze:  „Wer  mit  Lessing  fertig  werden  wollte,  müßte 
erst  mit  ihm  den  Anlauf  machen,  dann  über  ihn  hinaus  den 
Sprung,  den  er  nicht  mehr  vollbrachte.  Von  da  aus  wäre  erst 
das  Urteil  zu  gewinnen,  ohne  das  auch  die  Darstellung  nicht 
möglich  ist.  Manche  Kritik,  die  an  Lessing  geübt  wird,  verrät, 
daß  der  Kritiker  nicht  einmal  im  Anlauf  so  weit  gekommen  ist 
wie  Lessing.  Vielleicht  gilt  das  auch  von  der  Kritik,  die  in  die 
vorstehende  Darstellung  eingeflochten  werden  mußte.“ 

Beiläufig:  Seit  einiger  Zeit  beobachte  ich  an  billigen  Büchern 
der  verschiedensten  Verlagsanstalten,  daß  der  freibleibende  weiße 
Rand  immer  winziger  wird.  Erspart  man  auf  diese  Weise  wirklich 
so  viel,  daß  dadurch  die  arge  Schädigung  des  gefälligen  Aus¬ 
sehens  und  der  Benützbarkeit  für  Randbemerkungen  wettgemacht 
erscheint? 

Triest.  Alfred  Xathanskv. 


Deutschößterreichische  Literaturgeschichte.  Ein  Handbuch  zur  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Dichtung  in  Österreich-Ungarn.  Unter  Mit¬ 
wirkung  hervorragender  Fachgenossen  herausgegeben  von  I)r.  J.  W. 
Xagl,  k.  k.  Regierungsrat,  Privatdozenten  für  deutsche  Sprache  an 
der  Wiener  Universität,  Jakob  Zeidler,  weiland  k.  k.  Regierungsrat, 
Professor  am  »Staatsgymnasium  im  III.  Bezirke  Wiens,  und  nach  Zeid- 
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lers  Tod  von  Prof.  Dr.  Eduard  Castle,  Privatdozenten  an  der  Uni¬ 
versität  und  an  der  Technischen  Hochschule  in  Wien.  Zweiter  Band. 
Erste  Abteilung.  Von  1750 — 1848.  Mit  1  farbigen  Tafel,  17  Bei¬ 
lagen  und  142  Abbildungen  im  Text.  Wien,  Buchdruckerei  und  Ver¬ 
lagsbuchhandlung  Carl  Fromme,  Gesellschaft  m.  b.  H..  1914.  XVI 
und  1117  S.  (Fortsetzung  und  Schluß). 

Nun  erst,  „nachdem  die  Scholle  bloßgelegt  ist,  in  der  auch 
die  hochdeutsche  Literatur  Österreichs,  soweit  sie  eigen¬ 
ständig  ist,  wurzelt“,  übernimmt  wieder  Zeidler  die  Führung,  ge¬ 
leitet  uns  zurück  zur  Wende  des  18.  und  des  19.  Jahrhunderts 


und  schildert  lebhaft,  wie  durch  die  Franzosenkriege  die  Auf¬ 
klärung  überwunden  wurde  und  die  Klassiker  und  die  Romantiker 
fast  gleichzeitig  in  Wien  einzogen.  Der  Dramaturg  Schrey- 
vogel,  der  noch  mit  der  Aufklärung  zusammenhängt  und  die 
Romantiker  bekämpft,  der  Apostel  der  Klassiker  und  Bahnbrecher 
der  Spanier,  der  hochgebildete  Redakteur  des  „Sonntagblattes“, 
kann  als  Vorläufer  des  Größten  betrachtet  werden,  den  der  Vor¬ 
märz  hervorgeb  rächt  hat.  Wenige  haben  Franz  Grillparzer  so 
aus  dem  Boden,  aus  dem  er  hervorgewachsen,  aus  der  Umwelt, 
in  der  er  sich  entwickelt,  aus  der  heraus  er  gewirkt  hat,  zu  er¬ 
fassen  und  zu  würdigen  verstanden  wie  Zeidler,  der,  selbst  ein 
Sohn  Niederösterreichs,  ein  eingewurzelter  Wiener,  für  alles 
Bodenständige  und  Österreichisch-Stammhafte  ein  scharfes  Auge, 
ein  feines  Ohr,  ein  empfängliches  Gefühl  besaß  und  daher  auch 
in  dem  fast  den  Umfang  einer  Monographie  erreichenden  Ab¬ 
schnitte  ein  Charakterbild  Grillparzers  gegeben  hat,  um  dessen 
willen  allein  diese  deutschösterreichische  Literaturgeschichte 
jeder  Schulbibliothek  eingereiht  zu  werden  verdient.  In  fast 
ebenso  scharfsinniger  und  gründlicher  Weise,  wie  Prof.  Dr. 
August  Sauer  (österr.  Rundschau  XIV  [1908],  1.  H.,  S.  55) 
gezeigt  hat,  daß  selbst  in  einem  so  universellen  Dichter  wie 
Goethe  das  angestammte  deutsche  (fränkische)  Wesen  auch  durch 
die  dichtesten  Schleier  der  umfassendsten  Weltbildung  hindurch¬ 
leuchtet  und  durch  alle  Einflüsse  fremder  Literatur  nicht  besiegt 
werden  kann,  führt  Zeidler  den  Nachweis  der  echt  österreichischen 
Art  Grillparzers. 

Wir  müssen  uns  versagen,  auf  Einzelheiten  der  Charakte¬ 
ristik  einzugehen.  Nur  kurz  sei  hingewiesen  auf  Grillparzers  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  Feenmärchen  und  Zauberopern  der  Vorstadt¬ 
bühnen  („Das  goldene  Vließ“,  „Traum  ein  Leben“);  auf  das 
Musikalisch-Schöne  als  Grundlage  seiner  Ästhetik;  auf  sein  öster¬ 
reichisches  Staatsgefühl,  sein  Wienertum,  den  großstädtischen 
Zug  seines  Wesens;  auf  den  Einfluß  der  Franzosenkriege  und  der 
Hormayrschen  Romantik;  auf  den  Trost,  den  er  für  die  Ent¬ 
täuschungen  in  seiner  Beamtenlaufbahn,  und  auf  die  Rettung,  die 
er  aus  den  krankhaften  Erschütterungen  seines  Seelenlebens  (der 
tragische  Tod  der  Mutter  und  eines  Bruders!)  in  der  Beschäfti¬ 


gung  mit  der  Dichtkunst  fand. 


Bei  der  Analvse  der  einzelnen 
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Stücke  fallen  überraschende  Lichter  auf  die  Zusammenhänge  der 
dort  herrschenden  Stimmungen  mit  den  persönlichen  Verhältnissen 
des  Dichters  (das  Problem  der  Friedlosigkeit  und  „Die  Ahn¬ 
frau“;  die  trostlose  Stimmung  im  Ausgange  des  „Goldenen  Vlie¬ 
ßes“  und  Charlotte  Paumgartten;  „Des  Meeres  und  der  Liebe 
Wellen“  und  Katharina  Fröhlich  usw.).  Grillparzers  Auffassung 
der  menschlichen  Lebensordnung  als  tragisches  Schicksal  und 
eine  tiefgründige  Betrachtung  des  letzten  Nachlaßwerkes  schlie¬ 
ßen  diese  gehaltvollen  Ausführungen. 

Freilich  müssen  wrir  auch  in  diesem  Kapitel  wieder  einige 
in  Zeidlers  Vortragsweise  begründete  Unvollkommenheiten  mit 
in  Kauf  nehmen:  Immer  aus  dem  Vollen  schöpfend  und  den  be¬ 
handelten  Stoff  als  bekannt  voraussetzend,  springt  er  z.  B.  von 
einem  begonnenen  Lebenslaufe  Nestroys  (S.  552)  an  einem  Punkte 
plötzlich  ab,  da  ihn  augenblicklich  die  hieher  fallenden  Possen 
interessieren.  Aber  auch  von  den  letzteren  erhält  man,  da  mehr 
über  sie  geredet  wird,  als  daß  ihr  Inhalt  ordnungsgemäß  nach¬ 
erzählt  würde,  kein  so  klares  Bild,  wie  es  Dr.  0.  Rommel  in  diesen 
Blättern  LXV  (1914)  S.  695  ff.:  „Neue  Quellenforschungen  zu 
Nestroy“  von  drei  Nestroyschen  Stücken  und  ihrer  Abhängigkeit 
von  Stegmayr,  Gleich  und  Haffner  entworfen  hat.  Der  Verf. 
räsoniert  lieber  über  Grillparzers  Leben  (S.  673  ff.),  als  daß 
er  es  zunächst  schlicht  erzählte;  er  läßt  endlich  den  Faden  des 
Lebenslaufes  ganz  fallen  und  überläßt  es  dem  Leser,  sich  anderswo 
über  die  letzten  Jahre  zu  unterrichten.  Vom  „Armen  Spielmann“ 
(S.  717:  „Die  Novelle,  deren  Bedeutung  wir  kennen“)  ist  so  oft 
schon  beiläufig  die  Rede  gewesen,  daß  dort,  wo  sie  im  Zusammen¬ 
hänge  der  dichterischen  Tätigkeit  Grillparzers  erscheint,  nichts 
mehr  darüber  zu  sagen  bleibt.  Ebenso  vermissen  wrir  eine  zu¬ 
sammenhängende  Würdigung  Hormayrs  nach  seiner  politischen 
sowie  seiner  literarischen  Bedeutung,  nachdem  er  .an  zahlreichen 
Stellen  (das  Register  weist  49  auf),  so  auch  bei  Grillparzers 
„König  Ottokar“,  und  später  noch  erwähnt  ist. 

Mit  Absicht  haben  wir  die  kritische  Betrachtung  des  5.  Ab¬ 
schnittes  „Die  deutsche  Dialektdichtung  in  Österreich- 
Ungarn“  abgesondert.  Denn  hier  führt  nicht  mehr  der  über 
seinem  Stoffe  stehende  Literarhistoriker  die  Feder,  sondern  der 
Gelehrte  Dr.  J.  W.  Nagl  benützt  die  „Deutschösterreichische 
Literaturgeschichte“,  um  persönliche  Angelegenheiten  zu  be¬ 
handeln.  Er  beklagt  sich  S.  578,  daß  „die  Leidenschaft  Unkun¬ 
diger  der  von  ihm  begründeten  Zeitschrift  für  deutsche  Mund¬ 
arten  die  Anerkennung  verhindert“,  'und  erzählt,  daß  sie  „nur 


durch  seine  Opferwilligkeit,  ohne  irgend  eine  materielle  Unter¬ 
stützung  von  außen,  aufrecht  erhalten  wird“.  Er  berichtet  S.  613 
in  einer  Anmerkung,  daß  er  „ohne  irgend  welchen  persönlichen 


Gewinn  als  Privatdozent  an  der  Wiener  Universität  wirkt“. 


da  er  bei  der  Behandlung  der  niederösterreichischen  Dialekt- 
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dichtung  sein  im  Jahre  1889  (Wir  stehen  im  Vormärz!)  erschie¬ 
nenes  mundartliches  Epos  ,, Fuchs  Roaner“  anführt,  versäumt 
er  nicht,  die  ganze  Seite  614  den  für  sein  Werk  günstigen  Re¬ 
zensionen  zu  widmen  und  zum  Schluß  in  einer  Anmerkung  „die 
herrschenden  literarischen  Zustände“  dafür  verantwortlich  zu 
machen,  „daß  alle  diese  Empfehlungen  namhafter,  angesehener 
Männer,  aber  auch  sonstiger  vielseitiger  Beifall  nicht  im  stände 
waren,  dem  längst  fast  ganz  vergriffenen  Buche  innerhalb  zwanzig 
Jahren  eine  zweite  Auflage  zu  sichern“.  Auch  für  die  nicht 
durchweg  geschmackvollen  Äußerungen  seines  Antisemitismus  — 
man  vergleiche,  was  8.  580  über  Julius  Löwy,  S.  588  über 
Märzrot  gesagt  wird  —  hätte  sich  der  Verf.  wohl  eine  geeignetere 
Ablagerungsstätte  suchen  sollen  als  die  „Deutschösterreichische 
Literaturgeschichte“,  die  für  alle  Kreise,  also  auch  für  die 
jüdischen  Mitbürger  bestimmt  ist  und  nicht  an  Empfehlung  ge¬ 
winnt,  wenn  in  ihr  über  die  Konstruktion  eines  Dichternamens 
aus  einem  „Goi-Xamen“  gewitzelt  wird.  Der  Gesichtspunkt  der 
künstlerischen  Würdigung  der  in  diesem  Abschnitte  behandelten 
Dichter  erscheint  verschoben,  wenn  fortwährend  die  Art,  wie  die 
einzelnen  die  von  ihnen  gewählte  Mundart  handhaben,  im  Vorder¬ 
gründe  des  Interesses  steht  und  gegen  fehlerhafte  Dialektformen 
geeifert  wird.  Das  gehört  doch  in  eine  Sonderuntersuchung  und 
konnte  hier  mit  ein  paar  Worten  abgetan  werden. 

Aber  auch  die  Anordnung  des  ganzen  Abschnittes  fordere 
den  Widerspruch  heraus:  der  chronologische  Zusammenhang  ist 
vollständig  über  den  Haufen  geworfen.  Es  ist  kein  triftiger  Grund 
dafür  zu  erkennen,  weshalb  mitten  im  sogenannten  vormärzlichen 
Zeitalter  nicht  bloß  Dialektdichter,  die  vor  und  neben  Grillparzer 
gesungen  haben,  wie  etwa  Lindemavr  oder  Stelzhamer,  hier  be¬ 
handelt  werden,  sondern  auch  Persönlichkeiten,  deren  Auftreten 
erst  nach  1848,  der  Grenze  dieses  Bandes,  fällt,  und  auch  solche, 
die  nicht  bloß  im  Dialekt  geschrieben  haben.  Sollte  Vollständig¬ 
keit  erzielt  werden?  Ist  das  Vollständigkeit,  wenn  es  8.  628 
heißt:  „Über  die  Wiener  Volkssänger  kann  Schlögl  nachgelesen 
werden“.  Wie  wenig  methodisch  der  Verf.  vorgeht,  beweist 
8.  581,  wo  er  die  Betrachtung  der  vormärzlichen  Dialektpoesie 
mit  der  Aufzählung  einer  Reihe  von  Namen  beginnt,  die  dem 
Ende  des  19.  und  dem  20.  Jahrhunderte  angehören.  Und  der¬ 
jenige,  der  die  noch  ausstehende  zweite  Hälfte  des  II.  Bandes  die¬ 
ses  Werkes,  d.  i.  die  deutsehösterreichisehe  Literatur  seit  1818, 
bearbeiten  soll,  wird  dem  Verf.  wenig  Dank  dafür  wissen,  daß  er 
8.  624  eine  recht  oberflächliche  Biographie  Anzengrubers  bringt, 
die  mit  der  wiederholten  feierlichen  Ankündigung  seiner  Bedeu¬ 
tung  als  Dramatiker  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  steht,  oder 
daß  er  8.  Goß  auch  „Petri  Kettenfeuer“ (!)  Roseggers  Leben  flüch¬ 
tig  skizziert.  Die  mangelhafte  Verwertung  des  Zettelkastens  trägt 
daran  .schuld,  daß  8.  590 f.  im  Groß-  und  im  Kleingedruckten  Daten 
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über  Schobers  Biographie  mitgeteilt  werden  oder  daß  S.  629  die 
im  Großdruck  begonnene  Besprechung  von  Chiavaccis  „Frau 
Sepherl  vom  Naschmarkt“  durch  einen  12  Zeilen  umfassenden 
Einschub  in  Kleindruck  mit  Chiavaccis  Biographie  unterbrochen 
und  dann  mit:  „Sie  zeigt  aber  eine  sehr  unternehmende  Weiblich¬ 
keit,  diese  Sopherl“,  fortgesetzt  wird.  Wie  wenig  Dr.  Nagl  sich 
auf  den  Standpunkt  des  zu  belehrenden  Lesers  zu  stellen  weiß, 
zeigt  die  Besprechung  von  Stelzhamers  Epos  „IV  Ahnl“  (S.  596). 
in  der,  ohne  Erzählung  des  Sachverhaltes,  eine  tiefsinnige  Par¬ 
allele  zwischen  dem  Bräutigam  der  Heldin  —  der  Verf.  vergißt, 
ihn  zu  nennen  und  redet  von  ihm  nur  mit  „er“  —  und  dem  in 
(lie.'eni  Buche  schon  so  oft  berufenen  Dietrich  von  Bern  gezogen 
wird,  t'brigens  ist  das  Charakterbild  Stelzhamers  nicht  voll¬ 
ständig,  es  fehlt  die  vierte  Sammlung  seiner  Gedichte,  die  „Köni¬ 
gin  Xoth“  und  die  Prosa.  Nur  nebenher  sei  bemerkt,  daß  Dr.  Nagl 
Stelzhamers  Bezeichnung  ai  für  den  bayerischen  Zwielaut  oa  in  den 
Zitaten  aus  Stelzhamer  stehen  läßt,  sonst  aber  auch  oa  schreibt. 
Warum  die  Proben  aus  den  mundartlichen  Dichtern,  die  sonst 
in  Fraktur  gedruckt  sind,  S.  645 — 652  in  Antiqua  erscheinen,  ist 
nicht  einzusehen.  Was  von  Stelzhamers  „Ahnl“,  gilt  auch  von 
Mi&ons  „Xäz“:  Parallelen  ohne  Eingehen  auf  den  Inhalt!  Franz 
Scheirl  (S.  586)  und  Karl  Morre  (S.  637),  die  natürlich  gleich¬ 
fall«  nicht  in  den  behandelten  Zeitraum  gehören,  sind  bereits 
tot.  Schließlich  fordert  auch  Sprache  und  Stil  dieses  Ab¬ 
schnittes  zur  Kritik  heraus.  Was  heißt  S.  580:  „Der  bequeme 
Salon“,  der  sich  den  Bauern  anschließt?  Oder  ebenda:  „Männer, 
deren  ästhetische  Verfassung  unserem  angestammten  Volke 

ganz  fern  steht“?  S.  581:  „Der  'Ehrenbuschen  . der 

ihn  an  der  Seite  Grillparzers  zur  schwarzgelben  Macht  halten 
läßt“.  S.  583:  „Die  moderne  Dialektdichtung  aber  hat  übri¬ 
gens  in  Salzburg  ....  nur  wenig  Pflege  gefunden“.  S.  593: 
i>zu  herber  Bemitleidung  angeregt“.  S.  602:  „ein  unermüde- 
ter  Beobachter  und  Schilderer  des  Dorflebens,  .  .  .  .  getaucht 
in  die  Tinte  des  Stevrertals  war  Norbert  Purschka“.  Oder 
was  sagt  der  Leser  zu  der  von  Fremdwörtern  strotzenden  Stelle 
des  Privatdozenten  für  deutsche  Sprache  S.  610:  „daß  das  äußer¬ 
liche  Leben  des  Landvolkes  ein  uniformes  ist,  durch  dessen 
konventionelle  Übung  sich  die  subjektive  Eigenart  des  ein¬ 
zelnen  nur  mäßig  zur  Geltung  bringen  kann“?  S.  611:  „Schon 
1811—14  wirkte  er  (Castelli)  wieder  als  Hoftheaterdichter“; 
es  ist  aber  nirgends  gesagt,  daß  er  früher  schon  einmal  als  Hof¬ 
theaterdichter  gewirkt  hat.  S.  623:  „die  bauernfremden  feinen 
bialeklsalons“.  S.  624:  „komtessensteife  Zirkel“.  Ebenda: 
»«Seit  1869  war  er  (Anzengruber)  als  Schriftsteller  tätig,  in¬ 
dem  er  gleichzeitig  einen  Posten  in  der  Wiener  Polizeidirek¬ 
tion  bekleidete“.  S.  627:  „Streifzüge  der  Städter  auf  die 
Bauernschaft“.  S.  636:  „Als  Landtagsabgeordneter  schrieb 
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er  (Morre)  1890 


und  tritt  für  die  Altersversorgung 


ein 


ii 


Die  vorstehenden  Beobachtungen  dürften  bewiesen  haben, 
daß  das  von  Dr.  Nagl  in  diesem  Abschnitt  vereinigte,  an  sich  sehr 
wertvolle  Material  noch  einer  gründlichen  Sichtung  und  Umord¬ 
nung  bedarf,  um  als  gleichwertiger  Bestandteil  in  eine  plan¬ 
mäßig  angelegte,  lesbare  nächste  Auflage  aufgenommen  werden 
zu  können. 

Das  6.  und  letzte  Kapitel  des  Buches  „Das  Jahrhundert 
Grillparzers“  .führt  uns  von  „Alt-Österreich“  nach  „Neu-Öster- 
reich“  und  in  die  Gegenwart. 

Bodenständigkeit  und  Kosmopolitismus  geben  der  deutsch¬ 
österreichischen  Literatur  ihr  Gepräge  bis  in  unsere  Tage.  Mit 
Hammer-Purgstall,  „der  mit  kühner  Hand  das  Sonnentor  des 
Ostens  gesprengt  hat“,  verbindet  sich  die  Erinnerung  an  alle 
der  kosmopolitischen  Richtung  und  der  Einführung  Österreichs  in 
die  Weltliteratur  förderlichen  Erscheinungen  und  Einrichtungen: 
die  Hofbibliothek  und  ihr  Stab  von  Gelehrten  und  Dichtern,  die 
Renaissance  der  Slawen,  die  Orientalische  Akademie,  die  Bestre¬ 
bungen  des  Hauses  Habsburg,  Wien  nicht  bloß  zum  Mittelpunkt 
des  wirtschaftlichen,  sondern  auch  des  literarischen  Verkehrs 
mit  dem  Osten  zu  machen.  —  Dem  kosmopolitischen  Triebe 
Hammers  steht  der  heimatliche  gegenüber,  verkörpert  in  Karoline 
Pichler,  die  in  ihren  „Denkwürdigkeiten“  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  theresianisch-josefinischen  und  dem  franziszeischen 
Wien  so  schön  herstellt,  in  der  Pflege  des  österreichischen 
Ballade  und  des  historischen  Romans  eine  gelehrige  Schülerin 
Ilormayrs;  an  sie  schließen  sich  die  Balladendichter,  an  ihrer 
Spitze  Seidl  und  Vogl,  die  Wiener  Novellen,  die  Taschenbuch- 
literatur,  die  Wiener  Skizzen  von  Gräffer  und  Schumacher,  die 
Kalender  von  J.  N.  Vogl,  Silberstein  u.  a.  an. 

Dem  Kreise  des  „Pichlerschen  Besuchzimmers“  gehört  auch 
der  Freiherr  v.  Zedlitz  an,  der  Vorläufer  der  politischen 
Dichtung  Österreichs,  Vertreter  eines  konservativen  Liberalismus 
in  den  „Totenkränzen“  und  Sänger  des  „Soldatenbüchleins“  von 
1849,  das  auf  Grillparzers  Radetzkylied  zurückgeht.  Die  poli¬ 
tische  Lyrik  gipfelt  in  Anastasius  Grün.  Er  ist  aus  der  öster¬ 
reichischen  Adelskultur  hervorgegangen.  In  ihm  verbindet  sich 
die  Romantik  der  Überlieferung  mit  dem  Liberalismus  der  Zeit. 
Seine  politischen  Dichtungen,  vor  allem  die  „Spaziergänge  eines 
Wiener  Poeten“,  mit  der  josefinischen  Broschürenliteratur  zu¬ 
sammenhängend,  sind  von  tiefer  Vaterlandsliebe  getragen.  Mit 
einer  gedankenreichen  Analyse  des  „kunstreichen  Juwels  vor¬ 
märzlicher  Wiener  Barocke“,  der  „Nibelungen  im  Frack“,  und  des 
Lebenswerkes  des  Dichters,  „Der  Pfaff  vom  Kahlenberg“,  wendet 
sich  der  Verf.  dem  schwermütigen  Freunde  Grüns,  Nikolaus 
Lenau,  zu.  Seine  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Kinderglauben, 
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seine  von  der  Musik  untrennbare  lyrische  Begabung,  der  Einfluß 
seiner  persönlichen  Verhältnisse  auf  die  Gestaltung  seiner  Lieder 
und  seiner  episch-lyrischen  Werke  werden  auf  Grund  eines  von 
Prof.  Zeidler  in  der  Zeitschrift  „Kultur“  1903  veröffentlichten 
Aufsatzes  erörtert  und  der  melancholische  Grundton  seiner  Dich¬ 
tungen  von  Pessimismus  und  Sentimentalität  scharf  abgegrenzt. 
Es  ist  der  letzte,  wenigstens  mittelbare  Beitrag  Zeidlers  zu  dem 
von  ihm  begründeten  und  mit  so  großer  Liebe  bis  zu  seinen  letzten 
Stunden  geförderten  Werke.  Was  weiter  noch  von  Lenaus  Nach¬ 
folgern,  A.  X.  Schurz,  Schleifer  und  Betty  Paoli,  berichtet  wird, 
stammt  aus  Prof.  Castles  Feder. 

Der  nächste  Abschnitt  knüpft  an  die  Entfernung  Schreyvogels 
vom  Sekretariate  des.  Burgtheaters  die  Geschichte  dieser  Hof¬ 
bühne  unter  Deinhardstein  und  Holbein:  an  die  Stelle  der 
hohen  klassischen  Tragödie  treten  Rührstücke  und  Dutzendware, 
nur  das  Konversationsstück  blüht;  Gutzkow  und  Laube  ziehen, 
zunächst  mit  ihren  Stücken,  ins  Burgtheater  ein.  Mit  Bauern¬ 
feld  erhebt  sich  das  Lustspiel  des  Burgtheaters  zur  klassischen 
Höhe.  In  seinem  Leben,  das  fast  das  ganze  19.  Jahrhundert  aus¬ 
füllt,  spiegelt  sich  die  innere  Entwicklung  Österreichs  in  dieser 
Zeit;  denn  Bauernfelds  Konversationsstücke  sind  nicht  bloß  der 
Widerschein  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  den  genußfreudigen 
Zwanziger-  und  Dreißigerjahren,  sondern  in  ihnen  kommt  auch 
der  Protest  gegen  das  herrschende  Regime  des  Vormärz  und  die 
Satire  auf  die  Schäden  und  die  Verkehrtheiten  der  durch  die  Re¬ 
volution  vom  geistigen  Drucke  befreiten  Gesellschaft  zum  Aus¬ 
drucke.  Seine  allerdings  vorübergehende  Beteiligung  am  öffent¬ 
lichen  Leben  (1848),  seine  Verbindung  mit  allen  führenden  Gei¬ 
stern  der  Zeit,  vor  allen  mit  Grillparzer,  Lenau  und  Anastasius 
Grün,  seine  scharfe  Beobachtungsgabe,  sein  fortwährender  Ver¬ 
kehr  mit  der  großen  Welt  ließen  ihn  Einblick  in  alle  Erscheinun¬ 
gen  des  öffentlichen  und  des  literarischen  Lebens  gewinnen.  Seine 
beißenden  Epigramme  und  seine  selbstbiographischen  Aufzeich¬ 
nungen  sind  ein  wertvolles  Denkmal  seiner  Zeit.  Wie  Bauernfeld 
auf  dem  Gebiete  des  Lustspiels,  herrschte  bis  in  die  Sechziger¬ 
jahre  Friedrich  Halm,  der  ehrgeizige  und  vielfach  glücklichere 
Nachfolger  Grillparzers,  auf  dem  Gebiete  des  Dramas.  Vom  po¬ 
litischen  Leben  unberührt,  in  seinen  literarischen  Bestrebungen 
vom  Lehrer  seiner  Jugend,  dem  hochgebildeten,  unglücklichen 
Benediktiner  Enk  von  der  Burg  beraten,  ging  Halm  in  die  Schule 
der  Spanier  und  schuf  eine  Reihe  von  Dramen,  deren  Frauen¬ 
gestalten  die  talentvolle  Schauspielerin  Julie  Rettich  auf  dem 
Burgtheater  vollendet  darstellte. 

Auch  der  Meister  der  österreichischen  Erzählkunst,  Adal¬ 
bert  Stifter,  hielt  von  seinen  sorgfältig  gefeilten  Werken  jede 
Einwirkung  der  trüben  Gegenwart  fern.  Von  der  Romantik 
ausgegangen,  folgte  er  Goethes  Spuren  und  schuf  in  seinen 
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„Studien“  mit  dem  Auge  des  Malers  geschaute  Xaturbilder.  in 
denen  Landschaft  und  Menschen  wunderbar  zusammenstimmen. 
Sein  an  Herder  geschultes  pädagogisches  Geschick  und  sein  Beruf 
führten  ihn  später  zum  Erziehungsroman  („Nachsommer“).  Seine 
Erzählkunst  war  von  größtem  Einfluß  auf  Rosegger.  Vor  dem 
„großen  Unbekannten“  (Charles  Sealsfield)  hat  Stifter  die 
Tiefe  der  Empfindung  voraus,  während  ihn  sein  ebenbürtiger 
Genosse  in  der  Erzählkunst  an  Reichtum  der  Erfindung  und  Hand¬ 
lung  sowie  an  Glanz  der  Darstellung  exotischer  Zustände  über¬ 
holt.  Zog  sich  der  konservative  Stifter  von  dem  öffentlichen 
Leben  soviel  als  möglich  zurück,  so  lebte  der  Demokrat  uni 
Republikaner  Sealsfield  mitten  im  geräuschvollen,  gewalttätigen 
Leben  der  sich  erst  bildenden  mittelamerikanischen  Staaten  und 
entwarf  von  ihren  Schicksalen  und  den  Schauplätzen  seiner 
Romane  lebensvolle,  farbenprächtige  Bilder. 

In  den  hier  skizzierten  Abschnitten,  die  uns  in  fast  mono¬ 
graphischer  Behandlung  mit  den  bedeutendsten  Zeitgenossen  Grill¬ 
parzers  bekannt  gemacht  haben,  waren  wir  bemüht,  die  leiten¬ 
den  Gedanken  festzuhalten,  unbekümmert  um  gelegentliche  Ein¬ 
fälle  der  Yerf.  An  solchen  Abschweifungen  fehlt  es  freilich  auch 
hier  nicht:  so  z.  B.  S.  732  bei  Hammer  auf  Sealsfield  und 


Stifter;  S.  737  bei  Castelli,  der  trotz  der  Erwähnung  an  mehr  als 
40  Stellen  nirgends  eine  zusammenfassende  Behandlung  gefunden 
hat,  auf  die  schriftstellernden  n.  ö.  Landesbeamten;  S.  747  bei 
J.  X.  Vogls  Volkskalender  auf  die  österreichischen  Erzähler  bis 
zu  Wichner.  S.  757  fehlt  das  Jahr  des  „Waldfräuleins“  von 
Zedlitz  und  ähnliche  Ungenauigkeiten  begegnen  noch  öfter.  Im 
ganzen  aber  freuen  wir  uns,  daß  durch  Prof.  Castles  Hand  vom 
7.  Abschnitte  an  größere  Ordnung  in  die  Darstellung  gekommen, 
Biographien  und  Inhaltsangaben  von  Werken  vollständig  ausge¬ 
führt  und  Dichter  und  Werke  als  Individualitäten  behandelt  wer¬ 


den,  mit  denen  der  Leser  erst  bekannt  gemacht  werden  soll.  Auch 
daß  die  Verf.  der  einzelnen  Abschnitte  je  zu  Beginn  in  einer 
Anmerkung  genannt  werden,  erhöht  die  Brauchbarkeit  des 
Buches. 


Der  folgende  Abschnitt  „Kirchliche  Romantik“  holt 
eigentlich  nach,  was  besser  in  der  Einleitung  zur  Literatur  des 
Vormärz  hätte  erzählt  werden  sollen:  den  mit  1808  beginnenden 
Einzug  der  Romantiker  in  Wien  und  den  Einfluß  der  Romantik 
auf  das  Geistesleben  Österreichs.  Der  Verf.,  Prof.  Wilhelm  Geld, 
schildert  den  Kreis  des  hl.  Klemens  Maria  Hofbauer  (Fried¬ 
rich  von  Schlegel,  Adam  Müller,  Zacharias  Werner,  Yeith,  Klin- 
kowström  usw.),  der  Wien  für  eine  Zeitlang  zum  Mittelpunkt 
der  praktischen  wie  der  theoretischen  Romantik  machte.  Mit 
Sebastian  Brunner,  der  an  den  streitbaren  Mönch  Ilsan  und  an 
P.  Abraham  a  Saneta  Clara  erinnert  und  in  seiner  „Kirchen¬ 
zeitung“  sowie  in  zahlreichen  Einzelschritten  —  die  „Hau-  und 
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Bausteine“  fehlen  unter  den  aufgezählten  Werken  —  den  immer 
noch  fortwirkenden  Josef inismus  auf  das  lebhafteste  bekämpfte 
und  an  persönlichen  Schwächen  der  deutschen  Klassiker  sowie  an 
den  Jungdeutschen  mit  viel  Witz  und  Derbheit  seinen  Mut  übte, 
vollzieht  sich  die  Wendung  der  Wiener  Romantik  von  der 
mystisch-religiösen  Richtung  zur  kirchlich-politischen  Opposition. 

Der  interessante,  aus  Rudolf  Holzers  Feder  stammende  Ab¬ 
schnitt  „Zei tun gs wesen  im  Vormärz“  bietet  eigentlich  eine 
Sonderabhandlung  über  die  Entwicklung  der  österreichischen 
Presse  bis  1848.  Es  läßt  sich  darüber  streiten,  ob  es  nicht  besser 
gewesen  wäre,  die  für  die  Entwicklung  der  deutschösterreichi¬ 
schen  Literatur  maßgebenden  Daten  dieses  Ausschnittes  aus  der 
Zeitgeschichte  an  den  betreffenden  Stellen  der  Literaturgeschichte 
einzureihen,  also:  das  „Sonntagblatt“  bei  Schrevvogel,  Gentz  und 
den  „Beobachter“  bei  den  Romantikern,  die  „Wiener  Jahrbücher“ 
bei  Collin  usw.  Jedenfalls  werden  wir  hier  mit  dem  hohen  Ver¬ 
ständnisse,  das  der  Staatskanzler  Fürst  Metternich  der  Presse 
entgegenbrachte,  und  mit  den  publizistischen  Organen  und 
Schöpfungen,  die  er  ins  Leben  rief,  im  Zusammenhänge  bekannt. 
Zu  den  letzteren  gehören  auch  die  von  den  Romantikern,  nament¬ 
lich  von  Friedrich  von  Schlegel  begründeten  Zeitschriften  „Pro¬ 
metheus“  und  das  „Deutsche  Museum“.  In  der  eigentlichen 
Reaktionszeit  werden  diese  auf  einem  hohen  geistigen  Niveau 
stehenden  Revuen  von  Bäuerles  „Theaterzeitung“,  einem  spezi¬ 
fisch  wienerischen  Untorhaltungsblatte  mit  viel  Theaterklatsch, 
das  bis  1860  dauerte,  von  Castellis  „Sammler“  und  der  „Wiener 
Modenzeitung“  (Grillparzers  Calderonübersetzung!),  in  der  Zeit 
nach  der  Julirevolution  von  Saphirs  „Humorist“  abgelöst.  Die 
Versuche  der  Wiener  Zeitungsherausgeber  von  1842  und  einer 
Zahl  von  99  Schriftstellern  und  Dichtern  von  1845,  für  die  bis 
dahin  streng  überwachte  Presse  größere  Freiheit  zu  erreichen 
und  sie  allmählich  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen,  scheiterten 
am  Widerstande  der  Regierung  und  das  Jahr  1848  brachte  nicht 
bloß  die  Preßfreiheit,  sondern  auch  eine  Flut  von  ebenso  zügel¬ 
losen  als  kurzlebigen  Blättern,  aus  denen  Zangs  „Presse“  und 
Kurandas  „Ostdeutsche  Post“  als  wichtige  Organe  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  in  die  nachfolgende  kurze  Reaktionszeit  der  Fünf¬ 
zigerjahre  bedeutsam  hinüberragen. 

Hat  man  schon  bei  dem  eben  behandelten  Abschnitte  den 
Eindruck,  daß  er  bei  seiner  Ausdehnung  eigentlich  mehr  in  die 
politische  oder  in  die  Kultur-Geschichte  gehört,  so  ist  das  in  noch 
höherem  Maße  beim  Abschnitte  „Der  Kampf  gegen  das  Sy¬ 
stem“  der  Fall,  der  unter  diesem  Gesichtspunkte  naturgemäß 
auf  mehrere  bereits  früher  behandelte  Persönlichkeiten  zurück¬ 
greift  und  nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Broschürenlite¬ 
ratur  die  politische  Lyrik  im  Zusammenhang  darstellt.  Wir 
können  aber  dem  Verf.  dieses  Abschnittes  den  Vorwurf  nicht  er- 
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sparen,  daß  alles,  was  da  über  die  bodenständige  Opposi¬ 
tionslyrik  eines  Zedlitz,  Anastasius  Grün,  Lenau  und  Grillparzer 
zusammengetragen  ist,  an  den  betreffenden  Stellen  der  zusammen¬ 
hängenden  Darstellung  dieser  Dichter  hätte  eingereiht  werden 
sollen.  War  es  schon  eine  bedenkliche  Unterlassung,  Grillparzers 
„Kloster  von  Sendomir“  erst  S.  741  bei  Karoline  Pichler  und  der 
Wiener  Novelle  zu  erwähnen,  so  gehören  die  Epigramme  seines 
Nachlasses  ebenfalls  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Dichters. 
Die  Emigrantenlyrik,  die  literarisch  mit  Grün  und  Lenau  zu¬ 
sammenhängt  und  ursprünglich  von  Zeidler  im  Anschlüsse  an 
diese  Dichter  unter  dem  Titel  „Zensurflüchtlinge“  auf  S.  766 
bis  769  behandelt  worden,  dann  aber  in  der  damaligen  Darstellung 
ausgeschieden  worden  war,  macht  uns  mit  dem  Ungar  Karl  Beck, 
ferner  mit  den  die  Vergangenheit  ihrer  tschechischen  Landsleute 
verherrlichenden  Deutschböhmen  Hartmann  und  Meißner  bekannt. 
An  sie  schließt  sich  eine  Reihe  von  Epigonen,  wie  Rollett, 
Johannes  Nordmann,  Mautner,  Uffo  Horn  und  Duller.  Wenn  hier 
abermals  Sebastian  Brunner  als  wehrhafter  Gegner  der  politischen 
Lyrik  und  des  Liberalismus  auftritt,  so  trägt  solch  eine  Doppel¬ 
behandlung  nicht  dazu  bei,  ein  einheitliches  Charakterbild  zu  ge¬ 
stalten.  Die  Flut  der  Lyrik  des  Sturmjahres  wird  am  besten 
dadurch  gekennzeichnet,  daß  Ilelferts  sorgfältige  Sammlung  in 
Wien  allein  über  2000  Gedichte  anführt,  die  sich  auf  etwa  C>00 
meist  unbekannte  Verfasser  verteilen. 

Der  letzte  Abschnitt  „Die  Literatur  des  Vormärz  in  den 
Kronländern“  faßt,  mehrfach  zurückgreifend,  wiederholend  und 
erweiternd,  zusammen,  was  den  einzelnen  Teilen  der  Gesamt¬ 
monarchie  an  dichterischer  oder  schriftstellerischer  Betätigung 
eigentümlich  ist.  Der  Oberösterreicher  Prechtler,  der  Steier¬ 
märker  v.  Leitner,  der  Kärntner  Tschabuschnigg,  der  Krainer 
Hilscher,  die  Tiroler  Fallmerayer,  Senn,  Beda  Weber  und  Gilm. 
der  Deutschböhme  Ebert  und  die  deutschböhmische  Dichterschule 
bis  zu  Weilen  herauf,  der  Ungar  Ladislaus  Pvrker  und  die  höchst 
achtungswerten  Leistungen  der  Deutschen  in  den  Karpathen¬ 
ländern  werden  hier  besprochen.  Natürlich  kann  es  auch  hier  an 
Wiederholungen  nicht  fehlen:  so  erscheint  Stelzhamer,  der  bereits 
unter  den  Dialektdichtern  behandelt  war,  nochmals  unter  den 
Oberösterreichern,  ferner  Anastasius  Grün  (die  Übertragung  der 
slowenischen  Volkslieder),  Hartmann,  Meißner,  Saphir  u.  a.  Für 
Galizien  und  Bukowina  hat  der  gelehrte  Erforscher  und  Kenner 
des  Deutschtums  in  den  Karpathenländern  Prof  Kaindl  einen 
umfangreichen,  auf  die  ältesten  Zeiten  zurückgreifenden  Beitrag 
geliefert,  der  den  I.  Band  des  Werkes,  aber  auch,  was  im 
II.  Bande  S.  401 — 4H2  über  Galizien  mitgeteilt  worden  ist,  er¬ 
gänzt  und  berichtigt  und  einen  der  wertvollsten  Bestandteile  des 
ganzen  Buches  bildet.  Allerdings  scheint  uns  zuweilen,  wenn  z.  B. 
selbst  auf  Textabweichungen  einzelner  Volkslieder  vom  „Wu::der- 
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horn“  und  andere  Sammlungen  eingegangen  wird,  mehr  getan, 
als  in  eine  Literaturgeschichte  gehört.  Trotz  der  Ausführlichkeit, 
mit  der  in  diesem  Gesamtabschnitt  das  provinzielle  literarische 
Leben  behandelt  ist,  sind  einzelne  Persönlichkeiten  und  Er¬ 
scheinungen  zu  kurz  gekommen;  wir  verweisen  auf  Fallmerayer 
S.  951,  auf  den  sogenannten  Tiroler  Sängerkrieg  S.  964  u.  a.  m. 
Die  Abhandlung  aber  über  die  deutsche  Literatur  in  den  Kar¬ 
pathenländern  weist  von  S.  991  angefangen  eine  ganze  Reihe  von 
Stellen  auf,  die  beweisen,  daß  bei  einer  Neuauflage  des  Werkes 
die  Dinge  ganz  anders  ineinander  gearbeitet  werden  müssen,  al3 
es  im  vorliegenden,  die  Art  seiner  Entstehung  von  Lieferung  zu 
Lieferung  nur  allzusehr  an  der  Stirne  tragenden  Drucke  der 
Fall  ist. 

Für  die  Neuauflage,  die  diesem  an  bisher  fast  unbekann¬ 
tem  Stoffe  und  originellen  Einzeldarstellungen  so  reichen  Werke 
hoffentlich  bald  zu  teil  werden  wird,  möchten  wir  außer  den 
Einzelwinken  dieser  Besprechung  noch  folgende  Wünsche  der 
geneigten  Beachtung  der  Herren  Verf.  empfehlen. 

Die  .Neuauflage,  deren  Notwendigkeit  die  Verf.  S.  541  ja 
selbst  zugeben,  möge  die  chronologischen  Zusammenhänge 
strenger  festhalten  und  durchführen.  Volkskunde  und  Lite¬ 
raturgeschichte  mögen  schärfer  auseinandergehaLen  werden. 
Einzeluntersuchungen  gehören  nicht  in  die  Literaturge¬ 
schichte,  sondern  nur  ihre  gesicherten  Ergebnisse.  Selbst¬ 
berichtigungen  an  späteren  Stellen  werden  wohl  von  selbst 
verschwinden.  Die  zahlreichen  Vor-  und  Rückverweisungen, 
soweit  sie  nicht  durch  eine  lichtvollere  Stoffverteilung  ver¬ 
schwinden,  mögen  immer  mit  der  Seitenzahl  versehen  werden.  Die 
Textbilder  sollen  an  die  gehörige  Stelle  kommen.  So  steht 
Hormayrs  Bild  S.  618  unrichtig  bei  den  Balladendichtern  oder 
J.  N.  Vogls  Bild  S.  809  im  Texte  für  Halm.  Die  Druck¬ 
fehler,  namentlich  in  den  Jahreszahlen  nicht  selten,  müssen 
verbessert  werden.  Eine  große  Unordnung  herrscht  in  den 
Zitaten.  Es  fehlt  ein  Verzeichnis  sämtlicher  benützten 
Duellen  und  Werke  mit  festen,  immer  beibehaltenen  Ab¬ 
kürzungen.  Namentlich  Zeidlers  zahlreiche,  teils  selbständig  er¬ 
schienene,  teils  in  Tagesblättern  und  Zeitschriften  zerstreute, 
teils  in  größeren  Sammelwerken  enthaltene  Abhandlungen  zur 
österreichischen  Theater-  und  Literaturgeschichte,  die  schon  lange 
die  Vereinigung  in  einem  Bande  verdienten,  sind  recht  willkürlich 
zitiert.  Endlich  wäre  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Kapitel 
und  Abschnitte  mit  den  Namen  ihrer  Verfasser  von  Anfang 
an  durchzuführen.  Sie  würde  erst  den  „Ausweis  der  Mitarbeiter¬ 
beiträge“  auf  S.  1080 — 1086  bequem  benutzbar  machen. 


Wien. 
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Englischer  Anschauungsunterricht  nach  Gegenständen.  Von  Bern¬ 
hard  Teichmann,  Verfasser  der  praktischen  Methode  Englisch. 
Französisch,  Italienisch,  Spanisch,  Deutsch.  109  S.  Verlag  von  Bern¬ 
hard  Teichmann,  Erfurt  1913.  Preis  1  M.  60  Pf. 

Der  „Anschauungsunterricht  nach  Gegenständen“,  den  der 
Verf.  seit  mehr  als  20  Jahren  beim  Privatunterricht  erprobt  hat, 
ist  nach  ihm  jeder  anderen  Unterrichtsmethode  vorzuziehen. 
Seine  Gründe  hiefür  sind  folgende:  1.  Gegenstände  können  von 
einer  großen  Anzahl  Lernender  gleichzeitig  richtig  gesehen 
werden,  während  auf  Bildern  vieles  mehr  oder  weniger  verzerrt 
und  dadurch  undeutlich  erscheint.  2.  Gegenstände  erregen  grö¬ 
ßeres  und  dauernderes  Interesse  als  Bilder  und  bieten  dem  auf¬ 
merksamen  Beobachter  immer  neue  Gelegenheit  zur  Besprechung, 
während  Bilder  stets  einseitig  unverändert  dasselbe  zeigen  und 
schließlich  Auge  und  Geist  ermüden.  3.  Beim  Besprechen  von 
Gegenständen  wird  man  gezwungen,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
während  man  beim  Wiedererzählen  von  etwas  nur  Gelesenem  oder 
Gehörtem  unabsichtlich  Änderungen,  Fortlassungen  und  Zusätze 
macht.  4.  Beim  Besprechen  von  Gegenständen  prägen  sich  die 
neuen  Wörter  ganz  von  selbst  mit  ihrer  richtigen  Bedeutung  dem 
Gedächtnis  ein,  und  durch  das  Besprechen  vieler  Gegen  >tän  le 
erhält  der  Lernende  schließlich  eine  richtige  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  und  Anwendung  der  Wörter. 

Der  Lehrer  bringt  in  der  ersten  Unterrichtsstunde  eine 
Schachtel  Streichhölzer  mit,  nimmt  ein  Streichholz  heraus,  sagt 
„ onc  malck “,  nimmt  ein  zweites  heraus,  sagt  „ tivo  tnntcbrs", 
macht  aus  den  zwei  Hölzern  ein  Kreuz  und  sagt  es  auf  englisch, 
nimmt  ein  drittes,  zählt  es  zu  den  zwei  anderen  hinzu,  sagt,  wieviel 
er  jetzt  hat,  macht  Figuren  aus  den  drei  Hölzern  u.  s.  f.  Hand¬ 
lung  und  Wort  gehen  stets  miteinander  und  der  Schüler,  der  sich 
die  Gegenstände  leicht  selbst  beschaffen  kann,  ahmt  die  Handlung 
des  Lehrers  nach  und  wiederholt  zugleich  die  von  ihm  gesproche¬ 
nen  Worte.  In  derselben  Weise  werden  besprochen:  2.  die  Hände. 
3.  das  Schreibzeug  und  was  dazu  gehört,  4.  ein  Buch,  5.  ein 
Apfel,  6.  eine  Schere,  7.  eine  Lampe,  8.  englisches  Geld,  0.  eine 
Flasche  Selters  u.  s.  f.  Nur  wenn  Gegenstände  nicht  leicht  be¬ 
schafft  werden  können,  werden  Nachbildungen  oder  Bilder  ge¬ 
braucht,  wie  z.  B.  ein  Pferd,  eine  Kuh,  ein  Elefant,  ein  Haus. 
Von  Lektion  24  an  beginnen  schon  Fragen  des  Lehrers,  denen 
bis  Lektion  36  vollständig  ausgeführte  Antworten  des  Schülers 
beigegeben  sind,  während  die  Lektionen  37 — 50  bloß  Fragen 
und  durch  Schlagwörter  oder  Zeichen  angedeutete  Antworten  ent¬ 
halten.  Die  hier  skizzierte  Methode  ist  gewiß  sehr  anregend, 
eignet  sich  aber  wohl  nur  für  den  Privatunterricht  oder  für 
Klassen  von  nur  wenigen  Schülern;  beim  Massenunterricht  würde 
die  eingehende  Beschäftigung  des  Lehrers  mit  jedem  einzelnen 
Schüler,  die  diese  Methode  erheischt,  wenig  oder  gar  keine  Zei; 
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für  die  Grammatik  übrig  lassen,  die  doch  auch  nicht  vernach¬ 
lässigt  werden  darf. 

Die  schwächste  Seite  des  sonst  ganz  brauchbaren  Buches 
ist  die  Aussprachebezeichnung.  Wie  in  seinem  Buche  „Englisch 
Sprechen  und  Denken“1)  begnügt  sich  der  Verf.  damit,  die  Länge 
und  Kürze  der  betonten  Vokale  durch  die  bekannten  Zeichen 
und  ”  zu  bezeichnen.  Daß  dadurch  für  die  richtige  Aussprache 
der  betreffenden  Vokale  gar  nichts  gewonnen  ist,  erhellt  aus 
folgender  Zusammenstellung:  ä :  müde,  gläss  (S.  9),  half,  etil- 
led  (S.  12),  stälks  (S.  18),  äre  (S.  19);  ä:  yudlilg  (S.  19), 
harr,  mang  (S.  20);  e :  fite  (S.  13),  therefore  (S.  17);  i :  [irr 
(S.  10),  third  (S.  12),  polt  ernten  (S.  105);  ö :  eotnpösed  (S.  12), 
eönth  (S.  12),  cömer  (S.  13),  irörd ;  ö :  One  \ S.  11),  öf,  dozm 
(S.  12),  tö  (S.  18);  ü :  turn  (S.  18),  tühc  (S.  43);  u  :  pht,  ander 
(S.  14).  Bei  Digraphen  wird  entweder  der  erste  oder  der  zweite 
Buchstabe  mit  einem  diakritischen  Zeichen  versehen:  right 
(S.  11),  lies  (S.  13),  sh  de.  (S.  10),  sntdoth  (S.  15),  et/cs 
(S.  13);  nur  bei  ou  ( ote )  =-au  bekommen  beide  Buchstaben 
das  Zeichen:  hause  (S.  11),  ddwnuards  (S.  13).  Daß  auch  hier 
die  Bezeichnung  der  Aussprache  vollständig  ungenügend  ist, 
möge  nur  an  ein  paar  Beispielen  gezeigt  werden:  saurer  (S.  10), 
läughing  (S.  13);  beut ,  tvear  (S.  14),  ears  (8.  13);  serew 
(S.  21),  sewirig  (S.  40).  Man  sollte  endlich  einmal  mit  derartigen 
Zeichen,  die  nicht  nur  keinen  Nutzen  bringen,  sondern  beim 
Lesen  des  Textes  sogar  störend  wirken,  gründlich  aufräumen. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Dr.  Fritz  Hartung,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  vom  15.  Jahr¬ 
hundert  bis  zur  Gegenwart.  (Auch  unter  dem  Titel  „Grundriß  der 
Geschichtswissenschaft  zur  Einführung  in  das  Studium  der  deutschen 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit“,  herausgegeben  von 
Alovs  Meister.  Reihe  II,  Abt.  4.)  Leipzig  und  Berlin  1911.  Verlag 
von  B.  G.  Teubner. 


Die  vorliegende  Verfassungsgeschichte  Deutschlands  vom 
15.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  stellt  nach  den  Worten  ihres 
Verfassers  „einen  ersten  Versuch  dar,  die  ganze  deutsche  Ver¬ 
fassungsentwicklung  der  neueren  Zeit,  sowohl  die  des  Reiches 
wie  die  der  Einzelstaaten,  kurz  zusammenzufassen“.  Daß  es  unter 
diesen  Umständen,  wie  er  weiterhin  bemerkt,  an  Mängeln  nicht 
fehlen  kann,  liege  auf  der  Hand.  Doch  hegt  er  die  Hoffnung, 
„eine  brauchbare  Grundlage  geschaffen  zu  haben  sowohl  für  die 
<  )i  ientierung  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  wie 
tür  die  Weiterarbeit“.  In  der  Tat  wird  man  mit  dem,  was  hier 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  ähnlicher  Arbeiten  (siehe  hierüber 
die  Vorbemerkung  über  die  Literatur  und  die  Hilfsmittel)  in 


*)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg. 


>. 
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neuerer  Zeit  geleistet  wurde,  zufrieden  sein  dürfen,  wenn  auch 
einzelne  Mängel  mitunterlaufen.  Von  den  zwei  Teilen  des 
Ganzen  gibt  der  erste  (Die  Zeit  des  alten  Reiches)  in  sechs  Ka¬ 
piteln  eine  Schilderung  des  Reiches  im  15.  Jahrhundert  (die 
kaiserliche  Gewalt,  der  Reichstag  und  der  Kurverein,  die  Reichs¬ 
reformversuche  vor  1486),  dann  das  Zeitalter  der  Reichsrefnrm 
(die  ständische  Reichsreform  1486 — 1500,  das  zweite  Reichs¬ 
regiment,  der  Ausgang  der  Reichsreform  auf  dem  Reichstag  von 
Augsburg  1555  und  die  Behörden  des  Kaisers  und  des  Reiches). 
Hierauf  folgt  das  Kapitel  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der 
Territorien  (Anfänge,  Landeshoheit,  Verwaltungsorganisation. 
Finanzen  und  Landstände),  das  über  den  Territorialstaat  von  der 
Mitte  des  15.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  über  den  bran¬ 
denburg-preußischen  Absolutismus  bis  1806,  den  der  übrigen 
deutschen  Staatenwelt  und  das  Reich  von  1555 — 1806. 

Der  zweite  Teil  schildert  in  vier  vortrefflich  ausgeführten 
Kapiteln  den  Rheinbund  lind  den  Deutschen  Bund,  Mittel-  und 
Kleinstaaten  von  1806 — 1871,  Preußen  seit  1806  (Stein-Har  ien- 
bergsche  Reformen,  Neuorganisation  1815,  Verfassungsfrage  bis 
1847,  Verfassungsstaat,  Verfassungskonflikt  und  seine  Lösung), 
endlich  das  neue  Reich  (Norddeutscher  Bund,  Reichsverfassung 
seit  1871,  Entwicklung  der  Einzelstaaten  und  die  elsaß-loth¬ 
ringische  Verfassung).  Schon  diese  hier  in  Schlagworten  ver¬ 
merkte  Inhaltsangabe  des  Buches  zeugt  von  dessen  Wichtigkeit 
für  das  Studium  der  deutschen  Verfassungsgeschichte  der  neueren 
Zeit.  Daß  bei  der  Massenhaftigkeit  des  Materials  vieles  nur  an¬ 
gedeutet  werden  konnte  und  manche  Lücke  klafft,  ist  begreiflich, 
aber  alles  Wesentliche  wird  man  doch  in  dem  Buche  finden  sowie 
auch  die  Richtlinien  für  weitere  Forschung.  Im  einzelnen  wird 
man  sämtlichen  Ausführungen  des  Verf.  bestimmen  können.  Die 
Literaturangaben  sind  ausreichend  (S.  87  ist  das  wichtige  Buch 
von  Ignaz  Beidtel,  Geschichte  der  österr.  Staatsverwaltung  174<» 
bis  1848,  herausgegeben  von  Alfons  Huber,  zu  nennen;  über  die 
Bedeutung  des  Buches  siehe  Gött.  Gel.  Anz.  1898,  Nr.  l'M, 
ebenso  die  erklärenden  Noten  (wenn  man  auch  z.  B.  S.  45  den 
Lesern  nicht  vorenthalten  sollte,  was  man  unter  Nieder-  und  Üher- 
österreich  im  16.  Jahrhundert  zu  verstehen  hat;  auch  Inneröster¬ 
reich  sollte  genannt  und  erklärt  werden).  Alles  in  allein  dürfte 
das  Buch  auf  die  verfassungsgeschichtlichen  Studien  in  hohem 
Grade  befruchtend  wirken  und  sei  namentlich  auch  der  Lehror- 
welt  an  den  Mittelschulen  warm  empfohlen. 


G  ra  z. 


J  Loserth. 


F.  Tschofen,  Major,  und  Z.  Hofrichter,  Hauptmann,  Natur* 
bilder  zur  Einführung  in  das  Kartenlesen.  Veranschaulichung 

des  kartographischen  Zeichcnschlü.-se!s  durch  183  Abbildungen  nach 
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photngr.  Naturaufnahmen.  Wien  1014.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  kl.  S '. 

Ö7  S..  karton.  SO  h. 

Die  beiden  Verfasser  veröffentlichten  in  dem  für  das  Schul¬ 
wesen  verdienten  Verlag  Pichlers  Witwe  &  Sohn  bereits  vor  zwei 
Jahren  ,, zwölf  Wandtafeln  für  den  Unterricht  im  Kartenlesen“, 
welche  bald  darauf  als  Lehrmittel  zum  Unterrichtsgebrauche  an 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  sowie  an  Bürgerschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  approbiert  wurden.  Seitdem 
fand  dieses  praktische  Lehrmittel  ziemliche  Verbreitung,  auch 
an  Realschulen  und  Gymnasien.  Die  Spezialkarten  1: 75.000, 
1 : 200.000  und  einzelne  Blätter  von  1 : 25.000  waren  schon  seit 
mehreren  Dezennien  in  österreichischen  Mittelschulen  im  Ge¬ 
brauche,  wenigstens  für  die  engere  Heimatkunde.  Streng  2P‘- 
m-mmen,  beginnt  der  geographische  Elementarunterricht  mit  der 
Spezialkarte,  beziehungsweise  mit  der  Originalaufnahme.  Prof. 
Dr.  J.  Müllner  kam  auf  die  längst  schon  geübte  Praxis  in  seiner 
„Methodik  des  geographischen  Unterrichtes“  (Wien  1012)  eigens 
zu  sprechen  LS.  07  f.).  Da  es  in  den  großen  Städten  nicht  mög¬ 
lich  ist,  in  hinreichendem  Maße  behufs  geographischer  An¬ 
schauung  Ausflüge  mit  der  Klasse  zu  machen,  aber  auch  in 
kleineren  und  kleinsten  Städten  die  nächste  Umgebung  nur  eine 
beschränkte  Reihe  von  Terrainformen  bietet,  mußte  von  jeher 
die  Unterweisung  durch  Bilder  unterstützt  werden.  Heide  rieh 
und  W.  Schmidt  waren  bereits  die  Pfadfinder  auf  dem  nunmehr 
breiter  ausgetretenen  Wege,  indem  sie  auf  Tafel  V  des  ,,Kozenns 
Geographischer  Atlas“  (40.  ff.  Aufl.,  Wien,  Holzel,  U0OG  ff.) 
acht  Hülzelsche  Wandbilder  mit  daneben  angebrachten  Spezial¬ 
karten  (zumeist  1:100.000)  verbanden  und  hier  durch  einen  Stern 
mit  einem  Pfeile  den  Standpunkt  des  Malers  für  die  bildliche 
Aufnahme  und  die  Richtung  des  Ausblickes  verbanden.  Die 
gleiche  Methode  wurde  von  Dr.  A.  Becker  und  Dr.  J.  Mayer 
in  ihr^m  „Lernbuch  der  Erdkunde“,  I.  Teil  (Wien,  Deuticke,  1010) 
im  Abschnitte  3:  „Das  Kartenlesen“  verwendet.  Unmittelbar 
darauf  wurde  sie  auch  vom  Direktor  Dr.  H.  Montzka  bei  der 
Neubearbeitung  von  „Trampiers  geographischem  Mittelschulatlas“, 
I.  Abteilung  (Wien,  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1011),  Tafeln  B. 
L  5  verwertet.  Überdies  sind  hier  auf  Tafel  A  und  vorher  S.  IS 
42  geographische  Zeichen  mit  deren  Legende  gegeben.  Aus  dieser 
nur  ganz  beschränkten  Umsicht  wird  man  erkennen,  daß  die  vor¬ 
liegenden  „Xatnrbilder“  in  (len  Rahmen  des  geographischen  Mittel- 
Schulunterrichtes  gut  hineinpassen.  Von  Seite  2 — 21  werden  zirka 
120  Zeichen  der  Spezialkarte  1:75.000  und  der  Generalkarte 
1:200.000.  „geordnet  nach  bestimmten  Kategorien“,  aneinander¬ 
gereiht  und  unter  jedes  eine  kleine  (4X3  oder  2X3 cm)  photo¬ 
graphische  Aufnahme  eines  gleichartigen  Objektes  gestellt. 
Daran  schließen  sich  von  S.  22  an  30  „Terrainformen“,  und  zwar 
?o,  daß  oberhalb  der  photographischen  Aufnahme  ein  kleiner 
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(zumeist  5  X  4  cm)  Spezialkartenausschnitt  angebracht  wurde. 
Durch  je  ein  Kreuzchen  an  der  bezeichneten  Stelle,  um  die  es 
sich  handelt,  ist  der  Zusammenhang  von  Bild  und  Karte  herge¬ 
stellt.  Die  Verf.  wählten  ausschließlich  Aufnahmen  aus  den 
Alpen,  vermutlich  wegen  der  Touristik,  obwohl  Unmengen  anderer 
Terrainformen  unberücksichtigt  bleiben  mußten.  Über  die  Wich¬ 
tigkeit  des  Kartenverständnisses  braucht  wohl  jetzt,  nachdem 
es  beim  militärischen  Felddienste  unentbehrlich  wurde,  kein  wei¬ 
terem  Wort  gesprochen  werden.  Es  müßte  aber  durch  voll¬ 
ständige  Umarbeitung  des  geographischen  Lehrplanes  für  die 
Uberstufe  der  Mittelschulen  Zeit  für  die  eigentliche  „Terrain¬ 
lehre“  gewonnen  werden.  Es  ist  viel  wichtiger,  daß  die  Stu¬ 
dierenden  noch  vor  Ablegung  der  Reifeprüfung  genau  die  Art 
der  Spezialkarten  Österreichs  und  der  angrenzenden  Staaten 
kennen  lernen  als  den  gesamten  Lehrstoff  der  unteren  Klassen, 
lur  nach  anderen  Gesichtspunkten  behandelt,  wiederholen. 


Pilsen. 


G.  Juritsch. 


Fünfstellige  Logarithmen  und  Goniometrische Tafeln.  Von  R.  H  ege  r. 

Zweite,  verbesserte  Auflage,  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1913. 

Diese  Tafeln  weisen  eine  besondere  Anordnung  der  gonio- 
metrischen  Logarithmen  auf.  Die  Winkel  von  6 — 90°  bean¬ 
spruchen  im  ganzen  nur  17  Seiten,  wobei  die  Rechnung  durch 
Zusatztäfelchen  noch  bedeutend  vereinfacht  wird.  In  die  Tafel¬ 
reihe  der  natürlichen  Funktionen  ist  überdies  eine  Arcus-Spalte 
mitaufgenommen,  was  den  Übergang  vom  Bogen  zu  dessen  Ab¬ 
hängigkeiten  und  umgekehrt  sehr  erleichtert.  Das  Buch  bringt 
überdies  eine  so  reiche  Menge  von  Hilfstafeln  mathematischen, 
geometrischen,  physikalischen  und  astronomischen  Inhaltes,  wie 
sie  wohl  kaum  in  einem  Tabellenwerke  ähnlicher  Art  zu  finden 
sein  dürfte:  Für  den  Schulunterricht  eine  wahre  Fundgrube  von 
Wissen!  Der  Druck  aller  dieser  vielen  Tafeln  ist  äußerst  rein 
und  wohlgefällig,  so  daß  die  Anstrengung  für  das  Auge  auf  einen 
geringen  Grad  herabgedrückt  erscheint. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Walther  May,  Große  Biologen;  Bilder  aus  der  Geschichte  der 

Biologie.  (Prof.  B.  Schmids  naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek, 
Bd.  25).  Leipzig  und  Berlin  (B.  G.  Teubner)  1914.  VI  und  201  S. 


Aristoteles,  als  Arzt  von  den  Hippokratikern  hinreichend  vor¬ 
bereitet,  studierte  eifrig  die  Werke  seiner  Vorgänger  und  noch 
mehr  die  organische  Natur  selbst  mit  umfassendem  Scharfblicke. 
„Dabei  betonte  er  nachdrücklich  den  induktiven  Charakter  der 
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zoologischen  Wissenschaft  und  stellte  als  Forschungsprinzip  die 
möglichst  umfangreiche  Beobachtung  auf“.  Seine  „Tier¬ 
geschichte“  stellt  sich  „als  eine  umfassende  Übersicht  des  Tier¬ 
reiches  nach  seinen  anatomischen,  physiologischen,  ontogeneti- 
schen  und  ökologischen  Verhältnissen  dar“.  Stellt  Aristoteles 
die  höchste  Blüte  der  antiken  Biologie  dar,  so  folgte  darauf  •— 
wenn  von  seinem  Schüler  Theophrast  abgesehen  wird  —  eine 
lange  Periode  des  Stillstandes  in  der  Wissenschaft,  und  erst  im 
16.  Jahrhunderte  treten  Männer  auf,  wie  Gesner  („Tierbuch“, 
1583),  Aldrovandi,  Cesalpinus  (16  Bücher  über  die  Pflanzen, 
1583),  welche  die  Grundrisse  der  aristotelischen  Wissenschaft 
weiter  aufführten  und  für  die  späteren  Begründer  einer  Biologie, 
„Der  Wissenschaft  vom  Leben“,  Vorbauten. 

Zu  Beginn  und  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
baute  Kaspar  Bauhin  ein  Pflanzensystem  aus,  worin  er  die  Be¬ 
griffe  „Gattung“  und  „Art“  mit  Bewußtsein  und  durchgreifender 
Unterscheidung  einführte.  Großes  Gewicht  auf  die  Fixierung 
und  Definition  des  Artbegriffes  legte  auch  später  John  Ray,  als 
Pflanzenkenner  und  als  Zoologe  bekannt,  in  seiner  „Pflanzen¬ 
geschichte“  nieder. 

Diese  Männer  und  andere,  die  hier  kurz  übergangen  werden, 
bereiteten  den  Boden  vor,  auf  welchem  Karl  v.  Linne  (1707 — 78) 
mächtig  weiter  fortschritt.  „Indem  Linne  die  brauchbaren  Ele¬ 
mente,  die  bei  den  systematisierenden  Botanikern  und  Zoologen 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zerstreut  vorhanden  waren,  in 
einen  Brennpunkt  vereinigte  und  durch  sein  außergewöhnliches 
Ordnungstalent  zu  einem  harmonischen  Ganzen  verband,  brachte 
er  die  mit  Wotton  und  Cesalpinus  einsetzenden  systematischen 
Bestrebungen  zum  Abschluß  und  gab  zugleich  der  beschreibenden 
Biologie  einen  neuen  mächtigen  Anstoß“.  „Mit  genialer  Kombi¬ 
nationskraft  vereinigte  Linne  die  wertvollen  Bestandteile  der 
systematischen  Schöpfungen  seiner  Vorgänger,  bildete  sie  zu 
seinen  Zwecken  weiter  aus  und  wandte  sie  mit  einer  Folgerichtig¬ 
keit  an,  die  notwendig  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  machen 
mußte“.  „Zum  Zweck  einer  scharfen  Diagnostik  bediente  er  sich 
präziser,  vielfach  selbstgebildeter  Kunstausdrücke  für  die  ein¬ 
zelnen  Teile  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers.  Während  die  Bo¬ 
taniker  des  16.  Jahrhunderts  auf  die  Charakterisierung  der 
Spezies,  Tournefort  auf  die  der  Gattungen  das  Hauptgewicht 
gelegt  hatten,  behandelte  Linne  beide  mit  gleicher  Sorgfalt. 
Für  die  Benennung  der  Tiere  und  Pflanzen  stellte  er  bis  ins  ein¬ 
zelne  gehende  Vorschriften  auf,  die  er  mit  äußerster  Konsequenz 
praktisch  befolgte.  Die  binäre  Nomenklatur  wandte  er  zum  ersten 
Male  auf  sämtliche  drei  Naturreiche  folgerichtig  an  und  setzte 
es  durch,  daß  auf  dem  ganzen  Erdenrund  jeder  Forscher  ein  und 
dieselbe  Pflanzenform  mit  demselben  Namen  bezeichnet.  So  schuf 
er  der  Naturgeschichte  eine  Sprache,  die  überall  verstanden  wird“. 
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Mit  scharfem  Auge  sah  er  voraus,  daß  sein  System  nur  ein 
künstliches  sein  könne  und  erkannte,  daß  nur  in  einem  natür¬ 
lichen  Systeme  das  Endziel  der  Naturgeschichte  zu  suchen  sei. 
Nach  dem  Tode  dieses  großen  Meisters  standen  die  Naturwissen¬ 
schaften  nahezu  ganz  im  Banne  seines  Forschergeistes:  Syste¬ 
matik  und  Beschreibung  von  Pflanzen  und  Tieren  zeichnen  das 
Arbeitsfeld  seiner  Nachfolger  aus.  Linnes  Einfluß  erstreckte  sicli 
noch  weit  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  [Jussieu,  Aug.  Pvram  de 
Candolle  (1778 — 1841),  Ledere  de  Buffon  (1707 — 1788),  Si¬ 
mon  Pallas]. 

Eine  neue  Ara  für  die  biologischen  Wissenschaften  brach 
sich  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  Bahn,  als  Georges  Cuvier 
(1769 — 1882)  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Anatomie  auf 
die  Systematik  anwandte.  Schon  im  16.  Jahrhunderte  hatte 

9t 

Andreas  Vesalius  („Über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers“, 
1543)  die  wissenschaftliche  Methode  in  der  Zoologie  zur  Geltung 
zu  bringen  versucht,  worauf  im  17.  Jahrhunderte  M.  Ant.  Se- 
verinus  eine  vergleichende  Anatomie  der  Tiere  („Zootomia  de- 
mocritaea“,  1645)  verfaßte.  Aber  erst  die  Anwendung  des  Mikro¬ 
skops  durch  Marc.  Malpighi  und  Jan  Swammerdam  verschaffte 
diesem  Wissenszweige  neue  Forschungsmethoden,  welche  von  dem 
Schotten  John  Hunter  und  dem  Pariser  Fel.  Vicq.  d’Azvr  weiter 
verfolgt  wurden.  —  „Cuviers  Ruf  unter  den  Naturforschern 
aller  Kulturländer  wurde  durch  die  Herausgabe  seiner  .Vor¬ 
lesungen  über  vergleichende  Anatomie*  (in  5  Bdn.,  1800 — 1805) 
begründet.  Diese  gehen  die  Organe  der  Bewegung,  Empfindung, 
Ernährung  und  Fortpflanzung  in  den  verschiedenen  Abteilungen 
des  Tierreiches  durch.  Vorausgeschickt  sind  voriäulige  Betrach¬ 
tungen  über  die  tierische  Organisation  überhaupt,  worin  Cuvier 
jenes  Gesetz  entwickelt,  das  allen  seinen  anatomischen  Unter¬ 
suchungen  zugrunde  liegt:  das  Gesetz  der  Korrelation“.  „Von 
diesem  Gesetze  machte  Cuvier  die  umfassendste  und  fruchtbarste 
Anwendung,  als  er  im  Jahre  1798  seine  Untersuchungen  über 
die  fossilen  Tiere  begann“. 

Durch  Cuvier  gelangte  ferner  die  noch  jetzt  zu  Recht  be¬ 
stehende  Erkenntnis  zur  Geltung,  daß  „in  früheren  Zeiten  eine 
von  der  heutigen  verschiedene  Tierwelt  unsere  Erde  bevölkerte 
und  die  irdische  Lebewelt  mehrmals  ihren  Charakter  änderte“, 
wenn  auch  die  von  Cuvier  dabei  angenommenen  Prämissen  („ge¬ 
waltsame  Umwälzung  der  Erdrinde“)  später  nicht  mehr  als  stich¬ 
haltig  aufrecht  erhalten  werden  konnten  und  durch  Ch.  Lyells 
„Theorie  des  Aktualismus“  (in  „Prinzipien  der  Geologie“,  1841) 
ersetzt  wurden.  —  Cuviers  vergleichend-anatomische  Studien 
machten  sich  auch  auf  die  Systematik  geltend,  indem  er  die  Not¬ 
wendigkeit  betont,  bei  der  Klassifikation  der  Tiere  deren  inneren 
Bau  mitzuberücksichtigen  („Das  Tierreich“,  1817).  Entgegen 
Geoffroy  St.  Hilaire  stellte  Cuvier  fest,  daß  die  von  ihm  geson- 
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derten  Typen  selbständig,  durchaus  gleichwertig  seien  und  daß 
eine  Zurückführung  des  einen  auf  den  anderen  Typus  nicht 
möglich  sei.  An  dem  Gedanken  festhaltend,  daß  die  Unveränder¬ 
lichkeit  der  Art  eine  notwendige  Grundlage  für  die  wissenschaft¬ 
liche  Naturgeschichte  bilde,  bekämpfte  er  die  Ansicht,  daß  höhere 
organische  Formen  sich  aus  niederen  entwickeln  können:  der 
Gegennachweis  für  diese  Ansicht  sollte  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts  durch  Charles  Darwin  treffend  geliefert 
werden. 

Aus  der  Zeit  Cuviers  sind  noch  Henr.  Milne-Edwards,  Rieh. 
Owen,  Karl  Th.  v.  Siebold,  Rud.  Leukart,  Thom.  llenr.  Huxley 
u.  a.  zu  nennen,  durch  welche  sowohl  die  vergleichende  Zootomie 
als  auch  die  Systematik  des  Tierreiches  bedeutungsvolle  An¬ 
regungen  empfingen  und  Erweiterung  erfuhren. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  gewann  erst  durch 
Karl  Ernst  v.  Baer  (1702 — 1870)  ihre  wissenschaftliche  Be¬ 
deutung,  wiewohl  schon,  an  die  Arbeiten  Galens  anknüpfend, 
t-Tyx.  Ahlrovandi  (1022—1000),  der  Nürnberger  Volcher  Coyter, 
dann  Will.  Harvev,  M.  Malpighi,  K.  Friedr.  Wolff  (1722  —  01) 
und  vor  allen  Chr.  Bänder  dieses  Gebiet  angebahnt  und  für  die 
weitere  Entwicklung  dieses  Wissenszweiges  den  Boden  glücklich 
vorbereitet  hatten.  Baer  bildete  die  von  Bänder  begründete 
Keimhlattheorie  weiter  aus  („Entwicklungsgeschichte  der  Theo¬ 
rie“,  1828).  Er  fand,  „daß  bei  allen  Wirbeltieren  der  Keim  sich 
zunächst  in  zwei  blattförmige  Schichten  spaltet,  die  er  als  das 
animale  und  vegetative  Keimblatt  bezeichnete.  Aus  jenem  ent¬ 
gehen  die  Organe  der  Bewegung  und  Empfindung,  aus  diesem 
die  Organe  der  Ernährung  und  Fortpflanzung.  Jedes  Blatt  spaltet 
och  dann  wieder  in  zwei  Blätter,  das  animale  in  Haut-  und 
Mu.kelschicht,  das  vegetative  in  Gefäß-  und  Sehleimschicht“. 
••Oie  einzelnen  Organe  kommen  dadurch  zu  stände,  daß  sich  die 
Keimblätter  zu  Röhren  zusammenkrümmen,  die  sich  dann  im 
kauft'  der  Entwicklung  in  verschiedener  Weise  ausbilden.  Auf 
dieser  von  Baer  geschaffenen  Grundlage  haben  fast  alle  späteren 
Embryologen  weitergebaut“. 

Das  allgemeinste  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  faßt  Bat  r 
in  dem  Gesetze  zusammen:  „Die  Entwicklungsgeschichte  des 
Individuums  ist  die  Geschichte  der  wachsenden  Individualität  in 
jeglicher  Beziehung“;  d.  h.  aus  einem  allgemeineren  bildet  sich 
der  speziellere  Typus  hervor;  der  Embryo  besitzt  zuerst  die 
Eigenschaften  des  Typus  allein,  dann  nacheinander  die  der  Klasse, 
Ordnung,  Familie,  Gattung  und  Art;  bis  zuletzt  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  zum  Vorschein  kommen.  „Ein  schönes  Ver¬ 
mächtnis  Baers  an  die  Nachwelt  sind  seine  in  drei  Bänden  ge¬ 
sammelten  , Reden  und  Aufsätze“*  (18(>4 — 7(0.  In  der  Rede  „Das 
allgemeinste  Gesetz  der  Natur  in  aller  Entwicklung“  faßt  Baer 
„die  Geschichte  der  Natur  als  die  Geschichte  fortschreitender 
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Siege  des  Geistes  über  den  Stoff  auf.  Dies  ist  nach  ihm  der 
Grundgedanke  der  Schöpfung,  zu  dessen  Erreichung  sie  In¬ 
dividuen  und  Zeugungsreihen  schwinden  läßt  und  die  Gegenwart 
auf  dem  Gerüst  einer  unermeßlichen  Vergangenheit  erhebt.  Zu¬ 
gleich  spricht  er  darin  die  Ansicht  von  der  Wandelbarkeit  der 
organischen  Formen  bestimmt,  aber  in  beschränkten  Grenzen  aus“. 
In  anderen  Heden  und  Vorträgen  „würdigte  er  die  Bedeutung  der 
Insekten  im  Haushalt  der  Natur,  wies  in  den  menschlichen  Geh¬ 
werkzeugen,  Sinnesorganen,  in  der  Gravitation,  im  Kreislauf 
der  Luft  und  des  Wassers,  in  den  Beziehungen  von  Pflanzen  und 
'lieren  sowie  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  Zwecke  nach4’. 

In  der  Folgezeit  erschienen,  in  die  neue  Biologie  einlenkend, 
zahlreiche  Monographien  embryologischen  Inhaltes,  so  von  Alb. 
ivölliker  (Die  Zellnatur  des  tierischen  Eies,  1844),  Ernst  Iiäckel 
(Gastrulatheorie,  1872),  Oskar  und  Richard  Hertwig  (Coelom- 
iheorie,  1881),  welche  in  dem  „Handbuche  der  vergleichenden 
Embryologie“  von  Francis  Balfour  (1880 — 81)  zu  umfassender 
Anwendung  gelangten. 

„Vor  ganz  neue  Aufgaben  wurde  die  ontogenetische  Wissen¬ 
schaft  durch  Wilhelm  Roux  in  Halle  gestellt.  Er  bahnte  als  Er¬ 
gänzung  der  bisherigen  beschreibenden  und  vergleichenden  eine 
experimentelle  Entwicklungslehre  an,  die  er  Entwicklungsmecha¬ 
nik  nannte.  Sie  stellt  sich  zur  Aufgabe,  durch  den  Versuch  die 
Ursachen  der  Formveränderungen  zu  erforschen,  die  bei  der 
Entwicklung  vor  sich  gehen.  Sie  studiert  experimentell  die 
Wirkungen  der  Schwerkraft,  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Elek¬ 
trizität,  des  Magnetismus,  des  Sauerstoffs,  der  Gifte  und  anderer 
physikalischer  und  chemischer  Einflüsse  auf  die  Form  des  Or¬ 
ganismus.  Sie  sucht  durch  künstliche  Eingriffe  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  bereits  im  Ei  zu  Be¬ 
ginn  der  Entwicklung  gesonderte,  selbständige  Anlagen  bestehen, 
die  sich  unabhängig  von  den  übrigen  Teilen  des  Eies  zu  be¬ 
stimmten  Bildungen  des  Embryos  entwickeln.  Sie  geht  den 
inneren  Vorgängen  des  Gestaltungsprozesses  sowie  den  Erschei¬ 
nungen  der  Befruchtung  und  Regeneration  auf  dem  Wege  des 
Versuches  nach“. 

Auf  diesem  Gebiete  sind  jetzt  viele  Forscher  tätig.  — 

Die  Physiologie  hat  ebenfalls  ihre  Wiege  im  Altertum  (Ga¬ 
len)  gehabt;  doch  erst  im  16.  Jahrhunderte  wurden  durch 
'1  heophrastus  Paracelsus,  den  Begründer  einer  großen  theo- 
sophischen  Schule,  auch  diesem  Wissenszweige  ganz  neue  Wege 
erschlossen.  Eine  streng  wissenschaftliche  Zusammenfassung  aller 
Tatsachen  und  Theorien  der  Physiologie,  wodurch  diese  eigent¬ 
lich  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  wurde,  verdanken  wir 
Albrecht  v.  Haller  („Elemente  der  Physiologie  des  menschlichen 
Körpers“,  1757—66).  Haller  hat  aber  auch  eine  Evolutions¬ 
theorie  ausgebildet  und  die  Irritabilitätslehre  aufgestellt;  er 
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ermittelte  auf  experimentellem  Wege,  ,,daß  die  Muskelfaser  un¬ 
abhängig  vom  Einfluß  der  Nerven  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  bei 
Berührung  mit  einem  fremden  Körper  zusammenzuziehen“,  und 
hielt  diese  Erscheinung  von  jener  der  Sensibilität  (Nervenreiz- 
barkeit)  streng  geschieden.  Auf  diesem  Gebiete  machten  sich 
noch  Bichat,  Galvani,  ganz  besonders  aber  Johannes  Müller  (1801 
bis  1858)  berühmt.  Das  Werk  Müllers  „Zur  vergleichenden  Phv. 
siologie  des  Gesichtssinnes  der  Menschen  und  der  Tiere“  (1820] 
„machte  die  wissenschaftliche  Welt  mit  zahlreichen  neuen  Tat¬ 
sachen  über  das  Sehen  des  Menschen  und  der  Tiere  bekannt  und 
enthielt  namentlich  einen  bedeutungsvollen  Abschnitt  über  das 
Sehen  der  Insekten  und  Krebse  mit  zusammengesetzten  Augen“. 
In  diesem  Werke  legte  der  Autor  seine  Theorie  von  den  spezi¬ 
fischen  Sinnesenergien  dar.  1830  veröffentlichte  Müller  einen 
„Grundriß  der  Vorlesungen  über  Physiologie“;  1833 — 40  ein 
„Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen“  in  zwei  Bänden. 

Bedeutende  Fortschritte  machte  dann  die  Physiologie  durch 
die  Mitarbeiter  und  Nachfolger  Müllers,  namentlich  durch  die 
Chemiker  Fr.  Wöhler  (der  den  Harnstoff  aus  unorganischen 
Stoffen  herstellte),  Just.  v.  Liebig,  durch  Joh.  Purkinje  („Zui 
Physiologie  des  Sehens“)  und  ganz  besonders  durch  Em.  du 
Bois-Reymond  („Untersuchungen  über  die  tierische  Elektrizität“), 
Ernst  Brücke,  Herrn.  Helmholtz,  Marie  Flourens.  „Trotz  der  ge¬ 
wonnenen  Errungenschaften  hat  aber  die  physiologische  Wissen¬ 
schaft  das  eigentliche  Wesen  de3  Lebens  bis  jetzt  nicht  zu  ent¬ 
schleiern  vermocht.  Eis  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  die 
Möglichkeit  einer  mechanischen  Erklärbarkeit  aller  Lebens¬ 
erscheinungen  jetzt  wieder  vielfach  bestritten  wird  und  der 
Vitalismus  (,Neovitalismus‘)  abermals  sein  Haupt  erhebt“.  (Vgl. 
G.  v.  Bunge,  1889;  H.  Driesch,  1905;  Max  Verworn  [„Zellular¬ 
physiologie“],  1894.)  — 

Die  Botanik,  welche  mit  K.  v.  Linne  die  Blütezeit  der 
Systematik  erreicht  hatte,  verweilte  noch  lange  auf  dieser 
Bahn  und  blieb,  gegenüber  den  Erfolgen  der  wissenschaftlichen 
Zoologie,  wohl  stark  zurück,  bevor  analysierende  Geister  neue 
Wege  im  Studium  der  Pflanzenwelt  einschlugen.  Bahnbrechend 
erscheint  hier  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  der  große 
Dichter  Goethe  mit  seiner  „Metamorphose  der  Pflanzen“  (1790); 
auf  ihn  folgten  im  nächsten  Jahrhunderte  eine  ganze  Reihe  von 
Gelehrten,  welche  mit  neuen  genialen  Gesichtspunkten  ans  Stu¬ 
dium  herantraten.  Die  Blattstellungsverhältnisse  wurden  durch 
Alex.  Braun  und  Karl  Schimper  gesetzmäßig  gedeutet;  Max 
Schleiden  erhob  die  Entwicklungsgeschichte  zur  leitenden  Maxime 
der  Pflanzenmorphologie  (1840).  Die  Anwendung  des  Mikroskops 
beim  Studium  der  Gewächse  (die  grundlegenden  bezüglichen  Ar¬ 
beiten  von  Marc.  Malpighi  und  Neh.  Grew  im  17.  Jahrhunderte 
waren  mittlerweile  in  Vergessenheit  geraten)  führte  zur  Zellen- 
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theorie  (H.  v.  Mohl)  und  zur  Histologie,  während  auf  der  anderen 
Seite  die  Forschungen  über  die  Geschlechtlichkeit  und  die  Er¬ 
nährung  der  Pflanzen  (Camerarius,  Haies,  Ingenhousz)  die  Grund¬ 
lagen  zur  modernen  Physiologie  legten.  Gegen  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  beobachtete  Konrad  Sprengel  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Blumen  und  Insekten;  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
erschienen  die  „Chemischen  Untersuchungen  über  die  Vegetation“ 
von  Theodor  de  Saussure;  die  Bewegungserscheinungen  im  Pflan¬ 
zenreiche  erfuhren  eingehende  Untersuchungen  von  Thom.  Knight 
(1803 — 12).  „Einen  umfassenden  Versuch,  die  Pflanzenphysiolo¬ 
gie  als  eine  besondere  Wissenschaft  darzustellen,  machte  im 
Jahre  1832  der  französische  Botaniker  Pyr.  de  Candolle  in  seinem 
Werke  »Pflanzenphysiologie  oder  Darstellung  der  Lebenskräfte 
und  Lebensverrichtungen  der  Pflanzen*.  Außer  den  physikali¬ 
schen  und  chemischen  Kräften  nahm  dieser  Forscher  noch  eine 


besondere  Lebenskraft  zur  Erklärung  der  Vorgänge  im  Pflanzen¬ 
körper  an,  eine  Auffassung,  die  zehn  Jahre  später  in  Schleiden 
einen  heftigen  Widersacher  fand,  der  das  Prinzip  des  Vitalismus 
durch  das  des  Mechanismus  zu  ersetzen  versuchte“.  Durch  eigene 
Beobachtungen  stellte  Schleiden  weiter  fest,  daß  der  Zellkern  der 
Mittelpunkt  des  Zellenlebens  sei,  dem  die  umgebende  Flüssigkeit 
(das  Protoplasma)  nur  als  Nährmaterial  dient.  „Vor  allem  sollte 
der  Kern  der  Ausgangspunkt  der  Zellenbildung  sein  und  diese 
dadurch  erfolgen,  daß  in  der  Gummilösung  (Protoplasma)  der 
Mutterzelle  zuerst  die  Zellkerne  entstehen,  auf  denen  sich  dann 
ein  feines  durchsichtiges  Bläschen,  die  junge  Zelle,  wie  ein 
Uhrglas  erhebt  und  solange  wächst,  bis  der  Kern  nur  noch  als 
kleiner,  in  einer  der  Seitenwände  eingeschlossener  Körper  er¬ 
scheint.  Schleiden  glaubte  diese  Form  der  Zellenbildung  im 
Embryosack  der  Phanerogamen  und  am  Ende  des  Pollen¬ 
schlauches  beobachtet  zu  haben  und  zog  aus  dieser  Beobachtung 
der  ziemlich  selten  vorkommenden  freien  Zellbildung  den  vor¬ 
eiligen  Schluß,  daß  die  Zellenvermehrung  bei  den  Pflanzen  all¬ 
gemein  in  derselben  Weise  erfolge.  Obgleich  nun  diese  Zell- 
bildungslehre  bald  darauf  als  verfehlt  nachgewiesen  wurde, 
machte  sie  doch  die  Entstehung  der  Pflanzenzelle  zuerst  zu 
einer  bestimmten  Forschungsaufgabe  für  die  Botaniker  und  gab 
zugleich  den  Anstoß  zur  Entdeckung  der  tierischen  Zelle“. 

Wer  auf  Grund  genauerer  Forschungen  der  Zellenlehre  zu 
ihrem  Einzuge  in  die  Wissenschaft  verbal f,  war  Theod.  Schwann 
(1810 — 82;  „Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Über¬ 
einstimmung  in  der  Struktur  der  Tiere  und  Pflanzen“,  1839). 
„Nach  der  Begründung  der  Zellentheorie  durch  Schleiden  und 
Schwann  sahen  viele  Forscher  ihre  Aufgabe  in  der  weiteren 
Ausbildung  und  Abrundung  dieser  Theorie“;  so  Karl  Nägeli 
(Zellkern,  -Bildung  und  -Wachstum),  Wilhelm  Hofmeister  („Ent¬ 
stehung  des  Embryos  der  Phanerogamen“),  Kob.  Remak,  Franz 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Udlth' r  Mo»/,  Große  Biologen  usw.,  ang.  v.  J{.  Solfa.  2f>r> 


Pilger  auf  dem  Gebiete  der  Botanik;  Rud.  Virchow  („Zellular¬ 
pathologie“,  1858),  Oskar  Hertwig  auf  jenem  der  Zoologie.  — 

Einer  der  interessantesten  Zweige  biologischer  Forschung 
kam  .  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durch  Louis 
Pafteurs  Versuche  auf,  durch  welche  der  Beweis  des  vitalisti- 
a’hen  Charakters  aller  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  erbracht 
wurde.  Die  Lehre  einer  Urzeugung,  schon  von  Aristoteles  an¬ 
genommen,  fand  im  18.  Jahrhunderte  eifrige  Beachtung;  Tur- 
ber vill  Needham  sprach  sich  ebenso  entschieden  dafür,  als  Lazzaro 
Spallanzani  dagegen  aus.  Während  im  19.  Jahrhunderte  Cagniurd- 
l.atour  die  Vermutung  aussprach,  daß  das  Leben  der  Hefe  mit 
•Fr  Alkoholgärung  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehe,  und 
Felix  Pouchet  durch  Versuche  mit  Heuaufgüssen  den  experimen¬ 
tellen  Nachweis  der  Urzeugung  erbracht  zu  haben  wähnte,  sprach 
Jakob  llenle,  auf  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  Bassis 
an  der  Muskardine  sich  stützend,  die  Ansicht  aus,  daß  alle 
ansteckenden  Krankheiten  mikroskopischen  Keimen  zu  verdan¬ 
ken  seien.  „Im  Jahre  1857  überreichte  L.  Pasteur  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Paris  eine  Denkschrift  über  die  Milch- 
•*iuregärung.  Darin  teilte  er  mit,  daß  man  bei  dieser  Gärung 
eine  graue,  an  Masse  beständig  zunehmende  Substanz  beobachtet, 
aus  eigentümlichen  stäbchenförmigen  Bakterien  zusammengesetzt, 
wovon  eine  winzige  Menge  in  Bierhefewasser  mit  Zucker  und 
Kreide  gebracht,  schon  am  nächsten  Tage  eine  lebhafte  Gärung 
herbeiführte,  die  gleichen  Schritt  mit  der  Vermehrung  der 
Bakterien  hielt.  Dasselbe  geschah,  wenn  man  etwas  von  jener 
Substanz  in  reines  Zuckerwasser,  gemischt  mit  ammoniakhaltigem 
Falz,  Phosphaten  und  kohlensaurem  Kalk,  brachte,  also  in  eine 
Flüssigkeit,  die  keine  stickstoffhaltigen  Eiweißstoffe  enthielt“. 
,.Zu  den  gleichen  Ergebnissen  gelangte  Pasteur  durch  seine  Unter¬ 
suchungen  über  die  Alkoholgärung:  Er  zeigte,  daß  der  Trauben¬ 
most  nur  dann  in  Gärung  gerät,  wenn  Hefepilze  vorhanden  sind. 
Im  Jahre  1S(>1  entdeckte  er  das  Ferment  der  Buttersäuregärung; 
dieser  Entdeckung  folgte  im  nächsten  Jahre  die  des  Erregers 
der  Essigsäuregärung.  Durch  alle  diese  Forschungen  war  Pasteur 
um  die  Mitte  der  Sechzigerjahre  zu  dem  wichtigsten  Ergebnisse 
gelangt,  daß  keine  Gärung  ohne  Organismen  stattfindet  und  bei 
jeder  Gärung  eine  bestimmte  Art  von  Organismen  wirksam  ist“. 
„Pas  Gesamtergebnis  der  unermüdlich  fortgesetzten  Unter¬ 
suchungen  dieses  Forschers  war,  daß  heutzutage  keine  Tatsache 
bekannt  ist,  die  zu  behaupten  erlaubt,  daß  mikroskopische  W  esen 
ohne  ihnen  ähnliche  Eltern  zur  Welt  gekommen  sind.  Bestätigt 
wurde  dieses  Ergebnis  im  Jahre  187G  durch  die  Versuche  des 
englischen  Physikers  John  Tyndall  mit  Luft,  aus  der  alle  Stäub¬ 
chen  entfernt  worden  waren“. 

Pasteurs  weitere  Studien  erstreckten  sich  auf  den  Milzbrand, 
die  Cholera  der  Hühner,  den  Rotlauf  der  Schweine  usw.  „Neben 
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Pasteur  ragt  der  große  deutsche  Arzt  Robert  Koch  unter  den 
Begründern  der  Bakteriologie  hervor“.  Er  veröffentlichte  wich¬ 
tige  Untersuchungen  über  die  Färbung  und  Züchtung  von  Bak¬ 
terien,  stellte  Reinkulturen  dieser  Mikroorganismen  her;  be¬ 
sonders  wandte  er  sich  aber  dem  Studium  der  parasitären  Natur 
von  Infektionskrankheiten  beim  Menschen  zu  und  sein  Name 
wird  für  immer  mit  der  Erkenntnis  der  asiatischen  Cholera  und 


vieler  Tropenkrankheiten  verbunden  bleiben. 

Diese  Entdeckungen  führten  notwendigerweise  später  auf 
jene  der  Impfstoffe  als  Heilmittel  gegen  gewisse  Infektions¬ 
krankheiten;  anderseits  ließen  sie  aber  die  irrige  Meinung  auf- 
kommen,  daß  Bakterien  und  Krankheitserreger  gleichbedeutende 


Begriffe  seien,  welche  vielverbreitete  Ansicht  erst  allmählich  ge¬ 


klärt  wurde,  so  daß  wir  derzeit  — 


von  den  Einteilungen 


der 


Bakterien  auf  physiologischer  Grundlage  absehend  —  den 


aussprechen  können,  daß  „Infektionsprozesse  nicht 
Lebensakt  des  Parasiten  sind,'  sondern  ein  Kampf 


einfach  ein 
ums  Dasein 


zwischen  diesem  und  seinem  Wirt 


An  die  höchste  Stelle  unter  den  Biologen  setzt  der  Yerf. 
den  englischen  Arzt  und  Naturforscher  Charles  Darwin  (1809 
bis  1882).  Die  Abstammungslehre  hatte  schon  in  früheren  Zeiten 
das  Gemüt  der  Gelehrten,  und  selbst  der  als  Dichter  allgemeiner 
bekannten  philosophischen  Geister  Herder  und  Goethe  bewegt, 
aber  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fand  jene  Lehre  einen 
eifrigen  Verteidiger  in  dem  Naturphilosophen  Erasmus  Darwin, 
dem  Großvater  Charles’. 


Treviranus  in  Bremen,  Jean  Lamarck  in  Frankreich  machten 
sich  eifrigst  an  das  Studium  über  die  Entstehung  der  Arten 
heran  und  Lamarck  war  von  der  Veränderlichkeit  der  Spezies 
(1800)  fest  überzeugt,  wofür  ihm  die  eigentümliche  Abstufung, 
die  man  in  der  Organisation  antrifft,  ein  redendes  Zeugnis  abzu¬ 


legen  schien.  Auch  Moritzi  in  der  Schweiz  machte  im  Jahre  1842 


einen  umfassenden  Versuch,  die  Lehre  von  der  Veränderlichkeit 


der  Arten  zu  begründen,  und  bald  darauf  wandte  sich  der  Eng¬ 
länder  Alf.  Rus.  Wallace  einer  gesetzmäßigen  Nachforschung 
über  den  Ursprung  der  Arten  zu. 

Der  Mann  aber,  „der  von  Krankheit  niedergebeugt,  in  der 
Stille  seines  Landhauses  Beobachtung  auf  Beobachtung,  Tatsache 
auf  Tatsache  gehäuft,  um  sie  schließlich  zu  grandioser  Wirkung 
in  einem  gewaltigen  Werk  zu  vereinen,  der  rastlos  tätig  bis  zum 
letzten  Atemzuge  das  stille  Leben  der  Pflanzen  und  Würmer 


studiert,  der  auch  die  kleinste  Erscheinung  der  Natur  seiner 
Aufmerksamkeit  gewürdigt,  der  in  jeder  Einzeltatsache  das  all¬ 
gemeine  Gesetz  sah,  dem  alles  heilig  war,  was  da  lebt  und  webt“, 
dieser  Mann  war  Charles  Darwin,  der  von  sich  selbst  schrieb:  „Ich 
bin  ein  geborener  Naturforscher“.  Die  grundlegenden  Studien 
zu  seinen  späteren  einflußreichen  Theorien  machte  dieser  große 
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Denker,  der  alles  in  Beziehung  brachte,  was  er  las  und  worüber 
er  nachdachte,  mit  dem,  was  er  sah  oder  wahrscheinlich  noch 
sehen  würde,  auf  der  Reise  an  Bord  des  „Beagle“,  welche  fünf 
Jahre  dauerte  und  ihn  in  die  entlegensten  Teile  der  Welt  brachte. 
Auf  dieser  Reise  sammelte  er  viele  biologische,  geologische  und 
paläontologische  Beobachtungen,  die  er  später  in  eigenen  Ab¬ 
handlungen  herausgab.  Nach  seiner  Heimkehr  beschäftigte  er 
sich  auch  mit  dem  Studium  der  Rankenkrebse,  und  diese  syste¬ 
matisch-morphologische  Arbeit  schärfte  ganz  besonders  seinen 
Forschergeist.  Was  ihn  erst  zum  Begründer  der  Entwicklungs¬ 
lehre  machte,  das  war  die  Veröffentlichung  des  Werkes,  welches 
den  Inbegriff  seiner  auf  der  Weltreise  begonnenen  und  später 
jahrelang  noch  fortgesetzten  Beobachtungen  darstellt,  das  erst 
im  Jahre  1859  zum  Abschlüsse  gebrachte  Werk  „Über  die  Ent¬ 
stehung  der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl“.  Später  erschie¬ 
nen  noch:  „Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlecht¬ 
liche  Zuchtwahl“  (1871),  das  „Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen 
im  Zustande  der  Domestikation“  u.  a. 

Darwin  ist  der  Mann,  der  in  der  Biologie  den  Entwicklungs¬ 
gedanken  zur  Geltung  gebracht  hat.  Seine  Lehre  „faßt  die  ganze 
organische  Welt  als  einen  gewaltigen,  vielfach  verästelten  Stamm¬ 
baum  auf,  dessen  Wurzeln  die  zuerst  auf  der  Erde  erschienenen 
einfachsten  Organismen  und  dessen  Blüten  und  Früchte  die  heute 
lebenden  Formen  sind.  Auch  der  Mensch  bildet  einen  Zweig  dieses 
Stammbaumes,  auch  er  ist  aus  niederen  tierischen  Wesen  hervor¬ 
gegangen.  Als  die  wichtigsten  ursächlichen  Faktoren  der  or¬ 
ganischen  Entwicklung  betrachtet  Darwin  Variabilität,  Vererbung 
und  Kampf  ums  Dasein.  In  dem  gewaltigen  Wettringen  um  die 
Erlangung  der  Existenzmittel,  einer  Folge  der  großen  Ver¬ 
mehrungsfähigkeit  der  lebenden  Wesen,  siegen  die  mit  günstigen 
Eigenschaften  ausgerüsteten  Individuen  einer  Art  und  über¬ 
tragen  ihre  vorteilhaften  Charaktere  durch  Vererbung  auf  die 
Nachkommen.  Die  wunderbare  Harmonie  zwischen  Organisation 
und  Lebensweise,  die  uns  überall  in  der  organischen  Welt  ent¬ 
gegentritt,  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  zielstrebigen,  intelligenten 
Kraft,  sondern  vielmehr  die  Folge  der  mechanischen  Auswahl 
durch  den  Kampf  ums  Dasein“.  „Darwin  gelangte  zu  dieser 
Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  durch  das  Studium  des  Ver¬ 
fahrens,  das  der  Mensch  anwendet,  um  neue  Rassen  der  Haustiere 
und  Kulturpflanzen  zu  erzeugen.  Neben  der  natürlichen  Zucht¬ 
wahl  wirken  nach  Darwin  noch  andere  Kräfte  bei  der  Artumbil¬ 
dung  mit:  die  geschlechtliche  Zuchtwahl,  der  veränderte  Ge¬ 
brauch  der  Organe  und  der  direkte  Einfluß  der  Umwelt“. 

„Darwins  Buch  über  die  Entstehung  der  Arten  stellte  die 
biologische  Wissenschaft  vor  ganz  neue  Aufgaben  und  wirkte 
befruchtend  auf  zahlreichen  Gebieten  des  menschlichen  Geistes¬ 
lebens“;  unsere  ganze  moderne  wissenschaftliche  Richtung  wird 
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bekanntlich  durch  den  Geist  dieses  großen  Genies  gelenkt.  Hux- 
ley  und  Hackel  bildeten  die  Abstammungslehre  weiter  aus; 
Wallace  lieferte  wertvolle  Arbeiten  zum  Ausbau  der  Zuchtwahl¬ 
theorie  (Entstehung  der  Farben  bei  den  Organismen;  Mimikry); 
Aug.  Weismann  widmete  seine  Lebenskräfte  der  Lösung  des 
Problems  der  Vererbung  („Das  Keimplasma,  eine  Theorie  der 
Vererbung“,  1892),  gegen  welche  sich  zwar  Herbert  Spencer 
energisch  wandte  mit  der  Behauptung,  daß  die  Zuchtwahlannahme 
unzulänglich  sei.  Hugo  de  Vries  in  Amsterdam  begründete  die 
Mutationstheorie  und  eröffnete  neue  Bahnen  für  die  Erforschung 
der  Bastardenbildung,  auf  welchen  Bahnen  der  Augustinermönch 
Greg.  Mendel  (1822 — 84)  mit  Erfolg  weiter  arbeitete.  — 

Vorliegend  in  großen  Zügen  der  Inhalt  des  interessanten 
Buches,  das  sich  den  Weg  zum  Studium  der  Quellen  wissenschaft¬ 
licher  Forschung  zu  weisen  vornimmt.  Durch  seinen  reichen 
Literaturschatz  (S.  189 — 196)  soll  die  reifere  Jugend  zur  an¬ 
spornenden  Lektüre  der  ausführlicheren  Biographien  und  Brief¬ 
sammlungen  angeleitet  werden,  durch  dieselbe  wird  sie  einen 
Einblick  in  die  Arbeitsweise  der  bahnbrechenden  biologischen 
Forschung  erlangen. 

Die  großen  Biologen  sind  in  den  Überschriften  der  acht 
Kapitel,  in  welche  das  Buch  zerfällt,  genannt;  in  der  weiteren 
Ausführung  eines  jeden  Kapitels  knüpft  sich  an  den  einen  eine 
übersichtliche  Angabe  der  wissenschaftlichen  Arbeit  zahlreicher 
Gelehrten  vor  und  nach  ihm,  so  daß  in  jedem  Kapitel  gewisser¬ 
maßen  ein  besonderer  Abschnitt  biologischer  Forschung  zur 
Darstellung  gelangt.  Die  Bilder  von  21  hervorragenden  Männern 
der  Wissenschaft  schmücken  das  inhaltsvolle  Buch.  Doch,  ganz 
von  objektivem  Standpunkte  aus  betrachtet,  kann  nicht  unter¬ 
drückt  werden,  daß  darin  die  Gelehrten  außer  Deutschland  so 
gut  wie  ganz  unbeachtet  geblieben  sind.  Von  unseren  österreichi¬ 
schen  Biologen,  die  seit  den  Vierzigerjahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  die  Wissenschaft  ganz  erheblich  gefördert,  die  auf 
unseren  Lehrkanzeln  sich  einen  Weltruf  erworben  oder  selbst  im 
stillen  Heim  des  Forschers  das  moderne  Studium  wesentlich  hoch¬ 
gebracht  haben,  von  ihnen  vermissen  wir  so  gut  wie  jeden  Hinweis. 

Pola.  R.  Soll a. 


Erkennen  und  Leben.  Von  Rudolf  Eucken.  Verlag  Quelle  &  Meyer, 
Leipzig  1912.  Preis  geh.  3  M.,  geb.  3  M.  80  Pf. 

R.  Eucken,  einer  der  tiefsinnigsten  Denker  unserer  Tage, 
verficht  einen  ganz  eigenartigen  „objektiven  Idealismus“  in  einer 
Reihe  von  »Schriften,  unter  denen  besonders  „Der  Kampf  um  einen 
geistigen  Lebensinhalt.  Neue  Grundlegung  einer  Weltanschau¬ 
ung“  (1X96,  2.  Aufl.  1907)  hervorzuheben  ist.  Dieser  Idealis¬ 
mus  hat  seine  Wurzeln  in  der  von  Hegel  formulierten  Aufgabe 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Ji.  E ticken,  Erkennen  und  Leben,  ang.  v.  G.  Spcnyler.  259 

der  Philosophie,  den  individuellen  Geist  aus  dem  objektiven  und 
diesen  aus  dem  absoluten  Geist  zu  verstehen.  In  unserer  vorlie¬ 
genden  Schrift  will  Eucken  nun  in  Verfolgung  eben  dieser  Rich¬ 
tung  „eine  Einführung  und  Anregung“,  der  in  einer  „größeren 
Arbeit“  die  Ausführung  folgen  soll,  dazu  geben,  wie  das  „Er¬ 
kenntnisproblem  zum  Lebensproblem“  in  enge  Beziehung  zu  setzen 
sei.  Nicht  das  Leben  im  biologischen  Sinne  ist  gemeint,  sondern 
ein  Leben,  das  eine  selbständige  Geistigkeit  im  Menschen  aner¬ 
kennt.  Durch  die  Bewegung  der  letzten  Jahrhunderte,  die  durch 
den  Bund  der  Naturwissenschaft  und  Technik,  aber  auch  durch 
die  Hebung  des  gesellschaftlichen  Zusammenseins  Gewaltiges  ge¬ 
leistet  hat,  sei,  so  äußert  sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  (S.  2), 
anderseits  die  Selbständigkeit  der  Innenwelt  und  zugleich  das 
innere  Verhältnis  zum  All  erschüttert,  ja  geradezu  verloren 
worden.  „Auf  der  sogenannten  Höhe  der  Kultur  erscheint  viel 
Leben  ohne  Seele,  erscheinen  in  hastiger  Geschäftigkeit  viele 
verkümmerte  und  erloschene  Seelen“  (ebd.  S.  4).  Gegen  diese 
Ertötung  alles  Lebensmutes,  das  Wanken  des  Lebensglaubens 
müsse  der  Kampf-  gewagt  werden,  das  Verlangen  gestärkt  wer¬ 
den  nach  geistiger  Selbsterhaltung,  das  Bestehen  auf  einen  Sinn 
und  Wert  unseres  Lebens  als  eines  Ganzen.  Dies  führe  aber  zu 
einem  Erkenntnisstreben  und  einer  Erkenntnisarbeit,  die  sich 
anders  gestaltet  als  in  der  Zeit  der  Aufklärung,  anders  auch 
als  gegen  den  Beginn  der  Neuzeit.  Das  Hauptproblem  der  Er¬ 
kenntnis  sei  heute  nicht  in  der  Verworrenheit  und  in  der  Frage 
nach  Klarheit,  sondern  in  der  inneren  Leere  und  Verflüchtigung 
alles  geistigen  Lebensbestandes  und  in  der  Frage  nach  Realität 
und  Wesensgehalt  zu  suchen.  In  dem  ersten  „Kritischen  Teile“, 
dem  als  zweiter  ein  „Entwickelnder  Teil“  folgt,  zeigt  zunächst 
der  Verf.,  daß  die  Wissenschaft  und  zwar  gerade  die  exakte  Natur¬ 
wissenschaft  und  die  Geschichtswissenschaft  in  ihrer  modernen 
Gestaltung  kein  Erkennen  in  dem  vom  Verf.  gemeinten  Sinne 
gewähre.  Diese  Wissenschaft  rückt  uns  die  Gegenstände  inner¬ 
lich  fern,  indem  sie  alles  Subjektive  als  eine  Verfälschung  be¬ 
trachtet  und  eine  objektive  Betrachtung  der  Dinge  anstrebt. 
Sie  vermag  nicht  mehr  den  Menschen  mit  der  Welt  innerlich  zu 
verbinden.  Wenn  Weltanschauung  Durchschauen  der  Wirklichkeit 
bedeute,  so  sei  eine  Weltanschauung,  wie  sie  z.  B.  der  heutige 
Monismus  von  der  Wissenschaft,  insbesondere  der  Naturwissen¬ 
schaft,  aus  entwerfen  zu  können  glaubt,  nur  eine  Verwandlung 
von  Wissenschaft  in  Weltanschauung,  die  eben  durch  das  über¬ 
sehen  des  Subjekts  und  des  geistigen  Prozesses,  des  Trägers 
dieser  Wissenschaft,  möglich  sei.  Eine  „wissenschaftliche  Welt¬ 
anschauung“  sei  eine  contradictio  in  adiecto. 

Wie  die  Wissenschaft,  so  vermochte  auch  die  Spekulation 
in  der  Philosophie  nicht  den  richtigen  Weg  vom  Denken  zur  Welt 
zu  finden.  Denn  entweder  glaubt  sie  an  einen  natürlichen  Zu- 
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sammenhang  von  Denken  und  Sein.  Aber  seit  Aristoteles  hinter 
den  besonderen  Eigenschaften  des  Seins  das  Sein  (to  ov  ov)  er¬ 
kennen  wollte,  beherrschte  ein  durchgebildetes  Begriffssystem 
die  Jahrtausende  und  wurde  ein  Gerüst  abstrakt-ontologischer  Be¬ 
griffe  zum  Grundstock  der  Wirklichkeit,  zu  dem  die  reiche  und 
bunte  Lebensfülle  nur  als  Anwendung  erscheinen  müßte.  Das 
Bild  der  Wirklichkeit  nahm  einen  abstrakten  formalen,  schema¬ 
tischen  Charakter  an.  Oder  tritt  schon  vom  Altertum  an  eine 
Scheidung  von  Denken  und  Sein  ein.  Aber  sosehr  der  Forschung 
auf  dieser  Stufe  Gelegenheit  zu  präziser  Analyse  der  beiden 
voneinander  getrennten  Seiten  namentlich  seit  Descartes  gegeben 
war,  so  ging  diese  Parallelismuslehre  entweder  in  einen  Naturalis¬ 
mus,  der  den  Geist  als  Begleiterscheinung,  oder  in  Idealismus, 
der  die  Natur  als  eine  Erscheinung  des  Geisteslebens  hinstellte, 
über.  Waren  so  die  Versuche  des  Zusammenhanges  und  des 
Parallelismus  gescheitert,  so  versuchte  eine  dritte  Stufe  der 
Spekulation  die  Verneinung  alles  außerhalb  des  Denkens  ge¬ 
legenen  Seins  und  die  Verlegung  der  Wirklichkeit  in  das  Denken 
mit  seiner  Bewegung.  Zur  Höhe  wurde  diese  Denkweise  durch 
Hegel  geführt.  Doch  enthält  der  Begriff  des  absoluten  Denk¬ 
prozesses  einen  inneren  Widerspruch.  Das  Denken  kann  kein 
Prozeß  sein,  weil  für  jenes  notwendig  ein  Erfassen  der  Dinge 
sub  specie  aeternitatis  ist,  ein  Prozeß  aber  immer  weiter  und 
weiter  will.  Hegel  verstand  noch  das  Auseinanderstrebende  zu¬ 
sammenzuhalten.  Aber  nach  Ablösung  von  der  großen  Per¬ 
sönlichkeit  sei  die  Menschheit  auf  entgegengesetzte  Bahnen  ge¬ 
trieben  worden.  So  verliert  sich  hier  das  Denken,  indem  es 
seine  Kraft  überspannt,  in  eine  Welt  der  Schatten.  Die  Wissen¬ 
schaft  und  die  Spekulation  berufen  den  Intellekt  zum  Beherrscher 
des  gesamten  Lebens  und  pressen  alle  Wirklichkeit  in  die  For¬ 
men  des  Denkens  hinein.  Das  demgegenüber  viel  zu  reiche  und 
buntfarbige  Leben  der  Neuzeit  reizt  diese  zum  Widerspruch, 
zum  Verlangen,  die  Alleinherrschaft  des  Intellekts  zu  brechen, 
und  fordert  dazu  auf,  nicht  das  Leben  auf  das  Denken,  sondern 
das  Denken  auf  das  Leben  zu  gründen,  nicht  die  Frage  auf  ein 
Sein,  sondern  auf  das  Leben  zu  richten. 

Die  modernen  Fassungen  des  Lebens,  wie  sie  der  Prag¬ 
matismus  und  der  ßiologismus  darstellen,  unterzieht  der  Verf. 
noch  einer  Prüfung,  ehe  er  selbst  seine  Hauptthese  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Konsequenzen  zur  Darstellung  bringt.  Dem 
Pragmatismus  macht  der  Verf.  den  Vorwurf,  daß  er  Lebenspflege 
und  Lebenserhöhung  nicht  unterscheide,  Ausschmückung  einer 
gegebenen  und  Erringung  einer  neuen  Welt.  Soll  das  Mensch¬ 
heitsleben  den  Ausgangspunkt  für  das  Erkennen,  wie  der  Prag¬ 
matismus  will,  bilden,  dann  muß  in  ihm  mehr  Vorgehen  als  Er¬ 
haltung  und  Pflege  des  Menschen,  weil  ein  solches  Ziel  nie  zu 
einem  Lebensinhalt  führt,  sondern  eben  im  Gelingen  den  Men- 
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sehen  einer  inneren  Leere  überliefert.  Wird  die  Förderung  des 
Menschen  nach  der  Ansicht  des  Pragmatismus  bloß  im  utilari- 
stischen  Sinne  von  einer  Hebung  des  subjektiven  Zustandes,  von 
der  Wohlfahrt  des  Menschen  verstanden,  ist  der  Mensch  ein 
Datum,  dessen  geringes  Niveau  alles  in  seinen  Dienst  Gezogene 
teilen  muß.  Handelt  es  sich  bei  der  Förderung  aber  darum,  daß 
der  Bestand  und  Gehalt  in  Frage  kommt,  dann  ist  der  Mensch  ein 
Problem,  etwas,  wTas  einer  Erhöhung  fähig  und  bedürftig  ist. 

Der  Biologismus  wieder  faßt  das  Leben  als  rastlosen  Strom 
des  Werdens,  dem  auch  das  Erkennen  angepaßt  ist,  auf.  Dem 
sei  aber  gegenüberzustellen,  daß  Erkennen  nur  möglich  sei, 
wenn  ein  fester  Punkt  in  der  Erscheinungen  Flucht  Widerstand 
leistet,  wenn  ein  Denken  sub  specie  aeternitatis  ihrem  Wechsel 
bleibende  Wahrheiten  abringt.  Der  Biologismus  löst  ferner  das 
Leben  in  ein  Nebeneinander  von  Vorgängen  auf,  aus  dem  wohl 
eine  Verkettung,  nie  aber  ein  inneres  Ganzes  werden  kann. 

Dabei  vermag  er  nicht  ein  Sichwiederfinden  in  den  Dingen, 
was  echtes  Denken  ist,  ein  Ganzes  des  Lebens,  und  ein  Streben 
von  Ganzem  zu  Ganzen  herzustellen.  Und  doch  gestattet  alle 
Kultur  und  besonders  die  moderne,  die  von  ihr  aufgebrachten 
Lebe  ns  zusammen  hänge  aus  einem  Ganzen  zu  sehen.  So  zeigt 
der  Verf.,  daß  in  dieser  und  noch  anderer  Beziehung  viel  mehr 
im  Leben  stecke,  als  was  der  Biologismus  anerkennt,  und  daß  das 
echte  Erkennen  schon  durch  die  Aufwerfung  der  Frage  eine 
Erhebung  über  den  von  biologischer  Auffassung  gemeinten  Le¬ 
bensstand  bedeutet.  Ein  Rück-  und  Ausblick  faßt  die  Resultate 
des  Kritischen  Teiles  mit  folgenden  Worten  zusammen  (S.  74  f.): 
„Beim  Erkenntnisproblem  suchten  wir  vornehmlich  eine  innere 
Erhöhung  des  Menschen  durch  die  Ausbildung  eines  inneren 
Verhältnisses  zur  Welt.  Nun  sahen  wir  aber,  daß  weder  das 
bloße  Denken  solches  zu  gewähren  vermag,  noch  aus  dem  Be¬ 
fassen  mit  dem  gegebenen  Dasein  eine  Welt  hervorgehen  kann; 
Mensch  und  Welt  kamen  nicht  zusammen.  So  scheint  nur  noch 
ein  Weg  zu  bleiben:  der,  daß  sich  im  eigenen  Bereich  des  Men¬ 
schen  eine  Welt  entwickle,  ein  Lebenszusammenhang,  der  zugleich 
sein  Besitz  und  auch  über  ihm  ist,  der  ihn  unmittelbar  die  Tiefe 
der  Dinge  miterleben  läßt.“  Wie  dieser  Weg  zu  gehen  sei,  wie 
das  Erkennen  mit  der  Ausbildung  „eines  neuen  Lebens  mit 
Weltcharakter“  sich  umgestalten  müsse,  das  ist  der  Gegenstand 
der  Untersuchung  in  dem  zweiten,  entwickelnden  Teil. 

Zum  Selbständigwerden  des  Lebens  ist  es  notwendig,  daß 
eine  Bewegung  des  Geisteslebens  in  drei  Hauptstufen  erfolgt, 
in  den  Stufen  der  Kritik,  des  Schaffens,  der  Arbeit.  Auf  der 
ersten  Stufe  erkennt  es  den  vorhandenen  geistigen  Stand  als 
einen  der  Vermengung  und  Halbheit  an,  entwertet  die  Werte, 
nimmt  dem  Menschen  den  Glauben  an  das,  was  ihm  bisher  ge¬ 
nügte,  und  zwar  nicht  nur  auf  intellektuellen,  sondern  auch  auf 
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anderen  Lebensgebieten.  Plato,  Descartes  und  Kant  sind  Beleg.--* 
dafür.  Auf  der  zweiten  Stufe  des  Schaffens  erfolgt  ein  Sieh- 
losreißen  von  dem  Vorgefundenen  Stande,  der  durchaus  unge¬ 
nügend  und  wie  eines  Beisichselbstseins  so  eines  echten  Lebens 
entbehrend  ist,  eine  Wendung  zum  Selbständigwerden  der  Geistig- 
keit,  in  welcher  eine  Tat,  nicht  ein  bloßer  Übergang  liegt.  I >ie 
weltgeschichtliche  Arbeit  der  echten  Philosophie  bezeugt  dies. 
Plato  reißt  das  künstlerische  Gestalten  des  Lebens  seines  Volkes 
und  seinerzeit  von  der  Enge  und  der  Verworrenheit  de3  mensch¬ 
lichen  Lebens  los  und  schließt  es  zusammen  zu  einem  selbstän¬ 
digen  Reiche  der  in  sich  gegründeten  Ideenwelt.  So  weicht  durch 
Männer  wie  Plotin,  Origenes,  Augustin  die  anthropozentrische  Art 
des  Lebens  einer  theozentrischen.  So  überwindet  die  Neuzeit  die 
mittelalterliche  Spaltung  der  Welt  durch  eine  Denkweise  imma¬ 
nenter  Art  durch  die  Anerkennung  einer  vom  Menschen  und 
seinem  Lebensstande  unabhängigen  Vernunft.  Sie  wird  zur  Grund¬ 
lage  des  Erkennens,  aber  auch  zum  Maße  des  Lebens.  So  treibt 
immer  eine  Wendung  das  Chaos  auseinander  und  er3t  mit  dem 
Entstehen  eino3  neuen  selbständigen  Lebens  erfolgt  der  Schritt 
zur  Möglichkeit  des  Erkennens. 

Ist  aber  das  umwälzende  und  wegbahnende  Schaffen  ge¬ 
schehen,  dann  folgt  auf  der  dritten  Stufe  die  Arbeit,  die 
wieder  die  Welt,  derer  sie  sich  entwand,  mit  belebender  Kraft 
durchdringt  und  umgestaltet.  Daher  die  zwei  Typen  der  großen 
Denker:  Helden  der  Umwälzung  und  schöpferischen  Erneuerung, 
wie  ein  Plato,  ein  Descartes,  ein  Kant,  und  Helden  energischer 
Arbeit  und  gleichmäßiger,  der  Durchgliederung  der  gesamten 
Gedankenwelt  zugewendeten  Durchbildung,  wie  Aristoteles,  Spi¬ 
noza  und  Leibniz,  Hegel.  Wenn  das  Denken  aus  eigener  Kraft 
nur  Umrisse  und  Formen  entwerfen  kann  und  bei  dem  Suchen 


nach  dem  Allgemeinen,  mithin  bei  einem  bloßen  Programm,  ver¬ 
bleibt,  so  erhält  es  seine  nähere  Bestimmung,  seine  Wendung  zum 
Konkreten  von  dem  selbständig  gewordenen  Leben.  Daher  ge¬ 
staltete  sich  das  Altertum  künstlerisch,  das  Mittelalter  religiös. 

"  i  ^ 

die  Neuzeit  exaktwissenschaftlich.  Trotzdem  unterliegt  nicht  das 
Denken  unter  die  besondere  Lage  der  einzelnen  Epoche.  Die 
Allgemeinheit  ist  nicht  dazu  da,  die  Wirklichkeit  auf  ihre  Form 
zu  bringen,  wie  der  Intellektualismus  will,  sondern  ein  Mittel, 
die  Konkretheit  des  Ganzen  herauszuarbeiten,  was  aber  das 
Denken  nur  durch  die  Verbindung  mit  dem  selbständig  werden¬ 
den  Leben  erreichen  kann.  Trotz  der  verschiedenen  Arten  des 


Denkens  der  verschiedenen  Epochen  kommt  es  nicht  zu  einem 
zerstörenden  Relativismus,  sondern  der  Wahrheitscharakter  des 
Ganzen  verbleibt  bei  allem  Suchen  und  Streben.  Ist  die  Bewegung 
nicht  schon  im  Besitze  der  Wahrheit,  sie  erfolgt  im  Elemente  der 
Wahrheit.  Wenn  eine  große  Bewegung  zu  einem  Beisichselbst- 


sein  der  Wirklichkeit  das  Leben  durchdringt,  so  behauptet  sich 
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die  Tatsache  der  Bewegung  zur  Wahrheit,  über  alle  Willkür 
hoch  überlegen. 

Der  Verf.  zieht  nun  aus  dem  Gesagten  die  Konsequenzen  für 
die  Stellung  zur  Philosophie.  Er  unterscheidet  eine  Philosophie 
als  Weltwissenschaft  und  eine  als  Schulwissenschaft.  Nicht  da¬ 
durch  wird  sie  zur  Weltwissenschaft,  daß  sie  sich  mit  dem 
Weltproblem  befaßt,  was  auch  in  schulmäßiger,  voreingenom¬ 
mener  Weise  geschehen  kann,  sondern  dadurch,  daß  sie  einen  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Ganzen  des  Geisteslebens  wahrt  und  dieses 
durch  ihr  Arbeiten  fördert.  Nur  hierin  zeigt  sich  die  Größe  des 
Denkens.  Wie  die  großen  Denker  sich  zu  ihrer  Zeit  stellen  und 
wie  sich  unter  der  obigen  Voraussetzung  das  Auseinandergehen 
in  ihrer  Schätzung  erklärt,  all  das  ergibt  sich  aus  der  Aner¬ 
kennung,  daß  die  Hauptaufgabe  der  Philosophie  die  Umwand¬ 
lung  des  Lebens,  seine  Erhebung  zu  einem  Beisichselbstsein  ist. 
Auch  zeige  die  Geschichte  der  Philosophie,  daß  mit  jedem  Ab¬ 
wenden  von  der  Philosophie  ein  Stocken  des  Lebens  eintrete. 
Wird  die  Philosophie  immer  und  immer  wieder  verworfen,  so 
liege  das  darin  begründet,  daß  die  Erhöhung  des  Lebens  durch 
sie  nicht  mit  den  Händen  zu  greifen  ist.  Die  Konsequenzen  der 
Hauptthese  des  Verf.  für  die  Erkenntnisarbeit  aber  liegen  in  dem, 
was  der  Verf.  über  das  von  ihm  sogenannte  noologische  Verfahren 
in  ausführlicher  Darstellung  sagt.  Nach  ihr  nimmt  die  Erkenntnis¬ 
arbeit  weder  in  der  Welt,  in  der  Natur,  noch  im  individuellen 
Seelenleben  ihren  Ausgang,  auch  nicht  in  ontologischer  Speku¬ 
lation,  sondern  in  der  Innenwelt  des  Geisteslebens,  in  seinen 
Eröffnungen  und  Erfahrungen,  seinem  Ringen  mit  den  Wider¬ 
ständen  und  seinem  Sichselbstweiterbilden.  Sie  hält  die  Fragen 
auseinander,  was  das  Geistesleben  bei  sich  selbst  an  Inhalt 
entwickelt  und  wie  das  Entwickelte  beim  Menschen  der  Er¬ 


fahrung  zur  Wirkung  kommt.  Sie  macht,  darin  weit  abstehend 
von  der  psychologischen  Methode,  eine  gemeinsame  Erfahrung 
und  einen  gemeinsamen  Besitz  der  Menschheit  ersichtlich  und 
gibt,  die  Tiefen  der  Wirklichkeit  erschließend,  dem  Geistesleben 
eine  über  das  bloß  Menschliche  hinausgehende  Selbständigkeit. 
Wie  eine  solche  Erkenntnisarbeit,  indem  sie  namentlich  die 
Tatwelt  vom  Dasein  scharf  abhebt,  dann  aber,  um  den  Zusammen¬ 
schluß  zu  einem  Ganzen  zu  finden,  die  Tatwelt  sich  mit  dem 
Dasein  auseinandersetzen  läßt,  sich  von  der  mechanischen  Auf¬ 
fassung  des  modernen  Naturalismus  unterscheidet,  wie  sie  ander¬ 
seits  nicht  im  Formalen  und  Schematischen  die  Mitarbeit  der 


Logik  sucht,  sondern  darin,  wo  es  gilt,  eine  Mannigfaltigkeit  in 
ein  Ganzes  herzustellen,  Widersprüche  auszutreiben  und  die  ein¬ 
zelnen  Glieder  zu  verketten,  das  erscheinen  dem  Verf.  als  die 
Konsequenzen  seiner  These  für  die  Erkenntnisarbeit. 

Es  folgt  dann  eine  Auseinandersetzung  mit  Kant.  Wenn  der 
Verf.  auch  in  der  Ablösung  Kants  von  der  Aufklärung  dem  Geiste 
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Kants  treu  zu  bleiben  glaubt,  so  sieht  er  Gefahren  für  die  Ge¬ 
dankenarbeit  in  den  sehroffen  Gegensätzen,  in  die  Kant  die 
Wirklichkeit  auseinanderlegt,  ferner  darin,  daß  er  nicht  zwi¬ 
schen  der  Geschichte  der  Lehren  von  den  Kategorien  und  der 
Kausalität  von  der  Geschichte  des  kategorialen  und  kausalen 
Denkens  selbst  unterscheidet,  endlich  darin,  daß  in  der  noch 
zu  sehr  an  der  Aufklärung  haftenden  Auffassung  der  Vernunft 
manche  Bedenken  erregt.  Nach  einer  Formulierung  der  For¬ 
derungen  der  Gegenwart,  die  eine  neue  Konzentration  verlangt, 
die  wir  nur  durch  eine  Wendung  zu  großen  gesamtmensch¬ 
lichen  Erfahrungen  geistiger  Art,  zu  einer  neuen  Lebensmeta¬ 
physik  erreichen  können,  stellt  der  Verf.  acht  Thesen  auf,  die 
das  Hauptergebnis  der  Untersuchung  zusammenstellen. 

So  geistvoll  die  Ausführungen  des  Verf.  sind,  hat  Ref.  doch 
den  Eindruck,  als  ob  das  von  ihm  aufgestellte  Lebensproblem  und 
dessen  Verhältnis  zur  Erkenntnisarbeit  in  diesen  mehr  program¬ 
matischen  Ausführungen  wenigstens  noch  nicht  mit  voller  Klar¬ 
heit  heraustritt,  so  daß  er  erst  von  der  „näheren  Ausführung“ 
eines  „größeren  Werkes“  eine  Erhöhung  derselben  hofft.  Her¬ 
vorheben  möchte  Ref.,  mit  welcher  Meisterschaft  der  Verf.  durch 
seine  geschichtsphilosophischen  Überblicke  der  Darstellung  einen 
instruktiven  Hintergrund  zu  geben  versteht.  Wie  treffend  sind 
z.  B.  auf  S.  72  f.  die  grundverschiedenen  Lebenstypen  der  Römer 
im  Altertum,  der  Engländer  in  der  Neuzeit  gegenüber  den  der 
Griechen  und  Deutschen  gezeichnet! 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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österreichische  Erziehungs-  und  Schulgeschichte. 

Unter  Schulgeschichte  im  engeren  Sinne  meine  ich  die  Geschichte 
des  österreichischen  Gymnasiums.  Sie  ist  nach  dem  früheren  Stande  ganz 
unzulänglich,  weil  sie  dort  beginnt,  wo  sie  aufhören  sollte,  nämlich  bei 
der  geschichtlichen  Darstellung.  Es  müssen  zuerst  die  Quellen  bloß- 
gelegt  werden,  bevor  an  die  pragmatische  Geschichtschreibung  ge¬ 
schritten  werden  kann.  Daran  hat  es  zumeist  gefehlt. 

Man  geht  nicht  irre,  wenn  man  behauptet,  daß  die  Gründung  der 
österreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft  für  Erziehungs-  und  Schul¬ 
geschichte,  die  mit  ihren  Beiträgen  die  Bausteine  für  eine  österreichi¬ 
sche  Schulgeschichte  liefert,  erst  den  Anfang  der  Quellengeschichte 
bedeutet1). 

Obwohl  nun  in  diesen  Beiträgen  Einrichtungen,  Zustände  und 
Personen  verschiedener  Art  geschildert  werden,  und  zwar  meist  nach 
Archivalien,  so  bleibt,  obwohl  wir  die  Verdienstlichkeit  des  Unterneh¬ 
mens  rückhaltlos  anerkennen,  noch  so  viel  zu  tun  übrig,  daß  wir  den 
langsamen  Fortschritt  nur  mit  Bedauern  konstatieren  können.  Woher 
mag  dies  kommen?  Vielen  erscheint  das  Stoffliche  an  sich  nicht  be¬ 
deutend  genug,  obwohl  jedes  Ding  historisch  betrachtet  gewiß  interes¬ 
sant  genug  ist.  Im  Schulleben  gibt  es  nichts  Großes  und  nichts  Kleines 
und  wollen  sich  die  Teile  zum  Ganzen  fügen,  so  müssen  erst  diese  uns 
vorliegen.  Es  müssen  alle  Archive,  für  die  ältere  Zeit  auch  die  Bi¬ 
bliotheken  durchforscht  werden.  Für  die  Veröffentlichung  der  For¬ 
schungsergebnisse  stehen  nicht  nur  verschiedene  Zeitschriften,  son¬ 
dern  auch,  worauf  besonders  aufmerksam  zu  machen  ist,  die  Mittel¬ 
schulprogramme  zur  Verfügung.  Besonders  aus  Anlaß  von  Anstalts- 


*)  Es  sind  bisher  16  Hefte  erschienen,  von  denen  das  letzte  auf 

446  Seiten  die  Jahreshauptberichte  Längs  und  Ruttenstocks  über  den 

Zustand  der  österreichischen  Gvmnasien  in  den  Jahren  1814 — 1834 

* 

behandelt.  Wäre  es  aber  nicht  im  allgemeinen  verständlicher,  wenn  es 
hieße  „Der  Zustand  der  österr.  Gymnasien  in  den  Jahren  1814 — 1834 
nach  den  Jahreshauptberichten  L.  und  R.“? 
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feiern  empfehlen  sich  Arbeiten  dieser  Art.  Erst  wenn  in  solcher  Art 
genügend  Einzelarbeiten  vorliegen  werden,  kann  an  eine  Zusammen¬ 
fassung  des  Ganzen  gedacht  werden.  Solche  Arbeiten  können  auch  in 
kleinen  Orten  gemacht  werden,  vorausgesetzt,  daß  die  Anstalt  oder  der 
Ort  über  ein  Archiv  verfügt.  Wie  aus  den  Archiven  und  Bibliotheken  der 
Ämter  Aktenmaterial  geholt  werden  kann,  hat  Wotke  in  der  oben  er¬ 
wähnten  Schrift  dargetan. 

Eine  wichtige  und  doch  sehr  vernachlässigte  Quelle  der  Schul¬ 
geschichte  sind  die  alten  Lehrbücher  und  Lehrmittel.  Nur  aus 
diesen  sind  die  praktischen  Methoden  zu  erkennen.  Es  ist  sehr  zu  be¬ 
dauern,  daß  es  keine  allgemeine  Sammelstelle  gibt.  Einen  guten 
Anfang  hat  man  für  Deutschland  mit  der  Comenius- Bibliothek  in  Leip¬ 
zig  gemacht.  Auch  hier  in  Wien  wurde  mit  einer  solchen  Sammlung 
begonnen,  die  aber  vernachlässigt  wurde  und  zuletzt  eingegangen  ist. 
Auch  im  Unterrichtsministerium  bestand  eine  Sammlung  alter  Lehr¬ 
bücher,  die  leider  aus  Raummangel  nicht  weitergeführt  wurde.  Große 
Teile  gelangten  in  die  Universitätsbibliothek,  ein  anderer  ungeordnet  in 
den  Schulbücherverlag,  wo  er  ein  dunkles  Dasein  führen  dürfte.  Auch 
die  Hofbibliothek  enthält  einen  alten  Bestand  sowie  einzelnes  die 
Bibliotheken  der  Ministerien.  Es  ist  reiner  Zufall,  wenn  solche  Bücher 
erhalten  bleiben;  sie  werden  als  Schulbücher  gering  geachtet,  obwohl 
sie  Zeugen  einer  alten  Kultur  sind.  Etwas  besser  steht  es  mit  den  Resten 
der  alten  Klosterschulen,  die  das  höhere  Alter  vor  Vernichtung  schützte. 
So  führt  Cerny,  Die  Bibliothek  des  Chorherrenstiftes  St.  Florian,  S.  324, 
aus  dem  Bestände  der  Dombibliothek  in  Passau  unter  Bischof  Otto  von 


Lonstorf  im  Jahre  1254  die 


libri  schofattfici  in 


einem  besonderen  Ver¬ 


zeichnis  an.  Auch  die  alten  Bibliothekskataloge  der  österreichischen  Klö¬ 
ster  müßten  daraufhin  durchgesehen  werden;  denn  speziell  in  Ober-  und 
Niederösterreich,  sagt  Specht  in  seinem  preisgekrönten  Buche  „Ge¬ 
schichte  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland“  S.  394,  gab  es  Kloster¬ 
schulen  in  Menge.  In  Ranshofen,  Klosterneuburg  und  Reichersherg 
lassen  sich  am  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  blühende  Lehranstalten 
naclnveisen,  in  denen  nicht  bloß  Theologie,  sondern  auch  die  freien 
Künste  gelehrt  wurden.  Der  österreichische  Adel  ließ  gern  in  Klöstern 
seine  Sprößlinge  erziehen,  ohne  daß  die  Absicht  bestand,  sie  für  den 
geistlichen  Beruf  heranzubilden.  Nicht  zum  geringen  Teile  ist  es  wohl 
dem  Einflüsse  der  vielen  Kloster-  und  Stiftsschulen,  mit  denen  Österreich 
gesegnet  war,  zuzuschreiben,  daß  in  diesem  Lande  mehr  als  anderswo 
im  Reiche  die  vom  Adel  gepflegte  Dichtkunst  die  reichsten  und  herr¬ 
lichsten  Blüten  hervortrieb. 


Für  die  neuere  Geschichte  bilden  die  Jahresprogramme,  die 
seit  1850  eingeführt  sind,  eine  verläßliche  Quelle.  Leider  reicht  das 
systematisch  geordnete  Verzeichnis  von  Hübl  nur  bis  1873  O*  Eine  voll¬ 


ständige  Sammlung  besitzt  weder  das  Unterrichtsministerium  noch  die 


J)  I.  Teil  von  1850—1809.  II.  Teil  von  1870— 1873.  Wien,  Holder 
Leider  vergriffen. 
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Hof-  oder  Universitätsbibliothek.  Die  vollständigste  befindet  sich  meines 
Wissens  in  der  Bibliothek  des  Akademischen  Gymnasiums  in  Wien. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Schulmänner  selbst  selten  zur  Feder  ge- 
griffen,  um  die  eigenen  Wahrnehmungen  und  Erlebnisse  nieder¬ 
zulegen.  Wenn  es  aber  geschieht,  so  sind  diese  Monographien  eine 
Fundgrube  für  den  Historiker,  wie  etwa  die  Briefe«)  solcher  über  Schul¬ 
verhältnisse.  Daß  die  Spezialschriften  über  hervorragende  Schulmänner 
als  Quellen  der  Schulgeschichte  zu  behandeln  sind,  bedarf  kaum  beson¬ 
derer  Erwähnung2). 

Diese  Zeilen  verfolgen  den  Zweck,  der  Schulgeschichte  durch  An¬ 
legung  zu  nützen.  Erst  müssen  Spezialarbeiten  geliefert  werden.  Um 
nur  ein  Beispiel  zu  geben,  will  ich  die  Frage  aufwerfen:  Wer  kann 
heutzutage  sagen:  was  ist  in  unserem  Organisationsentwurf  spezifisch 
preußisch,  was  —  es  ist  nicht  wenig  —  schon  in  Österreich  dafür  vor¬ 
gearbeitet  worden?  Dieses  Verhältnis  im  einzelnen  darzulegen,  wäre 
eine  Tat  des  Schweißes  der  Edlen  wert. 

Wien.  J.  II. 


Fr.  Hoffmann,  Der  lateinische  Unterricht  auf  sprachwissen¬ 
schaftlicher  Grundlage.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leip¬ 
zig  und  Berlin  1914.  199  S. 

Nach  den  trefflichen  Ausführungen  des  Herrn  Verf.,  die  ich 
aus  seinem  Munde  auf  der  21.  Jahresversammlung  des  deutschen  Gym- 
nasialvereines  im  Herbste  1912  in  München  ,,über  die  notwendige  Aus- 
dthnung  und  die  verschiedenen  Arten  der  Übung  in  Anwendung  der 
lateinischen  Sprache“«)  vernommen  hatte,  griff  ich  mit  nicht  geringen 
Erwartungen  nach  Hoffmanns  Buche  und  fand  mich  auch  bei  seiner 
Lektüre  durchaus  nicht  enttäuscht:  Meister  in  gewandter  Beherrschung 
des  Lateinischen  und  ein  erfahrener,  denkender  Schulmann,  weiß  er 
Interessantes  und  Lehrreiches  zu  sagen  und  ich  gestehe,  daß  ich  das 
Buch  mit  Dank  für  vielfache  Anregung  und  Belehrung  aus  der  Hand 
gelegt  habe.  Es  bietet  in  zehn  Kapiteln,  den  Münchner  Vortrag  vielfach 
ausbauend  und  erweiternd,  methodische  Anregungen  und  Winke  be¬ 
sonders  nach  der  psychologischen  Richtung  der  lateinischen  Sprache, 
die  in  einzelnen  Punkten  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  dem 
gegenwärtigen  Stande  des  Unterrichtes  bedeuten  und  deshalb  die  Kennt¬ 
nisnahme  und  Würdigung  der  Fachgenossen  im  vollsten  Maße  verdienen; 
namentlich  für  gewisse  Partien  der  lateinischen  Grammatik  und  die 

')  Ein  Briefwechsel  zweier  altösterreichischer  Schulmänner  (Karl 
Enk  v.  d.  Burg  und  Wenzeslaus  Heinzei).  Hg.  v.  L.  u.  R.  Heinzei,  Wien 
u.  Prag  18X7,  Tempskv. 

2)  Vgl.  beispielshalber  S.  Frankfurter,  Graf  Leo  Thun-Hohenstein, 
Franz  Exner  und  Hermann  Bonitz.  Wien  1893,  Hölder. 

3)  In  erweiterter  Form  abgedruckt  in  der  Vereinszeitschrift  „Das 
humanistische  Gymnasium“  XXI II  (1912)  S.  249  ff.,  von  mir  bereits  in 
der  Meth.  des  Unterrichtes  in  der  lat.  Sprache  S.  43  angeführt. 
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Praxis  der  Her-  und  Hin  Übersetzung  wird  auch  der  erfahrene  Lehrer 
nicht  geringen  Nutzen  aus  dem  Studium  dieses  gut  geschriebenen  Buches 
ziehen.  So  zeigt  der  Herr  Verf.,  um  nur  auf  einiges  hinzuweisen,  —  denn 
viel  will  ich  absichtlich  nicht  von  dem  Inhalte  des  Buches  verraten,  weil 
ich  ihm  ja  Leser  gewinnen,  nicht  die  Lektüre  halb  entbehrlich  machen 
will  —  gleich  im  3.  Kapitel  „Wort  und  Sache“  an  einer  Reihe  nächst¬ 
gelegener  und  darum  höchst  instruktiver  Beispiele,  wie  nötig  es  ist, 
daß,  wie  ich  S.  10  meiner  Methodik  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen 
Sprache  und  vor  mir  gewiß  schon  andere  Schulmänner  gefordert  haben, 
beim  Vokabellcrnen  die  Schüler  mit  dem  Worte  die  richtige  Vorstel¬ 
lung  verbinden.  „Auf  meine  Frage  (an  die  Schüler),  wo  sie  das  Wort 
.Niederlage*  kennen  gelernt  hätten,  führten  mehrere  Sextaner  an,  daß  an 
einem  Laden  .Mehlniederlage*  stehe;  einer  vom  Lande  wußte  anzugeben, 
daß  man  die  Wiesen  am  Fluß  bei  ihm  zu  Hause  so  nenne.  Den  Begriff 
einer  verlornen  Schlacht  verband  keiner  mit  dem  Worte.  Und  nun  ver¬ 
gegenwärtige  man  sich,  was  der  Schüler  sich  wohl  bei  dem  Satze  denkt: 
.Groß  war  die  Niederlage  der  Römer  bei  Cannä*!  Boi  dem  Worte  .Ver¬ 
schlagenheit*  nannte  einer  den  .verschlagenen  =  verprügelten  Hund*, 
ein  anderer  aus  dem  heimischen  Sprachgebrauch  heraus  .verschlagenes* 
=  lauwarmes  Wasser.  Was  stellen  diese  Jungen  sich  nun  vor,  wenn  sie 
lesen:  llattuibal  dnx  callidissimus  erat  /“  (S.  41).  Daraus  folgt  natürlich, 
daß  die  Lese-  und  Übungsstücke  aus  dem  Vorstellungskreise  der  Jugend, 
ganz  besonders  am  Anfang  des  Lateinunterrichtes,  entnommen  sein 
sollen.  Im  folgenden  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  „daß  die 
Sprache  der  Kinder  oft  eine  ursprüngliche  landschaftliche  Farbe  hat**. 
„So  wird  at/cr  mit  »Acker*  übersetzt,  während  in  manchen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  dieses  Wort  nicht  geläufig  ist,  der  Bauer  geht 
auf  das  »Feld*.  Nun  setzt  das  Vokabularium  für  dieses  Wort  die 
Übersetzung  ,ca»ipns‘  ein.  Entweder  muß  der  Junge  eine  Sprache 
reden,  die  ihm  fremd  ist,  oder  durch  die  Wahl  des  ihm  im  Lateinischen 
geläufigen  Wortes  eine  irrtümliche  Vorstellung  wecken.  An  das  Wort 
gebunden,  wird  er,  wie  es  nicht  selten  vorkommt,  er  aijris  in  nppidam 
conrenrrutif  übersetzen:  ,Sie  kamen  aus  den  Äckern  in  die  Stadt*. 
Welche  tolle  Vorstellung,  wenn  der  Schüler  sich  überhaupt  eine  macht** 
(S.  42).  An  einer  Reihe  von  lateinischen  und  deutschen  Redewendungen 
wird  nun  gezeigt,  wie  vor  allem  die  Vorstellung  geweckt  werden  muß. 
die  der  Lateiner  bei  dem  Worte  hatte,  und  wie  der  Schüler  von  ihr  aus 
auf  den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  geführt  werden  soll.  In 
gleicher  Weise  werden  noch  andere  Wörter  wie  apricola,  ci>'is,  ciritas , 
ntanns,  diyitns ,  anlegen,  brechen,  gut,  Haus  behandelt. 

Am  wertvollsten  erscheint  mir  das  7.  Kapitel  „Die  Bestimmungen 
des  Satzes  und  seiner  Glieder“.  Hier  wird  die  Unzulänglichkeit  der  bis¬ 
herigen  Behandlung  von  Prädikat,  Adverb  und  ergänzendem  Prädikat 
in  überzeugender  Weise  dargelegt  und  gezeigt,  daß  die  gebräuchliche 
Form  der  Erklärung  durch  die  Ililfslrage  nicht  zur  vollen  Klarheit  führt. 
„Nehmen  wir  folgende  drei  Beispiele:  , Blutigrot  ging  die  Sonne  unter*, 
.Schnell  ging  die  Sonne  unter*  und  ,1m  Westen  ging  die  Sonne  unter*. 
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Mit  den  Fragen:  ,Wie  oder  wo  ging  die  Sonne  unter?*  kommen  wir  nicht 
zur  Einsicht.  .Wir  müssen  die  Anschauung  zu  Hilfe  rufen  und  den  Schüler 
veranlassen,  sich  das  vorzustellen,  was  in  den  Sätzen  ausgedrückt  ist*' 
(S.  122).  In  fragendem  Unterricht  wird  der  kleine  Schüler  schon  zur 
sicheren  Erkenntnis  des  Prädikates,  des  Adverbs,  der  adverbialen  Be¬ 
stimmung  und  des  ergänzenden  Prädikates  geführt,  für  den  weiteren 
Unterricht  werden  die  im  Deutschen  mit  „als“  eingeleiteten  nominalen 
Beziehungsausdrücke,  deren  Beurteilung  zumeist  Schwierigkeiten  be¬ 
reitet,  in  sehr  instruktiver  Weise  vorgenommen.  Freilich  gehört  vieles 
davon  und  auch  von  dem,  was  im  5.  (Nomen)  und  im  6.  Kapitel  t  Verbum) 
erörtert  wird,  in  den  propädeutischen  deutschen  Grammatikunterricht.  Mit 
besonderer  Genugtuung  hat  mich  auch  das  9.  Kapitel  „Die  Satzanalyse“ 
erfüllt,  weil  es  im  wesentlichen  vollständig  zusammenfällt  mit  dem,  was 
ich  in  meiner  Methodik  S.  231  darüber  gesagt  habe1).  Auch  der  Herr 
Verf.  bezeichnet  wie  ich  den  gewöhnlichen  Vorgang  dabei  als  „rein 
äußerlich“  (S.  1 59),  auf  ein  Raten  hinauslaufend:  „Aber  Zuwachs  an 
Kraft  zum  eigenen  Finden“  bringt  er  nicht  mit  sich.  Auch  hier 
wird  an  einem  förmlichen  Lehrgang  gezeigt,  wie  psychologisch  richtig 
zu  verfahren  ist.  Wenn  freilich  der  Herr  Verf.  im  weiteren  Verfolg 
S.  172  die  Forderung  aufstellt:  „Gleichwohl  ist  unablässig  darauf  zu 
achten,  daß  sie  (die  Schüler)  nie  an  die  Übersetzung  eines  Textes  heran- 
gchen,  ohne  sich  vorher  eine  Übersicht  über  die  Gliederung,  den  logi¬ 
schen  Zusammenhang  und  die  für  den  Inhalt  wesentlichen  Worte  ver¬ 
schafft  zu  haben“,  so  kann  das  m.  E.  nur  für  die  Musterübersetzung  oder, 
wie  sie  der  Herr  Verf.  nennt,  zweite  Übersetzung  gelten;  die  Erkennt¬ 
nis  der  Gliederung  eines  Gedankens  und  des  logischen  Verhältnisses 
seiner  Teile  ist  doch  wieder  erst  möglich,  wenn  die  Stelle  im  großen 
und  ganzen  bereits  verstanden  ist,  also  nach  der  ersten  rohen  Arbeits¬ 
übersetzung. 

Doch  auch  an  schärferem  Widerspruch  hat  es  mir  bei  der  Lektüre 
des  Buches  nicht  gefehlt  und  zwar  in  der  Auffassung  und  Behandlung 
von  Einzelheiten  und  wichtiger  prinzipieller  Gesichtspunkte.  Ich  will 
kein  Gewicht  darauf  legen,  daß  der  Herr  Verf.  mit  uns  Grammatikern 
nicht  gerade  glimpflich  umgeht;  es  ist  ja  leichter,  mit  logischer  Schärfe 
Mängeln  an  den  Leib  zu  gehen,  als  in  einem  Schulbuche  mit  der  her¬ 
kömmlichen  Anordnung  und  Auffassung  schroff  zu  brechen  *).  Glück- 


l)  Andere  mir  sehr  erfreuliche  Übereinstimmungen  betreffen  z.  B. 
die  Reihenfolge  der  Durchnahme  der  Stücke  im  übungsbuche  (ich  ver¬ 
lange  Meth.  S.  11,  daß  zuerst  die  lateinischen,  dann  erst  die  deutschen 
durchgenommen  werden;  dieselbe  Reihenfolge  wird  S.  ISO  voraus¬ 
gesetzt),  die  Erarbeitung  der  Unterscheidung  des  aktiven  Futurs  und 
passiven  Präsens  (Meth.  S.  40,  Hoffm.  S.  1 15  ff.,  wobei  nach  ihm  die 
fragen  richtiger  so  formuliert  werden:  tut  jemand  etwas,  oder  ge¬ 
schieht  mit  ihm  etwas?  statt  leidet  er  etwas),  ebenso  in  mancher 
Hinsicht  die  Erarbeitung  der  Bedeutung  der  Tempora  (vgl.  Meth.  J>.  <!.*>  L, 
Hoffm.  S.  94  ff.)  u.  a.  m. 

-')  Dafür  gibt  übrigens  der  Herr  Verf.  wider  seinen  Willen  ein 
köstliches  Beispiel.  S.  100  heißt  es:  „Es  gibt  nur  eine  Zeit.  Diese 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


270  Fr.  Hoff  mann,  Der  lateinische  Unterr.  usw.,  ang.  v.  .1.  Schcindler. 


licherweise  handelt  es  sich  nur  um  vermeintliche  Mängel,  wenn  er  z.  B. 
in  meiner  Schulgrammatik  und  in  anderen  eine  Definition  des  Satzes, 
des  Subjektes  und  Prädikates  vermißt  (S.  55  f.);  ich  behaupte  nämlich, 
daß  diese  Definitionen  überhaupt  nicht  in  eine  lateinische  Schul¬ 
grammatik  gehören,  wenn  überhaupt  eine  Definition  des  Satzes  in  einer 
Schulgrammatik,  auch  in  einer  deutschen,  am  Platz  sein  sollte.  Nach 
dem  Schicksale  der  bisher  versuchten  Definitionen  (vgl.  Paul  Kretsch¬ 
mer,  Einl.  in  die  Altertumswiss.  I,  S.  224  ff.)  möchte  ich  den  praktischen 
Wert  einer  solchen  stark  in  Zweifel  ziehen.  Oder  wenn  der  Herr  Verf. 


bemängelt,  daß  ich  zwar  im  §  212  die  Bemerkung  bringe,  daß  auch  die 
Nebensätze  ihrer  Natur  nach  Behauptungs-,  Frage-  und  Begehrsätze 
seien,  daß  aber  „diese  Unterscheidung  nicht  bestimmend  gewirkt  habe, 
denn  im  folgenden  werden  14  Arten  von  Nebensätzen  behandelt,  ohne 
daß  jene  Unterscheidung  irgendwie  durchblickt“  (S.  73);  darauf  kann 
ich  nur  antworten,  daß  sie  mir  wohl  für  die  äußere  Anordnung  nicht 
ausschlaggebend  schien,  daß  ich  aber  bei  jeder  Satzart  ihre  Entstehung 
aus  der  Unabhängigkeit  und  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  dargelegt 
habe,  so  daß  also  jene  Unterscheidung  recht  deutlich  „durchblickt**. 
Viel  wichtiger  ist,  daß  z.  B.  die  Erklärung  des  Imperfekts  und  des  Per¬ 
fekts,  wie  sie  S.  98  ff.  gegeben  ist,  nicht  haltbar  ist.  Der  Satz:  Seren# 
at/rum  nrarit ,  atjrieohi  tjaUinam  eenabat  heißt  nicht  bloß:  „Der  Knecht 
pflügte  den  Acker,  also  ist  er  mit  dem  Pflügen  fertig“;  das  ist  nur  eine 
Bedeutung  des  lat.  Perfekts  (die  präsentische),  das  historische,  weitaus 
häufigere  Perfekt  hat  diese  Bedeutung  bekanntlich  nicht;  und  der  zweite 
Teil  kann  nicht  heißen:  „Der  Bauer  aß  ein  Huhn,  also  war  er  eben  dabei 
und  ließ  es  sich  schmecken“,  es  heißt  vielmehr:  Der  Bauer  war  gerade 
mitten  im  Essen,  als  z.  B.  das  und  das  geschah.  Für  die  kleinen  Lateiner 
weiß  ich  im  für  sich  allein  stehenden  Satze  keine  andere  Bedeutung  als 
die  der  Gewohnheit,  des  Pflegens,  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  in 
«ler  Vergangenheit.  Jiomae  dno  consules  crcahantnr  heißt  „pflegte  man 
zu  wählen“;  was  daran  irreführend  sein  soll  (S.  98),  ist  mir  unverständ¬ 
lich.  Die  vom  Herrn  Verf.  S.  98  angeführten  Sätze  (Liv.  II  3,  2;  Cic. 
ac.  I  2,  17,  Gurt.  4,  1)  beweisen  nichts,  denn  die  Sätze  sind  allerdings 
selbständig,  aber  stehen  nicht  allein  für  sich,  sondern  in  einem  Zu¬ 
sammenhänge,  der  für  die  Wahl  des  Imp.  entscheidend  ist;  ich  verweise 
übrigens  auf  die  eingehende  Darlegung  in  meiner  Schulgrammatik, 
9.  Aufl.,  S.  182  und  in  meiner  Methodik  S.  G5. 

Auch  an  der  Erklärung  des  acc.  cum  inf.  bei  iubere,  wie  sie  der 


Herr  Verf.  S.  142  gibt,  wie  sie  übrigens  schon  vor  langer  Zeit  von  einem 


Wahrheit  muß  sicher  zum  Bewußtsein  gebracht  werden,  damit  nicht 
jener  allem  Denken  hohnsprechende  Wahn  sich  einnistet,  als  gäl>e  es  im 
Lateinischen  sechs  Zeiten.  Solche  Sinnlosigkeit  fordert  doch  von  selbst 
den  Spott  heraus  über  unsere  Arbeit,  die  mühsam  Dinge  lehrt,  von  denen 
das  vernünftige  Denken  nichts  weiß“.  Hiemit  vergleiche  man,  was 
S.  109  steht:  „Mit  dieser  Erklärung  der  Zeit-  und  Aktionsformen,  die 
wir  der  Kürze  halber  Tempora  nennen  wollen“,  usw.  Wie  übersetzt 
der  Herr  Verf.  den  kleinen  Anfängern  dieses  „tempora*'?  Doch  nicht 
mit  Aktionsformen! 
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österreichischen  Kollegen,  Prof.  Dr.  Emanuel  Löw,  publiziert  worden 
ist  (Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  1895,  S.  1134),  muß  ich  Anstoß  nehmen;  denn 
dadurch,  daß  erklärt  wird:  „Caesar  militrs  pontem  face  re  inssit  heißa 
es,  weil  Casars  Befehl  an  die  Soldaten  deutsch  gelautet  habe:  Ihr  macht 
eine  Brücke“,  wird  aus  dem  Befehl  keine  Aussage1).  Schwebt  dem 
Lateiner  der  Befehl  vor,  so  kann  im  abhängigen  Satze  nur  der  Kon¬ 
junktiv  stehen.  Im  Satze  Caesar  militrs  pontem  farerc  inssit  schwebt 
dem  Schreiber  der  Befehl  gar  nicht  vor,  sondern  es  heißt:  Cäsar  befahl 
seinen  Soldaten  das  Bauen  einer  Brücke.  Auch  die  Auffassung  ist  längst 
abgetan,  die  mir  S.  145  vorzuliegen  scheint,  daß  der  Konjunktiv  in  den 
Objektsätzen  (im  Gegensatz  zu  den  Adverbialsätzen)  sich  aus  der  engen 
Beziehung  zum  Hauptsatz  als  notwendig  ergebe.  Darum  kann  ich  auch 
dem  S.  139,  Anm.  1,  versuchten  Vorschläge  einer  neuen  Terminologie 
und  Einteilung  der  Sätze  und  Satzarten  keinen  erheblichen  praktischen 
Wert  zuerkennen;  denn  auch  die  adjunktive  Zusammenfügung  kann 
unter  Umständen  zur  subjunktiven  werden,  z.  B.:  Ich  empfinde 
Freude,  wTann  ich  dich  singen  höre.  Und  vor  allem  gehört  ein  solcher 

Versuch  nicht  zunächst  in  eine  lateinische  Grammatik,  die  doch  in  so!- 

• 

chen  Dingen  auf  dem  fußen  muß,  was  die  Schüler  vom  deutschen  Gram¬ 
matikunterricht  mitbringen. 

Aber  in  viel  ernsterem  Gegensätze  stehe  ich  zur  Ansicht  des  Herrn 
Verf.,  wrenn  er  S.  23  behauptet:  „Der  Grundsatz,  die  Erscheinungen 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Abweichung  vom  Deutschen  zu  bieten,  ist 
verkehrt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Sprache  der  lateinischen 
Schriftsteller  verstehen  zu  lehren“.  Dagegen  bin  ich  ratlos;  denn  das 
kann  doch  nicht  im  Ernste  heißen,  daß  die  Knaben  lateinisch  lernen 
sollten  ohne  Anknüpfung  und  Ausgang  vom  Deutschen!  Freilich  weist 
der  Herr  Verf.  S.  103  an:  „Gelernt  und  ein  ge  übt  werden  die 
Formen  nur  lateinisch  mit  der  Bezeichnung  des  Tempus“. 
Meine  Erfahrung  sagt  mir,  daß  dem  Knaben  die  Kenntnis  einer  lateini¬ 
schen  Form  ohne  die  entsprechende  deutsche  gar  nichts  nützt  und  daß 
bei  den  Konjugationsübungen  die  deutschen  Formen  nicht  weniger  eingeübt 
werden,  aber  auch  nicht  geringerer  Einübung  bedürfen  als  die  lateini¬ 
schen,  daß  endlich  für  das  feste  Einprägen  der  Formen  diese  gleich¬ 
zeitige  Einübung  der  lateinischen  und  entsprechenden  deutschen  Formen 
unendlich  viel  wichtiger  ist,  als  den  Kleinen  zu  sagen,  daß  in  laudabo  das 
,bu  der  Rest  eines  Verbums  ist,  das  unserem  deutschen  werden  ent¬ 
spricht  (S.  102,  Anm.  1). 

Ebensowenig  vermag  ich  die  scharfe  Verurteilung  einer  ausge¬ 
dehnten  Lektüre  und  ihres  erhofften  Nutzens  (S.  10)  zu  billigen.  Gewiß 
unterschreibe  auch  ich  die  Behauptung,  „daß  die  Ergründung  und  Durch¬ 
arbeitung  eines  Schriftwerkes  in  seiner  Tiefe  und  Fülle  unvergleichlich 
bildender  wirke  als  das  Durchpeitschen  vieler  und  das  Naschen  an  ihrem 


*)  Ich  benütze  noch  einmal  die  Gelegenheit,  wie  ich  es  schon  S.  51 
meiner  Methodik  getan  habe,  die  Darstellung  des  aecns.  cum  infin .,  die 
der  Herr  Verf.  S.  140  bietet,  als  mein  altes  geistiges  Eigentum  z> 
reklamieren. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


272  0.  v.  d.  rfordfm.  Das  Gefühl  usw.,  ang.  v.  /?.  Mittler. 

Inhalt“  (S.  11),  aber  ist  denn  eine  ausgedehnte  Lektüre  wirklich  nicht 
möglich  ohne  Ungründlichkeit  und  Oberflächlichkeit?  Nach  meinen  Er¬ 
fahrungen  läßt  sich  Ernst  und  Gründlichkeit  mit  raschem  Fortschritt  der 
Lektüre  sehr  wohl  vereinigen.  Man  darf  davor  nicht  blind  sein,  daß  auch 
die  Tiefgründigkeit  ihre  große  Gefahr  hat,  die  Langweile  und  Kleinlich¬ 
keit,  die  nicht  minder  schädlich  sind  als  Oberflächlichkeit.  Ist  denn  die 
Erinnerung  an  die  Zeit  schon  ganz  geschwunden,  in  der  3 — 4  Zeilen  das 
Ergebnis  der  „Ergründung“  in  einer  Stunde  waren  und  30 — 40  Kapitel 
Cäsar  im  Semester  gelesen  und  die  ganze  Homerlektüre  nicht  über  3  bis 
4  Gesänge  Ilias  und  Odyssee  hinauskam?  Auch  der  Herr  VerL  wird 
nicht  leugnen,  daß  es  das  Interesse  der  Schüler  am  Inhalte  ertöten  hief3e. 
wenn  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichtes  in  jeder  Stunde  bei  jeder  Stelle 
etwa  der  Aufbau  in  der  Weise  erarbeitet  würde,  wie  dies  S.  168  ge¬ 
zeigt  wurde. 

Endlich  möchte  ich  den  Satz  „Das  Wissen  von  dem,  was  die  Alten 
gedacht  und  gedichtet  haben,  hat  an  sich  keinen  Bildungswert“  (S.  13i 
in  dieser  Schroffheit  nicht  billigen.  Das  Tatsachenwissen  hat  gewiß 
seine  Wichtigkeit  auch  im  altsprachlichen  Unterricht.  Doch 

quo  musa  tendis?  desine  pervicax 
magna  modis  tenuare  parvis. 

Wien.  A.  S  c  h  e  i  n  d  1  e  r. 


Da«  Gefühl  und  die  Pädagogik.  Von  Otto  von  der  Pfordten,  Pro¬ 
fessor  an  der  Universität  Straßburg.  Heidelberg,  C.  Winter,  1011. 
133  S.  4  M. 


Das  Buch  beginnt,  wie  jede  pädagogische  Untersuchung  beginnen 
sollte,  mit  einer  psychologischen  Grundlegung.  Sein  Thema  lautet:  Wie 
können  Gefühle  im  Schüler  geweckt,  auf  ihn  übertragen  werden?  Voran¬ 
geschickt  hat  der  Verf.  seine  Stellungnahme  zu  den  Grundfragen  der 
Gefühlslehre  (Abschn.  I — IV,  S.  11 — 37).  Er  bekämpft  mit  guten  Ar¬ 
gumenten  die  James-Langesche  Theorie  und  kommt  zunächst  zu  der 
Formulierung:  „Affekt  minus  Ausdrucksbewegung  ist  Gefühl“.  Au.« 
diesem  „Gefühl“  sondert  er  noch  das  „intellektuelle  Moment“  (Gegen¬ 
stand,  Eindruck)  aus  und  was  bei  diesem  Abstraktionsprozeß  übrigbleiht. 
ergibt  das  „reine  Gefühl“  (S.  14  ff.).  Er  verwirft  mit  llerbart  die  so¬ 
genannten  Körpergefühle  und  alle  Gefühle  an  einfachen  Empfindungs- 
inhalten  und  unterscheidet  die  „Empfindungen“  Lust  —  Schmerz  (z.  B. 
Wohlgeschmack,  Wohlgeruch,  Zahnschmerz)  einerseits  (bei  Herbart  ..Ge¬ 
fühlston“,  bei  der  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Psychologen  „sinnliche 
Gefühle“  „Sinnesgefühle“)  und  die  „Gefühle“  Leid  —  Freude  (z.  B. 
Freude  am  Wohlgeruch,  an  gutem  Essen)  anderseits.  Die  Annahme  v^n 
Schmerz„empfindungen“  ist  ein  umstrittenes  Problem  und  die  Stellung¬ 
nahme  des  Verf.  immerhin  möglich.  Aber  er  geht  hiebei  m.  E.  nicht 
konsequent  vor,  wenn  er  S.  22  und  70  Körpergefühl.  Gemeingefiih!. 
Lebensgefühl,  Mitgefühl  mit  Ichgefühl,  Selbstgefühl  gleichsetzt.  Du« 
primäre  Ichbewußtsein  ist  kein  Gefühl;  das  Selbstgefühl  hat  als  ,.in- 
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tellektuelles  Moment“  die  Vorstellung  unseres  Selbst  in  irgend  einer 
Lage  (z.  B.  Das  Kind  schämt  sich,  wenn  es  bei  einer  Unart  ertappt  wird, 
es  ist  stolz,  wenn  ihm  etwas,  das  ihm  schwer  dünkte,  gelungen  ist).  Das 
Gemein-  oder  Lebensgefühl  ist  entweder  ein  aus  Partialgefühlen  an 
Körperempfindungen  resultierendes  Totalgefühl  (so  Wundt,  Grundriß 
d.  Psych.  10.  Aufl.  S.  192  und  viele  andere  Psychologen)  oder  es  müßte 
nach  des  Verf.  Theorie  eigentlich  ein  Empfindungskomplex  aus  Organ-, 
Tast-,  Temperatur-,  Lust-  und  Schmerzempfindungen  sein.  Unannehmbar 
erscheint  mir  ferner  die  Definition  der  Empfindung,  S.  18:  „Ich  nenne 
Empfindung  (genauer:  das  Empfinden,  weil  eine  einzelne  Empfindung 
nur  in  der  Abstraktion  existiert)  den  psychophysischen  Vorgang,  d.  h. 
den  Übergang  vom  körperlichen  ins  psychische  Gebiet;  daher  steht  sie 
am  Ende  der  Physiologie  und  am  Anfang  der  Psychologie*.  Aber  er¬ 
fahrungsgemäß  ist  uns  nur  der  (physische)  Reiz  und  die  (psychische) 
Vorstellung  (deren  einfachstes  Element  eben  „die  Empfindung“  heißt) 
gegeben,  der  supponierte  „Übergang“  ist  uns  schlechthin  unzugänglich. 
Zudem  stellt  sich  der  Verf.  mit  seiner  Definition  außerhalb  aller  Tra¬ 
dition,  ohne  selbst  seinem  Begriff  treu  zu  bleiben;  denn  von  dieser  Emp¬ 
findung  als  dem  völlig  unerkennbaren  Übergang  kann  man  nicht  sagen, 
sie  habe  „Qualitäten“  und  ebensowenig  kann  man  etwas  „schätzen“, 
das  uns  erfahrungsgemäß  nie  gegeben  ist  (S.  34).  Daß  die  absolut 
einfache  Empfindung  lediglich  ein  Produkt  der  Abstraktion  ist,  be¬ 
zweifelt  ohnehin  niemand. 

Die  Abschnitte  V — XII  (S.  37 — 116)  enthalten  „die  für  die  Päda¬ 
gogik  wichtigen  Anwendungen“.  Hier  findet  sich  vieles  sehr  Bemer¬ 
kenswerte.  So  wird  mit  Recht  festgestellt,  daß  eine  Übertragung  und 
Beeinflussung  von  Gefühlen  nur  dadurch  geschehen  kann,  daß  man 
„für  einen  Reichtum  von  Eindrücken  sorgt,  an  den  sich  das  Gefühl  an¬ 
schließen  kann“  (S.  53);  die  Bedeutung  der  Suggestion  wird  deswegen 
nicht  übersehen.  Schön  sind  die  Worte  über  den  Wert  des  Humors  beim 
Lehrer  (S.  69  f.),  zutreffend  auch  die  Bemerkungen  über  körperliche 
Züchtigung  (S.  67,  ich  möchte  nur  noch  zu  den  Anlässen  einer  sol¬ 
chen  Züchtigung,  als  welche  der  Verf.  „den  mangelnden  guten  Willen, 
den  Ausdruck  des  Affektes  im  Zaume  zu  halten“  bezeichnet,  Akte  der 
Roheit  gegen  andere  Kinder  und  Tierquälerei  hinzufügen).  Mit  Recht 
wird  S.  114  L  vor  der  übertriebenen  Angst  vor  Ermüdung  der  Schüier 
gewarnt,  wie  denn  überhaupt  das  Buch  die  Extreme  der  Härte  einer¬ 
seits  und  anderseits  der  Wehleidigkeit  und  unklaren  Schwärmerei 
(„Gefühlsduselei“  sagt  der  Verf.)  wohltätig  vermeidet  —  gewiß  ein 
Verdienst  bei  diesem  Thema. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humani¬ 
stischen  Gymnasiums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg, 

6.  Heft.  Im  Aufträge  des  Vorstandes  herausgegeben  von  Gvmn.-Dir. 
Dr.  Eugen  Grünwald.  Berlin,  Weidmann,  1914.  114  S. 

Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gymn.  l'.H.j,  3.  Heft.  16 
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Das  ().  Heft  reiht  sich  würdig  an  seine  Vorgänger  an;  es  enthält 
recht  gediegene  Aufsätze. 

Auf  ein  kurzes  aufmunterndes  Vorwort  „An  unsere  Leser“  folgt 
ein  ziemlich  ausführlicher  Bericht  über  die  im  September  1913  abge¬ 
haltene  10.  Jahresversammlung  des  Vereines.  Besonders  interessant 
für  uns  Österreicher  ist  der  erste  Aufsatz:  ..Die  höheren  Schulen  in 
den  diesjährigen  Landtagsverhandlungen.  Von  Eugen  Grünwald“.  Der 
Verf.  zieht  aus  den  genannten  Verhandlungen  den  Schluß,  daß  die 
Arbeit  des  Gymnasiums  jetzt  bei  allen  Parteien  Verständnis  und 
Würdigung  finde,  und  betont  mit  dem  Hinweise  auf  die  einschlägige 
Fachliteratur  die  Entwicklungsfähigkeit,  ja  in  manchem  Betracht  die 
Entwicklungsbedürftigkeit  des  Gymnasiums.  Mehrere  Redner  werden 
zum  Teil  wörtlich  zitiert;  es  begegnen  uns  sehr  bekannte  Themen,  z.  B. 
die  Einheitsschule,  die  Verwendung  von  hervorragenden  (seminaristisch 
gebildeten)  Mittelschullehrern  neben  den  (akademisch  gebildeten» 
..Oberlehrern“,  das  ,, Berechtigungswesen“  und  die  damit  zusammen¬ 
hängende  Pberfüllung  der  Mittelschulen,  ein  Mittel  gegen  die  Pbor- 
fiiüung  mit  ungeeigneten  Schülern,  nämlich  „strenge  Versetzung“, 
die  Bestrebungen,  die  auf  körperliche  Ertüchtigung  der  Jugend,  ihre 
Willensbildung  und  Selbstregierung  ausgehen,  und  die  von  Wynecken 
beeinflußte  Jugendbewegung.  —  Thor  den  Wert  und  die  Vorzüge 
des  humanistischen  Gvmnasiums,  das  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
eine  Gvmnastik  des  Geistes  mit  dem  hohen  Endzweck  sei,  die  Ver- 
Standeskräfte  zu  stärken  und  zu  schärfen  und  sie  auf  diese  Weise  zu 
bi  fähigen,  allen  Berufsforderungen  zu  genügen,  und  über  die  hohe 
erzieht  rische  Wirkung  der  altklassischen  Lektüre  spricht  sich  dank¬ 
barst  ein  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums  in  Schulpforta,  General 
von  Etzdorf,  in  dem  Aufsatze  „Humanistische  Bekenntnisse  und  Ein- 
drücke”  aus.  —  Auch  ein  Mediziner  erhält  das  Wort,  um  sein  huma¬ 
nistisches  Bek»  nntnis  abzulegen.  In  dem  Aufsatze  „Gedanken  über 
«las  Verhältnis  der  humanistischen  Bildung  zum  medizinischen  Prak¬ 
tiker“  sucht  Dr.  med.  Paul  Bernstein  in  Berlin  darzutun,  daß  der  Gvm- 
nasiast  ein  gediegenes  logisches  Rüstzeug  und  eine  tüchtige  Grundlage 
zur  Charakterbildung  für  die  Universität  mitnimmt.  —  In  dem  sehr 
lesenswerten  Aufsatze  „We  want  ideals.  Zur  gegenwärtigen  Lage  der 
klassischen  Studien  in  Amerika“  schildert  der  Herausgeber  Eugen  Grün¬ 
wald  die  Reaktion,  die  sich  unter  den  Denkenden  in  dem  sonst  ver- 
materialisiertt  n  Amerika  zu  Gunsten  des  Humanismus  geltend  macht, 
und  zitiert  in  mosaikartiger  Aneinanderreihung  einen  klassischen  Philo¬ 
logen  und  Philosophen,  zwei  Mediziner,  zwei  Rechtsanwälte,  drei  In¬ 
genieure,  einen  Journalisten  und  zwei  Großkaufleute.  Eine  Stelle  ver¬ 
dient  wörtlich  angeführt  zu  werden:  „Nicht  berufliche  Erziehung  ist 
zu  allen  Zeiten  literarisch  und  sprachlich  gewesen,  beruhend  auf  ein.  r 
klassischen  Literatur.  Die  Griechen  bilden  nur  eine  scheinbare  Aus¬ 
nahme;  sie  studierten  Homer  und  ihre  älteren  Klassiker,  um  ihren 
Geist  zu  bilden,  nicht  um  sich  zu  unterrichten“.  —  In  dem  Aufsatze 
„lüalismus  und  Humanismus.  Von  Kurt  Walter  Goldschmidt  (Berlin)** 
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wird  beklagt,  daß  bereits  das  Gymnasium  selbst  in  den  Wirbel  des 
Anurikanismus  hineingezogen  sei,  und  wird  eine  Einschränkung  der 
humanistischen  Studien  auf  weniger  Teilnehmer  als  ein  Gewinn  für  den 
Humanismus  empfohlen,  weil  bei  der  bedeutenden  Cberwiogung  praktisch- 
technischer  Begabungen  eine  große  Mehrzahl  in  einem  unangemessenen 
•Joche  schmachte:  es  sei  der  Ruhmestitel  des  Gvmnasiums,  daß  es  im 
Gegensätze  zur  Zweckbeflissenheit  der  Fniversitäten  geistige  Werte 
höheren  Ranges  von  Grund  aus  und  um  ihrer  selbst  willen  vermittle.  — 
Aus  der  Feder  des  Herausgebers  Eugen  Grünwald  sind  noch  zwei  Auf¬ 
sätze.  In  dem  einen:  ,, Griechische  oder  deutsche  Bildung  und  Er- 
zi*.  htmg“  wendet  er  sich  gegen  einen  Artikel  Paul  Försters  im  „Tag“ 
vom  S.  Juni  1912  und  legt  dar,  daß  das  Gymnasium  mit  dem  Griechi¬ 
schen  stehe  und  falle  und  daß  es  die  Jugend  über  Hellas  und  Rom  nach 
iMtschiand  führe;  in  dem  anderen:  „Trägt  das  Gymnasium  zur  Ent- 
<  hristlichung  des  öffentlichen  Lebens  bei?4'  widerlegt  er  den  Vorwurf, 
daß  die  Gymnasien  zum  größten  Teile  von  antichristlichen  und  atheisti¬ 
schen  Tendenzen  getragen  würden,  mit  einer  Reihe  von  treffenden 
G.grnbt weisen  in  Bezug  auf  «len  altklassischen  Fnterricht  und  drückt 
den  Wunsch  aus,  daß  mit  dem  deutschen  und  dem  Religions-l’nterricht 
nur  Berufene  oder  vielmehr  Auserlesene  betraut  sein  sollten.  —  Der 
atzte  Aufsatz:  „Der  Rattenfänger  von  Wickersdorf“  sollte  in  Eltern- 
und  Lchrerkr«. isen  überaus  viele  Leser  finden!  Der  Verf.,  Prof.  l)r. 
Wilihald  Klatt  (Steglitz),  beurteilt  die  allbekannten  Bestrebungen  des 
Gründers  und  früheren  Leiters  der  „Freien  Schulgemeinde  Wickers¬ 
dorf"  Dr.  Gustav  Wvnecken  zwar  kurz  in  nur  neun  Seiten,  aber  treffend 

* 

und  mit  feiner  Ironie  in  einer  Weise,  daß  ihm  jeder,  der  überzeugt  ist. 


daß  die  Jugend  Autoritäten  braucht,  voll  beipflichten  muß.  Keinen 
..faulen“  Witz  verbricht  Prof.  Klatt,  indem  er  ausruft:  „Am  liebsten 
möchte  ich  wünschen:  die  Jugend,  soweit  sie  sich  dazu  berufen  fühlt, 
sollte  den  .Anfang4  schreiben,  aber  nur  die  Erwachsenen  sollten  ihn 
Kscn!  Fnd  soweit  es  nötig  ist,  mögen  sie  dann  an  ihre  Brust  schlagen 
und  sich  bessern!41  f'brigens  wird  der  gegenwärtige  Krieg  die  Stick¬ 
luft  der  von  Wvnecken  und  seinen  ,, Nachbetern“  verursachten  Jugend- 
hewigung  (wenigstens  in  Deutschland  und  in  unserem  Vaterlande)  sicher 
ganz  reinigen.  Das  Gegenteil  wäre  eine  schwere  Niederlage  trotz  noch 
so  großer  Waffensiege.  Denn  „auf  der  Jugend  beruht  die  Zukunft 
unseres  Volkes:  können  wir  sie  nicht  mehr  in  der  Hand  fest  halten  und 
führen,  wohin  wir  sie  sollen,  so  haben  wir  verspielt  .  .  .“,  heißt  es 
in  einer  der  fünf  „Lesefrüchte4',  mit  denen  der  Band  abschließt. 


W  ien. 


Peter  Mureseh 
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Helmina  v.  Chezy  und  Hieronymus  Lorm. 

In  der  altberühmten  Thermenstadt  Baden  bei  Wien  wurde  Wil¬ 
helmine  Christiane  v.  Chezy  (sie  nannte  sich  bekanntlich  Helmina)  auch 
mit  der  Familie  Landesmann  bekannt,  von  der  ein  Sprosse  Heinrich 
Landesmann  sich  in  der  schöngeistigen  Literatur  unter  dem  Pseudonym 
Hieronymus  Lorm  einen  bedeutenden  Namen  gemacht  hat.  Baden,  jahr¬ 
zehntelang  die  Lieblingssommerfrische  des  Allerh.  Hofes,  war  der  Sammel¬ 
punkt  der  eleganten  Gesellschaft  der  Kaiserstadt,  Es  gab  in  Wien,  ja 
in  ganz  Österreich  kaum  einen  Dichter,  einen  Künstler,  einen  Gelehrten, 
der  nicht  in  Baden  zu  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt  geweilt  hätte, 
um  gleich  die  größten  zu  nennen,  Beethoven  und  Grillparzer,  Ersterer 
schrieb  in  Baden  die  Ouvertüre  „Zur  Weihe  des  Hauses“  und  arbeitete  an 
der  Neunten  Sinfonie,  letzterer  erhielt  daselbst  die  Anregung  zu  seiner 
großen  Trilogie  ,,Das  goldene  Vlies“.  Auch  Mozarts  Frau  Konstanze 
brachte  fast  regelmäßig  mit  ihren  beiden  Knaben  die  Sommermonate  in 
Baden  zu.  Wie  oft  wird  der  Tondichter  auf  der  Triesterstraße  mit  der 
gewöhnlichen  Fahrgelegenheit  vom  „Greif“,  nachmals  „Erzherzog  Karl“, 
in  der  Kärntnerstraße,  nach  Baden  gefahren  sein,  um  seine  Angehörigen 
zu  besuchen  und  sich  von  den  vielen  anstrengenden  Lektionen  zu  er¬ 
holen.  Auch  die  Finanzwelt  war  in  Baden  zahlreich  vertreten  durch  die 
Kankiersfamilien  Eskeles,  Pereira,  Königswarter,  Ephraim  (aus  Berlin). 
Landesmann  u.  a.  Der  alte  Benjamin  Landesmann  hatte  sich  durch  jahre¬ 
langen  Fleiß  ein  bedeutendes  Vermögen  erworben,  das  durch  den  Staats¬ 
bankerott  stark  gemindert  worden  war.  Aber  die  Familie  kam  gut  fort, 
weil  alle  Mitglieder  unverdrossen  arbeiteten,  als  hätten  sie  den  Reich¬ 
tum  nie  gekannt.  Neben  dem  Handel  mit  Webware  beschäftigte  den  alten 
Benjamin  die  Herstellung  eines  lenkbaren  Luftschiffes,  das,  wie  er  be¬ 
hauptete,  so  gut  wie  gemacht  war,  wenn  ihm  die  Mittel  für  die  Maschine 
zu  Gebote  gestanden  wären.  Aber  die  Sache  wurde  damals  als  Luft¬ 
spiegelung  belächelt.  Ein  Brudersohn  des  alten  Benjamin,  mit  dessen 
beulen  Töchtern  Helmina  Freundschaft  schloß,  war  der  Vater  des 
Dichters  Lorm.  Das  Unglück  brach  frühzeitig  über  den  aufgeweckten 
Knaben  herein.  Mit  fünfzehn  Jahren  war  er  vollständig  taub  und  auch 
sein  Sehvermögen  ließ  nach.  Dennoch  lähmten  diese  Gebrechen  seinen 
Mut  nicht,  vielmehr  trieben  sie  ihn  an,  alle  seine  geistigen  Kräfte  auf¬ 
zubieten,  um  die  verlorenen  Sinne  zu  ersetzen.  Seine  ersten  dichterischen 
Arbeiten  fallen  in  das  Jahr  1844.  Es  waren  Erzeugnisse  voll  tiefer  philo¬ 
sophischer  Beschaulichkeit,  wofür  damals  in  Wien  nicht  viel  Verständ¬ 
nis  herrschte.  Wohl  aus  Verdruß  über  die  Zustände  der  Literatur  in 
Österreich,  begab  sich  Ivorm  nach  Berlin.  Seine  kritischen  Arbeiten, 
womit  er  dort  ans  Licht  der  Öffentlichkeit  trat,  erregten  Aufmerk¬ 
samkeit,  vor  allen  das  Buch:  „Wiens  poetische  Schwingen  und  Federn“, 
welches  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  vaterländischen  Literatur¬ 
geschichte  bildet.  Das  Jahr  1848  führte  den  jungen  Schriftsteller  nach 
Wien  zurück.  Er  wurde  Mitarbeiter  der  „Presse“,  damals  der  einfluß¬ 
reichsten.  vom  Minister  Grafen  Philipp  Stadion  geförderten  Zeitung,  her¬ 
ausgegeben  von  August  Zang,  die  seltsame  Wandlungen  durchgeraacht 
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hat,  auf  welche  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist  Von  der  „Presse“ 
kam  Landesmann  zur  kaiserlichen  „Wiener  Zeitung“,  bei  der  er  eine 
Reihe  von  Jahren  als  Feuilletonist  tätig  war. 

Das  Feuilleton  der  großen  Tagesblätter  war  zumeist  eine  Art 
Wochenchronik  unter  dem  Strich,  eine  mehr  oder  minder  geistreiche 
Plauderei,  um  den  Lesern  dasjenige  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  was 
sie  selber  miterlebt  hatten,  und  an  die  tausenderlei  Vorgänge  des  täg¬ 
lichen  und  geselligen  Lebens,  besonders  auch  die  theatralischen,  Be¬ 
trachtungen,  Ansichten  und  Werturteile  in  ernster  wie  humoristisch- 
satirischer  Form  zu  knüpfen.  Diese,  allgemeines  Wissen,  Geschmack 
und  Witz  erheischende  Aufgabe  führte  häufig  die  Feuilletonisten  auf 
Abwege,  in  Paris,  der  Wiege  dieser  Art  von  Literatur,  wie  in  Berlin 
und  Wien,  verlockte  sie  zur  Künstelei,  zu  oft  unschöner  Geistreichig- 
keit.  Dagegen  kämpfte  Landesmann  an,  damit  nicht  das  auswärtige 
Lesepublikum  von  Wien  und  den  Wienern  ein  schiefes  Bild  erhielte. 
Was  er  schrieb,  kam  einfach  und  natürlich  heraus  und  hinterließ  in 
einem  bald  größeren,  bald  kleineren  Kreise  eine  erwärmende  und 
leuchtende  Spur.  Unter  anderem  verdankt  ihm  die  „Wiener  Zeitung“ 
den  Vorzug,  damals  das  einzige  Blatt  in  Wien  gewesen  zu  sein,  welches 
der  schönen  Literatur  eine  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hat  und  das  dann  in  der  gleichen  Richtung  über  einen  Stab  von  Mit¬ 
arbeitern  von  bewährter  Meisterschaft  verfügte:  Emil  Kuh,  Bruno 
Bücher,  Wilhelm  Ambos  u.  a. 

Heinrich  Landesmann,  geboren  zu  Nikolsburg  in  Mähren  9.  August 
1821,  hochbetagt  gestorben  in  Brünn  3.  Dezember  1902,  war  seit 
lXÖÖ  verheiratet.  Seine  um  vieles  jüngere  Frau  war  dem  tauben,  er¬ 
blindeten  Dichter  eine  treue,  aufopfernde  Pflegerin.  Eine  Schwester  des¬ 
selben  war  mit  Berthold  Auerbach,  dem  Verfasser  der  Schwarzwälder 
Dorfgeschichten,  vermählt.  Helmina  hat  H.  Landesmann  nur  in  seinem 
jugendlichsten  Alter  näher  gekannt.  Die  beginnende  Kränklichkeit  ließ 


ihn  Geselligkeit  meiden  und,  wie  er  selbst  sagte,  in  geistbelebter  Ein¬ 
samkeit  und  tiefsinnigem  Nachdenken  über  Menschen  und  Dinge  seine 
Tage  verleben.  Lorms  Novellen  las  Helmina  mit  großer  Begierde  und  unter 
den  Feuilletonisten  galt  er  ihr  als  einer  der  wenigen,  die  es  verstanden, 
das  Massenbildungsmittel  der  Tagespresse  den  Zwecken  der  Volksbildung 
und  der  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  dienstbar  zu  machen. 


Innsbruck. 


Lentner. 


Literarische  Miszellen. 

Greek  literature.  A  series  of  lecutre *  delircred  at  Columbia  Unirersiti/. 

AV«\  York. The  Volumina  University  press  1912.  31(1  S.  8°.  Preis  2  8. 

Dieser  gediegenen  Sammlung  von  Vorträgen  über  griechische  Lite¬ 
ratur  ist  eine  weite  Verbreitung  auch  über  das  englische  Sprachgebiet 
hinaus  zu  wünschen.  Wenngleich  sie  dem  Fachmann  kaum  etwas  Neues 
bietet,  so  fesselt  doch  auch  ihn  das  farbenreiche  Hihi,  das  von  kundigen 
Händen  entworfen  ist  und  ein  eigenes  Gepräge  dadurch  erhalten  hat, 
daß  fast  durchwegs  die  Bedeutung  der  griechischen  Literatur  für  die 
Gegenwart  zur  Geltung  kommt  und  lehrreiche  Vergleiche  mit  modernen 
Erscheinungen  gezogen  werden.  Besonders  tritt  dies  im  einleitenden 
Aufsatz  von  Paul  Shorey  Tht  study  of  yreek  literature  hervor,  der  wie 
im  Höhenflug  nur  die  ragenden  Spitzen  erfaßt  und  an  ihnen  Wesen  und 
Wirkung  des  Griechentums  veranschaulicht.  Die  vier  folgenden  Vorträge 
sind  der  Dichtung  gewidmet.  Die  Epik  beleuchtet  Herbert  Weir  Smyth 
mit  der  Wärme,  die  von  der  Ilias  und  der  Odyssee  ausstrahlt,  ohne 
daß  die  jüngere  Entwicklung  zur  Sprache  kommt.  Nach  einer  umsich¬ 
tigen  und  verständnisinnigen  Darstellung  der  Lyrik  von  Edward  De- 
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lavan  Perrv  schildert  J.  R.  Wheeler.  ohne  auf  die  Frage  nach  d**m 
Ursprung  und  den  Anfängen  der  Tragödie  näher  einzugehen,  hauptsäch¬ 
lich  das  Zeitalter,  in  dem  sich  ihre  Blüte  erschloß,  und  geht  dann  auf 
die  drei  großen  Tragiker  über,  von  denen  einige  Stücke  ausführlicher 
betrachtet  und  sogar  mit  Chersetzungsproben  bedacht  werden,  darunter 
der  Prometheus,  der  dem  Verf.  ohne  Vorbehalt  als  „p/u//  of  An/cht/bi*'' 
gilt.  Kin  kleines  Meisterwerk  hat  Edward  Capps  geliefert,  der  die 
ganze  Entwicklung  der  Komödie  von  ihren  Vorstufen  über  Epicharm 
und  Kratinos  bis  zur  fein  gedrechselten  Kunst  Menanders  hinauf  ver¬ 
folgt.  Drei  Vorträge  beschäftigen  sich  mit  der  Prosaliteratur,  Berna¬ 
dette  Perrin  mit  der  Geschichtschreibung,  Charles  Förster  Smith  mit 
der  Beredsamkeit,  Frederick  J.  E.  Woodbridge  mit  der  Philosophie. 
I )ie  zwei  letzten  Vorträge  wenden  sich  der  jüngeren  Zeit  zu.  Henry 
W.  Prescott  hat  nach  einer  anschaulichen  Schilderung  des  Hellenismus 
und  seiner  Zeitströmungen  fast  ausschließlich  die  hellenistische  Dichtung 
an  ihren  Hauptvertretern  erläutert,  wodurch  die  für  die  ganze  Folgezeit 
so  einflußreiche  Geschichte  der  griechischen  Wissenschaft,  dieser  un¬ 
schätzbaren  Großtat  des  griechischen  Geistes,  entschieden  zu  kurz 
kommt.  Gonzalez  Lodge  endlich  gibt  in  seinem  Beitrag  Jwrrrk  i)ifb»>tor 
oh  rotnan  lihratun eine  Geschichte  der  älteren  lateinischen  Literatur 
bis  auf  Cäsar  und  Vergil  herab  mit  Nachweisen  ihrer  Selbständigkeit 
wie  ihrer  Abhängigkeit  von  der  griechischen. 

Der  Gesamteindruck,  den  das  Buch  hinterläßt,  ist  vortrefflich; 
und  da  an  unseren  Mittelschulen  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache 
nicht  so  weit  reicht,  daß  es  sich  in  seiner  l'rgestalt  durchsetzen  könnte, 
so  würde  sich  eine  stilgetreue  Übersetzung  gewiß  lohnen;  nur  wiird“ 
ich  für  diesen  Fall  empfehlen,  einige  Änderungen  und  Ergänzungen  im 
Finne  meiner  obigen  Bemerkungen  vorzunehmen  und  die  Beispiele  aus 
der  englischen  Literatur  durch  andere  zu  ersetzen. 

Innsbruck.  E.  K  a  1  i  n  k  a. 


0.  Th.  Stein-Dresden,  Der  Dichter  der  Totenkränze.  Zu  seinem 
50.  Todestage.  (Sonderabdruck  aus  dem  „Wanderer  im  Riesengebirge“ 
1012,  Nr.  7  und  8.)  Verlag  Hellmann,  Glogau  und  Leipzig,  22  S.  8'. 

Das  Schriftchen  macht  uns  bekannt  mit  0.  Hellmanns  Buch  „Joseph 
Christian  Freiherr  v.  Zedlitz.  Ein  Dichterbild  aus  dem  vormärzlichen 
Österreich“  und  versteht  es,  die  Duellen  und  Tatsachen  der  Erinnerung 
an  den  Dichter  der  , .Totenkränze“  in  knapper  Fassung  vorzuführen.  Zum 
Jubeljahre  15)13  war  also  das  Schriftchon  am  Platze  und  will  gerade  die 
Napoleondichtung  gegenüber  der  Studie  Ed.  Castles  im  Jahrb.  der  Grill- 
parzer-Gesellsch.  1808  mehr  hervorheben.  Anderseits  soll  Zedlitz*  Gesin¬ 
nungstreue,  die  Castle  anerkennt,  durch  seinen  Eintritt  in  die  Besoldung 
Metternichs  in  Frage  gestellt  werden.  „Ich  ....  sage  ihnen  aber  doch 
Dinge,  die  kein  anderer  zu  sagen  wagt.“  äußert  sich  Zedlitz  selbst. 

Wien.  J.  W.  Xagl. 


Fetter  und  Ullrich,  La  France  et  les  Franpais.  Lehrgang  der 
französischen  Sprache  für  Mädchenlyzeen  und  verwandte  Lehranstal¬ 
ten.  3.  Teil.  Preis  geh.  2  K  40  h.  und  4.  Teil,  Preis  geh.  2  K  40  h. 
Wien  1912,  Verlag  von  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Der  bedeutende  Vorzug  der  französischen  Lehrbücher  von  Fett<*r- 
Ullrich  liegt  darin,  daß  der  Lesestoff,  an  welchem  die  neue  Sprache 
gelehrt  werden  soll,  dem  Anschauungskreise  und  den  natürlichen  Nei¬ 
gungen  des  Lernenden  angepaßt  ist.  Haben  daher  die  Verf.  —  denn 
der  Geist  Leiters  lebt  in  diesen  Büchern  immer  noch  fort  —  in  den 
beiden  ersten  Teilen  des  Lehrganges  dem  Kinde  Dinge  und  Ereignisse 
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des  tätlichen  Lettens  nahegebracht  und  es.  seinen  Spieltrieb  ausnützend, 
mit  den  fremden  Benennungen  der  Gegenstände  von  Schule  und  Haus, 
Barten  und  Fehl,  Stadt  und  Dorf,  Spielgerät  und  Werkzeug,  Speise 
und  Trank  bekannt  gemacht,  so  wird  es  nun  in  den  beiden  vorliegenden 
Biii-hlein  allmählich  aus  der  eigenen  Umwelt  in  eigentlich  französisches 
Gebiet  versetzt  und  es  lernt  aus  Lesestücken,  die  die  geographischen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  französischen  Landes,  seine  po¬ 
litische  Verfassung,  seine  »Schönheit  und  seinen  Iteichtum  (3.  Teil), 
ferner  seine  Geschichte  in  wohlerwogener  Auswahl  und  die  Geschicke 
der  btdtut endeten  Geister  des  französischen  Volkes  (4.  Teil)  behandeln, 
nicht  nur  französisches  Wesen  verstehen,  sondern  es  dringt  zugleich 
mit  leichter  Mühe  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  ein. —  Das  Wesent¬ 
lichste  aus  der  französischen  Formen-  und  Satzlehre  wird  so  in  leicht- 
faLÜicher  Art  geboten  und  Darbietungen  humoristischer  Stücke,  lau¬ 
niger  Anekdoten,  anziehender  Schilderungen,  die  mitten  unter  den  mehr 
lehrhaften  Darstellungen  verstreut  sind,  halten  beim  Kinde  die  Freude 
an  dem  (’bungsstoffe  stets  wach.  —  Beide  Lehrbücher  sind  mit  einer 
R*:he  trell'licher  Bilder,  darunter  auch  einige  Wiedergaben  berühmter 
< JemüMe.  geschmückt.  Der  dritte  Teil  bringt  Ansichten  von  Baris  (Stadt¬ 
bild.  Xotre  Dame,  Ixmvre,  Pantheon  u.  a. ),  Versailles,  ferner  von 
Ulianionix  und  der  Bretagne,  der  vierte  Teil  weist  Abbildungen  nedeu- 
tender  fränkischer  und  französischer  Könige  sowie  hervorragender  Per¬ 
sönlichkeiten  aus  der  Geschichte  Frankreichs  auf. 

Wien.  Dr.  li.  Richter. 


Ralph  Waldo  Emerson,  Six  Essays,  bür  den  Schulgebrauch  her- 
ausgHgeben  von  Dr.  F.  Meyer.  Wien-Leipzig,  Tempsky-Freytug 
HMü.  (Frevtags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift¬ 
steller.)  13  i  S.  Preis  1  K  öO  h. 

* 

Eine  Schulausgabe  von  Emersons  Essais  stößt  auf  zahlreiche 
Schwierigkeiten,  zu  denen  hauptsächlich  der  eigenartige  S'il,  der  kühne 
Plug  der  Gedanken  und  die  abstrakte  Höhe  der  Ideen  des  berühmten 
Amerikaners  gehören.  Aber  bei  gutem  Schülermaterial  und  bei  hin¬ 
reichender  Erklärung  des  Inhaltes  wird  man  gegen  eine  Schullektüre 
von  Emersons  Essais  nichts  einwenden  können. 

Ir.  der  vorliegenden  Ausgabe  hat  F.  Meyer  sehr  geschickt  sechs 
Essais  von  Emerson  ausgewählt,  das  Bändchen  mit  einer  sehr  frisch  und 
begeistert  geschriebenen  instruktiven  und  für  Schulzwecke  gut  orien¬ 
tierenden  Einleitung  versehen.  33  Seiten  Anmerkungen  und  Erläute¬ 
rungen  sowie  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  Angabe  der  Seiten¬ 
zahlen  bilden  den  Abschluß. 

Die  Auswahl  enthält:  1.  Shakspeare  (sir!);  nr  Un<  Port.  2. 
Manners.  3.  Cockavne.  4.  Stonehenge.  5.  Behaviour.  G.  Im¬ 
mort  alitv.  Besonders  gut  eignet  sich  für  die  Lektüre  in  der  obersten 
Klasse  der  erste  Essai,  der  einen  ausgezeichneten  (bierblick  über  die  eng¬ 
lischen  Theaterverhältnisse  vor  Shakespeare  gibt,  dann  auf  den  großen 
Briten  selbst  übergeht  und  mit  einem  poetischen  Kapitel  endet.  Shakes¬ 
peare  in  der  Beleuchtung  von  Emerson!  Entschieden  ein  dankbares 
Thema  für  die  Schullektüre.  Im  zweiten  und  dritten  Essai  lernt  der 
Schüler  die  charakteristischen  englisch-amerikanischen  Xationaleig'-n- 
schaften  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  hin  kennen.  Besser  als  alle 
anderen  Mittel  und  Methoden  ist  die  Lektüre  dieser  beiden  Essais  ge¬ 
eignet.  den  Schüler  in  das  Verständnis  englischen  Wesens  und  englischen 
Charakters  einzu führen.  „Behaviour“  wird  nicht  verfehlen,  eine  gewisse 
pädagogische  Wirkung  auf  reifere  Schüler  auszuüben.  Das  schwung¬ 
vollste  und  herrlichste  Stück  der  Sammlung  ist  wohl  „lmmortaüiy“. 
[  b^r  die  \  orteile  und  Vorzüge  einer  solchen  Lektüre  besonders  für 
balschüler  ist  kein  Wort  zu  verlieren  nötig. 
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An  den  Anmerkungen  wäre  auszusetzen,  daß  sie  viel  zu  viel 
äußerliches,  für  das  Verständnis  des  Textes  oft  ganz  überflüssiges 
Wissensmaterial  bringen.  Darunter  nehmen  historische  Daten  mit  oft 
ganz  obskuren  und  überflüssigen  Namen  im  Stil  eines  Konversations¬ 
lexikons  einen  sehr  breiten  Raum  ein,  z.  B.  S.  94  ff.,  109  ff.,  119  ff. 
Die  Menge  der  entbehrlichen  Namen  und  Jahreszahlen  wirkt,  wenn  sie 
überhaupt  gelesen  werden,  ermüdend  und  verwirrend.  Die  Erklärung 
von  „Cockayne“  befriedigt  nicht.  S.  92  steht  yoy  für  joy. 

Freistadt,  Ob.-Öst.  Dr.  Josef  Dörfler. 


Schenk-Koch,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten, 
gemeinsam  für  alle  Schularten.  VII.  Teil,  Lehraufgabe  der  Ober- 
sekunda:  Geschichte  des  klassischen  Altertums.  3.  Auflage.  Teuhner. 
1913.  Preis  2  M.  60  PL  —  VI.  Teil,  Untersekunda,  von  1740  ab. 
4.  Auflage.  Teubner,  1913.  Preis  2  M. 

Eine  ganze  Flut  von  Lehrbüchern  für  Geschichte  brach  in  der 
letzten  Zeit  über  den  österreichischen  Historiker  herein,  so  daß  ihm 
die  Auswahl  wehe  tat.  Jede  Schultype  erhielt  ihr  eigenes  Buch,  da 
man  bei  der  philologischen  Vorbildung  des  Gymnasiasten  und  Real- 
gvmnasiasten  ein  Anbringen  griechischer  und  lateinischer  Zitate  und 
Fachausdrücke  für  unbedingt  nötig,  weil  „wissenschaftlich“  hielt,  wäh¬ 
rend  der  Realschüler  als  zukünftiger  Ingenieur  eine  so  hohe  Bildungs¬ 
stufe  nicht  zu  erreichen  brauchte.  Daher  ließ  man  in  den  Ausgaben  für 
Realschulen  da  und  dort  einige  Zeilen  weg  und  hatte  ein  neues  Buch. 
Wie  wenig  das  an  sich  nötig  ist,  zeigt  das  oben  angekündigte  Unter¬ 
richtsmittel,  das  für  alle  höheren  Lehranstalten  gleich  verwendbar  ist 
und  doch  durchaus  auf  der  Höhe  aller  Anforderungen  steht,  so  daß 
man  es  den  besten  unserer  österreichischen  Lehrbücher  (Bauer,  Woynari 
getrost  an  die  Seite  stellen  kann.  Ich  möchte  da  freilich  gleich  be¬ 
tonen,  daß  es  nach  meiner  Anschauung  gerade  so  wie  diese  zu  viel 
Einzelheiten,  zu  viel  Namen,  zu  viel  Fachausdrücke  bringt,  die  wohl 
eine  Gedächtnisbelastung  der  Schüler,  aber  keinen  oder  doch  nur  einen 
geringen  Bildungswert  mit  sich  bringen.  Ich  erwähne  nur  die  zahl¬ 
reichen  „Schlachten“  griechischer  Kleinstaaten  (Tanagra,  Koronen. 
Naxos,  Abfall  und  Wiederunterwerfung  von  Megara  u.  a. ),  die  Namen 
persischer  Satrapen,  spartanischer  Könige,  punischer  Seefestungen;  sali 
das  dem  Schüler  die  Antike  und  ihre  Bedeutung  näher  bringen?  Und 
gerade  diese  Hauptaufgabe  löst  sonst  der  Verf.  außerordentlich  ge¬ 
schickt,  wozu  nicht  wenig  die  Anschaulichkeit  der  Bilder  und  die  klare 
Sprache  beiträgt. 

Allerdings  durfte  Koch  den  Schülern  ziemlich  viel  zumuten,  da  er 
für  junge  Leute  von  ungefähr  16  Jahren  schreibt;  bei  uns  setzt  man 
den  gleichen  Stoff  Knaben  von  13,  14  Jahren  vor,  wenn  sie  die  Real¬ 
schule  besuchen.  Die  noch  Indianergeschichten  am  liebsten  lesen,  sollen 
ein  Verständnis  für  die  Solonische  Verfassung  und  den  Ständekampf 
gewinnen!  Eine  unhaltbare  Stoffverteilung.  —  Wenn  ich  erwähne, 
daß  mir  die  Charakterisierung  des  Demosthenes  als  Panhellenen  (S.  103» 
auffiel,  so  will  ich  damit  nur  meine  genaue  Kenntnis  des  Buches  dartuin 

Kürzer  kann  ich  den  VI.  Teil  besprechen.  Er  teilt  alle  Vorzüge 
des  anderen  und  könnte  bei  seiner  ganz  objektiven  Darstellung  auch 
an  österreichischen  Schulen  verwendet  werden;  das  wäre  noch  vor 
20  Jahren  undenkbar  gewesen.  Doch  halte  ich  die  Anführung  der  ;o 
vielen  Schlachten  unter  Friedrich  II.  für  überflüssig;  die  Größe  des 
Königs  bedarf  die  Aufzählung  aller  seiner  Siege  und  seiner  Nieder¬ 
lagen  nicht,  es  genügt  wohl  eine  Auswahl  von  Namen. 

Graz.  Hans  Pirchegger. 
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Alfred  M&derno,  „Die  sächsische  Schweiz“,  ein  Landschaftsbuch, 

erschienen  in  Orell  Füßlis  Wanderbildern  Nr.  336 — 338,  Verlag 

Artist.  Institut  Orell  Füßli.  Zürich  1914.  85  S.,  31  Abbildungen. 

Preis  1  M.  50  Pf.  =  1  K  80  h. 

Seinem  an  dieser  Stelle  schon  gewürdigten  „Korsika“1)  ließ  Ma- 
derno  als  Frucht  eines  längeren  Dresdener  Aufenthaltes  diese  stim¬ 
mungsvolle  Verherrlichung  des  Elbesandsteingebirges  folgen.  Da  das 
beschriebene  Gebiet  teilweise  auf  österreichischem  Boden  liegt,  möge 
ein  kurzer  Hinweis  hier  Platz  finden.  Es  scheint  freilich  die  oft  etwas 
verkünstelte,  durch  Menschenwerk  entstellte  Landschaft  auf  M.  abge¬ 
färbt  zu  haben,  man  möchte  ihm  hie  und  da  gern  zurufen:  „Zurück  zur 
Natur,  d.  h.  zu  einfacherer  Schreibform!“  In  kurzen  Abschnitten  würdigt 
M.,  auch  hier  in  erster  Linie  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  be-- 
trachtend,  die  Eigenart  jener  Erosionsformen,  die  für  so  viele  Be¬ 
wohner  des  Flachlandes  ein  leicht  erreichbares,  begehrenswertes  Reise¬ 
ziel  bilden.  In  Wort  und  Bild  (treffliche  Aufnahmen  der  Photoglob, 
Zürich)  werden  dem  Leser  Bastei,  König-,  Lilien-,  Pfaffenstein,  Kuh¬ 
stall,  Prebischtor  usw.  vorgeführt;  eine  Übersichtskarte  hätte  gute 
Dienste  geleistet,  leider  fehlt  sie.  Geschichtliche  Anekdoten  werden  ge¬ 
schickt  in  die  Schilderung  verflochten,  manchmal  laufen  wohl  etwas 
kühne  Bemerkungen  unter,  so  wird  z.  B.  S.  8  recht  unklar  von  den 
„ Basal tfürsten“  Böhmens  gesprochen,  während  das  vulkanische  Mittel¬ 
gebirge  doch  ganz  zu  trennen  ist,  S.  18  heißt  es,  „das  Meer  der  Kreide¬ 
zeit  zerschellte  an  diesen  Steinen“,  die  ja  eben  eine  Bildung  des 
Kreidemeeres  sind,  oder  S.  62  „lautsingende  Buchenwälder“!  Mit  Recht 
verurteilt  M.  kräftig  die  Entweihung  der  Natur  durch  aufdringliches 
Gastwirtschaftsgetriebe,  das  oft  die  schönsten  Stimmungen  zerstört,  das 
Hineinbringen  der  Kurortemode  usw.  Ihm  selbst  möchte  Referent  nur 
raten,  die  überflüssigen  Fremdwörter  ebenfalls  über  Bord  zu  werfen.  Wir 
glauben  ihm  seine  Sprach-  und  Landeskenntnis  gern,  auch  wenn  er  nicht 
vom  „ Battwtero“  zu  Pisa  (S.  56)  oder  vom  „ Arco  naturale “  (S.  67)  spricht. 

Graz.  Dr.  M.  Hoffer. 


Erlebt  —  erwandert.  IV.  Aus  deutschen  Gauen  und  vom  deutschen 
Volke.  Von  Dr.  Alexander  v.  Peez.  Weimar  1914.  Alex.  Dunckers 
Verlag.  Geh.  1  M.  70  Pf. 

Die  liebenswürdige  und  geistvolle  Persönlichkeit  des  vor  kaum 
zwei  Jahren  erst  hochbetagt  verstorbenen  deutschösterreichischen  Volks¬ 
wirtschafters  und  Politikers  Dr.  Alexander  v.  Peez  tritt  hier  dem  Leser 
in  anmutigster  Weise  näher.  Die  Ergebnisse  einer  ungemein  reichen 
Erfahrung  und  eines  bis  an  das  Ende  eines  langen  Lebens  genährten 
Forschungsdranges  werden  in  den  grauen  Heften,  deren  viertes  hier  vor¬ 
liegt,  vor  uns  ausgebreitet.  In  einer  Sprache,  die  zwischen  leichtem 
Plaudertone  und  schwer  wissenschaftlicher  Ausdrucksweise  die  schönste 
Mitte  zu  halten  weiß,  redet  hier  ein  überaus  kluger  Mann  zu  seinen 
willigen  Zuhörern.  Mag  auch  hie  und  da  —  die  gesammelten  Aufsätze 
stammen  aus  vier  Jahrzehnten  —  überholtes  und  heute  nicht  mehr  Rich¬ 
tiges  gesagt  sein,  die  Gedanken,  die  Peez  an  seinen  Gegenstand  zu 
knüpfen  hat,  sind  stets  grundgescheit  und  die  Art,  wie  er  sie  vorbringt, 
ist  stets  anregend.  Gleich  der  erste  Aufsatz  „Unsere  edle  Ursprache“, 
bringt  er  gleich  dem  Fachmanne  schwerlich  etwas  Neues,  vielleicht 
auch  mitunter  nicht  ganz  Einwandfreies,  ist  so  fesselnd  geschrieben 
und  faßt  den  gewählten  Stoff  so  gut  zusammen,  daß  er,  so  wie  er  ist, 
den  Gegenstand  einer  prächtigen  Deutschstunde  auf  der  Mittelstufe  der 
Mittelschule  abgeben  könnte.  Von  kristallklarer  Anschaulichkeit  sind 

‘)  S.  „Zeitschrift  für  österr.  Gymn.“,  Jahrg.  1913,  S.  413  ff.,  Bespre¬ 
chung  vom  Unterzeichneten. 
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die  Reisebilder,  insbesondere  aus  den  deutschen  Reichslanden,  aber  auch 
der  Aufsatz  über  das  Zimbernland,  in  dem  das  reiche  Gemüt  des  Ver¬ 
fassers  in  liebenswürdigster  Weise  mitspricht,  bietet  dem  Leser  von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Zeile  hohen  Genuß.  Trockener  im  Gegenstände 
ist  der  umfangreiche  Aufsatz  über  die  Cent-  und  Rügegerichte;  in  den 
„Reisen  Karls  des  Großen“  ist  eine  Fülle  kulturgeschichtlichen  Stoffes 
sorgsam  zusammengetragen.  Alles  in  allem  sei  auch  dieses  Bruchstück 
des  reichen  geistigen  Nachlasses  eines  unserer  besten  Männer  allge¬ 
meiner  Beachtung  empfohlen. 

Wien.  Imendörffer. 


Physikalische  Plaudereien.  Für  10  bis  14  jährige  Schüler  aller  Schul¬ 
gattungen.  Von  L.  Wunder,  Sendelbach  bei  Lohr  a.  M.  Mit  15  Ab¬ 
bildungen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1913.  (Dr.  Bastian 
Schmids  naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek.) 

Ausgehend  von  der  sehr  richtigen  Anschauung,  daß  Beschreibungen 
von  Naturerscheinungen  wenig  wertvoll  sind,  wenn  sie  nicht  durch 
geeignete  Versuche  Unterstützung  finden,  daß  es  ferner  am  vorteil¬ 
haftesten  ist,  wenn  der  Schüler  selbst  die  Versuche  ausführt,  daß  diese 
nur  in  diesem  Falle  vollständig  verstanden  werden,  hat  der  Verf.  in  sehr 
anziehender  und  fesselnder  Weise  die  nachstehenden  Abschnitte  be¬ 
handelt:  1.  Hebelwirkungen;  2.  woher  kommt  das  Gewicht  der  Stoffe? 
3.  Trägheit  und  Festigkeit;  4.  seltsame  Erscheinungen  der  Flüssigkeiten; 
5.  Dampf;  6.  Eis.  Die  Unterweisungen  sind  ira  Tone  des  Gespräches 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  geführt.  Die  Darstellung  ist  eine  streng 
induktive.  Vielfach  wird  auch  der  Anwendungen  der  vorgetragenen  Lehren 
gedacht,  welche,  sei  es  der  Mensch  selbst,  sei  es  die  Natur,  macht. 
So  wurden  im  ersten  Abschnitte  die  Hebelwirkungen  am  menschlichen 
Arme,  an  der  Flußmuschel,  an  der  Salbeiblüte  (Largelegt.  —  Im  zweiten 
Abschnitte  geht  der  Verfasser  von  dem  Jollyschen  Versuche  aus.  durch 
den  nachgewiesen  wurde,  daß  die  Erde  durch  ihre  Anziehung  eines 
Körpers  dessen  Gewicht  verursacht,  daß  anderseits  die  Erde  fast  sechs¬ 
mal  so  schwer  ist,  als  wenn  sie  aus  Wasser  bestände.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  des  Buches  ist  vielleicht  der  am  wenigsten  gelungene,  da  die 
dogmatische  Lehrmethode  in  demselben  noch  hie  und  da  anzutreffen  ist. 
Der  Verf.  soll  auch  zwischen  den  Worten  „wägen“  und  „wiegen“  wohl 
unterscheiden  und  von  diesen  den  richtigen  Gebrauch  machen.  —  Im 
dritten  Abschnitte  werden  Versuche  über  den  hydrostatischen  Druck 
angestellt  und  durch  ein  sehr  instruktives  Experiment  dargetan,  daß  die 
Flüssigkeiten  nur  sehr  wenig  zusammendrückbar  sind,  jeden  Druck 
nach  allen  Seiten  gleich  intensiv  fortpflanzen  und  raschen  Bewegungen 
einen  großen  Trägheitswiderstand  entgegensetzen.  In  recht  sinnreicher 
Weise  erläutert  der  Verf.  die  Erscheinungen  der  Oberflächenspannung 
durch  Versuche.  Die  Erklärung  dieser  Versuche  ist  eine  sehr  präzise 
und  einfache. 

Im  vierten  Abschnitte  wird  im  Anschlüsse  an  die  Erscheinungen, 
welche  Dämpfe  darbieten,  auch  auf  den  Unterschied  zwischen  Dämpfen 
und  Gasen,  auf  die  Darstellung  flüssiger  Luft  und  schließlich  auf  das  Zu¬ 
standekommen  der  Föhnwinde  eingegangen. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  die  Angabe  einiger  Versuche,  durch 
die  besondere  Eigenschaften  des  Eises  klargelegt  werden. 

Etwas  eingehender  hätten  die  Erscheinungen  der  Regelation  des 
Eises  und  der  Gletscher  in  Betracht  gezogen  werden  sollen. 

Ref.  kann  das  vorliegende  Büchlein,  namentlich  zur  Anschaffung 
für  die  Schülerbibliotheken  unserer  Lehranstalten,  nur  bestens  empfehlen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wal  len  t  in. 
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Dr.  Emil  Löwenhardi,  Leitfaden  für  die  chemischen  Schüler¬ 
übungen  zur  praktischen  Einführung  in  die  Chemie.  Zweite 
Auflage.  Leipzig  und  Berlin.  Teubner  1912.  8°.  122  8. 

Die  erste,  1909  erschienene  Auflage  dieses  Büchleins  ist  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten,  auch  vom  Ref.  (für  diese  Zeitschrift)  recht  günstig 
beurteilt  worden.  Eis  spricht  gewiß  für  seine  Güte,  daß  nach  drei 
Jahren  eine  Neuauflage  notwendig  geworden  ist.  Dieselbe  hat  um  zwölf 
Seiten  weniger  Text  als  die  erste:  eine  seltene  Erscheinung!  Ausgiebigere 
Anwendung  von  Kleindruck  hat  dabei  eine  Rolle  gespielt.  Verf.  bemerkt 
gelegentlich,  daß  „zwecks  möglichst  enger  Verknüpfung  des  Prak¬ 
tikums  mit  dem  Demonstrationsunterricht ....  ein  Arbeiten  in  gleicher 
Front  anzustreben  ist....  Unerläßlich  ist  dies  im  Anfangsunterricht1'. 

Verf.  stellt  fest,  „daß  jetzt ....  fast  überall  die  Notwendigkeit 
der  Schülerübungen  für  den  chemischen  Anfangsunterricht  anerkannt 
wird“,  und  meint,  „da  sich  erfahrungsgemäß  die  technische  Schwierig¬ 
keit,  welche  in  einer  größeren  Schülerzahl  liegt,  bei  gutem  Willen  der 
in  Betracht  kommenden  E'aktoren  überwinden  läßt  (durch  Teilung  der 
Klasse,  Eckstunden),  können  auch  in  stärker  besetzten  Klassen  die 
fc’ehülcrübungen  sehr  wohl  zur  Grundlage  des  Unterrichtes  gemacht 
werden“.  Ref.  glaubt,  es  könne  in  dieser  Hinsicht  recht  übers  Ziel  ge¬ 
schossen  werden.  Eis  ist  ja  manches  auf  dieses  Kapitel  Bezügliche  gut  ge¬ 
meint,  in  Ansehung  des  Vielen  aber,  was  von  den  jungen  Leuten  trotz 
oder  vielleicht  gerade  infolge  der  ruhelos  gesuchten  und  versuchten  ,.Er- 
1*  i(  htcrungen“  gefordert  werden  soll,  schwer  in  die  Praxis  umzusetzen. 

Wien.  ,Toh.  A.  Kail. 


Dr.  Heinrich  Karny,  Tabellen  zur  Bestimmung  einheimischer 

Insekten.  I.  Mit  Ausschluß  der  Käfer  und  Schmetterlinge.  Wien.  A. 

Pichlers  Witwe  &  Sohn.  1913.  200  S.  und  G8  Abbildungen  auf  G  Ta  ein. 

Vorliegende  Tabellen  in  handlichem  Taschenformate,  bequem  zum 
Gebrauche  auf  Exkursionen,  bilden  den  ersten  Teil  eines  auf  drei 
Bändchen  geplanten  Bestimmungsbuches,  speziell  für  Anfänger.  Indem 
die  anderen  zwei  Teile  den  Käfern  und  den  Schmetterlingen  gewidmet 
sein  wollen,  werden  hier  <1  io  wichtigsten  einheimischen  Arten  (ungefähr 
2000)  der  übrigen  Insektenordnungen  in  Betracht  gezogen,  und  deren 
Bestimmung  dem  Laien  auf  dem  Wege  der  dichotomischen  Methode  er¬ 
möglicht.  Voran  geht  eine  systematische  Übersicht  der  E'amilien,  worauf 
später,  bei  jeder  Gattung,  durch  Hinzufügung  der  betreffenden  Nummer 
zurückgewiesen  wird.  Die  auch  in  den  Tabellen  befolgte  systematische 
Ordnung  entspricht  dem  phylogenetischen  Systeme  von  Handlirsch; 
auch  im  praktischen  Teile  ist  die  Gliederung  so  durchgeführt,  daß  die 
Familien  in  systematischer  Reihenfolge  aneinandergereiht  sind  und  die 
zu  einer  E'amilie  gehörigen  Gattungen  nicht  durch  Einschiebung  anderer 
Genera  voneinander  getrennt  werden.  Zu  den  lateinischen  sind  stets 
auch  die  deutschen  Namen  gegeben. 

Der  Gebrauch  der  Bestimmungstabellen  ist,  nach  vorgenommenen 
Stichproben,  ein  einfacher  und  leichter,  vorausgesetzt,  daß  der  Laie 
seine  volle  Aufmerksamkeit  auf  das  Beobachten  verlegt.  Dabei  ist 
der  Gebrauch  einer  Lupe  nur  mäßig  erforderlich:  zumeist  kann  man 
mit  freiem  Auge  die  Unterscheidungsmerkm ale  wahrnehmen.  Ein  Maß¬ 
stab  (weiß  auf  schwarzem  Grunde)  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes 
erleichtert  die  Untersuchungen.  Ebenso  lassen  sich  die  GS  Abbildungen 
auf  den  Tafeln,  welche  so  eingebunden  sind,  daß  sie  bequem  neben  dem 
Texte  aufgeschlagen  werden  können,  mit  großem  Vorteile  verwenden. 

Zwei  Anhänge  erleichtern  die  nähere  Bestimmung  der  schmarotzen¬ 
den  Arten;  der  erste  bringt  die  Pbersicht  der  Parasiten  von  Warm¬ 
blütern,  systematisch  nach  den  Wirten  geordnet,  der  zweite  eine  Übcr- 
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sicht  der  Pflanzenläuse,  nach  ihren  Nährpflanzen  geordnet,  mit  gelegent¬ 
lichen  kurzen  Angaben  über  die  Farbe  der  betreffenden  Insektenart. 
Zum  Schlüsse  werden  unter  dem  Titel  „Literatur*  die  grundlegenden 
Bestimmungsbücher  und  Kataloge  sowie  einige  besonders  wichtige 
moderne  Spezialarbeiten  nach  Gruppen  zusammengestellt.  Die  Gallen¬ 
bildungen  konnten  jedoch  aus  Raummangel  keine  Berücksichtigung  in 
dem  vorliegenden  Bändchen  finden. 

Pola.  So  11a. 


Programmschau. 

körperliche  Erziehung  bei  den  Griechen  im  Lichte  der  grie¬ 
chischen  Philosophie.  Von  Dr.  Bruno  Bischof.  (Enthalten  im 
I.  Jahresberichte  des  k.  k.  Kaiser-Franz-Josef-Jubiläums-Realgym- 
nasiums  in  Freudenthal,  veröffentlicht  am  Schlüsse  des  Schul¬ 
jahres  1911/12).  30  S.  8(). 

In  dieser  wirklich  gediegenen  Abhandlung,  welche  nicht  bloß  für 
die  Jugend,  sondern  namentlich  auch  für  Eltern  und  Lehrer  bestimmt 
zu  sein  scheint,  beleuchtet  der  Verf.  das  antike  Ideal  der  Erziehung, 
wie  es  sich  in  den  Werken  der  bedeutendsten  Philosophen  darstellt, 
und  beantwortet  im  Zusammenhänge  damit  die  Frage,  inwieweit  die 
theoretischen  Anforderungen  in  praxi  verwirklicht  wrnrden.  —  Als 
Hauptquelle  für  die  Untersuchung  dienten  Dr.  Bischof  die  Schriften 
des  Plato,  Xenophon  und  Aristoteles.  Gemeinsam  haben  diese  Autoren 
die  Auffassung,  daß  die  Erziehung  die  naturgemäße  Förderung  der 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  behufs  allseitiger  Veredlung  und 
Vervollkommnung  der  menschlichen  Natur  bezweckt  und  durch  Mischung 
der  Gymnastik  und  Musik  (=  musikalisch-geistige  Bildung)  einerseits 
für  den  gesunden,  starken  und  schönen  Körper  sorgen,  anderseits  den 
Sinn  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  stärken  soll.  Unterschiede 
zeigen  sich  freilich  bei  den  verschiedenen  Philosophen  in  der  Behandlung 
von  Einzelheiten  auf  dem  Gebiete  der  Ausbildung.  wras  z.  B.  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Erziehung  und  Staat,  die  Einteilung  der  Erziehung, 
ihren  Verlauf  im  Kindes-,  Knaben-  und  Jünglingsalter,  die  Priorität  des 
Unterrichtes  (ob  zuerst  körperlicher  oder  geistiger)  und  dergleichen 
betrifft.  —  Nach  Erörterung  solcher  Fragen  bespricht  der  Verf.,  stets 
auf  seine  Quellen  Bezug  nehmend,  ausführlich  die  Bestandteile  der 
gymnastischen  Schulung,  ihren  Schauplatz  und  die  für  ihre  richtige 
Durchführung  erforderlichen  Lehrer  sowie  die  Erfolge  der  körperlichen 
Erziehung  und  schließt  seine  interessanten  Betrachtungen  mit  dem 
Vergleiche  zwischen  Theorie  und  Praxis,  wobei  sich  in  den  wesent¬ 
lichsten  Punkten  eine  Cbereinstimmung  ergibt,  und  zwischen  der  spar¬ 
tanischen  und  athenischen  Anschauung. 

Der  in  klarer  und  gewandter  Sprache  geschriebene  Aufsatz  wird 
auf  jedermann  anregend  wirken;  er  zeigt  eine  richtige  Einschätzung  der 
antiken  Verhältnisse,  die  selbst  für  die  moderne  Erziehung  noch  vor¬ 
bildlich  sein  können.  Beherzigenswert  sind  jedenfalls  Dr.  Bischofs  Worte 
(S.  34):  „Wenn  die  moderne  Erziehungsiehre  in  stärkerer  Betonung 
der  so  lange  stiefmütterlich  behandelten  Körperausbildung  dem  antiken 
Kulturideale  zustrebt,  so  muß  sie  auch  die  von  den  Griechen  angestrebte 
Wechselwirkung  zwischen  der  körperlichen  und  geistigen  Erziehung  zu 
erreichen  suchen  und  die  körperliche  Erziehung  so  einrichten,  daß  sie 
in  Erreichung  jenes  Zieles  tatsächlich  auf  Körper  und  Geist  so  glück¬ 
lich  einwirke,  wie  es  den  griechischen  Philosophen,  besonders  Plato,  als 
Ideal  vorschwebte  und  wie  es  in  der  Hauptsache  wenigstens  tatsächlich 
erreicht  wurde.“ 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 
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Gai  Vetti  Aquilini  Iuvenci  evangeliorum  libri  quattuor.  In  sermonem 

German i cum  transtulit  et  enarrauit  phil.  et  theol.  Dr.  Antonius 
K  na  p pi  t sch.  Liber  tertius.  Jahresbericht  des  Fürstbischöflichen 
Gymnasiums  Carolinum-Augustineum  in  Graz.  1912. 

Ich  verweise  auf  die  Besprechungen  in  dieser  Zeitschrift  (1911, 
S.  191)  und  führe  zum  Beweise  dafür,  daß  sich  der  Dichter  noch  nicht 
höher  emporgerungen  hat,  nur  einige  Verse  an.  Vers  550 ff.  ist  übersetzt: 

Also  tat  et*  «*in  emsi^^r  Landmann,  d<»r  auf  dem  Grunde 
Mit  er^iebigmi  Hoden  sehr  jm»0e  Weineflrton  hatte; 

Dieser  aus  am  frühesten  M«»rg<kn.  hin  zu  dem  Marktplatz, 

Mietete  <l«*rt  Hieb  kräftige  Männer  behufs  seiner  Zwecke, 

Und  nachdem  er  üb<*r  den  Lohn  des  Tü£h  sich  vereinbart. 

Schickte  er  sie  in  den  Weinberg,  denseilten  gründlich  zu  stubern. 

Eine  andere  Partie  (622  ff.)  lautet: 

Dann  bestieg  er  den  Berg,  der  Jerusalem  nah  ist  gelegen  ; 

Dieser  zeichnet  sich  aus  durch  reihwej*  gepflanzte  Oliven, 
liier  befahl  nun  Christ u*  der  Herr  erlesenen  Jüngern, 

Mit  seiner  Hand  auf  die  vor  ihm  liegende  Ortschaft  hinweisend, 

Mit  einer  K*elin  auch  ihr  Junges  herhoixiigcleitcn ; 

Wenn  der  Besitzer  den  Grund  verlangte  gerne  zu  wissen, 

Warum  so  plötzlich  sein  Tier  ihm  würde  wohin  entführet , 

Sollten  sie  sagen,  der  Meister  wolle  es  gerne  benützen. 

Also  führt  man  herltei  da*»  sanfte  Junge  de>  Lsels, 

Ixigt  seine  Kleider  darauf  und  lichtet  ’nen  passenden  Sitz  her. 

„Behufs  meiner  Zwecke“  glaube  ich  Proben  genug  gegeben  zu  haben. 
Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 


Dr.  Matth.  Zeinitzer,  Die  poetische  Technik  des  französischen 

Volksliedes.  (63.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsobergymnasiums  zu 
Klagenfurt  1913.)  23  S. 

Dr.  Wilh.  M.  Feichtinger,  Die  Bolle  deB  „Vertrauten“  in  der 

klassischen  Tragödie  der  Franzosen.  (8.  Jahresbericht  über  die 
k.  k.  Staatsrealschule  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke  1912.)  30  S. 

Dr.  Eugen  Z eisei,  Der  Prinz  d’  Aurec,  eine  Trilogie  von  Henri 

Laveand.  (XV.  Programm  der  Kaiser-Franz-Josef-Staatsrealschule 
in  Plan  1913.)  13  S. 


Dr.  Matth.  Zeinitzer  untersucht  auf  Grund  der  Sammlungen  von 
Gaston  Paris,  Weckerlin,  Doncieux  und  Tiersot  die  Technik  des  französi¬ 
schen  Volksliedes.  Nachdem  er  durch  zahlreiche  Beispiele  gezeigt  hat, 
welche  poetische  Gegenstände  und  stilistische  Mittel  in  den  Volksliedern 
bevorzugt  werden,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  daß  alle  Empfindung 
und  individuelle  Gestaltung  der  Schablone  zum  Opfer  fielen.  Er  kon¬ 
statiert  „die  allmähliche  Entwertung  des  Inhaltes  zu  gunsten  einer  rein 
äußerlichen  Wirkung  des  Wortes  —  als  Klang  oder  als  Träger  einer 
Note  —  mit  dem  logischen  Endziel  der  Erstarrung  zur  Formelhaftigkeit*' 
(S.  20).  —  Der  fleißige  Aufsatz  von  Dr.  Wilh.  M.  Feichtinger  be¬ 


schäftigt  sich  in  entschieden  zu  ausführlicher  Weise  mit  der  Rolle  des 
Vertrauten  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  in  der  französischen 


Tragödie.  Diese  Rollen,  die  in  der  nutrix  und  im  satcllrs  des  Seneca, 
in  den  Lakaien  und  Zofen  der  Italiener,  im  Criado  und  in  der  Crimla  der 
Spanier  ihre  Vorbilder  haben,  dienen  bekanntlich  dazu,  den  Hauptperso¬ 
nen  Gelegenheit  zur  Aussprache  zu  geben  und  den  Monolog  einzuschrän¬ 
ken.  Der  Verf.  gibt  zunächst  die  historische  Entwicklung  der  Rolle, 
dann  folgt  der  erste  Teil,  der  sich  mit  der  Person  des  Vertrauten  be¬ 
schäftigt  (ständiger  und  gelegentlicher  Vertrauter  usw.).  Von  diesem 
mußten  wegen  Raummangels  jene  Kapitel  zurückgestellt  werden,  in 
denen  die  „Nebenfunktionen  des  Vertrauten,  seine  persönlichen  Eigen¬ 
schaften,  endlich  die  Fragen  der  absoluten  und  relativen  Frequenz  in 
seiner  Verwendung“  besprochen  werden.  Ein  zweiter  Teil  wird  die  Mit- 
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teilung  an  den  Vertrauten,  ein  dritter  die  Szene  mit  dem  Vertrauten  !■.*- 
handeln.  —  Henri  Lavedans  Komödie  „Le  Prince.  d'Auree*  (1X921,  welche 
Dr.  Eugen  Zeisel  bespricht,  ist  literarhistorisch  nicht  uninteressant, 
weil  sie  sich  in  Stoff  und  Tendenz  mit  Augiers  „Gendre  de  Monsieur 
1‘nirier"  berührt.  Auch  hier  wird  die  Dekadenz  des  Adels  an  den  Pranger 
gestellt.  Die  Kontroversen,  welche  sich  an  das  Stück  knüpften,  gaben 
Lavedan  den  Anlaß,  sechs  Monate  später  nach  Molieres  Muster  eine 
„i'riliijtte  du  Prince  d' Aurea “  zu  schreiben  und  zwei  .Jahre  darauf  das 
Thema  in  der  Komödie  „Lea  deux  noblews “  neuerdings  aufzunehmen. 
Von  einer  Trilogie  kann  man  hier  eigentlich  nicht  sprechen.  —  Die  Lek¬ 
türe  dieser  drei  Abhandlungen  wird  auch  für  denjenigen,  der  an  solchen 
Spezialuntersuchungen  Interesse  nimmt,  eine  harte  Arbeit  sein.  Der 
Stil,  in  welchem  sie  abgefaßt  sind  und  der  den  Schülern  der  betreffenden 
Anstalt  doch  als  Muster  dienen  sollte,  ist  in  allen  drei  Aufsätzen  rech*, 
unbeholfen  und  durchaus  nicht  anregend.  Feichtingers  Arbeit,  die  viel 
Fleiß  und  Mühe  verrät,  ermüdet  den  Leser  durch  ihre  Breitspurigk»dt. 
Zeinitzer  leistet  sich  Satzmonstra  bis  zu  11  Zeilen  Fm  fang  (z.  H.  »S.  4. 
3.  Absatz).  Zeisel  beginnt  seinen  Aufsatz  folgendermaßen:  „In  dem 
von  mir  in  einer  Abhandlung  auf  seinen  Ideengehalt  geprüften  Stücke 
, Le.  tjeudre  de  Mr.  Poirier *  .  .  .  .“  S.  10  liest  man:  ..Trotz  des  De¬ 
strebens,  das  er  sich  gegeben  hat“,  S.  15:  „Nur  der  moralische  Lehrsatz, 
der  die  Trilogie  rot  durchläuft*.  Wer  sich  mit  der  neuesten  französischen 
Literatur  beschäftigt,  sollte  (S.  4)  auch  wissen,  daß  sich  hinter  dem 
Pseudonym  Gyp  eine  Dame,  die  Gräfin  de  Märtel  de  Janville,  verbirgt. 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Dr.  Eduard  Traversa,  Ottobono  de’  Razzi  (1302 — 1315).  Ein 

weiterer  Beitrag  zur  Geschichte  des  Patriarchates  von  Aquileja. 

LXI.  Jahresbericht  über  das  k.  k.  Staatsgvmnasium  im  VIII.  Bezirke 
Wiens  1911.  30  S. 

Man  kann  dem  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  dis  Zeugnis 
nicht  versagen,  daß  er  viel  Fleiß  auf  sie  verwendet,  das  einschlägige 
Aktenmaterial  kennt  und  verwertet.  Gleichwohl  hat  sie  mit  seinen  vor¬ 
hergehenden  Arbeiten  das  gemein,  daß  sie  fürs  erste  viele  Dinge  mit 
hereinzieht,  die  nicht  streng  zur  Sache  gehören  und  entweder  durch 
einen  knappen  Hinweis  auf  die  entsprechende  Literatur  abgetan  oder 
ganz  bei  Seite  gelassen  werden  müssen;  fürs  zweite  enthält  das  Literatur¬ 
verzeichnis  Ausgaben,  die  heute  durch  bessere  ersetzt  sind,  oder  Angaben 
so  allgemeiner  Art,  daß  damit  niemandem  gedient  ist,  und  endlich  ist 
auch  diesmal  die  formelle  Seite  wenig  ansprechend.  Den  Anonymus 
Leobiensis  finden  wir  in  diesem  Verzeichnis,  während  dem  Verf.  doch 
die  Böhmersche  Fontesausgabe  zu  Geltoto  stand  und  in  Wien  die  neueste 
Ausgabe  dos  Johann  von  Yictring  zu  erlangen  ist.  Wer  liest  heute  noch 
die  Keimchronik  Ottokars  in  IVzens  Ausgabe,  da  doch  die  Seemüllersci.e 
Ausgabe  der  österreichischen  Keimchronik  überall  dort  zu  finden  sein 
wird,  wo  auch  Pez  zu  finden  ist;  odi  r  was  soll  die  Literaturn otiz  Muchar. 
Gtsi  hichte  des  Herzogtums  Steiermark.  3  B  le.  Graz  1X44 — Dt?  Nach 
den  S.  4  ff.  befindlichen  Literaturangaben  müßte  Muratori  —  Murataris 
heißen,  was  der  Verf.  zweifellos  nicht  gemeint  hat,  ebenso  wie  er  sicher 
weiß,  daß  Muchar  mit  dem  Indexband  9  Bände  zählt.  Von  den  stilisti¬ 
schen  Fehlern  seien  nur  einige  vermerkt:  Vorliegende  Arbeit  verfaßte 
ich  auf  Grund  der  julianischen  Chronik  ...  als  auch  der  Erkunden- 
Sammlung.  Das  ist  doch  nicht  deutsch.  Oder  S.  7:  Es  wird  sich  ieicnt 
der  soziale  Rückstand  wahrnehmen  können.  Wir  gebrauchen  im  Deut¬ 
schen  die  Bezeichnung  Karnien,  die  sich  mehrfach  findet,  nicht;  statt 
fnnocenz  II.,  S.  9.  ist  Innocenz  IV.,  statt  Ortemburg:  Ortenburg.  statt 
Brianchi,  S.  10,  Bianchi  zu  lesen. 

Graz.  J.  Losorth. 
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Dr.  Jose!  Stiel,  Sitte,  Brauch  und  Volksglauben  in  Mährisch- 

Neustadt  und  Umgebung.  Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
in  Mährisch-Neustadt  1912.  24  S. 

Der  Verf.  interessiert  sich  für  die  Sitten,  Bräuche  und  den  Volks¬ 
glauben  in  Mährisch-Xeustadt  und  der  Umgehung  und  will,  wie  er  in 
seinem  Vorworte  sagt,  konstatieren,  was  von  jenen  dort  ,.in  einer  be¬ 
stimmten  Gegend  vorhanden  sei,  was  man  in  einem  bestimmten  Zeit¬ 
räume  (1860 — 1910)  pflegte“  und  was,  sei  es  durch  den  Wechsel  im  An¬ 
bau  der  Feldfrüchte  oder  durch  ein  feineres  Empfinden  oder  durch  ver- 
ht  hiedene  Änderungen  in  der  bäuerlichen  Wirtschaft  bereits  verloren 
ging.  Schriftliche  (Quellen  benutzte  er  absichtlich  nicht,  weil  er  „eben 
feststelkn  wollte,  was  tatsächlich  vorhanden  sei  und  was  seinen  Schülern, 
rtspektive  ihren  Eltern  und  Bekannten  bekannt  sei“. 

Den  Stoff  gliedert  er  folgendermaßen:  1.  Sitte.  Brauch  im  Kreis¬ 
läufe  des  Jahres.  2.  Sitte  und  Brauch  im  Leben  des  einzelnen.  3.  Bauern¬ 
regeln.  4.  Neckereien.  5.  Aberglauben.  6.  Kinderspiele.  7.  Auszähl  reime. 
8.  Krankheiten  und  Heilmittel.  9.  Verschiedene  Lieder.  Von  diesen 
Kapiteln  erseht  int  in  der  vorliegenden  fleißigen  Arbeit  das  erste  „Sitte 
und  Brauch  im  Kreisläufe  des  Jahres“,  und  zwar  vom  Andreastage  an 
das  Jahr  hindurch  bis  zum  Beginne  der  Zeit  des  ,. Sautanzes",  ver¬ 
öffentlicht.  Viele  der  hier  besprochenen  Sitten  und  Gebräuche  findet 
man  natürlich  auch  in  anderen  Gegenden;  für  die  Mährisch-NeustäJler 
Gegend  sind  u.  a.  die  Mitteilungen  über  „Sommer  und  Winter“  (S.  11 
bis  14),  den  „ersten  Frühlingssonntag“  (S.  15  und  16),  das  „Todaus- 
tragen“  (S.  16  und  17),  den  „Wazkranz“  (S.  24  und  25)  wegen  der  inter¬ 
essanten  Gedichte  und  Lieder,  ferner  auch  die  über  den  „Jaiseherletag“ 
iS.  21  und  22),  das  „Wachsstock fest“  iS.  23  und  24)  und  den  „Licht- 
schnurball“  (S.  26)  besonders  bemerkenswert.  Das  jetzt  in  Mährisch- 
Xeustadt  verbotene  „Sehofköppen  und  Giinseschlogn“  (S.  25)  erinnert 
an  das  ebenfalls  jetzt  eingestellte  „Hahnenschießen“  heim  Rabenstein 
in  Znaim. 

Freunde  der  Folkloristik  werden  diesen  Programmaufsatz  sehr 
gern  lesen  und  sehen  gewiß  den  anderen  Teilen  der  Arbeit  mit  Interesse 
entgegen.  Abgesehen  von  der  großen  Mühe,  welcher  sich  der  Verf. 
bei  seinen  lokalen  8tudien  unterzog,  muß  noch  besonders  lobend  hervor¬ 
gehoben  werden,  daß  er  die  Schüler  zur  Mitarbeit  herangezogen  hat, 
weil  dadurch  in  ihnen  nicht  nur  das  Interesse  für  die  Sache  geweckt, 
sondern  auch  die  Liebe  zur  eigenen  Heimat  gesteigert  wird. 

Znaim.  Julius  Wisnar. 


Rudolf  Groselj,  Das  Webereche  Gesetz  der  Psychophysik  und 

seine  relationstheoretische  Deutung.  (Jahresbericht  des  k.  k.  I. 

Staatsgymnasiums  zu  Laibach  1911.) 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  Fechners  Problem,  „Die 
Abhängigkeit  zwischen  Leib  und  Seele  durch  eine  mathematische  Funk¬ 
tion  auszudrücken“,  und  will  ausführen,  „wieweit  die  Lösung  dieses 
Problems  Fechner  gelungen  ist  und  wie  die  Arbeiten  Fechners  von 
seinen  Nachfolgern  erweitert  und  vervollständigt  wurden“.  —  Dem  Verf. 
ist  es  gelungen,  eine  anregende,  im  allgemeinen  leicht  faßliche  Dar¬ 
stellung  des  Welierschen  Gesetzes  nach  der  aus  dem  Titel  ersichtlichen 
Richtung  hin  zu  geben;  sie  folgt  in  den  Hauptteilen  den  entsprechenden 
Abschnitten  von  Meinongs  grundlegender  Schrift  „Über  die  Bedeutung 
d<*s  Weberschen  Gesetzes“  und  kann  im  wesentlichen  als  ein  sachgemäßes 
Referat  über  diese  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Otto  Pommer. 
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Eingesendet. 


•  •  _ 

Uber  Morphotropie  und  Isomorphismus.  Von  Dr.  Rudolf  Freis.  — 
Programm  des  k.  k.  Staats-Realgymnasiums  in  Graz  1911.  21  S. 

Unter  Isomorphie  versteht  man  nach  Mitscherlich  die  Fähigkeit 
zweier  oder  mehrerer  Verbindungen  von  analoger  chemischer  Kon¬ 
stitution  in  gleichen  oder  ähnlichen  Kristallformen  zu  kristallisieren 
und  sich  in  wechselnden  Mengen  zu  homogenen  Kristallen  zu  mischen. 
Das  Bestreben,  bei  allen  Naturvorgängen  den  ursächlichen  Zusammen¬ 
hang  zu  ergründen,  hat  auch  vor  dem  Isomorphismus  nicht  haltgemacht 
und  gezeigt,  daß  diese  Definition  nicht  durchgreifend  gültig  ist.  Heute 
können  wir  höchstens  sagen,  daß  eine  stufenweise  Änderung  der  Kon¬ 
stitution  auch  eine  stufenweise  Änderung  der  Kristallgestalt  zur  Folge 
hat  (Morphotropie).  Von  großer  Bedeutung  für  eine  einheitliche  Er¬ 
klärung  aller  hieher  gehörigen  Erscheinungen  sind,  wie  der  Verf. 
zeigt,  die  Beziehungen  zwischen  Molekularstruktur  und  chemischer  Zu¬ 
sammensetzung.  Aber  auch  die  Mischkristalle  amorpher  Substanzen 
geben  zu  kritischen  Untersuchungen  reichen  Anlaß.  Während  die  Che¬ 
miker  geneigt  sind,  dieselben  unter  die  sogenannten  „festen“  Lösun¬ 
gen  einzureihen,  weisen  die  Mineralogen  auf  den  fundamentalen  Unter¬ 
schied  zwischen  den  amorph  festen  und  kristallisiert  festen  Körpern  hin 
und  genaue  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  die  Mischbarkeit  allein 
noch  kein  sicheres  Kriterium  des  Isomorphismus  ist.  Der  Verf.  zählt 
dann  die  überaus  schwierigen  Untersuchungsmethoden  auf,  die  ange¬ 
wendet  werden  müssen,  um  den  jeweiligen  Grad  der  Isomorphie  einwand¬ 
frei  festzusU llen,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  trotz  „neuer  Aus¬ 
blicke  und  tieferer  Einblicke“  wir  noch  weit  davon  entfernt  sind,  ein 
fundamentales  Gesetz  zu  kennen,  welches  uns  den  geheimnisvollen  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Materie  und  Form  enthüllt. 

W  i  e  n.  Dr.  Franz  N  o  e. 


Eingesendet 

Staatsbeamtenkurhaus  Abbazia. 

Das  wegen  Kriegsausbruches  mit  Ende  August  v.  J.  geschlossene 
Staatsbeamtenkurhaus  der  österreichischen  Gesellschaft  vom  Goldenen 
Krtuze  in  Abbazia  wurde  mit  1.  März  1.  J.  wieder  in  Betrieb  gesetzt. 


Vereinakurs  für  Stenographie. 

„Die  schulmäßige  Erlernung  der  Gabelsbergerschrift  dauert  bei 
wöchentlich  zweistündigem  Unterrichte  zwei  Jahre;  das  System  „Eil¬ 
schrift“  kann  bei  dem  gleichen  wöchentlichen  Zeitaufwande  in  etwa 
drei  Monaten  erlernt  werden.  Die  Gabelsberger-Satzkürzung  ist  schwer 
und  wird  nur  von  wenigen  gemeistert;  die  Kürzungslehre  der  Eilschrift 
ist  außerordentlich  einfach  und  macht  selbst  Bürgerschülern  keine 
Schwierigkeiten.  Die  Eilschrift  ist  räumlich  bedeutend  kürzer  als  die 
Gahelsberger-Stenographie.“  - —  Freunde  einer  zeitgemäßen  Kurzschrift 
werden  eingeladen,  dem  Vereine  „Eilschrift“  als  Mitglieder  beizutreten 
und  an  dem  mit  3.  März  d.  J.  in  Wien,  I.,  Hegelgasse  12,  beginnenden 
Kurse  teilzunehmen.  —  Lehrbücher  werden  für  diesen  Kurs  gratis  nei¬ 
gestellt;  Teilnahme  für  Mitglieder  unentgeltlich. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zur  Erklärung  von  xeizös  Ilias  A424. 

Agamemnon  hatte  seine  Drohung  erfüllt  und  die  Briseis  bei 
Achill  abholen  lassen.  Daraufhin  hat  sich  dieser  an  seine  Mutter 
gewandt,  um  durch  ihre  Vermittlung  von  Zeus  Genugtuung  zu  er¬ 
langen.  Thetis  sagt  ihm  ihre  Hilfe  zu,  er  müsse  sich  aber  bis  zur 
Rückkehr  des  Zeus  in  den  Olymp  nach  zwölf  Tagen  gedulden: 
Zso;  77.0  kr  Slxcotvov  (ist’  ajj.op.ovac  Ai$hoiri)ac  y  \h  *  ö  ;  sjst]  xari 
oxira.  xhoi  ajia  rcdvTSc  sjrovro  (II.  A  423  f.). 

Wie  kann  aber  Thetis  hier  von  der  „gestrigen“  Abreise  des 
Zeus  in  Begleitung  sämtlicher  Götter  sprechen,  da  doch  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  der  Erzählung  am  Morgen  desselben  Tages 
nicht  nur  Apollo  als  Erreger  der  Pest  in  der  Nähe  (V'.  53  ff.), 
sondern  auch  Athene  im  Auftrag  Heras  (V.  195)  zur  Beschwichti¬ 
gung  des  Achilleus  in  der  Volksversammlung  anwesend  war,  von 
wo  sie  in  den  Olymp  zurückkehrte  (V.  222)?  Diese  Schwierigkeit 
hat  schon  von  den  alten  Scholiasten  her  die  Ausleger  beschäftigt 
und  zumal  im  Streit  gegen  und  für  die  Einheit  der  Ilias  die  ver¬ 
schiedenste  Behandlung  gefunden,  ist  aber  bisher  ungelöst  ge¬ 
blieben.  C.  Rothe,  der  verdienstvolle  Vorkämpfer  für  die  Einheit, 
erklärt  den  Widerspruch  für  einen  solchen,  „der  durch  keine 
Kunst  der  Interpretation  zu  beseitigen,  sondern  offen  anzuer¬ 
kennen  ist“  (Die  Ilias  als  Dichtung,  Paderborn  1910,  S.  1G1). 
Ebenso  urteilt  Ameis-Hentze:  „Jene  sachlichen  Widersprüche  sind 
rückhaltlos  anzuerkennen,  alle  Versuche,  durch  Interpolation, 
chronologische  Kombinationen  oder  Änderungen  de3  beglaubigten 
Textes  dieselben  zu  beseitigen,  entschieden  abzuweisen.“  Beide 
Gelehrte  setzen  den  Verstoß  auf  Rechnung  des  Dichters,  der, 
bloß  auf  eine  augenblickliche  Motivierung  bedacht,  den  Fehler 
beging,  und  sie  berufen  sich  auf  ähnliche  Versehen,  wie  sie  auch 
sonst  nicht  nur  bei  Homer  selbst,  sondern  auch  bei  manchen  an¬ 
deren  Dichtern  und  Schriftstellern  nachgewiesen  worden  sind. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gym».  11*16,  4.  Heft. 
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Wenn  nun  hier  trotzdem  eine  neue  Lösung  der  Frage  vor¬ 
gelegt  wird,  so  geschieht  es  in  der  Hoffnung,  daß  damit  vielleicht 
der  Stein  des  Anstoßes  doch  endlich  aus  dem  Wege  geräumt 
werden  könne. 

Den  Schlüssel  zur  Deutung  von  yvhCöc  an  unserer  Stelle 
bietet  Ilias  T  140  f.  8u>pa  8’  fefdiv  o8s  Tcdvta  ftapaaysiv,  oooa  tot 
sXO'odv / ytHCöc  evi  xXisiiQ otv  uTzirr/zxo  Sio;  ’Oöoossöc.  Die  Worte 
(195  wiederholt,  nur  steht  yö-iCdv  [adv.]  statt  yO-iCö;)  beziehen 
sich  auf  die  Gesandtschaft  an  Achill  (vgl.  I  262  ff.)  zurück. 
Ameis-Hentze  erklärt  nun  y{h£öc  mit  „vorgestern  Abend“  und 
zwar  mit  der  Begründung,  daß  die  Griechen  den  Tag  mit 
dem  Abend  begannen.  Auf  derselben  Grundlage  deuten  wir  hier 
•/ihCd~  mit  „gestern“,  d.  h.  am  eben  verflossenen  Tage,  indem 
wir  voraussetzen,  daß  die  Szene  zwischen  Sohn  und  Mutter  am 
Abend  des  Tages  stattfand.  Die  Zulässigkeit  dieser  Deutung  ist 
noch  genauer  zu  beweisen. 

Die  Tatsache,  daß  die  alten  Hellenen  (wie  die  Hebräer)  den 
bürgerlichen  Tag  mit  Sonnenuntergang  anfingen,  stellt  G.  Un- 
ger  in  seiner  Abhandlung  „Die  Zeitrechnung  der  Griechen  und 
Römer“  in  Iw.  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertums¬ 
wissenschaften  I.  Bd.,  S.  552  ausdrücklich  fest  und  bemerkt 
weiter,  daß  erst  hellenistische  Schriftsteller  nach  babylonischer 
und  makedonischer  Sitte  von  Sonnenaufgang,  die  Ägypter  und 
Römer  von  Mitternacht  an  rechneten.  Er  beruft  sich  für  die 
hellenische  Sitte  zunächst  auf  die  angeführte  Stelle  bei  Homer 
Ilias  T 141  und  fügt  die  Bemerkung  des  Scholiasten  hinzu: 
'patveta*  oöv  elowc  TCpoöiroorä'jav  rrjv  vöxta  xffi  •fyiipa?.  Aus  Stellen 
bei  Herodot,  Xenophon,  Thukydides,  Polybios  und  Diodor  sowie 
aus  dem  Umstande,  daß  Älius  Aristides  or.  23  p.  452  in  der 
Geschichte  seiner  Heilung  mittels  gottgesandter  Träume  jeden 
neuen  Kalendertag  mit  der  Nacht  beginnt,  erhärtet  er  die  all¬ 
gemeine  Gültigkeit  seines  Satzes.  Ein  paar  unserem  Zwecke  dien¬ 
liche  Zitate  seien  hieher  gesetzt. 

Thukyd.  IV  31  p.iav  uiv  -fyjipav  inzT/ov,  rjj  8’  botspoua  avr]*fd70VT0 
{jiv  voxtöc,  irpö  8e  TTj;  eoj  0X170V  a^ßatvov  r7)<;  vtjrjou  ^xat^ptüO-av. 

Xen.  Anab.  IH  4, 37  yljvEXQLi  toogötov  pisto^o  twv  aTpatso{j.dta>v, 
Oi'zxs  rfl  öotepotfy  oux  S^pdvrpav  ol  TtoXdjuot  ot>8£  rfl  tptffl,  rj jj  8s 
TsrdpTif]  voxtö«;  rcposXddvtsc:  xataXapißdvoooi  yooptov  uro8ä£tov  ot 
ßdpßapoi. 

Polyb.  X  49,  2  8£  tptn fl  (•fyj.dpa)  owriyovroc  toö  xotajioö 

iptcbv  rjjiepwv  68öv  £jti  p£v  ifyiipag  Suo  ai>p.{j.£tpov  ijrotTjoato  rrjv  jropstav, 
r?j  8£  Tpvnfl  p.ETot  tö  Seticv^aai  —  irpOTfts  vuxtö;. 

Charakteristisch  ist  noch  die  verschiedene  Datierung  von 
Alexanders  Tod,  der  gegen  Sonnenuntergang  13.  Juni  323  erfolgt, 
von  den  königlichen  Tagebüchern  auf  den  28.,  dagegen  vom  Ephe- 
sier  Aristobulos  auf  den  29.  Daisios  angesetzt  wurde.  Bei  den 
Hellenen  gehörte  also  die  ganze  Nacht  zum  folgenden  Tage,  mit 
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ihr  begann  das  „morgen“,  während  der  vorausgehende  Naturtag 
schon  am  Abend  als  „gestriger“  bürgerlicher  Tag  galt.  Nicht 
anders  verfahren  wir,  wenn  wir  nach  Mitternacht  den  voraus¬ 
liegenden  Abend  und  Teil  der  Nacht  dem  gestrigen  (bürgerlichen) 
Tage  zurechnen  und  selbst  wenige  Stunden  vor  Mitternacht  ge¬ 
schehene  Dinge  nicht  mehr  mit  „heute“  datieren. 

Der  Übergang  von  einem  bürgerlichen  Tage  der  Griechen 
zum  anderen,  viel  sichtlicher  als  bei  uns  die  Mitternacht,  war  die 
Abenddämmerung,  die  freilich  keine  haarscharfe,  feste  Grenze 
zuließ.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  daß  diese  Grenze 
praktisch  genommen  mit  der  Vollendung  des  Tagewerkes  zu¬ 
sammenfiel,  daher  auch  an  ihr  noch  ein  Zeichen  hatte.  Am  Abend 
nach  Vollendung  der  Tagesarbeit  haben  wir  uns  aber  die  Achil- 
leus-Thetis-Szene  zu  denken.  Das  gibt  selbst  def  im  Lachmann- 
schen  Sinne  schreibende  R.  Franke  zu:  „Bei  unbefangener  Lek¬ 
türe  ....  kann  niemand  die  Abholung  der  Briseis  auf  einen 
anderen  Tag  ansetzen  als  etwa  auf  den  Abend  desselben  Tages, 
an  welchem  der  Streit  geschehen  war“  (Fleckeisens  Jahrb.  186G, 
Bd.  93,  S.  798). 

In  der  Tat  nahmen  nach  der  Volksversammlung  die  Opfer 
und  Sühnefeierlichkeiten  den  Tag  ganz  in  Anspruch.  An  ihnen 
hatte  sich  selbstverständlich  auch  Achilleus  beteiligt.  Wenn  nun 
Agamemnons  Herolde  ihn  ruhig  vor  seinem  Zelte  sitzend  an¬ 
treffen,  so  ist  damit  hinreichend  angedeutet,  daß  nun  Feierabend 
ist,  somit  die  unmittelbar  sich  anschließende  Szene  zwischen  Sohn 
und  Mutter  etwa  in  die  Dämmerung  fällt.  Es  genügt  vollkommen, 
daß  eine  solche  Vorstellung  möglich  und  naheliegend  ist.  Dann 
konnte  der  hellenische  Hörer  aus  seiner  Datierungsgewohnheit 
heraus  den  Ausdruck  ythCö;  auch  auf  Ereignisse  des  voraus¬ 
gehenden  Naturtages  beziehen,  er  mußte  es,  wenn  er  sich  rich¬ 
tig  besann. 

Man  könnte  freilich  einen  ausdrücklicheren  Hinweis  auf  die 
Tages-  respektive  Abendzeit  vermissen;  aber  es  ist  zu  beachten, 
daß  der  Dichter  noch  eine  parallele  Handlung,  die  Fahrt  des 
Odysseus  nach  Chryse  hin  und  zurück,  zu  erzählen  hatte,  bei  der 
er  wegen  ihres  kontinuierlichen  Verlaufes  notwendig  den  Über¬ 
gang  vom  Tage  in  die  Nacht  und  von  der  Nacht  in  den  Tag  erwäh¬ 
nen  mußte.  Um  nicht  die  eigene  Chronologie  zu  verwirren,  hat  er, 
an  unserer  Stelle  einen  anderen  Hinweis  zu  geben  unterlassen  und 
sich  mit  einem  bloßen  yihCoc  aus  der  gezeichneten  Feierabend¬ 
situation  heraus  begnügt.  Erst  Spätere,  denen  der  althellenische 
Brauch  fremd  geworden  war,  konnten  den  Ausdruck  als  Wider¬ 
spruch  empfinden.  Herodot  weiß  nichts  davon.  Und  doch  hätte 
er  und  hätten  die  Hörer  beim  Vortrag  den  Fehler  merken  müssen, 
wenn  sie  wie  wir  zu  rechnen  gewohnt  gewesen  wären.  Der  Fehler 
hätte  sich  nicht  erhalten  können.  Darin  darf  man  eine  Bestätigung 
unserer  Auffassung  erblicken.  Denn  es  besteht  zwischen  unserem 
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Falle  und  allen  anderen,  die  man  als  Analogien  herangezogen 
hat,  ein  tiefgreifender  Unterschied.  Hier  würde  es  sich  nicht  wie 
sonst  um  einen  Widerspruch  zwischen  weiter  entfernten  Stellen 
und  in  mehr  oder  weniger  unwesentlichen,  unauffälligen  Dingen 
handeln.  Hier  stände  der  Widerspruch  in  derselben  Rhapsodie, 
welche  in  einem  Zuge  und  immer  wieder  vorgetragen  wurde,  und 
V.  424  stritte  nicht  bloß  mit  einer,  sondern  mehreren  Stellen, 
die  zum  Teil  (V.  195,  222)  nur  rund  200  Zeilen  vorausliegen, 
ja  mit  der  Datierung  der  ganzen  vormittägigen  Handlung,  woran 
drei  Gottheiten  so  entscheidenden,  persönlichen  Anteil  hatten. 
Homer  selbst  konnte  bei  den  Worten  der  Thetis  gerade  das  Ein¬ 
greifen  der  Göttinnen  am  Morgen  unmöglich  vergessen.  Er  wußte 
nur  zu  gut,  was  sich  bald  Thetis’  Bitten  zufolge  zwischen  Zeus 
und  Here  abspielen  sollte.  Er  hatte  eine  eigene  Schicksalsironie 
in  die  Handlung  gebracht:  Athene  hatte  im  Aufträge  Heras 
Achill  eine  Anregung  gegeben,  welche  ihn  zu  einem  Ziel  hin¬ 
lenkte,  das  die  beiden  Göttinnen  sich  nicht  hätten  träumen  lassen. 
Diesem  Ziel  entgegenzuarbeiten  wird  in  der  nächsten  Olympszene 
und  die  folgenden  Gesänge  hindurch  ihr  äußerstes  Bemühen  sein. 
Und  zu  demselben  Achill,  der  Athene  in  der  Frühe  bei  sich  ge¬ 
sehen,  spricht  in  unserer  Szene  seine  göttliche  Mutter!  Wie  war 
es  da  möglich,  daß  der  Dichter  sie  den  Verstoß  mit  in  dem 

bisher  angenommenen  Sinne  machen  lassen  wollte  oder  nur 
konnte?  Die  von  uns  begründete  Erklärung  von  yth£d?  scheint 
daher  der  -einzige,  aber  auch  gangbare  Ausweg  aus  der  Schwierig¬ 
keit  zu  sein. 

Feldkirch.  Rol.  Herkenrath  S.  J. 


Drei  Briefe  an  Heinrich  Stieglitz. 

Die  Originale  wurden  mir  von  der  Tochter  L.  Curtzes,  des 
Neffen  des  Dichters,  freundlich  zur  Verfügung  gestellt.  Den 
drei  Schreibern  und  ihren  persönlichen  Beziehungen  seien  einige 
einleitende  Worte  gewidmet,  das  übrige  besorgen  die  Anmerkun¬ 
gen.  Karl  Friedrich  Freiherr  von  Schweizer1),  geb.  1797  in  der 
Schweiz,  diente  als  junger  Mann  in  der  russischen  Armee  und 
trat  bald  in  Zivildienste.  Zuletzt  war  er  Dirigent  der  obersten 
Zensurbehörde  in  Petersburg,  nahm  schließlich  seine  Entlassung 
und  ließ  sich  in  Stuttgart  nieder,  wo  er  still  inmitten  einer  Samm- 

U  Mit  dem  von  Knetschke  angeführten  Baron  Karl  Franz  von 
Schweitzer,  kais.  russischem  Major,  der  mit  zwei  Brüdern  der  Familie 
Schweitzer-Allesina  zugehört,  ist  der  Dichter  wohl  nicht  identisch. 
Eine  schriftliche  Rundfrage  an  schweizerische  Bibliotheken  nach  der 
engeren  Heimat  war  erfolglos. 
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Jung  von  Gemälden  und  Kunstgegenständen  lebte.  Er  starb  am 
2.  April  1847  in  Köln.  Von  ihm  erschienen:  Alexander,  eine 
Kanzone  18-30,  Gedichte  1834  Leipzig  bei  Hartmann,  Gesammelte 
Gedichte  1845  Stuttgart  bei  Köhler ').  Die  von  Schweizer  in 
seinem  Briefe  angekündigten  Gedichte*)  sind  in  mehrfacher  Hin¬ 
sicht  interessant.  Der  Autor  zeigt  sich  verschiedensten  Einflüssen 
unterworfen:  er  läßt  Goethes  Phraseologie  auf  sich  wirken, 
donnert  manchmal  mit  dem  Pathos  Schillers,  weiß  aber  auch 
volksliedmäßige  Einfachheit  nachzubilden.  Der  weitaus  größere 
Teil  der  Gedichte  spricht  von  der  Liebe;  auf  Erlebnis  dürfte 
zurückzuführen  sein,  wenn  der  Dichter  die  unglückliche  Neigung 
zu  einem  Mädchen  überwindet  (Ende  des  ersten  Bändchens),  um 
in  neuer  Liebe  zu  einer  Schönen  Anregungen,  Freude  am 
Leben  und  —  glücklichen  Ehestand  zu  gewinnen.  Hier  scheint 
Heines  Erotik  eingewirkt  zu  haben,  während  Gedanken  über  Un¬ 
sterblichkeit  oder  Größe  der  Natur  deutlich  vom  Stile  Klopstocks 
beeinflußt  werden.  Auffällig  ist  die  Mischung  von  Lebensbe¬ 
jahung  und  Resignation,  die  an  Hölty  denken  läßt;  daß  diese  sich 
zum  Weltschmerz  vertieft,  bekennt  Schweizer  selbst:  Nicht  meine 
eigne  Schmerzen  /  Belasten  so  mein  Herz,  /  Die  Welt  trag’  ich  im. 
Herzen.  /  l'nd  ihren  herben  Schmerz  (ßd.  II,  112).  Des  öfteren  hat 
der  Dichter  sich  mit  seinen  Feinden  auseinanderzusetzen,  diese 
Kämpferstellung  behält  er  auch  den  Zeitströmungen  gegenüber 
bei.  Stark  nationales  Fühlen  spricht  aus  dem  Gedichte  „Au 
Theodor  Körner“  (Bd.  II,  65),  wie  Schweizer  selbst  anmerkt, 
..Gedichtet  in  Paris  1830,  als  sich  in  Deutschland  keine  Stimme 
erhob,  um  die  Anmaßung  der  französischen  Wortführer,  die  von 
ihren  natürlichen  Grenzen  faselten,  mit  gerechtem  Stolze  zurück¬ 
zuweisen“.  Ein  ironisches  Lob  erhält  „Der  deutsche  Michel“: 


Der  Michel  ist  so  gut;  /  Vergessen  hat  er  seine  Schmach  /  Und  seiner 
Brüder  Blut  (ibid.  p.  123).  —  Des  Dichters  Stellung  zum  inner¬ 
politischen  Leben  enthüllen  die  drei  Gedichte  „Traumgesicht“, 
„Las  Lied  der  Propaganda“  und  „Gegenwart“  (1831).  Was  heilig 
war,  wird  von  der  trunkenen  Rotte  frech  entweiht,  die  Revolu¬ 
tionäre  sind  rasende  Meuchler,  raublustiger  Pöbel.  Das  zweite, 
als  Chorlied  gedacht,  setzt  mit  einem  satirisch  gemeinten  ..Juchhe! 
Ju<hhc!  Die  Freiheit  soll  leben!“  ein:  die  hungrigen  Sanscülotten 
geben  hier  die  Zielscheibe  ab.  In  freien  Rhythmen  läßt  der 
Lichter  im  dritten  die  Gegenwart  „dem  Blutstrom  der  Zeiten“ 


entsteigen,  „wie  der  Schatten  Kains,  mit  todbleicher  Stirne,  fluch¬ 
belastet,  skorpionengekrönt“.  Die  Stimmen  der  Furien  „röcheln 
Freiheit!“,  der  Pöbel  zerfleischt  die  gefallenen  Edlen  .  .  .  .,  bis 
die  Stimme  Gottes  den  Sieg  über  den  „Irrwahn“  verkündet. 


__  l)  Vgl.  auch  Welt  und  Zeit,  aus  dem  Nachlasse  von  Levin  Schücking 
1*0.».  —  Einzelne  Daten  bei  Brümmer  und  in  Meusels  ,,( »el.  Deutschi.“ 
konnte  ich  richtigstellen. 

•)  Exemplar  in  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin. 
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Beweisen  die  Briefe  von  Erdmann  und  Trinius  die  Aner¬ 
kennung,  die  Heinrich  Stieglitz  selbst  im  fernen  Rußland1)  ge¬ 
funden  hat,  so  dürfte  der  Schweizers  deshalb  einiges  Interesse 
verdienen,  weil  hier  an  einen  Jungdeutschen  sich  ein  Dichter-) 
wendet,  der  nicht  nur  der  poetischen  Formgebung,  sondern  auch 
seiner  Weltanschauung  nach  bei  den  Alten  steht. 

Zum  Briefe  Erdmanns3)  sei  folgendes  bemerkt:  Dieser  sandte 
das  Blatt  mit  der  Lithographie  (s.  Anm.),  wohl  in  Erinnerung  an 
das  Gedicht  Stieglitzens  „Das  Denkmal  bei  Kasan“  (Mündts 
„Literarischer  Zodiacus“  1835,  I.  p.  315,  datiert  „am  4.  [10.J 
August  1833“):  „Schädel  der  gefallnen  Christen  /  In  dem  Kampf 
mit  den  Tataren,  /  Deren  durch  Iwan,  den  Sieger,  /  Tausende  ge¬ 
schlachtet  waren“  werden  durch  ein  Tatarenhaupt,  welches  durch 
ein  „neckisches  Zufallsspiel“  in  das  Kirchlein  geriet,  beunruhigt, 
sie  suchen  den  Feind  der  reinen  Lehre  hinauszudrängen,  bis  eine 
Stimme  vom  Altäre  sie  mit  „Einer  ist  der  Vater  Aller“  zur  Ruhe 
friedigt.  —  Der  genannte  Iwan  ist  der  dritte  dieses  Namens, 
Wassil  je  witsch  1462 — 1505,  welcher  1480  sich  von  der  Ober¬ 
hoheit  der  Tataren  gänzlich  befreite,  womit  das  Bulgarenreich 
zerfiel,  örtlich  handelt  es  sich  hiebei  um  Bolgäry,  ein  Dorf  im 
Gouvernement  Kasan,  wo  sich  die  Ruinen  der  alten  Hauptstadt 
des  Bulgarenreiches,  in  russischen  Chroniken  „Große  Stadt“ 
genannt,  befinden;  schon  im  14.  Jahrhundert  durch  Tamerlan 
großenteils  zerstört,  geriet  sie  im  15.  Jahrhundert  gänzlich  in 
Verfall.  Reste  einer  Moschee,  Minaretts,  eine  eingebaute  Kirche 
blieben  übrig,  sie  sind  auf  dem  Briefblatt  Erdmanns  deutlich  wahr¬ 
zunehmen  und  gaben  Stieglitz  für  sein  Gedicht  Lokale  und  Motiv. 

Trinius’  Brief  ist  sachlich  weniger  als  stilistisch  interessant; 
in  wenigen  Zeilen  erweist  sich  der  Schreiber  als  ein  Gelehrter, 
mit  stillem  Humor  begabt.  Chamisso  lernte  ihn,  den  Arzt  und 
Naturforscher,  1821  kennen;  später  übersiedelte  dieser  nach 
Petersburg  und  erinnert  sich  dankbar  der  trauten  „Philemon  und 
Baucis-Hütte“  in  Schöneberg  und  ihrer  gastfreien  Insassen  (Tardel, 
Chamisso,  Bibi.  Instit.  p.  53).  Er  versuchte  sich  aber  auch  als 
Dichter;  Chamissos  Briefe  aus  dem  Jahre  1821  erwähnen  bereits 
die  „Dramatischen  Ausstellungen“  von  Karl  Bernhard  Trinius, 
unter  ihnen  die  „Wilhelmsschlucht“  (1820) 4),  die  er  in  der  Mitt¬ 
wochgesellschaft  vorlesen  ließ,  mit  geteiltem  Erfolge  (vgl.  Cha- 


0  über  die  Reise  selbst  sieh  Stieglitz’  „Selbatbiographie“  ed. 
Curtze  p.  149  ff. ,  vgl.  auch  Tewes,  Aus  Goethes  Freundeskreise  I.  203. 

*)  Bibliograph.  Repertorium  IV.  2,  304  (Zeitschriften  des  jung. 
Deutschi.)  nennt  ihn  als  lyrischen  Mitarbeiter  an  Dullers  „Phönix** 
1835,  Literaturblatt  zu  Nr.  234. 

3)  Franz  Erdmann,  geboren  1795  in  Ludwigslust,  seit  1819  Pro¬ 
fessor  der  oriental.  Sprachen  in  Kasan.  S.  Meusel,  D.  Gel.  Deutschi,  im 
19.  Jahrh.,  Bd.  17  und  22. 

0  Seine  Gedichte  wurden  erst  nach  seinem  Tode  von  Freundes¬ 
hand  gesammelt  herausgegeben  1840;  vgl.  Allg.  deutsche  Biogr.  Bd.  38. 
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missos  Werke,  ed.  Hitzig  5.  Aufl.,  VI,  172  ff.,  200  f.).  Über 
die  freundschaftlichen  Beziehungen,  die  auch  durch  gemeinsame 
wissenschaftliche  Interessen  erhalten  wurden,  geben  die  übrigen 
Briefe  Chamissos  (ibid.  p.  183  f.,  194  f.,  216  f.)  genügend  Auf¬ 
schluß. 

I. 

St.  Petersburg]  den  13./25.  Oktober  1833. 

Dank,  innigen  Dank,  mein  lieber  Freund!  für  Ihr  werthes  Geschenk. 
Ich  habe  mich  mit  Herz  und  Seele  in  Ihre  herrlichen  Dichtungen1)  ver¬ 
tieft,  mehrere  meiner  Bekannten  nehmen  Theil  an  dem  Genüße  den  sie 
mir  gewähren,  und  machen  es  mir  zum  bittersten  Vorwurf  ihnen  Ihre 
Bekantschaft  entzogen  zu  haben,  woran  aber  nur  die  Umstände  Schuld 
sind,  die  es  auch  mich  bedauern  laßen  von  den  Tagen  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes2)  nur  wenige  flüchtige  Augenblicke  mein  genannt  zu 
haben.  —  Es  war  mir  recht  schmerzlich  Ihnen  bei  Ihrer  Abreise  nicht 
noch  einmal  mein  Lebewohl  sagen  zu  können,  ich  erwartete  Sie  vergeb¬ 
lich  am  Quai  und  erfuhr  erst  am  späten  Abend  daß  Sie  sich  auf  einem 
anderen  Dampfbote  nach  Cronstadt  eingeschifft  hatten.  Meine  herz¬ 
lichsten  Wünsche  begleiteten  Sie  auf  Ihrer  Reise,  von  der  Sie  hoffent¬ 
lich  gesund  und  glücklich  in  Berlin  wieder  eingetroffen  sein  werden. 
Wie  viel  mögen  Sie  nun  zu  erzählen  haben,  wie  manche  irrige  Meinung 
berichtigen  können!  Ich  denke  Sie  beschenken  uns  recht  bald  mit  dem 
Resultate  Ihrer  Beobachtungen  und  Erfahrungen. 

Hr.  v.  Adelung')  empfiehlt  sich  Ihnen  bestens  er  bedauert  sehr, 
Sie  nicht  öfters  bei  sich  gesehen  zu  haben  und  bewahrt  Sie  in  freund¬ 
licher  Erinnerung.  —  Der  Mangel  eines  geistigen  Zusammenlebens  drückt 
uns  alle,  die  wir  glauben  daß  der  Mensch  zu  etwas  Beßerem  bestimmt 
sei  als  zu  einer  Whistparthie;  man  geht  damit  um  ein  Clubb  zu  bilden, 
in  dem  die  materiellen  Interessen  den  geistigen  nachstehen  sollen,  ich 
befürchte  aber  sehr  daß  dieser  schöne  Plan  an  der  Frivolität  der  großen 
Gesellschaft  scheitern  werde,  in  deren  Strudel  sich  selbst  diejenigen  mit 
hinein  gezogen  sehen,  die  ernsteren  Sinnes  sind,  wenn  sie  sich  nicht 
ausschließlich  auf  ihr  eigenes  Ich  beschränken  wellen.  Doch  Sie  kennen 
ja  dies  alles!  — 

Vor  einigen  Tagen  erschien  hier  ein  neues  Trauerspiel  in  russ. 
Sprache  von  Bn.  Rosen4),  das  man  sehr  lobt,  noch  habe  ich  es  nicht 
gelesen.  —  Der  Musenalmanach  für  18345)  den  ich  mit  dem  letzten 
Dampfbote  erhielt,  ist  sehr  mager.  Die  politischen  Lamentos  des  Königs 


*)  Wohl  „Bilder  des  Orients“  I. — III.  1821 — 32  (oder  „Stimmen 
der  Zeit“,  Lieder  eines  Deutschen  1832?). 

2)  Der  Aufenthalt  in  Rußland  währte  von  Mai  bis  September  1833, 
Autobiographie  ed.  Curtze  p.  149. 

s)  Friedrich  v.  Adelung,  ein  Neffe  des  Grammatikers  Joh.  Christ 
Adelung,  lebte  von  1768 — 1843;  1801  wurde  er  in  Petersburg  Direktor 
des  deutschen  Theaters,  1824  Direktor  des  orientalischen  Instituts. 

4)  Baron  Jegor  Fedorowitsch  Rosen,  1800  geb.,  diente  als  Husaren¬ 
offizier,  wurde  1835  Sekretär  des  Thronfolgers  und  trat  1841  in  den 
Ruhestand.  1828  erschienen  von  ihm  drei  Gedichte,  1833  eine  Tragödie 
„Rußland  und  Stephan  Batory“,  auf  welche  Schweizer  hier  Bezug  nimmt. 
Er  schrieb  unter  anderm  noch  zwei  Tragödien,  welche  Stoffe  aus  der 
russischen  Geschichte  behandeln,  einen  Roman  und  den  Operntext  „Das 
Leben  für  den  Zaren“  1836.  Er  starb  6.  März  1860  in  Petersburg. 

5)  Musenalmanach,  herausg.  von  Chamisso  und  Schwab.  Leipzig, 
Weidmann. 
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Ludwig  von  Bayern  würden  mir  —  bei  der  Stellung  des  Dichters  — 
auch  dann  unpaOend  erscheinen,  wenn  sie  poetischen  Werth  hätten'). 
Die  Platensche  Diatribe  gegen  Peter  den  Großen2)  ist  wahrhaft  erbärm¬ 
lich  und  erregt  Ekel  und  Mittleid,  wenn  man  h[ier]  wo  jeder  Stein 
Zeugniß  für  ihn  ablegt,  lebt  oder  gelebt  hat.  —  Die  Zeitdienerei  ist 
nicht  das  schönste  Blatt  in  dem  Lorbeerkranze  unserer  Poeten!  — 

An  unseren  Freund  Wilibald  Alexis  viel  herzliche  Grüße  so  wie 
an  Adelbert  v.  Chamisso.  Dem  Ersteren  bitte  ich  meine  hoffentlich 
schon  erschienenen  Gedichte *)  zu  empfehlen,  die  ich  auch  Ihnen  freund- 
liehst  ans  Herz  lege.  —  Menzel  und  Consorten  werden  mich  wahr¬ 
scheinlich  in  ihrer  bekannten  Manier  angreifen4),  fern  der  theuren  deut¬ 
schen  Heimath,  wird  es  mich  freuen  auch  eine  befreundete  Stimme  ver¬ 
nehmen  zu  können.  — 

Hoffentlich  sehe  ich  Sie,  mein  lieber  Freund!  im  Laufe  des  näch¬ 
sten  Sommers  in  Deutschland,  wenn  nicht  unvorhergesehene  Umstände 
eintreten,  die  es  unmöglich  machen.  Daß  Sie  in  meinem  Herzen  und 
in  meiner  Erinnerung  fortleben,  dessen  sein  (sic!)  Sie  versichert,  und 
lassen  Sie  mich  hoffen  daß  auch  ich  mich  Ihrem  freundschaftlichen  An¬ 
denken  nicht  entfremden  werde.  Ihrer  Frau  Gemahlin  bitte  ich  mich 
gütigst  zu  empfehlen.  — 

Freuen  soll  es  mich,  von  Ihnen  manchmal  hören  zu  dürfen,  daß 
Sie  sich  meiner  erinnern.  Mein  Name  genügt  auf  der  Adreße:  und 
ist  eine  Anmerkung  der  Wohnung  nicht  nöthig.  —  Leben  Sie  wohl  und 
glücklich!  Auf  ein  frohes  Wiedersehen! 

Ihr  freundschaftlich  ergebener 

Schweizer. 


Herrn 

Dr.  Heinrich  Stieglitz 
Wohlgeboren 

Berlin. 


Schloß-Freiheit 
Nr.  1. 


')  Seite  1  findet  sich  von  König  Ludwig  „Sonett“:  Der  Dichter 
klagt  über  die  Verleumdung,  in  die  sein  Ruhm  hinabgezogen  worden 
sei,  über  die  Veränderlichkeit  der  Menge  und  beruft  sich  auf  das  Be¬ 
wußtsein  rechtlichen  Handelns;  das  Heil  sei  allein  bei  Gott  zu  finden. 
In  dem  neunstrophigen  Gedicht  „Europa“  klagt  er  über  den  Schwindel, 
der  die  Völker  jetzt  (1832  datiert  der  Dichter  selbst)  ergriffen  habe, 
aus  den  Herzen  sei  Gott  gewichen,  die  Revolution  verzehre  ihre  eigenen 
Kinder,  fester  Mut  allein  könne  frommen.  —  Im  Gedichte  „Ischia“  preist 
er  die  Insel  als  Stätte  der  Ruhe  und  Poesie. 

2)  Von  den  fünf  von  Platen  beigesteuerten  Gedichten  kommt  hier 
das  vierte,  „Alexius“,  in  Betracht.  Platen  spielt  Alexius  gegen  den 
Zaren  aus,  Menzikoff  und  sein  Kebsweib,  „welches  nun  die  Zarin  ist!4*, 
werden  genannt,  die  Bauerndirne  und  der  Bäckersohn.  Der  Zar  selbst 
bleibt  zwar  im  Hintergründe,  wird  aber  al9  „streng“  dem  „milden“ 
Kaiser  entgegengestellt,  der  dem  flüchtigen  Alexius  ein  Asyl  in  Sankt 
Elmo  vergönnt  tp.  283  ff.). 

3)  Sieh  oben. 

4)  War  mir  nicht  auffindbar;  Menzel  hat  sie  in  seinem  Literatur¬ 
blatt  1831 — 1830  nicht  besprochen. 
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II. 


Kasan  d.  2.  August  1834. 

Sr.  Wohlgeboren  dem  Hm.  Dr.  Stieglitz  in  Berlin1). 

Wenn  es  mir  zu  einem  wahren  Vergnügen  gereicht,  Ihnen  für 
Ihre  als  Geschenk  übersandten  „Bilder  des  Orients“,  zufolge  Auftrags 
vom  24.  Julius  <L  J.  s.  Nr.  1234,  den  Dank  des  Conseils  der  hiesigen 
Kaiserlichen  Universität  jetzt  abstatten  zu  können,  so  ist  es  mir  eben 
so  angenehm  Ihnen  d(ie  Versicherung  meiner  vollkommensten  Hoch¬ 
achtung  zu  wiederhohlen,  in  der  ich  verharre  als  Ihr 

ergebenster  Diener 

Franz  Erdmann2). 

P.  S.  über  den  Empfang  meiner  damals  Ihnen  zur  gefälligen  Be¬ 
sorgung  mitgegebenen  Schriften  habe  [ich  von  der]  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  noch  bis  jetzt  keine  Auskunft3). 


III. 

Verehrter  Herr  Doctor. 

Indem  ich  Ihnen  den  aufrichtigsten  Dank  für  Ihr  sehr  werthes 
Geschenk4)  sage,  bin  ich  zugleich  so  frey  Sie  an  ihr  gütiges  Ver¬ 
sprechen  zu  erinnern,  ein  Päckgen  an  Chamisso  nach  Berlin  mitzunehmen. 
Hier  ist  es;  es  hat  sich  so  klein  als  möglich  gemacht,  und  bittet  so  um 
ein  Plätzchen  in  Ihrem  Gepäck;  aber  auch  um  baldige  gütige  Abgabe, 
da  Chamisso  der  in  ihm  enthaltenen  Mitheilungen  zu  einer  vorliegenden 
Arbeit5)  bedarf. 

Ich  w’ünsche  Ihnen  glückliche  Reise,  und  bitte  um  Ihr  Andenken, 
so  wie  Ihrer  stets  mit  Achtung  gedenken  wird 

Ihr  ergebenster  Diener 

Trinius. 

d.  14.  Sept.  1833. 

[Petersburg]  °). 

Graz.  Hugo  v.  Kleinmayr. 


A)  Oberhalb  dieser  Worte,  in  der  Breite  des  Oktavblattes,  befindet 
sich  eine  Lithographie:  Landschaft  mit  Blick  auf  Kasan;  unter  das  in 
deren  Mittelgründe  befindliche  Bauwerk  schrieb  Erdmann  „Bulgar’s 
Ruinen“. 


2)  Von  ihm  sind  u.  a.  erschienen:  De  expeditione  liussorum  Ber- 
.  daarn  versus  (1826,  1828,  1832);  Numi  Asiatici  Musei  Univ.  Caesar. 

Literarum  Casanensis  1834;  als  nachdichtender  Bearbeiter  erscheint 
er  mit  „Die  Schöne  vom  Schlosse,  Muhammed  Xisameddin  dem  Gendscher 
nachgebildet“.  Kasan  1832. 

3)  Bezieht  sich  auf  einen,  Kasan,  5.  Aug.  1833,  abgesandten  Brief, 
als  Stieglitz  sich  daselbst  aufhielt. 

4)  S.  Anm.  1  zu  Brief  I.  u.  Erdmanns  Schreiben. 

5)  Vermutlich  handelt  es  sich  um  eine  botanische  Arbeit. 

*’)  Von  mir  ergänzt. 
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Graf  Julius  Andrässv.  Von  K.  Fuchs. 


Graf  Julius  Andrässy. 

Der  Lebenslauf  Jul.  Andrässys  zeigt  in  seinen  äußerlichen 
Teilen  so  abenteuerliche  Irrgänge,  daß  man  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  ein  festes  Leitmotiv  zu  vermissen  glauben  könnte, 
indes  er  sich  in  Wirklichkeit  als  zielbewußte  einheitliche  Indi¬ 
vidualität  bei  zähem  Festhalten  an  dem,  was  er  einmal  als  richtig 
erkannt  hat,  vom  geächteten  Revolutionär  des  Jahres  1848  zum 
bewährten  Berater  der  Krone  Österreich-Ungarns  emporgerungen 
und  in  solcher  Eigenschaft  als  Zeitgenosse  Bismarcks  und  mit 
diesem  manche  Jahre  gewirkt  hat.  Wer  Eduard  v.  Wertheimers 
kürzlich  durch  den  III.  Band  abgeschlossenes  Werk  „Graf  Julius 
Andrässy  und  seine  Zeit“  (Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart', 
das  im  Auftrag  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
auf  Grund  erschöpfenden  Quellenmaterials  abgefaßt  ist,  gründlich 
durcharbeitet,  wird  zur  Überzeugung  gelangen,  daß  ihm,  dem 
Patrioten,  dem  Schwärmer  für  die  Wiederherstellung  der  Frei¬ 
heiten  Ungarns,  eben  vernunftgemäß  nur  der  Weg  zu  fruchtbarer 
Realpolitik  übrig  blieb,  nachdem  er  zur  Überzeugung  gekommen 
war,  daß  Kossuth,  der  eigenwillige  „Gubernator“,  ungeeignete 
Maßnahmen  ergriffen  hatte. 

Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  des  Werkes,  reichend  bis  zu  An- 
drässys  Ernennung  zum  Minister  des  Äußern  am  20.  Oktober 
1871,  wurde  bereits  an  dieser  Stelle  erörtert;  der  zweite  reicht 
bis  zur  geheimen  Konvention  zwischen  Rußland  und  Österreich 
vom  15.  Januar  1877,  der  dritte  bis  zum  Tode  des  Staatsmannes. 
Als  er  zum  Leiter  der  auswärtigen  Politik  an  Stelle  Beusts,  des 
Haltlosen  und  Wankelmütigen,  berufen  wurde,  hatte  er  bereits 
eine  reiche  staatsmännische  Vergangenheit  hinter  sich;  ihm  in 
seiner  Eigenschaft  als  ungarischem  Ministerpräsidenten  war  vor¬ 
nehmlich  das  österreichische  Ausgleichswerk  vom  24.  Dezember 
1867  auf  der  Grundlage  der  konstitutionellen  und  dualistischen 
Monarchie  sowie  die  Neugestaltung  Ungarns  zu  danken,  und  in 
einem  entscheidenden  Momente,  da  des  österreichischen  Minister¬ 
präsidenten  Grafen  Hohenwart  feudal  -  klerikal  -  tschechische 
„Versöhnungspolitik“  unter  Begünstigung  Beusts  den  mühsam 
erarbeiteten  Ausgleich  ebenso  wie  die  guten  Beziehungen  zum 
Deutschen  Reiche  gefährdete,  wurde  er  nach  Hohenwarts  und 
Beusts  Sturze  ans  Staatsruder  durch  das  Vertrauen  des  Kaisers 
Franz  Josef  berufen.  Dieses  Ereignis  bildet,  wie  Wertheimer 
mit  Recht  sagt,  „einen  Markstein  der  neuen  Entwicklung  Öster¬ 
reich-Ungarns;  denn  endlich  stand  nach  den  Jahren  unseliger 
Politik,  wie  sie  am  Ballhausplatz  betrieben  wurde,  wieder  an  der 
Spitze  der  Geschäfte  ein  Minister  des  Auswärtigen,  der  mit  fester 
Hand  Österreich-Ungarn  aus  seiner  Vereinsamung  befreite.  Sein 
Name  wird  allein  schon  durch  das  von  ihm  im  Verein  mit  Bismarck 
begründete  und  noch  heute  in  voller  Kraft  bestehende  deutsch- 
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österreichische  Bündnis  für  immer  mit  der  Geschichte  Österreich- 
Ungarns  verknüpft  bleiben“.  Und  schwierig  genug  war  die  Her¬ 
stellung  dieses  für  die  Erhaltung  des  Weltfriedens  in  epochaler 
Art  bestimmenden  Verhältnisses! 

Andrässy  war  sich  bei  dem  Antritte  seines  verantwortungs¬ 
vollen  Amtes  völlig  bewußt,  daß  er  es  in  Wien  mit  vielen  offenen 
und  versteckten  Gegnerschaften  aufnehmen  müsse.  Selbst  die 
Deutschösterreicher  waren  ihm,  dem  nationalen  Ungarn,  wenig 
geneigt,  wiewohl  er  von  jeher  die  Notwendigkeit  des  Über¬ 
gewichtes  der  Deutschen  in  der  Reichshälfte  diesseits  der  Leitha 
sowie  jenseits  derselben  die  der  Ungarn  betont  hatte.  Und  die 
Tschechen  und  Feudalen  stimmten  über  die  Berufung  ihres  Geg¬ 
ners,  des  „Mongolen“,  des  „Totengräbers“,  des  „Zigeuners“,  wie 
er  in  ihren  Blättern  betitelt  wurde,  ein  wahres  Wutgeheul  an. 


Selbst  im  Ministerium  des  Äußern,  wo  die  maßgebenden  Per¬ 
sönlichkeiten  sich  als  stramme  Parteigänger  der  preußenfeind¬ 
lichen  Politik  Beusts  erwiesen  hatten,  begegnete  man  ihm  mit  un¬ 
verhohlenem  Mißtrauen,  zumal  man  von  der  Kurzlebigkeit  seines 
Regimes  vollkommen  überzeugt  war.  In  all  seinem  Tun  zeigte  er 
sofort  trotz  seiner  persönlichen  Abneigung  gegen  die  Russen 
und  den  von  jeher  den  Frieden  bedrohenden  Panslawismus  das 
ernste  Bestreben,  durch  Festigung  des  freundschaftlichen  Ver¬ 
hältnisses  mit  dem  Deutschen  Reiche  und  Annäherung  an  Rußland 
ein  Bollwerk  wider  alle  Kriegsgefahr,  die  zu  wiederholten  Malen 
bei  der  Feindseligkeit  Frankreichs  gegen  Deutschland  drohte,  zu 
schaffen.  Graf  Alois  Karolyi,  der  Botschafter  in  Berlin,  besorgte 
im  Dezember  des  Jahres  durch  Audienzen  bei  Kaiser  Wilhelm  und 
dem  Kronprinzen  sowie  durch  Konferenzen  mit  Bismarck  den 
Austausch  freundschaftlicher  Meinungen.  Andrässy  traf  denn 
auch  mit  Bismarcks  Absicht,  Rußland  sich  zu  verbünden,  voll 
und  ganz  zusammen,  und  Preußen  wurde  das  Bindeglied  für  die¬ 
ses  und  Österreich.  Es  ist  ein  geradezu  erhebender  Anblick,  wie 
die  beiden  Staatsmänner  von  1871  an  hierin  Hand  in  Hand  mit 
sicherem  Tritt  vorwärts  gingen,  so  daß,  wie  Wertheimer  sagt, 
„die  Geschichte  Andrässy s  in  der  Zeit  von  1871 — 1879  zugleich 
eine  Geschichte  Bismarcks  ist“.  Und  weiter  sagt  er:  „Weit  ent¬ 
fernt,  wie  man  ihm  zumutete,  den  Bruch  mit  Rußland  herbei¬ 
führen  zu  wollen,  strebte  der  österreichisch-ungarische  Minister 
des  Äußern  vielmehr  das  Gegenteil  an  .  .  Man  darf  wohl  sagen, 
daß  Andrässy,  den  die  feudal-klerikal-tschechische  Partei  nicht 
ermüdete,  als  wahres  Verhängnis  für  die  Monarchie  hinzustellen, 
in  seinem  ersten  Debüt  als  Minister  des  Äußern  eine  sehr 
glückliche  Hand  bekundete.  Außerhalb  dieser  Partei  wurde  dies 
denn  auch  überall  in  Europa  anerkannt.  Und  mit  vollem  Rechte. 
Andrässy  hatte  durch  seine  Politik  den  Frieden,  dessen  die  Mon¬ 
archie  zu  ihrer  Stärkung  dringend  bedurfte,  gefestigt.  Binnen 
kürzester  Zeit  war  es  ihm  gelungen,  die  Beziehungen  zu  den 
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größten  Staaten  zu  bessern.  Mit  Rußland  war  die  Verständigung 
angebahnt  und  mit  Deutschland  sogar  Freundschaft  geschlossen 
worden.  Andrässy  enttäuschte  alle,  die  von  ihm  erwarteten,  er 
werde  sich  jählings  in  die  kriegerische  Aktion  gegen  Rußland 
stürzen". 

Wie  ein  geschickter  Stratege  nützte  er  Bismarcks  stete  Be¬ 
sorgnis  vor  einem  Vergeltungskrieg  Frankreichs  aus,  welche  als 
ständige  Triebfeder  von  dessen  Politik  wirkte,  sowie  er  in  allen 
politischen  Dingen  von  der  obersten  Sorge,  den  von  Rußland  ge¬ 
förderten  Panslawismus  zurückzudrängen,  beherrscht  war.  Der 
russische  Gesandte  in  Konstantinopel  Ignatieff,  der  „Vater  der 
Lüge",  auch  „ Menteur  Facha "  (Lügenpascha)  wegen  seiner 
Doppelzüngigkeit  genannt,  der  eine  ganze  „Schule  von  Lügen¬ 
diplomaten“  im  Orient  großzog,  schürte  unablässig  und  die 
kleinen  slawischen  Staaten,  Serbien  und  Montenegro,  fühlten  sich 
als  Vasallen  des  Zaren  Alexander  II.  Mitte  Oktober  1871  tauchte 
sogar  ein  Heiratsprojekt  zwischen  Milan  und  einer  russischen 
Großfürstin  auf,  aber  es  scheiterte,  da  der  Zar  eine  solche  Ver¬ 
bindung  als  Mesalliance  abwies.  Sie  wäre  geeignet  gewesen, 
dem  großserbischen  Größenwahn  neue  Nahrung  zu  gewähren,  und 
hätte  Rußland  als  Protektor  der  panslawistischen  Idee  Gelegenheit 
gegeben,  Österreich-Ungarn  im  Süden  zu  umklammern  und  in 
seiner  Existenz  zu  bedrohen.  Es  gehörte  wahrlich  eine  schweiß¬ 
triefende  Diplomatie  dazu,  um  äußerlich  das  gute  Verhältnis  mit 
Rußland  aufrechtzuerhalten,  und  dies  mußte  geschehen.  Auch 
jeder  Schatten  einer  Feindschaft  gegen  das  Zarenreich  mußte 
gemieden  werden,  sollte  nicht  die  Freundschaft  mit  Deutschland 
Abbruch  erleiden.  Alexander  II.  sah  mit  schwärmerischer  Be¬ 
wunderung  zu  seinem  ehrwürdigen  Oheim  Kaiser  Wilhelm  empor, 
indes  er  unter  Nachwirkung  der  Haltung  Österreichs  während  des 
Krimkrieges  von  beständigem  Mißtrauen  gegen  dieses  erfüllt  war. 
Immer  wieder  tauchten  in  Hinsicht  der  kleinen  Slawenreiche  der 
Balkanhalbinsel  Fragen  auf,  deren  Lösung  die  größte  Vorsicht 
erforderte.  Plötzlich  konnte  der  angehäufte  Zündstoff  in  Flam¬ 
men  gesetzt  werden.  So  verlangte  Gortschakoff,  der  russische 
Minister  des  Auswärtigen,  daß  1873  Fürst  Nikita  von  Montenegro 
direkt,  als  von  der  Türkei  gleichsam  unabhängiger  Fürst,  zur 
Weltausstellung  in  Wien  geladen  werde,  worin  Andrässy  um  des 
guten  Einvernehmens  willen  nachgab.  In  Rumänien,  in  Griechen¬ 
land  und  noch  mehr  in  Konstantinopel  suchten  Rußland  und 
Österreich  um  die  Wette,  eines  zum  Nachteil  des  anderen,  Sym¬ 
pathien  zu  gewinnen.  Mit  Vorliebe  spielte  sich  Ignatieff,  per¬ 
sönlich  ein  Liebling  des  Zaren,  bei  jeder  Gelegenheit  zum  Schützer 
der  Hohen  Pforte  auf  und  wies  auf  Österreich  als  deren  Wider¬ 
sacher  hin,  wiewohl  es  jedem  Denkenden  klar  war,  daß  Rußland 
kein  höheres  Ziel  kannte,  als  die  panslawistische  Fahne  auf  den 
Trümmern  Österreich-Ungarns  und  zugleich  der  europäischen 
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Türkei  zu  entfalten.  Bismarck  stand  an  Seite  Andrässys  als  ehr¬ 
licher  Mittler  zwischen  diesen  Gegensätzen,  aber  andere  gewich¬ 
tige  Persönlichkeiten,  wie  Erzherzog  Albrecht,  redeten  einer 
gegen  Preußen  gerichteten  Politik,  welche  im  Bunde  mit  Rußland 
Frankreichs  Rachegelüsten  Vorschub  leisten  sollte,  das  Wort, 
insbesondere  als  der  Gedanke  einer  Drei-Kaiser-Zusammenkunft 
in  Berlin  um  die  Mitte  des  Jahres  1872  auf  die  politische  Bild¬ 
fläche  gelangte.  In  dem  Ringen  der  Meinungen  um  den  Entschluß 
des  Kaisers  von  Österreich  siegte  endlich  Andrässys  gesunde 
Realpolitik.  Auf  seine  gerade  Frage  an  den  Monarchen,  ob  er 
seine  oder  des  Erzherzogs  Ansichten  teile,  antwortete  dieser  kurz 
und  bündig,  er  billige  vollkommen  die  seines  Ministers.  „Es 
bildet,“  sagt  unser  Geschichtschreiber,  „einen  Ruhmestitel  Franz 
Josefs  I.,  daß  er  ungeachtet  aller  entgegengesetzten  Einflüsterun¬ 
gen  so  vollkommen  mit  der  Vergangenheit  brach  und  mit  be¬ 
wundernswerter  Überwindung  seiner  persönlichen  Gefühle  dem 
Rate  seines  Ministers  des  Äußern  folgte,  der  die  Sicherung  des 
Bestandes  der  Monarchie  gegenüber  allen  Gefahren  nur  allein  in 
inniger  Gemeinschaft  mit  Deutschland  erblickte.  Man  kann  es 
nicht  hoch  genug  anschlagen,  daß  der  Kaiser  den  Stimmen  kein 
Gehör  schenkte,  die  ihn  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  zu  fassen 
trachteten,  und  er  sich  entschloß,  in  Begleitung  des  Grafen  An- 
drässy  in  der  Residenz  des  Siegers  von  1866  zu  erscheinen“. 

Die  Drei-Kaiser-Zusammenkunft  in  Berlin  im  Septem¬ 
ber  1872  und  ihre  weittragenden  Ergebnisse  für  die  Erhaltung 
des  Weltfriedens  sowie  die  daran  sich  knüpfende  Ausgestaltung 
der  Friedenspolitik  durch  die  Verträge  von  Petersburg  und  Wien 
(1873),  die  ein  einheitliches  Vorgehen  im  Orient  festsetzten, 
ferner  durch  die  Besuche  des  Kaisers  Wilhelm  und  des  Zaren  in 
Wien  im  Jahre  1873  gelegentlich  der  Weltausstellung  und  durch 
den  Gegenbesuch  des  Kaisers  Franz  Josef  in  Petersburg  in  An¬ 
drässys  Begleitung  bildeten  einen  glänzenden  diplomatischen  Er¬ 
folg  des  österreichischen  Ministers  des  Äußern.  „Seit  den  Kata¬ 
strophen  von  1854,  1859  und  1866  stand  die  Monarchie  zum  ersten 
Male  wieder  mächtig  und  angesehen  im  Rat  der  Mächte  da,  und 
dies  war  der  ebenso  klugen  wie  großzügigen  Politik  Andrässys 
zu  danken“.  Selbst,  daß  Andrässy  in  dem  Kampf  Bismarcks  gegen 
den  Ultramontanismus  und  den  Vatikan,  dem  Kulturkämpfe  wäh¬ 
rend  der  Jahre  1873  und  1874,  seine  eigenen  Wege  ging  und  die 
Schroffheit  des  deutschen  Reichskanzlers  hierin  nicht  billigte, 
konnte  die  beiden  Staatsmänner  in  keinen  nachhaltigen  Gegen¬ 
satz  bringen;  auch  nicht  die  Zirkulardepesche  Bismarcks  vom 
6.  August  1874,  worin  er,  gereizt  durch  die  Gewalttätigkeiten 
der  Karlisten,  die  europäischen  Kabinette  zur  Anerkennung  der 
von  General  Serrano  in  Spanien  errichteten  Republik  aufforderte. 
Da  der  Zar  dies  aus  prinzipiellen  Gründen  verweigerte,  weil  er 
eine  Republik  überhaupt  nicht  anerkenne,  W’ar  Bismarck,  der  bei 
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seinem  Vorgehen  von  seiner  Abneigung  gegen  den  ultramontanen 
Charakter  der  karlistischen  Bewegung  geleitet  war,  in  der  Gefahr 
der  Isolierung.  Andrässy  zog  sich  klug  aus  der  Verlegenheit, 
indem  er  Serranos  Regierung,  nicht  aber  die  Republik  Spanien 
als  solche  anerkannte.  Indem  er  so  Bismarck  aus  einer  Sackgasse 
heraushalf  und  Rußland  1875  bei  der  von  Frankreich  her  akut 
gewordenen  Kriegsgefahr  eine  franzosenfreundliche  Haltung  ein¬ 
nahm,  erweiterte  sich  die  Kluft  zwischen  Rußland  und  Deutschland 
ebenso,  wie  Österreichs  Anschluß  an  Deutschland  enger  wurde. 
Man  grollte  Rußland  in  Berlin  und  Bismarck  gewann  allmählich  die 
Überzeugung,  daß  er  nicht  unbedingt  auf  die  russische  Macht  als 
Bundesgenossin  zählen  könne.  Andrässys  politische  Erfolge  sind 
um  so  höher  anzuschlagen,  als  im  eigenen  Hause  durch  die  fort¬ 
gesetzte  Wühlarbeit  der  Hohenwartpartei  und  anderer  Fraktionen 
diesseits  der  Leitha  und  extremer  Faktoren  in  Ungarn  nur  mit 
Mühe  die  auf  Grund  des  Ausgleichswerkes  von  1867  begründete 
konstitutionelle  Ordnung  ihren  Aufgaben  gerecht  werden  konnte. 

Wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  wirkte  der  Ausbruch  des 
Aufstandes  in  der  Herzegowina  gegen  die  türkischen  Bedrücker 
am  11.  Juli  1875,  worauf  bald  die  Erhebung  der  Bewohner  Bos¬ 
niens  folgte.  Indem  dadurch  mit  einem  Schlage  die  orientalischen 
und  panslawistischen  Fragen  auf  die  Oberfläche  gelangten,  da 
Montenegro  und  Serbien,  lechzend  nach  Anteilen  aus  der  türki¬ 
schen  Beute,  zu  den  Waffen  griffen,  schien  der  Dreibund  in  seinen 
Grundfesten  ins  Wanken  zu  geraten.  Von  Anbeginn  an  verfolgte 
Andrässy  zielbewußt  das  Programm,  „die  Türken  nicht  aus  den 
beiden  Provinzen  zu  verdrängen,  sie  vielmehr,  solange  als  mög¬ 
lich,  dort  durch  Erteilung  von  Ratschlägen  und  Anempfehlung  von 
Reformen  zu  stützen,  im  gegebenen  Moment  jedoch  an  deren  Stelle 
zu  treten,  falls  es  ihnen  an  der  Kraft  mangle,  ihre  Position  selbst 
zu  verteidigen“.  Dies  war  von  Anfang  bis  zum  Ende  fortan  seine 
Absicht,  nur  die  Wahl  der  Mittel  zu  deren  Verwirklichung  richtete 
er  nach  den  jeweiligen  Umständen  ein.  Unter  keiner  Bedingung 
durfte  man  ein  Groß-Serbien  und  Groß-Montenegro  unter  russi¬ 
schem  Schutze  erstehen  lassen,  sollten  nicht  Österreichs  Inter¬ 
essen  aufs  empfindlichste  getroffen  werden.  Das  moralische 
Protektorat  Rußlands  konnte  nicht  besser  verneint  werden,  als 
dies  durch  seine  an  die  Hohe  Pforte  am  30.  Dezember  1875  ge¬ 
richtete  „Reformnote“  geschah,  worin  er  zum  Zwecke  der  Pazi¬ 
fizierung  zeitgemäße  Reformen  in  der  Türkei,  besonders  in  Hin¬ 
sicht  der  Gleichberechtigung  und  des  Schutzes  der  Christen  emp¬ 
fahl  und  „den  entscheidenden  Einfluß  Österreichs  in  Angelegen¬ 
heiten  des  Orients  beanspruchte“.  Klar  war  darin  zum  Ausdruck 
gebracht,  daß  Österreich  sich  in  dieser  Hinsicht  von  keiner  Macht 
den  ersten  Rang  bestreiten  lasse. 

Und  wie  ein  spannender  Roman  liest  sich  der  weitere  Verlauf 
der  Orientangelegenheit.  Andrässy  lehnte  den  von  Gortschakoff 
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im  August  1876  bei  der -Zusammenkunft  in  Reichsstadt  vorge¬ 
brachten  Vorschlag,  Bosnien  und  die  Herzegowina  autonom  zu 
machen  und  so  einen  slawischen  Staat  zwischen  Dalmatien,  Kroa¬ 
tien  und  Slawonien  aufzurichten,  rundweg  ab.  Nichtsdestoweniger 
wurde  die  Krise  zwischen  Rußland  und  Österreich  klug  über¬ 
wunden,  wiewohl  Gortschakoff,  da  er  in  seinen  Ansichten  mit  dem 
an  der  militärischen  Nichtintervention  zäh  festhaltenden  Minister 
Österreichs  immer  weiter  auseinanderkam  und  im  November  Bis¬ 
marck  enthüllte,  daß  hinter  dem  Rücken  Deutschlands  Abmachun¬ 
gen  gepflogen  worden  seien,  gefährliche  Intrigen  spann.  Der 
deutsche  Reichskanzler  war  aber  nicht  der  Mann,  sich  in  diesem 
wichtigen  Momente,  da  Krieg  und  Frieden  in  seiner  Hand  lag, 
von  Kleinlichkeiten  beirren  zu  lassen,  und  suchte  den  Frieden  zu 
vermitteln.  Noch  während  die  Botschafterkonferenz  in  Konstan¬ 
tinopel  zur  Ordnung  der  Balkanfragen  tagte,  die  am  20.  Januar 
1877  ergebnislos  geschlossen  wurde,  gelang  es  endlich  Andrässy, 
am  15.  Januar  ein  geheimes  Abkommen  in  Budapest  mit  Ruß¬ 
land  zu  schließen,  nach  dem  Österreich-Ungarn  Rußland  freie 
Hand  für  einen  Krieg  gegen  die  Türkei  ließ,  aber  Bosnien  und  die 
Herzegowina,  der  Sandschak  Novibazar,  Serbien  und  Montenegro 
als  neutrale  Zone  bestimmt  wurden.  Damit  war  ein  Interessen¬ 
konflikt  Österreichs  und  Rußlands  vorläufig  ausgeschaltet;  und 
ferner  wurde  bestimmt,  daß,  falls  infolge  des  Krieges  der  Zerfall 
der  Türkei  eintrete,  die  Besetzung  von  Bosnien  und  der  Herze¬ 
gowina  sowie  des  Sandschaks  durch  Österreich  eine  dauernde, 
nicht  provisorische,  werden  sollte.  Endlich  brachte  Gortschakoff 
in  das  Vertragsinstrument  die  Bestimmung  hinein,  die  ihm  selbst 
verhängnisvoll  werden  sollte,  daß  nach  dem  Kriege  die  schweben¬ 
den  Fragen  durch  eine  Kollektivberatung  der  Mächte  geordnet 
werden  sollten.  Diese  geheime,  am  18.  März  noch  durch  Zusätze 
über  spätere  territoriale  Abgrenzungen  gemehrte  Konvention 
hatte  die  hohe  Bedeutung,  daß  die  Monarchie  „ohne  Schwert¬ 
streich  und  mit  Vermeidung  der  Kosten  einer  Mobilisierung“  bei 
dem  seinerzeitigen  Friedensschluß  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  eine  völlig  ausreichende  rechtliche  Basis  gewann,  „allen 
für  Österreich  schädlichen  Territorialveränderungen  die  Zustim¬ 
mung  zu  verweigern“.  Am  24.  Ajjril  folgte  die  Kriegserklärung 
Rußlands  an  die  Türkei  und  nach  der  Niederlage  der  letzteren 
der  Friede  von  San  Stefano  (17.  März  1878),  der  sodann  auf  dem 
Kongreß  zu  Berlin  Abänderungen  erfuhr,  durch  die  Rußlands 
Hoffnungen  in  mehreren  Richtungen  schwer  enttäuscht  wurden. 
Rußlands  Versuch,  den  Sieg  als  einen  solchen  des  Panslawismus 
auszunützen,  wurde  dadurch  vorläufig  vereitelt.  Als  Gortschakoff, 
schon  während  die  Russen  auf  Konstantinopel  marschierten,  Pläne 
der  territorialen  Aufteilung  entwarf,  schrieb  Andrässy  eine  Er¬ 
gänzung  zum  Briefe  des  Kaisers  Franz  Josef  an  den  Zaren  unter 
dem  Titel  „Observations“,  worin  er  Anspruch  auf  Teilnahme  der 
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Graf  Julius  Andrässy.  Von  K.  Fuchs. 


Monarchie  an  dem  Friedensabschlusse  machte:  es  bestehe  diesmal 

•  « 

keine  Ähnlichkeit  mit  dem  Deutsch-französischen  Kriege.  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  seien  vollkommen  unabhängige  Staaten,  in 
deren  Verhältnisse  sich  einzumischen  niemand  in  Europa  das 
Recht  hatte.  Anders  aber  stünde  es  mit  der  Türkei,  die  sich  unter 
dem  Schutze  Europas  befände.  Was  für  Andrässy  damals  einen 
Sieg  bedeutete,  nämlich  die  Niederringung  des  Panslawismus  durch 
die  Mittel  diplomatischer  Klugheit,  ist  freilich  während  des  letzten 
Balkankrieges,  da  man  vermeinte,  mit  ähnlicher  Methode  die  Krise 
zu  überwinden,  verhängnisvoll  geworden.  Dort  war  die  Einmi¬ 
schung  der  fremden  Schutzmacht  zu  bekämpfen,  und  sie  konnte 
bekämpft  werden  durch  eine  weise  Friedenspolitik,  hier  hatte  man 
es  mit  den  als  Eigensächer  auf  den  Kriegsschauplatz  tretenden, 
moralisch  und  materiell  erstarkten  Slawenstaaten  der  Balkanhalb¬ 
insel  zu  tun,  und  bei  so  gänzlich  veränderten  Voraussetzungen 
erwiesen  sich  die  Beratungen  am  grünen  Tisch  als  ungenügend. 
Als  Rest  des  diplomatischen  Erfolges  blieb  die  Okkupation  von 
Bosnien  und  der  Herzegowina  unter  allerdings  bedeutenden  Opfern 
und  ein  nicht  wenig  erregter  Kampf  Andrässys  um  die  Anerken¬ 
nung  und  Ordnung  der  neugeschaffenen  Lage  durch  die  Legis¬ 
lativen  hüben  und  drüben  übrig. 

Den  Schlußakt  der  Tätigkeit  des  Ministers  bildet  gleichsam 
als  Krönung  seines  Lebenswerkes  der  Abschluß  de3  Defensiv¬ 
bündnisses  zwischen  Österreich  und  Deutschland  (Ok¬ 
tober  1879),  den  er,  wiewohl  er  im  Zeitpunkt  der  Unterzeichnung 
des  Vertrages  bereits  von  seinem  verantwortungsvollen  Posten 
geschieden  war,  in  besonderem  Aufträge  des  Kaisers  persönlich 
durchführte.  Damit  gab  er  bis  zum  heutigen  Tage  seinen  Amts¬ 
nachfolgern  die  entscheidende  Richtung  und  wurde  der  Schöpfer 
jener  Waffenbrüderschaft,  in  der  heute  Deutschland  und  Öster¬ 
reich-Ungarn  Schulter  an  Schulter  gegen  ihre  Feinde  in  ruhm¬ 
vollem  Kampfe  zusammenstehen. 

Wie  dann  der  Staatsmann  auch  nach  seinem  Rücktritte  als 
Parlamentarier  und  Privatmann  bis  an  sein  Lebensende  (2.  Februar 
1890)  seine  Kraft  in  den  Dienst  seiner  hohen  Ideale  stellte,  ist 
glänzend  im  dritten  Bande  des  vortrefflichen  Wertheimerschen 
Werkes  aufgezeigt.  Auch  wird  dort  durch  eine  lichtvolle  Charak¬ 
teristik  seiner  Persönlichkeit  nachgewiesen,  wie  diese  stets  in 
Harmonie  mit  seinen  Handlungen  stand,  und  darin  lag  nicht  zum 
wenigsten  das  Geheimnis  ihrer  hinreißenden  Wirkung. 

München.  Dr.  Karl  Fuchs. 
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Fridericus  Fischer,  Thucydidis  reliqui&e  in  papyris  et  mem- 

branis  Aegyptiacis  servatae.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 

1913.  75  S.  8°.  Preis  3  M. 

Die  reichen  Papyrusfunde  des  letzten  Vierteljahrhunderts 
haben  uns  mit  einer  solchen  Menge  erlesener  Werke  der  griechi¬ 
schen  Literatur,  die  bis  dahin  unbekannt  gewesen  waren,  über¬ 
rascht,  daß  hiedurch  die  Aufmerksamkeit  von  den  neuen  Textes¬ 
zeugen  längst  bekannter  Stücke  mehr  als  billig  abgelenkt  wurde; 
und  doch  sind  solche  Papyri,  da  sie  um  viele  Jahrhunderte,  teil¬ 
weise  um  mehr  als  ein  Jahrtausend  älter  sind  als  unsere  ältesten 
Handschriften,  ein  unschätzbares  Glied  in  der  Geschichte  der 
Überlieferung.  Vor  allem  tut  es  not,  einen  Überblick  über  diese 
reichen  Schätze  zu  gewinnen,  die  uns  aus  Ägyptens  Boden  zuge¬ 
strömt  sind;  und  auf  meine  Anregung  hat  daher  die  philosophische 
Fakultät  der  Innsbrucker  Universität  soeben  die  Preisaufgabe  ge¬ 
stellt,  alle  Papyrustexte  der  auch  in  anderen  Handschriften  er¬ 
haltenen  griechischen  Literaturwerke  in  sachlicher  Ordnung  zu¬ 
sammenzustellen  und  das  Verhältnis  der  beiden  Gruppen  der 
Überlieferung  für  eine  Literaturgattung  zu  untersuchen.  Vor¬ 
arbeiten  hiefür  gibt  es  schon  mehrere.  So  haben  die  Papyri,  in 
denen  Teile  der  Thukydideischen  ioyypcf/ffi  überliefert  Bind,  vor 
kurzem  eine  doppelte  Bearbeitung  erfahren:  von  E.  Voltz  (Die 
Thukydidespapyri  1911)  und  von  F.  Fischer.  Dieser  zählt  14  sol¬ 
cher  Papyri  in  der  Reihenfolge  des  Textes  auf,  darunter  einen 
noch  unveröffentlichten  der  Gießner  Bibliothek,  der  sich  auf 
II  59  f.  erstreckt.  Der  Umschrift  jedes  Stückes  folgt  eine  ge¬ 
wissenhafte  Erörterung  der  Abweichungen  von  den  maßgebenden 
Handschriften,  die  neuerdings  das  beruhigende  Ergebnis  liefert, 
daß  wir  allen  Grund  haben,  mit  der  Überlieferung  unserer  Hand¬ 
schriften  zufrieden  zu  sein.  Das  Latein  der  Abhandlung  liest  sich 
sehr  angenehm  und  bietet  nur  w’enig  Anstöße;  mißfallen  haben 
mir  die  Latinisierungen  Hudeus  Cobetius  Classenius;  warum  nicht 
auch  Fischerius? 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1015,  4.  Heft. 
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Homers  Odyssee  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Richard  Mollweide.  1.  Heft.  160  S.  In  Kommission  bei 
R.  Hoffmann,  Leipzig  1914.  2  M. 


Der  Verf.  beabsichtigt,  für  die  Anfangslektüre  in  den  klassi¬ 
schen  Sprachen  geeignete  Ausgaben  zu  bearbeiten,  und  hat  nun 
von  dieser  geplanten  „Sammlung  griechischer  und  lateinischer 
Schriftsteller  mit  kurzen  deutschen  Anmerkungen“  das  1.  Heft 
vollendet,  das  Homers  Odyssee  I — VI  enthält.  Im  Begleitwort 
legt  er  die  Gründe  dar,  die  ihn  bestimmt  haben,  Ausgaben  mit 
Vokabeln  und  erklärenden  Bemerkungen  unter  dem  Text  auch 
für  den  Schulgebrauch  herzustellen.  Zunächst  führt  M.  —  und 
was  er  da  sagt,  das  gilt  wohl  zur  Gänze  auch  für  die  österreichi¬ 
schen  Verhältnisse  —  Klage  über  den  eintretenden  Niedergang 
der  höheren  Schulen  und  besonders  der  klassischen  Bildung  und 
findet  die  wichtigste  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der  Über¬ 
flutung  mit  unfähigen,  zu  höheren  Studien  nicht  geeigneten 
Schülern.  Die  Angriffe  gegen  jene  Schulen  und  vor  allem  gegen 
die  Gymnasien  seien  meist  durch  die  Abneigung  gegen  strenge 
geistige  Schulung  und  tüchtige,  gewissenhafte  Arbeit  veranlaßt 
und  die  Schulen  fänden  in  weiten  Kreisen  Beifall,  die  ihren  Schü¬ 
lern  auf  die  glatteste  und  schmerzloseste  Weise  zu  dem 
erstrebten  Zeugnisse  verhelfen.  Es  müsse  zweifellos  eine 
gründliche  Säuberung  der  höheren  Schulen,  insbesondere  der 
Gymnasien,  von  unten  auf  nach  der  Richtung  der  Begabung  und 
sittlichen  Eigenschaften  stattfinden,  wenn  sie  ihren  eigentlichen 
Charakter  als  Gelehrtenschulen  und  Bildungsstätten  für  die  gei¬ 
stige  Elite  des  Volkes  wdeder  erhalten  sollen. 

Während  diese  trefflichen  Ausführungen  des  Verf.  unge¬ 
teilten  Beifall  verdienen,  dürften  die  von  ihm  vorgeschlagenen 
Mittel  zur  Förderung  der  klassischen  Sprachen  kaum  allseitige 
Zustimmung  finden.  Zuerst  wendet  er  sich  gegen  die  formale 
synthetische  Unterrichtsmethode  mit  ihrer  Überschätzung  der 
schriftlichen  Übungen  bei  der  Beurteilung  der  sprachlichen  Kennt¬ 
nisse  und  tritt  für  die  Analyse,  die  Erlernung  der  fremden 
Sprache  durch  die  Lektüre,  ein.  Neben  der  sofort  zu  beginnenden 
Lektüre  sollen  die  wichtigsten  Kapitel  der  Formenlehre  und  der 
Syntax  mündlich  eingeübt  werden.  Vor  dem  zu  frühen  Beginne 
schriftlicher  Übungen  wird  gewarnt.  Der  Verf.  glaubt,  daß  auf 
diese  Weise  der  Horror  gt/mnasii  gebannt  werden  könne.  Dies 
will  der  Ref.  ihm  gerne  zugeben,  aber  es  scheint  immerhin  zweifel¬ 
haft,  ob  eine  gedeihliche,  verständnisvolle  Lektüre  möglich  ist, 
wenn  die  Grammatik  zu  einem  Skelett  zusammenschrumpft,  wäh¬ 
rend  doch  nach  des  Verf.  eigenen  Worten  grammatische  Sicher¬ 
heit  die  unentbehrliche  Grundlage  für  jedes  geistbildende  und 
wissenschaftliche  Sprachstudium  ist.  Ja,  diese  Grundlage  kann 
m.  E.  nicht  breit  und  fest  genug  sein,  wenn  man  in  den  Geist  der 
fremdsprachlichen  Autoren  eindringen  und  ihre  Werke  mit  Genuß 
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lesen  will.  Und  auf  schriftliche  Übungen  wird  man  auch  zu 
Beginn  des  Unterrichtes  in  einer  fremden  Sprache  nicht  ver¬ 
zichten  können,  vielmehr  werden  sie  gerade  anfangs  fleißig 
betrieben  werden  müssen. 

Ferner  gedenkt  nun  der  Verf.  dadurch  die  Lektüre  frucht¬ 
barer  zu  gestalten  und  eine  größere  Sicherheit  und  Selbständig¬ 
keit  der  Schüler  darin  herbeizuführen,  daß  er  ihnen  Texte  mit 
Vokabeln  und  Anmerkungen  in  die  Hand  gibt.  Er  beginnt  seinen 
Versuch  mit  einer  Homerausgabe,  und  zwar  mit  dem  ersten  Viertel 
der  Odyssee,  die  ja  in  Deutschland  vor  der  Ilias  gelesen  zu  werden 
pflegt.  Auf  eine  längere  Vorrede  (S.  III — XI)  —  die  Einleitung 
über  Entstehung  und  Entwicklung  der  homerischen  Gedichte  ist 
mit  Recht  dem  zweiten  Hefte  Vorbehalten  —  folgt  der  Text  mit 
den  entsprechenden  Bemerkungen  darunter.  Den  einzelnen  Ge¬ 
sängen  ist  die  ’Ettiy papj  und  Tftöfcaic  vorangestellt.  M.  hat  seiner 
Ausgabe  im  allgemeinen  den  Text  der  V.  Dindorf-Hentzeschen 
zu  gründe  gelegt  und  mit  grundsätzlicher  Ausschließung  aller 
Konjekturen  an  der  handschriftlichen  Überlieferung  festgehalten. 
Wenn  er  gleichwohl  IV  208  fsiyapivtj)  statt  Yeivopivip  einsetzt,  so 
ist  diese  Konjektur  zu  billigen,  da  sonst  das  Hysteron  proteron 
nur  bei  einander  nahestehenden  Begriffen  vorkommt  (vgl.  723: 
ö(ioö  rpd'psv  rfik  ysvovto  ;  V  264) ;  auch  el'inß  statt  sIttsv  (V 300)  erscheint 
ansprechend.  Interessant  und  beachtenswert  ist  die  Lesart  Tcsoifoiaft' 
oV  (=  oto)  £XXot  (1 157  und  IV  70)  für  ir.  ot  aXXot.  falls  der  Gen. 
des  Reflexivpronomens  im  Äolischen  wirklich  so  lautete.  Denn  die 
Formen  dp.|is(c)  öfi|As(;)  und  auch  andere  Äolismen  wie  tzv mps* 
kommen  ja  bei  Homer  vor.  Im  übrigen  will  der  Verf.  von  den  ge¬ 
wöhnlichen  abweichende  Lesarten,  die  dem  leichteren  Verständ¬ 
nis  dienen  sollen,  selbst  nicht  als  Besserungen  hingestellt  wissen; 
Ref.  braucht  also  auf  diese  nicht  näher  einzugehen.  In  ortho¬ 
graphischer  Hinsicht  entscheidet  sich  M.  öfter  auch  da  für  ein¬ 
fache  Konsonanten,  wo  in  der  Vulgata  aus  metrischen  Gründen 
Doppelkonsonanz  steht.  Wird  nun  schon  bei  X,  p.,  v,  d  die  vollere 
Artikulation  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdruck  gebracht,  so  kann 
sich  Ref.  doch  mit  Formen  wie  £eoe  (V  245  Versanf.,  aber  VI 138: 
Tßtosov  auch  im  Versanf.),  sxe<y>p.svof;  (V  428,  aber  gleich  darauf 
431:  iirs'jaöjjLsvov),  sksooto  (IV  841,  VI 20,  aber  IV  454:  «rssoöfisiF, 
überall  in  der  vierten  Hebung),  Xosao|iat  (VI  221),  Xo£oato  (VI 
227,  aber  I  310:  Xosoaap^vo;)  nicht  recht  befreunden,  zumal 
der  Verf.  hierin  durchaus  nicht  konsequent  ist.  Auch  wäre  eine 
einfachere  Akzentuierung  der  Partikel  y]  (^s),  obgleich  sie  mit 
den  wissenschaftlichen  Betonungsvorschriften  (vgl.  ßrugmann- 
Thumb  618)  übereinstimmt,  für  die  Schule  doch  wünschenswert. 
Auf  richtige  Interpunktion  legt  der  Verf.  großen  Wert;  Ver¬ 
sehen  dagegen  sind  daher  selten.  Allerdings  hätte  vom  Komma 
zur  Scheidung  der  Nebensätze  um  des  leichteren  Verständnisses 
willen  ein  ausgiebigerer  Gebrauch  gemacht  werden  können. 

20* 
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Empfehlenswert  ist  es,  daß  uns  in  dieser  Ausgabe  der  voll¬ 
ständige  Text  geboten  wird.  Die  allgemein  athetierten  Verse 
sind  vom  mit  dem  antiken  oßsXos  bezeichnet.  Überhaupt  ver¬ 
hält  sich  der  Verf.  Athetesen  gegenüber  sehr  skeptisch.  So  ver¬ 
teidigt  er  m.  E.  mit  gutem  Grunde  die  Echtheit  der  von  Fr.  A. 
Wolf  verworfenen  Verse  IV  621 — 24.  V.  IV  569  aber,  der  auch  von 
ihm  als  unecht  gekennzeichnet  ist,  scheint  dem  Ref.  in  diesem 
Zusammenhänge  ganz  gut  in  den  Text  zu  passen.  Ob  die  Bei¬ 
behaltung  der  alten  Reihenfolge  IV  516 — 21  zutreffend  ist,  bleibe 
dahingestellt;  durch  die  Bemerkung  des  Verf.  kann  sie  nicht 
gestützt  werden.  Die  einzelnen  inhaltlich  zusammengehörigen  Ab¬ 
schnitte  treten  durch  den  übersichtlichen  Druck  deutlich  hervor. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Anmerkungen  anlangt,  so  sind  die 
Vokabeln  im  allgemeinen  wohl  erschöpfend  angegeben,  selbst 
xo»i.iCo).  dpsnj  u.  dgl.  fehlen  nicht.  Doch  scheint 

wenig  System  darin  zu  liegen,  wenn  umgekehrt  die  gewiß  nicht 
häufigeren  (I  133),  6*xa^co  (365),  (iyysXnr)  steht  erst 

zu  414  statt  schon  zu  408),  yxzbm  (III  2),  (V  113),  Cü>vt( 
(231),  ftX’jvu»  (VI  31),  (£'fOjrX'Cü>  steht  erst  zu  57  statt  zu  37  oder 
II  295),  OÄUtovtes  (VI  63)  =  „verheiratet,  verehelicht“  (denn  das 
schon  vorgekommene  ojtjUiv  heißt  „heiraten,  freien“),  Trauto  (100), 
J&Xtspov  (282)  nicht  verzeichnet  sind.  In  zahlreichen  Fällen  werden 
zu  den  einzelnen  Wörtern  die  von  demselben  Stamm  abgeleiteten 
Wortarten  angeführt,  auch  Synonyma  sind  öfter  beigefügt, 
die  attischen  Formen  besonders  bei  den  Zeitwörtern  in  Klam¬ 
mern  gesetzt.  Häufig  finden  sich  daneben  die  entsprechenden 
lateinischen  Wendungen,  ja  bisweilen  sogar  französische  Um¬ 
schreibungen.  Einige  kurze  Scholienerklärungen,  wenn  sie  auch 
nicht  in  mustergültigem  Griechisch  abgefaßt  sind,  können  sowie 
die  griechischen  TitoiHsst?  als  Beispiele  für  mündliche  Inhalts¬ 
angaben  im  attischen  Dialekt  dienen.  Bei  vielen  Worten  ist  fast 
durchaus  zutreffend  auf  ihre  Etymologie  hingewiesen.  Daß  ßXs- 
«papov  nicht  von  ßXijrstv  abzuleiten  sei,  hebt  der  Verf.  besonders 
hervor.  Aber  £vvsrs  (I  1)  geht  nicht,  wie  er  meint,  auf  svf'sr«, 
sondern  auf  zurück  (lat.  inscct'),  vgl.  s'jrsrs  aus  sv'jjrsts. 

Die  alte  Etymologie  von  &dxtopo?= Geleiter  (zu  138),  an  der  M. 
noch  festhält,  ist  wohl  überholt;  denn  wenn  auch  die  Ableitung 
von  $*d  und  x-c*p«<;  (=  Gabenspender),  vgl.  ctöTOp  sdwv  (VIII  335), 
problematisch  ist,  so  verdient  sie  doch  vor  der  von  ö'.dys'.v  den 
Vorzug.  Bei  dpyc'/fövrr^  dagegen  hat  noch  immer  die  antike 
Volksetymologie  (Argostöter)  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
als  die  recht  fragliche  von  dpyö';  -\-  'povrrl;  —  ^ avtrje.  Die  Namen 
IldXXa;  und  AtpoTtovr]  läßt  man  wohl  besser  ungedeutet  und 
unübersetzt.  I  426  bedeutet  Jtepi'JxsTcro^  offenbar  nur  „rings 
geschützt“;  es  erscheint  deshalb  überflüssig,  an  derselben  Stelle 
noch  die  Ableitung  von  irsjx'jxsrtop.at  in  Frage  zu  ziehen.  Für 
drpöysTO (II  370)  ist  bei  aller  Unsicherheit  der  Etymologie  doch 
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die  Übersetzung  „unermüdlich,  stets  bewegt,  ruhelos“  wahrschein¬ 
licher  als  „unfruchtbar“.  Die  Ableitung  von  (IV  627)  oarsoov 
(£ä— 77,)  dürfte  unrichtig  sein;  denn  das  Wort  hängt  sicher  mit 
dnj,  der  reduzierten  Form  zu  dum,  zusammen  (vgl.  sv2ov).  Auch 
in  anderer  Hinsicht  ist  der  Ref.  mit  den  Erklärungen  des  Verf. 
nicht  immer  einverstanden  und  möchte  nur  folgende  Fälle  er¬ 
wähnen:  I  64:  „ipxo;  tö  Rand;  3,0x0;  ooövttuv  nach  antiker  Er¬ 
klärung  auch  =  td  ystXTj  Lippen“;  diese  Bemerkung  entspricht 
doch  keineswegs  der  Vorstellung,  die  jenem  Ausdruck  zu 
gründe  liegt,  und  trifft  so  gar  nicht  den  Kern  der  Sache. 
275:  o:  =  a'yr$  oder  rvirif.  und  III  198  (irrtümlich  unter  197): 
oi  =  aütw  oder  aütoö.  An  beiden  Stellen  gibt  der  Dativ  einen 
so  guten  Sinn,  daß  der  fernerliegende  Genetiv  wohl  nicht  heran¬ 
gezogen  zu  werden  braucht.  Die  Beziehung  von  *(ip ovtt  (II  227) 
auf  Mentor  scheint  nicht  besonders  glücklich  zu  sein,  denn  diese 
Bezeichnung  paßt  für  Laertes  viel  besser  (vgl.  IV  111,  754). 
Die  Bemerkung  zu  III 36  über  Hsntarpatoc  ist  unwahrscheinlich 
und  ganz  überflüssig.  Die  Aufforderung  in  III  43  (soyso)  hat 
der  Verf.  wohl  irrtümlich  auf  Telemachos  statt  auf  Athene  be¬ 


zogen.  Unter  ij.iv  (III  269)  ist  nach  seiner  Meinung  Agisthos  zu 
verstehen,  während  es  wohl  besser  für  Klytämnestra  paßt,  die 
jener  zunächst  vergeblich  zu  betören  suchte;  es  gelang  ihm  erst, 
nachdem  die  (iG^oa  tetöv  sie  umstrickt  hatte.  IV  35:  „Ttaoop.a'.  auf¬ 
hören  machen,  befreien“  ist  offenbar  nur  ein  Versehen.  477  f.: 


,  %  pr  %  «.> 

JTplV  7  OT  av 


sXtPr,;  dürfte  die  Verbindung  von  av  =  avd 


mit  (—  dv sXOtqc)  kaum  das  Richtige  treffen,  sondern  dv 


als  modale  Partikel  (Konjunktion)  zu  fassen  sein.  Auch  die  Er¬ 


klärung  von  tw.yjwwi  und  xipfyvyji  (V  36  f.)  als  Konj.  Aor.  mit 
kurzem  Modusvokal  =  Fut.  dürfte  auf  Widerspruch  stoßen.  V  60 
ist  nicht  leicht  einzusehen,  zu  welchem  Zwecke  bei  suxsoito; 


neben  „leicht  zu  spalten“  noch  „wohlriechend“  angeführt  wird. 
281  soll  f/.vöv  passend  „Nebel,  Wolke“  bedeuten  und  der  Ver¬ 
gleich  mit  einem  Schilde  gesucht  sein.  Aber  eine  Insel  mit  einer 
kuppenartigen  Erhebung  in  der  Mitte  kann  m.  E.  gut  mit  einem 
liegenden  Schilde  verglichen  werden.  Der  antiken,  offenbar  ad 
hoc  gemachten  Erklärung  sieht  man  allzu  sehr  die  Ratlosigkeit 
an.  VI  93  ergänzt  der  Verf.  wohl  mit  Unrecht  s7p.atot  zu  jrdvtor,  das 
doch  offenbar  zu  dem  daneben  stehenden  f/jjra  gehört. 

Bei  manchen  Stellen  sind  andere  Lesarten  angegeben  und 
Streitfragen  kurz  berührt,  um  durch  das  Aufwerfen  einfacher 


textkritischer  Probleme  das  Interesse  der  Schüler  anzuregen, 
den  Verstand  zu  schärfen  und  selbständiges  Urteil  herbeizuführen. 
Öfter  ist  auf  moderne  wissenschaftliche  Hilfsbücher,  auf  brauch¬ 


bare  Anschauungsbehelfe  und  auf  die  Ergebnisse  der  Ausgrabun¬ 
gen  hingewiesen;  die  mythologischen,  historischen,  geographi¬ 
schen  und  sonstigen  sachlichen  Erklärungen  sind  auf  das  äußerste 
Maß  beschränkt,  ja  bisweilen  sogar  zu  knapp.  So  könnte  wohl 
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schon  bei  vf4ao;  (I  50  f.)  ihr  Name  erwähnt  sein,  wenn  er  auch 
V.  85  im  Texte  folgt.  Dagegen  sind  manche  ferner  liegende 
Wörter  und  Bedeutungen  mehrmals  wiederholt,  um  lästige  Rück¬ 
verweisungen  zu  vermeiden.  Die  fett  gedruckten  Verszahlen, 
die  allerdings  in  vielen  Fällen  ausgeblieben  oder  unrichtig  ge¬ 
setzt  sind,  heben  die  Übersichtlichkeit  der  Anmerkungen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Ausgabe  mit  großer  Sorgfalt  her¬ 
gestellt,  die  nicht  zu  unterschätzen  ist,  wenn  auch  noch  manche 
Druckfehler  übersehen  sind1). 

Wenn  nun  die  Grundsätze,  von  denen  sich  der  Verf.  bei  seiner 
Arbeit  leiten  ließ,  die  vollste  Anerkennung  verdienen,  so  scheint 
es  dem  Ref.  doch  zweifelhaft,  ob  sich  der  Erfolg,  den  sich  M. 
von  solchen  Ausgaben  verspricht,  wirklich  voll  einstellen  wird. 
Mag  auch  der  Lehrer  mit  eiserner  Energie  und  nie  ermüdender 
Konsequenz  darauf  sehen,  daß  sich  die  Schüler  den  Inhalt  der 
Anmerkungen  ganz  und  dauernd  zu  eigen  machen,  so  wird  doch 
eine  vollständige  Kontrolle  schwer  durchführbar  sein;  viele  Schü¬ 
ler,  denen  Gewissenhaftigkeit  fremd  ist,  werden  sich  auf  die 
Anmerkungen  verlassen  und  nur  zu  oft  ihre  Blicke  vom  Texte 
abschweifen  lassen  und  hilfesuchend  den  Anmerkungen  zuwenden. 
Bei  ihnen  wird  dann,  da  ja  die  Zahl  der  verzeichneten  Vokabeln 
immer  mehr  abnimmt,  gar  bald  der  Fall  eintreten,  daß  sie  bei 
ihrer  Vorbereitung  zum  Wörterbuche  greifen  müssen,  das  eben 
überflüssig  werden  soll.  Deswegen  darf  aber  der  Vorzug  des 
Buches  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  es  besonders  dem 
Anfänger  über  die  Schwierigkeiten  der  Homerlektüre,  deren 
Wirkung  sonst  fast  verloren  ginge,  hinweghilft  und  ihn  bei 
seiner  Präparation  einerseits  vom  Lexikon  emanzipiert,  ander¬ 
seits  vor  schädlichen  Hilfsmitteln  bewahrt.  In  diesem  Sinne 
dient  es  dem  gleichen  Zwecke  wie  das  bei  uns  schon  seit  langem 
eingeführte  Scheindlersche  Wörterverzeichnis  zu  den  ersten  vier, 
aber  nur  zu  den  ersten  vier  Gesängen  der  Ilias,  die  in  Österreich 
vor  der  Odyssee  gelesen  wird.  Der  fortgeschrittene  Schüler 
jedoch  darf  nicht  in  dem  Maße  unterstützt  werden  wie  der  An¬ 
fänger. 

Während  also  das  vorliegende  Heft  mit  den  Gesängen 
I — VI  der  Odyssee  selbst  für  den  regelmäßigen  Schul¬ 
unterricht  der  Anstalten,  welche  die  Homerlektüre  damit  be¬ 
ginnen,  bestens  empfohlen  werden  kann,  wird  die  Gesamt- 


J)  Ref.  möchte,  um  die  Akzent-  und  Interpunktionsfehler  zu  über¬ 
gehen,  nur  auf  folgende  Versehen  hinweisen:  1184:  Jtposs.ne,  138:  viurl- 
194:  üjrotKjooi«*.  III 181 :  Tod*?$£u>,  182:oo$£  (statt  ov>5s)»  332:  •(/.ot«'*- 
(statt  Y>.o>33a;),  IV  143:  »Vi  (statt  oh),  o03:  (statt  äästf-rj),  VI:  'H«>: 

(statt  'II«»;),  235:  ttvayfiivov  (statt  ax'/yji.),  VI 234:  Kctvroi vr(v  und  in  den 
Anmerkungen  zu  12:  Schliemans  (ebenso  III 304),  1168:  »»^iWjsav,  III  7: 
Kcjcenti  (doch  besser  scscenti ),  8:  ircaTtolh,  t-aoroikv  (statt  Exäst.),  460: 
«»fuuv.V/.ov,  IV  105:  ryO-aipu»  (im  Text  steht  iurtyO-aipt:),  244:  e'/vtov,  V456: 
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ausgabe  in  dieser  Form  zwar  nicht  allgemein  für  den 
obligaten  Unterricht  verwendet  werden  können,  wohl  aber 
begrüßen  wir  sie  für  die  kursorische  Lektüre  in  der  Schule 
und  für  die  Privatlektüre  aufs  freudigste.  Auch  Auto¬ 
didakten  und  die  Absolventen  des  humanistischen  Gymnasiums, 
die  im  späteren  Leben  wieder  einmal  Homer  in  der  Ursprache 
lesen  möchten,  werden  dies  Büchlein,  das  einem  solchen  Bedürfnis 
wie  kein  anderes  Rechnung  trägt,  gern  zur  Hand  nehmen.  Jeden¬ 
falls  ist  zu  wünschen,  daß  M.  uns  bald  mit  der  Fortsetzung  seiner 
interessanten,  eigenartigen  Ausgabe  erfreue. 

Wien.  Dr.  J.  Rotter. 


Kommentar  zu  Ciceros  Rede  pro  Sex.  Roscio  Amerino.  Bearbei¬ 
tet  von  *Dr.  Gustav  Landgraf.  2.  Auflage.  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1914.  VIII  und  290  S.  Geh.  8  M., 
geb.  9  M. 

Seit  der  Bearbeitung  dieses  Kommentars  in  erster  Auflage 
sind  dreißig  Jahre  verstrichen.  Das  Buch  war  damals  von  der 
gesamten  fachwissenschaftlichen  Kritik  als  ein  hervorragendes 
Werk  deutschen  Gelehrtenfleißes  begrüßt  worden.  In  diesen  Blät¬ 
tern  hatte  ich  als  junger  Lehrer  die  Besprechung  übernommen 
—  sie  erschien  Jahrgang  1885,  S.  522  bis  525  —  und  dankbar  er¬ 
innere  ich  mich  noch  der  Freude,  die  mir  das  Studium  des  treff¬ 
lichen  Kommentars  bereitete,  und  des  vielfältigen  Nutzens,  den 
ich  immer  wieder  aus  ihm  schöpfte.  Die  erste,  Wölfflin  zuge¬ 
eignete  Auflage  trug  den  Stempel  Wölfflinscher  Schule  deutlich 
an  der  Stirne.  Das  Hauptgewicht  war  auf  die  sprachliche  Seite 
der  Erklärung  gelegt  worden,  auf  den  Nachweis  der  Stilentwick¬ 
lung  des  Redners,  zu  deren  Erforschung  Landgraf  bekanntlich 
durch  seine  Dissertation  „De  Ciceronis  elocutione  in  oratione 
pro  P.  Quinctio  et  pro  S.  Roscio  Amerino  conspicua“  (Würz- 
burg  1878)  den  Anstoß  gegeben  hatte.  In  dem  Menschenalter 
nun,  das  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dahingegangen 
ist,  ist  die  Cicero-Literatur  mächtig  angewachsen  und  die  wissen¬ 
schaftliche  Forschung  vielfach  zu  einer  richtigeren  Erkenntnis 
gelangt,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Man  hat  sich  zunächst  auch 
in  Deutschland  allmählich  zu  einer  gerechteren  Würdigung  des 
Charakters  Ciceros  durchgerungen  und  nur  mehr  vereinzelt  ver¬ 
nimmt  man  ein  Urteil  wie  etwa  das  von  C.  Bardt  in  der  Anzeige 
von  R.  Heinzes  „Ciceros  politische  Anfänge“  (Berl.  Ph.  W.  1910, 
Sp.  426  ff.),  das  noch  ganz  an  die  Drumann-Mommsensche  Art 
der  Beurteilung  Ciceros  erinnert.  Auch  hinsichtlich  der  hand¬ 
schriftlichen  Überlieferung  der  Reden  Ciceros  ist  man  seither 
durch  gründliche  Einzeluntersuchungen,  insbesondere  durch  die 
sorgfältigen  Forschungen  A.  C.  Clarks,  der  die  erste  wirkliche 
recensio  der  Reden  Ciceros  geliefert  hat,  zu  gesicherten  Er- 
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gebnissen  gelangt.  Nicht  minder  hat  die  sprachliche  Erforschung 
durch  die  bekannten  Studien  von  Lebreton  und  Laurand  we¬ 
sentliche  Fortschritte  gemacht  und  es  haben  sich  schließlich  die 
der  Untersuchung  des  Prosarhythmus,  besonders  des  Rhythmus 
der  Klauseln,  gewidmeten  eindringenden  Beobachtungen  ver¬ 
schiedener  Gelehrten  als  fruchtbringend  für  die  Textkritik  er¬ 
wiesen.  All  dies  und  dazu  eine  schier  unübersehbare  Fülle  von 
Einzeluntersuchungen  hat  Landgraf  mit  größter  Gewissenhaftig¬ 
keit  und  wohlab wägendem  Urteil  für  die  neue  Auflage  verwertet. 
Hiedurch  und  nicht  minder  durch  seine  eigenen,  unermüdlich  fort¬ 
gesetzten  Studien  und  Beobachtungen  des  Ciceronischen  Sprach¬ 
gebrauches  ist  ein  Werk  geschaffen  worden,  das  wirklich  den 
Namen  eines  wissenschaftlichen  Kommentars  verdient,  der  keines¬ 
wegs  bloß  den  Bedürfnissen  junger  Philologen  entgegenkommt, 
was  in  erster  Linie  angestrebt  wurde,  sondern  jedem,  der  sich 
mit  Cicero-Studien,  zumal  nach  der  sprachlichen  Seite,  beschäftigt, 
ein  unentbehrlicher  und  verläßlicher  Berater  sein  wird.  Als 
Hauptzweck  seines  Kommentars  bezeichnet  L.  (S.  8),  „durch  ge¬ 
naues  Eingehen  auf  die  Unterschiede  zwischen  älterer  und  späterer 
Diktion  Ciceros  ein  Bild  des  werdenden,  nicht  des  vollendeten 
Redners  zu  geben“.  Und  dieser  Zweck  wird  in  der  Tat  in  muster¬ 
gültiger  Weise  erreicht.  Auch  die  Sacherklärung,  die  in  der 
ersten  Auflage  etwas  zurückgetreten  war,  kommt  nunmehr  zu 
ihrem  vollen  Recht. 


Zur  Grundlage  des  Textes  —  ein  solcher  wurde  übrigens 
diesmal  dem  Kommentar  nicht  beigegeben  —  machte  L.,  wie 
selbstverständlich,  die  recensio  Clarks.  Indes  ist  die  Zahl  der 


Abweichungen  von  dieser  nicht  ganz  unbeträchtlich.  Es  sind 
zunächst  solche,  an  denen  L.  gegen  Clark  an  der  besten  Über¬ 
lieferung  festhält.  Vor  allem  kommt  hier  jene  crux  Interpret  uh » 
in  Betracht  §  11:  omnes  hanc  quaestionem  te  praetore  mani- 
festis  maleficiis  cotidianoque  sanguine  di  miss  ui  sperant 
futurum,  so  die  beste  Handschrift  I,  Nun  haben  die  Kritiker 
die  in  jenem  rätselhaften  dimissui ,  wie  man  allgemein  annimmi, 
liegende  Korruptel  durch  allerhand  Heilungsversuche  zu  be¬ 
seitigen  gesucht.  Am  meisten  Anklang  fand  Madvigs  Konjektur: 
di gnissimn  m  sperant  futurum.  L.  jedoch  lieferte  (Berl. 
Ph.  W.  1912,  1229 — 1301)  den  m.  E.  methodisch  richtigen  Nach¬ 
weis,  daß  jenes  dimissui ,  das  von  Charisius  und  Diomedes  zitiert 
wird,  in  dieser  Erstlingsrede  Ciceros  nicht  angetastet  werden  dürfe. 
Nur  eine  Änderung  nimmt  L.  vor:  er  ändert  das  hs.  sanguine  in 
sunguini  und  übersetzt:  „Alle  erwarten,  daß  unter  deinem  Vor¬ 
sitz  die  heutige  Verhandlung  dem  tagtäglichen  Blutvergießen 
zur  Verabschiedung,  Einstellung  dienen  werde“.  Doch  machte 
der  dänische  Gelehrte  Jörgensen  (Berl.  Ph.  W.  1913,  Sp.  253  f.) 
darauf  aufmerksam,  daß  schon  Madvig,  der  ursprünglich,  wie 
erwähnt,  dimissui  durch  dignissimum  ersetzt  hatte,  später  zu 
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der  Erkenntnis  gekommen  sei,  daß  ein  so  gewöhnliches  Wort 
schwerlich  verderbt  worden  wäre,  und  infolgedessen  in  der  drit¬ 
ten  Auflage  seiner  Ausgabe  (1848),  gleichfalls  den  Spuren  der 
besten  Handschrift  folgend,  geschrieben  habe:  haue  quaesti- 
onem  te  praetore  (e)  manifestis  maleficiis  cot idianoque 
sanguine  dimissui  sperant  futurum ,  was  sich  noch  genauer 
an  1  anschließt  als  L.s  Vorschlag,  bei  dem  die  Änderung  des 
sicher  überlieferten  Ablativs  sanguine  Bedenken  erregt.  L.  war 
nun  freilich,  unabhängig  von  Madvig,  dessen  Vermutung  ihm  ent¬ 
gangen  war,  zu  seiner  Lesung  gekommen.  Doch  wäre  es  nach 
Jörgensens  Ausführungen  zur  Orientierung  der  Leser  zweck¬ 
mäßig  gewesen,  im  Kommentar  auf  die  Behandlung  der  Stelle 
durch  Madvig  hinzuweisen.  Die  bloße  Verweisung  des  Lesers 
auf  Berl.  Ph.  W.  1913,  Sp.  253,  ist  dazu  nicht  ausreichend.  Um 
kurz  mein  Urteil  über  diese  vielberufene  Stelle  zusammenzufassen, 
bin  ich  der  Überzeugung,  daß  es  L.  gelungen  ist,  durch  seine 
eindringende  Beweisführung  die  Richtigkeit  des  bestüberlieferten 
di  miss  ui  darzutun.  Im  übrigen  aber  würde  ich  die  paläo- 
graphisch  leichtere  Änderung  Madvigs,  Ausfall  eines  e  nach  prae¬ 
tore ,  vorziehen.  Den  so  gewonnenen  Sinn  umschreibt  Madvig  gut 
(Op.  Ac.  S.  735,  A.  2):  ut  aliquando  ex  his  malis  di - 
mittamur.  —  §  18  iste  autcm  codd.,  was  L.  mit  guter  Be¬ 
gründung  schützt  gegen  ipsc  autcm ,  wie  Clark  nach  A.  Eber¬ 
hard  schreibt.  —  Auch  §  32  nimmt  L.  das  hs.  Sex.  Rosciutn, 
das  emphatisch  für  me  gebraucht  wird,  mit  Recht  gegen  Clark 
in  Schutz,  der  es,  Lambin  und  Madvig  folgend,  tilgt.  —  §  49 
nimmt  L.  gleichfalls  die  bestüberlieferte  Schreibung  (I)  in  Schutz 
ul  erit  ei  maximae  fr  au  di,  während  Clark  mit  den  übrigen 
Herausgebern  maxime  schreibt.  Doch  lehrt  ein  Vergleich  mit 
dem  unmittelbar  vorausgehenden  Relativsatze  „ quod  ca  stu- 
diose  coluit “,  zu  dem  unser  Satz  einen  sichtlichen  Parallelismu3 
aufweist,  daß  maxime  zu  lesen  sei.  Cicero  beklagt,  daß  das 
studiose  cotere  für  den  Angeklagten  die  Wirkung  des  maxime 
fraudi  esse  haben  soll:  beiderseits  Adverbia.  Auch  darauf  muß 
hingewiesen  werden,  daß  an  allen  Stellen,  wo  Cicero  in  den  Reden 
die  juristische  Formel  fraudi  esse  gebraucht  —  es  sind  außer 
unserer  Stelle  noch  folgende:  Verr.  II  173,  ib.  III  91,  Cluent. 
91,  Mur.  73,  dom.  123,  Rab.  Post.  19,  Phil.  V  34,  ib.  39,  Phil. 
VIII  26,  ib.  33  —  fraudi  nie  ein  Attribut  bei  sich  hat.  — 
Dagegen  stimme  ich  L.  vollständig  bei,  wenn  er  sich  §  106  für  die 
überlieferte  Schreibung  nihil  cst ,  quod  suspicionem  hoc  pu- 
tetis  mit  allem  Eifer  einsetzt.  Man  hat  da  die  vermeintliche 
Korruptel,  die  man  in  der  unterlassenen  Kongruenz  hoc  für  hatte 
sah,  verschiedentlich  zu  heilen  versucht:  suspicione  occupctis 
(Madvig  und  ihm  folgend  Clark),  suspicioni  locum  detis  (C.  F. 
W.  Müller).  Allein  L.  zeigt  in  scharfsinniger  und  zwingender 
Beweisführung,  daß  nichts  zu  ändern  sei  und  daß  in  solchen 
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Fällen,  wie  der  unsere  ist,  wo  das  Pronomen  nachgestellt  und  der 
Satz  negiert  ist,  die  mangelnde  Ausgleichung  des  Pronomens 
nichts  Befremdendes  habe.  Als  ein  schönes  Beispiel  solcher  Art, 
das  auch  die  genannten  beiden  Bedingungen  vereinigt,  sei  hier 
noch  angeführt:  Tac.  Ann.  II  38  non  enim  preces  sunt  istud , 
sed  efflagitatio ,  aus  einer  Rede  des  Tiberius,  die  keineswegs 
Taciteischen  Stilcharakter  aufweist.  —  In  textkritischer  Hin¬ 
sicht  sei  noch  folgendes  erwähnt:  §  14  schreibt  L.  mit  Clark  nach 
E  illorum  audacias,  die  übrigen  Herausgeber  i.  nudnciamt 
was  mir  besser  scheint.  Leicht  konnte  sich  nach  dem  voraus¬ 
gehenden  miserias  die  Form  audacias  einschleichen.  Hier  aber 
handelt  es  sich  um  den  Nachweis  der  den  Anklägern  anhaftenden 
Eigenschaft  der  Verwegenheit,  nicht  so  sehr  um  deren  wiederholte 
Äußerungen  und  Betätigungen.  —  §  24  omnia  andere  maltet 
so  Landgraf  nach  Scheller,  während  Clark  das  hs.  ordere  fest¬ 
hält,  wie  mich  dünkt,  mit  Recht.  Wohl  ist  ordere  ein  stark 
pathetischer  Ausdruck,  aber  kaum  unzulässig.  —  §  33  billigt 
L.  die  auch  von  Clark  in  den  Text  gesetzte  La.  in  E  occisus  ( ut 
omnes  occisus  perdiderit);  doch  halte  ich  e3  für  ziemlich  sicher, 
daß  jenes  occisus  verderbt  sei  und  daß  die  Schreibung  der 
übrigen  Hss.  ut  omnes  cives  (oder  cives  suos )  p.  das  Richtige 
biete.  Das  Wort  cives  kann  hier  unmöglich  fehlen;  sonst  hängt 
der  folgende  Satz:  quos  quia  servare  per  compositionem 
volebat ,  ipse  ab  eis  interemptus  est  förmlich  in  der  Luft. 
Die  Worte  quos  und  ab  eis  können  nämlich  der  Stütze  durch 
das  vorausgehende  cives  nicht  entbehren.  Der  Satz  hat  nur 
dann  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  es  heißt:  Er  hatte  unter 
seinen  Mitbürgern  Frieden  stiften  wollen  und  zum  Danke  dafür 
erschlugen  ihn  diese.  —  §34  ist  num  est  ferendum? ,  wie  L. 
nach  Hotoman  mit  der  Mehrzahl  der  Herausgeber  schreibt,  weit 
kraftvoller  und  dem  Sinn  der  Stelle  angemessener  als  die  von 
Clark  aufgenommene  hs.  Schreibung  non  est  ferendum.  — 
§  72  ändert  Clark  das  hier  überlieferte  abluantur  in  adluantur , 
was  die  besten  Hss.  im  Orator  §  107  bieten,  wo  unsere  Stelle 
zitiert  wird.  Aber  L.  zieht  mit  Recht  abluantur  vor.  Das  Ab¬ 
waschen  ( abluerc ),  das  Reinigen  (des  in  den  Sack  genähten 
Vatermörders)  durch  die  sühnende  Kraft  des  Meeres  soll  ver¬ 
hindert  werden.  Man  denkt  an  das  homerische:  ot  8’  awsXo- 
p.xtvovco  xal  sl;  aXa  X')[iaia  ßdXXov  (A  314).  —  §  77  wird  die  be¬ 
achtenswerte  Schreibung  Clarks:  Quid?  In  tali  crimine  . . . 
für  das  überlieferte  quod  in  t.  c.  im  Kommentar  nicht  ver¬ 
merkt.  —  Ebenda  folgt  L.  mit  Recht  der  Schreibung  Clarks 
administer  (codd.)  nicht.  Cicero  gebraucht  d.  W.  sonst  nur  in 
übertragener  Bedeutung,  daher  ist  minister  hier  sicher  das 
Richtige.  —  §  112  an  einer  vielumstrittenen  Stelle  schreibt  L. 
nach  H.  J.  Müller  minime  .  .  .  leve  (codd.  minime. .  .grave), 
weit  besser  als  maxi  me  ...  grave  (Clark  nach  Dobree).  Es 
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folgt  minime  leves  und  Cicero  spielt  hier  ganz  offenbar  mit  dem 
Doppelsinn  des  Wortes  levis.  —  §  133  liest  L.  nach  Mommsen 
enuntiare  audiebant.  —  §  141  ist  exspectata  nobilitas 
(Clark  nach  codd.)  schwerlich  sinngemäß,  viel  besser  die  alte 
Konjektur  experrecta  n.  „wie  aus  träger  Ruhe  erwacht“.  L. 
vermutet  noch  spectata,  was  mir  weniger  passend  scheint.  — 
Ebenda  wird  Clarks  Vermutung  fortunas  ( arasque )  nostras 
von  L.  mit  gutem  Grund  abgelehnt.  Soviel  über  ,  die  Gestaltung 
des  Textes. 

Ich  lasse  nunmehr  Bemerkungen  folgen,  die  die  sprachliche 
Seite  des  Kommentars  zum  Gegenstände  haben.  §  11  fehlt  eine 
Note  zu  impertias,  das  sich  nur  hier  mit  doppeltem  Akkusativ 
verbunden  ( talem  te ...  impertias)  findet.  —  §  16  spricht  L.  von 
dem  Gleichklang  der  Schlußsilben  (in  foro  et  in  ore ),  der  eine 
Art  Reim  ergebe,  und  führt  noch  andere  Beispiele  wie  pudorc- 
ore,  erroris-furoris  hiefür  an.  Doch  kann  das  in  unserem  Falle 
nur  mit  einer  wesentlichen  Einschränkung  gelten,  da  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Quantität  ( föro-öre )  den  Gleichklang  stark  be¬ 
einträchtigt.  Die  weitere  Bemerkung:  Die  Form  oribus  findet 
sich  nicht  vor  Vergil,  auch  wir  sagen  nicht  „in  den  Mündern“  — 
i3t  deshalb  unpassend,  weil  in  der  Wendung  „in  ore  omnium 
vcrsari “  jenes  in  ore  keineswegs  „im  Munde“  bedeutet,  sondern 
„vor  den  Augen,  vor  dem  Antlitz  =  öffentlich“.  —  §  17  pluri • 
marum  palmarum  gladiator  war  sicher  ein  volkstümlicher 
Ausdruck  der  Fechtersprache,  der  gewiß  nicht  erst  durch  Cicero, 
wie  L.  meint,  zu  einem  „geflügelten“  wurde.  L.s  Bemerkung  „die 
Sitte,  den  Siegern  in  den  circensischen  Spielen  Palmzweige  zu 
geben1),  stammt  aus  Griechenland“  ist  allerdings  richtig,  doch 
in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht  ganz  zutreffend.  Denn  ur¬ 
sprünglich  herrschte  diese  Sitte  keineswegs  in  Griechenland ; 
sondern  es  erhielt  bekanntlich  der  Sieger  in  Olympia  einen  Kranz 
vom  heiligen  Ölbaum,  der  Sieger  in  den  Pythien  einen  Lorbeer¬ 
kranz  usw.  Erst  mit  der  Erschließung  des  Orients  durch  Alex¬ 
ander  kam  der  Palmzweig  als  Siegespreis  auf.  —  §  18  zu  balneas 
Pallacinas  vermisse  ich  in  einem  wissenschaftlichen  Kommentar 
eine  die  Wortform  balncae  betreffende  Erklärung.  Bekanntlich 
lautet  das  Wort  ursprünglich  bal(i)neum  (ßaXaveiov)  „Badstube“, 
dessen  zumeist  gebrauchter  Plural  balnea  dann  irrtümlich  — 
sicher  zunächst  in  der  Volkssprache  —  als  Singular  generis 
feminini  gefaßt  wurde  und  jenes  balncae  zur  Folge  hatte, 
eine  Erscheinung,  die  ja  in  den  romanischen  Sprachen  noch  viel 
weitere  Kreise  zog,  vgl.  arma :  les  armes  (fern.),  folia :  une 
feuille  usw.  —  §  21  Capiioni  propria  traduntur.  L.  merkt 
hiezu  an:  „ Capiioni  ist  mit  traduntur  zu  verbinden“;  wohl 
richtig,  aber  eine  andere  Beziehung  wäre  auch  grammatisch 

*)  Hier  hätte  übrigens  die,  ich  möchte  sagen,  klassische  Stelle 
hiefür,  dje  „palma  nobilis bei  Horaz,  Erwähnung  verdient. 
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ausgeschlossen,  da  sich  proprias  regelmäßig  mit  dem  Genetiv 
verbindet.  —  §22  wird  zu  occupationem  .  .  aucupcntur  gut 
bemerkt,  daß  hier  ein  gewollter  Gleichklang  vorliege,  da  sicher 
nicht  bloß  in  der  Volkssprache  das  „au“  einen  „o“- artigen 
Klang  gehabt  habe.  —  §  29  zu  dicere  aliquid  „etwas  Stich¬ 
haltiges  sagen“  wird  für  dessen  Gegenteil  nihil  dicere  auf  griech. 
OOOSV  siv  gut  verwiesen.  Aber  auch  für  das  positive  d irrte 
alqd  war  auf  das  besonders  häufig  gebrauchte  Xrfiiv  tt  hin¬ 
zuweisen,  vgl.  Plato  Laches  c.  XXIII  Itox.  Tt  £oxsi  A&r/rfi  Xr/ziv, 
(o  Nixlx;  soi/sv  pivroi  Xeystv  xt.  —  Nix.  Kal  yifj  X  s  7  s  t  7 i  t:. 
o*j  {J.SVTOI  oXyjvH';  75,  wo  mit  dem  Doppelsinn  des  Xrfstv  tt  hübsch 
gespielt  wird.  —  Für  infestus  =  „gefährdet,  bedroht“  möchte  ich 
noch  zwei  bekannte  Stellen  anführen:  Liv.  I  7  ex  loco  infesto 
und  Liv.  XXI  33  equi  Maxime  in  fest  um  agmen  facirhant.  — 
§  30  quid  pritnum  querar  aut  unde  potis&imum  ordiarf  Da 
L.  §  32  zu  iugulastis ;  occ'mnn  für  diese  Figur  der  Wiederholung 
des  Verbums  in  der  Form  des  Partizipiums  nach  Fritsche  auf 
den  ersten  Fall  solcher  Art  verweist:  Hom.  II.  I  595  (LStvr,??#  — 
'j-cio'/pa-ra,  so  konnte  auch  hier  für  die  Figur  der  dubitatio  aro y!x 
auf  das  frühe  Vorbild  solcher  Redeweise  bei  Homer  hingewiesen  wer¬ 
den:  Hom.  Od.  IX  14  rl  icfxbtov,  tt  0  btzblzi,  u  0'  undttov  xxtoXiiw: 
was  uns  zugleich  zeigt,  daß  jene  von  Rhetoren  empfohlenen 
Kunstgriffe  zur  Steigerung  der  rednerischen  Wirkung  in  Wahr¬ 
heit  nichts  anderes  sind  als  die  natürlichen  Ausdrucks¬ 
mittel  affektvoller  Rede  in  sozusagen  stilisierter  Form. 
—  Vortrefflich  sind  L.s  Ausführungen  §  33  zu  intcr  omtus 
nisi  int  er  cos,  wo  nisi  ohne  Beziehung  auf  eine  Negation 
gebraucht  erscheint.  Ich  hätte  hier  nur  vom  Standpunkt  der 
psychologischen  Sprachbetrachtung  noch  eine  Bemerkung 
erwartet,  die  uns  die  Erklärung  für  jenen  erweiterten  Gebrauch 
des  nisi  gibt.  Gewiß  war  der  Gebrauch  des  nisi  ursprünglich 
beschränkt  durch  Beziehung  auf  eine  Negation,  auf  eine  ne¬ 
gierte  Behauptung,  der  es  einen  Ausnahmsfall  gegenüberstellt, 
um  so  den  Geltungsbereich  jener  negierten  Behauptung  einzu¬ 
schränken.  Es  ist  nun  gar  nicht  so  seltsam,  daß  infolge  der 
häufigen  Verwendung  des  nisi  im  Sinne  der  Einschränkung 
einer  Behauptung  im  Sprachbewußtsein  allmählich  eine  Ver¬ 
schiebung  eintrat,  so  zwar,  daß  dieses  nisi  dann  ungenauer- 
oder  irrigerweise  auch  als  Einschränkung  an  einen  affirmativen 
Gedanken  angeschlossen  wurde.  Den  Übergang  zu  solch  freierem 
Gebrauche  des  Wortes  bildeten  naturgemäß  Fälle  wie  Cic.  Lael. 
§62  iudicare  difficilc  est  nisi  ex pcrt um  oder  cctcrorum 
immunes  nisi  propulsandi  hostis  (Tac.  Ann.  136)  wegen 
des  negativen  Sinnes  des  difficile ,  beziehungsweise  immunes, 
vgl.  C.  F.  W.  Müller  zu  Lael.  62.  Doch  über  eine  derartige 
Schranke  in  der  Verwendung  eines  vielgebrauchten  Wortes  — 
und  das  ist  die  Bemerkung,  die  ich  bei  L.  vermisse  —  setzt  sich 
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zunächst  die  Volkssprache  hinweg.  Man  wird  daher  in  den  aus 
Cato  und  den  Komikern  zitierten  Beispielen,  wo  nisi  ohne  jede 
Beziehung  auf  eine  Negation  verwendet  wird,  nicht  so  sehr  — 
mit  L.  —  ein  Kennzeichen  der  älteren  Latinität  zu  sehen  haben 
als  vielmehr  des  aer mo  vulgaris .  Denn  gerade  im  Munde  des 
Volkes  entfernen  sich  solche,  zunächst  an  bestimmte  Bedingungen 
geknüpfte  Wörter  und  Redensarten  am  frühesten  von  der  Stätte 
ihres  Ursprungs,  die  nach  und  nach  sogar  in  der  Erinnerung 
verblaßt.  Fälle  dieser  Art  sind  häufig  in  allen  Sprachen.  Es  sei 
hier  gestattet,  ein  lehrreiches  Beispiel  aus  dem  Griechischen  bei¬ 
zubringen.  Jeder  kennt  sv  toi;  als  Verstärkung  des  Superlativs 
z.  B.  Plato  Krit.  43  C  TjV  evtb  sv  rot;  ßapotar  av  svrpcatij/..  Die 
früher  beliebte  Erklärung  durch  eine  Ellipse  —  es  sei  'fSoo'JT. 
zu  sv  rot;  zu  ergänzen,  so  Krüger  49,  10,  6  und  die  Erklärer 
zu  der  Stelle  vor  Schanz  —  ist  unhaltbar.  Zu  ergänzen  ist  nichts, 
sondern  in  jenem  sv  rot;  ist  eine  erstarrte  Wendung  zu  erkennen, 
die  ausgegangen  ist  von  solchen  Fällen,  wo  sie  sich  organisch 
in  die  Konstruktion  fügte.  Als  ein  hübsches  Beispiel  dieser  Art 
führe  ich  an  Plato  Laches  181  B  7)700  p.s  sv  rott:  sovooTcatoi;  <301  stvat, 
„mit  zu  den  wohlwollendsten  Freunden“.  Der  häufige  Gebrauch 
der  Wendung  bewirkte  jedoch,  daß  in  dem  Bewußtsein  des 
Sprechenden  sv  ror;  irrtümlich  als  eine  Verstärkung  des  Super¬ 
lativs  gefühlt  und  schließlich  auch  mit  dem  Superlativ  von  Ad¬ 
verbien  verbunden  wurde.  Auch  was  L.  §  94  über  qua  re  bemerkt, 
das  auf  einen  Plural  bezogen  wird,  geht  in  letzter  Linie  auf  die 
gleiche  sprachliche  Erscheinung  zurück.  —  Ebenda  tri  um  re - 
ee pisset.  Zu  diesen  Worten  gibt  L.  eine  recht  nützliche  Zu¬ 
sammenstellung  der  aus  der  Fechtersprache  genommenen  Aus¬ 
drücke.  Hier  ist  merkwürdigerweise  eine  sehr  charakteristische, 
dieser  Sphäre  entnommene  Wendung  übersehen,  die  an  einer 
sehr  auffallenden  Stelle  begegnet  Cic.  in  Cat  I  15  quot  ego 
petit  io  ne  s  tuas  .  .  ,  ut  aiunt,  corpore  cffugi.  Durch 
den  Beisatz  ut  aiunt  wird  der  Ausdruck  als  sprichwörtlich  ge¬ 
kennzeichnet  und  daß  er  der  Fechtersprache  angehörte,  liegt  auf 
der  Hand.  —  §  37  mori  ipsum ,  hier  wird  Fleckelsens  Auf¬ 
fassung,  die  mehrfach  Beifall  gefunden  hat,  daß  mori  substan¬ 
tiviert  sei,  treffend  widerlegt;  ipsum  ist  vielmehr  Subjekt  zu 
mori.  —  §  38  quorum  nihil;  diese  Wendung  hatte  Schmalz  der 
Imgangssprache  zugewiesen  und  bemerkt,  der  mustergültige 
Sprachgebrauch  fordere  vielmehr  quarum  rer  um  nihil.  Doch 
L.  weist  nach,  daß  Schmalz  etwas  vorschnell  geurteilt  habe  und 
daß  jene  kürzere  und  bequemere  und  dabei  doch  deutliche  Aus¬ 
drucksweise  dem  besten  Sprachgebrauche  angehöre.  —  §  44  in 
der  Note  zu  certis  fundis  fr  ui ,  wo  der  Begriff  des  perul  in  m 
erläutert  wird,  wäre  es  gut,  auf  die  bekannte  Vergilstelle  hinzu¬ 
weisen:  Ecl.  I  32  nec  spes  lihertatis  erat  ncc  cura  pccuii.  — 
Zu  §  46  tibi  fortuna  non  dedit,  nt  wäre  für  die  Konstruktion 
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des  dedit  =  concessit  zu  vergleichen  Liv.  119  quod  nosirae 
aetati  dii  dederunt ,  ut  v idcrcmus.  —  Ebenda  ut  opinor;  hier 
wird  in  einer  nützlichen  Bemerkung  jene  erheuchelte  Unwissen¬ 
heit  in  Fragen  der  Kunst  und  Wissenschaft  besprochen,  die  der 
Redner  zur  Schau  trägt.  Es  wäre  nur  gut,  schärfer  zu  betonen, 
daß  dies  mit  Rücksicht  auf  das  römische  Publikum  geschah, 
das  wissenschaftlichen  Studien  und  Kenntnissen  nicht  nur  keinen 
Wert  beilegte,  sondern  sie  sogar  —  man  denke  an  den  alten  Cato! 
—  für  bedenklich  und  eines  Römers  unwürdig  hielt.  Ciceros  Rede 
in  Verrem  IV  ist  reich  an  derartigen,  fast  komisch  anmutenden 
Stellen,  an  denen  sich  der  Redner  gegen  den  Verdacht  zu  ver¬ 
wahren  scheint,  daß  er  in  Fragen  der  Kunst  ein  sachverständiges 
Urteil  besitze.  Vielleicht  noch  charakteristischer  als  die  von 
L.  aus  dieser  Rede  zitierte  Stelle  ist  eine  andere:  Verr.  IV  94, 
wo  Cicero  eine  Herkulesstatue  als  besonders  schön  preist,  aber 
gleich  darauf,  statt,  wie  wir  erwarten  möchten,  seine  Sachkunde 
hervorzuheben,  vielmehr  sein  Kunstverständnis,  man  möchte 
sagen,  zu  entschuldigen  bemüht  ist  mit  den  Worten:  tamctsi  non 
tarn  midta  in  istis  reku 8  intellcgo  quam  multa  vidi.  —  Ähn¬ 
liches  findet  man  übrigens  auch  bei  griechischen  Rednern,  so 
Demosth.  III.  Phil.  R.  48,  wo  es  heißt:  axoou)  Aaxs£ai(i.Gviooc  tote 
TSTiapac  . .  EußaXövta?  av  avaywpsiv  ix  oVxoo  rraXiv.  Der 

Redner  spricht  hier  von  der  Art  der  Kriegsführung  im  Peloponne- 
sischen  Kriege,  die  ihm  sicherlich  durch  das  Werk  des  Thukv- 
dides  genau  bekannt  war,  und  doch  will  er  sichtlich  den  Anschein 
gelehrten  W'issens  vermeiden  und  was  er  weiß,  lieber  auf  münd¬ 
liche  Überlieferung  zurückführen.  Man  beachte  axoöw  und  den 
dabei  gebrauchten  Infinitiv!  —  §  47  wird  zu  qui  .  .  .  faciu.nl 
.  .  .  cupiunt  nach  May  „Rhythm.  Analyse  der  Rede  Cic.  p.  Rose. 
Am.“  darauf  hingewiesen,  daß  die  mit  dem  Gleichklang  faciunt , 
cupiunt  schließenden  Sätze  je  13  Silben  enthalten.  An  einer 
anderen  Stelle  wieder  wird  nach  demselben  Gewährsmann  darauf 
Gewicht  gelegt,  daß  zwei  Sätze  je  20  Silben  enthalten.  Solche 
Zählungen  erscheinen  mir  als  ziemlich  zwecklose  Spielereien; 
denn  nichts  wäre  kläglicher,  als  sich  den  Redner  fortgesetzt  mit 
solcher  Silbenzählung  und  Silbenwägung  beschäftigt  vorzustellen. 
Der  Rhythmus  der  Satzklausel  ist  jetzt  wohl  gesichert,  alles 
Weitere  aber  ist  von  Übel.  —  §  51.  clarissimi  homines.  Hier 
schießt  L.  in  der  Anmerkung  übers  Ziel,  wenn  er  die  Verbindung 
von  clarus  mit  homo  „ungewöhnlich“  nennt  und  weiter  meint, 
daß  homo  gewöhnlich  bei  schlechten  Charaktereigenschaften 
stehe  wie  h.  ncquam ,  h.  im  probus.  Aber  homo  begegnet 
oft  genug  mit  Attributen,  die  einen  „moralischen  Vorzug“  be¬ 
zeichnen,  so  z.  B.  in  den  philosophischen  Schriften  Ciceros: 
clarus  homo  et  princcps  civitatis ,  h.  constans  et  graris, 
graris  ct  magnus ,  ingmuus  et  gravis ,  illustris ,  iustus 
und  iustissimus  (oft),  magnus  (oft),  modestus ,  probat us,  pro- 
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hits  (oft),  sapiens  (oft),  severus  (oft).  Die  Note  L.s  ist  also 
schief  gefaßt.  Richtig  ist  nur,  daß  sich  vir  nicht  mit  tadelnden 
Attributen  verbindet,  bei  homo  aber  ist  beides  statthaft.  —  §  53 
parens  potuerit  animum  indueere ,  nt  .  .  .  patrem  sesc 
esse  oblivisceretur.  In  der  Note  verweist  L.  bezüglich  der  Ab¬ 


wechslung  von  parens  mit  pater  auf  Tac.  Ann.  I  9,  „wo  Tac. 
jedoch  vielleicht  mit  Absicht  variiert,  um  mit  pater  den  eigent¬ 
lichen  Vater  des  Augustus  zu  bezeichnen  und  mit  parens  den 
Adoptivvater  Casars“.  Diese  Note  ist  wohl  verfehlt.  Tacitus 
gebraucht  a.  a.  0.  allerdings  die  Wendung  pater  eins  Octacius , 
aber  gleich  darauf,  was  L.  offenbar  übersehen  hat,  heißt  es: 
pietate  erga  par entern  und  dum  interfectores  patris  ul- 
eisceretur ,  wo  beidemal  der  Adoptivvater  Cäsar  gemeint  ist. 
Daher  ist  die  von  L.  vermutete  Unterscheidung  von  parens  und 
pater  gänzlich  haltlos.  Auch  Tac.  I  14,  wo  von  einer  Beratung 
im  Senate  erzählt  wird  über  Ehrungen  der  Livia  Augusta,  heißt 
es:  alii  parentem,  alii  matrem  patriae  appeUandam  een - 
säumt.  Daß  die  Bezeichnungen  parens  und  pater  (respektive 
Mater)  als  sich  nahezu  deckende  Synonyma  gefühlt  wurden, 
zeigt  Auct.  ad  Her.  IV,  28:  interpretatio  est ,  quae  non  Heran« 
idem  redintegrat  verbum,  sed  id  commutat ,  qnod  positum 
(st,  atio  verbo ,  quod  idem  valeat,  hoc  modo:  Patrem 
nefarie  verberasti ,  par  ent  i  manus  scelerate  attulisti.  — 
§  103  non  crederetur  faßt  L.  jetzt  nicht  mehr  (wie  in  der  ersten 
Auflage)  als  persönliche  Konstruktion  zu  crcdur  auf ,  was  ich  wieder¬ 
holt  als  eine  bei  Cicero  ganz  unmögliche  Konstruktion  erklärt 
habe,  sondern  ergänzt  richtig  dazu  „ei“.  —  §  111  wäre  zu  dem 
Pleonasmus  vicaria  fides  supponitur  noch  zu  verweisen  auf 
Ziemer  „Junggramm.  Streifzüge“2  S.  156  f.,  wo  derartige  „ver¬ 
deutlichende  Pleonasmen“  hauptsächlich  aus  dem  Griechischen 
besprochen  werden.  —  §  116  per  eins  fidem  laeditur ,  cui  se 
conuniserit.  Daß  hier  die  Wrorte  per  fidem,  wie  L.  erklärt,  die 
Bedeutung  haben  sollen  „in  treuloser  Weise“,  ist  mir  sehr  zweifel¬ 
haft.  Das  beigegebene  eins  läßt  kaum  eine  andere  Auffassung 
zu  als  die  „durch  das  Treuwort,  das  gegebene  Wort  jenes  Men¬ 
schen,  dem  er  sich  anvertraute“.  Hätte  Cicero  gesagt:  per  /idem 
ah  eo  laeditur ,  cui  s .  c dann  würde  der  von  L.  gewollten  Auf¬ 
fassung  nichts  im  Wege  stehen.  Denn  daß  per  fidem  in  der  Be¬ 
deutung  „wider  Treue  und  Recht“  an  einigen  Stellen  gebraucht 
werde,  ist  zweifellos.  Die  bekannte  Stelle  Liv.  I  9  per  fas  ae 
fidem  decepti  habe  ich  stets  im  Gegensatz  zu  den  Erklärern, 
ohne  die  von  L.  zitierte  Abhandlung  Useners  zu  kennen,  so  inter¬ 


pretiert,  daß  dort  per  gleich  dem  griechischen  Z'X'A  in  zt.'A 
vojjlvj':  gebraucht  erscheine,  also  per  fas  ae  fidem  „widerrecht¬ 
lich  und  treulos“  heiße.  Und  aus  der  erstarrten  Formel  per 
fidem  ist  ja  eben  durch  Hypostase  das  Adjektivum  perfid us  ent¬ 
standen  wie  aus  der  Kasusverbindung  h:A.  ///(ov  das  Adj. 
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—  §  119  wird  zu  qui  postulabant  zitiert  Donatus  zu  Ter.  And. 
II 5,  11  (422  t :  pctimus  ( aliquid )  precario ,  poscimus  impcrio 
postulamus  iure ,  was  ja  im  allgemeinen  gewiß  richtig  ist. 
Dennoch  möchte  ich  bemerken,  daß  bezüglich  posco  der  dichte¬ 
rische  Sprachgebrauch  sich  nicht  so  streng  in  jene  Regel  fügt 
wie  Ovid  an  mehreren  Stellen  zeigt,  besonders  Met.  VIII  708  esse 
sacerdotes  ddubraque  vestra  tueri  poscimus.  Hier  ist  es  im 
Munde  des  frommen  und  bescheidenen  Philemon  gewiß  keine  un¬ 
gestüme  Forderung.  —  §  120  zu  den  ironisch  gemeinten  Worten 
„ litteris  eorum  ducitur  vgl.  Hör.  Epist.  II  2,  7,  wo  der  mango 
mit  „brutaler  Vertraulichkeit“  (Kießling)  einen  Sklaven  empfiehlt 
mit  den  Worten  „ litterulis  Graecis  imbutus “.  —  §  133  rws 
amoenum.  Die  Etymologie  des  Wortes  amoenus  wird  erklärt 
aus  ad  und  mocnia  und  für  die  Bedeutungsentwicklung  von 
„an  den  Stadtmauern  befindlich“  zu  „angenehm,  hübsch“  bloß 
auf  Walde,  Lat.  etym.  Wb.  verwiesen.  Hier  wäre  es  aber  recht 
und  billig  gewesen,  Stowasser  zu  nennen  als  den  Finder  dieser 
geistvollen  und  so  gut  wie  sicheren  Deutung  des  Wortes,  vgl. 
»Dunkle  W'örter‘  I,  S.  4f. 

Durch  die  voranstehenden  Bemerkungen  hoffe  ich  dem  ge¬ 
lehrten  Herausgeber  das  große  Interesse  dargetan  zu  haben,  mit 
dem  ich  seinen  Kommentar  durchstudiert  habe. 

An  Druckversehen  ist  mir  nur  aufgefallen:  S.  102  letzte 
Zeile  lies  Ann.  1,  5,  nicht  2,  5. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Sentence  Connection  in  Tacitus.  By  Cl&rence  W.  M ende  11, 

Ph.  1).  A  Thesis  prexented  to  the  Facidty  of  the  Graduate  School  of 
Yale  University  in  Candidacy  for  the  Degree  of  Doctor  of  Philo*o- 
phy.  New  Häven:  Yale  University  Press.  —  London :  Henry  Froirde. 
—  Oxford  University  Press.  MCMXt.  VI  -f  VIII  und  158  S.  gr.  8  *. 

Der  Anregung  durch  E.  P.  Morris,  den  Verf.  des  be¬ 
deutenden  Werkes  On  Principles  and  Methods  in  St/nfuc. 
verdankt  vorliegende  Arbeit  ihre  Entstehung.  Es  schließt  sich 
nach  Anordnung  und  Methode  an  die  im  Jahre  1902  erschienene 
Dissertation  A.  R.  Brabachers  an,  welche  die  Satzverbindung 
Herodots  behandelt.  Was  Mendell  will,  ergibt  sich  am  deutlich¬ 
sten  aus  den  Ausführungen  der  Einleitung  p.  VII.  Dort  notiert 
M.  zunächst  die  bekannte  Tatsache,  daß  bei  Tacitus  die  Satz¬ 
unterordnung  weit  weniger  vertreten  ist  als  bei  Cicero  und  fährt 
fort:  „Cicero  hat  von  der  konjunktionalen  Methode,  Verbindungen 
auszudrücken,  den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht  und  sie 
zur  höchsten  Wirksamkeit  entwickelt.  Tacitus  bezeichnet  eine 
Reaktion  und  eine  entsprechende  Entwicklung  der  anderen  Mittel 
dieselben  Beziehungen  auszudrücken.  In  der  hohen  Entwicklung 
rhetorischer  Gebrauchsweisen  steht  Tacitus  nahezu  einzig  da. 
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Aber  offenbar  hat  Tacitus  die  Mittel,  welche  bereits  in  der 
Sprache  existierten,  für  seine  rhetorischen  Zwecke  benützt,  nicht 
erst  neu  geschaffen“.  Welches  die  Mittel  sind,  Satzverbindungen 
ohne  Hilfe  von  Konjunktionen  an  Stelle  von  Satzgefügen  herzu¬ 
stellen  und  inwieweit  Tacitus  dieselben  zur  Anwendung  bringt, 
die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  Gegenstand  der  Arbeit  M.s. 

Verhältnismäßig  am  wenigsten  findet  sich  bei  Tacitus  die 
von  M.  an  erster  Stelle  behandelte  Art  der  Satzverbindung;  sie 
ist  betitelt:  Die  Satzverbindung  nicht  ausgedrückt.  Mit 
Hecht  betont  M.,  daß  von  einer  Verbindungslosigkeit  im  streng¬ 
sten  Sinne  nicht  die  Rede  sein  könne;  der  Ausdruck  will  nur 
besagen,  daß  die  Verbindung  grammatisch  oder  genauer  durch 
ein  besonderes  Element  der  aufeinander  bezogenen  Sätze  nicht 
ausgedrückt  erscheint.  Hieher  gehören  schlagwortartige  Erzäh¬ 
lungen,  beispielsweise  in  der  Form  des  Infinitivus  hist.,  sum¬ 
marische  Darstellungen,  namentlich  in  kurzen  Biographien,  — 
vgl.  die  Galbas  Hist.  I  29  — ,  Schilderungen,  wie  in  der  ersten 
Hälfte  der  „Germania“,  schließlich  all  die  Fälle,  wo  eine  logische 
Verbindung  zwischen  den  zueinander  gehörigen  Sätzen  besteht. 
Ein  Beispiel  einer  logischen  Verbindung  bietet  Agr.  8:  brevi 
(leinde  Britannia  consularem  Petüium  Cerialem  accepit.  Hahn - 
erunt  virtutes  spatium  ex emplorum.  —  Die  zweite  Haupt¬ 
gruppe  umfaßt  diejenigen  Fälle,  wo  das  erste  Glied  das  ver¬ 
bindende  Element  enthält  Dieser  Abschnitt  ist  in  folgender 
Wreise  disponiert:  A.  Ankündigung  eines  Zitates  (z.  B.  durch  ein 
Verbum  dicendi).  —  B.  Frage  und  Antwort  (wenig  vertreten).  — 
C.  Proleptischer  Gebrauch  gewisser  Redeteile  {licet,  sane ,  modo, 
ceteri).  —  D.  Ankündigung  einer  Erzählung:  An.  III  24:  casum 
eins  paucis  repetam.  —  E.  Ankündigung  einer  Aussage  durch 
eine  Negation:  An.  129:  nihil  in  vulgo  modicum;  terrere  ni 
paveant,  ubi  pertimuerint,  irnpune  contonni.  —  Die  dritte, 
weitaus  größte  Gruppe:  Die  Verbindung  im  zweiten  Gliede 
ausgedrückt  wird  unter  folgende  Gesichtspunkte  gebracht: 
A.  Wiederholung.  Wiederholung  eines  Begriffes  kann  unter  an¬ 
dern*  auch  durch  eine  synonyme  Ausdrucksweise  erfolgen  wie 
An.  I  52:  nuntiata  ea  Tiberium  laetitia  curaque  adfecere: 
gaudebat  oppressam  seditionem,  .  .  bellica  quoque  Genna - 
ntci  gloria  angebatur.  —  B.  Kontrast.  Hier  werden  sieben 
Fälle  unterschieden.  —  C.  Verknüpfung  infolge  unvollständiger 
Bedeutung  eines  Wortes.  Zu  solchen  zählt  M.  die  Komposita  mit 
ad,  con  und  in,  unter  den  Adjektiven  alius ,  reliquus ,  pur, 
similis.  —  D.  Adverbia  und  adverbielle  Wendungen,  z.  B.  zur 
Markierung  des  Fortschrittes  der  Erzählung:  deinde ,  mox ; 
fine  anni,  nocte  coepta.  —  E.  Funktioneller  Wechsel  von 
Verbalformen,  d.  i.  Personen-,  Tempus-  und  Moduswechsel,  ins¬ 
besondere  konjunktivische  Abhängigkeit  ohne  Vermittlung  einer 
Konjunktion.  —  F.  Parenthetische  Sätze. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1915,  4.  Heft.  21 
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Wie  man  sieht,  die  von  Tacitus  angewandten  Mittel  der 
Satzverbindung  sind  keine  ungewöhnlichen.  Charakteristisch  für 
Tacitus  ist  nur,  daß  bei  ihm  parataktische,  asyndetische  Fügungen, 
die  andere  Schriftsteller  mehr  oder  minder  häufig  zulassen, 
die  Regel  bilden,  während  die  Satzunterordnung  im  herkömm¬ 
lichen  grammatischen  Sinne,  insbesondere  der  Gebrauch  sub¬ 
ordinierender  Konjunktionen  von  Tacitus  zum  Teil  gemieden 
wird.  Freilich  hätte  M.  auch  in  letzterer  Beziehung  den  Sprach¬ 
gebrauch  des  Schriftstellers  verfolgen  müssen,  um  ein  vollständig 
klares  ßild  von  Tacitus’  Behandlung  der  Satzkomplexe  zu  schaffen. 
Was  M.  gezeigt  hat,  war  übrigens,  wie  er  selbst  bemerkt,  im 
allgemeinen  bereits  bekannt:  gleichwohl  ist  der  Nachweis  im 
einzelnen  dankenswert.  Willkommen  wäre  eine  Belehrung  darüber 
gewesen,  wie  sich  Tacitus  auf  dem  Gebiete  des  behandelten 
Sprachgebrauches  zu  seinem  stilistischen  Vorbilde  Sallust  verhält. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


Franz  Stolle,  Der  römische  Legionär  und  sein  Gepäck  (Mulus 

Marianus).  Eine  Abhandlung  über  den  Mundvorrat,  die  Gepäeklast 
und  den  Tornister  des  römischen  Legionärs  und  im  Anhang  Er¬ 
klärung  der  Apokalypse  6,  6.  Mit  2  Tafeln.  Straßburg.  Karl  J. 
Trübner,  1914.  67  S.  8°.  2  M.  75  Pf.1). 

Auf  eine  alte,  von  Johannes  Scheffer  in  seiner  Schrift 
De  re  vehiculari2)  II  cap.  2  gegebene  Rekonstruktion  zurück¬ 
greifend,  sucht  derVerf.  S.  32  ff.  nachzuweisen,  daß  die  fnrea , 
an  welcher  der  römische  Legionssoldat  sein  Gepäck  trug,  aus 
(mindestens)  zwei  Gabelhölzern  bestand,  die,  miteinander  fest 
verbunden,  mittels  Riemen  nach  Art  eines  Rückenkorbes  getragen 
wurden.  In  die  nach  oben  zu  sich  öffnenden  Gabeln  sei  das 
Brettchen,  von  dem  die  Überlieferung  spricht  (Festus  148  M)  ein¬ 
geklemmt  gewesen,  um  den  Boden  des  Tragreffs  zu  bilden,  das 
den  Schanzkorb  und  alles  übrige  Gepäck  aufzunehmen  hatte; 
letzteres  in  einem  Bündel,  damit  es  mit  einem  Griff  herausgehoben 
werden  konnte,  wenn  der  Soldat  bei  seinen  Schanzarbeiten  den 
Korb  zum  Fortschaffen  des  auf  gegrabenen  Erdreiches  benötigte. 

Der  Verf.  beruft  sich  da  zunächst  auf  Frontin  Strateg.  IV  1, 
7  C.  Marius  .  .  .  vasa  et  cibaria  militis  in  fascicutos 
aptata  furcis  imposuit,  wo  der  in  den  Handschriften  über¬ 
lieferte  Singular  militis  neben  dem  Plural  furcae  auf  den  ersten 
Blick  allerdings  für  seine  Ansicht  zu  sprechen  scheint;  ferner 
auf  Ausdrücke,  wie  eervicibus  vehebat  (Ammian  XVII  9,  2). 

*)  Das  in  allem  Hauptsächlichen  dem  Autor  des  Buches  zustim- 
mende  und  nur  in  einigen  Nebendingen  korrigierende  Referat  von 
R.  Grosse  in  der  D.  Lit.  Ztg.  XXXV  Sp.  1968 ff.  brachte  gegen¬ 
wärtiger  Besprechung  keinen  Gewinn. 

*)  Helmstadt  1655.  Frankfurt  1671.  Auch  abgedruckt  In  Graecas 
et  Ilomanas  Graetii  et  Gronorii  antiqnitates  nora  supplementa  V. 
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Die  furca  sei  auch,  bevor  sie  Marius  im  Heero  einführte,  nach 
Fest.  24  M.  das  Traggerät  des  altitalischen  Wanderers  zur 
Beförderung  schwerer  Lasten  gewesen,  weshalb  es  sich  nur  um 
ein  praktisches  Gerät,  nicht  um  einen  nach  des  Verf.  Ansicht 
gänzlich  unpraktischen  Gabelstock  handeln  könne.  Auch  das 
Vorkommen  eines  ähnlichen  Tragreffs  in  Gegenden,  die  einst 
römisch  waren,  im  Elsaß  und  in  der  Schweiz,  soll  für  seine 
Auffassung  sprechen. 

Dem  Einwand,  der  sich  hiebei  sofort  ergibt,  daß  diese  Re¬ 
konstruktion  mit  der  bekannten  Darstellung  der  Gepäck  tragenden 
Legionäre  auf  der  Traianssäule  nicht  stimmt,  begegnet  St.  durch 
folgende  Erörterung:  Die  aus  Germanien  zum  Dakerkrieg  heran¬ 
gezogene  legio  I  Adiutrix  (vgl.  Cichorius,  Reliefs  d.  Traians¬ 
säule,  Textb.  II  S.  29  ff.)  sei  eben  auf  dem  Marsche  in  das  noch 
nicht  in  Feindesnähe  befindliche  Vorterrain  begriffen.  Den  bald 
zu  Ende  gehenden  Marsch  der  Legion  durch  Freundesland  habe 
nun  der  Künstler  dadurch  kennzeichnen  wollen,  daß  er  sie  nicht 
mit  dem  schweren  Gepäck  belastet  darstellte.  Die  Mannschaft 
brauchte  ja  in  einem  solchen  Falle  auch  nicht  den  Proviant  für 
eine  Reihe  von  Tagen  mitzuführen,  da  sie  in  den  mansiones  ver¬ 
pflegt  worden  sei,  in  weiterer  Folge  auch  nicht  die  schweren 
Tragreffe,  die  man  sich  ebenso  wie  die  Pila  der  marschierenden 
Truppe  nachgefahren  zu  denken  habe.  Um  aber  die  Soldaten 
doch  wieder  nicht  als  expediti  erscheinen  zu  lassen,  habe  der 
Künstler  zu  dem  Auskunftsmittel  gegriffen,  ihnen  wenigstens  das 
Bündel  mit  dem  Geschirr,  mit  leerem  (!)  Brotsack  usw.  an  der 
Spitze  einer  Stange  —  St.  vermutet  darin  ganz  mit  Unrecht  den 
Reserveschaft  eines  Pilums  —  in  die  Hand  zu  geben. 

Nun  ist  es  aber  so  gut  wie  sicher,  daß  das  Relief  band  der 
Traianssäule  durchaus  realistisch  zeichnet,  und  es  geht  gewiß 
nicht  an,  in  der  klaren  Darstellung  der  Gepäck  tragenden  Le¬ 
gionäre  eine  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende,  gewollte 
Zeichensprache  des  Künstlers  zu  erblicken.  Ich  brauche  nur  an 
die  'Schienenpanzer’  zu  erinnern,  mit  denen  man,  weil  die  Über¬ 
lieferung  davon  schweigt,  lange  nichts  anzufangen  wußte,  bis 
in  Carnuntum  in  einem  antiken  Monturmagazin  ganze  Bündel 
solcher  Schienen  zum  Vorschein  kamen1).  Darum  hätte  sich 
der  Verf.  in  unserem  Falle  fragen  sollen,  warum  die  Soldaten, 
wenn  sie  nach  seiner  Ansicht  in  Freundesland  marschierten  und 
deshalb  nicht  das  schwere  Gepäck  trugen,  doch  immerhin  noch 
einen  Teil  desselben  mit  sich  zu  nehmen  pflegten  —  etwa,  weil 
sie  die  Sachen  zur  Hand  haben  mußten  o.  dgl.  — ,  statt  die 
Frage  so  zu  formulieren:  Was  bezweckt  der  Künstler  .  .  . 
mit  seinem  Bilde?  (S.  39). 


*)  Vgl.  Rom.  Lim.  i.  Ost.  II  =  Jahresb.  d.  Ver.  Carnunt.  1899 
Sp.  95  ff. 
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.1.  Galfis. 


Nein,  die  Legionssoldaten  sind  hier  sicherlich  mit  den  s?ir- 
rinae  vollbelastet  dargestellt,  das  Brotnetz  ist  nicht  leer,  das 
Säckchen  nicht  aufgeblasen  (!),  sondern  wirklich  mit  Proviant 
gefüllt  zu  denken,  da  es  ja  nun  an  die  Front  geht.  Die  Truppe 
ist  auch  während  ihres  Marsches  durch  römisches  Gebiet  nicht 
in  den  mansiones  verpflegt  worden,  was,  für  die  Zeit  des 
Alexander  Severus  bezeugt  (vita  c.  47),  in  Traianischer  Zeit 
wohl  noch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen  wäre,  sondern 
in  oder  aus  den  Städten,  und  eine  Stadt  (Drobetae)  ist  auch  im 
Kücken  der  über  die  Schiffbrücke  abmarschierenden  Legion  dar¬ 
gestellt.  Sicherlich  nennt  z.  B.  Cäsar  b.  G.  I  10  die  Stadt  Ocelum 
auch  darum,  weil  sie  die  letzte  Proviantstation  vor  seinem  Über¬ 
gang  über  die  Alpen  war.  Man  kann  in  gewisser  Beziehung  auch 
zum  Beleg  heranziehen  Cagnat  inner.  Gr.  ad  res  Rom.  verf. 
III  1  nr.  173,  wo  von  dem  zu  ehrenden  Julius  Severus  gesagt 
wird:  ä;roo£ca{j.sv[ö]/  ts  otpats'jp.arx  ta  rapayE'.p.Yj’savta  sv  zft: 
roXs*.  (Ancyra)  xal  jrpojrs jj.'j>avta  [ta]  Jtaooosoovta  [ro]  /  roö; 

11  a[p]  ilooc  7TÖA3UOV. 

Die  Legionäre  auf  der  Traianssäule  tragen  ferner  auch  die 
Pila,  wenngleich  diese  nicht  dargestellt  sind.  Hat  doch  auch  in 
den  Kampfszenen  der  Bildhauer  die  dünnen  Pila  weggelassen  und 
ihr  Vorhandensein  nur  durch  die  charakteristische  Armhaltung 
angedeutet,  da  sie  der  Beschauer  aus  der  Entfernung  ohneweiters 
in  der  Phantasie  hinzudenken  konnte.  Das  eine  soll  zugegeben 
werden,  daß  in  Wirklichkeit  das  Bündel  nicht  so  freischwebend 
getragen  wurde,  es  lag  vielmehr  auf  dem  Nacken  auf,  wie  auch 
der  oben  zitierte,  von  St.  als  Gegenbeweis  genommene  Ausdruck 
'cercicibus  vchebaV  andeutet.  Diese  Ungenauigkeit  der  Dar¬ 
stellung  rechtfertigt  sich  aus  dem  Standort  des  Beschauers  und 
aus  dem  Bestreben  des  Künstlers,  die  Köpfe  frei  herauszu¬ 
arbeiten. 

Überhaupt  stimmt  die  karge  literarische  Überlieferung  weit 
besser  zur  bisherigen  Auffassung  als  zu  St.s  neuer  Ansicht.  Ge¬ 
rade  die  wichtigste,  die  Frontinstelle,  welche  die  Existenz  des 
Tragreffs  erweisen  soll,  spricht  eher  gegen  letztere;  sie  gibt 
nämlich  in  der  Fortsetzung  als  Zweck  der  Einführung  der  farcac 
beim  Heere  an  'sub  quibus  et  habile  onus  et  facilis  rcquics 
esset"*.  Das  nach  Art  eines  Rückenkorbes  lastende  Tragreff  würde 

—  von  der  umständlichen  Prozedur  des  Abschnallens  abgesehen 

—  beim  Ausruhen  allenfalls  nur  dann  eine  Erleichterung  ge¬ 
währen,  wenn  es  auf  eine  Brüstung  aufgestützt  wird,  eine  Be¬ 
dingung,  die  für  einen  größeren  Truppenkörper  kaum  jemals 
gegeben  war,  ein  'Gabelstock ’  aber  läßt  sich  leicht  in  die  Erde 
rammen.  Zudem  käme  das  Tragreff  mit  dem  Schilde  in  arge 
Kollision,  so  daß  auch  die  erstere  Bedingung  des  habile  onus 
nicht  erfüllt  ist.  Der  Sing,  militis  im  ersten  Teil  der  Stelle 
(s.  o.)  ist  eben  bloß  als  kollektiver  Singular  zu  erklären. 
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Wenn  uns  ferner  die  fnrea  als  Traggerät  des  altitalischen 
Wanderers  genannt  ist,  so  braucht  man  nur  auf  das  Vasenbild  aus 
Ruvo1)  bei  Baumeister  S.  1751,  Abb.  1826,  hinzuweisen,  um  zu 
erkennen,  daß  wir  unsere  gewöhnliche  Ansicht  nicht  zu  korrigieren 
brauchen.  Hier  ist  ganz  deutlich  eine  Gabel  mit  dazwischen¬ 
steckendem  Ballen  vertikal  neben  ihrem  Träger  stehend  abgebildet. 

Die  interposila  tabvlla  (Festus  148  M.)  ist  allerdings 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu  rekonstruieren.  Das  Brettchen 
wurde  wohl  zwischen  die  Gabeläste  eingeklemmt,  es  könnte 
aber  ebensogut  der  Schaft  mit  seinem  oberen  Ende  in  der  Mitte 
des  quer  darüberliegenden  Brettchens  befestigt  und  an  zwei 
gegenüberliegenden  Rändern  dieses  Brettchens  oder  an  allen 
vier  Ecken  die  aufstrebenden  Seitenstützen  separat  eingefügt 
gewesen  sein,  im  letzteren  Falle  wäre  dann  der  Plural  furcae 
für  ein  Traggerät  um  so  mehr  gerechtfertigt. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  behandelt  der  Yerf. 
die  Fragen,  was  der  römische  Legionär  an  Gepäck  trug  (S.  2  —6) 
und  worin  der  Mundvorrat,  der  wichtigste  und  gewichtigste  Teil 
seiner  Last,  bestand  (S.  6 — 32). 

Nach  Lamprid.  v.  Alex.  47,  1  trug  der  Soldat  Proviant 
septemdeeim  (Herum \  d.  i.,  wie  bereits  früher  erkannt  wor¬ 
den  ist,  für  zwei  altrömische  Wochen,  also  eigentlich  für  16  Tage. 
Daß  dies  auch  schon  in  republikanischer  Zeit  der  Fall  sein 
konnte,  zeigt  Cicero  Tusc.  disp.  II  37.  Flav.  Josephus,  der  b. 
Jud.  III  5,  5  einen  dreitägigen  Mundvorrat  erwähnt,  spricht 
eben  von  der  eisernen  Ration’.  Also  im  ersten  Falle  das  Maxi¬ 
mum,  im  zweiten  das  Minimum  der  Proviantmenge,  die  der  Le¬ 
gionär  zu  tragen  hatte.  Daß  16 tägiger  Proviant  das  Maximum 
war,  hat  St.  durch  kritische  Betrachtung  aller  jener  Stellen, 
die  in  Ausnahmsfällen  für  ein  höheres  Ausmaß  zu  sprechen 
scheinen,  auf  S.  15 — 18  einwandfrei  festgestellt,  über  Ammian. 
XVII  8,  2  aber  siehe  unten. 

Die  Frage  nach  dem  tatsächlichen  Quantum  löst  Polyb.  VI 39 
13,  wo  roptibv  'Attixoö  {JLeSqiv&o  <5bo  pif vr\  {läX'.otd  ttok,  ungefähr 
zwei  Drittel  eines  attischen  Medimnus  per  Kopf  und  Monat  ver¬ 
anschlagt  wird.  Das  sind  aber  4  modii  und  es  treffen,  da  der 
Modius  32  heminae  oder  eoliflae  hat,  auf  den  Tag  4  Kotylen 
1  094  l  und  so  viel  soll  nach  des  Verf.  Ansicht  der  Kochtopf  ge¬ 
messen  haben.  Man  muß  hier  noch  beifügen,  daß  der  Doppel- 
modius,  also  das  Maß  für  zweiwöchentlichen  Proviant,  den  Namen 
casircnsis  führte. 

Der  Monatsbedarf  an  Getreide  —  sagt  der  Verf.  weiter  — 
sei  dem  Heere  am  Monatsersten  geliefert  und  dem  einzelnen 
Soldaten  in  halbmonatlichen  Raten  ausgefolgt  worden.  Da  für 
den  Monat  32  Portionen  berechnet  waren,  so  hatte  der  Mann 

*)  Im  Eranos  vorgelegt  von  Prof.  Dr.  E.  Nowotny,  dem  ich  auch 
sonst  für  diesen  Teil  meines  Aufsatzes  wertvolle  Anregungen  verdanke. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


F.  S  toi  Ir,  Der  römische  Legionär  usw.,  ang.  v.  A.  Golteis. 


am  ersten  des  Monates  noch  Vorrat  und  stand  in  der  Zeit  des 
Brotbackens  nicht  ohne  Nahrung  da.  So  leicht  sich  das  liest, 
kommt  man  doch  eigentlich  nicht  so  ganz  damit  zurecht.  Wie, 
wenn  z.  B.  gegen  Ende  des  Monates  der  Marsch  aus  dem 
Garnisonsort  angetreten  wurde?  Da  wird  man  wohl  nicht  mit 
dem  Reste,  der  nach  ein  paar  Tagen  neu  ergänzt  werden  sollte, 
ausmarschiert  sein.  Sicherlich  ist  nicht  das  Kalenderdatum,  son¬ 
dern  die  Anzahl  der  Tage  beziehungsweise  Wochen  für  die  Ver¬ 
teilung  des  Proviantes  maßgebend  gewesen.  Auch  in  diesem 
Falle  kann  unter  Umständen  ohneweiters  von  einem  menstruum 
frumentum  gesprochen  werden. 

Bezüglich  der  Form,  in  welcher  der  Legionär  seinen  Pro¬ 
viant  aufschulterte,  wendet  sich  St.  gegen  eine  frühere  Be¬ 
hauptung,  daß  er  den  Weizen  in  Kömerform  mittrug.  Mit  Recht, 
denn  es  wäre  widersinnig  gewesen,  die  zeitraubende  Manipulation 
des  Mahlens  und  Brotbackens  lediglich  auf  den  Marsch  zu  ver- 
sparen  und  nicht  schon  vorher  sich  mit  etwas  sofort  Genieß¬ 
barem  zu  versorgen.  Und  haben  schließlich  nicht  auch  die 
Helvetier  nach  Cäsars  Bericht  wolita  cibaria  für  ganze  drei 
Monate  mit  sich  geführt? 

Nun  nimmt  aber  St.  an,  der  gelieferte  Weizen  sei  derart 
zubereitet  worden,  daß  der  Soldat  abwechselnd  immer  für  zwei 
Tage  Zwieback,  für  den  dritten  Brot  zur  Verfügung  hatte;  nur 
für  die  zwei  letzten  Brottage  (den  12.  und  15.  Marschtag)  habe 
er  den  Proviant  in  Körnerform  mitgeführt,  da  sich  Brot  nicht 
solange  halte;  er  habe  also  vor  Aufbruch  von  den  16  Portionen 
11  zu  Zwieback  und  3  zu  Brot  verarbeiten  müssen,  die  beiden 
Körnerrationen  seien  an  einem  Ruhetage  drangekommen.  St. 
kommt  zu  diesem  Schluß  auf  Grund  eines  kaiserlichen  Reskriptes 
aus  dem  Jahre  360  n.  Chr.  [cod.  Iust.  XII  37  (38)],  das  sich 
auf  eine  r^jictita  cotmietudo  beruft,  um  darzutun,  daß  die  Sol¬ 
daten  während  einer  Expedition  biduo  bucccUatum,  tertio  panem 
zu  bekommen  hätten,  und  fügt  hinzu  (S.  12):  'WTir  werden  uns  von 
der  Wahrheit  nicht  zu  sehr  entfernen,  wenn  wir  Brot  und  Zwieback 
in  der  republikanischen  Zeit  schon  ebenso  wechseln  lassen,  wie  es 
in  der  Verordnung  vom  Jahre  360  n.  Ch.  vorgeschrieben  ist'. 

Aber  spricht  nicht  gerade  diese  Verordnung  gegen  die 
Verwendung  von  Zwieback  beim  Landheere  oder  doch  zum  min¬ 
desten  gegen  diese  Art  der  Verteilung  der  Zwieback-  und  Brot¬ 
rationen  in  der  alten  Zeit?  Was  heute  repetita  consuctudo  ist, 
kann  doch  nicht  schon  vor  vier  Jahrhunderten  und  länger  be¬ 
standen  haben!  In  der  Zeit  der  Republik  hat  sicherlich  Brot, 
Mehl,  unter  Umständen  wohl  auch  Körnerfrucht,  den  zu  tragenden 
Proviant  gebildet  —  cibaria  heißt  es  allgemein  in  der  oben 
zitierten  Cicerostelle. 

Das  Gewicht  16  tägigen  Mundvorrates  berechnet  der  Verf., 
der  von  ihm  angenommenen  Verteilung  von  Brot-,  Zwieback-  und 
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Körnerrationen  entsprechend,  auf  etwas  über  11  kg  und  für  die 
Zeit  des  obenerwähnten  Reskripts  mag  dies  ja  auch  zutreffen. 
Hübsch  ist  dabei  die  Beobachtung,  daß  Kaiser  Julian,  wenn  er 
nach  Ammian.  XVII 8,  2  jeden  Mann  ausnahmsweise  für  20  Tage 
Proviant,  lediglich  in  Zwieback  bestehend,  aufschultern  ließ, 
das  Gewicht  über  das  Maximum  hinaus  nicht  gesteigert  habe, 
da  das  Gewicht  von  20  Zwiebackrationen  dem  der  16  alternieren¬ 
den  Portionen  fast  genau  entspricht. 

St.  bespricht  auch  noch  die  anderen  Leckerbissen,  die  der 
Legionär  neben  der  Brotnahrung  bei  sich  hatte:  Fleisch,  Käse, 
Salz,  Wein  oder  Essig  für  die  'Soldatenlimonade’  ( posca )  und  be¬ 
rechnet  das  Gesamtgewicht  des  Mundvorrates  an  dem  ersten 
von  16  Marschtagen  auf  438/»  röra.  Pfund  (=  14,/3  leg  rund); 
was  auf  die  von  Vegetius  angegebenen  60  Pfund  (=  191/»  kg) 
noch  fehle,  also  etwas  über  5  kg,  entfalle  auf  Tornister  und  Ge¬ 
schirr.  St.  berechnet  weiter  20  Pfund  (=  6VW  kg)  für  Werkzeug 
und  Schanzpfahl  und  im  Anschluß  an  Nissen1)  für  Waffen 
46  Pfund  (=15  kg),  erhält  somit  eine  Gesamtbelastung  von  126 
röm.  Pfund  oder  41  kg.  Das  mag  im  ganzen  der  Wahrheit 
nahekommen,  im  einzelnen  müssen  wir  aber  doch,  der  voraus¬ 
gehenden  Erörterung  entsprechend,  einige  Verschiebungen  vor¬ 
nehmen:  Der  Tragstock  ist  leichter  als  das  von  uns  als  Utopie 
bezeichnete  Tragreff,  dafür  würde  das  Gewicht  des  Proviants  um 
ein  Geringes  höher  anzusetzen  sein,  weil  wir  die  Verwendung  des 
leichteren  Zwiebacks  für  die  ältere  Zeit  nicht  gelten  lassen 
wollten.  Ein  Teil  des  Werkzeuges  war  vielleicht  in  den  sarcinae 
untergebracht  und  dann  scheint  es  sehr  fraglich,  ob  wirklich 
jeder  Mann  mit  all  den  Werkzeugen  ausgestattet  war,  die  bei 
Josephus  b.  Jud.  III 5,  5  aufgezählt  sind,  so  daß  man  mit 
dem  Ansatz  noch  weiter  herabgehen  könnte.  Jedenfalls  erscheint 
Nissens  Ansatz  über  30  kg'  etwas  zu  hoch  gegriffen. 

St.s  Buch  ist  interessant  und  humorvoll  geschrieben,  es 
enthält  auch  bemerkenswerte  Einzelheiten,  so  z.  B.,  wenn  in  einer 
vergleichenden  Tabelle  festgestellt  wird,  daß  der  Nährwert  des 
Mundvorrates  der  römischen  Legionäre  keineswegs  hinter  dem 
der  Soldaten  unserer  Zeit  zurückstand. 

Wien.  Dr.  A.  Ga h eis. 


Klassiker  der  Archäologie,  im  Neudruck  herausgegeben  von  F.  H  i  1 1  e  r 
von  Gaertringen,  G.  Karo,  0.  Kern,  C.  Robert.  Halle  a.  S.,  Nie¬ 
meyer,  1912.  Band  I.  L.  Ross,  Inselreisen.  I.  Teil.  Nach  dem 
Handexemplare  des  Verf.  berichtigte  und  revidierte  Ausgabe.  XXIV 
und  182  S.  mit  5  Abbildungen.  Preis:  Geh.  3  M.  50  Pf.  Band  II. 
Friedrich  Gottlieb  Welcker,  Zoegas  Leben.  I.  Teil.  XX  und  264  S. 
mit  einem  Bildnis.  Preis  geh.  4  M. 


*)  Geschichte  von  Novacsiutn  S.  15  f. 
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Nicht  bloß  von  den  Archäologen  wird  die  Neuauflage  der 
Klassiker  der  Archäologie  freudig  begrüßt,  sondern  auch  von 
den  Lehrern  der  klassischen  Sprachen  und  der  alten  Geschichte, 
denen  daran  liegt,  die  Schüler  in  die  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums  einzuführen.  Band  I  enthält  den  1.  Teil  der  Insel¬ 
reisen  von  L.  Ross,  den  seine  Reisen  in  die  entlegensten  Winkel 
griechischer  Erde  führten  und  dessen  Schilderungen  meister¬ 
haft  sind.  Der  Band  bringt  nach  dem  Nekrologe  von  Keil 
(VII — XIV)  14  Briefe  aus  den  Jahren  1835 — 1837,  4  Beilagen, 
von  denen  1 — 3  die  Ausbrüche  und  anderen  vulkanischen  Er¬ 
eignisse  bei  Thera  behandeln,  und  ein  Sachregister.  Die  Heraus¬ 
geber  haben  den  Charakter  der  ersten  Auflage  bewahrt,  ein¬ 
zelne  Nachträge  aus  dem  Handexemplar  des  Verf.  sowie  aus 
den  Tagebüchern  desselben  gemacht,  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Inselforschung  nachgetragen  und  die  Zitate  aus  den  Autoren 
und  Inschriften  nach  den  neuesten  Ausgaben  und  den  Inscrip- 
tiones  Graecae  gegeben.  Ref.  hat  sich  bei  der  Lektüre  des 
Buches  eine  Reihe  von  Stellen  angemerkt,  die  für  den  Unterricht 
zu  benützen  sind,  besonders  wo  aus  der  Darstellung  des  Lebens 
und  Treibens  der  Bewohner  sich  das  Verständnis  der  Schrift¬ 
steller  ergibt:  z.  B.  die  wassertragenden  Frauen  und  Mädchen 
auf  Alt-Syra,  für  dessen  Unfruchtbarkeit  auf  Odyssee  XV  403  f. 
verwiesen  wird  (S.  7).  Zu  empfehlen  ist  das  Buch  allen  Kollegen, 
die  Griechenland  besucht  haben  und  noch  besuchen  werden. 

Band  II  enthält  Zoegas  Leben  in  Briefen  mit  der  Vorrede 
von  Welcker;  er  bringt  die  Briefe  bis  1785,  die  den  Werdegang 
Zoegas  bis  zu  seiner  Flucht  nach  Rom  zeigen.  Die  Herausgeber 
haben  auf  Grund  der  ihnen  zur  Verfügung  gestellten  Originale 
nur  wenig  Änderungen  vorgenommen,  sonst  aber  den  Text  Wel- 
ckers  genau  wiedergegeben.  Ref.  hat  bei  der  Lektüre  des  Buches 
die  Überzeugung  gewonnen,  daß  es  den  Schülern  der  höheren 
Klassen  zu  empfehlen  ist;  sie  lernen  einen  Mann  kennen,  der 
„zum  Pedanten  und  Schmeichler  verdorben  war“  (S.  46),  dessen 
Urteil  über  die  homerischen  Gedichte:  „In  unserer  Zeit  ist  es 
unmöglich,  ein  homerisches  Gedicht  hervorzubringen,  weil  keine 
Begebenheiten  vorfallen,  die  einer  solchen  Darstellung  fähig 
wären“  (S.  92)  und  „dessen  großer  einziger  Beweggrund  war, 
einmal  Römer  zu  werden,  um  eine  Luft  einzuhauchen,  die  meinen 
Geist  nährt  auf  eine  andere  Weise  als  die  Luft  eines  jeden  an¬ 
deren  Landes“  (S.  259).  Mit  Interesse  lesen  wir  Österreicher  auch 
die  Beschreibung  seiner  Reise  von  Wien  über  den  Semmering  nach 
Venedig  (S.  148 — 162).  Die  gute  Ausstattung  bei  mäßigem  Preise 
verdient  Anerkennung. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 
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Josef  Prys,  Der  Staatsroman  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und 
sein  Erziehungsideal.  Würzburg,  1913,  Staudenraus. 

Fritz  Brüggemann,  Utopie  und  Robinsonade.  Untersuchungen  zu 
Schnabel»  „Insel  Felsenburg“  (1731 — 1743).  (Forschungen  zur  neueren 
Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Franz  Muncker,  XLVI.  Bil.), 
Weimar,  1914,  Duncker. 

Diese  beiden  Untersuchungen  behandeln  dasselbe  Gebiet 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus.  Der  Dissertation  von 
Prys  ist  es  um  eine  genaue  Bibliographie  der  Staatsromane  bis 
1699,  dann  um  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Anschauungen 
vom  Wesen  der  Utopie,  endlich  und  hauptsächlich  aber  um  die 
Darlegung  der  pädagogischen  Ideale  am  Beginn  der  Neuzeit 
zu  tun,  soweit  sie  sich  in  den  Staatsromanen  spiegeln,  die  in 
dieser  Hinsicht  natürlich  von  recht  verschiedener  Ergiebigkeit 
sind.  Überall  jedoch  sind  begreiflicherweise  die  erzieherischen 
Tendenzen  von  der  Staatsform  abhängig,  die  der  Verfasser  als  die 
seines  Musterstaates  hinstellt.  Da  ist  die  Utopia  von  More 
kommunistisch  eingerichtet,  das  Eudämonenserland  des  Stiblinus 
ein  oligarchischer  Klassenstaat,  während  des  Campanella  Civitas 
Solis  noch  mehr  als  das  Nirgendheim  des  englischen  Kanzlers 
kommunistischen  Idealen  huldigt.  Die  Christiansstädter  des  Andreä 
bekennen  sich  zu  einem  Kommunismus  mit  pietistischer  Ver¬ 
brämung,  die  New  Atlantis  des  Bacon  ist  eine  Utopie  der  Wissen¬ 
schaftspflege  und  Technik,  die  Sevarambier  des  Vairasse  pfropfen 
auf  ihren  kommunistischen  Staat  das  Erziehungsideal  des  fran¬ 
zösischen  galant  homme,  die  Südländer  des  Foigny  sind  kommu¬ 
nistisch-anarchistisch  gerichtet  und  das  Land  Ophir  eines  an¬ 
onymen  Deutschen  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  endlich  ist 
der  ideale  Polizeistaat.  Dem  entsprechen  dann  auch  die  ver¬ 
schiedenen  Erziehungssysteme,  die  nur  eines  so  ziemlich  alle 
gemeinsam  haben,  die  Geringschätzung  des  Sprachstudiums,  am 
stärksten  ausgeprägt  bei  Campanella,  relativ  am  schwächsten 
bei  dem  Humanisten  Morus,  der  das  Griechische  auf  Kosten  des 
Lateinischen  erhebt,  den  Unterricht  aber  nur  in  der  Mutter¬ 
sprache  erteilt  sehen  will.  —  Die  sorgfältige,  gut  orientierte  und 
gut  orientierende  Arbeit  leidet  nur  da  und  dort  an  Wieder¬ 
holungen,  wie  man  sie  allerdings  bei  Dissertationen  gewohnt  ist. 

Auch  Brüggemanns  Arbeit  ist  nichts  weniger  als  knapp, 
aber  so  sicher  in  der  Handhabung  der  Methode,  so  klar  in  ihrem 
Schritt  für  Schritt  fundierten  Vordringen  zu  den  Resultaten,  daß 
man  gefesselt  folgt  und  nicht  bloß  angeregt,  sondern  auch  über¬ 
zeugt  wird.  Der  Verf.  untersucht  die  geistigen  Strömungen  und 
die  direkten  Quellen,  die  für  Schnabels  „Insel  Felsenburg“  rich¬ 
tunggebend  wurden.  Wie  Prys,  dessen  Arbeit  er  übrigens  noch 
nicht  kennt,  erklärt  er  die  Definition  der  Utopie,  die  auf  dem 
Grenzrain  zwischen  Staatswissenschaft  und  Literatur  erblüht  ist, 
für  schwierig.  Er  unterscheidet  solche  mit  archistischen  und  solche 
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mit  anarchistischen  Tendenzen,  je  nachdem  der  Verfasser  sein 
Staatsideal  auf  Änderung  der  Einrichtungen  oder  der  Menschen 
aufbaut.  In  einer  vorzüglichen  Analyse  der  „Insel  Felsenburg** 
zeigt  er  dann  als  leitende  Motive  der  weltflüchtigen  Felsenburger 
Empfindsamkeit  und  Mißtrauen  auf,  die  er  beide  schön  aus  den 
Tendenzen  der  Entstehungszeit  ableitet,  in  der  beginnendes  so¬ 
ziales  Empfinden  mit  einem  kleinlichen,  zur  Kabale  neigenden 
Utilitarismus  im  Kampfe  lag.  So  ist  den  Felsenburgern  ihre 
Insel  kein  Exil,  sondern  ein  Asyl  vor  der  Schlechtigkeit  der  Welt 
und  ihre  freiwillige  Abschließung  von  dieser  wird  nur  beschränkt 
durch  die  Notwendigkeit,  zur  Vermeidung  der  Blutschande  unter 
den  ersten  Besiedlern,  die  einer  Familie  angehören,  unter  ge¬ 
wissen  Vorsichtsmaßregeln  Fremde  zu  importieren.  Dadurch  unter¬ 
scheidet  sich  die  „Insel  Felsenburg“  grundsätzlich  von  Defoes 
„Robinson  Crusoe“,  dessen  Insel  ein  Exil,  dessen  Menschenabge¬ 
schiedenheit  nie  .freiwillig  ist  und  der  von  geschlechtlichen  Motiven 
gar  nicht  beeinflußt  wird.  Ebenso  fühlen  sich  der  holländische  und 
der  deutsche  Robinson  auf  ihrer  Insel  unglücklich,  gehören  also 
nicht  in  den  Kreis  der  Vorbilder  für  die  „Insel  Felsenburg“,  nur 
daß  der  letztere  bezüglich  des  geschlechtlichen  Problems  heran¬ 
zuziehen  ist.  Der  sächsische  Robinson  zeigt  auch  das  Motiv  des 
Exils,  aber  doch  schon  mit  idyllischen  Zügen  vermengt,  ohne 
Abschließung  von  der  Außenwelt  und  ohne  Hereinspielen  des 
Geschlechtlichen;  Schnabels  Ausdruck  „Altvater“  für  seinen  Insel¬ 
patriarchen  stammt  aus  dieser  Quelle.  Stärker  hat  der  französi¬ 
sche  Robinson  auf  die  „Insel  Felsenburg44  eingewirkt  bezüglich  des 
sexuellen  Problems  und  der  Gründung  eines  Idealstaates  sowie 
auch  in  einigen  Einzelheiten,  dagegen  waren  der  schwedische  Ro¬ 
binson,  der  amerikanische  und  die  „Begebenheiten  des  Herrn  von 
Lydio“  einflußlos.  Sehr  wirksam  waren  die  Anregungen  des 
„Joris  Pines“,  wenn  dieses  Buch  von  ungleichem  Werte  auch  nicht 
direkt  nachgeahmt  wurde.  Beim  „Englischen  Einsiedler44  weist 
wieder  die  gefühlsmäßige  Durchbrechung  des  freiwilligen  Ab¬ 
schlusses  von  der  Welt  durch  das  geschlechtliche  Motiv  auf  die 
die  Felsenburger  hin,  im  „Simplizissimus“  endlich  finden  wir 
nicht  nur  die  drei  Hauptmotive  der  „Insel  Felsenburg“,  sondern 
auch  zahlreiche  Details  schon  vorgebildet,  so  daß  dieses  Buch 
und  der  „Joris  Pines“  der  Dichtung  Schnabels  am  nächsten 
stehen.  Unter  den  Utopien  weisen  die  Werke  von  Vairasse, 
Foigny  und  Schützens  „Land  der  Zufriedenheit“  (bei  Prys  nicht 
mehr  behandelt,  weil  1723  erschienen)  am  stärksten  auf  Schnabel 
hin.  Dabei  läßt  sich  Brüggemann  die  Gelegenheit  nicht  entgehen, 
ebenso  wie  Prys  Foigny  gegen  die  harten  Urteile  von  Mohl  und 
Kleinwächter  in  Schutz  zu  nehmen,  die  als  Juristen  die  phan¬ 
tastischen  Voraussetzungen  des  Dichters  zu  Anklagepunkten 
gegen  sein  Werk  gemacht  hatten.  Die  Resultate  der  schönen 
Arbeit  sind  folgende:  Schnabel  ist  „der  erste  deutsche  Dichter, 
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der  das  neue  soziale  Gefühl  des  anbrechenden  Jahrhunderts 
zukunftsahnend  den  Ereignissen  seines  Romans  voll  entwickelt 
zu  Grunde  legt“.  Mit  der  „Insel  Felsenburg“  beginnt  eine  neue 
Romangattung  durch  Verbindung  der  Robinsonade  mit  der  Utopie, 
vorbereitet  durch  die  Anlage  zum  neuen  „Joris  Pines“  von  1726. 
Gerade  die  bedeutendsten  Vorgänger,  Defoe  und  More,  haben  auf 
Schnabel  keinen  tieferen  Einfluß  geübt  als  den  „der  allgemeinen 
Anregung  zur  ganzen  Gattung“.  Vielleicht  darf  ich  hinzufügen, 
daß  man  neben  dem  selbstverständlichen  Einfluß  des  „Robinson 
Crusoe“  auf  Chamissos  „Salas  y  Gomez“  auch  die  vielfachen  Züge 
nicht  vergessen  sollte,  die  der  neuere  Dichter  der  „Insel  Felsen¬ 
burg“  dankt.  —  Die  Anmerkung  auf  S.  168  ist  richtigzustellen: 
Das  Münchner  Exemplar  des  „Ophirischen  Staates“  ist  nicht 
„das  einzige  auf  größeren  deutschen  Bibliotheken“,  Prys  weist 
ein  zweites  in  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  nach.  Es 
stimmt  auch  nicht,  daß  nur  Brasch  und  Kirchenheim  vor  Brügge¬ 
mann  den  „Ophirischen  Staat“  behandelt  haben;  außer  Prys  und 
der  Bibliographie  von  Begley,  die  Brüggemann  nicht  kennt,  be¬ 
sprechen  das  Werk  auch  Mohl  (Geschichte  und  Literatur  der 
Staatswissenschaften,  I.  Bd.,  III.  Die  Staatsromane,  S.  205)  und 
Kleinwächter  (Die  Staatsromane,  S.  11),  die  er  doch  einge¬ 
sehen  hat. 

Triest.  '  Alfred  Nathansky. 


Dr.  Heinrich  Spiero,  „Deutsche  Lyrik  seit  1850“.  (Sammlung 
„Neuere  Dichter“,  herausgegeben  von  Bernt  und  Tschinkel,  Nr.  50. 
Wien  1912,  Manz.) 


Eine  Blütenlese  der  neueren  Lyrik  für  Schulzwecke  läuft 
seit  der  Durchführung  unserer  neuen  Lehrpläne  leicht  Gefahr, 
eine  veränderte  Auflage  des  Lesebuches  der  obersten  Mittelschul¬ 
klasse  zu  werden.  Vermeidbar  ist  diese  Klippe  etwa  durch  Ein¬ 
schlagen  eines  anderen  Weges  als  des  für  Lesebücher  gebotenen 
historischen:  wenn  also  die  Gedichte  z.  B.  nach  dem  Vorgänge 
von  Avenarius  und  Gregori  nach  Stimmungen  geordnet  würden. 
Hand  in  Hand  müßte  damit  in  der  Einführung  die  Anwendung 
des  psychologischen  Verfahrens  gehen,  das  bei  der  für  die  neuere 
Lyrik  charakteristischen,  veränderten  Art  des  Schauens  und  Ge- 

staltens  einsetzend,  den  Schüler  Gedichte  lesen  und  verstehen 

*  % 

lehrt,  indem  es  ihm  an  bezeichnenden  Beispielen  ihr  inneres 
Werden  und  die  Werte  vorführt,  die  dieses  Werk  gerade  zum 
lyrischen  Kunstwerk  machen.  Solcher  Art  könnte  ein  Her¬ 
ausgeber,  der  fremde  Lyrik  selbst  innerlich  durchlebt  hat,  die 
Jugend  zum  Mitsehen  und  Mitfühlen  erziehen,  während  eine 
Schilderung  der  geschichtlichen  Entwicklung  nur  den  Verstand 
beschäftigt.  Und  auch  das  nicht  einmal,  wenn  die  Darstellung  so 
knapp  gehalten  sein  muß,  daß  auf  den  einzelnen  Dichter,  von 
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den  Führern  natürlich  abgesehen,  höchstens  ein  oder  zwei  cha¬ 
rakterisierende  Worte  entfallen,  die  den  Verf.  zu  Einseitigkeiten 
und  Schiefheiten  in  der  Zusammenfassung,  den  Leser  zum  gläu¬ 
bigen  Hinnehmen  verleiten  müssen;  denn  die  wenigen  Proben  ge¬ 
statten  keine  Nachprüfung  der  —  Etikette. 

Zu  so  vielen  grundsätzlichen  Bedenken  hat  mir  die  von 
Dr.  Spiero  besorgte,  historisch  aufbauende  Auswahl  aus  der 
neueren  Lyrik  Anlaß  gegeben,  trotzdem  sich  der  Herausgeber 
durch  eine  verdienstvolle  „Geschichte  der  deutschen  Lyrik  seit 
Claudius“  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  Leipzig,  Teubner)  für 
seine  Aufgabe  hinreichend  legitimiert  hat.  Wo  er  sich  diesem 
größeren  Werke  an  Ausführlichkeit  wenigstens  nähern  konnte, 
hat  er  sein  Bestes  geboten,  nämlich  in  den  die  seelischen  Be¬ 
dingungen  gebührend  berücksichtigenden  Charakteristiken  der 
Droste,  von  Keller,  Storni,  Fontane,  Geibel,  Heyse,  C.  F.  Mever, 
Liliencron  und  Dehmel;  hingegen  kommt  er  bei  der  Würdigung 
Nietzsches  und  des  Impressionismus  —  und  gerade  hier  hätte 
er .  die  Umgestaltung  des  dichterischen  Schauens  eindringlich 
darlegen  können!  —  über  das  Äußerlichste  nicht  hinaus. 

Wo  Spiero  mit  dem  Raum  sparen  muß,  stellen  sich  die 
Schiefheiten  ein:  der  recht  unbedeutende  Franz  Kugler  muß  die 
Brücke  schlagen  vom  realistischen  „Tunnel  über  der  Spree“  zu 
dem  so  ganz  anders  gearteten  Eklektiker  Geibel  und  zu  den 
Münchnern.  Ob  der  Tunnel  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  leidige 
Jahreszahl  besser  vor  Liliencron  und  der  Moderne  stünde,  des¬ 
gleichen  der  zwischen  Christian  Wagner  und  Leuthold  will¬ 
kürlich  eingeschobene  Dranmor  (vgl.  Bleibtreus  Begeisterung 
für  diesen!)?  Wenn  aber  die  gemeinsame  Heimat  der  Ver¬ 
einigungsgrund  für  Dranmor,  Leuthold,  Meyer  und  Frey  ist,  so 
war  es  unnötig,  sie  so  ganz  von  Keller  loszulösen.  —  An  Saar 
und  Milow  schlösse  sich  J.  J.  David  zwanglos  an,  der  sich  un¬ 
mittelbar  nach  Salus  und  Georg  Busee-Palma  sonderbar  genug 
ausnimmt.  —  Frida  Schanz  bleibt  in  ihrer  neueren  Entwicklung 
unberücksichtigt,  Spitteier  und  Isolde  Kurz  werden  zu  rasch  ab¬ 
getan,  geradezu  flüchtig  mit  der  Formel  „neuer  Gehalt  im  Ge¬ 
wand  der  Münchner“  Avenarius,  Wildenbruch  und  Weigand,  der 
außerdem  zu  einer  jüngeren  Generation  gehört. 

Je  mehr  sich  Spiero  der  neuesten  Zeit  nähert,  desto  öfter 
fühle  ich  mich  zum  Widerspruch  veranlaßt,  ganz  abgesehen  von 
dem  selbstverständlichen  Schwanken  über  noch  in  Entwicklung 
Begriffene:  den  Prager  Friedrich  Adler,  vor  allem  einen  Dichter 
stiller  Stimmungen,  den  inzwischen  auch  längst  abgeklärten  Hen- 
ckell,  Conradi  und  Holz  als  politische  Lyriker  in  der  Art  der  48er 
zusammenzukoppeln  und  ihnen  den  anarchistischen  Stirnerprophe- 
ten  Mackay  und  den  oft  genug  kampffrohen  Wille  als  „stiller“ 
gegenüberzustellen,  geht  wirklich  nicht  an.  Bei  Franz  Evers,  der 
in  seiner  Formstrenge  beinahe  an  George  gemahnt,  spricht 
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Spiero  von  „ein  wenig  mühsamen,  nicht  so  fein  gerundeten 
Versen“  und  stellt  zu  ihm  die  nicht  nach  Gebühr  gewürdigte 
Huch  in  ausdrücklichen  Gegensatz.  Bei  der  Kühle  ihr  und  Bier- 
bauni  gegenüber,  der  ja  doch  durch  anderthalb  Jahrzehnte  mit 
in  der  ersten  Reihe  stand,  fällt  die  Begeisterung  für  Falke  und 
die  warme  Anerkennung  Karl  Busses  doppelt  auf:  Man  kann  ja 
wirklich  Bierbaum  als  Nachahmer  Liliencrons  tiefere  Bedeutung 
absprechen;  aber  dann  darf  mail  auch  nicht  den  von  fremden 
Einflüssen  keineswegs  freien  Falke  so  sehr  und  den  durchwegs 
unselbständigen  Busse  immerhin  erhöhen.  —  An  die  Heimatdichter 
um  Lienhard  hätten  sich  Benzmann,  Tielo  und  die  Voigt-Diede- 
richs  zwangloser  anreihen  lassen  als  an  die  Jungwiener,  des¬ 


gleichen  paßten  Dauthendev,  Scholz  und  Morgenstern  eher  von 
diesen  fort  zu  den  Weltanschauungsdichtern  Dehmel  und  Moni- 
hurt,  zu  denen  Spiero  auch  Lissauer  und  Paquet  hätte  in  Be¬ 
ziehung  setzen  können. 


Die  in  der  Einführung  zu  Tage  tretende  Wertung  beeinflußt 
natürlich  die  Aufnahme  überhaupt  und  die  Aufteilung  des 
Raumes  auf  die  einzelnen  Dichter.  Mit  den  meisten  Proben 


sind  Dehmel  (5),  Falke  (5),  erfreulicherweise  Busch  (o)  und 
J.  G.  Fischer  (5),  Fontane  (6),  Geibel  (6!),  Greif  (5),  Hebbel 
(5)t  Hey se  (7!),  Liliencron  (6),  C.  F.  Meyer  (4),  die  Miegel  (4), 
Mörike  (6),  Nietzsche  (5),  Saar  (5)  und  Storm  (0)  vertreten,  die 
Droste  und  Keller  auffallenderweise  nur  mit  je  dreien.  Peinlich 
vermisse  ich  die  eigenartigen  und  nach  mancher  Richtung  vor¬ 
bildlichen  Poeten  Johannes  Schlaf  und  Peter  Hille,  für  die  ich 
Jensen  und  Rodenberg,  deren  Bedeutung  auf  anderen  Gebieten 
liegt,  gern  darein  gegeben  hätte;  ebenso  und  mehr  noch  als  die 
letztgenannten  hätte  Marie  v.  Ebner  ein  Recht  auf  Beachtung  ge¬ 
habt.  Warum  Blomberg,  Drausfeld,  Eggers,  Funke,  Jung,  Kugler, 
Feodora  zu  Schleswig  und  Johanna  Wolff  aufgenommen  wurden, 
Allmers,  Bethge,  die  Beutler,  Bodmann,  Bölitz,  Max  Bruns,  Gilm, 
die  Grazie,  Grotthuß,  Holzamer,  Kitir,  die  Lingen,  Remer,  Scharf, 
Wertheimer  u.  a.  aber  nicht,  das  ist  wohl  zum  Großteil  eine 
Sache  des  persönlichen  Geschmackes,  doch  spricht  zu  gunsten 
der  meisten  von  mir  Vermißten  ihr  weiterhin  bekannter  Name. 


Jedenfalls  zu  wenig  berücksichtigt  sind  Alberta  v.  Puttkammer, 
Flaischlen,  die  Huch  und  Hartleben,  der  einer  ganzen  Generation 
als  Meister  der  Ode  und  mit  als  Führer  galt. 

Was  nun  die  Auswahl  der  Dichtungen  selbst  anlangt, 
stehen  die  Fragen,  ob  er  das  Schöne  oder  Charakteristische  be¬ 
vorzugen  und  ob  er  manches  zurückstellen  soll,  nur  weil  es  in 
vielen  Anthologien  schon  abgedruckt  ist,  für  jeden  Herausgeber 
im  Vordergrund.  Spiero  scheint  sich,  wofür  ja  auch  sein  Hin¬ 
neigen  zur  historischen  Betrachtungsweise  spricht,  für  die  Auf¬ 
nahme  des  Charakteristischen,  gleichgültig  ob  bekannt  oder  un¬ 
bekannt,  entschieden  zu  haben.  Trifft  diese  Voraussetzung  zu, 
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so  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  der  nachfolgenden  Dichter 
nicht  ganz  einverstanden  erklären:  der  Droste  („Die  junge  Mut¬ 
ter“  oder  „Gethsemane“  besser  als  „Die  drei  Könige“),  Mörikes 
(„Gebet“,  „Um  Mitternacht“,  „Schön-Rohtraut“  bezeichnen  ihn 
eher  als  „In  der  Frühe“  und  „Der  Genesene“),  Hebbels  (ich  ver¬ 
misse  „Gebet“  und  „Herbstbild“),  Storms  (desgleichen  „Oktober¬ 
lied“,  „Einer  Toten“,  „Die  Stadt“,  „Für  meine  Söhne“,  das  in 
jedes  Jugendbuch  gehörte),  Heyses  (desgleichen  „über  ein  Stün- 
delein“;  vielleicht  war  es  Spiero  allzu  bekannt),  Dehmels  (das 
Grüblerische  seines  Wesens  tritt  nicht  hervor)  und  vor  allem 
C.  F.  Meyers,  dessen  köstlichste  Sachen  Durchschnittlichem  wei¬ 
chen  mußten.  In  zu  einseitiger  Beleuchtung  erscheinen  Wilden¬ 
bruch,  der  nicht  bloß  Fest-  und  Erinnerungsgedichte  schrieb, 
Wille,  dessen  pantheistische,  und  BierbaumK  dessen  schlicht¬ 
naturfromme  Seite  unberücksichtigt  bleibt,  und  Jacobowski. 

All  diese  Ausstellungen  wollen  dem  Buche  Spieros  keines¬ 
wegs  die  Fähigkeit  absprechen,  den  Schülern  ein  knappes  und 
immerhin  zutreffendes  Bild  der  neueren  Lyrik  zu  verschaffen; 
sie  sollen  nur  erweisen,  wie  schwierig,  ja  geradezu  unmöglich 
es  ist,  auf  engem  Raum  halbwegs  Einwandfreies  zu  bieten,  wenn 
man  den  historisch-charakteristischen  Gesichtspunkt  in  Auswahl 
und  Einführung  hervorkehrt. 

Teschen.  Dr.  Alfred  Kleinberg. 


Velhagen  und  Klasings  Sammlung  deutscher  Schulausgaben. 

Herausgegeben  von  Schulrat  Dr.  J.  Wychgram.  124.,  125.,  126., 

128.— 131.,  133.,  135.,  136.  Lieferung. 

Zur  Besprechung  liegen  zehn  neue  Bändchen  bunten  Inhaltes 
aus  der  vorteilhaft  bekannten  Sammlung  vor.  Auch  in  dieser 
Reihe  zeigt  sich  das  löbliche  Bestreben  der  Firma,  nicht  bloß 
„Schulausgaben“  im  engeren  und  engsten  Sinne  zu  liefern,  son¬ 
dern  auch  knappe  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht 
oder  auch  zu  autodidaktischen  Zwecken.  Schon  die  124.  Liefe¬ 
rung  gehört  zu  dieser  Gruppe  „Lesebuch  zur  deutschen  Kultur- 
und  Literaturgeschichte.  1.  Teil:  Altertum  und  Mittelalter.  Her¬ 
ausgegeben  von  Fritz  Günther“.  Der  Lesestoff  ist  aus  den  Schrif¬ 
ten  Scherers,  Freytags,  J.  Grimms,  Vilmars,  Uhlands,  Lam- 
prechts,  Biesee  u.  a.  geschöpft  >und  begleitet  in  Einzeldarstellun¬ 
gen  die  deutsche  Kulturgeschichte  bis  zur  Blüte  des  Volksliedes. 
Kurze  biographische  Bemerkungen  über  die  genannten  Schrift¬ 
steller  sind  dem  Text  vorausgeschickt.  —  Ebenso  gehört  der 
Inhalt  der  131.  Lieferung  nicht  der  Literatur  im  engeren  Sinne 
an,  sondern  dem  Grenzgebiet  zwischen  Literatur  und  Philosophie 
„Fichte.  Schleiermacher.  Auswahl  aus  ihren  Schriften.  Von  Prof. 
Dr.  Otto  Richter“.  Trotz  des  kostbaren  Inhaltes  dürfte  das  Büch¬ 
lein  im  Unterricht  unmittelbar  kaum  Verwendung  finden,  aber 
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zur  Privatlektüre  mag  es  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben 
werden,  damit  sie  die  beiden  großen  deutschen  Männer  wenigstens 
einigermaßen  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  und  „ihres 
Geistes  auch  einen  Hauch  verspüren“,  wie  der  Herausgeber  in 
der  gut  geschriebenen  Einleitung  sich  ausdrückt.  Übrigens  wer¬ 
den  beide,  Fichte  und  Schleiermacher,  auch  noch  kurz  unter 
dem  spezifisch-literargeschichtlichen  Gesichtspunkte  in  einem  an¬ 
deren  der  vorliegenden  ßändchen  gewürdigt,  nämlich  in  der 
129.  Lieferung  „Die  deutsche  Romantik.  Eine  Auswahl.  Von 
Dr.  Hermann  Jantzen“.  Dieser  Herausgeber  glaubte  seiner  un- 
gemein  schwierigen  Aufgabe  dadurch  gerecht  zu  werden,  daß 
er  in  dem  sehr  engen  Rahmen  von  nur  sechs  Seiten  eine  allge¬ 
meine  Charakteristik  dieser  Kunstrichtung  versucht,  auf  weiteren 
sieben  Seiten  biographische  Notizen  über  die  einzelnen  Romantiker 
(15  Persönlichkeiten  kommen  in  Betracht)  folgen  läßt  und  sodann 
eine  Auswahl  (161  Seiten)  aus  ihren  Werken  bietet.  Auch  Jantzen 
faßt  —  und  für  Sc  hui  zwecke  ist  ja  dies  immerhin  noch  der 
zweckmäßigste  Vorgang  —  die  Romantik  der  Hauptsache  nach 
als  eine  Reaktion  gegen  den  Klassizismus  und  Rationalismus 
auf  und  sucht  so  ein  Bild  der  proteusartigen  Bewegung  zu  ent¬ 
werfen.  Dieses  Bild  findet  dann  in  der  Regel  seine  Ergänzung 
durch  Anführung  einzelner  disparater  Nebenzüge.  Trotzdem  wird 
man  sich  folgendes  nicht  verhehlen  dürfen:  Zur  Aufhellung  des 
Wesens  der  Romantik  mag,  wie  erwähnt,  die  Gegenüberstellung 
von  Romantik  und  Klassizismus  recht  zweckdienlich  sein,  be¬ 
sonders  dann,  wenn  der  Begriff  des  Klassizismus  im  Unterricht 
mit  der  nötigen  Schärfe  herausgearbeitet  worden  ist.  Aber  schon 
weit  weniger  wirksam  wird  und  muß  die  Parallele  „Romantik 
und  Rationalismus“  bleiben,  da  die  Schüler  nicht  Gelegenheit 
haben,  tief  genug  in  die  allgemeine  Geistesgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts  einzudringen.  So  ist  denn  zu  befürchten,  daß 
einzelne  Stellen  der  Einleitung  wie  die  folgende  (p.  V)  unver¬ 
standen  bleiben  werden:  „Sie  (die  Aufklärung)  war  vom  französi¬ 
schen  Rationalismus  ausgegangen,  hatte  in  Deutschland,  nament¬ 
lich  unter  Lessings  Führung,  segensreiche  Folgen  gezeitigt, 
war  aber  allmählich  so  verflacht  und  einseitig  geworden,  daß 
schließlich  fast  jedes  Verständnis  für  Gemüts-  und  Glaubenstiefe 
wie  für  das  Wesen  wahrer,  echter,  schöpferischer  Phantasie  ge¬ 
schwunden  war“.  Ganz  sicher  aber  werden,  weil  der  nötigen 
Resonanz  in  dem  Bewußtsein  der  Schüler  entbehrend,  die  knappen 
Bemerkungen  des  Herausgebers  über  „Individualismus“,  „Subjek¬ 
tivismus“  und  über  tragische  Ironie  (p.  VI)  unverstanden  bleiben. 
Ferner  ist  es  wohl  eine  zu  kühne  Behauptung,  wenn  es  in  der  Ein¬ 
leitung  heißt  (p.  VIII):  „Der  moderne  Gedanke  des  erstrebten 
Panslawismus  stellt  sich  lediglich  (!)  als  ein  Kind  der  deutschen 
Romantik  heraus“.  Über  die  getroffene  Auswahl  will  sich  Ref. 
nicht  weiter  äußern,  da  er  der  Überzeugung  ist,  daß  solche  Aus- 
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lesen  mehr  oder  minder  ihren  Zweck  verfehlen.  Oft  genügt  nicht 
die  Lektüre  mehrerer  großer  Werke  eine3  Dichters,  um  von 
seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  halbwegs  eine  Vorstellung 
zu  geben,  und  da  sollten  bei  den  so  schwer  zu  fassenden  Roman¬ 
tikern  einige  Kleinigkeiten  ausreichen?  Beispielsweise  ist  der 
gewaltige  Heinrich  von  Kleist,  dessen  Stärke  übrigens  auf  einem 
ganz  anderen  Gebiete  liegt,  mit  drei  kleinen  lyrischen  Gedichtchen 
vertreten.  —  Ungleich  einfacher  liegen  die  Dinge  bei  einer  an¬ 
deren  Anthologie,  die  uns  in  dem  126.  Bändchen  unter  dem  Titel 
„Gedankenlyrik  Goethes  und  Schillers.  Auswahl.  Herausgegeben 
von  Prof.  J.  Weichardt“  begegnet.  Also  nur  zwei  Dichter  und 
diese  zwei  Dichter  unter  einem  ganz  bestimmten  Gesichtspunkte 
ins  Auge  gefaßt!  Nur  vermag  Ref.  nicht  recht  einzusehen,  was 
den  Herausgeber  bewogen  hat,  eine  besondere  Auswahl  aus  der 
Gedankenlvrik  Schillers  und  Goethes  zusammenzustellen.  Tat- 

fr 

sächlich  treten  uns  in  dem  Bändchen  fast  alle  einschlägigen 
Gedichte  entgegen,  die  wir  in  den  Lesebüchern  (in  den  öster¬ 
reichischen  wenigstens)  regelmäßig  zu  finden  gewohnt  sind  und 
die  im  Unterricht  fast  pflichtmäßig  zur  Behandlung  kommen. 
Auch  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  die  knappe  Einleitung  und 
die  Anmerkungen  in  irgend  einer  Beziehung  etwas  Neues,  etwas 
Besonderes  bieten.  —  Ebensowenig  dürfte  durch  die  125.  Lie¬ 
ferung  „Das  Nibelungenlied.  Auswahl  mit  Anmerkungen  und 
,Wörterverzeichnis  von  Gustav  Guth“  ein  Bedürfnis  befriedigt  und 
eine  vorhandene  Lücke  ausgefüllt  worden  sein.  Für  Schulzwecke 
liegen  schon  andere,  verwendbare  Ausgaben  vor,  den  Laien  aber 
bietet  das  Büchlein  zu  wenig.  Denn  diese  verlangen  unbedingt 
eine  orientierende  Einleitung  in  sachlicher  Beziehung,  ferner 
aber  auch  einen  kurzen  grammatischen  Abriß.  Denn  wenn  auch 
der  Herausgeber  in  den  Anmerkungen  sehr  viel,  manchmal  sogar 
zu  viel  übersetzt,  so  ist  damit  demjenigen,  der  auch  eine  gewisse 
sprachliche  Einsicht  gewinnen  und  nicht  alles  auf  gut  Glauben 
hinnehmen  will,  nicht  gedient.  —  Aus  einem  anderen  Grunde 
möchte  Ref.  das  130.  Bändchen  „Lessings  Jugenddramen.  Vom 
»Jungen  Gelehrten*  zum  , Phiiotas*.  Bearbeitet  von  Dr.  Otto  Kröh- 
nert“  ablehnen  —  wenigstens  vom  Standpunkte  der  Schule  aus. 
„Das  Bändchen  will  versuchen,  die  Kenntnis  von  Lessings  dra¬ 
matischen  Jugendwerken  in  unseren  Schulen  zu  fördern.  Es 
bietet  in  knappen  Umrissen  ihre  Entstehungsgeschichte  und  Ten¬ 
denz  sowie  Darstellungen  ihres  Inhaltes“  (p.  V).  Derartige, 
wenn  auch  noch  so  gut  gemeinte  Bestrebungen,  auch  Jugend¬ 
werke  der  Klassiker  in  den  Kreis  der  schulmäßigen  Betrachtung 
zu  ziehen,  müssen  grundsätzlich  zurückgewiesen  werden,  damit 
nicht  das  „Gute“  ausnahmsweise  der  Feind  des  „Besseren“  werde, 
das  heißt  damit  nicht  etwa  bloß  der  Entwicklungsidee  zuliebe 
die  Beschäftigung  mit  dem  Reifen  und  Vollkommenen  zu  Gunsten 
des  Unvollkommenen  beeinträchtigt  werde.  Eis  ist  möglich,  daß 
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die  engeren  Fachgenossen  im  Deutschen  Reiche  mit  der  für  den 
deutschen  Unterricht  zugemessenen  Zeit  weniger  haushalten  müs¬ 
sen,  aber  wir  in  Österreich  können  uns  den  Luxus  nicht  gönnen, 
das  „Werden“  eines  Dichters,  und  sei  er  auch  einer  der  Klassiker, 
an  seinen  Werken  eingehender  zu  studieren,  zumal  der  neue 
Lehrplan  (1909)  für  die  Gymnasien  in  Österreich  auch  noch 
„Einführung  in  die  neueste  Literatur  bis  nahe  an  die  Gegenwart“ 
verlangt.  Ja,  es  muß  geradezu  davor  gewarnt  werden,  daß 
der  deutsche  Unterricht  allzusehr  an  Tiefe  verliere,  um  an  Breite 
zu  gewinnen.  Zu  welcher  Uferlosigkeit  solche  Bestrebungen 
führen  können,  dafür  zeugen  auch  die  „Einleitungen“  des  Her¬ 
ausgebers  zu  Lessings  Jugendstücken:  Sie  bieten  eine  über¬ 
reiche  Fülle  von  Einzelheiten,  die  in  einem  Spezialkolleg  über 
die  Entwicklung  von  Lessings  dramatischer  Kunst  am  Platze  sein 
mögen,  aber  keinesfalls  in  einer  Schulausgabe.  Es  sei  noch 
hinzugefügt,  daß  in  dem  Bändchen  folgende  Stücke  behandelt 
sind:  I.  „Der  junge  Gelehrte“,  II.  „Die  Juden“,  III.  „Der  Frei¬ 
geist“,  IV.  „Der  Schatz“,  V.  „Samuel  Henzi“,  „Dr_  Faust“, 
VI.  „Phiiotas“;  abgedruckt  erscheinen  II.,  IV.,  VI.  „Miß  Sara 
Sampson“,  das  erste  bürgerliche  Trauerspiel,  mußte,  wie  der 
Herausgeber  erklärt,  wegen  seines  Umfanges  ausgeschieden  wer¬ 
den.  —  Während  man  also  bei  dem  einen  oder  dem  anderen 
Bändchen  die  Daseinsberechtigung  sehr  anzweifeln  kann,  bietet 
die  133.  Lieferung  in  der  Sammlung  „Der  Erbförster.  Trauerspiel 
in  fünf  Aufzügen  von  Otto  Ludwig.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans 
Lebede“  volle  Befriedigung  seinem  Gegenstände  und  auch  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  nach.  Die  Heranziehung  des  „Erb¬ 
försters“  zur  Schullektüre  bedarf  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
des  deutschen  Unterrichtes  nicht  erst  einer  Begründung  oder 
Rechtfertigung.  Ja  nach  der  durch  den  erwähnten  neuen  Lehrplan 
für  die  österreichischen  Gymnasien  geschaffenen  Sachlage  kann 
Otto  Ludwigs  „Erbförster“  als  Dichtung  von  hervorragend  typi¬ 
schen  Merkmalen  kaum  umgangen  werden.  Auch  hat  der  Heraus¬ 
geber  die  Sache  in  einer  Weise  angefaßt,  gegen  die  sich  nichts 
einwenden  läßt.  Er  schickt  dem  Text  eine  knapp  gehaltene  Ein¬ 
leitung  voraus,  in  der  er  so  ziemlich  alles  berührt,  was  sich 
vernünftigerweise  zu  dem  besonderen  Zwecke  Vorbringen  läßt, 
im  einzelnen  spricht  er  von  Ludwigs  literarischer  Stellung  und 
von  seinen  Werken,  von  der  inneren  Entstehung  des  Stückes  und 
seiner  Bedeutung  für  die  deutsche  Literatur.  Daß  er  sich  nicht 
dazu  verleiten  läßt,  literarhistorischen  Kleinkram  aufzutischen 
oder  Motivenjagd  zu  treiben,  kurzum  sein  Licht  bei  ungehöriger 
Gelegenheit  leuchten  zu  lassen,  wie  diese  Ungehörigkeit  in  Schul¬ 
ausgaben  immer  mehr  um  sich  greift,  mag  besonders  angemerkt 
werden.  Wie  oft  werden  die  Einleitungen  zu  Schulausgaben  zum 
Tummelplatz  literarhistorischer  oder  ästhetischer  Studien  ge¬ 
macht,  die  mitunter  sehr  feinsinnig  und  gelehrt  sind,  aber  nicht 
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hieher  gehören.  Solche  „Essais“  gehören  in  fachwissenschaftliche 
Zeitschriften,  manche  von  ihnen  auch  in  die  Tagesblätter.  Der 
Schulunterricht  hat  für  manche  Probleme  weder  Bedürfnis  noch 
Muße.  Darum  soll  auch  in  der  Einleitung  zu  einer  „Schulausgabe“ 
eine  möglichst  voraussetzungslose  Würdigung  des  Dichters  und 
der  betreffenden  Dichtung  geboten  werden,  aber  es  soll  ver¬ 
mieden  werden,  auf  Schritt  und  Tritt  auf  Dichtungen  Bezug 
zu  nehmen,  die  der  Schüler  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennt. 
—  Von  diesem  Fehler  hat  sich  beispielsweise  Dr.  Töwe  in  der 
Einleitung  zu  den  „Legenden  und  Erzählungen  von  Selma  Lager¬ 
löf“  (135.  und  136.  Bändchen)  nicht  frei  gehalten.  Er  benützt 
zu  seinen  sonst  recht  guten  Ausführungen  das  erste  große  Werk 
der  Dichterin  „Gösta  Berling“  gleichsam  als  Basis  und  weist 
immer  wieder  auf  diese  Dichtung  und  die  zwölf  Kavaliere  zurück, 
ohne  daß  jedoch  bei  den  Schülern  die  nötige  Bekanntschaft  mit 
dem  genannten  Werke  vorausgesetzt  werden  könnte.  (Beiläufig 
bemerkt  ist  es  befremdend,  daß  in  der  Lieferung  Nr.  136,  die 
doch  ganz  ausdrücklich  als  II.  Bändchen  der  Legenden  und  Er¬ 
zählungen  und  somit  als  zu  dem  I.  Bändchen  gehörig  bezeichnet 
wird,  die  Einleitung  wortwörtlich  wiederholt  ist.)  —  Recht  eigen¬ 
artig  ist  das  letzte  der  zu  besprechenden  Bändchen  (128.  Liefe¬ 
rung)  „Platos  Gorgias.  In  Auswahl  übersetzt,  nebst  einem  Anhang 
aus  dem  Theätet.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Textor“.  Eis 
zeichnet  sich  aus  durch  eine  außerordentlich  frisch  und  anziehend 
geschriebene  Einleitung  über  Platos  Leben  und  Schriften,  be¬ 
sonders  über  Gorgias.  Ferner  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß 
der  Ton  der  Übersetzung  in  bester  Weise  gelungen  erscheint, 
insbesondere  auch  in  jenen  Stellen,  in  denen  Humor  oder  feine 
Ironie  zum  Ausdruck  kommen.  Nirgends  läßt  sich  das  berüch¬ 
tigte,  steifleinene  Übersetzungsdeutsch  wahrnehmen,  welches  an 
sich  schon  geeignet  ist,  von  der  Beschäftigung  mit  dem  Inhalt 
abzuschrecken.  Sehr  geschickt  sind  auch  die  Partien  abgefaßt, 
in  denen  der  Herausgeber  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
bloß  referiert.  So  kann  denn  auch  die  Art  der  Behandlung 
namentlich  jenen  Lehrern  des  Griechischen  empfohlen  werden, 
denen  die  Zeit  mangelt,  mit  den  Schülern  den  einen  oder  den 
anderen  Platonischen  Dialog  vom  Anfang  bis  zum  Ende  zu  lesen. 

Eger.  Adolf  Hausenblas. 
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Neben  dem  formalen  Bildungswerte  der  modernen  Sprachen 
hat  die  bildende  Kraft  der  Kulturwerte,  welche  uns  durch  diese 
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Sprachen  vermittelt  werden,  stets  in  der  Methodik  eine  bedeutende 
Stellung  eingenommen.  Während  aber  die  eine  Richtung  im  neu- 
sprachlichen  Unterrichte  die  Erkenntnis  der  gesamten  modernen 
fremden  Kultur  und  des  fremden  Volkstums  als  letztes  Ziel 
fordert,  legt  die  andere  das  Hauptgewicht  auf  die  Behandlung 
der  fremden  Literatur  und  Ruska  z.  B.  ist  soweit  gegangen,  die 
Lektüre  von  französischen  und  englischen  philosophischen  Schrift¬ 
stellern  geradezu  als  Äquivalent  für  die  durch  die  altsprachliche 
Lektüre  vermittelte  höhere  geistige  Ausbildung  zu  fordern.  Auch 
die  vorliegende  Anthologie  strebt  diesem  zweiten  Ziele  zu,  sie  ist 
streng  literarisch  auch  in  dem  Sinne,  daß  sie  der  älteren  Zeit 
vom  14. — 18.  Jahrhundert  ebensoviel  Raum  zuweist  wie  dem 
19.  Jahrhundert  und  von  lebenden  Schriftstellern  nur  Rudyard 
Kipling  Aufnahme  gewährt  hat.  Sonst  ist  die  Auswahl  mit  viel 
Geschick  getroffen  und  gibt  Proben  aus  Chaucer,  John  de  Mande- 
ville,  Ancient  Ballads,  Translations  of  the  Bible,  und  dann  nach 
Gruppen  geordnet  Surrey,  Spenser,  Udall,  Development  of  the 
Drama,  Sackville,  Lyly,  Peele,  Greene,  Marlowe,  Shakespeare 
und  Lord  Bacon;  aus  dem  17.  Jahrhundert  Milton,  Dryden,  Butler, 
Bunyan,  Locke,  Earl  of  Shaftesbury;  aus  dem  18.  Jahrhundert 
Swift,  Addison,  Steele,  Pope,  Johnson,  Hume,  Robertson,  Gibbon, 
Burke,  Pitt,  Young,  Thomson,  Gray,  Goldsmith,  Cowper,  Mac- 
pherson,  Bums,  Blake;  Defoe,  Richardson,  Fi’elding,  Sterne,  Smol- 
lett;  Wordsworth,  Coleridge,  Southey,  Scott,  Moore,  Byron,  Shel¬ 
ley,  Keats,  Landor,  Lamb,  de  Quincey,  Tennyson,  Browning, 
E.  Barrett-Browning,  Arnold,  Dante  Gabriel  Rossetti,  Christina 
Rossetti,  Morris,  Swinburne,  Kipling;  Bulwer-Lytton,  Thackeray, 
Dickens,  Eliot,  Kingsley,  Meredith;  Carlyle,  Macaulay,  Froude, 
Green,  Mill,  Darwin,  Ruskin  und  von  amerikanischen  Schrift¬ 
stellern  Irving,  Longfellow,  Emerson,  Whittier,  Poe,  Lowell  und 
Mark  Twain.  Von  englischen  Schriftstellern  möchte  ich  in  der 
langen  Liste  noch  Buckle,  Herbert  Spencer  und  Walter  Pater 
sehen,  Spencer  etwa  mit  einer  Stelle  seiner  Autobiography  und 
Pater  mit  einem  geschickten  Ausschnitte  aus  Marius  the  Epi- 
curean;  auch  Thomas  Hardy  könnte  vertreten  sein  mit  einer 
short  story  aus  Life  s  Little  Ironien  und  R.  L.  Stevenson  mit 
einigen  Gedichten  und  einem  oder  dem  anderen  Essai.  Unter 
den  Amerikanern  fehlt  ihr  größter  Erzähler,  Nathaniel  Haw- 
thorne,  die  Einleitung  zum  Scarlet  Letter  oder  ein  Stück  aus 
The  House  of  Seven  Gables  hätte  die  Aufnahme  verdient;  Walt 
Whitman  ist  zwar  kein  Anthologiepoet,  hätte  aber  doch,  auch 
wegen  seiner  Einwirkung  auf  die  deutsche  Literatur  —  Schlaf, 
Flaischlen  —  hereingehört.  Im  elisabethinischen  Drama  ist  zwar 
Ben  Jonson  sehr  schwer  durch  Proben  zu  charakterisieren,  aber 
sein  Gedicht  To  the  Memory  of  my  Beloved ,  the  Author 
Mr.  William  Shakespeare  vermisse  ich  ungern.  Aber  auch  so 
gibt  die  Anthologie  ein  sehr  gutes  Bild  der  englischen  Literatur- 
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entwicklung;  freilich  i3t  an  ihre  Einführung  in  österreichischen 
Schulen,  wo  wir  ja  selbst  gute  Lehrbücher  haben  und  die  For¬ 
derungen  des  Lehrplanes  gerade  knapp  erfüllt  werden  können, 
nicht  zu  denken.  Hingegen  empfiehlt  sich  die  Anschaffung  des 
Buches  zur  Stellung  von  Aufgaben  bei  der  Reifeprüfung  und  für 
die  Schülerbibliothek  zur  Privatlektüre  der  Schüler;  es  sei  be¬ 
merkt,  daß  es  mit  dem  Literary  Reader  von  Swoboda  und  dem 
II.  Teil  des  Lehrbuches  der  englischen  Sprache  von  Ellinger- 
Butler  fast  gar  keine  Stücke  gemeinsam  hat.  Die  Biographien  un  i 
Einleitungen  sind  im  allgemeinen  gut,  die  folgende  Liste  bringt 
einige  Nachträge  und  Verbesserungen.  Der  Auszug  aus  d**m 
Prolog  der  Canterburg  Tales  ist  nach  der  Ausgabe  von  Morris 
abgedruckt,  statt  nach  der  von  Skeat  —  warum  nicht  überhaupt 
lieber  die  Übertragung  in  modernes  Englisch,  wie  sie  Skeat 
hergestellt  hat?  Bei  Sir  John  de  Mandeville  ist  das  alte  mittel¬ 


englische  g  {z)  stets  als  z  gedruckt;  eine  Fußnote  könnte  darauf 
hinweisen  und  die  Aussprache  angeben;  auf  S.  7  ist  durch  Ausfall 
oder  Auslassung  eines  Satzes  der  Text  sinnlos  geworden;  nach 
on  the  Gode  ffrgdag  it  goth  out  be  him  seif  muß  eingefügt 
werden:  and  Igghtitk  azen  be  him  seif  at  that  oure  damit  das 
folgende  that  oure  Lord  roos  fro  defhe  to  Igve  verständlich 
wird.  S.  12:  Thomas  Cranmer  ist  der  Verfasser  einer  Predigt¬ 


sammlung  und  des  Common  Book  of  Prager  der  englischen 
Hochkirche;  zur  Great  Bible  von  1540  (der  zweiten  Ausgabe) 
schrieb  er  nur  eine  Vorrede;  im  übrigen  hat  er  mit  dem  Werk** 
von  1539  nichts  zu  tun  und  dieses  fußt  nicht  auf  Tvndales, 


sondern  auf  Coverdales  Übersetzung.  In  dieser  kurzen  Über¬ 
sicht  der  Bibelübersetzungen  könnte  auch  die  Bevised  Y ersinn 
von  1885  angeführt  sein.  Swifts  Pfarre  war  Laracor  in  Irland 
(S.  76);  Addison  wurde  in  Milston  (nicht  Milstone)  geboren  (S.  80): 
Popes  Pastorais  wurden  1704  abgeschlossen,  aber  erst  1709 
veröffentlicht;  sein  Bape  of  the  Lock  erschien  1712,  wie  bei 
der  Probe  daraus  richtig  angegeben  ist,  1714  dann  nur  eine  er¬ 
weiterte  Ausgabe  (S.  90);  Johnsons  Dict ionarg  w’urde  1717 
(nicht  1737)  begonnen  und  erschien  1755  (S.  96);  Robertsons 
Geschichtswerke  sollten  auch  als  Quelle  Schillerscher  Dramen 
erwähnt  werden  (S.  104);  whither  he  had  gone  (S.  106)  in 
Gibbons  Biographie  ist  etwas  altväterisch;  von  Youngs  Night 
Thoughts  (S.  118)  lautet  der  volle  Titel  Night  Thoughfs  nn 
Life ,  Time ,  Friendship ,  Death  and  lmmortalitg.  Von  Ba¬ 
cons  Essais  erschienen  die  ersten  zehn  im  Jahre  1597,  nicht 
1599,  im  Jahre  1625  erschien  die  endgültige  Ausgabe  mit 
58  Essais.  Burkes  Schrift  (S.  110)  führt  den  Titel  “A  Philo - 
sophical  Enguirg  inlo  the.  Origin  of  the  Sublime  and  the 
Beaut iful”.  Burns  (S.  149)  wurde  nicht  at  Alloicag.  near 
Agr  geboren,  near  “ Alloicag' s  auld  haunted  kirk"  ( Tarn 
o'  Shanter)  wäre  richtiger.  Auf  S.  160  sollte  Blackmore  als 
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Autorname  in  Antiqua  gedruckt  sein.  Bei  Defoes  Geburtsjahr 
wäre  es  am  besten  zu  sagen  "about  1660 das  Schwanken  der 
Angaben  (1659,  1660  oder  1661)  erklärt  sich  daraus,  daß  man 
es  nur  aus  einer  Schrift  Defoes  ungefähr  erschließen  kann.  Das 
Adelsprädikat  hat  Foe  seinem  Namen  schon  um  1697  vorgesetzt, 
unter  seinen  Werken  wäre  auch  The  Compleat  English  Gentle¬ 
man  (1729)  zu  erwähnen.  Richardsons  Roman  heißt  f’larissa  or 
the  Ilistori /  of  a  Young  Lady  (S.  164);  Fielding3  Tom  Jones 
erschien  1749,  das  Datum  ist  auf  S.  169  verstellt  worden.  Words- 
worths  “ Ecclesiastical  Sonnet s”  wurden  1822  gedruckt 
(S.  180).  Scotts  Volksliedersammlung  (S.  195)  heißt  "The  Min- 
strelsy  of  the  Scottiah  Border”;  1814  vollendete  er  ''The 
Life  and  Works  of  Swift”.  Landors  “  I maginary  Conver- 
safions ”  (S.  219,  das  ist  der  Titel)  erschienen  in  fünf  Bänden 
1824,  1828  und  1829;  ein  anderes  Werk  heißt  mit  dem  vollen 
Titel  An  Examination  of  TV.  Shakespeare  touching  Deer- 
sfealiny.  Lambs  (S.  222)  Essays  of  Elia,  von  vielen  für  sein 
bestes  Werk  gehalten,  sollten  erwähnt  sein.  S.  236:  The.  be¬ 
ginn  in  g  of  the  19 ,h  Century  saw  the  greatest  poets  of  the 
romantic  period  pass  away  paßt  nicht  recht  zu  den  Todes¬ 
daten  von  Keats  (1821),  Shelley  (1822),  Byron  (1824)  und  Scott 
(1832).  Unter  den  Geschichtschreibern  dieser  Zeit  sind  auch 
Buckle  und  Seeley  zu  nennen.  Nur  Tennysons  Gedichte  von  1830 
tragen  den  Titel  Poems  chief  ly  lyrical  (S.  237),  die  von  1832  3 
Poems  by  A.  T.  Sir  Galahad  wurde  in  den  Poems  by  A.  T. 
1842  zum  ersten  Male  gedruckt  und  diese  Ausgabe  von  1842 
ist  nicht  als  “ third  volurne”  zu  bezeichnen,  denn  sie  ist  nur 
eine  umgearbeitete  und  durch  etliche  neue  Gedichte  vermehrte 
Zusammenfassung  der  Ausgaben  von  1830  und  1832/3.  Harold 
wurde  bereits  1876  veröffentlicht  (nur  auf  dem  Titel  1877). 
Rob.  Brownings  (S.  243)  "The  Agamemnon  of  Aeschylus” 
ist  eine  Übersetzung,  wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht;  A 
Blot  on  the  Scutcheon  sollte  richtig  heißen  A  Blot  in  the 
'Seutcheon.  Coxhoc  Hall  für  Coxhoe  Hall  (S.  248)  ist  wohl 
Druckfehler.  Ebenda:  ln  1844.  .  .  .  two  years  later  E.  Bar¬ 
rett  saw  R.  Browning  for  the  first  time  and  in  the  following 
year  they  were  married  stimmt  nicht  recht,  sie  lernte  ihn  im 
Jahre  1845  persönlich  kennen  und  sie  heirateten  am  12.  September 
1846.  Die  Sonnets  front  the  Portuguese  (so  ist  der  Titel) 
wurden  schon  1847  privat  gedruckt,  können  also  nicht  von  1847 
bis  1850  in  Florenz  geschrieben  sein;  freilich  wurden  sie  der 
Öffentlichkeit  erst  1850  durch  die  Poems,  New  Edition  be¬ 
kannt.  Matthew  Arnolds  Geburtsort  (S.  252)  ist  Laieham  in  Mid- 
dlesex;  1879  als  Erscheinungsjahr  des  "Strayed  Reveller”  ist 
Druckfehler  für  1849;  von  1853 — 1855  schrieb  Arnold  nicht 
a  second  volurne  of  Poems ,  sondern  zwei  neue  Bände  Poems 
und  Poems  Second  Serien.  Das  Mitglied  der  Pre-Raphaelite 
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Brotherhood  (gewöhnlich  so)  heißt  Frederick  George  Stephens 
(S.  257);  William  Rossetti  sollte  nach  den  Statuten  der  P.  R.  B. 
ihr  Sekretär  sein,  da  er  kein  Künstler  war.  Having  partaken 
of  thc  revolutionary  movement  in  1820  kommt  mir  unengÜ3ch 
vor;  partake  of  heißt  an  etwas  Teil  haben,  von  etwas  Nutzen 
ziehen,  tätigen  Anteil  an  etwas  nehmen  ist  to  partake  in. 
Rossettis  Gattin  war  Elizabeth  Eleanor  Siddal  (nicht  Liddal). 
Von  William  Morris  erschienen  Sigurd  thc  Volsung  and  thc 
Fall  of  the  Niblungs  zusammen  1876  (Titel  1877);  Lore  isenough 
ist  eine  morality ,  nicht  ein  miracle  plag:  seine  (sozialistische) 
Schrift  von  1891  heißt  Newa  f vom  Nowhere,  sein  Buch  von  1898 
Story  of  thc  Sundering  Flood  (S.  261).  Swinburnes  Atafanta  in 
Calydon  (S.  266)  erschien  1865,  Chastelard  im  selben  Jahre, 
nicht  1867;  Erechtheus  1876,  Poems  and  Ball  ad s,  Second  Seriös 
1878,  Third  Seriös  1889.  Das  United  Service  College ,  Kiplings 
Schule  (S.  289),  ist  in  Westward  Ho,  Devonshire.  Kiplings  erste 
Gedichtsammlung  heißt  Departmental  Ditties ,  sein  Buch  The 
City  of  Dreadful  Night.  Bulwers  (S.  286)  Harold ,  the  Last  of 
the  Saoon  Kings  erschien  1848,  sein  Schauspiel  Money  1840. 
Daß  Thackeray  (S.  290)  die  Pickwick  Papers  illustrierte,  ist 
mir  nicht  bekannt,  den  Plan  hatte  er  jedenfalls:  Dickens  has 
infonned  us  (hat  he.  first  met  Thackeray  in  lSSo  on  which 
occasion  the  young  artist  aspirant,  looking  no  donht  öfter 
profitable  employment ,  “proposod  to  become  the  Illustrator  of 
my  earliest  book'’  (Trollope,  Thackeray,  p.  8).  Dickens’  Vater 
(S.  294)  war  clerk  im  Navy  Pay  Office  (nicht  Naval  P.  0.).  Für 
nom  de  plume  (S.  301)  haben  wir  das  englische  penname. 
The  begiuning  of  the  " Scenes  front  Clerical  Life ”  erschien 
1857,  es  war  die  Novelle  The  Sad  Fortunes  of  tlie  Per.  Arnos 
Barton.  Kingsleys  Geburtsort  (S.  305)  ist  Holne .  nicht  Holme, 
f.  i.  (S.  310)  ist  keine  gebräuchliche  Abkürzung,  dafür  steht 
eijempli)  g  ratia).  Das  Gedicht  von  Meredith  heißt  ChilUau- 
rallah ,  sein  Roman  Beauchamp's  Career.  Carlyles  (S.  315)  Über¬ 
setzungen  von  Tieck,  Musäus  und  Richter  haben  den  Titel 
Specimens  of  German  Iiomance.  A  History  of  German  Li¬ 
terat  ure  kenne  ich  nicht  unter  Carlyles  Werken,  wohl  aber  Ger¬ 
man  Poetry  und  German  Literat  ure.  The  History  of  Frederick 
the  Great  erstreckt  sich  über  die  Jahre  1851  — 1865.  Wotscley 
(S.  328)  ist  ein  Versehen  für  Wolsey  und  auch  im  Prononu- 
cing  Glossary  richtigzustellen.  Froudes  Reisewerk  Oceana , 
eine  Frucht  seiner  Weltreise,  ist  nicht  erwähnt  (S.  328).  Im 
India  Office  (S.  335)  war  Mill  von  1823—1858,  also  35  Jahre. 
Darwins  Buch  trägt  den  Titel  The  Expression  of  the  Emotions 
in  Men  and  Animais  und  erschien  1872,  1881  The  Formation 
of  Vegctable  Monld  through  the  Action  of  Erdworms  (S.  338). 
Ruskins  Praeterita  erschienen  1885 — 1889,  seine  Leiters  to 
the  Times  von  1854  ab,  1873  als  Geburtsjahr  W.  Irvings  ist 
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ein  Versehen  für  1783.  Die  gewöhnliche  Schreibung  von  Emersons 
Vornamen  ist  Waldo.  S.  362  muß  es  Talling  the  Bees  heißen. 
An  weiteren  Druckfehlern  sind  zu  korrigieren  Ramillies  S.  75, 
mastjue  of  ''Alfred  '  S.  120,  Moll  Flanders  S.  160,  clerk  S.  243, 
Rot/dey  S.  322,  marvcllomly  S.  335.  Auch  das  Pronoundng 
Olossary  mit  der  Lautschrift  der  Association  Phonetique  Inter¬ 
nationale  weist  einige  Irrtümer  auf,  richtig  sind  okitofel,  (edoneiis, 
ijniid ,  fddzonon,  cetnozonz  centoni,  (ereitro  pen  telikai,  a.Mjuw- 
rion,  boldo,  tfevi,  bwlt  fienan,  o:stin,  bretan  ruwz,  nneraHon, 
beiad,  blaut  (Bloioit),  bodwel,  bouan  (Bo wen),  Irranzwik,  bruwtas, 
baki  tarn,  bif  ( Bysshe),  pompi,  krelkata,  kwmbaivel,  tfentfi , 
kehs  (Chaos),  dlefri  ( Geoffrey,  nie  dzafri),  dansiod  (D  und  ad), 
edinbara,  insaiklo  pijdia,  insaiklo pijdist,  epiHaleimiom,  juwddn 
(Eugene),  jufrosinij,  jnwksin,  mendzilain,  fo:lstref,  fa:gosan, 
fruwd  (so  wird  der  Historiker  Fronde  gesprochen,  fraud  nur 
der  frühere  Verleger  Frowde ),  ha:fad(d ,  lij  (Leigh  Hunt),  aidilz, 
dzouv  (Jove),  dzuwan  (Juan),  kakoddi ,  ho:Bo:nf  luwsi  (Lucy), 
mwsotfu wsits,  melben,  no:fak,  ouglBo.p,  ou’Helou,  pwlistain, 
pijtobara,  radjod,  raskin ,  Uernolein,  juwdo.  l.  Die  Beigaben  sind 
gut,  nur  Carlyle  und  Dickens  auf  Tafel  II  sind  etwas  misepetrig 
ausgefallen;  Druckausstattung  und  Einband  sorgfältig;  auch 
außerhalb  der  Schule  kann  das  Buch  als  brauchbare  Anthologie 
verwendet  werden  und  meine  etwas  ausführlich  geratene  Be¬ 
sprechung  wird  wohl  durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  daß 
gerade  ein  solches  Handbuch,  das  nach  meiner  Ansicht  weite 
Verbreitung  verdient,  möglichst  fehlerfrei  und  zuverlässig 
sein  soll. 


Bruck  a.  d.  Mur. 


Dr.  Fritz  Karpf. 


Karl  Voßler,  Italienische  Literatur  der •  Gegenwart  von  der  Ro¬ 
mantik  zura  Futurismus.  Heidelberg,  Winters  Universitätsbuchhand¬ 
lung,  1914.  VIII  und  144  S.  Preis  3  M. 

Über  das  italienische  Schriftentum  im  19.  Jahrhundert  be¬ 
sitzen  wir  —  und  dies  läßt  sich  auch  leicht  durch  die  Natur  und 
Beschaffenheit  des  Stoffes  erklären  —  eine  sehr  umfangreiche 
Literatur,  sei  es  von  einheimischen,  sei  es  von  fremden  Autoren. 
Zu  den  letzteren  gesellt  sich  jetzt  der  durch  seine  früheren 
Publikationen1)  bestbekannte  Münchner  Universitätsprofessor 

*)  Ich  führe  hier  nur  an:  sein  wenn  auch  nicht  ganz  gelungenes 
Hauptwerk  „Die  Göttliche  Komödie“.  Entwicklungsgeschichte  und 
Erklärung.  1  Band  in  zwei  Teilen.  Heidelberg,  Winter,  1907;  Die 
philosophischen  Grundlagen  zum  „süßen  neuen  Stil“  des 
Guido  Guinicelli,  Guido  Cavalcanti  und  Dante  Alighieri.  Eben¬ 
dort  1904;  Positivismus  und  Idealismus  in  der  Sprach¬ 
wissenschaft.  Ebendort  1904;  Sprache  als  Schöpfung  und 
Entwicklung.  Ebendort  1905. 
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K.  Voßler,  der  auch  wegen  seiner  Studienrichtung,  Ausbildung 
und  seiner  Familienbande  beinahe  als  Italiener  zu  betrachten  ist. 
Wie  der  Verf.  selbst  es  im  Vorwort  zu  seinem  Bändchen  andeutet, 
entstand  letzteres  aus  „einer  Reihe  von  Vorträgen  über  neuere 
italienische  Literatur“,  die  er  im  vorigen  Jahre  in  Frankfurt  ge¬ 
halten  hat.  Mehr  also  als  eine  systematische  Darstellung  der 
ganzen  neueren  literarischen  Entwicklung  Italiens  besteht  sein 
Werk  aus  einzelnen  (im  ganzen  6)  losen  Kapiteln  über  die  Haupt¬ 
vertreter  gewisser  literarischer  Richtungen.  Es  sind  eine  Art 
Essais  oder  Aufsätze,  in  welchen  der  Verf.  eine  sehr  ausgedehnte 
Belesenheit,  eine  vollkommene  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände, 
eine  Meisterschaft  in  der  Behandlung  aller  Seiten  des  Wesens 
eines  Schriftstellers,  vor  allem  einen  feinen  und  freien  kritischen 
Sinn  an  den  Tag  legt,  so  daß  die  Lektüre  seiner  Skizze  des 
Inhaltes  und  der  anziehenden  Form  wegen  ein  immer  mehr 
aufwachsendes  Interesse  erweckt1).  Bei  der  Beurteilung  der 
einzelnen  Schriftsteller,  z.  B.  Manzoni,  Fogazzaro,  de  Amicis, 
Verga,  Ada  Negri,  Matilde  Serao,  Pascoli,  D’Annunzio,  der 
Dialektdichter  G.  Belli,  S.  di  Giacomo,  C.  Pascarella  trifft  er  so¬ 
zusagen  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Nicht  gleich  ist  der  Fall  bei 
anderen,  wie  bei  Leopardi  und  Carducci,  mit  denen  er  allzu 
scharf  ins  Gericht  geht4).  Trotz  der  im  allgemeinen  bewährten 
Objektivität  läßt  sich  der  Verf.  hie  und  da  in  seinen  Grund¬ 
anschauungen  und  Urteilen  von  jenem  Ästhetentum  irreführen, 
das  er  sonst  bei  manchen  Schriftstellern  rügt.  Das  letzte  Kapitel: 
Erneuerung  der  Ästhetik  und  literarischen  Kritik.  — 
Benedetto  Croce  betitelt,  wo  die  Apologie  des  neapolita¬ 
nischen  Philosophen  und  Kritikers  in  schwungvollen  Worten  ge¬ 
geben  wird,  liefert  dafür  einen  eklatanten  Beweis. 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Bandes  sind  bis  auf 
ein  paar  Druckfehler3),  die  dem  Ganzen  keinen  wesentlichen 
Abbruch  tun,  vollkommen  entsprechend.  Auch  die  (S.  140  bis 
144)  beigegebene  Bibliographie  läßt  fast  gar  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Graz.  Prof.  Antonio  Ive. 


*)  Vom  Werke  soll  auch  eine  italienische  Übersetzung  in  kurzem 
erscheinen. 

*)  In  Leopardis  Briefen  bemängelt  er  nicht  mit  Recht  (S.  24)  das 
Sprunghafte,  Überraschende,  Plötzliche,  Unmittelbare,  während  dies 
doch  nach  unserer  Ansicht  wenigstens  eher  ein  Vorzug  der  intimen 
familiären  Prosa  ist.  Bei  Carducci  geht  er  noch  weiter,  indem  er  ihm 
(S.  42)  vor  allem  philosophische  Tiefe  und . Klarheit  (!)  ab¬ 

spricht  und  an  ihn  sogar  den  Heineschen  Maßstab  anlegt.  (Fast  jedes 
Gedicht  Carduccis  hat  irgendwo  .  .  .  einen  kleinen  Riß)  (S.  47). 

3)  S.  87  statt  Zanella  lies  Zanazzo;  S.  91  statt  Wüschen  lies 
Wünschen;  S.  109  statt  fürcherlichen  lies  fürchterlichen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


K.  Ahr ;/,  C.  Audir,  P.  Croiuet,  Hi.st.  ill.  usw.,  ang.  v.  ,/.  Frank.  34i> 


E.  Abry,  Agre'ge  des  Lettres .  Censeur  des  Etudes  au  Lyce'e  <T  Alger; 
C.  Audic,  Agregi  des  Lettres ,  Professeur  de  Premiere  au  Lycee 
Janson;  P.  Crouzet,  Agr  {ge  des  Lettres,  Prof  esst  nr  de  Premiinre 
an  College  Rollin:  Histoire  illustrde  de  la  Littör&ture  Fr&npaise. 
Precis  me'thodit/ue.  324  Illustrations.  2'  Edition  re rue  et  corrigee 
UO'  Mille).  Paris,  Henry  Didier,  Editeur,  Leipzig,  Friedrich  Brand¬ 
stetter.  1913.  Gr.  8.  S.  664. 

Die  wenigsten  unserer  literaturgeschichtlichen  Handbücher 
lösen  ihre  Aufgabe,  durch  Hervorhebung  der  wichtigsten  Richt¬ 
linien  der  literarischen  Entwicklung  ein  Verständnis  der  poeti¬ 
schen  Intuition  zu  fördern  und  den  Schüler  zu  einer  möglichst 
umfangreichen  und  doch  gründlichen  Lektüre  der  Dichtungen  an¬ 
zuregen  und  ihm  bei  der  Auswahl  des  uferlosen  Stoffes  als  Weg¬ 
weiser  zu  dienen.  Die  wenigsten  erfüllen  die  allererste  aller¬ 
dings  unbequeme  Bedingung  solch  zusammenfassender  Betrach¬ 
tungen  und  weiter  überblicke:  die  Voraussetzung  der  genauen 
Kenntnis  der  Einzelheiten.  Viele  dieser  Literaturgeschichten  ent¬ 
halten  nur  ein  rand-  und  bandlosea  Gemengsel  von  Namen  und 
Zahlen,  eine  wahllose  Anschoppung  von  Details,  mit  der  dünnen 
Brühe  einer  rein  doktrinären  Ästhetik  übergossen  und  mit  einigen 
geistreichelnden  Bemerkungen  getrüffelt.  Die  Verfasser  kneten 
den  Stoff  derart,  daß  sie  sich  auf  demselben  selbst  zur  Schau 
‘•teilen  können  und  wollen  sich  in  einem  wolkigen,  bauschigen 
Reflexionsstil  und  möglichst  gedankentief  und  brillant  geben. 
Der  Anfänger  holt  sich  aus  einem  so  fraglichen  Lehrmittel 
nur  ein  paar  kalt  und  starr  gewordene  Termini  der  kritischen 
Phraseologie  und  die  Fixigkeit,  jedem  Musenkinde  die  aus  der 
»'k'hubladenkritik  hervorgeholte  Ettikette  rasch  auf  den  Rük- 
ken  zu  kleben.  Es  werden  dadurch  jene  modernen  Literatur¬ 
homunkuli  gezüchtet,  die  Bücher  beurteilen,  ohne  sie  gelesen 
zu  haben. 

Von  diesen  weitverbreiteten  Produkten  gewerbsmäßiger 
Büchermacherei  hebt  sich  das  uns  vorliegende  Werk  sehr  vor¬ 
teilhaft  ab.  Eis  ist  vor  allem  voll  Gegenständlichkeit  und  Sach¬ 
lichkeit.  Die  Darstellung  trägt  überall  das  Gepräge  abgeklärter 
Kühe  und  höchster  Einfachheit  und  wir  begegnen  nirgends  einem 
Versuche,  die  äußere  Form  über  die  Bedeutung  des  Gegenstandes, 
die  voll  ins  Ohr  klingende  flüssige  Phrase  über  die  Wahrheit  des 
Ausdruckes  zu  erheben.  Wir  finden  eine  reiflich  durchdachte, 
einleuchtende  Methode  möglichst  einheitlich  durchgeführt.  Der 
Hauptvorzug  des  selbständigen  Buches  besteht  aber  darin,  daß 
es  beinahe  kein  Urteil  über  einen  Dichter  und  seine  Werke  ent¬ 
hält,  das  nicht  durch  eine  sorgfältig  ausgewählte,  überzeugende 
Belegstelle  aus  dessen  Schriften  bekräftigt  wird.  Jeder  größeren 
Literaturepoche  geht  eine  knapp  aber  klar  umrissene  Übersicht 
der  allgemeinen  politischen,  sozialen,  literarischen,  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Zeitbewegung  voran.  Die  Biographien 
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bleiben  nie  am  Äußerlichen  haften,  sondern  betonen  die  für  den 
inneren  Menschen  charakteristischen,  leitenden  Gefühle  und  Ideen. 
Die  Betrachtungsweise  ist  nirgends  von  parteiischen,  theoretischen 
Scheuklappen  beengt.  Es  wird  nur  zum  Abschluß  Gebrachtes, 
über  dem  Dunstkreis  und  den  fluktuierenden  Ansichten  des  Spe¬ 
zialistentums  frei  und  sicher  Thronendes  dargeboten.  Trotz  der 
Dreiheit  der  Verf.  erscheint  der  gewaltige,  amorphe  Stoff  völlig 
bewältigt  und  wie  au3  einem  Gusse.  Etwas  in  ihrer  Art  Neues 
sind  die  beigegebenen  Abbildungen,  denn  sie  sind  nicht  wrie  anders¬ 
wo  bloß  ein  dekorativer  Schmuck,  der  da3  Buch  fast  nur  den 
Bildern  zuliebe  geschrieben  erscheinen  läßt,  sondern  eine  wesent¬ 
liche,  höchst  instruktive  Ergänzung  des  Textes.  Sie  sind  alle 
nicht  nur  nach  echten  Originalen  (der  Fundort  ist  überall  nach¬ 
gewiesen)  angefertigt,  sondern  bis  in3  minutiöseste  genau  und  ge¬ 
wissenhaft  erklärt.  Die  „ Histoire  illustree “  zeichnet  sich  also 
durch  die  frische,  lebendige  Erfassung  des  Gegenstandes,  durch 
den  ausgeprägten  Sinn  für  das  Wesentliche  und  Einfache,  durch 
die  energische  Scheidung  von  Haupt-  und  Nebensächlichem, 
durch  eine  klare  und  anschauliche  Darstellung,  durch  ein  großes 
Geschick  der  Gliederung  und  Anordnung  aus.  Es  erscheinen 
überall  auch  die  besten  Hilfsschriften  benützt,  so  daß  das  Werk 
einer  Ananas  gleicht,  die  nach  einem  Ausspruche  Goethes  an 
alle  gutschmeckenden  Früchte  erinnert,  ohne  aber  an  Individuali¬ 
tät  zu  verlieren. 

Wir  lassen  nun  noch  einige  Notizen  folgen,  die  bei 
einer  Neuauflage  des  Buches  möglicherweise  von  Nutzen  sein 
könnten- 

Bei  den  Lais  durfte  Alienor  von  Aquitanien  und  ihr  süi- 
liches  Gefolge  (besonders  Bernard  de  Ventadour)  nicht  über¬ 
gangen  werden.  Ihrem  zweiten  Gemal  Heinrich  II.  von  England 
hat  Marie  de  France  ihre  Lais  dediziert  und  von  ihrer  Tochter, 
der  Gräfin  Marie  de  Champagne,  hat  Chrötien  de  Troyes  den  Stoff 
zu  seinem  Lancelot  erhalten.  —  Der  Epenstoff  von  Aucassin 
et  2\icolettp  ist  der  bvzantinischen  Literatur  entlehnt.  —  Der 
Tierschwank  unterscheidet  sich  von  der  Tierfabel  auch  dadurch, 
daß  statt  der  Tiergattungen  Tierpersönlichkeiten  auftreten  und 
der  Roman  de  lienart  ist  frei  von  der  Unflätigkeit  der 
Fablinux.  —  Der  Parlamentsbeschluß  vom  17.  November  154/5, 
welcher  die  Aufführung  der  Mysteres  verbot,  ist  unnützerweise 
zweimal  (S.  39  und  S.  42)  angegeben.  —  Warum  ist  P.  Gringoires 
Mysterium  Tie  de  saint  Louis  „das  kürzeste  und  vielleicht  beste 
der  Gattung“  nicht  angeführt?  —  Das  von  Moliöre  zitierte  Li  ¬ 
re  non  s  a  nos  moutons  kommt  nicht  zuerst  im  Pathclin  vor 
(wo  es  übrigens  Rerenons  d  ces  moutons  lautet),  sondern  man 
begegnet  ihm  dem  Sinne  nach  schon  in  einem  Epigramme  Martinis 
(V,  19):  Die  nunc.  Posthume ,  de  trihus  capellis  und  die  kleine 
Umwandlung  ist  nur  durch  die  Verknüpfung  mit  der  Tuchhändler- 
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szene  in  der  Farce  bedingt.  —  Bei  Amyot  müßte  seine  auf  das 
Geschick  des  französischen  Romans  einflußreiche  Übersetzung 
de3  Heliodor  erwähnt  werden.  —  Von  Etienne  Pasquier  hätte  be¬ 
merkt  werden  sollen,  daß  er  als  der  erste  in  Frankreich  die 
Gattung  der  brieflichen  Abhandlung  gepflegt  hat.  —  Von  Am- 
broise  Pare  hätte  auch  seine  markige  und  originelle  Diktion  her- 
vorgehöben  werden  müssen.  —  Ein  Schützling  der  Königin 
Margarete  von  Navarra  war  außer  Berquin  auch  Estienne  Dolet. 
dem  sie,  als  er  1536  in  der  Notwehr  den  Maler  Compaing  getötet 
hatte,  einen  Gnadenbrief  erwirkte.  —  CI.  Marots  „Urteil  des 
Minos“,  das  ihm  zuerst  die  Huld  des  jungen  Thronerben  ein¬ 
brachte,  geht  in  der  Erfindung  auf  das  zwölfte  Totengespräch 
Lukians  zurück.  Ein  Vorbild  CI.  Marots  war  auch  P.  Villon. 
CI.  Marot  hat  wohl  auch  eine  Ausgabe  des  Rosenromans  besorgt, 
gilt  aber  mit  Unrecht  als  dessen  Erneuerer.  Seine  Psalmenüber¬ 
setzung  steht  doch  höher  als  die  P.  Gringoires;  sie  ist  getreuer 
und  von  größerem  rhythmischen  und  strophischen  Reichtum  und 
ihr  Stil  kräftiger  und  bewegter.  Zu  rügen  ist,  daß  der  Sagan- 
streit  mit  keinem  Worte  erwähnt  ist.  —  Bei  Maurice  Sceve  ver¬ 
mißt  man  ganz  die  Blasons.  —  Das  Pamphlet  des  Theotimins 
(1549)  und  Calvins  De  scandalis  (1550)  verdienten  ebenso  her¬ 
vorgehoben  zu  werden  wie  der  Umstand,  daß  der  Pantagrwd 
schon  in  einer  protestantischen  Satire  von  1552  unter  den  „gott¬ 
losen,  lasziven,  stinkenden“  Büchern  der  Zeit  genannt  wird.  Unter 
den  Emprimts  Rabelais’  vermissen  wir  die  Namen  Luigi  Pulci 
und  Teofilo  Folengo;  allerdings  hat  Luz.  Samean  nachgewiesen, 
daß  Rabelais’  Beziehungen  zu  Erasmus  und  Budö,  zu  Folengo  und 
Boccaccio,  zu  Pulci  und  Ariost  nur  lose  sind  und  die  angeblichen 
Entlehnungen  sehr  zusammenschrumpfen.  Warum  ist  die  Über¬ 
tragung  des  Textes  des  Rabelaisschen  Autographs  (Fig.  40,  S.  76) 
nur  in  französischer  und  nicht  auch  in  lateinischer  Sprache  wieder¬ 
gegeben?  —  J.  du  Bellay  war  wie  P.  Ronsard  taub  und  auf  sich 
selbst  angewiesen,  weshalb  sie  der  sainteet  ahne  surdite  in  ihren 
Versen  gedenken.  —  R.  Garniers  Juives  zeigen  trotz  des  bibli¬ 
schen  Stoffes  weniger  eine  Nachahmung  der  Bibel  als  den  Einfluß 
Senecas.  —  Francois  de  Sales  tat  trotz  seines  „style  fleuri“  den 
Ausspruch:  „Le  souverain  artifice  est  de  n’avoir  point  d’artifice“. 
—  Warum  ist  Du  Bartas  Triomphe  de  la  foi  (1574)  nicht  ge¬ 
nannt?  —  Unter  den  Pamphletisten  des  16.  Jahrhunderts  fehlt 
mit  Unrecht  Marnix  de  Sainte-Aldegonde.  —  Die  Darstellung  der 
Sat?/re  Menippee  ist  nicht  ganz  zutreffend;  so  z.  B.  geht  es 
nicht  an,  d’Aubray  als  einen  bloßen  komme  pratiqne  hinzu¬ 
stellen.  —  Bemerkenswert  war,  daß  Victor  le  Clerc  1826  in 
seiner  grundlegenden  Ausgabe  Montaignes  den  Text  von  1595, 
dessen  Vorzüge  er  in  der  Einleitung  ausdrücklich  auseinander¬ 
setzt,  abdrucken  wollte,  tatsächlich  aber  den  Text  von  1635  ab¬ 
druckte,  den  er  wegen  der  Korrekturen  energisch  verwarf.  — 
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Die  Streitfrage  über  den  wirklichen  Autor  des  Contr'un  und  die 
Hypothese  Armingauds  wird  ganz  ignoriert.  —  Ebenso  sucht 
man  vergeblich  de  Plessis  Mornay  und  seine  Yindiciae  contra 
ttfrannos  und  Fr.  Hotmans  Franco-Gallia.  —  Den  sehr  cha- 
rakterktischen  Umstand,  daß  Balzac  (1588 — 1654)  seine  Werke 
ohne  Trennungszeichen  drucken  ließ,  um  den  Totaleindruck  zu 
erhalten  und  sein  Lober  Costar  nie  das  Wörtchen  non  gebfauchte, 
sollte  man  sich  nicht  entgehen  lassen.  —  Zu  den  „Regelrechten“ 
unter  den  Dramatikern  gehörte  auch  der  große  Schauspieler 
Mondory;  Corneille  beugte  sich  den  „Regeln“,  wenn  auch  nur 
äußerlich  und  murrend,  was  die  Akademie  verpönte.  —  Zum  Ver¬ 
ständnisse  der  Dichtungen  Corneilles  und  Racines  ist  nicht  zu 
übersehen,  daß  ersterer  ein  Molinist,  also  ein  Indeterminist,  letz¬ 
terer  ein  Schüler  der  Jansenisten,  also  ein  Anhänger  der  Lehre 
von  der  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  gewesen  ist.  — 
Bourdaloue  spricht  zwar  nicht  wie  Bossuet  zur  Phantasie,  aber 
doch  zu  Geist  und  Gemüt,  ja  er  würzt  seinen  Stoff  auch  mit 
„gaumenkitzelnden  Sittenbildern“,  ist  also  als  Redner  durchaus 
nicht  so  puritanisch.  —  Montesquieu  wurde  zum  erstenmal  1725 
in  die  Akademie  gewählt,  seine  Wahl  wurde  aber  kassiert,  weil 
er  nicht  in  Paris  verweilte  und  er  wurde  erst  1728  wiedergewählt. 

—  Unter  den  Vorbildern  Diderots  darf  auch  Goldoni  (für  den 
fils  natarel)  nicht  fehlen.  —  M.  Dumoulin  hat  nachgewiesen, 
daß  die  Liaison  der  Fr.  v.  Stael  mit  Don  Pedro  de  Souze  ihr 
die  Corinne  inspiriert  hat.  In  der  Corinne.  bekämpft  die  Stael 
auch  die  Ideen  des  Verfassers  des  Candide.  —  Vor  der  Stael 
hat  bereits  Frl.  von  Gournay  die  Rechte  der  Frau  energisch  ver¬ 
teidigt.  —  Charles  de  Villers  kann  zweifellos  als  Vorläufer  der 
Fr.  v.  Stael  und  seine  Bedeutung  für  de  VAllemagne  als  erwiesen 
gelten.  —  Es  mußte  auch  der  Einfluß  der  Me.  de  Beaumoni 
auf  Chateaubriand  angedeutet  sein,  da  er  bei  dieser  den  gerne 
du  Christiniasme  schrieb  und  mit  der  Dichtung  A.  Cheniers 
Fühlung  nahm.  Auch  Chateaubriands  Übersetzung  von  Miltons 
„Verlorenem  Paradies“  ist  nicht  angegeben  und  doch  hat  Milton 
durch  Chateaubriand  auf  den  Verlauf  der  Französischen  Romantik 
mehr  Einfluß  geübt  als  Shakespeare,  Goethe  und  Üssian.  Auch  der 
Einfluß  des  „Werther“  auf  den  Bene  war  nicht  zu  verschweigen. 

—  Paul  Courier  wahrte  immer  nur  die  Interessen  der  kleinen 
Gutsbesitzer  und  nicht  der  Bourgeois;  er  hatte  auch  großen 
Einfluß  auf  Claude  Tillier  (letzterer  ist  seltsamer  Weise  an  keiner 
Stelle  des  Buches  erw?ähnt!).  —  Der  Name  Lamartine  lautete 
ursprünglich  Alamartine  und  auch  das  adlige  de  ist  erst  spät 
von  der  Familie  hinzugefügt  worden.  Lamartine  verliebte  sich 
in  die  Frauen  erst,  als  sie  für  ihn  eine  bloße  Erinnerung  waren. 
In  Le  Vallon  ist  aber  die  Wiederberuhigung  von  Lamartines 
Gemüt  geschildert.  Der  Pantheismus,  der  sich  in  dieses  Dich¬ 
ters  Hannonies  bereits  ankündigt,  der  den  ganzen  Jocchjn 
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erfüllt,  gelangt  in  der  Chitte  d'un  äuge  entschieden  zum  Aus¬ 
druck  und  das  Livre  des  origincs  sollte  nach  Lamartines  Ab¬ 
sicht  gewissermaßen  die  Bibel  des  Pantheismus  werden.  —  In 
letzter  Zeit  haben  mehrere  Forscher  unter  den  Quellen  von 
Viktor  Hugos  Entlehnungen  auch  die  Benützung  der  Schicksals¬ 
dramen  von  Grillparzer  und  Müllner  in  der  Übersetzung  Jules 
Lefevres  nachgewiesen.  —  De  Vignys  Melancholie  rührte  nur 
von  seiner  geringen  Vitalität  und  seiner  willenlosen  Neurasthenie 
her.  De  Vignys  starke  poetische  Anlehnung  an  Chenier  ist 
nicht  zu  übersehen.  —  Das  Verhältnis  A.  de  Mussets  zu  seiner 
Geliebten  (1837 — 39),  die  später  seinen  Bruder  heiratete,  ist 
von  Bedeutung,  weil  es  über  die  Entstehung  seiner  Werke 
während  dieser  Periode  Aufschluß  gibt.  —  Der  Einfluß  der 
Dichtungen  Jean  Pauls  auf  die  Schöpfungen  Theoph.  Gautiers 
kann  als  erwiesen  gelten.  —  Benj.  Constants  Adolphe  ist  schon 
viel  früher  entstanden,  aber  erst  1816  erschienen  und  in  seiner 
endgültigen  Fassung  sind  die  Beziehungen  Constants  zur  Fr. 
v.  Stael  verwischt.  Der  auf  diesen  Dichter  einwirkende  deutsche 
Einfluß  war  überaus  groß  und  Börne  sagt  von  ihm  mit  Recht: 
„Sein  Kopf  war  deutsch,  sein  Herz  französisch“.  —  Stendal  war 
ein  starker,  aber  vorsichtiger  Plagiator;  er  wählte  mehrere 
Pseudonyme,  um  besser  intrigieren  zu  können.  Im  Julien  Sore l 
(in  Rouge  et  le  Noir )  zeichnet  er  sich  selbst.  —  Hon.  de  Balzac 
verkaufte  seine  eigenen  wunderlichen  Einfälle  einem  alten  Mützen¬ 
macher  um  4000  Taler  als  Recneil  de  maximes  et  pensees  de 
Napoleon,  der  sie  1838  mit  der  Widmung  an  Louis  Philippe 
veröffentlichte.  —  Baudelaire  gehört  wohl  mehr  zu  den  Deca- 
dents  als  zu  den  Parnassicns.  —  Den  Sonetten  Heredias  hat 
man  starke  Reminiszenzen  an  das  Original  und  die  Übersetzung 
der  Anthologie  grecque  nachgewiesen.  —  In  Scribe3  Adrienne. 
Lecouvreur  wollte  man  ein  von  Napoleon  ermutigtes,  politisch 
tendentiöses  Schlüsselstück  erkennen.  —  Bei  dem  jüngeren  Dumas 
suchen  wir  nach  dem  Ausdruck  piece  ä  theses.  —  Es  ist  nach¬ 
gewiesen,  daß  E.  Formentin  zwar  in  den  ersten  hundert  Seiten 
seines  Dominique  Autobiographisches  bringt,  dann  aber,  um 
dies  zu  verwischen,  einen  Roman  der  Me.  Duras  benützt.  — 
Neben  Sainte-Beuve  durfte  doch  auch  Barbey  d’Aurevilly  nicht 
verschwiegen  werden. 

Selbstverständlich  wollen  diese  Bemerkungen  dem  hohen 
Werte  des  Buches  keinen  Abbruch  tun. 

Josef  Frank. 


H.  Swoboda,  Griechische  Geschichte.  4.  Aufl.  Berlin  und  Leipzig, 
G.  J.  Göschen ,  1914.  Bd.  49  der  „Sammlung  Göschen“.  Geb.  90  Pf. 

Der  Verf.  dieses  seit  1896  nun  schon  in  vierter  Auflage  er¬ 
schienenen  Büchleins  hat  der  Versuchung  widerstanden,  der  Fach- 
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leute  als  Darsteller  von  Abrissen  und  Kompendien  leicht  er¬ 
liegen:  er  hat  sich  streng  an  das  zweifellos  Feststehende  ge¬ 
halten,  und  wo  Zweifel  berechtigt  sind  und  Unsicherheit  herrscht, 
dies  immer  ausdrücklich  hervorgehoben.  Dadurch  hat  sich  seine 
Arbeit  in  dem  engen  durch  das  Programm  des  Unternehmens 
gezogenen  Umfang  als  zuverlässiger  Führer  bewährt.  Innerhalb 
dieser  Grenzen  ist  aber  die  volle  Vertrautheit  des  Verf.  mit  den 
Fortschritten  der  wissenschaftlichen  Forschung  seiner  Darstel¬ 
lung  zugute  gekommen.  Nur  im  Ausdruck  wäre  an  einigen 
Stellen  zu  bessern:  Sie  hat  sich  noch  ....  behauptet  (S.  9), 
bei  der  Frage,  woher  die  Dorier  kamen,  wird  die  Sage  dadurch 
bestätigt  (S.  16),  sie  waren  nur  dem  Staats-  und  Kriegsdienste 
gewidmet  (S.  24),  die  Eröffnung  von  neuen  Sitzen  (S.  26),  die 
Messenier  behaupteten  sich  ...  im  Norden  .  .  .  mit  der  Bergfeste 
Hira  (S.  36),  „Herausgabe“  (von  Dichtungen  durch  Solon,  S.  43), 
derjenigen  Richtung,  die  man  Sophisten  nennt  (S.  79),  körper¬ 
licher  und  geistiger  Begabung  (S.  89),  Stillstand  =  Waffenstill¬ 
stand  (S.  89  und  öfter),  die  Vorderseite  ihrer  Schiffe  (S.  93 1. 
die  syrakusanische  Flotte  zu  durchbrechen  (S.  94),  Demosthenes 
wurde  .  .  .  von  wohlhabenden  Eltern  geboren  (S.  134)  u.  dgl. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Geographische  Zeitschrift.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Hettner. 
ordentlicher  Professor  der  Geographie  an  der  Universität  Heideiberg. 
XX.  Jahrgang,  11.  und  12.  Heft.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1914. 

Der  Weltkrieg  hat  so  sehr  alle  anderen  Belange  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  daß  selbst  reine  Fachzeitschriften  von 
streng  wissenschaftlichem  Charakter  sich  seinem  Einflüsse  nicht 
zu  entziehen  vermögen.  In  einem  schönen  und  gedankenreichen 
Aufsatze,  der  das  11.  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  der  be¬ 
kannten  Hettnerschen  Zeitschrift  einleitet,  setzt  sich  der  Heraus¬ 
geber  selbst  mit  den  Aufgaben  auseinander,  die  sich  aus  der  ge¬ 
waltigen  Geschichte  unserer  Tage  für  sein  Blatt  ergeben.  Mit 
Recht  weist  er  auf  die  mannigfaltigen  Fragen  hin,  die  aus 
dem  großen  Kampfe,  der  heute  die  ganze  Erde  in  Atem  hält, 
für  die  Geographie  als  Wissenschaft  entspringen.  Hettner  findet 
folgendes:  Es  erwachsen  der  forschenden  Erdkunde  1.  militär- 
geographische  Betrachtungen,  2.  politischgeographische  Pro¬ 
bleme,  die  sich  mit  den  Beweggründen  der  verschiedenen  in  den 
Krieg  eingreifenden  Völker  befassen,  3.  wirtschaftsgeographi¬ 
sche  Fragen.  Diesen  Leitpunkten  entsprechend  sollen  die  wäh¬ 
rend  des  Krieges  erscheinenden  Hefte  der  Geographischen  Zeit¬ 
schrift  einschlägige  Aufsätze  von  namhaften  Fachleuten  bringen. 
Den  Eingang  macht  sogleich  im  selben  Hefte  der  leipziger 
Universitätsprofessor  Partsch,  der  einen  höchst  lehrreichen  und, 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


•/.  Milthaler ,  Niedere  Analysis  usw.,  ang.  v.  J.  (r.  M  all*  nt  ln.  351 

wie  immer  bei  Partsch,  anregend  geschriebenen  Aufsatz  über 
den  polnischen  Kriegsschauplatz  liefert.  Ungemein  lesenswert 
ist  auch  die  sich  anschließende  Untersuchung  des  bekannten 
Mitarbeiters  reichsdeutscher  großer  Tagesblätter  und  Heraus¬ 
gebers  der  „Weltpolitik“  Artur  Dixens:  „Reibungen,  Kriegs¬ 
störungen  und  Kriegsziele  unter  wirtschaftlichen  und  verkehrä- 
geographischen  Gesichtspunkten“.  Man  merkt  den  flott  geschrie¬ 
benen  Ausführungen  an,  daß  sie  von  einem  Manne  stammen, 
der  nicht  nur  Gelehrter,  sondern  auch  Politiker  ist,  was  in 
meinen  Augen  kein  Mangel  sein  kann.  Im  12.  Hefte  desselben 
Jahrganges  lesen  wir  mit  etwas  bitterem  Beigeschmäcke  einen 
vortrefflichen  Aufsatz,  fast  wäre  man  versucht,  einen  Nach¬ 
ruf  zu  sagen,  über  das  durch  Englands  Heimtücke  an  Japan 
gefallene  Kiautschau  aus  der  Feder  Heinrich  Schmitthenners, 
worauf  Partsch  seine  Schilderung  des  polnischen  Kriegsschau¬ 
platzes  fortsetzt.  Mit  ganz  besonderem  Interesse  greift  aber  der 
österreichische  Geograph  nach  Norbert  Krebs’  Betrachtung  Ser¬ 
biens  und  des  serbischen  Kriegsschauplatzes,  der  ja  der  besten 
einem  unter  den  jüngeren  deutschösterreichischen  Geographen, 
dem  unersetzlichen  Prager  Professor  Grund,  zum  vorzeitigen 
Grabe  geworden  ist.  Mit  bekannter  Meisterschaft  gibt  Krebs  ein 
gedrängtes  Bild  der  geschichtlichen  Grundlagen  des  österrei¬ 
chisch-serbischen  Konfliktes  und  der  geographischen  Verhält¬ 
nisse  des  darzustellenden  Gebietes.  So  erfüllen  schon  die  beiden 
ersten  „Kriegshefte“  der  Geographischen  Zeitschrift  ihre  selbst¬ 
gewählte  Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise  und  mit  Spannung  dürfen 
wir  den  folgenden  Heften  entgegensehen,  denn  der  sich  bietende 
Stoff  dürfte  für  eine  lange  Reihe  von  ihnen  ausreichen. 

Wien.  Imendörffer. 


Dr.  Julius  Milthal  er,  Direktor  der  Oberrealschule  zu  Allenstein: 
Niedere  Analysis.  Zum  Unterricht  und  zum  Selbststudium.  Mit 

46  Figuren  ira  Text.  (VIII  und  112  S.)  Berlin,  Otto  Salle,  1912. 


Der  Verf.  befolgt  den  in  seinem  Buche  angegebenen  Lehr¬ 
gang  in  der  Prima,  um  den  Schülern  eine  abgerundete  Darstellung 
der  Eigenschaften  der  einfachsten  Funktionen  der  Schulmathe¬ 
matik  zu  geben  und  sie  zu  einer  umfassenden  und  vertieften 
Auffassung  des  Funktionsbegriffes  zu  führen. 

Der  erste  Teil  des  Buches  handelt  von  den  Grenzwerten,  die 
in  besonders  eingehender  Weise  betrachtet  werden.  Eingeleitet 
wird  dieser  Abschnitt  durch  eine  ausführliche  graphische  Er¬ 
örterung  der  wichtigsten  für  die  Schule  in  Betracht  kommenden 
Funktionen.  Sodann  wendet  sich  der  Verf.  zur  eingehenden  Be¬ 
handlung  des  Differentialquotienten  ebenfalls  vom  geometrischen 
Standpunkte  aus.  Für  die  Schule  sehr  geeignet  wird  man  die  sehr 
anschauliche  geometrische  Deduktion  der  Differentiationsregeln 
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für  Produkt  und  Bruch  bezeichnen  können.  Auf  die  teilweise 
Differentiation,  die  Differentiation  von  Funktionen  mit  zwei  und 
mehr  unabhängig  Veränderlichen,  die  Differentiation  von  unent¬ 
wickelten  Funktionen,  die  höheren  Differentialquotienten  ist,  da 
sich  im  Unterrichte  hiezu  nicht  die  Notwendigkeit  ergab,  nicht 
näher  eingegangen  worden.  In  sehr  ansprechender  Weise  finden 
wir  die  Lehre  von  den  äußersten  Werten  (Maximal-  und  Minimal¬ 
werten)  der  Funktionen  dargelegt,  ebenso  wird  auf  die  geome¬ 
trische  Bedeutung  des  zweiten  Differentialquotienten  und  die 
Theorie  der  Krümmung  von  Kurven  Bezug  genommen.  Die 
Lehre  von  den  unbestimmten  Formen  wird  unter  anderem  eben¬ 
falls  durch  eine  graphische  Darstellung  in  zweckentsprechender 
Weise  veranschaulicht. 

In  der  Integralrechnung  wird  die  Bedeutung  der  Integra- 

* 

tionskonstanten  recht  klar  auseinandergesetzt.  Daran  schließt 
sich  die  Ableitung  der  wichtigsten  Integral  forme  ln,  die  Inte¬ 
gration  durch  Einsatz  einer  neuen  Veränderlichen,  die  sehr  sinn¬ 
reiche  geometrische  Ableitung  zweier  Integrale  nach  dem  Vor¬ 
gänge  Kleins,  ferner  als  Anwendungen  der  Integralrechnung 
einige  Flächenberechnungen  und  Raumberechnungen  von  Dreh¬ 
körpern,  weiter  Raumberechnungen  von  Körpern  mit  bekanntem 
Querschnitt  (Deduktion  der  Simpsonschen  Formel). 

Im  zweiten  Teile,  der  von  den  Reihen  handelt,  werden  in 
erster  Linie  die  Konvergenzmerkmale  unendlicher  Reihen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  von  d’Alembert,  Raabe  und 
Leibniz  angegebenen  aufgestellt.  In  der  Theorie  der  Potenz¬ 
reihen  mit  reeller  Veränderlichen  wird  von  dem  Begriffe  der 
Schmiegungsparabel  entsprechende  Verwendung  gemacht.  Aus¬ 
führlich  w'ird  das  Binomialtheorem  betrachtet;  daran  schließen 
sich  die  Exponentialreihe,  die  logarithmischen  Reihen  (einschließ¬ 
lich  einer  Skizze  über  die  Berechnung  der  Logarithmen),  ferner 
die  Reihen  für  die  Winkelfunktionen  sin  x  und  cos  x,  die  Reihen 
für  die  Kreisfunktionen  arc  tg  x  und  arc  sin  x,  die  Reihen,  welche 
zur  Berechnung  der  Ludolphschen  Zahl  geeignet  sind.  In  dem 
nun  folgenden  Abschnitte  wird  in  sehr  einfacher  Weise,  aus¬ 
gehend  von  den  Potenzreihen,  die  Reihe  von  Taylor  deduziert 
und  auch  deren  geometrische  Deutung  gegeben,  welche  die 
Bedeutung  des  Restgliedes  der  Taylorschen  Reihen  genau  er¬ 
kennen  läßt.  Von  der  Taylorschen  Reihe  werden  mehrere  An¬ 
wendungen  gegeben.  Die  Betrachtung  der  Potenzreihen  mit  ima¬ 
ginärer  Veränderlichen  führt  naturgemäß  zur  Eulerschen  Glei¬ 
chung  und  deren  mannigfachen  Anwendungen,  so  zu  einer  an¬ 
schaulichen  Konstruktion  des  Einheitswinkels,  zur  Ableitung  der 
für  die  Berechnung  von  tc  geeigneten  Reihen.  Den  Schluß 
des  lehrreichen  Büchleins  bildet  die  Aufstellung  der  natürlichen 
Logarithmen  von  negativen,  imaginären  und  komplexen  Zahlen, 
der  Potenzen  und  Logarithmen  mit  komplexer  Grundzahl  und 
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komplexem  Exponenten,  eine  Partie,  die  allerdings  für  den  Mittel¬ 
schulunterricht  entbehrlich  sein  wird. 

Das  Buch  wird  sich  zur  Einführung  in  die  Elemente  der 
Analysis  recht  geeignet  erweisen.  Für  den  Mittelschulunterricht 
können  ohne  Schwierigkeit  manche  Teile  des  Buches  entfallen; 
dafür  ist  durch  die  Anlage  des  Buches  Rechnung  getragen.  Mit 
der  Verdeutschung  der  fremden  Kunstausdrücke  erklären  wir 
uns  im  allgemeinen  einverstanden.  Tangente  hätte  im  Deutschen 
besser  „Berührende“  anstatt  „Streifende“  genannt  werden  sollen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Julius  Hann,  Professor  an  der  Universität  Wien:  Lehrbuch  der 

Meteorologie.  Dritte,  unter  Mitwirkung  von  Professor  Dr.  R.  Süring, 
Potsdam,  umgearbeitete  Auflage.  Mit  mehreren  Tafeln,  Karten  und 
Tabellen  sowie  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Lieferung  2  bis 
Lieferung  8.  Leipzig,  Chr.  Herrn.  Tauchnitz,  1913  und  1914.  Preis 
per  Lieferung  3  M.  60  Pf. 


In  den  vorliegenden  Lieferungen  finden  wir  die  Fortsetzung 
der  Erörterungen  über  den  jährlichen  Gang  der  Lufttemperatur, 
wobei  der  Störungen  im  jährlichen  Wärmegange  im  allgemeinen, 
der  Kälterückfälle  des  Monates  Mai  und  der  Erscheinung  des 
Nachtfrostes  im  besonderen  gedacht  wird.  Weiter  bespricht  der 
Verf.  in  sehr  eingehender  Weise  die  unperiodischen  Änderungen 
der  Temperatur  und  die  Veränderlichkeit  der  Monats-  und  Jahres¬ 
mittel.  Gelegentlich  der  Erörterung  der  Verteilung  der  Luft¬ 
temperatur  über  der  Erdoberfläche  in  vertikaler  und  horizon¬ 
taler  Richtung  werden  die  Temperaturänderungen  mit  der  Höhe 
an  der  Erdoberfläche,  besonders  in  Bergländern,  dann  die  Ver¬ 
teilung  der  Lufttemperatur  in  horizontaler  Richtung  an  der  Erd¬ 
oberfläche,  sodann  der  jährliche  Temperaturgang  in  den  Höhen 
der  Atmosphäre  und  zwar  unter  genauer  Angabe  der  wesent¬ 
lichen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erläutert.  In  kurzer  Weise 
wrird  auf  die  Temperaturunterschiede  zwischen  freier  Atmosphäre 
und  Berggipfeln  aufmerksam  gemacht  und  dargetan,  daß  diese 
Frage  noch  nicht  vollständig  geklärt  ist.  Besonders  dargestellt 
wird  jene  Zone,  in  der  sich  durch  Strahlungsgleichgewicht  eine 
annähernd  konstante  Temperatur  in  vertikaler  Richtung  aus¬ 
bildet;  diese  Zone  wird  als  Stratosphäre  bezeichnet. 

Im  zweiten  Buche  finden  wir  die  Lehre  vom  Luftdruck  be¬ 
handelt.  Zunächst  wird  auf  Allgemeines  unter  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Messung  des  Luftdruckes  eingegangen;  dann 
wird  die  Verteilung  des  Luftdruckes  auf  der  Erde  in  vertikaler 
und  horizontaler  Richtung  zur  Sprache  gebracht,  sodann  der 
täglichen  und  jährlichen  Periode  des  Luftdruckes  in  sehr  aus¬ 
führlicher  Weise  gedacht  und  auf  die  Erklärung  der  betreffenden 
Erscheinungen  Bedacht  genommen.  Das  4.  Kapitel  dieses  Ab- 
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Schnittes  handelt  von  den  unregelmäßigen  Luftdruckschwankun¬ 
gen,  der  Veränderlichkeit  der  Monatsmittel  des  Luftdruckes, 
den  mittleren  und  absoluten  Monats-  und  Jahresextremen  des 
Barometerstandes. 

Das  dritte  Buch  handelt  von  dem  Wasserdampfgehalt  der 
Atmosphäre  und  dessen  Folgeerscheinungen  und  zwar  wird  zu¬ 
nächst  von  depi  atmosphärischen  Wasserdampf  in  Gasform  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Messung  und  Berechnung  des¬ 
selben  gesprochen,  dann  von  der  horizontalen  und  vertikalen 
Verteilung  des  Wasserdampfgehaltes,  von  dem  täglichen  und 
jährlichen  Gange  der  Luftfeuchtigkeit.  Die  ersten  Erscheinungs¬ 
formen  des  kondensierten  Wasserdampfes  werden  auch  auf  theo¬ 
retischem  Wege  erörtert.  Mit  erschöpfender  Genauigkeit  und 
in  sehr  anregender  Form  bespricht  der  Verf.  die  verschiedenen 
Niederschlagsformen  des  Wasserdampfes  und  verweilt  sehr  lange 
bei  den  Phänomenen,  welche  die  Wolken  darbieten.  Überall  wTird 
auf  die  reiche  Literatur  der  zur  Behandlung  gelangenden  Lehren 
eingegangen.  Sehr  anregend  und  instruktiv  behandelt  der  Verf. 
die  Niederschlagformen  des  Wasserdampf  es  in  der  Atmosphäre,  als 
Regen,  Schnee,  Graupel  und  Hagel,  sowie  die  tägliche  und  jähr¬ 
liche  Periode  der  Niederschläge,  ferner  die  Verteilung  der  Jahres¬ 
mengen  der  Niederschläge  über  die  Erdoberfläche,  dann  die  Ma- 
xima  des  Regenfalles  in  kürzerer  Zeit  (Platzregen,  Wolkenbrüche). 

Den  Erscheinungen  der  Luftbewegung,  somit  der  dynami¬ 
schen  Meteorologie,  ist  das  vierte  Buch  gewidmet.  Nach  Er¬ 
örterung  der  täglichen  Periode  der  Windgeschwindigkeit  und  Wind¬ 
richtung  wendet  sich  der  Verf.  zur  Betrachtung  der  JLehre  von 
den  Luftströmungen.  Die  Ablenkung  der  Luftströmungen  durch 
die  Erdrotation  erfährt  eine  eingehende  theoretische  Erläute¬ 
rung.  Es  mußte  anschießend  daran  eingehender  die  Lehre  von 
den  zyklonalen  und  antizyklonalen  Luftströmungen  zur  Sprache 
gelangen.  Die  gewonnenen  Sätze  finden  Anwendung  zur  Er¬ 
klärung  verschiedener  lokaler  Windsysteme.  Hier  finden  unter 
anderen  die  Land-  und  Seewinde,  die  Berg-  und  Talwinde,  weiter 
die  Monsunwinde  die  eingehendste  theoretische  und  auf  statisti¬ 
sches  Material  aufgebaute  Behandlung.  Der  Luftaustausch  zwi¬ 
schen  Äquator  und  Pol  oder  die  große  Konvektionsströmung  der 
ganzen  Atmosphäre  (die  allgemeine  Zirkulation  der  Atmosphäre) 
hat  der  Verf.  in  einem  eigenen  Abschnitte  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht.  Lichtvoll  werden  die  Theorien  der  Luftzirkulation  zwi¬ 
schen  Äquator  und  Pol  behandelt  und  diesbezüglich  unter  an¬ 
deren  besonders  auf  die  von  Ferrel  gegebene  Theorie  der 
atmosphärischen  Zirkulation  eingegangen,  von  welcher  der  Verf. 
sagt,  daß  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kennt¬ 
nisse  als  eine  sowohl  den  Beobachtungsergebnissen  als  auch 
den  theoretischen  Anforderungen  im  allgemeinen  entsprechende 
Theorie  bezeichnet  werden  muß. 
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Das  fünfte  Buch  umfaßt  die  Lehre  von  den  atmosphärischen 
Störungen  (das  Wetter  im  allgemeinen;  Darstellung  der  den 
Witterungserscheinungen  zu  Grunde  liegenden  Ursachen;  sekun¬ 
däre  Isobarentypen,  Steig-  und  Fallgebiete,  einige  Witterungs¬ 
und  Wettertypen  lokalen  Ursprungs,  Zugstraßen  der  Barometer- 
minima).  Im  4.  Kapitel  des  fünften  Buches  gibt  der  Verf.  eine 
eingehende  Darlegung  der  tropischen  Wirbelstürme  oder  Zy¬ 
klonen  im  engeren  Sinne. 

Die  vorliegenden  Lieferungen  geben  wieder  ein  beredtes 
Zeugnis  von  der  Schaffenskraft  und  der  hohen  Auffassung  ihrer 
Aufgabe,  welche  die  Verf.  Prof.  Dr.  Julius  Hann  und  Prof.  Dr. 
R.  Süring  sich  gestellt  haben.  Die  Darstellung  der  einzelnen 
im  Buche  vertretenen  Lehren  ist  eine  streng  wissenschaftliche 
und  doch  einfache,  übersichtliche  und  verständliche.  Das  von 
den  Autoren  zusammengetragene  Material  wird  jedem  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  willkommen  sein.  Wir  sehen  den  weiteren 
Lieferungen  dieses  Werkes,  das  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
als  ein  Standard  Work  bezeichnet  werden  kann  und  auch  einer 
sehr  vornehmen  Ausstattung  nicht  entbehrt,  mit  dem  größten 
Interesse  entgegen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wall  ent  in. 

Bastian  Schmid,  Handbuch  der  naturgeschichtlichen  Technik 

für  Lehrer  und  Studierende  der  Naturwissenschaften,  unter  Mit¬ 
wirkung  von  13  Fachmännern  herausgegeben.  Mit  381  Abbildungen 
im  Text.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
1914.  555  S.,  gr.  8°. 

Was  die  Lehrer  der  Physik  und  Chemie  seit  Jahren  und  zwar 
in  verschiedenen  größeren  Werken  besitzen,  nämlich  eine  ihre 
beruflichen  Arbeitsgebiete  umfassende  Technik,  hat  bis  jetzt 
den  Biologen  gefehlt. 

Mit  diesen  eigenen  Worten  begründet  der  Verf.  die  tat¬ 
sächliche  Notwendigkeit  des  Werkes.  Zum  Unterschiede  von  den 
meisten  derartigen  Handbüchern,  die  fast  immer  die  Arbeit  eines 
einzelnen  sind,  finden  wir  im  vorliegenden  die  Erfahrungen 
von  13  Spezialisten  niedergelegt.  Es  erspart  sich  also  durch 
dieses  Sammelwerk  die  Anschaffung  von  einzelnen  Büchern,  um 
so  mehr  als  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  mit  nicht  zu  über¬ 
treffender  Gründlichkeit  behandelt  sind. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  im  allgemeinen  in  folgende  Ka¬ 
pitel:  1.  Zoologisch-  und  botanisch  -  mikroskopische  Technik, 
2.  physiologische  Versuche  an  Pflanzen  und  Tieren,  3.  Sammeln, 
Präparieren  (Konservieren)  und  Halten  von  Tieren  und  Pflanzen, 
4.  Schulgärten,  5.  optische  Instrumente  und  Photographie,  6.  Ex¬ 
kursionen,  7.  Schuleinrichtungen  für  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht,  8.  geologische,  paläontologische  und  mineralogische 
Sammlungen  und  Exkursionen,  9.  Naturdenkmäler. 
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Im  besonderen  ist  die  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  ein¬ 
dringende  Gründlichkeit  und  Sorgfalt,  womit  alle  Anleitungen 
gegeben  werden,  hervorzuheben.  Der  angehende  Mikroäkopiker 
z.  B.  kann  sich  nirgends  besser  Rats  erholen  als  in  diesem  vor¬ 
trefflichen  Buche.  Er  findet  nicht  nur  alle  Teile  des  Mikroskops 
und  ihre  Behandlung  in  verständlicher  Weise  beschrieben,  son¬ 
dern  auch  die  Beschaffung  des  interessantesten  Materials  aus  dem 
Tier-  und  Pflanzenreiche  und  seine  Herrichtung  in  einer  Weise 
geschildert,  daß  er  immer  zu  den  besten  Untersuchungsresultaten 
gelangen  und  hiedurch  ein  begeisterter  Arbeiter  auf  diesem  For¬ 
schungsgebiet  werden  muß.  Die  Gründlichkeit  geht  so  weit, 
daß  beispielsweise  sogar  das  richtige  Schleifen  des  Messers  für 
die  Herstellung  mikroskopischer  Schnitte  gelehrt  wird.  So  soll 
es  sein:  von  einem  Praktiker,  wie  es  offenbar  der  Verf.  in  her¬ 
vorragendem  Maße  ist,  kann  man  immer  lernen  und  am  Lernen 
seine  Freude  haben.  Auch  die  erläuternden  Abbildungen  sind 
ungemein  klar  und  lehrreich. 

Mancher  der  aufgezählten  Buchabschnitte  bietet  abgesehen 
vom  wissenschaftlichen  und  praktischen  Werte  eine  unterhaltende 
Lektüre,  z.  B.  das  von  Paul  Kämmerer  behandelte  Kapitel: 
Fundplätze,  Fang  und  Transport  der  Weich-  und  Wirbeltiere. 

Da  heute  schon  viele  Forst-  und  Gutsbeamte,  auch  wohl¬ 
habende  Private  sich  mit  Mikroskopie  befassen  oder  irgend  eine 
Liebhaberbeschäftigung  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Naturgeschichte  betreiben,  z.  B.  das  Sammeln  von  Insekten, 
Schnecken,  Muscheln,  Mineralien,  Versteinerungen  usw.,  die  Auf¬ 
zucht  von  interessanten  Tieren  und  Pflanzen,  so  eignet  sich  das 
Buch,  wenn  man  von  einigen  Kapiteln  absieht,  auch  für  diese 
Kreise  und  wTird,  wenn  einmal  bekannt,  ein  geschätzter  Rat¬ 
geber  werden. 

Für  die  Schule  mag  sich  jeder  Lehrer  aus  der  überwälti¬ 
genden  Fülle  auswählen,  wras  ihm  notwendig  und  am  besten  er¬ 
scheint,  denn  alles  in  der  Schule  unterzubringen,  wras  das  Buch 
bietet,  ist  wohl  eine  Unmöglichkeit. 

Zum  Kapitel  „Photographie“  wräre  zu  bemerken,  daß  das  Ur¬ 
teil  über  die  Lumiere-Aufnehmen,  daß  nämlich  die  Wiedergabe  der 
Farben  keineswegs  korrekt  sei,  den  Tatsachen  durchaus  nicht 
entspricht.  Auch  in  der  vollständigen  Verwerfung  der  Films  geht 
der  Verf.  entschieden  zu  weit.  Eine  gewisse  Unsicherheit  haftet 
ihnen  ja  an,  wra3  bei  seltenen  Objekten  und  Erscheinungen  mißlich 
ist.  Aber  da  muß  man  sich  durch  mehrfach  wiederholte  und 
variierte  Aufnahme  zu  helfen  wissen  —  auch  bei  Verwendung 
von  Glasnegativplatten  — ,  um  für  alle  Fälle  sicher  zu  gehen 
und  auswählen  zu  können.  Der  große  Vorteil  des  geringen  Ge¬ 
wichtes  und  der  leichten  Auswechselbarkeit  wiegt  diese  und  noch 
einige  andere  kleine  Unbequemlichkeiten  bei  der  Ausarbeitung 
der  Films  reichlich  auf. 
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Auch  dem  in  Bezug  auf  das  Stativ  Gesagten  kann  Referent 
nicht  zustimmen.  Ein  solides  Röhrenstativ,  das  nicht  durch  Ein¬ 
schnappfedern,  sondern  nur  durch  Reibung  in  jeder  Stellung 
bleibt,  hat  sich  ihm  schon  seit  Jahren  bei  Aufnahmen  von  Natur¬ 
objekten  jeder  Art  als  das  beste,  ja  als  unentbehrlich  erwiesen. 

Besonders  interessant  für  den  Naturgeschichtslehrer  ist  das 
Kapitel  über  Exkursionen.  Alles  Für  und  Wider  kommt  da  zur 
Sprache  und  man  kann  sagen,  daß  die  Anschauungen  des  Verf. 
sehr  vernünftig  sind.  Hier,  wie  auch  auf  allen  anderen  Gebieten 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  muß  man  sich  hüten,  auf 
Vielwisserei  hinzuarbeiten,  ja  auch  nur  den  Anschein  zu  er¬ 
wecken.  Besonders  bei  den  Exkursionen  ist  eine  gewisse  Zurück¬ 
haltung  seitens  des  Lehrers  um  so  mehr  geboten,  als  ja  der 
größte  Vorteil  dieser  Art  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts¬ 
betriebes  eben  darin  liegt,  daß  die  Schüler  die  Naturerschei¬ 
nungen  gewissermaßen  selbst  erleben.  Nichts  ist  so  sehr 
geeignet,  die  Freude  und  das  Interesse  an  Naturerscheinungen 
zu  zerstören,  als  Exkursionen,  denen  gleichsam  die  Schul¬ 
atmosphäre  nachzieht. 

Das  Kapitel  „Über  zeitgemäße  Einrichtungen  für  den  natur- 
geschichtlichen  Unterricht,  über  Schulsammlungen  usw.“  wird 
besonders  bei  Neuanlage  von  Schulgebäuden  zu  statten  kommen. 

Sehr  beherzigenswert  ist  alles,  was  über  Naturdenkmäler 
als  Anschauungsmittel  erwähnt  wird.  Es  tritt  da  ein  kleiner 
Widerspruch  zu  der  in  einem  früheren  Kapitel  besonders  an¬ 
geregten  Sammeltätigkeit  der  Schüler  zu  Tage.  In  der  Tat 
muß  man  wünschen,  daß  diese  noch  mehr,  als  es  bis  jetzt  ge¬ 
schehen,  in  vernünftige  Grenzen  zurückgedrängt  werde,  denn 
wir  sind  heute  schon  so  weit,  daß  in  der  Nähe  fast  aller  größeren 
Schulstädte  alle  irgendwie  bemerkenswerten  Tiere  und  Pflanzen 
verschwunden  sind. 

Druckfehler  fielen  dem  Ref.  wenig  auf,  z.  B.  S.  31  Kenoid- 
schuppen  statt  Ktenoid . 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich:  schöner 
Druck  und  treffliche  Abbildungen  zeichnen  es  in  gleicher  Weise 
aus.  Sehr  wertvoll  für  den  Lehrer  sind  auch  die  sorgfältig  zu- 
sammengestellten  Literaturangaben. 

Krems  a.  d.  D.  Franz  Müller. 

J.  W.  J.  v.  Schelling,  Briefe  über  Dogmatismus  und  Kritizismus, 

herausgegeben  und  eingeleitet  von  Otto  Braun,  1914.  Preis  geh, 
3.  M.  Bd.  III  der  „Hauptwerke  der  Philosophie  in  originalgetreuen 
Neudrucken“,  herausgegeben  vom  Verlag  Felix  Meiner  in  Leipzig. 

Dr.  W.  Bolzanos  Wissenschaftslshre,  neu  herausgegeben  von  Alois 
Höfler,  1914.  Preis  geb.  14  M.  Bd.  IV  derselben  Sammlung. 

Die  Ausgaben  haben  die  Vorzüge,  die  man  von  einem  Unter¬ 
nehmen  dieser  Art  erwarten  kann;  sie  sind  sorgfältig  gearbeitet 
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und  der  Verlag  wußte  die  hiezu  geeigneten  Persönlichkeiten  zu 
gewinnen. 

0.  Braun  hat  sich  als  Schellingforscher  schon  durch  frühere 
Arbeiten  bekannt  gemacht,  so  „Hinauf  zum  Idealismus“  (Schel- 
lingstudien)  F.  Eckardt,  Leipzig  1908,  und  die  Neuausgaben: 
Schellings  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Stu¬ 
diums,  Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1907,  und  Schelling  als  Per¬ 
sönlichkeit,  Briefe,  Reden,  Aufsätze,  F.  Eckardt,  Leipzig  1908. 
Er  hat  die  vorliegende  Ausgabe  der  Briefe  über  Dogmatismus  und 
Kritizismus  durch  ein  gut  orientierendes  Vorwort  eingeleitet, 
in  dem  er  sehr  klar  die  philosophische  Konstellation  der  Zeit 
darlegt,  aus  der  diese  Briefe  erwachsen  sind.  Nicht  ganz  zu¬ 
treffend  wird  Tieck  S.  2  unter  die  „Vorläufer“  der  Romantik  ge¬ 
rechnet. 

Höfler  ist  mit  den  Erfordernissen  der  Editionstechnik  durch 
seine  Mitarbeit  an  der  Berliner  Kantausgabe,  für  welche  er  die 
Herausgabe  der  „Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natur¬ 
wissenschaft“  besorgt  hat,  wohl  vertraut;  so  ist  denn  auch  seine 
Ausgabe  von  Bolzanos  Wissenschaftslehre,  von  der  nunmehr  der 
erste  Band  vorliegt,  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  gearbeitet.  Auf¬ 
gefallen  ist  mir  S.  15,  Z.  9  v.  o.,  8u  statt  Se  (die  Berliner 
Ausgabe  hat  §');  S.  40,  Z.  2  v.  o.,  eprits  statt  esprits ;  S.  83, 
Anm.,  Xo?o<;  ohne  Akzent;  S.  111,  2.  Anm.,  xoivtjv  ohne  Akzent; 
S.  118,  Z.  9,  v.  o.,  toöc  statt  toi>c;  S.  127,  Z.  11  ^avTsntd)  statt 
(pavtaanj);  S.  143,  Z.  19  v.  o.,  metaphysioa;  manches  hievon 
kann  allerdings  auf  rein  maschinelle  Fehler  im  Druck  (etwa  Aus¬ 
lassen  der  Druckerschwärze  auf  dem  rauhen  Papier)  zurückgehen, 
anderes  aber  ist  wirkliches  Versehen  (z.  B.  S.  15,  40,  118). 
S.  554  s  Gravesande  statt  's  Gravesande.  —  Störend  ist  S.  94 
in  dem  Zitat  aus  Anal,  pr:  Ic  1  xara^avTixö;  und  djro^xvr.xo^. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 
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Dritte  Abteilung. 

♦ 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  über  den  Lateinunterricht  am  k.  k.  Staats- 

Reformrealgymnasium  in  Kufstein. 

i. 

Wenn  auch  die  Schlußergebnisse,  wie  sie  die  Reifeprüfung  zu  er¬ 
bringen  haben  wird,  noch  nicht  vorliegen,  so  hat  es  der  Gefertigte  den¬ 
noch  unternommen,  über  den  von  ihm  in  der  Zeit  vom  September  1911 
bis  Ostern  1914  am  Reformrealgymnasium  in  Kufstein  erteilten  Latein¬ 
unterricht  einen  Bericht  zu  verfassen. 

Mag  auch  vielleicht  die  Abfassung  eines  derartigen  vorläufigen 
Berichtes  verfrüht  erscheinen,  so  glaubt  er  sie  wohl  aus  dem  Grunde 
rechtfertigen  zu  dürfen,  daß  mit  Vollendung  des  Schuljahres  1912/13 
bereits  gewissermaßen  ein  Abschluß  herbeigeführt  wurde,  indem  näm¬ 
lich  die  Behandlung  der  Formenlehre  und  Syntax  beendet  ist  und  sich 
die  Früchte  des  genossenen  grammatikalischen  Unterrichtes  naturgemäß 
bei  der  Lektüre  (insbesondere  bei  Bewältigung  eines  großen  Teiles  des 
gewaltigen  Lesestoffes  der  VII.  Klasse)  in  hinreichendem  Maße  zeigen 
mußten. 

Als  der  Verf.  dieses  Berichtes  zu  Beginn  des  Schuljahres  1911/12 
den  Lateinunterricht  in  der  neueröffneten  V.  Klasse  übernahm,  war  er 
sich  wohl  bewußt,  daß  seiner  eine  Aufgabe  harre,  welche  besonders 
von  einem  jungen  Lehrer  nur  unter  Einsatz  aller  Kräfte  in  günstigem 
Sinn  gelöst  werden  könne. 

Jedoch  gerade  durch  die  Suche  nach  dem  Arcanum,  die  für  einen 
so  umfangreichen  Stoff  knapp  zubemessene  Zeit  möglichst  fruchtbringend 
auszunützen,  sowie  in  der  Lehrmethode,  welche  sich  naturgemäß  von 
der  am  humanistischen  Gymnasium  üblichen  in  manchen  Punkten  unter¬ 
scheidet,  gewinnt  der  Unterricht  an  Reiz,  für  den  schaffensfreudigen 
Lehrer  eröffnet  sich  ein  weites,  ganz  neuartiges  Feld  der  Betätigung 
und  mit  erhöhter  Arbeitslust  wagt  er  sich  an  seine  Aufgabe  heran  ganz 
besonders  im  Hinblick  darauf,  daß  er  sich  nicht  in  bereits  ausgefahrenen 
Geleisen  fortbewegen  muß,  sondern  in  der  Lage  ist,  selbst  ein  be- 
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scheidenes  Scherflein  beitragen  zu  können  an  der  Eröffnung  neuer 
Bahnen,  die  auf  neuem,  abgekürztem  Wege  zu  gleichem  Ziele  führen 
sollen. 

Da  ein  ausführlicher  Lehrplan  im  eigentlichen  Sinne  noch  nicht 
vorliegt,  so  dienten  hauptsächlich  als  Richtschnur  Lehrstoffverteilung 
und  Lektionsplan,  welche  am  k..k.  Akademischen  Gymnasium  in  Wien 
Geltung  hatten.  Daneben  war  nun  freilich  dem  Gutdünken  des  Fach¬ 
lehrers  noch  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  gelassen,  indem  er  hinsicht¬ 
lich  der  Verteilung  des  Stoffes  innerhalb  eines  Schuljahres  sowie  seiner 
methodischen  Behandlung  verhältnismäßig  frei  schalten  und  walten 
konnte. 

A.  Grammatikalischer  Unterricht. 

V.  Klasse.  Formenlehre  einschließlich  der  wichtigsten  Unregel¬ 
mäßigkeiten  nebst  den  Hauptpunkten  der  Syntax.  Wöchentliche  Stunden¬ 
zahl:  7. 

Als  Lehrbücher  lagen  zu  Grunde:  Aug.  Scheindler,  Latein.  Schul¬ 
grammatik.  Herausgegeben  von  Dr.  Rob.  Kauer.  8.,  umgearbeitete 
Auflage,  Wien  1910,  Tempsky,  und  Aug.  Scheindler,  Latein.  Übungsbuch 
für  die  V.  Klasse  der  Reformrealgymnasien.  Herausgegeben  von  Florian 
Weigel,  Wien  1911,  Tempsky. 

An  dieser  Stelle  sei  vermerkt,  daß  letztgenanntes  Übungsbuch  sich 
als  treffliches  Hilfsmittel  bewährte.  An  Stelle  der  zahlreichen  Hinweise 
auf  die  französische  Sprache  mußten  naturgemäß  Hinweise  auf  ent¬ 
sprechende  Ähnlichkeiten  im  Italienischen  treten.  Was  die  im  genannten 
übungsbuche  eingestreuten  syntaktischen  Bemerkungen  betrifft,  welche 
den  Schüler  schrittweise  mit  den  Grundzügen  der  lateinischen  Satzlehre 
bekanntmachen  sollen,  so  hielt  sich  der  Gefertigte  keineswegs  streng 
an  die  gegebene  Reihenfolge,  sondern  flocht  entweder  nach  Bedarf, 
oder  wenn  es  sonst  gerade  die  Zeit  erlaubte,  die  Behandlung  einer  syn¬ 
taktischen  Frage  in  ihren  Grundzügen  ein. 

Als  Einleitung  in  den  Lateinunterricht  hielt  es  der  Gefertigte, 
da  er  ja  Schüler  der  Oberstufe  vor  sich  hatte,  für  angezeigt,  in  einem 
Vortrage  eine  leichtfaßliche  Darstellung  zu  geben  über  das  Wesen  der 
lateinischen  Sprache,  ihre  Stellung  in  der  indogermanischen  Sprachen¬ 
familie,  über  Unterschied  zwischen  Schrift-  und  Umgangssprache,  über 
Geschichte  und  Entwicklung  des  Lateinischen.  Diesen  Ausführungen 
folgte  eine  allgemeine  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache  und  zum 
Schluß  suchte  er  den  Schülern  in  eindringlichen  Worten  den  Wert  der 
Kenntnis  einer  klassischen  Sprache  ans  Herz  zu  legen. 

Sodann  konnte  frisch  ans  Werk  geschritten  werden.  Auch  jetzt 
führte  der  Berichterstatter  die  Schüler  nicht  sofort  in  medias  rea, 
sondern  glaubte,  die  allgemeinen  Vorbemerkungen,  wie  z.  B.  über  Laute 
und  Buchstaben,  Aussprache  u.  a.,  nicht  umgehen  zu  dürfen.  Als  Bei¬ 
spiele  ivurden  mit  Vorliebe  Wörter  gewählt,  welche  entweder  im 
Italienischen  gar  keine  Veränderung  gegenüber  dem  Lateinischen  er¬ 
fahren  haben,  oder  solche,  an  denen  doch  wenigstens  die  Herkunft 
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aus  lateinischen  Wörtern  leicht  ersichtlich  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  es  nicht  unterlassen,  an  einigen  Beispielen  die  allmähliche  Ent- 

Wicklung  italienischer  Wörter  aus  dem  Lateinischen  vorzuführen,  wobei 

•  • 

für  manche  Zwischenstufe  inschriftliche  Belege  der  Vulgärsprache  aus 
der  späteren  Kaiserzeit  gute  Dienste  leisteten. 

Erst  nach  Absolvierung  dieser  möglichst  kurzgehaltenen,  für  die 
bereits  etwas  reifere  Jugend  berechneten  Vorbemerkungen,  welchen 
die  Schüler  mit  sichtlichem  Interesse  zu  folgen  schienen,  kam  die  Be¬ 
handlung  der  Deklinationen  an  die  Reihe. 

Auf  einen  von  maßgebender  Seite  zu  teil  gewordenen  Rat  versuchte 
es  der  Fachlehrer  im  Schuljahre  1911/12,  durch  Vornahme  der  dritten 
Deklination  an  letzter  Stelle  und  die  hiedurch  ermöglichte  Zusammen¬ 
fassung  der  vokalisch  auslautenden  Stämme  den  Schülern  eine  kleine 
Erleichterung  zu  verschaffen.  Die  Schwierigkeit  lag  aber  im  Übungs¬ 
buch.  In  diesem  ist  nämlich  die  herkömmliche  Reihenfolge  festgehalten, 
so  daß  infolge  der  Verschiebung  entweder  die  Übungssätze  umgeändert 
oder  neue  Sätze  gebildet  werden  mußten.  Der  Vorgang,  daß  diese  Sätze 
diktiert  und  aufgeschrieben  wurden,  verursachte  einen  ziemlichen  Zeit¬ 
verlust  und  schließlich  sah  sich  der  Lehrer  dennoch  genötigt,  nach 
Behandlung  sämtlicher  Deklinationen  auch  die  ausgelassenen  Sätze 
nachzutragen,  um  die  Schüler  der  darin  vorkommenden  Vokabeln,  die 
sich  späterhin  wiederholen,  nicht  verlustig  gehen  zu  lassen. 

Diese  Verzögerung  war  der  Grund,  weshalb  er  im  darauffolgenden 
Schuljahre  1912/13  bei  der  hergebrachten  Reihenfolge  verblieb,  ohne 
daß  sich  daraus  irgend  welche  besondere  Schwierigkeiten  für  die  Schü¬ 
ler  ergeben  hätten. 

Andauernder  Übung  bedurfte  es,  um  die  Schüler,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  Eintönigkeit  in  der  italienischen  Kasusbildung  standen, 
an  die  Anwendung  der  im  Lateinischen  sich  durch  größere  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Bildung  auszeichnenden  obliquen  Kasus  zu  gewöhnen  und  ihnen 
Sicherheit  und  Schlagfertigkeit  in  der  Bildung  obliquer  Kasus  eines 
Substantivs  in  Verbindung  mit  einem  einer  anderen  Deklination  ange- 
hörigen  Adjektiv  beizubringen.  Sonst  boten  die  Deklinationen  keinerlei 
Schwierigkeiten,  höchstens  daß  die  Ortseigennamenkonstruktion  an  vie¬ 
len  Beispielen  eingeübt  und  oftmals  wiederholt  werden  mußte. 

Mit  Vollendung  der  fünf  Deklinationen  war  auch  die  Behandlung 
der  syntaktischen  Funktionen  der  einzelnen  Kasus,  freilich  nur  in  den 
Grundzügen,  beinahe  beendet,  so  daß  die  Schüler  eine  Übersicht  über  die 
Kasuslehre  gewinnen  konnten.  Sie  schienen  speziell  diesen  Erklärungen 
mit  großem  Interesse  zu  folgen  und  beteiligten  sich  sehr  lebhaft,  wenn 
es  galt,  in  den  Übungssätzen  die  Funktion  eines  Kasus  zu  erklären  oder 
selbst  Beispiele  zu  bilden. 

Parallel  hiemit  ging  die  Durchnahme  der  1.  und  2.  Konjugation 
sowie  des  Hilfsverbs  esse.  Dabei  wurde  gleich  von  Anfang  an  großes 
Gewicht  gelegt  auf  die  genaue  Zerlegung  der  einzelnen  Formen  in  ihre 
Bestandteile,  um  dem  Schüler  an  der  Hand  der  Entstehungsweise  der¬ 
selben  das  rein  mechanische  Lernen  nach  Tunlichkeit  zu  ersparen. 
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In  der  Bildung  der  Verbalformen  war  nun  freilich  unablässige 
Übung  notwendig,  zumal  da  bei  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Schü¬ 
lern  einerseits  beständig  Verwechslungen  innerhalb  der  deutschen 
Formen  vorkamen,  anderseits  die  Bildung  so  mancher  Form  im  Deut¬ 
schen  erst  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden  mußte,  was  oft 
einen  beträchtlichen  Zeitverlust  verursachte.  Nur  durch  konsequentes 
Vorgehen  und  strenge  Forderung  allseitiger  reger  Betätigung  konnte 
mit  der  Zeit  die  wünschenswerte  Sicherheit  erzielt  werden. 

Aus  der  Lehre  von  den  Fürwörtern  wäre  nur  der  Schwierigkeit 
zu  gedenken,  welche  die  Unterscheidung  des  hinweisenden  „der,  die,  das“ 
(besonders  in  den  obliquen  Kasus)  vom  gleichlautenden  Relativum 
machte.  Um  eine  sichere  Grundlage  zu  schaffen,  mußten  auch  hier 
wiederum  ziemlich  ausführliche  Wiederholungen  aus  dem  Deutschen 
angestellt  werden.  Dann  erst  konnte  an  der  Hand  einer  großen  Anzahl 
von  Beispielen  an  die  Erklärung  der  Fürwörter  und  ihrer  Gebrauchsweise 
im  Lateinischen  geschritten  werden. 

Die  Indefinitpronomina  brachten  trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit  keine 
nennenswerte  Schwierigkeit  in  der  Auffassung  mit  sich  und  auch  in  der 
Anwendung  derselben  zeigte  die  Mehrzahl  der  Schüler  bald  die  wün¬ 
schenswerte  Sicherheit. 

Vom  Verbum  blieb  nach  der  eingehenden  Behandlung  der  ersten 
beiden  Konjugationen  nur  mehr  die  4.  und  nach  deren  Durchnahme  die 
3.  übrig,  welche  rasch  von  statten  ging.  Das  Gerundium  und  Gerundiv 
ward  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  bald  verstanden,  wurde  aber  nichts¬ 
destoweniger  weiter  durch  Beispiele  eingeübt. 

i 

Bei  Besprechung  der  Verba  nach  ihren  Stammformen  war  nach 
Ansicht  des  Gefertigten  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  eine 
Erklärung  der  Entstehungsweise  mancher  Formen  von  sprachwissen¬ 
schaftlichem  Standpunkte  förderlich. 

Zum  Lehrstoff  der  V.  Klasse  gehörten  noch  die  Deponentia, 
Semideponentia  und  sogenannten  Verba  anomala. 

Von  diesen  konnten  im  Schuljahre  1911/12  die  letzteren  nicht 
mehr  durchgenommen  werden;  sie  wurden  vielmehr  zu  Beginn  des  fol¬ 
genden  Schuljahres  nachgeholt,  da  der  Fachlehrer  es  für  angezeigt 
hielt,  den  Rest  der  ihm  noch  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  zur  Einübung 
der  Verbalformen  und  ganz  besonders  der  Deponentia  und  Semi¬ 
deponentia  zu  verwenden.  Das  durch  eine  geringere  Anzahl  hemmender 
Elemente  ermöglichte  raschere  Vorwärtsschreiten  bei  Durchnahme  des 
Lehrstoffes  der  V.  Klasse  im  Schuljahre  1912/13  machte  es  mit  Leich-, 
tigkeit  möglich,  auch  diese  Gruppe  von  Verben  zu  besprechen  und 
einzuüben. 

Nebenher  wurde  die  Syntax  freilich,  wie  schon  bemerkt,  nur 
in  ihren  Grundzügen  behandelt  und  zwar  außer  der  Kasuslehre  noch 
die  Kongruenz,  Apposition,  das  Prädikativum,  das  direkte  und  in¬ 
direkte  Reflexiv,  das  reziproke  Verhältnis,  der  Accus,  cum  infin., 
Nomin.  cum  infin.,  das  attributive  Partizip,  vom  prädikativen  Gebrauch 
desselben  das  Participium  coniunctum  und  der  Ablativus  absolutus,  das 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bericht  über  den  Lateinunterricht  usw.  I.  Von  K.  Jax.  303 


Supin,  die  Bedeutung  der  Zeiten;  aus  der  Gebrauchsweise  der  Modi:  Con- 
iunctivus  hortativus,  iussivus,  potentialis,  deliberativus,  das  Verbot,  die 
unabhängigen  und  abhängigen  Fragesätze  (samt  Doppelfrage),  das  Gesetz 
der  Zeitenfolge  in  indikativischen  Nebensätzen  sowie  die  Consecutio 
temporum,  abhängige  Befehlsätze,  Finalsätze,  Sätze  der  Besorgnis. 
Konsekutiv-,  Kondizional-,  Konzessivsätze,  echte  Relativsätze,  von  den 
unechten  die  finalen  Relativsätze,  Kausalsätze,  Temporalsätze,  cum 
mit  Indikativ  und  Konjunktiv,  die  Hauptgebrauchsweise  von  quin  und 
quominus. 

Bei  allen  diesen  syntaktischen  Erklärungen  wurde  nach  heuristi¬ 
scher  Methode  ausgegangen  von  Beispielen  und  von  diesen  erst  die 
Regel  und  zwar  meistens  durch  die  Schüler  selbst  abgeleitet.  Jede  der 
neugewonnenen  syntaktischen  Regeln  wurde  in  möglichst  gedrängter 
Fassung  nebst  den  dazugehörigen  Musterbeispielen  von  einem  hiezu 
beauftragten  Schüler,  zum  Teil  auch  vom  Lehrer  selbst  auf  einer  im 
Klassenzimmer  befindlichen  Übersichtstafel  eingetragen.  Der  Gefertigte 
war  nämlich  der  Ansicht,  daß  durch  eine  derartige  Zusammenstellung 
einerseits  der  Überblick  über  das  ausgedehnte  Gebiet  der  Satzlehre  er¬ 
leichtert  werde,  anderseits  den  Schülern  auf  die  bequemste  Weise 
Möglichkeit  geboten  sei,  sich  in  strittigen  Fragen  sofort  Klarheit  zu 
verschaffen. 

Der  römische  Kalender  ward  gleich  zu  Beginn  des  II.  Semesters 
der  V.  Klasse  vorgenommen  und  bei  jeder  der  folgenden  Schularbeiten  in 
der  Angabe  des  Datums  praktisch  verwertet. 

Die  Präpositionen  kamen  ihrer  verschiedenen  Gebrauchsweise  nach 
von  Fall  zu  Fall  zur  Besprechung,  so  daß  eine  systematische  Behandlung 
derselben  in  der  VI.  Klasse  überflüssig  erschien. 

Übersetzt  wmrden  im  Übungsbuch  von  Scheindler-Weigel  im  Schul¬ 
jahre  1911/12  sämtliche  Stücke  bis  einschließlich  Nr.  138,  im  Schul¬ 
jahre  1912/13  bis  einschließlich  Nr.  147,  außerdem  Nr.  161,  162. 

Von  Ende  Oktober  angefangen  fand  alle  14  Tage  eine  Schul¬ 
arbeit  statt.  Gegeben  wurden  in  der  Regel  5  bis  7  Sätze,  die  meistenteils 
untereinander  inhaltlich  in  keinem  Zusammenhänge  standen.  Von  ein¬ 
fachen  Sätzen  wurde  stufenmäßig  zu  umfangreicheren  und  schwierigeren 
Satzgebilden  aufgestiegen.  Der  Erfolg  war  im  Schuljahre  1911/12 
durchschnittlich  befriedigend,  im  Schuljahre  1912/13  konnte  er  mit 
„gut“  bezeichnet  werden. 

VI.  Klasse.  I.  Semester:  Lehre  vom  Subjekt  und  Prädikat,  von 
der  Kongruenz,  Attribut  und  Apposition,  ergänzendes  Prädikat  und 
Assimilation  der  Pronomina,  Kasuslehre;  II.  Semester:  Modus-  und 
Tempuslehre.  Von  den  7  Stunden,  die  wöchentlich  dem  Latein  einge¬ 
räumt  waren,  dienten  3  der  Behandlung  der  Grammatik,  4  der  Lektüre. 

Als  Hilfsbuch  für  den  grammatischen  Unterricht  trat  neben  die 
Schulgrammatik  von  Scheindler-Kauer  im  I.  Semester  das  lateinische 
Lese-  und  Übungsbuch  von  Steiner-Scheindler-Kauer,  III.  Teil  (6.,  um¬ 
gearbeitete  Auflage,  Wien  1910,  Tempsky),  im  II.  Semester  dienten 
als  Grundlage  für  die  grammatischen  Übungen  die  „Aufgaben  zur  Ein- 
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Übung  der  lateinischen  Syntax*  von  Hauler,  III.  Teil,  Moduslehre 
(8.  Auflage,  Wien  1906,  Holder). 

Wenn  auch  für  die  Kenntnisse  der  Grundbegriffe  der  Kasuslehre 
bereits  in  der  V.  Klasse  eine  Basis  geschaffen  worden  war,  so  nahm 
doch  die  Behandlung  des  Stoffes  den  Zeitraum  eines  Semesters  vollauf 
in  Anspruch.  Die  Anzahl  der  3  wöchentlichen  Grammatikstunden  reichte 
bei  sorgfältiger  Einteilung  des  Lehrstoffes  aus,  um  das  Lehrziel  ohne 
Schwierigkeit  zu  erreichen. 

Von  einer  systematischen  Wiederholung  der  Formenlehre  konnte 
Abstand  genommen  werden;  statt  dessen  wurde  nur  bei  Gelegenheit 
ein  oder  das  andere  Kapitel  daraus  einer  kurzen,  zusammenfassenden 
Besprechung  unterzogen. 

Nach  beendigter  Behandlung  jedes  einzelnen  Kasus  trat  eine 
Wiederholung  von  dessen  sämtlichen  syntaktischen  Gebrauchsweisen 
an  der  Hand  von  Beispielen  ein. 

Aus  dem  Übungsbuch  von  Steiner-Scheindler-Kauer  wurden  als 
häusliche  Aufgaben  49  Stücke  übersetzt  und  zwar  einige  Stücke  ganz, 
von  den  übrigen  durchschnittlich  7  Sätze. 

Der  dem  II.  Semester  vorbehaltenen  Modus-  und  Tempuslehre 
gingen  die  Bemerkungen  über  die  Gebrauchsarten  der  Pronomina  voraus. 
Sehr  lohnte  sich  auch  jetzt  wiederum  die  in  der  V.  Klasse  geleistete 
Vorarbeit.  Trotzdem  mußte  infolge  der  größeren  Fülle  und  Kom¬ 
pliziertheit  des  zu  bewältigenden  Stoffes  naturgemäß  das  Hauptaugen¬ 
merk  des  Lehrers  darauf  gerichtet  sein,  unter  Weglassung  alles  Neben¬ 
sächlichen  und  wenig  Gebräuchlichen  in  scharfen  Zügen  an  der  Hand 
wohlausgewählter  Beispiele  die  Schüler  in  die  am  häufigsten  vorkom¬ 
menden  Gebrauchsweisen  einzuführen.  Ausgestaltung  und  Vertiefung 
sowie  Einführung  in  stilistische  Feinheiten  ist  Aufgabe  der  VII.  und 
VIII.  Klasse. 

Zu  demselben  Zwecke  wie  in  der  V.  Klasse  wurden  auch  in  der 
VI.  Klasse  zwei  Tafeln  mit  einer  gedrängten  übersichtlichen  Darstellung 
der  Satzlehre  im  Klassenzimmer  angebracht. 

In  den  „Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax*  von 
Hauler  wurden  aus  36  Übungsstücken  durchschnittlich  je  6  bis  7  Sätze 
übersetzt. 

Alle  14  Tage  fand  eine  Schularbeit  statt.  Die  letzte  Schularbeit 
des  II.  Semesters  war  eine  Übersetzung  aus  Cäsar  De  bello  Gail.  V. 
cap.  5,  6  und  VI.  cap.  6,  7  (in  zwei  Abteilungen).  Der  Stoff  der 
übrigen  Schularbeiten  war  den  gelesenen  Schriftstellern  entnommen. 
Hiezu  wurden  jedesmal  einige  Tage  hindurch  in  unauffälliger  Weise 
Vorübungen  gepflogen  und  die  zur  Verwertung  kommenden  Regeln  an 
Beispielen  wiederholt.  Das  Ergebnis  der  Arbeiten  war  im  Schuljahre 
1912/13  durchschnittlich  befriedigend,  im  Schuljahre  1913/14  gut. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  durch  die  Schularbeiten  die 
Selbständigkeit  der  Schüler  nur  gefördert  werde  (ein  Umstand,  der  bei 
dem  intensiven  Lateinbetrieb  der  Reformtype  von  ganz  besonderer 
Bedeutung  ist),  konnte  der  Lehrer  in  der  Menge  derselben  kein  Hinder- 
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nis  finden  und  ist  der  Meinung,  daß  es  nicht  angezeigt  wäre,  in  der 
V.  und  VI.  Klasse  die  Anzahl  derselben  zu  beschränken. 

VII.  Klasse.  Von  den  8  wöchentlichen  Lateinstunden  fielen  in 
einer  Woche  2,  in  der  anderen  1  Stunde  der  Unterweisung  in  Grammatik 
jind  Stilistik  zu.  Grundlage  für  diese  Übungen  war  der  V.  Teil  von 
Scheindlers  lateinischen  Übungsbüchern,  lateinische  Übungsstücke  für 
die  oberen  Klassen  der  Realgymnasien,  herausgegeben  von  Heinr.  St. 
Sedlmayer,  Wien  1911,  Tempsky. 

Aus  dem  genannten  Übungsbuche  wurden  im  I.  Semester  25  Stücke 
vollständig  übersetzt  und  im  Anschluß  an  die  Übersetzung  Erklärungen 
grammatikalischer  und  stilistischer  Natur  gegeben.  Außerdem  ging  der 
Lehrer  an  die  eingehende  Wiederholung  der  Moduslehre.  Nebenbei 
fanden  an  der  Hand  von  Menges  Repetitorium  stilistische  Übungen  in 
der  Weise  statt,  daß  der  Lehrer  zuerst  deutsche  Sätze  diktierte,  die¬ 
selben  sodann  von  den  Schülern  übersetzen  und  verbessern  ließ  und 
daran  seine  erklärenden  Bemerkungen  knüpfte.  Hiebei  konnte  er  die 
Beobachtung  machen,  daß  gerade  diese  Übungen,  welche  meistens 
während  der  letzten  Viertelstunde  vorgenommen  wurden,  eine  er¬ 
frischende  Wirkung  auf  die  Schüler  ausübten,  welche  sich  durch  ihren 
Wetteifer  im  Übersetzen  kundtat. 

Von  den  Schularbeiten,  deren  im  Semester  fünf  gegeben  wurden, 
ist  im  allgemeinen  dasselbe  zu  sagen  wie  von  denen  der  VI.  Klasse. 
Doch  war  die  letzte  Arbeit  im  I.  Semester  eine  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  und  zwar  Livius  XXII.  cap.  31  (1 — 7).  Mit  dem  Ergebnisse 
der  Arbeiten  durfte  der  Lehrer  sehr  zufrieden  sein,  indem  in  der  Regel 
mehr  als  die  Hälfte  der  Schüler  infolge  ihrer  eifrigen  Mitarbeit  gute 
Leistungen  aufwiesen. 

B.  Lektüre. 

VI.  Klasse.  Für  die  Klassikerlektüre  standen  in  beiden  Semestern 
4  Stunden  wöchentlich  zur  Verfügung,  darunter  1  Nachmittagstunde, 
während  in  der  Vormittagstunde  desselben  Tages  grammatischer  Unter¬ 
richt  stattfand. 

Lesestoff  des  I.  Semesters  bildeten  die  vitae  des  Cornelius  Nepos 
und  des  Curtius  Rufus  Memorabilia  Alexandri  Magni.  Von  ersterem 
wurde  im  Schuljahre  1912/13  nach  der  Ausgabe  von  Joh.  Schmidt 
gelesen:  Miltiades,  Themistodes,  Aristides;  von  letzterem:  Alexanders 
Jugend,  Alexander  tritt  den  Feldzug  gegen  Persien  an,  die  Schlacht 
am  Granikus,  Alexander  löst  den  gordischen  Knoten,  die  Schlacht  bei 
Issus,  die  Einnahme  der  Stadt  Babylon,  Alexanders  Tod.  Im  Schuljahre 
1913/14  wurde  dasselbe  gelesen  und  dazu  noch  aus  Nepos  die  Bio¬ 
graphie  des  Epaminondas  und  aus  Curtius  die  Schlacht  bei  Gaugamela 
und  die  Beschreibung  Indiens. 

Dies  eine  aber  möchte  der  Berichterstatter  an  dieser  Stelle  sagen: 
Ist  die  benützte  Ausgabe  sowohl  hinsichtlich  Auswahl  als  auch  Text¬ 
herstellung  für  Schulzwecke  wohl  geeignet  zu  nennen,  so  kann  doch 
nicht  verhehlt  werden,  daß  beide  Autoren  für  den  Anfänger  Schwierig- 
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keiten  und  Härten  in  sich  bergen  und  daß  auch  der  Inhalt  die  Schüler 
für  die  Dauer  nicht  in  der  Weise  zu  fesseln  vermochte,  wie  es  vielleicht 
Proben  aus  verschiedenen  Schriftstellern  zu  stände  gebracht  hätten, 
besonders  dann,  wenn  sie  dem  Schüler  durch  Einblicke  in  verschiedene 
Seiten  des  Lebens  der  Alten  reichliche  Abwechslung  gebracht  hätten. 

Im  Schuljahre  1912/13  wurde  die  Curtiuslektüre  mit  Schluß 
des  I.  Semesters  beendet,  im  Schuljahre  1913  14  konnte,  trotzdem 
mehr  gelesen  worden  war,  bereits  am  4.  Februar  mit  der  Einleitung 
zu  Cäsar  begonnen  werden. 

II.  Semester:  C.  Iulii  Caesaris  Commentarii  de  bello  Gallico,  von 
Pramer-Kappelmacher,  Wien  1908,  Terapsky.  Wenngleich  aus  diesen 
Denkwürdigkeiten  der  trockene  Berichterstatter  spricht,  so  merkte 
man  dennoch  sofort,  daß  ein  erfrischender  Hauch  auf  die  jungen  Ge¬ 
müter  ausging,  dessen  Grund  wohl  neben  den  geschilderten  kriegerischen 
Ereignissen  nicht  zum  mindesten  in  der  schlichten  und  doch  so 
lebendigen  Darstellung  des  Selbsterlebten  liegt. 

Gelesen  wurde  im  Schuljahre  1912/13  das  ganze  I.  Buch,  ebenso 
das  IV.  (nur  mit  Ausnahme  von  cap.  37,  38),  VI.  cap.  20  —  28,  VII. 
13 — 19,  21 — 29,  68 — 77,  78  bis  Schluß.  Im  Schuljahre  1913']  4  bis 
Ostern:  I.  Buch  bis  cap.  39. 

Nachdem  den  Schülern  der  Wert  der  Privatlektüre  dargelegt 
werden  war,  beteiligten  sich  im  'Schuljahre  1912/13  fast  sämtliche 
Schüler  daran.  Sie  bestand  im  I.  Semester  in  selbstgewählten  Stücken 
aus  Com.  Nepos  und  Curtius  Rufus,  im  II.  Semester  aus  dem  II.  Buch 
von  Casars  Kommentarien  und  wurde  vom  Fachlehrer  genau  kontrolliert. 
Eine  noch  regere  Beteiligung  hatte  sie  im  folgenden  Schuljahre  auf- 
zuw'eisen. 

VII.  Klasse.  Infolge  der  gesteigerten  Cbersetzungstätigkeit  stehen 
auch  mehr  wöchentliche  Stunden  zur  Verfügung  und  zwar  in  der  einen 
Woche  6,  in  der  anderen  7  Stunden. 

Nach  einer  Einführung  in  das  Wesen  und  den  Bau  des  lateini¬ 
schen  Hexameters  und  Pentameters  (mit  den  Elementen  waren  die 
Schüler  bereits  in  der  V.  Klasse  vertraut  gemacht  worden)  begann  die 
Lektüre  Ovids.  (Ausgewählte  Gedichte  von  H.  Sedlmayer,  7.  Auflage, 
Wien  1907.)  Neben  einer  Auswahl  aus  den  Memorialversen  wurde  über¬ 
setzt  aus  den  Metamorphosen:  Vorwort  des  Dichters,  die  vier  Welt¬ 
alter,  Götterversammlung,  große  Flut,  Deukalion  und  Pyrrha,  Phaethon; 
Amores:  Elegie  auf  den  Tod  des  Tibull;  Fasti:  Widmung  an  Caesar  Ger- 
manicus,  Arion,  Quinquatrus  maiores,  1.  Januar,  Fest  der  Pax;  Tristia: 
Selbstbiographie,  strenger  Winter;  Epistulae  ex  Ponto:  Süße  Heimat! 

Die  gefälligen,  glatt  dahingleitenden  Verse  hatten  es  den  Jungen 
bald  angetan  und  nicht  minder  groß  war  ihr  Gefallen  an  dem  Inhalte, 
der  ihnen  Gebiete  aufschloß,  die  ihnen  bis  dahin  infolge  der  Art  ihrer 
Vorbildung  so  ziemlich  verschlossen  geblieben  waren.  Einigen  Auf¬ 
enthalt  verursachte  der  umfangreiche  Apparat  der  Mythologie,  der 
beständig  eingehende  Erklärungen  und  w’eites  Zurückgreifen  nötig  er¬ 
scheinen  ließ.  Doch  konnte  trotz  dieses  Umstandes  kein  Erlahmen  des 
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Interesses  festgestellt  werden  und  man  konnte  die  Wahrnehmung  machen, 
daß  es  den  Schülern  leid  tat,  als  am  20.  November  die  Lektüre  dieses 
Dichters  für  beendet  erklärt  und  zu  Livius  übergegangen  werden  mußte. 

Benützt  wurde  die  Chrestomathie  aus  Livius  von  J.  Golling, 
3.  Auflage,  Wien  1908,  Holder.  Die  Zeit  bis  zum  Schluß  des  I.  Semesters 
genügte,  um  die  Schüler  in  hinlänglicher  Weise  mit  diesem  Historiker 
bekanntzumachen.  Vor  Beginn  der  Lektüre  hielt  es  der  Fachlehrer 
für  angezeigt,  neben  der  obligaten  Schriftstellerbiographie  den  Schülern 
in  übersichtlicher  Weise  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  An¬ 
fänge  und  Entwicklung  der  römischen  Geschichtschreibung  zu  geben. 
Daran  schloß  sich  an  der  Hand  ausgewählter  Beispiele  eine  Einfüh- 
rung  in  die  lateinische  Periode. 

Die  Lektüre  umfaßte  folgende  Stücke:  Horatius  Codes,  Mucius 
Scaevola;  da  ferner  dem  seinerzeit  vom  Berichterstatter  infolge  mancher 
Bedenken  gestellten  und  begründeten  Ansuchen,  das  I.  Buch  übergehen 
zu  dürfen,  stattgegeben  worden  war,  konnte  sofort  an  das  XXI.  Buch 
geschritten  werden.  Aus  demselben  wurde  gelesen  cap.  1 — 5  (§  6), 
6—10  (§  4),  10  (§  13)  bis  18,  21—24,  26—29,  31  (§  9)  bis  39, 
45 — 48,  52 — 59;  außerdem  noch  aus  dem  XXII.  Buch  cap.  1  (bis  §  4), 
2,  4 — 3  (Schlacht  am  Trasumennus),  44 — 49  (Schlacht  bei  Cannä),  52. 

Da  im  Anfänge  bei  jeder  Periode  genaueste  Analyse,  öfter  auch 
der  Entwurf  eines  Satzbildes  auf  der  Tafel  vom  Lehrer  gefordert  wor¬ 
den  war,  hatten  die  Schüler  die  Schwierigkeiten  bald  überwunden  und 
fanden  sich  in  der  Auflösung  der  umfangreichen  Satzgebilde  verhältnis¬ 
mäßig  leicht  zurecht. 

Eine  Belebung  wurde  durch  reichlich  gebotenes  Anschauungs¬ 
material  (unter  anderem  auch  Rethels  Hannibalszug,  Landschaftsbilder 
und  Schlacbtpläne)  versucht. 

Ausgewäblte  Stücke  aus  Ovid  und  Livius  dienten  den  Schülern 
im  I.  Semester  als  Privatlektüre. 

Die  Lektüre  des  II.  Semesters  wurde  eröffnet  mit  Sallusts  Bellum 
Catilinae  (Ausgabe  von  A.  Scheindler).  Ein  Hauptbeweggrund  für  die 
Wahl  gerade  dieser  Schrift  war  dem  Berichterstatter  die  verhältnis¬ 
mäßige  Kürze  derselben,  indem  er  durch  diesen  Umstand  mehr  Zeit 
für  Vergil  zu  gewinnen  hoffte.  Zudem  hielt  er  e3  für  eine  nicht  un¬ 
geeignete  Einleitung  zu  Ciceros  erster  Catilinarischer  Rede. 

Im  übrigen  betrachtete  er  die  Lektüre  des  Bellum  Catilinae  als  eine 
probeweise  und  gedachte  Beobachtungen  anzustellen  über  ihre  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Lektüre  der  den  gleichen  Stoff  behandelnden  Rede 
Ciceros,  um  erst  nach  deren  Beendigung  ein  entscheidendes  Urteil 
über  die  Zweckmäßigkeit  seiner  Wahl  zu  fällen. 

Die  Übersetzung  aus  Sallust  ging  flott  von  statten  und  war  (ohne 
Auslassung)  am  13.  März  beendet,  worauf  nach  einleitenden  Be¬ 
merkungen  über  Ciceros  Leben  und  Schriften  die  I.  Rede  gegen  Catilina 
in  Angriff  genommen  wurde  (Ausgabe  von  Nohl,  Tempsky).  Hiebei  kam 
der  Lektüre  die  durch  Übersetzung  und  Erklärung  des  Bellum  Catilinae 
geschaffene  Vorarbeit  vielfach  zu  gute. 
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Nachdem  sich  also  die  Wahl  desselben  sozusagen  als  Einleitung 
zu  Cicero  als  zweckmäßig  erwies,  sieht  der  Berichterstatter  vorläufig 
keinen  Grund,  davon  abzugehen,  besonders  da  auch  trotz  desselben 
Sujets  keine  Ermüdung  bemerkt  werden  konnte. 

Ciceros  rhetorisches  Meisterwerk  übte  zündende  Wirkung  aus 
und  wurde  wie  im  Fluge  übersetzt,  hiebei  jedoch  jede  Gelegenheit 
benützt,  um  die  Schüler  auf  alle  rhetoriscnen  und  stilistischen  Fein¬ 
heiten  aufmerksam  zu  machen.  Am  28.  März  begann  die  Einleitung  zu 
Vergil,  von  dessen  Äneis  bis  jetzt  übersetzt  wurde  I  1 — 156. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Kufstein.  Dr.  Karl  Jax. 


Arbeiten  des  Bundes  für  Schulreform: 

Die  Ausstellung  zur  vergleichenden  Jugendkunde  der  Geschlechter 

auf  dem  dritten  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  in 
Breslau  1913.  Teubner,  Leipzig  1913. 

Unter  den  vielseitigen  Veranstaltungen  des  rührigen  Bundes  für 
Schulreform  nimmt  eine  nicht  unbedeutende  Stelle  die  Abhaltung  von 
Kongressen  ein.  Das  vorliegende  Heft,  von  dem  hervorragenden  Forscher 
William  Stern  in  Breslau  redigiert,  zeigt,  wie  die  Verhandlungen  des 
dritten  Kongresses  zu  Breslau  durch  eine  instruktive  Ausstellung  ..an¬ 
schauungsmäßig“  ergänzt  wurden.  Der  Zweck  der  Ausstellung  war.  eine 
vergleichende  Gegenüberstellung  der  psychologisch-pädagogischen  Phä¬ 
nomene  bei  Knaben  und  Mädchen  zu  gewähren.  So  wurden  in  der 
ersten  Abteilung  von  Instituten  und  von  einzelnen  Personen  Erzeugnisse 
kindlicher  Geistesarbeit  beider  Geschlechter  Gegenstand  der  Ausstel¬ 
lung.  Giese  (Berlin)  hat  zum  Thema  „Völlig  freies  Schaffen“  in  Poesie 
und  Prosa  3200  Stichproben  vorgelegt  und  die  Ergebnisse  seiner  Unter¬ 
suchungen  folgendermaßen  zusammengefaßt:  „Im  ganzen  zeigt  sich  eine 
starke  Verschiedenheit  der  Geschlechter  in  Poesie  wie  Prosa,  in  Inhalt 
und  Stimmung.  Diese  Verschiedenheit  ist  sowohl  im  allgemeinen  wie 
bei  den  Altersstufen  durchaus  als  klar  hervortretend  anzusehen.  Folglich 
muß  der  psychische  Hintergrund  der  Produktion  auch  ein  verschiede¬ 
ner  sein.“ 

Die  unter  der  Leitung  Prof.  W.  Sterns  von  der  Arbeitsgemeinschaft 
von  Volksschullehrern  in  Breslau  (Obmann  Lehrer  Rupprecht)  au -ge¬ 
führten  und  im  Universitätsseminare  für  Psychologie  analysierten  psy¬ 
chologisch-statistischen  Untersuchungen  über  das  schriftliche  Darstellen 
an  Knaben  und  Mädchen  der  Volksschule  lagen  in  ihren  Ergebnissen  vor 
und  zwar  eine  Aufsatzuntersuchung  über  die  drei  Themen:  1.  ..Das 
Wiedersehen“  (nach  einem  Münchner  Bilderbogen),  2.  Warum  uns  der 
Winter  gefällt,  3.  Was  ich  tun  möchte,  wenn  ich  groß  sein  werde. 
Dann  wurden  die  Untersuchungsergebnisse  über  den  freien  Aufsatz  von 
Schülern  beiderlei  Geschlechtes  vom  Bremer  Institut  für  Jugendkunde 
(Th.  Valentiner)  zur  Darstellung  gebracht.  Aus  den  Ergebnissen  inter¬ 
essiert  besonders  die  Bestätigung  des  Hauptunterschiedes  der  Ge- 
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schlechter  während  des  Jugendalters,  der  in  dem  ganz  verschiedenen 
Entwicklungstempo  liegt. 

Auch  über  Zeichnungen  zum  vorgelesenen  Thema  „Schlaraffenland“ 
lagen  Untersuchungsergebnisse  vom  Lehrer  P.  A.  Wagner  (Waldenburg) 
vor,  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Dr.  Matz  (Breslau)  gibt  Aufschluß  über  seinen  Versuch  über  Model¬ 
lieren  und  Zeichnen  bei  Volksschulkindern,  Schwachbefähigten,  Blinden 
und  Taubstummen.  Eine  dem  Hefte  beigegebene  Abbildung  der  Mo¬ 
dellierversuche  zeigt  deutlich  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen, 
daß  die  taubstummen  Knaben  die  besten  Leistungen  nicht  nur  im  Ver¬ 
gleich  zu  den  Blinden,  deren  Lieferungen  die  absolut  schlechtesten 
sind,  sondern  auch  im  Vergleich  zu  den  schwachbefähigten  Volksschul- 
kindern  darbieten.  Auch  zeigt  sich  bei  Knaben  in  der  Wiedergabe  ein 
reicherer  Vorstellungsschatz.  Ähnlich  ist’s  beim  Zeichnen.  Ein  Abschnitt 
behandelt  solche  Untersuchungen  in  Koedukationsschulen  (Prof.  Cohn 
in  Freiburg  i.  Br.).  Vergleiche  von  Klassenaufsätzen  zeigen  bei  Mäd¬ 
chen  Zurücktreten  der  Handlung,  Cberwiegen  von  Gemütsangaben  und 
Wertungen,  Sachangaben  sind  bei  Knaben  typisch.  Angeschlossen  ist 
eine  Zensurenstatistik,  nach  welcher  zwar  ein  entschiedener  Vorzug  in 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  sich  ausschließlich  bei 
Knaben  findet,  gleichwohl  die  populäre  Rede  von  sprachlicher  und  ma¬ 
thematischer  Begabung  nicht  bestätigt  wird. 

Zum  Thema  „Beliebtheit  und  Schwierigkeit“  der  Schulfächer  er¬ 
gaben  die  Untersuchungen  das  Ergebnis,  daß  zwar  beide  Geschlechter 
eine  größere  Zahl  beliebter  als  unbeliebter  Gegenstände  nennen,  daß 
aber  der  Unterschied  bei  den  Mädchen  größer  ist,  wobei  der  Einfluß 
der  Lehrerpersönlichkeit  auf  die  Mädchen  ein  größerer  zu  sein  scheint. 

Versuche,  die  Zierleistungen  bei  Knaben  und  Mädchen  betrafen, 
ergaben,  daß  die  Mädchen  sich  durch  geschickte,  oft  minutiöse  Arbeits¬ 
weise  auszeichnen.  Die  Knaben  sind  derb  zugreifend,  aber  originell. 
Auch  aus  ungarischen  Schulen  wurden  von  Ladisl.  Nagy  Kinder¬ 
forschungsergebnisse  über  die  zeichnerische  Begabung  8 — 12  jähriger 
Knaben  und  Mädchen  ausgestellt.  Auch  über  Kindergartenuntersuchun¬ 
gen  lagen  Tabellen  vor.  Unter  D  sind  die  graphischen  Darstellungen 
von  Untersuchungsergebnissen  zusammengefaßt  und  zwar  zunächst  mit 
dem  Gegenstände  „Spielinteressen  des  Schulalters“,  dann  mit  Be¬ 
ziehung  auf  die  „Moralbegriffe  Jugendlicher“  „Jugendkriminalität  beider 
Geschlechter“,  „Mittelbares  und  unmittelbares  Gedächtnis“,  über  Reiz- 
wert  geschlechtlicher  Anklänge  „Intellektuelle  und  Gemüts  -  Eigen¬ 
schaften  bei  Knaben  und  Mädchen“. 

Die  zweite  Abteilung  enthält  einen  Beitrag  zur  Sammelausstellung 
des  Instituts  für  angewandte  Psychologie  und  psychologische  Sammel¬ 
forschung  in  Kleinglienicke,  von  Dr.  Otto  Lipmann  zusammengestellt. 

Es  werden  darin  die  allgemeinen  Prinzipien,  die  Methoden  der  Be¬ 
rechnung  und  Darstellung  der  Resultate  in  einer  kurzen  Erörterung 
beschrieben  für  die  Untersuchung  „über  psychische  Geschlechtsunter¬ 
schiede“. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gynin.  1015,  4.  lieft.  24 
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Wenn  das  in  diesem  Hefte  Gebotene  in  erster  Linie  dem  Zwecke 
einer  Führung  durch  die  Ausstellung  dienen  sollte,  so  vermag  doch 
die  Durchsicht  desselben  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
ausgestellten  Objekte  und  der  Untersuchungsresultate  auch  dem  zu 
geben,  der  die  Ausstellung  nicht  besucht  hat,  und  ihn  über  das  Ge¬ 
schlechterproblem  auf  dem  Gebiete  der  Jugenderziehung  zu  orientieren. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Säem&nn-Schriften  für  Erziehung  und  Unterricht,  Heft  9,  Stu¬ 
dent  und  Pädagogik  II;  Teubner,  1914.  Preis  1  M. 


Das  Heft  enthält  den  Bericht  über  die  studentisch-pädagogische 
Tagung,  die  am  6.  und  7.  Oktober  1913  in  Breslau  stattfand;  es  reiht 
sich  inhaltlich  an  die  mit  Heft  6  (Der  Student  und  die  pädagogischen 
Bestrebungen  der  Gegenwart  von  W.  Stern)  begonnene  Serie,  bildet 
aber  ein  Ganzes  für  sich.  Als  erster  Redner  der  Tagung  sprach  Dr.  G. 
Wvneken,  dann  Univ.-Prof.  Dr.  W.  Stern,  hierauf  drei  Studenten  der 
Freiburger  (stud.  phil.  Chr.  Papmever-Jena,  W.  Benjamin-Freiburg  i. 
Br.,  L.  Bernfeld -Wien)  und  einer  der  Breslauer  Richtung  (A.  Mann- 
Breslau).  Aus  der  Diskussion  erscheinen  die  Ausführungen  von  Geheim¬ 
rat  Paul  Cauer  und  Dr.  Popp  am  bemerkenswertesten. 

Wvneken  sprach,  wie  er  immer  spricht  und  schreibt,  „mit  leiden¬ 
schaftlichem  Emst  und  sittlichem  Pathos“  (P.  Cauer),  aber  abstrakt, 
unhistorisch  und  mit  steter  Berufung  auf  eine  Idee,  von  der  nicht  viel 
mehr  zu  sehen  ist  als  der  Name  („Jugendkultur“),  auch  hier  wie  immer 
beherrscht  von  dem  fundamentalen  Irrtum,  daß  nur  die  Jugend  Träger 
und  Erwecker  des  Idealismus  in  der  Gesellschaft  zu  sein  vermag,  wäh¬ 
rend  dies  doch  immer  die  Leistung  einzelner  starker  Individualitäten 
war,  die  mit  der  Energie  ihres  schöpferischen  Glaubens  die  Zeit¬ 
genossen  in  den  Bann  ihres  Ideals  zu  zwingen  vermochten.  Ist  denn 
der  ethische  Idealismus,  wie  er  so  oft  in  den  Schriften  Platons  auf¬ 
leuchtet,  etwa  das  Ergebnis  einer  „Jugendbewegung“,  die  die  athe¬ 
nische  Gesellschaft  durchsetzt  hat,  oder  nicht  viel  mehr  die  Genietat 
eines  Sokrates  und  Platon?  —  W.  Stern  wendet  sich  gegen  Wvnekens 
Ausschaltung  des  Elternhauses  aus  der  Erziehung,  betont  mit  sehr 
beherzigenswerten  Worten  die  Notwendigkeit  einer  pädagogischen 
Schulung  der  heranwachsenden  Lehrer  an  der  Universität  und  setzt 
seinen  Vorschlag  der  „Elternhausdienstzeit“  (d.  h.  jeder  Lehramts¬ 
kandidat  sollte  eine  Zeitlang  als  Hauslehrer  Stellung  nehmen,  vgl.  Heft  «1) 
auseinander. 


Bemerkenswert  ist,  was  stud.  phil.  Papmever  über  Märchen¬ 
vorlesungen  und  Kinderspaziergänge  sagt  (S.  24  f.).  Ohne  Zweifel  ist 
eine  solche  Betätigung  von  Seite  der  Studenten  löblich,  aber  sie  hat 
nichts  mit  der  Schöpfung  einer  Jugendkultur  zu  tun,  ja  sie  ist  nicht 


einmal  der  Anfang  dazu;  denn  für  die  Studenten  ist  sie  ein  allerdings 
nicht  unergiebiges  pädagogisches  Praktikum,  für  die  Kinder  aber  eir.e 
soziale  Hilfsaktion  nach  Art  der  „Krippen“,  der  SetUer.ienibewrgung 
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u.  dgl.  Eine  Kooperation  zum  Zwecke  kultureller  Betätigung  ist  liier 
ganz  ausgeschlossen,  sie  ist  es  auch  m.  E.  zwischen  jungen  Leuten  von 
15  bis  16  Jahren  einerseits  und  20  bis  21  anderseits;  hingegen  wäre 
Wvnekens  Ideal  einer  Lebensgemeinschaft  junger  Leute  vielleicht  nicht 
aussichtslos  für  die  Zeit  des  Hochschulstudiums.  Hier  könnte  an  Stelle 
der  studentischen  Vereinigungen  eine  durch  gemeinsame  Wohnung  (etwa 
nach  Art  des  amerikanischen  Boarding-house)  und  durch  eine  gegen¬ 
seitiger  Förderung  dienende  Organisation  gebildete  Lebensgemeinschaft 
treten.  Für  dieses  Alter  spielte  dann  auch  die  Elternhausfrage  eine  viel 
geringere  Rolle.  —  Wenn  phil.  Papmeyer  übrigens  als  besondere  Vor¬ 
züge  der  Jenaer  Wanderungen  hervorhebt,  daß  nicht  „in  Reih  und 
Glied“  marschiert  wird  und  ein  „gewisser  unpädagogischer  Ton  gewähr¬ 
leistet“  ist,  so  scheint  er  eine  recht  antiquierte  Vorstellung  von 
Mittelschülerausflügen  zu  haben.  Und  dies  ist  charakteristisch:  man 
kämpft  nicht  gegen  die  Schablone  in  der  Schule,  dort  wo  sie  vor- 
komrat,  was  natürlich  auch  bei  der  besten  Organisation  da  und  dort 
Vorkommen  kann  und  nie  ganz  fehlen  wird,  sondern  gegen  eine 
Schablone  von  der  Schule,  die  man  sich  nach  einem  recht  tief  gelegten 
Durchschnitt  gemacht  hat.  Es  könnte  ja  selbst  die  Registrierung  ein¬ 
zelner  krasser  Fälle  von  pädagogischer  Verkehrtheit  nicht  wertlos 
sein  (vgl.  die  Worte  von  Cauer  S.  41  L),  doch  sollten  solche  Notizen 
als  Material  im  Archiv  der  pädagogischen  Vereinigung  bleiben  und 
nicht  in  die  grelle  Öffentlichkeit  der  Tagesblätter  oder  gar  Schüler¬ 
zeitschriften  nach  Art  des  „Anfang“  gezerrt  werden. 

Sehr  instruktiv  sind  die  klaren  Ausführungen  von  Dr.  Popp 
(Schweidnitz)  über  den  Unterschied  der  Freiburger  und  Breslauer 
Richtung.  Das  Heft  ist  ein  interessantes  Dokument  für  die  Diskussion 
der  pädagogischen  Fragen  unserer  Zeit  und  sollte  von  keinem  Lehrer, 
der  sich  hierüber  ein  Urteil  bilden  will,  ungelesen  bei  Seite  geschoben 
werden. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 
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Literarische  Miszellen. 

Auswahl  aus  lateinischen  Dichtern  von  Karl  Jacoby.  3.  Heft:  Horaz 
(Text;  Einleitung  und  Kommentar).  4.  Heft:  Tibull,  Catull,  Pro¬ 
per  z  (Text;  Einleitung  und  Kommentar).  Aus  der  Sammlung:  „B.  G. 
Teubners  Schülerausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schrift¬ 
steller“.  Leipzig  und  Berlin  1913.  Preise  von  Heft  3:  Text  1  M.,  Ein¬ 
leitung  und  Kommentar  1  M.;  Heft  4:  Text  60  Pf.,  Einleitung  und 
Kommentar  75  Pf. 

Ich  bespreche  zunächst  die  Horazauswahl.  Aufgenommen  sind 
38  Oden  und  der  Säkulargesang;  5  Epoden  (1,  2,  7,  9,  13).  4  Satiren 
(II;  6;  9;  II  6),  6  Episteln  (I  2;  4;  9;  10;  11;  20).  Die  Auswahl  ist 
m.  E.  sehr  sparsam,  aber  durchaus  zu  loben.  Vermißt  habe  ich  unter 
den  Oden  nur  I  6  (Scriberis  Var  io);  II  14  ( Eheu  fugaces);  III  18 
(Fa  une  Nympharum  fugientum  amator );  IV  12  (lam  veris  romiten); 
unter  Episteln  I  7  (Qninque  dies  tibi  poUicitus).  Das  sind  Gedichte, 
auf  deren  Lektüre  wohl  mancher  Lehrer  gleich  mir  nur  ungern  ver¬ 
zichten  wird.  Daß  von  den  Literaturbriefen  auch  nicht  eine  Probe 
aufgenommen  wurde,  wird  vielleicht  von  vielen  bedauert  werden,  nicht 
von  mir;  denn  meiner  Ansicht  nach  ist  die  Lektüre  selbst  nur  von 
größeren  Proben  daraus  heutzutage  in  der  Schule  —  wenigstens  bei 
uns  in  Österreich  —  nur  in  den  seltensten  Fällen  mit  Erfolg  zu  absol¬ 
vieren.  Ich  vermag  mich  auch  durchaus  nicht  den  Gründen  Wilhelm 
Schonaks  anzuschließen,  die  dieser  in  seinem  Buche  „Der  Horazunter- 
richt“  (Berlin  1912)  für  seine  Ansicht,  die  Lektüre  der  literarischen 
Episteln  und  der  Dichtkunst  sei  unter  allen  Umständen  zu  verlangen, 
ins  Treffen  geführt  hat.  In  Deutschland,  wo  man  für  die  Horazlektüre 
mehr  Zeit  hat  als  bei  uns,  könnte  man  ja  wenigstens  eine  Auswahl  aus 
der  Ars  poetica  noch  absolvieren;  bei  uns  fällt  das  schon  schwer,  es 
müßte  denn  die  Klasse  einmal  ausnehmend  tüchtig  sein.  Daß  aber 
Jacoby  in  einer  für  Deutschlands  Gymnasien  berechneten  Horazauswrahl 
die  Literaturbriefe  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen  hat,  bestärkt 
mich  nur  in  meiner  Anschauung,  daß  sie  keine  Lektüre  für  Durch¬ 
schnittsprimen  sind. 

Nunmehr  wende  ich  mich  der  Auswahl  aus  Tibull,  Catull  und 
Properz  zu.  Ganz  einverstanden  kann  man  sich  mit  der  Tibullauswahl 
erklären;  sie  ist  auch  von  den  drei  Dichtern  die  reichhaltigste  (16  Seiten; 
Catull  bloß  7,  Properz  11  Seiten):  II;  3;  7;  10  (V.  1—50);  II  1; 
2;  IV  2;  4;  6;  13.  Aus  Catull  hätte  man  gern  auch  die  humoristischen 
Gedichtchen  14  und  44,  dann  das  reizende  'Annen  Septimius’  (45)  be¬ 
rücksichtigt  gesehen,  wogegen  man  auf  die  gewiß  nicht  hervorragenden 
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kurzen  Lesbiagedichte  75  und  87  gern  verzichten  würde.  Aber  im 
ganzen  ist  doch  alles,  was  man  mit  Schülern  aus  Catull  zu  lesen  wünscht, 
in  der  Sammlung  Jacobys  vorhanden.  Dagegen  bin  ich  mit  der  Properz¬ 
auswahl  nicht  zufrieden.  Hier  dürfte  durch  die  getroffene  Auswahl  der 
Liebesdichter  Properz  viel  zu  kurz  gekommen  sein.  Von  den  aufge¬ 
nommenen  Gedichten  II;  22;  II  27;  III  9;  21;  IV  6;  11  durfte  das 
letzte,  die  berühmte  Corneliaelegie,  natürlich  nicht  fehlen;  aber  III  9 
und  IV  6  sind  bei  einer  so  beschränkten  Auswahl  doch  für  die  Indi¬ 
vidualität  des  Diöhters  viel  zu  wenig  bezeichnend.  Das  eine  bringt  eine 
höfliche  Ablehnung  des  Wunsches  seines  Gönners  Mäcen,  die  jüngste 
Vergangenheit,  vor  allem  natürlich  des  Augustus  Taten,  in  einem  epi¬ 
schen  Gedichte  zu  verherrlichen;  die  Form  der  recusatio ,  die  der 
Dichter  wählt,  ist  ja  die  typische  (vgl.  Lucas,  Festschrift  für  Vahlen, 
S.  319  ff.)  und  sollte  dem  Schüler  aus  Horaz  Carm.  I  6  bekannt  werden, 
einem  Gedichte,  das  leider  Jacoby  in  seiner  Horazauswahl  übergangen 
hat.  Das  andere  ist  eine  Verherrlichung  des  Kaisers,  seines  Sieges  bei 
Actium  unter  Apollos  göttlichem  Schutze,  gewiß  ein  schönes  Gedicht, 
aber  wieder  viel  zu  konventionell.  Von  der  Lektüre  solcher  Gedichte 
kann  der  Schüler  kein  richtiges  (Bild  der  Dichterindividualität  des  Properz 
erhalten;  er  soll  ihn  zunächst  als  den  Dichter  der  Liebe  kennen  lernen, 
der  seine  hellenistischen  Vorbilder  „an  Leben,  sinnlicher  Frische  und 
verzehrender  Glut  der  Leidenschaft  weit  übertroffen  hat“  (Teuffel, 
R.  L.  G.6  §  246).  Die  von  Jacoby  ausgewählten  Gedichte  aber  (I  1; 
II  27;  III  21)  sind,  wenn  man  von  dem  Prologgedichte  I  1  absieht, 
wenig  geeignet,  einen  nachhaltigen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Und  das 
ist  es  doch,  was  wir  vor  allem  erstreben  müssen,  wenn  wir  unseren 
Schülern  ohnehin  nur  einige  Kostproben  von  dem  üppigen  Mahle  vor¬ 
setzen.  Da  gibt  es  andere,  weit  lesenswertere  Gedichte;  ich  nenne  nur: 
16;  12;  14;  17;  18;  II  13;  28;  III  24.  Für  eine  zweite  Auflage  möchte 
ich  daher  dringend  empfehlen,  die  Properzauswahl,  wenn  sie  so  be¬ 
schränkt  bleiben  soll,  in  der  angedeuteten  Richtlinie  einer  Revision  zu 
unterziehen. 

Die  beigefügten  Kommentare  und  Einleitungen  zeugen  von  er¬ 
freulicher  Sicherheit  in  der  Beurteilung  dessen,  was  ein  Schüler¬ 
kommentar  bieten  soll  und  was  nicht;  es  ist  m.  E.  fast  durchgängig 
zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  die  richtige  Mitte  gehalten,  die  Er¬ 
klärung  klar  und  bündig,  die  beigebrachten  Parallelen  aus  der  deutschen 
Literatur  gut  ausgewählt,  mit  richtigem  Takte  an  passender  Stelle 
maßvoll  angebracht.  Daß  man  an  einzelnen  Erklärungen  zweifeln  kann, 
einzelne  sicher  unrichtig  sind  (z.  B.  Horaz,  Carm.  III  1,  34  frequens 
redemptor  „der  überall  anwesende  Bauunternehmer“,  wo  übrigens  auch 
der  Zusatz:  „bisher  von  niemandem  so  verstanden“  m.  E.  nicht 
in  einen  Schülerkommentar  gehört),  soll  nicht  verschwiegen  werden; 
das  ändert  aber  nichts  an  dem  Gesamteindruck,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  trefflichen  Schulbuche  zu  tun  haben,  das  alle  Anerkennung  verdient. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Lateinisches  Lesebuch  für  Oberrealschulen  und  zum  Selbststudium. 
Zueammengestellt  und  mit  Vokabular  versehen  von  Prof.  Liz.  theoL 
Johannes  Hillmann.  „Sammlung  Göschen“  Nr.  713,  1914,  geb.  90^Pi 

Das  vorliegende  Bändchen  enthält  eine  kurze  Einleitung  über 
Cäsar  und  Livius,  eine  Auswahl  aus  dem  1.  und  4.  Buch  der  commcntarii 
de  bello  Gallico  und  aus  dem  21.,  22.,  24.,  25.,  26.,  27.,  28.,  30.  und 
39.  Buche  des  Livius.  Durch  verbindenden  deutschen  Text  ist  der  Zu¬ 
sammenhang  der  Ereignisse  hergestellt.  Die  Auswahl  ist  für  deutsche 
Oberrealschüler  passend.  Leider  ist  das  beigegebene  Vokabular  sehr 
mangelhaft.  Stichproben  auf  wenigen  Seiten  ergaben  schon  eine  be- 
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deutende  Anzahl  von  Lücken  (S.  39  ferm*,  regul ns\  S.  40  suirr'XAe: 
S.  41  tumull uarius,  S.  82  retrahcre,  praeterqnam,  ordiri.  S.  84  in 
ran ,  Interesse ,  certatim ,  alluere,  of furniere ,  deferre);  die  Übersetzungen 
sind  oft  ungenau  und  schief  ( adigere  hinaufschleudern,  admodum  min¬ 
destens,  ca  penne  re  betreiben,  vomiere  bilden,  hnerere  hangen,  inane  re  Zu¬ 
teilen,  opera  Muße,  t endete  bauen,  ultro  jenseits,  rerrere  berühren)  oder 
auch  ganz  falsch  \ ingeuuus  einheimisch,  ubieunqne  und  nhique  wo 
immer),  die  Längezeichen  (nur  bei  langer  Pänultiraa  gesetzt»  fehlen  nicht 
selten  (z.  B.  bei  postivum ,  umbilivus)  oder  sind  falsch  gesetzt  <W*»- 
sönus ,  misst  le );  unbelegte  und  falsche  Formen  ( infer ,  minere.  pul  rinn 
rium,  spicere),  falsche  Schreibungen  ( ditio ,  obedio ),  unrichtige  Er- 
klärungen  von  sursum  in  Kompos.:  aufwärts,  oben'*»,  sonderbare 

Vereinigungen  verschiedener  Wörter  unter  einem  Lemma  {.Jim ns.  i; 
limus  adi.  Schlamm;  schief“)  finden  sich  in  solcher  Menge,  daß  rias 
Wörterbuch  und  damit  das  ganze  Bändchen  als  unbrauchbar  für  den 
Unterricht  und  für  das  Selbststudium  bezeichnet .  werden  muß. 

E.  Vetter. 


Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzählungen,  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Hellinghaus.  Band  XIII,  XIV,  XV.  Freiburg  im 
Breisgau.  Herdersche  Verlagshandlung.  Preis  geb.  ä  2  M.  50  PL 

Den  bereits  erschienenen  zwölf  Bänden  folgten  noch  drei  Bände, 
welche  13  ältere,  weniger  bekannte  erzählende  Dichtungen  enthalten, 
die  alle  sittlich  einwandfrei  und  stilistisch  meist  wertvoll  sind.  Sie 
heißen:  Th.  Mügge,  Am  Malanger  Fjord.  F.  Kugler,  Die  Incantaia. 
E.  Hoefer,  Rolof  der  Rekrut.  F.  de  la  Motte  Fouque,  Rose.  F.  Frei- 
ligrath,  Der  Eggesterstein.  —  H.  v.  Schmid,  Die  Zuwiderwurzen.  A. 
Müllner,  Der  Kaliber.  A.  Stifter,  Der  Kuß  von  Sentze.  M.  Hartmann, 
Das  Schloß  im  Gebirge.  —  H.  Schaumberger,  Vater  und  Sohn.  L.  Tieck. 
Das  Fest  zu  Kenel worth.  Th.  Körner,  Hans  Heilings  Felsen.  S.  F.  Lent- 
ner,  Der  Juchschrei. 

Beigegeben  sind  kurzgefaßte  literarische  'Einleitungen*  und  ‘An¬ 
merkungen’,  welch  letztere  allerdings  eine  durch  nichts  gerechtfertigte 
Unwissenheit  des  Lesers  voraussetzen.  Die  Ausstattung  der  Bücher  ist 
tadellos. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Karl  Quiel,  Französische  Aussprache  und  Sprachfertigkeit  Ein 

Hilfsbuch  zur  Einführung  in  die  Phonetik  und  Methodik  des  Franzö¬ 
sischen.  5.  Auflage.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Ber¬ 
lin  1912. 

Das  vorliegende  Buch  hat  sich  aus  der  schon  1889  erschienenen 
Schrift  „Einführung  in  die  französische  Aussprache.  Lautliche  Schulung. 
Lautschrift  und  Sprechübungen  im  Klassenunterrichte“  entwickelt.  Ei 
ist  dies  ein  aus  langjähriger  Praxis  erwachsenes  und  den  Bedürfnissen 
der  Schule  angepaßtes  Buch,  das  bei  Lehrern  und  I>ehramt.skandidaten 
gute  Aufnahme  gefunden  hat;  nun  erscheint  es  bereits  in  der  5.  Auflage, 
die  durchgesehen,  berichtigt  und  vervollständigt  worden  ist,  in  der 
aber  allerdings  gar  manches  der  früheren  Auflagen  wegfallen  mußte. 

Der  Verf.  sieht  mit  Recht  die  Phonetik  als  einen  der  Hauptbestand¬ 
teile  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  an  und  es  müßten  unbedingt 
sehr  gute  Resultate  bezüglich  der  Aussprache  erzielt  werden,  wenn  alle 
Lehrer  des  Französischen  die  wertvollen  Winke,  die  Dir.  Quiel  in  diesem 
Werke  gibt,  beachten  würden.  Das  Buch  ist  vor  allem  eine  suhr  gute 
und  notwendige  Ergänzung  der  Vorträge,  die  der  Lehramtskandidat  an 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


875 

der  Hochschule  gehört  hat.  Diese  erklären  ihm  die  Entstehung  der 
kiute  und  die  mannigfachen  Spracherscheinungen,  das  vorliegende  Buch 
zeigt  ihm,  wie  er  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  im 
Lthramte  praktisch  verwenden  soll.  Das  hier  geforderte  Verfahren 
stellt  allerdings  hohe  Anforderungen  an  den  Lehrer,  setzt  viel  Arbeit, 
Zeit-  und  Kraftaufwand  voraus,  doch  der  Erfolg  kann  da  nicht  aus* 
bleiben. 

Der  erste  Teil  ist  eine  kurze  Einführung  in  die  Kenntnis  der 
französischen  Einzellaute  und  der  für  die  Aussprache  des  Satzes  in  Be¬ 
tracht  kommenden  lautlichen  Erscheinungen  unter  fortwährender  Be¬ 
rücksichtigung  des  Klassenunterrichtes  an  deutschen  Schulen,  der  zweite 
Teil  beschäftigt  sich  mit  den  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen 
der  Schüler  und  das  letzte  Kapitel  behandelt  die  Methode  und  die  Vor¬ 
bildung  des  Lehrers,  wobei  auf  den  Gegensatz  hingewiesen  wird,  der 
zwischen  dem  wissenschaftlichen  Studium  an  der  Hochschule  und  den 
praktischen  Bedürfnissen  des  Lehrers  noch  vielfach  besteht. 

Das  Buch  wird  in  seiner  verbesserten  Form  sicherlich  jedem 
Studierenden  zur  Vorbereitung  für  seine  Prüfung  und  für  seinen  Beruf, 
aber  auch  dem  im  Amte  stehenden  Lehrer  willkommen  sein. 

Göding.  Karl  Fi  sc  hl. 


R.  Charmatz,  Geschichte  der  auswärtigen  Politik  Österreichs 

im  19.  Jahrhundert.  Erster  Teil.  Bis  zum  Tode  Metternichs.  Verlag 

von  B.  G.  Teubner,  1912.  (Auch  unter  dem  Titel:  „Aus  Natur  und 

Geisteswelt“,  374.  Bändchen.) 

Nach-Iem  der  Verf.  in  der  obengenannten  Sammlung  wissen- 
s:l:aftl!c h-gemcin verstand. icl. er  Darstellungen  bereits  in  zwei  Bändchen 
Österreichs  innere  Geschichte  von  18-18 — 1907  behandelt  hat.  wendet 
er  sich  nunmehr  der  auswärtigen  Politik  Österreichs  im  19.  Jahr¬ 
hundert  zu,  die  bisher  in  zusammenfassender  Weise  noch  nicht  besonders 
dargestellt  wurde.  In  sechs  größeren  Abschnitten  werden  hier  die  aus¬ 
wärtige  Politik  Österreichs  im  Zeitalter  der  französischen  Revolution, 
dann  der  Kampf  gegen  Napoleon,  dessen  Niederlage,  die  deutsche 
Politik  Metternichs,  sein«  Leistungen  im  Dienste  europäischer  Reaktion, 
die  eigentliche  vormärzliche  Zeit  und  Metternichs  Sturz  geschildert. 
Pie  Gliederung  des  Stoffes  muß  als  eine  in  der  Sache  selbst  begründete 
bezeichnet  werden.  Für  die  einzelnen  Abschnitte  sind  die  hervorragen¬ 
deren  Geschichtswerke  über  die  betreffenden  Zeiten  zu  Grunde  gelegt. 
Die  Charakteristik  der  Politik  im  ganzen  wie  die  der  einzelnen  Per¬ 
sönlichkeiten  kann  als  eine  zutreffende  bezeichnet  werden.  Hie  und  da 
wird  man  freilich,  wie  z.  B.  zu  dem  sonst  richtigen  Raisonnement  über 
den  Basler  Frieden,  ausführlichere  Angaben  wünschen,  da  das  Vor¬ 
liegende  für  den  Leser  kaum  deutlich  genug  ist.  Richtig  ist  vor  allem 
die  Zeichnung  Thuguts,  desgleichen  die  Erzherzog  Karls.  Aus  der 
Darstellung  Taines  ist  ersichtlich,  daß  das  Benehmen  Napoleons  Co¬ 
benzl  gegenüber  nichts  als  theatralische,  einstudierte  Pose  war.  Gleich 
zutreffend  ist  die  Darstellung  im  zweiten  Abschnitt  mit  den  gelungenen 
Charakterzeichnungen  eines  Mack,  Stadion,  Metternich  u.  a. ;  nur  möchte 
man  hier  wünschen,  daß  der  französisch-englische  Gegensatz,  wenn 
auch  nur  in  knappen  Strichen,  motiviert  würde.  Das,  was  man  das 
Metternichsche  System  nennt,  findet  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten 
ebenso  eine  eingehende  Erörterung  wie  die  dagegen  auftretende  Oppo¬ 
sition  und  der  Zusammenbruch  des  Systems  im  Jahre  1818.  In  den  Fuß¬ 
noten  finden  sich  Literaturnotizen,  die  dem  Leser  einige  Fingerzeige 
für  die  Fortsetzung  der  Studien  bieten  sollen.  Im  allgemeinen  wird  das 
vorliegende  Büchlein  seinen  beabsichtigten  Zwecken  gut  entsprechen. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Artarias  Plan  von  Wien  1914.  Maßstab  1:25.000.  Artaria  &  Ko.,  Wien. 

Preis  3  K. 

In  jeder  Hinsicht  sorgfältig  berichtigt,  bringt  der  Plan  als  Neue¬ 
rung  eine  im  Maßstabe  1:9000  entworfene  Darstellung  des  „Zentrums 
von  Wien“,  in  der  die  öffentlichen  Gebäude  durch  verschiedene,  ihren 
Zweck  kennzeichnende  Farben  hervorgehoben  sind.  Zu  wünschen  wäre, 
daß  endlich  die  schwarzen  Straßenbahnlinien  verschwänden  und  das 
gesamte  Schienennetz  in  einheitlicher  Weise  durch  rote  Linien  wieder¬ 
gegeben  würde. 

W’ien.  J.  Müllner. 


Hendschels  Luginsland,  Heft  20:  Wien — Belgrad — Konstantinopel 

und  Heft  21:  Wien — Bukarest — Konstantinopel.  Beide  von  Dr.  Karl 

Schwarzlose.  Frankfurt  a.  M.  Expedition  von  Hentschels  Telegraph, 

M.  Hentschel,  1912.  Preis  2  M.  50  Pf.  bezw.  3  M. 

Schon  wiederholt  konnte  ich  an  dieser  Stelle  lobend  auf  die 
schmucken  Hefte  hinweisen,  die  den  Zweck  haben,  als  treue  Reise¬ 
begleiter  und  verläßliche  Führer  uns  freundlich  an  die  Hand  zu  gehen. 
Auch  die  beiden  vorliegenden  Nummern  der  Sammlung  „Luginsland“ 
verdienen  wieder  warme  Empfehlung.  Sowohl  Ausstattung  wie  Inhalt 
entsprechen  selbst  hochgespannten  Anforderungen.  Ganz  besonderes 
Lob  darf  man  den  vortrefflichen  Abbildungen  und  den  ausgezeichneten 
Kartenbeilagen  zollen,  die  den  Wert  dieser  Reiseführer  ungemein  heben. 
Da  sich  die  in  den  beiden  Heften  beschriebenen  Reisen  großenteils  auf 
dem  mir  wohl  bekannten  Boden  Ungarns  bewegen,  vermag  ich  zu  be¬ 
zeugen,  daß  die  gemachten  Angaben  und  Erklärungen  durchaus  verläß¬ 
lich  und  richtig  sind.  Wenn  ich  etwas  auszusetzen  habe,  so  ist  e3  nur 
dies,  daß  ich  sehr  bedauere,  daß  nicht  überall  die  alten  deutschen  örts- 
und  Städtenamen  an  erster  Stelle  und  die  meist  jüngeren  und  künstlich 
gemachten  magyarischen  an  zweiter  Stelle  und  in  Klammer  gegeben 
werden,  während  dies  leider  gerade  umgekehrt  der  Fall  ist.  Da  diese 
Büchlein  doch  in  erster  Linie  für  deutsche  Leser  bestimmt  sind,  kann 
man  billiger  Weise  auch  eine  Berücksichtigung  deutschen  Empfin¬ 
dens  verlangen,  zumal  dies  sich  hier  auch  mit  dem  geschichtlichen 
Rechte  deckt.  Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  meines  Wissens  der  S.  40 
(in  beiden  Heften)  als  noch  lebend  angesehene  Graf  Eugen  Zichy  bereits 
vor  mehreren  Jahren  gestorben  ist.  Bei  der  Erwähnung  Petöfys  (S.  50) 
wäre  es  für  deutsche  Leser  nicht  uninteressant  gewesen  zu  erfahren, 
daß  dieser  „bedeutendste  ungarische  Lyriker“  ein  Serbe  war,  der 
eigentlich  Petroviö  hieß.  Auch  sonst  wäre  es  wünschenswert  gewesen, 
wenn  den  magyarischen  Bestrebungen  etwas  weniger  entgegengekommen 
worden  wäre.  So  hätte  der  Kampf  des  Magvarentums  gegen  das  Deutsche 
doch  einer  gelegentlichen  Erwähnung  bedurft.  Die  Zahl  der  Magyaren 
ist  nach  den  offiziellen,  d.  h.  gefärbten,  Angaben  mit  9  Millionen  viel 
zu  hoch  gegriffen,  wobei  aber  die  1  Million  Juden  bereits  mitgerechnet 
ist,  da  sie  sich  sämtlich  als  Magyaren  bekennen.  Der  Umstand,  daß  es 
wenigstens  2*  Millionen  Deutsche  in  Ungarn  gibt,  wird  ganz  verwischt, 
ja  der  Leser  empfängt  den  Eindruck,  daß  ihre  Zahl  geringer  ist  als 
die  der  Juden  (S.  55).  Im  übrigen  sind  beide  Hefte,  deren  Inhalt  sich 
teilweise  wörtlich  deckt,  flott  geschrieben  und  werden  sicherlich  jedem, 
der  die  darin  dargestellten  Strecken  befährt,  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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Mathematische  Geographie.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Obertertia  der  Mittelschulen  von  E.  Weighart.  4.,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Brühl  (Baden),  Druck  und  Verlag  der  Kon¬ 
kordia  A.  G.,  1913.  48  S. 

Ein  Büchlein,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  auf  dem  so  engen 
Raum  von  48  Seiten  dem  Schüler  so  viel  von  der  mathematischen  Geo¬ 
graphie  zu  erklären,  als  er  in  der  Obertertia  der  Mittelschulen,  d.  i.  auf 
österreichische  Verhältnisse  angewendet,  in  der  Quarta  beim  Physikunter¬ 
richt  zu  erfahren  hat.  Der  Weg.  den  der  Verf.  geht,  ist  der  didaktisch 
einzig  richtige,  nämlich  der  Weg  von  der  Beschreibung  der  schein¬ 
baren  Bewegungen  der  Himmelskörper  zu  ihrer  Erklärung  auf  Grund 
der  Kopemikanischen  Weltanschauung.  Bis  auf  einige,  vielleicht  mehr 
sprachlich  als  sachlich  zu  bezeichnende  Entgleisungen,  wie  etwa:  Die 
Bahn  der  Sonne  ist  eine  Schraubenlinie,  die  sich  während  eines  Jahres 
zwischen  den  Wendekreisen  einmal  hin  und  her  windet  —  oder: 
In  Wirklichkeit  hat  auch  der  Teil  der  Mondbahn,  der  innerhalb  der  Erd¬ 
bahn  liegt,  keine  Krümmung  gegen  die  Sonne  —  ein  im  ganzen  emp¬ 
fehlenswertes  Büchlein. 

Wien.  -  Oppenheim. 


Prof.  Dr.  W„  Migula,  Pflanzenbiologie.  Dritte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage,  mit  45  Abbildungen  und  124  S.  „Sammlung 


Göschen“  Bd.  127. 


In  sieben  Kapiteln  werden  die  wichtigsten  hieher  gehörigen  Er¬ 
scheinungen  behandelt,  z.  B.  Verbreitungsmittel  der  Pflanzen,  Schutz¬ 
einrichtungen,  Pflanzenleben  an  verschiedenen  Standorten,  Symbiose  usw. 
Text  und  Bilder  sind  ungemein  klar.  Nur  einige  w’enige  —  photo¬ 
graphische  —  Bilder  lassen  zu  wünschen  übrig.  So  ist  in  Abbildung  19 
(W'aldrebe)  auch  beim  besten  Willen  nichts  von  einer  Waldrebe  zu 
sehen.  —  Ungemein  interessant  ist  die  Schilderung  des  Kampfes  zwischen 
Wald  und  Heide  und  überhaupt  das  Kapitel  „Pflanzenleben  an  ver¬ 
schiedenen  Standorten“.  Das  Büchlein  bietet  jedem  Naturfreunde,  ins¬ 
besondere  dem  Studierenden,  eine  interessante,  lebensvolle  I^ektüre. 

Krems  a.  D.  F.  Müller. 


Prof.  Dr.  Nordhausen,  Morphologie  und  Organographie  der 

Pflanzen.  Mit  123  Abbildungen  und  122  S.  „Sammlung  Göschen“  Bd.  141. 

Ein  brauchbares  Hilfsbuch  für  den  angehenden  Berufsgärtner  und 
für  alle  Naturfreunde.  Man  findet  z.  B.  darin  praktische  Winke,  wie 
auf  wissenschaftlich  erprobtem  Wege  Pflanzen  vermehrt  werden  können. 
Die  zahlreichen  skizzenhaften  Abbildungen  sind  in  ihrer  Einfachheit 
ungemein  anschaulich  und  zweckentsprechend.  Wenn  etwas  auszusetzen 
wäre,  so  ist  es  die  überwiegende  und  allzu  häufige  Anwendung  fremd¬ 
sprachiger  Fachausdrücke,  auch  dort,  w?o  gut  geprägte  deutsche  Be¬ 
nennungen  zur  Verfügung  wären. 

Krems  a.  D.  F.  Müller. 


Programmschau. 

Dr.  Josef  Pavlu,  Die  pseudoplatonischen  Gespräche  über  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Tugend.  Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in 


Wien  III.  1913.  35  S. 


Nach  genauer  Erörterung  der  antiken  Überlieferung  über  die 
beiden  Schriftchen  behandelt  P.  zunächst  die  Schrift  -ty.  <$: *'*•>>'>  sehr 
übersichtlich  nach  Gliederung,  Tendenz,  Entlehnungen  unter  Polemik 
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gegen  Joel  und  H.  Gomperz.  Für  den  ersten  Dialog  weist  P.  Ent¬ 
lehnungen  hauptsächlich  aus  dem  ersten  Buch  des  Staates  und  aus 
dem  pseudoplatonischen  Minos  nach.  Im  zweiten  Teil  untersucht  er 
sodann  in  derselben  Weise  das  Gespräch  - iv.  uot-A-r,  das  mit  über¬ 
zeugenden  Gründen  als  ein  skrupelloses  Plagiat  hauptsächlich  aus  dem 
,Menon‘  erwiesen  wird.  P.  schreibt  beide  Gespräche  demselben  Verf. 
zu,  allerdings  mit  Gründen,  die  nicht  durchwegs  stichhaltig  und  zwin¬ 
gend  sind.  Die  Entlehnungen  erweist  er  nach  der  üblichen  Methode 
durch  Vergleichung  der  unechten  Gespräche  mit  dem  Gedanken-  und 
Sprachgut  der  vermuteten  Quellen.  Bei  der  Untersuchung  der  Ver¬ 
fasserfrage  kommt  P.  zu  dem  überzeugenden  Ergebnis,  daß  Simon  der 
Schuster  als  Verfasser  ausgeschlossen  ist.  Vermutungen  über  die  Abfas¬ 
sungszeit  beschließen  die  sorgfältig  gegliederte  Arbeit,  die  einen  weite¬ 
ren  wichtigen  Beitrag  Pavlus  zu  den  Lösungsversuchen  des  großen 
Problemenkomplexes  der  pseudoplatonischen  Dialoge  liefert. 

Wien.  Dr.  Josef  Dörfler. 


Dr.  Gustav  Kaukal,  Etymologische  Streifzüge.  Programm  der  Staats¬ 
realschule  im  IV.  Bez.  Wiens.  1911.  24  S. 

Der  Verf.  bespricht  in  seiner  Abhandlung  die  Etymologie  von 
avec,  faucon ,  Goulr.  gniche  (guichet).  hart,  malot  und  ecrou. 
Was  das  erste  Wort  betrifft,  so  ist  er  für  die  Beibehaltung  der  Ansicht 
von  Diez,  der  arec  von  apud  hoc  ableitete.  Die  Wörter  faucon, 
Goule,  guiche,  hart  sind  germanischen  Ursprungs,  malot  wird  von 
mu8c(u)lotta  (von  mnscula  kleine  Fiiege),  ecmu  vom  lat.  scrofa  abgeleitet. 

Diese  wertvollen  Beiträge  zur  französischen  Wortgeschichte  werden 
durch  einen  gründlichen  philologischen  Apparat  gestützt  und  stellen  dem 
Wissen  und  Scharfsinn  des  Verf.  ein  glänzendes  Zeugnis  aus. 

Wien.  Dr.  A.  Würmer. 


Ferdinand  Goldmann,  Kaiser  Maximilians  I.  Bedeutung  für 

Deutschland  nach  der  älteren  und  neueren  Forschung.  Jahres¬ 
bericht  des  k.  k.  Maximilian-Gymnasiums  in  Wien  1912.  23  S. 

In  drei  größeren  Kapiteln  erörtert  der  Verf.  auf  Grund  des  ein¬ 
schlägigen  Quellenmaterials  Maximilians  politisches  Programm  und  seine 
Politik  bis  1493,  die  auswärtige  Politik  seit  1493  und  Maximilians 
innere  Politik  und  gibt  dann  in  einem  kürzeren  Schlußkapitel  eine  Zu¬ 
sammenfassung  und  das  Ergebnis.  Bekanntlich  hat  sowohl  die  äußere 
als  auch  die  innere  Politik  Maximilians  bei  den  Historikern  älterer  und 
neuerer  Zeit  eine  ganz  verschiedene  Beurteilung  gefunden:  enthusiasti¬ 
sche  Zustimmung  auf  der  einen,  die  schärfste  Kritik  auf  der  anderen 
Seite.  Da  ist  es  gut,  das  Wahre  aus  dem  Falschen  auszuscheiden  und 
die  Wahrheit  zu  suchen,  soweit  dies  möglich  ist.  Man  würde  wünschen, 
daß  dies  in  dem  Aufsatze  schärfer,  als  es  geschehen  ist,  herausgearbeitet 
worden  wäre.  Indes  sind  die  Erwägungen  auf  S.  22  und  23  nicht  un¬ 
richtig,  namentlich  wenn  dort  gesagt  wird,  daß  an  dem  Willen  Maxi¬ 
milians  nicht  gezweifelt  werden  darf,  aber  die  Verhältnisse  im  Reiche 
in  Rechnung  gezogen  werden  müssen:  „Die  wahren  Interessen  hat 
Maximilian  vertreten,  wenn  er  fast  die  ganze  Zeit  seiner  Regierung  als 
Frankreichs  Gegner  auftrat,  aber  mit  den  Mitteln  seiner  Erblande  allein 
konnten  so  gewaltige  Kriege  nicht  energisch  genug  geführt  werden, 
eine  ausgiebige  Unterstützung  von  Seite  des  Reiches  trat  jedoch  nie  ein. 
Nicht  dem  Kaiser,  den  Ständen  vielmehr  fällt  die  Schuld  an  den  Miß¬ 
erfolgen  oder  zu  geringen  Erfolgen  von  Maximilians  äußerer  Politik  zu.“ 
Das  gilt  auch  von  der  inneren  Politik. 

Or!)7.  J.  Loserth. 
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Br.  E.  Mal  ly,  Über  den  Begriff  der  Zeit  in  der  Relativitätstheorie. 

Jahresbericht  des  k.  k.  II.  Staatsgymnasiums  zu  Graz,  1911. 

Der  Verf.  stellt  im  vorliegenden  Programmaufsatz  zunächst  in  den 
ersten  drei  Abschnitten  die  Grundsätze,  Definitionen  und  Grund¬ 
gedanken  der  Relativitätstheorie  kurz  dar,  um  dann  den  Zeitbegriff 
derselben  näher  zu  untersuchen.  Unter  Benützung  des  in  der  Gegen¬ 
standstheorie  so  wichtigen  Begriffs  des  „Meinens“  wird  zunächst  streng 
zwischen  Zeit  und  Zeitzeichen  unterschieden,  dann  unsere  Kennt¬ 
nis  der  Zeit  einer  psychologisch-gegenstandstheoretischen  und  die  Er¬ 
kenntnisquellen  der  Zeitmessung  einer  kurzen  methodologischen 
Betrachtung  unterzogen,  die  zu  dem  Ergebnisse  führt,  daß  „keine  Defi¬ 
nitionsfreiheit  hinsichtlich  der  Zeit  und,  da  Gleichheit  eine  ganz  be¬ 
stimmte  Relation  mit  gegebenen  Eigenschaften  ist,  auch  hinsichtlich 
der  Gleichzeitigkeit“  besteht.  Zum  Schlüsse  wird  ausgeführt,  daß  ein 
Beweis  für  die  Relativität  unserer  Zeitbestimmungen  nichts  gegen  die 
absolute  Zeit  beweist  und  daß  eine  Schwäche  der  Relationstheorie 
darin  liegt,  daß  sie  für  die  Hypothese:  Lichtgeschwindigkeit  ist 
die  obere  Grenze  der  Geschwindigkeiten  eine  in  der  Natur  von 
Raum  und  Zeit  begründete  Notwendigkeit  finden  muß. 

Der  Verfasser,  dem  wir  schon  eine  Reihe  wertvoller  gegenstands- 
und  erkenntnistheoretischer  Arbeiten  verdanken,  hat  in  dieser  inhalts¬ 
reichen  kleinen  Abhandlung  zur  Bedeutung  der  modernen  Relativitäts¬ 
theorie  einen  äußerst  beachtenswerten  Beitrag  geliefert. 

Wien.  Otto  Pommer. 


Wanderungen  im  Rhätikon.  Eine  geologische  und  biologische  Skizze. 
Von  Richard  Wittka.  Programm  des  k.  k.  deutschen  Staatsgvmn. 
in  Kremsier,  1911.  30  S. 

Eine  ansprechend  geschriebene  Schilderung  mehrerer  Exkursionen 
in  jenem  vielbegangenen,  landschaftlich  ausgezeichneten  Alpenteil,  auf 
denen  sowohl  geologische  Verhältnisse  als  auch  die  reiche  Flora  Be¬ 
achtung  finden. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Zur  Abwehr  und  Aufklärung. 

Auf  die  Äußerungen  St.  0.  Haupts  in  den  „Mitteilungen  aus  dem 
höheren  Schulwesen“  (Selbstverlag,  Schriftleiter:  Josef  Rott)  1915,  S.  84  f. 
zu  erwidern,  leisten  wir  Verzicht,  da  die  geehrten  Leser,  die  sich 
hiefür  interessieren,  leicht  die  Wahrheit  aus  einer  Vergleichung  der 
ursprünglichen  Bemerkungen  Haupts  mit  seinen  jetzigen  entnehmen  kön¬ 
nen  und  weil  ohnehin  Herr  Prof.  Alois  Kornitzer  im  folgenden  ausführ¬ 
lich  auf  die  ihn  berührende  Frage  eingehen  will. 

Die  Redaktion. 


Eingesendet 

In  eigener  Sache. 

Die  gegen  mich  in  den  „Mitteilungen  aus  dem  höheren  Schul¬ 
wesen*4  1915,  S.  8ff„  gerichteten  Ausfälle  St.  0.  Haupts  wollte  ich  an¬ 
fangs  mit  Stillschweigen  übergehen.  Die  großsprecherischen,  aber 
inhaltsleeren  Tiraden  verdienen  gar  nicht  die  Ehre  einer  Widerlegung; 
sie  richten  sich  selbst  in  den  Augen  jedes  Urteilsfähigen,  der  den  Sach¬ 
verhalt  kennt.  Da  jedoch  Haupt  wieder  seltsam  mit  der  Wahrheit  um- 
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springt,  indem  er  sie  teils  wissentlich  entstellt,  teils  —  in  gewohnter 
Weise  —  die  wichtigsten  Tatsachen  den  Lesern  verschweigt  oder  —  vor¬ 
enthält  und  neuestens  (ebenda  S.  S5)  sogar  die  —  Kühnheit  hat,  zu  be¬ 
haupten,  der  Ausgang  seines  Prozesses  gegen  mich  beweise,  daß  die 
Stichhaltigkeit  meiner  Kritik  über  ihn  nicht  standgehalten  habe,  sehe 
ich  mich  doch  gezwungen,  zur  Aufklärung  solcher  Leser,  denen  der  Sach¬ 
verhalt  nicht  genügend  bekannt  ist,  aus  der  Fülle  des  Materials,  das  ich 
zum  Teil  schon  für  den  Prozeß  bereitgehalten  hatte,  einige  wichtige 
Tatsachen  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorzulegen.  Es  wird  daraus 
hervorgehen,  ob  der  „Forscher“  Haupt  in  dem  pflichtgemäßen  Verhältnis 
zur  wissenschaftlichen  Wahrhaftigkeit  steht  oder  nicht. 

Schon  die  Art,  wie  H.  seine  Leser  über  die  Beurteilung  unter¬ 
richtet.  die  seine  Schrift  erfahren  hat,  ist  für  ihn  kennzeichnend.  Im 
Gegensatz  zu  meiner  Kritik  verweist  er  auf  die  Urteile  dreier  Gelehrter, 
die  „sich  offen  für  ihn  erklärt  haben“.  Unter  diesen  nennt  er  auch 
Fr.  Aly;  doch  den  Ort,  wo  der  inzwischen  verstorbene  Alv  dies  „offen 
erklärt  hat“,  verrät  er  mit  keiner  Silbe.  Und  doch  wäre  es  sehr 
interessant  und  auch  für  ihn  zweckdienlich  gewesen,  über  dieses  Urteil 
des  Genannten  den  Lesern  Näheres  mitzuteilen.  Allein  H.  verschweigt 
seinen  Lesern  vor  allem  das  vernichtende  Urteil,  das  F.  Luterbacher, 
einer  der  hervorragendsten  Cicero-Kenner  Deutschlands,  in  seinem  ..-Jah¬ 
resbericht  über  Ciceros  Reden“  (Berl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1912, 
S.  341 — 345)  über  ihn  gefällt  hat.  Dieser  berufenste  Beurteiler  zerpflückt 
in  eingehender  Besprechung  die  Schrift  H.s  und  weist  in  schonungsloser 
Weise  ihre  Nichtigkeit  nach.  Desgleichen  verschweigt  H.  die  ironische 
Abfertigung,  die  ihm  Sternkopf,  gleichfalls  einer  der  namhaftesten 
Ciceronianer  Deutschlands,  in  der  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1912,  Sp.  1794, 
angedeihen  läßt.  Da  heißt  es  zum  Schluß:  „Für  eine  Satire  ist  das 
Schriftchen  nicht  witzig  genug.  Wenn  es  aber  ernsthaft  gemeint  sein 
sollte  —  quid  dicnm  neue  io.  Wer  es  liest,  wird  finden,  daß  jede  Wider¬ 
legung  unangebracht  wäre“.  —  Von  Bitschofskys  Kritik  aber  (Zeitschr. 
f.  d.  öst.  Gvmn.  1912,  S.  956  f.)  sagt  H.  unwahr,  dieser  Gelehrte  führe 
bloß  den  dialektischen  Gegenbeweis.  B.  nennt  vielmehr  H.s  sogenannte 
Beweise  völlige  Willkür  und  bloße  Verdächtigungen  und  sagt  bezüglich 
der  Hauptstelle  folgendes:  „In  der  Stelle  Plin.  I  20,  7  hat  uns  II.  gerade 
ein  sehr  wichtiges  Wort  vorenthalten,  nämlich  quorundum". 
Versteht  H.  wirklich  nicht,  was  B.  damit  sagt?  Ein  „Forscher“,  der  in 
seiner  einzigen  literarischen  Beweisstelle  seinen  Lesern  das  entscheidende 
Wort  „vorenthält“,  was  tut  der  wohl?  E3  ist  einleuchtend,  daß  B. 
damit,  nur  in  vorsichtigerer  Fassung,  dasselbe  ausdrückt,  was  ich  a!« 
Fälschung  des  Zitates  bezeichnet  hatte.  Und  das  erkühnt  sich  H.  un¬ 
eingeweihten  Lesern  gegenüber  einen  „dialektischen  Gegenbeweis“  zu 
nennen!  Komisch  wirken  freilich  H.s  Bemühungen,  die  entscheidende 
Wichtigkeit  jenes  „vorenthaltenen“  quornudom  jetzt  plötzlich  zu  be¬ 
streiten,  das  ihm,  wie  er  in  sonderbarem  Deutsch  sich  ausdrückt,  „zu¬ 
fällig  entschlüpft“  sein  soll.  Es  ist  das  verlegene  Gestammel  des  Über¬ 
wiesenen. 

Ich  aber  hatte  nicht  leichtfertig  den  schweren  Vorwurf  der  Fäl¬ 
schung  damals  gegen  H.  erhoben,  sondern  als  mir  das  Fehlen  des 
wichtigsten  Wortes  natürlich  auf  fiel,  alle  kritischen  Ausgaben  des 
Plinius  durchmustert,  auch  so  alte  Drucke  wie  die  Bijnutiua  ('789*. 
ja  sogar  die  Afdina  (Ven.  1508).  Und  erst  als  ich  nirgend  das  ge¬ 
ringste  Schwanken  der  Überlieferung  bezüglich  jenes  quoruud^m  fand, 
dann  freilich  stand  mein  Urteil  fest  über  einen  „Forscher“,  der  heut» 
noch,  wiewohl  ihm  vor  Gericht  klar  bewiesen  worden  wäre,  daß  er  den 
vollständigen  Wortlaut  der  Plinius-Stelle  genau  kannte  und  se  nst  be¬ 
nützt  hat,  einem  Menschen  mit  gesunden  Sinnen  einreden  will,  er  habe 
zur  Feststellung  des  Wortlautes  dieser  für  ihn  so  bedeutsamen  Plinius- 
8'telle  gar  keinen  Plinius-Text  eingesehen,  sondern  nur  deren  ver- 
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stümmiite  Wiedergabe  im  Anhang  einer  Cicero-Ausgabe.  Man  machte 
ihm  mit  Plato  Zurufen:  "Aristo^  *1  xat  trita  jtsvTo:,  o>;  i;iol  oox.i;, 

Doch  H.  hat.  wie  Luterbacher  a.  0.  S.  342  zeigt,  die  Pflicht 
wahrheitsgemäßen  Zitierens  gerade  bezüglich  der  ominösen  Pli- 
nius-Stelle  noch  weit  schwerer  verletzt.  Plinius  behauptet  näm¬ 
lich.  C  icero  habe  bei  der  Herausgabe  seiner  Reden  Kürzungen  vor¬ 
genommen,  nicht  aber  sie  bei  der  Herausgabe  erweitert,  uni  fährt  fort: 
Testes  sunt  multae  multorum  orationes  et  Ciceronis  pro  Murena .  pro 
4  artno,  m  quibus  breris  et  nuda  quasi  subscriptio  quorundam  criminum 
80 h*  titulis  indicatur ;  ex  his  apparet  illum  permul ta  dirisse. 
c  um  edereti'Xomisisse.  Plinius  bezeugt  also  hiemit  ausdrücklich 
daß  Cicero  eine  ausgearbeitete  Rede  für  Murena  heraus  gegeben 
\’nm  ed^nd)  und  hiebei  nur  die  ausführliche  Widerlegung  einzelner 
Khgepunkte  getilgt  habe.  Was  tut  jedoch  H.?  Er  läßt  den  Schlußsatz 
,,x  bin  appirrt  .  .  .  omisissr)  einfach  weg,  wie  er  ja  auch  jenes 
quorundam  den  Lesern  ,, vorenthält4’,  und  folgert  aus  den  so  prä¬ 
parierten  Worten  des  Plinius  das  gerade  Gegenteil  dessen, 
w.a 3  dieser  tatsächlich  sagt,  daß  nämlich  Cicero  die  Mureniumi 
nie  herausgegeben  und  daß  Plinius  nur  einen  von  Tiro  angefertigten  Aus¬ 
zug  derselben  gekannt  habe.  Das  dürfte  wohl  auch  Blinden  die  Augen 
olinen  über  H.s  wissenschaftliche  Wahrhaftigkeit. 

I  m  an  die  L'nechtheit  der  M»reniana  glauben  zu  machen,  wagt 
zu  behaupten:  „Kein  Schriftsteller  des  Altertums  und  des 
Jiittelalters  zitiert  eine  Stelle  aus  der  Mureniana  und 
tatsächlich  existierte  sie  nicht  bis  ungefähr  1413  v.  Chr.“  Wenn  nun 
gegenüber  dieser  verwegenen  Behauptung  tatsächlich  fest  steht, 
f“  von  Quintilian  an  etwa  20  (!)  Stellen  zitiert  wird,  des¬ 

gleichen  von  den  Grammatikern  Charisius  und  Priscian  und  auch  in  den 

(  U\a  (ich  fand  sie  da  mindestens  an  drei  Stellen  zitiert: 

P*  144,  162,  166  ed.  Stangl),  welches  Urteil  ist  da  scharf  genug, 
umfl  “-s  'orgehen  gebührend  zu  brandmarken?  Denn  entweder 
w  j  te  er  von  diesen  Stellen  nichts,  die  sein  Kartenhaus  über  den  Haufen 
werten:  dann  hat  er  wahrhaftig  gründliche  Forscherarbeit  geleistet! 

er  er  kannte  sie  oder  doch  einen  Teil  davon  —  bezüglich  der  ent- 
sc  eilenden  Ouintilian-Stelle  habe  ich  durch  meinen  Nachweis  ihn  zu 
(em  Eingeständnis  gezwungen,  daß  er  sie  gekannt  habe  — :  dann  hat 

e^. i5r- s'e. trotz  besseren  Wissens  seinen  Lesern  verschwieg,  diese 
a  sichtlich  in  die  Irre  geführt.  Ein  Drittes  gibt  es  nicht. 

14en  päpstlichen  Sekretär  Poggio,  dem  die  Philologie  für  die  Auf- 
m  ung  und  Entzifferung  hochwichtiger  Handschriften  unauslöschlichen 
ank  schuldet,  macht  H.  zu  einem  gemeinen  Handschriftenfälscher,  der 
aus  den  niedrigsten  Motiven  nicht  nur  die  Murvniana  selbst  gefälscht, 
sorn  ern  behufs  Sicherung  dieser  Fälschung  noch  viele  Stellen  in  den 
ye. r .  -lceros  und  Quintilians  „hineingemogelt“  habe.  Verdient  nun  diese 
0  Krundlose  Verunglimpfung  und  Lästerung  eines  hochverdien- 
c?n„  oten*  ,  nicht  mehr  wehren  kann,  nicht,  an  den  Pranger  ge- 
wt  k  •  7er  ^  •  Darum  bin  ich  mir  bewußt,  im  Dienste  der 

i  .  röei ,  Erhandelt  und  eine  sittliche  Tat  vollbracht  zu 
•  en’  ,C^  durch  und  durch  unsolide  Arbeitsweise  H.s  und 

i  j1?  \  ?r  ’  1Si*nsc haft,  insbesondere  aller  wissenschaftlichen  Wahrhaftig- 
o  nsprechendes  Verfahren  rücksichtslos  aufdeckte.  Ich  bin  mir 

chten  der  Ko!- 
gegenüber  den 

schon  \i:*f l^8enschaftliche  Arbeit  leistenden  österreichi- 
hat  erföllte  Sc,"u^ehrern,  mit  denen  H.s  Schrift  nichts  gemein 

*u  nahen,  wenn  ich  dieses  traurige  Machwerk,  das  die 

ffhublirhpp  w  *  Tätigkeit  der  österreichischen  P'achgenossen  in  un- 
kennzeichnet  h6^  ^*°^8feßte  und  lächerlich  machte,  gebührend  ge- 


u  •.  ^  l  nLe ncles  Verfahren  rücksichtslos  aufdecki 

ra  ^erade  dadurch  die  l'fli 

J-n  >hrem  wahren  Sinne,  nämlich  i 
enrliche  w i s s a n e « h.i.i'  ■  .  .  ,  ,  .  > 
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H.  sagt  die  Unwahrheit,  wenn  er  behauptet,  ich  hätte  ..ihm“  auf 
soine  „Entgegnung“  eine  nur  „bedingte“  und  ihm  daher  nicht  genügende 
„Ehrenerklärung“  gegeben.  Ich  trat  vielmehr  mit  „ihm“  in  keinerlei 
Berührung,  sondern  sandte  der  Redaktion  auf  seine  mir  übermittelte 
„Entgegnung“  die  übliche  „Erwiderung“.  Da  er  in  seiner  „Entgegnung“ 
sich  selbst  der  beispiellosen  Fahrlässigkeit  zieh,  eine  Plinius-Steüe  nicht 
in  einem  Plinius-Tuxt  nachgesehen  zu  haben,  ging  ich  zwar  darauf  teil¬ 
weise  ein,  legte  aber  seine  unsolide  Arbeitsweise  mit  solcher  Scharfe 
bloß,  daß  der  Herausgeber  der  Berl.  Phil.  Wochenschr.  Dr.  Draheim  ihm 
dringend  riet,  seine  „Entgegnung“  mit  Rücksicht  auf  den  sonst  unver¬ 
meidlichen  Abdruck  meiner  „Erwiderung“  lieber  zurückzuziehen.  „Darauf 
hat  dann  H.,“  wie  mir  der  Redakteur  dieser  Zeitschrift,  Prof.  No  hl.  am 
21.  Dezember  1912  schrieb,  „mit  bestem  Dank  an  Prof.  Draheim  seine 
Entgegnung  zurückgezogen  und  gern  auf  die  Gelegenheit  verzich¬ 
tet,  sich  noch  mehr  bloßzustellen.“  So  sah  die  „bedingte  Ehren¬ 
erklärung“  aus. 

Von  der  wissenschaftlichen  Welt  gerichtet,  zerrte  H.  die  Sache 
vor  das  Geschworenengericht.  Da  war  es  mir  denn  eine  große 
Genugtuung,  daß  die  kompetenten  Vertreter  der  Philo¬ 
logie  an  der  Wiener  Universität,  Prof.  v.  Arnim,  Hofrat  Bor¬ 
mann,  Prof.  Hauler  und  Prof.  Radermacher,  nach  Prüfung 
des  Materials  bereit  waren,  mir  vor  Gericht  zu  bezeugen, 
daß  mein  scharfes  Urteil  über  H.  durchaus  begründet  gewesen  sei. 
Dennoch  entschloß  ich  mich,  hierin  auch  dem  von  maßgebender  Seite 
ausgesprochenen  Wunsche  folgend,  daß  das  peinliche  Aufsehen  eines 
solchen  Prozesses  vermieden  werde,  durch  eine  von  beiden  Seiten  ver¬ 
einbarte  Erklärung  dem  gerichtlichen  Verfahren  ein  Ende  zu  machex 
das  denn  auch  compmmtis  eupcnxis  erfolgte,  so  daß  also  H.  wenig 
Grund  hat,  auf  den  „Ausgang  des  Prozesses“  zu  pochen.  Der  Haupt¬ 
grund,  warum  ich  nicht  auf  der  Durchführung  de3  Prozesses  bestand 
war  eben  der,  daß  das  Urteil  der  berufensten  Richter  in  dieser 
Sache,  der  genannten  Männer  der  Wissenschaft,  für  mich  allein  maß¬ 
gebend  war.  Vielleicht  erinnert  sich  H.,  im  Plato  den  schönen  Sat: 
gelesen  zu  haben:  sR'.?rr,ji.Tj  xfe.vssO/r.,  i/./.’  *>•>  ~'fj  ui/./.*»  *'*/. u>; 

y.'e.JKl-i3»W..  Die  Ejr'.srr/rf,  der  sachkundigen  Beurteiler  aber  stand  auf 
meiner  Seite.  Die  vor  Gericht  abgegebene  „Erklärung“  hat  H.  den  Mut 
„eine  unbedingte  Ehrenerklärung“  zu  nennen,  und  zeigt  hiedurch,  wie 
hoch  er  selbst  seine  wissenschaftliche  Ehre  einschätzt.  Auffallend  bleib, 
jedoch  dabei,  warum  er  diese  „unbedingte  Ehrenerklärung“  nicht  in 
seinem  Aufsatz  jetzt  abdrucken  ließ,  wozu  er  sich  ja  bei  der  Aus¬ 
gleichsverhandlung  ausdrücklich  das  Recht  erbeten  hatte1».  Sollte 
ihn  vielleicht  doch  eine  Anwandlung  von  Scham  über  seine  in  der  Er¬ 
klärung  enthaltenen  Eingeständnisse  davon  abgehalten  haben?  Die 
Grundlage  jener  Erklärung  ist  nämlich  ein  Eingeständnis  H.s.  wie  es 
beschämender  für  einen,  der  sich  an  eine  wissenschaftliche  Arbeit  wagt, 
gar  nicht  gedacht  werden  kann,  ein  Eingeständnis,  durch  das  er  in  dm 
Augen  jedes  Denkfähigen  sich  selbst  gerichtet  hat.  Ich  erklärte  dort, 
bei  Abfassung  meiner  Kritik  von  der  selbstverständlichen  Vor¬ 
aussetzung  ausgegangen  zu  sein,  H.  habe  die  seinen  Hauptbeweis 
bildende  Plinius-Stelle  im  Originaltext  des  Piinius  eingesehen.  Dem¬ 
gegenüber  klärte  mich  H.  dahin  auf,  er  habe  bei  Abfassung  seiner  Ab¬ 
handlung  nicht  den  Originaltext  des  Piinius  benützt,  sondern  sich 
begnügt,  die  Plinius-Stelle  aus  der  Kavser-Baiterschen  Cicero-Aus¬ 
gabe,  wo  quorundam  fehle,  zu  entnehmen  und  eine  vor  zehn  Jahren 

0  Natürlich  entstellt  H.  auch  hier  den  Sachverhalt,  wenn  er  sagt, 
ich  hätte  die  Pflicht  gehabt,  diese  Erklärung  zu  veröffentlichen,  während 
vielmehr  er  seihst  eine  solche  Veröffentlichung,  zu  der  er  sich  d3S 
Recht  vom  Vorsitzenden  erbat,  in  Aussicht  gestellt  hatte. 
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verfaßte  Arbeit  ohne  vollständige  Überprüfung  heranzuziehen.  Darauf 
zog  ich  zwar  damals  den  Vorwurf  bewußter  Fälschung  des  Plinius-Textes 
zurück,  doch  mit  der  Bemerkung,  daß  ich  mein  Urteil  über  H.  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  vollständig  aufrecht  erhalte 
nnd  mich  hiebei  in  Übereinstimmung  befinde  mit  den  oben¬ 
genannten  Vertretern  der  Wissenschaft  an  der  Wiener  Uni¬ 
versität.  Gibt  es  nun  wohl  für  einen  „Forscher“  eine  ärgere  Pflicht¬ 
vergessenheit  als  jene,  deren  sich  H.  hiemit  selbst  geziehen 
hat?  Es  wäre  seine  erste  Pflicht  gewesen,  bezüglich  seiner  einzigen 
literarischen  Beweisstelle  sogar  der  besten  Überlieferung  des  Plinius- 
Textes  nachzugehen,  und  er  erklärt,  überhaupt  keinen  Original¬ 
text  des  Plinius  eingesehen,  sondern  sich  mit  der  Anführung  jener  Stelle 
in  einem  keinerlei  wissenschaftliche  Gewähr  bietenden  Anhang  der 
Ausgabe  eines  anderen  Autors  begnügt  zu  haben  (!).  Dabei  sagt  dieses 
traurige  Geständnis  H.s  nicht  einmal  die  Wahrheit.  Als  nämlich  jene 
Erklärung  zu  stände  kam,  machte  ich  noch  nicht  von  einem  nieder¬ 
schmetternden  Beweismittel  Gebrauch,  das  erst  die  Gerichtsverhand¬ 
lung  selbst  an  das  Licht  gebracht  hätte,  von  der  Tatsache  nämlich, 
daß  H.,  der  den  Anschein  hervorrufen  will,  er  habe  die  Plinius-Stelle  nur 
in  jener  verstümmelten  Form  gekannt,  in  Wahrheit  den  voll¬ 
ständigen  Wortlaut  dieser  Stelle  in  seiner  eigenen  Haus¬ 
arbeit  genau  gekannt  und  zitiert  hatte.  Der  Beweis  hiefür  wäre 
ihm  vor  Gericht  von  berufenster  Seite  erbracht  worden.  Erst  in 
seinem  Programmaufsatz,  der  wirklich  nur  „sensationslüsterner  Effekt¬ 
hascherei“1),  die  er  anderen  vorzuwerfen  sich  vermißt,  sein  Dasein 
dankt,  findet  sich  die  Plinius-Stelle  in  der  geschilderten  Weise  verkürzt. 

Das  Allerschlimmste  aber,  dessen  sich  H.  in  seinem  neuen  Auf¬ 
satz  schuldig  macht,  ist  folgendes:  Luterbacher  hat  (a.  O.  S.  342), 
gestützt  auf  Clarks  Darlegungen  ( Anecd .  üxon.  p.  X,  vgl.  praef.  ed. 
(fron.  1905),  den  strikten  Nachweis  erbracht,  daß  die  Handschrift  der 
gallischen  Familie  (1  und  die  drei  aus  dieser  abgeleiteten)  von  Poggio 
durchaus  unabhängig  sind.  „Wenn  P,oggio  auch  nie  gelebt 
hätte“,  sagt  L.  mit  Recht,  „würden  diese  Handschriften  uns 
doch  die  Rede  für  Murena  überliefern“.  Wenn  nun  trotz  dieses 
Nachweises  H.  auch  jetzt  noch,  statt  sich  reumütig  zurückzuziehen  und 


*)  Ob  man  ein  Recht  hat,  H.  „sensationslüsterne  Effekthascherei“ 
vorzuwerfen,  mögen  die  Leser  daraus  ermessen,  daß  von  demselben 
„Forscher“  im  Jahre  1912  im  Selbstverlag  (auch  bei  A.  Holder)  eine 
Schrift  erschienen  ist,  die  den  überaus  bescheidenen  und  anspruchslosen 
Titel  führt:  „Die  Wiedergeburt  der  Tragödie“.  „W’ie  nämlich  mit  des 
Aristoteles  Poetik  die  Tragödie  geboren  wurde,  so  wurde  sie  jetzt  mit 
dem  Erscheinen  von  Haupts  Broschüre  wiedergeboren.  So  un¬ 
gefähr  zu  lesen  S.  85  bei  H.“  (vgl.  Ernst  Wüst,  Erlangen,  in  der  Be¬ 
sprechung;  der  Schrift,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1913,  Sp.  318  f.).  H. 
unterscheidet  darin  S.  51  f.  96  Arten  von  echten  Tragödien,  48  Arten 
von  Heldendramen,  48  Arten  von  tragischen  Schauspielen,  48  Arten 
von  Schauerdramen,  336  Arten  von  tragischen  Dramen,  im  ganzen 
also  576  Arten  von  tragischen  Stücken  und  288  Arten  von  komischen 
Stücken:  summa  summarum  864  Arten  von  Dramen.  König  Ödipus 
ist  nach  H.  ein  Schauerdrama  11a,  die  Antigone  eine  Tragödie  4  a; 
doch  hat  Sophokles  (nach  H.)  in  der  Benennung  dieser  Tragödie  einen 
Fehler  begangen,  er  hätte  das  Stück  vielmehr  „Kreon“  benennen  sollen 
(S.  54);  Wilhelm  Teil  ist  eine  Tragödie  15  c,  Grillparzers  „König  Otto¬ 
kars  Glück  und  Ende“  ist  nach  S.  65  eine  Tragödie  15.  14.  18  a  —  (16* 
13,  12,  I  6  a)  und  was  solchen  Aberwitzes  mehr  ist.  Ich  wäre  auf  diese 
seltsame  Ausgeburt  des  H.schen  Forschergeistes  gar  nicht  zu  sprechen 
gekommen,  wenn  er  nicht  die  Stirn  hätte,  gegen  andere  den  Vorwurf 
„sensationslüsterner  Effekthascherei“  zu  erheben. 
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zu  schweigen,  an  die  Fälschung  der  Mureniana  durch  Poggio  glauben 
machen  will,  so  hat  er  das  Recht  verwirkt,  in  wissenschaft¬ 
lichen  Fragen  ernst  genommen  zu  werden. 

Hier  mögen  noch  einige  Stellen  aus  einem  an  mich  gerichteten 
und  mir  für  den  Prozeß  zur  Verfügung  gestellten  Schreiben  H.  Nohls, 
des  bekannten  Berliner  Gelehrten  und  Cicero-Kenners,  der  auch  Mit¬ 
herausgeber  der  Berl.  Phil.  Wochenschr.  ist,  angeführt  werden’):  „Als 
ich  Sie  für  die  .Wochenschrift*  zu  gewinnen  suchte,  wußte  ich,  daß  Sie 
wegen  Ihrer  Sachkenntnis  und  Ihres  besonnenen  Urteils  speziell  als 
Ciceronianer  ein  wertvoller  Mitarbeiter  sein  würden.  Seit  vielen  Jahren 
kenne  ich  Ihre  stets  maßvolle  Art,  die,  fern  von  jeder  Sensationslust, 
immer  nur  die  Sache  im  Auge  hat.  Wenn  Sie  in  diesem  Falle  eine 
schärfere  Tonart  angeschlagen  haben,  so  waren  Sie  gewiß  dazu  be¬ 
rechtigt.  Auch  ich  kann  das  Verfahren  Haupts  nur  als  eine  Frivolität 
bezeichnen,  gegen  die  man  im  Namen  der  Wissenschaft  aufs  schärfste 
protestieren  muß.  Wer  gegen  einen  Mann  wie  Poggio  die  Anklage 
erhebt,  er  habe  in  persönlichem  Interesse  eine  gewissenlose  Fäl¬ 
schung  begangen,  der  hatte  die  Verpflichtung,  sein  Beweismaterial  aufs 
vorsichtigste  zu  prüfen.  Allerdings  kann  der  Tote  ihn  nicht 
wegen  Verleumdung  vor  Gericht  ziehen;  aber  in  den  Augen 
aller  gerecht  denkenden  Menschen  ist  er  gerichtet,  wenn 
er  den  Vorwurf  der  Fälschung  leichtsinnig  ausgesprochen  hat.  Daher 
verstand  und  teilte  ich  vollständig  Ihre  Entrüstung  darüber,  daß  H. 
die  wichtigsten  Stellen  für  die  Echtheit  der  Rede  den  Lesern  falsch 
oder  gar  nicht  vorführt.  —  Die  Quintilian-Stelle,  die  deutlich  gegen  ihn 
spricht,  hat  er,  obwohl  er  sie  kannte,  ganz  unterschlagen4).  Nun  ist 
es  aber  unzweifelhaft,  daß  jeder  Leser  sofort  erkannt  hätte,  daß  H.s 
Vorwurf  gegen  Poggio  unbegründet  ist,  wenn  er  die  Plinius-Stelle  und 
die  Quintilian-Stelle  vollständig  angeführt  hätte,  wie  es  seine  Pflicht 
war.  Ihn  trifft  also  jedenfalls  der  Vorwurf  der  Verschleie¬ 
rung  der  Sachlage  und  der  Irreführung  der  Leser  mit  Recht 
und  die  Redaktion  hat  deshalb  auch  keinen  Anstand  genommen,  Ihren 
Artikel  aufzunehmen.  Ihr  Angriff  ist  eine  Verteidigung  eines 
fälschlich  Beschuldigten  und  Sie  wahren  die  berechtigten 
Interessen  der  Wissenschaft.“ 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


’)  Der  Originaltext  des  Schreibens  lag  der  Redaktion  vor. 

2)  Vor  Gericht  erklärte  H.,  er  habe  diese  Stelle,  die  gekannt  und 
doch  verschwiegen  zu  haben  er  von  mir  überführt  wurde,  deshalb  nicht 
angeführt,  weil  er  glaube,  daß  auch  diese  und  noch  vieles  im  Quintilian 
von  Poggio  gefälscht  worden  sei.  Ob  ihm  diese  völlig  halt-  und  sinnlose 
Verdächtigung  ein  Recht  zu  seinem  Vorgehen  gab.  mag  jeder  Urteils¬ 
fähige  selbst  entscheiden. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Der  humanistische  Unterricht  als  Kriegserzieher. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als  ob  das 
philosophisch-ästhetische  Ideal  des  Neuhumanismus  in  seinem 
stillen  Glauben  an  ein  verklärtes  Menschentum  unserer  taten¬ 
wuchtigen  Gegenwart  ganz  fern  stünde,  und  selbst  da,  wo  dieser 
Geist  sich  mit  der  historischen  Betrachtungsweise  vereinigt,  leite 
er,  so  könnte  man  meinen,  mehr  zum  Verständnis  des  Gewordenen 
als  zur  Schöpfung  von  Neuem  an.  Und  doch  läßt  sich  diese 
auf  den  ersten  Blick  so  naheliegende  Vermutung  unschwer  als 
irrig  erweisen.  Wenn  ich  im  folgenden  vom  humanistischen  Unter¬ 
richt  in  dem  herkömmlichen  engeren  Sinne,  nämlich  vom  Geist 
des  Neuhumanismus,  spreche,  so  soll  damit  den  anderen  Er¬ 
ziehungswegen  wahrhaftig  nicht  die  gleiche  Kraft  zum  Idealis¬ 
mus  aberkannt  werden;  ich  will  nur  zeigen,  was  dieser  Geist  den 
in  ihm  Erzogenen  für  die  große  Forderung  des  weltgeschicht¬ 
lichen  Augenblicks  zu  geben  vermag  und  daß  ihm  nach  Maß¬ 
gabe  seiner  weitreichenden  Wirkung  und  seiner  Ideentiefe  ein 
Anteil  an  der  Aufrichtung  der  Idee  dieses  Weltkrieges,  daß  der 
Kampf  der  verbündeten  Kaiserreiche  letzten  Endes  der  Kampf 
um  die  Erhaltung  der  Kultur  ist,  auch  tatsächlich  zukommt. 

Die  Idee  zu  einem  „wahrhaften“  Krieg  ist  in  ihrer  Wurzel 
von  der  Liebe  zum  Vaterlande  nicht  verschieden,  sie  bedeutet  nur 
eine  Artikulation  dieses  Triebes,  den  bewußten  Zweck,  den  sich 
diese  Willenskraft  setzt  Sie  bedarf  auch  nicht  einer  komplizier¬ 
ten  intellektuellen  Vermittlung.  Denn  sie  ist  des  Wunders  mäch¬ 
tig,  zu  jedem  in  seiner  Sprache  zu  reden:  sie  spricht  beim  schlich¬ 
ten  Mann  zu  seinem  Herzen  und  hält  bei  jenem,  dessen  Geist  alle 
Höhen  der  Kultur  und  alle  Weiten  der  Bildung  umspannt,  mit 
seiner  Weltanschauung  Zwiesprach  und  ruft  seinen  durch  ge¬ 
schichtliche  Betrachtung  geweiteten  Blick  zum  Zeugen  an.  Sie 
bedarf  nur  wie  jede  Idee  jenes  kraftvollen  Glaubens,  der  der 
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Gegensatz  zu  Alltagsutilität  und  stumpfem  Behagen  ist,  des 
Glaubens  an  überindividuelle  Gemeinschafts-  und  Mensch¬ 
heitsaufgaben.  Wilhelm  Wundt,  gewiß  ein  berufener  Be¬ 
urteiler  in  Fragen  der  Ethik,  hat  in  seiner  Rede  „Über  den  wahr¬ 
haften  Krieg“  gerade  jenen  Zug  de3  Versunkenseins  in  Utilität 
und  persönliches  Behagen  als  die  vorherrschende  Richtung  der 
englischen  Lebensauffassung  aufgedeckt.  Im  Gegensatz  dazu  darf 
man  der  deutschen  Philosophie  den  durch  nichts  zu  erschüttern¬ 
den  Glauben  an  die  großen  Menschheitsaufgaben  nachrühmen. 
Dies  liegt  in  deutscher  Art,  denn  die  Deutschen  sind  eine  ideali¬ 
stische  und  eminent  metaphysisch  gestimmte  Nation  und  sie 
werden  es  hoffentlich  in  diesem  besten  Sinne,  in  dem  es  hier 
gemeint  ist,  bleiben.  Alle  großen  Denker  und  Lehrer  des  deut¬ 
schen  Geistes  haben  nach  diesen  überpersönlichen  Menschheits¬ 
aufgaben  gerungen.  Doch  die  Stimme  der  großen  Denker  würde 
wirkungslos  bleiben,  wenn  sie  nicht  des  Widerhalls  in  weitesten 
Kreisen  gewärtig  sein  dürfte;  und  dieses  Verständnis  gesichert 
zu  haben  und  immer  aufs  neue  zu  sichern,  ist  nicht  zuletzt  ein 
Verdienst  des  humanistischen  Unterrichtes  in  Deutschland  wie 
in  Österreich. 

Wenn  so  der  Humanismus  die  Flamme  des  Idealismus  gleich 
Vestas  heiligem  Feuer  durch  zahllose  heranreifende  Generatio¬ 
nen  genährt  und  weitergegeben  hat,  so  hat  anderseits  die  ihm 
verbündete  geschichtliche  Betrachtungsweise  das  Verständnis  ver¬ 
tieft  für  das  Verhältnis  von  Individuum  und  Gemein¬ 
schaft.  Wenn  nun  im  folgenden  vor  allem  von  deutschem  und 
hellenischem  Geiste  die  Rede  sein  soll,  so  meine  ich,  dies  tun 
zu  müssen,  weil  ich  in  der  Tat  glaube,  daß  die  beiden  Epochen, 
die  für  das  humanistische  Gymnasium  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  stehen,  die  hellenische  Geistesentwicklung  des  5.  und 
4.  Jahrhunderts  und  die  deutsche  des  18.  und  beginnenden 
19.  Jahrhunderts  jene  unvergänglichen  Werke  geschaffen  haben, 
die  der  Menschheit  nächst  Bibel  und  Evangelium  das  Meiste  und 
Höchste  gegeben.  Die  Wucht,  mit  der  sie  uns  zur  inneren  Ein¬ 
kehr  mahnen  und  uns  die  Demut  vor  dem  Ewrigen  lehren,  der 
Ernst,  mit  dem  sie  uns  die  Frage  nach  Sinn  und  Wert  des 
Daseins  stellen,  das  großartige  Ringen  nach  einem  geistigen 
Lebensinhalt,  das  sich  in  ihnen  entfaltet,  dies  alles  zwingt  schließ¬ 
lich  unser  Denken  für  immer  in  den  Bannkreis  der  höchsten 
Menschheitsaufgaben  und  erzeugt  jene  Wunderkraft  der  Seele, 
die  auch  der  Quell  alles  Heroentums  ist:  die  Bereitschaft 
zur  Größe. 

Lessing  und  Kant  und  Schiller  und  Herder  waren  jeder  in 
seiner  Art  „Erzieher  des  Menschengeschlechtes“  und  jene  beiden 
Werke,  die  Goethe  sein  ganzes  Leben  lang  begleiteten,  „Wilhelm 
Meister“  und  „Faust“,  stellen  die  Erziehung,  ja  das  Hinein¬ 
wachsen  des  Individuums  in  die  Gemeinschafts-  und  Menschheits- 
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aufgaben  dar.  Schillers  Leben  lehrt  uns  wie  kein  zweites  jede 
Stunde  unseres  Daseins  in  den  Dienst  der  Idee  zu  stellen.  Ich 
kann  mir  nicht  versagen,  die  schönen  Worte  zu  wiederholen,  die 
Eugen  Kühne  mann  „An  die  deutsche  Jugend  im  Weltkriegs¬ 
jahr  1914“  richtet:  „Geht  ihr  als  die  Kämpfer  unseres  Geistes, 
wie  ihr  die  Kämpfer  unseres  Schwertes  seid.  An  euren  Lager¬ 
feuern  werdet  ihr  euch  die  Verse  des  „Faust“  wiederholen,  die 
großen  Gestalten  Schillers  werden  euch  an  den  reinsten  Adel 
der  deutschen  Männlichkeit  erinnern,  der,  ein  ewiges  Vorbild 
und  der  größte  Lehrer  unseres  Volkes,  auch  euch  an  seinen 
reinen  Händen  führt.“ 

Und  nun  zur  Antike!  Die  antike  Dichtung  hat  manch 
tiefes  Wort  über  Vaterlandsliebe  geprägt  und  neben  die  Dicluer- 
worte  treten  die  schlichten  Erzählungen  in  Geschichte  und  Sage, 
die  uns  zahllose  Züge  von  bewundernswerter  Heldengröße  über¬ 
liefert  haben.  Roms  Geschichtschreiber  sind  durchdrungen  von 
dem  Pathos  der  welthistorischen  Sendung  ihres  Staates  und  als 
die  römische  Dichtung  im  Augusteischen  Zeitalter  sich  wieder 
Formen  hohen  Stils  zuwandte  und  dafür  nach  einem  bedeutsamen 
Gehalte  suchte,  schrieb  Vergil  seine  Römerschau  und  Horaz 
sang  seine  Römeroden.  Welcher  Schatz  an  Heroentum  aus  dem 
antiken  Bewußtsein  zu  heben  ist,  hat  kürzlich  Ulrich  von  Wila- 
mow itz-Moellendorf  in  unübertrefflichen  Worten  ausgespro¬ 
chen  (Reden  aus  der  Kriegszeit  V). 

Die  griechische  Literatur  ist  wie  keine  zweite  der 
Welt  in  eminentem  Sinne  sozial,  einerseits  durch  ihre  Entstehung 
aus  dem  Alltag  und  erhöhten  Alltag  des  nationalen  Lebens, 
anderseits  durch  die  einzigartige  Stellung  des  antiken  Menschen 
zum  antiken  Staate.  Denn  im  Athen  der  klassischen  Zeit  nicht 
minder  wie  in  Rom  war  es  für  das  Individuum  naturgegeben, 
alle  seine  Fähigkeiten  innerhalb  des  Gemeinschaftslebens  zu  ent¬ 
falten,  wie  umgekehrt  der  Staat  den  Anspruch  erhob,  als  die 
Totalität  aller  Lebensäußerungen  des  Volkes  zu  gelten.  Das  mag 
nun  heute  bei  den  mannigfach  übergreifenden  Kreisen  der  so¬ 
zialen  Verbände  und  geistigen  Gemeinschaften  nicht  mehr  durch¬ 
führbar  sein,  aber  die  Einsicht  in  die  Gestaltung  des  antiken 
Staates  ist  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  die  zentrifugalen 
Tendenzen  eines  oft  überspannten  Individualismus.  Schon  die 
Homerische  Dichtung  ist  auf  dem  Boden  einer  Gemeinschaft  er¬ 
wachsen  und  zwar  jenes  Standes,  der  damals  der  Träger  des 
kulturellen  Bewußtseins  der  Nation  war.  In  noch  höherem  Maße 
gilt  dies  von  der  Chorlyrik:  sie  war  die  Zwiesprache  der  Ge¬ 
meinde  mit  dem  Gotte  der  Gemeinde,  Athens  Tragiker  sprachen 
von  der  Orchestra  aus  nicht  minder  wie  der  Redner  auf  der 
Pnyx  als  Lehrer  des  Volkes  und  selbst  Aristophanes  hat,  wenn 
er  eben  erst  das  Volk  durch  seine  Spässe  belustigt  hatte,  die 
Maske  des  Scherzes  abgenommen  und  in  der  Parabase  als  ernst- 
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hafter  und  ernsthaft  aufgenommener  Mahner  zum  Volke  von 
Athen  gesprochen.  Platos  durchaus  transzendente  Weltanschau¬ 
ung  suchte  die  sittliche  Wiedergeburt  des  Lebens  vom  Staate 
her  und  im  Rahmen  des  Staates.  Erst  als  das  politische  Leben 
Griechenlands  verfiel,  gingen  Staat  und  Philosophie  getrennte 
Wege. 

Was  endlich  dem  Hellenentum  diese  gewaltige  nie  alternde 
erzieherische  Kraft  verleiht,  ist  der  wunderbare  Aufstieg 
dieses  Volkes.  In  Homer  streift  es  die  letzten  Fesseln  des 
dumpfen  Dranges  der  Primitivität  ab  und  erhebt  sich  zum  ersten 
Mal  auf  den  Gipfel  freien  Menschentums.  Das  Lied  äolischer 
und  ionischer  Sänger  löst  der  Seele  des  Individuums  die  Sprache. 
Tragödie  und  Philosophie  bieten  uns  das  Schauspiel  des  ewig¬ 
menschlichen  Ringens,  das  wie  ein  ewiger  Pendelschlag  zwischen 
den  beiden  durch  Unendlichkeiten  getrennten  Amplituden,  Titanen- 
tum  und  Ergebung,  seinen  tragisch-erhebenden  Weg  nimmt.  Und 
in  der  griechischen  Wissenschaft  verklärt  sich  der  Menschen¬ 
geist  zur  Lebensbewußtheit  und  Lebensbeherrschung.  Ein  Unter¬ 
richt,  der  so  ergreifend  an  die  höchsten  Menschheitsaufgaben  zu 
rühren  vermag,  darf  wohl  von  sich  behaupten,  daß  er  das  gibt, 
was  sich  jetzt  im  Kriege  so  herrlich  bewährt  und  was  für  die 
Arbeit  des  kommenden  Friedens  von  noch  höherer  Bedeutung  sein 
wird:  die  wahre  Bereitschaft  zur  Größe. 

Wien.  Prof.  Dr.  Richard  Meister. 


Kriegspädagogik  und  Zukunftspädagogik. 

Die  Firma  Max  Hahn  in  Mannheim  veröffentlicht  unter  dem 
Titel  „Bausteine  deutscher  Kultur“  lose  erscheinende  Hefte,  von 
denen  das  zweite1)  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  erregt. 
Im  Gegensatz  zu  jenen  Schlechtsehern,  nach  denen  der  Krieg 
eine  Revolution  im  Unterrichtswesen  hervorrufen  werde,  bringt 
der  bekannte  Verf.  einfache  Gedanken  und  Forderungen,  die 
neu  und  doch  nicht  neu,  alt  und  doch  nicht  veraltet  sind;  eine 
sehr  lesenswerte  Schrift,  die  allen  Pädagogen  wärmstens  der 
Beachtung  empfohlen  wird. 

Die  Kriegspädagogik  von  heute  wird  zur  Zukunftspädagogik 
von  morgen  und  übermorgen.  Von  den  Lehrern  von  heute  ver¬ 
langt  er,  daß  sie  in  dieser  Zeit  die  Väter  ersetzen,  noch  mehr 
als  sonst  ihrer  Schüler  sich  annehmen  und  ihnen  nicht  bloß 
Lehrer,  sondern  auch  Erzieher  seien.  Die  Jugend  läuft  Gefahr, 
den  Ernst  der  Zeit  ins  Spielerische  und  Vergnügliche  (Kriegs¬ 
ferien)  zu  verkehren  und  darüber  den  großen  Gedanken  der 

»  ■  i  -  ■  ■■  ■ 

*)  Vortrag  von  Theobald  Ziegler.  (Bausteine  deutscher  Kultur, 
Jahrg.  1,  Heft  2.)  Mannheim  1915.  2Ö  S. 
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Pflicht  und  pflichtmäßigen  Arbeit  aus  den  Augen  und 
aus  dem  Sinn  zu  verlieren.  Da  tritt  an  den  Lehrer  die  eigen¬ 
artige  Doppelaufgabe  heran,  die  Kinder  einerseits  für  alles,  was 
mit  dem  Krieg  zusammenhängt,  in  richtiger  Weise  zu  interessieren 
und  anderseits  ihre  Gedanken  und  Interessen  auf  Stunden  vom 
Krieg  abzulenken  und  sie  den  gewöhnlichen  Pflichten  und  Auf¬ 
gaben  der  Schule  und  des  Schullebens  zuzuwenden.  Alle  Fächer 
bieten  Anlaß  vom  Krieg  zu  sprechen.  Es  verstehe  sich  von 
selbst,  in  der  Geschichts-  und  Geographiestunde  von  den  Vogesen 
und  Masurischen  Seen,  von  Belgien  und  Japan,  von  Helgoland 
und  Nordsee,  für  uns  Österreicher  füge  ich  hinzu,  von  den  Kar¬ 
pathen,  von  Galizien,  der  Bukowina,  Serbien  und  den  Dardanellen 
zu  reden,  im  Deutschen  auf  Schiller  und  Kleist,  in  Latein  auf 
Cäsar,  in  Religion  auf  das  altniederländische  Dankgebet,  in  Natur¬ 
kunde  auf  die  Wandlungen  des  Eisens,  auf  Krupps  Schmelzbau, 
auf  die  Zeppeline  und  die  Unterseebote  hinzuweisen  oder  von 
Getreidebau  und  Volksernährung  zu  sprechen. 

Grundlage  der  Bildung  sei  das  Interesse  und  der  Lehrer, 
der  nicht  fesseln  kann,  habe  seinen  Beruf  verfehlt. 

Der  Idealismus  bildet  den  Übergang  zur  Zukunftspäda¬ 
gogik.  S.  9  sagt  der  Verf.:  „Nicht  an  die  Stelle  der  Lernschule 
ist  die  Arbeitsschule  getreten,  nicht  um  die  Frage,  ob  und  wie¬ 
viel  Handarbeitsunterricht  erteilt  werden  soll  und  ob  neben  dem 
andern,  handelt  es  sich,  sondern  darum,  daß  wir  unsere  Jugend 
mit  dem  Willen  zum  Arbeiten  und  pflichtmäßigen  Leisten  er¬ 
füllen  und  in  der  Tat  jede,  auch  jede  Lernstunde  zu  einer 
Arbeitsstunde  und  die  ganze  Klasse  und  die  ganze  Schule 
zu  einer  Arbeitsgemeinschaft  machen.  Unsere  zwreite  Aufgabe 
ist,  ,die  Schule  soll  generalisieren  nicht  individualisieren4.  In 
der  Schule  muß  das  eherne  Gesetz  der  Gleichheit  und  Allgemein¬ 
gültigkeit  wirksam  sein.  Im  Schützengraben  sind  die  Soldaten 
auch  alle  einander  gleich.“ 

Im  Fremdwörtermeiden  sieht  Ziegler  kein  Heil  der  deutschen 
Zukunft,  ebensowenig  im  Betonen  der  deutschen  Mode,  auch 
nicht  etwa  im  Kampfe  gegen  Latein  und  Griechisch1)-  Den 
Schutzheiligen  der  neuen  Schule  Nietzsche  nennt  er,  nach  meiner 
Meinung  mit  Recht,  eine  Gefahr  für  die  Pädagogik.  Was  uns 
nottue:  unsere  Jugend  den  Krieg  mit  Bewußtsein  erleben  und 
durchleben  lassen,  damit  aus  den  Knaben  von  heute  ernste,  tüch¬ 
tige  Männer  werden.  Rastlos  müsse  fortgeschritten  und  wreiter- 
gearbeitet  werden. 

Wir  brauchen  körperlich  tüchtige  Menschen.  Wir  müssen 
zurück  zum  alten  ehrlichen  Turnunterricht,  uns  frei  machen 
vom  Sportunwesen,  dessen  gesundheitliche  und  moralische 
Schädlichkeit  in  seiner  Heimat  England  gerade  in  dem  Augen- 

>)  Vgl.  u.  a.  neuestens  dazu  „Mannhaftigkeit  und  Bürgersinn“. 
Stimmen  der  Alten.  Textbücher  für  Feldpost  (Heft  10). 
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blicke  erkannt  zu  werden  begann,  als  die  Deutschen  in  leidiger 
und  beschämender  Anglomanie  sich  darauf  losstürzten.  Keine 
spielenden  Sport-  und  Rekordmenschen  will  der  Krieg,  sondern 
Helden  und  Heldenhaftigkeit.  Das  Wichtigste  sei  aber  die  Er¬ 
ziehung  zum  Staat!  Wir  hatten  bisher  oft  kein  Herz  für  den 
Staat,  nicht  den  Willen  zum  Staat.  Wahre  Worte  auch  für  uns 
Österreicher. 

Von  den  Frauen  verlangt  Ziegler  ein  soziales  Dienstjahr. 
Einer  für  alle  und  alle  für  einen,  das  Soziale  soll  sich  mit  dem 
Staatlichen  verbinden.  Für  den  Staat  müsse  die  Schule  arbeiten, 
dies  unsere  hohe  Aufgabe  für  die  Zukunft.  Die  Jugend  müsse 
lernen,  ein  freies  und  freiwilliges  Dienen  dem  Volk,  der  Gesamt¬ 
heit,  dem  Staate.  Die  Erinnerung  an  die  Ehrfurcht  vor  dem, 
was  über  uns  ist,  soll  uns  weiter  führen  zum  Religionsunterricht 
der  Zukunft.  Die  Religion  gehört  in  die  Schule,  weil  sie  im 
Volke  lebt. 

Wir  könnten  noch  vieles  Herrliche  aus  dem  Schriftchen 
zitieren,  aber  wir  glauben  schon  mit  diesem  die  Lust  zu  seiner 
Lektüre  geweckt  zu  haben.  Am  Schlüsse  sind  die  guten  Lehren 
in  zehn  Geboten  der  Kriegspädagogik  zusammengefaßt. 

Wien.  J.  H. 


Kleine  Schriften  von  Hermann  Usener. 

In  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erwachte  die 
Altertumswissenschaft,  die  seit  den  großen  Entdeckungen  der 
Humanistenzeit  in  immer  stillere  Pfade  eingelenkt  war,  zu  neuem 
Leben.  Führende  Geister  wie  G.  Hermann  und  K.  Lachmann. 
G.  Welcher  und  F.  Ritschl,  Aug.  Böckh  und  Th.  Mommsen 
waren  die  Zauberer,  die  dem  vertrockneten  Boden  die  üppige 
Pracht  wogender  Saaten  entlockten,  sie  waren  die  Baumeister, 
die  jeder  in  seiner  Art  ein  stolzes  Gebäude  errichteten,  wo 
vordem  verfallende  Hütten  notdürftig  ausgeflickt  worden  waren. 
In  diese  gärende  Zeit,  die  sich  vor  eine  Fülle  neuer  Aufgaben 
gestellt  sah,  die  mit  Begeisterung  aus  den  wieder  erschlossenen 
Quellen  zu  trinken,  mit  Feuereifer  die  lebendige  Kraft,  die  in 
den  Denkmälern  des  Altertums  schlummerte,  auszuwirken  be¬ 
gann,  fiel  die  Kindheit  H.  Useners;  und  als  er  sich  dem  Studium 
des  Altertums  zuwandte,  stürmten  von  allen  Seiten  die  neuen 
Offenbarungen  auf  ihn  herein.  Das  Große  aber  an  ihm  war, 
daß  er  nicht  wie  hundert  und  tausend  andere  sich  begnügte, 
als  gelehriger  Schüler  die  Wege  zu  wandeln,  die  der  Meister 
gewiesen  hatte,  sondern  seinerseits  ein  Pfadfinder  und  Bahn¬ 
brecher  wurde,  der  mit  dem  Weitblick  des  überragenden  Geistes 
sich  und  seiner  Wissenschaft  höhere  Ziele  steckte,  zu  denen  der 
Zugang  erst  noch  zu  finden  war.  So  bezeichnet  jedes  seiner 
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Bücher  einen  Markstein  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft, 
die  Epicurea  wie  der  Altgriechische  Versbau,  die  Götternamen 
wie  das  Weihnachtsfest.  Vielleicht  noch  deutlicher  springt  seine 
Eigenart  in  die  Augen  aus  seinen  Kleinen  Schriften1),  die  nun¬ 
mehr  fast  alle  gesammelt  vorliegen.  Sie  zeigen  eine  erstaun¬ 
liche  Vielseitigkeit,  mit  der  er  lateinische  und  griechische  Lite¬ 
ratur,  Philosophie  und  Rhetorik,  Sprachgeschichte  und  Text¬ 
kritik,  Volksleben  und  Religionsgeschichte  beherrschte,  so  daß 
er,  was  andern  sich  in  seiner  Vereinzelung  darbot,  zusammen¬ 
schauen  und  in  fruchtbare  Verbindung  setzen  konnte.  Bleiben¬ 
den  Wert  verdanken  seine  Arbeiten  der  vorbildlichen  Gewissen¬ 
haftigkeit,  mit  der  er  auch  das  kleinste  Sternchen  seines  Baues 
selbst  von  allen  Schlacken  zu  reinigen  und  auf  seinen  Platz 
zu  setzen  nicht  verschmähte  und  nicht  die  Mühe  scheute,  auch 
aus  entlegenen  Gebieten  das  erforderliche  Material  herbeizu¬ 
tragen.  Sein  echt  wissenschaftlicher  Forschergeist,  der  das  Er¬ 
kannte  immer  nur  als  Vorstufe  weiterer  Erkenntnis  betrachtete, 
tritt  besonders  deutlich  in  den  handschriftlichen  Zusätzen  zu  Tage, 
die,  in  den  vier  Bänden  seiner  kleinen  Schriften  in  eckige 
Klammern  gesetzt,  die  Unermüdlichkeit  seines  Ringens  um  die 
Wahrheit  bezeugen.  Mit  Plato  möchte  ich  ihn  hierin  vergleichen, 
der  über  da3,  was  er  geschrieben  hatte,  immer  wieder  hinaus¬ 
strebte  und  die  letzte  Fassung  seiner  Gedanken  nicht  selbst  in 
seinen  Schriften,  sondern  durch  den  Mund  seines  größten  Schü¬ 
lers  vermittelte. 

Als  geistiger  Erbe  Useners,  dessen  Forschung  sich  in  den 
letzten  Lebensjahren  mit  wachsender  Vorliebe  der  Religions¬ 
wissenschaft  zugewandt  hatte,  deren  rtr,  er  war,  konnte 

vor  andern  Albrecht  Dieterich  gelten,  der  im  Jahre  1907  „aus 
den  kleinen  Schriften  Useners,  die  hoffentlich  in  den  nächsten 
Jahren  gesammelt  erscheinen  können,  eine  Anzahl  , Vorträge  und 
Aufsätze*“  herausnahra  und  in  einem  eigenen  Buch  abdrucken 
ließ.  Dieses  Buch,  das  ich  in  dieser  Zeitschrift  1908,  S.  713  f. 
anzeigte,  bildet  mit  den  vier  Bänden  der  Kleinen  Schriften  ein 
Ganzes  und  die  in  ihm  enthaltenen  Abhandlungen  sind  daher 
hier  nicht  mehr  wiederholt.  Da  A.  Dieterich  bald  nach  Heraus¬ 
gabe  dieses  Bandes  in  der  Blüte  seiner  Jahre  mitten  aus  erfolg¬ 
reichster  Tätigkeit  herausgerissen  wurde,  nahm  sich  L.  Rader- 
macher  der  verwaisten  Aufgabe  an  und  schickte  der  Sammlung 

*)  Erster  Band:  Arbeiten  zur  griechischen  Philosophie  und  Rhe¬ 
torik,  grammatische  und  textkritische  Beiträge  1912,  VI  und  400  S. 
8°.  Preis  12  M.,  geb.  15  M.;  zweiter  Band:  Arbeiten  zur  lateinischen 
Sprache  und  Literatur  1913,  IV  und  382  S.  8°.  Preis  15  M.,  geb.  18  M.: 
dritter  Band:  Arbeiten  zur  griechischen  Literaturgeschichte,  Geschichte 
der  Wissenschaften,  Epigraphik,  Chronologie  1914,  VI  und  510  S.  8°. 
Preis  24  M.,  geb.  27  M. ;  vierter  Band:  Arbeiten  zur  Religionsgeschichte 
1913,  VII  und  516  S.,  8°.  Preis  15  M.,  geb.  18  M.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin. 
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ein  stimmungsvolles  Vorwort  voran.  Er  hat  mehrere  Fachge¬ 
nossen  zur  Mithilfe  herangezogen:  für  den  I.  Band  K.  Fuhr, 
für  den  II.  P.  Sonnenburg,  für  den  IV.  R.  Wünsch,  und  von 
den  22  Stücken  des  III.  Bandes  hat  Radermacher  selbst  12 
herausgegeben,  fünf,  die  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
gelten,  W.  Kroll,  zwei  epigraphische  und  die  an  archäologischem 
Beweismaterial  reiche  Schrift  De  lliadis  carmine  quodam 
Phocaico  (1875)  F.  Koepp,  endlich  zwei  chronologische  A.  Wil¬ 
helm.  Ausgeschlossen  blieben  die  epochemachenden  Abhandlun¬ 
gen  über  die  Dreiheit  (Rhein.  Mus.  1903  LVIII),  von  denen  er¬ 
freulicherweise  eine  Buchausgabe  in  Aussicht  gestellt  wird,  und 
nebst  der  Mehrzahl  der  Rezensionen  Useners  mehrere  kleinere 
Arbeiten,  deren  Wegfall  großenteils  begründet  ist.  Fuhr  hat  von 
den  ihm  zugewiesenen  Veröffentlichungen  Useners  nur  eine 
nicht  abgedruckt,  den  Aufsatz  über  die  philosophische  Inschrift 
von  Oinoanda,  der  durch  spätere  Funde  und  darauf  gegründet 
Ausgaben  überholt  ist,  in  denen  ohnedies  die  Ergänzungen  und 
Vermutungen  Useners,  die  sich  bewährt  haben,  Aufnahme  ge¬ 
funden  haben.  Auch  warum  Sonnenburg  Useners  Vorrede  zur 
G/v/zm*. 9- Ausgabe  der  Hcptas  philologorum  Bonnensium 
(1858)  und  das  Epimetrum  de  Catulli  carmine  LXVIII  zur 
Dissertation  Frankes  De  artificiosa  carminum  Catullianorum 
compositione  (1866)  weggelassen  hat,  begreift  man;  beide  sind 
nicht  darauf  berechnet,  aus  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie 
stehen,  losgelöst  zu  werden.  In  den  dritten  Band  ist  von  A.  Wil¬ 
helm  ein  kleiner  Beitrag  „zu  einer  von  W.  Henzen  besprochenen 
Inschrift  aus  Concordia“  nicht  aufgenommen  worden,  wreil  er 
„laut  Useners  eigener  Bemerkung  in  seinem  Handexemplar  durch 
Th.  Mommsens  vollständigere  Lesung  .  .  .  erledigt“  ist,  von 
Radermacher  „außer  einer  Rezension  von  F.  D.  Gerlach,  Zaleukos, 
Charondas,  Pythagoras  (Basel  1858)  .  .  .  der  kleine  Aufsatz 
über  den  Veteranen  von  Hofwyl  im  Neuen  Schweizer.  Museum  II 
(1862)  S.  363 — 366,  da  er  der  klassischen  Philologie  völlig  fern 
steht,  dann  der  Nachruf  auf  E.  Lübbert  und  ein  Festartikel  zu 
Ehren  F.  Büchelers  in  der  Bonner  Zeitung,  zwei  Arbeiten,  denen 
Usener  schwerlich  Ewigkeitswert  zuerkannt  hat,  obwohl  sie  für 
seine  Wesensart  und  Anschauung  manches  Charakteristische  ent¬ 
halten.  Der  Artikel  »Stichometrisches4  ist  bei  Ritschl,  üpusc.  1 
195  f.  gedruckt  und  nur  dort  im  Zusammenhang  verständlich.  Die 
, Warnung4  [vor  Nicolais  Literaturgeschichte]  (Nr.  II)  ist  nur 
so  weit  gegeben,  als  sie  dauernde  Bedeutung  für  die  Wissenschaft 
hat.  Endlich  ist  das  Programm  De  Dionysii  Halicarnassensis 
libris  manuscriptis  (Bonn  1878)  nicht  aufgenommen  worden, 
weil  Usener  in  der  Vorrede  zum  Dionys  S.  IX  Anm.  1  bemerkt: 
quae  dicta  sunt ,  pauris  aucta  repetivi Noch  viel  mehr  hat 
Wünsch  ausgeschieden:  die  kleineren  im  Archiv  für  Religions¬ 
wissenschaft  erschienenen  Arbeiten,  weil  sie  „nur  aus  einzelnen 
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Hinweisen“  bestehen,  ferner  „die  als  Programm  erschienenen 
Ausgaben  hagiographischer  Texte“,  endlich  sämtliche  einschlägige 
Rezensionen,  weil  keine  von  ihnen  „als  selbständige  Abhandlung 
bezeichnet  werden  könnte“.  Ich  fürchte,  daß  diese  Zurückhaltung 
nicht  durchweg  Beifall  finden  wird;  auch  steht  sie  nicht  ganz 
im  Einklang  mit  den  Grundsätzen,  die  von  den  anderen  Heraus¬ 
gebern  befolgt  worden  sind.  Insbesondere  in  der  Wiedergabe  der 
Rezensionen  sind  Fuhr  und  Sonnenburg,  Radermacher  und  Kroll 
freigebiger  und  haben  sich  damit  besonderen  Dank  der  Benützer 
gesichert.  Als  willkommenen  Ersatz  dieses  Mangels  hat  Wünsch 
dem  4.  Band  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  religionsgeschicht¬ 
lichen  Arbeiten  und  Rezensionen  Useners  vorangeschickt. 

Mit  Ausnahme  dessen,  was  eben  erwähnt  wurde,  ist  in  diesen 
vier  oder  vielmehr  (mit  Einrechnung  der  „Vorträge  und  Auf¬ 
sätze“)  fünf  Bänden  wohl  alles  vereinigt,  was  Usener  an  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  außerhalb  seiner  größeren  Werke  ver¬ 
öffentlicht  hat.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  nicht  alle  Beweise 
und  Schlüsse,  alle  Behauptungen  und  Vermutungen  in  diesen  Ar¬ 
beiten,  die  fast  ein  halbes  Jahrhundert  umspannen  und  auf  so- 
viele  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  sich  erstrecken,  ja  über 
diese  selbst  vielfach  hinausgreifen,  heute  noch  voll  zurecht  be¬ 
stehen;  ausdrücklich  haben  dies  Koepp  und  Wilhelm  in  ihren 
Vorbemerkungen  hervorgehoben.  Aber  dennoch  ist  es  den  Her¬ 
ausgebern  als  Verdienst  anzurechnen,  daß  sie,  um  die  geschlos¬ 
sene  Einheitlichkeit  der  Ausführungen  und  das  lebendige  Bild 
der  wissenschaftlichen  Persönlichkeit  Useners  nicht  zu  beein¬ 
trächtigen,  auch  das,  was  durch  die  seitherigen  Fortschritte  der 
Forschung  oder  durch  Zuwachs  an  neuem  Material  überholt  ist, 
nicht  schlechtweg  abgestoßen  haben.  Es  wäre  ja  gewiß  un- 
gemein  förderlich,  wenn  an  solchen  Stellen  Hinweise  auf  die 
neuere  Literatur  eingefügt  worden  wären;  aber  die  umsichtige, 
weit  sich  ausbreitende,  nach  allen  Seiten  hin  anregende  Arbeits¬ 
weise  Useners,  die  zur  Mitarbeit  weitester  Fachkreise  an  den 
von  ihm  untersuchten  Fragen  einlud,  läßt  es  begreifen,  daß  der 
Gedanke  hieran  fallen  gelassen  wurde;  denn  diese  Literaturnach¬ 
weise,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  wären,  auch  wenn  sie 
sich  auf  das  Wichtigere  beschränkt  hätten,  zu  umfangreichen 
Listen  angeschw’ollen  und  hätten  einen  unverhältnismäßigen  Auf¬ 
wand  an  Zeit  und  Kraft  erfordert  Zusätze  der  Herausgeber  sind 
daher  sehr  spärlich  und  bestehen  fast  nur  in  Umschreibung  von 
Zitaten  auf  neuere  Ausgaben.  Dagegen  sind  natürlich  alle  hand¬ 
schriftlichen  Zusätze,  die  sich  in  Useners  Handexemplaren  vor¬ 
fanden,  gewissenhaft  gebucht. 

Innerhalb  jedes  Bandes  sind  die  Schriften  nach  der  Ent¬ 
stehungszeit  geordnet;  nur  der  3.  Band  macht  eine  Ausnahme, 
weil  er,  was  im  Inhaltsverzeichnis  angedeutet  sein  sollte,  in  vier 
Abteilungen  zerfällt,  deren  jede  einem  anderen  Mitarbeiter  zu- 
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geteilt  und  jede  für  sich  zeitlich  geordnet  ist.  Jedem  Aufsatz  ist 
übrigens  seine  Jahreszahl  beigeschrieben 

Auf  den  überschwellend  reichen  Inhalt  dieser  vier  Bände, 
der  ein  getreues  Spiegelbild  der  umfassenden  und  tiefgründigen 
Gelehrsamkeit  Useners  bietet,  näher  einzugehen  oder  auch  nur 
die  Titel  der  größeren  Abhandlungen  aufzuzählen,  kann  ich  mir 
um  so  eher  versagen,  als  künftig  jeder  Altertumsforscher,  der 
auf  einem  der  vielen  von  U.  bebauten  oder  urbar  gemachten 
Felder  arbeitet,  die  „Kleinen  Schriften“  wird  einsehen  müssen. 
Aber  er  würde  fehlgehen,  wollte  er  sich  hiebei  nach  dem  Ge- 
samttitel  der  einzelnen  Bände  richten;  denn  Useners  Weitblick 
und  Scharfsinn,  der  selbst  scheinbar  abliegende  Tatsachen  und 
Zeugnisse  dem  Zweck  der  jeweiligen  Untersuchung  dienstbar  zu 
machen  verstand,  hat  eine  reinliche  Aufteilung  seiner  Arbeiten 
auf  einzelne  Fächer  unmöglich  gemacht.  Deshalb  sind  die  jedem 
Band  beigegebenen  Sachverzeichnisse  dankbar  zu  begrüßen.  Aber 
eine  auf  solche  Fälle  eingeschränkte  Benutzung  würde  dem 
Zweck  der  Sammlung  nicht  gerecht.  Vielmehr  sind  diese  Bände 
zu  jenen  Büchern  zu  zählen,  die  fortan  jedem  Jünger  unserer 
Wissenschaft  zur  Einführung  in  die  wreitverzwTeigte  Forschung 
empfohlen  werden  müssen  und  die  jeder  Fachgenosse  immer  wie¬ 
der  gern  zur  Hand  nehmen  wird,  um  in  Andacht  den  Worten 
eines  unvergeßlichen  Meisters  zu  lauschen,  seine  gedankenreichen 
Ausführungen  nachzudenken  und  aus  der  kristallhellen  Sprach- 
form,  die  auch  das  Lateinische  wie  eine  Muttersprache  be¬ 
herrschte,  reinen  Genuß  zu  schöpfen. 

l)  Nur  Kroll  hat  III  323  und  372  diesen  wünschenswerten  Zusatz 
unterlassen  und  bei  den  „Nachträgen  zur  Geschichte  des  attischen 
Theaters“  (III  226)  überhaupt  nicht  die  ursprüngliche  Publikations¬ 
stelle  (»S 'tftnbola  philolot/orum  ßonnensium  in  honorem  Fr.  Ri  t  gehet  ii 
collect a  1864 — 1867)  angegeben,  obwohl  deren  Seitenzahlen  am  Rande 
beigefügt  sind.  Auch  hat  er  III  244  f.  zu  den  Inschriften  CIG  229  f. 
nicht  vermerkt,  daß  sie  jetzt  IG  XIV,  1097  f.  za  suchen  sind.  Störend 
ist  es,  daß  in  demselben  Bande  (III  472)  ein  Widmungsepigramm  durch 
einen  ins  Auge  fallenden  Druckfehler  (4>lM*lSMATlkli.\)  entstellt  ist. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 
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D.  Barbelenet,  De  la  phrase  &  verbe  „etre“  daus  PJonieu 
dHerodote.  Paris,  Lihrnirie  Champion ,  1U1S. 

Die  Arbeit  knüpft  an  die  Untersuchung  Meillets  über  das 
\  erbum  „sein“  in  den  verschiedenen  indogermanischen  .Sprachen 
an  (Mem.  de  la  Soc.  ling.  XIV).  Der  Verf.  behandelt  nach  Dar¬ 
legung  der  allgemeinen  Grundsätze  (Kap.  I)  zuerst  die  kopula¬ 
losen  Sätze  (Kap.  II),  dann  r’vx*.  in  der  Bedeutung  „existieren“ 
iKaj).  III),  siva*.  als  Kopula  (Kap.  IV — VIII)  uni  schließlich 
die  Xominalformen  (Kap.  IX);  die  Kapitel  IV — VIII  wieder  sind 
folgendermaßen  gegliedert:  IV  erste  und  zweite  Person,  V  Sub¬ 
jekt  an  der  Spitze,  VI  Verb  an  der  Spitze,  VII  Prädikatsnomen  an  der 
Spitze  des  Satzes,  VIII  Partizipia  als  Prädikatsnomen.  Die  ko¬ 
pulalosen  Sätze  sind  bei  Herodot  selten  und  entfallen  haupt¬ 
sächlich  auf  drei  Typen:  a)  das  Prädikat  ist  eine  Präposition  in 
der  ursprünglichen  adverbiellen  Bedeutung  (sv*.  usw.), 

h)  das  Prädikat  ist  ein  pronom.  demonstr.,  c)  in  Formeln  wie 
T'T;v:rr  yosov.  slv.ö?  u.  ä.,  wo  das  Subjekt  ein  Infinitiv  ist.  Ein 
großer  Teil  der  Arbeit  befaßt  sich  mit  der  Wortstellung  der 
drei  Glieder  Subjekt,  Prädikatsnomen,  Kopula;  die  Ergebnisse 
hat  der  Verf.  auf  S.  103  f.  kurz  zusammengestellt.  Die  Arbeit 
zeigt  gutes  sprachgeschichtliches  Verständnis,  doch  kommen  die 
tatsächlichen  statistischen  Verhältnisse  in  den  Sammlungen  des 
Wrf.  nicht  immer  deutlich  zum  Ausdruck.  So  führt  er  auf 
S.  lof.  wohl  Beispiele  an,  in  welchen  bei  äv 7.7x7,,  v:/Sj~  u.  ä.  keine 
Kopula  steht,  sagt  dagegen  nichts  darüber,  wie  sich  diese  Fälle 
numerisch  zu  solchen  mit  Kopula  verhalten,  ebenso  führt  er  auf 
§.  87  ff.  Beispiele  für  die  periphrastischen  Formen  des  medialen 
Perfekts  und  Plusquamperfekts  an  und  sagt  nichts  über  ihr  nu¬ 
merisches  Verhältnis  zu  den  Formen  auf  -rra*.  -xto. 


Wien. 


Dr.  Richard  Meister. 
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Aristotelis  De  animalium  motione  et  de  animalinm  incessu, 
Ps.  -  Aristotelis  De  spiritu  libellus,  edidit  Vemerus  Guilelmus 
Jaeger.  Lipsiae  in  aed.  B.  G.  Teubneri ,  1913.  8'*,  XXI  und  64  S.  8 '. 

In  der  praefatio  (p.  I — XXI)  legt  der  Herausgeber  den 
handschriftlichen  Bestand  und  die  Richtlinien  seiner  Ausgabe 
dar.  Das  Verhältnis  der  Handschriften  zu  einander  und  ihr  Wert 
wird  kurz  und  klar  dargetan.  Bei  der  eräten  Schrift  des  Aristo¬ 
teles,  lief/.  C<i>wv  Y.iYfpm) c,  handelt  es  sich  bei  der  Beurteilung  der 
Handschriften  vorwiegend  um  die  Einschätzung  der  Klasse  ß. 
deren  Hauptvertreter  P  —Vaticanus  1339  ist.  Der  Herausgeber 
weist  nun  durch  Heranziehung  der  Lesarten  im  Kommentar  des 
Michael is  Ephesius ,  die  nicht  selten  mit  ß  übereinsiimmen, 
nach,  daß  diese  Klasse,  die  man  gewöhnlich  unterschätzt,  als 
wichtiger  Zweig  der  Überlieferung  neben  den  Hauptkodex  Pa¬ 
ris  i  mos  1853  tritt,  vor  allem  an  den  Stellen,  wo  sie  mit  Michael 
übereinstimmt.  Mit  Recht  wird  die  Verwertung  des  Kommentators 
tür  unseren  Text  verlangt,  wie  in  ähnlicher  Weise  Diels  in  der 
Physik  den  Simplicius  und  Wendland  in  De  sensu  den  Alexander 
Aphrodisiensis  herangezogen  hat.  Werden  aber  Michaels  Zitate 
als  alte,  selbständige  Überlieferung  angesehen,  so  ergibt  sich  auch 
für  ß  ‘eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Dem  stehen  aller¬ 
dings  die  vielen  Auslassungen  und  Umstellungen  im  P  (ß)  gegen¬ 
über  und  der  Herausgeber  warnt  selbst  vor  dem  Fehler  einer 
Überschätzung  des  Vaticanus.  Von  den  Stellen,  an  denen  P 
mit  Michael  übereinstimmend  allein  das  Richtige  bietet,  sind 
manche  (5  von  9)  derart,  daß  in  der  anderen  Klasse  eine  einfache 
Auslassung  vorliegt  (vgl.  praef.  p.  VII),  eine  Stelle  699  a  13 
( OiZr.  für  rs  das  vielleicht  zu  halten  oder  in  tt  ozi  zu  ändern 
ist)  erscheint  unsicher,  700  a  15  aXXd  kommt  kaum  in  Betracht: 
so  sind  die  Vorzüge  von  P  ziemlich  beschränkt.  Ferner  sind  neben 
den  Auslassungen  und  Umstellungen  noch  seine  zahlreichen  Va¬ 
rianten  zu  beachten,  die  zum  Teil  Korrekturen  entstammen  (vgl. 
S.  698  a  6,  19,  26;  698  b  14;  700a  1,  14,  28;  700  b  16;  701a  3, 
18  usw.).  P  ist  also  ohne  Zweifel  unzuverlässig  und  nur  mit 
großer  Vorsicht  zu  verwerten;  seine  Übereinstimmungen  mit 
Michael  hingegen  sind  bedeutungsvoll.  Sie  erweisen  zugleich, 
daß  P,  wenn  auch  entstellt,  auf  eine  alte  Grundlage  zurückgeht. 
Nach  diesen  Gesichtspunkten  verfährt  der  Herausgeber  in  der 
Gestaltung  des  Textes.  Der  kritische  Apparat  ist  genau  und  über¬ 
sichtlich,  könnte  aber  hie  und  da  einfacher  sein  (z.  B.  S.  699  b  19 
w>;  zzi  rou;  S  ist  eine  bedeutungslose  Verschreibung  für  r.  s.  rrt:). 
Auch  wäre  wohl  eine  Durchführung  der  Klassenbezeichnung  (i.  3) 
an  manchen  Stellen  übersichtlicher.  Im  übrigen  ist  jede  Be¬ 
lastung  mit  Konjekturen  oder  deren  Widerlegung  vermieden. 

Das  Gleiche  gilt  für  Text  und  Apparat  in  den  beiden  übrigen 
Schriften.  In  lh(v.  £ij >wv  wird  das  etwas  verwickelte  Ver- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


H os ins.  Lucani  Belli  civilis  libri  usw.,  ang.  v.  A\  Prinz.  397 


haltnis  der  Klassen  gut  gekennzeichnet  (Stemma  p.  XVI).  Auch 
hier  ist  wieder  Michaels  Kommentar  heranzuziehen.  Seine  Les¬ 
arten  gehören  zu  keiner  der  beiden  Klassen,  wenn  sie  auch  öfter 
mit  £  gehen.  Dadurch  wird,  wie  oben,  die  Bedeutung  dieser 
Klasse  erwiesen.  Der  Herausgeber  stellt  sie  als  fast  gleichwertig 
neben  die  erste,  die  den  Oxoniensis  Coli-  Corp.  Chr.  WA  27 
und  den  Vatiranns  261  umfaßt,  und  betont,  daß  seine  Textes¬ 
gestaltung  auf  dem  Prinzip  der  eklektischen  Verwertung  der 
beiden  Klassen  beruht  (p.  XVI  eclectica  igitnr  rat  io  edentH 
•jamino  Aristoteli  maxime  consulet).  Im  Text  mag  nebenbei 
eine  vielleicht  überflüssige  Konjektur  erwähnt  werden,  S.  710  a 
29  iijy.stav  für  olxslav;  taysiav  in  YZ  ist  doch  wohl  Glosse,  eher  aber 
zu  o'./.si t*  als  Erklärung  aus  dem  Zusammenhänge,  als  zu  Öj vAt*. 

Den  beiden  Aristotelischen  Schriften  folgt  das  Werkehen 
De  spiritu,  Avur/jp.oo  irsr/.  Tr/sbaar^.  Das  überaus  konfuse  und 
schwer  verständliche,  durch  Lücken  entstellte  Schriftchen  bietet 
dem  Herausgeber  schwere  Arbeit.  Daß  er  durch  richtige  Inter¬ 
punktion,  Akzentänderungen  und  kleine  Ergänzungen  an  man¬ 
chen  Stellen  die  Verderbnis  etwas  geheilt  und  das  Verständnis 
des  Textes  erleichtert  hat,  wird  man  ihm  gern  zugeben.  Sehr 
nützlich  ist  die  von  ihm  im  Texte  kenntlich  gemachte  Unter¬ 
scheidung  des  ursprünglichen  Wortlautes  von  flüchtigen,  im 
Infinitiv  gehaltenen  Exzerpten  (p.  783  a  18 — 23  und  783  b  12 
bis  784  a  5).  In  der  Wertung  der  Handschriften  schließt  sich  der 
Herausgeber  in  der  Bevorzugung  des  Oxoniensis,  dessen  Wert 
durch  die  Zusammenstellungen  auf  p.  XXI  ersichtlich  gemacht 
wird,  an  Bekker  an.  Im  ganzen  darf  die  Ausgabe  der  drei 
Schriftchen  durch  den  verdienten  Aristotelesforscher  als  treff¬ 
lich  bezeichnet  werden. 


W  i  e  n. 


Dr.  Fr.  Glaeser. 


M.  Annaei  Lucani  Belli  civilis  libri  decem.  Tertium  edidit 

Carolus  Hosius.  Lipxiae  in  aedifms  B .  G.  7'euhneri  MCJfXIII. 

LX  und  395  S.  8°.  Preis  brosch.  4  M.  40  Pf. 

Als  Hosius  im  Jahre  1905  seinen  Lucan  zum  zweiten  Male 
herausgab,  war  er  gezwungen,  zu  den  neuen  Untersuchungen  über 
die  handschriftliche  Überlieferung  des  Dichters  von  Francken, 
Lejay  und  Beck,  von  denen  jeder  zu  einem  anderen  Resultate 
gelangt  war,  neuerdings  Stellung  zu  nehmen.  Er  tat  dies  in  einer 
ausführlichen  pracfatio ,  in  der  er  nicht  bloß  die  neu  aufge¬ 
stellten  Ansichten,  sondern  auch  seine  eigene,  die  er  in  der 
1.  Auflage  1892  vertreten  hatte,  einer  gewissenhaften  und  stren¬ 
gen  Prüfung  unterzog.  An  dem  Ergebnisse  dieser  Untersuchung, 
das  freilich  von  dem  der  1.  Auflage  in  wesentlichen  Punkten  ab¬ 
wich,  hält  Hosius  auch  in  der  3.  fest:  die  beste  Handschrift  ist 
ihm  der  MontcpessuhniHS  M;  dessen  Zwillingsbruder  ist  der 
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Ä.  Prinz. 


Parisinus  Z;  aus  letzterem  floß  der  Ashburnhamensis  (*1), 
Bernensis  ( B )  und  Erlangensis  ( E) ;  der  Parisinus  P  hat 
denselben  Ursprung  wie  M  und  steht  ihm  an  Wert  fast  gleich; 
mit  P  ziemlich  gleichwertig  ist  der  Yossianas  t  ;  neben  der 
Paulinischen  Rezension,  auf  die  die  angeführten  Handschriften 
zurückgehen,  ist  uns  eine  andere  alte  Rezension  in  dem  Yossianas 
F  erhalten;  über  dessen  Wert  für  die  Textkritik  urteilt  Hosius: 
'nutiore  spatio  (quam  P  et  U)  distat  (a  Montepessnlano  M) 


Y  non  tarnen  abieiendns\ 

Nach  diesen  Grundsätzen,  denen  man  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Frage  seine  Zustimmung  nicht  versagen  kann,  hatte 
Hosius  den  Text  seiner  Ausgabe  1905  aufgebaut;  begreiflich 
daher,  daß  sich  der  der  3.  ;Auflage  (von  wenigen  Fällen  abge¬ 
sehen)  von  jenem  so  gut  wie  gar  nicht  unterscheidet.  Dagegen 
finden  sich  im  kritischen  Apparate  fast  auf  jeder  Seite  kleine 
Änderungen  und  Zusätze.  Der  Herausgeber  hatte  nämlich  nach 
1905  Gelegenheit,  den  Monte pessulanns  M  neun  Monate  lang 
einer  genauen  Neuvergleichung  zu  unterziehen,  bei  der  ihm  die 
beständige  Vergleichung  mit  dessen  Zwillingsbruder  Z  den  gro¬ 
ßen  Vorteil  bot,  aus  den  Rasuren  und  verlöschten  Zügen  von  M 
wiederholt  die  wahre  Lesung  erster  Hand  herauszufinden.  Daher 
finden  wir  jetzt  oft  genauere  Angaben  über  M '.  Andere  Ände¬ 
rungen  ergaben  sich  aus  der  Neuvergleichung  des  Wiener  Pa- 
limpsestes  durch  J.  Bick  und  der  neuen  Ausgabe  der  Adnota- 
tiones  super  Lucanum  von  J.  Endt.  Hat  der  kritische  Apparat 
auf  diese  Weise  mannigfache  Berichtigungen  und  Zusätze  er¬ 
fahren,  so  fand  sich  überdies  noch  Gelegenheit,  abweichende 
Lesarten  der  indirekten  Überlieferung  und  gelegentlich  auch 
neue  Änderungsvorschläge  in  ihn  aufzunehmen;  im  allgemeinen 
aber  hält  H.  mit  gutem  Rechte  an  seinem  Grundsätze  fest,  aus 
den  zahlreichen  Änderungsvorschlägen  nur  eine  sehr  sparsame 
Auswahl  zu  treffen.  Wiederholt  bemerkt  man  übrigens  in  der 
neuen  Auflage  auch,  daß  das  Prioritätsrecht  an  einer  Konjektur 
nachgeprüft  und  Ungenauigkeiten  in  dieser  Hinsicht  richtig¬ 
gestellt  wurden.  Über  die  Zeugnisse  der  Scholien  bemerkt  der 
Herausgeber  p.  LY II:  ' Testimoniis  scholiorum  demi  (?  soll 
heißen  dempsi),  quae  in  adnotationibus  Endtii  non  inveni - 
untur,  addidi  pauca  ex  eisdem  et  ex  script oribus  ecclcsiasticis  . 
Neu  sind  endlich  zwei  Beigaben  zu  dem  schon  in  der  1.  Auflage 
vorhandenen  Index  noni.  propr.  et  vertun  memorab.:  ein 
Index  grammaticus  und  ein  Index  metricusy  ähnlich  ange¬ 
legt  wie  die  von  Hosius  seiner  Properzausgabe  (Leipzig  1911) 
beigegebenen  Jndiees.  Hiedurch  sowie  durch  die  im  vorher¬ 
gehenden  besprochenen  Verbesserungen  und  Erweiterungen  des 
kritischen  Apparates  hat  das  Buch  in  der  neuen  Auflage  ohne 
Zweifel  an  Wert  gewonnen. 


W  i  e  n. 


Karl  Prinz. 
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Die  Rezepte  des  Scribonius  Largus.  Zum  ersten  Male  vollstän¬ 
dig  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  ausführlichem  Arzneimittelregister 
versehen  von  Dr.  phil.  Wilhelm  Sehonaek.  Jena.  Gustav  Fischer, 
1913.  XVI  und  198  S.  6  M. 

Der  etwas  volltönende  Titel  dieser  den  Me.lizinhistorikern 
Sudhoff  und  Mever-Steineg  gewidmeten  Übersetzung  läßt  sich, 
wenn  man  so  sagen  will,  historisch  erklären,  insofern  in  dem 
V.  Bande  der  von  Kobert  herausgegebenen  „Historischen  Studien 
aus  dem  pharmakologischen  Institute  der  kaiserlichen  Universität 
Dorpat“,  Halle  a.  S.  1896,  eine  Arbeit  enthalten  ist  mit  dem  Titel 
„Das  Rezeptbuch  des  Scribonius  Largus,  zum  ersten  Male  theil- 
weise  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  pharmakologischem  Com- 
mentar  versehen  von  Felix  Rinne“.  Da  diese  Übersetzung  nur 
bis  zum  79.  Kapitel  reicht,  so  ist  der  Gedanke  einer  vollständigen 
Übertragung  gewiß  zu  begrüßen. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  dieser  übergehe,  will  ich  er¬ 
wähnen,  daß  Sch.  am  Schluß  des  Buches  eine  Zusammenstellung 
der  von  Scribonius  genannten  Arzneimittel  und  ein  Personen- 
und  Sachregister  gibt,  von  einer  Erklärung  der  Schrift  aber  ab¬ 
sah,  weil  er  als  Altphilologe,  zumal  bei  der  selbst  unter  den 
Fachmännern  herrschenden  Uneinigkeit,  sich  nicht  berechtigt 
fühlte,  Entscheidungen  über  Fragen  der  antiken  Pharmakologie, 
Pharmakognosie,  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie  zu  geben 
(  S.  VIII  f.).  Also  ist  man  in  dieser  Hinsicht  noch  immer  auf 
Kinnes  Kommentar  angewiesen. 

Was  die  Übersetzung  selbst  betrifft,  so  denkt  Sch.  bei  ihrer 
Benützung  hauptsächlich  an  Arzte,  „denen  die  ungemein  schwie¬ 
rige  [?]')  Sprache  des  Originals  .  .  .  weniger  liegt“,  aber  auch  an 
jüngere  klassische  Philologen,  die  durch  sie  vielleicht  zu  eigener 
Forschung  auf  diesem  Gebiet  der  Altertumswissenschaft  angeregt 
werden  könnten  (S.  X  f.),  ein  Gedanke,  den  der  Verf.  auch  im 
Vorwort  (S.  IX)  seiner  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  LXV, 
S.  307)  angezeigten  kritischen  Studie  „Die  Rezeptsammlung  de3 
Scribonius  Largus“  ausgesprochen  hat.  Wir  erfahren  ferner,  daß 
es  Sch.  darauf  ankam,  „in  möglichster  Worttreue  zu  übersetzen“ 
(S.  XVI),  gewiß  ein  im  ganzen  löbliches  Bestreben,  wenn  dadurch 
nicht  das  Verständnis  des  Textes  leidet,  wie  es  in  der  vorliegenden 
Übertragung  allerdings  öfter  der  Fall  ist.  Bemängeln  muß  man 
auch,  daß  Sch.  einerseits  ein  lateinisches  Wort  immer  durch  das¬ 
selbe  deutsche  wiedergibt,  auch  wo  der  Zusammenhang  eine 
andere  Übertragung  verlangt,  anderseits  ohne  ersichtlichen  Grund 
dasselbe  lateinische  Wort  durch  verschiedene  deutsche  über¬ 
setzt.  Bei  dem  erstgenannten  Fehler  denke  ich  besonders  an 
das  Wort  conpositio,  das  immer  mit  „Rezept“  übersetzt  wird, 
auch  an  Stellen  wie  c.  100  facit  bene  haec  conpositio  ad 
snspirinm  „dies  Rezept  wirkt  gut  bei  Brustbeklemmung“  oder 

0  f?]  von  mir  beigefügt. 
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c.  125  proficit  mirifice  haec  conpositio  ad  tumnrem  „wunder¬ 
bar  wirkt  folgendes  Rezept  bei  Geschwulst“.  Der  Lateiner  fühlt 
bei  conpositio  gewiß  immer  noch  die  Bedeutung  „Zusammen¬ 
setzung  aus  mehreren  Bestandteilen“,  die,  wenn  sie  pharma¬ 
kologischer  Art  sind,  ein  Arzneimittel,  oder  um  mich  eines 
Fremdwortes  zu  bedienen,  eine  Mixtur,  ein  Medikament  ergeben 
und  so  schreibt  Scribonius  c.  97  ad  later  is  dolorem  .  .  .  con¬ 
positio  miri/ica ,  worauf  er  des  näheren  auseinandersetzt, 
wie  er  in  ihren  Besitz  kam,  um  im  folgenden  Kapitel  zum  eigent¬ 
lichen  Thema  zurückzukehren  mit  den  Worten  facit  vero  hör 
medica  ment  um  .  .  .  ad  plura  vitia  efficacitcr,  quamobretn 
semper  habeo  id  compositum.  Freilich  Ausdrücke  wie  S.  6, 
3  H(elmreich)  iynosces  .  .,  si  paucae  visae  tibi  fuerint  con- 
jwsitioncs  et  non  ad  otnnia  vitia  scriptae  oder  S.  6,  7  H. 
ad  sinyula  quaeqne  vitia  plures  conpositiones  colli  yrn>»$ 
oder  S.  19,  25  H.  ocularios  simpliciter  tradentes  ronj>o- 
sitiones  legen  die  Übersetzung  „Rezept“  nahe;  daß  aber  auch 
hier  nur  an  die  oben  angegebene  Grundbedeutung  zu  denken 
ist,  beweist  die  von  Scribonius  S.  19,  18  H.  gebrauchte  Wendung 
nomina  .  .  .  collyriorum  in  hoc  libro  scriptorum.  Also 
hätte  der  Übersetzer  zum  mindesten  mit  dem  Ausdruck  wech¬ 
seln  müssen.  Nun  zu  dem  entgegengesetzten  Fehler.  Pati  c. 
inf.  wird  überaus  schwerfällig  in  c.  9  mit  „sich  gefallen  lassen“, 
in  c.  55  mit  „geschehen  lassen“,  in  c.  173  und  268  mit  „dulden“, 
in  c.  208  und  271  mit  „zulassen“  übersetzt  und  nur  in  c.  240 
mit  dem  einfachen  „lassen“.  Ein  anderes  Beispiel:  c.  210  cum 
oleo  communi  pix  liquefit  et  coquitur,  donec  cocat,  selbstver¬ 
ständlich  cum  oleo ,  aber  Sch.  übersetzt  „bis  es  gerinnt“,  ob¬ 
wohl  er  in  den  cc.  214.  215.  217.  219.  221  die  richtige  Über¬ 
setzung  desselben  Wortes,  nämlich  „sich  verbinden“  gibt,  zu 
der  er  sich  allerdings  noch  nicht  in  c.  213  erhoben  hat,  wo  er 
den  unklaren  Ausdruck  „bis  zur  Konsistenz“  wählt.  Das  Wort 
Konsistenz  gibt  mir  Anlaß  zu  einer  weiteren,  denselben  Fehler 
betreffenden  Bemerkung.  C.  5  heißt  es  nach  Anführung  ver¬ 
schiedener  Bestandteile  eines  Kopfschmerzenmittels  haec  omnio 
.  .  .  diluuntur  aceto  et  rosa  in  mdlis  spissitudinem,  was  Sch. 
in  nicht  gerade  geschmackvoller  Weise  so  wiedergibt:  „werden 
sie  mit  Essig  und  Rosenöl  bis  zur  Festigkeit  des  Honigs  auf¬ 
gelöst“;  da  er  c.  31  denselben  Ausdruck  spissifudo  mellis 
schon  besser  mit  „Dicke  des  Honigs“  übersetzt,  so  meinte  ich. 
er  wolle  in  einer  deutschen  Übersetzung  nach  Tunlichkeit  Fremd¬ 
wörter  vermeiden;  doch  schon  durch  c.  37  wurde  ich  eines  Besse¬ 
ren  belehrt,  da  hier  von  der  „Konsistenz  des  Honigs“  die  Rede 
ist.  Ich  freute  mich,  von  nun  an  immer  den  richtigen  Ausdruck 
lesen  zu  können,  aber  weit  gefehlt;  jetzt  gibt  es  nur  die 
„Festigkeit“  des  Honigs  in  den  cc.  58.  63.  64.  73.  170.  175. 
doch  plötzlich  in  c.  201  taucht  die  „Konsistenz“  wieder  auf,  nur 
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tür  einen  Augenblick;  denn  in  den  cc.  208.  220.  228.  242.  258. 
259  tritt  wieder  die  „Festigkeit“  in  ihr  altes  Recht. 

Nachdem  ich  diese  mehr  allgemeinen  Gesichtspunkte  dar¬ 
gelegt  habe,  gehe  ich  zu  Einzelheiten  über1).  S.  1,  14  H.  qni 
medicinam  spoliare  temptant  usu  medicamentorutn ,  n<>n 
a  medendo,  sed  a  potent  ia  eff'ectuque  me  di camcntor um 
i 1 7  appellatam  „welche  die  Heilkunst  der  Verwendung  von 
Arzneien  zu  berauben  suchen,  die  nicht  vom  Heilen,  sondern 
von  der  kräftigen  Wirkung  der  Medikamente  so  benannt 
wurde“;  die  Übersetzung  muß  natürlich  auch  möglichst  Worte 
desselben  Stammes  verwenden,  etwa  „welche  die  Heilkunst,  die 
nicht  vom  Heilen,  sondern  von  der  kräftigen  Wirkung  der  Heil¬ 
mittel  so  benannt  wurde,  der  Verwendung  von  Heilmitteln  zu 
berauben  suchen.“  S.  2,  1  est . .  haec  pars  medicinae  ut  maxime 
necessaria,  ita  certe  antiquissima  et  ob  hoc  primum  celebrafa 
aU[ue  inlustrata.  Necessaria  und  antiquissima  zeigen,  daß  auch 
celebrata  und  inhistrata  als  Adjektiva  aufzufassen  sind,  daher 
unsere  Stelle  richtig  im  Thes(aurus  linguae  Latinae)  III  748,  45 
unter  dem  Lemma  i.  q.  notus ,  clarus;  vgl.  Cic.  Mur.  16  avus 
nulla  illu8tri  laude  cclebratus.  S.  2,  8H.  cur  ..  aliqui  excludant 
medicinam  usu  medicamentorum,  non  invenio ,  nisi  ut  detegant 
inprudentiam  suatn  „es  sei  denn,  daß  sie  ihre  Unwissenheit 
verhüllen  wollen“;  detegcre  heißt  nie  „verhüllen“,  sondern  das 
Gegenteil,  daher  richtig  Rinne:  „sie  bringen  dadurch  nur  selbst 
ihr  falsches  Verfahren  ans  Licht“.  Nun  wäre  es  denkbar,  Sch. 
billige  nicht  die  handschriftliche  Lesart  —  schreibt  er  doch  S.  82 
seiner  kritischen  Studie,  er  hoffe,  einige  Textverbesserungen 
in  seiner  später  erscheinenden  Schrift  „Fercula  Scriboniana“ 
begründen  zu  können  —  und  lese  ein  einfaches  tegant.  Daß  dies 
aber  nicht  möglich  ist,  zeigt  der  folgende  Satz  mit  enim ;  erst 
wenn  sich  ihre  Unwissenheit  gezeigt  hat,  merito  accusundi ,  be¬ 
ziehungsweise  culpandi  sunt;  sie  findet  darin  ihren  Ausdruck, 
daß  die  betreffenden  Ärzte  entweder  solche  Heilmittel  über¬ 
haupt  nicht  erprobt  haben  oder  trotz  der  Erprobung  ihren  Nutzen 
leugnen.  So  ist  alles  in  Ordnung,  wenn  man  nur  die  feine  Ironie 
des  Autors  versteht  S.  2,  15  H.  quia  crimine  invidentiae 
flagrant;  die  Übersetzung  ^weil  sie  von  heftiger  Scheelsucht 
erfüllt  sind“  gibt  die  Kraft  des  lateinischen  Ausdruckes  nicht 
wieder,  etwa  „weil  sie  von  dem  verzehrenden  Laster  der  Scheel¬ 
sucht  beherrscht  sind“.  S.  2,  22  H.  ut  miles  et  civis  bonus , 
nicht  „wie  ein  guter  Soldat  und  Bürger“,  sondern  „als  Soldat 
und  Patriot“.  S.  2,  28  H.  ne  praegnati  quidem  mcdicamentum 


*)  Vgl.  die  Anzeige  des  Buches  durch  J.  Ilberg,  Deutsche  Literatur¬ 
zeitung  XXXIV  (1913),  Sp.  1571  L,  von  dessen  Ausstellungen  ich  nur 
die  eine  in  c.  12  erwähne  a  prima  luna  ad  tricmimam  „von  Tages¬ 
anbruch  bis  zur  30.  Stunde“,  statt  „vom  1.  bis  30.“,  d.  h.  einen  Monat 
lang,  ferner  meine  Bemerkung  in  den  Wiener  Studien  XXXVI,  S.  175  ff. 
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.  .  .  demonstretur  „demonstriert“,  richtig  Rinne  „bezeichnet“, 
vgl.  Thes.  V  507,  74  ff.  teclniice  apud  medicos  i.  q.  praecipere , 
commendare.  Merkwürdig  klingt  die  Übersetzung  von  S.  3, 
4  H.  secundum  ipsius  propositum  se  gereutem  durch  „der 
sich  nach  seiner  Lehre  selbst  zu  führen  gedenkt“,  zumal  das¬ 
selbe  sc  gererc  unten  (S.  3,  23  H.)  mit  „handeln“  wieder¬ 
gegeben  ist.  S.  5,  7  H.  nt  ceteris  partibns  disciplinae,  ita  huic 
quoque ,  qitae  per  nmlicamenta  virtutem  suam  exhibet  „der 
durch  Arzneien  seine  Vorzüglichkeit  erweist“,  richtig  Rinne  „der 
vermittelst  der  Arzneimittel  wirkt“,  wortgetreuer  „der  ver¬ 
mittels  Arzneien  seine  Wirksamkeit  ausübt“.  Ebenso  heißt  vir- 
tuti  in  c.  199  nicht  „Verdienst“,  sondern  „Wesen“.  Warum  S.  5, 
29  H.  iudicii  „Urteilsfähigkeit“  bedeuten  soll,  sehe  ich  nicht  ein. 
C.  5  ad  capitis  dolorem,  cum  mveteraverit  „gegen  Kopf¬ 
schmerzen,  die  sich  eingenistet  haben“,  besser  Rinne  „gegen 
Kopfweh,  wenn  dasselbe  eine  gewisse  Dauer  erlangt  hat“  oder 
mit  einem  terminus  technicus  „die  chronisch  geworden  sind“. 
C.  17  consumant,  wohl  nur  ein  Druckfehler,  wenn  man  liest 
„wollen  sie  verwenden“  statt  „sollen“,  wie  ich  einen  solchen 
bei  demselben  Verb  in  c.  268  annehme  donec  vinum  eonsuma- 
tur  „auf gebraust“  statt  „auf gebraucht“,  desgleichen  in  c.  207 
adiectis  „Zersetzung“  statt  „Zusetzung“,  besser  „Zusatz“.  C.  19 
hoc  (sc.  lycio  lndico  vero,  natürlich  ist  so  zu  verbinden)  .  .  . 
si  quis  nt  coUyrio  inunguatur ;  ungenau  „wenn  sich  .  .  . 
einer  .  .  .  mit  dieser  Augensalbe  bestreicht“,  vielmehr  „wenn 
sich  .  .  .  einer  .  .  .  mit  diesem  als  einer  Augensalbe  bestreicht“. 
C.21  utrumqne . .  genas  medicamcnti  (d.h.das  simplex coUyrium  — 
hjcium  Indicum  und  das  conpositum  collyrium)  eximic  prodesse 
iudico  proprietate  quidem  quadam,  sed  praecipue  quod  nullam 
in  se  aspritudinem  habet  ut  plcraque,  quibus  fere  inunguntur 
homines  „nach  meinem  Urteil  sind  wegen  einer  gewissen  Eigen¬ 
tümlichkeit  zwar  beide  Arten  des  Heilmittels  nützlich,  besonders 
aber  diejenige,  welche  .  .  .“.  Das  zwischen  proprietate  und 
quadam  stehende  quidem  macht  diese  Übersetzung  unmöglich, 
es  müßte  nach  Sch.s  Übersetzung  zwischen  utrumque  und  genas 
seinen  Platz  haben;  daher  muß  quod  Konjunktion  sein  und  der 
Satz  ist  so  zu  übersetzen:  „nach  meinem  Urteil  sind  beide  Arten 
von  Kollyrien  zwar  wegen  einer  bestimmten  Eigentümlichkeit 
(wir  können  sie  nicht  bestimmen)  nützlich,  besonders  aber  des¬ 
wegen,  weil  .  .  .“.  Daß  dies  die  richtige  Auffassung  ist,  be¬ 
weist  das  Folgende.  In  c.  22  führt  Scribonius  noch  ein  Kollyrium 
an,  an  dem  er  auch  den  Mangel  an  Rauheit  rühmt:  cum  vero 
pluribus  quis  diebus  vexatus  fuerit  epiphora  .  .  tum  pro - 
derunt  et  ea ,  quornm  genas  super  ins  inprobavimus,  cou- 
posita  ex  rebus  met-all icis  (c.  23).  Also  bisher  waren  sozusagen 
die  „milden“  Kollyrien  behandelt,  von  nun  an  folgen  die  „rauhen**; 
den  bisher  genannten  war  das  Fehlen  der  aspritudo  gemeinsam. 
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c.  22  macerata  non  multa  eins  generis  aqua:  das  non  ist  in 
der  Übersetzung  ausgefallen.  C.  24  cum  purum  nlcus  est , 
tHhiitur  fr  re  ovi  albo ,  quod  est  tenuissimum  „wenn  es  ein 
reines  Geschwür  ist,  so  wird  es  in  der  Regel  mit  Eiweiß  aus¬ 
gespült,  weil  es  das  zarteste  Mittel  ist“.  Subjekt  zu  diluitur 
ist  das  in  Rede  stehende  Kollvrium,  daher  „wird  es  mit  Ei¬ 
weiß  verdünnt“  wie  im  folgenden  Kapitel  eo  (  Athenippio)  ad 
nordida  ulcera  diluto  cum  ovi  a/bo  .  .  .  uti9  wo  Sch.  diluto 
falsch  zu  nun  ovi  albo  zieht.  Daß  der  quod -Satz  kein  Kausal¬ 
satz  ist,  zeigt  c.  27  cum  ovi  albo ,  quod  est  tenue ,  das  der  Yerf. 
durch  „mit  zartem  Eiweiß“  wüedergibt.  Wenn  einmal  der  Positiv, 
das  anderemal  der  Superlativ  angewendet  wird,  so  hat  dies  ln 
dem  verschiedenen  Flüssigkeitsgrad  des  Eiweißes  seinen  Grund, 
der  durch  Kochen  geregelt  werden  kann.  Es  ist  auffallend,  daß 
in  einer  „nicht  ganz  ä/.oocozi  entstandenen  Arbeit“  (S.  XI)  solche 
Versehen  Vorkommen.  C.  26  ad  palpebrarum  reccntem  aut  in 
corjujribus  tenerioribus  aspritudinem  „bei  eben  eingetretener 
Rauhigkeit  der  Augenlider  oder  bei  zarter  Körperkonstitution“. 
Aber  rreenfrm  und  in  corporibus  tenerioribus  stehen  als 
nähere  Bestimmungen  zu  pal pebraru m  aspritudinem ,  wie  die 
Stellung  und  das  eingefügte  aut  (nicht  et)  beweisen.  Ähnlich  ist 
der  Fehler  bei  ad  dolores  cum  rubore  et  distentionc  oculi 
sicca  „bei  mit  Rötung  verbundenen  Schmerzen  und  bei  trockener 
\erzerrung  der  Augen“.  Ad  cicatrices  reeentes  extennandas 
„bei  frischen  Narben  .  .  .,  die  verdünnt  werden  müssen“;  besser 
„die  verwischt“  oder  „beseitigt  werden  sollen“;  cicatrices  e.r- 
tnmare  ist  ein  terminus  technicus,  vgl.  c.  28  und  35,  Thcs. 
III  1047,  24  ff.  C.  27  ad  solufas  cicatrices  „bei  lockeren 
Narben“  verstehe  ich  nicht,  vielmehr  „bei  wieder  aufgebrochenen 
Narben“,  vgl.  Cael.  Aur.  Chron.  1,  4,  114  ut  ...  über  uni 
rennites  cicatrices  facili  occasione  solvuntur ,  non  ahter  hure 
}>(i*sio  (epilepsio)  ....  parvo  impulsu  rejiitit  corpus.  C.  36 
f,fl  aspritudinem  palpebrarum  et  callositatem  „bei  Rauheit 
der  Augenbrauen  und  bei  Hautverhärtung“;  palpebrarum  is; 
auch  von  callositatem  abhängig,  wie  schon  aus  Georges  „Ausf. 
lat. -d.  Handwörterbuch“  I7  875  ersichtlich  ist  und  aus  Scri- 
bonius  c.  37  multorum  annorum  callos  et  aspritudhics  palpe¬ 
brarum  desperat as  a  quibusdam  oculariorum  pancis  die- 
IntM  follit  ( medicamentum),  wonach  dies  und  die  Übersetzung 
„Hautverhärtung“  am  Beginn  dieses  Kapitels  zu  verbessern  ist. 
C.  38  con positiones  .  .  .  incorru ptas  nicht  „unverdorbene“, 
sondern  „fehlerlose“.  C.  40  vexatus  ab  au  re,  ist  nicht  wörtlich 
mit  „durch  ein  Ohr  .  .  .  gepeinigt“  zu  übersetzen,  vielmehr 
„durch  ein  Ohrenleiden“.  La  na  snperposita :  nicht  „nachdem“, 
sondern  „indem“.  C.  43  fere  ist  unübersetzt.  C.  46  spouf/cac  par- 
tuidam  .  .  .  iniccre  paulo  pres.sius  e.r  acefo  per  se  „wenn 
man  ein  Stückchen  Schwamm  .  .  .,  etwas  in  Essig  getränkt, 
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für  sich  allein  einführt“.  Wohin  pressius  zu  ziehen  ist,  zeigt 
pressius  fricare  cc.  61.  70.  72.  198.  253,  besonders  perungere 
.  .  .  fauces  hoc  medicamento  .  .  .  pusiüo  pressius  c.  66.  Zu 
dem  Ausdruck  paulo  pressius  inieere  tritt,  wie  oft  bei  Scri- 
bonius,  ex  aceto  in  freier  Weise  hinzu  —  Marcellus  sagt  an  der 
entsprechenden  Stelle  10,  5  aceto  infectam  —  und  zu  diesem 
wieder  per  se.  C.  53  spisso  nach  linteolo  fiel  au3.  C.  56  ex 
oleo  candenti  „in  glühendes  01“  statt  „kochendes“,  vgl.  Thes. 


III  235,  76  ff.  C.  57  vini  Marsici  ad  tertias  decocti  „m. 
Wrein,  der  3  Stunden  gekocht  hat“,  ähnlich  falsch  Rinne,  selbst¬ 
verständlich  genau  wie  in  c.  153  zu  übersetzen  „auf  ein  Drittel 
eingekocht“,  vgl.  c.  83  in  tribus  hominis  aquae  decoctus  et 
ad  tertias  redaclus  und  Thes.  V  202,  69  ff.  C.  72  digito  melle 
mixto  medicamentum  sumitur  „nachdem  Honig  beigemischt 
ist,  wird  das  Arzneimittel  mit  dem  Finger  genommen“.  Daß  dies 
unrichtig  ist,  beweist  das  Nachfolgende  aut  si  voles ,  digito 
mundo  sine  melle  curabis  und  das  Vorangehende  (c.  71)  digito 
humid o  tangere  medicamentum.  C.  73  papaveris  .  .  .  capita 
quam  plurima  vase  fictili  coniciuntur  aquaque  super fundun- 
tur  ....  haec  ubi  triduo  macerata  fuerint,  eodem  vase  coquun- 
iur,  donec  demadescant;  schon  beim  flüchtigen  Lesen  muß  es 
jedem  klar  sein,  daß  demadescant,  seiner  Zusammensetzung  ganz 
entsprechend,  hier  nur  bedeuten  kann  „den  Feuchtigkeitsgehalt 
verlieren“,  aber  Sch.  übersetzt  „bis  sie  ganz  feucht  werden“, 
allerdings  auch  Rinne  „bis  sie  vollständig  durchfeuchtet  worden 
sind“  und  Georges  ebenfalls  unrichtig  in  der  7.  und  8.  Auflage 
seines  Handwörterbuches  unter  Anführung  unserer  Stelle  und 
Ov.  Trist.  V  4,  40,  obwohl  z.  B.  schon  in  der  1889  erschienenen 
Teubnerausgabe  von  Merkel  emaduisse  steht,  demaduisse  nur 
von  einem  Korrektor  des  Guelpherbytanus-Gudianus  192  her¬ 
rührt  und  in  den  alten  Ausgaben  erscheint.  Im  Thes.  V  474,  54 
ist  die  richtige  Bedeutung  madescere  desinere  verzeichnet. 
C.  84,  S.  36,  4  H.  quae  est  animalis  ist  imübersetzt  Gleich 
darauf  ex  inferiore  loco  statt  „aus  der  niedrigeren  Stelle“  ver¬ 
ständlicher  „aus  einer  unterhalb  (der  Schlinge)  gelegenen  Stelle“. 
Zeile  15  merito  itaque  manifeste  quidam  iugulantur  „mit 
gutem  Grunde  werden  daher  einige  offenbar  gleichsam  hinge¬ 
mordet“  klingt  doch  zu  unmenschlich,  wir  wollen  lieber  „natür¬ 
lich“,  „selbstverständlich“  sagen.  C.  87  ad  tussim,  quae  cum 
fiuore  est:  hier  ist  fiuor  nicht  mit  „Speichelfluß“,  sondern  mit 
„Auswurf“  zu  übersetzen,  da  man  im  folgenden  Kapitel  ad 
tussim  aridam  liest.  Bei  der  korrupten  Stelle  in  c.  90  wäre 
zum  mindesten  ein  Vermerk,  daß  hier  der  Text  nicht  in  Ordnung 
ist,  angezeigt  gewesen.  C.  94  eonpositionem  eins  „sein  Rezept“ 
ist  im  Deutschen  unklar,  da  man  zuerst  an  „Rezept  des  Celsus“ 
denkt,  während  „die  Zusammensetzung  des  Heilmittels“  gemeint 
ist.  C.  99  „wenn  die  Patienten  nach  langem  Zwischenräume  durch 
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Anfälle  gepeinigt  werden,  wird  man  da3  Arzneimittel  beim  Nach¬ 
lassen  der  Schmerzen  öfter  geben  müssen:  so  nämlich  ist  der 
Patient  entweder  aus  der  ganzen  Kur  heraus,  oder  es  wird  wenig¬ 
stens  täglich  die  Heftigkeit  des  Leidens  verringert  und  beschwich¬ 
tigt“;  ich  glaube,  daß  jeder,  der  die3  liest,  sofort  stutzen  muß, 
aber  für  Sch.  hatten  offenbar  diese  Worte  nichts  Auffälliges; 
denn  sonst  hätte  er,  der  dies  „nach  angestrengten  Vorstudien“ 
(S.  VII)  niedergeschrieben  hat,  sich  besser  umgesehen,  und  was 
liegt  für  einen  Übersetzer  des  Scribonius  näher  ab  im  Marcellus 
nachzuschlagen?  Da  steht  aber  an  der  entsprechenden  Stelle 
20,  3  ita  enim  ex  toto  remediabitur  (mcdica  ment  am), 
während  Scribonius  remedio  (Dativ)  est  gebraucht  hat;  für 
die  adverbielle  Verbindung  ex  toto  ist  zu  vergleichen  c.  102 
ej;  toto  .  .  .  sanat  und  c.  128  tollit  ...  ex  toto  duritiam. 
C.  100  vitium  non  contemnendum  „ein  nicht  zu  verachtendes 
Leiden“,  besser  „ein  nicht  zu  vernachlässigendes  Leiden.  C.  101, 
S.  43,  23  H.  ist  casu  ausgelassen.  Zeile  32  quamobrem  facit 
et  ad  tremnlos  et  sideratione  temptatos  utralibet:  una  enim 
cum  contractione ,  altera  cum  remissione  nervorum  conspicitur 
ist  ungenau  so  wiedergegeben:  „deswegen  wirkt  es  bei  den  an 
Zittern  Leidenden  und  bei  den  vom  Sonnenstich  in  beliebiger 
Art  Heimgesuchten;  denn  teils  erblickt  man  sie  mit  Zusammen¬ 
ziehung,  teils  mit  Erschlaffung  der  Nerven“;  dem  Sinn  des 
lateinischen  Textes  entsprechender:  „ .  .  .  bei  den  von  Sonnen¬ 
stich  Heimgesuchten,  welcher  Art  auch  immer  dieser  sein  mag; 
denn  teils  tritt  er  .  .  .  teils  ...  in  Erscheinung“.  C.  105  scheint 
diutinanij  das  durch  „tägliche“  (Verhärtung)  übersetzt  wird,  mit 
diurnam  verwechselt.  C.  108  reiciunt  in  Gegensatz  zu  retincre 
heißt  von  Speisen  „wieder  von  sich  geben“,  nicht  „fallen  lassen“. 
C.  122,  S.  53,  11  H.  hoc  medicamento ;  wieso  dies  „durch  fol¬ 
gendes  Arzneimittel“  heißen  soll,  begreife  ich  nicht,  da  schon 
die  ganze  Zeit  davon  die  Rede  ist.  Zeile  17  dum  nicht  „wäh¬ 
rend“,  vielmehr  „solange“.  S.  54,  11  H.  „wobei  man  .  .  . 
nur  so  wenig  Nahrung  zu  sich  nimmt  als  leicht  verzehrt  werden 
kann“;  wenn  auch  exignum  steht,  muß  man  doch  „nur  so  viel“ 
sagen  und  statt  „verzehrt“  „verdaut“.  C.  131  fascia  ist  Ab¬ 
lativ,  Subjekt  zu  alligatur  medicamentum,  vgl.  Thes.  I  1682, 
3  ff.  C.  162  man  kann  von  Fuß  und  Schienbein  kaum  sagen,  sie 
seien  „betäubt“  ( torpere ),  wohl  „gefühllos“.  C.  172  sinnlos  ist 
die  Wiedergabe  von  quod  ego  ud/iuc  non  sum  expert  us,  .  .  . 
qtiia  non  incidit  ex  eo  quisquam ,  et  opto  quidem  ne  incidat , 
sed  quia  kl  non  est  in  nostra  potestate ,  si  casu  inciderit , 
remedium  habere  oportet  ad  tantae  rei  experimentum  durch 
„ich  habe  es  noch  nicht  erprobt  .  .  .  weil  keiner  davon  befallen 
wurde  (und  ich  wünsche  wenigstens,  daß  keiner  davon  befallen 
werde),  aber  auch  (d.  h.  habe  ich  e3  nicht  erprobt),  weil  es  nicht 
in  unserer  Macht  steht,  wenn  zufällig  einer  davon  befallen  wird, 
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bei  einem  so  wichtigen  Fall  ein  Heilmittel  zur  Probe  zu  haben“. 
Mit  scd  quia  beginnt  vielmehr  ein  neues  Satzgefüge,  dessen 
Hauptverb  oportet  ist.  C.  182  „das  Getrunkene  wächst  in  einem 
Teil  des  Bauches  an“  (concrescit)  ist  zweideutig,  vielleicht 
„sammelt  sich“.  C.  183  procedente  tempore  nicht  „in  der 
vorangehenden  Zeit“,  sondern  im  Gegenteil  „im  weiteren  Ver¬ 
lauf“.  C.  185  et  vor  hoc  ist  weggelassen,  „auch  dieser“,  näm¬ 
lich  der  ganze  Körper,  nicht  nur  der  Atem.  C.  186  stomacho 
.  .  .  tento  nicht  „ausgedehnten“,  sondern  „gespannten“.  C.  189 
subinde *  fehlt  in  der  Übersetzung.  C.  198  f  ungis  v enenatis 
statt  „an  vergifteten  Pilzen“  „giftigen“.  C.  199  ut  et  ipsc 
devitet  ist  nicht  übersetzt.  C.  200  perfid  „fertig  werden“, 
besser  „vollkommen“.  C.  206,  S.  83,  21  H.  cum  terebratu 
exciditur  .  .  .  os  „wenn  beim  Durchbohren  der  Knochen  heraus¬ 
fällt“;  excidere  ist  ein  Fachausdruck,  vgl.  Cels.  8,  3  exciditur 
...  os  duobus  rnodis :  .  .  .  modiolo  .  .  .  terebris;  also  „wenn 
durch  Bohren  der  Knochen  herausgeschnitten“,  d.  h.  „entfernt 
wird“.  C.  210  galbanum  dilutatum ,  ne  uno  loco  subsidat , 
adicitur ;  der  lateinische  Text  zeigt  klar,  daß  der  Finalsatz 
nur  zu  dilutatum  gehört,  während  man  nach  der  deutschen 
Übersetzung  „wird  .  .  .  das  ausgedehnte  Mutterharz  hinzugefügt, 
damit  es  sich  nicht  an  einer  Stelle  setze“  Abhängigkeit  von 
adici  vermuten  muß;  abo:  „wird  .  .  .  das  Mutterharz  hinzu¬ 
gefügt  und  zwar  ausgebreitet,  damit  .  .  .“,  vgl.  den  parallel 
gebauten  Satz  in  c.  212  adicitur  galbanum  minutatim  dilutatum, 
quo  facilius  solvalur,  wo  Sch.  das  darauffolgende  pondere 
(denarii)  quattuor  unübersetzt  läßt.  Wenn  er  c.  227,  S.  91,  7  H. 
medicamento  rursus  bene  tangendae  sunt  ( baemorrhoides ) 
übersetzt  „müssen  die  Hämorrhoiden  .  .  .  mit  einem  Heilmittel 
.  .  .  tüchtig  getränkt  werden“,  so  scheint  er  tingendae  statt 
des  handschriftlichen  tangendae  *zu  lesen.  Doch  ist  eine  Än¬ 
derung  unnötig,  da  man  auch  in  c.  20  neque  adhuc  alio  me¬ 
dicamento  tactam  (epiphoram)  liest,  ja,  wie  ich  annehmen 
möchte,  nach  Scribonius’  Sprachgebrauch  unmöglich,  der  fingere 
nur  dann  anwendet,  wenn  es  sich  um  Gegenstände  handelt,  die 
in  den  menschlichen  Körper  eingeführt  werden  sollen,  so  in 
demselben  c.  227  lana  tincta,  in  c.  10  und  c.  240  specillo 
tineto,  c.  56  auriscalpium  .  .  .  tinguitur  fervcntissimo  oleo. 
Das  dem  tangendae  beigefügte  bene  erklärt  sich  leicht,  wenn 
man  später  medico  .  .  .  medicamentum  .  .  .  inpremente  und 
haec  omnia  .  .  .  haemorrhoidibus  inprimuntur  lie3t.  S.  91, 
20  H.  cadere  bedeutet  hier  „abfallen“,  hat  also  die  Funktion 
des  Kompositum  excidere ,  das  Scribonius  am  Ende  des  gleichen 
Kapitels  anwendet,  wie  auch  Celsus  bei  derselben  Sache  7,  30, 
3  p.  320,  22  D.  —  C.  229  suppuraverit  nicht  „geeitert  hat“, 
sondern  „eitrig  geworden  ist“.  Timidus  ...  ad  sectionem 
„bei  der  Sektion  furchtsam“;  Sektion  hat  in  der  Sprache  der 
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Ärzte  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  die  ist,  welche  hier  ver¬ 
langt  wird;  gemeint  ist,  daß  der  Kranke  sich  fürchtet,  das 
eitrige  Geschwür  aufschneiden  zu  lassen.  C.  240  si  quis  tincto 
extractoque  spevillo,  quod  ei  quasi  pulvis  adhaeserit,  exiguo  oras 
ulceris  tetigerit  „wenn  man  mit  einer  benetzten  und  heraus¬ 
gezogenen  Sonde  ganz  leicht  den  Rand  der  Wunde  berührt, 
weil  an  der  Sonde  etwas  wie  Staub  anhaftet“;  nach  dem,  was  ich 
oben  über  tangere  gesagt  habe,  ist  es  klar,  daß  exiguo  ablativus 
instrumenti  ist,  nicht,  wie  Sch.  glaubt,  adverbiell  gebraucht 
ist,  auch  nicht  als  ablativus  mensurae  betrachtet  werden  kann, 
wie  Georges  auch  in  der  neuesten  Auflage  annimmt  „um  ein 
geringes,  nur  leicht“;  zu  exiguo  ist  der  Relativsatz  mit  quod 
die  nähere  Ausführung:  „wenn  man  vermittels  einer  .  .  .  Sonde 
die  Wundränder  mit  dem  wenigen,  was  an  ihr  wie  Staub  haftet, 
berührt“.  C.  251  ture  „Honig“?  C.  267  vetere  nach  oleo 
fehlt  bei  Sch.  Subducitur  flamma  nicht  bloß  „verkleinert“, 
sondern  „unten  weggenommen“.  C.  271,  S.  105,  21  H.  es  wird 
wohl  schwer  sein,  einen  „zerstoßenen“  ( pertusum )  Tiegel  zu 
verstopfen,  er  ist  natürlich  nur  „durchlöchert“.  S.  106,  8  H. 
schwerlich  kann  es  Scribonius  „bestätigen“  ( adfinno ),  daß  seine 
„Rezepte“  günstige  Wirkungen  haben  werden,  er  kann  es  höch¬ 
stens  „versichern“. 

Nach  diesen  Proben  überlasse  ich  es  jedem  Leser  selbst, 
sich  über  den  Wert  dieser  Übersetzung  ein  Urteil  zu  bilden. 

München.  Hans  Lackenbacher. 


Wolfgang  Riepl,  Das  Nachrichtenwesen  des  Altertums  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Römer.  Leipzig-Berlin,  Teubner  1913. 
XIV  und  478  S.  Preis  geh.  16  M.,  geb.  18  M. 

Der  Verf.  versucht,  den  vielgestaltigen  und  weitverzweigten 
Komplex  des  Nachrichtenwesens  in  seinen  verschiedenen  Beziehun¬ 
gen  zum  öffentlichen  und  privaten  Leben  nach  seiner  historischen 
Entwicklung  im  Altertum  zur  Darstellung  zu  bringen  und  nach 
dieser  Seite  hin  unsere  Kenntnis  antiken  Lebens  und  antiker 
Kultur  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Der  Versuch  ist  ihm  ge¬ 
lungen;  wir  sind  ihm  zum  Danke  verpflichtet,  daß  er  die  Mühe 
nicht  scheute,  den  schwer  übersehbaren,  oft  recht  spröden  Stoff 
unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zusammenzufassen,  und  freuen 
uns,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  eine  Summe  von  Ergebnissen  mit 
hinreichender  Sicherheit  festzustellen.  Die  Lektüre  des  Buches 
verrät,  daß  Riepl  auf  dem  Gebiete  des  Nachrichtenwesens  ein 
Fachmann  ist,  das  zeigen  die  vielen  Beispiele  aus  neuerer  und 
neuester  Zeit;  es  ist  geeignet,  auch  dem  Nichtphilologen  Achtung 
vor  den  Leistungen  des  Altertums  abzugewinnen.  Der  Inhalt 
gliedert  sich  in  7  Abschnitte:  I.  Allgemeine  Bemerkungen,  in 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


40<S  R.  Knesek  u.  ./.  Striyl,  Latein.  Übungsbuch,  ang.  v.  K.  Element. 

denen  das  Thema  bestimmt,  gegliedert  und  abgegrenzt,  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Entwicklung  des  Nachrichtenwesens 
gegeben,  das  Nachrichtenwesen  bei  den  Römern  in  der  ältesten 
Zeit  besprochen  wird.  II.  Nachrichtenübermittlung:  A.  Zeichen 
und  Signale,  B.  Die  Telegraphie.  Von  Polybius  bis  Morse  (S.  91  f. 
verdienen  besondere  Beachtung).  III.  Mittel  und  Schnelligkeit  der 
Nachrichtenbeförderung.  IV.  Besondere  Bedingungen  der  Nach¬ 
richtenübermittlung  (Staats-  und  Privatpost,  Beförderungskosten 
usw.).  V.  Nachrichtenverbreitung  (Mündliche,  schriftliche  Ver¬ 
kündigung.  Fliegende  Blätter.  Briefliche  Verbreitung).  VI.  Das 
Zeitungswesen.  VII.  Die  Nachrichtenvermittlung  (die  politische 
Nachrichtensouveränität,  die  politische  Erkundung,  Geheimpolizei, 
militärische  Erkundung). 

Schon  die  einfache  Inhaltsangabe  zeigt,  daß  das  Buch  auch  für 
den  Unterricht  ein  erwünschtes  Hilfsmittel  ist;  bei  der  Lektüre 
bieten  sich  viele  Stellen,  an  denen  vom  Nachrichtendienste  die 
Rede  ist,  und  es  wird  die  Schüler  interessieren,  zu  erfahren, 
welche  Fortschritte  die  Gegenwart  auf  diesem  Gebiete  zu  ver¬ 
zeichnen  hat.  In  Einzelheiten  einzugehen,  fühlt  sich  Ref.  nicht 
berufen.  Daß  der  Verf.  ein  reiches  Quellenmaterial  benützt  hat, 
zeigt  die  Quellenangabe  S.  477  f.;  erwünscht  wäre  ein  Register, 
das  durch  das  Inhaltsverzeichnis  S.  VII — XIV  nicht  überflüssig 
gemacht  ist.  Aufgefallen  ist  S.  202:  Die  Reise  Catomajors, 
wofür  besser  wäre:  Cato  des  Älteren,  und  S.  230  der  Druckfehler 
unächst  für  zunächst;  daß  Friedländers  Darstellungen  nur  in 
5.  und  6.  Aufl.  angeführt  sind,  mag  in  örtlichen  Verhältnissen  be¬ 
gründet  sein,  das  Werk  ist  bereits  in  8.  Auflage  erschienen.  Durch 
die  Anschaffung  des  auch  äußerlich  gut  ausgestatteten  Buches 
wird  dem  Lehrer  der  alten  Sprachen  und  der  alten  Geschichte  eine 
willkommene  Hilfe  für  die  Vertiefung  des  Unterrichtes  geboten. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Rudolf  Knesek  und  Josef  Strigl,  Lateinisches  Übungsbuch 

für  die  I.  Klasse  der  Realgymnasien  und  verwandter  Lehranstalten. 
Im  Anschlüsse  an  die  lateinischen  Schulgrammatiken  von  Josef  Strigl, 
Dr.  Aug.  Scheindler  und  K.  Schmidt.  Wien  1912,  Fr.  Deuticke.  137  S. 
8".  Preis  geh.  2  K  40  h.  Dasselbe  für  die  II.  Klasse.  Wien  1913, 
Fr.  Deuticke.  207  S.  8°.  Preis  geh.  3  K  50  h. 

Wie  überhaupt  der  Lehrplan  des  Lateinischen  für  die  Real¬ 
gymnasien  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  dem  für  die 
Gymnasien  aufweist,  so  deckt  sich  auch  die  Lehraufgabe  des 
Lateinischen  für  die  I.  und  II.  Klasse  des  Realgymnasiums  voll¬ 
kommen  mit  der  für  dieselben  Klassen  des  Gymnasiums.  Gegen¬ 
über  dieser  Tatsache  überrascht  es  allerdings,  wenn  im  Real¬ 
gymnasium  dem  Lateinunterrichte  in  der  I.  nicht  acht,  sondern 
bloß  sechs  Stunden  zugewiesen  sind,  ebenso  in  der  II.  nicht 
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sieben,  sondern  bloß  sechs.  Diese  Verschiedenheit  ist  zweifel¬ 
los  nur  aus  der  Tatsache  zu  erklären,  daß  der  Lehrplan  für  die 
Gymnasien  unter  geänderten  Verhältnissen,  nämlich  um  ein  Jahr 
später  als  der  Lehrplan  für  die  Realgymnasien  erschienen  ist.  Dann 
darf  aber  au3  der  geringeren  Stundenzahl,  die  dem  Lateinischen 
in  I.  und  II.  zugewiesen  ist,  nicht  der  Schluß  gezogen  werden, 
daß  in  den  genannten  zwei  Klassen  des  Realgymnasiums  das 
Lehrziel  tiefer  zu  stecken  sei  als  im  Gymnasium.  Vielmehr  muß 
an  beiden  Anstalten  in  den  ersten  zwrei  Klassen  aus  der  Elementar¬ 
grammatik  gleich  viel  durchgenommen  werden,  wie  es  ja  natür¬ 
lich  ist,  wenn  in  beiden  Typen  in  der  III.  Klasse  mit  der  Lektüre 
eines  leichten  lateinischen  Schriftstellers  begonnen  werden  soll; 
höchstens  in  der  Auswahl  der  Vokabeln  kann  man  sich  am  Real¬ 
gymnasium  —  ohne  besonderen  Schaden  für  den  angedeuteten 
Zweck  —  einigermaßen  bescheiden.  Wenn  man  aber  das  Ver¬ 
hältnis  des  Realgymnasiums  zum  Gymnasium  so  beurteilt,  ist 
es  eigentlich  überflüssig,  daß  für  das  Realgymnasium  besondere 
lateinische  Übungsbücher  erscheinen,  Bücher,  die  verschieden 
sind  und  verschieden  sein  wollen  von  den  entsprechenden  Büchern 
für  das  Gymnasium.  Mit  Rücksicht  auf  die  geringere  Stunden¬ 
zahl  wird  man  ja  im  Realgymnasium  bei  der  Einübung  auf 
manche  Sätze  des  Übungsbuches  verzichten  müssen;  doch  kommt 
es  auch  im  Gymnasium  manchmal,  wenigstens  bei  einzelnen 
Partien,  vor,  daß  ein  Teil  des  im  Übungsbuch  enthaltenen  Über¬ 
setzungsstoffes  überschlagen  werden  muß,  namentlich  dann,  wenn 
die  schwächere  Begabung  einer  Klasse  die  Intensität  des  ge¬ 
wöhnlichen  Paukens  ersprießlicher  erscheinen  läßt. 

Immerhin  soll  das  Erscheinen  besonderer  lateinischer 
Übungsbücher  für  das  Realgymnasium  sogar  aufrichtig  begrüßt 
werden,  weil  nämlich  die  Absicht,  leichtere  lateinische  Übungs¬ 
bücher  für  die  Realgymnasien  zu  schaffen,  dahin  geführt  hat, 
den  herkömmlichen  Unterrichtsstoff  einer  Sichtung  zu  unter¬ 
ziehen,  diese  Arbeit  aber  den  Erfolg  gehabt  hat,  daß  der  la¬ 
teinische  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  von  manchem  über¬ 
flüssigen  Ballast  befreit  wurde.  So  sind  denn  vielfach  die  Aus¬ 
gaben  für  die  Realgymnasien  eigentlich  verbesserte  Auflägen 
der  für  die  Gymnasien  bestimmten  Ausgaben.  Dies  gilt  auch 
nach  der  Ansicht  des  Ref.  von  den  vorliegenden  Büchern,  zumal 
da  neben  der  betonten  Sichtung  auch  andere  Verbesserungen 
in  großer  Menge  einhergingen. 

Infolge  der  Sichtung  des  Lehrstoffes  —  da  ein  darüber 
aufklärendes  Begleitwort  den  Büchern  nicht  beigegeben  ist,  mußte 
der  Ref.  selbst  das  für  die  Gymnasien  erschienene  Unterrichts¬ 
werk  vergleichend  heranziehen  —  sind  in  der  I.  Klasse,  zum 
großen  Teil  auch  noch  in  der  II.  Klasse,  weggefallen:  die 
Feminina  Aegyptus,  ccdrus  und  Cyprus  insula ,  ferner  raespes . 
polluXy  axis ,  vultur ,  m us,  grus;  ebenso  wurde  wenigstens 
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aus  dem  Lehrstoff  der  I.  Klasse  ausgeschieden  der  Coniunctivus 
potentialis  und  der  indirekte  Fragesatz,  die  Partizipialkonstruktkm 
aber  wurde  auf  wenige  einfache  Fälle  beschränkt.  Das  angeführte 
Ergebnis  der  Sichtung  findet  gewiß  allgemeinen  Beifall;  daß  die 
Sichtung  aber  noch  weiter  geführt  werden  konnte,  beweisen  andere 
lateinische  Übungsbücher,  die  für  die  Realgymnasien  erschienen 
sind.  Freilich  in  solchen  Fragen  kann  man  —  selbst  aller  philo¬ 
logischen  Statistik  zum  Trotz  — ,  sei  es  aus  praktischen  Grünien 
oder  in  Rücksicht  auf  eine  wissenschaftliche  Durchdringung,  die 
wohl  auch  in  Österreich  dem  lateinischen  Elementarunterrichte 
nicht  ganz  vorenthalten  werden  darf,  sehr  verschiedener  Meinung 
sein.  Darüber  aber  dürfte  schon  wegen  des  parallel  geforderten 
Deutschunterrichtes  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  daß  die  tempo¬ 
ralen  Konjunktionen  ut  und  dum  oder  quod  in  der  Bedeutung 
„dadurch,  daß“  dem  Schüler  der  I.  Klasse  hätten  erspart  wer¬ 
den  sollen.  —  In  der  II.  Klasse  sind  der  Sichtung  zum  Opfer 
gefallen  as  (da3  aber  in  §  15  stehen  geblieben  ist),  die  Dekli¬ 
nation  griechischer  Eigennamen,  die  Genetive  Samnitium  und 
litium,  der  Unterschied  zwischen  den  Ablativen  praesenti 
und  pracsente,  der  Ablativ  compote ,  der  Komparativ  nequior 
(vgl.  aber  pg.  28,  I,  1),  die  Multiplikationsformel  quater  quu- 
terna  (obwohl  decies  centena  milia  beibehalten  ist),  quisqmim 
im  Komparativsatz,  der  Paragraph  mit  den  „Besonderheiten  der 
Konjugation“  abutere ,  verebere,  scito,  revocarit ,  audierit,  no**e. 
scisset ,  fore ,  trucidatum  tri;  das  Indeclinabile  mane  wird 
nur  in  §  128  als  Vokabel  eingeführt.  Von  den  Verben  wurde 
gestrichen  parigo ,  pungo  (das  aber  in  §  76  stehen  geblieben 
ist),  avello,  Uno ,  tero,  fremo,  gemo,  tremo,  strepo ,  tejco,  meto, 
stringo  (das  aber  in  §  100  stehen  geblieben  ist),  lacio,  ningit, 
insculpOf  mergo ,  fuhio  intueor ,  quaeso ,  ferner  torreo ,  edo. 
vi.so,  plaudo,  distpergo,  die  nur  in  späteren  Partien  gelegentlich 
wie  neue  Vokabeln  eingeführt  werden;  Verba  wie  ocndo,  mol», 
vomo,  sapio,  thiguOj  ungo  wurden  schon  im  Übungsbuch  für 
Gymnasien  übergangen,  wenn  sie  auch  dort  in  den  Überschriften 
zu  §  103,  106  und  113  genannt  sind.  Die  Verba  defectiva 
werden  nicht  in  einem  eigenen  Abschnitt  behandelt,  sondern  nur 
gelegentlich  eingeführt,  z.  B.  odi  in  §  129,  inemini  in  §  127, 
131,  148  und  149.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  unterblieb 
jede  Sichtung;  immerhin  hätte  der  acc.  c.  inf.  im  Relativsatze 
(§  115,  S.  8)  und  das  Supinum  auf  -u  (§  145  c,  S.  4)  dem  An¬ 
fänger  erspart  werden  sollen. 

Mit  der  Sichtung  des  Lehrstoffes  ging,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  Hand  in  Hand  eine  andere  Verbesserung  der  für  die 
Gymnasien  erschienenen  Übungsbücher,  insofern  die  Einzelsäue 
vereinfacht  oder  sprachlich  gefeilt  wurden.  Dazu  kommt  in  der 
I.  Klasse  eine  bessere  Anordnung  des  Stoffes  innerhalb  der 
III.  Deklination,  insbesondere  die  Verschiebung  der  Genetive 
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patrum  und  matrum  gegenüber  imbrium  (früher  schon  im 
ersten  Stück  der  III.  Deklination)  und  der  acc.  und  abl.  auf  -im 
und  -i,  in  der  II.  Klasse  z.  B.  die  Aufnahme  eines  Satzes  mit 
reppuli  und  der  Redensart  oes  alienum.  Auch  die  so  nütz¬ 
lichen  wiederholenden  Übersichten,  die  in  ihrer  originellen  An¬ 
lage  einen  besonderen  Wert  dieses  Unterrichtswerkes  ausmachen, 
enthalten  manche  Verbesserung,  z.  B.  in  der  Reihenfolge  der 
Nebensätze  und  durch  manche  Erweiterung,  überdies  sind  ein¬ 
zelne  Sätze  an  andere  Stellen  gerückt  oder  ganz  weggelassen  oder 
durch  andere  ersetzt.  Erwähnt  man  endlich  die  vielen  Änderun¬ 
gen  in  den  zusammenhängenden  Stücken  und  die  Vermehrung 
ihrer  Zahl  —  gelegentlich  allerdings,  so  in  der  II.  Klasse  beim 
Pronomen  und  bei  den  Komposita  von  sum,  ist  sogar  der  Umfang 
des  aus  Einzelsätzen  bestehenden  Ubungsmaterials  aus  richtiger 
Einsicht  vergrößert  — ,  so  ist  gezeigt,  daß  in  dem  für  Real¬ 
gymnasien  bestimmten  Unterrichtswerk  viel  neue  Arbeit,  und  zwar 
überlegte  Arbeit  geleistet  worden  ist,  die  wirklich  die  vorliegen¬ 
den  Übungsbücher  gegenüber  der  für  Gymnasien  bestimmten 
Ausgabe  als  verbesserte  Auflage  erscheinen  läßt. 

Weggefallen  sind  im  Anhänge  der  II.  Klasse  einzelne  zu¬ 
sammenhängende  Stücke.  Wegbleiben  hätte  auch  können  Stück 
140,  wie  ja  die  übrigen  die  Cäsarlektüre  vorwegnehmenden  Stücke 
mit  Recht  gefallen  sind.  —  Neu  hinzugekommen  ist  in  dieser 
Klasse  eine  die  fortlaufenden  Paragraphen  begleitende  Wort¬ 
kunde,  weshalb  die  frühere  lateinische  Wortkunde  ebenso  wie 
in  der  I.  durch  ein  alphabetisches  lateinisches  Wörterverzeichnis 
ersetzt  werden  konnte.  Daß  infolgedessen  der  zweite  Teil  um¬ 
fangreicher  geworden  und  darum  auch  der  Preis  des  Buches 
wesentlich  erhöht  wurde,  ist  nur  zu  begreiflich. 

Um  das  Interesse  zu  beweisen,  das  der  Referent  dem  vor¬ 
liegenden  Unterrichtswerk  entgegenbringt,  mit  dem  man  gewiß 
noch  bessere  Erfahrungen  machen  wird  als  mit  dem  Übungsbuch 
für  Gymnasien,  seien  noch  kurz  einige  Mängel  berührt: 

I.  Klasse.  Für  die  Vorübungen  dürfte  sich  neben  deccm 
gleich  decimus  empfehlen.  Im  ersten  Stück  der  III.  Deklination 
sollte  denn  doch  das  erste  Substantiv  dieser  Deklination  im  nom. 
und  gen.  sing,  entgegentreten,  da  der  Schüler  jede  Vokabel 
gerade  in  diesen  zwei  Kasus  lernen  muß;  in  Wirklichkeit  bringt 
§17  nur  2  abl.  sing.,  2  acc.  plur.,  1  nom.  sing,  und  1  nom.  plur., 
erst  am  Schlüsse  des  §  18  steht  ein  gen.  sing.  In  der  Wortkunde 
zu  §  38  fehlt  robur ,  zu  §  44  steht  ros  an  unrichtiger  Stelle. 
Die  Unregelmäßigkeiten  von  domus  hätten  nicht  gleich  im  ersten 
Stück  der  IV.  Deklination  vorgenommen  werden  sollen.  Das 
Adverb  facile  (§  69)  sollte  schon  in  §  68  dem  Schüler  begegnen. 
In  §  90  soll  der  Schüler  die  Übersetzung  treffen  dum  Student  = 
während  sie  .  .  .  suchten!  Auch  zu  §  112,  S.  9  gehört  die  An¬ 
merkung:  „Im  Deutschen:  erobert  habe.“  Und  wird  der  Schü- 
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ler  in  §  121,  Anm.  7  wissen,  daß  er  den  coni.  imperf.  setzen 
muß? 

II.  Klasse.  In  der  Übersieht  auf  S.  10  ff.  soll  es  heißen: 
„Deutsche  Präpositionalausdrücke“  und  „Lateinische  Satz¬ 
kürzungen“  und  unter  II,  1  ist  die  Überschrift  „Bestimmungen 
des  Ortes  auf  die  Frage  wo?“  unrichtig  wegen  der  Beispiele 
„aus  der  brennenden  Stadt“,  „nach  Rom“  usw.  Warum  ist 
übrigens  bei  der  Übersicht  über  die  Wortlehre  „auf  dem  Lande“ 
und  „auf  das  Land“  gestrichen?  In  der  Wortkunde  zu  §  46  fehlt 
die  Redensart  fidem  praestare.  In  §  48,  S.  6  steht  in  morbum 
im  plicat  U8,  in  der  Wortkunde  morbo  implieari. 

Außerdem  sind  dem  Ref.  folgende  Druckfehler  aufgefallen: 
I.  Klasse.  S.  125  noster  13  (st.  11),  ebenso  S.  136  unser  13 
(st.  11);  II.  Klasse.  S.  9  fehlt  in  §  14  die  Bezeichnung  des  achten 
Satzes,  S.  192  vulgus  5  (st.  2). 

.  Wien.  K.  K  lern  ent. 


Johanna  Krüger,  Friedrich  Schlegels  Bekehrung  zu  Lessing. 

(Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von 

Franz  Muncker,  45.  Heft.)  Weimar  1913,  Duncker. 

Die  sorgfältige,  der  Methode  und  der  Belesenheit  der  Ver¬ 
fasserin  ein  schönes  Zeugnis  ausstellende  Arbeit  geht  aus  von 
Äußerungen  Minors  und  Scherers,  welche  die  Schlegel  als  Ver- 
kleinerer  Lessing3  hinstellen,  im  Gegensatz  zu  dem  Urteil  Kuno 
Fischers,  das  romantische  Brüderpaar  hätte  Lessing  neuerdings 
auf  den  Schild  gehoben,  und  weist  nach,  wie  Friedrich  Schlegels 
respektlose  Äußerungen  in  seinen  Jugendbriefen  einerseits  aus 
Abneigung  gegen  die  Aufklärung,  anderseits  aus  dem  allgemeinen 
Bedürfnis  junger  Leute  entsprangen,  vorlaut  über  die  ihnen  vor¬ 
angehende  Generation  abzusprechen,  und  sich  einfach  aus  seiner 
Unreife  gegenüber  dem  inneren  Gehalt  von  Leasings  Lebenswerk 
erklären.  „Er  sah  ...  bei  ihm  die  Vielseitigkeit,  das  Abspringen 
von  einem  Gegenstand  zum  anderen,  zu  dem  er  selber  neigte, 
und  weil  er  nicht  imstande  war,  die  große  Einheit  zu  erkennen, 
die  in  Lessings  unvergleichlicher  Persönlichkeit  all  die  verschie-  . 
denen  Bestrebungen  verband,  mußte  er  nach  Analogie  seiner 
eigenen  Natur  glauben,  daß  Lessing  die  Stärke  und  Dauer  der 
Begeisterung  gefehlt  habe,  in  der  er  das  eigentliche  Kennzeichen 
sittlicher  Größe  sah“  (S.  15).  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1796  beginnt  bei  Schlegel  die  Wandlung  in  dem  Verhältnis  zu 
Lessing,  veranlaßt  durch  Fr.  H.  Jacobis  Spinozabüchlein  und 
deutlich  ausgesprochen  in  seinem  1797  begonnenen,  stockend 
geförderten  und  erst  1801  ganz  veröffentlichten  Lessingaufsatz. 
Noch  immer  schätzt  er  den  Dichter,  von  dem  er  uneingeschränkt 
nur  den  „Nathan“  gelten  läßt,  und  den  Literaturkritiker  gering 
ein,  desto  höher  erhebt  er  aber  den  Menschen  und  namentlich 
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den  Religionsphilosophen.  In  ihm  sieht  er  nun  —  recht  bezeich¬ 
nend  für  Friedrich  Schlegels  Art,  über  welche  die  Verfasserin 
das  köstliche  Wort  prägt:  „Die  Tatsachen  haben  für  Schlegel 
überhaupt  nichts  Starres“  (S.  79)  —  beinahe  einen  Romantiker, 
jedenfalls  einen  Vorläufer,  sich  selbst  aber  als  den  Erfiiller  neuer 
religiöser  Ideen,  wie  er  denn  auch  sonst  gern  mit  dem  unge¬ 
heuerlichen  Gedanken  spielte,  ein  Religionsstifter  zu  werden,  und 
—  wieder  charakteristisch  —  gegen  Ende  des  Aufsatzes  weit 
mehr  von  sich  als  von  Lessing  redet.  In  den  „Begleitreden“  zu 
der  1804  erschienenen  Auswahl  „Lessings  Geist  aus  seinen 
Schriften  oder  dessen  Gedanken  und  Meinungen“,  in  der  die  Ver¬ 
fasserin  mit  Dilthey  (Das  Erlebnis  und  die  Dichtung,  Leipzig, 
1907,  S.  6)  eine  durch  materielle  Rücksichten  bestimmte,  aus 
früheren  zu  anderem  Zweck  unternommenen  Sammlungen  und 
Fragmenten  rasch  zusammengestellte  Nebenarbeit  sieht,  zeigt 
sich  dieselbe  Stellung  zu  Lessing  noch  fester  und  bestimmter 
ausgedrückt  und  in  seinen  letzten  Lebensjahren  findet  Schlegel 
schließlich  auch  für  den  Dichter  Lessing  Worte  der  Anerkennung. 
Gegen  die  wohldurchdachte  und  gut  angeordnete  Abhandlung 
läßt  sich  höchstens  einwenden,  daß  sie  da  und  dort  bei  ganz 
belanglosen  Anklängen  gleich  Abhängigkeit  Schlegels  von  Lessing 
wittert,  ein  Übereifer,  der  in  fleißigen  Erstlingsarbeiten  geradezu 
regelmäßig  begegnet;  im  übrigen  ist  sie  ein  wertvoller  Beitrag 
zum  Verständnis  der  romantischen  Schule,  die  zwischen  Aburteilen 
und  für  die  eigene  Richtung  Beanspruchen  nie  einen  Mittelweg 
gefunden  hat. 

Triest.  Alfred  Nathanskv. 

* 


Eduard  von  Schenk.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schiller¬ 
epigonen.  Von  Karl  Wilhelm  Donner.  Fulda  1913.  Aktiendruckerei. 

Über  den  bayrischen  Dichter  und  Minister  Schenk  ist  erst 

1909  ein  Buch  von  Viktor  Goldschmidt  geschrieben  worden, 

das  viele  Mängel  aufweist,  auf  die  Donner  aufmerksam  macht, 

ohne  freilich  selbst  die  endgültige  Schenkbiographie  zu  liefern. 

Zweierlei  wäre  unbedingt  nötig  gewesen,  um  umfassende  und 

dringend  notwendige  Aufschlüsse  über  den  Dichter  des  „Beiisar“ 

zu  geben:  einmal  sich  bei  den  Verwandten  Schenks,  die  in 

München  und  in  Miesbach  in  Oberbavern  leben,  nach  handschrift- 

*  7 

lichem  Material  umzusehen  und  zweitens  die  bayrischen  Archive 
gründlich  und  gewissenhaft  zu  durchforschen,  um  alle  Akten¬ 
stücke,  die  entweder  von  Schenk  selbst  herrühren  oder  sich  mit 
ihm  beschäftigen,  einzusehen  und  der  Darstellung  seines  Wir¬ 
kens  zu  Grunde  zu  legen.  Beides  hätte  fruchtbare  Ergebnisse 
gezeitigt.  Von  Schenks  Nachkommen  ist  mir  in  der  liberalsten 
Weise  bei  der  Bereitung  von  Heines  Briefwechsel  alles  hand- 
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schriftlich  Vorhandene  zur  Verfügung  gestellt  worden  und  ein 
sehr  ertragreicher,  bis  zu  meiner  Ausgabe  ungedruckter  Brief 
Heines  an  seinen  Gönner  konnte  veröffentlicht  werden.  Es  ist 
für  mich  zweifellos,  daß  sich  unter  den  Papieren  noch  manches 
gefunden  hätte,  was  belangreich  Jür  den  Menschen  und  Dichter 
ist  und  was  uns  von  Donner  vorgelegt  hätte  werden  müssen. 
Nicht  minder  wichtig  wäre  aber  die  gründliche  Erforschung 
der  bayrischen  Archive  (namentlich  des  Münchner)  gewesen. 
Über  die  Beamtenlaufbahn  Schenks  weiß  Donner  gar  nichts 
Wichtiges  zu  sagen;  er  begnügt  sich  mit  dem  Hinweis  auf  ein 
paar  Zeitungszitate,  die  natürlich  nichts  besagen.  Was  hätten 
Zeitungen  der  Dreißigerjahre  über  einen  Minister  anderes  zu  be¬ 
richten  gehabt,  als  daß  sie  ihm  Lob  gespendet  hätten?  Und  doch 
ist  in  der  ministeriellen  Tätigkeit  Schenks  viel  klarzulegen, 
insbesondere  sein  Anteil  an  der  Schaffung  des  neuen  bayrischen 
Zensurgesetzes.  Ein  wertvoller  Hinweis  findet  sich  in  einem 
Briefe  Michael  Beers  an  Heine  (Band  II,  S.  1  meines  Brief¬ 
wechsels  Heines)  und  von  diesem  Ausgangspunkte  hätte  der 
Verf.  den  Impuls  erfahren  können,  sich  über  diese  bedeutungs¬ 
volle  und  unklare  Angelegenheit  näher  zu  orientieren.  Ihm  ge¬ 
nügte  es,  die  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  liegen  Jen 
Papiere  einzusehen,  die  wenig  Wertvolles  enthalten.  (Wie  wenig 
sagt  z.  B.  der  Brief  Castellis  an  Schenk,  der  übrigens  nicht  genau 
wiedergegeben  zu  sein  scheint;  die  Unterschrift  kann  unmöglich 
Jh.  Castelli  lauten,  da  Castelle  Ignaz  hieß.)  Anerkennenswert  ist 
es,  daß  Donner  das  Werk  „Friedrich  Thierschs  Leben“  fleißig 
heranzog  und  daraus  Mitteilungen  über  Platens  Verhältnis  zu 
Schenk  machte,  die  sogar  der  großen  Platenbiographie  Rudolf 
Schlossers  teilweise  abgehen.  Das  ist  aber  auch  die  einzige 
ergiebige  neue  Quelle,  die  er  benützte,  und  in  diesen  Bemerkun¬ 
gen  ist  auch  allein  der  Wert  des  Buches  zu  sehen.  Denn  über  die 
höchst  unklare  Affäre  Heine-Schenk  macht  Donner  so  gut  wie 
gar  keine  Mitteilungen.  Er  beschränkt  sich  darauf,  Heines  Briefe 
auszuschreiben,  das  Verhalten  Schenks  zu  erklären,  hat  er  unter¬ 
lassen.  Selbst  wrenn  sich  in  den  Münchner  Archiven  keine  auf 


Heines  beabsichtigte  und  dann  unterbliebene  Ernennung  zum 
Münchner  Professor  bezügliche  Akten  finden  sollten,  wäre  darüber 
eine  Mitteilung  notwendig  gewesen.  Aber  um  diese  Affäre  hat  sich 
Donner  überhaupt  wenig  gekümmert,  was  schon  daraus  hervor¬ 
geht,  daß  er  anscheinend  die  „Eos“,  die  die  stärksten  Angriffe 
auf  Heine  enthielt,  nicht  einmal  einsah.  Während  Donner  bei  der 
Betrachtung  des  äußeren  Lebens  Schenks  so  ziemlich  alles  schul¬ 
dig  bleibt,  hat  er  das  Schaffen  de3  Dichters  leidlieh  dargestellt. 
Die  Analysen  der  Stücke  sind  zwar  etwas  breit  und  unüber¬ 


sichtlich,  aber  manche  interessante  Vorlage  ist  aufgedeckt.  Mit 
den  Nachweisen  stoffgeschichtlicher  Verwandtschaften  (insbe¬ 


sondere  des  ,,Dürer“festspieles)  hat  sich  Donner  freilich  nicht 
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bemüht.  —  Seltsam  ist  es,  nach  welchen  Ausgaben  er  zitiert: 
Grillparzers  Werke  nach  der  Neckerschen  (!)  Ausgabe,  Goethes 
Tancredübersetzung  sogar  nach  der  Reclamschen  Ausgabe,  Heb¬ 
bels  Tagebücher  nach  Poppes  Auswahl!  In  dem  Gedichte  S.  15, 
V.  4  hat  es  natürlich  Licht  statt  Lichte  zu  heißen,  S.  34,  Z.  9 
v.  u.  „Wien“. 

Derzeit  Prag.  _  Friedrich  Hirth. 


Dr.  Karl  Vossler,  Frankreichs  Knltur  im  Spiegel  seiner  Sprach¬ 
entwicklung.  Geschichte  der  französischen  Schriftsprache  von 

den  Anfängen  bis  zur  klassischen  Neuzeit.  In:  Sammlung  roma¬ 
nischer  Elementar-  und  Handbücher,  herausgegeben  von  W.  Meyer- 
Lübke,  IV./l.  Heidelberg  1913.  XI  und  370  S.  8°.  Preis  geh.  4  M. 
20  Pf. 

In  den  Kreisen,  die  sich  um  den  neapolitanischen  Philo¬ 
sophen  Croce  gruppieren,  ist  in  der  letzten  Zeit  die  Frage  nach 
dem  Zweck  und  dem  Wesen  der  Grammatik  lebhaft  erörtert  wor¬ 
den.  Vossler,  der  geistreichste  und  erfolgreichste  Anhänger 
der  Croceschen  Ästhetik,  hat  natürlich  an  diesen  Diskussionen 
teilgenommen  und  darüber  anregende  und  interessante  Ideen 
ausgesprochen1).  Das  vorliegende  Werk  ist  ein  Versuch,  die  theo¬ 
retischen  Erwägungen  praktisch  zu  verwerten. 

Die  Schriftsprache  hat  nach  V.  einen  doppelten  Charakter: 
einen  monumentalen  und  einen  dokumentarischen.  Den  letzteren 
könnten  wir  den  praktischen  bezeichnen:  Zweckmäßigkeit,  Mit¬ 
teilsamkeit  und  Verständlichkeit  sind  seine  Elemente.  Daneben 
ist  aber  die  Schriftsprache  auch  Monument,  d.  h.  Kunst,  „un¬ 
veräußerliche  Eigenart  des  Volkes“  (S.  3);  in  diesem  Sinne  ist 
sie  um  ihrer  selbst  willen  da.  Diese  zwei  verschiedenen  Charak¬ 
tere  der  Schriftsprache  werden  vom  Verf.  wiederholt  hervor¬ 
gehoben  und  einander  gegenübergestellt2).  Das  Hervortreten  des 

l)  Vgl.  besonders:  II  concctto  dclla  grummat  ica  (Vossler, 
V idossich,  T rabalza,  M.  Rossi,  Gentile).  A  proposito  di  nna 
reccnte  storia  drlla  grammatica.  Con  pref.  di  B.  Croce  Cittä  di  Castrllo 
1912  (dazu:  Gior utile  slorico  drlla  letteratura  italiana  1913,  S.  379  ff.) 
und  Vosslers  Aufsätze  im  Logos  1910,  1911,  1912. 

*)  Hierin  entfernt  sich  V.  von  Croce  und  —  wie  ich  glaube  —  mit 
Recht.  Aber  nicht  nur  die  Schriftsprache,  sondern  auch  die  gesprochene 
Sprache  hat  diesen  Doppelcharakter.  Die  zwei  Momente  (die  man  übri¬ 
gens  in  der  gesprochenen  Sprache  nicht  Monument  und  Dokument  nen¬ 
nen  kann,  sondern  etwa  Ausdruck  und  Mitteilsamkeit)  befinden  sich 
jedoch  in  der  lebendigen  Sprache  fast  immer  nebeneinander  und  können 
daher  meistens  nicht  getrennt  werden.  Als  Ausdruck  („espressione“ 
nach  Croces  Terminologie)  ist  die  gesprochene  Sprache  Kunst,  aber  zu¬ 
gleich  ist  sie  ein  einfaches  Verständigungsmittel,  eine  Reihe  von  konven¬ 
tionellen,  praktischen  Zeichen.  In  der  Gebärdensprache  haben  wir  etwas 
Ähnliches.  Eine  Geste,  die  etwas  Bestimmtes,  allen  Mitgliedern  einer 
sozialen  Einheit  genau  Bekanntes  bezeichnet,  hat  mit  der  Kunst  wenig 
zu  schaffen.  Sie  drückt  nicht  eine  innere  Bewegung  aus,  sondern  ist  als 
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einen  oder  des  anderen  hat  selbstverständlich  eine  sehr  große 
Wirkung  auf  die  Schriftsprache.  Ihre  Harmonie  ist  das  Ideal  der¬ 
selben.  „Den  Namen  einer  nationalen  Schriftsprache  verdient 
nur  diejenige,  die  in  gleicher  Weise  beiden  Bestimmungen  gerecht 
wird  und  in  straffer  Weise  das  praktische  Ideal  der  Verständ¬ 
lichkeit  oder  Mitteilsamkeit  mit  dem  theoretischen  der  monumen¬ 
talen  Eigenartigkeit  vereinigt“  (S.  3).  „Zu  einer  vollständigen 
Harmonie  hat  der  objektive  mit  dem  subjektiven,  der  dokumen¬ 
tarische  mit  dem  monumentalen  Sprachcharakter  sich  zusammen¬ 
gefunden.  .  .  .  Nach  einem  langen,  reichen  Entwicklungsgang 
hat  das  französische  Volk  auf  seine  Art  das  Ideal  aller  mensch¬ 
lichen  Sprachen  erreicht“  (S.  369).  Für  den  Ref.  liegt  in  dieser 
Erkenntnis  eines  der  schönsten  Resultate  vorliegenden  Werkes: 
V.  hat  uns  dadurch  einen  tiefen  Einblick  in  die  Geschicke  und 
in  die  harmonische  Entwicklung  der  französischen  Schriftsprache 
gewährt. 

Aber  des  Verf.  eigentlicher  Zweck  ist:  den  „haarscharten 
Parallelismus  zwischen  der  politischen,  literarischen  und  sprach¬ 
lichen  Entwicklung  des  Landes“  (S.  3)  nachzuweisen.  Daß  jede 
Kunst  mit  dem  Milieu  innig  verbunden  ist,  kommt  uns  heute  fast 
selbstverständlich  vor;  das  Neue  in  Vosslers  Buch  i3t  der  Ver¬ 
such,  diese  Verbindung  auf  die  Sprache  selbst  auszudehnen  (also 
auf  ihre  stilistische,  syntaktische,  morphologische  und  phone¬ 
tische  Entwicklung).  Hierauf  will  ich  in  der  folgenden  Inhalts¬ 
angabe  hauptsächlich  mein  Augenmerk  richten. 

Die  altfranzösische  Periode  zeichnet  sich  in  der  Geschichte 
durch  ein  stark  entwickeltes  und  nirgends  anders  in  einem  sol¬ 
chen  Maße  vorhandenes  Zusammenwirken  von  „Kirche  und  König¬ 
tum“,  von  „Religion  und  Nation“  (S.  54,  vgl.  aber  besonders 
S.  36  ff.)  aus.  In  der  Geschichte  der  französischen  Schriftsprache 
haben  wir  als  Folge  davon1)  das  Zustandekommen  einer  Literatur- 


Versiändigungsmittel  willkürlich  geschaffen  worden,  oder  besser:  sie 
kann  stets  als  solches  empfunden  werden.  Aber  wo  ist  die  Grenze  zwischen 
einer  solchen  Geste  und  der  künstlerischen  Gebärde?  Nimmt  man  an. 
daß  auch  einer  Gebärde  der  Doppelcharakter:  Ausdruck  und  Mitteilsam¬ 
keit  zukommt,  so  läßt  sich  auf  diese  Frage  eine  widerspruchslose  Ant¬ 
wort  geben.  —  Wenn  man  von  diesem  Standpunkt  die  sprachliche  Ent¬ 
wicklung  beobachtet,  so  wird  man  bemerken,  daß  einige  syntaktische 
Veränderungen  auf  Verständlichkeit  hinzielen,  wogegen  andere  eher 
einem  Geschmacks-  und  Schönheitsprinzip  zu  gehorchen  scheinen.  .Man 
könnte  die  ersteren  in  die  Syntax  und  die  letzteren  in  die  Stilistik  ein- 
reihen  und  hätte  somit  einen  m.  EX  neuen  Standpunkt  für  die  Einteilung 
der  zwei  ineinandergreifenden  Teile  der  Grammatik  gewonnen.  Ich  werde 
vielleicht  bald  Gelegenheit  haben,  darauf  zurückzukommen. 

D  V.  ist  sich  der  Schwierigkeit  des  Problems  der  Entstehung  der 
altfranzösischen  Schriftsprache  wohl  bewußt  und  drückt  sich  daher  nicht 
so  einseitig  aus,  wie  ich  es  in  der  gedrängten  Inhaltsangabe  tue:  aber 
die  S.  50  und  51  angeführten  acht  wichtigen  Gründe  lassen  sich 
die  ersten  zwei  ausgenommen  —  unter  diesen  Gesichtspunkt  (Zusammen¬ 
wirken  von  Kirche  und  Königtum)  unterordnen. 
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spräche,  die  im  wesentlichen  aus  der  französischen  Dialektgruppe 
entstanden  ist.  Die  Chanson  de  geste  „gibt  uns  den  vollendetsten 
sprachlichen  Ausdruck  für  diese  Verflechtung  der  .  .  .  politi¬ 
schen  mit  den  religiösen  Idealen“  (S.  54).  Auch  der  Stil  ist  da¬ 
durch  bestimmt  (S.  56  ff.):  er  ist  gefühlsmäßig,  stimmungsvoll, 
impressionistisch,  aber  steif  und  unbelebt.  Diese  Charakteristik 
des  Stiles  äußert  sich  klar  in  der  Satzverbindung  (S.  61  ff.: 
Unbeholfenheit  in  der  Gedankenverknüpfung),  in  der  Wort¬ 
stellung  (S.  64  ff.:  Schwanken  zwischen  synthetischer  und  ana¬ 
lytischer  Wortstellung;  der  charakteristische  Typus  ist:  Prä¬ 
dikat,  Verbum,  Subjekt.  „Die  Eigenschaften  und  Gefühlswerte 
einer  Sache  treten  rascher  ...  in  das  Bewußtsein  als  diese 
selbst  .  .“,  S.  66),  in  der  Kongruenz  (S.  67  ff.:  Mittelpunkt  zwi¬ 
schen  Kasus-  und  Präpositionalsystem;  der  Beziehungsbegriff  ist 
eigentlich  „nur  im  Gefühl  vorhanden“,  S.  69).  Der  Tempus¬ 
gebrauch  zeigt  eine  sehr  ungenaue  Zeitperspektive,  weil  die 
Zeitorientierung  vorwiegend  impressionistisch  ist  (S.  73  ff.)  und 
aus  dem  gleichen  Grunde  kennt  das  Altfranzösische  eine  Fülle 
von  Imperativformen  (S.  80  81).  Vossler  scheut  sich  nicht, 
noch  weiter  zu  gehen.  „In  jeder  altfranzösischen  Umschreibung 
oder  Ersetzung  des  Superlativs  wird  das  Wertgefühl  oder  Qua¬ 
litätsgefühl  in  viel  innigerer  Weise  mit  der  ausgewählten  Sache 
verbunden  als  in  dem  lateinischen  optimus ,  maximus  ecc.“ 
(S.  85).  Das  Fehlen  jeglicher  Satzphonetik  und  die  weitgehende 
Erhaltung  der  Schlußkonsonanten  (S.  105  ff.)  zeigt  uns,  daß 
die  „maßgebende  artikulatorische  Einheit“  (S.  106)  des  Alt- 
französischen  das  Wort  war,  —  und  dies  steht  im  besten  Ein¬ 
klang  mit  der  „impressionistischen  und  gefühlsmäßigen  Satz¬ 
struktur“  jener  Zeit.  Dieser  Wortakzent  ist  für  die  lautliche 
Entwicklung  des  Altfranzösischen  maßgebend  geworden.  V.  be¬ 
trachtet  daher  die  Geschichte  des  Vokalismus  und  des  Konso¬ 
nantismus  von  diesem  Standpunkte  (S.  114 — 127 l). 

Der  altfranzösischen  Epoche,  die  eine  durch  alle  Teile  des 
sprachlichen  Ausdruckes  gehende  Harmonie  auszeichnet,  steht 
das  Mittelfranzösische,  mit  einem  „ungrammatischen,  unorthogra¬ 
phischen,  halb  instinktmäßigen,  halb  willkürlichen  sprachlichen 
Leben“  schroff  gegenüber.  In  der  Geschichte  des  13. — 15.  Jahr¬ 
hunderts  ist  die  Entwicklung  des  Standesbewußtseins  besonders 

')  V.  hat,  wie  man  bemerkt  haben  wird,  in  der  Darstellung  des 
Altfranzösischen  einen  von  dem  gewöhnlichen  entgegengesetzten  Weg 
eingeschlagen  und  hat  dafür  sein  gutes  Recht.  Er  hat  aber  die  Formen¬ 
lehre  ganz  außer  acht  gelassen,  und  zwar  absichtlich,  da  er  dieselbe 
für  die  mittelfranzösische  Epoche  aufsparen  wollte  (siehe  S.  127,  Anm.  1). 
Dies  ist  aber  keine  Rechtfertigung  und  man  wird  um  so  mehr  dem  Verf. 
diesen  Mangel  vorwerfen  müssen,  als  nach  ihm  das  Mittelfranzösische 
eine  Epoche  der  analogischen  Umgestaltungen  ist;  es  muß  daher  als 
tendenziös  erscheinen,  wenn  auch  die  altfranzösische  Analogie  im  Kapitel 
des  Mittelfranzösischen  behandelt  wird. 

Zoit^hrift  f.  d.  ö.«terr.  Gymn.  1013,  5.  Heft.  07 
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bemerkenswert  (S.  132 ff.);  darauf  folgt,  wenn  auch  nicht  in 
gleichem  Maße,  die  Entwicklung  der  nationalen  Idee  (S.  137  ff.). 
Dieser  Zustand  spiegelt  sich  zunächst  deutlich  im  Wortschätze 
wieder;  es  treten  „höfische,  militärische,  taktische,  politische, 
finanzielle  und  andere  Fremdwörter  provenzalischen  und  italie¬ 
nischen  Ursprungs  in  immer  größerer  Menge  auf“  (S.  150).  Es 
kommen  noch  hinzu  die  Latinismen  „als  das  Hauptmerkmal  der 
vornehmsten“  und  flie  Argotismen  „als  das  Kennzeichen  der 
niedersten  Sprache“  (S.  152). 

Die  Literatur  dieser  Periode  ist  mit  „Bitternis  und  Säuerlich¬ 
keit  getränkt“  (S.  157).  Nur  eine  kleine  Gruppe  von  höfischen 
Dichtern  hält  sich  davon  fern,  fällt  aber  in  „das  Süßliche  und 
Zuckerige“  (S.  161).  Das  Neue,  was  diese  Zeit  bringt,  ist  die 
Prosa,  deren  Entwicklung  mit  der  verschärften  Beobachtungsgabe 
Hand  in  Hand  geht  (S.  161  ff.).  In  der  Entwicklung  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  treten  die  sehr  zahlreichen  analogischen  Um¬ 
gestaltungen  hervor:  dies  ist  die  Kehrseite  des  zünftigen  und 
praktischen  Geistes  jener  Zeit.  Die  Wirkung  der  Analogie  ist 
besonders  auffallend  in  der  Entwicklung  der  Konjugation 
(S.  174  ff.).  Der  Lautcharakter  erweckt  den  Eindruck  „eines 
schwankenden  und  provisorischen  Zustandes“  (S.  188).  Die 
Syntax  ist  ganz  vom  Geiste  der  Objektivität  und  der  Beobach¬ 
tungsgabe  durchdrungen  (S.  189  ff.).  Bemerkenswert  ist  dabei 
die  Festigung  in  der  Funktion  der  einzelnen  Tempora  und  Modi 
(S.  199  ff.). 

Die  neufranzösische  Periode  steht  im  Geiste  der  Renaissance 
und  der  Reformation.  Dabei  hebt  V.  mit  Recht  einige  Per¬ 
sönlichkeiten  hervor.  Rabelais  und  Calvin  haben,  jeder  auf  seine 
Art,  den  größten  Einfluß  auf  die  Sprache  ausgeübt  Der  Wort¬ 
schatz  bereichert  sich.  Es  entsteht  ein  nationaler  Stil.  In  der 
Wortstellung  besteht  zunächst  noch  (im  16.  Jahrhundert)  ein 
gewisses  Schwanken,  aber  es  macht  sich  bald  die  Neigung  gel¬ 
tend,  die  tatsächlich  zusammenhängenden  Glieder  zusammenzu¬ 
ziehen  (S.  275):  die  Wortstellung  steht  eben  unter  dem  Einfluß, 
des  Rationalismus  und  des  Dogmatismus.  Darin,  daß  in  der 
Sprache  des  16.  Jahrhunderts  der  Artikel  vor  Substantiven,  denen 
eine  allgemeine  Gültigkeit  zukommt,  nicht  gesetzt  wird,  sieht 
V.  eine  sprachliche  Unterscheidung  „zwischen  dem  Gedachten 
und  der  Wirklichkeit“,  .  .  „ein  schattenhaftes  Vorspiel  zu  der 
großen  philosophischen  Entdeckung  Descartes’“  (S.  282).  Es 
folgen  sehr  schöne  und  anregende  Gedanken  über  die  neufranzö¬ 
sische  Syntax,  wobei  der  Verf.  die  Kultur  jener  Zeit  nie  aus  dem 
Auge  verliert.  Von  einer  lautlichen  Entwicklung  des  Französi¬ 
schen  kann  man  eigentlich  nicht  mehr  sprechen  (S.  328).  Die 
Aussprache  der  aus  verschiedenen  Gegenden  stammenden  Fran¬ 
zosen  wird  immer  mehr  ausgeglichen  und  infolge  strenger  Züchti¬ 
gung  des  sprachlichen  Geschmackes  wird  im  17.  Jahrhundert  die 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


K.  Vosxler,  Frankreichs  Kultur  usw.,  ang.  v.  TI.  Mnrcr.  419 

mundartliche  Aussprache  überwunden  und  eine  klassisch-aristo¬ 
kratische  Sprache  geschaffen. 

In  dieser  leider  allzu  kurzen  Analyse  habe  ich  mich  be- 
müht,  das  Originelle  in  Vosslers  Werk  hervorzuheben;  ich  habe 
aber  vielleicht  dadurch  die  Schwächen  des  Buches  in  ein  zu 
grelles  Licht  gerückt .  .  .  und  schließlich  V.  selbst  Unrecht  getan. 
Das  Schönste  und  das  Wertvollste  konnte  in  meiner  Inhaltsangabe 
keinen  Platz  finden.  Es  sind  dies  die  zahlreichen  Exkurse  über 
die  Charakteristik  der  französischen  Literatur  in  den  verschie¬ 
denen  Epochen.  Und  wenn  uns  der  Verf.  nicht  gerade  voll¬ 
kommen  überzeugt  hat,  daß  unsere  Auffassung  von  der  sprach¬ 
lichen  Entwicklung  sehr  viel  von  der  Betrachtung  der  zeit¬ 
genössischen  Literatur  gewinnen  kann,  so  hat  er  uns  im  Gegenteil, 
wenn  auch  nebenbei,  gezeigt,  wie  sehr  unsere  Kenntnis  der 
Literatur  vertieft  und  verfeinert  werden  kann,  wenn  wir  das  Roh¬ 
material  des  dichterischen  Ausdruckes,  die  Sprache,  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren.  Wer  wird  die  schönen  Seiten  über  das 
Alexiuslied  und  die  nationale  Epik  (S.  52  ff.),  die  hochinteressan¬ 
ten  Ausführungen  über  die  Entstehung  der  französischen  Prosa 
(S.  161  ff.),  die  meisterhafte  Schilderung  der  Renaissance  ver¬ 
gessen  können?  In  seinem  Aufsatz  „Das  Verhältnis  von  Sprach¬ 
geschichte  und  Literaturgeschichte“1)  ist  V.  für  eine  innigere 
Fühlung  der  Literaturgeschichte  mit  der  Sprachgeschichte  ein¬ 
getreten;  es  wäre  zu  wünschen,  daß  vorliegendes  Werk  in  diesem 
Sinne  vorbildlich  wirke. 

Was  dagegen  die  Hauptthese  des  Werkes  betrifft,  so  muß 
man  sagen,  daß  die  von  V.  mit  außerordentlichem  Scharfsinn 
entdeckten  Zusammenhänge  zwischen  der  literarisch-politischen 
und  der  sprachlichen  Entwicklung  teilweise  richtig  sind,  sehr 
oft  scheinen  sie  mir  aber  allzu  willkürlich  konstruiert  und  allzu 
locker;  nicht  selten  sind  die  Erklärungsversuche  falsch.  Einen 
großen  Teil  der  sprachlichen  Tendenzen  teilt  Frankreich  mit 
allen  anderen  Ländern  der  Romania,  die  aber  eine  wesentlich 
verschiedene  politisch-literarische  Geschichte  haben.  Damit  soll 
aber  die  Richtigkeit  der  These  (besonders  was  den  syntaktischen 
Teil  betrifft)  nicht  ohne  weiteres  geleugnet  werden;  aber  nur 
eingehende  Einzelstudien  werden  uns  zeigen,  ob  sie  richtig  oder 
verfehlt  ist.  Wie  dem  auch  sei  —  Vosslers  Versuch  ist  aufs 
lebhafteste  zu  begrüßen:  er  weist  der  Wissenschaft  neue  Probleme 
und  neue  Wege  auf  und  schärft  unser  Auge  für  so  vieles,  was 
bisher  ganz  unbeachtet  geblieben  oder  arg  vernachlässigt  war. 

Hier  mögen  noch  einige  Einzelbemerkungen  Platz  finden: 
S.  4 — 52  wird  eingehend  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
französischen  Schriftsprache  erörtert.  Es  wird  gezeigt,  wie  und 
warum  die  meisten  Mundarten  unfähig  waren,  sich  zu  einer  für 
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den  ganzen  Norden  geltenden  Literatursprache  aufzuraffen  und 
wie  dieses  Primat  allmählich  der  francischen  Gruppe  zukam. 
V.  hat  hiefür  verschiedene  Gründe  angegeben  (hauptsächlich  das 
Zusammenwirken  von  Kirche  und  Königtum),  er  hat  sich  aber 
nicht  die  Frage  gestellt,  ob  und  inwiefern  die  wandernden  Jon¬ 
gleurs  zur  Schaffung  einer  einheitlichen  Literatursprache  bei¬ 
getragen  haben.  Die  Mundart  der  Isle-de-France  wäre  dann 
durch  ihre  zentrale  Lage  dazu  bestimmt  gewesen,  dieses  prak¬ 
tische  Bedürfnis  zu  verwirklichen.  Um  diese  Frage  beantworten 
zu  können,  müßte  man  genau  untersuchen,  welche  literarische 
Gattungen  sich  zunächst  von  dialektischer  Färbung  frei  zeigen, 
und  dann  sehen,  ob  nicht  gerade  dieselben  Gattungen  von  den 
Jongleurs  stark  herumkolportiert  wurden.  S.  25:  V.  fragt 
sich,  ob  ein  bestimmter  Lautwandel  in  der  Champagne  der 
burgundischen  oder  der  lothringischen  Initiative  zu  verdanken 
sei.  Diese  und  ähnliche  Fragen  sind  immer  schlecht  gestellt; 
der  Lautwandel  kann  ja  autochthon  sein.  S.  64  ff.:  An  einer 
Stelle  des  Rolandsliedes,  in  der  uns  drei  Helden,  einer  nach  dem 
anderen  (je  ein  Vers),  vorgeführt  werden  und  erst  zuletzt  ge¬ 
sagt  wird,  was  sie  tun,  zeigt  V.,  „daß  die  Ordnung  eine  wesent¬ 
lich  impressionistische“  ist,  „d.  h.  sie  wird  weder  durch  An¬ 
schauung  noch  durch  Zergliederung,  sondern  durch  den  gefühls¬ 
mäßigen,  stimmungsvollen  Verlauf  der  Vorstellungen  bedingt“ 
(S.  64).  M.  E.  zeigt  uns  jene  Rolandstelle  wie  so  viele  andere 
nur  das  eine,  daß  nämlich  der  mittelalterliche  Dichter  unfähig 
ist,  ein  Durch-  und  Nebeneinander  zu  schildern,  sondern  nur  ein 
Nacheinander  (man  vgl.  z.  B.  auch  die  Technik  des  mittelalter¬ 
lichen  Reliefs).  S.  68:  Alle  hier  angeführten  Beispiele  für  ge¬ 
fühlsmäßige  Konstruktionen  beweisen  im  Grunde  nur,  daß  das 
Altfranzösische  noch  durch  keine  festgesetzten  Regeln  gebunden 
war.  S.  69:  Die  Konstruktion  U  serf  son  pedre  soll  dem  Alt¬ 
französischen  „jenen  stimmungsvollen  ....  ethischen  Charakter“ 
verleihen.  Dies  ist  möglich,  aber  doch  nur  für  unser  heutiges 
Empfinden  (und  dies  könnte  man  ja  fast  von  allen  heute  nicht 
mehr  gebrauchten  Wendungen  sagen)!  Für  den  Franzosen  im 
11. — 12.  Jahrhundert  war  li  serf  son  pedre  nicht  stimmungs¬ 
voller  als  das  heutige  le  cerf  de  son  pere.  S.  96:  Nach  V.  hat 
der  Artikel  eine  doppelte  Funktion,  eine  präsentierende  und  eine 
definierende.  Diese  logisch  richtige,  aber  sprachhistorisch  nicht 
unanfechtbare  Einteilung  hat  den  Verf.  dazu  geführt,  für  die 
Nichtsetzung  des  Artikels  vor  Abstrakten  eine  Erklärung  zu  geben, 
die  mir  unhaltbar  scheint.  Der  Artikel  werde  da  nicht  gesetzt, 
weil  die  Abstrakta  „noch  nicht  (im  Altfranzösischen!)  als  über¬ 
sinnliche,  jenseitige  Substanzen,  sondern  zumeist  noch  als  gegen¬ 
wärtige  Wesen,  als  eine  Art  Personen  empfunden  werden** 
(S.  96).  Aber  auch  wenn  sie  als  „jenseitige  Substanzen“  auf¬ 
gefaßt  worden  wären,  so  hätten  die  Abstrakta  doch  keinen  Ar- 
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tikel  bekommen.  Den  wahren  Grund  hat  schon  vor  vielen  Jahren 
Meyer- Lübke  gefunden  in  einer  von  V.  mit  Unrecht  unbeachte¬ 
ten  Studie.  Der  Artikel  fehlt  bei  den  Abstraktbezeichnungen, 
weil  diese  ihrer  Natur  entsprechend  nur  als  etwas  sich  stets 
Gleiches  und  als  etwas  Einziges  denkbar  sind  (Zeitschrift  für 
rom.  Phil.  XIX,  S.  310 ff.).  S.  119  ff.:  Das  Kapitel  über  den 
Konsonantismus  gibt  zu  verschiedener  Kritik  Anlaß.  Wenn  man 
von  den  allerdings  sehr  zahlreichen  Palatalisierungen  und  Vela¬ 
risierungen  absieht,  so  ist  die  Entwicklung  der  Konsonanten  im 
Französischen  (und  in  einem  großen  Teile  der  Romania)  von  der 
Tendenz  beherrscht,  die  intervokalen  Konsonanten  zu  lenisieren. 
Daraus  kann  man  wohl  nicht  schließen,  daß  die  Schicksale  der 
Konsonanten  nach  Silbeneinheiten  entschieden  werden  (S.  121). 
Daher  kann  man  auch  nicht  sagen,  daß  im  Konsonantismus  der 
Übergang  vom  „Sprechen  in  selbständigen  Wörtern  zur  fließen¬ 
den  Rede  in  zusammenhängenden  Wortgruppen  vom  impressio¬ 
nistischen  zum  räsonierenden  Denken“1)  vorbereitet  wird. 

Die  Schicksale  des  b  und  des  v  im  Spätlateinischen  sind 
ganz  besonderer  Natur.  Im  Gallo-Romanischen  bestand  nie  eine 
Tendenz  der  Konsonantenwandlungen,  „sich  auch  zwischen  zwei 
zusammengehörigen  Worten  geltend  zu  machen“  (S.  123).  Aus 
ed,  od,  ned  usw.  für  et,  aut ,  nec  usw\  ist  erst  recht  kein 
Schluß  zu  ziehen.  Denn  1.  ist  es  nicht  sicher,  daß  hier  aus¬ 
lautendes  -t  (es  handelt  sich  eigentlich  nur  um  et,  da  die  anderen 
Formworte  nach  V.  danach  analogisch  gebildet  sind)  zu  -d  ge¬ 
worden  sei,  da  ed  auch  italienisch  ist.  Die  Frage,  ob  nicht  ad, 
quid,  quod  eingewirkt,  ist  daher  nicht  ohne  weiteres  zu  ver¬ 
neinen;  2.  et  lehnt  sich  begrifflich  und  rhythmisch  an  das  fol¬ 
gende  Wort:  - 1  kann  daher  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
als  zwischensilbig  behandelt  worden  sein,  ohne  daß  man  deshalb 
von  einer  Satzrhythmik  sprechen  darf.  Warum  ist  aber  dann  - d 
(von  ed)  nicht  geschwunden?  Daß  zur  Zeit  des  Wandels  von 
-6]  -f  ( cabo ]  chief)  in  der  Syntax  die  impressionistische  Sinn¬ 
konstruktion  noch  maßgebend  war  (S.  124),  wissen  wir  nicht, 
da  es  sich  um  einen  vorliterarischen  Wandel  handelt.  Anderseits 
besteht  kein  Gegensatz  zw'ischen  der  Entwicklung  cabo ]  chief 
und  locu ]  logu]  lou ;  der  einzige  Unterschied  ist  der,  daß  in 
velarer  Umgebung  - g -  früher  schwinden  konnte.  Auch  glaube 
ich  nicht,  daß  - 1  (im  französischen  Auslaut)  so  behandelt  wurde 
wie  - 1 -  (zwischensilbig).  Meyer-Lübke  hat  in  seiner  Französi¬ 
schen  Grammatik  §  205  gegen  eine  solche  Erklärung  einge- 
wrendet,  daß  die  Fälle,  wo  vokalischer  Anlaut  folgte,  kaum 

D  Wenn  auch  Vosslers  Auffassung  der  Entwicklung  der  Konso¬ 
nanten  richtig  wäre,  so  müßte  man  sich  doch  fragen,  ob  es  möglich  sei, 
daß  eine  erst  im  Mittelfranzösischen  zum  Vorschein  tretende  Tendenz 
schon  im  vorliterarischen  (ja  sogar  im  vulgärlateinischen)  Konsonan¬ 
tismus  angedeutet  sei. 
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zahlreicher  sind  als  die  mit  konsonantischen.  Mir  scheint  es 
aber,  daß  die  Entwicklung  selbst  gegen  die  Annahme  eines  sol¬ 
chen  Parallelismus  spricht:  vital  vida]  vie  gegenüber  grado] 
<jret ]  gre. 

Triest.  Hans  Maver. 


Edmond  Vermeil,  Agrege  de  l'Unirersite ,  docteur  ds  lettre» .  Profexseur 
a  V  f'cole  Akademie. ,  Le  Simsone  Grisaldo  de  F.  M.  Klinger. 
Etüde  suivie  d'une  rdm  pression  du  texte  de  1776.  Paris ,  Librairie 
Felix  Alcan  ( Bibliotheque  de  Philologie  et  de  LitUrature  modernes) 
VIII  +  308  +  143  +  XXII  S.  gr.  8”.  Preis  Fr.  7*50. 


Während  die  französische  Literatur  in  Deutschland  seit  den 
Zeiten  der  Romantik  eifriges  Studium  gefunden  hat,  begannen 
französische  Gelehrte  erst  vor  kurzem  sich  wissenschaftlich  mit 
unserem  Schrifttum  zu  beschäftigen.  Die  politische  Spannung 
zwischen  den  beiden  Völkern  und  die  den  Franzosen  angeborene 
Abneigung  gegen  alles  Fremde  erklären  dieses  Phänomen  zur 
Genüge.  Seit  die  philologischen  Studien  aber  auch  auf  den 
französischen  Universitäten  größeren  Umfang  angenommen  haben, 
erschien  eine  ganze  Reihe  von  Büchern  über  Gegenstände  der 
deutschen  Literatur;  über  den  sozialen  Roman  in  Deutschland, 
über  Goethe,  Schiller,  Hamann,  E.  Th.  A.  Hoffmann,  Jeremias 
Gotthelf,  ja  sogar  jüngst  über  Rosegger.  Diesen  Erscheinungen 
schließt  sich  auch  die  vorliegende,  in  Anbetracht  des  Gegen¬ 
standes  etwas  voluminös  geratene  Publikation  über  den  „Sim¬ 
sone  Grisaldo“  von  F.  M.  Klinger  an.  Sie  enthält  den  Text 
des  Stückes  nach  der  ersten  Ausgabe  von  1776  (die  kürzlich 
auch  in  der  Ausgabe  von  Klingers  Dramatischen  Jugend  werken 
von  H.  Berendt  und  K.  Wolff,  II.  Bd.,  Leipzig  1913,  reproduziert 
wurde)  mit  den  Varianten  des  zweiten  Abdruckes  in  Klingers 
„Theater“,  IV.  Bd.,  1787.  Vorausgeht  eine  Abhandlung  von 
über  300  Seiten,  die  für  den  Geschmack  der  meisten  Leser  wohl 
zu  weitschweifig  sein  dürfte,  aber  manches  Beachtenswerte  und 
auch  Neues  enthält. 


Der  „Simsone  Grisaldo“  ist  eines  der  wüstesten  unter  den 


Dramen  Klingers.  EF  scheint  die  Möglichkeit  einer  Aufführung 
von  vornherein  auszuschließen  und  erregte  bei  den  Zeitgenossen 
(Lessing,  Boie)  wie  bei  den  späteren  Kritikern  wegen  seiner  ab¬ 
sonderlichen  Formlosigkeit  stets  Befremden  und  Kopfschütteln. 
Auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  gibt  sich  über  den  Ge¬ 


genstand  derselben  keinen  Illusionen  hin.  „ C'est  au  point  dr 
vite  st  riet  erneut  scenique  et  litteraire  une  bien  pavvre  pieee 
que  le  Simsone  Grisaldo  de  Klinger  .  .  .  Car  il  faut  Vavoner 
.  ...  la  valeur  esthetique  de  Voeuvre  est  quasi  nulle**.  (S.  3.) 
.  .  .  ..Ou  a  ici  en  fait  moins  un  drante  rentable  qu'une  sorte 
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d e  ecmposition  ejdqne  de  naUne  nefh -ment  (pitodnpte  et  d  une 
hi s saute  Monotonie'*  (S.  15). 

Der  Yerf.  analysiert  zunächst  (Kap.  I)  die  Handlung  des 
Stückes,  soweit  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  und  die 
Charaktere  der  Personen.  Er  bespricht  sodann  (Kap.  II),  welche 
Stellung  dem  Drama  in  der  dichterischen  Entwicklung  Klingers 
zukommt,  und  zeigt  (Kap.  III),  wie  Goethe,  zu  dem  Klinger  im 
Sommer  1776  in  nähere  Beziehungen  trat,  durch  seine  Werke 
darauf  eingewirkt  hat.  Der  Verf.  sieht  aber  auch  in  der  Figur 
des  Helden  selbst  ein  Abbild  des  Goethe  jener  Zeit.  Und  da 
Grisaldo  anderseits  der  Typus  des  „Übermenschen“  (sttrhomme) 
ist,  wie  man  ihn  sich  damals  vorstellte,  schließt  er  weiter,  daß 
die  Stürmer  und  Dränger  nicht  nur  in  Goethes  Werken,  sondern 
auch  in  seiner  Persönlichkeit  die  „realisation  immedwte  de 
tei  ideal  de  snrhnmanite  active  ct  soeialement  hienfais/uife “ 
erblickten  (S.  121).  In  dieser  Hinsicht  scheinen  uns  seine  Schlüsse 
bisweilen  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Sicher  ist  aber  da3  ver¬ 
unglückte  Stück  Klingers  ein  Hauptdokument  für  die  Seelen¬ 
stimmung  der  „Stürmer  und  Dränger“.  Im  IV.  Kapitel  be¬ 
schäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  sonstigen  literarischen  Quellen 
des  Dramas.  Die  Geschichte  Samsons  (Richter  XIII — XVI)  hat 
gewiß  einige  Züge  geliefert.  Neu  und  interessant  ist  die  An¬ 
nahme,  daß  Klinger  seinen  Helden  der  Gestalt  des  Cid  nach- 
bildete,  wie  sie  ihm  in  dem  Geschichtswerk  von  Maria  na  er¬ 
schien,  welches  er  in  der  französischen  Übersetzung  von  1725 
besaß.  Die  diesbezüglichen  Ausführungen  des  Verf.  (S.  145 
bis  148)  sind  ziemlich  überzeugend,  stehen  aber  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zu  der  früher  vorgetragenen  Theorie  einer  Goethe¬ 
kopie.  Eine  Kreuzung  Cid-Goethe  möchten  wir  selbst  bei  einem 
solchen  dramatischen  Wechselbalg  nicht  annehmen.  Abgesehen 
davon  ist  besonders  der  Einfluß  der  Komödien  Shakespeares 
(Mtrnj  wives,  Twelfth  night ,  .4«?  yon  like  ?h  nachweisbar. 
Ferner  begegnen  Reminiszenzen  aus  Ariosto,  Gozzi,  Voltaire, 
Rousseau  u.  a. 


Die  nun  folgende  Studie  über  die  Sprache  und  den  Stil 
des  Dramas  Ist  sehr  eingehend.  Sie  behandelt  in  einzelnen  Ka¬ 
piteln  die  Phonetik  und  Orthographie,  die  Neubildung  und  Än¬ 
derung  von  Worten  (Archaismen,  Frankfurter  Dialekt),  syntak¬ 
tische  Eigentümlichkeiten,  den  Wortschatz  und  schließlich  den 
eigentlichen  Stil  des  Werkes,  über  welchen  allerdings  noch 
weniger  Gutes  zu  sagen  ist  als  über  seinen  Inhalt.  „ La  forme 
f,n  est  la  partie  ln  plus  faihle “  (S.  285).  Das  charakteristische 
Merkmal  dieses  Stils  ist  die  häufige  Weglassung  unbedingt  not¬ 
wendiger  Worte.  Diese  erklärt  sich  zum  Teil  aus  dem  Streben 
nach  Lebhaftigkeit,  Unmittelbarkeit  und  Volkstümlichkeit,  zum 
Teil  aus  der  Eile  der  Abfassung.  Auf  letztere  wie  auf  die  affek¬ 
tierte  Originalitätshascherei  der  „Stürmer  und  Dränger“  sind 
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auch  die  zahlreichen  übertriebenen,  oft  sinnlosen  Bilder  zurück¬ 
zuführen,  mit  welchen  die  Sprache  des  „Simsone  Grisaldo“  durch¬ 
setzt  ist.  „ C’est  le  langage  de  la  folie  pure “  (S.  295).  Daneben 
finden  sich  allerdings  auch  stilistisch  besser  ausgeführte  Stellen 
und  sorgfältiger  gefeilte  Perioden. 

Wie  sich  aus  dem  Gesagten  ergibt,  ist  Vermeils  Buch  eine 
fleißige  Arbeit,  der  aber  eine  etwas  knappere  Form  entschieden 
zum  Vorteil  gereicht  hätte. 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Englische  Textansgaben. 


Charles  Dickens,  The  Adventures  of  Oliver  Twist.  Für  d*>n 

Schulgebrauch  in  gekürzter  Fassung  herausgegeben  von  Schulrat 
Gebhard  Schatzmann,  Professor  an  der  k.  k.  Franz- Josef -Real¬ 
schule  in  Wien.  Mit  1  Titelbild.  Wien,  F.  Tempsky  und  Leipzig, 
G.  Frevtag,  1913.  169  S.  Preis  geb.  1  M.  50  Pf.  =  1  K  80  h.  - 

The  Chemical  History  of  the  C&ndle  by  Michael  Faraday 

(1791 — 1867).  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  in  englischer  Sprache 
von  J.  Friedlaender,  Professor  an  der  Königstädtischen  0'?*er- 
realschule  zu  Berlin.  Mit  dem  Bildnis  von  Michael  Faraday.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1912.  148  S.  Preis  geb.  1  M.  40  Pf.  — 


Populär  Tales  from  Eng  lieh  Literature,  ar  ran  ged  for  young 

readers.  Edited  uith  Notes  and  Glossary  by  Theodor  Mühe .  Th.  D. 
Frankfurt  am  Main,  Moritz  Diesterweg,  1913.  58  und  48  S.  Preis 
geb.  1  M. 


Oliver  Twist,  ein  Waisenknabe,  der  in  einem  Armenhause 
in  der  Provinz  auf  die  Welt  kommt  und  dort  erzogen  wird, 
kommt  mit  neun  Jahren  zu  einem  Leichenbestatter,  wo  er  schlecht 
behandelt  wird,  geht  dann  zu  Fuß  nach  London,  gerät  unter 
Diebe,  Räuber  und  Mörder,  bleibt  aber  trotzdem  ehrlich,  wird 
von  guten  Leuten  gerettet  und  entpuppt  sich  schließlich  als 
der  Sohn  eines  Mannes,  der  in  Italien  gestorben  ist  und  ihm  eine 
beträchtliche  Rente  vermacht  hat.  Diese  romantische  Geschichte 
weiß  Dickens  mit  jenem  Humor  und  jener  Naturwahrheit  zu  er¬ 
zählen,  die  wir  ja  an  Dickens  kennen  und  bewundern.  Natürlich 
mußte  sich  der  umfangreiche  Roman  in  der  vorliegenden  Schul¬ 
ausgabe  gewaltige  Kürzungen  gefallen  lassen,  doch  hat  es  der 
Herausgeber  verstanden,  wenigstens  den  Gang  der  Haupthandlung 
festzuhalten,  so  daß  das  Verständnis  der  Erzählung  nicht  be¬ 
einträchtigt  wird.  Der  Text,  der  durch  gediegene  Anmerkungen 
erläutert  ist,  kann  zur  Lektüre  in  den  Oberklassen  aller  höheren 
Lehranstalten  bestens  empfohlen  werden. 

Die  sechs  Vorlesungen  de3  berühmten  Physikers  und  Che¬ 
mikers  Michael  Faraday  über  „die  chemische  Geschichte  der 
Kerze“  bieten  einen  sehr  guten  Schulle3estoff,  weil  sie  sowohl 
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inhaltlich  als  auch  sprachlich  sehr  leicht  von  den  Schülern 
unserer  Oberklassen  bewältigt  werden  können.  Allerdings  fehlt 
das  Experiment,  das  die  Vorträge  begleitet  hat,  doch  kann  sich 
der  Schüler,  der  schon  chemischen  Unterricht  genossen,  durch 
die  in  Klammem  gegebenen  Andeutungen  die  Versuche  lebhaft 
vorstellen.  Die  englisch  gehaltenen  ausführlichen  Anmerkungen 
(„Notes“,  S.  112 — 140)  bieten  reichlich  Stoff  zur  Erweiterung 
des  Wortschatzes  und  zu  mancherlei  Besprechungen  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Der  Herausgeber  vermeidet 
grundsätzlich  jede  Verdeutschung  der  englischen  Fachausdrücke 
und  sucht  diese  ausschließlich  durch  englische  Definitionen  zu 
erklären.  Doch  geht  er  4arin  zu  weit;  denn  unseres  Erachtens 
können  Wörter  wie  cotton  (S.  113),  moss  (S.  115),  dirt,  flask 
(S.  121),  soot,  file,  mortar  (S.  122),  sjmon  (S.  125)  durch  keine 
noch  so  gelungene  Erklärung  den  Schülern  so  anschaulich  ge¬ 
macht  werden  wie  durch  die  entsprechende  deutsche  Übersetzung; 
dies  gilt  besonders  für  stammverwandte  Wörter  wie  moss  —  Moos, 
fUe= Feile,  mortar = Mörser. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  sorgfältig;  ich  habe  nur  folgende 
Versehen  gefunden:  S.  68,  Z.  24  cnhit  { r),  S.  70,  Z.  21)  momant 
(>),  S.  83,  Z.  33  eompletelg  ( c ),  S.  91,  Z.  11  langer  ( o ),  S.  123, 
Z.  1  doops  (/•),  S.  124,  Z.  16  von  unten  art  (c),  Z.  17  von  oben 
carls  statt  earth ,  S.  128,  Z.  18  von  unten  ation  statt  action. 

Die  „ Populär  Tales  from  English  Literaturen  bestehen 
aus  folgenden  sechs  Erzählungen:  1.  The  Tale  of  Sir  Cleges, 
2.  Sir  Gawagne  and  the  Green  Knight,  3.  How  Rohin  Hood 
hecame  an  Outlaw ,  4.  How  Maid  Marian  carne  hack  to  Sher- 
wood  Forest,  5.  Donald  and  his  Ncighhours,  6.  The  Spaeman. 

Die  ersten  zwei  sind  Wiedergaben  berühmter  mittelenglischer 
Romanzen,  die  dem  Artus-Sagenkreise  angehören,  die  zwei  fol¬ 
genden  geben  den  Inhalt  zweier  alter  Balladen  über  Robin  Hood 
wieder  und  die  zwei  letzten  sind  Muster  irischer  Volksdichtung, 
entnommen  aus  dem  Irish  Sketch  Book  von  W.  M.  Thackeray, 
Nr.  5  ist  eine  Variante  der  bekannten  Erzählung  „Der  Arme 
und  der  Reiche“  über  das  Motiv  „Wer  einem  anderen  eine  Grube 
gräbt,  fällt  selbst  hinein“,  und  Nr.  6  entspricht  inhaltlich  voll¬ 
kommen  der  humorvollen  Erzählung  „Doktor  Allwissend“.  Die 
leichten  und  anziehenden  Texte  sind  schon  auf  der  Unterstufe 
des  englischen  Unterrichtes  zur  Lektüre  geeignet. 

Die  in  einem  vom  Text  getrennten  Hefte  beigegebenen 
„ Rotes “  sind  durchwegs  englisch  abgefaßt  und  bestehen  teils 
aus  sachlichen  Belehrungen,  teils  aus  Worterklärungen.  Bei 
diesen  letzteren  fehlt  es  nicht  an  Hinweisen  auf  stammverwandte 
deutsche  und  französische  Wörter;  aber  diese  Hinweise  hätten 
sehr  leicht  vermehrt  werden  können,  so  zu  ehest  (Kasten), 
strire  (streben),  tidings  (Zeitung),  rest  (Rast),  bottom  (Boden), 
sheath  (Scheide),  sinew  (Sehne),  hrood  (brüten),  oath  (Eid), 
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twig  (Zweig),  starre  (sterben\  bootli  (Bude),  loath  (leid),  well 
(Quelle),  bootg  (Beute),  ferner  zu  gentle  (gentil),  marrel  < mer- 
veille),  spices  (epices),  ribbon  (ruban),  succour  (secoursL  de~ 
poil  (depouiller),  pace  (pas),  pierce  (percer \ prowess  (prouessei. 
county  (comte).  —  Zu  look  you  (S.  10,  Z.  8)  wird  bemerkt: 
„ ancient  imperative  instead  of  looku.  Das  Altertümliche  besteht 
aber  in  der  Setzung  des  Subjektspronomens  zum  Imperativ,  wie 
in  get  ye  gone  (S.  32,  Z.  15).  —  Zu  go  to  meat  (S.  10,  Z.  18 > 
folgt  nur  die  Erklärung:  „take  my  meal“.  Der  Schüler  soll  aber 
hier  lernen,  daß  meat ,  welches  jetzt  nur  „Fleisch“  bedeutet, 
im  Alt-  und  Mittelenglischen  jede  Art  von  Speisen  bedeuten 
konnte.  Zu  der  Stelle  „.4  carpet  was  spread  on  the  floor.  ou 
to  which  he  steppedu  wird  bemerkt:  „11,  19  on  to:  upon;  tln 
expression  is  still  in  common  use“.  Es  hätte  darauf  hinge¬ 
wiesen  werden  sollen,  daß  moderne  Schriftsteller  die  zwei  Prä¬ 


positionen  on  und  to  zu  onto  verquickt  haben,  so  daß  sich  onto 
zu  on  wie  into  zu  in  verhält.  Vergleiche  über  diesen  Neologismus 
Hermann  Konrad,  Syntax  der  englischen  Sprache  für  Schulen 
(Berlin  1904).  Zu  der  Bemerkung:  „31,  13  ye ,  ancient  plnnd 
of  the  2,ui  person ,  now  ased  only  in  solemn  lang  nag*“  ist  zu 
ergänzen:  „ and  in  dialects“. 

Ein  ausführliches  „ Glossary u  (S.  42 — 48)  enthält  in  alpha¬ 
betischer  Reihenfolge  jedes  erklärte  Wort. 

Der  Druck  des  geschmackvoll  ausgestatteten  Bändchens 
ist  sorgfältig;  in  den  „Notes“  sind  mir  nur  zwei  Versehen  auf¬ 
gefallen:  S.  18,  Z.  15  v.  u.  justie  st.  justice  und  S.  33,  Z.  4 
v.  o.  oviously  st.  obviously . 


Wien. 


Dr.  Joh.  Ellinger. 


Dr.  Emil  Smetänka,  Tschechische  Grammatik.  Sammlung  Göschen. 

Berlin  und  Leipzig  1914.  126  S.  Preis  90  Pf. 

Nach  dem  Wunsche  der  Verlagshandlung  soll  in  engem 
Rahmen,  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  und  unter  Be¬ 
rücksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  bearbeitet, 
jede3  Bändchen  zuverlässige  Belehrung  bieten.  Dieser  Forderung 
hat  der  Verf.  entsprochen.  Auf  einem  Raum  von  nur  126  Seiten 
wird  in  sieben  Kapiteln  die  gesamte  Formenlehre  der  neutschechi¬ 
schen  Sprache  geboten,  an  die  sich  im  achten  Kapitel  das 
Wichtigste  aus  der  Syntax  anschließt.  Vorausgeschickt  sind 
Literaturangaben,  die  nicht  nur  die  Grammatiken,  sondern  auch 
die  Konversationsbücher  und  die  Wörterbücher  namhaft  machen. 
In  der  Einleitung  werden  die  Stellung  der  tschechischen  Sprache 
innerhalb  der  slawischen  Sprachen,  ihre  Ausbreitung  und  die 
dialektischen  Merkmale  in  aller  Kürze  hervorgehoben,  dann  das 
Entstehen  der  tschechischen  Literatur,  ihre  Blüte,  Verfall  und 
Wiedergeburt  erzählt;  zum  Schluß  wird  die  Trennung  der  Slo- 
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waken  in  Ungarn  von  der  tschechischen  Schriftsprache  erwähnt. 
Nach  gründlicher  Besprechung  der  tschechischen  Laute  und  ihrer 
Veränderungen  werden  in  je  einem  Kapitel  die  Deklination  der 
Substantiva  (mit  Ausnahme  der  Eigennamen  und  Fremdwörter), 
der  Adjektiva  samt  der  Komparation  und  den  Adverbien,  der 
Fürwörter  und  Zahlwörter,  die  Flexion  der  Verba  und  die  Aktions¬ 
arten  des  Verbums  genau  durchgenommen.  Die  Aktionsarten  des 
Verbums  theoretisch  ohne  viele  Beispiele  einem  Nichttschechen 
klar  zu  machen,  ist  keine  leichte  Aufgabe,  weshalb  sich  der  Verf. 
auf  die  Darlegung  der  Hauptlinien  beschränken  mußte.  Zuerst 
bespricht  er  im  allgemeinen  den  Unterschied  zwischen  perfek¬ 
tiven  und  imperfektiven  Verben  in  den  verschiedenen  Zeiten  und 
Aussageweisen  der  Verba.  Während  in  den  Grammatiken  für 
Mittelschulen,  wo  eine  strenge  Systematik  unerläßlich  ist, 
jede  der  beiden  Hauptformen  noch  in  Unterabteilungen  zerlegt 
und  dadurch  eine  größere  Übersichtlichkeit  erzielt  wird,  ist 
hier  sowie  auch  in  den  Glossaren  die  Zweiteilung  festgehalten. 
Dann  handelt  er  über  die  Bildung  der  perfektiven  und  imperfek¬ 
tiven  Verba,  über  die  Iterativbildung,  über  einfache  perfektive 
Verba,  über  Doppelzeitwörter,  über  imperfektive  Komposita  und 
perfektivierte  Iterativa  und  über  Frequentativa.  Den  Unterschied 
zwischen  den  zwei  Hauptformen  bestimmt  er  in  folgender  Weise: 
Diejenige  Verbalform,  welche  nicht  nur  da3  Quäle  der  Handlung 
(d.  h.  die  Bedeutung,  das  Liegen,  das  Sitzen,  das  Stehen  usw.) 
ausdrückt,  sondern  auch  ihr  Ende,  heißt  perfektiv,  diejenige, 
bei  der  die  Vollendung  gleichgültig  ist,  heißt  imperfektiv.  Durch 
Heranziehung  der  Zeitwörter  „schlagen  —  erschlagen,  bauen  — 
erbauen,  blicken  —  erblicken“  wird  es  dem  Deutschen  zu  näherem 
Verständnis  gebracht.  Daß  der  negative  Imperativ  in  der  Regel 
von  imperfektiven  Verben  gebildet  wird,  ist  ohne  weiters  zuzu¬ 
geben.  Dagegen  kann  die  Begründung,  wann  der  negative  Im¬ 
perativ  von  perfektiven  Verben  zu  gebrauchen  ist,  wissenschaft¬ 
lich  nicht  befriedigen.  Der  Verf.  bemerkt:  Nur  in  dem  Falle, 
wenn  der  Sprechende  Furcht  hat,  daß  das  Gegenteil  seines  Ver¬ 
botes  geschehen  wird,  erscheint  im  negativen  Imperativ  das  per¬ 
fektive  Verbum.  Den  richtigen  Weg  zur  befriedigenden  Lösung 
dieser  Frage  hat,  glaube  ich,  W.  Wondräk  gewiesen,  indem  er 
(S.  261  Altkirchensl.  Gramm.)  bei  Besprechung  des  Unterschiedes 
zwischen  perfektiven  und  imperfektiven  Verben  bemerkt,  daß  das 
Griechische  im  Aorist  (Imper.,  Coni.,  Inf.)  etwas  Analoges  hat 
und  daß  diese  griechischen  Aoristformen  im  Slawischen  durch 
perfektive  Verba  übersetzt  werden.  Auch  die  Regel  ist  nicht  zu 
übersehen,  daß  nach  den  Zeitwörtern,  welche  „anfangen,  fort¬ 
setzen,  aufhören“  bedeuten,  stets  der  Infinitiv  imperfektiver 
Verba  steht.  Eigentümlich  klingt  auch  in  §  55  die  Fassung: 
Einige  Präpositionen  bewirken  nur  die  Perfektivierung,  ohne  die 
Bedeutung  des  Verbums  zu  ändern,  da  doch  auf  der  folgenden 
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Seite  Verba  mit  denselben  Präpositionen  (vy,  u,  s)  angeführt 
werden  in  modifizierter  Bedeutung,  z.  B.  vypiti ,  upiti ,  snesti. 
Aus  dieser  Auffassung,  daß  einige  Präpositionen  nur  die  Per- 
fektivierung  bewirken,  erklärt  es  sich,  daß  der  Verf.  auch  sonst 
die  Bedeutung  der  Präposition  unbeachtet  läßt.  Er  unterläßt 
es,  wahrscheinlich  wegen  Raummangels,  bei  Behandlung  der 
Präpositionen  auf  ihre  Funktion  in  der  Zusammensetzung  näher 
einzugehen,  und  verweist  den  Leser  auf  das  Wörterbuch  und  auf 
den  Gebrauch.  In  der  Behandlung  der  Syntax  ist  überall  der 
neueste  Stand  der  Forschung  berücksichtigt;  so  heißt  es  z.  B. 
in  §  62  otec  se  nectti  docelu  zdräv,  während  noch  Palackf 
schrieb:  i  kdo  nemiloval  kräle ,  citil  se  pfece  dojata  hrüzou 
nad  krntosti  osudn.  Zu  verbessern  ist  S.  98  unter  b  zu  omluviti 
statt  zu ;  S.  92  ist  in  dem  Satze  „daß  sich  der  Patient  nicht 
rege“  nicht  zu  streichen;  hnouti  wird  auf  S.  92  unter  3  und 
S.  101  unter  a  zu  den  perfektiven  Zeitwörtern  gerechnet, Jaber  S.  64 
unter  2  heißt  es:  hnu  ich  bewege,  hnouti  wäre  also  imperfektiv. 

Wien.  J.  Zvcha. 


Chronik  des  Deutschen  Krieges  nach  amtlichen  Berichten  und 

zeitgenössischen  Kundgebungen.  I.  Band,  bis  Mitte  November  1914. 

Mit  8  Bildnissen.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.  München 

1914.  XII,  484  S.  Geb.  2  M.  80  Pf. 

Neben  den  Buntbüchern  der  kriegführenden  Staaten,  unter 
denen  unserem  österreichisch  -  ungarischen  Rotbuch,  trotzdem  es 
zuletzt  erschienen  ist,  eine  führende  Stelle  zukommt,  neben  der 
ins  Unermeßliche  anwachsenden  Flut  von  Broschüren  und  Büchern 
aus  dem  Krieg  und  über  den  Krieg  gibt  es  jetzt  auch  schon 
zusammenfassende  Darstellungen,  die  wie  das  Buch  von  Helmolt 
die  geheime  Vorgeschichte  des  Weltkrieges  auf  Grund  urkund¬ 
lichen  Stoffes  oder  das  Werk  von  Junker  die  Dokumente  zur 
Geschichte  des  europäischen  Krieges  1914/15  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Österreich-Ungarn  und  Deutschland  be¬ 
handeln.  Zu  ihnen  gehört  das  vorliegende  Werk,  das  im  Unter¬ 
schiede  zu  periodischen  in  Heftform  erscheinenden  Berichten  in 
geschlossenen  Einzelbänden  die  verschiedenen  Phasen  des  Krieges 
in  vollständigem  und  geklärtem  Bilde  zur  Anschauung  bringen 
will  und  seinen  Wert  sowohl  in  der  Sorgfalt  der  Redaktion  als 
auch  in  der  Güte  der  Ausstattung  sucht.  Diesem  Zweck  entspricht 
es  m.  E.  besser  als  die  beiden  erstgenannten  Bücher,  von  denen  das 
eine  etwas  zu  weit  ausholt,  das  andere  mit  seinem  Erscheinen  zu 
früh  einsetzte  und  daher  zu  vielen  Nachträgen  in  den  folgenden 
Heften  genötigt  ist.  Das  vorliegende  Buch  bringt  in  einer  knapp 
gehaltenen  Einleitung  das  Wichtigste  über  die  Vorgeschichte  des 
Krieges  seit  dem  Unglückstag  vom  28.  Juni  1914,  behandelt  dann 
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das  österreichische  Ultimatum  und  die  serbische  Antwortnote 
nebst  den  dieser  von  der  österreichisch-ungarischen  Regierung 
beigegebenen  Anmerkungen  und  führt  sodann  die  einzelnen  Er¬ 
eignisse  vom  Tage  der  Kriegserklärung  (28.  Juli)  bis  Mitte 
November  in  den  jedesmaligen  Kundgebungen  der  Heeresleitun¬ 
gen  und  Kriegsmächte  vor.  Mit  Recht  wird  bemerkt,  daß  der 
große  Vorzug  der  Berichte  au3  dem  deutschen  Hauptquartier 
darin  besteht,  daß  sie  sich  mit  größter  Gewissenhaftigkeit  an 
die  Wahrheit  -halten  und  bei  aller  Einfachheit  und  Nüchternheit 
in  der  Abfassung  zum  Herzen  sprechen,  weshalb  es  im  hohen 
Grade  anziehend  ist,  an  der  Hand  dieser  Berichte  von  Tag  zu 
Tag  den  Gang  der  militärischen  Operationen  und  Heldentaten  der 
deutschen  Armeen  und  des  österreichisch-ungarischen  Heeres 
auf  den  ungeheuer  ausgedehnten  und  vielgestaltigen  Kriegsschau¬ 
plätzen  zu  verfolgen.  Das  Buch,  dem  acht  gelungene  Bildnisse 
(Kaiser  Wilhelm  II.,  Reichskanzler  v.  Bethmann-Hollweg,  Kron¬ 
prinz  Rupprecht  von  Bayern,  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  von 
Preußen,  Generaloberst  v.  Bülow,  Generaloberst  v.  Kluck,  Ge¬ 
neraloberst  v.  Hindenburg  und  Generaloberst  v.  Moltke)  beige¬ 
geben  sind,  wird  seinem  Zwecke  sehr  gut  entsprechen  und  vor 
allem  von  der  studierenden  Jugend  gern  und  mit  Erfolg  gelesen 
werden.  Dem  nächsten  Bande  darf  man  mit  Spannung  entgegensehen. 

Graz.  J.  Loserth. 


A.  Zeehe,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  I.  Teil:  Das  Altertum.  Siebente,  teil¬ 
weise  umgearbeitete  Auflage.  Mit  143  Abbildungen  und  4  Farben¬ 
drucktafeln.  Approbiert  mit  Erlaß  vom  9.  November  1914,  Z.  43493. 
Laibach  1914,  Kleinmayr  &  Bamberg.  Preis  3  K  80  h. 

Die  Vorzüge  der  Zeeheschen  Lehrbücher,  besonders  auch 
des  Lehrbuches  des  Altertums,  sind  schon  so  oft  gewürdigt  wor¬ 
den  und  so  bekannt,  daß  sie  eigentlich  keiner  weiteren  Emp¬ 
fehlung  bedürften.  Ref.  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1914, 
S.  767  ff.)  die  vierte  Auflage  der  Neuzeit  in  etwas  eingehenderer 
Weise  besprochen  und  versucht,  die  didaktischen  und  methodi¬ 
schen  Gründe  Zeehescher  Darstellungsweise  klarzulegen;  deshalb 
bedarf  diese  Frage  nunmehr  keiner  weiteren  Erörterung.  Aber 
die  siebente  Auflage  des  Altertums  erfuhr  eine  teilweise  Um¬ 
arbeitung  und  zeigt  sich  überhaupt  in  neuem  Gewände;  das  kann 
man  nicht  achtlos  übergehen. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  entspricht  dem  inneren 
Werte  des  Gebotenen.  Der  große,  ungemein  deutliche  Druck 
ist  für  das  Auge  wohltuend  und  trägt  einer  modernen  schul¬ 
hygienischen  Kardinalforderung  Rechnung.  Vier  treffliche  Far¬ 
bendrucktafeln  bilden  einen  würdigen  Schmuck;  der  80  Seiten 
starke  Bilderatlas  umfaßt  außerdem  143  Figuren.  Sämtliche 
Abbildungen  wurden  ausgewählt  unter  dem  Beirate  des  Herrn 
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Univ.-Prof.  Dr.  R.  Heberdev  (Graz).  Der  eigentliche  Lehr-  und 
Lernstoff  umfaßt  nicht  ganz  236  Seiten;  dann  folgen  Proben  der 
drei  Arten  der  ägyptischen  Schrift  und  der  Keilschrift,  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  Lage  der  weniger  bekannten  Orte,  Stammtafeln,  eine 
synchronistische  Zeittafel,  ein  (recht  anregendes)  Literaturver¬ 
zeichnis  und  endlich  das  sehr  wertvolle  Quellenverzeichnis.  Für 
die  Realgymnasien  gibt  es  auch  eine  Übertragung  der  griechisch 
geschriebenen  Wörter.  —  Der  Verlag  hat  sich  die  mustergültige 
äußere  Ausstattung  des  Buches  in  verdienstvoller  Weise  ange¬ 
legen  sein  lassen. 

Mit  der  Beigabe  farbiger  Tafeln  wurde  auch  einem  Wunsche 
des  Ref.  Rechnung  getragen,  den  er  gelegentlich  der  Besprechung 
der  Neuzeit  äußerte.  Die  Bilder  umfassen  Darstellungen  aus  der 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  der  Ägypter,  Babylonier,  Assyrer, 
Inder,  Perser,  Griechen  und  Römer,  außerdem  Vasen,  Münzen 
und  die  altchristliche  Kunst.  Sicherlich  sollte  hie  und  da  auch 
das  Klischee  noch  besser  sein.  Jedoch  die  Auswahl  ist  glänzend 
und  man  müßte  ziemlich  alle3  anführen,  um  alles  Gute  zu  nennen. 
Mit  besonderer  Befriedigung  verzeichnet  Ref.  die  Aufnahme  der 
Metope  von  Selinunt:  zeigt  sie  doch  gerade  in  ihren  rohen  An¬ 
fängen  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Beispiel,  in  welch  kurzer 
Zeit  die  Griechen  Meister  der  Plastik  wurden.  Es  bliebe  nur  zu 
wünschen,  daß  auch  im  Text  auf  dieses  wie  auch  auf  andere 
Bilder  Bezug  genommen  würde;  in  anderen  Fällen  ist  es  jedoch 
geschehen.  Überhaupt  wird  in  unseren  Lehrbüchern  auf  die 
Entwicklung  der  griechischen  Kunst  in  Unteritalien  und  Sizilien 
meist  fast  gar  keine  Rücksicht  genommen  —  und  doch  wäre 
darüber  so  viel  zu  sagen  (vgl.  S.  59  „Die  Entwicklung  der 
Kolonien“1).  Sehr  wertvoll  ist  die  Wiedergabe  von  Gemmen  (z.  B. 
Fig.  44:  Kopf  der  Athene  Parthenos),  wunderbar  im  Ausdruck 
die  Kopie  des  Euripides  (Fig.  83)  wie  auch  Fig.  95  und  96 
(Römische  Charakterköpfe). 

Noch  einen  Wunsch  sieht  Ref.  erfüllt:  abgesehen  von  einigen 
recht  angebrachten  'Kürzungen  des  Stoffes  ist  die  Gliederung 
in  vielen  Fällen  vereinfacht  oder  sind  entbehrliche  Unterabtei¬ 
lungen  zusammengezogen.  Das  kommt  namentlich  dem  einheit¬ 
lichen  Flusse  der  Erzählung  zu  gute.  Wo  es  sich  aber  um  Ver- 
fassungs-  oder  Kulturgeschichte  handelt,  wird  die  eingehendere 
Gliederung  gewiß  am  Platze  sein,  weil  sie  der  Einprägung  dieses 
schwierigeren  Stoffes  nur  Vorschub  leistet.  Wesentlich  gekürzt 
erscheint  die  älteste  Verfassung  Roms,  die  wir  ja  doch  nicht 
näher  kennen;  ein  Schulbuch  soll  nur  gesicherte  wissenschaft¬ 
liche  Resultate  bringen.  Auch  die  Geographie  von  Griechenland 
und  Italien  wurde  —  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  neuen  Lehrplan 
der  Geographie  —  auf  das  für  die  Geschichte  Notwendige  be- 

*)  Vgl.  Schuh,  Eine  Mittelmeerrei.se,  Jahresbericht.  Marburg 
1906,  1907. 
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schränkt,  die  griechische  Religion  erfuhr  zwar  auch  Kürzungen, 
anderseits  aber  auch  Änderungen  und  Ergänzungen. 

Manche  Teile  haben  eine  tiefer  gehende  Umarbeitung  er¬ 
fahren  —  und  es  wurde  so  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft 


Rechnung  getragen  — ,  wie  z.  B.  Partien  aus  der  ältesten  und 
älteren  griechischen  Geschichte,  so  daß  auch  die  durch  die 
Ausgrabungen  gewonnenen  Ergebnisse  besser  als  bisher  ausge¬ 
wertet  sind.  Die  Einteilung  des  Stoffes  für  den  ersten  und  zweiten 
Zeitraum  der  griechischen  Geschichte  ist  jetzt  zweckmäßiger 
gestaltet;  mit  besonderem  Interesse  liest  man  die  Ausführungen 
z.  B.  über  Homer  und  den  lehrreichen  Vergleich  zwischen  grie¬ 
chischem  und  christlichem  Mittelalter  (S.  46),  zwischen  home¬ 
rischer  Dichtung  und  Nibelungenlied,  die  Entwicklung  der  grie¬ 
chischen  Religion  (S.  47),  Ähnlichkeit  des  Rechtswesens  ältester 
Zeit  bei  den  Griechen  und  Germanen  (S.  55).  Die  Kennzeichnung 
des  griechischen  Mittelalters  erfolgte  offensichtlich  im  engsten 


Anschluß  an  Wilamowitz-Moellendorf  „Staat  und  Gesellschaft  der 
Griechen“  („Kultur  der  Gegenwart“),  wie  ja  überall  die  ein¬ 
schlägige  Literatur  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen  ist.  —  Mehr¬ 
fach  finden  wir  Erweiterungen  und  Zusätze,  öfter  in  Fußnoten, 
bei  der  römischen  Kaiserzeit;  einige  davon  beziehen  sich  auch 
auf  römisches  Gebiet  im  heutigen  Österreich.  Mit  großer  Klar¬ 
heit  ist  das  Wesen  und  die  Fortentwicklung  des  Prinzipats  aus¬ 
einandergesetzt,  schwerer  verständlich  der  Zusammenhang  der 
christlichen  Lehre  mit  den  Taurobolien  und  Kriobolien  (S.  224); 
so  interessant  diese  eigentümlichen  Kulte  für  den  Kulturhistoriker 
sind,  so  schwierig  ist  es,  diese  Dinge  dem  Gedankenkreise 


unserer  Jugend  befriedigend  näher  zu  bringen  und  man  möchte, 
wohl  auch  mit  Rücksicht  auf  den  orgiastischen  Charakter  dieser 
Kulte,  lieber  von  deren  Erwähnung  Abstand  nehmen. 

Eines  Umstandes  sei  noch  besonders  gedacht,  nämlich  der 
vielfachen  Hinweise  auf  Analogien  in  späterer  Zeit  und  der 
vielen  treffenden  Bemerkungen  im  Sinne  staatsbürgerlicher  Er¬ 
ziehung,  so  z.  B.  bei  der  Verfassung  von  Sparta  (S.  64  „Pflicht-, 
Ehr-,  Gemeingefühl“),  S.  71,  Anm.  (Areopag  und  Herrenhaus), 
Zeit  des  Perikies  (S.  85,  Anm.:  Zeugengebühren,  Diäten)  u.  a.  m. 

So  zeigt  Zeehe  wieder  und  mit  noch  erhöhter  Eindringlich¬ 
keit,  „wie  viel  des  allgemein  Gültigen  und  des  für  eine  richtige 
Auffassung  der  späteren  Geschichte  Unentbehrlichen  insbesondere 
die  des  klassischen  Altertums  bietet“  (Markhauser).  Aber  auch 


interessante  Hinweise  wirtschaftlicher  Art  wären  her vorzu heben, 
•äo  bei  Ägypten  (S.  10,  11  über  Naturalwirtschaft),  bei  Athen  vor 
Solon,  so  S.  122  („Hypothek“)  u.  a. 


Die  Anführung  der  Quellenstellen  ist  sicherlich  vorteilhafter 
als  etwa  die  Beigabe  ganzer  Quellenstücke;  denn  der  strebsame 
Schüler  wird  gern  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  die  Quellen 
naehlesen,  die  ihm  so  zur  Kenntnis  gebracht  werden,  und  so 
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manche  besonders  markante  Stelle  wird  sich  leicht  dauernd  d^ra 


Gedächtnisse  einprägen. 

Überblicken  wir  das  Ganze,  so  kann  man  ohne  Übertreibung 
sagen,  daß  wir  in  diesem  Lehrbuch  eine  musterhafte  Leistung  vor 
uns  haben.  Gewisse  Kapitel,  wie  z.  B.  die  griechische  Religion, 
das  Zeitalter  des  Perikies  in  seinem  herrlichen  Gesamtaufbau,  die 
Kulturverhältnisse  am  Ende  des  Altertums  liest  man  immer 


wieder,  man  möchte  sagen,  mit  Erbauung.  Der  ganze  Lehrstoff 
entwickelt  sich  einerseits  wie  aus  einem  Guß  zur  Vollendung 
historischer  Auffassung  wie  stilistischer  Formfertigkeit  und  Dis- 
positionskunst,  anderseits  zu  einer  erstaunlichen,  umfassenden 
Mannigfaltigkeit  und  das  Buch  bietet  ebensosehr  die  Gewähr 
für  richtige  Ausbildung  des  historischen  Sinnes  wie  für  eine  ziel¬ 
bewußte  Vorbereitung  der  Quellenlektüre,  der  staatsbürgerlichen 
und  Kunst-Erziehung,  wirkt  also  dadurch  wie  durch  seine  Form¬ 
vollendung  in  eindringlichster  Weise  im  Sinne  der  Konzentration 
des  Unterrichtes.  Allerdings  —  es  ist  etwas  anderes,  ob  man 
in  geruhsamer  Muse  den  Spuren  der  Wissenschaft  immer  weiter 
nachgehen  kann  oder  ob  man  als  Lehrer  mitten  in  der  oft  harten 
Praxis  des  Unterrichtes  steht.  Leicht  ist  der  eine  geneigt,  immer 
mehr  auszubauen  und  auszugestalten,  und  er  steigt  bergwärts; 
den  anderen  aber  erfaßt  des  grauen,  nüchternen  Alltags  kleinliche 
Sorge:  er  denkt  an  den  „Durchschnitt“  der  Schüler,  an  die  „Be¬ 
lastung“  derselben  durch  so  viele  Gegenstände,  an  den  Zeit¬ 
aufwand  für  „körperliche  Ertüchtigung“,  eine  Seite  der  Er¬ 
ziehung,  welche  die  älteren  Herren  vom  Lehrfach  nicht  mehr 
so  recht  kennen;  sie  kennen  wohl  auch  nicht  mehr  ganz  unsere 
Jugend  von  heute.  Da  heißt  es  einen  Ausgleich  finden  zwischen 
zwei  Extremen,  da  möge  die  Sprache  eines  Lehrbuches  nicht  zu 
hoch  werden,  welches  in  erster  Linie  für  etwa  fünfzehnjährige 
Burschen  bestimmt  ist,  nur  die  Oktavaner  des  humanistischen 
Gymnasiums  nehmen  es  noch  einmal  für  eine  Wochenstunde  dt-s 
I.  Semesters  zur  Hand;  da  möge  derjenige,  der  so  glücklich  ist 
nur  noch  Bücher  zu  schreiben,  nicht  aber  zu  lehren  und  —  leider 
—  auch  zu  klassifizieren  braucht,  darauf  bedacht  sein,  daß  sein 
Buch  auf  dem  Boden  bleibe,  aus  dem  es  seinerzeit  herausge- 
wachsen,  auf  dem  Boden  des  praktischen  Mittelschulunterrichtes. 

Einige  Anmerkungen:  S.  1.  Man  unterscheidet  gewöhnlich 
Sprach  gruppen  (z.  B.  Indogermanen),  Sprachstämme  (z.  B. 
Germanen)  und  Völker  (z.  B.  Deutsche).  Die  Einleitung  ist 
kurz,  der  Stufe  angemessen,  dafür  bringt  Zeehe  mehrere  allge¬ 
meine  Gesichtspunkte  zum  Schlüsse  des  dritten  Teiles  (vgl.  die 


Anzeige  der  Neuzeit  in  dieser  Zeitschrift  1914,  S.  774). 
rechter  Stelle  wird  hier  die  Einteilung  der  prähistorischen 


An 

Zeit 


gebracht.  S.  6  und  7.  Der  geschichtliche  Überblick  bei  Ägypten 


ist  wohl  sehr  kurz.  Die  Darstellung  gewänne  gerade  hier  an 
Lebendigkeit  bei  einiger  Verflechtung  von  äußerer  und  innerer 
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Geschichte,  denn  alte,  mittlere  und  neue  Zeit  sind  bei  Ägypten 
List  schärfer  kulturell  als  politisch  gekennzeichnet.  Wenigstens 
den  Namen  Thutmes  („Thutmosiden“  gleichwie  „Ramessiden“) 
und  Amenhotep  (III.)  missen  wir  nicht  gern,  wie  auch  die 
größte  Pyramide  (des  Cheops)  namentlich  erwähnt  werden  sollte. 
Die  überaus  komplizierten  religiösen  Verhältnisse  sind  sehr 
schwer  wiederzugeben.  Man  sollte  da  —  schon  mit  Rücksicht 


auf  die  Altersstufe  —  von  stark  abstrakter  Darstellung  absehen 
und  lieber  das  Volkstümliche  eingehender  behandeln;  wer  ein¬ 
mal  in  Ägypten  war,  weiß,  wie  das  gemeint  ist:  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnet  man  „Horus“  und  seiner  Symbolik;  auch  der 


Skarabäus  dürfte  nicht  unerwähnt  bleiben.  S.  9.  Dörfer  sind  in 


die  Tempel  in  Theben  nicht  hineingebaut;  der  Tempel  von  Luksor 
und  zum  allergrößten  Teil  auch  der  von  Karnak  sind  ganz 
isoliert.  Einzigartig  ist  die  große  Totenstadt  von  Theben  (Ly- 
bische  Seite).  S.  13.  Die  eingehende  Behandlung  der  Keilschrift 
(ziemlich  eine  ganze  Seite)  dürfte  vielleicht  auf  dieser  Stufe 
nicht  dem  nötigen  Interesse  begegnen.  S.  14.  Richtiger  als 
„Neubabylonisches“  sagt  man  „Chaldäisches  Reich“,  denn  es  ist 
von  den  Chaldäern  (Kaldu)  begründet.  Bezüglich  der  Anordnung 
des  Stoffes  der  orientalischen  Reiche  hätte  die  Aufeinanderfolge 
wie  bei  Raithel  manches  für  sich  (vgl.  die  Anzeige  in  dieser 
Zeitschrift  1913,  S.  341).  S.  18.  Sehr  anschaulich  wäre  der 
Bericht  Herodots  über  die  Umseglung  Afrikas  durch  die  Phöniker. 
S.  21.  Der  „Tempelberg“  oder  Morija  dürfte  doch  identisch  sein 
mit  „Zion“  im  NO  der  Stadt  Jerusalem1).  S.  26 — 29.  Ref.  möchte 
dafür  eintreten,  auf  eine  selbständige  Geschichte  der  Inder  über¬ 
haupt  zu  verzichten  und  das  Notwendige  gelegentlich  des  Alex¬ 
anderzuges  nachzutragen.  S.  29.  Auch  für  Iran  trifft  —  wie 
überhaupt  äußerst  selten  —  nicht  die  Bezeichnung  „Hochebene“ 
zu,  sondern  „Hochland“. 

S.  58  u.  f.  Die  Frage,  wie  man  griechische  Namen  schreiben 
und  sprechen  soll,  ist  noch  immer  nicht  gelöst.  Am  beliebtesten 
ist  römische  Vokal isierung,  das  griechische  k  läßt  sich  fast 
immer  leicht  anwenden,  doch  „Zypern“.  So  schreibt  auch  Zeehe 
die  älteste  griechische  Kolonie  auf  italischem  Boden:  Kumae, 
aber  unmittelbar  vorher:  Chalcidice  (auf  der  Balkanhalbinsel!). 
S.  62.  Daß  die  Periöken  Achäer  waren,  kann  der  neueren  For¬ 


schung  zufolge  zum  mindesten  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  be¬ 
hauptet  werden.  An  der  Bildung  de3  spartanischen  Stadtstaates 
beteiligten  sich  nur  die  dorischen  Talbewohner,  während  die  an 


den  Berghängen  wohnenden  Dorer  (die  „Periöken“)  abseits  blie¬ 
ben.  Als  dann  Sparta  der  führende  Staat  wurde,  waren  die 


Periöken  natürlich  politisch  im  Nachteil. 


S.  64.  Wünschenswert 


*)  Schenkel.  Bibellexikon;  E.  Rückert,  Die  Lage  des  Berges  Zion; 
Schuh,  „Römisches  Kriegswesen  nach  Fl.  Josephus“,  Progr.  M.- Weiß¬ 
kirchen  1902. 

Zeitschrift  f.  d.  o^terr.  Gyniu.  1913,  5.  Heft. 
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wäre  eine  etwas  eingehendere  Schilderung  der  spartanischen 
Erziehung.  S.  69.  Seisachtheia.  Hier  wäre  der  Hinweis  am 
Platze,  daß  ähnlich  wie  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  und 
nicht  wie  zur  Zeit  der  Grundentlastung  in  Österreich  der  Adel  — 
außer  politischen  Zugeständnissen  —  keinerlei  Entschädigung 
erhielt.  S.  72.  Statt  „Kleisthenes  zerlegte  Attika  in  drei  Teile“: 
Kl.  teilte  die  Bürgerschaft  in  zehn  „Phylen“,  deren  jede  einen 
Anteil  an  den  drei  natürlichen  Teilen  Attikas,  Stadt,  Binnenland 
und  Küste,  erhielt,  so  daß  .  .  .  (dadurch  wurde  am  besten  der 
Zweck  der  Reform  erreicht:  (iifrxi  xb  S.  79.  über  den 

Tod  des  Miltiades  sagt  Bauer  (Lehrbuch  der  Geschichte  des 
Altertums):  „Bald  nach  diesem  Prozesse  starb  er  und  sein  Sohn 
Kimon  bezahlte  die  Summe  aus  dem  fürstlichen  Vermögen  der 
Familie.“  S.  80.  Die  Schlacht  bei  Salamis  erheischte  doch  wohl 
eine  etwas  breitere  Schilderung  auf  Grund  dessen,  was  historisch 
sicher  ist  (Gunst  des  SW-Windes  für  die  Griechen,  Ramnistoß, 
Psyttaleia:  Aristides).  S.  86.  Es  wäre  wirtschaftlich  von  Inter¬ 
esse  zu  bemerken,  daß  der  Übergang  vom  äginetischen  zum 
euböischen  Talent  eine  gegen  das  see-  und  handelsmächtige 
Ägina  gerichtete  Maßregel  war,  durch  welche  die  handelspoli¬ 


tische  Unabhängigkeit  Athens  von  Ägina  und  der  Anschluß  an 
das  korinthische  Handelsgebiet  eingeleitet  wurde.  S.  87.  Etwas 
Ausführlicheres  über  das  Theater  (diazoma,  kerkis)!  Die  Grie¬ 
chen  verstanden  meist  auch  den  Ort  wunderbar  zu  wählen,  z.  B. 
Taormina.  S.  95.  Die  Steinbrüche  von  Syrakus,  Latomien,  heute 
noch  gut  erhalten  („Ohr  des  Dionysius“).  S.  109.  Bezeichnend 
ist,  was  Zeehe  über  die  Entscheidungsschlacht  bei  Chäronea  sagt: 
man  denke  an  den  jetzigen  Weltkrieg!  S.  137.  Die  tabellarische 
übersieht  der  angeblichen  Taten  der  römischen  Könige  recht¬ 
fertigt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Klassikerlektüre  (Livius). 
Wrenn  es  schon  nicht  geht  ohne  die  obligate  Königsgeschichte, 
könnte  nicht  an  Stelle  des  Schemas  eine  kurze  Erzählung  treten? 
S.  162.  Heirkte:  man  möchte  auch  den  modernen  Namen  des 
Berges  hören:  M.  Pellegrino,  das  Wahrzeichen  von  Palermo.  — 
Mit  Rücksicht  auf  die  Fülle  des  Stoffes  könnte  wohl  hie  und  da 


ein  Name  entfallen,  z.  B.  S.  181:  M.  Octavius ,  S.  182  und  186: 
M.  L  ivius  Drusus,  S.  187:  P.  Sulpicius  und  gewisse  Kapitel 
vertrügen  eine  kürzere  Fassung,  z.  B.  die  Kriege  im  Osten, 
gegen  Mithradates  u.  dgl.,  wohl  auch  die  Sullanischen  Verfügun¬ 
gen,  die  ja  doch  keinen  Bestand  hatten. 

Nun  sind  alle  drei  Bände  dieses  Lehrbuches  wie  auch  die 
Vaterlandskunde  in  würdiger  Ausstattung,  reich  mit  Billern 
versehen,  erschienen,  ein  österreichisches  Mittelschullehrwerk, 
auf  welches  wir  Österreicher  stolz  sein  dürfen. 


Wien. 


W.  A.  Schuh. 


*)  R.  Pöhlmann,  Grundriß  der  griech.  Geschichte. 
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Hans  Withalm,  An  den  Toren  zum  Balkan.  Orell  Füsslis  Wander¬ 
bilder  Nr.  294 — 297.  Verlag:  Art  Institut  Orell  Füssli,  Zürich  1913. 
107  S.,  29  Bilder.  2  M. 

In  diesem  flott  geschriebenen  Büchlein  schildert  mein 
engerer  Landsmann  auf  Grund  eigener  Erfahrung  den  Balkan¬ 
anteil  des  Habsburgerstaates  samt  den  angrenzenden  Gebieten. 
Die  ersten  Abschnitte  gelten  Triest  und  dessen  Umgebung,  Porto- 
rose,  Adelsberg  und  Abbazia.  Ein  Drittel  (S.  18 — 51)  ist  Dal¬ 
matien  gewidmet,  6  Seiten  behandeln  Montenegro,  S.  61 — 91 
bespricht  W.  „Österreich-Ungarns  Orient“,  während  den  Schluß 
eine  Donaufahrt  von  Vukovar  bis  Orsova  bildet.  \V.  beobachtet 
im  allgemeinen  gut  und  hat  vor  allem  entschieden  feines  Ver¬ 
ständnis  für  malerische  Motive  in  Landschaft  und  Menschentum; 
das  bezeugen  besonders  seine  Aufnahmen,  z.  B.  von  Trau,  oder 
„Ein  Tor  zum  Balkan“  —  ein  Winkel  Cattaros  —  u.  a.  Ungünstig 
ist  das  Bild  mit  Sarajewo  im  Hintergründe.  9  Bilder  stellte 
„Photoglob“  Zürich  bei,  die  Ausstattung  ist  sonst  gut,  auffallend 
nur  das  Fehlen  einer  Karte,  der  Umstand,  daß  die  Blätter  mit  den 
Lichtbildern  in  der  Seitenzahl  mitgerechnet  werden  sowie  auf 
S.  20  und  22  die  Unterbrechung  des  Textes  durch  Reklamenotizen 
des  „Lloyd“  und  der  „Ungaro-Croata“. 

Weniger  einverstanden  kann  man  mit  W.s  politischen  An¬ 
schauungen  sein,  die  er  häufig  anbringt.  An  der  ja  gewiß  nicht 
einwandfreien  Verwaltung  Dalmatiens  läßt  er  kein  gutes  Haar 
und  im  Ärger  über  die  unstreitig  bedauerliche  Belästigung  des 
mit  Kamera  und  Trieder  reisenden  Westeuropäers  durch  mili¬ 
tärisch-polizeiliche  Organe  übertreibt  er  wohl  stark.  Ref.  reiste 
knapp  nach  Beendigung  der  Annexionskrise  in  diesen  Ländern 
und  hatte  als  Amateur  auch  mit  Gendarmen  und  Militär  zu  tun, 
wurde  aber  tadellos  behandelt.  Der  Reichsdeutsche  Floericke 


klagt  auch  genug  über  gewisse  Unannehmlichkeiten,  aber  er  an¬ 
erkennt  doch  die  vielfache  Mühe  der  österreichischen  Verwaltung 
für  Aufforstung,  Verbesserung  der  Kultur  usw. J).  Der  Hinweis 


auf  die  französisch-italienische  Riviera  mit  dem  Fehlen  militäri¬ 


scher  Ängstlichkeit  ist  wenig  glücklich  und  ganz  schief  scheinen 
dem  Ref.  die  häufigen  Äußerungen  politisch-nationaler  Natur. 
So  findet  er  als  das  beste  für  Bosnien  und  das  „andere  Österreich“ 
einen  „milden,  praktischen  Absolutismus“  (S.  66);  ja  wenn  er 
eben  milde  und  praktisch  sein  würde,  dann  ließe  sich  darüber 
reden2).  Die  Magyarisierung  der  ungarischen  „Nationalitäten“, 
auch  der  Deutschen,  hält  W.  für  ganz  richtig  und  prägt  das 
geistreiche  Wort:  „Sie  dürfen  rücksichtslos  magyarisieren,  denn 


>)  Dr.  K.  Floericke  „Dalmatien  und  Montenegro“,  Buchbeigabe  der 
Vereinigung  Heimat  und  Welt,  Berlin  1911,  z.  B.  S.  31,  128,  135  u.  a. 
s.  d.  Uz.  Referat  in  der  „Deutschen  Rundschau  für  Geographie“,  XXXIV. 
Jahrg.  Wien  und  Leipzig  1912.  S.  578  ff. 

2)  Siehe  darüber:  Dr.  Heinrich  Rauchberg  „Politische  Erziehung“, 
Rektoratsrede,  Wien  und  Leipzig  1912. 
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sie  sind  eine  Nation,  was  die  Österreicher  nicht  sind“  (S.  19). 
Ob  wir  nicht  schon  bald  den  Zusammenbruch  dieser  Gewaltpolitik 
erleben  werden1)?  Daß  er  den  Deutschen  nicht  helfen  wird,  ist 
eine  andere  Sache.  Schließlich  findet  auch  der  Geograph  einige 
Fehler  oder  Ungenauigkeiten  und  etwas  größere  Kenntnis  der 
einschlägigen  Fachliteratur  würde  dem  Verf.  dieser  „Wander¬ 
bilder“  nicht  schaden.  Sind  sie  auch  zunächst  für  ein  weiteres 
Publikum  bestimmt,  direkt  falsche  Angaben  sollten  sie  doch 
nicht  bringen. 

In  Triest  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  den  Kampf  mit 
den  Slowenen,  nicht  Kroaten  (S.  10).  Der  Hafen  kann  nicht  als 
„weitläufig“  bezeichnet  werden,  er  genügt  heute  kaum  mehr 
den  Anforderungen.  „Granitene“  Steine  (S.  13)  wird  man 
vergeblich  zwischen  Triest  und  Adelsberg  suchen,  ebensowenig 
bei  der  Bocche  (S.  50).  Etwas  boshaft  scheint  mir  der  Schluß¬ 
satz  des  2.  Kapitels:  Auskünfte  und  Karten  für  eine  Dalmatien¬ 
reise  besorge  am  besten  das  „Amtliche  Bayrische  Reisebureau“ 
in  München.  Da  die  bosnischen  Bahnen  eine  vierte  Klasse  haben, 
kann  ein  Mann  ganz  gut  dritte  fahren,  zumal  es  Nichtraucher¬ 
abteile  gibt  und  manche  Strecken,  z.  B.  die  einzig  dastehende  Ost¬ 
bahn,  sehr  wenig  benützt  werden.  Bei  der  Darstellung  der  Bevölke¬ 
rung  unserer  „Reichslande“  kommt  die  sprachliche  Einheit 
und  ausschließlich  konfessionelle  Verschiedenheit  kaum  zur 
Geltung;  gerade  an  solcher  Stelle  könnte  dem  gebildeten  West¬ 
europäer  dieses  eigenartige  Verhältnis  klarer  dargelegt  werden. 
Ein  grobes  Versehen,  das  nicht  durch  Druckfehler  erklärt  werden 
kann,  passiert  W.  auf  der  Fahrt  Gravosa — Mostar.  Statt  zwischen 
Uskoplje  und  Gabela  (S.  62)  das  Popovo  polje  —  nicht  Popo 
Vopolje,  wie  W.  schreibt  —  einzuschalten,  spricht  er  erst 
später  (S.  69)  davon  als  dem  „langgestreckten  grünen  Tal  der 
Narenta“!  Die  ganze  Schilderung  der  Überschwemmung  bezieht 
sich  auf  das  Gebiet  der  Trebinjöica,  von  einem  „Fjord  der  Adria“ 
kann  bei  dieser  ringsum  geschlossenen  wannenartigen  Eintiefung 
ebensowenig  eine  Rede  sein  wie  von  einem  Hineinreichen  des 
Meeres  bis  Pocidelj  in  historischer  Zeit.  S.  78  wohl  Druckfehler 
Bagojno,  es  heißt  Bugojno.  „Travnik  steht  am  Vlasiö,  der  Burg¬ 
feste.“  Der  Vlasiö  ist  ein  der  Rax  ähnliches  Kalkgebirge  von 
mächtiger  Ausdehnung.  Sarajewo  wird  recht  anschaulich  ge¬ 
schildert  und  hier  findet  W.  auch  Worte  der  Anerkennung  für 
die  Verwaltung  des  Landes.  Die  100  Tunnels  der  Ostbahn  sind 
auf  der  ganzen  Strecke  bis  Uvac  an  der  ehemaligen  Sandschak- 
grenze,  nicht  zwischen  Sarajewo  und  dem  Plateau  von  Pale, 
wie  man  nach  W.s  Darstellung  schließen  möchte  (S.  88).  Auch 
die  Anschlußbahn  auf  serbischem  Boden  bei  Vardiste  nimmt  er 
vorweg  ähnlich  den  neuesten  Karten,  sie  besteht  noch  keineswegs. 

*)  Die  Besprechung  wurde  im  Frühjahr  1911  geschrieben.  (Anm. 
des  Ref.) 
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Hie  und  da  stören  stilistische  Flüchtigkeiten,  z.  B.  „gegen  deren 
Umtriebe  Österreich  zugrunde  geht“  (S.  70),  oder  „die  Theiß 
mündet  ungeheure  Wassermassen“  (S.  100).  Möge  dem  sonst 
verdienstvollen  Büchlein  bald  eine  zweite  Auflage  gegönnt  sein 
und  so  der  Yerf.  Gelegenheit  haben,  diese  Versehen  richtigzustel¬ 
len!  Muß  doch  jeder  Versuch,  unsere  landschaftlich  und  kulturell 
so  eigenartigen  „Reichslande“  bekannt  zu  machen,  begrüßt  werden. 

Graz.  Dr.  Max  Hoff  er. 


Arithmetik  und  Algebra  für  die  5.,  6.  und  7.  Klasse  der  Realschulen 
(als  Fortführung  des  von  Regierungsrat  Dir.  M.  (Unser  verfaßten 
Lehrbuches  der  Arithmetik  für  die  Unterstufe)  von  Prof.  K.  Wolletz. 

S.,  71  Figuren.  Preis  3  K  (50  h.  Wien  1014,  Pichlers  Witwe 
k  Sohn. 

Bei  der  Würdigung  eines  Lehrbuches  im  allgemeinen  und 
besonders  eines  solchen  für  Mathematik  kommt  es  nicht  nur 
darauf  an,  dieses  danach  zu  beurteilen,  ob  der  Yerf.  das  dem 
Lehrplan  schlechterdings  entsprechende  Unterrichts-  und  Übungs- 
material  systematisch  und  inhaltlich  richtig  verarbeitet  hat,  son¬ 
dern  auch,  ob  er  der  Entwicklung  der  Didaktik  Rechnung  ge¬ 
tragen  und  die  jeweilige  Fachliteratur  in  dem  Maße  berücksich¬ 
tigt  habe,  wie  es  eben  im  Rahmen  eines  Lehrbuches  zulässig 
und  möglich  ist.  Man  darf  nicht  übersehen,  daß  es  verschiedene 
Auffassungen  über  die  Zweckmäßigkeit  der  einzelnen  Behand¬ 
lungsformen  gibt  und  es  wäre  unbillig  und  einseitig,  von  irgend 
einem  subjektiv  angenommenen  Standpunkte  aus,  das  eine 
gut  zu  heißen  und  das  andere  zu  verwerfen,  je  nachdem  es  sich 
damit  mehr  oder  weniger  verträgt.  Deshalb  sind  ja  die  neueren 
Weisungen  bereits  wesentlich  andere,  als  die  der  älteren  In¬ 
struktionen  mit  ihren  ziemlich  enggezogenen  Richtlinien  es  ge¬ 
statteten.  Damals  war  man  nicht  mehr  weit  davon  entfernt,  bei 
jeder  einzelnen  Frage  amtlich  festzustellen,  was  als  wissenschaft¬ 
lich  korrekt  zu  gelten  habe,  wie  man  dies  anordnen  und  jenes 
niederschreiben  und  aussprechen  müsse.  Darüber  hinauszugehen 
W  kaum  Tätlich.  Endlich  hat  sich  aber  doch  die  Überzeugung 
Bahn  gebrochen,  daß  der  Verf.,  der  die  Mühe  auf  sich  nimmt, 
den  ganzen  Lehrstoff  der  Oberstufe  zu  einem  einheitlich  durch- 
gelührten  Gedankengang  zusammenzuschweißen  und  dafür  von 
Lehrern  und  Schülern  das  Urteil  über  sich  ergehen  zu  lassen, 
doch  auch  noch  seiner  Auffassung  etwas  Raum  geben  darf. 

Im  vorliegenden  Fall  hatte  er  sogar  noch  die  Aufgabe, 
nebstdem  einem  schon  vorliegenden  Unterbau  Rechnung  zu  tra¬ 
gen.  Allerdings  ist  der  Oberbau  in  der  Realschule,  auch  wenn 
er  vorschriftsmäßig  an  früher  Gelerntes  anknüpfen  und  behufs 
Abkürzung  sich  darauf  berufen  darf,  trotzdem  noch  so  ge¬ 
schlossen  und  abgerundet,  daß  er  für  sich  als  Ganzes  zur  Dar¬ 
teilung  gebracht  werden  kann. 
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Den  im  Begleitwort  ausgesprochenen  Grundsatz,  den  Be¬ 
weisführungen  durch  Anschaulichkeit  die  naturgemäß  wirksamste 
Unterlage  zu  geben,  hat  der  Verf.  in  reichem  Maße  und  mit 
gutem  Geschick  zur  Geltung  gebracht  und  damit  einen  Weg 
betreten,  dessen  didaktischer  Wert  leider  erst  spät  in  seiner 
vollen  Bedeutung  erkannt  und  praktisch  gewürdigt  worden  ist. 
Die  manchmal  übertriebene  Pedanterie  in  der  methodischen  Be¬ 
handlung  hat  der  Mathematik  in  der  Mittelschule  vielfach  ge¬ 
schadet  und  wesentlich  dazu  beigetragen,  dieselbe  nicht  zum 
Vorteil  ihrer  geistbildenden  Kraft  unbeliebt  zu  machen  und  die 
bekannte  Irrlehre  von  der  mangelnden  Veranlagung  auszustreuen. 
Exaktheit  und  wissenschaftliche  Strenge  sind  anderswo  und  zu 
anderer  Zeit  am  Platz.  Bei  vielen  sogenannt  exakten  Beweisen 
handelt  es  sich  mehr  um  Forderung,  dieselben  analytisch  durch¬ 
zuführen,  und  das  ist  für  die  Schule  weder  stets  notwendig  noch 
zweckmäßig,  weil  die  Jugend  für  solche  Umständlichkeiten  nun 
einmal  nicht  die  erforderliche  Ruhe  hat. 

Dementsprechend  sind  auch  im  vorliegenden  Buch  weit¬ 
schweifige  Erklärungen  tunlichst  vermieden  oder  auf  ein  Mindest¬ 
maß  zurückgeführt.  Besonderes  Interesse  nimmt  der  mit  vielen 
historisch  wertvollen  und  fesselnden  Angaben  ausgestattete  Ab¬ 
schnitt  in  Anspruch,  welcher  den  Titel  führt:  Einiges  über  Zahlen, 
Logarithmen  und  das  mathematische  Beweisverfahren.  Diese  Auf¬ 
schrift  mag  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  befremden,  aber  der 
Inhalt  wird  voraussichtlich  auf  die  Schüler  belebend  einwirken 
und  die  aufgeweckten  Elemente  dafür  gewinnen,  noch  weiter 
in  das  Fach  einzudringen,  als  die  Schule  es  verlangt. 

Jeder  erfahrene  Lehrer  weiß,  daß  ein  nicht  geringer  Bruch¬ 
teil  der  Schüler  das  Lehrbuch  nur  aufschlägt,  um  demselben  die 
Aufgaben  zu  entnehmen.  Wenige  lesen  nach,  um  über  eine  gerade 
auftauchende  Unklarheit  Aufschluß  zu  erhalten  und  nur  die 
Auserwählten,  nach  einer  gewissen  Vollständigkeit  Strebenden 
benützen  das  Lehrbuch  als  Wissensquelle.  Für  die  zuerst  Ge¬ 
nannten  würde  ein  Übungsbuch,  eine  Sammlung  von  Beispielen 
genügen  und  so  mancher  Lehrer  reflektiert  auch  nur  auf  diesen 
Teil.  Es  ist  aber  gewiß  nicht  in  der  Ordnung,  daß  der  Lehrtext 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrückt  wird,  weil  sonst,  abgesehen 
von  anderen  Gründen,  bei  jedem  Lehrerwechsel  die  Kontinuität 
verloren  geht. 

Da  ist  es  nun  wirklich  wertvoll,  wenn  der  Text,  wrie  mir 
einmal  der  Erlanger  Professor  Geheimrat  Gordan  bei  einer  Unter¬ 
redung  über  die  Lehrbücher  gelegentlich  des  Mathematiker¬ 
kongresses  in  Rom  im  Jahre  1908  sagte,  nicht  wie  die  „Elemente 
Euklids“  nur  aus  Haut  und  Knochen  bestehe,  sondern  auch  noch 
Fleisch  und  Blut  besitze. 

Es  w’ar  darum  auch  sehr  angemessen,  daß  der  Verf.  bei  der 
Einführung  in  die  Infinitesimalrechnung  nicht  wieder  den  alten 
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Kohl  von  den  unendlich  kleinen  Größen  aufgewärmt  hat,  sondern 
frisch  auf  die  Operation  der  Grenzwertbildung  selbst  losgeht. 

Bezüglich  der  Einstreuung  didaktisch  anregender  Fragen, 
von  denen  der  Verf.  häufigen,  sogar  sehr  häufigen  Gebrauch 
macht,  sei  zugegeben,  daß  er  damit  ein  verbreitetes  und  vielfach 
empfohlenes  Verfahren  anwendet  und  daß  er  den  gut  gemeinten 
Zweck  verfolgt,  den  Schüler  für  sich  oder  unter  Anleitung  des 
Lehrers  zum  vertiefenden  Überlegen  anzuhalten.  Allein  es  möge 
gestattet  sein,  hier  auch  noch  einen  anderen  Standpunkt  anzu¬ 
deuten  und  der  Erwägung  zu  empfehlen. 

Wenn  nicht  der  Lehrer  selbst  diese  Fragen  zur  Unterstützung 
des  Vortrages  aufgreift,  sie  im  dialogisierenden  Unterricht  ver¬ 
wertet  und  dabei  natürlich  auch  die  Fragen  mit  allen  daran  sich 
knüpfenden  Bedenken  löst,  dann  werden  damit  oft  die  unglaub¬ 
lichsten  Zweifel  wachgerufen,  die  einen  strebsamen,  aber  grüb¬ 
lerisch  veranlagten  Schüler  eher  stören  als  fördern.  Falls  nicht 
eine  befriedigende  und  kräftig  betonte  Aufklärung  von  berufener 
Seite  dazukommt,  so  drücken  sich  die  meisten  Schüler  mit  ganz 
flüchtigen  und  nichtssagenden  Antworten  an  den  Fragen  vorbei. 

Viel  wertvoller  erweist  sich,  wo  für  eine  ausführliche  Be¬ 
handlung  w'eder  Zeit  noch  Raum  vorhanden  ist,  ein  die  Lösung 
enthaltendes  Schlagwort.  Durch  ein  solches  wird  die  Anregung 
fachkundig  umgrenzt,  während  die  offen  bleibende  Frage  nur 
dem  Kenner  durch  das  ihm  gegebene  Ziel  abgeschlossen  er¬ 
scheint,  für  den  noch  Unkundigen  aber  unbestimmt  ist  und  ihn 
deshalb  beunruhigt.  Unsere  ganze  traditionelle  Unterrichtsmethode 
krankt  am  vielen  Fragen  und  Prüfen.  Didaktisch  wertvoll  sind 
nur  jene  Fragen,  wo  sich  der  Schüler  bei  der  Antwort  auf  einem 
ihm  geläufigen  Wissensbereich  mit  spontaner  Überlegung  bewegen 
kann.  Sobald  sich  zur  beabsichtigten  Antwort  die  Unentschlossen¬ 
heit  gesellt,  sinkt  die  Frage  zum  wertlosen  Rätsel  herab.  Un¬ 
gelöste  Fragen  sind  Zeit-  und  Raumvergeudung. 

Ohne  mit  diesen  prinzipiellen  Erwägungen  ein  Wort  des 
Tadels  aussprechen  zu  wollen,  glaubten  wir  in  diesem  Punkte 
einer  anderen  Auffassung  Ausdruck  zu  geben  und  darauf  im 
Sinne  der  immer  breiteren  Boden  gewinnenden  Arbeitsschule  ver¬ 
weisen  zu  sollen. 

In  eine  Besprechung  von  Einzelheiten  einzugehen,  halten 
wir  um  so  mehr  für  unpassend,  als  hier  weder  der  Eindruck  aus 
suchender  Lobhudelei  noch  kleinlicher  Beanstandung  erweckt 
werden  möge. 

Wohl  aber  sei  noch  am  Schlüsse  anerkennend  und  emp¬ 
fehlend  auf  die  fleißige  Betonung  der  graphischen  Behandlung 
hingewiesen,  die  für  Gymnasialschüler  allerdings  noch  wichtiger 
und  notwendiger  wäre,  aber  beim  Realschüler  desto  ersprieß¬ 
licher  wirkt,  weil  sie  bereits  auf  vorbereiteten  Boden  fällt. 

Innsbruck.  Dr.  Alois  Lanner. 
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Prof.  Dr.  Hugo  Kauffmann,  Allgemeine  und  physikalische 

Chemie.  I.  Teil  mit  10  Figuren,  Klein-Oktav,  149  Seiten.  —  II.  Teil 
mit  2  Figuren.  Klein  8°.  142  S.  Berlin  und  Leipzig,  Göschen,  1913. 


Das  erste  Bändchen  bringt  nach  einer  kurzen  Einleitung 
die  Grundanschauungen  der  Atom-  und  Molekulartheorie.  Darauf 
folgen  ausführliche  Betrachtungen  unter  der  Gesamtaufschrifc 
„Aggregatzustände“.  Es  werden  da  unter  andern  das  Gesetz 
von  Bovle-Mariotte,  das  1.  und  2.  Gesetz  von  Gav-Lussac,  die 
Hypothese  von  Avogadro,  die  Bestimmung  des  Molekulargewichtes 
aus  der  Dampfdichte,  die  kinetische  Theorie  der  Gase,  die  Zu¬ 
standsgleichung  von  van  der  Waals,  die  Arbeitsleistung  bei  der 
Ausdehnung  eines  Gases  und  der  spezifischen  Wärme  der  Gase 
behandelt.  Bei  den  Flüssigkeiten  wird  gesprochen  von  der  Ver¬ 
flüssigung  der  Gase,  vom  Dampfdruck,  der  Verdampfungswärme, 
vom  Volumen  der  Flüssigkeiten  und  von  der  Oberflächenspannung. 

Den  festen  Körpern  sind  Abschnitte  gewidmet  über  Er¬ 
starren  und  Schmelzen,  über  Kristalle,  Isomorphie  und  Poly¬ 
morphie  sowie  über  spezifische  und  Atom-Warme. 

Darauf  folgen  Betrachtungen  über  Lösungen:  Kennzeich¬ 
nung  der  Lösungen,  Gase  in  Gasen,  Gase  in  Flüssigkeiten,  Flüssig- 
keitsgemische,  Lösungen  fester  Körper,  feste  Lösungen,  osmoti¬ 
scher  Druck,  Dampfdruckerniedrigung,  Molekulargewichtsbe- 
stimmung  aus  der  Siedepunktserhöhung  und  aus  der  Gefrier¬ 
punktserniedrigung,  die  Ionen  und  die  kolloidalen  Lösungen  sind 
die  Themata  dieses  interessanten  Abschnittes. 


Nun  kommen  die  chemischen  Umwandlungen  an  die  Reihe: 
Zuerst  werden  die  allgemeinen  Gesetze  solcher  Umwandlungen 
angegeben,  dann  die  Lehren  über  das  chemische  Gleichgewicht 
vorgetragen  und  endlich  die  chemischen  Reaktionen  erster  und 
zweiter  Ordnung  sowie  die  Katalyse  ausführlich  erörtert. 

Im  zweiten  Bändchen  werden  behandelt:  Die  chemische 


Konstitution,  Thermo-,  Elektro-  und  Photochemie  und  die  Eigen¬ 


schaften  der  Atome.  Als  wichtige  Abschnitte  dieser  umfang¬ 
reichen  Materie  seien  hervorgehoben:  Die  Valenzlehre,  wichtigere 
konstitutive  Eigenschaften;  die  W’ärmetönung,  Maß  der  chemi¬ 


schen  Affinität;  die  elektrolytische  Dissoziation,  die  galvanischen 


Elemente  oder  Ketten;  Atome  und  Elektronen,  die  Radioaktivität. 


—  Jedem  Bändchen  ist  ein  gut  gearbeitetes  Namen-  und  Sach¬ 
register  beigegeben. 


Verf.  hat  in  der  vorliegenden  Arbeit  „nicht  nur  Anschauun¬ 
gen,  die  schon  seit  Jahren  als  dauerndes  Gemeingut  der  Wissen¬ 
schaft  gelten“  vorgetragen,  sondern  „auch  neuere  Ansichten,  die 


zum  Teil  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  sind“,  mehr  minder 
ausführlich  erörtert,  wodurch  „dem  Leser  der  Anschluß  an 


wichtige,  von  der  Forschung  gegenwärtig  intensiv  bearbeitete 
Fragen  ermöglicht  ist“. 
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Der  aufmerksame  Leser  wird  finden,  daß  ab  und  zu  in 
sachlicher,  bisweilen  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  Verbesserun¬ 
gen  am  Platze  wären. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Prof.  Dr.  Adolf  Hansen,  Die  Pflanze.  (Sammlung  (löschen,  Nr.  742.) 

1914.  100  S.  mit  33  Abb.,  geb.  90  Pf. 

Die  Pflanze  ist  ein  lebendes  Wesen;  Träger  des  Lebens  ist 
das  Protoplasma.  Zufolge  seiner  großen  Hygroskopizität  erklären 
sich  die  osmotischen  Vorgänge  in  der  Zelle,  welche  zu  deren 
Wachstum  und  Gestalt  führen.  Die  Gestalt  der  Zellen  i3t  auf 
Deszendenzgesetzen  fußend.  „Die  Pflanze  war  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  ganz  verschiedener  Gestalt  und  da  von  vielen  dieser 
zeitweiligen  Gestalten  Nachkommen  bis  heute  erhalten  blieben, 
so  erscheinen  Pflanzen  auch  heute  noch  in  den  verschiedensten 
Fermen  nebeneinander.  Eis  lassen  sich  aber  immerhin  mehrere 
Typen  solcher  Formenbildung  unterscheiden,  welche  die  Syste¬ 
matik  als  Entwicklungsceihen  bezeichnet.“ 

Die  Zelle  kann  zuweilen  als  Individuum  auftreten  (Bakterien, 
viele  Algen,  darunter  die  stattliche  fauler pa).  Biologische  Mo¬ 
mente  führen  aber  bald,  auch  bei  Pflanzen,  zur  Bildung  von  Zell¬ 
kolonien  (verschiedene  Algen).  Ein  innigerer  Zusammenhang 
stellt  sich  in  der  Verflechtung  von  Zellen  dar  (Flechten,  Hut¬ 
pilze,  Rotalgen);  größere,  standfestere  Pflanzen  bestehen  aus 
Geweben,  d.  i.  aus  Zellverbänden,  welche  durch  Zellteilung, 
die  nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgt,  aus  einer  Zelle  hervor¬ 
gegangen  sind,  damit  wachsen  und  Veränderungen  unterliegen. 
Infolge  des  sich  einstellenden  Gewebewachstums  geht  der  weitere 
Aufbau  der  Pflanze  mit  ihren  Verzweigungen  und  Anhangsgebil¬ 
den  (Organen)  vor  sich;  letztere  als  eine  Folgeerscheinung  des 
Anpassungsvermögens  der  Pflanze  zu  bestimmten  Zwecken. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Verzweigungen  der  Achsen 
bildet  bei  Sporenpflanzen  zumeist  nur  eine  Zelle  (die  Scheitel¬ 
zelle),  bei  Samenpflanzen  ein  mehrzelliger  Vegetationspunkt,  bei 
welchem  alle  Seitenzweige  im  Wachstum  hinter  dem  Hauptsproß 
Zurückbleiben  (monopodialer  Aufbau)  oder  aber  umgekehrt  (Sym- 
podium).  Bei  gleichmäßigem  Wachstum  der  durch  Teilung  einer 
Scheitelzelle  hervorgehenden  beiden  Zweige  entsteht  die  Di¬ 
chotomie. 

Organische  Gesetze,  eine  Energieersparnis,  bedingen  in  der 
wachsenden  Pflanze  tiefgreifende  Umwandlungen  eines  Organs 
zu  anderen,  bestimmten  Zwecken  (metamorphosierte  Stamm-, 
Blattgebilde  usw.);  „man  kann  auch  nur  durch  den  Begriff  der 
Metamorphose  die  historische  Entstehung  der  Fortpflanzungs¬ 
organe  verstehen“.  —  Anders  verhält  es  sich  jedoch  bei  der 
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Formbildung,  bei  welcher  einzelne  Organe  —  wie  experimentell 
nachgewiesen  wurde  —  unter  besonderen  Verhältnissen  ihre 
ursprüngliche  Form  umbilden:  was  man  längere  Zeit  nur  al3 
Anpassung  an  das  Medium  erklärte  (die  primären  Blätter  der 
Campanula  rotundif olia ,  mehrere  Wasserpflanzen):  „es  ist 
eigentlich  die  durch  äußere  Verhältnisse  bewirkte  Änderung 
des  inneren  Chemismus,  welche  die  Formenbildung  beeinflußt44. 
Solche  äußere  Verhältnisse  können  unter  anderen  sein:  inten¬ 
sivere  Beleuchtung,  Lichtmangel,  Zufuhr  besonderer  Salze  oder 
Gifte.  „Auch  die  Bildung  der  Blüten  ist  von  äußeren  Verhält¬ 
nissen  in  der  Weise  abhängig,  daß  durch  diese  die  Stoffwechsel¬ 
vorgänge,  welche  zur  Blütenbildung  führen,  beeinflußt  und  ge¬ 
leitet  werden.44 

Die  Pflanze  vermag  auch  in  Verlust  geratene  Teile  ihres 
Körpers  zu  ersetzen  (Regeneration),  und  zwar  ist  dieses  Ver¬ 
mögen  gerade  bei  höheren  Pflanzen  ein  ausgesprocheneres  und 
anschaulicheres.  Es  kommen  dabei  Korrelationsgesetze  zur  Gel¬ 
tung;  denn  solange  normale  Organe  an  der  Pflanze  vorhanden 
sind,  finden  Neubildungen  nicht  statt;  die  Regeneration  wird  erst 
durch  Verletzungen  veranlaßt.  „Was  aber  diesen  Korrelationen 
für  mechanische  Ursachen  zu  Grunde  liegen,  läßt  sich  bis  jetzt 
nicht  sagen.“  Dabei  wird  stets  bei  der  Pflanze  eine  typische 
Verteilung  der  Organe  (Polarität)  beobachtet,  so  daß  Wurzeln 
oder  andere  Organe  nicht  an  beliebiger,  sondern  an  bestimmter 
Stelle  entwickelt  werden. 

Die  in  der  Pflanze  zur  Wirkung  kommenden  Formen  der 
Energie  sind  nicht  mannigfaltig.  Die  höheren  Pflanzen  verwenden 
die  Sonnenenergie  zur  Assimilation;  durch  Aufspeicherung  der 
Stärke  in  den  Blättern  vermag  die  Pflanze,  auch  nach  dem  zeit¬ 
weiligen  Verschwinden  der  Sonne,  die  chemische  Energie  für 
ihre  Arbeitsleistungen  zu  verwenden,  wie  die  Auswanderung  der 
Kohlehydrate  aus  den  Blättern  zeigt.  „Wie  aber  die  chemische 
Energie  in  mechanische  Arbeit  umgesetzt  wird,  wissen  wir  nicht, 
da  es  sich  wieder  um  Vorgänge  im  Protoplasma  handelt.“  Außer 
dem  Stoffwechsel  sind  dann  die  Atmung  und  die  Wärme  als 
Energiequellen  von  Bedeutung.  Die  Äußerung  der  energetischen 
Wirkungen  tritt  an  der  Pflanze  im  Wachstum  entschieden  her¬ 
vor.  Einige  Energiewirkungen  der  Pflanzen  treten  auch  in  der 
Außenwelt  hervor  (Eindringen  der  Wurzel  in  den  Boden,  wobei 
Felsspalten  erweitert,  Felsblöcke  gehoben  werden  können). 
Energien  können  vorhanden  sein,  selbst  ohne  daß  an  dem  Or¬ 
gane  ein  Lebensvorgang  sich  zeige;  so  in  dem  ruhenden,  Nähr¬ 
stoffe  enthaltenden  Samen.  Auch  in  der  Reizbarkeit  von  Pflanzen¬ 
organen  äußert  sich  eine  Energie,  welche  durch  Bewegung  auf 
äußere  Reize  reagiert.  „Der  Reiz  wird  in  unbekannter  Form 
vom  Protoplasma  der  Zellen,  die  das  Organ  aufbauen,  empfunden 
oder  aufgenommen  und  wirkt  dann  häufig  auch  noch  weiter, 
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wenn  die  Reizursache  aufhört.“  „Doch  sind  die  inneren  Reize 
einfach  Energiepotentiale,  die  in  den  Zellen  entstehen,  und  die 
äußeren  Reize  sind  nur  Ursachen,  welche  die  Entstehung  solcher 
Potentiale  veranlassen.“ 

Zur  Fortpflanzung  erzeugt  die  Pflanze  besondere  Zellen, 
die  Keimzellen,  von  denen  zweierlei  (männliche  und  weibliche) 
bekannt  sind.  Die  Form  dieser  hängt  mit  der  Lebensweise  der 
verschiedenen  Pflanzenformen  innig  zusammen;  doch  kann  schon 
bei  gleicher  Lebensweise  die  Form  der  Fortpflanzungsorgane 
eine  überaus  mannigfaltige  sein  (Algen).  Die  weitere  Entwick¬ 
lung  der  aus  der  befruchteten  weiblichen  Keimzelle  hervor¬ 
gehenden  Pflanze  kann  durch  Auftreten  von  ungeschlechtlichen 
Generationen  kompliziert  werden  (Generationswechsel),  wie  da3 
bei  den  Farnen  und  Moosen  am  anschaulichsten  zu  beobachten 
ist.  Ursprünglich  ist  wohl  die  Fortpflanzung  der  Pflanze  eine 
ungeschlechtliche  gewesen;  erst  nachträglich  ist  die  sexuelle 
entstanden.  „Es  ist  aber  kaum  anzunehmen,  daß  die  Sexualität 
in  einer  einzigen  fortlaufenden  Entwicklung  von  den  Algen  bis 
pi  den  Blüten  pflanzen  entstanden  ist,  sondern  sie  ist  wahr¬ 
scheinlich  in  verschiedenen  Abteilungen  selbständig  aufgetreten.“ 
—  Haben  die  Tatsachen  der  Pflanzenzüchtung  erwiesen,  daß  an 
den  durch  Befruchtung  hervorgegangenen  Individuen  neue  Eigen¬ 
schaften  auftreten  können,  so  ist  anderseits  auch  experimentell 
nachgewiesen  worden,  daß  durch  den  Wechsel  äußerer  Bedin¬ 
gungen  (Licht,  Wärme,  Nahrungszufuhr)  auch  die  Erzeugung  von 
ungeschlechtlichen  und  geschlechtlichen  Fortpflanzungsorganen 
bei  Pilzen  und  Algen  willkürlich  hervorgerufen  werden  kann. 

Pola.  Solla. 


Dr.  Otto  Willm&nn,  Philosophische  Propädeutik,  II.  Teil.  Em¬ 
pirische  Psychologie.  3.  und  4.  Auflage.  Herder,  Freiburg  i.  Br. 
und  Wien  1913.  3  K  60  h. 

Die  Anlage  des  Buches,  für  dessen  Bedeutung  schon  der 
Name  seines  berühmten  Verf.  spricht,  ist  eine  ganz  eigenartige 
und  weicht  von  der  der  anderen  „Psychologiebücher“  in  auf¬ 
fallender  Weise  ab.  Die  außerordentliche  Vertrautheit  des  Verf. 
mit  der  altklassischen,  besonders  der  Aristotelischen  und  der 
mittelalterlichen  Philosophie  ermöglichte  es,  hier  wie  in  seiner 
Logik  die  ganze  Darbietung  des  Stoffes  auf  einer  umfassenden 
Auslese  aus  den  genannten  Philosophemen  aufzubauen  und  dabei 
die  Sprachkenntnisse  des  Gymnasiasten  zu  verwerten. 

In  einer  26  Seiten  füllenden  Einleitung  wird  dem  theoretisch- 
praktischen  Charakter  der  Logik  „die  von  dem  theoretischen 
Interesse  an  Tatsachen  und  Gesetzen  ins  Leben  gerufene  Wissen¬ 
schaft  der  Psychologie“  gegenübergestellt.  Diese  letztere  könne 
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für  den  Zweck  des  Buches  nicht  die  „bis  zu  den  Prinzipien  der 
Weltanschauung  reichende“  rationale,  sondern  nur  die  empirische 
Psychologie  sein.  Al3  Methode  der  letzteren  wird  eine  „Ver¬ 
bindung  des  analytischen  und  des  synthetisch  genetischen  Ver¬ 
fahrens“  aufgewiesen.  Auch  begründet  der  Verf.  in  einem  Vor¬ 
blicke  die  von  ihm  gewählte  Gliederung  des  Ganzen.  Diese  findet 
in  folgender  Zusammenstellung  ihren  Ausdruck:  Sinn,  Vorstellung, 
Verstand,  Vernunft,  Trieb,  Interesse,  Wille,  Gemüt.  Dabei  ist 
einerseits  das  Innenleben  nach  den  Stufen  einer  niederen  und 
einer  höheren  Seelenkraft,  aber  anderseits  auch  in  den  Rich¬ 
tungen  der  Seelenfunktionen,  der  Erkenntnis  und  dem  Stre¬ 
ben  betrachtet  und  diese  Betrachtung  überall  philologisch  ge¬ 
schichtlich  auf  platonisch-aristotelische  und  mittelalterliche  sch'>- 
lastische  Spekulation  basiert.  Eine  weitere  Gliederung  der 
Seelenfunktionen  gewinnt  der  Verf.  durch  Einschaltung  eines 
dritten  Gliedes  zwischen  Erkennen  und  Streben,  nämlich  der 
Fertigkeit,  des  Könnens.  Dem  Gefühle  gibt  der  Verf.  die  Stellung 
von  psychischen  Zuständen,  „die  das  Innenleben  von  seinem 
vitalen  Elemente  bis  zu  den  höchsten  Seelenfunktionen  durch¬ 
ziehen“,  und  weist  seine  Mittelstellung  zwischen  Vorstellung  und 
Wollen  durch  die  Erwägung  zurück,  daß  es  mit  dem  Streben 
den  polaren  Gegensatz  seines  Gegenstandes  „Gut  und  Cbel“ 
teilt.  Auf  Grund  dieser  Disposition  behandeln  nun  die  Hauptteüe 
des  Buches:  „Sinn  und  Trieb“  (I.),  „Vorstellung  und  Interesser.- 
kreis“  (II.),  „Verstand  und  Wille“  (III.),  „Vernunft  und  Ge¬ 
müt“  (IV.). 

Was  bei  dieser  Gliederung  besonders  auffällt,  ist  das  Ab¬ 
gehen  von  der  vielen  anderen  Psychologien  zu  Grunde  gelegten. 
Sonst  ist  von  dem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  daß  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Urteile  von  Vorstellungen  (mit  oder  ohne  In¬ 
begriff  der  Empfindungen),  der  Gefühle  und  Begehrungen  von 
Vorstellungen  und  Urteilen  für  die  Reihenfolge  in  der  Behand- 
handlung  des  Stoffes  (Vorstellungen,  Urteile,  Gefühle,  Begehrun¬ 
gen)  bestimmend  ist.  Die  von  Willmann  gewählte  Gruppierung 
stellt  aber  auf  einer  niederen  und  auf  einer  höheren  Stufe  der 


psychischen  Erscheinungen  aktives  und  passives  Verhalten,  nach 
der  Richtung  der  Seelenfunktionen  Erkenntnis  und  Streben  ein¬ 


ander  gegenüber.  Auf  der  niederen  Stufe  ist  im  Anschluß  an 
die  Sinneserkenntnis  (Sensibilität)  die  Sensualität  (das  sinnliche 
Streben,  der  Trieb)  behandelt,  neben  der  Wahrnehmung  die  Be¬ 
gehrung  einer  Betrachtung  unterzogen.  Das  hat  wohl  den  Vorzug, 
daß  in  weniger  künstlerischer  Weise  dem  tatsächlichen  psychischen 
Bestände  mehr  Rechnung  getragen  wird.  Doch  hat  die  andere 
Art  der  Stoffbehandlung,  für  die  eine  weitergehende  auf  Ab¬ 
straktion  beruhende  Analyse  und  Isolierung  der  einzelnen  psy¬ 
chischen  Grundklassen  charakteristisch  ist,  den  besonders  für 


ein  dem  Mittelschulunterrichte  bestimmtes  Lehrbuch  nicht  zu 
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unterschätzenden  Vorteil  einer  klareren  Herausarbeitung  des  Ge¬ 
präges  der  einzelnen  Phänomene  und  scheint  nach  Ermessen  des 
Kef.  mehr  der  besonders  beim  Schüler  anzustrebenden  Selbst¬ 
beobachtung  zu  dienen  und  dabei  näher  der  kunstlosen  Psycho¬ 
logie  des  gewöhnlichen  Lebens  zu  bleiben.  Freilich  ist  das 
dadurch  notwendige  Künstliche  in  der  Anordnung  und  Reihen¬ 
folge  durch  den  nie  ermüdenden  Hinweis  auf  die  im  wirklichen 
Erleben  enge  Verflechtung  und  Beeinflussung,  z.  B.  des  Vor¬ 
stellung*  (Empfindungs-)  und  de3  Urteilslebens,  durch  Gefühle 
und  Begehrungen  wettzumachen. 

Mag  man  aber  mit  de3  Verf.  Plan,  wie  er  dem  Buche  zu 
Grunde  gelegt  Ist,  einverstanden  sein  oder  nicht,  mag  man  selbst 
des  Verf.  philosophischer  Denkrichtung  nicht  Folge  leisten,  jeden¬ 
falls  wird  dieses  Buch  in  der  Hand  des  Lehrers  oder  des 
Studierenden  an  der  Hochschule,  nicht  in  dem  Maße  in  der  Hand 
des  Mittelschülers,  eine  (Quelle  reicher  Belehrung,  „eine  Fund¬ 
grube“,  wie  ein  Kritiker  des  Buches  sagt,  „für  die  Behandlung 
des  Stoffes“  sein. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Dr.  Arnold  Rüge,  Einführung  in  die  Philosophie.  Leipzig  15»  1 4, 
Verlag  von  J.  J.  Weber.  Preis  geb.  3  M. 

Die  vorliegende  „Einführung“  hat  die  Bestimmung,  an  die 
Stelle  des  früher  in  der  Weberschen  Sammlung  enthaltenen 
Kirchmannschen  „Katechismus  der  Philosophie“  zu  treten,  ist 
aber  keine  Neuauflage  desselben,  sondern  eine  selbständige  neue 
Arbeit.  Die  erste  Abteilung  behandelt  in  sieben  Abschnitten 
„Begriff  und  Wesen  der  Philosophie“  (1.  Philosophie  als  Wissen 
und  Wissenschaft,  2.  Philosophie  und  Leben,  3.  Philosophie  und 
Geschichte  der  Philosophie,  4.  Die  Methodik  der  Philosophie,  5.  Die 
Einteilung  der  Philosophie,  6.  Die  Lehr-  und  Forschungsmittel 
der  Philosophie,  7.  Der  Nutzen  der  Philosophie),  die  zweite  Ab¬ 
teilung  die  Spezialgebiete  der  Philosophie,  Logik,  Ethik,  Ästhetik. 

Das  Buch  könnte  nach  Inhalt  und  Tendenz  den  Titel 
„Einführung  in  die  Philosophie  als  Wissenschaft“  führen.  Philo¬ 
sophie  ist  für  den  Verf.  Wissenschaft,  nichts  als  Wissenschaft. 
Wissen  nennt  er  „die  Form  des  Erlebens,  die  das  Erlebte  seiner 
Gegensätzlichkeiten  entkleidet  und  in  Formen  allgemeiner  mit¬ 
teilbarer  Art  gebunden  hat“  (S.  14),  Wissenschaft  „ein  System 
von  Wissen,  das  in  sich  bestimmtes  Wissen  abgrenzt  und  für 
dieses  den  Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  und  Wahrheit  er¬ 
hebt“  (S.  18).  Dadurch  entstehen  die  Einzelwissenschaften,  über 
diese  hinaus  hat  die  Philosophie  die  Aufgabe,  „in  den  Wissen¬ 
schafts-  und  Wissensformen  selbst  nach  den  Gründen  der  Einheit, 
nach  den  Gründen  der  Wahrheit,  der  Geltung  und  der  Herrschaft 
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des  Geistes  zu  suchen“  (S.  23).  So  ergibt  sich  ein  dreifacher 
Stufenbau  der  „Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit“:  das  Wissen 
systematisiert  das  Erleben,  die  Wissenschaft  das  Wissen,  die 
Philosophie  die  Wissenschaft.  Es  ist  natürlich,  daß  der  Verf. 
auf  Grund  dieser  Definition  alle  Weltanschauungsansprüche  aus 
dem  Gebiete  der  Philosophie  verweist,  wobei  er  allerdings  in  nicht 
unbedenkliche  Nähe  von  relativistischen  und  pragmatistischen  An¬ 
schauungen  gerät,  z.  B.  S.  33  f. :  „Tausend  Millionen  von  Lebens¬ 
und  Weltanschauungen  leben  in  der  gegenwärtigen  Welt  und 
Millionen  sind  mit  ihren  Trägern  und  Schöpfern  untergegangen. 
Ob  diese  Weltanschauungen  richtig  oder  falsch  gewesen  sind, 
scheint  eine  schiefe  Frage  zu  sein,  ob  sie  kräftig,  wirksam  und 
Werte  schaffend  gewesen,  darüber  entscheidet  die  Geschichte.“ 
Was  unter  solchen  Umständen  von  der  Metaphysik  übrigbleibt, 
wird  in  der  erkenntnistheoretischen  Logik  untergebracht.  Die 
Psychologie  als  empirische  Wissenschaft  wird  mit  Recht  ausge¬ 
schaltet.  So  unterscheidet  der  Verf.  —  wohl  im  Anschluß  an 
Windelband  —  drei  Hauptgebiete  der  Philosophie:  Logik,  Ethik, 
Ästhetik.  Die  Darstellungsweise  des  Buches  ist  anregend,  klar 
und  trifft  fast  durchwegs  den  richtigen  Ton  für  eine  Einführung; 
sehr  gut  wird  der  Leser  gleich  im  ersten  Kapitel  „Philosophie  als 
Wissen  und  Wissenschaft“  mitten  in  eine  selbsttätiges  Denken  er¬ 
fordernde  Diskussion  gestellt  und  ein  Abschnitt  w?ie  der  über 
den  Unterschied  von  formaler  und  inhaltlicher  Logik  ist  geradezu 
vorbildlich.  Dagegen  ist  der  Abschnitt  „Methode  der  Philosophie“ 
m.  E.  für  Anfänger  etwas  schwer  geraten  und  die  Ausführungen 
über  Nutzen  der  Philosophie  sind  doch  wenig  tief. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Dr.  Gustav  Jungbauer,  Bibliographie  des  deutschen  Volksliedes 

in  Böhmen.  Zusammengestellt  von  Dr.  G.  J.,  Prag  1913,  J.  G.  Calinsehe 
k.  und  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhandlung  (Robert  Lerche)  [Bei¬ 
trag  zur  deutschböhmischen  Volkskunde.  Im  Aufträge  der  Gesell¬ 
schaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böh¬ 
men,  geleitet  von  Prof.  Dr.  Adolf  Hauffen.  XI.  Band].  XLVII  und 
576  S.  8°.  Preis  8  K. 


Seitdem  über  Anregung  J.  Pommers  UnterrichtsminLter 
v.  Hartei  im  November  1904  den  ersten  Ausschuß  für  die 
Sammlung  des  Volksliedes  in  Österreich  konstituiert  hat,  zu  dem 
auch  A.  Hauffen  au3  Prag  geladen  war,  und  seitdem  sich  3n 
diesen  ersten  als  Hauptausschuß  in  allen  Kronländem  die  be¬ 
sonderen  Arbeitsausschüsse  anschlossen,  hat  der  deutschböhniische 
Arbeitsausschuß  unter  Leitung  A.  Hauffens  ganz  auffallend 
rasche  Fortschritte  gemacht.  Es  war  eben  in  Deutschböhmen 
schon  viel  vorgearbeitet  worden;  bewährte  Kräfte  wie  H.  Tschin- 
kel,  A.  Hausenblas,  J.  Schiepek,  H.  Rietsch,  W.  Toi- 
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scher  und  zahlreiche  Lehrer,  unter  ihnen  der  73  jährige  Leonard 
Thür,  griffen  nun  im  Süden,  Westen  und  Nordosten  Böhmens 
tatkräftig  ein;  einer  der  jüngsten,  aber  tätigsten  Mitarbeiter  ist 
der  Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  Gustav  Jungbauer. 
Er  ist  nicht  bloß  ein  eifriger  Sammler,  sondern  auch  —  und 
darin  mag  er  als  Vorbild  dienen  —  ein  schneidiger  Kritiker,  der 
das  Unechte  scharf  vom  Echten  scheidet,  so  daß  er  Entstellun¬ 
gen  und  Unterschiebungen  M.  Urbans  und  A.  Kirschners  leicht 
auslöst. 

Wenn  wir  den  Inhalt  und  dessen  Einteilung  mit  der  Auswahl 
Erk-Böhme  vergleichen,  so  stimmen  die  Rubriken  zum  Teil  über¬ 
ein.  Die  „erzählenden  Lieder“  decken  sich  mit  E.-B.s  „Sagen-  • 
liedern“  auch  in  den  Untereinteilungen.  Selbst  die  Tier-  und 
Ptlanzensagen  sowie  die  Totensagen  wiederholen  sich.  „Liebe  und 
Ehe“  sind  die  Liebes-,  Abschieds-  und  Wanderlieder,  Tagelieder, 
Hochzeit  und  Ehestand  bei  E.-B.  Eine  besondere  Rubrik  bilden 
bei  Jungbauer  die  an  das  Gottscheer  „patlarlain“  und  die  an 
das  n.  ö.  „Bettlmandl  wollt’  kirafirtn  gehn“  erinnernde  Abteilung 
„Bettlerhochzeit  und  Bettlerehe“.  Die  geistlichen  Lieder, 
bei  E.-B.  ans  Ende  gestellt,  folgen  hier  als  dritte  Gruppe,  sind 
hier  lediglich  nach  Jahreszeiten  geordnet  und  um  die  Volksächau- 
spiele  vermehrt.  Die  vierte  Gruppe  enthält  die  Standes-  und 
geschichtlichen  Lieder,  von  denen  die  historisch-politischen 
bei  E.-B.  im  II.,  die  Ständelieder  im  III.  Bande  erscheinen. 
Die  fünfte  Gruppe  bilden  „Bodenständige  Dichtungen“,  Lieder 
und  Reimgedichte,  oft  von  bekannten  Verfassern,  in  Böhmen  ge¬ 
dichtet  oder  auf  Böhmen  bezugnehmend.  Dazu  besonders  Orts¬ 
sprüche  und  Ortsneckereien.  Die  sechste  Gruppe  bedeutet  eine 
starke  Abweichung  beziehungsweise  Ergänzung  gegenüber  E.-B.: 
Kunstlieder  im  Volksmunde  überwiegen  der  Zahl  nach  über 
die  echten  Volkslieder,  daher  ihnen  —  soll  unser  Bild  vom  Volks- 
gesange  nicht  ganz  verschoben  sein  —  hier  eine  einigermaßen 
gerechte  Beachtung  geschenkt  werden  mußte.  Es  folgen  als 
siebente  Gruppe  „Lieder  der  Lebenslust“:  Spott-,  Scherz- 
und  Spiel-,  Sauf-  und  Lumpen-,  endlich  Tanzlieder.  Die  Vier¬ 
zeiler,  mit  einem  Zusatz  von  Jodlern,  Juchezern,  Schreien  und 
über  Volksmusik  bilden  eine  achte  Gruppe.  Den  Anhang  füllen 
Kinderdichtung  und  Sprüche,  unter  denen  Volksheilkunde,  Haus-, 
Grab-  und  Glockeninschriften,  Wetterregeln,  Rätsel  U3w.  —  selbst 
das  Fremdenbuch  —  vertreten  sind.  Das  Werk  schließt  mit  fünf 
Verzeichnissen:  Verfasser  der  Aufsätze  und  Buchausgaben,  Dich¬ 
ter  und  Tondichter,  Fundorte;  Sachverzeichnis  und  Verzeichnis 
der  Anfangszeilen. 

Deutschböhmen  ist  in  dem  ministeriellen  Volksliedunter¬ 
nehmen  mit  dieser  sorgfältigen,  glänzend  durchgeführten  Muster¬ 
arbeit  für  die  Bibliographie  aller  anderen  Kronländer  vorbildlich 
geworden.  Kann  natürlich  auch  die  Gruppierung  der  Lieder,  je 
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nach  dem  anderswo  vorhandenen  Vorrat«,  für  andere  Lieder¬ 
bezirke  (Kronländer)  eine  andere  werden,  so  ist  doch  die  wieder¬ 
holte,  für  verschiedene  Verzeichnisse  unternommene  Durch¬ 
arbeitung  des  gewaltigen  Stoffes  mit  seinen  2711  Nummern, 
von  denen  sich  aber  viele  in  mehrere,  selbst  10 — 15  Unter¬ 
nummern  spalten,  nicht  einwandfreier  zu  gestalten. 

Wien.  J.  W.  Na  gl. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  Uber  den  Lateinunterricht  am  k.  k.  Staats- 

Reformrealgymnasium  in  Kufstein. 

ii. 

Konnten  sich  die  Ausführungen  des  ersten  Teiles  nur  auf  den 
bi?  Ostern  1914  behandelten  Stoff  aus  Grammatik  und  Lektüre  beziehen, 
so  ist  der  Berichterstatter  nunmehr  in  der  Lage,  im  folgenden  die 
Weiterführung  und  inzwischen  erfolgte  Vollendung  bis  zu  dem  durch 
die  Reifeprüfung  gegebenen  Abschluß  zu  bringen  und  so  einen  Gesamt¬ 
überblick  über  Lehrstoff  und  Lehrvorgang  zu  bieten. 

Naturgemäß  wurde  die  ruhige  Weiterentwicklung  durch  das  Kriegs¬ 
jahr  in  mancher  Hinsicht  gestört.  Verspätet  war  der  Beginn  und  vor¬ 
zeitig  der  Schluß  des  Schuljahres  1914  15,  durch  Heranziehung  der 
bchüler  der  obersten  Klassen  zu  verschiedenen  Dienstleistungen  erfuhr 
der  Lnterricht  eine  mehrmalige  Unterbrechung,  die  Einberufungen  zur 
militärischen  Dienstleistung  hatten  zur  Folge,  daß  der  Stand  der 
'  Klasse  im  Laufe  des  Schuljahres  von  zwölf  auf  vier  Schüler  herab- 
sank  und  die  VIII.  Klasse  (ebenso  wie  die  VI.),  nachdem  allmählich 
sämtliche  Schüler  eingerückt  waren,  am  25.  Mai  1915  geschlossen 
»erden  mußte. 

Alle  diese  angeführten  Umstände  durften  aber,  so  schwer  es  auch 
manchmal  Lehrer  und  Schülern  gemacht  werden  mochte,  die  planmäßige 
Entwicklung  nicht  aus  ihren  Bahnen  lenken  und  Fleiß  und  Pflicht¬ 
bewußtsein  der  Schüler  haben  es,  wenn  sie  auch  vielleicht  infolge  ju- 
ptndiichen  Tatendranges  im  Geiste  manchmal  in  weiten  Fernen  und  auf 
tanipfumtosten  Feldern  geweilt  haben  mögen,  zustande  gebracht,  das 
gesetzte  Lehrziel  fast  völlig  zu  erreichen  und  so  den  Bau  zu  gutem 
Ende  zu  führen. 

Irr.  folgenden  der  Nachtrag  aus  dem  Lektionsplan: 

A.  Grammatikalischer  Unterricht. 

VII.  Klasse.  Aus  dem  V.  Teil  von  Scheindlers  Übungsbüchern  (I^a- 
teinische  Übungsstücke  f.  d.  ob.  Kl.  d.  Realgvmn.,  herausg.  von  H.  St. 
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Sedlmayer,  Wien  1911,  Tempsky)  wurden  im  2.  Semester  20  Lesestücke 
vollständig  übersetzt  und  grammatisch  behandelt.  Im  übrigen  wurde 
derselbe  Vorgang  eingehalten  wie  im  1.  Semester.  Außerdem  fanden 
fünf  Schularbeiten  statt,  deren  letzte  eine  Übersetzung  von  Cicero  Cat. 
IV.  9  beziehungsweise  III.  1  war.  Das  Ergebnis  der  Arbeiten  ist  im 
allgemeinen  als  gut  zu  bezeichnen. 

VIII.  Klasse.  Eine  der  acht  Lateinstunden  in  der  Woche  erschien 
zur  Pflege  grammatischer  und  stilistischer  Übungen  für  ausreichend. 
Die  Übersetzung  aus  dem  bereits  in  der  VII.  Klasse  verwendeten  Übungs¬ 
buch  wurde  fortgesetzt  und  im  1.  Semester  16,  im  2.  Semester  10  Lese¬ 
stücke  durchgenommen.  Daneben  gingen  sowohl  die  Wiederholung  aus 
der  Syntax  als  auch  stilistische  Übungen  an  der  Hand  von  Menges  K?- 
petitorium. 

Im  1.  Semester  wurden  fünf  Schularbeiten  gegeben;  hievon  war 
die  letzte  eine  Übersetzung  von  Plinius  epist.  XXXVI.  Im  2.  Semester 
fanden  drei  Schularbeiten  statt,  wovon  die  letzte  eine  Übersetzung  von 
Tacitus  Histor.  1. 64  war.  Das  Ergebnis  derselben  darf  wohl  ..gut" 
genannt  werden. 

B.  Lektüre. 

VI.  Klasse.  Für  die  Cäsarlektüre  im  2.  Semester  wurde  dieselbe 
Auswahl  zugrunde  gelegt  wie  im  Vorjahre. 

VII.  Klasse.  Die  Lektüre  des  I.  Gesanges  von  Vergils  Äneis  (Aus¬ 
gabe  von  Klouöek)  wurde  beendet,  ebenso  der  II.  Gesang  vollständig 
gelesen.  Daran  schlossen  sich  Ecl.  I,  V,  VII,  IX,  Georg.  II.  109—176, 
II.  319—345,  II.  458—540,  III.  339-383,  IV.  149—227. 

Die  Privatlektüre  des  2.  Semesters  war  dem  VI.  Gesang  der  Äneis  be¬ 
ziehungsweise  Sallust,  Ciceros  Briefen  und  Philippischen  Reden  entnommen. 

Von  Hinweisen  auf  Dante  gelegentlich  der  Vergillektüre  mu!3:e 
leider  Abstand  genommen  werden,  da  umfangreichere  Teile  der  Divina 
commedia  im  Lektionsplan  für  die  italienische  Sprache  nicht  Aufnahme 
gefunden  hatten. 

Im  Schuljahre  1914/15  traten  zum  Lesestoff  aus  Ovid  noch  dazu: 
aus  den  Metam.  Niobe,  die  lyk.  Bauern,  aus  den  Amores  Sängers  ün- 
sterblichkeit,  aus  den  Fasti  die  Quirinalia,  aus  den  Tristia  der  Abschied 
von  Rom.  Der  etwas  spätere  Schulbeginn  und  die  etwas  reichere  Aus¬ 
wahl  waren  die  Ursache,  weshalb  die  Ovidlektüre  erst  zu  Anfang  De¬ 
zember  abgeschlossen  wurde. 

Im  Leseplan  der  folgenden  Schriftsteller  trat  keinerlei  Änderung 
ein.  Nur  konnte  nach  Vollendung  der  ersten  beiden  Gesänge  der  Äneis 
aus  den  Eklogen  bloß  die  erste  und  neunte  und  aus  den  Georgiea  bloß 
II.  136 — 176  und  III.  339 — 383  (Ausgabe  von  Klouöek)  gelesen  werden. 

VIII.  Klasse.  Den  Anfang  machte  Ciceros  Staatsrede  über  den 
Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius  (Ausgabe  von  H.  Nohl,  Wien,  Tempsky, 
1905),  bei  deren  Übersetzung,  wenn  sie  auch  in  frischem  Tempo  von 
statten  ging,  sich  der  Lehrer  doch  keine  Gelegenheit  entgehen  lassen 
durfte,  um  den  Schülern  das  Meisterhafte  der  Anlage,  Ausführung  und 
Darstellungsart  vor  Augen  zu  führen. 
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Daran  schloß  sich  eine  Auswahl  aus  Catull,  Tibull,  Properz  (nach 
der  trefflichen  Ausgabe  röm.  Elegiker  von  Biese,  Tempsky,  Wien  1912). 
Der  Gefertigte  war  hiebei  von  der  Überzeugung  geleitet,  daß  den 
Schülern,  da  ihnen  nun  einmal  der  Zutritt  zum  Blumengarten  griechi¬ 
scher  Lyrik  verwehrt  ist,  doch  wenigstens  in  einer  Blutenlese  aus  der 
römischen  Lyrik,  die  im  Lehrplan  zu  wenig  vertreten  erscheint,  einiger¬ 
maßen  ein  Ersatz  geboten  werden  soll.  Und  daß  die  Wahl  glücklich 
getroffen  war,  bezeugte  wohl  am  besten  die  Begeisterung  der  Schüler 
und  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  eingelesen  und  gewisse  metrische 
Schwierigkeiten  bewältigt  hatten. 

Als  vorzügliches  Hilfsbuch  bewährte  sich  Stowassers  Römerlyrik, 
deren  meisterhafte  Nachdichtungen  bei  den  Schülern  großen  Anklang 
fanden  und  jederzeit  aufs  freudigste  begrüßt  wurden. 

Übersetzt  wurden  aus  der  genannten  Ausgabe  folgende  Gedichte: 
Catull:  I  bis  V,  VIII,  IX,  XI  bis  XV,  XXI,  XXII,  XXV,  XXIX,  XXXI,  XXXII, 
XXXIV  bis  XXXVI,  XXXIX,  XL.  Tibull:  I,  IV,  V.  1,  V.3,  V.3a,  V.3b. 
Properz:  II,  III,  IV,  V,  VII,  VIII. 

Die  Briefe  des  jüngeren  Plinius  (Ausgabe  von  Kukula,  Wien, 
Gräser,  1911)  taten  den  Schülern  das  ganz  neuartige  Gebiet  der  alten 
Epistolographie  auf.  Die  kulturgeschichtlich  und  sprachlich  interessanten 
Plaudereien  führten  die  Schüler  in  die  verschiedensten  Gebiete  des 
öffentlichen  und  privaten  Lebens  der  Kaiserzeit  ein.  Ganz  besonders 
ließ  sich  der  Lehrer  eine  eingehende  Behandlung  des  XIII.  und  XXI. 
Briefes  angelegen  sein,  in  denen  uns  der  Autor  die  Anlage  des  Lauren- 
tinums  und  Tuscums  zu  schildern  versucht.  Gelesen  wurde  Brief  II, 
III,  VII,  VIII,  XV,  XXI,  XXVIII,  XXIX,  XXX,  XXXIV,  XL,  XLI,  XLII,  L 
LVIII,  LX. 

Tacitus’  Germania  wurde  vollständig  gelesen  (Ausgabe  von  Müller- 
Christ,  Tempsky,  Wien  1906).  Den  Unterzeichneten  durfte  es  nicht 
reuen,  daß  er  es  versuchte,  auch  den  zweiten  Hauptteil  dieser  Schrift 
(de  popul  in  Germanorum)  zum  Gegenstände  der  Schullektüre  zu  ma¬ 
chen;  denn  gerade  dieser  Teil  bot  nicht  minder  als  der  erste  Ge¬ 
legenheit  zu  den  mannigfachsten  Erklärungen  auf  volkskundlichem  Ge¬ 
biet,  denen  die  Schüler  reges  Interesse  entgegenbrachten.  Nicht  un¬ 
erwähnt  soll  bleiben,  daß  dem  Lehrer  wie  den  Schülern  die  treffliche 
Einleitung  nebst  den  Erklärungen  in  der  deutschen  Ausgabe  der  Ger¬ 
mania  von  Ammon  (Bamberg,  Büchners  Verlag,  1913)  wertvolle  Dienste 
leistete. 

Aus  den  Annalen  (Ausgabe  von  Weidner-Lange,  Tempsky,  Wien 
1905)  wurde  gelesen:  I.  1 — 4,  5 — 15,  16 — 30,  31 — 49,  49 — 52,  55 — 71, 
II.  5 — 18,  26,  41,  53,  54,  55 — 61,  69—75,  88,  XV.  38—45,  aus  den 
Historien  I.  1 — 3;  außerdem  ließ  sich  der  Gefertigte  den  interessanten 
Exkurs  über  Palästina  und  die  Juden  (V.  1 — 13,  Ausgabe  der  Histo¬ 
rien  von  Müller-Christ,  Tempsky,  Wien  1903)  nicht  entgehen. 

Leider  sollte  die  vorzeitige  Schließung  der  VIII.  Klasse  eine 
etwas  ausgiebigere  Beschäftigung  mit  Horaz,  welche  der  Lehrer  geplant 
hatte,  unmöglich  machen.  Es  konnte  nur  noch  ein  kleiner  Bruchteil 
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der  Oden  (nach  der  Ausgabe  von  Huemer,  Holder,  Wien  1911)  durch- 
genommen  werden  und  zwar  I.  1,  3,  17,  24,  II.  6,  7,  10,  14,  III.  30, 
IV.  3,  8. 

Als  Privatlektüre  wurden  von  den  Schülern  im  1.  Semester  Ovid, 
Tibull,  Plinius  d.  J.,  im  2.  Semester  Tacitus  gewählt. 

Die  Zeitverhältnisse  wollten  es  nicht  gestatten,  daß  der  Schluß¬ 
stein  in  Form  einer  regulären  Reifeprüfung  gelegt  werde,  welche  den 
Erfolg  des  vierjährigen  Lateinstudiums  dartun  sollte.  Da  sämtliche 
Schüler  der  VIII.  Klasse  im  Laufe  des  Schuljahres  teils  freiwillig  zum 
Militärdienst  einrückten,  teils  durch  das  Gesetz  zu  den  Waffen  ge¬ 
rufen  wurden,  mußte  als  Notbehelf  die  sogenannte  „Kriegsmatura“ 
(an  vier  Terminen)  eintreten.  Einem  Schüler  konnte  infolge  seiner 
vorzüglichen  Leistungen  ein  Zeugnis  der  Reife  mit  Auszeichnung  ohne 
Prüfung  ausgestellt  werden,  von  den  übrigen  erhielten  vier  auf  Grund 
ihrer  schriftlichen  Prüfungsarbeit  allein  die  Note  „gut“,  zwei  die  Note 
„genügend“  und  zwei  mußten  sich  wegen  nicht  genügender  schrift¬ 
licher  Leistungen  einer  mündlichen  Prüfung  unterziehen,  auf  Grund 
deren  sie  ein  Zeugnis  der  Reife  mit  Stimmenmehrheit  erhielten. 

Unter  Ausnützung  der  bereits  vorgeschrittenen  geistigen  Ent¬ 
wicklung  und  mehrjährigen  sprachlichen  Vorbildung  der  Schüler  muß 
sich,  wie  schon  zu  Anfang  bemerkt  wurde,  die  Lehrmethode  etwas  ver¬ 
schieden  gestalten  von  der  am  humanistischen  Gymnasium  üblichen, 
zumal  da  der  durch  vier  Jahre  genossene  Unterricht  im  Deutschen  und 
ebenso  im  Italienischen  bereits  eine  sichere  Grundlage  geschaffen 
haben  soll,  welche  eine  Neuerarbeitung  sprachlicher  Grundbegriffe 
überflüssig  macht. 

Inwiefern  sich  die  Vorgefundene  Grundlage  zum  Weiterbau  ge¬ 
eignet  zeigte,  das  zu  besprechen  wird  der  Berichterstatter  in  einem 
der  folgenden  Teile  Gelegenheit  nehmen. 

Diese  Grundlage  hat  aber  eine  ziemlich  große  Belastung  auszu¬ 
halten,  denn  beinahe  ohne  Unterbrechung  türmt  sich  auf  ihr  der  ge¬ 
waltige  Bau  der  lateinischen  Formen-  und  Satzlehre  mit  all  ihrer 
strengen  logischen  Konsequenz  auf  und  zur  nachträglichen  Ausfüllung 
von  allzu  tiefgehenden  Rissen  und  Sprüngen,  die  der  Unterbau  etwa 
zeigt,  fehlt  die  nötige  Zeit. 

Ist  Zeitökonomie  beim  Unterricht  an  und  für  sich  schon  er¬ 
wünscht,  so  ist  sie  ganz  besonders  bei  dem  beschleunigten  Lehrtempo 
der  Reformtype  ein  unbedingtes  Erfordernis  und  der  Lehrer  muß  in  er 
höhtem  Maße  danach  streben,  jeden  Augenblick  fruchtbringend  zu 
verwerten.  Weitschweifigkeit  im  Lehrton  ist  von  vornherein  nicht  am 
Platze,  jedes  überflüssige  Wort  ist  zu  vermeiden,  unbedingte  Kürze 
und  Entschiedenheit  muß  vorherrschen. 

Dieser  Forderung  suchte  der  Berichterstatter  nach  Möglichkeit 
nachzukommen,  suchte  aber  auch  die  Schüler  zu  Schlagfertigkeit  und 
Sicherheit  in  der  Antwort  zu  erziehen.  Freilich  war  längere  Zeit  hin¬ 
durch  bei  einem  Teil  derselben  infolge  etwas  schwerfälliger  Veran- 
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lagung  oder  übergroßer  Bequemlichkeit  ein  ziemliches  Maß  von  Geduld, 
manchmal  sogar  energisches  Vorgehen  notwendig,  um  sie  an  das 
frischere  Tempo  zu  gewöhnen. 

Eine  unumgängliche  Bedingung  für  den  Fortschritt  und  schließ¬ 
liehen  guten  Erfolg  ist  auch  das  Zusammenwirken  aller,  Aufmerksam¬ 
keit  und  ehrliche,  beständige  Mitarbeit  seitens  der  Schüler.  Lücken  im 
Studium  einreißen  zu  lassen  ist  bekanntlich  immer  gefährlich,  geradezu 
verderblich  aber  wird  es  bei  dem  gesteigerten  Betrieb  des  Lateinischen 
an  der  Reformanstalt,  indem  einerseits  jede  Stunde  Neues  bringt,  ein 
Stillstand,  eine  Ruhepause  kaum  vorhanden  ist,  um  das  Fehlende  er¬ 
gänzen  zu  können,  anderseits  der  neuhinzutretende  Stoff  in  steter  Be¬ 
ziehung  zum  bereits  Erlernten  steht  und  so  immer  wieder  auf  Be¬ 
sprochenes  zurückgegriffen  werden  muß.  Fehlen  nun  mehrere  Zwischen¬ 
glieder.  so  stürzt  schließlich  das  ganze  Gebäude  in  sich  zusammen. 

In  diesem  Sinne  suchte  der  Fachlehrer  beständig  auf  seine  Schüler 
einzuwirken  und  kann  feststellen,  daß  sie  mit  Ausnahme  einiger  Un¬ 
verbesserlicher,  die  inzwischen  bereits  ausschieden,  auf  die  ihnen  er¬ 
teilten  Ratschläge  willig  eingingen,  was  schon  daraus  erhellt,  daß  eine 
Reihe  minder  begabter  Schüler  wohl  nur  diesem  Umstande  allein  ihr 
gutes  Fortkommen  zuzuschreiben  hat. 

Das  Prinzip  der  Heranziehung  sämtlicher  Schüler  zu  eifriger 
Mitarbeit  während  des  Unterrichtes  konnte  bei  der  geringen  Schüler¬ 
zahl  ohne  Schwierigkeit  aufs  genaueste  zur  Durchführung  gelangen, 
indem  es  möglich  iyar,  jeden  Schüler  während  einer  Unterrichtsstunde 
des  öfteren  in  der  angegebenen  Weise  heranzuziehen,  und  wurde  auch 
durch  die  besonders  bei  Behandlung  der  Satzlehre  in  ausgiebigem  Maße 
angewandte  heuristische  Methode  begünstigt. 

Infolge  dieser  eingehenden  Beschäftigung  mit  jedem  einzelnen 
war  auch  eine  strenge  Kontrolle  über  die  häusliche  Vorbereitung  er¬ 
möglicht.  Deswegen  durfte  in  keiner  Stunde  eine  präzise  Wiederholung 
sowohl  der  in  der  vorhergegangenen  Stunde  durchgenommenen  tbungs- 
sätze  als  auch  der  in  endgültige  Schlußfassung  gebrachten  Übersetzung 
aus  dem  Schriftsteller  fehlen.  Hand  in  Hand  hiemit  ging  die  Revision 
der  Vokabel-  und  Cbungshefte.  In  hervorragendem  Maße  bezog  sich 
diese  Kontrolle  auch  auf  die  lateinische  Semasiologie,  deren  viele 
Anklänge  ans  Italienische  wohl  manchen  zur  Oberflächlichkeit  ver¬ 
leiten  konnten.  Darum  ging  keine  Unterrichtsstunde  vorüber,  in  wel¬ 
cher  nicht  Vokabeln  mit  möglichster  Berücksichtigung  der  Phraseologie 
geprüft  wurden. 

Um  aber  den  Schülern  auch  bei  Erlernung  der  Vokabeln  nach 
Tunlichkeit  behilflich  zu  sein,  wurden  nicht  nur  beständig  Hinweise  auf 
das  Italienische  eingeflochten,  sondern  es  wurde  auch  der  ganze  den 
Schülern  bekannte  Schatz  von  im  Deutschen  ^gebräuchlichen  Fremd¬ 
wörtern  aus  romanischen  Sprachen  von  Fall  zu  Fall  geboten  und  in 
Beziehung  gebracht  zu  ihren  stammgleichen  Urbildern  im  Lateinischen. 
Das  Auffinden  vieler  derartiger  Fremdwörter  schien  den  Schülern 
Freude  zu  bereiten  und  belebte  den  Unterricht. 
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Abweichende  Formenbildungen  wurden  im  allgemeinen  berück¬ 
sichtigt,  insoweit  ihre  öftere  Verwendung  in  Aussicht  stand,  jedoch 
auf  die  kleinen  Details  sowie  auf  ungewöhnliche  syntaktische  Kon¬ 
struktionen,  welche  für  das  Verständnis  der  Sprache  von  keinerlei 
Belang  sind  und  nur  dazu  dienen  können,  das  ohnehin  durch  das  Not¬ 
wendige  in  Anspruch  genommene  Gedächtnis  der  Schüler  unnützerweise 
noch  mehr  zu  beschweren,  wurde  keine  Rücksicht  genommen,  sondern 
die  Besprechung  solcher  Fragen  für  einen  etwa  bei  der  Lektüre 
auftretenden  Fall  gespart. 

Zur  Aneignung  de«  Sprachschatzes,  festen  Einprägung  der  Formen 
und  Anwendung  der  Regeln  der  Satzlehre  fand  das  Umformen  der  im 
Chungsbuch  enthaltenen  Sätze  sowie  das  Übersetzen  von  vorgesprochenen 
Sätzen  eifrige  Pflege. 

Streng  wurde  ganz  besonders  in  den  Anfängen  des  Lateinunter¬ 
richtes  auf  richtige  Analyse  der  Sätze  gesehen,  wobei  vom  Zeitwort  als 
Ausgangspunkt  ein  Satzteil  nach  dem  anderen  durch  Fragen  gewonnen 
werden  mußte.  Eine  beharrliche  Übung  hierin  war  um  so  mehr  not¬ 
wendig,  als  viele  Begriffe  in  Vergessenheit  geraten  w’aren.  Erst  nach¬ 
dem  völlige  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte,  trat  eine  Ver¬ 
einfachung  des  Verfahrens  ein  und  die  Analyse  wurde  nur  mehr  bei 
umfangreicheren  Satzgebilden  oder  bei  Unklarheit  eines  Schülers  über 
eine  Konstruktion  angewendet. 

Des  leichteren  Überblickes  wegen  pflegte  der  Lehrer  nach  Voll¬ 
endung  eines  größeren  Abschnittes  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
unter  steter  Beiziehung  der  Schüler  zu  machen,  welche  jedesmal  in 
die  Übungshefte  aufgenommen  werden  mußte.  Auf  dieselbe  Weise 
wurden  auch  gleich-  oder  ähnlichlautende  Wörter  zusammengefaßt,  um 
Verwechslungen  vorzubeugen. 

f  ür  ein  nicht  unwesentliches  Moment  zur  Hebung  des  Sprach¬ 
bewußtseins  hielt  der  Gefertigte  die  gelegentlich  eingestreuten  Be¬ 
merkungen  sprachwissenschaftlicher  Natur,  durch  welche  er  manche 
Formen  zu  erklären  oder  die  gleiche  Entstehungsweise  dem  äußeren 
Ansehen  nach  verschieden  gebildeter  Formen  nachzuweisen  suchte.  Es 
sollte  jedoch  hiedurch  nur  dem  leichteren  Verständnis  nachgeholfen 
werden,  ohne  den  zu  erlernenden  Wissensstoff  noch  mehr  zu  belasten. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  in  der  VI.  und  VII.  Klasse  hie  und  da 
an  passenden  Beispielen  gegebenen  sprachvergleichenden  Bemerkungen, 
welche  als  eine  Art  Erholungspause  bei  der  Lektüre  empfunden  wurden. 
Erklärungen  solcher  Art  wurde  ersichtliches  Interesse  entgegengebracht 
und  so  mancher  Junge  war  stolz  darauf,  bei  Gelegenheit  das  Gemerkte 
anzu wenden,  ja  sogar  selbst  bescheidene  Versuche  unter  Mithilfe  des 
Lehrers  anzustellen. 

Das  Lehrbuch  der  Grammatik  wurde  von  den  Schülern  der 


V.  Klasse  weder  in  der  Schule  noch  daheim  benötigt,  da  sich  der  Lehrer 
bei  Durchnahme  des  Lehrstoffes  den  eigenartigen  Verhältnissen  der 
Reformtype  anpassend  dementsprechend  auch  den  Stoff  in  möglichst 


einfacher,  leicht  verständlicher  und  übersichtlicher  Weise  auszuarbeiten 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bericht  über  den  Lateinunterricht  usw.  II.  Von  K.  Jax.  4oo 


bemüht  war  und  streng  darauf  achtete,  daß  von  den  Schülern  seine 
Vorführungen  an  der  Tafel  in  Ordnung  in  die  Hefte  eingetragen  wurden, 
welche  ihnen  sodann  die  Grammatik  zu  ersetzen  hatten.  In  der  VI.  Klasse 
fand  die  Grammatik  nur  insoweit  Verwendung,  als  die  darin  enthaltenen 
Übungsbeispiele  übersetzt  und  erklärt  wurden. 

Im  Schuljahre  1911/12  veranstaltete  der  Berichterstatter  an 
einer  Reihe  von  Sonntagen  Korrepetitionen  aus  der  Grammatik,  deren 
Besuch  selbstverständlich  freistand.  Sie  wurden  hauptsächlich  im  Inter¬ 
esse  schwächerer  Schüler  abgehalten  im  Hinblick  darauf,  daß  eine  ge¬ 
eignete  Nachhilfe  in  ausreichendem  Maße  gleich  im  ersten  Jahre  des 
Lateinbetriebes  an  der  Anstalt  noch  nicht  vorhanden  war. 

Die  bereits  bei  den  Cbungssätzen  der  V.  Klasse  begonnene  Stegreif¬ 
lektüre  wurde  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit  in  ausgedehnterem  Maße 
bei  den  Schriftstellern  der  VI.  und  VII.  Klasse  fortgesetzt  und  ließ 
sich  großenteils  mit  der  Vorpräparation  verbinden. 

Zu  den  schriftlichen  Hausaufgaben  gehörte  vor  allem  das  ge¬ 
wissenhafte  Einträgen  der  Vokabeln,  die  Übersetzung  sowohl  deutscher 
Übungsstücke  als  auch  vom  Lehrer  diktierter  Sätze,  Deklinations-  und 
Konjugationsübungen,  selbständige  Bildung  von  Sätzen  zur  Einübung 
syntaktischer  Regeln.  In  der  VI.  und  VII.  Klasse  kam  monatlich  je 
ein  Pensum  hinzu.  Über  all  diese  häuslichen  Präparationen  und  deren 
Korrektur  wurde  (wie  schon  bemerkt)  genaue  Kontrolle  geübt. 

Was  nun  die  gemeiniglich  mit  dem  Namen  „Pensa“  bezeichneten 
Hausarbeiten  betrifft,  so  weiß  der  Referent  die  Beweggründe,  welche 
zu  ihrer  Abschaffung  am  humanistischen  Gymnasium  geführt  haben,  in 
vollstem  Maße  zu  würdigen.  Wenn  er  sich  trotzdem  für  die  probe¬ 
weise  Einführung  derselben  entschied,  so  schwebten  ihm  hiebei  vor 
allem  die  Verhältnisse  vor,  welche  von  den  am  humanistischen  Gym¬ 
nasium  herrschenden  etwas  verschieden  sind  und  höchste  Intensität 
im  Lateinunterrichte  erheischen.  Deshalb  lag  ihm  sehr  viel  daran, 
den  Schülern  auf  jede  nur  mögliche  Weise  Veranlassung  zu  einer 
Übung  im  Latein  zu  geben  und  wenn  er  sich  auch  nicht  verhehlen  konnte, 
daß  derartige  Hausarbeiten  bei  einer  Anzahl  von  Schülern  trotz  aller 
Vorstellungen  und  Ermahnungen  auf  wenig  selbständige  Weise  zu  stände 
zu  kommen  pflegen,  so  zogen  immerhin  diejenigen,  welche  ihr  eigenes 
Wissen  und  Können  bei  der  Ausarbeitung  in  Anspruch  nahmen,  nicht 
unwesentliche  Vorteile,  allen  insgesamt  aber  brachte  die  Besprechung 
und  Korrektur,  welche  unter  Anleitung  des  Lehrers  in  der  Schule  vor¬ 
genommen  wurde,  sowie  die  häusliche  Eintragung  des  Korrektums 
Auffrischung  und  Befestigung  ihrer  Kenntnisse. 

Waren  in  der  V.  Klasse  die  ins  Lateinische  übertragenen  Übungs¬ 
sätze  hauptsächlich  der  Orthographie  wegen  ausnahmslos  auf  die  Tafel 
geschrieben  worden,  so  glaubte  der  Fachlehrer,  um  Zeit  zu  ersparen, 
in  der  VI.  und  VII.  Klasse  davon  abstehen  zu  können,  und  machte 
davon  Gebrauch  nur  bei  längeren  und  infolge  der  Konstruktion  etwas 
schwerer  verständlichen  Sätzen;  in  der  Regel  trat  eine  vom  Lehrer 
selbst  oder  von  einem  besseren  Schüler  gegebene  Schlußübersetzung  ein. 
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Um  die  Ausdrucksfähigkeit  der  Schüler  zu  heben,  hielt  es  der 
Gefertigte  für  zweckmäßig,  in  jeder  Lektürstunde  neben  der  sogenann¬ 
ten  Wiederholung  auch  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  vorhergehenden 
Kapitels  in  lateinischer  Sprache  zu  verlangen. 

Ausgegangen  wurde  hiebei  von  Fragen  des  Lehrers  in  lateinischer 
Sprache,  welche  der  Schüler  ebenso  in  schlichter  Weise  zu  beantworten 
hatte.  Sodann  gab  der  Lehrer  selbst  einige  Muster  einer  ausgearbeiteten 
Inhaltsangabe,  welche  von  den  Schülern  in  die  Hefte  eingeschrieben 
werden  mußten,  schließlich  zog  er  die  Schüler  heran  und  nach  Über¬ 
windung  der  ersten  Schwierigkeiten  war  diese  Einführung  in  nicht 
allzu  langer  Zeit  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen. 

Derartige  kurze  Zusammenfassungen  sollten  aber  für  die  Schüler 
nicht  nur  eine  Übung  in  der  Ausdrucksweise,  sondern  auch  eine  Denk¬ 
übung  sein,  indem  sie  sich  daran  gewöhnen  mußten,  in  wenigen  Sätzen 
das  Wichtigste  aus  jedem  Kapitel  herauszuheben  und  in  möglichst 
prägnanter  Weise  w'iederzugeben. 

Hiemit  ist  bereits  der  Übergang  geschaffen  zu  einem  anderen 
Punkte,  dessen  der  Berichterstatter  noch  in  Kürze  Erwähnung  tun 
möchte. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  die  bei  Erlernung  alter  Sprachen 
bewährte  Apperzeptionsmethode  sich  in  eine  Art  Verbindung  bringen 
lasse  mit  der  assoziativen  Methode,  welche  beim  Unterricht  in  modernen 
Sprachen  auch  in  der  Schule  ihren  Einzug  gehalten  hat,  ging  der  Fach¬ 
lehrer  daran  (auch  außerhalb  der  oben  angeführten  Anleitung  zu  la¬ 
teinischen  Inhaltsangaben),  gelegentlich  Fragen  in  lateinischer  Sprache 
zu  stellen  und  kürzere  Erklärungen  in  lateinischer  Sprache  zu  gehen. 

Diese  Übungen  wurden  langsam  w'eiter  ausgedehnt  und  schließlich 
beinahe  in  jeder  Stunde,  natürlich  innerhalb  mäßiger  Grenzen,  ange¬ 
stellt.  Er  konnte  hiebei  die  Beobachtung  machen,  daß  einerseits  das 
Interesse  der  Schüler  eine  Steigerung  erfuhr,  indem  ihnen  die  sogenannte 
tote  Sprache  in  lebendiger  Form  gebracht  wmrde,  anderseits  die  Rasch¬ 
heit  in  der  Auffassung  erhöht  wurde. 

Bei  diesen  Übungen  stellte  der  Lehrer  an  die  Schüler  die  selbst¬ 
verständliche  Forderung,  sofort  Aufklärung  über  etwa  nicht  Ver¬ 
standenes  zu  verlangen.  Die  Antworten  konnten  anfänglich  auch  in 
deutscher  Sprache  gegeben  werden,  da  es  dem  Berichterstatter  zuerst 
hauptsächlich  um  das  Auffassen  und  richtige  Verstehen  von  Seite  der 
Schüler  zu  tun  war.  Es  währte  jedoch  nicht  gar  lange  und  die  Schüler 
machten  ihre  ersten  selbständigen  Versuche,  sich  in  der  fremden 
Sprache  auszudrücken.  Dieser  Modus  entwickelte  sich  zur  ständigen 
Einrichtung. 

Zur  Belebung  sollte  auch  eine  ziemlich  umfangreiche  Sammlung 
lateinischer  Sprichwörter  dienen,  welche  auf  einer  von  einem  Schüler 
mit  ornamentaler  Umrahmung  verzierten  Tafel  einen  Schmuck  des 
Klassenzimmers  bildeten. 

Um  den  Schülern  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  das  Latein 
etwas  näher  zu  bringen,  wurde  (abgesehen  von  entsprechenden  An- 
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Schaffungen  für  die  Schülerbibliothek)  die  lateinische  Jugendzeitschrift 
„Juventus,  Ephemer  iS  in  usum  iuventutis  studiosae'1  gehalten,  welche 
ihnen  auf  spielende  Weise  Cbung  verschaffen  sollte. 

Großen  Wert  legte  der  Lehrer  auf  Vorführung  von  reichlichem 
Anschauungsmaterial,  dessen  Beschaffung  ihm  dank  dem  Entgegen¬ 
kommen  der  Direktion  ermöglicht  worden  war. 

Eis  leistet  ihm  besonders  wertvolle  Dienste  bei  seinen  Dar¬ 
stellungen  aus  der  römischen  Kulturgeschichte,  deren  Zweck  es  sein 
soll,  die  Schüler  mit  den  einzelnen  Seiten  des  antiken  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  vertraut  zu  machen  und  ihnen  so  Hand  in  Hand 
mit  der  Lektüre  die  Kulturwelt  des  Altertums  zu  erschließen. 

Der  Berichterstatter  begann  mit  diesen  Einführungen  in  der 
VII.  Klasse  und  setzte  sie  in  der  VIII.  Klasse  fort.  Behandelt  wurde 
die  Religion  und  der  Kult  der  Römer,  im  Anhänge  daran  die  Spiele  und 
szenischen  Aufführungen,  sodann  das  Heerwesen  mit  einer  ausführ¬ 
lichen  Beschreibung  der  Saalburg,  die  Topographie  des  alten  Rom, 
woran  sich  die  Vorführung  von  Lichtbildern  schloß,  das  römische  Haus 
und  seine  Einrichtung,  die  Villa,  Hochzeit  und  Ehe,  Erziehung  und 
Unterricht,  Sklavenw’esen,  Namengebung,  Tracht,  Mahlzeiten,  Bestat¬ 
tung,  aus  den  sogenannten  Staatsaltertümern  Senat  und  Magistraturen. 
Daneben  wurden  die  Schüler,  je  nachdem  sich  Gelegenheit  bot,  bekannt 
gemacht  mit  dem  alten  Schrift-  und  Buchwesen,  mit  dem  Begriff  der 
Tironischen  Noten  und  es  fanden  auch  einige  kleine  Übungen  im  Ent¬ 
ziffern  lateinischer  Inschriften  statt. 

Zu  seiner  Freude  konnte  er  bisher  die  Wahrnehmung  machen,  daß 
seinen  Ausführungen  und  Demonstrationen  seitens  der  Schüler  reges 
Interesse  entgegengebracht  werde,  das  sich  außer  gespannter  Aufmerk¬ 
samkeit  in  mancherlei  Fragen  und  in  der  Anlegung  sauberer  Zusammen¬ 
stellungen  äußerte. 

Wenn  es  auch  streng  genommen  nicht  in  den  Aufgabenkreis  des 
Referenten  gehört,  so  wollte  er  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
lassen,  den  Schülern  an  einigen  Beispielen  die  Wege  zu  weisen,  welche 
bei  Betrachtung  antiker  Kunstwerke  einzuschlagen  sind.  Diesen  Übungen 
wurden  zu  Grunde  gelegt  der  sogenannte  Zeus  von  Otricoli,  Apollo 
von  Belvedere  und  der  ruhende  Hermes. 

Im  Anschlüsse  sei  ee  dem  Referenten  gestattet,  einiger  den 
Lateinunterricht  fördernder  und  hemmender  Momente  zu  gedenken. 

An  einer  anderen  Stelle  ist  bereits  der  vorgeschrittenen  geistigen 
Entwicklung  der  Schüler  sowie  der  Kenntnis  der  italienischen  Sprache 
als  zweier  Umstände  kurz  Erwähnung  getan  worden,  welche  den  Unter¬ 
richt  im  Latein  gewiß  günstig  zu  beeinflussen  vermögen. 

Ohne  Zweifel  bildete  der  durch  vier  Jahre  genossene  Unterricht 
im  Italienischen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Basis.  Der  hiedurch 
erreichte  Vorsprung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  copia  verhörtem. 
Nicht  zu  übersehen  ist  auch  die  Vorarbeit,  welche  bei  gründlicher  Be¬ 
herrschung  der  italienischen  Verbi  irregolari  für  die  lateinischen  For- 
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men  geschaffen  werden  kann  (z.  B.  cedere ,  ccmi,  cesso:  -cuterc ,  •<  !<*<». 
•cusso;  mettere,  mini,  messo:  -sumere,  -sunsi,  - sunto  u.  v.  ah 

Aufgabe  des  Lehrers  der  italienischen  Sprache  müßte  es  dann 
freilich  sein,  gelegentlich  auf  die  allgemeinen  Gesetze  hinzuweisen, 
nach  denen  sich  die  jetzt  gebräuchlichen  Formen  des  Italienischen  aus 
den  lateinischen  Urformen  entwickelt  haben,  und  auf  diese  Weise  den 
Altphilologen,  der  sich  infolge  des  Zeitmangels  nur  oberflächlich  mit 
dieser  Frage  beschäftigen  kann,  zu  unterstützen. 

Naturgemäß  brachte  die  Kenntnis  der  modernen  romanischen 
Sprache,  in  welche  sich  die  Schüler  infolge  des  längeren  Betriebes 
bereits  hineingelebt  hatten,  auch  mancherlei  kleine  Hemmnisse  mit 
sich.  Derartige  Verstöße  zeigten  sich  anfangs  in  der  Betonung,  in  der 
Aussprache  mancher  Laute,  wie  des  c,  qu,  im  Einfluß  der  italienischen 
Orthographie,  in  der  Einfügung  italienischer  Wörter  in  die  Cbersetzung. 
Setzung  des  Artikels,  Auslassung  des  Anfangs-h,  Einflußnahme  in  der 
Deklination,  indem  die  Neigung  bestand,  die  Nominativform  durch  alle 
Kasus  beizubehalten,  in  der  Pluralbildung  der  Neutra  der  2.  Deklination 
nach  Art  der  Maskulina,  Bedeutungsverwechslungen  wie  p?r  =  für. 
fortin  =  stark  u.  a.  m.  All  diese  Einflüsse  sind  aber  von  geringer 
Bedeutung,  ja  beinahe  selbstverständlich  und  wurden  auch  in  Kürze  be¬ 
seitigt. 

Größere  Beachtung  aber  verdient  der  Umstand,  daß  nach  den  Er¬ 
fahrungen  des  Berichterstatters  für  die  in  der  lateinischen  Formenlehre 
und  Syntax  zu  verfolgende  Präzision  durch  das  Italienische  eine  minder¬ 
wertige  Grundlage  geboten  ist,  so  daß  gerade  in  dieser  Hinsicht  nicht 
nur  keine  Förderung,  sondern  eher  ein  Hemmnis  zu  verzeichnen  war. 
Allerdings  konnte  auch  dieses  mit  der  Zeit  durch  stete  Cbung  und 
Wiederholung,  manchmal  freilich  auch  durch  Anwendung  energischer 
Maßregeln  aus  dem  Wege  geschafft  werden.  Die  von  einigen  Seiten 
ausgesprochene  Befürchtung  einer  „Sprachverwirrung“  hat  sich  jedoch 
nicht  bewahrheitet. 


Wider  Erwarten  dürftig  fiel  die  Unterstützung  durch  die  gramma¬ 
tischen  Kenntnisse  in  der  Muttersprache  aus.  Deshalb  kann  auch  ge¬ 
rade  in  dieser  Hinsicht  der  Referent  seine  Meinung  nicht  unterdrücken, 
daß,  soviel  ihm  zu  beobachten  Gelegenheit  gegeben  war,  eine  derartig 
gründliche  Vorbildung  im  Deutschen,  welche  zur  Erlernung  einer 
Sprache  von  solcher  Präzision  notwendig  ist,  wie  sie  das  Latein  auf¬ 
weist,  durch  den  an  der  Unterstufe  unter  Rücksichtnahme  auf  die 
moderne  Sprache  laufenden  Betrieb  des  Deutschen  nicht  in  ausreichen¬ 
dem  Maße  geboten  wird. 


Einem  Teil  der  Schüler  fehlte  völlig  das  Verständnis  für  die  Kasus 
im  Deutschen.  Ebenso  hatte  der  Lehrer  lange  mit  beständiger  Ver¬ 
wechslung  der  Tempora,  Modi  und  Genera  des  deutschen  Verbs  zu 
kämpfen,  die  Satzanalyse  mußte  eingeübt  werden,  kurz  es  gab  anfangs 
auf  allen  Linien  Vergessenes  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  und  so 
Vorarbeiten  zu  einer  ausreichenden  Basis  für  den  Weiterbau  der  latei¬ 


nischen  »Sprache  zu  schaffen.  Derlei  Mängel  zu  beheben  raubte  aber 
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ziemlich  viel  Zeit,  erforderte  große  Geduld  und  stand  dem  raschen 
Fortkommen  hinderlich  im  Wege. 

Wenn  schon  ein  Großteil  der  Schüler  nicht  mit  dem  Wissen  aus 


dem  Deutschen  in  die  Mittelschule  eintritt,  das  man  von  einem  Knaben, 
der  eine  Volksschule  mit  Erfolg  absolviert  hat,  erwarten  soll,  so  muß 
eben  dann  in  den  vier  Jahren  der  Unterstufe  durch  einen  eigenartigen 
Unterricht  sowohl  im  Deutschen,  bei  dem  die  grammatikalische  Seite 
eine  stärkere  Betonung  findet,  als  auch  in  der  modernen  Sprache,  bei 
deren  Erlernung  in  neuerer  Zeit  (wenigstens  in  manchen  Lehrbüchern) 
die  reine  Apperzeptionsmethode  gegenüber  der  Erwerbung  einer  Art 
handwerkmäßigen  Fertigkeit  vielleicht  allzu  stark  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird,  eine  gediegene  Unterlage  geschaffen  werden. 

Es  zeigte  sich  gerade  hier  wieder  die  Tatsache  in  ihrer  vollen 
Klarheit,  daß  vor  jeder  anderen  Sprache  das  Latein  die  Mutter¬ 
sprache  am  meisten  zu  fördern  vermag,  weil  gerade  diese  Spra¬ 
che  den  Schüler  zwingt,  immer  genau  auf  die  grammatischen  Kategorien 
zu  achten.  Eine  derartige  Förderung  kann  aber  hauptsächlich  in  den 
unttren  Klassen  erzielt  werden  und  dies  ist  ja  auch  bekanntlich  der 
große  sprachliche  Vorteil,  den  der  Betrieb  des  Latein  gleich  von  der 
I.  Klasse  an  mit  sich  bringt. 

Die  Aufnahme  des  neuen  Unterrichtsgegenstandes  schien  zu  An¬ 
fang  etwas  zurückhaltend  zu  sein,  wofür  der  Referent  vielleicht  in 
dtm  Umstande  einen  Grund  erblicken  zu  dürfen  glaubte,  daß  die 
Schüler  die  Erlernung  einer  neuen  Sprache  als  neue  Last  empfanden 
und  außerdem  die  durch  Umgestaltung  der  Realschule  in  ein  Reform¬ 


realgymnasium  bewirkte  Verzögerung  der  Studienvollendung  um  ein 


Jahr  als  drückend  fühlten; 


einigen  Einfluß  mögen  vielleicht  auch  die 


in  der  Anstalt  befindlichen  „Lateinflüchtlinge“  ausgeübt  haben. 


Da  galt  es  nun,  gleich  von  allem  Anfänge  die  Vorteile  zu  nehmen, 
Interesse  zu  wecken  und  besonders  darauf  das  Augenmerk  zu  lenken, 
daß  dasselbe  trotz  des  intensiven  grammatischen  Unterrichtes  keine 
Einbuße  erleide,  besonders  da  ja  auch  mit  einer  stärkeren  Inanspruch¬ 
nahme  der  Schüler  durch  die  darstellende  Geometrie  zu  rechnen  war. 


Äußerst  hinderlich  stand  eine  Anzahl  von  Schülern  im  Wege, 
die  durch  Mangel  an  Talent  und  Verständnis,  nicht  zum  mindesten  aber 
auch  durch  Mangel  an  dem  nötigen  Fleiß  das  rasche  Vorwärtskommen 
hemmten.  Ebenso  mußte  zu  Anfang  die  irrige  Meinung  energisch  be¬ 
kämpft  werden,  daß  infolge  der  geringen  Schülerzahl  auch  minder- 
fleißigen  Elementen  trotz  Unzuverlässigkeit  und  Unzulänglichkeit  ihrer 
Leistungen  Schonung  zugesichert  sei,  nur  um  den  Bestand  der  nächst¬ 
höheren  Klasse  zu  ermöglichen. 

Nachdem  sich  derartige  Elemente  im  Laufe  der  Zeit  teils  selbst 
ausgeschieden  hatten,  teils  ausgeschieden  worden  waren,  konnte  die 
Arbeit  um  so  flotter  von  statten  gehen. 

Nicht  unerwähnt  darf  auch  bleiben,  daß  leider  von  Seite  des 
Elternhauses  in  mancher  Hinsicht  bedauerlicherweise  ein  großer  Man¬ 
gel  an  Verständnis  für  die  Zwecke  und  Ziele  einer  Mittelschule  und  die 
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unumgängliche  Notwendigkeit  eines  Zusammenarbeiten  von  Schule  und 

Haus  vorhanden  war.  Und  gerade  dies  ist  eine  Forderung,  ohne  welche 

ein  gedeihliches  Wirken  des  Lehrers  zum  mindesten  sehr  erschwer: 

wird x). 

Klassifikationsergebnis. 

Schuljahr  1911/12:  V.  Klasse.  19  Schüler  (wovon  1  im  Laufe  des 
Schuljahres  austrat).  Nicht  entsprochen  haben  zu  Ende  des  Schul¬ 
jahres  5  Schüler  (davon  traten  2  aus,  3  legten  die  Wiederholungs¬ 
prüfung  mit  genügendem  Erfolg  ab). 

Schuljahr  1912/13:  V.  Klasse.  13  Schüler.  Nicht  entsprochen  haben  3. 
—  VI.  Klasse.  15  Schüler  (wovon  1  mit  Schluß  des  I.  Semesters  aus¬ 
trat).  Nicht  entsprochen  haben  5  (darunter  wiederum  die  3  auf 
Grund  einer  Prüfung  aufgestiegenen  Schüler.  1  Schüler  bestand  die 
Wiederholungsprüfung). 

Schuljahr  1913/14:  VI.  Klasse.  14  Schüler  (1  trat  aus).  Davon  haben 
2  nicht  entsprochen.  VII.  Klasse.  10  Schüler  (1  trat  aus).  Alle 
entsprachen. 

Schuljahr  1914/15:  VII.  Klasse.  12  Schüler.  Alle  entsprachen. 
VIII.  Klasse.  9  Schüler.  Von  diesen  entsprachen  2  nicht  den  bfi 
der  Reifeprüfung  gestellten  Anforderungen. 


Nachdem  der  Gefertigte  nunmehr  in  großen  Zügen  seinen  Vor¬ 
gang  und  die  beim  Unterricht  gemachten  Erfahrungen  dargelegt  hat, 
seien  ihm  noch  einige  Schlußbemerkungen  gestattet. 

Wenn  auch  der  Lateinunterricht  (und  zwar  ganz  besonders  in  der 
V.  und  VI.  Klasse)  mit  größter  Intensität  betrieben  werden  muß.  so 
können  doch  die  Anforderungen,  welche  an  die  Schüler  gestellt  werden, 
in  keiner  Weise  als  übermäßig  bezeichnet  werden,  weshalb  auch  die 
mitunter  gehörte  Behauptung,  diese  Type  eigne  sich  nur  für  begabte 
Schüler,  hinfällig  ist. 

Gerade  der  Berichterstatter  ist  in  der  Lage,  mit  Beispielen  für 
das  Gegenteil  dienen  zu  können,  indem  z.  B.  eine  ganze  Klasse  (VII.)  von 
durchschnittlich  recht  mittelmäßiger  Begabung  infolge  anhaltenden 
Fleißes  bis  jetzt  auf  gute  Erfolge  hinweisen  kann,  ohne  daß  das  Maß 
der  Anforderungen  irgendwie  herabgesetzt  worden  wäre. 

Fern  liegt  es  dem  Referenten,  etwa  vom  einseitigen  Standpunkte 
eines  klassischen  Philologen  aus  zu  sprechen,  wenn  er,  nachdem  er 
einigen  Einblick  in  den  Betrieb  der  Reformtype  gewonnen  hat,  sich 
gegen  eine  andere  Meinung  wenden  muß,  daß  nämlich  die  realistische 
Ausbildung  in  der  Oberstufe  mehr  hervorgehoben  werden  müsse.  Im 


l)  Auch  das  Konferenzprotokoll  vom  17.  Dezember  1913  weist 
auf  den  leider  noch  immer  wahrnehmbaren  Mangel  der  Mitwirkung  des 
Elternhauses,  eine  gewisse  Scheu  vor  ernster  Arbeit  und  den  Umstand, 
daß  durch  Schülerinternate  ein  nicht  unbeträchtlicher  Prozentsatz  min- 
derbegabter  und  unfleißiger  Schüler  an  die  Anstalt  gezogen  werde,  ais 
hemmende  Faktoren  hin. 
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Gegenteil,  er  ist  der  Ansicht,  daß,  anstatt -den  realistischen  Fächern 
in  der  Oberstufe  noch  mehr  Stunden  einzuräumen,  der  Lateinunterricht, 
vor  allem  solange  die  neue  Type  im  Stadium  der  Erprobung  ist,  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  gehegt  und  gepflegt  werden  müsse.  Infolge 
der  rein  realistischen  Vorbildung  der  Unterstufe  bringen  die  Schüler 
ohnehin  wenig  Verständnis  für  das  klassische  Altertum  mit  in  die 
V.  Klasse.  Wenn  sodann  die  realistischen  Fächer  noch  weiterhin  die 
tonangebende  Rolle  spielen  sollten,  würde  in  dieser  „Realschule  mit 
Latein“  der  Lateinunterricht  gar  bald  nur  mehr  ein  geduldetes  Dasein 
fristen  und  gesetzt  auch,  daß  der  Lehrer  mit  dem  größten  Idealis¬ 
mus  ans  Werk  ginge,  nach  und  nach  zu  einem  wertlosen,  handwerks¬ 
mäßigen  Betrieb  heruntersinken  und  das  ihm  gesteckte  hohe  Ziel  nicht 
im  entferntesten  erreichen. 

Ebenso  kann  sich  der  Berichterstatter  mit  der  Ansicht,  es  sei 
unbillig,  daß  Latein  für  alle  Schüler  Gegenstand  der  schriftlichen 
und  mündlichen  Reifeprüfung  ist,  keineswegs  befreunden  und  befürchtet, 
daß  diese  Anregung  in  die  Praxis  umgesetzt  keinen  günstigen  Einfluß 
auf  die  Stellung  des  Gegenstandes  ausüben  dürfte,  welchem  ohnedies 
nur  vier  Jahre  eingeräumt  sind. 

Im  übrigen  hat  sich  in  dem  Gefertigten  auf  Grund  seiner  bisher 
gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  trotz  mancher  anfänglicher 
Schwierigkeiten  die  Überzeugung  festgesetzt,  daß  der  Lateinunterricht 
auch  in  der  Reformtype  volle  Lebensfähigkeit  aufweist  und  bei  eifrigem 
Zusammenarbeiten  von  Lehrer  und  Schülern  zu  dem  erwünschten  Ziele 
führen  und  die  erwarteten  Früchte  zeitigen  wird. 

Kufstein.  Dr.  Karl  Jax. 


Prof.  Dr.  Karl  Boiler,  Schulkind  und  Elternhaus.  Leipzig  1914, 
Quelle  &  Meyer.  98  S.  1  M.  20  PL 

Wer  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  über  den  Gegenstand  in 
dieser  Schrift  erwartet,  wird  sie,  arg  enttäuscht,  aus  der  Hand  legen; 
denn  sie  enthält  fast  nur  eine  Blütenlese  von  Selbstverständlichkeiten, 
aus  den  verbreitetsten  pädagogischen  Handbüchern,  wie  Schiller,  Mat¬ 
thias  u.  a.,  seitenweise  wörtlich  abgedruckt. 

Jenen  Eltern  aber  und  Jugenderziehern,  welche  gerade  zu  ihrer 
Aufgabe  sich  nicht  viel  Vorbereitung  erwerben  konnten,  mag  Rollers 
Schrift  als  ein  Merkzettel  dienen,  welcher  auf  engem  Raume  Bescheid 
gibt  über:  Charakter-  und  Geschmacksbildung,  die  hygienische  Seite 
der  Erziehung,  die  Strafe,  Nebenbeschäftigungen  und  Zerstreuungen, 
Selbstmord  im  jugendlichen  Alter. 

Rollers  Eifer  gegen  alte  Unsitten  wie  Rauchen  und  Trinken  und 
gegen  allerhand  Modenarrheiten  in  der  Jugenderziehung  ist  löblich, 
wir  möchten  aber  solchen  Tadel  auch  schon  gern  als  selbstverständlich 
betrachten. 

Wien.  J.  Perkmann. 
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Dr.  Jakob  Simon,  Anzeiger  der  österreichischen  Mittelschul¬ 
programme.  (Schuljahr  1913/14.)  63  S.  Brünn,  Karl  Winiker,  1914. 

Der  Titel  der  Schrift  entspricht  nicht  genau  dem  Inhalte;  denn 
einerseits  werden  naturgemäß  nur  die  Abhandlungen  der  Programme 
berücksichtigt,  anderseits  auch  Anstalten  herangezogen,  die  im  ge¬ 
wöhnlichen  Sinne  nicht  als  Mittelschulen  bezeichnet  werden,  z.  B.  Lehrer¬ 
bildungsanstalten,  Handelsschulen. 

Der  Verf.  hat  gewiß  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  begonnen; 
denn  seit  dem  Erscheinen  des  „Systematisch  geordneten  Verzeichnisses 
der  Programmarbeiten  österreichischer  Mittelschulen“,  III.  Teil  (1890 
bis  1905),  Czernowitz  1906,  von  dem  seither  verstorbenen  Prof.  Jos. 

Bittner  sind  wir  auf  die  alljährlichen  Nachweise  im  Verordnungsblatte 

* 

angewiesen;  die  Ausfüllung  der  Lücke  von  1895 — 1913  wäre  daher 
ebenfalls  eine  dankenswerte  Leistung. 

Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  des  Büchleins  ist  wohl  zu  früh 
gewählt;  denn  hätte  der  Verf.  das  Verordnungsblatt  vom  1.  Januar 
abgewartet,  so  hätte  er  dieses  zur  Ergänzung  seines  Anzeigers  benützen 
können;  er  führt  z.  B.  eine  Reihe  von  Anstalten,  wie  Berndorf,  Privat- 
Gymn.,  Mitterburg,  St.  G.,  Pilsen,  d.  St.  G.,  Laa  a.  d.  Thaya,  Off.  R* 
(sieben  Referate),  Triest,  II.  K.  R.  nicht  an;  viele  polnische  Anstalten 
fehlen  (so  sind  von  den  acht,  beziehungsweise  neun  Staatsgymnasien  in 
Lemberg  nur  fünf,  von  drei  Privatgymnasien  für  Mädchen  nur  eines  be¬ 
rücksichtigt);  von  Mädchenlyzeen  fehlt  ebenfalls  eine  große  Zahl;  dafür 
ist  das  Mädchenlyzeum  Sobel  mit  dem  Aufsatze  von  K.  Franz  „Preßburg 
als  Kunststadt“  genannt,  das  im  Verordnungsblatte  fehlt.  —  Die  Angabe 
der  Seitenzahl  stimmt  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  mit  der  des  Ver¬ 
ordnungsblattes;  der  Hauptgrund  dürfte  darin  liegen,  daß  der  Verf. 
nur  auf  die  letzte  Seite  der  Abhandlung  sah,  ohne  darauf  zu  achten, 
daß  sie  nicht  mit  S.  1  beginnt,  woraus  sich  Differenzen  von  2 — 4  Seiten 
ergeben;  auffällig  ist  die  Angabe  beim  Real-G.  Juranek  Wien  VIII, 
30  Seiten  statt  22.  —  Der  Titel  der  Angabe  ist  öfter  ungenau  wieder¬ 
gegeben,  z.  B.  S.  9:  Andreatta,  Bozen  Ref.  R.  G.  „Vergleichende 
Grammatik  des  Lateinischen,  Italienischen  und  Französischen“;  es  fehlt 
„für  Mittelschulen“.  S.  55:  Karafiat,  Mädchenlyzeum  Teplitz  „Frauen¬ 
gestalten  aus  mehreren  Jahrhunderten  in  Teplitz“  statt  „Teplitzer 
Frauengestalten  aus  verschiedenen  Jahrhunderten“.  S.  16:  Funke, 
III.  St.  R.  Prag  „Die  gelehrten  lateinischen  Lehnwörter  in  der  spätalt¬ 
englischen  geistlichen  Prosa“  .statt  .  .  „lat.  Lehn-  und  Fremdwörter“ 
.  .  S.  6:  Dostal:  d.  St.  G.  Kremsier  „Die  Heimat  der  Gralsage.  Stel¬ 
lungnahme  zu  den  ältesten  Hypothesen“  statt  .  .  „zu  den  Hypothesen 
der  Jahre  1909/11  vom  Standpunkte  der  Völkerpsychologie“  usvv. 

Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  bei  fremdsprachlichen  Abhandlungen 
neben  dem  Titel  des  Originals  auch  die  Übersetzung  beizugeben;  leider 
ist  diese,  wie  sich  aus  dem  Vergleiche  mit  dem  Verordnungsblatte  er¬ 
gibt,  oft  recht  ungenau;  allerdings  ist  zuzugeben,  daß  es  gewiß  schwer 
ist,  alle  Landessprachen  zu  beherrschen.  So  heißt  es  S.  2:  £afränek. 
St.  R.  G.  Prag  in  der  Übersetzung  bei  Simon  „Über  die  Anfänge  des 
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öffentlichen  Ministeriums  für  den  Unterricht  in  Österreich“,  V.  Bl. 
. des  Ministeriums  für  den  öffentlichen  Unterricht  .  .  .  “.  S.  13: 

Hacek,  St.  G.  Trebitsch  „Übersicht  über  die  Erklärungen  der  Aristo¬ 
telischen  Definition  der  Tragödie“,  V.  Bl.  „Die  Aristotelische  Definition 
der  Tragödie  in  übersichtlicher  Darstellung“.  S.  IG:  Smulka,  VII.  St.  G. 
Lemberg  ..Einige  Fragen  aus  dem  Gebiete  des  griechisch-ägyptischen 
Rtchtslehens,  erläutert  an  der  Hand  von  griechischen  Papyrusurkunden“, 
V.  Bl.  „Einige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  griechisch-ägyptischen 
Rechtspflege  in  der  Beleuchtung  eines  hellenischen  Papyrus“.  S.  20: 
Karlic.  St.  G.  Zara  „Beilage  zur  textkrit.  Untersuchung“,  V.  Bl.  „Bei¬ 
träge  .  .  .“.  S.  41:  Janotka,  St.  G.  Brody  „Methoden  der  Atombestijn- 
mungtn“,  V.  Bl.  „Methoden  zur  Bestimmung  der  Größe  von  Molekülen“. 

—  Etienda:  HykS.  L.  R.  G.  Freiberg  „Physikalische  Chemie  f.  d.  V.  Klasse 
der  Realschule“,  V.  Bl.  „Über  Physik  und  Chemie  in  der  V.  Realschul¬ 
klasse.  Methodische  Skizze“  usw.  Wohl  am  auffälligsten  ist  S.  34: 

Givornetta  (dieser  Name  kommt  im  Jahrbuche  nicht  vor).  St.  G.  Spa- 

* 

lato.  „Fauna  ravemanun  iJahnatiae 20  S.  V.  Bl.  Girometta  (es 
folgt  der  serbokroatische  Titel,  der  dann  übersetzt  wird),  „Ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Troglobien-  und  Troglophilenfauna  Dalmatiens  mit 
geomorphologischen  Notizen  über  untersuchte  Höhlen“,  14  S.  —  Die  Dis¬ 
krepanz  läßt  sich  wohl  nur  dadurch  erklären,  daß  dem  Herausgeber  nur 
dtr  ungefähre  Titel  vielleicht  vom  Verf.  selbst  vorzeitig  mitgeteilt  wurde. 

—  Es  ist  recht  lobenswert,  daß  der  Verf.  die  fremdsprachlichen  Titel 
zu  verdeutschen  suchte;  das  tut  er  aber  nur  bei  den  Landessprachen  mit 
Ausnahme  des  Italienischen;  vielleicht  wäre  es  auch  bei  den  anderen 
modernen  Sprachen  (Französisch,  Englisch)  am  Platze.  Der  Inhalt  wird 
manchmal  in  einer  Selbstanzeige  wiedergegeben;  was  hat  es  aber  für 
einen  Sinn,  wenn  diese  in  der  fremden  Sprache  erfolgt,  z.  B.  S.  10: 
Sahbadini  (italienisch).  S.  18:  Regula  (französisch),  S.  40:  Rön  (tsche- 
chisc  h)  usw.?  Irrtümlich  ist  im  Ortsverzeichnis  S.  öl  ein  Progr.  des  R. 
G.  III  in  Wien  für  S.  41  angegeben;  auf  der  angeführten  S.  findet  sich 
keine  Abhandlung,  da  von  dieser  Anstalt  überhaupt  noch  kein  Programm 
erschienen  ist;  Cella  S.  19  ist  nicht  an  der  St.  R.,  sondern  am  ital. 
R-  0.  in  Pola,  Mieses  S.  4  nicht  am  ruth.,  sondern  poln.  G.  in  Przemväl, 
Lykowski  S.  4G  am  VIII.,  nicht  am  VII.  St.  G.  in  Lemberg  usw. 

Wenn  eine  Abhandlung  zwei  Gebiete  berührt,  so  sollte  sie  beide- 
male  erwähnt  sein;  das  ist  in  der  Regel  durchgeführt,  in  mehreren  Fäl¬ 
len  ist  dagegen  verstoßen,  z.  B.  das  oben  erwähnte  Programm  von  Funke 
iL  16  sollte  auch  unter  „Latein“  angeführt  sein,  Drobinsky  S.  14  „Homer 
und  die  Bibel“  auch  unter  „Religion“. 

Referent  begrüßt  die  vorliegende  Arbeit  trotz  der  Mängel,  die 
diesem  ersten  Versuche  besonders  dadurch  anhaften,  daß  dem  Verf. 
jedenfalls  daran  lag,  das  versprochene  Büchlein  bald  erscheinen  zu 
lassen,  und  hofft,  daß  die  geplanten  Fortsetzungen  auch  Verbesserungen 
in  den  besprochenen  Richtungen  bringen  werden. 


Wien. 


Dr.  Emil  Sofer. 
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Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


M.  Helmina  v.  Chezy  und  die  gräfliche  Familie  Wickenburg. 

Man  war  in  der  franziszeischen  Zeit  nichts  weniger  als  sparsam 
mit  Freikarten  für  die  Hoftheater.  War  doch  Kaiser  Franz  wie  schon 
die  Kaiserin  Maria  Theresia  der  Ansicht,  daß  eine  gute  Schaubühne 
zur  Bildung  des  ästhetischen  Geschmackes  und  feiner  Umg.ingsformen 
viel  beitrage.  Damals  bekam  Helmina  im  Burgtheater,  im  Kärntnertor- 
theater  wie  im  Theater  an  der  Wien  Sitze,  sooft  sie  darum  ansucate. 
Auch  hatten  ihre  Söhne  die  Erlaubnis,  sooft  sie  kommen  wollten,  in* 
Parterre  einzutreten.  Es  genügte,  daß  sie  dem  Kassier  und  den  Tür¬ 
hütern  bekannt  waren.  Zu  verwechseln  waren  sie  ohnehin  nicht  leicht 
wegen  ihrer  langen  Haare  und  ihres  fremdartigen  Wesens.  Helmina 
befand  sich  im  Burgtheater  auf  einem  Sperrsitz.  Neben  ihr  saß  eine 
schöne,  elegante  Dame.  W'enn  un vermählt,  war  dieselbe  kein  junges 
Mädchen  mehr,  konnte  aber  noch  leicht  eine  junge  Frau  werden.  Hie 
Dichterin  knüpfte  alsbald  ein  Gespräch  mit  der  schönen  Nachbarin  an. 
die  mit  einem  Parterresitz  fürlieb  nehmen  mußte,  da  sämtliche  L<*gen 
vergriffen  waren.  Man  stellte  sich  gegenseitig  selber  vor.  Henriette 
Reichsgräfin  v.  Wickenburg  zeigte  sich  erfreut,  die  ihr  dem  Namen 
nach  wohlbekannte  Dichterin  nun  auch  persönlich  kennen  zu  lernen. 
Sie  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  nach  der  Vorstellung  in  ihrem  Fiaker 
die  neue  Bekannte  auf  die  Wieden  hinaus  zu  führen  und  versprach,  am 
nächsten  Tage  zum  Besuche  zu  kommen.  Gräfin  Henriette,  die  ihren 
ständigen  Wohnsitz  in  den  Rheinlanden  hatte,  befand  sich  nur  zeitweilig 
bei  ihren  Angehörigen  in  Wien.  Bei  einem  der  folgenden  Besuche 
brachte  sie  einen  ihrer  Brüder  mit,  denjenigen,  der  ihrer  schwester¬ 
lichen  Liehe  am  nächsten  stand,  weil  seine  Art  zu  denken  und  zu  fühlen 
mit  der  ihrigen  im  vollsten  Einklang  stand.  Der  junge  Graf  Konstantin 
Matthias  Wickenburg  war  damals  Sekretär  bei  der  vereinigten  H>f- 
kanzlei.  Er  soll  einer  der  schönsten  Männer  der  Residenz  gewesen  s  in. 
ohne  es  selber  zu  wissen. 

Der  junge  Edelmann  befand  sich  damals  am  Beginn  einer  glän¬ 
zenden  Laufbahn.  Kaum  achtundzwanzig  Jahre  alt,  wurde  er  l>-n 
Kreishauptmann  zu  Krems,  wo  er  sich  derart  bewährte,  daß  ihn 
der  Kaiser  1835  zum  Gouverneur  der  Steiermark  ernannte,  welchen 
Posten  er  anderthalb  Dutzend  Jahre  mit  den  rühmlichsten  Brfo  gen  ir. 
der  Verwaltung  und  in  der  Wohlfahrtspflege  innehatte.  Er  war  der 
Gründer  der  Bade-  und  Kuranstalt  zu  Gleichenberg,  einer  Kindertür¬ 
sorgeanstalt,  eines  Taubstummeninstitutes,  einer  Anstalt  für  erwachsene 
Blinde  in  Graz  und  rief  eine  solche  auch  in  W?ien  ins  Loben. 

In  den  Stürmen  des  Jahres  1848  mußte  Graf  Wickenburg  von 
allen  Seiten  schnöden  Undank  erfahren  und  der  edelste  Wohltäter  der 
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Stadt  Graz  und  des  gesamten  Herzogtums  Steiermark  hatte,  von  der 
allzu  schwachen  Regierung  zu  Wien  im  Stiche  gelassen,  viel  unter  der 
Wut  des  fanatischen  Pöbels  zu  leiden.  Nachdem  allzu  weit  getriebene 
Nachgiebigkeit  das  Spiel  verdorben,  war  der  oberste  Verwaltungsbeamte 
zu  Graz  nicht  imstande,  der  Umsturzbewegung  Einhalt  zu  gebieten, 
besonders  im  Herbste  1848,  als  er  gezwungen  war,  den  Befehlen  des 
Reichstages  Folge  zu  leisten.  Wickenburg  mußte  geschehen  lassen,  was 
er  nicht  ändern  konnte,  und  wurde  vom  Fürsten  Felix  Schwarzenberg 
abberufen,  was  jedenfalls  ein  Mißgriff  war.  Die  persönliche  Huld  und 
das  Vertrauen  seines  kaiserlichen  Herrn  hat  der  Graf  niemals  einge¬ 
büßt.  Im  Jahre  1861  wurde  er  als  Minister  für  Handel  und  Volkswirt¬ 
schaft  in  das  Ministerium  Schmerling  berufen,  dem  er  bis  Oktober  1863 
angehörte.  Er  hat  das  Handelsministerium  auf  neue  Grundlagen  ge¬ 
stellt,  die  im  Jahre  1857  in  Aussicht  genommene  W'iener  Stadterweite¬ 
rung  und  die  Einbeziehung  der  Vorortegemeinden  als  Präsident  der 
Stadterweiterungskommission  in  die  Wege  geleitet  und  an  der  Spitze 
des  Verwaltungsrates  der  Elisabeth-Westbahn  bei  der  Eröffnungsfeier 
des  neuen  Schienenweges  den  Kaiser  von  Österreich  und  den  König 
Maximilian  von  Bayern  in  Salzburg  (13.  August  1860)  zu  begrüßen  das 
Glück  gehabt. 

Geboren  1797  zu  Gleichenberg,  gestorben  ebendaselbst  1880,  er¬ 
reichte  Graf  Wickenburg,  Geheimer  Rat,  Mitglied  des  Herrenhauses, 
Präsident  der  Staatsschuldenkontroükommission,  Ehrenbürger  von  Wien, 
ein  Alter  von  84  Jahren. 


Ebenso  bürgerfreundlich,  großmütig  und  kunstsinnig  war  sein 
Sohn  Graf  Albrecht,  geboren  1838  in  Graz,  gestorben  1911  in  Wien. 
Nach  zurückgelegten  juridischen  Studien  in  den  Staatsdienst  getreten, 
strebte  er  keinen  der  hohen  Posten  an,  den  zu  erreichen  seine  Abkunft 
und  seine  Begabung  ihm  das  erleichtert  hätte,  sondern  zog  es  vor,  als 
Privatmann  in  regem  Verkehr  mit  allem,  was  Wien  damals  Hervorragen¬ 
des  an  Gelehrten,  Dichtern  und  Künstlern  besaß,  selbst  Dichter  und 


Schriftsteller,  in  gemütvoller  Häuslichkeit  seinen  schöngeistigen  Nei¬ 
gungen  sich  zu  widmen.  Vermählt  war  Graf  Albrecht  Wickenburg  mit 
Wilhelmine,  gebornen  Gräfin  Almasy.  Diese  in  deutscher  Sprache  dich¬ 


tende  Ungarin  war  in  den  Achtzigerjahren  des  vorigen  Jahrhundert« 
eine  in  Gelehrten-,  Künstler-  und  Schriftstellerkreisen  gefeierte  Per¬ 


sönlichkeit.  Als  sie  1890  starb,  war  Graf  Wickenburg  seelisch  so  er¬ 
schüttert,  daß  er  sich  viele  Jahre  von  der  Gesellschaft  zurückzog  und 
die  meiste  Zeit  auf  seinem  Schlosse  in  Südtirol  zubrachte,  wo  er  die 


kernigen  Dichtungen  „Tiroler  Helden“  schrieb  und  die  Ausgabe  seiner 
Altwiener  Geschichten  und  Figuren  vorbereitete.  Seine  Tante  Gräfin 
Hermine  heiratete  einen  Freiherrn  v.  Geyer  zu  Köln  und  ist  ziemlich 
jung  gestorben.  Mit  Helmina  blieb  sie  fortdauernd  in  jenen  freund¬ 
schaftlichen  Beziehungen,  die  nur  mit  dem  Leben  selbst  enden. 


Innsbruck. 


Dr.  F.  v.  Lentner. 


Literarische  Miszellen. 

E.  Samter,  Die  Religion  der  Griechen.  („Aus  Natur  und  Geistes¬ 
welt“,  457.  Bändchen).  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1914.  86  S.  mit 
einem  Bilderanhang  (37  Abbildungen  auf  16  S.).  Preis  geb.  1  M. 
25  Pf. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  leicht  verständlicher  Form 
die  Religion  der  Griechen,  wie  sie  sich  nach  den  Ergebnissen  der 
neueren  religionswissenschaftlichen  Forschung  darstellt,  einem  weite¬ 
ren  Kreise  zu  schildern  und  die  weit  verbreiteten  schiefen  Vorstellungen 
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über  die  Religion  der  Griechen,  wie  sie  sich  besonders  durch  Schillers 
„Götter  Griechenlands“  gebildet  haben,  zu  beseitigen.  Er  legt  mit  Recht 
das  Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  Volksreligion  und  beschrankt 
lieh  auf  die  eigentlich  griechische  Religion  mit  Ausschluß  der  helleni¬ 
stischen.  Nicht  Mythen  sind  ihm  die  Quelle,  sondern  nur  die  Riten. 
An  Dionysos  zeigt  er  die  verschiedenen  Phasen:  im  Fetischismus  re¬ 
präsentiert  ein  Holzpfahl  oder  ein  Baumstumpf  den  Gott,  wird  als  Sitz 
des  Gottes  verehrt,  vgl.  Abb.  8 — 10.  Später  wurde  Dionysos  als  Stier 
bezeichnet;  aus  der  Zeit  der  tiergestaltigen  Götter  stammen  die  Epi¬ 
theta  bei  der  Hera,  bei  der  Athena.  Die  weitere 

Schilderung  des  Dionysos  ist  VII  (29—33)  gegeben.  Ursprünglich  gab 
es  eine  gewaltige  Zahl  von  Göttern,  „Sondergötter“,  die  nie  eine  aus¬ 
gebildete  Persönlichkeit  erhielten,  deren  Name  später  als  Beiname  den 
großen  Göttern  beigelegt  wurde.  Neben  ihnen  standen  als  feindliche 
Mächte  die  Dämonen,  von  denen  manche  identisch  waren  mit  den  Seeien 
der  Toten.  Der  Totenkult  ist  durch  die  Kuppelgräber  schon  für  die 
mykenische  Zeit  bezeugt  und  erhielt  sich  bis  ins  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
S.  14/5  ist  eine  sehr  ansprechende  Erklärung  des  Charongroschens  ge¬ 
geben,  für  den  noch  bestehende  Gebräuche  beigebracht  werden.  Ab¬ 
schnitt  V  (19 — 23)  behandelt  die  homerische  Religion,  die  den  Seelen¬ 
kult  nicht  kennt;  die  Sondergötter  werden  von  den  Olympiern  aulge¬ 
sogen,  die  alten  Götter  erscheinen  umgestaltet  zu  ritterlichen  Göttern 
mit  einem  König  als  Oberherrn  an  der  Spitze,  während  sich  das  Volk 
seine  alten  Götter  nicht  ganz  nehmen  ließ.  Abschnitt  VI  (23 — 29)  führt 
uns  die  Erdgottheiten  vor  und  die  eleusinischen  Mysterien.  VIII  (33  b:s 
40)  behandelt  die  Vorzeichen  und  Orakel,  IX  (40-^44)  die  Traumorakel 
und  Asklepios,  X  (44  —  49)  Tempel  und  Priester,  Opfer  und  Gei*t. 
XI  (49 — 51)  Menschenopfer,  XII  (51 — 58)  Mordsühne  und  Reinigungen. 
XIII  (58—62)  den  häuslichen  Kult,  XIV  (63—66)  Zauberriten.  XV  tHT 
bis  81)  Religion  und  Sittlichkeit  und  XVI  (81—84)  die  Orphik.  Ein 
Namen-  und  Sachregister  dient  der  leichteren  Orientierung,  ein  Biider- 
anhang  bietet  bildliche  Erläuterungen,  darunter  einige  weniger  bekannt« 
Abbildungen:  Nr.  8  (Dionysosopfer),  Nr.-  14.  15  (tiergestaltige  Götter). 
Nr.  28  (Mysterienweihe),  Nr.  36  (Weihrelief  an  Zeus  Meilichiosi. 
Nr.  37  (Zaubertisch  aus  Pergamon).  Die  ausführlichere  Inhaltsangabe 
soll  aufmerksam  machen  auf  diese  glänzende  Lösung  der  gestellten  Auf¬ 
gabe.  Das  Bändchen  gehört  nicht  bloß  in  die  Lehrer-  und  Schülerbibiio- 
theken,  sondern  auch  in  die  Hände  der  Schüler  des  Obergymnasiums. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hier. 


Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philologi  ca] 

Association  1912.  Vol.  XLIII.  Published  for  the  Association  by  Ginn 
Company .  29  Beacoyx  Street ,  Boston,  Muss.  Harrassowitz,  Leipzig. 

200  und  CXXII  S.  Gr.  8°.  Preis  2  $'). 

Transact ions.  I.  Charles  Darwin  Adams,  Sind  die  politischen 
.Reden*  des  Demosthenes  als  politische  Flugschriften  zu  betrachten* 
S.  5 — 22:  Zu  Wilamowitz’,  E(L  Schwartz’,  Ed.  Meyers  und  Wendiands 
einschlägigen  Arbeiten.  —  II.  Cornelius  Beach  Bradley,  Die  nächste 
Quelle  des  Siamesischen  Alphabets.  S.  23 — 33.  —  III.  Roland  G.  Keni. 
Dissimiiative  Schreibweisen  für  ii  und  iii  im  Lateinischen.  S.  35—56: 
sucht  u.  a.  nachzuweisen,  daß  in  allen  Perioden  der  Latinität  i  ge¬ 
schrieben  wurde  nach  Vokalen  mit  der  Geltung  von  i-ji  in  Formen  wie 
r<»ntp>i,  nicio,  nach  Konsonanten  in  der  Geltung  ji  in  Formen  wie 
ahirio  und  in  der  Geltung  von  intervokalischem  i  j  wie  in  aio.  Auch  der 
Gebrauch  von  einfachen  a  e  o  u  für  a-a  e-e  o  o  u-u  nebst  verwandten 
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Erscheinungen  wird  erörtert.  —  IV.  Edgar  Howard  Sturtevant,  Die 
Aussprache  von  cui  und  huic.  S.  57 — 66:  ,Nach  der  grammatischen 
t  berlieferung  und  nach  prosodischen  Indizien  können  wir  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  in  der  Kaiserzeit  der  monosyllabische  Dativ  von  hic  und 
7 nid  ein  diphthongisches  ui  enthält.1  —  V.  Walton  Brooks  Mc  Daniel, 
Das  Fermiinum  des  Horaz.  S.  67 — 72:  ,D.  F.  d.  H.  ist  bei  der  Aqua 
Ferentina  und  dem  Lucus  Ferentinae  gelegen.1  —  VI.  Grace  Harriet  Ma- 
curdy,  Der  Ursprung  einer  Erzählung  Herodots  in  seinem  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  Kult  einer  .spinnenden  Göttin1.  S.  73 — 80:  Zu  Herod. 
V  12.  ,Das  päonische  Mädchen  im  Festgewande  mit  dem  Krug  auf  dem 
Kopf  und  der  Spindel  in  der  Hand,  welches  an  dem  Könige  in  einem 
fremden  Lande  vorbeigeht,  ist  die  Verweltlichung  der  Jungfrauen,  welche 
mit  und  Spindel  beim  Frühlingsfeste  der  Artemis  einhergehen, 

in  Ländern,  in  die  der  Kult  der  hyperboreischen  Göttin  gekommen  ist1. 

—  VII.  Robert  B.  English,  Was  verdankt  Parmenides  den  Pytha- 

goreern?  S.  81 — 94:  ,P.  verdankt  den  Pyth.  sehr  viel,  zum  Teil  steht 
er  mit  ihnen  in  polemischer  Beziehung.1  — VIII.  Joseph  William  Hewitt, 
Die  Entwicklung  des  Dankopfers  bei  den  Griechen.  S.  95 — 111.  —  IX. 
William  Kelly  Prentice,  Die  mit  der  Leitung  öffentlicher  Arbeiten 
betrauten  Beamten  im  römischen  und  byzantinischen  Syrien.  S.  113 — 
123:  handelt  unter  Heranziehung  inschriftlichen  Materials  über  apyovc??. 
z-.z~.ry..  -oovoT-rai,  sjttas/.xrai.  Swixritai,  —  X.  Charles  Knapp,  Zu 

Hur.  Epist.  II  1,  139  ff.  und  Uv.  VII  2,  S.  125—142:  gegen  Hen¬ 
drickson,  Am.  Journ.  of  Philol.  19  (1898)  und  Leo,  Hermes  39  (1904). 

—  XI.  William  W.  Baker,  Über  einige  weniger  bekannte  Hss.  zu 
Xenophons  Memorabilien.  S.  143 — 172:  Studien  über  neun  Hss.  aus 
Venedig,  Florenz  und  Rom.  —  XII.  Clarence  Linton  Me  ad  er,  Die  Ent¬ 
wicklung  der  kopulativen  Verba  in  den  indo-europäischen  Sprachen. 
S.  173 — 200:  handelt  über  kop.  Verba  im  weitesten  Sinne,  nämlich  über 
Verba  in  der  Bedeutung  stehen,  sitzen,  liegen,  bleiben,  gehen,  fallen, 
rwuiri.  geboren  werden,  leben,  erscheinen,  sich  (be)finden,  geben,  sich 
verhalten. 

Procced in gsl).  1.  Samuel  Eliot  Bassett,  Ein  Fragment  des 
Sophokles,  p.  XVIII  —  XIX:  sucht  den  Wortlaut  eines  in  den  Schul. 
Victorin.  zu  Hom.  T  292  mangelhaft  erhaltenen  Fragments  des  Soph.  fest- 
zus-tellen.  —  3.  Thomas  Fitz  Hugh,  Caesius  Bassus  und  die  Hel  Ioni¬ 
sierung  der  Theorie  des  lat.  Saturniers.  p.  XX — XXI V:  will  zeigen,  ,wie 
C.  B.  unsere  vorklassische  (metrische  und  rhythmische)  Tradition  mit 
seinem  künstlichen  griechischen  Iktus  fälschte1.  —  4.  W.  Sherwood  Fox, 
Alttestamentliche  Parallelen  zu  den  Tabulae  Defirionum.  p.  XXV — 
XXVI.  —  5.  Richard  Mott  G ummer e,  Nachträge  zur  Tradition  über 
Seneca.  p.  XXVI — XXIX:  zu  Summers  Sammlung  von  Urteilen  über  den 
Philosophen  Seneca  aus  Mittelalter  und  Neuzeit.  —  6.  George  Depue 
Hadzits,  Die  Persönlichkeit  der  epikureischen  Götter,  p.  XXIX. 

9.  Gertrude  Hirst,  Zu  Vergils  Äneis  VII  und  VIII.  p.  XXXIII — 
XXXIV:  will  einige  Stellen  der  beiden  Bücher  mit  anderen  der  ersten 
stchs  Bücher  vergleichen  und  erwägen,  ob  irgend  welche  Schlüsse  auf 
die  betreffenden  Abfassungsdaten  sich  ziehen  lassen.  Vorläufig  ein 
kleiner  Anfang.  —  10.  Herbert  Pierrepont  Houghton,  Lucretius  als 
Satiriker,  p.  XXIV — XXXIX:  satirische  Elemente  in  De  reram  natura. 

—  11.  Maurice  Hutton,  Die  Denkart  Herodots.  II.  p.  XXXIX — XLI: 
Fortsetzung  zu  Transactions  XLII  II.  —  12.  Walter  Wood  bum  Hy  de, 
Zur  Kritik  einiger  neuerer  Ansichten  über  Euripides’  Bacchen.  p.  XLI 
— XLIII :  »Gegen  Ende  des  Dramas  erscheint  der  alte  ikonoklastische 
Geist  des  Euripides  wieder.  So  offenbart  das  Stück  dieselben  wider- 

J)  Die  unter  diesem  Titel  gebotenen  Auszüge  werden  hier  nur 
dann  berücksichtigt,  wenn  die  Veröffentlichung  der  zugehörigen  Ori¬ 
ginalabhandlungen  nicht  bereits  erfolgt  oder  in  Aussicht  gestellt  ist. 
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sprechenden  Ansichten  wie  des  Dichters  übrige  Werke  und  ist  ein 
echtes  Kind  von  Euripides’  Geist,  welcher  nie  zu  definitiven  Schlüssen 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  oder  Philosophie  gelangte.  Sein  großes 
Problem  war,  diese  unvollkommene  Welt  mit  der  gütigen  Gottheit  zu 
versöhnen.  Die  Abwesenheit  dieses  Problems  in  den  B.  beweist  nicht, 
daß  es  seine  Lösung  gefunden  hat.4  —  13.  Ashton  Waugh  Mc  Whorter, 
Der  .Modus  der  Frage*  und  der  .Modus  der  Antwort*,  p.  XLIII — XLIX: 
.Der  M.  d.  Fr.  ist  der  der  erwarteten  Antwort.  Unter  den  eigentlichen 
Fragen  gibt  es  Tatfragen,  die  als  Antwort  nur  eine  Information  ver¬ 
langen:  sie  stehen  im  Indikativ.  Die  zweite  Art  von  Fragen  sind  die, 
welche  es  mit  dem  Willen  des  Fragenden  zu  tun  haben,  welche  Befehl 
oder  Aufforderung  erwarten;  sie  sind  deliberativer  Art.4  Über  letztere 
handelt  W.  mit  Bezug  auf  Äschylus,  Sophokles  und  Euripides  unter 
Angabe  von  Frequenzzahlen.  —  14.  Henry  Martin,  Vorbehaltsschwüre 
auf  flat.]  Inschriften,  p.  XLIX — LI:  Beispiel:  Hosps,  ut  tu  hic  nihil 
laeseris,  itn  post  obitum  sit  tibi  terra  levis.  —  15.  Clarence  W.  Men- 
dell.  Das  antizipatorische  Element  in  der  lat.  Satzverbindung,  p.  LI: 
,1.  Zwei  aufeinanderfolgende  Sätze  sind  im  Zusammenhang  der  Rede 
im  Sinne  des  Schriftstellers  aufeinander  bezogen.  2.  Ihre  Beziehung 
wird  dem  Leser  durch  tiefer  liegende  Mittel  angezeigt  als  durch  Kon¬ 
junktionen.  Eines  dieser  Mittel  liegt  in  der  antizipatorischen  Kraft  des 
1.  Satzes.4  —  16.  R.  B.  Steele,  Quintus  Curtius  Rufus.  p.  LI — LIV: 
.Curtius  war  Rhetor,  der  sich  an  Livius  in  Sachen  des  Stils  sehr  enge 
anschloß  und  das  Leben  Alexanders  zeichnete,  nicht  um  die  historische 
Wahrheit  zu  fördern,  sondern  zu  rhetorischen  und  ethischen  Zwecken.4 

—  17.  Herbert  Cushing  Toi  man,  lls{>3:xrj  s-JK;;,  Mr^txvj  esIK-,?:  eine 
irrtümliche  Umkehrung  der  Ausdrücke,  p.  LIV— L VII:  ,Wir  müssen 
die  Jahrhunderte  lang  kursierende  Ansicht,  die  noch  durch  Stellen  wie 
Herod.  I  71  und  135  gefördert  wurde,  gründlich  aufgeben.4  —  18.  Henry 
B.  Van  Hoesen,  Herkunft  und  Entstehungsdatum  der  lat.  Unzial- 
schrift.  p.  LVTI  —  LIX:  .Unsere  ältesten  Unzialhandss.  tragen  kein 
Datum.  Aber  die  Ähnlichkeit  ihrer  Lettern  mit  den  ältesten  Kursiv¬ 
lettern  und  die  Unähnlichkeit  mit  den  späteren  Kursivlettern  weist  auf 
das  erste  oder  das  frühe  zweite  Jahrhundert  als  die  Zeit  hin,  wo  die 
Unzialschrift  aufgekommen  ist.4  —  19.  La  Rue  Van  Hook,  4V/$örr,$ 
•q  t ö  >}u/pöv.  p.  LIX — LX:  .UV/porrj;  (*}•> yoöv)  ein  metaphorischer  Ter¬ 
minus  techn.  der  griechischen  Rhetorik  und  literarischen  Kritik*.  — 

—  1.  C.  G.  Allen,  Jose  Zorrillas  literarische  Schuld  an  Viktor  Hugo, 
p.  LXYII.  —  2.  Carlos  Bransby,  Die  persönlichen  und  literarischen 
Beziehungen  zwischen  Cervantes  und  Lope  de  Vega.  p.  LXVII — LXYIII. 

—  3.  Samuel  A.  Chambers,  Die  Dichtung  ,The  Burial  of  Sir  John 
Moore 4  und  ihre  sogenannten  französischen  und  deutschen  Originale, 
p.  LXYIII — LXX.  —  4.  J.  T.  Clark,  Einige  Erscheinungen  lexikalischer 
Lebensfähigkeit  im  Französischen,  p.  LXX — LXXI:  Yergleichende  Studie 
über  Wörter,  welche  in  beständigem  Gebrauche  geblieben  sind,  im  Gegen¬ 
satz  zu  solchen,  welche  außer  Gebrauch  gesetzt  wurden.  —  5.  J.  Elmore, 
Zum  dramatischen  Element  bei  Martial.  p.  LXXI — LXXII.  —  6.  Henry 
David  Grav,  Die  Entwicklung  von  Shakespeares  Heldin,  p.  LXXII: 
,Die  Heldin  verdrängt  den  Helden  allmählich  vom  Mittelpunkte  der 
dramatischen  Handlung.4  —  7.  Clarence  Paschall,  Die  Etymologie 
von  pflege»,  p.  LXXIII:  ahd.  pflegnn,  germanisch  plegan .  spätlat. 
plitfore,  klassischst,  oblignre.  —  8.  Torsten  Petersson,  Cicero  wäh¬ 
rend  der  dem  Exil  unmittelbar  vorausgehenden  Jahre.  Abschnitt  aus 
einer  geplanten  Studie  über  Cicero,  p.  LXXIII — LXXIV.  —  9.  Leon  J. 
Richardson,  Einige  Beobachtungen  über  Yergils  Georgica.  p.  LXXIV 
bis  LXXY:  Zur  poetischen  Technik:  Diärese,  Akzent,  Cäsur,  Rhyth¬ 
mus  usw. 


W  i  e  n. 


J.  Golling  sen. 
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Vergils  Aeneide  für  den  Schnlgebr&uch  erläutert  von  Karl  Kappes. 

Zweiten  Heftes  erste  Abteilung.  Buch  IV.  Fünfte,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  bearbeitet  von  Dr.  Emil  Wörner,  Studienrat  in  Leipzig. 

Leipzig  und  Berlin.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1912. 

Preis  50  Pf. 

Bei  der  Besprechung  dieser  neuen  Auflage  sollen  einmal  jene  Stellen 
herausgehoben  werden,  deren  Erklärung  nicht  zutreffend  oder  wenig¬ 
stens  unsicher  scheint,  und  daran  Vorschläge  zu  gewissen  Ergänzungen 
oiler  Änderungen  gereiht  werden.  V.  3  wird  mul  tu  .und  mul  Ins  nach 
gangbarer  Auffassung  mit  'vielfach  bewährt',  'vielfältig'  wiedergegeben. 
Es  dürfte  sich  aber  mehr  empfehlen,  jene  Worte  adverbiell  zu  recursut 
zu  beziehen:  Der  Gedanke  an  den  Heldenmut  des  Mannes  und  an  den 
Ruhmesglanz  des  Stammes  regt  sich  immer  wieder  mächtig  im  Innern 
Didos.  Auch  der  Dichter  übersetzt:  .Ergriffen  tief  hat  sie  des  Mannes 
M  ert*.  Vergleichbar  ist  204  f.  dicitur  —  mul  tu  lorcm  manibus  xupplex 
ornsse  supinis  (inbrünstig).  —  11  beziehe  ich  quam  forti  p'ctorc  et 
urmis  nicht  auf  se  fenns,  sondern  auf  mcce8*it  10.  —  35  esto  nicht  es 
mag  recht  sein*,  sondern  mag  sein',  d.  i.  wenn  das  auch  Tatsache  ist 
usvv.  —  54  steht  incensum  absolut  wie  300  incensa  und  304  accensa.  — 
110  incerta  Jeror ,  wenigstens:  'ich  treibe  im  ungewissen*,  die  Über¬ 
setzung  'ich  bin*  ist  zu  verblaßt.  —  118  f.  ubi  primos  crnstinus  ortus 
•stubrit  Titan  mit  der  Bemerkung:  Die  Gegend  des  Aufgangs  wird 
wie  eine  Pforte  angesehen,  aus  der  der  Gott  sein  aufgehend  Licht, 
seine  Leuchte  die  Sonne:  Sophokles’  Antigone  879)  in  die 

finstre  Welt  hinaus  trägt  und  damit  die  vom  Dunkel  der  Nacht 
eingehüllte  Erde  wieder  enthüllt.  Wenn  nur  in  ortus  der  Begriff 
Leuchte*  läge!  Ich  sehe  in  der  vom  Dichter  gebrauchten  Wendung 
nur  eine  Umschreibung  für  ubi  primum  ortus  erit  sol.  —  137  ist 
Sidonmm  vielleicht  doch  nicht  'purpurn'  mit  Rücksicht  auf  75  Sidonius 
0f>es  und  648  Jliacas  vestes.  —  146  hat  es  mit  der  Längung  Crefesque 
doch  nicht  die  ganz  gleiche  Bewandtnis  wie  64  bei  pect or Hals,  da  hier 
Dr  ft  o  pcsqne  folgt.  - —  191  ve  nisse  Ae  neun  Troiauo  snnquine  eretum, 
warum  ein  gewisser  Aneas?  Ich  kann  nur  verstehen,  Äneas  aus  Troia  sei 
gekommen.  —  200  centum  aras  potsuit  viqilemque  sacra errat  iqncm.  L>er 
Sinn  der  Worte  soll  sein:  er  erbaute  dem  Gott  Tempel  und  Altäre  und 
sogleich  (noch  vor  ihrer  Vollendung)  hatte  er  für  jeden  Tempel  Priester 
eingesetzt,  die  das  auf  dem  Altar  beständig  brennende  heilige  Feuer 
hüten  sollten.  Diese  Erklärung  des  Tempuswechsels  ist  zu  gesucht.  Er 
ist  vielmehr  durch  das  Metrum  veranlaßt:  vgl.  zu  180.  228.  Im  Zu¬ 
sammenhang  damit  steht  es.  wenn  ich,  entsprechend  dem  präs.  Perfekt 
posuit,  202  zu  pinque  und  florentia  nicht  erat  (erant),  sondern  est 
(sunt )  ergänze.  —  213  cuique  loci  leqes  dedimus ,  im  Kommentar  als 
*'w s  leqitm  ferendarum  auf  die  a*»Tovof i*.a  bezogen,  wird  sich  dem  Sinne 
nach  kaum  wesentlich  von  dem  Begriffe  Herrschaft  unterscheiden, 
wie  er  in  ähnlichen  Wendungen  hervortritt  231  sub  letp-s  mit  Irret  orbem 
(dazu  die  Note),  618  f.  sub  leqes  pacis  iniquae  tradidcrit.  —  217  rapto 
potitur  nicht  'wird  (immer  mehr)  Herr  seines  Raubes*,  sondern  (nach 
Voß):  der  genießet  des  Raubs.  —  277  mortalis  eisus  medio  sermone 
reliquit.  Die  Deutung,  daß  sich  Merkur  den  sterblichen  Blicken  entzog, 
sie  hinter  sich  ließ,  hat  den  Nachteil,  daß  dann  im  folgenden  Verse  mit 

oculis  evanuit  der  gleiche  Gedanke  zum  Ausdruck  kommt.  —  487 
promitt it  solcere  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  der  Dichter  die  langen 
formen  des  In/in.  fut.  gern  vermeidet.  Es  liegt  eher  wohl  ein  vulgärer, 
auch  in  klassischer  Prosa  vorkommender  Gebrauch  vor.  —  529  f.  neque 
umqunm  solci tur  in  somnos '  nimmer  macht  sie  sich  los  (von  der  Qual  des 
Tages)  für  den  Schlaf,  d.  i.  um  zu  schlafen*.  Ich  sehe  in  jenen  Worten  einen 
prägnanten  Ausdruck  für  den  unter  Erschlaffen  (Hängenlassen)  der 
Glieder  erfolgenden  Eintritt  des  Schlafes.  —  582  setze  ich  sub  classibns 
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gleich  sub  n avibus,  ohne  an  eine  Teilung  der  Flotte  in  mehrere  Ge¬ 
schwader  zu  denken.  —  608  tuque  harum  interpres  curarum  d  rny,x4 ia 
Juno.  Daß  in  conscia  eine  Hindeutung  auf  die  Liebesabenteuer  Juppiters 
liegt,  glaube  ich  nicht.  In  dem  Verse  wird  die  Göttin  als  Inno  prcu 
(vgl.  59.  166)  angeredet.  —  613  braucht  terris  adnare  nicht  auf  Schiff- 
bruch  zu  deuten,  da  das  Verbum  auch  von  Schiffen  gebraucht  wird.  z.  B. 
bei  Cic.  D.  r.  p.  II  9.  —  620  sed  cadat  ante  diem  tnediuquc  inhumatn » 
arena.  Es  ist  dichterische  Prägnanz  des  Ausdruckes,  mit  Übergehung  der 
Folge  (des  Liegens)  den  erst  Fallenden  unbeerdigt  sein  zu  lassen,  so  daß 
die  Nötigung  entfällt,  iacet  zu  ergänzen,  was  hart  wäre,  oder  gar  eine 
Lücke  anzunehmen.  —  676  hoc  rogus  iste  mihi ,  hoc  ignes  araeqne 
parabant  i  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  mihi  als 'Dativ  der  gemütlichen 
Teilnahme’ zu  erklären.  Anna  meint:  Das  sollte  mir  dieser  Scheiterhaufen 
bringen,  das  Feuer  und  Altar? 

Ich  komme  zum  zweiten  Teile  meiner  Besprechung.  21  vertritt 
fraterna  einen  Genet.  subi.  —  36:  über  larbas  zu  196.  198.  —  42  sitis 
Dürre,  Wassermangel.  —  45:  über  Iuno  als  Ehegöttin  59.  —  47  qua  in, 
quae=quantam ,  quanta.  —  Einiges  ist  erst  bei  zweitmaligem  Vorkommen 
unter  Hinweis  auf  die  frühere  Stelle  besprochen.  So  die  Dehnung  einer 
kurzen  Endsilbe  in  der  Arsis  146,  die  Synizesis  conubiis  168,  quando  = 
quandoquidem  315,  fuga  Abfahrt  430.  —  118  crastinus  in  Vertretung  des 
Adverbs.  Vgl.  zu  nocturnus  303.  —  161:  nimbus  hätte  schon  120  er- 
erklärt  werden  sollen.  —  205  multa  adverbiell.  —  210  murmura  miscent, 
vgl.  160.  —  222  Dehnung:  64.  —  228  vindicat  =  vindicavit :  549.  — 
248  ’ Ercotvavi 174.  —  265  invadit ,  vgl.  107  ingressa,  476  aggrt**a. 

—  ebd.  Karthagini8  altae:  97.  —  276  ore  locutus  Pleonasmus.  —  279 
amens :  203.  —  283  u.  s.  furn/s :  65.  —  290  arma  parent :  299  armari 
classem  gibt  die  Erklärung.  —  292  amores :  28.  —  332  sub  norde,  689 
sub  pectore :  67.  —  347  arces :  234.  260.  —  351  umentibus  umbris:  7. 

—  357  ccleris :  226.  —  372  Saturnius  pater:  92.  —  Die  zuerst  137  be¬ 
gegnende  Verbindung  des  pass.  Partiz.  mit  einem  Akkusativ  ist  erst 
493,  589  f.  erklärt,  395.  518.  644.  659  ignoriert.  —  400  unvollendeter 
Vers:  44.  —  401  cernas :  283  f.  agat,  audeat ,  sumat.  —  415:  ‘wenn  sie 
nicht  vorher  alles  versuchen  würde’  (st. 'versuchte').  —  416  Fehlen 
eines  Verb.  die.  —  422  etiam  nachgestellt:  305.  —  449  mm*  Absicht: 
319.  —  460  f.  526  Alliteration.  —  474  furiae  =  furor:  376.  —  47S 
8orori  =  mihi :  31.  —  484  f.  Inkonzinnität:  Substantiv  und  Relativsatz.  — 
488  u.  8.  cura :  1.  —  510  Anm.  soll  es  heißen  tonat  [orr].  —  555 
carpcbat  somnos :  522  carpebant  soporem.  —  592  totaque  ex  urbe  (die 
Leute)  aus  der  ganzen  Stadt,  auch  zum  ersten  Gliede  gehörig.  —  593  f. 
Übergang  von  der  dritten  zur  zweiten  Person.  —  609  ululata:  510  tonat 
ore  deoa.  —  630  partis  animum  versabat  in  omnis :  285  f.  —  631 
abrumpere  luccm?  —  637  sic  dann.  —  ebd.  pia  vittai  —  651  ex  uv  tat : 
496.  —  687  atro  s  cruores :  455.  —  697  ante  diem:  620. 

Im  Texte  sind  hie  und  da  Buchstaben  ausgefallen.  V.  676  ist  ho» 
in  hoc  zu  verbessern,  in  der  Anm.  zu  178  in  Appollodor  ein  p 
zu  streichen.  Die  Bemerkung  über  uJularunt  166  gehört  zu  168. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 

Mannhaftigkeit  und  Bürgerainn,  Stimmen  der  Alten  (Tatbücher 
für  die  Feldpost,  Heft  10).  Jena  1915.  E.  Diederichs,  20  Pf. 

Auf  der  Rückseite  des  netten  Heftchens  steht  zu  lesen:  „Die  Feld¬ 
postbücherei  trat  während  des  ersten  Kriegshalbjahres  an  die  Stelle 
der  Kulturzeitschrift  ,Die  Tat4,  die  aber  vom  15.  März  1915  3n 
wieder  erscheint.  Beide  versuchen  in  gleichem  Sinne  zu  wirken:  näm¬ 
lich  „sie  bereiten  in  Nachfolge  von  Fichte  und  Lagarde  auf  volks¬ 
tu  mmäßiger  und  religiöser  Grundlage  einen  neuen  deutschen  Idealismus 
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vor.“  Als  Verfasser  wird  im  Vorwort  (Europa  und  der  griechische 
Gedanke)  und  in  einem  kurzen  Nachwort  der  Professor  an  der  Münchener 
Universität  0.  Crusius  genannt.  Dieeer  hat  mit  der  ihm  eigenen  Sach¬ 
kenntnis  aus  der  griechischen  Literatur  die  Stellen  zusammengetragen, 
die  zum  Preise  der  Mannhaftigkeit  und  des  Bürgersinnes  dienen  und 
zur  gegenwärtigen  Zeit  und  dem  Kriege  in  Beziehung  gebracht  wer¬ 
den  können.  Es  ist  ein  wahrer  Schatz  von  erhebenden  Stellen  und 
man  möchte  den  Wunsch  hegen,  daß  sie  im  Original,  zu  einer  Chresto¬ 
mathie  ad  hoc ,  für  die  Gymnasien,  also  auch  für  die  Schule  speziell, 
nutzbar  gemacht  werden.  Der  Inhalt  ist  von  der  Einleitung  abgesehen 
folgender:  Homer,  Hesiod,  die  ältesten  Kolonieführer  und  Staatsmänner, 
der  dorische  Kriegerstaat  und  Sparta,  Solon  und  der  athenische  Ver¬ 
fassungsstaat,  die  ältesten  Weisen  und  Denker,  das  Zeitalter  des  Pe¬ 
rikies.  Sparta  im  Zeitalter  der  Militärherrschaft,  Sokrates,  Geistige 
Freiheit,  Wahrhaftigkeit;  Platon  und  Aristoteles,  Wege  in  die  Zukunft; 
Zeitgenossen  Platons. 

Seiner  Anthologie  schickt  Crusius  als  Vorwort  den  sehr  beach¬ 
tenswerten  kleinen  Aufsatz  aus  einem  früheren  Vortrag  voraus,  der 
mit  den  schönen  Worten  schließt:  „Eine  weitschauende  Kulturpolitik 
tut  den  europäischen  Staaten  not,  eine  Kulturpolitik,  die  neben  der 
selbstverständlichen  Hut  und  Ausbildung  der  besonderen  Eigenart  den 
kostbaren,  uns  innerlich  als  Erben  der  Alten  zusammenbindenden  Ge¬ 
meinbesitz  zu  pflegen  und  ins  Leben  überzuführen  versteht.  Deutschland 
ist  nach  seiner  geographischen  Lage  wie  nach  seiner  geistigen  Ver¬ 
gangenheit  berufen,  der  Kristallisationskern  des  neuen  Europa  zu  wer¬ 
den.  Möge  sich  der  deutsche  Idealismus  und  Humanismus  als 
die  werbende  Kraft  bewähren,  die  unsere  Nachbarn  wieder  innerlich  an 
uns  heranzieht.“ 

Das  Schriftchen  sei  allen  angelegentlichst  empfohlen. 

W  i  en.  J.  H. 


Kriegalieder  deutschböhmischer  Dichter.  Mit  einer  kurzen  Ein¬ 
führung  von  Prof.  Dr.  Adolf  Hauffen.  (Sammlung  gemeinnütziger 
Vorträge,  herausgegeben  vom  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.)  Heft  434.  Dezember  1914. 
8°.  15  S.  20  h. 

Nach  Einsichtnahme  des  vorliegenden  Heftes  kann  man  dem  Ver¬ 
eine  wieder  günstig  gestimmt  sein,  der  einige  Monate  vorher  durch 
Veröffentlichung  des  Vortrages:  „Kriege  und  Seuchen“,  Ratschläge  zur 
Verhütung  der  Seuchengefahr,  von  Dr.  Theodor  Altschul,  k.  k.  Ober¬ 
sanitätsrat,  einen  schweren  Mißgriff  getan  hat.  Das  Publikum  braucht 
sich  doch  nicht  gefallen  zu  lassen,  eine  solche  wertlose  Mache  glatt 
und  ohne  Widerrede  in  Kauf  zu  nehmen.  Fast  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  der  Herr  k.  k.  Obersanitätsrat  sich  einen  Spaß  erlaubte  oder 
den  Versuch  machte,  was  man  zu  bieten  sich  erlauben  darf,  wenn  es 
nur  durch  einen  entsprechenden  Namen  gedeckt  ist.  Desto  freudiger 
wird  man  durch  die  Auslese  Hauffens  gestimmt.  Die  21  Gedichte  wurden 
vielleicht  aus  Tausenden  gewählt.  Den  Reigen  eröffnen  der  rühm¬ 
lich  bekannte  Dr.  F.  Adler  aus  Prag  und  Regierungsrat  Dr.  K.  Bayer, 
Universitätsprofessor  und  Primarius  bei  den  Barmherzigen  Brüdern.  Auch 
Dr.  0.  Brechler,  Assistenten  an  der  k.  k.  Hofbibliothek,  K.  v.  Eisenstein, 
den  kais.  Rat  K.  M.  Hergel,  Dr.  J.  Thummerer  und  den  unvergleichlichen 
Sänger  des  Böhmerwaldes  H.  Watzlik  aus  Neuern,  den  leider  im  Kampfe 
gefallenen  H.  Zuckermann  aus  Eger,  Ernst  Teschner,  K.  El  Altena, 
Paul  E'ischer  und  endlich  J.  Stibitz  finden  wir  hier  als  Dichter.  Eis 
dürfte  nicht  gefehlt  sein,  als  Verfasserin  von  „Reiters  Morgen“  und 
„Das  Lied  vom  deutschen  Kriege“  Frau  Hofrat  Heda  Sauer  (H.  S.j 
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zu  vermuten.  Unter  dem  vielen  Schönen,  was  da  geboten  wurde,  ist 
es  schwer,  das  Schönste  zu  finden.  Man  merkt  in  den  Gedichten  die 
individuelle  Begabung  und  die  ureigenen  Gefühle,  die  sich  im  Rausche 
der  Begeisterung  Bahn  brachen.  Nicht  gewöhnliche  Gedichte,  nach 
bekannten  Schablonen  und  käuflichen  Reimlexicis  gearbeitet,  liegen 
uns  vor,  von  denen  Prof.  Hauffen  in  den  einleitenden  Worten  richtig 
bemerkt,  daß  sie  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  wertlos  sind.  Kaum 
wird  man  von  Übertreibung  sprechen  dürfen,  wenn  die  Zahl  der  zu 
Kriegsbeginn  in  Deutschland  und  in  Deutsch  Österreich  täglich  ver¬ 
faßten  Gedichte  auf  ungefähr  50.000  geschätzt  wurde.  Unsere  Barden 
dürfen  auch  nicht  in  eine  Reihe  mit  Leuten  gestellt  werden,  die  aus 
feiler  Fürstendienerei  Verse  schmieden  oder  entlehnen  und  sich  des¬ 
halb  für  berechtigt  erachten,  eine  lang  ersehnte  Auszeichnung  oder 
Beförderung  zu  erhalten.  Die  21  Gedichte  sind  kostbare  Perlen,  die 
aber  doch  nicht  als  völlig  gleichwertig  zu  erachten  sind.  Eine  tiefe, 
geradezu  dramatische  Wirkung  erzielt  K.  Bayer  in  seinem  „Vorbei  ist 
Erdennot!“  Wir  haben  schon  lange  kein  Gedicht  von  ähnlich  packender 
Wirkung  gelesen.  Ebenbürtig  reiht  sich  daran  „Das  Feld  der  Ehre“. 
Aber  auch  H.  Watzlik  hat  in  seiner  „Zuversicht“  einen  warmen  Ton 
angeschlagen,  der  in  dem  Wunsche  ausklingt,  daß  Deutschböhmen  sich 
aus  alter,  bitterer  Not  leuchtend  heben  möge.  Es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  daß  Prof.  Hauffen  auch  mit  den  Kriegsliedern  der  Frau 
Marie  Rudofsky  aus  Bischofteinitz  im  Böhmerwalde  bekannt  geworden 
wäre;  er  hätte  gewiß  darunter  solche  gefunden,  die  wert  wären,  einem 
größeren  Publikum  übermittelt  zu  werden.  Der  Geschichtschreiber 
kommender  Tage  wird  an  den  Kriegsliedern  der  Gegenwart  nicht  acht¬ 
los  vorübergehen  dürfen.  Eben  daraus,  daß  Personen  aller  Stände,  die 
in  deutschen  Gauen  leben,  ihre  Gefühle  und  Gedanken  in  Versen 
zum  Ausdrucke  bringen,  folgt,  daß  die  Kriege  ihr  Verständnis  bei  der 
Gesamtheit  des  deutschen  Volkes  fanden.  Wir  meinen,  es  könne  dem 
Prof.  Dr.  A.  Hauffen  nicht  schwer  fallen,  in  späteren  Heften  den  Kranz 
der  prächtigen  Lieder  weiter  zu  flechten. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


M.  Gratacap  et  Mager,  Les  grands  dcrivains  de  la  France. 

Morccaux  cItoisis  et  anno  les.  32  Porträts,  2  Gravüren  und  3  Karten. 

Geb.  6  K.  Aus  dem  Verlag  F.  Tempsky  und  G.  Frey  tag,  1912. 

• 

Von  den  482  Seiten  enthalten  die  ersten  17  einen  ebenso  kurzen 
als  klaren  Abriß  der  französischen  Literatur  und  die  wichtigsten  Gesetze 
der  französischen  Verslehre.  Im  ganzen  sind  es  62  Schriftsteller, 
vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart,  von  denen  mit  künstlerischem 
Verständnis  charakteristische  Auswahlen  gegeben  sind.  Die  Schrift¬ 
steller  sind  nicht  nur  chronologisch  geordnet,  jedes  Jahrhundert  wTird 
für  sich  behandelt,  sondern  auch  literarhistorisch  nach  Dichtungs¬ 
gattungen.  Es  ist  ein  Kurs  französischer  Literaturgeschichte  vom 
16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart,  wo  man  nicht  nur  Namen  von  Dich¬ 
tern  und  ihren  Werken  hört,  sondern  die  Dichter  selbst  zu  uns  sprechen. 
Man  lernt  die  jedem  Dichter  charakteristische  Dichtungsgattung (en)  ken¬ 
nen  und  nicht  nur  das,  man  lernt  die  Schriftsteller  selbst  kennen.  Die 
französisch  abgefaßten  Lebensbilder  sind  mit  feinem  Verständnis  ge¬ 
schrieben  und  heben  das  Eigenartige  hervor.  Ein  Vorzug  der  Antho¬ 
logie  besteht  darin,  daß  sie  bis  in  die  Gegenwart  hereinreicht:  Ro- 
stand,  P.  Loti,  Pr6vost,  Claretie,  Lemaitre,  Maeterlink  und  An.  France. 
Vielleicht  ließe  sich  ein  oder  das  andere  vom  17.  oder  18.  Jahrhundert 
kürzen.  Trotz  der  Menge  des  Stoffes  ist  aber  das  Buch  übersichtlich; 
nur  das  Format  ist  etwas  unhandlich.  Der  Kommentar  bringt  viele 
Verweisungen,  Übersetzungen  schwieriger  Ausdrücke  und  französische 
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Erklärungen.  Es  soll  noch  erwähnt  werden,  daß  bei  jedem  Stücke  an¬ 
gegeben  ist.  für  welche  Klasse  es  geeignet  ist. 

Die  Ausstattung  ist  die  bekannte  vortreffliche  des  Verlages.  Leider 
ist  der  Preis  ziemlich  hoch. 

Wr.-Xeustad  t.  Dr.  Scheiblberger. 


John  Finnemore,  How  Brit&in  won  her  World-Wide  Empire. 

Leseons  and  Stories.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Dr.  Heinrich  Gade.  Wien  und  Leipzig,  Tempsky-Freytag,  1913 
I Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller). 
108  S.  1  K  50  h.  Wörterbuch  dazu  von  demselben.  49  S.  50  h. 


In  fünf  Kapiteln  wird  die  Geschichte  der  Eroberung  des  britischen 
Kolonialreiches  erzählt:  The  Winning  of  Conoda,  The  Winning  of 

The  1  Vinning  of  New  Zeo'ond ,  The  Winning  of  South  Africa , 
The  M  inuing  of  Indio.  Im  zweiten  Kapitel  sind  zwei  reizende  kleine 
Erzählungen  eingeschaltet:  The  Wild  Works  und  Fred’»  Clnim;  sie 
unterbrechen  angenehm  die  geschichtlich-geographische  Lektüre,  die 
sprachlich  sehr  leicht  verständlich  und  für  die  Mittelstufe  berechnet 
ist.  Was  man  ungern  vermißt,  sind  ein  oder  zwei  geographische  Kärt¬ 
chen.  die  bei  der  Lektüre  gute  Dienste  leisten  würden.  Der  Atlas 
reicht  für  solche  Spezialzwecke  nicht  hin.  Die  Anmerkungen  sind  gut 
ausgewählt  und  bringen  reiches  geographisches  und  geschichtliches 
Material,  kurze  sachliche  Erläuterungen,  vereinzelt  auch  sprachliche, 
so  daß  die  leichte  Lektüre  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  keine  Schwierig¬ 
keiten  stößt. 

Das  Wörterbuch  ist  auf  die  Kenntnisse  des  Anfängers  zugeschnit¬ 
ten.  Manchmal  finden  sich  allerdings  seltenere  Wörter,  die  dem  An¬ 
fänger  unbekannt  sind,  z.  B.  bruiset  S.  12,  25,  Ihr  ränge ,  S.  23.  32, 
und  >ho [),  S.  45.  29,  mit  sehr  vielen  Bedeutungnn,  withdrow,  S.  88,  7, 
limn n.  S.  9.  3  (fehlt  auch  im  Verzeichnis  der  Eigennamen).  Gnngnh 
im  Wörterbuch  ist  .Zeit*,  nicht  ,Zeit‘  (des  Australnegers).  Das  Bänd¬ 
chen  kann  als  geeignet  empfohlen  werden. 

Freistadt,  O.-Ö.  Dr.  Josef  Dörfler. 


Die  germanischen  Seiche  der  Völkerwanderung.  Von  Professor 
Dr.  L  Schmidt  111  S.  mit  zahlreichen  Abbildungen  auf  8  Tafeln 
und  2  Karten.  („Wissenschaft  und  Bildung*'  Bl.  120. >  In  Original- 
lcinenband  1  M.  25  Pf.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  1913. 

Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Ge¬ 
schichte  bekannte  Verf.  gibt  in  dem  vorliegenden  Bändchen  eine  Über¬ 
sicht  über  die  Geschichte  der  wichtigsten  germanischen  Stämme  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung.  Ausgehend  von  den  ersten  römischen  Nach¬ 
richten  über  die  Germanen  führt  uns  die  Darstellung  in  die  Zeit,  da 
die  allmählich  etwas  fester  gefügten  deutschen  Stammesverbände  immer 
erfolgreicher  ihre  Angriffe  auf  das  römische  Reich  richteten.  Dann 
folgen  unter  der  Überschrift  „Die  Reichsgründungen  der  arianischen 
Germanen“  die  kurzen  Darstellungen  der  ältesten  auf  dem  Boden  des 
römischen  Reiches  erstehenden  Germanenstaaten,  bis  endlich  ein  Sehluß- 
küpitel  „Die  Universalmonarchie  der  Franken“-  uns  bis  zu  dem  ge¬ 
waltigsten  deutschen  Staate  des  frühen  Mittelalters  führt,  der  die 
Grundlagen  für  die  politische  Entwicklung  eines  großen  Teiles  von 
Europa  bis  zum  heutigen  Tage  bestimmte.  So  endet  das  kleine  Werk 
mit  einem  Hinweise  auf  die  Gegenwart  und  erweckt  im  Leser  das  echt 
historische  Gefühl  des  Zusammenhanges  alles  Geschehens.  Einige  Karten- 
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skizzen  im  Anhänge  und  mehrere  Abbildungen,  die  Einblick  in  die 
kulturgeschichtliche  Entwicklung  der  Germanen  geben,  erleichtern  da.« 
Verständnis  des  Textes.  Das  handliche  und  gut  ausgestattete  Büchlein 
sei  allen,  die  sich  für  die  Frühgeschichte  der  Deutschen  interessieren, 
bestens  empfohlen. 

Wien.  Imendörffer. 


J.  B.  Seidenberger,  Staatsbürgerliche  Erziehung  i 
unterricht  der  höheren  Schulen. 


II 


Geschichta- 


H.  Wolf,  Staatsbürgerliche  Erziehung  auf  den  höheren  Schulen. 

Schrift  4  und  5  der  „Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  uni 
Erziehung",  1  M.  60  Pf.,  resp.  1  M.  Teubner,  Leipzig  1912. 

Die  Frage  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  ist  seit  einigen  Jahren 
auf  der  Tagesordnung  und  die  Schriften,  die  sich  mit  ihr  befassen,  sind 
nicht  mehr  leicht  zu  übersehen.  In  der  in  diesen  Blättern  angezeigten 
Zeitschrift  „Vergangenheit  und  Gegenwart"  hat  sie  eine  Statte  fort¬ 
laufender  Behandlung  gefunden  und  die  „Vereinigung  für  staatsbürger¬ 
liche  Bildung  und  Erziehung  will  zu  ihrer  Klärung  durch  Herausgabe 
einzelner  Hefte  dienei^  die  bestimmte  Seiten  der  Angelegenheit  in  ab¬ 
gerundeter  Darstellung  behandeln.  Die  beiden  vorliegenden  Hefte  be¬ 
schäftigen  sich  mit  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  an  höheren  Schu¬ 
len,  die  von  Wolf  mehr  allgemein,  die  von  Seidenberger  ganz  speziell 
mit  der  Rolle  des  Gesichtsunterrichtes. 

Wolf  lehnt  im  I.  Teil  seiner  Schrift  („Was  darf  nicht  geschehen?"» 
die  Tendenz,  eine  ganz  bestimmte  politische  Gesinnung  lehren  zu  so  len, 
ab,  verurteilt  das  Streben  nach  Vollständigkeit,  wendet  sich  gegen 
besondere  Unterrichtsstunden  für  den  Gegenstand;  gegen  den  Versuch, 
die  Lehranstalten  zu  „demokratisieren“,  gegen  zu  viel  Rücksicht  mit 
den  schwachen  Schülern. 

Im  II.  Teil  „Geschichtsunterricht  an  höheren  Schulen,  besonders 
auf  dem  Gymnasium“  behandelt  W.  zuerst  den  „Ballast“,  den  man  w.g- 
lassen  kann,  Kriegsgeschichte  mit  Ausnahme  der  Kriege,  „für  die  wir 
uns  begeistern“,  den  Kleinkram  der  „Kulturgeschichte“;  dann  wird  der 
Unterricht,  wie  W.  ihn  versteht,  zunächst  für  die  Mittelklassen  (Quarta 
bis  Untersekunda)  vorgeführt,  immer  nach  den  Gesichtspunkten:  u)  Per¬ 
sönlichkeiten  und  Familien  (die  für  eine  Periode  im  Vordergrund  stehen). 
b )  Geschichtsgeographie  (worunter  er  Überblicke  über  die  Weltlage  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  versteht),  c)  Staatsbürgerliche  Belehrungen. 

Auf  der  Oberstufe  soll  nach  W.  eine  völlige  Umgestaltung  de? 
Unterrichtes  erfolgen.  .  Die  Obersekunda  möge  nach  wie  vor  die  Ge¬ 
schichte  der  Alten  Welt  behandeln,  die  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
ist.  Dagegen  soll  die  folgende  Zeit  nicht  in  der  Unterprima  bis  1648. 
in  der  Oberprima  bis  zur  Gegenwart  genommen  werden,  sondern  die 
ganze  Zeit  soll  in  beiden  Klassen  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
abgehandelt  werden.  Die  Unterprima  hätte  folgende  Gesichtspunkte  zu 
behandeln:  Kampf  zwischen  Universalismus  und  Nationalismus,  zwi¬ 
schen  Staat  und  Kirche,  Germanen  und  Romanen,  Verteilung  der 
Welt;  die  Oberprima:  Ursprung  und  Wesen  des  Staates  (Theorien»: 
Aufgaben  des  Staates:  Macht-  und  Rechtszwecke;  Kultur-  und  Will¬ 
fahr  tsz  wecke  (Finanzen);  Staatsformen  und  -Verfassungen;  Der  Staat 
und  seine  Teile,  Zentralisation,  Dezentralisation;  Staat  und  Gesellschaft, 
Freiheit  und  Gleichheit. 

Es  folgt  dann  ein  dritter  Abschnitt  über  die  anderen  Unterrichts¬ 
stunden,  den  deutschen  Unterricht,  fremdsprachliche  Lektüre.  Mathe¬ 
matik  und  endlich  ein  Schlußwort,  in  dem  als  Ziel  eine  „deutsch-national? 
und  soziale  Erziehung“  gefordert  wird. 
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Der  Gesamteindruck  der  Schrift  ist  wohl  der,  daß  hier  ein  sehr 
tüchtiger  und  sehr  geistreicher  Lehrer  spricht,  der  zweifellos  selbst 
viel  erreichen  wird;  ob  es  aber  wirklich  ratsam  wäre,  in  den  oberen 
Klassen  den  bisherigen  Geschichtsunterricht  ganz  durch  eine  derartige 
räsonierende  Betrachtung  zu  ersetzen,  erscheint  mir  mehr  als  zweifel¬ 
haft.  Überdies  leidet  W.s  Geschichtsauffassung  an  einer  gewissen  Über¬ 
spannung  des  germanischen  Rassengefühls,  nach  Gobineau-Chamberlain- 
scher  Art,  was  dann  zu  eigenartigen  Verzerrungen  der  historischen 
Perspektive  führt.  Ich  habe  Wolfs  Buch  „Angewandte  Geschichte“ 
(Leipzig,  Dieterich,  4.  Aufl„  1911),  in  dem  er  seine  Art  der  Geschichts¬ 
betrachtung  durchführt,  durchgesehen  und  denselben  Eindruck  erhalten. 
Das  ist  indessen  eine  Sache,  die  mit  dem  Wesen  von  W.s  Vorschlägen 
natürlich  nichts  zu  tun  hat. 

Seidenbergers  Büchlein  ist  viel  gemäßigter  und  kann,  wie  ich 
glaube,  viel  mehr  praktischen  Nutzen  stiften.  „Allgemein  theoretische 
Belehrungen  ermüden  ungemein;  ich  fürchte,  dieses  Fach  würde  bald 
das  allgemein  unbeliebteste  sein.“  (Vorrede  S.  III.)  So  sucht  denn  der 
Verf.,  der  von  der  Realschule  ausgeht,  zu  zeigen,  was  alles  an  bürger- 
kundlichen  Stoffen  durch  systematische  Repetitionen  aus  dem  Ge¬ 
schichtsunterricht  herauszuholen  ist.  Das  wird  in  mustergültiger  Weise 
durchgeführt  und  jeder  Geschichtslehrer  wird  hier  reiche  Belehrung 
schöpfen  können.  Auch  das  Nachwort  ist  trefflich  und  namentlich  freuen 
mich  die  mannhaften  Worte,  welche  der  Verf.  S.  78  für  die  geistige 
Arbeit  an  Realschulen  und  Gymnasien  und  gegen  deren  Unterschätzung 
gegenüber  der  neuerdings  so  plötzlich  in  Mode  gekommenen  „Arbeits¬ 
schule“  findet. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Robert  Mayer,  Lehrbach  der  Erdkunde  für  die  V.  Klasse  der 
Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien.  Wien,  Deuticke,  1912.  Preis 
2  K  60  h. 

Robert  Mayer,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  die  VI.  Klasse  der 
genannten  Anstalten.  1913.  Preis  2  K  20  h. 

Ich  stehe  nicht  an,  beide  Lehrbücher  als  vortrefflich  zu  erklären. 
Sie  sind  sehr  gut  disponiert,  die  Auswahl  aus  dem  erdrückend  reichen 
Stoff  ist  dem  Verständnis  der  Schüler  angepaßt.  Das  Schwergewicht 
wurde  mit  Recht  nicht  auf  den  physikalischen  Teil  verlegt,  sondern  auf 
den  wirtschaftsgeographischen.  Überflüssige  Namen  und  Zahlen,  die 
nur  das  Gedächtnis  der  Schüler  belasten,  fehlen  fast  durchaus.  Die 
Abbildungen  sind  meist  instruktiv,  das  Verzeichnis  der  geographischen 
Eigennamen  und  Fachausdrücke  wird  Lehrer  und  Schüler  begrüßen. 

Graz.  Hans  Pirchegger. 


Dr.  Eduard  He lly,  Lösungen  der  Aufgaben  in  Suppantschitsch’ 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  4.  und  5.  Klasse  der  Gymnasien 
und  Realgymnasien  und  für  die  IV.  Klasse  der  Realschulen  und  die 
Wiederholung  in  der  V.  Klasse  dieser  Anstalten.  Preis  1  K  20  h. 
Wien  1912,  Verlag  von  F.  Tempsky. 

Es  dürfte  keinem  pädagogischen  Einwande  begegnen,  den  Schülern 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  welches  ihnen  die  Resultate  ihrer  mathe¬ 
matischen  Aufgaben  angibt.  Insofern  ist  das  Bändchen  zu  begrüßen. 
Wenn  es  aber  außer  den  Resultaten  auch  den  Weg  zur  Lösung  der  Auf¬ 
gaben  angeben  muß,  so  ist  das  vom  pädagogischen  Standpunkte  nicht 
zu  empfehlen.  Das  letztere  gilt  hier  besonders  von  den  Aufgaben  für 
Vorgeschrittene.  Der  Grund  für  diese  Abweichung  in  der  Behandlung 
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der  Lösungen  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  daß  der  Autor  die  meiner 
Meinung  nach  vollständig  richtige  Überzeugung  hatte,  Schüler  der  IW 
und  V.  Klasse  (also  Schüler  von  etwa  15  Jahren)  könnten  solche  Auf¬ 
gaben  allein  nicht  lösen.  Da  nun  aus  sogenannten  Wunderkindern 
zumeist  keine  hervorragenden  Männer  werden,  sollte  man  auch  die 
Anforderungen  an  die  Jugend  von  15  Jahren  nicht  überspannen  und  jene 
Aufgaben  ganz  weglassen,  zumal  auch  die  Zahl  solcher  Schüler,  denen 
vielleicht  die  Lösung  einer  oder  der  anderen  dieser  Aufgaben  gelingt, 
außerordentlich  gering  ist.  Bezüglich  der  Form  würde  ich  wünschen, 
daß  die  jeder  Aufgabe  vorgedruckten  Buchstaben  G.  beziehungsweise  R. 
(Hinweis  auf  das  betreffende  Buch  für  Gymnasien,  beziehungsweise 
Realschulen)  und  die  an  den  Rand  gedruckten  RS  ...  .  wegbiielen. 
dafür  an  Stelle  letzterer  die  Nummern  des  betreffenden  Paragraphen, 
die  jetzt  nicht  hervortreten,  gesetzt  würden,  wodurch  den  Schülern  ein 
leichteres  Zurechtfinden  ermöglicht  würde.  Vielleicht  könnte  sich  die 
Verlagsbuchhandlung  dazu  entschließen,  für  beide  Schultypen  getrennte 
Auflagen  zu  drucken.  Die  zahlreich  vorgenommenen  Stichproben  haben 
mich  nicht  auf  Fehler  geführt.  Den  Vergleich  bei  Aufgabe  5  in  §  40 
mit  Fig.  83,  34,  35  auf  S.  160,  161  habe  ich  nicht  verstanden.  Ls 
genügt  doch  der  Hinweis  auf  Fig.  19,  S.  86,  beziehungsweise  auf  Fig.  21, 
S.  88.  Lösungen  wie  bei  Aufgabe  48  in  §  33  könnten  wegbleiben.  Was 
etwa  noch  zu  sagen  wäre,  bezieht  sich  mehr  auf  das  zugehörige  Auf¬ 
gabenbuch  als  auf  die  vorliegenden  Lösungen. 

Wien.  J.  M  a  1 1  a  u  c  h. 


Prof.  Dr.  G.  Lindau,  Die  Pilze.  Eine  Einführung  in  die  Kenntnis 
ihrer  Formenreihen.  Mit  10  Figurengruppen  im  Texte.  Sammlung 
„Göschen“,  Bd.  574. 

Für  den  Nichtfachmann  ist  das  Werkchen  kaum  brauchbar,  weil 
es  schon  weitgehende  Kenntnisse  voraussetzt  und  ausschließlich  von 
wissenschaftlichen  Ausdrücken  Gebrauch  macht.  So  kommt  l>ei$piels- 
weise  im  Register  nicht  ein  einziges  deutsches  Wort  vor.  Für  den 
Fachmann  dagegen  bietet  es  bei  der  gedrängten  Kürze  zu  wenig.  So 
ist  eigentlich  der  Zweck  des  Büchleins  nicht  recht  ersichtlich.  Die  so 
ungemein  wichtigen  Spaltpilze  (Schizomycetes)  sind  vom  Verf.  nicht 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbezogen  worden. 

Krems  a.  d.  Donau.  F.  Müller. 


Führer  und  Helden.  Federzeichnungen  von  Karl  Bauer.  Verlag  von 

B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1914.  12  Blätter  in  Mappe  2  M. 

50  Pf.  Einzelblatt  50  Pf. 

In  den  weltgeschichtlichen  Ereignissen,  welche  sich  in  der  Gegen¬ 
wart  vor  unseren  Augen  abspielen,  richten  sich  alle  Augen  nach  den 
Führern  und  Helden  der  rings  von  Feinden  angegriffenen  Kaiserreiche. 
Mit  Stolz  und  Vertrauen  verfolgen  wir  die  Kämpfenden  und  hoffen,  daß 
dem  Recht  in  der  Weft  sein  Heil  widerfahren  wird.  Eine  schwere  Last 
von  Sorgen  und  Verantwortung  ruht  auf  den  Männern,  die  berufen 
sind,  uns  einen  dauernden  Frieden  zu  erkämpfen,  und  mit  Ehrfurcht 
blicken  wir  zu  ihren  Bildnissen  empor,  in  deren  Zügen  die  Weltgeschichte 
ihre  ernsten  Furchen  zieht.  Die  obgenannte  Verlagsanstalt  hat  eine 
Sammlung  von  zwölf  durch  Künstlerhand  markig  gezeichneten  Porträten 
von  den  Persönlichkeiten  herausgegeben,  welche  im  Vordergründe  der 
Ereignisse  stehen.  Die  Bilder  sind  in  der  ansehnlichen  Größe  von 
2S  :  36  cm  nach  den  Originalzeichnungen  des  bekannten  Münchener 
Künstlers  Karl  Bauer  in  Drucken  auf  Velinpapier  hergestellt  un  i  eignen 
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sich  auch  als  Wandschmuck.  Unsere  Jugend  denkt  und  fühlt  ja  mit, 
was  sich  auf  den  Kriegsfeldern  in  West,  Ost  und  Südvollzieht,  und  die 
Bildnisse  der  Führer  und  Helden  sollen  ihr  Vorbilder  der  Vaterlands¬ 
liebe,  des  Heldenmuts  und  der  Weisheit  sein.  Voran  stehen  die  beiden 
Monarchen,  der  Kaiser  von  Österreich  und  Kaiser  Wilhelm;  daran  schlie¬ 
ßen  sich  Generaloberst  v.  Hindenburg  und  Generalstabschef  v.  Hötzen- 
dorf,  die  deutschen  Prinzen,  Graf  Zeppelin,  der  Großadmiral  v.  Tirpitz, 
der  Reichskanzler  usw. 

Das  zeitgemäße  patriotische  Werk  sei  auch  den  Schulen  bestens 
empfohlen. 

Wien.  J.  Langl. 


Astronomischer  Kalender  für  1915.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 

Sternwarte  zu  Wien.  Berechnet  für  den  mitteleuropäischen  Meridian 
und  die  Polhöhe  von  Wien.  (15°0'0"  =  1‘0“0*  östliche  Länge  von 
Greenwich,  48”  13'  55"  4  nördliche  Breite). —  Dritte  Folge.  Fünfter 
Jahrgang.  Wien,  Verlag  von  Karl  Gerolds  Sohn.  150  S.  8°. 

Dieser  neue  Jahrgang  unterscheidet  sich  von  dem  des  Jahres  1914 
nur  durch  eine  neu  hinzugekommene  Tafel  der  jährlichen  Präzession 
in  Rektaszension  und  Deklination  auf  S.  106,  die  vielen  Lesern  des 
Kalenders  erwünscht  sein  dürfte.  An  wissenschaftlichen  Beilagen  ent¬ 
hält  er  einen  interessanten  Aufsatz  „über  die  Bewegungs-  und  Hellig¬ 
keitseigentümlichkeiten  des  Enckeschen  Kometen“  aus  der  Feder  des 
Adjunkten  der  k.  k.  Sternwarte  Dr  Joh.  Holetschek  sowie  den 
jährlichen  Bericht  des  Dir.  Prof.  v.  Hepperger  über  die  in  der  Be¬ 
richtsperiode  vom  1.  Oktober  1913  bis  1.  Oktober  1914  bekannt  ge¬ 
wordenen  Entdeckungen  von  Asteroiden  und  Kometen. 

W'ien.  Oppenheim. 


Programmschau. 

Stephan  Hartmann,  k.  k.  wirkl.  Realschullehrer.  Goethe  und  die 

Luftschiff ahrt.  Programm  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Neutitschein, 
1912. 

Die  Studie  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  behandelt  Goethes 
Verhältnis  zur  Luftschiffahrt.  Es  wnrd  gezeigt,  daß  wir  keine  Nach¬ 
richten  haben,  die  Goethes  Wort  (II  11,  S.  301):  „Wie  nah  ich  dieser 
Entdeckung  gewesen.  Einiger  Verdruß,  es  nicht  selbst  entdeckt  zu 
haben.  Baldige  Tröstung“  genauer  zu  erläutern  vermöchten.  Wir  dürfen 
also  nur  vermuten,  Goethe  habe  im  Anfänge  der  Achtzigerjahre  ver¬ 
schiedene  Pläne  und  Entwürfe  im  Kopfe  gehabt,  sei  aber  durch  die 
Erfindungen  Charles’  und  Montgolfiers  überholt  worden.  Der  einmal 
gemachten  Erfindung  widmete  Goethe  große  Aufmerksamkeit,  nahm 
an  fremden  Versuchen  Anteil  und  unternahm  eigene,  und  zwar  durch 
die  äußeren  Verhältnisse  gedrängt,  auf  Montgolfiers  Art,  trotzdem  er 
von  der  Überlegenheit  der  Charles’  überzeugt  war.  Von  Ende  1785 
an  scheint  er  sich  mit  der  Sache  weiter  nicht  beschäftigt  zu  haben. 

Der  zweite  Teil  bespricht  „Die  Verwertung  der  Luftschiffahrt  in 
Goethes  Dichtungen“.  Er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Stellen,  an 
denen  der  Luftschiffahrt  im  modernen  Sinne  gedacht  wird  („Faust“ 
2065 — 72  „Was  wir  bringen“),  sondern  auch  diejenigen,  an  denen  der 
Flug  im  alten  Wundersinne  (Feuerwagen,  Drachenwagen,  Mantel,  Hexen¬ 
flug  usw.)  erscheint.  Beachtenswert  ist  der  Nachweis,  daß  in  Goethes 
Faust  2069  unter  dem  „bißchen  Feuerluft“  nicht  die  erwärmte  Luft 
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einer  Montgolfiöre,  sondern  der  Wasserstoff  (gaz  in  ft  am  umhin  der 
Charliören  zu  verstehen  sei. 

Die  sorgfältige  Arbeit  interessiert  den  Fachgenossen,  dürfte  aber 
auch  von  reiferen  Schülern,  die  sie  in  die  Hand  bekommen,  gern  ge¬ 
lesen  werden. 

Wien.  Dr.  L.  Singer. 

Prof.  Dr.  Walter  Egg,  Chaucer  Knight’s  Tale.  Eine  literarische 
Skizze.  42.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Marburg  a.  d. 
Drau,  1911/12.  26  S.  . 

Die  sorgfältige  Untersuchung  wendet  Rudolf  Fischers  Theorien 
seines  Werkes  „Zu  den  Kunstformen  des  mittelalterlichen  Epos“  (Wiener 
Beitr.  z.  engl.  Phil.  IX.  Bd.)  auf  das  behandelte  Kleinepos  an  und  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  sich  alle  stilistischen  Momente  von  dem  einen, 
einheitlichen  Gesichtspunkt  der  humoristischen  Tendenz  erklären  lassen. 

Es  scheint  uns,  als  hätte  Verf.  doch  das  traditionelle  Element 
in  der  Technik,  in  der  Charakteristik  (namentlich  der  typisch-farblosen 
Geliebten  mittelalterlicher  Rittergeschichten)  etwas  unterschätzt  und 
den  humoristischen  Ton  einzelner  Stellen,  der  ja  gewiß  ironisch  wirkt, 
zu  kühn  verallgemeinert.  Mit  Grundsätzen,  wie  „Im  Inhalt  prägt  sich 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  ab,  in  der  Form  seine  Gewandtheit“, 
wird  wenig  Sicheres  bewiesen.  Die  Verweise  auf  alte  Bücher  (S.  20). 
die  Verf.  wieder  als  pedantisch-humoristisch  beansprucht,  sind  ein  so 
allgemeines  traditionelles  Motiv  —  man  erinnere  sich  doch  an  unsere 
keineswegs  humoristischen  mhd.  höfischen  Epen,  an  Wolframs  „Parzival“ 
u.  a.  m.  — ,  daß  voreingenommene  Einseitigkeit  zur  Entschuldigung  einer 
solchen  Behauptung  angenommen  werden  muß. 

So  vortrefflich  ten  Brinks  Urteile  für  seine  Zeit  namentlich  in 
Chaucer-Fragen  wraren,  so  hätte  Verf.  sich  einigermaßen  von  ihm  eman¬ 
zipieren  können;  auch  über  The  Two  Sohle  Kinsmrn  (S.  6L)  liegen 
neuere  und  tiefere  Kritiken  vor  als  die  ten  Brinks. 

Graz.  _  A.  Eichler. 

Josef  M&rini,  Beiträge  zum  Venezianerkrieg  Maximilian»  L, 
1515 — 1516  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tätigkeit 

des  Trienter  Bischofs  Bernard  II.  von  Cles.  (Schluß.)  XXX.  Jahres¬ 
bericht  des  Reform-Realgymnasiums  in  Bozen  1912.  32  S. 

Der  vorliegende  Teil,  mit  dem  die  Arbeit  schließt,  behandelt  im 
fünften  Abschnitt  den  Kampf  um  Verona  bis  zur  Übergabe  der  Stadt 
an  Venedig.  Wie  in  den  früheren  Abschnitten  ist  auch  hier  außer  den 
allgemeineren  Werken  von  Baumgarten,  Ulmann  u.  a.  archivalisches  noch 
ungedrucktes  Material  zugrunde  gelegt  worden.  Das  Verfahren  des 
Kaisers  wie  das  des  Bischofs  ist  gut  beleuchtet.  Im  Anhänge  werden 
sieben  wichtige  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  Venetianerkrieges 
aus  dem  Statthaltereiarchiv  in  Innsbruck  und  dem  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv  in  Wien  mitgeteilt. 

Graz.  J.  Loserth. 

Beiträge  zur  Heimatskunde  Böhmens.  Von  Prof.  Dr.  Andreas  Reb- 
hann.  K.  k.  Staatsgymnasium  Leitmeritz.  1914. 

Auf  neun  Seiten  wird  ein  anschauliches  und  recht  gut  gegliedertes 
Bild  der  geotektonischen  Verhältnisse  des  Landes  Böhmen  gegeben, 
dem  in  sehr  zu  billigender  Weise  eine  kurze  Darstellung  der  deutschen 
Mittelgebirge  überhaupt  vorausgeschickt  wird.  Die  am  Schlüsse  ge¬ 
botene  Einteilung  Böhmens,  die  auf  geologischen  Einheiten  fußt  bietet 
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eine  höchst  übersichtliche  Zusammenfassung.  Der  Zweck,  Interesse  an 
der  Heimatkunde  zu  erwecken,  wird  so  recht  gut  erreicht.  Ein  zweiter 
Teil  soll  folgen. 

Wien.  Imendörffer. 


Kunsterziehungsfragen  und  ihre  Ausgestaltung.  Von  Alb.  Sallak, 
Zeichenassistenten  an  der  Anstalt.  Programm  der  k.  k.  Staatsreal¬ 
schule  im  I.  Bezirk.  Wien  1911.  23  S. 

Der  jugendliche  Verfasser  obigen  Aufsatzes  hat  sich  bei  der  Ab¬ 
fassung  desselben  auf  ein  hohes  Postament  gestellt  und  über  Pädagogik, 
Kunsterziehung  und  Zeichnen  im  engeren  Sinne  in  einem  Ton  doziert, 
der  langjährige  Erfahrung,  künstlerisches  Können  und  kritische  Be¬ 
herrschung  des  literarischen  Materials  als  etwas  Selbstverständliches 
voraussetzt.  Die  zahlreichen  in  den  Noten  angegebenen  Quellenwerke 
bezeugen  wohl,  daß  der  Verfasser  zum  mindesten  alles  durchgeblättert 
und  sich  daraus  Bausteine  für  seinen  Turm  zusammengetragen  hat,  der 
freilich  bei  näherer  Betrachtung  und  gemessen  mit  dem  Richtscheit  der 
Logik  ein  ziemlich  wackeliger  Bau  ist;  denn  mit  dem  Aneinanderreihen 
von  Zitaten  der  kunstreformierenden  Theoretiker  erfährt  man  wohl  von 
den  verschiedenen  Luftbildern  der  großen  Geister,  nicht  aber  von  den 
tatsächlichen  Erfolgen  der  bezüglichen  Experimente.  Hierüber  ein  rich¬ 
tiges  Urteil  zu  gewinnen,  dazu  gehört  freilich  Erfahrung,  ein  objektiver 
weiter  Blick  und  vor  allem  eine  intensive  Kenntnis  der  Bedingungen 
der  Kunsterziehung  im  klassischen  Sinne  und  nicht  im  Sinne  der 
Modernen,  welche  für  das  Schaffen  ohne  Können  marktschreierisch 
Propaganda  machen.  Daß  der  Verfasser,  der  hochgradig  modern  zu 
fühlen  scheint,  die  amerikanischen  Baraums  Prang  und  Liberty -Tadd 
als  die  eigentlichen  Begründer  des  Modernismus  im  Zeichenunterricht 
hinstellt,  trifft  nur  in  dem  Sinne  zu,  daß  mit  diesen  Autoren  so  recht 
der  Wirrwarr  im  europäischen  Zeichenunterricht,  auch  im  deutschen, 
eingeleitet  wurde.  Pallat  hat  bei  seinen  Besuchen  der  amerikanischen 
Schulen  den  ganzen  Plunder  aufgedeckt  Daß  die  Hirthschen  Luft¬ 
schlösser  unerreichbar  waren  und  die  Versuche  in  seinen  Forderun¬ 
gen  durchweg  mißglückt  sind,  davon  hat  der  Verfasser  leider  nichts 
erfahren.  Auch  Konr.  Lange  war  über  die  nach  seinen  Theorien  ange- 
stellten  Versuche  (in  Berliner  Schulen)  nichts  weniger  als  befriedigt 
und  hat  den  Mißerfolg  selbst  eingestanden.  So  hat  man  in  letzterer  Zeit  in 
den  verständigen  Zeichenlehrerkreisen  wieder  überall  zum  Rückzug  ge¬ 
blasen  —  zur  ehrlichen  Arbeit  auf  normalen  Wegen.  Unbegreiflich  ist 
es  nebst  manch  anderen  Unbegreiflichkeiten,  wie  der  Verfasser  auch 
den  „Rembrandt  als  Erzieher“,  das  Buch  eines  Herrn  Lengbehn,  der  mit 
dem  Versteckspiel  des  Autornamens  das  Publikum  eine  Zeitlang  zum 
besten  hielt,  zur  Betrachtung  heranzuziehen  für  nötig  fand.  Die  Psy¬ 
chiater  sind  heute  noch  im  unklaren,  was  der  eigentliche  Inhalt  des 
Buches  ist.  Der  Verfasser  ist  begeistert  für  die  „Methode  der  faulen 
Zeichenlehrer“,  die  lieber  im  Zeichensaal  spazieren  gehen  als  unter¬ 
richten.  In  den  geschmackverderbenden  Kritzeleien  unfähiger  Kinder¬ 
hände,  dem  sogenannten  „Zeichnen  aus  der  Vorstellung“,  für  welches 
in  diesen  Jahren  namentlich  in  Wien  wieder  ober  und  unter  der  Erde 
gewühlt  wird,  findet  er  die  Zukunft  der  Kunsterziehung.  Wie  sich  dazu 
aber  die  „Kunstbetrachtungen“  reimen,  ist  freilich  rätselhaft.  Hier  ein 
Genügen  im  Kindisch-Unvollkommenen,  dort  ohne  zeichnerisches  Natur- 
und  Kunststudium  Verständniserziehung  für  vollendete  Kunstwerke!  — 
Von  der  Bewegung  und  den  Verdiensten  der  Wiener  Mittelschulzeichen¬ 
lehrer  in  der  Reform  ihres  Unterrichtes  und  ihrer  Erfolge,  die  weit  über 
die  Grenzen  des  Reiches  Bewunderung  hervorgerufen  haben,  hat  der  Ver¬ 
fasser  nicht  ein  Wort;  ja  er  versteigt  sich  sogar  zur  Behauptung,  daß 
der  moderne  Zeichenunterricht  in  den  Leistungen  der  Kinderkunst  des 
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Kurses  des  Herrn  Czischek  das  Höchste  errungen  hat!  Damit  hat  er  im 
Angesichte  der  kunstgebildeten,  ehrlich  lehrenden  Zeichenlehrer  über 
sich  selbst  sein  Urteil  gesprochen. 

Wien.  Langl. 


Eingesendet 


Aufruf  der  „Ak&de 


II 


lachen  Vereinigung  1914“. 


Alle  akademisch  Gebildeten  Österreichs  werden  gebeten  um  Bei¬ 
träge  für  eine  Stiftung  zu  Ehren  der  „Akademischen  Legion  1914“; 
sie  soll  deren  Namen  tragen  und  dazu  dienen,  das  harte  Los  der  in 
diesem  Weltkriege  invalid  gewordenen  österreichischen  Studenten  zu 
lindern  und  ihnen,  die  ihr  Leben  lang  für  uns  leiden  müssen,  Unter¬ 
kunft  und  Erwerbsmöglichkeit  zu  schaffen.  Als  Ideal  schwebt  vor: 
ein  Stiftungshaus,  zunächst  zur  Pflege  Genesender,  sodann  zur  Auf¬ 
nahme  invalider  Studenten;  als  Erholungsstätte  für  kranke  Studenten 
soll  es  weiter  bestehen  in  künftigen  Zeiten,  wenn  die  Streiter  von 
heute  zur  Ruhe  eingegangen  sind,  als  ein  leuchtendes,  dauerndes  Denk¬ 
mal  gemeinsamer,  vaterländischer  Arbeit  in  schwerer  Kriegszeit. 

An  der  Spitze  der  „Akademischen  Vereinigung  1914“  steht  deren 
Zentralstelle;  sie  setzt  sich  aus  den  jeweils  amtierenden  Wiener  Rek¬ 
toren  und  Pro-Rektoren  zusammen;  zur  Geschäftsführung  ist  ihr  ein 
Sekretär  beigegeben,  der  von  ihr  aus  den  Mitgliedern  der  „Akademischen 
Vereinigung  1914“  gewählt  wird.  Die  laufenden  Arbeiten  werden  von 
den  in  Wien  studierenden  Mitgliedern  der  „Akademischen  Vereinigung 
1914“  verrichtet. 

Die  „Akademische  Vereinigung  1914“  besteht  auf  Kriegsdauer; 
nach  Abschluß  des  Krieges  wird  ein  Tätigkeitsbericht  und  ein  Spenden¬ 
ausweis  in  Form  einer  Denkschrift  erstattet  werden.  Die  Zentralstelle 
bleibt  bestehen  und  wird  über  die  Verwendung  des  Vermögens  der 
„Akademischen  Vereinigung  1914“  im  Sinne  des  Aufrufes  beschließen. 

Jeder  akademisch  Gebildete,  welcher  der  „Akademischen  Ver¬ 
einigung  1914“  beizutreten  wünscht,  wird  ersucht,  auf  einer  Postkarte 
anzugeben:  Datum,  Name,  Stand,  Wohnort,  besuchte  Hochschule,  ge¬ 
gebenenfalls  die  Höhe  des  einmaligen  Beitrages.  Durch  diese  an  die 
Zentralstelle  zu  richtende  Karte  vollzieht  der  Absender  seinen  Eintritt 
und  erklärt,  im  Sinne  des  Aufrufes  nach  besten  Kräften  wirken  zu 
wollen.  Die  eingezahlten  Beträge  werden  gebucht;  ihr  Eingang  wird 
mittels  Postkarte  bestätigt. 

Tätigkeitsberichte,  Anregungen  sind  sehr  erwünscht  und  werden 
an  die  Zentralstelle  erbeten:  Wien,  IV.,  Technische  Hochschule.  Scheck¬ 
konto  Nr.  150.502  der  Postsparkasse. 


Zum  Anzeiger  der  österreichischen  Mittelschulprogramme. 

Da  infolge  des  Krieges  eine  große  Anzahl  österreichischer  Mittel¬ 
schulen  von  der  Herausgabe  eines  Jahresberichtes  absehen  muß,  wird 
die  für  den  Oktober  1915  geplante  Fortsetzung  des  „Anzeigers“  (Brünn, 
Winiker,  1914)  bis  zur  Wiederkehr  friedlicher  Verhältnisse  hinausge¬ 
schoben.  Gleichwohl  erbitte  ich  mir  von  den  Herren  Direktoren  jener 
Anstalten,  welche  im  heurigen  Jahresberichte  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  erscheinen  lassen,  wdeder  ein  Freiexemplar  und  wäre  zu¬ 
gleich  den  Herren  Verf.  für  die  gefällige  Zusendung  einer  Selbstan¬ 
zeige  verbunden.  Für  die  geneigte  Erfüllung  seiner  Bitte  dankt  im 

vorhinein  ~  0. 

Dr.  Simon, 

Professor  am  deutschen  Staatsgymnasium  in  Brünn. 
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Erste  Abteilung 

Abhandlungen. 


Zur  Komposition  des  „Laokoon“. 


I.  Teil. 


1. 

Leasings  „Laokoon“  und  Herders  „Erstes  kritisches  Wäld¬ 
chen“:  dort  der  Endpunkt  einer  langen,  langsamen  Entwicklung, 
eine  umsichtige  und  klare  Zusammenfassung  von  Gedanken,  die 
in  so  vielen  Köpfen  verstreut  lagen,  sich  in  so  viele  krause 
Systeme  verirrt  hatten,  ein  Kosmos;  hier  ein  gärendes  Chaos 
neuer  Welten,  der  stürmische  Anlauf  jugendtoller  Ideen.  Klassi¬ 
zismus  und  Romantik,  Objektivität  des  Kunstwerkes  und  Sub¬ 
jektivität  des  Kunstgenusses,  sie  stehen  einander  im  Keime  schon 
gegenüber,,  wo  Herder  gegen  Lessings  Scheidung  von  ..Malerei 
und  Poesie“  die  seine  setzt.  Lessing  war  in  der  Abstraktion  bis 
auf  die  ganz  allgemeinen  Begriffe  Koexistenz  und  Sukzession 
gekommen  und  trifft  damit  die  wesentliche  Verschiedenheit  an 
den  Produkten  der  beiden  Kunstgattungen,  an  den  Kunstwerken. 
Herder  erscheinen  diese  Begriffe,  die  rein  gegenstandstheoretisch 
(wenn  das  neue  Wort  für  die  alte  Sache  gilt)  die  Beziehungen  der 
Kunstgestaltungen  zu  Raum  und  Zeit  umfassen,  als  zu  leer  und 
zu  „trocken“.  Er  greift  zurück  auf  Harris,  den  Engländer;  bei 
diesem  hat  er  eine  Unterscheidung  gefunden,  die  nicht  objektiv 
die  Produkte  der  Künste,  sondern  deren  Wirkungen  auf  das 
betrachtende  Subjekt  zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Mit  willkür¬ 
licher  Berufung  auf  Aristoteles  sondert  er  danach  die  Künste  in 
solche,  deren  Produkte  in  einem  Augenblicke  erfaßt  werden 
können,  und  solche,  die  nur  während  der  Produktion  (oder  Re¬ 
produktion),  also  im  „Entstehen“  wirken.  In  den  Raumkünsten 
wirkt  das  fertige  „Werk“,  das  Ergon,  in  den  Zeitkünsten  die 
„Energie“,  die  zielstrebige  Tätigkeit. 


Zeitschrift  f.  <1.  u^U-rr.  (ivmn.  101"*,  <1.  Heft. 
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„Wenn  die  Wirkung’  einer  Kunst  Energie  ist:  so  kann  di:*  Voll¬ 
kommenheit  solcher  Kunst  nur  während  der  Dauer  wahrgenominen 
werden;  ist  sie  ein  Werk:  so  ist  die  Vollkommenheit  nicht  währender 
Energie,  sondern  erst  nachher  sichtbar1).“ 

Decken  sich  also  Leasings  und  Herders  Begriffe  auch  dem 
Umfange  nach,  so  ist  doch  ihr  Inhalt,  der  Einteilungsgrund, 
ein  charakteristisch  verschiedener. 

Sorglos  aber  gegen  Lessings  strenges  Verbot,  pictura  und 
pocsis  zu  verquicken,  wendet  Herder  gleich  am  Eingang  des 
Wäldchens  seine  Grenzformel  auf  zwei  Meister  einer  und  der¬ 
selben  Kunstgattung  an,  auf  Lessings  eigene  und  auf  Winckel- 
manns  Sprachkunst:  Winckelmanns  Schriften  machen  ihm  den 
Eindruck  von  „Werken“. 

Sein  „Stil  ist  wie  ein  Kunstwerk  der  Alten.  Gebildet  in  allen  Teilen, 
tritt  jeder  Gedanke  hervor  und  stehet  da,  edel,  einfältig,  erhaben,  voll¬ 
endet:  er  ist . wie  eine  Minerva  aus  Jupiters  Haupt  dastehet 

und  ist“. 

In  Lessings  Schreibart  dagegen,  dessen  „Laokoon“  Herder 
sich  deswegen  mit  dem  gleichnamigen  Bildwerk  zu  vergleichen 
versagt  hat,  findet  er  den 

„Stil  eines  Poeten,  d.  i.  eines  Schriftstellers,  nicht  der  da  gemacht 
hat.  sondern  der  da  machet,  nicht  der  gedacht  haben  will,  sondern  uns 
vordenket,  wir  sehen  sein  W’erk  werdend,  wie  das  Schild  Achilles’  bei 
Homer“. 


Der  Eindruck  des  Unmittelbaren,  den  Lessings  „Laokoon“ 
wie  seine  anderen  Prosaschriften  machen,  wirkte  besonders  über¬ 
raschend  und  erfrischend  auf  seine  systematischeren  und  ängst¬ 
licheren  Zeitgenossen,  ja  infolge  seiner  intellektuellen  Schärfe 
noch  mehr  als  Herders  Gefühlsergüsse,  die  wieder  in  den  jungen 
Köpfen  brausendere  Wallungen  hervorriefen.  Wie  Herder  selbst, 
so  fand  Garve  in  seiner  Rezension  des  „Laokoon“  nichts  mehr  zu 
rühmen  als 

„diesen  freien,  ungehinderten,  zügellosen  Lauf  der  Meditation:  diese 
mehr  auf  gerathewohl  als  zu  einem  besonderen  Entwurf  angefang<*ne 
Untersuchung;  diese  Entwicklung  der  Ideen  durch  ihre  natürliche  Kort- 
schreitung  ohne  vorher  bestimmten  Endzweck;  die  Erweiterung  de? 
Plans  mit  jeder  Stuffe  der  Entwicklung;  mit  einem  Worte,  diese  vor 
den  Augen  des  Lesers  selbst  angeste’.lte  Untersuchung“ 2). 

So  wurde  Lessing  von  seinen  Zeitgenossen  gesehen. 


U  I.  Krit  Wäldchen.  19.  Abschn.  Vgl.  9.  und  16.  Absckn. 

-)  Allgem.  Deutsche  Bibi,  für  1769,  I,  S.  331.  Dennoch  sieht  sich 
Garve  zwei  Seiten  später  veranlaßt,  den  Gedankengang  des  I.  Kap. 
anders  anzuordnen  mit  der  Begründung:  „So  stelle  ich  mir  vor.  Kit 
Lessing  gedacht,  als  er  diese  Steile  (Winckelmanns)  las.“  Dal>ei  hatte 
Lessing  gerade  da  betont:  „Von  hier  will  ich  ausgehen  und  meine  Ge¬ 
danken  in  eben  der  Ordnung  niederschreiben,  wie  sie  sich  bei  mir 
entwickelt.“  (Laok.  I.  Kap.) 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


L.  Hansel,  Zur  Komposition  des  „Laokoon“.  I.  483 

Einigen  Äußerungen  Herders  aber  ist  zu  entnehmen,  daß 
schon  dieser  Leasings  improvisierenden  Stil  als  künstlerisch  be¬ 
absichtigten  Schein  durchschaute,  daß  er  nicht  wahr  haben  wollte, 
daß  Lessing  wirklich,  wie  er  .sagte,  von  der  Winckelmannstelle 
ausgehend  seine  „Gedanken  in  eben  der  Ordnung“  niederge- 
schrieben  habe,  „wie  sie  sich  bei  ihm  entwickelt“  hätten.  Auch 
Goethe,  später  Hettner  und  E.  Schmidt  haben  auf  die  über¬ 
legte  Kunst  dieser  Unmittelbarkeit  hingewiesen.  Der  letztere 
nennt,  das  Goethewort  über  den  „Hamlet“  nachbildend,  den 
Laokoon  einen  „Torso  ....  doch  ein  in  seinen  Hauptteilen  (!) 
bei  scheinbarer  Planlosigkeit  außerordentliches  Kunstwerk  des 
Vortrages“.  Aber  erst  Adolf  Frey  hat  „die  Kunstform  des 
Lessingschen  Laokoon“  einer  eigenen  Untersuchung  unterzogen. 
Der  bekannte  Schweizer  Dichter  und  Schriftsteller  erklärt  an 
der  Spitze  seines  kernigen  Büchleins: 

„Wenn  er  (Lessing)  ....  behauptet,  seine  Aufsätze,  d.  h.  Der 
Laokoon,  «eien  zufälligerweise  entstanden  und  mehr  nach  der  Folge  seiner 
Lektüre  als  durch  die  methodische  Entwicklung  allgemeiner  Grundsätze 
angewachsen,  so  behauptet  er  etwas,  was  der  Wahrheit  schnurstracks 
zuwiderläuft.  Das  strikte  Gegenteil  seiner  Behauptung  ist  wahr.“ 

Von  den  Laokoon-Entwürfen  ausgehend,  in  knappen,  nach 
Lessings  Vorbild  impressionistisch  gehaltenen  Kapitelchen  sprung¬ 
haft  vorrückend,  zeigt  Frey,  daß  die  einzelnen  Teile  des  „Laokoon“ 
nicht  in  der  Folge  entstanden  sind,  in  der  sie  sich  im  fertigen  Werk 
aneinanderreihen,  daß  die  Konzeption  nicht  durch  Winckelmann, 
sondern  durch  Caylus  veranlaßt  worden  ist  (vgl.  E.  Schmidt,  Les¬ 
sing  I3,  S.  510:  „Von  einem  Laokoon  kann  streng  genommen 
erst  beim  dritten  und  vierten  Entwurf  die  Rede  sein“).  In  einem 
Dialoge  einigen  sich  dann  der  „Künstler“  und  der  „Gelehrte“ 
in  Lessing,  daß  die  Polemik  gegen  Winckelmann  auf  Anfang 
und  Ende  des  Werkes  zu  verteilen  sei.  (Ähnlich  hat  Palleske  in 
seiner  Schillerbiographie  zwischen  Dichter  und  Muse  im  Wald  von 
Bauerbach  ein  Gespräch  über  die  dramatische  Fassung  des  „Don 
Carlos“  veranstaltet).  Ist  damit  ein  bedeutendes  und  zuerst  ins 
Auge  fallendes  kompositionelles  Moment  festgelegt,  so  wird  in 
den  folgenden  Abschnitten  nach  allgemeinen,  auf  desVerf.  eigene 
Kunsterfahrung  gestützten  Ausführungen  über  „Induktion  und 
Kunstwerk“  das  Hauptgewicht  auf  die  Tatsache  gelegt,  daß 
Lessing  seine  deduktiven  Erstlingsentwürfe  zu  induktiver  Dar¬ 
stellung  umwandelt  („Eine  deduktive  Abhandlung  kann  kein  Kunst¬ 
werk  sein“  S.  26).  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnt 
die  Eröffnung  des  Werkes  mit  der  Laokoonfrage  einen  zweiten 
Kompositionswert:  Lessing  hat  bei  Winckelmann  das  „unver¬ 
gleichliche  Demonstrationsobjekt“  gefunden,  ein  vordeutendes 
Exempel,  das  mit  Ausblicken  und  Ausfällen  nach  vielen  Seiten 
die  Hauptschlacht  einleitete,  die  mit  den  „wuchtigen“  Exempeln 
aus  Homer  sonst  zu  rasch  entschieden  gewesen  wäre.  Und  als 
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einheitlich  geordnete  Schlacht,  als  Drama  erscheint  dem  Yerf. 
schließlich  der  „Laokoon“  im  VIII.  Kapitel:  Der  I.,  der 
spannende  Akt  umfaßt  die  Polemik  gegen  Winckelmann.  Nach 
einer  retardierenden  Betrachtung  des  Philoktet  zu  Beginn  de? 
II.  Aktes  wird  der  Konflikt  durch  die  neuen  Gegner  Spence  und 
Caylus  verstärkt.  Der  III.  Akt  (Laokoon  XIII — XVIII)  bringt 
den  Triumph  der  „richtigen  Einsicht“.  Im  IV.  Akt  „staut  sich 
die  Handlung“.  Die  Gegner  werden  nochmals  niedergeworfen. 
Das  „Prachtstück“,  das  den  Akt  hält,  ist  die  Betrachtung  über 
den  Schild  Achills.  Es  wird  im  V.  Akt  noch  „überboten“  durch 
die  Behandlung  der  aktuellen  Frage  vom  Schönen  und  Häßlichen. 

Die  folgenden  Abschnitte  weisen  mit  einzelnen  markanten 
Belegen  darauf  hin,  daß  Lessing  die  Spuren  „der  logischen  Ver¬ 
kettungen“,  der  Struktur  des  Aufbaues  absichtlich  verwischt, 
daß  ihm  daran  gelegen  war,  den  leichten,  improvisierenden  Stil 
Diderots  nachzuahmen.  Von  großem  Interesse  sind  einzelne 
Parallelstellen,  die  über  das,  was  E.  Schmidt  aufgezeigt  hat,  noch 
hinaus  dartun,  wie  sehr  es  Lessing  sowohl  vor  dem  „Laokoon"  als 
in  diesem  der  Franzose  angetan  hatte.  Auch  die  Bemerkungen 
über  „Auszier“  („Laokoon“  zeige  „spärlichen  Schmuck"  der 
Rede)  und  über  besondere  Stileigentümlichkeiten,  die  bis  zur 
Statistik  einzelner  Satzformen  gehen,  sind,  wenn  nicht  immer 
überzeugend,  so  doch  immer  geistvoll  und  anregend. 

Das  Ergebnis  des  Buches  ist,  daß  der  Laokoon  ein  Kunst¬ 
werk  sei:  durch  die  bewußt  induktive  Gedankenführung.  den 
dramatischen  Aufbau  und  den  Anschein  der  Improvisation,  den 
der  Künstler  seinen  schwer  errungenen  Gedankenmassen  zu  geben 
verstand. 


„Das  Stadium  der  Improvisation,  d.  h.  der  anscheinenden  Impro¬ 
visation.  ist  das  letzte  und  darum  das  höchste,  die  korrekte  Tadellosig¬ 
keit  bestenfalls  das  vorletzte."  (S.  G8.) 


Der  induktive  Charakter  des  Werkes  ist  seit  langem  ge¬ 
rühmt  worden,  am  anschaulichsten  vielleicht  von  Dilthev: 

*  • 

„Man  kann  seine  Fälle  nicht  glücklicher  wählen,  als  es  Lessmg 
tut,  wenn  er  vom  Unterschied  des  schreienden  Laokoon  bei  Virgil  und 
des  unterdrückten  Aufschreis  desselben  in  der  bildenden  Kunst  aus¬ 
geht.  Man  kann  nicht  methodischer  entgegenstehende  Instanzen  uni 
übereinstimmende  Fälle  hinzubringen,  als  er  es  tut:  er  ist  unermüdlich 
in  der  Analyse  von  Tatsachen,  bis  die  erklärenden  Stilgesetze  ganz  ge¬ 
sichert  erscheinen.  Und  nun  erst,  nachdem  induktiv  die  U.esetze  ge¬ 
funden  sind,  gibt  er.  ganz  wie  die  größten  Beispiele  der  XaturUr- 
schung  die  Methode  vorschreiben,  eine  umfassende  erklärende  Tncrif. 

aus  welcher  deduktiv  (!)  sich  das  Verfahren  der  einzelnen  Künste  ab- 

'  ,  • 

leiten  läßt,  um  dann  endlich  die  Übereinstimmung  dieser  Theorie  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  noch  unberücksichtigten  Verfahrungsweises 
Homers  zu  zeigen . '  )." 


')  Dilthev,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.  3.  Aufl.  S.  ”>3. 
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An  einem  Punkte  vor  allem,  und  gerade  am  Kernpunkte  de3 
ganzen  „Laokoon“  läßt  sich  die  absichtliche  Umwandlung  ur¬ 
sprünglicher  Deduktion  in  Induktion  aus  den  Entwürfen  dartun: 

Den  ersten  Niederschlag  der  Lessingschen  Ideen  bilden 
wohl  die  Entwürfe  Ala  und  Alb  (nach  Blümners  Laokoon- 
ausgabe  in  Kürschners  Deutsch.  Nat.  Lit.).  Sie  enthalten  eine 
knappe  Entwicklung  der  prinzipiellen  Punkte,  rein  deduktiv, 
wie  Kap.  XVI,  und  die  programmatische  Einleitung.  Auch  das 
ausführliche  Bruchstück  A  2  gilt  vor  allem  der  Einleitung  und 
den  thematischen  Erörterungen,  die  in  guter  Ordnung  „die  Sache 
aus  ihren  ersten  Gründen  herleiten“.  Sie  haben  ihre  Ausarbeitung 
in  den  endgültigen  Kap.  XVI.  XVIII,  XX — XXV  gefunden.  Das 
Bedeutsame  daran  ist,  daß  die  Polemik  gegen  den  Grafen  Caylus 
den  Thesen  des  späteren  XVI.  Kap.  und  den  Belegen  aus  der 
Technik  Homers  nicht  vorausgeht,  sondern  folgt,  und  zwar  er¬ 
scheinen  die  einzelnen  Punkte  in  umgekehrter  Reihenfolge. 
Erst  in  dem  Entwurf  A5,  einem  eingehenden  Plane  für  fünf 
„Abschnitte“,  der  auch  zuerst  den  Laokoon  an  seinen  schließ- 
lichen  Platz  stellt,  ist  die  Umwandlung  durchgeführt:  Die  Kritik 
des  Caylus  geht  den  großen  Homerbeispielen  voran.  So  ist  die 
Induktion  von  Caylus  auf  Homer  und  die  Thesen  vollzogen. 

Aber  gerade  dieser  Fall  weist  darauf  hin,  daß  neben  der 
Induktion  noch  ein  anderes,  allerdings  damit  verwandtes  Moment 
die  Darstellung  beherrscht,  das  der  Kritik.  Kritisch  sind  fast 
alle  prosaischen  Schriften  Lessings.  Fast  immer  hat  er  an  einem 
Gegner  seine  eigenen  Ansichten  geklärt  oder  doch  dargetan.  Er 
liebte  es,  Büchern  und  Verfassern  die  Stützen  ihrer  Ideen  zu 
untergraben,  dann  aber  das  Gedankengebäude  neu  zu  errichten, 
mit  neuen  Fundamenten  und  neuen  Ausblicken.  So  wurden  die 
brauchbaren  Materialien  des  unbrauchbaren  Buches  in  den  richti¬ 
gen  Zusammenhang  eingegliedert  und  Lessings  eigenes  Reich 
damit  vermehrt. 


Ein  kleines  Muster  dieser  Kritik  enthält  im  „Laokoon“  die 
Anm.  5  des  X.  Kap.  Sanadon,  ein  französischer  Philologe,  be¬ 
dauert,  die  reiche  Beschreibung  der  Xrccssifas  in  der  Öde  des 
Horaz  nicht  mit  allen  Einzelheiten  übersetzen  zu  können,  das 
widerspreche  seinem  Geschmacke.  Lessing  zitiert  die  Worte  und 
fährt  fort: 


„Sanadon  hatte  ein  feines  und  richtiges  Gefühl,  nur  der  Grund, 
womit  er  es  bewähren  will,  ist  nicht  der  rechte.** 

Den  richtigen  Grund  gibt  Lessing,  auf  die  Thesen  des 
XVI.  Kap.  vorausgreifend: 

„Weil  alle  Attribute  eigentlich  für  das  Auge,  und  nicht  für  das 
GHmr  gemacht  sind,  und  alle  Begriffe,  die  wir  durch  das  Auge  er- 
halten  sollten.  wenn  man  sie  uns  durch  das  Gehör  beibringen  will,  eine 

gmijtr re  Anstrengung  erfordern  und  einer  geringem  Klarheit  fähig 
sind.“ 
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Der  Franzose  hat  das  Beispiel  gehoben,  Lessing  verfügt 
darüber.  Er  erreicht  drei  Zwecke:  er  zeigt  seine  Belesenheit, 
teilt  einen  Hieb  aus  und  bereichert  sein  Material. 

Ähnlich  verhält  er  sich  im  XXV.  Kap.  gegen  Longin,  der 
einen  Zug  „in  dem  Bilde  der  Traurigkeit  beim  Hesiod“  ekelhaft 
findet,  ähnlich  gegen  Richardson,  der  ihm  die  Beispiele  für 
ekelhafte  Gegenstände  in  der  Malerei  liefert. 

Umgekehrt:  Lessing  hat  „zugegeben“,  daß  der  Grundsatz 
des  Spence,  die  römischen  Dichter  aus  den  Resten  der  bildenden 
Kunst  zu  erklären,  in  dem  Falle  von  Wert  sei,  wo  „Juvenal  einen 
vornehmen  Taugenichts  mit  einer  Hermessäule  vergleicht“:  ohne 
eine  solche  Säule  zu  kennen,  würde  man  wirklich  den  Vergleich 
nicht  verstehen.  In  der  Anmerkung  dazu  jedoch  bringt  er  ein 
anderes,  besseres  Beispiel  in  Vorschlag,  das  Spences  Gedanke 
in  ihm  aufgeweckt  hatte: 

„Wenn  Spence  die  griechischen  Schriftsteller  mit  in  seinen  Plan 
gezogen  gehabt  hätte,  so  würde  ihm  vielleicht,  vielleicht  aber  auch 
nicht,  eine  alte  äsopische  Fabel  beigefallen  sein,  die  aus  der  Bildung 
einer  solchen  Hermessäule  ein  noch  weit  schönres  uni  zu  ihrem  Ver¬ 
ständnisse  weit  unentbehrlicheres  Licht  erhält,  als  diese  Stelle  des 
Juvenals.“ 

.  Die  Fabel  wird  berichtet  und  gedeutet.  *  Zum  Schluß  wird  den 
„Auslegern  und  Übersetzern  und  Nachahmern  der  Fabeln  des 
Äsopus“  zur  Last  gelegt,  daß  ihnen  diese  Auslegung  nicht 
selbst  eingefallen  ist. 

Hier  bedient  sich  Lessing  der  Idee  des  Engländers,  um 
seine  eigenen  Fabelforschungen  zu  bereichern  und  seine  Kennt¬ 
nisse  darzutun.  Der  „Laokoon“  sollte  ja  auch  seine  Eignung  zum 
Bibliothekar  in  Berlin  nachweisen. 

Diese  Art  von  „schöpferischer  Kritik“  (wie  sie  Hettner  und 
Dilthey  nennen)  durchzieht  alle  Kapitel  des  Werkes.  Wo  es  an¬ 
geht,  wird  ein  gelehrtes  Wild  ausgeweidet.  Aber  nicht  nur  ge¬ 
legentlich  und  im  kleinen:  Die  ganze  Schrift  erscheint  als 
eine  Folge  von  Kritiken.  Winckelmann,  Spence,  Cavlus, 
Boivin,  Pope  sind  die  bedeutendsten  Gegner,  die  führenden  Thesen 
und  die  positiven  Teile  des  Werkes  erscheinen  als  Ergebnisse 
dieser  kritischen  Untersuchungen,  ähnlich  wie  in  der  „Hamburgi- 
schen  Dramaturgie“  die  kritisierten  Dramen  den  Anlaß  und  den 
Ausgangspunkt  für  die  Theorie  des  Dramas  bildeten,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  daß  im  „Laokoon“  die  Kunstgesetze  sich  nicht 
aus  kritisierten  Kunstwerken,  sondern  aus  theoretischen  Schriften 
über  Kunstwerke  ergeben. 

E.  Schmidt  (Lessing,  I3,  S.  510)  hat  auf  Homcs  Elenimis 
of  Criticism  als  einen  Vorläufer  dieses  Vortrages  hingewiesen, 
der  „ausdrücklich  sein  ästhetisches  Werk  nicht  regelrecht,  son¬ 
dern  im  anmutigen  Gewände  der  Kritik  bringen  will“.  Während 
aber  Home  an  zahlreichen  Stellen  seines  Werkes,  z.  B.  I,  S.  7, 
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14  *)  u.  a.  m.  unter  Critieism  allerdings  die  Zergliederung  und 
Wertung  von  Kunstwerken  versteht,  scheint  er  gerade  an  der 
angedeuteten  Stelle  (I,  S.  15)  Critieism  im  Sinne  von  induk¬ 
tiver  Methode  zu  gebrauchen,  vielleicht  auf  die  Etymologie  sich 
stützend,  die  eine  Annäherung  an  „Analyse“  wohl  gestattet. 
Denn  er  fährt,  den  Gegensatz  offenbar  wiederholend,  fort:  „llis 
(des  Verfassers)  plan  is  to  asccnd  gradnall y  to  princip/es  from 
facts  and  experiments:  instead  of  beginning  with  the  for  »er, 
Itandled  abstractedly ,  and  descending  to  the  latter Dem 
Rationalismus,  der,  wie  er  eben  sich  ausgedrückt  hatte,  „ regulär 
and  labored  disquisition" ,  steht  ,,the  gay  und  agreeable  form 
of  critieism “  als  Empirismus  gegenüber  (wie  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  der  systematischen  Lehre  vom  Schönen  die  Kritik  der 
schönen  Werke).  Homes  Schrift  ist  eine  Psychologie  der  ästhe¬ 
tischen  Gefühle,  die  von  den  einfachsten  und  weitesten  Begriffen 
des  Seelenlebens,  von  Perception,  Idca,  Emotion  und  Passion 
ausgeht  und  sich  am  Faden  introspektiver  Beobachtungen  zu  den 
unmittelbaren  Gemütsgrundlagen  für  die  Aufnahme  des  Schönen 
durcharbeitet: 

,.Haring  discoursed  in  general  of  emotions  and  passions  I  pro- 
eeed  to  a  more  narrow  inspection  of  such  of  them  as  serre  to  unfobl 
the  principles  of  the  fine  arts  .  .  .  a  treatise  of  ethics  is  not  tny  pro- 
vince:  I  carry  mtj  vietc  no  farther  than  to  the  elements  of  critieism  in 
Order  to  show,  that  the  fine  arts  are  a  suhject  of  reasoning  as  well  as 
of  fast"  (I,  S.  195). 

Er  will  die  Basis  für  eine  Wissenschaft  der  Kritik  schaffen. 
Durch  eine  Untersuchung  des  „ sensitive  brauche  of  human 
nature “  soll  es  gelingen,  daß  „the  fine  arts,  like  morals  hecome 
a  rational  Science “  (I,  S.  7). 

Auf  seinem  Wege  dringt  er  aber  ganz  methodisch  Schritt 
vor  Schritt  im  Bereiche  seiner  Probleme  vor:  „ From  thc.sc 
general  observations  I  proceed  to  particulars “  (I,  S.  322). 
Nur  angehängt  erscheinen  zunächst  Anwendungen  des  ermittelten 
psychologischen  Tatbestandes  auf  dichterische  Stellen  (I,  S.  26, 
137,  227  u.  a.  m.).  Er  zieht  aber  die  Dichter,  namentlich 
Shakespeare,  als  Kenner  des  menschlichen  Gemütes  zum  Belege 
seiner  Behauptungen  heran:  This  enrios  theory  reqvires  to 
he  illustrated  by  examples  (I,  S.  131.  So  auch:  S.  33,  72,  79, 
86  u.  a.  m.).  Nach  all  dem  konnte  der  Engländer  dem  Deutschen 
als  Vorbild  induktiver  Methode  im  Sinne  Dilthevs  dienen:  Von 

m 

Kritik  aber,  wie  Lessing  sie  übte,  findet  sich  in  den  drei  Bänden 
auffallend  wenig.  Auf  Longin,  Boileau,  Addison  und  ähnliche 
wird  hin  und  wieder  in  kurzen  Anmerkungen  Rücksicht  genom¬ 
men.  Im  übrigen  hält  sich  der  Verf.  von  Gegnern  und  Vorgän¬ 
gern  frei. 


J)  Home,  Elt  »»  ut*  of  Critieism. 


H»sil  hg  T»nrtu'yscn  1795. 
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Doch  auch  Lessing  hält  sich  von  seinen  eigentlichen  Vor¬ 
gängern  fern.  Die  Polemik  im  „Laokoon“  ist  nicht  Kritik,  wie 
man  sie  bei  einem  modernen  wissenschaftlichen  Werk  voraussetzt, 
wie  er  sie  auch  selbst  in  den  Abhandlungen  über  die  Fabel  durch- 
getührt  hat.  Da  war  erst  untersucht  und  widerlegt  worden,  was 
die  früheren  Theoretiker  zu  dieser  poetischen  Kunstform  ge¬ 
äußert  hatten,  und  daraufhin  die  eigene  Auffassung  entwickelt 
tvorden.  Im  „Laokoon“  aber  finden  gerade  die  Ästhetiker,  die  zur 
Stellung  und  Erhellung  der  Grundfragen  bedeutend  beigetragen 
hatten,  also  seine  Vorgänger  und  seine  Quellen  zum  größten 
Teile  nicht  einmal  Erwähnung.  „Das  Problem  dieses  Werkes 
war  schon  entdeckt,  ja  die  Grundkonzeption  war  schon  gefunden, 
auf  welcher  die  Lösung  beruht  .  .  .  und  doch  sucht  man 
vergebens  nach  den  Namen  Dubos,  Shaf tesbury 3),  Harris  oder 
Diderot.  Es  mag  sein,  daß  „der  historische  Zusammenhang  ab- 


])  Dilthev,  a.  a.  0.  S.  51. 

-)  Das  Verhältnis  Lessings  zu  Shaftesburys  „Jnd  gement  of  Her- 
mles*  ist  nicht  völlig  klar.  Dieses  eigenartige  Werkchen  w’eist  zwar, 
wie  dann  der  ,, Laokoon“,  auf  „Einheitlichkeit  der  Handlung  und  auf 
die  Fruchtbarkeit  des“  zu  wählenden  „Momentes“  hin.  Es  finden  sich 
aber  auch  Anzeichen,  die  vermuten  lassen,  daß  es  dem  Verf.  des 
„Laokoon“  mindestens  nicht  in  zu  naher  Erinnerung  stand.  Für  die 
Möglichkeit  z.  B.,  auf  einem  Gemälde  durch  Anfici  paiion  and  Repeal 
zeitlich  Getrenntes  zu  vereinigen,  werden  Beispiele  geboten  (Tränen  auf 
dem  schon  freudigen  Gesicht,  verschiedene  Schnelligkeit  in  der  Reaktion 
der  Körperteile),  die  die  von  Lessing  zitierten  Beobachtungen,  die  Mengs 
über  die  „Daperie“  bei  Raphael  äußert,  an  Stichhaltigkeit  und  Sinn  für 
das  Wesentliche  weit  übertreffen.  Darauf  weist  vielleicht  auch  Herder 
hin,  I.  Krit.  Wäldchen,  17:  „Wenigstens  bin  ich  mir  fortschreitenderer 
Handlungen  der  Malerei  bewußt,  als  w'ovon  uns  Herr  Lessing  ein  Bei¬ 
spiel  gibt  .  t  .  .“  Anderseits  wieder  scheint  Lessings  Scheidung  der 
„allegorischen  Attribute“  von  jenen,  die  er  „die  poetischen  nennen 
möchte“,  in  der  „Tablature“  zu  wurzeln:  Im  Chap.  VI.  ..Of  the  casual  or 
ind> pendent  Ornaments*  rät  Shaftesburv,  Emblemartiges  in  seinem  Bild¬ 
entwurf,  der  dem  hohen  Stile  ( epick ,  heroick ,  tragick  style)  angehört, 
zu  vermeiden,  und  warnt  davor,  die  beiden  verschiedenen  Gattungen, 
die  des  Emblemartigen  und  die  des  rein  Historischen  oder  Poetischen, 
zu  vermengen :  We  must  besides  consider,  that  tchere - as  the  mind  is 
naturall  y  led  to  fancy  mystery  in  a  work  of  such  yenius  or  style  of 
painting  as  ours .  and  to  confound  tcith  each  other  the  tico  distinct 
kinds  of  the  emblematick  and  merely  historical  or  pnetick. 
Sollte  sich  die  Verwendung  von  Emblemen  („allegorischen  Attributen“) 
nicht  umgehen  lassen,  so  möge  man  sie  beschränken.  Für  die  Tugend 
genüge  ein  Helm  (xa&Ts&v/)  und  ein  Zaum  (sYxpatsta),  die  ihr  zur  Seite 
liegen  könnten.  —  Das  erste  Beispiel,  das  Lessing  für  die  „allegorischen 
Attribute“  bringt,  ist  „der  Zaum  in  der  Hand  der  Mäßigung“  (Laokoon  X). 
—  Shaftesburv,  Caracteristicks  ....  5.  Edition,  Birmingham  1773. 
3.  Bd.  Vgl.  dazu  Herder.  I.  Krit.  Wäldchen  11:  „Nun  aber  trete  diese 
Figur  (einer  Gottheit)  z.  E.  bei  einem  Gemälde  in  Handlung,  gesetzt, 
die  Handlung  flösse  nicht  aus  ihrem  Charakter:  so  bald  tritt  die  histo¬ 
rische  Mythologie  in  die  Stelle  der  emblematischen :  und  die  Ge¬ 
stalt  ist  nicht  mehr  durch  das,  was  sie  ist,  sondern  was  sie  tut, 
kenntlich.“ 
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sichtlich  verdeckt  ist“  (Dilthev,  Erlebnis  S.  55),  oder  daß  Lessing 
„glauben  mußte,  daß  diejenigen,  welche  sich  ernstlich  für  das 
Problem  interessierten,  auch  mit  der  Geschichte  desselben  ver¬ 
traut  waren“  und  daß  er  sich  daher  „damit  begnügen  konnte, 
durch  die  einfachen  Worte:  ,Wenn  es  wahr  ist,  daß'  usw. 
(Kap.  XVI)  anzudeuten,  daß  er  hier  nichts  Unbekanntes  vortrage 
und  nur  die  darauf  gebauten  Schlüsse  als  sein  geistiges  Eigentum 
beanspruche“  (Blümner,  a.  a.  0.  S.  XVIII).  Es  steht  jedenfalls 
fest,  daß  er  gar  nicht  die  Absicht  hatte,  sich  mit  gelehrter 
Gewissenhaftigkeit1)  durch  die  Werke  der  „Vorgänger“  zum 
Thema  durchzukritisieren. 

Seine  Kritik  wirft  sich  auf  Werke,  deren  Verfasser  die 
Probleme,  auf  die  es  ankam,  gar  nicht  spürten,  mit  den  alt¬ 
hergebrachten  Meinungen  zu  praktischen  Kunstfragen  oder  zu 
bestimmten  Punkten  der  Kunstgeschichte  naiv  Stellung  nahmen 
und  daher  zu  falschen  Resultaten  und  Forderungen  kommen 
mußten.  Indem  nun  Lessing  diese  angriff,  fand  er  den  Weg,  jene 
falschen  Grundauffassungen  zu  zerstören.  Da  er  bei  diesem  Vor¬ 
gang  sich  immer  wieder  auf  die  falsch  verwendeten  Beispiele 
stützen  mußte,  macht  das  Werk,  zumal  wenn  es  aus  der  Er¬ 
innerung  betrachtet  wird,  die  das  Bleibende  und  die  großen 
Linien  heraushebt,  den  Eindruck  induktiver  Darstellung. 

Aber  anderseits  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  daß  der  Aus¬ 
gangspunkt  von  dem  fremden  Werke  genommen  wird,  daß  als 
Ziel  dessen  Widerlegung  angestrebt  und  erreicht  wird.  Die  Bei¬ 
spiele,  das  Material,  scheinen  nicht  analysiert  zu  werden,  um 
die  Kunstgesetze  damit  zu  induzieren,  sondern  umgekehrt  er¬ 
scheinen  die  Thesen  als  Motive  zur  Auflösung  der 
durch  die  kritisierten  Werke  gestellten  Fragen. 

Winckelmann,  der  Kunsthistoriker,  wird  korrigiert.  Anfangs 
in  einem  einzelnen  Punkte:  seiner  ethischen  Auffassung  des 
Kunstwerkes  wird  eine  ästhetische  und  kunsttechnische  gegen¬ 
übergestellt.  Die  Thesen  erweisen  sich  dabei  zum  ersten  Male 
als  das  Erklärungsmittel.  Und  sie  werden  weiter  entwickelt, 
indem  sie  Lessing?  kunsthistorische  Einstellung  der  Gruppe  ais 
innere  Gründe  tragen  (die  philologischen  folgen  am  Schlüsse). 


*)  In  diesem  Punkte  ist  Lessing  überhaupt  nicht  allzu  peinlich. 
Es  kam  ihm  vor  allem  auf  die  Herausarbeitung  der  Kerngedanken  an, 
nebensächliche  Gesichtspunkte  und  Daten,  die  das  Ergebnis  hätten  schwä¬ 
chen  können,  wurden  unterdrückt.  So  fehlt  im  fertigen  Werk  das 
Fragment  Alb  II,  das  eine  längere  Beschreibung  bei  Homer  zugibt 
(vielleicht  aber  ist  es  erst  nach  Vollendung  des  Ganzen  notiert  wor¬ 
den).  Auf  die  Odyssee  wird  gar  nicht  geachtet,  wiewohl  auch  Cavlus’ 
Werk  darauf  hätte  führen  müssen;  sie  wird  nur  einmal  erwähnt  (I, 
Anm.  7).  Die  Beschreibung  des  Königspalastes  der  Phäaken  hätte  sich 
aber  auch  schwer  mit  Leasings  Anschauungen  vereinigen  lassen,  ebenso¬ 
wenig  etwa  wie  der  Schild  des  Aneas.  Anderseits  ist  die  Beschränkung 
auf  die  Ilias  gewiß  durch  das  künstlerische  Bedürfnis  nach  Konzen¬ 
tration  bedingt. 
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Dann  ist  es  Spence,  der  Archäologe,  dem  sein  löbliches  Be¬ 
streben  verleidet  wird,  römische  Dichterstellen  aus  römischen 
Bildwerken  heraus  zu  erklären.  Die  Thesen  vom  Gegensätze 
dichterischer  und  bildnerischer  Technik  zeigen  sich  von  einer 
neuen  Seite,  iudem  sie  die  scharfen  Pfeile  liefern,  den  Gelehrten 
totzuschießen.  Die  Angriffe  gegen  den  Engländer  und  die  gegen 
den  französischen  Grafen  erscheinen  im  Buche  als  die  Aus¬ 
führungen  zu  dem  Unterschiede  zwischen  den  zwei  Arten  von 
Nachanmung,  der  originellen  und  der  kopierenden  (Abschn.  VII), 
also  wieder  einem  nebensächlichen  Probleme  untergeordnet.  Die 
Kritik  des  Kunstförderers  Caylus,  der  dem  Maler  die  Stoffwelt 
Homers  zugänglich  machen  will,  gibt  endlich  die  Möglichkeit, 
die  Dimensionstheorie1)  zu  entwickeln;  diese  soll  ja  das  franzö¬ 
sische  Werk  widerlegen.  Doch  auch  hier,  wo  die  breiten  Aus¬ 
führungen  über  die  Rampe  hinweg  sich  in  den  Zuschauerraum 
richten,  vergißt  Lessing  nicht,  Haltung  zu  bewahren.  Das 
XV.  Kap.  bricht  er  mitten  im  Satze  ab  —  nachdem  er  so  ziem¬ 
lich  alles  gesagt  hatte.  Das  XVI.  beginnt  er  mit  den  Worten: 
„Doch  ich  will  versuchen,  die  Sache  aus  ihren  ersten  Gründen 
herzuleiten.“  Als  ob  er  sagen  wollte:  Damit  ihr,  die  ihr  meinen 
„Fechterzügen“  zuschaut,  versteht,  wras  der  eigentliche  Grund 
meiner  Ausstellungen  ist,  will  ich  meine  Meinung  „systematisch“ 
vortragen.  Das  wird  uns  einige  Zeit  aufhalten,  wir  werden  aber 
schon  wieder  zu  unserem  Caylus  zurückkommen  und  dann  werdet 
ihr  am  letzten  Stoße  eure  Freude  haben.  Die  Dimensionstheorie, 
die  Maltechnik  Homers,  diese  Kernpunkte  der  ganzen  Abhandlung, 
stehen  so  in  einem  Exkurse.  Und  im  Exkurse  selbst  wird  wieder 
nach  der  Maske  gegriffen.  Die  Darstellung  der  Kunst  Homers 
am  Schilde  des  Achilles  scheint  fast  nur  der  Frage  zu  dienen, 
wie  sich  Boivins  Rekonstruktion  des  göttlichen  Schmiedewerkes 
verbessern  lasse.  Diese  Verwendung  des  Grundgedankens  als 
Schlüssel  für  andere  Fragen  beherrscht  auch  die  Anmerkungen, 
die  reichlich  aus  dem  gärenden  Texte  aufsprühen  oder  ihm  zu¬ 
fliegen  wie  einem  Magneten.  Kap.  X,  Anm.  5,  die  bereits  gedient 
hat,  Lessings  schöpferische  Kritik  zu  zeigen,  bekommt  von  die¬ 
sem  Gesichtspunkte  aus  erst  das  richtige  Ansehen  als  Vorstufe 
zu  Kap.  XVI.  Ähnlich  wird  in  VII,  Anm.  3,  eine  archäologische 
Erklärung  mit  Hilfe  der  eigenen  thematischen  Prinzipien  zurück¬ 
gewiesen:  Der  Maler  könne  Fliegen  und  Schweben  nur  mit 
Hilfe  „scheinbarer  Ursachen“  darstellen. 

Die  Frage  nach  dem  Thema  tritt  offen  erst  vom  XXIII.  Ab¬ 
schnitt  an  in  den  Vordergrund.  In  geradem  Anschluß  an  seinen 
sachlichen  Gegner  und  diesmal  auch  direkten  Vorgänger  Mendels¬ 
sohn  handelt  Lessing  ohne  Verhüllung  vom  Häßlichen  und  Ekel- 


J)  So  möchte  ich  der  Kürze  halber  die  Lehre  von  Raum-  uni 
ZeitgesUilten  in  Malerei  und  Poesie  nennen. 
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haften  in  Dichtung  und  Bildkunst.  Hier  wird  das  Problem  gestellt 
und  beantwortet,  nicht  die  These  zur  Lösung  einer  anderen  Frage 
verwendet.  —  Diese  Kapitel  weichen,  wie  noch  gezeigt  werden 
soll,  auch  der  inneren  Struktur  nach  von  der  Art  der  voraus¬ 
gehenden  ab. 

Es  liegt  all  dem  Ausgeführten  zufolge  die  Vermutung  nahe, 
daß  Lessing  absichtlich  den  Vortrag  seiner  theoretischen  Er¬ 
kenntnisse  in  die  Hülle  der  Kritik  gekleidet  oder  sie  bewußt 
darin  belassen  hat,  da  diese  ihm  zweierlei  bot:  die  Beispiele,  aus 
denen  seine  Lehren  sich  induktiv  ergaben,  und  dann  die  Möglich¬ 
keit.  diese  Lehren  sofort  in  ihrer  Geltung  zu  bewähren  und  die 
Praktiker  zu  beunruhigen,  sie  zu  einer  Revision  ihrer  Grund- 
thesen  zu  zwingen. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  daß  Lessing  systematisch 
nach  Objekten  gesucht  hätte,  mit  deren  Kritik  er  seine  Meinungen 
einrahmen  könnte1).  Er  hatte  diesen  Rahmen  zufällig  gefunden: 
Aus  dem  Briefwechsel  mit  Nicolai  und  Mendelssohn  ist  zu  er¬ 
sehen,  wie  sehr  ihn  die  Theorie  der  Künste  beschäftigte.  Es  ist 
natürlich,  daß  er  also  überall,  wo  sich  Gelegenheit  bot,  das  Ge¬ 
dachte  zu  erproben  und  auszubilden  suchte,  daß  er  Spence  und 
Caylus,  Winckelmann  und  Boivin  vorzüglich  auf  die  Punkte  hin 
durchnahm,  wo  die  Folgen  ihrer  falschen  Anschauungen  über 
die  Grundgesetze  des  künstlerischen  Schaffens  zum  Ausdruck 
kämen,  daß  ihn  wenigstens  gerade  diese  Punkte  zur  Reaktion 
reizten. 

iSo  hat  also  Lessing  die  Vorliebe  seiner  Zeitgenossen  für 
Verkleidung  und  Einrahmung  der  theoretischen  Ergebnisse  in 
irgend  eine  gefällige  Form,  Brief,  Dialog  oder  dergleichen.  da3 
Bemühen,  das,  was  man  meinte,  nicht  plump  herauszusagen, 
sondern  hinter  nebensächlichen  Redensarten  hindurchscheinen  zu 
lassen,  in  diesem  Werke  auf  ganz  neue,  eigenartige  Weise  be¬ 
tätigt. 

Eines  der  einflußreichsten  dieser  philosophischen  Werke 
in  allerlei  Form  und  Rahmen  waren  Shaftesburys  Moralisl.%  das 
Vorbild  für  Mendelssohn  und  Herder.  Statt  die  „ philo^oph  im I 
Uhu pssodf/“  unvermittelt  vorzutragen,  bringt  sie  der  Graf  als 
Höhepunkt  eines  Dialogs.  Dieser  wird  wiederum  nicht  geradezu 
verzeichnet,  sondern  von  einem  der  Teilnehmer  einer  neuen  Person 
in  Briefen  mitgeteilt  (äußerer  Rahmen).  Dieses  Bemühen,  das  Eigene 
einen  Fremden  sagen  zu  lassen  und  diesen  wieder  in  möglichst  un¬ 
verdächtige  Stellung  und  Umgebung  zu  setzen,  hatte,  abgesehen 
von  der  reinen  Freude  an  der  Künstlichkeit,  die  Wirkung,  den 
Gedanken  schon  im  ersten  Vortrage  den  Anschein  objektiver 


*)  Herder.  I.  Krit.  Wäldchen  10  scheint  di  *s  anzunehmen:  .J’m 
in  die  sen  Unterschied  (von  den  zwei  Arten  der  Nachahmung»  einzu- 
dringt-n.  sucht  Herr  Lessing  einen  Gegner  auf,  mit  dem  er 
streite,  und  dies  ist  Spence.“ 
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Gültigkeit  zu  verschaffen,  den  Anschein  von  etwas,  das  schon 
seinen  Weg  gemacht  hat.  überdies  deckte  es,  besonders  bei  ge¬ 
fährlichen  Meinungen,  den  nur  redigierenden  Herausgeber  und 
ermöglichte  es,  nebenbei  eine  Reihe  von  Sentenzen  und  Beob- 
achtungen  vorzubringen. 

Lessing  hat  diese  Methode  der  Einkleidung  und  Objektivie¬ 
rung  des  Eigenen  nicht  in  den  hergebrachten  Formen  nachgeahmu 
er  hatte  sich  nicht  in  die  Fußstapfen  Spences  stellen  mög»*n. 
der  es  zustande  gebracht  hatte,  zehn  Bücher  gelehrter  archä¬ 
ologischer  Einzelforschung  in  ein  Zwiegespräch  zu  pressen,  und 
damit  die  feine  Kunstform  im  Widersinn  mit  dem  Inhalt  ge¬ 
sprengt  hatte. 

Seine  Art  des  Dialogs  ist  die  Kritik.  Diese  liefert  ihm 
nicht  nur  das  Material  für  seine  Nachweise,  ln  dieser  Form 
kann  er  seine  Gedanken  unmittelbar  anwenden,  bewähren,  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  zeigen.  Und  hat  zugleich  Gelegenheit,  seiner 
Lust  am  Kritisieren  zu  frönen  und  sein  antiquarisches  Wissen 
zur  Schau  zu  stellen.  Diese  wohlüberlegte  und  wohlangeordnete 
Sammlung  von  Kritiken  trägt  er  nun  mit  der  Miene  des  zwang¬ 
losen  Spaziergängers  vor  (äußere  Maske,  entspricht  der  Brief¬ 
form  der  ,, Rhapsody “).  Und  es  gelingt  ihm,  was  all  den  Dia¬ 
logen  und  Briefen  nur  selten  glückte,  vollen  Glauben  an  die  Ein¬ 
fachheit  seines  Vortrages  zu  finden.  Sein  Rahmen  ist  eben  nicht 
eine  Arabeske,  die  sich  frei  um  das  Bild  schlingt,  sondern  Rah¬ 
men  und  Bild  machen  ein  Ganzes  aus,  der  Rahmen  ergänzt  das 
Bild  und  das  Bild  den  Rahmen.  Er  ist  eine  von  innen  her  sich 
auswirkende  Form,  nicht  eine  äußerlich  gegebene  Schranke,  Kri¬ 
stallisation,  nicht  Pressung. 


2. 

Alle  die  angeführten  Momente,  die  Verteilung  der  Winckel- 
mannkritik  auf  Anfang  und  Ende,  die  bewußte  Verwendung  der 
Induktion  als  Darstellungsmittel,  der  Kritik  als  Rahmen,  der 
Improvisation  als  Stil,  selbst  der  dramatische  Aufbau  seinem 
Inhaltes  beweisen  zwar,  daß  der  „Laokoon“  in  seiner  Vollen  iung 
ein  einheitlich  durchgearbeitetes  Ganzes  bildet,  zeigen,  daß  es 
überlegenes  Spiel  des  Künstlers  mit  dem  naiven  Leser  war.  wenn 
er  beteuerte,  er  werde  seine  Gedanken  „in  eben  der  Ordnung 
niederschreiben“,  wie  sie  sich  bei  ihm  entwickelt  hätten;  aber  sie 
ind  durchaus  nicht  geeignet,  Lessings  andere  Behauptung  Lügen 
zu  strafen:  „seine  Aufsätze,  d.  h.  der  Laokoon,  seien  zufälliger¬ 
weise  entstanden  und  mehr  nach  der  Folge  seiner  Lektüre  als 
durch  methodische  Entwicklung  allgemeiner  Grundsätze  ange¬ 
wachsen“.  Das  ist  nicht  „Ironie“.  Es  liegt  kein  Grund  vor.  sie 
nicht  für  Wahrheit  zu  nehmen.  Die  Entwürfe  ließen  aus  sich 
heraus  auf  eine  ähnliche  Herkunft  schließen.  Und  leicht  lassen 
sich  die  einzelnen  „Aufsätze“  aus  dem  Ganzen  herauslösen: 


c 

•k. 
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Der  Laokoonaufsatz,  I. — VI.  Kap.. 

Die  Kritik  des  Spenee,  VII. — X.  Kap., 

Die  Kritik  des  Caylus,  XI. — XVI.  Kap., 

Die  Homeraufsätze.  XVI. — XIX.  Kap., 

Der  Aufsatz  von  der  Körperschönheit  in  der  Dichtung.  XX.  bis 
XXII.  Kap.  (vorläufig!), 

Die  Aufsätze  vom  Häßlichen  und  Ekelhaften,  XXIII. — XXV.  Kap., 
Die  Notizen  zu  Winckelmanns  Kunstgeschichte,  XXVI. — XXIX.  Kap. 


Wohl  aber  sucht  Lessing  in  allzu  bescheiden-ironischer 
Weise  über  die  Tatsachen  hinwegzutäuschen,  wenn  er  im  An¬ 
schluß  an  die  oben  angeführten  Sätze  erklärt:  „Es  sind  mehr 
unordentliche  Kollektaneen  zu  einem  Buche  als  ein  Buch.“ 

Eine  eingehende  Untersuchung  der  Stil-  und  Kompositions¬ 
mittel  soll  im  folgenden  den  Weg  angeben,  auf  dem  man  über  die 
Feststellungen  Freys  hinaus  zu  der  Grundform  des  Werkes  ge¬ 
langt,  und  damit  erweisen,  daß  die  Kollektaneen  in  ihrer  inneren 
Gestaltung  und  ihrer  Anordnung  untereinander  ein  einheitliches 
Buch  von  höchst  durchdachtem  Gefüge  bilden. 

Vorerst  sollen  die  Kompositionsmittel  innerhalb  der  ein¬ 
zelnen  „Aufsätze“  vorgewiesen  werden. 


Untersuchungen  „über  die  Grenzen  der  Malerei  und  Poesie“ 
beruhen  von  vornherein  auf  der  Beobachtung  und  Begründung 
eines  Kontrastes.  Hier  Malerei,  dort  Poesie,  das  ist  die  alles 
tragende  und  alles  durchdringende  Antithese.  Mit  ihr  kreuzen 
sich  die  beiden  Hauptantithesen  der  Ausführung:  Die  Beobach¬ 
tung  stößt  auf  gute  und  schlechte  Kunstwerke;  schlecht  ist  die 
Dichtung,  die  den  Gesetzen  der  Bildkunst,  schlecht  da3  Bildwerk, 
das  den  Gesetzen  der  Dichtung  folgt.  Um  hier  zu  entscheiden, 
den  Kontrast  zu  begründen,  gilt  es,  in  einer  zweiten  Antithese 
Stellung  zu  nehmen,  durch  die  Lessing  seine  eigenen  Ansichten 
über  die  Künste  denen  seiner  Gegner  gegenüberstellt. 

Diesen  beiden  Antithesen  wird  durchlaufend  Rechnung  ge¬ 
tragen. 

Schon  der  kritischen  Form  des  Werkes  gemäß  entwickelt 
sich  zumeist  die  Meinung  im  Kampfe  mit  der  Gegenmeinung. 
Und  um  der  Antithese  höhere  Objektivität  zu  geben,  werden,  wo 
es  angeht,  für  die  eigenen  Anschauungen  fremde  Gewährsmänner 
aufgeführt.  Lessing  freut  sich  z.  B.  (Entwurf  Alle:  „Eben  itzt 
finde  ich  mit  vielem  Vergnügen  .  .  .“),  „in  der  Meinung  von  dem 
Alter  des  Laokoon“  und  dessen  „Vorbildern“  „einen  Vorgänger** 
zu  haben,  und  nimmt  ihn  als  Autorität  in  das  Werk  auf: 


sind, 

und“ 

den 


..Ich  will  von  den  älteren  Gelehrten,  die  dieser  Meinung  gewesen 
nur“  —  er  kannte  keinen  andern  —  ..den  Bartholomäus  Marliani 
—  eine  willkommene  Antithese  in  dur  These  —  „von  den  neuern 
Montfaueon  nennen.“  (Kap.  V.) 


Häufiger  aber  werden  die  Vorgänger  zwar  nach 
Wider  gegeneinander  gestellt,  alle  ihre  Ansichten  aber 


Für  un  1 
schließ- 
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lieh  verdrängt  von  der  neuen  siegreichen  des  Verfassers.  Darauf 
ist  schon  oben  hingewiesen  worden;  als  treffliches  Beispiel  sei 
noch  der  Eingang  des  XIX.  Kap.,  der  Besprechung  des  Schildes, 
erwähnt. 

Den  Vorbildern,  die  die  bekämpften  Autoritäten  für  ihre 
Thesen  aufstellten,  müssen  Musterbeispiele  der  eigenen  Auf¬ 
fassung  gegenübertreten.  Die  größte  Wirkung  war  gesichert, 
w’enn  das  Beispiel,  das  der  Gegner  auf  dem  Schilde  geführt  hatte, 
ihm  entrissen,  ihm  gar  als  bannendes  Kleinod  entgegengehalten 
wird:  Laokoon  und  Philoktet,  Homer  und  Milton,  Helena  und 
Thersites. 

Eine  Eigentümlichkeit  in  der  Ökonomie  der  Darstellung 
muß  dabei  beachtet  werden: 


Selten  wird  für  ein  und  denselben  Fall  mehr  als  ein  Beispie 


paar  (ein  gutes  und  ein  schlechtes  Beispiel)  angeführt').  9er 
Eindruck  der  Fülle  wird  dadurch  erreicht,  daß  jede  These,  nach 


den  Anwendungsmöglichkeiten  reich  variiert,  eine  reiche 


von  Fällen  aufweist.  D3ß  fast  immer  die  antithetische  Dichotomie 


als  Einteilungsprinzip  verwendet  wird,  ist  die  Ursache,  daß  sich 
meist  Gruppen  von  2  oder  4  oder  8  Beispielen  bilden  (Kap.  VII. 
XXV).  Scheinbare  Ausnahmen  lassen  sich  leicht  aus  nur  teil¬ 
weise  durchgeführter  Dichotomie  erklären.  Im  Kap.  XVI  stehen 
z.  B.  zwei  Belegen,  die  dartun,  wie  Homer  einen  Gegen¬ 
stand  durch  die  Handlung  seiner  Zusammensetzung  zu  schiidern 
wfeiß,  drei  Beispiele  gegenüber,  wo  Homer  bei  einem  bedeuten¬ 
den  Gegenstände  länger  verweilen  läßt,  indem  er  seine  Ge¬ 
schichte  erzählt.  Die  beiden  Zepterbeispiele  sind  aber  nur 
Variationen  eines  einzigen  (Dienstgeschichte  des  Zepters  de* 
Völkerhirten,  Entstehungsgeschichte  des  Zepters  Achills). 

Diese  Beispielgruppe  zeigt  noch  einen  anderen  Kunstgriff 
Lessings:  Die  einzelnen  antithetischen  Beispiele  werden  zu- 
sammengehalten  durch  sinnfällige,  wenn  auch  nebensächliche 
Gemeinsamkeiten.  Das  erwähnte  Paar  von  Doppelbeispielen  (die 
beiden  Zepterbeispiele  als  eines  gerechnet)  sind  so  geordnet, 
daß  das  erste  Beispiel  der  zweiten  Gruppe  (Agamemnons  Zepter) 
mit  dem  letzten  der  ersten  Gruppe  (Agamemnons  Bekleidung) 
durch  die  Person  des  Königs  verbunden  ist. 

Ein  ähnlicher  Fall:  Zur  Erklärung  der  Nebelverhüllungen 
bei  Homer  (Kap.  XII)  dienen  zwei  (kontrastierende)  Beispiele: 
Hektor  wird  vor  Achill  durch  eine  Wolke  unsichtbar  gemach:: 


D  „Der  ausschließlich  Gelehrte  triumphiert,  wenn  er 
Geschwader  von  Beispielen,  Belegen  und  Gewährsmännern 
herschiebt.  Der  Künstler  liest  aus.  Er  beschränkt  sich  auf 


mächtige 
vor  sich 
ein  sc  he¬ 


gendes  Exempel  und  dessen  Gegenspiel.  Er  läßt  die  Erscheinung  uaJ 
ihr*n  Kontrast  wirken:  durch  ihr  bloßes  Vorhandensein  hellen  sie  auf. 


erleichtern  die  Erläuterung  und  kürzen  sie  zugleich. a  A.  Frev.  a.  a. 
S.  30. 
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Äneas  dadurch,  daß  Achill  erblindet.  Achill  ist  das  verbindende 
Glied. 

Oder  es  sind  die  Beispiele  durch  die  gemeinsame  Quelle 
verbunden:  Im  selben  Kap.  XII  soll  belegt  werden,  daß  die  Art, 
wie  Homer  die  übermenschliche  Größe  und  Kraft  seiner  Götter 
darstellt,  vom  bildenden  Künstler  nicht  nachgeahmt  werden  könne. 
Das  Beispielpaar  liefert  der  Götterkampf  im  21.  Gesänge  der 
Ilias:  Minerva  schleuderte  den  ungeheuren  Grenzstein  (Kraft). 
„Und  Mars,  von  diesem  gewaltigen  Steine  niedergeworfen,  be¬ 
deckte  sieben  Hufen“  (Größe). 

Stehen  hier  die  Beispiele  im  engsten  stofflichen  Verbände, 
so  wird  an  anderen  Stellen  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegen¬ 
sätze  Einheit  und  nun  nicht  mehr  bloß  äußerlich  verknüpfende, 
sondern  innerlich  durchdringende  Einheit  gebracht,  indem  ein 
einziges  Beispiel  durch  alle  Möglichkeiten  des  antithetischen 
Wandels  der  Themen  festgehalten  wird. 

Alle  Vorzüge  am  „Philoktet“  des  Sophokles  werden  beleuchtet 
an  Fehlern,  die  Chateaubruns  Neudichtung  aufwdes  (Kap.  IV). 
Außerdem  werden  im  einzelnen  die  Momente,  die  die  tragische 
Wirkung  der  Schmerzensdarstellung  bei  Sophokles  erklären,  durch 
wechselnde  Gegenbeispiele  gehoben:  Philoktet  leidet  an  einer 
äußeren  Wunde,  er  wird  nicht  wTie  Meleager  von  einer  „inneren 
sympathetischen  Glut“  verzehrt;  er  ist  einsam  und  verwundet, 
nicht  w'ie  Robinson  gesund  und  lebenskräftig. 

Hier  fiel  das  Thema  so  ziemlich  mit  der  Verteidigung  des 
antiken  Dramas  zusammen,  die  Einheit  der  Figur  lag  abo  nahe. 
Künstlerische  Absicht  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  wenn  ein 
Beispiel  in  verschiedenen  Fassungen  zur  Illustrierung  oder  zum 
Beweise  kontrastierender  theoretischer  Ergebnisse  dient. 

Die  Laokoongruppe  und  Vergils  Schilderung  bilden  den 
eröffnenden  Gegensatz.  Die  Ausführungen  suchen  darzutun,  daß 
das  Bildwerk  eine  originelle  Nachahmung  der  Dichtung  sei  und 
nicht  umgekehrt.  Nach  der  Theorie  der  Arten  der  Nachahmung 
im  VII.  Kap.,  die  unausgesprochen  schon  im  Laokoon-„Aufsatz“ 
gilt,  waren  noch  zwei  andere  Möglichkeiten  gegeben:  Je  eines 
der  beiden  Werke  konnte  das  andere  kopierend  nachahmen.  Wie 
nun  der  Laokoon  als  kopierende  Nachahmung  Vergils  ausgesehen 
hätte,  wird  an  einem  Kupferstich  Franz  Cleyns  gezeigt  (Kap.  V, 
Anm.  9);  und  als  kopierende  Nachahmung  der  Gruppe  wird  das 
Carmen  Sadolets,  das  „eines  alten  Dichters  (Vergils)  würdig“ 
wäre,  eingerückt  („da  es  sehr  wohl  die  Stelle  eines  Kupfers 
vertreten  kann“). 

Dem  Laokoon  vor  der  Mitte  des  Werkes  entspricht  hinter 
dem  XVI.  Kap.  Helena:  Homer  und  Manasses,  Zeuxis  und  der 
Entwurf  des  Caylus  (der  wieder  das  Bild  vertreten  muß)  bemühen 
sich  als  Dichter  und  Maler  mit  guter  und  verfehlter  Methode  um 
die  Darstellung  der  weiblichen  Schönheit. 
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Der  Beitrag,  den  die  Häßlichkeit  zu  den  gemischten  Emp¬ 
findungen  des  Lächerlichen  und  des  Schrecklichen  leistet,  wird 
auf  gezeigt  am  klassischen  Beispiel  des  Thersites  (Kap.  XXIII). 
Der  unschädlich  häßliche  Thersites  Homers  ist  lächerlich.  Bei 
Qu  int  hs  Cut  aber  verursacht  er  schließlich  Mitleid  wegen  der 
„zu  grausamen“  Folgen,  die  seine  Schmähsucht  für  ihn  selbst 
hat.  Schrecklich  wäre  er,  wenn  er  zur  Meuterei  aufgestachelt 
hätte. 

Zur  Erläuterung  dieser  letzteren  (unbelegten)  Variation  die¬ 
nen  „ein  Paar  vortreffliche  Stellen  des  Shakespear“,  wieder 
in  betonter  Antithese: 


„Wenn  ich  den  Bastard  (Edmund  in  , König  Lear‘)  .  .  .  höre.  .  .  . 
so  höre  ich  einen  Teufel,  aber  ich  sehe  ihn  in  der  Gestalt  eines  Engels 
des  Lichts.  Höre  ich  hingegen  den  Grafen  von  Glocester  (Richard  III.). 
.  .  .  so  höre  ich  einen  Teufel  und  sehe  einen  Teufel.“ 


Wie  in  dieser  dritten  Variation  (der  schreckliche  Häßliche) 
das  Paar  wirklicher  Beispiele  das  eine  angenommene  verstärken, 
so  heben  symmetrisch  dazu  in  der  ersten  Variation  ein  Paar 
Gegenbeispiele  das  Wesen  des  lächerlich  häßlichen  Thersites 
hervor;  nicht  lächerlich  wirken:  1.  Äsop, 


..denn  ein  mißgebildeter  Körper  und  eine  schöne  Seele  sind  wie  ol  und 
Essig,  die,  wenn  man  sie  schon  ineinandersehlägt,  für  den  Geschmack 
noch  immer  getrennt  bleiben.  Sie  ergeben  kein  Drittes.“ 

2.  Nur  wenn  der  gebrechliche  Körper  auf  die  Seele  schädi¬ 
gend  wirkt, 


„fließen  Verdruß  und  Wohlgefallen  ineinander:  aber  die  neue,  daraus 
entspringende  Erscheinung  ist  nicht  Lachen,  sondern  Mitleid  .  .  .“ 

Beispiel:  Pope  (und  gleich  noch  als  Kontrast  dazu:  „der 
schöne  und  gesunde  Wicherley“). 


Treten  zwei  Antithesenpaare  zueinander  in  Beziehung,  wer¬ 
den  die  zwei  Teile  eines  Ganzen  nach  einem  anderen  Einteilungs¬ 
prinzip  durchquert,  so  wird  bei  nüchterner,  sachlicher  Behand¬ 
lung  des  Stoffes  das  eine  Paar  von  Gegenstücken  zunächst  nach 
dem  einen  und  dann  in  gleicher  Folge  nach  dem  anderen  Ge¬ 
sichtspunkte  des  zweiten  Antithesenpaares  vorgenommen. 

Im  XVIII.  Kap.  z.  B.  werden  die  Grenzverhältnisse  der 
großen  Kunstgebiete  Dichtung  und  Malerei  näher  untersucht. 
Nachdem  die  Grenzüberschreitungen  bei  den  Malern  (A).  dann 
bei  den  Dichtern  (B)  getadelt  worden  sind,  werden  die  Grenz¬ 
befugnisse  wieder  zuerst  für  die  Maler  (A,)  und  darauf  für  die 
Dichter  (Bj)  festgestellt  (der  letzte  Punkt,  Grenzbefugnisse 
des  Dichters,  wächst  sich  dann  aus  zur  Darlegung  der  Technik 
Homers:  ein  Beispiel  zugleich  für  die  Einordnung  des  eigent¬ 
lichen  Themas  unter  ein  sonst  weniger  ausgefülltes  systematisches 
Schema). 
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Diese  überlegte  Reihenfolge  wird  aber  in  den  meisten  Teilen 
des  „Laokoon“  durch  den  Chiasmus  ersetzt.  Das  Themenpaar 
wiederholt  sich  nicht  mehr  nach  Art  gekreuzter  Reime,  sondern 
in  umgekehrter  Ordnung;  die  Reime  sind  umschlungen.  Der 
Rhythmus  wird  gewissermaßen  zur  Symmetrie,  der  Fortgang 
zur  Rückkehr  in  sich  selbst  Diese  Kunstform  scheint  einerseits 
dem  unmittelbaren  Denken  zu  entspringen:  auch  dieses  nimmt 
das  Zuletztgenannte  als  das  momentan  Eindrucksvollste  zuerst  vor 
und  kommt  dann  erst  (soweit  das  Gedächtnis  reicht)  auf  die 
früheren  Punkte  zurück;  anderseits  —  und  eben  deshalb  —  er¬ 
reicht  sie  durch  die  assoziative  Überbrückung  der  in  der  Mitte 
klaffenden  Fuge,  durch  die  einheitliche  Mitte  und  durch  die 
gleichmäßige  symmetrische  Abrundung  nach  außen  die  höchsten 
künstlerischen  Wirkungen. 

Das  prosaische,  nicht  mehr  unmittelbar  wachsende,  sondern 
durch  gedächtnisstarke  Überlegung  und  sachliche  Zielsetzung 
geregelte  Denken  enthält  sich  lieber  dieses  verwirrenden  Spieles. 
Lessing,  der  Künstler,  der  über  das,  was  er  zu  sagen  hatte, 
so  fest  und  sicher  waltete,  daß  er  es  sich  nicht  erst  selber  vor¬ 
dozieren  mußte,  um  daran  zu  glauben,  der  seine  Gedanken  durch 
die  Kritiken,  in  denen  sie  sich  bewährten,  durchleuchten  und  nur 
manchmal  durchbrechen  ließ,  bedient  sich  des  Chiasmus  wie  in 
den  anderen  Schriften  so  auch  im  „Laokoon“  mit  Vorliebe  und 
Virtuosität  in  Stil  und  Komposition. 

Statt  der  vielen  Beispiele,  die  die  Schreibweise  des  Werkes 
lieferte,  nur  eines: 

„Wenn  der  Künstler  eine  Figur  mit  Sinnbildern  auszieret,  so  er¬ 
hebt  er  eine  bloße  Figur  zu  einem  hohem  Wesen.  Bedient  sich  aber 
der  Dichter  dieser  malerischen  Ausstaffierungen,  so  macht  er  aus  einem 
hohem  Wesen  eine  Puppe.“  (Kap.  X.) 

Weiter  greifen  die  Chiasmen,  die  einige  der  eben  erwähnten 
Beispiele  für  die  Antithese  umfassen: 

Äsop  und  Pope  werden  (Kap.  XXIII)  als  Beispiele  für  eine 
nicht  lächerliche  Häßlichkeit  angeführt  Der  Name  Äsop  (A) 
leitet  die  Darlegung  ein,  sein  Fall  wird  erklärt  (B),  es  wird  eine 
andere  Variante  beschrieben  (BO  und  mit  dem  Namen  Popes  (AO 
gedeckt. 

In  den  theoretischen  Erörterungen  des  XII.  Kap.  stellt 
Lessing  dem  Caylus  entgegen,  daß  die  auf  da3  Sichtbare  be¬ 
schränkte  Malerei  nie  der  Einbildungskraft  nachkommen  könne,  • 
die  sich  ohne  Widerspruch  „die  Personen  der  Götter  und  ihre 
Handlungen  so  groß“  denken  könne,  „als  sie  nur  immer  wolle“. 
Das  schon  oben  herangezogene  Beispielpaar  (Minerva  schleudert 
auf  Mars  den  Felsblock)  beleuchtet  umgekehrt  erst  die  Handlung, 
dann  die  Größe  eines  Gottes.  Der  Chiasmus  ist  hier  künstlerisch 
erfaßte  Notlage:  Sinngemäß  mußte  zuerst  von  der  Person,  dann 
von  der  Handlung  gesprochen  werden;  der  inhaltliche  Zusammen- 

Zeitscbrift  f.  d.  österr.  Oymn.  1015,  (3.  Heft.  q.j 
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hang  der  Beispiele  aber  verlangte  die  verkehrte  Ordnung  des 
Nachweises. 

Ebenso  wächst  die  chiastische  Wirkung  aus  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  in  Kap.  XIII  heraus:  Apoll  als  Bringer  der  Pest 
und  die  Tafel  der  Götter  werden  einander  gegenübergestellt  als 
„Gemälde“  des  Dichters  und  des  Malers.  Die  beiden  Beispiele 
(die  überdies  noch  in  ästhetischem  Kontrast  zueinander  stehen) 
werden  zwar  analog  behandelt:  Einer  Ausmalung  des  möglichen 
Bildwerkes  folgt  in  beiden  Fällen  das  Zitat  aus  Homer,  das  dann 
auf  seine  dichterische  Wirkung  hin  geprüft  wird.  Ein  Chiasmus 
aber  ergibt  sich  von  selbst  dadurch,  daß  beim  „Gemälde“  der 
Pest  das  mögliche  Bildwerk,  als  der  schwache  Teil,  kurz  (A) 
behandelt»  das  Zitat  aber  dann  als  Dichtung  begeistert  (B)  ge¬ 
würdigt  wird,  während  beim  zweiten  Beispiel  das  Bildwerk  mit 
boshaftem  Wohlbehagen  (BO  ausgemalt  wird,  worauf  das  Zitat 
enttäuscht  (AO. 

Ein  geistreich  verhüllter  Chiasmus  vom  Schluß  des 
XVII.  Kap.  sei  noch  angedeutet.  Als  Autoritäten  im  Kampfe 
gegen  die  malerische  Dichtung  werden  die  „feinsten  Kunstrichter“ 
in  folgender  Anordnung  vorgeführt:  Horaz,  der  Römer  (a)  mit 
einem  Zitat  (A),  von  Bope,  dem  Engländer  (b)  wird  berichtet, 
daß  er  seine  eigenen  Jugendwerke  bedauert  habe  (B);  von  dem 
deutschen  (bO  Kleist  versichert  Lessing  das  gleiche  (BO,  Mar- 
montel,  der  Romane  (aO,  schließt  mit  einem  (wieder  chiastischen) 

Zitat  (AO- 

Mit  größter  Deutlichkeit  tritt  die  bewußte  und  zielsichere 
Anwendung  des  Chiasmus  im  folgenden  Falle  hervor^ 

Im  VII.  Kap.  wird  des  Spence  Polymetis  in  zweimal  vier 
Beispielen  erledigt:  die  ersten  vier  geben  mit  peinlichen  Ein¬ 
schränkungen  zu,  daß  der  Gedanke,  römische  Dichterstellen 
archäologisch  zu  erklären,  einigen  Wert  habe,  soweit  es  sich 
um  originelle  Nachahmung  handle;  die  vier  folgenden  aber  ver¬ 
nichten  des  Engländers  Anmaßung,  mit  seinem  Prinzip  ko¬ 
pierende  Nachahmungen  auf  Seite  der  Dichter  nachweisen  zu 
wollen. 

Die  ersten  vier  Beispiele  zerfallen  wieder  in  zwei  so  ziem¬ 
lich  anerkannte  und  zwei  arg  angegriffene  Belege,  und  zwar  in 
chiastischer  Folge,  die  zulässigen  umrahmen  die  bedenklichen: 

„Es  ist  natürlich,  daß  .  .  .  .“  (A)  —  „Es  kann  sein,  daß  .  .  .“; 
Anm.  3:  „.  .  .  .  Doch  ich  wollte  zehn  gegen  eins  wetten,  daß  es  nicht 
ist  .  .  .“  (B)  —  „Mich  dünkt  selbst,  daß  .  .  .“;  Anm.  4.  „.  .  .  Ich 
will  den  Beifall  in  der  Note  nicht  wieder  zurücknehmen,  ich  kann  aber 
doch  nicht  unangemerkt  lassen,  daß  auch  ohne  sie  .  .  .  .“  (BO  —  „Ich 
gebe  es  zu,  daß  .  .  (AO* 

Ein  gutes  Beispiel  am  Schluß  bot  den  Vorteil,  daß  der 
Kontrast  zu  den  nun  folgenden  prinzipiell  zu  bekämpfenden  Bei¬ 
spielen  um  so  reiner  hervortrat:  „Allein  wenn  .  .  .  .“,  konnte 
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ietzt  eingesetzt  werden.  Und  in  der  Mitte  haben  die  beiden  schwa¬ 
chen  Beispiele  ihren  besten  Platz;  mit  ihrer  kompakten  Masse 
rprengen  sie  die  Wirkung  der  anerkannten,  die  in  ihrer  Verein¬ 
zelung  nur  noch  armseliger  ausschauen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Beispielen,  die  die  „geschmacklose 
Grille“  des  Buches  dartun  sollen,  folgen  einander  mit  steigender 
Beweiskraft.  Die  vier  Glieder  der  Kette  schließen  sich  aber  wieder 
antithetisch  zu  Paaren:  Tibulls  Apoll  und  der  Vulkan  des  Statius 
sind  Personen,  die  Jahreszeiten  des  Lukrez  und  Vergils  poniem 
inditpifitus  Anuces  sind  (jene  mehr,  dieser  weniger)  personi¬ 
fizierte  Xaturvorgänge.  Dichotomien  führen  selten  zu  einer 
eigentlichen  Klimax.  Diese  hat  zur  Grundzahl  nicht  zwei,  son¬ 
dern  drei. 

Chiastische  Anordnung  erstreckt  sich  aber  auch  oft  über 
größere  Partien. 

So  liegt  über  den  zwei  analog  gebauten  Kap.  XXIII  und 
XXIV  eine  chiastische  Verteilung  des  Hauptgewichtes  (ähnlich 
wie  in  dem  oben  aus  Kap.  XIII  herangezogenen  Falle).  Es  han¬ 
delt  sich  um  die  Häßlichkeit  in  Dichtung  und  Bildkunst.  Für 
Kap.  XXIII  (Dichtung)  war  der  erste  Teil,  die  Zulässigkeit  der 
Häßlichkeit,  vom  Standpunkt  des  Dimensionsprinzips  aus  leicht 
(A)  erledigt,  das  Wichtige  (B)  war  die  Darlegung  und  Ausnützung 
der  Theorie  von  den  gemischten  Empfindungen,  die  in  zwei  (b) 
Gruppen  vorgeführt  wird.  In  Kap.  XXIV  (bildende  Kunst)  liegt 
das  Schwergewicht  (B,)  auf  dem  ersten  Teil,  dem  Nachweise,  daß 
die  Häßlichkeit  vom  Dimensionsprinzipe  aus  nicht  statthaft  sei. 
Dieser  Nachweis  wird  in  zweifacher  (b,)  Weise  geführt.  Für  den 
zweiten  Teil  genügen  (Ai)  einige  Bedenken. 

Eine  durchgeführt  chiastische  Anordnung  zeigt  schließlich 
das  Ganze  der  ersten  vier  Kapitel,  die  Lessing  selbst  mit  dem 
Titel  „über  das  Geschrei“  zusammengefaßt  hat. 

Das  I.  Kap.  geht  zwar  von  der  Laokoongruppe  aus,  be¬ 
schäftigt  sich  aber  vornehmlich  mit  der  Dichtung  und  stellt  fest, 
daß  dort  das  Schreien  nicht  vermieden  werde  (A).  Kap.  II  bringt 
den  ersten  Grund  für  die  schwebende  Frage  der  Bildkunst  (B): 
das  Schönheitsprinzip.  Das  III.  Kap.  entwickelt  den  anderen 
Grund  (B,):  das  Dimensionsprinzip.  Das  IV.  Kap.  endlich  kehrt 
wieder  zur  Dichtung  (At)  zurück,  es  untersucht  die  Geltung  der 
gefundenen  Prinzipien  für  das  Schreien  in  der  Poesie. 

Im  I.  und  besonders  im  IV.  Kap.  spielt  der  „Philoktet“  eine 
große  Rolle,  im  I.  wie  im  IV.  Kap.  wird  zu  „Würde“  und  „An¬ 
stand“  Stellung  genommen;  dort  ungesagt  gegen  Winckelmann 
und  seinen  Briefpartner  Mendelssohn  und  mehr  im  allgemeinen, 
hier  eingehend  gegen  Adam  Smith  und  Cicero. 
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Anders  bauen  sich  die  letzten  Kapitel  des  Werkes  auf,  die 
sich  mit  Winckelmanns  Kunstgeschichte  beschäftigen. 

XXVI  und  XXVII  suchen  kunsthistorisch-philologisch  das 
behauptete  Alter  der  Laokoongruppe  gegen  Winckelmann  nachzu¬ 
weisen.  Das  erste  geht  von  Winckelmanns  eigenen  Gründen  aus 
und  widerlegt  sie  durch  die  Deutung  einer  Pliniusstelle,  das 
zweite  bringt  einen  neuen  Gesichtspunkt  (das  sjrovr^e),  arbeitet 
diesen  erst  gegen  Winckelmann  wieder  mit  Hilfe  einer  Plinius¬ 
stelle  zurecht  und  zieht  daraus  die  Folgerungen  auf  die  Lebens¬ 
zeit  der  rhodischen  Künstler. 

Es  sind  also  zwei  parallel  gebaute  Kapitel.  An  sie  aber 
schließt  sich,  ganz  äußerlich  verknüpft,  ein  drittes  (Kap.  XXVIII) 
an,  das  zwar  eine  andere  Frage,  aber  mit  derselben  Methode  be¬ 
handelt:  gegen  Winckelmann  wird  eine  antike  Schriftstelle  an¬ 
gerufen,  diesmal  jedoch  aus  Cornelius  Nepos.  Alle  drei  Kapitel 
handeln  von  Bildwerken.  Sie  bilden  zusammengestellt  etwa  das 
Schema:  Ai  -f  A2  -)-  B. 

Die  Annahme,  daß  in  dieser  Gruppierung  zu  Dreien 
Absicht  liegt,  wird  nahegelegt  durch  das  folgende,  das  letzte 
Kapitel,  in  dem  Lessing  nebensächliche  Irrtümer  Winckelmanns 
zusammenstellt.  Die  ersten  zwei  Paare  von  Irrtümern  werden  aul 
die  Unzuverlässigkeit  des  sekundären  Gewährsmannes  Franciscus 
Iunius  zuriickgeführt  (das  erste  Paar  hat  die  falsche  Heran¬ 
ziehung  Longins,  das  zweite  den  Stoff,  Handwerkernamen,  gemein¬ 
sam).  Diesen  parallelen  Paaren  (Ai  und  A2)  treten  „verschiedene 
andere  kleine  Fehler“  (B)  gegenüber.  Sie  bilden  eine  Einheit 
durch  ihre  geringe  Bedeutung  und  dadurch,  daß  in  allen  Winckel¬ 
mann  mit  Plinius  widerlegt  wird.  Und  wieder  sind  es  drei  und 
wieder  stellt  sich  das  letzte  Exempel  mit  seiner  ausführlicheren 
Behandlung  (es  dreht  sich  um  die  Antigone  des  Sophokles,  um 
ein  ureigenes  Gebiet  Lessings)  den  beiden  ersten  kurz  erledigten 
als  wirksamer  Abschluß  gegenüber. 

Diese  sich  gegen  den  Schluß  steigernde  dreigliedrige  An¬ 
lage  findet  sich  aber  auch  in  thematischen  Partien  des  Werkes, 
mit  vorherrschender  Deutlichkeit  allerdings  mehr  in  dem  von  der 
kritischen  Form  weniger  umkleideten  letzten  „Aufsatze“: 

Die  Kapitel  vom  Häßlichen  und  Ekelhaften  leiten  die  Ke¬ 
geln  für  Bildkunst  und  Dichtung  unmittelbar  von  den  Begriffen 
her.  Der  reinen,  nur  durch  die  ineinandergeschlungenen  Bei¬ 
spiele  (Thersites)  belebten  Deduktion  entspricht  auch  der  Aufbau. 
Kap.  XXIII  behandelt  das  Häßliche  in  der  Dichtung,  Kap.  XXIV 
das  Häßliche  in  der  Malerei.  Diese  beiden  parallel  laufenden 
Stellen  werden  gekrönt  von  dem  Abgesange:  Kap.  XXIV  be¬ 
handelt  das  Ekelhafte,  nur  eine  Sonderart  des  Häßlichen,  in 
Dichtung  und  Malerei. 

Die  Dreiteilung  kommt  hier  nur  durch  die  Massenverteilung 
zustande,  durch  die  schwächere  Ausführung,  die  ein  Antithesen- 
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paar  den  Gliedern  des  ersten  Paares  wie  ein  Drittel  des  Ganzen, 
folgen  läßt.  Ein  viergliedriger  Satz  wird,  ähnlich  wie  beim  Sonett, 
in  einen  dreiteiligen  Rahmen  eingeordnet.  Oben  ist  bereits  auf 
ein  Gegenstück  dazu  hingewiesen  worden:  gerade  die  beiden 
ersten  Kapitel  dieses  Aufsatzes  (XXIII  und  XXIV)  lassen  analog 
sich  wiederholende  Glieder  in  chiastischer  Ordnung  erscheinen. 
In  beiden  Fällen  liegt  der  Reiz  in  der  schillernden  Wirkung,  die 
zwei  Rahmen  übereinandergelegt  ausüben  (vgl.  Satz-  und  Vers- 
akzent). 

Hier  liegt  zugleich  eine  Art  von  Steigerung  (auf  zwei 
gleichartige  Glieder  folgt  ein  neues,  kompakteres),  also  eine 
Klimax  vor. 

Auch  halbseitige  Dichotomien,  wie  sie  oben  erwähnt  w  orden 
sind,  bewirken  eine  Dreizahl  und  eine  Klimax:  zwei  nebengeord¬ 
nete  Momente  stehen  einem  Moment  höherer  Ordnung  gegenüber. 

Dreiteilung  ist  der  Klimax  fast  so  wesentlich  wie  Vier- 
gliedrigkeit  dem  Chiasmus.  Jede  Dichotomie  führt  zur  Anti¬ 
these;  Antithese  ist  etwas  in  sich  Geschlossenes,  etwas  Rundes, 
ohne  Richtung  und  ohne  Ziel;  die  Betrachtungsform  dessen,  der 
die  ruhenden  Dinge  überschaut.  Darum  die  Form  des  dedu¬ 
zierenden  Denkers,  dessen,  der  das  Ganze  zerlegt,  des  Analytikers. 
Der  induktive  Weg  aber  führt  synthetisch  von  dem  Vorgefundenen 
Einzelnen  zum  Ganzen,  von  der  Vielheit  zur  Einheit.  Grundform 
des  Gegebenen,  des  Vielen  ist  die  Dreizahl.  Und  diese  Zahl  ist 
zugleich  auch  am  besten  geeignet,  den  Eindruck  der  Menge 
hervorzurufen. 

Ihrer  bedient  sich  in  solchen  Fällen  auch  Lessing.  Zeitlich 
geordnet  treten  z.  B.  zu  Beginn  des  Kap.  XIX  drei  Gegnern 
des  Homerischen  Schildes: 

..dem  älteren  Scaliger,  Perrault,  Terrasson  und  anderen“,  drei  Ver¬ 
teidiger  gegenüber:  „Dacier,  Boivin  und  Pope“. 

Die  Dreizahl  ist  künstlerisch  von  um  so  größerem  Wert, 
als  sie  Vielheit  vortäuscht  und  doch  einheitlich  wirkt.  Wo  also 
in  der  Kritik  eines  Werkes  mehrere  nebengeordnete  Punkte  zu 
erledigen  waren  (die  einführende  Laokoonfrage  war  einheitlich), 
dort  war  die  Dreizahl  an  ihrem  Platze.  War  der  Gegner  an  drei 
Punkten  und  gar  an  immer  schwerer  wiegenden  geschlagen,  so 
mußte  er  auf  der  ganzen  Linie  weichen.  Diesen  zugleich  sug¬ 
gestiven  und  symbolischen  Zug  hat  Lessing  auch  wrohl  ausgenützt, 
überwuchert  von  Antithesen  und  Chiasmen,  liegt  den  Ausführungen 
gegen  Spence  wie  gegen  Caylus  eine  einfache  Klimax  zugrunde. 

Spence  werden  zuerst  Irrtümer  nachgewiesen,  wo  er  sich 
sicher  glaubte  (Kap.  VII),  dann  wrerden  seine  eigenen  Verlegen¬ 
heiten  ausgebeutet  (Kap.  VIII)  und  schließlich  seine  falschen 
Forderungen  zurück  gewiesen  (Kap.  X).  Das  IX.  Kap.  beschäftigt 
sich  mit  einem  Zwischengedanken  und  verstärkt  damit  den 

Schlußhieb. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


502  L.  Häusel,  Zur  Komposition  des  „Laokoon*’.  I. 

Gegen  Caylus  wird  die  Beschränkung  der  Malerei  nachge¬ 
wiesen:  in  Kap.  XI  auf  bekannte  Stoffe,  in  Kap.  XII  auf  sicht¬ 
bare  Gegenstände,  in  Kap.  XIII — XV  auf  Körper  im  Raume. 

In  drei  Stufen  wird  auch  die  Behandlung  des  Unsinnlichen 
in  der  bildenden  Kunst  erörtert,  nicht  im  Zusammenhang,  sondern 
verstreut,  aber  mit  sich  steigernder  Tragweite.  Zunächst  werden 
in  einer  Anmerkung  (Kap.  VII,  Anm.  3)  die  Hilfsmittel  bespro¬ 
chen,  die  das  Fliegen  darstellbar  machen;  in  Kap.  VIII  und  X 
(IX  gilt  ja  einem  Ein  wand)  wird  dargetan,  daß  die  Verkörperung 
personifizierter  Abstrakta  zur  Allegorie  führe;  in  Kap.  XII  end¬ 
lich  wird  das  Unsichtbare  überhaupt  als  bildnerisch  undarstellbar 
bezeichnet. 


Häufiger  aber  als  diese  ansteigende  Dreigliedrigkeit  ist 
im  Laokoon  eine  andere  vertreten:  bei  der  das  Schwergewicht 
nicht  auf  dem  Schlußteil,  sondern  in  der  Mitte  liegt.  Gleichartige 
Partien  umrahmen  ein  Wellenlai  oder  einen  Wellenberg,  der  sie 
verbindet  und  der  ihnen  selbst  Höhe  und  Tiefe  gibt.  Eine  solche 
symmetrische  Anordnung  unterscheidet  sich  von  Antithese 
und  Chiasmus  dadurch,  daß  sie  dort,  wo  diese  eine  Lücke  auf¬ 
weisen,  ihr  Zentrum  hat.  Sie  hat  aber  mit  ihnen  eine  gewisser¬ 
maßen  räumliche,  ruhende  Gestalt  gemein. 

Beweisführungen  neigen  ihrer  Natur  nach  zur  Klimax,  sie 
weisen  geradeaus  nach  einer  Richtung  und  befreien  den  Ausblick 
auf  das  Ziel  fortschreitend  von  hemmenden  Bedenken.  So  wird 
im  XXVI.  Kap.  gegen  Winckelmann  das  von  Lessing  vermutete 
Alter  der  Laokoongruppe  Schritt  für  Schritt  wahrscheinlicher 
gemacht,  zuerst  mit  Lob  und  Zugeständnissen  gegen  den  Gegner, 
sogar  mit  scheinbaren  Bestärkungen  seiner  Behauptung,  bis  die 
eigene  These,  zunächst  in  Frageform  und  ganz  allgemein,  sich 
einstellt.  Das  Zitat  aus  Plinius  sichert  ihr  mit  eins  festen  Boden. 
Die  philologische  Interpretation  zieht  Folgerungen  und  stützt 
sie  gegen  einen  möglichen  Einwand.  Eine  letzte  Stütze,  die 
Tauglichkeit  der  These  zur  Erklärung  sonst  unverständlicher 
Verhältnisse,  sichert  den  Bau  von  außen. 

Doch  in  Fällen,  wo  der  Nachweis  mit  weniger  Mühe  zu 
geben  war,  wo  es  mehr  galt,  die  bedeutsame  These  selbst  dem 
Leser  gründlich  einzuprägen,  lag  es  nahe,  sowohl  vor  wie  hinter 
jenem  auf  diese  hinzuweisen;  vorher  im  Sinne  einer  proble¬ 
matischen  Behauptung  oder  einer  Frage,  hinterher  mit  allem 
Nachdruck,  den  der  erhärtete  Satz  verdiente.  So  macht  es  ja  auch 
die  formgerechte  mathematische  Demonstration:  die  These  wird 
angekündigt,  darauf  folgt  der  Beweis,  als  Schluß  ergibt  sich  die 
These,  „die  zu  erweisen  war“. 

Diese  eindringliche  Art  hat  Lessing  durchaus  nicht  ver¬ 
schmäht,  er  weiß  sich  der  Vorteile  der  scholastischen  Methode, 
die  er  mehr  verbirgt  als  verachtet,  wohl  zu  bedienen.  Das 
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XIII.  Kap.  z.  B.  setzt  mit  der  Frage  ein,  ob  uns  eine  Folge  von 
Gemälden  aus  den  Epen  Homers,  wie  sie  etwa  Caylus  zusammen¬ 
gestellt  habe,  allein  schon  einen  Begriff  von  dem  „malerischen 
Talente“  des  Dichtere  geben  könnte.  Aus  Beispiel  und  Gegenbeispiel 
(Pest  und  Göttermahl)  und  einigen  Gründen  dazu  wird  der  Schluß 
mit  Befriedigung  gezogen:  „die  Verneinung  meiner  obigen  Frage“. 

Ebenso  steht  im  II.  Kap.  die  These,  die  bildende  Kunst  der 
Griechen  habe  sich  „auf  die  Nachahmung  schöner  Körper  einge- 
schränket“,  voran.  Es  folgen  die  beiden  Belegpaare  (charakteri¬ 
stische  Dichotomien):  für  öffentliche  Meinung  und  staatliche  Ver¬ 
ordnungen.  Eine  Abschweifung,  die  den  Wert  der  letzteren  mit 
der  sozialen  Bedeutung  der  Kunst  verteidigt,  wird  mit  der  For¬ 
mulierung  des  Ergebnisses  abgebrochen: 

„Doch  ich  gerate  aus  meinem  Wege.  Ich  wollte  festsetzen,  daß  bei  den 
Alten  die  Schönheit  das  höchste  Gesetz  der  bildenden  Künste  gewesen  sei.“ 

Eine  andere  naheliegende  Art  zentralistischer  Symmetrien 
bot  die  Anführung  von  Dichterstellen,  um  die  sich  Vorbereitung  und 
Ausnützung  hängen.  Häufig  ist  das  Zitat  der  Nachweis  der  ange¬ 
kündigten  These,  deren  Bestätigung  hinter  dem  Zitat  genossen  wird. 

Eine  andere  Variation  zeigt  das  XVIII.  Kap.  Dort  werden 
zuerst  die  Einwürfe,  die  gegen  den  Schild  des  Achilles  erhoben 
worden  waren,  vorgebracht.  Sie  werden  eingehend  widerlegt  und 
zum  Beschluß  wird  ein  Beispiel  herangezogen,  das  wirklich  den 
Tadel  der  Kritiker  verdient  hätte,  der  Schild  des  Äneas  bei  Vergil. 
Schild  des  Äneas  und  Vorwürfe  gegen  den  Schild  Achills,  diese 
Parallelen  umrahmen  das  bedeutende  (theoretische)  Zentrum,  die 
Darlegung  der  Technik  Homers. 

Aber  auch  bei  der  Aufreihung  gleichgeordneter  Momente 
wird  neben  Antithese  und  Chiasmus  diese  zentralistische 
Symmetrie  reichlich  angestrebt. 

Im  VI.  Kap.  untersucht  Lessing  die  Möglichkeit,  daß  Vergil 
für  seine  Dichtung  die  Laokoongruppe  vor  Augen  gehabt  hätte. 
Drei  Momente  sprechen  ihm  dagegen:  1.  Vergil  hätte  dann  die 
wirksame  „Verstrickung  aller  drei  Körper  zu  einem  Knoten“ 
deutlicher  hervorgehoben  und  2.  die  schöneren  „Windungen“ 
der  Schlangen  übernommen,  3.  er  hätte  auch,  was  der  bildende 
Künstler  notgedrungen  tat,  freiwillig  um  des  edleren  Eindruckes 
willen  nachgeahmt:  auch  er  hätte  Laokoon  nicht  schreien,  son¬ 
dern  seufzen  lassen1).  „Über  das  Geschrei“  hatten,  wie  er  selbst 

4)  An  dieser  Stelle  zeigt  Lessing  zugleich,  daß  er  über  der 
technisch-ästhetischen  Wertung,  auf  die  er  drang,  die  inhaltlich-ethi¬ 
sche  Würdigung  der  Kunstwerke  nicht  übersah:  „Wenn  aber  der  Dich¬ 
ter  die  so  rührende  Verbindung  von  Schmerz  und  Schönheit  in 
dem  Kunstwerke  vor  sich  gehabt  hätte,  was  hätte  ihn  ebenso  unver¬ 
meidlich  nötigen  können,  die  Idee  von  männlichem  Anstande  und  groß¬ 
mütiger  Geduld,  welche  aus  dieser  Verbindung  des  Schmerzes  und  der 
Schönheit  entspringt,  so  völlig  unangedeutet  zu  lassen  und  uns  auf 
einmal  mit  dem  gräßlichen  Geschrei  seines  Laokoon  zu  schrecken  ?“ 
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im  V.  Kap.  zusammenfassend  bemerkt,  die  ersten  vier  Abschnitte 
gehandelt  und  auch  jetzt  wird  die  umgekehrte  Anwendung  dieses 
bedeutenden  Momentes  wieder  beschwert  durch  eine  Polemik 
gegen  Richardson l).  Dieser  bekannte,  breit  behandelte  Punkt 
ist  nun  in  die  Mitte  zwischen  die  neuen  und  widerstandslos  vorge¬ 
brachten,  stofflich  aber  eng  verwandten  Punkte  gestellt,  führt 
die  beiden  links  und  rechts  an  der  Hand. 

Im  vorangehenden  V.  Kap.  waren  umgekehrt  die  Einwände 
gegen  die  Abhängigkeit  der  Rhodier  von  Vergil  widerlegt  worden. 
Es  waren  ebenfalls  drei  („über  das  Geschrei  habe  ich  mich  schon 
erklärt“,  das  wäre  der  vierte  Einwand):  In  der  Mitte  zwischen 
den  Entgegnungen  auf  Montfaucons  und  De  Piles  Bedenken  steht 
stolz-bescheiden  die  eigene  Beobachtung  über  die  Schlangenwin- 
dungen,  die  sich  ihm  aus  einer  Vergilillustration  ergibt 

Von  dieser  Anordnung  aus  fällt  überdies  Licht  auf  die  Ab¬ 
sichtlichkeit  mit  der  im  VI.  Kap.  das  Zentrum  eingsschoben 
wurde.  Hier  folgen  die  dort  getrennten  Punkte  (einheitliche  Ver- 
knotung  —  Schlangenwindungen)  noch  unmittelbar  aufeinander. 

Diese  Freude  an  der  Symmetrie  lebt  sich  voll  aus  in  der 
Komposition  ganzer  Kapitel. 

Ein  Beispiel  für  eine  symmetrisch  angeordnete  Klimax  (die¬ 
ser  reizende  Widerspruch  ist  übrigens  die  Formel  für  das  klassi¬ 
sche  Drama)  ist  das  XX.  Kap.  Dichterische  Schilderungen  körper¬ 
licher  Schönheit  werden  untersucht.  Sie  werden  steigernd  vor¬ 
geführt:  zuerst  die  schlechten  Beispiele  Manasses  und  Ariost, 
dann  kommt  Vergil,  er  geht  an,  und  schließlich  werden  anerkannt: 
Anakreon  und  Lukian.  Schon  aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich, 
daß  die  Mitte  am  schwächsten  wegkommt  (ein  Wellental».  !>:».■» 
Gleichgewicht  halten  sich  mit  Zitaten  und  Würdigungen  die 
schlechten  und  die  guten  Beispiele.  Und  wieder  neigen  beide 
(so  ergibt  sich  noch  der  Reiz  des  Chiasmus)  gegen  die  Mitte 
zu:  Ariost  und  Anakreon  finden  die  meiste  Beachtung. 

Das  XIX.  Kap.  handelt  über  den  Schild  des  Achilles.  An 
zwei  Autoren  knüpfen  die  Ausführungen  an:  an  Boivin  und  Pope. 
Die  stoffliche  Anordnung  ist  nichtsdestoweniger  dreiteilig.  Der 
Nachweis,  daß  Homer  auch  hier  die  Regeln  der  Dichtung  beachtet 
hat,  nimmt  die  Mitte  ein.  Ihm  folgt  eine  „Abschweifung“  über 
die  Perspektive  der  Malerei  zur  Zeit  Homers,  sie  ist  gegen  Pope 
gerichtet.  Aber  auch  vor  dem  kunsttheoretischen  Hauptteil  wird 
eine  archäologische  Frage,  allerdings  in  engem  Zusammenhang 


*)  „Und  ich  sehe  nicht,  welchen  Nachteil  es  der  folgenden  (Be¬ 
schreibung  vom  Falle  Trojas)  bringen  könnte,  wenn  uns  die  vorher¬ 
gehende  (vom  Tode  Laokoons)  auch  noch  so  gerührt  hätte.“  Zu  dieser 
Ablehnung  des  kompositioneilen  Gedankens  Kichardsons,  der  übrigens 
gerade  das  Gegenteil  von  dem  sagt,  was  ihn  Lessing  (wie  mir  vorkommt) 
sagen  läßt,  scheint  dieser  durch  die  Überschätzung  des  Rührenden, 
der  Comedia  larmoyante  Diderots,  verleitet  worden  zu  sein. 
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mit  diesem  erledigt,  die  Frage  nach  der  Rekonstruktion  des 
Schildes.  So  ist  kompositionell  der  nicht  zur  Sache  gehörigen 
Polemik  gegen  Pope  ein  eigener  Raum  gesichert  (inhaltlich  hat 
der  Exkurs  seine  Berechtigung  als  Beitrag  zur  scheinbaren 
Hauptfrage  des  XIX.  Kap.,  der  Frage  nach  dem  Aussehen  des 
Schildes;  vgl.  oben,  I.  Teil). 

Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  in  dieser  Richtung  die  ersten 
Partien  des  Werkes,  der  Laokoon-,,  Aufsatz“  •  durch  gearbeitet. 
Und  darunter  wieder  das  erste  Kapitel.  Lessing  stellt  an  den 
Eingang  seines  Werkes  die  monumentalen  Sätze  Winökelmanns 
über  „die  große  und  gesetzte  Seele"  Laokoons  und  der  Griechen 
(A),  von  ihnen  aus  entwickelt  er  polemisch  seine  kunsttechnische 
Ansicht.  Der  erste  Angriffspunkt  ist  „Philoktet",  das  griechische 
Drama  (B),  an  dieses  schließt  sich  das  Epos,  Homer  (C)  an;  beide 
beweisen,  daß  die  Griechen  sich  „des  natürlichen  Ausdruckes 
des  körperlichen  Schmerzes"  nicht  geschämt  haben.  Nach  die¬ 
sen  Darlegungen  ist  der  Vergleich  mit  dem  „Anstand"  der 
heutigen  „feineren  Europäer“  und  der  „verbeißenden"  „Tapfer¬ 
keit"  „unserer  Ureltern"  am  Platze  (D),  er  wirkt  wie  die  Auf¬ 
deckung  der  unbewußten  Motive,  die  Winckelmann  zu  seiner 
modernisierenden  Auffassung  der  Griechen  veranlaßt  haben 
(„Götter,  Helden  und  Wieland"  mag  auch  von  dieser  Stelle  Nah- 


•/  s  L'en  haben).  „Aber  unsere  Voreltern  waren  Barbaren", 
mit  ist  der  Rückweg  angetreten  zu  dem  vorgenommenen  Nach* 
v.is:  Polaren  und  Griechen  —  Homer  (C\)  unterscheide  genau: 
’’  •"  •:  ■:  ■  irbaren,  den  Troern,  sei  das  Schreien  verboten.  Und 
uanii  v.  wieder  auf  das  Drama  zurückgegriffen,  auf  die 
„TracL  r:  *  rinnen",  den  „Philoktet"  (Bi)  und  einen  verlorenen 
..--■-„-j.r  des  Sophokles.  Nun  wird  vom  Standpunkt  des  Theatra¬ 
lischen  aus  „alles  Stoische"  verworfen.  Aus  allem  ergibt  sich 
„seine  Folgerung":  nicht  die  „Würde",  sondern  ein  anderer 
Grund  muß  für  die  Schöpfer  der  Laokoongruppe  (A,)  den  Aus¬ 
schlag  gegeben  haben. 

Daß  in  dieser  Trennung  und  Gruppierung  der  Beweis¬ 
momente  künstlerische  Absicht  liegt,  leidet  keinen  Zweifel.  Um 


eine  zwar  für  den  Beweisgang  nebensächliche,  aber  mit  einem 

Schlag  orientierende  und  sichtende  Bemerkung  (D,  beinahe  ist  e3 

flie  These)  sind  die  Nachweise  symmetrisch  gruppiert,  eingerahmt 

von  Frage  und  Folgerung:  Laokoon  —  Philoktet  (Drama)  — 

Homer  —  Bemerkung  —  Homer  —  Drama  (Philoktet)  — 
Laokoon. 


Wenn  in  einem  Werke  die  einzelnen  „Aufsätze"  eine  solche 
fülle  von  Überlegung  und  Kunst  bergen,  so  darf  man  auch  in 
ihrer  Zusammenstellung  und  Ordnung  Ähnliches  von  vornherein 
eher  vermuten  als  „unordentliche  Kollektanea  zu  einem  Buche". 
Die  folgenden  Ausführungen  sollen  zeigen,  daß  die  Komposition 
des  „Buches"  nicht  minder  sorgfältig  und  kunstvoll  ist  als  die 
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des  I.  Kap.,  ja  daß  dieses  geradezu  als  kleines  Spiegelbild  des 
großen  Ganzen  gelten  kann. 

(Fortsetzung  und  Schluß  folgt). 

Wien.  Dr.  Ludwig  Hansel. 


Zu  Ovid  Remedia  amoris,  v.  229  f. 

Ich  habe  vor  Jahren  einmal  in  diesen  Blättern  eine  Ovid- 
Stelle  behandelt  (Ars  am.  II  269  ff.)  und  den  Nachweis  erbracht, 
daß  man  zu  einem  vollen  Verständnis  derselben  erst  dann  gelangt, 
wenn  man  in  ihr  eine  scherzhafte  Polemik  erkennt  gegen  einige 
Verse  des  Horaz  (Sat.  II 5,  10ff.).  Ovid  mißbilligt  nämlich  a.  a.  0. 
mit  fast  komischem  Pathos  den  dort  von  Horaz  Erbschleichern 
erteilten  Rat,  Krammetsvögel  und  ähnliche  Leckerbissen  ge¬ 
brechlichen  alten  Leuten  zu  schenken,  um  deren  Gunst  zu  ge¬ 
winnen  und  dann  von  ihnen  im  Testamente  bedacht  zu  werden.  Für 
solche  Leckerbissen,  meint  Ovid,  gibt’s  eine  weit  bessere  Ver¬ 
wendung,  nämlich  sich  Liebchens  Gunst  durch  sie  zu  erhalten. 
Die  fast  heftige  Abwehr  in  dem  Verse  Ovids: 

Turpiter  his  emitur  spes  mortis  et  orba  scnectas 

ist  ohne  jene  Beziehung  gar  nicht  verständlich. 

Zingerle  hat  nun  bekanntlich  in  seinem  Buche  „Ovid  und 
seine  Vorgänger“  alle  möglichen  derartigen  Beziehungen  Ovids 
zu  Catull,  Vergil,  Horaz  u.  a.  in  Ausdrücken  und  Motiven  mit 
großem  Fleiße  aufgespürt.  Jene  Polemik  der  obengenannten 
Stelle  gegen  die  Verse  des  Horaz  war  ihm  freilich  entgangen, 
da  sie  sich  nicht  durch  wörtlichen  Anschluß  an  den  Vorgänger 
sofort  verrät.  Aus  den  zahllosen  von  Z.  festgestellten  „Ent¬ 
lehnungen“  des  Ovid  aus  Horaz  geht  klar  hervor,  wie  eifrig 
sich  Ovid  mit  dem  Venusinischen  Dichter  beschäftigte  und  wie 
er  ihn  innehatte.  Aber  während  man  in  der  Stelle  der  Ars  am. 
eine  bew’ußte  polemisierende  Anspielung  auf  die  Horaz- 
Stelle  erkennt,  steht  es  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  jener 
Nachahmungen  und  Entlehnungen  wesentlich  anders.  Sie  sind  als 
unbewußte  Reminiszenzen  an  Horaz  zu  betrachten,  die  sich 
dem  durch  ein  treffliches  Gedächtnis  ausgezeichneten  und  dabei 
rasch  produzierenden  Dichter  von  selbst  als  bequeme  Hilfen  an 
passenden  Stellen  darboten,  etwa  so  wie  man  von  Theodor  Körner 
wegen  seiner  zahlreichen  Anklänge  an  Schiller  sagte,  seine  Dich¬ 
tungen  „schillerten“  sehr. 

Eine  solche  Reminiszenz  nun,  nicht  an  den  Wortlaut,  son¬ 
dern  an  den  ganz  eigenartigen  Aufbau  und  Tonfall  einer 
Horaz-Stelle  liegt  sicher  auch  in  nachstehenden  Ovid- Versen  vor. 
(Rem.  am.  229  ff.) 
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Ut  corpus  redimas ,  ferrum  patieris  et  ignes  — 

Ut  valeas  animo,  quidquam  tolerare  negabis? 

Ich  will  die  Horaz-Stelle,  die  dem  Ovid  bei  Abfassung  dieser 
Verse  —  wahrscheinlich  unbewußt  —  vorschwebte,  bloß  hieher 
setzen  und  jeder  Leser  wird  wohl  in  ihr  das  Vorbild  der  Ovid- 
Verse  erkennen  (Epist  12,  32  f.): 

Ut  ingulent  hominem,  surgunt  de  nocte  latronec 
Ut  fe  ipsiim  serves,  non  expergiscoris Y 

Wir  sehen  da,  wie  all  die  rhetorisch-stilistischen  Mittel,  dje 
Horaz  anwendet,  um  durch  sie  den  Lehrton  recht  eindringlich 
zu  gestalten,  bei  Ovid  wiederkehren:  die  gradatio  a  minore  ad 
maius,  dann  der  ganze  syntaktische  Aufbau  der  Stelle,  so  die 
anaphorische  Voranstellung  der  beiden  «£-Sätze,  das  wirksame 
Asyndeton,  endlich  der  ganze  Gedanke  in  affektvoller  Form  durch 
eine  rhetorische  Frage  abschließend.  Eine  zufällige  Überein¬ 
stimmung  in  so  vielen  Einzelheiten  ist  schwerlich  anzunehmen. 
Man  beachte  noch,  daß  der  erste  der  beiden  Ovid-Verse  auch  in 
rhythmischer  Hinsicht  dem  bezüglichen  Verse  des  Horaz  sehr 
verwandt  ist.  Es  ist  da  also  meines  Erachtens  wohl  kein  Zweifel, 
daß  sich  die  hübschen  Verse  des  Horaz,  von  dem  ja  Ovid  selbst 
sagt:  tenuit  nostras  numerosus  Horatius  aures,  dem  Ge¬ 
dächtnis  des  jüngeren  Dichters  eingeprägt  hatten  und  daß  die 
Erinnerung  an  sie  in  der  Gestaltung  der  Stelle  der  Ars  am.  — 
wahrscheinlich  unbewußt  —  zum  Ausdruck  kam. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Peter  Hamberger,  Die  rednerische  Disposition  in  der  alten 

TEX  NH  PHTOPIKH  (Korax-Gorgias-  Antiphon).  Rhetorische 

Studien.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Drerup,  o.  ö.  Professor  an  der 

Universität  Würzburg.  2.  Heft.  Paderborn,  Schöningh,  1914.  121  S.  8  . 

Wie  das  erste  Heft  dieser  Studien,  das  über  Prodikos  von 
Keos  und  die  Anfänge  der  Synonymik  bei  den  Griechen  handelte, 
so  führt  uns  auch  das  zweite  in  die  ersten  Zeiten  griechischer 
Redekunst.  Der  Verf.  hat  sich  (Einl.  S.  4)  die  dankbare  Aufgabe 
gestellt,  die  rednerische  Disposition  in  der  älteren,  einfacher  als 
die  später  geltende  gegliederten  tr/vr)  pipopixirj  zu  untersuchen. 
Wegen  der  Spärlichkeit  der  aus  der  älteren  Sophistenzeit  ge¬ 
retteten  Überreste  beratender  und  epideiktischer  Reden  mußte 
er  sich  allerdings  auf  die  gerichtliche  Gattung  beschränken,  doch 
die  bildet  ja  die  Grundlage  für  die  Gliederung  in  den  beiden 
anderen.  Die  Hauptanhaltspunkte  für  die  Lösung  der  Aufgabe 
bilden  der  Bericht  des  Aristoteles  über  die  Redeteile  des  Korai 
bei  Cicero  Brut.  46  sowie  die  Analyse  des  Gorgianischen  Pala- 
medes  und  der  Geschichtsreden  Antiphons. 

Danach  umfaßt  die  Arbeit  drei  Teile.  Im  ersten  werden  der 
Aristotelische  Bericht  und  der  Parallelbericht  des  Sopatros  (Rhet. 
Gr.  V  p.  6  W.)  über  die  an  die  Namen  des  Korax  und  Teisias 
sich  knüpfende  Entstehung  einer  kunstmäßigen  Beredsamkeit  in 
Sizilien  besprochen.  Der  von  Verall  (Journal  of  Phil.  IX  197  ff.) 
vertretenen  Ansicht,  die  beiden  sizilischen  Rhetoren  hätten  die 
unter  ihrem  Namen  gehende  Techne  gemeinschaftlich  verfaßt, 
stellt  H.  (S.  12)  die  zweifellos  richtige  Behauptung  entgegen, 
sicher  sei  bloß,  „daß  Platon  und  Aristoteles  nur  eine  te/vr;  der 
sizilischen  Rhetoren  kannten,  die  bald  auf  Korax’,  bald  auf 
Teisias’,  bald  auf  beider  Namen  getauft  wurde“.  Die  Prüfung  der 
einschlägigen  Stellen  scheint  mir  notwendig  auf  dieses  Ergebnis 
zu  führen.  Hierauf  werden  zwei  Möglichkeiten  erwogen,  Teisias 
habe  ein  von  Korax  verfaßtes  Buch  überarbeitet  oder,  was  wahr¬ 
scheinlicher  sei,  dessen  mündlich  vorgetragene  Lehre  als  erster 
schriftlich  aufgezeichnet.  Jedenfalls  wird  Korax  der  geistige 
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Urheber  der  Techne  gewesen  sein.  In  der  Frage,  ob  er,  wie 
Aristoteles  (bei  Cicero  a.  a.  0.)  behauptet,  von  der  gerichtlichen 
oder,  wie  spätere  Rhetoren  berichten,  von  der  beratenden  Gattung 
ausgegangen  sei,  entscheidet  sich  H.  auf  Grund  allgemeiner 
Erwägungen  und  gestützt  auf  die  voraristotelische  Überlieferung 
für  Aristoteles.  Für  die  Rekonstruktion  der  Lehre  de3  Korax  und 


Teisias  kommt  die  sog.  Rhetorik  des  Anaximenes  nach  Wend¬ 
lands  Untersuchungen  nur  mehr  indirekt  als  Trägerin  älteren 
Gutes  in  Betracht,  auch  für  das  als  Überrest  der  Koraxtechne 
angesprochene  Papyrusfragment  Oxyrh.  Pap.  III.  Nr.  410  läßt 
sich  kein  positiver  Beweis  in  diesem  Sinne  erbringen  (S.  18  f.), 
so  daß  als  direkte  Quellen  bloß  „die  zerstreuten  polemischen 
Bemerkungen  bei  Platon  und  die  historischen  bei  Aristoteles“ 
sowie  die  Berichte  in  den  Walzscholien  übrigbleiben.  Die  letzteren 
sprechen  nun  den  beiden  vor  allem  als  Begründer  der  sl xd';- 
Theorie  bekannten  Rhetoren  das  Verdienst  zu,  den  Grund  der 


Disposition  in  der  Rede  gelegt  zu  haben.  Allerdings  haben  diese 
späten,  durch  keine  klassische  Parallelüberlieferung  gestützten 
Berichte  Widerspruch  erfahren,  so  zuletzt  durch  W.  Süß  (Ethos 
S.  16  ff.).  Gegen  ihn  nimmt  H.  die  Walzscholien  in  Schutz.  Die 
Analyse  derselben  —  sie  sind  freilich  nicht  durchweg  einheitlich 
und  in  verschiedenen  Zeiten  entstanden  —  ergibt  ihm,  daß  nach 
Aristoteles,  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  Korax  sieben  Redeteile 
unterschied:  r4ooot»J.iov,  ffpoxxr'XT/.soTj.  jrpoxoiTX'jTaT.c,  xxrd'jra'n;. 
Tfwvs^,  -'zosxds'r.q,  ex’XofO':.  Den  Spuren  dieser  zum  Teil  unter 
anderen  Namen  versteckten  Terminologie  wird  in  der  Korax 
zeitlich  mehr  oder  minder  nahestehenden  Literatur  nachgegangen. 
Die  Ausführungen  sind  besonnen,  das  Ergebnis  wahrscheinlich. 

Von  den  Redeteilen  des  Korax  erfuhren,  wie  im  zweiten  Teil 
der  Abhandlung  zunächst  dargelegt  wird,  bei  vielleicht  im  gan¬ 
zen  unverändertem  Bestände  der  erste  und  der  letzte,  Eingang  und 


Schluß,  durch  Thrasymachos,  den  Erfinder  des  “oGIr/c'.xov  s'.oo;. 
eine  wesentliche  Ausgestaltung.  Es  folgt  ein  umfangreiches 
Kapitel  über  Gorgias,  worin  H.  gegen  Süß  (Ethos  S.  17  ff.), 
der  den  Leontiner  in  bewußtem  Gegensatz  zu  der  über  dem  Stoff 
der  Form  vergessenden  sizilischen  Rhetorik  zum  eigentlichen 
Schöpfer  der  Disposition  der  Rede  werden  läßt,  mit  Erfolg 
polemisiert  und  nicht  nur  die  von  ihm  angenommene  epochale 
Bedeutung  des  Gorgias,  sondern  auch  die  Behauptung,  daß  die 
^'■-Theorie  eine  Disposition  weder  gehabt  noch  überhaupt  haben 
konnte,  als  hinfällig  erweist.  Gorgias  hat  die  Dispositionskunst 
nicht  erfunden,  hat  aber  durch  Einführung  des  durch  Verbindung 
mit  dem  »o?gv  zur  ao;riT.';  werdenden  sjra'.vs'v  xai.  (Aristot. 

Khot.  III  19t  1419  b  10)  in  den  Epilog  (natürlich  nicht  nur  in 
diesen)  die  Ausbildung  dieses  Redeteiles  weiter  gefördert.  Die 
Art  Gorgianischer  Disposition  zeigt  H.  am  Palamedes  auf,  in 
dem  er  ebenso  wie  in  der  Helena  wohl  richtig  ein  für  den  Unter- 
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rieht  bestimmtes  Musterstück  gerichtlicher  Beredsamkeit  sieht. 
Daran  reiht  sich  ein  Abschnitt  über  Theodoros  von  Byzanz.  Die 
von  ihm  für  die  Redeteile  aufgestellte  Terminologie  lernen  wir 
aus  Plato  Phaedr.  266  D  kennen,  wo  nach  der  gewöhnlichen  An¬ 
sicht  zugleich  das  Dispositionsschema  des  Theodoros  vorgeführt 
wird.  H.  dagegen  meint  S.  74,  Plato  zähle  „zunächst  nur  einige 
in  der  Rhetorik  seiner  Zeit  allgemein  übliche  Termini“  auf  und 
passe  dabei  die  Reihenfolge  im  ganzen  den  nach  den  Redeteilen 
gegliederten  alten  rhetorischen  Lehrbüchern  an.  Seine  Dar¬ 
legungen  sind  allerdings  geeignet,  die  opinio  vulgaris  zu  er¬ 
schüttern,  doch  muß  die  Möglichkeit  offen  bleiben,  daß  der  Phi¬ 
losoph  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dem  Dispositions¬ 
schema  des  Byzantiers  folgt.  Die  Erklärung  der  vielgedeuteten 
Termini  selbst  sucht  H.  unter  Heranziehung  von  Anaximenes  c.  32 
p.  74,  4  H.  in  recht  ansprechender  Weise  weiterzubringen.  Die 
letzte  Partie  dieses  Teiles  ist  den  Zeitgenossen  des  Theodoros, 
Likymnios  von  Chios  und  Euenos  von  Paros,  gewidmet,  die  sich 
beide  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Disposition  der  Rede  unter 
Prägung  neuer,  gleichfalls  schwer  zu  deutender  Termini  ange¬ 
legen  sein  ließen. 

Im  dritten  über  die  Dispositionskunst  des  Antiphon  handeln¬ 
den  Teil  setzt  sich  H.  mit  den  Theorien  von  Ed.  Schwartz  (De 
Tkrasymacho  Chalcedonio ,  Index  Rostoch.  1892)  und  A.  Reu¬ 
ter  (Hermes  XXXVIII  481  ff.)  auseinander.  Den  vom  ersteren 
aufgestellten  Dispositionen  der  drei  Gerichtsreden  stimmt  er,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Punkten,  doch  im  allgemeinen  gegen  die  Ein¬ 
wendungen  Reuters  bei;  um  so  entschiedener  lehnt  er  das  Ver¬ 
fahren  des  letzteren  ab,  der  die  Dispositionstechnik  Antiphons 
durch  eine  voraussetzungslose,  die  Lehren  der  antiken  Rhetorik 
nicht  berücksichtigende  Analyse  aus  den  Reden  selbst  zu  er¬ 
mitteln  sucht  und  dabei  S.  482  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß 
nur  sachliche  Gruppen  vorlägen,  für  die  er  die  ordnende  Kunst¬ 
regel  aus  der  Choreutenrede  30  ff.  im  Zusammenhalt  mit  der  oben 
berührten  Phaedrusstelle  gewinnen  will.  Die  positive  Wider¬ 
legung  des  von  Reuter  angenommenen,  die  Ordnungslosigkeit 
zum  Gesetz  erhebenden  Schemas  der  Reden  Antiphons  versucht  H. 
nach  einem  Vergleich  von  des  Redners  Beweisverfahren  mit  den 
Lehren  des  Anaximenes  und  Aristoteles  durch  eine  eingehende 
Analyse  der  Rede  llspt  toö  'Hfi  >coo  '50V0U,  an  die  sich  eine  kurze 
der  ersten  und  sechsten  Rede  schließt.  Das  Resultat  ist,  daß  die 
Gerichtsreden  Antiphons  eine  „bis  ins  einzelne  durchgeführte 
Ordnung  und  archaische  Symmetrie“  aufweisen  und  insbesondere 
die  sieben  für  Korax  erschlossenen  Redeteile  und  damit  die  Ab¬ 
hängigkeit  von  der  ältesten  sizilischen  Techne  erkennen  lassen, 
über  die  sie  freilich  in  einzelnen  Punkten  schon  hiijausgehen 
(S.  120  f.).  Die  sorgfältige  Zergliederung  der  Reden  ist  im  ganzen 
einwandfrei;  so  wird  man  auch  dem  Ergebnis  in  der  Hauptsache 
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beipflichten  können.  Alles  in  allem  ist  es  schon  viel,  wenn  es  eine 
auf  vielfach  dunklem  Gebiete,  wo  manches  unsicher  bleiben  muß, 
sich  bewegende  Untersuchung  zu  wahrscheinlichen  Ergebnissen 
bringt.  Das  scheint  mir  hier  der  Fall  zu  sein,  nicht  überall,  aber 
in  vielem.  Die  Literatur  ist  gewissenhaft  und  geschickt  verwertet, 
die  Darstellung  gewandt,  Druckfehler  sind  mir  keine  aufgefallen. 

Wien.  _  J.  Mesk. 

Wilhelm  Reese,  Die  griechischen  Nachrichten  über  Indien  bis 

zum  Feldzuge  Alexanders  des  Großen.  Eine  Sammlung  der  Be¬ 
richte  und  ihre  Untersuchung.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig  1914.  106  S.  8°.  Preis  3  M. 

Diese  Erstlingsarbeit,  deren  Inhalt  mit  den  Angaben  des 
Titels  sich  deckt,  ist  durch  sorgfältige  Sammlung  und  gründliche 
Erörterung  der  erhaltenen  Zeugnisse,  durch  ausgiebige  Heran¬ 
ziehung  der  neueren  Literatur  und  durch  Vorsicht  in  der  Be¬ 
weisführung  ausgezeichnet.  Es  ist  nicht  Schuld  des  Verf.,  sondern 
liegt  an  der  Dürftigkeit  der  Überlieferung,  daß  viele  Abschnitte 
mit  einem  Fragezeichen  schließen.  Immerhin  gelangt  die  Unter¬ 
suchung  zu  einer  Anzahl  sicherer  oder  wahrscheinlicher  Ergeb¬ 
nisse.  Den  Homerischen  Gedichten  ist  das  Wunderland  Indien 
noch  fremd;  erst  durch  die  im  Auftrag  des  Königs  Dareios  unter¬ 
nommene  Entdeckungsfahrt  des  Skylax  erhielt  der  ägäische  Kul¬ 
turkreis  Kenntnis  davon.  Gelungen  scheint  mir  der  Nachweis,  daß 
Skylax  seinen  Bericht  veröffentlichte,  dessen  Nachwirkungen 
Reese  verfolgt.  Insbesondere  geht  Hekataios  auf  Skylax  zurück 
und  Herodot  stützt  sich  wieder  auf  Hekataios.  Besonders  genau 
wird  das  uns  auszugsweise  von  Photios  erhaltene  .Werk  des  Ktesias 
über  Indien  besprochen  und  gegliedert;  als  Absicht  dieses  Wer¬ 
kes  wird  S.  78  festgestellt,  „alles  Wunderbare  über  dieses  Land 
den  Griechen  in  anmutiger  Erzählung  mitzuteilen".  Aus  welchen 
Quellen  Ktesias  und  die  anderen  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts 
geschöpft  haben,  läßt  sich  kaum  ermitteln,  wenngleich  der  Be¬ 
richt  des  Skylax  die  eigentliche  Grundlage  geblieben  zu  sein 
scheint.  Das  gilt  auch  noch  für  Aristoteles,  soviel  er  auch  dem 
Ktesias  verdankt.  Falsch  ist  die  Betonung  sXssx':  (S.  38)  und 
vöuoc  (S.  58),  häßlich  das  zweimalige  „zwecks"  (S.  45),  sprach¬ 
widrig  „die  von  Theopompos  gedachten  ’lv&xd"  (S.  97);  Druck¬ 
fehler  „Thaö"  statt  „Tkaö"  (S.  35). 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Titi  Livii  ab  urbe  condita  Über  XXI.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Eduard  Wölfflin.  Sechste  Auflage  besorgt  von  Franz  Luter¬ 
bacher.  Mit  einem  Anhang  über  Hannibals  Alpenübergang  und  einer 
Karte.  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  Leiozig  und  Berlin  1914.  122  S. 
8°.  Preis  geh.  1  M.  80  Pt,  geb.  2  M.  20  Pf. 

Das  Vorwort  der  5.  Auflage  ist  vom  April  1900  datiert. 

Der  Herausgeber,  dessen  Obsorge  die  Ausgabe  schon  seit  der 
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3.  Auflage  (1884)  anvertraut  ist,  hat  (nach  dem  Vorworte)  die 
Erklärung  noch  mehr  vereinfacht  und  zeitgemäß  umgestaltet,  den 
Text  von  Luchs  zugrunde  gelegt  und  die  Abweichungen  hievon 
im  „kritischen  und  exegetischen  Anhang“  S.  112 — 118  ver¬ 
zeichnet.  Doch  wurden  auch  zu  manchen  anderen  Stellen  text¬ 
liche  oder  erklärende  Bemerkungen  belassen  oder  neu  angebracht. 
Die  chronologischen  Angaben  sind  in  drei  im  Philologus  er¬ 
schienenen  Artikeln  begründet.  Die  Einrichtung  der  Ausgabe 
und  ihre  besonderen  Vorzüge  dürfen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  Bemerkungen,  die 
sich  mir  bei  genauer  Durchsicht  ergeben  haben.  Vielleicht 
findet  die  eine  oder  die  andere  Berücksichtigung.  1,  2  primo 
Punico  conferebant  bello.  Daß  conferebant  nicht  nur  einge¬ 
schaltet  ist,  'um  die  drei  gleichen  Endungen  zu  unterbrechen’, 
lehren  Fälle  des  Hyperbaton  mit  ähnlichem  Schlußrhythmus,  so 
unmittelbar  vorher  contulerunt  arma.  —  2,  5  ( bello  aut) 
armis  durch  Androhung  des  Krieges’.  Damit  soll  wohl  keine 
wesentliche  Unterscheidung  der  beiden  Begriffe  angedeutet  wer¬ 
den,  die  verbunden  sind  wie  42,  2  ferrum  pugnamque  oder 
53,  2  acicm  ac  tela.  Die  Verbindung  durch  aut  auch  50,  2 
virorum  aut  armorum ,  was  als  Hendiadys  =  virorum  arma- 
torum  erklärt  wird.  —  3,  1  haud  dubia  res  fuit,  quin  — 
sequeretur.  Zur  Rechtfertigung  des  abhängigen  Tempus  (  nicht 
secuturus  esset  )  wird  gedeutet:  'es  fand  kein  Zaudern  ( dubi ■ 
tat  io)  statt’.  Ist  denn  aber  nicht  gerade  das  Imperfekt  der  Grund¬ 
bedeutung  und  der  Konstruktion  von  quin  im  unabhängigen  Satze 
gemäß?  —  4,  2.  Es  leuchtet  nicht  ein,  wieso  durch  vigorcm  in 
v ultu  vimque  in  oculis  etwas  bezeichnet  sein  soll,  wras  der 
Mensch  hinzutut’,  und  nicht  ebenso  ein  'Geschenk  der  Natur’  wie 
durch  habitum  oris  lincamentaque.  —  Bei  der  Wiedergabe 
der  Worte  minimum  momentum  durch  'der  unwesentlichste 
Faktor’  mißfällt  das  Fremdwort.  Nach  der  Note  zu  43,  11  mag 
man  etwa  sagen,  daß  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Vater  am  wenigsten 
den  Ausschlag  gab  beim  Gewinnen  der  Gunst.  —  7,  5.  Die 
Schutzdächer  werden  gegen  die  erwähnte  vorspringende  Bastion 
(angutus)  in  erster  Linie  wohl  deshalb  vorgeschoben  w?orden  sein, 
weil  dort  das  Terrain  eben  war  (vgl.  6  und  8,  2),  nicht  so  sehr, 
weil  die  Annäherung  dort  weniger  gefährlich  war.  —  7,  6.  über 
die  attributive  Verbindung  Jocus  proeul  muro  zu  15,  6.  —  8,  11. 
Über  den  Kj.  der  Wiederholung  zu  4,  4.  —  10,  8  war  für 
Bruttium ,  wie  richtig  auf  der  Karte,  Bruttii  zu  setzen.  —  16,2 
soriorum  peremptorum  indigne.  Hier  soll  durch  die  Nach¬ 
stellung  des  Adverbs  die  Vermeidung  eines  lästigen  Reimes  be¬ 
zweckt  sein.  Dieser  besteht  aber  trotzdem  und  anderseits  ist 


jene  Stellung  überhaupt  vielfach  gebräuchlich.  Ich  führe  z.  B. 
an  8,  9  confertim  ,nagis ;  15,  5  breviora  aliquanto;  20,  7 


parat  umve  safis;  46,  7  cirrumrerti  paulum;  57,  8  dcfensum 
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ajrcyie.  —  19,  11  genügte  für  Hispania  (in  beschränktem 
Sinne)  der  einfache  Hinweis  auf  6.  —  26,  5  ad  explorandu 
omnia  mit  der  Bemerkung:  Die  Konstruktion  wegen  des  Objektes 
dem  Supinum  vorgezogen’.  Und  doch  heißt  es  zu  41,  13:  'Die 
Verwendung  des  Supinums  mit  einem  Objekte  im  Akkus.,  welche 
Cicero  vermeidet,  hat  Livius  oft’.  —  27,  8  Bedeutung  von  feref 
Vgl.  ferme  54,  1.  59,  10.  61,  2.  —  30,  7  pervias  paucis  esse, 
pervias  exereitibus.  Der  Ausfall  ist  erklärlicher,  wenn  man 
esse  exereitibus  liest.  —  32,  7  scheint  cetera  (am  Schlüsse  zu¬ 
sammenfassend:  die  sonstigen  Erscheinungen),  wofür  Ltb.  itinera 
vermutet,  doch  haltbar.  —  33,  6.  Was  bedeutet  equi  maximc 
infestum  agmen  faciebant  /  —  39,  1.  Über  Taurinis  (=  a 
Taurinis)  motum  bellum  erat  zu  34,  9.  43,  4.  —  40,  5.  Eine 
ähnliche  Brachylogie  (so  sage  ich  usw.)  ist  18,  8  und  43,  13  un¬ 
beachtet  geblieben.  —  40,  6  braucht  zu  audent  nicht  ein  In¬ 
finitiv  aus  pugnaturi  sunt  entnommen  zu  werden,  es  ist  =  auda- 
ces  sunt.  —  43,  6  wird  die  Stellung  parentibus  nostris  und  dann 
umgekehrt  nostra  virtute  dem  Chiasmus  zuliebe  gewählt  sein, 
nicht  um  eines  Gegensatzes  willen.  —  45,  6.  Ein  Fall  von  com- 
paratio  compcndiaria  war  (ohne  diese  Bezeichnung)  4,  8  vorge¬ 
kommen.  —  46,  7  c  nmtlis  vulnns  die  Verwundung  des  Konsuls.  — 
47,  5.  Was  bedeutet  nt  iam?  Vgl.  52,  7.  —  56,  2  firmata  (an es} 
'gebildet’  wie  46,  5.  —  56,  8  militum  von  quod  abhängig’.  53, 
5  blieb  der  analoge  Fall  quod  —  agri  unberücksichtigt.  — 
Subjekt  zu  traicerent  ?  —  57,  2  bedeutet  revocatum  insofern 
keinen  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit,  als  darin  nicht  bloß 
der  Begriff  der  Rückberufung,  sondern  auch  der  der  Rückkunft 
enthalten  ist.  —  57,  14.  Über  seribentes  (die  Geschichtschreiber) 
zu  42,  4.  —  58,  3  contra  (Adverb)  enitentes.  —  60,  4  popul os 
im  Gegensätze  zu  genles  die  durch  den  Seehandel  zivilisierten 
Völkerschaften’.  Daß  doch  auch  das  Streben  nach  Abwechslung 
im  Ausdruck  die  Wahl  bestimmt  haben  wird,  lehrt  der  Vergleich 
von  61,  5  llergetum  populo  mit  6  Ilergetum  gentem  und 
gleich  darauf  wieder  eius  populi.  —  60,  9  ist  citra  Pyrenaeum 
nicht  'vom  Standpunkte  Scipios  bei  der  Einnahme  des  Lagers' 
gewählt,  sondern  vom  Standpunkte  des  noch  in  Spanien  stehenden 
punischen  Heeres,  das  hier  logisches  Subjekt  ist.  —  61,  6  Atu- 
nagrum  zu  compulsis,  urbern  zu  circumsedit  zu  beziehen.  — 
62,  9  circa  omnia  pulvinaria  auf  allen  p.  (ringsum). 

In  einem  (auch  die  neueste  Literatur  hierüber  verzeichnen¬ 
den)  Exkurse  „Zum  Alpenübergang  Hannibals“  S.  119 — 122  wird 
die  auf  des  Polybius  Bericht,  der  an  einem  doppelten  Irrtum  leide, 
gegründete  Annahme,  Hannibal  sei  über  den  kleinen  St.  Bernhard 
oder  über  den  Mont  Cenis  gegangen,  als  unzutreffend  verworfen 
und  der  Mont  Genövre  als  die  Höhe  bezeichnet,  über  die  wahr¬ 
scheinlich  die  Punier  etwa  25  km  westlich  von  Turin  den  Fuß  der 
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Kommentar  zugrunde  gelegt.  Auf  der  beigegebenen  Karte 
vermißt  man  viele  Namen.  Auffällig  sind  einige  moderne  Be¬ 
zeichnungen,  wie  z.  B.  Salainanca  st.  Hermandiea.  Für  die  Po- 
ebene  wäre  eine  Karte  in  größerem  Maßstabe  erforderlich. 
Ferner  wären  für  die  Kämpfe  auf  diesem  Gebiete  Pläne  sehr  er¬ 
wünscht  gewesen.  Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig.  Im  Texte  ist 
31,  6  Braneus  in  Brancus  zu  verbessern,  nur  sehr  wenig  in 
den  Anmerkungen:  zu  33,  9  vor  dem  Manövrieren’  in  von  d.  M.\ 

Wien.  _  R.  Bitschofsky. 


Poetarum  Latinorum  medii  aevi  tom.  IV ,  pars  IT  1  ree.  K.  Strecker 
(=  Monumenta  Germania e  hist.  Poetae  Latini  arri  ('arolini  IV, 
11  1).  456  S.  4°  mit  4  Tafeln.  Berlin,  Weidmann,  1914.  20  M. 

Die  große  Abteilung  der  Monumenta  Germaniae  hist., 
die  Sammlung  der  Gedichte  des  Karolingischen  Zeitalters,  be¬ 
schließt  der  IV.  Bd.,  die  Rhythmi  aevi  Merowingici  et  Ca¬ 
rolin  i,  von  dem  aber  nur  der  1.  Teil  vorliegt.  Die  gemeinsamen 
Indiers  zu  beiden  Halbbänden  samt  der  Vorrede  wird  der  2.  Teil 
bringen.  Er  ist  nach  dem  frühen  Tode  Pauls  v.  Winterfeld 
von  Karl  Strecker  bearbeitet,  dem  wir  schon  wichtige  Arbeiten 
über  die  lateinischen  Rhythmen  verdanken.  Eis  war  ein  Wagnis, 
nach  Winterfeld,  Wilh.  Meyer,  Dümmler,  Dreves  u.  a.  diese 
Arbeit  zu  übernehmen,  aber  es  gab  noch  genug  zu  tun,  um  einen 
ursprünglichen,  vom  klassischen  Latein  gesäuberten  Text  nach 
den  Quellen  herauszugeben.  Wir  können  Strecker  für  seine 
treffliche  Arbeit  nur  danken.  Zu  tun  bleibt  indes  noch  übrig 
sowohl  in  grammatischer  als  metrischer  Hinsicht.  Namentlich 
werden  die  Romanisten  noch  viel  aus  diesen  alten  Rhythmen 
schöpfen. 

Der  Inhalt  des  Bandes  ist  folgender:  Voran  gehen  die 
78  Stücke,  die  sich  in  vier  alten  St.  Galler  und  in  den  verwandten 
Handschriften  finden.  Sie  stammen  meist  von  westfränkischen 
und  italischen  Dichtern.  Charakteristisch  ist  die  Form  von  Abc- 
darien.  Den  Merkzeichen  der  Anfangsbuchstaben  stehen  die  Reime 
oder  nur  Assonanzen  zur  Seite  zum  Teil  in  gewalttätiger  Form, 
wobei  in  hergebrachter  Weise  e  und  i,  o  und  u  den  Gleich¬ 
klang  nicht  stören  (vgl.  meine  Untersuchungen  über  den  jambi¬ 
schen  Dimeter  bei  den  christlich-lateinischen  Hvmnendichtern 

% 

in  der  vorkarolingischen  Zeit).  Diese  Beobachtung  stützt  auch 
die  Emendation.  So  bt  beispielsweise  mir  nicht  zweifelhaft,  daß 
S.  488,  18,  2  pestifero  zu  schreiben  ist  wegen  des  Reimes  mit 
teneo.  S.  535,  8,  3  kann  das  überlieferte  incendio  bleiben,  denn 
ineendio  und  an.rilium  bilden  einen  Gleichklang,  den  die  Schrei¬ 
ber  nicht  immer  verstanden.  S.  525,  17,  2  imminente  transittun 
Super  vitae  terminum  —  transituni  gilt  nicht  als  Akkusativ, 
sondern  weil  im  Volksmunde  gleichklingend  mit  transitn ,  des 
Reimes  wegen  geschrieben  transituni.  Imminente  transitum 
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wäre  sonst  nicht  möglich.  Ähnlich  Strophe  11,  2  a  sepulchrum 
wort u um.  Mit  Hecht  folgt  St.  nicht  dem  Dümmlerschen  Text 
XVIII  1:  respice  me  miserum  .  .  .  in  hoc  sccnlo  gegen  die 
Überlieferung  me  m utero.  Ebenso  wird  richtig  XXI  20  ge¬ 
schrieben  virginem  de  um  hahentem  in  uternm  Isaias  no/ns 
predicat  oraeulum.  Häufig  ist  die  Prothese  von  e  in  Fällen 
wie  espintnm,  espongia ,  estat,  estipifem,  estiltant ,  especiosa , 
estolw,  esta,  escutptns,  escriha .  especies ,  espinea,  es  put  a,  estetit , 
espania ,  estirpes.  Recht  auffallend,  wenn  auch  schon  aus  frü¬ 
herer  Zeit  bekannt,  sind  Verwechslungen  der  gen  er a  des  Verbs, 
vgl.  fiuntur ,  morias ,  consolahaty  nititur  nitet,  perditur —  per- 
det,  uasceret;  der  Hiatus  wird  überall  geduldet,  Synizesen  häu¬ 
tig.  Auffallend  ist  die  Verwendung  mansio  für  Haus.  Das  sind 
Anzeichen  für  die  gallische  Abstammung  der  Dichter.  Die  End¬ 
silben  müssen  noch  mehr  beachtet  werden,  sie  dienten  wie  die 
Anfangsbuchstaben  als  Gedächtnisstützen.  Schwer  zu  bessernde 
Stellen  gibt  es  in  diesen  Gedichten  in  Fülle;  ich  führe  z.  B.  c.  I, 
Strophe  10,  1  an:  clodis  pedatum  rituque  reciperc  redde 
tonantis  attico.  Für  rituque  schlug  Meyer  itumque  vor,  ich 
möchte  als  Vermutung  vorschlagen  visumque.  Der  Gedanke  würde 
am  ehesten  an  die  Blinden  erinnern  wie  C.  2,  6,  1  darum 
lumen  redde  ns  eaecis,  gressum  claudis  sospitem.  Empfiehlt  es 
sich  c.  XXIX,  Str.  35,  2  nicht  struttiones  zu  schreiben  statt 


struccionesy  das  sich  paläographisch  leicht  erklären  läßt?  Im 
nächsten  Verse  ist  cum  ingente  Corpora  (corpora  =  corpus)  nach 
üblicher  Form  nicht  zu  ändern. 


Es  folgen  S.  614  29  Rhythmen  aus  verschiedenen  Hand¬ 
schriften,  wobei  die  Gedichte  und  die  insularen  Rhythmen  mit 
Ausnahme  der  oratio  Gildae  nicht  aufgenommen  wurden.  Im 
Gedichte  107  ist  der  Vokalreim  durchgeführt,  die  Konsonanten 
m,  s,  t  scheinen  verstummt  zu  sein.  Dann  folgt  eine  Reihe  kom- 
putistischer  Gedichte,  über  die  Str.  schon  früher  eingehend  ge¬ 
handelt  hatte.  C.  105  ist  zum  erstenmal  ediert.  Sehr  erwünscht 


sind  die  folgenden  Gedichte  aus  dem  litt  er  manuaUs  der  Dhuoday 
über  die  ich  Eranos  Y indoboncnsis  1893,  S.  113  ff.,  gehandelt 
habe.  Str.  hat  die  Verse  zum  Teil  anders  hergestellt,  ob  richtig, 
mögen  andere  entscheiden.  Darauf  folgen  die  acnigmata  he- 
.rusticha,  die  im  9.  Jahrhundert  acnigmata  Tullii  genannt 
wurden. 


Wie  vorsichtig  Str.  in  der  Kritik  vorgeht,  sieht  man  S.  745, 
22,  6,  wo  die  besseren  Handschriften  pu uperaq ue,  Brandt  aber 
panper  atque,  pauperaque.m  B,  pauperamqne  A  und  Hagen  Pauper 
ego  vorziehen,  wohl  mit  Unrecht.  Alles  spricht  für  panpera,  vgl. 
daneben  das  vulgäre  fior  (S.  746-.  Daran  schließen  sich  die  Ej> 
hortatio  poenitendi  und  das  La  me  nt  um  poenitentine.  Die  Vita 
Eligii  wurde  vom  Verf.  nach  vier  Handschriften  herausgegeben 
unter  genauer  Angabe  der  Quellen.  Viel  ist  aus  Salut  ins,  lu~ 
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vencus,  Prudentius ,  Fortunatas  und  Lactantius  entlehnt.  Vgl. 
z.  B.  17 — 20  Föne  hic  supercilium,  hincine  sutnis  exemplum, 
Non  quaeras  hic  aut  fumos  Donatistnrum  vanissimos;  Nunc 
iam  Ingrediens  pauca  /  nitor  perdri ngere  acta  /  Quis  vero 
explicct  cuncta ?  nee  centum  si  habeat  ora  .  .  .  mit  Sedul- 
cann.  P.  praef.:  Pme  supercilium ,  si  te  cognoscis  amicum 
Nec  quaeras  opus  hic  codicis  artifici *:  Sed  tnodicae  contentus 
adi  sollemnia  mensae  Plusque  libens  animoquam  satiare  cibo  — 
nt  nec  simplicibus  quibusque  grammaticorum  sectando  f u- 
mus  displiceat.  I  96  Ex  quihus  audaci  perstri ngere  pauca 
velatu  . .  .  Nam  centum  licet  ora  movens  vox  ferrea  clamet  .  .  . 
Wer  bei  diesem  Beispiele  an  Nachahmung  zweifeln  sollte,  der 
lese  S.  805  in  Prosa:  Cur  autem  haec  mctrica  voluerim  per 
pauca  ratione  conponere ,  non  differam  breviter  explana  in 
enger  Anlehnung  an  Sed.  Brief  an  Macedonius. 

Häufig  ist  der  Reim  zwischen  den  beiden  Vershälften.  Er 
erinnert  an  den  leonischen  Reim,  z.  B.  S.  803,  423: 

Gaudet  iam  in  perpetuum  repertum  in  edo  thesa  urum, 
Ubi  nunquam  nocturnum  iam  pavitabit  incursum , 

Ubi  nec  tinea  sulcat ,  erugo  mordax  nec  verrat y 
Necne  male  defossum  famulatur  furibus  auriim . 

Amoena  illic  in  luca  deget  sancta  eiusdem  anima 
Placidumque  et  iocundum  corpus  fruitur  somnum. 

Wer  möchte  hier  die  Absicht  leugnen?  Sie  verdient  nur 
mehr  beachtet  und  im  allgemeinen  näher  untersucht  zu  werden. 

Das  nächste  Gedicht,  die  Passio  Christophori ,  ist  zum 
erstenmal  von  Str.  herausgegeben  und  von  ihm  der  Karolingischen 
Zeit  zugeschrieben  worden.  Es  besteht  aus  371  Strophen  zu  je 
drei  Fünfzehnsilbern,  die  häufig  durch  Vokalreim  gebunden  sind, 
z.  B.  Str.  56  Proinde  non  vi  conctus ,  nt  vult  ve^ter  dominus  i 

•  i 

Sed  magis  secundum  rei  voluntatem  domini  /  Voluntarius 
robiscum  venio  ad  palatium.  Str.  123  Ad  haec  illae  sunctis 
eins  udvolutae  pedibus  /  Vita  inquiunt  est  nostra  actus 
atque  studia  /  Mala,  turpia ,  nefanda ,  foeda ,  merefricia ,  auch 
Str.  137,  141,  145,  146,  147,  150,  151  usw.  Die  folgende 
Passio  Iustini  war  unter  die  Werke  des  Beda  aufgenommen, 
auf  Grund  der  Handschriften  wird  sie  jetzt  der  Karolingischen 
Zeit  zugewiesen.  Wir  lesen  affore  =?  adesse,  habitantes  esseut, 
halntarent  lampada  u.  a. 

Den  Schluß  der  Sammlung  bildet  die  Cena  Cypriani  de3 
Johannes  diaconus  mit  vielen  neuen  Erklärungen.  Die  Texte 
begleiten  die  biblischen,  hagiographischen  und  sonstigen  Be¬ 
ziehungen,  die  un3  die  Ausgabe  sehr  willkommen  machen.  Alle 
Altphilologen  wie  Romanisten  werden  die  Ausgabe  vorteilhaft 
gebrauchen.  Wir  sehen  der  zweiten  Hälfte  des  Faszikels  mit 
großem  Interesse  entgegen. 

Wien.  J.  H. 
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Karl  Ernst  Georges,  Ausführliches  Lateinisch-Deutsches  Hand¬ 
wörterbuch.  Achte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  von  Hein¬ 
rich  Georges.  Erster  Band.  A — H.  Hannover  und  Leipzig,  Hahn- 
sche  Buchhandlung,  1913.  Lex.  3108  Spalten.  Preis  brosch.  18  M. 

Im  Jahre  1879  konnte  Karl  Ernst  Georges  nach  gerade 
fünfzigjähriger  lexikographischer  Tätigkeit  sein  Ausführliches 
Lateinisch-Deutsches  Handwörterbuch  in  siebenter  „fast  gänzlich 
umgearbeiteter  und  sehr  vermehrter“  Auflage  erscheinen  lassen. 
Eis  war  als  Werk  eines  einzigen  Mannes  eine  überaus  anerkennens¬ 
werte  Leistung;  das  verdiente  Lob  ist  denn  auch  nicht  ausge¬ 
blieben  und  das  Buch  hat  durch  viele  Jahre  in  der  Lexikographie 
eine  führende  Stellung  eingenommen. 

Nach  34  Jahren  hat  uns  nun  der  Sohn  des  verstorbenen 
Gelehrten,  Prof.  Dr.  Heinrich  Georges,  der  gleich  seinem  Vater 
in  Gotha  wirkt,  das  Werk  in  achter  „verbesserter  und  vermehrter“ 
Auflage  vorgelegt;  zur  Zeit  ist  zwar  erst  der  erste  Band,  die 
Buchstaben  A — H  umfassend,  ausgegeben  worden,  aber  die  Ver¬ 
lagsbuchhandlung  hat  den  Abschluß  des  Werkes  für  das  über¬ 
nächste  Jahr  versprochen.  Jedenfalls  kann  bereits  heute,  wo  das 
Vorwort  des  Bearbeiters  über  die  von  ihm  eingeschlagenen  Wege 
der  Verbesserung  orientiert  und  der  erste  Band  ausreichend  Ge¬ 
legenheit  gibt,  die  Art  der  Durchführung  de3  Programmes  zu 
prüfen,  über  den  Wert  des  Buches  ein  ziemlich  sicheres  Urteil 
ausgesprochen  werden. 

In  den  verflossenen  34  Jahren  ist  die  wissenschaftliche  For¬ 
schung  nicht  stillgestanden;  von  vielen  Autoren  sind  neue 
kritische  und  erklärende  Ausgaben  veranstaltet,  ihr  Sprach¬ 
gebrauch  in  zahlreichen  Abhandlungen  genau  untersucht,  speziell 
die  Lexikographie  durch  wichtige  Spezialwörterbücher  (z.  B. 
zu  Ciceros  Reden  und  philosophischen  Schriften  von  Merguet, 
zu  Cäsar  von  Meusel,  zu  Tacitus  von  Gerber-Greef,  zu  Petron  von 
Segebade-Lommatzsch)  und  Wörterverzeichnisse  (z.  B.  zu  Ennius 
von  Vahlen,  zu  Lucilius  von  Marx,  zu  Lukrez  von  Paulson,  zu 
Vergil  von  Wetmore,  zu  Juvenal  und  Martial  von  Friedländer), 
dann  durch  das  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Gram¬ 
matik,  endlich  durch  den  Anfang  des  gewaltigen  Thesaurus 
linguae  Latinae,  der  das  gesamte  Sprachmaterial  von  den  An¬ 
fängen  bis  in  den  Ausgang  de3  sechsten  nachchristlichen  Jahr¬ 
hunderts  bald  vollständig,  bald  in  sehr  reichhaltiger  Auswahl  vor 
dem  Leser  ausbreitet1),  in  ungeahnter  Weise  gefördert  werden. 
Da  begreift  man  es,  wenn  dem  neuen  Bearbeiter  Bedenken  kamen, 
ob  die  Kräfte  eines  einzelnen  für  die  „schwer  zu  bewältigende 
Aufgabe  einer  zeitgemäßen  Neubearbeitung“  ausreichen  würden 
(Vorwort  S.  3).  Nun  aber  bringt  das  Vorwort  sogleich  eine 
Cberraschung:  der  neue  Thesaurus  l.  L.  konnte  nicht  so,  wie  es 

*)  Erschienen  waren  bis  1913  die  Buchstaben  A — D,  letzterer 
noch  nicht  vollständig. 
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der  Bearbeiter  gewünscht  hätte,  ausgenutzt  werden.  Warum? 
Das  epochemachende  Werk  erschien  doch  seit  1900  in  Liefe¬ 
rungen,  so  daß  in  zwölf  Jahren,  sollte  man  denken,  die  Ver¬ 
wertung  des  dort  aufgestapelten  Materials  bequem  möglich  ge¬ 
wesen  wäre.  Die  Antwort,  die  uns  der  Bearbeiter  auf  unser 
Warum?  gibt,  lautet:  „Da  erst  die  Buchstaben  A — D  erschienen 
sind  und  eine  Ungleichmäßigkeit  in  der  Bearbeitung  des  Wörter¬ 
buches  vermieden  werden  mußte.“  „Erst  wenn  der  Thesaurus 
fertig  vorliegt,“  fährt  er  fort,  „wird  es  einer  künftigen  Auflage 
obliegen,  bis  auf  den  Grund  gehende  Änderungen  vorzunehmen. 
Bei  dieser  achten  Auflage  des  Ausführlichen  Lateinisch-Deutschen 
Handwörterbuches  mußte  es  daher  meine  hauptsächliche  Auf¬ 
gabe  sein,  das  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Gram¬ 
matik  von  Wölfflin,  worin  die  neuesten  Ergebnisse  der  lexiko- 
graphischen  Forschungen  niedergelegt  sind,  zu  benutzen  und 
das  dort  Dargebotene  zu  verwerten.  Außerdem  ist  das  Wörter¬ 
buch  auf  das  sorgfältigste  durchgesehen  und  unter  Benutzung 
der  Sammlungen  meines  Vaters  und  der  meinigen  fast  jeder 
Artikel  mit  Zusätzen  und  Verbesserungen  versehen  worden“. 
Es  wird  dann  das  in  der  achten  Auflage  Geleistete  in  zwölf 
Punkten  detailliert  mitgeteilt;  ich  hebe  davon  folgende  hervor: 
eine  große  Anzahl  von  Artikeln  ist  neu  aufgenommen;  Wörter 
und  Wortbedeutungen,  die  bisher  als  in  der  lateinischen  Sprache 
nicht  vorkommend  verworfen  wurden,  sind  aufgeführt  und  be¬ 
legt  worden;  verschiedene  Artikel  sind  entweder  teilweise  oder 
ganz  umgearbeitet  worden;  die  Beispiele  sind  nach  den  besten 
Textrezensionen  berichtigt,  an  Stelle  von  weniger  passenden 
passendere  eingesetzt  worden;  sämtliche  Stellen  aus  Plautus, 
den  Inschriften  und  den  Glossen  wurden  auf  ihre  Richtigkeit  ge¬ 
prüft,  wo  nötig  berichtigt  und  durch  Einsetzung  veränderter 
Lesarten  der  neuesten  Ausgaben  verbessert;  die  Etymologie 
wurde  nach  Waldes  etymologischem  Wörterbuch  (2.  Aufl.)  ge¬ 
geben;  die  Verweisungen  auf  gelehrte  Kommentare  und  andere 
Werke  zur  weiteren  Belehrung  sind  unter  möglichster  Benützung 
der  neuesten  Literatur  sehr  vermehrt  worden. 

Liest  man  dies,  so  muß  man  glauben,  das  Wörterbuch  sei 
wirklich  „zeitgemäß  neubearbeitet“  worden,  wenngleich  das  vor¬ 
angeschickte  Einbekenntnis,  daß  der  Thesaurus  nicht  so,  wie 
es  wünschenswert  gewesen,  ausgenützt  worden  sei,  jeden  Leser 
stutzig  machen  muß.  Daß  das  Wörterbuch  in  seinem  ersten 
Viertel  nicht  auf  Grund  des  Thesaurus  völlig  umgestaltet  wer¬ 
den  konnte  —  auch  hätte  es  so  an  Umfang  beträchtlich  zu¬ 
nehmen  müssen  —  leuchtet  ein;  eine  Ungleichmäßigkeit  des 
Ganzen  sollte  vermieden  werden.  Aber  zur  Korrektur  von  Georg.7 
mußte  er  jedenfalls  herangezogen  werden,  desgleichen  mußte 
das  dort  gebuchte  neue  Material  von  Worten,  Konstruktionen 
und  Bedeutungen  entschieden  verwertet  werden.  Was  ist  das 
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für  ein  merkwürdiger  Vorgang,  die  Vorarbeiten  im  Archiv  zu 
benützen,  die  Thesaurusartikel  aber,  die  doch  über  jenen  ste¬ 
hen,  nur  so  nebenbei  heranzuziehen?  Bei  Erfüllung  der  zuletzt 
gestellten  Forderung  brauchte  der  Bearbeiter  den  Vorwurf  der 
Ungleichmäßigkeit  des  Ganzen  nicht  zu  befürchten,  es  wäre  für 
die  neunte  Auflage  tüchtig  vorgearbeitet  worden  und  der  Be- 
nützer  der  achten  hätte  wenigstens  die  Gewißheit  gehabt,  daß 
im  ersten  Viertel  des  Werkes  nicht  Worte,  Konstruktionen  und 
Bedeutungen  gänzlich  fehlen,  die  der  Thesaurus  bereits  be¬ 
legt  hat.  Um  nun  zunächst  darüber  zu  einem  Urteil  zu  gelangen, 
ob  der  Thesaurus  wenigstens  in  der  ersteren  Hinsicht  verwertet 
worden  sei,  habe  ich  eine  Stichprobe  gemacht  und  20  Spalten 
(1375 — 1395)  mit  dem  Thesaurus  verglichen.  Der  Vergleich 
ergab,  daß  in  diesen  20  Spalten  19  Wörter  fehlen,  die  der 
Thesaurus  kennt;  es  sind  folgende:  conahhas ,  eonaff igo ,  cou- 

abris .  eonaraehne .  concamitio ,  concauto,  concarnifex ,  coneathr - 

#  /  /  •  / 

dran us,  eoncavatio,  concausalu ,  coucelero ,  conceUanea,  concel- 

f  / 

lanens,  conceno,  cnncenseo ,  conceptrix,  concertatu conciho ,  con- 
e'mu  imeutum.  Stichproben  beim  Buchstaben  A  ergaben,  daß  auch 
dort  Lemmata  fehlen.  Das  ist  sicherlich  bedauerlich.  Ich  habe  weiter 
geprüft,  ob  die  Angaben  über  auffällige  Wortformen  revidiert 
wurden.  Eine  solche  Revision  hat  stattgefunden,  aber  wohl  nur 
nach  Georges,  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen  und  Neue- 
Wagener,  nicht  nach  dem  Thesaurus,  oder  doch  nicht  konse¬ 
quent;  wenigstens  habe  ich  manche  Unrichtigkeit  und  Ungenauig¬ 
keit  in  dieser  Beziehung  gefunden.  Ich  beschränke  mich  auf  fol¬ 
gende  Belege:  S.  v.  adire  fehlt  für  die  kontrahierte  Perfekt¬ 
form  adit :  Sen .  Here.  f.  321;  für  adivit :  Yen.  Fort.  Car  tu. 
6.  5,  289;  Greg.  Tur.  passim.  —  S.  v.  adipisci  werden  für 
den  passiven  Gebrauch  von  adipisritur,  adi  piscuntur  wie  in 
der  siebenten  Auflage  angeführt:  Plaut.  Tritt.  367;  C.  Faun. 
bei  Prise.  VIII  5,  also  Belege  bereits  für  da3  3.  und  2.  Jahr¬ 
hundert  vor  Chr.  Der  Thesaurus  kennt  für  finite  Formen  des 
lerbums  passiven  Gebrauch  nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert  nach 
Chr.  Wer  hat  nun  Recht?  Der  Thesaurus.  Denn  an  der  Plautus- 
stelle  liest  man  mit  dem  Ambrosianus  jetzt  apiseitur  (so  Leo,, 
Goetz-Schöll,  Brix-Niemayer),  nicht  mit  P  adipisritur.  An  der 
Priscianstelle  ist  die  Überlieferung  apisruntur  und  so  liest  auch 
Keil  (Gramm.  Lat.  II  380),  übrigens  auch  Peter,  Hist.  Pom. 
F mgm.;  nur  von  zweiter  Hand  steht  in  der  Leydner  Handschrift  L 
und  der  Halberstädter  H  adipiscuntur.  Wäre  also  der  Thesau¬ 
rus  hier  zur  Prüfung  herangezogen  worden,  so  hätte  das  Fehlen 
beider  Belegstellen  unbedingt  zu  einer  Revision  der  Stellen  in 
den  maßgebenden  Ausgaben  und  so  zu  ihrer  Streichung  führen 
müssen.  Das  Ergötzliche  aber  ist,  daß  beide  Stellen  Georg.* 
(wie  schon  Georg.7)  unter  apisei  richtig  angeführt  sind,  nur 
daß  dort  jetzt  der  Beleg:  Fab.  Max.  Frg.  b.  Prise.  8,  16 
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gestrichen  wurde,  warum,  weiß  ich  nicht;  alle  drei  Stellen  ste¬ 
hen  in  meinem  Thesaurusartikel  II  S.  239,  40  ff.  verzeichnet. 
S.  v.  adoriri  fehlt  die  Angabe:  adoritur :  Lucil.  120;  Liier. 
III  515.  S.  v.  cupere  findet  man  für  Formen  nach  der  vierten 
Konjugation  jetzt  folgende  Belege:  cupiret :  Lucr.  I  71;  cupire  : 
Commod.  Instr.  II 7,  15;  cupiri:  Augustin.  Epist.  3,  5. 
Der  Thesaurus  belegt  cupiret  noch  mit  Sacr.  Leon.  S.  353, 
Greg.  Tur.  Franc.  1123;  1X18;  Mart.  12;  III 39;  Glor.  conf. 
22;  Fass.  Perp.  3;  cupirent :  Greg.  Tur.  Vit.  patr.  15,  1; 
:* upiri :  Aug.  Epist.  66,  2;  cnpimus  (Präs.):  Carm.  epigr. 
Corp.  IV  suppt.  6697.  Man  sieht,  daß  die  Formen  im  Sp.  L. 
durchaus  nicht  so  vereinzelt  sind,  wie  es  nach  Georg.8  scheinen 
könnte,  so  daß  ein  kleiner  Zusatz  (etwa:  „und  öfter  im  Sp.  L.“) 
wünschenswert  gewesen  wäre.  Auszuscheiden  hat  von  den  The¬ 
saurusbelegen  nur  der  zuletzt  angeführte,  nachdem  Bücheier 
(Glotta  I  1909,  S.  9)  den  Versschluß  wohl  richtig  so  gelesen 
hat:  multo  malo  ire  cuietus  (d.  i.  quietus),  während  Mau 
früher  erklärt  hatte,  er  lese  dort  sicher:  multo  magis  ire  eu- 
pimus  (Bücheier  findet  jetzt  auch  bei  Engström  Zustimmung: 
Carm.  lat.  epigr.  post  editam  collectionem  Buechclcrianam  in 
lucem  prolata.  Gothenburg  1912,  Nr.  458). 

Eine  weitere  Prüfung  habe  ich  in  der  Richtung  angestellt, 
ob  die  Thesaurusbelege  für  das  älteste  Auftreten  von  Worten 
oder  Konstruktionen  für  die  neue  Auflage  verwertet  wurden. 
Denn  jeder  mit  Georg.7  Vertraute  weiß,  daß  gerade  das  ein 
schwacher  Punkt  des  Lexikons  war.  Leider  ist  das  Ergebnis 
auch  für  die  neue  Auflage  nicht  günstig.  Gelegentlich  findet 
man  wohl  eine  Korrektur  in  dieser  Hinsicht,  zumeist  aber  wurde 
der  Thesaurus  dafür  ignoriert.  Aecipere  z.  B.  „mit  den  äußeren 
oder  inneren  Sinnen  hinnehmen,  in  sich  aufnehmen,  auffassen, 
wahrnehmen,  vernehmen“  belegt  Georg,  mit  Cie..  Liv.,  1  'erg., 
der  Thesaurus  schon  mit  Plaut.,  die  Bedeutung  „hören,  an¬ 
hören“  mit  Sali.,  Caes.,  Cic.,  T  erg..  Hör.,  Curt.,  der  Thesau¬ 
rus  schon  mit  Plaut,  und  Enn.  Für  avolare  ist  bei  Georg,  kein 
älterer  Beleg  als  Cic.  angegeben,  im  Thesaurus  aber  schon 
Are.,  Trag.  390a;  Titin.  Com.  126.  Compellere  alqm  ad 
alqd  wird  erst  mit  Stellen  aus  Schriftstellern  der  silbernen  Lati- 
nität  belegt,  während  der  Thesaurus  dafür  bereits  drei  Cicero¬ 


stellen  anführt.  Coepfus  sum  mit  pass.  Infinitiv  wird  zuerst 
aus  Caes.  belegt,  im  Thesaurus  schon  aus  Plaut.  Cupio  mit 
nom.  c.  inf.  findet  sich  nicht  erst  bei  Ov.  und  Mart.,  sondern 
schon  bei  Cic.,  der  bloße  Konj.  nicht  erst  bei  Plin.  Epist., 
sondern  schon  bei  Cic.  Epist.,  V erg.,  Ov.  u.  dgl.  mehr.  Auch 


ohne  Einsicht  in  den  Thesaurus  hätte  sich  in  vielen  Artikeln 


eine  gewisse  chronologische  Abfolge  einführen  lassen;  vgl.  z.  B. 
den  Artikel  cognominare,  wo  die  Belege  so  angeordnet  sind: 


Justin.,  min..  Gell.,  Justin.,  Liv.,  CI. 


Quadrig.,  \ arro, 
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Val.  Max.,  während  die  Stelle  aus  CI.  Quadrig.  an  die  Spitze 
zu  rücken  war;  oder  delenimentum ,  wo  der  älteste  Beleg,  ein 
Frg.  des  Afran unter  den  angeführten  zwölf  Belegen  (den 
Reigen  eröffnen  Sen.  und  Fronto !)  just  an  letzter  Stelle  ste¬ 
hen  mußte. 

Für  jene  Buchstaben,  die  im  Thesaurus  noch  nicht  be¬ 
arbeitet  sind,  hätte  sich  meines  Erachtens  eine  nicht  geringe 
Verbesserung  der  Artikel  durch  eine  planmäßige  Ausnützung 
der  Spezialwörterbücher  und  Wörterverzeichnisse,  der  Kommen¬ 
tare  und  Abhandlungen  über  die  Latinität  bestimmter  Autoren 
oder  von  Werken  über  sprachliche  Erscheinungen  gewisser  Zeit¬ 
perioden  usw.  erzielen  lassen.  Wohl  wird  jetzt  Lucilius,  wie  es 
im  Vorworte  heißt,  nach  der  Ausgabe  von  Marx  zitiert;  aber 
diese  scheint  nur  dort  eingesehen  worden  zu  sein,  wo  Georg.7 
die  Stelle  nach  Buch  und  Ver3  der  Müllerschen  Ausgabe  zitiert 
hatte,  ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen 
ruhig  in  der  alten  Weise  weiter  angeführt  wurde  (vgl.  z.  B. 
alicariits ,  hovinator ,  eihieida ,  contemnificus ,  decimanus ; 
unter  dem  zuletzt  angeführten  Lemma  ist  sogar  das  eine  Bei¬ 
spiel  nach  Müller,  das  andere  nach  Marx  zitiert,  wa3  natürlich 
gerade  nicht  für  Gründlichkeit  der  Revision  spricht).  Eine  kleine 
Nachprüfung  für  die  Buchstaben  E,  F,  G  an  der  Hand  der  Marx- 
schen  Indices  ergab  mir  bei  verhältnismäßig  geringem  Zeit- 
aufwande  folgendes:  das  Wort  elephantocamellos  (1126)  fehlt 
ganz.  S.  v.  erigere  ist  für  in  digitos  erigi  nicht  Quint,  (ge¬ 
meint  ist  Inst.  II  3,  8),  sondern  Luciliu3  der  erste  Beleg;  vgl. 
Marx  zu  V.  301.  S.  v.  exanclare  fehlt  Lucil.  1083  quantas 
.  .  .  aerumnas  quantosque  labores  exanclaris.  Exauctorarc 
belegt  Georg.8  mit  Liv.,  Tac.  Macr .;  aber  jetzt  hat  Marx  das 
überlieferte  exauctorare  Lucil.  644  erklärt  und  im  Text  be¬ 
halten;  es  mußte  also  darauf  Rücksicht  genommen  werden.  Ex- 
coquere  in  der  Bedeutung  „vertreiben“  war  vor  Colum.  mit 
Lucil.  74  zu  belegen.  Facul  =  facile  ist  nachzutragen:  Lucil. 
259.  Fictrix  kennt  Georg.8  aus  Cie.  (1  Stelle)  und  Tert. 
(1  Stelle);  aber  es  steht  schon  Lucil.  304,  wo  e3  Marx  erklärt 
hat.  Flaccere  ist  zu  belegen  mit  Lucil.  275.  Die  Form  gluti- 
num  belegt  Georg.8  mit  Sali,  frg.,  Cels.  u.  a.;  aber  sie  steht 
schon  Lucil.  793.  —  Lukrez  ist  von  Georges  schon  für  die  sie¬ 
bente  Auflage  sehr  sorgfältig  berücksichtigt  worden;  so  fehlt  hier 
verhältnismäßig  wenig.  Trotzdem  hätte  der  Index  von  Paulson 
hie  und  da  noch  etwas  zur  Verbesserung  beitragen  können,  z.  B. 
daß  fragmen  nicht  erst  bei  Verg.  erscheint,  sondern  schon 
Lucr.  I  284;  V  1282  oder  daß  ext rudere  saxa  schon  Lucr. 
VI  692  zu  lesen  ist.  Ennius  dagegen  ist  für  Georg.7  ungenügend 
ausgenützt  worden;  Georg.8  hat  die  Lücke  leider  nicht  ergänzt. 
Und  doch  hätte  Vahlens  Index  den  Bearbeiter,  wenn  er  sich  nur  die 
geringe  Mühe  des  Vergleiches  mit  seinem  Lexikon  nicht  hätte  ver- 
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drießen  lassen,  darauf  führen  müssen.  So  würde  dann  für  far- 
cire  die  älteste  Belegstelle  Enn.  Ann.  514  nicht  fehlen,  des¬ 
gleichen  für  flos  in  der  übertragenen  Bedeutung:  „der  beste, 
edelste  Teil  von  etw.“:  Ann.  308  flos  delibatus  popul i  (fehlt 
auch  unter  delibo),  für  exsiccare ,  das  nach  Georg/  erst  bei 
Cie.  auf  tritt,  eine  so  bezeichnende  Stelle  w’ie  Ann.  469  sese 
exsiccat  sotnno  JRomana  iuventus,  für  examen  =  „große 
Menge“:  Seen.  66  classis  .  .  .  exitium  (=  exitiorum)  examen 
rapit  (wodurch  die  Bemerkung:  „spätlat.  von  Abstr.:  mano- 
nun,  Arnob.y  dilationuni,  Atnni.“  wesentlich  korrigiert  wird), 
für  exaugere :  Ann.  283,  für  eff  undere  (II  4  a)  =  „von  sich 
geben,  (Töne)  hören  lassen“:  Ann.  530  litmis  sonitus  effundd 
(also  nicht  erst  bei  Ov.  und  Sen.)f  ebenso  für  „hören  lassen  (von 
Personen)“:  Ann.  530  effudit  voccs  (also  hat  Vergil  mit  sei¬ 
nem  voces  effundit  Ennius  nachgeahmt);  dann  wäre  wohl  auch 
s.  v.  evolvere  (Sp.  2494,  Z.  1  v.  u.)  das  Beispiel:  in  grub* 
causa s  belli ,  Enn.  geändert  worden  in  ingentes  oras  belli. 
Enn.  (vgl.  Vahlen2  S.  31). 

Auch  andere  für  die  Lexikographie  wichtige  Arbeiten,  be¬ 
sonders  kommentierte  Ausgaben,  sind  nicht  so  ausgenützt  worden, 
wie  man  es  vom  Bearbeiter  hätte  erwarten  sollen.  So  hätte  die 
Benützung  von  C.  F.  W.  Müllers  wertvollem  Buche:  Syntax  des 
Nominativs  und  Akkusativs  im  Lateinischen’  eine  schöne  Ausbeute 


gegeben;  man  vgl.  z.  B.  Georg.8  mit  den  Ausführungen  Müllers 
über  doceri  (S.  145),  edoccri  (S.  145),  exorare  (S.  148).  fran- 
grre  (S.  43),  fluere  (S.  41),  bsd.  deficere  (S.  119).  Für  das 
Spätlateinische  hat  besonders  Löfstedt  in  seinen  Arbeiten  wert¬ 
volles  Material  zusammengetragen;  aus  seinem  Kommentar  zur 
Peregr.  Aetheriae  hätte  das  Lexikon  z.  B.  ein  aktives  egredere 
und  egredire  (vgl.  S.  216;  Georg.8  unbekannt)  oder  ex  i  ge  re 
alqm  mit  inf.  oder  ut  =  „jemand  bestimmen,  etwas  zu  tun“ 
(vgl.  S.  229;  Georg.8  unbekannt)  oder  facere  im  Sinne  von  agen 
„zubringen“  (z.  B.  biduum,  pueritiam)  oder  habet  —  frz. 
d  g  a’  (vgl.  S.  166  und  für  das  letztere  S.  43;  beides  Geor£.'i 
unbekannt)  gewinnen  können.  Friedländers  Petronkommentar  ist, 
wie  einige  Artikel  in  Georg.8  beweisen,  für  die  neue  Auflage 
herangezogen  w’orden;  daß  nicht  jede  dort  im  Gegensatz  zu 
Georg.7  vorgetragene  Erklärung  kritiklos  aufgenommen  wurde. 
Ist  zu  loben  (vgl.  z.  B.  s.  v.  calx  über  46,  5).  Einiges  aber 
hätte  doch  aus  der  zweiten  Auflage  zur  Ergänzung  des  Lexi¬ 
kons  benützt  werden  sollen,  so  z.  B.  Sp.  2666,  II  die  Note  C.  F. 
W.  Müllers  über  facere  se,  Sp.  611  s.  v.  ascia  Heraus  Hinweis 
auf  Connnodian ,  Instr.  I  23,  5;  Sp.  1834  g.  E.  die  Note  Müllers 
zu  58,  2  über  curare  mit  bloßem  Konj.,  wodurch  die  Belege 
eine  Korrektur  erfahren  hätten  (vgl.  übrigens  jetzt  auch  7 lies. 
IV*  1499).  Gut  wäre  es  auch  gewesen,  wenn  einige  Erklärungen 
dos  Lexikons  nach  Friedländers  Anmerkungen  zu  Martial  richtig* 
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^stellt  worden  wären;  so  ist  s.  v.  fenerare  die  Erklärung  von 
Mart.  I  76,  6  unverändert  aus  der  siebenten  Auflage  herüber¬ 
genommen  worden,  gewiß  mit  Unrecht  (s.  Friedländer  zur  St.). 
Gleiches  gilt  von  der  Erklärung  von  Mart .  II  30,  4  arra  fla- 
ff “II fit  opi’H  und  Plin.  Xat.  XXXIII  164  annonam  ftagellare 
s.  v.  ftagellare.  Empfohlen  hätte  sich  weiter  ein  Verweis  auf 
Fried länders  Note  zu  Mart.  II  9  über  dare  vom  Gewähren  der 
letzten  Gunst  des  Weibes  (zu  Sp.  2261,  6,  d),  desgleichen  Be¬ 
rücksichtigung  von  II  46,  8  latcris  frigora  trita  („die  ab¬ 
geschabte,  nicht  wärmende  Kleidung“)  s.  v.  frigus  und  von 
II  28,  1,  wo  figrre  absolut  gebraucht  erscheint  =  eruri  figere , 
wofür  sich  auch  noch  Tert.  De  pat.  3  und  Lact.  Inst.  IV  18, 
18  anführen  läßt  (fehlt  ganz  bei  Georg.*). 

Doch  ich  breche  ab,  da  ich  schon  an  diesen  Proben  gezeigt 
zu  haben  glaube,  daß  der  Bearbeiter  eine  planmäßige  Durch¬ 
arbeitung  der  wichtigsten  Literatur,  die  in  den  letzten  Dezen¬ 
nien  erschienen  ist,  für  jene  Teile  des  Wörterbuches,  für  die 
der  Thesaurus  noch  nicht  vorliegt,  nicht  vorgenommen  und  so 
sein  Wörterbuch  nicht  auf  jene  Höhe  gebracht  hat,  auf  der  wir 
es  alle  so  gern  gesehen  hätten.  E3  soll  damit  gar  nicht  gesagt 
sein,  daß  die  Neuauflage  nicht  wirklich,  wie  es  auf  dem  Titel¬ 
blatt  heißt,  „verbessert  und  vermehrt“  sei.  Im  einzelnen  finden 
;ich  ja  wiederholt  Zusätze  und  kleine  Besserungen;  es  ist 
auch  entschieden  ein  Vorteil  für  das  Buch,  daß  die  Inschriften 
nun  nach  dem  Corpus  zitiert,  die  Glossen  revidiert  sind  und  für 
den  etymologischen  Teil  Waldes  Wörterbuch  verwertet  werden 

konnte.  Daß  sich  freilich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  manche 

•  w 

recht  bedauerliche  Irrtümer  eingeschlichen  haben,  haben  die 
Rezensionen  von  J.  B.  Hofmann  in  der  Berliner  Philol.  Wochen¬ 


schrift  und  Th.  Stangl  in  der  Wochenschrift  für  klass.  Philologie 
jr  Genüge  dargetan;  ich  mag  darauf  hier  nicht  zurückkommen. 
Ein  völliges  Umarbeiten  von  Artikeln  dürfte  wrohl  nur  in  Aus- 
nahmslällen  vorgekommen  sein;  wenigstens  ist  mir  ein  derartiger 
Versuch  bei  meinen  zahlreichen  Stichproben  nicht  aufgefallen. 
In  der  Regel  blieb  die  Anlage  der  Artikel  unverändert,  unver¬ 
ändert  auch  die  Anordnung  der  Beispiele,  so  auffällig  sie  auch 
oft,  wie  ich  oben  an  einigen  Beispielen  gezeigt  habe,  sein  mochte. 
Bei  Änderungen  und  Zusätzen  ist  es  auch  nicht  ohne  einige 


Verkehrtheiten  abgegangen.  So  durfte  z.  B.  am  Schlüsse  des 
Artikels  admiror  nicht  hinzugefügt  werden:  admirandissimus , 
Salr.  Efiist.  8,  2;  das  gehörte  zum  Artikel  adinirandus  und 
dort  stand  und  steht  ja  auch  dieser  Beleg  für  den  Superlativ. 
Starkes  Kopfschütteln  muß  es  erregen,  wenn  die  früher  richtige 
Angabe:  eupio  ')  mit  folgendem  Relativsatz:  ostende  modo  te  reite, 
nee  •leerunt.  fjni  quod  tu  vvlis  cupiant ,  Plin.  Epist. :  inveniehau- 
tur  tamenhonesto  loco  nati,  gut  petereuf  cupereutgue,  quod  dun 
hlte.rto. promitti servis  colebant,  Plin.  Epist.  so  abgeändert  wurde: 
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'cupio  C)  mit  folgendem  (indir.)  Fragesatz  (folgen  dieselben  zwei 
Beispiele  aus  11  i n .  Epist.f. 

Im  Vorbeigehen  sei  hier  angemerkt,  daß  sich  für  cupere  mit 
folgendem  Relativsatz  schon  aus  Piuut.,  Ov.,  Liv ..  Curt..  Sen. 
hätten  Belege  beibringen  lassen.  Im  selben  Artikel  findet  sieh 
noch  ein  Beispiel  für  die  gleiche  Unüberlegtheit  bei  Änderungen. 
Georg.7  hatte  die  Konstruktion  *  cupio  mit  ut  oder  ne  uni  Konj. 
an  erster  Stelle  belegt  mit  Plaut .  Capt.  102:  quod  quid  na 
ego  niniis  quam  cupio  ut  impetret.  Zu  dieser  Stelle  notiert 
Leo  in  seiner  Ausgabe:  f cupio  uT  singulare  fidern  non  habet 
in  versu  non  integro.  Man  hat  daher  geändert,  so  Niemayer: 
cupio  (et  opto)  nt  oder  Schöll  cupio  ( ficri )  ut.  Der  Be¬ 
arbeiter  von  Georg.8  kontrollierte  die  angeführte  Plautusstell? 
mit  der  neuen  Ausgabe  von  Goetz-Schöll  (übrigens  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  im  Vorwort  zugesicherte  Revision  der  Plautus- 
belege  tatsächlich  stattgefunden  hat)  und  schob  nun,  ohne  den 
Einschub  als  solchen  kenntlich  zu  machen,  vor  ut  jenes  fieri 
ein,  beließ  aber  ruhig  das  Beispiel  an  seinem  Platze;  er  hatte 
also  gar  nicht  bemerkt,  daß  die  Konstruktion  des  Verbums  jetzt 
eine  andere  geworden  war,  der  Beleg  also  hier  nicht  mehr  paßte. 

Neue  Belege  für  Bedeutungen,  Konstruktionen  und  Phrasen 
finden  sich  gelegentlich  hinzugefügt;  aber  es  sei  ausdrücklich 
bemerkt,  daß  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  viel  zu  tun  übrig 
bleibt.  Ich  gebe  auch  hiefür  einige  Belege.  Accognosco  durfte 
nicht  bloß  mit  Petr.  69.  Ps.  Quint.  Deel.  399  belegt  werden; 
es  ist  keine  solche  Rarität,  wie  man  nach  Georg,  annehmen 
muß,  sondern  steht  noch:  Yarro  Pust.  II  2,  15;  Val.  Mur. 
VI  2,  7;  Sen.  Epist.  118,  12 ;  Tert.  Adv.  Marc.  4,  20;  Itahi 
( ignoro ,  Yulg.)  Phil.  I  22.  Für  adiuvo  mit  Dat.  (statt  des 
Akk.),  der  sich  im  Sp.  L.  bisweilen  findet,  fehlt  jeder  Beleg; 
gleiches  gilt  für  die  Konstruktion  adtnoneo ,  quod  (statt  des 
ucc.  c.  inf.).  Für  attrita  frons  war  nicht  bloß  auf  luv.  XIII 
242,  sondern  auch  auf  Mart.  VIII  59,  2  zu  verweisen  (andere 
Belege  bietet  Hieran.).  Comitari  cum  aliquo ,  im  Sp.  L.  sehr 
beliebt,  ist  gar  nicht  belegt.  Conferre  =  „sich  besprechen“ 
(absolut  gebraucht)  wird  nun  ergänzend  mit  Cic.  Ein.  II  4 
belegt;  aber  der  Gebrauch  ist  durchaus  nicht  so  vereinzelt  (vgl. 
Th  cs.  IV'  179,  36  ff.),  jedenfalls  hätte  die  Stelle  Tue.  Dial.  42. 
wo  conferre  in  dieser  Bedeutung  sich  auch  mit  de  ulqa  re 
konstruiert  (was  dann  bei  Späteren  wiederkehrt),  nicht  übersehen 
werden  dürfen.  Copiam  sui  facere  ist  gar  nicht  belegt;  siehe 
die  Belege  im  Thesaurus  IV'  911,  5 — 39.  Cupere  alqm  bedeutet, 
wenn  man  sich  auf  Georg.9  verlassen  wollte,  nur:  „jemand  mit 
sinnlicher  Liebe  begehren“,  wofür  Sp.  1818  drei  Beispiele  ge¬ 
geben  werden  (denn  Sp.  1816,  Z.  8  v.  u.  scheidet  das  Apuleius- 
beispiel  aus;  vgl.  die  neuen  Texte  der  Florida  cap.  14).  Aber 
cupere  alqm  steht  sehr  oft  für  desiderarc  alqm  ohne  jenen 
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Nebensinn  der  sinnlichen  Liebe;  der  Thesaurus  IV  1431,  65  ff. 
bringt  dafür  nicht  weniger  aU  19  Belege  aus  Enn.f  Plaut., 
Ter.,  Cic.  (Ep ist.),  Sen.,  Val.  Fl.,  Stuf,  und  Späteren.  Der 
Superlativ  cupientissimus  war  aus  Sali.  lug.  84,  1  zu  be¬ 
legen.  Die  Verbindung  in  dient  ex  die  ist  gar  nicht  belegt; 
die  Belege  bringt  Schmalz  im  Antibarbarus7.  —  Für  attributiv 
gebrauchtes  dornina  wird  zitiert  dontina  urhs  (=  Rom)  und 
ein  einziger  Beleg  beigefügt:  Mart.  XII  21,  9  (genau  wie 
Georg.7);  aber  dornina  ttrbs  steht  so  böi  Ov.  Amor.  II  14,  16; 
Hnn.  291;  Pont.  IV  5,  7  und  Martial,  ein  leidenschaftlicher 
Nachahmer  Ovids,  hat  sich  die  Wendung  zu  eigen  gemacht,  die 
bei  ihm  öfter  wiederkehrt:  I  3,  3;  III  1,  5;  IX  64,  4;  X  103,  9. 
Gut  wurden  in  der  neuen  Auflage  für  diesen  attributiven  Ge¬ 
brauch  noch  zwei  Beispiele  hinzugefügt:  manus  dornina,  Ov. 
und  hasta  dornina,  luv.;  andere  Beispiele  wären  gewesen: 
dominus  secures,  Prop.  III  9,  23;  dornina  arca,  Mart.  III 
31,  3.  Eirere  =  educere ,  eff  er  re,  im  Sp.  L.  oft,  fehlt  ganz; 
Belege  bei  Löfstedt,  Phil.  Komm,  zur  Peregr.  Aeth.  S.  264. 
Zu  ephemer  in  war  zu  den  wenigen  Belegstellen  hinzuzufügen: 
Prop.  III  23,  20.  Fervere  „glühen“  =  „glänzen“  war  nicht 
bloß  mit  Yerg.  Aen.  IV  566,  sondern  auch  mit  Mart.  X  74,  6 
zu  belegen.  Fini  mit  Abi.  wird  wie  füher  bloß  mit  Cato  B.  B. 
28,  2  belegt,  nur  daß  jetzt  auf  Wölfflin  im  Archiv  1,  424  ff. 
und  580  verwiesen  wird;  warum  wurde  nicht  lieber  kurzerhand 
Pinnt.,  Men.  859  hinzugefügt  (vgl.  Lindsay,  Synt.  of  Plaut. 
S.  88,  Schmalz,  Synt.  §  134)?  Für  flamma  fehlt  die  Bedeutung 
„Liebchen“;  vgl.  Ov.  Ars  I  80.  Fortunate  läßt  sich  nicht 
erst  aus  Cif.,  sondern  schon  aus  Plaut.  (Tritt.  576)  belegen. 

Für  fr  ui  alguä ,  al'juo  im  erotischen  Sinne  fehlt  jeder  Beleg: 
ich 

9, 

gebraucht,  steht  auch  Mart.  X  94,  3;  heraus,  substantivisch 
—  „epischer  Vers“,  auch  Mart.  III  19,  6;  horrihitis  in  der 
Bedeutung  „ehrwürdig“  nicht  bloß  Petr.  21,  3,  sondern  auch 
Murt.  XI  15,  2.  Doch  ich  muß  wieder  abbrechen,  um  nicht  mit 
solchen  Nachträgen  zu  ermüden. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  daß  der  Bearbeiter  für  die  metri¬ 
schen  Observanzen,  die  man  jetzt  im  Kopf  der  Thesaurusartikel 
so  bequem  zum  Gebrauche  niedergelegt  findet,  kein  Interesse 
hatte;  wenigstens  finden  sich  in  seiner  Bearbeitung  des  Lexikons 
fast  keine  Spuren  davon. 

Der  Druck  ist  im  großen  und  ganzen  sehr  korrekt;  natür¬ 
lich  gibt  es  auch  hier  Versehen,  aber  solche  sind  bei  einem 
lexikographischen  Werke  trotz  der  größten  Sorgfalt  fast  unver¬ 
meidlich. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Dem  Bearbeiter  kann  das  Zeugnis, 
daß  er  sich  Mühe  gegeben  hat,  das  Werk  seines  Vaters  zu  ver- 


notiere:  Plaut.  Asin.  918;  Prop.  II  9,  24;  Ov.  Amor.  II 
46;  Epist.  XX  72;  Priap.  50,  5.  Oetninare,  intransitiv 
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bessern,  nicht  verweigert  werden;  doch  muß  mit  Bedauern  fest¬ 
gestellt  werden,  daß  die  lange  Zeit,  die  zwischen  der  siebenten 
und  achten  Auflage  liegt,  nicht  genügend  und  nicht  planmäßig 
durch  Verwertung  der  in  Betracht  kommenden  neueren  Literatur 
in  einer  Weise  ausgenützt  wurde,  daß  man  sagen  könnte,  die 
rtt*ue  Auflage  sei  zeitgemäß  neubearbeitet  So  werden  wir 
uns  voraussichtlich  noch  lange  Zeit  —  faute  de  mieux1)  — 
mit  diesem  Handbuche  behelfen  müssen,  nicht  ohne  die  Erfahrung 
zu  machen,  daß  es  nicht  mehr  auf  der  Höhe  steht. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Geschichte  der  neuhochdeutschen  Grammatik  von  den  Anfän¬ 


gen  bis  auf  Adelung.  Von  Dr.  Max  Hermann  Jellinek,  Professor 
an  der  Universität  Wien.  Heidelberg,  Karl  Winters  Universitäts¬ 
buchhandlung,  1913  und  1914.  (Germanische  Bibliothek.  Heraus- 
gegeben  von  W.  Streitberg.  Zweite  Abteilung:  Untersuchungen  uni 
Texte.  7 1  und  7 II.)  Erster  Halbband.  X  und  392  S.  8°.  Preis 
geh.  7  M.  50  Pf.,  in  Leinwandband  8  M.  50  Pf.  —  Zweiter  Halbban j. 
XII  und  503  S.  8°.  Preis  geh.  10  M.,  in  Leinwandband  11  M. 


Es  gibt  zwei  Arten,  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang 
einer  wissenschaftlichen  Disziplin  darzustellen,  d.  i.  ihre  Ge¬ 
schichte  zu  schreiben,  einmal  durch  die  der  Zeitfolge  entspre¬ 
chende  Vorführung  ihrer  Vertreter  nebst  den  von  ihnen  vor¬ 
getragenen  Lehren,  zweitens  durch  Gruppierung  des  geschicht¬ 
lichen  Stoffes  nach  den  sachlichen  Gesichtspunkten  der  zu  be¬ 
handelnden  Disziplin  unter  sachgemäßer  Einordnung  der  auf¬ 
zunehmenden  Forschernamen.  Keiner  dieser  beiden  Wege  bringt 
für  sich  allein  dem  Fachmanne  volle  Befriedigung;  nur  wenn 
beide  betreten  werden,  kann  ein  klares  und  vor  allem  lückenloses 
Bild  einerseits  des  Ganges,  anderseits  der  Ergebnisse  der  ge¬ 
lehrten  Tätigkeit  auf  dem  betreffenden  Forschungsgebiete  ge¬ 
schaffen  werden.  Unter  solchen  Erwägungen  mochte  Prof.  Jel¬ 
linek  an  die  Abfassung  vorliegender  Geschichte  der  neuhoch¬ 
deutschen  Grammatik  gegangen  sein.  Der  erste  Halbband  schlägt 
den  ersten  der  beiden  eben  charakterisierten  Wege  ein.  Der  Verf. 
nennt  ihn  den  historischen.  In  fünf  Abschnitten  wird  die  Ge¬ 


schichte  der  .grammatischen  Forschung  bis  Adelung  (inklus.)  be- 


x)  Dies  muß  deshalb  bemerkt  werden,  weil  mein  gelegentlich  der 
Anzeige  der  ersten  Lieferung  der  Epitumc  Thesauri  Lntini  (in  dieser 
Ztsehr.  1913,  8.  1091)  ausgesprochener  Wunsch,  es  mögen  die  folgen¬ 
den  Lieferungen  der  ersten  gleichen,  so  daß  wir  dann  in  absehbarer 
Zeit  ein  bequemes,  verläßliches,  wissenschaftliches  Handwörterbuch  der 
lateinischen  Sprache  hätten,  leider  nicht  in  Erfüllung  gehen  wird.  Wie 
ich  nämlich  einer  Mitteilung  der  Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner 
(47.  Jahrg.,  1914,  Nr.  1,  S.  14)  entnehme,  wird  wegen  „unvorherge¬ 
sehener  Hindernisse  persönlicher  und  sachlicher  Art4‘  die  Weiterführung 
des  Unternehmens  auf  eine  spätere  Zeit  vertagt;  gleichzeitig  erklärt 
sich  der  Verlag  bereit,  die  von  den  Subskribenten  bereits  bezogene  erste 
Lieferung  zurückzunehmen. 
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handelt;  sie  schließen  sich  an  drei  einleitende  Kapitel  an.  Der  erste 
Abschnitt  (Kap.  4)  führt  den  Titel:  Die  Anfänge  der  deut¬ 
schen  Grammatik.  Er  beginnt  nach  kurzem  Hinweis  auf  die 
mittelalterlichen  Verdeutschungen  des  Donatus  mlnor  mit  jenen 
lateinischen  Grammatiken,  welche  mit  Hilfe  des  Deutschen  ein 
sprachliches  Verständnis  zu  vermitteln  trachteten.  Die  älteste 
Schrift  dieser  Art  stammt  aus  dem  Jahre  1451  von  einem  ge¬ 
wissen  Henricus  in  Münster  i.  W.  Weiter  gehören  in  diese 
Periode  so  ziemlich  nur  orthographische  Unterweisungen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  (Kap.  5)  behandelt  Die  Grammatiker 
vor  Schottelius  (1573 — 1641).  „Man  kann  die  Grammatiken 
unseres  Zeitraumes  in  drei  Gruppen  teilen,  wenn  man  die  Zwecke 
ins  Auge  faßt,  die  jeder  Gruppe  ausschließlich,  im  Gegensatz 
zu  den  anderen,  eigen  sind,  nämlich  1.  Grammatiken  für  Aus¬ 
länder,  charakterisiert  dadurch,  daß  sie  lateinisch  geschrieben 
sind;  2.  Sprachlehren,  die  das  Deutsche  zur  Einführung  in  den 
grammatischen  Unterricht  überhaupt  verwenden;  3.  Bücher,  die 
als  Vorstufen  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Rhetorik  ge¬ 
dacht  sind.“  S.  63.  —  Im  dritten  Abschnitt  (Kap.  6)  Von  Schotte¬ 
lius  bis  Gottsched  (1641 — 1748)  finden  sich  Grammatiker 
zweier  Richtungen  zusammen.  „Die  eine  betrachtet  das  richtige 
Deutsch  als  eine  Sprache,  die  mit  keiner  Mundart  zusammen¬ 
fällt;  sie  zu  finden  ist  Sache  des  Grammatikers,  heuristisches 
Prinzip  der  Analogie.  Die  andere  Richtung  stützt  sich  auf 
den  lebendigen  Sprachgebrauch  der  gebildeten  Stände.“  „Die 
beiden  Richtungen  stoßen  zusammen  in  den  Sprachgesellschaften 
des  17.  Jahrhunderts.“  S.  115  f.  —  Für  den  vierten  Abschnitt 
(Kap.  7):  Die  Grammatik  nach  Gottsched  (1748 — 1781)  ist 
zunächst  die  große  Menge  grammatischer  Schriften  charakte¬ 
ristisch,  die  von  Süddeutschen  verfaßt  oder  doch  für  Süddeutsche 
bestimmt  sind.  „Die  wichtigsten  sprachwissenschaftlichen  Ver¬ 
suche  Herders  und  Klopstocks  gehören  diesem  Zeiträume  an, 
deren  Erungenschaften  dann  Adelung  sammeln  und  der  Nach¬ 
welt  vererben  sollte.“  S.  248.  —  Adelung  wird  für  sich  im 
fünften  Abschnitt  (Kap.  8)  behandelt.  —  Was  der  Verf.  in  diesem 
ersten  Halbband  zu  leisten  hatte,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache, 
daß  ihm  außer  mancherlei  monographischem  Material  an  eigent¬ 
lichen  Vorarbeiten  im  Sinne  wissenschaftlicher  Darstellungen 
größerer  Zeiträume  nur  weniges  vorlag.  Insbesondere  die  beiden 
letzten  Abschnitte  sind  eine  von  Vorgängern  völlig  unabhängige 
Leistung.  „Denn  für  die  Zeit  von  Gottsched  bis  Adelung  standen 
mir  so  gut  wie  keine  Vorarbeiten  zur  Verfügung,  so  daß  ich 
in  die  Darstellung  einen  Teil  der  Untersuchung  verflechten  mußte, 
und  auch  über  Adelung  war  doch  einiges  mehr  und  einiges  anders 
zu  sagen,  als  bisher  geschehen  ist.“  p.  VII. 

Den  zweiten  Halbband  nennt  der  Verf.  den  systematischen, 
dem  als  Leitfaden  die  grammatischen  Kategorien  dienen.  Im 
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ersten  Halbband  hatte  er  bemerkt,  daß  die  deutsche  Grammatik 
keine  selbständige  Schöpfung  ist.  „Sie  hat  ihre  Kategorien  ur¬ 
sprünglich  nicht  gefunden,  sondern  fertig  übernommen.  Zum 
Teil  hervorgegangen  au3  Übersetzungen  von  Donatparadigmen. 
streift  sie  die  Fessel  der  lateinischen  Vormundschaft  nie  voll¬ 
ständig  ab.  In  Einzelheiten  wirkt  die  griechische  Grammatik; 
viel  anderes  als  ihre  römische  Tochter  hatte  sie  nicht  zu  bieten.“ 
S.  21. 

Dementsprechend  hatte  der  Verf.  im  ersten  Halbband  einen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Grammatik  bei  Griechen  uni 
Römern  und  über  ihr  Fortleben  im  Mittelalter  und  darüber  hinaus 
gegeben.  Im  zweiten  Halbband  weist  nun  der  Verf.  im  einzelnen 
die  Abhängigkeit  der  deutschen  Grammatiker  von  den  bezüg¬ 
lichen  Lehren  der  Alten  nach.  An  einem  einfachen  Fall  mag 
der  vom  Verf.  an  entsprechenden  Stellen  gewählte  Vorgang  be¬ 
leuchtet  werden,  am  Zahlwort  S.  257  ff.  In  den  Grammatiken 
der  Griechen  und  Römer,  so  führt  der  Verf.  aus,  gibt  es  keinen 
dem  Numerale  gewidmeten  besonderen  Abschnitt.  Einige  we¬ 
nige  Arten  werden  beim  Nomen  und  beim  Adverb  kurz  erwännt. 
So  bei  Dionysius  Thrax.  Die  moderne  Einteilung  und  zum  Teil 
auch  ihre  Terminologie  geht  auf  Priscians  Schrift  De  fiyuris 
numerorum  zurück.  Von  dieser  Schrift  ist  ölinger  (geb.  um 
1550)  indirekt  abhängig;  seine  unmittelbare  Quelle  ist  bi3  jetzt 
nicht  nachgewiesen.  Er  zählt  12  Gruppen  der  Numeralia  auf. 
die  meist  bei  Aichinger  (im  18.  Jahrhundert)  wiederkehren.  Übri¬ 
gens  hat  Aichinger  in  der  Lehre  von  den  Zahlwörtern  wohl  auch 
den  Ursinus  benützt.  —  Genug,  man  sieht,  der  Verf.  hält  ganz 
erstaunlich  Umschau  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Gramma¬ 
tiker  und,  wie  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann,  auch 
auf  manch  anderem  Gebiete,  das  in  die  Grammatik  hereinspielt, 
auf  dem  der  Linguistik  und  Philosophie.  —  Ref.  schließt  ab. 
Die  Frage  nach  der  wissenschaftlichen  Berechtigung  vorliegen¬ 
den  Werkes  zu  stellen  wäre  lächerlich.  Aber  auch  dessen  rein 
praktische  Bedeutung  steht  außer  Zweifel.  Keine  von  den  mo¬ 
dernen  Kultursprachen  besitzt  ein  Werk  ähnlicher  Art  —  der 
Verf.  würde  es  jedenfalls  kennen.  Dem  künftigen  Bearbeiter 
eines  solchen  ist  nunmehr  die  Mühe  wesentlich  erleichtert,  da 
sich  die  geschichtliche  Darstellung  des  grammatischen  Studiums 
irgend  welcher  romanischen,  slawischen  oder  germanischen 
Sprache  auf  denselben  Grundlagen  aufbauen  müßte  wie  die  Ge¬ 
schichte  der  nhd.  Grammatik.  Ein  zweites  betrifft  die  Klage  des 
Verf.  über  mangelndes  Interesse  an  der  Geschichte  der  Sprach¬ 
wissenschaft,  insbesondere  bei  den  Germanisten.  Der  Verf.  geht 
in  seiner  pessimistischen  Stimmung  so  weit,  daß  er  auf  eine 
besondere  Teilnahme  für  seine  Arbeit  im  voraus  verzichtet.  Allein 
das  Interesse  für  ein  wissenschaftliches  Gebiet,  das  bisher  wenig 
Pflege  gefunden  hat,  hebt  sich,  sobald  es  einen  geschickten  und 
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kundigen  Bearbeiter  gefunden  hat,  und  daß  insbesondere  eine 
Gesamtdarstellung  von  Seite  eines  Gelehrten,  der  bisher  in  Einzel¬ 
untersuchungen  auf  eben  diesem  Gebiete  mit  Auszeichnung  tätig 
war,  auf  entgegenkommendes  Interesse  rechnen  darf,  i3t  doch 
wohl  keine  zu  kühne  Behauptung.  —  Ref.  schließt  mit  dem 
Wunsche,  die  gelegentlichen  Bemerkungen,  womit  der  Verf.  auf 
offene  Fragen  als  solche  hinweist  und  so  ihre  Lösung  anregt, 
mögen  auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 

Wien.  _  J.  Golling  sen. 

Robert  F.  Arnold,  Die  Kultur  der  Renaissance.  Gesittung,  For¬ 
schung,  Dichtung.  Zweite,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1914.  Sammlung  Göschen  Nr.  189. 

Das  Büchlein,  das  1904  in  erster  Auflage  erschien  und  schon 
ein  Jahr  darauf  einen  Neudruck  erlebte,  ist  jetzt  in  zweiter  Auf¬ 
lage  erschienen  und  hat  damit  seine  Existenzberechtigung  ebenso 
wie  den  Anklang  erwiesen,  den  es  in  weiten  Kreisen  gefunden 
hat.  Es  ist  in  der  Tat  in  einem  sehr  angenehmen,  unterhaltenden 
Stil  geschrieben,  der  sein  Studium  zu  einem  anregenden  Genüsse 
macht;  seinen  Ursprung  aus  volkstümlichen  Hochschulkursen 
meint  man  noch  überall  nachzufühlen.  Eine  Zusammenfassung 
eigener  Studien,  auf  wenige  Seiten  zusammengedrängt,  war  wohl 
auch  nicht  die  Absicht  des  Verf.,  der,  wie  es  scheint,  eher  eine 
übersieht  über  die  Ergebnisse  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
geben  wollte.  Und  hier  möchte  ich  mir  einige  Bedenken  vorzubrin¬ 
gen  gestatten.  Eine  Geschichte  der  Kultur  der  Renaissance  kann 
von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen;  sie  spricht  entweder  von  den 
Menschen  derZeit,  wie  sie  sich  in  ihren  Werken  spiegeln,  ein  Weg, 
den  Burckhardt  in  seinem  berühmten  Buche  eingeschlagen  hat, 
oder  geht  von  den  Werken  dieser  Zeit  aus,  um  an  ihnen  die 
Kultur  der  Zeitgenossen  darzustellen;  letzteren  Weg  hat  der 
Verf.  betreten,  aber  zwischen  seine  Darstellung  doch  wieder  ein 
Kapitel,  das  fünfte,  eingeschoben,  in  dem  er  „das  Individuum  und 
die  Gesellschaft“  schildert,  wodurch  er  seinen  Plan  stört,  da  die 
zwei  letzten  Kapitel  die  Dichtung  Italiens  und  die  Dichtung 
außerhalb  Italiens  darstellen  und  damit  die  ersten  drei  Kapitel, 
die  über  den  Humanismus,  Erfindungen,  Entdeckungen,  Natur¬ 
erkenntnis  und  die  Geisteswissenschaften  handeln,  fortsetzen.  Hier 
hat  der  Verf.  wohl  zu  wenig  geboten;  eine  Kultur  der  Renaissance, 
die  von  deren  Werken  ausgeht,  hätte  unbedingt  ein  Kapitel  über 
die  bildenden  Künste,  die  gerade  in  der  Renaissance  mehr  als 
alles  andere  ihren  Höhepunkt  erreichten,  erfordert  und  das  wäre 
um  so  notwendiger  gewesen,  als  sich  der  Verf.  genötigt  sieht, 
Männer  der  Renaissance,  die  in  der  Kunstgeschichte  eine  her¬ 
vorragende  Rolle  spielten,  zu  erwähnen,  weil  sie  auf  verschie¬ 
denen  Gebieten  tätig  gewesen,  wie  Alberti,  Leonardo  da  Vinci 
oder  Michelangelo,  ohne  daß  dabei  ihrer  Haupttätigkeit  auch 
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nur  Erwähnung  geschähe.  Die  Darstellung  wird  dadurch  schief 
und  einseitig  und  die  engen  Beziehungen,  in  denen  z.  B.  der 
Humanismus  zu  den  Künstlern  stand,  kommen  hier  nicht  zur 
Geltung.  Wenn  das  Büchlein  eine  dritte  Auflage  erlebt,  was  wir 
ihm  aufrichtig  wünschen,  so  wäre  es  Sache  einer  Neubearbeitung, 
auch  dieses  wichtige  und  vielleicht  wichtigste  Kapitel  der  Re¬ 
naissancekultur  aufzunehmen.  Und  noch  eines  anderen  Beden¬ 
kens  können  wir  uns  nicht  erwehren.  Im  ersten  Kapitel  bringt 
der  Verf.  eine  kurze  Übersicht  über  den  Humanismus,  und  zwar 
nur  über  den  italienischen,  und  nimmt  den  Faden,  den  er  hier 
abreißt,  im  letzten  Kapitel,  das  über  die  Dichtung  außerhalb 
Italiens  spricht,  wieder  auf.  Das  erscheint  mir  unorganisch,  weil 
es  die  engen  Zusammenhänge  zwischen  dem  italienischen  und 
dem  Humanismus  jenseits  der  Alpen  nicht  zum  Ausdrucke  bringt. 
Und  wo  der  Verf.  doch  den  Versuch  hiezu  macht,  ist  er  ge¬ 
zwungen,  bereits  Gesagtes  zu  wiederholen.  Hier  hätte  sich  wohl 
mehr  eine  zusammenhängende  Geschichte  des  Humanismus  in  den 
Ländern  Europas  empfohlen,  als  deren  Gegenstück  die  natio¬ 
nalen  Literaturen  der  einzelnen  Länder  erschienen  wären.  Das 
Bild,  das  so  gewonnen  worden  wäre,  hätte  vielleicht  an  Leucht¬ 
kraft  gewonnen;  bei  der  Darstellung  der  deutschen  Literatur 
dieser  Zeit,  die  sehr  kurz  ausgefallen  ist,  wäre  auch  die  deut¬ 
sche  Novellen-  und  Schwankliteratur  und  ihre  Beeinflussung 
durch  die  humanistischen  Facetiensammlungen  zu  erwähnen  ge¬ 
wesen.  Daß  übrigens  der  deutsche  Humanismus  von  Anfang  an 
nicht  sowohl  das  individualistische  als  das  gemeinnützige  Mo¬ 
ment  betonte  und  Fühlung  mit  den  breiten  Volksmassen  behielt, 
möchte  ich  stark  bezweifeln. 


Wien. 


R.  Wolkan. 


Aus  deutschen  Lesebüchern:  VII.  Bd.  W.  Schnupp,  Klassische  Prosa. 
Die  Kunst-  und  Lebensanschauung  der  deutschen  Klassiker  in  ihrer 
Entwicklung.  1.  Abteilung:  Lessing,  Herder,  Schiller.  Leipzig  und 
Berlin,  1913,  Teubner. 

Die  Hauptüberschrift  täuscht;  erst  der  Untertitel  gibt  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Buches,  das  mit  erstaunlicher  Belesen¬ 
heit  einen  Berg  deutscher  und  fremdsprachiger,  älterer  und 
moderner,  literarhistorischer  und  philosophischer  Werke  aner¬ 
kennend  und  scharf  polemisierend  auftürmt,  um  dem  Lehrer  einen 
Einblick  in  die  Überzeugungen  und  Erkenntnisse  unserer  Klassiker 
zu  eröffnen,  der  sich  bloß  aus  ihren  poetischen  Schöpfungen 
nicht  so  ohne  weiteres  ergibt.  Darum  ist  das  keineswegs  leicht 
lesbare,  sehr  umfangreiche  Buch  (559  Seiten!)  zum  eindringenden 
Studium  etwa  während  der  Ferien  sehr  zu  empfehlen;  der  un¬ 
mittelbaren  Vorbereitung  für  den  Unterricht  dient  es  wenig, 
weil  es  die  Detailerklärung  der  einzelnen  Schriften  immer  wieder 
verläßt,  um  „die  innere  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen 
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Renaissance“  zu  geben,  „soweit  sie  ihre  Krönung  in  Goethe  und 
Schiller  findet“,  und  daher  stark  über  das  hinausgeht,  wa3  wir 
der  Fassungskraft  auch  der  Besten  unter  unseren  Schülern  zu¬ 
muten  dürfen.  Dazu  kommt  noch  die  Gefahr,  daß  eine  einge¬ 
hende  Betrachtung  der  philosophischen  Anschauungen  unserer 
Klassiker  den  Blick  der  Schüler  von  dem  ungleich  Wichtigeren, 
dem  Eindringen  in  die  poetischen  Werke,  ungebührlich  ablenken 
würde,  wie  denn  auch  in  dem  vorliegenden  Werke  bei  der  Be¬ 
handlung  Herders  und  Schillers  ihr  Verhältnis  zu  Kant  im  Mittel¬ 
punkt  der  Darstellung  steht.  (S.  328  warnt  Schnupp  selbst  da¬ 
vor,  in  der  Schule  zu  sehr  ins  Detail  zu  gehen.)  Besprochen 
werden:  Von  Lessing  ausgewählte  Abschnitte  aus  dem  „Laokoon“, 
den  Abhandlungen  über  die  Fabel  und  den  Literaturbriefen  mit 
Ausblicken  auf  die  „Hamburgische  Dramaturgie“,  der  w’ohl  ein 
eigener  Abschnitt  zu  gönnen  gewesen  wäre;  von  Herder  nur  das 
erste  kritische  Wäldchen  (Abschnitte  aus  den  „Fragmenten“  und 
etwas  über  die  Aufsätze  in  den  „Blättern  von  deutscher  Art  und 
Kunst“  vermißt  man  ungern);  von  Schiller  die  Abhandlungen 
„Über  das  Erhabene“,  „über  das  Pathetische“,  „über  Anmut 
und  Würde“  und  „Über  naive  und  sentimental ische  Dichtung“, 
wobei  wieder  leider  „Die  Schaubühne,  als  moralische  Anstalt 
betrachtet“  und  die  Antrittsrede  in  Jena  außer  Betracht  bleiben; 
endlich  ist  jedem  der  drei  großen  Männer  ein  zusammenfassender 
Schlußabschnitt  gewidmet,  der  namentlich  bei  Schiller  hauptsäch¬ 
lich  apologetischen  Absichten  dient.  Am  besten  hat  mir  persön¬ 
lich  die  Abhandlung*  über  die  Literaturbriefe  gefallen;  auch 
wenn  Schnupp  gegen  das  Märchen  vom  „kaltsinnigen“  Lessing 
eifert,  hat  er  zweifellos  recht.  Im  einzelnen  wären  ein  paar 
Kleinigkeiten  richtigzustellen  oder  mindestens  zu  bezweifeln: 
Nicht  Libanios,  sondern  Maximos  träumt  bei  Ibsen  vom  dritten 
Reich  (S.  203);  Philoktet  ist  doch  nicht  oft  zurückgelassen  wor¬ 
den  (S.  220);  liegt  bei  Coriolan  wirklich  gar  keine  Schuld  vor 
(S.  300)  und  kann  man  ernstlich  bezweifeln,  daß  die  Figur  des 
Max  Piccolomini  verfehlt  ist  (S.  436)?  Sprachlich  bedenklich, 
erscheinen  mir  die  Wendungen:  „Vor  und  gegen  jeden“  (S.  449) 
und:  „Ibsen  ist  ...  unleidig  lehrhaft,  mehr  als  einmal  im 
schlimmen  Sinn  undichterisch  und  kraftlos  (ah  ob  man  im  guten 
Sinn  undichterisch  und  kraftlos  sein  könnte).  Im  Parnaß  tummeln 
sich  .  .  .  .“  (S.  513).  —  Druckfehler:  S.  16:  Annuncio  (d’An- 
nunzio);  S.  125:  Karsbad  (Karlsbad);  S.  187:  Hebbels  Maria 
Magdalena  (bei  Hebbel  „Magdalene“);  S.  214:  oXt)  (öay/';  S.  305: 
Gemach  (Gemüt);  S.  348:  Wagners  Parsival  (Parsifal);  S.  354: 
Robinsons  Freytag  (Freitag);  S.  407,  Anm.:  Jaques  (Jacques); 
S.  416:  Heroen  (Horen);  S.  426:  llr/Xrjuova  (llr/.suüva);  S.  467: 
kreisten  (kreuzten);  S.  546,  Anm.  3:  Tiederichs  (Diederichs). 

Triest.  Alfred  Nathanskv. 

Ar 


31* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


532  H.  Morf}  Geschichte  der  franz.  Lit.  usw.,  ang.  v.  11'.  Wurzbach. 

Heinrich  Morl,  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Zeit¬ 
alter  der  Renaissance.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Straßburg,  Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  1914.  VIII  und  268  S.  8". 
(Grundriß  der  romanischen  Philologie,  begründet  von  Gustav  Gröber. 
Neue  Folge  I.  Französische  Literatur.  4.  Band.)  Preis  5  M.,  geb. 
5  M.  80  Pf. 

Der  von  Gustav  Gröber  herausgegebene  Grundriß  der  Ro¬ 
manischen  Philologie  (1.  Auflage,  Straßburg,  Trübner,  1888  ff.  >  ist 
eines  der  meistgebrauchten  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  ro¬ 
manischen  Sprachen  und  Literaturen.  Er  umfaßt  alle  Teile  des 
großen,  weitverzweigten  Gebietes,  aber  er  behandelt  nicht  alle 
mit  gleicher  Vollständigkeit.  Die  darin  enthaltene  Darstellung 
der  französischen  Literaturgeschichte  (II.  Bd.,  1.  Abt.,  1902). 
welche  von  Gröber  selbst  herrührt,  beschäftigt  sich  auf  ihren 
800  Quartseiten  nur  mit  der  altfranzösischen  Zeit  und  dem 
15.  Jahrhundert;  über  das  16.,  über  die  Epoche  der  Hochblüte, 
über  die  Zeiten  der  Aufklärung,  der  Romantik  und  des  Realismus 
kann  man  sich  mittels  dieses  Standardwork  leider  nicht  unter¬ 
richten.  Gelegentlich  des  Erscheinens  einer  zweiten  Auflage  be¬ 
schloß  nun  die  Verlagshandlung,  das  Fehlende  nachzutragen  — 
eine  Absicht,  für  welche  ihr  alle  Fachgenossen  zu  Dank  ver¬ 
pflichtet  sein  werden.  Obwohl  Band  I  des  Grundrisses  in  der 
zweiten  Auflage  (1904 — 1906)  das  Format  der  ersten  Auflage 
beibehielt,  soll  die  Neubearbeitung  der  französischen  Literatur¬ 
geschichte  nun  in  einzelnen  Oktavbänden  erscheinen.  Die  ersten 
drei  derselben  sollen  Gröbers  Altfranzösische  Literatur  in  Neu¬ 
bearbeitung  enthalten,  Band  4  bildet  das  vorliegende  Werk,  Band 
5 — 7  werden  der  französischen  Literatur  des  17.,  18.  und  19.  Jahr¬ 
hunderts  gewidmet  sein.  Wir  können  schon  heute  sagen,  daß 
bei  einigermaßen  gründlicher  Behandlung  drei  Bände  für  diese 
Stoffmasse  nicht  ausreichen  werden.  Da  Näheres  bisher  noch 
nicht  verlautbart  wurde,  sieht  man  dem  ausführlichen  Programm, 
welches  der  Verlag  veröffentlichen  will,  mit  Interesse  entgegen. 

Als  Fortsetzung  zu  Gröbers  Altfranzösischer  Literaturge¬ 
schichte  nimmt  sich  Morfs  Geschichte  der  französischen  Literatur 
im  Zeitalter  der  Renaissance  allerdings  etwas  sonderbar  aus.  Sein 
Buch,  welches  zuerst  1898  als  erster  Band  einer  Geschichte 
der  neueren  französischen  Literatur  erschien,  ist  ohne  jeden  Ge¬ 
danken  an  den  Grundriß  entstanden  und  wendet  sich  an  ein  ganz 
anderes  Publikum  als  dieser.  Während  der  Grundriß  ein  Reper¬ 
torium  von  Tatsachen  zum  Gebrauch  des  Fachmannes  sein  will 
und  auf  künstlerische  Darstellung  fast  ganz  verzichtet,  wollte 
Morf,  bei  aller  wissenschaftlichen  Behandlung,  doch  ein  gut  les¬ 
bares  Buch  für  weitere  Kreise  etwa  in  der  Art  von  Lotheissens 
17.,  von  Hettners  18.  Jahrhundert  oder  von  Gasparys  Italienischer 
Literaturgeschichte  schreiben.  Er  möchte  ihm  noch  jetzt,  in  der 
zweiten  Auflage  Montaigne3  Worte:  „Je  ncnsciyne  point.  j< 
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raconte“  voransetzen.  Fünfzehn  Jahre  später  kommt  der  Ver¬ 
leger  auf  den  Gedanken,  es  dem  Grundriß  einzuverleiben.  Um 
es  hiezu  geeignet  zu  machen,  hätte  es  einer  völligen  Umarbeitung 
bedurft,  es  hätte  ein  ganz  anderes  Buch  daraus  werden  müssen. 
Morf,  der  sich  dieser  Inkongruenz  bewußt  ist,  sagt  darum  aus¬ 
drücklich,  sein  Buch  sei  „auf  Veranlassung  des  Herrn  Verlegers 
dem  Grundriß  angegliedert  worden“,  aber  der  Charakter  des¬ 
selben  sei  auch  in  der  neuen  Umgebung  und  bei  dem  vielfach 
erneuerten  Inhalt  der  nämliche  geblieben.  In  der  Tat  sind  die 
Unterschiede  dieser  zweiten  Auflage  von  der  ersten  nicht  wesent¬ 
liche.  Eine  Anpassung  an  Gröber  liegt  darin,  daß  die  67  Para¬ 
graphen  des  Buches  nun  fortlaufend  durchgezählt  sind.  Da  diese 
Paragraphen  keine  Überschriften  aufweisen  und  überdies  manche 
Autoren  infolge  ihrer  mehrfachen  Betätigung  als  Lyriker,  Epiker, 
Dramatiker  usw.  wiederholt  an  verschiedenen  Stellen  zur  Sprache 
kommen,  ist  es  mitunter  nicht  leicht,  das  Gesuchte  zu  finden. 
Das  neuhinzugefügte  Namenregister  hilft  diesem  übelstand  nur 
zum  Teil  ab.  Es  hätte  sich  empfohlen,  den  Inhalt,  wenn  nicht 
durch  Überschriften,  so  doch  wenigstens  in  den  Seitenköpfen  er¬ 
sichtlich  zu  machen.  Die  bibliographischen  Anmerkungen,  welche 
sich  früher  sämtlich  am  Schlüsse  des  Bandes  befanden,  sind 
jetzt  den  einzelnen  Paragraphen  angehängt  worden. 

Abgesehen  von  solchen  Einzelheiten  ist  das  Buch  aber  ge¬ 
blieben  was  es  war,  eine  gute,  gediegene,  vielfach  originelle  Dar¬ 
stellung  des  französischen  Schrifttums  vom  Ausgang  des  Mittel¬ 
alters  bis  zum  Beginn  der  Blütezeit,  mit  all  dem  Bedeutenden 
und  all  dem  Geschmacklosen,  was  dieser  Epoche  eigen  ist,  ein 
interessantes  Kulturbild  mit  einer  Reihe  trefflicher  Charakteri¬ 
stiken.  Morf  war  bestrebt,  die  reichen  Forschungen  der  letzten 
Zeit  zu  verwerten  und  die  Kapitel  über  Marot,  Rabelais,  Montaigne 
und  die  Plejade  zeigen  deutlich,  daß  er  auch  ganz  neue  Publi¬ 
kationen  mitverarbeitet  hat.  Allerdings  bekundet  er  im  Zitieren 
der  literarischen  Hilfsmittel  eine  gewisse  Willkür.  Er  nennt  bis¬ 
weilen  völlig  wertlose  Dissertationen  und  Programmschriften  und 
läßt  umfassende  und  reichhaltige  Werke  aus  Gründen,  die  dem  - 
Leser  dunkel  bleiben,  unerwähnt. 

Bedauerlich  ist  auch,  daß  die  stilistische  Form  des  Buches 
zu  wünschen  übrig  läßt.  Ein  Werk,  welches  auf  so  ernsten  und 
gründlichen  Studien  beruht  und  ein  künstlerisch  abgerundetes 
Bild  einer  großen  Epoche  geben  will,  sollte  von  solchen  Mängeln 
frei  sein.  Hettner  und  Gaspary  waren  nicht  nur  bedeutende  Ge¬ 
lehrte,  sondern  auch  vorzügliche  Schriftsteller.  Der  Leser  des 
vorliegenden  Werkes  wird  aber  nur  allzuoft  durch  sprachliche 
Entgleisungen  des  Verfassers  in  der  Betrachtung  des  Gegen¬ 
standes  gestört.  Plurale  wie  „Sonetten“  (S.  57,  191)  und  Wen¬ 
dungen  wie:  „Die  Renaissancedichter  haben  den  Hexameter  zu 
Ehren  gezogen“  (S.  15),  „Rabelais  tut  sich  als  Kalendermann. 
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auf“  (S.  83),  „Baif  wendet  den  Miles  gloriosus  geschickt  ins 
Französische“  (S.  251),  „Der  Einfluß  der  Intrigue  von  Jodelles 
Eugene  liegt  übrigens  auf  der  Hand“  (S.  252)  sollten  in  einer 
hoffentlich  bald  zu  erwartenden  dritten  Auflage  getilgt  werden. 
—  S.  46  unten  muß  es  statt  „Angabe“  „Ausgabe“,  S.  247  statt 
„Hämonskinder“  „Haimonskinder“  heißen.  S.  87  ist  ein  Irrtum 
unterlaufen,  insofern  als  Panurge  die  genannten  Personen  nicht 
berät,  sondern  von  ihnen  beraten  wird. 

Wien.  Dr.  Wolf  gang  v.  Wurzbach. 


A  Grammar  of  Late  Modem  English  for  the  use  of  contineM. 
especially  Dutch.  Student 8 ,  by  H.  Poutsma ,  English  Master  in  the 
Municipal  „Gymnasium",  Amsterdam.  Part  II.  7' he  Parts  of  Sprü  h. 
Section  I,  A  Nouns.  Adjectires  and  Artirles.  P.  Noordhoff.  Gr<> 
ningen  19/4.  XII  und  703  S.  Preis  12  M.,  geb.  13  M.  50  Pf. 

Endlich  ist  zehn  Jahre  nach  der  Herausgabe  der  ersten  und 
neun  Jahre  nach  der  Herausgabe  der  zweiten  Abteilung  des  I.  Tei¬ 
les  von  Poutsmas  Grammatik1)  der  Anfang  des  lang  erwarteten 
II.  Teiles,  der  die  Syntax  der  einzelnen  Redeteile  bringen  soll, 
erschienen.  Die  vorliegende,  aus  einem  dicken  Bande  bestehende 
Abteilung  I  A  befaßt  sich  mit  dem  Hauptwort,  Eigenschaftswort 
und  Artikel;  die  Abteilung  IB  wird  das  Fürwort  und  Zahlwort 
und  die  Abteilung  II  das  Verb  und  die  Partikeln  bringen.  Dem 
Hauptw’orte  sind  folgende  Kapitel  gewidmet:  Chapter  XXIII. 
Adnominal  Use  of  Nouns  in  the  Common  Case  (S.  1 — 29),  Chap¬ 
ter  XXIV.  Genitive  of  Nouns  (S.  30 — 111),  Chapter  XXV.  Number 
of  Nouns  (S.  112 — 276),  Chapter  XXVI.  Concord  (S.  277— 33m, 
Chapter  XXVII.  Sex  denoted  by  Nouns  (S.  339 — 353).  Der  ad- 
nominale  Gebrauch  von  Substantiven  im  „common  case“  wird 
sowohl  in  attributiver  als  auch  in  prädikativer  Beziehung  vor¬ 
geführt.  Viele  der  als  reine  Attribute  vorkommenden  Substantive 
werden  schon  lange  von  den  Wörterbüchern  auch  als  Adjektive 
verzeichnet,  wie  z.  B.  darling ,  ginnt,  infant,  nntiden.  rind. 
rirgin.  Andere  werden  neben  den  von  ihnen  abgeleiteten  Ad¬ 
jektiven,  allerdings  meist  mit  veränderter  Bedeutung,  gebraucht, 
wie  gold:  golden ,  irool :  woollen,  ash:  ashen,  ashg  usw.  Wort¬ 
gruppen  wie  hang-dog .  eonnnon- place,  matter-of -jtnl.  nid 
irorld  hätte  Verf.  von  den  einfachen  Wörtern  getrennt  behandeln 
sollen.  Die  adjektivische  Funktion  des  Hauptwortes  in  prädikativer 
Stellung  ist  nicht  immer  leicht  zu  erkennen.  In  dem  Satze  ..//*' 
ix  ne i ther  angel  nor  itnp  können  wir  angel  und  imp  als  reine 
Hauptwörter  ohne  unbestimmten  Artikel  auffassen,  der  ja  bei 
Gegenüberstellungen  leicht  wegfallen  kann.  Anders  ist  es  in: 
Ile  was  neilher  stolid  nor  fool ,  wo  fool  dieselbe  Funktion 


D  Sieh  meine  Besprechungen  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  199”». 
S.  1089 — 1091  und  Jahrgang  1903,  S.  1099 — 1100. 
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hat  wie  das  Eigenschaftswort  stolid ,  cd?r  in  Fällen  wie:  Emile 
is  as  Anglomane  as  ever.  —  Vom  Adjektiv  handeln  fol¬ 
gende  Kapitel:  Chapter  XXVIII.  General  Observations  on  Ad- 
jective3  (S.  354 — 364),  Chapter  XXIX.  Conversion  of  Adjectives 
into  Nouns  (S.  365 — 426),  Chapter  XXX.  Degrees  of  Comparison 
(S.  427 — 512).  In  der  Liste  der  Adjektiva,  die  gänzlich  zu  Sub¬ 
stantiven  geworden  sind  (S.  369 — 376),  hätten  die  Personen¬ 
namen  wie  alien,  barbarian,  captive  von  Sachnamen  wie  cere- 
monial,  cordial ,  exotie  getrennt  werden  sollen.  —  Das  letzte 
und  längste  Kapitel  XXXI  (S.  513 — 703)  behandelt  die  Setzung 
und  den  Wegfall  des  bestimmten  und  des  unbestimmten  Artikels. 
In  Sätzen  wie  A  knocking  at  the  door  was  heard,  I  had  a 
sträng  misgiving  (S.  609)  haben  wir  es  nicht  mit  Gerundien, 
sondern  mit  Verbalsubstantiven  zu  tun;  dasselbe  gilt  von  Sub¬ 
stantiven  im  Plural  auf  - ings ,  wie  z.  B.  doings,  grcetings 
(S.  242).  In  die  Liste  der  abstrakten  Substantive,  die  als  Ob¬ 
jekte  oder  präpositionale  Ausdrücke  gern  den  unbestimmten 
Artikel  zu  sich  nehmen  (S.  610 — 632),  wie  to  make  an  acquain- 
tance ,  to  put  in  an  appearance,  to  eat  with  an  appetite  sind 
auch  Beispiele  aufgenommen  worden,  in  denen  dem  Hauptwort 
ein  Adjektiv  vorangeht,  z.  B.  He  kept  an  exact  account  of 
bis  salary ,  he  had  a  singulär  aptitude ;  in  diesem  Falle  ist 
ja  der  Artikel  selbstverständlich.  In  Wortgruppen  wie  half  the 
Stocks ,  half  the  money  (S.  663)  sieht  Verf.  das  artikellose 
Substantiv  half,  an  das  sich  statt  eines  Genetivs  ein  appositives 
Substantiv  anschließt.  Ich  war  in  meinem  im  Jahre  1909  er¬ 
schienenen  Buche  „Vermischte  Beiträge  zur  Syntax  der  neueren 
englischen  Sprache“  (S.  17  f.)  betreffs  Ausdrücke  wie  half  the 
streets ,  half  his  men  derselben  Ansicht,  doch  glaube  ich  jetzt, 
daß  hier  half  als  Adjektiv  aufzufassen  ist. 

Der  Hauptvorzug  des  Buches  besteht  wie  in  den  früheren 
Teilen  darin,  daß  zu  allen  Erscheinungen  der  englischen  Syntax 
zahlreiche,  sicher  belegte  Beispiele  au3  allen  Jahrhunderten  der 
englischen  Literatur,  insbesondere  aber  aus  dem  19.  und  20.  Jahr¬ 
hundert  zusammengetragen  werden.  Es  ist  dies  ein  Schatz,  der 
dem  Werke  dauernden  Wert  verleiht  und  auf  den  wie  auf  Mätzner3 
dreibändige  Grammatik  jeder  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
englischen  Syntax  wird  zurückgreifen  müssen.  Ein  weiteres  Ver¬ 
dienst  des  Verf.  ist  es,  daß  er  zwar,  wie  auf  dem  Titelblatte  steht, 
besonders  für  holländische  Studenten  schreibt,  aber  doch  neben 
der  holländischen  und  englischen  auch  die  deutsche  und  skandi¬ 
navische  Fachliteratur  gewissenhaft  zu  Rate  zieht.  Unter  den 
deutschen  Forschern  sind  es  besonders  Franz,  Krüger,  Kon- 
rad  Meier,  Sattler,  Schulzie,  Wendt  und  meine  Wenigkeit, 
die  er  häufig  zitiert. 

Obwohl  in  allen  Kapiteln  und  Abschnitten  gezeigt  wird,  daß 
es  in  der  englischen  Syntax  keine  strengen  Gesetze  gibt,  sondern 
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daß  für  eine  und  dieselbe  Ausdrucksweise  verschiedene  Fügun¬ 
gen  möglich  sind,  so  geht  doch  aus  dem  gewaltigen  Material 
klar  hervor,  daß  die  neuere  Literatursprache  gewisse  feste  Grund¬ 
linien  beobachtet,  von  denen  anerkannt  gute  Schriftsteller  und 
Stilisten  selten  abgehen.  Abweichungen  finden  sich  sowohl  in 
den  tiefer  gelegenen  Sprachschichten,  d.  h.  in  der  mehr  oder 
weniger  nachlässigen  Umgangssprache  der  Gebildeten,  deren 
Eigentümlichkeiten  ja  in  die  Literatur  einzudringen  beginnen, 
oder  gar  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Volkes,  der  soge¬ 
nannten  Vulgärsprache,  wie  auch  in  den  höheren  Schichten  der 
Dichtung  und  der  dichterischen  Prosa,  die  vielfach  zu  älteren 
Fügungen  hinneigen.  Dazu  kommt  noch,  daß  einzelne  Schrift¬ 
steller  absichtlich  von  der  üblichen  Syntax  abweichen,  um  eine 
humoristische,  lächerliche,  pathetische  oder  sonst  irgend  eine 
Wirkung  zu  erzielen.  Alles  das  muß  sich  der  sorgfältig  abwä¬ 
gende  Syntaktiker  —  und  das  ist  der  Verf.  in  ganz  hervor¬ 
ragendem  Maße  —  vor  Augen  halten,  bevor  er  daran  geht, 
irgend  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  aufzustellen. 

Wenn  dem  vortrefflichen  Buche  etwas  vorgeworfen  werden 
könnte,  so  wäre  es  nur  der  Umstand,  daß  zuweilen  Zusammen¬ 
gehöriges  an  zwei  verschiedenen  Stellen  behandelt  wird.  So  fin¬ 
den  wir  den  substantivischen  Gebrauch  der  Adjektiva  in  den 
Kapiteln  XXV  (S.  160—170)  und  XXIX  (S.  368—426),  den  ad¬ 
jektivischen  Gebrauch  der  Substantive  in  den  Kapiteln  XXIII  und 
XXIV  (S.  104 — 111).  Doch  dies  macht  dem  mit  seltener  Fach¬ 
kenntnis  und  wahrhaft  bewunderungswürdigem  Fleiße  ausgeführ¬ 
ten  Werke  keinen  Eintrag;  es  sei  allen  Studenten,  Lehrern  und 
Freunden  der  Anglistik  auf  das  wärmste  und  angelegentlichste 
empfohlen.  Jedenfalls  soll  es  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen. 

Wien.  _  Dr.  Joh.  Ellinger. 

Bibliothek  wertvoller  Denkwürdigkeiten.  Ausgewählt  und  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Otto  Hellinghaus.  III.  und  IV.  Rind.  Freiburg 
i.  Br.  1914,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.  (XIV  und  284,  XV  und 
278  S.  Kl.  8°.) 

Die  beiden  Bände  können  als  Jubiläumswerke  bezeichnet 
werden:  der  dritte  Band  „Napoleon  auf  St.  Helena“  zur  HunderU 
jahrfeier  des  Sturzes  der  französischen  Gewaltherrschaft,  der 
vierte  „Denkwürdigkeiten  aus  dem  Deutsch  -  Dänischen  Krieg 
1864“  zur  Halbhundertjahrfeier  der  Befreiung  Schleswig-Holsteins 
aus  der  dänischen  Knechtschaft.  Im  ersten  werden  die  Zustände, 
unter  denen  Napoleon  auf  St.  Helena  seine  letzten  Lebensjahre 
verbrachte,  und  zwar  für  die  Zeit  von  1815  bis  Ende  1816  aus 
den  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Emanuel  Las  Cases,  für  die 
Zeit  von  Ende  1816  bis  Juli  1818  aus  denen  des  Leibarztes 
Edward  0’  Meara,  endlich  für  die  Zeit  vom  August  1818  bis  Mai 
1821  aus  denen  des  Leibarztes  Dr.  Franz  Antommarchi  und  des 
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Generals  Grafen  Karl  Tristan  Montholon  erzählt  Der  Heraus¬ 
geber  schickt  den  Berichten  eine  knappe  Einleitung  voraus,  die 
gut  in  den  Gegenstand  einführt  und  die  Bedeutung  der  genannten 
Denkwürdigkeiten  für  unsere  Kenntnis  der  letzten  Jahre  des 
gewaltigen  Soldatenkaisers  darlegt  Es  war  notwendig  zu  be¬ 
merken,  daß  diese  Berichte,  als  unter  dem  unmittelbaren  oder 
mittelbaren  Einflüsse  Napoleons  niedergeschrieben,  auf  volle  Ob¬ 
jektivität  keinen  Anspruch  machen  können  und  die  heftigen  An¬ 
klagen  gegen  den  englischen  Gouverneur  Sir  Hudson  Lowe  in 
hohem  Grade  übertrieben  sind.  Mit  Recht  wird  endlich  auch  be¬ 
tont  daß  Napoleons  eigene  Erinnerungen  und  Erörterungen  nicht 
immer  der  Wahrheit  entsprechen.  Es  hätte  der  Begriff  der 
„napoleonischen  Legende“  und  ihr  Zweck  vielleicht  noch  aus¬ 
führlich  angemerkt  werden  oder  mindestens  bei  den  stärksten 
Übertreibungen  eine  kurze  Fußnote  angefügt  werden  können. 
Im  übrigen  ist  die  Auswahl  eine  gute.  Der  Text  wird  durch 
14  beigegebene  Bilder  illustriert. 

Der  zweite  Band  bringt  in  28  Abschnitten  das  Wichtigste  über 
den  Deutsch-Dänischen  Krieg  von  1864  und  zwar  nach  Quellen 
aus  erster  Hand,  aus  denen  wir  nur  einiges,  wie  die  Denkschrift 
Moltkes  über  die  Führung  des  Krieges,  seine  Instruktion  für  das 
Oberkommando  bezüglich  des  Einrückens  in  Jütland,  einzelne 
Armeebefehle,  Handschreiben  u.  dgl.,  ausheben  wollen.  Am  wenigsten 
kann  uns  das  Zusagen,  was  aus  den  Denkwürdigkeiten  des  Prinzen 
Kraft  zu  Hohenlohe-Ingelfingen  über  den  Generalfeldmarschall 
Freiherrn  von  Wrangel  mitgeteilt  wird.  So  richtig  es  ist,  was 
S.  24  in  der  Note  gesagt  wird,  daß  Wrangel  ein  schneidiger 
Reitergeneral,  aber  ohne  Feldherrntalent  war,  so  ergeben  die 
Denkwürdigkeiten  Hohenlohes  noch  viel  Ärgeres  und  unsere  Ju¬ 
gend,  die  diese  Bücher  sonst  mit  großem  Nutzen  lesen  wird, 
wird  sich  wundern,  wie  einem  solchen  Mann  der  Oberbefehl  an¬ 
vertraut  werden  konnte.  Sehr  dankenswert  sind  die  Mitteilungen 
aus  den  Denkwürdigkeiten  sonstiger  Teilnehmer  an  dem  Kriege, 
vor  allen  aus  denen  des  Prinzen  Friedrich  Karl.  Auch  hier  sind 
dem  Texte  (12)  erklärende  Bilder  und  eine  Übersichtskarte  bei¬ 
gegeben.  Beide  Bände  können  als  eine  gute  Bereicherung  unserer 
Mittelschulbibliotheken  bezeichnet  werden. 

Graz.  J.  Loserth. 


Geschichte  des  Altertums  bis  zur  Begründung  des  römischen 

Kaiserreiches  von  Dr.  Edmund  Groag  und  Dr.  Heinrich  Montzka, 
Ausgabe  für  Gymnasien  mit  15  Textabbildungen  und  mit  einem  An¬ 
hang  (Bilder  zur  Urgeschichte  und  Kunstgeschichte).  237  S.  Gr.  8°. 
Tempsky,  Wien,  und  Freytag,  Leipzig,  1914.  Geb.  4  K. 

Nach  einer  Einleitung  über  Begriff  und  Arten  der  Ge¬ 
schichte,  die  Quellen  und  Hilfswissenschaften  sowie  nach  ein- 
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gehenden  Ausführungen  über  Chronologie  und  einer  Einteilung 
der  allgemeinen  Geschichte  folgt  das  sehr  beachtenswerte  Kapitel 
über  Prähistorie,  das  in  gedrängter  Form  das  Wissenswerteste 
über  die  Vorgeschichte,  deren  Forschungsergebnis  die  Jugend 
besonders  anzieht  und  die  die  Grundlage  der  historischen  Ent¬ 
wicklung  bildet,  zusammenfaßt.  Vieles,  was  sich  auf  archäologi¬ 
sche  Funde,  Kunst,  Wissenschaft,  Literatur,  Quellen  u.  dgl.  be¬ 
zieht,  ist  in  Kleindruck  gebracht;  was  doch  offenbar  im  Gegen¬ 
satz  zum  gedächtnismäßig  einzuprägenden  Lernstoff  mehr  als 
Lesestoff  charakterisiert  werden  soll,  eine  gewiß  zweckmäßige 
Einrichtung,  wodurch  einerseits  der  eigentliche  Lernstoff  be¬ 
deutend  eingeschränkt,  anderseits  viel  des  Interessanten  und  Er¬ 
läuternden  beigebracht  werden  kann.  Nur  dürfen  diese  Zutaten 
beim  Prüfen  nicht  zu  einem  Casus  belli  werden,  sondern  sollen, 
um  ja  keine  Überlastung  herbeizuführen,  dem  individuellen  hi¬ 
storischen  Interesse  zu  eventueller  Aneignung  überlassen  bleiben, 
was  freilich  in  einer  vom  Ref.  vermißten  Vorrede  zu  betonen 
wäre.  Es  scheint  dies  ein  richtiger  Weg  zu  sein,  um  sowohl  die 
Überfülle  geschichtlichen  Lernstoffes  auf  das  Unerläßliche  ein¬ 
zuschränken  als  auch  durch  Beibringung  von  interessanten  Einzel¬ 
heiten  den  trockenen  Stoff  zu  beleben,  Gestalten  und  Ereignisse 
plastischer  zu  formen:  also  die  Verbindung  eines  Lernbuches  mit 
einer  Art  von  Lesebuch,  ein  Verfahren,  das  namentlich  in  Hin¬ 
kunft  bei  weiterem  Anschwellen  des  geschichtlichen  Stoffes  immer 
dringender  geboten  sein  wird.  Zeittafeln,  die  eine  gute  syn¬ 
chronistische  Übersicht  geben;  weiter  schematische  Darstel¬ 
lungen  der  römischen  Bürgerversammlungen  und  Ämter  (beim 
Ausgange  des  Ständekampfes),  wodurch  ein  klarer  Überblick 
über  die  verwickelten  Kompetenzen  dieser  Einrichtungen  gewon¬ 
nen  wird;  endlich  ein  Schlagwortregister  schließen  mit  einer 
Beilage  („Bilder  zur  Urgeschichte  und  Kunstgeschichte“) 
das  Buch  ab.  Es  sind  dies  durchwegs  sehr  praktische  und 
schätzenswerte  Zugaben,  durch  die  übersieht  und  Anschauung 
in  hohem  Grade  erzielt  werden  und  die  den  Wert  des  Buches 
wesentlich  erhöhen.  Vertieft  aber  wird  das  historische  Studium 
durch  die  mehrfache  Angabe  der  Quellenliteratur.  Als  Ergänzung 
ist  auch  ein  Quellen  buch  erschienen,  worauf  gegebenenfalls 
immer  verwiesen  wird.  Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  die 
iür  die  Einprägung  unerläßlichen  Daten  auch  noch  am  Rande 
auszusetzen. 

Neben  der  Hervorhebung  dieser  zweifellosen  Vorzüge  de? 
Buches  kann  Ref.  aber  nicht  umhin,  darauf  hinzuweisen,  daß 
viele  Abschnitte,  wenngleich  sie  genußreiche  Lektüre  bieten, 
doch  wesentlich  gekürzt  werden  könnten,  so  z.  B.  (S.  22)  Semi¬ 
tisches  Urvolk,  (S.  30)  Assyrische  Eroberungen,  (S.  32)  Heimat 
und  Gliederung  der  Indogermanen,  (S.  38)  Lydisches  Reich, 
(S.  53)  Entstehung  des  Adels,  (S.  G2  f.)  Niedergang  des  Bauern- 
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Standes  und  Ständekämpfe,  (S.  75  f.)  Reform  des  Kleisthenes  — 
letzter  Abschnitt  —  und  Dichtung  —  erster  Abschnitt,  (S.  79) 
Die  historischen  Wissenschaften,  (S.  80  f.)  Die  bildenden  Künste, 
(S.  83)  Griechentum  und  Orient,  (S.  96)  Vollendung  der  Demo¬ 
kratie  —  die  beiden  letzten  Abschnitte,  (S.  100)  Athens  Blüte  — 
letzter  Abschnitt,  (S.  119)  Politische  und  wirtschaftliche  Zu¬ 
stände,  (S.  135  f.)  Hellenistische  Staatenwelt,  (S.  140  f.)  Dich¬ 
tung,  (S.  146  f.)  Klima  und  Erzeugnisse,  (S.  148)  Etrusker, 
(S.  150)  Quellen,  (S.  166)  Praetur,  (S.  168)  Tribunen,  (S.  174  f.) 
Das  geistige  Leben  (ganz  entbehrlich),  (S.  189  f.)  Politische  Lage, 
fS.  193)  Literatur,  (S.  196  f.)  Bürgerschaft,  (S.  203)  Jugurth. 
Krieg,  (S.  205  f.)  Marius,  Liv.  Drusus,  (S.  212)  Sulla,  (S.  217f.) 
Mithridates,  Tigranes,  Parther,  Judaea,  (S.  222  f.)  I.  Triumvirat, 
(S.  226  f.)  Crassus,  Pompeius,  Veranlassung  des  Krieges,  (S.  233) 
Octavius,  (S.  235  f.)  Herrschaft  der  Triumvirn,  III.  Bürgerkrieg. 
Würden  diese  Partien  in  ihren  Ausführungen  nur  etwa  zur  Hälfte 
gekürzt,  was  unbeschadet  des  historischen  Stoffes  leicht  zu  ma¬ 
chen  wäre,  so  könnte  man  mindestens  an  20  Seiten  ersparen,  die 
anderseits  für  so  manche  Ergänzungen,  die  Ref.  für  nötig 
erachtet,  reichlich  Raum  bieten  würden.  Natürlich  alles  in  bün¬ 
digster  Kürze  und  zumeist  in  Kleindruck  (Zusätzen  oder 
Anmerkungen)! 

So  könnte  man  bei  den  Ägyptern  (S.  13)  auf  die  dunkle 
Abstammung  (eine  den  Lybiern  verwandte,  mit  semitischen  Ele¬ 
menten  gemischte  Rasse)  hinweisen,  ferner  auf  den  mißglückten 
Versuch  Amenophis’  IV.  (S.  15),  den  Monotheismus  (Re)  einzu- 
tühren;  daß  vor  Menes  (S.  17)  schon  mehrere  Könige  regierten; 
bei  Babylonien  (S.  23)  auf  die  Ausgrabungen  Bottas  und 
Layards,  die  die  Bibel  bestätigen;  daß  die  babylonische  Kultur 
Mesopotamiens  bis  ins  5.  Jahrtausend  zurückgeht  und  die  Sumerer 
zirka  4000  von  den  Semiten  unterworfen  wurden;  S.  25,  Anm.  1 
wäre  Schekel  zu  erklären;  bei  Phönizier  (S.  27)  auf  die  heuti¬ 
gen  großen  europäischen  Handelshäuser  in  anderen  Weltteilen, 
auf  die  Ursachen  der  Expansion  zur  See,  die  hervorragende  See¬ 
tüchtigkeit,  den  Karawanenhandel  und  daß  trotz  der  geringen 
Machtmittel  vor  allem  natürliche  Begabung  zur  weltgeschicht¬ 
lichen  Bedeutung  verholten  hat,  hinzuweisen;  bei  ihrer  Religion 
(8.  28)  doch  die  Hauptgottheit,  Baal,  zu  erwähnen  uni  Mel¬ 
kart  als  Gott  der  wandernden  Sonne,  Beschützer  des  Handels, 
Astarte  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  zu  erklären.  Bei  Israel 
(S.  28)  sollten  die  Übersiedlung  Abrahams  von  Ur  nach  Kanaan, 
die  Ursachen  der  Auswanderung  nach  Ägypten,  die  Befreiung 
durch  Moses,  die  Wüstenwanderung,  die  Gesetzgebung  vom  Sinai 
erwähnt  werden,  sowie  daß  die  Hauptbeschäftigung  ursprünglich 
Landbau  und  Viehzucht,  später  ausgedehnter  Handel  und  Verkehr 
war,  endlich  daß  (S.  29)  Samaria  von  Salmanassar  und  Jerusalem 
von  Nebukadnezar  erobert  wurden. 
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S.  31  f.  wäre  der  Name  Indogermanen  zu  erklären  und 
auf  ihre  Ausbreitung  (zirka  2500),  die  weit  auseinandergehenden 
Ansichten  über  die  Urheimat,  auf  das  Rind  als  Wertmesser,  das 
Fehlen  von  Tempeln  und  Götterbildern,  endlich  die  großartig 
gestaltende  Phantasie  und  die  tief  innerliche  Naturauffassung  hin¬ 
zuweisen. 

Die  Kultur  der  Inder  erscheint  so  bedeutsam  und  interessant, 
daß  da  noch  manches  zur  Vervollständigung  des  Gesamtbildes 
beizubringen  wäre,  so  z.  B.  (S.  34)  das  Streben  ins  phantastisch 
Grenzenlose,  das  Schwanken  zwischen  den  Extremen  ungehemmter 
Sinnlichkeit  und  härtester  Askese,  die  Anschauungen  vom  Toten¬ 
reich  mit  dem  Fortleben  der  Seele  der  Gerechten  im  Reiche  der 
Seligen,  der  Schlechten  im  Höllenreich;  beim  Brahmanismus 
(S.  34  f.)  sollten  die  Parias  genannt,  der  Name  Brahma  erklärt 
und  auf  die  Lehre  der  Brahmanen  vom  Pantheismus  u.  a.  hinge¬ 
wiesen  werden;  beim  Buddhismus  der  Name  Buddha  erklärt, 
seine  Herkunft,  die  Größe  des  Mannes,  das  Mönchstum  seiner 
Anhänger,  die  Verehrung  seiner  Reliquien,  endlich  noch  die 
volkstümliche  Reform  des  Brahmanentums  mit  dem  Trimurti  uni 
das  Herabsinken  des  Buddhismus  zu  vielfach  geistlosem  Formel¬ 
wesen  (Tibet  —  Gebetmaschinen  usw.);  bei  Literatur  und  Kunst 
(S.  35  f.)  die  Begründung  des  modernen  Rechensystems  (Erfin¬ 
dung  der  Algebra  und  der  Null),  die  anderen  Wissenschaften 
(Grammatik,  Astronomie,  Medizin,  vor  allem  Philosophie),  der  be¬ 
rühmteste  Dramatiker  Kalidasa  (Sakuntala),  der  enge  Anschluß 
der  Kunst  an  die  Religion,  die  Stupas,  erwähnt,  die  Kunst  der 
Inder  als  die  „Tropenkunst“  der  Erde  bezeichnet,  endlich  der 
bedeutenden  Industrie  und  des  schwungvollen  Handels,  des  Reich¬ 
tums  und  des  großen  Luxus  in  den  Städten  gedacht  werden  sowie 
des  Umstandes,  daß  die  Inder  e3  niemals  über  Gauverbiinde 
hinaus  zur  politisch  geschlossenen  Nation  gebracht  haben. 

Das  Kapitel  „Iranier“  (S.  36)  ist  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  hohe  Bedeutung  des  Eintretens  der  Iranier  in  die  Ge¬ 
schichte  und  der  religiösen  Reform  zu  stiefmütterlich  behandelt. 
Bei  dem  neuägyptischen  Reich  (S.  37)  sollten  Psammetich 
und  Necho  (Umseglung  Afrikas  —  Nilkanal)  nicht  verschwiegen, 
der  beiläufige  Flächenraum  Babylons  (S.  37)  angegeben,  bei 
dem  medischen  Reich  (S.  38)  die  Sonnenfinsternis  während  der 
Schlacht  zwischen  Kyaxares  und  den  Lydern  sowie  die  Zerstörung 
Ninives  durch  Kyaxares  im  Bunde  mit  Nabopolassar  und  als  Nach¬ 
folger  des  ersteren  Astyages  angeführt  sein;  bei  Kyros  (S.  39) 
wäre  der  Name  seines  Oberherrn  Astyages,  seine  wohlwollende 
Gesinnung  und  sein  Grabmal  in  Pasargadae;  der  Untergang  der 
Expedition  des  Kambyses  (S.  40)  gegen  die  Oase  Siwra  sowie  der 
Name  des  Magiers  (Bardija  —  Smerdis)  zu  erwähnen;  bei  Darius 
(S.  42)  die  den  religiösen  Vorschriften  gemäße  sorgfältige  Pflege 
des  Acker-  und  Gartenbaues,  die  Vollendung  des  Kanals  zwischen 
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Nil  und  Rotem  Meere;  daß  in  der  Volksreligion  neben  Ormuzd 
besonders  der  Sonnengott  Mithra  und  die  uralte  Vegetationsgöttin 
hervortraten,  endlich  die  große  Kulturmacht  des  Achämeniden- 
staates  zu  betonen. 

Was  nun  Griechenland  betrifft,  so  wäre  es  zweckmäßig,  bei 
den  griechischen  Landschaften  (S.  46)  das  Größenverhält¬ 
nis  des  festländischen  Griechenlands  mit  entsprechenden  Ländern 
der  Monarchie  sowie  die  Bevölkerungszahl  mit  der  de3  entspre¬ 
chenden  Umfanges  des  heutigen  Griechenland  in  Beziehung  zu 
bringen;  bezüglich  der  Entdeckung  der  trojanischen  und  my- 
kenischen  Kultur  (S.  48  f.)  und  der  Ausgrabungen  außer  Schlie- 
mann  auch  Dörpfeld  zu  erwähnen,  sowie  daß  das  homerische 
Troja  nicht  später  als  zirka  1500  gegründet  und  spätestens  zirka 
1200  zerstört  wurde;  der  Griechischen  Religion  (S.  55  f.) 
als  charakteristisch  für  die  Griechen  auf  den  endgültigen  Sieg 
der  lichten  Götter  über  die  Mächte  der  Finsternis  sowie  auf  die 
Vorstellungen  von  Elysium  und  Tartarus  hinzuweisen,  ferner 
die  vornehmsten  Kultstätten,  aber  auch  Hestia,  Amphitrite,  die 
Erinyen  und  Charon  zu  erwähnen;  bei  Kolonisation  (S.  59  f.) 
zu  Korkyra  Korfu  unter  Klammer  zu  setzen,  ferner  noch  Epi¬ 
damnos  (Dyrrhachium  —  Durazzo),  Agrigentum  (Girgenti)  und 
Panormus  (Palermo)  anzuführen;  daß  der  Gesamtname  Hellenen 
(die  Idee  der  Nation)  zirka  700  entstanden  ist;  bei  den  Orakeln 
(S.  61  f.)  das  älteste  Zeusorakel  zu  Dodona,  Delphis  Reichtum 
an  Geschenken,  seine  weitverzweigten  Bankgeschäfte  zu  erwäh¬ 
nen  und  unter  den  Tyrannen  (S.  64,  Anm.  1)  auch  Pisistratus 
zu  nennen;  beim  spartanischen  Kriegerstaat  (S.  65 f.)  die 
Befugnisse  der  Apella  und  der  Gerusia  zu  ergänzen  und  bezüg¬ 
lich  der  Könige  auf  die  Zweizahl  des  römischen  Konsulates  hin¬ 
zuweisen;  bei  den  messenischen  Kriegen  Ithome  und  Aristo- 
menes;  betreffs  der  Lykurgischen  Ordnungen  die  Verwendung 
des  rohen  eisernen  Stabgeldes,  die  Kriegsdienstpflicht  vom 
20.  Jahre  bis  zum  Greisenalter  und  die  Beschränkung  der  Poesie 
auf  Lyrik  und  Musik;  bei  Kylon  (S.  70)  den  Asylfrevel  und  die 
Verbannung  der  Alkmäoniden;  in  Bezug  auf  die  Solonische 
Verfassung  (S.  71  f.)  die  Einführung  der  leichteren  Münzwährung 
mit  ihren  Abstufungen  und  dem  entsprechenden  Wert  in  K  und  h 
sowie  das  Maß  des  Scheffels  in  Litern  anzuführen;  endlich  mit 
ein  paar  Worten  der  Sklaven,  der  Jugenderziehung,  der  Wert¬ 
schätzung  der  Arbeit,  der  Vorschriften  über  Zucht  und  Sitte 
und  der  pflichtgemäßen  Beteiligung  aller  Bürger  am  Staatsleben; 
ferner  der  Verdienste  des  Peisistratus  (S.  73)  um  die  Home¬ 
rischen  Gedichte  Erwähnung  zu  tun;  bei  Perserreich  und  die 
Griechen  Kleinasiens  (S.  84  f.)  darauf  hinzuweisen,  daß  Darius 
die  handelspolitische  Bedeutung  des  Bosporus  und  des  Helles- 
ponts  erkannte;  ferner  auf  den  nationalen  Gegensatz  der  frei¬ 
denkenden  Griechen  und  des  despotischen  Orients  sowie  auf  die 
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Stellung  des  Histiäu3  und  des  Aristagoras;  die  Heerführer  des 
II.  Perserkrieges  (S.  86)  Dati3  und  Artapherne3  zu  nennen; 
bei  Athens  wirtschaftlicher  Blüte,  Literatur  und  bildenden  Kün¬ 
sten  (S.  99  f.)  unter  den  Exportartikeln  auch  öl  und  Wein;  ferner 
Herodots  Herkunft  aus  Halikarnaß  sowie  ein  paar  der  wichtig¬ 
sten  Dramen  von  Aschylus  und  Sophokles;  Polyklets  berühmtes 
Bild  der  Hera  von  Argos  zu  erwähnen  und  die  Athene  Parthenos 
sowie  den  Zeus  von  Olympia  kurz  zu  beschreiben;  die  unmittel¬ 
bare  Veranlassung  zum  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krie¬ 
ges  (S.  104  f.)  zu  berühren;  auf  die  der  Geistesrichtung  der 
Sophisten  verwandte  des  Humanismus  und  der  Aufklärung  (In¬ 
dividualismus)  hinzuweisen  und  einige  der  wuchtigsten  Dramen 
von  Euripides  und  Aristophanes,  weiter  den  Anschluß  Athens  an 
den  peloponnesischen  Sonderbund  (Argos)  und  die  Schlacht  bei 
Mantinea  (418);  unter  den  Dreißig  (S.  114)  auch  Theramenes; 
ferner  die  Herkunft  und  Bedürfnislosigkeit  des  Sokrates  (8.  1 15), 
seine  treue  Erfüllung  der  staatsbürgerlichen  Pflichten,  seine  Fröm¬ 
migkeit,  die  Apologie  und  die  Zurückweisung  des  Fluchtplanes 
seiner  Freunde;  (S.  116)  die  altspartanische  Tüchtigkeit  uni 
Sittenstrenge  des  Agesilaos  und  den  Namen  Antalkidas;  ferner 
(S.  123)  das  berühmteste  Meisterwerk  des  Apelles,  die  schaum¬ 
geborene  Aphrodite  zu  erwähnen,  sowie  daß  die  Könige  Mazedo¬ 
niens  (S.  124  f.)  hellenische  Bildung  besonders  pflegten;  bei 
Alexander  (S.  129  f.)  die  an  Zahl  weit  überlegene  Truppenmacht 
des  Darius,  die  spätere  Bedeutung  Alexandrias  als  Zentrum  des 
Welthandels  und  der  griechischen  Wissenschaft,  den  Namen  Phi- 
Iotas  (Lessing!),  endlich  daß  Alexander  noch  nicht  33  Jahre 
alt  starb  und  in  Alexandrien  bestattet  wurde.  Bei  Kleinasien 
(S.  136)  fehlt  Rhodus.  Bei  der  bildenden  Kunst  (S.  142)  ver¬ 
dienten  die  idealen  Göttergestalten  (Zeus  von  Otricoli,  Hera  von 
Ludovisi,  Apoll  von  Belvedere,  Artemis  von  Versailles,  Aphro¬ 
dite  von  Milo  usw.)  und  der  Koloß  von  Rhodus  angeführt  zu 
werden. 

Es  erscheint  weiterhin  als  nicht  unwichtig,  bei  Alt-Italien 
(S.  144  f.)  im  allgemeinen  auf  den  einheitlichen  Bau  der  wenig  ge¬ 
gliederten  Halbinsel  zum  Unterschiede  von  Griechenland;  auf  die 
indogermanische  Zugehörigkeit  aller  Völker  Italiens  (S.  148  f.) 
mit  Ausnahme  der  Ligurer  und  der  weder  indogermanischen 
noch  semitischen  Etrusker  mit  ihrem  wuchtigsten  Emporium 
Caere  hinzuweisen  und  überhaupt  auch  die  Griechen  und  Kelten, 
erstere  als  Vermittler  höherer  Gesittung  sowie  das  irr  snrrtiin 
zu  erwähnen;  betreffs  der  ältesten  Geschichte  (S.  151  f.),  daß 
das  eigentliche  Rom  (Septimontium!)  etruskischen  Ursprunges 
ist  sowie  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Königsnamen  (sicher 
die  der  Tarquinier),  ferner  daß  die  Gründung  der  Stadt  wahr¬ 
scheinlich  erst  kurz  nach  700  erfolgt  ist  und  daß  Quirites 
der  alte,  eigentliche  Gauname  der  Römer  sein  dürfte;  hinsieh  t- 
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lieh  der  Religion  (S.  153  f.)  neben  den  genannten  Gottheiten 
noch  Xeptunus  und  Vulcanus,  außer  den  Auguren  die  Ha- 
ruspices  und  die  Saturnalien  anzuführen.  Bezüglich  der  Ver¬ 
fassung  der  früh.  Königszeit  (S.  156)  muß  es  lex  „curia  ta“  <7.  i. 
heißen  und  e3  wären  als  Attribute  der  Königsgewalt  Insignien 
und  I.iktoren  zu  erwähnen;  bei  der  Servianischen  Verfassung 
(S.  156  f.),  daß  die  Bauernbefreiung  die  Grundlage  der  militärisch- 
pclitkchen  Ordnung  bildete  und  daß  die  sogenannte  Servianische 
Ordnung  mit  ihren  193  Centurien  keinesfalls  aus  jener  Zeit  stammt, 
sondern  wohl  ein  Werk  des  Censors  Appius  Claudius  ist;  ferner  die 
Einführung  der  Soldzahlung  bei  der  Belagerung  Vejis  (S.  158) 
und  M.  F.  Camillus;  bei  dem  foedus  aequum  der  Latiner 
(S.  159)  neben  dem  commercium  auch  das  conubium  und  die 
gleichmäßige  Verteilung  der  Beute;  weiter  (Anm.  1)  der  Sturz 
des  Sp.  Cassius.  Zur  Verfassung  der  Republik  wäre  hinsicht¬ 
lich  der  ()uästoren  (S.  160),  des  Senates  (S.  160  und  168)  und 
der  Curiat-Comitien  (S.  161)  noch  einiges  Wichtiges  beizufügen. 

Bei  den  Ursachen  des  Ständekampfes  (S.  161)  könnte  auf  den 
religiösen  Aberglauben  der  Patrizier  (Auspizien!)  als  Hindernis, 
das  Verbot  des  conubiums  und  auf  das  harte  Schuldrecht  ver¬ 
wiegen,  endlich  betont  werden,  daß  sich  die  langandauernden 
inneren  Kämpfe  stets  in  maßvollen,  gesetzlichen  Formen  beweg¬ 
ten,  da  alles  von  wahrem  Patriotismus  erfüllt  war.  Den  lege. s 
Yaleriae  Horatiae  (S.  163,  Anm.  1)  zufolge  sollte  einer  der 
Konsuln  Plebejer  und  sollten  die  plcbiscita  für  den  populus 
bindend  sein.  Die  Militärtribunen  (S.  164)  kann  man  mit  den 
griechischen  Strategen  vergleichen.  Die  Ausführungen  über  die 
Zensur  (S.  164  und  166)  sollten  nicht  getrennt  sein.  Die  Kelten 
(S.  165)  schlossen  nach  öfter  wiederholten  Einfällen  334  Frieden 
mit  Rom.  Das  Agrargesetz  der  leges  Liciniae  Sextiae  (S.  165  f.) 
ist  eine  Rückspiegelung  des  im  Jahre  196  vom  Tribunen  Licinius 
beantragten  Gesetzes;  die  beiden  anderen  entbehren  überhaupt 
jeder  Grundlage;  Vermittler  war  Camillus  (Tempel  der  Con- 
ccrdia).  Als  Priesterämter  der  lex  Ogulnia  (S.  167)  sind  das 
Pontifikat  und  Augurat  zu  bezeichnen.  Durch  die  Verfassung  am 
Ausgang  des  Ständekampfes  (S.  168)  kamen  alle  Kräfte  des 
Staates  zur  vollen  Entwicklung;  die  Amtsgewalt  der  römischen 
Magistrate  beruhte  auf  der  Vereinigung  von  Verwaltung,  Rechts¬ 
pflege  und  militärischem  Kommando;  man  hielt  die  römische 
Staatsverfassung  für  eine  glückliche  Mischung  von  Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie. 

Den  unmittelbaren  Anlaß  zum  Ausbruch  des  Samnitenkrieges 
(S.  172)  gab  die  Anlegung  der  römischen  Militärkolonie  Fre- 
gellae;  wiegen  der  Erhebung  der  Etrusker  führte  der  Censor 
Appius  Claudius,  unter  den  großen  Gestalten  seines  Hauses 
wohl  die  größte,  ein  hervorragender  Reformator,  behufs  Ver¬ 
mehrung  der  Truppenzahl  die  oben  (zu  S.  156)  erwähnte  Cen- 
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turienreform  durch;  die  Samniten  mußten  sich  in  auswärtigen 
Angelegenheiten  den  Römern  unterordnen,  sonst  blieben  sie  selb¬ 
ständig;  das  Ende  des  italischen  Krieges  (S.  173)  (gewöhnlich 
mit  Recht  der  II.  Samnitenkrieg  genannt)  war,  daß  ein  Teil 
des  gewonnenen  Gebietes  an  römische  Bürger  verteilt  wurde,  der 
größere  ager  publicus  blieb;  ferner  daß  alle  unterworfenen 
Italiker  in  staatsmännischer  Klugheit  als  Bundesgenossen  be¬ 
zeichnet  wurden,  der  Form  nach  ihre  Souveränität  behielten  und 
ihnen  in  der  Regel  kein  Tribut  auferlegt  wurde,  sondern  sie  nur 
Heeresfolge  zu  leisten  hatten.  Die  unmittelbare  Veranlassung  zum 
tarentinischen  Kriege  (S.  173  f.)  ist  nicht  angegeben.  Die  großen 
Schlachten  fanden  bei  Heraclea  und  Ausculum  statt;  da  stieß  zum 
erstenmal  eine  griechische  Macht  mit  der  römischen  zusammen; 
dem  Kineas  erschien  der  Senat  als  eine  Versammlung  von  Königen; 
die  griechischen  Städte  bildeten  den  Kern  der  römischen  Seemacht, 
Macra  und  Rubikon  die  Nordgrenze  Italiens;  der  italische  Bund 
war  jetzt  der  bedeutendste  Staat  Europas;  die  Solidarität  der 
wirtschaftlichen  Interessen  bot  handgreifliche  Vorteile. 

Beim  I.  punischen  Krieg  (S.  175  f.)  wären  die  Enter¬ 
brücken,  C.  Duilius  und  Hiero;  bei  Gallia  cisalpina  (S.  178) 
Telamon,  namentlich  Clastidium  und  Mediolanum  anzufüh¬ 
ren;  beim  II.  punischen  Krieg  könnte  (S.  179  f.)  noch  auf  die 
staatsmännische  Größe  Hannibals  und  andere  Eigenschaften  hin¬ 
gewiesen,  bei  Cannä  L.  Aemilius  Paullus  und  C.  Tercatius  Varro 
erwähnt  werden  und  daß  vor  Nola  Marcellus  nicht  besiegt 
wurde;  ferner  (S.  188)  die  Plünderung  und  Zerstörung  von  70  illy¬ 
rischen  Städten;  zum  Verständnis  des  III.  punischen  Krieges 
(S.  191)  die  Eifersucht  der  römischen  Kaufleute  auf  das  wieder 
aufblühende  Karthago  sowie  Cato  und  der  Beiname  Scipios 
Africanus  Minor;  bei  Hellenismus  (S.  193)  der  Mangel  an 
Originalität,  ferner  der  feste  Ring  der  Nobilität  (S.  194),  der 
homo  novus  und  das  ins  imaginum ;  der  mächtige  Einfluß  der 
Ritter  (S.  195)  auf  die  große  Politik  (Zerstörung  Karthagos  und 
Korinths!);  bei  Tib.  Gracchus  (S.  200)  könnte  man  Octavius 
und  P.  Corn.  Scipio  Nasica,  bei  C.  Gracchus  (S.  201  f.)  M. 
Livius  Drusus  und  L.  Opimius  namentlich  anführen;  hinsichtlich 
der  Repräsentativverfassung  (S.  208)  auf  die  moderne  Verfassung 
Hinweisen;  dann  wäre  Pom  peius  (S.  214)  nicht  nur  als  tüchtiger 
Feldherr,  sondern  auch  als  Staatsmann  ohne  weiten  Blick  und 
feste  politische  Gesinnung  zu  charakterisieren  und  auf  die  frühe¬ 
ren  Sklavenaufstände,  weiter  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  Pom- 
peius  durch  die  Ausrottung  der  Piraterie  (S.  216)  um  Handel  und 
Verkehr  sowie  um  den  Wohlstand  Italiens  und  Roms  ganz  außer¬ 
ordentliche  Verdienste  erwarb;  bei  der  Charakteristik  Cäsars 
(S.  222),  des  größten  Römers,  wären  auch  seine  unbeugsame 
Willenskraft,  sein  gutes  Herz,  die  Selbstbeherrschung,  das  strenge 
Pilichtbewußtsein,  die  unglaubliche  Schnelligkeit  seiner  Reisen 
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und  Truppenbewegungen  und  sein  wunderbares  Organisationstalent 
zu  betonen;  neben  den  Belgern  (S.  225)  verdienen  auch  die  Ve¬ 
neter  und  Aquitaner  genannt  zu  werden;  bei  Cäsars  Machtstellung 
(S.  230  f.)  wäre  sein  Versuch  einer  allseitigen  wirtschaftlichen, 
sittlichen  und  geistigen  Wiedergeburt  etwas  auszuführen;  endlich 
die  im  mutinensischen  Kriege  (S.  233)  gefallenen  Konsuln  na¬ 
mentlich  anzuführen  und  zu  bemerken,  daß  Octavian  (S.  235) 
unter  anderem  auch  Tergeste  neu  befestigte,  die  Nordgrenze  des 
italischen  Gebietes  sicherte  und  in  Rom  zahlreiche  Prachtbauten 
aufführte. 

Diese  in  knappste  Form  (öfters  nur  Schlagworte!)  zu  fas¬ 
senden  Ergänzungen  würden  in  Kleindruck  nicht  mehr  als  rund 
6 — 7  Seiten  ausmachen,  so  daß  bei  Voraussetzung  der  eingangs 
empfohlenen  Kürzungen  der  Umfang  de3  Buches  um  etwa  ein 
Dutzend  Seiten  verringert  erschiene,  gewiß  kein  Nachteil,  wenn 
dabei  eine  erschöpfendere  Darlegung  des  historischen  Stoffes 
zu  gewinnen  wäre. 

Daß  sich  der  Verf.  in  chronologischer  Hinsicht  Beschrän¬ 
kung  auferlegte  und  mit  Jahreszahlen  sparsam  umging,  ist  gewiß 
anerkennenswert;  daß  anderseits  solche  Daten  behufs  Einordnung 
des  Stoffes  und  fester  Anhaltspunkte  unerläßlich  sind,  ist  auch 
nicht  zu  leugnen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchte  nun 
Ref.  (als  Richtschnur  namentlich  für  Schüler,  die  historisches 
Interesse  haben),  wenn  auch  öfters  nur  annäherungsweise  (nach 
Jahrhunderten)  und  allgemein  zusammengefaßt,  noch  einige  Jah¬ 
reszahlen  im  Texte  oder  in  der  Rubrik  der  Anmerkungen  bei¬ 
gebracht  wissen,  so  z.  B.  bei  Ägypten  (ungefähre  Dauer  des  Alten, 
Mittleren  und  Neuen  Reiches),  Hethiter,  Salomo,  Arier  (Einwande¬ 
rung),  Karthago  (Gründung),  Kolonisation  des  Ägäischen  Meeres, 
Homerische  Gesänge,  Kolonisation  des  Schwarzen  und  Mittelländi¬ 
schen  Meeres,  Königtum  (Zurückdrängung  durch  die  Archonten), 
Schlacht  bei  Mykale;  bei  Pindar,  Simonides,  Äschylos  (um  500), 
Themistokles  (Verbannung  und  Tod);  bei  Sophokles,  Herodot, 
Phidias,  Protagoras  (um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts),  Amphi- 
polis  (Schlacht),  demokratische  Verfassung  (Umsturz),  Alkibiades 
(Absetzung),  Ägospotamos,  Kunaxa;  bei  Xenophon,  Diogenes, 
Plato  (um  400),  Hippokrates,  Zeuxis,  Parrhasios  (zirka  430), 
Isokrates  (nach  400),  Aristoteles,  Praxiteles,  Skopas,  Lysipp, 


Demosthenes,  Äschines  (um  350),  Thebens  Zerstörung,  Alexander 
in  Ägypten;  bei  Epikur,  Zeno,  Menander  (um  300),  Euklid,  Ari- 
starch,  Theokrit,  Eratosthenes  (1.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts), 
Archimedes  (Mitte  des  3.),  Theophnist  (Mitte  des  4.  Jahrhunderts); 
römische  Kupfermünze  (Einführung),  kurulische  Adilität,  Ir.v 
Valeria  de  prov.,  Sardinien  und  Korsika  (Provinz),  Scipionen 
(Untergang  in  Spanien),  Polybius  (in  Rom),  Korinth  (Zerstörung), 
Sulla  (Herr  von  Rom),  Cicero  (Geburtsjahr),  Vercingetorix  (Hin¬ 
richtung),  Cäsars  Ermordung. 
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Was  endlich  die  Bilder  im  Texte,  in  der  Beilage  und  im 
Quellenbuch  betrifft,  so  könnte  diese  namentlich  vom  Standpunkte 
der  Kunstentwicklung  gewiß  sehr  wertvolle,  interessante  Funde 
der  neueren  Forschungen  bietende  Beigabe  noch  um  einige  sehr 
lehrreiche  Abbildungen,  sei  es  im  Texte,  sei  es  in  der  Beilage 
(z.  B.  große  Säulenhalle  von  Karnak,  Mumiensärge,  Ramses  II., 
Aschschurbanipal,  Pagode,  Grab  des  Kyros,  Persepolis;  Schichten¬ 
lagerung  der  Burg  von  Troia,  Baureste  des  homerischen  Troia, 
Löwentor  von  Mykenä,  Goldmaske  aus  M.,  Olympia,  Delphi,  Sparta 
mit  Taygetus,  Marathon,  Triere,  Chäronea,  Hera  von  Ludovisi, 
Sophokles,  Euripides,  Sokrates,  Plato,  Aristoteles,  Schule  von 
Athen;  P.  Com.  Scipio  Afr.  Maior,  Circus  maximus,  römisches 
Haus)  bereichert  werden,  falls  nicht  die  leidige  Kostenfrage  hin¬ 
dernd  dazwischen  tritt. 

Bezüglich  verbessernder  Abänderungen  wäre  nur  weniges, 
nicht  sehr  Wesentliches  zu  bemerken;  so  würde  man  z.  B.  (S.  16) 
die  Herrschaft  des  Menes  besser  in  die  Mitte  des  4.  Jahrtausends 
setzen;  die  Cheops -Pyramide  (S.  17)  um  3000;  so  schreibt  man 
(S.  26)  Hettiter,  Hethiter  oder  Chetiter  und  (S.  28)  Tell-el-Amarna; 
ferner  ist  Zoroaster  (S.  36)  eine  historische  Person;  (S.  39  f.) 
fällt  der  Tod  des  Kyros  und  der  Regierungsantritt  des  Kambyses 
ins  Jahr  529.  Sardes  wurde  546  erobert;  Kambyses  hat  den 
Götzendienst  der  Ägypter  nicht  verachtet;  (S.  49)  die  älteste 
Ansiedlung  auf  Hissarlik  gehört  ins  4.  Jahrtausend  und  die 
griechischen  Stämme  kamen  spätestens  im  3.  Jahrtausend,  viel¬ 
leicht  schon  viel  früher,  in  ihre  späteren  Wohnsitze;  Hesiod 
(S.  56)  lebte  im  8.  Jahrhundert;  die  Athener  begannen  (S.  97) 
den  Krieg  gegen  die  Peloponnesier  458;  (S.  116)  das  Ende 
des  böotisch- korinthischen  Krieges  und  der  Friede  des  Antal- 
kidas  fallen  ins  Jahr  387;  (S.  122)  der  Apoxyomenos  ist  von 
Lysipp;  der  Libralas  (S.  156)=  zirka  46  h;  (S.  164)  die  Zahl 
der  Militärtribunen  schwankt  zwischen  3,  4,  6,  8  und  die  Ein¬ 
führung  der  Zensur  fällt  ins  Jahr  435;  Pyrrhos  (S.  174)  wurde 
bei  Benevent  geschlagen;  (S.  188)  der  III.  mazedonische  Krieg 
begann  171;  Marius  (S.  203)  wTar  niedriger  Herkunft;  die  Kim¬ 
bern  (S.  204)  saßen  früher  in  Jütland,  später  an  der  Elbe;  (S.  209) 
der  I.  mithridatische  Krieg  endete  84;  Cäsar  (S.  218)  war  ein 
Neffe  des  Marius;  die  Abschaffung  der  Steuerpacht  (S.  231) 
bezog  sich  nur  auf  die  direkten  Abgaben;  die  Anerkennung  der 
Regierungsmaßregeln  Cäsars  (S.  232)  geschah  auf  Veranlassung 
des  Antonius;  Lepidus  (S.  234)  endlich  war  zunächst  Statthalter 
von  Oaüia  Narbonrmis  und  erst  der  Vertrag  von  Bononia  (43) 
hat  ihm  bei  Gründung  des  II.  Triumvirates  auch  Spanien 
überwiesen.  Vom  Standpunkte  der  Rasseneinteilung  (Ägypter, 
»Semiten,  Indogermanen)  und  der  Konzentration  sollte  das  neu¬ 
ägyptische  vom  altägyptischen,  das  neubabylonische  Reich  und 
Karthago  von  den  Semiten  nicht  getrennt  sein. 
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Zwar  haben  die  Verf.  den  Stoff  nicht,  wie  dies  bei  Woynars 
interessantem,  von  der  Kritik  in  Bezug'  auf  Gesamtanlage,  Inhalt 
und  stilistische  Formgebung  so  beifällig  aufgenommenem  Lehr¬ 
buch  der  Fall  ist,  nach  rein  kulturellen  Gesichtspunkten,  sondern 
vom  politischen  Standpunkt  aus  geordnet.  Doch  sind  am  Faden 
der  politischen  Entwicklung  und  der  führenden  Persönlichkeiten 
die  sozialen,  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Erscheinungen  in 
gediegener  und  öfters,  namentlich  in  den  kleingedruckten  Zu¬ 
sätzen,  sehr  ausführlicher  Weise  behandelt  und  in  engste  Be¬ 
ziehung  zur  politischen  Geschichte  gebracht.  Im  Interesse  der 
heutzutage  so  stark  betonten  staatsbürgerlichen  Bildung  wird 
auch  auf  Heranziehung  moderner  Verhältnisse  zum  Vergleiche 
Gewicht  gelegt.  Vielleicht  hätte  da  noch  mehr  geschehen  können. 

Betritt  das  Buch  auch  nicht  völlig  neue  Bahnen,  so  bietet  es 
doch  nicht  nur  eine  fesselnde  Lektüre,  sondern  bedeutet  auch  in 
Hinsicht  auf  die  reiche  Verwertung  der  neueren  Forschungsergeb¬ 
nisse  sowie  auf  die  tadellose,  geschmackvolle;  mitunter  schwung¬ 
volle,  von  Druckfehlern  völlig  freie  Darbietung  gleichfalls  einen 
sehr  erfreulichen  Fortschritt  gegenüber  Büchern  älterer  Schablone. 
Vortrefflich  und  von  modernem  Geiste  erfüllt  sind  z.  B.  die  Aus¬ 
führungen  über  die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Blüte  Athens 
mit  dem  Hinweise  auf  England;  ebenso  lehrreich  die  über  das 
Wesen  eines  Handelsstaates  sowie  über  die  Gefahren  der  Peri- 
kleischen  Demokratie;  vorzüglich  ist  auch  die  Darstellung  der 
Entartung  der  athenischen  Demokratie  und  die  der  neuen  Geistes- 
riohtung  sowie  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände  nach 
der  Schlacht  bei  Mantinea  (362)  und  der  zum  erstenmal  erwachen¬ 
den  Sehnsucht  nach  einer  Monarchie;  nicht  minder  gelungen  sind 
die  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Roms,  insofern 
sie  das  Zeitalter  der  Revolution  vorbereiten,  dargestellt;  geradezu 
schwungvoll  erscheinen  die  großartige  Blüte  Athens  unter  Peri¬ 
kies,  die  Persönlichkeit  und  historische  Bedeutung  Alexanders, 
ganz  besonders  die  Bedeutung  des  Hellenischen  Volkes  für  die 
Menschheit  behandelt.  So  kann  denn  das  Buch,  abgesehen  von 
den  oben  erwähnten  wünschenswerten  Kürzungen,  Ergänzungen 
und  kleinen  Korrekturen,  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinen  und 
die  eingangs  betonten  besonderen  Vorzüge  des  reichhaltigen  Hilfs¬ 
apparates  auch  in  vorliegender  Fassung  sowohl  vom  wissenschaft¬ 
lichen  als  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  als  Lehr¬ 
buch  bestens  empfohlen  werden.*) 

Wien.  A.  Stitz. 


K.  G.  Volk,  Geologisches  Wanderbuch.  Ein  Weggenosse  für  fah¬ 
rende  Schüler  und  junge  Naturfreunde.  Zweiter  Teil  <lTof.  B.  Sehmids 
naturwissenschaftliche  Bibliothek,  Serie  A,  7).  Leipzig  und  Berlin 
1915.  294  S.,  270  Bilder,  1  Tafel.  Geb.  4  M.  40  Pf. 

*)  Richtigstellung:  8. 6>3ü,  Z.  2  v.  u.  »oll  e»  statt  „Sulmanassar“  rii  litig  liciUen:  ,,Sarjjon“. 
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f)4S  K.  fr.  Voll;,  Geologisches  Wandorbuch.  ang.  v.  N.  Krrbs. 


Ein  prächtiges  Buch,  das  eine  lebhafte  und  warme,  der 
Jugend  angepaßte  Sprache  mit  gründlicher  Sachkenntnis  ver¬ 
bindet.  Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  Mesozoikum  und 
Känozoikum  und  geleitet  —  überwiegend  auf  süddeutschem  Boden 
—  aus  der  Buntsandsteinwüste  des  Üdenwaldes  ins  seichte  Meer 
des  Muschelkalkes  und  die  Dschungelwälder  des  Keuper,  dann 
das  ganze  Alphabet  der  Jurastufen  hinauf  auf  die  Alb  und  nach 
einem  Abstecher  in  die  Kreidegebiete  der  sächsischen  Schweiz 
und  der  Insel  Rügen  zu  den  „Batzensteinen“  des  Eozän,  den  Zy¬ 
pressensümpfen  der  Braunkohlenzeit  und  durch  das  immer  kleiner 
werdende  Miozänmeer  des  Alpenvorlandes  bis  in  die  Eiszeit,  deren 
Erscheinungen  mit  Recht  zuerst  in  den  heutigen  Gletscherge¬ 
bieten  studiert  werden.  Ohne  zu  ermüden,  führt  der  Verf.  seine 
fahrenden  Schüler  recht  genau  in  die  Einzelheiten  der  geologi¬ 
schen  Profile,  zeigt  ihnen  die  Stellen,  wro  sie  Fossilien  finden 
können,  verweist  mit  einigen  treffenden  Worten  auf  die  land¬ 
schaftlichen  Gegensätze,  die  heute  den  verschiedenen  Gesteins¬ 
gebieten  zu  eigen  sind,  legt  aber  das  Hauptgewicht  darauf,  aus 
der  Art  der  Schichten  und  dem  Wesen  organischer  Reste  ein 
lebendiges  Bild  der  einstigen  Zustände  vor  Augen  zu  führen.  So 
nimmt  die  Besprechung  der  Fossilien  einen  recht  breiten  Raum 
ein,  nicht  nur  wegen  des  Wiedererkennens,  sondern  um  die  Ent¬ 
wicklung  des  Lebens  auf  der  Erde  und  die  Anpassung  der  Orga¬ 
nismen  an  ihre  Umwelt  dem  Schüler  vor  Augen  zu  führen.  Die 
lebendige  Darstellung  sorgt  dafür,  daß  die  Jugend  selbst  schauen 
und  denken  lernt  und  sie  tut  dies  gewiß  gern,  wenn  sie  vor  die 
Frage  gestellt  wird,  ob  „die  Ausweispapiere  der  untertriadischen 


Wüste  als  genügend  anzusehen  sind“,  oder  warum  die  Meeres¬ 
tiere  der  alpinen  Trias  „streiken“  und  nicht  ins  seichte  Muschel¬ 
kalkmeer  schwimmen  wollen,  wenn  ihnen  die  oligozäne  Lagune 
des  mittelrheinischen  Grabens,  die  uns  die  Kalilager  des  Ober¬ 
elsaß  geschenkt  hat,  mit  der  Kara-bugas-Bucht  am  Kaspisee  ver¬ 
glichen  wird  oder  sie  an  den  gekritzten  Geschieben  erkennen, 
daß  sie  mit  „der  Untergrundbahn“  des  Gletschers  gefahren  sind. 
An  solcher  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  ist  eher  manchmal  zu 
viel  geschehen  und  manche  Wortbildungen  wie  Keuper  i sch  er 
Sumpfwald  (S.  69)  sind  ebenso  gekünstelt  wie  die  an  und  für 
sich  lobenswerten  Übersetzungen  der  Fossiliennamen  ins  Deutsche. 
Aber  wir  freuen  uns  doch  des  frischen  Tones  um  unserer  Jugend 
willen,  die  auf  diese  Weise  tiefer  ins  Wissen  und  selbst  in  offene 
Probleme  hineingeführt  werden  kann  und  an  den  trefflichen,  den 
besten  Werken  entnommenen  Bildern  und  Profilen  und  an  Lite¬ 
raturnachweisen  Anhaltspunkte  für  eigene  Arbeit  findet. 


W  i  e  n. 


N.  Krebs. 
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F.  Jlorhhrim,  Die  Behandlung  der  Meclianik,  ang.  v.  A.  Lanner.  549 


Die  Behandlung  der  Mechanik  mit  Hilfe  der  Differential-  und  In¬ 
tegralrechnung,  eine  Ergänzung  zu  den  Lehrbüchern  der  Physik  für 
die  oberen  Klassen,  von  Prof.  Dr.  Franz  Hoch  heim.  Wien  und  Leipzig. 
Verlag  Alfred  Holder,  1914.  32  Seiten. 

Die  immer  deutlicher  fühlbare  Notwendigkeit,  die  Kennt¬ 
nisse  der  Mittelschüler  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizitätslehre 
wissenschaftlich  und  technisch  zu  vertiefen,  setzt  nicht  nur  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  den  Anfangsgründen  der  Infinitesimal¬ 
rechnung  voraus,  sondern  sie  erfordert  auch  mehr  Arbeitszeit. 
Fis  empfiehlt  sich  daher,  die  der  Mathematik  näher  stehenden 
Probleme  derselben  in  die  Mathematikstunden  zu  verlegen  und 
durch  deren  Benützung  die  einschlägigen  Gebiete  der  Mechanik 
in  kürzerer  Form  zu  erledigen.  Dieser  möglichst  bündigen  Dar¬ 
stellung  der  Mechanik  ist  die  vorliegende  Schrift  gewidmet.  Der 
Verf.  behandelt  zuerst  die  Bewegungslehre  für  materielle  Punkte 
und  schließt  daran  die  Darstellung  der  schwindenden  Bewegung 
und  die  des  Pendels.  Hierauf  folgen  Erörterungen  über  die 
Arbeit  und  das  Energieprinzip  und  eine  kurze  Andeutung  über 
den  Begriff  des  Metazentrums  und  die  barometrische  Höhen¬ 
messung  erledigen  die  Anwendungen  auf  flüssige  und  gasförmige 
Körper. 

Was  die  früheren  Abschnitte  betrifft,  so  handelt  es  sich  na¬ 
türlich  nicht  um  wesentliche  Neuerungen,  sondern  nur  darum, 
eine  zweckmäßige  Auswahl  von  Problemen  zu  treffen,  die  trotz 
der  Einschränkung  auf  ein  Mindestmaß  dem  Schüler  doch  die 
Möglichkeit  bietet,  das  Gebiet  in  den  Hauptzügen  ganz  zu  durch¬ 
dringen.  Diesen  Zweck  dürfte  der  Verf.  auch  erreicht  haben. 

Freilich  steht  die  Organisation  der  in  Deutschland  liegenden 
Lehranstalt  des  Verf.  unseren  österreichischen  Lehrplänen  sehr 
ferne.  Zur  Charakterisierung  derselben  sei  diese,  wie  der  Verf. 
versichert,  „erprobte  Lehrplaneinteilung,  auf  welcher  die  Ab¬ 
handlung  sich  stützt“,  dem  Wortlaute  nach  angeführt: 

„Obersekunda,  Physik  3  Stunden.  Sommer:  Wärmelehre; 
Winter:  Elektrizität  unter  kurzer  Behandlung  der  Reibungselek¬ 
trizität  und  des  Magnetismus  und  ausführlicher  der  Gesetze  des 
Gleichstromes.  Unterprima,  Mathematik.  2  Stunden  analytische 
Geometrie  unter  gleichzeitiger  Behandlung  der  leichteren  syn¬ 
thetischen  Sätze  und  Konstruktionsaufgaben.  3  Stunden  Diffe¬ 
rential-  und  Integralrechnung  nebst  geometrischen  Anwendungen 
im  Sommer,  den  Anwendungen  auf  den  binomischen  Satz  und 
die  Reihen  im  Winter.  Unterprima,  Physik  3  Stunden.  Sommer: 
Geometrische  Optik;  Winter:  Mechanik.  Oberprima,  Mathematik 
5  Stunden.  Die  übrigen  lehrplanmäßigen  Gebiete.  Oberprima, 
Physik  3  Stunden.  Wellenlehre  und  ihre  Anwendungen  auf  Aku¬ 
stik,  Optik  und  Elektrizität  (Wechselströme,  drahtlose  Tele¬ 
graphie,  elektrische  Wellen).“ 

Innsbruck.  Dr.  Alois  Lanner. 
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5f)0  A.  Hansen,  Pflanzenphysiologie,  ang.  v.  F.  Müller. 

Dr.  Heinrich  Leiser,  Die  Welt  der  Kolloide.  Mit  7  Tafeln  und 
15  Abbildungen  im  Text.  Leipzig.  Reclam  jun.  Kl.  8°.  121  S.  21.  Bd. 
der  von  Prof.  Dr.  Siegmund  Günther  herausgegebenen  Bücher  der 
Naturwissenschaft. 

In  dem  nett  ausgestatteten  Büchlein  wird  viel  und  vielerlei 
Stoff  recht  hübsch  vorgetragen. 

Nach  einer  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  der  Kolloide 
wird  auf  die  speziellen  Eigenschaften  derselben  eingegangen; 
darauf  kommen  Bedeutung  und  Anwendung  der  Kolloide  zur 
Behandlung.  Jeder  dieser  drei  Abschnitte  nimmt  etwa  ein  Drittel 
des  Büchleins  in  Anspruch.  Im  ersten  Hauptabschnitte  werden 
besprochen:  die  Stellung  der  Kolloidchemie  innerhalb  der  ge¬ 
samten  Wissenschaften,  die  Oberflächenenergie,  was  sind  Kol¬ 
loide?,  die  Größe  der  Kolloide,  Ultramikroskopie,  Brownsche 
Bewegung,  was  folgt  aus  der  Kleinheit  der  Kolloide?,  Kolloide 
und  Kristalloide  sowie  die  Nomenklatur.  Im  zweiten  Haupt¬ 
abschnitt  wird  die  Herstellung  kolloidaler  Lösungen  vorgeführt, 
dann  kommen  an  die  Reihe:  Schutzkolloide,  Gelbildung,  elektri¬ 
sche  Erscheinungen  der  Kolloide,  reversible  und  irreversible 
Gele,  Quellung,  Struktur  quellbarer  Körper,  Entquellen  und 
Schrumpfen,  Adsorption.  Im  dritten  Hauptabschnitte  des  Büch¬ 
leins  wird  zunächst  das  Verhältnis  der  Kolloidchemie  zur  ana¬ 
lytischen  Chemie,  Biologie  und  Medizin  kurz  berührt  und  ge¬ 
langen  sodann  zur  Besprechung:  Bedeutung  der  Kolloide  für  den 
Tier-  und  Pflanzenorganismus,  Biokolloide,  Nahrungsaufnahme 
und  Nahrungsmittel  vom  Standpunkt  der  Kolloidchemie,  Kolloide 
in  der  Therapie,  kolloidaler  Zustand  und  Ackerbau,  Verwendung 
von  Kolloiden,  Zelluloseindustrie  und  endlich  Kolloide  als  Kon¬ 
taktsubstanzen  in  der  chemischen  Industrie. 

Das  Büchlein  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Prof.  Dr.  Adolf  Hansen,  Pflanzenphysiologie.  Mit  43  Abb.  und 
151  S.  Bd.  591.  Göschen. 

Die  klaren  und  schönen  Ergebnisse  dieser  verhältnismäßig 
jungen  Wissenschaft  sind  hier  in  ungemein  interessanter  Weise  mit 
packender  Eindringlichkeit  und  zwingender  Überzeugungskraft 
vorgeführt.  Auch  die  historische  Entwicklung  der  Pflanzen¬ 
physiologie  bleibt  nicht  unberücksichtigt.  Der  studierenden  Ju¬ 
gend  und  jedem  Freunde  naturwissenschaftlicher  Arbeiten  bietet 
das  Büchlein  einen  äußerst  anregenden  und  nützlichen  Lesestoff, 
überraschend  wirkt  8.  39  der  Satz:  „Unrichtig  erscheint  die 
früher  verbreitete  Meinung,  daß  die  Kieselsäure  den  Getreide¬ 
halmen  eine  besondere  Festigkeit  verleiht.“ 

Krems  a.  1).  F.  Müller. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  über  die 
6ymnasien  in  Mähren  und  Schlesien  (1810—1848). 

Eine  pädagogisch-historische  Studie. 

L 

Das  Interesse  für  die  Vergangenheit  ähnelt  der  Reiselust.  Wir 
unternehmen  Reisen,  um  unsere  Länder-  und  Menschenkenntnis  zu  er¬ 
weitern,  und  wir  steigen  in  die  Schachte  der  Geschichte,  um  zu  er¬ 
fahren,  wie  vordem  Menschen  das  betrieben  haben,  was  uns  heute  be¬ 
schäftigt.  Wie  aber  die  schönste  Frucht  des  Reisens  in  der  besseren 
Kenntnis  der  Heimat  besteht,  so  ergibt  sich  als  wertvollster  Rückschlag 
des  historischen  Interesses  das  eindringendere  Verständnis  der  Gegen¬ 
wart.  Die  Errungenschaften  unserer  Tage,  sei  es  auf  welchem  Gebiete 
immer,  werden  dann  weder  eine  über-  noch  eine  Unterschätzung  erfahren, 
wenn  das  Einst  und  Jetzt  einer  vergleichenden  Betrachtung  unter¬ 
zogen  werden. 

Auch  das  gewaltige  Werk  der  Neuorganisation  des  österreichischen 
Mittelschulwesens,  wie  es  unter  der  verjüngenden  Kraft  des  Völker¬ 
frühlings  aufgeführt  wurde,  wird  eine  um  so  zuverlässigere  und  rich¬ 
tigere  Würdigung  finden,  je  eingehender  die  Zustände  der  vor  märz¬ 
lichen  Mittelschule  in  den  einzelnen  Kronländern  beleuchtet  werden. 
Für  eine  solche  Studie  bieten  die  aus  328  Akten  bestehenden,  im 
Brünner  Gymnasialarchiv1)  aufbowahrten  Zustandsberichte  des  mährisch- 
schlesischen  Studiendirektorates,  das  dem  derzeitigen  Landesschul- 
inspektorate  entspricht,  eine  überaus  ergiebige  und  wertvolle  Quelle. 
Im  folgenden  soll  versucht  werden,  die  Lesefrüchte  jener  Akten  zu 
einem  möglichst  abgerundeten  Bilde  zusammenzufassen. 

Durch  das  Studienhofkommissionsdekret  vom  7.  Oktober  1814 
wurde  dem  jeweiligen  Studiendirektor  die  Weisung  erteilt,  in  seinem 
jährlich  vorzulegenden  Berichte  folgende,  bereits  durch  den  Gymnasial- 


•)  Eine  genaue  Geschichte  dieses  Archivs  gibt  Wallner  im  Jahres¬ 
berichte  des  Brünner  deutschen  Staatsgymnusiums  U.MM  ().">. 
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f>r>2  J>r.  Simon,  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw. 


G«ir  ostral- 
und  Jahrei¬ 
bericht  des 
Prdfektes 


Bellajoo  n 
dem  Berichte 
dos  Prätekton 


kodex1)  \bsehnitt  6,  §  16,  festgelegten  Punkte  zu  besprechen:  1.  Ver¬ 
änderungen  im  Stande  des  Lehrpersonals,  2.  Anzahl  der  Schüler,  3.  Ver¬ 
wendung  der  Lehrer,  4.  Fortgang  der  Schüler,  5.  Unterrichtsapparat, 
6.  literarische  Leistungen  der  Professoren,  7.  Zusammenstellung  der 
Verordnungen  in  Studiensachen.  Das  Substrat  für  den  Bericht  des 
Studiendirektors  lieferten  die  von  den  Gymnasialpräfekten51)  zu  erstat¬ 
tenden  Berichte.  Letztere  gliederten  sich  in  die  Semestralberichte  und  den 
Jahresbericht  ’•).  Nicht  alle  Präfekten  scheinen  sich  über  den  in  die 
einzelnen  Berichte  aufzunehmenden  Stoff  klar  gewesen  zu  sein.  Sonst 
hätte  der  Studiendirektor  nicht  noch  im  Akte  über  das  Schuljahr  1824  2”> 
einige  Präfekten  aufmerksam  machen  müssen,  daß  sie  sich  in  dem 
Semestralberichte  „bloß  auf  die  Anzeige  des  Anfanges  und  Schlusses 
des  Semesters,  auf  die  Ordnung  der  abgehaltenen  Prüfungen,  auf  die 
Verwendung  und  den  Fortgang  im  allgemeinen  und  was  sonst  die  Be¬ 
ll  ueh tu ng  der  Kataloge  oder  des  Materienverzeichnisses  erfordere,  ein¬ 
zulassen  hätten;  hingegen  müßten  in  den  Jahresberichten  auch  die  auf 
die  Studiensachen  erflossenen  hohen  Normalien  aufgenommen  werden; 
die  amtliche  Korrespondenz  sei  zu  übergehen“.  Ein  Jahr  später  muß 
der  Teschener  Präfekt  darüber  belehrt  werden,  daß  „der  Bericht  über 
den  Zustand  des  Gymnasiums  den  ganzen  Jahreskurs  umfassen  und  daher 
erst  am  Jahresschluß  besprochen  werden  solle“.  Insbesondere  aber  muß 
der  Straßnitzer  Präfekt,  wie  aus  dem  Akte  über  das  Jahr  183ö  36  er¬ 
hellt,  eine  schwache  Vorstellung  von  den  für  die  zu  erstattenden  Berichte 
bestimmten  Punkten  gehabt  haben,  da  sich  der  Studiendirektor  die  noti¬ 
gen  Daten  erst  „zusammenklauben“  mußte. 

Die  oben  erwähnten  Kataloge  von  jeder  der  sechs  Klassen1)  und 
die  Materien  Verzeichnisse  waren  ursprünglich  in  drei  Exemplaren, 
später  in  duplo  und  endlich  seit  dem  Jahre  1828  (vgl.  Akt  vom  16.  April 
1828)  nur  in  simplo  vorzulegen,  jedoch  „mit  Ausnahme  der  Übersiehts- 
ta*. eilen,  die  auch  künftig  auf  eigenen  Bogen  in  duplo“  auszustellen 
waren.  Diese  Pbersichtstabellen  betrafen  die  Zahl  der  öffentlichen 


■)  Unttr  diesem  Namen  wurde  eine  „Sammlung  der  Verordnungen 
und  Vorschriften  über  die  Verfassung  und  Einrichtung  der  Gymnasien" 
veröffentlicht;  während  der  Gymnasialkodex  ursprünglich  auch  Instruk¬ 
tionen  bezüglich  der  einzelnen  Lehrgegenstände  enthielt,  fielen  sie  bei 
der  weiteren  Auflage  weg  (vgl.  Schmid,  Enzyklopädie  V.  BL,  S.  3>7 
und  31  Mi). 

-)  Der  Präfekt  war  der  unmittelbare  Leiter  eines  Gvmnasiums: 
daneben  waren  die  Kreishauptleute  als  Direktoren  für  die  Gymnasien 
ihres  Kreises  bestellt,  ihnen  standen  Vizedirektoren  aus  dem  Stande 
der  Seelsorgegcistliehkeit  zur  Seite,  ln  der  Landeshauptstadt  fungierte 
der  Studiendirektor  zugleich  als  Gymnasialdirektor.  Alle  Direktorate 
und  Vizedirektorate  waren  Ehrenämter. 

;l)  Derzeit  haben  die  Mittelschuldirektoren  nur  nach  Verlauf  des 
Schuljahres  einen  Bericht  einzusenden. 

4)  Nach  dem  Lehrplan  vom  10.  Juli  1819  waren  alle  Gymnasien 
sechsklassig  (vier  Grammat ikal-  und  zwei  Humanitätsklassen l.  t'ber  di«* 
einzelnen  Gegenstände  und  deren  wöchentliche  Stundenzahl  vgl.  Schmid 
a.  a.  0.  S.  39 1  ff. 
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Dr.  Simon,  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw.  5.")3 


Schüler  und  Privatisten,  die  Zu-  und  Abnahme  der  Schülerzahl1),  die 
als  Prämien  verteilten  Bücher.  Überdies  wurden  sechs  gedruckte  Klassi¬ 
fikationsverzeichnisse  an  die  Hofstelle,  sechs  an  das  Gubernium  und 
sechs  an  das  Studiendirektorat  gesendet. 

Die  Berichte  der  einzelnen  Präfekten  stachen  in  mannigfacher  Be¬ 
ziehung  voneinander  ab.  Mancher  Präfekt  krankte  an  Schreibseligkeit 
und  trachtete  durch  das  Volumen  des  Berichtes  zu  imponieren,  während 
ein  anderer  sich  in  lakonischer  Kürze  gefiel.  Sogar  in  der  äußeren  Bimorkuufos 
Form  ließen  manche  Berichte  zu  wünschen  übrig.  Schon  laut  Aktes  vom  5ttficcrra  yara 
13.  August  1813  werden  die  Kataloge  des  Teschener  Gymnasiums  als  d»r  Borfohte 
so  fehlerhaft  bezeichnet,  daß  der  Studiendirektor  sich  wundert,  „wie  das 
Gymnasium  solche  Dokumente  an  hohe  und  höchste  Behörden  zu  senden 
wagen  konnte“.  Anderseits  hält  der  Akt  vom  12.  März  1820  dem  Prä¬ 
fekten  und  Lehrkörper  des  Nikolsburger  Gymnasiums  vor,  daß  sie  „grobe 
Schreib-  und  Sprachfehler“  in  den  Vorlagen  zurückgelassen  hätten,  was 
„wenig  Achtung“  gegen  die  Vorgesetzten  verrate  und  „ein  ungünstiges 
Licht  auf  die  Lehranstalt  seihst“  werfe.  Ein  Jahr  darauf  (Akt  über  das 

1.  Semester  1821/22)  wird  dem  Teschener  Präfekten  in  Erinnerung  ge¬ 
bracht,  daß  „die  Klassenkataloge  als  öffentliche  Urkunden  zu  betrachten 
seien,  in  welchen  Radierungen  und  Korrekturen  der  Klassen  nicht 
geduldet  werden  können“.  In  dem  Kataloge  einer  Grammatikalklasse 
desselben  Gymnasiums  wurde  aus  Flüchtigkeit  der  Vater  eines  Schülers 
als  „Rechnungscoeffizient“  (statt  Confizient)  angeführt  (Akt  über  das 

2.  Semester  1821/22).  Noch  köstlicher  ist  das  Versehen,  daß  ein  Vater, 
der  im  Akte  des  Jahres  1845  als  verstorben  angeführt  wurde,  im  Jahre 
1840  noch  am  Leben  gelassen  ist.  Hinsichtlich  der  Unterschriften 
auf  dem  Kataloge  wurde  (laut  Aktes  über  das  1.  Semester  1820  21 1  un¬ 
geordnet,  daß  „der  Lehrkörper  die  Kataloge  nur  auf  dem  Umschlagl>ogen 
und  zwar  nach  dem  Range  zu  fertigen  habe,  so  daß  dem  Vizedirektor  der 
Platz  vor  dem  Präfekten  zur  Namensfertigung  freizulassen  sei“.  Gegen 
diese  Äußerlichkeit  versündigte  sich  der  Iglauer  Lehrkörper  (laut  Aktes 
über  das  2.  Semester  1822  23),  weil  er  seine  Unterschriften  derart  in 
die  Mitte  der  Kataloge  setzte,  daß  dem  Vizedirektor  und  Präfekten  kaum 
ein  Raum  für  ihre  Unterschriften  blieb.  „Dies  verrate  wenig  Anstan  1 
und  Bescheidenheit;  es  wäre  demnach  vom  Präfekten  den  Lehrern  auf¬ 
zutragen,  ihren  Namen  zur  rechten  Seite  des  Schreibers  zu  fertigen 

0  Hier  einige  Zahlen  zur  Veranschaulichung,  wie  stark  die  zwölf 
mährisch-schlesischen  Gymnasien  (Brünn.  Nikolsburg,  Olinütz.  Trübau, 

Igiau,  Znaim,  Freiberg,  Kremsier,  Straßnitz,  Troppau,  Weißwasser, 

Teschen)  im  Vormärz  besucht  waren.  Die  gesamte  Schülerzahl  betrug 
1814  15:  2430  öffentliche  Schüler,  200  Privatisten;  1810  20:  3053  uni 
312;  1822  23:  3081  und  177;  1824  25:  3717  und  121;  eine  sichtliche 
Abnahme  seit  1828  2t):  2170  und  14;  1820  30:  2110  uni  15;  eine  all¬ 
mähliche  Zunahme  seit  1837*38:  2014  und  03;  1810  41:  2700  und  57; 

184  5  40  :  2*32  und  141.  Eine  größere  Anzahl  statistischer  Tabellen 
über  die  Schülerzahl  sämtlicher  vormärzlichen  Gymnasien  bildet  Wolke, 

Die  Jahreshauptberichte  Längs  und  Ruttenslocks  über  den  Zustand  der 
österreichischen  Gymnasien  in  den  Jahren  1814  -1831  (XVI.  Heft  der 
ösUrr.  Gruppe  der  Ges.  L  d.  Erzhgsch.). 
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und  die  linke  Seite  für  die  Unterschrift  der  Vorsteher  freizu lassen.“ 
Die  Reihenfolge  der  Unterschriften  war  genau  bestimmt:  erst  unter¬ 
schrieb  sich  der  Vizedirektor,  dann  der  Präfekt,  sodann  die  Humanitäts¬ 
und  der  Religionslehrer,  schließlich  die  Grammatikallehrer  (vgl.  Akt 
über  das  1.  Semester  1820/21,  1821/22,  über  das  2.  Semester  1822  23). 
Ungmttlg-  Wiederholt  wird  die  Ungenauigkeit  der  Mater ien Verzeichnisse 

muriMw-  vom  Studiendirektor  gerügt.  So  hätte  z.  B.  der  Lehrer  der  I.  Gramme 
■•ichaiu«  tikalklasse  am  Straßnitzer  Gvmnasium  das  Materienverzeichnis  noch 
einmal  durchsehen  sollen,  damit  er  Fehler  wie  de  vcrbo  auxiliure  rum 
suis  notiis  (statt  notis)  nicht  zurücklasse.  „Derartige  Fehler*  —  heißt 
es  (Akt  über  1818/19)  —  „können  weder  dem  öffentlichen  Lehrer  noch 
dem  Präfekten,  der  das  Materienverzeichnis  mitzuunterzeichnen  habe, 
nachgesehen  werden.“  Einem  Lehrer  der  II.  Humanitätsklasso  am  01- 
mützer  Gymnasium  wird  (im  Akt  über  1818/19)  der  Vorwurf  gemacht, 
er  begnüge  sich  in  seinem  Materienverzeichnis  zu  schreiben:  „aus 
Geographie  von  S.  3 — 80,  aus  Geschichte  von  S.  5 — 51,  aus  Mathe- 
rnatik  von  S.  94 — 100“.  Da  verschiedene  Ausgaben  der  Schulbücher 
hinsichtlich  der  Seitenzahl  merklich  voneinander  abweichen,  wisse  man 
aus  dieser  Anführung  nicht,  ob  der  vorschriftsmäßige  Teil  des  I>ehr- 
stoffes  durchgenommen  wurde.  „Auch  schließt  eine  solche,  viel  Ge¬ 
mächlichkeit  verratende  Eingabe  alle  Ehrfurcht  aus,  die  man  hohen 
Behörden  schuldig  Dt.“  Der  Studiendirektor  verlangt  „eine  scharfe  Zu¬ 
rechtweisung“  des  betreffenden  Lehrers.  Auch  der  Präfekt  wird  für  die 
zurückgebliebenen  Mängel  eines  Materienverzeichnisses  verantwortlich 
gemacht;  „denn,“  so  besagt  Akt  über  1823/24  —  „es  ist  nicht  abgetan, 
daß  der  Präfekt  bloß  unterschreibe“.  Merkwürdigerweise  ließen  einig« 
Lehrer,  z.  B.  die  am  Freiberger  Gymnasium  (laut  Aktes  über  1822  23),  die 
.Materienverzeichnisse  (und  teilweise  die  Kataloge)  von  ihren  Schülern 
schreiben.  An  derselben  Anstalt  waren  (laut  Aktes  vom  11.  Oktober  1813) 
„manche  Kataloge  am  Rand  so  beschnitten,  daß  hiedurch  die  Namen 
von  30  Schülern  ganz  unleserlich  waren.  „Man  hätte  sich  eher  bequemen 
sollen,  diese  Kataloge  nochmals  abzuschreiben,  als  so  mangelhafte  Do¬ 
kumente  an  eine  hohe  Behörde  abzusenden.“ 


Den  Inhalt  der  Materienverzeichnisse  unterzog  der  Studiendirektor 
natürlich  einer  strengen  Durchsicht.  Einen  Troppaner  Geographielehrer 
weist  er  (im  Akte  zum  1.  Semester  1813/14)  zurecht,  weil  er  den 
durchzunehmenden  Stoff  nicht  in  der  vorgeschriel>enen  Reihenfolge  vor¬ 
trug.  „Das  könnte  für  diejenigen  Schüler,  die  vom  Troppauer  Gymnasium 
nach  dem  1.  Semester  in  ein  anderes  überzutreten  genötigt  wären, 
verhängnisvoll  werden.“  An  derselben  Anstalt  hätte  (laut  Aktes  über 
1823  21)  der  Lehrer  der  II.  Humanitätsklasse  „weit  fruchtbringender 
aus  der  deutschen  Beispielsammlung  Goethes  Iphigenie  lesen  sollen, 
anstatt  Fragmente  aus  dramatischen  Werken,  die  nicht  in  Händen  der 
Schüler  sind  und  immer  mit  großer  Vorsicht  zu  wählen  sind,  wenn  sie 
die  noch  nicht  ausgebildeten  Gemüter  nicht  verschrauben  sollen“. 

Während  heutzutage  die  Mittelschullehrer  schon  zu  Beginn  des 
Schuljahres  den  Lehrstoff  auf  die  einzelnen  Konferenzperioden  einzu- 
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teilen  haben,  führte  das  Materienverzeichnis  den  bereits  durchgenom¬ 
menen  Stoff  an.  Daher  heißt  es  z.  B.  in  dem  Materienverzeichnis  eines 
Grammatikallehrers:  „der  im  1.  Semester  1826/27  bis  18.  Januar  durch¬ 
genommene  Stoff“.  Das  Materienverzeichnis  war  hinsichtlich  der  Partien 
ex  grammaticis  praeceptis,  ex  auctoribm  clasaicis,  ex  anliquitdtibu*, 
e  lingna  Graeca  in  lateinischer  Sprache  abgefaßt,  in  deutscher  Sprache 
aber  hinsichtlich  des  Stoffee  aus  Geographie-Geschichte  und  Arithmetik. 

Einmal  hatte  der  Studiendirektor  bei  der  am  19.  und  20.  Januar  1827 
in  der  IV.  Grammatikalklasse  dee  Brünner  Gymnasiums  abgehaltenen 
Zwischenprüfung  „die  unliebsame  Überzeugung  erhalten,  daß  von  dem 
im  Materienverzeichnis  angegebenen  Stoff  in  Wirklichkeit  ein  äußerst 
unbedeutender  Teil  vorgetragen  und  in  Übung  genommen  war“.  Daher 
sieht  sich  der  Studiendirektor  (laut  Aktes  vom  22.  Januar  1827)  „be¬ 
müßigt,  dieses  pflichtwidrige  Vorgehen  aufs  nachdrücklichste  zu  rügen“. 

Dem  Präfekten  selbst  wird  mitgeteilt,  daß  er  die  amtliche  Rüge  dem 
betreffenden  Lehrer  nicht  nur  zu  übermitteln,  sondern  auch  seine  Wach¬ 
samkeit  und  seinen  Einfluß  auf  die  Amtsführung  jenes  Lehrers  zu  ver¬ 
doppeln  habe,  „um  die  Mitverantwortlichkeit  von  sich  fernzu halten“. 

Und  als  der  Brünner  Präfekt  in  seinem  Hauptbericht  über  das  Schuljahr 
1826/27  „den  unermüdlichen  Eifer  aller  Professoren“  gerühmt  hatte, 
kann  der  Studiendirektor  „aus  Amtspflicht“  nicht  umhin  zu  bemerken, 
daß  „wohl  nur  dem  schwachen  Gedächtnis  des  Präfekten“  die  dem 
Lehrer  der  IV.  Grammatikalklasse  erteilte  Rüge  entfallen  sei. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  schulgeschichtlich  wertvollen  Inhalte 
der  von  den  Präfekten  vorgelegten  Berichte  und  der  vom  Studiendirektor 
hiezu  gemachten  Bemerkungen  zu! 

Das  Schuljahr  begann  vorschriftsgemäß  am  1.  Oktober  mit  dem  schnlbejinn 
hl.  Geistamt,  dem  manchmal  auch  der  Kreishauptmann  (in  seiner  Eigen¬ 
schaft  als  Gymnasialdirektor)  sowie  der  Vizedirektor  beiwohnten.  Manch¬ 
mal  hielt  der  Präfekt  bei  Eröffnung  des  neuen  Schuljahres  eine  An¬ 
sprache  an  die  Schüler;  so  sprach  einmal  der  Znaimer  Präfekt  über 
den  Satz:  Non  scholae.  srd  vitne  discendum  (Akt  über  1835/36).  Am 
ersten  Schultage  wurden  die  Schulgesetze  den  Schülern  vorgelesen. 

Der  2.  Oktober,  an  dem  die  Aufnahmsprüfungen  stattfanden,  war  für 
die  anderen  Klassen  schulfrei.  Schon  durch  die  Instruktionen  vom 
15.  Oktober  1775  (vgl.  Schmid  a.  a.  0.,  S.  370)  war  festgesetzt,  daß 
kein  Knabe  zum  Gymnasialstudium  zugelassen  werden  dürfe,  der  nicht 
das  10.  Lebensjahr  erreicht  und  eine  Aufnahmsprüfung  aus  Aofnihms- 
der  Religionslehre,  dem  Lesen  und  Schreiben  deutscher  und  lateinischer 
Schrift,  der  deutschen  und  den  Anfangsgründen  der  lateinischen  Gram¬ 
matik  und  dem  Rechnen  mit  genügendem  Erfolge  bestanden  habe.  Im 
Berichte  über  das  Schuljahr  1829/30  wird  einigen  Präfekten  in  Er¬ 
innerung  gebracht,  daß  weder  Knaben  unter  dem  vorgesehriebenen 
Alter  von  10  noch  über  dem  Alter  von  14  Jahren  in  die  I.  Klasse  auf¬ 
genommen  werden  sollen.  Bisweilen  (vgl.  Akt  über  das  1.  Semester 
1835/36)  vermißt  der  Studiendirektor  die  Mitteilung  des  Präfekten,  ob 


und  in  welcher  Art  mit  den  Schülern  der 


I.  Grammatikaiklasse  die  vor- 
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geschriebene  Aufnahmsprüfung  vorgenommen  wurde.  Zu  große  Nach¬ 
sicht  bei  dieser  Prüfung  rächte  sich  natürlich  auch  schon  damals  im 
Verlaufe  der  weiteren  Studien.  Beweis  hiefür  folgende  Tatsache  im 
Akt  übers  2.  Semester  1839/40:  Der  Vizedirektor  in  Iglau  findet  die 
Ursache  für  den  schlechten  Fortgang  der  IV.  Grammatikalklasse  darin, 
daß  viele  Schüler  dieser  Klasse  slawischer  Nation  seien  und  sich  die 
deutsche  Sprache  in  der  Hauptschule  nicht  genügend  angeeignet  hätten. 
Die  Lehrer  des  Gymnasiums  aber  seien  des  Böhmischen  unkundig  und 
könnten  den  Schülern  nicht  recht  helfen.  Er  rät  daher,  bei  „Besetzung 
von  Lehrstellen  an  den  hierländischen  Gymnasien  auf  die  Kenntnis  der 
böhmischen  Sprache  zu  sehen*1.  Der  Studiendirektor  aber  meint  wohl 
richtiger,  daß  dem  erwähnten  übel  begegnet  worden  wäre,  wenn  „bei 
der  vorgeschriebenen  Aufnahmsprüfung  mit  größerer  Strenge  vorge¬ 
gangen  und  auf  hinreichende  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  ge¬ 
sehen  worden  wäre. 

Trat  ein  Schüler  aus  einem  fremden  Staate,  der  eine  von  den 
österreichischen  Kronländern  abweichende  Studienverfassung  hatte,  in 
eine  österreichische  Mittelschule  ein,  so  genügte  das  mitgebrachte 
Zeugnis  selbst  bei  guter  Fortgangsklasse  nicht,  sondern  er  mußte  sich 
zuvor  einer  Aufnahmsprüfung  unterziehen  und  wurden  die  hiebei  er¬ 
haltenen  Klassen  in  den  Katalog  eingetragen.  Von  einem  sonderbaren 
Falle  einer  ungesetzlichen  Aufnahme  eines  Schülers  berichtet  der  Akt 
zum  1.  Semester  1821/22.  Am  Nikolsburger  Gymnasium  wurde  nämlich 
1X21  ein  neuer  Schüler  in  die  II.  Ilumanitätsklasse  aufgenommen,  der 
im  Jahre  ISIS  die  I.  Humanitätsklasse  in  Brünn  besucht  hatte.  Sc* hon 
der  Umstand,  daß  ein  dreijähriger  Zwischenraum  bis  zum  Studium  der 
JI.  Humanitätsklasse  verstrichen  war,  hätte  des  Präfekten  Aufmerk¬ 
samkeit  erwecken  sollen,  zumal  „das  mitgebrachte  Zeugnis  den  be¬ 
treffenden  Schüler  in  allen  Gegenständen  mit  Ausnahme  der  Religion 
als  nachlässig  darstellte“.  Eine  Rücksprache  mit  dem  Brünner  Präfekten, 
in  die  der  Nikolsburger  Präfekt  „aus  pflichtgemäßer  Vorsicht“  hätte 
treten  sollen,  hätte  ihm  die  Aufklärung  gegeben,  daß  jener  Schüler  im 
Jahre  1X18  die  I.  Humanitätsklasse  mit  den  früher  erwähnten  Noten 
zurückgt legt,  im  Jahre  1.819  in  der  II.  Ilumanitätsklasse  mit  Ausnahme 
der  Religion  durchaus  die  3.  Klasse  erhalten  habe,  im  Jahre  1X20 
abermals  in  dieselbe  Klasse  als  Repetent  eingetreten,  aber  wegen  sehr 
schlechten  Fortganges  und  wegen  ausschweifender  Lol>ensweise  vom 
Gymnasium  ausgeschlossen  worden  und  im  Jahre  1X21  untätig  umher- 
geschwärmt  sei.  Somit  würde  «1er  Präfekt  die  Überzeugung  gewonnen 
haben,  daß  dieser  Schüler,  der  nun  zum  drittenmale  dieselbe  Klasse 
frequentiere,  nach  (bn  bestehenden  Vorschriften  um  so  weniger  hätte 
aufgt  nommen  werden  sollen,  als  er  sich  durch  die  Vorlage  eines  älteren 
Zeugnisses  und  durch  Verschweigen  der  erschwerenden  Umstände  einen 
vorsätzlichen  Betrug  erlaubte.  „Zur  wohlverdienten  Ahndung  dieser 
strafbaren  Umgehung  der  höchsten  Verordnungen  muß  auf  sofortige 
Entfernung  jenes  Schülers  angetragen  werden.“  Mit  Rücksicht  auf 
den  bisweilen  eingetretenen  (später  zu  belegenden)  Fall,  daß  nach  der 
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Drucklegung  des  Kataloge«  eine  Veränderung  der  Zeugnisnote  sich  er¬ 
gab  und  somit  Katalog  und  Zeugnis  voneinander  abweichen  konnten,  be¬ 
antragte  der  Studiendirektor,  daß  ,,kein  Studierender  an  einem  anderen 
(lymnasium  auf  bloße  Vorweisung  des  K lasse nkatalog es  hin,  sondern 
nur  auf  Grund  des  Zeugnisses  aufgenoimnen  werde“.  Das  Guhernium 
hält  diesen  Antrag  für  überflüssig,  weil  der  Gymnasialkodex  ohnehin 
anordne,  daß  ein  Schüler  nur  dann  in  einen  höheren  Kurs  aufgenommon 
werden  dürfe,  wenn  er  sich  mit  dem  Zeugnis  des  verflossenen  Schul¬ 
jahres  ausweisen  könne.  Im  Akt  vom  lö.  September  1823  nuueht  der 
Studiendirektor  das  Guhernium  aufmerksam,  daß  in  Böhmen  jedem  in 
rin  anderes  Gymnasium  übertretenden  Schüler,  wenn  gegen  ihn  nichts 
Vorlage,  das  Zeugnis  mit  der  Formel  ,,»vib7  ad  conti  niootda  stndin“ 
versehen  werde.  Auch  für  Mähren  sei  dieser  Vorgang  empfehlens¬ 
wert,  damit  „Schüler  mit  Zeugnissen  ohne  diesen  Zusatz  nicht  ohne- 
weiters  vom  Präfekten  aufgenommen  werden“.  Durch  diese  Vorsichts¬ 
maßregel  werde  verdächtigen  Schülern  das  Herumwandern  erschwert 
und  auf  die  Subordination  der  Schüler  wohltätig  eingewirkt. 

Was  erfahren  wir  nun  über  die  einzelnen  im  I^aufe  des  Schul¬ 
jahres  abgehaltenen  Prüfungen?  Laut  §  öl  des  Gymnasialkodex  sollie 
jeden  Monat  in  den  einzelnen  Klassen  eine  Prüfung  stattfinden,  der 
sowohl  der  Präfekt  als  auch  der  Vizedirektor  und  der  geistliche  Kom¬ 
missär  für  Religion  beizuwohnen  hatten.  Studiendirektor  N'app  hält 
(laut  Aktes  vom  S.  Mai  1838)  eine  strenge  Durchführung  jener  Vor¬ 
schrift  für  „nicht  immer  tunlich.  Wenn  z.  B.  die  Endprüfung  des 
1.  Semesters  im  Februar  beginnt  um!  bis  in  den  März  hinein  dauert, 
*o  kann  wegen  dieser  für  eine  Monatsprüfung  zu  geltenden  End¬ 
prüfung  auch  im  Monate  März  keine  besondere  Prüfung  mehr  abge- 
haltei«  werden.  EIkmiso  schwer  ist  es,  schon  im  ersten  Monate  des 
Schuljahres  eine  Monatsprüfung  vorzunehmen,  weil  ja  in  dieser  Zeit 
der  Unterricht  langsam  vorschreitet  und  mehrere  Schü’er  nicht  gleich 
am  Schulbeginne  mit  den  nötigen  Fnterrichtsmitteln  (wie  auch  heute 
manchmal)  versehen  sind.  Im  Dezember  sind  durch  die  Weihnachtsfeier¬ 
tage  die  Unterrichtsstunden  vermindert.  Noch  schwieriger  stellt  sich 
der  Vollzug  des  §  51  in  dem  Monate,  in  den  die  Osterferien  fallen, 
insbesondere  wenn  auch  Wiederholungen  für  die  Monatsprüfung  er¬ 
folgen  sollen“.  Alle  diese  Umstände  seien  also  den  Monatsprüfungen, 
wenn  sie  buchstäblich  erfolgen  sollten,  hinderlich.  Dem  Studien¬ 
direktor  ist  auch  kein  Gymnasium  bekannt,  an  dem  jeden  Monat  eine 
l'rüfung  du rchge führt  werde.  Er  habe  bei  seinem  Amtsantritte  (1832)  die 
Anordnung  getroffen,  daß  an  dem  Brünner  Gymnasium  eine  Monatsprüfung 
im  November,  eine  nach  den  Weihnachtsferien  oder  in  den  ersten  Tagen 
des  Januar,  im  2.  Semester  die  erste  nach  Ostern  im  April,  die  zweite 
im  Juni  abgehalten  werde.  (Man  könnte  diese  vier  Termine  mit  den  der¬ 
zeit  für  die  Zensurkonferenzen  festgesetzten  vergleichen.)  Bei  dieser  Ein¬ 
richtung  ließ  es  Napp  um  so  mehr  bewenden,  als  „an  allen  drei  Wiener  Gym¬ 
nasien,  also  unter  den  Augen  der  höchsten  Studienhofkommission,  ebenfalls 
nur  zwei  monatliche  Prüfungen  in  jedem  Semester  vorgenommen  werden“. 
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Neben  den  sogenannten  Monatsprüfungen  gab  es  noch  End-  oder 
Se  mestral  Prüfungen.  Einige  Tage  vorher  gab  der  Präfekt  den 
•Schülern  einer  jeden  Klasse  schriftliche,  in  seiner  Gegenwart  auszu¬ 
arbeitende  Aufgaben.  „Da  diese  schriftliche  Prüfung  den  Beweis  über 
das  von  den  Schülern  im  ganzen  Semester  Erklärte  liefern“  sollte, 
bemängelt  es  der  Studiendirektor,  daß  im  Schuljahre  1845  46  diese 
schriftlichen  Arbeiten  am  Olmützer  Gymnasium  schon  vom  10.  bis 
13.  Februar,  also  im  Verhältnis  zu  der  am  26.  Februar  beginnenden 
mündlichen  Semestralprüfung  zu  früh  abgehalten  wurden.  Der  münd¬ 
lichen  Semestralprüfung  wohnte  auch  der  Lokaldirektor  (—  Kreishaupt¬ 
mann)  bei.  Während  ihrer  Abhaltung  hatten  die  anderen  Klassen  keinen 
Unterricht.  Zu  dieser  öffentlichen  Prüfung  —  sie  hieO  auch  Ehren¬ 
prüfung  —  wurden  nach  dem  Wortlaute  des  §52  des  Gymnasialkodex  nur 
jene  Schüler  zugelassen,  welche  die  erste  Klasse  in  allen  Gegen¬ 
ständen  verdienten.  Somit  ging  der  Semestralprüfung  eine  Konferenz 
des  Lehrkörpers  voran  (am  Brünner  Gymnasium  einmal  und  zwar  im 
Schuljahre  1835/36  sogar  unter  dem  Vorsitze  des  Studiendirektors), 
in  der  Sitten,  Fortgang  und  Verwendung  der  Schüler  festge3tellt  wur¬ 
den.  Jene  Schüler  hingegen,  die  aus  einem  oder  mehreren  Gegenständen 
eine  zweifelhafte  Note  erhielten,  wurden  laut  §  53  des  Gymnasialkodex 
in  einer  „abgesonderten  Prüfung“  oder  „Nachprüfung“  vor  dem  Präfekten 
und  Lokaldirektor  geprüft.  Diese  unserer  „Versetzungsprüfung“  ent¬ 
sprechende  Prüfung  sollte  im  Sinne  des  Studienhofkommissionsdekretes 
vom  12.  März  1820  eine  „strenge“  sein.  Der  Lokaldirektor  entschied, 
ob  der  Prüfling  die  bessere  oder  schlechtere  Note  erhalten  solle  (Akt 
über  das  Schuljahr  1835/36).  In  einem  Falle  wundert  sich  der  Studien¬ 
direktor,  wieso  die  Nachprüfungen  am  Kremsierer  Gymnasium,  trotz¬ 
dem  sie  in  sämtlichen  Klassen  vorgenommen  wurden,  an  einem  Tage 
abgehalten  werden  konnten  (Akt  über  das  Schuljahr  1 835/36  )*)• 

(Schluß  folgt.) 


Brün  n. 


Dr.  Simon, 


Der  Weltkrieg  im  Unterricht.  Vorschläge  und  Anregungen  zur  Be¬ 
handlung  der  weltpolitischen  Vorgänge  an  der  Schule.  Mitarbeiter: 
Prof.  Dr.  Fr.  W.  Foerster,  Prof.  Dr.  G.  Hellmers,  Prof.  Dr. 
K.  Hönn,  Prof.  Dr.  F.  Lampe,  Lyz.-Dir.  H.  Spanuth,  Dir.  Prof. 
Dr.  Umlauf,  Dr.  H.  Wehberg,  Prof.  Dr.  Phil.  Witkop,  Dr.  K. 
Wustmann.  Friedrich  Andreas  Perthes  A.  G.,  Gotha  1915. 

Das  Buch  wird  jeder  ernste  Schulmann  mit  Interesse  und  Nutzen 
lesen.  Es  wird  nach  einer  Vorbemerkung  des  Verlages  von  Hönn 
eingeleitet  und  behandelt  nach  einem  allgemein  pädagogischen  Auf¬ 
sätze  von  Foerster  „Neue  Erzioherpflichten  für  unsere  Zeit“  in  einer 


*)  Nebenbei  sei  hier  erwähnt,  daß  der  Studiendirektor  (laut  Aktes 
vom  15.  Oktober  1822)  bei  vielen  Schülern  die  üble  Gewohnheit  be¬ 
obachtete,  kaum  hörbar  und  nur  abgebrochen  die  Antwort  zu  geben, 
wodurch  ,, besonders  bei  Ehrenprüfungen  der  Eindruck  sehr  gemindert 
werde  und  der  Nutzen  für  die  Schüler  verloren  gehe“. 
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Reihe  von  Aufsätzen  von  verschiedenen  Verfassern  —  nur  die  beiden 
über  die  modernen  Sprachen  Französisch  und  Englisch  haben  einen  — 
das  Verhältnis  de«  Unterrichtes  in  den  einzelnen  Fächern  zum  großen 
Zeitgeschehen.  Natürlich  sind  diese  Arbeiten  ziemlich  ungleich  im 
Wert,  auch  eine  redaktionelle  Hand  fehlt  und  wird  manchmal  unan¬ 
genehm  vermißt;  um  es  gleich  zu  sagen,  für  die  wertvollsten  und 
wirklich  wertvoll  halte  ich  den  angeführten  Aufsatz  von  Foerster 
und  den  von  Lampe  über  den  erdkundlichen  Unterricht;  nur  die  eine 
und  andere  Seite  berührt  Witkop  über  den  deutschen  Unterricht; 
dagegen  ergeht  sich  Hönn  in  seinem  altsprachlichen  Unterricht  mehr¬ 
fach  in  sehr  oberflächlichen  und  einseitigen,  meines  Erachtens  ganz 
schiefen  Urteilen;  und  das  Schlußkapitel  „Das  Völkerrecht  im  Unter¬ 
richte“  von  Wehberg  muß  ich  in  seiner  Gänze  ablehnen.  Natürlich 
wird  man  —  damit  man  mich  ja  nicht  mißverstehe  —  im  Unterricht, 
z.  B.  in  der  Geschichte  und  Bürgerkunde,  gelegentlich  einige  Daten, 
z.  B.  über  die  Genfer  Konvention  u.  ä.,  erwähnen,  auch  Begriffe  wie 
Konterbande,  Freischärler  u.  ä.  erklären  oder  richtiger  durch  Dis¬ 
kussion  klarstellen  lassen,  aber  die  Grundsätze  des  internationalen 
Rechtes  zu  behandeln,  dazu  fehlt  dem  Lehrer  das  gründliche  Fach¬ 
wissen  —  und  ein  eilig  ad  hoc  Zusammengerafftes  aus  großen  wissen¬ 
schaftlichen  Werken  genügt  nicht  und  bringt  den  Lehrer  in  die  Ge¬ 
fahr  falscher  oder  schiefer  Behauptungen  —  und  der  Gegenstand 
selbst  ist  noch  zu  schwankend  und  für  Schüler  viel  zu  schwierig.  Zu 
Ereignissen,  wie  der  teilweisen  Zerstörung  von  Löwen,  der  Beschießung 
der  Kathedrale  von  Reims,  der  Versenkung  der  „Lusitania“  durch  ein 
Unterseeboot  u.  ä.,  kann  der  Unterricht  auch  ohne  völkerrechtliche 
Doktrin  Stellung  nehmen;  sie  erledigen  sich  auch  in  der  Schule  wie  für 
das  große  Publikum  als  Akte  der  Notwehr. 

Gerade  der  Versuch  Wehbergs,  in  die  Schule  Aufgaben  einzu¬ 
schmuggeln,  zu  denen  sie  nicht  berufen  ist,  liefert  den  augenschein¬ 
lichen  Bew’eis  dafür,  welche  Gefahr  ihr  aus  der  Fülle  der  Anregun¬ 
gen  über  das  Thema  „Weltkrieg  und  Unterricht“  droht,  die  sich  über 
die  Schulen  und  zwar  aller  Kategorien  ergossen  haben  und  noch  er¬ 
gießen.  Darum  dürfte  es  nicht  unangebracht  sein,  demgegenüber  zwei 
Momente  zu  betonen:  daß  der  erzieherische  Gesichtspunkt  weitaus  der 
wuchtigste  ist  und  zwar  auch  für  die  höheren  Schulen;  ferner  daß  ein 
Zuviel  im  Unterrichte  mehr  schadet  als  nützt!  Denken  wir,  es  würde 
in  jedem  Gegenstände  und  in  jeder  Stunde  immer  und  fast  ausschließ¬ 
lich  von  den  Kriegsereignissen  des  Tages  gesprochen  und  überhaupt  der 
ganze  Unterricht  auf  den  Krieg  gestimmt,  so  müßte  das  meines  Er¬ 
achtens  die  Schüler  abstumpfen  und  ihnen  die  Sache  verleiden;  und  das 
auch  bei  den  tüchtigsten  Lehrern.  Was  aber  dann  herauskäme,  wenn 
einmal  ein  Lehrer  die  Klasse  nicht  im  Zaume  hielte  und  die  Schüler 
in  der  unlauteren  Absicht,  die  Zeit  totzuschlagen,  die  Besprechung 
vom  Hundertsten  ins  Tausendste  zögen,  brauche  ich  wohl  nicht  des 
näheren  ausznmalen.  Die  Gefahr  des  Zuviel  liegt  ja  um  so  näher,  als 
doch  fast  alle  Gegenstände  Gelegenheit  genug  bieten,  auf  den  Krieg 
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abzulenken,  wenn  auch  einzelne  Gegenstände,  wie  Religion,  Geschichte 
um!  Geographie,  die  antike  Autorenlektüre,  vor  allen  den  Lehrer  ge¬ 
radezu  nötigen,  auf  die  Gegenwart  zu  reflektieren.  Darum  wird  auch 
hier  einmal  wieder  zu  betonen  sein:  Maß  halten! 

Vor  allem  die  Arbeit,  die  das  Fortschreiten  im  Gegenstände  er¬ 
heischt!  Der  Feldmarschall  v.  Hindenburg  soll  einer  österreichischen 
Gymnasial k lasse,  die  ihm  ein  Huldigungsschreiben  sandte,  geantwortet 
haben:  „Denkt  Ihr  jetzt  lieber  gar  nicht  an  mich,  sondern  an  nichts 
als  an  Euere  Aufgaben,  packt  Ihr  Euere  Vokabeln  an,  ich  will  die 
Russen  packen“;  wenn  diese  Erzählung  richtig  ist  —  und  sie  klingt 
sehr  wahrscheinlich  — ,  so  bringt  sie  dasselbe  zum  Ausdruck,  was  ich 
mit  meiner  Warnung  sagen  will.  Auch  das  müssen  wir  bedenken,  daß 
der  Krieg,  wie  wir  im  Interesse  der  Menschheit  hoffen  dürfen,  doch 
nur  etwas  Vorübergehendes  auch  in  Zukunft  bleiben  wird  und  vor  der  * 
Vorbereitung  der  Jugend  für  den  Krieg  einmal  auch  wieder  andere 
Interessen  in  den  Vordergrund  treten  werden. 

Wie  aber  die  erziehliche  Seite  herausgearbeitet  werden  kann  und 
soll,  hat  Foerster  mit  gewohnter  Meisterschaft  dargelegt.  Nach  der 
positiven  Seite  sollen  die  Kriegsereignisse  ihren  Einfluß  auf  die  Bil¬ 
dung  des  Charakters  geltend  machen.  Strenge  Hingabe  an  die  täg¬ 
lichen  Pflichten,  Verläßlichkeit  im  kleinen  und  kleinsten  schon  in  der 
Jugend,  Abhärtung  der  Jugend,  den  Segen  der  Disziplin  u.  ä.  predigen 
die  Kriegsereignisse  mit  lauter  Stimme;  ihr  soll  auch  die  Schule  Gehör 
und  Nachdruck  verschaffen.  „Wenn  es  euch  jetzt  in  den  Sinn  kommt, 
euch  breitzumachen  mit  irgend  einem  girrenden  Herzeleid  oder  einem 
hohlen  Zahn  oder  sonst  mit  etwas  Schmerzlichem  oder  Unangenehmem, 
so  denkt  doch  nur  an  die  Schützengräben  und  an  die  Massengräber 
oder  an  die  Lazarette  oder  an  die,  denen  heute  das  Liebste  und  Teuerste 
weggeschossen  wird,  als  wäre  es  nichts  und  gehörte  niemandem:  da 
werdet  ihr  erschrecken  vor  eurer  Wichtigtuerei,  und  das,  was  euch 
früher  ganz  selbstverständlich  schien,  das  ewige  Gerede  vom  eigenen 
kleinen  Ich,  das  werdet  ihr  nun  als  eine  ungeheure  und  lächerliche 
Unverschämtheit  erkennen.  Und  das  ist  ein  Gewinn  fürs  ganze  lieben, 
denn  die,  die  stecken  bleiben  in  dem  beständigen  Sichaufblähen  und 
I  armen  mit  den  eigenen  Mißgeschicken  und  Ärgernissen,  die  werden 
krank  und  friedlos  im  Leben  —  nur  wer  sich  selbst  klein  und  unwichtig 
macht,  nur  der  kann  groß,  gesund  und  fruchtbar  werden.“ 

In  negativer  Weise  soll  die  Schule  den  Gefahren  entgegenwirken, 
„die  der  Krieg  oder  sagen  wir  das  Kriegsnachrichtenwesen  und  die 
Teilnahme  daran  für  unsere  Jugend  mit  sich  bringt.  Es  ist  eine  psy¬ 
chologisch  viel  beobachtete  Tatsache,  daß  die  verrohenden  Wirkungen 
des  Krieges  weit  weniger  die  betreffen,  die  unmittelbar  ihr  Leben  ein- 
setzen  und  die  durch  all  die  furchtbaren  Eindrücke  von  Tod  unJ  Zer¬ 
störung  schnell  genug  von  einer  abstrakten  Kriegsbegeisterung  geheilt 
werden  —  als  vielmehr  diejenigen,  die  nur  von  den  Erfolgen  und  Helden¬ 
tat*  n  hören  und  von  dem  Grauen  des  Krieges  kein  lebendiges  Bild  er¬ 
halten.  Bei  diesen  Fernstehenden,  und  ganz  besonders  bei  der  noch 
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lebensfremden  Jugend,  entsteht  durch  zu  viel  Beteiligung  an  den  Kriegs- 
nachriehten  nur  zu  schnell  ein  leichtfertiges  Hinweg  jubeln  über 
das  namenlose  Elend,  mit  dem  von  Freund  und  Feind  der  Erfolg  be 
zahlt  ist,  der  in  lakonischen  Ziffern  von  den  Kriegsdepeschen  verkündet 
wird.“  Die  dritte  Aufgabe  der  Jugendführung  inmitten  des  heutigen 
Weltkrieges  erblickt  Foerster  in  der  inneren  Vorbereitung  auf  die 
unumgängliche  Wiedervereinigung  der  Völker;  sie  ist  besonders 
schwierig  und  erfordert  den  ganzen  Takt  des  Lehrers. 

Auch  was  Foerster  über  die  eigenen  Kriegsstunden  in  der  Schule 
(S.  Io)  vorbringt,  verdient  Beherzigung;  richtig  geleitet,  kann  eine 
solche  Stunde  der  Jugend  für  ihr  Wissen  und  Fühlen  viel  Nutzen  bringen. 

Von  den  Aufsätzen  über  die  einzelnen  Fächer  möchte  ich  nur 
mit  einem  Worte  auf  den  von  Hönn  über  die  alten  Sprachen  zurück¬ 
kommen.  Wenn  er  (S.  105,  Anm.  1)  fordert,  „man  solle  aus  Livius  nie 
mehr  ads  den  Hannibalischen  Krieg  lesen  und  den  nur  mit  dem  streng- 
8.  Vorbehalt  für  die  tatsächlichen  Angaben  und  vor  allem 
für  die  gänzlich  antideutsche  Form,  die  eine  vollkommene  Auflösung 
(kr  quälenden  Perioden  verlangt,  wie  auch  Cicero,  selbst  Cäsar  so 
uft  oder  ebenda  Anm.  3  „das  Beste  wäre,  man  verzichtete  auf  die 

fi,.*  7  7 

-etituro  Sallusts  in  der  Schule  ganz  und  gar.  Weder  die  Begeben¬ 
heiten,  die  er  schildert,  noch  die  Art,  wie  er  sie  schildert, 
r*ch  t  f  e  r  tigen  seine  Aufnahme  in  den  Kanon  der  Schuk- 
schr  if  t.  steller.  Kanons  sind  dazu  da,  umgestürzt  zu  werden.  Es 
£iht  keinen  geigneteren  Augenblick,  keinen,  der  es  so  notwendig  ver¬ 


langt 


befan 


"'ie  der  jetzige“  oder  (S.  106)  „Vergil  ist  bäuerisch,  unfrei, 


..Ovid 
keit 


n^eri  als  Dichter,  dessen  Name  ihm  kaum  zukommt“  oder  (ebenda) 


Lukrez  begeistern  neben  ihm  (Vergil)  durch  die  Leichtig- 
Ur»cl  spielerisch  feierliche  Anmut  ihres  angeborenen  Talents“,  so 
Urteile,  die  dem  Kenner  einfach  unbegreiflich  erscheinen, 
ie  reich  die  Beziehungen  Sallusts  zur  Gegenwart  sind,  wie  z.  B. 

c.  Imjurthinum  geradezu  eine  Staatsschrift  ist,  aus  der  die 

ochül  ec 


eindri 


für  die  Kenntnis  des  Staatswesens  und  Staatslebens  mehr  und 


^  n£Ce-nder  lernen  können  als  aus  jeder  Bürgerkunde,  ist  von  be- 

Seite  gezeigt  worden  (vgl.  meine  Methodik  des  lateini- 

6c  ea  Unterrichtes  S.  182).  über  Livius  und  Vergil  ein  Wort  zu  ver- 
liororx 

*  Erübrigt  sich;  das  Urteil  über  Lukrez  kann  aber  doch  kaum  je- 
numl  fUr 

ernsthaft  halten.  Übrigens  halte  ich  und  mit  mir  gewiß  viele 
den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  für  schulorganisatorische  Arbeiten 
Urn»türzlerisches  Vorgehen  in  Schulfragen,  und  wenn  es  auch  nur 
UTn  (*€?‘Tv  Kanon  sich  handelt,  für  ganz  und  gar  ungeeignet. 

W  ien.  August  Sc  hei  nd  ler. 


Z*\t«chrift  f.  <].  öst«  rr.  (jyinn.  0.  H<  ft. 
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Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Dr.  Otto  Richter,  Das  alte  Rom.  („Aus  Natur  und  Geisteswelt**, 
38G.  Bändchen.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  1013.  IV  und  SO  S. 
mit  einem  Bilderanhang  (XVI  Tafeln;  und  4  Plänen.  Preis  geh.  1  M. 
25  Pf. 

Der  Yorf.  legt  hier  einen  willkommenen,  verläßlichen  Führer  für 
die  Romreisenden,  die  das  alte  Rom  suchen,  vor  und  bietet  damit  zu¬ 
gleich  ein  Hilfsmittel  für  die  Erklärung  lateinischer  Klassiker,  besonders 
des  I.ivius  und  des  Horaz.  ('hersichtlich,  klar  und  dem  Stande  der  For¬ 
schung  Rechnung  tragend,  finden  wir  die  Topographie  Roms,  von  deren 
Bedeutung  für  das  Verständnis  der  lateinischen  Klassiker  alle  Lehrer 
überzeugt  sind,  dargestellt  in  solcher  Kürze,  wie  sie  nur  einem  Manne 
möglich  war,  der  die  „Topographie  der  Stadt  Rom“  (Hanlb.  III  3,  2t 
geschrieben  und  neunmal  mit  Schülern  und  Kollegen  Rom  besucht  hat. 
In  fünf  Abschnitten  werden  behandelt:  Lage  und  Bodengestaitung  Roms; 
Entwicklung?-  und  Zerstörungsgeschichte  Roms;  das  Zentrum  Roms;  die 
Stadtteile  am  Tiber,  Marsfeld,  Trastevere;  der  Osten  Roms  und  Griiber- 
straßen.  Ibas  Titelbild  gibt  das  Forum  Romanum  vom  Kapitol  aus,  die 
Erklärung  dazu  S.  IV.  Von  den  Abbildungen  sind  zu  erwähnen  Taf.  I: 
l.npis  uitp'r,  Taf.  IV:  Rekonstruktion  der  Jinsilivn  Tat.  \i!I: 

Rekonstruktion  dos  Mausoleums  des  Hadrian.  Taf.  XVI:  Rekonstruktion 
des  Soptizodium.  Wer  Rom  gesehen  hat.  dem  wird  die  Lektüre  des  Händ¬ 
chens  das  Gesehene  auffrischen,  wie  dies  Ref.  empfand;  wer  Rom  be¬ 
suchen  wird,  der  darf  das  Büchlein  nicht  übersehen;  jeder  Benützer  des 
Buches  wird  gewiß  dem  Yerf.  dankbar  sein.  Den  Lehrern  der  klassischen 
Sprachen  und  der  Geschichte  sowie  den  Schülern  der  oberen  Klassen  ist 
das  nett  ausgestattete  Bändchen  dringend  zur  Anschaffung  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Velhagen  und  Klasings  Sammlung  deutscher  Schulausgaben. 

Bielefeld  und  Leipzig  1914. 

Ob  für  den  deutschen  Unterricht  die  ungeheure  Menge  von  Schul¬ 
ausgaben,  die  alljährlich  erscheint,  wirklich  nötig  ist?  Oh  nicht  billige- 
Ausgaben  von  ungekürzten,  unausgewählten,  unangemerkten  Werken 
der  deutschen  Literatur  in  den  meisten  Fällen  vorzuziehen  wären?  Schon 
darum,  weil  diese  Originalwerke  ein  schöner  Grundstock  für  eine  Bi¬ 
bliothek  jedes  Schülers  sein  könnten,  während  man  die  Schulausgaben 
als  erwachsener  Mensch  kaum  mehr  zur  Hand  nimmt. 
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l  nter  at, 

ün,i  l4?l>  e-  vorliegenden  neu  erschienenen  Bündchen  ist  z.  B.  14»)  D 
nos  von  \y  .  »»Auszug“  aus  den  Jugenderinnerungen  eines  alten  Man- 
sH.‘höne  Buch'*  ,  ügelgen  (herausgegeben  von  l’rof.  M.  Deutsch).  Dies 
aber  Ungckü  gewiß  als  Jugendlektüre  weiteste  Verbreitung  finden, 
stunde  wohl1*  •  a‘s  Brivat vergnügen,  da  Kügelgen  in  der  Literatur¬ 
in  Band  1  1 1  so  viel  Zeit  beanspruchen  kann.  Wenn  man  dagegen 

T.  U'eieli  *i  ■ '  e'n(*n  Auszug  aus  Reuters  Stromtid  (Herausgeber  Prof. 
einzi,rart5/^,  findet,  kann  man  das  eher  billigen,  da  Reuter  eine 
ist.  *Die  s*1’  niar^unte  Persönlichkeit  unter  den  norddeutschen  Dichtem 
gnnzen  .  n,nUid.  sein  charakteristischstes  Werk,  kann  nicht  in  ihrer 
hier  die  ^r  ^en  Schulgebrauch  in  Betracht  kommen.  Auch  sind 

modernf»  Ani}10rkungen  des  Dialekts  wegen  unerläßlich.  Daß  ferner  aus 
tjo  j,  T  A^vellenliteratur  eine  Auswahl  zusammengestellt  wird  — 
Porter  Bändchen  dieser  Art,  Herausgeber  Prof.  Dr.  Gustav 

he«ch*»ff  ’’  ^  au°P  von  Nutzen,  die  ganzen  Werke  nur  teuer  zu 
Mein  iv*1  Un  ^  aUC^  nic^  für  Schullektüre  geeignet  sind.  141  D 

p  ..  «v'  Änderungen  und  Wandelungen  mit  dem  Reichsfreiherrn  (1.  K. 

sind*  "1  tt*'n  von  Krnst  Moritz  Arndt,  herausgegeln»n  von  Dir.  Klumpp, 

1  gerade  in  diesen  Jahren  der  Jahrhundertgedenktage  wohl  am  Platz. 

^  i^n.  Lilli  Rad  er  mach  er. 


Karl  Lamp  recht,  Deutscher  Aufstieg  1750 — 1914.  Einführung  in 
•las  geschichtliche  Verständnis  der  Gegenwart  zur  Selbstbelehrung 
fiir  jedermann,  zum  Gebrauch  bei  Vorträgen  und  zum  Schulgebrauch. 
'•  Auf!.  Gotha  1914.  Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes. 

,  In  zwei  Teilen  zu  je  zwei  Abschnitten  gibt  d;us  Büchlein  des  be¬ 
kannten  jüngst  verstorbenen  Geschichtschreibers  eine  anschauliche  Dar¬ 
stellung  der  Entwicklung  Deutschlands  seit  der  Mitte  des  IS.  Jahrhun¬ 
derts.  Berücksichtigt  sind  vor  allem  die  kulturgeschichtlichen  Momente, 
'Pe  wirtschaftliche  und  geistige  Entwicklung  seit  der  genannten  Epoche 
Da  zur  Gegenwart.  Das  Büchlein  bietet,  man  mag  mit  den  Ausführungen 
des  Yerf.  einverstanden  sein  oder  nicht,  reiche  Anregungen  und  wird 
jenen  willkommen  sein,  die  eine  Einführung  in  das  Studium  der  neuesten 
Beschichte  benötigen. 


Graz. 


J.  Loserth. 


Hendschel»  Luginsland,  Heft  34:  Afrika  West.  Ein  Reisebuch  und 

Einführungsbuch  von  Hans  Grimm.  6  Karten,  56  Abbildungen. 
Frankfurt  a.  M.  1913.  Geb.  5  M. 

Wie  bei  allen  Luginsland-Büchern  fällt  auch  hier  zunächst  die 
vorzügliche  Ausstattung:  geschmackvoller  und  haltbarer  Einband,  treff¬ 
liche  Bilder  und  Karten  ins  Auge.  Aber  auch  textlich  verdient  das 
vorliegende  Werk  wärmste  Empfehlung.  Es  ist  in  <l**r  Tat  mehr  als 
cm  bloßes  Reisehandbuch  und  geht  weit  über  bloße  Bädeckerei  hinaus. 
Mit  anerkennenswertem  Fleiße  und  viel  Sachkenntnis  werden  Land  und 
Leute  geschildert.  Dabei  gebt  «1er  Yerf.  auch  auf  einzelne  wientigo 
Fragen  ein.  deren  glückliche  Isisung  —  leider  ist  sie  nicht  immer  zu 
hoffen  —  für  die  deutschafrikanischen  Besitzungen  entscheidend  wäre. 
Sehr  erfreulich  ist  es  z.  B.,  daß  auf  die  Gefahr  der  Vermischung  von 
Weißen  und  Farbigen  mit  kräftigen  Worten  hingewiesen  wird,  zumal 
gerade  diese  im  Deutschen  Reiche  vielfach  gar  k**in  Verständnis  findet. 
Allzu  optimistisch  dagegen  scheint  mir  die  Gefahr,  die  von  britischer 
Seite  droht,  beurteilt  zu  werden.  Die  nahe  Vergangenheit,  deren  Grimm 
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seihst  gedenkt,  gibt  doch  eher  zu  anderen  Deutungen  Anlaß l).  Den  Be¬ 
schluß  des  Buches,  das  durchaus  die  freundlichste  Aufnahme  verdient, 
machen  eine  sehr  dankenswerte  übersieht  der  einschlägigen  Literatur 
und  eine  Liste  deutscher  Hotels  oder  Gaststätten,  wo  deutsch  ge¬ 
sprochen  wird.  Letztere  wird  allen  Reisenden  hochwillkommen  sein. 

Wien.  Imendörffer. 


Hickmann,  Universaltaschenatlas.  Ausgabe  1914.  G.  Frey  tag  & 
Bernd  t,  Wien,  Leipzig. 

Die  ,, Erläuterungen“  wurden  auf  den  neuesten  Stand  gebracht. 
Die  Karten  sind  bis  auf  die  Meereszeichnung  der  Planigloben  im  all¬ 
gemeinen  unverändert  geblieben.  Blatt  31  bringt  die  neuen  Grenzen 
der  Balkanstaaten.  Auf  anderen  Karten  wurden  lediglich  zu  den  aiten 
die  neuen  Linien  hinzugedruckt.  Die3  hat  zur  Folge,  daß  auf  der  Karte 
von  Europa  die  Ausdehnung  des  Namens  „Türkisches  Reich“  mit  dessen 
nunmehrigem  Gebiete  nicht  übereinstimmt.  Eine  Erweiterung  des  In¬ 
haltes  bedeuten  Blatt  48  und  49.  Differenzen  zwischen  Erläuterungen 
und  Atlasinhalt  bestehen  hinsichtlich  der  größten  Tiefe  des  ('»roßen 
Ozeans  (Karte  4  und  5)  und  der  Diagramme  (Verteilung  von  Land  und 
Wasser  auf  der  Erdoberfläche  sowie  Bodenverwertung  in  den  5  Erd¬ 
teilen;  Blatt  34  und  „Erläuterungen“  S.  6).  Die  Reihenfolge  der  Blätter 
wurde  derart  geändert,  daß  zuerst  alle  Karten  und  nach  diesen  die 
Diagramme  gebracht  werden.  Technisch  ist  der  Atlas  nicht  einwandfrei. 
Nicht  nur.  daß  so  unschöne  Karten  wie  22  belassen  wurden,  es  zeigen 
auch  mehrere  Karten,  wie  namentlich  Karte  4,  geradezu  störende  Ver¬ 
schiebungen  der  Druckplatten.  Abgesehen  davon  bietet  der  Atlas  eine 
F'ülle  statistischen  Materiales  in  recht  anschaulicher  Darstellung. 

Wien.  J.  Müllner. 


Prof.  Dr.  Alfred  Luk  sch,  Leitfaden  für  die  analytisch-chemischen 

Übungen  an  Realschulen  und  Realgymnasien.  Mit  14  Abbildungen 
im  Texte.  Wien  und  Leipzig.  Alfred  Holder,  1913.  8°.  78  S. 

Es  ist  recht  viel  Übungsstoff  enthalten  und  die  Art  seiner  Dar¬ 
stellung  ist  im  allgemeinen  lobenswert.  Beim  Auflösen  fester  Körper 
und  bei  anderen  Anlässen  werden  fast  alle  die  kleinen  Versuche  ange¬ 
geben,  die  im  Unterricht  selbst  vorgeführt  werden  müssen  und  sich 
durch  ein  einmaliges  Ansehen  recht  gut  merken  lassen.  Ist  das  nicht 
Raum-  und  vor  allem  Zoitvcrschwendung?  Anfänger  mit  Phosphor 
hantieren  zu  hissen,  hält  Ref.  für  absolut  gefährlich. 

Sonst  ist  an  dem  Büchlein  in  sachlicher  Hinsicht  nicht  viel  aus- 
zu setzen.  Kleine  Unebenheiten  werden  bei  einer  Neuauflage  leicht  ge¬ 
glättet  werden.  Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  in  sprachlicher  Beziehung. 
Daß  man  aber  nicht  einerseits  Azetate,  Sukzinate,  Salizylate  und  Sul- 
fezyanverbindungen,  anderseits  wieder  Citrate,  Cellulose.  Cvankalium 
schreiben  darf,  ist  selbstverständlich.  Da  muß  Wandel  geschaffen 
werden. 

Betreffs  des  Inhaltes  sei  erwähnt:  Auf  3  Seiten  werden  die  chemi¬ 
schen  Operationen  und  die  dabei  nötigen  Behelfe  besprochen;  4  Seiten 
sind  den  Lösungen,  l1»  Seiten  der  Ausscheidung  der  Körper  aus  ihren 
Lösungen  und  ein  eben  so  großer  Raum  den  Begriffen  „Säuren**, 
„Basen“  und  „Salze“  gewidmet.  Auf  2 (4  Seiten  wird  das  Wesen  der 
Ionenreaktion  erklärt.  Nun  folgt  eine  Anleitung  zur  qualitativen  l'nter- 

*)  Vor  dem  Weltkriege  geschrieben;  inzwischen  durch  diesen 
leider  nur  allzu  nachdrücklich  bestätigt.  Der  Yerf. 
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suchung,  die  zirka  18  Seiten  umfaßt.  Daran  schließt  sich  auf  fast 
6  Seiten  die  Untersuchung  von  Mineralfarben.  Ein  beträchtlicher  Teil 
des  Büchleins  (IG  S.)  ist  der  organischen  Analyse  zugewiesen,  wobei 
zuerst  die  qualitative  Elementaranalyse,  sodann  der  qualitative  Nach¬ 
weis  organischer  Substanzen  behandelt  wird.  Nun  folgt  ein  Abschnitt 
über  Maßanalyse  (IG  S.),  woran  sich  je  ein  Kapitel  über  Darstellung 
organischer  Präparate  (4  S.)  und  über  organische  Farbstoffe  (2  S.) 
schließt. 

Schade,  daß  der  Druck  des  hübsch  aussehenden  Büchleins  nicht 
etwas  größer  gewählt  wurde. 

Wien.  Johann  A.  Kail. 


Philipp  Brunners  Notizkalender  für  Österreichs  Professoren  und 

Lehrer  für  das  Schuljahr  1914'15,  fortgesetzt  von  Direktor  Max 
Fischer,  XLII.  Jahrgang.  Wien,  Verlag  von  Moritz  Perles. 

Aus  dem  Inhalte  sei  hervorgehoben  Säkulares  und  Semisäkulares 
zum  Jahre  1915,  Biographische  Notizen  zu  Säkulares  und  Semisäkulares, 
S.  2G — 31,  Auszeichnungen  für  Verdienste  um  das  Schulwesen  im 
Laufe  des  Schuljahres  1913/14,  S.  35 — 41.  Der  folgende  Abschnitt, 
„Unterrichtsbehörden“,  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  So  wird 
S.  47  noch  Landesschulinspektor  Trötscher  genannt,  der  im  Jahre  1913 
starb,  als  Bezirksschulinspektor  Eibl  S.  51,  der  am  20.  April  1913 
versc  hi  eil,  Bezirksschulinspektor  Gaismaier.  der  inzwischen  den  Helden¬ 
tod  für  Kaiser  und  Vaterland  fand,  ebenda  irrtümlich  als  Schul¬ 
rat  bezeichnet.  Landesschulinspektor  Kosenberg  wird  S.  44  als  Real- 
schulprofessor,  Landesschulinspektor  Benda  S.  45  als  Haupt lelirer  an 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Klagenfurt,  Landesschulinspektor  Kauer 
S.  4G  als  Professor,  landesschulinspektor  Schefczik  (sein  Namensvetter 
heißt  S.  39  Schweroczik)  als  Gymnasialprofessor  in  Troppau  angeführt, 
während  die  Genannten  schon  im  Jahre  190G,  bezw.  190S.  1912  zu  In¬ 
spektoren  ernannt  wurden,  so  daß  der  Verdacht  nahe  liegt,  daß  der 
Herausgeber  nicht  weiß,  daß  mit  der  Ernennung  zum  Landesschul¬ 
inspektor  die  frühere  Stellung  aufgegeben  wird.  S.  45  sind  sechs  Landes- 
schulinspektoren  für  Krain  angeführt,  was  für  das  kleine  Land  denn 
doch  zu  viel  wäre;  as  sind  Detela,  Crnivec  (w’ar  1912/13  Vertreter  des 
Lehrstandes  im  Landesschulrate)  und  Gartenauer  zu  streichen. 

Die  Verzeichnisse  Klassifikation  A  für  Fachlehrer  (S.  G8 — 123) 
für  7  Klassen  und  B  für  Klassenvorstände  (S.  125 — 1G2)  für  14  Dis¬ 
ziplinen  eignen  sich  vielleicht  für  Bürgerschulen,  gewiß  nicht  für  Mittel¬ 
schulen.  Im  ganzen  erscheint  somit  der  Notizkalender  in  der  vorliegen¬ 
den  Gestalt  für  unsere  Kreise  wenig  geeignet. 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 


Programmschau. 


Heinrich  Stephan  Sedlmayer,  Demosthenes  der  Kämpfer  für 

Griechenlands  Einheit  und  Freiheit.  Auch  ein  Gedenkblatt  zur 
Jahrhundertfeier.  Programm  dos  k.  k.  Franz-Joseph-Realgvmnasiums 
in  Wien,  1914.  17  S. 


Der  Verf.  verfolgt  den  Zweck,  für  Schüler  des  Realgymnasiums, 
„die  den  großen  attischen  Redner  aus  seinen  Schriften  selbst  nicht 
kennen  lernen“  (S.  4),  ein  die  knappe  Darstellung  seines  Wollens  und 
Streben»  im  Geschichtsunterrichte  ergänzendes  Bild  zu  entwerfen.  An¬ 
regung  und  Anlaß  bot  ihm  die  Jahrhundertfeier  des  deutschen  Freiheits- 
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kampfes  gegen  Napoleon,  denn  erst  der  Vergleich  mit  den  Zuständen 
in  Deutschland  zur  Zeit  der  Befreiungskriege  erschließe  das  volle  Ver¬ 
ständnis  für  die  Lage  Griechenlands  zur  Zeit  des  Demosthenes.  Tat¬ 
sächlich  bieten  beide  Kriege  eine  Reihe  von  Vergleichspunkten.  Die 
lichtvolle  Schilderung  der  Tätigkeit  des  großen  athenischen  Patrioten, 
dessen  auf  die  Einigung  Griechenlands  unter  Athens  Führung  und  gegen 
die  Vorherrschaft  .Makedoniens  gerichtete  Politik  gegen  jede  abschätzige 
Beurteilung  mit  Recht  in  Schutz  genommen  wird,  ist  von  warmer  Be¬ 
geisterung  erfüllt  und  wohl  geeignet,  die  Bedeutung  und  dis  lautere 
Wesen  des  Redners  dem  Leser  vor  Augen  zu  führen. 

Wien.  J.  M  e  s  k. 


•  • 

Uber  einige  fehlerhafte  Lautungen  des  oberösterreichischen  Schul¬ 
deutsch.  Von  Florian  Hintner.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgym¬ 
nasiums  in  Wels  1912/13. 

Der  Verf.,  der  Leiter  obiger  Anstalt  und  Lehrer  des  Deutschen 
an  ihr  ist,  hat  in  diesem  „  P  rüg  rammauf  satze44  es  unternommen,  Klage, 
die  sich  vielfach  zur  Anklage  verdichtet,  zu  führen  über  viele  Mißstän de. 
,,die  der  Schönheit  der  Sprache  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
schweren  Schaden  zufügen4*.  Er  führt  aus  einer  reichen  Erfahrung  her¬ 
aus,  die  er  an  dem  in  oberösterreichischen  Volks-  und  Mittelschulen 
üblichen  Schuldeutsch  gemacht  hat,  eine  Auslese  von  Besonderheiten 
in  der  Lautgebung  vor,  geht  ihren  Gründen  nach  und  weist  die  Wege, 
die  diesen  Verfehlungen  gegen  ein  richtiges  Sprechen  durch  die  Lehrer 
und  Schüler  ausweienen.  Diese  Sprech-  und  Lesefehler  erklären  sich 
aus  folgendem.  Bei  aller  Bedeutung  der  Volksmundart  als  Unterrichts¬ 
mittel,  der  der  Verf.  in  nachdrücklicher  Weise  gerecht  wird,  übt  auch 
das  Dialektische  einen  schädlichen  Einfluß  auf  die  Lautgebung  und  rich¬ 
tige  Sprechweise  aus.  Dann  kommen  entweder  angeborene  oder  durch 
schlechte  Angewöhnung  erworbene  Fehler,  aber  zuletzt  und  doch  ganz 
besonders  die  Unterschätzung  des  gesprochenen  und  maßlose  Über¬ 
schätzung  des  geschriebenen  Wortes,  die  allzu  große  Rücksicht  auf  die 
Orthographie  zum  Schaden  der  Orthoepie  in  Betracht.  Um  nur  für  jede 
dieser  Fehlertypen  aus  der  belehrenden  reichen  Sammlung  des  Verf. 
je  ein  Beispiel  herauszugreifen,  weist  der  Verf.  auf  die  durch  dialek¬ 
tische  Gewöhnung  in  01>erösterreich  von  der  bühnenmäßigen  Aussprache 
abweichende  Lautung  des  a  hin,  welche  das  a  in  Tag,  da.  Grab  dem 
offenen  breiten  o  sich  nähern  läßt,  während  wiederum  das  ganz  helle 
a  (in  der  Lautumschrift  mit  ä  bezeichnet),  wie  es  die  Mundart  in  Ahnl. 
Wägerl  usw.  spricht,  in  der  Schule  für  das  bühnenmäßige  mittlere  a 
„gezüchtet“  wird.  —  Der  leidigen  Rechtschreibung,  dem  Vorziehen  des 
Zeichens  vor  dem  gesprochenen  Laute  ist  die  mit  ganz  niedriger  Lippen- 
steliung  erfolgende  fehlerhafte  Aussprache  des  ä  (ungefähr  ähnlich  dem 
französischen  „eu“),  z.  B.  in  „Mumner44  (sogar  Mnpner  ausgesprochen», 
zuzuschreiben  an  Stelle  des  an  dieser  Stelle  richtigen  reinen  e.  Der 
sprachlichen  Zucht  und  Angewöhnung  in  der  Volksschule  entstammt  die 
in  diesem  Punkte  fehlerhafte  Nachahmung  der  Bühnensprache  in  der 
Schule  beim  Aussprechen  des  e  in  den  Nachsilben  und  vor  der  Silben 
grenze  z.  B.  in  Hand»  1,  Eifer,  indem  an  Stelle  der  verhallenden  Lautung 
des  schwachen  gedeckten  e  die  vollstimmige  Aussprache  des  Lautes  wie 
in  Gemse,  Fenster,  in  falschangebrachter  Nachahmung  einer  durch  be¬ 
sondere  Verhältnisse  (Fernwirkung,  lyrische  Gefühlserhebung)  bedingten 
Übung  der  Bühnensprache  in  der  Schule  gefordert  wird.  Als  angeborenen 
Fehler  gi  gen  richtige  Lautung  kann  die  Aussprache  des  w-Lautes  Iwi  den 
Angehörigen  des  bayrisch-österreichischen  Stammes  betrachtet  werden. 
An  die  Stelle  der  lahio-labialen,  wie  sie  fehlerhaft  der  Dialekt  bietet, 
ist  in  der  Schule  auf  die  labiodentale  Artikulation  der  Bühnensprache 
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Diu 

des  w-Lautes  zu  dringen.  So  fordert  der  Verf.  in  seinen  gewiß  von 
den  Lehrern  zu  beherzigenden  Ausführungen  ein  Hinarbeiten  auf  ..ein 
gemeindeutsches,  für  alle  Angehörigen  unserer  Sprachgenossenschaft 
mustergültiges  Lautsystem  und  Einheit,  wenn  auch  nicht  Einförmigkeit, 
in  der  Sprechsprache,  gegen  welch  letztere  das  Zulassen  von  ein  wenig 
örtlicher  Färbung  in  der  Schule  wirksam  erscheint.  In  diesem  Sinne 
formuliert  der  Verf.  seine  Wünsche  zu  Ende  seines  Aufsatzes  in  folgen¬ 
den  Worten:  Zweierlei  wäre  also  für  unsere  Schule  zu  wünschen:  fürs 
erste,  daß  sie  einzusehen  anfinge,  daß  das  Schriftbild  der  Hüchersprache 
nicht  die  rechte  Stütze  ist  für  einen  blutreichen  und  gewinnreichen  Laut¬ 
unterricht  und  zum  anderen,  daß  die  Lehrerschaft  auf  diesem  bislang 
vernachlässigten  Feld  der  Phonetik  zu  einem  planmäßigen  uni  trieb- 
artigen  Handeln  sich  aufschwänge,  gerüstet  mit  intimer  und  reicher 
Kenntnis  des  lautlichen  Sprachlebens  und  seiner  geschichtlichen  Zu¬ 
sammenhänge“.  So  seien  denn  diese  auf  wissenschaftlicher  phonetischer 
Grundlage  ruhenden  und  durch  reiche  Lehrerfahrung  gestützten  Mahn¬ 
worte  des  Verf.  den  Lehrerkreisen  zur  Beherzigung  bestens  empfohlen 
zu  Nutz  und  Frommen  unserer  schönen  deutschen  Sprache. 

W  i  e  n.  Gustav  Spengler. 

A.  Fiegl,  Der  Rhein  als  Handels-  und  Verkehrsstraße.  II.  Teil. 

Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Krems  1913.  3-1  S. 

Der  Verf.  setzt  die  im  .Jahre  1911  im  Jahresberichte  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  in  Laibach  begonnene  Arbeit  fort.  Er  behandelt  die 
Rheinstraße  vom  lß.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sowie  in  der 
Zeit  seit  1800.  Im  letzteren  Abschnitte  beschäftigt  er  sich  im  be¬ 
sonderen  mit  der  Zeit  bis  zum  Wiener  Kongresse;  weitere  Haltpunkte 
sind:  die  Kheinschiffahrtsakte  vom  Jahre  1831  und  die  „revidierte 
Rheinschiffahrtsakte“  vom  Jahre  1808.  Ein  Literaturnachweis  fehlt 
auch  diesmal.  Er  ist  für  den  Schluß  der  Arbeit  in  Aussicht  gestellt. 

Wien.  J.  Mül  ln  er. 


Prof.  Zacharias  Bornstein,  Beiträge  zur  Konstruktion  der 

Kegelschnitte.  II.  Teil.  Programm  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  in 
Teschen  1912/13.  24  S.  Fig.  29—49. 

Zunächst  werden  einige  Sätze  und  Konstruktionen  fiir  die  Hy¬ 
perbel  darstellend-geometrisch,  manche  in  recht  hübscher  Weise  abge¬ 
leitet:  bei  einigen  werden  die  (Verlegungen  allerdings  kompliziert,  so 
daß  sie  an  praktischem  Wert  verlieren.  Im  folgenden  Abschnitt  wird 
der  bekannte  Satz,  daß  eine  bewegliche  Tangente  eines  Kegelschnittes 
auf  zwei  festen  Tangenten  Punktreihen  ausschneidet,  die  von  einem 
Brennpunkte  durch  kongruente  Strahlbüschel  projiziert  werden,  räumlich 
bewiesen  und  gleich  für  die  Aufgabe  verwendet,  eine  Parabel  aus  vier  Tan¬ 
genten  zu  konstruieren.  Der  nächste  Abschnitt  handelt  vom  Drehellip- 
soid.  für  welches  einige  bekannte  Sätze  abgeleitet  werden;  sehr  hübsch, 
wenn  auch  nicht  mehr  ganz  neu  ist  der  Gedanke,  die  Krümmungsmittel¬ 
punkte  und  damit  die  Evolute  einer  Ellipse  mit  Hilfe  räumlicher  Be¬ 
trachtungen  zu  konstruieren:  der  Verf.  sucht  den  Eigenschatten  des 
Drehellipsoides  für  eine  beliebige  Lichtstrahlenrichtung:  alle  Geraden, 
welche  die  Achse  und  die  Eigenschattengrenze,  erstere  normal,  schnei¬ 
den,  erfüllen  ein  elliptisches  Konoid,  die  Schatten  der  einzelnen  Erzeu¬ 
genden  dieses  Konoides  sind  die  Normalen  zur  Schlagschattenellipse  des 
Drehellipsoides,  der  Schatten  des  Konoides  stellt  sich  als  Evolute  der 
Schlagschattenellipse  dar.  Der  Aufgabe,  auf  einer  Normalen  den  Krüm- 
mungsmittelpunkt  zu  finden,  entspricht  räumlich  die  Aufgabe,  von  einer 
durch  die  entsprechende  Erzeugende  des  Konoides  gelegten  Lichtebene 
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den  Berührungspunkt  zu  konstruieren.  An  die  Stelle  der  Aufgabe,  von 
einem  Punkt  an  eine  Ellipse  die  Normalen  zu  fällen,  tritt  die  räum¬ 
liche  Aufgabe,  die  (vier)  Schnittpunkte  des  durch  diesen  Punkt  ge¬ 
legten  Lichtstrahles  mit  dem  Konoid  zu  bestimmen;  analoge  Betrach¬ 
tungen  werden  für  die  Parabel  gemacht;  sodann  wird  ein  spezieller 
ebener  Schnitt,  der  sich  im  Grundriß  als  Konchoide  mit  elliptischer 
Basis  zeigt,  studiert  und  die  Arbeit  mit  einigen  Sätzen  über  hyper- 
oskulierende  Kegelschnitte  abgeschlossen. 

Wenn  in  dieser  Arbeit  auch  die  Systematik  zurücktritt  und  einige 
Resultate  sich  mehr  oder  minder  gezwungen  ergeben,  so  kommen  in 
ihr  doch  die  spekulativen  Fähigkeiten  des  Verf.  zum  Ausdruck;  ich 
habe  die  Abhandlung  recht  interessant  gefunden. 

Wien.  0.  Danzer. 


Artur  Rychnovsky,  Versuche  aus  der  organischen  Chemie. 

XXXI.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  in  Mähr.-Ostrau 
1914.  11  S. 

Die  Arbeit  bringt  unter  A  einen  Nachtrag  zu  Farbstoff¬ 
synthesen  und  Färbeversuchen,  über  die  in  größerer  Ausführ¬ 
lichkeit  im  Jahresberichte  1912  Mitteilung  gemacht  wurde.  Diesmal 
liefert  Verf.  Angaben  über  festes  Diazoniumchlorid,  über  Chromfarb¬ 
stoffe  (Anthrazenchromschwarz  F.),  über  Zerstörung  einer  Diazoverbin¬ 
dung  durch  Licht,  über  Herstellung  eines  Farblackes  und  über  eine 
Tauchküpe  für  Indanthren-Gelb.  Unter  B  berichtet  Verf.  unter  der 
t'berschrift  „Synthesen“  über  Jodoform  und  Harnstoff  und  gibt  An¬ 
leitung  zur  Bereitung  von  Kernseife  und  Kresolseifenlösung.  Unter  C 
wird  Einiges  aus  der  Harnanalyse  gebracht.  Verf.  betont  hiebei: 
„Vom  hygienischen  Standpunkte  ist  es  dringend  geboten,  daß  jeder 
Mensch  sich  mindestens  einmal  im  Jahr  für  die  Zusammensetzung  seines 
Urins  interessiert“.  Es  wird  die  Prüfung  auf  Eiweiß,  auf  Zucker  nach 
Trommer,  auf  Indikan  und  auf  Blutfarbstoff  gelehrt  und  die  Her¬ 
stellung  der  „pathologischen  Harne“  vorgeführt.  Unter  D  wird  als 
letztes  Kapitel  „Erste  Hilfe  bei  Unfällen  im  chemischen  Labo¬ 
ratorium“  besprochen:  Kratz-  oder  Stichwunden,  tiefe  Rißwunden, 
Fremdkörper  in  der  Wunde,  Brandwunden,  Verletzungen  durch  Säuren 
oder  Laugen,  Verätzungen  der  Augen,  endlich  Vergiftungen  werden 
hiebei  in  Betracht  gezogen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Michael  Hellwege r,  Die  Großschmetterlinge  Nordtirols.  II.  Teil. 

Heterocera.  Programmaufsatz  des  fürstbischöflichen  Privat-Gymna- 
siums  am  Seminarium  Vincentinum  in  Brixen  a.  E.  1912.  88  S. 

Der  Jahresbericht  des  fürstbischöflichen  Privatgymnasiums  am 
Seminarium  Vincentinum  in  Brixen  a.  E.  über  das  Schuljahr  1911/12 
bringt  die  Fortsetzung  der  verdienstvollen  Arbeit  M.  Hellwegers  über 
die  Großschmetterlinge  Nordtirols.  In  einer  Vorbemerkung  zählt  der 
Verf.  mehrere  neue  Quellen  auf,  die  ihm  erst  nachträglich  zugänglich 
wurden.  Der  Aufsatz  selbst  zeigt  auch  in  seinem  II.  Teile  eine  Genauig¬ 
keit  und  Sachkenntnis,  die  uns  den  Beweis  liefern,  daß  der  Verf.  nicht 
nur  mit  großem  Fleiße  die  Forschungen  anderer  Entomologen  ver¬ 
wertete,  sondern  daß  er  auch  selbst  ein  bedeutender  Kenner  der  In¬ 
sektenwelt  Tirols  ist. 

Der  Programmaufsatz  sei  nochmals  bestens  empfohlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
23.  Dezember  1914,  Z.  3644.  K.  U.  M.,  an  sämtliche  politische  Lan¬ 
desstellen  und  Landesschulräte,  betreffend  den  Vorgang  bei  Anweisung 
und  Flüssigmachung  der  Militär-  und  Zivil  Versorgungsgenüsse  der  Hinter¬ 
bliebenen  nach  mobilisierten,  vor  dem  Feinde  gefallenen  oder  unter 
gleichgehaltenen  Umständen  gestorbenen  Ziviistaatsbediensteten. 

Bei  Anweisung  und  Flüssigmachung  der  Militär-  und  Zivilversor¬ 
gungsgenüsse  der  Hinterbliebenen  nach  mobilisierten,  vor  dem  Feinde 
gefallenen  oder  unter  gleichgehaltenen  Umständen  gestorbenen  Zivil¬ 
staatsbediensteten  des  h.  o.  Ressorts  ist  folgender  Vorgang  zu  beob¬ 
achten: 

Gesuche  solcher  Hinterbliebenen  um  Anweisung  und  Flüssigmachung 
ihrer  Versorgungsgenüsse,  die  bei  der  zur  Bemessung  der  Zivilversor¬ 
gungsgenüsse  zuständigen  Zivilbehörde  eingebracht  oder  —  wenn  sie 
bei  einer  anderen  Stelle  eingebracht  wurden  —  an  die  zuständige  Zivil¬ 
behörde  geleitet  wurden,  sind,  da  diese  Hinterbliebenen  gemäß  den 
§§  6  und  17,  beziehungsweise  33  des  Gesetzes  vom  27.  April  1887  (R. 
G.  Bl.  Nr.  41)  Anspruch  auf  die  ihnen  nach  den  Militärversorgungs- 
gesetzen  gebührenden  Militärversorgungsgenüsse  haben,  mit  Berufung 
auf  vorliegenden  Erlaß  zunächst  der  zuständigen  militärischen  Zentral¬ 
stelle,  das  ist  dem  Kriegsministerium,  wenn  der  Verstorbene  dem  Heere 
oder  der  Kriegsmarine,  dem  Ministerium  für  Landesverteidigung,  wenn 
er  der  Landwehr  oder  dem  Landstürme  angehörte,  behufs  Zuerkennung 
und  Flüssigmachung  der  Militärversorgungsgenüsse  vorzulegen.  Hiebei 
sind  nach  Tunlichkeit  alle  zur  Zuerkennung  der  Militärversorgungs¬ 
genüsse  erforderlichen,  in  der  Regel  ja  auch  zur  Zuerkennung  der  Zivil¬ 
versorgungsgenüsse  ebenso  notwendigen  Belege  beizuschließen  und  alle 
notwendigen  Angaben  (insbesondere  Charge  oder  Rangsklasse  des  Ver¬ 
storbenen  im  Militärdienstverhältnisse),  wenn  sie  nicht  schon  aus  dem 
Gesuche  ersichtlich  sind,  festzustellen  und  mitzuteilen. 

Zugleich  ist  das  nach  den  Zivilversorgungsnormen  etwa  gebührende, 
die  allgemeinen  Pensionen  belastende  Sterbequartal  unverzüglich  flüssig 
zu  machen. 


Die  genannten  Ministerien  werden  die  belegten  Gesuche  nach  Zu¬ 
erkennung  und  Flüssigmachung  der  Militärversorgungsgenüsse  unter 


Angabe  dieser  Militärversorgungsgenüsse 


zur  Bemessung  und  Flüssig¬ 


machung  der  nach  den  obbezogenen  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom 
27.  April  1887  (R.  G.  Bl.  Nr.  41)  etwa  gebührenden  Differenzbeträge 
zwischen  den  etwa  höheren  Zivilversorgungsgenüssen  und  den  zuerkann- 
tcn  Militärversorgungsgenüssen  (das  ist  der  Differenz  zwischen  der 
höheren  Zivil- Witwenpension  und  der  zuerkannten  Militär- Witwenpension 
ausschließlich  des  50  prozentigen  Zuschusses,  dann  der  Differenz  zwischen 
den  Zivilerziehungsbeiträgen  und  den  zuerkannten  Militärerziehungsbei¬ 
trägen,  beziehungsweise  zwischen  der  Zivil-Wäisenpension  und  dem  zu¬ 
erkannten  Militär-Konkretualerziehungsbeitrage)  zurückstellen. 
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Hinsichtlich  der  Anweisung  der  Zivilversorgungsgenüsse  der  Wit¬ 
wen  und  Waisen  nach  mobilisierten  Zivilstaatsbediensteten,  die  nach 
den  verlautbarten  Verlustlisten  gefallen  sind,  ist  folgender  vereinfachte 
Vorgang  zu  beobachten: 

Der  sonst  beizubringende  Totenschein  des  Gatten  (Vaters)  ist  in 
diesen  Fällen  nicht  erforderlich,  sofern  Tatsache  und  Umstände  des 
Ablebens  aus  der  Verlustliste  ersichtlich  sind.  Die  übrigen  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  beizubringenden  Urkunden  werden  regelmäßig 
beizuschließen  sein;  sollte  die  Beibringung  dieser  Urkunden  oder  ein¬ 
zelner  von  ihnen  den  Gesuchsteliern  besondere  Schwierigkeiten  bereiten 
oder  die  Anweisung  der  Versorgungsgenüsse  unverhältnismäßig  lange 
verzögern,  so  ist  es  zulässig,  von  ihrer  Beibringung  abzusehen,  jedoch 
müssen  in  solchen  Fällen  die  durch  die  fehlenden  Urkunden  und  Nach¬ 
weisungen  zu  bestätigenden  Voraussetzungen  (insbesondere  die  Tatsache, 
daß  die  Gesuchstellerin  wirklich  die  eheliche  Gattin  des  Verstorbenen 
ist,  daß  sie  mit  dem  Verstorbenen  in  Ehegemeinschaft  gelebt  hat.  dann 
bei  Ansuchen  Hinterbliebener  nach  gefallenen  pensionierten  Zivilstaats¬ 
bediensteten  außerdem  die  Tatsache,  daß  die  Ehe  während  der  Aktivität 
des  Gatten  geschlossen  wurde  und  —  wenn  dies  erst  nach  Vollendung 
seines  60.  Lebensjahres  geschah  —  wenigstens  vier  Jahre  gedauert  hat. 
oder  daß  aus  ihr  ein  Kind  erzeugt  wurde  oder  die  Gattin  im  Zeitpunkte 
des  Todes  des  Gatten  von  ihm  im  Zustande  der  Schwangerschaft  war. 
weiter  die  Geburtsdaten  der  Kinder,  sofern  sie  nicht  Schulzeugnissen 
und  ähnlichen  Urkunden  entnommen  werden  können,  ferner  der  Um¬ 
stand.  ob  die  Kinder  unversorgt  in  Verpflegung  der  Mutter  stehen  oder 
—  wenn  dies  nicht  in  Betracht  kommt  —  unversorgt  sind)  durch  amt¬ 
liche.  von  der  zuständigen  politischen  Behörde  zu  pflegende  Erhebungen 
ersetzt  werden. 

Diese  Feststellungen  hat  die  anweisende  Behörde  —  eventuell  durch 
Übermittlung  eines  tabellarisch  angelegten,  alle  in  Betracht  kommenden 
Punkte  enthaltenden  Auskunftsl>ogens  —  zu  veranlassen. 

Die  auf  Grund  der  vorstehenden  Bestimmungen  vorzunehmenlen 
Amtshandlungen  sind  mit  der  größtmöglichen  Beschleunigung 
durchzuführen.  Die  Gültigkeit  der  vorstehenden  Bestimmungen  ist  auf 
die  Dauer  der  gegenwärtigen  Mobilisierung  beschränkt. 

Das  öffentlichkeitsrecht  wurde  verliehen:  der  I. — VI.  Klasse 
des  Privat-Mädchenlyzeums  der  Klosterfrauen  Unserer  lieben  Frau  von  Sion 

in  Wien  für  die  Schuljahre  1914/15.  1915/16  und  1916/17  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
der  V.  und  VI.  reform-realgymnasialen  Klasse  des  städtischen  Mädchen¬ 
lyzeums  in  Brünn  für  das  Schuljahr  11*14  15;  der  II.,  IV’.  und  V.  Klasse  des 
Mädchenlyzeums  in  Steyr  für  das  Schuljahr  1914/15;  das  der  I.  Klasse 
des  fürsterzbischöflichen  Privatgymnasiums  in  Dejwitz  verliehene  Recht 
der  Öffentlichkeit  für  1914  15  auf  die  II.  Klasse  ausgedehnt;  dem 
Mädchenlyzeum  im  IX.  Wiener  Gemeindel»ezirke  sowie  das  Recht.  Reife- 
piiifungm  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf 
die  Dauer  des  Schuljahres  1914-15;  der  städtischen  höheren  Töchter¬ 
schule  in  Bozen  für  das  Schuljahr  1914  15;  den  Reformreal-Gvmnasial- 
Gl. erblassen  des  Mädchenlyzeums  der  Ursulinen  in  Innsbruck  für  das 
Schuljahr  1914  15  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und 
stintsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  V.  reform-rea [gymnasialen 
Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  für 
das  Schuljahr  1914  15;  der  I. — IV.  Klasse  des  Privat-Realgymnasiums 
in  Uhrzanow  für  das  Schuljahr  1914/15:  der  VII.  Klasse  der  gym¬ 
nasialen  Abteilung  des  deutschen  Mädchenlyzeums  in  Prag  für  das  Schul¬ 
jahr  1914  15:  dein  Mädchenlyzeum  der  Salka  Goldmann  im  XIX.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  die  Schuljahre  1914  '15  und  1915/16  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
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dem  städtischen  Kaiser-Franz-Joseph-Mädchcnlvzeum  in  Znaim  für  das 
Schuljahr  1914/15  sowie  das  Recht.  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staats¬ 
gültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  und  III.  Klasse  des  Privat- 
Mädehenlvzeums  in  Karlsbad  für  das  Schuljahr  1914  15;  der  I.  und 
II.  K  lasse  der  dem  Privat-Mädchenlyzeum  in  Königliche  Weinberge  nn- 
gcgliederten  zweik lässigen  realgymnasialen  Fortbildungsschule  für  di? 
Schuljahre  1914  15,  1915  16  und  1916  17  sowie  das  Recht,  für  die 
gleiche  Zeitdauer  realgymnasiale  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  stnats- 
gültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I. — VI.  Klasse  des  deutschen 
Mädchcnlvzeums  in  Budweis  sowie  das  Recht.  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat-Mädchenlyzeum 
der  Eugenie  Schwarzwald  in  Wien  für  das  Schuljahr  1911  15  sowie  das 
Recht.  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  aus¬ 
zustellen;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  in  Königliche  Weinberge  für  das 
Schuljahr  1914  15  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staats¬ 
gültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  bei  Sankt 
Frsula  in  Prag  für  das  Schuljahr  1914  15  sowie  das  Recht.  Reifeprüfun¬ 
gen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat- 
Mädchenlyzeum  in  Iglau  vom  Schuljahre  1914/15  ab  sowie  das  Recht. 
Reifeprüfungen  abzu halten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
der  I.  Klasse  des  Privatgymnasiums  in  Mehrerau  für  das  Schuljahr 
1914/15;  der  V.  fl.)  und  VI.  (II.)  dem  Mädchenlyzeum  in  Linz  angeglie¬ 
derten  reform-realgvmnasialen  Klasse  für  das  Schuljahr  1914/15;  der 
II.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  in  Eger  für  das  Schuljahr  1914  15;  dem 
städtischen  Mädchenlyzeum  in  Rovereto  für  die  Schuljahre  1914/15. 
1915/16  und  1916  17  sowie  das  Recht.  Reifeprüfungen  abzuhalten  und 
staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.,  III.  und  V'.  Klasse  des 
Privat-Mädchenrealgymnasiums  der  Ursulinen  in  Salzburg;  dem  Privat- 
Mädchenlyzeum  Luithlen  in  Wien  für  die  Schuljahre  1914  15  und  1915  16 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  im  II.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  für  die  Schuljahre  1914  15  und  1915  16  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
dem  Mädchenlyzeum  der  armen  »Schulsehwestern  de  Notre  Dame  in  Görz 
für  die  Schuljahre  1914/15,  1915  16  und  1916/17  sowie  das  Recht,  Reife¬ 
prüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  da* 
der  I.  und  II.  Klasse  des  Privatgymnasiums  der  Salesianer  Don  Boscos 
im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  verliehene  Recht  der  III.  Klasse  für 
das  Schuljahr  1914  15;  das  der  I.  —  III.  K  asse  der  Vereinsrealschule 
in  Laa  an  der  Thava  verliehene  Recht  der  IV.  Klasse  für  die  Dauer 
der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen;  das  der  I.  —  III.  Klasse 
der  Privatrealschule  in  Meran  verliehene  Recht  der  IV.  Klasse  für  das 
Schuljahr  1914/15:  das  der  I. — IV.  Klasse  und  der  Vorbereitungsklasse 
des  Mädchcnlvzeums  der  Hilda  von  Gunesch  in  Wien  verliehene  Recht 
der  V.  Klasse  für  das  Schuljahr  1914  15;  das  der  I. — IV.  Klasse  des 
Kommunal-Realgvmnasiums  in  Beraun  verliehene  Recht  der  V.  Klasse 
für  das  Schuljahr  1914. 15.  ferner  für  die  gleiche  Zeitdauer  den  Be¬ 
stand  der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  des  Direktors 
und  der  Lehrer  zwischen  der  genannten  Anstalt  einerseits  uni  den 
Staatsmittelschulen  anderseits  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom 
19.  September  1898  (R.  G.  Bl.  Nr.  173)  anerkannt;  unter  gleichen  Bev 
dirigungen  dem  städtischen  Mädchenlyzeum  in  Reichen!>erg  für  1914  15: 
das  der  I.  Klasse  des  Kommunal-Realgymnasiums  in  Chotibor  verliehene 
Recht  auf  die  II.  Klasse  für  1914  15,  das  der  I.  und  II.  Klasse  des  Kom- 
Tnunal-Realgvmnasiums  in  Mährisch-Weillkirehen  verliehene  Recht  auf 
die  III.  Klasse  für  1914  15  ausgedehnt  und  dem  II.  Kommunal-Mädehen- 
lyzeum  in  Triest  für  1914  15  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Zeugnisse  auszcstellen.  Weiter  für  1914  15  der  I.  bis 
VI.  Klasse  des  Privat-Realgymnasiums  mit  polnischer  Unterrichtssprache 
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in  Orlau;  der  I.,  III.  und  V.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymnasiums 
in  Pardubitz;  der  I. — V.  Klasse  des  vom  Vereine  für  Frauenbildung  in 
Troppau  erhaltenen  Mädchenlyzeums;  der  I.,  II.  und  IV.  Klasse  des 
Privat-Mädchenlyzeums  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Polnisch- 
Ostrau  und  der  III.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  des  Vereines  für  höhere 
Mädohenerziehung  in  Teschen;  der  I. — IV.  Klasse  des  Kommunal-Rcal- 
gymnasiums  in Volosca-Abbazia  von  1914  15  bis  1916/17;  dem  Vereins- 
Privat-Realgvmnasium  in  Zakopane  für  1915/16;  der  zweik lässigen  real¬ 
gymnasialen  Fortbildungsschule  in  Graz  für  1914/15  bis  191617  und 
das  Recht,  realgymnasiale  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen). 

Mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  26.  Dezember  v.  J.  der  Pro¬ 
fessor  am  Landee-Realgvmnasium  in  Mödling  Weltpriester  Dr.  Adam 
Hefter  zum  Fürstbischof  von  Gurk. 

Zum  ordentlichen  Professor  der  Zoologie  an  der  deutschen  Uni¬ 
versität  in  Prag  der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  ordentlichen 
Universitätsprofessors  bekleidete  a.  o.  Professor  an  der  Universität  in 
Graz  Dr.  Franz  Ritter  Wagner  v.  Kremsthal. 

Zum  ordentlichen  Professor  für  Geschichte  Osteuropas  an  der 
Universität  in  Wien  der  a.  o.  Professor  daselbst  Dr.  Hans  übersberger. 

Zum  ordentlichen  Professor  der  österreichischen  Geschichte  der 
ordentliche  Professor  der  historischen  Hilfswissenschaften  an  der  deut¬ 
schen  Universität  in  Prag  Dr.  Samuel  Steinherz. 

Zum  Privatdozenten  für  Kunstgeschichte  der  Neuzeit  der  Real¬ 
schulprofessor  Dr.  Max  Eisler  und  für  Physik  der  Assistent  Dr.  Hans 
Thirring  an  der  philosophischen  Fakultät  in  Wien. 

Zum  Privatdozenten  für  historische  Hilfswissenschaften  und  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters  an  der  philosophischen  Fakultät  in  Innsbruck, 
der  Staatsarchivskonzipist  II.  Klasse  Dr.  Richard  Heuberger. 

Zum  Privatdozenten  fürgriechische  und  römische  Geschichte  und  Alter¬ 
tumskunde  an  der  philosophischen  Fakultät  der  deutschen  Universität  in  Prag 
der  Professor  an  der  I.  deutschen  Realschule  in  Prag  Dr.  ArthurStcin. 

Zum  Privatdozenten  für  vergleichende  Musikwissenschaft  der  Assi¬ 
stent  an  der  Hofbibliothek  Dr.  Robert  Lach,  für  Musikgeschichte  I>r. 
Wilhelm  Fischer,  für  englische  Philologie  Dr.  Karl  Brunner,  für 
Geographie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  I^änderkunde  und 
Anthropogeographie  der  Gymnasialprofessor  Dr.  Hugo  Hassinger,  alle 
an  der  philosophischen  Fakultät  in  Wien. 

Zum  Landesschulinspektor  in  Salzburg  der  Schulrat  Prof.  Fidelis 
Perktold. 

Zum  Lande «schuünspektor  in  Schlesien  der  Direktor  des  Albrechts- 
Gymnasiums  in  Teschen  Dr.  Franz  Streinz. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  M’ttel- 
schulen  in  Graz  und  zum  Fachprüfer  für  Botanik  auf  die  Dauer  1911  15 
und  1916/17  der  ordentliche  Universitätsprofessor  in  Graz  Dr.  Karl 
Linsbauer. 

Zum  Mitgliede  des  Landesschulrates  für  Görz-Gradiska  der  Di¬ 
rektor  des  Staats-Realgymnasiums  mit  deutscher  .Unterrichtssprache  in 
Görz  Dr.  Gustav  Hemetsberger. 

Zum  Direktor  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Mittel¬ 
schulen  (einschließlich  der  Mädchenlyzeen)  in  Wien  der  ordentliche  Uni- 
versitätsprofessor  Hofrat  Dr.  Gustav  Ritter  v.  Escherich. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  und  Schulnotizen. 


r>7  3 


Zum  Direktor  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Tur¬ 
nens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Prag  der  Universitätsprofessor  Dr.  Günther  Leck  Kitter 
v.  Mannagetta  und  Lerchenau. 

Zum  Direktorstellvertreter  der  Prüfungskommission  für  das  Lehr¬ 
amt  an  Mittelschulen  in  Krakau  sowie  der  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  dortselbst  der  ordent¬ 
liche  Professor  an  der  Universität  in  Krakau  Dr.  Heinrich  Höver. 


Die  von  Dr.  Josef  Brüch  an  der  philosophischen  Fakultät  der 
deutschen  Universität  in  Prag  erworbene  cmia  Ivymdi  für  romanische 
Philologie  wurde  für  die  philosophische  Fakultät  der  Universität  in 
Wien  als  gültig  anerkannt. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens: 

Der  Professor  an  der  Franz -Joseph -Realschule  in  Wien  Schulrat 
Karl  Queiss  anläßlich  seiner  Übernahme  in  den  dauernden  Ruhestand. 

I>er  Professor  an  der  Realschule  in  Bähmisch-Loipa  Schulrat  Josef 
Münzberger  anläßlich  seiner  Übernahme  in  den  dauernden  Ruhestand. 

Der  Professor  am  Realgymnasium  in  Graz  Rudolf  Casper  anläß¬ 
lich  der  von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  dauernden  Ruhestand. 

Der  Professor  an  der  Realschule  und  am  Reformrealgymnasium  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Adam  Schuh. 

Das  geistliche  Verdienstkreuz  II.  Klasse  am  weiß-roten 
Bande : 

Der  Religionsprofessor  am  Staats-Gymnasium  in  Bochnia  Alois 
Xalepa  in  Anerkennung  vorzüglicher  und  aufopferungsvoller  Dienst¬ 
leistung  vor  dem  Feinde. 

Das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  am  Bande 
der  Tapferkeit s me daille: 

Der  Professor  an  der  Staats-Realschule  in  Jaroslau  Franz  Gärtner 
in  Anerkennung  vorzüglicher  und  aufopferungsvoller  Dienstleistung  vor 
dem  Feinde. 

Die  Allerhöchste  Anerkennung: 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates  bekleidete  Landes¬ 
schulinspektor  in  Salzburg  Anton  Behacker  aus  Anlaß  seiner  erbetenen 
Versetzung  in  den  dauernden  Ruhestand. 

Den  Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrates: 

Der  Leiter  des  Staats-Museums  in  Aquileja  Prof.  Heinrich  Maionica 
anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  eines  Regferungsrates: 

Der  Direktor  der  Staats-Realschule  in  Teltsch  Karl  Maska  anläß¬ 
lich  der  von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  dauernden  Ruhestand. 

Der  Direktor  der  Staats-Realschule  in  Piibram  Johann  Stepanek 
anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  dauernden  Ruhestand. 

Den  Titel  und  Charaktereines  ordentlichen  Universitäts¬ 
professors: 

Der  außerordentliche  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  in 
Innsbruck  Dr.  Karl  von  Dalla  Tor  re. 

Den  Titel  eines  ordentlichen  Universitätsprofessors: 

Der  mit  dem  Titel  eines  außerordentlichen  Universitätsprofessors 
bekleidete  Privatdozent  für  österreichische  Geschichte  an  der  Universität 
in  Graz,  Direktor  des  steiermärkischen  Landesarchivs  Dr.  Anton  Mell. 
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Den  Titel  eines  außerordentlichen  Universitätspro- 
f  e  s  s  o  r  s  : 

Der  Privatdozent  für  Philosophie  an  der  Böhmischen  Universität 
in  Prag  Gymnasialprofessor  Dr.  Bretislav  Foustka. 

Den  Prof essorti  tel : 

Die  wirklichen  Lehrerinnen  auf  die  Dauer  ihrer  Lehrtätigkeit  an 
öffentlichen  Mädchenmittelschulen : 

Flora  Baumgartner  und  Margarete  Becke  am  Mädchenlvzeum 
Xotre  Dame  de  Sion  in  Wien,  Johanna  Degn  am  Cottagelyzeum  in  Wien. 
Helene  Fasbender  am  Mädchenlyzeum  Dr.  Weselv  in  Wien,  Dorothea 
Fogv  am  Mädchenlyzeum  in  Mödling,  Dr.  Helene  Gl  aß  am  Mädchen¬ 
lvzeum  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  Kamilla  Göbl  am  Mariahilfer- 
Mädchenlyzeum  in  Wien.  Helene  Halberstam  am  Cottagelyzeum  in  Wien. 
Henriette  Holl  am  Währinger  Mädchenlvzeum  in  Wien,  Helene  Jacob i 
am  Mariahilfer  Mädchenlvzeum  in  Wien,  Irene  Jerusalem  und  Johanna 
Kraft  am  Mädchenlyzeum  der  Hietzinger  Lyzeumsgesellschaft  in  Wien. 
Margarete  Lankmayr  am  Mädchenlvzeum  des  Wiener  Frauen-Erwerb- 
vereines  in  Wien,  Meta  Lin  hart  am  Mädchenlvzeum  in  Baden.  Helene 
Michalek  am  Mädchenlvzeum  des  Wiener  Frauen-Erwerbvereines  in 
Wien,  Margarete  v.  Pfaundler  am  Mädchenlvzeum  Luithlen  in  Wien, 
Dr.  Alice  Garrigue  Masaryk  am  Privat-Mädchenlyzeum  mit  böhm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Prag-Holleschowitz-Bubna  und  Christine  Lindenthaler 
am  Privat-Mädchenlyzeum  in  Iglau. 


Nekrologie. 


Gestorben  sind  J)* 

Franz  Castek,  Direktor  i.  R.  (H,  s.  Z.  am  k.  k.  Obergym¬ 
nasium  mit  realgymnasialen  Abteilungen  in  Pilsen).  S2  J.  alt; 

Karl  Danök,  Religionsprofessor  an  der  Staats-Uberrealschule 
in  Troppau,  52  J.  alt; 

Dr.  Alois  Fellner,  k.  k.  Professor  i.  R.  (X  m  nl,  Staats-Real¬ 
schule  Wien  V.),  72  J.  alt; 

Julius  Glowacki,  Gymnasialdirektor  i.  R.  (Ng  m  nl),  Staats- 
Gymnasium  in  Marburg,  69  J.  alt; 

Franz  H  aw  rla  n  t, Gymnasialprofessort  LGSt)  in  Brünn, BSJ.alt; 

Josef  Heckei,  Gymnasialprofessor  (M  XI)  am  k.  k.  Staats- 
Gymnasium  in  Reichenberg,  39  J.  alt; 

Josef  Klein.  Realschulprofessor  (FEd)  inLeitmeritz,  53  J. alt: 

Josef  Loeffler,  Gymnasialprofessor  in  Eger  (MXI),  -IM.  alt: 

Regierungsrat  P.  Oswald  Mannl,  Direktor  i.  R.  (H)  des 
deutschen  Staats-Gymnasiums  in  Pilsen,  Ritter  des  Franz  Joseph- 
Ordens,  f.  e.  Ehren-Konsistorialrat  und  Notar,  74  J.  alt; 

Schulrat  Julius  Miklau,  Gymnasialprofessor  i.  R.  <H)  am 
Staats-Realgymnasium  in  Graz,  61  J.  alt  (nach  langem  mit  Ge¬ 
duld  ertragenen  Blindsein  an  einer  Herzlähmung); 

Eduard  Mirus,  Professor  (Ges)  an  der  Franz-Joseph-Staats- 
Realschule  in  Wien,  59  J.  alt; 

Emil  Winkler,  Direktor  (DF)  der  Deutschen  Landes-Ober- 
realschule  in  Brünn,  Mitglied  des  mähr.  Landes-Schulrates,  57  J.  alt. 


*i  rm  in  dienen  Angaben  Vollständigkeit  zu  cr/iolen,  werden  «1  io  T^hrkon^r 
(Direktionen)  ersucht,  di«»  eintretend«*n  Tndejtfftlle  der  Redaktion  bekannuu- 

jj«*Im»h.  —  Y  C'i r  die  Durchsicht  und  Kritünzung  dieser  und  der  felgenden  Lisie  *»nd  *:r 
d**n  Herren  prov.  Leiter  l'rof.  Dr.  Kmil  Sofcr  mitl  Rrof.  Dr.  A.  K  a  ppelin:teli«r  zu 
Dank  verpflichtet.  Die  U**d. 
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Sicherem  Vernehmen  nach  sind  weiter  auf  dem 

Felde  der  Ehre  gefallen: 

Albert  Heinrich  Besse  rd  i  ch,  Zeichenassistent  an  der  Staats- 
Realschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien,  29  J.  alt; 

Alois  Brach,  Supplent  (M  NI)  an  der  Böhm.  Landes-Real- 
schule  in  Leipnik,  28  J.  alt; 

Dr.  Hermann  Candussi,  Professor  (LFT)  am  Deutschen 
Staats-Realgymnasium  in  Brünn,  30  J.  alt; 

Franz  Dienstl,  Supplent  (H)  an  der  2.  k.  k.  Staats-Real¬ 
schule  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  30  J.  alt; 

Dr.  Emst  Eisler,  Professor  (Xgmnl.)  an  der  Landes-Ober- 
realschule  inZnaim,34  J.alt  (mit dem  Signum  laudis ausgezeichnet); 

Dr.  Friedrich  Fasching,  Professor  (M  XI)  am  Staats-Real¬ 
gymnasium  in  Plan,  33  J.alt; 

Hermes  Fezzi,  Professor  (It  F)  am  Staats-Gymnasium  in 
Triest,  30  J.  alt ; 

Franz  Josef  Gabriel,  Supplent  (T)  an  der  k.  k.  Staats- 
Realschule  in  Teplitz-Sehönau,  20  J.  alt; 

Dr.  Karl  Grund,  Professor  (DF)  an  der  Staats-Realschule 
in  Salzburg,  29  J.  alt ; 

Franz  Ilackl,  Supplent  (D  1  g)  am  Landes-Real-  und  Ober¬ 
gymnasium  in  St.  Pölten,  32  J.  alt  (Besitzer  der  großen  silbernen 
Tapferkeitsmedaille); 

Josef  Holzer,  Supplent  (M  XI)  am  Staats-Gymnasium  in 
Feldkirch,  32  J.  alt; 

Emil  Hönl,  Professor  (H  d)  am  Staats-Gymnasium  in 
Mähriseh-Xeustadt,  34  J.  alt; 

Karl  Hüttl,  Supplent  (MX1)  am  Staats-Reform-Realgym- 
nasium  in  Kufstein,  28  J.  alt; 

Leopold  Janout,  Supplent  (L  G  d)  am  Staats-Gymnasium  in 
Linz,  28  J.  alt ; 

Dr.  Hermann  Kaas,  Professor  (LGd)  am  Staats-Real¬ 
gymnasium  in  Villach,  30  J.alt; 

Dr.  Anton  Kinzel,  Professor  (DF)  an  der  Staats-Real¬ 
schule  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  34  J.  alt  (mit  dem 
Signum  laudis  ausgezeichnet); 

Karl  Koblischke,  Professor  (DB)  an  der  Landes-Ober- 
realsehule  in  Sternberg,  33  J.  alt; 

Dr.  Josef  Richard  Kugel,  Supplent  (Chmnl)  an  der  Staats- 
Realschule  im  Vll.  Wiener  Gemeindebezirke,  35  J.  alt; 

Bruno  Leitner,  Gymnasialprofessor  (LGd)  in Cilli, 30  J.  alt; 

Dr.  Friedrich  Meingast,  Professor  (Xg  Ch  St)  an  der 
Staats-Realschule  in  Klagenfurt,  35  J.  alt  (mit  dem  Signum 
laudis  ausgezeichnet); 

Dr.  Wilhelm  Michl,  Supplent  (MX1)  am  k.  k.  Franz-Joseph- 
Realgymnasium  in  Wien; 


.1 
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Dr.  Alois  M  u  m,  Lehrer  (L  F)  am  Realgymnasium  in  Dux,  28  J. 
alt  (silberne  Tapferkeitsmedaille  II.  Kl.) ; 

Robert  Obtresal,  Professor  (Zge)  am  Landes-Gymnasium 
in  Horn,  35  J.  alt  (Militärverdienstkreuz  III.  Kl.  und  Üignutn 
laudis ); 

Dr.  Karl  Par  tisch,  Professor  (H)  an  der  Staats- Real¬ 
schule  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke.  46  J.  alt; 

Dr.  Alfred  Peitzker,  Supplent  (D 1  g  St)  am  Stiftsgym¬ 
nasium  in  Braunau,  33  J.  alt; 

Johann  Peter,  ehemaliger  Probekandidat  (LGd)  am  Aka¬ 
demischen  Gvmnasium  in  Wien; 

Dr.  Heinrich  Reininger,  Professor  (Hd)  an  der  Handels¬ 
akademie  in  Aussig,  33  J.  alt; 

Ernst  Schmidt,  Professor  (D  F  St)  an  der  II.  Deutschen 
Staats-Realschule  (Kleinseite)  in  Prag,  34  J.  alt; 

Josef  Schmidt,  Professor  (MGeSt)  an  der  k.  k.  Staats- 
Realschule  und  am  Staats-Reform-Realgymnasium  im  VIII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  37  J.  alt; 

Josef  Schrammel,  Probekandidat  (LGd)  am  Staats-Gym¬ 
nasium  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  29  J.  alt; 

Othmar  Schwab,  Supplent  (M  Ge)  an  der  I.  Staats-Real¬ 
schule  in  Graz,  29  J.  alt; 

Wenzel  Siegl,  Probekandidat  an  der  Staats- Realschule 
in  Eger; 

Anton  Skrobanek,  Turnlehrer  am  Gymnasium  in  Mährisch- 
Ostrau,  33  J.  alt ; 

Johann  Sonriberger,  Präfekt  und  Lehrer  an  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie  in  Wien,  38  J.  alt; 

Albert  Steinacher,  Probekandidat  am  Staats-Gymnasium 
in  Innsbruck; 

Dr.  Wilhelm  Tengler,  ehemaliger  Probekandidat  (Dlg)  am 
k.  k.  Maximilian-Gymnasium  in  Wien,  27  J.  alt; 

Dr.  Rudolf  Vetschera.  Professor  (LGd)  am  Elisabeth- 
Gymnasium  in  Wien,  30  J.  alt  (ausgezeichnet  mit  Militärverdienst¬ 
kreuz  111.  Kl.): 

Hans  Vigl,  Supplent  (M  XI)  am  Staats-Gymnasium  in  Inns¬ 
bruck,  30  J.  alt ; 

Paul  Weisz,  Supplent  (T Ch)  und  Assistent  am  k.  k.  Erz¬ 
herzog  Rainer- Realgymnasium  in  Wien,  33  J.  alt. 

Dr.  Ernst  Rudolf  v.  Wartburg,  Supplent  am  k.  k.  Staats- 
Gvmnasium  in  Innsbruck; 

Dr.  Karl  Went,  Professor  (Xgmnl)  an  der  Landes-Ober- 
realschule  in  Graz,  38  J.  alt  (silberne  Tapferkeitsmedaille); 

Artur  Wittig.  Professor  (DF)  an  der  Staats-Realschule 
in  Aussig,  31  J.  alt. 
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Mitteilung  öes  Verlages 


Vlfreb 


äölber 


h.  unb  h.  ßo(-  unb  UnioerfitätssVuchhänbler 
V3ien  I.  Votenturmftrabe  Vr.  25  V3ien  I. 


S)er  uns  umtofenbe  V3elthrieg  beweift  aufs  neue,  bafc  bie 
6d)ule  ihre  Aufgabe  nid)t  grob  unb  weit  genug  faffen  bann. 
Vefonbers  klar  tritt  3U  Sage,  bab  nur  bie  6d)ule  it)re  ^Xuf- 
gäbe  gan3  tö|t,  bie  il)r  befonberes  Vugenmerh  aud)  berSBechung 
unb  Vertiefung  ber  Vaterlanbsliebe  fd)enht.  Sie  ^atjltofen  Vei* 
fpiele  l)er3ert)ebenben  ßelbentums  wären  nid)t  möglich,  wenn 
bie  6d)ule  nid)t  fd)on  früt)3eitig  ben  Samen  ber  Uiebe  unb 
wat)ren  Kultur  in  bie  empfängtid)en  .ße^en  gelegt  hätte.  Unb 
wie  aus  ber  grud)t  wieber  neue  Saat  aufgeht,  fo  wirb  aud) 
biefer  ärieg  mit  feinen  ßöchftleiftungen  inenfd)Iid)er  äraft  unb 
SelbftDerleugnung  eine  herrliche  Saat  3eitigen,  fofern  wir  ben 
Voben  gut  oorbereiten.  Äier  will  eine  golge  non  fed)S  Vänb= 
d)en  mithelfen,  bie  feit  Monaten  oorbereitet  in  wenigen  Sagen 
in  meinem  Verlage  unter  betn  Sitel  „3n  (Hinfracht  flark“ 

3U  er[d)einen  beginnt. 

Sie  Vänbd)en  wollen  bie  3ugenb  oertraut  machen  mit 
lener  griebensarbeit,  bie  bie  Srunblagen  unferer  weit  über 
bas  Erwarten  unferer  geinbe  groben  äräfteentfaltung  bilbet. 
Vlies,  was  in  griebens3eiten  in  kluger  Vorausjid)t  gefchaffen 
würbe,  fei  es  kriegsted)nifd)er  ober  wirtfd)aftlid)er  Vatur,  wirb 
leichtfafelid)  bargeftellt. 

Sas  erfte  Vänbdjen  bietet  bie  gefd)id)tlid)e  Entwicklung  4 
3um  Kriege,  brei  weitere  unterrichten  über  bie  militärifd)e,  bas  I 
fünfte  über  bie  wirt[d)aftlid)e  Vüftung.  Sas  lebte  Vänbd)en  § 
ift  ber  Arbeit  ber  ßukunft  gewibinet.  t 
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(£$  i[t  mir  gelungen,  füllige  gadjleute  für  bie  Ausarbeitung 
ber  einzelnen  Q3änbd)en  3U  getoinnen  uttb  kt)  tjoffe  ein  93ud) 
bieten  3U  hönnen,  an  bem  ßefyrer  unb  6d)iiler  ihre  JJreube 
haben  toerben.  3ebes  QScinbchen  hoffet  40  h,  beim  Q3e3ug 
oon  10  Glücken  nur  35  h.  Alle  fed)s  Äefie,  bie  fet)r  rafd) 
aufeinanber  folgen,  toerben  auch  in  einen  Q3anb  gebunben 
abgegeben  3um  greife  oon  K  2‘80  be3to.  K  2*50.  ®ie  Aus= 
ftattung  ift  oornel)m.  (Einen  ausführlichen  ^rofpeht  unb  bie 
erften  ßefte  l)offc  icf>  balb  oerfenben  3U  hönnen.  6d)on  jetjt 
erbitte  id)  mir  bas  Sntereffe  aller,  bie  unfere  3ugenb  lieben. 

A3ien,  Ccnbe  Ohtober  1915. 

Sllfreb  ßölber 

h.  u.  ft.  S) of»  unb  Unioer|ilats*Aud)bänbler. 
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Unser  hochverdienter  Redaktionskollege 

Hofrat  Dr.  Johann  Huemer 

ist  Montag,  den  20.  September  d.  J.,  um  3  Uhr  morgens 
im  67.  Lebensjahre  zu  Reichenau  am  Semmering,  wo  er 
Linderung  und  Heilung  eines  längeren  Leidens  suchte, 
einem  Herzschlage  erlegen. 

Wiesehr  sein  lebhafter,  nimmermüder  Geist  bis 
zuletzt  gegen  seine  körperliche  Schwäche  ankämpfte, 
kann  die  Reihe  seiner  aus  der  Fülle  pädagogischer 
Erfahrung  und  fachwissenschaftlicher  Kenntnisse  ge¬ 
schöpften  Anzeigen  gerade  aus  der  jüngsten  Zeit  dar¬ 
tun,  von  denen  einige  erst  in  diesem  Hefte  und  in  den 
folgenden  zum  Abdruck  gelangen.  Auch  eine  Skizze 
„Aus  dem  Leben  eines  Schulmannes“  hat  der  Dahin¬ 
geschiedene  uns  hinterlassen,  die  wir  als  ein  willkom¬ 
menes  Vermächtnis  eines  aus  eigener  Kraft  emporgestie¬ 
genen  leitenden  Schulmannes  von  Kopf  und  Herz  und  als 
Zeugnis  seines  rastlosen  Strebens  nach  Fortschritt  sowie 
seiner  unermüdlichen,  ersprießlichen  Tätigkeit  auf  päda¬ 
gogischem  und  philologischem  Gebiete  demnächst  seinem 
Wunsche  gemäß  veröffentlichen  werden. 

Eine  besondere  Würdigung  des  an  Arbeit  und  Er¬ 
folg  reichen  Lebens  dieses  welterfahrenen,  weitsichtigen 
Schulmannes,  der  sich  um  den  Stand  der  Mittelschullehrer 
und  u.  a.  um  die  letzte  Mittelschulreform  große  Ver¬ 
dienste  erworben  hat,  wollen  und  können  wir  nicht  so¬ 
fort  geben;  es  sei  aber  schon  hier  seiner  vieljährigen, 
hingebungsvollen  Wirksamkeit  als  Redakteur  unserer 
Zeitschrift,  vor  allem  seiner  Bemühungen  um  die  reichere 
Ausgestaltung  ihrer  pädagogischen  (III.)  Abteilung  und 
seines  freimütigen,  stets  anregenden  und  entgegen¬ 
kommenden  Wesens  mit  dem  größten  Danke  gedacht. 

Wien,  am  29.  September  1915. 

E.  Hauler,  L.  Kadennacher. 
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Erste  Abteilung 

Abhandlungen. 


Zur  Komposition  des  „Laokoon“. 

II.  Teil. 

3. 

„Ein  System  von  Gedanken  muß  allemal  einen  architektonischen 
Zusammenhang  haben,  d.  h.  einen  solchen,  in  welchem  immer  ein  Teil 
den  andern  trägt,  nicht  aber  dieser  auch  jenen,  der  Grundstein  endlich 
alle,  ohne  von  ihnen  getragen  zu  werden,  der  Gipfel  getragen  wird, 
ohne  zu  tragen.  Hingegen  ein  einziger  Gedanke  muß,  so  umfassend 
er  sein  mag,  die  vollkommenste  Einheit  bewahren.  Läßt  er  dennoch, 
zum  Behuf  seiner  Mitteilung,  sich  in  Teile  zerlegen,  so  muß  doch  wieder 
der  Zusammenhang  dieser  Teile  ein  organischer,  d.  h.  ein  solcher  sein, 
wo  jeder  Teil  ebensosehr  das  Ganze  erhält,  als  er  vom  Ganzen  gehalten 
wird,  keiner  der  erste  und  keiner  der  letzte  ist,  der  ganze  Gedanke  durch 
jeden  Teil  an  Deutlichkeit  gewinnt  und  auch  der  kleinste  Teil  nicht 
völlig  verstanden  werden  kann,  ohne  daß  schon  das  Ganze  vorher 
verstanden  sei.  —  Ein  Buch  muß  inzwischen  eine  erste  und  eine  letzte 
Zeile  haben  und  wird  insofern  einem  Organismus  allemal  sehr  unähnlich 
bleiben,  sosehr  diesem  ähnlich  auch  immer  sein  Inhalt  sein  mag:  folg¬ 
lich  werden  Stoff  und  Form  hier  in  Widerspruch  stehen.“ 

Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung. 

Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Einen  ähnlichen  Widerspruch  zwischen  Stoff  und  Form  hatte 
Leasing  im  „Laokoon“  zu  überwinden. 

Der  Entwurf  A  2  ist  im  I.  Teil  herangezogen  worden,  um  den 
ursprünglich  systematischen,  deduktiven  Charakter  des  „Laokoon“ 
darzutun,  er  eröffnet  auch  die  Einsicht  in  das  Werden  der 
einzelnen  „Aufsätze“.  Er  zeigt,  daß  die  „Aufsätze“  über  Homer, 
über  Schönheit  und  Häßlichkeit  nicht  getrennt  voneinander  ent¬ 
standen,  sondern  aus  „der  methodischen  Entwicklung“  der  „all¬ 
gemeinen  Grundsätze“  erwachsen  sind,  die  an  der  Spitze  des 
Entwurfes  dargelegt  werden.  Auch  der  Caylus-,, Aufsatz“  folgt 
in  engem  (antithetischem)  Verbände.  Man  kann  demgemäß  eher 
annehmen,  daß  umgekehrt,  durch  die  Entfaltung  der  einzelnen 
Gedanken  von  ihrer  Mitte  aus,  sich  die  Aufsätze  verselbstän¬ 
digt  und  ihren  Zusammenhang  gelockert  haben.  Doch  ange¬ 
sichts  der  „Aufsätze“  über  Laokoon,  Spence,  den  Schild,  die 
Kunstgeschichte  Winckelmanns  und  auch  der  Umstellung  des 
Caylus- Aufsatzes  ist  Lessing  immerhin  berechtigt  gewesen,  auf 
eine  Entstehung  „mehr  (nicht  ausschließlich)  nach  der  Folge 
seiner  Lektüre“  hinzuweisen. 
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Daß  er  damit  den  improvisatorischen  Charakter  des  Werkes  be¬ 
tonte,  kam  seinemStreben  nach  Leichtigkeit  des  Stils  nur  entgegen '). 

Im  Innern  des  „Laokoon“  wird  in  diesem  Sinne  die  Allüre 
des  lustwandelnden  Spaziergängers  hervorgekehrt. 

Regelmäßig  nach  einer  „kleinen  Ausschweifung“,  wie  er  deren 
in  der  Vorrede  angekündigt  hatte,  betont  er,  daß  er  „aus  seinem 
Wege  geraten  sei“  (II.,  XVI.,  XVIII.  Kap.).  Nach  der  kunsthistori¬ 
schen  Ausführung  gegen  Pope  beginnt  das  XX.  Kap.  mit  dem  Satze: 

„Ich  lenke  mich  wieder  in  meinen  Weg,  wenn  ein  Spaziergänger 
anders  einen  Weg  hat“ 

Im  Beisatze  mögen  sich,  wie  bei  Lessing  oft,  Absicht  zu 
täuschen  und  Ironisierung  dieser  Absicht  die  Wage  halten.  Die 
Freude  an  der  Ungebundenheit  ist  nicht  zu  verkennen.  Sie  wirkt 
sich  auch  in  den  Anmerkungen  aus  und  trägt  sich  besonders 
zur  Schau,  wo  Lessing  mit  seinem  Scharfsinn  spielt,  geistreiche 
Hypothesen  aufstellt,  seiner  „neuen  Vermutung“  aber,  wie  in 
Kap.  VII,  Anm.  3,  mit  dem  ernsten  „won  liquet “  den  Ernst  ent¬ 
zieht.  Im  XVI.  Kap.  malt  er  sich  Homers  Geschichte  des  Zepters 
Agamemnons  zu  der  „vollkommensten  Allegorie  von  dem  Ur¬ 
sprung,  dem  Fortgang,  der  Befestigung  und  endlich  Beerbfolgung 
der  königlichen  Gewalt  unter  den  Menschen“  um:  Er  würde  sich 
nicht  verwundern,  „sie  bei  einem  von  den  alten  Auslegern  des 
Homers“  zu  finden. 

„Ich  würde  lächeln,“  schließt  er,  „ich  würde  aber  dem  ohn- 
geachtet  in  meiner  Achtung  für  den  Dichter  bestärkt  werden,  dem  man 
so  vieles  leihen  kann.“  — 

Wird  der  Leser  einerseits  auf  alle  scheinbaren  Seiten¬ 
sprünge  und  Lustwege  des  Spaziergängers  aufmerksam  gemacht, 
so  wird  ihm  anderseits  wieder  häufig  verschwiegen,  wann  dieser 
auf  seiner  „Landstraße“  die  Marken  seines  Gebietes  überschreitet, 
um  in  ein  neues  hineinzuschlendern.  Nicht  bloß  zusammengehörige 
Kapitel  knüpfen  unmittelbar,  ohne  Atempause,  aneinander  an, 
auch  über  die  Fugen  getrennter  Aufsätze  führen  leichte  Brücken, 
die,  knapp  am  Uferrand  auf  liegend,  assoziativ  nach  Ähnlichkeit 
und  Gegensatz,  den  unbesorgten  Leser  weiter  locken  (XI,  XVII; 
XXIII  und  XXVIII  sind  besonders  bezeichnend;  XIX).  Ähnlich 
wird  im  kleinen  für  kontrastierende  Beispiele  nebenbei  auch  eine 
gemeinsame  Basis,  ein  gemeinsamer  Klang  gesucht. 

Umgekehrt  fallen  Pausen  und  neue  Ansätze  manchmal  gerade 
zwischen  Abschnitte  (vor  XII  und  XIII),  wo  der  enge  Zusammen¬ 
hang  der  einzelnen  Punkte  dies  nicht  erwarten  ließe. 

Es  soll  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  andere  Kapitel 
wieder  ihr  Thema  offen  an  der  Stirne  tragen,  besonders  die  gegen 
Ende  des  Werkes,  deren  Eigentümlichkeit  schon  hervorgehoben 
worden  ist  (XXIV — XXVI).  Auch  sonst  läßt  sich  hinter  asso¬ 
ziativer  Verknüpfung  und  Trennung  an  einigen  Stellen  eine  dis- 

U  Sieh  oben  den  1.  Abschnitt  und  Frey  a.  a.  0.,  Abschn.  IX — XI. 
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positive  Andeutung  erkennen,  hinter  Nähten  und  Klammern 
auch  Grundriß  und  Struktur. 

Die  Ausführungen  gegen  den  Grafen  Caylus  hängen  sich 
im  XI.  Kap.  zunächst  rein  äußerlich  an  das  letzte  Kapitel  des 
Spence-,,  Aufsatzes“  an: 

„Auch  der  Graf  Caylus  scheinet  zu  verlangen,  daß  der  Dichter 
seine  Wesen  der  Einbildung  mit  allegorischen  Attributen  ausschmücken 
solle . Doch  ich  habe  in  seinem  Werke . Anlaß  zu  er¬ 
heblichem  Betrachtungen  gefunden . * 

Bald  aber  greift  er  weiter  zurück:  auf  die  Unterscheidung 
der  originalen  von  der  kopierenden  Nachahmung,  mit  der  er 
sich  den  Standpunkt  gegen  Spence  gebaut  hatte.  Hat  dieser  dem 
römischen  Dichter  kopierende  Nachahmung  des  Bildhauers  zu¬ 
gemutet,  so  verlangt  der  Graf,  „der  sich  besser  auf  die  Malerei 
als  auf  die  Poesie  verstand“,  vom  Maler,  er  solle  sich  kopierend 
an  die  Werke  der  Dichtkunst  halten.  Mit  diesem  immerhin  neben¬ 
sächlichen  Gesichtspunkt,  der  nun  die  ursprünglich  zu  gründe 
liegenden  Ideen  in  seine  Projektion  zwingt,  werden  so  zwei  „Auf¬ 
sätze“  verbunden  und  in  Gegensatz  gebracht:  eine  Fassaden¬ 
architektur  gibt  einem  Teile  des  großen  Baues  ein  Sonderdasein. 
Eine  „Bemerkung“  wird  zum  Mittelpunkte  einer  Symmetrie. 

Diese  „Bemerkung“  hat  aber  an  ihrer  eigentlichen  Geburts¬ 
stätte,  zu  Beginn  des  VII.  Kap.,  schon  einen  ähnlichen  Dienst 
geleistet.  Zur  Theorie  von  den  zwei  Arten  der  Nachahmung  an¬ 
geschwollen,  schien  sie  dort  zusammenfassend  und  erklärend  die 
vorausgehenden  Ausführungen  über  Laokoongruppe  und  Vergil 
ausklingen  zu  lassen,  ist  aber  in  der  Tat  die  vorbereitende  Geleise¬ 
bildung  für  die  später  zu  treffenden  Entscheidungen.  Diese  kom¬ 
positioneile  Hilfsthese  bringt  so  drei  „Aufsätze“,  die  Ka¬ 
pitel  I — XV,  in  inneren  Zusammenhang:  Aus  der  Laokoonfrage 
scheint  das  Problem,  das  richtige  Abhängigkeitsverhältnis  von 
Dichtung  und  Bildkunst  zu  erwachsen,  bei  Spence  und  Caylus 
ergibt  sich,  daß  für  beide  Künste  nur  eine  originelle  Nach¬ 
ahmung  von  Wert  sei,  d.  h.  eine  Nachahmung,  die  mit  den  eige¬ 
nen  Mitteln  der  einen  Kunst  wiedergibt,  was  die  andere  mit  ihren 
Mitteln  gegeben  hat.  Das  notwendige  Kriterium  ist  die  Kenntnis 
der  Mittel,  ist  die  Raum-  und  Zeittheorie  des  XVI.  Abschnittes. 

Eine  kurze  theoretische  Zusammenfassung  in  der  Mitte  der 
Ausführungen,  meist  als  Überleitung  zur  zweiten  Hälfte,  findet 
sich  (wie  im  I.  Kap.)  auch  manchmal  in  engerem  Verbände: 

Kap.  VI  gibt  im  Anfang  das  Ergebnis  aus  Kap.  V  zur  be¬ 
quemen  Weiterführung  im  entgegengesetzten  Sinne  (der  Hypo¬ 
these  folgt  zu  indirekter  Beweisführung  die  Gegenhypothese).  — 
Aus  den  ersten  Sätzen  des  XIV.  Kap.  wird  erst  klar,  warum  die 
Frage  in  Kap.  XIII  aufgeworfen  und  verfolgt  worden  ist. 

Daß  Lessing  in  den  einzelnen  Partien  des  Laokoon  symmetri¬ 
sche  Anordnung  —  mit  oder  ohne  Zentrum  —  mit  Vorliebe  an- 
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gewendet  hat,  ist  aus  dem  Früheren  (Abschn.  2)  ersichtlich.  Be¬ 
vor  unternommen  wird,  die  Symmetrie  als  Grundform  auch  im 
Plane  des  ganzen  Werkes  aufzudecken,  soll  noch  auf  ver¬ 
wandte  Erscheinungen  in  seinen  Dramen  hingewiesen  werden. 

A.  Frey  hat  (sieh  oben  Abschnitt  1)  im  „Laokoon“  mit  Recht 
ein  Ideendrama  mit  Exposition,  Spannung,  Steigerung,  Höhe¬ 
punkt  usw.  gesehen  und  so  auf  den  dramatisch  vorwärts  drän¬ 
genden  Gang  der  Untersuchung  hingewiesen,  wie  er  sich  dem 
mitlebenden  Leser  darstellt  Hier  aber  soll  vom  Standpunkt  des 
rückblickenden  Betrachters  die  ruhende  Form  hervorgehoben 
werden,  in  der  die  bewegte  Handlung  dem  Ziele  zueilt,  die  Sym¬ 
metrie  über  der  Klimax,  jenes  Element,  das  dem  klassischen 
Drama  bei  aller  Leidenschaftlichkeit  der  inneren  Vorgänge  die 
„edle  Einfalt  und  stille  Größe“  der  antiken  Statuen  gibt.  „Minna 
von  Barnhelm“  und  „Emilia  Galotti“,  die  dem  „Laokoon“  zeitlich 
am  nächsten  liegen,  geben  zugleich  Gelegenheit,  das  besondere 
Verhältnis  des  Zentrums  symmetrischer  Strukturen  zu  seiner  Um¬ 
gebung  hervorzuheben. 

In  beiden  Dramen  reihen  sich  die  Akte  gleichartig  um  den 
dritten.  Der  II.  und  IV.  gehören  in  beiden  Stücken  den  Gegen¬ 
spielern.  In  „Emilia  Galotti“  beherrscht  den  II.  Akt  Odoardo 
und  Appiani,  den  IV.  Orsina  und  Odoardo.  Im  V.  Akt  erst  dringt 
Odoardo  in  die  Sphäre  Prinz-Emilia  ein.  —  In  „Minna  von  Barn¬ 
helm“  gruppieren  sich  die  Akte  auch  der  Szene  nach  symmetrisch 
um  den  III.  Akt:  Der  II.  und  IV.  Akt  gehören  dem  Fräulein  und 
spielen  in  ihrem  Zimmer.  In  den  „Saal“,  zu  Teilheim,  dringt 
Minna  nur  allmählich  vor:  Im  I.  Akt  erscheint  ihr  Diener;  im 

III.  kommt  sie  selbst,  aber  erst  am  Schlüsse  —  sie  findet  den 
Major  nicht  mehr  vor;  erst  im  V.  Akt,  in  der  späteren  Hälfte, 
setzt  sie  sich  fest  und  durch. 

Symmetrische  Anordnung  und  doch  fortschreitende  Hand-, 
lung,  Gruppierung  um  die  Mitte  und  doch  Steigerung  gegen  das 
Ende:  es  wird  beiden  Forderungen  genug  getan,  denen  des  mit¬ 
lebenden,  vorwärtstreibenden  Zuschauers  und  denen  des  rück-  und 
überschauenden  Betrachters. 

Die  Mitte  selbst  aber  ist  nicht  eine  bedeutende,  überragende 
Handlung,  zu  der  sich  die  vorausgehenden  hinaufarbeiteten  und 
von  der  die  folgenden  langsam  abrollten.  Das  Zentrum  ist  kein 
Wellenberg,  sondern  ein  Wellental.  Der  III.  Akt  der  „Minna  von 
Barnhelm“  ist  mit  ereignisarmen  Bedientenszenen  gefüllt:  die 
Vorgänge  des  II.  Aktes  klingen  chorartig  nach,  für  die  des 

IV.  Aktes  werden  die  Kulissen  zurechtgeschoben.  Auch  der 

III.  Akt  der  „Emilia“  bringt  nur  Berichte  und  Vorbereitungen. 

Denselben  Bau  weisen  einzelne  Akte  auf.  Auch  der  II.  und 

IV.  Akt  der  „Minna  von  Barnhelm“  haben  in  der  Mitte  ihrer 
zweigipfligen  Handlung  Bedientenszenen.  Ähnlich  verbindet  die 
zwei  Teile  ihres  I.  Aktes  die  Episode  der  „Dame  in  Trauer“. 
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Im  ersten  Teile  dieses  Aufzuges  enthüllt  sich  steigernd  die  üble 
Lage  Tellheims  (1. — 4.  Szene),  der  zweite  Teil  (5. — 10.  Szene) 
enthält  die  fehlschlagenden  Besserungsversuche  seiner  Freunde. 
In  der  Mitte,  schon  dem  2.  Teil  zuneigend,  steht  die  Witwe  Mar- 
loff  (C);  vor  ihrem  Erscheinen  hat  Just  den  Auftrag  bekommen, 
die  Rechnung  zu  schreiben  (B),  da  sie  fort  ist,  kommt  er  damit 
(B,):  die  Witwe  hat  zugleich  die  Lücke  gefüllt  Um  diese  mit* 
lere  Handlung  mit  Just  (die  humoristisch  symbolisierend  die  rüh¬ 
rende  Handlung  des  Dramas  vorausnimmt:  in  beiden  Fällen  wird 
Tellheims  übertriebener  Edelmut  überlistet),  um  diese  symmetri¬ 
sche  Mittelpartie  gruppieren  sich  wieder  symmetrisch  Wirt  und 
Werner.  Der  Wirt  will  zu  Beginn  des  Aktes  wegen  der  unver¬ 
mutet  gefundenen  Pistolen  Werners  wieder  gute  Saiten  auf- 
ziehen  (A),  am  Schlüsse  kommt  Wachtmeister  Werner  mit  neuem 
Geld  und  verabredet  sich  mit  Just  gegen  den  Wirt  (Ai).  Auch 
hier  also  liegt  eine  fünfgliedrige  Symmetrie  zu  gründe  mit  einer 
Episode  in  der  Mitte. 

Sehr  deutlich  ist  die  symmetrische  Anordnung  im  I.  Aufzug 
der  „Emilia  Galotti“: 

AB  CB!  Ai 

Prinz;  Die  Bilder  Prinz;  Die  Berichte  Prinz; 

Geschäfte,  Contis:  Monolog.  Marinellis:  Bittschrift. 

Bittschrift  Orsina-  Orsina-  Todesurteil, 

einer  Emilia  Emilia  ;  Emilia  j 

Die  Mitte,  die  Lücke,  füllt  ein  bedeutungsloser  Monolog  aus. 

Wie  in  den  Dramen  eine  Episode  oder  ein  Monolog,  so  steht 
im  „Laokoon“  zwischen  den  lebhaften  Szenen  der  Polemik  und 
der  Beweise  eine  ruhige,  sammelnde,  theoretische  Erörterung, 
Nathans  Geschichte  von  den  drei  Ringen. 

Kompositionen  gesehen  nehmen  die  Thesen  des  XVI.  Kap. 
selbst  in  dem  vollendeten  Werke  keine  andere  Stellung  ein  als 
die  Nachahmungstheorie  zwischen  dem  Laokoon-  und  dem  Spence- 
„ Aufsatze“.  Der  Keim  des  Werkes  ist  zum  Bindeglied  geworden 
zwischen  dem  Caylus-  und  dem  Homer-,, Auf satze“.  Er  ist  der 
Mittelpunkt,  der  orientierende  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  nun 
Laokoon,  Spence  und  Caylus,  Homer,  der  Schild  und  die  Schön- 
heitsdarstellung  ihr  Gepräge  und  ihren  Sinn  für  das  Ganze  emp¬ 
fangen.  Bei  aller  Bedeutung  aber,  die  dieser  „Quintessenz“  des 
Werkes  (Blümner),  der  „reifen  Frucht“  der  vorausgehenden  In¬ 
duktionen  (E.  Schmidt)  zukommt,  konnte  Lessing  den  Hauptwert 
doch  nicht  auf  diese  Sätze  legen,  die  nur  die  feststehenden  Er¬ 
gebnisse  seiner  Vorgänger  knapp  zusammenfassen,  die  im  Ent¬ 
wurf  nur  den  Ausgangspunkt  für  die  Zwecke  bilden,  die  er  ver¬ 
folgte;  ihm  lag  an  der  konsequenten  Durchführung  der  Ideen  (der 
Parabel  Nathans  in  der  Handlung),  an  dem  Nachweis,  daß  nur 
auf  ihrer  Grundlage  wahre  Kunst  gedeihen  könne;  und  diese  Dinge 
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wölben  sich  um  das  XVI.  Kap.  herum  wie  die  reichbemalten 
Wände  einer  Kuppel  um  die  runde  Öffnung,  durch  die  das  ruhige 
Tageslicht  dringt,  um  Formen  und  Farben  zu  beleben  (soweit  sich 
Zweidimensionales  mit  Dreidimensionalem  vergleichen  läßt). 

In  bunter  Abwechslung  und  doch  mit  Sym/netrie  wachsen 
die  Figuren  und  Arabesken  an  den  Wölbungen  hinan.  Die  Säule, 
aus  der  das  schwellende  Gewinde  hervortreibt,  ist  die  Winckel- 
mann-Laokoon-Kritik.  Und  zu  Laokoon  und  Winckelmann  finden 
sich  gegenüber  die  fruchtgebeugten  Zweige  wieder  zusammen. 

Die  Winckelmann-Kapitel  I — VII  sind  das  Präludium,  die 
Probleme  werden  aufgezeigt,  die  Theorien  zum  erstenmale  an¬ 
gewendet;  zwei  Thesen  heben  sich  heraus  und  geben  vorläufige 
Antwort  besonders  für  die  bildende  Kun3t:  1.  Der  antike  Bildner 
ist  an  schöne  Formen  gebunden  (II.  Kap.).  2.  Er  muß  bei  der  Dar¬ 
stellung  bewegter  Körper  den  „prägnantesten  Augenblick“  wählen 
(III.  Kap.).  Für  die  Dichtung  ergibt  sich  zunächst  nur  die  negative  Be¬ 
stimmung:  diese  zwei  Forderungen  kommen  für  sie  nicht  in  Betracht. 

(Licht  fällt  auf  die  beiden  Thesen  vom  XVI.  Kap.  her, 
den  goldenen  Gr  und  ton  hat  die  Vorrede  gegeben:  das  Gefallen 
an  bildender  und  dichtender  Kunst  fließe  aus  einerlei  Quelle. 

„Die  Schönheit,  deren  Begriff  wir  zuerst  von  körperlichen  Gegen¬ 
ständen  abzieh en,  hat  allgemeine  Kegeln,  die  sich  auf  mehrere  Dinge 
anwenden  lassen,  auf  Handlungen,  auf  Gedanken  sowohl  als  auf  Formen.** 

Die  „Formen“  sind  die  „engeren  Schranken  der  Malerei“, 
„Handlungen  und  Gedanken“  füllen  „die  ganze  weite  Sphäre  der 
Poesie“,  wie  sich  aus  der  Vorrede  selbst,  dann  besonders  aus 
Kap.  VI  und  VIII  ergibt.  In  der  bildenden  Kunst,  der  das  XVI.  Kap. 
die  ruhenden  Formen  im  Raume  zuweist,  in  der  Kunst  für  das  Auge, 
bedingt  nun  diese  „Schönheit“  des  Kunstwerkes  zugleich  die  Schön¬ 
heit  des  „nachgeahmten“  Vorwurfes;  das  Kunstwerk  kann  nur 
schön  wirken,  wenn  schon  die  Formen  an  sich  schön  sind.  Diese 
zweite  engere  Schönheit  verlangte  deshalb  das  II.  Kap.  vom  bil¬ 
denden  Künstler,  ihrer  wird  im  IV.  Kap.  die  Dichtung  enthoben). 

Die  chiastische  Gruppe  Kap.  I — IV,  die  unter  dem  allge¬ 
meinen  Gesichtspunkt:  „Laokoon  leidet  wie  des  Sophokles  Phi- 
loktet“:  Darstellung  des  Schmerzes  in  Bild-  und  Dichtkunst  stand, 
wird  fortgesetzt  von  den  beiden  Kap.  V  und  VI,  die  durch  den 
Laokoon  mit  ihr  verbunden  sind,  aber  eine  andere  Frage  in  den 
Vordergrund  schieben;  das  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  Yer- 
gil  und  den  Rhodiern  überhaupt.  Auf  die  kunsttheoretischen 
Kapitel  sind  also  zwei  kunsthistorisch  signierte  gefolgt.  (Die 
weitere  Vergleichung  ergibt  aber  gleichzeitig  und  vornehmlich 
einige  weitere  Stützpunkte  der  eingeführten  Thesen.)  Historisch 
wird  aus  inneren  Gründen  Wahrscheinlichkeit  für  die  Originalität 
Vergils  ermittelt. 

Eben  hier  nehmen  die  Schlußkapitel  XXVI  — XXIX  den 
Faden  wieder  auf.  Die  eraten  zwei  bringen  die  äußere,  philo- 
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logische  Sicherung  der  historischen  Behauptung.  Die  letzten  Ka¬ 
pitel  greifen  andere  Punkte  der  Kunstgeschichte  an. 

Der  Chiasmus:  von  der  allgemeinen  thematischen  Erörte¬ 
rung  gegen  Winckelmann  zur  historischen  Laokoonfrage  und  hinten 
von  dieser  zu  anderen  Punkten  gegen  Winckelmann  läßt  sich  ohne 
Mühe  sehen.  Ebenso  ist  die  Verteilung  der  Laokoonkapitel  auf 
Anfang  und  Ende  des  Werkes  das  Ergebnis  bewußter  Kunst. 

Noch  der  Entwurf  A5,  der  der  vollendeten  Abhandlung  am 
nächsten  zu  stehen  scheint,  trennt  die  kunsthistorisch-philologi¬ 
schen  nicht  von  den  (kunsttheoretischen)  Eingangskapiteln.  Eine 
andere  Anordnung  zeigt  der  Plan  A4,  der  zwar  die  kunsthistori¬ 
schen  Kapitel  abtrennt,  mit  ihnen  aber  den  geplanten  zweiten 
Abschnitt  eröffnen  will,  statt  den  ersten  damit  zu  schließen,  auch 
das  mit  der  Absicht  künstlerisch  wirksamer  Parallele. 

In  der  endgültigen  Fassung  erst  stehen  zwischen  den  beiden 
Winckelmann- Abschnitten  wie  zwischen  einer  vielversprechenden 
Polonaise  und  einem  höflichen  Kehraus  die  Kerntänze  und  -tänz- 
chen  Figaros  mit  mehr  als  einem  Grafen.  Der  am  spätesten  an¬ 
gewachsene  „Aufsatz“  umschließt  den  Kristall1). 

Die  Urform  des  Kristalls  war  in  dem  Augenblick  gegeben, 
als  die  Kritik  des  Caylus  (zum  größeren  Teile)  vor  die  Thesen 
des  XVI.  Kapitels  trat  Nun  stand  die  Bewährung  der  Gesetze 
der  bildenden  Kunst  den  Beispielen  für  die  poetischen  Gesetze 
gegenüber,  durch  die  Gesetze  selbst  verbunden.  Auch  eine  gemein¬ 
same  Basis  war  gegeben,  die  Stoff  gemeinschaft  der  zu  beurteilenden 
Kunstwerke:  auf  der  einen  Seite  die  Kunst  der  Ilias,  auf  der  andern 
Seite  die  Gemäldebeschreibungen  des  Grafen  nach  Stoffen  aus  der 
Ilias.  Schon  in  dieser  Gegenüberstellung  lag  der  Keim  der  Nach¬ 
ahmungstheorie.  Die  Gemälde  des  Caylus  wollen  Homer  kopierend 
nachahmen  und  führen  dadurch  zur  Aufdeckung  des  Unterschiedes 
zwischen  einem  malerischen  und  einem  poetischen  „Gemälde“. 

Die  Nachahmungstheorie  wird  ausgeführt  und  zum  Gesichts¬ 
punkt  erhoben  vor  dem  neu  dazutretenden  Spence-,, Aufsatz“. 
Von  ihr  aus  gesehen  bildet  dieser  die  kompositionelle  Mitte  zwischen 
dem  Laokoon-  und  dem  Caylus-,, Aufsatze“.  Der  erstere  hat  sich 
um  den  Nachweis  bemüht,  daß  die  bildenden  Künstler  die  (origi¬ 
nellen)  Nachahmer  seien,  der  letztere  handelt  ebenfalls  von  der 
bildnerischen  Nachahmung  eines  poetischen  Originals.  Der  mitt¬ 
lere,  der  Spence-,, Aufsatz“  hingegen  zerstört  die  Versuche,  dich¬ 
terische  (und  gar  kopierende)  Nachahmung  von  Bildwerken  zu  kon¬ 
statieren.  Doch  auch  in  diesem  Aufsatz  ist  das  Hauptinteresse 
nicht  auf  die  Dichtung,  sondern  auf  die  Bildkunst  gerichtet. 

Es  lag  Lessing  daran,  in  mannigfacher  Weise  zu  zeigen,  um 
wieviel  enger  das  Stoffgebiet  der  bildenden  Kunst  sei  als  das 
der  Dichtung.  In  dem  schon  erwähnten  grundlegenden  Satz  der 


0  Sieh  oben  Abschnitt  1  und  Frey  a.  a.  0.,  Abschn.  IV. 
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Vorrede  fallen  der  „Poesie“  „Handlungen“  und  „Gedanken“,  der 
„Malerei“  nur  Formen  zu.  Im  Caylus-,,  Aufsatz“  wird  (wie  auch 
oben,  Abschn.  1,  schon  gezeigt  ist)  stufenweise  die  „Einschrän¬ 
kung“  der  bildenden  Kunst  auf  stofflich  bekannte,  sichtbare, 
räumliche  Gestalten  vorgenommen;  der  Spence-,, Aufsatz“  tut  dar, 
daß  das  weite  Reich  der  „Gedanken“  dem  bildenden  Künstler  ver¬ 
schlossen  sei.  Versuche,  hier  einzudringen,  führten  zur  „Alle¬ 
gor  ister  ei“  (VIII.  und  X.  Kap.). 

Damit  hat  Lessing  die  eine  der  Verirrungen  in  Angriff  ge¬ 
nommen,  denen  das  Programm  der  Vorrede  „entgegen  zu  arbeiten“ 
verspricht  (die  feine  Unterscheidung  von  „allegorischen“  und 
„poetischen  Attributen“  mildert  das  harte  Verdammungsurteil). 
Als  die  zweite  „Geschmacks“- Verirrung  war  die  „Schilderungs¬ 
sucht“  bezeichnet  worden.  Allegoristerei  und  Schilderungssucht 
stehen  einander  nicht  symmetrisch  gegenüber.  Die  letztere  wider¬ 
spricht  dem  Dimensionsprinzip,  sie  ist  der  Versuch,  mit  den  Mitteln 
der  Zeitkunst  Raumgestalten  wiederzugeben.  Ihr  entsprechen  auf 
dem  Gebiete  der  Raumkunst  die  kurz  erledigten  Versuche,  zeit¬ 
lich  getrennte  Momente  in  einem  Bildwrerk  zusammen  zufassen 
(Kap.  XVIII).  Die  Allegoristerei  aber  kann  kein  genaues  Gegen¬ 
über  haben,  da  auf  dem  Felde  der  Gedanken  der  Malerei  keine, 
der  Poesie  hingegen  alle  Rechte  zustehen. 

Wenn  also  auch  diese  beiden  Grenzüberschreitungen  der 
Raum-  und  Zeitkünste  nicht  in  rein  konträren  Richtungen  er¬ 
folgen,  so  sind  sie  doch  die  einzigen,  die  in  Betracht  kommen. 
Dementsprechend  nimmt  die  Bekämpfung  der  Schilderungs¬ 
sucht  im  nachzentralen  eine  der  Allegoristerei  im  vor¬ 
zentralen  Teile  symmetrische  Stellung  ein.  Sie  folgt  auf  den 
zweiten  Teil  des  XVI.  Kap.,  der  im  Gegensatz  zu  den  Kap. 
XIV,  XV  die  „malerische“  Kunst  Homers  analysiert;  Hallers 
Blumenbeschreibungen  und  der  Schild  des  Äneas  bieten  den  Stoff 
der  negativen,  der  Schild  Achills  den  der  positiven  Kritik  (Kap. 
XVII — XIX).  Der  Schild  des  Achill  ist  zugleich  ein  Gegenbeispiel 
gegen  die  Versuche  des  Spence:  Dieser  hatte  ohne  Verständnis 
für  die  „Grenzen  der  Malerei  und  Poesie“  Dichtungen  auf  ihre 
Abhängigkeit  von  Bildwerken  untersucht  Im  Schild  Achills  wird 
nun  das  Muster  dafür  vorgeführt,  wie  die  Dichtung  ein  Bild¬ 
werk  original  nachahmen  solle. 

Wie  die  vorzentralen  Kapitel  im  letzten  Grund  immer 
die  Grenzen  der  bildenden  Kunst  bestimmen  sollen,  so  gelten 
die  nachzentralen  vorwiegend  der  Dichtung. 

W”ie  die  „Aufsätze“  über  Spence  und  über  Caylus  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Nachahmungstheorie  zusammengehalten  wer¬ 
den,  so  stellt  hier  hinter  dem  Zentrum  ein  mehr  äußerliches 
Mittel  die  Bindung  her:  Die  formale  Fiktion  des  doppelten  Ein¬ 
wurfes  (Kap.  XVII)  gegen  die  Theorie  selbst  und  gegen  das  auf¬ 
gestellte  Muster  Homer  (der  Schild  füge  sich  nicht  in  die  These). 
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Nach  der  ausführlichen,  von  kunsttheoretischen  Exkursen 
umgebenen  Analyse  der  Schildbeschreibung  lenkt  sich  Lessing 
„wieder  in  seinen  Weg“,  der  ihn  zur  dichterischen  Darstellung 
körperlicher  Schönheit  führt.  Sie  ist  ein  Spezialfall  der  Schilde¬ 
rung  körperlicher  Gestalten  überhaupt  und  folgt  daher  den  Dar¬ 
legungen  über  diese.  Sie  ist  nur  ein  Spezialfall,  denn  die  Schön¬ 
heit  des  dargestellten  Gegenstandes  steht  bei  der  Dichtung  nicht 
in  so  enger  Verbindung  mit  der  Schönheit  des  Kunstwerkes  wie 
in  der  bildenden  Kunst,  das  hatte  der  Laokoon-,, Aufsatz“  er¬ 
geben;  für  die  bildende  Kunst  hatte  dann  aber  der  Spence-,, Auf¬ 
satz“  neues  Material  beigebracht  und  verwertet  (Kap.  IX).  In 
dem  vorzentralen,  der  bildenden  Kunst  gewidmeten  Teile 
geht  also,  wie  schon  im  Laokoon-,, Aufsatze“,  die  Darlegung  des 
Schönheitsprinzipes  der  des  Dimensionsprinzipes  voran,  im 
nachzentralen,  die  Dichtung  untersuchenden  Teile  folgt  sie 
darauf. 

Ein  Zeichen  dafür,  daß  Lessing  absichtlich  die  der  Dichtung 
und  die  der  Bildkunst  zukommenden  Bestimmungen  und  Bei¬ 
spiele  trennte  und  auf  die  beiden  großen  Hälften  verteilte,  liefert 
wieder  der  Entwurf  A2V.  In  diesem  geben  nicht  die  Kunst¬ 
gebiete  (oder  die  Gegner),  sondern  die  systematische  Entwicklung 
der  Grundsätze  die  Reihenfolge  der  Dispositionspunkte  an  und 
demgemäß  werden  Dichtung  und  bildende  Kunst  auch  in  der 
Frage  nach  der  Schönheitsdarstellung  nebeneinander  behandelt. 
Der  Dichtung  wird  die  Verwandlung  der  Schönheit  in  Reiz  emp¬ 
fohlen,  die  bildende  Kunst  aber  sofort  vor  der  Nachahmung  dieser 
beweglichen  Schönheit  gewarnt:  In  ihr  erstarre  der  Reiz  zur 
Grimasse.  Das  vollendete  Werk  spricht  von  jenem  feinsten  Mittel 
dichterischer  Schönheitsdarstellung  zuletzt  (nach  der  Darstellung 
durch  die  „Wirkungen“;  A2V  stellt  systematisch  das  Bedeuten¬ 
dere  voraus).  Die  Bemerkungen  über  die  Grimasse  aber  sind  be¬ 
reits  in  den  Zusammenhang  mit  dem  zu  gründe  liegenden  Dimen¬ 
sionsprinzip  eingegliedert  worden,  mit  der  Forderung  des  prä¬ 
gnanten  Momentes  (Kap.  II). 

An  die  Kapitel,  die  von  der  Schönheitsdarstellung  in  der 
Dichtung  handeln  (XX,.  XXI),  schließt  sich  ein  Kapitel  an,  das 
nun  doch  auf  die  Probleme  der  bildenden  Kunst  zurückgreift. 
Es  werden  die  antiken  Nachahmungen  Homerischer  Gestalten  in 
der  Bildkunst,  besonders  die  Helena  des  Zeuxis,  als  mustergültig 
gerühmt,  diese  Helena  wird  dem  Helenagemälde  des  Caylus  gegen¬ 
übergestellt  und  damit  dargetan,  daß  die  Bildkunst  unrecht  tue, 
sich  die  Notbehelfe  der  Dichtung  kopierend  anzueignen,  wo  sie 
ohne  Umwege  die  Schönheit  selbst  mit  ihren  eigensten  Mitteln 
zur  Darstellung  bringen  könne.  Es  ist  dies,  wie  A2  XIII  zeigt, 
ein  Überrest  des  Kernaufsatzes,  der  mit  Caylus  begann,  die 
Thesen  brachte,  Homers  Technik  der  bildenden  Kunst  gegenüber 
entwickelte  und  nun  doch  wieder  umrahmend  mit  Caylus  schloß. 
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Und  der  Überrest  blieb,  obwohl  der  mittlerweile  angewachsene 
Stoff  sonst  nach  anderen  Gesichtspunkten  geordnet  wurde.  Außer¬ 
dem  ruft  der  Inhalt  dieses  Kapitels  Gedanken  in  Erinnerung, 
die  der  Laokoon-  und  der  Spence-,, Aufsatz“  angeregt  hatten. 
Dort  hatte  sich  Lessing  bemüht,  die  Dichter  (Vergil  und  die 
anderen  römischen  Dichterstellen)  von  dem  Verdachte  der  Ab¬ 
hängigkeit  von  bildnerischen  Werken  zu  befreien.  Hier  wird  nun 
gezeigt,  wiesehr  die  bildenden  Künstler  vom  Dichter,  von  Homer 
abhängig  sind.  Das  Kapitel  trägt  einen  abschließenden  Charakter 
an  sich. 

Die  noch  übrigen  Kapitel  XXIII — XXV,  die  das  Häßliche  und 
das  Ekelhafte  in  der  Dichtung  und  immer  gleich  darauf  in  der 
bildenden  Kunst  behandeln,  fügen  sich  nicht  mehr  so  gut  in  eine 
zyklische  Ordnung  des  Werkes.  Sie  gehören  gewiß  in  den  nach¬ 
zentralen  Teil,  da  ja  nach  den  geltenden  Grundsätzen  in  der 
bildenden  Kunst  häßliche  und  ekelhafte  Gegenstände  vermieden 
werden,  also  vor  allem  (das  entspricht  auch  der  Breite  der  ein¬ 
zelnen  Teile)  die  Verhältnisse  in  der  Dichtung  zu  untersuchen 
waren.  Auch  Anknüpfungen  an  vorzentrale  Kapitel  lassen  sich 
finden,  z.  B.  an  Philoktet,  an  die  Rhyparographen  des  II.  Kap. 
und  an  die  bedauernden  Bemerkungen  zu  Beginn  des  III.  Kap., 
daß  sich  nämlich  die  Beachtung  des  Schönheitsprinzipes  in  der 
neueren  Zeit  zu  gunsten  von  „Wahrheit  und  Ausdruck“  ver¬ 
schoben  hätte,  so  daß  man  in  diesen  nachzentralen  Kapiteln,  wie 
sonst  hin  und  wieder,  eine  endgültige  Antwort  auf  offen  gelassene 
Fragen  der  vorzentralen  erblicken  könnte.  Aber  die  oben  er¬ 
wähnte  Eigenheit  dieser  Abschnitte  in  Einrahmung  und  Disposition 
legt  die  Vermutung  nahe,  daß  dieser  letzte  Aufsatz  nicht  in  sehr 
engem  Zusammenhänge  mit  den  andern  gedacht  und  durchge¬ 
arbeitet,  sondern  getrennt  davon  entstanden  und  dann  an  der 
passenden  Stelle,  am  Schlüsse,  wo  keine  Fäden  mehr  zerrissen 
werden  konnten,  wo  im  Gegenteil  der  eben  behandelte  Stoff  (die 
Schönheitsdarstellung)  eine  Kontrastanknüpfung  bot,  angehängt 
wurde.  Dieser  Vermutung  steht  die  Tatsache  durchaus  nicht  im 
Wege,  daß  schon  der  Entwurf  A2  in  seinem  VI.  Abschnitt  der 
systematischen  Ordnung  gemäß,  also  auch  schon  im  Anschluß 
an  die  Schönheitsdarstellung,  dasselbe  Thema  vormerkt  Auch 
ursprünglich  vereinte  Punkte  können  zeitlich  und  kompositionell 
getrennt  ausgearbeitet  werden.  Zwischen  den  V.  und  den  VI.  Ab¬ 
schnitt  des  genannten  Entwurfes  A2  hatte  sich  im  vollendeten 
Werk  der  Abschnitt  A2  XIII,  der  letzte  der  Caylus-Kritik,  ge¬ 
schoben.  Diese  selbst  A2  XI  und  XII  war  an  die  Spitze  des 
Ganzen  (bis  dorthin  Entworfenen)  getreten.  Hätte  sich  diese 
Caylus-Umrahmung  auch  noch  um  die  angewachsenen  Häßlich¬ 
keitskapitel  herum  ausgedehnt  so  wäre  sie  zu  dünn,  zu  wirkungs¬ 
schwach  geworden. 
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Einheitlichkeit  und  Zusammenhang  wird  in  die  Reihe  der 
Aufsätze  auch  dadurch  gebracht,  daß,  wie  das  im  einzelnen  be¬ 
reits  auf  gewiesen  wurde,  auch  im  großen  die  Beispiele,  durch 
die  die  Gesetze  beleuchtet  werden,  aus  der  gleichen  Quelle  ge¬ 
holt  sind  (vor  allem  aus  Homer,  d.  h.  aus  der  Ilias),  immer  wieder¬ 
kehren,  immer  in  neuer  Variation  zugleich  die  neue  Seite  der 
Theorie  beleuchten  und  die  früher  vorgeführten  Gedanken  in 
Erinnerung  bringen1).  Daß  den  schlechten  Beispielen  der  vor¬ 
zentralen  Kritiken  gute  Beispiele  als  Lösungen  hinter  dem  Zentrum 
gegenüberstehen,  ist  schon  gesagt  worden.  Der  Schild  (originale 
dichterische  Nachahmung)  dient  als  Gegenstück  zu  den  falschen 
Beispielen,  die  Spence  gebracht  hatte,  die  Helena  des  Zeuxis 
(als  originale  bildnerische  Nachahmung)  widerlegt  die  Gemälde¬ 
entwürfe  des  Caylus.  Im  Laokoon- Vorspiel  war  diese  Frage  bereits 
praktisch  nach  allen  Seiten  gewendet  worden,  dort  hatten  die 
Laokoon-Behandlungen  selbst  als  wechselnde  Belege  der  wech¬ 
selnden  Verhältnisse  gedient  (Vergil,  die  Gruppe,  Sadolet,  Cleyn). 

Schon  dadurch  war  ja  die  Einheitlichkeit  wesentlich  geför¬ 
dert,  daß  zu  der  Bestimmung  der  „Grenzen“  von  Malerei  und 
Poesie  gerade  solche  Verhältnisse  herangezogen  wurden,  denen 
nicht  bloß  stoffliche  Gemeinschaft,  sondern  auch  stoffliche  Ab¬ 
hängigkeit  zu  gründe  lag  (Laokoon,  Helena).  Dadurch  war  die 
Beantwortung  der  Frage  bedeutend  erleichtert,  da  in  der  „Nach¬ 
ahmung“  sich  am  deutlichsten  die  Grenzen  und  Unterschiede 
herausstellen  mußten.  Daß  dieser  gemeinsamen  Basis  zuliebe  oft, 
besonders  für  die  bildende  Kunst,  Beispiele  dienen  mußten,  die 
als  Bildwerke  gar  nicht  existierten  oder  nicht  bekannt  waren  (die 
Entwürfe  des  Caylus,  der  Schild,  Zeuxis  u.  a.),  war  für  den  Theo¬ 
retiker  nicht  von  Belang. 


Einige  Schemata  mögen  den  Überblick  über  die  Zusammen¬ 
hänge  erleichtern. 

Zu  gründe  zu  liegen  scheint  bei  aller  Umrankung  und  Ver¬ 
schiebung  der  Linien  und  Massen  (wodurch  der  Eindruck  der 
Starrheit  vermieden  wird)  folgender  Zyklus: 

These 

Theorie 

Dimensionsprinzip  Dimensionsprinzip 
Schönheitsprinzip  Schönheitsprinzip 

Laokoon  Laokoon 

Aus  der  Ordnung  der  besonders  zur  Kritik  herangezogenen 
Autoren  ergibt  sich  folgender  Chiasmus:  Spence,  dem  Engländer 
(A),  und  Caylus,  dem  Franzosen  (B),  entspricht  hinter  dem 
XVI.  Kap.  Boivin,  der  Franzose  (BO,  und  Pope,  der  Engländer 
(A^.  Vorn  und  hinten  steht  Winckelmann  als  Rahmen  (vgl. 


0  Sieh  oben  Abschnitt  2. 
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den  oben  angeführten  Chiasmus  der  Autoritäten  im  Ausgang  des 
XVII.  Kap.). 

Als  Zusammenfassung  des  über  die  Komposition  des  Ganzen 
Gesagten  diene  folgende  Gliederung: 
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Blickt  man  von  hier  aus  zurück  auf  Garves  Lob,  auf  Herders 
Versuch,  Leasings  Stil  gegenüber  dem  Winckelmanns  als  den 
eines  „Poeten“  zu  bestimmen,  der  nicht  mit  seinem  vollendeten 
Wort  und  „Werk“  (wie  Winckelmann),  sondern  durch  „Energie“ 
wirkt,  „nicht  der  gedacht  haben  will,  sondern  uns  vordenket“,  so 
zeigen  die  künstlerische  Anordnung  im  einzelnen  und  der  große, 
symmetrische  Bau  des  ganzen  Werkes,  daß  diesem  nicht  minder 
als  Winckelmanns  Schriften  der  Charakter  der  „Vollendung“  zu¬ 
kommt;  auch  der  „Laokoon“  ist  trotz  des  äußeren,  kunstvoll  er¬ 
haltenen  Scheines  ein  Ergon,  ein  „Werk“  im  Sinne  Herders. 

Denn  gerade  die  zyklische  Ordnung  ermöglicht  es,  daß  bei 
ständigem  Abfluß  der  Gedanken  im  Laufe  der  Darstellung  doch 
nichts  abgeschlossen  wird.  Die  Fragen  kehren  symmetrisch  wie¬ 
der,  erwecken  damit  die  Erinnerung  an  das  Gegenstück,  die  Span¬ 
nung  zu  Beginn  hält  an  bis  zur  Lösung  am  Schlüsse.  So  bleibt 
das  ganze  Werk  im  Gedächtnis  gegenwärtig,  kann  in  einem 
Augenblicke  übersehen  werden;  vereinigt  so  die  Vorteile  der 
Zeitgestaltung  mit  denen  der  Raumkunst,  einer  dritten,  der  musi¬ 
kalischen  Form  sich  nähernd. 

Nicht  also  eine  „methodische  Entwicklung  allgemeiner  Grund¬ 
sätze“,  des  einen  nach  dem  andern,  wollte  Lesaing  geben,  aber 
er  gab  auch  nicht  „unordentliche  Kollektanea  zu  einem  Buche“, 
sondern  er  unternimmt  einen  Rund  gang  (Spaziergang)  um  die 
Probleme,  immer  alles  im  Auge,  aber  immer  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aus. 

Wien.  Dr.  Ludw’ig  Hansel 
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Literarische  Anzeigen. 


Anton  Elter,  Thukydides  und  der  Name  des  Peloponnesischen 

Krieges.  Festrede  vom  3.  August  1914.  (Programm  zur  Feier  des 
Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  am  27.  Januar 
1915;  herausgegeben  von  Rektor  und  Senat  der  Rheinischen  Friedrich- 
Wilhelms-Universität.)  Bonn,  Georgi.  4°.  8  S. 


Nach  einigen  der  ernsten  Stunde  angemessenen  Worten  — 
die  Rede  wurde  knapp  nach  Ausbruch  des  Weltkrieges  gehalten 
—  geht  Elter  auf  sein  Thema  über.  Den  Namen  des  Pelopon¬ 
nesischen  Krieges,  der  erst  seit  Cicero  auftaucht,  kennt  Thuky¬ 
dides  noch  nicht,  er  spricht  mehrfach  vom  Attischen  Krieg.  Da 
nun,  meint  E.,  Kriege  bei  einseitiger  Benennung  immer  nach  dem 
Feinde  benannt  würden,  die  Bezeichnung  als  Attischer  Krieg  nur 
unter  Peloponnesiern  verständlich  sei,  so  müßten  die  betreffenden 
Teile  des  Thukydideischen  Werkes  außerhalb  Athens  während 
der  Verbannung  seines  Verfassers  entstanden  sein.  Anderseits  be¬ 
zeichne  Thukydides  den  Krieg  im  ersten  Satze  seines  Werkes 
als  den  der  Peloponnesier  und  Athener.  Auch  für  solche  Doppel¬ 
bezeichnungen  gebe  es  gewisse  natürliche  Regeln,  jedes  der  krieg- 
führenden  Völker  nenne  sich  an  erster  Stelle;  in  Athen  hätte 
demnach  Thukydides  in  diesem  den  Buchtitel  vertretenden  Satz 
die  Reihenfolge  der  Namen  umkehren  müssen,  folglich  seien  auch 
jene  Worte  in  der  Verbannung  geschrieben.  Sonst  allerdings,  wo 
Thukydides  Athener  und  Peloponnesier  nebeneinander  nennt,  so 
gleich  zu  Anfang  des  zweiten  Buches,  stellt  er  die  Athener  fast 
durchweg  voran;  nur  der  Einleitungssatz  des  Gesamtwerkes  nimmt 
eine  Sonderstellung  ein.  Die  von  E.  für  die  einseitige  und  die 
doppelte  Bezeichnung  von  Kriegen  für  die  Frage  nach  der  Ent¬ 
stehung  des  Thukydideischen  Werkes  geschickt  verwerteten  natür¬ 
lichen  Gesetze  bestehen  im  allgemeinen  sicherlich.  Stutzig  macht 
nur  die  Erw'ägung,  daß  Thukydides  doch  auch  in  der  Verbannung 
Athener  blieb  und  nicht  für  die  Peloponnesier  allein  schrieb,  ferner 
die  verschiedene  Anordnung  der  beiden  Namen  innerhalb  des  Wer¬ 
kes.  Gerade  das  hier  feststellbare  verschiedene  Verfahren  führt 
eher  zu  der  Annahme,  daß  sich  der  objektive  Historiker  auch  in 
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diesem  Punkte  auf  keine  der  beiden  Seiten  schlug,  sich  mit  keinem 
der  Gegner  identifizierte.*  Bei  der  Unsicherheit,  die  über  die  Ent¬ 
stehungsgeschichte  seines  Werkes  herrscht,  ist  jeder  Anhaltspunkt 
für  eine  auch  nur  teilweise  Lösung  der  Frage  willkommen,  die 
Beobachtung  Elters  bildet  aber  dafür  wohl  kein  ganz  verläßliches 
Kriterium.  Hingegen  führt  dieselbe  Beobachtung  in  ihrer  An¬ 
wendung  auf  die  bei  Thukydides  eingelegten  Urkunden,  Verträge 
und  Friedensschlüsse,  wie  ich  mit  E.  glaube,  zu  einem  sicheren 
Ergebnisse.  Auch  in  diesen  Urkunden,  wo  stets  zwei  Parteien 
einander  gegenüberstehen,  steht  entweder  der  Name  des  Gegners 
allein  oder  der  Name  des  eigenen  Staates  vor  dem  des  anderen 
Kontrahenten.  Inschriftlich  erhaltene  Urkunden  bestätigen  diesen 
Brauch,  wenn  auch  (Verträge  wurden  doppelt  ausgefertigt) 
keine  Gegenstücke  vorhanden  sind.  Für  Thukydides  folgt  aber 
daraus,  daß  nunmehr  für  jede  einzelne  Urkunde  erhellt,  aus 
welcher  Quelle  sie  der  Historiker  hat. 

Wien.  J.  Mesk. 


Bucolici  Graeci  Becognovit  Otto  Koennecke.  Brunsvigae.  mm- 
ptibus  A.  Graff.  MCMXIV.  IV  und  147  S.  8°.  Preis  2  M.  20  Pf. 

Otto  Koennecke  hat  im  69.  Bande  des  „Rheinischen  Mu¬ 
seums",  S.  538  — 558,  ferner  im  72.  Bande  des  „Philologus", 
S.  373 — 392,  endlich  in  der  „Wochenschrift  für  klassische  Philo¬ 
logie"  1914,  Sp.  885,  mehrere  Stellen  der  Bucolici  Graeci  einer 
erneuten  Prüfung  unterzogen,  durch  die  er  den  Beweis  einer  ein¬ 
gehenden  Beschäftigung  mit  diesen  Dichtern  geliefert  hat.  Trotz¬ 
dem  mußte  es  für  jeden  eine  Überraschung  sein,  daß  er  den 
Mut  aufbrachte,  frischweg  in  eine  Konkurrenz  mit  der  glänzenden 
Ausgabe  der  Bucolici  Graeci,  die  wir  Wilamowitz  verdanken, 
einzutreten.  Die  Gründe,  die  ihn  zu  diesem  Wagnis  trieben,  hat 
der  Herausgeber  selbst  in  der  praefatio  klargelegt:  die  von 
Ahrens  besorgte  kleine  Teubner-Ausgabe,  die,  weil  zu  billigem 
Preise  erhältlich,  allgemein  gebraucht  werde,  biete  die  Gedichte 
in  einer  so  verderbten  Gestalt,  daß  man  sie  kaum  ohne  Ekel  lesen 
könne.  Aber  auch  Wilamowitzens  Oxf order  Ausgabe  gefalle  ihm 
nicht  recht,  ,, quia  ille  non  modo  coniecturis  et  suis  et  alienis 
aequo  magis  indulsit,  sed  etiam  Codices  secutus  duces  eum 
instituit  carminum  ordinem ,  qui  nescio  an  placeat  nemini“. 
An  der  von  H.  Stephanus  eingeführten  Zählung,  die  allgemein  an¬ 
genommen  worden  sei,  dürfe  jetzt  nichts  mehr  geändert  werden, 
solle  der  Leser  nicht  mit  Herumsuchen  seine  Zeit  verlieren;  es 
müßte  denn  sein,  daß  eine  Neuerung  in  der  Anordnung  allge¬ 
meinen  oder  doch  fast  allgemeinen  Beifall  finde.  Das  sind  die 
Gründe,  die  K.  bestimmten,  eine  neue  Ausgabe  zu  veranstalten, 
„quae  et  parvo  esset  parabilis  et  fidem  codicum ,  qua  par 
esset  religione,  servaret  et  carminum  ordinem  more  recep - 
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tum  rctincretj  nisi  quod  Bionem  Moscho  cedere  iussiy  id 
quod  neminem  vituperaturum  sperrt'.  Zwar  bekennt  er  sich 
dankbar  in  vielem  als  Schuldner  von  Wilamowitz,  „ qui  nostra 
aetate  unus  maxime  huic  poesi  lucem  attulit “,  zählt  aber 
selbst,  von  geringfügigeren  Diskrepanzen  abgesehen,  155  Stellen 
auf,  an  denen  er  von  ihm  abgewichen  sei. 

Die  neue  Ausgabe  enthält,  um  zunächst  über  deren  Bestand 
und  Einrichtung  zu  referieren,  in  der  seit  H.  Stephanus  üblichen 
Anordnung  die  Gedichte  Theokrits  1 — 30,  von  denen  19,  20,  21, 
23,  25,  26,  27  durch  die  eckigen  Klammern,  in  denen  diese  Num¬ 
mern  stehen,  als  unecht  bezeichnet  sind,  dann  als  Nr.  31  das 
nicht- Theokriteische  Gedicht  Ei?  vsxpöv  vA8omv,  Nr.  32  das 
Fragment  der  Theokriteischen  Bspevtxy],  Nr.  33  Oeoxpixoo  XöpryS. 
Es  folgen  die  Epigramme  Theokrits  nach  der  alten  Ordnung,  nur 
steht  statt  Nr.  26  der  Vulg.  das  Epigramm  A.  P.  IX  436  (—  Nr.  24 
Wil.),  während  Nr.  26  der  Vulg.  (=A.  P.  IX  205)  vor  der  Aus¬ 
gabe  steht,  wo  der  Herausgeber  übrigens  nach  dem  Vorgänge  von 
Wilamowitz  auch  Nr.  22  seiner  Ausgabe  (=  A.  P.  IX  434)  noch 
einmal  abgedruckt  hat.  An  die  Epigramme  schließen  sich  die 
Gedichte  und  Fragmente  des  Moschos,  an  diese  die  Gedichte  und 
Fragmente  Bions  in  der  gewöhnlichen,  von  Meineke,  Hartung, 
Ziegler  befolgten  Reihenfolge.  Es  fehlen  demnach,  abgesehen 
von  der  Theokrits,  alle  Technopägnien,  die  Wilamowitz 

S.  146 — 155  samt  griechischer  Paraphrase  abgedruckt  hat  Unter 
dem  Texte  stehen  ab  und  zu  kritische  Noten,  äußerst  sparsam, 
so  z.  B.  zu  den  152  Versen  des  ersten  Gedichtes  Theokrits  nur 
10,  den  157  des  siebenten  nur  5,  den  81  des  elften  nur  eine,  zu 
manchen  (z.  B.  Theokrit  4;  6;  12)  gar  keine.  Eine  Einleitung 
fehlt,  über  die  Handschriften  wird  der  Leser  nicht  orientiert,  wie 
denn  auch  die  Angaben  über  die  Überlieferung  in  der  adn.  crit. 
nur  allgemein  gehalten  sind.  Argumenta  oder  Indices  hat  die 
neue  Ausgabe  nicht. 

Wenden  wir  uns  nun  ihrer  Veranlassung  zu  sowie  ihren  Ab¬ 
weichungen  von  den  vorausliegenden,  besonders  von  der  alle 
anderen  weit  überragenden  von  Wilamowitz. 

Der  konservative  Grundsatz,  zu  dem  sich  der  Herausgeber 
bekennt,  sichert  ihm  gewiß  die  Sympathien  aller  derer,  die  der 
wohlbegründeten  Meinung  sind,  daß  die  Überlieferung  Theokrits 
keineswegs  so  verderbt  sei,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  daß 
sie  also  kein  Tummelplatz  für  die  kühnste  Konjekturalkritik  sein 
dürfe.  Aber  seine  Erklärung  muß  den  Anschein  erwecken,  als 
ob  die  Textgestaltung  von  Wilamowitz  alles  andere  denn  konser¬ 
vativ  sei.  Hiebei  vermißt  man  zunächst  jede  Rücksichtnahme  auf 
die  verschiedene  Überlieferung  der  in  diesem  Bande  vereinigten 
Gedichte.  Wenn  sich  Wilamowitz  in  den  durch  wenige  Hand¬ 
schriften  und  schlecht  überlieferten  Gedichten  seiner  „Appendixe" 
öfter  als  sonst  gezwungen  sieht,  zu  einer  Konjektur  seine  Zu- 
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flucht  zu  nehmen,  so  ist  das  begreiflich  und  zu  billigen;  aus¬ 
drücklich  aber  sei  noch  hervorgehoben,  daß  man  bei  ihm  hier 
weit  öfter  das  Zeichen  der  crux  im  Texte  findet  als  bei  K.,  der 
teils  Konjekturen  aufnimmt,  teils  überhaupt  nichts  ändert.  Aber 
auch  die  weit  besser  überlieferten  zweifellos  echten  Gedichte 
Theokrits  hat  Wilamowitz  in  einer  Fassung  ediert,  die  man  meines 
Erachtens  als  eine  maßvoll  konservative  bezeichnen  muß.  K.  be¬ 
hält  wohl  viel  öfter  als  er  die  Überlieferung  im  Texte  bei,  aber 
eine  Prüfung  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  hat  mich  zur 
Überzeugung  gebracht,  daß  seine  Ausgabe  gegenüber  der  von 
Wilamowitz  keinen  Fortschritt,  sondern  nur  einen  Rückschritt  be¬ 
deutet.  Ich  will  hiebei  ganz  absehen  von  Stellen,  wo  die  Ab¬ 
weichung  von  der  Überlieferung  ganz  geringfügig  ist,  wie  z.  B. 

1,  136  ÖTjf./i'TxivTO  (für  fapinouvTo)  oder  2,  128  xd  (für  xai), 
3,  12  sjitv  (für  e^Jiov),  4,  49  xi  (für  xo),  5,  38  tot  (für  xai), 
oder  von  solchen,  wo  die  von  Wilamowitz  aufgenommene  Lesart 
der  handschriftlichen  Beglaubigung  nicht  ganz  entbehrt,  wie  z.  B. 

2,  65  xtjvwiF  (K  hat  exxTfjva><$  ;  die  anderen  rodd.  ex  ttvoc) 
oder  3,  14  7r>xdo$st;  (so  H';  die  anderen  jroxdoösi)  oder  7,  59 
td  (so  H,  die  anderen  te),  Stellen,  an  denen  die  Förderung, 
die  Sprache  und  Sinn  durch  die  von  Wilamowitz  aufgenommenen 
Lesungen  erfahren  haben,  geradezu  in  die  Augen  springt.  Aber 
wer  wie  K.  so  sicher  verderbte  Worte  wie  4,  22  xaxoypdop.a>v 
oder  8,  74  Xdffüv  expitbjv  oazo  töv  oder  14,  38  jiäXa  psovtt 
ohne  jedes  Bedenken  im  Texte  beläßt,  wer  so  sicheren  Verbesse¬ 
rungen  wie  Kpotoeta  8,  25  für  ypoosia,  fattsöoat  9,  36  für 
fattsöoi  (K.  schreibt:  oös  ?df>  6pe0vtt,  fafrsbat  *  tob;  6’.  ver¬ 
schmäht  also  auch  die  Erklärung  von  Ahrens,  durch  die  dieser 
die  Überlieferung  hatte  schützen  wollen,  Yafeöoi  sei  Dat.  Plur.), 
xai  Ata  23,  6  für  xatfta,  die  Überlieferung  vorzieht,  der  über¬ 
treibt  ein  an  sich  gesundes  Prinzip  und  verfällt  in  den  der  Kon¬ 
jekturenhascherei  entgegengesetzten  Fehler  der  Anbetung  des 
überlieferten  Buchstabens ;  aber  xö  7f>ap.|i.a  drcoxxetvst ,  xö 
Bk  xvsöp. a  CwGTToist.  Wenn  also  in  diesen  und  ähnlichen 
Fällen  Wilamowitz  entweder  die  Verderbnis  durch  ein  Kreuz  be¬ 
zeichnet  oder  was  der  Sinn  erfordert  und  die  Überlieferung  an 
die  Hand  gibt,  sobald  man  nur  „ scriptionis  antiquae  apices 
recte  interpretatur“  ( prcief .  p.  VIII  Wil.),  ungescheut  in  den 
Text  setzt,  so  scheint  mir  ein  solches  Verfahren  dem  K.s  ent¬ 
schieden  vorzuziehen.  Erwägt  man  weiter,  daß  Wilamowitz  öfter 
die  Überlieferung  dort  hält,  wo  K.  seinerseits  sie  m.  E.  ohne  triftige 
Gründe  preisgibt,  wie  z.  B.  1,  46;  1,  56;  2,  62;  3,  18;  23,  27, 
daß  K.  an  anderen  Stellen  einfach  eine  andere  ältere  oder  ge¬ 
legentlich  auch  eigene  Konjektur  der  von  Wilamowitz  auf  genom¬ 
menen  vorzieht,  wie  z.  B.  21,  15  abXu;  für  ob£si<;  (mit  M.  Schmid; 
ob  xXeiö’  Wil.  mit  Bücheier),  23,  27  xav\>£y$e  für  das  verstüm¬ 
melte  Xi  der  codd.  (nach  eigener  Vermutung;  Wil.  hatte  ixyjXa 
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vermutet),  wo  man  zweifeln  kann,  ob  K.  wirklich  immer  einen 
glücklicheren  Griff  getan,  so  wird  man  sagen  dürfen:  ein  drin¬ 
gendes  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Texte  der  Bucolici  Graeci 
war  nach  der  Leistung  von  Wilamowitz  nicht  vorhanden. 

Eher  läßt  sich  der  von  dem  Herausgeber  an  zweiter  Stelle 
angeführte  Grund  hören:  die  gänzlich  veränderte  Anordnung  der 
Gedichte  in  der  Ausgabe  von  Wilamowitz.  Es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  durch  die  mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  in  den 
Handschriften  getroffene  Anordnung  seiner  'Appendix  die  Be¬ 
nützung  der  Ausgabe  für  den  wissenschaftlich  Arbeitenden  man¬ 
che  Unbequemlichkeit  mit  sich  bringt  Der  '  Conspectus  cartni- 
nurn  auf  p.  XII  ermöglicht  ja  das  Auf  finden,  aber  lästig  und 
zeitraubend  bleibt  das  Herumsuchen  auf  jeden  Fall.  Dagegen 
ist  die  von  ihm  für  die  Gedichte  1 — 18  getroffene  Anordnung 
in  der  besten  Überlieferung  so  wohl  begründet,  prägt  sich  auch 
so  leicht  dem  Gedächtnis  ein,  daß  K.  für  diesen  Teil  seiner  Aus¬ 
gabe  vielleicht  doch  besser  daran  getan  hätte,  sich  seinem  großen 
Vorgänger  anzuschließen. 

Ich  komme  zu  dem  dritten  Gesichtspunkte,  den  K.  in  seiner 
praef.  betonte,  der  Billigkeit  des  Buches,  und  zu  seinen  kriti¬ 
schen  Noten.  Billig  ist  auch  die  Ausgabe  von  Wilamowitz;  sie 
kostet  2  M.  50  Pf.,  also  bloß  um  30  Pf.  mehr  als  die  von  K. 


Dafür  bietet  sie  aber  nicht  bloß  mehr  Text  (s.  oben  S.  592), 
sondern  auch  einen  kritischen  Apparat,  der  das  Verhältnis  dieses 
Textes  zur  Überlieferung  in  allen  wesentlichen  Punkten  klar  er¬ 
kennen  läßt,  während  die  adn.  crit.  K.s  in  dieser  Hinsicht  völlig 
versagt.  K.  selbst  bemerkt  darüber  praef.  p.  11:  'Xotas  criti - 
cas  adscripsi  rarissimas  iis  locis,  ubi  de  textu  constitucndo 
non  satis  constaret.'  Demgegenüber  sei  ausdrücklich  hervor¬ 
gehoben:  Es  gibt  eine  Menge  Stellen,  an  denen  'de  textu  con - 
stituendo  non  satis  constat\  der  Herausgeber  aber  trotzdem 
in  der  adn.  crit.  schweigt.  Bei  Wilamowitz  liest  man  z.  B.  5, 
68  im  Text:  tu  6'  (07a vH  eui  Mopocov  ev  ydp'.n  xpivr/.c 

(also  das  Gleiche  wie  bei  Meineke)  und  dazu  in  der  adn.  crit. : 


„tu  KOAETr.“;  K.  gibt  im  Text:  v>  Ö\  o>  <ptXs.  pn^r  epi, 
Möpotov,  ev  ydpttt  xptvgc,  also  was  die  angeführten  Hand¬ 


schriften  bieten  und  Ahrens,  Fritzsche-Hiller3  u.  a.  in  den  Text 


gesetzt  hatten.  Seine  adn.  crit.  aber  schweigt  Kann  man  hier 
sagen,  daß  über  die  Herstellung  des  Textes  satis  constat !*?  Ein 
anderes  Beispiel:  7,  97.  Hier  schreiben  Meineke  und  Wilamowitz: 
epotvtat.  Ahrens,  Fritzsche-Hiller3,  Koennecke:  epävn.  Die  adn. 
crit.  bei  Wilamowitz  sagt:  „ipävtt  KPQT“,  bei  Fritzsche-Hiller5: 
„auch  letzteres  (spavtoti)  kann  richtig  sein“,  die  K.s  schweigt. 
Besonders  stark  tritt  die  Mangelhaftigkeit  der  adn.  crit.  des 
neuen  Herausgebers  in  jenen  Gedichten  zu  Tage,  für  die  wir  eine 
doppelte  Überlieferung  in  II  und  <t>  haben.  So  schreibt  K.  z.  B.  25, 
164  (i>;  dxafj;  und  bemerkt  zu  diesen  Worten  in  der  adn. 
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crit.  bloß:  suspectum’;  er  notiert  hier  nicht  einmal,  daß  in 
der  H- Klasse  unserer  Handschriften  o>;  axp.rjv  zu  lesen  ist, 
was  Wilamowitz  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  in  den  Text  ge¬ 
setzt  hat.  Ein  anderer  hiefür  bezeichnender  Fall:  22,  126  Wil.: 

K.:  vyfy s;  kein  Wort  bei  diesem,  daß  rVJs  nur  in  d>  über¬ 
liefert  ist!  Auch  Konjekturen  stehen  im  Text,  ohne  daß  der 
Leser  darüber  aufgeklärt  würde,  was  eigentlich  die  Überlieferung 
ist,  z.  B.  14,  13  (überliefert  *Ajrts,  was  auch  1  bezeugen), 
22,  3  ßapes'io».  (was  nicht  überliefert,  sondern  Konjektur  von 
Ameis  ist;  daß  auch  hier  'de  textil  constituendo  non  constaf 
lehrt  der  Text  von  Meineke,  Fritzsche-Hiller3,  Wilamowitz,  wo 
man  ßo£o:oi  liest).  Kurz  und  gut:  wer  das  Verhältnis  des  Textes 
zur  Überlieferung  wirklich  kennen  lernen  will,  kann  mit  dieser 
Ausgabe  nichts  anfangen.  Die  wenigen  kritischen  Noten,  die 
K.  bietet,  sind  wertlos  und  wären  zur  Verhütung  von  falschen 
Schlüssen  daraus  besser  gänzlich  unterdrückt  worden. 

Von  des  Herausgebers  eigenen  Konjekturen  liest  man  im 
Buche  nur  acht;  sie  stehen  sämtlich  im  Text:  Theokrit  15,  7 
aiev  (für  eji';  vgl.  jetzt  darüber  Rh.  M.  69);  23,  18  aveßaXXsro 
^wvdv  (für  avrsXovto  <po>vai);  23,  42  ( ßXajtt )  s*.v ;  23,  57  xav- 

(für  Xs);  30,  32  ergänzt  am  Schlüsse  zvod  (so:  ov^pxov 
to/a  «opsi  rcvod);  Mosch.  2,  155  xsl  (für  xat;  vgl.  jetzt  darüber 
Rh.  M.  69);  4,  67  otc’  avapi^jnjTototv  (für  oizi;  ay.ttjiT^stsv; 
die  Überlieferung  hatte  ich  durch  Änderung  der  Interpunktion 
zu  verteidigen  gesucht  in  meiner  Dissertation:  Quaestiones  de 
Theocr.  carm.  XXV  et  Mosehi  carm.  IV f  Wien,  1895,  S.  23); 
Bion  1,  90  xaXöv  (für  xxl  töv).  Überzeugend  ist  davon  für 
mich  bloß  xsl  für  xal  Mosch.  2,  155;  doch  finde  ich  diese  Besse¬ 
rung  schon  bei  Meineke,  welcher  ed.  III ,  S.  437  schreibt: 
„ Sust-uli  orationis  vitium  xsl  scribendo  pro  xat,  quae  certe 
Imissima  est  loci  corrigendi  ratio.il  Mit  Athetesen  ist  K. 
etwas  zurückhaltender  als  Wilamowitz;  die  Verse  Theokrits  5, 
73;  8,  57 — 60;  Mosch.  2,  140  hält  er,  von  diesem  abweichend, 
für  echt.  Auch  in  der  Interpunktion  weicht  er  von  diesem  öfter 
ab,  bisweilen,  wie  z.  B.  Theokrit  3,  7;  24,  31,  wie  mir  scheinen 
will,  mit  Recht.  Auf  die  kleinen  Diskrepanzen  in  dialektischen 
Dingen,  die  nur  in  größerem  Zusammenhänge  besprochen  werden 
können,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Franz  Schill) 


II 


ann,  Wolfgang  Trefler  und  die  Bibliothek  des  Jakobs¬ 


klosters  zu  Mainz.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  und  Bibliotheks¬ 
geschichte  des  ausgehenden  Mittelalters.  Leipzig  1913.  Harrassowitz. 


Ein  eigenartiges  und  interessantes  Buch!  Wer  war  Wolf  gang 
Trefler?  Nur  wenig  ist  vom  Leben  des  trefflichen  Mannes  be¬ 
kannt.  Es  ist  Johann  v.  Butzbach,  der  in  seinem  Auctuarium 


berichtet:  Wolfgangus  Trefler ,  natione  Teutonicusf  patria 
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Bavarus  et  Augusta  oriundus,  monachns  et  ipse  sepe  dieti 
monasterii  sancti  Jacobi  prope  Moguntiacum,  homo  in 
divinis  scripturis  studiosissimus  atqne  in  humanis  litteris 
probe  eruditus,  ingenio  promptus,  eloquio  scholasticus , 
scripsit  quedam  preclara  ingenii  sui  sinthagmata ,  que 
mihi  dudum  ostendit ,  scilicet :  De  illustribus  viris  mona¬ 
sterii  sui  lib.  I,  repertorium  bibliotheeae  sue  ingeniosissi- 
mum  lib.  I ,  epislolas  multas  ad  diversos  ornatissimas  edi - 
dit  et  quaedam  alia.  Vivit  adhuc  1513.  Mit  viel  Fleiß  und 
Sorgfalt  hat  Schillmann  die  wenigen  Notizen  gesammelt  und  das 
Kapitel  über  Treflers  Leben  und  Schriften  verfaßt  Wir  erfahren, 
daß  er  beauftragt  wurde,  ein  Verzeichnis  der  Klosterbücherei 
anzulegen,  und  er  hielt  es  dabei  für  nötig,  seine  Klostergenossen 
über  das  Leben  des  betreffenden  Schriftstellers  zu  unterrichten. 
So  kam  ein  Bibliothekskatalog  mit  einer  Literaturgeschichte  zu 
stände.  Quelle  war  ihm  zumeist  Trithemus,  der  ein  Werk  De 
scriptoribus  ecclesiasticis ,  de  viris  illustribus  Germaniae , 
de  viris  illustribus  ordinis  s.  Benedicti ,  de  viris  illustribus 
ordinis  Carmelitici  verfaßte.  Auch  das  Spcculum  historiale 
des  Vinzenz  Belovacensis  hat  hie  und  da  als  Vorlage  gedient. 
Nicht  selten  ist  Trefler  selbst  der  Verfasser,  indem  er  aus  den 
Werken  selbst  die  Kenntnisse  schöpfte. 

Der  Herausgeber  hat  die  Zahl  der  mittelalterlichen  Schrift¬ 
stellerverzeichnisse  um  ein  neues  Stück  vermehrt»  das,  so  unselb¬ 
ständig  die  Schrift  ist,  in  mancher  Beziehung  zur  Bereicherung 
unserer  Kenntnis  mittelalterlicher  Literatur  dient. 

Die  einzige  Handschrift,  in  der  der  Katalog  überliefert  ist, 
erscheint  zum  großen  Teil  als  Autograph  Treflers;  e3  ist  der 
jetzige  Codex  Lat.  fol.  666  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin, 
eine  Papierhandschrift  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 
Den  Inhalt  der  Handschrift  gibt  Sch.  auf  S.  10  ff.  genau  an.  Den 
Eingang  der  Schrift  bilden  die  beiden  Briefe,  die  Tr.  an  den  Abt 
Johann  richtete  und  die  uns  über  die  Schicksale  der  Kloster¬ 
bibliothek  belehren.  Der  eine  Brief  enthält  auch  das  alte  Bücher¬ 
verzeichnis  vom  Jahre  1186.  Im  Anhang  hat  der  Herausgeber 
einen  Brief  des  Petrus  Slarpan  Trefler  und  ein  unbedeutendes 
Gedicht  auf  den  hl.  Pantaleon  publiziert  und  zwar  aus  derselben 
Handschrift. 


Den  einzelnen  Biographien  hat  Sch.  kurze,  fast  zu  kurze 
literarische  Notizen  beigefügt,  die  knappe  Lebensdaten  der  Auto¬ 
ren  und  die  hauptsächlichste  Literatur  über  dieselben  enthalten. 
Die  neuere  Literatur  ist  nicht  vollständig  angegeben.  Z.  B.  fehlen 
bei  Iuvencus  die  neueren  Ausgaben.  Hauptsächlich  sind  es  die 
bekannten  enzyklopädischen  Werke,  die  zitiert  werden.  Immer¬ 
hin  muß  man  dem  Herausgeber  für  seine  Angaben  dankbar  sein. 
Um  ein  Bild  von  der  Rezensionstätigkeit  und  dem  Inhalte  der 
Viten  zu  geben,  sei  ein  Beispiel  hier  vorgeführt.  Nr.  57.  Con - 
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stantinus ,  C  assinen  sis  cenobii  monachus,  ordinis  sancti 
Benedicti ,  patria  Afcr,  vir  divinarum  scripturarum  non 
ignarus ,  p/ws  tarnen  philosophiam  callens  et  in  medicina 
peritissimus ,  quippe  cum  Greco  et  Arabico  instructus  esset , 
plures  antiquorum  libros  et  maxime  medicinales  in  Lati¬ 
num  transtulit  sermone m  pluresque  edidit.  De  quibus 
gloriamur  subiectis :  Pantegni  Galieni.  De  simplicibus  mo¬ 
dle  amen  tis.  Itinerarius  eiusdem.  Sch.  bemerkt,  seine  opera 
seien  in  Basel  1535 — 1536  erschienen,  die  hier  aufgezählten  Stücke 
seien  nicht  darin.  Hieraus  sieht  man,  daß  Trefler  zu  manchen 
literarischen  Fragen  anregt.  Auffallend  ist,  daß  ein  im  Mittel- 
alter  so  vielfach  gelesener  Dichter  wie  Sedulius  von  Trefler  nicht 
genannt  wird,  also  in  der  Bibliothek  von  St.  Jakob  nicht  vorhanden 
wTar  (vgl.  die  Testimonia  in  meiner  Ausgabe).  Fraglich  er¬ 
scheint  mir,  ob  ediditis  S.  146,  177,  S.  163  curravit  Fehler 
der  Handschrift  oder  des  Druckes  sind. 

Im  ganzen  genommen  bedeutet  Schillmanns  Buch  eine 
schätzenswerte  Bereicherung  der  mittelalterlichen  Literatur,  wor¬ 
auf  Freunde  dieser  und  Verwalter  von  Klosterbibliotheken  be¬ 
sonders  aufmerksam  gemacht  seien. 

Wien.  J.  H. 


C.  S&Uustius  Crispus.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 

Dr.  Josef  Dorsch.  Mit  zwei  Karten  und  einem  Bilde.  Wien  1914. 

Alfred  Holder.  171  S.  Preis  1  K  40  h. 

Die  Einleitung  S.  2 — 8  handelt  über  Sallusts  Leben  und  über 
Sallust  als  Geschichtschreiber,  wobei  auch  die  Eigentümlichkeiten 
der  Sprache  kurz  gekennzeichnet  werden.  Im  Texte  ist  einiges 
Anstößige  gestrichen.  Aufgenommen  sind  auch,  mit  je  einer 
kurzen  orientierenden  Einführung,  die  bekannten  vier  Reden  und  . 
zwei  Briefe  aus  den  Historien  nach  der  Vatikanischen  Exzerpt¬ 
handschrift  und  —  eine  Neuerung  —  das  die  Eroberung  fester 
Plätze  der  Isaurer  durch  Servilius  lebhaft  schildernde  Stück 
nach  dem  Palimpsestfund  E.  Haulers.  Deutsche  Überschriften 
fassen  den  Inhalt  größerer  Partien  zusammen.  Beigegeben  ist 
ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  kurzen  Erläuterungen,  dar¬ 
unter  eine 'Stammtafel  des  numidischen  Königshauses.  Maurus 
=  Bocchus  oder  Volux  und  Numida  =  Lugurtha  hätte  sich 
auch  passend  einfügen  lassen.  Unter  Crotoniensis  hätte,  wie 
auch  auf  der  Karte,  statt  der  ungebräuchlichen  Namensform 
Bruttium  entweder  ager  Bruttius  oder  Bruttii  gewählt  wer¬ 
den  sollen.  Das  Kommando  des  A.  Postumius  Albinus  wird 
irrtümlich  in  den  Winter  110  auf  111  verlegt.  Die  Stadt  Sicca 
liegt  genauer  (nord)  westlich  von  Zama.  Als  Anhang  folgt  ein 
Bild:  Blick  vom  Muthul  gegen  den  Berg  und  den  Hügel  (auf¬ 
genommen  vom  k.  und  k.  Hauptmann  G.  Veith)  und  zwei  Karten: 
Die  Schlacht  am  Muthul’  (entworfen  von  Prof.  Dr.  R.  Oehler) 
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und  'Das  Mittelmeergebiet  gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  G. ’ 
(auf  einem  Nebenkärtchen  die  Provinz  Afrika  und  Umgebung) 
mit  farbiger  Bezeichnung  der  Grenzen  des  römischen  Reiches  und 
Numidiens  zur  Zeit  des  Jugurthini3chen  Krieges.  Isaura  nova 
ist  darauf  nicht  angegeben. 

Die  Interpunktion  ist  sorgfältig.  lug.  40,  3  konnte  sie  mit 
Cat.  7,  3  in  Übereinstimmung  gebracht  werden.  51,  1  ist  das 
Komma  hinter  cives,  Cat.  48,  4  hinter  fere  ungehörig.  Zu  ver¬ 
bessern  ist  lug.  28,  5  invidias  in  insidias;  58,  6  cast(r)o- 
rum;  62,  3  facto  rum  in  facturum;  S.  96  (Überschrift): 
15,  3  in  16,  3;  S.  97:  c.  (5,)  9  bis  (c.)  13;  S.  138,  Z.  1 
Aurelius  in  Aemilius ;  S.  139  6  gravibris  in  gravioris;  S.  150, 
1  mis[s]erruma. 

Daraus  ist  in  einer  Sonderausgabe  erschienen:  C.  Sallustii 
Crispi  bellum  Iugurthinum.  98  S.  Preis  84  h,  ferner  in  dem¬ 
selben  Verlage  und  in  gleicher  Austattung: 

P.  Comelii  Taciti  Germania.  Für  den  Schulgebrauch  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Josef  Fritsch.  Mit  einer  Karte.  Preis  ge¬ 
bunden  84  h. 

Die  Einrichtung  ist  analog.  Voraus  geht  eine  Einleitung  S.  1 
bis  11:  I.  Das  Leben  des  Tacitus.  II.  Über  die  Werke  des  Ge¬ 
schichtschreibers.  III.  Die  Germania  (S.  2  sollte  es  I(idius) 
Secundus '  heißen).  Die  inhaltliche  Gliederung  des  Textes  durch 
deutsche  Überschriften  ist  hier  bis  in  die  einzelnen  Kapitel  durch- 
getührt.  Die  eingeklammerten  Worte  c.  22  res,  38  solo ,  39  se, 
43  iagumque  wären  besser  ganz  weggeblieben,  da  den  Schülern 
die  Klammern  unverständlich  sind.  Zudem  steht  an  der  erst¬ 
genannten  Stelle  res  gar  nicht  in  den  Hss,  sondern  ist  eine,  von 
Meiser  vorgeschlagene  Ergänzung.  Lehrreich  und  zweckmäßig 
•  ist  die  Deutung  der  Namen  germanischer  Stämme  in  dem  auf 
die  betreffenden  Kapitel  der  Germania  verweisenden  und  von  an¬ 
gemessenen  Erläuterungen  begleiteten  Verzeichnisse  der  Eigen¬ 
namen  und  ausdrücklich  hervorzuheben  die  Vollständigkeit  (nur 
Suebicum  rnare  fehlt)  und  genaue  Übereinstimmung  der  Namen 
auf  der  beigegebenen  Karte  Germaniens  mit  den  Angaben  des 
Verzeichnisses.  Verwirrend  ist,  daß  die  Osi,  die  südlich  von  den 
Beskiden  (bis  zur  Eipel?)  angesetzt  sind,  trotzdem  (wegen  c.  28 
und  43?)  nach  Pannonien  verlegt  werden,  als  dessen  Nordgrenze 
die  Dcnau  angegeben  wird.  Unter  * Africa  ist  Asien  entweder 
zu  streichen  oder  durch  Afrika’  zu  ersetzen.  Unter  * Castor ' 
scheint  der  Name  Tyndareos  nur  durch  ein  Versehen  eingeklam¬ 
mert  zu  sein.  Irrtümlich  wird  die  Erhebung  der  Frisii  gegen 
die  Römer  in  das  Jahr  28  vor  Chr.  verlegt. 

Auch  in  dieser  Ausgabe  ist  auf  die  Interpunktion  gebührende 
Sorgfalt  verwendet  worden.  S.  19,  13  ist  hinter  omnes ,  32,  2 
hinter  maneat  ein  Komma  erforderlich,  dagegen  ist  es  31,  23 
hinter  cetera  störend  (außer  man  setzt  es  auch  vor  ut),  da 
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non  maximus  natu  zusammengehört.  Ein  paar  Druckfehler  sind 
stehen  geblieben:  S.  18,  5  fecerent  statt  facerent;  29,  3  Ava - 
rasci  statt  Aravisci;  4  Avariscis  statt  Araviscis;  39,  2 
frcquenz  statt  frequens. 

Die  besprochenen  Ausgaben  empfehlen  sich  (auch  durch 
ihre  geschmackvolle  Ausstattung)  auf  das  beste. 

Wien.  _  R.  Bitschofsky. 

Lateinische  Syntax  des  Verbums.  Ein  wissenschaftlich -didaktischer 
Versuch.  Von  Dr.  Rudolf  Methner.  Berlin,  Weidmann  1914.  XII 
und  219  S.  Gr.  8°.  Preis  6  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  einen  Versuch  dar;  sie  will 
versuchen,  die  Ergebnisse,  zu  denen  die  wissenschaftliche  For¬ 
schung  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  des  Verbums  gelangt  ist, 
in  den  Dienst  des  Unterrichtes  zu  stellen.  Man  sollte  nicht 
glauben,  daß  dieses  vernünftige,  in  seiner  Berechtigung  unmittel¬ 
bar  einleuchtende  Programm  noch  einer  Rechtfertigung  bedarf. 
Und  doch  glaubte  ein  sonst  achtenswerter  Forscher,  W.  Kroll, 
einen  scharfen  Gegensatz  zwischen  Schulsyntax  und  wissenschaft¬ 
licher  Syntax  aufstellen  zu  müssen.  Was  M.  den  Ausführungen 
Krolls  entgegenhält,  wird  ohneweiters  Zustimmung  finden  und 
auch  die  Andeutung,  daß  er  seine  Aufgabe  im  Sinne  seiner  bis¬ 
herigen  schriftstellerischen  Tätigkeit  zu  lösen  gedenkt,  wird  man 
wenigstens  begreiflich  finden.  Hat  doch  M.  durch  seine  Arbeiten 
die  lateinische  Verbalsyntax  nahezu  erschöpft.  Nach  den  „Unter¬ 
suchungen  zur  lateinischen  Tempus-  und  Moduslehre“  (Berlin 
1901)  folgte  die  „Darstellung  der  lateinischen  Temporalsätze  in 
der  0 III  nebst  einem  Anhang  über  die  Bedeutung  von  postquam “ 
(Bromberg  1902)  und  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1905 — 1911  die 
Aufsätze  „Der  sogenannte  Irrealis  der  Gegenwart  im  Lateini¬ 
schen“,  „Geltungsbereich  und  Wesen  der  lateinischen  Consecutio 
temporum“,  „Der  Modusgebrauch  bei  antequam  und  priusquam“ 
und  „Der  Konjunktiv  in  den  Konsekutivsätzen  mit  ut“.  Dazu 
kamen  noch  die  beiden  Programmaufsätze  „Die  Grundbedeu¬ 
tungen  und  Gebrauchstypen  der  Modi  im  Griechischen“  (Brom¬ 
berg  1908)  und  „Die  lateinischen  Temporal-  und  Modalsätze“ 
(ebenda  1914)  und  endlich  die  eingehendere  Abhandlung  „Be¬ 
deutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  lateinischen  Re¬ 
lativsätzen  und  Sätzen  mit  cum“  (Berlin  1911).  Auf  dem  Grunde 
dieser  Arbeiten  hat  M.  das  vorliegende  Buch  aufgebaut.  Hat  er 
seinerzeit  seine  Kritiker  gefunden,  so  werden  sie  ihm  auch  jetzt 
kaum  fehlen;  denn  manche  seiner  Lehren  weichen  zu  auffallend 
von  dem  Herkommen  ab,  um  selbst  nach  längerer  Zeit  bei  den 
Grammatikern  Eingang  zu  finden.  Neu  hinzugekommen  ist  im 
einzelnen  manches  von  dem,  was  unter  dem  Titel  „Erläuterungen“ 
anhangsweise  die  volle  zweite  Hälfte  des  Buches  (S.  139 — 219) 
füllt.  Da  wird  zu  §  1  die  Definition  des  Satzes:  „Satz  ist  der- 
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jenige  sprachliche  Ausdruck  einer  Vorstellungsverbindung,  der 
sich  in  Subjekt  und  Prädikat  gliedert“  gerechtfertigt.  Zu  §  5 
wird  eine  neue  Hypothese  über  die  Natur  des  historischen  In¬ 
finitivs  vorgetragen.  Ebenda  wird  die  Bedeutung  des  Plusquam¬ 
perfekts  in  Sätzen  wie  quam  tertiam  esse  Gallme  partem 
dixeramus  beleuchtet.  Zu  §  22  werden  die  mannigfachen  Ge¬ 
brauchsweisen  von  quin  einleuchtend  erörtert.  Zu  §  63  —  66 
(Gerundivum  und  Gerundium)  und  zu  §  9  (Coniug.  periphr.  pass.) 
erhalten  wir  auf  S.  197 — 214  eine  zur  Abhandlung  sich  er¬ 
weiternde  höchst  zutreffende  Polemik  gegen  Weisweiler  „Part, 
fut.  pass.“  (Paderborn  1890),  eine  Polemik,  die  auch  nach  der 
positiven  Seite  hin  zu  durchaus  annehmbaren  Ergebnissen  führt. 
Ref.  hält  diese  Partie  für  eine  der  gelungensten  des  ganzen 
Buches. 

So  viel  genüge  im  allgemeinen.  Im  einzelnen  hat  Ref.  fol¬ 
gendes  zu  bemerken:  S.  5  spricht  M.  von  einem  feststellenden 
Perfekt.  Er  führt  als  Beispiel  an:  Pompeius  Imperium  Roma • 
mim  auxit  und  übersetzt:  „er  hat  das  römische  Reich  erweitert 
(das  stelle  ich  fest,  oder  das  steht  fest,  oder  das  ist  eine  Tat¬ 
sache)“.  Wustmann  („Allerlei  Sprachdummheiten“)  überweist  dem 
deutschen  Perfekt  überhaupt  die  Rolle  „zu  konstatieren“,  dem 
Imperfekt  die  zu  erzählen.  —  S.  27  erwartet  man  eine  scharfe 
Sonderung  der  Formen  oportebat,  oportuit ,  oportuerat  nach 
ihrer  Bedeutung,  etwa  in  der  Weise  wie  bei  P.  Cauer,  Gramma • 
tica  militans,  2.  Aufl.,  S.  95.  —  S.  154  bespricht  M.  Kon¬ 
junktive  wie  restitisses,  repugnasses  (Cic.  Sest.  20,  45);  zu 
beachten  wäre  auch,  was  ältere  Gelehrte  hierüber  bemerkt  haben; 
s.  die  Nachweise  des  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1903,  S.  3 16  f.  — 
S.  162  vermißt  M.  in  H.  Ziemers  „Streifzügen“  die  Erwähnung 
der  Tempusausgleichung  in  Fällen  wie  quae  erant  prudentiae 
propria ,  suo  loco  dicta  sunt.  Ergänzend  tritt  hier  M.  Wetzel 
ein  im  „Gymnasium“  II  265.  —  S.  163  f.  erklärt  M.  die  Sätze 
mit  ut  nach  den  Verben  des  Geschehens  als  Finalsätze  und 
glaubt,  darnach  die  Tempusfolge  beurteilen  zu  müssen.  Hier  trifft 
er  wesentlich  mit  dem  Ref.  zusammen:  s.  „Gymnasium“  XIX 
377  f.  —  Ref.  kann  schließlich  eine  Bemerkung  allgemeiner 
Natur  nicht  unterdrücken.  Er  bekennt,  bei  der  Lektüre  von  Bü¬ 
chern  wie  das  vorliegende  mit  Bedauern  zu  bemerken,  daß  E.  P. 
Morris’  klassisches  Werk  On  Prmciples  and  Methods  in  Latin 
Syntax  (1901)  —  s.  diese  Zeitschr.  1902,  S.  414  bis  427  —  in 
Deutschland  geradezu  vergessen,  ja  eigentlich  gar  nie  recht  be¬ 
kannt  geworden  sein  muß.  Und  doch  verdient  es,  in  syntaktischen 
Fragen  eine  führende  Stellung  einzunehmen.  Leider  ist  der  Ge¬ 
danke  Morris’,  seiner  Arbeit  durch  eine  Übersetzung  Verbreitung 
zu  verschaffen,  durch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  mehr  als  je 
in  die  Ferne  gerückt.  —  Doch  dies  nur  nebenbei!  Methners  „Syn¬ 
tax“  ist  als  Hilfsbuch  gedacht,  das  unmittelbar  der  Vorbereitung 
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des  Lehrers  auf  grammatische  Unterrichtsstunden  dienen  soll. 
Als  solches  ist  sie  entschieden  zu  empfehlen,  wenn  man  zur  Mit¬ 
teilung  in  der  Schule  die  geeigneten  Partien  auszuwählen  weiß. 
Durch  die  „Erläuterungen“  mag  sie  übrigens  auch  als  eine  Art 
Repertorium  der  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Verbalsyntax 
schwebenden  Fragen  wohl  verwendbar  sein. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


Theodor  Birt,  Kritik  und  Hermeneutik  nebst  Abriß  des  antiken 
Buchwesens  =  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  be¬ 
gründet  von  Iw’an  v.  Müller,  fortgeführt  von  Robert  v.  Pohl  mann. 
I.  Band  (einleitende  und  Hilfs-Disziplinen).  3.,  völlig  neubearbeitete 
Auflage.  3.  Abteilung.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  München 

1913.  8°.  395  S. 


Pöhlmanns  Name  schien  berufen,  einem  neuen  Abschnitt  in 
der  Lebensgeschichte  des  von  I.  v.  Müller  begründeten  Hand¬ 
buches  das  Gepräge  zu  geben;  aber  es  sollte  anders  kommen: 
schon  nach  Jahresfrist  wurde  der  unermüdliche  Forscher  dahin¬ 
gerafft  und  seine  Pläne  sanken  mit  ihm  ins  Grab. 

Der  seit  langem  erkennbare  Drang  des  Handbuches  nach 
Erweiterung  seines  Umfanges  ergriff  auch  den  I.  Band,  der  nun 
in  acht  selbständigen  Abteilungen  erscheinen  soll,  von  denen  die 
letzte  (Numismatik  von  Pick)  ganz  neu  hinzukommt.  In  der 
zweiten  Auflage  hatte  die  Kritik  und  Hermeneutik  samt  dem 
Buchwesen  168  Seiten  umfaßt;  sie  ist  jetzt  auf  weit  mehr  als 
das  Doppelte  angeschwollen,  es  ist  fraglich,  ob  zum  Vorteil  des 
Ganzen;  denn  so  anregend  auch  die  große  Zahl  eingestreuter 
Beispiele,  die  den  Hauptteil  des  Raumes  einnehmen  (für  Sach¬ 
erklärung  allein  25  Seiten),  sein  mag,  sie  lenken  vielfach  vom 
Kern  der  Sache  ab  und  erfahren  teilweise  eine  Ausführlichkeit 
der  Behandlung,  die  man  vielleicht  einem  Kolleg,  nicht  aber 
einem  Handbuch  zu  gute  zu  halten  gewillt  ist.  Vor  allem  kommt 
hiedurch  sowie  durch  die  unübersichtliche  Anordnung  der  Pro¬ 
bleme  das  normative  Element,  das  einer  Einführung  in  die  Kritik 
und  Hermeneutik  nun  einmal  innewohnen  soll,  zu  kurz.  Die 
Grundsätze,  die  bei  der  Handhabung  dieser  grundlegenden  Ope¬ 
rationen  unserer  Wissenschaft  einzuhalten  sind,  können  nicht 
eindringlich  genug  eingeschärft  und  müssen  in  möglichst  knappe 
und  faßliche  Form  gebracht  werden. 

Die  Abschnitte,  in  die  der  Band  zerfällt,  haben  folgende  Über¬ 
schriften:  I.  Die  Textgrundlegung,  II.  Der  niedere  Teil  der 
Hermeneutik  (A.  Formale  Auslegung  nach  Grammatik  und  Stil, 
B.  Historische  Interpretation  und  Sacherklärung),  III.  Die  emen - 
datio  des  als  grundlegend  erkannten  Textes,  IV.  Die  höhere 
Hermeneutik  (A.  Persönlichkeit  und  Werkgattung,  B.  Zweck  und 
Plan  der  Literaturwerke,  C.  Quellen  und  Vorbilder),  V.  Die  hö¬ 
here  Kritik  —  I.  Beschreibstoffe,  II.  Die  Verwendung  der  Be- 
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schreibstoffe  —  Anhang  I  über  Martial  I  2,  Anhang  II  zu 
Martial  XIV  184  ff.  —  Zusätze  und  Berichtigungen,  Verzeich¬ 
nis  der  besprochenen  Schriftsteller  und  anonymen  Werke,  Ver¬ 
zeichnis  der  Stellen,  die  Besprechung  gefunden,  Sach-,  Wort- 
und  Personenverzeichnis.  Birt  hat  damit  vollständig  die  Gliede¬ 
rung  de3  Stoffes  auf  gegeben,  die  Blass  vorgenommen  hatte. 
Er  sagt  freilich,  er  habe  sich  nicht  entschließen  können,  „die 
Ausführungen  des  ausgezeichneten  Gelehrten  nach  über  20  Jah¬ 
ren  einfach  zu  wiederholen,  noch  weniger  aber,  sie  wie  ein  Kor¬ 
rektor  abzuändern".  Sosehr  gerade  auf  diesem  Gebiete  der 
persönlichen  Erfahrung  und  Neigung  weiter  Spielraum  gegeben 
ist,  kann  ich  doch  nicht  zustimmen,  daß  die  letzten  20  Jahre 
unsere  Anschauungen  über  philologische  Kritik  und  Hermeneutik 
so  gründlich  geändert  hätten,  daß  es  notwendig  gewesen  wäre, 
die  von  Blass  gewählte  Anordnung  über  Bord  zu  werfen.  Wohl 
aber  hätten  die  reichen  Papyrusfunde  der  letzten  20  Jahre,  denen 
wir  eine  ungemeine  Erweiterung  unseres  Blickes  verdanken,  we¬ 
nigstens  in  den  Beispielen  ausgiebig  berücksichtigt  werden  sollen, 
besonders  wo  es  sich  um  Zusätze  und  Ergänzung  von  Lücken, 
um  Verschiedenheit  der  Hände  und  um  Vertauschung  äimlich 
lautender  Buchstaben  handelt  Aber  die  Papyri  hat  Birt  ebenso¬ 
wenig  herangezogen  wie  die  Inschriften,  die  gleichfalls  für  viele 
Fragen  der  Textkritik  eine  ergiebige  Fundgrube  von  Belehrung 
und  Beispielen  darstellen.  Nicht  einmal  die  auch  in  Handschriften 
begegnende  Unsicherheit  einzelner  Buchstaben  und  die  hiefür 
eingebürgerten  Zeichen  kommen  zur  Sprache. 

Unleugbar  weist  die  Bearbeitung  Birts  manche  Vorzüge  auf. 
Als  Vorzug  erkenne  ich  es  an,  daß  Hermeneutik  und  Kritik  nicht 
W'ie  bei  Blass  völlig  voneinander  getrennt  sind,  als  ob  sie  nicht 
in  Wirklichkeit  Hand  in  Hand  gehen  müßten;  freilich  tritt  auch 
bei  Birt  die  innige  Verflechtung  beider  zu  wenig  hervor,  ebenso 
wie  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  niedrigen  und  der  höheren 
Kritik,  obwohl  für  die  Beurteilung  einer  Lesart  die  Entscheidung 
der  Echtheitsfrage  von  Belang  sein  kann  und  umgekehrt.  Ander¬ 
seits  habe  ich  aus  meinen  eigenen  Vorlesungen  über  den  Gegen¬ 
stand  die  Überzeugung  geschöpft,  daß  es  zweckmäßig  gewesen 
wäre,  die  Entstehung  der  handschriftlichen  Fehler  und  ihre  Er¬ 
kennung  („Anlässe  des  kritischen  Zweifels",  wie  Blass  sagt)  als 
umfassende  Gruppen  in  gesonderter  Behandlung  herauszuheben. 
Die  Zerlegung  einzelner  Abschnitte  in  zahlreiche  Paragraphen 
beeinträchtigt  die  Übersichtlichkeit;  dem  Anfänger  sollte  zum 
Bewußtsein  gebracht  werden,  daß  alle  handschriftlichen  Fehler 
auf  vier  Typen  zurückgeführt  werden  können  (Auslassungen, 
Zusätze,  Entstellungen  und  Umstellungen);  vgl.  jetzt  auch  J.  Stoll, 
Zur  Psychologie  der  Schreibfehler  (Marbes,  Fortschritte  der  Psy¬ 
chologie  II  1913),  der  al3  Hauptursachen  größere  Geläufigkeit, 
Hemmung  durch  gleiche  oder  ähnliche  Elemente,  Vorwirkung 
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und  Nachwirkung,  Eindringen  von  Nebenvorstellungen  aufzählt. 
Leider  fehlt  einiges  ganz,  was  Blass  aufgenommen  hatte,  na¬ 
mentlich  eine  Geschichte  der  Hermeneutik  und  Kritik,  die  nicht 
leicht  in  einem  anderen  Teile  des  Handbuches  nachgetragen  wer¬ 
den  kann,  ferner  im  Abriß  des  Buchwesens  Angaben  über  das 
Schreibzeug,  das  doch  von  den  Beschreibstoffen  unzertrenn¬ 
lich  ist. 

Auch  im  einzelnen  ist  vieles  verbesserungsbedürftig.  Es 
mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  „unglaublich“  ist,  „daß  Text¬ 
varianten  oder  Doppellesungen,  die  uns  heute  vorliegen,  bis  auf 
das  Brouillon  des  Autors  selbst  zurückgehen  könnten“  (S.  14); 
aber  auch  wenn  ein  einheitlicher,  in  einer  einzigen  Handschrift 
überlieferter  Text  vorliegt,  ist  nicht  „nur  deren  Text  abzudrucken“ 
(S.  20,  dagegen  zutreffend  S.  124),  sondern  der  Herausgeber 
hat  in  der  Regel  sich  zu  bemühen,  die  unvermeidlichen  Schäden 
der  Überlieferung  zu  beseitigen.  In  den  breit  angelegten  Aus¬ 
führungen  über  die  verschiedenen  Verhältnisse  von  Handschriften 
desselben  Werkes  zueinander  (S.  16 — 29)  und  die  anderen  Text¬ 
quellen  (S.  29 — 39)  fehlt  jede  Anleitung  dazu,  woran  die  Verwandt¬ 
schaft  zweier  Handschriften  zu  erkennen  ist,  insbesondere  die  Be¬ 
lehrung,  daß  gemeinsame  Auslassungen  und  sonstige  Fehler  hie- 
für  von  entscheidender  Bedeutung  sind  und  daß  häufig  Hand¬ 
schriften  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossen  sind;  und 
gegenüber  der  Andeutung  (S.  16),  daß  kein  Apparat  alle  hand¬ 
schriftlichen  Abweichungen  aufnehmen  könne,  vermißt  man  be¬ 
stimmte  Angaben  über  die  wünschenswerte  Anlage  des  kriti¬ 
schen  Apparates.  In  dem  Absatz  über  Florilegien  (S.  35  f.)  fehlt 
eine  Bemerkung,  daß  sie  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  für  Tibull, 
unsere  ältesten  Texteszeugen  sind,  in  dem  über  stichometrische 
Angaben  (S.  39  f.),  daß  diese  mitunter  irrigerweise  in  den  Text 
eingedrungen  sind  und  dann  entstellt  wurden.  Aus  den  Beispielen 
von  Zusammenschreibung  und  getrennter  Schreibung  (S.  45), 
denen  ich  auch  qua  re ,  quo  modo ,  in  primis ,  dum  modo 
beigefügt  hätte,  muß  jeder  schließen,  daß  die  Schriftsteller  de3 
Altertums  nur  ausnahmsweise  zwei  Wörter,  die  nach  unseren  Be¬ 
griffen  nicht  ein  Wort  bildeten,  zusammengeschrieben  hätten, 
während  doch  bis  ins  Mittelalter  hinein  script ura  continua 
herrschte  (S.  125  nicht  deutlich  genug:  „Den  antiken  Texten 
fehlt  vielfach  die  Worttrennung,  es  war  script  ura  continua “), 
so  daß  man  nur  aus  dem  Bedeutungswandel  und  der  Gebrauchs¬ 
veränderung  die  Verschmelzung  zweier  Worte  zu  einem  er¬ 
schließen  kann,  z.  B.  in  praeter ed.  Wo  Birt  erklärt,  daß  nach 
seiner  Überzeugung  Fronto  aus  Plautus  ein  Plautinotatos 
gebildet  habe  (S.  47),  durfte,  wie  E.  Hauler  anmerkt,  nicht 
unterlassen  werden,  die  Beobachtung  auf  ihre  Urheber  Hertz 
(Rhein.  Mus.  1874  XXIX  367),  W'ölfflin  (Lat.  u.  rom.  Komparation 
S.  2f.),  Studemund  ( Epist .  crit.  in  Klussmanns  Einend.  Front. 
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1874)  zurückzuführen.  Die  metrisch-prosodischen  Bemerkungen 
(S.  69 — 81),  die  zudem  nicht  durchwegs  unbedenklich  sind,  über¬ 
schreiten  weit  das  Maß  dessen,  was  in  einem  Handbuch  der  Kritik 
zu  erwarten  ist.  Wenn  Zanders  Bemühungen  um  vertiefte  Er¬ 
kenntnis  der  Rhythmik  über  Gebühr  gerühmt  werden  (S.  82),  so 
hätte  doch  auch  mindestens  der  Name  Zielin3kis  Erwähnung  ver¬ 
dient.  Befremdlich  wie  alles,  was  Birt  S.  88  f.  über  den  blinden 
Sänger  Homer  sagt  (vgl.  auch  S.  219  über  die  Ilias),  ist  die 
Behauptung,  daß  der  Name  zweifellos  passive  Bedeutung  habe 
(der  Zusammengefügte  oder  Mitangefügte),  weil  er  sonst  oxyto- 
niert  sein  müßte,  als  ob  nicht  die  Eigennamen  regelmäßig  den 
Akzent  des  gleichlautenden  Begriffswortes  zurückzögen.  Wenn 
schon  die  chronologische  Arbeitsweise  Apollodors  erörtert  wird 
(S.  90),  sollte  auch  auf  seinen  Ansatz  der  axp .it  hingewiesen  sein. 
Für  den  Verfasser  der  Ilias  Latina  (S.  92  f.)  beziehe  ich  mich 
auf  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  1914,  S.  902.  Dem 
Anfänger  genügt  es  nicht  zu  erfahren,  daß  Akzentzeichen  „in  den 
antiken  Texten  entweder  gar  nicht  oder  inkonsequent  und  nach¬ 
lässig  gesetzt“  wurden  (S.  127);  es  muß  ihm  ausdrücklich  ge¬ 
sagt  werden,  daß  die  Akzentzeichen  alexandrinische  Erfindung 
sind  und  ihre  Einsetzung  in  voralexandrinische  Texte  nicht  von 
der  Hand  des  Verfassers  herrühren,  sondern  nur  auf  späterer  Inter¬ 
pretation  beruhen  könne,  die  uns  frei  steht  anzuerkennen  oder 
abzulehnen.  Falsch  ist  die  Behauptung,  daß  die  Erklärung  von 
Lücken  „allemal  aus  der  Ähnlichkeit  benachbarter  Wörter,  aus 
Idem  Abirren  auf  ein  ähnliches  Schriftbild  herzuleiten“  sei 
(S.  144),  da  doch  einzelne  Blätter  und  ganze  Blattlagen  ausge¬ 
fallen  sein  können.  Den  Leitsatz  von  der  lectio  difficilior  sucht 
man  S.  151,  wohin  er  gehört,  vergebens.  Eben  da  wäre  es  an¬ 
gezeigt  gewesen  zu  betonen,  wie  sehr  Fremdwörter,  z.  B.  grie¬ 
chische  in  lateinischen  Stücken  (über  deren  Schreibweise  Birt 
S.  47  spricht),  der  Verderbnis  ausgesetzt  waren.  Für  Emen- 
dations versuche  der  Schreiber  (S.  152)  ist  es  charakteristisch, 
daß  sie,  ohne  auf  Sinn  und  Zusammenhang  tiefer  einzugehen, 
bloß  das  Wort  oder  höchstens  noch  dessen  nächste  Umgebung 
im  Auge  haben.  Die  Verurteilung  Tibulls  (S.  178:  „einige  dieser 
Gedichte  rinnen  daher  wie  süßer  Schleim“)  wird,  hoffe  ich, 
wenig  Anklang  finden.'  Als  „der  Tragödie  erstes  Erfordernis“ 
bezeichnet  Birt  S.  186  „die  Einheitlichkeit  ihrer  Handlung.  Es 
ist  nun  also  Ungeschick  des  Dichters,  wenn  sein  Werk  so  in  zwei 
Handlungen  auseinanderfällt  wie  Euripides’  Herakles;  auch  des¬ 
selben  Hekabe  und  Andromache  sind  daraufhin  anzusehen.“  Birt 
hat  hier  einen  ganz  falschen  Maßstab  angelegt,  mag  er  auch  der 
antiken  Poetik  entnommen  sein;  denn  Euripides  hat  sich  nicht 
nach  den  Regeln  des  Aristoteles  gerichtet,  sondern  ist  seiner 
Eingebung  gefolgt,  und  die  äußerliche  Verkoppelung  zweier 
Handlungen  in  demselben  Stücke  erkläre  ich  mir  damit,  daß  die 
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Stoffgliederung  der  Trilogie  in  das  Einzelstück  eindrang,  als 
die  drei  zusammengehörigen  Stücke  den  trilogischen  Zusammen¬ 
hang,  den  Birt  allerdings  S.  183  zu  leugnen  scheint,  aufgegeben 
hatten.  Nicht  zu  billigen  ist  es,  daß  Birt  an  zahlreichen  Stellen 
seine  subjektive  Auffassung  mit  einer  Bestimmtheit  vorträgt, 
als  ob  sie  allgemein  anerkannt  wäre,  so  S.  189:  „Äschylus  ist 
es  gewesen,  der  in  die  Tragödie,  die  vorher  nur  Kommos  mit  um¬ 
gebendem  satyrhaften  yskoiov  war,  in  Nachahmung  der  heiligen 
Handlung  von  Eleusis  ein  eigentliches  öpäjia,  ein  opcojjtsvov, 
einführte,  dessen  Ereignisse  dann  oft  naturgemäß  auch  zu  einer 
Peripetie  führten."  Irreführen  muß  auch  die  Behauptung  S.  225: 
„Menander  wurde  damals  (zur  Zeit  Goethes),  wie  wir  jetzt  er¬ 
kennen,  durch  Terenz  hinlänglich  ersetzt.“  Mit  Recht  werden 
S.  225  Geschmacksurteile  als  Gründe  für  Unechtheit  verworfen, 
aber  doch  wird  S.  229  ff.  der  Inferiorität  eines  Literaturwerkes 
eine  maßgebende  Stelle  in  der  Entscheidung  der  Echtheits¬ 
frage  eingeräumt;  wir  sollten  aber  durch  antike  und  moderne 
Erfahrungen  hinlänglich  gewarnt  sein,  etwas  als  unwürdig  eines 
großen  Namens  zu  verdammen.  So  ist  für  Birt  der  Culex  das 
„Werk  eines  ungeschickten  Fälschers“  (S.  233).  Um  einem  ver¬ 
breiteten  Aberglauben  zu  begegnen,  hätte  Birt  gut  getan,  S.  266 
zu  betonen,  daß  der  Papyrus  nicht  aus  dem  Bast  der  Pflanze 
gewonnen  wird.  Der  Belehrung,  daß  die  Rückseite  des  Papyrus¬ 
blattes  nur  ausnahmsweise  beschrieben  wurde  (S.  268),  sollte  hin¬ 
zugefügt  sein,  daß  für  diese  Opisthographa  die  Schrift  der  Vorder¬ 
seite  einen  wertvollen  t  er  minus  post  quem  abgibt.  Weder 
S.  288  noch  S.  344  ff.  habe  ich  die  in  einem  solchen  Handbuch 
unentbehrliche  Aufzählung  der  Vorzüge  des  Pergaments  vor  dem 
Papyrus  gefunden,  die  zur  Verdrängung  des  Papyrus  führten. 

Aufgefallen  sind  mir  einige  Ausdrücke,  wie  Hermeneuse 
S.  208,  schabloniger  S.  229,  einbücherig  und  mehrbücherig  S.  276, 
Proöm  durchwegs.  Ebensowenig  stimme  ich  der  durchgängigen 
Latinisierung  griechischer  Eigennamen  zu  oder  gar  einer  Form 
wie  Polynikes  S.  108.  Ohne  ein  Wort  der  Erklärung  stehen 
S.  264  und  273  ßoßXtov  und  ßißXiov  nebeneinander.  Auf 
den  Unterschied  von  I  und  J  hat  Birt  nicht  geachtet:  S.  56 
Ionisch,  S.  58  Jonisch,  S.  205  Apulejus,  S.  225  Apuleius  und 
überall,  soviel  ich  bemerkt  habe,  Jambus  statt  Iambus.  Druck¬ 
fehler  sind  mir  wenige  aufgestoßen:  S.  184  eopiXsta  (so  auch 
im  Index)  statt  ejijjiXeta,  S.  185  Repertoir,  S.  217  in  Reine. 

Habe  ich  also  an  der  gesamten  Anlage  und  Ausführung  des 
Werkes  wie  an  einzelnen  Bemerkungen  allerlei  auszusetzen,  so 
will  ich  nicht  unterlassen,  zum  Schluß  ausdrücklich  hervorzu¬ 
heben,  daß  der  Abriß  über  das  Buchwesen  auf  Schritt  und  Tritt 
den  Meister  verrät,  der  dieses  Gebiet  der  Forschung  eigentlich 
erst  erschlossen  hat.  Ähnlich  äußern  sich  Wendland  (Deutsche 
Literaturzeitung  1914,  197  ff.),  Tolkiehn  (Wochenschrift  für  klas- 
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sische  Philologie  1915,  241  ff.),  Helm  (Berliner  philologische 
Wochenschrift  1915,  420  ff.). 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 

Friedrich  Röbbeling,  Kleists  Käthchen  von  Heilbronn.  Mit  An¬ 
hang:  Abdruck  der  Phöbusfassung.  (Bausteine  zur  Geschichte  der 
neueren  deutschen  Literatur,  herausgegeben  von  Franz  Saran, 
XII.  Band.)  Halle  a.  S.  Verlag  von  Max  Niemeyer.  1913.  168  S. 
Preis  3  M. 

Die  vorliegende  Studie  ist  die  erste  eingehende,  die  Ergeb¬ 
nisse  früherer  Forschung  zusammenfassende  und  sich  zu  ihnen 
in  Gegensatz  stellende  Sonderabhandlung  über  Kleists  „Käthchen 
von  Heilbronn".  Nach  Röbbeling  beruht  das  Werk  auf  philo¬ 
sophischer  Grundlage.  „Persönliche  Leiden  und  geistige  Kämpfe 
sind  darin  gestaltet  und  jahrelanges  vergebliches  Tasten  und 
Suchen,  aus  innerer  Zerrissenheit  herauszukommen,  hat  hier  seinen 
Ausdruck  und  seinen  vorläufigen  Abschluß  gefunden“  (S.  56). 
Der  Gedankengehalt  dieses  Dramas  sei  die  notwendige  Folge  von 
Kleists  Entwicklungsgang.  Des  Dichters,  „besonders  durch  Wie¬ 
lands  Schriften  genährte  optimistische  Weltanschauung  .  .  .  war 
durch  Kants  Kritik  des  Dogmatismus  zerschlagen,  dessen  er¬ 
kenntnis-theoretische  Auseinandersetzungen  hatten  weiter  den  An¬ 
laß  zu  dem  schwerwiegenden  Irrtum  gegeben,  der  die  weitgehend¬ 
sten  Folgen  hatte:  die  ganze  Außenwelt,  ja  sogar  die  Innenwelt 
sei  ein  bloßer  Schein,  eine  bloße  Phantasmagorie;  Verstand  und 
Sinne,  die  Organe  der  wissenschaftlichen  Welterkenntnis,  seien 
argen  Täuschungen  unterworfen  .  .  .  das  Wesen  der  Dinge,  die 
Welt  an  sich  sei  durch  sie  unerkennbar“  (S.  56).  Das  Käthchen 
bilde  nun  den  vorläufigen  Abschluß  der  metaphysischen  Zweifel 
und  den  Versuch  einer  positiven  Lösung  mittels  der  bereits 
durch  Rousseau,  Wieland,  Goethe  u.  a.  entwickelten  Lehre  vom 
„Gefühl“.  „Verlieren  durch  Kants  Idealismus“  —  so  schien  es 
wenigstens  —  „Sinneswahrnehmung  und  Verstandesurteil  ihren 
Erkenntniswert,  so  steigt  naturgemäß  in  seinem  Wert  das  von 
Sinneswahrnehmung  und  Verstand  unabhängige  »Gefühl«.“  Es  ist 
im  stände,  „das  Wesen  der  Dinge  zu  erfassen,  weil  es  selbst  das 
Wesen  des  Menschen  ausmacht“  (S.  56). 

Diese  Ausführungen  sind  Mittelpunkt  und  Ergebnis  des 
Buches.  Doch  ist  Röbbelings  Versuch,  einem  Drama  Kleists  den 
Gedanken  zu  unterlegen:  die  menschlichen  Sinne  vermögen  nur 
Erscheinungen  zu  fassen,  nicht  aber  zu  dem  Wesen  der  Dinge 
vorzudringen,  nicht  originell.  Diese  Auffassung  hat  bereits  vor 
Jahrzehnten  ein  heute  vergessener  Rezensent  der  Schroffensteiner 
als  den  Grundgedanken  dieses  Dramas  erkannt:  „Kleist  wurde 
beherrscht  von  dem  Gedanken  der  Kantischen  Philosophie,  daß 
das  Erkennen  aus  Ideen  nicht  nützlich  sei,  daß  wir  nie  die  Dinge, 
sondern  nur  ihre  Erscheinungen  auf  fassen  können.  .  .  .  Daraus 
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floß  die  Idee  von  der  notwendigen,  unabänderlichen  Blindheit 
des  Menschen  oder  eines  ewig  dunklen  Schicksals,  das  mit  der 
Einsicht  des  Menschen  spielt.  Diese  Idee  ist  das  Grundmotiv  der 
Familie  Schroffenstein“1).  Ist  also  Röbbelings  Problemstellung 
nur  in  ihrer  Anwendung  auf  das  „Käthchen“  neu,  so  hat 
doch  die  von  ihm  dem  Dichter  zugeschriebene  Lösung  auf  der 
Grundlage  der  bereits  mit  Romantikern  und  Dichtern  der  Genie¬ 
zeit  in  Zusammenhang  gebrachten  Gefühlslehre  Rousseaus  in  der 
Kleistliteratur  keinen  Vorgänger.  Doch  erscheint  bei  näherem 
Zusehen  Röbbelings  Hypothese  nicht  überzeugend.  Kleist  selbst 
hat  nirgends  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  daß  das  mensch¬ 
liche  Gefühl  Erkenntniswert  besitze.  Häufig  sind  jedoch  die 
Stellen,  aus  denen  das  Gegenteil  hervorgeht:  „Darf  ich  dem 
Gefühle  meines  leichtgläubigen  Herzens,  das  sich  schon  einmal 
von  ähnlichen  Zügen  täuschen  ließ,  wohl  trauen?  Muß  ich  nicht 
mißtrauisch  werden  auf  meine  Schlüsse,  da  Sie  mir  selbst  schon 
einmal  gezeigt  haben,  wie  falsch  sie  zuweilen  sind?“  (An  Wilh. 
v.  Zenge,  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Anfang  1800,  V  56).  Ebenso 
in  einem  anderen  Schreiben  an  seine  Braut:  „Und  doch  sind  dies 
alles  nur  Zeichen  eines  Gefühls,  das  auch  ganz  anders  sich  aus- 
drücken  kann.  Denn  mit  demselben  Gefühle,  mit  welchem  Du  bei 
dem  Abendmahle  das  Brot  nimmst  aus  der  Hand  des  Priesters, 
mit  demselben  Gefühle,  sage  ich,  erwürgt  der  Mexikaner  seinen 
Bruder  vor  dem  Altäre  seines  Götzen“  (Würzburg,  d.  16.  Sept. 
1800,  V  130).  Aber  auch  nach  der  Kantkatastrophe  ändert  sich 
Kleists  Anschauung  vom  Gefühl  nicht.  Im  Amphitryon  legt  er 
Alkmene  die  Worte  in  den  Mund  (V.  1248 — 51): 

Mein  zuversichtlich  Wort  hat  dich  beleidigt. 

Ich  fühlte  damals  schuldlos  mich  und  stark. 

Doch  seit  ich  diesen  fremden  Zug  erblickt. 

Will  ich  dem  innersten  Gefühl  mißtrauen: 

Desgleichen  V.  2252 — 56: 

Verflucht  die  Sinne,  die  so  gröblichem 
Betrug  erliegen!  O  verflucht  der  Busen, 

Der  solche  falschen  Töne  gibt! 

Verflucht  die  Seele,  die  nicht  soviel  taugt, 

Um  ihren  eigenen  Geliebten  sich  zu  merken! 

In  diesen  Versen  (V.  2252  ff.)  wird  sogar  die  Sinnes¬ 
erkenntnis  mit  der  Erkenntnis  der  Seele,  also  dem  Gefühl,  auf 
eine  Stufe  gestellt. 

Noch  eine  Stelle  aus  dem  Prinzen  von  Homburg  sei  hier 
zitiert.  Auf  die  Frage  Hohenzollerns:  „Du  Rasender!  Und  worauf 
stützt  sich  deine  Sicherheit?“  läßt  Kleist  den  Prinzen  wohl  nicht 


0  Aus  dem  „Morgenblatt“  vom  Jahre  1863,  wiedergegeben  bei 
S.  Rahmer:  H.  v.  Kleist  als  Mensch  und  Dichter,  S.  277,  von  Dulk. 
Rahmer  bezeichnet  diese  Kritik  als  „die  erste  größere  Studie  über  Kleists 
Erstlingsdrama,  die  sich  sehr  sorgfältig  in  Bau  und  Inhalt  des  Dramas 
vertieft“  (ebenda). 
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ohne  Ironie  in  gänzlicher  Verkennung  des  Kurfürsten  entgegnen: 
„Auf  mein  Gefühl  von  ihm!“  (III  1). 

Eis  ist  keineswegs  Käthchens  unbeirrbares  Gefühl,  das  ihr 
Betragen  Strahl  gegenüber  verursacht.  Der  Himmel  selbst  — 
und  Kleist  betont  dies  häufig  genug  —  lenkt  ihre  Schritte 
und  greift  mit  Wundern  ein.  Der  Cherub  rettet  sie  aus  dem 
einstürzenden  Gebäude,  das  Gottesurteil  entscheidet  für  ihre 
kaiserliche  Abstammung.  Käthchen  handelt  einzig  in  uner¬ 
schütterlichem  Glauben  an  die  Wahrheit  der  göttlichen  Ver¬ 
kündigung.  —  Denn  mit  einer  solchen  und  nicht  bloß  mit  einem 
Doppeltraum  in  Nachahmung  Wielands  haben  wir  es  im  Silvester¬ 
traum  zu  tun,  wie  ich  im  Anschluß  an  A.  Sauers  Ausführungen 
(Zu  Kleists  Amphitryon,  Euphorion  XX  93 — 103)  und  Kleists 
eigenen  Wortlaut  hervorheben  möchte.  Der  Kaiser  (in  dem  Mo¬ 
nolog  V  2)  und  der  Graf  vom  Strahl  (IV  2)  gebrauchen  diese 
Bezeichnung  (vgl.  Sauer  S.  103),  während  ersterer  die  Prophe¬ 
zeiung  des  Cherubs  in  deutlicher  Abhängigkeit  von  dem  „engli¬ 
schen  Gruß“  der  Bibel  auch  als  „prophetischen  Gruß“  kenn¬ 
zeichnet  (Sauer,  S.  103). 

Als  ein  von  Gott  Gesandter  erscheint  ihr  daher  der  Graf. 
Sie  beugt,  da  sie  ihn  erblickt,  „ein  Knie  vor  ihm“  und  erkennt 
ihn  als  „ihren  Richter“  an.  Strahl  fragt  sie:  „Wa3  neigst  du 
mir  dein  Angesicht  in  Staub?“  (I  2)  und  die  Richter  der  Feme 
heben  hervor:  „In  Staub  liegt  sie  vor  ihm  .  .  .  Gestürzt  auf  Knien, 
Wie  wir  vor  dem  Erlöser  hingestreckt“  (I  2).  Bei  der  ersten  Be¬ 
gegnung  fällt  sie  „mit  Händen  wie  zur  Anbetung  verschränkt“ 
vor  dem  Grafen  nieder.  So  kann  sie  auch  dessen  rauhe  Behand¬ 
lung  nicht  abschrecken  und  den  Richtern,  die  sie  auffordern,  den 
Grafen  anzuklagen,  antwortet  sie  bezeichnenderweise:  „Ihr  versucht 
mich“  (I  2).  Wenn  daher  Kleist  dem  Schauspiel  metaphysische 
Tendenzen  unterlegen  wollte,  so  war  es  wohl  der  durch  Käthchen  • 
verkörperte  Gedanke,  daß  Glaube  und  Vertrauen  auf  die  göttliche 
Verheißung  alle  Zweifel  niederringen  und  endlich  zum  Siege  füh¬ 
ren.  Ich  erinnere  daran,  daß  Kleist  selbst  solche  Anschauungen 
einst  wünschenswert  erschienen  waren:  „Mitten  vor  dem  Altar,“ 
—  so  schreibt  er  unmittelbar  nach  dem  Besuch  der  Dresdener 
Hofkirche  —  „kniete  jedesmal  ...  ein  Mensch  . .  .  Ihn  quälte 
kein  Zweifel,  er  glaubt.  —  Ich  hatte  eine  unbeschreibliche  Sehn¬ 
sucht,  mich  neben  ihm  niederzuwerfen  .  .  .“  (V  222),  während  er 
anderseits  noch  in  seinem  letzten  Schreiben  dasselbe  Thema 
wieder  aufnimmt,  nunmehr  auf  die  von  ihm  gefundene  Lösung 
hindeutend:  „Ach,  ich  versichere  dich,  ich  bin  ganz  selig.  Mor¬ 
gens  und  abends  knie  ich  nieder,  was  ich  nie  gekonnt  habe  .  .  .“ 
(V  435). 

Noch  auf  zwei  Ergebnisse  des  Buches,  zu  welchen  zu  ge¬ 
langen  der  Autor  neue  Bahnen  einschlägt,  sei  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Forschern  will  R.  von  einer 
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wissenschaftlichen  Ausdeutung  des  „Käthchen“  im  Sinne  der  da¬ 
maligen  Psychologie  (G.  H.  Schubert,  Reil  u.  a.)  nichts  wissen. 
Die  von  Wukadinowiö,  Morris,  Du  Prel  und  neuerdings  Lechner 
beigebrachten  Analogien  seien  wenig  zutreffend  (S.  73),  dagegen 
findet  R.  fast  sämtliche  Züge  der  Traumszenen  im  „Käthchen“ 
bei  Wieland  vorgebildet  (S.  84).  Die  Frage  Strahls  ertöne  auch 
bei  ihm  z.  B.  in  dem  Gedicht:  Zemin  und  Gulindy: 


Ist  in  der  Schöpfung  ganzen  Umkreis  denn 

Kein  Herz  das  mir  entgegen  sch  lägt  und  mich 

So  lieben  könnte,  wie  ich’s  lieben  wollte?  (S.  84.) 

Auch  daß  die  ersehnte  Geliebte  im  Traum  erscheine,  komme 
bei  Wieland  häufig  vor  und  deute  so  auf  Kleist  hin  (S.  85).  Der 
Verf.  hat  mit  seiner  Annahme,  das  Verhältnis  Käthchens  zum 
Grafen  entspreche  nicht  dem  einer  Somnambule  zu  ihrem  Magne¬ 
tiseur,  gewiß  Recht;  doch  unrichtig  erscheint  mir  der  von  ihm 
gefundene  Zusammenhang  Kleists  mit  Wieland.  Ist  ja  die  „Sehn¬ 
sucht  nach  der  künftigen  Geliebten“  ein  Motiv,  das  nicht  allein 
Wieland  angehört.  Seinen  Ursprung  hat  es  in  Klopstocks  Ode 
„Die  künftige  Geliebte“  und  von  ihm  übernimmt  es  der  Göttinger 
Dichterbund,  der  es  zum  Lieblingsthema  erhebt.  So  hat  J.  H. 
Voß  ein  Gedicht  „Die  künftige  Geliebte“  verfaßt1)  und  Hölty 
stellt  das  Motiv  in  den  Mittelpunkt  seines  dichterischen  Schaffens. 
Er  veröffentlicht  zwei  Gedichte  unter  dem  obigen,  nun  schon 
typischen  Titel2)»  in  andern  spricht  er  die  Sehnsucht  nach  der 
künftigen  Geliebten  aus: 

Soll  denn  nie  das  Gefühl,  welches  ein  Feuerkuß 
An  der  klopfenden  Brust  einer  Geliebten  gibt, 

Meine  Seele  durchströmen, 

Bis  die  Blume  der  Jugend  welkt? 

(Sehnsucht  nach  Liebe3). 

ebenso:  „An  ein  Ideal“: 


Du  süßes  Bild,  das  mir  mit  Feu’rentzücken 
Die  Seele  füllt, 

Wann  werd’  ich  dich  an  meinen  Busen  drücken, 

Du  süßes  Bild!  (S.  91.) 

Und  Hölty,  nicht  etwa  Wieland,  möchte  ich  als  unmittelbaren 
Anreger  Kleists  bezeichnen.  Kleist  kennt  ersteren  und  verbindet 
sogar  Liebesvorstellungen  mit  der  Lektüre  Höltyscher  Gedichte: 
„[Jünglinge],  die  vorher  nur  in  dem  lauten  Gewühl  der  Gesell¬ 
schaft  .  .  .  vergnügt  waren,  überließen  sich  jetzt  [als  Verliebte] 
gern  in  der  Einsamkeit  ihren  stillen  Gefühlen“;  .  .  .  „ein  er¬ 
hebendes  Lied  von  Hölty“  ward  ihre  „Lieblingslektüre“  (an  Wilh. 
v.  Zenge,  den  11.  Januar  1801,  V  179).  Auch  im  Käthchen  selbst 
werden  wir  auf  Hölty  hingewiesen.  In  dessen  Ode  „Der  Bund“ 


0  Kürschners  Nationalliteratur,  49.  Bd.  Der  Göttinger  Dichter¬ 
bund.  Herausgegeben  von  A.  Sauer.  1.  Teil.  J.  H.  Voß.  S.  196. 

2)  Der  Göttinger  Dichterbund.  2.  TeiL  L.  Chr.  Hölty.  S.  58. 

3)  S.  39. 

Zeitschrift  f.  d.  önterr.  Gymn.  1015,  7.  Heft.  oq 
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(S.  45)  wird  auch  der  Name  „Gottschalk“  angeführt  (Vossens 

erster  Bardenname,  vgl.  Sauers  Vorrede  zu  dessen  Werken;  Der 

Göttinger  Dichterbund,  1.  Teil,  S.  XIII);  ebenso  heißt  auch  der 

Diener  des  Grafen  vom  Strahl.  Noch  weniger  darf  Wieland  für 

Kleists  Vorliebe,  das  Objekt  der  Sehnsucht,  also  die  Geliebte, 

im  Traum  erscheinen  zu  lassen,  verantwortlich  gemacht  werden. 

Handelt  es  sich  doch  hier  um  ein  Motiv,  das  wohl  allen  Dichtern 

gemeinsam  ist,  das  Goethe  ebenso  verwertet  wie  Richard  Wagner, 

Hölty,  Wieland  oder  die  Romantiker.  Ich  erinnere  an  den  Traum 

Egmonts  im  Kerker,  an  das  Preislied  der  Meistersinger  oder  an 

das  bekannte  Gedicht  des  „Traumbildsängers“  Hölty: 

Wo  bist  du,  Bild,  das  vor  mir  stand, 

Als  ich  im  Garten  träumte  .  .  .  (Das  Traumbild,  S.  72.) 

Auch  war  sich  Kleist  des  Ursprungs  seiner  Lieblingsvor¬ 
stellung  wohl  bewußt,  indem  er,  Ergebnisse  der  Psycho- Analyse 
intuitiv  aussprechend1)»  au3führt:  „Täglich  habe  ich  mit  der 
alten  Innigkeit  an  dich  gedacht  und  jede  einsame  Stunde  be¬ 
nutzt,  meine  Wünsche  im  Traume  zu  erfüllen.  —  Im  Traume  — 

denn  in  der  Wirklichkeit - Ach  W’ilhelmine,  wird  es  nicht 

einen  Augenblick  geben,  wo  wir  uns  in  die  Arme  drücken  und 
rufen  werden:  endlich,  endlich  sind  wir  glücklich“  .  .  (V  231) 
Oder:  „So  möge  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  dir  die  Gegen¬ 
wart  versüßen,  so  mögest  du  träumend  (von  Kleist  gesperrt) 
glücklich  sein“  .  .  .  (An  Wilh.  v.  Zenge,  V  251).  Obgleich  sich 
diese  Stellen  noch  leicht  vermehren  ließen,  so  möchte  ich  der 
Kürze  halber  nur  noch  darauf  hindeuten,  wie  Kleist  diese  Be¬ 
obachtung  auf  die  Dichtung  überträgt,  nicht  aber  von  Wieland 
zu  entlehnen  brauchte.  Der  Prinz  von  Homburg  träumt  in  der 
Eingangsszene  „vom  Sieg  des  nächsten  Tages“  (vgl.  V.  1636) 
und  Penthesilea  hebt  hervor: 

Mein  ewiger  Gedanke,  wenn  ich  wachte, 

Mein  ew’ger  Traum  warst  du!  (V.  2186 — 88.) 

Ventidius  sagt  zu  Thusnelda  (V.  574 — 577): 

Die  einz’ge  Locke  fleh’  ich  nur  für  mich, 

Die  in  dem  Hain,  beim  Schein  des  Monds, 

An  meine  Lippe  heiß  gedrückt, 

Mir  deines  Daseins  Traum  ergänzen  soll. 

So  hebt  auch  Homburg,  den  Traum  der  Eingangsszene  er¬ 
zählend,  hervor:  „Nur  einen  Handschuh,  heftig  im  Verfolgen, 
Streif  ich  der  süßen  Traumgestalt  vom  Arm“  (V.  198 — 99). 

Der  zweite  Hinweis  Röbbelings  gilt  dem  —  wie  er  zu  be¬ 
weisen  versucht  —  äußerst  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Z.  Werners  Dramatik,  insbesondere  dem  „Martin  Luther“  und 
Kleists  Schauspiel.  Doch  erweist  sich  diese  Annahme,  wie  ich 
glaube,  als  nicht  stichhaltig.  Nichts  deutet  in  der  Zeichnung 

0  Nach  S.  Freud:  Traumdeutung,  1900,  stellt  jeder  Traum  eine 
Wunscherfüllung  dar. 
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Käthchens  auf  die  mystische  Erotik  Werners  hin,  wie  sie  uns 
auch  in  Katharina  entgegentritt  (vgl.  V.  706 — 14). 

Innerlich  verwandt  erscheint  Kleist  mit  Werner  erst  in  dem 
bekannten  Dokument  seiner  letzten  Lebenstage1),  wo  wir  es  auch 
bei  ihm  mit  „ekstatischen  Ausbrüchen  der  Liebes-  und  Todes¬ 
sehnsucht“2)  mit  der  Vorstellung  verdrängter,  in  das  Religiöse 
hinübergeleiteter  Liebesgedanken  zu  tun  haben. 

Das  Buch  enthält  eine  vollständige  Bibliographie  der  Käth- 
chen-Literatur  und  als  Anhang  den  Abdruck  der  Phöbusfassung 
des  Dramas. 


Prag. 


Frida  Teller. 


Hans  Röhl,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Leipzig  1914,  bei 
B.  G.  Teubner.  Lbd.  2  M.  50  Pf. 

Die  an  sich  gewiß  berechtigte  Frage,  ob  bei  der  reichlich 
vorhandenen  Menge  kurzgefaßter  Literaturgeschichten  eine  neue 
noch  einen  Zweck  habe,  muß  Röhls  Leistung  gegenüber  ver¬ 
stummen.  Denn  er  besitzt  die  Kunst,  durch  anschaulich-verdich- 
tende  Darstellung  die  großen  Zeitströmungen,  die  Menschen  und 
ihre  Werke  dem  Leser  zum  Erlebnis  zu  machen  und  —  was 
noch  wichtiger  ist  —  zur  eigenen  Lektüre  anzuregen.  Überall 
Wird  das  Entscheidende  und  Bleibende  der  Bewegungen  und 
Persönlichkeiten  sicher  und  überzeugend  herausgearbeitet,  ich 
verweise  z.  B.  auf  die  prächtigen  Kapitel  vom  Rittertum  und 
vom  Humanismus;  auch  die  Darstellung  Kants  ist  wohlgelungen, 
eine  schärfere  Formulierung  wäre  anläßlich  Schillers  Philosophie 
und  der  Richtlinien  der  Romantik  erwünscht.  Bei  dem  Bemühen, 
das  hellste  Licht  auf  die  ganz  Großen  fallen  zu  lassen,  kommen 
einige  Männer  zweiten  Ranges  wie  Haller,  Bürger  oder  Klinger 
etwas  zu  kurz,  doch  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  dieses 
Verfahren  wie  auch  die  straffe  und  kühne  Disponierung  (man 
beachte  die  Unterbringung  Kleists!)  die  Übersichtlichkeit  auf  das 
glücklichste  fördert.  Von  diesem  Standpunkt  aus  darf  man  auch 
die  skizzenartige  Behandlung  der  letzten  Jahrzehnte  billigen. 
Alles  in  allem  weiß  ich  unter  den  kurzen  und  nicht  lediglich 
für  die  Schule  bestimmten  Schriften,  etwa  Heinemanns  Grundriß 
ausgenommen,  keine,  welche  die  ehrfürchtige  Freude  an  unserer 
Dichtung  so  zu  wecken  vermöchte  wie  Röhls  Buch.  Die  Aus¬ 
stattung  ist,  zumal  in  Hinsicht  auf  den  billigen  Preis,  musterhaft. 

Teschen.  Dr.  Alfred  Kleinberg. 


a)  Kleists  Todeslitanei  von  August  Sauer  1907. 

2)  A.  Sauer:  Liebes  li  tan  eien  1912.  Daselbst  werden  auch  (S.  20) 
genaue  wörtliche  Übereinstimmungen  mit  Werner  nachgewiesen. 
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Henry  Lawson,  ein  australischer  Dichter.  Von  Adele  Fuchs. 
Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philologie.  Unter  Mitwirkung 
von  K.  Luick,  A.  Pogatscher,  R.  Fischer,  L.  Kellner,  R.  Brotanek  und 
A.  Eichler  herausgegeben  von  J.  Schipper.  XLIII.  Wien  und  Leipzig. 
Wilhelm  Braumüller,  1914.  100  S. 

Wie  Kalifornien  seinen  Bret  Harte  und  Indien  seinen  Rud¬ 
yard  Kipling,  so  hat  der  australische  Busch  seinen  Henry 
Lawson.  Henry  Hertzberg-Larsen  —  dies  ist  sein  eigentlicher 
Name  —  wurde  1867  bei  Grenfell  in  Neusüdwales  geboren.  Sein 
Vater,  von  norwegischer  Abkunft,  hatte  seinen  Matrosenberuf 
aufgegeben,  um  Gold  zu  suchen,  und  brachte  sich  dann,  als  die 
Goldquellen  versiegten,  als  Farmer  und  Zimmermann  kümmerlich 
durch.  Der  junge  Henry  betätigte  sich  als  Gehilfe  seines  Vaters 
und  hatte  auf  der  Weide  Gelegenheit,  viel  zu  lesen  und  so  Ge¬ 
schmack  an  der  Literatur  und  Schriftstellerei  zu  finden.  Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  auf  sich  allein  angewiesen,  verdiente  er 
sich  seinen  Lebensunterhalt  als  Bauarbeiter  und  Anstreicher  und 
lernte  alle  Teile  Australiens  kennen,  ja  er  kam  auch  nach  Neu¬ 
seeland.  Neben  diesen  Arbeiten  fand  er  Muße  genug,  um  Ge¬ 
dichte  und  Prosaskizzen  zu  schreiben.  Seine  erste  Gedichtsamm¬ 
lung  „In  the  Days  when  the  World  was  Wide“  erschien 
1887  in  der  Wochenschrift  „ The  Bulletin “,  einer  Zeitschrift,  in 
der  sich  mehrere  andere  australische  Schriftsteller  die  ersten  Spo¬ 
ren  holten.  Lawsons  Werke  fanden  nicht  nur  in  seiner  engeren 
Heimat,  sondern  auch  in  England  wohlwollende  Aufnahme  und  die 
bekannten  Literaturblätter  „ The  Athenaeum“,  „ The  Academy“ 
und  „The  Spectator“  widmeten  ihm  eingehende  Artikel.  Durch 
diesen  Beifall  angeregt,  reiste  Lawson  im  Jahre  1900  nach 
London,  wurde  aber  bald  von  Heimweh  erfaßt  und  kehrte  nach 
kaum  zweijährigem  Aufenthalt  in  England  nach  Australien  zu¬ 
rück,  wo  er  sich  in  Sidney  niederließ  und  noch  dort  lebt  Seine 
Werke,  die  von  der  Verfasserin  eingehend  analysiert  und  be¬ 
sprochen  werden  (S.  32 — 98),  bestehen  aus  vier  Gedichtsamm¬ 
lungen  und  zahlreichen  Prosaerzählungen.  In  seinen  Gedichten 
verkörpert  er  seine  äußeren  und  inneren  Erlebnisse;  ihr  Gedanken¬ 
inhalt  hat  ausgesprochen  volkstümliche  Färbung.  Einfach,  klar 
und  ursprünglich  wie  die  Gedanken  sind  auch  die  Gefühle,  die 
in  seinen  Versen  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Stoffe  seiner  ly¬ 
rischen  Gedichte  sind  Wandertrieb,  Freiheitsdrang,  Heimatliebe, 
Mitgefühl,  Treue,  Edelmut;  die  zarten  Empfindungen  der  Liebe 
sind  ihm  ebenso  fremd  wie  tiefe  philosophische  Gedanken.  Seiner 
epischen  Muse,  die  sich  nie  über  das  vertraute  Niveau  der 
Straßen,  Farmen,  Schafschuppen  und  Buschtavernen  erhebt  weiß 
er  durch  Humor  und  Satire  Reiz  zu  verleihen.  Seine  bitteren 
Lebenserfahrungen  führen  ihn  häufig  zu  einer  pessimistischen 
Stimmung,  doch  spricht  aus  seinen  Gedichten  auch  die  Hoffnung 
auf  bessere  Zeiten  und  der  feste  Glaube,  daß  das  Gute  das  Böse 
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überdauern  müsse.  In  seiner  Poesie  sind  Anklänge  an  seinen 
älteren  Landsmann,  den  mit  feinem  Humor  dichtenden  Jame3 
Brunton  Stephens  (1835 — 1902),  ferner  an  Bret  Harte  und  Kip¬ 
ling  zu  finden.  Was  seine  Prosa  betrifft,  hat  Lawson  ausschließ¬ 
lich  die  Skizze  und  short  story  gepflegt.  Seine  local  colour 
skctches,  Charakterstudien,  Situationsbilder  und  Humoresken  fü¬ 
gen  sich  zu  einem  großen  Mosaikgemälde  zusammen,  das  uns 
in  echten  Naturfarben  auf  dem  eigenartigen  landschaftlichen 
Hintergründe  seiner  Heimat  die  Lebensweise  der  unteren  Schich¬ 
ten  Australiens  veranschaulicht.  Der  Grund,  warum  noch  so 
wenig  von  Lawsons  Werken  in  andere  Sprachen  übersetzt  worden 
ist,  liegt  darin,  daß  sich  bei  ihm  der  speziell  australische  Wort¬ 
schatz  stärker  geltend  macht  als  bei  irgend  einem  anderen  austra¬ 
lischen  Schriftsteller.  Die  Verfasserin  hat  bisher  zwei  Erzählungen 
Law'sons  ins  Deutsche  übersetzt,  nämlich  „Telling  Mrs.  Baker “ 
(Wie  er's  Frau  Baker  erzählte)  in  der  Monatschrift  „Hochland“ 
(München),  1.  August  1905,  S.  513,  und  „ A  Hero  in  Dingo- 
Scrabs“  (Ein  Held  in  Dingo-Busch)  im  „Deutschen  Hausschatz“ 
(Regensburg),  1907,  S.  508. 

Die  Schrift,  die  mit  voller  Ausnützung  der  Fachliteratur  und 
auf  Grund  eigener  gründlicher  Studien  ausgearbeitet  wurde,  ist 
als  wichtiger  Beitrag  zur  Erforschung  der  englisch-australischen 
Literatur  wärmstens  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Fetter-Alscher-Ullrich,  La  France  et  les  Fran^ais.  Lehrgang 
der  französischen  Sprache  für  Realschulen  von  weil.  Johann  Fetter, 
Rud.  Alscher  und  Dr.  Karl  Ullrich.  V.  Teil.  Mit  drei  Ab¬ 
bildungen,  einem  Plan  von  Paris  und  einer  farbigen  Karte  von  Frank¬ 
reich.  8.  Aufl.  Preis  geb.  2  K  40  h.  Wien  1913.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn. 

Die  stürmische  Reformbewegung  im  neusprachlichen  Unter¬ 
richte,  die  vor  mehr  als  drei  Dezennien  in  Deutschland  ein¬ 
setzte,  fand  bei  uns  einen  überzeugten,  zielbewußten  Anhänger  in 
dem  leider  zu  früh  dahingeschiedenen  Realschuldirektor  Johann 
Fetter.  Durch  wohldurchdachte  Vorträge,  durch  Schriften  und 
hauptsächlich  durch  praktischen  Unterricht  suchte  Fetter  für  die 
reformierte,  auch  analytisch-direkte  oder  imitative  Methode  neue 
Jünger  zu  werben  und  ihr  den  Eingang  in  unsere  Mittelschulen 
zu  verschaffen.  Hiezu  waren  aber  neue  Schulbücher  notwendig, 
die  dem  Unterrichte  zu  gründe  gelegt  werden  sollten.  In  seinem 
überzeugten  Eifer  für  die  als  richtig  erkannte  neue  Bahn  im 
Unterrichte  in  den  modernen  Kultursprachen  unterzog  sich  Fetter 
trotz  vielfach  anstrengender  Berufsarbeiten  der  Mühe,  einen  Lehr¬ 
gang  der  französischen  Sprache  nach  den  von  den  Reformern  ins 
Leben  gerufenen  Prinzipien  zu  verfassen.  Während  der  Lehrgang 
für  die  vier  unteren  Klassen  verhältnismäßig  rasch  von  statten 
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ging,  zögerte  Fetter  mit  der  Ausarbeitung  des  für  die  oberen 
drei  Klassen  bestimmten  Teiles;  denn  hier  waren  die  Ansichten 
nicht  in  allem  klar  und  die  gesammelten  Erfahrungen  noch  nicht 
ausreichend.  Überdies  gestatteten  die  amtlichen  Lehrpläne  nur 
fakultativ  die  Anwendung  der  neuen  Methode  und  die  Vorschriften 
für  die  Maturitätsprüfungen  hielten  noch  an  der  Übersetzung  in 
die  fremde  Sprache  fest.  Dennoch  entschloß  sich  Fetter  auf 
Drängen  vieler  Fachkollegen,  seinen  Lehrgang  durch  ein  für  die 
Oberstufe  bestimmtes  Lehrbuch  zu  vervollständigen.  Dieser  im 
Jahre  1893  in  erster  Auflage  erschienene  V.  Teil  des  Lehrganges 
der  französischen  Sprache  von  Joh.  Fetter  weist  von  der  gegen¬ 
wärtigen  8.  Auflage  einen  solchen  Abstand  auf,  daß  man  zwei 
verschiedene  Bücher  vor  sich  zu  haben  glaubt,  umsomehr  als 
auch  der  Titel  teilweise  eine  Änderung  erfahren  hat.  Die  fran¬ 
zösischen  Originaltexte  der  1.  Auflage,  die  zwar  schon  damals 
die  Einführung  in  die  französische  Geschichte,  beziehungsweise 
Kulturgeschichte,  im  weiteren  Sinne  im  Auge  hatten,  erwiesen 
sich  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Methode  zum  gro¬ 
ßen  Teile  inhaltlich  und  sprachlich  als  minder  geeignet.  Die  Hin¬ 
übersetzungen  zur  Einübung  der  grammatischen  Lehren  bestanden 
in  der  1.  Auflage  aus  prosaischen  und  poetischen  Originaltexten 
von  Goethe,  Schiller,  Lessing,  Uhland  u.  a.;  sie  erwiesen  sich  für 
österreichische  Schulverhältnisse  als  zu  schwer,  wogegen  andere 
Dinge,  wie  die  Exercices  recapit ulatif s  sur  les  verbes  füg¬ 
lich  doch  schon  auf  der  Unterstufe  völlig  beherrscht  werden 
mußten  und  auf  der  Oberstufe  entbehrt  werden  konnten.  Die  acht 
Seiten  Gespräche,  die  dem  V.  Teile  als  Anhang  beigegeben  wraren, 
ließen  erkennen,  daß  der  Verf.  auf  das  gesprochene  Französisch 
ein  besonderes  Gewicht  legte,  waren  aber  zu  fruchtbringenden 
Konversationsübungen  nur  schwer  zu  verwenden,  da  sie  aus  losen 
Redensarten  zusammengesetzt  waren.  So  kam  es,  daß  man  nur 
selten  zu  ihnen  griff,  um  aus  dem  auswendig  Gelernten  ein  wirk¬ 
liches,  dem  Leben  entnommenes  Gespräch  auszuspinnen,  an  dem 
sich  die  Klasse  mit  Freude  und  Nutzen  beteiligen  konnte.  Eis 
waren  daher  Umarbeitungen  notwendig.  An  den  verschiedenen 
Auflagen  des  V.  Teiles  läßt  sich  so  recht  die  stufenweise  Fort¬ 
entwicklung  der  nun  behördlich  angeordneten  vermittelnden  ana¬ 
lytisch-direkten  Methode  in  den  Oberklassen  anschaulich  stu¬ 
dieren.  Was  Fetter  angebahnt  und  im  Laufe  der  Jahre  vorteil¬ 
haft  umgestaltet  hat,  das  haben  nun  die  jetzigen  Bearbeiter  dem 
neuen  Lehrplane  gemäß  weiter  entwickelt  und  vervollkommnet, 
ohne  jedoch  den  Prinzipien  des  Begründers  zu  entsagen.  —  Der 
Lehrplan  von  1909  verteilt  den  grammatischen  Lehrstoff  in  seinen 
wichtigsten  Teilen  auf  die  vier  unteren  Klassen  der  Realschule 
und  verlangt  für  die  Oberstufe  „neben  übersichtlicher  Wieder¬ 
holung  des  Wichtigsten  aus  der  l'ormenlehre  und  Satzlehre  Er¬ 
gänzung  durch  seltenere  Erscheinungen,  zu  deren  Besprechung 
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die  Lektüre  Anlaß  bietet“.  Wollte  man  jedoch  auf  die  Bespre¬ 
chung  der  selteneren  Spracherscheinungen  so  lange  warten,  bis 
sie  in  der  Lektüre  Vorkommen,  und  wollte  man  erst  dann  an  die 
systematische  Wiederholung  der  grammatischen  Partie  schreiten, 
zu  der  sie  gehören,  so  würde  das  grammatische  System  in  seiner 
Gänze,  wie  sie  in  der  5.  Auflage  der  Instruktionen  gefordert  wird, 
nicht  zur  befriedigenden  sicheren  Übersicht  gelangen.  Es  kann 
daher,  wie  die  Instruktionen  von  1899  ausdrücklich  bemerken, 
auch  auf  der  Oberstufe  nicht  genügen,  Grammatik  nur  gelegent¬ 
lich,  wie  eben  die  Lektüre  einen  Anlaß  dazu  bietet,  zu  betreiben. 
Es  muß  vielmehr  die  entschiedene  Forderung  erhoben  werden, 
daß  bei  der  Vorführung  der  grammatischen  Gesetze  nach  einem 
bestimmt  vorgezeichneten  Plane  vorgegangen  und  schließlich  ein 
klarer  Einblick  in  das  ganze  grammatische  System  erzielt  werde. 
Um  dieser  Forderung  nach  gründlicher  grammatischer  Durch¬ 
bildung  Rechnung  tragen  zu  können,  erweist  sich  ein  grammati¬ 
sches  Übungsbuch  auch  auf  der  Oberstufe  der  Mittelschulen  als 
notwendig,  ja  geradezu  als  unentbehrlich,  wenn  auch  der  neue 
Lehrplan  ein  solches  Hilfsbuch  nicht  erwähnt.  Dieser  Einsicht 
der  Verf.  verdankt  der  V.  Teil  des  Fetterschen  Lehrganges  seine 
umgestaltete  Fortführung,  hiedurch  ist  auch  sein  Neuerscheinen 
als  Unterrichtsbehelf  gerechtfertigt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  fast  gleiche  Teile,  entsprechend 
den  drei  Klassen  der  Oberrealschule.  Jede  Nummer  der  einzelnen 
Klassen  enthält  einen  zusammenhängenden  französischen  Text, 
an  dem  bestimmte  Partien  der  Grammatik,  auf  die  in  einer  An¬ 
merkung  verwiesen  wird,  zu  wiederholen  und  zu  ergänzen  sind. 
Die  Texte  sind  so  gewählt,  daß  in  ihnen  nicht  bloß  die  sprach¬ 
lichen  Erscheinungen  zur  Veranschaulichung  gelangen,  sondern 
daß  sie  auch  inhaltlich  behaltenswert  sind,  indem  sie,  wie  der 
Lehrplan  verlangt,  in  die  Kenntnis  von  Land  und  Volk  in  Frank¬ 
reich  einführen. 

An  den  die  Grammatik  veranschaulichenden  Text  schließen 
sich  Leqons  de  choses  an,  deren  Wort-  und  Redensartenschatz 
sich  teilweise  aus  dem  französischen  Text  ergibt,  teilweise  aber 
auch  den  Bedürfnissen  der  betreffenden  Unterrichtsstufe  gemäß 
ergänzt  und  erweitert  wird.  So  knüpft  an  das  erste  Lesestück 
Boulevards  et  Places  publiques  de  Paris  eine  Legon  de 
choses  über  die  verschiedenen  Straßen  und  Wege.  Durch  ganz 
knappe,  aber  leicht  verständliche  Sätze  werden  chemin,  sentier, 
route ,  chaussee ,  grand  chemin,  grand' route,  chemin  de  tra- 
verse,  carrefour,  boulevard,  avenue,  passage ,  impasse,  ruelle , 
quai,  pont  erklärt,  die  diesen  Gegenständen  gewöhnlich  zu¬ 
kommenden  Attribute  werden  angeführt,  Gegenstände,  Tätigkeiten, 
kurz  alles,  was  mit  den  angegebenen  Ausdrücken  in  Verbindung 
steht,  wird  samt  den  dazu  gehörigen  Redensarten  erwähnt;  z.  B. 
prendre,  suivre,  traverser  nne  rue,  passer  de  Vautre  cötc, 
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tffurir  Ich  rurs,  bat t re  le  pavc,  flauer.  Darin  liegt  meines 
Erachtens  ein  besonderer  Vorzug  dieses  Schulbuches,  daß  es  die 
Möglichkeit  bietet,  den  Wortschatz  aus  den  verarbeiteten  Lese- 
stücken  selbst  zu  wiederholen  und  zu  ergänzen  und  ihn  durch 
Frage  und  Antwort  praktisch  anzuwenden.  Hiedurch  wird  das 
zur  Wiederholung  und  Erweiterung  des  auf  der  Unterstufe  er¬ 
worbenen  Wortschatzes  nach  Sachgruppen  geordnete,  den  Zwek- 
ken  der  Schule  angemessene  Hilfsbuch  entbehrlich,  das  im  Lehr¬ 
plan  vorgesehen  ist,  dessen  Verwendung  aber,  wenn  es  nicht  im 
Anschluß  an  das  in  der  Schule  eingeführte  Lehrbuch  abgefaßt 
ist,  die  Zwecke  der  Schule  nicht  sonderlich  fördert»  weil  es 
nicht  immer  den  Bedürfnissen  der  Klasse  entspricht  und  das  Ge¬ 
dächtnis  meist  mit  losen,  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissenen 
Wörtern  und  Redensarten  anfüllt,  die  leicht  wieder  vergessen 
werden,  folglich  keinen  bleibenden  Wert  haben.  Die  in  dem  vor¬ 
liegenden  V.  Teile  zum  Zwecke  der  Vermehrung  und  Befestigung 
des  Wortschatzes  herangezogenen  Stoffe  umfassen  so  ziemlich 
alle  Gegenstände,  die  an  unseren  Mittelschulen  zur  Besprechung 
gelangen  können:  I.  Natur.  II.  Mensch.  III.  Die  menschliche 
Gesellschaft.  Jede  dieser  drei  Gruppen  umfaßt  wieder  mehrere 
Unterabteilungen,  so  daß  im  ganzen  und  großen  kaum  etwas 
im  Leben  des  Alltags  unbesprochen  bleibt  und  die  Schüler  auf 
diese  Weise  befähigt  werden,  sich  im  Rahmen  des  im  Unterricht 
Erreichbaren  in  französischer  Sprache  auszudrücken.  —  Als  drit¬ 
ten  Teil  enthält  jede  Lektion  eine  kleine  Anzahl  von  alltäglichen 
Redensarten,  die  ebenfalls  zu  dem  französischen  Texte  in  Be¬ 
ziehung  stehen  und  ihn  praktisch  anwenden  lehren.  So  sind  bei¬ 
spielsweise  dem  Übungsstücke  über  die  Boulevards  et  Places 
publiques  de  Paris  als  Phrases  de  tous  les  jours  in  Frage 
und  Antwort  Redensarten  angeschlossen,  die  den  Lernenden  zei¬ 
gen,  wie  sie  sich  in  der  französischen  Sprache  nach  dem  Wege 
zu  erkundigen  haben.  —  Zur  Einübung  der  Grammatik  eignen 
sich  besonders  auch  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache,  an  die 
einsichtsvolle  Schulmänner  jedoch  die  Forderung  stellen,  daß 
sie  sich  inhaltlich  und  sprachlich  an  verarbeitete  französische 


Texte  anschließen  sollen.  Auch  dieser  Forderung  trägt  die  8.  Auf¬ 
lage  des  V.  Teiles  des  Fetterschen  Lehrganges  Rechnung,  indem 
sie  zunächst  eine  zusammenhängende,  nicht  umfangreiche,  sprach¬ 
lich  an  den  französischen  Text  anknüpfende  Übersetzung  ins 
Französische  liefert.  Auf  diese  folgt  eine  Reihe  von  Einzelsätzen, 
um  besonders  seltenere  Spracherscheinungen  einzuüben.  —  Den 
Abschluß  der  einzelnen  Lektionen  bilden  redactions,  die  zur  An¬ 
fertigung  freier  mündlicher  und  schriftlicher  Übungen  anleiten 
sollen.  Sie  sind  durchwegs  verarbeiteten  Lesestücken  entnommen, 


geben  den  Inhalt  in  wenigen  Schlagworten  an  und  bahnen  den 


für  die  Reifeprüfung  üblichen  leichten  französischen  Aufsatz 


an.  Die  Themen  dieser  Übungen  beschränken  sich  nicht  auf  den 
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in  der  betreffenden  Klasse  der  Oberrealschule  durchgenommenen 
Stoff,  sondern  greifen  zurück  auf  das  in  den  Klassen  II— IV  Ver¬ 
arbeitete.  Dies  macht  das  Werk  ganz  besonders  empfehlenswert. 
Das  in  den  vorangehenden  Klassen  erworbene  Sprachgut  soll 
nicht  verwahrlost  und  unbenützt  bleiben,  sondern  sich  zum  leicht 
verfügbaren  Besitz  gestalten,  mit  dem  man  weiter  wirtschaften 
lernen  soll.  Für  den  Schüler  ist  dieses  beständige  Zurückgreifen 
ein  kräftiger  Wink,  die  Lese-  und  Übungsstücke  der  unteren 
Klassen  gewissenhaft  vorzubereiten  und  das  einmal  durchge¬ 
arbeitete  Lehrbuch  nicht,  wie  es  bisweilen  geschieht,  als  unnützen 
Kram  in  den  Winkel  zu  werfen;  denn  der  jetzt  unter  dem  Titel 
La  France  et  les  F ranqais  erscheinende  Lehrgang  bildet  ein 
einheitliches,  wohldurchdachtes  und  vielfach  erprobtes  Ganze. 
Der  V.  Teil  stellt  sich  würdig  an  die  Seite  der  vorangehenden 
Teile,  übertrifft  sie  aber  vielleicht  noch  durch  die  zweckmäßige, 
durchsichtig  klare  Anlage  und  maßvolle,  an  unseren  Realschulen 
erreichbare  Forderungen,  so  daß  er  unter  den  für  die  Ober¬ 
realschule  berechneten  Lehrbüchern  der  französischen  Sprache 
einen  ganz  hervorragenden  Platz  einzunehmen  geeignet  ist.  Die 
Handhabung  des  Buches  wird  durch  ein  alphabetisches  franzö¬ 
sisch-deutsches  und  deutsch-französisches  Wörterverzeichnis  er¬ 
leichtert.  Die  äußere  Ausstattung  gereicht  dem  Verlage  zu 
neuer  Ehre. 

Wien.  _  F.  Pejscha. 


Quellenbuch  zur  Geschichte  des  Altertums  von  Dr.  Edmund  Groag 
und  Dr.  Heinrich  Montzka.  Eine  Ergänzung  zu  Montzka-Groag: 
Lehrbuch  der  Geschichte.  Bd.  I.  Mit  8  Abbildungen.  68  S.  gr.  8°. 
Preis  geb.  1  K  80  h.  Tempsky-Wien,  Freytag-Ix?ipzig  1912. 


Das  Buch  bringt  aus  der  altorientalischen,  griechischen  und 
römischen  Geschichte  49  Quellenurkunden  von  Briefen,  Verträgen, 
gesetzlichen  Bestimmungen,  Volksbeschlüssen,  Dekreten,  Listen, 
Schilderungen  und  Beschreibungen  aus  Poesie  und  Prosa,  Cha¬ 
rakteristiken,  Reden,  endlich  Inschriften. 

Eingeleitet  wird  es  mit  dem  Siegeshymnus  des  Königs 
Thutmosis  III.,  zu  dem  als  seinem  Sohn  und  Beschützer  Amon 
in  markiger  und  bilderreicher  Sprache  spricht  und  dem  er  Kraft 
und  Sieg  über  alle  Länder  gibt. 

Die  in  den  Ruinen  von  Teil  -  el  -  Amarna  gefundenen 
Schreiben  der  Vasallenfürsten  und  der  verbündeten  Könige  an 
Amenophis  IV.  überströmen  von  Freundschafts-  und  Ergebenheits¬ 
beteuerungen,  verlangen  in  naiver  Art  Geld  und  wieder  Geld 
gegen  Geschenke  ihrerseits  und  bitten  um  Hilfe.  —  Den  maze¬ 
donischen  König  fordert  Isokrates  (im  Philippos)  auf, 
gegen  die  Perser  zu  ziehen,  um  in  den  eroberten  Gebieten 
Städte  zu  gründen  und  die  gefahrdrohende  Zahl  der  Heimatlosen 
anzusiedeln  oder  wenigstens  die  Griechen  Kleinasiens  vom  Perser- 
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joch  zu  befreien.  Der  Briefwechsel  Ciceros  aus  dem  Beginn 
des  II.  Bürgerkrieges  zeigt,  wie  er  den  Staat  in  größter  Ge¬ 
fahr  schweben  sieht;  wie  er  sich  wundert  über  den  Entschluß  des 
Pompeius,  übers  Meer  zu  gehen,  anstatt  die  Sache  des  Vater¬ 
landes  in  Italien  zu  halten;  wie  er  sich  Cäsar  gegenüber  bereit 
erklärt,  für  Frieden  und  Versöhnung  zu  wirken. 

Im  Vertrage  zwischen  Ramses  II.  und  dem  Hettiter¬ 
könig  erbittet  dieser  in  sehr  feierlicher  und  umständlicher  Form 
den  Frieden  für  ewige  Zeiten;  der  Königs  friede  teilt  den 
Wortlaut  der  Entscheidung  des  Großkönigs  mit;  bemerkenswert 
ist  auch  der  I.  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago  (nach 
Polybius). 

Von  besonderem  kulturgeschichtlichen  Werte  aber  sind  Be¬ 
stimmungen  aus  dem  Gesetzbuche  Hammurabis,  der  im  Auf¬ 
träge  Marduks  und  der  großen  Götter  die  Übeltäter  dem  Verderben 
übergeben,  den  Schwachen  gegen  den  Starken,  Witwen  und  Waisen 
schützen,  im  Lande  Gerechtigkeit  erstrahlen  lassen  soll,  der  Recht 
und  Gesetz  den  Untertanen  gab  und  so  dem  Volke  Gedeihen  schuf. 
Verleumder,  Diebe,  Einbrecher,  Räuber,  Deserteure  und  schlechte 
Baumeister  sollen  getötet  werden;  sehr  streng  wird  darauf  ge¬ 
sehen,  daß  bei  jeder  Rechtshandlung  eine  schriftliche  Ausferti¬ 
gung  vor  Zeugen  erfolgt;  auch  der  Eid  spielt  eine  Rolle;  im 
übrigen  gilt  das  biblische  Wort  „Aug  um  Aug,  Zahn  um  Zahn 
usw.“.  Er  nennt  sich  selbst  einen  gewaltigen  König,  dessen  Weis¬ 
heit  nicht  ihresgleichen  hat.  Der  attische  Volksbeschluß 
über  den  II.  Seebund  richtet  sich  gegen  die  Gewaltherrschaft 
Spartas;  ein  wertvoller  Beitrag  ist  das  sogen.  Senatus  eonsultum 
de  Bacchanalibus,  das  verbietet,  ohne  Bewilligung  des  Stadt¬ 
prätors  und  Senates  ein  Bacchanal  zu  halten,  zu  besuchen  oder 
ein  Priesteramt  dabei  zu  bekleiden  und  das  im  allgemeinen  diese 
religiösen  Vereinigungen  auf  löst  und  geheimen  Gottesdienst  unter¬ 
sagt.  Ein  Dekret  des  Cn.  Pompeius  Strobo  verleiht  das 
Bürgerrecht  an  spanische  Reiter  mit  einer  teilweisen  Liste  der 
Ausgezeichneten  mit  ihren  iberischen  Originalnamen. 

Die  attischen  Quotenlisten  gewähren  Einblick  ins  Ver¬ 
zeichnis  der  dtTrafv'/T;,  die  aus  den  jährlichen  Tributen  der  Bundes¬ 
städte  an  den  Tempelschatz  der  Athene  abgeführt  wurde;  dazu 
kommen  Bruchstücke  aus  den  Kapitolinischen  Fasten  und 
den  Acta  triumphorum. 

Zur  Illustrierung  der  Schlacht  bei  Salamis  dient  der 
prächtige  Botenbericht  aus  Äschylus’  Persern  (übersetzt  von 
Fischl);  das  sehr  charakteristische  Bruchstück  aus  den  Rittern 
des  Aristophanes  zeichnet  mit  seinen  possenhaften,  von  Witz 
übersprudelnden  Szenen  das  wüste  Treiben  jener  ungebildeten 
Demagogen  der  damaligen  Zeit,  die  nur  den  niedrigsten  Instinkten 
der  rohen  Menge  frönen,  um  sich  in  ihrer  Gunst  zu  halten;  w’ozu 
das  Stück  Perikies  und  seine  Nachfolger  (aus  Thukydides) 
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einen  weiteren  historischen  Beleg  gibt.  Ein  anderes  Stück  aus 
Thukydides  schildert  den  verderblichen  Einfluß  der  Partei¬ 
kämpfe  in  Hellas,  deren  Quelle  er  in  der  einreißenden  Hab¬ 
sucht  und  im  übertriebenen  Ehrgeiz  der  unter  dem  Deckmantel 
schöner  Schlagworte  rücksichtslos  auf  ihr  Ziel  losgehenden  Partei¬ 
führer  erblickt.  In  dem  Arrian  entnommenen  Stück  Alexander 
und  Nearch  (übersetzt  von  Dörner)  berichtet  dieser  über  seine 
Fahrt  von  den  Mündungen  des  Indus  läng3  der  Küste  des  Indischen 
Ozeans  bis  zum  Persischen  Meerbusen  und  schildert  die  große 
Freude  des  bis  zu  Tränen  gerührten  Alexander  über  die  glück¬ 
liche  Rückkehr  der  Expedition.  Das  Kapitel  über  die  Lage 
Roms  beschreibt  nach  Cicero  und  Livius  in  aller  Kürze  die  für 
den  Sitz  der  Weltherrschaft  so  günstige  Lage  der  Stadt. 

Sehr  zweckmäßig  ist  auch  die  Auswahl  aus  Polybius:  Zur 
Charakteristik  der  Römer,  des  jüngeren  Scipio  und 
Würdigung  Hannibals  (übersetzt  von  Campe)  getroffen.  Aus 
dem  ersten  Stück  gewinnt  der  Leser  eine  Vorstellung  von  der  er¬ 
hebenden  Leichenfeier  angesehener  Römer,  dem  schönsten  Schau¬ 
spiele  für  ruhmbegierige,  edle  Jünglinge;  ferner  von  der  Ehren¬ 
haftigkeit  im  Gelderwerb  im  Gegensatz  zu  den  Karthagern,  bei 
denen  nichts  schimpflich  war,  was  Gewinn  versprach.  Den  Haupt¬ 
vorzug  des  römischen  Staates  aber  sieht  Polybius  in  der  Angst 
vor  den  Göttern,  wodurch  die  leichtfertige,  von  gesetzwidrigen 
Begierden  und  gewaltsamen  Leidenschaften  beherrschte  Menge 
gezügelt  wird.  Im  zweiten  Stück  zeichnet  er  in  anziehendster, 
geradezu  rührender  Art  den  schüchtern  errötenden  achtzehn¬ 
jährigen  Jüngling,  der  der  Scipionen  nicht  würdig  zu  sein  fürch¬ 
tet  und  eben  dadurch  seinen  Seelenadel  offenbart.  Im  dritten 
Stück  endlich  bewundert  Polybius  die  Feldherrngröße  Hannibals, 
der  in  seinem  Heere  sieben  verschiedene,  weder  durch  Sitte  und 
Herkommen  noch  durch  Sprache  verbundene  Nationen  hatte,  die 
er  alle  in  jeder  Lage  durch  seine  Klugheit  unter  seinen  Willen 
beugte. 

Von  den  Reden  steht  an  der  Spitze  ein  Teil  der  Leichen¬ 
rede  des  Perikies  (übersetzt  von  Fischl),  worin  der  Redner  zu¬ 
nächst  der  Erinnerung  an  die  Vorfahren  den  Ehrenzoll  darbringt, 
dann  zeigt,  aus  welchen  Grundsätzen  des  öffentlichen  Lebens  und 
aus  welchen  Charakterzügen  die  Größe  Athens  als  erziehenden 
Vorbildes  für  Hellas  erwachsen  ist.  Der  III.  Philippischen  Rede  ist 
entnommen:  Griechenland  einst  und  jetzt,  wo  das  Hellas  von 
einst,  stets  bereit,  für  die  Freiheit  zu  kämpfen,  mit  dem  von 
heute,  das  sich  knechten  läßt,  verglichen  wird;  der  Kranzrede 
jene  Stelle,  wo  Demosthenes  für  ein  Bündnis  Athens  mit 
Theben  eintritt,  mit  der  drastischen  Schilderung  der  infolge 
der  Besetzung  Elateias  in  Athen  entstandenen  Aufregung  und 
Verwirrung,  während  der  Abschnitt  über  die  Bedeutung  der 
mazedonischen  Erfolge  dem  Leser  die  Beurteilung  seines 
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großen,  weiter  blickenden  Gegners  Äschines  (aus  der  Rede 
gegen  Ktesiphon)  vor  Augen  führt. 

Dazu  kommt  eine  reiche  Auswahl  von  Inschriften.  Außer 
der  Sardanapals,  die  den  siegreichen  Heereszug  des  Assyrer- 
königs  gegen  Taharka,  den  König  von  Ägypten,  preist,  sowie 
der  des  Kyros  als  Königs  von  Babylon,  die  von  der  Er¬ 
oberung  Babylons  berichtet,  ist  von  besonderer  Bedeutung  die 
Inschrift  Darius’  I.  von  ßehistun.  Mit  Stolz  nennt  er  sich 
einen  Achämeniden,  dem  Ahuramazda,  den  er  in  der  weiteren 
Inschrift  von  Persepolis  als  großen  Gott,  der  die  Erde,  den 
Himmel  und  die  Menschen  erschaffen  hat,  rühmt,  das  Reich  über¬ 
gab  und  den  er  zum  König  über  23  Länder  machte;  er  selbst 
erzählt  dann  die  Geschichte  von  Kambyses,  dessen  Bruder  Bar- 
dija  und  vom  Magier  Gaumata;  daß  er  durch  Ahuramazdas  Gnade 
19  Schlachten  gewann  und  neun  Könige  gefangen  nahm  (Ab¬ 
bildung  der  Gefangenen)  und  warnt  eindringlichst  vor  der  Lüge. 
Aus  der  griechischen  Geschichte  sind  in  die  Sammlung  aufge¬ 
nommen:  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Freiheitskriege 
(Marathon,  Salamis,  Platää  mit  Abbildung  der  Schlangensäule, 
Himera,  Cumä),  eine  Inschrift  Ly sanders  nach  dem  Siege 
über  Athen,  die  Grabschrift  eines  attischen  Reiters  (mit 
Abbildung),  das  Epigramm  auf  die  bei  Chäronea  gefalle¬ 
nen  Athener  und  eine  Weihinschrift  aus  Halikarnass;  aus 
der  römischen  Geschichte:  Elogien  und  Inschriften,  die  sich  auf 
Appius  Claudius  Caecus,  den  Sarkophag  des  L.  Cornelius 
Scipio  BarbatuSy  Qu.  Fabius  Maximus ,  T .  Quinctius  Fla- 
minius ,  L.  Aemilius  Paullus ,  Qu.  Caecilius  Mctellus  Mn- 
ccdonicus,  L.  Mum mius,  L.  Licinius  Lucullus  und  auf  die 
letzte  Zeit  der  Republik  beziehen. 

Die  Quellen  erscheinen  mit  Ausnahme  der  griechischen  und 
römischen  Inschriften,  die  im  Originaltexte  vorliegen,  durchwegs 
in  wohlgelungener  Übersetzung.  Bei  den  attischen  Quotenlisten, 
dem  Vertrag  Athens  mit  Chalkis,  dem  attischen  Volksbeschluß 
über  den  II.  Seebund,  dem  Senatus  consultum  de  Bacchanal  ihn* 
laufen  Urtext  und  Übersetzung  parallel.  Reichliche  Anmerkun¬ 
gen  sorgen  zweckmäßig  für  Übersetzung  und  Erklärung.  Nur  bei 
der  Konstruktion  (S.  44,  2..  Absatz)  edv  -  -  •  orV,i: 

otmt  findet  sich  der  Leser  nicht  zurecht;  ebendort  ist  xotta  d) 
Sovatöv  (3.  Absatz)  nicht  „und  mit  aller  Kraft“,  sondern  „nach 
Kräften“,  „nach  Vermögen“  zu  übersetzen;  (S.  56)  sollte  pari- 
suma  erklärt  und  (S.  59)  bei  LWsatäv  auf  rb&s'.ov  (Gythium)  am 
lakonischen  Meerbusen  hingewiesen  sein;  ferner  sollten  im  Sena¬ 
tus  cons.  de  Bacchanalibus  (S.  59,  60,  61)  trotz  der  beigegebe¬ 
nen  Übersetzung,  die  zum  Verständnis  des  altlateinischen  Textes 
nicht  immer  ausreicht,  wenigstens  einige  Formen,  die  dem  nicht 
sprachwissenschaftlich  gebildeten  Schüler  unverständlich  sind, 
aber  gerade  wegen  der  Altertümlichkeit  interessieren  (z.  B.  ex- 
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deiccndum ,  velet ,  seiques ,  ms  «/ei,  adiese ,  nominus  Latini , 
srnat uo8  sententiad ,  iousiset,  oquoltod ,  figier,  exstrad  quam 
sei  u.  ä.)  erklärt  sein.  Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  mit  kaum 
nennenswerten  Ausnahmen,  die  dem  Ref.  auffielen,  wie  (S.  28, 
4.  Absatz)  STT'ti.sXd'JihöV,  xxtx  *d5s  0m  Absatz),  dann  (S.  44, 
1.  Absatz)  stoSsyouivm  und  otf//ovra,  völlig  frei. 

Soll  ein  solches  Buch  den  Zweck  haben,  in  die  Quellen,  aus 
denen  spätere  Geschichtschreiber  schöpften,  selbst  schauen  zu 
lassen,  dadurch  höheres  Interesse  für  historische  Personen  und 
Ereignisse  zu  erwecken  und  so  den  Stoff  zu  beleben  und  gewisser¬ 
maßen  zu  veranschaulichen,  die  Kenntnis  zu  vertiefen  und  das 
Verständnis  dafür  zu  fördern,  so  entspricht  vorliegendes  Büchlein 
im  Hinblick  auf  die  genügend  reiche  und  zweckmäßig  getroffene 
Auswahl  von  Denkmälern  politischen  und  kulturgeschichtlichen 
Wertes,  auf  die  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungs¬ 
ergebnisse,  die  sorgsame  Bearbeitung  und  gute  Ausstattung, 
schließlich  mit  Rücksicht  auf  den  praktischen  Vorzug  geringen 
Umfanges  den  an  ein  Quellenbuch  für  die  Schule  zu  stellenden 
Anforderungen  in  vollem  Maße,  so  daß  es  als  willkommene  Er¬ 
gänzung  der  „Geschichte  des  Altertums“  der  beiden  Verfasser 
nur  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Wien.  A.  Stitz. 


R.  Rothe ,  Darstellende  Geometrie  des  Geländes  (Mathematische 
Bibliothek  XIV).  Teubner,  Leipzig  1914. 


Unter  den  bisher  erschienenen  Bändchen  der  „Mathemati¬ 
schen  Bibliothek“  (herausgegeben  von  W.  Lietzmann  und  A.  Wit- 
ting)  nimmt  R.  Rothes  Darstellende  Geometrie  des  Geländes 
die  hervorragendste  Stellung  ein.  Das  Schriftchen  ist  mit  großer 
Klarheit  und  gründlicher  Sachlichkeit  geschrieben  und  stellt  an 
die  mathematischen  Kenntnisse  des  Lesers  nur  geringe  Anforde¬ 
rungen;  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  werden  stets 
*  gleich  durch  nachfolgende  Anwendungen  gestützt.  Selbst  Leser, 
die  über  die  Kenntnis  der  darstellenden  Geometrie  nicht  verfügen, 
können  hier  mit  Leichtigkeit  in  das  Verständnis  der  kotierten  Pro¬ 
jektionen  eindringen,  dies  um  so  mehr,  al3  der  Verf.  stets  darauf 
Bedacht  nimmt,  die  Praxis  des  Zeichnens  in  den  Kreis  seiner  Be¬ 
trachtungen  zu  ziehen.  Selbst  die  Handhabung  von  Instrumenten, 
wie  Storchschnabel,  Spiegellineal,  Polarplanimeter,  wird  bespro¬ 
chen.  Die  beigebrachten  Figuren  lassen  freilich  eine  größere 
Sorgfalt  in  der  Durchführung  vermissen. 

Über  den  reichhaltigen  Inhalt,  der  auf  dem  engen  Raum  von 
vier  Druckbogen  Platz  findet,  mag  folgende  Übersicht  Auskunft 
geben:  Das  erste  Kapitel  (Grundbegriffe  und  elementare  Kon¬ 
struktionen  über  kotierte  Projektionen)  bringt  die  Fundamental¬ 
aufgaben.  Im  zweiten  Kapitel  (Elementare  Anwendungen)  wer- 
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den  die  Beispiele  behandelt:  Aufführung  eines  Dammes,  Anlage 
eines  ebenen  Platzes,  Dachausmittlung,  Aufschüttung  einer  Halde, 
Ausschachten  einer  Grube,  Tunnelmündung  usw.  Das  dritte  Ka¬ 
pitel  (Darstellung  der  Geländeflächen)  widmet  sich  wiederum  theo¬ 
retischen  Betrachtungen  und  führt  in  das  Verständnis  einer  Karte 
des  Geländes  ein.  Dann  folgen  im  vierten  und  letzten  Kapitel 
(Aufgaben  und  Anwendungen)  abermals  Beispiele:  Aufschüttung 
und  Abtragen  eines  Eisenbahndammes;  Ermittlung  des  Horizontes, 
der  von  einem  bestimmten  Punkte  aus  sichtbar  ist  (ein  für  mili¬ 
tärische  Zwecke  wichtiges  Problem!);  aus  einer  gegebenen  Karte 
die  Ansicht  des  Geländes  zu  konstruieren  (Parallel-  und  Zentral¬ 
projektion)  usw. 

Wir  können  die  kleine  Schrift,  die  auch  in  methodischer  Hin¬ 
sicht  als  sehr  gelungen  zu  bezeichnen  ist,  den  Lehrern  der  dar¬ 
stellenden  Geometrie  und  der  Mathematik  auf  das  wärmste  emp¬ 
fehlen;  sie  werden  daraus  viel  Brauchbares  für  ihren  Unterricht 
schöpfen  können.  Auch  die  Geographielehrer  werden  diesbezüg¬ 
lich  auf  ihre  Kosten  kommen. 

Wien.  Josef  Schmidt 


illi&m  Kingdon  Clifford,  Der  Sinn  der  exakten  Wissenschaft 
in  gemeinverständlicher  Form  dargestellt  (VIII.  281  S.)  Mit 


100  Figuren.  Deutsche  Übersetzung  nach  der  4.  Auflage  des  engli¬ 
schen  Originals.  Von  Dr.  Hans  Kleinpeter.  Leipzig,  Johann  Ambrosius 
Barth,  1914.  Preis:  geh.  6  M. 


Dieses  Buch  ist  nur  in  seinen  beiden  ersten  Kapiteln  und 
in  der  Hälfte  des  dritten  von  Clifford  herrührend;  an  den  anderen 
Teilen  haben  die  Professoren  Rowe  und  Pearson  gearbeitet. 

Ursprünglich  führte  das  Buch  den  Titel:  „Die  ersten  Grund¬ 
lagen  der  mathematischen  Wissenschaften,  erörtert  in  einer  dem 
Nichtmathematiker  verständlichen  Weise“.  Tatsächlich  ist  die 
Anlage  des  Buches  und  die  Durchführung  des  Gebotenen  eine 
solche,  daß  diesem  gesteckten  Ziele  vollkommen  entsprochen 
wird.  Nicht  nur  mit  dem  größten  Interesse,  sondern  auch  mit 
Gewinn  wird  aber  auch  der  Fachmann  die  bemerkenswerten 
erkenntnistheoretischen  Darlegungen  in  diesem  Buche  verfolgen. 
Die  in  dem  Buche  veröffentlichten  Methoden  und  deren  Ergeb¬ 
nisse  werden  auch  von  den  Lehrern  an  unseren  Schulen  mit  Vor¬ 
teil  beachtet  werden  müssen. 

In  fünf  Abschnitten  wird  die  Zahl,  der  Raum,  die  Größe, 
die  Lage,  die  Bewegung  erörtert.  Es  wird  eine  scharfe  Trennung 
der  Begriffe  Zahl,  Raum,  Größe,  Lage  vorgenommen,  derart, 
daß  die  Zahl  keine  Größe,  der  Raum  keine  Lage  ist  Im  ersten 
Teile  wird  die  reine  Zahlenlehre  vom  Axiom  der  Vertauschbarkeit 
der  Reihenfolge  des  Zählens  an  bis  zum  binomischen  Lehrsatz 
entwickelt.  Die  Darstellung  des  assoziativen,  des  kommutativen 
und  des  distributiven  Gesetzes  der  Multiplikation  ist  eine  sehr 
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eingehende  und  lichtvolle.  Die  Form,  in  der  das  Binomialtheorem 
dargelegt  wird,  ist  eine  von  der  herkömmlichen  etwas  abwei¬ 
chende.  Die  Einführung  des  Begriffes  der  negativen  Zahl  sowie 
des  Bruchbegriffes,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  möchten  wir  di¬ 
rekt  für  den  Unterricht  empfehlen. 

Der  Raum  wird  im  zweiten  Abschnitte  ganz  und  gar  un¬ 
abhängig  vom  Zahl-  und  Größenbegriff  entwickelt  besprochen. 
Die  Geometrie  wird  als  eine  Naturwissenschaft  angesehen.  Das 
Studium  der  Wissenschaft  von  den  Gestalten  und  Entfernungen 
der  Dinge  wird  mit  zwei  Beobachtungen  begonnen:  1.  „Zuerst 
steht  es  fest,  daß  ein  Ding  von  einem  Orte  an  einen  anderen 
gebracht  werden  kann,  ohne  seine  Größe  oder  Gestalt  zu  ändern“; 
2.  „Zugleich  ist  es  möglich,  Dinge  von  verschiedener  Größe,  je¬ 
doch  gleicher  Gestalt  zu  haben“.  Durch  die  stetige  Benützung 
dieser  beiden  Beobachtungen  entwickelt  der  Verf.  seine  weiteren 
Anschauungen  über  den  Raum.  Es  wird  gezeigt,  daß  Grenzen 
keinen  Raum  einnehmen,  daß  Längen  ohne  Veränderung  ihrer 
Größe  fortbewegt  werden  können.  Dann  wendet  sich  der  Verf. 
zur  Betrachtung  der  charakteristischen  Eigenschaften  der  Ge¬ 
stalt  und  der  Oberflächengrenzen,  zur  Erörterung  der  Ebene 
und  der  Geraden,  der  Eigenschaften  der  Dreiecke,  der  Kreise, 
der  Beziehungen  der  Kreise  und  Dreiecke,  der  Entstehung  der 
Kegelschnitte  als  Schatten,  den  ein  Kreis  auf  eine  Ebene  wirft, 
wenn  er  von  einem  leuchtenden  Punkte  beleuchtet  wird,  der 
Oberflächen  zweiter  Ordnung.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Bemerkungen,  die  sich  auf  die  Entstehung  der  Kurven  dritten  und 
höheren  Grades  beziehen.  Nach  diesen  Darlegungen,  auf  die  wir 
nur  kurz  aufmerksam  machen  können,  gelten  zwei  Gerade  zu- 
ßammengenommen  als  eine  Kurve  zweiten  Grades,  weil  sie  eine 
gerade  Linie  in  zwei  Punkten  schneiden  können;  eine  Ellipse 
und  eine  Gerade  bilden  zusammen  eine  Kurve  dritten  Grades, 
die  dadurch  zu  stände  kommt,  daß  die  Winkel  an  den  Durch¬ 
schnittspunkten  abgerundet  werden. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Größe.  In  demselben 
wird  der  Begriff  des  Verhältnisses  und  der  Proportion  in  sehr 
ansprechender  Weise  erläutert.  Die  vorgenommenen  Entwick¬ 
lungen  werden  auf  geometrische  Probleme  in  Anwendung  ge¬ 
bracht.  In  §  11  wird  der  Begriff  des  Flächeninhaltes  ausgedehnt, 
insofern  derselbe  als  gerichtete  Größe  betrachtet  wird.  Sehr 
instruktiv  sind  auch  die  Erörterungen  über  den  Flächeninhalt 
eines  geschlossenen  Knotens. 

Ganz  besonders  lesenswert  ist  der  Abschnitt  über  die  Lage. 
Zuerst  wird  der  Satz  beleuchtet,  daß  alle  Lage  relativ  ist,  dann 
gezeigt,  daß  die  Lage  durch  gerichtete  Schritte  bestimmt  wer¬ 
den  kann,  dann  etwas  näher  auf  die  Operationen  Bezug  ge¬ 
nommen,  die  mit  gerichteten  Schritten  oder  Vektoren  vorzunehmen 
sind.  In  diesem  Abschnitte  behandelt  der  Verf.  auch  die  Geo- 
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metrie  der  Archimedischen  und  der  gleichwinkligen  oder  loga- 
rithmischen  Spirale  und  führt  von  dieser  letztgenannten  Kurve 
ausgehend  den  Leser  in  die  Lehre  von  den  Logarithmen  ein. 
Wir  möchten  die  hier  zu  Tage  getretenen  Entwicklungen  als 
Muster  von  mathematischer  Darstellung  bezeichnen.  Die  im  Spä¬ 
teren  vorgenommene  Behandlung  der  Lehre  von  den  komplexen 
Zahlen  verdient  vollste  Beachtung. 

Der  Verf.  führt  in  diesem  Abschnitte  auch  noch  den  Be¬ 
griff  der  lokalisierten  Vektoren  oder  Rotoren  ein,  die  in  der 
Theorie  sich  drehender  Körper  eine  hervorragende  Rolle  spielen; 
ihre  Eigenschaften  werden  entwickelt. 

Großen  erkenntnistheoretischen  Wert  bilden  die  Schlußkapi¬ 
tel  des  vierten  Abschnittes,  die  sich  auf  die  Krümmung  des 
Raumes  beziehen. 

Der  fünfte  und  Schluß -Abschnitt  des  Buches  umfaßt  Be¬ 
trachtungen  über  Bewegung.  Dieselben  führen  in  ungezwungener 
Weise  zu  dem  Problem  der  Tangente  an  eine  Kurve  und  zur 
Erläuterung  der  Methode  der  Fluxionen  und  zur  intensiven  Er¬ 
fassung  des  Funktionsbegriffes.  Sehr  klar  sind  die  Erörterungen 
über  die  Beschleunigung  und  den  Hodographen,  weiter  jene  über 
die  Gesetze  der  Bewegung  und  über  Kraft  und  Masse. 

Wie  diese  kurze  Skizze  zeigt,  bietet  das  vorliegende  Werk 
von  Clifford  eine  Fülle  des  Interessanten  und  Originellen  und 
erscheint  in  hohem  Grade  geeignet,  belehrend  und  anregend  zu 
wirken.  Die  deutsche  Übersetzung  liest  sich  glatt  und  fließend 
und  man  wird  dem  Übersetzer  dankbar  sein,  daß  er  sich  der 
Mühe  unterzog,  diese  keineswegs  bedeutungslose  erkenntnis- 
theoretische  Schrift  dem  deutschen  Leserpublikum  zur  Kenntnis 
gebracht  zu  haben. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Robert  Model,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ammoniten¬ 
fauna  der  Macrocephalenachichten  des  nordwestlichen  Franken¬ 
jura  und  vorläufige  Mitteilung  über  das  Genus  Macrocephalites. 

Erlangen  (Junge  &  Sohn)  1914.  30  S.  mit  3  Abb. 

Ein  wesentlich  verschiedenes  Bild,  als  L.  Reuter  für  Uetzing 
bei  Staffelstein  1908  entwirft,  gewann  der  Verf.  beim  Studium 
von  zwei  Stollen,  die  der  Grenze  zwischen  der  Geröllschichte 
(14  und  15  in  Reuters  Profil  von  Uetzing)  und  den  darunter 
liegenden  Tonen  entlang  führten.  Auf  die  Plicatilisschichte  folgte 
eine  dunkelgraue  Tonzwischenlage  von  8 — 10  c?/i  Dicke,  ohne 
*  Versteinerungen,  auf  diese  weiter  abwärts  gelblichgraue  Tone, 
welche  erst  von  30  cm  Tiefe  ihrer  Lage  ab  Ammoniten  erblicken 
ließen,  zu  oberst  Macrocephalen  mit  Perisphinkten  usw.,  dann 
wenige  Zwischenformen  zwischen  Kepplerites  calloviensis 
Sow.  und  Cosmoceras  Iason  Rein.,  einige  Reineckien,  selten 
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Oppelien,  vereinzelt  nur  Nautilen  und  Cadoceraten.  Percentuell 
waren  im  obersten  halben  Meter  der  Ammoniten  führenden  Tone 
(30 — 80  cm  unterhalb  der  oberen  Grenze)  vertreten  die  Gattun¬ 
gen  wie  folgt:  Macrocephalites  26%,  Perisphinctes  43%, 
Hecticoceras  12%,  Cosmoceras  15%,  Kepplerites-Cos- 
moceras  1*8%,  Reineckia  1*8%,  Oppelia  04 — 1%,  Nau¬ 
tilus  und  Cadoceras  0 — 04%. 

S.  26 — 27  stellt  Verf.  eine  Übersicht  der  73  in  den  unteren, 
mittleren  und  oberen  Horizonten  der  Calloviensis-Jason-Schichte 
Uetzings  vertretenen  Arten  zusammen  und  fügt  das  Vorkommen 
der  einzelnen  in  den  Jura- Ablagerungen  anderer  Gebiete  ver¬ 
gleichend  hinzu,  nämlich  in  Schwaben,  Balin  und  im  übrigen 
Polen,  in  Rußland,  Savoyen  und  Kutch;  gleichzeitig  auch  ein 
paralleles  Auftreten  im  Bathonien,  in  den  Macrocephalus-,  Anceps- 
und  Athletaschichten  des  Callovien  andernorts  und  im  Oxfordien. 
Aus  dem  Vergleiche  geht  hervor,  daß  bei  Uetzing  in  den  unteren 
Horizonten  der  Charakter  der  Macrocephalusschichte  überwiegt; 
in  den  mittleren  Horizonten  herrscht  dagegen  der  Charakter  der 
Jasonschichte  vor,  der  sich  in  den  oberen  Horizonten  so  gut  wie 
Ausschließlich  geltend  macht.  —  Die  Calloviensiszone  des  nord¬ 
westlichen  Frankenjura  ist  das  vollkommenste  Bindeglied  zwi¬ 
schen  der  Macrocephalus-  und  der  Jasonschichte,  und  namentlich 
für  die  benachbarten  Gebiete  der  polnischen  und  schwäbischen 
Jurameere,  mit  welchen  sie  auch  die  meisten  Formen  gemeinsam 
Rat.  Die  Mächtigkeit  der  Macrocephalusschichte  in  der  fränki¬ 
schen  Calloviensiszone,  die  geringere  Entwicklung  eines  reineren 
Jasonhorizontes  mit  darauflagernden  fossilleeren  Tonen  bis  zur 
Ornatenschichte  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  der  oberste  Teil 
der  fränkischen  Calloviensiszone  zeitlich  wohl  nur  dem  Beginn 
.der  Jason-Ancepsschichte  der  benachbarten  Gebiete  entspricht, 
daß  er  fossilleer  wurde  durch  Auswanderung  und  Aussterben, 
während  die  Nachbarmeere  sich  mit  den  Auswanderern  und  Ab¬ 
kömmlingen  bevölkerten.  Die  Cosmoceraten  dürften  in  Franken 
förmlich  ihre  Wiege  gehabt  haben;  das  frühzeitige  Auftreten 
•von  einzelnen  typischen  Arten  der  Jason-  in  der  Calloviensiszone 
.dürfte  aber  dadurch  zu  erklären  sein,  daß  unter  der  Einwirkung 
der  im  Wasser  gelösten  Giftstoffe,  der  Sulphate,  eine  Frühreife 
der  Fauna  zu  stände  kam,  während  anderseits  allerdings  auch 
die  Schwächung  und  schließlich  das  Aussterben  der  Arten  durch 
diesen  Reiz  verursacht  wurden. 

In  seinem  Studium  der  verkiesten  Macrocephalen  de3  be- 
„zeichneten  Gebietes  konnte  Verf.  „den  Nachweis  erbringen,  daß 
.alle  Macrocephalen  des  fränkischen  Vorkommens,  gleichviel  ob 
komprimierte  oder  deprimierte  Formen,  ob  recte-  oder  flexi- 
jcostati,  von  ein  und  demselben  deprimierten  Querschnitt  der 
Windungen  ausgehen,  welche  der  Form  nach  als  Coronaten3tadiura 
^bezeichnet  werden  kann“.  Eis  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
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Abstammung  der  Macrocephalen  von  Stephanoceras  nachge¬ 
wiesen  werden  könne;  an  einem  schönen  Präparate  von  M.macro- 
cephalus  Schl,  beobachtete  Verf.  knötchenförmige  wulstige  Er¬ 
hebungen  an  der  Teilungsstelle  der  Rippen.  Den  Windungsquer¬ 
schnitt  des  Coronatenstadiums  behalten  nur  wenige  fränkische 
Macrocephalen  bei,  deren  extreme  Formen  einen  geradezu  pseudo¬ 
spinösen  Charakter  aufweisen  (M.  per  severans  n.  sp.).  Die 
größere  Mehrzahl  erhebt  sich  durch  eine  Reihe  von  Durchgangs¬ 
stadien  zu  einer  charakteristischen  komprimierten  Form.  „Jedes 
dieser  Durchgangsstadien  ist  aber  durch  eine  Beharrungsform 
gekennzeichnet,  da  es  Arten  gibt,  welche  im  erwachsenen  Zustande 
über  das  betreffende  Stadium  nicht  hinausgehen.“  —  „In  den 
Macrocephalenschichten  des  fränkischen  und  polnischen  Jura  ver¬ 
schwinden  die  komprimierten  Formen  in  den  obersten  Horizonten. 
Die  Variationsbreite  nimmt  nach  der  Seite  der  komprimierten 
Formen  ab.  Gleichzeitig  ist  auch  die  Mutation  in  einer  bestimmten 
Richtung  vor  sich  gegangen,  nämlich  von  den  rectecostaten  For¬ 
men  der  unteren  Schichten  und  Horizonte  zu  den  flexicostaten 
der  oberen  Schichten  und  Horizonte.“  Die  zunehmende  Krümmung 
der  Rippen  ist  nicht  den  Macrocephalen  allein,  sondern  auch  den 
übrigen  Ammoniten  des  nordwestlichen  Franken jura  eigen.  „Es 
ist  ein  Abweichen  aus  der  Linie  des  radialen  Durchmessers,  das 
in  der  Unruhe  der  überhasteten  Entwicklung  durch  den  chemi¬ 
schen  Reiz  ihre  Ursache  haben  dürfte.“ 

Dz.  Halbenrain  b.  Radkersburg  (Steierm.).  Solla. 


Dr.  Erich  Kotte,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  mit 

Einschluß  der  Elemente  der  Gesteinskunde  und  der  Geologie. 

Ein  Lehrgang  auf  moderner  Grundlage  nach  methodischen  Grund¬ 
sätzen.  Große  Ausgabe  A  in  drei  Teilen.  L  Teil:  Einführender 
Lehrgang  der  Chemie  und  Mineralogie.  Mit  143  in  den  Text 
gedruckten  Figuren.  2.,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Preis  ge¬ 
bunden  2  M.  60  Pf.  Dresden-Blasewitz,  Bleyl  und  Kaemmerer,  1913. 
208  S.  8°. 

Der  I.  Teil  des  „Lehrbuches“  ist  im  Jahre  1908  in  erster 
Auflage  erschienen  und  wurde  vom  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  aus¬ 
führlich  besprochen.  Die  neue  Auflage  der  „Einführung“  er¬ 
scheint  in  einer  völlig  veränderten  Gestalt.  „Sie  ist  für  alle  die¬ 
jenigen  Lehranstalten  bestimmt,  deren  chemischer  Unterricht  sich 
in  eine  Unter-  und  Oberstufe  gliedert.“  ...  In  Rücksicht  auf 
solche  Schüler,  welche  nach  Abschluß  der  Untersekunda  die 
Schule  verlassen,  wurde  darauf  hingearbeitet,  daß  diese  Schüler 
„eine  im  gewissen  Sinne  abgeschlossene,  die  Grundlagen  um¬ 
fassende,  aber  auch  die  praktischen  Anwendungsgebiete  nicht 
vernachlässigende  Kenntnis  der  heutigen  Chemie  mit  ins  Leben 
hinausnehmen“. 
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In  dieser  Neuauflage  wird  mit  der  Untersuchung  des  Schwe¬ 
fels  und  der  Schwefelerze  begonnen  und  werden  im  Anschluß 
daran  wichtige  allgemeine  Gesetzmäßigkeiten  festgestellt.  Der 
Abschnitt  über  die  Lösungen  wurde  erst  beim  Wasser  eingefügt 
und  erscheint  gegen  früher  beträchtlich  gekürzt.  Die  Zahl  der 
genauer  besprochenen  Mineralien  wurde  aufs  äußerste  beschränkt; 
bei  der  Einzelbesprechung  derselben  wird  auf  die  Gesetzmäßig¬ 
keiten,  welche  die  unorganischen  Naturprodukte  beherrschen,  ge¬ 
bührende  Rücksicht  genommen.  Auf  die  Avogadrosche  Molekular¬ 
hypothese  sowie  auf  die  Ionenhypothese  wurde  in  der  Neuauflage 
des  I.  Teiles  verzichtet.  * 

Die  Versuche  wurden  gegenüber  der  ersten  Auflage  soweit 
als  möglich  vereinfacht  und  sowohl  nach  Anordnung  im  Texte 
als  auch  nach  Art  der  Beschreibung  dem  erstrebenswerten  Ziel, 
daß  auf  der  Unterstufe  der  größte  Teil  der  Versuche  im  Schüler¬ 
laboratorium  erledigt  werde,  soweit  als  möglich  entsprechend 
zugerichtet. 

Die  Abbildungen  der  Apparate  sind  zwar  nicht  immer  schön, 
aber  zweckentsprechend,  das  Wesen  der  Sache  deutlich  hervor¬ 
hebend.  Die  dem  mineralogischen  Teile  gewidmeten  Figuren  brin¬ 
gen  nur  Kristallgestalten;  sie  sind  fast  durchwegs  gut  ausgefallen. 

Eine  recht  angenehme  Beigabe  liefert  der  Autor  des  netten 
Buches  in  einer  „Erklärung  der  Fremdnamen  und  Eigennamen". 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 

Philosophische  Propädeutik,  m.  Teil.  Historische  Einführung  in  die 
Metaphysik  von  Dr.  Otto  Willmann.  Herder,  Freiburg  i.  Br.  1914. 
2  M.,  geb.  2  M.  50  Pf. 

Als  propädeutische  Bücher  für  den  philosophischen  Betrieb 
der  „Studien  an  der  Hochschule"  gelten  die  verschiedenen  „Ein¬ 
leitungen"  oder  „Einführungen  in  die  Philosophie",  welche  in 
den  letzten  Jahrzehnten  veröffentlicht  wurden.  Demselben  Zwecke 
oder  vielmehr,  wie  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  sagt  (Vor¬ 
blick  S.  1)  „um  nicht  bloß  zu  dem  Studium  der  Wissenschaft 
vorzubereiten,  sondern  auch  die  Anregung  zu  geben,  in  dieses 
einzutreten",  dient  dieser  dritte  Teil  der  philosophischen  Propä¬ 
deutik  „Historische  Einführung  in  die  Metaphysik"  von  Dr.  Otto 
Willmann. 

Daß  dem  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  bekannten 
Verf.  für  das  Buch  sich  des  Aristoteles  „erste  Philosophie"  als 
Grundlage  bietet,  ist  bei  seiner  auf  einer  Synthese  aristotelischen 
und  christlichen  Denkens  beruhenden  aristotelisch- scholastischen 
Grundanschauung  von  vornherein  begreiflich. 

Da  er  die  Metaphysik  als  Lehre  vom  Sein  und  als  Lehre  von 
den  Prinzipien  versteht,  so  zwar,  daß  diese  auf  jener  aufgebaut 
ist,  wie  dies  in  dem  philologisch -historischen  Vorblicke  näher 
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ausgeführt  ist,  so  gliedert  sich  das  Buch,  von  diesem  Vorblicke 
abgesehen,  in  folgende  Abschnitte,  welche  den  Begriff  des  Seien¬ 
den  in  seiner  Vieldeutigkeit  und  den  des  Wesens  zum  Gegenstände 
haben:  „Das  Seiende  und  das  Wahre“  (I),  worin  „dem  Wesen  als 
Denkinhalte“  die  „rationalen  Prinzipien“  gegenübertreten;  „Das 
Seiende  und  das  Gute“  (II),  in  welchem  Abschnitte  „das  Wesen 
als  Wert“  und  die  „formalen  Prinzipien“  besprochen  sind;  „Sub- 
sistentes  und  inhärentes  Sein“  (III),  das  „Wesen  als  Substanz“ 
und  die  „Kategorien“  behandelnd;  „Latentes  und  wirkliches  Sein“ 
(IV),  in  welchem  Kapitel  dem  „Wesen  als  Entwicklungsprinzip“ 
die  „genetischen  Prinzipien“  zur  Seite  treten;  und  schließlich 
„Bedingtes  und  unbedingtes  Sein“,  welcher  Teil  dem  Wesens¬ 
begriff  „in  seiner  Anwendung  auf  das  erste  Prinzip“  und  den 
„Prinzipien  der  Gotteserkenntnis“  gewidmet  ist.  Wie  nun  diese 
ihren  Inhalt  kennzeichnenden  Überschriften  der  einzelnen  Teile 
die  aristotelische  Auffassung  wiedergeben,  so  ist  jedem  der  Teile 
ein  Paragraph  angefügt,  der  von  der  Fortbildung  der  aristoteli¬ 
schen  Prinzipien  in  späterer  Zeit  handelt;  so  die  Paragraphen 
„Universalien“  (§  3);  „Die  Transzendentalien“  (§  6);  „Die  reali¬ 
stische  Weltansicht“  (§  9);  „Die  organische  Weltansicht“  (§  12); 
„Die  ontologisch-orientierte  Weltansicht“  (§  15). 

Daraus,  daß  der  Verf.  einen  besonderen  Wert  auf  die  histo¬ 
rische  Darlegung  legt,  den  er  darin  sieht  (S.  3),  „daß  sie  in 
die  Anfangsstadien  des  spekulativen  Denkens  einblicken  lasse  und 
den  Reiz  gewähre,  der  allem  Ursprünglichen  eigen  ist“,  ent¬ 
springt  auch  das  Bestreben,  die  uns  von  Aristoteles  und  den  ari¬ 
stotelisch  denkenden  Philosophen  späterer,  besonders  christlicher 
Zeit  überkommenen  Begriffe  in  sprachlich  philosophischem  Lichte 
aufzuzeigen.  Gerade  darin  scheint  Ref.  ein  Hauptwert  des  Buches 
zu  liegen,  zu  dessen  Belege  einige  Termini  folgen  mögen,  durch 
deren  sprachlich  philosophische  Beleuchtung  Willmann  den  Leser 
darüber  belehrt,  wie  wir  in  Aristoteles  den  „Schöpfer  der  univer¬ 
sellen  Sprache  der  Wissenschaft“  zu  erkennen  haben.  So  erfährt 
der  metaphysische  Begriff  des  „Wesens“  der  „ooaia“  eine  ein¬ 
gehende  Behandlung  (be3.  S.  15).  Die  ,.ooota“  ist  das  „Wesen 
als  Denkinhalt“  und  damit  *der  rationale  Faktor  des  „Gegebenen“, 
der  Denkinhalt  des  Prozesses  bei  Veränderungen  und  Bewegungen 
der  Dinge  ist  der  Zweck  (t£Xoc,  Abschluß),  also  das  Wesen 
des  Veränderlichen  der  Zweck.  Die  immanente  Betätigung  bei 
lebenden  Wesen  ist  der  Spezialfall  eines  sich  auswirkenden  Ent- 
wicklungsprinzipes  der  somit  das  Wesen  der  Dinge 

ihr  Entwicklungsprinzip;  will  sie  aber  im  Wechsel  ihrer 
xd&Tj  standhalten,  ihr  Wesen  die  Substanz. 

Diesen  Distinktionen  entsprechen  nun  solche  im  Sein,  dem 
Wesen  als  Denkinhalt  die  von  Sein  und  Wahrem,  dem  als  Zweck 
die  des  Seienden  und  des  Guten,  dem  als  Energie  die  des  mög¬ 
lichen  (&>vot{i.t;)  und  des  wirklichen  (Iv^etot)  Seins,  der  Potenz 
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und  des  Aktus,  dem  Wesen  in  seiner  Anwendung  auf  das  erste 
Prinzip  das  unbedingte  und  bedingte  Sein. 

Belehrend  ist  z.  B.  auch  das  über  das  Verhältnis  von  ooota 
zu  (p'jou :  (S.  77)  Ausgeführte;  ,/py jic“  bedeute  als  Verbalsubstantiv 
entweder  den  Vorgang,  den  Prozeß,  das  Entwicklungsprinzip  oder 
das  Hervorgegangene,  das  Ergebnis  des  Prozesses  das  Ding  als 
entwickeltes.  So  ergibt  sich  eine  Konvergenz  der  Bedeutungen  von 
oooia  und  wie  ganz  ähnlich  dies  die  Nebeneinanderstellung 

von  rpövcu,  «e^pox^vat.  und  etvat  dartut,  von  bxApyetv  =  „an¬ 
fangen  zu  wachsen“  und  „sein“  von  existere  —  erstehen  und 
„sein“,  von  ir£Xetv  (7rdXo<;  =  Drehpunkt)  =  „sich  bewegen“ 
und  „sein“,  die  Benennung  der  Eigenschaft  eines  Dinges  nach 
einem  Tun  und  nach  einem  Schaffen  in  „angetan“  und  „so 
beschaffen“. 

So  bedeutet  auch,  was  besonderes  Interesse  mit  Rücksicht 
auf  den  in  der  modernen  Naturphilosophie  und  Naturwissenschaft 
freilich  ganz  abweichend  verwendeten  Energiebegriff  beansprucht, 
das  Wort  ,.£v£f/feia“  1.  ivspfoOv,  2.  evepfsiv.  3.  £vsp*pj p/x,  also 
wieder  das  Prinzip  der  Entwicklung,  diese  selbst  und  das  Er¬ 
gebnis.  Zu  ähnlichen  anregenden  Terminologien  geben  noch 
Wörter  wie  Xöfoc,  t£Xoc,  xpäT|ia  (Geschäft  neben  Ding)  wie 
Ding,  Sache  ontologische  Bedeutung  neben  der  den  Rechtsge¬ 
schäften,  Rechtsverhandlungen  entnommenen  opo<;  und  opiojios 
u.  a.  m.  Anlaß.  Doch  genug  der  Belege. 

Es  kann  nicht  Sache  dieses  notwendig  kurzen  Referates  sein, 
auf  des  Verf.  Feststellungen  über  Wesen,  Sein,  Wahrheit  usw. 
näher  einzugehen.  Doch  möchte  Ref.  nur  auf  weniges  hinweisen, 
worin  ihm  der  Verf.  nicht  das  Richtige  zu  treffen  scheint.  Wenn 
Willmann  zur  Widerlegung  der  nominalistischen  Ansicht  (S.  35), 
„daß  das  uns  tatsächlich  Gegebene  nur  Einzelwesen  seien,  die 
wir  vergleichend  zusammenfassen  und  mit  Namen  belegen,  wo¬ 
durch  wir  zu  Begriffen  gelangen,  die  danach  lediglich  unser 
Werk  sind“,  den  Satz  ausspricht:  „Nun  sind  aber  Gattungen  und 
Arten  ebenso  tatsächlich  gegeben  wie  Einzelwesen,  der  Eich¬ 
wald  wie  die  Eiche,  das  Pflanzenreich  in  jeder  seiner  Spezies 
wie  diese  vorliegende  Pflanze“,  so  sei  dem  folgendes  entgegen¬ 
gehalten:  Zu  dem  Begriffe  „die  Eiche“  kann  nicht  „Eichwald“, 
sondern  höchstens  Baum  oder  Pflanze  als  Gattungsbegriff  ge¬ 
nannt  werden,  und  wenn  „die  Eiche“  als  Einzelwesen  im  Sinne 
von  „die  vorliegende  Eiche“  gemeint  sein  soll,  dann  ist  sogar 
„die  Eiche“  dazu  Gattungsbegriff.  „Eiche“  und  „Eichwald“, 
„Pflanze“  und  „Pflanzenreich“  kann  man  aber  nicht  als  ebenso 
„tatsächlich  gegeben“  bezeichnen,  weil  dem  Einzelwesen  „Eiche“ 
ein  anderes  Sein  zukommt  als  dem  „Eichwald“,  dem  als  „Kom¬ 
plexe“  nur  ein  Sein  =  Bestehen  zukommt.  „Eichwald“  ist  ferner  im 
Vergleich  zu  dem  Einzelbegriff  „diese  vorliegende  Eiche“  ein 
Kollektivbegriff,  der  wiederum  als  Gattungsbegriff  gegenüber 
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dem  Kollektivbegriffe  „dieser  Eichwald“  auftreten  kann  und  als 
Artbegriff  zu  dem  Kollektivbegriffe  „Wald“. 

Ebendasselbe  gilt  von  „Pflanzenreich“  und  „diese  vorlie¬ 
gende  Pflanze“. 

Jedenfalls  reiht  sich  namentlich  durch  den  besonders  in  hi¬ 
storisch-philosophischem  Sinne  höchst  anregenden  reichen  Inhalt 
der  vorliegende  dritte  Teil  der  philosophischen  Propädeutik 
0.  Willmanns  den  beiden  anderen  Teilen  würdig  an  und  kann 
als  Fundgrube  den  Unterricht  befruchtender  Gedanken  bestens 
empfohlen  werden. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  Ober  die 
Gymnasien  in  Mähren  und  Schlesien  (1810—1848). 

Eine  pädagogisch-historische  Studie. 

II. 

Über  die  Art  des  Prüfens  lassen  sich  aus  den  Zustandsberichten 
keine  näheren  Aufschlüsse  gewinnen  bis  auf  eine  Stelle  aus  einer  um¬ 
fangreichen  Belehrung,  welche  der  Studiendirektor  am  3.  Oktober  1825 
einem  Brünner  Grammatikallehrer  zusendet.  Ich  gestehe  aber  im  vor¬ 
hinein.  daß  ich  jene  Belehrung  mit  Kopfschütteln  las.  Sie  lautet:  „Der 
erfahrene  Pädagoge  wird  es  nicht  außer  acht  lassen,  seinen  Schülern 
zeitweilig  das  als  Lektion  zum  Lernen  aufzugeben,  was  eben  oder 
kurz  vorher  vorgetragen  worden  ist,  also  solange  das  Wort  des 
Lehrers  noch  in  frischem  Andenken  des  Schülers  ist.  Das  Gegenteil 
hievon  (will  wohl  besagen:  das  Prüfen  älterer  Partien)  könnte  sogar 
die  Schüler  (somit  also  sicher  den  Studiendirektor?!)  auf  die  sehr 
bedenkliche  Vermutung  führen,  als  ob  der  Lehrer  absichtlich  aus  leiden¬ 
schaftlicher  Abneigung  oder  Parteilichkeit  es  darauf  anlegte,  sie  un¬ 
vorbereitet  zu  überraschen  und  verstummen  zu  machen.“  Meiner  An¬ 
sicht  nach  hat  sich  der  Studiendirektor  hier  einen  etwas  gewagten 
Schluß  gegönnt.  Der  gegen  den  Grammatikallehrer  erhobene  Vorwurf 
der  Parteilichkeit  oder  persönlichen  Abneigung  könnte  nur  dann  be¬ 
rechtigt  erscheinen,  wenn  jener  Lehrer  nur  bestimmte  Schüler  kon¬ 
sequent  aus  älteren  Partien  geprüft  hätte.  Vielleicht  aber  wollte  der 
gerügte  Lehrer  dadurch,  daß  er  nicht  bloß  lektionenweise  das  Wissen 
der  Schüler  kontrollierte,  sondern  öfters  auch  Rückblicke  auf  frühere 
Abschnitte  des  Lehrstoffes  warf,  die  Schüler  gewöhnen,  regelmäßig 
mitzuarbeiten  und  die  Hauptpunkte  des  ganzen  Stoffes  festhalten.  Dann 
wäre  schon  jener  Grammatikallehrer  im  Sinne  unserer  derzeit  geltenden 
Verordnung  über  das  Prüfen  vorgegangen,  nur  vielleicht  mit  dem 
Fehler,  daß  er  eine  derartige,  auf  einen  größeren  Stoff  sich  erstreckende 
Prüfung  vorher  nicht  ankündigte. 
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Einen  breiten  Raum  nimmt  in  den  einzelnen  Zustandsberichten 
die  Besprechung  der  Klassifikation  ein.  Während  die  Schlußklassi¬ 
fikation  unserer  Tage  sich  laut  einer  der  jüngsten  Ministerialverord- 
nungen  im  Zeichen  „des  Wohlwollens“  abzuspielen  hat,  wird  von  der 
vormärzlichen  Mittelschule  immer  wieder  eine  strenge  Klassifikation 
gefordert. 

Selbst  wenn  sich  am  Kremsierer  Gymnasium  im  1.  Semester  1813 
ein  so  ungünstiger  Fortgang  ergab,  daß  z.  B.  in  der  I.  Grammatikal- 
klasne  unter  97  Knaben  nur  ein  einziger  in  allen  Gegenständen  die 
Vorzugsklasse  erhielt,  hingegen  35  in  der  Religion  die  2.,  noch  mehrere 
sogar  die  3.  Klasse  bekamen,  wird  dennoch  vom  Studiendirektor  der 
Anstalt  kein  Vorwurf  gemacht,  sondern  das  Endergebnis  zwar  als  „auf¬ 
fallend  und  schmerzlich“  bezeichnet,  im  übrigen  aber  die  Maßregel  ein¬ 
geschärft,  zu  Ende  des  2.  Semesters  „die  talent-  und  verwendungslosen 
Knaben  entweder  vom  Aufsteigen  abzuhalten  oder  vom  Studium  über¬ 
haupt  zu  entfernen“.  Auch  in  seinem  Berichte  vom  19.  Oktober  1818 
zählt  der  Studiendirektor  eine  Reihe  von  Schülern  des  Brünner  Gym¬ 
nasiums  auf,  denen  von  der  Fortsetzung  der  Studien  abgeraten  werden 
solle,  und  fügt  die  treffende  Bemerkung  hinzu:  „Der  Staatsverwaltung 
kann  nicht  daran  liegen,  viele,  sondern  nur  fleißige,  gute 
Studenten  und  künftig  an  ihnen  brauchbare  Diener  zu  erlangen.“ 
Eine  scharfe  Rüge  wegen  nachsichtiger  Klassifikation  zieht  sich  daher 
der  Lehrkörper  des  Nikolsburger  Gymnasiums  zu  (Akt  über  das  Schul¬ 
jahr  1818/19):  „Die  bei  der  Durchsicht  der  Klassenkataloge  auf¬ 
fallenden,  ohnegleichen  vielen  guten  Klassen,  besonders  in  den 
unteren  Grammatikalkiassen,  sollen  wahrscheinlich  einen  Beweis  des 
vielen  Fleißes  der  Lehrer  und  des  guten  Fortganges  der  Schüler  ab¬ 
geben.  Bei  genauer  Prüfung  der  Klassifikation  aber  ist  selbe  eine  Folge 
einer  nicht  mit  gehöriger  Strenge  geschehenen  Beurteilung  der 
Verwendung  und  des  wirklichen  Verdienstes  der  Schüler.  Denn  die 
bei  einigen  Schülern  vorkommende  Vorzugsklasse  in  der  Verwen¬ 
dung  neben  bloß  1.  oder  auch  einer  2.  Klasse  im  Fortgange  verträgt 
sich  ebensowenig  als  eine  bloße  1.  Klasse  in  der  Verwendung  mit 
mehreren  Vorzugsklassen  im  Fortgange  ein  richtiges  Urteil  des 
kalkulierenden  Lehrers  begründen.  Nicht  die  Menge  der  aus  einer 
nachsichtigen  Beurteilung  hervorgehenden  guten  Klassen,  sondern 
der  wirklich  genau  abgewogene  gute  Fortgang  der  Studierenden 
empfehlen  das  Gymnasium  und  jeden  einzelnen  Lehrer.  Eine  kluge 
Strenge  fördert  den  Fleiß  der  Schüler;  die  Gymnasialverordnungen 
schärfen  ja  eine  solche  Strenge  zum  Gedeihen  des  Studiums  als  un¬ 
umgänglich  notwendig  ein.“  (In  diesem  Geiste  ist  auch  noch  der  §  71 
des  Organisationsentwurfes  betreffend  das  Aufsteigen  in  eine  höhere 
Klasse  gehalten.)  In  dem  eben  erwähnten  Berichte  bezeichnet  der  Studien¬ 
direktor  ferner  auch  „den  angeblich  guten  Fortgang  des  Olmützer  Gym- 
rasiums  bei  so  zahlreichen  Schülern  für  eine  offenbare  Unmöglichkeit“ 
und  fordert  den  Präfekten  und  Lehrkörper  „zu  entsprechender  Strenge“ 
auf.  „Schüler  ohne  gehörige  Vorkenntnisse  sind  nicht  in  eine  höhere 
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Klasse  zu  lassen.“  Und  als  ein  Jahr  später  der  Nikolsburger  Präfekt 
die  Klassifikation  eines  Lehrers  zu  streng  findet  und  eine  Begünstigung 
der  Schüler  vornehmen  zu  müssen  glaubt,  erinnert  ihn  der  Studien¬ 
direktor  (Akt  vom  28.  Mai  1820)  daran,  daß  er  „nicht  bloß  der  Vor¬ 
gesetzte1)  der  Lehrer,  sondern  auch  ihr  Freund  und  Gehilfe  zu  sein 
und  somit  ihr  Ansehen  vor  den  Schülern  ungeschmälert  zu  erhalten 
habe“.  Ein  einzigesmal  findet  sich  in  den  hier  zu  besprechenden  Akten 
die  Vermutung  des  Studiendirektors  selbst,  daß  zu  streng  vorgegangen 
worden  sei,  geäußert  Weil  nämlich  am  Teschener  Gymnasium  in  der 
JII.  Grammatikalklasse  unter  29  Schülern  „auch  nicht  ein  einziger 
durchaus  die  Vorzugsklasse“  verdient  hatte,  glaubt  der  Studien¬ 
direktor,  daß  der  Lehrer  „zu  strenge  Forderungen“  an  die  Schüler 
gestellt  habe. 

Den  Wunsch  nach  Strenge  drückte  der  Studiendirektor  nicht 
allein  auf  dem  Papier  aus,  sondern  er  wußte  ihn  nötigenfalls  selbst  in: 
die  Tat  umzusetzen.  So  sah  sich  nach  erfolgter  Erledigung  des  Inspek- 
tionsberichtes  das  Gymnasium  in  Straßnitz  bemüßigt,  zu  Beginn  des 
2.  Semesters  1826/27  nicht  weniger  als  33  Schüler  als  „zum  Studium 
untauglich“  zu  entfernen.  Hiedurch  gewann  der  Katalog  dieser  Anstalt 
im  2.  Semester  allerdings  „ein  bedeutend  freundlicheres  Ansehen“, 
aber  dennoch  konnte  der  Studiendirektor  nicht  das  Gefühl  los  werden, 
daß  es  sich  „um  eine  mehr  ostensible  als  wirklich  verdiente  Klassifi¬ 
kation“  handle.  Es  schien  ihm,  daß  der  Präfekt  und  der  Lehrkörper 
des  Straßnitzer  Gymnasiums  „die  Tendenz  des  Inspektionsberichtes  irrig 
gedeutet  und  nicht  sosehr  ihre  Mängel  als  die  Klassen  ihrer  Schüler 
verbessert  haben“.  Daher  erachtet  der  Studiendirektor  es  für  nötig, 
zur  besseren  Belehrung  des  Lehrerkollegiums  folgendes  zu  bemerken: 
„Die  Forderung  der  Staatsverwaltung  an  die  öffentlichen  Lehranstalten 
besteht  einzig  darin,  mit  stets  regem  Eifer  und  nach  der  zweckmäßigsten 
Methode  dem  Unterrichte  der  Jugend  sich  zu  widmen,  ihn  durch  Gründ¬ 
lichkeit,  fesselnden  Vortrag  möglichst  fruchtbringend  zu  machen,  in 
der  Klassifikation  aber  nichts  mehr,  aber  auch  nichts  weniger  als  ein 
wohlerwogenes,  unparteiisches  Urteil  über  das  „wirkliche  Verdienst 
der  Schüler  zu  hinterlegen,  wie  dies  auch  immer  ausfallen  möge“. 

Für  die  strengere  Stellungnahme  zur  Klassifikation  spricht  auch 
der  vom  Studiendirektor  dem  Gubernium  (im  Akt  vom  28.  Juni  1827) 
unterbreitete  Vorschlag,  keine  Repetenten  unter  die  Vorzugsschüler 


*)  In  der  letzten  Mittelschulenquete  wurde  auch  über  die  Stellung 
des  Direktors  zum  Lehrkörper  gesprochen.  Die  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  daß  der  Direktor  primm  int  er  pare s  sei,  berichtigte  Frank¬ 
furter  (vgl.  den  über  jene  Mittelschulenquete  erschienenen  amtlichen 
Bericht,  Holder,  1908,  S.  263)  dahin,  daß  nirgends  in  der  Organisation 
des  höheren  Unterrichtes  in  Österreich  belegt  sei,  daß  der  Direktor 
primus  inter  pares  sei;  im  Gegenteil  sei  der  Direktor  der  erste  Vor¬ 
gesetzte  der  Professoren.  —  Keinem  Zweifel  kann  es  aber  unterliegen, 
daß  jeder  Vorgesetzte  der  Lehrer  das  von  Reichelt  (in  demselben  Be¬ 
richte  über  die  Mittelschulenquete  S.  350)  erwähnte  Geschichtchen 
kennen  sollte. 
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einer  Klasse  aufzunehmen,  sondern  nur  jene  Schüler,  die  sich  in 
einem  Jahreskurs  zum  Vorzug  aufgeschwungen  haben.  Dieser  Antrag 
drang  allerdings  nicht  durch,  denn  laut  Aktes  vom  I.  März  1828  wird 
dem  Brünner  Präfekten  und  Lehrkörper  mitgeteilt,  daß  dem  Dekret 
der  Studienhofkommission  vom  19.  Januar  1828  gemäß  ein  Repetent  ein 
Vorzugszeugnis  erhalten  könne1);  doch  sei  er  immer  jenen  Schülern 
nachzusetzen,  die  in  einem  Jahre  Vorzugsschüler  geworden  seien.  Ein 
solcher  Repetent  könne  auch  ein  Prämium,  ja  sogar  das  erste,  erlangen. 

Auffallend  oft  begegnet  in  den  Zustandsberichten  der  Studien¬ 
direktoren  die  Klage  über  den  Abstand  zwischen  Fortgang  und  Ver¬ 
wendung8)  der  Schüler,  so  daß  sich  unwillkürlich  der  Verdacht  auf¬ 
drängt,  daß  die  diesbezügliche  Verordnung  einem  Teile  der  Lehrer¬ 
schaft  unverständlich  oder  einer  verschiedenen  Auslegung  ausgesetzt 
war.  So  wird  schon  im  Berichte  über  das  Schuljahr  1818/19  gerügt, 
daß  „Schüler  mit  gutem  Fortgang  die  2.  Klasse  in  der  Verwendung 
und  anderseits  bei  guter,  ja  sogar  vorzüglicher  Verwendung  nur 
mittelmäßige  Fortgangsklassen  erhalten  haben“.  In  dem  auf 
das  Schuljahr  1819/20  bezüglichen  Berichte  wird  den  Znaimer  Lehrern 
Inkonsequenz  bei  der  Klassifikation  vorgeworfen,  indem  einige  Schüler, 
die  nur  im  Latein  2.  Fortgangsklasse  hatten,  auch  die  2.  Klasse  in 
Verwendung,  andere  Schüler  hingegen  in  gleichem  Falle  die  1.  Klasse 
in  Verwendung  erhielten;  anderseits  bekamen  manche  Schüler  die 
1.  Klasse  in  Verwendung,  auch  wenn  sie  in  der  lateinischen  Sprache 
mit  der  3.  Klasse  des  Fortganges  bezeichnet  waren.  Man  begreift 
die  unwillige  Bemerkung  des  Studiendirektors:  „Dies  hätte  denn  doch 
dem  Präfekten  auffallen  und  ihn  bestimmen  sollen,  bei  der  angeordneteu 
Konferenz  zur  Bestimmung  der  Sitten-  und  Verwendungsklasse  eine 
der  Billigkeit  entsprechende,  folgerechte  Übereinstimmung  zwischen 
Verwendung  und  Fortgang  herzustellen.“  Ein  besonders  grelles  Miß¬ 
verhältnis  zwischen  der  Beurteilung  des  Fortganges  und  der  der  Ver¬ 
wendung  rügt  der  Studiendirektor  (in  dem  Berichte  über  das  1.  Semester 
1818/19)  an  den  Gymnasien  in  Iglau,  Kremsier  und  Straßnitz.  Dort 
erhielt  ein  Schüler  zwar  durchaus  die  1.  Fortgangsklasse,  dennoch 
aber  wurde  ihm  die  1.  Klasse  in  der  Verwendung  vorenthalten.  „Das 
Merkwürdige  aber  ist,  daß  Schüler,  die  mehrere  2.  oder  gar  3.  Fort¬ 
gangsklassen  aus  einem  Hauptgegenstand3)  bekamen,  eine  Verwendung 


*)  Selbstverständlich  kann  es  auch  heute  ein  Repetent  zum  Vorzugs¬ 
schüler  bringen. 

*)  Unter  Fortgang  war  offenbar  die  betreffende  Note  (Eminenz 
erster,  zweiter,  dritter  Klasse),  unter  Verwendung  wohl  zu  verstehen, 
ob  der  Schüler  mit  Vorzug  oder  einfach  reif  oder  unreif  zum  Auf¬ 
steigen  sei. 

3)  Noch  heute  unterscheidet  man  an  einigen  reichsdeutschen  Gym¬ 
nasien  Haupt-  und  Nebengegenstände  (vgl.  Morsch.  Das  höhere  Lehramt 
in  Deutschland  und  Österreich,  Leipzig  1910,  S.  193).  Im  gewissen  Sinne 
macht  ja  auch  die  jüngste  österreichische  Verordnung,  betreffend  das 
Aufsteigen  in  die  nächsthöhere  Klasse,  einen  Unterschied  hinsichtlich 
der  Gegenstände. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 

l 


Dr.  Simon,  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw.  II.  (>3f> 


erster  Klasse  erhielten.“  Da  am  Nikolsburger  Gymnasium  ein  Schüler 
„bloß  wegen  der  2.  Fortgangsklasse  aus  dem  (Nebengegenstande)  Geo¬ 
graphie-Geschichte“  die  2.  Verwendungsklasse  erhielt,  fragte  der  Stu¬ 
diendirektor:  „Wie  läßt  sich  dagegen  die  erste  Klasse  zum  Vorzug 
aus  der  Verwendung  bei  der  2.  Fortgangsklasse  aus  dem  Hauptgegen- 
stande  (Latein)  bei  einem  anderen  Schüler  derselben  Klasse  recht- 
fertigen?  Es  ist  eine  Gewissenspflicht  der  Lehrer,  durch  ein  minder 
besonnenes  Urteil  einen  Schüler  ebensowenig  zu  begünstigen  als  den 
anderen  durch  zu  viel  Strenge  zu  entmutigen.“ 

Für  die  so  häufige  (noch  durch  weitere  Palle  belegbare)  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Beurteilung  von  Fortgang  und  Verwendung  finde 
ich  nur  folgende  Erklärung:  entweder  war  die  diesbezügliche  Verordnung 
unklar  oder  es  existierte  eine  solche  überhaupt  nicht.  Den  letzteren 
Fall  nehme  ich  nicht  nur  deshalb  an,  weil  ich  vergeblich  nach  einer 
solchen  Verordnung  gesucht  und  nachgefragt,  sondern  auch  in  den 
sonst  auf  Erlässe  der  Behörden  sich  berufenden  Zustandsberichten  keinen- 
diesbezüglichen  Erlaß  erwähnt  fand.  Unfaßbar  bleibt  es  unter  solchen 
Verhältnissen,  daß  die  auf  einer  Staatsurkunde  zu  fixierende  Beurteilung 
von  Fortgang  und  Verwendung  dem  Belieben  der  Lehrkörper  überlassen 
blieb.  Tatsache  ist  es,  daß  laut  Aktes  vom  2.  März  1821  der  Kremsierer 
Präfekt  sich  eine  amtliche  Belehrung  in  jener  Frage  erbeten  hat.  Die 
Antwort  des  Studiendirektors  war  eine  merkwürdige.  Sie  lautet:  „Statt 
des  Ansuchens  um  Belehrung  hätte  der  Präfekt,  ohne  zu  seiner  Bequem¬ 
lichkeit  von  hohen  Orten  die  namentliche  Bezeichnung  der  Fälle  abzu¬ 
warten  oder  zu  verlangen,  vielmehr  die  Kataloge  zur  Hand  nehmen 
und  sich  über  die  Ungereimtheit  selbst  bescheiden  sollen,  wenn  einem 
Schüler  bei  durchaus  1.  Fortgangsklasse  die  2.  in  der  Verwendung, 
hingegen  einem  anderen  bei  drei  oder  vier  2.  Fortgangsklassen  die 
1.  Verwendung  gegeben  wird.“  Die  gewünschte  Aufklärung  wurde  da¬ 
mit  dem  Kremsierer  Präfekten  nicht  gegeben. 

Bei  der  Unklarheit,  die  in  d«r  Feststellung  von  Fortgang  und 
Verwendung  an  verschiedenen  Anstalten  herrschte,  darf  es  nicht  wunder-  *kMifikation 
nehmen,  wenn  die  Klassifikation  manchem  Verdachte  ausgesetzt  war. 

So  weist  der  Studiendirektor  in  seiner  Zuschrift  an  den  Brünner  Prä¬ 


fekten  (15.  Oktober  1822)  auf  „unliebsame  Beschwerden  über  will¬ 
kürliche  Begünstigung  einiger  Schüler  und  über  leidenschaftliche  Be¬ 
handlung  anderer  hin,  was  den  Ruf  der  Anstalt  kompromittiere“.  Der 
Znaimer  Lokaldirektor  scheute  sich  nicht,  aus  dem  Umstande,  daß 


manchmal  Schüler  aus  einem  Gegenstände  eine  2.,  ja  auch  eine 
3.  Fortgangsklasse,  in  allen  übrigen  Gegenständen  aber  die  erste  Klasse 
erhielten,  ohneweiters  auf  die  Gehässigkeit  des  Professors  gegen  den 
betreffenden  Schüler  zu  schließen  (ein  um  so  unbegreiflicherer  Vor¬ 
wurf,  als  doch  mit  Ausnahme  des  Religionslehrers  nur  noch  ein  bis  zwei 
Lehrer  für  alle  übrigen  Gegenstände  bestimmt  w'aren).  Richtiger  urteilt 
wohl  der  Studiendirektor,  wenn  er  meint,  daß  die  Verschiedenheit  des 
Fortganges  in  den  einzelnen  Fächern  von  der  Beschaffenheit  der 


Gegenstände  sowie  von  der  Neigung  der  Schüler  abhänge. 


„Wäre  jedoch 
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mit  Grund  zu  vermuten,  daß  die  2.  und  3.  Klasse  die  Folge  einer  Ge¬ 
hässigkeit  des  Professors  sei,  so  bliebe  dem  Lokaldirektor  als  Überprüfer 
der  Klassifikation  das  Recht  unbenommen,  ja  es  sei  sogar  seine  Pflicht, 
sich  von  der  Richtigkeit  der  erteilten  Fortgangsnote  durch  eine  in 
seiner  Gegenwart  vorzunehmende  Prüfung  des  Schülers  zu  überzeugen.“ 
Der  Studiendirektor  verteidigte  also  die  Professoren  gegen  einen  un¬ 
berechtigten  Verdacht,  hingegen  verurteilte  er  eine  nachweislich  unge¬ 
rechte  Klassifikation  aufs  nachdrücklichste.  So  erfährt  man  aus  dem 
Akt  vom  19.  Oktober  1818,  daß  ein  Iglauer  Professor  der  Mathematik 
und  Naturgeschichte,  der  sich  durch  sein  aufbrausendes  Wesen  „die 
Abneigung  der  Lehrer  und  Schüler“  zuzog,  bei  der  Klassifizierung 
„leidenschaftliche  Willkür  und  Parteilichkeit“  bekundete.  Er  gab  einem 
von  ihm  begünstigten  Schüler  die  1.  Klasse  und  bewilligte  ihm  die 
Ehrenprüfung,  obwohl  derselbe  in  den  monatlichen  Prüfungen  des 

1.  Semesters  durchaus  mit  der  3.,  im  II.  Semester  aber  mit  der  3.  und 

2.  Fortgangsnote  bezeichnet  war.  „Für  dieses  moralische  Gebrechen“ 
fordert  der  Studiendirektor  „die  strengste  Ahndung“.  Anderseits  be¬ 
wies  derselbe  Professor  leidenschaftliche  Strenge  bei  der  Klassifizierung, 
indem  er  „eine  wiederholte  Prüfung  mit  dem  Sohne  eines  Gubernial- 
rates  Freiherrn  N.  N.  verweigerte  und  somit  Insubordination  gegen  seine 
Vorgesetzten  bewies“.  (Der  Grund  für  die  „wiederholte“  Prüfung  ist 
nicht  angegeben;  vielleicht  lag  er  in  dem  Mißtrauen  zu  dem  als  leiden¬ 
schaftlich  bekannten  Professor.)  „Um  der  dem  Freiherrn  N.  N.  zuge¬ 
gangenen,  öffentlichen  Herabsetzung  mit  einer  entsprechenden  Genug¬ 
tuung  zu  begegnen,  erlaubt  sich  der  Studiendirektor  den  unmaßgeblichen 
Antrag:  daß  dem  Sohne  des  Freiherrn  die  Wiederholung  der  Prüfung 
bewilligt  werde  und  daß  der  Schüler  unter  dem  Vorsitze  des  Iglauer 
Lokaldirektors  und  im  Beisein  aller  Lehrer,  auch  des  beschuldigten, 
geprüft  wurde;  doch  soll  letzterer  vom  Rechte  zu  prüfen  und  zu  klassi¬ 
fizieren  ausgeschlossen  sein.“  Wir  wollen  zur  Ehre  des  Studiendirektors 
überzeugt  sein,  daß  er  den  gleichen  Antrag  gestellt  hätte,  wenn  es 
sich  nicht  um  den  Sohn  eines  adeligen  Gubernialrates  gehandelt  hätte. 

Weiter  kann  sich  der  Studiendirektor  nicht  des  Verdachtes  ent- 
schlagen,  daß  der  Lehrkörper  des  Straßnitzer  Gymnasiums  „aus  wenig 
löblichen  Triebfedern“  die  pflichtgemäße  Klassifikation  unterließ  (Akt 
zum  I.  Semester  1823/24).  Dieses  Gymnasium  zog  nämlich  immer  mehr 
Überläufer  von  anderen  Gymnasien  an;  es  wurde  „allenthalben  als  der 
Zufluchtsort  nachlässiger  Studenten  angesehen,  denen  es  gelingt, 
wenn  nicht  bessere,  so  doch  keine  schlechteren  Klassen  zu  erhalten, 
während  kein  Schüler  des  Straßnitzer  Gymnasiums  die  mitgebrachten 
guten  Noten  an  einem  anderen  Gymnasium  behauptet“.  (Es  gab  also 
auch  im  Vormärz  wie  derzeit  eine  oder  die  andere  Mittelschule,  die 
als  Asyl  für  geistig  oder  moralisch  Obdachlose  galt.)  Dem  Straßnitzer 
Präfekten  wird  daher  eingeschärft,  die  jedesmaligen  Prüfungen  „mit 
dem  notwendigen  Aufwande  von  Zeit  und  Aufmerksamkeit“  vorzu¬ 
nehmen,  widrigenfalls  gegen  seine  Berichte  Bedenken  geschöpft  wer¬ 
den  müßten. 
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Nicht  minder  überraschend  als  die  verschieden  gehandhabte  Be¬ 
urteilung  von  Fortgang  und  Verwendung  der  zum  Aufsteigen  reifen 
Schüler  ist  die  ungleichförmige  Behandlung  der  im  Fortgange  zurück¬ 
gebliebenen  Schüler.  Wie  stark  dieses  Übel  verbreitet  war,  beweist  die 
Bitte  des  Studiendirektors  „an  eine  hohe  Landesstelle  um  eine  feste 
Normalvorschrift  für  die  gleichförmige  Behandlung  fortgangsloser  Schü¬ 
ler  und  Repetenten  an  allen  hierländigen  Gymnasien“.  Zu  diesem  Be- 
hufe  unterbreitet  er  folgende  Fragepunkte:  „Welche  Fortgangsklassen 
werden  zum  Aufsteigen  in  die  nächsthöhere  Klasse  gefordert  und  mit 
welchem  Fortgang  kann  das  Wiederholen  derselben  Klasse  gestattet 
oder  verweigert  werden?  Mit  welchem  Fortgange  ist  die  Ausschließung 
von  den  Studien  zu  veranlassen?“  In  Erledigung  dieser  Anfragen  weist 
das  Gubemium  (Akt  vom  28.  Oktober  1828)  auf  das  unter  dem  3.  Ok¬ 
tober  1828,  Z.  41,  486,  erlassene  St.  H.  C.  Dekr.,  betreffend  die  Be¬ 
handlung  schlecht  klassifizierter  Schüler,  hin.  Aus  dem  Akte  des 
Studiendirektors  vom  24.  Januar  1829  ist  aber  ersichtlich,  daß  „die 
Gestattung  einer  Wiederholungsprüfung“  gänzlich  untersagt  war. 

Sehr  häufig  kehrt  in  den  Zu3tandsberichten  des  Studiendirektorates  0«lnekt«ud 
die  Klage  wieder,  daß  die  gedruckten  und  geschriebenen  Kataloge  hin- 
sichtlich  der  Klassifikation  abweichen.  Beide  Arten  der  Kataloge  waren 
vom  Präfekten  gleichzeitig  vorzulegen.  (Nur  dem  Gymnasium  in  Weiß¬ 
wasser  wurde,  da  „im  Umkreise  von  12  Meilen  um  Weißwasser  keine 
Druckerei  bestand“,  bewilligt,  vor  den  gedruckten  Klassenverzeichnissen 
bloß  die  geschriebenen  einzusenden.  Gubernialdekret  vom  30.  November 
1812.)  Schon  im  Berichte  über  das  Schuljahr  1821/22  heißt  es:  „Die 
gedruckten  Klassenverzeichnisse  stimmen  mit  den  geschriebenen  in 
vielen  Punkten  nicht  überein.  Da  beide  Verzeichnisse  aber  Urkunden 
sind,  welche  in  allen  vorgeschriebenen  Rubriken  volle  Glaubwürdigkeit 
enthalten  sollen  und  sonach  durchwegs  genaueste  Übereinstimmung 
Platz  greifen  muß,  so  entsteht  die  notwendige  Frage,  in  welchem  Ver¬ 
zeichnis  bei  so  vielen  Abweichungen  die  Wahrheit  zu  suchen  ist.“ 

Speziell  dem  Olmützer  Präfekten  wird  in  jenem  Akte  „Voreiligkeit  bei 
der  Abgabe  der  Klassenverzeichnisse  zum  Drucke“  und  „gleich  über¬ 
eilte  Korrektur“  vorgeworfen.  „Es  sollte  vor  gänzlich  beendigten  Prü¬ 
fungen  der  öffentlichen  Schüler  und  vor  den  definitiv  festgestellten 
Klassen  und  vor  Bestätigung  derselben  durch  das  Direktorat  nichts 
zum  Druck  befördert  werden,  die  Korrekturen  aber  um  so  weniger 
übereilt  gemacht  werden,  als  die  Zwischenzeit  bis  zur  Klassenverlesung 
mit  Prüfungen  der  ohnehin  zahlreichen  Privatisten  und  mit 
Wiederholungen  hingebracht  werden  kann  und  soll.“  Weiter  wird 
hinzugefügt:  „Kein  Schüler,  der  entweder  wirklich  geprüft  worden 
ist  oder  bis  nahe  an  die  Prüfungszeit  die  Schule  besucht  hat  und  aus 
Bewußtsein  seines  schlechten  Fortganges  austritt,  darf  als 
ausgetreten  ausgelassen  oder  mit  beigesetzten  Klassen  eingetragen 
werden  (warum  letzteres  nicht,  wenn  das  Ergebnis  bereits  klar  war?), 
weil  hiedurch  Unfleiß  begünstigt  und  andere  Anstalten  von  derlei 
Schülern  hintergangen  werden.“ 
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Laut  Aktes  über  das  II.  Semester  1822  23  wiesen  die  geschriebenen 
Kataloge  des  Freiberger  Gymnasiums  „viele  nachträgliche  Korrekturen 
und  Radierungen“  auf,  woraus  „offenbar  nur  die  Absicht  vorleuchte, 
die  bereits  festgesetzten  Klassen  willkürlich  aufzubessern  oder  herab¬ 
zusetzen,  so  daß  diese  Akten  aufhören,  glaubwürdig  zu  sein“.  Nach 
geschlossener  Konferenz  sei  niemand  mehr  befugt,  die 
Noten  zu  ändern.  Ferner  werden  laut  Gubernialaktes  vom  6.  De¬ 
zember  1827  dem  Brünner  Präfekten  „die  in  den  gedruckten  Klassen¬ 
büchern  mit  der  Feder  vorgenommenen  Korrekturen  einiger  Noten“  ver¬ 
übelt,  da  dies  „bei  dem  Publikum  zu  verschiedenen  Mutmaßungen“  Anlaß  gebe. 

Allerdings  konnte  sich  eine  Differenz  zwischen  den  gedruckten 
und  geschriebenen  Katalogen  dann  ergeben,  wenn  während  der  Druck¬ 
legung  noch  ein  Disziplinarfall  eintrat.  So  klärt  der  Präfekt  des  Weiß¬ 
wasser  Gymnasiums  (im  Akt  vom  28.  Juni  1827)  eine  solche  Divergenz 
damit  auf,  daß  ein  Schüler  der  IV.  Grammatikalklasse  „wegen  einer 
während  der  Drucklegung  des  Klassenverzeichnisses  mit  einem  Blasrohr 
verübten  Handlung“  statt  der  in  Sitten  bereits  erhaltenen  Vorzugsklasse 
in  die  1.  Sittenklasse  versetzt  wurde.  Ein  anderer  Fall  spielte  sich  am 
Kremsierer  Gymnasium  ab.  Hier  wußte  sich  ein  Schüler  der  II.  Gram¬ 
matikalklasse  in  der  Zwischenzeit  des  Katalogdruckes  bis  zur  Verlesung 
der  Klassen  einen  gedruckten  Klassenkatalog  zu  verschaffen  und  „ver¬ 
ursachte  durch  die  Verlautbarung  der  Klassen  unter  den  Studierenden 
Mißhelligkeiten“.  Er  erhielt  deshalb  die  2.  Sittenklasse  und  somit  ergab 
sich  eine  Abweichung  zwischen  dem  bereits  gedruckten  Kataloge  und 
dem  sogenannten  Kalkulationsbuch.  Den  Tadel  des  Studiendirektors, 
daß  in  einem  solchen  Falle,  wie  es  der  Kremsierer  war,  der  Präfekt 
die  Bestimmung  der  Sittennote  vom  Direktorate  der  Landesstelle  hätte 
erbitten  sollen,  billigt  das  Gubernium  nicht.  Denn  „nach  dem  Gymn. 
Cod.  Abschn.  XI,  §  34  hat  der  ganze  Lehrkörper  mit  dem  Präfekten 
und  andernfalls  mit  dem  Direktor  (=  Kreishauptmann)  den  Sittenkalkul 
zu  bestimmen,  weil  er  allein  im  stände  ist,  denselben  aus  seiner  indi¬ 
viduellen  Kenntnis  festzusetzen“.  In  diesem  Falle  sei  also  die  geschehene 
Änderung  „einfach  in  einer  Anmerkung  des  der  Landesstelle  vorzu¬ 
legenden  Berichtes  mit  der  besonderen  Unterschrift  des  Lokaldirektors, 
Präfekten  und  Katecheten  ersichtlich  zu  machen“. 

Allein  nicht  nur  hinsichtlich  der  Klassifikation,  sondern  auch  in 
anderen  Punkten  wiesen  die  beiden  Arten  der  Kataloge  Differenzen 
und  Ungenauigkeiten  auf.  Es  läßt  sich  noch  begreifen,  wenn  ein  Druck¬ 
fehler  in  der  Schülerzahl  oder  in  der  der  Stipendisten  oder  bei  Tauf¬ 
namen  begegnete.  Etwas  komisch  aber  ist  der  Fall,  daß  in.  den  Nikols¬ 
burger  Katalogen  (von  1819,20)  einige  israelitische  Schüler  aus  Re¬ 
ligion  klassifiziert  sind,  obwohl  „daselbst  die  jüdische  Religion  am 
Gymnasium  nicht  gelehrt  wird  und  doch  nicht  zu  vermuten  ist,  daß 
diese  bei  israelitischen  Schülern  eingetragenen  Noten  einen  Fortgang 
aus  der  katholischen  Religion  bezeichnen  sollen“. 

Geradezu  unfaßbar  ist  es,  daß  die  Kataloge  manchmal  auch  hin¬ 
sichtlich  der  auf  das  Schulgeld  bezüglichen  Angaben  nicht  über- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dr.  Simon,  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw.  II.  639 

einstimmten.  Ein  solch  krasser  Fall  wird  dem  Olmützer  Präfekten  vor- 
gtworfen,  der  einen  drei  Semester  hindurch  das  Schulgeld  schuldenden 
Schüler  zwar  im  gedruckten,  aber  nicht  im  geschriebenen  Verzeichnis 
ausgelassen  hatte  (laut  Aktes  über  das  Schuljahr  1821/22).  Dieser 
Präfekt  scheint  die  Schulgeldgebarung  etwas  leicht  genommen  zu  haben. 

Beweis,  daß  (laut  Aktes  über  das  II.  Semester  1822/23)  „46  Schüler  des 
Olmützer  Gymnasiums  das  Schulgeld  nicht  gezahlt  hatten.  Obgleich 
der  Gymn.  Cod.  §  10  vorschreibt,  daß  Schüler,  die  das  Unterrichts¬ 
geld  vor  der  Prüfung  nicht  gezahlt  haben,  von  keinem  Professor  zur 
Prüfung  vorgenommen  werden  dürfen,  hat  der  Präfekt  die  Prüfung  dieser 
46  Schüler  nicht  nur  nicht  eingestellt,  sondern  zum  offenbaren  Beweis 
der  in  seinem  Beisein  erfolgten  Prüfung  ihre  Klassen  eigenhändig  in 
die  Kataloge  eingetragen  und  geglaubt,  genug  getan  zu  haben,  wenn 
er  die  Anmerkung  hinzufügte,  daß  die  Schüler  wegen  des  nicht  be-  . 
zahlten  Schulgeldes  in  den  gedruckten  Katalog  nicht  eingetragen  worden 
seien“.  Hiedurch  wurde  der  Unterrichtsgelderfonds  ebenso  um  ein 
Namhaftes  gefährdet,  als  der  gedruckte  Katalog  aufhörte,  eine  glaub¬ 
würdige  Urkunde  zu  sein.  Der  Studiendirektor  glaubt,  einem  solchen 
Cbelstande  werde  in  Zukunft  dadurch  abgeholfen  werden,  daß  dem 
Präfekten  eine  Entschädigung  des  Unterrichtsgelderfonds  und  eine  auf 
eigene  Kosten  vorzunehmende  neuerliche  Auflage  der  Kataloge  an¬ 
gedroht  w'erde.  Im  übrigen  setze  er  voraus,  daß  den  mit  dem  Schul¬ 
gelde  im  Rückstände  gebliebenen  Schülern  die  Zeugnisse  nicht  ausgefolgt 
wurden,  wodurch  ihr  Eintritt  in  ein  anderes  Gymnasium  vereitelt  sei, 
beziehungsweise  müßten  sie  behufs  Fortsetzung  ihrer  Studien  wieder 
nach  Olmütz  zurückkehren  und  dies  wäre  das  einzige  Mittel,  das  rück¬ 
ständige  Schulgeld  zu  erhalten. 

Zu  der  eben  erwähnten  Eigenmächtigkeit  des  Olmützer  Prä- Ilfwalehtlf- 
fekten  lassen  sich  aus  den  Zustandsberichten  noch  weitere  Beispiele  rofiftw 
gleichen  Vorgehens  anderer  Präfekten  anführen.  So  erscheint  es  un¬ 
faßbar,  wie  der  Nikolsburger  Präfekt  im  geschriebenen  Schülerver¬ 
zeichnis  des  Jahres  1817/18  einen  Schüler  der  I.  Grammatikalklasse 
als  „ungeprüft“  vermerken  konnte,  während  er  im  gedruckten  Ver¬ 
zeichnis  mit  durchaus  schlechten  Fortgangsklassen  bezeichnet  war. 

„Daraus  wird“  —  wie  der  Studiendirektor  bemerkt  —  „wahrscheinlich, 
daß  der  Präfekt  den  wegen  3.  Klasse  zum  Repetieren  verpflichteten 
Schüler  begünstigen  und  den  bestehenden  Gesetzen  zuwider  eine  wieder¬ 
holte  Prüfung  mit  ihm  im  geheimen  (!)  vornehmen  wrollte,  wrelches 
Attentat  als  eine  die  Beförderung  der  guten  Sache  wesentlich  hindernde 
Parteilichkeit  an  dem  Präfekten  zu  rügen  (sehr  milde!)  ist;  der  Schüler 
ist  zum  Repetieren  unnachsichtlich  zu  verhalten.“  (Vgl.  auch  meinen  Auf¬ 
satz  „Ein  Blick  ins  Brünner  Gymnasialarchiv“.  XI.  Heft  der  Beiträge  zur 
österr.  Erziehungs-  und  Schulgesch.,  S.  8).  Derselbe  Präfekt  gestattete 
sich  auch  sonst  noch  manche  Freiheiten.  So  ließ  er  z.  B.  an  den  Namens¬ 
tagen  der  Professoren  den  Unterricht  auf  und  setzte  sich  über  die  ihm 
deshalb  vom  Vizedirektor  erteilte  Rüge  ruhig  hinweg.  Vielleicht  ist  es 
kein  Zufall,  daß  auch  ein  Professor  desselben  Nikolsburger  Gymnasiums 
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einmal  seiner  Vorgesetzten  Behörde  gegenüber  ein  —  gelinde  gesprochen 
—  sehr  wenig  Takt  verratendes  Benehmen  an  den  Tag  legte.  Wir 
erfahren  nämlich  aus  dem  auf  das  II.  Semester  1819  bezüglichen  Akte, 
daß  der  Nikolsburger  Präfekt  hinsichtlich  des  Materienverzeichnisses 
die  Bemerkung  machte:  „Wegen  unterlassenen  PrivatfleiOes1)  aus  der 
Mathematik,  Geschichte  und  Geographie  will  sich  der  betreffende  Lehrer 
im  Falle  einer  Rüge  selbst  verantworten.*  Treffend  sieht  der  Studien¬ 
direktor  in  diesem  Vorbehalte  des  betreffenden  Lehrers  „wenig  Achtung 
gegen  hohe  Verordnungen  und  wenig  Eifer  für  die  möglichste  Ausbildung 
seiner  Schüler,  auch  keine  Subordination  gegen  den  Präfekten  und  eine 
große  Verwegenheit,  Vorgesetzte  Behörden  auf  die  Probe  zu  stellen,  ob 
sic  seine  Pflichtverletzung  wahrnehmen  und  rügen  werden.  Was  auch 
immer  dieser  vorlaute  Lehrer  zu  seiner  Verantwortung  Vorbringen  mag, 
so  muß  in  jedem  Falle  der  Privatfleiß  der  Schüler  durch  einen  pflicht¬ 
eifrigen  Lehrer  geweckt  werden“. 

Bigra  du  Nicht  nur  gegen  Professoren,  sondern  auch  gegen  die  Präfekten 

wendet  der  Studiendirektor  gelegentlich  scharfe  Worte  des  Tadels  an. 
a)  bttaffud  Namentlich  der  Teschener  Präfekt  wurde  mit  nicht  sehr  schmeichel- 
•  Prltottn  Rügen  bedacht.  Als  dieser  Präfekt  laut  Aktes  vom  19.  November 

1818  den  schlechten  Fortgang  der  Schüler  im  Latein  „auf  die  mangel¬ 
hafte  Einrichtung  der  Lehranstalten,  der  zufolge  zu  viel  (!)  deutsche 
Lehrgegenstände  und  zu  wenige  Lehrstunden  fürs  Hauptfach,  I^atein, 
vorgeschrieben  seien“,  zurückführte,  bemerkte  der  Studiendirektor,  es 
stehe  dem  Präfekten  nicht  zu,  die  vorgeschriebene  Norm  zu  tadeln, 
weiter  habe  er  die  Überhäufung  der  Schüler  mit  den  übrigen  deutschen 
Lehrgegenständen  hintanhalten  können.  „Ebenso  anmaßend  (!)  und 
grundlos“  sei  das  Urteil  des  Präfekten  über  den  geringen  Vorteil,  der 
aus  dem  vorgeschriebenen  Übersetzen  der  lateinischen  Autoren  für  das 
lateinische  Studium  erwachse.  Eine  Berichtigung  dieser  irrigen  An¬ 
sicht  werde  um  so  notwendiger  sein,  damit  dieser  Präfekt  „sich  nicht 
das  Recht  herausnehme,  in  seinem  Eigendünkel  dem  Unterricht  an  seinem 
Gymnasium  eine  neue  Bahn  vorzuzeichnen“.  (Die  Berichtigung  selbst 
vermißt  man  in  dem  betreffenden  Akt.)  Und  im  Berichte  zum  II.  Se¬ 
mester  1823/24  will  der  Studiendirektor  den  Teschener  Präfekten  vom 
Irrtum  befreien,  daß  er  „nur  die  Gebrechen  der  Lehrer  in  seinen  Be¬ 
richten  zu  rügen  habe,  ohne  sich  herbeizulassen,  ihnen  wirksam  zuvorzu¬ 
kommen“.  Der  Einfluß  des  Präfekten  auf  Lehrer  und  Schüler  werde  sich 
dann  ersprießlich  gestalten,  wenn  er  bei  ersteren  wohlgemeinten  Rat, 
bei  letzteren  Mittel  gegen  bemerkte  Mängel  anwenden  werde.  Daß  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Teschener  Präfekten  und  dem  Lehrerkollegium 
nicht  besonders  kollegial  gewesen  sein  muß,  erhellt  aus  einem  im  Be¬ 
richte  zum  II.  Semester  1824/25  erwähnten  Faktum.  Der  Teschener 
Präfekt  beschuldigte  nämlich  den  Lehrer  der  IV.  Grammatikalklasse, 

*)  Gemeint  ist  damit  der  Einfluß,  den  dieser  Lehrer  (wie  andere 
Lehrer)  auf  die  Privatstudien  der  Schüler  in  den  betreffenden  Gegen¬ 
ständen  hätte  nehmen  und  vorschriftsgemäß  belegen  sollen.  Die 
Schüler  durften  wöchentlich  zweimal  die  Gymnasialbibliothek  benützen. 
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daß  er  ein  Stück  statarischer  Lektüre  nur  kursorisch  und  überhaupt 
nur  zum  geringen  Teil  behandelt  habe,  wie  es  „die  Aussage  eines  Schülers 
bei  der  Semestralprüfung“  ergeben  habe.  Dazu  bemerkt  der  Studien¬ 
direktor:  „Eine  Anzeige  dieser  Art  von  einem  Präfekten  gegen  einen 
Lehrer  setzt  außer  allen  Zweifel,  daß  der  Präfekt  mit  dem  Geiste  seiner 
Amtsinstruktion  und  insbesondere  mit  der  der  Pflichten  des  Präfekten 
gegen  die  Lehrer  nichts  weniger  als  vertraut  sei,  sonst  würde  es  ihm 
nicht  entgangen  sein,  1.  daß  es  ihm  nicht  erlaubt  sei,  aus  einem 
Schüler  und  obendrein  bei  einem  öffentlichen  Prüfungsakte  eine  Be¬ 
schuldigung  gegen  den  Lehrer  hervorzulocken“,  da  in  der  betreffenden 
Instruktion  dem  Präfekten  die  Wahrung  des  Ansehens  der  Lehrer  ein¬ 
dringlich  aufgetragen  werde;  2.  „daß  ein  so  unkluges  und  schonungs¬ 
loses  Benehmen  gegen  den  Lehrer  bei  wahrgenommenen  Mängeln  mit  Un¬ 
lust  zur  Arbeit  erfüllen  müsse“;  3.  daß  diese  anscheinend  pflichtgemäße 
Anzeige  demnach  nur  als  eine  undelikate  Denunziation  angesehen  werden 
müsse.  Es  müsse  übrigens  befremden,  daß  der  Präfekt  diesen  Vorgang 
des  Lehrers  nicht  wahrgenommen  oder  trotz  der  Wahrnehmung  nicht 
bemängelt,  ja  die  nachträglich  beanständeten  Akten  sogar  mit  seiner 
Unterschrift  bestätigt  habe.  —  In  nicht  minder  scharfer  Weise  wendet 
sich  der  Studiendirektor  (im  Berichte  übers  I.  Semester  1825/26) 
gegen  den  Teschener  Präfekten,  der  die  Klassifikation  eines  Lehrers 
beanständen  zu  müssen  glaubte.  „Warum,“  fragt  der  Studiendirektor, 
„hat  der  Präfekt  nicht  seines  Amtes  gehandelt?  Oder  schien  es  dem 
Präfekten  nicht  ratsam,  gegen  das  Urteil  des  Lehrers  bei  der  allgemeinen 
Lehrerversammlung  öffentlich  aufzutreten?“  Der  Präfekt  wird  somit 
zur  entsprechenden  Rechtfertigung  aufgefordert,  wenn  nicht  „eine 
bloße,  eines  Präfekten  unwürdige  Denunziation“  angenommen  werden 
solle1). 

Selbst  bei  berechtigten  Klagen  eines  Präfekten  war  der  Studien¬ 
direktor  geneigt,  mehr  eine  psychologische  als  nur  eine  sachliche  Quelle 
zu  suchen.  So  heißt  es  im  Akt  zum  I.  Semester  1828,  29:  „Der  Se- 
mestralbericht  des  Weißwasser  Präfekten  über  das  Benehmen  und  den 
Charakter  der  Lehrer  verrät  unverkennbar,  daß  heftige  Leiden¬ 
schaftlichkeit  die  Feder  des  Berichterstatters  geführt  habe,  der 
schon  ehedem  die  an  einigen  Lehrern  beobachteten  Gebrechen  der 
Trunkenheit  und  arbeitsscheuen  Mechanismus  zur  höheren  Kenntnis 
zu  bringen  allerdings  Ursache  haben  mochte,  ohne  seine  Zeich- 


*)  Aus  dem  Berichte  über  das  Schuljahr  1829/30  ist  ersichtlich, 
daß  der  oft  gerügte  Teschener  Präfekt  nach  Tarnow  versetzt  wurde, 
wodurch  „den  Reibungen  zwischen  dem  Lehrkörper  und  dem  sich  selbst 
überschätzenden,  alle  übrigen  tadelnden  Präfekten“  wirksame  Abhilfe 
geschaffen  wurde.  Unter  dem  neuen  Präfekten  Kraus,  der  „durch  Um¬ 
sicht  und  Klugheit  auf  Schüler  und  Lehrer  zweckmäßig  einwirkte“,  wies 
das  Teschener  Gymnasium  sehr  erfreuliche  Resultate  auf  (Akt  über 
1832/33).  Da  Kraus  überdies  aus  eigenen  Mitteln  das  Bild  des  Kaisers 
Ferdinand  I.  im  Prüfungssaale  der  Anstalt  aufstellen  ließ,  wird  ihm  auf 
Vorschlag  des  Teschener  Kreishauptmannes  ein  Belobungsdekret  seitens 
des  Guberniums  zu  teil  (Akt  vom  6.  Oktober  1835). 

Zeitschrift  f.  d.  ösUrr.  Gymn.  1915,  7.  Heft.  4] 
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nung  in  zu  schwarzen  Schatten  stellen  zu  müssen.“  übrigens  sieht 
der  Studiendirektor  selbst  einen  Beweis  für  die  Glaubwürdigkeit  des  vom 
Präfekten  erstatteten  Berichtes  darin,  daß  der  Erfolg  dieses  von  Jahr 
zu  Jahr  schwächer  besuchten  Gymnasiums  ein  sehr  geringer  sei.  Daher 
begrüßt  er  im  Endberichte  über  das  Jahr  1828/29  mit  Freude,  daß  das 
Weißwasser  Gymnasium  aufgelassen,  die  inkulpierten  Lehrer  vom  Amte 
enthoben  und  dem  Piaristenorden  zur  Korrektion  zurückgegeben  wurden. 
b)  betrtffttd  Daß  auch  ein  Studiendirektor  sich  irren  und  in  seiner  Beurteilung 
ela«  L«hw  Qberg  giel  schießen  kann,  bestätigt  folgendes  im  Akt  zum  I.  Semester 

1819/20  erwähnte  Faktum.  Weil  nämlich  am  Teschener  Gymnasium 
einige  Schüler  der  I.  Grammatikalklasse  aus  der  Religion  sogar  die 
3.  Fortgangsklasse  bekommen  hatten,  beantragte  der  Studiendirektor 
beim  Gubernium,  den  Teschener  Katecheten  „hinsichtlich  seines  Vor¬ 
trages  und  der  Behandlung  der  Schüler  einer  genaueren  Aufsicht 
zu  unterziehen“.  Der  Katechet  erhob  dagegen  eine  bittliche  Vor¬ 
stellung  ans  Gubernium.  Und  dieses  fordert  unter  Hinweis  darauf,  daß 
jenem  Katecheten  vom  Studiendirektor  selbst  das  Zeugnis  der  „rühm¬ 
lichsten  Verwendung“  ausgestellt  wurde,  ferner  daß  der  Präfekt  den 
schlechten  Fortgang  der  betreffenden  Schüler  in  allen  anderen  Gegen¬ 
ständen  bestätige,  den  Studiendirektor  zur  näheren  Aufklärung  auf. 
Der  Studiendirektor  erinnert  zunächst  daran,  daß  kein  Schüler  ohne 
eine  gute  Religionsnote  ins  Gymnasium  aufgenommen  werde;  somit  habe 
es  ihn  befremdet,  daß  mehrere  Schüler  der  I.  Grammatikalklasse  so 
schlechte  Religionsnoten  erhielten.  (Merkwürdig!  Als  ob  sich  nicht 
zwischen  den  Noten  der  Volksschule  und  der  I.  Gymnasialklasse 
bedeutende  Unterschiede  ergeben  können!)  Allerdings  sei  ihm  nicht 
der  nachträglich  vom  Präfekten  mitgeteilte  Umstand  bekannt  gewesen, 
daß  jene  Schüler  „aus  Mangel  an  Kenntnis  der  deutschen  Sprache 
den  Vortrag  nicht  verstanden  und  daher  nahezu  in  allen  Gegenständen 
schlechten  Fortgang  erhielten.  Solchen  Schülern  gegenüber  sei  aller¬ 
dings  selbst  eine  zweckmäßige  Methode  fruchtlos“.  Nachdem  so  das 
Gubernium  die  Überzeugung  gewonnen  hatte,  daß  dem  Katecheten  der 
schlechte  Fortgang  jener  Schüler  nicht  zur  Last  gelegt  werden  könne, 
wurde  von  der  beantragten  „Aufsicht“  Abstand  genommen  (Akt  vom 
26.  Januar  1821).  Man  wird  weiter  auch  das  hinsichtlich  eines  Huma¬ 
nitätslehrers  am  Weißwasser  Gymnasium  (vgl.  Akt  zum  II.  Semester 
1821/22)  vom  Studiendirektor  gefällte  Urteil  mit  einem  gewissen  Kopf¬ 
schütteln  lesen.  Weil  nämlich  „unter  den  neun  Schülern  der  II.  Hu¬ 
manitätsklasse  nicht  einer  die  Vorzugsklasse  aus  allen  Gegenständen 
erhielt“,  sieht  der  Präfekt  darin  „Untätigkeit  oder  Unkenntnis  des 
Lehrers“.  (Vgl.  die  billigere  Auslegung  eines  gleichen  Falles  S.  633.) 
Ist  denn  nur  ein  Vorzugsschüler  ein  Beweis  für  die  „Tätigkeit  oder 
Kenntnis“  des  Lehrers?  _ 

Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  wandte  das  Studiendirektorat  dem 
Studium  der  Privatisten  zu,  zumal  ihre  Zahl  in  manchen  Jahren 
und  zwar  nur  an  gewissen  Anstalten  eine  auffallende  Höhe  aufwies. 
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Laut  Stud.  Hof-Com.  Dekr.  v.  2.  Februar  1813  durfte  kein  Privatist  zur 
Prüfung  zugelassen  werden,  der  nicht  von  einem  approbierten  Lehrer 
unterrichtet  wurde.  Bei  jedem  Privatisten  mußte  daher  im  Kataloge 
angeraerkt  werden,  wer  sein  Lehrer  und  ob  dieser  vorschriftsmäßig 
geprüft  sei.  Durch  bloße  Approbation  seitens  des  Gymnasialpräiekterv 
war  das  Recht  zum  Privatunterricht  nicht  zu  erlangen,  sondern  nur 
auf  dem  Wege  der  Konkursprüfung,  die  entweder  für  den  Unterricht 
bestimmter  oder  sämtlicher  Gymnasialklassen  befähigte.  Daher  wird 
dem  Freiberger  Präfekten  (mit  Akt  zum  II.  Semester  1821/22)  „ver¬ 
hoben“,  daß  er  einige  „von  unbefugten  Lehrern“  unterrichtete  Privat¬ 
schüler  zur  Prüfung  zugelassen  habe.  Das  einem  Privatlehrer  erteilte 
Befähigungsdekret  verlor  nach  fünf  Jahren  seine  Berechtigung1),  daher 
wird  im  Akt  vom  23.  Juni  1835  dem  Teschener  Kreishauptmann  mit¬ 
geteilt,  daß  der  Privatlehrer  des  Otto  Frh.  v.  Skrbensky  seine  Wieder¬ 
befähigung  nachzuweisen  habe.  Bewußter  Privatlehrer  wurde  nämlich  mit 
Zeugnis  vom  14.  Juli  1828  zur  Erteilung  des  Privatunterrichtes  befugt, 
somit  war  im  Jahre  1834  sein  Dekret  ungültig.  Den  Professoren  war,  wie 
aus  dem  Akt  vom  24.  September  1822  zu  entnehmen  ist,  die  Erteilung 
von  Privatunterricht  nicht  untersagt,  nur  war  auch  ihr  Name  bei  dem 
von  ihnen  unterrichteten  Schüler  im  Katalog  verzeichnet.  Allein  mit 
Stud.  Hof-Com.  Dekr.  vom  2.  Januar  1827  wurde  den  öffentlich  wirkenden 
Professoren  der  Privatunterricht  nicht  mehr  gestattet.  Daher  befremdet 
es  den  Studiendirektor,  daß  am  Brünner  Gymnasium,  das  doch  unter  seiner 
unmittelbaren  Aufsicht  stehe,  zwei  Professoren  Schüler  derselben  An¬ 
stalt  privat  unterrichteten  (Akt  vom  6.  Dezember  1827). 

Unwillen  erregte  es  bei  dem  Studiendirektorate,  wenn  ein  und 
derselbe  Privatlehrer  mehrere  Schüler  und  überdies  noch  aus  ver¬ 
schiedenen  Klassen  unterrichtete.  Dies  hielt  der  Studiendirektor  — 
wie  er  im  Akt  über  das  Schuljahr  1819/20  sagt  —  für  eine  Art  von 
Winkelgymnasium.  Da  derartige  Privatlehrer  entweder  als  Seelsorge¬ 
gehilfen  oder  als  Beamte  nur  die  von  ihrem  Berufe  freie  Zeit  dem 
Privatunterrichte  widmen  könnten,  sei  eine  gewissenhafte  Erfüllung 
bei  zahlreichem  Privatunterrichte  ausgeschlossen;  der  Studienrektor 
verlangte  daher,  die  Befugnis  eines  Privatlehrers  nur  auf  Schüler 
einer  Klasse  zu  beschränken.  Auch  im  Berichte  zum  I.  Semester 
1819/20  wird  beanständet,  daß  13  Privatisten  aus  allen  Grammatikal¬ 
klassen  des  Straßnitzer  Gymnasiums  von  demselben  Lehrer  unterrichtet 
werden.  Dieselbe  Erinnerung  wird  noch  im  Jahre  1846  dem  Brünner 
Präfekten  gegeben  mit  der  Aufforderung,  in  Zukunft  nicht  mehrero 
Privatschüler  einem  und  demselben  Privatlehrer  zuzuweisen.  Von  der 
Vorlage  des  Lehrbefähigungszeugnisses  für  den  Privatunterricht  waren 
nur  Dechanten  und  Pfarrer  befreit,  doch  wird  mit  Akt  über  1823  24  be¬ 
tont,  daß  die  Pfarrer  sich  hiebei  auf  die  talentierten  Knaben  ihrer 
Pfarrgemeinde  beschränken  müssen. 


*)  Auch  heute  besitzt  das  Prüfungszeugnis  des  Lehramtskandidaten 
nur  fünfjährige  Gültigkeit,  wenn  er  nicht  den  Nachweis  einer  unterdessen 
ausgeübten  Lehrtätigkeit  erbringen  kann. 
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Ttrala«  f.  di« 
Piiv&tlfta* 
prflfnag 


Ort  d«r 
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Schulgeld  dir 
Printiit«a 


Hinsichtlich  des  Termines  erinnert  der  Studiendirektor  i laut 
Aktes  vom  2.  Januar  1817)  den  Weißwasser  Präfekten,  daß  Privatsten 
zu  keiner  anderen  Zeit  als  zu  der  für  die  öffentlichen  Studierenden 
festgesetzten  halbjährigen  Zeit  (also  wie  jetzt  semesterweise),  ohne 
die  Semestralprüfung  zusammenzuziehen1),  zu  prüfen  seien. 
Ein  Ausnahmsfall  wird  schon  aus  dem  Schuljahre  1815  16  erwähnt, 
indem  am  Nikolsburger  Gymnasium  der  Privatist  Graf  v.  Dittrichstein  die 
Prüfung  über  die  I.  und  II.  Humanitätsklasse  zugleich  ablegte.  Als  am 
Straßnitzer  Gymnasium  17  Privatisten  über  die  I.  und  II.  Grammatikal¬ 
klasso  zugleich  die  Prüfung  ablegten,  wurde  dies  dem  Präfekten  aus¬ 
gesetzt  mit  dem  Bemerken,  daß  „Privatschüler,  die  zur  österlichen 
Prüfung  nicht  erschienen  seien,  gleich  jenen,  die  sich  nicht  am  Anfang 
des  Schuljahres  gemeldet  haben,  zur  Prüfung  nicht  zuzulassen  seien”. 
Ebenso  wurden  einmal  am  Weißwasser  Gymnasium  18  Privatisten  erst 
am  Schluß  des  II.  Semesters  über  den  Stoff  des  ganzen  Jahres  geprüft. 
Am  Olmützer  Gymnasium  waren  im  I.  Semester  1819/20  71  Privatisten 
zur  Prüfung  erschienen,  im  II.  Semester  aber  128!  Somit  war,  wie  der 
Studiendirektor  ausdrücklich  bemerkt,  57  Privatisten  gegen  das  Verbot 
ein  Zusammenziehen  beider  Semestralprüfungen  gestattet  worden.  Ein 
eigentümlicher  Fall  hatte  sich  schon  einige  Jahre  früher  (laut  Aktes  vom 
23.  Juni  1816)  gleichfalls  am  Olmützer  Gymnasium  abgespielt.  Zwei 
Humanitätsschüler  wurden  nämlich  daselbst  als  Privatschüler  geführt 
mit  der  Bemerkung,  daß  sie  größtenteils  den  öffentlichen  Unterricht 
besuchten.  „Nachdem  es  vorschriftsmäßig  nicht  erlaubt“  war,  daß 
ein  Gymnasialschüler  nur  zum  Teil  den  öffentlichen  Unterricht  besuche 
und  sich  dann  ohne  einen  Privatlehrer  einer  Prüfung  unterziehe,  so 
überließ  der  Studiendirektor  die  diesbezügliche  Entscheidung  der  höch¬ 
sten  Behörde. 

Die  Wahl  der  Anstalt,  an  der  ein  Privatist  die  Prüfung  abzu¬ 
legen  hatte,  stand  nicht  frei.  Denn  nach  dem  Akte  vom  19.  Oktober  ISIS 
wird  es  beanständet,  daß  ein  in  Brünn  gebürtiger  und  daselbst  privat 
studierender  Jüngling  sich  nicht  am  Brünner,  sondern  Nikolsburger  Gym¬ 
nasium  der  Prüfung  unterzog.  „Durch  dieses  hinterlistige  Verfahren 
wurde  das  Brünner  Gymnasium  zurückgesetzt,  noch  mehr  aber  die  höch¬ 
sten  Vorschriften  gröblich  umgangen,  denen  zufolge  den  Privatisten  zur 
Pflicht  gemacht  wird,  den  monatlichen  Prüfungen  beizuwohnen 
und  die  dabei  vorgeschriebenen  schriftlichen  Aufgaben  mit  den  öffent¬ 
lichen  Schülern  in  der  Klasse  auszuarbeiten.“  Der  Nikolsburger  Prä¬ 
fekt  wurde  deshalb  gerügt  und  der  betreffende  Schüler  dazu  verhalten, 
künftig  die  Prüfung  an  dem  Brünner  Gymnasium  abzulegen.  Beachtens¬ 
wert  ist  die  über  den  Studiengang  der  Privatisten  auch  während  der 
Semester  geübte  Kontrolle. 

Was  das  Schulgeld  der  Privatisten  anbelangt,  so  konnte  (laut 
Aktes  über  das  Schuljahr  1819/20)  vor  dessen  Erlag  die  Pri vatis tenprü- 

l)  Nur  im  Falle  von  eingetretener  Erkrankung  gestattete  der 
Gymn.-Cod.  §  78  eine  soic’ne  Kontrahierung.  Derzeit  ist  eine  Privatisien- 
prüfung  über  den  Lehrstoff  des  ganzen  Schuljahres  gestattet. 
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fung  nicht  gestattet  werden;  unbemittelten  Privatisten  wurde  Befreiung 
vom  Schulgelde  gewährt.  Laut  Aktes  vom  1818/19  wundert  sich  der 
Studiendirektor,  daß  von  den  61  (!)  Privatisten  des  Olmützer  Gym¬ 
nasiums  „nur  der  Sohn  des  Olmützer  Kreishauptmannes  das  Unterrichts¬ 
geld  zahlte“.  Wie  der  Olmützer  Präfekt  eine  lückenhafte  Gebarung  des 
Schulgeldes  rechtfertigen  konnte,  muß  ein  Rätsel  bleiben.  Die  große 
Zahl  von  Privatisten,  die  speziell  am  Olmützer  Gymnasium  wiederholt 
begegnet,  macht  die  Vermutung  rege,  daß  die  Privatistenprüfung  da¬ 
selbst  nicht  besonders  streng  vorgenommen  wurde.  In  dieser  Ver¬ 
mutung  wird  man  durch  den  Akt  zum  I.  Semester  1820/21  bestärkt, 
dem  zufolge  der  Studiendirektor  konstatiert,  daß  beinahe  alle  Pri- 
vatisten  des  Olmützer  Gymnasiums  als  öffentliche  Schüler  nicht  nur 
um  eine  Klasse  im  Fortgange  zurückblieben,  sondern  mehrere  sogar 
mit  schlechten  Fortgangsklassen  ausgewiesen  wurden,  w'ährend  sie  als 

Privatschüler  selbst  Vorzugsklassen  erhielten.  Darin  liege  wohl  ein 

* 

unumstößlicher  Beweis  für  die  Nachsicht,  mit  der  die  Privatisten- 
prüfungen  vorgenommen  würden.  Auch  im  Berichte  zum  I.  Semester 
1835/36  wird  eine  strengere  Klassifizierung  der  Olmützer  Privatisten 
gefordert  und  „die  absichtliche  Freigebigkeit  guter  Noten“  gerügt. 
Schließlich  sei  noch  ein  merkwürdiger  Fall  von  Eigenmächtigkeit  des 
Nikolsburger  Lehrkörpers  in  einer  Privatistenangelegenheit  erwähnt 
(laut  Aktes  zum  I.  Semester  1821  22).  Einem  Privatisten  wurde  nämlich 
von  der  hohen  Landesstelle  aus  die  Ablegung  der  Prüfung  aus  dem  Stoffe 
der  III.  Grammatikalklasse  zugestanden.  Im  Falle  er  sie  gut  bestehe, 
könne  er  in  die  IV.  Grammatikalklasse  als  öffentlicher  Schüler  aufge¬ 
nommen  werden.  „Es  ist  nun  nicht  abzusehen,  wie  sich  das  Gymnasium 
beifallen  lassen  konnte,  diesen  Schüler  dem  hohen  Dekrete  zuwider  mit 
Übergehung  der  IV.  Klasse  in  die  I.  Humanitätsklasse  auf¬ 
zunehmen.“  Außer  der  Rechtfertigung  des  Präfekten  beantragt  der 
Studiendirektor,  den  Schüler,  da  „lediglich  das  Gymnasium  den  Fehler 
begangen  habe“,  in  der  I.  Humanitätsklasse  zu  belassen.  Duobus 
Utigantibus  tertius  gaudet. 

über  den  in  einzelnen  Gegenständen  einzuschlagenden  methodi-  N#thodi*ch» 
sehen  Vorgang  bieten  die  Zustandsberichte  nicht  besonders  reiche  BwnMknngw 

ä)  na 

Aufschlüsse.  So  wird  hinsichtlich  des  lateinischen  Unterrichtes  (im  LtuiniBchn 
Akt  zum  II.  Semester  1810/11)  den  Klassenlehrern  nahegelegt,  daß  die 
Kenntnis  des  Latein  nur  durch  vieles,  aufmerksames  Lesen,  dann  durch 
viel  Schreiben  und  Korrigieren,  nicht  aber  durch  das  Memorie¬ 
ren  der  Sprachregeln  erworben  werde.  Ferner  wird  im  Akt  zum 
II.  Semester  1823/24  auf  den  Betrieb  der  kursorischen  Lektüre  im 

t 

Latein  und  Griechisch  großes  Gewicht  gelegt.  Den  didaktischen  An¬ 
schauungen  des  schon  früher  erwähnten  Teschener  Präfekten  Kraus 
macht  sein  Bericht  zu  den  Semestralprüfungen  des  Schuljahres  1832  33 
alle  Ehre.  „Bei  den  lateinischen  Leseübungen  wurde  auf  Richtigkeit 
und  Fertigkeit  in  der  Aussprache  und  auf  richtige  Akzentuation  ge¬ 
drungen.  Die  syntaktischen  Regeln  wurden  an  vielen  Beispielen  ge¬ 
zeigt  und  durch  fortgesetzte  Übung  zur  Fertigkeit  gebracht.  Die  Bei- 


t 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


(546  Dr.  Simon,  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw.  II. 


b)  na 
OrlMhiaehu 

c)  na 
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d)  na 
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spiele  wurden  aus  galten  lateinischen  Klassikern  gewählt,  um  die 
Schüler  mit  echt  römischer  Sprache  vertraut  zu  machen.  Bei  der  Cber- 
setzung  wurde  auf  die  erste  Bedeutung,  auf  die  Ableitung  und 
Zusammensetzung  der  Wörter,  auf  die  Übereinstimmung  oder  Ab¬ 
weichung  beider  Sprachen  gesehen.  Bei  den  schriftlichen  Aufgaben  war 
der  Stoff  für  sich  ein  kleines  Ganzes,  er  enthielt  die  Hegeln  der 
letzteren  Lektionen,  wurde  von  den  Professoren  jederzeit  zensuriert 
und  dann  rein  in  eine  Theke  geschrieben1).  In  den  Humanitatsklassen 
wurde  bei  der  Interpretation  der  Hauptinhalt  des  Stückes  angegeben, 
ferner  der  dem  Autor  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes  vorschwebende 
Zweck  und  die  hiedurch  bedingte  Darstellung  des  Stoffes. 

Eine  auf  die  methodische  Behandlung  des  Griechischen  be¬ 
zügliche  Bemerkung  ist  mir  während  der  Lektüre  der  Zustandsberichte 
nicht  untergekommen.  Hinsichtlich  des  Deutschen  nur  folgende,  im  Be¬ 
richte  zum  II.  Semester  1810/11  enthaltene  Bemerkung:  „Zur  Bildung 
des  deutschen  Stils  und  zur  Belegung  der  Theorien  der  verschiedenen 
Gattungen  der  prosaischen  und  poetischen  Aufsätze  auch  mit  deutschen 
klassischen  Mustern  ist  eine  eigene  Sammlung  deutscher  Beispiele  iür 
die  Humanitätslehrer  verfaßt  worden.“  Die  böhmische  Sprache  wurde 
nicht  obligat  gelehrt2).  In  der  I.  Humanitätsklasse  des  Brünner  Gym¬ 
nasiums  war  (laut  Aktes  zum  I.  Semester  1834/35)  ein  Professor  „zu  viel 
für  die  böhmische  Literatur  eingenommen  und  gab  sich  ihr  mit  so 
leidenschaftlicher  Liebe  hin.  daß  es  seinem  öffentlichen  Lehramt  Al*- 
bruch  tat“.  Und  im  Akte  vom  11.  September  1846  wird  der  Brünner 
Präfekt  aufgefordert,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  große  V'orliebe  des  be¬ 
treffenden  Humanitätslehrers  für  die  böhmische  Sprache  nicht  zum 
Nachteil  des  allgemeinen,  für  alle  Schüler  bestimmten  Unterrichte? 
gereiche.  Aus  dem  Gubernialakt  vom  22.  Juli  1847  ist  zu  entnehmen, 
daß  jener  Lehrer  die  lateinischen  Autoren  nicht  nur  ins  Deutsche, 
sondern  auch  ins  Böhmische  übersetzen  ließ. 


•)  «w  Hinsichtlich  der  Geographie  und  Geschichte  sowie  der  M.v 

Md  GwcLcht«  t h e  ni a  t  i  k  bedauert  der  Studiendirektor  (in  den  Berichten  über  1833  34 

und  1834/35),  daß  diese  Gegenstände  zu  sehr  als  Nebengegenstände 
behandelt  und  die  Schüler  hierin  sehr  nachsichtig  beurteilt  werden. 


*)  Über  schriftliche  Arbeiten  enthält  eine  aktuelle  Bemerkung  der 
Akt  vom  3.  Oktober  1825:  ,,N.  N.  wird  erinnert,  mit  vieler  Vorsicht 
die  schriftlichen  Übungen  seiner  Schüler  einzurichten.  Die  schriftlichen 
Aufgaben  sollen  den  Schülern  Gelegenheit  geben,  die  erklärten  Reg«,  ln 
zu  üben.  Leichter  wird  selbst  der  schwächere  Schüler  die  eine  und  andere 
ms  Pensum  hineingelegte,  neu  erklärte  Regel  treffen,  als  wenn  jede 
Aufgabe  zu  einem  Kollektivpensnm  gemacht  und  .  mit  unzähligen 
Forderungen  älterer  und  neuer  Kegeln  so  vollgepfropft  wird,  daü 
selbst  der  Text  der  deutschen  Aufgabe  verzerrt  wird.  Solche  Auf¬ 
gaben  können  nicht  nach  Wunsch  ausfallen  und  es  wäre  höchst  un¬ 
billig,  den  Schüler  nach  solchen  Arbeiten  beurteilen  zu  wollen.“ 
(Letztere  Worte  sind  vom  Studiendirektor  selbst  unterstrichen.) 


2)  Über  den  Betrieb  des  böhmischen  *  Unterrichtes  an  der  vor¬ 
märzlichen  österreichischen  Mittelschule  vgl.  auch  Reiclienbach  in  den 
Beiträgen  zur  österr.  Erziehungs-  und  Schulgesch.,  8.  Heft. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dr.  Simon.  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw.  II.  647 


Der  Unterricht  in  der  Geographie  und  Geschichte  werde  leider  meist 
zu  bloßer  Gedächtnissache  herabgewürdigt.  Nur  wenige  Lehrer 
verständen  es,  auf  Gemüt  und  Verstand  einzuwirken,  wodurch  allein 
diese  Gegenstände  zu  wahrer  Humanität  heranbilden  könnten.  Immerhin 
ist  also  wenigstens  von  einigen  Lehrern  der  vormärzlichen  Schule  das 
Bestreben  nach  pragmatischer  Darstellung  und  nach  Berücksichtigung 
des  ethischen  Gehaltes  des  Geschichtsstoffes  bekundet  worden.  Für 
eine  fruchtbringende  Gestaltung  des  Geographieunterrichtes  hält  es 
der  Studiendirektor  (laut  Berichtes  zum  II.  Semester  1835/36)  für  wün¬ 
schenswert,  daß  bei  den  Prüfungen  ein  starker  Gebrauch  von  den  so¬ 
genannten  stummen  Karten  gemacht  werde  und  daß  die  Schüler  auch 
an  den  auf  die  Tafel  mit  Kreide  gezeichneten  Ländern  sich  orientieren 
lernen  sollen,  was  an  einzelnen  Anstalten  schon  mit  Erfolg  geschehe. 
Mathematik  aber  empfiehlt  der  Studiendirektor  (im  Akt  über  1834/35) 
angelegentlich,  da  am  meisten  dieser  Gegenstand  die  Denkkraft  übe. 
Bei  dem  Systeme  der  Klassenlehrer  könne  allerdings  nicht 
erwartet  werden,  daß  ein  Lehrer  für  alle  Fächer  die  gleiche 
Vorliebe  und  die  gl  eichen  Vorkenntnisse  besitze.  In  metho¬ 
discher  Beziehung  dürfte  die  im  Akt  zum  II.  Semester  1835/36  enthal¬ 
tene  Aufforderung  des  Studienrektors,  die  mathematische  Aufgabe  ohne 
Nachhilfe  vom  Schüler  lösen  zu  lassen,  vielleicht  nicht  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  finden.  „Versteht  der  Schüler  nicht,  die  Aufgabe  anzu¬ 
schreiben,  so  ist  auch  sein  weiteres  Verfahren  blind  und  die  Zeit  der 
Prüfung  ist  nicht  Zeit  des  Unterrichtens  oder  wohl  gar  des  Abrichtens. 
Auch  ist  es  bei  der  Prüfung  nicht  nötig,  daß  der  die  Aufgabe  richtig 
anschreibende  Schüler  bei  weiterem  Verfahren  zugleich  rede,  sondern 
erst  wenn  er  die  Aufgabe  richtig  gelöst  hat,  kann  von  ihm  eine  oder  die 
andere  angewendete  Regel  abgefragt  werden.“ 

Eine  ständige  Rubrik  der  Zustandsberichte  bilden  natürlich  die  Be¬ 
merkungen  über  die  pädagogisch-didaktische  Qualifikation  ein¬ 
zelner  Lehrer,  beziehungsweise  des  ganzen  Lehrkörpers  sowie  über 
etwaige  literarische  Leistungen.  Von  letzteren  wissen  die  Zustands¬ 
berichte  allerdings  nicht  zu  oft  zu  berichten.  Vielleicht  legte  man 
darauf  nicht  einmal  besonderes  Gewicht,  w’ie  man  es  aus  folgender  Be¬ 
merkung  im  Akte  über  das  Schuljahr  1821/22  herauslesen  möchte: 
„Durch  herausgegebene  Werke  oder  Schriften  hat  sich  keiner  der 
hierländischen  Präfekten  oder  Professoren  hervorgetan,  w'eil,  je  mehr 
ein  Lehrer  den  Fortgang  der  Schüler  zu  befördern  bemüht  ist,  um  so 
beschränkter  für  ihn  die  Zeit  zu  anderweitiger  Beschäf tigung 
wird.“  Daß  aber  heute  recht  viele  österreichische  Mittelschullehrer 
neben  durchaus  gewissenhafter  „Beförderung  der  Schüler“  die  aller¬ 
dings  nur  schwer  abzuringende  Zeit  auch  für  literarische  Arbeiten 
finden,  ist  ein  ehrenvoller  Beweis  für  den  regen  wissenschaftlichen 
Sinn  der  vaterländischen  Lehrerschaft. 

Ungünstige  Qualifikationen  einzelner  Lehrer  sind  erfreulicherweise 
nur  selten  in  den  hier  besprochenen  Zustandsberichten  erwähnt.  Einmal 
wird  allerdings  (im  Akt  vom  19.  November  1818)  einem  Teschener 
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G48  Ihr.  Simon ,  Zustandsberichte  des  Studiendirektorates  usw.  II. 

Grammatikallehrer  „die  Fähigkeit  für  ein  Lehramt“  durch  seinen  Prä¬ 
fekten  abgesprochen.  Ein  Urteil,  das  den  Studiendirektor  befremdet, 
da  der  getadelte  Lehrer  die  Konkursprüfung  in  Olmütz  zu  einer  Zeit 
ablegte,  als  der  mit  ihm  unzufriedene  Präfekt  selbst  dort  Lehrer  und 
Prüfungskommissär  war  und  „folglich  Gelegenheit  hatte,  die  didakti¬ 
schen  Kenntnisse  zu  prüfen1)*  Der  Brünner  Religionslehrer  vermochte 
(laut  Berichtes  über  das  Schuljahr  1818 '19)  „die  Herzen  der  Jünglinge 
nicht  zu  ergreifen“,  während  einem  Grammatikallehrer  derselben  Anstalt 
seine  „schätzbaren  klassischen  Kenntnisse“  nachgerühmt  werden;  seine 
Schüler  seien  die  besten.  In  demselben  Akte  wird  ein  Humanitätsprofe.vsor 
des  Troppauer  Gymnasiums  „als  ein  finsterer,  die  Jugend  zurück¬ 
schreckender  Mann  von  ungünstiger  Unterrichtsmethode“  bezeichnet, 
während  ebendaselbst  der  Geographieprofessor  „sich  durch  rastlose 
Tätigkeit  in  seinem  Fache  sowie  in  der  Emporbringung  des  Gymnasial¬ 
museums  (wahrscheinlich  geographischen  Kabinettes)  auszeichnete“. 

Neben  den  vereinzelten  Urteilen  über  den  einen  oder  anderen 
Professor  führen  die  Zustandsberichte  auch  Gesamtnrteile  über  die 
verschiedenen  Anstalten  an.  Fast  in  allen  Akten  der  von  mir  durch¬ 
gelesenen  Zustandsberichte  wird  das  Troppauer  Gymnasium  als  das 
beste  hingestellt.  Namentlich  im  Berichte  über  das  Schuljahr  1836  3 1 
wird  der  methodische  Vorgang  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  an 
jener  Anstalt  hervorgehoben.  An  zweiter  Stelle  wird  meist  Iglau  und 
Znaim  erwähnt.  Das  Brünner  Gymnasium  nimmt  im  Schuljahre  181? 
die  erste,  sonst  meist  die  dritte  Stelle  ein;  erst  im  Jahre  1841  läuft 
es  der  Troppauer  Anstalt  den  Vorrang  ab.  Im  allgemeinen  wird  den 
„Lehrindividuen“  ein  guter  Geist  und  lobenswerter  Eifer  nachgerühmt. 
So  besagt  der  Bericht  über  das  Schuljahr  1825/26,  daß  „die  Lehrer, 
von  der  Wichtigkeit  ihres  Amtes  durchdrungen,  für  die  zweckmäßige 
Ausbildung  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  zu  wohlgesitteten,  nützlichen 
Bürgern  sorgen,  durch  angemessene  Methode  den  Geist  der  Studierenden 
wecken,  sie  an  Privatfleiß  gewöhnen,  ihnen  besonders  Liebe  zu  den  klas¬ 
sischen  Studien  einflößen,  sie  durch  wachsame  Aufsicht  von  jugendlichen 
Verirrungen  zurückhalten,  ihnen  religiös-moralische  Grundsätze  bei¬ 
zubringen  keine  Mühe  scheuen“.  Als  „kompetentes  Dokument“  für 
die  gedeihliche  Entwicklung  der  mährisch-schlesischen  Mittelschulen 

wird  auch  der  Umstand  angeführt,  daß  „mehrmals  an  einzelne  Lehrer 

• 

1 )  Diesen  Schluß  des  Studiendirektors  vermag  ich  nach  den  t® 
Brünner  Gymnasialarchiv  erhaltenen  und  von  mir  durchstudierten 
Akten  über  Konkursprüfungen  nicht  zu  unterscheiden.  Denn  1.  var 
Urteil  eines  prüfenden  Lehrers  für  die  Approbation  nicht  maßgebend. 
2.  wurde  der  Kandidat  selbst  trotz  ungünstiger  Beurteilung  seitens 
mehrerer  Lehrer  dennoch  approbiert.  Gibt  ja  der  Studiendirektor 
selbst  zu,  daß  man  „bei  der  Prüfung  des  Teschener  Grammatik:* llchrcr» 
zu  schonend  vorgegangen  sein  mag“.  Der  Studiendirektor  XaPP  , 
28  Jahre  später  (Akt  über  1840  41)  noch  richtiger  bemerkt,  claß  aU 
Grund  der  vorgeschriebenen  Konkursprüfung  die  methodischen  Kennt¬ 
nisse  der  Lehramtskandidaten  sich  nicht  erforschen  lassen.  Auch  di« 
heutige  wissenschaftliche  'Prüfung  verbürgt  nicht  ohneweiters  die  PaJa* 
gogische  Tüchtigkeit  eines  Mittelschullehrers. 
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sowie  an  ganze  Gymnasien  beifällige  Anerkennungen“  erlassen  wurden. 
„Alles,  was  zu  den  hiesigen  Gymnasien  gehört,  ist  vom  elektrischen 
Funken  ergriffen  und  so  kann  es  nicht  fehlen,  daß  alle  erglühen.“  Um 
gegen  alle  gerecht  und  gegen  keinen  unbillig  zu  sein,  glaubt  der  Studien¬ 
direktor  „keinen  besonders  hervorheben  und  keinen  tadeln  zu  sollen“. 
Und  im  Berichte  über  das  Schuljahr  1826  27  werden  als  „weitere 
Belege  für  die  fruchtbare  Tätigkeit  der  Lehrer  und  für  den  durch  sie 
angeregten  Wetteifer  unter  den  Schülern  die  stets  häufiger  besuchten 
Leseübungen  unter  Anleitung  der  Professoren“  angeführt1).  In  die 
Gesamtbeurteilung,  die  der  Bericht  de3  Jahres  1841  enthält,  ist  eine 
überaus  feine  Bemerkung  des  schon  einigemal  erwähnten  Studiendirektors 
Napp  eingestreut.  „Manche  Lehrer,“  sagt  er,  „denken  bei  Methode 
noch  immer  an  nichts  anderes  als  an  eine  bloße  Zweckmäßigkeit  und 
darum  hält  der  eine  dies,  der  andere  jenes  für  zweckmäßig.  Bei  wenigen 
macht  sich  die  Ansicht  geltend,  daß  der  menschliche  Geist  als  lernen¬ 
der  einem  gewissen  Gesetze  unterworfen  ist  und  daß  Methode  den 
Weg  bezeichnet,  den  man  da3  lernende  Subjekt  nehmen  lassen  muß, 
damit  es  sich  einen  Gegenstand  aneigne*).  Eine  richtige  Methode 
ist  der  vorzüglichste  Prüfstein  eines  Lehrers.“ 

Ab  und  zu  tauchen  in  den  Zustandsberichten  auch  Vorschläge, 
betreffend  die  Organisation  der  Mittelschule,  auf,  die  ein 
um  so  lebhafteres  Interesse  erwecken,  als  sie  auch  in  unserer  Zeit  wieder 
zu  neuem  Leben  erwachten.  So  machte  der  Studiendirektor  (laut  Aktes 
vom  12.  Januar  1819)  folgenden  beachtenswerten  Vorschlag:  „Die  aus 
der  Normal-  oder  Hauptschule  in  die  I.  Klasse  übertretenden  Schüler 
sollen  hinsichtlich  ihrer  Kenntnisse  im  Diktandoschreiben  und  Lesen 
der  lateinischen  Schrift  bis  zur  ersten  Monatsprüfung  genau 
erforscht  werden.  Jene  Schüler  nun,  die  aus  Mangel  an  diesen  Vor¬ 
kenntnissen  im  Gymnasium  keinen  Fortschritt  machen,  sollen  durch  den 
Lokaldirektor  an  die  Schule,  aus  der  sie  gekommen  sind,  zur  besseren 
Unterweisung  zurückgesendet  werden.“  Dieser  Vorschlag  ist  sozu¬ 
sagen  ein  Vorläufer  für  die  heute  in  Sachsen  bestehende  Einrichtung 
wegen  probeweisen  Belassens  schwacher  Schüler  in  der  I.  Kia3ses). 
Einen  weitaussschauenden  Blick  verraten  mehrere  vom  Studiendirektor 
Napp  geäußerte  Ansichten.  So  sagt  er  im  Jahre  1836:  „Wenn  an 
den  Gymnasien  für  die  Vorbildung  der  Jugend  zu  den  höheren  Fa- 
kultätsstudien  und  zu  den  verschiedenen  Berufszweigen  des  bürgerlichen 
Lebens  noch  manches  zu  wünschen  übrig  bleibt,  so  dürfte  der  Grund 
in  der  bisherigen  formellen  und  materiellen  Einrichtung  unserer  Gym¬ 
nasialstudien  zu  suchen  und  zu  finden  sein.  Der  Lehrstoff  unserer 
Gymnasien  ist  in  formeller  Beziehung  in  keinem  organischen  Zusammen- 

l)  Die  Anregung  zu  derartigen  Leseübungen  (Lesezirkeln)  hat  auch 
ein  in  jüngster  Zeit  erschienener  Ministerialerlaß  gegeben. 

*)  In  diesem  Sinne  hat  die  Gültigkeit  einer  „objektiven  Methode“ 
Rein  (Lehrproben,  16.  Heft)  treffend  nachgewiesen. 

3)  Vgl.  Morsch,  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Öster¬ 
reich.  Leipzig  1910. 
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hang  nach  unten  mit  den  deutschen  Schulen,  nach  oben  mit  den 
Fakultätsstudien,  nach  außen  mit  dem  praktischen  Leben  und  sie  haben 
auch  in  sich  selbst  nicht  das  leicht  ineinandergreifende  graduelle  Ge¬ 
füge.  Immer  dringender  und  lauter  spricht  sich  das  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  Gymnasialstudienplane  aus.“  Zwei  Jahre  später  gibt  Xapp 
mit  Rücksicht  auf  „die  im  Jahre  1838  von  der  St.  H.  C.  veranlaßten 
Aushölungen  über  die  beabsichtigte  Verbesserung  des  gegenwärtigen 
Lehrplanes“  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  „den  Gymnasialstudien  ein 
neuer,  zeitgemäßer  Aufschwung  bevorstehe“.  Aus  seinem  Be¬ 
richte  über  das  Jahr  1839  klingt  dieselbe  Melodie:  „Immer  dringender 
zeigt  sich  die  Notwendigkeit,  den  gegenwärtigen  Studienplan  der  Gym¬ 
nasien  zu  ändern,  ihn  mit  den  Anforderungen  und  Bedürfnissen 
der  Zeit  mehr  in  Einklang  zu  bringen.“ 

Auch  auf  die  wunde  Einrichtung  des  Klassenlehrersystems 
legt  Napp  in  seinem  Berichte  über  das  Jahr  1841  seinen  Finger.  „Daß 
mancher  Lehrer  nicht  für  jedes  F^ch  eine  gleich  gute  Unterrichts¬ 
methode  hat,  läßt  sich  bei  einem  auf  Klassenlehrer  beruhenden  Unter¬ 
richtssystem  nicht  wundernehmen  ....  Der  vollkommene  Philologe 
wird  nicht  leicht  in  der  Mathematik  dieselbe  Geschicklichkeit  ent¬ 
wickeln,  die  ihm  als  Philologe  eigen  ist  und  umgekehrt.“  Endlich 
äußert  sich  Napp  1842  also:  „Insofern  das  Ziel  der  Gymnasialstudien  in 
der  Entwicklung  des  wissenschaftlichen  Sinnes  besteht  und  in¬ 
sofern  die  Gymnasialbildung  zu  allen  Berufsarten,  durch  die  es  gilt, 
den  Wohlstand  zu  fördern,  befähigen  soll,  läßt  sich  nicht  verkennen, 
daß  die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Gymnasien  dieses 
Ziel  nicht  vollkommen  zu  erreichen  vermag.“  Ähnlich  einem  Cato 
ruft  Napp  in  den  letzteren  Jahren  seiner  Tätigkeit  immer  wieder  aus: 
„Realschulen  und  technische  Lehrinstitute  sind  auch  für  Mähren  und 
Schlesien  notwendig.“ 

Die  Sehnsucht  nach  einer  zeitgemäßen  Neuorganisation  der  öster¬ 
reichischen  Mittelschule  wurde  durch  die  Schaffung  jenes  Baues  be¬ 
friedigt,  der,  im  Jahre  1849  begonnen,  1854  definitiv  abgeschlossen, 
sich  noch  heute  in  seinen  Grundfesten  bewährt.  Wenn  unsere  Rück¬ 
schau  aber  auch  in  eine  Vorschau  ausklingen  darf,  dann  möchten  wir. 
mit  dem  Schlüssel  der  Vergangenheit  in  der  einen  und  mit  dem  Lichte 
der  Gegenwart  in  der  anderen  Hand,  der  zuversichtlichen  Überzeugung 
von  einer  fortschreitenden  gesunden  Entwicklung  der  österreichischen 
Mittelschule  Ausdruck  geben. 

Brünn.  Dr.  Simon. 


Mein  Handwerkszeug.  Von  0.  Frey.  Für  12  —  15jährige  Knaben 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1914.  44  S.,  kl.  8H,  mit  12  Abbildungen. 
Preis  karton.  1  M.  (Prof.  Dr.  Bastian  Schmids  Naturwissenschaft!. 
Schülerbibi.  27.) 


Unser  köstlichstes,  vielseitigstes  Werkzeug,  die  Hand,  wird  leider 
noch  wenig  geschult;  Schreiben,  Zeichnen,  Greif tätigkeit  besonders 
bei  Ballspielen  —  bis  alle  Mittelschüler  zu  physikalischen  usw.  Übungen 
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kommen,  wird  notwendig  viel  Zeit  verfließen.  Namentlich  Handfertig¬ 
keitsübungen,  mit  welchen  zu  bestimmter  Verwendung  geeignete  End¬ 
produkte  erzielt  werden  wollen,  haben  noch  andere  Bildungswerte, 
als  bloß  den,  Koordinationsleistungen  der  betreffenden  Muskelgruppen 
zu  erreichen,  wie  solches  von  manchem  anderen  Stück  der  „körper¬ 
lichen  Erziehung"  gilt  und  vielleicht  bezüglich  jener  Stücke  heute 
bereits  allgemeiner  gewürdigt  wird.  Aus  diesen  mehrseitigen  belang¬ 
reichen  Gründen  ist  auch  für  die  Jugend  ein  zu  Handfertigkeitsübungen 
der  gestreiften  Art  anregend  geschriebenes  Büchlein  der  Schüler¬ 
bibliothek  zu  wünschen;  solchen  Ton  hat  das  vorliegende,  doch  kann 
Rez.,  welcher  ja  selbst  gelegentlich  Schlosserei,  Klempnerei,  Tischlerei 
u.  dgl.  betreibt,  nicht  umhin,  dem  Verf.  zu  empfehlen,  daß  er  sich  seinen 
Text  von  einem  und  dem  anderen  12 — 15  jährigen  Knaben  vorlesen 
lasse,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  jene  Leser  ohne  Erklärung  alle 
Beispiele  verstehen.  Das  ist  ein  pädagogisch  wesentlicher  Punkt,  da 
der  angeregte  Appetit  länger  anhalten  und  die  Verdauung  eine  bessere 
sein  wird,  wenn  die  Gänge  alle  wohlschmeckend  sind  und  leicht  ver¬ 
daut  werden  können. 

Wien.  Leo  Burgerstein. 


Spekulation  und  Mystik  in  der  Heilkunde.  Ein  Überblick  über  die 
leitenden  Ideen  der  Medizin  im  letzten  Jahrhundert.  Beim  Antritt 
des  Rektorates  der  Ludwig-Maximilians- Universität  verfaßt  von  Dr. 
Friedrich  v.  Müller.  München,  J.  Lindauersche  Universitätsbuch¬ 
handlung  (Schöpping),  1914.  39  S.  Gr.  4°.  Preis  1  M.  60  Pf. 

Eine  kritische  Betrachtung  von  Irrwegen  des  Geistes.  Der  Zu¬ 
stand  des  Denkens  in  den  leitenden  medizinischen  Kreisen  der  Univer¬ 
sität  Landshut-München  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
ist  geradezu  beschämend;  der  unheilvolle  Einfluß  der  Naturphilosophie 
hatte  allen  den  Unsinn  einer  phantastisch-spekulativen  Richtung  an¬ 
zuregen  und  zu  zeitigen  vermocht,  seine  Vertreter  gewannen  solchen 
Einfluß,  daß  aus  ihnen  Rektoren  und  Akademiemitglieder  hervorgingen 
—  jene  Rückfälle  konnten  sich  abspielen  nach  den  Fortschritten  der 
Erkenntnis,  welche  Italien,  Frankreich,  England  längst  geliefert  hatten, 
von  Harvey  (1628)  angefangen.  Erst  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  brachte  Erlösung  durch  Männer  wie  Rokitansky,  Skoda, 
Voit,  Pettenkofer,  Koch  usw.  Ein  lehrreicher  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Medizin  von  den  ältesten  Zeiten  ist  eingeschaltet,  wobei 
die  altgriechische  Blüteperiode  auch  auf  diesem  Gebiete  glänzend  her¬ 
vorragt.  Neben  der  kritischen  Betrachtung  des  Absturzes  des  wissen¬ 
schaftlichen  Lebens  wird  persönlich  Häßliches  gestreift  —  auch  anderswo 
kann  man  vor  der  eigenen  Türe  kehren,  man  denke  an  Semmel  weis! 
Wahrlich,  die  Bilanz  der  menschlichen  Kultur  weist  in  ethischer  Rich¬ 
tung  nichts  weniger  als  erhebende  Tatsachen  mit  aut  immer  wieder 
die  traurige  Erfahrung,  daß  Menschen,  deren  äußere  Stellung  allein 
Voraussetzung  innerer  Würde  als  selbstverständlichen  Attributes  ver- 
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bürgen  sollte,  kein  Mittel  zu  erbärmlich  ist,  um  ungestraft  aus  niederen 
Motiven  Verfolgungen  anzuzetteln,  mögen  Völker  oder  Individuen  be¬ 
drückt  werden  sollen,  und  auch  die  Mehrzahl  der  Höchstgebildeten  läßt 
sich  nicht  selten  sogar  von  einem  einzigen  innerlich  Unwürdigen  mit¬ 
ziehen. 

Der  Verf.  zweifelt  auf  Grund  von  Erscheinungen,  welche  die 
neueste  Zeit  aufweist,  daran,  daß  ein  Rückfall  der  Medizin  in  die 
spekulativ-mystische  Richtung  ausgeschlossen  sei,  und  empfiehlt  hin¬ 
sichtlich  der  funktionellen  Probleme,  welche  sich  mittels  der  morpho¬ 
logischen  Untersuchungsmethoden  allein  nicht  lösen  lassen,  die  An¬ 
wendung  entsprechender  experimentell-biologischer  Methodik  und  den 
Ausbau  der  experimentellen  Psychologie.  Zu  letzterem  Gebiete  möchte 
Ref.  beifügen,  daß  es  allerdings  auch  fruchtbringend  bebaubar  zu  sein 
scheint,  einschlägige  Versuche  aber  wiederholt  seitens  solcher,  welche 
über  derzeit  gültige  Arbeitsrichtungen  nicht  hinausschauen  wollen  oder 
können,  jener  Beurteilung  begegnen,  welche,  wie  die  Geschichte  des 
menschlichen  Könnens  lehrt,  immer  wieder  und  leider  auch  in  dünkel¬ 
hafter  Art  die  Stellungnahme  der  Herrschenden  Neuem  gegenüber 
kennzeichnet.  Zutreffend  weist  GR.  v.  Müller  den  gegen  die  neue 
Richtung  erhobenen  Vorwurf  zurück,  „ein  jeder  Bau,  der  solide  werden 
soll,  muß  unten  bei  den  Fundamenten  anfangen“. 

Eine  Rektoratsrede  ist  infolge  des  Krieges  nicht  gehalten  worden, 
da  die  Feier  ausfiel;  recht  dankenswert  ist  die  Veröffentlichung  der 
wertvollen  Schrift  des  gelehrten  Klinikers  und  Internisten;  sie  bildet 
ein  Kulturdokument  von  Interesse  für  jedermann  und  sei  ganz  be¬ 
sonders  jedem  naturwissenschaftlich  Gebildeten  bestens  empfohlen. 

Wien.  Leo  Burgerstein. 


Spielregeln  des  technischen  Ausschusses.  (Im  Aufträge  des  Zentral¬ 
ausschusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutsch¬ 
land.)  Heft  1:  Faustball,  Raffball.  11.  AufL  Verlag  B.  G. 
Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1913. 

Unter  den  Schriften  des  Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugend¬ 
spiele  in  Deutschland  hat  wohl  kein  Werk  eine  so  weite  Verbreitung 
gefunden  wie  die  Spielregeln  des  technischen  Ausschusses,  von  denen 
die  beiden  Spiele,  der  Faust-  und  Raffball,  nun  bereits  in  der  elften  Aus- 
gal>e  vor  uns  liegen. 

Für  den  Faustball,  dessen  Einführung  wir  im  Wesen  dem  könig¬ 
lichen  Rat  G.  H.  Weber  in  München  verdanken,  wurde  schon  vor  nahezu 
zehn  Jahren  die  wünschenswerte  Spieleinheit  hergestellt.  Diese  Spiel¬ 
regeln  wurden  in  der  Sitzung  in  Straßburg  am  8.  Juli  1907  und  zuletzt 
am  2.  und  3.  April  1912  in  Bonn  einer  erneuerten  Durchsicht  unterzogen, 
wobei  eine  Reihe  dem  Spiel  als  Bewegungsspiel  zugute  kommender  Ver¬ 
besserungen  unternommen  wurde.  Namentlich  ist  das  bisher  geltende 
Verbot,  den  Ball  zu  hauen,  aufgehoben  worden;  dagegen  blieb  das  Ver¬ 
bot  des  Bailstoßens  aufrecht.  Auch  hinsichtlich  der  sicheren  Zählung 
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der  Punkte  wurde  eine  den  Fortgang  und  die  Entscheidung  des  Spieles 
wesentlich  fördernde  Änderung  unternommen. 

In  dieser  im  Betrieb  sich  bewährenden  Gestalt  liegt  uns  auch  das 
in  11.  Auflage  ausgegebene  Heftchen  der  Regeln  des  Spieles  vor.  Zur 
übersichtlichen  Klarheit  des  ganzen  Regelwerkes  wurden  dem  Spiel  neben 
den  kurz  gefaßten  Regeln  außer  den  Anmerkungen  noch  Erläuterungen 
beigegeben,  welche  für  die  Entscheidung  einzelner  schwierigerer  Fälle 
von  Bedeutung  sind  und  sehr  zur  richtigen  Spielw’eise  beitragen. 

Der  zweite  Teil  des  Spielheftchens  bringt  die  Regeln  des  Raffballs. 
Raffball  (Harpastum)  w’urde  1897  von  dem  Braunschweiger  Professor 
Dr.  Konrad  Koch  im  VI.  Heft  der  Zeitschrift  für  Turnen  und  Jugend¬ 
spiel  zum  erstenmal  ausführlich  beschrieben  und  in  dieser  Form  dem 
ersten  Heft  der  vorliegenden  Spielregeln  beigegeben.  Fast  gleichzeitig 
hat  es  der  Gefertigte  in  dem  ersten  Jahresbericht  des  Wiener  Jugend¬ 
spielvereines  das  erstemal  als  Parteispiel  beschrieben,  in  welcher  Form 
sich  das  Spiel  an  unseren  Schulen  allenthalben  eingebürgert  hat.  Der 
technische  Ausschuß  hat  in  seiner  Sitzung  zu  Bonn  am  3.  April  1912 
auch  die  Regeln  dieser  Spiele  auf  Grund  der  genannten  Vorlagen  einer 
eingehenden  Überprüfung  unterzogen  und  eine  Reihe  von  Abänderungen 
getroffen,  die  dem  Betrieb  des  Spieles  sehr  zugute  kamen.  Als  solche 
Änderungen  gelten:  Verminderung  der  Spielfeldlänge,  Verwendung  von 
Toren  wrie  beim  Fußballspiel,  Benützung  eines  Balles,  der  dem  getroffe¬ 
nen  Spieler  keine  Schmerzen  bereitet,  Einführung  eines  Freiw'urfes,  alles 
Bestimmungen,  die  schon  in  der  Spielw’eise  des  Gefertigten  enthalten 
waren.  In  dieser  Gestalt  liegt  uns  das  Spiel  in  den  nun  neu  heraus¬ 
gegebenen  Spielregeln  des  technischen  Ausschusses  vor. 

Da  sowrohl  das  Fäustballspiel  als  auch  der  Raffball  unter  der  Jugend 
unserer  Schulen,  das  erstere  namentlich  in  den  oberen  Klassen  unserer 
Mittelschulen,  das  letztere  in  den  unteren  Klassen  weite  Verbreitung 
gefunden  hat  und  beide  Spiele  als  echte  Bewegungsspiele  eines  leb¬ 
haften  Zuspruches  sich  erfreuen,  werden  die  vom  technischen  Ausschüsse 
neu  herausgegebenen  Regeln  dieser  beiden  Spiele  von  ihren  vielen 
Freunden  überall  wohl  recht  willkommen  geheißen  wrerden. 

J.  Pawel. 
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Literarische  Miszellen. 

Ludwig  Weniger,  Der  Schild  des  Achilles.  Versuch  einer  Her¬ 
stellung.  I.  Text:  46  S.  mit  einer  verkleinerten  Tafel  und  6  Abbil¬ 
dungen.  II.  Tafel  in  wirklicher  Größe,  nach  dem  Entwürfe  des 
Verf.  gezeichnet  von  Max  Lübke  und  in  Metalldruck  ausgeführt  durch 
die  Kunstanstalt  von  Albert  Frisch.  Berlin,  Weidmann,  1912.  Preis: 
Text  geb.  3  M. ;  Tafel  10  M. 

Nach  der  Erklärung  des  Verf.  ist  die  Tafel  aus  dem  Unterricht 
erwachsen  und  wird  nach  des  Ref.  Überzeugung  im  Unterrichte  gute 
Dienste  leisten,  denn  sie  kann,  in  Metallfarben  ausgeführt  und  72:75cm 
groß,  „in  den  Schülern  eine  Vorstellung  von  diesem  ältesten  in  der 
Literatur  beschriebenen  Kunstwerke  erwecken“  (H.  Blümner,  Neue  Jahrb. 
31  [1913]  738).  Auch  als  Wandschmuck  gereicht  sie  zur  Zierde.  Der 
Text  behandelt  in  der  Form  eines  Vortrages  die  in  Betracht  kommenden 
Fragen:  1.  Form.  Mit  Recht  nimmt  Verf.  die  kreisrunde  an.  2.  Es 
waren  fünf  Platten  verschiedenen  Metalles  übereinander  gelegt  in  der 
Reihenfolge:  Bronze,  Zinn,  Gold,  Zinn,  Bronze.  3.  Darstellungen  und 
ihre  Verteilung:  Es  lassen  sich  im  Anschlüsse  an  die  Worte  des  Dich¬ 
ters  neun  verschiedene  Szenen  erkennen.  Der  Kreis  in  der  Mitte  stellt 
das  Erdrund,  Sonne,  Mond  und  Sterne  dar,  den  Rand  bildet  das  mit 
Seetieren  belebte  Meer.  Der  erste  Zinnring  bietet  zwei  Szenen,  die 
das  Getriebe  zweier  Städte,  der  einen  im  Frieden,  der  andern  im  Kriege, 
vorführen.  Auf  dem  Goldringe  sehen  wir  in  drei  Bildern  das  Pflügen 
des  Feldes  im  Frühjahr,  die  Ernte  im  Sommer  und  die  Weinlese  im 
Herbst  dargestellt.  Die  zweite  Zinnschicht  führt  in  zwei  Bildern  das  be¬ 
wegte  Leben  der  Viehzucht  vor  Augen,  die  zweite  Bronzeschicht  stellt 
einen  Reigentanz  dar;  als  Einfassung  dieser  Welt  in  Bildern  erscheint 
der  Okeanos.  4.  Technik.  Drei  Arten  derselben  können  in  Betracht 
kommen:  Ziselierung,  Gravierung  und  Intarsia;  Verf.  nimmt  dreifaches 
Verfahren  an:  getriebene  Arbeit  an  den  Figuren,  die  Fläche  darbieten, 
eingravierte  an  allen  linearen  Darstellungen,  vereinzelte  Anwendung 
von  Intarsia;  Blümner  meint,  daß  wir  mit  der  Annahme  von  Intarsia 
mit  Gravierung  auskommen  (a.  a.  0.  S.  740).  In  den  Anmerkungen 
werden  die  Einzelheiten  erläutert  und  die  Vorbilder  angegeben,  sechs 
Abbildungen  im  Texte  geben  erwünschte  Hilfe  für  die  Anschauung.  Der 
Verf.  selbst  sagt  S.  24,  daß  die  Herstellung  von  Anfang  bis  zu  Ende  falsch 
sei;  aber  sie  gewährt  die  Vorteile  einer  Illustration,  die  erläutert  und 
der  schwachen  Phantasie  zu  Hilfe  kommt;  sie  gewährt  einen  Einblick 
in  die  Vorgänge  des  ältesten  Kunstschaffens.  Auf  die  Frage,  ob  der 
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Dichter  ein  wirklich  vorhandenes  Kunstwerk  vor  Augen  hatte,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  jedenfalls  steht  sicher,  daß  der  Schild  nicht 
als  reines  Phantasiegebilde  betrachtet  werden  darf  und  daß  der  Dich¬ 
ter  nur  in  Anlehnung  an  Bildwerke,  die  er  gesehen,  nicht  in  treuer 
Beschreibung  wirklich  Vorhandenes  darstellt.  Welchen  Wert  Anschauungs¬ 
mittel  für  die  Homerlektüre  haben,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  wer¬ 
den.  Der  Verf.  verdient  für  seine  mühevolle  Arbeit  Dank  und  An¬ 
erkennung,  die  ihm  dadurch  gezollt  wird,  daß  jede  höhere  Lehranstalt 
sein  Wrerk  anschafft  und  im  Unterrichte  benützt. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Griechisches  Übungsbuch  für  Sekunda.  Von  Dr.  K.  Fecht  und 
Dr.  J.  Sitz] er.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau, 
Herdersche  Verlagshandlung,  1913. 

Der  vorliegende  III.  Teil  des  griechischen  Übungsbuches  der 
beiden  Verf.  entspricht  dem  Stoffe  unserer  V.  und  VI.  Klasse.  Ein 
Vorzug  des  Buches  ist  vor  allem  die  genügende  Fülle  von  Sätzen  zur 
Einübung  der  einzelnen  syntaktischen  Erscheinungen.  Dies  verdient 
hervorgehoben  zu  werden;  denn  bei  uns,  wo  der  Unterricht  in  der 
griechischen  Syntax  infolge  der  beinahe  gänzlichen  Abschaffung  der 
deutsch-griechischen  Arbeiten  im  Obergymnasium  vielfach  eingeschränkt 
wurde  —  eine  nicht  beabsichtigte  und  auch  nicht  logische  Konsequenz 
der  bezüglichen  Erlässe  —  haben  die  Übungsbücher  die  Tendenz  über¬ 
triebener  Verkürzung,  so  daß  die  der  Einübung  einer  bestimmten  Regel 
dienenden  Sätze  oft  auf  ein  oder  wenige  repräsentative  Beispiele  zu¬ 
sammenschmelzen.  Ein  weiterer  Vorzug  des  Buches  ist  die  gründliche 
Verarbeitung  des  syntaktischen  Lehrstoffes.  Kaum  irgend  eine  be¬ 
merkenswerte  Erscheinung  ist  übersehen.  Nicht  berücksichtigt  sind  die 
direkten  Fragesätze  (mit  Ausnahme  des  Coni  delib.);  und  doch  ver¬ 
diente  der  Unterschied  von  ap’  ob  und  apa  p.-/)  (schon  mit  Rücksicht  auf 
Platon)  Beachtung,  er  hätte  sich  auch  leicht  in  dem  Kapitel  über  Ne¬ 
gationen  unterbringen  lassen  etwa  unter  dem  erweiterten  Titel  „Nega¬ 
tionen  und  Fragepartikeln“. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  verrät  durchwegs  die  Hand  des  erfah¬ 
renen  Schulmannes,  so  ist  z.  B.  sehr  zutreffend  der  Abschnitt  „Artikel 
beim  Pronomen“  nicht  in  attributive  und  prädikative  Stellung  gegliedert, 
sondern  in  „1.  Pronomina,  welche  possessives  Verhältnis  bezeichnen, 
2.  Pronom.  demonstr.,  3.  aoto;“.  Entschieden  zu  billigen  ist  auch  die 
Verarbeitung  der  Präpositionen  bei  den  einzelnen  Kasus;  sie  erleichtert 
die  Aneignung  dieses  erfahrungsgemäß  für  die  Schüler  nicht  leichten 
Kapitels  und  entspricht  auch  dem  sprachgeschichtlichen  Sachverhalt. 
Daß  die  Aufteilung  der  Verba  mit  dem  Genetiv  auf  den  echten  und  ab- 
lativischen  Genetiv  nicht  restlos  gelingt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
doch  wäre  der  Genetiv  bei  den  Verben  der  Wahrnehmung  wohl  besser 
unter  dem  echten  Genetiv  untergebracht  worden  (vgl.  Brugmann-Thumb, 
griech.  Gramm,  in  J.  Müllers  Handb.  S.  442,  so  jetzt  auch  zutreffend 
in  der  Schulgrammatik  von  Cu rtius- Weigel,  27.  Auf  1.1.  Zur  Ergänzung 
dieser  Zweiteilung  darf  natürlich  der  Unterricht  nicht  verabsäumen, 
darauf  hinzuweisen,  daß  den  meisten  Gruppen  Fälle  von  beiden  Seiten 
zugeflossen  sind,  wodurch  ja  der  Synkretismus  erst  begreiflich  wird. 

Nicht  ganz  einverstanden  kann  sich  Ref.  mit  den  Vorbemerkungen 
erklären.  Bei  den  hypothetischen  Perioden  fehlt  der  Iterativus;  am 
besten  wäre  er  vielleicht  hinter  die  Temporalsätze  eingereiht  worden, 
etwa  in  der  Fassung:  Iterativus  der  Gegenwart  sav,  o-cav,  Ö-;  av  m.  d. 
Konj.  Iterativus  der  Vergangenheit:  et,  5;  mit  dem  Optativ.  Nicht 
zutreffend  ist  die  Regel:  „Nach  den  Verben  der  Äußerung  steht  ör.,  t»; 
oder  Infinitiv.  aY'feXXui,  5u  ot  iroXep/.o*.  ?:v  oder  äYY^XXtu  toö?  jroXejiiouc 
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itpos'.evat.“  Gerade  in  einem  solchen  Falle  würde  man  das  prädikative 
Partizipium  erwarten,  z.  B.  Xen.  Hellen.  7,  5,  10  ft:k*  xcj> ’A^r.kite» 

JlpO^'.OV  TO  3Tp«TS»)fta. 

Zum  Schluß  bringt  das  Buch  unter  dem  Titel  „Freie  Aufgaben. 
Im  Anschluß  an  Homers  Odyssee“  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  dieses 
Epos;  ist  Homer  dazu  nicht  doch  zu  schade? 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Paul  Rowald,  Repertorium  lateinischer  Wörterverzeichnisse 

und  Speziallexika.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1914.  Kl. 

22  S.  Preis  60  Pf. 

Rowald  gibt  hier  das  Gegenstück  zu  H.  Schönes  „Repertorium  grie¬ 
chischer  Wörterverzeichnisse  und  Speziallexika“,  das  1907  im  selben  Ver¬ 
lage  erschienen  war.  Der  Gedanke  hatte  seinerzeit  viel  Beifall  gefunden, 
es  waren  aber  in  den  Besprechungen  auch  viele  wertvolle  Nachträge  ge¬ 
geben  worden,  ein  Beweis  dafür,  daß  man  das  Heftchen  mit  Interesse  auf¬ 
genommen  hatte  und  es  in  einer  hoffentlich  bald  erscheinenden  neuen  Auf¬ 
lage  wesentlich  verbessert  und  bereichert  sehen  wollte.  So  lag  es  denn 
sehr  nahe,  etwas  Gleiches  fürs  Lateinische  zu  versuchen.  Der  Yerf. 
will  in  seiner  Zusammenstellung  rasch  über  das  nach  dem  heutigen  Stande 
am  brauchbarsten  Scheinende  orientieren.  Von  älteren  Spezialwörter¬ 
büchern  oder  Indizes  hat  er  daher  nur  die  ausgewählt,  die  Vollständig¬ 
keit  erreichen  oder  sich  der  Vollständigkeit  erheblich  nähern:  aber  auch 
sie  führte  er  nur  auf,  soweit  sie  nicht  durch  neuere  Arbeiten  ersetzt 
sind.  Indizes,  die  nur  Memorabilia  geben,  sind  durch  ein  besonderes 
Zeichen  kenntlich  gemacht.  Wenn  man  nun  die  Angaben  Rowalds  prüft, 
zeigt  sich,  daß  wir  für  viele  wichtige  Schriftsteller  gar  keine  Indizes 
haben,  für  andere  noch  immer  auf  albe  angewiesen  sind,  die  natürlich, 
weil  auf  einem  vielfach  abweichenden  Text  aufgebaut,  heute  nur  als 
Notbehelf  dienen  können;  ich  nenne  beispielsweise  Ammianus  Marcellinus 
(Index  von  Ernesti,  1773);  Manilius  (Index  von  Du  Fay,  1679);  Ovidius 
(Indizes  von  Burmann,  1727  und  Amar1)  fLemaire]  i820ff.);  Plinius. 
Naturgeschichte  (Index  von  Harduinus,  1685).  Der  Index  von  Wetraore 
zu  Vergil  (New  Haven,  1911)  zeigt,  welche  Förderung  der  Kritik  und 
Exegese  eines  Schriftstellers  durch  solche  gediegene  Indizes  werden 
kann.  Ihrer  können  wir  auch  trotz  des  Thesaurus  nicht  entraten.  Viel¬ 
leicht  hat  das  Heftchen  Rowalds  noch  das  Gute,  daß  viele  daraus  er¬ 
sehen,  wie  viel  noch  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Philologie  zu  tun  ist. 

Zur  Sache  selbst  habe  ich  nichts  zu  bemerken;  höchstens  das  eine, 
daß  neben  Dutripons  Bibelkonkordanz  (Paris  1838)  doch  auch  der  von 
Peultier,  Etienne  und  Gantois  herausgegebene  'Coneordant iarum  »»• 
versai  script urae  sacrae  thesaurus ’  (Paris,  Lethielleux,  1897,  Gr.  I«ex.\ 
1238  S.)  eine  Erwähnung  verdient  hätte. 

Wrien.  Karl  Prinz. 


Lateinische  Schulgrammatik.  Von  Josef  S  tri  gl.  Dritte  verbesserte 
Auflage.  Wien,  Franz  Deuticke,  1915.  VIII  und  242  S.  Gr.  8°.  Preis: 
geheftet  2  K  60  h,  gebunden  3  K. 

Der  Verleger  der  Striglschen  Grammatik  hat  es  auch  diesmal  für 
gut  befunden,  dem  Referenten  das  Begleitwort  vorzuenthalten  trotz 
der  dringenden  Mahnung,  die  letzterer  in  dieser  Zeitschrift  1909.  S.  3- 
(Besprechung  der  zweiten  Auflage  vorliegenden  Buches)  an  ihn  ergehen 

D  Dieser  ist  auch,  w'ie  ich  erprobt  habe,  vielfach  unzureichend. 
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ließ,  Mitteilungen  seiner  Autoren  an  ihre  Beurteiler  diesen  nicht  zu 
versagen.  So  mußte  sich  Ref.  der  kleinen  Unbequemlichkeit  unterziehen, 
die  Vergleichung  der  zweiten  Auflage  mit  der  vorliegenden  dritten  selbst 
vorzunehmen,  um  auf  Grund  dessen  die  in  letzterer  vorgenommenen 
Änderungen  nachzuweisen.  An  äußerem  Umfang  hat  die  dritte  Auflage 
nur  um  wenige  Seiten  zugenommen.  Neue  Zusätze  sind  folgende:  §  21 
sind  am  Schlüsse  die  Eigentümlichkeiten  der  Flexion  der  I-Stämme  über* 
sichtlich  zusammengestellt.  §  82  enthält  jetzt  in  seiner  zweiten  Hälfte 
eine  übersieht  der  Perfektbildungen  aller  vier  Konjugationen.  §  113 
ist  um  einige  Notizen  über  die  Wortstellung  im  Satze  bereichert.  §  176 
bringt  die  ganze  Syntax  des  Nomens  zum  Zwecke  der  Wiederholung 
unter  die  sechs  Gesichtspunkte:  Subjekt,  Prädikat,  Attribut,  Kongruenz, 
Objekt  und  Adverbiale.  §  245  bietet  eine  Obersichtstabelle  über  den 
Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivs.  In  §  248  (Satzgefüge)  ist  eine 
Belehrung  über  die  Satzstellung  aufgenommen.  Andere  Änderungen 
übergeht  Ref. 

Für  eine  künftige  neue  Auflage,  die  dem  gewissenhaft  und  sorg¬ 
fältig  gearbeiteten  Buche  recht  bald  zu  wünschen  ist,  seien  dem  Verf. 
folgende  Bemerkungen  zur  Verfügung  gestellt:  §  130:  „Manche  dieser 
Akkusative  (der  Beziehung)  sind  aus  der  medialen  Bedeutung  des  Verbs 
zu  erklären;  z.  B.  Iris  varios  indula  colores “.  Aber  auch  das  Passivum 
percussa  mentem  wie  überhaupt  jedes  Passiv  geht  auf  das  Medium 
zurück.  Vgl.  im  Deutschen  „das  Buch  findet  sich“  =  „wird  gefunden“. 
So  erklärt  sich  der  Akkusativ  der  Beziehung  als  ein  ganz  gewöhnliches 
transitives  Objekt.  —  Nach  §  139  (Schluß)  dient  der  Dativ  auch  zur 
Bezeichnung  des  Zieles;  besser  der  Richtung.  Denn  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  dient  der  Akkusativ,  in  der  Dichtersprache  auch  außer  den 
Städtenamen  ohne  Präposition,  worüber  man  eine  Bemerkung  bei  der 
Lehre  über  die  Konstruktion  der  Städtenamen  vermißt.  —  §  205  wird 
der  Gebrauch  des  Präsens  in  Sätzen  wie  Cicero  dicit  notiert.  Es  ist 
als  literatorisches  Präsens  zu  bezeichnen  und  bezüglich  seiner  Tempus¬ 
folge  dem  historischen  Präsens  gleichzustellen.  —  Der  §  225  gebrauchte 
Ausdruck  '„Vergleichssätze“  ist  durch  „Vergleichungssätze“  zu  er¬ 
setzen.  —  Nach  der  Syntax  des  Nomens  (==  II.  Teil  „Satzlehre“)  folgt 
als  III.  Teil  „Stillehre“,  der  außer  den  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch 
der  Redeteile  die  ganze  Verbalsyntax  enthält!  Das  bedarf  doch  dringend 
einer  Änderung. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


Norbert  Fein,  Boiena  NömcovÄ:  B&biöka,  Obrazy  venkovsköho 

zivota.  Wien  1913.  Hölders  Schulausgaben  tschechischer  Dichter  und 
Schriftsteller  (1).  120  S. 

Oskar  Donath,  Tschechische  Novellen  n.  Bozena  NemcovÄ: 

Podhorski  vesnice.  Wien  1913,  Hölders  Schulausgaben  tschechischer 
Dichter  und  Schriftsteller  (4).  157  S. 


Oskar  Donath,  Tschechische  Novellen  I.  Die  humoristische  No¬ 
velle  im  Vormärz :  Langer,  Bnbeä,  Tyl,  Chocholou§ek.  Wien  1913, 
Hölders  Schulausgaben  tschechischer  Dichter  und  Schriftsteller  (3). 
125  S. 


Wie  von  verschiedenen  Verlagsanstalten  neuere  Literaturwerke 
für  den  Deutschunterricht  herausgegeben  werden,  so  durfte  man  er¬ 
warten,  daß  Einzelwerke  auch  tschechischer  Dichter  und  Schriftsteller 
für  die  Haus-  und  Schullektüre  veröffentlicht  werden,  sobald  die  tsche¬ 
chische  Sprache  in  irgend  einer  Form  in  den  obligaten  Unterricht  an 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  üyinn.  1915,  7.  Heft.  42 
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Anstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  eingefügt  wird.  Die  Verf. 
haben  mit  den  oben  angeführten  Werken  einen  guten  Anfang  gemacht. 
In  allen  drei  Bändchen  sind  den  vollen  oder  gekürzten  Texten  Einlei¬ 
tungen  vorausgeschickt,  welche  in  den  an  erster  und  zweiter  Stelle 
erwähnten  Werken  das  Leben  und  die  Werke  der  Dichterin  darstellen, 
deren  Talent  die  auf  eine  glücklich  verlebte  Jugend  folgenden  höchst 
traurigen  Lebensverhältnisse  nicht  zu  voller  Entfaltung  kommen  ließen, 
die  Einleitung  des  dritten  Buches  enthält  eine  sehr  gelungene  übersicht¬ 
liche  Darstellung  des  neuböhmischen  Romans  und  der  humoristischen 
Novelle  im  Vormärz.  Die  Wahl  der  Werke  der  Boiena  Nemcovä  war 
nicht  schwierig.  In  dem  Stück  „Babiöka“  ist  S.  9,  Zeile  3,  Druhä  statt 
Drudä  zu  schreiben  und  Z.  10  daselbst  ist  vor  „a  sestrarai“  der  Punkt 
zu  tilgen.  Nicht  so  leicht  war  es,  in  dem  an  dritter  Stelle  geführten 
Buch  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Hier  treten  die  Stücke  „OstH  hoäi“ 
S  59  und  „To  byla  matka“  S.  77  an  Wert  gegen  die  andern  zurück. 
Den  Schluß  jedes  Bändchens  bilden  Anmerkungen,  welche  für  seltener 
vorkommende  tschechische  Wörter  und  Phrasen  deutsche  Übersetzungen, 
nur  hie  und  da  sachliche  Aufklärungen  geben.  Hier  könnte  die  Frage 
entstehen,  ob  es  sich  aus  rein  praktischen  Gründen  nicht  empfehlen 
würde,  die  Vokabeln  nicht  erst  am  Schluß,  sondern  unmittelbar  im 
Anschluß  unter  den  Text  zu  setzen.  Im  vierten  Heft  sind  überdies  nach 
den  Anmerkungen  die  Sprichwörter  und  Redensarten  vollständig  zu¬ 
sammengestellt,  welche  in  der  „Dorfgeschichte“  Vorkommen.  Aller  An¬ 
fang  ist  schwer.  Um  so  weniger  darf  man  den  Verf.  für  den  gelungenen 
Versuch  die  Anerkennung  versagen. 

Wien.  Jos.  Zycha. 


Goethes  und  Schillers  Gedankenlyrik.  Herausgegeben  von  Karl 
Herder.  Paderborn  1914.  Schöninghs  Ausgaben  deutscher  und  aus¬ 
ländischer  Klassiker  Nr.  48.  Lbd.  1  M.  80  Pf. 

Das  zweieinhalbhundert  Seiten  starke  Buch  bietet  eine  reiche  Aus¬ 
wahl  des  Hiehergehörigen,  doch  könnten  die  verschiedenen  Spruch¬ 
sammlungen  Goethes  stärker  bedacht  sein.  Von  einzelnen  Gedichten 
vermisse  ich  unter  anderen  die  Elegie  „Hermann  und  Dorothea“,  „Amor 
als  Landschaftsmaler“,  „Beherzigung“,  „Dauer  im  Wechsel“,  „Bei  Be¬ 
trachtung  von  Schillers  Schädel“  und  von  Schiller  den  „Genius“  und 
„Das  verschleierte  Bild  zu  Sais“.  Die  Anmerkungen,  die  über  die  Ent¬ 
stehung,  die  Gedanken-  und  Gefühlslinie,  einzelne  Motive  und  Wen¬ 
dungen  erschöpfend  Auskunft  geben,  erweisen  die  gründliche  Be¬ 
schäftigung  des  Herausgebers  mit  der  einschlägigen  Literatur,  dürfen 
aber  beim  Unterricht  nur  mit  Maß  benützt  werden,  da  sonst,  wie  schon 
aus  dem  Druckbild  hervorgeht,  die  Erläuterungen  das  Dichterwort  und 
damit  auch  den  dichterischen  Genuß  allzusehr  überwuchern.  Als  ein 
innerer  Mangel  der  Anmerkungen  will  es  mir  erscheinen,  daß  sie  weniger 
auf  eine  Einordnung  in  die  Gesamtpersönlichkeit  und  das  Gesamtkunst¬ 
werk  als  auf  Einzelheiten  Gewicht  legen,  doch  bleiben  sie  zweifellos  für 
jeden  Lehrenden  eine  reiche  Fundgrube.  —  Die  Einleitung  ist  unbe¬ 
deutend:  was  sie  über  Wesen  und  Arten  der  Lyrik  zu  sagen  weiß, 
klingt  pedantisch  und  schulmeisterlich  und  völlig  versagt  die  Einführung 
in  Schillers  Gedankendichtung.  Die  erklären  zu  wollen,  ohne  auf  Kants 
Philosophie  und  auf  Schillers  Verhältnis  zu  ihr  genau  und  eindringlich 
tinzugehen,  ist  m.  E.  ein  Unding. 

Teschen.  Dr.  Alfred  Kleinberg. 
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Gutzkow,  Uriel  Acosta.  Herausgegeben  von  Ernst  Baum.  Wien  und 
Leipzig  1912.  (Freytags  Schulausgaben.)  Preis  90  h. 

Die  Zeiten,  da  Gutzkow  als  ein  großer  Dichter  und  sein  „Uriel 
Acosta“  als  ein  klassisches  Stück  galt,  sind  vorüber.  Wer  massenhaft 
Verse  schreibt  wie  die  folgenden  (966  f.): 

Ihr  liebt  doch  selbst  die  Priester  nicht  von  Herzen, 

W’ie  ist  es  möglich,  orthodox  zu  sein! 

WTie  möglich,  daß  man  durch  Philosophie 
Den  alten  W'ust  sich  förmlich  konstruiert 
Und  wieder  ankommt,  wo  man  ausgegangen! 

verrät  seine  dichterische  Ohnmacht  so  deutlich,  daß  wir  die  Mißstimmung 
über  solche  hohle  Rhetorik  auch  in  die  paar  dramatisch  wirksamen 
Szenen  mitnehmen.  Der  Zauberkünstler,  der  eine  so  schale  Kost  als 
schmackhaft  aufzudisputieren  vermöchte,  ist  Baum  nicht.  Immerhin 
verteidigt  er  seinen  verlorenen  Posten  mit  einem  bedeutenden  Aufwand 
von  Wissen  und  gewandter  Dialektik.  Er  packt  alle,  die  freiheitlich 
fühlen  und  denken,  an  der  schuldigen  Achtung  vor  Gutzkows  leidenschaft- 
lieber  Kämpfernatur  und  entwickelt  auf  Grund  neuer  Literatur  hübsch 
die  innere  Entstehungsgeschichte  der  Acosta-Novelle  und  des  Dramas. 
Daß  die  vorangehenden  Abschnitte  über  Gutzkows  Leben  und  Schaffen 
etwas  dürftig  ausgefallen  sind,  mag  der  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit 
zuzuschreiben  sein,  die  komplizierte  Persönlichkeit  des  fruchtbaren 
und  vielseitigen  Schriftstellers  in  so  knappem  Rahmen  befriedigend  dar¬ 
zustellen.  Ich  hätte  es  in  diesem  Falle  vorgezogen,  eine  ganz  kurze 
Skizze  des  äußeren  Lebensganges  zu  geben  und  über  Gutzkows  Richtung 
und  Eigenart  nur  so  viel  zu  sagen,  als  zum  Verständnis  des  vorliegenden 
Dramas  unbedingt  notwendig  ist.  Den  „Königsleutnant“  z.  B.  hätte  ich 
nur  deshalb  erwähnt,  weil  hier  der  Knabe  Goethe  ähnlich  in  die  zu¬ 
künftige  Höhe  hinaufgeschraubt  wird  wie  im  „Acosta“  der  junge  Spinoza, 
der  scharfsinnig  eine  der  schwierigsten  erkenntnistheoretischen  Fragen 
erörtert.  W'assermanns  mir  ungenießbaren  „Kaspar  Hauser“,  dem  ich 
Feuerbachs  kleine  Schrift  entschieden  vorziehe,  hätte  ich  gar  nicht 
angeführt,  „jenen,  die  .  .  .  verschmelzen  wollen“  (S.  23  24)  eben¬ 
sowenig  geschrieben  wie  „zwar  mißrät  manches  Bild“  (S. 24  statt  aller¬ 
dings)  und  die  Schreibung  „Getto“  hätte  ich  im  offiziellen  Wörter¬ 
verzeichnis  nicht  gefunden.  Anmerkungen,  die  auf  „schiefe  Bilder“ 
hinweisen  —  Erfinder  dieses  etwas  schiefen  Ausdruckes  ist  wohl  Gott¬ 
schall  —  haben  in  einer  Schulausgabe  etwas  Mißliches.  Der  Name 
„Adonai“  ist  unnötigerweise  zweimal  (S.  50  und  87)  erklärt. 

W'ien.  Dr.  Johann  Cernv. 

w 


Kaiser  Wilhelm  II.  Quellenstücke  zur  Würdigung  seiner  Persön¬ 
lichkeit  und  Regierung.  Herausgegeben  von  Dr.  phil.  W.  Schrank. 
(Sammlung  geschichtlicher  Quellen  und  Darstellungen.)  Frankfurt 
am  Main,  Verlag  von  Moritz  Diesterweg.  Geh.  45  PL 

Es  ist  vielleicht  doch  etwas  allzu  nagelneue  Geschichte,  die  uns. 
hier  geboten  wird,  und  die  Klippe  des  Byzantinismus  liegt  nahe.  Im 
ganzen  ist  sie  glücklich  umsegelt  und  eine  geschickte  Auswahl  aus  den 
zahllosen  Reden  des  temperamentvollen  dritten  Kaisers  des  jungen 
Deutschen  Reiches  getroffen.  Aus  dem  Heftchen  geht  unzweifelhaft 
hervor,  daß  wir  es  mit  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  und  einem 
glänzenden  Redner  zu  tun  haben.  Insofern  verdient  er  Dank.  Für 
unsere  Mittelschulen  kommt  das  Büchlein  nur  teilweise  in  Betracht. 

Wien.  Imendörffer. 

42* 
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Island.  Das  Land  und  das  Volk.  Von  Prof.  Dr.  Paul  Hermann. 
Sammlung  „Aus  Natur  und  Geisteswelt“.  Verlag  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin  1914.  Preis  geb.  1  M.  20  Pf. 

Auch  dieses  Bändchen  der  rüstig  fortschreitenden  Teubnerschen 
Sammlung  verdient  vollstes  Lob.  Mit  ebenso  großer  Sachkenntnis  wie 
Liebe  zum  Gegenstände  wird  uns  hier  in  gedrängter  Kürze  ein  an¬ 
schauliches  Bild  der  erd-  und  völkerkundlichen  Verhältnisse  Islands 
geboten;  neun,  im  ganzen  recht  gut  ausgeführte  Bilderaufnahmen  bilden 
einen  willkommenen  Schmuck  und  ein  angenehmes  Anschauungsmittel. 

Imendörff  er. 


Dr.  Emst  Barthel,  Die  Erde  als  Totalebene.  Hyperbolische 
Baumtheorie  mit  einer  Voruntersuchung  über  die  Kegel¬ 
schnitte.  HO  S.  Leipzig  1914,  Verlag  0.  Hillmann. 

In  diesem  Buche  werden  die  uns  bisher  geläufigen  Anschauungen 
über  die  Gestalt  der  Erde  und  über  das  Himmelsgewölbe  einer  ver¬ 
nichtenden  Kritik  unterzogen;  der  Verf.  gibt  sich  weniger  damit  ab. 
diese  Anschauungen  durch  sachliche  Ausführungen  zu  widerlegen,  viel¬ 
mehr  ersetzt  er  sie  mit  großer  Seiöstsicherheit  durch  eigene  und  zeigt 
hiebei  einen  bewundernswerten  Reichtum  an  Phantasie.  Nur  ein  Beispiel 
hiefür  (S.  100):  „Der  menschliche  Körper  ist  der  Prototyp  eines  Orga¬ 
nismus.  Er  ist,  wie  schon  gesagt,  abzüglich  aller  Glieder  (und  des 
Kopfes)  eine  elliptische  Totalität.  Die  Systematik  der  Glieder  entspricht 
nun  genau  den  vier  Elementarkurven  der  Geometrie:  Die  Beine  sind 
ein  Bild  der  Hyperbel  (ein  Bild,  weil  es  sich  um  einen  gegenständlichen 
Körper  handelt;  Kniescheiben  =  Pole).  Die  Arme  bilden  eine  Parabel¬ 
einheit  mit  ihrem  ganzen  Bogen  über  die  Brust.  Der  Kopf  ist  eine 
Ellipse  auf  der  Ellipse;  beide  sind  äußerlich  ganz  analog  gebaut  (Nabel: 
Nase,  Brustdrüsen:  Augen).  Das  Geschlechtsorgan  (positiv  oder  negativ» 
entspricht  dem  Prinzip  der  Geraden.  Demnach  sind  alle  vier  Kurven 
als  Tetranomie  der  Leibesglieder  vorhanden.  Die  Hyperbelbilder  (Beine) 
dienen  zum  Gehen  (hyperbolisches  Pendeln)  auf  dem  Bewegungshyper¬ 
boloid“  (dies  soll  die  Erde  sein;  Anm.  d.  Ref.). 

„Der  Leib  selbst  ist  durch  das  Zwerchfell  in  einen  unteren  (Erde-) 
und  einen  oberen  (Lu ft-) Abschnitt  geteilt . “ 

Diese  geistreichen  Ausführungen  eignen  sich  wegen  des  Nabels, 
der  Brustdrüsen  und  der  geraden  Geschlechtsorgane  nicht  als  Gesprächs¬ 
stoff  in  guter  Gesellschaft  und  der  schamhaftige  Leser  wird  die  Be¬ 
sprechung  schon  beiseite  gelegt  haben;  dem  nicht  so  beschaffenen  kann 
ich  ein  weiteres  Ergebnis  mitteilen,  daß  dem  Verf.  entgangen  sein  dürfte: 
Dieser  hat  das  Buch  wohl  nur  für  den  „irdischen“  Abschnitt  ge¬ 
schrieben. 

Wien.  0.  Danzer. 


Die  elementaren  Grundlagen  der  astronomischen  Geographie. 

Gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  Adolf  Joseph  Pick.  Mit  zwei 
Sternkarten  und  80  Holzschnitten.  4.  Auflage.  Wien  1914.  Manische 
k.  u.  k.  Hof-Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung,  I.,  Kohlmarkt  20. 
XVIII  und  178  S.  Oktav. 


Die  1.  Auflage  dieses  Buches  aus  dem  Jahre  1883  wurde  von 
Prof.  A.  Höfler  in  dem  Jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift  eingehend 
besprochen.  In  gleicher  Weise  hat  Höfler  in  seiner  grundlegenden 
Didaktik  der  Himmelskunde  und  astronomischen  Geographie  an  vielen 
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Stellen  auf  das  Buch  aufmerksam  gemacht,  ja  vielfach  ganze  Teile 
aus  ihm  wörtlich  als  Lehrtextproben  angeführt  und  damit  zum  Aus¬ 
druck  gebracht,  daß  es  zu  den  empfehlenswerten  Lehrbüchern  zur  Ein¬ 
führung  in  das  Studium  der  astronomischen  Geographie  und  der  elemen¬ 
taren  Astronomie  gehört.  Dali  innerhalb  des  relativ  kurzen  Zeitraumes 
von  1883 — 1914  eine  vierte  Auflage  sich  als  notwendig  erwies,  bezeugt 
die  tatsächliche  Brauchbarkeit  des  Buches  sowie  auch  das  Interesse,  das 
trotz  aller  Klagen  und  Anklagen  über  die  Unkenntnis  des  Publikums  über 
die  Grundlehren  der  Astronomie  gerade  diesen  entgegengebracht  wird. 

Die  vorliegende  vierte  Auflage  selbst  ist,  wie  der  Herausgeber 
Prof.  G.  Pick  in  Prag  sich  im  Vorwort  äußert,  ein  fast  unveränderter 
Abdruck  der  dritten  aus  dem  Jahre  1901.  Nur  an  wenigen  Stellen 
find  kleine  Verbesserungen  vorgenoramen,  Bezugnahmen  auf  Ereignisse 
eingeschaltet,  die  seitdem  eingetreten  sind,  und  am  Schlüsse  ein  Ver¬ 
zeichnis  beigefügt,  das  auf  die  Erklärung  der  im  Buche  verwendeten 
Kunstausdrücke  verweist. 

Wien.  Oppenheim. 


Prof.  Dr.  Hugo  Fenkner,  Mathematisches  Übungsbuch.  Ausgabe 


A.  Für  Gymnasien.  Teil  I:  Pensum  der  Quarta,  Tertia  und  Unter¬ 
sekunda.  (300  S.)  Mit  41  Figuren  im  Text.  Berlin,  Otto  Salle,  1914. 


In  diesem  Übungsbuche  ist  das  Aufgabenmaterial  aus  der  Pla¬ 
nimetrie  und  Arithmetik  für  die  Unterstufe  der  Gvmnasien  nach  den 

m 

preußischen  Lehrplänen  systematisch  angeordnet,  doch  so,  daß  die  Be¬ 
wegungsfreiheit  der  vom  Lehrer  im  Unterrichte  befolgten  Methode  in 
keinerlei  Weise  beeinträchtigt  wird.  Vielfach  sind  bei  der  Stellung  der 
Aufgaben  aus  den  Jahresberichten  der  höheren  Lehranstalten  die  bei 
Abschlußprüfungen  gewählten  Beispiele  herangezogen  worden.  Der  Funk¬ 
tionsbegriff  kommt  durchwegs  im  Buche  zur  vollsten  Geltung;  ebenso 
sind  die  graphischen  Methoden  berücksichtigt  worden;  das  diesbezüg¬ 
liche  übungsmaterial  ist  mit  Sorgfalt  ausgewählt  worden.  Mit  An¬ 
erkennung  ist  hervorzuheben,  daß  auch  den  Konstruktionsaufgaben  ein 
breiter  Kaum  gewidmet  wurde,  daß  namentlich  die  Methode  der  geo¬ 
metrischen  Örter  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangt.  Die  graphische 
Darstellung  findet  unter  anderem  Anwendung  auf  die  Lösung  von 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten,  auf  die  Potenz- 
und  Wurzelrechnung,  auf  die  Exponential-  und  logarithmische  Funktion, 
auf  die  Lösung  von  Gleichungen  zweiten  Grades.  Wir  finden  auch  in¬ 
struktive  Beispiele  aus  der  Physik.  Das  Buch  kann  nur  wärmstens  emp¬ 
fohlen  werden. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wall  ent  in. 


Dr.  H.  Brunswig,  Die  Explosivstoffe.  Einführung  in  die  Chemie 
der  explosiven  Vorgänge.  2.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
9  Abbildungen  und  12  Tabellen.  Berlin  und  Leipzig  1914.  333.  Bd.  der 
„Sammlung  Göschen“. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Büchleins  ist  vor  sieben  Jahren 
—  1907  —  erschienen.  Dieser  Auflage  gegenüber  ist  bei  der  neuen  die 
Seitenzahl  gleich  geblieben,  die  Anzahl  der  Abbildungen  hingegen  um 
drei  vermehrt  worden.  An  dem  Grundsätze,  die  physikalisch-chemischen 
Merkmale  explosiver  Vorgänge  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  um  für 
das  Gebiet  der  Sprengstoffe  ein  tieferes  Verständnis  anzubahnen,  ist  fest¬ 
gehalten  w’orden.  Das  Kapitel  über  die  Explosionsflamme  hat  eine 
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wesentliche  Erweiterung  erfahren.  Neu  aufgenommen  wurden  mehrere 
Explosivstoffe,  die  erst  in  letzter  Zeit  aufgekommen  sind,  wie  das 
Bleiazid,  das  Trinitrotoluol  und  das  Tetryl. 

Die  durchgeführten  Änderungen  sind  durchaus  zu  billigen;  sie 
haben  sich  als  notwendig  erwiesen  und  sind  mit  voller  Sachkenntnis  in 
Angriff  genommen  worden. 

Alles,  was  über  die  erste  Auflage  Günstiges  gesagt  werden  konnte, 
muß  für  die  zweite  vollinhaltlich  wiederholt  werden,  so  z.  B.,  daß  das 
Sachliche  ungemein  interessant  zur  Darstellung  gebracht  wird,  daß  die 
gemachten  Aussprüche  mit  Versuchsergebnissen  ausreichend  belegt 
erscheinen,  daß  die  rein  wissenschaftliche  Seite  der  Materie  und  die 
eminent  praktische  Seite  des  Gegenstandes  in  gleicher  Weise  gut  be¬ 
handelt  werden  usw'.  usw.  Ref.  ist  davon  überzeugt,  daß  das  Büchlein 
von  jedem  Leser  mit  Befriedigung  aus  der  Hand  gelegt  werden  wird. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Frommes  Studentenkalender  für  Mittelschulen,  35.  Jahrgang,  her¬ 
ausgegeben  von  Prof.  Ernst  Kaller. 

Der  bekannte  Kalender  wird  sich  gewiß  zu  den  alten  Freunden 
wieder  neue  erwerben.  Eine  ganze  Reihe  von  neuen  Tabellen  „zum 
Einträgen  der  großen  und  kleinen  Sorgen“  der  Studenten  ist  neu  auf- 
genon.men  worden.  Das  „Wissenswerte“  ist  mit  Ausnahme  der  Tafel 
über  die  Staaten  Europas  —  diese  enthält  leider  noch  die  alten  stati¬ 
stischen  Tabellen  —  ganz  neu  zusamraengestellt.  Besonders  aufmerk¬ 
sam  sei  auf  den  „Ratgeber  und  Führer  für  Mittelschüler“,  S.  114 
bis  148,  gemacht,  der  alles  Wissenswerte  enthält  und  auch  für  die 
Lehrer  wichtig  ist,  da  sie  oft  genug  in  die  "Lage  kommen  können, 
Schülern,  die  die  Mittelschule  vorzeitig  verlassen  wollen  oder  müssen, 
einen  Rat  für  den  weiteren  Lebensweg  zu  geben. 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 


Programmschau. 

Dr.  J.  Drobinsky,  Homer  und  die  Bibel.  XIX.  Jahresbericht  des 
k.  k.  Kronprinz-Rudolf-Gymnasiums  in  Friedek  1914.  20  S. 

Der  Verf.,  als  israelitischer  Religionslehrer  jedenfalls  ein  Kenner 
der  Bibel,  gibt  eine  Reihe  Parallelstellen  aus  dem  Alten  Testamente  zu 
Homer,  geordnet  nach  den  Gesichtspunkten:  Stellung  zur  Natur  (be¬ 
sonders  in  den  Gleichnissen),  Wertschätzung  für  Ackerbau  und  Viehzucht, 
Gedanken  über  das  Königtum,  die  Ehe,  Erziehung,  Frau,  überhaupt 
die  Familie,  Seher  und  Sänger,  Handwerk  und  Kunst.  Dabei  ergeben  sich 
zahlreiche  interessante  Parallelen,  die  man  mit  Nutzen  auch  in  der 
Schule  wird  verwenden  können,  wenn  man  etwa  einmal  bei  Ovid  Märchen¬ 
motive  aufdeckt  oder  in  Homer  selbst  die  Potipharnovelle1)  (Z  160  ff.) 
liest:  der  trojanische  Krieg  „hat  in  der  Bibel  insofern  ein  Seitenstück, 
als  auch  hier  ein  Mißbrauch  der  Gastfreundschaft  zu  einem  grimmigen 
Kriege  in  Israel  führt,  in  dessen  Verlaufe  fast  der  ganze  Stamm  Ben¬ 
jamin  ausgerottet  wird  (Richter  19  und  20)“.  Eine  Fortsetzung  der 
Arbeit  wäre  nur  zu  wünschen. 

Leoben.  Dr.  V.  Bulhart 

J)  Natürlich  ist  sie  in  Christs  Schulausgabe  gestrichen. 
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Richard  Meister,  Die  didaktischen  Aufgaben  der  Vergillektüre 

vom  Standpunkt  des  Historismus.  Programm  desStaatsgvmnasiums 
im  III.  Bezirk  in  Wien.  1911/12. 

Der  “Verf.  versucht,  vom  Standpunkt  de3  Historismus,  dessen 
Programm  er  zunächst  im  Anschluß  an  Ulrich  v.  Wilamowitz-Möllendorff 
und  Hans  v.  Arnim  in  aller  Kürze  darlegt,  den  Wert  der  Vergillektüre 
am  Gymnasium  aufzuzeigen.  Als  Repräsentant  des  Kunstepos  scheint 
er  ihm  aus  mehreren  Gründen  nicht  geeignet,  wohl  aber  lasse  sich  an 
ihm  den  Schülern  der  Begriff  der  Nachahmungsliteratur  klarmachen. 
Inwiefern  nun  dieser  zum  leitenden  Gesichtspunkt  der  Würdigung 
Vergils  gemacht  werden  könnte  und  in  w’eleher  Weise  er  die  übrigen 
vom  Verf.  angedeuteten  Gesichtspunkte  in  sich  aufzunehmen  befähigt 
wäre,  dies  wird  an  zwrei  sehr  lehrreichen  Stundenbildern  gezeigt.  Der 
Verf.  ist  einsichtig  genug,  selbst  zu  betonen,  daß  seine  Ausführungen 
nicht  dahin  verstanden  werden  sollen,  daß  sie  nunmehr  die  alleinigen 
Richtlinien  der  Vergillektüre  bilden  sollten.  Nur  die  Mittel,  die  der 
Behandlung  Vergils  aus  der  historischen  Betrachtungsweise  zufließen, 
sollten  aufgezeigt  werden.  Es  sei  selbstverständlich,  daß  man  die 
Äneis  als  Kunstwerk  vorführen  und  das  allgemein-menschlich  Ergreifende 
in  ihr  zur  Wirkung  kommen  lassen  werde. 

Auch  neben  den  trefflichen  Ausführungen  über  Vergil,  die  der 
Verf.  nunmehr  in  A.  Scheindlers  Methodik  (Wien,  Pichler)  gegeben  hat, 
behält  die  vorliegende  Abhandlung,  deren  Lektüre  allen  I^teinlehrern 
empfohlen  sei,  ihren  Wert 

Wien.  _  Karl  Prinz. 


E.  Gaar,  Griechische  Reisebilder  (Iter  Olympicum).  Programm 
des  Gymnasiums  im  XII.  Wiener  Bezirk,  1912,  16  S. 

Ein  in  überaus  gefälligem  Stil  gehaltener  Aufsatz.  Besonders  an¬ 
schaulich  und  in  lebhaften  Farben  ist  die  Achaiabahn,  welche  Gerhart 
Hauptmann  zu  den  schönsten  Bahnen  der  Welt  rechnet,  dargestellt. 
Interessant  war  ee  mir,  aus  Gaars  Mitteilung  S.  9  zu  entnehmen,  daß  bei 
Reisen  durch  den  Peloponnes  auch  jetzt  noch  jener  elende  Holzsattel 
in  den  Kauf  genommen  werden  muß,  von  dessen  Unannehmlichkeit  ich 
schon  vor  fast  20  Jahren  in  meiner  Reiseerinnerung  „Aus  Griechenland“ 
(Graz  1894)  erzählte.  Mit  köstlichem  Humor  sind  die  Schlafräume  in 
dem  nunmehr  stark  verfallenen  Kloster  Megaspilaeon  beschrieben,  jenem 
merkwürdigen  Bau,  der  seinen  Namen  der  Lage  in  einer  riesigen  Höhle 
verdankt.  Von  diesem  Kloster  genießt  man  einen  bezaubernden  Ausblick 
auf  Arkadiens  Berge.  „Ein  Rundgemälde  von  unerschöpflichem  Bilder¬ 
reichtum,  ganz  in  Sonnenglanz  und  Farbenfülle  getaucht,  so  daß  jeder 
einzelne  Zug  mit  plastischer  Schärfe  hervortritt:  ein  Alpenpanorama 
unter  griechischem  Himmel,  in  griechischer  Sonne!“  An  die  Aus¬ 
grabungen,  welche  das  österreichisch  -  archäologische  Institut  auf  dem 
Boden  des  alten  Elis  vornimmt,  knüpfen  die  jetzigen  Bewohner  der 
elischen  Ebene  große  Hoffnungen.  Mögen  sie  sich  fürder  erfüllen  zur 
Freude  jener  griechischen  Landleute,  zur  Ehre  unseres  Vaterlandes! 

Brünn.  Dr.  Simon. 

J.  Andreatta,  Vergleichende  Grammatik  des  Lateinischen, 

Italienischen  und  Französischen  für  Mittelschüler.  Fortsetzung 
und  Schluß.  Programm  Reform-Realgymnasium  Bozen  1914. 

Die  vorliegende  Fortsetzung  des  im  Vorjahre  unter  demselben 
Titel  veröffentlichten  Aufsatzes  unterscheidet  sich  von  jenem  vor  allem 
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dadurch,  daß  die  Anzahl  der  Irrtümer  und  Versehen  bedeutend  geringer 
ist.  Doch  finden  sich  immer  noch  Angaben,  die  geeignet  sind,  bei  den 
Schülern,  die  den  Aufsatz  in  die  Hand  bekommen,  arge  Verwirrung  her¬ 
vorzurufen,  so  S.  41  roux ,  fern,  rouge;  S.  43  malgr'e  mit  fett  gedrucktem 
Accent  grave  zurückgeführt  auf  male  gradu ;  S.  47  anno  noningentesimo ; 
ebendort  le  mil  neuf  Cent  quntorze  statt  en  inil  usw.  in  falscher  An¬ 
gleichung  an  das  Italienische;  S.  53  on  aus  omnis  u.  8.  f.  —  Das 
Unternehmen,  eine  vergleichende  Formenlehre  der  drei  angeführten 
Sprachen  für  den  Gebrauch  der  Schule  zu  geben,  ist  sehr  schwierig 
und  es  ist  deshalb  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  es  dem  Verf.  nicht 
gelungen  ist,  eine  befriedigende  Darstellung  zu  geben.  Die  Schwierig¬ 
keit  liegt  bekanntlich  darin,  daß,  insbesondere  für  das  Französische, 
die  Mittelglieder,  die  zur  Erklärung  der  heutigen  Sprache  herangezogen 
werden  müßten,  dem  Schüler  unbÄannt  sind.  Wird  aber  notgedrungen 
auf  die  Einführung  altfranzösischer  Formen  verzichtet,  so  ist  es  nur 
in  wenigen  Fällen  möglich,  eine  Gesetzmäßigkeit  in  der  Entwicklung 
zu  zeigen.  Diese  wenigen  möglichen  Feststellungen  fehlen  denn  auch 
in  dem  Aufsatze  A.s  nicht,  z.  B.  über  den  Ersatz  der  Bndungsdekli- 
nation,  die  Bildung  des  Adverbs,  der  zusammengesetzten  Zeiten,  des 
Futurums  u.  s.  f.  Dort  aber,  wo  eine  solche  Darstellung  nicht  möglich 
ist,  begnügt  sich  der  Verf.  damit,  die  lateinischen,  italienischen  und 
französischen  Formenreihen  nebeneinander  zu  setzen,  welcher  Vor¬ 
gang  kaum  irgend  einen  Wert  hat,  vielmehr  dort,  wo  dabei  nicht  klas¬ 
sische  Formen  als  lateinisch  angegeben  werden,  so  S.  64  voleo,  voles , 
und  zwar  ohne  warnende  Bezeichnung,  der  Sprachkenntnis  des  Schülers 
eher  Schaden  zufügen  kann. 

Wien.  ,  Dr.  Viktor  Reiter. 


Heinrich  Weber,  Über  den  deutschen  Schäleraufsatz  auf  der 

Oberstufe.  (Programm  des  k.  k.  deutschen  Staatsgymnasiums  in 

Olmütz,  1912;  Seite  3 — 10.) 

Von  den  vielen  Nöten,  die  der  deutsche  Aufsatz  dem  Lehrer  des 
Deutschen  an  Mittelschulen  zu  bereiten  vermag,  gibt  auch  die  vor¬ 
liegende  Arbeit  Zeugnis.  Sie  beklagt  zunächst  den  Mangel  jedweder 
Vorbildung  auf  der  Universität  für  diesen  Gegenstand  und  den  Zeit¬ 
mangel  auf  der  Oberstufe  für  den  Betrieb  des  Deutschen  überhaupt  und1 
für  den  Aufsatz  im  besonderen. 

Im  Hauptteile  wendet  sich  die  Arbeit  hauptsächlich  gegen  den 
Zwang  einer  allzu  starren  Disposition  und  tritt  für  öftere  Ge¬ 
staltung  des  Selbsterlebten  ein.  Was  den  ersten  Punkt  anbe¬ 
trifft,  glaubt  der  Gefertigte,  daß  der  Verf.  einen  Kampf  gegen  einen 
nicht  vorhandenen  Gegner  aufnimmt.  Vernünftigerweise  wird  niemand 
fordern,  daß  alle  deutschen  Aufsätze  in  ein  einziges  Schema  hinein¬ 
gepreßt  werden,  oder  behaupten,  daß  einige  wenige  Schemata  exi¬ 
stierten,  die  sich  auf  so  ziemlich  alle  Arbeiten  eigneten.  Da  wir  ja 
glücklich  so  weit  sind  zu  wissen,  daß  jede  Wissenschaft  ihre  eigene 
Methode  hat,  ist  denn  doch  auch  die  Erkenntnis  schon  ziemlich  ver¬ 
breitet,  daß  jeder  Aufsatz  seine  besondere  Behandlung  er¬ 
fordert  und  darum  auch  seine  gerade  ihm  eigentümliche  Dis¬ 
position  verlangt.  Ein  starres,  leb-  und  daher  zweckloses  Schema 
wird  die  Disposition  dann,  wenn  man  etwa  mit  ihr  den  Anfang  machen 
und  die  übrige  Gedankenarbeit  erst  nachfolgen  lassen  w'ollte;  wenn  aber 
die  Disposition  der  Auffindung  und  intensiven  Durchdringung  des  Stoffes 
nachfolgt,  ist  die  Disposition  ein  notwendiges  Ergebnis  der  Ökonomie 
der  Gedankenarbeit.  Daß  der  Erfolg  der  Schülerdispositionen  recht 
gering  ist,  glaubt  der  Gefertigte  dem  Verf.  gern,  aber  das  liegt  in 
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der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes.  Wie  verschiedener  Ansicht  übrigens 
Lehrer  des  Deutschen  über  die  Disposition  sein  können,  geht  daraus 
hervor,  daß  der  Verf.  Dispositionen  z.  B.  nur  dann  anfertigen  läßt, 
wenn  im  Stoffe  eine  zeitliche  Anordnung  sich  ergibt,  während  der 
Gefertigte  seinen  Schülern  in  diesem  Falle  (Erzählung)  die  Disposition, 
als  im  Stoffe  gegeben  und  daher  überflüssig,  erläßt. 

Zum  zweiten  Punkte  bemerkt  der  Gefertigte,  daß  er  die  Dar¬ 
stellung  von  Selbsterlebtem  und  eigenen  Erfahrungen  durch  die  Schüler 
gerade  für  die  schwierigste  und  darum  am  wenigsten  ertragreiche  Arbeit 
hält.  Bedeutsame  Erlebnisse  haben  unsere  Schüler  in  der  Regel  ja 
nicht  und  die  unbedeutenden  so  zu  gestalten,  daß  der  Leser  darob 
nicht  gelangweilt  wird,  vermag  nur  der  Künstler.  Dazu  kommt  noch 
die  Schwierigkeit,  daß  junge  Leute  ihre  inneren  Erlebnisse  und  Er¬ 
fahrungen  gern  schamhaft  verschließen.  Gelegentlich  vertraut  uns 
ein  Schüler  mündlich  an,  was  ihn  bewegt,  ihn  auch  zum  Nieder¬ 
schreiben  zu  bewegen,  scheint  dem  Gefertigten  in  einer  an  Bekennt¬ 
nissen  und  Ähnlichem  überreichen  Zeit  auch  kaum  w'ünschenswert. 

Auch  für  die  Form  der  Aufsätze  gibt  der  Verf.  Ratschläge,  um 
der  Langweiligkeit  der  Arbeiten  abzuhelfen.  Auch  da,  glaubt  der  Ge¬ 
fertigte,  taxiert  der  Verf.  die  Schüler  zu  hoch;  auch  diese  „Mittel  der 
Stilbelebung“  erfordern  bereits  einen  Meister.  Ob  übrigens  mit  den 
„illustrierten“  deutschen  Aufsätzen  der  Vogel  abgeschossen  worden  ist, 
muß  wohl  auch  noch  abgewartet  werden. 

Im  Schlüsse  erinnert  der  Verf.  an  die  seiner  Meinung  nach  ver¬ 
gessenen  Worte:  „Der  Stil  ist  der  Mensch“  und  „Der  Stil  ist  die  Phy¬ 
siognomie  des  Geistes“.  Das  erste  will  der  Gefertigte  erweitern:  „Der 
vollkommene  Stil  ist  der  fertige  Mensch“.  Da  unsere  Schüler  eben 
nicht  fertige  Menschen  sind,  wird  ihr  Stil  auch  stets  recht  mangelhaft 
sein;  daß  der  Stil  die  Physiognomie  des  Geistes  ist,  sieht  man  auch 
an  unseren  Schülern;  sie,  die  Werdenden,  sich  Entwickelnden,  tragen 
deutlich  auch  in  ihren  Arbeiten  die  Mängel  der  Werde-  und  Entwick¬ 
lungsperiode. 

Mödling.  Al.  Zaunbauer. 


Dr.  Philipp  Watznaner,  Die  Haltung  Deutschlands,  Englands 

und  Frankreichs  in  der  Marokkoangelegenheit.  K.  k.  Staats¬ 
realschule  in  Teplitz-Schönau.  1912.  VIII.  Jahresbericht. 

Die  Wahl  des  Gegenstandes  rechtfertigt  sich  einerseits  durch  die 
Wichtigkeit  der  Marokkofrage  an  sich  und  für  die  europäische  Gesamt¬ 
politik,  anderseits  dadurch,  daß  die  ganze  Angelegenheit  soweit  zum 
Abschlüsse  gebracht  ist,  daß  eine  rückschauende  Betrachtung  zugleich 
erwünscht  und  möglich  ist.  Wenn  auch  manche  Einzelheiten  noch  nicht 
völlig  aufgehellt  werden  können,  da  die  Quellen  noch  nicht  erschlossen 
sind,  bo  bekommt  man  doch  schon  ein  ziemlich  klares  Bild  von  dem  Ver¬ 
laufe  der  Ereignisse  und  den  Absichten  der  handelnden  Personen.  So 
ist  die  Politik  Frankreichs  als  durchaus  folgerichtig  dem  Ziele  zuge¬ 
wendet,  durch  den  Erwerb  Marokkos  das  nordwestafrikanische  Kolonial¬ 
reich  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  nötigenfalls  auch  dafür  einen  ange¬ 
messenen  Preis  zu  zahlen;  in  günstigerem  Lichte,  als  man  gemeinhin 
anzunehmen  bereit  ist,  erscheint  die  Politik  Englands,  das  im  Grunde 
nur  fordert,  dort,  wo  britische  Interessen  im  Spiele  sind,  nicht  behandelt 
zu  werden,  als  ob  es  nicht  mitzählte  D-  Aber  auch  das  Urteil  über  die 
deutsche  Politik  wird  berichtigt.  Der  Vorwurf  der  „Sprunghaftigkeit“, 


*)  Geschrieben  1913.  Heute,  nachdem  die  belgischen  Archive  und  — 
die  Tatsachen  gesprochen  haben,  müßte  das  Urteil  ganz  anders  lauten. 
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den  man  im  Verlaufe  der  ganzen  Angelegenheit  wiederholt  gegen  sie 
erhoben,  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  bekämpft,  aber  es  wird  gezeigt, 
daß  Deutschland  immer  und  immer  wieder  auf  den  Schutz  seiner  Handels¬ 
interessen  bedacht  ist  und  nur  der  wechselnden  Lage  gemäß  die  Mittel 
wechselt,  dieses  Ziel  zu  erreichen  und,  was  sonst  an  Vorteilen  möglich 
ist,  zu  erwerben.  Auch  die  Gefahr  tritt  deutlich  hervor,  die  den  Be¬ 
ziehungen  der  Staaten  von  unkontrollierbarer  Seite  droht,  trotz  der 
gelegentlichen  Vorteile,  die  „chauvinistische“  Forderungen  hie  und  da 
einmal  der  eigenen  Politik  bieten  können.  Der  ruhige  Ton  der  ganzen 
Darstellung,  das  Bemühen,  die  Ansprüche,  das  Empfinden  und  die  Hand¬ 
lungen  aller  Beteiligten  gerecht  zu  würdigen,  sind  sehr  erfreulich. 
Auch  die  Schüler  werden  die  Arbeit  mit  Interesse  und  mit  Nutzen  für 
ihre  politische  und  wirtschaftliche  Bildung  lesen. 


Wien. 


Dr.  L.  Singer. 


Fr.  J.  Jung,  Anacrdon  et  les  po&tes  de  la  Pleiade  (suite  et  fin). 

Privat-Realschule  des  Marien-Institutes  in  Graz.  1911/12. 

Mit  dem  vorliegenden  Aufsatze  ist  die  großangelegte  und  in  einem 
trefflichen  Französisch  geschriebene  Studie  über  Anakreon  und  seine 
Nachahmer  in  Frankreich  um  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
beendigt  und  es  lohnt  sich  wohl,  die  bedeutendem  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung,  die  in  den  Jahresberichten  von  1909/10  bis  1911/12  er¬ 
schienen  ist,  eingehender  zu  betrachten. 

Ohne  in  den  Posaunenschall  der  Lobeserhebungen  miteinzu- 
stimmen,  der  nach  einer  zweihundertjährigen  ungerechtfertigten  Ver¬ 
unglimpfung  der  Pleiade  durch  Malherbe,  Boileau  und  ihre  Nachbeter 
seit  den  Tagen  der  Romantik  nun  wiederum  zu  Gunsten  eines  Ronsard, 
du  Bellay,  Belleau  und  Balf,  ja  selbst  eines  de  Thyard,  Jodelle  und 
Dorat  in  Frankreich  erklingt,  verfolgt  der  Verf.  den  Einfluß  Anakreons 
auf  das  16.  Jahrhundert  und  zeigt,  inwieweit  die  Dichter  der  Pleiade 
ihrem  Vorbilde  gerecht  wurden  und  was  sie  durch  ihre  Nachahmung 
Bleibendes  für  die  Entwicklung  der  französischen  Literatur  geschaffen 
haben.  Er  bespricht  daher  zunächst  in  der  ersten  Abhandlung  1909  10 
die  von  Henri  Estienne  ( Henricus  Stephanus)  1554  herausgegebene 
Sammlung  der  Lieder  Anakreons  (griechischer  Text  und  lateinische 
Übersetzung),  die,  wenn  sie  auch  nicht  den  wahren  und  authentischen 
Anakreon  bot,  doch  von  den  Zeitgenossen  wie  eine  neue  Offenbarung 
aufgenommen  wurde,  und  beurteilt  sodann  die  von  Belleau  veranstaltete 
Übersetzung  der  Lieder  ins  Französische  (1556),  indem  er  sie  trotz 
mancher  Fehler  in  Einzelheiten  als  noch  heute  lesenswert  und  ver¬ 
dienstvoll  bezeichnet.  In  der  zweiten  Abhandlung  (1910/11)  unter¬ 
sucht  der  Verf.  die  Lieder  der  Pleiadendichter  bezüglich  ihres  Anakreon- 
tischen  Einschlages  und  stellt  einen  solchen  vor  allem  bei  Ronsard, 
doch  auch  bei  Balf  und  Belleau  fest.  Nach  einer  eingehenden  Charak¬ 
terisierung  dieser  neuen  Richtung,  die  in  Frankreich  gegenüber  dem 
griechischen  Vorbilde  vergröbert  erscheint,  aber  doch  infolge  der 
stärkeren  Naturbeobachtung  ihr  Gutes  mit  sich  brachte,  werden  nun 
die  drei  Nachahmer  Anakreons  unter  den  Dichtern  der  Pleiade  im 
einzelnen  untersucht,  was  der  Hauptsache  nach  die  Aufgabe  des  dritten 
Aufsatzes  (1911/12)  bildet.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
Belleau  in  einigen  seiner  eigenen  Erzeugnisse  Anakreon  sehr  frei  nach¬ 
ahmte,  daß  aber  auch  seine  Übersetzung  (1556)  vielfach  nur  eine, 
und  zwar  oft  allzu  langatmige  Paraphrase  der  Lieder  des  Griechen  sei, 
daß  ferner  Baif  von  Anakreon  meist  nur  den  Gedanken  entlehne  und 
sich  Anakreon  nach  seiner  eigenen  Weise  herrichte,  daß  Ronsard 
endlich,  der  von  den  55  Anakreontischen  Liedern  der  Ausgabe  von  1554 
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mindestens  33  umdichtete,  sowohl  bezüglich  der  Form  als  auch  der 
Anordnung  der  Gedanken  weitaus  am  besten  Anakreon  nachgeahmt 
habe  und  daß  seine  Kunst  die  eines  großen  Dichters  sei. 

Dr.  R.  Richter. 


Thomas  Tasser,  Sein  Leben  und  seine  Werke,  dargestellt  von 
Dr.  Karl  Ritter  v.  Hauer.  29  -f-  22  S.  4.  und  5.  Jahresbericht  der 
k.  k.  Staatsrealschule  in  Knittelfeld  1913  und  1914. 

Eine  kulturgeschichtlich  bedeutsamere  als  ästhetisch  beachtens¬ 
werte  dichterische  Persönlichkeit,  die  des  Landmanndichters  Tusser 
(um  1520 — 1580)  ist  hier  in  recht  ansprechender  Weise,  namentlich 
mit  warmem  Tone  bei  den  zahlreichen  rein  menschlichen  Vorzügen  der 
dichterischen  Tätigkeit  und  persönlichen  Eigenschaften  Tussers  vorge¬ 
führt.  Die  Entstehungsgeschichte  der  lehrhaften  ,, Hundred  qood  pointex 
of  husbandrie”  und  der  anderen  didaktischen  und  religiösen  Werke  ist 
mit  philologischer  Genauigkeit  erzählt,  die  Analyse  des  Inhaltes,  auf 
breiter  Basis  historischer  Spezialwerke  über  die  Landwirtschaft  des 
16.  Jahrhunderts  aufgebaut,  klar  und  durch  gute  metrische  Über¬ 
setzungen  belebt  dargestellt.  Besonders  lebendig  ist  die  Beziehung  zu 
Shakespeare,  für  dessen  Biographie  und  Interpretation  einzelner  Verse 
einige  Splitter  abfallen.  In  der  Biographie  Tussers  vermißt  man  den 
Hinweis  auf  seinen  Tod  im  Schuldgefängnis,  bei  der  Erwähnung  von 
Erziehungsfragen  solchen  auf  Cornelia  Benndorfs  Buch  „Die  englische 
Pädagogik  im  16.  Jahrhundert“.  (Wiener  Beiträge  z.  engl.  Philologie, 
herausgegeben  von  J.  Schipper,  Bd.  22),  in  der  unbefangenen  Schluß- 
charakteristik  Tussers  Bezugnahme  auf  Southeys  genaue  Kenntnis  der 
Werke  des  ehrsamen  Reimers,  im  Literaturverzeichnis  solche  auf  den 
Artikel  Tusser  des  ,, Dictionary  of  National  Biograph;/“.  „Julefest“  (II, 
S.  4)  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

Graz.  A.  Eichler. 


Br.  Alfred  Hackel,  Ans  dem  bürgerlichen  Leben  vergangener 

Tage.  Kulturgeschichtliche  Bilder  aus  den  Ratsprotokollen  der  alten 
Eisenstadt  Steyr.  XXVII.  Jahresbericht  über  das  k.  k.  Elisabeth- 
Gymnasium  in  Wien  1912.  40  S. 

Eine  sehr  dankenswerte  Studie,  die  aus  den  Ratsprotokollen  der 
alten  Stadt  Steyr  interessante  Angaben  über  das  bürgerliche  Leben 
daselbst  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  bringt.  Sie  verbreitet  sich 
über  das  Bürgerrecht,  die  Besetzung  der  Beamtenstellen,  den  Amts¬ 
antritt  der  obersten  Stadtbehörden,  über  Gewerbeangelegenheiten,  über 
Kirche  und  Schule,  über  Wohlfahrtseinrichtungen,  Lebensmittelpreise 
und  die  Erwerbsverhältnisse,  über  Unterhaltungen  und  die  Aufrecht¬ 
haltung  von  Zucht  und  Ordnung.  Beachtung  verdienen  die  Betrachtun¬ 
gen  über  Lebensmittelpreise  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  das 
Verhältnis  zu  denen  von  heute.  Im  Anhang  wird  eine  Liste  der  Bürger¬ 
meister  von  1630 — 1803  mitgeteilt. 

Graz.  J.  Loserth. 


Br.  Franz  Branky,  Karst  und  Küste.  Beiträge  zu  einer  landes¬ 
kundlichen  Monographie.  26  S.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats¬ 
realgymnasiums  in  Gmunden  1914. 


Die  Arbeit  bietet  in  keiner  Hinsicht  Neues.  Von  einem  Beitrage  zu 
einer  landeskundlichen  Monographie  ist  sie  weit  entfernt. 


W  i  e  n. 


J.  Müllner. 
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Dr.  Wilhelm  Trenk,  Das  geographische  Relief  und  seine  Ver¬ 
wendung  im  Unterricht.  31  Seiten.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats¬ 
realschule  im  III.  Bezirk  in  Wien  1914. 


Im  ersten  Teile  der  Arbeit  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den 
Eigenschaften,  dem  Zweck  und  der  Herstellung  eines  guten  Reliefs, 
im  zweiten  mit  der  Verwendung  des  Reliefs  im  erdkundlichen  Unterrichte. 
Mit  Sachkenntnis  geschrieben,  ist  die  Abhandlung  namentlich  durch  die 
Zusammenstellung  der  für  die  verschiedenen  Kronländer  vorhandenen 
Reliefs  wertvoll.  Bei  Besprechung  der  Überhöhung  bringt  der  Verf. 
eine  Erwägung  Pencks  (Neue  Karten  und  Reliefs  der  Alpen,  S.  109) 
zum  Abdrucke.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  ergänzend  hinzugefiigt, 
daß  Penck  diese  Erwägung  mit  den  Worten  schließt:  „Mag  nun  aber 
die  Überhöhung  auffällig  sein  oder  nicht,  unter  allen  Umständen  ver¬ 
größert  sie  die  Böschungen  und  erreicht  die  Anschaulichkeit  auf  Kosten 
der  Naturtreue;  dem  können  wir  nicht  das  Wort  reden.“ 

Wien.  J.  Müllner. 


Berufswahl.  Von  Albert  Gottlieb.  (Jahresbericht  der  k.  k.  deutschen 
Staatsrealschule  Karolinenthal  1912/13.) 

Diese  anregende  Monographie  ist  der  auf  Ergebnissen  wissen¬ 
schaftlicher  Experimentalpsychologie  fundierten  Behandlung  des  Pro- 
blemes  der  Berufswahl  gewidmet  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Aufgabe  der  Schule,  neben  der  negativen  Auslese,  der  Ausscheidung 
Untüchtiger,  die  positive  Auslese,  die  Heranziehung  der  Begabten,  zu 
treffen,  welche  Aufgabe  sich  als  wichtiges  Teilproblem  des  größeren 
Problemes  der  Berufswahl  darstellt.  —  Bei  der  Aufstellung  der  für  die 
Wahl  des  Berufes  zu  berücksichtigenden  Gesichtspunkte  sieht  der  Verf. 
von  der  in  früheren  Zeiten  in  den  Vordergrund  gestellten  Rücksicht  auf 
den  Beruf  der  Eltern  für  „unsere  Zeit  mit  ihrer  außerordentlichen  Be¬ 
weglichkeit  ....  und  ihrer  individualisierenden  Richtung“  ab.  Die 
Frage  nach  den  Aussichten  des  Berufes,  sosehr  sie,  namentlich  negativ 
gestellt,  von  Bedeutung  für  nicht  Begabte  sein  mag,  soll  wirklich  Be¬ 
gabte  nicht  dazu  veranlassen,  sich  dem  für  sie  geeigneten  Beruf  zu 
entziehen.  Der  dritte  wohl  wichtigste  Gesichtspunkt  betrifft  die  per¬ 
sönlichen  Eigenschaften,  der  vierte  die  Kosten  für  die  Ausbildung  des 
Kandidaten.  Der  folgende  Teil  gibt  einen  instruktiven  Überblick  über 
die  Methoden,  die  Verhältnisse  des  Berufes  und  die  persönlichen  Ver¬ 
hältnisse  des  Kandidaten  zu  erfassen.  In  erster  Beziehung  kommt  die 
Statistik  in  Betracht.  Zur  Prüfung  der  persönlichen  Eigenschaften  dient 
weder  die  übliche  empirische  Schätzung  noch  in  irgend  ausreichend  *m 
Maße  die  Schulzeugnisse.  So  kommt  es  auf  eine  eingehendere  psycho¬ 
logische  Analyse  des  Berufsbewerbers  an.  Binet  in  Frankreich,  Stanley 
Hall  u.  a.  in  Amerika,  William  Stern  in  Deutschland  sind  es,  deren 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  differenziellen  Psychologie  schöne  Früchte 
gezeitigt  haben.  Die  praktischen  Methoden,  die  das  Ziel  der  psycho¬ 
logischen  Analyse  verfolgen,  sind  die  der  Fragebogen,  die  allerdings  auf 
einfachste  wirklich  feststellbare  Angaben  sich  beschränken  sollten,  der 
Tests,  leicht  ausführbarer  Experimente  der  Reaktionszeit,  der  Aufmerk¬ 
samkeit,  des  Gedächtnisses,  Assoziationsexperimente,  aber  auch  die  der 
Prüfung  höherer  psychologischer  Funktionen,  der  Phantasie,  ja  der 
Intelligenz  überhaupt,  wie  sie  durch  Binet,  Spearman,  Gilbert.  Ziehen, 
Winteler,  Ries,  besonders  aber  durch  Meumann  theoretisch  fundiert  und 
erprobt  wurden.  Münsterberg  besonders  baut  auf  Grund  exakter  Unter¬ 
suchungen  der  für  die  einzelne  Berufstätigkeit  notwendigen  Arbeits¬ 
prozesse  seine  psychologische  Analyse  für  Berufszwecke  auf,  welche 
Methode  namentlich  durch  die  von  W.  Taylor  in  Philadelphia  geschaf- 
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fene  Bewegung  der  Scientific  Management  besonders  auf  industriellem 
Gebiete  nutzbar  gemacht  wurde.  Der  Name  Prof.  Frank  Parsons  in 
Amerika  ist  mit  der  Schaffung  einer  nachahmenswerten  Auskunftstelle 
für  Berufsberatung  verknüpft;  Schottland  hat  als  erstes  Land  eine  durch 
die  rastlose  Tätigkeit  einer  Frau  Ogilvie  Gordon  zum  Gesetz  erhobene 
Regelung  der  Berufsberatung,  die  Vocational  Guidance.  Act,  aufzuweisen, 
die  besonders  den  glücklichen  Gedanken  der  Institution  eines  Berufs¬ 
wahlausschusses  verwirklicht  hat.  Der  Verf.  gibt  von  diesen  Einrich¬ 
tungen  dem  Leser  durch  Vorführung  typischer  Beispiele  und  Darlegung 
der  Organisation  ein  anschauliches  Bild  und  schließt  seine  Betrachtung 
mit  einer  Besprechung  zweier  wichtiger  Einzelprobleme,  der  Frage  der 
sogenannten  akademischen  Berufe  und  ihrer  Überfüllung  und  der  Frage 
der  Frauenberufe.  Jetzt,  wo  vielfach  von  einer  in  Aussicht  stehenden 
Umgestaltung  des  Schulwesens,  wie  sie  sich  durch  den  Weltkrieg  als 
notwendig  ergeben  soll,  gesprochen  wird,  kann  eine  Arbeit,  wie  die 
vorliegende,  als  sehr  wertvoll  und  förderlich  bezeichnet  werden. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Dr.  Josef  Murr,  Die  Laubmoose  von  Feldkirch  und  Umgebung 

mit  Einschluß  Liechtensteins.  Programm  des  Staatsgymnasiums 
Feldkirch,  1914.  25  S. 


Während  in  der  „Flora“  von  v.  Dalla  Torre  und  Sarnthein  (1904) 
nur  60  Laubmoosarten  für  die  Gegend  von  Feldkirch  (und  darunter  nur 
bei  47  Arten  spezielle  Standorte  angegeben)  aufgezählt  sind,  hat  Verf., 
angeregt  durch  Blumrichs  bryologische  Tätigkeit  bei  Bregenz  (1913 
publiziert),  mit  Franz  Gradl  die  Laubmoose  des  genannten  Gebietes 
eifrig  gesammelt  und  untersucht  und  deren  Zahl  bis  1910  auf  300  Arten 
erhöht. 

Das  Gebiet  von  Feldkirch  ist  im  allgemeinen  moosärmer  als 
Bregenz,  weil  es  weniger  reich  an  Niederschlägen,  weniger  feucht  ist, 
wenngleich  es  sowohl  ausgedehnte  Laub-  als  auch  Nadelholzbestände  und 
gemischte  Wälder  besitzt.  Dagegen  liegt  Feldkirch  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Hochgebirges,  was  zur  Folge  hat,  daß  manche  bergbewohnende 
Art  bis  in  die  Niederung  herabgestiegen  ist  und  sich  daselbst  infolge 
eines  temperierten,  dem  Föhn  wenig  ausgesetzten  Klimas  erhalten 
konnte. 

Der  Boden  gehört  durchaus  der  Kreidezeit  an;  im  Walgau  und 
gegen  Liechtenstein  zu  ist  der  Flysch  vorgelagert,  über  welchen  sich 
im  Dreischwesternstock  triassische  Kalke  schieben.  Trotzdem  gedeihen 
im  Lande  etliche  Urgebirgsarten,  wie  Hedwigia  albicans,  iJicranum 
longifolium,  Dryptodon  Hartmanni,  Antitrichia  curtipendula,  Pteri- 
gynandrum  filiforme,  Grimmia  ovata,  Jlhacomitrium  helerostichum,  die 
vielen  verstreuten  erratischen  Gneisblöcke  bewohnen  oder  auf  dem 
Buntsandstein  finden  ihr  Gedeihen  Rhacomitrium  caneseens,  Grimmia 
decipiens,  G.  elatior,  L'lota  Americana  u.  a.  Einzelne  der  genannten 
Arten  kommen  auch  auf  dem  Sandstein  im  Flysch  (bei  Amerlügen  und 
ober  Gallmist)  vor;  auf  dem  vielfach  zu  Tage  tretenden  Gault,  der 
reich  an  Silikatgehalt  ist,  wurden  Rhacomitrium  caneseens  neben  Rh. 
helerostichum  und  Heduigia  albicans  gefunden.  Nicht  selten  sind  auch 
Moosrelikte  aus  der  Eiszeit,  so  Bryum  elegans  (Schellenberg,  Tisis), 
ferner  (am  Ausgang  der  Oberen  Illschlucht)  Gymnostomum  rupestre , 
Distichum  inclinatum,  Bryum  pallens,  Ptychodium  plicatum,  Ortho - 
thecium  rufescens,  0.  intricatum,  Hypnum  Jlalleri;  dazu  in  der  Um¬ 
gebung  von  Feldkirch  Dichodontium  pellucidum,  Anomobryum  con- 
cinnatum,  Bryum  Mildcanum,  Playiopus  Oederi,  Ambl ysteyium  Sprvcci, 
Hypnum  protensum.  Auf  dem  Moorboden  bei  Tosters-Hub  Leucobryum 
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glancum,  Aulacomium  palustre,  Polytrichum  st  riet  um ,  liypnum  Lind- 
bergii,  welche  wie  Bryutn  pallens  (Illauen)  und  Didymodon  giyanhnt 
als  Relikte  anzusehen  sind. 

Eigentümlich  ist  das  Vorkommen  ausgesprochen  xerophiler  Typen 
auf  Sumpfboden;  derart  Hylocomium  rugosum ,  Thuidinm  abietinum, 
Campylopus  fragilis,  Tortella  inclinata  (tiefer  dunkelgrün  in  der 
Farbe).  Typisch  südliche  Arten  kommen  im  Gebiete  nicht  vor.  wohl 
aber  mehrere  südwestliche,  so  unter  anderen  H ymcnost yltu ///  t  nrcirostre, 
Trichostomum  viridulum ,  T.  mutahile ,  Bryum  versicolor ,  Orthothecium 
rufescens ,  Rhynchostegium  rotundifolium  usw. 

Po  1  a.  S  o  1 1  a. 


Eingesendet 

Aufruf  der  Comenius-  Bibliothek  in  Leipzig. 

Die  Bibliothek  plant  eine  tunlichst  lückenlose,  streng  geordnete 
Zusammenstellung  aller  Veröffentlichungen  der  pädagogischen  Blätter 
Deutschlands,  die  zu  dem  Thema  „Die  deutsche  Schule  und  ihre 
Lehrer  im  Weltkriege  1914/15“  gehören.  Aufsätze  aller  Art, 
Sammlungslisten,  Ehrentafeln,  Auszeichnungen,  Statistiken,  Feldbriefe, 
kurz  alles,  was  die  Kriegsarbeit  der  deutschen  Lehrerschaft  daheim 
und  im  Felde  widerspiegelt,  bis  zur  kleinsten  Notiz  herab,  soll  nicht  nur 
systematisch  verzeichnet,  sondern  auch,  in  Ausschnitten  aufgeklebt,  zur 
Benützung  bereitgestellt  werden.  Da  wir  das  uns  regelmäßig  zugehende 
Zeitungsmaterial  gebunden  unseren  Beständen  einverleiben,  so  erlauben 
wir  uns  die  Bitte  an  alle  pädagogischen  Zeitungen  Deutschlands:  sie 
mögen  uns  zwei  vollständige  Nummern  ihres  Blattes  vom  Kriegsbeginn 
an  womöglich  sofort  nachliefern  und  bis  zum  Friedensschluß  kostenfrei 
laufend  zustellen. 

Es  müßte  ein  für  alle  Zeiten  sehr  wertvoller  Stoff  Zusammen¬ 
kommen,  wenn  die  pädagogische  Presse  in  weitestem  Umfange  unserer 
Bitte  entsprechen  wollte.  Die  Herren  Schriftleiter  und  Verleger  haben 
es  in  der  Hand,  sich  hier  ein  Erinnerungsmal  zu  errichten.  Nur  wenn 
das  Rohmaterial  zum  Verschnitt  ziemlich  lückenlos  eingeht,  lohnt  sich 
die  große  Mühe  und  Arbeit  der  Aufbereitung,  über  deren  Umfang  wir 
uns  durchaus  klar  sind.  Gelingt  aber  die  geplante  Sammlung  —  strenge 
Ordnung  des  gesamten  Kriegsinhalts  der  pädagogischen  Presse  in 
Ausschnitten  — ,  dann  glaubt  die  Bibliothek,  ihrerseits  eine  Kriegspflicht 
erfüllt  zu  haben,  die  der  deutschen  Lehrerschaft  zur  Ehre  und  zum 
Nutzen  gereicht. 

lind  noch  ein  zweites  Anliegen. 

Wir  besitzen  in  unserer  Abteilung:  Pädagogische  Zeitschrif¬ 
ten  über  7100  gebundene  Zeitungsjahrgänge.  Trotz  der  bereits  er¬ 
reichten  Reichhaltigkeit  unserer  Bestände  ist  auch  dieser  Teü  der 
Bücherei  noch  recht  unvollständig.  Noch  sind  wir  sehr  weit  entfernt 
von  dem  Ziel:  ein  tunlichst  vollständiges  Archiv  für  die  pädagogische 
Presse  zu  tverden.  Darum  erlauben  wir  uns  die  höfliche  Anfrage  an 
die  Herren  Schriftleiter  und  Verleger  deutscher  Schulblätter:  Könnten 
Sie  aus  Ihren  älteren  oder  jüngeren  Beständen  etwas  zur  Vervollstän¬ 
digung  unserer  Zeitungsabteilung  beitragen?  Da  bibliographische  Ar¬ 
beiten  sich  gern  auf  unser  Zeitungsmaterial  stützen,  liegt  es  im  eigenen 
Interesse  jeder  Zeitung,  bei  uns  möglichst  vollständig  vertreten  zu  sein. 
Postgeld  vergüten  wir  gern. 

Verwaltung  der  Comenius-Bibliothek: 


Leipzig. 


R.  Goldhahn,  Vorsitzender. 
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Kriegsbericht  des  Vereines  klassischer  Philologen  in  Wien. 

(Bis  Mitte  September  1915.) 

Mitgliederstand:  190  (93  Alte  Herren,  66  Inaktive,  31  Aktive). 

Eingerückt  (einschließlich  der  Gefallenen):  124  (59  Alte  Herren, 
45  Inaktive,  20  Aktive).  Davon  sind: 

Gefallen:  9  (10?),  und  zwar  die  2  Alten  Herren:  Leutn.  Bruno 
Leitner,  Prof,  am  St-Gymn.  in  Cilli  (1914,  nördl.  Kriegsschauplatz) 
und  Leutn.  Georg  Alfred  Zünde  1,  Prof,  am  Landes-Erziehungsheim  f. 
Knaben  in  Grinzing-Wien  (28.  Sept.  1914  in  Serbien); 

die  5  (6?)  Inaktiven:  Leutn.  Ludwig  Jäger,  gew.  Bibliothekar  d. 
philologischen  Seminars  d.  Universität  Wien  (17.  Mai  1915,  nördl. 
Kriegsschauplatz),  Leutn.  Dr.  Rudolf  Kloß  (1914,  PrzemysP,  Fähnr. 
Fritz  Medek  (9.  Sept.  1914,  nördl.  Kriegsschauplatz),  Leutn.  Franz 
Molntl,  Prof,  am  St-Gymn.  in  Triest  (30.  Aug.  1914,  nördl.  Kriegsschau¬ 
platz),  Fähnr.  Dr.  Anton  Dikmaier  (auf  dem  nördl.  Kriegsschauplätze 
bei  Sokal);  wahrscheinlich  auch  Einj.-Freiw.  Walter  Gurniak  (schwer 
erkrankt  und  gestorben?  in  Nisch); 

die  2  Aktiven:  Fähnr.  Karl  Der  sc  hl  (20.  Nov.  1914,  Lazarevac 
in  Serbien)  und  Leutn.  Johann  Peter,  Probekandidat  (1914,  nördl. 
Kriegsschauplatz).  * 

Ausgezeichnet  wurden:  Die  Alten  Herren:  Leutn.  Georg  Alfred 
Zündel  mit  dem  Militärverdienstkreuz  III. Kl.  nach  dem  Tode;  Leutn. 
Dr.  Alois  Nößlböck,  Prof,  am  St.-Gymn.  in  Klagenfurt  (2mal  verw.), 
Oblt.  Dr.  Franz  Patzner,  Prof,  am  St.-Gymn.  in  Rumburg,  Oblt.  Dr. 
Ernst  Schneider,  Prof,  am  St.-Gymn.  (Franz-Josef-Gymn.)  in  Mährisch- 
Ostrau,  Oblt.  Dr.  Hans  Stadlmann,  Prof,  am  St.-Gymn.  in  Linz,  Oblt. 
Franz  Straßer,  Prof,  am  St-Gymn.  in  Znaim,  alle  mit  dem  Signum 
laudis ;  Oblt.  Dr.  H.  Stadlmann  außerdem  mit  dem  silbernen  Signum 
laudia ;  Oblt. 'Walter  Kaluscha,  Prof,  am  St.-Gvmn.  im  VIII.  Bez*  Wiens, 
mit  der  Allerhöchsten  belobenden  Anerkennung;  —  der  Inaktive 
Fähnr.  Dr.  Anton  Dikmaier  mit  der  großen  silbernen  Tapfer¬ 
keitsmedaille;  der  Inaktive  Lehramtskandidat  Felix  Pustelnik  und 
die  Aktiven  Fähnr.  Erwin  Hubatschek,  Fähnr.  Franz  Lustig  und 
Fähnr.  Josef  Rosenberger  mit  der  silbernen  Tapferkeits¬ 
medaille.  —  Zum  Hauptmanne  befördert  wurde  der  Alte  Herr  Dr. 
Josef  Keil,  Sekretär  des  österreichischen  archäologischen  Institutes 
in  Smyrna,  und  der  Alte  Herr  Dr.  Karl  Wdtzelhuber,  Prof,  am  Ma- 
ximilian-Gymn.  in  Wien. 

Kriegsgefangen  sind  in  Rußland:  Der  Alte  Herr  Leutn.  Dr.  Otto 
W/aschitza,  Prof,  am  St.-Gymn.  in  Triest;  die  Inaktiven  Kadett- Asp. 
Rudolf  Hoch  (in  Moskau),  Leutn.  Ernst  Element,  Suppl.  am  St.-Gymn. 
im  III.  Bez.  Wiens,  und  Lehramtskandidat  Felix  Pustelnik  (in  Moskau) 
und  der  Aktive  Moritz  Har  ich;  in  Serbien:  Der  Inaktive  Einj.-Freiw. 
Walter  Gurniak  (wahrscheinlich  in  Nisch  gest.). 

Schwer  verwundet  wurden  oder  erkrankten:  Die  Alten  Herren 
Leutn.  Dr.  Franz  Al  brecht,  Prof,  am  Kruppschen  Gymn.  in  Berndorf 
(Schuß  im  Fuß);  Leutn.  Dr.  Hermann  Gattringer,  Supplent  am 
St.-Gymn.  im  XVIII.  Bez.  Wiens  (schwerer  Bauchschuß,  wieder  im 
Felde);  Oblt.  Sekretär  Dr.  Josef  Keil  (schwerer  Lungenschuß);  Leutn. 
Franz  Reiss,  Supplent  am  Zisterzienser-Privat-Untergymnasium  in  Wil- 
hering  (Schuß  im  Fuß);  Oblt.  Dr.  Hans  Rotter,  Prof,  am  St.-Gymn. 
im  III.  Bez.  Wiens  (Ruhr  und  Gelenksentzündung);  Oblt.  Prof.  Dr.  Hans 
Stadlmann  (schwere  Nierenentzündung  mit  Herzleiden);  Oblt.  Franz 
Straßer,  Prof,  am  St.-Gymn.  in  Znaim  (schwere  Verletzungen  im  Ge¬ 
sicht,  an  der  Schulter  und  am  rechten  Arm);  Leutn.  Dr.  Otto  Wa- 
schitza  (Arm  zerschmettert);  die  Inaktiven:  Lehramtskandidat  Felix 
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Pustelnik  (schwere  Armverwundung);  •  Lehramtskandidat  Leutn.  Fer¬ 
dinand  Gerhardt  (schwer  verwundet);  Leutn.  Josef  Kleiber  (schwer 
verwundet);  die  Aktiven:  Leutn.  Hans  Oellacher  (Schuß  im  Hand¬ 
gelenk,  wieder  an  der  Front);  Kadett-Asp.  Rudolf  Hoch  (schwer  ver¬ 
wundet);  Fähnr.  Josef  Rosenberger  (komplizierter  Schenkelschufli 
u.  a.  m.  Zweimal  verwundet  wurde  Leutn.  Dr.  Alois  Nö 01  bock. 

Von  den  Eingerückten  dienen  die  meisten  bei  der  Infanterie,  18  bei 
der  Artillerie  (Festungs-  und  Feldartillerie),  3  bei  der  Verpflegs- 
branche,  1  beim  Eisenbahn regi ment  und  2  beim  Telegraphenregiment,  1 
bei  der  Sanität,  1  war  Leiter  einer  Skiabteilung  (Aktiver  Oblt.  Ober¬ 
ingenieur  cand.  phil.  Rudolf  Elmayer  v.  Vestenbrugg);  unser  Alter 
Herr  Hauptmann  Prof.  Dr.  Karl  Witzelhuber  ist  Leiter  der  Sanitats- 
und  Patrouillenhundeabteilung. 

Für  die  Leitung: 

Wien.  Franz  J.  Zitterbart, 

dzt.  Kriegsbeirat  und  Ferialleiter. 


Kriegsbericht  des  Katholisch-Akademischen  Philologenvereines 

in  Wien. 

Von  den  71  Mitgliedern  des  Vereines  (32  aktive,  39  Alte  Herren) 
stehen  26  Mitglieder  unter  Waffen. 

Davon  sind  bisher  (Anfang  September)  fünf  auf  dem  Felde  der  Ehre 
gefallen:  cand.  phil.  Franz  Borsos,  Fähnr.  d.  R.,  8.  Sept  1914  vor 
Lublin  bei  Bychawa;  cand.  phil.  Franz  Hubinger,  Einj.-Freiw.,  6.  Nov. 
1914  am  Nesilo-Brdo  in  Serbien;  cand.  phil.  Karl  Wittmann,  Kadett 
d.  R.,  im  Monate  November  auf  dem  serb.  Kriegsschauplatz  (ausge¬ 
zeichnet  mit  der  silbernen  Tapferkeitsraedaille  I.  Kl.);  cand.  phil.  Emil 
Hubrich,  Kadett,  im  Monate  Mai  in  der  Bukowina  (nach  dem  Tode 
mit  der  silbernen  Tapferkeitsmedaille  ausgezeichnet)  und  Dr.  Friedrich 
Leutgeb,  Supplent  am  n.-ö.  Landes-Gymn.  in  Klosterneuburg,  in 
Russ.-Polen. 

Verwundet  wurden  oder  erkrankten:  Supplent  Hans  Schober, 
Leutn.  (Unterschenkelschuß),  cand.  phil.  Leopold  Hintsteiner,  I>eutn. 
(Unterarmschuß)  und  cand.  phil.  Franz  Czerwenka  (Blinddarmentzün¬ 
dung,  erkrankt  im  Felde). 
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Erste  Abteilung 

Abhandlungen. 


Leos  Geschichte  der  römischen  Literatur. 

Sehr  lange  Zeit  gehörte  „Römische  Literaturgeschichte“  nicht 
zu  den  Ruhmestiteln  der  klassischen  Philologie.  Denn  was  seit 
der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts,  trotz  Bernhardys 
eigenartigem  „Grundriß“  (1830)  und  trotz  dem  vorbildlichen 
Muster  literarhistorischer  Darstellung  in  Mommsens  Römischer 
Geschichte  (1850),  unsere  beliebtesten  Handbücher,  voran  der 
jüngst  erneute  Teuffel  und  der  vielbändige  Schanz,  unter  über¬ 
kommener  Marke  als  „Geschichte  der  römischen  Literatur“  dem 
Leser  geboten  haben,  ist  in  der  Hauptsache  mehr  oder  weniger 
glücklich  zensiertes  Baumaterial,  nicht  Geschichtschreibung  im 
Sinne  einer  methodischen,  das  Spiel  der  bewegenden  Kräfte  ver¬ 
folgenden  Literaturbetrachtung.  Solche  Repertorien  werden 
zwar  dem  gelehrten  Arbeiter  zu  vorläufiger  Orientierung  im  bun¬ 
ten  Allerlei  der  Einzelfragen  immer  wertvoll  und  unentbehrlich 
bleiben,  aber  auf  den  Jünger  der  klassischen  Philologie  und  den 
Freund  der  Antike,  der  sich  daraus  etwa  eine  Vorstellung  von 
der  organischen  Entwickung  des  altrömischen  Schrifttums  holen 
wollte,  kann  ^hr  schweres  Frachtgut  nicht  förderlich,  sondern 
muß  hemmend  oder  geradezu  verwirrend  wirken.  Um  so  größer 
darf  die  Genugtuung  sein,  daß  im  ersten  Dezennium  unseres  Jahr¬ 
hunderts  auch  für  die  römische  Literatur  und  ihre  Betrachtung 
aus  wohlberechneter  Höhe  in  Eduard  Norden  und  Friedrich 
Leo  zwei  Meister  der  Periegese  erstanden  sind. 

Schon  1905  hatte  Leo  in  großen  Zügen  eine  Entwicklungs¬ 
geschichte  der  römischen  Literatur  entworfen !)  und  in  den  Brenn¬ 
punkt  seines  Werkes  die  Zusammenhänge  gestellt,  die  sich  bis 
heute  zwischen  antikem  und  modernem  Geistesleben  wirksam  er¬ 
wiesen.  Aber  nach  dem  Erscheinen  von  Nordens  eindrucksvoller 
und  reichlich  begründeter  Schilderung  des  gleichen  Gegenstan¬ 
des*)  mochte  er  wohl  eine  ausführlichere  Darlegung  seiner  nicht 


U  in  Kult.  d.  Gegenw.  I8,  3.  Aufl.  1912. 

2)  bei  Gercke-Norden  I,  1.  Aufl.  1910,  2.  Aufl.  1912,  vgl.  „Antike 
Kunstprosa“  1898,  2.  Abdruck  1912. 

Zeitschrift  f.  d.  ö»terr.  Gymn.  1915,  8.  n.  9.  Heft.  <•» 
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selten  abweichenden  Lehrmeinungen  gewünscht  und  so  den  Plan 
eines  selbständigen  Werkes  gefaßt  haben,  in  dessen  I.  Teile  die 
archaische,  in  einem  II.  die  klassische  Literatur  bis  zum  Ende 
des  Augustus,  in  einem  III.  die  der  frühen  Kaiserzeit  bis  Hadrian 
gezeichnet  werden  sollte.  Leos  vorzeitiger  Tod  hat  die  Vollendung 
des  vielversprechenden  Planes  vereitelt:  aber  den  Druck  des 
I.  Bandes,  den  er  sich  von  vornherein  als  ein  abgeschlossenes 
Buch  über  die  Periode  bis  Lucilius  gedacht  hatte,  konnte  er  noch 
selbst  besorgen')  und  so  müssen  wir  uns  jetzt  mit  dem  Tröste  be¬ 
scheiden,  daß  er  uns  hier  noch  einmal,  knapp  bevor  sich  hinter 
ihm  die  Pforte  schloß,  in  seiner  ganzen  kraftvollen  Persönlichkeit 
vor  Augen  trat.  Hat  er  zu  diesem  letzten  Werke  auf  ein  „Vor¬ 
wort“  verzichtet,  so  tat  er  es  in  dem  berechtigten  Selbstbewußt- 
sein  des  vir  bonus  diccndi  pcritus,  der  seiner  Rede  so  viel 
innere  Kraft  Zutrauen  kann,  ut  sine  praefatione  inteUegatur. 

Kein  Zweifel,  daß  ja  gerade  die  archaische  Zeit  der  römi¬ 
schen  Literatur  für  eine  entwicklungsgeschichtliche  Darstellung 
den  sprödesten  Teil  des  großen  Stoffes  darstellt.  Denn  aus  zwei 
Jahrhunderten  denkwürdigster  Kultur-  und  Machtentwicklung  sind 
uns  da  in  unversehrter  Vollständigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Poesie 
nur  Komödien  des  Plautus  und  des  Terenz,  von  Prosaschriften 
nur  Catos  Buch  vom  Landbau  erhalten  geblieben.  Das  übrige. 
Kleines  und  Großes,  ist  verloren  gegangen,  verloren  vor  allem 
das  historische  Epos  des  Ennius  und  die  Urgeschichte  Catos, 
verloren  die  zahlreichen  Tragödien,  die  in  der  Zeit  der  Gracchen 
und  Scipionen  die  Bühne  beherrschten,  verloren  die  Satiren  des 
Lucilius,  der  von  den  Römern  als  Schöpfer  einer  neuen  Literatur¬ 
gattung  gepriesen  wird.  Nur  spärliche  Bruchstücke  haben  sich 
davon  in  unsere  Zeiten  herübergerettet.  Auf  diesem  Trümmer¬ 
felde  also  war,  wie  Leo  19051)  betont  hatte,  endlich  die  wahre 
Aufgabe  der  römischen  Literaturgeschichte  anzufassen,  d.  h.  die 
Übertragung  der  griechischen  Literatur  nach  Inhalt  und  Form, 
die  Einwirkung  der  geistigen  Strömungen  der  griechischen  Welt 
auf  die  römische,  der  Zusammenhang  der  römischen  Produk¬ 
tion  mit  der  allmählich  entstehenden  griechisch-römischen  Kultur 
einerseits  und  dem  eigenen  nationalen  Leben  anderseits  nach¬ 
zuweisen.  Aber  dieses  Programm  hatte  Leo  seither  in  zwei  we¬ 
sentlichen  Punkten  ergänzt  und  vertieft.  Worauf  es  ihm  jüngst 
besonders  angekommen  ist,  war  offensichtlich  die  Ausführung 
eines  langsam  gereiften  „Leitmotivs“:  nicht  bloß  die  römische 
Entwicklung  im  Zusammenhänge  mit  unserer  Geistesgeechichte 
übersichtlich  zu  beleuchten,  sondern  auch  mit  dem  Aufgebote 
aller  noch  verfügbaren  Mittel  einerseits  die  literarischen  Indi- 

*)  Geschichte  der  römischen  Literatur.  I.  Band.  Die  archaische 
Literatur.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1913.  IV  und  496  S 
Gr.  8°.  12  M. 

a.  0.  1.  Aufl.  S.  372. 
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v id ua I i täten,  von  denen  uns  so  häufig  nur  mehr  der  berühmte 
Name  geläufig  blieb,  als  solche  wieder  lebendig  werden  zu  lassen 
und  anderseits  den  originalen  Sonderanteil  abzugrenzen,  der 
diesem  verschollenen  Kömertum  an  der  Schöpfung  einer  neuen 
Kultur  gebührt,  die  weder  römisch  noch  griechisch,  sondern  rö¬ 
misch-griechisch  war.  Schwärmt  man  seit  Herders  und  Goethes 
Tagen  mit  gerechtfertigter  Bewunderung  von  alledem,  was  den 
Römern  und  uns  Nachfahren  die  alten  Griechen  bedeuten,  so  hielt 
es  Leo  einmal  der  Mühe  wert,  gerade  auf  literarischem  Gebiete 
planmäßig  zu  zeigen,  wie  sich  hier  in  geschichtlich  begründeter 
y.i'j.yp'?  des  Griechentums  der  römische  Geist  mit  stetig  wach¬ 
sender  Durchschlagskraft  geltend  und  armfrei  zu  machen  wußte, 
bis  er  endlich  über  den  alten  griechischen  Grundpfeilern  Stück 
um  Stück  den  eigenen  Neubau  fertiggebracht  hat.  Wie  Leo  diesen 
Nachweis  angriff,  sollen  zunächst  die  folgenden  knappen  Aus¬ 
züge  klarstellen. 

Wie  die  Dorer  dem  ionischen  Geiste  unterlagen  und  die 
griechische  Welt  dem  attischen,  so  kam  für  Rom  und  Italien  die 
Zeit  der  Unterwerfung  unter  den  hellenischen  Geist;  es  war  nur 
die  Frage,  sagt  Leo,  ob  der  Römer,  wrie  so  viele  barbarische  Völ¬ 
ker,  bloß  einen  Firnis  von  Hellenisierung  annehmen  oder  ob  er  aus 
den  griechischen  Elementen  etw’as  Eigenes  gestalten  w’ürde.  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  gab  zunächst  ein  latinisierter  Grie¬ 
che.  Und  in  der  Folge  hat  es  w’ohl  Philhellenen  und  Helleno¬ 
manen  in  Rom  gegeben,  aber  keinen  hellenisierten  Römer. 
Daß  die  Römer  ihre  Sprache  zur  Literatursprache  machten  und 
kühnlich  daran  gingen,  dies  Werkzeug  für  eigene  literarische 
Versuche  tüchtig  zu  machen,  war  ein  großes  und  folgenreiches 
Beginnen  (S.  54  L).  —  Für  die  nicht  von  den  Griechen,  sondern 


von  Livius  Andronicus  erfundene  Kunst  gebraucht  die  archaische 


Zeit  das  Wort  vertere  ). 
bare":  dHXr'juov  siroirps. 


„PhileiHO  fecit,  Plaatus  vortit  har- 
IIXocVcos  p.sTSjro’Yj'isv.  Der  Römer,  der 


das  tat,  w’ar  also  nicht  etwa  „Übersetzer“  nach  modernem  Be¬ 


griffe,  sondern  w*ie  der  Grieche  selbst  poeta *).  Schon 

Livius  Andronicus  verstand,  wie  seine  Fragmente  zeigen,  dieses 
„Wenden“  aus  der  griechischen  in  die  „barbarische“  Sprache 
als  ein  Um  bi  Iden  (o-rcaTroisiv),  bei  dem  er  an  den  Wortlaut  des 
Originals  und  an  die  Einzelheiten  der  Ausführung  nicht  gebunden 
war:  „Die  freie  Übertragung,  die  den  Anspruch  erhob,  etwas 
Eigenes  hinzustellen,  war  also  der  erste  freie  Schritt  und  zugleich 
der  erste  Schritt  zur  Freiheit“  (S.  75,  vgl.  S.  60,  Anm.  1).  — 
Zahlreiche  Bruchstücke  und  äußere  Zeugnisse  beweisen,  daß  die 
Griechen  in  der  vsct  xiop.o>öia  ihre  Muster  oder  auch  sich  selber 
zu  wiederholen,  hier  eine  Charakterzeichnung,  dort  Elemente  der 


1 )  Cicero:  eottrerlrrv. 

-)  wie  z.B.  der  astanvirr; 

/  I  |  • 

bleibt. 


stets  z'sivt'j  und  der  ein  o*y.vt 
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Handlung  kaum  verändert  von  einem  oder  mehreren  Vorgängern 
zu  übernehmen  pflegten.  Geradeso  verklitterten  Fremdes  mit 
Fremdem  oder  Eigenem  Naevius,  Plautus,  Ennius  und  Terenz,  dem 
schon  von  Zeitgenossen  diese  contaminatio  als  „Leichtfertig¬ 
keit“1)  vorgeworfen  wurde:  aber  der  Römer  hat  doch  nur  grie¬ 
chische  Technik  weitergebildet  und  tat  nichts  Schlechteres 
als  Shakespeare,  Kleist,  Wilbrandt,  die  gelegentlich  auch  nicht 
verschmähten,  Stücke  des  Aristophanes  oder  des  Plautus  zu  „kon¬ 
taminieren“  (S.  126,  Anm.  1;  220,  246).  —  Es  zeigt  Mangel 
an  historischer  Einsicht  und  sonderbare  Verkümmerung  des  natio¬ 
nalen  Bewußtseins,  daß  sich  der  stolze  Römer  Cicero  durch  die 
Derbheit  des  Plautus  an  Aristophanes  erinnert  fühlte.  In  der 
Tat  ist  es  das  römisch-italische  Element  in  der  römischen 
Komödie,  der  Umbrer  Plautus,  der  „um  seine  groben  Witze 
Menanders  feine  Fäden  schlingt“,  der  Italiker,  der  mit  der 
samnitischen  Volksposse  verwandt  ist  wie  diese  mit  dem  lustigen 
Spiel  der  dorischen  Sizilier.  Doch  auch  der  Varronischen  Ver¬ 
mutung,  Plautus  habe  sich  den  großen  Sizilier  Epicharm  zum 
Muster  genommen2),  fehlt  jede  Unterlage.  Epicharm  ist  nicht 
Muster  für  Plautus  gewesen:  „was  dazu  führen  konnte,  sie  auf 
eine  Linie  zu  stellen,  ist  der  verwandte  Ursprung  der  aus  der 
improvisierten  Volksposse  erwachsenen  Komik  Epicharms  und 
des  Elementes,  das  Plautus  aus  seinem  italischen  Blut  der  menan- 
drischen  Weise  zusetzte“  (S.  138).  —  Seit  Ennius  lehnen  sich 
die  römischen  Epiker  an  Homer,  aber  auch  an  die  übrige  klassi¬ 
sche  und  besonders  die  hellenistische  Poesie  an,  genau  wie  es 
seit  Hesiod  und  den  Kyklikern  die  griechischen  Epiker  getan 
haben,  in  Worten  und  Wendungen,  stehenden  Bezeichnungen, 
formulierten  Übergängen,  Nachahmung  oder  Übertragung  ganzer 
Versgruppen.  Diese  Art  der  Kontinuität,  nicht  der  „Abhängig¬ 
keit“,  durchzieht  also  die  griechische  Poesie  geradeso  wie  die 
römische,  und  indem  die  Römer  ihr  nachgeben,  drücken  sie 
nur  aus,  daß  sie  sich  in  die  griechische  Reihe  stellten,  nicht 
als  ärmliche  „Nachahmer“,  sondern  als  Träger  einer  fortschrei¬ 
tenden  Entwicklung,  die  im  Rom  des  Augustus  einen  zweiten 
Homer  und  einen  zehnten  „griechischen“  Lyriker  hervorbringen 
sollte  (S.  173).  —  Daß  Ennius  die  altrömische  Art  nicht  aufgab, 
vielmehr  eifrig  annahm,  was  er  von  ihr  verwenden  konnte,  zeigt 
seine  Stellung  zur  Alliteration,  die  keine  importierte,  sondern 
eine  urrömische  Klangligur  ist  Die  Griechen  haben  sie  ge¬ 
legentlich  angewendet,  aber  nicht  als  bestimmtes  technisches 
Mittel  ausgebildet,  daher  auch  keinen  besonderen  Kunstausdruck 

1)  Ter.  Andr.  prol.  15  sqq.  nnjlvgenlut,  Ggs.  diU>)<  ntiu :  also 
nicht  „Leichtsinn“  oder  „Ungeregeltheit“,  wie  Leo  S.  125,  bezw.  4KJ 
übersetzt  hat. 

*)  Sieh  Kiessüng-Heinze  zu  Hör.  Epist.  II  1,  58. 
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dafür  geprägt1).  Ennius  wendet  sie  sehr  häufig  an  und  hat  auch 
damit  der  ganzen  späteren  römischen  Epik  den  Ton  angegeben 
(S.  181,  vgl.  S.  38  f.).  —  In  eine  gemütliche  Ecke  der  hellenisti¬ 
schen  Dichtung  führen  die  Hedyphagetica  des  Ennius,  aus  denen 
wir  elf  zusammenhängende  Hexameter  kennen,  genug,  um  das 
Gedicht  als  antikes  Seitenstück  zu  Brillat-Savarins  ergötzlicher 
Physiologie  du  goüt  ansprechen  zu  können.  Daß  ein  gastrono- 
misches  Poem  des  Archestratos  aus  der  Zeit  Alexanders  das 
Vorbild  abgab,  zeigen  deutliche  Parallelismen;  aber  zugleich  er¬ 
gibt  sich,  daß  dem  Römer  das  griechische  Gedicht  doch  nur  eine 
Fundgrube  war,  aus  der  er  sich  eben  nach  griechischem  Vorgang  . 
holte,  was  ihm  diente  (S.  204  f.).  —  In  der  Muße  seines  Alte#s 
ist  Cato  durch  die  Origines ,  die  erste  römische  Geschichte  in 
lateinischer  Sprache,  der  Schöpfer  der  römischen  Kunstprosa 
geworden;  doch  daß  er  dabei  vom  Griechischen  abhängig  war, 
lag  nur  daran,  weil  das  Buch  als  solches  etwas  Griechisches  war. 
In  Anlehnung  an  die  griechische  teyvY]  hat  er  auch  Reden  in  die 
Erzählung  eingelegt,  aber  als  Römer,  der  sein  Leben  lang  das 
Eindringen  des  „nichtsnutzen“  griechischen  Geistes  bekämpft 
hatte,  schied  er  sich  von  den  griechischen  Historikern  in  zwei 
wesentlichen  Punkten:  er  nahm,  so  viel  wir  wissen,  nur  die  eige¬ 
nen  Reden  auf  und  gab  sie  in  ihrem  wirklichen  Wortlaut  (S.  265, 
270,  298  f.).  —  Nicht  Krates  aus  Mallos  (S.  356),  sondern  Lucius 
Aelius  Stilo  steht  zeitlich  und  durch  seine  Wirkungen  an  der 
Spitze  der  römischen  Philologie  *).  Er  hat  die  fertige  griechische 
Sprachwissenschaft  übernommen  wie  die  ersten  Dichter  die  fer¬ 
tige  Poesie.  Durch  die  stoische  Dialektik  zur  theoretischen  Sprach- 
behandlung,  zur  praktischen  durch  sein  Interesse  am  römischen 
Altertum  geführt,  steht  er  als  ein  Mann  vor  uns,  auf  den  grie¬ 
chische  Bildung  bestimmend  eingewirkt  hat,  „ohne  ihm  etwas 
von  seinem  Römerlum  zu  nehmen,  und  mit  dem  Resultat,  daß  ein 
Stück  Wissenschaft  zwar  mit  griechischen  Methoden,  aber  nicht 
nur  in  römischem  Gewand,  auch  von  Gehalt  römisch  in 
den  Reigen  der  griechisch-römischen  Kulturfaktoren  eintrat“ 
(S.  362  ff.).  —  Wie  Cato  und  seine  Nachfolger  römische  Ge¬ 
schichte  schrieben,  so  wollte  Titinius  den  latinisierten  Menander 
des  Terenz  durch  ein  Lustspiel  ersetzen,  das  auf  italischem  Boden 
gewachsen  und  so  römisch  wäre  wie  Menander  attisch;  aber  wie 
Cato  (s.  oben)  konnte  er  doch  nicht  vermeiden,  ein  Verhältnis 

M  Deshalb  hatten  auch  die  Römer  kein  Wort  dafür,  denn  allitterut io 

• 

ist  erst  eine  Erfindung  des  Iohannes  Iovianus  Pontanus  im  15.  Jahr¬ 
hundert  (Ed.  Norden  Ant.  Kunstpr.  I  59  *)•  Der  Auctor  ad  Herenn. 

L  12,  18  rügt  ein  Zuviel  von  „Allitteration“  als  ciuxdnn  liltrrae  niwinm 
odxiduitatem  und  gibt  als  Beispiel  Ennius  Ann.  109  Vahl.*:  ,,0  Tite, 
tute,  Tati,  tibi  tanta,  tyranne,  tulisti“  (s.  Leo  S.  182 2,  vgl.  Norden  zu 
Verg.  Aen.  VI  491  ff.). 

2)  Cicero  Brut.  205  ff.,  Sueton  De  gramm.  2. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


zum  Griechischen  zu  haben,  denn  „es  war  so  wenig  eine  Wahl, 
die  griechischen  Formen  hinzunehmen,  wie  später  für  Moliere  oder 
Holberg“  (S.  383,  vgl.  S.  269:  „Die  griechische  Form  war  dem¬ 
jenigen,  der  ein  Buch  schreiben  wollte,  unentrinnbar“).  —  In 
einem  „Rückblicke“  schließt  Leo  S.  443  mit  dem  charakteristi¬ 
schen  Satze:  „Lucilius  ist  der  Vorbote  einer  freien  römischen 
Produktion,  die  auf  eigenem  Grunde  schaffen  wird,  die  mit 
den  großen  Griechen  als  Angehörigen  ihres  Hauses  innig  ver¬ 
kehren,  aber  den  griechischen  Lehrmeistern,  die  eifrig  fortfahren 
werden,  sich  um  die  Bildung  des  römischen  Schülers  zu  bemühen, 
gewaltig  über  den  Kopf  wachsen  wird.“ 

Man  sieht  vielleicht  schon  an  diesen  wenigen  Beispielen,  wie 
Leo  seinen  Lesern  zwar  den  stetig  fortwirkenden  Zusammenhang 
des  Römertums  mit  den  Hellenen  in  aller  Deutlichkeit  vor  Augen 
rückt,  dann  aber  absichtsvoller,  als  dies  Eduard  Norden  tut,  und 
mit  dem  verdoppelten  Nachdruck  und  Eifer  des  Latinisten  aus 
Vorliebe  das  römische  Eigengut  bis  ins  kleinste  aufzuzeigen,  zu 
werten  und  vor  allem  vom  griechischen  Lehngut  aufs  schärfste  zu 
lösen  bemüht  ist.  Gerade  in  dieser  unverkennbaren  „Tendenz“ 
aber  scheint  mir  heute  sein  großes  Verdienst  nicht  einzig  und 
allein  im  Hinblick  auf  gewisse  Bildungsschichten  zu  liegen,  in 
denen  die  Schätzung  der  Antike  allenthalben  noch  immer  durch 
das  Schlagwort  von  der  lateinischen  „Übersetzungsliteratur“  be¬ 
einflußt  wird  und  anläßlich  des  noch  längst  nicht  entschiedenen 
Kampfes  um  unser  Bildungsideal  sogar  die  Neigung  zu  Tage 
tritt,  „nötigenfalls“  das  Lateinische  vom  Griechischen  erschlagen 
zu  lassen.  Freund  und  Feind  und  zumal  die  unklaren  Idealisten 
aus  beiden  Lagern  können  sich  in  dem  Buche  wohltätige  Be¬ 
lehrung  holen.  Denn  auch  als  Apologet  bleibt  Leo  allzeit  Wahr¬ 
heitssucher  in  des  Wortes  bester  Bedeutung.  Philologischer  Scharf¬ 
sinn  und  schlagfertige  Belesenheit,  fruchtbare  Gelehrsamkeit  und 
schaffensfreudige  Phantasie,  die  das  unscheinbarste  Fragment 
eigenartig  zu  verwerten  und  selbst  Altbekanntes  in  neue,  über¬ 
raschende  Zusammenhänge  zu  rücken  versteht,  befähigten  auch 
ihn  zu  einem  Rekonstruktionsversuche,  der  ähnlich  gehäuften 
Schwierigkeiten  begegnet  wie  etwa  die  artverwandte  Aufgabe, 
aus  den  erhaltenen  Trümmern  die  älteste  Baugeschichte  der 
Akropolis  oder  des  Forums  herzustellen  und  sie  in  Bildern  zu 
veranschaulichen.  XotXsra  ta  xxXa.  Desto  dankbarer  wird  man 


des  Mannes  gedenken,  der  auch  diesmal,  da  er  laut  einer  Mit¬ 


teilung  des  Verlages  ein  gemeinverständliches,  „ohne  Vorkennt¬ 
nisse4'  (?)  lesbares  Werk  schaffen  wollte,  gewiß  so  manchen 
Fernerstehenden,  aber  ganz  besonders  doch  wieder  den  mit  allen 
Fährlichkeiten  des  Stoffes  vertrauten  Philologen  in  den  Bann 
seiner  rirtus  zu  zwingen  wußte,  mag  man  nun  das  Kapitel  über 
Recht  und  Rede  oder  die  großzügigen  Epilegomena  zu  seinem 


Plautus, 


die  Charakteristik  des  Naevius  und  seiner  Zeitgenossen, 
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den  glänzenden  Essai  über  Literatur  und  römische  Bildung  oder 
das  Schlußwort  über  Accius  und  Lucilius  aufschlagen.  Den  Höhe¬ 
punkt  erreicht  die  Darstellung  im  VI.  Hauptstücke,  das  auf  den 
ßio<:  des  Ennius  eine  klassische  Würdigung  seiner  Werke  mit 
einem  geistvollen  Kommentar  der  Bruchstücke  folgen  läßt.  So 
kann  selbstverständlich  der  Anspruch  des  Buches  auf  einen  Ehren¬ 
platz  in  unserer  Fachliteratur  durch  die  Bemerkungen  polemi¬ 
scher  Art,  mit  denen  ich  schließen  will,  keineswegs  verkümmert 
werden. 

In  der  noch  immer  brennenden  Streitfrage  über  den  rein 
akzentuierenden  oder  rein  quantitierenden  Charakter  des  „un¬ 
geschlachten“  Saturniers  beharrt  Leo  auf  seinem  bekannten 
Standpunkt.  Wie  im  Griechischen,  lehrt  er,  so  habe  auch  im 
Lateinischen,  von  einer  gewissen  Unsicherheit  zumeist  in  Flexions¬ 
und  Auslautsilben  abgesehen,  seit  alters  ein  scharfer  Unterschied 
zwischen  kurzen  und  langen  Silben  bestanden.  Da  geordnete  Ab¬ 
folge  dieser  Längen  und  Kürzen  schon  die  Bildung  des  Saturniers 
bestimmt  habe,  war  ein  sicheres  Fundament  für  die  Nachbildung 
der  rein  quantitierenden  griechischen  Verskunst  gegeben:  denn 
„ohne  das  im  Volksbewußtsein  vorhandene  Gefühl  von  der  Quan¬ 
tität  als  dem  Mittel  (sic  /),  den  Rhythmus  zur  sprachlichen  Er¬ 
scheinung  zu  bringen,  wäre  vielleicht  ein  Versuch,  die  griechi¬ 
sche  Quantität  auf  den  lateinischen  Vers  anzuwenden,  aber  ganz 
gewiß  nicht  ein  so  erfolgreicher  Versuch  möglich  gewesen“ 
(S.  64  f.).  Freilich,  die  griechischen  Verse  seien  „ganz  ohne 
Rücksicht  auf  den  Akzent  gebaut,  die  Hebungen  und  Senkungen 
ausschließlich  durch  die  Quantität  bestimmt  worden;  der  nur 
die  relative  Tonhöhe  ausdrückende  griechische  Akzent  habe 
das  zugelassen“.  Aber  der  lateinische  Akzent  war  von  anderer 
Art,  er  gab  der  betonten  Silbe  eine  größere  Stärke  als  der  vor¬ 
hergehenden  und  nachfolgenden,  und  die  gesamte  lateinische 
Verskunst  habe  auf  die  Wrortbetonung,  soweit  ein  Kompromiß 
zwischen  dem  lateinischen  Betonungsgesetze  und  den  Forderun¬ 
gen  quantitierender  Metrik  überhaupt  möglich  gewesen  sei,  Rück¬ 
sicht  nehmen  müssen.  „Das  lateinische  Betonungsgesetz  schließt 
den  Hochton  sowohl  von  den  Endsilben  der  Wörter  aus  wie  von 
kurzen  vorletzten  Silben  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter.  Da  nun 
die  iambischen  Verse  mit  Senkung  beginnen  und  mit  Hebung 
schließen  und  im  Innern  der  Verse  stets  eine  Hebung  mit  einem 
W'ortschluß  zusammenfallen  kann,  da  die  trochäischen  Verse  zwar 
mit  Hebung  beginnen,  aber  sonst  unter  gleichen  Bedingungen 
stehen,  so  war  im  Eingang  der  iambischen  Verse,  im  männlichen 
Versa usgang  überhaupt  sowie  bei  jedem  männlichen  W'ortaus- 
gang  im  Verse  die  Gefahr  des  W'iderspruchs  von  Wort-  und 
Versakzent  gegeben.  Vermeiden  ließ  sich  der  Widerspruch 
nicht  (?),  aber  es  mußte  nach  einer  Ausgleichung  ge¬ 
sucht  werden“  (S.  66 f.).  Nach  dem  Vorbilde,  das  für  solche 
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Ausgleichung  bereits  der  Saturnier  darbot1),  habe  daher  Livius 
Andronicus  am  Anfang  und  Ende  des  iambischen  Verses  den 
„betonten“  Wortschluß  ( richtiger  wäre',  den  Iktus  auf  einer 
Endsilbe)  freigegeben,  dagegen  im  Versinnern  einem  Widerstreit 
zwischen  Iktus  und  Akzent  teils  durch  eine  gesetzmäßige  weib¬ 
liche  Zäsur2),  teils  durch  Einführung  metrischer  Enklisis  nach 
Analogie  der  sprachlichen3)  vorzubeugen  gesucht.  Besonders  auf¬ 
fällig  sei,  daß  Andronicus  im  Versanfang  zwar  Wörter  wie  dicere , 
aber  nicht  ein  Wort  wie  legere  mit  der  dem  Akzent  widerspre¬ 
chenden  Versbetonung  und  ähnlich  zwar  Versschlüsse  wie  in  Ins 
volant  oder  celeres  volant,  aber  nicht  föras  volant  zugelassen 
habe4):  „in  beiden  Fällen  verbinde  sich  in  geheimnisvoller 
Weise  die  Rücksicht  auf  die  Tonstärke  mit  der  auf  die  Silben¬ 
dauer“  (S.  67  f.).  —  Diese  trotz  aller  Vorsicht  widerspruchsvolle 
Darlegung  Leos  scheint  mir  besonders  in  drei  Punkten  verfänglich 
und  anfechtbar.  Daß  vor  allem  die  griechischen  Sprechverse, 
zumal  der  hellenistischen  Zeit,  „ganz  ohne  Rücksicht  auf  den 
Akzent“  gebaut  worden  seien,  ist  von  niemand  erwiesen  worden; 
selbst  den  von  Leo  S.  68,  Anm.  1,  aus  hellenischer  und  attischer 
Zeit  gewählten  Beispielen  autd>v  fap  o'fetef/fp'v  ataattaXtiQatv 
oXovto  und  {is^totoc  ao toi;  rrfydvet  £of/>£eva>v  kann  man  gegen¬ 
überhalten  oxiptwo».  B(jö|v.ov  avaxaXoötj.ev'xt  tteöv  und  iaOO-ov  rc&ppacs 
rcä'Ji,  ttsot  5'  £jci  [idprftopoi  e'stojv.  Der  Sprechverse,  in  denen  be¬ 
sonders  Euripides  Akzent  und  Iktus  gern  zusammenfallen  ließ,  sind 
viel  zu  viele,  als  daß  man  an  ein  Spiel  des  Zufalls  denken  könnte  5). 
Daß  ferner  das  Griechische  eine  Sprache  mit  rein  tonischem 
Akzente  gewesen,  ja  daß  überhaupt  eine  Sprache  mit  rein  dyna¬ 
mischem  oder  rein  tonischem  Akzente  nachweisbar  sei,  wird  heute 
mit  guten  Gründen  geleugnet6).  Daß  vollends  die  Praxis  der  rö¬ 
mischen  Sprechpoesie  neben  der  Quantität  „als  dem  Mittel7), 
den  Rhythmus  zu  sprachlicher  Erscheinung  zu  bringen“  (S.  65), 
den  nationalen  Wortakzent  als  Hemmnis  empfunden  und  die  „un- 

x)  enott  J Ai  Sv  s  invate  beginnt  mit  zwei  (durch  den  Iktus)  oxyto- 
nierten  Wörtern  und  schließt  den  Halbvers  mit  einem  weiblich  aus¬ 
gehenden. 

2)  im  iambischen  Vers  nach  der  3.  oder  4.,  im  trochäischen  nach 
der  4.  oder  5.  Senkung. 

3)  Näheres  darüber  bietet  Edmund  Hau ler  in  der  IV.  Aufl.  von 
Dziatzkos  Kommentar  zu  Terenz’  Phormio,  Leipzig  1913,  Einl.  S.  02*. 

4)  Die  erhaltenen  Reste  sind  doch  wohl  zu  spärlich,  um  eine  so 
apodiktische  Behauptung  rechtfertigen  zu  können. 

6)  Vgl.  meine  „Aphorismen“  in  Exp<up.axeic,  Graz  1909,  S.  94. 

6)  „Aphorismen“  S.  96. 

~)  Richtig  müßte  es  heißen:  „als  einem  der  Mittel . “; 

im  poetischen  Rhythmus  sind  die  wichtigsten  dieser  Mittel  Quantität 
und  Zäsur  (=  Sinnpause)  einerseits,  der  organische  Wortakzent  und  der 
musikalische  ictus  (d.  h.  „Taktschlag“  von  teere  wie  ital.  batluta,  franz. 
hattannit,  engl,  beut  von  buttere ,  „zur  Musik  den  Takt  schlagen“) 
anderseits.  Im  prosaischen  Rhythmus  entfällt  der  Iktus  (sieh  unten). 
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vermeidliche  Gefahr“  des  Widerspruchs  von  Akzent  und  Iktus 
im  Wege  des  Ausgleichs  auf  ein  bescheidenes  Maß  beschränkt 
habe  (S.  67),  ist  eine  durch  nichts  bewiesene  praesumptio.  Wäre 
dem  so  gewesen,  so  hätte  Lucilius  den  berüchtigten  versus  in- 
modulatus  des  Ennius  (Varia  fr.  14  Vahl.2  =  Lucil.  fr.  1190 
Marx): 

sparsis  hastis  longis  eampus  ft pl endet  et  harret 
und  andere,  ebenso  schlechte  ottyot  bröppoÖTio'.  wie  z.  B.  Enn.  Ann. 
fr.  320 

poste  recumbite  vestraqne  pcctora  pellite  tonsis 
in  gewissem  Sinne  als  Idealformen  des  römischen  Hexameters  prei¬ 
sen  müssen.  Aber  der  Kern  des  vielumstrittenen  Problems  liegt  eben 
darin,  daß  sich  die  römischen  Verskünstler  um  den  organischen 
Wortakzent  nicht  wie  um  eine  „gefährliche“  und  mehr  oder  min¬ 
der  „unvermeidliche“  Klippe  ihrer  teyvr;  herumzudrücken  suchten, 
sondern  ihn  vielmehr  gemäß  den  natürlichen  Forderungen  ihrer 
Sprache  neben  der  Quantität  und  dem  Iktus  als  ein  konstituti¬ 
ves  Element,  einen  mitwirkenden  Faktor  des  lateinischen  Rhyth¬ 
mus  zu  stetig  verfeinerter  Geltung  zu  bringen  wußten.  Die  Er¬ 
kenntnis  dieser  bewußten  Kunst  im  anmutigen  Wechselspiel 
von  Iktus  und  Akzent  geht  auf  Ritschl  zurück  und  ist  durch 
Cornus  Forschungen  zum  lateinischen  Hexameter  mit  neuen 
Mitteln  sehr  W’esentlich  gefördert  worden1)-  Und  während  wir  so 
endlich  einzusehen  vermochten,  daß  der  im  Gesangsvortrage,  wie 
billig,  obherrschende  Iktus  beim  Sprechvortrage  von  Rezita¬ 
tionspoesie  nur  mehr  dort  zu  unbedingter  Wirkung  kommen 
sollte,  wo  ihn  der  Dichter  mit  dem  sprachlichen  Akzente  zusam¬ 
menfallen  ließ,  haben  uns  jüngst  Spatzeks  Analysen  Ciceroni- 
scher  und  Pllnianischer  Perioden2)  in  ebenso  überzeugender  Weise 
belehrt,  daß  die  römische  Redekunst  im  prosaischen  Rhythmus 
den  Iktus  überhaupt  ausgeschaltet  und  dessen  Rolle  ganz 
und  gar  dem  organischen  Wortakzent  überantwortet  hat.  Im 
übrigen  kann  man  mit  Leo,  wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe, 
vielleicht  darin  eines  Sinnes  sein,  daß  man  hinter  der  „geheimnis¬ 
vollen“  Wirksamkeit  des  natürlichen  Akzentes  (S.  68)  in  Poesie  und 
Prosa  mehr  ein  4>atvdp.evov  der  Sprache  als  ein  HswpijTtxöv  der 
Sprachkünstler  suchen  wird:  denn  individuelles  „Gehör“  und  selbst¬ 
tätige  Achtsamkeit  auf  den  von  Akzentfolge  und  Sprechpause 
bedingten  Tonfall  seiner  Rede  war  natürlich  dem  Römer  so  wie 
uns  schon  durch  das  Ohr  gegeben  und  mußte  ihm  nicht  erst 
durch  metrisch-rhythmische  doctrina  vermittelt  werden. 

Über  Ed.  Norden  und  die  eigenen  älteren  Darlegungen 
hinaus  sucht  Leo  S.  34  ff.,  148  und  251  ff.  für  die  Beurteilung 


1 )  „Aphorismen“  S.  93  f. 

s)  Sieh  vrnef.  cap.  II  p.  VII  snn.  meiner  Plinius  -  Ausgabe  in 
Bibi.  Teubner.  2.  AufL  1912. 
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der  Plautinischen  Sprachkunst  an  sich  und  ihres  Verhält¬ 
nisses  zum  Latein  des  Terenz  neue  Gesichtspunkte  zu  gewinnen. 
Bedeutsam,  sagt  er,  sei  vor  allem  die  Fülle  der  Figuren,  mit 
denen  die  Sprache  des  Plautus  durchtränkt  sei.  Denn  nicht  erst 
durch  ihre  griechischen  Lehrmeister  und  Vorbilder  wurden  die 
Römer  mit  diesen  Stilmitteln  vertraut  gemacht,  sondern  künst¬ 
licher  Redeschmuck  war  ihnen,  wie  das  Arvallied,  das  ländliche 
Sühngebet  bei  Cato  141,  die  älteste  Scipionengrabschrift  er¬ 
weisen,  längst  geläufig,  bevor,  nach  Sueton  De  gramm.  1,  etwa 
um  die  Zeit  von  Ennius’  Tod  (169  v.  Chr.)  die  rhetorische  Lehre 
der  Griechen  nach  Rom  kam.  Unabhängig  also  von  griechischer 
Theorie  und  Praxis,  unabhängig  besonders  auch  von  Menander, 
der  sich  ganz  frei  von  rhetorischer  Figurierung  hält,  sei  Plautus 
durch  die  lebendige  Sprache,  in  der  sich  von  selbst,  schon  vor 
den  Anfängen  einer  Literatur,  mit  der  allmählich  beginnenden 
Kunst  der  Rede  das  Bedürfnis  nach  Lautmalerei  und  gegensätz¬ 
licher  oder  parallelisierender  Ausdrucksform  eingestellt  hatte, 
zur  Anwendung  von  Laut-  und  Wortfiguren  geführt  worden. 
Diese  Figuren  seien  sosehr  ein  organischer  Bestandteil  seines 
Ausdruckes,  sein  Stil  überhaupt  so  einheitlich  und  eigen,  daß 
man  keine  Seite  Plautus’  mit  anderem  Latein  verwechseln  könne: 
es  ist  „der  in  Plautus’  Geist  persönlich  gewordene  Gattungsstil, 
vor  allem  ist  es  reines  Latein;  denn  die  Gräzismen  sind  nur 
äußerlich,  Fremdwörter  und  einzelne  Wortgruppierungen.  Dies 
Latein  ist  in  Lauten,  Formen  und  Satz  die  Umgangssprache 
nicht  der  niederen  Bevölkerungsschichten,  sondern 
der  höheren  Kreise  des  römischen  Bürgertums,  aus 
denen  keine  Gelehrten  und  Literaten  und  noch  keine  exklusiven 
Bildungskreise  aufstiegen,  aber  in  denen  die  Tradition  guter 
Sprache  durch  generationenlange  Übung  in  Senat  und  Gericht 
lebendig  war.  Es  war  die  römische  Urbanität  in  ihrer  da¬ 
maligen  Form,  die  an  die  Stelle  der  attischen  Urbanität  ge¬ 
treten  ist“  (S.  148).  Sehr  bald  freilich  habe  der  Geschmack  der 
Zeit  begonnen,  sich  von  Plautus  abzuwenden,  zunächst  in  Bil¬ 
dungskreisen,  zu  denen  Terenz  gehörte.  Wie  Menander  gegen 
Aristophanes,  so  habe  sich  Terenz  gegen  Plautus  gestellt  und 
sei  damit  nur  der  Bewegung  entgegengekommen,  die  sich  im 
Latein  seiner  Zeit  ohnehin  zu  regen  begann:  „nicht  nur  die  grie¬ 
chische  Bildung,  auch  die  junge  Literatur  hatte  die  Ansprüche 
gesteigert  und  zu  ihrer  Befriedigung  weitergeholfen.  Die  »vor¬ 
nehmen  Leute',  die  sich  für  Terenzens  Kunst  interessierten, 
taten  es  offenbar  vor  allem,  weil  sein  Latein  ihnen  gefiel  und 
ihrem  eigenen  Geschmack  entsprach.  Erst  bei  ihm  fanden  sie 
die  Forderungen  erfüllt,  die  sie  an  einen  latinisierten  Menander 
stellten.  Das  Latein  des  Terenz  ist  eine  neue  römische  Ur¬ 
banität,  wie  Menanders  Griechisch  eine  neue  Atthis  war“ 
(S.  252  f.).  —  Leo  nimmt  hier,  wie  man  sieht,  sehr  entschieden 
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Stellung-  gegen  diejenigen,  die  bei  Plautus,  anders  als  bei  Terenz, 
nicht  die  „Sprache  höherer  Kreise“,  sondern  vielmehr  die 
„Sprache  der  Gasse“  oder  doch  die  „Drastik  volkstümlicher 
Rede“  kultiviert  finden,  ja  er  spricht  von  einer  Plautinischen 
urhnnitas  etwa  so,  wie  man  dann  mit  dem  Namen  Terenz  eine 
„zweite“,  mit  Cicero  eine  „dritte“  Entwicklungsstufe  römischer 
Urbanität  kennzeichnen  müßte.  Aber  die  blendende  These  wirkt 
trotz  des  nachdrücklichen  Hinweises  auf  das  angebliche  Analogon 
in  der  Entwicklung  der  Atthis  durchaus  nicht  überzeugend.  Mag 
sein,  daß  die  neuattische  Umgangssprache  in  den  verschiedensten 
Vertretern  der  via  */.ow wota  „repräsentiert“  sei  (S.  148):  das  Ver¬ 
hältnis  der  guten  römischen  Umgangssprache  zu  Plautus  ist 
jedenfalls  anders  oder  wenigstens  sehr  viel  verwickelter,  zumal 
wir  mit  gutem  Recht  in  den  Begriff  urbanita- s\  „der  sich  schon 
im  Altertum  leichter  empfinden  als  definieren  ließ“1),  nicht  bloß 
formale  Gesetzmäßigkeit  in  Lauten,  Flexion  und  Satzbau,  sondern 
noch  andere ,  aber  keineswegs  Plautinische  Eigentümlichkeiten 
einzubeziehen  pflegen.  Mit  ihren  kühnen  Neubildungen  und  der¬ 
ben  Schimpfwörtern,  ihrer  Überfülle  an  Wortspielen  und  Figuren, 
ihrer  unbändigen  Neigung  zum  Skurrilen  und  Grotesken  und 
ihrem  Zuschnitt  auf  grobe  und  gröbste  Bühnenwirkung  auch  dort, 
wo  sie  „bloß“  rühren  oder  moralisieren  will,  müßte  man  über¬ 
haupt  die  Sprachkunst  des  Plautu3,  wie  ich  meine,  als  etwas 
selbständiges  Drittes  zwischen  die  Sprech-  und  Denkart  des 
homo  nrhanus  und  die  des  Proletariers  einschätzen  und  so  erst 
richtig  würdigen  lernen.  Denn  die  Schöpferlaune  des  Dichters 
hat  ihr  wertvollstes  Instrument  gleichfalls  contamlnando  ge¬ 
baut  und  aus  den  Ausdrucksformen  beider  Volksschichten,  der 
Vornehmen  und  der  Geringen,  nicht  ohne  reichliche  Zutat  aus 
dem  Born  eigenen  Sprachgefühls  eine  richtige  Theater¬ 
sprache  geschaffen,  die  in  ihrer  wohltemperierten  Mischung 
von  der  wirklichen  Umgangssprache  der  proccres  ebenso  weit 
abgewichen  sein  wird  wie  von  der  unverfälschten  Sprache  des 
vulgns.  „Lebendig“  kann  diese  Sprache  trotz  ihrer  frischen 
Kraft  und  wundervollen  Beweglichkeit  weder  auf  der  Ga*sse  noch 
im  Bürgerhaus,  sondern  nur  vom  ptdpitum  herab  gewesen  sein. 
Von  der  Sprech-  und  Redeweise  aber,  durch  die  sich  gewiß 
schon  damals  dt*r  gebildete  Stadtrömer  vom  Provinzialen  unter¬ 
schieden  hat,  dürften  uns  die  aus  Catos  Reden  erhaltenen  kargen 
Reste  eine  immerhin  zutreffendere  Vorstellung  vermitteln  kön¬ 
nen  als  der  kunstfertige  Ä070;  T>;j“i*foppivo:  des  genialen  Umbrers. 

In  der  Charakteristik  der  „eigenen  Art“  des  Ennius  spricht 
Leo  S.  174  das  schöne  Fragment  aus  den  Annalen  V.  457  f.: 


luppiter 

risernnt 


hie  ri.sif  tctnpr#tatv#qnr.  screnar. 
omnc.s  visu  loci $  omnipotentis 


D  Norden,  Antike  Kunstprosa  I  183. 
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mit  Unrecht  als  Ennianisches  Bild  an.  Denn  das  hohe  Alter  des 
Motivs  vom  Lachen,  dessen  kosmogonisch-palingenetische  Bedeu¬ 
tung  Dieterich,  Abraxas  S.  24,  auf  Grund  der  lehrreichen 
Stelle  eines  Leydener  Zauberpapyrus1)  erkannte,  ist  von  Fries, 
Studien  zur  Odyssee  I  185  ff.  überzeugend  nachgewiesen  worden2). 
Unter  den  Römern  hat  es  allerdings  Ennius  als  erster  gebracht, 
aber  daß  es  ihm  von  den  Griechen  vermittelt  wurde,  kann  kein 
Zweifel  sein;  zahlreiche  Belegstellen  habe  ich  Röm.  Säkularp. 
S.  63  ff.  zusammengetragen.  Auch  das  eyxd)p.:ov  auf  Romulus 
Ann.  V.  111  ff.  ist  nicht  Ennianisches  Eigengut  (Leo  S.  175), 
sondern  trägt  griechische  Marke,  wie  das  Lob  des  guten  Königs 
bei  Homer  Od.  XIX  109  ff.  dartut  (Röm.  Säkularp.  S.  82,  Anm.  1). 

Die  Verbindung  zwischen  den  saturae  des  Enniu3  und  des 
Lucilius  findet  Leo  durch  drei  Kennzeichen  hergestellt:  die 
Gemeinsamkeit  der  metrischen  Form,  die  Verwandtschaft  der  be¬ 
handelten  Stoffe,  die  Gleichheit  des  Titels.  Aber  diese  Merk¬ 
male  seien  rein  äußerlicher  Art  und  man  dürfe  bei  Ennius, 
dessen  „vermischte  Gedichte“  noch  durchaus  keine  „Satiren“ 
seien,  „nicht  an  die  in  der  Folge  durch  Lucilius,  Horaz,  Persius, 
Juvenal  festgelegte  Bedeutung  des  Wortes  denken“  (S.  206). 
Hauptsache  sei  bei  Lucilius  und  den  Späteren  wie  vordem  bei 
Ennius  der  lebendige  Zusammenhang  mit  Komödie,  Iambus,  Eltgie 
der  Griechen,  mit  ihrer  Philosophie  und  besonders  mit  der  ky- 
nischen  Diatribe,  die  sich  aus  dem  Dialog  zur  Predigt  entwickelt 
habe,  aber  nicht  sosehr  durch  ihre  Form  als  vielmehr  durch 
ihren  Gegenstand  und  Ton  charakterisiert  sei.  Menippos  von 
Gadara,  der  sich  zwischen  Prosa  und  Poesie  stellte,  liefere  den 
besten  Beweis,  daß  es  hier  zunächst  keine  literarische  Form  gab. 
Aber  auch  von  einer  literarischen  Gattung,  der  sich  Lucilius 
angeschlossen  hätte,  dürfe  man  gar  nicht  reden:  denn  erst  durch 
Lucilius  sei  der  Satire  das  Gesetz  gegeben  worden,  von  dem 
Horaz  rede,  genau  wie  der  Iambus  erst  durch  Archilochos  zu 
einer  Gattung  wurde  und  stets  mit  dem  Namen  seines  ebpenjs 
vereinigt  blieb,  „weil  dessen  Persönlichkeit  mit  der  Gattung 
identisch  war“.  Wie  der  Iambus  lebte  nun  auch  die  natura 
weiter  in  den  Haupteigenschaften  ihres  „Stifters“,  der  Kampf¬ 
lust  und  der  humoristisch-ironischen  Stimmung,  nur  daß  all¬ 
mählich  das  Typische  voran-  und  die  Wildheit  de3  Angriffes 
zurücktrat.  Die  saturae  wurden  „ausschließlicher  (?)  sertnoncs “ 


0  4]  yq  soö  tjr.Xdfr^avTO?  xxl  ixotpro^opr^av  tot  yotä  :w 

YC/.d?XVTO£. 

*)  Aus  dem  Zusammenhänge  des  Lachens  mit  Werden  und  Wieder¬ 
geburt  erklärt  sich  m.  E.  am  einfachsten  seine  umstrittene  Rolle  beim 
Luperkalienfeste  (vgl.  Wissowa,  Rel.  und  Kult.  d.  Röm.  s,  S.  210 
mit  Anm.  5)  und  gewiß  auch  beim  Leichenbegängnisse  (vgl.  Ki reh¬ 
mann,  J)e  fun .  Rom.  2,  7  p.  135  sq.;  Marquardt,  PrivatL  d. 
Röm.  1  432,  Usener,  Kl.  Schrift.  IV  469  f.). 
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im  Sinn©  dieses  schon  von  Lucilius  gebrauchten  Ausdruckes 
(V.  1039,  Marx  II  S.  332)  und  zwar  ,, sermone s  in  epischer 
Form":  dies  sei  die  satura,  die  Quintilian  als  etwas  „ganz 
Römisches"  beanspruchte,  die  Horaz  durchaus  als  Gattung  des 
Lucilius  ansah,  obwohl  er  auch  von  Bionei  sermones  sprach, 
„die  von  Lucilius  geschaffene  satura “  (S.  423 f.).  —  E3 
wäre  unverantwortlich,  dieser  Anschauung  Leo3,  sosehr  sie  mit 
heute  herrschenden  Lehrmeinungen  übereinstimmen  mag,  den 
Weg  in  weitere  Kreise  freizugeben.  Denn  daß  man  die  „dra¬ 
matische  satura  vorliterarischer  Zeit"  (Liv.  VII  2,  4) 
als  „offensichtliche  Konstruktion"  eines  verschollenen  Literar¬ 
historikers  „aus  der  Geschichte  der  römischen  Poesie  in  ihre 
Quellenkunde  versetzt  hat"1),  mag  ja  wohlbegründete  Vorsicht 
sein.  Unberechtigt  aber  ist,  daß  man  sich  seit  jener  Ausschaltung 
des  Livianischen  Berichtes  nicht  mehr  genügend  der  sehr  engen, 
sowohl  stofflichen  als  formalen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Bühnenspiel  und  satura  versehen  will  und  nicht  bloß  den  Livi¬ 
anischen  Zeitansatz,  sondern  auch  den  Begriff  „dramatische 
satum“  über  Bord  geworfen  hat.  Gewiß  wurzeln  die  Satiren 
gleich  den  Diatriben  als  richtige  sermones  im  Dialog,  aber 
schärfer  als  anderswo  sollte  man  gerade  hier  im  Auge  behalten, 
daß  von  Platon  eine  gerade  Linie  zu  Sophron  von  Syrakus,  vom 
Sokratischen  Gespräch  ein  durchaus  gangbarer  Weg  zur  Komödie 
und  besonders  zum  sizilisch-unteritalischen  Mimus  zurückführt. 
Wie  im  Mimus  ein  geschickter  'setXTjXUrrjs  allenthalben  ganze 
Zwiegespräche  in  chargierter  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  vor¬ 
trug,  so  haben  auch  Diatribe  und  Satire  durch  die  eigentümliche 
„Charge“  des  fingierten  intcrlocutor *)  der  Kunst  des  Sprechers 
seit  alters  die  Aufgabe  gestellt,  in  Selbsteinwürfen  und  Selbst¬ 
antworten  dramatische  Dialoge  zu  „mimen".  Schon  Otto  Jahn 
hat  in  diesem  Sinne  Proleg.  zu  Persius  p.  LXXXIV  sqq.  mit 
gutem  Recht  von  der  mimica  ars  des  Satirikers  gesprochen. 
Wenn  ferner  Menipp,  der  schon  auf  Lucilius  gewirkt  hat:’),  und 
sein  italischer  Nachfolger  Varro,  sooft  sie  den  Ton  steigern 
wollten,  aus  der  Prosa  in  Verse  übergingen,  so  tritt  auch  damit 
nicht  etwa  „phantastische“  Zügellosigkeit  (Leo  S.  411)  oder 
Schauspielerimprovisation  im  Dichterworte  zu  Tag  (Hirzel,  Dia¬ 
log  I  S.  437,  Anm.;  Dieterich,  Pulcinella  S.  82),  sondern  es  ist 
im  Grunde  genommen  dieselbe  oder  doch  eine  sehr  ähnliche  Sache 

1  Leo  in  Hermes  XXIV  (1889),  S.  77;  dagegen  Dieterich, 
Pulcinella  S.  77  L 

*)  Sieh  das  sehr  lehrreiche  Scholion  zu  Persius  Sat.  I  24:  vst  hic 
Schema  avthmosopa  xat  napä  «pooooxiav,  qnia  per  suam  transit  in 
illius  poetae  vocem  quem  corripiebat,  «er  tarnen  rccessit 
a  sna  persona ;  eryo  difficnltas  imposita  suxtollitnr  interroyanfe 
*e  et  alio  respondente. 

3)  Hirzel,  Dialog  I  S.  -12G. 
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wie  in  altrömischer  Bühnendichtung,  wenn  die  handelnde  Person 
durch  gesteigertes  Pathos  aus  der  Rede  zum  Gesänge  getrieben 
wird  (vgl.  Leo  S.  194).  So  wenig  man  also  vorliterarischer  Zeit 
den  term.  techn.  satura  für  ein  Bühnenspiel  Zutrauen  mag,  ebenso 
deutlich  kommt  doch  von  allem  Anbeginn  der  dramatische  Zug 
der  literarischen  satura  zur  Erscheinung.  ,, Mortem  ac-  Vitara 


contendcntes  in  satura  tradit  Ennius ‘,  bezeugt  Quintilian 
IX  2,  36  und  aus  der  Komödie  geben  uns  hiezu  Epicharms 
Streit  zwischen  Erde  und  Meer  und  des  Aristophanes  a*,'töv  zwi¬ 
schen  dem  Xoyo;  Öixaios  und  aotxo;  sehr  bedeutsame  Seiten¬ 
stücke1).  In  diesem  dramatischen  Zuge  aber,  der  schon  die 
älteste  satura  mit  der  Komödie  verschwistert  hatte,  brauchte  Lu- 
cilius  nur  die  im  italischen  Volkscharakter  begründete  Richtung 
zum  Spotte  entschiedener  zu  betonen,  um  vollends  „satirisch“ 
wie  Aristophanes  zu  werden:  xwjj.i|)0£iv  r r4v  ieoaiv  xxl  töv  of(;iov 
xaifußpiCstv  (Acharn.  606).  Und  hat  das  Altertum  die  Plato¬ 
nischen  Dialoge  in  dramatische  und  erzählende  und  solche  unter¬ 
schieden,  die  aus  der  Natur  dieser  beiden  gemischt  sind  (Diog. 
Laert.  III  50;  Plutarch  Quaest  conv.  VII  8,  1),  so  trifft  dies 
wiederum  in  gleichem  Ausmaße  auf  die  Satirendichtung  zu,  da 
ja  auch  hier  Gespräche  teils  unmittelbar  vor  uns  geführt,  teils 
mittelbar  durch  den  Dichter  mitgeteilt  werden.  Die  Unterschei¬ 
dung  der  Satiren  in  „dramatische“  und  „epische“  besteht  also  in 
ganz  bestimmtem  Sinne  zu  Recht  und  auch  hier  ist  die  dramati¬ 
sche  Form  entschieden  die  ältere  und  charakteristischere.  So  viel 
ich  sehen  kann,  dürfte  sich  kaum  ein  besseres  Beweisstück  hiefür 
finden  lassen  als  die  I.  Satire  des  Persius,  ein  modern  stilisiertes 
Abbild  Lucilischer  Weise,  zu  dem  ich  bald  an  anderer  Stelle  aus¬ 
führlich  zurückzukommen  hoffe.  Auch  diese  satura  ist  ein 
nach  dem  alten  Muster,  an  dem  sich  vor  Lucilius  schon  Ennius, 
ja  vielleicht  bereits  Naevius  versucht  hatte,  eine  komisch-sati¬ 
rische  altcrcatio  zwischen  poeta  und  intcrlocutor  wie  in 
Aristophanes’  Fröschen  zwischen  Aischylos  und  Euripides.  Die 
Rolle  des  Dritten,  die  Aristophanes  dem  Dionysos  überträgt,  fällt 
bei  Persius  natürlich  an  den  stummen  Zuhörer,  der  im  übrigen 
die  beiden  Disputanten,  die  sich  geradeso  wie  bei  Aristophanes 
um  die  Entscheidung  der  Frage  bemühen,  worin  die  virtus  des 
wahren  Dichters  bestehe,  so  wenig  kümmert,  daß  an  ihn  keine 


*)  Vgl.  Dieterich  a.  0.  S.  77  f.:  ..Für  den  Streit  zwischen  Lel*en 
und  Tod  findet  sich  die  schlagendste  Analogie  in  den  Agones  der  grie¬ 
chischen  Komödie,  die  doch  sicher  zu  deren  ältesten  Bestandteilen 
gehören  und  vielleicht  den  alten  Satyrpossen  in  »Sizilien.  Unteritalien 
und  auch  in  Attika  gemeinsam  waren“;  Hirzel  a.  0.  S.  123  L:  „Einem 
allgemeinen  Gesetze  der  dialogischen  Entwicklung  zufolge  gehen  die 
Gespräche  personifizierter  Abstraktionen  denen  wirklicher  Per¬ 
sonen  voraus;  ein  stärkerer  Lebenshauch  muli  jene  Begriffe  erst  er¬ 
wärmen.“ 
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einzige  direkte  Bemerkung  gerichtet  wird1).  Indem  sich  so  der 
ganze  Text  der  Satire  restlos  auf  die  beiden  Widersacher  auf¬ 
teilt,  die  nie  zum  „Publikum“,  sondern  immer  nur  gegeneinander 
perorieren,  wird  das  Gedicht  zu  einem  wahren  Paradestück  der 
Aristotelischen  aYomouxT]  (Khet.  III  12,  2)  und  verlangt, 
wenn  der  Vortrag  wirken  und  die  Absicht  des  Dichters  überall 
deutlich  werden  soll,  wie  Mimus  und  Atellane  nach  schauspiele¬ 
rischer  Charakteristik  der  zwei  Gegner  in  Sprechart,  Mienenspiel 
und  Gebärde:  ooorois i  t(j>  örcoxpiveofta:.  Daß  an  die  Stelle 
szenischer  Aufführung  mit  zwei  actores  die  mimische  Dekla¬ 
mation  tritt,  in  der  beide  Rollen  von  einem  und  demselben  Vor¬ 
tragskünstler  „interpretiert“  werden,  ändert  natürlich  nichts  an 
dem  dramatischen  Charakter  des  Gedichtes-).  Wenn  zu  allem 
Überflüsse  in  den  Versen  123  ff.: 

....  audaci  quicumque  adflate  Cratino 
ircitum  Eupolidem  praegrandi  cum  scnc  cuUe s*s), 
adspice  et  haec,  si  forte  aliquid  dccoctius  audis : 
in  de  vaporata  lector  mihi  ferveat  aure  .... 

vom  poeta  nur  solche  „Leser“  gewünscht  werden,  deren  „Ohr“1) 
von  Kratinos,  Eupolis  und  Aristophanes  geschärft  ist  (vgl.  Hör. 
Sat.  1 4, 1 — 6),  so  beweist  noch  der  späte  Persius  gerade  mit  diesem 
ausschließlichen  Hinweis  auf  das  Dreigestirn  der  alten  Komö¬ 
die  bis  zur  Evidenz,  daß  sich  die  „Lucilische“  Gattung  keineswegs 
„ausschließlicher“  zum  „ sermo  in  epischer  Form“  entwickelt 
hat,  sondern  die  „dramatische“  satura ,  wie  sie  schon  Ennius  ge¬ 
kannt  hat,  neben  ihrer  jüngeren  Spielart,  der  „erzählenden“  Satire 
und  der  bekannten  „episch -dramatischen“  Mischform  bis  in  die 
Kaiserzeit  herab  lebendig  geblieben  ist,  nicht  bloß  in  der  Praxis, 
sondern  auch  in  der  Theorie,  von  der  uns  das  oben  zitierte 
Scholion  einen  wertvollen  Rest  bewahrt  hat.  Man  übertreibt  also, 
wenn  man  zwischen  Ennius  und  Lucilius  nur  äußere  Zusammen¬ 
hänge  gelten  lassen  und  zwischen  alter  satura  und  neuer  Satire 
einen  so  starken  generellen  Unterschied  feststellen  will,  daß  sie 
nicht  als  Glieder  einer  und  derselben  Entwicklung  gelten  könnten; 
ja  man  muß  wohl  überhaupt  den  durch  Livius  VII  2,  4  über¬ 
kommenen  Begriff  der  „dramatischen  satura“  zum  wenigsten 
für  die  literarische  Zeit  als  gültig  anerkennen.  Die  beiden 
Arten  der  Ennianischen  und  der  Lucilischen  Satire  werden  sich 


O  V.  40  und  85  ist,  wie  einzelne  Hss.  nahelegen,  gegen  Jahn-Leo 
ais  statt  ait  zu  schreiben. 

*)  Vgl.  Otto  Crusius,  Die  Anagnostikoi,  in  Festschr.  f.  Goniperz, 
Wien  1902,  S.  385. 

3)  so  schreibe  ich  statt  palles. 

4)  Zur  Gleichung  lector  =  axpoarrj?  sieh  Ed.  Norden,  Antike 
Kunstpr.  I  S.  6  mit  Anm.  2;  vgl.  auch  R.  Heinze,  Tertullians  Apolo- 
geticum  S.  282,  Anm.  3. 
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kaum  auffälliger  voneinander  unterschieden  haben»  als  die  noch 
unreife  Frucht  von  der  halbreif  gewordenen  und  die  Stufenleiter 
des  Fortschrittes  führt  auch  hier  nicht  bloß  zeitlich  und  äußer¬ 
lich,  sondern  in  innerlicher  „Kontinuität“  von  tastenden  Anfän¬ 
gen  zur  Vollendung:  von  Bnnius  über  Lucilius  zu  Horaz, 
oder  mit  anderen  Worten:  auch  die  Geschichte  der  Gattung  als 
solcher  setzt  in  Wahrheit,  trotz  allen  „Zeugnissen“  des  Alter¬ 
tums,  schon  mit  Ennius,  nicht  erst  mit  Lucilius  ein. 

Graz.  R.  C.  Kukula. 


.  Quellenuntersuchungen  zu  Körners  Dramen. 

Ein  wirklich  gerechtes  Urteil  über  die  dramatische  Tätigkeit 
des  jung  verstorbenen  Körner  wird  nur  nach  genauer  Unter¬ 
suchung  der  Art  seines  poetischen  Schaffens  gefällt  werden  kön¬ 
nen.  Er  selbst  war  sich  nicht  klar  darüber,  ob  er  eigentlich  zum 
Lustspiel  oder  zur  Tragödie  Talent  habe1).  Der  Wissenschaft  ist 
es  Vorbehalten,  diese  Frage  zu  beantworten.  Die  kleinen  Lust¬ 
spiele  Körners  weisen  eine  schalkhafte  Ausgelassenheit,  eine 
fröhlich-zuversichtliche  Laune  auf,  die  mit  ihrer  jugendlichen 
Frische,  trotz  der  schablonenhaften  und  konventionellen  Hilfs¬ 
mittel,  die  er  darin  verwertet,  hie  und  da  eine  ungetrübt  heitere 
Stimmung  hervorzurufen  imstande  sind.  Wenn  auch  dieser  Teil 
seiner  dramatischen  Tätigkeit  nicht  gerade  für  bedeutend  er¬ 
achtet  werden  kann,  wird  dem  Dichter  hier  einiges  Verdienst 
doch  nicht  abzusprechen  sein. 

Um  zu  einer  vollständig  tadellosen  Bewertung  seiner  ernsten 
Dramen  zu  gelangen,  wird  man  sie  zuerst  auf  ihre  Originalität 
hin  untersuchen  müssen.  Nur  die  Kenntnis  seiner  Quellen  kann 
uns  den  Einblick  in  sein  dichterisches  Schaffen  ermöglichen. 

Bisher  liegt  die  Provenienz  einiger  seiner  ernsten  Stücke 
klar  am  Tage.  Toni  kann  endgültig  als  Bearbeitung  der  be¬ 
kannten  Kleistschen  Novelle  angesehen  werden2);  die  Sühne  ist 
aus  Schiller8chen  und  Kotzebueschen  Einflüssen  entstanden-); 
und  Rosamunde  wird  auf  Grund  des  im  Körner-Museum  zu 
Dresden  befindlichen  Handschriftenmaterials  mit  Leichtigkeit  auf 
seine  Quellen  zurückgeführt  werden  können.  Auch  mit  dem 
Zriny  hat  man  sich  oft  beschäftigt.  Schon  in  der  Theaterzeitung 
1813  befindet  sich  ein  Vergleich  zwischen  dem  Körnersehen 


0  Vgl.  Theodor  Körners  Briefwechsel  mit  den  Seinen.  Heran*- 
gegeben  von  Dr.  A.  Weldler  -  Steinberg.  Leipzig  1910.  S.  175  —  ITT. 

*)  Körner  gibt  die  Quelle  seiner  Toni  in  einem  Briefe  vom 
1.  Februar  1812  selbst  an  (Briefwechsel  S.  172). 

3)  Vgl.  R.  Stagl:  Th.  Körner  als  Dramatiker  (Programm  «1.  Real¬ 
gymnasiums  zu  Stockerau  1900);  ferner:  Reinhard,  Schillers  EinfluU 
auf  Th.  Körner.  1899. 
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Zriny  und  dem  Drama  von  Werthes1).  Derselbe  Vergleich  wurde 
später  von  Dr.  Reinhard  Kade  wiederholt*).  1891  stellte  Hein¬ 
rich  Bischoff  einige  historische  Quellen  des  Zriny  zusammen  ), 
die  dann  von  Dr.  Theodor  Herold4)  und  letzthin  von  mir6)  er¬ 
gänzt  worden  sind.  Dieser  ununterbrochenen  Forschung  war 
es  gelungen,  die  historischen  Vorbilder  Körners  in  den  geschicht¬ 
lichen  Werken  von  Hormayr,  Budina,  Bizarus,  Ortelius  redivivus 
und  Istvänffy  festzustellen.  Für  die  romantischen  Partien  seines 
Dramas  gelten  das  Drama  von  Werthes  und  die  Wirksamkeit 
Schillers  als  Quellen,  während  von  einer  Beeinflussung  durch 
Pyrker  abgesehen  werden  muß6). 

Doch  sind  damit  die  Quellen  zu  den  romantisch-sentimentalen 
Liebeeszenen  bei  Körner  noch  nicht  erschöpft.  Das  Liebesver¬ 
hältnis  zwischen  Juranich  und  Helene  bleibt  unerklärt,  ebenso 
der  Tod  der  letzteren  durch  ihres  Geliebten  Hand.  Wäre  Körner 
soviel  Selbständigkeit  zuzutrauen,  die  Frauenszenen  des  Werthes 
mit  Hilfe  des  Wallensteinschen  Thekla-Max- Verhältnisses  so  um¬ 
gestaltet  zu  haben,  daß  sich  die  Situation  ganz  verschiebt  und 
daß  an  Stelle  des  Georg  Zriny-Sophie  Mayläth-Verhältnisses  bei 
Werthes  die  Liebe  Juranichs  zu  Zrinys  Tochter  tritt?  Diese  Ver- 
riickung  der  ursprünglichen  Anlage  würde  dem  Dichter  zu 
Ehren  gereicht  und  einen  Beweis  für  sein  dramatisches  Können 
geliefert  haben,  —  wenn  ihm  nicht  auch  hierin  eine  fremde  Hand 
vorgearbeitet  und  ihn  gewissermaßen  geleitet  hätte.  Auch  der 
Tod  Helenens  war  ihm  nicht  sosehr  „in  der  Hand  gelegen“7), 
oder  besser  gesagt,  er  war  ihm  eben  darum  so  „in  der  Hand 
gelegen“,  weil  er  dafür  ein  Muster  hatte  und  unwillkürlich  in 
die  angedeutete  Bahn  einlenkte. 


!)  Vergleichung  des  neuen  Trauerspiels  Zriny  von  Theodor  Körner 
mit  dem  alten  Trauerspiel  Niklas  Zriny  oder  die  Belagerung  von  Sigeth. 
von  Friedrich  August  Werthes.  Wien  1790.  (Theaterzeitung  1813. 
Nr.  2  und  3.)  Bei  dem  Vergleiche  schneidet  Körners  Stück  übel  ab. 
Der  Kritiker  fragt  am  Schlüsse,  „ob  nicht  das  alte  Werk  mit  einem 
wohlgepflegten  Frucht-  und  Grasgarten  zu  vergleichen  sey,  in  welchen 
Herr  Körner  Blumenbeete  und  Ziergänge  von  —  Ruxbaum  und  Taxus 
angelegt  hat“. 

*)  Grenzboten  1889  Nr.  4 — 5. 

s)  Bischoff,  Th.  Körners  Zriny  neben  einer  allgemeinen  Übersicht 
über  Körner  als  Dramatiker.  1891.  —  Sieh  auch  in  Herrigs  Archiv  1893. 
Bd.  90. 

4)  Herold,  Werthes  und  die  deutschen  Zrinv-Dramen  1898. 

5)  Theodor  Körner  und  seine  Beziehungen  zu  Ungarn.  (Ungarische 
Rundschau  1914.  223 — 251.) 

6)  Vgl.  meinen  Artikel  „Pvrker  und  Körner“  in  der  ungari¬ 
schen  Philologischen  Zeitschrift  (Egyetemes  Philologiai  Közlöny  1914. 
Heft  4). 

7)  Karoline  Pichler:  Denkwürdigkeiten  aus  meinem  Leben.  Her¬ 
ausgegeben  von  Emil  Karl  Blümml.  München,  bei  Georg  Müller,  1914. 
I.  S.  391. 

Zeitschrift  f.  <1.  östcrr.  Gyron.  1015,  8.  u.  0.  Heft.  44 
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Die  Quelle,  aus  der  Körner  die  bis  jetzt  seiner  Originalität 
zugeschriebenen  Momente  schöpfte,  ist  eine  Novelle  Kinds'),  die 
unter  dem  Titel  „Nicolaus  Zriny  oder  die  Belagerung  von  Szigeth“ 
im  Jahre  1808  in  Buchform  erschienen  war*). 

Die  Novelle  behandelt  eigentlich  die  Liebesgeschichte  Jura- 
nichs  und  eines  reichen  adeligen  Fräuleins,  Stephanie,  zu  welcher 
die  Belagerung  und  Einnahme  Szigets  einen  interessanten  Hinter¬ 
grund  abgibt.  Lorenz  Juranich,  der  zu  Sziget  Hauptmann  ist, 
wohnt,  hier  bei  einer  reichen  Witwe,  deren  Tochter  Stephanie  — 
durch  ihr  beiderseitiges  Musikspiel  einander  näher  gebracht  — 
sich  in  ihn  verliebt.  Auch  die  Mutter  hat  gegen  die  Wahl  ihrer 
Tochter  nichts  einzuwenden  und  legt  auf  ihrem  Totenbette  die 
Hände  der  Liebenden  ineinander.  Zriny  aber,  der  Kommandant 
von  Sziget,  will  von  der  Heirat  seines  Untergebenen  nichts 
wissen,  er  verweigert  anfangs  seine  Einwilligung,  erscheint  aber 
durch  Juranichs  und  Stephaniens  Flehen  erweicht  am  Ende  doch 
bei  der  Hochzeit.  Am  nächsten  Tage  überreicht  er  dem  jungen 
Ehemann  als  Heiratsgeschenk  seinen  Abschied  als  Oberst,  wes¬ 
wegen  Juranich  ihn  empört  zum  Zweikampf  fordert.  Als  er  aber 
erkennt,  daß  Zriny  dadurch  nur  sein  junges  Eheglück  vor  der 
drohenden  Belagerung  durch  die  Türken  schonen  wollte,  schwört 
er,  mit  seiner  Frau  ihn  in  der  Gefahr  nicht  verlassen  zu  wrollen. 

Bei  Siklös  nimmt  Juranich  den  türkischen  Anführer  Mu- 
stapha  Vilith  gefangen  und  wird  dafür  von  Zriny  zum  Obersten 
ernannt.  Allen  gefangenen  Türken  wird  edelmütig  die  Freiheit 
geschenkt  und  Juranich  bringt  selbst  dem  Mustapha  Vilith  seinen 
Säbel  zurück,  wofür  er  von  diesem  einen  Dolch  zum  Andenken 
erhält,  unter  dessen  Rubin  tötendes  Gift  verborgen  war,  das  ihn 
vor  jeder  Gefangenschaft  erretten  konnte. 

Während  der  Türke  die  Burg  umzingelt,  verschwindet  Zrinys 
ältester  Sohn  Thaddäus.  Ein  türkischer  Bote  meldet  dem  Zriny, 
daß  er  sich  aus  Furcht  zu  Soliman  geflüchtet  habe;  Zriny  solle 
die  Festung  übergeben,  sonst  würde  man  seinen  Sohn  zu  Tode 
martern,  im  entgegengesetzten  Fall  aber  würde  er  Kroatien,  Dal¬ 
matien  und  Slawonien  erhalten.  Zriny  weist  die  Drohung  ungläubig 
zurück;  da  wird  im  türkischen  Lager  sein  in  Ketten  gelegter 


0  Johann  Friedrich  Kind  (1768 — 1843)  lebte  seit  1792  in  Dresden, 
wo  er  eine  Advokaturskaiudei  hatte,  seit  1816  widmete  er  sich  ausschließ¬ 
lich  der  Schriftstellerei.  Er  war  der  Herausgeber  der  Abendzeitung 
und  der  Verfasser  des  Librettos  von  Webers  Freischütz.  Platen  ver¬ 
spottete  ihn  in  seinem  Romantischen  Ödipus  in  der  Gestalt  des  Hof¬ 
poeten  der  Jokaste.  (G.  Gr.  IX.  243 — 274.) 

*)  Die  Novelle  Die  Belagerung  von  Szigeth  war  zuerst  1807 
in  Kinds  Tulpen  (Leipzig  bei  Joh.  Friedr.  Hartknoch)  erschienen.  Im 
folgenden  Jahre  erschien  ein  Nachdruck  zusammen  mit  einer  Novelle 
(„Attilas  Schwert“)  vom  Verfasser  des  „Walther  von  Montbarry* 
(Benedikte  Naubert)  zu  Pest  bei  Ilartleben.  —  Die  zitierten  Seitenzahlen 
beziehen  sich  auf  diesen  Nachdruck. 
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Sohn  sichtbar,  was  den  alten  Mann  so  außer  Fassung  bringt,  daß 
er  befiehlt,  auf  ihn  zu  schießen.  Zum  Glück  wird  diesmal  sein 
Befehl  nicht  befolgt.  Nach  einigen  Tagen  erfährt  Juranich  durch 
einen  Brief  von  Mustapha  Vilith,  daß  Thaddäus  kein  Verräter 
war;  er  hatte  die  Absicht,  Soliman  zu  töten,  darum  begab  er  sich 
in  das  feindliche  Lager. 

Die  Türken  belagern  die  Burg  vergeblich,  Soliman  erliegt 
den  Anstrengungen,  der  letzte  Sturm  wird  anbefohlen.  Stephanie 
liest  in  ihrem  Zimmer  die  Geschichte  der  griechischen  Irene, 
die  durch  Mohammed  getötet  wurde,  als  das  Vaterland  dies  Opfer 
von  ihm  verlangte.  Durch  die  Lektüre  gestärkt,  entschließt  sie 
sich  mit  ihrem  Manne  zu  sterben.  Als  dieser  eintritt,  um  von  ihr 
auf  ewig  Abschied  zu  nehmen,  findet  er  sie  eingeschlummert.  Er 
hat  beschlossen,  sie  zu  töten,  damit  sie  nicht  in  die  Hände  der 
Türken  falle.  Er  zückt  Mustaphas  Dolch,  um  sie  im  Schlaf  zu 
erstechen,  doch  hält  ihn  etwas  davon  zurück,  so  daß  er  lieber 
Gift  wählen  will  und  dies  aus  seinem  Dolche  in  ein  Glas  Wein 
schüttet.  Da  erwacht  Stephanie,  sie  singt  ihm  noch  zum  Abschied 
ein  Lied,  dann  reicht  er  ihr  den  Becher.  Stephanie  hatte  ihn 
erraten,  sie  „umschlang  feurig  seinen  Hals  —  0  Dank,  mein 
Geliebter!  Nicht  wahr,  wir  teilen?“  —  Juranitsch  verbarg  sein 
Gesicht  an  ihrer  Brust  und  murmelte  leise:  „Mein  Leben  gehört 
dem  Vaterlande  und  Zriny.“  —  „Und  das  meinige  dir!“  ver¬ 
setzte  Stephanie  mit  Wärme  und  Entschlossenheit.  —  „Dieses 
Bechers  bedarf  es  nicht.  Vor  Gott  hab’  ich  dir  Treue  gelobt  und 
werde  sie  halten!  Ich  war  deine  Gefährtin  im  Leben;  auch  im 
Tode  werd’  ich  von  dir  nicht  weichen!“ 

Beim  letzten  Ausfall  fällt  sie  an  seiner  Seite.  — 

Drei  wichtige  Momente  sind  aus  dieser  Novelle  in  Körners 
Drama  ü bergegangen 1) :  1.  das  Liebesverhältnis  Juranichs,  bei 
dem  unter  dem  Einfluß  von  Schillers  Wallenstein  zu  dessen  Ge¬ 
liebten  die  Tochter  seines  Vorgesetzten  auserwählt  worden  ist, 
wodurch  auch  die  dramatische  Einheit  der  Handlung  wesentlich 
gesteigert  wurde;  2.  die  türkische  Botschaft  und  3.  die  Ermordung 
Helenens  durch  Juranichs  Hand,  die  hier  zwar  erst  als  Absicht 
erscheint,  bei  Körner  aber  —  infolge  eines  Hinzutretens  der  Karl 
Moor-Amalien-Szene  in  den  Räubern  —  auch  wirklich  vollführt  wird. 

*)  Daß  Körner  Kinds  Novelle  gekannt  hat,  ja  sogar  gekannt  haben 
mußte,  wird  durch  folgende  Momente  bestärkt:  1.  Er  wohnte  in  Dresden, 
Körners  Geburtsstadt,  von  wo  dessen  Vater  dem  Sohn  nach  Wien  eine 
Zusammenstellung  der  Quellen  zu  seinem  Zriny  nachsandte;  2.  Kind 
stand  mit  mehreren  von  Körners  Freunden  (so  mit  Castelli,  K.  M.  von 
Weber)  in  freundschaftlichem  Verkehr;  3.  nach  Körners  Tode  widmete 
er  seinem  Gedächtnis  auch  einige  bewegte  Verse  (Das  Geschwistergrab 
zu  Wöbbelin  [Leipzig  1815],  Gedichte  von  Böttiger,  Hasse,  Hell,  Kind, 
Kuhn,  Loeben,  Nordstern,  Streckfuß  enthaltend.  Ferner:  Die  Körner- 
Eiche,  eine  Phantasie  [Leipzig  1814];  als  Vorspiel  zur  Aufführung  des 
Zriny  in  Dresden  am  2.  Dezember  1S15  gegeben). 

44* 
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Doch  auch  Einzelheiten,  die  bisher  als  Körners  dichterisches 
Eigentum  galten,  stammen  aus  der  Kindschen  Novelle.  Durch 
ihre  rohe  Übernahme  wird  vielleicht  die  geringfügige  Begabung 
Körners  zur  Tragödie  am  deutlichsten  bewiesen. 

Zweimal  nennt  Juranich  Zriny  bei  Körner  „alter  Held“  (Vers 
539,  785);  Vers  1680  nennt  sich  Zriny  selbst  so.  Nach  Dr. 
E.  Genniges1)  „ist  bei  diesen  Worten  weniger  an  ein  hohes  Lebens¬ 
alter  zu  denken  —  Zriny  ist  58  Jahre  alt  geworden  —  als  an  die 
zahlreichen  Heldentaten,  die  er  seit  seiner  Jugend  verrichtet 
hat“.  Falsch!  Die  Worte  erklären  sich  aus  der  Auffassung  der 
Kindschen  Novelle,  wo  es  von  Zriny  heißt:  „War  Zrinys  Ehr¬ 
furcht  gebietendes  Haupt  gleich  vom  Alter  gebeugt;  so  glühte 
doch  in  seiner  tapfern  Brust  bei  der  Vaterlandsliebe  des  Greises 
der  feurige  Muth  eines  Jünglings,  das  Ehrgefühl  des  kräftigen, 
im  Glück  und  Unglück  bewährten  Mannes“  (S.  4). 

Juranich  erscheint  in  den  Geschichtsquellen  als  gemeiner 
Soldat,  bei  Körner  ist  er  Hauptmann  und  Zrinys  Liebling.  Dies 
entspricht  vollständig  der  Auffassung  Kinds,  der  von  ihm  be¬ 
richtet:  „Lorenz  Juranitsch,  Rittmeister  bei  einem  Ungarschen 
Fähnlein,  ward  auch  vom  Vater  vorzüglich  begünstigt,  ja  fast 
als  Sohn  geliebt  und  nur  seit  kurzem  hatte  sich  zwischen  dem 
edlen  Commandanten  und  diesem  seinen  Untergebenen  eine  Miß¬ 
helligkeit  eingeschlichen“  (S.  4). 

Juranichs  Worte: 

Zwar  hab’  ich  nichts  als  dieses  treue  Schwert 
Und  wenig  Ruhm  ererbt’  ich  von  den  Vätern; 

Doch  hab’  ich  oftmals  Euer  Wort  gehört. 

Ein  Heldenarm  dürf  nach  Kronen  greifen. 

Es  fehlt  an  Mut,  es  fehlt  an  Kraft  mir  nicht. 

(Vers  540 — 545) 

klingen  stark  an  Kinds  folgende  Stelle  an:  „Alles,  was  er  besaß, . 
war  sein  Degen  und  sein  muthiges  Roß;  zudem  war,  nach  seiner 
Art  zu  denken,  die  Bahn  zu  einem  ruhmvollen  Ziele  ihm  erst 
aufgethan,  und  die  Zeiten  versprachen  nichts  weniger,  als  eine 
ruhige  Zukunft“  (S.  5). 

Und  dann,  wie  wäre  ohne  Kind  der  Ausspruch  Zrinys: 

Was  ich  dem  Liebling  Juranich  verweigert, 

Dem  Helden  biet’  ich  selber  diesen  Preis. 

(Vers  837 — 838) 

zu  verstehen,  wo  doch  von  einer  Weigerung  Zrinys  im  Stücke 
bisher  nie  die  Rede  war?  Unstreitig  hat  hier  das  Gedächtnis  dem 
jungen  Körner  einen  kleinen  Streich  gespielt,  so  daß  er  un¬ 
bewußt  die  Geschehnisse  seines  Stückes  mit  denen  seiner  Quelle 
verwechseln  konnte,  da  ja  die  Weigerung  Zrinys  bei  Kind,  nicht 
aber  bei  Körner  anzutreffen  ist. 

!)  Körners  Zriny,  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere  Lehranstalten 
sowie  zum  Selbststudium.  2.  Aufl.  Leipzig  1906.  S.  114 — 115. 
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Genniges  meint,  daß  auch  die  hervorragende  Rolle  Jura- 
nichs  bei  Siklös  eine  Erfindung  Körners  sei1)*  Wir  finden  diese 
ebenfalls  bei  Kind  und  zwar  nicht  nur  angedeutet,  sondern  schon 
weit  entwickelt.  Man  vergleiche  nur  den  3.  und  4.  Auftritt  von 
Körners  II.  Aufzuge  mit  folgender  Stelle  bei  Kind:  „Am  fünften 
Tage  entstand  auf  den  Straßen  ein  Getümmel;  Stimmen  wurden 
laut;  schwankend  zwischen  Tod  und  Leben,  trat  sie  (Stephanie) 
bebend  ans  Fenster,  und  undeutlich  erst,  dann  lauter  und  ju¬ 
belnder,  ertönte  der  Ruf:  Sieg!  Sieg!  Sie  kommen,  sie  kommen, 
sie  kehren  mit  Sieg  und  Beute  zurück  .  .  —  Jetzt  vermochte 
Stephanie  nicht  länger  die  Einsamkeit  zu  ertragen.  Von  einigen 
Dienern  begleitet,  eilte  sie  zum  Gouverneur,  wo  schon  mehrere 

Vornehme  der  Stadt  sich  versammelt  hatten . Die  ganze 

Versammlung  drängte  sich  an  die  Fenster  und  auf  den  Altan 
der  Burg.  Thaddäus  Zriny  führte  die  Fußvölker,  Juranitsch 
die  Reuterei.  Ein  Roßschweif,  eine  kleine  türkische  Fahne,  einige 

Gefangene  wurden  unter  Bedeckung  gebracht . 

,Wer  bringt  .  .  .  den  Roßschweif?*  »Rittmeister  Juranitsch  — 
unser  Rittmeister!4  scholl  es  von  mehrern  Seiten.  ,Nur  ihm 
wollte  Mustapha  Vilith  sich  ergeben!4  —  »Habt  Ihr  gehört?4  — 
sagte  Zriny  zu  der  erglühenden  Stephanie  —  ,Habt  Ihr  gehört, 
Frau  Ob  ristin  .  .  .  .?‘  —  Die  Thüren  öffneten  sich;  die  Officiere, 
unter  ihnen  Juranitsch,  stürzten  herein  und  wurden  von  allen 
Anwesenden  mit  lautem  Jubel  begrüßt;  nur  Stephanie  lag  stumm 
vor  Entzücken  in  den  Armen  des  Geliebten.44  (S.  33 — 35.) 

Der  Entschluß  Helenens,  in  Szigeth  zu  bleiben,  erinnert  auch 
einigermaßen  an  die  Weigerung  Juranichs  und  Stephaniens,  die 
Festung  zu  verlassen  (S.  29 — 30);  in  der  Szene  mit  dem  türkischen 
Boten  ist  die  Ähnlichkeit  aber  geradezu  auffallend.  Körner  hat 
die  ziemlich  trockene  Botschaft  bei  Kind  mit  einiger  Geschick¬ 
lichkeit  ausgemalt  und  nicht  effektlos  den  Zuspruch  des  türki¬ 
schen  Vermittlers  gesteigert.  Daß  er  aber  neben  Revai  und 
Werthes*)  hauptsächlich  von  dieser  Kindschen  Novelle  abhängig 
ist,  wird  durch  eine  psychologische  Ungeschicklichkeit,  die  ihm 
hier  widerfahren  ist  und  die  vielleicht  den  Hauptfehler  seines 
Stückes  ausmacht,  deutlich  bewiesen.  In  der  Novelle  ist  Zriny 
bei  der  Nachricht,  daß  sein  Sohn  in  die  Hände  der  Türken  fiel, 
bestürzt:  „er  wankte,  ruhte  einen  Augenblick  auf  des  Obersten 
Achsel  und  legte  voll  tiefen  Grams  die  Hand  auf  das  graue 
Haupt44.  Doch  bemächtigt  sich  seiner  eine  riesige  Wut,  als  man 
ihm  vorgibt,  sein  Sohn  sei  zum  Verräter  geworden  und  als  er  diesen 
Sohn  auch  wirklich  unter  den  Türken  erblickt.  In  dieser  seiner 
Wut  gibt  er  den  Sohn  verloren  und  will  auf  ihn  schießen  lassen. 
Körner  verwendet  die  beiden  Endpunkte  dieses  Vorgehens,  ohne 


1)  A.  a.  0.  S.  117. 

2)  Ungarische  Rundschau  1914,  S.  245 — 247. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


694  Quellenuntersuchungen  zu  Körners  Dramen.  Von  .4.  Weber. 


die  Mittelstufe  beibehalten  zu  haben,  und  so  wurde  ein  psycho¬ 
logisches  Absurdum  aus  dieser  Szene.  Zriny  ruft  bei  der  Nach¬ 
richt  von  der  Gefangennahme  erschrocken  aus: 

„Mein  Sohn  Georg!  Gott!  Deine  Hand  ist  schwer.“  (Vers  1754.) 
Und  gleich  im  nächsten  Augenblick  erklärt  er: 

Hier  ist  nichts  zu  entschließen.  Zriny  ist 

Gefaßt  auf  alles.  Quält  ihn,  martert  ihn!  usw. 

Ein  Heroismus,  der  jeder  menschlichen  Psychologie  entgegen 
ist.  Diese  Ungeschicklichkeit  ist  mit  der  nicht  bis  zu  Ende  ge¬ 
dachten  Beeinflussung  durch  Kind  leicht  zu  erklären. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Dolch  und  der  Er¬ 
mordung  Helenens.  Man  hatte  vollkommen  recht,  sich  darüber  zu 
wundern,  wie  der  Dichter  auf  die  ungeheuerliche  Idee,  Helene 
durch  Juranich  erstechen  zu  lassen,  verfallen  konnte.  „Eis  habe 
ihm  so  in  der  Hand  gelegen“,  war  seine  Entschuldigung.  Warum 
aber  war  es  ihm  so  in  der  Hand  gelegen?  Die  Kindsche  Novelle 
führte  ihn  auf  den  Gedanken.  Die  Rolle  des  Dolches  ist  so¬ 
zusagen  zwingend  in  die  Novelle  hineinverwoben,  obgleich  sie 
Kind  beim  Ausgang  wieder  fallen  ließ.  Die  Geschichte,  wie 
Juranich  zum  Dolche  kam,  das  dringend  betonte  Vorhandensein 
des  Giftes  läßt  unwillkürlich  vermuten,  daß  ihm  ursprünglich 
eine  wesentliche  Rolle  zugedacht  war.  Die  Verwertung  desselben 
bei  der  Katastrophe  lag  in  der  Novelle  mit  bewältigender  Macht 
verborgen,  so  daß  der  von  Wernerschen  Schicksalsdramen  ohne¬ 
hin  entzückte  und  dem  Einfluß  Schillers  erlegene  Körner  dieser 
Verlockung  wahrhaftig  nicht  entgehen  konnte. 


Seinen  Zriny  hatte  Körner  noch  ohne  jede  politische  Tendenz 
geschrieben  gehabt.  Obgleich  tagespolitisch-patriotische  Zwecke 
selbst  von  hervorragenden  Literarhistorikern  in  den  Zriny  hinein¬ 
gelesen  worden  sind,  könnte  man  diese  Behauptung  mit  wissen¬ 
schaftlichen  Argumenten  schwerlich  rechtfertigen1).  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  seinem  anderen  Theaterstück  aus  der  öster¬ 
reichischen  Geschichte,  mit  seiner  „Deutschen  Treue“. 

Napoleon  war  in  Rußland  zugrunde  gegangen,  anfangs 
1813  machte  sich  gegen  die  Franzosen  überall  —  auch  in  Wien 
—  eine  feindliche  Stimmung  bemerkbar.  Alles  kam  in  Bewe¬ 
gung,  überall  war  man  auf  einen  neuen  Krieg  gefaßt.  Und  als 
Preußen  im  Februar  Frankreich  wirklich  den  Krieg  erklärte,  da 
loderte  alter  Haß  und  lange  verhaltener  heimlicher  Groll  zu 
lichten  Flammen  auf.  Die  Begeisterung  riß  Millionen  mit  sich 
und  trieb  auch  den  Dichter  des  Zriny  auf  das  Schlachtfeld. 

Im  Hause  Humboldts  mußte  er  schon  rechtzeitig  von  den 
Absichten  Preußens  Winke  erhalten  haben,  so  daß  er  sich  voll 

!)  Vgl.  meinen  Artikel  in  der  Ungarischen  Rundschau  1914. 
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Feuer  und  Flamme  seinem  Patriotismus  überlassen  konnte.  Ehe 
er  vom  gastfreien  und  liebgewonnenen  Wien  Abschied  nahm,  hinter¬ 
ließ  er  den  Wienern  als  dramatisch-politischen  Mahnungsruf  die 
Verherrlichung  Josef  Heiderichs,  eines  einfachen  österreichischen 
Korporals,  der  ihm  und  seinem  Publikum  zum  Symbol  der  deut¬ 
schen  Treue  wurde’). 

Körner  bezeichnet  das  Stück  als  „eine  wahre  Anekdote,  als 
Drama  in  einem  Aufzuge“.  Es  behandelt  die  Rettung  eines  öster¬ 
reichischen  Offiziers  in  Voghera  am  Abend  nach  der  Schlacht 
von  Montebello  (9.  Juni  1800)  durch  seinen  Korporal.  Eine 
militärische  Anekdote  von  österreichischer  Treue  und  Tapferkeit 
bildet  also  die  Grundlage  des  Stückes.  Am  Anfänge  des  19.  Jahr¬ 
hunderts,  besonders  um  1809  und  1813  erschien  in  den  ver¬ 
schiedenen  österreichischen  Zeitschriften  eine  ganze  Menge  sol¬ 
cher  die  Tapferkeit  einzelner  Österreicher  verherrlichender  Anek¬ 
doten.  Besonders  J.  W.  Ridler  war  in  der  Veröffentlichung  sol¬ 
cher  Anekdoten  unermüdlich.  Die  Neue  militärische  Zeitschrift, 
Hormayrs  Archiv,  die  Vaterländischen  Blätter,  die  Taschenbücher 
und  Kalender  aus  dieser  Zeit  sind  von  diesen  Anekdoten  ganz 
überfüllt.  Eine  solche  Anekdote  ist  auch  die  Quelle  von  Körners 

„Josef  Hevderich“.  Sie  ist  in  den  Vaterländischen  Blättern  im 

r  r  » 

Jahre  1811  erschienen2)»  ihr  Titel  lautet  „Deutsche  Treue“,  der 
Verfasser  ist  der  erwähnte  J.  W.  Ridler1).  Um  die  Abhängigkeit 
Körners  genau  beurteilen  zu  können,  teile  ich  diese  Anekdote 
hier  mit;  sie  lautet: 

„In  der  Erwartung  einer  mörderischen  Schlacht  wurde  schon 
mancher  Krieger  von  einer  trüben  Ahndung  befallen,  die  ihm  an 
vielen  früheren  Tagen  der  Gefahr  gänzlich  fremd  geblieben  ist; 
natürlich,  daß  er  sie  als  das  Vorgefühl  eines  nahen  Unglücks 
sich  erklärte.  Bey  lebhaften  Geistern  wirkt  dieß  Gefühl  noch 
weit  stärker,  und  bey  ihrer  erhitzten  Einbildungskraft,  wrelche 
ihnen  die  bevorstehende  Blutarbeit  recht  deutlich  ausmahlet,  glau¬ 
ben  sie,  eine  innere  Stimme  zu  hören,  die  ihnen  immer  lauter  und 
lauter  zuruft:  ,der  nächste  Tag  ist  dein  letzter*.  Unter  einer  so 
großen  Zahl  muß  bey  vielen  die  Ahndung  in  Erfüllung  gehen, 
und  die  Sonne,  deren  Pracht  und  Majestät  beym  Aufgang  noch 


1 )  Einen  interessanten  Gebrauch  macht  der  bekannte  Literar¬ 
historiker  Otto  Hauser  in  seinem  Roman  „1848“  von  Körners  „Josef 
Heyderich“.  Er  läßt  denselben  in  magvarisierter  Gestalt  als  Ausdruck 
ungarischer  Vaterlandsliebe  in  einem  deutschen  Städtchen  des  Preß- 
burger  Komitats  von  einigen  patriotisch  gesinnten  Jünglingen  unter 
dem  Titel  „Josef  Bocskay“  aufführen. 

- )  S.  577—579. 

3)  Johann  Wilhelm  Ridler,  geb.  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  am 
12.  April  1772,  gest.  am  23.  Januar  1834  zu  Wien,  wo  er  Universitäts- 
Professor  und  seit  1814  Vorsteher  der  Universitätsbibliothek  war.  Er 
ist  auch  Erzieher  der  Söhne  und  Töchter  von  Franz  I.  gewesen. 
(Wurzbach  XXVI  75—77.) 
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der  Gegenstand  ihrer  Bewunderung  war,  scheint  am  Abend  — 
bereits  auf  ihr  Grab . *). 

„Solche  auffallende  Tatsachen  fesseln  unsere  Aufmerksam¬ 
keit,  werden  häufig  wiedererzählt  und  mit  Begierde  angehört, 
indeß  von  den  nicht  eingetroffenen  Ahndungen  niemand  spricht 
So  bildet  sich  bey  Kriegern  nach  und  nach  der  Glaube  an  ein 
unabwendbares  Schicksal,  der  durch  neue  Vorfälle  sehr  leicht 
zu  vollkommener  Überzeugung  sich  erhebt;  ein  Soldatenglaube, 
bey  dem  sich  der  Einzelne  glücklich  fühlt  und  mit  größerer 
Ruhe  in  die  größten  Gefahren  sich  stürzt.  — 

„Von  einem  eben  bo  düstern  Gefühle  wurde  Joseph  Hromada, 
Oberlieutenant  beym  Infanterie-Regiment  Stuart,  kurz  vor  der 
Schlacht  bey  Montebello  9.  Juny  1800  ergriffen2)-  Das  franzö¬ 
sische  Heer  hatte  durch  den  schnellen  Marsch  von  Ivrea  und 
Chivasso  nach  Mailand  und  Pavia  seine  Gegner  umgangen,  und 
ihrer  wichtigsten  Magazine  sich  bemächtiget;  nur  durch  die 
schnelle  Besetzung  des  wichtigen  Passes  Stradella  glaubte  Melas 
die  Verbindung  mit  den  Erbstaaten  einiger  Maßen  herzustellen. 
In  dieser  Absicht  eilte  F.  M.  L.  Ott  mit  seinem  Heerhaufen  von 
Genua  herbey;  bey  Casteggio  sollte  die  Mannschaft  abkochen; 
Oberlieutenant  Hromada  wurde  mit  einer  schwachen  Kompagnie5) 
und  einem  Zug  leichter  Reiter  von  Lobkowitz  nach  St.  Giuletta 
vorausgeschickt;  dort  kaum  angelangt  erblickte  er  auch  schon 
den  Vortrab  des  General  Lannes,  der  im  Sturmmarsch  vorrückte. 
Alles  kam  nun  darauf  an,  eine  zwischen  ihm  und  dem  Feind  lie¬ 
gende  Schlucht  wenigstens  so  lange  zu  behaupten,  bis  das  Heer 
sich  in  Schlachtordnung  gestellt  habe.  Hromada,  entschlossen  in 
dem  bevorstehenden  Kampfe  das  Äußerste  zu  wagen,  sah  dem 
Tod  mit  der  Seelenruhe  eines  braven  Kriegers  entgegen  und 
handelte  ganz  in  diesem  Geiste.  Er  schickte  einen  vertrauten 
Mann  von  seiner  Kompagnie,  den  Korporal  Joseph  Heiderich  aus 
dem  Bunzlauer  Kreise,  dessen  Anhänglichkeit  sich  erst  in  einem 


n  Hier  sind  zwei  Beispiele  erwähnt,  die  uns  aber  jetzt  nicht 
interessieren. 

*)  Josef  Hromada,  von  dem  die  Anekdote  handelt,  war  im  Jahre 
1773  zu  Prag  geboren  und  ist  ebenda  am  1.  April  1816  als  pensionierter 
Oberst  gestorben.  Er  war  1790  als  Privatkadett  ins  Infanterieregiment 
Nr.  18  eingetreten,  machte  den  Feldzug  in  den  Niederlanden  mit  und 
zeichnete  sich  bei  Löwen  am  11.  Juni  1794  aus.  Im  folgenden  Jahre 
wurde  er  Leutnant,  kam  1797  nach  Italien,  wo  er  sich  1799  bei 
der  Belagerung  von  Ravenna  und  Cuneo,  1800  bei  Casteggio  sehr  her¬ 
vortat.  Für  seine  Waffentaten  wurde  er  am  2.  Mai  1802  mit  dem 
Maria-Theresien-Orden  belohnt  und  dann  in  den  Freiherrnstand  erhoben. 
1804  wurde  er  Hauptmann,  kämpfte  von  1805  bis  1809  in  Deutschland, 
wurde  nach  Wagram  Major  und  erwarb  sich  neuen  Ruhm  bei  Znaim. 
1813  wurde  er  Oberstleutnant,  1814  aber  wegen  seiner  schweren  Wunden 
mit  Oberstcharakter  pensioniert.  (Wurzbach  IX.  359 — 361.) 

3)  Sein  Hauptmann,  Führer  von  Heimdorf,  war  erkrankt.  (Anm. 
Ridlers.) 
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Gefechte  bey  Cuneo  im  verflossenen  Jahre  erprobt  hatte,  mit  der 
Kompagnie-Kasse  und  seinen  Packpferden  zurück  und  übergab 
ihm  zugleich  seine  Börse  mit  123  Dukaten.  Den  geliebten  Altern 
in  Prag  sollte  diese  Barschaft  zu  Theil  werden,  wenn  er,  wie  eine 
innere  Stimme  ihm  zurief,  in  der  Schlacht  fiele.  —  Das  Testament 
eines  biedern  Soldaten!  —  Ruhig  begab  sich  nun  Hromada  auf 
seinen  Posten,  nachdem  er  die  Pflichten  des  Vorgesetzten  und 
eines  guten  Sohnes  erfüllt  hatte.  Das  Gefecht  begann;  mit  Hart¬ 
näckigkeit  und  Erbitterung  wurde  eine  geraume  Zeit  gestritten; 
Hromadas  Kompagnie  schmolz  von  90  Mann  bis  auf  11  herab; 
schon  sind  bis  auf  ihn  alle  Officier  und  Unterofficier  getödtet 
oder  verwundet,  und  noch  kämpfte  die  kleine  Schaar  von  Helden 
fort,  begeistert  durch  das  Beyspiel  ihres  Anführers;  endlich 
stürzte  auch  dieser,  durch  eine  Flintenkugel  gefährlich  im  Unter¬ 
leibe  verwundet,  ohne  Bewußtseyn  zu  Boden.  Zwey  Jünglinge, 
die  Lieutenants  Freyherrn  von  Stambach  und  Ottilienfeld,  die  mit 
ihren  Truppen  seitwärts  aufgestellt  und  geworfen,  hier  gerade 
ankamen,  sprangen  herbey  und  trugen  ihn  eine  Stunde  zurück; 
allein  gar  bald  wurde  den  Braven,  die  kaum  in  das  Jünglings¬ 
alter  getreten  sind,  die  Bürde  zu  schwer,  und  verfolgende  Fran¬ 
zosen  haben  sie  beynahe  erreicht.  Um  sich  nicht  selbst  nutzlos 
zu  opfern,  legten  sie  den  theuren  Waffenbruder  nieder  und  eilten 
ihrer  Mannschaft  nach.  Die  Franzosen  fingen  an  ihn  auszuplün¬ 
dern;  da  stürzten  Kroaten  aus  dem  nahen  Gebüsche,  und  trieben 
die  Plünderer  zurück.  Zwey  von  ihnen  legten  den  Schwerverwun¬ 
deten  auf  ihre  Gewehre,  und  trugen  ihn  nach  Casteggio;  von 
hier  ließ  ihn  der  F.  M.  L.  Graf  Oreilly  durch  einen  Korporal  von 
Nauendorf  Husaren  nach  Voghera  bringen,  wo  er  auf  dem  Markte 
in  einer  Laube  (Arkade)  neben  andere  Verwundete  niedergelegt 
wurde1).  —  Nach  einiger  Zeit  erwachte  Hromada  aus  seinem 
Todeß8chlummer  —  doch  nur  zu  neuen  Leiden. 

„F.  M.  L.  Ott  hatte  mit  aller  Anstrengung  und  Hartnäckig¬ 
keit  den  ungleichen  Kampf  mit  General  Lannes  mehrere  Stunden 
lang  ausgehalten;  zuletzt  erlag  er  der  Übermacht,  und  zog  sich, 
vom  Feinde  heftig  verfolgt,  über  die  Scrivia  zurück.  Noch  spät 

!)  Um  Körners  Abhängigkeit  von  Ridlers  Anekdote  klar  darzu¬ 
legen,  teile  ich  hier  einige  entsprechende  Zeilen  aus  seinem  Stücke  init: 
Gegen  Ende  des  dritten  Auftrittes  erzählt  der  Hauptmann  die  Rettung 
des  Oberleutnants  folgendermaßen:  „Deine  Leute  zogen  sich  zurück, 
als  der  gefallen  war,  der  ihnen  vorgefochten  hatte.  Die  Leutnants 
Stambach  und  Ottilienfeld,  die,  von  einer  anderen  Seite  vom  Feinde  ge¬ 
worfen,  an  dir  vorübereilten,  hoben  dich  auf  und  trugen  dich  eine 
Strecke  weiter,  bis  sie,  von  französischen  Chasseurs  eingeholt,  dich 
deinem  Schicksal  überlassen  mußten.  Die  Feinde  wollten  dich  plündern; 
da  brachen  einige  Kroaten  aus  dem  nahen  Gebüsche,  trieben  sie  zurück, 
legten  dich  auf  ihre  Gewehre  und  brachten  dich  so  nach  Casteggio, 
von  wo  dich  F.  M.  L.  Graf  Oreilly  durch  einen  Mann  von  Nauendorf- 
Husaren  nach  Voghera  schaffen  ließ.“  Auch  die  übrigen  Szenen  sind 
mehr  oder  weniger  der  Anekdote  nacherzählt. 
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abends  drangen  die  Franzosen  stürmend  in  Voghera  ein;  die  Sieger 
wollten  sich  für  die  Anstrengung  des  Tages  entschädigen,  mit 
Ungestüm  forderten  sie  Speise  und  Trank;  wer  konnte,  mit  den 
Gesunden  genug  beschäftiget,  während  dieser  Zeit  an  die  Verwun¬ 
deten  denken?  —  Hromada,  doppelt  gefoltert  durch  furchtbare 
körperliche  Leiden,  und  durch  Seelenschmerz  über  das  verlorne 
Treffen,  beneidete  die  Todten  und  die  mit  dem  Tode  Ringenden, 
zwischen  denen  er  hülflos  lag. 

„Indem  er  mit  dem  Schicksale  zu  murren  begann,  das  ihn 
noch  ein  Mahl  ins  Leben  zurückgerufen  hatte,  erblickte  er  einen 
kaiserlichen  Soldaten,  der  in  einiger  Entfernung  vor  ihm  stand. 
Eis  ist  ein  bekanntes  Gesicht  —  es  ist  —  Heiderich.  —  ,Auch  in 
dir  habe  ich  mich  geirret,*  dachte  Hromada  bey  sich;  »wegen  eini¬ 
ger  Goldstücke  vergißt  der  Elende  die  heiligste  Pflicht  gegen 
sein  Vaterland  und  seinen  Fürsten/  —  Heiderich  nähert  sich, 
indem  er  aufmerksam  die  Verwundeten  betrachtet,  erkennt  plötz¬ 
lich  seinen  Oberlieutenant  und  wirft  sich  neben  ihm  nieder.  »Gott¬ 
lob,  lispelt  er  ihm  in  die  Ohren,  daß  ich  Sie  gefunden.  Ich  habe 
noch  Alles  bey  mir,  wie  kann  ich  Ihnen  jetzt  helfen?'  —  Über¬ 
rascht  und  tief  gerührt  drückt  ihm  Hromada  die  Hand  und 
stammelt  ihm  zu:  , Suche  eine  mitleidige  Seele  auf,  in  deren  Haus 
ich  verbunden  und  gepflegt  werden  kann,  scheue  kein  Geld.* 
Heiderich  verschwindet  sogleich. 

„Dieser  Edle  hatte  sich  gleich  bey  den  ersten  Flüchtigen 
vom  Regiment  Stuart  um  das  Schicksal  seines  Oberlieutenants 
erkundigt.  ,Er  ist  todt,*  riefen  ihm  einige  zu.  —  »Unmöglich*  — 
,ich  sah  ihn  fallen  —  ich  auch  —  wir  auch.*  —  Heiderich  er¬ 
blaßte;  doch  wie  unsicher,  dachte  er  bey  sich,  sind  die  Nach¬ 
richten  an  solchen  Tagen  der  Verwirrung;  er  höhlte  neue  Er¬ 
kundigungen  ein;  doch  nur  die  erste  Nachricht  wurde  bestätiget; 
noch  immer  im  Zweifel,  fragte  er  einen  Waffenbruder,  dem  er 
gerade  begegnet:  ,den  Oberlieutenant  Hromada  sah  ich  schwer 
verwundet  auf  dem  Platze  zu  Voghera  liegen;  der  Gute  wird  die 
Sonne  wohl  nicht  mehr  aufgehen  sehen* x).  —  ,Also  nicht  todt, 
und  der  Hülfe  höchst  bedürftig;*  Heiderichs  Entschluß  ist  schon 
gefaßt.  Er  übergibt  sogleich  die  Kompagniekassa,  schleicht  sich 
durch  die  österreichischen  Vorposten  zurück,  schwimmt  durch 
die  Scrivia,  antwortet  auf  den  Zuruf:  ,Qui  vit?‘  »Deserteur*  und 
freut  sich  innig  der  Leichtgläubigkeit  der  französischen  Vor¬ 
posten,  die  ihn  ohne  weitere  Untersuchung  frey  hinziehen  lassen. 
,Ich  ein  Überläufer;  habe  ich  nur  erst  meinen  Oberlieutenant  ge¬ 
rettet,  den  Rückweg  zu  meiner  Fahne  werde  ich  gar  bald  wieder 

0  Um  die  Selbstaufopferung  Heiderichs  noch  größer  erscheinen 
zu  lassen,  veränderte  Körner  diese  Stelle.  Bei  ihm  erfährt  Heiderich 
nur,  daß  ein  Offizier  seines  Regimentes  auf  dem  Platz  in  Voghera  tödlich 
verwundet  liege.  Selbst  dies  genügt  ihm,  in  das  vom  Feind  besetzte 
Voghera  zurückzukehren. 
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gefunden  haben*,  mit  diesen  Gedanken  beschäftigt,  erreicht  er 
mehr  laufend  als  gehend  das  ersehnte  Voghera. 

„Nach  kurzem  Außenbleiben  kam  Heiderich  wieder  gelaufen; 
Freude  überstrahlte  sein  Gesicht;  mit  starken  Armen  umfaßte 
er  seinen  Oberlieutenant;  und  trug  ihn  in  das  Haus  eines  Kauf¬ 
manns.  Diesem  hatte  er  6  Zechinen  gebothen,  wenn  er  seinen 
guten  Herrn  aufnehmen  würde;  ,und  dieß  alles,  indem  er  Hro- 
madas  Geldbörse  hervorzog,  soll  Ihnen  gehören,  wenn  mein 
Herr  gerettet  wird.*  —  , Behaltet  euer  Geld  und  bringet  euern 
verwundeten  Herrn,*  erwiderte  der  Edle,  dem  das  Bewußtseyn 
einer  schönen  That  der  herrlichste  Lohn  war.  Hromada  wurde 
noch  in  derselben  Nacht  von  einem  Wundarzte  zu  Voghera  ver¬ 
bunden,  und  dadurch  dem  nahen  Tode  entrissen. 

„Von  nun  an  verließ  Heiderich  das  Krankenlager  seines 
Oberlieutenants  nur  höchst  selten,  und  pflegte  ihn  mit  unermü- 
deter  Sorgfalt.  Allein  das  häufige  Nachtwachen  und  die  Gemüts¬ 
unruhe  über  das  Schicksal  seines  Herrn,  der  durch  mehrere  Wo¬ 
chen  in  steter  Todesgefahr  sich  befand,  untergruben  auch  seine 
Gesundheit;  er  erkrankte  und  wurde  in  das  Spital  gebracht,  und 
--  starb  an  einem  heftigen  Nervenfieber;  nach  dem  innigen  Ge¬ 
fühle  aller  guten  Menschen,  welche  das  Schöne  und  Edle  seiner 
That  fühlen  und  zu  würdigen  verstehen,  gewiß  eben  so  ruhmvoll 
auf  dem  Bette  der  Ehre,  als  wenn  er  in  Ausführung  der  kühnsten 
That  auf  dem  Schlachtfelde  gefallen  wäre. 

„Hromada  wurde  einige  Zeit  darauf,  dem  Vertrage  von 
Alessandria  gemäß,  in  das  Spital  nach  Görz  gebracht,  und  genas 
nach  einer  langwierigen,  höchst  schmerzvollen  Krankheit.  Un¬ 
vergeßlich  ist  ihm  der  Name  Heiderich,  und  nur  mit  seinem  Tode* 
wird  das  Andenken  an  seinen  edlen  Retter  in  ihm  erlöschen.** 

Körners  Stück  ist  ganz  einfach  eine  Dramatisierung  dieser 
Ridlerschen  Anekdote.  Im  wesentlichsten  hielt  er  sich  genau  an 
seine  Quelle.  Seine  Aufgabe  bestand  darin,  den  holprigen  Be¬ 
richt  Ridlers  in  irgend  eine  dramatische  Form  zu  bringen.  Dazu 
mußte  er  einige  Personen  hinzuerfinden.  Er  gebraucht  den  ver¬ 
wundeten  Hauptmann  und  den  geizigen  Bürger  ganz  geschickt 
dazu,  um  die  Situation  klarzulegen.  Eine  weitere  Veränderung 
war  im  Ausgang,  den  Tod  Josef  Heiderichs  betreffend,  geboten. 
Die  dramatische  Behandlung  hatte  zur  Folge,  daß  er  Heiderich 
nicht  erst  nach  der  Genesung  des  Oberleutnants  sterben  lassen 
konnte,  sondern  sein  Ende  noch  am  selben  Tage  herbeiführen 
mußte,  damit  das  ganze  Stück  einen  Abschluß  bekäme.  Deshalb 
mußte  auch  in  der  vorhergehenden  Motivierung  eine  kleine  Ände¬ 
rung  eintreten:  Heiderich  mußte  bei  seinem  Übergang  ins  fran¬ 
zösische  Lager  verwundet  werden,  damit  sein  so  baldiger  Tod 
plausibel  erscheinen  könne. 

Die  Unselbständigkeit  des  Dichters  in  seinen  zwei  öster¬ 
reichischen  Dramen  wird  sich  durch  seinen  redlichen  guten  Wil- 
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len,  die  geringe  dichterische  Bedeutung  seines  „Josef  Heyderich“ 
durch  seine  patriotische  Begeisterung  einigermaßen  entschul¬ 
digen  lassen. 

Budapest.  _  Dr.  Arthur  Weber. 


Zu  dem  Titel  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele“. 

Der  Begriff  „schöne  Seele“,  der  bei  Plato  erscheint,  wurde 

—  wie  H.  F.  Müller  nachweist1)  —  zuerst  von  Plotin  eingehend 
erörtert.  A.  K.  Grund2)  rekonstruiert  die  '{/r/r,  xaXuj  in  Platos 
Symposion  als  eine  Seele,  die  nach  Tugenden  strebt,  welche  dem 
spartanischen  Frauenideal  nahestehen.  Im  Sinne  Platos  meint 
der  heilige  Augustinus  die  innere  Schönheit,  wenn  er  von  seiner 
Mutter  sagt,  daß  Gott  sie  durch  ihre  Sitten  schön  gemacht  habe 

—  „ moribus  tuis  tarn  pulchram  f ariebat “3).  Plotin  unter¬ 
scheidet  drei  Stufen  des  Schönen;  auf  der  zweiten  steht  das 
Schöne,  das  ohne  Sinneswerkzeuge  geschaut  wird  von  der  Seele, 
die  selbst  schön  ist.  Diese  Seele  muß  rein  sein  und  über  das 
Irdische  hinwegsehen  können.  Von  Plotin  ist  Shaftesbury  ab¬ 
hängig,  der  drei  Arten  der  Schönheit  aufstellt  und  die  höchste 
als  „ divine  braut y“  bezeichnet  (Müller  239). 

An  Shaftesbury  anschließend,  gebraucht  Samuel  Richard- 
son  die  Ausdrücke:  a  fine  spirit,  the  graees  of  the  mind , 
thc  beauties  of  the  mind  und  moral  beauty  of  the  heart 
(Müller  237). 

Unmittelbar  auf  Plato  zurückgehend,  stellt  Opitz  der  aus¬ 
wendigen  Schönheit  die  inwendige  gegenüber.  Damit  beeinflußte 
er  die  Entwicklung  des  Begriffes  in  der  Richtung,  welche  Schiller, 
von  Shaftesbury  ausgehend,  durch  Kant  weiterführte  (Müller  238  ff.). 

Schultz- Gora4)  belegt  belle-dme  in  Garniers  Hippolyte 
(1573)  und  nimmt  an,  daß  der  Ausdruck  besonders  im  Hotel 
Rambouillet  gepflegt  wurde. 

Pomezny5)  findet  die  Verbindungen  „schöne  Seele“  und 
„schönste  Seele“  vereinzelt  in  der  galanten  Lyrik  von  Weckherlin, 
Benjamin  Neukirch,  Zesen  (1651)  und  Ulrich  König  (1713). 

Begriff  und  Wort  „Schöne  Seele“  bleiben  der  eigentlichen 
Anakreontik,  in  welcher  das  Seelische  zurücktritt,  ferne.  Der 

0  Zur  Geschichte  des  Begriffes  „schöne  Seele“.  Von  H.  F. 
Müller.  Germanisch-Romanische  Monatschrift,  VII.  Jahrg.,  Heft  5, 
Mai  1915  (=  Müller). 

2)  Die  „schöne  Seele“  im  Wandel  der  Zeiten.  Von  Anna  K.  Grund. 
Literarisches  Echo.  17.  Jahrg.,  Heft  2,  15.  Oktober  1914. 

3)  Max  Freiherr  v.  Waldberg,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
„schönen  Seele“  bei  den  spanischen  Mystikern,  1910.  S.  58  f. 

4)  Zur  Geschichte  des  Ausdruckes  Brite  äme.  Von  Schultz-Gora. 
Herrigs  Archiv,  100.  Bd.,  1898,  S.  163 — 168. 

•'')  Franz  Pomezny,  Grazie  und  Grazien  in  der  deutschen  Literatur 
des  18.  Jahrhunderts,  1900,  S.  20  und  23  f. 
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Ausdruck  kommt  jedoch  schon  in  den  frühesten  Werken  Wielands 
vor  (Pomezny  143),  bei  welchem  die  „schöne  Seele“  zu  dem 
Grazien-Charakter  gehört.  Diesen  behandelt  Wieland  in  mancher 
Beziehung  übereinstimmend  mit  den  Franzosen;  er  ist  aber  auch 
durch  Metastasios  „ Graces  vengees “  beeinflußt  (Pomezny  190 
und  208).  Dieses  Drama  rühmt  Wielands  Schüler  Wilhelm  Heinse 
in  einem  Dialog  zwischen  einer  Prinzessin,  Metastasio  und  den 
Grazien  ').  Das  Epitheton  Grazie,  das  damals  ein  Modewort  war*), 
gab  Heinse  der  Elisabeth  von  Massow7,  mit  welcher  er  im  Dezember 
1772  Metastasios  Operntexte  las.  In  dem  ersten  von  Heinses 
„Musikalischen  Dialogen“  sagt  Jomelli  zu  Rousseau:  „Ich  be¬ 
wundere  Ihr  empfindliches  Herz,  Ihre  schöne  Seele“3).  Hier 
bezieht  sich  der  Ausdruck  —  ebenso  wie  in  Wielands  Aufsatz 
„Von  schönen  Seelen“4)  —  nur  auf  die  Moral.  Wieland  schreibt 
unter  anderm  „dem  schönen  Combabus“  eine  schöne  Seele  zu; 
der  zartbesaitete  Job.  Georg  Jacobi  wendet  die  Ausdrücke 
„Grazie“  und  „Schöne  Seele“,  die  seinem  eigenen  Wesen  ent¬ 
sprechen,  nur  auf  das  weibliche  Geschlecht  an  (Pomezny  234). 

Die  Voraussetzung  für  die  „Schöne  Seele“  im  musikalischen 
Sinne  i3t  das  Vorherrschen  des  inhaltlichen  Moments  über  die 
formalistischen  Elemente.  Diese  metaphysische  Musikästhetik  hat 
Heinse;  doch  wendet  nicht  er,  sondern  Joh.  Friedr.  Reichardt 
„schöne  Seele“  auf  die  Musik  an5)*  Im  „Musikalischen  Kunst¬ 
magazin“  bezeichnet  Reichardt  1790  den  Domherrn  von  Dalberg 
als  „eine  feine  und  tieffühlende  Künstler-  und  Dichterseele“  und 
dessen  Schrift  „Blicke  eines  Tonkünstlers  in  die  Musik  der  Geister“ 
als  „eine  schöne  Phantasie  einer  schönen  Seele,  die  für 
das  Göttliche  der  Kunst  tief  fühlt  und  leise  ahndet“. 

In  dem  gleichen  Jahr  erörtert  der  oberflächliche  Publizist 
Cranz  —  von  Richardson  ausgehend  —  „weibliche  Seelenschön¬ 
heiten“  in  Romanen6). 

Verschiedenartige  Auffassungen  der  „Schönen  Seele“  machen 
sich  auch  20  Jahre  vorher  bemerkbar.  In  der  „Geschichte  des 
Fräuleins  v.  Sternheim“  schreibt  Madame  Leidens:  „Meine  liebens¬ 
würdige  Witwe,  Frau  v.  C.,  hat  eine  schöne  Seele  voll  zärtlicher 


*)  Wilhelm  Heinse.  Sämtliche  Werke.  Herausgegeben  von  Karl 
Schüddekopf.  1.  Bd.:  Gedichte.  Jugendschriften.  Musikalische  Dialoge. 
Zweiter  Dialog.  S.  259. 

*)  Artur  Schurig,  Der  junge  Heinse  und  seine  Entwicklung  bis 
1774.  1910.  S.  85,  Anm.  202. 

3)  W.  Heinse,  Sämtliche  Werke.  1.  Bd.  S.  213. 

4)  Der  Teutsche  Merkur.  5.  Bd.,  1774.  S.  310 — 321:  Miszellanien. 
„Von  schönen  Seelen“. 

ö)  Musikalisches  Kunstmagazin  von  Joh.  Friedr.  Reichardt.  2.  Bd., 
VI.  Stück.  S.  61. 

•'»)  Berlinische  Korrespondenz  historisch-politischen  und  literari¬ 
schen  Inhaltes.  Eine  periodische  Schrift  .  .  .  Berlin  1790.  S.  250 
und  252. 
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Empfindungen“1).  Die  Verfasserin,  Sophie  v.  La  Roche,  ließ 
sich  —  wenn  auch  Lavater  sie  mit  einem  von  ihm  selbst  erfun¬ 
denen  Wort  „die  Verschwebteste“  nennt2)  —  doch  immer  nur 
von  praktischen  Motiven  leiten.  In  Darmstadt  dagegen  ist  um 
1770  das  Leben  selbst  Poesie;  da  wird  der  ganze  Mensch  nur 
als  Seele  betrachtet.  Herder,  der  den  Ausdruck  „Kultur  der 
Seele“  prägte3),  schreibt  an  die  „Psyche“  dieses  Kreises,  seine 
Braut  Karoline  Flachsland,  daß  er  ihre  Seele  an  die  Lippen 
drücken  möchte.  Mehrfach  klagen  die  Empfindsamen,  daß  ihnen 
ihre  Seele  entflohen  sei  „wie  ein  trauriger  Fremdling“4).  Die 
Seele  ist  „gefiedert“,  wie  Waldberg  mit  einem  Platonischen  Aus¬ 
druck  sagt  (95);  dieser  Vorstellung  gibt  Goethe  eine  vollendete 
Darstellung5). 

In  frühromantischer  Zeit  definiert  ein  Anonymus  „Kraft 
und  Werth  der  Schönheit“  in  Meusels  „Neuen  Miscellaneen 
artistischen  Inhalts“  (1797,  S.  867  ff.): 


„Schönheit  des  Körpers  ist  fast  immer  nur  das  Gewand,  die  Hülle 
um  die  schöne  Seele;  Schönheit  der  Form  erinnert  uns  fast  immer 
nur  an  die,  dem  Stoff  inhaftende  sittliche  Schönheit:  ,Ein  schöner 
Leib  verspricht  auch  eine  schöne  Seele*  (Wieland,  Idris  1768).  Die 
körperliche  Schönheit  dient  .  .  .  dazu,  die  innere  sinnlich  zu  machen 
.  .  .  Darum,  sagt  Mengs,  gehört  die  Schönheit  auch  zur  Bedeutung 
und  Macht  der  Seele  .  .  .  Der  Begriff  der  Schönheit  kann  also  auch 
nur  in  einer  stillen,  ruhigen  Seele  erzeugt  werden  .  .  .  Besonders 
sind  in  die  weibliche  Schönheit  die  Begriffe  von  Zärtlichkeit,  Sanft- 
muth,  Herzensgüte  und  ruhiger  Gefälligkeit  —  innigst  verwebt.  Und 
schon  die  Alten  schlossen  so  sicher  von  einem  schönen  Körper  auf  eine 
schöne  Seele,  daß  sie,  nach  Curtius  und  Tacitus  immer  nur  den  schönsten 
die  Regierung  des  Reichs  übertrugen.“ 


Die  Züge  der  „schönen  Seele“  Goethes  trägt  Tante  Klemen¬ 
tine  in  dem  Roman  „Florentin“  von  Dorothea  Schlegel6).  Jene 
romantischen  Vereinigungen,  welche  für  „Wilhelm  Meister“  be¬ 
geistert  waren,  verwenden  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  den 
Ausdruck  „Schöne  Seele“  auch  in  ihren  Briefen;  dieser  ist  dem 
in  der  mystischen  Literatur  orientierten  Kränzchen  fremd,  welches 
Schenkendorf,  der  den  Teetisch  als  einen  „Altar  der  Grazien“ 
betrachtete7),  in  Königsberg  begründete.  Das  Epitheton  „Schöne 


7)  Deutsche  Literaturdenkmale,  Nr.  138,  S.  254. 

-)  Aurora,  Ein  Taschenbuch  für  deutsche  Töchter  und  Frauen 
edleren  Sinnes.  Von  Jakob  Glatz.  Leipzig.  3.  Jahrgang.  Für  das 
Jahr  1828.  S.  183. 

3)  Die  Linie  der  Lyrik.  Von  Friedrich  Alafberg.  Vossische  Zei¬ 
tung.  1911.  Beilage,  S.  100. 

4)  Valerian  Tomius,  Die  Empfindsamen  in  Darmstadt.  1910.  S.  34. 

5)  Die  schöne  Seele.  Bekenntnisse  .  .  .  Herausgegeben  von  Hein¬ 
rich  Funck.  1911.  S.  132.  —  Faust  und  Moses.  Von  Konrad  Burdach. 
Sitzungsberichte  der  kgl.  preuß.  Akademie  der  Wissenschaften,  1912 
(—  Burdach),  S.  737. 

‘O  Fr.  Deibel,  Dorothea  Schlegel  als  Schriftstellerin.  1904. 

7)  Euphorion,  XIX,  S.  635. 
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Seele“  hätten  zwei  Frauen  verdient,  welche  diesem  Kreise  nahe¬ 
standen:  die  „jüngste  Heil’ge“  Henriette  Gottschalk,  eine  Dich¬ 
terin  geistlicher  Lieder,  und  Henriette  Barckley,  die  in  der  Be¬ 
geisterung  für  Goethes  Tasso  als  „Leonore“  gefeiert  wurde. 

Schiller1)  erörtert  den  Begriff  „schöne  Seele“  in  Überein¬ 
stimmung  mit  Plotin  (Müller  242  ff.  und  249).  In  Plotins 
Enneaden  vertiefte  sich  Goethe  erst  1805,  angeregt  durch 
Schelling,  der  sie  schon  1797  kannte2).  Mit  den  Deduktionen 
Schillers  läßt  sich  der  folgende  Satz  in  den  „Bekenntnissen 
einer  schönen  Seele“  nicht  in  Einklang  bringen:  „Gott  sei  Dank, 
daß  ich  erkenne,  wem  ich  dieses  Glück  (den  Trieb  zum  Guten) 
schuldig  bin,  und  daß  ich  an  diese  Vorzüge  nur  mit  Demut  denken 
darf.  Denn  niemals  werde  ich  in  die  Gefahr  kommen,  auf  mein 
eigenes  Können  und  Vermögen  stolz  zu  werden,  da  ich  so  deut¬ 
lich  erkannt  habe,  welche  Ungeheuer  in  jedem  menschlichen 
Busen,  wenn  eine  höhere  Kraft  uns  nicht  bewahrt,  sich  erzeugen 
und  nähren  können“  (Müller  246). 

Dieser  die  Gnade  Gottes  in  Christo  ergreifende  Glaube  ent¬ 
spricht  der  Geistesrichtung  Zinzendorfs,  bei  welchem  Erich 
Schmidt  den  Ausdruck  „schöne  Seele“  findet3). 

In  der  spanischen  Mystik  stellt  Fray  Louis  de  Granada  1568 
die  „ Alma  bclla\  die  „schöne  Seele“,  als  eine  Heldin  dar, 
um  welche  finstere  und  lichte  Mächte  kämpfen  (Waldberg  21). 
Aus  der  feinsten  Kenntnis  der  Gesinnungen  der  heiligen  Therese 
gelangt  ihr  Beichtvater  Fray  Jeromino  Gracian  zu  einer  Erklärung 
der  „ Hermosura  del  alma “.  Der  Heiligen  schreibt  er  die 
Schönheit  in  ihrer  dreifachen  Erscheinungsform  zu,  nämlich  die 
Schönheit  des  Körpers,  der  guten  Lebensart  und  der  Seele 
(a.  0.  59  f.).  Waldberg  betrachtet  als  Grundelement  der  Seelen¬ 
schönheit  die  weiche  Reizbarkeit,  die  Fähigkeit  schrankenloser 
Hingabe  und  vergeistigter  Sinnlichkeit;  als  eine  spätere  Bereiche¬ 
rung  sieht  er  den  melancholischen  Grundcharakter  an,  welcher 
sich  aus  der  Gelassenheit  erklärt,  die  durch  eine  kontemplative 
Lebensweise  erreicht  wird  (24  f.  und  88).  Das  Ideal  der  alma 
hennosa  steigert  Juan  de  la  Cruz,  der  geistliche  Berater  der 
heiligen  Therese,  noch  superlativisch  zur  „alma  hermosisshna“ 
(Waldberg  88). 

In  dem  Zeitraum  von  1650  bis  1750  kann  Schultz-Gora  nur 
wenige  konventionelle  und  ganz  verblaßte  Beispiele  für  belle  dme 
bringen. 

Mit  neuer  Steigerung  und  Vertiefung  gebraucht  Madame 
Guyon  den  Ausdruck  1683  im  zweiten  Kapitel  ihres  Erbauungs¬ 
buches  Lcs  torrents  spir  Huris  (Cologne,  1704,  S.  165),  das 

*)  Säkularausgabe,  Bd.  XI,  S.  213,  und  Oskar  Walzels  Einleitung, 
S.  9  ff.  und  52. 

*)  P.F.Reiff,  Plotin  und  die  deutsche  Romantik.  Euphorion,  XIX612. 

;i)  Richardson,  Rousseau  und  Goethe.  Von  Erich  Schmidt.  1875. 
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1728  auch  in  einer  deutschen  Übersetzung  erschien:  y,ll  y  a 
meine  quantite  de  bonnes  ämes  .  .  .  qui  sont .  .  .  tres- 
helles .“  Madame  Guyon,  die  noch  von  Schopenhauer  als  „schöne 
Seele“  bezeichnet  wurde1)»  nahm  sich  die  heilige  Therese  zum 
Vorbild;  und  diese  selbst  ist  —  nach  Burdachs  Worten  (S.  764 f.) 
—  „die  erste  und  beredteste  schöne  Seele,  die  größte  Vor¬ 
läuferin  der  Pietistin  Cordata“. 

Burdach  beweist,  daß  Goethe  das  Erbauungsbuch  Les  tor- 
rents  spirituels  kannte  und  vermutet,  daß  Susanne  ihm  dieses 
mitteilte  (Burdach  757 — 761). 

Auch  die  Vermittlung  von  Gottfried  Arnolds  Werken  schreibt 
Burdach  Cordaten  zu;  er  vermutet,  daß  Goethe  —  obwohl  er 
nur  die  Kirchen-  und  Ketzerhistorie  erwähnt  —  Arnold  auch 
als  mystischen  Theologen,  pietistischen  Liederdichter,  Heraus¬ 
geber  und  Übersetzer  älterer  Mystik  gekannt  habe*).  Eine  Er¬ 
läuterung  des  Hohenliedes8)  dürfte  Goethe  besonders  interessiert 
haben  in  Gottfried  Arnolds  „Historie  und  beschreibung  der 
Mystischen  Theologie,  Franckfurt  1703“.  In  diesem  Werke 
wird  der  Titel  eines  Traktats,  welcher  der  SelbstbiogTaphie  der  hei¬ 
ligen  Therese  ähnlich  ist,  durch  den  Druck  hervorgehoben  (S.  182): 
„Diese  Heilige  (,Gerdruth‘)  erinnert  mich  einer  andern  heiligen 
Jungfer  eben  dieses  Nahmens  /  welche  Bekäntnisse  einer 
liebenden  Seele  /  in  eben  diesem  Charakter  (wie  die  heilige 
Therese)  geschrieben  hat;  diese  sind  sehr  beweglich  und  überaus 
geschickt  /  die  Hertzen  zu  erweichen  /  und  in  der  Liebe  GOttes 
brünstig  zu  machen.  Sie  heisset  Gerdruth  More,  und  stammet  her 
von  dem  Geschlecht  des  berühmten  Cantzlers  More.  Sie  war  eine 
Nonne  zu  Cammerich  /  ihr  Tractlein  aber  hat  man  in  englischer 
Sprache  offt  auf  geleget;  [1658  ec.].  Man  hat  sie  ins  Teutsche 
übersetzet /  in  welcher  Sprache  sie  auch  werden  gedruckt  werden.“ 

In  dem  Buche  „Das  Leben  des  Sir  Thomas  More  .  .  .  ab- 
gefasset  von  seinem  Ur-enckel  Thomas  More,  Esq  .  .  .“4)  wird 
Gertrud  More  nicht  unter  den  Nachkommen  erwähnt.  Sie  besang 
ihren  Ahnherrn  Sir  Thomas  More  in  Versen,  die  in  ihrem  Haupt¬ 
werk  abgedruckt  sind.  Dieses  verzeichnet  der  Katalog  des  Briti¬ 
schen  Museums5):  The  Spiritual  Exercises  of  the  most  vcr- 
tuous  and  reliyious  Dame  Gertrude  More  of  the  .  .  .  Order 
of  S.  Bennet.  With  an  “  Advertisement  to  the  read  er1'  and 


0  Max  Freiherr  v.  Waldberg,  Der  empfindsame  Roman  in  Frank¬ 
reich.  1906.  S.  426. 

a)  Burdach,  S.  751,  Anm.  1,  776  f.,  739,  Anm.  1,  743,  757. 
Anm.  1  und  764  f. 

3)  In  der  vierten  Spalte  der  Seiten  132 — 142  und  in  den  Anmer¬ 
kungen  S.  143  t 

4)  „Nebst  einer  Vorrede  D.  Christian  Gottlieb  Jöchers  .  .  .  Leipzig 
1741.“  —  Es  erschien  in  englischer  Sprache  1631  und  1726. 

*0  British  Museum.  Catalogue  of  Printed  Book 8.  Vol. :  Molle- 
M on  tu  ix,  Sp.  63. 
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“ Apology  for  herseif  and  her .  .  .  Direct or  H.  li.  Baker" .  .  . 
Paris  1658.  Unter  dem  Titel  “ Devotions ”  wurde  dieses  Buch 
noch  1873  von  H.  Colins  neu  herausgegeben.  Ich  konnte  nicht 
feststellen,  in  welchem  Verhältnis  es  zu  dem  englischen  Originale 
der  „Bekenntnisse  einer  liebenden  Seele“  steht,  das  gleichfalls 
zuerst  1658  erschien. 

Susannens  Bibliothek  enthielt  zwar  kein  Buch  der  Gertrud 
More,  aber  doch  auffallend  viele  englische  Erbauungswerke1). 

Die  Einwirkung,  welche  von  Susanne,  dieser  feinen,  in  sich 
gefestigten  Seele,  auf  den  jungen  Goethe  überging,  faßt  Seuffert 
in  die  Worte:  „Sie  weckte,  läuterte  sein  Innengefühl.  Kaum  hätte 
er,  ohne  ihre  Frömmigkeit  zu  ehren,  Gretchen  so  glaubensvoll 
vor  der  Mater  dolorosa  beten  lassen  können“*).  „Bekenntnisse 
einer  schönen  Seele“  nannte  Goethe  ihre  autographische  Erzäh¬ 
lung;  Susanne  selbst  hatte  ihren  jungen  Freund  in  die  mystisch¬ 
theologische  Literatur  eingeführt,  aus  welcher  dieser  Titel  stam¬ 
men  dürfte.  Die  heilige  Therese,  Madame  Guyon,  die  Nonne 
Gertrud  More  und  Cordata  sind  verwandte  religiöse  Typen;  sie 
alle  wurzeln  im  Gedankenboden  der  katholischen  Mystik. 

Wien.  Dr.  Elsa  v.  Klein. 


Die  Wiener  KongreBakte  und  die  Heilige  Allianz. 

Nach  der  glorreichen  Beendigung  des  deutschen  Freiheit  i- 
kampfes  durch  den  ersten  Pariser  Frieden  (30.  Mai  1815)  sollte 
durch  einen  großen  Kongreß  von  Fürsten  und  Staatsmännern, 
als  dessen  Ort  die  Kaiserstadt  an  der  Donau  bestimmt  wurde,  die 
politische  Neugestaltung  Europas  vorgenommen  werden.  Wien 
war  schon  wegen  seiner  geographischen  Lage  al3  das  Herz 
Europas  hiezu  geeignet;  und  von  Wien  aus  war  schon  1809  der 
erste  Versuch  ausgegangen,  das  Joch  des  Franzosenkaisers  zu 
zerbrechen,  Österreich  hatte  1813  durch  seinen  Beitritt  zu  den 
Alliierten  den  Sturz  Napoleons  entschieden  und  der  gute  Kaiser 
Franz  genoß  bei  Fürsten  und  Völkern  ein  patriarchalisches  An¬ 
sehen.  Auch  durch  den  Ruf  seines  gemütlich-geselligen  Lebens 
eignete  sich  Wien  wie  keine  andere  Hauptstadt  der  europäischen 
Reiche  zu  einer  freundlichen  Gaststätte  für  da3  große  in  Aussicht 
stehende  Friedenswerk.  Der  Prunk  einer  schier  endlosen  Kette 
von  Festen  während  der  neun  Monate  des  Kongresses  blendete 
denn  auch  Teilnehmer  und  nicht  unmittelbar  beteiligte  Zeitge¬ 
nossen  derart,  daß  diese  seine  kulturhistorische  Seite  in  fast  allen 
ihren  Schilderungen  mehr  als  dessen  diplomatische  Arbeit  hervor- 


*)  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  zu  Frankfurt 
Main,  Neue  Folge,  7.  Bd.  1891,  S.  63.  —  Burdach  739,  Anm. 

-)  Die  Grenzboten  1914.  73.  Jalirg.,  S.  237. 

Zeitschrift  f.  •<!.  öxtorr.  Qynin.  101r>,  8.  u.  9.  Heft.  j* 
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hoben.  Der  ritterliche,  geistreiche  Fürst  de  Ligne  prägte  damals 
das  bekannte  Wort:  ,,Le  congres  danse ,  mais  il  nr  mar  che 
pas".  Und  die  Gräfin  Bernstorff,  die  tugendhafte  Gattin  des 
dänischen  Botschafters,  bemerkt  in  ihren  wertvollen  Memoiren, 
die  nebst  anderen  Kongreßreliquien  von  F.  Freksa  in  der  Lutz- 
schen  Memoiren-Bibliothek  (Stuttgart)  herausgegeben  wurden:  „Es 
war  gerade,  wie  wenn  man  eben  vom  Lande  käme  und  sich  nach 
lange  entbehrter  Zerstreuung  sehnte.“  Wer  jedoch  tiefer  blickte, 
mochte  wohl  erkennen,  daß  der  österreichische  Staatskanzler 
Fürst  Metternich,  der  Präsident  des  Kongresses,  wenngleich  gedeckt 
durch  den  Festtaumel,  bemüht  war,  auf  die  glänzende  Versamm¬ 
lung  seine  eigene  Physiognomie  zu  übertragen,  die  gewohnt  war, 
diplomatische  Schwierigkeiten  durch  eine  stets  lächelnde  Miene 
und  gelegentlich  durch  spitzige  Witze  zu  verschleiern,  um  vor¬ 
übergehende  Verlegenheiten  zu  verbergen.  Der  Wettkampf  um 
Länder  und  Untertanen,  der  nunmehr  begann,  erzeugte  in  der 
Tat  wiederholt  so  scharfen  Widerstreit  der  Meinungen,  daß  es 
manchmal  schien,  der  Friedenskongreß  würde  zum  Ausgangs¬ 
punkt  ernster  Feindseligkeiten  werden. 

Eine  offizielle  Eröffnung  des  Kongresses  hat  überhaupt 
nicht  stattgefunden.  Im  Pariser  Frieden  war  sie  für  1.  Oktober 
in  Aussicht  genommen  worden;  später  ward  wieder  bestimmt, 
daß  die  „Überweisung  und  Prüfung  der  Vollmachten  der  für  den 
Kongreß  Bevollmächtigten“  am  1.  November  geschehen  solle, 
was  aber  auch  nicht  erfolgte.  Ja,  Talleyrand,  der  schlaue  Minister 
des  besiegten  Frankreich,  erschien  überhaupt  ungeladen  und  un¬ 
angemeldet  am  19.  Oktober;  er  war  zuletzt  der  eigentliche  Ge¬ 
winner  und  Preisträger  im  Diplomatenkonzerte,  indem  er  für 
seinen  König  eine  Gebietserweiterung  herausschlug.  Äußerlich 
mag  der  imposante  „Einzug  der  Potentaten“  am  25.  September 
1814,  des  Zaren  Alexander,  des  Preußenkönigs  und  Friedrichs  VI., 
des  Dänenkönigs,  die  mit  glänzendem  Gefolge  persönlich  von 
Kaiser  Franz  zu  Pferde  in  die  Wiener  Hofburg  eingeführt 
wurden,  als  der  tatsächliche  Anfang  des  Kongresses  gelten.  Schon 
in  unmittelbarem  Anschluß  an  diesen  Einzug  drängte  ein  Fest 
das  andere.  „Am  1.  Oktober,“  erzählt  Gräfin  Bernstorff,  „machte 
ein  herrliches  Konzert  den  Anfang  der  Feste.  In  der  zu  einem 
Saale  umgewandelten  Reitschule  führten  fünfhundert  Singstimmen 
Händels  großes  Oratorium  »Samson'  auf.  Später  wurde  auf  gleiche 
Weise  sein  , Alexanderfest'  gegeben.  Wenige  Tage  darauf  bildete 
die  Reitschule  den  Schauplatz  eines  Bai  pari,  dessen  großer  Reiz 
nicht  nur  in  der  Menge  herrlich  geputzter  Damen,  sondern  ganz 
vornehmlich  in  den  gewaltigen  Dimensionen  des  Raumes  lag. 
Nach  acht  oder  vierzehn  Tagen  wurde  ein  neues  Fest  in  diesen 
Räumen  gegeben,  ein  maskierter  Ball.  .  .  Eines  prachtvollen  Auf¬ 
zuges  von  24  Wienerinnen  erinnere  ich  mich  mit  Vergnügen.  Sie 
stellten  je  sechs  und  sechs  die  vier  Elemente  vor.“  Genaue  Fest- 
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berichte  hat  uns  auch  die  Gräfin  Lulu  von  Thürheim  in  ihren  von 
Rene  v.  Rhyn  in  trefflicher  Ausgabe  veröffentlichten  Memoiren 
(München,  G.  Müller,  1913,  4  Teile)  beschert.  Ihre  persönliche 
Teilnahme  an  den  gesellschaftlichen  Veranstaltungen  des  Kon¬ 
gresses  erklärt  sich  daraus,  daß  ihre  ältere  Schwester  Konstantine 
sich  am  10.  Februar  1815,  also  in  der  Zeit  der  Höhe  des  Karne¬ 
vals,  mit  dem  russischen  Botschafter  Fürsten  Rasumoffskv  ver- 
w  % 

mahlte,  dessen  gastlicher,  mit  feenhafter  Pracht  ausgestatteter 
Palast  in  der  nach  ihm  noch  heute  benannten  Gasse  Wiens  im 
III.  Bezirke  (jetzt  Gebäude  der  k.  k.  Geologischen  Reichsanstalt) 
einen  Brennpunkt  des  Treibens  der  großen  Welt  bildete.  Fest 
folgte  auf  Fest,  bei  Hofe  sowohl  als  auch  in  den  Palästen  des 
Hochadels;  man  überbot  sich  förmlich  an  Einfällen  für  das  künst¬ 
lerische  Arrangement.  Eine  große  Menge  hochgestellter  Damen 
und  Herren  wirkte  bei  Hofe  in  den  lebenden  Bildern,  den  Theater¬ 
vorstellungen  und  den  damals  in  Übung  gekommenen  Karussellen 
mit,  so  Gräfin  Julie  Zichy,  Gräfin  Gabriele  Saurau-Hunyady, 
Gräfin  Flora  Wrbna-Kageneck,  die  polnische  Prinzessin  Jablo- 
nowska,  die  Gräfin  Appony,  Gräfin  Konstantine  Thürheim,  Fürstin 
Estherhäzy-Weissenwolf,  Graf  Felix  Woyna,  Graf  Gatterburg, 
Baron  Pfeil,  Graf  Tolstoi  usw.  Als  besonders  glänzende,  an  alt¬ 
deutsches  ritterliches  Wesen  erinnernde  Darbietungen  gestalteten 
sich  stets  die  Karusselle.  Gräfin  Lulu  v.  Thürheim  preist  sie 
geradezu  als  die  Krone  aller  Festlichkeiten,  indem  sie  schreibt: 
„Ich  erinnere  mich  immer  noch  an  das  ehrfurchtsvolle  Schweigen 
der  Menge,  sobald  die  Kavaliere  zu  zweit,  mit  ihren  Schildknappen 
als  Vorreitern,  die  das  Banner  mit  Wappen  und  Devise  trugen, 
in  die  Bahn  einritten.  Die  Bürger,  welche  sich  zahlreich  einge¬ 
funden  hatten,  flüsterten  sich  stolz  die  Namen  der  Vornehmsten 
zu,  eie  schienen  sich  etwas  darauf  einzubilden,  die  Wappenfarben 
und  Schilde  der  Ritter  zu  kennen.  Als  endlich  die  Reiterschar, 
in  einer  Reihe  aufgestellt,  mit  ihren  langen  Lanzen  den  Kaiser 
und  seine  Familie  ehrfurchtsvoll  grüßte,  da  entrang  sich  der 
Menge  wie  aus  einer  Brust  ein  Beifallsruf,  der  bewies,  daß  der 
Aristokratie  ein  nationales  Prestige  innewohnt,  das  durch  nichts 
ausgelöscht  werden  kann.  Es  war  dies  umsomehr  ein  rein  aristo¬ 
kratischer  Triumph,  als  alle  jungen  Edelleute  im  Feuer  gestanden 
waren.“  Zu  einer  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen  des 
Kongresses  gehört,  daß  Fürsten  und  Hochadel,  äußerlich  wenig¬ 
stens,  sich  zum  erstenmale  dem  Volksgeiste  näherten  und  mit 
ihm  engere  Berührung  fanden.  Sie  besuchten  gern  die  Salons 
der  sogenannten  „zweiten  Gesellschaft“,  der  zum  Teil  jüdischen 
Geldaristokratie,  so  der  Geymüller,  Arnstein,  Eskeles,  wo  sich 
hinwiederum  auch  der  Adel  des  Geistes,  Literaten,  Künstler  und 
Gelehrte  aus  aller  Herren  Ländern,  zusammenfand.  Die  Näherung 
von  hoch  und  nieder  fand  dann  auch  ihren  Ausdruck  in  großen 
Volksfesten,  die  gewöhnlich  im  Augarten  oder  im  Prater  ver- 
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anstaltet  wurden,  so  in  dem  Praterfe3te  am  18.  Oktober  1814 
zur  Erinnerung  an  die  Völkerschlacht  von  Leipzig.  Nach  einem 
Manöver  fand  ein  Gastmahl  der  Offiziere  unter  freiem  Himmel 
statt,  während  tausende  von  Soldaten  und  Zivilisten  auf  dem  Rasen 
um  riesige  Kochkessel  gelagert  waren  und  reichlich  bewirtet 
wurden.  Die  Souveräne,  Prinzen  und  kommandierenden  Generale 
speisten  gleichzeitig  in  der  Reitschule  de3  Palais  Rasumoffsky. 
Manche  der  Potentaten,  wie  der  Zar  und  der  König  von  Däne¬ 
mark,  der  von  den  gemütlichen  Wienern  kurzweg  „König  vom 
Tandelmarkt“  genannt  wurde,  beliebten  sogar,  sich  auf  Straßen 
und  Plätzen,  besonders  am  Naschmarkt,  unter  das  Volk  zu  mischen 
und  allerlei  Spässe  zu  treiben.  Der  Dänenkönig  hielt  es  sogar 
nicht  unter  seiner  Würde,  einer  feschen  Tochter  des  Naschmarkts 
so  viel  Gunst  zu  erzeigen,  daß  sie  im  Volksmund  den  Titel  einer 
„Königin  von  Dänemark“  erhielt;  und  mit  komischer  Grandezza 
fand  sich  die  kleine  Wienerin  in  ihre  ungeahnte  Rolle. 

Metternich  selbst  wußte  für  die  vergnügliche  Seite  des  Kon¬ 
gresses  jederzeit  die  stimmenden  Akkorde  anzuschlagen.  Die 
Diplomatie  von  damals  war  überhaupt  ein  fröhliches  Handwerk. 
Ein  Diplomat  mußte  vor  allem  gefällig  auftreten,  feine  Manieren 
besitzen  und  solcher  Art  den  Schlüssel  zu  den  Herzen  schöner 
und  mitteilsamer  Frauen  finden,  die  schon  seit  der  Napoleonischen 
Zeit  die  Höfe  und  Salons  von  der  Seine  bis  zur  Newa  bevölkerten. 


Da  war  es  vor  allem  die  zierliche  Fürstin  Bagration,  die  jetzt 
in  Wien  im  Interesse  de3  Zaren  arbeitete,  und  die  Herzogin  Wil¬ 
helmine  von  Sagan,  die  bald  in  Metternichs,  bald  in  Talleyrands, 
bald  in  des  Zaren  Fahrwasser  segelte.  Die  reizende  Herzogin  hätte 
bald  in  Anlehnung  an  die  politischen  Meinungsverschiedenheiten 
wegen  Polens  und  Sachsens,  die  zwischen  dem  Zaren  und  Metter¬ 
nich  auftauchten,  diese  beiden,  zugleich  Bewerber  um  ihre  Gunst, 
ernstlich  entzweit.  Metternich  zumal  bewegte  sich  vom  Anfang 
des  Kongresses  bis  zu  dessen  Ende  mit  kluger  Taktik  in  den 
Netzen  der  Töchter  Evas;  er  ließ  stets  unbedenklich  durch  weib¬ 
liche  Bundesgenossen  die  Fäden  so  geschickt  spinnen,  die  ihn 
mit  der  politischen  Welt  in  Verbindung  hielten,  daß  das  fliegende 
Wort  entstand:  „Metternich  weiß  alles“.  Er  war  auch  körperlich 
der  Mann  dazu;  er  war  schlank,  höflich,  hatte  ein  feingeschnitte¬ 
nes,  stets  sorglältig  gepflegtes  Antlitz,  zarte  Hände  und  war 
unerschöpflich  in  geistreicher  Zwiesprache  und  treffendem  Witz. 
Seine  „Nachgelassenen  Papiere“,  worin  er  mit  nüchterner  Ruhe 
seine  Lebenserinnerungen  vorlegt,  lassen  alle  diese  Eigenschaften 
nicht  vermuten.  Unter  den  diplomatischen  Damen  war  die  Fürstin 
Bagration  fraglos  die  erste  Person.  Klein  und  zarten  Körperbaues, 
war  sie  von  entzückendem  Reiz,  der  selbst  dadurch  nicht  beein- 
Irächtigt  wurde,  daß  sie  ab  und  zu  mit  einem  goldenen  Löffelchen 
ansehnliche  Mengen  Schnupftabak  zur  wohlgeformten  Nase  führte. 
Geradezu  berühmt  waren  ihre  kleinen  Füße  und  die  Geschmeidig- 
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keit  ihrer  Beine,  mit  denen  sie  gleich  einer  Tänzerin  vom  Fach 
in  ihren  prächtigen  Salons  in  der  Schenkenstraße  vor  den  höch¬ 
sten  Besuchern  Solotänze  aufführte. 

Den  Mittelpunkt,  um  den  die  Sterne  weiblicher  Schönheit  der 
hohen  Aristokratie  kreisten,  bildete  der  Zar,  der  „Friedensengel 
von  der  Newa“.  Nach  dem  Berichte  des  Grafen  Nostiz,  eines  russi¬ 
schen  Kavallerieoffiziers,  galten  ihm  sieben  als  die  Schönsten  der 
Schönen:  Gräfin  Karoline  Szecheny,  Gräfin  Sophie  Zichy,  Fürstin 
Rosine  Estherhäzy,  Gräfin  Julie  Zichy,  Fürstin  Rosine  Estherhäzy, 
Gräfin  Saurma  und  Fürstin  Gabriele  Auersperg.  Dieses  Urteil 
erregte  freilich  die  Eifersucht  der  zahlreich  anwesendenRussinnen. 

Mit  verschwenderischer  Gastfreundschaft  wendete  Kaiser 


Franz  ganz  enorme  Kosten  auf,  um  die  nach  Wien  gekommenen 
Fürstlichkeiten  würdig  zu  bewirten,  die  hinwiederum  zur  Freude 
der  Wiener  durch  großen  Aufwand  glänzten  und  viel  Geld  unters 
Volk  brachten.  Die  Seele  aller  festlichen  Veranstaltungen  bei 
Hofe  war  die  Kaiserin  in  höchsteigener  Person;  über  ihre  schön¬ 
geistigen  Bestrebungen  äußert  sich  Graf  de  la  Garde  in  seinen 
Erinnerungen  an  den  Kongreß:  „In  Italien  geboren  als  Sproß 
des  berühmten,  von  Ariost  und  Tasso  besungenen  Hauses  Este, 
hatte  sie  von  ihren  Ahnen  Geschmack  und  Talent  für  alle  Künste 
geerbt.  Ihre  frische  Phantasie  erfreute  sich  an  den  Einzelheiten 
der  Feste.  Zwei  französische  Künstler,  Herr  Isabey  und  Herr 
Moreau,  letzterer  ein  Architekt  von  bedeutender  Begabung,  halfen 
ihr  beim  Ersinnen  und  Arrangieren  der  Feste.  Sie  erfand,  ordnete 
an  und  die  Aufgabe  der  Künstler  war  es,  ihre  lachenden,  reizen¬ 
den  Einfälle  zu  verwirklichen.  Es  gehörte  zu  ihren  Lieblings¬ 
vergnügungen,  in  ihren  Salons  Theatervorstellungen  zu  geben. 
Sie  selbst  war  der  Impresario  und  scheute  keine  Mühe,  eine  Vereini¬ 
gung  von  Schauspielern  aus  der  Gesellschaft  zusammenzubringen.“ 
Die  hohe  Politik,  die  hinter  den  Kulissen  des  frohmütigen 
Treibens  mit  schweißtriefendem  Eifer  betrieben  wurde,  hatte  vor¬ 
nehmlich  zwei  Hindernisse  zu  bewältigen,  den  Anspruch  Preußens 
auf  ganz  Sachsen  und  den  Wunsch  des  Zaren,  das  Königreich 
Polen  wiederherzustellen  und  durch  Personalunion  mit  Rußland 
zu  verbinden,  was  praktisch  so  viel  bedeutete  ab  die  Aufsaugung 
des  alten  Piastenreiches  durch  Rußland.  Diesem  Übergewicht 
des  Zarenreiches  und  Preußens  mußte  von  Österreich  und  den 
Westmächten  um  jeden  Preis  vorgebeugt  werden.  Ein  Schmerzens¬ 
kind  des  Kongresses  bildete  weiter  die  deutsche  Frage,  wobei 
die  kleineren  deutschen  Fürsten  und  die  mediatisierten  Reichs- 
rtände,  geführt  von  der  energischen  Fürstin  Fürstenberg,  die 
Harmonie  der  Beratungen  störten.  Was  diplomatische  Kunst  nicht 
zuwege  brachte,  das  sollte  der  Kriegsruf  aus  Westen  vollbringen, 
der  nach  Napoleons  Flucht  aus  Elba  erscholl  und  einen  heillosen 
Schrecken  unter  den  Kongreßteilnehmern  erzeugte.  Selbst  Tal- 
leyrand,  „der  Mann  mit  dem  wurmstichigen  Herzen  und  dem 
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trefflichen  Kopfe“,  als  den  ihn  Erzherzog  Johann  bezeichnete, 
verlor  darüber  schier  den  Kopf.  Die  gemeinsame  Gefahr,  welche 
das  Abendrot  der  Sonne  Napoleons  bildete,  das  Kaisertum  der 
hundert  Tage,  wurde  zur  Veranlassung  gegenseitiger  Nachgiebig¬ 
keit  und  des  endlichen  Abschlusses  der  vordem  fruchtlosen  Ver¬ 
handlungen.  Noch  war  die  Schlacht  von  Waterloo  nicht  geschla¬ 
gen,  die  den  Zusammenbruch  des  Napoleonischen  Kaiserreiches 
endgültig  besiegelte,  als  die  Kongreßakte  von  den  Bevollmäch¬ 
tigten  unterzeichnet  wurde  (9.  Juni  1815)  und  damit  auch  die 
Sache  des  Deutschen  Bundes  ins  Reine  gebracht  war.  Allerdings 
waren  die  Ergebnisse  des  Kongresses,  der  Länder  und  Völker 
ohne  Rücksicht  auf  nationale  Grundsätze  aufteilte,  durchaus  nicht 
solche,  welche  dem  ursprünglichen  Zwecke,  einen  dauernden 
Völkerfrieden  zu  schaffen,  entsprachen.  Die  Geschichte  des  19. 
und  20.  Jahrhunderts  hat  zur  Genüge  gelehrt,  daß  sie  vornehm¬ 
lich  zur  Quelle  des  Ringens  der  einzelnen  Stämme  des  Kontinents 
nach  nationalem  Abschluß  und  damit  zur  Ursache  einer  Kette 
von  kriegerischen  Verwicklungen  wurde,  welche  schon  in  den 
Dezennien,  da  Metternich  noch  als  „Kutscher  Europas“  seines 
Amtes  waltete,  in  fortlaufendem  Wechsel  bewaffnete  Interven¬ 
tionen  zur  Notwendigkeit  machten.  Vollends  war  die  Enttäuschung 
in  Deutschland  über  die  Ordnung  der  Dinge  eine  vollständige. 
Die  Völker  hatten  Gut  und  Blut  für  die  Befreiung  vom  Joche 
der  Fremdherrschaft  eingesetzt  und  die  Schaffung  eines  einheit¬ 
lichen  Deutschen  Reiches  und  konstitutionelle  Rechte  für  die 
Teilnahme  an  der  Regierung  erwartet  und  nun  war  ein  „Deutscher 
Bund“  von  39  Staaten,  ein  „deutsches  Bunt“,  wie  der  grollende 
Turnvater  Jahn  ihn  benannte,  eine  wesenlose,  locker  zusammen¬ 
hängende  Vielheit  von  Staaten  eingerichtet,  welche  das  alte  deut¬ 
sche  Übel,  die  Kleinstaaterei,  nur  in  veränderter,  ja  mangelhafterer 
Form  als  früher  verkörperte,  da  es  an  einem  Oberhaupte  fehlte. 
Heinrich  v.  Treitschke  sagt  über  die  damaligen  Stimmungen:  „Die 
Nation  nahm  das  traurige  Werk  mit  unheimlicher  Kälte  auf;  die 
wenigen  Artikel  über  Volksrechte,  an  denen  der  öffentlichen  Mei¬ 
nung  am  meisten  gelegen  war,  enthielten  so  leere,  so  windige 
Versprechungen,  daß  sogar  diese  gutherzige  Nation  anfangen 
mußte,  an  den  bösen  Willen  ihrer  Machthaber  zu  glauben.“  Und 
doch  liegt  gerade  in  der  damals  erfolgten  Ablehnung  der  natio¬ 
nalen  und  freiheitlichen  Ideale  der  Völker  das  erregende  Moment 
zur  Gegenströmung,  die  allgemach  zu  konstitutionellen  Regie¬ 
rungsformen  führte.  Wurde  also  der  erhoffte  „Völkerfrühling“ 
durch  den  Kongreß  auch  nicht  gebracht,  so  wurde  er  doch  durch 
ihn  eingeleitet.  Bayern,  Württemberg  und  Sachsen- Weimar  er¬ 
hielten  schon  damals  konstitutionelle  Einrichtungen.  Und  auch 
die  Feststellung  des  Grundsatzes  des  europäischen  Gleichgewich¬ 
tes,  aus  dem  sich  die  spätere  Staatengeschichte  Europas  aufge¬ 
rollt  hat,  ist  ein  Ergebnis  des  Kongresses,  während  kurz  vorher 
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Napoleon  einen  Gesamtbegriff  „Europa“  mit  der  schrankenlosen 
Vorherrschaft  Frankreichs  angestrebt  hatte. 

Der  Gedanke  eines  dauernden  Weltfriedens,  der  im  Gefolge 
des  Kongresses  noch  vor  dem  zweiten  Pariser  Frieden  (20.  No¬ 
vember  1815)  von  den  Potentaten  in  Aussicht  genommen  wurde, 
blieb  freilich  ein  Traum.  Zar  Alexander,  von  mystisch-romanti¬ 
schen  Ideen  ergriffen,  regte  das  seltsame  Bündnis  an,  die  Heilige 
Allianz,  die  am  26.  September  1815  von  ihm,  von  Kaiser  Franz 
von  Österreich  und  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  von 
Preußen  geschlossen  wurde.  Das  Schriftstück  enthält  folgenden 
schwungvollen  Wortlaut:  „Infolge  der  großen  Ereignisse,  welche 
die  drei  jüngstverflossenen  Jahre  bezeichnet  haben,  welche  die 
göttliche  Vorsehung  denjenigen  Staaten  gewährt  hat,  deren  Re¬ 
gierungen  ihr  Vertrauen  in  sie  allein  gesetzt  hatten,  überzeugt 
von  der  Notwendigkeit,  die  Beziehungen  der  Mächte  zueinander 
auf  die  erhabenen  Wahrheiten  zu  gründen,  welche  die  ewige 
Religion  des  Erlösers  lehrt,  bezeugen  der  Kaiser  von  Rußland, 
der  Kaiser  von  Österreich,  der  König  von  Preußen  im  Angesicht 
der  ganzen  Welt  ihren  unerschütterlichen  Entschluß,  die  Lehren 
dieser  heiligen  Religion,  Lehren  der  Gerechtigkeit,  der  Liebe 
und  des  Friedens,  die  weit  entfernt,  nur  auf  das  Privatleben  an¬ 
wendbar  zu  sein,  vielmehr  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  Ent¬ 
schlüsse  der  Fürsten  üben  und  alle  ihre  Maßnahmen  leiten  sollen, 
zur  alleinigen  Regel  ihrer  Handlungen  machen  zu  wollen,  sowohl 
in  der  Verwaltung  ihrer  Staaten  als  auch  in  ihren  Beziehungen 
zu  allen  anderen  Regierungen.  Sie  sind  demnach  über  folgende 
Bestimmungen  übereingekommen:  1.  Den  Worten  der  Heiligen 
Schrift  gemäß,  die  allen  Menschen  gebieten,  sich  als  Brüder  zu 
betrachten,  verpflichten  sich  die  drei  Monarchen,  durch  die  Bande 
einer  unauflöslichen  Brüderlichkeit  verbunden  zu  bleiben;  und 
da  sie  sich  immer  und  aller  Orten  Beistand  und  Hilfe  leisten, 
da  sie  sich  ferner  in  Beziehung  auf  ihre  Untertanen  und  Armeen 
als  Familienhäupter  betrachten,  werden  sie  diese  in  demselben 
Geiste  der  Brüderlichkeit  leiten,  um  die  Religion,  die  Brüder¬ 
lichkeit  und  Gerechtigkeit  zu  schützen.  2.  Der  bestimmende 
Grundsatz,  der  zwischen  diesen  Regierungen  sowohl  als  ihren 
Untertanen  in  Kraft  bleibt,  ist  demnach,  sich  gegenseitig  Dienste 
zu  leisten,  sich  durch  ein  unabänderliches  Wohlwollen  ihre  gegen¬ 
seitige  Zuneigung  zu  bezeugen,  sich  als  Mitglieder  einer  und  der¬ 
selben  christlichen  Nation  zu  betrachten,  wie  denn  die  drei  Fürsten 
selbst  sich  nur  als  die  Beauftragten  der  Vorsehung  ansehen,  um 
drei  Zweige  einer  und  derselben  Familie  zu  regieren:  indem  sie 
so  bekennen,  daß  die  christliche  Nation  keinen  anderen  Souverän 
hat  als  den,  dem  allein  der  Besitz  und  die  Macht  gebührt,  weil 
in  ihm  allein  alle  Schätze  der  Liebe,  der  Wissenschaft  und  der 
unendlichen  Weisheit  sich  befinden:  das  heißt  Gott,  unseren  gött¬ 
lichen  Erlöser  Jesus  Christus,  das  Wort  des  Allerhöchsten,  das 
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Wort  des  Lebens.  Sie  empfehlen  daher  ihren  Völkern  mit  der 
zärtlichsten  Fürsorge  als  einziges  Mittel,  jener  Glückseligkeit 
teilhaftig  zu  werden,  die  au3  reinem  Gewissen  entspringt  und 
allein  dauernd  ist,  sich  täglich  in  den  Grundsätzen  und  in  der 
Ausübung  der  Pflichten  zu  bestärken,  welche  der  göttliche  Er¬ 
löser  die  Menschen  gelehrt  hat.  3.  Alle  diejenigen  Mächte,  wel¬ 
che  diese  geheiligten  Grundsätze  feierlich  anerkennen  wollen, 
werden  mit  ebenso  großer  Bereitwilligkeit  als  Liebe  in  den  Bund 
aut  genommen  werden.“ 

Innere  Erschütterungen  der  Staaten  und  blutige  Kriege, 
die  seitdem  zwischen  ihnen  gelührt  wurden,  vor  allem  der  heute 
nach  einem  Jahrhundert  tobende  Weltkrieg,  haben  den  Beweis 
erbracht,  daß  die  Tat  selbst  vor  dem  besten  menschlichen  Willen 
zurückgeblieben  ist. 

München.  Dr.  Karl  Fuchs. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Demosthenis  or&tiones.  Ed  Mit  Carolus  Fuhr.  Editio  maior.  Volumen  T. 
Leipzig  1914,  Teubner.  XXXI  und  535  S.  81’.  Preis  geh.  4  M.  50  Pf., 
geb.  5  M. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Reden  I — XIX  ebenso  wie 
der  erste  Band  der  von  Fr.  Blass  besorgten  großen  Teubner- 
ausgabe  (4.  Auflage  1908).  Hatte  Blass  durch  ausgiebige  Heran¬ 
ziehung  und  Berücksichtigung  der  indirekten  Überlieferung,  durch 
grundsätzliche  Vermeidung  des  Hiats  und  der  Aufeinanderfolge 
mehrerer  kurzer  Silben,  durch  Überschätzung  der  Bedeutung 
des  oratorischen  Rhythmus  (noch  dazu  auf  Grund  einer  anfecht¬ 
baren  Theorie  desselben),  endlich  wohl  auch  durch  eine  zu  gün¬ 
stige  Bewertung  des  anscheinend  vielfach  interpolierten  cod.  A  = 
Monac.  (. Augustanus )  485  dem  Demosthenestext  an  nicht  weni¬ 
gen  Stellen  ein  anderes  Aussehen  verliehen,  so  hat  Fuhr,  der  im 
Vorwort  in  all  diesen  Punkten  mit  Recht,  wie  mir  scheint,  gegen 
seinen  Vorgänger  Stellung  nimmt,  den  Text  im  großen  und 
ganzen  wieder  auf  die  handschriftliche  Grundlage  des  trefflichen 
cod.  S  =  Par.  2934  s.  IX  gestellt. 

Die  beiden  Ausgaben  —  ihre  Vergleichung  ist  schon  durch 
die  zeitliche  Abfolge  gegeben  —  unterscheiden  sich  auch  äußer¬ 
lich.  Während  Blass  dem  Texte  nebst  der  Praefatio  und  dem 
zusammenhängend  abgedruckten  Commentarius  criticus  auch 
einen  Index  interpolationum ,  eine  Chronolotjia  Deniosthevira 
und  einen  Index  orationum  vorausschickt,  läßt  Fuhr  den  Text 
unmittelbar  auf  das  Vorwort  folgen  und  gibt,  wie  dies  ja  meist 
geschieht  und  wesentlich  bequemer  ist,  den  kritischen  Apparat 
verteilt  am  Fuße  jeder  Seite;  außerdem  ist  die  Zeilennumerie¬ 
rung  durchgeführt.  So  ist  die  neue  Ausgabe  entschieden  hand¬ 
licher  und  praktischer  eingerichtet  und  schließt  sich  in  der 
Form  den  modernen  Teubnertexten  an. 

Das  Vorwort  erwähnt  zunächst  die  Demosthenesausgaben 
des  Altertums,  die  Anordnung  und  die  verschiedenen  Rezensionen 
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der  Reden,  um  hierauf  die  Hilfsmittel  der  Recensio  durchzu¬ 
gehen.  Über  die  Handschriften  wird  im  Anschluß  an  E.  Drerup 
(Antike  Demosthenesausgaben,  Phil.  Suppl.  vol.  VII  531 — 588  und 
Vorläufiger  Bericht  U3W.,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  Kl.  d. 
Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1902,  III)  und  auf  Grund  eigener 
Forschung  klar  und  übersichtlich  gehandelt.  Cod.  S  sah  F.  nicht 
selbst  ein,  sondern  benützte  nur  das  Faksimile  von  H.  Omont; 
doch  verglich  für  ihn  an  mehr  als  hundert  zweifelhaften  Stellen 
H.  Rabe  die  Handschrift  im  Original.  Selbst  verglichen  hat  der 
Herausgeber  cod.  F  =Y  enctus  Marciamis  416  (R.  XVIII  nach 
der  sorgfältigen  Kollation  von  J.  H.  Lipsius  nur  an  zahlreichen 
Stellen),  P  =  Laurentianus  LIX9  (kommt  hier  nur  für  R.  XIX 
in  Betracht),  A  (s.  o.),  U  =  V  a  Uranus  l-rbinas  Grit  ec.  113, 
endlich  Y  =  Par .  2935  wieder  nach  einer  Photographie,  d.  h. 
also  die  wichtigsten  für  alle  oder  für  die  in  diesem  Bande  ver¬ 
einigten  Demosthenischen  Reden  heranzuziehenden  Handschriften. 

Nächst  den  Handschriften  waren  die  Papyrusfunde  zu  ver¬ 
werten.  Die  Bruchstücke  der  R.  I — XIX  enthaltenden  Papyri  sind 
p.  XXII  A.  1  verzeichnet;  sie  bieten  bekanntlich  keine  von  unserer 
Überlieferung  wesentlich  verschiedene  oder  bessere  Rezension. 

An  dritter  Stelle  stehen  die  von  Blass  zu  Unrecht  hoch  ge¬ 
werteten  Testimonia  der  Rhetoren  und  Grammatiker,  jetzt  ver¬ 
mehrt  um  den  Didymoskommentar.  Sehr  richtig  betont  F.,  daß 
weder  das  Zeugnis  irgend  eines  Rhetors  noch  gar  die  Nach¬ 
ahmungen  der  Sophisten  schwerer  ins  Gewicht  fallen  dürfen  als 
die  Übereinstimmung  unserer  Handschriften:  diese  Männer  hatten 
keine  besseren  Texte  zur  Verfügung  als  wir,  und  wenn  selbst 
so  wäre  es  schwierig,  die  Lesarten  ihrer  Handschriften  festzu¬ 
stellen,  da  sie  oft  ungenau  aus  dem  Gedächtnis  zitieren  oder 
ändern,  namentlich  aber  der  Text  solcher  Zeugnisse  viel  leichter 
verderbt  werden  konnte  als  der  unserer  älteren  und  besseren 
Demostheneshandschriften.  Endlich  sind  auch  viele  Rhetoren  (das 
wird  ja  nun  hoffentlich  in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  zutreffen) 
seit  Walz  nicht  mehr  herausgegeben  worden,  die  Lesart  der 
besten  Handschriften  ist  also  unbekannt.  Diese  Erwägungen, 
deren  Richtigkeit  sich  kaum  bestreiten  läßt,  haben  den  Heraus¬ 
geber  bestimmt,  nicht  nur  den  Wert  dieser  Zeugnisse  für  die 
Textgestaltung  sehr  gering  anzuschlagen,  sondern  auch  (im 
Gegensatz  zu  Blass)  mit  deren  Aufnahme  in  den  kritischen  Apparat 
sehr  sparsam  zu  sein;  nur  die  Lesarten  des  Didymos,  Dionys 
und  Hermogenes  (für  diesen  nach  der  trefflichen  Ausgabe  von 
H.  Rabe)  haben  darin  vollständig  Platz  gefunden.  Dem  Vorwurf, 
hierin  vielleicht  doch  zu  wenig  getan  zu  haben,  begegnet  F.  mit 
dem  Einwand,  keine  große  kritische  Ausgabe  bieten  zu  wollen. 

In  der  Tilgung  von  Hiaten  ist  F.,  wie  oben  angedeutet,  vor¬ 
sichtiger  als  Blass  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  die  Ver¬ 
meidung  des  Hiates  durch  Demosthenes  allerdings  augenfällig 
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ist,  die  ganze  Frage  aber  nach  Benseler  noch  einer  Nachprüfung 
bedarf.  Ebenso  ist  die  Vermeidung  der  Häufung  kurzer  Silben 
durch  den  Redner  im  allgemeinen  zweifellos;  doch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  er  sie  mehrfach  absichtlich  angewandt 
hat,  um  die  Lebendigkeit  der  Rede  zu  erhöhen.  Darum  hat  der 
Herausgeber  den  Text  in  beiden  Fällen  nur  an  wenigen  Stellen 
gegen  das  Zeugnis  der  besten  Überlieferung  zu  ändern  gewagt 
und  schon  gar  nicht  aus  rhythmischen  Gründen,  da  (ich  schließe 
mich  jetzt  dieser  Ansicht  an)  auch  durch  die  letzten  Untersuchun¬ 
gen  die  Gesetze  des  Rhythmus  bei  Demosthenes  nicht  einwandfrei 
aufgezeigt  sind.  So  gelangt  F.  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
Grundlage  der  Textgestaltung  nur  die  Handschriften  zu  bilden 
hätten,  in  erster  Linie,  aber  nicht  allein,  der  Parisinu3  S. 

Der  kritische  Apparat  führt  (mit  Übergehung  von  Kleinig¬ 
keiten  wie  Akzenten,  Spiritus,  Elisionen)  die  Lesarten  der  Hand¬ 
schriften  sehr  genau  an  und  vermittelt,  knapp  und  übersichtlich 
angelegt,  teilweise  auch  durch  Verwendung  praktischerer  Siglen, 
meist  ein  klareres  Bild  der  Überlieferung,  als  es  der  Blass’sche 
Apparat  gibt,  den  er  auch  vielfach  an  Reichhaltigkeit  übertrifft; 
freilich  will  es  mir  Vorkommen,  als  sei  hie  und  da  nicht  gerade 
unbedingt  Notwendiges  angemerkt.  Konjekturen  sind,  wie  billig, 
in  Auswahl  berücksichtigt,  beziehungsweise  verzeichnet,  Erläute¬ 
rungen  seltener  als  bei  Blass,  wo  sie  die  vielfach  starken  Ab¬ 
weichungen  von  der  handschriftlichen  Überlieferung  begründen 
wollen. 

Was  nun  schließlich  den  Text  anbelangt,  so  gibt  Praef. 
p.  XXIX  sqq.  Auskunft  über  die  zumeist  im  Anschluß  an  cod.  S 
beobachtete  ungleichmäßige  Schreibung  und  Behandlung  gewisser 
Wörter  und  über  die  vom  Herausgeber  durchgeführte  Ortho¬ 
graphie  im  allgemeinen.  In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  F., 
wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  im  ganzen  sehr  konser¬ 
vativ,  wenn  er  auch  gelegentlich  Konjekturen  aufnimmt.  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  werden  öfters  geäußert  und 
sind  auch  berechtigt,  vielleicht  in  noch  größerem  Umfange,  als 
es  hier  geschieht;  denn  daß  unsere  Demostheneshandschriften 
durch  Interpolationen,  Änderungen  und  Umstellungen  entstellt 
sind,  wenn  auch  kaum  in  dem  von  Blass  angenommenen  Maße, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Im  ganzen  hat  aber  F.  wohl  die  richtige 
Mitte  eingehalten  und  angesichts  der  durch  den  erwähnten  Tat¬ 
bestand  geschaffenen  Unsicherheit  gut  bezeugter  Überlieferung 
weise  Zurückhaltung  und  Vorsicht  walten  lassen,  ohne  doch  darin 
zu  weit  zu  gehen.  Die  sehr  fleißig  und  genau  (auch  Druckver¬ 
sehen  sind  selten)  und  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  neue¬ 
ren  Forschung  gearbeitete  Ausgabe  stellt  sich  so  als  berechtigte 
Reaktion  gegen  Blass’  Hyperkritizismus  dar  und  bietet  den 
Demosthenestext  möglichst  unangetastet  in  der  bestbeglaubigten 
Gestalt. 
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Auf  die  Textgestaltung  im  einzelnen  will  ich  nicht  eingehen, 
das  würde  zu  weit  führen.  Nur  zwei  noch  nicht  sicher  emen- 
dierte  Stellen  möchte  ich  zum  Schlüsse  kurz  berühren.  XII  13 
(S.  190,  4)  ist  überliefert  axpißtös  sioöts«;,  was  sich  in  den  Satz 
nicht  fügt.  Herwerden  tilgte  sioörsc»  Weil  vermutete  sistdCsts, 
blass  slosTS.  Fuhr  schlägt  sXsyysts  vor.  Sollte  nicht  xxp.  ott 
zu  lesen  sein?  Vgl.  VI  29,  30,  IX  1,  X  60  u.  ö.  Dem  Itazismus 
fällt  ja  manche  Verschreibung  in  unseren  Handschriften  zur  Last. 
XIX  244  (S.  493,  21)  hat  S1  03<,>  707,  au  0*  jcksioo«;  \ 

Xcivov  alrtwvtat ,  ftstopTpov  <0;  swtrjt  (a>^  siotji  S,  w?  r/s*  7p. 
S,lVAYP).  Blass  interpungiert  nach  ov  und  liest  mit  S 

(o'T  sl'Tif,  (st ot im  enim  scirs),  Cobet  tilgt  flsiöp.  und  schreibt 
swil.  Fuhr  denkt  an  < spö>  0')  ü>;  sl^  (cf.  IX  55,  XXI  160). 
Nach  Sl  möchte  man  <*>?  o’  «lunr)  „damit  du  es  inne  werdest“ 
als  ursprüngliche  Lesung  vermuten,  wenn  nur  das  finale  o>c  bei 
Demosthenes  häufiger  wäre;  denn  statsva*  verwendet  er  (s.  den 
Index  von  Preuss)  im  angedeuteten  oder  in  ähnlichem  Sinne 
nicht  selten. 


Wien. 


J.  Mesk. 


Dr.  Josef  Kräl,  Griechische  und  römische  Rhythmik  und  Metrik. 

(Tschechisch:  Reckä  a  fimski  Rhythmika  a  Metrika.)  II.  Teil: 
Griechische  und  römische  Metrik,  3.  Band,  Prag  1913.  358  8. 

Preis  12  K. 


Den  beiden  Bänden  seiner  Metrik1)  hat  nun  Kral  den  dritten 
Band  als  Abschluß  folgen  lassen.  Auch  dieser  enthält  gleich  dem 
zweiten  fast  durchwegs  strittige  Fragen.  Gerade  aber  hier  tut 
es  einem  besonders  wohl,  daß  mit  den  vielen  Regeln,  die  man  in 
den  Metriken  liest  und  in  denen  man  sich  schließlich  nicht  mehr 
zurecht  findet,  wovon  man  aber  stets  den  Eindruck  hat,  daß  ein 
antiker  Dichter  diese  unmöglich  im  Kopf  behalten  und  sich  nach 
ihnen  richten  konnte,  aufgeräumt  wurde  und  der  gesunde  Men¬ 
seln  nverstand  zu  seinem  Rechte  kommt.  Mehrere  Dinge  waren 
noch  nicht  spruchreif,  da  die  notwendigen  gründlichen  Vorunter¬ 
suchungen  noch  ausstehen;  und  da  hat  K.  mit  einem  endgültigen 
Urteil  vernünftigerweise  zurückgehalten.  Auch  in  diesem  Bande 
wird  wieder  die  neuere  metrische  Richtung  —  Wilamowitz  und 
seiner  Schule  — ,  die  der  Verf.  für  verkehrt  hält,  heftig  be¬ 
fehdet;  diese  Ansichten  würden,  so  hofft  er,  bald  überwunden 
sein.  In  der  2.  Auflage  seiner  Rhythmik,  die  in  Vorbereitung  ist, 
will  er  davon  ausführlicher  handeln.  Auch  hier  wurde  wieder 


■)  Vgl.  meine 
601  ff.  sowie  des 


Anzeige  des  I.  Bandes  in  dieser  Zeitschrift 
II.  Bandes  1912.  S.  398  ff. 
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so  vorgegangen,  daß  die  ganze  vorhandene  Literatur,  welche 
bis  Ende  1912  verwertet  erscheint,  einer  Kritik  unterworfen  wird, 
bevor  der  Verf.  seine  eigene  Ansicht  darlegt. 

An  das  XI.  Kapitel  des  zweiten  Bandes  schließt  sich  als 
XII.  die  Prosodie  und  Metrik  der  älteren  römischen  Dichter,  und 
zwar  wird  zuerst  vom  Saturn ischen  Vers  gehandelt.  Dieses  alt¬ 
römische,  vielleicht  altitalische  Versmaß,  das  den  alten  Me¬ 
trikern  als  quantitierend  galt,  mit  dem  sie  aber  nicht  viel  an¬ 
zufangen  wußten  und  das  sie  als  von  den  Griechen  entlehnt  an¬ 
sahen,  ist  auch  noch  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  heftigen  Streites. 
Abgesehen  von  einigen  nach  Kral  unrichtigen  Erklärungen,  wie 
der  bloßen  Silbenzählung  oder  der  Leugnung  des  Verscharakters 
oder  der  Annahme  seiner  Entstehung  unter  Mitwirkung  des  Ak¬ 
zentes  und  der  Quantität,  bleiben  noch  zwei  einander  entgegen¬ 
gesetzte  Erklärungen:  quantitierend  oder  akzentuierend.  Für  die 
letztere  Ansicht  entscheidet  sich  der  Verf.,  betont  aber,  daß 
Wort-  und  Satzakzent  dabei  wohl  zu  beachten  sind.  Entstanden 
Ist  der  Vers  etwa  aus  zwei  kürzeren,  vielleicht  ursprünglich 
viertaktigen,  gewöhnlich  dikatalektischen  Kolen  mit  durchaus 
freien  Arsen.  Diesem  freien  Vers  mag  rhythmische  Prosa  zu¬ 
grunde  liegen  (Norden)  und  dann  kann  die  letzte  Silbe  zur  bloßen 
Ar  sis  herabgesunken  und  so  das  Kolon  drei-,  ja  sogar  zweitaktig 
geworden  sein.  Die  Nachrichten  der  alten  Metriker  sind  deshalb 
irrelevant,  weil  zu  ihrer  Zeit  der  Vers  bereits  als  altertümlich  galt 
und  die  ganze  Zeit  hindurch  die  Quantität  als  prosodisches  Prinzip 
betrachtet  wurde,  daher  ihnen  der  Gedanke  an  ein  akzentuierendes 
\  ersmaß  gar  nicht  kommen  konnte.  Die  modernen  quantitieren- 
don  Erklärer  müssen  nach  Krals  Meinung  dem  Vers  so  viele 
Freiheiten  einräumen,  daß  er  Vers  zu  sein  aufhöre. 

Die  Prosodie  der  älteren  szenischen  und  satirischen  Dichter 
ist  wohl  quantitierend,  aber  sehr  verschieden  von  den  sogenannten 
daktylischen  Dichtern.  Die  im  Altertum  und  zur  Zeit  des  Humanis¬ 
mus  nicht  erkannte  Prosodie  beginnt  erst  jetzt  sich  zu  klären, 
^as  die  Positionslängung  anbetrifft,  so  halten  sich  die 
Szeniker  im  ganzen  an  dieselben  Regeln  wie  die  späteren  Dichter, 
nur  bei  wuta  cum  liquiflis  r  und  /  hielten  sie  an  der  ge¬ 
wöhnlichen  Aussprache  fest  und  längten  nur  ungern  und  aus¬ 
nahmsweise.  In  der  bisher  noch  ungelösten  Frage  der  Längung 
kurzer  Vokale  muß  zugegeben  wrerden,  daß  die  Szeniker  — 
auch  den  Späteren  hat  diese  Sache  Schwierigkeiten  gemacht  — 
eine  kurze  statt  einer  langen  Silbe  nicht  bloß  am  Versschluß, 
vor  Pause  und  Cäsur,  sondern  gelegentlich  auch  anderwärts 
verwendeten,  was  man  auf  Rechnung  des  noch  unausgebildeten 
quantitierenden  Versmaßes  setzen  mag.  Die  Kürzung  langer 
Silben  ist  nicht  zu  erklären  durch  Auslassung  gewisser  Vokale, 
wodurch  eine  Silbe  verschwände;  die  Ursache  liegt  auch  nicht 
in  metrischem  Bedürfnis  (Klotz),  auch  nicht  in  der  Quantität  der 
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Nachbarsilben,  sondern  die  Ursachen  können  verschieden  sein: 
bald  ist  die  Kürzung  wirklich,  bald  nur  scheinbar,  bald  ist  es 
ratsam,  Synizese  anzunehmen.  Zum  Teil  wird  eine  lange  Silbe 
durch  den  folgenden  oder  vorhergehenden  Wort-  und  noch  öfter 
Satzakzent  gekürzt,  wenn  der  Dichter  zwei  kurze  Silben  braucht 
oder  haben  will.  Diesen  Gesetzen  laufen  einige  Wörter  zuwider, 
die  aber  nur  scheinbar  die  akzentuierte  Silbe  kürzen,  wie  sagitta , 
so  teile#,  simUlimus,  fene.stra  u.  ä.  Hier  sollen  zumeist  die 
Verse  gestört  oder  ihre  Worte  verstellt  sein.  Bei  einigen  zwei¬ 
silbigen  Pronomina  und  Partikeln  mit  positionslanger  Anfangs¬ 
silbe  (z.  B.  ille)  muß  verschiedene  Erklärung  gesucht  werden: 
stehen  sie  zu  Anfang  des  Verses,  dann  kann  der  folgende 
Satzakzent  die  Kürzung  bewirken,  sonst  muß  man  Skutsch’  Theorie 
annehmen,  daß  die  zweite  Silbe  nicht  gesprochen  wurde,  z,  B. 
nemp\  dein  statt  deinde  etc.  Möglich  aber  auch,  daß  die  erste 
Silbe  unterdrückt  wurde  (Ile  =  ille ,  ’ ste  =  iste).  Die  Kürzung 
von  omni#  und  seiner  Formen,  inter,  illos ,  ecquis,  quidquid . 
id  quod  usw.  sei  zumeist  nur  scheinbar  und  lasse  sich  durch  rich¬ 
tige  Lesung  beseitigen.  Ähnlich  stehe  es  mit  der  Kürzung  eines 
langen  Vokals  vor  quidem.  —  Betreffs  der  Elision  von  End¬ 
konsonanten  kann  man  nach  dem  jetzigen  Stand  der  For¬ 
schung  sagen,  daß  Schluß-.?  und  -///  abgeworfen  werden  kann, 
aber  nicht  muß.  Gelegentlich  bewirken  diese  Laute  Positions¬ 
längung  und  wurden  dann  wohl  ausgesprochen.  Aber  infolge 
der  Verwendung  irrationaler  Silben  auch  am  Unrechten  Platz 
mag  es  bisweilen  zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  Endkonsonanten 
auszusprechen  sind  oder  nicht.  Die  Synizese,  eigentlich  die 
in  der  Schrift  nicht  durchgeführte  Zusammenziehung  zweier  Vo¬ 
kale,  ließen  die  späteren  und  wohl  auch  die  früheren  Dichter 
in  verschiedenem  Maße  zu.  Jedoch  kann  man  bei  vielen  Versen 
der  altlateinischen  Szeniker  sowohl  Synizese  wie  Kürzung  durch 
den  Akzent  annehmen.  Die  Diärese  dagegen  (z.  B.  eoepit)  darf 
nur  dort  angenommen  werden,  wo  es  durchaus  nötig  ist  Die  bis 
jetzt  noch  nicht  befriedigend  gelöste  Hiat frage  hängt  mit  der 
Frage  der  Zulässigkeit  der  Elision  zusammen.  Sicher  ist  daß 
häufige  Hiate  bestehen,  die  aber  im  allgemeinen  nicht  durch 
besondere  Wortformen,  Einschieben  von  Wörtern  usw\  beseitigt 
w?erden  dürfen.  Bei  Personenwechsel,  bei  Interjektionen,  vor 
der  Redepause,  bei  echten  Diäresen  und  Cäsuren  mag  er  ohne¬ 
weite  rs  zugelassen  werden,  anderwärts  w’ird  sein  Vorkommen 
durch  Aufstellung  gewisser  beschränkender  Regeln  erklärt 
K.  warnt  vor  der  eingewurzelten  Abneigung  moderner  Forscher 
gegen  den  Hiat:  der  unreife  altlateinische  Vers  mag  hier  ent¬ 
gegen  dem  späteren  große  Freiheit  vertragen  haben.  Beim 
Endungs-w  wäre  auch  zu  bedenken,  daß  z.  B.  Plautus  dieses  in 
in  Anlehnung  an  die  Volkssprache  bald  nicht  auszusprechen 
brauchte,  bald  nach  der  Amtssprache  es  beibehalten  konnte. 
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Auch  hinsichtlich  der  Elision  ist  die  Forschung  noch  nicht  be¬ 
endet.  Abgesehen  von  der  Aphärese  bei  den  Formen  von  esse, 
die  eigentlich  in  die  Grammatik  fällt,  ist  die  Elision,  wobei  der 
Vokal  vollständig  ausgestoßen  wird  und  nicht  mittönt,  häufig; 
kurze  und  sicher  auch  lange  Selbst-  und  Doppellaute  elidieren.  Sie 
war  jedenfalls  häufiger,  als  einige  moderne  Forscher  wollen.  Die 
altlateinischen  Dichter  haben  sich  dabei  kaum  an  irgend  welche 
Detailregeln  gehalten.  Das  Problem,  das  Verhältnis  des  Wort¬ 
akzentes  zum  Versiktus  zu  bestimmen,  ist  bisnun  haupt¬ 
sächlich  an  unserer  Unkenntnis  des  lateinischen  Akzentes,  be¬ 
sonders  des  Neben-  und  Satzakzentes,  gescheitert.  Das  teilweise 
Zusammenfallen  von  Wort-  und  Versakzent  ist  nicht  beabsichtigt, 
sondern  nur  zufällig  (Corssen)  oder  wohl  eine  mechanische  Folge 
des  Versbaues.  Daß  dies  mitten  im  jambischen  Senar  und  tro- 
chäischen  Septenar  und  Oktonar  der  Fall  ist,  mag  seinen  Grund 
in  den  dort  regelmäßigen  Cäsuren  und  Diäresen  haben.  Daß  dies 
auch  anderwärts,  und  zwar  öfter  als  als  bei  den  Griechen  ge¬ 
schieht,  ist  durch  die  Eintönigkeit  des  lateinischen  Wortakzentes 
bewirkt  (z.  B.  die  vorletzte  Silbe  ist  immer  betont,  wenn  sie 
lang  ist). 

Die  von  den  alten  Szenikern  und  Satirikern  verwendeten 
Metra  werden  eingeteilt  in  .-1  stichisch  und  B  nicht  stichisch, 
freier  gebrauchte.  Zu  den  ersteren  gehört:  1.  der  jambische 
Senar  mit  der  Cäsur  irsvttYjjitp.sf/f];  oder  Die  von  Klotz 

für  die  sogenannte  latente,  d.  i.  mit  Elision  verbundene  Cäsur 
aus  Plautus  und  Terenz  angeführten  Beispiele  sind  nach  Kr.  durch¬ 
aus  unrichtig.  Verse  ohne  Cäsur  und  Diärese  sind  gewöhnlich 
durch  allzulange  Worte  verschuldet.  Die  Interpunktion  soll  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Cäsur  stehen,  da  diese  sonst  abge¬ 
schwächt  wird.  Der  altlateinische  Senar  unterscheidet  sich  vom 
späteren  und  vom  griechischen  wesentlich;  dadurch,  daß  außer 
im  5.  Fuß  überall  ein  Spondeus  stehen  darf,  geht  der  iambische 
Charakter  und  damit  die  dipodische  Messung  verloren;  deshalb 
die  lateinische  Benennung  nach  sechs  Takten  Senar.  Die  vielen 
Regeln  über  die  „Wortfüße“  sind  hier  wie  anderwärts  über¬ 
flüssig  und  unrichtig.  Man  könnte  von  der  Gewohnheit  eines 
Dichtere  reden,  nicht  aber  von  Gesetz;  2.  der  trochäiäche  Tetra¬ 
meter,  3.  der  iambische  Septenar,  4.  der  seltenere,  erst  aus  der 
Alexandrinerzeit  bekannte  iambische  Oktonar,  der  eine  Verbin¬ 
dung  von  zwei  jambischen  Dimetern  darstellt.  Größere  Schwierig¬ 
keiten  hat  es  B  mit  den  Versen  freier  komponierter  Teile,  da 
die  Bestimmung  der  Einzelheiten  von  der  Beurteilung  der  gan¬ 
zen  Stelle  abhängt.  I.  Von  trochäischen  Versen  findet  sich 
1.  der  Oktonar,  2.  der  akatalektische  Dimeter,  den  Spengel  am 
liebsten  nicht  anerkennen,  sondern  anapästisch  messen  möchte, 
3.  der  katalektische  Dimeter,  4.  die  akatalektische  Tripodie  als 
Klausel  anderer  Verse,  von  Spengel  abermals  nicht  anerkannt. 
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5.  die  katalektische  Tripodie  und  6.  die  akatalektische  und 
7.  katalektische  Dipodie.  II.  Von  iambischen  Versen  kommen 
vor:  Dimeter,  Tripodie  und  Dipodie,  akatalektisch  und  katalek- 
tisch,  sowie  der  hyperkatalektische  Oktonar,  der  aber  wohl  bis¬ 
weilen  in  zwei  Verse  zu  zerlegen,  bisweilen  durch  Korrektur 
zu  beseitigen  ist.  III.  Die  anapä3tischen  Verse  vermied  Terenz. 
Es  kommen  sonst  noch  vor:  der  Septenar,  der  akatalektische 
Tetrameter,  eine  Verbindung  zweier  Dimeter,  der  akatalektische 
und  katalektische  Dimeter,  der  akatalektische  Monometer,  ferner 
etwa  noch  die  akatalektische  und  katalektische  Tripodie,  letztere 
fälschlich  hyperkatalektischer  Monometer  genannt,  der  seltene 
akatalektische  Trimeter  und  die  zweifelhaften  katalektischen  Tri¬ 
meter  und  hyperkatalektischen  Oktonare.  IV.  Von  den  vielfach 
bezweifelten  daktylischen  Reihen  kommen  vor:  die  akatalek- 
tische  und  katalektische  Tetrapodie  und  die  katalektische  Hexa- 
podie.  V.  Bakchische  Verse  sind  unverhältnismäßig  häufig. 
Spengel  will  nirgends  und  unter  keiner  Bedingung  vier  kurze 
Silben  hintereinander  stehen  lassen.  Es  wäre  aber  sonderbar,  daß 
hier  der  Proceleusmaticus  ausgeschlossen  sein  sollte,  wo  doch 
die  diese  Reihen  stets  begleitende  Musik  den  Worten  festeren 
Rhythmus  gab.  Eis  kommen  vor:  der  akatalektische  und  kata¬ 
lektische  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter,  der  „unvollständige“ 
Telrameter,  in  dessen  3.  Takt  die  zweite  Thesis  fehlt,  der  Hexa¬ 
meter.  VI.  Spengels  Sätze  über  die  Kretiker  sind  bedeutungslos. 
Der  Creticus,  eine  andere  Form  des  Paion,  kann  steigend  und 
fallend  sein  und  durch  Molossus  und  Choriambus  ersetzt  werden. 
Es  finden  sich  akatalektische  und  katalektische  Tetrameter,  Tri¬ 
meter  und  Dimeter,  unsicher  ist  der  Hexameter,  der  besser  zer¬ 
legt  wird.  Die  von  Lindsay  angeführten  Monometer  geben  tat¬ 
sächlich  zusammen  einen  Tetrameter.  VII.  Die  ionischen  und 
choriambischen  Verse  sind  selten.  VIII.  Von  gemischten  Ver¬ 
sen  verwendeten  die  alten  Szeniker  nur  den  Glvkoneus,  den  die 
anderen  Metriker  nicht  anerkennen.  Schließlich  kommen  auch 
zusamme ngesetzte  Verse  vor,  die  aber  zumeist  auf  subjek¬ 
tiver  Teilung  der  Cantica  in  einzelne  Verse  beruhen.  Im  ganzen 
sind  die  Römer  viel  freier;  man  kann  über  viele  Verse  verschieden 
denken,  was  nur  möglich  ist,  wenn  man  die  großen  Freiheiten, 
die  Kunstlosigkeit  und  die  Schwierigkeiten  anerkennt,  die  den 
Dichtern  die  fremde  Prosodie  der  Griechen  machte. 

Die  ETage,  betreffend  die  Cantica  der  altlateinischen  Sze- 
niker,  ist  in  den  Hauptsachen  gelöst,  in  Einzelheiten  wegen  metri¬ 
scher  Unsicherheit  ungelöst.  Die  Theorie  von  Sudhaus  wird  ver¬ 
urteilt.  K.  meint  vielmehr,  daß  jedes  symmetrische  Abteilen  der 
„Cantica“  abzuweisen  sei,  da  sie  wie  in  der  späteren  Tragödie 
und  in  der  Komödie  äso/.sX*)'isva  seien.  Nur  in  der  römischen 
Tragödie  waren  die  Chorlieder  wohl  strophisch,  in  der  Komödie 
gab  es  der  Metra  viel  mehr.  Was  eigentlich  als  „Cantica“  zu 
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betrachten  ist,  darüber  sind  die  Forscher  noch  uneinig.  Nur 
eines  ist  sicher:  die  iambischen  Senare,  als  divcrbia  bezeichnet, 
wurden  einfach  wie  bei  den  Griechen  vorgetragen.  Alle  anderen 
Szenen  wurden  unter  dem  Sammelnamen  Cantica  zusammen- 
gtworfen.  Wahrscheinlich  wurden  einige  gelegentlich  gesungen, 
weshalb  die  Spieler  auch  cantores  heißen,  unwahrscheinlich 
aber  ist,  daß  alle  Cantica ,  die  den  größten  Teil  der  Komödie 
ausmachten,  gesungen  wurden,  da  sie  fast  alle  Reden  sind,  zu 
deren  einfachem  Inhalt  der  Gesang  nicht  paßt.  Überhaupt  mag 
Canticum  sowohl  Gesang  wie  Vortrag  mit  Musikbegleitung  be¬ 
deuten.  Der  Gesang  war  wohl  auf  rein  lyrische,  lyrisch  ge¬ 
schriebene  Partien  beschränkt,  das  übrige  war  etwa  eine  Art 
Rezitativ.  Vielleicht  bezeichnet  MM  C  ( mutatis  modis  cantanda 
oder  ca  nt  ata;  wohl  eher  cantica)  bei  Terenz  die  eigentlichen 
Gesänge  gegenüber  den  unter  Musikbegleitung,  mit  immer  wieder¬ 
kehrender  oder  doch  wenig  geänderter  Melodie  vorgetragenen 
mit  C  bezeichneten  Cantica. 

Nun  folgt  die  Zergliederung  der  eigentlichen  Cantica  bei 
Plautuä  und  Terenz,  die  jedoch  noch  nicht  als  definitiv  anzu¬ 
sehen  ist.  Benützt  wurde  dabei  die  Zergliederung  einiger  Cantica 
des  Plautus  von  Sudhaus  und  Leo. 

Das  XIII.  Kapitel  behandelt  die  Anfänge  der  akzentuierenden 
Prosodie  bei  den  Griechen  und  Römern.  In  der  Zeit  vor  Chr.  Geb. 
gab  es  im  Griechischen  keine  akzentuierenden  Gedichte,  denn  die 
Sprache  mit  ihrem  musikalischen  Akzent  konnte  nur  quantitierende 
Verse  hervorbringen.  Dieser  ging  aber  um  Christi  Geburt  langsam 
und  nicht  überall  auf  einmal  verloren  und  mit  ihm  die  Aus¬ 
sprache  und  Dauer  der  Selbstlaute.  Im  3.  nachchristlichen  Jahr¬ 
hundert  war  der  Wandel  vollzogen.  Damit  war  die  Quantität  ein 
unrichtiges  prosodisches  Prinzip  geworden  und  sollte  der  akzen¬ 
tuierenden  Prosodie  Platz  machen.  Aber  die  alte  Tradition  der 
Quantität  erhielt  sich  bis  in  die  byzantinische  Zeit.  Daneben  hatte 
schon  in  der  Kaiserzeit  die  akzentuierende  Prosodie  begonnen. 
Sieht  man  von  dem  Gedicht,  das  den  Übergang  bildet,  dem  Hvm- 
nos  des  Methodios,  ab,  der  wohl  nur  nachlässig  quantitierend, 
nicht  akzentuierend  zu  fassen  ist,  so  ist  das  erste  bestimmt  nicht 
quantitierende  Gedicht  bei  Gregor  von  Xazianz  im  4.  Jahrhundert. 
Dabei  findet  keine  bloße  Silbenzählung  statt,  denn  einzelne  Verse 
ändern  den  Takt  und  setzen  statt  Trochäus  den  Daktvlus.  Es  sind 
akzentuierende  Verse,  die  W.  Meyer  überflüssig  und  unrichtig 
rhythmisch  nennt;  sie  berücksichtigen  aber  den  Wort-  und  Satz¬ 
akzent,  wie  dies  auch  anderswo  geschieht,  nur  unvollkommen. 
Aus  dem  Grammatiker  Theodosios  wissen  wir,  daß  die  Gedichte 
nach  alten  bekannten  Melodien  gemacht  wurden,  die  ihnen  den 
Rhythmus  kräftiger  aufdrückten.  Solange  diese  nicht  in  größe¬ 
rem  Umfange  zugänglich  sind,  läßt  sich  die  Komposition  der  Verse 
und  Strophen  nicht  sicher  bestimmen.  Diese  Poesie  erreichte 
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ihren  Höhepunkt  in  den  Dichtungen  des  Romanos  (6.  Jahrh.). 
Sie  entstammt  überhaupt  dem  Christentum  und  man  mag  zu  ihr 
gegriffen  haben,  da  sie  den  Gefühlen  der  breiten  Volksschichten 
mehr  entsprach  als  der  literarischen  Gesellschaft,  die  lange  an 
alten  Traditionen  klebt.  Sie  auf  semitischen  Einfluß  zurück¬ 
zuführen,  ist  unnütz,  da  Sie  dem  damaligen  Geist  der  Sprache 
sich  anpaßte.  Auch  die  anfängliche  Unvollkommenheit  und 
allmähliche  Entwicklung  zeugt  gegen  die  Entlehnung  aus  der 
Fremde. 

Ähnlich  ist  es  mit  der  lateinischen  akzentuierenden  Poesie. 
Daß  sie  ein  Wiedererstehen  der  alten  akzentuierenden  Prosodie 
des  Saturnischen  Verses  sei,  läßt  sich  nicht  erweisen.  Sie  ent¬ 
stand  vielmehr  in  der  Kaiserzeit  von  selbst,  als  mit  dem  Ver¬ 
schwinden  der  alten  Aussprache  und  der  alten  Längen  das  der 
Sprache  aufgenötigte  Prinzip  der  Quantität  immer  unpassender 
wurde.  Auch  hier  erscheint  das  akzentuierende  Versmaß  zuerst 
in  christlichen  Gedichten  vielleicht  aus  denselben  Gründen  wie  im 
Griechischen  und  wohl  ohne  direkte  Beeinflussung  durch  dasselbe; 
denn  die  einfachen  Strophen  römisch-christlicher  Dichtung  er¬ 
innern  in  nichts  an  die  zusammengesetzten  griechisch-christlichen 
Strophen.  Diese  akzentuierende  Prosodie,  die  sich  neben  der 
quantitierenden  im  Altertum  und  durch  das  ganze  Mittelalter  er¬ 
hielt,  wurde  das  Muster  für  die  Prosodie  anderer  Völker. 

Das  letzte  XIV.  Kapitel  behandelt  Alliteration  und  Reim.  Die 
erstere,  den  alten  Rhetoren  und  Dichtern  unbekannt  —  erst  der 
Humanist  Iovianus  Pontanus  kennt  sie,  —  ist  die  Erscheinung,  daß 
aufeinanderfolgende  Worte  mit  demselben  Laut  beginnen.  Falsch 
ist  nach  Kr.,  daß  die  Alliteration  Worte  hervorheben,  verbinden, 
betonen  will.  Das  ließe  sich  durch  Wortstellung  und  Ton  besser 
erreichen.  Dem  Leser  oder  Zuhörer  könnte  auch  gar  nicht  zum 
Bewußtsein  kommen,  was  der  Dichter  will.  Außerdem  steht  die 
Alliteration  doch  auch  bei  ganz  bedeutungslosen  Worten.  Die  Alli¬ 
teration  hat  keinen  grammatischen,  keinen  inneren  Grund,  sie  ist 
etwas  Äußerliches  gleich  wie  der  Reim.  Neben  der  gewollten  eine 
zufällige  anzuerkennen  ist  deshalb  unrichtig,  weil  das  Zufällige 
nicht  Gegenstand  der  Forschung  sein  kann.  Daß  die  Alliteration 
bei  den  Römern  häufiger  ist  als  bei  den  Griechen,  erklärt  sich 
daraus,  daß  es  im  Lateinischen  verhältnismäßig  wenig  verschieden 
anlautende  Lautgruppen  gibt,  da  pt  in  t ,  ps  in  s ,  st  in  f,  bhn 
in  ff  si  in  .<?,  sm,  sn ,  sl  in  m,  n,  l,  vl  und  tr  in  l  und  r,  spl 
und  stl  in  l  sich  vereinfachen.  Wenn  wirklich  einige  Schrift¬ 
steller  mehr  Alliterationen  verwenden  als  andere,  so  beruht  das 
auf  persönlichem  Geschmack  oder  sie  wollen  durch  den  Vers 
einen  besonderen  Eindruck  hervorrufen.  Die  Alliteration  ist  auch 
keine  metrische  Erscheinung,  sondern  Tonmalerei,  eine  rhetorische 
Figur,  die  auch  in  der  ungebundenen  Rede  Vorkommen  kann,  und 
darum  gehört  sie  eigentlich  nicht  in  die  Metrik. 
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Der  Reim  war  bei  den  Alten  eine  rhetorische  Figur,  das 
öfLotot&i'jtov,  obwohl  beide  Begriffe  sich  nicht  ganz  decken.  Vom 
eigentlichen  Reim  wußten  sie  nichts.  Er  findet  sich  erst  in  der 
akzentuierenden  Poesie  und  bedeutet  immer  das  Ende  einer  rhyth¬ 
mischen  Reihe;  in  der  Mitte  ist  er  nur  scheinbar.  In  der  quantitie- 
renden  Poesie  gibt  es  der  Reime  sehr  wenig  und  ganz  unregel¬ 
mäßig,  was  gerade  beweist,  daß  es  keine  Reime  sind,  daß  sie 
keinerlei  metrische  Bedeutung  haben,  daß  sie  zufällig  sind.  Da 
außerdem  das  Lateinische  und  Griechische  viele  volle  Endungen 
besitzt,  so  braucht  man  sich  über  den  Gleichklang  um  so  weniger 
zu  wundern.  Der  wirkliche  Reim  ist  so  wie  die  Alliteration  eine 
rhetorische  Erscheinung  und  seine  Erklärung  gehört  nicht  in 
die  Metrik.  Da  er  sich  erst  in  der  akzentuierenden  Poesie  findet, 
läßt  sich  nur  in  dieser  Verbindung  die  Frage  lösen,  ob  er  heimi¬ 
schen  oder  fremden  Ursprungs  ist.  Vielleicht  wirkten  da  fremde 
Muster  mit,  aber  er  konnte  sich  auch  selbständig  zur  Bezeichnung 
des  Kolonendes,  vielleicht  auch  durch  die  Einwirkung  der  rheto¬ 
rischen  Homoioteleuta  entwickeln. 

Damit  ist  das  “Werk  Kräls  nun  vollständig  erschienen  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  die  Ergebnisse  oder  Bedenken  des 
inhaltsreichen  Buches  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  würden. 
Wenn  ich  etwras  vermisse,  so  ist  es  das,  daß  dem  Buch  ein  aus¬ 
führliches  und  genaues  Register  aller  Stellen,  die  behandelt  wur¬ 
den,  fehlt;  es  würde  dies  das  Nachschlagen  —  und  dazu  braucht 
man  ja  in  den  meisten  Fällen  eine  Metrik  —  sehr  erleichtern  und 
einen  Überblick  über  die  metrische  Geschichte  eines  oder  des 
anderen  Verses  ermöglichen.  Vielleicht  ließe  sich  ein  solches 
Register  irgendwie  in  der  Neuauflage  der  in  Vorbereitung  befind¬ 
lichen  Rhythmik  unterbringen,  die  ja  einen  integrierenden  Be¬ 
standteil  des  ganzen  Werkes  bildet. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Untersuchungen  über  die  Natur  der  griechischen  Betonung. 

Von  Hugo  Ehrlich.  Berlin,  Weidmann,  1912.  Preis  8  M. 

Den  Hauptteil  des  Buches  bilden  Kap.  I — IV  (S.  4 — 154), 
die  von  dem  zweifellos  richtigen  Grundgedanken  beherrscht  sind, 
daß  „exspiratorische  Akzentwirkungen  im  Griechischen  nicht  vor 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wahrnehmbar  und  daher  sprach¬ 
liche  Veränderungen  aus  älteren  Perioden  als  unabhängig  vom 
Akzent  zu  betrachten  sind“  (S.  154).  Das  I.  und  II.  Kap.  wenden 
sich  gegen  Joh.  Schmidts  Proklisentheorie,  und  zwar  behandelt 
das  I.  die  Apokope  bei  Präpositionen,  das  II.  die  Formen  -otc  und 
thessal.  -oi  der  o- Deklination.  Das  III.  Kap.  sucht  den  Satz 
durchzuführen,  daß  vor  *  im  Att.  zu  5,  im  Ion.  zu  a  wurde, 

46* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


724  Ehrlich,  Unters,  üb.  d.  Natur  d.  griech.  Betonung,  ang.  v.  Meister. 


(las  IV.  diskutiert  „Lautgesetze  des  exspiratorischen  Akzentes  im 
Griechischen“.  Kap.  V  „Wortform  und  Vers“  ist  gegen  Hilbergs 
Lehre  von  der  Schwächung  der  Endsilben  gerichtet.  Im  Anhang  hat 
derVerf.  einen  früher  bereits  veröffentlichten  Aufsatz  zum  Wieder¬ 
abdruck  gebracht,  in  welchem  er  sehr  glaubhaft  ausführt,  daß 
der  Gravis  ein  musikalischer  Mittelton  zwischen  Akzent  und  Ton- 
losigkeit  war.  In  der  Behandlung  der  Apokope  sucht  der  Verf. 
im  Gegensatz  zu  Kretschmer  (Glotta  I  34  ff.),  der  die  verschie¬ 
denen  Präpositionen  (av-i,  ra4ox,  “Eoi  —  rot*,  xard,  ustd  — 
xa'fi.  3.z6.  ösö,  £7T'l  —  tsM)  getrennt  behandelt  hat,  wieder  ein 
allgemeines  Gesetz  für  alle  Fälle  und  glaubt,  auf  Grund  einer 
Statistik  der  Homerischen  Belege  als  solches  aussprechen  zu 
können:  „Eine  Folge  von  drei  kurzen,  durch  einfache  Konsonanz 
getrennten  Vokalen  wrird  beseitigt  durch  Unterdrückung  des  mitt¬ 
leren,  w’enn  dieser  im  Wortauslaut  steht.“  Es  dürfte  jedoch  schon 
methodisch  bedenklich  sein,  ein  „urgriechiscjies“  Gesetz  aus  einer 
Homerstatistik  zu  induzieren,  insbesondere  vom  Standpunkte  des 
Verf.,  der  —  übrigens  sehr  richtig  —  hinsichtlich  der  Beurteilung 
sprachlicher  Erscheinungen  bei  Homer  den  Grundsatz  ausspricht, 
„daß  die  Dichter  des  Epos  zwar  eine  altertümliche  Ausdrucksform 
überlieferungsmäßig  handhaben,  aber  selbst  in  einer  jüngeren 
Entwicklung  stehen“  (Vorwort  S.  VI).  Tatsächlich  stimmen  die 
inschriftlichen  Belege  durchaus  nicht  zu  dem  vom  Verf.  auf¬ 
gestellten  Gesetz. 

Ich  habe  daraufhin  die  äolischen,  thessalischen,  böotischen 
und  lokrischen  Belege  für  xard  und  (an  der  Hand  der  Samm¬ 
lung  von  Colli tz)  geprüft.  Das  Ergebnis  ist  folgendes: 


Mit  Apokope: 

Äolisch: 

Ohne  Apokope: 

215,  35 

7.7.77'/.'-  V.  7. '/.IC 

218,  7 

y.777  V.7.'  7.777  ft*i/.77- 

•13 

7. 7. 770';  7'.  7. 7. 7  7  7. '.  7 

77/ 

27«.  2:5 

7.7.770  V  V7U.7V 

1 

1  281  B,  10 

y.777  77/  7'.7777^7V 

1  1  4 

2s i  n,  49 

7.7.777’ 7  WW.Z 
•  » 

[57 

y.777  7(«iv  *i  >Y7.7i»r/  (Brief 

2s  1  (\  2S 

X'Xtft'/]/  VVl'iV 

i 

Phil.;  att.j] 

3(  )3,  4 

7.7.777  rOOT'v 7/i:7M.T  /7. 

%  4  #  1 

\  C,  0,  27, 

305.  13 

7.7777' C  V77.7’.'* 

!  29,  35 

y.777  7(0 V  7’)67V  /(()  / 

311.31,  40 

• 

7.7.777.71 

1  U 

y.7.77  77’ 7  V 7 '  l.  7  ’.  7 

*  4  • 

311.  •  35 

7.7777  7.777 

17,  21 

X  7.77  77V  V7U7V 

| 

3  IS,  13 

7.7.777'  7  V7M.7'.: 

*  A  ♦ 

33 

X777  7777(07 

25 

7.7777'*:  V7M.71 ' 

*  ,  • 

281  A.  28 

71777  77  0i/.7'.7V 
• 

21 4,  4 

"7.7  777  "7/.'.77 

a  ”  • 

i  ►  -  B.  42 

77.77  77' 7  V7'JL7’.7 

i  -  • 

3!) 

.  \  * 

"77  7<ti:  77*  Mol 

1  1 

i  281 (\  30 

"777  77777 

23s,  2 

•I  * 

;  3 1 8,*  29 

’  »  .  *  * 

7T777  77  777/,;'. 

i 

0 

"7.7  77.777. 

1 

i 

| 

304  A,  IS 

"77  7ci>>  77.777^7/ 

4  4 

1 

B,  34 

TT  7.7  77777. 

1 

311.  53 

77.7  771*;  7 2 77  ' 1 17. 7'. 7* LI 

•  *  1  4  4 

• 

•t*l|  '/  '  # 
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Mit  Apokope: 

Thessalisch: 

326,  2  •k'a'z-ölzz'j  (•/.'/. tv.  züzc'j) 

326,  1 1  xocfra  (v.'/Tot 

xcirtnavtic  y&ovoi 
<c'/TT!tv  sn'.'to/.av 

47  X'/tt;  Ta;  Toi 

xxl  ’W  'J.z- 

m  i  i 

}xo«.rr*  ro/,-.or 

•3b  1,  7  y/iL t  Tror- p 

1329  I.  17  xocttov  vöaov 


Ohne  Apokope: 


1 3132,  43  xaToc  TravTa  tpörov 
[345,  26  y.otTa  rr(v ..  £”t3ToX*r(v  (Brief 

Philipps  III.;  att. )] 


Böotisch: 

382— 406:  22  mal  */.<xttov  vopov  382—406: 


488, 


488, 


<19,  9  f.  |^-£-  --J-iv  xoti  x'/t  [H]- 

r. 

488,  <4  y/iTri:  no).:o7  (ebenso 

'IXH,  80.  11,6.  123.  1133. 

™ 15T- . 177>.. 

-i .  yxtxov  ö|iö/.oTov 

lo2  (xaTOt  TCoTa) 

]  1/»  V  / 

^  r^* ~T  ri"  rj»»  —  -r,#v ti  - rt_~ 

^  ^  .  •  /  »  ^ 
i/y'  X  x  -  -r Av  ro/.sjt'ipytuv 

y-rx-~~'j  ’luZlZflKt 

489,11  ? 

494,  9 

807  a,  2  Iiav:"av 

,,  “  -*■  «.tüii.  aavTs'.av 

114o,  5  v r, _  «r  .  ‘ 

4Ö9’  Io  täv  juxTjpx 

488, 


70. 136 


IQ  _  *  —  r  ~ 

*vr>-p  Ao»’/.ov 

r-p  f:f:a?av 


ni\ 
05 


’F 


02, 127,137  W" 

4*8,  96  rr 

489,  19  «Tot 

20  rr 

30  Wo 
33  rr-  ‘ 


P  Tä?  no/.io; 
H:Ö'i£TTOV 
llO/.'.OOX&'.Tti» 


-oVi'./.OV 


49b, 

717, 


A’.OVOT.OV 

tx-  rö/.'.o; 

_  ^  Tctv  no/.tv 

'r=r>-p  töv  TajL'av 
10  TTÖt^  ' 

12  1t*y.<r. 


to  ’.aoov 

I 


tot; . . 


3  mal  y.'/z'jl  tov  vcjiov  (395, 
8;  401,  4;  406g‘,  4) 

[4 mal  unbestimmt:  389, 
4;404,4;406a,5;406m,3] 
[488,  28  v.'t-'t  töv  votLov  (in  dem 

nicht-dialekt.  Abschn.)] 
492,  12  U.  Oft  XXTX  YriV  XY-  XCtT'jt 

iV>.  ).a ttx v  ( 35  mal) 

xxtx  jis'.fKva  Tpörov 

X-XT«  fJLi'.biva  TOOJTOV 
xocT'i  jJLiiva 
X'xTOi  TV.V  3T<iXav 
x7.t<x  txv  jAavTsiav 
XaT(it  TXV  H<XVTsi<XV 


429, 

430, 
489, 
811, 

865. 

866, 


1478, 

1479, 


L  0  k  r  i  s  c  h : 


4 

4 

53 

23 

2 

3 


-'CO’/Os 


1477,  6  xaT<x  to  “üjx^o/.ov 

1479,  29  xxtx  xö).tv 

1  83  “aTa  Fh'i'. 


T  v  • 

die  Inschr^ft^USanirnen8^e^lln^  ze*£t  deutlich,  daß  des  Verf.  Gesetz  für 
in  lJ7k»  nicht  stimmt  (man  vgl.  namentlich  die  alten  lokr.  Belege 


in  147>$  und  1  2r,cnt  st,mmt  (man  vgl.  namentlich 
Belegen)'  •  die  unterschiedslose  Apokope  von  -xpä  in  den  böot. 

Hingegen  be^  ^ Viehes  Ergebnis  liefern  die  Stellen  mit  rsoi  und  hot*. 

Kicluicfifoif  Pf  euS‘^n  die  obigen  Belege  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  die 
ngke.t  der  Aufstellungen  von  Kretschmer  a.  a.  0. 
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Wenn  also  des  Verf.  Gesetz  in  jenen  Sprachgebieten,  wo 
die  Apokope  noch  lebende  Spracherscheinung  war,  nicht  zutrifft, 
so  wird  man  weit  eher  annehmen  dürfen,  daß  bei  Homer,  wo  die 
Apokope  wohl  Äolismus  ist,  die  Dichter  die  beiden  zur  Wahl 
stehenden  Formen  xott.  p  und  xard,  irapd  nach  den  Bedürfnissen 
des  Metrums  verwendeten. 

Den  Wechsel  von  -otc  und  -otoi  erklärt  der  Verf.  dahin,  daß 
„im  Ur griechischen  das  Pronomen  im  Plural  noch  Lokativ  (auf 
-oiot)  und  Instrumental  (auf  -oic)  geschieden  hielt,  während  bei 
den  Nomina  der  o-  Deklination  wie  in  allen  übrigen  Stammklassen 
der  Lokativ  (auf  -otai)  die  Funktionen  des  Dativs  und  Instrumen¬ 
tals  bereits  mitübernommen  hatte;  erst  allmählich  ging  -o»c 
zum  Nomen  über,  wurde  in  einzelnen  Mundarten  allgemein,  erhielt 
sich  neben  -otot  in  anderen  oder  wurde  auch  völlig  aufgegeben“ 
(S.  64).  In  den  the3salischen  Genitiven  auf  -o*.  sieht  er  Lokative 
in  genitivischer  Funktion.  Gar  nicht  überzeugend  ist  der  Deu¬ 
tungsversuch  lloostSwv-  llotttev  aus  7cötap.o;,  ttövtoc  und  olojia 
(oder  aind.  in  du  Tropfen),  zumal  sich  der  Verf.  über  das  morpho¬ 
logische  Verhältnis  der  beiden  Kompositionsglieder  nicht  aus¬ 
gesprochen  hat.  Zutreffend  erscheint  m.  E.  das  Hauptergebnis 
von  Kap.  III,  daß  att  im  Ion.  zu  a»..  im  Att.  zu  ät  wurde.  Als 
interessant  sei  aus  dem  vielen  Detail  des  Buches  noch  hervor¬ 
gehoben  die  nicht  unwahrscheinliche  Vermutung,  daß  die  Grund¬ 
bedeutung  des  indogermanischen  Genitivs  die  partitive  war  (S.  94), 
sowie  die  recht  plausible  Erklärung  von  diÖTjXo;.  „verderblich“ 
aus  du-ÖTjXoc  „immer  verderblich“  und  die  analoge  von  aiCrjXo; 
(Hom.  B  318)  aus  au-C^Xo;  „immer  lebend,  dauernd“;  für  die 
Deutung  von  ai^Xo?  wäre  dann  Od.  x  165  ein  guter  Beleg,  wo 
Melantheus,  der  „ewige  Schädling“  an  der  Sache  des  Odysseus, 
so  benannt  wird. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Eduard  Norden,  Ennius  und  Vergilius.  Kriegsbilder  aus  Roms 
großer  Zeit.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1916.  176  S.  Preis  6  M. 

Allen  Enniusforschem  haben  seit  Merula  die  Worte  Ciceros 
in  seinem  Brutus  75  f.:  illius  quem  in  vatibus  et  Faunis  ad- 
numerat  Ennius,  bellum  Punicum  quasi  Myronis  opus 
delectat.  Sit  Ennius  sane,  ut  est  certe,  perfectior ;  qui  si 
illum  ut  simulat  contemneret,  non  omnia  bella  persc - 
quens  primum  illud  Punicum  acerru mum  bellum 
reliquisset.  Sed  ipsc  dicit,  cur  id  faciat.  'Scripserc' 
inquit  ealii  rem  t'orsibus'  —  et  luculenter  quidem  scripse- 
runt ,  etiamsi  minus  quam  tu  polite.  Nec  vero  tibi  aliter 
videri  debet,  qui  a  Naevio  vel  sumpsisti  multa,  si  fatcris, 
vrlt  si  negas,  surripuisti  die  größten  Schwierigkeiten  gemacht; 
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allmählich  aber  war  es  die  vulgaris  opinio  geworden,  daß  diese 
Angabe  Ciceros,  wonach  Ennius  mit  Rücksicht  auf  Nävius’  Epos 
den  ersten  punischen  Krieg  beiseite  gelassen  habe,  nicht  ganz 
der  Wahrheit  entspreche.  Darin  stimmen,  um  nur  einige  führende 
Männer  211  nennen,  Joh.  Vahlen  ( Ennianae  poesis  rell .*,  Prol. 
S.  CLXXIX),  L.  Müller  (Q.  Ennius,  S.  166),  Fr.  Skutsch  (Real- 
enzykl.  V  1905,  2607),  zuletzt  Fr.  Leo  (Gesch.  d.  röm.  Lit., 
S.  168)  überein.  Einige  Fragmente,  die  man  nur  auf  den  ersten 
punischen  Krieg  beziehen  konnte,  schienen  Ciceros  Zeugnis  so 
zu  entkräften,  daß  man  fast  überall  lesen  kann,  der  erste  puni- 
8che  Krieg-  sei  im  siebenten  Annalenbuche,  der  zweite  im  achten 
und  neunten  zur  Darstellung  gekommen.  Wenn  sich  einmal  ein 
mit  der  Buch  zahl  VII  überliefertes  Fragment  augenscheinlich  auf 
den  zweiten,  nicht  den  ersten  Krieg  bezog,  so  erklärte  man  ent¬ 
weder,  diese  Beziehung  müsse  trotz  des  Augenscheins  falsch  sein, 
oder  man  änderte  schlankweg  die  Buchzahl  VII  in  VIII. 

T\  n  0 

wau  uns  in  solchen  Fragen  die  Autorität  Vahlens  stark  be¬ 
einflußte,  sollten  wir  freimütig  einbekennen;  wie  notwendig  es 
aber  ist,  solbst  solchen  Autoritäten  gegenüber  jedes  Problem 
möglichst  unbefangen  immer  wieder  von  neuem  anzupacken  und 
an  keine  frühere  Lösung  unbedingt  zu  glauben,  hat  uns  wieder 

einmal  Nordens  neuestes  Buch:  „Ennius  und  Vergilius“  klar  vor 
Augen  geführt. 

Der  Verf.  geht  von  der  Komposition  des  VII.  Buches  von 
er£J .  A^neis  aus  und  findet  durch  bloße  Analyse,  daß  eine 
geradlinig  Vorlaufende,  weil  von  einer  und  derselben  Person  (Juno) 
^  zogen©  Handlung  dadurch  gebrochen  worden  ist,  daß  sie 
zwei  ( j ^no  un(j  Allecto)  verteilt  wurde.  Dieses  analytisch 
ge  undene  Ergebnis  wird  durch  einen  glücklichen  Zufall  bestätigt, 
ipf. erJ  er ^^ist  zunächst  die  Zusammengehörigkeit  des  frg.  ine. 

•  (\ahlon)  und  des  Discordia-Fragments  (266 f.):  di e  Paluda 
^ra9°  die  Discordia  taetra.  Diese  Identifikation  zieht 

un  die  voitere  Schlußfolgerung  nach  sich,  daß  beide  Fragmente 
einem  und  demselben  Buche  zugewiesen  werden  müssen.  Die  An- 
f  *1*ens»  au*  ^erse  266 — 267  unmittelbar  268 
der  K  * -  ^^en>  erscheint  Norden  unwahrscheinlich,  einmal  wegen 
hr  .^junktion  postquam1),  besonders  aber  wegen  des  er- 
na  en  Nachweises,  daß  die  Discordia  nicht  im  Vorbeigehen 
8ti  nn*  ^Urde,  sondern  eine  genaue  Schilderung  ihres  gespen- 
-  - -°____jj_^8ens  voranging.  Durch  einen  Vergleich  mit  Vergils 

?angenheif^*  ^*e8ea  Argument  (Schilderung  eines  Vorganges  der  Ver- 
im  Nachsatz*!  ***  Vordersatz,  gefolgt  von  einer  solchen  der  Gegenwart 
selbst  zu2e^e  ^  ^  ®ich  allein  doch  nicht  ausreichen  würde,  hat  Norden 
beiden  Fra^*an^en’  wenn  er  S.  17  bemerkt:  „Immerhin:  wären  die 
zu  der  Ann^*Keri*e  a*8  e'n  einLei tliches  überliefert,  so  würden  wir  uns 
also  einer  eines  sogenannten  praesens  historicum  im  Nachsatze, 

müssen.*4  ^^^onders  aus  Sallust  geläufigen  Stilisierung,  bequemen 
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VII.  Buch  wird  nun  gezeigt,  daß  das  Discordia-Fragment  eine 
ganz  andere  Fortsetzung  gehabt  haben  müsse;  so  gelingt  es, 
in  überzeugender  Weise  den  Fragmenten  XXII,  XXIII,  XXIV  des 
VII.  Annalenbuches  ihren  Platz  in  nächster  Nähe  des  Discordia- 
Fragmentes  zuzuweisen.  Die  Gedankenfolge  bei  Ennius  war  also: 
„Nachdem  Discordia  die  Kriegstore  eingeschlagen  hatte,  flog 
sie  davon.  Es  gibt  einen  Ort  in  Umbrien,  wo  der  Eingang  zur 
Unterwelt  ist  .  .  .  Totenbäume  .  .  .  Orcus  selbst  hat  dorthin  sein 
Dunstloch  verlegt.  ...  In  diesen  Schlund  barg  sich  das  infer¬ 
nalische  Scheusal.“  Sehr  richtig  wird  die  von  Vahlen  vorge¬ 
nommene  Zuweisung  des  frg.  XXV  (264)  zum  VII.  Buche  mit 
der  Bemerkung  zurückgewiesen,  der  fruchttragende  Feigenbaum 
habe  neben  Zypressen  und  Buchsbaum  nicht  genannt  werden  kön¬ 
nen.  Für  Vergil  ergibt  sich  daraus  weiter,  daß  er  (VII  514  ff.) 
das  Nar-Motiv  des  Ennius  aus  derjenigen  Situation,  für  die  es 
von  jenem  Dichter  geschaffen  war,  losgelöst  und  es  auf  eine 
andere  Situation  übertragen  hat,  in  der  es  nun  nur  noch  als  eine 
sachlich  wenig  angemessene  Reminiszenz  wirkt.  Wenn  er  das 
Lokal,  wo  die  Furie  in  die  Tiefe  fährt,  vom  Nar  nach  Ampsancti 
verlegte,  so  tat  er  dies  mit  guter  Absicht,  weil  die  Gegend  von 
Narnia  zu  seiner  Zeit  bereits  zu  belebt  geworden  war,  als  daß 
sie  für  die  Schilderung  einer  einsamen  und  schaurigen  Gegend 
die  nötige  Illusion  geboten  hätte,  die  sie  zu  Ennius’  Zeiten  noch 
besaß. 

Das  folgende  Kapitel  behandelt  die  Verse  des  Ennius  257 
bis  259,  die  Vahlen  zu  denjenigen  rechnet,  über  die  er  nichts 
habe,  'quod  probabiliter  disputari  posse  videatur  (Prol. 
S.  CLXXXV);  sie  sind  ausdrücklich  für  das  VII.  Buch  bezeugt. 
Vahlen  hatte  (Prol.  S.  CLXXXIX)  mit  Merula  angenommen,  daß 
im  VIII.  Buche  aus  Anlaß  der  Schlacht  bei  Cannä  ein  Götterrat 
stattgefunden  habe;  aber  Norden  zeigt  im  Schlußabschnitt  seiner 
Untersuchungen  (S.  167  f.),  daß  dort  keine  Spur  auf  einen  Götter¬ 
rat  führt,  vielmehr  nur  ein  Zwiegespräch  zwischen  Juppiter  und 
Juno  stattfand  wie  im  0  der  Ilias  zwischen  Zeus  und  Here1). 
Dagegen  erweist  er  durch  Vergleich  mit  Verg.  X  1  ff.  für  das 
VII.  Annalenbuch  ein  wirkliches  concilium  deorum ,  dem  er  die 
oben  genannten  Verse  259,  257,  258  (in  dieser  Anordnung!)  zu¬ 
weist;  ich  hoffe,  daß  auf  jeden  Leser  die  Überzeugungskraft 
seiner  Beweisführung  gleich  stark  wie  auf  mich  einwirken  werde. 
Besonders  sind  es  die  Worte,  mit  denen  er  Vergils  Verse  11 — 15 
(Inhalt:  „Wartet  mit  der  Betätigung  eueres  Hasses,  bis  das  wilde 
Karthago  die  Mauern  der  Alpen  durchbrechen  wird“)  begleitet: 
„Deutlicher  kann  ein  Dichter  nicht  reden,  der  sich  der  Dankes¬ 
schuld  gegen  seinen  großen  Vorgänger  stets  bewußt  gewesen 


1 )  Auch  V.  157  f.  (Buch  VI  des  Ennius),  für  den  Vahlen  eine 
Versaminlungsszene  angenommen  hatte,  wird  von  Norden  einzig  richtig 
einem  Selbstgespräche  des  Götterkönigs  zugewiesen;  vgl.  P  443. 
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ist  und  dem  es  doch  (im  Gegensatz  beispielsweise  zu  Lucrez  und 
Properz)  der  epische  Stil  verwehrte,  ihn  je  zu  nennen.  Was  ihm 
den  besonderen  Gedanken  dieser  Verse  eingab,  mag  er  uns  selbst 
sagen:  Ego  P.  Maro  consuetudinem  meatn  secutus  res  patnnn 
nostrornm  memoria  gestas  cum  historia  fabulari  ita  coniun.i  t , 
nt  hnius  ofmcuritatem  illarum  spJendore  illustrarem.  Lun  vero 
quoniam  ad  cum  operis  mei  locum  perveni,  nbi  ultima  Tro- 
ianorum  Italorumquc  dimicatio  de  summa  rerum  institnta  mihi 
enarranda  ent ,  ejctremi  illius  discriminis  mcmor ,  quo  Poeni 
cum  Romanis  in  Italia  depngnabant,  ad  Ennium  me  applicni, 
niins  ingenium  quanta  venerat ione  prosequar,  imitando  aetntt- 
lando  vel.  si  fieri  poterit,  ad  fastidia  nostra  emendando  unu- 
quaqtte  libri  mei  pagina  —  quid'  prope  fuit ,  ut  singt  dos 
dicerem  versus  —  legendi  iudicandique  peritos  edocui.  Atque 
nostis  opinor  arnici  nohilissimum  illud  deorum  concdium ,  quod 
in  septimo  e.ctat  annali  Jovisque  inprimis  oratiotiem  anctori - 
tatis  plenarn  divinaequr  personae  admodum  convenientem  me¬ 
moria  tenetis:  quam  ego  ita  imitatus  sum,  ut  agnoscerer  ea 
rcddirisse  quae  debeo'ii  —  diese  Worte  der  Erklärung,  sage  ich, 
sind  es  besonders,  in  denen  er  mir  des  Dichters  Absicht  auf- 
das  feinste  nachempfunden  zu  haben  scheint.  Vergil  hat  also 
aus  dem  VII.  Annalenbuche  sowohl  die  Discordia-Szene  wie  die 
Olymp-Szene  übernommen,  die  erste  im  VII.,  die  zweite  im 


X.  Buche. 

Schon  diese  Reihenfolge  macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch 
bei  Ennius  die  Discordia-Szene  der  Olymp-Szene  voranging.  Die 
vor  der  ersteren  zu  erwartende  Pax-Szene  ergibt  sich  nicht  nur 
aus  der  Vergilischen  Nachahmung  (VII  249 — 285),  sondern  ist 
auch  durch  die  historische  Überlieferung  bezeugt.  Dieser  ist  ein 
eigenes  Kapitel  des  Buches  gewidmet;  es  gelingt  hier  dem  Verf., 
das  Discordia-Fragment  zweifellos  richtig  auf  das  Jahr  285  zu 
fixieren  und  klar  zu  machen,  mit  welchem  Rechte  Ennius  den 
Ausgang  seiner  Erzählung  gerade  von  dem  Jahre  235  nahm1). 
Mit  der  Erkenntnis  aber,  daß  die  römischen  Ereignisse  des  Jahres 
235  im  VII.  Annalenbuche  einen  wichtigen  Platz  einnahmen, 
weiter,  daß  mit  ihnen  dieses  Buch  begann,  ist  für  die  Erklärung 
der  Fragmente  desselben  viel  gewannen,  weil  sich  hoffen  läßt, 


0  Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  der  Verteidigung  der  Überlieferung 
von  Trogus-Iustinus  XXVI II  2,  1  prias  Ulis  portas  atl  versus  Kart  ha- 
Omii'nses  (die  zwei  letzten  Worte  streichen  die  Herausgeber  seit 
i'('heffcT)  aprriendas,  quas  clanserit  m*tus  Puuici  l»dli,  quam  in 
(*r<ifriam  arma  transferenda ,  die  der  Verf.  durch  die  Erklärung  ver¬ 
acht:  „Bevor  ihr  euch  in  die  griechischen  Angelegenheiten  einmischet, 
öffnet  erst  gegen  die  Karthager  euere  Kriegs pforten,  die  ihr  aus 
furcht  vor  einem  neuen  punisehen  Krieg  geschlossen  habt“  meinerseits 
zu  bemerken,  daß  gerade  das  entscheidende  Wort  lullt  bei  -portas  fehlt; 
kann  aber  das  letztere  allein  ohneweiters  von  den  Toren  des  Ianus- 
tompels  verstanden  werden? 
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durch  die  ausführlichen  historischen  Berichte  über  den  Hanni- 
balischen  Krieg  (Polybios,  Livius)  Licht  über  das  Dunkel  zu  ver¬ 
breiten,  das  gerade  über  den  Fragmenten  dieses  Buches  liegt. 

An  diesem  Punkte  seiner  Ausführungen  angelangt,  muß  sich 
nun  Norden  mit  den  Anhängern  der  gewöhnlichen  Auffassung, 
daß  im  VII.  Buche  der  Annalen  der  erste  punische  Krieg  erzählt 
worden  sei,  auseinandersetzen.  Mit  Recht  betont  er  vor  allem, 
daß  es  ein  bedenkliches  Verfahren  sei,  das  Zeugnis  eines  Mannes 
wie  Cicero,  der  Ennius  mit  großer  Liebe  umfaßt  hatte  und  dem 
wir  die  längsten  Zitate  nicht  bloß  aus  dessen  Tragödien,  sondern 
auch  aus  den  Annalen  verdanken,  so  gering  anzuschlagen;  übri¬ 
gens  handle  es  sich  im  Grunde  gar  nicht  um  ein  Zeugnis  Ciceros, 
sondern  Ennius’  selbst.  Denn  Cicero  beruft  sich  auf  Worte  des 
Ennius:  „Er  selbst  sagt,  warum  er  dies  tue  (nämlich  den  ersten 
Krieg  übergehe):  , andere  haben  diese  Geschichte  erzählt  in  Ver- 
sen‘.“  Mithin  hatte  Ennius  seine  Auslassung  dieses  Krieges  (das 
bezeichnet  relinquere,  wie  N.  durch  eine  Reihe  von  schlagenden 
Parallelen  erhärtet)  mit  einem  Hinweis  auf  Nävius  begründet. 
Eine  genaue  Nachprüfung  aber  jener  Fragmente,  die  sich  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  auf  den  ersten  punischen  Krieg  be¬ 
ziehen,  ergibt  folgendes:  Mit  Ausnahme  eines  in  sich  geschlosse¬ 
nen  Fragmentenkomplexes  (V.  225,  226,  227')»  230,  231,  252*) 
wird  kein  Fragment  mit  der  Buchzahl  VII  zitiert,  das  sich  auf 
den  ersten  Krieg  beziehen  müßte,  ja  nur  eines  (das  Elefanten- 
Fragment  232),  das  sich  darauf  beziehen  könnte:  aber  dieses  läßt 
zwei  andere  Beziehungen  zu,  beide  auf  den  zweiten  Krieg  oder 
dessen  spanische  Präliminarien.  Das  anonyme  Fragment  223  (ohne 
Buchzahl  zitiert):  Appius  indixit  Karthaginiensibus  bellum 
stand  möglicherweise  im  VII.  Buche,  gehörte  aber  jedenfalls  nicht 
einer  Erzählung,  eher  der  Datierung  eines  späteren  Ereignisses 
an  (N.  denkt  z.  B.  an:  „Dreißig  Jahre  waren  vergangen,  post- 
quam  j  Appius  indixit  K.  b .:  da  rebellierte  auf  deren  An¬ 
stiften  Sardinien“).  Dieser  Bestand  an  Tatsachen  und  Auffas¬ 
sungen  in  Verbindung  mit  dem  Ciceronischen  Zeugnis  führt  uns 
mit  Norden  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  auch  jene  Bruchstück¬ 
gruppe,  die  sich  auf  die  Ruderübungen  bezieht,  die  die  Römer 
im  Jahre  260  auf  dem  Lande  an  einem  Schiffsmodell  Vornahmen 

l)  Nur  dieser  Vers  wird  von  Nonius  dem  VIII.  Buche  zugewiesen; 
hier  nimmt  N.  mit  Merula,  Vahlen  und  anderen  einen  Buchzahlenfehler 
an  und  weist  den  Vers  dem  VII.  Buche  zu. 

*)  Diesen  für  das  VII.  Buch  bezeugten  Vers  hat  erst  N.  richtig 
in  diesen  Zusammenhang  eingereiht  und  erklärt.  Hier  und  sonst  wird 
der  grundsätzliche  Fehler  vieler  Gelehrten,  ein  Dichterzitat  von  der  es 
begleitenden  Grammatikererklärung  abzusondern,  mit  Recht  gerügt; 
auf  diese  Weise  sind  manche  falsche  Deutungen  verursacht  worden,  z.  B. 
die  des  Versfragmentes  265  Ponii  stiprndia  pcndunt,  das  Hug,  Vahlen, 
L.  Müller,  Valmaggi  trotz  Varros  begleitender  Erklärung  auffassen: 
„Die  Punier  zahlen  Kriegskontributionen“  (Norden  S.  99  L). 
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(die  Beziehung  erkannt  schon  von  Merula;  Vahlen,  Prol.  S.  CLXXX; 
Norden,  S.  66  f.),  nicht  einer  Erzählung  des  ersten  Krieges,  son¬ 
dern  einem  anderen  Zusammenhänge  angehörte.  Norden  weist 
ihm  seinen  Platz  in  jenem  Abriß  der  karthagischen  Geschichte 
zu,  den  Ennius  (nach  einem  persönlichen  Proömium)  an  die  Spitze 
des  VII.  Annalenbuches  gestellt  hat  (Vahlen,  Prol.  S.  CLXXXII; 
Norden,  S.  98  f.).  Die  hieher  gehörigen  Fragmente:  222,  220, 
221,  265  werden  auf  S.  79 — 101  erörtert  und  ansprechend  (von 
Vahlen  abweichend)  erklärt.  Tatsächlich  ist  dies  die  einzige 
Möglichkeit,  jene  Fragmentengruppe,  die  sich  auf  die  Ereignisse 
des  Jahres  260  bezieht  (225,  226,  227,  230,  231,  252)  in  das 
VII.  Buch  einzuordnen,  sobald  man  einmal  zugegeben  hat,  daß 
in  ihm  nicht  der  erste,  sondern  der  zweite  punische  Krieg  zur 
Darstellung  gekommen  ist.  Immerhin  bleibt  mir  die  behagliche 
Breite  der  Darstellung,  die  jene  Fragmente  voraussetzen,  für 
eine  im  Rahmen  eines  Abrisses  karthagischer  Geschichte  gege¬ 
bene  Erzählung  von  der  Herübernahme  der  karthagischen  Nau¬ 
tik  durch  die  Römer  einigermaßen  auffällig1). 

Nunmehr  hat  der  Verf.  die  Bahn  frei  für  die  Deutung  der 
noch  übrigen  Fragmente  des  VII.  Buches:  V.  164  f.,  die  Vahlen  mit 
Änderung  der  überlieferten  Buchzahl  VII  in  IIII  dem  IV.  Buche 
zugewiesen  hatte,  beziehen  sich  zwar  auf  den  Kapitolsturm 
des  Jahres  387,  doch  scheinen  sie  (hier  wird  an  eine  Vermutung 
0.  Ribbecks  angeknüpft)  in  der  Erzählung  des  Ausbruches  des 
tumultus  Gallicus  im  Jahre  225  rückschauend  erwähnt  worden 
zu  sein*).  V.  256  wird  mit  Verwertung  von  Polyb.  II  29,  5 ff. 
auf  die  Schlacht  bei  Telamon  (225  v.  Chr.  G.)  bezogen.  V.  503  (in 
der  Überlieferung  bei  Charisius  II  S.  200,  22  fehlt  die  Buchzahl; 
sie  ist  offensichtlich  ausgefallen)  wird  dem  VII.  Buche  zugewiesen 
und  nach  Liv.  XXI  19,  6  ff.  auf  die  Rede  des  Gemeindeältesten 
der  Volcanier  bezogen  und  zu  erklären  versucht:  „Ich,  der  Spa¬ 
nier,  rede  im  Sinne  meiner  spanischen  Landsleute,  nicht  im 
Sinne  von  euch  Römern“,  unter  den  vielen  glänzenden  Vermu¬ 
tungen  einmal  eine,  die  m.  E.  weniger  überzeugend  ist.  V.  253 
wird  mit  Polyb .  frg.  179  und  Liv.  XXI  60,  3  erklärt  und  als 
Subj.  zu  deducunt  die  Römer  oder  die  in  ihrem  Aufträge  arbei¬ 
tenden  spanischen  Waffenschmiede  angenommen,  was  Gelegen- 


1)  Vahlen  bemerkt  freilich  gelegentlich  der  Erörterung  eines 
anderen  Fragmentes  (Prol.  S.  CLXXXIII)  gegen  Hug:  At  hic  pocla 
cum  longius  abesset  ab  ea  artis  subtilitate,  quae  maxime  in  aequa- 
bilitate  partium  conspicitur,  tum  hoc  consulto  instituit,  nt  usw. 

*)  Zum  Beweise  hiefür  wird  sehr  geschickt  eine  Stelle  aus  Pol  uh. 
II  21,  7  verwertet.  Da  dessen  Quelle  Fabius  Pictor  war,  Ennius  aber 
(was  N.  wahrscheinlich  macht)  dessen  Werk  unmittelbar  benützte,  so 
liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  das  für  Ennius  in  Abrede  zu  stellen, 
was  Pictor  selbst  in  der  Erzählung  getan  hatte.  Cruentant  wird  nach 
dem  Vorgänge  von  Vahlen  (Prol.  S.  CLXXII)  als  praesens  de  conatu 
auf  gef  aßt. 
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heit  gibt,  einen  sehr  lehrreichen  Exkurs  über  das  Motiv  der 
„Waffenfabrikation“  bei  Dichtern  und  hellenistischen  Historio¬ 
graphen  anzufügen.  V.  232  f.  werden  auf  die  Schlacht  an  der 
Trebia  gedeutet,  was  nach  N.  vielleicht  auch  für  V.  224  (in  der 
Überlieferung  bei  Macrobius  aus  dem  VI.  Buch  zitiert)  anzuneh¬ 
men  ist. 

Bisher  brauchte  Norden  nur  bei  einem  Fragment  (227 f.)  die 
bei  Nonius  überlieferte  Buchzahl  VIII  in  VII  zu  ändern;  diese 
Änderung  Merulas  aber  wird  durch  die  zweifellose  Zugehörigkeit 
zu  den  aus  dem  VII.  Buche  zitierten  Fragmenten  225,  226,  230, 
231  so  ausreichend  gesichert,  daß  sie  fast  allgemeine  Zustim¬ 
mung  gefunden  hat1).  Nunmehr  muß  er  aber  auch  bei  dem  Ser- 
vilius-Fragment  (V.  234  —  251),  das  von  Gellius  ausdrücklich 
aus  annali  septimo  (mit  ausgeschriebener  Zahl)  angeführt  wird, 
zu  dem  von  ihm  sonst  verabscheuten  Mittel  greifen;  er  ist  ge¬ 
zwungen,  es  dem  achten  Buche  zuzuweisen,  weil  für  ihn  keine 
Möglichkeit  ist,  mit  dem  Konsul  der  Jahre  252  und  248  P.  Ser- 
rilius  Ge  minus  zu  operieren,  womit  wir  ja  wieder  in  die  Zeit 
des  ersten  punischen  Krieges  kämen.  Gemeint  sei  vielmehr  Cn. 
Servil  ins  Gewinns ,  der  Konsul  des  Jahres  217,  und  das  Frag¬ 
ment  beziehe  sich  auf  eine  fingierte  Rede,  die  er  in  einer  Ge¬ 
fechtspause  der  Schlacht  bei  Cannä  kurz  vor  seinem  Heldentode 
an  seinen  Vertrauten  hielt;  damit  habe  ihm  Ennius  als  Gegen¬ 
stück  zu  dem  berühmten  Zwiegespräche  des  verwundeten  Paullus 
mit  dem  Tribunen  Cn.  Lentulus  (einer  dichterisch  sehr  dank¬ 
baren  Szene,  die  sich  Ennius  gewiß  nicht  habe  entgehen  lassen) 
ein  Denkmal  setzen  wollen.  Es  gebe  nämlich  eine  von  Polybios 
und  Livius  abweichende  antike  Überlieferung  (bei  Appian. 
Hann.  18  f.,  verglichen  mit  Liv.  XXII  48,  2 — 4),  die  dem 
Servilius  einen  hervorragenden  Anteil  an  der  Schlacht  bei  Cannä 
zuschreibt  und  von  einer  merkwürdigen  Episode  auf  dem  Flügel 
des  Servilius  zu  berichten  weiß,  in  die  dieser  entscheidend  ein¬ 
gegriffen  habe  (Appian.  c.  22  f.).  Hae.e.e  locutus  des  ersten 
Verses  beziehe  sich  auf  die  Worte  des  Servilius,  die  er  damals 
an  die  500  Keltiberer  richtete,  die  zu  den  Römern  übergelaufen 
waren,  um  sie  später  (wie  ihnen  von  Hannibal  auf  getragen  war) 
heimtückisch  im  Rücken  anzugreifen  (aotob^  eira'.vs'ja«;  heißt  es 
bei  Appian.  a.  a.  0.). 

Das  ist  die  Lösung  des  historischen  Problems,  die  hier  vor¬ 
getragen  wird.  Doch  ich  muß  mich  berichtigen:  nicht  Norden 
trägt  sie  vor,  sondern  sein  Freund  Konrad  Cichorius,  der,  wie 
uns  das  Vorwort  sagt,  den  Verf.  überall  mit  seinem  umfassenden 
historischen  Wissen  bei  der  Abfassung  des  Buches  unterstützte 
und  es  nicht  verschmähte,  an  dieser  Stelle,  wo  die  Schwierigkeiten 


l)  N.  bemerkt,  daß  nur  J.  KviCala  in  dieser  Zeitschrift  1906, 
S.  107,  widersprochen  habe. 
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dt*  historischen  Problems  Norden  unlösbar  schienen,  selbst  das 
Wort  zu  nehmen  und  inmitten  seines  Buches  zu  dessen  Lesern  zu 
sprechen. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Erklärung  läßt  sich  nicht 
bestreiten;  doch  wird  gewiß  niemand  verkennen,  daß  es  sich 
eben  nur  um  eine  bloße  Möglichkeit  handle.  Denn  für  mehr 
reichen  die  einzigen  Anhaltspunkte  zur  Ermittlung  der  Situation, 
die  Worte:  liaecc  locutus  und  hunc.  inter  pmjnas  compellut 
Servil  ins ,  keineswegs  aus.  Hiezu  kommt,  daß  Gellius  das  Frag¬ 
ment  aus  dem  VII.  Annalenbuche  zitiert,  die  Schlacht  bei  Cannii 
aber  erst  im  VIII.  behandelt  war  (Vahlen,  Prol.  S.  CLXXXVII). 
Dieses  Bedenken  wird  freilich  von  Ciehorius,  wie  man  zugeben 
muß,  in  sehr  geschickter  Weise  abgeschwächt.  Gellius  habe  ja 
die  ganze  Erörterung  über  Aelius  Stilo  und  Ennius  samt  der 
hisloria  Servil  ii  Gemini  zweifellos  aus  Varro3  Werk  De  poeli.s 
entnommen  (vgl.  Hosius,  Draef.  zu  seiner  Ausgabe  des  Gel¬ 
lius  I,  8.  XLIV),  die  Verse  also  sicher  nicht  selbst  aus  Ennius 
ausgezogen.  Bei  Varro  aber,  das  lasse  sich  auf  Grund  der  er¬ 
haltener»  Bücher  De  linf/ua  Latina  wohl  sicher  annehmen1)* 
habe  ein  Buchzitat  zu  den  Versen  nicht  gestanden,  es  werde  viel¬ 
mehr  von  Gellius  selbst  in  der  irrigen  Annahme,  im  VII.  Buche 
sei  auch  noch  die  »Schlacht  bei  Cannä  enthalten,  aus  dem  Ge¬ 
dächtnis  hinzugeiügt  worden  sein.  Zur  Unterstützung  dieser  Ver¬ 
mutung  wird  aut  einen  ähnlichen  Irrtum  bei  Cornelius  Xepos 
I {(’iilo  3)  hingewiesen. 

Nunmehr  kann  der  Verf.  in  dem  Schlußkapitel  den  Inhalt 
dt  3  siebenten  Buches  zusammenfassen  und  seine  Fragmente  in 
jener  Ordnung  zusammenstellen,  die  sich  aus  den  voranstehenden 
Untersuchungen  ergeben  hat-). 

Der  nach  Art  eines  Anhanges  beigefügte  Abschnitt:  De 
1  n" ;i il io  Knnii  ifnilalore  ist  ebenso  belehrend  wie  ertragreich. 
Die  hier  iür  I  'erg.  II  4SG  bis  495  —  Lir.  I  29  (Sv>  ist  statt  II  29 
zu  verbessern)  —  Knn.Afin.il;  Yerg.X  354  bis  31  Hi  —  Knn. 
443  f.,  572,  587;  Verg.  VIII  1  bis  150  —  Knn.  Ann.  I;  IV/v/.  V 
120  bis  243  —  Knn.  480,  478,  484,  480,  481,  479;  Yvrg‘\ll 
bis  XII  —  Knn.  VII  bis  VIII  (Aufbau  der  Handlung)  gewonnenen 
schönen  Ergebnisse  halte  ich  für  durchaus  gesichert. 

Ich  habe  mich  bemüht,  nicht  bloß  die  Resultate,  sondern 
auch  den  Gang  der  Untersuchungen  so  kurz  als  möglich  d  irzu- 
hgen,  weil  mir  gerade  Nordens  Methode  kennen  zu  lernen  reiz¬ 
voll  erschien.  Daß  der  Gewinn  für  Ennius  ein  bedeutender  ist, 


0  N.  verweist  hiefür  noch  auf  folgende  Analoga:  Ynrro  in  seiner 
Schrift  l{.  I  2,  7,  ferner  hei  (»»•//.  XVil  31,  45  und  bei  Lnetnni. 

Jhc,  ili.sl.  I  (),  9. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  auch,  daß  eine  neue 
Sammlung  der  Fragmente  der  Ennianischen  Annalen  von  K.  Meister 
vorbereitet  wird. 
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wird  wohl  jeder  Leser  schon  dieser  Anzeige  zu  erkennen  ver¬ 
mögen;  aber  auch  das  Verständnis  Vergils  ist  durch  das  Buch 
sehr  gefördert  worden.  Alles  vereinigt  sich  hier,  um  dessen 
Lektüre  zu  einem  wahren  Genüsse  zu  machen:  gründliche  Kennt¬ 
nisse,  sichere  Methode,  scharfsinnige  Kombination,  feinste  Inter¬ 
pretationskunst  und  klare,  leichtfaßliche  Darstellung.  Nicht  zu 
erschöpfen  ist  im  Rahmen  einer  Anzeige  die  Fülle  von  Einzel¬ 
beobachtungen  und  Anregungen,  die  hoffentlich  nicht  auf  un¬ 
fruchtbaren  Boden  fallen  werden. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Cicero  und  die  Epikureische  Philosophie.  Eine  quellenkritische 
Studie.  Inauguraldissertation  der  Universität  München.  Von  Hans 
Uri.  Robert  Noske,  Borna-Leipzig  1914. 

Der  Hauptteil  der  Schrift  von  Uri  (1.  und  2.  Kap.)  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  Quellenkritik  von  De finibus  I.  und  II.  Der 
Verf.  geht  aus  von  Madwigs  Beobachtung  über  die  größere  Selb¬ 
ständigkeit  Ciceroe  in  der  Widerlegung  der  Epikureischen  Lehre 
im  2.  Buche  De  finibus  und  weist  gegen  neuere  Darstellungen 
von  Bignone  und  Lörcher,  welche  diese  Selbständigkeit  auch  für 
die  Darlegung  der  Lehre  Epikurs  im  1.  Buche  in  Anspruch  neh¬ 
men,  zutreffend  nach,  daß  Cicero  hier  im  wesentlichen  einer  ein¬ 
heitlichen  Vorlage  und  zwar  der  Schrift  eines  jüngeren  Epiku¬ 
reers  folgte.  Die  Inkonsequenzen  der  Komposition  erklärt  er  aus 
einer  stärkeren  und  etwas  ungleichmäßigen  Kürzung  beim  Ex¬ 
zerpieren  der  Vorlage  und  aus  Ciceros  Neigung,  „Gedanken,  die 
sich  ihm  zufällig  aufdrängen  (Assoziationen)  nachzugehen“  und  sie 
„oft  bestimmenden  Einfluß  auf  die  ganze  Komposition  gewinnen“ 
zu  lassen  (S.  19),  wie  z.  B.  in  der  Torquatusepisode  in  I  §  35  f. 
Dagegen  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Komposition  des  2.  Buches, 
wie  schon  Madwig  behauptet  hat,  im  wesentlichen  Ciceros  eigene 
Leistung  und  der  Hauptsache  nach  der  Darstellung  im  1.  Buche 
angepaßt;  in  dem  verarbeiteten  Material  jedoch  glaubt  der  Verf. 
im  Gegensatz  zu  Madwig  in  weitem  Umfange  griechisches  Gut, 
namentlich  aus  Antiochus  zu  finden.  Das  dritte  Kapitel  behandelt 
die  Bemerkungen  über  Epikur  in  den  Tuskulanen,  das  vierte  die 
Darstellung  und  Widerlegung  der  Epikurischen  Götterlehre  in 
De  natura  deorunt.  Von  Einzelheiten  sei  die  durchaus  richtige 
Interpretation  von  De  fin.  I  63  hervorgehoben:  ln  dial  retten 
autem  vestra  nullani  existimavit  esse  nee  ad  melius  ri* 
vendum  nee  ad  eommodius  disserendum  vim.  In  physich* 
plurimum  posuit.  Ka  scientia  et  verborum  vis  et  natura 
orationis  et  consequentium  repugnantiumve  ratio  potesf 
perspici;  omnium  autem  rerum  natura  coynita  leratnur 
superstitione  ....  Ea  scientia  wird  vom  Verf.  mit  Recht  auf 
dialectiea  (gegen  Madwig)  bezogen;  bildet  es  doch  den  Gegen- 
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satz  zu  omnium  autem  rerum  natura  cognita.  Auch  darin 
hat  der  Verf.  recht,  daß  die  Dialektik  hier  keineswegs  gelobt 
wird;  es  wird  ihr  vielmehr  nur  ein  nach  der  Meinung  des  Spre¬ 
chenden  (Torquatus)  durchaus  untergeordneter  und  für  die  Er¬ 
kenntnis  der  rerum  natura  völlig  irrelevanter  Wert  bloß  ein¬ 
geräumt.  Die  Schrift  ist  lesenswert  nicht  nur  wegen  ihrer  wissen¬ 
schaftlichen  Ergebnisse,  sondern  auch  vegen  mancher  guten  Be¬ 
merkung  über  Ciceros  wissenschaftliche  Individualität,  z.  B.  S.  39: 
„Es  ist  dies  eine  typische  Form  der  Komposition  bei  Cicero,  die 
von  der  strafferen  logischen  Einteilung  eines  Gedankenkomplexes 
in  seine  Teile,  von  einem  gegliederten,  einheitlichen  Aufbau  we¬ 
sentlich  sich  unterscheidet  Ein  einheitlicher  Affekt  gibt  derarti¬ 
gen  Stellen  die  Einheit,  vom  logischen  Standpunkt  aus  kann  man 
dagegen  kein  einheitliches  Band  finden.  Und  mir  scheint  es, 
daß  dieser  einheitliche  Affekt  in  Ciceros  Person  wurzelt.  Die 
Entrüstung  des  Römers  gegen  die  obscena  voluptas  und  das 
Selbstbewußtsein  des  philosophisch  geschulten  Rhetors  gegen 
Epikur  als  Verächter  der  Logik  stehen  als  Stimmungshintergrund 
hinter  der  ganzen  Partie“  und  dazu  die  Schlußworte  S.  115  f.: 
„Sein  (Epikurs)  ethisches  Prinzip  aber,  die  voluptas ,  erscheint 
ihm  unvereinbar  mit  dem  Wesen  des  Menschen,  wie  es  in  seinem 
Inneren  als  Idealbild  lebendig  ist.  Gegenüber  diesem  Idealbild 
konnte  die  Gestalt  Epikurs  nicht  lebendig  werden:  des  der  Ge¬ 
meinschaft  müden  Denkers,  der  den  Menschen  ganz  aus  dem 
Staatsleben  zurückruft  und  auf  das  eigene  Ich  allein  stellen  will, 
um  in  der  Abgeschiedenheit  mit  den  Nöten  des  Lebens  fertig 
zu  werden.  Der  Boden  war  zu  verschieden,  auf  dem  Epikur  und 
Cicero  geworden  sind,  und  es  wräre  ungerecht,  der  Persönlichkeit 
Ciceros  hieraus  einen  Vorwurf  zu  machen.“ 

Wien.  Richard  Meister. 

P.  Comelii  Taciti  Dialogus  de  oratoribus  mit  Prolegomena,  Text 
und  Adnotatio  rritica,  exegetischem  und  kritischem  Kommentar, 
Bibliographie  und  Index  nominum  et  rerum  von  Alfred  Gudeman. 
2.,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1914,  B.  G. 
Teubner.  VI  und  528  S. 

Es  ist  dankenswert,  daß  Gudeman  sein  Werk,  dessen  erste 
Auflage  1894  in  englischer  Sprache  erschien,  nunmehr  in  deut¬ 
scher  Sprache  herausgegeben  hat;  so  ist  es  auch  den  des  Engli¬ 
schen  Unkundigen  ermöglicht,  einen  tieferen  Einblick  in  die  Ge¬ 
dankenarbeit  des  Verfassers  zu  tun. 

Wie  G.  in  der  Vorrede  hervorhebt,  hat  er  die  Begründung 
seiner  Ansichten  über  die  verschiedenen  Probleme  des  Redner- 
dialoges,  die  durch  die  Kritik  in  keiner  Weise  erschüttert 
worden  seien,  besonders  bezüglich  der  Abfassungszeit,  der  Echt¬ 
heit,  des  Gesprächsdatums,  der  literarischen  Quellen  und  der 
Kompositionstechnik  bereichert,  der  Kommentar  hat  durch  die 
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Verwertung  des  Thesaurus  linguae  Latinae  für  die  sprach¬ 
liche  Erklärung  eine  vielfach  veränderte  Gestalt  erhalten  und 
wegen  des  m.  E.  sehr  löblichen  Vorganges,  die  Zitate  auszu- 
schreiben,  an  Umfang  nicht  verlieren  können;  in  dem  Streben, 
den  Text  noch  konservativer  zu  gestalten,  sind  nur  wenige  Emen- 
dationen  in  diesen  aufgenommen,  dagegen  der  kritische  Apparat 
um  so  reicher,  um  ein  anschauliches  Bild  der  Überlieferung  und 
der  Heilversuche  zu  geben.  Schon  hier  verweist  G.  auf  die  Be¬ 
deutung  des  cod.  Aesinus  und  einer  Notiz  des  Dezembrio  für 
seine  Ansichten  in  der  Handschriften-  und  in  der  Lückenfrage. 
Den  von  ihm  betonten  Grundsatz,  Tacitus  aus  Tacitus  zu  erklären, 
hatten  freilich  schon  andere  zu  ihrem  Prinzip  gemacht,  ohne 
jedoch  zu  gleichen  Ergebnissen  wie  G.  zu  kommen. 

Im  ersten  Teil  der  Prolegomena  führt  G.  nach  einer  ge¬ 
schichtlichen  Übersicht  über  die  Verfasserfrage  und  der  Wider¬ 
legung  der  Quintilian-,  Plinius-  und  Anonymushypothese  die  Be¬ 
weise  für  Tacitus  als  Verfasser  des  Dialoges  an,  wobei  er  die  be¬ 
kannte  A.  Langesche  Entdeckung  nicht  nur  nicht  verwertet  son¬ 
dern  auch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  widerlegt  (S.  5k  Diese 
Beweise  sind:  das  Zeugnis  der  Handschriften,  das  G.  bis  ins  dritte 
nachchristliche  Jahrhundert  verfolgen  zu  können  glaubt1).  die 
Übereinstimmung  des  Dialoges  mit  den  sonstigen  Anschauungen 
des  Tacitus  hinsichtlich  der  Politik,  der  ethischen  und  sozialen 
Verhältnisse  und  der  literarischen  Kritik.  Die  Einwände  gegen 
die  Echtheit,  soweit  sie  sich  auf  die  Stilverschiedenheit  beziehen, 
weist  er  (S.  20)  mit  Recht  a  priori  damit  ab,  daß  diese  Ver¬ 
schiedenheit  angesichts  der  sonst  zweifellos  nachgewiesenen  Echt¬ 
heit  des  Dialoges  nicht  als  Beweismittel  gegen  die  Echtheit  be¬ 
trachtet,  sondern  lediglich  erklärt  werden  müsse.  G.s  Erklärung 
geht  nun  dahin,  daß  die  Verschiedenheit  des  Stiles  durch  die 
Verschiedenheit  des  literarischen  Genres,  also  des  rhetorischen 
gegenüber  dem  historischen,  das  wir  sonst  an  Tacitus  kennen, 
ferner  durch  die  allenthalben  hervortretende  Nachahmung  Cicv- 
ros-),  durch  den  jugendlichen  Optimismus  des  Verfassers  —  0. 
hält  den  Dialog  für  ein  vordomitianisches  Jugendwerk  des  Tacitus 
—  um  so  mehr  gerechtfertigt  sei,  als  gerade  in  dem  vom  lite¬ 
rarischen  Genre  unabhängigen  Spruchgute  der  Dialog  unverkenn¬ 
bare  Übereinstimmung  besonders  mit  dem  Agrieola  und  der  Ger¬ 
mania  in  allmählicher  Abschwächung  bis  zu  den  Annalen  aufwebt. 
Iliefür  führt  G.  IS.  25 — 29  reiches  Material  an,  läßt  es  aber  un¬ 
entschieden,  ob  diese  Erscheinung  mit  Woelfflin  als  genetische 
Entwicklung  zu  bezeichnen  sei.  Alle  diese  Gründe  scheinen  mir 
auch  ohne  die  Annahme  der  vordomitianisehen  Abüissung  und 
des  jugendlichen  Optimismus  die  Echtheit  des  Dialoges  darzutun. 


von  G.  S.  135  zitierten  Ein  wand  F.  Alvs.  Rhein 


Mus. 


1  >  Vgl.  dazu  den 
EXVlil  03t;  f. 

-)  I'nd,  wie  ich  meine,  auch  Quintilians,  s.  u. 
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Die  Gründe  für  diese  Datierung  führt  G.  im  zweiten  Ab¬ 
schnitte  der  Prolegomena  an;  sie  erscheinen  mir  nicht  über¬ 
zeugend.  Da  er  aber  S.  35  die  Ansicht  äußert,  daß  bisher 
weder  Reuter  noch  sonst  jemand  für  die  Abfassung  des  Dialoges 
nach  Quintilian  „auch  nur  den  Schatten  eines  Wahrscheinlichkeits¬ 
beweises  erbracht  hat“1),  und  mir  gerade  in  der  Klärung  der 
Beziehungen  zwischen  Quintilians  lnstitutio  oratoria  und  dem 
Rednerdialoge  das  Um  und  Auf  der  ganzen  Frage  zu  liegen 
scheint,  so  muß  ich,  wie  G.  in  der  Aburteilung  meiner  Ausgabe, 
behufs  eingehender  Würdigung  der  Argumente  G.s  etwas  weiter 
ausholen  mit  dem  schon  in  meinem  ersten  Beitrage2)  ausgespro¬ 
chenen  Vorsatz,  den  Dialog  aus  sich,  jetzt  auch  aus  Quintilian, 
zu  erklären. 

Diese  umfangreiche  Darlegung  erscheint  gleichzeitig  in  den 
„Wiener  Studien“  1915,  2.  Heft. 

Gleichwohl  erübrigt  uns  die  Aufgabe,  G.s  Gründe  gegen  die 
Entstehung  des  Dialoges  unter  Domitian  und  für  die  unter  Titus 
zu  würdigen. 

1.  (S.  30 — 33).  Daß  zunächst  Leo,  Norden  und  Wilamowitz 
mit  Recht  die  Fähigkeit  des  antiken  geschulten  Redners  behaup¬ 
teten,  gegebenenfalls  denjenigen  Stil  anzuwenden,  der  ihm  für 
die  literarische  Gattung  entsprechend  erschien,  bestreitet  auch 
G.  nicht;  nur  leugnet  er,  daß  daraus  etwas  anderes  folge,  al3 
daß  Tacitus  den  Dialog  zu  einer  beliebigen  Zeit,  sowohl  in  der 
Jugend  als  im  Alter,  in  dem  vorliegenden  Stil  habe  schreiben 
können,  und  das  wird  man  ihm  wie  Norden  zugeben  müssen.  Es 
spricht  also  der  Stil  auch  nicht  gegen  die  Ansetzung  des  Dialoges 
nach  Domitian,  um  so  weniger,  als  gerade  in  dieser  Zeit  Tacitus 
auch  sonst,  wo  er  gerade  will,  als  glücklicher  Nachahmer  Ci- 
ceros  erscheint,  nämlich  in  dem  Nachrufe  an  Agricola  c.  45  f., 
der  dem  Nachrufe  Ciceros  auf  L.  Crassus3)  sowohl  im  Tone 
als  in  wörtlichen  Anklängen  als  im  Gedankengange  entspricht. 
Ich  halte  es  in  dieser  Beziehung  sogar  mit  Nordens  Darlegung, 
daß  vom  antiken  Schriftsteller  der  Stil  wie  ein  Gewand  gewech¬ 
selt  werden  konnte,  und  würde  nur  Wert  darauf  legen,  daß  in 
jedem  einzelnen  Fall  für  den  Gebrauch  eines  bestimmten  Stiles 
irgend  ein  glaubwürdiger  Anlaß  darzutun  wäre,  auch  ohne 
Rücksicht  auf  das  literarische  Genre.  Beim  Dialog,  der  die 
Abwendung  des  Tacitus  vom  Quintilianischen  Ciceronianismus  ein¬ 
leitet,  wäre  es  recht  verständlich,  wenn  er  vor  und  mit  dieser 
Abwendung  noch  einmal  den  ihm  vielleicht  angeübten  Stil  an¬ 
gewendet  hätte  in  einer  Schrift,  die  ohnehin  nicht  nur  durch 
Zitierungen  und  polemische  Bezugnahmen,  sondern  auch  durch 
Angehende  Benützung  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros  und  be- 

J)  Vgl.  meine  Ausgabe,  Einl.  IV — VI. 

*)  Progr.  St.  Pölten  1895,  S.  4. 

*)  De  or.  III  11.  12.  14. 

Zeitschrift  f<  d.  öfterr.  Gyinn.  1015,  9.  u.  0.  Hofl.  47 
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sonders  des  Hortensius  inhaltlich  und  formell  ein  Ciceronianisches 
Gepräge  erhalten  mußte;  und  das  konnte  durch  das  gleichartige 
Verhalten  zu  Quintilians  Werk  nur  verstärkt  werden.  Denn  man 
muß  beim  Dialog  nicht  nur  von  einem  Ciceronianismus,  sondern 
auch  von  einem  Quintilianismus  sprechen,  und  wenn  man  von 
dem  Bestreben,  die  Diktion  des  Dialoges  als  Ciceronianisch  zu 
erweisen,  sich  befreite,  indem  man  das  aussonderte,  was  speziell 
Quintilian  mit  Cicero  gemeinsam  hat,  so  würde  der  Ciceronianische 
Charakter  eine  bedeutende  Einschränkung  erfahren  zu  Gunsten 
Quintilians  und  das  Taciteische  Gepräge  in  helleres  Licht  kom¬ 
men1).  Daß  die  Rücksicht  auf  ein  bestimmtes  Genre,  etwa  auf 
Ciceros  Dialogschriftstellerei,  die  vom  jüngeren  Plinius  Tacitus 
zugeschriebene  asavörr;;  nicht  beeinträchtigen  konnte,  wird  man 
G.  schon  deshalb  zugeben  müssen,  weil  neben  dem  Ciceronianismus 
eben  auch  der  Quintilianismus  und,  wie  G.  selbst  nach  anderen 
ausweist  (S.  24  ff.),  speziell  Taciteische  Ausdrucksweise  sich 
findet;  wenn  uns  nur  G.  nachweisen  wollte,  daß  Plinius  unter 
os;j.vött je  gerade  das  verstand,  was  G.  im  Dialog  nicht  finden 
will,  andere  aber  darin  finden  (S.  32  und  A.  37).  „Wrürde, 
Gedankentiefe“,  sind  das  nicht  Eigenschaften,  die  der  anmutig, 
harmlos  und  leichtbeschwingt  plaudernde  Briefschreiber  Plinius 
als  Unterschied  von  seinem  Stil  empfinden  mußte?  Und  charakte¬ 
risiert  sich  der  Dialog  nicht  durch  jene  Eigenschaften?  Die 
lebendigste  Rede  des  Dialoges,  die  zweite  Apers,  wo  er  seinen 
mutwilligen  Spott  über  die  klassischen  Vorbilder  ergießt,  wird 
von  Maternus  selbst  c.  25  als  feurig  und  schwungvoll  bezeichnet 
und  die  temperamentvolle  Invektive  Messallas  gegen  die  moderne 
Redekunst  führt  sogar  zum  Ordnungsrufe  Maternus’;  es  ist  mir 
aber  auch  sonst  nicht  möglich,  in  den  übrigen  Partien  neben  der 
Gedankentiefe  etwas  anderes  als  eine  vielleicht  durch  neue  Schaf¬ 


fensfreudigkeit  im  Bewußtsein  größerer  Sicherheit  erklärliche 
Impulsivität  zu  finden.  W’enn  aber  jemand  da  und  dort  in  den 
lebhaften,  aber  ernsten  Ausführungen  Messallas  und  Maternus’ 
die  Stimmung  heiterer  Ruhe,  behaglicher  Sicherheit  und  stiller 
Zufriedenheit  finden  sollte  (S.  47),  so  vergesse  er  doch  nicht, 
daß  Tac.  Agr.  3  mitten  in  dem  Empörungsschrei  über  Domi¬ 
tian  und  trotz  der  Feststellung,  daß  der  Bann  der  Geister  sich 
erst  allmählich  lösen  könne,  mit  den  W'orten  nunc  demum  redit 


aniwus  sich  als  bereits  auf  dem  Wrege  zu  neuer  Lebensfreude 
befindlich  bezeichnet,  mit  dem  Lobe  der  segensreichen  Regie¬ 
rung  Nervas  und  Trajans  (auch  Jiist.  1,  1)  die  Gründe  dieses 
Wohlbefindens  angibt  und  sofort  den  Beginn  seiner  schriftstelle¬ 


rischen  Tätigkeit  ankündigt,  die  das  Glück  der  Gegenwart  im 


Gegensätze  zur  früheren  Sklaverei  zum  Ausdruck  bringen  soll. 


*)  Von  einer  Abhängigkeit  des  Tacitus  von  Cicero  kann  angesichts 
polemischen  Standpunktes  jenes  gegen  Cicero  nicht  die  Rede  sein. 
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Impulsiv  ist  aber  auch  der  Agricola  in  den  nicht  rein  historischen 
Teilen  geschrieben,  nur  zeigt  Tacitus  dabei  die  Stimmung  der 
Erbitterung  und  Entrüstung  oder  des  Schmerzes.  Und  die  antiken 
Schriftsteller  und  Redner  waren  nicht  nur  fähig,  pro  dignitatc 
rcrum  das  Temperament  ihrer  Reden  und  die  Vortragsweise  ein¬ 
zurichten,  sondern  das  gehörte  zu  den  Erfordernissen  der  Rede¬ 
kunst  und  zu  den  vernehmlichsten  Zielen  der  imitatio1).  Spe¬ 
ziell  der  Charakter  des  Dialoges  aber  in  Ton  und  Stimmung  ent¬ 
spricht  aufs  genaueste  den  Forderungen,  die  Cicero  für  die  Dia¬ 
loge  aufstellt  (Off.  1  134 — 137;  Fin.  1211.):  die  Besonnenheit, 
Mäßigung  und  Leidenschaftslosigkeit,  die  man  dem  Dialog  sicher 
zuschreiben  kann,  ebenso  wie  der  dem  Standpunkt  der  einzelnen 
Redner  entsprechende  Wechsel  zwischen  Selbstzufriedenheit  und 
Spottlust  bei  Aper,  resigniertem  Idealismus  bei  Maternus,  Bitter¬ 
keit  und  empörte  Heftigkeit  bei  Messalla,  ferner  die  Zurück¬ 
weisung  der  Maßlosigkeit  und  unsachlicher  Ausfälle  und  Ab¬ 
schweifungen,  der  harmonische  Zusammenklang  von  Ende  und 
Anfang  des  Gespräches,  das  alles  sehen  wir  im  Dialog  meister¬ 
haft  gehandhabt.  Was  aber  den  „jugendlichen“  Optimismus  be¬ 
trifft,  den  G.  im  Dialog  finden  will,  so  kann  ich,  abgesehen  von 
Apers  spaßhaftem  Lob  der  modernen  Redekunst,  nichts  der¬ 
gleichen  entdecken.  Im  ersten  Teile  muß  Maternus  das  Wagnis 
dichterischen  Freimutes  mit  der  Reinheit  seiner  Gesinnung  be¬ 
gründen;  der  Entschluß,  an  der  innoccntia  auch  weiterhin  als 
Lebensprinzip  festzuhalten  und  auf  äußeren  Glanz  und  Ehren 
kein  Gewicht  zu  legen,  ist  speziell  unrömisch  und  wieder  unter 
den  Römern  ganz  un jugendlich-)  und  in  unserem  Dialog  er¬ 
sichtlich  das  Ergebnis  der  Auseinandersetzung  gereifter  Männer 
voll  Lebensweisheit;  im  zweiten  Teile  wird  die  Redekunst  dem 
keineswegs  jugendlichen  Optimisten  Aper  gegenüber  als  ver¬ 
fallen,  die  Sitten  und  geistige  Bildung  als  krank  bezeichnet;  im 
dritten  endlich  feiert  die  Resignation  Orgien,  indem  der  Glanz 
der  Redekunst  als  unwiederbringlich  verloren  erscheint,  was  in 
einer  keineswegs  jugendlichen  Auffassung  der  Redekunst  zwar 
als  ein  Glück  für  den  Staat,  aber  in  eher  greisenhafter  Resignation 
als  in  den  Zeitverhältnissen  begründet  hingestellt  wird,  denn 
„Frieden  und  Ruhm  schließen  einander  aus“.  Der  sogenannte 
jugendliche  Optimismus  ist  also  gereifte  Resignation. 

2.  (S.  33  f.).  Mit  Recht  weist  G.  darauf  hin,  daß  Tacitus 
den  Abschied  vom  Rednerberufe  tatsächlich  nicht  ganz  vollzog, 
sondern  noch  im  Jahre  100  als  Ankläger  auftrat;  aber  unrichtig 
ist  es,  wenn  er  damit  den  programmatischen  Charakter  des  Dia¬ 
loges  in  Abrede  stellen  will.  Denn  auch  Maternus  behält  sich 
c.  11  fin.  noch  eine  rednerische  Tätigkeit  in  Senat u,  d.  h.,  wie 

0  Dial  c.  30  fin .,  c.  31  uu;l.,  Quint.  XII  10,  GO  ff.,  X  2,  27  ff. 

2)  Man  darf  eben  auf  die  Römer  nicht  den  deutschen  Idealismus 
übertragen. 

47* 
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di©  folgenden  Worte  lehren,  auf  dem  Gebiete  der  Kriminal  Juris¬ 
diktion  des  Senates,  soweit  sie  diesem  vom  Prinzeps  überlassen 
war,  vor,  derselben  Instanz,  vor  der  Tacitus  nach  Plin.  Ep.  II 
11,  1  mit  diesem  als  Ankläger  gegen  Marius  Priscus  auf  trat. 
Ich  möchte  also  darin  eher  eine  Bestätigung  des  programmatischen 
Charakters  des  Dialoges  erblicken,  da  die  Wahl  der  Geschicht¬ 
schreibung  statt  des  unsittlichen  Rednerberufes  eine  gelegent¬ 
liche  Betätigung  als  sittlicher  Sachwalter,  sei  es  nun  als  Ver¬ 
teidiger,  wie  Maternus  a.  a.  0.  nur  wegen  des  dortigen  Gedankens 
ausspricht,  oder  als  Ankläger  keineswegs  ausschließen  mußte. 
Wenn  Tacitus,  der  angesehene  Redner,  der  unter  den  Flaviern, 
selbst  unter  Domitian,  Förderung  auf  der  politischen  Laufbahn 
erfahren,  der  die  Tochter  des  Iulius  Agricola  geheiratet  und 
erst  nach  dessen  ganz  Rom  in  Klatsch  haltendem  Tode  zurück¬ 
kehrte,  nach  dem  Sturze  Domitians  im  Agricola  die  Absicht  aus¬ 
sprach,  sich  der  Geschichtschreibung  zuzuwenden,  so  w’urde,  wie 
der  Eindruck  der  Dichtung  „Cato“  des  Maternus  auf  die  Hof¬ 
kreise  glossiert  wurde,  sicher  auch  diese  Absicht  des  Tacitus 
überall  besprochen;  und  wenn  erst  damals  Tacitus  seinen  Dialogus 
erscheinen  ließ,  in  welchem  er  die  Hauptperson,  Maternus,  die 
Gründe  entwickeln  ließ,  warum  dieser  sich  von  dem  bisher  mit 
Ehren  ausgeübten  Rednerberufe  abwenden  und  einer  reinen  Rede¬ 
kunst,  der  Dichtkunst,  sich  zuwenden  wollte,  in  der  man  Gut¬ 
taten  besingen  könne,  ohne  Schlechtigkeiten  verteidigen  zu  müs¬ 
sen,  ich  weiß  nicht,  ob  nicht  jeder  gebildete  Römer  das  bißchen 
Verstand  aufbrachte,  um  diese  durchsichtige  Verkleidung  zu 
durchschauen. 

3.  (S.  34  f.).  Die  verschollene  Schrift  Quintilians  De  rawti* 
corruptae  eloquent iae  wird  von  G.  mit  Berufung  auf  Reuters 
Stellensammlung  (S.  85  ff.)  in  ihrem  inhaltlichen  Verhältnisse 
zum  Dialog  richtig  beurteilt;  da  aber  der  Dialog,  wie  wir  an¬ 
nehmen  (s.  Wr.  Stud.  1915,  2),  nach  der  Institut  io  abgefaßt 
ist,  so  folgt  daraus,  daß  auch  jene  Schrift,  wfenn  es  Tacitus  ge¬ 
paßt  hätte,  von  ihm  hätte  benützt  werden  können.  Aber  G.  führt 
S.  3  und  48  einige  Stellen  an,  die  teils  Widersprüche  enthalten, 
teils  den  „Eindruck  erwecken“  sollen,  „als  ob  sie  gegen  den 
Dialog  polemisierten“  oder  doch  diesen  voraussetzten.  Diese 
wollen  wir  nun  besprechen. 

S.  207  (Komm.  5,  2).  In  dem  Lobe  des  Saleius  Bassus  durch 
Secundus  —  denn  seitens  Apers  wird  es  ihm  „nicht  ohne  leise 
Ironie“  gespendet  —  möchte  ich  keinen  so  großen  Widerspruch 
zu  Quint.  X  1,  90  finden1);  denn  dieser  meint  damit,  wofür 
ich  mich  auf  sein  Urteil  über  Cic.  XI  1,  31  f.  berufe,  einfach, 
das  impulsive,  aber  zweifellos  dichterische  Talent  des  Bassus 


J)  G.  selbst  mildert  ihn  durch  eine  andere  Betrachtungsweise  S.  43. 
A.  1  erheblich. 
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habe  selbst  im  Alter  an  Leidenschaftlichkeit  nichts  eingebüßt, 
und  auch  Secundus’  Urteil  über  den  Cato  des  Maternus1)  er¬ 
kläre  ich  mir  als  urbane  Höflichkeit,  indem  Secundus  sagen 
wollte,  das  Werk  besser  zu  machen,  als  es  ist,  wäre  keine  Über¬ 
arbeitung  im  stände;  sonst  wäre  es  nicht  nur  ein  „schales  Lob“, 
sondern  eine  Grobheit.  Aber  freilich,  wenn  Secundus  sagt  si 
poetica  accusatur,  non  alium  Video  reum  locupletiorem ,  so 
kommt  das  einer  Taktlosigkeit  gegen  den  Dichter  Maternus,  den 
Hausherrn,  recht  nahe  und  G.  hat  eigentlich  mit  dem  Hinweise 
darauf  ein  neues  Argument  gewonnen:  denn  denjenigen,  die 
Secundus  eine  Statistenrolle  zuschreiben,  weil  er  am  Schlüsse 
nicht  erwähnt  werde,  könnte  nun  entgegengehalten  werden,  daß 
der  durch  jene  Bemerkung  beleidigte  Maternus  ihn  ignoriert. 
Es  fragt  sich  also,  ob  jene  Bemerkung  eine  Ungeschicklichkeit 
des  jugendlichen  Tacitus  oder  ein  der  Charakteristik  des  Secun¬ 
dus  dienender  Zug  ist.  Ich  habe  in  meinem  ersten  Beitrag  zur 
Erklärung  des  Dialoges  aus  sich2)  den  Versuch  gemacht,  Se¬ 
cundus  nicht  als  Statisten,  sondern  als  typische  Figur  des  da¬ 
maligen  sozialen  Lebens  in  Rom  zu  erklären,  da  er  aus  Ängstlich¬ 
keit,  zu  einer  so  heiklen  Frage,  wie  über  den  Vergleich  des 
Redner-  und  Dichterberufes  in  ihrer  Bedeutung  für  die  individu¬ 
elle  Lebensfreiheit,  als  Schiedsrichter  zu  sprechen  c.  5  rundweg 
ablehnt,  die  noch  heiklere  Erörterung  über  die  Gründe  des  Ver¬ 
falles  aber  c.  16  schon  Messalla  zugeschoben  hat,  als  über  Mes- 
sallas  Einladung  Maternus  für  sich  und,  ohne  dazu  ermächtigt 
zu  sein  oder  eine  nachträgliche  Zustimmung  Secundus’  zu  er¬ 
halten,  für  diesen  die  Teilnahme  an  der  Erörterung  zusagt.  Es 
war  also  wohl  keine  so  große  „philologische  Unverständlichkeit“, 
den  offen  hervortretenden  Charakterzug  der  Ängstlichkeit  Se¬ 
cundus’  im  Zusammenhalt  mit  seiner  Ignorierung  beim  Abschied 
dahin  zu  deuten,  daß  er  die  große  Zahl  ängstlicher  Schweiger 
und  Leisetreter  jener  Zeit  typisch  vertreten  sollte.  Ich  muß  aber 
jetzt  diese  Charakteristik  bezüglich  des  ersten  Teiles  ergänzen, 
bezüglich  des  dritten  verbessern.  Wie  Aper  aus  praktischen 
Gründen,  so  findet  Secundus  als  Höfling3)  aus  Scheu  vor  einem 
Anstoße  beim  Herrscher  die  freimütige  dichterische  Tätigkeit 
des  Maternus  unbegreiflich  und  bezeichnet  aus  diesem  Grunde 
den  Saleius  Bassus  wegen  des  höfischen  Charakters  seiner  Dich¬ 
tungen  als  den  für  ihn  am  meisten  in  Betracht  kommenden 
Dichter  und  Freund;  dies  offen  zu  bekennen  (c.  2  init.)  scheut 
er  sich  ebensowenig,  wie  mit  der  zitierten  Äußerung  darzutun, 
daß  Maternus’  Dichtungen  ihrer  Tendenz  wegen  seinen  Beifall 
nicht  finden.  Sein  geschickt  erfundener  Rechtsvorwand  wegen 


*)  C.  3  von  quidnn  meUorcm. 

2)  Progr.  St.  Pölten  1895,  S.  21 — 24,  bes.  S.  22  f. ;  vorher  hatte 
bereits  Wolff,  Ausg.  1890,  S.  6  und  11,  Ähnliches  ausgeführt.  ' 

3)  Wr.  Stud.  1915,  2.  Heft.  "  v.\  '■  «<  \  k 
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persönlicher  Befangenheit  kleidet  also  seinen  tatsächlichen,  Mater¬ 
nus  ungünstigen  Standpunkt  in  eine  urbane  Form,  indem  er  seine 
Ablehnung  überdies  mit  dem  zu  erwartenden  Einwand  Apers  mo¬ 
tiviert.  Wäre  er  zum  Schiedsrichteramt  gekommen,  so  hätte  er, 
selbst  im  Stile  der  Mann  peinlicher  Korrektheit1),  vielleicht  nicht 
Apers  skrupellosen  Egoismus,  sicher  aber  die  Dienstwilligkeit  für 
höfische  Interessen  gebilligt.  Diesem  Standpunkte  entspräche  im 
dritten  Teile,  bei  dem  gefährlichen  Thema  von  den  Gründen  des 
Verfalles,  entweder  ebenfalls  urban  motiviertes  Schweigen  oder, 
da  Maternus  ihn  c.  16  zur  Teilnahme  am  Gespräch  gepreßt  hat, 
die  Ausführung  von  Gründen  des  Verfalles,  die  seinem  ängstlichen 
Standpunkte  gerecht  würden,  also  weder  mit  einem  Sitten-  und 
Bildungsverfall  noch  mit  einer  politischen  Ausführung  auch  nur 
im  entferntesten  Zusammenhang  zu  stehen  schienen.  Man  hat 
freilich  ihn  oder  Messalla  für  die  Erörterung  der  Partie  c.  36 
bis  40,  7  H.  beanspruchen  wollen.  Ein  Grund  für  den  Verfall 
der  Redekunst  ist  diese  Partie  allerdings,  und  zwar  der  ausschlag¬ 
gebendste;  und  der  soll  gerade  Secundus  oder  Messalla  Vor¬ 
behalten  geblieben  sein?  Indes,  wenn  darin  eine  rückhaltlose  Be¬ 
wunderung  des  Altertums  auf  Kosten  der  Gegenwart  ihren  Aus¬ 
druck  fände  wie  in  der  früheren  Rede  Messallas  über  die  Sitten, 
Bildungseinrichtungen  und  über  die  Blüte  der  Redekunst,  so  könnte 
man  ihm  auch  diesen  Teil  zuschreiben.  Nun  bringt  aber  der 
.  Sprecher  die  Gründe  der  antiken  Blüte  stets  mit  dem  Zusatze 
vor,  es  sei  für  den  Staat  besser,  daß  diese  Gründe  nicht  mehr  ob¬ 
walteten:  so  c.  36 — 37,  15  die  aus  der  Freiheit  der  Verfassungs¬ 
einrichtungen,  dem  Mangel  gesetzlicher  Schranken  und  einer  ein¬ 
heitlichen  Regierung  entspringende  Möglichkeit  der  einzelnen, 
der  Beamten,  der  Parteien  und  der  Stände,  sich  durch  die  Rede¬ 
kunst  maßlos  zur  Geltung  zu  bringen,  und  die  daraus  erklärlichen 
Erfolge  und  Bedeutung  der  Redekunst  mit  dem  natürlichen  Er¬ 
gebnis,  daß  alle  sich  dieser  zuwendeten,  in  dem  Urteil:  quae 
singula  etsi  distrahebant  rem  publica m;  c.  37,  15  ff.  der 
durch  jene  Verhältnisse  gegebene  überreiche  Stoff,  der  die  Lei¬ 
stungsfähigkeit  der  Redner  erhöhte,  in  dem  Vorbehalte:  non  quia 
tanli  fuerit  rei  publicae  malos  ferre  cives ,  ut  uberem  ad 
dicendum  materiam  oratores  haberent  und:  quae  mala  sicut 
non  accidere  melius  est  isque  optimus  civitatis  status  ha- 
bendus  est ,  in  quo  nihil  täte  patimur ;  c.  38  und  39  die  Freiheit 
der  Rechtseinrichtungen  mit  dem  einleitenden  Satze  quae  etsi 
nunc  aptior  { est  veritati  oder  exstiterit);  c.  40  die  Rede¬ 
freiheit  in  allen  Verfassungseinrichtungen  mit  der  ebenso  allge¬ 
meinen  Verurteilung  der  Zügellosigkeit,  quam  stulti  libertatem 
vorauf ,  und  der  Redekunst  sowie  dem  Nachweise,  daß  deren 
Blüte  in  allen  Staaten  ein  Symptom  des  Verfalles  war  w’ie  in 


i)  Quint.  X  3,  12  t,  I  120. 
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Rom  selbst;  c.  41  die  Nutzanwendung  dieses  Urteils  über  die 
Redekunst  und  deren  Stellung  in  der  Gegenwart  (non  emendatac 
nee  usque  ad  votum  compositae  civitatis  argumentum  est) 
mit  der  Schlußfolgerung,  wenn  jenes  Jahrhundert  den  Ruhm  der 
Redekunst  aufwies,  müsse  man  an  der  Gegenwart  den  Frieden 
schätzen1).  Es  erscheint  also  —  auch  G.  konstatiert  dies  S.  74 
—  unmöglich,  irgend  einen  Teil  dieser  Ausführungen  Messalla 
zuzuschreiben;  für  Secundus’  Ängstlichkeit  und  Vorsicht  aber 
scheint  mir  die  Anerkennung  der  Gegenwart  viel  zu  flau,  die 
Schilderung  der  freiheitlichen  großen  Vergangenheit  viel  zu 
warm,  kurz,  der  Ton  der  Resignation,  der  Maternus  so  wohl  an¬ 
steht,  durchaus  charakterwidrig.  Zudem  setzt  die  Bemerkung 
41,  1  f.,  daß  die  Aktionsfreiheit,  welche  die  Redner  noch  immer 
besitzen,  ein  Zeichen  dafür  sei,  daß  der  Staat  noch  nicht  ganz 
in  Ordnung  gebracht  sei,  voraus,  daß  derselbe  Redner  von  dieser 
früheren  Aktionsfreiheit  36 — 40  und  deren  Beschränkung  ge¬ 
sprochen  hat  (c.  38),  also  Maternus.  Wenn  in  einer  solchen  Rede, 
welche  die  Freiheit  und  deren  Mißbrauch  in  allen  Erscheinungs¬ 
formen  des  staatlichen  Lebens  behandelt,  einige  Gedankenparti¬ 
kelchen  gelegentlich  sich  wiederholt  finden,  wer  könnte  es  besser 
machen?  Freilich,  Widersprüche  der  Partie  36 — 40,  7  mit  40, 
7  bis  41  einerseits  und  mit  11 — 13  anderseits2)  dürfen  sich  nicht 
finden;  Wolff  a.  a.  0.  hat  auch  die  Einheitlichkeit  dieser  Partien 
nachgewiesen.  Wenn  Maternus  37,  29  f.  erklärt,  ©3  sei  nicht  im 
Interesse  des  Staates  gelegen  gewesen,  schlechte  Bürger  zu  haben, 
damit  die  Redekunst  reichen  Stoff  habe,  und  40,  25,  daß  die 
Redekunst  der  Gracchen  dem  Staate  nicht  so  viel  wert  war,  um 
auch  ihre  Gesetze  hinzunehmen,  so  ist  ersteres  vom  Stoff,  letzteres 
von  der  zügellosen  Redefreiheit  gesagt,  also  in  verschiedenen 
Teilen  der  gleichen  Erörterung,  ohne  Widerspruch,  ohne  Wieder¬ 
holung,  denn  selbst  die  Redensart  tanti  fuit  und  tanti  fuerit  hat 
an  jeder  Stelle  einen  anderen  Bezug;  ein  Widerspruch  des  Mater¬ 
nus  gegen  seinen  Vorredner  läge  hier  und  41,  14  f.  gegen  36, 
28  ff.  nur  dann  vor,  wenn  dort  an  den  beiden  Stellen  der  Repu¬ 
blik  deshalb  uneingeschränktes  Lob  gezollt  worden  wäre,  was,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  nicht  der  Fall  ist.  36,  4  f.  wird  gesagt,  daß 
„die  Redner  auch  heutzutage  noch  so  viel  erreicht  haben,  als 
mit  der  Ordnung,  der  Ruhe  und  dem  Glücke  des  Staates  verträg- 

x)  Ich  würde  mich  über  den  Hohn,  mit  dem  G.  S.  77,  A.  1  diese 
von  mir  aufgestellten  „Antinomien“  behandelt  —  es  ist  ihm  wohl  ent¬ 
gangen,  daß  bereits  Wolff,  Ausg.  S.  9  ff.  sie  im  W'esen  und  ausführ¬ 
licher  dargestellt  hatte  — ,  vielleicht  ärgern,  wenn  er  irgend  einem 
sachlichen  Grunde  und  nicht  der  Unlust,  sie  zu  widerlegen,  entspränge; 
so  aber  empfehle  ich  diese  Ironie  und  meine  Darlegung  (E.  p.  X  s.) 
einem  objektiven  Vergleiche  der  Leser  um  so  ruhiger,  als  bedeutende 
Gelehrte  dieselbe  Unart  der  Kritik  über  sich  ergehen  lassen  müssen. 

2)  G.  S.  75  ff. ;  man  vgl.  dagegen  E.  Wolffs  klare  Ausführungen 
über  diesen  Punkt,  Ausg.  1890,  S.  5 — 11. 
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lieh  ist"  (wäre  es  mehr,  so  würde  es  den  Staat  gefährden,  wäre 
es  weniger,  so  wäre  das  im  Interesse  des  Staates  nur  zu  wün¬ 
schen),  41,  1  f.,  daß  der  von  den  Rednern  noch  immer  behauptete 
Rest  der  Aktionsfreiheit  den  Staat  noch  nicht  ganz  nach  Wunsch 
geordnet  erscheinen  lasse;  worin  liegt  da  der  Widerspruch?  Und 
ein  Widerspruch  zwischen  den  (von  G.  gesammelten)  Stellen  36,  5 
zu  11,  5;  36,  6  zu  12,  6  und;  13,  2;  36,  7  zu  13,  2;  36,  11  ff.  zu  36,  7 
und  11,  6  wäre  nur  dann  vorhanden,  wenn  er  die  Stellung  der  Red¬ 
ner  in  der  Republik  neidvoll  bewunderte,  d.  h.  wenn  er,  seinem  im 
ersten  Teil  gezeichneten  Charakter  als  Moralist  untreu,  von  c.  36 
an  als  Utilist  spräche,  was  deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  er 
durch  die  in  den  einzelnen  Abschnitten  eingestreuten,  oben  aus¬ 
geschriebenen,  mißbilligenden  Äußerungen  zeigt,  daß  nur  damals, 
unter  der  Herrschaft  des  Utilismus,  jene  Erfolge  als  anstrebens¬ 
wert  gelten  und  die  Römer  blenden  konnten1).  Da  aber  der 
Umstand,  daß  Secundus  wider  seine  Neigung  zur  Teilnahme  an 
dem  Gespräche  gepreßt  wurde,  zur  Voraussetzung  seiner  tatsäch¬ 
lichen  Teilnahme  verwendet  worden  ist,  so  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  es  noch  ein  Gebiet  dieser  im  Dialog  fast  nach  allen  Seiten 
erörterten  Frage  gibt,  auf  dem  Secundus  unbeschadet  seiner 
Charaktereigenschaften  sich  als  Sprecher  betätigt  haben  konnte, 
dasselbe,  das  Quintilian  in  seiner  Schrift  De  eausis  corruptac 
eloquentiae  behandelt  hatte.  Aper,  der  den  Optimismus  Quin- 
tilians  zu  vertreten  und  statt  der  Entartung  lauter  Vorzüge  der 
modernen  Redekunst  hervorzuheben  hatte,  war  für  diese  Rolle 
nicht  geeignet;  Messalla  zeigte  die  Tatsachen  der  Entartung  und 
deren  Gründe  vom  ethischen  Standpunkte  aus,  Maternus  behandelte 


die  Entwicklung  des  Rednerberufes.  So  könnte  man  denn  erwarten, 
daß  im  Sinne  Quintilians  die  technischen  Gründe  der  Entartung 


vorgetragen  worden  seien,  die  sowohl  dessen  Grundsätze  nequc 


mim  nos  tarditatis  natura  damnavit ,  sed  dicendi  mutavi- 


mus  genas  et  ultra  nobis  quam  oportebat  indulsimus ;  ita 
non  tarn  ingenio  Uli  nos  superarunt  quam  proposito,  als 
seinem  und  Secundus’  Charakterzug,  der  ängstlichen  Scheu,  über 


J)  lila  pcrturbationc  an  lirentia  phtra  sihi  adsrqui  videbant  ur. 
Ferner  erklärt  Maternus  c.  24,  5  und  27,  2  zwar  ein  Lob  der  antiken 
Redekunst  für  überflüssig,  nicht  aber  die  Beleuchtung  der  überwiegen¬ 
den  Stellung  der  Redner  in  jener  Zeit;  er  betont  3ö,  3 — 12  die  Unent¬ 
behrlichkeit  der  Redekunst  für  die  Zeit  der  entarteten  Republik,  wo  sie 
das  einzige  Mittel  war,  sich  geltend  zu  machen,  nicht  aber  die  Unent¬ 
behrlichkeit  der  Redekunst  überhaupt,  was  allerdings  im  Widerspruch  zu 
40,  5  und  mit  seinem  Entschlüsse  stünde,  sich  vom  Rednerberufe  zurück¬ 
zuziehen;  die  genaue  Detailkenntnis  insbesondere  der  Geschichte  der 
Redekunst  und  der  Gerichtspraxis  müssen  wir  im  Hinblick  auf  Apers 
Lob  seines  Freundes  c.  5,  12  und  10,  20  f.  glauben;  die  Befürchtung 
des  Redners  c.  39,  verlacht  zu  werden  —  er  will  ja  übrigens  Lachen 
erregen  — ,  hat  im  Munde  des  Maternus,  wie  Wr.  Stud.  191  ö,  2,  gezeigt 
werden  soll,  ihre  besondere  Bedeutung.  Ich  finde  also  die  Annahme 
einer  Lücke  nach  40,  7  nicht  berechtigt. 
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Mißstände  oder  unangenehme  Dinge  ein  entschiedenes  Urteil  ab¬ 
zugeben,  entspräche.  So  erhielte  Quintilians  Widerspiegelung  im 
Dialog  ihre  vollkommene  Ergänzung.  Secundus  würde  seine  Rede 
vor  der  von  c.  36  an  erhaltenen  Rede  Maternus’  gehalten  haben; 
ein  Hinweis  darauf  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  letzterer  Quin-* 
tilians  oben  zitiertes  Urteil  über  die  unverminderte  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Gegenwart  anerkennt  c.  41,  21  ff.:  si  aut  ros 
prioribus  saeculis  out  illi,  quos  miramur ,  his  nati  essent , 

. vec  vobis  summa  illa  laus  et  gloria  in  eloquent  ia 

neque  Ulis  modus  et  tempera mentu m  defuisset.  Aber  er 
knüpft  dieses  Urteil  noch  an  eine  zweite  Bedingung:  ac  deus 
aliquis  vitas  ac  tempora  repente  mutasset :  wenn  auch  die 
Lebenseinrichtungen  und  die  Zeitverhältnisse  zugleich  vertauscht 
würden;  diese  aber  hatte  Maternus  c.  36 — 41  auseinandergesetzt; 
seine  Ausführung  war  also  eine  verbessernde  Ergänzung  für 
Messalla  und  die  schärfste  Widerlegung  für  Quintilians  und  Se¬ 
cundus’  rein  formalen  Standpunkt;  Maternus  übt  hier  tatsächlich 
nicht  die  Rolle  einer  Partei,  sondern  des  Richters  aus.  Die  Gründe 
G.s  S.  75  dafür,  daß  am  Schlüsse  beim  Abschiede  von  Secundus 
nicht  die  Rede  ist,  kann  man  auch  für  diesen  Secundus  gelten  lassen. 

Komm.  9,  12  (S.  247  f.)  habe  ich  weder  im  Texte  noch  in 
der  Erklärung  einen  Hinweis  G.s  auf  Quintilian  entdecken  können. 

Komm.  12,  8.  Wir  wollen  außer  Aper,  der  tatsächlich  Cicero 
heruntersetzt,  wenigstens  auf  XII  1,  20  hinweisen,  wo  Quin¬ 
tilian  Cicero  nachsagt,  er  hätte  bei  einem  längeren  und  ruhigeren 
Leben  besser  reden  können;  daß  aber  in  jener  Zeit,  wo  die 
Jnstitutio  entstand,  tatsächlich  viele  an  der  literarischen  Bedeu¬ 


tung  und  am  Charakter  Ciceros  etwas  auszusetzen  hatten,  beweist 
unwiderleglich  Quintilian  X  1,  105  Nam  Ciceronem  cuicumque 
eorum  (Graecorum)  fortiter  opposuerim.  Nee  ignoro ,  quan- 
tam  mihi  concitem  pugnam,  cum  praesertim  non  sit 
id  propositi,  ut  eum  Demostheni  comparem  hoc  tempore; 
XII  1,  14  Nunc  de  iis  dicendum  est ,  quae  mihi  quasi  con- 
spiratione  qua  dam  vulgi  reclamari  ridentur.  Orator 
ergo  Demosthenes  non  fuit  f  atqui  malum  vir  um  accepimus . 
Non  Cicero ?  atqui  huius  quoque  mores  multi  reprehende- 
runt.  Quid  agam  ?  magna  responsi  invidia  subeunda  est , 
mitigandae  prius  aures.  Die  Erwartung,  mit  seinem  Eintreten 
für  Cicero  heftigen  und  allgemeinen  Widerspruch  zu  finden,  kann 
sich  nach  dem  Wortlaute  nur  auf  seine  Zeitgenossen  beziehen, 
wenn  ihr  Urteil  auch  auf  gefälschter  Tradition  beruht;  wir  sehen 
aber  aus  seiner  (und  Apers  c.  23)  leidenschaftlicher  Bekämpfung 
der  „Attiker“  seiner  Zeit  daß  diese  Opposition  gegen  Cicero 
und  auch  gegen  Quintilian  für  diesen  sehr  aktuell  war1).  Es  ist 


*)  XII  10,  15  inule  nunc  quoque  aridi  et  e.rsucei  et  exeaiujucs.  lli 
sunt  enim,  qui  suac  hnbeviUitati  .sauitatis  appe/lat ionein  .  .  .  ob- 
tendunt  usw. 
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also  auch  an  dieser  Stelle  des  Dialoges  nichts  auszusetzen,  zu¬ 
mal  der  Ruhm  Vergils  in  jener  Zeit  höfischer  Wertschätzung 
noch  weniger  als  später,  wo  dieser  allmählich  sogar  zum 
Wundertäter  wurde,  sich  gemindert  haben  dürfte,  trotz  des  nicht 
•viel  später  von  Florus  aufgeworfenen,  übrigens  sehr  begreif¬ 
lichen  ästhetischen  Problems:  Vergilius  orator  an  poeta? 

Komm.  13,  4  (S.  275).  Das  Schweigen  Quintilians  über  den 
Charakter  seines  Lehrers,  während  Tacitus  im  Dialog  und  in 
den  Annalen  ihn  abfällig  beurteilt,  könnte,  da  doch  Quintüian 
seinen  Lehrer  nicht  erst  aus  dem  Dialog  kennen  lernte,  eher 
als  Korrektur  Quintilians  aufgefaßt  werden,  jedenfalls  aber  nicht 
für  das  umgekehrte  Zeitverhältnis  sprechen. 

Komm.  20,  2  (S.  331).  Warum  G.  seine  Gegner  für  so 
schlecht  hält,  ihm  die  Bedeutung  dieser  Stelle  für  seine  Ansicht, 
die  Institutio  falle  nach  dem  Dialog,  dadurch  herabzudrücken, 
daß  man  behauptete,  Quintilian  IV,  1,  8  beziehe  sich  auf  irgend 
eine  andere  verloren  gegangene  Stelle?  Die  Bezugnahmeder  einen 
auf  die  andere  ist  nach  dem  Wortlaute  qualia  sunt  fere  prin - 
dp  in  Corvini  und  qualia  sunt  pleraque  Messallae  prooemia 
doch  so  klar,  die  Ablehnung  des  einen,  die  Begründung  des  andern 
zeigen  einen  so  offensichtlichen  Gegensatz,  daß  sie  wirklich  einen 
Beweis  bilden  müssen.  Ich  muß  ihn  aber,  nachdem  ich  den  Nach¬ 
weis  für  das  umgekehrte  Zeitverhältnis  der  beiden  Werke  be¬ 
reits  geliefert  zu  haben  glaube,  als  Bekräftigung  meiner  Be¬ 
gründung  in  Anspruch  nehmen.  G.  beruft  sich  auf  die  Pietäts¬ 
pflicht  des  Schülers  Tacitus  gegen  seinen  Lehrer:  was  von  diesem 
Schülerverhältnis  und  der  Pietät  gegen  des  Lehrers  Meisterwerk 
zu  halten  ist,  erörtern  wir  in  den  Wr.  Stud.  1915,  2,  und  schlie¬ 
ßen  demnach  auch  hier,  daß  Aper  a.  a.  0.  wie  mit  dem  Begriffe 
antiquus  und  mit  Ciceros  Rednergröße  und  anderen  formalen 
Altertümern,  die  Quintilian  noch  pietätvoll  festhält l),  so  mit  den 
Einleitungen  Messallas  umspringt.  „Die  Verteidigung  gegen  einen 
Vorwurf  setzt  diesen  notwendig  voraus“,  sagt  G.  im  allgemeinen 
richtig;  wenn  er  nur  auch  bewiese,  daß  die  behaglich  dozierende 
Auseinandersetzung  Quintilians  einer  Abwehr  nur  halbwegs  ähn¬ 
lich  sei!  Dagegen  den  Angriffscharakter  der  Tacitusstelle  wird 
man  ohneweiters  zugeben. 

Komm.  21,  4  (S.  48,  7).  Mit  Recht  bemerkt  G.,  daß  Quin¬ 
tilian  X  1,  115  ein  nicht  ungünstiges  Urteil  über  Calvus  im  all¬ 
gemeinen  ausspricht;  freilich  ist  von  dessen  eigenem  Urteile  der 
erste  Teil,  inveni  bis  perdidisse,  der  sich  ersichtlich  auf  die 
von  Quintilian  verwertete  historische  Kritik  über  Calvus  be¬ 
zieht*),  zu  trennen;  diesem  fügt  er  mit  sed  est  usw.  sein  Urteil 
an.  Wenn  er  nun  dessen  Rede  keusch,  ernst,  gedrungen  und 


*)  Auch  die  von  Aper  getadelten  Reden  gegen  Verres,  für  Tullius 
und  Cäcina  erwähnt  Quintilian  öfter  und  zwar  ohne  einen  Tadel. 

-)  Vgl.  XII  1,  22;  XII  10,  12  ff. 
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„auch“  lebhaft  nennt,  so  ist  das  allerdings  kein  überschweng¬ 
liches  Lob,  steht  aber  doch  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu 
Aper,  der  von  dessen  21  Büchern  Reden  zwei  Reden  al3  ganz 
ungenießbar,  dagegen  nur  die  gegen  Vatinius  und  aus  diesen 
wieder  besonders  die  zweite  als  mustergültig  erklärt.  Aber  wie 
kann  man  denn  auch  das  Urteil  Apers,  der  die  moderne,  nicht 
Ciceronianische  Stilrichtung  über  die  klassische  erhebt  und  Cicero 
selbst  nur  als  unvollkommenen  Vorläufer  der  modernen  Blüte¬ 
periode  gelten  läßt,  mit  dem  Quintilians  anders  als  in  der  Form 
der  Polemik  in  Beziehung  setzen,  der  Cicero  wenigstens  über  alle 
vergangenen  Redner  stellt  während  Aper  auch  von  diesem  nur 
die  greisenhaften  als  wirklich  gut  erscheinen! 

Komm.  22,  9  (S.  364).  Die  Probe  auf  das  Bedenken  G.s, 
ob  Tacitus  Aper  den  „verächtlichen“  Ausdruck  in  morem  an- 
nalium  zu  einer  Zeit  hätte  gebrauchen  lassen,  wo  er  selbst 
sein  Geschichtswerk  öfter  als  Annales  bezeichnet,  erledigt  sich 
mit  der  Frage,  ob  Tacitus  nicht  selbst  zu  dieser  Zeit,  ohne  sich 
etwas  zu  vergeben  oder  mißdeutet  zu  werden,  hätte  sagen  können 
opus  meum  (oder  selbst  Annales  meos)  non  in  morem  anna- 
lium  componam  ?  Ich  glaube  doch;  vgl.  übrigens  Ann.  IV  32, 
wo  Tacitus  den  geringfügigen  Stoff  seiner  Annalen  mit  dem 
reichen  der  alten  Kunsthistoriker  vergleicht. 

Komm.  23,  1  (S.  366).  Daß  Cic.  De  or.  II  239  und  Quint. 
VI  3,  2  ff.  in  gleicher  Weise  gegen  derbe  Possenreißerei  und 
schale  Witze  sich  wenden  und  Quintilian  überdies  Cicero  in  ziem¬ 
lich  lendenlahmer  Weise  gegen  den  Vorwurf,  in  dieser  Beziehung 
gesündigt  zu  haben,  in  Schutz  nimmt,  hat  Tacitus  wohl  veranlaßt, 
von  Aper  dieses  Gesetz  c.  22  fin.  wiederholen  und  c.  23  init. 
feststellen  zu  lassen,  daß  Cicero  selbst  solche  Witze  machte;  in 
derselben  Weise  ist  es  wohl  zu  erklären,  daß  Aper  c.  22  fin. 
im  Einklänge  mit  Cic.  De  or.  III  192,  Quint  IX  4,  42  fin.  die 
Notwendigkeit  des  Wechsels  im  Satzbau  und  der  Vermeidung  des 
gleichen  Satzschlusses  betont  c.  23  init.  aber  die  Vernachlässi¬ 
gung  dieser  Vorschrift  durch  Ciceros  esse  videatur  feststellt. 
Hierin  dürfte  er  zudem  Quint.  X,  2,  18  im  Auge  gehabt  haben, 
wo  dieser,  ohne  Cicero  selbst  zu  tadeln,  bemerkt  daß  viele 
Cicero  ähnlich  zu  werden  meinten,  wenn  sie  diesen  Satzschluß 
verwendeten. 

Komm.  35,  8  (S.  462).  Auch  Quint.  X  2,  12.  5,  17,  vgl.  II 
10,  3,  hebt  die  nachteilige  Wirkung  der  erdichteten  Stoffe  auf 
die  Kraft  und  Gewalt  der  lebendigen  Rede  hervor  und  gerät  da¬ 
durch  in  einen  gewissen  Widerspruch  weniger  mit  dem  Dialog, 
wo  Messalla  a.  u.  St  und  c.  31  denselben  Umstand  als  für  die 
ganze  Redekunst  verderblich  hinstellt  als  mit  sich  selbst  im 
10.  Kap.  des  II.  Buches,  wo  er  trotz  aller  Warnungen  und  Rat¬ 
schläge  an  der  Nützlichkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  Dekla¬ 
mation  festhält;  so  fordert  er  II  10,  4L;  7,  12;  X  5,  14,  die  er- 
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dichteten  Stoffe  möglichst  der  Wirklichkeit  entsprechend  zu  wäh¬ 
len.  Über  das  Verfahren  Tacitus’,  Quintilians  zweifelmütigen  Ge¬ 
ständnissen  und  schlottrigen  Wünschen  die  Tatsachen  entgegen¬ 
zuhalten,  s.  Wr.  Stud.  1915,  2. 

Wir  wenden  uns  nun  den  Argumenten  zu,  mit  denen  G. 
S.  36 — 45  die  Gründe  gegen  den  Dialog  als  Jugendwerk  des 
Tacitus  zu  widerlegen  sucht. 

1.  G.  hält  es  für  zweifelhaft,  daß  Vibius  Crispus  den  nach 
seiner  Meinung  81  erschienenen  Dialog  überhaupt  gelesen');  wenn 
aber  doch  —  er  sei  damals  70  Jahre  alt  und  bei  Hofe  in  Un¬ 
gnade  gewesen  — ,  so  hätte  er  nach  Ansicht  derer,  die  bei  seinen 
Lebzeiten  die  Veröffentlichung  des  Dialoges  für  gefährlich  hielten, 
seinen  Rachedurst  erst  nach  Jahren  zu  befriedigen  suchen  müssen; 
aber  selbst  nach  jenem  Jahre  bis  88  sei  Domitian  Tacitus  wohl¬ 
gesinnt,  also  kaum  geneigt  gewesen,  einer  Denunziation  gegen 
Tacitus  wegen  dessen  längst  erschienener  Schrift  Raum  zu  geben; 
da  nun  Tacitus  81 — 93  von  Rom  abwesend  war,  so  habe  Vibius 
bis  93,  seinem  Todesjahr,  keine  Gelegenheit  gehabt,  Tacitus  zu 
schaden;  und  er  habe  ihm  auch  nicht  geschadet,  sonst  hätte  Tac. 
Hist.  II  10  ihn  nicht  so  nachsichtig  beurteilt;  das  scharfe  Urteil 
im  Dialog  (S.  47,  3)  sei  ein  schwerwiegendes  Indizium  für  die 
Jugendlichkeit  des  Dialoges.  Was  die  zitierte  Historienstelle  be¬ 
trifft,  so  erscheint  mir  die  Milde  des  Urteils,  wenn  eine  solche 
überhaupt  vorliegt2),  durch  den  einige  Jahre  vor  unserem  Er¬ 
scheinungsjahr  des  Dialoges  erfolgten  Tod  des  Vibius,  der  ein 
scharfes  Urteil  damals  nur  als  jenen  bekannten  Eselstritt  hätte 
erscheinen  lassen,  vollkommen  verständlich,  dagegen  dessen 
scharfe,  Vespasian,  den  Vater  des  regierenden  Kaisers,  keines¬ 
wegs  erhebende  Charakteristik  unter  Titus,  dem  Sohne,  wie  G. 
will,  unmöglich.  Ob  Vibius,  als  er  wieder  bei  Hofe  in  Gunst  stand, 
nach  dem  Erscheinen  des  Dialoges  den  Willen  gehabt  hätte, 
Tacitus  aus  Rachsucht  zu  schaden,  dies  als  Argument  für  oder 
gegen  vorzubringen,  fehlt  uns  zusehr  ein  tieferer  Einblick  in 
dessen  späteren  Charakter;  daß  er  die  Möglichkeit  dazu  we¬ 
nigstens  während  der  Abwesenheit  des  Tacitus  hatte  und  daß 
Domitian  in  dem  auch  seinen  Vater  nicht  eben  vorteilhaft  charakte¬ 
risierenden  Teil  des  Dialoges  eine  Beleidigung  nicht  nur  für 
Vibius  finden  konnte,  kann  niemand  in  Abrede  stellen.  Ich  wenig¬ 
stens  kann  nicht  absehen,  wieso  G.  dieses  Argument  geschwächt 
haben  will. 

2.  Den  Maternus  unseres  Dialoges  mit  dem  von  Cassius  Dio 
erwähnten  „Sophisten“,  der  von  Domitian  91  hingerichtet  werden, 
zu  identifizieren  und  daraus  einen  ter  minus  post  quem  für  die 

l)  Ich  möchte  das  bei  einem  den  Hof  jedenfalls  sehr  interessieren¬ 
den  Manne  (s.  S.  739  f.)  wie  Tacitus  nicht  behaupten  wollen. 

Im  Dialog  erscheint  er  als  allmächtiger  Freund  Vespasians, 
also  auch  als  citirns,  und  als  nioribus  non  egregius,  also  als  nicht  bonu<. 
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Abfassungszeit  zu  gewinnen,  habe  ich  mir  in  meiner  Ausgabe 
(Komm.  c.  2,  1  ff.)  versagt;  ich  glaube  auch,  daß  G.  der  Gegen¬ 
beweis  restlos  gelungen  ist. 

3.  und  6.  Desgleichen  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten, 
daß  die  wiederholte  Anfrage  des  Fabius  Justus  an  Tac.  c.  1  bloß 
zur  Dialogszenerie  gehört,  wobei  für  mich  weniger  der  dichte¬ 
rische  Gebrauch  und  gelegentliche  Anekdoten  als  Ciceros  Bei¬ 
spiel,)  und  selbst  Quintilians  Berufung  auf  angebliche  Bitten 
seiner  Freunde  und  Schüler  (I  pr.  1  f.)  maßgebend  sind.  Wenn 
aber  Tacitus  diese  Fiktion  gebrauchte,  so  mußte  er  dabei  doch 
die  Wahrscheinlichkeit  wahren  und  diese  gebietet,  wie  Leo  und 
Kaiser  mit  Recht  betonen,  eine  solche  Frage  nicht  von  einem 
jungen  Manne  stellen  zu  lassen,  der,  jedenfalls  jünger  als  Tacitus, 
im  Jahre  81  noch  kaum  zum  Interesse  für  die  Vergleichung  der 
zwei  Jahrhunderte  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  emporgediehen 
war.  Tacitus  selbst  wird  von  G.  mit  Berufung  auf  die  Inkommen- 
surabilität  eines  Genies  im  Alter  von  26  Jahren  als  völlig  be¬ 
fähigt  erklärt,  eine  solche  Schrift  wie  den  Dialog  zu  verfassen; 
aber  auf  des  Fabius  Reife  dürfte  er  das  nicht  ausdehnen.  Dieser 
Genialität,  die  durch  G.s  Hinweis  auf  das  warme  Lob  Plin.  Ep.  VII 
20,  3  nicht  bewiesen  W’ird*),  scheint  freilich  auch  Tacitus  sich 
nicht  bewußt  geworden  zu  sein,  wenn  er,  wie  G.  für  den  45  jähri¬ 
gen  Tacitus  aus  dessen  Worten  c.  1,  10  H.  schließt,  „damals  noch 
nicht  die  geistige  Kraft  und  Reife  gehabt  zu  haben  vorgibt,  die 
Gründe  des  Verfalles  der  Beredsamkeit  suo  Marte  zu  behandeln“. 


Diese  Auffassung  seiner  Worte  wäre  für  den  25jährigen  geni¬ 
alen  Tacitus  genau  so  betrüblich  wie  für  den  45jährigen;  aber 
sie  ist  eben  durch  den  Sinn  der  Stelle  ausgeschlossen.  Denn  nicht 
wreil  er  sich  zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  für  zu  schwach 
hält,  sondern  weil  er  das  pondus  quaestionis,  die  Verantwortung 


dafür,  daß  im  Sinne  des  Fabius  Iustus  über  die  Leistungsfähig¬ 


keit  oder  über  den  Geschmack  der  Gegenwart  abgeurteilt  wer¬ 
den  müßte3),  nicht  zu  übernehmen  wagt,  stellt  er  sich  froh,  nicht 


seine  eigenen  Ansichten  darüber  entwickeln  zu  müssen  (non 
ingenio  opus  est),  sondern  ein  gründliches,  das  ganze  Gebiet 
des  Gegenstandes  behandelndes  Gespräch  getreulich  wiedergeben 
zu  können.  Diese  Rücksichtnahme  auf  verschiedene  Empfindlich¬ 
keiten,  vielleicht  auch  bei  Hofe4),  wäre  zu  jeder  Zeit  des  Kaiser¬ 
tums  am  Platze  gewesen;  aber  Tacitus  behauptet,  an  dem  Ge¬ 
spräche  als  iuvenis  admodum  und  deshalb  bloß  als  Zuhörer 


*)  De  or.  I  6,  Lad.  4,  Or.  3,  vielleicht  auch  Top.  1  ff. 

2)  Er  sagt  nichts  anderes  als:  Du  warst  schon  in  Amt  und  Ehren, 
ich  ein  junger  Bursche,  als  ich  mich,  obwohl  es  noch  andere  sehr  be¬ 
deutende  Geister  gab,  mich  aus  Wesensverwarultsehaft  dir  anschloß. 

9)  John  Komm.  c.  1,  8  und  9. 

4)  Er  würde  damit  das  Zartgefühl  zeigen,  das  er  durch  Veröffent¬ 
lichung  des  Dial.  unter  Titus  gröblich  verletzt  hätte. 
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beteiligt  gewesen  zu  sein.  Diese  Bezeichnung  aber  setzt  —  da  hilft 
keine  Deutelei  —  unbedingt  einen  größeren  Altersunterschied  als 
den  von  sieben  Jahren  voraus;  mit  der  nachdomitianischen  Abfas¬ 
sung  verträgt  sie  sich  ganz  zwanglos,  wie  ich  denn  meinen  möchte, 
daß  die  Titushypothese  gerade  darum  verfehlt  ist,  weil  sie  uns 
nötigen  will,  die  Worte  iuvenis  admodum  nicht  unbefangen, 
wie  sie  jeder  nach  dem  Zusammenhänge  deuten  muß,  sondern 
unter  der  Zwangsvorstellung  zu  lesen:  bei  Tacitus  bedeutet  an 
dieser  Stelle  dieser  Ausdruck  im  Gegensätze  zu  der  natürlichen 
Auffassung  einen  Zwischenraum  von  nur  7  Jahren,  denn  Tacitus 
war  erstens  ein  Genie,  also  eine  inkommensurable  Größe,  zweitens 
ein  trotz  junger  Jahre  schon  bedeutender  Redner,  drittens  schon 
über  die  Quästur  (etwa  seit  79/80)  hinaus,  viertens  schon  vier 
Jahre  mit  der  Tochter  Agricolas  verheiratet  (S.  46);  das  Hoch¬ 
gefühl  über  alle  diese  staunenswerten  Ereignisse,  die  sich  über 
sieben  Jahre  verteilten,  berechtigten  Tacitus  zu  dem  —  ich  möchte 
beinahe  sagen  —  Größenwahn,  für  seine  Person  einen  Zeitraum 
von  sieben  Jahren  gleich  dem  dreifachen  des  Normalmenschen 
zu  empfinden.  Denn  daß  normale  Menschen  gerade  in  der  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Zeit  den  Ausdruck  unbefangen  wie  wir  anwen¬ 
deten,  ergibt  sich  aus  Quintilian,  obwohl  G.  S.  35  auch  diesem 
beinahe  Genialität  zuerkennt.  Dieser  sagt  VIII  3,  31  nenn  numini 
iuvenis  admodum  inter  Pomponium  ac  Senecam  etiam  pmc- 
fationibus  esse  tractatum ,  an  ,%gradus  eliminat "  diel  opor- 
t  nisset.  Seneca  starb  im  Jahre  65,  Quintilian  war  beim  Erscheinen 
des  ersten  Buches  seiner  Institutio  mindestens  60  Jahre  alt;  es 
liegt  also  hier  ein  Zeitraum  von  mindestens  25  Jahren  vor.  An¬ 
gesichts  der  Entwicklungsfähigkeit  der  Altersbezeichnungen  (S.  44 
und  A.  3)  ist  die  Feststellung  des  Gebrauches  für  normale  Men¬ 
schen  derselben  Zeit  ausschlaggebend.  Im  Alter  von  25  Jahren 
sich  für  eine  um  sieben  Jahre  zurückliegende  Zeit  als  sehr  jung 
zu  bezeichnen,  ist  nur  in  heiterer  Wechselrede  und  im  Witze  nicht 
unerhört ')•  Wenn  aber  „derselbe  Tacitus  im  Agricola  c.  3  im 
Alter  von  etwa  45  Jahren  sich  selbst  senex  nennt  und  von  Leuten, 
die  im  Jahre  81  senes  waren,  behauptet,  sie  seien  beim  Tode 
Domitians  prope  ad  ipsos  exactae  aetatis  terminos  gelangt“ 
(S.  45),  so  wird  man  daran  auch  in  Zukunft  mit  derselben  Un¬ 
befangenheit  wie  beim  Ausdruck  iuvenis  admodum  keinerlei  An¬ 
stoß  nehmen;  denn  erstens  sind  die  Sechzig  jährigen  im  Jahre  96 
tatsächlich  75  jährig,  zweitens  spricht  er,  wie  das  veninms  an 
dieser  Stelle  zeigt,  auch  mit  der  Behauptung  ad  senertntrm 
renimus  nicht  von  sich  allein  und  kannte  sicher  eine  Menge 
älterer  Zeitgenossen,  die  tatsächlich  in  diesen  15  Jahren  zur 
mathematisch  genauen  seneetus  gekommen,  endlich  könnten  wir, 
was  ihn  selbst  betrifft,’  den  Übergang  vom  30.  bis  zum  45.  Jahre, 

>)  Vgl.  Kaiser  S.  9. 
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esemptis  e  Media  vita  tot  annis ,  kaum  prägnanter  und,  fern 
von  aller  Rechenkunst,  poetischer  bezeichnen:  denn  dieser  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  senectus  bezeichnet  den  verfrühten  Eintritt 
des  physischen  Greisentums  durch  die  schrecklichen  Erfahrungen 
der  Zwischenzeit  in  allgemein  menschlicher  und  doch  künstlerisch 
beabsichtigter  Weise.  Und  noch  eines:  Agr.  9,  also  98,  nennt 
sich  Tacitus  für  das  Jahr  77,  wo  Agricola  ihm  seine  Tochter  gab, 
demnach  für  eine  um  nahezu  21  Jahre  zurückliegende  Zeit,  wo 
er  22  Jahre  alt  war,  iuvenis;  81  aber,  also  17  Jahre  früher, 
für  eine  nur  um  sieben  Jahre  zurückliegende  Zeit,  wo  er  19  Jahre 
alt  war,  iuvenis  admodum?  Der  tatsächliche  Altersunterschied 
in  diesen  beiden  Fällen  betrug  drei  Jahre:  es  müßte  also  Tacitus 
im  Jahre  81  den  Unterschied  von  sieben  Jahren  stärker  empfun¬ 
den,  beziehungsweise  sich  älter  gefühlt  haben  als  im  Jahre  98 
den  von  21  Jahren.  Wenn  dagegen  Tacitus  98  sich  für  77  als 
iuvenis  und  ungefähr  in  derselben  Zeit  für  74/75  als  iuvenis  ad - 
modum  bezeichnet,  so  ist  das  nicht  nur  einwandfrei,  sondern  ein 
sehr  erwünschter  Beleg  dafür,  daß  Tacitus  von  seinen  Lebens¬ 
perioden  ohne  geniale  Selbstüberhebung,  vielmehr  mit  schlicht 
bürgerlicher  Genauigkeit  sprach. 

4.  Die  von  Wutk  und  mir  behauptete  Bezugnahme  des  Dia¬ 
loges  auf  den  Brief  Plin.  I  20  ist,  meint  G.,  deshalb  hinfällig, 
weil  Tacitus  die  Entscheidung,  ob  in  Rechtsfällen  Kürze  oder 
Länge  vorzuziehen  sei,  in  der  Schwebe  lasse;  denn  wenn  auch 
Aper  c.  19  sich  für  die  Kürze1)  erkläre,  so  sprächen  doch  Messalla 
c.  31  und  „Secundus“  c.  38  ebenso  energisch  für  die  ubertas 
und  copia.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  „Secundus“  c.  38  und 
39  nted.  ausführt,  die  Länge  der  Reden  sei  zwar  ehemals  un¬ 
beschränkt  gewesen,  aber  schon  seit  Pompejus,  insbesondere  aber 
im  modernen  Rechts  verfahren  unmöglich,  und  daß  er  das  mo¬ 
derne  Rechtsverfahren  c.  38  init.  als  sachgemäßer  bezeichnet; 
er  bestätigt  also  Apers  Ansicht.  Für  mich  war  seinerzeit  ent¬ 
scheidend,  daß  Aper  c.  23  insofern  eine  starke  Bezugnahme  auf 
die  Anfrage  des  Plinius  zeige,  als  er  ihm  mit  den  Worten  der 
Frage  die  zustimmende  Antwort  gebe:  ea  quotiens  causa  poscit, 
ubertas.  cay  quotiens  pennittit ,  brevitas2).  Der  Einwand  An- 
dresens3),  daß  unter  brevitas  mit  Beziehung  auf  ubertas  der 
Stil,  nicht  die  Ausdehnung  der  Reden  gemeint  sei,  die  direkte 
Bezugnahme  also  zu  leugnen  sei,  genügte  mir,  meine  Auffassung 
zurückzustellen;  es  wird  dadurch  aber  auch  G.s  Hinweis  auf 
Messallas  Eintreten  c.  31  für  die  ubertas  aus  demselben  Grunde 
hinfällig,  so  daß  Wutks  Schlußfolgerung,  der  Dialog  sei  nach 
jenem  Briefe  geschrieben,  aufrecht  bleibt.  Ich  habe  diesen  Brief 

J)  Aber  als  moderne  Forderung  der  Zuhörerschaft  und  als  im 
modernen  Rechtsverfahren  begründet! 

*)  Progr.  St.  Pölten  1901,  S.  27. 

i)  Jahresber.  d.  Z.  f.  Gw.  1902,  S.  271. 
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übrigens  in  meiner  Ausgabe  (E.  p.  III.)  nicht  zur  Datierung, 
sondern  nur  zur  Beleuchtung  der  literarischen  Beziehungen  der 
beiden  Männer  benützt. 

5.  Der  Ausdruck  celeberrima  tum  ingenia  fori  nostri 
soll  nach  G.  einerseits  bloß  elative  Urbanitätsformel  für  die  in 
Wirklichkeit  nicht  so  bedeutenden  Redner  Aper  und  Secundus 
und  in  dieser  Gedämpftheit  doch  noch  der  Ausdruck  der  Ver¬ 
ehrung  des  Schülers  Tacitu3  für  seine  Lehrer,  aber  auch  durch 
die  Technik  der  Dialoge  zu  erklären  sein,  welche  verlangte,  daß 
„die  Erörterung  wichtiger  Fragen  nur  bedeutenden  Männern  über¬ 
tragen  wurde,  um  so  ihren  Darlegungen  ein  besonderes  Gewicht 
zu  verleihen“,  anderseits  will  G. l)  das  mäßige  Lob  des  Secundus 
durch  Quint.  X  1,  120  im  Widerspruch  mit  dessen  übermäßigem 
Lob  im  Dialog  finden.  Ein  ganzer  Rattenkönig  von  Widersprüchen! 
„Wenn  der  zeitgenössische  Leser  die  Bedeutung  der  Unterredner 
etwas  niedriger  als  der  Verf.  einzuschätzen  allen  Grund  gehabt 
hatte“,  wie  konnte  ihm  durch  die  bloße  Behauptung  des  Tacitus, 
sie  seien  „sehr“  bedeutende  Leuchten  des  Forums  gewesen,  vor¬ 
getäuscht  wrerden,  daß  sie  zur  Erörterung  solcher  Fragen  kom¬ 
petent  gewesen?  Cicero  dichtet,  das  kann  G.  aus  den  von  ihm 
selbst  zitierten  Stellen2)  ersehen,  den  von  ihm  ausersehenen  Dialog¬ 
personen  nie  ein  persönliches  Ansehen  an,  sondern,  nachdem  er 
die  Personen  gewählt,  die  in  ihrer  Autorität  jedem  Römer  un¬ 
antastbar  waren,  sucht  er  höchstens  zu  begründen,  wieso  er  dazu 
kam,  ihnen  auch  speziell  philosophische  Kenntnisse  über  den 
Horizont  des  Dilettanten  hinaus  zuzuschreiben;  bei  Crassus,  An¬ 
tonius  und  Scävola  (De  oratore)  sowie  bei  Atticus  und  Brutus 
(Brutus)  hatte  er  das  nicht  notwendig.  Gerade  daraus  aber,  daß 
Tacitus  sich  als  den  hinstellt,  der  aus  besonderem  Eifer,  wie  die 
Alten  es  taten,  Aper  und  Secundus  als  Meister  der  Redekunst  aus¬ 
suchte,  um  sich  durch  Beobachtung  ihrer  Diktion  auch  außerhalb 
der  Gerichtsverhandlungen  zu  bilden  (c.  2  =  Lael.  1),  ist  zu  ent¬ 
nehmen,  daß  Aper  und  Secundus  damals  wirklich  die  bedeutend¬ 
sten  Redner  waren;  denn  sonst  hätte  er  sich  eben  andere  aus¬ 
gesucht.  Man  muß  also  die  darauf  bezügliche  Folgerung  Kaisers 
und  Helms  als  vollwichtig  anerkennen. 

6.  s.  bei  3! 

Nun  kommen  wir  zu  den  positiven  Indizien  G.s  gegen  die 
nachdomitianische  Abfassung  des  Dialoges  (S.  45 — 55). 

1.  s.  o.  S.  749,  3.  2.  s.  o.  S.  737  f.  6.  s.  o.  S.  745  zu 
Komm.  12,  8.  7.  s.  o.  S.  746  zu  Komm.  21,  4.  8.  8.  Wr.  Stud. 
1915,  2.  Heft. 

3.  (Vgl.  o.  S.  748.)  Das  Bedenken  G.s,  daß  man  nur  im 
Jahre  81,  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Marcellus,  sich 


U  S.  207  Komm,  zu  5.  2. 

-)  Cat.  3,  Lad.  4,  ferner  bes.  .4c.  pr.  II  4  ff. 
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noch  hätte  erinnern  können,  wer  denn  von  den  beiden  Delatoren 
der  alter  habitu  quoque  corporis  contemptus  gewesen,  er¬ 
ledigt  sich  in  einfachster  Weise  dadurch,  daß  man  ja  nur  einen 
von  beiden  gekannt  haben  mußte,  um  zu  wissen,  ob  dieser  oder 
der  andere,  den  man  nicht  mehr  kannte,  es  war.  Und  an  Vibius 
wird  man  sich  drei  oder  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  wohl  eben¬ 
sogut  haben  erinnern  können  wie  an  Marcellus  zwei  Jahre  darnach, 
zumal  ersterer  als  Günstling  eines  Domitian  gewiß  allgemeinen 
Interesses  sicher  sein  konnte. 

4.  (Vgl.  o.  S.  740  zu  G.  Komm.  5,  2).  Unter  den  leichteren 
lyrischen  und  sonstigen  Poesie,  die  nach  G.  (S.  253,  Komm. 
10,  5)  durch  die  stehenden  Epitheta  iueundus  cett.  charakteri¬ 
siert  wird,  müßte  man  nach  der  Auffassung  Apers  selbst1)  die 
l Urica  carmina  oder  versus  von  den  elegischen,  iambischen, 
epigrammatischen  und  sonstigen  Tändeleien  —  nugae  nennt 
man  sie  mit  Vorliebe  —  wohl  auch  die  Komödie  von  der  erha¬ 
beneren  der  Tragödie  und  des  Epos  trennen.  Da  aber  von  Aper 
die  Lyrik  als  iucunda  von  der  amaritudo  iamborum ,  lascivia 
elrgorumy  lusus  epigrammatum  besonders  unterschieden  wird, 
so  wäre  hier  wie  sonst“)  mit  Ausschluß  der  Komödie  an  die 
melische  und  chorische  Dichtung  zu  denken.  Wenn  diese  mit  Vor¬ 
liebe  durch  das  Epitheton  iueundus  bezeichnet  würde,  was  ge¬ 
rade  aus  G.s  Stellensammlung  nicht  hervorgeht  —  denn  dort 
werden  die  iambi  als  iucundi,  von  Aper  an  unserer  Stelle  als 
amari  bezeichnet,  noch  anders  anderswo,  die  Menandrische  Ko¬ 
mödie  heißt  auch  iucunda  — ,  so  dürfte  man  sich  deshalb  noch 
nicht  den  Fehlschluß  erlauben,  jedes  Dichtwerk  oder  gar  jeden 
Dichter  —  um  von  der  Prosa  zu  schweigen  — ,  die  irgendwo  als 
iucundi  bezeichnet  werden,  als  lyrisch  in  Anspruch  zu  nehmen: 
da  könnte  man  eine  Menge  lyrische  Dichter  ernennen.  Daß  aber 
G.s  Behauptung  von  der  literarisch  charakterisierenden  Bedeutung 
dieses  Adjektivs,  wenn  es  neben  einer  Dichtgattung  zu  stehen 
kommt,  irrig  ist,  dafür  genügt  ein  Einblick  in  seine  Belege:  an 
allen  Stellen  kann  das  Adjektiv  auch  prädikativ  angewendet 
und  gesteigert  werden,  was  bei  einem  epitheton  signi/icans 
lächerlich  wäre.  Das  Adjektiv  iueundus  bezeichnet  eben  ohne 
Unterschied,  ob  Person  oder  Sache,  ob  Dichtung  oder  Prosa,  das, 
was  ergötzt,  erfreut,  gefällt  (Beispiele  überflüssig),  läßt  also  an 
sich  weder  überhaupt  auf  eine  literarische  Erscheinung  noch 
auf  ein  literarisches  Genre  schließen.  Damit  entfällt  der  Ver¬ 
such  G.s,  den  Saleius  Bassus  von  Quintilian  als  Epiker,  von  Ta- 
citus  als  Lyriker  bezeichnen  zu  lassen,  um,  darauf  gestützt,  die 
Priorität  des  Dialoges  zu  erweisen. 


*)  c.  10  nec  8olum  cothurnum  vestrum  et  hcroici  earminis  sonum, 
fei  lyricorum  quoque  iucunditatem  usw. 

2)  Lübker,  Reall.  unter  Lyrische  Poesie. 
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5.  Die  Identifizierung  der  von  Secundus  verfaßten  Biographie 
des  Iulius  Africanus  mit  dem  Agricola  des  Tacitus  ist  wohl  mit 
G.  als  eine  zu  gewagte  Hypothese  abzulehnen. 

9.  Die  Frage,  ob  der  Dialog  nach  Domitian  aktuell  war, 
könnten  wir  jetzt  in  einfachster  Weise  mit  dem  Hinweise  auf 
Quintilians  Werk  beantworten:  wenn  Quintilian  in  jener  Zeit  ge¬ 
nügenden  Anlaß  hatte,  die  immer  mehr  einreißenden  Mißbräuche 
im  Kunststil  und  im  rhetorischen  Unterrichte  teils  zu  geißeln, 
teils  zu  beschönigen,  vor  ihnen  zu  warnen,  Ratschläge  zu  ihrer 
Beseitigung  zu  geben  mit  dem  Ziele,  die  Redekunst,  den  Redner¬ 
beruf  und  den  rhetorischen  Unterricht  der  römischen  Jugend  zu 
empfehlen,  so  muß  einem  Werke,  das,  von  der  ungeschminkten 
Darstellung  derselben  Übelstände  und  deren  jede  Besserung  aus¬ 
schließenden  Begründung  ausgehend,  die  entgegengesetzten  Ziele 
verfolgt,  dieselbe  Existenzberechtigung  zugestanden  werden:  der 
Dialog  ist  eben  schon  wegen  der  vorher  erschienenen  Institutio 
aktuell.  Aber  wir  sind  auf  diesen  Schluß,  der  G.s  weitere  Argu¬ 
mente  unberücksichtigt  ließe,  nicht  angewiesen.  Daß  gegen  des¬ 
sen  Behauptung  gerade  unter  Domitian  neuerlich  von  dem  Ver¬ 
falle  der  Redekunst  die  Rede  war,  nicht  bloß  von  einer  xaxoCirjXla 
(S.  50  und  A.  4),  beweist  nämlich  kein  Geringerer  als  Quintilian 
selbst,  der  den  Verfall  ebenso  erkannte  wie  die  Dialoggenossen, 
darunter  dasselbe  versteht  wie  Messalla  und  ihn  ausdrücklich 


zugibt,  aber  ihn  nur  als  Veränderung  im  Stil  und  als  eine  zu 
weit  gehende  Lässigkeit  im  Ausdrucke  gelten  lassen  will1).  Von 
einer  „optimistischen  Stimmung,  einem  Umschwünge,  den  wir 
■wohl  den  glänzend  erfolgreichen  Bestrebungen  Quintilians  in 
erster  Linie  zuschreiben  dürfen“,  können  wir  um  so  weniger  reden, 
als  Quintilian  selbst  uns  das  Gegenteil  lehrt.  Denn  VIII  3,  5  sagt 
er  bei  der  Warnung  vor  zweideutigen  Worten:  tarnen  vitanda , 
quatenus  verba  honesta  moribus  perdidimus  et  vin - 
eentibus  etiam  vitiis  cedendum  est,  was  wenigstens  den 
Fortschritt  des  sittlichen  Verfalles  bezeugt;  IX  4,  142  in  uni - 
versum  autem ,  si  sit  neccsse,  duram  potius  aique  asperam 
compositionem  malim  esse  quam  effeminatam  et  enervem,  qu  alis 
apud  multos;  et  cotidie  magis  lascivimus  syntonarum 
rnodis  saltitantes ;  XI  1 ,  56  in  quibus  non  solum  cantare , 
quod  vitium  pervasit ,  aut  lascivire  sed  ne  argumentari 
quidem  nisi  mixtis  .  .  .  affectibus  decet;  XI  3,  57  sed  quod - 
cumque  ex  his  vitium  magis  tulerim  quam ,  quo  nunc  maxi - 
me  laboratur  in  causis  Omnibus  scholisque,  cantandi , 
quod  inutüius  sit  an  foedius ,  nescio  cett.;  V  12,  17f.  decla- 


mationes ....  olim  iam  ab  illa  vera  imagine  orandi  re- 


cesserunt 
carent  . . . 


atque  ad  solam  compositae  voluptatem  nervis 
ita  nos  habitum  ipsum  orationis  virilem  et  illani 
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rim  stricte  röbusteque  dicendt  tenera  quadam  elocutionis  cute 
optrimus  et,  dum  levia  sint  ac  nitida .  quantum  valcant 
nihil  interesse  arhitramnr;  vgl.  auch  I  10,  31  f.  (über 
die  verweichlichte  Musik);  I  8,  9  quando  nos  in  omnia 
deliciaruni  vitia  dicendt  quoque  ratione  defluximns ; 
IX  3,  1  iam  di  eit  uv  —  es  werden  grammatische  Fehler  auf¬ 
gezählt  —  et  mille  alia,  utinamque  non  peiora 
vincant. 

Diese  Stellen,  zusammengehalten  mit  zahlreichen  anderen, 
wo  sprachliche  Mißbräuche  tadelnd,  warnend  oder  ratend  be¬ 
sprochen  werden,  und  mit  Messallas  identischen  Feststellungen 
c.  26,  zeigen  —  wir  wollen  bescheiden  sein  —  mindestens,  daß 
Quintilian  am  Ende  seiner  Lehrtätigkeit  und  mit  der  Herausgabe 
seiner  Institutio  ungefähr  dort  stand,  wo  er  bei  Beginn  seiner 
Tätigkeit  gestanden  haben  mochte.  Ebenso  muß  sich  enttäuscht 
fühlen,  wer  voraussetzt,  daß  die  seit  Galba  geförderte  Tätigkeit 
Quintilians  eine  Hebung  des  Ansehens  des  Rednerstandes  und  der 
Rhetorenschule  angebahnt  habe.  Man  wird  gern  zugeben,  daß 
er  im  Kampf  mit  dem  Zeitgeiste  unterliegen  mußte;  aber  wenn 
schon  von  einem  „Umschwünge“  und  von  einer  „optimistischeren 
Stimmung“  gesprochen  wird,  müssen  wir  doch  nach  deren  Sym¬ 
ptomen  suchen.  Es  herrschte  aber  damals,  wie  wir  aus  Quintilian 
ersehen,  noch  immer  ziemlich  allgemein  die  Befürchtung,  die 
Quintilian  freilich  eifrig  zu  bekämpfen  sucht,  daß  die  Jugend  in 
der  Schule  sittlich  verdorben  werde  (I  2,  2.  4  ff.);  es  muß  noch 
immer  die  Notwendigkeit  des  theoretischen  Unterrichtes  gegen 
gewichtige  Bedenken  verteidigt  (II  11,  12),  das  Deklamieren  ge¬ 
rechtfertigt  (II  10),  die  Redekunst  und  der  Rednerberuf  gegen 
die  heftigsten  Angriffe  auf  deren  Sittlichkeit  und  Nützlichkeit 
mit  oft  sophistischer  Argumentation  in  Schutz  genommen  werden1), 
es  wird  der  Bildungsgrad  der  Lehrer2),  die  Zügellosigkeit  der 
Schüler3),  begründet  durch  die  unsittliche  Erziehung4),  noch  im¬ 
mer  geltend  gemacht,  wenn  auch  nicht  so  scharf  wie  von  Messalla 
im  Dialog.  Wenn  nun,  nach  G.,  seit  dem  Dialog  jener  Umschwung, 
jene  optimistische  Stimmung  durch  die  Erfolge  Quintilians  Platz 
gegriffen  hat,  w*o  in  aller  Welt  tritt  er  denn  in  den  gleichartigen 
Ausführungen  der  Institutio  hervor?  Daß  selbst  in  den  Rhe¬ 
torenschulen  Quintilians  Beispiel  nicht  oder  nicht  mehr  vorbild¬ 
lich  war,  ersieht  man  aus  dessen  Klagen  über  Mißbräuche,  be¬ 
sonders  wenn  er  zugesteht,  daß  diese  an  Ausdehnung  gewinnen, 
wie  II  2,  9 — 14  ut  fit  apud  plerosque  und  quae  ia  m  humanitas 
voeatur ,  oder  II  11,  1  f.,  daß  die  Lehrer  gegen  die  Theorie 
5-ich  ablehnend  verhalten.  Aber  auch  persönlich  erwartet  er 

U  II  15.  16.  17.  20.  XII  1. 

*)  II  11,  1.  XII  11,  14. 

a)  II  6,3.  II  2,  9—14. 

*)  l  2,  6  ff.,  vgl.  XII  11,  18. 
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Widerstand  für  sein  Werk,  sogar  bei  Fachkollegen l),  und  selbst 
in  der  Anrühmung  Ciceros  als  maßgebendstes  Vorbild  unter  den 
alten  Rednern  sieht  er  eine  heftige  Opposition  voraus  (X  1,  105) 
und  muß  dessen  Charakter  gegen  ein  weitverbreitetes  Urteil  ver¬ 
teidigen  (XII  1,  14).  Am  bedenklichsten  ist  —  was  G.  als  un¬ 
begründete  Behauptung  Leos  hinstellen  will  — ,  daß  damals  sogar 
eine  literarische,  gegen  Quintilians  stilistische  Bestrebungen  direkt 
gerichtete  Opposition  mit  frischen  Kräften  eingesetzt  hat,  die 
sich  nicht  etwa  für  den  Stil  Senecas,  sondern  für  die  vorcicero- 
nianische  und  vordemosthenische  Einfachheit  des  Stils  im  Gegen¬ 
satz  zu  Cicero  und  Quintilian  geltend  macht  und  Lysias  als  bestes 
Vorbild  erklärt,  die  sogenannten  Attiker.  Denn  Quintilian  sagt 
zwar  XII  10,  14  Praecipue  vero  presserunt  eum  ( Cicero  new. 
qui  videri  Atticorum  imitatores  concupierant.  Haec  manu* 
quasi  qnibusdam  sacris  initiata  ut  alienigenam  et  pannu 
studiosum  devinctumque  Ulis  legibus  insequebantur ;  dann  aber 
fährt  er  fort:  unde  nunc  quoque  arid i  et  exmcci  et  exsangues. 
Hi  sunt  enim ,  qui  suae  imbecillitati  sanitatis  appellationem , 
quae  est  maxime  contraria,  obtendunt;  qui,  quia  clariorem 
vim  eloquentiae  velut  solem  ferre  non  possunt ,  -umbra 
magni  nominis  delitcscunt.  Quibus  quia  multa  et  plnribu* 
locis  Cicero  ipse  respondit ,  tutior  mihi  de  hoc  disserendi  Irre¬ 
vitas  erit.  Man  sieht,  wie  leidenschaftlich  der  sonst  so  kühle 
und  ruhige  Rhetor  in  dieser  persönlichen  Abwehr  wird. 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  Aper,  der  moderne  Parteigänger 
Quintilians,  c.  23  auch  diese  Philippika  gegen  die  modernen 
Attiker  sich  zu  eigen  macht,  aber  seiner  antiklassischen  Tendenz 
gemäß  die  Nachahmer  Ciceros  mit  ihnen  unter  dem  Namen  anti- 
qui  in  einen  Topf  wirft.  Es  bestanden  also  nicht  nur  literarische 
Gegensätze  in  jener  Zeit,  sondern  sie  bestanden,  wenn  man  mit 
G.  S.  50  ff.,  gestützt  auf  Quintilians  Zeugnis  über  den  früheren 
Einfluß  Senecas*),  annimmt,  daß  Quintilian  bei  einem  erheblichen 
Teil  der  Literaturvertreter  einen  Umschwung  herbeigeführt  hatte, 
in  der  Zeit  der  Institutio  und  des  Rednerdialoges  aufs  neue 
und  vielleicht  so  heftig  wie  je:  der  Umschwung  war  höchstens 
vorübergehend  und  auf  die  Verdrängung  Senecas  beschränkt  ge¬ 
wesen,  der  Zeitgeist  war  eben  mächtiger  als  Quintilian.  Nur  so 
ist  es  verständlich,  daß  die  Altertümler,  zu  denen  wir  doch  die 
von  Aper  c.  23  genannten  Bewunderer  des  Lucilius,  Lucretius. 
Sisenna,  Varro  zu  rechnen  haben,  wie  unter  Nero,  so  unter  Do¬ 


mitian  sich  kräftig  bemerkbar  machen  und  später  das  Feld  be¬ 
haupten.  Quintilian  konnte  noch  einige  Männer  von  schmiegsamem 
Wesen,  deren  Hauptvorzug  das  formale  Nachahmungstalent  war. 


wie  Plinius,  für  seine  Ziele  gewinnen;  sonst  überließ  man  sich 


*)  II  11,  1  ff.  12,  6  ff.  XII  1,  33. 

*)  X,  1,  126  /«hi  antcm  solus  hie  (Seneea)  fere  in  manibus  nd<< 
lesernt  in  m  fnit,  Suet.  Calig.  53,  2  Senecorn  tum  maxime  place  nt  em. 
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entweder  leichteren  antiken  Vorbildern  —  die  Attizisten  und 
Antiquarier  —  oder,  mit  selbstbewußter  oder  notgedrungener 
Verzichtleistung  auf  das  klassische  Ideal,  einer  dem  modernen 
Geschmack  entsprechenderen  nachahmenden  oder  selbstgeschaf¬ 
fenen  manierierten  Diktion.  Ihr  originellster  Vertreter  ist  Taci- 
tus,  der  als  Antwort  auf  Quintilians  anachronistischen  Werbungs¬ 
versuch  und  dessen  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  seine  Absage 
an  den  klassischen  Stil  und  den  Rednerberuf  vollzieht,  aber  durch 
den  Hinweis  auf  die  Möglichkeit,  die  Tendenzrednerei,  den  Krebs¬ 
schaden  der  Kunst  und  des  Berufes,  noch  mehr  einzuschränken 
und  durch  Verlegung  des  Gespräches  unter  Vespasian  einer  etwa 
beabsichtigten  Unterschiebung  illoyaler  Ziele  vorbeugt.  Es  ist 
also,  angesichts  der  Zeugenschaft  Quintilians  dafür,  daß  alle  mit 
der  Redekunst  zusammenhängenden  Fragen  auch  damals  recht 
eifrig  und  von  entgegengesetzten  Standpunkten  erörtert  wurden, 
sehr  überflüssig,  bei  dem  selbstgefälligen  Ciceronachahmer  Pli- 
nius,  bei  dem  zynischen  Domitianschmeichler  Martial  oder  — 
post  festum  —  bei  Juvenal  nach  Belegen  dafür  zu  spüren,  daß 
das  Erscheinen  von  Schriftwerken,  die  diese  Fragen  behandelten, 
aktuell  war,  in  erster  Linie  freilich  das  des  Quintilian,  der,  nach¬ 
dem  er  etwa  10  Jahre  früher  mit  seiner  Schrift  De  causis 
corruptae  eloquentine  die  Gründe  der  Stilentartung  in  seiner 
Art  technisch  erörtert  und  sich  jedenfalls  auch  im  Lehramte  und 
als  Redner  um  deren  Behebung  bemüht  hatte,  jetzt  die  Zeit  ge¬ 
kommen  sah,  sub  auspieiis  Domitiani  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  schien.  Denn  daß  Domitian  sehr  viel  daran  gelegen  sein 
mußte,  seine  Regierung  nicht  mit  einem  Verfalle,  sondern  mit  der 
Förderung  der  Redekunst  in  Verbindung  gebracht  zu  sehen, 
leuchtet  doch  wohl  ein:  nur  G.  S.  51  will  Leo  einen  Anlaß  zu 
einer  derartigen  Rücksichtnahme  bei  den  vielen  Konzessionen 
Quintilians  zur  Beschönigung  der  modernen  Gebrechen  nicht  zu¬ 
gestehen. 

Aus  dieser  Stimmung  Quintilians  heraus  ist  es  denn  auch 
vollkommen  begreiflich,  daß  dieser  in  der  Institutio  sich  gegen 
den  Vorwurf  der  Unproduktivität  des  Jahrhunderts  in  demselben 
Satze  verwahrt,  in  welchem  er  zugesteht,  daß  sich  der  Kunststil 
aus  allzugroßer  Lässigkeit  verändert  habe:  neque  enim  tardi- 
tatis  nos  damnavit  natura  (II  5,  24).  Daß  dieser  Vorwurf 
gerade  damals  der  Gegenwart  öfter  gemacht  wurde,  geht  aus 
Plinius’  bekannter  Äußerung  Ep.  VI  21,  1  hervor:  sum  ex  iis , 
qui  mirantur  antiquos ,  non  tarnen ,  ut  quidam,  temporum 
nostrorum  Ingenia  despicio ;  neque  enim  quasi  lassa  et 
rffeta  natura  nihil  iam  laudabile  paritx)  und  V  17,  6:  faveo 
enim  saeeulo ,  ne  sit  sterile  et  effetuni,  mireque  cupio,  ne 


U  Deshalb,  weil  Plinius  dieses  allgemeine  Urteil  bei  einer  spe¬ 
ziellen  Literaturgattung  abgibt  und  im  ersten  Teile  die  Variante  besteht: 
*nm  eyo  is,  qui  mirer,  will  G.  S.  5-1  f.  die  Gültigkeit  desselben  anfechten. 
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?iobiles  nostri  nihil  in  domibus  suis  pulchrum  nisi  ima- 
gines  habea?it]).  Und  Tacitus  stellt  im  Dialog  nicht  nur  den 
Verfall  der  Redekunst  fest,  sondern  läßt  durch  Maternus  auch 
den  resignierten  Trost  aussprechen  c.  41:  3eides,  Ruhm  und  Ruhe, 
kann  man  gleichzeitig  nicht  haben;  fähig  wären  wir  auch  zu  den 
Leistungen  der  Alten,  wenn  sich  die  Zeiten  nicht  geändert  hätten. 
Das  aber  sind  doch  wohl  die  Besten  jener  Zeit,  die  Leo  meint 
der  eben  mit  seiner  Argumentation  aus  dem  Vollen  schöpft;  und 
es  blieb  diesen  Besten  und  den  vielen,  auf  welche  deren  Dar¬ 
stellung  und  Ausdrucksweise  schließen  läßt  tatsächlich  nichts 
übrig,  als  sich  mit  der  Nachahmung  zu  trösten,  außer  Tacitus. 
der  sich  stark  genug  fühlte,  eigene  Bahnen  zu  wandeln,  unbe¬ 
schadet  einer  gewissen  Beeinflussung  durch  Seneca,  den  alten 
Gegner  Quintilians  (Gud.  S.  89  f.). 

So  meine  ich  denn,  daß  man  vorläufig  sich  mit  dem  Ergeb¬ 
nisse  begnügen  müsse,  Tacitus  habe  den  Dialog  nach  Domitian 
sowohl  mit  Beziehung  auf  Quintilians  Institutio  als  auch  auf  den 
Standpunkt  seiner  geplanten  Werke  verfaßt.  Daß  ich  dafür  ein¬ 
trat,  ihn  näher  der  Institutio  als  der  Germania  vor  dem  Agri- 
cola,  97,  anzusetzen,  wird  man  begreifen.  Doch  weiß  ich  das 
entgegenstehende  Zeugnis  des  Agricola  wohl  zu  würdigen,  und 
da  der  Agricola  mit  seiner  Entrüstungskundgebung  gegen  Do¬ 
mitian  erst  zwei  Jahre  nach  dessen  Tod  erschien,  wird  man  auch 
für  den  Dialog  eine  noch  spätere  Veröffentlichung  für  möglich 
halten  können.  Es  steht  aber  zu  hoffen,  daß  auch  diese  Frage 
der  Aufeinanderfolge  der  kleinen  Schriften  in  absehbarer  Zeit 
durch  gründliche  Vergleichung  der  drei  Werke  eine  befriedigende 
Antwort  erfährt. 

(Fortsetzung  und  Schluß  folgt.) 

Wien.  Rieh.  Dienel. 


Einführung  in  die  Syntax.  Von  Rudolf  Blümel.  Heidelberg,  Winter, 
1914.  (Indogermanische  Bibliothek.  Zweite  Abteilung.  Sprachwissen¬ 
schaftliche  Gvmnasialbibliothek.  Herausgegeben  von  Max  Niedermann. 
VI.  Band.)  XII  und  283  S.  8°.  Preis  kart.  3  M.  60  Pi 

„Hermann  Pauls  Lehren  und  Werke  haben  auf  meine  wissen¬ 
schaftliche  Tätigkeit  weitaus  am  meisten  eingewirkt.“  So  liest 
man  in  Blümels  Vorrede  zu  vorliegendem  Buche.  In  der  Tat  finden 
sich  zahlreiche  Anklänge  an  Pauls  Anschauungen,  namentlich  in 


,!)  Andere  Stellen:  III 21,  3.  VIII 14,  2.  IV  15,  8.  Die  Behauptung  G.s 
übrigens,  daß  sich  bei  Plinius  keine  Äußerung  über  die  Entartung  — 
er  müßte  ja  nicht  gerade  „Verfall“  sagen  —  der  Redekunst  findet,  wider¬ 
legt  sich  von  selbst  durch  die  Programmaufsätze  Johns  (Schwäb.-Hall 
1896)  und  von  mir  (Progr.  St.  Pölten  1901,  S.  14  ff.),  wo  für  sämtliche 
Argumente  der  Dialogpersonen  einschließlich  des  Rücktrittsentschlusses 
Maternus*  Belege  aus  Plinius  gesammelt  sind. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


JR.  Bliimel,  Einführung  in  die  Syntax,  ang.  v.  ./.  Golliug  scn.  7f>5) 

den  einleitenden  Abschnitten,  auf  welche  mehr  als  die  Hälfte  des 
Buches  (S.  1 — 139)  entfällt.  Freilich  enthält  diese  für  den  „Ver¬ 
such  eines  Aufbaues  der  Syntax“  (S.  140 — 235)  wichtiges  Mate¬ 
rial  und  ist  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  nur  der  umfänglichere, 
sondern  auch  der  gehaltvollere  Teil  des  Buches.  Er  bringt,  wenn 
auch  nicht  durchwegs  richtige,  so  doch  beachtenswerte  und  an¬ 
regende  Gedanken.  Manches  ist  allerdings  wenig  neu,  so  der  Inhalt 
des  Kapitels  über  die  Benennung  der  syntaktischen  Erscheinungen 
S.  131 — 139,  wo  sich  Bl.,  wie  schon  viele  vor  ihm,  gegen  die 
herrschende  grammatische  Terminologie  wendet.  Im  übrigen  üt 
alles  sachgemäß,  die  Beantwortung  der  Frage:  was  ist  Syntax, 
die  Abgrenzung  derselben  gegen  andere  grammatische  Gebiete, 
auch  gegen  Psychologie  und  Logik  und  die  schließliche  Erörte¬ 
rung  der  Tätigkeit  des  syntaktischen  Forschers.  Hervorgehoben 
sei  besonders  Bl.s  Bekämpfung  der  gegenwärtig  meist  verbreiteten 
Definition  der  Syntax  von  Ries,  wonach  die  Syntax  die  Lehre  von 
den  Wortgefügen  sei:  der  Ausruf  „Hans!“,  sagt  Bl.,  ist  in  der 
Syntax  zu  behandeln;  und  doch  liegt  darin  kein  Wortgefüge  vor 
(S.  42).  —  Dem  „Versuch  eines  Aufbaues  der  Syntax“  (S.  140 
— 235)  werden  die  Kritiker  nicht  fehlen.  Schon  die  Scheidung 
aller  syntaktischen  Gebilde  in  ungestörte  und  gestörte  syntak¬ 
tische  Formen  (letztere  sind  „Vermischung“  zweier  Satzformen 
und  „Abreißung“,  z.  B.  Aposiopesen)  dürfte  manchen  stutzig 
machen.  Weiteres  zur  Charakteristik  des  „Aufbaues“  entnehme 
man  aus  Bl.s  Lehre  von  „Reihen  und  Gruppen“  (in  dem  umfang¬ 
reichen  Abschnitte  „Formen  der  Satzteile“).  Bl.  lehrt  S.  160  ff. 
wesentlich  folgendes:  „Dieser  Vorschlag  fand  die  Zustimmung 
meines  Bruders  und  Wilhelms.“  „Dieser  Vorschlag  fand  die  Zu¬ 
stimmung  meines  Bruders  Wilhelm.“  Hier  ist  „meines  Bruders 
und  Wilhelms“  eine  Reihe,  „meines  Bruders  Wilhelm“  eine  Gruppe. 
Die  Bestandteile  einer  Reihe  nennen  wir  Glieder,  die  Bestandteile 
der  Gruppe  scheiden  wir  in  Kern  und  Bestimmung(en).  Die  Form 
des  Kerns  weist  auf  Beziehung  außerhalb  der  Gruppe,  die  der 
Bestimmung(en)  nur  auf  Beziehung  innnerhalb  der  Gruppe.  So: 
„Endlich  betraten  wir  den  Gipfel  des  Berges“;  „den  Gipfel“  ist 
Kern,  „des  Berges“  Bestimmung.  Die  Gruppen  werden  am  besten 
eingeteilt  nach  dem  Redeteil,  der  Kern  ist.  Man  sagt  in  einem 
solchen  Falle:  Substantiv  mit  Adjektiv,  stellt  also  hier  den  Kern 
voran;  demnach  muß  man  auch  sagen  Präposition  mit  Substantiv. 
Man  Unterscheidet  niedere  und  höhere  Reihen,  niedere  und  höhere 
Gruppen  usw.  —  So  viel  genüge.  Wir  haben  es  hier  mit  Ab¬ 
weichungen  von  der  herkömmlichen  syntaktischen  Auffassung  zu 
tun,  deren  Wert  abzuschätzen  Ref.  anderen  überlassen  muß. 
Jedenfalls  aber  dürfte  sicher  sein,  daß  ein  syntaktisches  Lehr¬ 
gebäude  etwa  des  Lateinischen  oder  Griechischen  unter  solchen 
Gesichtspunkten  aufzuführen  ziemlich  zwecklos  wäre.  —  Bl.  be¬ 
handelt  auch  die  „Wortstellung“  und  den  „syntaktischen  Akzent“, 
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wie  unter  andern  schon  Scherer.  Er  schließt  mit  den  Abschnitten 
„Geschichtliche  Entwicklung“  syntaktischer  Erscheinungen  und 
„Winke  für  Studium  und  Unterricht“. 

Wien.  J.  Golling  sen. 


Heinrich  Bulle,  Handbuch  der  Archäologie.  Herausgegeben  im 
Verein  mit  anderen  Gelehrten.  (Handbuch  der  klassischen  Altertums¬ 
wissenschaft,  Band  VI.)  Erste  Lieferung:  Band  I,  S.  1 — 184.  Mün¬ 
chen,  Becksche  Verlagshandlung,  1913.  Preis  4  M. 

Da  die  Archäologie  nicht  mehr  bloß  als  Kunstgeschichte, 
sondern  als  Denkmälerkunde  im  weiteren  Sinne,  als  selbständiger 
Zweig  der  Geschichtswissenschaft,  der  jeden  von  Menschenhand 
formten  Gegenstand  als  Zeugen  für  die  Entwicklung  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  verwertet,  verstanden  wird,  ergab  sich  die  Not¬ 
wendigkeit,  die  Gesamtdarstellung  auf  anderen  Gesichtspunkten 
aufzubauen,  als  dies  Sittl  in  der  Archäologie  der  Kunst  getan 
hatte.  Die  Bearbeitung  der  Einzelgebiete  haben  erfahrene  Kenner 
übernommen;  das  vorliegende  Heft  enthält:  A.  H.  Bulle,  Wesen 
und  Methode  der  Archäologie  (S.  1 — 79).  B.  B.  Sauer,  Geschichte 
der  Archäologie  (S.  80 — 141).  C.  Th.  Wiegand,  Untergang  und 
Wiedergewinnung  der  Denkmäler  (S.  142 — 184).  Wenn  wir  die 
entsprechende  Darstellung  bei  Sittl  S.  1 — 32  damit  vergleichen, 
erkennen  wir  den  gewaltigen  Fortschritt  der  Wissenschaft  und 
die  hingebungsvolle  Arbeit,  die  die  Verfasser  geleistet  haben. 
Ref.  wünscht  dem  vielverheißenden  Anfänge  einen  glücklichen 
Fortgang  und  allgemeine  Verbreitung  auch  an  den  höheren 
Schulen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Werner  Kurz,  F.  M.  Klingers  „Sturm  und  Drang“.  Bausteine  zur 
Geschichte  der  neueren  deutschen  Literatur,  herausgegeben  v<m 
Saran  XI.  Halle,  Max  Niemever,  1913.  X,  163.  Gr.  8'*.  3  M.  60  Pf.,  geh. 
4  M.  20  Pf.  (Vgl.  dessen  Dissertation,  Halle  1913:  sie  enthalt  nur 
den  zweiten  Teil,  die  Quellenforschung.  Gr.  8°.  67  S.) 

Halle  nimmt  sich  des  „Sturm  und  Drang“  an;  da  begegnen 
Arbeiten  über  „Julius  v.  Tarent“  neben  Jacobi Untersuchungen, 
Goethe  vom  Götz  bis  zum  Egmont  wird  durchforscht,  man  schreibt 
über  Klingers  Dramentechnik  und  schließlich  auch  über  das  im 
wahrsten  Sinn  epochemachende  Werk,  den  „Sturm  und  Drang“. 
Der  Verf.  gibt  auf  zwei  Seiten  Spezialliteratur  (S.  IX  und  X)  und 
beginnt  nach  der  wieder  modernen  Durchhechelei  derselben,  die 
man  stets:  „Von  mir  und  anderen“  und  „WTie  ich  es  sehe“  über¬ 
schreiben  könnte,  mit  einer  Entschuldigung  wegen  seiner  „ein¬ 
gehenden  Analysen  der  einzelnen  Gestalten  des  Dramas“  (S.  6), 
da  in  der  Tat  dieselbe  Geduld,  die  er  aufwandte,  den  Dichter 
auszuschreiben,  dem  Leser  nötig  ist,  um  S.  6 — 106  auszu lesen. 
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Den  Sucus  dieser  trockenen  Speise  bieten  uns  die  §§  20 — 22,  die  ich 
gleich  vorwegnehme.  Da  wird  uns  erzählt,  „Gefühl  sei  alles“  für 
einen  Stürmer,  aber  nichts  für  Klinger,  wenn  nicht  die  „Kraft“ 
dazukomme,  und  über  allem  schwebe  eine  transzendentale  „Liebe“, 
von  der  „das  gesamte  Weltall  durchströmt  sei“  (S.  94)  und  die 
sich  als  Geschlechts-  und  Verwandtenliebe,  als  Dankbarkeit  und 
Philanthropie  äußere.  Gleich  hier  sei  gesagt,  daß  dieser  Begriff 
in  seiner  pastoralen  Auswertung  in  die  Dichtung  hineingeheimnist 
wird,  dabei  ohne  den  Versuch  einer  Erklärung,  etwa  im  Sinne 
eines  Spinozistischen  Vorklanges.  Gebrauchen  wir  für  den  Autor 
die  üblichen  Termini,  so  meint  er:  diese  pantheistische  Alliebe 
tührfc  nicht  zum  Monismus,  da  ihr  dualistisch  der  Haß  entgegen¬ 
tritt,  d.  h.  für  den  Menschen  an  Stelle  seines  Jugendglückes, 
feines  „ersten  Höhepunktes“  der  Wirrwarr  tritt  (im  Sinne  der 
Gefühlsverwirrung  wie  noch  bei  Kleist).  Sein  Weg  geht  nun  mit 
einem  Auf-  und  Abwrogen  des  Gefühls1)  von  Höhe-  zu  „Tief¬ 
punkten“  (so!),  bis  eine  „höhere  Macht“  ihn  endgültig  der  Liebe 
wieder  zuführt,  was  sich  im  Menschen  in  einem  —  ebenfalls  auf 
Grund  von  Andeutungen  hineininterpretierten  —  Ahnungsver¬ 
mögen,  einer  geheimnisvollen  Telepathie  äußert. 

Diese  Ideen  sollen  in  den  §§  2 — 19  an  den  einzelnen  Figuren 
verifiziert  werden.  Nun  stimmen  sie  halbwegs  zu  Wild,  den  beiden 
Alten  und  eventuell  Karoline.  Indes  klappt  die  Sache  gleich 
nicht  bei  den  durchaus  einfachen,  d.  h.  einheitlichen,  und  den 
im  Hintergründe  stehenden  Personen.  So  bleibt  nur  übrig,  die 
Personen  gewaltsam  an  jenes  obige  Schema  anzupassen,  und 
müßten  dabei  Andichtungen  unterlaufen.  Wie  plagt  sich  nicht 
der  Autor,  allen  Beteiligten  jenen  „ersten  Höhepunkt“  zu  ver¬ 
schaffen;  z.  B.  Karoline  muß  „gewiß“  ein  Naturgefühl  besessen 
haben  (S.  40),  wenn  auch  nirgendwo  davon  die  Rede  ist;  zwecks 
des  „Wirrwarrs“  muß  Karoline  in  1/2  mit  einem  Haß  gegen 
ihren  Vater  kämpfen  (so!  S.  40),  muß  im  Kapitän  „die  Liebe 
als  Sehnsucht  im  tiefsten  Grund  seines  Herzens  da  sein“  (S.  65), 
wofür  er  aber  auch  drei  Höhepunkte  und  zwei  Tiefpunkte  be¬ 
kommt,  was  aber  gar  nichts  gegen  Blasius’  sechs  Höhepunkte 
und  vier  Tiefpunkte  ist.  Und  wenn  La  Feu  oder  Karoline  sagen: 
ich  ahne  Vas,  so  ist  das  gleich  wieder  jene  prädestinierende  Zug¬ 
kraft.  —  Ermöglicht  W'ird  diese  Betrachtung  dadurch,  daß  die 
Fanfaronaden  der  Helden  bis  aufs  I-Tüpfelchen  buchstäblich  ge¬ 
nommen  werden,  die  ironische  oder  skizzierende  Zeichnung  der 
Nebenfiguren  übersehen,  die  zerrissenste  Dichtung  als  ein  ein¬ 
heitliches  Kunstwerk  unter  dem  Mantel  der  „Liebe“  angesehen 

0  Das  Auf-  und  Abwogen  des  Gefühls  findet  Autor  ganz  über¬ 
rascht  auch  noch  im  „Clavigo“;  denken  wir  aber  nur  an  alle  „lyrischen 
Helden“:  Golo,  Strephon,  Lenzens  Engländer,  Werther,  Herz  (Wald¬ 
bruder)  und  Zerbin;  ebenso  an  die  Schürzenjäger  Weislingen,  Ferdinand, 
Gröningseck,  Brand;  endlich  an  Bürgers  Mollygedichte. 
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wird.  Dabei  bleiben  alle  äußeren  Vorgänge  des  Dramas  und 
seine  Anspielungen  unerklärt  bis  auf  den  Namen  des  Pessimisten, 
der  nicht  von  blasiert  herkomme  (vgl.  S.  86  Anm.).  —  Der  Stil 
bewegt  sich  zwischen  dem  Ton  einer  La  Feu-Stimmung  und  einer 
Fastenpredigt:  das  Wort  „Liebe“  treffen  wir  S.  32  zehnmal,  S.  33 
elf-,  S.  34  wieder  zehnmal,  dafür  S.  39  siebzehnmal.  Stilistische 
Musterproben  ohne  Wert  finden  sich  S.  98  (oben),  S.  58  (Schluß 
des  Paragraphen);  ich  biete  S.  40  oben:  „Liebe  erfüllte  und  trug 
Karolinens  Seele,  Liebe  strömte  sie  aus  und  Liebe  empfing  sie 
von  Seite  der  Familie  Bushy.  Aber  da  fällt  der  Haß  wie  ein 
Reif  auf  ihr  Gefühlsleben;  von  der  Höhe  ihres  Gefühls  muß  sie 
herab  usw.“ 

An  diese  Charakteristiken  schließen  sich  die  früher  bespro¬ 
chenen  Zusammenfassungen.  Dann  fühlt  sich  der  Autor  am  wohl- 
sten,  wenn  er  die  Figuren  wie  Bausteine  regelrecht  zusammen¬ 
stellen  kann  (§  24).  Da  gibt  es  erstens  Idealfiguren,  die  Kraft 
und  Gefühl  haben  wie  Wild,  der  ideale  Jüngling,  und  Bushy,  der 
ideale  Alte  (?);  die  Damen  brauchen  nur  Gefühl  (Karoline),  ebenso 
wie  der  Mohr;  dann  gibt  es  zweitens  a)  solche,  die  nur  Kraft 
haben  und  b)  solche,  die  nur  Gefühl  haben;  daher  einerseits  Berk- 
ley  und  der  Kapitän,  an  denen  man  aber  nicht  ganz  zu  verzweifeln 
braucht,  und  anderseits  La  Feu,  Katharine,  Blasius,  die  der 
Dichter  in  ihrem  Rayon  gelten  lasse  (?).  Nur  4.  die  arme  Luise 
hat  weder  Kraft  noch  Gefühl  und  kann  daher  niemals  hochge¬ 
schätzt  werden1). 

Technik  und  Stil  werden  auf  1 1/2  Seiten  behandelt! 

Knapp  vor  Torschluß  besinnt  sich  unser  Autor  auf  die 
Quellenforschung  mit  einer  verachtungsvollen  Zusammenstellung 
der  —  vor  ihm  —  nachgewiesenen  Shakespeare-Motive,  wogegen 
er  gleichwohl  nicht  ansteht,  eine  fadenscheinige  Wielandparallele 
aus  „Gandalin“  (Teutsch.  Merkur  II  121  ff.)  zur  Bestätigung 
jener  „Allliebe“  aufzudecken.  Hier  erst  „vermutet“  er  in  einer 
„Anmerkung“  (S.  108),  daß  —  neben  dem  Newtonschen  Gra¬ 
vitationsprinzip  (so!)  —  die  schottische  Philosophie,  Rousseau  und 
Herder  maßgebend  gewesen  sein  dürften;  an  Hamann  und  die 
Schweizer  Propheten  wird  nicht  einmal  gedacht. 

Aufklärung  will  Kurz  nur  aus  dem  Erleben  Klingers  nach 
seinen  Briefen  —  auf  Grund  der  Rieger-Düntzerschen  Brief¬ 
forschung  —  geben.  Und  hier  muß  eingeräumt  werden,  daß  mit 
einem  gewissen  Geschick  immer  schlagende  Parallelen  ausge¬ 
schrieben  werden,  daß  Klinger  solch  ein  Wild  war,  der  in  Gießen 
auf  Gefühlshöhen  schwelgte,  bis  der  „Wirrwarr“  ihn  packte  und 


x)  Diese  sonderbare  Charakteristik  scheint  allmählich  zur  Eigen¬ 
art  der  „Bausteine“  zu  werden.  Vgl.  die  Rezension  des  Kühlhornschen 
„Julius  v.  Tarent“  (Baust.  10)  in  Lfd.  Ph.  45,  Heft  2,  S.  349  (Kettnen: 
wie  bei  Kurz  alles  „Liebe“,  ist  hier  alles  „Leidenschaft“;  und  Wüstlings 
„William  Lovell“  (ebd.  7). 
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nach  Weimar  zog;  wie  er  dort  von  einem  neuen  „Höhepunkt“  in 
neue  Gefühlswirren  stürzte,  in  Unruhe  überall  herumkutschierte, 
hunderterlei  Berufe  erwog,  die  Wild  durchmachte,  gleich 
diesem  vom  amerikanischen  Freiheitskrieg  schwärmte,  gute 
Freunde  (Goethe,  Wieland)  tribulierte.  —  Jenny  Karoline  heißt 
%Vilds  Geliebte.  Jenny  hieß  Klingers  Darmstädter  Freundin *), 
nach  der  er  in  Sehnsuchtsklagen  verging  wie  sein  Held,  Karoline, 
seine  Weimarer  Schöne,  an  der  er  zu  einem  neuen  Menschen 
emporwuchs  —  wie  Wild.  —  Bei  der  Identifizierung  Klingers 
mit  La  Feu  und  Blasius  muß  schon  wieder  mit  „wird  wohl“  und 
„mag“  und  „dürfte“  gearbeitet  werden,  besonders  Blasius  hat 
nur  dürftige  Züge  der  pessimistischen  Unausstehlichkeit  und  Un¬ 
geschicklichkeit  gemeinsam-).  Besser  stimmen  Klingers  galante 
Abenteuer  zu  La  Feus  romantischen  Verzückungen  und  in  Eisen¬ 
ach  und  Weimar  lief  auch  für  ihn  manche  Luise  und  Kathrine 
umher,  die  von  Rosen  und  Schäfchen  lebte.  —  So  sei  Wild 
Klingers  Wesen  und  Ideal,  La  Feu  und  Blasius  eine  Projizierung 
von  Stimmungen. 

Nicht  erhärtet  ist  der  Beweis  einer  auf  Erdmann  fußenden 


Hypothese,  die  Feindschaft  Bushys  und  Berkleys  mit  Goethes  und 
Klingers  Rivalität  zu  identifizieren,  auf  Grund  der  beiden  Paaren 
gemeinsamen  Bewerbung  um  die  Gunst  eines  Fürsten,  der  Tren¬ 


nung  durch  einen  Dritten  (Christoph  Kaufmann  wäre  dann  jener 
„Dritte“  oder  der  Hubert  des  Dramas).  Bushy  sei  Goethe,  wie 
ihn  Klinger  dereinst  wünsche,  nämlich  bereuend  und  abbittend; 
Berkley  Klinger  selbst,  zürnend,  aber  umstimmbar;  sein  lodernder 
Haß  habe  im  Kapitän  den  Ausweg  gefunden. 

Wenig  Zutrauen  hat  der  Autor  selbst  zu  „Siegwart“-Paral- 


lelen,  da  in  der  Tat  für  das  Schäfer-  und  Einsiedlerleben  bei  Sieg¬ 


wart  =  La  Feu  =  Blasius  Rousseau  und  Lenz  näherliegt,  W’elch 
letzterem  §  32  gilt.  Wieder  kommt  hier  Blasius  als  eine  Art 
„Strephon“  (Die  Freunde  machen  den  Philosophen)  schlechter 
weg,  aber  recht  gut  La  Feu  durch  den  Vergleich  mit  Herz  (Wald¬ 
bruder);  daher  Kathrine  =  Witwe  Hohl!  An  eine  kritisierende 
Porträtierung  Lenzens,  der  diese  Gestalten  damals  noch  in  sich 
trug,  muß  deswegen  noch  nicht  gedacht  werden,  um  so  weniger 
als  Kurz  für  die  folgenden  Beziehungen  zu  (erst  später  geschrie¬ 
benen)  Goethedichtungen  den  richtigen  Standpunkt  gewinnt,  daß 
Zeitströmungen  vorliegen.  Nicht  die  klägliche  Stellaparallele 
(Wild-Fernando)  ist  das  Haltbare,  sondern  die  Gleichsetzung  La 
Feus  mit  Oronaro  (Triumph  der  Empfindsamkeit :J)  und  dem  Baron 


1 )  Hier  baut  Kurz  auf  Rieger  (a.  a.  0.  1:190)  weiter. 

2)  Dabei  unterlaßt  es  der  Autor,  eine  von  ihm  selbst  zitierte  Stelle 
auf  Blasius  zu  münzen.  Klingers  Brief  14  (Rieger  I):  „Da  geschahen 
tausend  Fragen  an  mich,  die  ich  kalt  und  dumm  beantwortete“  (S.  128). 
Vgl.  dazu  Blasius  vor  Luise  in  II/2. 

:b  Der  Hinweis  auf  den  „Triumph“  stammt  t  vgl.  S.  154)  von  Prof.  Saran. 
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der  ersten  Lillafassung.  Der  Grund  der  Ähnlichkeiten  liege  in 
der  Gemeinsamkeit  unauffindbarer  Weimarer  Modelle. 

Wien.  t  Viktor  Pollitzer. 


Sprachlehre  als  Anleitung  zur  Sprachbeobachtung.  Ratschläge  zur 
Sichtung  und  Gestaltung  des  Lehr-  und  Cbungsstoffes  nach  den  Be¬ 
dürfnissen  der  Kindersprache.  Von  Ernst  Lüttge.  Preis  2  M.  40  Pf. 
Verlag  von  Ernst  Wunderlich,  Leipzig  1911.  IV  und  224  S. 

Es  kann  gar  nicht  schaden,  wenn  die  Vertreter  des  Mittel- 
schulunterrichtes,  namentlich  die  Vertreter  der  Sprachfächer, 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  Blick  in  die  Werkstätte  der  Volksschul¬ 
pädagogen  werfen  und  von  etwaigen  Wandlungen  der  Volksechul¬ 
methodik  geziemend  Kenntnis  nehmen.  Denn  nur  dann  wird  es 
möglich  sein,  den  nötigen  und  doch  so  oft  fehlenden  Zusammen¬ 
hang  zwischen  beiden  Schulkategorien  herzustellen  und  das  von 
der  Volksschule  Geleistete  auch  gehörig  für  die  Zwecke  der 
Mittelschule  auszunützen.  Geschieht  dies  nicht,  dann  bleibt  in 
der  geistigen  Entwicklung  der  Schüler  eine  gähnende  Kluft,  die 
sich  oft  nur  unter  großen  Beschwerden  und  nur  sehr  langsam 
schließt. 

Ref.  nahm  daher  nicht  ungern  das  vorliegende  Buch  zur 
Hand,  zumal  der  Doppeltitel  besondere  Erwartungen  wachrief. 
Allein  schon  das  Vorwort  bereitete  eine  kleine  Enttäuschung, 
indem  daselbst  (S.  III)  der  Verf.  gegen  den  „herkömmlichen  Be¬ 
trieb  des  Unterrichtes  in  der  Sprachlehre“  auf  Grund  der  ge¬ 
bräuchlichsten  Hilfsmittel  folgende  Pauschalvorwürfe  erhebt: 
1.  Er  bemüht  sich  zu  einseitig  um  die  Gewinnung  eines  vergäng¬ 
lichen  Sprachwissens,  statt  den  Schüler  durch  Anleitung  zu  selbst¬ 
tätiger  Sprachbeobachtung  auf  den  Weg  der  Selbstbildung  zu 
stellen.  2.  Er  leidet  an  einer  Überfülle  des  Lehrstoffes,  die  eine 
gründliche  Behandlung  des  Nötigsten  und  Eingehen  auf  das 
sprachliche  Bedürfnis  des  Kindes  unmöglich  macht.  Diesem  Feh¬ 
ler  liegt  die  irrtümliche  Auffassung  zu  gründe,  die  Sprachbildung 
müsse  in  der  Schule  zum  Abschlüsse  kommen,  weshalb  man  bei 
der  Stoffauswahl  mehr  auf  das  künftige  Bedürfnis  des  Erwach¬ 
senen  als  auf  das  gegenwärtige  des  Kindes  sieht.  3.  Er  be¬ 
schäftigt  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Schriftgestalt  der 
Muttersprache,  statt  zunächst  den  lebendigen  mündlichen  Aus¬ 
druck  zum  Gegenstand  der  Beobachtung  und  Belehrung  zu 
machen.  Das  führt  zu  einer  Vernachlässigung  der  mündlichen 
Sprachpflege,  die  durch  Ausbildung  von  Mund  und  Ohr  die 
naturgemäße  Grundlage  der  schriftsprachlichen  Bildung  zu  schaf¬ 
fen  hätte. 

Der  Verf.  hat  natürlich  bei  seinen  Ausführungen  zunächst 
die  Verhältnisse  der  Volksschulen  in  Deutschland  vor  Augen. 
Man  müßte  es  tief  bedauern,  wenn  bezüglich  dieser  Schulen  die 
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erhobenen  Vorwürfe  in  ihrer  Allgemeinheit  berechtigt  wären, 
da  hierin  eine  erhebliche  Rückständigkeit  liegen  würde.  Jeden¬ 
falls  aber  wird  durch  diese  Anklagen  der  deutsche  Unterricht 
an  den  österreichischen  Gymnasien  nicht  getroffen.  Es  sei  nur 
daran  erinnert,  daß  der  Normallehrplan  der  österreichischen 
Gymnasien  vom  Jahre  1909  schon  für  die  Unterstufe  „gründliche 
Übungen  in  richtigem  Sprechen“  gleich  an  erster  Stelle  vor¬ 
schreibt  und  zwar  mit  dem  von  tiefer  pädagogischer  Einsicht  zeu¬ 
genden  schönen  Beisatz  „diesen  Sprechübungen,  einer  Haupt¬ 
aufgabe  des  Unterrichtes  in  der  I.  und  II.  Klasse,  hat  auch  Nach¬ 
erzählen  von  Vorerzähltem  oder  Gelesenem  sowie  gelegentliches 
Erzählen  von  Erlebtem  zu  dienen.  Hiebei  ist  die  natürliche,  dem 
Alter  des  Schülers  entsprechende  Ausdrucksweise  auch  in  ihrer 
mundartlichen  Färbung  anfangs  zu  schonen  und  erst  allmählich 
in  die  Bahnen  der  Schriftsprache  überzuleiten“,  ferner  im  be¬ 
sonderen  noch  auf  der  Mittelstufe  „Hinweise  auf  Unterschiede 
zwischen  Volks-  und  Schriftsprache“  verlangt.  Wertvolle  didak¬ 
tische  Erkenntnisse  also,  um  deren  Erörterung  und  Verbreitung 
sich  der  Verf.  in  seinem  Buche  bemüht,  haben  in  den  österreichi¬ 
schen  Gvmnasien  bereits  normativen  Charakter  erhalten. 

m 

Wenn  ferner  der  Verf.  scharf  betont  (S.  9)  „die  Sprachlehre 
in  der  Volksschule  darf  ihre  Hauptaufgabe  nicht  in  der  Ver¬ 
mittlung  eines  sprachlichen  W'issens  erblicken“  und  wenn  er 
statt  des  verlierbaren  Wissens  das  dauernde  „sprachliche  Inter¬ 
esse  und  sprachliche  Einsicht“  fordert,  so  ist  natürlich  diese 
Zweckbestimmung  auch  nicht  etwas  ganz  Neues,  sondern  in  Her- 
bartschem  Sinne  gehalten,  wie  denn  im  ganzen  Buche  vielfach 
Herbartsche  Gedanken  anklingen,  wenn  auch  der  Verf.  nicht 
geradezu  auf  den  großen  Philosophen  und  Pädagogen  sich  be¬ 
ruft.  Bei  der  Bekanntheit  des  Endzieles  („Interesse“,  nicht 
„Wissen“)  war  es  daher  nicht  nötig,  den  Gedanken  immer  wieder 
eindringlich  zu  wiederholen,  so  besonders  auf  S.  12  und  35. 
überhaupt  leiden,  was  gleich  hier  angeschlossen  sein  möge,  die 
Ausführungen  des  Buches  an  einer  gewissen  Breite,  Umständlich¬ 
keit  und  Weitschweifigkeit,  so  daß  namentlich  der  allgemeine 
Teil  desselben  (S.  1 — 137)  ziemlich  schwer  lesbar  und  ermüdend 
ist.  Durch  Knappheit  und  Einfachheit  der  Darstellung  wäre 
der  Sache  zweifellos  mehr  gedient.  Der  Verf.  hegt  doch  jeden¬ 
falls  den  Wunsch,  in  dem  weiten  Kreise  der  Volksschullehrer 
anregend  zu  wirken,  und  da  wird  sicher  gar  mancher  das  Buch 
als  eine  recht  schwere  Kost  betrachten. 

Daß  übrigens  der  Verf.  ein  tiefdenkender  und  erfahren lt 
Schulmann  ist,  läßt  sich  aus  den  trefflichen  Ratschlägen  ent¬ 
nehmen,  die  er  zur  Erreichung  des  als  richtig  erkannten  Zieles, 
d.  L  des  sprachlichen  Interesses,  erteilt.  Beispielsweise  gibt 
auch  er,  der  doch  eine  besondere  Neigung  zum  Theoretisieren 
und  Unterweisen  hat,  offen  zu,  daß  bei  gewissen  Partien,  z.  B. 
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bei  der  Wortbiegung,  „nicht  das  Lehren,  sondern  das  Üben 
die  Hauptsache  ist“  (S.  17).  Oder  er  schreibt  folgenden  Satz 
nieder,  der  auch  im  Sprachunterricht  der  Unterklassen  an  Mittel¬ 
schulen  noch  volle  Beherzigung  verdient:  „Man  wird  vor  allem 
auf  der  Unterstufe  Sorge  tragen,  daß  das  Kind  den  Inhalt  dessen, 
was  es  spricht  und  liest,  auch  wirklich  vorstellt;  durch  irgend 
eine  Art  der  Veranschaulichung:  durch  Vorzeigen  oder  Vor¬ 
machen,  durch  ein  Bild  oder  durch  eine  Erzählung  u.  a.  wird 
man  den  Inhalt  im  Bewußtsein  so  lebendig  machen,  daß  hinfort 
bei  jedem  Wiederauftreten  des  Wortes  auf  dem  breiten  Grunde 
gefühlskräftiger  Anschauung  eine  klare  Vorstellung  auf  steigt.“ 
Mit  Bedauern  muß  gesagt  werden,  daß  gerade  in  dieser  Bezie¬ 
hung  der  Mittelschulunterricht  viele  Unterlassungssünden  sich 
zu  schulden  kommen  läßt  und  zwar  deshalb,  weil  die  Lehrer  oft 
geneigt  sind,  Anschauung  und  Verständnis  ohneweiters  voraus¬ 
zusetzen,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  weil  sie  zu  bequem  sind, 
sich  mit  solchen  „elementaren“  Dingen  zu  befassen.  Und  die 
Folge  davon?  Die  vielbeklagte  Verschwommenheit,  Unklarheit 
und  Unsicherheit  im  Ausdruck.  Ref.  will  bei  dieser  Gelegenheit 
folgenden  Fall  aus  der  eigenen  Praxis  anführen.  In  einer  be¬ 
kannten  Fabel  kam  im  Unterricht  der  ersten  Gymnasialklasse  das 
Wort  „straucheln“  zur  Sprache.  Da  zeigte  es  sich  denn,  daß 
von  mehr  als  dreißig  Schülern  kaum  vier  bis  fünf  die  entspre¬ 
chende  Vorstellung  damit  verbanden,  den  übrigen  mußte  das 
„Straucheln“  vor  Augen  geführt  und  außerdem  durch  das  Wort 
„stolpern“  verdeutlicht  werden.  Denn  „stolpern“  war  zufällig 
dem  Wortschatz  der  betreffenden  Landschaft  eigen,  aber  nicht 
„straucheln“.  So  erhebt  denn  auch  der  Verf.  des  vorliegenden 
Buches  weiter  die  richtige  Forderung,  sich  der  Mundart  zu 
bedienen,  „um  den  Anschauung»-  und  Gefühlsinhalt  der  Wörter 
lebendig  zu  machen  und  auf  den  neuen  hochdeutschen  Aus¬ 
druck  zu  übertragen“.  Mit  Recht  erklärt  er  (S.  50)  die  Mund¬ 
art  als  „den  besten  und  natürlichsten  Nährboden  für  das  Hoch¬ 
deutsch“  und  bezeichnet  sie  mit  einem  hübschen,  zutreffenden 
Ausdruck  als  „sprachliche  Heimatkunde“. 

In  ebenso  zutreffender  Weise  spricht  sich  der  Verf.  für  die 
Verwendung  des  Sprichwortes  in  der  Sprachlehre  aus.  Denn  „das 
Sprichwort  redet  in  der  kernigen,  knappen  und  anschauungs¬ 
satten  Sprache  des  Volkes,  die  dem  Schüler  meist  ohne  weit¬ 
schweifige  Erklärung  verständlich  ist,  und  wenn  er  auch  nicht 
immer  den  tiefen  Wahrheitsgehalt  zu  fassen  vermag,  der  ihm 
oft  erst  später  bei  reicherer  Lebenserfahrung  aufgeht,  so  ist 
doch  bei  vielen  Sprichwörtern  schon  der  bloße  sinnliche  Inhalt 
ausreichend,  das  Interesse  für  den  sprachlichen  Ausdruck  zu 
gewinnen“  (S.  53). 

Es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  werden,  daß  alle  be¬ 
deutsameren  grammatischen  Erscheinungen  durch  Heranziehung 
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von  Sprichwörtern  veranschaulicht  werden  sollen  —  manchmal 
z.  B.  bei  gewissen  Arten  von  Nebensätzen  wräre  das  geradezu 
unmöglich  — ,  aber  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  daß  das 
Sprichwort  als  Hilfsmittel  für  grammatische  Beobachtungen  auch 
an  Mittelschulen  weitaus  geeigneter  ist  als  etwa  die  beliebten 
hochtrabenden  Sentenzen  und  Geistesblitze.  Aus  dem  Zusammen¬ 
hänge  herausgerissen,  ihrem  Inhalt  nach  meist  sehr  weit  über 
den  Gesichtskreis  der  Schüler  hinausliegend,  sollen  sie  gram¬ 
matische  Erkenntnisse  fördern.  Das  heißt  doch  wahrlich  mit 
Beelzebub  den  Teufel  austreiben!  Ref.  hätte  die  Angelegenheit 
nicht  zur  Sprache  gebracht,  wenn  nicht  die  gerügte  Natur¬ 
widrigkeit  und  Vernunftwidrigkeit,  möglichst  „gehaltvolle“,  d.  h. 
überspannte  Sprachbeispiele  zu  bieten,  sich  in  deutschen  und 
mutatis  ?nutandis  auch  fremdsprachigen  Schulgrammatiken  gar 
so  breit  machte. 

Wenn  der  Verf.  auf  S.  51  die  Forderung  ausspricht:  „Ein 
kritisches  Verhalten  dem  sprachlichen  Ausdruck  gegenüber  muß 
dem  Schüler  vor  allem  beim  Lesen  und  Schreiben  zur  Gewohn¬ 
heit  werden“,  so  kann  man  diese  Forderung  nur  mit  starker  Ein¬ 
schränkung  gelten  lassen,  ja  man  muß  unter  Umständen  geradezu 
das  Gegenteil  wünschen.  Also  „kritisches  Verhalten  beim  Lesen 
und  Schreiben“,  nicht  bloß  Sicherheit  in  sprachlichen  Dingen  auf 
Grund  von  Unterweisung  und  Übung?  Also  nicht  Unbefangenheit 
beim  Lesen  und  Schreiben?  Wie  sehr  „kritisches  Verhalten“ 
beim  Lesen  und  Schreiben  störend  wirken  kann,  das  wrerden  die 
am  besten  bestätigen  können,  die  sich  etwas  zu  viel  mit  Wust¬ 
manns  „Sprachdummheiten“  und  anderen  sprachkritischen  Schrif¬ 
ten  befaßt  haben.  Das  Bewußtsein  ist  oft  schon  in  einem  sol¬ 
chen  Grade  auf  die  Beobachtung  der  verschiedenartigen  sprach¬ 
lichen  Verfehlungen  eingestellt,  daß  das  Genießen  des  Inhaltes 
beeinträchtigt  wird. 

Über  den  spezielleren  dritten  Teil  des  Buches  „Sichtung 
des  Lehr-  und  Übungsstoffes“  und  über  den  vierten  Teil  „Unter¬ 
richtsbeispiele“  vermag  der  Unterzeichnete  kein  Urteil  zu  fällen, 
da  ihm  die  entsprechende  Unterrichtspraxis  fehlt.  Immerhin 
machen  auch  die  Ausführungen  dieser  zwei  Abschnitte  den  Ein¬ 
druck,  daß  alles  wohldurchdacht  ist  und  auf  dem  festen  Grunde 
reicher  Erfahrung  ruht. 

Eger.  Adolf  Hausenblas. 


Richard  Müller -Freienfels,  Poetik.  Leipzig  und  Berlin  1914, 
B.  G.  Teubner.  98  S.  Preis  geb.  1  M.  25  PL  („Aus  Natur  und 
Geisteswelt“,  460.  Bändchen.) 

Wie  in  allen  Zweigen  der  Philosophie  weicht  auch  in  der 
Ästhetik  die  willkürliche  metaphysische  Spekulation  immer  mehr 
der  solideren  historisch-psychologischen  Betrachtungsweise.  Man 
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spricht  nicht  mehr  von  ewigen  Gesetzen  des  Schönen  und  all¬ 
gemein  gültigen  Normen,  sondern  geht  streng  von  der  Erfahrung 
aus  und  sucht  die  Antwort  auf  die  Frage:  „Was  ist  ästhetisch 
wertvoll?“  bei  der  Kunstgeschichte.  Was,  den  Wechsel  der  Moden 
überdauernd,  die  Urteilsfähigen  am  längsten  und  am  meisten 
künstlerisch  befriedigt  hat,  muß  als  ästhetischer  Wert  anerkannt 
werden.  Weit  entfernt,  die  Kunst  meistern  zu  wollen,  sucht  die 
fcnoderne  Ästhetik  vielmehr  ihrer  Mannigfaltigkeit  gerecht  zu 
werden.  Diese  Weitherzigkeit  ist  keineswegs  gleichbedeutend  mit 
dem  Verzicht  auf  Kritik;  denn  da  ein  echtes,  lebendiges  Verhält¬ 
nis  zur  Kunst  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  subjektiv  ist, 
so  kann  kein  Ästhetiker  bei  der  bloßen  Beschreibung  der  Tat¬ 
sachen  stehen  bleiben,  sondern  jeder  muß  Farbe  bekennen. 

Müller-Freienfels  hat  sich  durch  seine  zweibändige  „Psy¬ 
chologie  der  Kunst“  (Leipzig  1912)  als  ein  so  kenntnisreicher, 
scharfsinniger  und  feinfühliger  Führer  durch  das  ungeheure 
Dickicht  der  ästhetischen  Fragen  erwiesen,  daß  seine  kleine 
„Poetik“  von  vornherein  auf  günstige  Aufnahme  rechnen  kann. 
Das  Büchlein  übernimmt  die  allgemeinen  Grundlagen  von  jenem 
großen  Werke,  bringt  aber  in  der  Hauptsache  ganz  neue  und 
andersartige  Untersuchungen.  Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  verschiedenen  Wirkungsarten  der  dichterischen  Kunstwerke 
psychologisch  verständlich  zu  machen  und  durch  Analyse  ihrer 
Wirkungsfaktoren  den  poetischen  Genuß  zu  erhöhen;  denn  daß 
dieser  sehr  wesentlich  von  der  richtigen  „Einstellung“  abhängt. 
kann  nicht  geleugnet  werden.  Dadurch,  daß  M.-F.  neben  dem 
Dichter  immer  das  Publikum  im  Auge  behält,  für  das  der  Dichter 
arbeitet  und  auf  das  er  Rücksicht  nimmt,  entgeht  er  allen  Ein¬ 
seitigkeiten,  die  sich  aus  der  Überschätzung  der  schöpferischen 
Persönlichkeit,  der  Form  und  des  Stoffes  ergeben.  Treffend  wird 
z.  B.  gegen  den  Ästhetizismus  die  Psychologie  und  die  Literatur¬ 
geschichte  ins  Feld  geführt.  „Die  Seele  ist  immer  eine  Ein¬ 
heit,  in  der  man  nicht,  wie  in  einer  Gasleitung,  einen  Teil  ab¬ 
stellen  kann.“  „Von  allen  großen  Dichtern  läßt  sich  nachweisen. 
daß  nicht  rein  ästhetische  Motive  sie  geleitet  haben,  sondern 
daß  neben  den  ästhetischen  ethische,  soziale,  politische,  reli¬ 
giöse,  kurz  Motive  aller  Art  ihr  Schaffen  bestimmt  haben.  Da¬ 
gegen  haben  diejenigen  Dichter,  die  auf  den  Ästhetizismus 
schworen,  im  besten  Falle  interessante  Treibhauspflanzen  hervor¬ 
gebracht.  Aber  auch  von  der  Seite  des  Genießens  her  läßt  sich 
erweisen,  daß  überall  dort,  wo  große  Dichtungen  große 
Wirkungen  hervorgerufen  haben,  diese  Wirkungen  nicht  rein 
ästhetisch  waren,  sondern  meist  verknüpft  mit  allem  andern 
Hohen,  was  Menschenherzen  erregen  kann.“  „In  gewissem  Sinne 
ist  alle  große  Kunst  »Tendenzkunst1;  denn  selbst  w*enn  dem 
Künstler  im  Bewußtsein  nur  rein  ästhetische  Motive  gelegen 
hätten,  unbewußt  spielen  immer  alle  jene  Lebenstendenzen  mit, 
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die  seine  Persönlichkeit  bedingen  und  die  sich  stets  aus  dem 
Werke  erkennen  lassen“  (S.  11).  Merkwürdigerweise  ist  es  dem 
Verf.  entgangen,  wie  genau  das  Kredo  der  „Artisten“  mit  der 
romantischen  Kunst-  und  Weltanschauung  übereinstimmt.  Er  be¬ 
urteilt  die  Romantik  sehr  oberflächlich,  wenn  ei  meint,  daß  sie 
nur  im  Stoffe  etwas  Neues  suche  (S.  4),  und  wenn  er  der  „Grusel¬ 
poesie“  Hoffmanns  und  Poes  vorwirft,  daß  sie  von  dem  Motiv 
der  Furcht  einen  spielerischen  Gebrauch  mache  (S.  37).  Wesent¬ 
lich  ist  für  die  Romantik  vielmehr  das  Streben,  den  Stoff  mög¬ 
lichst  zu  vergeistigen;  die  romantischen  Lyriker  möchten  am 
liebsten  alles  Gegenständliche  aus  dem  Gedicht  verbannen,  alles 
Körperliche  in  Klang  und  Stimmung  auflösen.  „Liebe  denkt  in 
süßen  Tönen;  denn  Gedanken  stehn  zu  fern“  (Tieck).  Man  höre 
nun  einen  Wortführer  der  modernen  „Kunst  für  die  Kunst“! 
R.  Schaukal,  der  gelegentlich  von  der  Forderung  der  sogenann¬ 
ten  Gedanken  in  der  Dichtung  spricht,  behauptet  in  einer  Studie 
über  „Richard  Dehmels  Lyrik“  (Leipzig  1908,  S.  24)  von  den 
großen  lyrischen  Gedichten:  „Sie  verdeutlichen  nicht  die  Stim¬ 
mung,  sondern  sie  machen  sie  gleichsam  verblassen  .  .  .  sie  ver¬ 
flüchtigen  Körperhaftes  in  den  Duft  der  Ahnung.  Sie  tragen  aus 
dem  Gebiete  der  Sichtbarkeiten  und  Mitteilungen  ins  Ätherreich 
der  Schwingungen,  der  Tonwellen.  Sie  kondensieren  nicht,  sie 
verhauchen.  Sie  ziehen  nicht  Umrisse,  sie  atmen  Seele.  Sie  geben 
nicht  Anschauungen,  sondern  lassen  Worte  als  musikalische  Exi¬ 
stenzen  ertönen.“  Alle  Romantiker  von  Zoroaster  bis  auf  Schau¬ 
kal  und  Bergson  halten  sich  nämlich  für  Begnadete,  die  Über¬ 
natürliches  auf  ganz  geheimnisvolle  Weise  zu  offenbaren  haben, 
und  diese  „Ahnungen“  einer  „höheren  Welt“  bilden  den  eigent¬ 
lichen  „Inhalt“  des  romantischen  Kunstwerkes.  (Sehr  richtig 
wendet  M.-F.  gegen  diesen  Größenwahn  ein,  daß  die  poetische 
Inspiration  nur  eine  besonders  prägnante  Form  von  Zuständen  sei, 
die  auch  im  gewöhnlichen  Leben  oft  Vorkommen  [S.  22].)  Als  all¬ 
gemeinste  Formel  für  die  Romantik  empfiehlt  sich  daher  die 
„Überschätzung  des  Persönlichen  auf  Kosten  der  Sache“.  Einer 
unserer  schärfsten  Denker,  Joseph  Petzoldt,  hat  diesen  Gedanken 
sehr  fein  ausgeführt1).  —  Schlagend  wird  von  M.-F.  die  wider¬ 
spruchsvolle  und  praktisch  gar  nicht  durchführbare  Theorie  des 
Naturalismus  erledigt  (S.  5).  Nur  möchte  ich  nicht  unterschreiben, 
daß  Zola  klüger  gewesen  sei  als  Holz.  Denn  was  Holz  will,  ist 
wenigstens  klar,  während  Zolas  bekannte  Formel  alles  und  nichts 
besagt.  Auch  hätte  der  Verf.  das  Wort  „Idealisieren“  besser 
vermieden.  Er  versteht  darunter  das  Herausarbeiten  des  Wesent¬ 
lichen,  also  das,  was  Goethe  „Stil“  nennt.  Aber  schon  für  Platon, 
nicht,  wie  M.-F.  (S.  9)  annimmt,  erst  für  die  Scholastik,  waren 
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die  „Ideen“  Realitäten,  und  wie  die  ganze  idealistische  Philosophie 
ihre  Quelle  in  dem  Mangel  an  Tatsachensinn  hat,  so  hat  man 
auch  in  der  Kunst  unter  „Idealismus“  gewöhnlich  die  schwäch¬ 
liche  Flucht  aus  der  Wirklichkeit  in  das  Reich  der  Wünsche 
verstanden;  am  weitesten  ist  darin  die  Romantik  gegangen,  die 
daher  keinen  Gegensatz  zum  Idealismus  bildet.  —  In  der  Er¬ 
klärung  des  Komischen  schließt  sich  M.-F.  der  berühmten  physio¬ 
logischen  Theorie  der  Affekte  von  W.  James  und  C.  Lange  an. 
„Wir  lachen  nicht,  weil  in  unserem  Bewußtsein  komische  Ge¬ 
fühle  erregt  sind,  sondern  weil  wir  lachen,  treten  jene  Gefühle 
ein.  Der  Beweis  ist  leicht  zu  erbringen“  (S.  56).  Ich  kann  den 
Beweis  durch  die  vom  Verf.  angeführten  Beispiele  nicht  für 
erbracht  halten,  sondern  finde  mit  Jodl  (Lehrb.  d.  Psychol., 
2.  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  364  ff.),  daß  diese  Lehre  die  Dinge  auf  den 
Kopf  stellt. 

Damit  bin  ich  aber  mit  den  Ein  wänden  zu  Ende;  denn  was 
der  Verf.  sonst  über  das  Wesen  der  Dichtung  im  allgemeinen, 
über  den  poetischen  Stil,  den  Dichter  und  seinen  Stil,  die  dichte¬ 
rischen  Gegenstände  und  ihre  psychologische  Wirkung  sagt, 
scheint  mir  tief  durchdacht  und  überaus  anregend  zu  sein.  Ori¬ 
ginell  ist  besonders  das  V.  Kapitel,  das  die  Dichtungsgattungen 
behandelt  (S.  59 — 81).  Anknüpfend  an  A.  Heuslers  Vermutun¬ 
gen  über  die  Entstehung  des  Volksepos,  weist  M.-F.  überzeugend 
nach,  daß  wir  den  tieferen  Grund  für  die  Ausbildung  des  epi¬ 
schen  Stils  in  der  Verbreitung  der  Schrift  zu  suchen  haben. 
Während  die  balladenhaften  Einzellieder  der  früheren  Zeit 
aus  dem  Gedächtnis  mündlich  vorgetragen  wurden,  wurden  die 
mhd.  Volksepen  wie  die  höfischen  Epen  vorgelesen.  Daraus 
erklärt  sich  nicht  nur  ihr  Umfang  und  ihre  lockerere  Komposition, 
sondern  auch  die  Breite  der  Schilderung.  Noch  durchgreifendere 
Wandlungen  vollzogen  sich  in  der  erzählenden  Literatur  unter 
dem  Einfluß  des  Buchdruckes.  Denn  der  Einzelleser,  der  die 
Lektüre  nach  Belieben  unterbricht  und  wieder  aufnimmt,  stellt 
an  die  Quantität  und  Qualität  des  Stoffes  sowie  an  die  Art  der 
Darstellung  ganz  andere  Ansprüche  als  der  Zuhörer.  Diesen  An¬ 
forderungen  genügte  der  Roman,  der  sich  daher  vom  Epos  in 
jeder  Hinsicht  wesentlich  unterscheidet. 

Im  Gegensatz  zum  Roman  war  die  Novelle  ursprünglich 
mehr  zur  mündlichen  Erzählung  oder  wenigstens  zum  Vor¬ 
lesen  bestimmt  und  sie  hat  den  Kontakt  mit  der  mündlichen  Er¬ 
zählung  auch  später  nicht  verloren.  „Indem  aber  der  Dichter 
für  ein  vorhandenes  oder  gedachtes  Hörpublikum  arbeitet,  muß 
er  sich  notwendig  dessen  Forderungen  anpassen,  die  besonders 
der  Ballade  und  dem  Drama  gegenüber  so  stark  hervortreten. 
Daher  steht  die  Novelle  dem  Drama  auch  näher  als  dem  Roman 
und  man  hat  wohl  gute  Dramen  aus  Novellen,  nie  aus  Romanen  ge¬ 
schöpft.  Diese  Forderungen  des  Hörpublikums  aber  sind:  straffste 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bo*rner-Gaßner,  Franz.  Tbungsb.  u.  Franz.  Gramm.,  ang.  v.  Karigl.  771 


Komposition,  rasches  Tempo,  Prägnanz  und  Drastik  der  Motive 
—  alles  Dinge,  die  selbst  in  guten  Romanen  zu  fehlen  pflegen. 
Daher  sind  in  der  Novelle  Abschweifungen,  Einlagen  gedanklichen 
oder  lyrischen  Inhaltes  unmöglich;  man  hat  das  Gefühl,  der  Hörer 
würde  den  Vorleser  mit  Zurufen  wie:  ,Zur  Sache!'  unterbrechen. 
So  bedingt  auch  für  die  Novelle  die  Art  der  Darbietung  den  Stil" 
(S.  67  ff.).  Am  fruchtbarsten  erweist  sich  dieser  Gesichtspunkt 
naturgemäß  bei  der  Betrachtung  des  Dramas,  dessen  Theorie 
bisher  unter  metaphysischen  Erklärungsversuchen  am  meisten 
gelitten  hat  (S.  74  ff.). 

Aus  dem  Inhalt  des  VI.  Kapitels  („Die  Sprache  und  ihre 
Stilformen",  S.  81 — 95)  hebe  ich  den  Abschnitt  über  die  „Be¬ 
deutungsformen"  hervor.  Mit  Recht  lehnt  M.-F.  die  Anschau¬ 
lichkeit  als  absoluten  Maßstab  für  den  dichterischen  Stil  ab 
und  ersetzt  sie  durch  den  Gefühlswert  der  Figuren  und  Tropen. 
An  gut  gewählten  Beispielen  wird  gezeigt,  daß  dichterische  Wir¬ 
kungen  sehr  oft  ohne  alle  Anschaulichkeit  erzielt  werden. 

Das  Bändchen  gehört  zu  den  reichhaltigsten  und  interessan¬ 
testen  der  Teubnerschen  Sammlung.  Man  bedauert,  daß  es  so 
dünn  geraten  ist  und  daß  man  darin  manches  nicht  finden  kann, 
was  man  in  einer  „Poetik"  zu  suchen  gewohnt  ist.  Vielleicht  hilft 
der  Verf.  bei  einer  Neuauflage,  die  voraussichtlich  bald  notwendig 
sein  wird,  diesem  Mangel  wenigstens  zum  Teil  ab.  Wünschenswert 
wäre  auch,  daß  er  dann  seine  Sprache  in  strengere  Zucht  nimmt. 
Ich  erkenne  Grenzen  der  Sprachreinigung  an,  aber  „Psyche", 
„differenziert“,  „spezifisch",  „adäquat“  und  manches  andere  bei 
dem  Verf.  beliebte  Fremdwort  scheinen  mir  entbehrlich  zu  sein. 
Auch  stößt  man  nicht  selten  auf  falsche  Wortstellungen  und 
wünscht  dem  Ausdruck  mehr  Abwechslung. 

Mauer-Wien.  Dr.  Johann  Cernv. 


Boerner- Gaßner,  Übungsbuch  der  französischen  Sprache  für 

Gymnasien.  Leipzig,  Teubner,  1913.  VIII  und  296  S.  In  Leinwand 
geb.  3  M.  60  Pf. 

Boerner-Gaßner,  Grammatik  zum  Lehrbuch  der  französischen 

Sprache.  Leipzig,  Teubner,  1913.  VI  und  137  S.  In  Pappe  gebunden 
1  M.  80  Pf. 

•  • 

Das  vorliegende  Übungsbuch,  eine  Fortsetzung  des  mir 
unbekannten  Elementarbuches  der  beiden  Verfasser,  ist  für  den 
grammatisch^stilistischen  Unterricht  des  ganzen  Französischunter¬ 
richtes  an  reichsdeutschen  Gymnasien  bestimmt.  Das  den  58  Le- 
$ons  vorangehende  Inhaltsverzeichnis  gibt  die  Beziehungen  des  be¬ 
treffenden  Stückes  zur  Sprachlehre,  den  Titel  des  Übungsstückes 
und  die  begleitenden  Übungen  an.  Die  ersten  17  Lektionen  dienen 
der  Einübung  der  unregelmäßigen  Zeitwörter,  die  Lektionen  18 
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bis  29  sind  dem  Nomen  gewidmet,  30 — 43  behandeln  die  Lehre 
von  den  Zeiten  und  Aussageweisen,  44 — 58  die  Syntax  der  übrigen 
Redeteile. 

Die  französischen  Texte  führen  sehr  gut  in  die  Kenntnis  von 
Land  und  Leuten  Frankreichs  ein.  Rein  geschichtliche  und  geo¬ 
graphische  Stücke  wechseln  mit  Erzählungen,  Zwiegesprächen, 
•  Briefen  ab.  Die  Übungen,  die  sich  an  jedes  Übungsstück  un¬ 
mittelbar  anschließen,  sind  „ Phrase#  detachee s“,  an  denen  zweck¬ 
mäßige  Umformungen  vorzunehmen  sind,  deutsche  Einzelsätze 
und  Übungsstücke,  deren  Stoffe  fast  durchwegs  der  Geschichte 
und  Geographie  Frankreichs  entnommen  sind,  schließlich  Zu¬ 
sammenstellungen  von  Wortsippen,  Homonymen  und  Synonymen 
und  Winke  zur  Beobachtung  der  Ableitung  von  Wörtern.  Selten 
sind  Anweisungen  zur  Komposition.  Zur  Konversation  regen  nebst 
gelegentlichen  Fragen  zu  einem  Text  die  am  Schlüsse  zusammen¬ 
gestellten  neun  Sujets  de  conversation  an,  deren  letzter  eine 
ausführliche  Beschreibung  des  Hölzelschen  Wandbildes  „Ln 
rille “  ist. 

Ein  eigener  12  Seiten  umfassender  Anhang  enthält  12  Mot- 
ceaux-m odeles,  d.  i.  kurze  Texte  literarischen  oder  philosophi¬ 
schen  Inhaltes  und  11  deutsche  Übungsstücke  ebensolchen  In¬ 
haltes.  Dieser  Teil  soll  nach  Angabe  der  Verf.  zur  Wiederholung 
in  den  Oberklassen  dienen;  es  scheint  mir  einen  merkwürdigen 
Fremdkörper  in  dem  Buche  zu  bilden. 

Ein  Vocabulaire  des  leqons  und  ein  deutsch-französisches 
alphabetisches  Wörterverzeichnis  bilden  den  Abschluß.  Die  16 
guten  Abbildungen  des  Buches  stellen  Städte  und  bedeutende 
Männer  Frankreichs  dar. 

Nach  meiner  Meinung  nimmt  das  Übersetzen  ins  Französische 
in  dem  Buche  einen  zu  breiten  Raum  ein.  Mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  Stundenzahl,  die  den  modernen  Sprachen  an  den  Gym¬ 
nasien  zugewiesen  ist,  sollte  man  auf  das  Hinübersetzen  möglichst 
verzichten  und  sich  vor  allem  dem  Lesen  und  der  Einübung 
der  Umgangssprache  widmen.  Dies  scheint  mir  durch  die  Er¬ 
wägung  erleichtert  zu  werden,  daß  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  sich  dieses  Mittels  in  einem  Ausmaße  bedient,  das  den 
Bedürfnissen  des  jugendlichen  Geistes  vollkommen  genügt. 

Die  Grammatik,  auf  deren  Abschnitte  das  Übungsbuch  be¬ 
ständig  verweist,  faßt  das  Wesentliche  knapp  und  übersichtlich 
zusammen  und  bildet  für  den  Schüler  ein  vortreffliches  Nach- 
schlagebuch. 

Beide  Bücher  sind  in  Ausstattung  und  Druck  sehr  gut. 

Daß  die  Bücher  für  unsere  Gymnasien  mit  den  üblichen  zwei¬ 
jährigen  Kursen  nicht  in  Betracht  kommen,  versteht  sich  von 
selbst. 

Linz  a.  d.  Donau.  Dr.  Ferd.  Karigl. 
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Alfred  Hettner,  Englands  Weltherrschaft  and  der  Krieg.  Leipzig 
und  Berlin  1915.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Wer  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  durch  mehr  als  ein 
Menschenalter  im  Verein  mit  englischen  Gelehrten  im  Dienste 
der  Wissenschaft  tätig  gewesen,  mag  mit  Adolf  Harnack  Klage 
führen,  daß  das  uns  stammverwandte  Volk  so  wenig  an  unsere 
Kulturgemeinschaft  gedacht  hat.  Um  so  bitterer  ist  die  Stimmung 
gegen  England  in  unseren  Kreisen,  und  um  so  mächtiger  schwillt 
die  Flut  der  Schriften  an,  die  dieser  Erbitterung  Raum  geben. 
Daß  da  oft  genug  übers  Ziel  geschossen  wird,  mag  man  beklagen, 
wird  es  aber  begreiflich  finden,  denn  wie  wir  bei  den  Engländern 
—  einzelne  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel  —  wenig  Ver¬ 
ständnis  für  deutsche  Art  finden,  so  ist  es  auch  umgekehrt  der 
Fall;  über  den  unzweifelhaft  vorhandenen  Schattenseiten,  die 
man  in  dem  englischen  Leben  von  einst  und  heute  erblickt,  über¬ 
sieht  man  zumeist  das  Gute,  das  es  geschaffen  und  darin  es  uns 
noch  lange  Vorbild  sein  wird.  Wie  die  Dinge  liegen,  wird  man 
Bücher  wie  das  des  verdienten  Herausgebers  der  Geographischen 
Zeitschrift  willkommen  heißen.  Es  behandelt  ein  Thema,  das, 
wie  das  Vorwort  bemerkt,  keiner  Rechtfertigung  bedarf,  „denn 
der  Kampf  gegen  Englands  Weltherrschaft  ist  eines  der  größten 
vielleicht  das  größte  Problem  dieses  furchtbaren  Krieges,  und 
es  ist  darum  dringend  nötig,  daß  wir  uns  über  das  Wesen  und 
die  Ursachen  der  englischen  Weltherrschaft  klar  werden“.  Ist 
das  Thema  vom  geschichtlichen l)  und  nationalökonomischen  Stand¬ 
punkt  aus  des  öfteren  behandelt  worden,  so  wird  man  es  dank¬ 
bar  begrüßen,  daß  es  nun  auch  von  geographischer  Seite  in 
Angriff  genommen  wurde,  um  so  mehr  als  nur  „die  geographische 
Behandlung  des  Stoffes  die  englische  Weltherrschaft  in  ihren 
tieferen  Ursachen  und  in  der  großen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Aus¬ 
breitung  über  die  Erde  ganz  erfassen  kann“.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  schildert  das  Buch,  „das  keine  gelehrte  Untersuchung 
sein  soll“,  in  neun  Abschnitten  1.  die  Naturbedingungen  (Lage, 
Inselnatur,  Küstenbeschaffenheit,  Bodengestaltung  und  Gewässer, 
Minerallagerstätten,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt),  2.  Volk  und 
Staat,  3.  die  Entwicklung  zur  Weltherrschaft,  4.  die  Angelsachsen 
und  die  englische  Sprache  in  der  Welt,  5.  das  britische  Kolonial¬ 
reich,  6.  Englands  Verkehrsmacht,  7.  die  wirtschaftliche  Welt¬ 
stellung,  8.  Politik  und  Kriegswesen  und  9.  den  Kampf  um  Eng¬ 
lands  Weltherrschaft.  Die  letzten  vier  Abschnitte  sind  es,  die 
uns  vor  allem  interessieren.  Mit  Recht  wird  im  7.  Abschnitt  aus¬ 
führlich  über  die  Konkurrenten  Englands  im  Weltverkehr  ge- 

*)  Man  wird  hier  in  erster  Linie  auf  die  trefflichen  Aufsätze  von 
Erich  Mareks  „Deutschland  und  England  in  den  großen  europäischen 
Krisen  seit  der  Reformation“  und  „Die  Einheitlichkeit  der  englischen 
Auslandspolitik  von  1500  bis  zur  Gegenwart“  (Männer  und  Zeiten,  I 
199 — 264)  hinweisen  dürfen. 
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sprochen.  Die  deutsche  und  amerikanische  Konkurrenz  hat  die 
englische  Volkswirtschaft  sowohl  in  der  Industrie  als  auch  im 
Handel  um  ihre  frühere  Monopolstellung  gebracht,  „so  daß  sie 
zwar  immer  noch  voransteht,  aber  nicht  mehr  in  isolierter  Höhe, 
sondern  von  Rivalen  umgeben,  nur  der  Erste  unter  Gleichen,  und 
daß  auch  der  Gewinn  von  Handel  und  Industrie  kleiner  geworden 
ist.  In  die  amerikanische  Konkurrenz  hat  sich  England  gefunden, 
aber  die  deutsche  erscheint  ihm  als  unnatürlich  und  unnötig. 
Statt  seine  eigenen  Leistungen  zu  steigern,  hat  es  seit  Jahren  den 
Gedanken  erwogen,  diese  lästige  Konkurrenz  durch  die  Gewalt 
der  Waffen  zu  vernichten“.  Seit  1600  ist  der  Gegenstand  der 
äußeren  Politik  Englands  nicht  mehr  territorialer  Erwerb  in 
Europa,  sondern  die  See-  und  Handelsvormachtstellung  und  Land¬ 
erwerb  in  den  überseeischen  Ländern.  Durch  mehr  als  drei  Jahr¬ 
hunderte  ist  diese  Politik  die  gleiche  geblieben.  Indem  nun  auch 
andere  europäische  Staaten  die  gleichen  oder  ähnliche  Ziele 
verfolgen,  kann  es  an  Kämpfen  nicht  fehlen,  für  die  England 
vornehmlich  auf  Bundesgenossen  (die  Kontinentaldegen)  ange¬ 
wiesen  ist.  Sehr  zutreffend  sind  die  Ausführungen  über  die 
englische  Politik  und  das  Kriegswesen  unserer  Zeit.  Alle  ge¬ 
ringeren  Rivalen,  wird  hier  zutreffend  gesagt,  werden  geschont, 
ja  begünstigt,  die  ganze  Wucht  des  Angriffes  richtet  sich  gegen 
den  einen  größten,  von  dem  England  die  Vernichtung  der  eigenen 
Macht  befürchtet.  Ist  er  niedergekämpft,  wird  er  mit  einer  ge¬ 
wissen  Großmut  behandelt,  damit  er  bei  nächster  Gelegenheit 
England  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holt.  So  ist  erst  Spanien, 
dann  Holland,  schließlich  Frankreich  behandelt  worden.  Die  See¬ 
herrschaft  betrachtet  England  als  sein  geheiligtes  Recht,  Versuche 
anderer  Staaten,  sich  eine  Flotte  zu  schaffen,  als  frevelhaften 
Einbruch  in  sein  Recht  und  als  eine  Versündigung  an  der  Mensch¬ 
heit.  Seit  Preußens  Emporkommen  wurde  es  von  England  mit 
Qffen  zur  Schau  getragener  Scheelsucht  betrachtet  und  seit  Sedan 
als  Rivale  angesehen  und  behandelt,  wie  das  von  dem  Verf.  kurz 
und  bündig  dargelegt  wird.  Im  letzten  Abschnitt  wird  man  den 
Ausführungen  über  die  deutschen  Kriegsziele1)  mit  Interesse  fol¬ 
gen.  Mit  Recht  wird  hier  bemerkt,  daß  nicht  eine  deutsche  an 
die  Stelle  der  englischen  Weltherrschaft  gesetzt  werden  soll. 
Der  Grundsatz  beziehungsweise  Machtspruch  laute:  Gleiches  Recht 
mit  England  und  gleiche  Freiheit  der  Betätigung  in  der  ganzen 
Welt. 


Sieh  hierüber  auch  die  Bemerkungen  von  Arthur  Dix,  Reibungs¬ 
flächen,  Kriegsstörungen  und  Kriegsziele  unter  wirtschaftlichen  und 
verkehrsgeographischen  Gesichtspunkten  im  XX.  Jahrgang  der  Geo¬ 
graphischen  Zeitschrift,  S.  615  ff. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Dr.  Sod  eur,  Pfarrer  in  Würzburg,  Kierkegaard  und  Nietzsche.  Ver¬ 
such  einer  vergleichenden  Würdigung.  (Religionsgeschichtliche  Volks¬ 
bücher,  begründet  von  F.  M.  Schiele,  V.  Reihe,  14.  Heft.)  Tübingen 
1914.  Kl.  8°.  48  S.  50  Pf. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Däne  Sören  Kierkegaard  und 
Friedrich  Nietzsche  „neue  Gedanken“  entwickelten,  für  welche 
sie  sogar  eine  Art  natürlicher  Inspiration  in  Anspruch  nahmen. 
Der  Verf.  sucht  nun  das  Übereinstimmende  und  Trennende  in 
beiden  Schriften  herauszuarbeiten,  gegeneinander  abzuwägen,  um 
am  Schlüsse  zu  Kierkegaards  Ideen,  wenn  auch  mit  gewissen 
Einschränkungen,  hinzuneigen. 

Eis  kommt  aber  nicht  einzig  auf  das  „Neuartige“  der  Ge¬ 
danken  an,  sondern  weit  mehr  auf  ihre  logische  Berechtigung. 
Beide  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  sich  ein  Menschenideal 
konstruierten:  K.  den  „Einzelnen“,  N.  den  „Übermenschen“. 
Kierkegaards  „Einzelner“  muß  naturgemäß  vereinzelt  in  der 
Menge  der  Völker  bleiben,  N.  träumt,  daß  das  Menschenge¬ 
schlecht  auf  Grund  einer  fortschreitenden  Entwicklung  zum 
Übermenschentum  sich  entfalten  müsse.  Jedenfalls  ist  es  mög¬ 
lich,  daß  K.s  Ideen  in  einzelnen  Fällen,  wenn  auch  nicht  so, 
wie  er  es  sich  dachte,  erfüllt  werden,  während  N.  seine  Hoffnun¬ 
gen  mit  Außerachtlassung  des  geschichtlichen  Werdeganges  phan¬ 
tastisch  ins  Ungemessene  steigen  ließ.  K.  war  vielleicht  tief 
innerlich  christlich  oder  bildete  sich  wenigstens  ein,  das  wahre 
Christentum  als  „Einzelner“  erfaßt  zu  haben,  wobei  er  konse¬ 
quent  die  Zugehörigkeit  zur  „Massenkirche“  entschieden  ablehnte. 
N.  war  nicht  bloß  gegen  das  Christentum,  sondern  gegen  jede 
Religion,  weil  er  sich  als  Atheist  bekannte.  Beide  waren  destruk¬ 
tive  Naturen,  die  bei  K.  in  tiefgehender  Schwermut,  bei  N.  in  aus¬ 
gesprochenem  Größenwahne  wurzelte.  N.s  Standpunkt  ist  klar  durch 
seine  Behauptung:  „Religionen  sind  Pöbelaffären“  gekennzeichnet. 

So  sympathisch  uns  K.s  Streben  nach  Vollkommenheit  be¬ 
rührt,  so  wenig  können  wir  uns  mit  seinen  Voraussetzungen  ein¬ 
verstanden  erklären.  Ihm  sind  nämlich  Tugend  und  Frömmig¬ 
keit  nicht  lehrbar.  Hier  liegt  ein  Denkfehler  im  Unterlassen 
der  nötigen  Einschränkung  in  Bezug  auf  die  zu  Belehrenden  vor. 
Ist  ein  bestimmter  Vorstellungskomplex  derartig  stark  zum  gei¬ 
stigen  Eigentume  geworden,  daß  er  mit  der  Tugendlehre  in  dia¬ 
metralem  Widerspruche  steht,  sind  Lebensgewohnheiten  zu  mäch¬ 
tigen  Leidenschaften  erwachsen,  läßt  sich  der  Mensch  von  Vor¬ 
urteilen,  nicht  von  Urteilen  leiten  und  steht  die  Anleitung  zur 
Tugend  im  schreienden  Gegensätze  zu  somatischen  Umformungen, 
dann  wird  die  Tugendlehre  keinen  Erfolg  haben,  „besonders  wenn 
die  göttliche  Gnade  fehlt“,  wird  der  Theologe  hinzufügen.  K.s 
Grundsatz  widerspricht  der  Forderung  zur  sittlich-religiösen  „Er¬ 
ziehung“  der  Jugend,  an  deren  Möglichkeit  w’ir  auf  Grund  der 
Erfahrung  unbedingt  festhalten  müssen. 
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K.  unterscheidet  drei  „Stufen  auf  dem  Lebenswege",  drei 
„Sphären  menschlicher  Existenz":  eine  ästhetische,  ethische  und 
religiöse.  Zur  ersten  gehöre  „Geist",  „um  den  Lustgehalt  jeder 
Lage  zu  erkennen  und  gründlich  auszubeuten".  „Möglichst  star¬ 
ken  und  reichen  Genuß  zu  haben",  bezeichnet  die  erste  Sphäre. 
„Durch  den  Wechsel  sichert  sich  der  Mensch  die  Wiederholung 
des  erstmaligen  Genusses,  dem  in  seiner  Lebendigkeit  und  be¬ 
zaubernden  Frische  nichts  zu  vergleichen  ist“  (S.  11).  Hier  ist 
die  Heimat  des  lockeren  „Lebenskünstlers",  während  das  ethische 
Stadium  jene  des  tüchtigen,  ehrenfesten  und  gewissenhaften 
Bürgers  ist,  der  durch  Eingehen  einer  Ehe  Gelegenheit  hat,  sich 
in  sittlicher  Tüchtigkeit  zu  erproben  und  zu  bewähren  (S.  12). 
Aber  erst  die  Entscheidung  für  die  religiöse  Lebensgestaltung 
macht  den  Menschen  durch  den  Glauben  zum  Helden  und  zum 
wahrhaft  „Einzelnen",  weil  sie,  wie  die  christliche,  von  ihm 
Leiden  fordert  (S.  13  f.). 

Es  kann  zwar  nicht  bezweifelt  werden,  daß  einzelne  wäh¬ 
rend  ihres  Lebens  die  drei  Stufen  der  seelischen  Entwicklung 
durchschreiten  und  nicht  zu  den  Dutzendmenschen  gehören.  Es 
ist  sogar  zuzugeben,  daß  wir  es  mit  einer  Elite  zu  tun  haben, 
welche  die  steile  Bahn  zur  Tugend  auf  Grund  innerer  Erlebnisse 
durchschreitet.  Wenn  aber  K.  behauptet,  daß  der  Übergang  von 
einer  Existenzsphäre  zur  anderen  nicht  in  „ruhiger  Entwick¬ 
lung",  sondern  durch  „freie  Wahl"  erfolgt  und  durch  einen 
„Sprung"  vollzogen  wird  (S.  15),  so  verstößt  er  gegen  die  psycho¬ 
logischen  Grundgesetze.  Das  „Wollen"  setzt  immer  bestimmte, 
lebhaft  gewordene  Vorstellungsmassen  voraus,  welche  die  Über¬ 
macht  vor  anderen,  dunkler  werdenden  und  verblassenden  er¬ 
langen.  Allerdings  wirkt  dann  beim  entscheidenden  Schritte  der 
Wille  oder,  um  mit  den  Theologen  zu  sprechen,  der  durch  die 
göttliche  Gnade  getragene  Wille  mit.  Auch  dann,  wenn  der 
Anstoß  durch  ein  für  das  Subjekt  gewaltig  scheinendes  und  ihn 
erschütterndes  Ereignis  gegeben  wird,  muß  mehr  oder  weniger 
die  psychische  Voraussetzung  im  Vorhandensein  schlummernder 
und  nur  zeitweilig  verblaßter  Vorstellungen  gegeben  sein. 

Die  gerechte  Entrüstung  K.s  über  Scheinchristen,  welche 
dennoch  der  „Massenkirche"  angehören  (S.  18),  zeugt  von  red¬ 
licher  Gesinnung,  übersieht  aber  einerseits  die  geschichtliche 
Entwicklung,  anderseits  die  Lehre  von  der  Barmherzigkeit  Gottes, 
der  es  unbenommen  bleiben  muß,  dem  bußfertigen  Schächer  in 
der  letzten  Lebensstunde  zu  verzeihen. 

Uns  mit  Nietzsche  auseinanderzusetzen,  halten  wir  für  über¬ 
flüssig.  Seine  Lehre  vom  „Übermenschen“  w’urzelt  in  dem  grund¬ 
falschen  Gedanken,  daß  der  Mensch  vom  Tiere  abstamme  und 
sich  allmählich  höher  entwickle,  weshalb  der  jetzige  Zustand 
nur  die  Voraussetzung  für  eine  weitere  Entwicklung  sein  könne. 
Die  „Herrenmenschen",  welehe  andere  als  ihre  „Sklaven"  knech- 
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ten  und  ausbeuten,  die  unbekümmert  um  Herkommen  und  Brauch 
ihren  eigenen  Gesetzen  folgen  und  durch  ihren  gewalttätigen 
Willen  zur  Macht  gelangen,  sind  selbstverständlich  Feinde  des 
Christentums,  der  Heimat  für  die  Religion  „Kleiner  Leute“. 
Ihre  Lebenslehre  sproßt  nicht  aus  der  helfenden  Liebe,  nicht  aus 
dem  Erbarmen  mit  den  Schwachen,  die  im  Sinne  N.s  zu  gründe 
gehen  sollen,  um  dem  Geschlechte  der  „Übermenschen“  Platz 
zu  schaffen,  sondern  hat  das  Gepräge  rücksichtsloser  Selbst¬ 
sucht.  Es  ist  nur  zu  wundern,  daß  in  unserem  Zeitalter  mit  aus¬ 
geprägtem  Sinne  für  Fürsorge  aller  Art  N.  von  einigen  ernst 
genommen  wird  (Oehler  R.,  Nietzsche  als  Bildner  der  Persön¬ 
lichkeit,  Leipzig  1910;  Beiart  H.,  Friedr.  Nietzsches  Leben,  Ber¬ 
lin  1910;  Gaede,  Schiller  und  Nietzsche  als  Verkünder  einer 
tragischen  Kultur,  Berlin  1910;  Friedländer  S.,  Friedrich  Nietz¬ 
sche,  Leipzig  1911;  Winterfeld  A.,  Nietzsches  Ansichten  über 
Weib,  Liebe  und  Ehe,  Leipzig  1910;  Jäckh  E.,  Fr.  Nietzsche 
und  David  Friedrich  Strauß,  Berlin  1909).  N.  urar  ein  „Phantast“, 
über  den  deshalb  nicht  der  Stab  gebrochen  werden  soll,  weil 
niemand  weiß,  wann  der  Wahnsinn  seinen  Geist  zu  umnachten 
anfing.  Erst  kürzlich  hat  J.  Spindler  in  seinem  erschienenen 
Buche  „Nietzsches  Persönlichkeit  und  die  Lehre  im  Lichte  seines 
Ecce  homo“  (Stuttgart  1913)  zugestanden,  daß  dessen  Versuch, 
die  herrschende  Moral  aus  den  Angeln  zu  heben,  als  gescheitert 
zu  betrachten  ist. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


Belgien,  von  L)r.  Paul  Osswald,  Assistent  am  Historischen  Institut  der 
Universität  Leipzig.  Mit  fünf  Karten  im  Text.  Sammlung  „Aus 
Natur  und  Geisteswelt“,  Nr.  501.  Druck  und  Verlag  von  B.  (». 
Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1915.  Preis  gell.  1  M„  geb.  1  M.  25  Pf. 


Es  war  ein  guter  Gedanke,  eben  jetzt,  da  sich  die  Teil¬ 
nahme  der  ganzen  Welt  dem  unglücklichen  Opfer  englischer 
Politik  zuwendet,  eine  Landeskunde  Belgiens  aus  sachkundiger 
Feder  erscheinen  zu  lassen  und  man  kann  es  dem  berühmten 
Verlage  Dank  wissen,  daß  er  uns  das  vorliegende  kurzgefaßte, 
dabei  über  alles  Wissenswerte  dennoch  gut  aufklärende  Werk- 
chen  beschert  hat.  Die  Anlage  des  Buches  teilt  die  Behandlung 
des  Stoffes  in  zwei  gesonderte  Hauptteile:  einen  geographisch¬ 
ethnographischen  und  einen  geschichtlich-politischen.  Der  erste 
Teil  gibt  eine  zwar  sehr  kurz  gefaßte,  aber  recht  anschauliche 
und,  soweit  insbesondere  statistische  Daten  in  Betracht  kommen, 
praktische  Darstellung  der  Handels-  und  Bevölkerungsverhält¬ 
nisse  des  Landes.  Der  zweite  Teil,  der  offenbar  an  sich  dem 
Verf.  weit  besser  gelegen  ist,  über  trifft  den  ersten  beinahe  um 
das  Dreifache  an  Umfang  und  gibt  vor  allem  einen  den  meisten 
Lesern  sicherlich  sehr  willkommenen  Abriß  der  Geschichte  Bel- 
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giens.  Die  Gliederung  ist  hier  freilich  nicht  ganz  eingehalten, 
denn  am  Ende  des  Buches  erscheint,  im  Anschlüsse  an  die  Ge¬ 
schichte  der  neuesten  Zeit,  plötzlich  eine  Darstellung  der  gegen¬ 
wärtigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  man  schon  beim  ersten 
Teile  erwartet  hätte.  Ein  wenig  stiefmütterlich  ist  im  Schluß¬ 
kapitel  das  „Geistige  Leben“  behandelt,  indessen  mag  darüber 
ja  wirklich  nicht  viel  zu  berichten  sein.  Jedenfalls  gewinnt  der 
Leser  aus  dieser  fleißigen  und  bei  aller  Kürze  recht  erschöpfen¬ 
den  Arbeit  ein  gutes  und  abgerundetes  Bild  der  politischen  und 
wirtschaftlichen  Lage  Belgiens.  Noch  erübrigt  ein  Wort  über 
die  Schreibweise  des  Verf.  Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage, 
ihr  Lob  spenden  zu  können.  Eine  auffällige  Unbeholfenheit  in 
der  Handhabung  der  Sprache  macht  die  Lesung  nicht  eben 
leicht.  Es  ist,  als  ob  der  Verf.  dieser  Seite  seiner  Arbeit  absicht¬ 
lich  keine  Sorgfalt  gewidmet  hätte.  Lassen  wir  einige  Beispiele 
zur  Erhärtung  des  eben  Gesagten  sprechen:  S.  6  liest  man: 
„mächtige  Steinkohlenflöze,  die  Belgien  zu  einem  der  industrie- 
reichsten  Länder  geschaffen  haben“.  Können  Steinkohlenflöze 
schaffen?  Kann  man  ein  Land  zu  einem  industriereichen  schaf¬ 
fen?  Hier  wäre  doch  nur  „machen“  am  Platze  gewesen.  Ebenda: 
„Wohl  findet  sich  in  seinen  Bergen  Eisen  in  großer  Anzahl.“ 
Bemerkung  überflüssig.  S.  7:  „Für  die  Nahrung  der  Gesamt¬ 
bevölkerung  ist  der  Weizen  am  wichtigsten“;  es  muß  notwendig 
„Ernährung“  heißen,  die  Nahrung  braucht  doch  keinen  Weizen. 

S.  20:  „Der  eigentliche  Wallone . ist  sogar  unfähig  für 

künstlerische  Regungen“;  unfähig  verlangt  „zu“,  nicht  „für“. 
Was  soll  man  sich  gar  bei  folgendem  Satze  denken  (S.  63):  „Der 
Unterschied  der  religiösen  Überzeugung  war  größer  als  der 
Kampf  um  die  politischen  Rechte?“  Auch  dieser  Satz  (S.  64) 
läßt  viel  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig:  „Die  Wissenschaft  der 
Jesuiten  behielt  die  Form  und  Methode  (fehlt  ein  ,die‘)  der 
Renaissance  bei;  doch  ihr  Inhalt  war  verpönt.“  Geradezu  das 
Gegenteil  von  dem,  was  er  sagen  will,  bringt  der  Verf.  in  fol¬ 
gendem  Satze  zum  Ausdrucke  (S.  67):  „Der  Versuch,  Antwerpen 
durch  Aufhebung  der  Scheldesperre  in  den  Welthandel  einzu¬ 
beziehen,  mißlang,  da  Frankreich  hierin  die  Holländer  unter¬ 
stützte  . “  Das  heißt  doch  deutlich,  daß  Frankreich 

Holland  bei  besagtem  Versuche  unterstützte;  dann  wird  es  aber 
unklar,  wrarum  er  erst  recht  mißlingen  mußte.  W'irklich  meint 
der  Verf.  auch  das  Gegenteil:  Frankreich  und  Holland  sorgten 
nämlich  gemeinsam  dafür,  daß  der  Versuch  mißlang.  —  Ein 
sonderbarer  Widerspruch  findet  sich  auf  den  Seiten  88  und  94. 
Auf  ersterer  heißt  es:  „Getreu  den  Lehren  Montesquieus  sind 
die  drei  Gewalten  der  Legislative,  Exekutive  und  (der)  richter¬ 
lichen  Gewalt  scharf  geschieden . “,  S.  94  dagegen 

liest  man:  „Eine  genaue  Abgrenzung  der  Rechte  zwischen  Justiz 
und  Verwaltung  gibt  es  aber  nicht“.  S.  100  findet  sich  das 
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mehr  als  überflüssige  Fremdwort  „Leguminosenpflanzen“,  wo 
„Gemüse“  haargenau  dasselbe  sagte.  S.  104  ist  die  Rede  von 
der  „Dicke“  mineralischer  Schichten,  statt  von  ihrer  „Mächtig¬ 
keit“.  Der  näheren  Erklärung  bedarf  wohl  auch  die  Stelle  auf 
S.  106:  „Die  Stahlindustrie  ist  bedeutender  als  die  des  ver¬ 
arbeiteten  Eisens;  18  Stahl-  und  Walzwerke  dienen  der  Herstel¬ 
lung  des  Stahls  .  .  .  .“  S.  108:  „Den  Aufschwung  der  Industrie 
zeigt  deutlich  die  Zunahme  der  Dampfmaschinen.  Im  Jahre  1850 
gab  es  davon  nur  2250  .  .  .  .“  es  muß  heißen:  gab  es  „ihrer“ 
oder  „deren“;  „davon“  ist  ganz  unmöglich;  „Maschine“  ist  doch 
kein  Stoffname!  S.  111  stört  die  häßliche  Wortstellung  (am 
Anfänge  des  Satzes!):  Auch  hier  ist  der  Hauptsitz  der  belgi¬ 
schen  Seefischerei.“  Auf  derselben  Seite  heißt  es  in  einer  Ta¬ 
belle:  „gewöhnliche“  und  „außergewöhnliche“  Einnahmen,  be¬ 
ziehungsweise  Ausgaben;  gewöhnlich  sagt  man  doch  „ordentliche“ 
und  „außerordentliche“.  S.  113  heißt  es:  „Im  allgemeinen  be¬ 
trachtet,  herrschen  eine  große  Regsamkeit  und  starker  Arbeits¬ 
fleiß  und  Unternehmergeist  im  belgischen  Volke.“  Die  Inkon- 
zinnität  und  das  zweimalige  „und“  sind  unerträglich.  Was  soll 
man  sich  denken,  wenn  man  liest:  „Klerikalismus  und  französi¬ 
sche  Kultur  behaupten  somit  die  Familie  vollständig?“  In 
sachlicher  Hinsicht  möchte  ich  bemerken,  daß  das  S.  60  über  Phi¬ 
lipp  II.  gefällte  Urteil  wohl  kaum  seinem  Wesen  gerecht  wird. 
Der  Einfluß  Englands  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  Bel¬ 
giens  seit  dem  Wiener  Kongresse  hätte  deutlicher  hervorgehoben 
werden  sollen. 

Wien.  Imendörffer. 


E.  Beutel,  Die  Quadratur  des  Kreises.  Mathematische  Bibliothek, 
herausgegeben  von  W.  Lietzmann  und  A.  Witting.  XII.  Teubner,  Leip¬ 
zig  1913. 

Unter  allen  geometrisch-mathematischen  Aufgaben  dürfte 
wohl  keine  die  Geister  so  vieler  Menschen  —  Fachgelehrten  und 
Laien  —  mehrere  tausend  Jahre  beschäftigt  haben,  wie  das  unter 
der  Bezeichnung  „Quadratur  des  Kreises“  bekannte  Problem, 
einen  Kreis  von  gegebenem  Halbmesser  in  ein  flächengleiches 
Quadrat  zu  verwandeln.  Bis  in  die  nachweisbar  ältesten  Zeiten 
des  Menschen  ziehen  sich  die  Spuren,  welche  zeigen,  daß  bei 
allen  Völkern  der  Erde  bald  nach  Platzgreifen  von  Gesittung 
und  Bildung  diese  Aufgabe  wie  naturgewaltig  sich  dem  for¬ 
schenden  Geiste  aufdrängte.  Hunderte  und  Tausende  von  Ver¬ 
suchen  sind  angestellt  worden,  die  Aufgabe  zu  lösen,  nicht  ein 
einziger  jedoch  gelang,  konnte  auch  nicht  gelingen,  weil  diese 
Forderung  unmöglich  ist.  Lindemann  hat  im  Jahre  1882  streng 
bewiesen,  daß  die  Lösung  dieser  Aufgabe  mittels  Zirkel  und 
Lineal  unmöglich  ist,  da  die  Zahl  n  überhaupt  keine  alge- 
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braische,  sondern  eine  transzendente  ist.  Die  Strenge  des  über¬ 
aus  schwierigen  Beweises  erwies  sich  als  unanfechtbar,  er  wurde 
später  von  anderen  mathematischen  Forschern  ergänzt  und  teil¬ 
weise  abgeändert.  Trotzdem  haben  die  Bestrebungen,  die  Auf¬ 
gabe  zu  lösen,  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  aufgehört,  aller¬ 
dings  nur  von  Seite  Unberufener.  Das  vorliegende  75  Seiten 
fassende  Bändchen  liefert  eine  Darstellung  dieser  ruhelosen  und 
mühevollen,  während  fast  der  ganzen  Kulturzeit  des  Menschen 
andauernden  Bestrebungen  in  zwar  knapper  Form,  doch  so  klar 
und  deutlich,  daß  auch  der  mathematisch  wenig  Geübte  sich  bei 
gutem  Willen  in  die  Darstellung  hineinarbeiten  kann.  Derartige 
Schriften  wirken  ungemein  aufklärend  und  sind  mit  Dank  zu 
begrüßen. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Prof.  John  Perry,  Drehkreisel.  Volkstümlicher  Vortrag  einer  Ver¬ 
sammlung  der  „British  Association“  in  Leeds;  übersetzt  von  Prüf. 
August  Walzel  in  Brünn.  2.,  verbesserte  Auflage.  G2  Abbildungen 
und  Titelbild.  Teubner,  Leipzig  1913.  130  S.  Preis  2  M.  40  Pf. 

Die  Erscheinungen,  die  sich  am  Drehkreisel  demonstrieren 
lassen,  sind  in  der  Tat  für  den  damit  nicht  näher  Vertrauten 
so  ungewohnt,  daß  man  sich  nicht  wundem  darf,  wenn  manche 
Beobachter  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  dabei  nicht  aus¬ 
schließlich  mechanische  Kräfte  im  Spiele  seien.  Wenn  dann 
noch  der  Vortragende  über  eine  packende  Darstellungsgabe  ver¬ 
fügt  und  die  wissenschaftliche  Vertiefung  der  Auffassung  an 
leichtverständliche  Erklärungen  zu  knüpfen  weiß,  dann  kommen 
ebenso  genußreiche  Vorträge  zu  stände,  wie  sie  zuerst  Tyndall 
seinen  Zuhörern  geboten  hat.  An  seine  Kunst  ragt  Perry  nicht 
heran,  aber  immerhin  versteht  auch  er  es,  in  einfachster  Form 
den  Einblick  in  verwickelte  Probleme  scheinbar  fast  mühelos  zu 
verschaffen  und  nach  allen  Seiten  zu  erweitern.  Leider  wird 
dieses  Kapitel  in  unseren  Mittelschulen  viel  zu  wenig  betont, 
denn  analytisch  ist  es  zu  schwierig,  die  Vektorentheorie  stößt 
auf  einen  ganz  unverständlichen  Widerstand  in  der  ihr  gebüh¬ 
renden  Wertschätzung  und  zur  experimentellen  Behandlung  fehlt 
es  an  guten  und  geeigneten  Apparaten  und  geschickten  Ex¬ 
perimentatoren.  Die  meisten  Mittelschüler  kennen  die  Bedeutung 
der  Kreiselerscheinung  für  die  Erdbewegung  nur  nach  dem  Wort¬ 
laut  des  Physikbuches  und  nicht  aus  wissenschaftlich  geschulter 
Anschauung. 

Eine  angenehm  lesbare  Wiedergabe  dieser  populär-wissen¬ 
schaftlichen  Darstellung,  deren  Original  dem  großen  Forscher 
Lord  Kelvin  gewidmet  war,  könnte  daher  eine  fühlbare  Lücke 
wenigstens  teilweise  ausfüllen,  aber  die  Übersetzung  ist  nicht 
so  glatt  und  dürfte  insbesondere  bei  Schülern  Bedenken  erregen. 
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Es  wäre  besser  gewesen,  wenn  der  Übersetzer  den  deutschen 
Plauderton,  den  er  dem  Vorwort  zufolge  einhalten  wollte,  auch 
wirklich  angeschlagen  hätte,  während  die  englischen  Satzkon¬ 
struktionen  doch  gar  zu  peinlich  durchschimmern.  Die  Anwen¬ 
dungen,  welche  im  Anhang  erörtert  werden,  dürften  in  den  Lesern 
die  Lust  zu  eingehenderen  Besprechungen  erwecken. 

Innsbruck.  Dr.  Al.  Lanner. 


Dr.  Robert  Glaser,  Professor  an  der  höheren  Maschinenbausehule  in 

Eßlingen  a.  N.,  Stereometrie.  Dritte  verm.  Aufl.  Mit  81  Fig.  Samm¬ 
lung  Göschen  Nr.  97. 


Im  ersten  Abschnitt  werden  allgemeine  Beziehungen  zwi¬ 
schen  Geraden  und  Ebenen  nebst  der  orthogonalen  und  der 
schiefen  Parallelprojektion  behandelt;  im  zweiten  Abschnitt  wer¬ 
den  die  einfachen  Körper,  einschließlich  des  Prismatoids  und 
des  sphärischen  Dreieckes,  beschrieben  und  eine  elegante  Be¬ 
handlung  des  Eulerschen  Polyedersatzes  eingeflochten  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Rückkehrschnitte,  die  ohne  Zerlegung  des 
Körpers  geführt  werden  können,  und  eine  Reihe  von  Aufgaben 
—  meist  konstruktiver  Natur  —  zur  Sprache  gebracht,  wobei 
auch  die  Schnittlinien  der  Kreiskegelfläche  mit  einer  Ebene 
Erwähnung  finden;  im  dritten  Abschnitt,  der  fast  eine  Hälfte  de3 
139  Seiten  umfassenden  Büchleins  füllt,  werden  die  Formeln  für 
die  Oberflächen-  und  Volumsberechnung  entwickelt,  wobei  die 
Formel  für  das  Volumen  des  Prismatoids  eine  große  Rolle  spielt 
und  auch  die  Guldinsche  Regel  ziemlich  eingehende  Behandlung 
erfährt. 

In  wohldurchdachter  Anordnung  und  in  klarer  Darstellung 
wird  der  umfangreiche  Stoff  entwickelt  und  an  sorgsam  ausge¬ 
wählten  interessanten  Aufgaben,  denen  meist  auch  die  Auflösung 
beigegeben  ist,  erläutert;  nur  gegen  die  Aufgabe  9  (S.  114)  ist 
zu  bemerken,  daß  der  dort  erwähnte  Holzzylinder  in  der  voraus¬ 
gesetzten  Lage  nicht  schwimmen  wird,  und  bezüglich  der  Auf¬ 
gabe  9  (S.  134)  kann  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  es  un¬ 
zulässig  ist,  von  dem  Verhältnis  einer  Strecke  und  einer  Fläche 
(Radien  und  Mantel  eines  Kegelstumpfes)  zu  sprechen.  Auch  die 
zahlreichen  Figuren  sind  gut,  völlig  geeignet,  die  Vorstellung 
zu  erleichtern;  nur  dürfte  Fig.  20  verzeichnet  sein,  bei  Fig.  39 
statt  <5  =  90°  soll  5  =  45°  stehen  und  zweckmäßig  wäre  es, 
wenn  die  in  der  Fig.  51  gewählten  Buchstaben  sich  anpassen 
würden  der  Bezeichnung  in  Fig.  48,  die  den  allgemeineren  Fall 
erläutern  soll. 

Jedenfalls  gebührt  dem  Verf.  Dank  und  Anerkennung  für 
die  gediegene  Arbeit,  die  mit  mannigfachem  Nutzen  auch  beim 
Unterrichte  an  höheren  Schulen  zu  Rate  gezogen  werden  kann, 
vor  allem  dort,  wo  die  Anwendungsgebiete  der  Geometrie  die 
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gebührende  Berücksichtigung  erfordern.  Abgesehen  von  einigen 
belanglosen  Druckfehlern  und  nicht  ganz  glücklichen  Redewen¬ 
dungen  macht  sich  etwas  störend  bemerkbar  der  Umstand,  daß 
zwischen  Kugelzone  und  Kugelschichte  kein  Unterschied  gemacht 
wird,  daß  sowohl  der  Mittelschnitt  als  auch  der  Mantel  (z.  B. 
S.  130,  Aufg.  25)  mit  M  bezeichnet  wird  und  daß  nicht  überall 
(S.  44,  Z.  10,  S.  48,  Z.  3  v.  u.,  S.  82,  Z.  7)  die  Begriffe  Entfer¬ 
nung  und  Abstand  auseinandergehalten  werden. 

Wien.  Prof.  K.  Wolletz. 


Dr.  Ernst  Rüst,  Grundlehren  der  Chemie  und  Wege  zur  künst¬ 
lichen  Herstellung  von  Naturstoffen.  Leipzig  und  Berlin.  B.  G. 
Teubner.  1914.  8°.  138  S. 

Zuerst  eine  kurze  Einleitung,  worin  die  Wege  angegeben 
werden,  die  zur  Gewinnung  neuer  Stoffe  dienen,  die  chemischen 
Grundgesetze  sowie  die  Atom-  und  Molekulartheorie  vorgetragen 
und  die  chemischen  Formeln  und  Gleichungen  behandelt  werden. 
Hiebei  wird  mit  großem  Geschick  gezeigt,  wie  der  Chemiker  zu 
seinen  Formeln  gelangt  Die  Methoden  der  Konstitutionsbestim¬ 
mung  und  das  Wesen  der  Isomerie  werden  schon  an  dieser  Stelle 
klargelegt. 

Den  unorganischen  Stoffen  sind  etwa  26,  den  organischen 
86  Seiten  gewidmet. 

Damit  das  Verständnis  der  künstlichen  Herstellung  der  Natur¬ 
stoffe  leichter  fällt,  werden  in  beiden  Hauptabschnitten  des  Buches 
die  wichtigsten  Gruppen  der  Stoffe  kurz  aber  ausreichend  genau 
gekennzeichnet. 

Unter  der  Aufschrift:  „Künstliche  Herstellung  organischer 
Naturstoffe“  werden  ausführlich  besprochen:  Salpeter,  Pottasche 
und  Soda,  Ammoniak,  Mineralfarbstoffe  (Ultramarin,  Zinnober, 
Eisenrot,  Bergblau  und  Berggrün),  sodann  Edelsteine. 

Nach  der  Charakterisierung  der  wichtigsten  Gruppen  organi¬ 
scher  Stoffe  und  nach  Angabe  der  synthetischen  Methoden  wird 
auf  die  künstliche  Herstellung  organischer  Naturstoffe  eingegan¬ 
gen.  Zuerst  kommen  Pflanzenfarbstoffe  an  die  Reihe,  von  denen 
Alizarin  und  Indigo  ausführlich  behandelt  werden,  der  künstliche 
Purpur  hingegen  nur  kurze  Erwähnung  findet.  Daran  schließen  sich 
wichtige  Arzneimittel:  Salizylsäure,  Adrenalin,  Kaff  ein,  Theophyl¬ 
lin  und  Theobromin,  Atropin,  Kokain,  Koniin  und  Kodein.  Recht 
interessant  ist  der  nun  folgende  Abschnitt  über  Riechstoffe,  von 
denen  das  Vanilin,  das  Kumarin  und  Heliotropin  näher  berück¬ 
sichtigt  werden.  Als  ungemein  wichtige  Stoffe  folgen  nun 
Kampfer,  Kautschuk  und  die  Eiweißstoffe.  Ein  Abschnitt  über 
„optisch  aktive  Naturstoffe“  beschließt  das  Ganze. 

Ref.  kann  es  sich  nicht  versagen,  auf  die  ungemein  inter¬ 
essanten  statistischen  Einstreuungen  besonders  hinzuweisen  und 
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muß  nach  genauem  Studium  des  schönen  Büchleins  von  dem,  was 
Verf.  im  Vorwort  niederschreibt,  jedes  Wort  als  gehalten  bezeich¬ 
nen:  „Die  vorliegende  Schrift  führt  zunächst  in  die  wichtigsten 
Grundlehren  der  Chemie  ein  und  legt  sodann  das  Hauptgewicht 
darauf,  dem  Leser  an  der  Hand  der  so  gewonnenen  Kenntnisse 
ein  Bild  des  für  den  modernen  Kulturmenschen  interessantesten 
Teiles  der  chemischen  Technik  zu  entwerfen:  der  Synthese  der 
Naturstoffe  .  .  .  Durch  Angabe  von  Produktion,  von  Einfuhr  und 
Ausfuhr  und  durch  Mitteilung  von  Preisen  sucht  der  Verf.  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  besprochenen  Erzeugnisse  der 
chemischen  Technik  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  auch  glaubt  er 
durch  Angaben  über  die  geschichtliche  Entwicklung  und  durch 
die  Art  der  Darstellung  den  Lehrern  der  Chemie  einige  neue 
Anregungen  zur  Behandlung  technischer  Probleme  zu  bieten.“ 

Einige  schwächere  Stellen,  wie  die  über  die  Verbindungs¬ 
gewichte  S.  9,  10  und  13,  dann  eine  Notiz  über  chemische  Glei¬ 
chungen  S.  16,  weiter  die  S.  17  stehende  Behauptung  „vier 
Moleküle  Wasser  verbinden  sich  mit  drei  Atomen  Eisen  zu 
einem  Molekül  schwarzem  Eisenoxyd  und  vier  Molekülen  Wasser¬ 
stoff“  und  endlich  eine  auf  Seite  21  befindliche  Äußerung  über 
„Laugen  oder  Basen,  nach  ihrem  stärksten  Vertreter  auch  Al¬ 
kalien  geheißen“,  fallen  bei  den  großen  Vorzügen  des  Büchleins 
nicht  ins  Gewicht. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Dr.  Hugo  Bauer,  Geschichte  der  Chemie.  I.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  Lavoisier.  2.,  verbesserte  Auflage.  Berlin  und  Leipzig, 
Göschen.  Kl.  8°.  96  S. 

Das  Büchlein  liest  sich  ganz  angenehm  und  kann  jedem 
empfohlen  werden,  der  sich  für  den  historischen  Teil  der  che¬ 
mischen  Wissenschaft  interessiert  und  sich  auf  bequeme  Art 
eine  Übersicht  darüber  verschaffen  will.  Die  mit  Namen-  und 
Sachregister  versehene  „Geschichte  der  Chemie“  handelt  „von 
den  ältesten  Zeiten  bis  Lavoisier“  und  zerfällt  naturgemäß  in  die 
„Chemie  der  Alten“,  das  Zeitalter  der  „Alchemie“,  das  der  „Iatro- 
chemie“  und  das  der  „phlogistischen  Chemie“.  Außer  der  An¬ 
gabe  des  jeweilig  wissenswertesten  Tatsachenmaterials  werden 
stets  auch  gedrängte  Lebensbeschreibungen  der  wichtigsten  Per¬ 
sönlichkeiten  der  betreffenden  Zeit  geboten. 

In  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  mußte  inhaltlich  manche 
Umarbeitung  vorgenommen  werden,  die  bedingt  war  durch  eine 
Reihe  neuerer  geschichtlicher  Forschungen  über  Leistungen  und 
Arbeiten  einiger  Chemiker  des  Mittelalters. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 
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Brehms  Tierbilder.  Dritter  Teil:  Die  Säugetiere.  60  farbige  Tafeln 
aus  „Brehms  Tierleben“  von  W.  Kuhnert,  R.  Friese,  K.  L.  Ilar- 
tig,  W.  Heubach,  G.  Mützel,  C.  Rungius,  A.  Specht  und 
W.  Watagin.  Mit  Text  von  Dr.  Viktor  Franz.  Leipzig  und  Wien. 
Bibliographisches  Institut,  1915. 

Die  vorliegenden  60  farbigen  Säugetierbilder,  deren  jedem 
Dr.  Viktor  Franz  ein  Blatt  Text  beigegeben  hat,  das  in  Kürze 
Beschreibung  des  Tieres,  Vorkommen,  Verbreitung  und  Lebens¬ 
weise,  bei  manchen  Arten  auch  einige  Worte  über  verwandte 
Formen  bringt  (z.  B.  bei  Tafel  35,  deren  Text  außer  dem  ab¬ 
gebildeten  Leoparden  auch  Irbis  und  Ozelot  behandelt),  sind  wohl 
zum  größeren  Teile  eine  wahre  Augenweide  für  den  Naturfreund; 
und  namentlich  die  Bilder  der  ostafrikanischen  Savannentierwelt, 
die  von  Meister  Kuhnert  ausgeführt  wurden,  sind  sowohl  in 
Bezug  auf  die  dargestellten  Tierarten  als  auch  auf  die  Um¬ 
gebung  nicht  leicht  zu  übertreffen;  nur  ein  Künstler,  der  die 
Tiere  selbst  in  ihrer  sonnendurchglühten  Heimat  in  den  Gras¬ 
steppen  Ostafrikas  beobachten  konnte,  war  im  stände,  solche 
Bilder  zu  schaffen;  damit  sollen  aber  weder  die  Tiere  aus  anderen 
Erdteilen  darstellenden  Tafeln  desselben  Autors  (so  namentlich 
Elefantenspitzmaus  und  Springmaus),  noch  auch  viele  Bilder  von 
anderer  Hand,  wie  z.  B.  die  Eisbären  und  der  Elch  von  Friese,  der 
Grislybär  von  Rungius  zurückgesetzt  werden.  Nicht  gelungen 
scheint  dem  Ref.  dagegen  trotz  sorgfältiger  Ausführung  im  ein¬ 
zelnen  das  Renntier,  am  wenigsten  das  Wildkaninchen  von  Hurtig. 
Zwei  von  der  früheren  Auflage  übernommene  Tafeln,  Flugfuchs 
und  Orang,  in  der  geleckten  Ausführung  von  den  neuen  Bildern 
stark  abstechend,  gehören  nicht  zu  den  besten  Stücken  dieser 
Auflage  und  hätten  ohne  Verletzung  der  Pietät  durch  neue  er¬ 
setzt  werden  dürfen  —  namentlich  der  eine  links  unten  hängende 
Flugfuchs,  über  dessen  Gliedmaßen  man  schwer  ins  reine  kom¬ 
men  kann,  das  darunter  fliegende,  von  hinten  her  bis  tief  in 
die  Leibesmitte  gespaltene  Exemplar  hätte  Ref.  gern  vermißt 

Die  Auswahl  der  Tafeln  ist  eine  solche,  daß  fast  alle  Gruppen 
von  Säugetieren  vertreten  sind  —  doch  ist  sehr  zu  bedauern, 
daß  sie  weder  die  so  charakteristischen  und  nicht  immer  ein¬ 
tönig  gefärbten  Halbaffen,  noch  die  altweltlichen  Zahnarmen 
umfaßt,  wenn  man  schon,  was  ja  verständlich  ist,  von  den  Walen 
absieht.  Anderseits  sieht  man  nicht  immer  ein,  warum  gewisse 
Arten,  z.  B.  die  Biberratte,  überhaupt  farbig  abgebildet  sind. 
Daß  dafür  zwei  so  nahe  verwandte  Antilopen  wie  Kudu  und 
Bongo  aufgenommen  sind,  wird  man  in  Anbetracht  der  Schönheit 
dieser  stolzen  Tiere  gern  begreifen. 

Trotz  dieser  kleinen  Bedenken  darf  diese  Tafelserie  als 
ein  Anschauungsmittel  ersten  Ranges  betrachtet  und  für  Unter¬ 
richtsanstalten  bestens  empfohlen  werden.  Da  die  in  einer  Mappe 
vereinigten  Farbendrucktafeln,  auf  dunklen  Karton  aufgezogen, 
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einzeln  vorgezeigt  werden  können,  so  wird  dadurch  die  prakti¬ 
sche  Brauchbarkeit  im  Unterrichte  noch  erhöht. 

Wien.  F.  Werner. 


I.  Dr.  Joh.  Mackü  und  Al.  Kaspar,  Praktischer  Pilzsammler. 

Kl.  8°.  207  S.  und  48  Tafeln.  Olmütz  (R.  Promberger)  1915. 

II.  Eßbare  und  giftige  Pilze.  162  Arten  auf  32  Karten.  Aua  dem 
Werke  Prof.  Dr.  J.  Macku  „Praktischer  Pilzsammler“.  Verlag  von 
R.  Promberger,  Olmütz.  Preis  3  K  80  h. 

I.  Das  vorliegende  ist,  wie  die  vielen  bis  jetzt  erschienenen 
Bücher  ähnlicher  Art,  in  recht  handlichem  Taschenformat  ge¬ 
kleidet,  mit  schönen  Bildern  auf  den  48  Tafeln  ausgestattet  und 
im  Rahmen  eines  allgemeinen  Verständnisses  abgefaßt,  um  dem 
Laien  bei  der  Erkennung  der  genießbaren  und  giftigen  Pilze 
der  Heimat  als  Behelf  zu  dienen,  den  er  auf  seinen  Ausflügen  in 
den  Wald  überallhin  mitnehmen  kann.  In  diesem  Sinne  bleibt 
auch  der  Ausdruck  „Pilze“  auf  die  Hut-  und  jene  Schlauchpilze 
beschränkt,  welche  im  Volksmunde  schlechtweg  so  oder  auch 
„Schwämme“  gewöhnlich  benannt  werden. 

Zum  Erkennen  einer  Pilzart  ist  zunächst  die  Tabelle  zur 
Bestimmung  der  Familien  (S.  11)  aufzuschlagen,  von  welcher 
man  auf  die  Tabelle  zur  Bestimmung  der  Gattungen  (S.  13)  über¬ 
geht.  Beide  Tabellen  sind  nicht  nach  dichotomischer  Methode, 
sondern  mehr  synoptisch  zusammengestellt.  Die  „Tabellen“  zur 
Bestimmung  der  Arten  (S.  27  ff.)  wären  kaum  als  solche  zu 
bezeichnen;  es  findet  sich  hier  einfach  eine  fortlaufende  An¬ 
einanderreihung  der  Merkmale  von  460  Arten.  Bei  jeder  Dia¬ 
gnose  sind  die  auffallenden  Charaktere  der  betreffenden  Art  (Form, 
Größe,  Farbe,  nebst  Zeit  und  Ort  des  Vorkommens,  Angabe  über 
Geschmack,  Genießbarkeit  oder  Giftigkeit),  mit  Ausschluß  aller 
wissenschaftlichen  Details,  gegeben.  Für  die  artenreichen  Gat¬ 
tungen  (Schleimkopf,  Täubling,  Milchling,  Röhrling  usw.)  sind, 
nachdem  die  Arten  selbst  abgetan  sind,  erst  zum  Schlüsse  ge¬ 
gliederte  Übersichten  derselben  nach  ihren  auffallenderen  Stich¬ 
merkmalen  gegeben,  was  nach  Erachten  des  Ref.  eher  anders¬ 
wo  geeigneter  angebracht  wäre. 

Was  den  Gebrauch  der  Tabellen  selbst  betrifft,  so  dürfte 
es  für  den  Laien  wohl  schwer  halten,  sich  immer  zurechtzufinden: 
beispielsweise  um  mit  Sicherheit  eine  zu  untersuchende  Art  als 
zu  den  Russulei  oder  zu  den  Agaricei  gehörig  zu  erkennen. 
Nicht  minder  mühsam  ist  es,  hat  man  die  Gattung  sicher  heraus¬ 
gebracht,  die  Diagnosen  der  —  oft  ganze  Seiten  füllenden  — 
verschiedenen  Arten  (z.  B.  bei  Polyporus  usw.)  durchzugehen, 
bis  man  das  Richtige  findet;  die  erwähnte  übersieht  im  Anhänge 
artenreicher  Gattungen,  die  als  Schlüssel  zum  leichteren  Auf¬ 
finden  des  Artnamens  führen  sollte,  ist  ebenfalls  so  vag,  daß  es 
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nicht  überraschen  dürfte,  wenn  mancher  den  Versuch  aufgibt, 
über  den  richtigen  Namen  seiner  Pilzart  klug  zu  werden.  Aller¬ 
dings  stehen  ihm  die  schönen,  meist  gelungenen  Bilder  vielfach 
zur  Verfügung,  aber  nicht  jede  Art  ist  im  Bilde  wiedergegeben 
und  anderseits  unterliegen  die  Hutpilze  bekanntermaßen  mehr¬ 
fach  solchen  Veränderungen  (worauf  zwar  im  Texte  mitunter 
auch  Rücksicht  genommen  wird),  daß  der  Unerfahrene1)  seine 
Bemühung  oft  gar  nicht  belohnt  sieht. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Ganzen  zeigen  die  Verf.  keine 
rechte  Sichtung.  Ihre  „kurzgefaßte  morphologische  und  bio¬ 
logische  Übersicht“  (S.  5)  bringt  des  Guten  zu  wenig  und  des 
Überflüssigen  zu  viel;  es  wäre  genügend  gewesen,  wenn  sie  die 
Besprechung  dieses  Kapitels  erst  beim  sechsten  Absätze  begonnen 
hätten.  In  ihren  Angaben  über  das  Myzelium  vermißt  man  jeden 
Hinweis  auf  die  Rhizomorpha bildungen;  von  der  geschlecht¬ 
lichen  Entstehung  der  Schlauchpilze  dürfte  sich  wohl  niemand 
eine  Anschauung  bilden  können.  Nebenbei  kommen  Ausdrueks- 
weisen  vor,  welche  geradezu  verwerflich  sind;  so  ist  u.  a.  von 
den  Pilzen  gesagt,  daß  wir  sie  überall  treffen,  „wo  sich  nur  ein 
organisches  Atom  zeigt“  (!),  und  daß  sich  einige  Arten  von  den 
„abgestorbenen  Leibern“  (!!)  der  grünen  Pflanzen  ernähren. 

Die  erst  zum  Schlüsse  der  Diagnosen  aller  460  Arten 
(S.  169  ff.)  gegebene  „Anleitung  zum  Gebrauche  vorliegender 
Bestimmungstabellen“  hätte  gleich  vorn  zu  stehen,  damit  jeder¬ 
mann,  der  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  auch  auf  seine  Ke- 
nützungsweise  aufmerksam  gemacht  werde.  —  Es  folgen  die 
Kapitel:  „Die  Pilze  in  Praxis  und  Küche“,  wovon  ein  Abschnitt 
(welcher  die  „Symbiose“,  die  chemische  Zusammensetzung,  den 
Nährwert  bespricht)  anderswohin  gehörte.  Dann  „Vergiftung 
durch  Pilze;  Abhilfe  bei  Vergiftungen“;  schließlich  „Naturge¬ 
mäße  Konservierung  der  Pilze“  und  die  Zusammenstellung  einer 
Pilzsammlung.  Daß  drei  gesonderte  alphabetische  Verzeichnisse 
dem  Buche  beigegeben  sind,  dürfte  ebenfalls  als  überflüssig  und 
eher  störend  anerkannt  werden;  ein  einziges  gutes  Verzeichnis 
wäre  vollkommen  genügend  und  würde  Raum  und  beim  Nach¬ 
schlagen  Zeit  ersparen. 

Die  bunten  und  schwarzen  Tafeln  führen  180  Arten*)  in 
ihrem  typischen  Aussehen,  einige  auch  in  verschiedenen  Ent- 


*)  Wohl  verlangen  die  Verf.  (S.  170),  „daß  es  nötig  ist.  zum  Re¬ 
stimmen  vollständig  und  richtig  entwickelte  Exemplare  zu  wikicn, 
nicht  junge  oder  abnormal  gewachsene  und  mißgestaltete  Stück»*". 
Das  ist  aber  für  einen,  der  sich  erst  anschickt,  die  Pilze  kennen  zu 
lernen,  gar  nicht  so  leicht.  Anderseits  verlangen  die  Verf.  bei  ihren 
Artendiagnosen  im  Text,  daß  man  den  Zustand  des  „Pilzes**  in  der 
Jugend  und  im  Alter  (so  für  CojtrinH*,  Lf/ropc ■rdou,  Pliailns  u.  a.)  ver¬ 
gleiche:  und  wie  vermag  dies  der  Laie  zu  erkennen? 

-)  Fig.  98  —  9*5,  Fig.  105  —  106,  wenigstens  nach  den  Be¬ 
nennungen  der  Verf. 
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wicklungsstaüien,  recht  greifbar  vor.  Sie  dürften  beim  Auf¬ 
suchen  einer  unbekannten  Pilzart,  unter  Gebrauch  der  Tabellen, 
leicht  auf  die  Erkennung  derselben  führen,  wenn  der  Laie  mit 
der  erforderlichen  Umsicht  zu  Werke  geht.  Die  deutschen  und 
lateinischen  Namen  der  abgebildeten  Arten  sind  am  Rande  jeder 
Tafel  gemerkt  und  dabei  durch  ein  nachgesetztes  *  angedeutet, 
welche  der  abgebildeten  Arten  auch  genießbar  ist. 

II.  Es  sind  in  Form  von  Korrespondenzkarten  die  farbigen 
Tafeln  des  Atlasses  zu  den  Bestimmungstabellen  mit  zusammen 
162  Pilzarten  ausgegeben.  Es  mögen  diese  Karten  wohl  im 
Unterrichte  gute  Dienste  leisten,  sobald  nur  einzelne  Pilzarten 
besprochen  werden.  Auch  zu  Prüfungszwecken  dürften  sie  sich 
eignen,  da  die  Namen  der  Arten  hier  nicht  am  Rande,  sondern 
auf  der  Vorderseite  der  Karte  angebracht  sind.  Zum  Aufstellen 
im  Schaukasten  der  Klasse  oder  unter  Glas  in  Rahmen  dürften 
sie  sich  kaum  empfehlen,  ebensowenig  als  eigentliche  Korre¬ 
spondenzkarten. 

Z.  Z.  Halbenrain.  Solla. 


„Jahrbücher  der  Philosophie“.  Eine  kritische  Übersicht  der  Philo¬ 
sophie  der  Gegenwart,  herausgegehen  in  Gemeinschaft  mit  zahl¬ 
reichen  Fachgenossen  von  M.  Frischeisen- Köhler.  I.  Jahrg. 
Berlin  1913.  Verl.  Mittler  &  Sohn. 

Für  diejenigen,  die  besonders  „von  einer  anderen  Wissen¬ 
schaft  oder  von  den  Fragen  des  Lebens“  her  an  die  Philosophie 
herantreten,  bietet  ihre  reiche  Entwicklung  in  den  letzten  Dezen¬ 
nien  die  Schwierigkeit,  den  jeweiligen  Stand  der  Probleme  und 
ihrer  Lösung  zu  durchschauen.  Die  „Jahrbücher  der  Philosophie“, 
deren  I.  Band  vorliegt,  wollen  dieser  Schwierigkeit  begegnen. 
Der  redaktionelle  Plan  dieses  vielversprechenden  Unternehmens 
nämlich,  auf  den  Ref.  die  Leser  dieser  Zeitschrift  aufmerksam 
machen  will,  besteht  darin,  „in  strenger  Auswahl  die  wertvollsten 
Erscheinungen  hervorzuheben  und  aus  ihnen  den  Stoff  oder  doch 
die  Anregung  zu  einer  kritischen  Charakteristik  der  jetzt 
herrschenden  oder  gewonnenen  Richtung  oder  Wendung  der  philo¬ 
sophischen  Anschauung  und  Forschung  zu  entnehmen“.  Dadurch 
soll  aber  auch  „der  fruchtbare  Wechselverkehr  zwischen  der  Phi¬ 
losophie  und  den  Forschungsgebieten  anderer  Wissenschaften  so 
wie  der  allgemeinen  Kultur  gefördert  werden“.  Es  sollen  nicht 
eigentliche  Jahresberichte  sein,  sondern  die  Übersicht  will,  über 
den  Zeitraum  eines  Jahres  hinausschauend,  größere  Abschnitte  zu¬ 
sammenfassend  betrachten.  Auch  sollen  sich  die  einzelnen  Bände 
auf  eine  Auswahl  der  Teilgebiete  der  Philosophie  beschränken, 
der  in  den  nächsten  Bänden  eine  andere  Auswahl  folgen  wird. 
So  hat  der  vorliegende  *Band  folgende  kritische  Besprechungen 
autgi  nommen:  Nach  einer  Einführung  1.  Erkenntnistheorie  nebst 
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den  Grenzfragen  der  Logik  (Cassirer,  Berlin);  2.  Naturphilosophie 
(R.  Hönigswald,  Breslau);  3.  Das  Relativitätsprinzip  (Laue, 
Zürich);  4.  Das  Zeitproblem  (Frischeisen-Köhler,  Berlin);  5.  Die 
Philosophie  des  Organischen  (Jul.  Schultz,  Berlin);  6.  Grund¬ 
fragen  der  Psychologie  (Jon.  Cohn,  Freiburg  i.  Br.);  7.  Die  experi¬ 
mentelle  Psychologie  im  Jahre  1911  (Aug.  Messer,  Gießen); 
8.  Geschichtsphilosophie  (G.  Mehlis,  Freiburg  i.  Br.);  9.  Soziologie 
(Spann,  Brünn);  10.  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft 
(E.  Utitz,  Rostock).  In  der  ersten  dieser  kritischen  Übersichten 
weist  Cassirer  als  Charakter  der  gegenwärtigen  Epoche  der 
Logik  und  Erkenntniskritik  nach,  daß  die  Stellung  zur  Frage 
nach  der  Bestimmung  der  Wahrheit  in  allen  Untersuchungen  von 
denen  der  reinen  Logik  und  Mathematik  bis  zum  Streite  um  die 
Theorien  des  Pragmatismus  den  durchgehenden  Zug  bilden.  Na¬ 
mentlich  steht  Rickerts  Scheidung  zwischen  den  „zwei  Wegen“ 
der  transzendental  psychologischen  und  der  transzendental  logi¬ 
schen  Grundanschauung  in  seinem  Aufsatze  „Zwei  Wege  der  Er¬ 
kenntnistheorie“  (Kantstudien  XIV,  1909,  S.  169  ff.)  und  Lasks 
Untersuchungen  zur  Logik  der  Philosophie  und  des  Urteils  und 
zu  dem  Verhältnis  der  logisch  „urbildlichen“  und  der  logischen 
„nachbildlichen“  Region  im  Mittelpunkte  der  Besprechung.  Von 
einer  Darlegung  seiner  eigenen  in  der  Schrift  „Substanzbegriff 
und  Funktionsbegriff“  (Berlin  1910)  niedergelegten  Auffassung 
über  das  Verhältnis  von  „Form“  zum  „Inhalt“,  vom  „Allgemeinen“ 
zum  „Besonderen“  und  der  Einheitlichkeit  der  Grundbeziehung 
ausgehend,  bespricht  Cassirer  Hönigswalds  Annäherung  an  seine 
Ansichten,  indem  auch  dieser  in  seinen  letzten  Schriften  die 
Einheit  des  Objektsgedankens  als  obersten  Maßstab  festhält.  Wird 
dieser  Objektsgedanke  bestritten,  so  muß  dasjenige,  was  als 
„Wirklichkeit“  bezeichnet  wird,  aus  irrationalen  Daten  des  Be¬ 
wußtseins,  die  im  Erleben  als  unmittelbar  gewiß  sich  zeigen, 
begründet  werden.  Dies  tue  Frischeisen-Köhler  in  seiner 
Schrift  „Wissenschaft  und  Wirklichkeit“  im  Anschlüsse  an  Dil- 
they.  Doch  wTenn  bei  der  Entstehung  des  Realitätsbegriffes 
das  Willenserlebnis,  wie  dieser  Autor  will,  entscheidend  sein 
soll,  so  ist  der  Sinn  des  Realitätsbegriffes  durchaus  nicht  ge¬ 
troffen,  sondern  die  gesuchte  Gegenständlichkeit,  da  immer  „et¬ 
was“  gewollt  wird,  vorausgesetzt.  Diese  hier  gemeinte  Wirklich¬ 
keit  umfasse  nur  „reale“,  nicht  auch  „ideale“  Gegenstände,  wie 
letztere  z.  B.  die  Zahlen  darstellen.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  Form  und  Materie  der  Erkenntnis  als  rein  methodischer 
Gegensatz  bildet  ein  Kapitel  in  Lasks  „Logik  der  Philosophie“. 

Mit  diesem  „Panmethodismus“,  wie  ihn  Natorp  genannt  hat, 
wird  der  ihm  nahe  „Panlogismus“  Hegels  zusammengestellt,  um 
dann  zur  Besprechung  der  modernen  Erneuerer  des  Hegelschen 
Systems,  namentlich  Croces  in  seiner  „Logica“  überzugehen. 
Da  dessen  Lehre  in  ihrer  Stellung  zur  Wissenschaft  der  gleichen 
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Nivellierung  des  Wahrheitsbegriffes  verfällt  wie  der  „Prag¬ 
matismus“,  so  ist  der  Übergang  zu  einer  Kritik  dieses  gegeben, 
und  zwar  besonders  von  Deveys  und  seiner  Schule  genaueren 
Durchführung  desselben,  aber  auch  von  James’  „Pragmatismus“. 
Was  im  „Pragmatismus“  erreicht  werde,  sei  nicht  die  Aufhebung 
des  Wahrheitsbegriffes,  nicht  die  Zurückführung  auf  eine  andere 
Sphäre  des  Bewußtseins,  sondern  nur  seine  Unterscheidung  von 
dem,  was  der  „Naive“  in  eingeschränkter  sinnlicher  Auffassung 
als  die  „Wirklichkeit  der  Dinge“  betrachte.  Für  diesen  Ent¬ 
wicklungsgang  biete  auch  Vaihingers  Als-ob-Philosophie  ein 
Beispiel.  Die  Bedeutung  dieser  liege  in  nichts  anderem  als  in 
dem  reichen  Detail,  das  sie  für  die  Theorie  der  Fiktionen  ent¬ 
hält.  Der  von  Vaihinger  festgestellte  Geltungsbereich  der  „Fik¬ 
tion“  wird  einer  genaueren  Kritik  unterworfen.  Dann  geht  Cas- 
sirer  zur  Behandlung  der  „naturwissenschaftlichen  Erkenntnis¬ 
theorie  der  Gegenwart“  über  und  bespricht  besonders  kritisch 
die  Kontroverse  zwischen  Planck  und  Mach  über  die  Aufgaben 
und  Ziele  der  physikalischen  Forschung.  Im  Anschluß  an  Plancks 
Auffassung  von  der  „Realität“  beurteilt  der  Verf.  zum  Schlüsse 
Külpes  Versuch,  den  naturwissenschaftlichen  Realismus  zu  be¬ 
gründen  in  dem  Vortrage  „Erkenntnistheorie  und  Naturwissen¬ 
schaft“  und  vornehmlich  im  I.  Band  seines  Werkes  „Die  Realisie¬ 
rung“. 

Hönigswald  kritisiert  die  Erscheinungen  der  „Natur¬ 
philosophie“.  Nach  einer  allgemein  gehaltenen,  aber  sehr  in¬ 
struktiven  Erörterung  des  Verhältnisses  der  „Naturphilosophie“ 
zur  „Naturwissenschaft“,  des  Wertes  naturphilosophischer  For¬ 
schungen,  der  erkenntnistheoretischen  Tendenz  sowohl  von  Seite 
der  auf  ihr  Tun  sich  besinnenden  Naturwissenschaft  als  auch  von 
Seite  der  Philosophie  im  engeren  Sinne  zeigt  er,  zu  den  Proble¬ 
men  der  Bewegung  übergeheud,  daß  die  Diskussion  sich  zunächst 
der  Frage  bemächtigte,  was  Relativität  der  Bewegung  heiße 
und  ob  es  noch  Bewegung  „gebe“,  wenn  alle  Bewegung  relativ 
sei.  Im  Anschluß  an  Müller  „das  Problem  des  absoluten  Raumes 
und  seine  Beziehung  zum  allgemeinen  Raumproblem“  und  König 
„Kant  und  die  Naturphilosophie“  wird  die  naturphilosophische 
Literatur  der  Gegenwart  über  absolute  und  relative  Bewegung, 
wirkliche  und  scheinbare  Bewegung  (namentlich  Phil.  Franks 
„Gibt  es  eine  absolute  Bewegung?“  in  zustimmendem  Sinne)  einer 
Besprechung  unterzogen.  Zwei  Gesichtspunkte  sind  es  nun,  unter 
welchen  sich  das  naturphilosophische  Problem  der  Bewegung  dar¬ 
stellt;  nach  dem  ersten  wird  der  Begriff  der  absoluten  Bewegung 
durch  Rückbeziehung  auf  seine  konstitutiven  Elemente  gerecht¬ 
fertigt  und  dies  führt  zu  den  Problemen  von  Raum  und  Zeit  mit 
der  Frage  nach  den  Grundlagen  der  Mathematik,  nach  dem  zweiten 
wird  das  System  von  Beziehungen  herausgestellt  zwischen  dem 
Begriff  der  Bewegung  und  dem  der  Erfahrung  und  damit  das 
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Problem  des  Subjekts  der  Bewegung,  da3  der  Trägheit  des 
physikalischen  Raumes  und  der  gemessenen  Zeit  zum  Gegen¬ 
stand  des  philosophischen  Interesses.  Mit  Bezug  auf  die  erstere 
Aufgabe  finden  Henri  Poincares  „Wissenschaft  und  Hypothese“, 
Ludwig  Langes  „Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Bewe¬ 
gungsbegriffes“,  Freyes  „Über  das  Trägheitsgesetz“  und  mit 
Bezug  auf  die  Grundlagen  der  Mathematik  Paul  Natorps  „Die 
logischen  Grundlagen  der  exakten  Wissenschaften“  im  Verhält¬ 
nisse  zu  Hönigswalds  „Zum  Streit  über  die  Grundlagen  der 
Mathematik“  ihre  kritische  Beurteilung.  Was  die  begriffliche 
Fixierung  des  Subjekts  der  Bewegung  betrifft,  so  bespricht 
Hönigswald,  von  einer  Erwähnung  von  Ostwalds  „Grundriß  der 
Naturphilosophie“  ausgehend,  Henri  Duhems  „ Revolution  rfr 
ln  Mecnniquc"  und  Weinsteins  „Die  Grundgesetze  der  Natur 
und  der  modernen  Naturlehren“. 

Im  Hinblick  auf  das  vielumstrittene  Trägheitsprinzip 
2eigt  der  Verf.  im  Anschluß  an  König  den  Abstand  zwischen 
dem  ideellen  Gehalt  des  Trägheitsprinzips  und  seiner  erfahrungs¬ 
mäßigen  Erfüllung,  hebt  die  erkenntnistheoretische  Bedeutung 
des  Neumannschen  Körpers  Alpha  hervor.  Wie  die  euklidische 
Geometrie  unabhängig  von  den  vielen  möglichen  Geometrien 
apriorisch  ist,  so  wird  der  Apriorität  des  Trägheitsprinzips  kein 
Abbruch  getan,  wenn  es  auch  unvermeidlich  sein  sollte,  den 
Plan  einer  von  ihr  unabhängigen  Mechanik  zu  entwerfen.  Dabei 
wird  auf  Bruno  Bauchs  „Studien  zur  Philosophie  der  exakten 
Wissenschaften“  und  Hönigswalds  „über  den  Unterschied  und 
die  Beziehungen  der  logischen  und  der  erkenntnistheoretischen 
Elemente  in  dem  kritischen  Problem  der  Philosophie“  hinge¬ 
wiesen. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Frage,  in  welchem  Umfange 
die  Grundlagen  der  Mechanik  mit  der  Verallgemeinerungsfähig¬ 
keit  des  Raumbegriffes  Zusammenhängen,  steht  das  Problem  des 
absoluten  Raumes  und  das  Problem  des  physikalischen  Raumes, 
welches  von  Alois  Müller  und  König  zur  Behandlung  gelangt. 
Endlich  findet  in  Analogie  zu  Anschauungen  über  die  Struktur 
des  Raumes  auch  das  Problem  der  gemessenen  Zeit  Berück¬ 
sichtigung. 

Eine  Reihe  von  Schriften,  auf  deren  Inhalt  im  weiteren 
Rücksicht  genommen  wird,  befaßt  sich  mit  der  Relativitätstheorie 
von  Loren tz  und  Stein,  so  von  Natorp,  Knesser,  M.  Laue, 
Planck,  Phil.  Frank.  Mit  dem  Begriffe  der  Messung  ist  der  Hin¬ 
weis  auf  den  Begriff  des  empirischen  Maßstabes  und  des  Meß¬ 
baren  gegeben,  ja  es  konzentriert  sich  in  dem  Begriff  des  Mes¬ 
sens  das  ganze  System  der  Voraussetzungen,  die  den  Begriff  des 
Erfahrungsobjektes  bestimmen,  das  System  der  Relationen.  Es 
ergibt  sich  daraus  der  tiefe  Grund,  aus  welchen  Maßmethoden 
Vehikel  der  wissenschaftlichen  Exaktheit  werden.  Die  Maßer- 
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gebnisse  stellen  Etappen  auf  dem  Wege  der  Bildung  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Begriffes  dar,  der  nicht  in  einer  Identität  mit 
den  Wahrnehmungen  trotz  aller  Beziehung  auf  Wahrnehmungen 
bestehen  kann.  Wahrnehmung  und  „Wirklichkeit“  und  damit  die 
„Beschreibung“  als  Charakteristik  des  methodischen  Verhaltens 
der  exakten  Wissenschaft,  das  „Kennenlernen“  der  Tatsachen 
im  Sinne  eines  Ausspruches  Robert  Meyers  und  damit  die  Theorie 
der  Tatsache  selbst  und  weiter  die  Vertiefung  der  Einsicht  in 
die  Natur  des  Kausalverhältnisses,  die  Begriffe  der  „Kraft“  und 
„Energie“  bedeuten  die  Themen,  die  der  Verf.  in  stetigem  Hin¬ 
weisen  auf  bedeutende  literarische  Erscheinungen  im  Zusammen¬ 
hänge  behandelt.  Es  folgt  nun  eine  Kritik  der  Ostwaldschen 
Naturphilosophie  mit  Bezugnahme  auf  eine  Reihe  ihrer  Beurtei¬ 
lungen.  Von  einer  Erörterung  über  den  noch  immer  nach  einer 
grundsätzlichen  Klärung  verlangenden  Atombegriff  und  ihm 
verwandter  logischer  Vorstellungen  und  der  Zähigkeit,  mit  der 
sich  diese  Vorstellungen  durchsetzen  unter  stetem  Hinweis  auf 
hiehergehörige  Schriften,  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Begriffe  der 
„Wirklichkeit“  und  zu  dem  Punkte,  an  dem  sich  die  Interessen 
der  Naturphilosophie  mit  den  namentlich  von  A.  Meinong  durch¬ 
geführten  Untersuchungen  über  den  Gegenstandsbegriff  verbin¬ 
den.  Mit  dem  Begriffe  der  „Wirklichkeit“  sei  innig  verknüpft 
der  der  Einheit.  Die  Einheit  der  Erfahrung  ist  daher  auch  das 
Motiv  der  die  Naturphilosophie  beschäftigenden  Probleme  der 
„Kosmologie“.  Mit  der  Beurteilung  der  auf  sie  bezüglichen 
Schriften  schließt  dieses  Referat  über  eine  nicht  leicht  zu  über¬ 
sehende  Fülle  von  Erörterungen  auf  dem  Gebiete  der  kritischen 
Naturphilosophie. 

In  naher  Beziehung  zu  diesen  Ausführungen  Cassirers  steht 
der  dritte  Artikel  von  Laue  über  das  Relativitätsprinzip, 
in  dem  der  Verf.  seine  Schrift  „Das  Relativitätsprinzip“  in  Be¬ 
ziehung  setzt  zu  der  obenerwähnten  Relationstheorie  von  Loren tz 
und  Einstein  und  diese  in  einigen  Kapiteln  (1.  „Das  Relativitäts¬ 
prinzip  der  Newtonschen  Mechanik“,  2.  „Die  Elektrodynamik  und 
das  Relativitätsprinzip,  3.  „Die  Lorentz-Transformation“,  4.  „Die 
Einsteinsche  Kinematik“,  5.  „Die  Mechanik  des  Massenpunktes“, 
6.  „Die  Trägheit  der  Energie“,  7.  „Die  Invarianten  der  Lorentz- 
Transformation“)  behandelt,  wobei  auch  auf  Plancks  Arbeiten 
über  den  Gegenstand  hingewiesen  ist. 

In  einem  Referate,  das  wieder  viele  Beziehungen  zu  den 
beiden  vorangehenden  hat,  beschäftigt  sich  Frischeisen-Köh¬ 
ler  in  ausführlicher  Weise  mit  den  Diskussionen  des  Zeitpro¬ 
blems  in  der  Gegenwart  und  zwar  mit  den  Zeittheorien,  die 
niedergelegt  sind  in  Riehls  „Der  Philosophische  Kritizismus“ 
im  Vergleiche  mit  Bergson  in  „Zeit  und  Freiheit“.  Das  Verhält¬ 
nis  dieser  beiden  Theorien  zu  einer  neuen  Auffassung  des  Zeit¬ 
problems  durch  Schmied-Kowarzik  in  der  Schrift  „Rauman- 
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schauung  und  Zeitanschauung“  charakterisiert  der  Verf.  in  fol¬ 
gender  Weise  (S.  137):  „Haben  Riehl  und  Bergson  sich  bemüht, 
in  der  Zeitvorstellung  die  unmittelbaren  Bewußtseinsgrundlagen 
von  ihren  logischen  Grundlagen  reinlich  zu  sondern,  so  läßt 
Schmied-Kowarzik  in  dem  Inhalt  des  (phänomenalen)  Zeitbewußt¬ 
seins  nichts  mehr  übrig,  der  vielmehr  ganz  durch  die  mathe¬ 
matische  Definition  ersetzt  wird,  um  die  Unmittelbarkeit  allein 
noch  in  der  Tatsache  oder  im  Erleben  des  Bewußtseins  zu 
finden.“ 

Daran  schließt  sich  eine  ausführlichere  Kritik  des  Stand¬ 
punktes  in  dieser  Frage,  den  die  Marburger  Schule,  im  besonderen 
einer  ihrer  Führer,  Natorp,  in  seiner  „Allgemeinen  Psychologie 
nach  kritischer  Methode“  sowie  in  den  „Logischen  Grundlagen 
der  exakten  Wissenschaften“  einnimmt.  Im  folgenden  handelt  es 
sich  um  die  Haltung  der  modernen  Gelehrten  gegenüber  dem 
Probleme  der  „Weltzeit“,  der  objektiven  Gültigkeit  unseres  Zeit¬ 
begriffes.  Dieses  ist  bei  Stallo  und  Mach  ein  entschieden  ab¬ 
lehnendes,  ebenso  bei  Petzold  in  der  Schrift  „Das  Weltproblem 
vom  Standpunkte  des  relativistischen  Positivismus  aus“.  Die  Neu- 
kantischen  Richtungen,  so  besonders  Riehl,  halten  wegen  des 
logischen  Ursprunges  des  absoluten  Zeitbegriffes  an  ihm  als 
einer  Bedingung  jeder  Erfahrung  fe3t.  In  anderer  Weise  aner¬ 
kennt  Natorp  in  der  Schrift  „Die  logischen  Grundlagen  der 
exakten  Wissenschaften“  die  Unentbehrlichkeit  des  absoluten  Zeit¬ 
begriffes.  Diese  gemeinsame  Forderung  einer  als  einzigen  zu 
denkenden  Zeit  für  die  Erfahrung  von  Seite  der  Neukantischen 
Richtungen  wird  aber  durch  die  Einsichten  des  radikalen  von 
Einstein  entwickelten  Relativitätsprinzips  in  Frage  gestellt. 
Deshalb  ist  ein  großer  Teil  wieder  der  Relativitätstheorie  von 
Lorentz  und  Einstein  gewidmet. 

Logische  Bedenken  wieder  gegen  die  Verwendung  von  re¬ 
lativen  Zeiten  sind  von  Lipsius  in  der  Schrift  „Einheit  der  Er¬ 
kenntnis  und  Einheit  des  Seins“  erhoben  worden.  Ein  letzter 
kurzer  Abschnitt  ist  der  Frage  zugewendet,  wie  sich  die  Zeit¬ 
vorstellung  in  ihrer  Beziehung  zum  Bewußtsein  auf  der  einen 
Seite  verhalte  zum  Begriffe  der  Weltzeit.  Untersuchungen  dieser 
Frage  finden  sich  in  Euckens  großgedachter  Philosophie  des 
Geisteslebens  und  in  Schelers  „Die  transzendentale  und  psycho¬ 
logische  Methode“. 

Einen  überblick  über  die  moderne  Literatur,  die  das 
möglichst  einheitliche  und  vollständige  Erkennen  der  Lebens- 
i  rscheinungen,  „Die  Philosophie  des  Organischen“,  zum 
Gegenstände  hat,  gibt  Julius  Schulz.  Er  unterscheidet  in  einem 
einleitenden  Teile  vier  Anschauungen  der  Chaostheorie,  der  Ma¬ 
schinentheorie,  des  kausalen  und  des  psychistischen  Vitalismus. 
Die  Chaoshypothese  findet  sich  außer  bei  Häckel  in  Ludwig 
Zahnders  „Entstehung  des  Lebens“. 
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Auf  Grund  einer  Reihe  experimenteller  Erfahrungen  mit 
flüssigen  Kristallen,  künstlichen  Amöben  u.  a.  faßten  einige  For¬ 
scher  wie  Benedikt,  Münden,  Solvay,  Le  Dantec,  Leduc, 
Jensen,  aber  auch  Loeb  und  Roux,  die  kühne  Hoffnung,  „den 
Schlund  zwischen  der  toten  und  lebendigen  Natur  zu  stopfen“. 

Unter  den  Naturforschern,  die  sich  mit  der  Maschinentheorie 
einverstanden  erklären,  spricht  Wiesner  vom  Phasome,  vom.  or¬ 
ganischen  Riesenmolekel  Pflüger,  von  einer  Seitenkettentheorie 
Ehrlich.  Darauf  gründet  sich  Verworns  Theorie  vom  Biogenen, 
über  deren  Differenzierung  R  hum  bl  er  handelt.  Dem  Problem 
einer  Lebensmaschine  treten  unter  den  Philosophen  St  Öhr  und  der 
Ref.  selbst  nahe.  Gegner  der  Maschinentheorie  sind  besonders 
der  scharfe  Denker  Driesch,  selbst  Vitalist.  Nun  weist  der  Verf. 
die  Gründe  unter  reicher  Literaturangabe  auf,  welche  den  gegen¬ 
wärtig  ungünstigen  Stand  der  Maschinentheorie  erklären.  Zu¬ 
nächst  sind  es  wissenschaftliche,  so  die  Ableitung  der  Entwick¬ 
lung  von  der  Funktion,  Semons  Lehre  von  der  „Mneme“,  der 
endgültige  Sturz  des  „Präformismus“,  jeder  erfolgreiche  Angriff 
auf  die  Parallelismushypothese,  auch  das  Fortschreiten  der  ener¬ 
getischen  Weltanschauung  (Mach,  Ostwald).  Mit  Ausnahme  der 
psychologistischen  Richtungen  wendet  sich  die  „philosophische 
Mode“  von  der  Mechanistik  ab  und  auch  Zeittendenzen,  die  mit 
den  enormen  Erlebnissen  der  Technik  in  einer  Neigung  zum 
Vitalismus  bestehen,  sind  der  Mechanistik  ungünstig.  Was  den 
„kausalen  Vitalismus“  betrifft,  so  ist  als  Hauptvertreter  der 
Gegenwart  Driesch  zu  nennen.  Seinen  „Entelechien“  schließen 
sich  des  Botanikers  Reinke  „Dominanten“  an.  Der  psychisti- 
sche  oder  teleologische  Vitalismus  endlich  findet  seine  Ver¬ 
tretung  in  E.  v.  Hartmanns  „Das  Problem  des  Lebens“,  in 
W.  Sterns  „Person  und  Sache“.  Als  charakteristischen  Aus¬ 
druck  des  Geistes  dieses  Vitalismus  nennt  der  Verf.  auch  James, 
Schiller  und  besonders  Bergson.  Zu  den  Philosophen  gesellen 
sich  ein  paar  vitalistische  Naturforscher,  so  Schneider  und 
Paulv. 

w 

Einen  Überblick  gewährt  Rädl  in  seiner  Geschichte  der 
„biologischen  Theorien“. 

Ein  Referat  über  „Grundlagen  der  Psychologie“  ist 
der  Gegenstand  des  nächsten  Artikels  von  Jonas  Cohn.  Auf  plan¬ 
mäßige  Arbeit  an  den  Prinzipienfragen  scheint  das  Erscheinen  einer 
.♦Geschichte  der  Psychologie“  von  M.  Dessoir  (1911)  hinzu¬ 
deuten,  eine  Geschichte,  die  jedenfalls  die  von  Otto  Klemm, 
weil  letzterer  an  leitenden  Gedanken  und  Auswahlprinzipien  es 
mangeln  läßt,  an  Bedeutung  überragt.  Dessoir  unterscheidet 
drei  Richtungen  in  der  Psychologie,  die  der  Psychosophie,  der 
Psychologie  im  eigentlichen  Sinne  und  die  Psychognosis.  Was 
den  Gegenstand  der  Psychologie  betrifft,  so  herrscht  in  Rehm- 
kes  „Allgemeiner  Psychologie“  (2.  Aufl.)  die  ontologische  Rich- 
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tung  vor,  nach  welcher  alles  Gegebene  in  Anschauliches  und 
Nichtanschauliches  zerfällt.  Zahlreiche  Psychologen,  unter  denen 
S.  Alexander,  Brentano,  besonders  Stumpf  hervorgehoben 
werden,  finden  den  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Psychologie 
in  den  Funktionen  der  Seele,  aber  auch  mit  ontologischer  Ab¬ 
grenzung,  wobei  Meinong  eine  Lücke  für  Erscheinungen,  „die 
'  wet^er  in  der  Psychologie  noch  in  den  Naturwissenschaften  ihren 
Platz  fänden“,  durch  seine  „Gegenstandstheorie“  ausfülle.  Ob  die 
mit  diesen  Worten  charakterisierte  Position  der  „Gegenstands¬ 
theorie  auch  ihren  eigentlichen  Intentionen  entspreche,  möchte 
übrigens  Ref.  dahingestellt  sein  lassen. 

Von  dem  Ganzen  des  Erlebens,  noch  nicht  zerlegt  in  Psychi¬ 
sches  und  Physisches,  spricht  Rickert  in  den  „Grenzen  der 
naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung“,  Dilthey  denkt  dabei 
wesentlich  an  den  Gegenstand  der  Geisteswissenschaften.  Nach 
Wundt  ist  die  Psychologie  nicht  durch  einen  Gegenstand,  son¬ 
dern  durch  die  Art  der  Betrachtung  definiert.  Bei  Wundt  fehle 
es  infolge  dieser  Ansicht  an  einem  positiven  Zielbegriff  der  Psy¬ 
chologie.  Unter  den  Hauptvertretern  des  „psychologischen“ 
oder  vielmehr  „methodologischen  Materialismus“  nennt  der  Verf. 
Münsterberg  in  seinen  „Grundzügen  der  Psychologie“  (Bd.  I). 

Diese  Psychologie  zeigt  eine  entschieden  physikalische  Orien¬ 
tierung;  an  dem  Idealbegriff  einer  objektivierenden  Wissenschaft 
mißt  er  die  Psychologie.  Die  biologische  Richtung  der  Psycho¬ 
logie  tritt  hervor  außer  bei  Wundt  und  Stanley  Hall  auch  in 
W.  Sterns  „differentieller  Psychologie“. 

Bei  den  Vertretern  der  Tierpsychologie  herrschen  zwei  Rich¬ 
tungen  vor:  eine  Psychisches  und  Physisches  scharf  trennend?, 
die  Psychisches  bei  der  Erklärung  tierischer  Verhaltungsweisen 
ausgeschaltet  haben  will,  und  eine  andere,  die  einer  psychologi¬ 
schen  Erklärung  dieser  Vorgänge  zuneigt.  Hieher  gehört  auch  die 
interessante  Debatte  über  „Instinkt  und  Intellekt“  in  einer  Sitzung 
der  Aristotelian  Society,  der  British  Psych.  und  der  Mind  Asso¬ 
ciation  (1910). 

Was  die  genetische  Psychologie  betrifft,  so  ist  das  Bewußt¬ 
sein  nach  Judd  und  seinem  Anhänger  Edward  M.  Weyer  reale 
Potenz.  Ganz  aristotelisch  ist  Merciers  „La  Psychologie“.  Wenn 
auch  die  meisten  modernen  Psychologen  eine  Orientierung  an 
den  philosophischen  Normwissenschaften  ablehnen,  wie  sie  sich 
in  der  älteren  Psychologie  findet,  so  vertreten  doch  Bradley  und 
Joachim  die  Ansicht,  daß  nicht  die  Normwissenschaften  auf  Psy¬ 
chologie,  sondern  umgekehrt  Psychologie  auf  Normwissenschaften 
aufzubauen  ist.  Diesen  Anschauungen  der  Engländer  sind  solche 
Natorps  und  Hermann  Cohens  verwandt,  namentlich  durch  die 
Beziehungen  zu  Hegels  Lehre  vom  objektiven  Geiste.  An  logi¬ 
schen,  ethischen  und  ästhetischen  Interessen  ist  die  Psychologie 
von  Th.  Lipps  orientiert.  Hans  Ehrenberg  sucht  in  seiner  iro- 
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nisch  anmutenden  „Kritik  der  Psychologie  als  Wissenschaft“ 
mehrere  Aufgaben  der  Psychologie  als  gleichberechtigt  nach¬ 
zuweisen. 

Auch  nach  der  Einteilung  „beschreibender“  und  „erklären¬ 
der“  Psychologen  können  moderne  Psychologen  beurteilt  werden. 
Die  Beschreibung  ist  besonders  durch  die  experimentelle  Psycho¬ 
logie  gefördert  worden.  Einige  verteidigen  unmittelbare  Wahr¬ 
nehmung  und  Selbstbeobachtung  wie  Österreich,  während  sie 
von  Lipps  und  Maier  geleugnet  wird.  Nach  Groos  ist  das  Pro¬ 
blem  differenziert  für  verschiedene  Arten  seelischer  Vorgänge. 
Auch  finden  sich  zwei  verschiedene  Verfahrungsweisen.  Die 
eine  geht  aus  vom  „Verstehen“,  wie  bei  Dilthey,  Simmel  und 
James,  aber  ganz  besonders  ßergson,  der  zweite  Weg  ist  der 
der  exakten  Analyse.  Ein  eine  strenge  Klassifikation  ermögli¬ 
chender  Gesichtspunkt  ist  bei  Brentano  die  Beziehung  des  Aktes 
auf  das  Objekt.  Von  Wundt  erfährt  er  aber  den  Tadel,  „daß  er 
die  Psychologie  logizistisch  und  die  Logik  psychologistisch 
mache“. 

Eine  Verbindung  von  Beschreibung  und  Erklärung  findet  sich 
besonders  bei  Stumpf,  Sigwart,  Wundt,  Münsterberg  und 
Rickert.  Die  Diskussion  über  das  Unbewußte  ist  besonders 
durch  Freuds  Theorie  angeregt  worden.  Hellpach  stellt  folgende 
Alternative  auf:  Unbewußtes  (Parallelismus  mit  Ergänzung  des 
Psychischen  durch  das  Unbewußte)  oder  Wechselwirkung.  Beide 
Erklärungsweisen  sind  bei  Ed.  v.  Hartmann  in  seinem  „Grund¬ 
riß  der  Psychologie“  kombiniert.  Hartmanns  Lehre  vom  Unbe¬ 
wußten  ist  die  von  Th.  Lipps  verwandt. 

In  welchem  Sinne  das  Ich  die  letzte  Voraussetzung  alles 
Erkennens  ist  oder  Gegenstand  der  Psychologie,  ob  seine  Ein¬ 
heit  dinglich  sei,  solche  nach  der  Erkenntnistheorie  hinweisende 
Probleme  werden  von  Österreich  in  der  „Phänomenologie  des 
Ich  in  ihren  Grundproblemen“  behandelt,  während  G.  Kafka  eine 
erkenntnistheoretische  Behandlung  des  Ich-Problems  fordert. 

Die  „experimentelle  Psychologie“,  aber  nur  des  Jah¬ 
res  1911,  wird  von  Messer  behandelt.  Außer  den  Darstellungen 
historischer  Art  der  schon  obenerwähnten  „Geschichte  der  Psy¬ 
chologie“  von  Dessoir  und  von  Klemm  wird  von  systematischen 
Schriften  noch  wegen  ihrer  Bedeutung  die  6.  Auflage  der  „phy¬ 
siologischen  Psychologie“  von  Wundt  und  die  Neuauflage  (3.) 
von  Ebbinghaus’  „Grundzügen  der  Psychologie“  von  Dürr  her¬ 
vorgehoben. 

Diesen  generellen  Fassungen  der  Probleme  steht  die  „diffe¬ 
rentielle  Psychologie“  von  W.  Stern  gegenüber,  auf  die  der 
Verf.  nach  Erwähnung  der  „Klassifikation  der  psychischen  Phä¬ 
nomene“  von  Fr.  Brentano  näher  eingeht.  Sie  beschäftigt  sich 
mit  „den  formalen  Gesetzen,  die  in  der  allgemeinen  Tatsache  des 
Variierens  stecken“.  Eine  Detailanwendung  gibt  schon  Hey- 
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manns  „Psychologie  der  Frauen“.  Erich  Becker  und  Leschke 
beschäftigen  sich,  besonders  ersterer,  in  trefflicher  Weise  mit 
dem  Verhältnisse  von  Leib  und  Seele.  „Akustische  Untersuchun¬ 
gen“  veröffentlicht  Köhler,  denen  Katz  eine  Erforschung  der 
Farben  entgegenstellt  in  dem  Aufsatze  „Die  Erscheinungsweisen 
der  Farben  und  ihre  Beeinflussung  durch  die  individuelle  Erfah¬ 
rung“,  in  dem  besonders  die  neue  Unterscheidung  von  „Flächen¬ 
farben“  und  „Oberflächenfarben“  interessiert.  Manche  Berüh¬ 
rungspunkte  mit  dieser  Untersuchung  hat  die  „Über  die  Wahr¬ 
nehmung  des  Raumes“  von  Jänsch.  Den  Problemen  des  Gedächt¬ 
nisses  ist  G.  E.  Müllers  exakt  gearbeitetes  Buch  „Zur  Analyse 
der  Gedächtnistätigkeit“,  welches  durch  die  Kritik  von  Jesing¬ 
haus  keine  Einbuße  erfahren  hat,  zugewendet.  Außer  den  Unter¬ 
suchungen  über  Vorstellung  von  Kafka  und  über  Begriffe  von 
Betz  sind  dem  „Wollen“  die  Arbeit  von  E.  Westphal  „Über 
Haupt-  und  Nebenaufgaben“,  dem  Gefühle  die  von  Stefanescu- 
Goanga  gewidmet.  Auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik  ist  es  „die 
Einfühlung“,  deren  Bedeutung  für  die  Ästhetik  Geiger  und  Külpe 
würdigen.  Wertvolle  Einsichten  über  Malerei  ergeben  sich  aus 
den  Werken  von  Jänsch  und  Katz.  Die  Literatur  betrachten 
von  psychologischer  Fragestellung  aus  Groos,  die  Verwertung 
der  Sinnesqualitäten  in  der  schönen  Literatur  Marbes  und 
Antonie  Prandtl. 

Zu  Problemen  der  Erkenntnislehre  findet  sich  manches  in 
den  Werken  von  Katz,  W.  Sterns  „verlagerten  Raumformen“ 
und  Jaspers  „Zur  Analyse  der  Trugwahrnehmungen“,  auch 
Groos’  „Untersuchungen  über  den  Aufbau  der  Systeme“.  Gegen 
die  ungebührliche  Ausdehnung  der  Kompetenz  der  Psychologie 
richten  sich  Joh.  Pau Isens  „Psychophysiologische  Erkenntnis¬ 
lehre“  und  Husserls  „Philosophie  als  strenge  Wissenschaft“. 
—  Von  Mehlis  sind  die  literarischen  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtsphilosophie  besprochen.  Diese  sind 
methodologisch-erkenntnistheoretisch  orientiert.  Namentlich  sind 
es  Dilthey,  Windelband  und  Rickert,  welche  wegen  ihrer  Versuche 
die  Eigenart  der  historischen  Wissensform  gegenüber  der  Natur¬ 
wissenschaft  klarzustellen  beurteilt  werden.  Auf  das  Verhältnis 
der  allgemeinen  Formen  der  Erkenntnis  zu  der  Naturwissenschaft 
und  Kulturwissenschaft  bezieht  sich  Sergius  Hessens  „Indivi¬ 
duelle  Kausalität“. 

Zum  Probleme  der  Geschichtstheorie  nehmen  M.  Adler  und 
sich  ihm  anschließend  H.  Gösch  Stellung  und  zwar  so,  daß  sie, 
von  der  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  der  Naturwissenschaft 
durchdrungen,  die  wissenschaftliche  Lauterkeit  der  Geschichte 
verdächtigen.  Einwände  gegen  Rickerts  Theorie  der  historischen 
Wissenschaften  erheben  Friedrich  Gottl  („Die  Grenzen  der 
Geschichte“)  und  Arvid  Grotenfeld  („Die  Wertschätzung  der 
Geschichte“).  Für  die  logische  Form  des  Wertbegriffes  sind  ebenso 
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Lasks  Untersuchungen  in  dem  Werke  „Fichtes  Idealismus  und 
die  Geschichte“  wie  M.  Webers  „Die  Objektivität  sozialwissen- 
rchaftlicher  und  sozialpolitischer  Erkenntnis“  für  das  Problem 
der  Kulturwerte  von  Bedeutung. 

Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Soziologie  behandelt 
0.  Spann,  der  namentlich  den  Gegensatz  zwischen  der  Auf¬ 
fassung  der  Soziologie  als  allgemeine  Gesellschaftswissenschaft 
und  der  Soziologie  als  Einzelwissenschaft  betont.  Abgesehen 
von  den  rein  sozialphilosophischen  Arbeiten  von  Thorsch  und 
v.  Wiesers  „Macht  und  Recht“  beschäftigt  sich  das  Schrifttum 
der  letzten  Jahre  „auf  soziologischem  Gebiete“  mit  dem  obigen 
Gegensatz  und  zeigt  das  Bestreben,  die  Soziologie  als  allgemeine 
Sozialwissenschaft  zu  begründen,  wie  dies  auch  namentlich  fast 
in  allen  vom  Verf.  besprochenen  Vorträgen  des  letzten  Soziologen¬ 
kongresses  der  Fall  ist.  Simmel  und  Vierkandt  stehen  aber  auf 
dem  zweiten  Standpunkte,  der  die  Soziologie  als  Einzelwissen¬ 
schaft  nur  gelten  läßt,  gegen  die  der  Verf.  des  Referates  aus¬ 
führlichere  Bedenken  erhoben  hat.  Einen  sozialpsychologischen 
Standpunkt  nimmt  Gotheins  Vortrag  über  „Soziologie  der  Panik“ 
ein.  Der  rassen theoretischen  Richtung  gehört  der  Vortrag  „Die 
Begriffe  der  Rasse  und  der  Gesellschaft  und  einige  damit  zu¬ 
sammenhängende  Probleme“  von  Alfred  Plötz  an. 

Der  letzte  der  Artikel  von  Utitz  befaßt  sich  mit  Ästhetik 
und  allgemeiner  Kunstwissenschaft. 

Während  noch  vor  wenigen  Jahren  das  einheitliche  Gefü 
der  psychologischen  Ästhetik  eine  Gemeinsamkeit  in  der  For¬ 
schung  offenbarte,  ist  namentlich  seit  dem  Kampfe  gegen  den 
Psychologismus  das  Problem  ihrer  Grundlegung  viel  diskutiert 
worden.  So  hat  schon  Volkelt  auf  die  Unmöglichkeit  rein  psycho¬ 
logischer  Ästhetik  hingewiesen,  weiter  ging  Dessoir,  bekämpft 
wurde  sie  von  Meumann.  Unter  den  psychologischen  Ästhetikern 
hat  v.  Alesch  die  Verteidigung  übernommen,  aber  nicht  mit 
Erfolg  nach  der  Meinung  des  Ref.  Die  Sache  der  antipsycho¬ 
logischen  Ästhetik  wurde  besonders  gestärkt  durch  Hermann 
Cohens  „Ästhetik  des  reinen  Gefühls“,  welches  Werk  allerdings 
mit  den  Grundanschauungen  seiner  Schule  steht  und  fällt.  Wie 
Cohens  Darstellung  von  Kantschem  Geiste  beseelt  ist,  so  auch 
die  kleineren  Darstellungen  von  Kynast  und  Hamann,  welch 
letzteren  der  Verf.  besonders  hervorhebt.  Über  das  Verhältnis 
der  Ästhetik  zur  Kunstwissenschaft  handelt  Al.  Fischer,  über 
Fragen  der  allgemeinen  Kunstwissenschaft  Müller-Freienfels. 
Die  Methoden  der  differentiellen  Psychologie  macht  für  die 
Ästhetik  W.  Stern  fruchtbar.  Auch  der  Ref.  selbst  hat  in  einigen 
Abhandlungen  über  den  Wert  dieser  Forschungsweise  gehandelt. 
Worringer  vertritt  die  Ansicht,  daß  man  nicht  mit  einem  „Ideal“, 
z.  B.  der  Antike  entnommen,  die  Kunsterzeugnisse,  Kunstentwick¬ 
lung  und  das  Kunstverhalten  messen  könne.  Breiteste  Material- 
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kenntnis  mit  psychologischem  Scharfsinn  zeichnet  die  Schrift 
C.  Stumpfs  „Die  Anfänge  der  Musik“  au3.  Zu  nennen  sind  auch 
Vierkandt,  Hörner,  Willy  Hellpach,  welch  letztere  nament¬ 
lich  auf  Ursprung  und  Anfänge  der  Künste  sich  beziehen.  Scharfe 
Kritik  erfährt  in  verschiedenen  Schriften  der  Einfühlungs¬ 
gedanke.  Es  stehen  den  Verteidigern  dieser  Theorie  Lipps, 
Volkelt,  M.  Geiger  als  Kritiker  P.  Stern,  M.  Dessoir, 
Madty,  Dürr,  Müller-Freienfels,  Worringer  und  E.  Meu- 
mann  gegenüber.  Eine  Auseinandersetzung  mit  A.  Hildebrands 
„Problem  der  Form  in  der  bildenden  Kunst“,  eine  Kunstauffas¬ 
sung,  der  auch  andere,  wie  z.  B.  Cornelius,  Wetzold  u.  a., 
noch  anhängen,  findet  in  den  Schriften  Me  u  man  ns,  Müller- 
Freienfels,  besonders  Cohens  statt.  Aber  auch  zahlreiche 
Einzelarbeiten,  wie  M.  Deris’  „Kunstpsychologische  Untersuchun¬ 
gen“,  M.  Dietz’  „Kein  psychologische  Ästhetik“,  Fr.  Ohmanns 
„Die  Geltung  des  ästhetischen  Urteils“  sind  zu  nennen.  Die 
Theorie  des  Wertes  hat  besonders  in  Meinong  und  Oskar  Kraus 
ihre  Vertreter;  auf  experimentellem  Gebiete  gehört  hieher  Frierlr. 
Müllers  „Ästhetisches  und  außerästhetisches  Urteilen  des  Kindes 
bei  Betrachtung  von  Bildwerken“,  wozu  E.  Meumann  die  Anre¬ 
gung  gab.  Cber  die  „Gestaltqualitäten“  handeln  Gelb,  dem  Hof¬ 
ier  entgegentritt.  Der  „Symbolbegriff“  erfuhr  durch  M.  Schle¬ 
singer  eine  geschichtliche  Behandlung.  Über  „Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit“  schrieb  der  Ref.  selbst.  Ins  warme,  drängende 
Kunstleben  führen  G.  E.  Pazaureks  „Guter  und  schlechter 
Geschmack  im  Kunstgewerbe“  und  A.  Rodius’  „Die  Kunst“  ein. 
Schließlich  werden  noch  zwei  Untersuchungen  über  Wesen  und 
Zweck  der  Kunst  von  Konrad  Langer  und  J.  Volk  eit  beurteilt. 
—  Konnte  dieser  nur  andeutungsweise  gegebene  Überblick  über 
den  reichen  Inhalt  dieser  Zeitschrift  vielleicht  einen  Begriff  von 
der  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen  geben,  so  war  es  nicht  mög¬ 
lich,  im  Rahmen  eines  Referates  von  dem  eigentlich  charakteristi¬ 
schen  Gepräge  dieser  neuen  Zeitschrift,  das  ihr  durch  das  er¬ 
fahrene  Urteil  von  Spezialisten  in  den  einzelnen  Regionen  philo¬ 
sophischer  Forschung  aufgedrückt  wird,  ein  halbwegs  adäquates 
Bild  zu  geben. 

Wien.  _ _  Gustav  Spengler. 


Die  Maler  des  Impressionismus,  von  Dr.  Heia  Lazär.  „Aus  Natur 
und  (»«»isteswelt“.  Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinverständlicher 
Darstellungen.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  1013. 

Der  Verf.  veröffentlicht  die  sechs  Vorträge  über  dieses 
Thema,  welche  er  in  der  Budapester  University  Extension 
gehalten  hat.  Er  beschränkt  sich  auf  den  Impressionismus  in  der 
Malerei  und  schildert  diese  malerische  Tendenz,  der  Monets  Bild 
„Impression“  (1S74)  den  Namen  gegeben.  Von  da  aus  hat  diese 
vielumstrittene  Malerei  ihren  Ausgang  genommen.  Der  Ausdruck 
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wurde  freilich  später  generalisiert  für  ein  bestimmtes  Kunstideal, 
der  Begriff  wurde  erweitert,  der  Stamm  schöpfte  aus  vielen 
Wurzeln  und  trieb  viele  Aste,  so  daß  die  ursprünglich  von  der 
Malerei  ausgegangene  Bedeutung  fast  verwischt  wurde.  Die  im¬ 
pressionistische  Malerei,  wenn  wir  Monets  Bild  als  Typus  der¬ 
selben  betrachten,  ist  Eindrucksmalerei  in  Farbenflecken.  Die 
Form,  das  Modellieren  mit  dem  Pinsel  tritt  vollends  in  den  Hinter¬ 
grund.  Der  Verf.  analysiert  nun  das  individuelle  künstlerische 
Schaffen  auf  Grund  der  Natureindrücke.  Das  neue  künstlerische 
Schöne  beruht  in  der  Relation  zwischen  Farbe  und  Licht  im 
Schmelz  der  mehr  gehauchten  als  mit  dem  Pinsel  aufgetragenen 
Farbentöne.  In  geistvoller  und  umfassender  Weise  werden  die 
neuen  künstlerischen  Bestrebungen  zunächst  bei  den  französischen 
Meistern  der  Neuzeit  geschildert.  Der  Verf.  stellt  dem  kalten 
Klassizismus  den  farbenfreudigen  Romanismus  gegenüber  und 
zwar  in  den  Hauptrepräsentanten  dieser  Kunstrichtungen:  Ingers 
und  Delacroix.  Es  wird  dann  die  Rückkehr  zur  Natur  geschildert 
und  in  detaillierten  Bilderbetrachtungen  lernen  wir  die  Haupt¬ 
meister  der  neuen  Kunst:  Milet,  Corot,  Manet,  Courbet,  Renoir, 
dann  die  Engländer  Sislev,  Turner,  W  ist ler  u.  a.  kennen.  Es  fol¬ 
gen  dann  noch  Bastien  Lepage,  der  Japaner  Degas  und  schließ¬ 
lich  unsere  deutschen  Meister  dieser  Richtung  Liebermann  und 
Chde.  Auf  der  Suche,  neue  Probleme  in  optischer  Hinsicht  zu 
lösen,  tratern  freilich  auch  technische  Verirrungen  zu  Tage,  wel¬ 
che  bald  wieder  verschwanden,  z.  B.  der  Pointilismus,  doch  pflich¬ 
ten  wir  dem  Verf.  vollends  bei,  wenn  er  zum  Schlüsse  über  den 
Impressionismus  sagt:  ,,Die  impressionistische  Kunst  hat  große 
Ergebnisse  zu  Tage  gefördert,  sie  hat  die  Grenzen  der  Kunst 
erweitert,  bisher  für  undarstellbar  gehaltene  Naturschönheiten  der 
Malerei  erobert;  und  ihre  Ergebnisse  sind  Gemeingut  geworden 
in  einigen  unsterblichen  Schöpfungen,  die  den  Geist  unserer  Zeit 
und  das  Genie  ihrer  Meister  für  alle  Zeiten  der  Nachwelt  er¬ 
halten  werden.“ 

Dem  Buche  sind  32  Lichtdrucke  nach  den  Originalbildern 
beigegeben,  welche,  wenn  auch  nicht  die  Farbe,  so  doch  den 
Gegenstand  und  die  Stimmung  der  Malerei  dem  Leser  vermitteln. 
Sollten  die  Vorträge  weitere  Verwendung  finden,  so  liefert  das 
erforderliche  Material  in  Diapositiven  Dr.  Stödtner  in  Berlin  oder 
Liesegang  in  Düsseldorf.  • 

Wien.  J.  Langl. 


Felix  Auerbach,  Die  graphische  Darstellung.  Mit  100  Figuren 
im  Text.  (VI  und  97  S.)  „Aus  Natur  und  Geisteswelt“.  Sammlung 
wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen.  437.  Bändchen. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teuhner,  1914.  Preis  1  M.  25  Pf. 

Der  Verf.  gibt  eine  allgemeinverständliche,  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Praxis  er- 
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läuterte  Einführung  in  den  Sinn  und  den  Gebrauch  der  Methode 
der  graphischen  Darstellung.  Die  Behandlung  des  Gegenstandes 
ist  eine  systematische,  aber  doch  genügend  zwanglose,  um  das 
Interesse  des  Lesers  nicht  bloß  wachzuhalten,  sondern  zu  stei¬ 
gern.  Vorzugsweise  sind  die  Beispiele  den  Naturwissenschaften 
entnommen,  doch  erfahren  auch  die  Geisteswissenschaften,  die 
technische  Praxis  und  Aufgaben  des  Alltagslebens  die  entspre¬ 
chende  Berücksichtigung.  Die  Figuren  sind  gut  ausgeführt  und 
der  Mehrzahl  nach  dem  Werke  des  Verf.  „Physik  in  graphischen 
Darstellungen“  entnommen.  Sehr  eingehend  hat  der  Verf.  die 
periodischen  und  Funktions-Kurven  betrachtet  und  hiebei  auch 
der  graphischen  Interpolation  und  der  graphischen  Extrapolation 
Erwähnung  getan.  Im  besonderen  möchten  wir  aufmerksam 
machen  auf  die  Vergleichung  zweier  oder  mehrerer  Kurven,  auf 
die  technischen  Details  zur  Herstellung  der  Kurvenscharen,  auf 
die  Bewegungsdiagramme,  auf  die  Darstellung  der  sogenannten 
Isokurven,  d.  i.  der  Kurven  gleicher  Werte,  die  in  der  Geographie, 
Meteorologie  und  Physik  von  besonderer  Bedeutung  sind.  Auch 
der  Darstellungen  im  Raume  ist  gedacht  worden  und  es  sind 
Faden-,  Draht-,  Karton-  und  Gipsmodelle  in  dieser  Beziehung  er¬ 
wähnt.  Sehr  lesenswert  ist  auch  der  Abschnitt,  der  von  der  Natur 
als  graphischen  Darstellerin  handelt,  ferner  jener,  in  dem  die 
automatische  Bewerkstelligung  der  chronographischen  Auflösung 
unter  Erörterung  des  mechanischen  und  photographischen  Ver¬ 
fahrens  zur  Behandlung  gelangt. 

Der  Wert  der  graphischen  Darstellung,  die  dem  Anschau¬ 
ungsbedürfnisse  des  Menschen  entgegenkommt,  zur  Popularisie¬ 
rung  der  Wissenschaft  einerseits,  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
anderseits  dient,  insofern  sie  die  Feststellung  von  gesetzlichen 
Beziehungen  in  erfolgreicher  Weise  gestattet,  endlich  die  ver¬ 
gleichende  Betrachtung  verschiedener  Erscheinungen  fördert, 
wird  durch  das  vorliegende  Buch  in  das  rechte  Licht  gesetzt. 

Das  Buch,  welches  klar  und  frisch  geschrieben  ist  und  der 
Anregungen  genug  bietet,  verdient  sicher  weite  Verbreitung. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Kriegsjahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.  In  Gemeinschaft  mit 
dem  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugend¬ 
spiele  in  Deutschland  Dr.  E.  v.  Schenckendorff  f  und  Sanit'its- 
rat  Prof.  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
E.  Kohlrausch.  24.  Jahrgang  1915.  Mit  zwei  Bildnissen  und  zwei 
Abbildungen.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und 
Berlin  1915. 

Der  24.  Jahrgang  des  vom  Zentralausschuß  für  Volks-  und 
Jugendspiele  in  Deutschland  herausgegebenen  Jahrbuches  steht 
so  ganz  im  Zeichen  des  Krieges.  In  der  so  schwerernsten  Zeit 
konnte  sich  der  Zentralausschuß  nicht  entschließen,  seinen  Freun- 
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den  ein  Jahrbuch  in  der  gewohnten  Form  und  Ausdehnung  vor¬ 
zulegen.  Nur  die  Berichte,  in  denen  er  Rechenschaft  ablegt  über 
seine  Tätigkeit  im  abgelaufenen  Jahre,  wurden  in  gleichem  Um¬ 
fange  gebracht,  die  Zahl  der  Aufsätze  aber  wurde  wesentlich 
beschränkt  und  die  aufgenommenen  Arbeiten  der  Zeit  des  großen 
Völkerkampfes  angepaßt  An  der  Spitze  des  Jahrbuches  stehen 
zwei  Nachrufe,  die  zwei  Gründern  des  Zentralausschusses,  seinem 
unvergeßlichen  Vorsitzenden,  Abgeordneten  Dr.  Emil  v.  Schenk- 
kendorff,  und  seinem  langjährigen,  unermüdlichen  Geschäfts¬ 
führer,  dem  Geheimen  Hofrat  Prof.  Hermann  Ray  dt,  gewidmet 
sind.  Was  diese  beiden  Männer  jahrelang  in  zielbewußter,  un¬ 
ermüdlicher  Arbeit  und  Opfertreue  für  das  Wohl  der  Jugend  ge¬ 
schaffen  haben,  ist  auch  bei  uns  allerorten  bekannt  und  ge¬ 
würdigt  Unter  den  Abhandlungen  verdient  der  Aufsatz  vom 
Geheimen  Studienrat  Dr.  Stürenburg  „Ein  Weltkrieg  um 
Deutschland“  besondere  Erwähnung.  Ihm  schließt  sich  „Kriegs¬ 
vorbereitung  und  Wandern“  vom  Dresdener  Oberlehrer  Fritz 
Eckardt,  dem  großen  Freund  und  Lehrer  des  deutschen  Wan- 
derns,  an.  Dann  folgt  das  Deutsche  Heeresschwimmen  von  Albert 
Netz,  eine  aus  den  Kriegsverhältnissen  heraus  geschriebene 
Schrift  mit  der  besonderen  Bestimmung,  die  Kriegstüchtigkeit 
unserer  Jugend  zu  heben.  Der  zweite  Teil  des  Jahrbuches  ist 
der  militärischen  Vorbereitung  der  Jugend  gewidmet  Höchst 
beachtenswert  auch  für  unsere  Verhältnisse  ist  der  Aufsatz 
des  jetzigen  ersten  Vorsitzenden  des  technischen  Ausschusses 
und  des  Geschäftsführers  des  Zentralausschusses  Prof.  Dr. 
E.  Kohlrausch  „Erfahrungen  über  die  militärische  Vor¬ 
bereitung  der  Jugend“,  der  alles  das  zusammenfaßt,  was  bis 
nun  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland  geschaffen  und  erreicht 
wurde.  Wie  alle  Jahre,  so  äußert  sich  auch  heuer  Realschul¬ 
direktor  Prof.  Dr.  Burgaß -Haspe  in  einem  eigenen  Aufsatz 
über  die  wichtigsten  literarischen  Erscheinungen  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Leibesübungen.  Den  Beschluß  des  Jahrbuches  bilden 
die  üblichen  Berichte  über  die  Versammlungen  und  Spielkurse 
des  Zentralausschusses. 

Das  Kriegsjahrbuch  1915  des  Zentralausschusses  reiht  sich 
würdig  seinen  Vorgängern  an  und  bildet  auch  diesmal  einen  höchst 
wertvollen  Beitrag  zur  Erziehungsgeschichte  der  deutschen  Ju¬ 
gend  und  des  deutschen  Volkes.  Möge  auch  dieser  Jahrgang  zur 
Ausbreitung  und  Vertiefung  der  vom  Zentralausschusse  vertre¬ 
tenen  Bestrebungen  beitragen;  er  verdient  auch  bei  uns  die  Auf¬ 
merksamkeit  und  Beachtung  aller  an  der  Jugenderziehung  be¬ 
teiligten  Kreise  in  vollem  Maße. 

Wien.  Pawel. 


Z'-ilscbrift  f.  d.  iVwrr.  Gymn.  191.-»,  8.  u.  9. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Uber  das  Konviktswesen. 

Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  sieh  die  Regierung  und  selbst  der 
Hof  für  das  Konviktswesen  lebhaft  interessierten.  Kaiser  Franz  II.  nahm 
die  Errichtung  von  Erziehungshäusern  unter  geistlicher  Leitung  geradezu 
in  sein  Regierungsprogramm  auf  und  suchte  seine  Absicht  durch  plan¬ 
mäßiges  Vorgehen  auch  zu  verwirklichen.  Mit  Dekret  vom  27.  August 
1802  wurde  die  Wiederherstellung  der  alten  Konvikte  in  Wien  im  all¬ 
gemeinen  anbefohlen  und  dazu  eine  eigene  Hofkommission  in  Konvikts* 
suchen  aufgestellt. 

Die  Beschäftigung  der  Zöglinge  war  genau  geregelt,  soweit  de 
nicht  von  der  Schule  vorgeschrieben  war.  Die  außerhalb  der  eigent¬ 
lichen  Schulstunden  betriebenen  Gegenstände  sind  heute  meist  freie 
oder  Xeben-Gegenstände.  Sie  wurden  unter  dem  Namen  Exerzitien 
zusammengefaßt  und  die  Lehrer  Exerzitienmeister  benannt.  Solche 
Lehrgegenstände  waren: 

I.  Neuere  Sprachen1)*  Dem  Unterricht  in  den  beiden  wich¬ 
tigen  Sprachen  (Französisch  und  Englisch),  für  welchen  die  Schüler 

in  zwei  Klassen  geteilt  wurden,  waren  vier  Stunden  wöchentlich,  d.  i. 

» 

für  jede  Klasse  zwei  Stunden  zugewiesen.  Um  die  Erfolge  des  l'nter- 
richtes  in  den  modernen  Sprachen  sowie  in  den  übrigen  Gegenständen 
zu  fördern,  wurde  im  Jahre  1846  angeordnet,  daß  für  alle  Fächer  ein 
Zeugnis  ausgestellt  werden  sollte,  worin  der  Fleiß  und  Fortgang  des 
Zöglings  in  den  bezeichneten  Gegenständen  aufzuführen  war. 

II.  Zeichnen  und  Schönschreiben.  Der  theoretische  Unter¬ 
richt  wurde  in  der  I.  Abteilung  mit  Zirkel  und  Lineal  erteilt.  Dem  Unter¬ 
richt  waren  wöchentlich  fünf  Stunden  zugewiesen,  Schönschreiben  wurde 
in  der  I.  Abteilung  in  drei  Halbstunden  erteilt. 

III.  Musik.  Der  Unterricht  zerfiel  in  Klavier-,  Gesang-  und 
Yiolinunterricht  und  war  so  eingeteilt,  daß  jeden  Zögling  wöchentlich 
«  ine  Stunde  traf. 

1 )  Wir  folgen  der  neuesten  Schrift:  Das  Konvikt  Kremsmünster  1S0I 
bis  1004.  Herausgegeben  von  der  Konviktsdirektion. 
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IV.  Tanzen.  Erst  1X13  wurde  in  Kremsmünster  der  Fnterricht 
im  Tanzen  zwei  Monate  hindurch  bewilligt  in  wöchentlich  zwei  Stunden. 

V.  Schwimmen.  Erst  1844  wurde  daselbst  ein  Schwimmeister 
bestellt. 

VI.  Turnen.  Das  bezeiehnete  Konvikt  gehörte  zu  den  ersten,  «las 
einen  Lehrplan  für  Turnen  und  einen  geschulten  Lehrer  besaß.  Ge¬ 
fährliche  Übungen  waren  vom  Lehrplan  ausgeschlossen.  Im  Sommer 
hörte  mit  Beginn  der  Badezeit  der  Turnunterricht  auf  und  es  trat  das 
Schwimmen  an  seine  Stelle. 

VII.  Fechten.  Fechtunterricht  wurde  den  Zöglingen  der  III.  Ab¬ 
teilung  erteilt,  die  meist  den  beiden  philosophischen  Jahrgängen  an¬ 
gehörten.  In  der  Kogel  wurde  das  Stoßfechten  mit  Fleuretts  gelehrt. 
Der  Fnterricht  hörte  im  Sommer  auf.  sobald  die  Abendspaziergänge  be¬ 
gannen. 

Der  Tag  war  von  1  l’hr  (im  Winter  (I  Ehrt  bis  zum  Abendgebet 
( *  /J  Uhr)  genau  eingeteilt  und  enthielt  wenig  Zeit  für  Rekreation. 
Man  könnte  dies  in  gewissem  Sinne  bedauern,  aber  es  blieb  wenig  Zeit 
für  Allotria.  Ich  meine  hier  —  für  frühzeitiges  Politisieren.  Wir 
haben  erlebt,  wie  sich  in  den  letzten  Jahren  namentlich  in  den  von 
nichtgeistlichen  Konvikten  geleiteten  Anstalten  schwere  Mißstände  po¬ 
litischer  Natur  namentlich  in  Galizien  und  in  der  Bukowina,  im  Küsten¬ 
land  und  in  Dalmatien  bemerkbar  machten.  Man  hat  sich  mit  dem 
Gedanken  befaßt,  die  russophilen  Konvikte  in  Galizien  und  in  der  Bu¬ 
kowina  aufzulassen  und  in  Dalmatien  austrophile  Anstalten  zu  gründen. 
Das  Theresianum  in  Wien  zeigt  deutlich,  wie  ein  Institut  die  politische 
Gesinnung  seiner  Zöglinge  beeinflussen  kann.  Von  jenen  I’länen  ist 
leider  nichts  ausgeführt  worden,  namentlich  aus  finanziellen  Rück¬ 
sichten.  Eine  so  ungünstige,  ja  verderbliche  Erziehung,  wie  sie  neuer¬ 
dings  zu  Tage  getreten  ist,  wäre  in  den  alten  Konvikten  ganz  unmöglich 
gewesen.  Antipatriotisches  gab  es  in  diesen  Instituten,  soweit  sie 
staatlich  und  geistlich  waren,  nicht.  Trotz  mancher  ("Beistände,  die 
ihnen  anhafteten,  war  es  vom  ("bei,  daß  man  diese  Institute  in  ihrer 
Großzahl  aufgegeben  hat.  ohne  für  die  Pflege  des  guten  Geistes,  der  in 
ihnen  herrschte,  weiter  zu  sorgen.  Es  haben  aber  die  letzten  Jahre 
gelehrt,  daß,  wo  der  nationale  Gedanke  in  den  utraquistischen  Ländern 
solche  Institute  schuf,  die  schlimmsten  Erscheinungen  zu  Tage  traten. 
Ein  unduldsamer,  extrem  nationaler  Geist  darf  in  unseren  Schulen  nicht 
Platz  greifen;  es  kann  dies  nur  der  staatsverbindende  österreichische 
Gedanke  sein.  Man  hat  gefehlt,  daß  man  solche  Institute  nachsichtig 
aufkommen  ließ.  Hier  war  Duldsamkeit  durchaus  nicht  am  Platze. 

Daraus  ergehen  sich  für  die  Zukunft  unzweifelhafte  Forderungen: 
Die  Konvikte  als  Erziehungsanstalten,  besonders  ii>  den  zwei-  und  mehr¬ 
sprachigen  Ländern,  sind  zu  verstaatlichen  oder  doch  scharf  staat¬ 
lich  zu  kontrollieren.  Jede  Landesschulbehörde  soll  eine  Abteilung 
für  Erziehungsanstalten  haben,  der  alle  Agenden  über  Konvikte  zu¬ 
gehören.  Referent  sollte  ein  I,andesschulinspektor  sein.  Der  Vorstand 
hätte,  wie  in  alter  Zeit,  aus  dem  Direktor,  Vizedirektor  und  den  nötigen 
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Präfekten  zu  bestehen,  die  in  der  Regel  sämtlich  approbiert  sein  müßten. 
Jeder  verderbliche  Zögling  wäre  unbarmherzig  zu  entfernen.  Alljährlich 
wäre  ein  Hauptbericht  an  die  Regierung  zu  senden.  An  geistlichen 
Anstalten  wäre  der  Abt  mitverantwortlich  zu  machen. 

Die  Kosten  wären  nicht  bedeutend,  da  sie  in  der  Hauptsache  durch 
die  Beiträge  der  Zöglinge  bestritten  werden  können. 

Das  Ansehen  dieser  Institute  müßte  allmählich  so  gesteigert 
werden,  daß  sie  (nicht  bloß  das  Theresianum)  von  den  Regierungs¬ 
behörden  sowie  vom  Hofe  entsprechend  gewürdigt  würden. 

Solche  Gedanken  mögen  reaktionär  erscheinen;  dieser  Schein 
war  im  Jahre  1848  Anlaß  für  die  Abschaffung  der  Konvikte;  aber  der 
jetzige  schreckliche  Krieg  hat  Erscheinungen  gezeitigt,  deren  Gründe, 
wie  mir  scheint,  in  letzter  Linie  auf  die  angegebene  Weise  behoben 
werden  könnten.  Das  Ende  des  Krieges  wird  gewiß  noch  manches  zur 
Aufklärung  beitragen.  Daran  werden  sich  noch  viele  andere  Ver¬ 
besserungsvorschläge  anschließen.  Dazu  gehört  meines  Erachtens  auch 
das  Studium  der  südslawischen  Lehramtskandidaten  auf  den  Univer¬ 
sitäten  Wien  und  Innsbruck  in  eigenen  Anstalten,  worin  die  gemeinsame 
Regierung  ihrerseits  schon  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen  ist.  Die 
Lehrer  unserer  utraquistischen  Anstalten  müssen  sich  ein  ordent¬ 
liches  Fachwissen  auf  den  deutschösterreichischen  Universitäten 
aneignen  und  in  ihrer  politischen  Gesinnung  verständig  gelenkt  und 
aufgeklärt  werden.  Viele  und  große  Schwierigkeiten  sind  zu  überwinden, 
aber  sie  lassen  sich  überwinden! 

Wien.  f  J-  Hueraer. 


Mittelschul  -  Aphorismen. 

Die  ungeheure  Erschütterung,  die  unser  gesamtes  äußeres  und 
inneres  Leben  jetzt  durchmacht,  hat  eine  solche  Masse  von  Fragen  und 
Erwägungen  in  jedem  einzelnen  Lebenskreise  mit  der  gebietenden  Macht 
nach  Klärung  und  Ordnung  ans  Licht  gefördert,  daß  wir  nicht  immer 
die  rückschauende  Ruhe  der  friedlichen  Zeiten  finden,  wenn  wir  uns 
von  einer  Gedankenlast  zu  befreien  suchen.  Wir  wollen  nur  die  knappen 
Ergebnisse  der  inneren  Gedankenkämpfe  in  dieser  schnell  alternden 
Zeit  festhalten,  ohne  die  Phasen  des  Kampfes  selbst  zu  schildern.  Ich 
glaube,  das,  was  dieses  mechanistische  Kulturringen  am  eindringlichsten 
lehrt,  ist  die  Wahrheit  von  der  Ersetzbarkeit  mechanischer 
Leistung  und  von  der  Unersetzlichkeit  geistiger  Zucht  Und 
darum  werden  die  Probleme  der  Schule,  sosehr  auch  diese  in  ihrem 
inneren  Wesen  abseits  vom  Kampffeld  und  gegenwartsfremd  dazustehen 
scheint  gerade  in  unseren  Tagen  als  zentrale  Staatsprobleme  aufgefaßt 
werden  müssen. 

* 

Die  heutige  Pädagogik  ist  lediglich  auf  der  Seele  des  Lernenden 
aufgebaut;  sie  ist  deshalb  ein  System  von  Anleitungen  und  Vorschriften; 
sie  ist  nur  Didaktik.  Die  Pädagogik  aber,  die  wir  dringend  brauchen, 
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muß  die  Seele  des  Lehrers  unter  die  Lupe  nehmen,  dann  erst  wird  sie 
eine  Wissenschaft.  Denn  jede  Wissenschaft  muß  auf  letzten,  evidenten 
Tatsachen  beruhen.  Wie  soll  ich  diese  aber  ergründen,  wenn  ich  nicht 
die  Erfahrungen  der  eigenen  Psyche  analysiere,  sondern  immer  nur  die 
Wirkungen  auf  andere  zu  deuten  suche  und  so  in  einem  bunten  Kreise 
von  Möglichkeitsschlüssen  herumtaste?  Solange  man  in  der  Kunst¬ 
lehre  immer  nur  von  dem  Kunstwerk  ausging,  d.  h.  von  dem  Resultat 
künstlerischer  Bemühungen,  kam  man  über  ein  Summarium  von  wert¬ 
losen  Verhaltungsmaßregeln  beim  Schaffen  von  Kunstwerken  nicht 
hinaus  —  und  der  geborene  Künstler  bedurfte  ihrer  nicht.  Erst  als 
man  die  eigene  Psyche  im  Zustand  künstlerischen  Genießens  analysierte, 
um  die  Gesetze  des  Schönen  zu  entdecken,  war  die  wahre  Wissenschaft 
vom  Schönen  entstanden.  Darum  wird  die  wahre  Pädagogik  nicht  von 
der  Wirkung  des  Lehrenden  auf  die  Belehrten,  sondern  von  der  Wir¬ 
kung  des  Lehrenden  auf  seine  eigene  Psyche  auszugeben  haben. 

* 

Auf  keinem  sozialen  Gebiete  gibt  es  ein  so  arges  Mißverhältnis 
zwischen  Kraftaufwand  und  Zeit  wie  auf  dem  unserer  Schule.  Aber 
man  urteile  nicht  obenhin,  daß  der  Sinn  für  die  Ökonomie  der  Zeit  in 
der  vorschriftmäßigen  Schulatmosphäre  erschlaffe.  Der  Grund  ist  viel¬ 
mehr  ein  soziologischer:  Die  soziale  Funktion  des  einzelnen  Schülers 
als  eines  Massengliedes  ist  nämlich  nicht  von  einer  seine  Kräfte  fördern¬ 
den,  sondern  hemmenden  Wirkung.  Denn  nur  dort,  wo  der  Massentrieb 
auf  bereits  vorhandene  Gefühle  Einfluß  gewinnt,  kann  er  Bie  steigern. 
Dort  aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  neue  Begriffe  zu  erarbeiten  oder 
neue  Werte  hervorzubringen,  wird  jedesmal  das  Lösungsproblem  ein 
persönliches  sein.  Die  Masse  wird  dann  wirklich  nur  zur  Summe  der 
Einzelsubjekte.  Soweit  nun  die  Schule  als  eine  Erziehungsanstalt  für 
soziale  Eingewöhnung  betrachtet  werden  kann,  ist  sie  auch  die  idealste 
Vorstufe  des  Staatsgebildes.  Allein  was  immer  von  dieser  Seite  ihres 
sozialen  Charakters  gewonnen  wird,  ist  doch  nur  eine  Frucht,  die  neben¬ 
bei  mit  abfäUL  Die  Schule  ist  vor  allem  ein  Lehrhaus.  Aber  belehrt 
und  unterwiesen  werden  ist  nicht  ein  passiver  Zustand  der  Seele, 
vielmehr  einer,  der  die  produzierenden  Kräfte  des  einzelnen  zur  Er¬ 
oberung  neuer  Kenntnisse  und  Gedanken  mächtig  fordert  Darum,  meine 
ich,  löst  sich  jede  Schülermasse  in  Wahrheit  in  Einzelindividuen  aut 
aber  —  und  hierin  liegt  der  Schwerpunkt  des  Problems  —  nicht  auch 
der  Massenunterricht  in  einen  Einzelunterricht.  Denn  der  Unter¬ 
richtende  steht  immer  unter  dem  bestimmenden  Einfluß  der  Wirkung, 
die  er  auf  die  Gesamtmasse  ausübt.  Aber  die  einzelnen  Individuen  in 
der  Schülermasse  fordern  ihre  Individualrechte  und  wissen  nichts  von 
der  Massenfunktion.  Diese  Disharmonie  begründet  das  Mißverhältnis 
zwischen  Kraftaufwand  und  Zeit.  Je  größer  die  Summe  der  Schüler¬ 
individuen,  desto  größer  diese  Disharmonie  und  je  fassungsfähiger  eine 
Schülerindividualität,  desto  größer  das  Opfer,  das  es  denen  von  ge¬ 
ringeren  Fähigkeiten  bringen  muß. 

«  • 
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Was  ist  das  theoretische  Ziel  unserer  Schulen?.  Gewiü,  Menschon 
für  ein  tüchtiges  Leben  vorzubereiten.  Aber  das  ist  nur  die  faßbar 
abgeschlossene  Bezeichnung  für  den  schwierigen  Begriff  eines  viel¬ 
fältig  wirkenden  und  in  Wandlungen  lebendigen  Seelenzustandes.  Der 
Zustand  tüchtiger  Gefühls-  und  Verstandesbildung  ist  wiederum  nur  die. 
Folge  geistiger  Zucht.  Und  geistiger  Zucht  sich  unterstellen  heißt,  den 
Geist  in  seinen  edelsten  Kräften  hart  bearbeiten,  geschmeidig  formen, 
durchroden,  durchwalken,  neue  Assoziationen  erleben  und  ihnen  die 
Bahnen  ebnen.  Um  dieses  schweren  Gestaltungsprozesses  —  des  Mit¬ 
tels  —  willen  ist  die  Schule  da.  Die  Lehrer  sollen  nicht  erziehen,  son¬ 
dern  lehren:  dann  erziehen  sie.  Wir  waren  in  der  letzten  Zeit  vor  dem 
großen  Kriege  allzu  ängstlich  auf  das  theoretische  Fundament  unserer 
Schule  bedacht  und  tasteten  nur  nach  einem  zartem,  den  jungen  Men¬ 
schen  einladendem  Weg,  der  zu  demselben  Ziele  führen  könnte.  Wir 
sprachen  immer  nur  von  Erziehung  und  dachten  weniger  an  die  Zucht, 
wir  wollten  also  Folgerungen  verfechten  und  gingen  an  den  Prämissen 
vorüber.  Erfüllt  von  den  nervösen  Gedanken  des  verhätschelnden  In¬ 
dividualismus  und  des  Jahrhunderts  des  Kindes  suchten  wir  in  der 
Schule  alle  Gebiete  zurückzudrängen,  in  denen  die  ethische  Wirkung 
auf  Verstand  und  Gemüt  nicht  gleich  in  die  Augen  sprang;  und  das 
Publikum,  erfüllt  von  den  Forderungen  des  materiellen  Daseinskampfes, 
ging  noch  weiter  und  folgerte:  fürs  Leben  vorbereitet  werden  heißt, 
sich  einen  Wissensstoff  aneignen,  den  man  direkt  verwenden  kann, 
den  man  münzbar  machen  kann.  Man  hatte  vergessen,  daß  nur  der¬ 
jenige  von  einem  Drama  sich  erhoben  fühlt,  der  mit  dem  Helden  ge¬ 
kämpft  hat,  und  nicht  derjenige,  der  bloß  das  Theaterreferat,  selbst  mit 
der  Herausarbeitung  des  ethischen  Grundgedankens,  gelesen  hat.  Und 
man  hatte  vergessen,  daß  die  Mittel,  den  Willen,  das  Urteil  usw.  zu 
bilden,  etwas  anderes  sind  als  die  im  Leben  schaffenden  Äußerungen 
des  Willens  oder  des  Urteils.  Wir  wollen  praktische  Schulen,  heißt  es 
noch  heute  und  man  erkennt  nicht,  daß  nur  die  unpraktische  Schule  die 
wahrhaft  tüchtige  Vorbereitung  fürs  Leben  ist.  Denn  sie  zwingt  den 
jungen  Menschen,  seine  Gedanken  und  Gefühle  in  sonst  ungewohnter 
Richtung  zu  bewegen,  und  zieht  sein  Urteil  und  seinen  Geschmack  auf 
das  Wesentliche  und  Zeitlose  hin.  Eis  ist  schwerer  und  darum  erfolg¬ 
reicher,  die  Gedankengänge  einer  Epoche  des  16.  oder  17.  Jahr¬ 
hunderts  durchzuarbeiten  als  selbst  gleichwertige  Probleme  und  Er- 
scheinungen  unserer  Zeit,  zu  denen  wir  überleiten  sollen.  Es  wird  in 
der  Geschichte  der  Schule  für  immer  als  ein  Symbol  für  die  Verkennung 
von  Mittel  und  Ziel  gelten,  daß  man  das  Griechische,  den  höchsten 
Akkumulator  für  geistige  Zucht,  zurückgedrängt  hat.  Ich  denke  dabei 
immer  an  die  Worte  des  Kur’ans:  „Es  gibt  keine  Flucht  von  ihm 
weg  als  zu  ihm  hin.“ 

* 

Wehe  dem  Lehrer,  dessen  zentrales  Denken  nur  das  Unterrichten 
ist!  Wie  kann  denn  jemand  einen  geistigen  Kreis  wirkend  bewegen, 
wenn  er  selbst  in  dem  Kreise  befangen  steht?  Von  irgend  woher  muß 
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der  Zustrom  neuer  lebendiger  Kraft  den  Lehrer  erfassen  und  ihn  empor¬ 
tragen,  damit  die  Flut  seines  inneren  Daseins  in  steter  Bewegung  er¬ 
halten  bleibe  und  nicht  durch  aufzehrende  Selbsteinkreisung  nach  innen 
versiege  und  vertrockne.  Daher  ist  auch  das,  was  den  wahrhaft  vor¬ 
wärtsarbeitenden  Lehrer  ausmacht,  nicht  die  Verfeinerung  seiner  Di¬ 
daktik,  sondern  die  Bereicherung  seiner  Persönlichkeit.  Gerade  da.* 
unterscheidet  ja  den  Lehrberuf  von  anderen  Lebenskreisen,  daß  er  auf 
der  persönlichen  Wirkung  von  Seele  zu  Seele  aufgebaut  ist.  Unsere 
Schule  ist  nicht  lebensfremd,  wenn  eB  unsere  Lehrer  nicht  sind. 
Mögen  sie  siph  mit  Astronomie  oder  Chinesisch  produktiv  befassen, 
wenn  nicht  gerade  mit  der  näherliegenden  Kunst  und  Wissenschaft! 
Nur  mögen  sie  nicht  dem  unendlich  bequemen  Wohlgefühl  einer  ange¬ 
paßten  Schulatmosphäre  verfallen,  sondern  im  Hintergrund  ihres  Den¬ 
kens  eine  LebensBphäre  ahnen  lassen,  aus  der  sie  mit  der  ganzen 
lebendigen  Beweglichkeit  ihrer  Seele  täglich  heraustreten,  um  sich 
täglich  ihre  Schule  zu  erschaffen.  Man  darf  nicht  nur  Lehrer  sein, 
will  man  es  vollkommen  sein. 

* 

i 

Man  hat  den  Handwerker-Lehrer  dem  Künstler-Lehrer  gegen¬ 
übergestellt.  Diese  Sonderung  läßt  sich  nun  nicht  so  einfach  vollziehen. 
Man  vergesse  nicht,  daß  in  jedem  Künstler  auch  ein  Handwerker 
stecken  muß,  daß  jede  Künstleremanation  erst  durch  handwerksmäßige 
Fertigkeit  in  eine  reale  Erscheinung  gebannt  wird.  Und  gerade  auf 
tätiges  Bilden  und  Gestalten  kommt  es  beim  Lehrer  an.  Wenn  also  mit 
der  obigen  Gegenüberstellung  nur  zwei,  ihrer  idealistischen  Höhe  nach 
verschiedene  Formen  derselben  Tätigkeit  gemeint  sind,  so  hält  sich 
der  Vergleich  nur  an  den  gewöhnlich  mitschwingenden  Gefühlswert  der 
Ausdrücke  Künstler  und  Handwerker.  Gibt  es  aber  in  Wahrheit  über¬ 
haupt  ein  Kriterium  für  das  Unterscheiden  von  Künstlertum  und 
Handwerkertum?  Und  selbst  wenn  wir  annehmen  dürften,  daß  der 
Lehrberuf  zum  Künstlerberuf  erhoben  werden  könnte,  würde  er  darin 
bestehen,  überkommene  Formen  mit  persönlichem  Leben  neu  erfüllt 
vor  die  Schüler  hinzustellen  oder  die  Seelen  der  Schüler  durch  die 
Macht  persönlicher  Wirkung  in  neue  Formen  zu  bringen?  Wäre  also 
die  Lehrkunst  reproduzierende  oder  produzierende  Kunst?  Diese  Fragen 
sind  wohl  bedrückend  für  denjenigen,  der  in  seinem  Lehrberuf  höhere 
Daseinswerte  sucht,  als  dieser  äußerlich  zu  bieten  scheint  und  der 
sich  der  werbenden  Kraft  des  Gedankens  einer  in  gewissem  Sinne 
künstlerischen  Betätigung  nicht  entziehen  kann.  Nun,  ich  glaube,  es 
gibt  ein  Kriterium  für  wahre  künstlerische  Betätigung  und  vielleicht 
erscheint  dann  der  vielbesprochene  Unterschied  zwischen  produzierender 
nnd  reproduzierender  Kunst  in  anderem  Lichte.  Dieses  Kriterium  ist 
das  frohe  Gefühl  der  Befriedigung  an  Selbstgestaltetem.  Mögen  wir 
ihm  im  Leben  in  kleinsten  und  gleichgültigen  Äußerungen  begegnen, 
es  ist  doch  die  reinste  Quelle  jedweden  Künstlertums,  ja  —  wie  ich 
glaube  —  der  letzte  Grund  jeder  Kunst;  eines  jener  einfachsten,  in 
sich  selbst  bedingten  Gefühle,  die  nicht  beschrieben,  nur  erlebt  werden 
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können,  unzerlegbar  gleich  einem  Axiom.  Und  dieses  Glück  künstleri¬ 
scher  Befriedigung  kann  ein  Lehrer  wohl  erleben.  Denn  auch  er  muß 
das  einmal  Selbstgedachte,  Selbstgefühlte  in  einer  objektiven  Gestalt 
in  anderen  lebendig  werden  lassen  und  sich  des  Maßes  dieser  Lebendig¬ 
gestaltung  durch  die  Rückwirkung  von  der  Schülermasse  auf  seine  eigene 
Psyche  versichern.  Das  gibt  ja  seinem  Künstlertum  das  eigentümliche 
Gepräge,  daß  nicht  nur  er  selbst  in  jedem  Augenblick  auf  die  Schüler¬ 
seele  Stimmung-  und  gedankenführend  wirkt,  sondern  selbst  in  jedem 
Augenblick  von  der  Individualität  der  Massenpsyche  nach  Stimmung 
und  Gedankenführung  beeinflußt  ist.  Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  den 
Schlußakt  des  Wallensteindramas  mit  einer  sonst  mittelmäßig  begabten 
Klasse  zu  lesen.  Es  schwebte  mir  vor,  die  herbstlich  geheimnisvolle 
Stimmung  der  letzten  Szenen,  die  letzte  schauernde  Ruhe  nach  dem 
gewaltigen  Wühlen  des  Sturmes,  die  letzte  Arbeit  des  unabwendbar  sich 
erfüllenden  Schicksals,-  dem  sich  Wallenstein  mit  ahnungsvoller,  schon 
über  allem  Irdischen  schwebender  Seele  hingibt,  heraus  zuarbeiten.  Ich 
suchte  alle  Fragen,  die  ich  an  die  Schüler  richtete,  die  Wahl  meiner 
Worte,  die  Erwartung  für  Rede  und  Gegenrede,  die  Ausführung  ge¬ 
danklich  schwieriger  Stellen,  die  unterirdische  Musik  der  Verse,  das 
innere  Erschauen  der  bloßen  Bühnenbilder  nur  als  Materialien  zu  be¬ 
nützen,  welche  die  Gesamtpsyche  der  Schülermasse,  die  ich  vor  mir 
hatte,  unter  den  von  mir  beabsichtigten  Eindruck  stellen  sollte.  Ich 
lenkte  diese  Masse,  aber  ich  selbst  wurde  von  der  Rück-  und  Wechsel¬ 
wirkung  sosehr  erfaßt,  daß  mir  das  Drama  in  einer  eigenartigen 
Weise  lebendig  wurde  und  —  ich  schäme  mich  dessen  nicht  —  ein 
ahnendes  Gefühl  künstlerischer  Befriedigung  beglückend  mich  erfüllte. 

» 

Es  gibt  ein  Denkgebiet  für  den  Mittelschullehrer,  aus  dem  viele 
von  ihnen  eine  Art  glücklicher  Selbstgefälligkeit  schöpfen,  in  das  sich 
andere  wiederum  nur  mit  dem  vorwurfsvollen  Gefühl  der  vom  Schicksal 
Zurückgedrängten  wagen:  ich  meine  das  Verhältnis  zum  Beruf  des 
Universitätslehrers.  Ich  kenne  Mittelschullehrer,  die  sich  immer  als 
Universitätsprofessoren  im  kleinen  Vorkommen,  in  diesem  Sinne  ihre 
Stunden  als  Seminarübungen  betrachten  und  ihre  Vorträge  für  Vor¬ 
lesungen  mit  bescheidenerem  Horizont  und  geringerer  Gründlichkeit 
halten.  In  dieser  Rolle  finden  sie  ein  erhebendes  Selbstgenügen.  Ich 
kenne  aber  auch  Mittelschullehrer,  die  von  dem  Gefühl  nicht  loskommen, 
daß  sie  durch  ihre  Arbeit  als  Lehrer  nie  selbst  innerlich  vorwärts 
gebracht  werden  können,  sie  verhehlen  sich  nicht  die  Tatsache,  daß 
sie  nur  für  das  Unvollkommene  wirken  und  —  so  liegt  es  im  Wesen 
der  ganzen  Einrichtung  —  sobald  sie  den  Schüler  auf  das  Niveau  eines 
normalen  Maßes  gebracht  haben,  ihre  Mission  auch  beendet  ist.  Das 
sind  die  Mißvergnügten  unter  den  Lehrern,  die  vielfach  in  Resignation 
enden  oder  wenigstens  äußerlich  ein  Zipfelchen  ihres  Hochschullehrer¬ 
ideals  zu  erfassen  suchen.  Allein  der  Beruf  des  Mittelschullehrers 
ist  nicht  der  eines  Hochschullehrers  in  verjüngtem  Maßstab.  Eb  gibt 
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keine  Stufenleiter  vom  Mittelschullehrer  höher  hinauf  zum  Hochschul¬ 
lehrer.  Freilich,  bloß  das  verschiedene  Niveau  der  Schüler  ist  es 
nicht,  das  die  beiden  Berufe  verschieden  macht.  Der  Hochschullehrer 
als  Lehrender  teilt  Tatsachen  mit  oder  entwickelt  Probleme,  die  sich 
an  den  Verstand  des  Hörers  wenden  —  er  ist  der  sachliche  Forscher, 
der  von  einem  Ziele  herabeteigt;  der  Mittelschullehrer  aber  wirkt  iu 
der  Regel  auf  Verstand  und  Gemüt  —  er  ist  der  Bildner,  der  zu 
einem  Ziele  mitreißen  soll.  Der  Hochschullehrer  erklärt  und  regt  an, 
der  Mittelschullehrer  weckt  und  wirbt.  Wohl  gibt  es  auch  Hoch¬ 
schullehrer,  die  den  werbenden  Mittelschullehrer  in  sich  fühlen.  Denn 
gerade  das  Moment  des  Werbens  ist  es,  das  den  Beruf  des  Mittelschul¬ 
lehrers  über  den  notwendigeren  und  voraussetzungsschwereren  des 
Hochschullehrers  in  einer  ganz  anderen  Richtung  hinaushebt  und  ihm 
eine  eigene  Art  reiner  Befriedigung  zu  geben  vermag.  Für  das  sachliche 
Wissen  gibt  es  ein  Abwägen  nach  Mehr  oder  Minder  und  das  Bewußt¬ 
sein,  immer  nur  im  minderen  Kreise  sich  zu  bewegen,  muß  Mißstimmung 
erzeugen,  aber  für  das  Werben,  und  wäre  es  selbst  ein  Werben  um 
geringere  Ziele,  gibt  es  kein  Maß,  jedes  Erreichen  erweckt  voll¬ 
kommene  Freude. 

Prag.  Dr.  Friedrich  Thieberger. 


Ivan  Kvaöala,  J.  A.  Comenius.  Die  großen  Erzieher.  Herausgegeben 
von  Dr.  Rudolf  Lehmann,  VI.  Band.  Berlin  1914.  192  S.  Preis  3  M. 

Der  Verl  entwirft  in  dem  Buche  ein  großzügiges  Bild  des  Wir¬ 
kens  und  Wollens  des  Comenius.  Entsprechend  dem  Programm  des 
Herausgebers  „Der  großen  Erzieher**  zerfällt  das  Werk  in  zwei  Teile. 
Der  erste  Teil  stellt  in  sechs  Kapiteln  die  Persönlichkeit  dar  und  um¬ 
faßt  naturgemäß  die  Gesamttatigkeit  des  Reformators.  Entscheidend 
für  das  ganze  Leben  des  Comenius  war  seine  Wirksamkeit  als  Mitglied, 
später  als  Senior  und  endlich  als  Bischof  der  Böhmisch-Mährischen 
Brüder.  Treffend  bemerkt  in  dieser  Beziehung  der  Verl  im  Eingang 
seines  Werkes:  „Ein  Leitstern  stand  über  allen  seinen  Schritten  und 
Taten  von  Anfang  l >is  zum  Ende:  es  war  die  Glaubensgemeinschaft,  der 
er  angehörte,  die  Unität  der  Böhmisch-Mährischen  Brüder.  Sie  hat  seinen 
Werdegang  den  Zielen  und  wichtigsten  Etappen  nach  bestimmt,  sie 
hatte,  als  er  etwas  geworden,  über  ihn  zu  verfügen  und  er  hat  sich  ihren 
Weisungen,  wenn  auch  nicht  immer  leicht,  stets  gefügt.**  Diese  seine 
Stellung  als  geistliches  Haupt  mit  ihren  Wandlungen  und  Krisen,  die  in 
dem  Werke  ausgeführt  werden,  hat  vielfach  die  Abfassung  seiner  Ar¬ 
beiten  und  deren  Eigenart  beeinflußt.  Aus  derselben  Stellung  erklären 
sich  auch  die  wiederholten  Versuche,  politische  Konstellationen  aus- 
zunützen,  um  Böhmen  mit  fremder  Hilfe  in  seinem  Sinne  zu  befreien, 
die  auf  seine  Entschließungen  und  Arbeiten  bestimmend  eingewirkt 
haben.  Über  den  Bildungsgang  erfahren  wir,  daß  Comenius  erst  in 
seinem  16.  Lebensjahr  auf  eine  Lateinschule  kam,  wo  er  zwei  Jahre  ver¬ 
blieb.  Dann  widmete  er  sich  in  Herborn  und  Heidelberg  philosophisch- 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


810  /.  Kracaht,  J.  A.  Comenius.  Die  großen  Erzieher,  ang.  v.  •/.  Zyclut. 

theologischen  Studien.  Der  Einfluß,  den  seine  Lehrer  auf  ihn  aus¬ 
übten,  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  seine  theologische  Richtung  und 
die  irenische  Gesinnung,  sondern  in  gewissem  Sinne  auch  auf  die 
Arbeitsmethode.  Es  war  Tradition  in  der  Unität,  daß  die  ausgebildeten 
Theologen  zunächst  an  ihren  Schulen  wirken  mußten.  Es  ist  daher 
begreiflich,  daß  Comenius  schon  als  Theolog  sich  die  Kenntnis  von  den 
das  Schulwesen  betreffenden  Arbeiten  des  vorausgegangenen  Jahrhun¬ 
derts  zu  erwerben  suchte.  Von  seiner  nicht  gewöhnlichen  Begabung 
zeugt  die  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache,  die  er  sich  in  kaum  fünf  Jahren  aneignen  mußte,  und  der 
große  Umfang  der  in  den  zwei  Disputationen  behandelten  Gegenstände. 
Daneben  fand  er  noch  als  Student  Zeit,  Material  für  einen  Thesaurus 
der  böhmischen  Sprache  mit  fortwährender  Berücksichtigung  des 
Lateins  zu  sammeln  und  das  Amphitheatrum  unirersitatis  rerum  in  An¬ 
griff  zu  nehmen,  eine  Umschau  über  das  Weltall  in  28  Büchern,  die 
seinen  Landsleuten  eine  ganze  Bibliothek  ersetzen  sollte.  Bald  findet 
der  22jährige  Kandidat  Gelegenheit,  seine  Erfahrungen  auch  praktisch 
zu  verwerten.  Er  wurde  Leiter  einer  Lateinschule  in  Prerau.  In  dieser 
Stellung  verfaßte  er  1614  die  Praeeepta  facilicris  grammuticae,  die 
wohl  von  Ratke  entlehnt  waren.  Dann  zum  Pastor  ordiniert,  übernahm 
er  die  Verwaltung  der  Brüdergemeinde  in  Fulnek,  w’O  er  die  glück¬ 
lichsten  Jahre  seines  Lebens  zubrachte.  Der  Kriegssturm  mit  der 
Schlacht  am  W'eißen  Berge  zerstörte  sein  und  seiner  Gemeinde  Glück. 
Nach  einjährigem  Irren  in  Mähren  wandte  er  sich  nach  Brandeis  an  der 
Elbe,  wo  er  mehrere  Trostschriften  für  seine  Brüder  verfaßte.  Im 
Jahre  1627  wurden  alle  Nichtkatholiken  aus  dem  Lande  gewiesen. 

Comenius  flüchtete  nach  Lissa,  wo  schon  seit  1547  eine  blühende  Bruder- 

% 

gemeinde  sich  befand.  Schon  die  Anfänge  seiner  literarischen  Tätigkeit 
zeigen  die  Grundzüge,  die  in  seinen  späteren  Reformschriften  eine 
festere  Gestalt  gewannen  und  auf  eine  breitere  Grundlage  gestellt 
wurden,  um  endlich  in  die  Pansophie  und  durch  diese  in  die  Panharmonie 
zu  münden.  Die  erzieherischen  Reformen  des  Comenius  kann  man  in 
zwei  ungleiche  Gruppen  teilen.  Anfangs  konzentrierten  sich  seine 
Reformbestrebungen  auf  sein  Volk.  Nach  dem  Ausbruch  des  Dreißig¬ 
jährigen  Krieges  umfaßte  die  Arbeit  noch  das  ganze  Volkstum,  aber 
der  evangelische  Standpunkt  wurde  schärfer  betont.  Die  Jugenderziehung 
war  selbstverständlich  inbegriffen.  Nach  Gustav  Adolfs  Tode  wird  dieses 
Programm  bedeutend  erweitert.  Es  tritt  die  Pansophie  aut  die  ur¬ 
sprünglich  als  Janua  rerum  gedacht,  jetzt  zum  Versuch  einer  Reform 
der  menschlichen  Zustände  überhaupt  anwächst.  Die  Wandlung  macht 
eine  Vergleichung  der  böhmisch  geschriebenen  Didaktik  mit  ihrer 
späteren  lateinischen  Übertragung  ersichtlich.  Jene  ist  seiner  Nation 
gewidmet,  ihr  Erscheinen  durch  einen  religiösen  Gesichtspunkt  motiviert. 
Bei  dieser  ist  schon  durch  das  Epitheton  „Magna*4  und  den  Zusatz 
„universale  omnes  omnia  doccndi  artificium 44  die  weiter  reichende 
Bestimmung  gekennzeichnet.  Die  Anklänge  an  die  Heimat  verschwinden, 
der  streng  kirchliche  Charakter  der  ersten  Bearbeitung  ist  dadurch  ge- 
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mildert,  daß  statt  der  Aussprüche  der  Heiligen  Schrift  Zitate  aus  den 
Klassikern  oder  philosophische  Begründungen  angewendet  sind.  Natür¬ 
lich  zeigt  sie  außerdem  auch  die  Fortschritte,  die  seine  Gedanken  im 
Laufe  der  Jahre  gemacht  haben.  Die  Übertragung  geschah  aus  folgen¬ 
dem  Anlaß:  In  Schweden  hatte  man  schon  seit  Jahren  der  Reform  der 
Schulen  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Im  Jahre  1638  wurde 
Comenius  von  den  Verwesern  des  Reiches  nach  Schweden  eingeladen, 
diese  Reformen  durchzuführen.  Er  folgte  diesmal  dem  Rufe  nicht,  über 
seine  Lehrkunst  erteilte  er  in  der  so  geänderten  „Magna  didactica “ 
Auskunft.  In  die  erste  Periode  fallen  die  in  böhmischer  Sprache  abge- 
faßten  Schriften,  unter  denen  die  wichtigsten  sind  das  Informatorium 
der  Mutterschule,  eine  Schrift,  in  welcher  zum  ersten  Male  die  Grund¬ 
sätze  ausgesprochen  sind,  nach  welchen  unsere  Kindergärten  eingerichtet 
sind,  die  lanua  linguarum,  veröffentlicht  ohne  den  böhmischen  Text; 
die  oben  erwähnte  Didaktik  und  Kurzer  Entwurf  zur  Erneuerung  der 
Schulen  im  Königreich  Böhmen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß 
Comenius  fortan  seine  Nation  vergessen  hätte.  Auch  in  späteren  Jahren 
werden  wiederholt  böhmisch  geschriebene  oder  abzufassende  'Traktate 
erwähnt  und  noch  in  seinen  spätesten  Tagen  in  Amsterdam  behielt  er 
sich  die  Freiheit  der  Heimkehr  vor,  falls  dazu  Gott  die  Möglichkeit 
geben  sollte.  Der  Übergang  zur  zweiten  Gruppe  wird  im  dritten  Kapitel 
gründlich  besprochen,  das  den  Titel  führt:  Allmähliche  prinzipielle  Über¬ 
windung  der  nationalen  und  konfessionellen  Schranken.  Hier  wird  er¬ 
schöpfend  erörtert,  wie  Comenius  durch  seine  Arbeiten,  insbesondere 
durch  seine  Physik  und  den  Prodromus  pansophiae,  mit  den  bedeutend¬ 
sten  Männern  Englands  und  Frankreichs  in  Beziehungen  trat.  Es  hatte 
sich  nämlich  eine  irenische  Gesellschaft  gebildet,  deren  Reformbestre¬ 
bungen  tait  den  Bahnen  parallel  liefen,  die  Comenius  mit  seiner  Pan- 
sophie  betreten  hatte.  Die  anfangs  ideelle  Verbindung  wurde  durch 
Vermittlungen  zu  einer  realen.  Comenius  wurde  nach  England  berufen. 
Die  Anfänge  waren  vielversprechend.  Bischof  Gaudentius  hat  in  einer 
Predigt  auseinandergesetzt,  daß  der  Friede  auf  Grund  der  Wahrheit 
gefunden  werden  müsse.  Er  nannte  Comenius  und  Dury  als  diejenigen 
Männer,  die  diesem  hohen  Ziele  ihr  Leben  widmeten,  und  empfahl  dem 
Parlament,  die  beiden  nach  London  zu  berufen  und  ihre  Bestrebungen 
öffentlich  prüfen  zu  lassen.  Das  Parlament  forderte  in  der  Tat  die  ge¬ 
nannten  Gelehrten  auf,  sich  zu  einer  Beratung  mit  einer  parlamentari¬ 
schen  Kommission  bereit  zu  halten.  Die  Nachricht  von  dem  Blutbad  in 
Irland  und  dem  darüber  entstandenen  Krieg  machte  der  Ausführung  der 
Arbeiten  ein  Ende.  Comenius  erhielt  noch  in  England  eine  briefliche 
Einladung  nach  Schweden.  Während  der  Unterhandlungen  vollendete 
er  die  Schrift  Fi«  Iuris,  die  bedeutendste  Reformschrift  des  nunmehr 
im  reifen  Mannesalter  stehenden  Verfassers.  Bevor  Comenius  London 
verließ,  wurde  er  durch  einen  Brief  des  Sekretärs  des  Kardinals 
Richelieu  nach  Frankreich  eingeladen.  Comenius  schickte  seinen  Freund 
dahin,  weil  er  die  angenommene  Einladung  nach  Schweden  nicht  rück¬ 
gängig  machen  wollte.  Übrigens  kam  der  Plan,  dort  eine  pansophische 
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Schule  zu  errichten,  infolge  des  Todes  des  Kardinals  nicht  zur  Aus¬ 
führung.  Auch  die  Reise  nach  Schweden  hatte  nicht  den  erwünschten 
Erfolg.  Dort  wurde  ihm  die  Aufgabe  gestellt,  die  Schulen  des  Reiches 
zu  reformieren.  Comenius  zögerte.  Man  einigte  sich  dahin,  daß  Co* 
menius  eine  Schweden  näher  liegende  Stadt  zum  Aufenthalt  nehme.  Er 
übersiedelte  von  Lissa  nach  Elbing.  In  der  Unterredung,  die  er  mit 
dem  Kanzler  Oxenstierna  über  die  pansophischen  Pläne  der  Schrift 
Via  luci s  hatte,  Heß  sich  dieser  nicht  überzeugen,  daß  unter  den  ge¬ 
gebenen  Umständen  es  bald  zu  einer  übermäßigen  Ausbreitung  des 
Lichtes  und  zum  goldenen  Zeitalter  kommen  werde,  und  war  vielmehr 
der  Meinung,  daß  diese  Ausbreitung  mittels  der  Schulen  vorzunehmen 
sei.  Hiezu  seien  aber  entsprechende  Bücher  nötig.  Comenius  möge 
den  mit  so  großem  Erfolge  betretenen  Weg  weiterwandeln.  Auch  legte 
ihm  Oxenstierna  nahe,  sich  in  religiöse  Angelegenheiten  nicht  zu  mischen. 
Diesen  Rat  konnte  Comenius  nicht  befolgen;  denn  einen  Teil  der  neo 
angestrebten  Weisheit  bildete  auch  die  Aussöhnung  der  religiösen 
Gegensätze.  Und  er  hätte  gern  auf  die  Unterstützung  Schwedens  ver¬ 
zichtet,  wenn  er  von  ihnen  nicht  die  Hilfe  für  sein  evangelisches  Böh¬ 
men  erwartet  hätte.  Als  aber  bei  dem  Friedensschluß  die  böhmischen 
Exulanten  preisgegeben  wurden,  kehrte  er  von  Elbing  nach  Lissa  zurück. 

Im  fünften  Kapitel  wird  die  zweite  Glaubenskrise  des  Comenius 
und  seine  Reise  nach  Ungarn  behandelt.  Nach  Abschluß  des  Westfäli¬ 
schen  Friedens  hiden  die  Räköczyer  Comenius  abermals  ein  in  der 
Absicht,  daß  er  die  Schule  in  Säros-Patak  umgestalte.  Da  man  Comenios 
versicherte,  daß  diese  Fürsten  seinem  Böhmen  Hilfe  leisten  könnten, 
entschloß  er  sich  dazu.  Vom  erziehungsgeschichtlichen  Standpunkt 
aus  ist  der  Pataker  Aufenthalt  die  bedeutsamste  Periode  in  Comenius' 
Leben.  Denn  hier  konnte  er  seine  Theorien  wenigstens  teilweise  prak¬ 
tisch  erproben.  Auch  verfaßte  er  dort  außer  dem  viel  genannten  Orbi* 
pictus  mehrere  Arbeiten  von  großem  pädagogischen  Wert. 

Im  sechsten  Kapitel  wird  sein  Aufenthalt  in  Amsterdam  dargelegt. 
Nachdem  während  des  schwedischen  Krieges  Lissa  zerstört  worden  war, 
folgto  er  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Crossen  und  Frankfurt  an  der  Oder 
gern  der  Einladung  seines  Gönners  Laurenz  de  Geer  nach  Amsterdam. 
Das  Ansuchen  der  Stadtabgeordneten,  sich  für  ein  Jahr  zu  verpflichten 
und  eine  Professur  an  ihrer  Schule  anzunehmen  oder,  wenn  das  nicht 
ginge,  öffentliche  Vorträge  zu  halten,  lehnte  er  dankend  ab.  Als  man 
ihm  aber  die  Druckerei  und  die  Stadtbibliothek  freistellte,  um  seine 
fertigen  Arbeiten  zu  drucken,  die  verlorenen  neu  zu  verfassen  und  die 
unvollendeten  zu  Ende  zu  führen,  willigte  er  ein.  So  kam  er  zur  Ausgabe 
seiner  schon  vollendeten  Werke  und  in  die  Lage,  noch  eine  Reihe  von 
vorzüglichen  pädagogischen  Arbeiten  der  Nachwelt  zu  Unterlassen. 

Der  zweite  Teil  handelt  über  das  System.  Das  erste  Kapitel  bildet 
den  lehrreichsten  Abschnitt  des  Werkes  des  Verf.,  indem  er  aus  den 
Gedankengängen,  die  aus  der  Analyse  der  hervorragendsten  Schrif¬ 
ten  gewonnen  werden,  die  theoretische  Weltanschauung  des  Come¬ 
nius  entwickelt,  seine  Arbeitsziele  verfolgt  und  am  Schlüsse  ein  Urteil 
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aber  das  Gesamtsystem  und  die  Einzelvorschläge  und  Entwürfe  fällt. 
Nach  einigen  einleitenden  Worten,  wie  eigene  Erlebnisse  und  von  außen 
empfangene  Eindrücke  in  Comenius  recht  früh  nicht  nur  das  Interesse 
für  Erziehungsfragen  geweckt,  sondern  teilweise  auch  die  Richtung  der 
Lösung  bestimmt  haben,  fährt  er  fort:  „Die  Erziehung  und  ihre  Reform 
war  auch  bei  der  Auffassung  der  Didaktik  nicht  der  erste  und  höchste 
Gedanke  des  Comenius.  Die  pädagogische  Theorie  war  nur  ein  Teil 
seiner  allmählich  reifenden  und  sich  später  immer  erweiternden  Reform* 
gedanken,  die,  wie  wir  sahen,  in  ihrer  letzten  Ausgestaltung  alle  welt¬ 
lichen  Zustände  erfaßten.  Wie  tief,  wie  stark  und  welcher  Art  sind  die 
Wurzeln  dieses  Strebens  im  Geiste  des  Reformators?  Diese  erste  Frage 
trifft  die  gedankliche  Grundlage  jenes  Strebens  und  ihre  Entstehung 
und  Ausgestaltung ;  sie  trifft  damit,  wenn  vielleicht  auch  nicht  die 
Voraussetzung,  so  doch  wenigstens  den  geistigen  Hintergrund  der 
pädagogischen  Tätigkeit.“  Die  gedankliche  Grundlage  im  allgemeinen 
findet  der  Verf.  in  der  Glaubenslehre  der  reformierten  Kirche.  Er 
charakterisiert  dann  das  Verhältnis  der  Wissenschaft  zum  Glauben  nach 
der  Auffassung  der  damaligen  Zeit  und  klärt  auf,  wie  Comenius  den 
Gedanken  fassen  konnte,  den  Wissensstoff  in  weitestem  Umfange  zu 
einer  populären,  für  die  Erwachsenen  bestimmten  Darstellung  zu  sam¬ 
meln.  „Als  Comenius  über  eine  Erziehungsreform  nachdachte,“  schließt 
er,  „gruppierte  er  den  Wissensstoff  nicht  nach  Merkmalen,  die  aus 
diesem  selbst  sich  ergaben,  sondern  nach  den  Normen  seiner  Lehr¬ 
kunst  .  .  .  Das  Erzieherische  war  bei  Comenius  das  Ursprüngliche  und 
keineswegs  erst  eine  Konsequenz  des  theoretischen  Wissens  und  Den¬ 
kens.“  Besonders  beachtenswert  ist  die  Sozial  Pädagogik  des  Comenius, 
die  hier  nach  dem  Subjekte  und  Objekte,  nach  den  Mitteln  und  der 
Methode  dargelegt  wird.  Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verf.:  „Im  ganzen 
erscheint  dieses  von  uns  bereits  gewürdigte  pansophische  Programm 
einer  Menschheitserziehung  heute  schon  weniger  utojristisch  als  seiner¬ 
zeit.  Einzelne  Hauptgedanken  der  Pansophie  gelten  heute  vielen  als 
ernst  zu  verfolgende  Ziele:  Weltsprache,  Kartelle  der  wissenschaftlichen 
Akademien,  Enzyklopädien,  sogar  populärer  Art  auf  den  mannigfaltig¬ 
sten  Gebieten,  Volkshochschulen,  Friedensbewegung:  all  das  schwebte 
dem  Comenius  in  der  Via-  lucis  vor.“  Es  ist  bekannt,  daß  des  Comenius 
Pansophie  zu  den  enzyklopädischen  Arbeiten  im  18.  Jahrhundert  An¬ 
laß  gab,  allerdings  mit  dem  Unterschied,  daß  des  Comenius  Werk  auf 
einer  philosophisch-religiösen  Grundlage  aufgebaut  war,  während  jene 
auf  Trennung  der  Wissenschaften  von  der  Religion  ausgingen.  Auch 
die  panharmonischen  Gedanken  sind  gewiß  mit  der  Aufklärung  des 
18.  Jahrhunderts  in  Verbindung  zu  Betzen.  Am  Schlüsse  des  Kapitels 
faßt  der  Verf.  sein  Urteil  über  das  System  in  folgende  Sätze  zu¬ 
sammen:  „Man  kann  nach  all  dem  aussprechen,  daß  bei  Comenius  die 
eigentliche  Pädagogik,  die  Lehre  von  dem  Unterricht  der  Jugend, 
als  eine  unabhängige,  großzügige  soziale  Pädagogik  gereift  und  aus¬ 
gearbeitet  worden  ist.  Man  kann  noch  hinzufügen:  Comenius  hat  gewiß 
schon  in  seiner  Jugend  sich  eine  verhältnismäßig  achtungswerte  phi- 
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losophische  Schulung  erworben  und  auch  an  die  Popularisierung  der 
Wissenschaften  zum  Frommen  seines  Volkes  gedacht.  Aber  wissen¬ 
schaftliche  Arbeit  kann  man  das  nicht  nennen;  wir  haben  keinen  Anlaß, 
aus  dem  philosophischen  Interesse,  das  er  ohne  Zweifel  besaß  und  das 
ihn  allmählich  zu  der  von  uns  oben  entworfenen  Weltanschauung  ge¬ 
führt  hat,  auf  selbständige  philosophische  Tätigkeit  zu  schließen;  und 
als  er  zu  einer  solchen  gerade  infolge  seiner  pädagogischen  Arbeiten 
kam,  ließ  er  sich  durch  die  Resultate  seiner  philosophischen  Werke  seine 
ursprüngliche  Konzeption  nicht  verrücken,  nicht  beeinflussen,  höch¬ 
stens  bestätigen.  Von  der  Wissenschaft  nicht  direkt  abhängig,  ist  die 
Lehre  von  der  Erziehung  wohl  ein  Glied  in  dem  »System  einer  Reform, 
in  die  auch  die  Wissenschaften  eingegliedert  worden  sind;  jedoch  ist 
sie  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  ausgearbeitet,  sondern  auf  uns  nur 
als  Postulat  gelangt.  Als  ein  selbständiger  großer  Rind  seiner  ge¬ 
sammelten  Werke  und  in  kleinen  Einzelarbeiten  tritt  uns  die  eigent¬ 
liche  Pädagogik  selbständig  entgegen.“  Dieses  Urteil  trifft  die  Mängel 
des  Systems,  anerkennt  aber  zugleich  den  Wert  der  Einzelentwürfe. 
Auch  in  dem  interessanten  Schlußwort,  in  dem  der  Verf.  einen  Über¬ 
blick  über  Comenius’  Lebensarbeit  und  deren  Ertrag  gibt,  hebt  er  die 
Bedeutung  des  Reformators  gebührend  hervor.  So  schreibt  er  z.  R: 
„Wenn  wir  auch  seit  Comenius  neuere  Bauten  erhalten  haben,  so  soll 
uns  das  nicht  beirren  anzuerkennen,  daß  die  Grundlagen  von  ihm  früher 
entworfen  worden  sind,  vielfach  besser  und  vollständiger  als  wir  sie 
besitzt  n.“  In  diesem  Zusammenhänge  wirft  der  Verf.  eine  Reihe  von 
Fragt  n  auf.  die  nach  seiner  Ansicht  bis  heute  unerfüllte  Wünsche  ent¬ 
halten,  und  fährt  dann  fort:  „Diese  und  ähnliche  Fragen  hurt  man 
häufig  und  mit  Recht  in  Zusammenhang  mit  der  Lebensarbeit  des 
Comenius  erörtern,  ein  Beweis,  daß  sein  Studium  mehr  als  bloß  histori¬ 
sches  Interesse  beansprucht  und  daß  man,  wenn  man  nach  seiner  An¬ 
weisung  an  einen  Neubau  gehen  will.  Umrisse  des  Planes  und  Material 
bei  ihm  suchen  soll  und  finden  kann.“  Das  Urteil  wäre  unvollständig, 
wenn  ich  den  am  Ende  des  Schlußwortes  besonders  betonten  er- 
zit  herischen  Wert  der  Persönlichkeit  des  Comenius  unerwähnt  ließe. 
Der  Verf.  sagt:  „Soweit  wir  heute  urteilen  können,  war  Comenius  zur 
Verkündigung  seiner  Reform  auch  dadurch  berechtigt,  daß  er  sieh 
auch  für  sich  seihst  ernstlich  um  die  von  ihm  festgestellten  hohen  Ziele 
des  menschlichen  Daseins  bemühte.  Frömmigkeit,  rastloses  Streben 
nach  allseitiger  intellektueller  Ausbildung,  freimütige  Offenheit,  un¬ 
eigennützige  Menschenliebe,  sie  erscheinen  fast  all  denen,  die  mit  ihm 
in  Berührung  kamen,  in  seiner  Person  verkörpert.“  Es  ist  bekannt, 
daß,  wo  immer  Comenius  Aufenthalt  nahm,  die  Stadtväter  ihn  für  die 
Leitung  ihrer  Anstalt  zu  gewinnen  suchten.  So  weitverbreitet  war  der 
Ruf,  den  Comenius  seinen  trefflichen  Schulbüchern  und  seiner  an¬ 
regenden  eigenartigen  Unterrichtsmethode  verdankte.  So  war  denn 
Comenius  nicht  nur  ein  großer  Gesetzgeber,  sondern  auch  ein  großer 
praktischer  Schulmann,  ein  Verein  von  Eigenschaften,  der  selbst  bei 
anerkannten  Theoretikern  sich  nicht  immer  vorfindet. 
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Im  zweiten  Kapitel  kommt  die  Lehre  vom  Unterricht  zur  Er¬ 
örterung,  die  eine  Fülle  von  pädagogischer  Einsicht  und  Weisheit  ent¬ 
hält.  Es  wird  zunächst  das  Ziel  der  Erziehung1  und  des  Unterrichtes 
ins  Auge  gefaßt,  dann  die  Methode  des  Unterrichtes  und  zwar  zuerst  die 
allgemeine,  dann  die  spezielle  Methodik,  die  Zucht  und  endlich  die 
körperlichen  Übungen.  Das  dritte  Kapitel  gilt  der  Lehre  von  den 
Schulen.  An  erster  Stelle  wird  der  Organismus  der  Schulen  besprochen, 
es  folgen  die  Schulbücher,  Einrichtung  und  Verwaltung  der  Schulen. 
Nach  dem  schon  erwähnten  sehr  beachtenswerten  Schlußwort  wird  noch 
ein  Verzeichnis  der  Schriften  des  Comenius  angeschlossen.  Dieses  Ver¬ 
zeichnis  ist  nach  der  Bibliographie  des  Verf.  über  Comenius  (Leipzig 
1S92)  eingerichtet.  Es  werden  von  den  in  jenem  Buche  angeführten 
Schriften  in  unserem  Werke  62  mehr  oder  weniger  ausführlich  er¬ 
örtert.  Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  Namenverzeichnis.  Voraus¬ 
geschickt  ist  zur  leichteren  Orientierung  eine  Inhaltsangabe  beider 
Teile  und  eine  chronologische  Übersicht  der  Hauptereignisse  im  Leben 
des  Comenius.  In  dieser  Übersicht  ist  als  Geburtsort  des  Comenius 
Nivnice  angegeben.  Dagegen  ist  auf  S.  2  in  einer  Anmerkung  zu  lesen: 
Ob  sein  Geburtsort  Nivnice  oder  Ungarisch-Hradisch  gewesen  ist,  läßt 
sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden.  Auch  die  tschechischen 
Literaturangaben  gehen  in  dieser  Beziehung  auseinander.  Mir  scheint 
die  erstere  Angabe  die  richtigere  zu  sein.  Sagt  doch  Comenius  selbst 
wiederholt  in  den  Disputationen:  offert  lohonms  Arnos  (Jonu'nins 
Marconianno- X iicnicrnu*  und  pui/nohit  lohannvn  Antos  e  Mnrromnnn*s 
N itrtilcrnus.  Dieses  Werk  orientiert  gründlich  über  den  großen  Re¬ 
formator  und  wird  darum  zur  Anschaffung  nicht  nur  für  die  Bibliotheken, 
sondern  auch  jedem  Schulmann  bestens  empfohlen. 

Wien.  J.  Zvcha. 


Ulrich  v.  Wilamo  witz-Moellendorff,  Reden  aus  der  Kriegszeit. 

Berlin,  Weidmann  1915.  Heft  2  und  3. 

Der  berühmte  Philologe  an  der  Berliner  Universität  hat  seine 
Reden  aus  der  Kriegszeit,  die  er  in  verschiedenen  Versammlungen  ge¬ 
halten  hat,  gesammelt  und  läßt  sie  heftweise  erscheinen.  Sie  sind  un- 
gemein  anziehend  geschrieben  und  ihre  Lektüre  ein  wahrer  Genuß. 

Es  liegen  uns  die  Hefte  2  und  3  vor.  Das  erstere  enthält  zunächst 
unter  dem  Titel:  „Kriegserinnerungen“  eine  Rede,  die  er  in  der 
Aula  des  Bismarcks-Gymnasiums  im  Oktober  1914  gehalten  hat.  Auf 
dieses  Thema  ist  er  durch  die  Kriegserinnerungen  seines  jüngst  ver¬ 
storbenen  Freundes  Friedrich  Leo  gekommen,  die  nicht  ohne  sein  Zutun 
eben  erschienen  sind  und  die  er  lebhaft  empfiehlt.  Er  erzählt  zwar 
keine  Großtaten,  die  Leo  während  seines  neunmonatlichen  Aufenthaltes 
in  Frankreich  erlebt  hat,  aber  er  schildert  uns  Zustände,  die  unser 
vollstes  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  besonders  jetzt,  da  ähnliche 
Verhältnisse  eingetreten  sind.  Es  sind  Genrebildchen  eines  jungen 
Rekruten,  die  den  Leser  mit  großer  Wärme  erfüllen. 
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In  einer  großen  Rede,  im  Festsaale  des  zoologischen  Gartens  ge¬ 
halten,  behandelt  v.  Wilamowitz  darauf  das  Thema:  „Militarismus 
und  Wissenschaft“.  Sie  beginnt  mit  dem  Schlagworte  unserer 
Gegner:  „Die  Welt  muß  von  dem  deutschen  Militarismus  erlöst  wer¬ 
den!“  Nach  einer  Anspielung  auf  den  angeblich  ablehnenden  deutschen 
Professor  erinnert  der  Redner,  daß  die  deutschen  Professoren  von  dem 
Preußen  turne,  von  dem  Militarismus  genau  so  besessen  sind  wie  das 
ganze  deutsche  Volk.  Einen  Gegensatz  zwischen  dem  Geiste  der 
deutschen  Wissenschaft  und  dem,  was  die  Gegner  den  preußischen 
Militarismus  nennen,  gebe  es  nicht.  Der  Beweis  wird  mit  schlagenden 
Worten  geführt. 

Gedankentief  sind  die  Worte  der  dritten  Rede,  die  den  Titel 
führt:  „Heroentum“.  Er  geht  von  Homer  aus,  bei  dem  Heroen 
die  vornehmen  Krieger  genannt  werden,  wie  im  Mittelalter  Herren  oder 
Recken.  Der  Begriff  bei  den  einzelnen  Völkern  wird  festgestellt  Am 
edelsten  ist  er  bei  den  Griechen  entwickelt  wofür  Beispiele  aus  den 
Dichtern  beigebracht  werden.  Dabei  darf  Perikies  mit  seiner  berühmten 
Leichenrede  nicht  fehlen.  Wir  lauschen  den  Worten  des  Redners  wie 
denen  eines  Propheten. 

Die  erste  Rede  des  dritten  Heftes  ist  im  Rathaus  zu  Charlotten¬ 
burg  gehalten  und  führt  den  Titel:  „Die  Harmonie  der  Sphären*, 
v.  Wil.  will  von  den  himmlischen  Klangen  reden  und  bringt  Verse  Pin- 
dars,  die  wohl  unmittelbar  wie  Glockenklang  wirken  würden,  wenn  sie 
noch  ein  Chor  nach  seiner  Melodie  singen  könnte.  Denn  Pindar  war  seiner¬ 
zeit  der  erste  Musiker,  weil  er  der  erste  Dichter  war.  Der  Poet  d.  h. 
Schöpfer,  schuf  damals  Wort  und  Melodie  zugleich  und  Poem  bedeutet 
so  gut  Gedicht  wie  Komposition.  Aus  der  Fülle  seines  Wissens  gibt 
v.  Wil.  überall  die  herrlichsten  und  überraschendsten  Proben.  Es  tut 
gut  ein  Stündchen  lang  reine  Luft  zu  atmen,  Höhenluft  Dann  schließt 
er  wieder  mit  der  Gegenwart  ab.  „Wenn  der  grauenvolle  Krieg,  der  die 
Welt  zerfleischt,  eine  Disharmonie  zu  sein  scheint,  so  ist  in  dem 
großen  Musikdrama  der  Weltgeschichte  eine  Disharmonie  am  Platze; 
der  Schöpfer  des  Weltendramas  wird  sie  schon  lösen.  Unser  Glaube 
ist,  daß  die  Entwicklung  der  Weltgeschichte  auf  den  Sieg  Deutschlands 
zustrebt.“ 

Keine  gewöhnliche  Kaisergeburtstagsrede  ist  auch  die  fol¬ 
gende  Rede,  die  im  Januar  im  Preußischen  Abgeordnetenhause  gehalten 
wurde.  Den  Schluß  des  Heftes  bildet  eine  Rede  auf  Bismarck,  die 
im  April  im  Namen  der  Universität  gehalten  wurde.  Der  Anfang 
zeigt  uns  v.  Wil.  als  Stilisten.  „Am  Niemen  und  in  den  Karpathen,  in  den 
Vogesen  und  an  der  Yser  donnern  die  deutschen  Kanonen;  Kanonen 
donnern  am  Grabe  des  Achilleus  und  auf  der  Völkerstraße,  auf  der 
einst  Kambyses  und  Alexander  wider  Ägypten  gezogen  sind.  Das  ist  das 
Festgeläute  für  den  Tag,  an  dem  vor  100  Jahren  Otto  v.  Bismarck  ge¬ 
boren  ward.“  Er  erhob  Deutschland  zu  einer  Weltmacht  durc.h  Blut  und 
Eisen  und  setzte  dann  diese  Macht  jahrzehntelang  für  die  Erhaltung 
des  europäischen  Friedens  ein.  v.  WiL  spricht  in  diesem  Hefte  be- 
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sonders  von  dem,  was  Bismarck  war,  nicht  vom  Werke,  sondern  von  dem 
Wesen  des  großen  Mannes.  Auch  hier  weiß  der  Meister  des  gesprochenen 
wie  geschriebenen  Wortes  Hörer  und  Leser  in  hohem  Grade  zu  fesseln. 

Wien.  f  J.  H. 


Kriegsflugschriften. 

Aus  der  Fülle  von  Kriegsflugschriften,  die  sich  auf  die 
Schule  beziehen,  liegen  mir  vor: 

1.  Aus  der  Sammlung  „Deutsche  Kriegsschriften“  im  Verlage 
von  A.  Marcus  und  E.  Weber  in  Bonn  das  Heft:.  Vom  Krieg  und  vom 
deutschen  Bildungsideal.  Von  Prof.  Dr.  E.  Küster  in  Bonn. 

Es  bringt  den  Abdruck  einer  Rede  bei  einer  akademischen  Feier 
in  Bonn  zu  Ehren  Ernst  Moritz  Arndts.  Sie  wendet  sich  an  die  Studen¬ 
ten,  die  nicht  das  Glück  hatten,  dem  Vaterlande  mit  den  Waffen  zu 
dienen,  und  erörtert  ihre  Pflichten  in  der  großen  Kriegszeit.  „Für  den, 
der  nicht  helfen  darf,  den  Kampf  für  die  deutschen  Güter  durch  Schuß 
und  Hieb  auszufechten,  bleibt  zu  Hause  so  viel  mittelbare  Arbeit  zu 
tun,  daß  es  schade  um  jede  Stunde  wäre,  die  uns  der  Müßiggang  raubte“ 
(S.  10).  Vor  allem  ruft  er  seinen  Zuhörern  zu:  Zurück  zur  Arbeit;  aber 
nicht  „zu  dem  Maß  von  Arbeit,  das  wir  früher  leisteten,  sondern  vor¬ 
wärts  zu  der  Einsicht,  daß  neue  Zeiten  neue  Pflichten  bringen,  und  zu 
der  Prüfung,  wro  und  wie  eine  Steigerung  unserer  Leistungen  zu  erzielen 
ist“.  „Wir  müssen  zu  erforschen  trachten,  ob  unsere  ganze  Lebens¬ 
weise  und  unsere  Arbeitsmethode  rationell  waren  und  ohne  allzu 
großen  Energieverlust  die  von  uns  hergegebene  Kraft  auszuwerten  ge¬ 
statteten“  (S.  13).  Hier  berührt  er  die  Alkoholfrage  und  die  wichtige 
Selbsterziehung  zur  Persönlichkeit  auf  der  Hochschule.  „Die 
Hörsäle  allein  tun’s  freilich  nicht  —  das  Ziel  muß  erkannt,  ehrlich  ge¬ 
wollt  und  erarbeitet  werden  in  heißem  Bemühen.  Wer  das  versäumt 
und  sich  scheut,  mit  seiner  Aufgabe  zu  ringen,  wie  Jakob  mit  dem  Engel 
rang,  verläßt  die  Universität,  ohne  das  geerntet  zu  haben,  was  sie 
vor  allem  beeuchenswert  macht“  (S.  15).  Das  Ziel  sei  universelle 
Bildung,  damit  auch  politische.  Diese  universelle  Bildung  wird  uns 
in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Kriege  in  stand  setzen,  eifrig  daran  zu 
arbeiten,  die  Glut  des  Hasses,  die  Deutschland  umgibt,  zu  kühlen  und 
die  hohen  Wälle,  die  an  den  Grenzen  der  Völker  sich  aufschichten, 
wieder  abzutragen.  Das  Mittel,  durch  das  dabei  jeder  einzelne  mitwirken 
kann,  ist  „unbeirrbare  Objektivität  bei  der  Beurteilung  derer, 
die  jetzt  unsere  Feinde  sind“  (S.  21).  Vor  allem  aber  soll  starke  und 
produktive  Dankbarkeit  jeden  erfüllen,  „die  uns  zu  Taten  spornt  und  zu 
dem  stillen  Gelöbnis  auf  die  Knie  zwingt,  es  den  gefallenen  Helden 
gleichzutun  an  Begeisterung,  Tapferkeit  und  Pflichterfüllung  und  ihr 
köstliches  Erbe  zu  ehren  und  zu  mehren“  (S.  24).  Die  Sehnsucht  nach 
sittlicher  Kraft  und  nach  innerer  Reinheit,  die  nationale  Verpflichtung 
zu  leiblicher  und  geistiger  Gesundheit,  die  Pflege  des  Volkstums, 
endlich  die  gesunde,  herzerfrischende  Begeisterungsfähigkeit  und  der 
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Glaube  an  die  Ideale  —  nationale,  ethische  und  kulturelle  — ,  all  das 
wird  mit  dem  Neuen  Deutschland  nach  dem  Kriege  verbündet  bleiben 
müssen,  damit  das  deutsche  Volk  ein  jugendliches  Volk  bleibe. 

Wie  schon  diese  knappe  Inhaltsangabe  zeigt,  sind  es  ernste  und 
wichtige  Pflichten,  die  der  Redner  den  Studenten  an  der  Bonner  Hoch¬ 
schule  ins  Gewissen  redet;  manches  davon  werden  wir  auch  unseren 
Schülern  an  der  Mittelschule  mit  Nutzen  einschärfen,  so  vor  allem  die 
Pflicht  zu  gewissenhafter,  verdoppelter  Arbeit. 

2.  Aus  der  Sammlung,  die  im  Aufträge  des  Deutschen  Kultur¬ 
bundes  im  Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  A.-G.,  Gotha,  er¬ 
schienen  ist,  handelt  das  dritte  Heft  über  „Unsere  zukünftige 
Volkserziehung“.  Der  Verfasser  ist  Dr.  Th.  Scheffer. 

Die  kleine  Schrift  nimmt  einen  gar  hohen  Flug  und  behandelt  ihr 
Thema  mit  Ernst  und  Wärme,  die  auch  den  skeptischen  Leser  ge¬ 
fangen  nehmen. 

Unterricht  und  Erziehung  —  zwei  Seiten  derselben  Sache  —  soll 
künftig  das  deutsche  Kind  in  der  Familie  finden,  doch  so,  daß  jede 
Familie  in  Deutschland  Grund  und  Boden  besitze.  „Ohne  Grund  und 
Boden  hat  die  vollkommene  Ausbildung  keinen  Grund  und  Boden.  Es 
ist  uns  nicht  mit  jenen  Spielgärtlein  der  Erkenntnis  gedient,  in  denen 
die  Kinder  sich  einige  botanische  Kenntnisse  erwerben  ,bei  Gelegenheit* 
gärtnerischer  Betätigung.  Wir  brauchen  vielmehr  ein  Stück  Land,  das 
von  der  Familie  gemeinsam  bebaut  und  in  Pflege  genommen  wird,  um 
der  Familiengemeinschaft  , Frucht  zu  tragen*.  In  dieser  Bearbeitung 
nun  fallen  dem  heranwachsenden  Kinde  Aufgaben  zu,  beginnend  mit 
den  kleinsten,  aus  eigenem  Antrieb  hervorbrechenden,  selbstgestellten 
Aufgaben,  als  da  sind:  Pflanzen  begießen,  Unkraut  entfernen,  Wege 
und  Beete  in  Ordnung  halten,  Geräte  aufbewahren  und  dann  anstei¬ 
gend  zu  selbständigen,  gärtnerischem  Plan,  zugeschnitten  auf  die 
Lebensgemeinschaft  zwischen  Land  und  Familie.  Hier  entwickeln  sich 
und  wachsen  die  Gefühle  der  Verantwortung  und  das  Gefühl  von  der 
allgemeinen  Bedeutung  der  geleisteten  Arbeit.  Hier  fallen  die  bo¬ 
tanischen  und  darüber  hinaus  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  als 
Früchte  reif  vom  Stamm;  hier  ist  »induktive  Methode4,  nicht  deskriptive 
Abhandlung,  nicht  deduktive  mit  Hilfe  der  , Anschauung4,  abgezogen 
auf  ein  Stück  Papier  ,mit  Leinwandrand  und  Ösen4.  Hier  ist  ein  Er¬ 
leben,  ja  ein  Erleiden  der  Wielt;  hier  entfaltet  sich  seelische  Arbeits¬ 
gemeinschaft,  die  den  einzelnen  nie  wieder  aus  ihrem  Bannkreis  ent¬ 
läßt.  Die  Quelle  rinnt  ihm  aus  den  Mutterbrüsten  der  Natur**  (S.  45  i  1. 

Da  es  jedoch  vorläufig  noch  in  weiter  Ferne  zu  liegen  scheint, 
daß  jeder  deutschen  Familie  auch  ein  Stück  deutschen  Landes  gehöre, 
und  die  geeigneten  Familienkräfte  fehlen,  um  die  aus  der  Tätigkeit  des 
Kindes  sich  ergebenden  Anschauungen  und  Kenntnisse  nun  auch  zu  diszi¬ 
plinieren  und  so  zur  „Erkenntnis44  heraufzuführen,  so  sucht  der  Verf.  einst¬ 
weilen  den  Fortschritt  auf  der  Linie  eines  Zusammenarbeitens  von  Haus 
und  Schule  in  engerer  Arbeitsgemeinschaft,  in  größerer  Verschmelzung 
der  spezifischen  Aufgaben  des  Hauses  und  der  Schule  und  schlägt  vor. 
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dazu  —  und  das  ist  der  wirkliche  Vorschlag  —  „einen  pädagogischen 
Organismus  herzustellen,  der  das  Wesentliche  der  Familie  und  das  We¬ 
sentliche  der  Schule,  beides  gesehen  von  der  vom  Kind  aus  gegebenen 
psychologischen  Notwendigkeit,  enthält  und  sich  dem  heranwachsenden 
Kinde  darbietet.  Diese  Beihilfe  ist  das  Schul  gut“  (S.  49).  Und  „das 
Ziel  ist  dieses:  Die  Lebensgemeinschaft  zwischen  dem  Boden,  der 
Früchte  erzeugenden  Arbeit  und  der  Lebensführung  der  Besiedler  dar¬ 
zutun;  innerhalb  dieses  Umkreises  dann  alle  geistige  Erkenntnis  und  alle 
Kenntnisse  zu  vermitteln,  nach  denen  das  heranwachsende  Kind  hin¬ 
strebt“  (S.  50).  Es  liegt  nun  in  diesen  Ideen  gewiß  ein  wichtiges 
Stück  pädagogisch  gerichteter  Sozialpolitik;  aber  es  scheint  mir  sehr 
fraglich,  ob  sie  überhaupt  je  durchführbar  sind  und  ob  sie  mit  einem 
Kulturfortschritt  vereinbar  wären,  wenn  sie  es  wären.  Schon  daß  die 
Familie  heute  ja  wieder  die  Produktiv-  und  Konsumgenossenschaft 
werden  könnte,  die  braucht,  was  sie  erzeugt,  und  erzeugt,  was  sie 
braucht,  wie  ehedem,  und  so  die  Macht  des  Geldes  ausgeschaltet  wer¬ 
den  könnte,  kann  man  sich  nicht  vorstellen;  noch  weniger,  wie  auf  dem 
Schulgute  lediglich  durch  die  aus  der  Bearbeitung  des  Gutes  dem  her- 
anw’achsenden  Kinde  zukommenden  Erfahrungen  und  Erlebnisse  die 
Kenntnisse  und  das  Wissen  über  die  Elemente  hinausgehen  könnten. 
Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß  unsere  Massenschule  Kenntnisse  von 
außen  beibringt,  die,  weil  sie  im  Innern,  in  der  Erfahrung  des  Lernenden 
nicht  fest  verankert  werden  können,  vielfach  nur  leeres,  totes  Wissen 
bleiben  und  den  Menschen  nicht  im  Sinne  Goethes  „männlich  und  w’eise“ 
machen.  Auch  das  ist  richtig,  daß  in  unserer  Gesellschaftsordnung  für 
den  Unbemittelten  weniger  Ausbildungsmöglichkeiten  offen  stehen,  un¬ 
geachtet  aller  etwa  vorhandenen  Begabung,  während  dort,  wo  reich¬ 
liche  Mittel  vorhanden  sind,  auch  eine  bescheidenere  Begabung  mit 
durchgebracht  und  zu  verhältnismäßig  bedeutsamer  Stellung  gefördert 
wird  (S.  8).  Ob  aber  das  Schulgut  dagegen  als  Panazee  wirken  würde, 
erscheint  mehr  als  fraglich.  Der  Trieb  des  geistigen  Wachsen  wol¬ 
len  s  ist  dem  einzelnen  sicherlich  angeboren;  aber  daß  die  Erziehung 
bloß  darin  bestehen  könnte,  alle  Hindernisse  zu  entfernen,  und  dann 
bei  dem  einzelnen  aus  dem  Wollen  von  selbst  das  geistige  Wachsen  ein- 
treten  würde,  widerstreitet  jeglicher  Erfahrung.  Nach  all  dem  halten 
wir  diese  zukünftige  Volkserziehung,  wie  sie  sich  Scheffer  denkt,  aller¬ 
dings  für  —  sehr  zukünftig. 

3.  Aus  der  Sammlung  „Zur  Zeit-  und  Weltlage.  Vorträge  von 
Wiener  Universitätslehrern  auf  Veranlassung  des  Ausschusses  für  volks¬ 
tümliche  Universitätskurse“  enthält  das  siebente  Heft  den  Vortrag  von 
Prof.  Dr.  Richard  v.  W’ettstein  „Der  Krieg  und  unsere  Schulen“  (Wrien 
1914,  Ed.  Hölzel). 

Der  Vortragende,  einer  der  sympathischesten  unter  den  aka¬ 
demischen  Lehrern  der  Wiener  Alma  matcr,  spricht  sich  in  dem 
Vortrage  mit  gewohntem  Freimut  über  Erziehungs-  und  Schulfragen 
in  einer  uns  Schulmännern  durchaus  wohlgesinnten  W’eise  aus.  Wir 
müssen  es  ihm  danken,  daß  er  speziell  den  gewaltigen  Anteil,  den  die 
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österreichische  Volks-  und  Mittelschule  am  großartigen  Erfolge  der 
österreichisch -ungarischen  Waffen  im  gegenwärtigen  Weltkriege  mit 
Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  mit  beredten  Worten  hervor¬ 
hebt  und  der  trefflichen  Organisation  unserer  Volks-  und  Mittelschule  — 
ausdrücklich  nennt  er  nur  das  Gymnasium  —  sein  volles  Lob  spendet. 
Wenn  er  für  beide  Schulkategorien  auf  Umgestaltungen  und  Reformen 
gerichtete  Wünsche  für  die  Zeit  nach  dem  Friedensschluß  vorbringt, 
so  sind  sie  fast  alle  derart,  daß  wir  Schulmänner  sie  nur  aufs  wärmst:- 
unterstützen  können.  So  findet  er,  daß  unsere  Schule  bisher  zu  stark 
unter  dem  Einfluß  politischer  Verhältnisse  und  politischer  Faktoren 
gestanden  ist,  und  er  richtet  für  die  Zukunft  an  alle  Berufspolitiker  und 
politischen  Parteien  die  Forderung:  Hand  weg  von  der  Schule,  sie 
ist  ein  Gebiet,  auf  dem  ausschließlich  allgemein  kul¬ 
turelle  und  pädagogische  Gesichtspunkte  zu  herrschen 
haben  (S.  9).  Eine  weitere  Mahnung  richtet  er  an  die  Eltern;  sie 
geht  dahin,  die  Erziehung  zur  Anspruchslosigkeit  in  allen  Din¬ 
gen,  zur  Unterordnung  der  eigenen  Person  unter  die  All¬ 
gemeinheit  und  unter  die  Autorität  und  zum  unbedingten 
Pflichtgefühl  ihrerseits  auch  in  ihrem  häuslichen  Einwirken  kräftig 
zu  fördern  und  der  Schule  in  ihren  Bestrebungen  nach  allen  diesen 
Richtungen  nicht  entgegenzuarbeiten.  In  diesem  Zusammenhang  kommt 
der  Redner  auch  auf  die  Erziehung  zum  Patriotismus  zu  reden.  „Ich 
denke  an  den  Patriotismus,  der  aus  der  Liebe  zur  Heimat  und  zum 
eigenen  Volke,  aus  der  Kenntnis  seiner  Vorzüge  und  Leistungen  ent¬ 
springt.  Seine  Pflege  ist  bei  uns  unbedingt  nötig,  weil  bei  uns  mehr 
als  in  anderen  Ländern  und  bei  anderen  Völkern  die  Neigung  vorhanden 
ist,  das,  was  wrir  besitzen  und  können,  gering  zu  schätzen  und  zu  ver¬ 
kleinern.“  Er  gibt  im  Anschluß  daran  die  gewiß  sehr  dankenswerte 
Anregung,  es  mögen  in  den  Sammlungen  von  Bildnissen  berühmter 
Männer,  die  als  berechtigtes  Lehrmittel  die  Gänge  und  Lehrzimmer 
vieler  unserer  Schulen  schmücken,  auch  die  Österreicher,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  Literatur,  der  Wissenschaft  und  Technik  Hervor¬ 
ragendes  geleistet  haben,  nicht  fehlen  und  unter  den  Unterrichtsmitteln 
namentlich  der  Reichtum  unseres  Reiches  an  Naturdenkmälern  und 
Naturschönheiten  zur  Anschaffung  gelangen,  da  ja  gerade  dieser 
geeignet  sei,  in  jedem  empfänglichen  Herzen  die  Liebe  zur  Heimat  zu 
stärken.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  hält  er  tiefgreifende 
Reformen  am  wenigsten  notwendig.  Für  möglich  und  erstrebenswert 
bezeichnet  er  gewisse  Differenzierungen  je  nach  dem  Bildungsgrade  und 
den  Bedürfnissen  der  Bevölkerung,  ansonsten  sei  nur  die  konsequente 
Durchführung  unseres  Reichsvolksschulgesetzes  zu  wünschen.  Nur  wird 
zur  Erwägung  gestellt,  ob  nicht  gerade  auf  dem  Lande  eine  Orientierung 
über  die  primitivsten  Lehren  der  Hygiene,  über  die  Grundzüge  unserer 
Staatseinrichtungen,  über  Rechtsfragen  des  täglichen  Lebens  u.  dg!, 
am  Schluß  des  Volksschulunterrichtes  geboten  werden  könnte;  aurh 
die  Frage  der  Fortbildungsmöglichkeit  für  die  Landbevölkerung  ver¬ 
diene  volle  Beachtung. 
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Bezüglich  der  Mittelschule,  speziell  unseres  Gymnasiums,  das  der 
Redner  seinem  ursprünglichen  Sinne  nach  als  einen  ganz  vorzüglichen 
Typus  (S.  15)  ausdrücklich  anerkennt,  beklagt  auch  er  die  Überfüllung 
und  die  sprunghafte  Entwicklung,  der  vielfach  nicht  ein  reelles  Be¬ 
dürfnis  der  Bevölkerung  und  des  Staates,  sondern  namentlich  in  den 
national  gemischten  Ländern  vorwiegend  politische  Motive,  vielfach 
sogar  nationale  Kampfmotive  zugrunde  lagen.  In  zutreffender  Weise 
werden  die  Folgen  dieser  Mittelschulhypertrophie  geschildert:  sie  be¬ 
stehen  in  einer  kolossalen  Überproduktion  an  Abiturienten  und  in  einer 
fortwährenden  Herabsetzung  des  geistigen  Niveaus  der  Mittelschüler. 
Damit  ging  naturgemäß  eine  Überfüllung  der  Hochschulen  einher,  die  den 
Anforderungen  nicht  entsprechen  konnten,  so  daß  die  Ausbildung  der 
Studierenden  „keine  ganz  befriedigende“  war.  Die  nächste  Folge  ist 
eine  außerordentliche  Überproduktion  an  akademisch  Gebildeten  und 
die  Heranziehung  eines  akademischen  Proletariats;  das  drängte  zu 

m 

einer  enormen  Vermehrung  des  Beamtenheeres,  wieder  unter  dem 
Drucke  der  politischen  Parteien.  Den  Abschluß  des  Vortrages  bildet 
der  Wunsch,  den  Einfluß  der  Hochschulen  auf  das  öffentliche  Leben  in 
Hinkunft  gesteigert  zu  sehen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  den  Inhalt  des  Vortrages  in  seiner  gerad¬ 
linigen  Entwicklung  zu  skizzieren;  daneben  gehen  noch  gar  manche 
Bemerkungen  einher,  die  für  den  scharfen  Blick  des  Redners  Zeugnis 
geben;  doch  war  es  nicht  meine  Absicht,  den  ganzen  Inhalt  zu  er¬ 
schöpfen,  sondern  zu  zeigen,  wie  lohnend  es  sei,  den  Vortrag  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen. 

Ich  könnte  auch  aus  meiner  Erfahrung  namentlich  vom  Kapitel 
„Mittelschule“  noch  manches  zur  Ergänzung  hinzufügen;  doch  will  ich 
das  lieber  nicht  so  nebenher  tun,  sondern  lieber,  wenn  einmal  der  rechte 
Zeitpunkt  kommt,  selbständig  meine  Gedanken  und  Wünsche  als  Hilfs¬ 
mittel  für  einen  „geistigen  Generalstab“  der  Öffentlichkeit  übergeben. 
Jetzt,  wo  wir  noch  mitten  in  der  großen  Not  des  gewaltigsten  aller 
Kriege  stehen,  gibt  es  oder  sollte  es  doch  nur  eine  Sorge  geben  und 
die  heißt:  Sieg  und  ehrenvoller  Friede! 

Immerhin  kann  ich  mir’s  nicht  versagen,  wenigstens  auf  einen 
Punkt,  der  die  Mittelschule  betrifft,  zurückzukommen.  Der  Tenor  geht 
dahin,  daß  wir  mehr  Schultypen1)  brauchen,  vor  allem  eine  gute  Bürger¬ 
schule,  die  eine  allgemeinere,  wenn  auch  nicht  so  vertiefte  Bildung 
vermitteln  soll,  und  im  Anschluß  an  sie  Fachschulen  gewerblicher  und 
kommerzieller  Richtung  (ich  füge  hinzu,  besonders  auch  für  die  Heran¬ 
bildung  des  mittleren  Beamtenstandes).  Dann  könnte  das  Gymnasium  und 
überhaupt  die  Mittelschule  von  dem  massenhaften  untauglichen  Ma¬ 
terial  entlastet  und  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  der  Vorbildung 

J)  So  fasse  ich  S.  15  den  Satz  „Das  übel  liegt  darin,  daß  wir  nur 
einen  Schultypus  haben,  der  diesen  beiden  Voraussetzungen  ent¬ 
sprechen  soll“,  nämlich  der  Vorbereitung  für  die  Hochschule  und  der 
Vermittlung  einer  allgemeinen  Bildung;  denn  Mittelschultypen  haben 
wir  genug,  nicht  weniger  als  sieben. 
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der  Jugend  für  das  Hochschulstudium,  wieder  zurückgegeben  werden. 
Das  ist  alles  ganz  richtig,  reicht  aber  zur  wirklichen  Behebung  des 
Übelstandes  lange  nicht  aus.  Die  Frage  der  Entlastung  der  Mittelschule 
von  dem  Andrange  zu  ihr  ist  eine  der  allerschwierigsten  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Schulpolitik;  sie  ist  auch  bei  uns  schon  des  öfteren  öffentlich 
behandelt  worden;  so  auf  der  ersten  niederösterreichischen  Mittelschul¬ 
direktorenkonferenz  1900'),  auf  der  Mittelschulenquete  1908 *),  auch 
im  Reichsrate  selbst  und  vielfach  in  der  Publizistik;  erst  jüngst  hat 
der  Reichsratsabgeordnete  Prof.  Dr.  Otto  Steinwender  in  einem  Wiener 
Tagblatt  ihr  eine  Reihe  von  Artikeln  gewidmet.  Auch  die  Unterrichts¬ 
verwaltung  hat  neuestens  in  einem  besonderen  Erlasse  Richtlinien  zu 
der  wichtigen  Frage  herausgegeben. 

Ihre  besondere  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  sie  die  zwTei  Haupt¬ 
faktoren  allen  Kulturfortschrittes,  das  Bildungsbedürfnis  des  Vol¬ 
kes  und  den  Auftrieb  in  der  Gesellschaft,  aufs  tiefste  berührt.  Schon 
der  weise  Homer  läßt  Hektor  von  seinem  Söhnchen,  es  küssend  und 
in  seinen  Armen  wiegend,  Abschied  nehmen  mit  dem  schlichten,  tief  er¬ 
greifenden  Gebete: 


Zsü  £XXoi  T6  8-eoi,  86ts  8-rj  xai  tovos  fev*3^a'- 

italS’  sulov,  ti>s  xai  eyo»  rcsp,  apitrpeTtsa  Tptossstv, 

iuoe  p’.fjv  t  ü’(n\Tov  xa*.  JXtoo  «pi  avassttv  * 

xai  Ttote  xt$  etjnjjsi  cxatpö?  68s  rcoXXöv  ajisivu»*/ 

ex  xoXcfiou  äviovxa  *  <pep ot  8’  cvapa  ßpoio-vxa 

xxtiva?  8*qiov  fivopa,  /apsifj  oi  tppsva  jrqTTjp  (Z.  476  ff.). 


In  diesem  itaxpos;  y' 68e  xoXXov  Gtp.eivu>v  liegt  das  höchste  Sehnen  tlt-r 
Menschheit.  Das  Tüchtiger-,  Besserwerden  ist  dem  modernen  Menschen 
die  bessere,  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft,  ein  besserer  Platz  an 
der  Sonne,  der  nur  durch  geistige  Bildung  errungen  werden  kann.  Und 
diese  Bildungsmöglichkeit  muß  der  demokratische  Staat  allen,  auch 
den  niedrigsten  seiner  Bürger  offen  halten.  Das  führt  zum  Mißbrauch 
von  allen  Stufen  der  Gesellschaft.  Aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
werden  ungeeignete  Knaben  zur  Tafel  der  Mittelschule  geführt. 
Und  da  sagt  nun  der  praktische  Schulmann:  Nicht  die  Ungeeigneten  der 
unteren  Schichten  sind  es,  die  das  Niveau  des  Fortganges  herabdrücken. 
denn  mit  ihnen  wird  die  Schule  leicht  fertig,  sondern  die  Söhne  der 
oberen  und  obersten  Schichten.  Der  Sohn,  sagen  wir  eines  hohen  Be¬ 
amten,  muß  das  Gymnasium  absolvieren,  er  mag  noch  so  ungeeignet 
sein.  Kommt  er  an  ihm  zum  Ziele,  an  der  Hochschule  läßt  sich's  z.  B. 
mit  Einpaukern  schon  erreichen  und  der  Weg  ist  gemacht.  Die  An¬ 
forderungen  in  der  Mittelschule  zu  erhöhen,  dagegen  wären  die  Söhne 
aus  den  unteren  Schichten  kein  Hindernis;  denn  erstlich  sind  ihre 
Gehirne  im  allgemeinen  sehr  aufnahmsfähig  und  zweitens  wissen  sie. 
daß  mit  ihnen  nicht  viel  Federlesens  gemacht  wird.  Aber  was  mit  den 
nervösen,  überreizten  Jungen  aus  der  Oberschicht?  Was  mit  den 


x)  Vgl.  die  von  mir  herausgegebenen  Verhandlungen  I,  S.  11  ff. 
2)  Vgl.  das  stenographische  Protokoll  (Wien,  Holder,  1908)  S.  S 
und  die  Referate  S.  636  ff. 
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Jungen,  die  trotz  größter  Anstrengung  nicht  können,  und  mit  denen, 
die  nicht  wollen,  und  deren  Eltern  auch  gar  nicht  wünschen,  daß  sie 
sich  anstrengen?  Man  sieht,  es  geht  mit  einer  Ablenkung  von  der 
Mittelschule  weder  so  ohneweiters  mit  einer  Verteuerung  des  Studiums 
noch  mit  seiner  Erschwerung.  Immer  taucht  sofort  das  Gespenst  der 
Berechtigungen  auf.  Und  zeigt  sich’s  nicht  immer  wieder:  überall  wird 
die  Mittelschule  von  der  Bevölkerung  wie  ein  Augapfel  behütet.  Wehe 
zu  versuchen,  sie  der  kleinsten  Stadt  wegzunehmen!  Und  wäre  das 
bloße  Eitelkeit?  Strahlt  nicht  von  jeder  Mittelschule  ein  Licht  aus  und 
wäre  es  noch  so  klein?  Und  da  finde  ich  nun,  daß  dem  Vortragenden 
eine  Übertreibung  unterlaufen  ist,  die  ich  nicht  übergehen  möchte, 
wenn  er  nämlich  behauptet  (S.  16),  daß  „die  viel  gepriesenen  segens¬ 
reichen  Wirkungen  unseres  Gymnasiums“  —  wobei  selbstverständlich 

% 

auch  an  die  übrigen  Kategorien  von  Mittelschulen  zu  denken  sein 
möchte  —  „an  Tausenden  von  Studierenden  unserer  Hochschulen  spur¬ 
los  vorbeigegangen  sind“.  Soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  muß 
ich  dem  speziell  betreffs  des  Gymnasiums  widersprechen;  ich  gebe  zu: 
die  segensreichen  Wirkungen  kommen  nicht  immer  ganz  zum  Vorschein; 
aber:  spurlos,  nein,  niemals. 

Wien.  August  Scheindler. 


0.  Meyrich,  Uber  Blutuntersuchungen  an  Jugendlichen.  Pädag.- 
psycholog.  Arbeiten,  herausgegeben  von  Dr.  phil.  Max  Brahn.  Leipzig. 
Alfr.  Hahn,  1914  (Veröffentlichungen  des  Instituts  f.  exp.  Pädag.  u. 
Psychol.  d.  Leipziger  Lehrervereines,  V.  Bd.,  2.  Heft,  S.  131 — 183). 

Untersuchungen  an  rund  1500  Leipziger  Schulkindern  beiderlei 
Geschlechtes  ergaben  unter  anderra  ein  Sinken  des  Hämoglobingehaltes 
während  der  Pubertätsentwicklung  bei  den  Stadtkindern,  und  zwar 
bei  den  Knaben  während  einer  kürzeren  (14.  Lebensj.),  den  Mädchen 
einer  längeren  (12.,  13.,  14.  Lebensj.)  Phase.  Soziale  Verhältnisse 
lassen  große  Unterschiede  in  den  Stadtschulen  erkennen,  das  Blut  der 
Landschulkinder  hat  überhaupt  höheren  Farbstoffgehalt  als  jenes  der 
städtischen.  Blutarmut  und  Begabung  stehen  in  keinem  kausalen  Zu¬ 
sammenhang,  die  Blutarmen  sind  aber  leicht  ermüdbar  und  unter  den 
Repetenten  viele  solche.  Nach  Eintritt  der  Pubertät  nimmt  der  Blut¬ 
farbstoffgehalt  bei  den  Knaben  zu.  Es  folgen  verschiedene  Unter¬ 
suchungen  über  Blutkörperchen  u.  s.  f.  und  Blut  von  Ferienkolonisten. 

Die  schöne  Arbeit  enthält  wertvolle  Beiträge  zum  Thema  und 
schließt  auch  eine  neue  Mahnung  besonders  hinsichtlich  der  Jugenderzie¬ 
hung  in  großen  Städten  ein. 

6.  Schierack,  Über  die  geistige  Arbeit  von  Kindern,  besonders 
auch  von  blutarmen  Kindern.  Ebenda,  S.  184—245. 

Der  Autor  untersuchte  die  Leistungsfähigkeit  von  neun  ID-. — 
13!/2 jährigen  Mädchen  einer  Leipziger  Bezirksschule  mittels  Rechen¬ 
arbeit  (Hefte  des  Instituts  f.  exp.  Pädag.  u.  Psych.)  so,  daß  an  Nach¬ 
mittagen  zweimal  je  15  Minuten,  unterbrochen  durch  fünf  Minuten  Pause, 
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gearbeitet  wurde  und  die  Arbeitsanordnung  Kontrolle  der  Arbeits¬ 
leistung  jeder  Minute  gestattete.  Die  Kinder  waren  teils  blutarme,  teils 
normale,  die  Versuche,  welche  in  der  Absicht  kritischer  Vergleichung 
des  Arbeitsverlaufes  Blutarmer  und  Normaler  beabsichtigt  waren,  führ¬ 
ten  zur  Vergleichung  der  Leistung  Befähigter  und  Unbefähigter;  Unter¬ 
schiede  der  Fertigkeit  oder  Übungsfähigkeit  konnten  auf  Grund  des 
Hämoglobingehaltes  nicht  gefunden  werden,  wohl  aber  waren  die  Blut¬ 
armen  eher  ermüdbar,  ihre  Höchstleistung  lag  zu  Beginn  der  Arbeit. 
Verschiedenheiten  der  Leistung  ergaben  sich  auf  Grund  des  Alters,  der 
Temperamente,  der  Befähigung.  Die  nach  der  Schulklassifikation  Un¬ 
befähigten  zeigten  vom  Beginn  bis  Schluß  der  Arbeit  geringere  Fertig¬ 
keit  als  die  Befähigten,  die  vorangegangene  Übung  war  bei  ersteren 
von  geringerem  Einfluß  als  bei  letzteren,  die  Konzentration  der  Auf¬ 
merksamkeit  für  das  beschränkte  Arbeitsgebiet,  die  Willenskraft,  offen¬ 
bar  geringer. 

Die  mühevollen  Untersuchungen  des  Verf.  haben  im  Verhältnis 
zur  aufgewendeten  Arbeit  wenig  Neues  als  Allgemeinergebnis  geliefert, 
d.  h.  die  Wahl  des  Themas  war  keine  glückliche. 

Das  fleißige  Leipziger  Institut  ist  seit  fünf  Jahren  mit  fünl  reich¬ 
haltigen  Bänden  hervorgetreten  —  alle  Anerkennung! 

Wien.  L.  Burgerstein 
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Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Die  Alten  und  der  Krieg. 


Horaz  ü 


Schützengraben. 


Denker  und  Dichter  rühmen  den  Krieg  als  den  Vater  aller  Dinge, 
als  den  Beweger  des  Menschengeschickes.  Vollgültigen  Anspruch  auf 
diese  Ruhmestitel  hat  freilich  erst  der  Krieg  erworben,  den  wir  heute 
führen.  Denn  er  allein  ist  wirklich  allumfassend,  ein  Kampf,  an  dem  die 
ganze  Menschheit  teil  hat.  Und  so  sind  denn  seine  zeugenden  und  be¬ 
wegenden  Kräfte  sichtlich  am  Werk,  die  Welt  von  Grund  aus  umzu¬ 
gestalten.  Das  neue  Geschlecht  erbt  eine  neue  Welt;  daß  es  würdig 
von  ihr  Besitz  ergreife,  dafür  zu  sorgen  ist  die  Aufgabe  der  Schule. 
Folglich  muß  die  Schule  zum  Kriege  Stellung  nehmen. 

Was  bedeutet  er  für  ihre  Erziehungsarbeit,  was  für  den  Unter¬ 
richt?  Schwerer  tviegt  die  erste  der  beiden  Fragen,  vielgestaltiger  ist 
die  zweite.  Sucht  doch  jeder  einzelne  Unterrichtszweig  sich  hinauszu¬ 
strecken  in  die  frische,  starke  Luft  des  Krieges.  Keinem  dürfte  das  aber 
so  natürlich  sein  wie  der  klassischen  Philologie;  denn  fast  alle  die 
Autoren,  mit  denen  sie  die  Jugend  beschäftigt,  die  Dichter  so  gut  wie 
die  Schriftsteller  sind  erfüllt  von  Kampf  und  Krieg.  Und  wenn  man 
nur  bedenkt,  daß  dort,  wo  jetzt  die  deutsche  Westfront  kämpft,  Cäsar 
über  Belgier,  Gallier  und  Germanen  siegte  und  daß  die  ehernen  Ringe, 
in  denen  Meister  Hindenburg  die  östlichen  Barbaren  würgte,  nach  dem 
Muster  von  Cannae  geschmiedet  sind,  dann  ist  es  klar:  Die  Alten  sind 
wieder  einmal  besonders  zeitgemäß,  also  sind  sie  unseren  Jungen  in 
diesem  Sinne  zu  erklären.  Wie  gern  hätte  ich  das  im  Unterricht 
praktisch  durchgeführt!  Aber  seit  Kriegsbeginn  gehöre  ich  nicht  mehr 
der  Schule,  sondern  der  Armee.  Und  so  kann  ich  nur  bezeugen,  daß 
ich  die  Alten  nicht  hinter  mir  ließ,  die  Schule  zu  hüten,  sondern  daß 
sie  mir  willig  und  gern  auch  ins  kriegerische  Lel>en  gefolgt  sind.  Und 
was  ich  da  erlebte,  hat  mir  manche  Stelle  eines  Klassikers  in  blutwarme 
Wirklichkeit  verwandelt. 

Tu  wc  quarsirrin,  stire  uefus,  quem  mihi,  quem  Hin 
Finetn  di  dederiut,  Leurouoe,  uec  Iiuln/Iouios 
Tempturis  numeros.  it  melius,  quidquid  ent ,  puti! 

In  diesen  Horazversen  fand  ich  alles,  was  ich  in  der  herben 
Abschiedstunde  für  die  Gattin  auf  dem  Herzen  hatte.  Xenophons 
sachlicher  Bericht  über  die  Vorbereitungen  zur  Schlacht  bei  Kunaxa 
erschien  mir  in  der  Erinnerung  ganz  erfüllt  von  jener  verhaltenen 
Nervenspannung,  die  mich  selbst  vor  dem  Kampf  durchzuckte’).  Den 


*)  Im  wirren  Graus  des  Sturmes  war  mein  Streben  tfsioe’.v  ^ö/.ontv 
atvTjv;  damit  erfüllte  ich  meine  Führerpflicht  —  oi  x«: 

Evavrlo:  fstav  ’Ayam 
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Stimmungsgehalt  von  vyv  fiot  od»;  aiitu;  oXeO-po;  habe  ich  dabei  ebenso 
durchgekostet  wie  die  bittersüßen  Mischgefühle  der  oafievoi  ex  ffaydroto 
91X00;  oXiaavts;  etaipoo;.  Als  ein  Hauptstück  kriegerischer  Abhärtung 
gilt  bei  Livius  humi  iacere ;  das  wurde  mir  schnell  zur  lieben  Gewohn¬ 
heit.  Aber  die  duritia  o  per  um ,  die  harte  Schanzarbeit  des  Soldaten, 
über  die  bei  Tacitus  die  aufständischen  Truppen  Pannoniens  bittere 
Klage  führen,  hat  auch  mich  gedrückt,  als  ich  mir  wieder  und  wieder 
mit  eigener  Hand  eine  „Deckung“  graben  mußte.  Mit  den  I^egionen  des 
Germanicus  verband1)  mich  das  taedium  viarum,  das  endlose  Märsche 
auf  zähflüssigen  Wegen  in  mir  erregten,  Ein  Monat  Winterfeldzug 
in  den  Karpathen  gab  mir  die  innere  Gewißheit,  daß  der  rcoXütXa; 
’Ooosoeo;  nicht  der  passive  „Dulder“  ist,  als  den  ihn  Vossens  Über¬ 
setzung  hinstellt,  sondern  ein  mit  höchster  Aktivität  des  Willens  be¬ 
gabter  Träger  von  vielerlei  Mühsal  und  Gefahr.  Und  wenn  mich  jetzt 
zu  Hause  neugierige  Frager  bestürmen,  von  meinen  Kriegsfahrten 
und  -erlebnissen  zu  erzählen,  dann  fühle  ich  tief  die  Wahrheit  d  s 
elegischen:  Infandum,  reghm,  iubes,  renovare  dolorem. 

Solcher  Beobachtungen  könnte  ich  noch  mehr  anführen  und  sicher 
werden  sie  sich  beträchtlich  mehren,  sobald  mir  O-s&v  O-sXovttuv  neue 
Beschäftigung  mit  den  Alten  neue  Kriegserinnerungen  w’ecken  wird. 
Aber  all  das  sind  doch  immer  nur  Einzelheiten;  die  Hauptsache  bleibt, 
daß  der  tödlich  bittere  Ernst  des  Krieges,  der  ein  wahrhaft  erzieherischer 
ist  und  darum  den  ganzen  Menschen  läutert  und  vertieft,  auch  seinem 
wissenschaftlichen  Bestreben  Läuterung  und  Vertiefung  bringt.  Daher 
konnte  ich  ein  Problem  wie  den  Aufbau  der  ersten  Horazode,  an  dem 
ich  in  zwrei  friedlichen  Schuljahren  mit  wenig  Erfolg  gearbeitet  hatte, 
draußen  im  Felde  zu  einer  mindestens  subjektiv  befriedigenden  Lösung 
führen.  Ihren  Ausdruck  fand  sie  in  einem  Feldpostbrief  an  meine 
Gattin,  die  kundige  Freundin  meiner  Studien. 

Heute  weiß  ich,  daß  die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  gelangt  bin, 
von  unbewußter  Erinnerung  an  Kießling-Heinzes  trefflichen  Kommentar 
beeinflußt,  also  keineswegs  ganz  originell  sind.  Auch  wäre  wohl  hie 
und  da  in  der  Gedankenführung  noch  größere  Klarheit  zu  erreichen. 
Aber  der  Versuch,  auf  Grund  eindringender  Analyse  zu  umfassender  Syn¬ 
these  zu  gelangen  und  damit  ein  gutes  Stück  von  der  Wirkung  des  Kunst¬ 
werkes  dem  prüfenden  Verstand  begreiflich  zu  machen,  hat  vielleicht 
ein  Recht  auf  seine  Fehler;  denn  es  fehlt  ihm  an  genügenden  Vor¬ 
versuchen.  Da  mein  Brief  überdies  als  eine  Äußerung  des  Geisteslebens 
an  der  Front  betrachtet  werden  kann,  fühle  ich  mich  berechtigt,  ihn 
unverändert  wiederzugeben. 

6.  Juni  1915. 

„Hier  die  versprochene  Analyse  der  1.  Horazode.  Sie  ist  ein  Stück 
,Horaz  im  Schützengraben*.  Denn  wenn  ich  sie  auch  schon  auf  dem 
Marsche  bearbeitet  habe,  zu  Ende  gedacht  und  niedergeschrieben  ist 
sie  wirklich  erst  im  Schützengraben.  Das  soll  ihren  Wert  weder  steigern 
noch  mindern;  sie  will  gewogen  sein  und  wird  hoffentlich  nicht  allzu 
leicht  befunden  werden. 


1)  Das  hieße  nun  freilich,  unerlaubte  Kameradschaft  treiben, 
wenn  man  wirklich  das  alte  goldene  Rom  dem  modernen  „weißen“ 
irgend  gleichstellen  wollte.  Dafür  sind  doch  die  beiden  Größen  gar 
zu  verschieden.  Man  bedenke  bloß:  Der  Straßenpöbel,  den  der  Sänger 
der  Römeroden  mit  priester licher  Würde  von  sich  wies,  ist  die  an¬ 
dächtige  Gemeinde,  der  der  „himmlische“  D’Annunzio  Roms  neueste 
Wiedergeburt  verkünden  will! 
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Dem  Widmungsgedicht  an  Mäcenas  kann  man  die  Überschrift 
, Lebensziele4  geben.  Jeder  Mensch  —  sagt  der  Dichter  —  sucht  seine 
Befriedigung  in  einer  bestimmten  Richtung,  die  er  beharrlich  bis  in 
ihr  äußerstes  Extrem  verfolgt,  obgleich  das  regelmäßig  Opfer  kostet, 
Opfer  an  Seelenruhe,  Familienglück,  Behaglichkeit,  ja  sogar  an  Sicher¬ 
heit  des  Lebens.  Drei  Grundrichtungen  sind  dabei  zu  unterscheiden. 
Alle  drei  Bestrebungen  verzweigen  sich  aber  derart,  daß  keine  ganz 
einheitlich  verläuft  und  alle  ineinander  greifen.  Der  Dichter  ist  also 
weit  entfernt,  die  Fülle  menschlicher  Individualitäten  in  ein  enges  und 
starres  Schema  zu  pressen,  vielmehr  bemüht  er  sich,  einen  lebhaften 
Eindruck  ihrer  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  zu  wecken. 

I.  Manche  streben  nach  Ehre.  Der  Grieche  sucht  sie  als  Sports¬ 
mann  im  großen  Rennen,  der  Römer  als  Politiker  in  der  großen  Karriere 
(rursus  bonorum).  Jenen  bringt  der  Wetteifer  seiner  Rosse,  diesen  der 
seiner  Wähler  vorwärts.  Beide  laufen  Gefahr  zu  fallen,  aber  dem  einen 
droht  der  physische,  dem  andern  der  moralische  Sturz.  So  entwickelt, 
sich  ein  sinniges  Spiel  von  Übereinstimmungen  und  Verse hiedenheiten 
und  läßt  die  zwei  Vertreter  des  ehrgeizigen  Strebens  als  Parallelfiguren 
und  zugleich  als  Gegenstücke  erscheinen. 

II.  Das  Streben  nach  Erwerb  befiehlt  dem  Menschen,  den  Boden 
mit  dem  Karst  äufzureißen  oder  das  Meer  mit  dem  Schiffskiel  zu  durch¬ 
furchen.  Er  sucht  Nahrung  im  Lande  oder  streift  in  die  weite  Ferne, 
will  nur  den  gefahrlosen  Gewinn  oder  macht  den  höchsten  Einsatz,  den 
des  Lebens,  spannt  die  eigene  Kraft  an  oder  benützt  fremde,  begnügt  sich 
mit  dem  täglichen  Brot  oder  sucht  den  Überfluß.  Alle  diese  mannig¬ 
fachen  Formen  des  Erwerbstriebes  verkörpern  sich  in  den  drei  Ge¬ 
stalten  des  Großgrundbesitzers,  Bauers  und  Kaufmannes.  Denn  der  Groß¬ 
grundbesitzer  heimst  mühelos,  doch  unersättlich  den  Erntesegen  ein, 
den  seine  Sklaven  auf  überseeischen  Ländereien  erarbeiten.  Der  Bauer 
klammert  sich  ängstlich  an  den  heimatlichen  Grund,  dem  er  im  Schweiße 
seines  Angesichtes  nichts  als  seinen  kärglichen  Unterhalt  abringt.  Der 
Kaufmann  wagt  sich  stets  von  neuem  aufs  stürmische  Meer,  um  seinen 
Reichtum  zu  vermehren. 

Diese  drei  Typen  bilden  wieder  untereinander  Seiten-  und  Gegen¬ 
stücke.  Großgrundbesitzer  und  Bauer  stehen  nämlich  als  Landwirte 
dem  seefahrenden  Kaufmann  gegenüber.  Ebensogut  läßt  sich  aber  der 
Pflanzer  und  der  Großhändler  zusammenstellen.  Denn  sie  sind  beide 
Kapitalisten,  die  jenseits  des  Wassers  ihr  Geschäft  betreiben,  während 
der  Kleinbauer,  an  seine  Scholle  gebunden,  froh  ist,  wenn  er  mit  aller 
seiner  Plage  das  Leben  herausschlägt.  Plage  scheut  aber  auch  der 
ruhelose  Kaufmann  nicht.  In  diesem  Punkte  sind  also  diese  beiden 
Antipoden  des  Erwerbslebens  verwandt,  während  der  Grundherr  afrika- 
nicher  Latifundien  den  arbeitslosen  Gewinn  vertritt. 

Ähnliche  Beziehungen  wie  zwischen  den  Figuren  der  zweiten 
Hauptgruppe  walten  auch  zwischen  ihnen  und  den  Gestalten  der  ersten 
°b.  Wer  nur  für  seinen  Erwerb  sorgt,  ist  ganz  Privatmann.  Wer  dem 
Ehrgeiz  dient,  strebt  nach  dem  Licht  der  Öffentlichkeit.  In  diesem  Sinn 
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ist  der  Pflanzer  das  Gegenstück  des  Politikers.  Und  doch  sind  beide 
Römer  und  gehören  derselben  bevorzugten  Gesellschaftsklasse  an.  Denn 
sie  entstammen  beide  dem  zur  Bekleidung  kurulischer  Ämter  allein  be¬ 
rechtigten  Großgrundbesitz,  dem  ordo  amatorim  der  Augusteischen 
Staatsverfassung.  Mithin  sind  die  beiden  Hauptgruppen  untereinander 
an  den  zwei  inneren  und  den  zwei  äußeren  Gliedern  so  innig  verknüpft, 
daß  sie  sich  zu  einer  einheitlichen  von  Symmetrie  durch  und  durch  er¬ 
füllten  Komposition  zusammenschließen. 

III.  Während  das  Tun  und  Lassen  der  bisher  geschilderten  Men¬ 
schen  für  sie  bloß  ein  Mittel  ist,  zu  einem  letzten,  höchsten  Ziel  zu 
gelangen  —  beim  ersten,  dem  Rennfahrer,  gilt  das  beinahe  wörtlich  — , 
ist  alles,  was  die  Vertreter  der  dritten  Gruppe  treiben,  Selbstzweck,  da  es 
ihnen  ganz  unmittelbar  Vergnügen  macht.  Ihr  Vergnügen  finden  aber 
die  einen  in  untätiger  Abkehr  von  den  Mühen  des  Daseins,  andere  um¬ 
gekehrt  nur  im  siegreichen  Kampf  mit  Schwierigkeiten  und  Gefahren. 
Das  Urbild  der  ersten  Gattung  ist  der  Müßiggänger,  der  am  Tage 
zechend  oder  im  Grünen  ruhend  kostbare  Arbeitsstunden  im  süßen 
Nichtstun  vergeudet.  Bei  der  zweiten  Gattung,  den  Kampfnaturen,  gibt 
es  wieder  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  durch  besondere  Waghalsigkeit, 
die  andere  durch  Unersättlichkeit  gekennzeichnet  ist.  Waghalsig  ist 
der  Soldat,  der  unbekümmert  um  die  Sorgen  der  Mutter  den  frischen, 
fröhlichen  Krieg  sucht  und,  ein  echter  Sohn  des  Lagers,  das  Leben 
einsetzt,  um  sich  das  Leben  zu  gewännen,  unersättlich  der  Weidmann, 
der  des  Jagens  Begier  noch  weiter  vergnüget,  wenn  schon  die  kalte 
Nacht  zum  heimischen  Herd  und  in  die  Arme  der  Gattin  lockt.  Im 
ganzen  zeigt  uns  also  der  Dichter  drei  Formen  des  Strebens,  das  Dasein 
zu  genießen.  Die  erste  steht  im  allerschärfsten  Kontrast  zu  den  beiden 
anderen.  Aber  auch  zwischen  diesen  ist  ein  gewisser  Gegensatz  vor¬ 
handen.  Außerdem  ist  noch  das  erste  und  dritte  Glied  der  Reihe  iD 
naher  Beziehung.  Der  Faulenzer  von  Beruf  und  der  eifrige  Nimrod 
begegnen  sich  darin,  daß  sie  die  übliche  Zeiteinteilung  umstoßen. 
Aber  der  eine,  der  die  Stunden  der  Arbeit  durchzecht  oder  verträumt, 

macht  den  Tag  zur  Nacht,  der  andere  tut  das  genaue  Gegenteil.  Denn 

* 

des  Nachts  jagt  er  im  Walde,  statt  daheim  in  den  Armen  seiner 
Gattin  auszuruhen.  Ihnen  gesellt  sich  der  Großkaufmann,  dem  sein 
Reichtum  an  beweglichem  Kapital  ritterlichen  Rang  verleiht.  Zwischen 
den  Vertretern  der  beiden  bevorrechteten  Stände  (duo  ordinrs)  steht 
einer  aus  der  Menge  (turbn)  des  armen,  rechtlosen  Volkes.  Ist  nun 
damit  der  soziale  Gesichtspunkt  in  die  Betrachtung  der  menschlichen 
Neigungen  eingeführt,  dann  liegt  es  auch  schon  nahe,  sie  auf  ihre 
Beziehung  zum  praktischen  Leben  zu  prüfen.  Tut  man  dies,  so  zeigt 
sich,  daß  von  den  fünf  Typen,  die  in  den  ersten  fünf  Strophen  ge¬ 
kennzeichnet  werden,  der  erste,  der  Rennfahrer,  der  den  Staub  Olvmpias 
sammelt  wie  der  Großgrundbesitzer  das  afrikanische  Getreide  und  der 
an  die  Erwerbung  eines  schlichten  Palmzweiges  seine  kostbaren  Rosse 
und  die  eigenen  Knochen  setzt,  am  wenigsten  praktischen  Sinn  besitzt, 
am  meisten  dagegen  der  letzte  in  der  Reihe,  der  seinen  Reichtum  aus 
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eigener  Kraft  rastlos  mehrende  Kaufmann.  Der  innere  Gegensatz  tritt 
um  so  schärfer  zu  Tage,  je  größer  die  äußere  Übereinstimmung  ist. 
Reich  ist  nämlich  auch  der  rossezüchtende  Sportsmann.  Und  sein 
Wagen,  der  den  Staub  Olympia»  aufwirbelt,  gleicht  augenfällig  dem 
Schiffe  des  Kaufmannes,  das  die  ikarischen  Fluten  durchschneidet. 
Auch  erinnert  die  meta,  die  der  Wagen  meiden  muß,  gar  sehr  an  eine 
Klippe,  an  der  die  Schiffe  scheitern. 

Um  aus  dieser  Betrachtung  das  Resultat  zu  ziehen,  überblicken 
wir  nochmals  Inhalt  und  Aufbau  der  fünf  ersten  Strophen.  Sie  bieten 
eine  Charakteristik  von  fünf  Menschentypen,  die  sich  nach  ihrer 
Lebensrichtung  in  zwei  Hauptgruppen  sondern.  Die  erste  hat  zwei, 
die  zweite  drei  Vertreter.  Innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  sind  Über¬ 
einstimmungen  und  Verschiedenheiten  derart  verteilt,  daß  sich  jeder 
Typus  als  Parallelfigur  und  zugleich  als  Gegenstück  zu  jedem  anderen 
betrachten  läßt.  Dieselbe  Beziehung  besteht  aber  noch  überdies  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  sowie  dem  ersten  und  fünften  Glied  der  ganzen 
Reihe. 

Schließlich  ist  auch  noch  die  Verknüpfung  der  ganzen  Gruppe 
mit  der  vorhergehenden  zu  beachten.  Sie  besteht  wieder  in  einer 
glänzenden  Antithese.  Auf  den  Arbeitsmenschen,  den  Kaufmann,  der 
immer  nur  sein  Geschäft  betreibt  und  sich  niemals  Muße  gönnt,  folgt 
sein  Widerspiel,  der  Genußmensch,  der  lediglich  der  Muße  pflegt  und 
gar  nichts  arbeitet. 

Im  IV.  Teil  der  Ode  zeichnet  der  Dichter  die  eigene  Lebenslinie. 
Auch  er  sucht,  so  gut  wie  der  Rennfahrer,  zur  Götterhöhe  des  Ruhmes 
emporzusteigen.  Aber  darum  neidet  er  jenem  keineswegs  den  Palm¬ 
zweig,  den  er  der  Schnelligkeit  seiner  Rosse  dankt.  Denn  mit  der  Kraft 
seines  musisch  gebildeten  Geistes  vermag  er  sich*  den  Efeu,  das  Ehren¬ 
zeichen  des  Dichters,  zu  erringen.  Um  Volkstümlichkeit,  wie  sie  der 
Politiker  selbstgefällig  genießt,  ist  es  ihm  auch  nicht  zu  tun.  Vielmehr 
meidet  er  die  Menge  und  flieht  vor  ihrem  geräuschvollen  Treiben  in 
den  tiefen  Wald.  Dort  sind  Waldgeister,  die  Nymphen  und  Satyrn, 
seine  Gesellschaft  und  aus  den  Stimmen  des  Waldes  tönt  ihm  das  Lied 
der  Musen  entgegen. 

Solche  Genüsse  sind  dem  Schwelger,  der  im  Grünen  nur  ein 
schattiges  Ruheplätzchen  sucht,  dem  Jäger,  der  im  Forste  nichts  als 
die  Tiere  sieht,  und  dem  Krieger,  dessen  Ohr  bloß  der  Schlachtmusik 
offen  steht,  ganz  versagt.  Dem  Dichter  aber  sind  sie  noch  mehr  als 
Genuß.  Sie  führen  ihn  zum  künstlerischen  Schaffen.  Was  er  dann 
heimbringt  als  Frucht  weihevoller  Einsamkeit,  darüber  hat  nur  einer 
zu  urteilen,  sein  edler  Beschützer  und  Freund  Mäcenas.  Nimmt  der 
ihn  auf  in  den  Kreis  der  anerkannten  Lyriker,  dann  fühlt  er  sich  erhoben 
bis  an  die  Sterne.“ 

Wien.  Dr.  D.  E.  Oppenheim. 
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Helmina  v.  Chezy  und  ihre  Söhne. 

Die  beiden  Söhne  der  Chezy,  Wilhelm  und  Max,  waren  so  ver¬ 
schieden  veranlagt,  daß  es  zwischen  beiden  dem  Anschein  nach  kaum 
einen  Verbindungssteg  gab.  Max,  der  jüngere,  Kunstakademiker,  war 
ein  phlegmatischer  Charakter,  der  sich  nicht  sobald  aus  dem  Gleich¬ 
gewicht  bringen  ließ,  Wilhelm,  der  ältere,  hatte  von  seiner  Mutter  das 
lebhafte  Temperament,  die  poetische  Ader,  die  Arbeitslust,  aber  auch 
die  Unbeständigkeit  geerbt.  In  einer  von  ihm  begonnenen,  aber  ein  Torso 
gebliebenen  Familienchronik,  „Lebenserinnerungen“  betitelt,  hat  er  haupt¬ 
sächlich  die  Verhältnisse  im  mütterlichen  Hause  geschildert,  gleichsam 
zur  Entschuldigung  des  Entschlusses  beider  Brüder,  aus  demselben  ab¬ 
zufliegen,  wobei  es  allerdings  nicht  glatt  abgegangen  ist.  Wie  in  allem, 
war  Helmina  auch  in  der  mütterlichen  Zärtlichkeit  übertrieben.  Bei 
ihren  absonderlichen  Schrullen  und  ihrer  Rechthaberei,  auch  in  Er- 
ziehungsfragen,  blieb  schließlich  nichts  anderes  übrig,  als  sich  ihr 
unbedingt  zu  fügen  oder  das  Gängelband  zu  lösen.  Wo  aber  der  volle 
Ernst  des  Lebens  an  sie  heran  trat,  namentlich  in  Krankheitsfällen,  war 
die  Dichterin  nicht  nur  für  die  Ihrigen,  sondern  auch  für  jeden  Hilfs¬ 
bedürftigen  die  sorgsamste,  liebreichste  Pflegerin,  wie  sie  das  schon 
als  junges  Mädchen  als  Krankenschwester  in  den  Befreiungskriegen  be¬ 
wiesen  hatte. 

Die  beiden  Brüder  zogen  1830  aus  Wien  nach  München  fort, 
wo  sich  damals  der  beliebte  Romanschriftsteller  Karl  Spindler,  der 
Dichter  und  Geschichtsforscher  Eduard  Duller  und  andere  Literaten  be¬ 
fanden.  Insgesamt  wanderten  sie,  um  der  Cholera  auszuweichen,  1831 
nach  Baden-Baden,  wo  der  alte  Hofrat  Alois  Schreiber,  ehemals  Pro¬ 
fessor  der  Ästhetik  zu  Heidelberg,  bekannt  durch  seine  literarischen 
Verbindungen  mit  Goethe  und  mit  dem  Großherzog  Leopold  von  Baden, 
dessen  Lehrer  er  gewesen,  einen  Leseverein  gegründet  hatte.  Von 
dieser  Tafelrunde,  welche  damals  so  gemütlich  beisammensaß,  holte 
sich  der  Tod  vor  der  Zeit  Spindler  und  Max  v.  Chezy.  Sein  Bruder 
Wilhelm  hat  von  dort  aus  einige  Jahre  die  Wochenschrift  „Der  Zeit¬ 
spiegel“  redigiert,  kajn  dann  nach  Freiburg  im  Breisgau  zur  „Süd¬ 
deutschen  Zeitung“  und  1850  wieder  nach  Wien,  wo  er  die  Redaktion 
der  „Katholischen  Literaturzeitung“  übernahm.  Seine  Hinneigung  zum 
Katholizismus  scheint  der  Mutter,  die  eine  eifrige  Protestantin  war, 
ans  Herz  gegriffen  zu  haben  und  dürfte  es  erklären,  daß  sie  in  ihren 
letzten  Lebensjahren  (sie  starb  im  Februar  1856  zu  Genf)  jeden  un¬ 
mittelbaren  Verkehr  mit  ihrem  Sohne  abgebrochen  hat,  wenn  sie  auch 
durch  dritte  Hand  über  sein  Wohl  und  Wehe  sich  unterrichten  ließ. 
Ais  man  ihr  eines  Tages  sagte,  daß  sein  Haar  sich  bleiche,  weinte  sie 
bitterlich  und  wollte  sich  lange  nicht  trösten  lassen. 

Wilhelm  v.  Chezy  überlebte  seine  Mutter  um  nahezu  zehn  Jahre. 
Er  erlag  1865  einem  Schlaganfall.  Ein  tüchtiger  Publizist,  dessen  Ar¬ 
tikel,  rein  literarisch  genommen,  oft  wirkliche  Kunstwerke  waren, 
hätte  er  es  verdient,  mehr  noch  anerkannt  zu  werden,  als  dies  der  Fall 
war.  Aber  das  ist  nun  einmal  das  Los  des  Tagesschriftstellers,  gegen 
den  das  weitverbreitete  Vorurteil  streitet,  daß  einer  auch  in  der  Zeitung 
Zeit  finde,  die  Zeit  zu  verstehen  und  in  das  Wesen  der  Dinge  einzu¬ 
dringen,  oft  rascher  und  sicherer,  als  die  Schriftgelehrten  das  zu¬ 
geben  wollen. 

Innsbruck.  Dr.  F.  v.  Lentner. 
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Dr.  Jos.  Menrad,  Homerische  Formenlehre  für  Gymnasiasten  und 

Philologiestudierende  nach  induktiver  Methode  nebst  zwei  Anhängen. 

(Homer.  Metrik  und  Beiwörter.)  Bamberg  1915,  Büchner.  34  S.1) 

Neben  einer  erklecklichen  Anzahl  Homerischer  Formenlehren  mir 
sind  etwa  ein  halbes  Dutzend  zur  Hand  —  tritt  die  Menrads,  eines  tüch¬ 
tigen  Homerforschers  und  Schülers  VV.  v.  Christa,  mit  dem  Anspruch, 
wissenschaftlich  zu  sein  und  außerdem  noch  zwei  Vorzüge  zu  haben,  sie 
sei  induktiv,  d.  h.  sie  bringt  die  Formen  im  syntaktischen  Zusammenhang 
und  die  Sätze  stehen  der  Regel  voran;  endlich  bringt  sie  nur  das  häufig 
oder  wiederholt  Vorkommende.  Von  den  drei  guten  Eigenschaften  war 
die  erste  für  Menrad  am  leichtesten  zu  bieten;  die  zweite  ist  nur  mit 
Einschränkung  möglich,  da  bei  den  Pronomina  und  Adverbien  doch  nur 
jeweils  ein  Satz  herausgehoben  werden  konnte;  die  dritte  dient  der  Kürze, 
die  ja  in  unseren  Zeiten  so  gern  erstrebt  wird,  und  zur  Einleitung  in 
die  epische  Sprache  dient  ja  das  Büchlein,  so  klein  e3  ist,  ausreichend. 
Dieses  Büchlein  gibt  mir  jedoch  mehr  Anlaß  zu  Bemerkungen,  als  mir 
hei  der  Knappheit  des  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  lieb  ist. 
Zunächst  bin  ich  mit  Menrad  darin  eines  Sinnes,  daß  ich  auch  für  die 
Schulausgaben  das  Digamma  dem  Auge  dargeboten  haben  möchte,  aber 
nur  dort,  wo  es  unzweifelhaft  im  Anlaut  vor  Vokalen  und  im  Inlaut  vor¬ 
handen  war.  Bei  anlautender  Doppelkonsonanz  möchte  ich,  sei  das  F 
oder  das  z  oder  das  j  der  erste  (verhauchte)  Bestandteil,  die  Längung 
der  vorhergehenden  Silbe  nicht  mehr  auf  ein  Gefühl  für  die  einst  vor¬ 
handene  Doppelkonsonanz  zurückführen,  sondern  auf  das  Dreisilben¬ 
gesetz,  wonach  w  G  ^  zu  werden  mußte;  darauf  geht  z.  B. 

'rfiwt'foc,  aber  auch  £v'jApi*fapot3'.,  icokoXXiatoc  u.  ä.  zurück. 

Hieran  schließe  ich  die  Bemerkung,  daß  der  Zusammenhang  zwischen 
Metrum  und  Sprachform  von  Menrad  zu  wenig  betont  worden  ist.  An 
die  Vorbilder  Nauck,  van  Leeuwen  und  auch  W.  v.  Christ  sich  an¬ 
lehnend,  stellt  M.  die  analytische  Betrachtung  der  Formen  zu  hoch  und 
vernachlässigt  die  Erklärung  durch  Formenübertragung  (Analogie); 
so  sind  nicht  ausreichend  erklärt  die  Formen:  ßtßäar.,  ^rfäar.,  it=uu, 
o<öy;,  isjtev,  izvz’.  (nach  DrL<»  ?uo  in  jie ?£*.«>) ;  die  Formen  •fjßmo'.p.i, 
sind  nicht  distrahiert,  sondern  durch  Neuanfügung  der  gewöhnlichen 
Endung  entstanden,  ebenso  oeio»>s  und  oitEtoo*,  weil  und  a~£:.o;  sich 
als  Genitive  nicht  auszeichnen  würden.  Der  Komparativ  yspsüuv  ist  nach 
üpsiuiv  gebildet.  Auch  die  Erwähnung  der  Satzdoppelformen  wie  bei  stv, 
“poc  (neben  -poT-i)  wäre  nicht  überflüssig.  Die  Annahme  eines  protheti- 
schen  Vokales  ist  bedenklich  bei  iooö;,  ferner  bei  tsova  und  esp-rr,,  in 
diesem  Falle  dürfte  f  an  Stelle  von  >)  getreten  sein.  Das  Suffix  -y:  hat 
nicht  Genitiv-Bedeutung,  sondern  ist  lokal;  die  Verbindung  mit  äno  ent¬ 
spricht  etwa  unserem  „von  zu  Hause“,  frz.  de  chez  non s.  Der  Anhang  der 
Homerischen  Beiwörter,  der  übrigens  nicht  alle  enthält,  zeigt,  wie  wenig 
noch  auf  diesem  Gebiete  erklärt  ist  trotz  Leo  Meyer  und  Prell witz. 
Daß  nach  diesem,  wenn  auch  mit  ?,  ekirmsis;  „mit  gewölbten  Augen“ 
übersetzt  werden  solle,  freut  den  Unterz.  Der  Abs.  3,  S.  10  in  §  8  (Regel) 
hat  in  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  keinen  Platz. 


Wien. 


G.  Vogrinz. 


R.  Ag&hd,  Herodot  in  Auswahl.  Herausgegeben  von  Dr. Karl  Abich  t. 
4.,  neubearbeitete  Auflage,  besorgt  von  Dr.  R.  Abicht.  Text  A  (ohne 
Einleitung,  XII  und  272  S.,  2  M.);  Text  B  (mit  Einleitung.  XXX 
und  272  St,  2  M.  20  Pf.);  Kommentar  (XX  und  164  S.,  1  M.  80  Pf.); 

*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  LXV  (1914),  S.  498  f. 
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Hilfsheft  (64  S.,  1  M.);  Erklärungen  (=  Hilfsheft  und  Kommentar. 
2  M.  60  Pf.).  Alles  8°.  Leipzig-Berlin  1913  (B.  G.  Teubners  Schüler¬ 
ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller). 

Der  Herausgeber  beschränkt  sich  bei  der  Auswahl  des  Textes, 
bei  dessen  Gestaltung  er  auf  eigenes  Vorgehen  verzichtet,  hauptsächlich 
auf  die  Perserkriege.  Natürlich,  meint  er;  und  freilich  finden  wir  in 
den  Lehrplänen  von  hüben  und  drüben  dieselbe  Anschauung  vertreten. 
Allein  deren  Natürlichkeit  will  dem  Rezensenten  nicht  einleuchten. 
Denn  erstens  hören  die  Schüler  der  Gymnasien  so  viel  von  den  Perser¬ 
kriegen,  nicht  bloß  im  Geschichtsunterrichte,  sondern  auch  in  den 
Latein-  und  Griechischstunden,  daß  sie  erfahrungsgemäß  für  die  zu¬ 
sammenhängende  Lektüre  der  ihnen  bereits  wohlbeltannten  Ereignisse 
wenig  Interesse  aufbringen.  Und  zweitens:  Wulfila  soll  die  Bücher 
der  Heiligen  Schrift,  die  einen  besonders  kriegerischen  Inhalt  haben, 
absichtlich  unübersetzt  gelassen  haben,  um  sein  ohnehin  streitsüch¬ 

tiges  Volk  nicht  noch  kampflustiger  zu  machen.  So  sollten  auch  wir, 
wenn  uns  an  wahrer  Kultur  etwas  gelegen  ist,  die  nur  zu  deutlich 
hervortretende  Rauflust  der  Jugend  einzudämmen,  nicht  aber  an¬ 
zustacheln  uns  bemühen.  Der  Verl  scheint  allerdings  eine  andere  Ge¬ 
sinnung  zu  hegen.  Das  zehnte  Kapitel  seiner  (im  übrigen  recht  lesens¬ 
werten)  im  Hilfsheft  enthaltenen  Aufsätze  liest  sich  wie  ein  Plaidoyer 
zugunsten  des  Militarismus. 

Unter  den  Beilagen  des  Hilfsheftes  verdienen  zwei  Abbildungen 
der  fünften  Beilage,  die  in  den  bisher  erschienenen  Schulausgaben  leider 
nicht  Vorkommen,  besonderes  Lob:  die  eine  stellt  das  sogenannte 
Rundmonument  von  Delphi,  die  andere  den  Sund  von  Salamis  dar. 

Zum  Ostrakon  mit  dem  “Namen  des  Themistokles  (Beilage  1,  unten) 
vermißt  der  Rezensent  eine  Erläuterung  der  2.  Zeile  («bpsappto? ,  aus 

dem  Demos  <J>pea&po:).  Der  Kommentar  ist  durchaus  dem  Fassungs¬ 

vermögen  der  Schüler  angepaßt  (der  Rezensent  verweist  beispiels¬ 
weise  auf  die  Anmerkung  S.  12  zu  I  86;  dagegen  wird  aus 

der  Note  S.  153  zu  xb  tetyo?  xo  46X’.vov  ix  65  der  Schüler  keine 
klare  Vorstellung  gewinnen  können).  Auffallend  ist  „Mager“  statt 
„Magier“. 

Wien.  Dr.  Karl  Mras. 


Q.  Hor&tii  Flacci  Satirae.  Nach  Text  und  Kommentar  getrennte  Aus¬ 
gabe  für  den  Schulgebrauch  von  K.  0.  Breithaupt.  I.  Text. 
2.  Kommentar.  3.  Auflage.  Gotha,  Friedr.  Perthes  A.-G.,  1913. 

Die  Breithauptsche  Ausgabe  der  Satiren  des  Horaz  in  der  Bibi  io- 
theca  Gothana ,  die  nunmehr  schon  in  dritter  Auflage  vorliegt,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Der  Kommentar  ist  für  Schüler  be¬ 
rechnet,  Belege  aus  anderen  Autoren  sind  daher  nur  selten  beigebracht; 
wenn  auch  die  Erklärungen  möglichst  kurz  und  einfach  gehalten  sind, 
so  sind  sie  doch  so  reichlich  gegeben,  daß  wrohl  kaum  irgendwo  eine 
wirkliche  Schwierigkeit  für  das  Verständnis  unbesprochen  geblieben  ist'. 
Die  dritte  Auflage  ist  im  großen  und  ganzen  der  zweiten  gleich.  Von 
Änderungen  im  Text  hebe  ich,  um  von  geringfügigeren  abzusehen, 
hervor:  14,  35  excutiat ,  sibi  non,  non  cuiquam  parcet  nmico;  II  3, 
318  maior  dimidio,  num  tantumi;  11  5,  90  91  ultra  „non"  „ etiam “ 
silcas.  Davon  sind  wohl  die  erste  und  dritte  sicher  Besserungen, 
die  auch  von  anderen  neueren  Herausgebern  bereits  aufgenommen  wor¬ 
den  sind,  von  der  zweiten  ist  mir  dies  zweifelhaft.  Im  Kommentar  wird 
erklärt:  maior  dimidio  =  cum  dimidio  maior  facta  esset ;  num  tantum, 
nämlich  magna  fuisset,  rogare.  Von  Änderungen  im  Kommentar  hebe 
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ich  außer  den  durch  die  erwähnten  Textesänderungen  nötig  gewordenen 
noch  folgende  hervor,  die  mir  Besserungen  zu  sein  scheinen:  I  I,  87 
quem  non  merearis ,  „die  du  nicht  zu  verdienen,  deren  du  dich  nicht 
durch  (mit  Geldaufwand  verbundene)  Leistungen  würdig  zu  machen 
suchst“;  I  5  Einleitung:  „Beschreibung  einer  von  Horaz  im  Frühling 

des  Jahres  37  v.  Chr . gemachten  Reise“  (dazu  stimmend  die 

Note  zu  V.  14);  II  6,  3  super  his ,  „'über  diesen“.  Haus,  Garten  und 
Quelle  sollten  nach  Horazens  Wünschen  am  Fuße  eines  bewaldeten 
Berghanges  liegen“.  Nicht  recht  glaublich  ist  mir  aber  die  Erklärung, 
die  man  zu  I  9,  26  liest:  est  tibi  .  .  .  .?  „Horaz  will  an  diese  Frage, 
falls  der  Schwätzer  sie  bejaht,  einen  Hinweis  auf  irgend  eine  Gefahr 
für  Leben  oder  Gesundheit,  der  jener  sich  bei  weiterem  Mit' 
gehen  aussetzen  würde,  anschließen“.  Da  ziehe  ich  schon  die 
von  Heinze  vor:  „H.  unterbricht  .  .  .  mit  einer  Frage,  an  die  sich 
offenbar  im  Falle  der  Bejahung  ein  Rat  oder  eine  Warnung  anschließen 
sollte:  etwa  davor,  sich  bei  so  vielseitiger  und  aufreibender 
Tätigkeit  durch  Überanstrengung  einen  Schaden  zu  tun?“ 

Die  Ausgabe  kann  als  guter  Schulbehelf  empfohlen  werden. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Übungsbuch  sur  Einübung  der  lateinischen  Syntax.  Für  die  III.  und 
IV.  Klasse  österreichischer  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Im  An¬ 
schlüsse  an  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Josef  Strigl  unter 
Berücksichtigung  der  Grammatiken  von  Scheindler,  Schmidt  und 
Schultz  herausgegeben  von  Josef  Strigl.  2.,  umgearbeitete  Auflage. 
Preis  geheftet  3  K  20  h,  gebunden  3  K  60  h.  Wien,  Franz 
Deuticke,  1914. 

Ref.  ist  in  der  erfreulichen  Lage,  Strigls  Übungsbuch  auf  Grund 
eingehender  Durchsicht  wärmstens  zu  empfohlen.  Der  lehrplanmäßige 
grammatische  Unterrichtsstoff  der  III.  Klasse  wird  auf  64  Seiteo 
in  100  Übungsstücken  behandelt.  Der  ersten  Einübung  dienen  Einzel¬ 
sätze  in  66  Nummern,  während  der  zusararaenfassenden  partienweise» 
Wiederholung  an  geeigneten  Stellen  kleine,  zumeist  an  Nepos  und 
Curtius  anschließende  Lesestücke  (34)  gewidmet  sind.  Diesen  gehen 
wohlgeordnete  „Fragen  aus  der  Grammatik“  voran,  welche  nicht  nur 
Stützen  zur  Wiederholung  für  die  Schüler,  sondern  manchmal  auch 
methodische  Winke  für  den  minder  geübten  Lehrer  sind.  Besonders 
geeignet  sind  „Fragen“,  wie  sie  die  „Sechste  Wiederholung“  (S.  51  f.) 
bietet,  weil  hier  der  überblick  über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung 
der  grammatischen  Erscheinungen  fern  von  allem  Regelwerk  auf  prak¬ 
tische  Weise  gegeben  wird.  Freilich  ist  dieser  Vorgang  nicht  oft 
genug  beobachtet  und  die  Schüler  werden  nicht  selten  auf  Regeln 
verwiesen,  die  ganz  überflüssig  sind.  Man  vergleiche  z.  B.  zur  „Ersten 
Wiederholung“  3.  und  zu  Nr.  25,  was  August  Waldeck  in  seinem 
vortrefflichen  Buche  „Praktische  Einleitung  zum  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik“  sagt  (1911,  3.  Aufl.,  S.  38  f).  Wenn  man  die 
Zahl  der  wirklich  notwendigen  „Hauptregeln“  durch  Hinzufügung  völlig 
überflüssiger  Regeln  bis  ins  Maßlose  vermehrt  und  dazu  noch  nach 
Scheindlers  Forderung  („Methodik“,  S.  63.  1.)  jedesmal  auch  „den 
Wortlaut  der  Regel  in  der  Grammatik  abfragt“,  so  entsteht  eine 
ganz  unbegründete  Überbürdung  der  Schüler,  die  weder  das  Können 
noch  das  Kennen  fördert.  Die  der  IV.  Klasse  zugewiesenen  hundert 
Übungsstücke  enthalten  auf  85  Seiten  65  Nummern  mit  Einzelsätzen  und 
35  an  Caesars  Bell.  Gail,  sich  anschließende  Lesestücke.  Daraus  er¬ 
gibt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit  der  Anlehnung  an  In¬ 
halt  und  Wortschatz  der  Lektüre,  daß  bei  Benützung  des  Striglschen 
Cbungsbuches  in  der  III.  und  im  II.  Semester  der  IV.  Klasse  auf  den 

Zeitschrift  f.  d.  Ostorr.  Oymn.  191"*,  8.  u.  9.  Heft. 
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Gebrauch  eines  lateinischen  Lesebuches  besser  zu  verzichten  ist.  Den 
neun  „Wiederholungen“  und  den  vorausgehenden  „Fragen  aus  der 
Grammatik“  kommt  dieselbe  Bedeutung  wie  denen  der  III.  Klasse  zu. 
Die  „allgemeinen  Übersetzungsbehelfe“  (S.  150 — 163)  sind,  abgesehen 
von  den  Winken  I — V,  die  dem  Lehrer  zu  überlassen  sind,  sehr  nützlich, 
besonders  die  sub  VIII  (S.  152 — 155,  Daß-Sätze),  IX  (S.  155 — 158, 
Satzäquivalente  im  Infinitiv)  und  X  (S.  158 — 163,  die  Hilfsverba  der 
Aussage).  Die  Einzelsätze  sowie  die  Lesestücke  entsprechen  nach  In¬ 
halt  und  Form  ganz  der  Unterrichtsstufe.  Nur  selten  findet  sich  ein 
Satz,  den  man  lieber  ausscheiden  möchte.  So  wird  wohl  der  Tertianer 
der  „gewissen  notwendigen  Verbindung“,  die  „alle  Tugenden  unter 
sich  haben“,  kaum  ohneweiters  Verständnis  entgegenbringen. 

Dem  Verf.  gebührt  Dank  und  Anerkennung,  daß  er  in  der  Aus¬ 
wahl  der  zur  Einübung  bestimmten  grammatischen  Partien  vorsichtig 
und  im  allgemeinen  auch  ziemlich  maßvoll  vorgegangen  ist.  Aber  es 
bleibt  selbst  bei  dreistündigem  Grammatikbetrieb  in  der  Woche  immer¬ 
hin  noch  so  viel  übrig,  daß  noch  manches  ausgeschieden  werden  sollte. 
Es  muß  heute  nach  den  vielfachen  bei  uns  und  im  Deutschen  Reiche 
gemachten  Erfahrungen  an  dem  Grundsätze  festgehalten  werden,  daß 
nur  bei  stofflicher  Beschränkung  und  gründlicher  Einübung  des  unbe¬ 
dingt  Notwendigen  jene  Arbeit  auf  der  Unterstufe  geleistet  werdeD 
kann,  die  eine  unerläßliche  Vorbedingung  für  den  gedeihlichen  Latein¬ 
betrieb  auf  der  Oberstufe  ist.  Aber  keine  Pädagogik,  auch  nicht  die 
neueste  von  Scheindler,  sagt  dem  jungen  Lehrer  genau,  was  Haupt- 
und  Nebensache  ist.  Daher  muß  an  den  Verfasser  eines  Übungsbuches 
die  Forderung  gestellt  werden,  die  in  den  Büchern  von  Lupus  und 
Hevnacher  niedergelegten  Ergebnisse,  auf  die  ja  schon  die  noch  lange 
nicht  überflüssigen  „Instruktionen“  (S.  39  der  Pichlerschen  Ausgabe) 
hinweisen,  zu  verwerten.  Da  sich  die  Lesestücke  der  III.  Klasse  nach 
Inhalt  und  Wortschatz  vorwiegend  an  Nepos  und  Curtius,  die  der 
IV.  Klasse  ausschließlich  an  Caesar  anlehnen,  ist  die  Begrenzung  des 
grammatischen  Stoffes  von  selbst  gegeben.  Ref.  möchte  dem  Verf. 
empfehlen,  in  der  nächsten  Auflage,  die  gewiß  nicht  ausbleiben  wird, 
im  Interesse  der  gründlichen  Einübung  der  „Hauptsachen“  die  stoff¬ 
liche  Begrenzung  noch  weiter  durchzuführen.  Es  sei  einiges  zu  er¬ 
wähnen  gestattet:  Aemulor  Nr.  14.  8,  das  in  Caesars  Bell.  Gail,  gar 
nicht  vorkommt  (vgl.  Heynacher,  S.  17);  auch  in  der  Grammatik  von 
Schmidt-Thumser,  11.  Aufl.,  §  178  ist  annnlor  exeniplum  einer  späteren 
Zeit  zugewiesen.  Daß  adulor  vom  Verf.  aus  der  Übungsnuramer  aus¬ 
geschieden  ist,  wäre  nur  zu  loben,  aber  in  den  „Fragen  aus  der  Gram¬ 
matik“  S.  14.  2.  n  taucht  es  wieder  auf;  fallif,  fugit,  prneferit  wie,  das 
bei  Nepos  einmal,  bei  Caesar  gar  nicht  vorkommt  (Nr.  15.  1;  vgl. 
Dettweiler,  S.  147);  decet  und  dederet  nie  (Nr.  15,  2.  3.  4.  5;  Nr.  17.  12), 
bei  Nepos  einmal,  bei  Caesar  nicht.  Nr.  17  sollte  ganz  wegfallen;  die 
hier  behandelten  Redewendungen  lexikalischer  Natur  sind  gelegentlich 
der  Lektüre  zu  lernen  (Strigl,  Lateinische  Grammatik,  2.  Aufl.,  §  126). 
Ebenso  soll  auch  Nr.  18  fallen;  die  hier  behandelten  Verba  <Wo,  doceo, 
posco,  rogo  mit  dom  doppelten  Akkusativ  sind  nach  Dettweiler  (S.  147; 
vgl.  auch  Heynacher)  zu  selten,  als  daß  sie  eine  besondere  Übung  be¬ 
anspruchen  könnten;  vorkommenden  Falles  sind  sie  später  ex  itsn  zu 
lernen.  „Den  ganzen  Apparat,  der  zu  einem  grammatischen  Pensum  ge¬ 
hört“  (Dettweiler)  für  Nr.  19  in  Bewegung  zu  setzen,  ist  überflüssig. 
Auch  hier  ist  lexikalische  Aneignung  gelegentlich  der  Lektüre  am 
Platze.  Scheindler  nennt  schon  in  der  dritten  Auflage  seiner  Gram¬ 
matik  (1898,  §  126,  Anm.)  inalcdieo  und  siippliro  „selten  gebrauchte 
Verba“.  Nach  Heynacher  kommt  incdeor  c.  dat.  je  einmal  bei  Nepos 
und  Caesar,  nuppUco  c.  dat.  bei  beiden  überhaupt  nicht  vor.  Zu  diesen 
„Nebensachen“  gehören  auch  nnho  c.  dat.  und  selbst  invideo,  das  bei 
Caesar  nur  einmal  vorkommt.  Nach  dieser  reinlichen  Scheidung  bleiben 
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für  Nr.  26  nur  studeo,  /hi  reo,  persuodeo  übrig.  Auf  nt  reo  tihi,  moderor, 
tempern  alinti  rei .  timeo  tihf  ist  nach  Hevnaeher  in  Tertia  noch  zu 
verzichten  (Nr.  27).  Mit  intellei/nm  artium  (Nr.  41.  7)  und  futjievs 
Inhorum  (Nr.  41.  13  und  14)  ist  die  Unterstufe  noch  zu  verschonen, 
da  nach  Lupus  (S.  31,  §  12)  bei  Nepos  nur  veritati *  dilignts  vorkommt, 
bei  Caesar  im  Bell.  Ga II.  Participia  transitiver  Verba  c.  genet.  gar  nicht 
Vorkommen  (Hevnaeher,  S.  21).  Dettweiler  wendet,  wohl  nicht  ganz 
konsequent,  diese  und  ähnliche  Konstruktionen  schon  der  III.  Klasse 
zu  iS.  147).  Adspergn .  cirntmdo  alirui  nliquitt  kommen  nach  Hevnaeher 
S.  23  bei  Caesar  nicht  vor  (vgl.  Nr.  28).  Interest  und  refert  kommen 
als  Impersonalia  nach  Lupus  8.  33  bei  Nepos  nicht  vor,  bei  Caesar 
finden  sich  für  interest  3  (4)  Beispiele  (Hevnaeher,  S.  19).  Selbst 
Seheindier,  der  gewiß  nicht  in  dem  Verdachte  steht,  die  Grammatik 
zu  unterschätzen,  sagt  in  seiner  „Methodik“  S.  59:  „Ob  iuterest  und 
refert  auf  dieser  Stufe  schon  durchzunehmen  sind,  kann  mehr  als 
zweifelhaft  scheinen.“  Auch  „die  allereinfachsten  Fälle“,  die  Scheind- 
ler  allenfalls  noch  zuzulassen  nicht  abgeneigt  wäre,  gehören  nicht  in 
die  III.  Klasse.  Nr.  46  soll  also  verschwinden  und  mit  ihr  auch  Nr.  45; 
denn  poenitet  und  laedct  me  alieuiux  re {  kommen  bei  Nepos  nur  dreimal 
vor.  bei  pudet  steht  einmal  der  Akkusativ  der  Person  mit  dem  In* 
finitiv,  piifet  und  miserct  kommen  in  dieser  Konstruktion  gar  nicht  vor 
i Lupus,  8.  32);  bei  Caesar  kommen  piget,  pudet,  tardet ,  miserct  me, 
nt  int  i  um  rei  überhaupt  nicht  vor  (Hevnaeher,  8.  21).  Genügt  da  nicht 
bei  Nepos  vorläufig  die  gelegentliche  Erklärung?  A7W  forte,  nisi  rero 
nie  bei  Caesar  (Hevnaeher,  8.  11;  Dettweiler,  S.  149;  Strigl  „Fragen 
aus  der  Grammatik“  8.  100,  6);  diguus,  u  plus,  idoneus  mit  gut  und 
dem  Konjunktiv  (Dettweiler  a.  a.  0.,  8trigl  Nr.  154);  cst,  quod:  non 
esl,  quod  (Dettweiler  a.  a.  0.,  Strigl  Nr.  154);  quod  in  der  Bedeutung 
.daß*,  ,der  Umstand,  daß‘  (nie  bei  Caesar,  Hevnaeher  S.  131,  Übungs¬ 
buch  „Siebente  Wiederholung“  2,  Gramm.  §  278);  qunmqnnm  zur  An¬ 
knüpfung  eines  berichtigenden  Satzes  (vgl.  Schmidt-Thumsers  Gramm., 
11.  Aufl.,  §311,  Zus.  2  unter  dem  Strich).  Auch  Holzweißig  hat  in 
seiner  Lateinischen  Schulgrammatik  das  quamqunm  rorrect intm  aus 
«ler  IV.  Klasse  ausgeschieden.  Von  der  Konjunktion  cum  genügen  nach 
Heynaehers  statistischen  Belegen  (S.  34  f.)  für  die  III.,  respektive 
IV.  Klasse:  cum  historicum ,  cousale,  adrersnt irutn  (conccssintm)  und 
das  rein  temporale  rum;  cum  coincidens  ( expUcntirum )  ist  über¬ 
flüssig.  Für  die  Curtius-Lektüre  kommt  das  mit  besonderer  Vorliebe 
in  den  Memorabilia  gebrauchte  cum  ivrersum  hinzu.  Für  eine  weiter¬ 
gehende  Begrenzung  des  grammatischen  Unterrichtsstoffes  vgl.  des  Ref. 
Aufsatz  in  der  „österr.  Mittelschule“,  1899,  S.  278  ff.  Nur  so  kann 
das  Allerwichtigste  in  den  Vordergrund  gestellt,  verstanden  und  gründ¬ 
lich  geübt  werden;  nur  so  kann,  namentlich  nach  dem  Verluste  einer 
Lateinstunde  in  Sekunda,  auch  der  Wiederholung  der  Formenlehre,  vor¬ 
nehmlich  der  sogenannten  unregelmäßigen  Verba,  die  notwendige  Zeit 
gewidmet  werden.  Diese  unerläßliche  Wiederholung  in  Tertia,  von  den 
preußischen  Lehrplänen  (8.  21)  ausdrücklich  verlangt,  hat  unser  Normal¬ 
lehrplan  leider  zu  fordern  unterlassen  (8.  11).  Eine  Bemerkung  prin¬ 
zipieller  Natur  sei  hier  zu  machen  gestattet.  Der  Normallehrplan  hat 
durch  das  Zugeständnis,  in  der  III.  und  im  II.  8emester  der  IV'.  Klasse 
auch  ein  „Lesebuch“  zu  verwenden,  die  ohnehin  nicht  leichte  Aufgabe 
der  Herstellung  eines  Übungsbuches  erschwert.  Aber  da  der  Satz  der 
„Instruktionen“  8.38  „Ganz  verfehlt  wäre  es,  Lektüre  und  grammatischen 
Unterricht  ohne  enge  gegenseitige  Beziehung  nebeneinander  einher¬ 
gehen  zu  lassen“  seine  Berechtigung  für  immer  behalten  wird,  st»  sollte 
nach  des  Ref.  Ansicht  der  Anschluß  an  ein  bestimmtes  Lesebuch  und 
Caesar  oder  an  Nepos  und  Caesar  oder  an  Curtius  und  Caesar  die 
Grundlage  für  das  Übungsbuch  bilden.  Ein  Lehrer,  der  ein  solches 
Übungsbuch  nach  genauer  Prüfung  in  lexikalischer,  grammatischer 
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und  inhaltlicher  Beziehung  gut  finden  wird,  wird  auch  gern  bereit  sein, 
die  dem  Übungsstücke  zugrunde  liegende  lateinische  Lektüre  für  den 
Unterricht  in  der  III.  und  IV.  Klasse  zu  wählen. 


Das  sehr  sorgfältig  zusammengestellte  „Wörterverzeichnis“  (S.  164 
bis  213)  kann  Ref.  auf  Grund  zahlreicher  Stichproben  vollkommen  zweck¬ 
entsprechend  nennen.  Als  Versehen  in  der  Bezeichnung  der  Quantität 
nach  Ritschls  Prinzip  seien  genannt:  S,  165  und  S.  212  ceteri  statt 
celeri,  ebenso  S.  169  s.  v.  , auszeichnen4  ceterös  und  ceteris;  sdlis  st.  sali* 
S.  203  8.  v.  .Salz4  (richtig  S.  220  8.  v.  ,Witz‘);  purgdrc  S.  178  s.  v. 
.entschuldigen4,  dagegen  richtig  pürgdre  S.  201  8.  v.  , rechtfertigter/ ; 
S.  197  dnicula  st.  anicula;  S.  197  metiri  8.  v.  .messen4  st.  notiri ; 
S.  196  Lydia  st.  Lydia ;  S.  195  der  st.  der;  S.  196  Mars ,  Marti*, 
dagegen  S.  193  Mars,  Marlis,  S.  178  s.  v.  .Entscheidung*  Mari  ; 
S.  203  s.  v.  .sammeln4  cogi  st.  cögi;  S.  203  8.  v.  .Schauspieler4.  S.  208 
s.  v.  .Straße4,  S.  211  8.  v.  »treten4  prodire  st.  prödire,;  S.  200  s.  v. 
.Panzer4  lorica  st.  lörica ,  ebenso  S.  186  s.  v.  .gewappnet*  loricd  st. 
löricä  und  S.  218  8.  v.  .wappnen4;  S.  199  Nikomcdes  st.  Sicomcde*; 
S.  199  s.  v.  ,nun4  igitur  st.  igitur;  S.  165  similitüdö  st.  ximWIüdö: 
S.  170  lameyitdri  st.  tämcnläri;  S.  172  s.  v.  »bestellen*  sementes  st. 
sementes;  S.  172  s.  v.  .bestimmt4  sedes  st.  sedes;  S.  173  s.  v.  .beziehen*. 
S.  177  s.  v.  .Einquartierung4,  S.  220  s.  v.  .Winterquartiere4  hihrrvn 
st.  hiberna;  S.  174  Ceres  st.  Ceres;  S.  175  Damocles  st.  Dämocix; 
S.  175  Darens  st  Ddreus;  S.  175  8.  v.  .Demosthenes*  ist  das  Länge- 
zeichen  über  is  zu  tilgen;  S.  175  s.  v.  .dienen4,  S.  193  s.  v.  .Kriegs¬ 
dienste4,  S.  195  s.  v.  .leisten4  stipendia  st  slipend  in;  S.  176  s.  v. 
.drohen4  und  .Drohung4  mindri  und  minae  st.  mindri  und  miaue;  S.  176 
verecundia  st.  verecundia;  S.  176  8.  v.  ,Ei4  ovum  st  drum;  S.  177 
s.  v.  .eifrig4  venandi  st.  venandi;  S.  165  s.  v.  .ahnungslos*  inopinän* 
st.  inopindns;  S.  168  s.  v.  .ausmessen*  metdri  st  metdri;  S.  179  s.  v. 
.erfüllen4  desideriö  st.  desideriö;  S.  179  clamöretn  st.  cldmöre .*« ; 
S.  180  s.  v.  .erschüttern4  äriele  st  ariele;  S.  181  diel  st.  diei;  S.  1*1 
s.  v.  .Finger*  digitus  st.  digitus;  S.  182  8.  v.  .Folge  leisten*.  S.  184 
s.  v.  .gehorchen*,  &  208  s.  v.  .stellen4,  S.  215  s.  v.  .Verfügung*  \wren 
st  purere;  S.  182  8.  v.  .Frau4  matröna  st.  mätröna ;  S.  183  s.  v. 

.geben*  und  S.  197  8.  v.  .Mühe4  mügnöpere  st  mdgnopere;  S.  184  s.  v. 
.Gebrauch*  optime  st.  optime;  S.  180  s.  v.  .essen*  nsci  st  crsci:  S.  185 
s.  v.  .Gepäck*,  S.  203  s.  v.  .schaffen*  impedimenta  st.  imjtrdinfnh:; 

S.  187  s.  v.  .gründlich4  erüditus  st  cruditus;  S.  188  8.  v.  .häufig* 
creber  und  rrebrö  st.  creber  und  crcbrö,  S.  170  s.  v.  .bekannt*  i*r- 
crcbrescit  st.  percrebrcscit;  S.  189  8.  v.  .Hilfe4  auxilio  st.  aurdiä; 
S.  190  s.  v.  .Höhle*  spelunca  st  spclunca;  S.  191  s.  v.  .Kamerad* 
commilifö  st.  commilitü;  S.  192  s.  v.  .kein4  nemo  st.  nemo;  S.  19*2 
s.  v.  .Knoten4  nodus  st  nödus;  S.  201  8.  v.  .rasch4  st  renn  n*  st. 

strenuus;  S.  205  s.  v.  .Selbstvertrauen4  und  S.  216  s.  v.  .Vertrauen* 


fidücia  st.  fidücia;  S.  209  s.  v.  .suchen4  conäri  st  ebndri;  S.  209  s.  v. 
.Tafel4  invitare  st.  invitdre;  S.  209  s.  v.  .Tag4  Hluresrit  st.  il!ücc*<ii; 
S.  210  tesfämenlö  und  testämenta,  dagegen  S.  221  feslis  (S.  217,  221»: 
S.  210  s.  v.  .Tier4  besfia,  dagegen  ebd.  s.  v.  .Tiergattung4  bestiurnw; 
S.  210  s.  v.  .tragen4  früctus  st  frürtüs;  S.  211  s.  v.  .treiben*  radm* 
st.  rddires;  S.  211  s.  v.  .tun4  sfipendiä  st.  stipendia;  S.  212  h ihenant 


st.  Jihenum;  S.  213  impediente  st  itnpedienle;  S.  214  Yams  st  Varn*: 
Vet  und  Veicntes;  S.  214  Yei  und  Vcientrs  st.  S.  214  s.  v.  .verbergen*. 


S.  215  s.  v.  .verheimlichen*  celäre  st.  celäre;  S.  215  8.  v. 


.Verhältnis*  löe\ 


st.  loci;  S.  215  s.  v.  .verlegen4  dislribuere  st  distribuere;  S.  216  s.  v. 
.verschieden*  divcrsus  st.  diversus;  S.  216  8.  v.  .versöhnlich*  und  .Ver¬ 
söhnlichkeit4  placö  und  placdbilitäs  st  pläcö  und  plocäbilitäs;  S.  218 
s.  v.  .Waffen4  arma  und  drmis  nebeneinander;  S.  170  s.  v.  .Befehl* 
inssii,  dagegen  S.  219  s.  v.  .warten4  iüssa;  S.  221  s.  v.  .Zeichen* 
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imponendi  st.  im pönendi ;  S.  221  s.  v.  , Zither*  fidibus  st.  fidibus ; 
S.  205  s.  v.  fScipio *  Africdnus  st.  Äfricänus  und  S.  165  Africa  st. 
Africa;  ebd.  Maxien  st.  Mdsica;  S.  220  s.  v.  .wiedererlangen*  rön- 
ralescere.  S.  X  soll  es  sub  5.  S.  149  (nicht  140),  S.  28  sub  B.  1. 
Gr.  §  148  (nicht  158)  heißen.  In  Strigls  Grammatik  S.  62,  104  steht 
nur  die  Form  ningit;  daher  ist  auch  in  das  Wörterverzeichnis  diese 
Form,  nicht  ninguit  aufzunehmen  (S.  204).  S.  169  s.  v.  .Bedingung* 
liest  man  zweimal  richtig  condicio ,  ebenso  S.  218  s.  v.  .Vorschlag*, 
dagegen  S.  208  conditiones  und  S.  222  conditio.  Die  Abteilung  rfj- 
xccptare  S.  208  s.  v.  .Streitigkeiten*  entspricht  nicht  der  Regel  in 
Strigls  Grammatik  §  3  ft. 

Baden  bei  Wien.  Friedrich  Loebl. 


Ludwig  v.  Sy  bei,  Der  Herr  der  Seligkeit.  Archäologische  Studie 
zur  christlichen  Antike.  Der  52.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  gewidmet.  Marburg  in  Hessen,  Eiwerts  Verlags¬ 
buchhandlung,  1913.  40  S.  mit  Titelbild  und  18  Textbildern.  Preis 
geh.  1  M.  50  Pf. 

Als  Ergebnis  der  Arbeit  gibt  Verf.  S.  40  an:  „Wir  haben  die 
Grundlinien  des  Stammbaumes  aufgesucht,  in  dem  sich  die  repräsen¬ 
tativen  Bilder  der  Spätantike  ordnen.  Als  starken  Stamm  fanden  wir 
die  dominierende  Gestalt  des  Herrn  im  Himmel,  wie  er  zu  sich  und  zu 
seinem  Evangelium  aufruft,  das  zugleich  Gesetz  und  Verheißung  ist 
( Dominus  legem  dnt).  Als  Erstlinge  der  Seligen  traten  die  Apostel¬ 
fürsten  Paulus  und  Petrus  hinzu,  anbetend.  Vorübergehend  suchte  Rom 
seinen  Petrus  in  die  Vorzugsstellung  zu  bringen  und  in  ravennatischen 
Bildern  scheint  sich  das  Ringen  Roms  um  Ravenna  widerzuspiegeln.“ 
In  den  vorangehenden  Abschnitten  sind  die  Belege  gegeben:  Kommet 
her  zu  mir!  (Das  Christentum  als  Jenseitsreligion.  Das  Himmelsbild. 
Die  seligen  Gestalten.  Tiersymbolik.  Der  Herr  im  Himmel.  Der  Herr 
zwischen  Paulus  und  Petrus.  Die  sogenannte  Gesetzesübergabe  an 
Petrus.)  „Nach  ihrem  wahren  Sinn  ergänzt,  würde  die  Formel  lauten 
Dominns  legem  (das  ist  evangelium,  einschließend  snlutem,  pacem )  dal 
rohix “  S.  23.  Ein  Rangstreit  (Warum  Paulus  zur  Rechten  des  Herrn 
steht,  Petrus  zur  Linken.  Der  Herr  nach  der  Petrusseite  hinblickend. 
Der  Herr  zwischen  Peter  und  Paul).  Übergabe  der  Schrift  (an  Paulus, 
an  Petrus).  Brustbilder  (Medaillons.  Bronzemedaillen.  Goldgläser.  Blei¬ 
bullen  ).  19  Abbildungen  und  zahlreiche  Literaturangaben  in  Fußnoten 
ermöglichen  dem  Leser  die  Orientierung.  Möge  der  Wunsch  des  Verf., 
daß  recht  viele  zur  Mitarbeit  an  der  altchristlichen  Kunst  bewogen 
werden,  sich  erfüllen;  niemand,  der  sich  für  die  frühchristliche  Kunst 
interessiert,  darf  die  vorliegende  Arbeit  unbeachtet  lassen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Le  tour  de  la  France  par  deux  enfants  par  G.  Bruno,  pagex 
choixiex  avec  des  annotations  par  Dr.  Edmund  Köcher ,  avec  une 
carte  spinale  de  la  France.  Leipzig  1913,  Verlag  der  Dykschen  Buch¬ 
handlung.  Neusprachliche  Reformbibliothek.  42.  Bd.  109  und  56  S. 

Le  tour  de  la  France  par  deux  enfants  par  G.  Bruno ,  publie 
par  Georg  Keilmann  en  collaboration  ai'ec  Dr.  Georges  Bodart. 
Mit  10  Bildern  und  1  Karte.  Bamberg,  C.  C.  Büchners  Verlag,  1913. 
Neusprachliche  Klassiker  mit  fortlaufenden  Präparationen.  2.  Bd. 
86  und  47  S. 
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Mon  tour  de  France  par  F.  Le  Bourgeois,  arec  six  gra  eures  hors 
texte  et  une  carte.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefelds  Verlag  1913.  194  S. 
Leinwandband  in  Taschenformat.  3  M. 


Un  mois  en  France  par  Cy prien  Franeillon.  deuxieme  edit.  reru-e 
et  augmentce.  Prix  brochd  2  M.  40  Pf  .  cart.  2  M.  60  Pf.  Verlag  von 
C.  Meyer,  1913. 

Diesen  vier  Bänden,  die  der  Schul-  und  Privatlektüre  gewidmet 
sind,  ist  eines  gemeinsam:  die  Tendenz,  den  Schüler  zugleich  in  die 
Kenntnisse  der  französischen  Sprache  und  des  französischen  Landes 
(worunter  ich  Land  und  Leute  verstehe)  einzuführen.  Diese  Tendenz 
wird  wohl  jeder  Kritiker  für  richtig  und  sehr  nützlich  halten.  Der 
Schüler  wird  dadurch  nicht  nur  einen  sichereren  und  schärferen  Blick 
für  den  Geist  der  französischen  Sprache  bekommen,  er  wird  auch  die¬ 
selbe  mit  mehr  Liebe  und  mit  größerem  Interesse  lernen;  und  wenn  er 
später  an  das  Studium  der  französischen  Literatur  herantreten  wirrt, 
so  wird  er  schon  eine  gute  und  gediegene  Vorbereitung  dazu  besitzen  nud 
viel  rascher  und  gründlicher  die  Charakteristik  derselben  aufzufassen 
imstande  sein. 

Damit  aber  solche  Lehrbücher  ihren  Zweck  erreichen,  muß  man 
von  ihnen  verlangen,  daß  sie  eine  angenehme  Lektüre  bieten.  Der  Gegen¬ 
stand,  durch  den  der  Schüler  die  Bekanntschaft  Frankreichs  machen  soll, 
muß  anregend  und  interessant  sein.  Die  Haupttendenz  darf  darin 
nicht  allzu  stark  zum  Vorschein  kommen.  In  dieser  Hinsicht  steht 
„Le  tour  de  Io  France “  noch  immer  unerreicht  da.  Der  Inhalt  ist  be¬ 
kannt:  Zwei  kleine  Waisen  aus  der  Lorraine  reisen,  dem  Rate  ihres 
verstorbenen  Vaters  folgend,  zu  ihrem  Onkel  nach  Marseille.  Ihr  Onkel 
ist  aber  nach  Bordeaux  übersiedelt.  Die  Kinder  suchen  ihn  dort  auf  und 


fahren  mit  ihm  in  ihre  Heimat  zurück.  —  Die  zwei  vorliegenden  Aus¬ 
gaben,  die  neben  vielen  anderen  der  deutschen  Jugend  gewidmet  sind, 
unterscheiden  sich  wesentlich  voneinander  in  der  Bearbeitung  der  Anno¬ 
tat  ions:  während  die  Ausgabe  Heilmanns  (Neusprachliche  Klassiker) 
die  französischen  Wörter  und  Phrasen  meistens  ins  Deutsche  übersetzt. 


hat  Dr.  Köcher  nach  dem  Prinzip  der  „Neusprachlichen  Keform- 
bibliothek“  dafür  die  französische  Umschreibung  verwendet.  Die  „Neu- 
sprachliche  Reformbibliothek**  geht  vom  richtigen  Prinzip  au3,  daß  der 
Schüler  sich  sobald  als  möglich  daran  gewöhnen  muß,  in  der  fremden 
Sprache  zu  denken  und  in  derselben  dem  Lehrer  auf  die  Fragen,  di** 
sich  während  der  Lektüre  ergeben,  Antwort  zu  geben.  Eine  solche 
Methode  birgt  aber  verschiedene  Gefahren  in  sich  und  die  vorliegende 
Ausgabe  ist  denselben  nicht  immer  ausgewichen.  Die  Erklärungen  ver¬ 
langen  die  größte  Sorgfalt:  so  sollte  z.  B.  freie  nicht  durch  fragile 
erklärt  werden  (S.  2  Ann.),  da  die  beiden  Adjektiva  begrifflich  von¬ 
einander  ziemlich  verschieden  sind.  Wiederholungen  gleicher  Wörter 
sind  schwer  zu  vermeiden;  der  Herausgeber  hat  daher  einer  Reihe  von 
Wörtern  die  deutsche  Übersetzung,  als  Fußnote,  hinzugefügt.  Man  sollte 
es  aber  konsequent  tun:  alle  Wörter  sollten  zugleich  im  Französischen 
selbst  erklärt  werden  und  —  in  den  Anmerkungen  —  ins  Deutsche 
übersetzt  werden.  Dies  würde  eine  Vereinigung  beider  Methoden  be¬ 
deuten,  und  zwar  zugunsten  der  Reformmethode:  dem  Schüler  würde 
ja  doch  immer  zunächst  die  französische  Umschreibung  vor  Augen 
schweben  und  er  müßte  sie  verstehen,  da  ihm  die  deutsche  Übersetzung 
zu  Hilfe  kommt.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  konsequent  durch¬ 
geführten  Kompromißmethode  wird  jedem  einleuchten,  der  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  solche  Erklärungen  liest:  s'assowhrir:  derenir 
sotnbre,  fouluge ;  artion  de  fauler  usw.  —  Die  Ausgabe  Heilmanns  hat 
den  großen  Vorzug,  daß  sie  illustriert  ist. 


Muii  tour  de 
Schüler  bestimmt. 


France  von  F.  Le  Bourgeois  ist  für  vorgeschrittene 
Auch  Hörer  an  den  Universitäten  werden  aus 
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diesem  Buche  vieles  lernen  können.  Es  wird  uns  darin  die  Reise  eines 
absolvierten  Hörers  und  Doktors  durch  ganz  Frankreich  geschildert. 
Der  in  angenehmem  und  einfachem  Stil  geschriebenen  Reiseschilderung 
folgt  —  als  Anhang  —  ein  kurzes  Wörterbuch. 

In  mois  en  France  von  C.  Francillon  beschäftigt  sich  mehr  mit 
den  französischen  Sitten  und  Gebräuchen.  Das  Büchlein  ist  schon  des¬ 
halb  empfehlenswert.  Allerdings  wird  m.  E.  der  Wert  desselben  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  der  Verf.  sich  leider  zum  Ziel  gesetzt  hat,  dem 
Leser  die  Kenntnis  möglichst  vieler  wenig  gebrauchter  und  ihm  daher 
unbekannter  Wörter  und  Wendungen  zu  vermitteln.  Man  beachte  z.  B. 
folgende  Sätze: 

(S.  15)  Lorsquc  son  pere  lui  avait  promi $  de  Venvoyer  en  France , 
il  avait  cru  que  la  difficulte  de  trouver  vne  famille  qui  le  recevrail 
chez  eile  ferait  avortcr  ce  projet,  qui,  finalment  tournerait  cn  cau 
de  bondin.  .  .  .  Maintenant  que  cetait  un  fait  accoin  pli ,  inutilc 
d'observer  une  teile  reserve.  II  pmivait  crier  la  qrande  nouvelfe  sur 

l es  toits . Lui,  qui  d'ordinaire  avait  toujours  len  deuts 

lonques  et  rödait  souvent  dann  la  cuisine  en  qnete  de  reliefs,  mantjca 

ce  soir  du  hont  des  dents ;  la  joie  lui  avait  ronpeVappet.it . 

Mit  solchen  Stilblüten  wird  die  Kenntnis  des  Französischen  keineswegs 
gefördert! 

Wien.  Dr.  Hans  Maver. 


Französische  Kriegsnovellen  (Contes  müitaircs).  Herausgegeben  von 
Dr.  0.  Gl  öde.  XIII  und  114  S.  1  M.  30  Pt 

Das  Bändchen  enthält  elf  Erzählungen  aus  der  Kriegsgeschichte 
Frankreichs  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  bis  in  die  neueste  Zeit. 
Außer  bekannten  Schriftstellern  wie  Daudet  (Len  Meres ),  Pr.  Mcrimee 
(La  Frise  de  In  Uedoute),  P.  et  V.  Margueritte  {La  Jianron ,  Lc  Fiqron 
de  Couhniers)  und  Fel.  Champsaur  ( Fetits  Enfants  de.  IS70)  kommen 
auch  militärische  Schriftsteller  zu  Worte,  vor  allem  Henry  d’Estre 
(Pseudonym  eines  aktiven  Offiziers),  dessen  Buch  Au  Temps  du  Fanache 
die  ersten  vier  Stücke  entnommen  sind.  Gerade  diese  vier  Erzählungen 
bringen  vortrefflich  den  Geist  des  französischen  Heeres  in  der  Ver¬ 
gangenheit  {Anden  reqitne ,  Revolution,  Napoleon  I.)  zur  Darstellung. 
Dem  Buche  Les  Bach ihozouhs  et  les  Chasseurs  d'Afrique  des  Vicomte  de 
Noe  ist  Nr.  VI  (Les  Chasseurs  d'Afrique)  entnommen.  Dieses  Stück  ist 
zu  wenig  einheitlich  und  enthält  ein  verwirrendes  Durcheinander  von 
Kamen  und  Geschehnissen,  das  zu  viel  Anmerkungen  erfordert. 

Der  Anhang  geht  in  den  Lebensbeschreibungen  französischer 
Feldherren  oder  in  erdkundlichen  und  geschichtlichen  Erläuterungen 
bei  Ortsnamen  vielfach  zu  weit.  Vielleicht  könnten  dafür  mehr  seltene 
Wörter  erklärt  und  übersetzt  werden. 

Linz  a.  D.  Dr.  F.  Kar i gl. 


George  Eliot,  The  Miller  and  his  Children.  Ein  Auszug  aus  George 
Eliota  „ The  Mill  on  the  Floss Für  den  Schulgebrauch  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  A.  Levkauff.  Mit  zwei  Abbildungen  (Freytags 
Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller).  Wien-Leipzig, 
Tempsky-Freytag.  1913.  100  S.  1  K  SO  h. 

Die  vorliegende  Schulausgabe  ist  ein  Auszug  aus  dem  dreiteiligen 
Roman  The  Mill  on  the  Floss  der  Engländerin  Mary  Ann  Evans,  die 
als  Schriftstellerin  unter  dem  Pseudonym  George  Eliot  erfolgreich 
auftrat.  Der  Titel  der  Schulausgabe  bezieht  sich  nur  auf  den  ersten 
und  teilweise  auf  den  zweiten  Teil  des  vollständigen  Romans.  Aber  auch 
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von  diesen  Teilen  ist  nach  der  Abeicht  des  Herausgebers  nur  ein 
„Miniaturbildchen  nach  einem  großen  Gemälde“  hergestellt.  Der  dritte 
Teil  ist  ganz  weggeblieben.  Der  Text  der  Ausgabe  setzt  sich  infolge 
der  Auswahl  aus  zwei  inhaltlich  ganz  ungleichen  Teilen  zusammen. 
Bis  Kap.  17  (S.  90)  ist  die  Lektüre  der  einfältigen  kindischen  Streiche 
der  beiden  Geschwister  Tom  und  Maggie  ziemlich  uninteressant.  Erst 
der  zweite  kürzere  Teil  (der  Bankerott  des  Müllers,  sein  allmähliches 
Wiederemporkoramen  mit  Hilfe  Toms,  die  Rache  des  Müllers  und  sein 
Tod)  entspricht  besser  den  Anforderungen  der  Lektüre  auf  jener  Stufe, 
für  die  die  Ausgabe  berechnet  ist.  Durch  reizende  Kleinmalereien  (z.  B. 
S.  69  f.,  Kap.  13)  befriedigt  allerdings  auch  der  erste  Teil. 

Der  Dialekt,  den  G.  Eliot  so  sehr  liebt,  daß  sie  sich  nach  eigenem 
Geständnis  lieber  die  Zunge  ausreißen  als  auf  den  Dialekt  verzichten 
möchte,  bietet  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  zumal  ein  eigener 
Anhang  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  George  Eliotschen  Volks¬ 
sprache  in  aller  Kürze  systematisch  mit  Hinweis  auf  die  betreffenden 
Stellen  behandelt.  Die  Einleitung  (bis  S.  12)  erörtert  das  Verhältnis 
der  Schulausgabe  zum  vollständigen  Text  und  gibt  einen  kurzen  Cb  er¬ 
blick  über  G.  Eliots  Leben  und  Dichten  sowie  die  wichtigsten  Notizen 
über  die  Entstehungsgeschichte  von  The  Mil!  on  the  Floss.  Die  An¬ 
merkungen  sind  zwar  nicht  besonders  zahlreich  (8  Seiten),  enthalten  aber 
das  Notwendigste  zum  sachlichen  und  sprachlichen  Verständnis. 

Yap  kommt  schon  S.  16,  Z.  20,  zum  erstenmal  vor,  sollte  also 
auch  schon  da  erklärt  sein,  nicht  zu  S.  18,  Z.  28,  S.  23,  Z.  2X.  steni 
hoHeemaid  für  housemaid.  Zwei  Abbildungen,  ein  Bildnis  der  Dichterin 
und  zwei  englische  Kamine,  illustrieren  die  Ausgabe. 

Freistadt,  Ob.-Öst.  Dr.  Jos.  Dörfler. 


Dr.  Emil  Smet&nka,  Tschechisch  -  deutsches  Gesprachsbuch. 

(„Sammlung  Göschen“).  Berlin  und  Leipzig  1914.  154  S.  Frei* 

90  Pf. 

Das  vorliegende  .Gesprächsbuch  enthält  tschechische  Gespräche 
mit  gegenüberstehender  deutscher  Übersetzung,  wie  sie  in  den  ver¬ 
schiedenen  Verhältnissen  und  Lagen  des  menschlichen  Lebens  von 
Gebildeten  geführt  werden.  Um  auf  den  reichen  Inhalt  des  Büchleins 
aufmerksam  zu  machen,  sei  es  mir  gestattet,  die  deutschen  Titel  der 
Gesprächsgruppen  anzuführen:  1.  über  die  tschechische  Sprache.  2.  Auf 
der  Eisenbahn.  3.  Im  Hotel.  4.  Vom  Wetter.  5.  Von  der  Zeit.  6.  Vom 
Alter.  7.  Vom  Befinden.  8.  Schlaf  und  Wachen.  9.  Essen  und  Trinken. 
10.  Vom  Aussehen.  11.  Eigenschaften.  12.  Von  der  Kleidung.  13.  Be¬ 
grüßung  und  Unterhaltung.  14.  Vom  Lernen.  15.  Lesen,  Rechnen. 
Schreiben.  16.  Vom  Theater.  17.  Im  Laden.  18.  Von  der  Wohnung. 
19.  Auf  der  Straße.  20.  Im  Garten.  21.  Spiel  und  Tanz.  22.  Hochzeit, 
Taufe,  Begräbnis. 

Das  Wörterbuch  enthält  nicht  den  ganzen  im  Gesprächshuch  vor¬ 
kommenden  Wortschatz,  sondern  beschränkt  sich,  wie  der  Verf.  sagt, 
aus  Raumersparungsrücksichten  nur  auf  solche  Vokabeln,  die  im  täg¬ 
lichen  Leben  sehr  oft  Vorkommen  oder  bei  denen  eine  grammatische  Er¬ 
klärung  erforderlich  erschien.  Die  Auswahl  der  Gespräche  sowie  die 
Form,  in  der  sie  geboten  werden,  sind  gleich  vornehm.  Versehen  sind 
zu  verbessern:  S.  36  ist  in  dem  Satze:  „und  riet  mir,  mir  viel  Bewegung 
zu  machen“  'mir’  einmal  zu  streichen;  S.  64  ist  zajniton  fehlerhaft: 
S.  70  ist  zu  schreiben:  PH<fc;  S.  105  za  mfstcm  hinter  der  Stadt, 
nicht  vor  der  Stadt;  S.  129  Fichte  borocioe  ist  unrichtig,  boroe>>< 
heißt  S.  136  richtig  „Kiefer“. 

Wien.  Jos.  Zvcha. 
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Dr.  Emil  Smet&nka,  Tschechisches  Lesebuch  mit  Glossar. 

(..Sammlung  Göschen44.)  Berlin  und  Leipzig  1914.  130  S.  Preis 

90  Pf. 

Der  Lesestoff  besteht  aus  Prosa  und  Poesie.  Bei  der  Auswahl 
der  Lesestücke  ließ  sich  der  Yerf.  offenbar  von  patriotischen  Tendenzen 
leiten.  Er  bietet  mustergültige  Abschnitte  von  größerem  oder  kleinerem 
Umfang,  die  den  Leser  über  verschiedene  Verhältnisse,  besonders  kul¬ 
tureller  und  wirtschaftlicher  Art,  der  Tschechen  aufklären  sollen. 
Es  sind  14  Stücke  mit  folgendem  Inhalt:  Prag,  Die  tschechische 
Touristik,  Die  Yolksstämme  in  Mähren,  Die  religiösen  Verhältnisse  der 
Tschechen,  Das  tschechische  Schulwesen,  Friedrich  Smetana,  Die  Schick¬ 
sale  der  tschechischen  Sprache,  Das  Sokolentum,  Die  Landwirtschaft 
der  Tschechen,  Johannes  Uus,  Johannes  Arnos  Comenius,  Ober  einige 
tschechische  bildende  Künstler,  Tschechische  Industrie,  Neue  Tschechi¬ 
sche  Literatur.  Der  zweite  Teil  bringt  zuerst  einige  Volkslieder,  dann 
Bruchstücke  aus  Kollars  Üldvy  dcrra,  endlich  eine  Auswahl  von  Ge¬ 
dichten  der  bedeutendsten  tschechischen  Dichter.  Das  Wörterbuch  ist 
vollständig.  Bei  Wörtern,  die  grammatische  Schwierigkeiten  bieten 
könnten,  wird  auf  die  Paragraphen  der  Grammatik  verwiesen.  Bei  einigen 
Vokabeln  wäre  eine  Umstellung  zu  empfehlen,  daß  die  übertragene 
Bedeutung  der  wörtlichen  folgte,  z.  B.  bei  neunaoeny,osluneny,vysileny, 
zumal  diese  drei  Hefte  eine  Kontinuität  bilden.  Bei  anderen  Wörtern 
wären  noch  Synonyma  am  Platze.  So  steht  sowohl  bei  nadseny  als  auch 
bei  zaniceny  nur  „begeistert“.  Nun  kommen  aber  diese  beiden  Epitheta 
(S.  26)  in  demselben  Satze  vor:  ale  nadsenych ,  zanfcenyeh  pro  velkou 
ideu.  Dasselbe  gilt  von  obdobi  (S.  96)  „Periode“.  Es  kommt  ebenfalls 
neben  perioda  in  demselben  Satze  vor:  Scdmdesdtilete  obdobi  deli  se 
na  dve  periody.  Auch  bei  situ  muß  es  wegen  (S.  26)  v  kompaktni  sile 
,, Stärke,  Kraft“  heißen.  Bei  zesilili  wäre  vielleicht  „erstarken“  passen¬ 
der,  bei  ndtlak  Druck  statt  Zwang,  bei  vytvoriti  muß  es  wegen  (S.  f>3) 
nejlepsi  dila  svd  vytvoril  heißen:  „schaffen,  bilden“;  pochoprui  Be¬ 
greifung,  urolneni  Lockerung  passen  nicht.  Bei  prehluboky  ist  „sehr“ 
nicht  einzuklammern;  domysliti  se  (S.  165):  nedomyslis  se  kuncü  ist 
nicht  imperfektiv. 

Schreibfehler  sind  zu  verbessern  S.  23  so  v shn  dsiUm  statt  se, 
zprvu  (S.  129)  statt  zprva,  pohostinny  statt  pohostiny  (S.  101). 

Wien.  Jos.  Zvcha. 


A.  Nie  mann,4.  Der  Schleier  der  Tanit.  Ein  Kampf  um  Karthago. 
Nach  Flauberts  „Salambö“  für  die  reifere  Jugend  bearbeitet.  360  S. 
mit  vier  Vollbildern.  Berlin,  Verlag  „Berlin-Wien“.  5  M. 

Es  ist  mir  etwas  zweifelhaft,  ob  Flauberts  Werk  ein  geeigneter 
Stoff  zur  Bearbeitung  ist.  Nicht  nur  das  ganze  Milieu,  sondern  auch 
das  Denken  und  Fühlen  dieser  Menschen  ist  so  absichtlich  fremd  und 

—  man  muß  wohl  sagen  —  abschreckend  geschildert,  daß  Knaben  von 

—  sagen  wir  —  14  Jahren  sich  kaum  zurechtfinden  können;  die  Be¬ 
handlung  der  Sklaven  durch  Hamilkars  Aufseher,  Hamilkars  eigenes 
Benehmen,  die  Scheußlichkeiten  der  Behandlung  der  Gefangenen  durch 
die  Söldner  (z.  B.  Zerschlagen  der  Schienbeine  mit  eisernen  Stangen;, 
der  Menschenfraß  bei  der  eingeschlossenen  Armee,  das  Molochopfer, 
die  Kreuzigungsszenen,  die  Hinrichtung  Mathos,  das  alles  sind  so  ge¬ 
häufte  Abscheulichkeiten,  daß  ich  nicht  weiß,  ob  man  sie  der  Jugend 
vorführen  soll. 
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Will  man  obige  Einwendungen  nicht  gelten  lassen,  so  bleibt  zu 
erwähnen,  daß  hie  und  da  der  stilistischen  Durcharbeitung  mehr  Sorgt* 
zugewendet  werden  könnte1). 

Die  Häufung  von  technischen  Ausdrücken  aller  Art  ist  manchmal 
unerträglich.  Das  ist  bei  Flaubert  etwas  anderes  als  in  einer  „Jugend¬ 
schrift“.  In  einer  solchen  soll  kein  Ausdruck  gebraucht  werden,  unter 
dem  sich  der  Junge  nichts  vorstellen  kann,  und  hier  sprudeln  deren 
hunderte  hervor.  Ich  gestehe  aufrichtig,  daß  ich  eine  Reihe  davon 
nicht  verstehe;  was  soll  ein  Knabe  damit  anfangen?  Es  müßte  eine 
große  Menge  davon  ausgemerzt,  der  Rest  aber  entweder  in  geschickt 
eingeschobenen  Sätzen  oder  in  Anmerkungen  erklärt  werden;  denn  wir 
sollen  die  Kinder  nicht  dazu  erziehen,  oberflächlich  zu  lesen  und  sich 
damit  zu  begnügen,  unverstandene  Worte  einfach  unter  den  Tisch  fallen 
zu  lassen. 


Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  es  im  übrigen  erwünscht  wäre, 
der  Jugend  das  Meisterwerk  Flauberts  nahezubringen;  soll  dies  aber 
zugleich  pädagogisch  richtig  geschehen,  dann  müßte  nach  meiner 
Überzeugung  die  Häufung  der  Greuel  gemildert,  die  Zahl  der  technischen 
Ausdrücke  vermindert,  der  Rest  erklärt,  das  Ganze  stilistisch  nochmals 
durchgearbeitet  werden. 


W  i  e  n. 


Dr.  M.  Landwehr. 


Dr.  EH.  Löffler,  Papstgeschichte  von  der  französischen  Revolution 

bis  zur  Gegenwart.  199  S.  Jos.  Kösel,  Kempten  und  München  1911. 

Preis  1  M. 

Das  vorliegende  Bändchen  gehört  der  „Sammlung  Kösel“  an.  einer 
billigen  Sammlung  von  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens, 
die  vom  katholischen  Standpunkte  etwa  das  leisten  soll,  was  vom  frei¬ 
sinnigen  Standpunkte  die  bekannten  Sammlungen  Göschen,  Teubner, 
Quelle  &  Meyer  usw.  bieten.  Hier  behandelt  der  Verf.  die  Geschichte 
des  Papsttums  seit  der  französischen  Revolution,  in  der  Tat  eine  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Weltgeschichte.  Nie  war  die  katho¬ 
lische  Kirche  desorganisierter,  nie  mehr  aus  dem  Denken  und  Fühlen 
der  geistig  leitenden  Kreise  verdrängt  als  um  1790.  Und  wie  Napoleon 
mit  dem  Papsttum  umzuspringen  wagte,  das  zeigt  ebenfalls  die  gänz¬ 
liche  Machtlosigkeit  der  kirchlichen  Ideen  in  dieser  Zeit.  Diesen  Ver¬ 
hältnissen  ist  das  erste  Kapitel  (S.  1 — 33)  gewidmet,  das  zweite  führt 
unter  dem  Titel  „Restauration  und  Reaktion“  (S.  34 — 69)  die  Zeit  von 
1814 — 1846  vor,  die  Wiederherstellung  des  Kirchenstaates,  des  Je¬ 
suitenordens,  den  Abschluß  der  Konkordate,  den  Aufschwung  des 
kirchlichen  Lebens,  das  neue  Emporsteigen  der  päpstlichen  Autorität. 
Daneben  wird  die  Unhaltbarkeit  der  inneren  Verhältnisse  des  Kirchen¬ 
staates  klar  dargelegt.  Das  dritte  Kapitel  (S.  70 — 114)  schildert  das 

1)  S.  67:  „Eine  riesige  Zeder  .  .  vor  dem  Tempel,  seine  Zweige 
.  .  .  .“  S.  98  Mitte:  „und  ließ  von  Zeit  das  Wär raerohr  .  .  nachheizen“ 
fehlt:  „zu  Zeit“.  S.  110:  „eine  rüstiger,  älterer  Mann“.  S.  131  er¬ 
greift  Hamilkar  eine  Eisenstange  und  fängt  an,  die  Steinfliesen  seines 
Hauses  aufzubrechen;  er  sucht  also  offenbar  die  darunter  versteckten 
geheimen  Behälter.  S.  132  sagt  sein  Beamter,  er  habe  diese  Gruben 
während  Hamilkars  Abwesenheit  graben  lassen.  S.  140  muß  Hamilkar 
statt  Hannibal  stehen.  S.  144  und  öfter:  „Hamilkar  währenddessen  schuf 
eine  Armee“.  Das  ist  doch  kein  deutscher  Satz.  S.  161:  „Wenn  ihr 
mich  im  Stiche  läßt“.  Es  heißt  „lasset“.  S.  218  sollte  nicht  von 
Hannos  „Leutnant“  gesprochen  werden.  S.  236:  „Eine  jede  Nation  unter 
uns  hat  seine  Götter“.  Von  „klimmen“  und  „glimmen“  sind  die 
besseren  Imperfekta  wohl  „klommen“  und  „glommen“,  nicht  „klimm¬ 
ten“  (S.  243  und  sonst)  und  „glimmten“  (S.  272)  usw. 
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Zeitalter  Pius  IX..  seine  liberalen  Anfänge,  seine  schnelle  Bekehrung 
und  <len  l'ntergang  des  Kirchenstaates;  daneben  die  Vollendung  des 
,,kirc  Vi  1  io  hen  Zentralismus“  durch  den  Papst,  Syllabus,  Vatikanisches 
Konzil  vi nd  dessen  Folgen. 

Irr»  vierten  Kapitel  (S.  115 — 105)  gibt  der  Verf.  eine  Geschichte 
der  V>oi«len  letzten  Pontifikate,  des  ,, Diplomaten“  Leo  XIII.  und  des 
,.relij2ciö«en“  Papstes  Pius  X.  Der  Gegenstand  wird  von  allen  Seiten  be¬ 
handelt.  :  die  Stellung  des  Papsttums  zu  den  Regierungen,  gegenüber  den 
geistifxon  und  sozialen  Strömungen,  zur  politisch-religiösen  Organisation 
der  AlrvÄsen  usw. 

I>r*r  Ton  und  das  Urteil  ist  überall  ruhig  und  besonnen;  Schwächen 
und  tV*  liier  werden  nicht  bemäntelt.  Man  kann  sagen,  soweit  ein 
kirchlioh  denkender  Schriftsteller  (welcher  Konfession,  ist  dabei  gleich- 
gult»  >  frt*i  darstellen  und  urteilen  kann,  ist  es  hier  geschehen.  Ein 
scharft.«  Wort,  das  hie  und  da,  etwa  gegen  ,.eine  unverdient  so  genannte 
Philosophie“,  die  Aufklärung  (S.  1)  gerichtet  wird,  darf  nicht  zu  arg 
genommen  werden,  in  Schriften  freisinniger  Farbe  kommt  dergleichen 
ja  auch  oft  genug  vor.  Anderseits  zeigen  manche  Äußerungen  eine 
klaro  und  unbestechliche  Einsicht,  z.  B.  S.  181:  „Daß  der  Katholizis¬ 
mus  htiute  eine  Krise  durchmacht,  die  noch  zu  manchen  Konflikten  mit 
dem  kirchlichen  Lehramt  führen  wird,  braucht  darum  nicht  verkannt 
zu  werden.“ 

«I  odenfalls  verdient  das  Büchlein  die  weiteste  Verbreitung. 

^Vien.  Dr.  M.  Landwehr. 


B^marck.  Sein  Leben  und  sein  Werk.  Von  Adolf  Matthias.  Mit 
J  1^r  Bildnissen.  E.  H.  Becksehe  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck, 
München  1915.  Preis  geb.  5  M. 

„  I>ie  Feier  des  hundertsten  Geburtstages  des  größten  deutschen 
^  ua  t  s  rriannes  hat  naturgemäß  eine  ganze  Flut  von  Bismarck-Büchern 
tTv'or gerufen.  Das  vorliegende  Werk  des  bekannten  deutschen  Schul- 
■uine.s  rechnet  sicherlich  zu  den  besseren  einschlägigen  Erscheinungen. 
*  n  LJraafang  und  Tiefe  der  Forschung  will  es  mit  den  großen  Arbeiten 
l'T  ^^;*rcks  und  Lenz  usw.  nicht  in  Wettbewerb  treten,  aber  als  hand- 
lfc*  _  nd  nach  allen  Seiten  erschöpfende  Darstellung  des  Lebens  des 
r  liskanzlers  verdient  es  volle  Beachtung.  Wohltuend  wirkt  insbe- 

om_i  o  r v*  die  ruhige  Besonnenheit,  die  bei  aller  ehrlichen  Begeisterung 
en  x  rf.  niemals  , verläßt.  Die  Sprache  ist  warm  im  Tone,  ohne  jemals 
,n  ngenehme  Hurrastimmung  umzuschlagen.  Matthias  hat  wohl 

™I*t»Uchlich  an  die  reifere  und  erwachsene  deutsche  Jugend  ge- 
\  -  als  er  sein  Werk  in  Angriff  nahm.  In  weiser  Beschränkung  hält 
Slc”  daher  an  die  feststehenden  Forschungsergebnisse  und  vermeidet 
zu  •  ^  viel  als  möglich,  strittige  Dinge  in  den  Bereich  der  Betrachtung 
^ ** **n.  Ich  glaube  daher,  daß  man  dieses  wohlfeile  und  sehr  würdig 
gattete  Buch  ruhig  in  die  Hände  auch  unserer  reiferen  deutschen 
^^chuljugend  legen  könnte  und  daß  es  sich  auch  zur  Anschaffung 
*■-<-*  nulbüchereien  eignet. 

ien.  B.  I m e n d ö r f f e r. 


4 

^Öbler,  Stammtafel  des  Hauses  Habsburg.  Verlag 
j^ichlers  Witwe,  Wien  1911.  Preis  aufgezogen  3  K. 

Herr  Tu*  war  an  8‘c^  e‘n  Kuter  Gedanke,  eine  Stammtafel  unseres 
vor  *  * h  ^ rhauses  in  größtem  Maßstabe  zu  geben,  die  den  Schülern  ständig 
Erk  l-^r U  sein  kann.  Manche  unumgänglich  nötigen  genealogischen 

würden  dadurch  sehr  erleichtert  werden.  Die  vorliegende 
1X1  fei  entspricht  indessen  m.  E.  noch  nicht  ganz  den  an  ein 
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solches  Lehrmittel  zu  stellenden  Anforderungen.  Besonders  macht  sich 
eine  gewisse  Inkonsequenz  unangenehm  bemerkbar.  Diese  tritt  nament¬ 
lich  darin  zu  Tage,  daß  bei  den  österreichischen  Herzogen  die  Nume¬ 
rierung  einmal  gegeben  ist,  einmal  nicht.  So  z.  B.  lesen  wir  zwar 
Albrecht  V.,  aber  nur  Rudolf  der  Stifter  ohne  IV.  Dann  wird  das  eine 
Mal  die  Gemahlin  der  Herrscher  angegeben,  das  andere  Mal  nicht. 
Man  kann  dies  allerdings  damit  rechtfertigen,  daß  e3  in  vielen  Fällen 
belanglos  ist,  wer  die  Gemahlin  dieses  oder  jenes  Herrschers  gewesen 
ist.  Aber  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  nach  welchem  Grundsätze  der 
Herausgeber  verfährt.  So  wäre  es  doch  sehr  nötig,  daß  z.  B.  bei 
Albrecht  III.  angegeben  wäre,  daß  auch  er  mit  einer  Tochter  Kaiser 
Karls  IV.  vermählt  war;  auch  Eleonore  von  Portugal,  die  Mutter 
Maximilians  I.,  hätte  wohl  Erwähnung  verdient.  Anderseits  ist  die 
Angabe  der  beiden  Gattinnen  Josefs  II.  ganz  überflüssig,  wogegen  die 
Nennung  der  Gemahlin  Kaiser  Leopolds  II.  angebracht  gewesen  wäre. 
Derartige  Unverständlichkeiten  kehren  noch  öfter  wieder  und  zeigen 
eine  gewisse  Willkür  in  der  Zusammenstellung  der  Stammtafel.  Lobens¬ 
wert  dagegen  ist  es,  daß  auch  der  zum  Verständnisse  dringend  nötigen 
spanischen  Habsburger  und  der  Lützelburger  und  Wittelsbacher  gedacht 


wird.  Die  Hervorhebung  der  deutschen,  beziehungsweise  österreichischen 


Kaiser  durch  roten  Druck  ist  ebenfalls  nur  zu  billigen.  Mit  einigen 
Änderungen  wird  die  vorliegende  Arbeit  leicht  eine  Gestalt  erhalten 


können,  die  sie  zu  einem  sehr  brauchbaren  Hilfsmittel  des  geschicht¬ 
lichen  Unterrichtes  macht. 


W  i  e  n. 


B.  Imendörffer. 


Der  karpathische  Kriegsschauplatz.  Von  J.  Partseh.  Der  Kampf 
um  die  Meerengen.  Von  Prof.  Fr.  Braun  in  Graudenz.  Der  süd¬ 
afrikanische  Bundesstaat  und  Deutsch-Südwestafrika.  Von  Prof. 
Dr.  Karl  Uhlig  in  Tübingen.  Geographische  Zeitschriit,  21.  Jahrg., 
4.  Heft,  April  1915. 

Auch  in  dem  vorliegenden  Hefte  wird  die  Betrachtung  der  Schau¬ 
plätze  des  Weltkrieges  fortgesetzt.  Wieder  sind  es  berufene  Federn, 
die  uns  die  geographischen  Verhältnisse  der  von  dem  ungeheuren  Völker¬ 
ringen  betroffenen  Gebiete  darstellen.  Partschens  Aufsatz  geht  von  dem 
Gesichtspunkte  der  strategischen  Bedeutung  der  Karpathen  aus  und 
Braun  tut  dasselbe  bezüglich  der  Dardanellen  und  des  Bosporus.  Beide 
kommen  zu  recht  zuversichtlichen  Ausblicken,  die  inzwischen  durch  die 
Ereignisse  vollauf  gerechtfertigt  wurden.  Uhlig  beschließt  seine  sehr 
eingehende  Darstellung  der  geographischen  und  wirtschaftlichen  sowie 
der  politischen  Verhältnisse  in  Deutsch-Südwest-  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Südafrika  mit  der  beruhigenden  Ansicht,  daß  trotz  der 
Erfolge  der  unter  Bothas  nichtswürdiger  Führung  zu  echt  englischer 
Skrupellosigkeit  erwachten  Buren  auch  die  Frage  der  deutschen  Schutz¬ 
gebiete  in  Afrika  auf  den  westeuropäischen  Schlachtfeldern  entschieden 
werden  wird.  Wer  die  ungemein  verwickelten  Verzweigungen  und 
Wurzeln  des  Weltkrieges  mit  tieferem  Verständnisse  verfolgen  will,  dem 
werden  die  erwähnten  Aufsätze  willkommene  Aufklärung  bieten. 

Wien.  B.  I  m  e  n  d  ö  r  f  f  e  r. 

Karl  Woynar,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Oberstufe  der 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien.  I.  Band:  Das 
Altertum.  Mit  91  Abbildungen  und  2  farbigen  Tafeln.  Zweite  Auf¬ 
lage.  Wien  1914,  Tempsky.  203  S.  8°.  Preis  geb.  4  K. 

Das  vortreffliche  Buch  Woynars  scheint  die  verdiente  Verbreitung 
gefunden  zu  haben,  da  sich  schon  nach  drei  Jahren  eine  Neuauflage  als 
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notwendig  erwiesen  hat.  Sie  ist  als  ein  „im  wesentlichen  unveränderter 
Abdruck“  der  approbierten  ersten  Auflage  bezeichnet  und  dies  gilt 
auch  für  die  äußere  Einrichtung  des  Buches.  An  dem  Text  sind  aber, 
soweit  sich  dies  ohne  umgestaltende  Veränderungen  durchführen  ließ, 
eine  ganze  Reihe  von  Verbesserungen  vorgenommen  worden,  indem  sich 
der  Verf.  auch  manche  Winke  und  Vorschläge  der  Rezensenten  zunutze 
machte.  Anderes  freilich,  das  man  gern  abgeändert  gesehen  hätte,  ist 
stehen  geblieben,  offenbar  aus  äußerlichen  Gründen  der  Zweckmäßigkeit. 
Auf  eine  eingehende  Würdigung  des  Buches  kann  hier  wohl  verzichtet 
werden,  da  eine  solche  in  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  versucht 
wurde  (in  dieser  Zeitschrift  1912,  S.  336 — 342).  Der  erfreuliche  Erfolg, 
der  ihm  bisher  beschieden  war,  wird  sich  gewiß  auch  weiterhin  durch¬ 
setzen. 

Prag.  Arthur  Stein. 


Prof.  Dr.  Bastian  S chm ids Naturwissenschaftliche  Schälerbiblio¬ 
thek.  Hervorragende  Leistungen  der  Technik.  1.  Teil.  Von  Prof. 
Dr.  K.  Schreber,  Aachen,  Technische  Hochschule.  Für  reife  Schü¬ 
ler.  (216  S.)  Mit  56  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1913.  Preis  geb.  3  M. 

Der  Verf.  hat,  um  den  Zusammenhang  seiner  in  dem  vorliegenden 
Buche  gegebenen  Darlegungen  mit  dem  Unterrichte  zu  erhalten,  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Partien  so  eingerichtet,  daß  die  Technik 
als  Anwendung  der  Physik  erscheint.  So  sind  in  dem  vorstehenden  Teile 
die  mit  der  Mechanik  und  der  Wärmelehre  verwandten  Teile  der  Inge¬ 
nieurwissenschaften  zur  Behandlung  gelangt. 

Dementsprechend  geht  der  Verf.  im  ersten  Teile,  der  vom  Brücken¬ 
bau  handelt,  von  den  Gesetzen  über  Zusammensetzung  der  Kräfte,  von 
jenen  der  Elastizität  und  Festigkeit  aus,  erläutert  die  Grundlehren  der 
graphischen  Statik,  die  er  bei  der  Erörterung  der  Dachbinder  und  des 
Brückenbaues  anwendet.  Im  Anschlüsse  daran  beschreibt  der  Verf. 
die  technischen  Einrichtungen  der  Kaiser-Wilhelms-Brüeke,  welche  die 
Industriestädte  Remscheid  und  Solingen  verbindet. 

Im  zweiten  Teile  werden  die  Wind-  und  Wasserkräfte  besprochen, 
und  zwar  zunächst  in  ihrem  physikalischen  Teile,  dann  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  vielfachen  Anwendungen  (Segeln,  Windmühlen,  Wind¬ 
räder,  Wassermühlen,  Wasserräder  und  Turbinen,  welch  letztere  sehr 
eingehend  zur  Sprache  kommen).  Schließlich  werden  die  Talsperren  dar¬ 
gestellt;  diese  haben  einen  dreifachen  Nutzen:  die  Ausgleichung  der 
Regenwassermenge,  die  Vermeidung  von  Hochwasserschäden  und  die 
Schaffung  billiger  Kraftwerke.  Als  typisches  Beispiel  beschreibt  der 
Verf.  die  Talsperre  der  Urft,  die  ein  kleiner  Fluß  in  der  Eifel  ist. 

Im  dritten  Teile  geht  der  Verf.  von  den  Gesetzen  der  Wärme¬ 
lehre  aus,  wobei  die  Grundlehren  der  mechanischen  Wärmetheorie 
allerdings  in  allzu  karger  Weise  besprochen  werden,  wendet  sich  dann 
zur  Technik  der  Dampfmaschinen,  die  in  historischer  Aufeinanderfolge 
zur  Behandlung  gelangen,  sodann  zu  den  Gasmaschinen  (von  großem 
Interesse  ist  die  Beschreibung  des  Maybachmotors  der  Zeppelinluft¬ 
schiffe)  und  zu  den  verschiedenen  Heizanlagen.  Bemerkenswert  dürften 
auch  die  eingestreuten  Bemerkungen  über  den  „Menschen  als  Kraft¬ 
maschine“  sein. 

Die  Aufnahme  der  vorliegenden  Schrift,  deren  zweiter  Teil  der 
Optik  und  der  Elektrizitätslehre  gewidmet  sein  wird,  in  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Schülerbibliothek  halten  wir  für  vollkommen  gerechtfertigt, 
da  sie  reiferen  Schülern  manch  wertvolle  Belehrung  und  Anregung 
bieten  wird. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Einführung  in  die  allgemeine  Biologie.  Von  Dr. William T. Sedgwick 
und  Dr.  Edmund  B.  Wilson.  Autorisierte  Übersetzung  nach  der 
zweiten  Auflage  von  Dr.  R.  Thesing.  302  S.  mit  126  Abbildungen 
im  Text.  Leipzig  und  Berlin.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1913. 

Huxley  und  mit  ihm  sehr  viele  britische  Naturforscher  gebrauchen 
das  Wort  Biologie  in  der  wörtlichen  Übersetzung,  als  die  Lehre  von 
den  Lebenserscheinungen.  Wiesner  und  mit  ihm  die  Mehrzahl  der 
heutigen  Naturforscher  schränken  diesen  Begriff  ein  und  unterscheiden 
mit  Rücksicht  auf  die  Methoden  und  Ziele  zwischen  Biologie  und 
Physiologie.  Während  sich  die  Physiologie  der  induktiven  Methode 
und  rein  experimenteller  Untersuchungsweise  bedient,  gelangt  die  Bio¬ 
logie  auf  logisch-spekulative  Weise  zu  ihren  Resultaten;  die  Gesetze 
sind  bei  der  Physiologie  kausale,  bei  der  Biologie  finale  Beziehungen. 
Eine  scharfe  Grenze  läßt  sich  jedoch  zwischen  diesen  beiden  Wissen¬ 
schaften  nicht  ziehen.  — -  In  noch  weiterem  Umfang  als  Huxley  ge¬ 
brauchen  die  Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  das  Wort  Biologie, 
nämlich  als  „die  Lehre  von  allen  lebenden  Dingen“  und  unterscheiden 
als  Unterabteilungen  der  Biologie:  Anatomie,  Histologie,  Systematik, 
Biogeographie,  Embryologie,  Physiologie,  Psychologie,  Soziologie.  Die 
Einreihung  der  Systematik  (Klassifikation)  in  die  Biologie  ist  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  wohl  gezwungen.  Bezüglich  der  Anatomie  heißt  es 
in  dem  vorliegenden  Buche:  „Man  versteht  darunter  gewöhnlich  den 
gröberen  und  sinnfälligen  Aufbau  der  Tiere  und  Pflanzen“.  Für  die 
höheren  Tiere  mag  dies  gelten,  für  die  Pflanzen  gilt  es  nicht;  denn 
unter  Pflanzenanatomie  versteht  man  gemeiniglich  die  Erforschung 
der  nur  der  mikroskopischen  Wahrnehmung  zugänglichen  morphologi¬ 
schen  Verhältnisse.  Die  Verf.  nennen  die  mikroskopische  Anatomie: 
Histologie.  Kann  man  vielleicht  die  Anatomie  eines  mikroskopischen, 
einzelligen  Organismus  Histologie  nennen?  Zweckmäßig  ist  es  vielmehr, 
die  rein  gestaltlichen  Verhältnisse,  die  Beschreibung  des  äußeren 
und  des  inneren,  des  makro-  und  mikroskopischen  Baues  der  Organismen 
und  ihrer  Teile  als  Morphologie  zu  bezeichnen.  Unterscheiden  kann 
man  dann  die  Morphologie  der  Zellen,  der  Gewebe  (Histologie)  und  der 
Organe  (Organographie).  Solchen  morphologischen  Betrachtungen  ist 
das  2.  Kapitel  des  Buches  gewidmet,  während  das  3.  Kapitel  sich  mit  dem 
Bau  und  den  Lebenserscheinungen  des  Protoplasmas  beschäftigt.  In 
den  folgenden  Kapiteln  4 — 10  wird  „die  Biologie  eines  Tieres“  (Regen¬ 
wurm)  und  „die  Biologie  einer  Pflanze“  (Adlerfarn)  ausführlich  abge¬ 
handelt.  Die  Kapitel  11 — 16  schildern  die  Biologie  einzeiliger  Or¬ 
ganismen  (Amöben,  Infusorien,  Hefen,  Bakterien):  die  Bearbeitung 

des  gewählten  Stoffes  ist  eine  vorzügliche;  wissenschaftlich,  dabei  in 
klarer,  leicht  faßlicher  und  anregender  Darstellung.  V'iele,  sehi  gute 
Abbildungen  unterstützen  die  Bildung  richtiger  Vorstellungen  der  im 
Text  angeführten  Erscheinungen.  —  Praktisch  sind  die  in  einem 
Anhang  gegebenen  Anleitungen  zur  Untersuchung  (Nachprüfung)  der 
im  Buche  geschilderten  biologischen  Verhältnisse. 

Wien.  A.  Burgerstein. 


L.  Wunder,  Chemische  Plaudereien  für  10-  bis  11  jährige  Schüler 
aller  Schulgattungen.  Mit  5  Abbildungen.  Leipzig  und  Berlin.  Teub¬ 
ner,  1913.  42  S.  8°.  Dr.  Bastian  Schmids  Naturwissenschaftliche 
Schülerbibliothek. 


„Das  vorliegende  Büchlein  soll  den  jüngeren  Knaben,  welche 
noch  keinen  Uhemieunterricht  gehabt  haben,  die  Vorgänge  der  Ver¬ 
brennung  und  Atmung  und  einige  der  einfachsten  chemischen  Begriffe 
klarmachen.“  Dem  Titelblatte  zufolge  sind  die  „Plaudereien“  für  10- 
bis  1  1jährige  Schüler  aller  Schulgattungen  bestimmt. 
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Auf  42  Seiten  werden  die  Flamme  (9  S.),  die  Vorgänge  der  Oxyda¬ 
tion  (5  S.),  die  Reduktion  (2  S.),  hierauf  Säuren,  Laugen  und  Salze  (8*  ■>  S.) 
sowie  die  Luft  (Hü:»  S.)  behandelt;  der  Rest  des  Büchleins,  etwa  j  S., 
ist  einer  kurzen  Betrachtung  über  „chemische  Elemente  und  Verbindun¬ 
gen“  gewidmet. 

Abgebildet  sind  1.  eine  Spiritusflamme,  2.  ein  Versengungsrlng 
der  Flamme,  3.  ein  Apparat  zur  Umkehrung  der  Leuchtgasflamme,  4.  ein 
Bunsenbrenner,  5.  eine  Vorrichtung,  die  „zur  Verbrennung  von  Phos¬ 
phor  in  Luft“  dient. 

Form  und  Inhalt  des  Büchleins  sind  derart,  daß  auch  Leute  über 
14  Jahren  Freude  daran  haben  können:  es  wird  in  unterhaltender 
Form  wirkliche  Belehrung  geboten. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Der  Bau  des  Weltalls.  Von  Prof.  Dr.  Sch  einer.  „Aus  Natur  und 
Geisteswelt“.  Sammlung  wissenschaftlich  gemeinverständlicher  Dar¬ 
stellungen.  24.  Bändchen.  4.  Auflage.  Mit  26  Figuren  im  Text. 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin  1913. 
132  S. 


Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Kapitel.  Die  beiden  ersten  enthalten 
eine  Übersicht  über  die  Beziehungen  der  Erde  zu  den  anderen  Himmels¬ 
körpern  und  die  Beobachtungsergebnisse  am  Sternenhimmel.  An  diese 
schließt  im  dritten  Kapitel  eine  Darlegung  der  Methoden  und  Lehren 
der  Spektralanalyse,  durch  die  das  Verständnis  der  in  den  drei  weiteren 
Kapiteln  vorgetragenen  Forschungsergebnisse  über  die  Konstitution  der 
Himmelskörper  und  den  Bau  des  Weltalls  vermittelt  wird. 

Daß  das  Buch  seit  seinem  Erscheinen  im  Jahre  1900  vier  Auflagen 
erlebte,  gibt  Zeugnis  von  seiner  Brauchbarkeit  wie  von  dem  Tnteres.se, 
das  man  in  weiten  Kreisen  gerade  diesem  Teile  der  Astronomie  ent¬ 
gegenbringt. 

Wien.  S.  Oppenheim. 
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Dr.  Anton  Hollatko,  Theokrit  als  Genredichter  in  seinem  „Hera- 
kliskos“.  Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Mähr.-Weißkirchen  1914. 

Von  den  22  Seiten  der  Abhandlung  füllt  fast  10  Seiten  der  Ab¬ 
druck  des  „Herakliskos“  samt  der  Notterschen  Übersetzung  sowie  der 
Verse  33 — 72  der  ersten  Nemeischen  Ode  Pindars  samt  einer  ungenieß¬ 
baren  deutschen  Übersetzung,  deren  Verfasser  verschwiegen  wird.  Auf 
den  übrigbleibenden  12  Seiten  spürt  der  Verf.  den  Gründen  nach,  die 
Theokrit  bestimmten,  in  den  zwei  ersten  Teilen  seines  Gedichtes 
(V.  1 — 63  und  64 — 102)  von  seiner  Vorlage  Pindar  abzuweichen.  Das 
auf  der  Hand  liegende  Ergebnis  dieser  Prüfung  ist,  daß  den  hellenisti¬ 
schen  Dichter  hiebei  eben  das  Streben  leitete,  jenen  Gestalten  aus  der 
Heroenzeit  rein  menschliches  Aussehen  zu  geben,  aus  der  knappen  Er¬ 
zählung  des  wunderbaren  Ereignisses  bei  Pindar  eine  dramatische 
Erzählung  zu  schaffen,  die  uns  an  einem  Stoff  aus  der  Heroenwelt  ein 
hübsches  Bild  aus  dem  Familienleben  bietet.  Für  den  dritten  Teil, 
den  Bericht  über  des  kleinen  Herakles  Erziehung  (V.  103 — 140),  kann 
natürlich  Pindar  nicht  mehr  Quelle  sein;  eine  Vermutung  darüber,  wem 
hier  der  Dichter  folge,  wird  nicht  ausgesprochen,  sondern  nur  bemerkt, 
daß  auch  Apollodor  in  seiner  Hihi.  II  63  derselben  Quelle  zu  folgen 
scheine,  ein  Gedanke,  der  freilich  nicht  neu  ist. 

Wien.  Karl  Prinz. 
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Paulus  Lieger,  Streifzüge  in  das  Gebiet  der  griechischen  Metrik, 

in  „ Symbol  ne  Srotrnxes“,  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresberichte 
des  k.  k.  Obergvmnasiums  zu  den  Schotten  in  Wien  über  das  Schul¬ 
jahr  1913/14,  S.‘  5—114. 

In  meinem  Aufsatze  „Die  neuen  Theorien  der  griechischen  Metrik“ 
in  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1901,  S.  1 — 26,  habe  ich  es  unter¬ 
nommen,  die  Errungenschaften  der  metrischen  Forschung  jüngerer  Zeit 
aus  der  Verborgenheit,  zu  der  sie  im  Banne  gelehrter  Monographien 
verurteilt  schienen,  ans  Licht  zu  ziehen  und  dadurch  weiteren  Kreisen 
zu  vermitteln.  Denselben  Zweck  verfolgt  Verf.  in  zwei  Programm¬ 
aufsätzen,  dem  vorliegenden  und  jenem  vom  Jahre  1910  „Lehrgang  der 
Metrik  des  Horaz“.  Aber  auch  der  Inhalt  und  die  Methode  der  Dar¬ 
stellung  ist,  und  zwar  im  Horazaufsatze  S.  34 — 44  und  in  den  „Vor¬ 
bemerkungen“  S.  14 — 16,  hier  im  Kap.  I,  1  (S.  8 — 14),  3  und  1 
(S.  18 — 29)  und  Kap.  II  (S.  29 — 43)  in  allen  wesentlichen  Dingen  gleich 
geblieben,  so  daß  jeder  der  beiden  Aufsätze  gleich  beim  ersten  Blick 
den  Eindruck  hervorbringt  alvü»;  st<;  uma  so'.xev.  Trotzdem  ist  meine 
Abhandlung  in  dem  ersteren  überhaupt  nicht  erwähnt,  während  ihrer  im 
vorliegenden  zwar  gedacht  wird  (S.  6  Anm.),  aber  nur  ganz  nebenhin, 
und  ohne  daß  sich  Verf.  zu  der  auffallenden  Ähnlichkeit  seiner  Arbeit 
mit  der  meinen  irgendwie  bekennen  und  sie  mit  einem  Worte  aufklären 
würde1). 

Neu  ist  in  den  genannten  Abschnitten  nur,  was  Verf.  S.  22  f. 
vorträgt,  aber  gerade  hier  beruht  seine  Doktrin  auf  einem  fundamen¬ 
talen  Irrtum.  Da  nämlich  die  sogenannte  trochäische  Anaklasis  iambi- 
schen  Ursprungs  ist  (entstanden  durch  Rückung  des  Iktus:  w-«-,  ^  ^-A^* 

--w),  so  stellt  er  die  Forderung  auf,  daß  beim  metrischen  Lesen 
der  Iktus  die  zweite  Hälfte  der  Länge  des  Trochäus  treffen  müsse,  daß 
also  zu  lesen  sei: 

v-,  w  --  ]  -A  w,  w  Und  -  -/—  ,  v  |  v  *-  — w  j 

epu>c,  Ä-vt-xo-o-te  jiä^av  Mae-ce-nadx,  a  -ta-via  e-i-di  -  te  rigibiis. 

Das  ist  aber  deshalb  ganz  undenkbar,  weil,  wenn  wir  die  Verse  so  lesen, 
sie  zu  ganz  gewöhnlichen  Iamben  herabsinken  und  sonach  kein  Mensch 
den  Zweck  der  Anaklasis  einzusehen  vermag.  Diese  aber  war  auf  be¬ 
sondere  Wirkung  berechnet:  ihr  Reiz  bestand  gerade  in  der  Variation 
des  Rhythmus,  ♦  einem  Grundprinzip  aller  Rhythmik,  im  Wechsel  der 
Iamben  und  (hybriden)  Trochäen,  die,  in  einer  Dipodie  vereint,  einander 
gleichsam  entgegentreten  (soCoyia  xatä  ivrid-eotv  6  tto i>{  — w  xal  w  , 
Jan,  Mus.  scr.  Gr.  p.  40)  und  dadurch  sowie  durch  den  immer  wieder  ein¬ 
tretenden  Taktwechsel  —  ähnlich  den  Dissonanzen  vor  ihrer  Auflösung 
—  eine  tae-a^v)  v ?)<;  Stavota^  (Aristid.  p.  65,  1  W.)  hervorrufen.  Um  nun 
diese  Wirkung  an  lebenden  Analogien  aufzuzeigen  und  jedem  für 
musikalische  Rhythmik  empfänglichen  Ohr  die  Möglichkeit  zu  bieten, 
sich  von  ihr  selbst  zu  überzeugen,  habe  ich  a.  a.  0.  S.  15  ff.  so  ge¬ 
staltete  Rhythmen  in  großer  Zahl  aus  der  modernen  Liedmusik  —  Verf. 
betont  wiederholt,  daß  „die  wesentlichen  Gesetze  der  Rhythmik  bei 
allen  Menschen  zu  allen  Zeiten  dieselben  sind  und  waren“  —  beige¬ 
bracht  und  Verf.  hat  daher  nicht  recht  getan,  wenn  er  über  diese  Partie 
meines  Aufsatzes  sich  mit  der  Bemerkung  (S.  7)  hinwegsetzte,  daß 
„von  einem  Kokettieren  mit  Analogien  der  modernen  Musik“  —  nicht 
um  Musik,  sondern  lediglich  um  Rhythmik  handelt  es  sich  dort,  wie 


*)  Vielleicht  sah  sich  Verf.  zum  Aufgeben  seiner  Taktik  des 
Verschweigens  dadurch  veranlaßt,  daß  meine  Abhandlung  selbst  in 
Lübkers  kleinem  Reallexikon,  Ausg.  v.  J.  1914,  S.  667,  angeführt  ist: 
„Trefflich  orientierend  über  diese  neueste  Bewegung,  die 
zu  einer  historischen  Metrik  führt,  H.  J.  .  .  .  ZOG.  1901  .  .  .“ 
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jedermann  daraus  ersieht,  daß  die  Noten  stets  nur  auf  einer  einzigen 
Linie  stehen  — ,  ,30  nahe  sie  lägen,  keine  Hede  sein  könne“. 

Noch  bedenklicher  wird  aber  diese  Rhvthmisierung  bei  ihrer 
Übertragung  auf  die  sogenannten  Daktyloepitriten.  Wo  nämlich  das 
Grundmaß  derselben,  der  «oö;  s£<iirr,|io<; .  die  metrische  Gestalt  der 
beiden  Ioniker  annimmt,  gibt  diesen  Verf.,  um  ihren  jambischen  Grund¬ 
charakter  zu  versinnlichen,  folgende  rhythmische  Perkussion: 


ton.  a  mal. 


a'.To) 


./  v/  *  '  i 


zt 


V  t 


ton.  a  nun. 


/  *  - 

1^--  •  ■./,  .  • 

1.  iamb.,  2.  iamb, 
te  phi-lo o-xe'in. 


1.  iamb .,  2.  iamb. 
a-i-to-o,  8?  phil- 

Jedermann  fühlt  sofort,  wie  kompliziert  und  unnatürlich  solch  eine 
Rhvthmisierung  ist.  Aber  Verf.  beruft  sich  auf  Augustinus  De  inus. 
II  13,  der  den  ion.  a  mni.  in  der  Tat  so  in  zwei  Trochäen  zerlegt  und 
trochäisch  perkutiert:  nihil  aliud  hic  prorsus  Video,  quam  eam  lontjam 
xt/llabam,  quar  in  ionbo  a  maiorc  sec  an  da  esl,  platt  su  ipso  diridi. 
ut,  quoniam  duo  habet  tempora,  unum  inde  superiori  parli,  allerinn 
posteriori  tribuat  atque  terna  tempora  levatio  positioque  sort  ianhtr.  d.  h. 


con  -  ce  -  de  -  re 


1.  trovh.,  2.  trorh. 
con  -  ce  c  -de-  re. 

Verf.  geht  also  nur  noch  einen  Schritt  weiter,  erklärt  diese  beiden 
Trochäen  für  anaklastische  und  gibt  ihnen  somit  die  iamb  ist*  he  Per¬ 


kussion:  co-ön-cc  e-de-re 


Indes,  wie  haben  wir  über 


diese  Lehrmeinung  des  Augustinus  zu  urteilen?  Augustinus  sah  so  gut. 
wie  wir  sehen,  daß  die  ionici  a  mni.  häufig  mit  trochäischen  Dipodien 
abwechseln  (z.  B.  in  den  Sotadeen),  und  schloß  daraus,  wie  auch  bei 
uns  einzelne  Metriker  tun,  daß  sie  dem  ‘fevo?  $tn).d?tov  angehören.  Da 
er  aber  ebensowenig  wie  wir  wußte,  wie  diese  Ioniker  eigentlich  rhyth¬ 
misch  zu  betonen  sind,  so  zerlegte  er  sie  in  ihre  sechs  ypovot  itpü>T o:, 
teilte  diese  ganz  mechanisch  auf  zwei  Trochäen  auf  und  legte  sich 
sodann  ihre  Perkussion  zurecht.  Wir  haben  es  also,  was  übrigens  auch 
der  Wortlaut  lehrt,  mit  einer  rein  subjektiven  Wohlmeinung  des 
Augustinus  zu  tun,  der  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  keinerlei 
Wert  zugesprochen  werden  kann. 

Daß  Verf.s  Deutung  der  Ioniker  nicht  richtig  ist.  ergibt  sich  aber 
auch  daraus,  daß  er  mit  den  sogenannten  anaklastischen  Ionikern: 

dft  OTj,  Ep’  yjuv,  <o  n'i:,  xs/.eßvjv,  Zv.u>'  ajiuoxtv 

s.  /  ' 

v/»  “  - - •  «  *  *  „  J  —  —  -  - 

überhaupt  nichts  anzufangen  weiß.  Er  schafft  sie  daher  lieber  gänzlich 
aus  der  Welt,  muß  aber  zu  diesem  Zwecke  zu  einem  verzweifelten 
Mittel  greifen:  den  auch  von  ihm  verstoßenen  Auftakt  (Anakrusis)  muß 
er  hier  doch  wieder  als  Helfer  aus  dem  Orkus  heraufbeschwören: 


Kap.  III  behandelt  die  Doehmien.  Hier  ist  VerL  tief  überzeugt, 
daß  ihm  das  Glück  widerfahren  sei,  mit  Hilfe  der  bekannten  „Partitur“ 
einiger  Verse  aus  Euripides’  Orest  auf  einem  Papyrus  der  Sammlung 
Erzherzog  Rainer  die  Lösung  des  schweren  Dochmienrätsels  endgültig 
zu  finden.  Er  hält  die  bekannte  Deutung  C.  Pickels,  daß  der  Dochmius 
eine  iambische  Tripodie  (w — ,  • — .  ^ --)  sei,  für  die  einzig  richtige 

und  macht  zum  Beweise  ihrer  Richtigkeit  gewisse  Punkte  auf  jenem 
Papyrus  geltend,  denen  er  denselben  Sinn  gibt,  den  die  Punkte  auf  dem 


Zeitschrift  f.  d.  ilsterr.  (iymn.  1915,  8.  u.  9.  Heft. 
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Seikilosstein  haben,  daß  sie  nämlich  die  Arsen  bezeichnen.  Nun  muß 
zunächst  betont  werden,  daß  bezüglich  dieser  Punkte  unter  den  Gelehrten 
(mit  Einschluß  des  Verf.)  kein  Einvernehmen  herrscht,  weder  in  der 
Frage  ihrer  rhythmischen  Bedeutung  noch  selbst  ihrer  Existenz,  ob 
es  wirklich  Punkte  und  nicht  bedeutungslose  Flecken  sind.  Nach  ein¬ 
gehender  Erörterung  des  Gegenstandes  kommt  J.  Kräl,  Reckä  a 
rimskä  rhvthmika  a  snetrika,  II  2  (Prag  1911),  S.  221,  zu  dem  Resultat, 
daß  man  aus  diesen  strittigen  Punkten  für  die  Erklärung  des  Dochmius 
gar  keine  Schlüsse  ziehen  könne.  Aber  selbst  zugegeben,  die  Punkte 
wären  überall  dort  gestanden,  wo  sie  Verf.  postuliert,  und  hätten  den¬ 
selben  Sinn  wie  auf  dem  Seikilossteine,  so  bringt  der  Papyrus  die  Pber- 
raschung,  daß  Thesis  und  Arsis  der  beiden  Dochmien  nicht  dieselben 
trifft: 


|AÖV.|V>]; 

Thesis. 

9 


ip.  foozolc 


Arsis,  Thesis 


iva  [  Kz  u»c 


A  rsis .  Thesis,  A  rsis. 


Doch  durch  diese  auffällige  Erscheinung  läßt  sich  Verf.  nicht 
im  geringsten  beirren.  Wenn,  sagt  er,  der  Dochmius  das  sei,  was  er 
behaupte,  nämlich  die  Hälfte  einer  iambischen  Hexapodie.  so  müsse 
diese  Hexapodie  die  Probe  auf  die  dipodische  Betonung  der  normal- 
iambischen  Hexapodie  bestehen,  d.  h.  der  Hauptiktus  im  Dochmius 
müsse  je  nach  dessen  Stellung  im  Verse  bald  die  erst«,  bald  di°  zweite 
Länge  treffen.  Er  schreibt  also  unter  eine  normal-iambische  Hexapniie 
einen  Doppeldochmius: 


i 

>  |  - ,  —  •  w' - J  ^ - 

^  ^  *  # 


O’jr:  £3- 

V.  ftvYj  - 

oojj. 

-  ceo-pä- 

iavib.  Hexapodie 

Thesis , 

A rsis , 

T  hesis , 

A  rsis, 

Thesis,  Arsis 

a  - 

'ZV 

JAOC-Ta*.  - 

v  *s  ^ 

ov  avop 

rx  - 

2  Dex  hmien 

V..' - 

•  | 

• 

^  ~  9 

• 

— 

• 

Thesis, 

A  rsis , 

Thesis, 

Arsi$ , 

Thesis ,  A  rsis 

Die  Arsen  und  Thesen  fallen,  wie  jedermann  sieht,  zusammen,  folglich, 
schließt  Verf.,  haben  wir  es  in  beiden  Fällen  mit  lamben  zu  tun. 

Gegen  diese  Argumentation  muß  sofort  Front  gemacht  werden. 
Wenn  Verf.  sagt,  daß  der  Dochmius  die  Hälfte  einer  Hexapodie  ist. 
so  leitet  ihn  hiebei  das  richtige  Gefühl,  daß  die  ganze  Hexapodie  ein 
Dimetron  ist.  Daß  sie  das  in  der  Tat  ist,  ergibt  sich  aus  der  sich  stets 
gleichbleibcnden  metrischen  Normalform  ihrer  beiden  Hälften,  der  Dxh- 
mien.  Die  normal-iambische  Hexapodie  dagegen,  an  der  er  den  Doppel¬ 
dochmius  mißt,  ist  kein  Dimetron,  sondern  ein  Trimetron.  Es  ist  klar, 
daß  die  Betonungsgesetze  der  letzteren  nicht  auf  die  erstere  übertragen 
werden  dürfen.  Denn  das  Dimetron  hat  in  jedem  seiner  beiden  Metra 
nur  einen  (Haupt-)  Iktus,  zusammen  zwei,  das  Trimetron,  der  p»*«  ter 
prrcuxsus  (Horaz),  hat  ihrer  drei.  --  Greifen  wir  nun  auf  den  Papyrus 
zurück,  so  hat  dort  der  erste  Dochmius  zwei  Dcten,  wovon  einer  nur 
ein  Nebeniktus  sein  kann,  der  zweite  hat  nur  einen  Iktus.  Die  Geltung 
dieser  Ikten  läßt  sich  graphisch  am  besten  vielleicht  so  darstellen: 
--  ’  Möglicherweise  enthalten  also  jene  Punkte 

—  immer  noch  vorausgesetzt,  daß  sie  dort  stehen,  wo  sie  Verf.  wünscht, 
und  wirklich  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  auf  dem  Seikilosstein  --  eine 
Andeutung  der  richtigen  Betonung  des  dochmischen  Dimeters  und  so¬ 
nach  dessen,  w’odurch  seine  besonders  geartete  Wirkung  hervorgerufen 
wurde:  daß  die  Dochmien  lamben  sind,  lehren  aber  die  Punkte  sicher¬ 
lich  nicht. 

In  Kap.  IV  endlich  behandelt  Verf.  die  „tragischen  Gesänge  in 
der  Schule“.  Hier  sei  mir  nur  eine  Bemerkung  gestattet  Verf.  regt 
sich  wie  andere  Philologen  darüber  auf,  daß  beim  sogenannten  Skan- 
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dieren  der  Wortakzent  so  oft  unberücksichtigt  bleibt.  Weiß  er  und  jene 
anderen,  daß  es  lebende  Sprachen  gibt,  die  beim  Vortrag  der  Verse 
den  Wortakzent  genau  so  in  dem  einen  Teile  des  Verses  zur  Geltung 
bringen,  in  dem  anderen  aber  nicht?  Eine  solche  Sprache  ist  die 
tschechische.  In  dem  Verse:  (’tyrkopytym  prachovou  du  potent  tcpe 
podkora  püdu,  einer  wortwörtlichen  Übersetzung  des  lateinischen:  Qua- 
dru pcdantc  putrcm  mnitu  quatit  unyula  canipum,  wird  bei  podkova 
(=  unyula)  und  püdu  (=  cum  pinn)  der  Sprachakzent  in  beiden  Sprachen 
gewahrt,  in  prachovou  (=  put  rem)  und  dupotcm  (=  xonitu)  in  beiden 
verletzt;  trpr  =  quatit  verliert  in  beiden  Sprachen  den  Wortakzent 
gänzlich,  endlich  ctyrkopytym  —  quudrupedante  in  beiden  Sprachen  zwei 
rhythmische  Akzente:  im  Lateinischen  verletzt  der  rhvthmische  Akzent 

•  _  ft 

auf  der  ersten,  im  Tschechischen  jener  auf  der  vierten  Silbe  den 
Wortakzent. 


S.  76  ff.  gibt  Verf.  eine  metrisch  -  rhythmische  Analyse  sämt¬ 
licher  Chorpartien  der  Antigone.  Leider  ist  hier  wieder  ein  Buch  un¬ 
erwähnt  geblieben,  von  dem  ich  nicht  annehmen  kann,  daß  es  dem  Verf. 
unbekannt  geblieben  sein  sollte,  denn  es  ist  in  der  BihHothcca  Teuhnc- 
riaua  erschienen  und  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1908, 
S.  986  ff.  ausführlich  besprochen:  Sophodis  rantira  diycssit  0.  Schroetter. 
Daß  dieses  Buch  dem  Verf.  als  Substrat  seiner  Analysen  gedient  hat, 
belehrt  jedermann  der  erste  Blick.  Freilich  weicht  Verf.  von  Schroeder 
ziemlich  oft  ab.  Aber  man  merkt  bald,  daß  dies  des  öfteren  (V.  105,  336, 
605.  611,  783  f.,  789  u.  a.  m.)  an  solchen  Stellen  geschieht,  wo 
Schroeder,  seine  Einteilung  der  griechischen  Metrik  in  die  silben¬ 
zählende  äolische  und  in  die  ionische  mit  freien  Senkungen  in  die 
Praxis  umsetzend,  mehrere  Versmaße  der  letzteren  (Enhoplier)  fest- 
stellt:  da  Verf.  dieses  Einteilungsprinzip  gänzlich  ignoriert,  muß  er 
natürlich  an  den  davon  betroffenen  Stellen  das  Schroedersche  Schema 
alländern.  Übrigens  anerkennt  Ref.  mit  Vergnügen,  daß  die  Analysen 
des  Verf.  mehrerenorts  (V.  140,  589 — 592,  782,  812,  1137 — 1145, 
1163)  vor  den  Schroederschen  wirklich  den  Vorzug  verdienen.  An 
anderen  Stellen  wird  man  sich  für  dieselben  kaum  erwärmen,  namentlich 
dort,  wo  Verf.  die  Interpunktion  außer  acht  läßt  (V.  583,  951  ä/./ü  tt 
[Artikel!]  am  Kolonschlusse),  Wörter  an  der  Kolongrenze  entzweibricht 
(V.  605,  610  und  613,  840  und  841),  endlich  den  Text  allzusehr 

metrisch  überdehnt  (V.  364  :  Sehr.  - ,  Vf.  • 

.  •  .  <  1\ 

I  /.  */• 

•  % 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  dem  Verf.  einen  wohlgemeinten  Rat 
geben,  der  den  Zweck  hat,  seine  durch  eifriges  und  eingehendes  Studium 
der  Metrik  geschulte  und  vom  besten  Willen  befeuerte  Kraft  auch 
weiterhin  für  die  metrische  Forschung  nutzbar  zu  machen.  Er  macht 
S.  5  P.  Masqueray  (Tratte  de  tudriqnc  yrccquc)  den  Vorwurf,  daß 
er  vor  den  letzten  Konsequenzen  zurückschrecke.  Al>er  gerade,  daß 
Verf.  das  nicht  tut,  sondern  in  allzu  großem  Selbstvertrauen,  ohne  der 
Gefahren  zu  achten,  die  rechts  und  links  drohen,  unaufhaltsam  vor¬ 
dringt,  gerade  das  ist’s,  was  ein  ruhiger  Beurteiler  seiner  Arbeit  am 
meisten  verdenken  wird.  Wenn  in  der  Metrik  ein  Stückchen  Papyrus 
oder  das  Finderglück  eines  Gelehrten  eine  neue,  fruchtbringende  Er¬ 
kenntnis  zu  Tage  gebracht  hat,  so  muß  man  sich  derselben  freuen,  sie 
sorgfältig  prüfen  und  ihren  Geltungsbereich  genau  festzustellen  trachten. 
Aber  man  muß  sich  hüten,  die  Folgerungen  aus  ihr  so  weit  zu  treiben, 
daß  dadurch  womöglich  alle  schwebenden  Fragen  aus  der  Welt  ge¬ 
schafft  scheinen:  sonst  könnte  einem  leicht  vor  den  eigenen  Kon¬ 
sequenzen  bange  werden.  Fürwahr,  unsere  Kenntnis  der  griechischen 
Metrik  ist  so  wenig  in  sich  gefestigt,  das  Quellenmaterial  oft  so  viel¬ 
deutig  und  infolgedessen  die  Lösung  der  einzelnen  Fragen  so  kontrovers, 
daß  es  überall  sehr  ratsam  erscheint,  mit  dem  endgültigen  Urteile  vor- 
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sichtig  zurückzuhalten  und  das  alte  Sprichwort  zu  beherzigen:  Audiatur 
ct  altera  pars. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


De  Socr&tica  philosophia  a  Cicerone  in  Laelio  adhibita  dissertatio. 

Von  Salvatore  Sabbadini.  Programm  des  I.  Kommunalobergymna¬ 
siums  in  Triest  1914. 

Die  Programmabhandlung  von  Sabbadini  nimmt  neben  der  nach 
allgemeiner  Ansicht  als  Hauptquelle  für  Ciceros  Laelius  geltenden 
Schrift  Theophrasts  llepi  eine  direkte  Benützung  von  Aristoteles 

(Eth.  Nik.),  Platon  (Lysis,  Symp.)  und  Xenophon  an.  Wenn  allerdings  die 
Übereinstimmung  Ciceronianischer  und  Sokratischer  Anschauung  (was 
wohl  der  Titel  besagen  soll)  auf  Xenophon  gestützt  wird  (S.  29: 
ostendimus  Ciceroncm  de  amicitia  consentire  cum  Xenophonte,  optimo 
interprete  Socratis,  a  quo  Arisloiclia  et  Platon ira  disciplinae.  deductue 
sunt),  so  muß  demgegenüber  erinnert  werden,  daß  mit  guten  Gründen 
bezweifelt  wird,  ob  Xenophon  „ optimus  interpres  Socratis “  ist.  Sehr 
gut  sind  die  Hinweise  des  Verf.  auf  die  politisch  aktuelle  Bedeutung 
des  Schriftchens  (S.  6  f.)  und  auf  die  besondere  Färbung,  die  Ciceros 
politische  Stellung  der  Schrift  gab  (S.  32  Romanus  civis  et  nobilium 
fautor)  sowie  auf  die  Unterschiede  von  der  griechischen  Anschauung, 
die  daraus  resultierten. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


0.  Jiräni.  Episoda  o  Polydorovi  ve  Vergiliovö  Aeneidö.  DiePoly- 
dorosepisode  in  Vergils  Äneis.  Abhandlung  im  Jahresberichte  des 
tschechischen  Gymnasiums  Prag-Neustadt,  Tischlergasse,  1912.  6  S. 

Der  Verf.  der  Abhandlung,  dem  die  Erklärung  der  Polydoros- 
episode  (Aen.  III  19  —  68)  durch  Norden  (P.  Vergilius  Maro  Aeneis, 
Buch  VI  S.  166)  und  Heinze  (Vergils  epische  Technik2,  S.  103  ff.) 
nicht  genügt,  glaubt  dafür  eine  bessere  Lösung  gefunden  zu  haben. 
Heinze  und  Norden  sind  nämlich  der  Ansicht,  daß  Vergil  eine  etwa 
hellenistische,  uns  unbekannte  Sage  auf  Polydoros  einfach  übertrug, 
da,  wie  Heinze  meint,  weder  die  Todesart  des  Helden  noch  die  Ver¬ 
wandlung  der  Lanzen  in  Zweige  in  die  von  Vergil  geschilderte  Situation 
passe  und  auch  in  keiner  Weise  motiviert  sei,  während  Norden  darauf 
verweist,  daß  Vergil  keine  Sage,  ja  kein  Motiv  selbständig  gebildet 
habe  und  seine  Vorlagen  sich  überall  verfolgen  ließen.  Demgegenüber 
stellt  sich  J.  die  Entstehung  der  Sage  bei  Vergil  ungefähr  folgender¬ 
maßen  vor:  Vergil  braucht  ein  wirksames  Prodigium,  das  die  Trojaner 
veranlaßt,  Thrakien  zu  verlassen.  Dies  kombiniere  sich  Vergil  durch 
falsche  Etymologie  des  Wortes  Polydoros,  dessen  zweiter  Teil  infolge 
der  äußeren  Ähnlichkeit  der  Worte  owpov  und  oöpo  vom  Standpunkte 
der  antiken  Etymologie  den  Eindruck  habe  erwecken  müssen,  daß  das 
Wort  auch  heißen  könne  „mit  vielen  Lanzen  getroffen“.  Auf  diesem 
Fundament  habe  nun  Vergil  die  ganze  Sage  durch  Kombination  zweier 
ihm  bekannter  und  geläufiger  Motive,  die  auch  Heinze  wieder  erwähnt, 
aufgebaut:  1.  eine  in  die  Erde  eingedrungene  Lanze  kann  neuerdings 
zu  dem  Baum  erwachsen,  aus  dessen  HoU  sie  verfertigt  war,  dem 
Dichter  bekannt  aus  der  uns  von  Servius  zu  V.  46  überlieferten  Sage 
von  der  Lanze  des  Romulus  auf  dem  Palatin;  2.  lebt  nach  vielen 
antiken  Sagen  in  dem  Baum  oder  Strauch,  der  über  einem  Leichnam 
erwachsen,  die  Seele  des  Toten  weiter  und  empfindet  jede  Beschädigung 
wie  eine  dem  Lebenden  zugefügte  Verwundung.  Die  Bildung  der  Sage 
durch  Kombination  der  zwei  Bestandteile  mag  wohl  richtig  sein,  wenn 
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man  schon  nicht  annehmen  will,  daß  Vergil  eine  Vorgefundene  Sage 
einfach  auf  seinen  Helden  übertragen  hat.  Aber  daß  sie  durch  die 
mißverstandene  Etymologie  entstanden  sei.  scheint  mir  doch  nicht 
recht  annehmbar;  denn  für  Vergil  ist  Polydoros  in  der  ganzen  Episode 
der  Mann  mit  dem  vielen  Geld,  um  dessent  willen  er  ermordet  wird:  vgl. 
V’.  44:  fuge  lihtff  ararinn:  nam  Poh/dortts  #770;  V.  49:  litt  ne 
Poh/dornnt  aitri  quondant  nun  ponderr  magno  V.  55:  Polt/- 

darum  obtrnncat  (Pol gnn stör)  et  an.ro  ei  potitur.  Quid  non  umrta- 
lia  peetora  cogis.  Anri  saera  Ja  nies !  Bei  so  ausgeprägter  und  allent¬ 
halben  betonter  Bedeutung  glaube  ich  nicht,  daß  Vergil  auf  die  falsche 
Etymologie  auch  nur  verfallen  konnte.  Er  hätte  sie  sonst  doch  wohl 
irgendwo  zur  Schau  gestellt.  So  scheint  mir  denn  J.s  Ansicht  un¬ 
richtig. 

Jedoch  noch  einige  Worte  zur  Sache  selbst.  Zwei  Dinge  sind  es, 
an  denen  Heinze  sich  hauptsächlich  stößt:  1.  in  der  Situation,  in  der 
der  Jüngling  sich  bei  Polyniestor  befinde,  sei  es  wenig  wahrscheinlich, 
daß  er  auf  die  hier  geschilderte  Weise  seinen  Tod  gefunden  habe:  ein 
im  Nahkampf  unwiderstehlicher  .  Held  mag  eher  aus  der  Ferne  mit 
Speeren  überschüttet  werden.  Heinze  liest  also  aus  der  Stelle  eine« 
Fernkampf  heraus.  Der  hier  in  Betracht  kommende  Passus  kann  —  im 
V.  23  und  37  bedeutet  liastilia  die  Baumzweige  —  nur  V.  45  f.  sein, 
wo  es  heißt:  Ilie  ronfi.ru  nt  ferrrn  tr.rit  Trlornm  srgrs  et  iarulift  in- 
errett  acut  in.  Der  erste  der  zwei  Gedanken  braucht  aber,  da  tritt  m 
ebensogut  eine  Waffe  zum  Angriff  im  Nahkampf  bezeichnen  kann  wie 
z.  B.  Aen.  III  635  und  V  438,  gewiß  nicht  vom  Fernkampf  verstanden  zu 
werden;  außerdem  ist  auch  der  ganze  Ausdruck  ein  stehendes  Bild,  wie 
folgende  Parallelen  beweisen:  XII  662:  Circa  nt  Itos  ntrimque  phalangrs 
staut  dnisac  strict  i-squr  srgrs  mneronihns  horrrt  Ferren.  VII  525: 
atraqnr  Inte  Ilorrrsrit  strirlis  arges  rnsibns  arraqnr.  fnlgmt.  Und  das 
verwandte  Bild  XI  601:  tum  late  ferreus  Itaslis  horrrt  aqer.  Es 
bliebe  nur  noch  der  zweite  Gedanke  übrig,  wo  allerdings  der  Ausdruck 
iarttlum  auf  ein  Wurfgeschoß  und  damit  auf  Fernkampf  hinzudeuten 
scheint.  Jedoch  ich  glaube,  daß  man  hier,  noch  dazu  bei  einem  Dichter, 
mangels  anderer  zwingenderer  Gründe  das  Wort  ganz  gut  als  Waffe  im 
Nahkampf  erklären  kann,  zumal  es  V.  55  rundweg  heißt:  Polgdorntn 
ohtruncat.  { Poli/mestor ),  was  zum  mindesten  beweist,  daß  auf  dem  Tod 
durch  ianda  kein  besonderer  Nachdruck  liegt.  Oder  wenn  man  schon 
unter  ianda  Wurfgeschosse  verstehen  müßte:  warum  sollte  Poly- 
mestor  oder  wer  sonst  von  diesem  den  Auftrag  hatte,  den  reichen 
Prinzen  zu  töten,  nicht  mit  »Speeren  ausgerüstet  gewesen  sein,  um  einen 
etwaigen  Fluchtversuch  des  Jünglings  zu  verhindern?  Mit  diesen  ianda 
konnte  dann  dem  Jüngling  der  Garaus  gemacht  worden  sein.  Kurz,  ich 
finde  nach  dem  Text  keine  Notwendigkeit,  einen  Fernkampf  anzunehmen. 
Müßte  es  aber  doch  so  erklärt  werden,  so  könnte  der  Dichter  immerhin 
dadurch  auch  die  Hinterlist  des  Königs  haben  charakterisieren  wollen, 
der  den  ahnungslosen  Jüngling  meuchlings  überfällt,  ohne  daß  jener 
sich  wehren  kann.  Ferner  schließt  Heinze  daraus  auf  nichtvergilische 
Erfindung,  daß  die  wunderbare  Verwandlung  der  Lanzenschäfte  in 
triebfähige  Schößlinge  hier  durch  nichts  motiviert  werde.  Ich  glaube 
jedoch,  daß  das  im  Latein  nicht  seltene,  und  wie  die  angeführten  Bei¬ 
spiele  zeigen,  Vergil  geläufige  Bild  von  der  Saat  (seges),  V.  45  f„  sehr 
wohl  die  ganze  Vorstellung  vom  Emporwachsen  zu  einem  Baum  auslösen 
konnte.  Aus  diesen  Gründen  kann  ich  Heinzes  Auffassung  nicht  bei¬ 
pflichten,  finde  vielmehr  Vergil«  Darstellung  in  sich  völlig  abgerundet 
und  befriedigend. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 
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Dr.  Karl  Kreisler,  Über  die  Prinzipien  einer  modernen  Homer- 

Übertragung.  (Mit  Proben.)  Jahresbericht  des  Staatsgymnasiums  mit 

deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn  1912.  17  S. 

Die  Homerübersetzung  von  J.  H.  Voss  ist  in  jüngster  Zeit  zweimal 
neu  aufgelegt  worden:  von  Klee  in  Hesses  Verlag  (s.  diese  Zeitsehr. 
1901,  5.  H.)  und  von  Stemplinger  in  der  Ausgabe  Homers  (Goldene 
Bibliothek,  Bong)  1910  11.  Unterzeichneter  hat  die  relative  Bedeutung 
der  Übersetzung  hervorgehoben  und  verweist  jetzt  auf  das  Buch  Fuslerß, 
Homer  in  der  Neuzeit,  S.  4-15  7,  und  das  dort  angeführte  Urteil 
Goethes  in  den  Gesprächen  mit  Eckermann  0).  Originalausgabe  von 
Honben,  S.  281).  Kreisler  vergleicht  diese  Übersetzung  mit  der  von 
W.  Jordan  (1875  Odyssee,  1881  Ilias),  ferner  mit  der  von  Rud.  Alex. 
Schröder,  Inselverlag  1912,  der  H.  v.  Hofmannstal  begeistertes  Lob 
spendete  (N\  Fr.  I’r.,  Wien,  7.  April  1912).  Kreisler  hebt  die  Lage  jedes 
Übersetzers  hervor,  die  sich  kennzeichnen  läßt  durch  den  bekannten 
Hexameter  Inridif  in  Ufri/Ilnni.  .  .  .  Entweder  zu  frei  oder  zu 
holprig,  besonders  wenn  man  den  der  deutschen  Sprache  widerstreben¬ 
den  Hexameter  berücksichtigt.  Er  versucht  sich  selbst  in  dieser  schwieri¬ 
gen  Arbeit  und  nach  zahlreichen  Proben  aus  den  genannten  Übersetzern 
gibt  er  auch  eine  seiner  eigenen  Mache  (nicht  herabsetzend  gemeint). 
Er  wählt  II.  Ges.  XVIII  509 — 22.  Er  wünscht  ein  Kompromiß  zwischen 
der  griechischen  und  deutschen  Ausdrucksweise  zu  erzielen.  Über 
den  Widerstreit  zwischen  quantitierendem  und  akzentuierendem  Versbau 
kam  aber  auch  er  nicht  hinweg.  In  den  Schlußworten  gibt  Kreisler  dem 
Wunsche,  ja  der  Sehnsucht  nach  einer  romantischen  Reaktion  Ausdruck: 
moderne  Dramen  z.  B.  von  Schmidtl>onn  und  Bosnier,  von  Levetzov,  von 
Zweig  schöpfen  ihren  Stoff  aus  dem  griechischen  Sagenborn,  eine 
moderne  Übertragung  Homers  wäre  darum  ein  Kunst-  und  Kultur¬ 
bedürfnis.  Schröder  sei  dem  Ideal  sehr  nahe  gekommen  und  es  ließe 
sich  von  ihm  noch  Besseres  hoffen:  so  meint  Kreisler,  dessen  kleiner 
Aufsatz  alle  Beachtung  verdient. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


_  »  • 

Heinrich  Weber,  Uber  den  deutschen  Schüleraufsatz  auf  der 

Oberstufe.  (Programm  des  k.  k.  deutschen  Staatsgvmnasiums  in  Olmütz. 
1912;  Seite  3-10.) 

Von  den  vielen  Nöten,  die  der  deutsche  Aufsatz  dem  Lehrer  des 
Deutschen  an  Mittelschulen  zu  bereiten  vermag,  gibt  auch  die  vor¬ 
liegende  Arbeit  Zeugnis.  Sie  beklagt  zunächst  den  Mangel  jedweder 
Vorbildung  auf  der  Universität  für  diesen  Gegenstand  und  den  Zeit¬ 
mangel  auf  der  Oberstufe  für  den  Betrieb  des  Deutschen  überhaupt  und 
für  den  Aufsatz  im  besonderen. 

Im  Hauptteile  wendet  sich  die  Arbeit  hauptsächlich  gegen  den 
Zwang  einer  allzu  starren  Disposition  und  tritt  für  öftere 
Gestaltung  des  Selbst  er  lebten  ein.  Was  den  ersten  Punkt  an¬ 
betrifft,  glaubt  der  Gefertigte,  daß  der  Verf.  einen  Kampf  gegen  einen 
nicht  vorhandenen  Gegner  aufnimmt.  Vernünftigerweise  wird  niemand 
fordern,  daß  alle  deutschen  Aufsätze  in  ein  einziges  Schema  hin- 
eingepreßt  werden,  oder  behaupten,  daß  einige  wenige  Schemata 
existierten,  die  sich  auf  so  ziemlich  alle  Arbeiten  eigneten.  Da  wir  ja 
glücklich  so  weit  sind  zu  wissen,  daß  jede  Wissenschaft  ihre  eigene 
Methode  hat,  ist  denn  doch  auch  die  Erkenntnis  schon  ziemlich  ver¬ 
breitet,  daß  jeder  Aufsatz  seine  besondere  Behandlung  er¬ 
fordert  und  darum  auch  seine  gerade  ihm  eigentümliche  Dis¬ 
position  verlangt.  Ein  starres,  leb-  und  daher  zweckloses  Schema 
wird  die  Disposition  dann,  wenn  man  etwa  mit  ihr  den  Anfang  machen 
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und  die  übrige  Gedankenarbeit  erst  naehfolgen  lassen  wollte;  wenn  aber 
die  Disposition  der  Auffindung  und  intensiven  Durchdringung  des  Stoffes 
nachfolgt,  ist  die  Disposition  ein  notwendiges  Ergebnis  der  Ökonomie 
der  Gedankenarbeit.  Daß  der  Erfolg  der  Schülerdispositionen  recht 
gering  ist,  glaubt  der  Gefertigte  dem  Verf.  gern,  aber  das  liegt  in  der 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes.  Wie  verschiedener  Ansicht  übrigens 
Lehrer  des  Deutschen  über  die  Disposition  sein  können,  geht  daraus 
hervor,  daß  der  Verf.  Dispositionen  z.  B.  nur  dann  anfertigen  läßt,  wenn 
im  Stoffe  eine  zeitliche  Anordnung  sich  ergibt,  während  der  Ge¬ 
fertigte  seinen  Schülern  in  diesem  Falle  (Erzählung)  die  Disposition, 
als  im  Stoffe  gegeben  und  daher  überflüssig,  erläßt. 

Zum  zweiten  Punkte  bemerkt  der  Gefertigte,  daß  er  die  Dar¬ 
stellung  von  Selbsterlebtem  und  eigenen  Erfahrungen  durch  die  Schüler 
gerade  für  die  schwierigste  und  darum  am  wenigsten  ertragreiche  Arbeit 
hält.  Bedeutsame  Erlebnisse  haben  unsere  Schüler  in  der  Kegel  ja 
nicht  und  die  unbedeutenden  so  zu  gestalten,  daß  der  Leser  darob  nicht 
gelangweilt  wird,  vermag  nur  der  Künstler.  Dazu  kommt  noch  die 
.Schwierigkeit,  daß  junge  Leute  ihre  inneren  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
gern  schamhaft  verschließen.  Gelegentlich  vertraut  uns  ein  Schüler 
mündlich  an,  was  ihn  bewegt,  ihn  auch  zum  Niederschreiben  zu  be¬ 
wegen,  scheint  dem  Gefertigten  in  einer  an  Bekenntnissen  und  Ähnlichem 
überreichen  Zeit  auch  kaum  wünschenswert. 

Auch  für  die  Form  der  Aufsätze  gibt  der  Verf.  Ratschläge,  um 
der  Langweiligkeit  der  Arbeiten  abzuhelfen.  Auch  da.  glaubt  der  Ge¬ 
fertigte.  taxiert  der  Verf.  die  Schüler  zu  hoch;  auch  diese  „Mittel  der 
Stilbelebung“  erfordern  bereits  einen  Meister,  üb  übrigens  mit  <len 
„illustrierten“  deutschen  Aufsätzen  der  Vogel  abgeschossen  worden  ist, 
muß  wohl  auch  noch  abgewartet  werden. 

Im  Schlüsse  erinnert  der  Verf.  an  die  seiner  Meinung  nach  ver¬ 
gessenen  Worte:  „Der  Stil  ist  der  Mensch“  und  „Der  Stil  ist  die 
Physiognomie  des  Geistes“.  Das  erste  will  der  Gefertigte  erweitern: 
„Der  vollkommene  Stil  ist  der  fertige  Mensch“.  Da  unsere  Schüler 
eben  nicht  fertige  Menschen  sind,  wird  ihr  Stil  auch  stets  recht  mangel¬ 
haft  sein;  daß  der  Stil  die  Physiognomie  des  Geistes  Ist,  sieht  man 
auch  an  unseren  Schülern;  sie,  die  Werdenden,  sich  Entwickelnden, 
tragen  deutlich  auch  in  ihren  Arbeiten  die  Mängel  der  Werde-  und 
Entwicklungsperiode. 


M  ö  d  l  i  n  g. 


Al.  Zaunbauer. 


1.  Att.  Gentille,  Ricordi  Triestini.  Annuario  drl  secondo  liceo  femmi- 
nile  comunale  di  Trieste.  A.  1  (19131 14).  Trieste,  Caprin  1914  (mit 
unedierten  Gedichten  und  Zeichnungen). 

2.  Aug.  Goio,  Materiali  per  un  giudizio  su  Cristoforo  Busetti, 

poeta.  Annuario  delt'  i.  r.  ginnasio  superiore  di  Trento.  A.  LXIV 
(1913\  14).  Trento ,  Seiser  1914. 


3.  Att.  Craglietto,  Dei  patronimici.  Noterelle  lessicali.  Annuario  drl 
ginnasio-reale  e  scuola  reale  superiore  provinciale  in  Fisitto.  A.  XV 
(1913jl4).  Farenzo ,  Coana  1914. 

1.  Im  ersten  Jahresbericht  gibt  der  Leiter  des  II.  städtischen 
Mädchenlyzeums  in  Triest  Prof.  A.  Gentille  mit  Hilfe  der  neuen,  ihm 
zur  Verfügung  gestellten  Materialien  uns  ein  recht  anschauliches  Bild 
von  dem  sozialen  und  geistigen  Leben  des  größten  Emporiums  der 
Monarchie  an  der  Adria  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (1810 


bis  1850).  Hier  treffen  wir  besonders  in  dem  Handels-  und  Beamtenstand 
einige  wohlhabende,  gastfreundliche  und  kunst fördernde  Familien,  so 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


*56 


Programmschau. 


unter  anderen  die  der  Garavinas,  Fontanas,  Hierschel  de  Minerbis  und 
Zajottis,  in  deren  Salons  sich  die  ganze  literarische  und  künstlerische 
Bewegung  der  damaligen  Zeit  konzentrierte.  In  dem  Kreise  dieser  edlen 
Mäzene  verkehren  Dichter  wie  A.  Somma,  Fr.  Dall'Ongaro  und 
A.  Gazzoletti,  alle  drei  mit  C.  Fontana  an  der  Spitze,  Gründer 
der  Zeitschrift  „La  favilla “  und  besonders  der  letzte  damals  ein  sehr 
gefeierter  Dramatiker  und  Lyriker;  Künstler  und  Komponisten  wie 
Bassi,  Gatteri,  Ricci  und  Bornaccini;  Rechtsgelehrte  und  Staats¬ 
männer  wie  Burlo,  Porenta,  Sighele,  Hermet  und  Valussi. 
Es  herrschte  überall  die  größte  Gemütlichkeit,  Fröhlichkeit,  Unge¬ 
zwungenheit  und  Gastfreundschaft,  was  heutzutage  leider  schwer  zu 
finden  ist.  Ein  paar  sehr  gelungene  Federzeichnungen,  von  F.  Bassi 
herrührend,  zieren  die  vornehme  und  anziehende  Darstellung1),  was 
nur  zum  Lob  des  jungen,  strebsamen  Direktors  der  neuen  Anstait 
gereicht. 


2.  Im  zweiten  Jahresbericht  findet  man  die  Fortsetzung  einer 
Materialiensammlung2)  zur  Beurteilung  des  Trientiner  Dichters  Gr. 
Busetti,  die  der  Verf.  mit  staunenswertem  Fleiß,  vollständiger  Kenntnis 
der  einschlägigen  Literatur  und  mit  gesunder  und  richtiger  Methode 
uns  geliefert  hat.  Die  Gestalt,  Physiognomie  und  der  poetische  Wert 
dieses  nicht  ungeschickten,  wenn  auch  manchmal  allzu  sklavischen 
Nachahmers  des  Petrarca  und  nicht  dieses  Dichters  allein  wird  durch 
die  Hand  des  Autors  in  das  wahre  Licht  gestellt.  Es  genügt  hier  nur 
zu  bemerken,  daß  die  Angabe  der  von  Busetti  aus  anderen  Dichtern 
entweder  nachgeahmten  oder  entlehnten  Stellen  ungefähr  100  Seiten 
umfaßt.  Dem  Trientiner  Petrarchisten  konnte  kein  gründlicherer,  unbe¬ 
fangenerer  und  gelehrterer  Erklärer  beschieden  sein  als  unser  junger 
und  vielversprechender  Philologe.  Schade  nur,  daß  manche  Druckfehler 
dem  schönen  Aufsatz  einen  gewissen  Abbruch  tun! 

3.  Der  XV.  Jahresbericht  des  Realgymnasiums  und  der  LanJcs- 
Oberrealschule  in  Pisino  weist  einen,  sagen  wir  es  gleich,  nicht  ge¬ 
lungenen  Versuch  auf,  ein  paar  Kapitel  der  italienischen  Grammatik 
näher  zu  erklären.  Der  Titel  des  ersten:  „Dei  palronhnici **  ist 
unzutreffend  in  bezug  auf  den  Inhalt  desselben,  da  es  sich  hier  aus¬ 
schließlich  um  Derivata  von  Ortsnamen  handelt  (Toponimie).  Auch 
basiert  dieser  dürftige  Aufsatz  auf  schon  vorhandenen  Arbeiten  üher 
denselben  Gegenstand  und  läßt,  was  einschlägige  Literatur  anlangt, 
viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Methode  selbst  ist  mangelhaft:  denn  die 
mundartlichen  Formen  waren  stets  nur  neben  den  italienischen  anzu¬ 
geben  •>).  Mit  den  „A 'otercllr  Irssicali “  (S.  13  —  20)  hat  der  Verf.  wohl 
eine  offene  Tür  eingerannt,  wenn  er  gegen  Rigutinis  Betonungsthejrie 
Stellung  nimmt.  Die  Frage  der  Betonung  gewisser  Worte,  besonders 
wenn  es  sich  um  Derivata  aus  dem  Griechischen  handelt,  ist  noch  immer 
eine  offene  und  wird  auch  bei  den  Kriterien,  die  dabei  maßgebend  sind, 
nicht  so  bald  zu  einer  definitiven  Lösung  gelangen. 


G  r  a  z. 


Prof.  Antonio  Ivo. 


V)  Nur  S.  5  ist  mir  ein  Druckfehler:  Muehlig  statt  Machlig: 
S.  32  acvoraia  statt  accurata ;  S.  87  convcngo  statt  cot»'rgno 
begegnet. 

2)  Der  erste  Teil  ist  im  vorangehenden  Jahresbericht  (1912.13h 
beide  auch  als  Separatabdruck  (Trento,  Seiser,  1914)  erschienen. 

3)  S.  8  ist  (litjnognol  in  dignagnol  auszubessern;  S.  11  ist  neben 
bohanol  noch  bohmiino;  S.  12  neben  polrsan  auch  pohxr  hinzuzufügen. 
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Beiträge  rar  La$&moiifor8chung.  ''Von  Prof.  Siegmund  Langschur. 

26  S.  36.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Jägerndorf.  1913. 

Die  Untersuchung  stellt  Material  zusammen  1.  für  die  gegenüber 
dem  gedruckten  Wace-Texte  zahlreichen  selbständigen  Einführungen  von 
Boten  bei  La3amon,  2.  die  Ersetzung  des  „ne  sni “  des  normannischen 
Textes  durch  (freierfundene?)  Motivierungen  des  Engländers,  3.  für 
solche  Abweichungen  vom  gedruckten  normannischen  Texte,  die  aus 
den  in  der  Ausgabe  angegebenen  Varianten  immerhin  erklärlich  sind. 

Aus  1  und  2  werden  keinerlei  weitere  Schlüsse  gezogen;  es  er¬ 
hellt  nicht,  ob  Verf.  sich  ganz  den  Ausführungen  Imelmans  an¬ 
schließt,  um  so  weniger,  da  er  die  genannten  Stellen  durchaus  dem 
A-Texte  des  englischen  „Brut“  entnimmt  (der  B-Text  wird  nur  für  ge¬ 
legentlichen  Ersatz  der  ae  -  Schreibungen  leichteren  Druckes  halber, 
aber  nicht  konsequent,  herangezogen),  somit  auch  über  die  Stellung  der 
beiden  englischen  Versionen  (ob  Kürzung  in  B  oder  Erweiterung  in  A) 
nichts  aussagt  oder  neu  beiträgt.  Aus  3  ergibt  sich  —  der  einzige 
Gewinn  der  Arbeit  — ,  daß  die  Hdss.  R  und  C  des  normannischen  Originals 
Lajamon  (d.  h.  wohl  wieder  dem  A-Texte?)  am  nächsten  gestanden 
haben. 

Die  Zitate  des  mittelenglischen  Textes  sind  voller  unbedeutender 
Fehler,  vielleicht  infolge  mangelhafter  Korrekturenlesung;  S.  5  jedoch 
ist  ein  se*hr  deutlicher  Lesefehler  des  Verf.,  wenn  er  V.  13992  neun 
Ritterssöhne  auftreten  läßt,  während  in  Wahrheit  nicht  ninc,  sondern 
n  ine  (=  fice,  im  Reime  auf  bi  lim)  im  A-Text  steht.  Wohl  um  Platz  zu 
sparen,  sind  je  zwei  Kurzverse  als  ein  Langvers  gedruckt,  wodurch  Reim 
oder  Assonanz,  aber  auch  Maddens  Yerszählung  verwischt  werden. 

Graz.  A.  Eichler. 


Dr.  Josef  Kiesewetter,  Das  deutsche  Königtum  Albrechts  n. 

Fortsetzung  und  Schluß.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  1912.  14  S. 

Der  vorliegende  zweite  Teil  beginnt  mit  den  Frankfurter  Reichs¬ 
tagsverhandlungen,  von  denen  die  wichtigsten  die  Kirchenfrage  be¬ 
trafen  und  im  allgemeinen  besprochen  werden,  geht  dann  auf  den  Ein¬ 
bruch  der  Armagnaken  ein,  der  ausführlicher  dargestellt  wird,  und 
schildert  endlich  Albrechts  Tätigkeit  in  seinen  Erbländern  und  sein 
frühzeitiges  Ende.  Aus  gleichzeitigen  Chroniken  werden  jene  Stellen 
ausgehoben,  die  von  seiner  äußeren  Erscheinung  Nachricht  geben  oder 
seinen  Charakter  näher  beleuchten.  Wie  im  ersten  fehlt  es  auch  in 
diesem  Teil  nicht  an  verschiedenen  Druckfehlern;  Rückert  statt  Pückert, 
Hornmayr  statt  Hormayr,  ins/rnninihi  ni  iirreptufioni's  (sic!).  Die  Note  I 
auf  S.  5  sagt  zu  wenig.  Die  Griechen  (auch  nicht  alle)  wollten  nicht 
nur  „mehr  aus  politischen  Gründen  als  aus  religiösem  Interesse“, 
sondern  überhaupt  nur  aus  politischen  Motiven  sich  der  römischen 
Kirche  anschließen. 

Graz.  J.  Loserth. 


J.  Wolf,  Reise erinnerungen  aus  Griechenland.  (Programm  des  Gym¬ 
nasiums  Feldkirch  1912.  32  S.) 

Aus  diesem  Aufsatze  möchte  ich  zunächst  zwei  bei  der  Schul¬ 
lektüre  zu  verwertende  Mitteilungen  anführen.  In  Patras  nämlich 
wurde  ein  großes  agonistisches  Mosaik  gefunden,  dessen  unterer  Teil 
Läufer.  Faustkämpfer,  Ringer,  Diskuswerfer  und  Seilspringer  darstellt, 
während  der  obere  Teil  musische  Agoniker  zeigt.  Anderseits  sieht  man 
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auf  einer  Metope  des  Zeustempels  in  Olympia  Herakles  „seltsamerweise 
mit  geschwollenen  Ohren  zum  Hinweis  auf  seine  Betätigung  als  Faust¬ 
kämpfer  dargestellt“.  Wolf  hätte  auf  den  gleichfalls  in  Olympia  ge¬ 
fundenen  Bronzekopf  eines  Faustkämpfers  hinweisen  können,  wo  der 

Künstler  ebenfalls  in  realistischer  Weise  das  geschwollene  Ohr  nach¬ 
ahmt.  Daß  sich  der  Verf.  diese  Reminiszenz  entgehen  ließ,  ist  mir 

auffällig,  da  er  sonst  in  dieser  Beziehung  nicht  eben  ängstlich  ist.  Hier 
einige  Belege  dafür.  Bei  der  Wanderung  von  Neukorinth  nach  Alt¬ 

korinth  benützte  die  „Geisterkarawane“  (so  wird  scherzweise  die  jähr¬ 
liche  Expedition  der  Mittelschullehrer  in  die  klassischen  Länder  ge¬ 
nannt)  die  Eisenbahnbrücke.  Da  diese  nur  offene  Balken  hat,  muß  man 
vorsichtig  von  Schwelle  zu  Schwrelle  schreiten,  um  nicht  in  die  Tiefe 
zu  stürzen.  Ein  Ausweichen  beim  Herannahen  des  Zuges  wäre  nicht 
sehr  leicht  gewesen.  Dazu  bemerkt  nun  W.  (S.  9):  „Die  heutigen  Grie¬ 
chen  handeln  wohl  nach  dem  Ausspruch  ihres  Geistesheroen  Sophokles, 
der  dem  einzelnen  besondere  Vorsicht  und  Achtsamkeit  ans  Herz  legt: 
”j>ovo'.a{  ävO-punto'j;  etpo  xep5o^  Xaßetv  5p.r.vov  oüoe  voü  ao'foü.  Um  die 

zu  allen  Zeiten  und  allerorts  empfehlenswerte  Vorsicht  zu  bestätigen, 
bedurfte  es  wohl  nicht  dieser  so  w'eit  hergeholten  Reminiszenz.  Eigen¬ 
tümlich  berührte  mich  auch  der  Schluß  des  Kapitels  über  Olympia: 
„Das  durchsichtige  Blau  des  Frühlingshimmels  w'ölbte  sich  über  der 
Stätte  alter,  eingesunkener  Pracht.  Da  fielen  mir  die  Worte 
Goethes  ein,  welche  er  in  seiner  italienischen  Reise  über  die  südliche 
Temperatur  geschrieben:  „Wenn  ich  nur  wie  Dido  so  viel  K!im3 
mit  Riemen  fassen  könnte,  um  damit  die  Wohnung  in  meiner  Heimat 
anzufüllen.“  Die  Betrachtung  der  in  Trümmer  daliegenden  Stätte  Oiym- 
pias  kann  selbst  unter  dem  Blau  des  Frühlingshimmels  wohl  zunächst 
nur  wehmütige  Erinnerungen  an  das  herrliche  Einst  und  schmerzlich« 
Gedanken  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  wachrufen.  An 
solcher  Stätte  fällt  einem  eher  das  Wort  Byrons  ein:  „Kein  Land  der 
Fröhlichkeit  ist  Griechenland,  doch  wem  die  Wehmut  lieb,  der  mag  hier 
weilen.“  Die  im  heutigen  Athen  alljährlich  aufgeführten  panhellenischen 
Spiele  sind  sehr  hübsch  geschildert  (S.  27 — 29),  geradezu  packend  ist 
die  Szene  des  am  Ziele  ankommenden  Siegers  im  Marathonlaufe  dar¬ 
gestellt.  Warum  ließ  sich  da  W.  die  Reminiszenz  an  den  antiken  Mara¬ 
thonläufer  entgehen?  Der  logische  Zusammenhang  läßt  manchmal  zu 
wünschen  übrig.  Man  lese  einmal  folgende  aneinandergereihte  Sätze: 
„Freundlich  rufen  die  heutigen  Bewohner  von  Delphi  dem  Fremden  ihr 
xa/.Yjv  Yjpipav  zu.  Mit  eintretender  Dunkelheit  kehren  sie  müde  von 
ihrer  Tagesarbeit  heim.  Die  Esel  sind  mit  Reisig  beladen,  das  die 
Leute  wohl  mühsam  ....  zusammengerafft  haben.  Dem  Fremden  er¬ 
schallt  dann  (!)  allseits  ein  freundliches  xa/.rtv  voxxa  entgegen.  Mit 
ihren  ärmlichen  Verhältnissen  scheinen  sie  gar  w’ohl  zufrieden  zu  sein.“ 
(Wer?)  —  Doch  zur  Beseitigung  jedweden  Zw’eifels  ist  wieder  eine 
Reminiszenz  beigefügt.  „Arm  und  vergnügt  iät  reich  und  überreich“, 
sagt  Shakespeare.  Diese  häufigen  Reminiszenzen  machen  einen  ge¬ 
künstelten  Eindruck. 


Brünn. 


Dr.  Simon. 


Prof.  Dr.  Anton  Grünwald,  Die  Stülpungen  unseres  Raumes. 

Programm  der  k.  k.  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag-Kleinseite 
1913/14.  25  a  4  Fig. 

Um  über  die  sehr  interessanten  Ausführungen  dieses  Aufsatzes 
rasch  ein,  wenn  auch  nur  beiläufiges  Bild  zu  erhalten,  denke  man  sich 
in  einer  Ebene  e  zwei  ungleichseitige  Dreiecke,  die  eine  Seite  AB  ge¬ 
meinsam  haben,  während  die  dritten  Eckpunkte  C  und  C'  zu  AB  symme¬ 
trisch  liegen;  läßt  man  nur  die  Ebene  e  als  Operationsgebiet  zu.  so 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programmschau. 


859 

# 

gelingt  es  nicht,  die  beiden  Dreiecke  zur  Deckung  zu  bringen,  sie  sind 
also  in  diesem  Sinne  nicht  kongruent,  obwohl  sie  paarweise  in  den  drei 
Seiten  übereinstimmen;  erst  durch  eine  Umdrehung  um  AB  (durch 
den  Raum  hindurch)  gelingt  die  Deckung;  Analoges  gilt  bei  zwei  symme¬ 
trischen  Dreikanten;  will  man  die  beiden  zur  Deckung  bringen,  so  muß 
man  eines  umstülpen  (gleichwie  man  etwa  einen  Handschuh  der  rechten 
Hand  nur,  wenn  man  ihn  umstülpt,  auf  die  linke  Hand  streifen  kann); 
diese  Umstülpung  kann  als  das  Resultat  der  Umdrehung  des  drei¬ 
dimensionalen  Raumes  (durch  den  vierdimensionalen  hindurch)  ange¬ 
sehen  werden. 

Der  Verf.  zeigt  zunächst,  daß  sich  jede  Stülpung  auch  als  Er¬ 
gebnis  fortgesetzter  Spiegelungen  erzeugen  läßt,  so  zwar,  daß  die 
Anzahl  der  Spiegelungen  eine  ungerade  ist,  und  beweist,  daß  hiezu 
nicht  mehr  als  drei  Spiegelungen  an  Ebenen  notwendig  sind;  lassen  sich 
hingegen  zwei  Körper  durch  eine  Bewegung  (im  dreidimensionalen 
[Erfahrungs-]  Raume)  ineinander  überführen,  so  läßt  sich  dies  auch 
durch  Spiegelungen  an  Ebenen  erreichen,  deren  Anzahl  aber  gerade 
und  nicht  größer  als  vier  ist.  Im  nächsten  Abschnitt  wird  diese 
Stülpung  als  eine  Drehung  des  dreidimensionalen  Raumes  um  180°  (wie 
schon  oben  angedeutet)  interpretiert  und  wrerden  die  Maximalzahlen 
der  zu  einer  Stülpung,  beziehungsweise  Bewegung  in  Räumen  höherer 
Dimensionszahl  notwendigen  Spiegelungen  angegeben.  Im  dritten  Ab¬ 
schnitt  wrerden  die  Transformationen  betrachtet,  die  sich  durch  Spie¬ 
gelung  an  zwei  Ebenen  a  und  ß  hintereinander  ergeben,  die  nach  Study 
(Geometrie  der  Dynamen)  „Dreher“  (Rotoren),  beziehungsweise  „Schie¬ 
ber“  (Translatoren)  genannt  werden,  je  nachdem  sich  «  und  ß  in 
Endlichen  oder  Unendlichen  schneiden;  es  zeigt  sich  hiebei  aber,  daß 
ein  und  dieselbe  Transformation  nicht  durch  ein  einziges  Ebenenpaar 
a,  ß,  sondern  durch  unendlich  viele  solcher  erreicht  werden  kann,  daß 
also  hinsichtlich  der  Ebenenpaare  eine  gewisse  Beweglichkeit  bestellt,  die 
im  gegebenen  Falle  in  der  „Schwenkung“  (Verdrehung  um  die  Schnitt¬ 
linie  g  von  a  und  ß  um  einen  beliebigen  Winkel  nebst  Verschiebung 
längs  dieser  Geraden  um  eine  beliebige  Strecke).  Es  wird  ferner  ge¬ 
zeigt,  daß  sich  dieselbe  Transformation  auch  durch  fortgesetzte  Um¬ 
drehungen  um  zwei  sich  schneidende  Gerade  a,  b  (a  =  [«,  'f  ),  b  -~ 
[ß,  'f]*  wobei  ’f  1  g  ist)  ergibt.  Im  nächsten  Abschnitt  betrachtet 
der  Verf.  Transformationen,  die  sich  durch  die  Spiegelungen  an 
drei  Ebenen  o,  ß,  y  ergeben,  welche,  je  nachdem  der  Schnittpunkt  0 
der  drei  Ebenen  im  Endlichen  oder  Unendlichen  liegt.  Dreh-,  beziehungs¬ 
weise  Schubstülper  genannt  wird;  wieder  besteht  hinsichtlich  der 
drei  Ebenen  eine  gewisse  Beweglichkeit,  so  daß  man  eine  kanonische 
Form  erreichen  kann,  in  der  zwei  Ebenen  etwa  at  und  zur  dritten, 
ßj  normal  stehen.  Es  stellt  sich  dann  heraus,  daß  z.  B.  die  Drehstülpung 
sich  aus  einer  Drehung  um  eine  Gerade  durch  0  normal  ß,  und  einer 
Spiegelung  an  ß,  zusammensetzt.  Im  letzten  Abschnitt  werden  die  Er¬ 
gebnisse  jeder  Stülpung  des  Raumes  zusammengefaßt  und  gezeigt,  wie 
man  das  gegebene  und  das  gestülpte  System  durch  eine  stetige  Be¬ 
wegung  im  vierdimensionalen  Raum  ineinander  überführen  kann. 

Durch  diese  Arbeit,  die  mir  sehr  lesenswert  erschien,  erfahren  die 
Stülpungen  des  Raumes  entsprechende  Beachtung  neben  den  Bewegungen; 
sie  wird  fortgesetzt  werden. 

Wien.  0.  Danzer. 


Prof.  Karl  Franke,  Die  Photographie  und  ihre  Anwendung  in 

der  Schule.  45.  Jahresbericht  der  n.  ö.  Landes -Oberrealschule  in 
Waidhofen  an  der  Thaya  1914.  8°.  18  S. 
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Die  Arbeit  enthält  zwei  Abbildungen  im  Text  und  sieben  auf  bei¬ 
gegebenen  Tafeln.  S.  3  lesen  wir:  „Es  ist  .  .  .  nicht  zu  verwundern, 
wenn  viele  Amateure  nach  einer  gewissen  Zeit  .  .  .  endgültig  ihr  mit 
so  großem  Eifer  begonnenes  Handwerk  aufgeben.  Die  Schwierigkeiten 
in  der  Photographie  stellen  sich  nämlich  erst  dann  ein.  wenn  das  Auge 
.  .  .  eine  gewisse  Schulung  in  der  Beurteilung  der  Bilder  und  im  Er¬ 
kennen  der  Fehler  erlangt  hat.“  Verf.  empfiehlt  dem  ernsten  Arbeiter, 
sich  aus  guten  Büchern  Rat  und  Hilfe  zu  holen,  und  weiter,  ja  die 
Theorie  nicht  zu  vernachlässigen.  „Gerade  in  der  Photographie  ist 
die  Theorie  nicht  so  grau,  weil  sie  ja  sofort  immer  in  die  Praxis  über¬ 
setzt  werden  kann  und  sogleich  positive  Werte  gibt“  (S.  4).  Verf. 
betont,  daß  die  Photographie  „der  Schule  das  idealste  Anschauungs¬ 
material  in  verschiedenartigster  Form  zu  bieten  vermag“  t$.  ö>  und 
geht  daran,  „die  ungeheuer  rasche  Entwicklung  der  Photographie  und 
ihren  gegenwärtigen  Stand  ...  in  aller  Kürze  zu  schildern“  (S.  ö — 12'. 
Er  fährt  dann  fort:  „Indem  durch  die  Photographie  einerseits  wert¬ 
volle  Bilder  für  alle  Lehrgegenstände  geschaffen  werden  können,  geben 
anderseits  die  in  ihr  verborgenen  Probleme  ein  dankbares  Gebiet  für 
wissenschaftliche  Betätigung  seitens  der  Schüler.  Hauptsächlich  sind 
es  die  chemischen  und  physikalischen  Schülerübungen,  in  donen  die 
einzelnen  Teile  der  Photographie  schon  vielfach  die  entsprechende 
Würdigung  gefunden  haben  und  den  Gegenstand  wissenschaftlicher 
l'ntersuchung  bilden“  (S.  12). 

Es  wird  hervorgehoben,  daß  von  allen  Methoden  photographischer 
Bilddarstellung  gegenwärtig  das  Diapositiv  oder  Lichtbild  beim  Unter¬ 
richt  die  Hauptrolle  spielt,  und  es  werden  Vorteile  und  Nachteile  dieser 
Vorführungsart  einander  gegenübergestellt.  Um  einzelne  Bilder  längerer 
Betrachtung  zugänglich  zu  machen,  „ist  es  wohl  angezeigt,  von  der¬ 
artigen  Bildern  Vergrößerungen  anzufertigen  und  diese,  wie  es  in 
meinem  Unterricht  geschieht,  in  der  Klasse  eine  Zeit  auszustelien. 
Die  spezielleren  Methoden,  wie  Steieoskop-  und  Autochromphotographie, 
sind  wieder  für  gewisse  Fälle  besonders  geeignet“  (S.  13».  Kiare  Dar¬ 
stellung  kleiner  Dinge  bei  manchen  geologischen  und  botanischen 
Detailaufnahmen  einerseits  und  Aufnahmen  von  Vegetationsbiidern.  bei 
denen  die  Farbe  eine  wichtige  Rolle  spielt,  anderseits  wären  so  lene 
Fälle  (3.  13). 

„Von  ganz  besonderer  Bedeutung  verspricht  die  Kinematographie 
für  den  Unterricht  zu  werden.  Es  ist  die  erfreuliche  Tatsache  zu  kon¬ 
statieren,  daß  der  Kino  in  der  Schule  bereits  schon  Eingang  gefunden 
hat  und  seine  Verwendung  von  der  Behörde  gutgeheißen  wird,  obwohl 
auch  schon  in  Fachkreisen  Stimmen  laut  geworden  sind,  die  im  Über- 
handnehmen  der  Kinovorführungen  in  der  Schule  eine  Gefahr  für  den 
gedeihlichen  Unterricht  erblicken,  indem  sie  glauben,  daß  durch  das 
lebende  Bild  die  Oberflächlichkeit  und  Flüchtigkeit  in  der  Jugend  groß- 
gezogen  würde“  (S.  13).  „Selbstverständlich  hat  das  lebende  Bild  nur 
dort  seine  Berechtigung,  wo  das  ruhende  zur  Darstellung  des  vom  Lehrer 
Beabsichtigten  nicht  mehr  ausreicht“  (S.  14).  Der  Verf.  meint.  ..daß 
die  richtige  Kombination  von  lebendem  und  ruhendem  Bild  wohl  das 
idealste  Anschauungsmittel  der  Zukunft  werden  dürfte“  (S.  14)  und 
hebt  hervor,  daß  die  Aufnahmen  des  Lehrers  aus  triftigen  Gründen 
den  angekauften  Bildern  weitaus  vorzuziehen  sind,  daß  aber  die  vom 
Schüler  bei  Übungen  und  Exkursionen  gemachten  Bilder  einen  n«»ch 
größeren  Wert  haben  (S.  14). 

Verf.  führt  weiter  aus:  „Um  meinen  Schülern  die  Photographie 
von  einer  neuen,  noch  vielfach  wenig  gekannten  und  gewürdigten  Seite 
zu  zeigen,  versuchte  ich  es,  die  gewöhnliche  Kamera  ohne  besondere 
Ausrüstung  ....  in  den  Dienst  der  photographischen  Meßkunst  .  .  • 
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zu  stellen“  (S.  15)  und  fügt  hinzu:  „Die  Photographie  ist  wohl  berufen, 
einst  in  der  Schule  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen“  (S.  15). 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Nekrolog. 

Wendelin  Foerster  *f\ 

In  den  ersten  Stunden  des  18.  Mai  1915  starb  zu  Bonn  am  Rhein 
der  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  dortigen  Universität. 
Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Wendelin  Foerster  im  71.  I Lebensjahre; 
er  war,  obwohl  schon  seit  Jahren  leidend,  ohne  bettlägerig  zu  sein, 
einem  Herzschlage  erlegen. 

W.  Foerster  ist  im  Jahre  1844  in  Wildschütz  im  Riesengebirge 
geboren,  seiner  Geburt  nach  also  ein  Österreicher.  Auch  seine  Jugend, 
seine  Studienzeit  und  seine  erste  Berufstätigkeit  gehört  seinem  Vater¬ 
lande  Österreich  an,  dem  er  auch  treu  blieb  im  Denken  und  Fühlen,  als 
ihm  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  eine  neue  Wirkungsstätte  anwies, 
die  ihm  zur  zweiten  Heimat  ward.  Nach  Absolvierung  des  Gymnasiums 
studierte  er  zunächst  Theologie,  wandte  sich  aber  dann  der  klassischen 
Philologie  und  schließlich  dem  Studium  der  romanischen  Sprachen  zu. 
Zur  Vervollständigung  und  Vertiefung  seiner  wissenschaftlichen  Bil¬ 
dung  machte  er  nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  größere 
Reisen  im  Auslande,  insbesondere  in  Frankreich  und  Italien,  wo  er  in 
den  Bibliotheken  eitrigst  dem  Studium  der  romanischen  Literaturdenk¬ 
mäler  und  Handschriften  oblag.  Zu  Ostern  1874  habilitierte  er  sich, 
nachdem  er  mehrere  Jahre  in  verdienstlichster  Weise  und  mit  großem 
Erfolge  als  Lehrer  der  alten  Sprachen  an  österreichischen  Gymnasien 
—  zuletzt  seit  Herbst  1870  an  dem  k.  k.  Staatsgymnasium  des  VIII.  Be¬ 
zirkes  in  Wien  (vorher  Gymnasium  der  Piaristen)  —  gewirkt  hatte, 
an  der  Universität  in  Wien  für  romanische  Philologie,  und  wuirde  noch 
im  Herbst  desselben  Jahres  (1874)  als  außerordentlicher  Professor  an 
die  Universität  in  Prag  berufen,  wo  er  nach  nicht  ganz  zwei  Jahren 
1876  ordentlicher  Professor  wurde.  Noch  im  Herbste  desselben  Jahres 
(1876)  folgte  er  dem  ehrenvollen  Rufe  als  Nachfolger  des  rühmlich  be¬ 
kannten  Altmeisters  der  romanischen  Philologie  F.  Diez  an  die  Uni¬ 
versität  in  Bonn.  Hier  war  er  durch  mehr  als  30  Jahre  in  ersprieß¬ 
lichster  Weise  als  Vortragender  und  Lehrer  tätig,  ohne  jedoch  seine 
wissenschaftlichen  Studien  und  Handschriftforschungen  aufzugeben,  in¬ 
dem  er  insl>esondere  seine  Universitätsferien  Reisen  zu  diesem  Zwecke 
widmete,  bis  er  sich  im  Jahre  1908  von  seiner  Lehrtätigkeit  zurückzog, 
um  sich  nun  ganz  seinen  wissenschaftlichen  Forschungsarbeiten  zu  wid¬ 
men,  denen  er  bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  mit  ungebrochener 
Geisteskraft  oblag. 

Den  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Studien  und  seiner 
Tätigkeit  bildete  namentlich  das  Altfranzösische  und  Provenzalische 
und  die  Wissenschaft  verdankt  ihm  außer  einer  Reihe  von  hervorragen¬ 
den  Arbeiten  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  romanischen  Spracli- 
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und  Literaturkunde  die  musterhafte  Herausgabe  zahlreicher  romani¬ 
scher,  namentlich  altfranzösischer  Texte  und  Sprachdenkmäler,  so  ins¬ 
besondere  seine  monumentale  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  des  be¬ 
deutendsten  französischen  höfischen  Epikers  des  Mittelalters  Chrestien 
de  Troyes  (Halle  a.  d.  Saale,  1884  bis  1899,  4  Bände).  Foerster  be¬ 
gründete  ferner  die  „Romanische  Bibliothek“  (1888)  und  leitete  auch 
deren  weitere  Herausgabe;  hiefür  besorgte  er  die  Ausgabe  von  Chre¬ 
stien  de  Troyes,  Ciges  1888  (2.  Aufl.  1901),  Yvain  1891  (2.  Aufl. 
1901),  Erec  und  Enide  1896,  ferner  Gautier  d’Arras,  Ille  und 
Galeron  1891  selbst  und  Wistasse  le  Moine  im  Verein  mit  Trost 
1891.  In  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die  Wissen¬ 
schaft  ward  Foerster  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München,  Göttingen  sowie  ausländischer  Akademien. 

Am  Abende  seines  Lebens  war  es  ihm  noch  gegönnt,  sein  altes 
Vaterland  und  seine  neue  Heimat,  seine  erste  und  seine  spätere  und 
letzte  Wirkungsstätte,  in  treuem  unzertrennlichen  Bunde  vereint  im 
Kampfe  und  erfolgreichem  Ringen  gegen  Angriffe  übermächtiger  Feinde 
zu  schauen,  als  ob  ihm  das  Schicksal  noch  den  Trost  mitgeben  wollte, 
daß  die  beiden  Reiche,  denen  er  vermöge  seiner  beruflichen  wissenschaft¬ 
lichen  Tätigkeit  diente,  nicht  wie  fremde  Staaten  einander  gegenüber¬ 
stehen  und  nicht  nur  durch  das  Band  der  Wissenschaft  miteinander 
verbunden  sind,  sondern  nun  auch  Treue  und  Bündnis  durch  gemeinsam 
vergossenes  Blut  unlösbar  besiegeln. 

In  Foerster  verliert  die  Wissenschaft  einen  eifrigen,  unermüdlichen 
Forscher,  die  studierende  Jugend  einen  trefflichen  Lehrer,  die  Fach¬ 
genossen  einen  mächtig  anregenden  Förderer  und  einen  w’ohlwoilenden 
Führer  und  Ratgeber.  Und  alle,  die  sich  ihm  als  Freunde  nähern  durften 
oder  als  Fachgenossen  mit  ihm  in  persönlichen  und  wissenschaftlichen 
Verkehr  und  Gedankenaustausch  traten  oder  als  Schüler  zu  seinen 


1  üßen  saßen,  werden  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren. 

Auch  mir  war  das  Glück  zu  teil  geworden,  Foerster  in  den  letzten 
zwei  Jahren  meines  Gymnasialstudiums  vom  Herbst  1870  bis  Juli  1872 
am  Staatsgymnasium  des  VIII.  Bezirkes  in  Wien  zum  Lehrer  der  latei¬ 
nischen  und  griechischen  Sprache  zu  haben.  Ja,  es  wrar  noch  eine  ganz 
besondere  Begünstigung,  daß  ich  ihn  gerade  in  diesen  Jahren  zum 
Lehrer  haben  konnte,  in  welchen  die  klassische  Philologie  für  Foerster 
die  Brücke  war,  die  ihn  von  seinen  theologischen  Studien  zu  der 
romanischen  Philologie  führte,  was  sich  auch  in  seinem  Unterrichte 
äußerte,  indem  er  es  nie  unterließ,  wo  es  ihm  angezeigt  schien,  uns 
auf  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  bei  den  Kirchenschriftstellern  aufmerksam  zu  machen  und  uns  den 
Zusammenhang  der  romanischen  Sprachen,  insbesondere  der  alt-  und  neu¬ 
französischen  wie  der  italienischen  Sprache  mit  den  alten  klassischen 
Sprachen  aufzudecken.  Er  verstand  es  aber  auch,  die  beiden  alten  Spra¬ 
chen.  jede  als  ein  Ganzes  für  sich,  in  stetem  Vergleiche  untereinander,  von 
einem  höheren,  ethischen  und  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  be¬ 
handeln  und  uns  in  ihren  logischen  Aufbau  und  ihre  Schönheiten  und  Ein- 
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zelheiten  einzuführen  und  zugleich  auch  die  so  unsagbar  große  Bedeutung 
der  alten  Sprachen,  der  gesamten  Antike  für  die  moderne  Bildung  darzu¬ 
legen.  So  ließ  er  uns  denn  bei  Erklärung  der  Verrinischen  Reden  Ciceros 
einen  tiefen  Blick  in  das  Rechtsleben  und  das  Prozeßrecht  der  Römer  wer¬ 
fen,  bei  Erklärung  der  Reden  des  Demosthenes  ein  Bild  der  damaligen 
Zustände  in  Griechenland,  der  gesamten  politischen  Strömungen  der 
damaligen  Zeit  schauen  und  bot  uns  anläßlich  der  Lektüre  aus  den  Ge¬ 
schichtsbüchern  des  Tacitus  und  den  Werken  der  griechischen  und 
römischen  Dichter  und  den  Erinnerungen  Xenophons  und  den  philoso¬ 
phischen  Schriften  Pia  tos  eine  reiche  Fülle  von  Anregungen  und  einen 
tiefen  Einblick  in  die  eigentümliche  Kultur  und  das  Denken  der  Völker 
des  klassischen  Altertums.  Und  was  Foerster  in  diesen  zwei  Jahren 
uns  an  Anregungen  und  Kenntnissen  sowohl  der  alten  Sprachen  als  auch 
der  alten  Kultur  bot,  blieb  unvergessen;  so  tief  war  es  ins  Gemüt,  ins 
Herz,  in  den  Geist  gedrungen,  so  überzeugend  waren  seine  Lehren,  so 
überwältigend  das  Anregende  seines  Vortrages,  mag  er  sich  nun  auf 
grammatikalische  Regeln,  auf  sprachliche  oder  sachliche  Interpretation, 
auf  das  Rechtsleben,  auf  die  Geschichte,  die  Kultur,  Poesie  oder 
Philosophie  der  Alten  bezogen  haben.  Und  dies  blieb  auch  unver¬ 
gessen,  als  ich  mich  nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  den  juridi¬ 
schen  Studien  widmete.  Ja,  da  ward  ich  erst  recht  gewahr,  was  ich 
Foerster  zu  danken  hatte,  dessen  Anregungen  in  mir  als  Grundlage 
für  all  mein  weiteres  Studium  fortwirkten;  knüpft  doch  gerade  das 
Studium  des  römischen  und  kanonischen  Rechtes,  das  die  Vorstufe 


zum  Verständnisse  des  gegenwärtigen  Rechtes  bildet,  an  die  Antike, 
an  die  alten  Sprachen  und  die  Kultur  der  alten  Völker  an  und  sind 
doch  die  Werke  der  römischen  Juristen  die  Quellen,  aus  denen  alles 
neuere  Recht  bis  hinauf  in  die  Gegenwart  in  stetem  Widerstreite  mit 
den  nationalen  Rechtsideen  geschöpft  hat;  denn  wenn  auch  die  Fort¬ 
schritte  der  Technik  und  die  Entwicklung  des  Lebens  und  der  Wirt¬ 
schaft  stets  neues  Recht  erheischen,  die  Wurzeln  unseres  Rechtes  liegen 
doch  zum  größten  Teile  in  den  Sätzen  und  Lehren  der  alten  Römer. 
Nicht  feindlich,  nicht  in  Kampf  und  Hader  sollen  die  einzelnen  Wissen¬ 
schaften  und  Wissenszweige  eifersüchtig  und  zünftig  einander  gegen¬ 
überstehen.  sondern  wo  es  nur  möglich  ist,  daß  ihre  Pfade  sich 
nähern,  sollen  sie  sich  gegenseitig  stützen  und  fördern,  nach  getrennter 
Forschung  sich  zu  gemeinsamer  Verwertung  der  Früchte  vereinen. 
So  auch  die  klassische  Philologie  und  Jurisprudenz  auf  dem  nicht 
kleinen,  ihnen  gemeinsamen  Arbeitsfelde  in  sich  gegenseitig  unter¬ 
stützender  und  fördernder  Mitarbeit  juristisch  geschulter  Philologen 
und  in  der  klassischen  Philologie  gut  beschlagener  Juristen.  Aber 
nicht  geringer  als  die  Bedeutung  der  Römer  ist  die  der  Griechen,  ihre 
Sprache  und  Kultur  für  die  Gegenwart.  War  doch  Griechenland  in 


vielfacher  Hinsicht  die  Lehrmeisterin  und  das  Vorbild  des 


römischen 


Volkes,  war  doch  der  griechische  Geist,  die  griechische  Wissenschaft, 
Kunst  und  Dichtung  im  Gegensatz  zum  nationalen  Individualismus  des 
Römertums  universell,  kosmopolitisch,  international,  war  doch  die  grie- 
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chische  Sprache  reicher  an  Feinheiten,  Formen  und  Bildungen,  reicher 
an  Worten  und  Ausdrücken  als  die  lateinische.  Ja,  in  letzterer  Hinsicht 
wirkt  der  Einfluß  der  griechischen  Sprache  auch  noch  in  die  Gegen¬ 
wart  fort  und  wie  schon  der  Römer  griechische  Worte  und  Ausdrücke 
in  seine  Sprache  aufnahm,  so  kann  auch  die  Gegenwart  und  ihre  Wissen¬ 
schaft,  die  —  wenn  auch  national  entstanden  —  doch  der  gesamten 
Menschheit  dienen  soll,  der  griechischen  Ausdrücke  nicht  entraten, 
um  allen  Völkern  und  Nationen  verständlich  zu  sein.  Der  der  lateinischen 
und  insbesondere  der  griechischen  Sprache  entnommene  Wortschatz 
ward  zum  Gemeingut  aller  Kulturvölker  und  selbst  neue  Erfindungen, 
neue  Entdeckungen  verdanken  ihre  Benennung  der  Sprache  der  Alten, 
ein  stets  fortlebender  Beweis  für  deren  Reichhaltigkeit  und  Bedeutung. 

Eis  sei  mir  verziehen,  wenn  ich  in  diesen  Ausführungen  vielleicht 
zu  sehr  persönlichen  Gefühlen  und  Erinnerungen  Ausdruck  gab,  aber 
es  drängte  mich,  an  der  Bahre  des  Lehrers  meiner  Jugend  auszusprechen, 
was  ich  ihm  danke,  und  zugleich  auch  offen  zu  bekennen,  welchen 
großen  Wert  die  alten  Sprachen  für  die  Jurisprudenz  und  für  die 
Wissenschaft  und  Bildung  und  für  das  -  Leben  der  Gegenwart  haben, 
ein  Bekenntnis,  das  gewiß  auch  im  Sinne  des  Verblichenen  gesprochen 
ist,  dem  dieses  Erinnerungsblatt  aus  treudankbarem  Herzen  gewidmet  ist. 

Wien.  Dr.  iur.  FYanz  Pollitzer, 

k.  k.  Oberpostrat  a.  I). 


Eingesendet. 

Offizieller  Kriegsbecher  1914  — 1915. 

Die  vier  Modelle  sind  Kunstwerke,  die  als  Symbole  der  großen 
Zeit,  die  wir  durchleben,  noch  unsere  Kinder  und  Kindeskinder  er¬ 
freuen  und  begeistern  werden.  Modell  I  und  II  sind  Glasbecher;  der 
kleinere  stellt  sich  auf  12  K,  der  größere  auf  14  K.  Die  eigentlichen 
Kriegsbecher  sind  die  aus  hochpoliertem  Geschoßstahl  hergestellten, 
innen  stark  vergoldeten  Modelle  III  und  IV  zum  Preise  von  25  K,  be¬ 
ziehungsweise  20  K.  Sämtliche  Becher  sind  von  stark  vergoldeten 
Bronzereifen  umgeben,  welche  Prof.  Marschalls  Reliefbildnisse  der  ver¬ 
bündeten  Monarchen  tragen.  Kernstock  hat  die  Sprüche  gewidmet, 
und  zwar  zeigen  die  Reifen  der  Glasbecher  den  Spruch: 

„Klar  wie  das  Glas  ist  unser  Recht! 

Weh’  dem,  der  es  zerbrechen  möcht!“ 

Die  Reifen  der  eisernen  Kriegsbecher  tragen  den  Spruch: 

„Den  eisernen  Becher,  den  vollen,  weiht 

Den  eisernen  Helden  der  eisernen  Zeit!“ 

Die  offiziellen  Kriegsbecher  sind  nicht  bloß  durch  die  Vertriebs¬ 
zentrale  Wien  I.,  Graben  16,  zu  beziehen,  sondern  auch  durch  fast 
alle  vornehmen  Geschäfte  in  Österreich-Ungarn  und  Deutschland. 
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Oculo  inretorto. 

(Horat.  Carm.  II  2,  23.) 

Orammatico  veteres  interpre- 
tanti  haec  prima  cura  est,  ut  quod 
adest  eoynoscat. 

Cobelus . 

Liest  man  die  oft  weitläufigen  Anmerkungen,  die  in  alter 
Zeit  der  Erklärung  des  Ausdruckes  „oculo  inretorto “  gewidmet 
wurden,  und  vergleicht  damit  die  Kürze  und  scheinbare  Sicher¬ 
heit,  mit  der  unsere  besten  Kommentatoren  fast  durchgängig  eine 
und  dieselbe  Ansicht  vertreten,  so  könnte  man  meinen,  es  seien 
die  Schwierigkeiten,  deren  Lösung  die  ältere  Philologie  be¬ 
schäftigte,  längst  behoben  und  es  sei  nunmehr  alles  so  klar  ge¬ 
worden,  daß  es  zwecklos  wäre,  die  alte  Frage  von  neuem  auf¬ 
zurollen.  Wenn  ich  dies  aber  trotzdem  tue,  so  geschieht  es,  weil 
ich  ausreichend  begründete  Bedenken  gegen  die  jetzt  herrschende 
Interpretation  zu  haben  glaube;  sollte  es  jedoch  ganz  wider  Er¬ 
warten  ein  Irrweg  sein,  den  ich  gehe,  so  mag  mein  Unterfangen 
Lichtenbergs  Ausspruch  entschuldigen,  daß  gerade  die  „gemein¬ 
sten  Meinungen“  am  meisten  eine  Nachprüfung  verdienen. 

Kiessling  (Heinze  hat  hier  nichts  geändert)  gibt  also  zu 
den  Versen: 

quisquis  ingentis  oculo  inretorto 
spcctat  acervos 

folgende  Erklärung:  „ oculo  inretorto  von  H.  neugebildetes 
Wort  im  Sinne  von  qui  retorqueri  nequit  s.  zu  I  24,  9.  Der 
stoische  Weise  schaut  die  aufgestapelten  acervi  —  der 
wegwerfende  Ausdruck  wie  Sat.  1 1,  44;  Epist.  I  6,  35,  wo  eben¬ 
falls  der  Zusammenhang  ergibt,  was  für  , Haufen*  gemeint  sind  — 
und  geht  seines  Weges  weiter,  ohne  seinen  Blick  nach 
ihnen  zurückzuwenden.“  Ebenso  fassen  unsere  Stelle  auch 
Mitscherlich,  Orelli,  Obbarius,  Dillenburger,  Ritter,  Nauck,  L. 
Müller  u.  a.  Der  Weise  würdigt  also  nach  dieser  Auffassung  die 
Schätze  kaum  eines  Blickes,  sie  sind  ihm  völlig  gleichgültig,  er 
verachtet  sie1).  So  hat  sich  denn  Peerlkamp  nicht  gescheut,  die 

*)  „Nicht  Phrahates  auf  dem  Perserthrone  erachtet  Virtus  für 
einen  wahrhaft  glücklichen,  sondern  denjenigen,  der  den  Reichtum  zu 
verachten  weiU.“  Kiessling. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1015,  10.  Heft.  r.r. 
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folgende  Stelle  aus  Stobäus  zur  Erläuterung  heranzuziehen:  Bou*>- 
no;  £vtt>)(<*>v  \bpaD,0(j>  feie dpa<;  tö  ox£Xoc  a^Bjxatdios  xal  irapfjXdev 
u>;  ooxett  o'jobv  fr/ca  icpöe  ototdv.  Ich  dächte,  ein  so  schroffes 
Verhalten  zu  den  äußeren  Gütern  des  Lebens  stimme  wenig  zu  den 
sonstigen  Anschauungen  des  treuen  Verehrers  der  aurea  medio- 
critas.  Allerdings  sagt  er  einmal,  Rom  solle  das  in  der  Erde 
ruhende  Gold  unbeachtet  lassen,  es  sei  so  besser  geborgen  ( Carm . 
III  2),  und  fordert  ein  andermal  seine  Landsleute  auf,  Gold  und 
Edelsteine  dem  Juppiter  zu  weihen  oder  ins  Meer  zu  werfen  (III 
24),  aber  das  steht  in  Gedichten,  die  des  Kaisers  Bemühungen 
um  die  sittliche  Erneuerung  der  breiten  Massen  unterstützen 
sollen;  um  die  willensschwache,  ungebildete  Menge  wieder  an 
einfache  Verhältnisse  zu  gewöhnen,  weiß  eben  der  Dichter  kein 
anderes  Mittel  als  die  Entfernung  all  der  Dinge,  welche  die 
Habsucht  erregen  und  fördern.  Sonst  empfiehlt  aber  Horaz  ein 
so  radikales  Verfahren  keineswegs,  er  meint,  durch  Beherr¬ 
schung  der  Begierden  dem  Übel  genugsam  steuern  zu  können. 
Die  Vorteile  des  Reichtumes  weiß  er  wohl  zu  schätzen  ( Epist .  I 
4,  7;  I  15,  45),  er  will  aber  auch  ohne  ihn  glücklich  sein;  ander¬ 
seits  soll  die  Armut  seinem  Hause  fern  bleiben  (Epist.  II  2,  L99) 
und  ein  Leben,  wie  es  Diogenes  führt,  ist  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmacke  (Epist.  I  17).  So  sind  denn  auch  die  äußeren  Lebens¬ 
verhältnisse  des  Dichters  recht  behaglich.  Das  Sabinum,  das  ihm 
viel  Freude  macht,  kann  mit  seinen  acht  Knechten  und  fünf 
Bauernwirtschaften  kein  ganz  unbedeutendes  Besitztum  gewesen 
sein,  überdies  hatte  Horaz  nach  Suetons  Angabe  ein  Landhaus 
in  Tibur.  Seine  Tafel  deckt  nicht  immer  kampanisches  Ton¬ 
geschirr,  auch  Silber  prangt  zu  Zeiten  darauf  (Carm.  IV  11); 
edle  alte  Weine  bergen  seine  Vorratskammern.  Er  besucht  die 
vornehmen  Bäder  Kampaniens  und  ist  dabei,  was  Küche  und 
Keller  betrifft,  nicht  gerade  anspruchslos  zu  nennen  (Epist. 
I  15).  Mag  man  auch  diese  Lebensverhältnisse  immerhin  noch 
als  bescheidene  gelten  lassen,  so  wird  man  doch  zugeben,  daß 
Horaz  unter  diesen  Umständen  nicht  wohl  geeignet  war,  anderen 
Verachtung  von  Geld  und  Gut  zu  empfehlen.  Man  kann  ein¬ 
wenden,  die  Annäherung  an  das  zynische  Ideal  sei  an  unserer 
Stelle  nur  ^er  Ausdruck  einer  augenblicklichen  Stimmung,  ver¬ 
gleichbar  etwa  der  religiösen  Bekehrung  in  I  34  (Parcus  de- 
orum  .  .  .).  Bei  Horaz  müsse  man  auf  solche  Wandlungen  stets 
gefaßt  sein,  da  er  doch  selbst  von  seiner  Stellung  zu  den  philo¬ 
sophischen  Systemen  sage:  „ Quo  me  curnque  rapit  tempestas , 
deferor  hospesu.  Gut,  dann  müßte  aber  doch  wenigstens  die 
Schlußsentenz  zum  Inhalt  des  Gedichtes  passen.  Wir  wollen 
sehen.  Die  Ode  ist  dem  Sallustius  Crispus  gewidmet,  der 
neben  und  nach  Mäcenas  zu  den  einflußreichsten  Personen  des 
kaiserlichen  Hofes  gehörte  (Tac.  Ann.  III  30).  An  diesem  Manne 
preist  nun  der  Dichter  die  edle  Verwendung  seines  großen  Reich- 
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tum8,  die  sich  in  vernünftiger  Freigebigkeit  äußere.  Als  ein 
zweites  Beispiel  für  die  hochherzige  Denkweise  eines  reichon 
Mannes  wird  Proculeius  genannt,  der  sich  durch  seine  edle 
Gesinnung  gegen  seine  Brüder  die  Unsterblichkeit  verdient  habe. 
Porphyrio  bemerkt  dazu,  Proculeius  habe  sein  Erbteil  mit  den 
verarmten  zwei  Brüdern  geteilt.  Die  beiden  Mittelstrophen  geben 
dann  die  Grundlage  an,  auf  der  Charaktere  wie  die  der  genannten 
Männer  erwachsen:  Nicht  Fülle  des  Besitzes  macht  uns  mächtig, 
sondern  nur  die  Bezwingung  der  habsüchtigen  Begierden  des 
Herzens.  Die  Schlußzeilen  ziehen  daraus  die  Folgerung:  Also  ist 
nicht  Phrahates,  der  den  Thron  der  Achämeniden  mit  fremder 
Hilfe  wieder  errungen  hat,  wahrhaft  reich  und  glücklich  ( beaius ) 
zu  nennen,  sondern  nur  der,  welcher  den  Reichtum  —  ver¬ 
achtet.  Ich  muß  gestehen,  daß  mich  dieser  Abschluß,  den  die 
Kommentare  unserer  Ode  geben,  sehr  befremdet.  Desinit  in 
pisccm  mutier  formosa  super  ne!  Darf  man  wohl  schon  von 
Verachtung  sprechen,  wenn  einer,  wie  es  die  dritte  Strophe  ver¬ 
langt,  die  habsüchtigen  Regungen,  die  der  Anblick  eines  Gegen¬ 
standes  bei  ihm  wachruft,  durch  seine  Willenskraft  unterdrückt? 
Und  wenn  wirklich  hier  von  Verachtung  die  Rede  ist,  muß  man 
dann  nicht  des  Dichters  Taktgefühl  in  Zweifel  ziehen?  Denn 
dadurch,  daß  Sallust  von  seinen  Mitteln  einen  verständigen 
Gebrauch  macht  ( tempcrato  usu ),  zeigt  er  sich  noch  lange  nicht 
gleichgültig  gegen  den  Reichtum,  Verachtung  liegt  ihm  jeden¬ 
falls  fern.  Da  aber  die  Schlußworte  des  Gedichtes  nach  den  neue¬ 
ren  Erklärern  diese  Verachtung  vom  Weisen  fordern,  so  würde 
damit  dem  anfangs  gepriesenen  Gönner  zum  Schlüsse  gesagt, 
er  habe  die  rechte  Vollkommenheit  noch  nicht  erreicht.  Und  wenn 
vollends  Proculeius  jenem  Ideal  entsprach  und  von  Verachtung 
gegen  den  Reichtum  erfüllt  war  zur  Zeit,  als  er  zwei  Drittel 
seines  Vermögens  den  Brüdern  überließ,  so  hat  seine  Handlungs¬ 
weise  keinen  höheren  sittlichen  Wert  als  die  des  kalabresischen 
Bauern  ( Epist .  I  7),  der  die  .ihm  lästigen,  schon  zum  Schweine¬ 
futter  bestimmten  Birnen  dem  Gaste  als  Geschenk  aufdrängt  Ja, 
der  gute  Mann  war  nach  des  Dichters  eigenem  Ausspruche  ein 
Verschwender  und  Dummkopf  zugleich:  „Prodigus  et  stultus 
donat,  quae  s pernit  et  odil  /“  Wenn  nun  aber  Horaz  der 
Handlung  des  Proculeius  einen  Ewigkeitswert  beilegt,  so  kann 
vernünftigerweise  nicht  am  Schlüsse  die  Verachtung  des  Reich¬ 
tums  als  Ideal  hingestellt  werden  und  wir  brauchen  es,  denke  ich, 
keineswegs  bedauern,  daß  sich  der  Dichter  die  zarte  Rüge  nicht 
mehr  zu  Herzen  nehmen  konnte,  die  ihm  L.  Müller  mit  folgenden 
Worten  erteilte:  „Horaz  konnte  allen  Anstoß  vermeiden,  wenn 
er  spernit  für  spectat  geschrieben  hätte.“  Denn  wenn  er  auf 
diesen  Vorschlag  hätte  eingehen  können,  läge  nunmehr  seine 
Ungeschicklichkeit  offen  zu  Tage,  während  wir  so  noch  hoffen 
dürfen,  daß  eine  vorsichtige  Interpretation  zu  einem  für  den 
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Dichter  vorteilhafteren  Ergebnis  führt.  Unterdessen  können  wir 
auf  Grund  des  Zusammenhanges  folgenden  Abschluß  für  wahr¬ 
scheinlich  halten:  Nicht  schon  der  bloße  Besitz  von  Geld  und 
Gut  bringt  das  ersehnte  Glück,  sondern  als  wahrer  Herrscher  auf 
dem  Gebiete  der  Lebenskunst  kann  nur  der  gelten,  welcher 
durch  Bezwingung  der  unersättlichen  Habsucht  zu  einer  ver¬ 
ständigen  Verwendung  seines  Besitzes  gelangt  ist.  Das 
ist  ein  Gedanke,  der  sich  bei  Horaz  auch  sonst  findet,  z.  B. 
Cnrm.  IV  9: 

Non  possidentem  multn  vocaveris 

Iicctc  beatum;  rectius  occupat 
Nonien  beati ,  qui  dcorum 

Muner ibus  sapienter  uti  ( calht ). 

Aber  freilich  verhelfen  solche  Schlüsse  aus  dem  Zusammen¬ 
hänge  zu  keiner  sicheren  Überzeugung.  Denn,  so  unwahrschein¬ 
lich  es  auch  sein  mag,  möglich  ist  es  doch,  daß  der  Mangel  an 
Folgerichtigkeit,  den  ich  in  den  Erklärungen  der  neueren  Kom¬ 
mentare  zu  finden  glaube,  dem  Dichter  selbst  zur  Last  fällt.  Ent¬ 
scheiden  kann  hier  nur  die  Untersuchung  des  sprachlichen  Aus¬ 
druckes.  Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  wiederum  von  Kiessling 
ausgehen.  „Der  stoische  Weise,“  sagt  dieser,  „schaut  die  aufge¬ 
stapelten  aeervi .“  Man  sollte  meinen,  das  könne  doch  nur  ein 
ganz  flüchtiger  Blick  sein,  wie  er  der  Verachtung  entspricht, 
die  den  Mann  angeblich  beseelt.  Der  Dichter  sagt  aber  ,, spectat 
womit  zwar  keine  Intensität,  wohl  aber  ein  verweilendes  An¬ 
schauen  angedeutet  wird.  Der  W'eise  schaut  also  die  Goldhaufen 
„und  geht  seines  Weges  weiter,  ohne  seinen  Blick  nach  ihnen 
zurückzuwenden“.  Das  scheint  fürs  erste  ganz  annehmbar  zu  sein 
und  die  beiden  Stellen,  die  seit  Jahrhunderten  als  Parallelen  an¬ 
geführt  werden,  sind  nur  geeignet,  uns  in  dieser  Ansicht  zu  be¬ 
stärken;  ich  meine:  Sen.  Ep.  922  (animus)  vadit  nudacitcr 
contemptor  omnium  nee  ad  pecuniam  respicit  und  Pfat. 
De  leg.  p.  854  ta;  twv  y.axwv  •  £jvo träae  ssOfe  ap-STaotpsircf. 
Und  doch  liegt  hier  ein  Verstoß  gegen  eine  Hauptregel  aller 
Interpretation  vor,  die  verlangt,  man  solle  einem  Autor  nichts 
aufdrängen,  was  in  seinen  Worten  nicht  enthalten  sein  kann. 
Im  Texte  des  Gedichtes  findet  sich  nämlich  nicht  die  leiseste 
Spur  dafür,  daß  der  Weise  „seines  Weges  weitergeht“.  Wir 
müssen  somit  auf  dieses  Einschiebsel  verzichten.  Wenn  wir  dies 
aber  tun  und  zugleich  an  der  herkömmlichen  Deutung  des  oculo 
inretorto  festhalten,  so  kommen  wir  zu  dem  wunderlichen  Er¬ 
gebnis,  daß  der  Weise  die  Schätze  sieht  ( spectat ),  ohne  dabei 
seinen  Blick  nach  ihnen  zurückzuwenden.  Was  der  eine  Satz 
bejaht,  verneint  der  andere.  Hic  aqua  haerct !  Um  also  diesem 
Widersinne  aus  dem  Wege  zu  gehen,  hat  Kiessling  oculo  in¬ 
retorto  von  spectat  abgelöst  und  auf  ein  im  Texte  nicht  vor¬ 
handenes  Verbum  der  Bewegung  bezogen.  Dieses  Kunststück  ist 
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alt,  hat  aber  erst  im  19.  Jahrhundert  seine  größte  Verbreitung 
erlangt.  Eis  stammt  nämlich  von  lohannes  Clericus  (1696), 
der  in  seiner  critica  ( ed .  IV.  1712  I  p.  49)  unsere  Stelle  in 
der  Absicht  behandelte,  ein  Musterbeispiel  für  eine  erschöpfende 
Interpretation  zu  geben.  Dort  heißt  es,  Horaz  beschreibe  einen 
Verächter  des  Reichtums  „ quasi  transeuntem  prope  acervos 
auri  nee  eos  dignantem  spectare ,  nisi  dum  ante  se  sunt 
positiu.  Der  alte  Amsterdamer  Professor  hat  mit  diesem  Ver¬ 
fahren  die  eigentliche  Schwierigkeit  nicht  gelöst,  sondern  nur  ver¬ 
schleiert.  Diese  liegt  nämlich  darin,  daß  man  oculo  inretorto  nur 
dann  von  einer  verächtlichen  Abkehr  des  Blickes  verstehen 
kann,  wenn  sich  die  Handlung  des  genannten  Ausdruckes  dem 
spcctat  gegenüber  als  nachzeitig  fassen  läßt.  Ja,  wrenn  sich 
zeigen  ließe,  daß  inretorto  eine  spätere  Handlung  als  spcctat 
bezeichnen  könne  und  somit  einem  numquam  postea  respec- 
turo  gleichkomme,  dann  wäre  die  gefährlichste  Klippe  über¬ 
wunden  und  man  könnte  sich  auch  als  erläuternden  Zusatz  jenes 
„und  geht  seines  Weges  weiter“  ruhig  gefallen  lassen.  Wer  hat 
aber  jemals  diesen  Nachweis  erbracht?  Soviel  ich  weiß,  hat 
das  niemand  getan,  aber  es  finden  sich  Bemerkungen,  die  dem 
flüchtigen  Leser  für  einen  Augenblick  den  Wahn  beibringen 
können,  die  Sache  sei  doch  so  unerhört  nicht.  Dahin  gehört 
jedenfalls  Kiesslings  aus  Ritters  Kommentar  übernommene  Be¬ 
hauptung,  inretortus  sei  soviel  als  qui  rctorqueri  nequit. 
Aber  diese  so  gewonnene  dauernde  Eigenschaft  des  Auges  käme 
doch  in  unserem  Zusammenhänge  wieder  nur  insofern  in  Betracht, 
als  sie  während  des  Schauens  wirksam  ist;  der  Weise  würde 
nunmehr  auf  die  acervi  mit  einem  nicht  nach  rückwärts  dreh¬ 


baren  Auge  blicken!  Eine  nachzeitige  Handlung  erzielt  Ritters 
wenig  geschmackvoller  Einfall  nicht.  Tatsächlich  hat  auch  Kiess- 
ling  in  seiner  weiteren  Erklärung  diese  Künstelei  unberücksichtigt 
gelassen.  Aber  noch  viel  seltsamer  ist  der  Weg,  auf  dem  L. 
Müller  zum  Ziele  kommen  will.  Er  sagt:  „Noch  ist  zu  bemerken 
der  höchst  seltene  (zu  Epist.  II  1,  156  erwähnte)  Gebrauch  des 
partic.  J)erf.  mit  Bezug  auf  die  Zeit,  wo  der  Autor  schreibt, 
nicht  auf  das  Subjekt,  zu  dem  es  gehört.“  Dieser  „höchst  seltene 
Gebrauch“  findet  sich  nach  Müller  glücklicherweise  noch  ein 
zweitesmal  bei  Horaz.  EJs  ist  die  berühmte  Stelle:  „ Graecia 
capta  ferum  victore m  ccpit “,  die  man  von  jeher  in  dem  Sinne 
faßte,  wie  sie  C.  Bardt  frei  wiedergibt: 

„Hellas,  bezwungen,  zwang  den  stolzen  Sieger, 

Zahm  vor  der  Schönen  kniet  der  rauhe  Krieger.“ 

Das  soll  nun  nach  L.  Müller  gerade  umgekehrt  sein.  Horaz 
wolle  sagen,  Hellas  habe  zuerst  die  Römer  durch  die  Macht  seiner 
literarischen  Bildung  bezwungen,  sei  aber  dann  hinterher  mili¬ 
tärisch  überwunden  worden.  Grammatisch  sei  das  folgender¬ 
maßen  zu  erklären:  Dem  Dichter  lägen  zwei  vergangene  Er- 
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eignisse  vor  (capta,  cepit),  das  durch  capta  bezeichnet«  stünde 
ihm  zeitlich  näher  und  so  gewinne  das  Part.  perf.  dem  cepit 
gegenüber  die  Bedeutung  der  Nachzeitigkeit.  Es  wird  sich, 
denke  ich,  bisher  niemand  gefunden  haben,  der  dieser  absonder¬ 
lichen  Erklärung  zugestimmt  hätte;  aber  auch  angenommen, 
Müllers  Behauptung  sei  zur  Erläuterung  von  Epist.  II  1,  156 
brauchbar,  was  sollen  wir  an  unserer  Stelle  damit  anfangen?  Hier 
sind  nicht  zwei  vergangene  Geschehnisse,  sondern  die  Haupt¬ 
handlung  steht  im  Praesens  infinit  um,  in  dessen  Verlauf  auch 
die  Zeit  fällt,  wo  der  Dichter  schreibt.  Wie  soll  nun  dem  Dichter 
die  Handlung  des  inretorto  zeitlich  noch  näher  stehen  als  die 
Gegenwart  in  spectat?  Mallem  tacuissct !  Der  abenteuerliche 
Versuch  zeigt  nur,  zu  welch  verzweifelten  Mitteln  man  greifen 
muß,  wenn  man  die  herkömmliche  Auslegung  unserer  Stelle 
retten  will.  Ein  vergebliches  Bemühen!  Denn  wie  „ imperfecta 
re  redire  ( Caes .  b.  G.  VI  12)  niemals  bedeuten  kann:  „nach  der 
Rückkehr  keinen  Erfolg  erzielen“,  so  ist  auch  bei  inretorto  die 
Nachzeitigkeit  ausgeschlossen;  es  bezeichnet  vielmehr  eine  vor¬ 
zeitige  Handlung  oder  einen  gleichzeitigen  Zustand. 

Nachdem  ich  bisher  zu  erweisen  gesucht  habe,  daß  die 
heute  bekannteste  Erklärung  unserer  Stelle  unhaltbar  ist,  weil 
sie  weder  dem  Zusammenhänge  des  Gedichtes  entspricht,  noch 
auch  ohne  Vergewaltigung  der  lateinischen  Grammatik  mit  dem 
Horaztexte  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  kann,  so  wollen 
wir  uns  nunmehr  nach  einer  anderen  Lösung  des  Problems 
umsehen. 

Clericus  tut  sich  viel  darauf  zu  gute,  daß  er  seine  Unter¬ 
suchung  mit  einer  Begriffsbestimmung  des  Ausdruckes  oculos 
retorquere  beginnt  und  meint,  der  Wirrwarr  der  Ansichten  über 
unsere  Stelle  habe  darin  seinen  Grund,  daß  man  es  bisher  ver¬ 
säumte,  die  Bedeutung  jener  Phrase  genau  festzustellen.  Er  hat 
gewiß  recht  mit  seiner  Forderung,  allein  seine  eigene  Begriffs¬ 
bestimmung  war  in  keiner  Weise  geeignet,  die  Sachlage  zu  klären. 
Er  gibt  nämlich  folgende  Definition:  „ Retorquere  oculos 
est  caput  in  humeros  convertere ,  ut ,  quod  a  tergo  reliqui- 
mus1),  videamus.  Ita  Cicero  in  II.  Cat.  c.  1.  de  Catilina  ingratiw 
ex  Vrbe  egresso :  Retorquet  oculos  profecto  saepe  ad  hanc 
urbem,  quam  ex  suis  faucibus  ereptam  esse  luget.u  Oculo 
inretorto  müßte  somit  bedeuten  „ohne  die  Augen  einem  rück¬ 
wärts  befindlichen  Gegenstände  zuzuwenden“.  Aber  diese  auch 
von  Kiessling  geteilte  Auffassung  führt,  wie  wir  sahen,  nicht  zum 
Ziele.  Andere  nahmen  mit  Berufung  auf  Ov.  Met.  X  696  die 
Redensart  in  dem  Sinne  einer  Abkehr  von  einem  Gegenstände, 
wonach  dann  die  Horazstelle  bedeuten  müßte  „ohne  den  Blick 


*)  Man  beachte,  wie  durch  reliquimux “  statt  auf  das  Vorbei¬ 
gehen  des  Weisen  hingearbeitet  wird. 
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von  den  Schätzen  abzu  wenden“.  „ Ita  spectat  aeervos“  sagt 
Lambin,  „ ut  oculos  alio  non  retorqueat ,  sed  eos  in  acervis 
defixos  habeat 4t.  So  glaubt  denn  Regel  die  Hauptschwierigkeit 
in  der  Zweideutigkeit  der  genannten  Phrase  gefunden  zu  haben 
(abwenden  —  zuwenden):  „ Intellegunt  enim  per  ir  retortum 
oculum  aut  non  retortum  a  divitiis  oculum  aut  oculum 
non  retortum  ad  divitias Ähnlich  Meineke  und  L.  Müller. 
Ja,  Sta edler  hat  nunmehr  herausgefunden,  daß  jene  angebliche 
Araphibolie  vom  Dichter  selbst  beabsichtigt  ist.  Das  ganze  Ge¬ 
dicht  sei  doppelsinnig,  und  zwar  entweder  „eine  etwas  gemein- 
plätzliche  Ausführung  des  Satzes  vom  temperatus  usus  oder 
eine  beißende  Verhöhnung  des  inimicus  lamnae“.  Über  unsere 
Stelle  heißt  es:  „Noch  dieser  oculus  inretortus  am  Schlüsse 
gestattet  denselben  Doppelsinn  wie  der  inimicus  des  Anfanges; 
entweder:  der  vorbeigeht,  ohne  noch  einmal  den  Blick  zu  wenden, 
oder:  der  mit  unverwandtem  Blicke  gierig  hinstarrt.“  Ja,  ja, 
es  ist  nichts  so  fein  gesponnen!  Bisher  hat  man  sich  den  Horaz 
der  reifen  Jahre  als  einen  durchaus  urbanen  Charakter  vor¬ 
gestellt  und  jetzt  müssen  wir  hören,  daß  er  unter  einer  schein¬ 
heiligen  Maske  den  Freund  seines  Kaisers  verspottet!  Wer  hätte 
das  gedacht?  Indes,  Scherz  beiseite,  jenes  Ergebnis  Staedlers 
braucht  uns  an  dem  Dichter  nicht  irre  zu  machen,  weil  die  dabei 
vorausgesetzte  Zweideutigkeit  des  oculo  inretorto  ein  Phantom 
ist.  Denn  es  ist  unmöglich,  daß  ein  Wort  oder  eine  Redensart 
für  sich  allein  mehrere  einander  widersprechende  Bedeutungen 
enthalte.  Wo  dergleichen  scheinbar  vorkommt,  ist  stets  aus 
zufälligen  Zusammenhängen  heraus  die  Bedeutung  zu  eng  ge¬ 
faßt  Wir  übersetzen  bei  Terenz  „ Ibo  ad  eum**  „ich  werde  zu 
ihm  hin  gehen“  und  bei  Virgil  „Ille  e  concilio  ibat “  „er  ging 
aus  der  Versammlung  weg“.  Werden  wir  deshalb  annehmen,  ire 
heiße  „hingehen“  und  „Weggehen“?  Nein,  denn  wir  sind  uns  be¬ 
wußt  daß  das  Verbum  an  beiden  Stellen  ein  und  dasselbe  bedeute, 
nämlich  „gehen“,  daß  aber  die  durch  das  Gehen  vermittelte 
Annäherung  an  einen  Ort  (hingehen)  oder  die  Entfernung  von 
ihm  (Weggehen)  nicht  durch  das  Zeitwort  sondern  durch  andere 
Bestimmungen  ersichtlich  gemacht  wird.  Ganz  so  verhält  es  sich 
mit  der  Phrase  oculos  retorquere.  Wer  in  normaler  Haltung 
gerade  vor  sich  hinblickt,  von  dem  heißt  es:  rectis  oculis 
prospicit ;  wenn  er  nun,  ohne  den  Stand  zu  ändern,  die  Augen 
und  jedenfalls  auch  das  Antlitz  einer  Schulter  zudreht  so  ist 
damit  die  Handlung  des  oculos  retorquere  gegeben  und  er¬ 
schöpft.  Denn  ob  infolge  dieser  Bewegung  ein  Gegenstand  in 
unser  Gesichtsfeld  tritt  (zuwenden)  oder  daraus  verschwindet  (ab¬ 
wenden),  das  zeigt  uns  nicht  mehr  jene  Phrase  an,  sondern  der 
Zusammenhang  oder  eigene  adverbiale  Bestimmungen.  Betrachten 
wir  noch  die  beiden  Hauptstellen,  die  seit  alters  für  die  zweifache 
Bedeutung  des  Ausdruckes  angeführt  werden.  Bei  Cicero  (Cat. 
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II  2)  kehrt  Catilina  die  Augen  aus  der  normalen  Haltung  nach 
rückwärts  (retorquet  oculos),  bei  Ovid  (Met.  X  696)  tun  die 
hölzernen  Götterbilder  in  der  heiligen  Grotte  ganz  das  Gleiche 
(Sacra  retorserunt  oculos).  Die  Handlung  des  oculos 
retorqu  er e  ist  somit  völlig  eindeutig.  Denn  daß  Catilina 
jene  Bewegung  ausführt,  um  auf  die  Stadt  blicken  zu  können, 
die  Bildnisse  hingegen,  um  den  Frevel  des  Hippomenes  nicht 
zu  sehen,  das  fällt  nicht  mehr  in  den  Bedeutungsumfang  der 
Redensart.  Wir  können  also  zwar  mit  Clericus  sagen:  „ Betör - 
quere  oculos  est  caput  in  humeros  convertere “,  sein  Zusatz 
aber  „ut,  quod  a  tergo  reliquimus,  videamusu  muß  aus- 
scheiden,  weil  diese  Zweckbestimmung  mit  der  Phrase  nichts  zu 
tun  hat. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Weisen  zurück.  Dieser  blickt, 
wie  uns  der  Dichter  sagt,  auf  die  Goldhaufen  (spectat).  An 
dieser  Tatsache  ändert  nach  der  obigen  Begriffsbestimmung  das 
oculo  inretorto  nichts,  es  führt  auch  keine  neue  Handlung  ein, 
sondern  gibt  nur  an,  welche  Haltung  bei  jenem  Schauen  die  Augen 
zum  übrigen  Körper  (nicht  zu  den  acervi!)  einnehmen.  Der 
Weise  kann  die  Schätze  ebenso  retortis  oculis  (i.  e.  in  tergum 
rersis)  ansehen,  wenn  sie  nämlich  hinter  ihm  liegen,  als  auch 
rectis  oculis,  w'enn  sie  vor  ihm  aufgestapelt  sind.  Horaz  sagt, 
jener  sehe  sie  oculo  inretorto  (i.  e.  oculis  non  retro  versis, 
sed  prorsum ),  wras  einem  recto  oculo  völlig  gleichkommt. 
Der  Weise  steht  also  vor  den  acervi  und  sieht  gerade 
auf  sie  hin.  Zu  diesem  Ergebnisse  ist  scheinbar  auch  I jambin 
(1561)  gelangt;  denn  auch  er  läßt  den  Weisen  geradeaus  auf  die 
Schätze  blicken.  Man  darf  aber  dabei  einen  wichtigen  Unterschied 
nicht  übersehen.  Der  französische  Gelehrte  ist,  wrie  schon  oben 
gesagt  wmrde,  von  der  irrtümlichen  Ansicht  ausgegangen,  oculos 
retorquere  bedeute  „die  Augen  von  einer  Sache  ab  wenden“; 
der  Weise  blickt  also  nach  ihm  unverwandt  ( inretorto  i.  e. 
defixo,  im  moto  oculo)  auf  die  Goldhaufen,  ohne  sich  von 
ihrem  Glanze  blenden  zu  lassen.  Aber  dieser  starre  Blick  gibt 
nicht  nur  ein  unschönes  Bild,  sondern  läßt  sich  auch  kaum  mit 
der  vorausgesetzten  Leidenschaftslosigkeit  des  Weisen  in  Ein¬ 
klang  bringen.  Das  haben  denn  auch  die  Nachfolger  des  Clericus 
richtig  erkannt.  Wenn  der  Weise,  sagt  Mitscherlich  (1800), 
defixo  oculo  auf  die  Schätze  schaue,  so  unterscheide  er  sich 
doch  nicht  von  dem  Geizhals  (Sat.  I  1,  67),  der  ebenfalls 
defixo  i.  e.  cupido  vultu  die  Münzen  seiner  Geldtruhe  be¬ 
trachte.  Aber  diese  Polemik  trifft  nur  Lambin  und  seine  Nach¬ 
folger.  Nach  unserer  Darstellung  gibt  oculo  inretorto  für  sich 
allein  keinerlei  Aufschluß  über  die  Qualität  des  Blickes,  sondern 
zeigt  nur  die  Körperhaltung  des  Beschauers  an,  d.  h.  der  Weise 
blickt  auf  die  Schätze  nicht  über  eine  Schulter,  son¬ 
dern  geradeaus. 
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Erst  nach  dieser  Feststellung,  zu  der  uns  die  Betrachtung 
des  sprachlichen  Ausdruckes  verhalt,  können  wir  uns  nunmehr 
die  Frage  vorlegen,  was  denn  der  Dichter  mit  seinem  Bilde  sagen 
wollte.  Von  denen,  die  wie  wir  inretorto  mit  revto  gleichstellen, 
kommt  neben  Lambin,  von  dem  eben  die  Rede  war,  der  Scholiast 
Porphyrio  in  Betracht.  Dieser  sagt:  „ oculo  inretorto  hoc  cst 
oculo  non  invidenti .“  Der  Weise  würde  also  durch  seinen 
geraden  Blick  zeigen,  daß  er  neidlos  ist;  denn  der  Neidische 
pflegt  nur  scheel  ( obliquis ,  lunis ,  rctortis  oculis)  auf  den 
Gegenstand  seiner  Begierde  zu  blicken.  Im  Sinne  Porphyrios 
faßte  unsere  Stelle  in  neuerer  Zeit  Düntzer  (1840).  Er  übersetzt: 
„der  auf  gehäufte  Schätze  schauen  kann  mit  nicht  scheelen 
Augen“  und  fügt  bei:  „Dies  ist  die  einzig  richtige  Erklärung  von 
oculo  inretorto “.  Man  muß  allerdings  zugeben,  daß  sich  diese 
alte  Auslegung  vorteilhaft  von  anderen  dadurch  unterscheidet, 
daß  mit  ihr  dem  sprachlichen  Ausdrucke  des  Textes  keine  Gewalt 
angetan  wird,  aber  für  richtig  kann  ich  sie  doch  nicht  halten.  Der 
Neid  ist  auf  fremden  Besitz  gerichtet,  die  acervi  wären  also  nicht 
Eigentum  des  Weisen.  Diese  Annahme  stört  aber  empfindlich  den 
Gedankengang  des  Gedichtes,  in  dem  bis  dahin  nur  davon  die 
Rede  war,  welche  Stellung  der  einzelne  zu  seinem  eigenen 
Vermögen  einnimmt.  Sallust  und  Proculeius  werden  nicht  des¬ 
halb  gelobt,  weil  sie  neidlos  an  fremdem  Besitze  Vorbeigehen, 
sondern  weil  sie  ihre  eigenen  Mittel  gut  anwenden.  Phrahates 
steht  im  schärfsten  Gegensätze  zum  Weisen.  Wir  müßten  also, 
w’enn  Porphyrio  recht  hätte,  annehmen,  es  sei  der  ohnmächtige 
Neid,  der  dem  nunmehr  mächtigsten  und  reichsten  Fürsten  des 
Ostens  sein  Glück  vergällt.  Nein,  es  ist  vielmehr  der  „arid ns 
Spiritus“,  der  ihn  noch  immer  beseelt,  d.  i.  die  rastlose  Sucht, 
den  eigenen  Besitz  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  ihn  auch 
mit  allen  Mitteln  ziel-  und  zwecklos  zu  vermehren,  ohne  sich  oder 
anderen  etwas  davon  zu  gönnen.  Daß  dies  bei  Phrahates  der 
Fall  sei,  durfte  der  Dichter  aus  dem  düsteren  Vorleben  des 
Mannes  schließen  (cf.  Estre,  Horatiana  prosopogra pheia  p.  223). 
Denn:  II  ävsXsoilspioi  aviatö^  stc'.v  (Aristot.  Etil.  Nie.  IV  1,  35). 
Aber  auch  die  Schlußverse  selbst  geben  m.  E.  deutlich  kund,  daß 
die  acervi  das  Eigentum  des  Weisen  sind.  Es  ist  nämlich  von 
jeher  klar  gewesen,  daß  daselbst  von  einer  besonderen  Kraft¬ 
leistung  die  Rede  ist,  welche  zeigen  soll,  daß  der  Weise  den 
.Leidenschaften,  die  der  Anblick  der  acervi  bei  gewöhnlichen 
Menschenkindern  erregt,  erfolgreich  widersteht.  Wenn  man  nun 
in  den  acervi  fremden  Besitz  sieht,  so  ist  das  Attribut  „ ingentes “ 
völlig  unpassend.  Denn  die  Intensität  des  neidischen  Verlangens 
nach  der  Habe  eines  andern  hängt  am  allerwenigsten  von  der 
Größe  und  Kostbarkeit  des  begehrten  Gegenstandes  ab;  dieses 
Gefühl  kann  ganz  unbedeutenden  Dingen  gegenüber  sehr  heftig 
sein:  Quodque  alicna  eapella  gerat  distcutius  über,  ta- 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


874 


Oculo  inretorto.  Von  E.  Hora. 


bescat  .  .  .  ( Sat .  I  1,  110),  während  gerade  gewaltige  Schätze, 
die  weit  über  die  gewohnten  Verhältnisse  hinausgehen,  nur  wenig 
oder  gar  nicht  Neid  und  Begehrlichkeit  wachrufen.  „Jeder  hat,“ 
sagt  Schopenhauer  (Parerg.  I,  p.  388.  Reclam),  „auch  in  dieser 
Hinsicht  einen  eigenen  Horizont  des  für  ihn  möglicherweise  Er¬ 
reichbaren;  soweit  wie  dieser  gehen  seine  Ansprüche . 

Das  außerhalb  dieses  Gesichtskreises  Liegende  wirkt  gar  nicht 
auf  ihn.  Daher  beunruhigen  den  Armen  die  großen  Besitztümer 
der  Reichen  nicht.“  Statt  also  die  moralische  Kraft  des  Weisen 
im  hellsten  Lichte  zu  zeigen,  würde  das  Attribut  „ ingentes “ 
vielmehr  sein  Verdienst  herabsetzen,  weil  die  meisten  Menschen 
gerade  „riesigen“  Reichtümern  anderer  gegenüber  am  leichte¬ 
sten  ihre  Seelenruhe  bewahren:  „ Qui  in  pergula  natiis  cst, 
aedes  non  somniatur“  ( Petron .  74).  Nehmen  wir  aber  an, 
die  acervi  seien  Eigentum  des  Weisen,  so  stimmt  alles.  Denn  je 
größer  das  Vermögen  wird,  um  so  größer  wird  auch  die  Hab¬ 
sucht:  „Crescit  indulgens  sibi  dirus  Hydrops  .  .  .  .;  Cresccn- 
tem  §equitur  .  .  .  (III  16).  „Der  Reichtum  gleicht  dem  See¬ 
wasser;  je  mehr  man  davon  trinkt,  desto  durstiger  wird  man“ 
(Schopenhauer).  Der  größte  Reichtum1)  gefährdet  also  das 
Seelenleben  seines  Besitzers  am  meisten  und  bildet  so  die  beste 
Charakterprobe.  Man  beachte  aber  wohl,  daß  das  Bestehen  dieser 
Probe  erst  eine  Folge  der  Lebensweisheit  ist,  nicht  deren  Grund, 
daß  also  einer  der  vollkommenste  Weise  sein  kann,  ohne  über 
„ingentes  acervosu  zu  verfügen.  Der  Grund  der  Weisheit  liegt 
in  der  durch  Übung  gewonnenen  Fähigkeit,  die  Gelüste  des 
Herzens  zu  zähmen,  die  Folge  ist  die  unabhängige  Stellung  des 
Weisen  seinem  Besitze  gegenüber,  mag  dieser  nun  groß  oder 
klein  sein.  Statt  aber  von  einem  Vermögen  beliebiger  Größe  zu 
reden,  nennt  der  Dichter  nur  den  riesigen  Reichtum,  weil  sich 
an  diesem  die  sittliche  Kraft  am  glänzendsten  bewährt.  Daß  aber 
ein  Mann,  den  gegebenenfalls  „ ingentes  acervi “  nicht  zum 
Sklaven  machen  könnten,  den  Lockungen  eines  kleinen  Ver¬ 
mögens  standhalten  werde,  brauchte  der  Dichter  nicht  erst  zu 
sagen.  Man  vergleiche  den  ganz  ähnlichen  Fall  Carm.  II  f>: 

Quem  si  puellarum  insereres  choro, 

Mire  sagaces  f alteret  hospites 
Discrimen  obscurum  solutis 
Crinibus  ambignoqne  voltu. 


J)  Äccrvus  für  sich  allein  ist  nicht  gerade  ein  Goldhaufen,  sondern 
allgemein  Vermögen,  Besitz,  Reichtum  cf.  Sat.  II  2,  105;  Epist. 
II  2,  190;  Tibull  I  1,  77.  Als  „wegwerfenden  Ausdruck“  braucht  man 
das  Wort  nicht  zu  fassen;  denn  Sat.  I  1,  51  bezeichnet  auch  der  Hab¬ 
süchtige  so  sein  Vermögen.  Accreu«  kommt,  von  unserer  Stelle  abge¬ 
sehen,  noch  neunmal  bei  Horaz  vor,  davon  achtmal  vom  eigenen  Besitz, 
einmal  bezeichnet  es  einen  Ameisenhaufen. 
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Gyges  würde  natürlich  alle  Fremden  durch  sein  mädchenhaftes 
Aussehen  täuschen;  Horaz  nennt  aber  nur  die  „ mire  sagaces 
von  anderen  versteht  es  sich  von  selbst:  „alle  Fremden,  auch  die 
scharfsichtigsten“.  So  heißt  denn  auch  „ ingentes  acervi “  „sein 
wenn  auch  noch  so  großes  Vermögen“. 

Eine  neue  Aufgabe  erwächst  uns  dadurch,  daß  wir  unter¬ 
suchen  müssen,  wieso  die  Redensart  oculo  inretorto  spectaret 
deren  sinnliche  Bedeutung  oben  dargelegt  wurde,  die  unabhängige 
Stellung  gegenüber  den  ingentes  acervi  bezeichnen  könne.  Für 
inretorto  fehlt  es  leider  an  Parallelen;  wir  müssen  uns  daher 
an  das  von  der  gleichen  sinnlichen  Anschauung  ausgehende  rectis 
ociflis  halten,  um  die  metaphorische  Bedeutung  jenes  Ausdruckes 
erschließen  zu  können.  Die  von  Bentley  (zu  Carm.  I  3)  ge¬ 
sammelten  Beispiele  lassen  erkennen,  daß  mit  rectis  oculis 
spectare  ein  sicheres  Gefühl  von  eigner  Kraft  und  Überlegenheit 
angedeutet  wird,  wie  es  unter  anderm  besonders  dem  wahrhaft 
freien  Manne  eigen  zu  sein  pflegt:  tabta  fdp  eoti  p.öva  ta  tob; 
iXEuOspoo;  rcoioövta,  t d  tob;  axojXbtO’x;,  ta  tov  TpdyrjXov  ixat- 
povta  t(öv  tstaTts'vawxevtov,  ta  avtißX£7r£iv  jroiobvta  optioi;  toi; 
O'pOaXp.oi;  ?rpö;  tob;  xXooo'loo; ,  irpoc  tob«;  topavvoo;  (Epict. 
Disscrt.  III  26,  35).  Dem  Sklaven  ist  ein  solcher  Blick  versagt: 
„ Davits  sis  comicus  atque  stes  capite  obstipo  multum  similis 
metuentiu  { Sat .  II  5,  91);  Obrcots  öo’jXcit)  xs'foXt]  Itteia  7t£«poxev, 
aXX'  aei  0x0X115,  Xo$öv  e*/£t  ( Theog .  535);  Ouxü>  8b- 

votaott  a'/ttßXs'jjxi  toi;  xopiot;  i.  e.  obrw  iravtcoc  sXsbO-spd;  elju 
{Epict.  Dissert.  IV  1,  151).  Wenn  wir  uns  nach  dieser  Fest¬ 
stellung  noch  daran  erinnern,  daß  bei  Horaz  wie  bei  anderen  das 
Verhältnis  zwischen  Besitzer  und  Besitz  gern  unter  dem  Bilde 
eines  Herrn  und  eines  Sklaven  erscheint  („ lmperat  aut  servit 
coUecta  pecunia  cuique “  Epist.  I  10,  47;  cf.  Epist.  I  1,  19; 

I  16,  63;  Cic.  Farad.  V;  Fers.  V  132  sqq.),  so  kann,  denke 
ich,  über  den  Sinn  unserer  Stelle  kaum  mehr  ein  Zweifel  auf- 
kommen.  Nicht  wie  ein  Sklave,  der  im  Bewußtsein  seiner 
Schwäche  scheu  und  ängstlich  nach  der  Seite  hin  (retorto 
oculo)  die  Augen  auf  seinen  Gebieter  richtet,  sondern  mit  dem 
ruhigen,  geraden  Blicke  des  unabhängigen  Mannes  schaut  der 
Weise  auf  sein  Besitztum  und  bekundet  damit,  daß  er  dessen  Herr 
sei  und  darüber  wie  über  einen  Sklaven  nach  freiem  Ermessen 
verfüge  zu  seinem  {Sat.  I  1,  73)  und  seiner  Mitmenschen  {Sat. 

II  2,  103)  Heil.  Krone  und  Lorbeer  werden  also  in  der  sittlichen 
Welt  nur  dem  zuteil,  der  auf  seine  Habe,  und  wäre  sie 
noch  so  groß,  mit  geradem,  d.  i.  mit  unbefangenem 
Blicke  zu  schauen  vermag. 

Erst  bei  dieser  Auffassung  gewinnt  unsere  Ode  jene  ein¬ 
heitliche  Gestaltung,  wie  sie  der  Dichter  selbst  verlangt:  „Primo 
ne  medium ,  medio  ne  discrepet  imumu  {ad  Fis.  152).  Das 
Gedicht  klingt  nicht  mehr  in  einen  rigorosen  Lehrsatz  aus, 
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nach  dem  weder  Horaz  noch  die  zu  Anfang  genannten  Gönner 
jemals  ihr  Leben  eingerichtet  haben,  sondern  die  Schlußworte 
geben  eine  moralische  Regel,  die  aus  den  konkreten  Beispielen 
der  ersten  Strophen  abgeleitet  ist.  Denn  Sallust  und  Proculeius 
zeigen  durch  ihr  Verhalten,  daß  sie  sich  in  ihrem  Denken  und 
Handeln  nicht  vom  Geldsacke  bestimmen  lassen,  sondern  als 
Herren  über  ihre  Reichtümer  frei  verfügen. 

Mit  unserer  Erklärung  fällt  aber  auch  eine  andere  Schwierig¬ 
keit  weg.  „Sehr  merkwürdig  ist,“  sagt  L.  Müller,  „die  Ode  da¬ 
durch,  daß  in  ihr  zuerst  bei  H.  seine  Neigung  zum  Stoizismus, 
dem  er  in  den  Satiren  teils  feindlich,  teils  mindestens  kühl  gegen¬ 
übersteht,  unverhüllt  hervortritt.“  Sehr  merkwürdig  allerdings, 
wenn  man  bedenkt,  daß  auch  noch  mehrere  Jahre  nachher  der 
rcx  reg  tun  der  Stoiker  für  Horaz  eine  Zielscheibe  des  Spottes 
bildet.  Küster  (181)0)  hat  freilich,  Gott  weiß  wie,  herausgefunden, 
daß  auch  unsere  Ode  „eine  kräftige  Verspottung  des  mit  äußer¬ 
ster  Schroffheit  auftretenden  Stoizismus“  enthalte,  er  wird  aber 
wohl  mit  dieser  Behauptung  ziemlich  allein  stehen.  Aber  auch 
die  gewöhnlich  vorgetragene  Ansicht,  Horaz  trete  hier  als  Stoi¬ 
ker  auf,  halte  ich  für  schwach  begründet;  wenn  aber  vollends  die 
letzten  Zeilen  des  Gedichtes  nicht  mehr  besagen,  der  Weise  ver¬ 
achte  den  Reichtum,  sondern  er  sei  unabhängig  von  ihm,  so 
fehlen  m.  E.  ausreichende  Anhaltspunkte,  um  den  Dichter  als 
Jünger  der  Stoa  ansehen  zu  können1).  Die  Wörter  refffies, 
reff  mim,  iliadema,  lanrus,  virtus  beweisen  für  sich  allein  nichts. 
Das  hat  schon  Jani  (1778)  richtig  gesehen,  indem  er  bemerkt: 
Quamquatn  non  ideo  Stolcus  est  JJoratius ,  quod  dolorem 
scntrntiae  a  Stoicis  duxit.  Indes  braucht  Horaz  bei  der  An¬ 


wendung  jener  Ausdrücke  an  die  Stoa  gar  nicht  gedacht  zu 
haben.  Denn  regnum,  diadema,  taurus  sind  sichtlich  durch 
die  vorangehende  Erwähnung  des  Phrahates  veranlaßt  und  be¬ 
reiten  wie  auch  regnes  und  serviat  auf  das  abschließende  Bild 
von  der  Herrenstellung  des  Weisen  vor.  Die  virtus  ist  an 


unserer  Stelle  nichts  weiter  als  die  vernünftige  Denkweise  auf 
sittlichem  Gebiete:  „  /  psa  virtus  hrevissume  rerfa  rat  io  dici 
potrst “  {Cie.  Tu  sc.  IV  34).  Die  rccta  rat  io  ist  der  Xöfoc. 
der  wieder  mit  der  zusammenfällt  (Aristot.  Eth.  Nie.  VI 

c.  13).  Vom  Stoizismus  könnte  man  erst  reden,  wenn  irgendwie 
angedeutet  wäre,  daß  die  virtus  auch  bei  Verzicht  auf  alle 


äußeren  Güter  für  sich  allein  dazu  ausreiche,  die  Menschen 
glücklich  zu  machen  (r,  aöra^xr^  apsr/J.  Eine  solche  Andeutung 
ist  aber  nicht  vorhanden,  wenn  unsere  Erklärung  der  Schluß- 


*)  Übrigens  würde  die  werktätige  Verachtung  des  Reichtums,  die 
man  an  unserer  Stelle  zu  finden  glaubt,  auch  nur  den  Anschauungen 
des  äußersten,  dem  Zynismus  zuneigenden  Flügels  der  Stoa  entsprechen. 
Sonst  sind  die  Ansichten  dieser  Schule  viel  milder.  Vgl.  SW/.  l>c  vila 
b<’ut(t  c.  21. 
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verse  richtig  ist.  Latius  regnen  endlich  heißt  ganz  allgemein: 
„Dein  Machtbereich  ist  größer“,  wie  man  daraus  ersieht,  daß  in 
dem  Vergleichungssatze  quam  si  —  iungas  nicht  ein  König, 
ßondern  ein  Großgrundbesitzer  als  Subjekt  gedacht  ist.  Es 
bleibt  aber  überhaupt  eine  gefährliche  Sache,  aus  einzelnen 
Wörtern  und  Wendungen  auf  den  Ursprung  eines  Gedankens 
schließen  zu  wollen;  denn  geschickt  gewählte  Ausdrücke  werden 
leicht  Gemeingut  und  gehen  dann  häufig  Verbindungen  ein,  die 
mit  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wenig  mehr  zu  tun  haben. 
So  müßte  man  ja  auch  annehmen,  Horaz  habe  bei  Abfassung 
unseres  Gedichtes  zum  Zynismus  Neigung  gehabt,  weil  der  Ver¬ 
gleich  der  vierten  Strophe  ( dirus  hydiops),  wie  schon  Lambin 
gesehen,  aus  Bion  von  Borysthenes  stemmt.  Ist  aber  der  wesent¬ 
lich  aus  Anklängen  an  ein  stoisches  Paradoxon  abgeleitete  Beweis 
für  den  Stoizismus  unserer  Ode  nichts  weniger  als  zwingend, 
so  sind  anderseits  Anhaltspunkte  genug  vorhanden,  die  uns 
zeigen,  daß  Horaz  auch  hier  seine  gewohnten  Pfade  wandelt. 

Einschränkung  der  Leidenschaften  fordert  auch  Ep i kur: 
Sic  enirn  ab  Epicuro  sapiens  semper  beatus  inducitur : 
finit as  habet  cupiditates  {Cie.  De  fin.  I  62).  Freilich  er¬ 
scheint  ihm  diese  Askese  nicht  schon  an  sich  verdienstlich  {cf. 
Epicurea  ed.  TJsener  504),  sie  soll  dem  Menschen  nur  den 
Seelenfrieden  vermitteln  und  ihn  befähigen,  sich  in  jede  Lage 
leicht  zu  finden.  Indem  nämlich  der  Weise  zwischen  den  natür¬ 
lichen  und  eingebildeten  Bedürfnissen  (at  'fUT.xal  —  at  xsvai 
S7c*.vh>p.lai  Diog.  X  127)  streng  unterscheidet  und  nur  den  ersteren 
Gehör  schenkt,  gewinnt  er  die  Kraft,  das  Gute  aus  des  Schicksals 
Hand  mit  Ruhe  hinzunehmen  und  anderseits  wohl  gewappnet  zu 
sein,  wenn  Unglück  über  ihn  hereinbricht:  (yj  6t6dTxs'.) 

xal  or/eadai  piv  dfropoßu);  xd  irapd  xtj;  rr/r^;  d/fadd,  Trapaxerdyttai 
de  jrpös  ta  rap’  cöri]':  ooxoövxa  elvat  xaxd  (Us.  489).  Die  frei¬ 
willige  Beschränkung  auf  die  leicht  erfüllbaren  Forderungen 
der  Natur  macht  den  Menschen  unabhängig  von  den  Wechsel¬ 
fällen  des  Lebens:  tö  'yjvsiHCstv  oov  ev  tat:  xat  oi>  7roX’>- 

xsXso».  cialxat; . (xo’>'  avftpwJrooc)  icpö?  xyjv  xbyYjv  a'fößou? 

ttaparaeodCet  (Diog.  X  131).  Allerdings  meint  Epikur  nicht, 
daß  man  sich  immer  nur  auf  die  notwendigsten  Lebensbedürf¬ 
nisse  (al  dvayxatai  beschränken  müsse,  man  darf  auch 

anderen  natürlichen  Trieben  nachgeben,  wenn  man  nur  jederzeit 
auf  ihre  Befriedigung  leichten  Herzens  verzichten  kann:  Kal 
rr]v  aurapxs'xv  G  ayadov  piya  vop.lCop.sv,  o t/  tva  Ttdvxco;  toi;  6X1- 
qouz  yptt>p.5i>a,  aXX’  ottcoc,  sdv  u.r\  ey  wp-sv  xd  xoXXd,  xolc  oXt^ot? 
djyxcöp.s\>a  jrsTrs'.ap.svo'.  yvYplw?,  oxi  r^'.sxa  7toXoxsXeta<:  ajcoXaooo'Jiv 
ot  TjXtoxa  xa’Vnjc  6s6p.svot  {Diog.  X  130).  Das  aber,  was  uns 
befähigt,  überall  die  richtige  Grenze  zu  ziehen  und  alles  nach 
seinem  wirklichen  Werte  einzuschätzen,  ist  die  Grundtugend 
Epikurs,  „die  vernünftige  Einsicht“  (yj  'fpövyp*;)  oder  „die 
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nüchterne  Überlegung“  (6  vij'pwv  Xofiap-d«;) :  Tobtoav  5e  ttovtoov 
apyjj  xai  tö  [irftOTOv  afaö-öv  <ppdvrpi<;  *  dib  xat  'piXoGoylzz  r.|iuo- 
tspov  urcapysi  ^ppövTptc ,  fjz  at  XotJtai  iränzi  rcsrpoxaatv  apsra: 
(Diog.  X  132).  Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  ist  die  i'irtus  in 
unserem  Gedichte  eben  diese  Kardinaltugend  Epikurs.  Wie  die 
virtus  bei  Horaz  tritt  auch  die  rp(t6vrpt(;  bei  Epikur  als  Lehrerin 
auf:  (]  (ppd'/rjatc  Si'Sdtaxotyja .  o>;  oox  I^tiv  ^öea>c  C^v  av£\>  toö 
<ppovip.u>;  xal  xaX<i>;  xal  Stxaltüs  .  . .  ( Ibid .);  auch  diese  ist  wie 
jene  eine  Feindin  der  Anschauungen  der  Massen  (dissidens  plebi): 
vrjftov  Xo'ftop.öi;  ....  tac  Sö£a;  ££eXabva>v  i.  e.  ta^  xsva;  oo$a^ 
oder  tac  tö>v  ttoXXwv  8ö$a$,  wie  der  Philosoph  sonst  sagt  (cf. 
Diog.  X  123  u.  Us.  486).  Die  fcdsae  voces  Horazens  endlich 
sind  Epikurs  pavai  xsvat  (Diog.  X  152).  W’as  den  Reichtum 
betrifft,  so  hatten  schon  die  Philosophen  von  Kyrene  gesagt, 
daß  er  an  und  für  sich  kein  Gut  sei,  daß  er  aber,  natürlich 
bei  vernünftiger  Verwendung,  die  Lust  fördern  könne:  xal  töv 
rcXoötov  de  iro'.Tjtt xöv  -fjbovijz  elvai  ob  diabzbv  atpsröv  övra  (Diog. 
II  92).  Daß  das  Glück  nicht  in  der  Fülle  des  Besitzes  liege, 
sagt  Epikur  (Us.  548):  tö  eoöaipov  xai  paxdptov  ob  yp-rjairuv 
xkrft o<;  obde  irpaY^dttov  öfxoc  obd'  apyal  rivec  syoootv  obdk  oovaa*^, 
aXX5  aX’)7r{a  xai  7rpaönr]^  7raö,ü>v  xai  Stadiale  tö  xata  yiav 

öpiCoooa.  Das  schöne  Wort,  das  Epikur  an  Idomeneus  schrieb: 
ei  ßobXei  rcXoboiov  IloftoxXda  ironpat,  p.7)  yp7jp.ato)v  xpoirttts!.  r r,; 
oö  tatftopiac  a^atpst  (Us.  135),  könnte  geradezu  als  Motto  über 
unserer  Ode  stehen.  Der  mit  seiner  Habe  unzufriedene  Geizhals 
wird  auch  bei  Epikur  mit  einem  immer  dürstenden  Kranken 
verglichen  (Us.  471).  Und  wenn  schließlich  bei  Horaz  durch 
den  ruhigen  geraden  Blick  des  Weisen  dessen  Freiheit  und  Un¬ 
abhängigkeit  zum  Ausdrucke  kommt,  so  ist  damit  nur  das  gleiche 
Bild  auf  einen  einzelnen  Fall  angewendet,  das  bei  dem  be¬ 
geisterten  Epikureer  Lukrez  in  einer  allgemeinen  Forderung 
erscheint: 

pacata  possc  omnia  mente  tucri  (V  1203  Br.). 

Wien.  Ernst  Hora. 
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Paul  Natorp,  Über  Pl&tos  Ideenlehre.  Philosophische  Vorträge, 
veröffentlicht  von  der  Kantgesellschaft.  Nr.  5.  Reuther  und  Rei- 
chard,  1914.  Brosch.  Preis  1  M.  42  S. 

Mit  dieser  in  der  Kantgesellschaft  am  8.  Dezember  1913  ge¬ 
haltenen  Rede  verfolgt  der  Verf.  die  Verfechtung  seiner  bereits 
in  „Platos  Ideenlehre“  dargelegten  Auffassung  von  den  Ideen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  einiger  bemerkenswerteren  Ein¬ 
wendungen.  Kurz  ausgedrückt  heißt  die  strittige  Frage:  Wie 
ist  das  von  Plato  den  Ideen  zugeschriebene  Sein  zu  denken?  Ein 
Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Wortes  „Sein“  bei  den  grie¬ 
chischen  Philosophen  ergibt  bei  Parmenides  und  Protagoras,  so 
radikal  verschieden  sie  darüber  dachten,  dennoch  als  unum¬ 
stößliche  Tatsache,  daß  es  sich  dabei  um  alles  Sein,  beziehungs¬ 
weise  Nichtsein,  handelt,  wie  es  im  Ausspruch  eines  irgendwie 
Gedachten,  im  Urteil  seinem  Wesen  nach,  daher  immer  mit¬ 
gedacht  ist  und  den  Sinn  eines  Gedachten  überhaupt  nur  ausmacht. 
Ebendasselbe  ist  bei  Plato  das  Sein,  das  genaue  Korrelat  des 
Logos,  der  das  Sein  unmittelbar  in  sich  schließt.  Genau  dieses 
Sein,  wie  es  in  jedem  rein  Gedachten  als  solchem,  von  jedem  es 
Denkenden  und  für  jeden,  der  ein  so  Gedachtes  überhaupt  ver¬ 
steht,  ist  das  Sein  (oooia)  der  Idee,  dem  die  Parmenideischen 
Merkmale  in  offenem  Gegensatz  zu  Protagoras  und  den  Sophisten 
beigelegt  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  Lotzes 
Deutung  des  Seins  der  Platonischen  Idee  als  des  Geltens  von 
Wahrheiten  und  Herbertz’  Deutung  als  Intention  kritisiert  Soll 
nun  das  Verspüren  des  Erlebten  zur  Erkenntnis  führen,  so  ist 
dazu  eine  Bewußtseinsfunktion  erforderlich.  Diese  Funktion  ist 
das  Urteil  (xptveiv,  8o£dCeiv),  d.  h.  ein  Beziehen  auf  eine  Einheit, 
ein  Vergleichen  und  wird  durch  kein  leibliches  Organ,  sondern 
die  aurrj  xa(F  abrr^v,  die  die  Subjektivität  ganz  abstreifende 
Ursprungseinheit  des  Logischen  selbst,  vollführt.  Daraus  ergibt 
sich  das  bloß  logische,  nicht  metaphysische  Sein  der  Idee,  woran 
auch  durch  die  Annahme  der  Präexistenz  und  Unsterblichkeit 
nicht  gerüttelt  werde,  da  diese  Voraussetzung  nicht  als  Beweis 
für  das  Sein  der  Idee  dient,  vielmehr  dieses  völlig  unabhängig 
von  dieser  Voraussetzung  feststeht  (Phaedo).  Der  Logos  ist  souve¬ 
rän,  die  Idee  kann  nicht  in  der  Vielheit  der  „Bewußtseine“ 
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9 

(sv  täte  ^’>yarr)  gesucht  werden,  sondern  sv  rf;  tj/iyr;,  nicht  in  der 
Vielheit  der  Seienden  (ev  tot;  o’Vit),  wohl  aber  in  dem  ov.  Ihr  Wo 
ist  der  logische  Ort.  Ebenso  bekommt  auch  die  Anamnesis  rein 
logischen  Sinn  und  ist  die  Erkenntnis  der  rein  logischen  Be¬ 
ziehungen,  die  alles  mit  allem  verknüpfen.  Da  nun  die  Ideen 
Relationen  (X070O  sind,  so  erklärt  sich  daraus  das  Verhältnis 
Platos  zur  Mathematik  als  einer  Wissenschaft  von  Verhältnissen 
und  Funktionen  sowie  das  Verständnis  der  Mathematiker  für  Plato. 

Anhangsweise  setzt  sich  Natorp  mit  dem  Buch  von  Heinr. 
Maier  „Sokrates,  sein  Werk  und  seine  geschichtliche  Stellung“ 
(Tübingen  1913)  und  dem  Werke  von  Max  Pohlenz  „Aus  Platos 
Werdezeit.  Philologische  Untersuchungen“  (Berlin  1913)  ausein¬ 
ander  und  findet  in  beiden  Werken  starke  Annäherungen  an 
seine  Theorie,  da  die  Auffassung  der  Idee  als  Sonderding  neben 
den  sinnlichen  Einzeldingen  preisgegeben  ist  und  der  logische 
Sinn  der  Idee  immer  stärker  sich  durchringt.  Im  einzelnen  be¬ 
stehen  freilich  noch  manche  Differenzen. 

Der  Vortrag  Natorps  mag  auch  den  Gegnern  seiner  An¬ 
schauung  zum  Lesen  empfohlen  sein. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Anton  Chatzis,  Der  Philosoph  und  Grammatiker  Ptolemaios 

Chennos.  Leben,  Schriftstellerei  und  Fragmente  (mit  Ausschluß  der 
Aristotelesbiographie).  Erster  Teil.  Einleitung  und  Text.  (Studien 
zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums;  herausgegeben  von  E. 
Drerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch.  VII.  Band,  2.  Heft.)  Pader¬ 
born,  Schöningh,  1914.  XCVI  und  56  S.  8°.  Preis  5  M.  80  PL 

Dieses  gründlich  und  sorgfältig  gearbeitete  Buch,  dessen 
zweiter  Teil,  den  Kommentar  enthaltend,  im  Jahre  1915  erscheinen 
soll,  bietet  nicht  nur  die  erste  vollständige  Ausgabe  der  Kaivt) 
fotopta  des  Ptolemaios  Chennos,  sondern  läßt  auch  den  seit 
R.  Herchers  Verdammungsurteil  (Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Suppl.  I, 
269  ff.)  als  Schwindler  und  Aufschneider  geltenden  Mann  in  ganz 
anderem  Lichte  erscheinen. 

über  die  Anlage  des  vorliegenden  Teiles  gibt  der  Titel  Auf¬ 
schluß.  Die  Aristotelesbiographie  durfte  ausgeschlossen  werden, 
weil  wir  darüber  die  treffliche  Arbeit  von  A.  Baumstark  besitzen 
(Aristoteles  bei  den  Syrern  I  [Syrisch-arabische  Biographien  des 
Aristoteles],  Leipzig  1900,  S.  13 — 104).  Die  Fragen,  die  sich  an 
Leben  und  Schriftstellerei  des  Ptolemaios  knüpfen,  sucht  Chatzis 
namentlich  durch  Heranziehung  der  dafür  noch  nicht  genügend 
verwerteten  arabischen  Quellen  zu  klären.  Ptolemaios  aus  Alex¬ 
andria,  Sohn  eines  Hephaistion  (nicht  des  Metrikers,  aber  mög¬ 
licherweise  seines  Bruders  oder  Schwagers),  wirkte  außer  in 
seiner  Vaterstadt  in  Rom,  vielleicht  auch  in  Athen,  über  seine 
Lebenszeit  unterrichtet  uns  nur  Hesychios  (b.  Suidas);  er  gibt 
zwei  Zeitansätze,  von  Nero  bis  Nerva  (54 — 98)  und  von  Trajan 
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bis  Hadrian  (98 — 138).  Diese  Verschiedenheit  erklärt  Ch.  wohl 
richtig  daraus,  daß  Hesychios,  beziehungsweise  seine  Gewährs¬ 
männer,  bei  chronologischen  Fixierungen  verschiedene  Behelfe, 
darunter  auch  synchronistische  Tabellen,  verwendeten;  die  beiden 
Datierungen  schließen  sich  übrigens  bei  Annahme  einer  langen 
schriftstellerischen  Tätigkeit  gegenseitig  nicht  aus.  Daß  diese 
schon  unter  Vespasian  einsetzte,  ist  aber  aus  der  K,  L  (p.  29, 
22  Ch.)  nicht  mit  Sicherheit  zu  erschließen. 

Ptolemaios  war  Grammatiker,  aber  auch  Philosoph.  Er  wird 
Platoniker  und  Peripatetiker  genannt;  richtig  ist  das  letztere, 
wie  Ch.  außer  Zweifel  stellt,  und  diese  Feststellung  ist  für  die 
Einschätzung  des  Mannes  als  Schriftsteller  von  ausschlaggebender 
Bedeutung. 

Von  seinen  Werken  ist  das  bekannteste  die  KatvT]  totopta. 
Mit  ihr  identifiziert  Ch.  gegen  die  herrschende  Ansicht,  aber  wohl 
mit  Recht  die  bei  Suidas  als  llapd6o£oc:  totopta  erwähnte  Schrift. 
Die  X'piffc  wird  mit  E.  Rohde  als  Roman  angesprochen,  während 
andere  darin  ein  „mythologisch-grammatisches  Drama“  sehen 
(Christ-Schmid  5 II  322);  die  Sache  muß  unentschieden  bleiben. 
Der  \4vd*öjjtirjpo<;  war  ein  „Gegenhomer“.  Als  authentische  Form 
der  Aufschrift  des  Werkes  über  Aristoteles  vermutet  Ch.:  Btoc 
5  A  ptototsXotx;  xat7tivo£  tü>v  0077p ap.p.dtü>v  «ikoö.  Doch  ist  die  von 
anderer  Seite  (F.  Littig,  Andronikos  von  Rhodos,  München  1890, 
S.  38)  vorgeschlagene  auch  das  Testament  erwähnende  Titelform 
trotz  des  Einspruches  von  Ch.  wegen  der  durchweg  dreigliedrigen 
Titelangaben  der  Araber  wahrscheinlicher,  wenn  auch  „Ende“ 
und  „Testament“,  die  darin  abwechseln,  sicherlich  unter  den 
Begriff  des  ßtoc  fallen  (p.  XXIII);  die  originale  Fassung  der  Auf¬ 
schrift  bleibt  natürlich  in  beiden  Fällen  zweifelhaft. 

Nach  diesen  sicher  bezeugten  Werken  kommen  die  dem 
Ptolemaios  wahrscheinlich  angeihörigen  (Sicherheit  ist  hier  nir¬ 
gends  zu  gewinnen)  und  die  ihm  fälschlich  zugewiesenen  zur 
Sprache.  Ein  eigenes  Kapitel  ist  dann  der  Katvrj  totopta  gewidmet, 
von  der  uns  Photios  Kap.  190  einen  ausführlichen  Auszug  gibt. 
Über  den  Titel  und  den  literarischen  Charakter  des  Werkes  ist 
überzeugend  folgendes  dargelegt.  K.  t.  ist  gleich  xatvai  lotoptat 
„Neue  Geschichten“:  „Ptolemaios  wollte  seinen  Lesern  Neues, 
Unbekanntes  bieten,  das  in  den  vulgären  Kompendien  und  Hilfs¬ 
büchern  nicht  zu  finden  war“  (p.  XXXVI).  Für  die  Wieder¬ 
herstellung  des  Werkes,  das  in  sieben  Bücher  eingeteilt  war,  bildet 
die  Grundlage  der  Auszug  des  Photios.  Derselbe  ist  ein  im  ein¬ 
zelnen  unvollständiges  und  flüchtiges  Exzerpt,  aber  frei  von 
eigenen  Zutaten  des  Exzerptors.  W'as  die  weiteren  Hilfsmittel 
zur  Rekonstruktion  der  Schrift  anbelangt,  so  wird  gegen  Hercher, 
der  bei  sachlichen  Berührungen  späterer  Schriftsteller  mit  der 
K.  t.  in  der  Regel  direkte  Benützung  angenommen  hatte,  metho¬ 
disch  richtig  betont,  daß  jeder  einzelne  Fall  daraufhin  untersucht 

Zeitschrift  f.  d.  taten*.  Gjrmn.  1915,  10.  Heft. 
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werden  müsse,  ob  unmittelbare  Verwertung  des  Ptolemaios  oder 
eine  gemeinsame  Quelle  vorliege.  Die  Handhabe  für  die  richtige 
Einreihung  der  K.  I.  in  ein  bestimmtes  literarisches  ?£voc  und  für 
die  Beurteilung  ihres  Verfassers  bietet  Ch.  die  Erkenntnis,  daß 
Ptolemaios  Peripatetiker  war,  was  Hercher,  gegen  den  sich  diese 
Ausführungen  wenden,  noch  nicht  wußte.  Die  Katvi)  Utopia 
hatte  „den  typischen  Charakter  eines  peripatetischen  Sammel¬ 
werkes  (p.  LIV)“,  ihr  Verfasser  hatte  Interesse  für  alles  Merk¬ 
würdige  und  Absonderliche,  das  er  kritiklos,  aber  ohne  die  Ab¬ 
sicht  zu  betrügen,  zusammenstellte ;  damit  ist  auch  die  Gleich¬ 
setzung  mit  Schwindelbüchern  wie  Pseudoplutarch  De  fluviis 
als  unberechtigt  erwiesen,  ebenso  wie  der  gegen  Ptolemaios  er¬ 
hobene  Vorwurf  der  Unehrlichkeit.  Für  die  Ehrlichkeit  des 
Mannes  spricht  auch,  daß  sich  die  meisten  bei  ihm  erwähnten 
Namen,  Ereignisse  und  Tatsachen  in  älteren  Quellen  wiederfinden. 
Hinsichtlich  der  Zuverlässigkeit  des  Mitgeteiiten  lassen  sich  für 
gewisse  Entstellungen  die  Fehlerquellen  nachweisen,  anderes 
knüpft  an  Tatsächliches  an;  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Über¬ 
lieferung  legt  hier  der  Forschung  freilich  einen  Hemmschuh  an. 
Die  letzten  Quellen  der  Erzählungen  des  Ptolemaios  waren  „sehr 
verschiedener  Natur  und  oft  nicht  ganz  einwandfrei  (p.  LXXXIV)“. 
Schließlich  wird  lehrreich  über  den  Ursprung  der  literarischen 
Gattung  gehandelt:  solche  Sammelwerke  waren  bestimmt,  für  die 
gelehrten  Gastmähler  mit  ihren  philologischen  Unterhaltungen 
Stoff  zu.  bieten. 

Diese  Erklärung,  die  alle  Eigentümlichkeiten  und  Anstöße 
der  K.  t.  aus  dem  Wesen  der  Gattung  begründet,  ist  somit  auch 
eine  Ehrenrettung  des  Ptolemaios. 

Für  die  Textgestaltung  der  K.  »..  kommen  nach  den  Unter¬ 
suchungen  E.  Martinis  zur  Textgeschichte  der  Bibliotheke  des 
Photios  (Abh.  d.  k.  sächs.  G.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  Bd.  28) 
nur  zwei  Handschriften  in  Betracht,  aus  denen  alle  jüngeren 
geflossen  sind,  der  Cod.  Marcianus  Graec.  450  s.  X  (A)  und  der 
Cod.  Marcianus  Graec.  451  s.  XII  (M).  Ch.  hat  beide  gleich¬ 
mäßig  berücksichtigt  und  damit  tatsächlich  den  „Text  auf  eine 
neue  Grundlage  gestellt“  (p.  XCIV). 

Neben  den  Exzerpten  des  Photios  sind  aber  auch  als  neuer 
Zuwachs  zur  K.  t.  die  Zitate  bei  Eustathios,  den  Homerscholiasten 
u.  a.  abgedruckt,  so  daß  alles,  was  wir  von  der  Kaiwj  taropia  be¬ 
sitzen,  zum  erstenmal  beisammen  steht.  Daran  schließen  sich  die 
wenigen  Fragmente  aus  den  übrigen  Werken  des  Ptolemaios. 
Die  besonnene  Recensio  verdient  ebenso  wie  die  von  umfang¬ 
reichen  Studien  zeugende  scharfsinnige  Einleitung  alles  Lob; 
der  angekündigte  Kommentar  dürfte  sich,  nach  den  vorläufigen 
Bemerkungen  in  der  Einleitung  zu  urteilen,  auf  derselben  Höhe 
halten  wie  diese. 

Wien.  J.  Mesk. 
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Grammatik  der  delphischen  Inschriften.  Von  E.  Rüsch.  I.  Band: 

Lautlehre.  Berlin,  Weidmann,  1914.  Preis  geh.  13  M. 

Thumb  sagt  in  seinem  Handbuch  der  griechischen  Dialekte 
S.  187  vom  delphischen  Dialekt:  „Die  große  Zahl  der  über 
mehrere  Jahrhunderte  sich  erstreckenden  Inschriften  gestattet 
es,  die  Geschichte  des  Dialektes  besser  zu  verfolgen,  als  das  sonst 
möglich  ist;  doch  harrt  diese  Aufgabe  noch  der  Bearbeitung.“ 
Hiefür  ist  nun  die  vorliegende  Grammatik,  deren  erster  Band 
zunächst  die  Lautlehre  umfaßt,  nur  eine  deskriptive  Vorarbeit. 
Die  Anordnung  des  Materials  ist  dementsprechend  die  in  solchen 
Arbeiten  herkömmliche,  nämlich  nach  den  einzelnen  Lautem 
Durch  die  Vergleichung  der  bisherigen  Textedierungen  mit  den 
Scheden  Pomtows  und  durch  Autopsie  der  Steine  gelegentlich 
einer  Expedition  nach  Delphi  hat  sich  der  Verf.  in  gewissen¬ 
hafter  Weise  eine  gesicherte  Textgrundlage  für  seine  Grammatik 
geschaffen.  Die  sprachwissenschaftliche  Literatur  für  die  ein¬ 
zelnen  Erscheinungen  ist  in  reichem  Ausmaße  herangezogen, 
die  Erscheinungen  selbst  mit  ausgebreiteter  Sachkenntnis  be¬ 
urteilt.  Seinem  Ziel  „eine  systematische  vollständige  Darstellung 
des  delphischen  Dialektes  zu  geben“  (S.  3)  ist  der  Verf.  hin¬ 
sichtlich  der  Materie  dieses  ersten  Bandes  somit  gewiß  gerecht, 
geworden. 

Der  für  absehbare  Zeit  in  Aussicht  gestellte  zweite  Band 
soll  Formenlehre  und  Wortschatz  enthalten.  Das  chronologische 
Moment  hat  der  Verf.  bei  den  einzelnen  Erscheinungen  überall, 
wo  die  Inschriften  Anhaltspunkte  bieten,  sorgfältig  berücksich¬ 
tigt,  eine  Geschichte  des  delphischen  Dialektes  ist  freilich  daraus 
nicht  geworden.  Vielleicht  unternimmt  es  der  Verf.,  eine  solche 
auf  dem  Boden  seines  wohlgeordneten  Materials  aufzubauen. 
Das  Wörterverzeichnis  auf  S.  334 — 337,  das  der  Verf.  aller¬ 
dings  als  bloß  provisorisch  bezeichnet,  ist  nicht  vollständig, 
es  fehlen  z.  B.  doiuopfd;,  Ußabc,  xvocpeb?.  <J>tvT<*>v  und  viele  andere. 

Wien.  R.  Meister. 


P.  Comelii  Taciti  Dialogus  de  oratoribus  mit  Prolegomena,  Text 

und  Adnotatio  critica,  exegetischem  und  kritischem  Kommentar, 
Bibliographie  und  Index  nominum  et  rerutn  von  Alfred  Gudeman. 
2.,  völlig  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1914,  B.  G. 
Teubner.  VI  und  528  S. 


II. 

Als  fiktives  Gesprächsdatum  setzt  Gudeman  S.  55 — 62 
in  motivierter  Ablehnung  des  Jahres  77  und  aller  Erklärungen 
und  Bmendationen,  die  der  Gewinnung  einer  Jahressumme  von 
120  in  der  Berechnung  Apers  c.  17  dienen  sollen,  das  Jahr 
74  75  an:  die  bekannte  Notiz  über  Mucian  c.  37,  die  Deutung  des 

56* 
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Wortes  statio  c.  17  als  Regierungs jahr x) ,  die  er  durch  neue 
Belege  aus  dem  Thes.  ling.  Lat.  sichert,  und  der  typische 
Charakter  der  Zahl  120  sind  dabei  seine  Stützen.  Ein  besonderer 
Nachweis  der  Anwendbarkeit  des  letzteren  auf  unsere  Stelle 
erscheint  mir  überflüssig,  der  G.s  aber  mißlungen.  Durch  Cen- 
sorinus  18,  13  f.  lasse  sich,  meint  G.,  eine  neue  Verordnung 
Vespasians  in  Bezug  auf  das  tust  rum  erschließen,  die  wieder 
der  Anlaß  dafür  geworden  sei,  daß  Tacitus  an  unserer  Stelle 
für  die  Definition  des  großen  Jahres  nicht  einen  terminus  ad 
quem ,  sondern  a  quo  ins  Auge  fasse.  Nun  ist  aber  jene  Cen- 
sorinstelle  nichts  als  eine  Betrachtung  über  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  der  seit  der  Einrichtung  des  lustrum  durch 
Servius  bis  zu  dem  im  Beginne  des  Jahres  74  von  Vespasian 
abgehaltenen  verflossene  Zeitraum  von  etwas  weniger  als  650  Jah¬ 
ren  nur  72  (=  360  Jahren)  lustra  auf  weise  und  diese  nachher, 
also  nach  Vespasian,  ganz  auf  hörten;  und  da  er  gleich  im  Be¬ 
ginne  konstatiert,  daß  „das  große  Jahr  der  Römer  die  gleiche 
Dauer  von  fünf  Jahren  hatte“  und  diese  Erörterung  mit  der  Be¬ 
merkung  schließt,  „über  das  große  Jahr  der  Römer  sei  damit 
genug  gesagt“,  so  ist  eine  Bezugnahme  auf  das  astronomische 
große  Jahr  dadurch  ja  vollkommen  ausgeschlossen  und  von  einer 
besonderen  chronologischen  Verordnung  Vespasians  keine  Spur 
zu  entdecken2).  Es  nötigt  uns  aber  auch  nichts,  für  die  Er¬ 
klärung  der  Abweichung  des  Tacitus  von  seiner  Quelle  in  der 
Definition  des  astronomischen  Jahres  und  für  die  Datierung  des 
Gespräches  nach  Hilfsmitteln  umzusehen. 

Hinsichtlich  der  Analyse,  des  Planes  und  der  Kompo¬ 
sitionstechnik  des  Dialoges  (G.  S.  62 — 66,  vgl.  S.  68)  kann  ich 
der  Ansicht  G.s  nicht  beistimmen,  es  sei  die  Absicht  des  Verf.,  die 
Streitfrage,  ob  Utilismus,  ob  Idealismus,  unentschieden,  ja  Aper 
als  Sieger  und  als  Vertreter  seiner  eigenen  Ansicht  erscheinen 
zu  lassen,  da  angeblich  Maternus  gegen  den  Utilismus  nichts 
Stichhältiges  vorzubringen  wisse.  Aper  selbst  knüpft  c.  5  die 
Anpreisung  des  rücksichtslos  utilistischen  Rednerberufes  an  die 
Bedingung:  „Wenn  man  sein  Leben  ganz  auf  den  Nutzen  ba¬ 
sieren  muß“,  und  es  kommt  zunächst  nur  darauf  an,  ob  Maternus 
diesen  Standpunkt  anerkennt:  er  erklärt  aber  c.  11  die  Sitt¬ 
lichkeit  als  das  bessere  und  sicherere  Lebensprinzip;  und  wenn 
er  die  Vorteile  des  Rednerberufes  c.  13  mit  dem  Worte  tantum 
posse  liberti  solcnt  abtut,  so  scheint  mir  das  für  den  Triumph 
des  Sittlichkeitsprinzipes  zu  genügen.  In  der  Vertretung  eines 
Berufes,  der  von  vornherein  in  stoischer  Auffassung  die  irdischen 
Güter  als  minderwertig  ansieht,  Anführung  von  Nützlichkeits¬ 
momenten  zu  erwarten,  ist  doch  unlogisch.  Noch  deutlicher  tritt 


*)  auch  von  John  und  mir  ausgeführt. 

3)  Vgl.  Andresen,  J.  B.  t  Gw.  1913,  S.  155. 
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der  Sieg  des  Moralismus  in  der  Stellung  Maternus'  am  Schlüsse, 
selbst  in  dem  ihm  von  G.  zugesprochenen  Teile  c.  40,  7  ff.  her¬ 
vor:  der  Nachweis,  die  Blüte  der  Redekunst  sei  in  wohlgeordneten 
und  sittlichen  Staaten  nicht  denkbar  und  ruiniere  das  Staats¬ 
gefüge  und  selbst  ihre  glänzendsten  Vertreter,  erhebt  das  sittliche 
Prinzip  auch  auf  staatlichem  Gebiete  zum  Siege,  weist  Messallas 
absolutes  Lob  der  Republik  ebenso  zurück  wie  Apers  Anpreisung 
der  gegenwärtigen  Redekunst  (in  beiden  Reden),  gesteht  jenem 
den  Ruhm  der  alten  Redekunst,  diesem  das  Recht  der  Zufrieden¬ 
heit  mit  der  Gegenwart  zu  und  bezieht  sich  mit  dem  versöhnenden 
Schlüsse,  die  gegenwärtige  Generation  könnte  unter  veränderten 
Umständen  dasselbe  leisten  wie  die  frühere,  vielleicht  auch  noch 
auf  Secundus’  entfallene  Rede;  kurz,  er  ist,  wenn  nicht  formell 
nach  c.  16  oder  nach  einem  mit  der  Lücke  verlorenen  Zwischen¬ 
gespräch,  so  doch  tatsächlich  der  milde  Schiedsrichter  auf  dem 
Piedestal  der  Moral.  Wenn  man  Tacitus  schon  wegen  gelegent¬ 
licher  Anempfehlung  von  Männern,  die  einem  Zusammenstoß  mit 
der  absoluten  Staatsgewalt  durch  Korrektheit  im  Handeln  vor¬ 
beugten,  sowie  wegen  seines  in  gleichem  Sinne  gehaltenen  Agri- 
cola  als  Opportunist  bezeichnen  will1),  von  dem  Egoismus  Apers 
ist  er  streng  zu  scheiden.  Die  Verteidigung  der  Einheit  des 
Dialoges  durch  G.  ist  mir  aus  der  Seele  gesprochen2);  doch  er¬ 
scheint  mir  seine  Ansicht,  der  Dialog  ende  ohne  Entscheidung, 
unbegründet  Denn  Messalla  erklärt  tatsächlich,  Maternus’  Aus¬ 
führungen  würden  ihm  Anlaß  zum  Widerspruche  und  zur  Er¬ 
gänzung  geben,  wenn  noch  Zeit  dazu  vorhanden  wäre.  Natürlich! 
Er  hätte  dagegen  protestiert  daß  Maternus  die  eine  Blüte  der 
Redekunst  begünstigenden  Umstände  jedesmal  mit  dem  Zusatz 
versah,  unter  solchen  Umständen  sei  die  Blüte  der  Redekunst 
nicht  wünschenswert3).  Das  sind  Meinungsverschiedenheiten,  be¬ 
züglich  deren  Maternus  die  Erwartung  aussprechen  konnte,  sie 
würden  später  noch  beseitigt  werden;  wenn  er  aber  seiner  Sache 
so  sicher  ist  daß  er  nur  mehr  Mißverständnisse  seitens  Messallas 
voraussetzt,  so  liegt  das  eben  darin,  daß  sein  Urteil  als  ent¬ 
scheidend  und  abschließend  hingestellt  werden  sollte4),  und 
stimmt  zu  dem  von  mir  entworfenen  Charakterbilde  Messallas 
Meine  Ansicht  über  Maternus’  Rolle,  soweit  sie  von  der  G.s 
in  der  Charakteristik  der  Unterredner  (S.  66 — 72)  ab¬ 
weicht  habe  ich  früher  geäußert6).  Auch  diesen  Abschnitt  hat  G. 
mit  neuen  Belegen  ausgestattet. 


J)  Ich  finde  diese  Bezeichnung  G.s  8.  67  unglücklich,  weil  sie  die 
Verwechslung  mit  dem  schmutzigen  Strebertum  zulielJe. 

*)  Vgl.  St.  Pölten  1899;  Ausg.  Einl.  S.  IX  ff. 

3)  Vgl.  Andresen,  Komm.  1891,  zu  c.  42,  4  und  7,  John  Ausg. 


1899,  E.  S.  48  f. 

4)  Andresen  a.  a.  0. 

'»)  8t.  Pölten  1895,  S.  15  ff. 
6)  S.  884  f. 
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In  der  Abhandlung  über  die  beiden  Lücken  (S.  72 — SO, 
vgl.  dazu  auch  S.  111 — 113)  gibt  G.  zunächst  eine  klare  Über¬ 
sicht  über  die  Entwicklung  der  Frage,  um  dann  auf  Grund  von 
angeblichen  Widersprüchen  zwischen  c.  36 — 40,  7  H.  mit  c.  11 
bis  13  einerseits,  c.  40,  7  bis  41  anderseits  jene  Partie  Secundus 
zuzuteilen  und  in  der  großen  Lücke  den  Schluß  der  Rede  M  es¬ 
sailas  und  den  Anfang  der  des  Secundus,  in  der  durch  die  Hand¬ 
schriften  nicht  beglaubigten  kleiuen  Lücke  (c.  40,  7  H.)  den 
Schluß  der  Rede  des  Secundus  und  den  Anfang  der  des  Maternus 
zu  vermuten.  Über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Teilnahme  Se- 
cundus’  an  dem  Gespräche  und  der  Annahme  einer  zweiten  Lücke 
habe  ich  mich  Heft  8/9,  I.,  S.  740  ff.,  geäußert.  G.  redet  aber 
•S.  78  f.  von  dem  Nachweis  einer  Lücke.  Da  m.  E.  in  den  er¬ 
wähnten  Partien  keine  gegenseitigen  Widersprüche  zu  finden  und 
die  wenigen  Wiederholungen  von  Gedanken teilchen  in  dem  Nach¬ 
weise  der  Zügellosigkeit  in  verschiedenen  Formen  des  staatlichen 
Lebens  als  unvermeidlich  zu  betrachten  sind,  so  entfällt  metho¬ 
disch  die  Möglichkeit,  gegen  die  Handschriften  eine  Lücke  an¬ 
zunehmen.  Das  allerdings  muß  G.  zugegeben  werden,  daß  er 
durch  seine  Berechnung,  gestützt  auf  die  Angaben  des  De- 
cembrio,  nachgewiesen  hat,  daß  die  Lücke,  wenn  eine  solche  zu 
statuieren  wäre,  ein  Blatt  betragen  haben  konnte.  Daß  aber 
eine  solche  Berechnung  im  allgemeinen  unzuverlässig  ist,  ergibt 
die  Anwendung  der  Rechnungsmethode  G.s  auf  den  Teil  nach  der 
von  ihm  angenommenen  zweiten  Lücke.  Von  40,  7  bis  zum 
Schlüsse  sind  es  54  Teubner-Druckzeilen  =  (8' 5  X  54)  459  ent 
und  sonach  (459X1  115=)  511*745  cm  Zeilenlänge  für  das 
Archetypon,  demnach  (511*745: 284*37  =)  1*79,  sagen  wir 
1*8  Seiten  des  Kodex,  nicht,  wie  Decembrio  sagt,  21/*  folia  -= 
5  Seiten!  Das  ist  doch  für  eine  so  kleine  Partie  ein  zu  erheblicher 


Unterschied!  Ich  kenne,  in  Unkenntnis  der  englischen  Sprache, 
Petersons  Argumente  nicht,  aber  es  wird  schon  etwas  an  dessen 
Urteil  sein,  daß  die  Anwendung  solcher  Durchschnittszeilen  eine 
wenig  solide  Grundlage  ist1)*  Ob  nun,  was  G.  S.  113  erwägt, 
das  Zeugnis  Decembrios,  der  bei  der  großen  Lücke  von  einem 
Verluste  von  6  folia  =  Blättern,  oder  das  der  drei  besseren  Hand¬ 
schriften,  die  von  6  pagellae  (paginae )  =  Seiten  reden,  glaub¬ 


licher  ist,  wird  sich  freilich  in  tanta  licentia  vetuslafis  nicht 


gut  ausmachen  lassen,  wie  denn  G.s  Erklärung  für  diesen  Wider¬ 
spruch,  daß  ,,dem  gemeinsamen  Gewährsmann  jener  handschrift¬ 
lichen  Überlieferung  die  Bezeichnung  pagina  oder  pagellae  als 
geläufiger  gleichsam  unbewußt  in  die  Feder  geflossen  sei“,  imune 
Bedenken  nicht  zu  beschwichtigen  vermag.  Wenn  auch  Decembrio 
den  Vorzug  hatte,  das  Archetypon  selbst  einzusehen,  so  wissen  wir 
von  seiner  Zuverlässigkeit  doch  nichts  und  im  allgemeinen  ist 


•)  Gud.  S.  80,  A.  1. 
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ein  Versehen  bei  einem  Manne,  der  sich  den  Umfang  der  Werke 
mit  den  Anfangs-  und  Endworten  notiert  und  dabei  stets  den 
Ausdruck  folia  anwendet,  darunter  wenigstens  einmal  irrig, 
wahrscheinlicher  als  beim  Abschreiber  eines  vorliegenden  Aus¬ 
druckes.  Zudem  entsprechen  die  angegebenen  6  pagellae  allein 
dem  vermutlichen  Umfang  des  Verlustes.  Nach  Decembrio  beträgt 
er  mehr  als  ein  Viertel  des  Dialoges,  nach  den  Handschriften  (von 
den  45  Seiten  Decembrios  6)  weniger  als  ein  Siebentel.  An  der 
Möglichkeit  festhaltend,  daß  Secundus  überhaupt  nicht  oder  doch 
nur  zur  Erörterung  der  causae  corruptae  eloquentiae  zu  Worte 
gekommen  ist,  findet  man  naturgemäß  das  Bedenken  hinfällig, 
daß  durch  die  Lücke  ein  überreicher  Stoff  verloren  gegangen  sei: 
daß  Messalla,  nachdem  er  schon  zur  Erörterung  der  Folgen  ge¬ 
kommen,  welche  die  unpraktische  Bildung  für  die  Redejünger 
hatte  (c.  35  fin.),  noch  mehr  als  höchstens  im  Umfange  eines 
Kapitels  zu  reden  hatte,  wird  man  billig  bezweifeln  können;  ebenso 
wird  man  nicht  annehmen  wollen,  daß  die  Ausspinnung  über  die 
Entwicklung  der  Redekunst  bei  den  Griechen  (vor  c.  36)  mehr  als 
ein  Kapitel  betragen  haben  könne;  der  Rest  konnte  zwei  aus¬ 
giebige  Gesprächsübergänge  von  Messalla  auf  Secundus  und  von 
diesem  auf  Maternus  enthalten  und  dem  schweigsamen  Secundus 
noch  genug  Raum  zu  einer  Stubengelehrten-Deklaration  über  die 
technischen  Gründe  der  Entartung  der  Redekunst  geben,  wenn 
er  wirklich  dazu  kam;  mehr  als  ein  Viertel  des  Dialoges  diesem 
weltfremden  Stoffe  zuzumessen,  ist  unmöglich. 

S.  81 — 85  faßt  G.  die  Gründe  für  den  fiktiven  Charakter 
des  Dialoges  zusammen  und  bereichert  sie  aus  eigenem  um 
vieles,  meistens  zugleich  Belege  stilistischer  Anlehnung  an  Cicero. 
Hinsichtlich  der  Bedeutung  von  Schaltsätzen  wie  nt  opinor 
s.  Wr.  Stud.  1915,  S.  262,  A.  1. 

Trefflich  sind  die  Ausführungen  G.s  über  die  literari¬ 
schen  Quellen  des  Dialoges  S.  85 — 98.  Es  werden  hier  weitere 
Belege  über  die  Benützung  Ciceros  als  Hauptquelle,  besonders 
des  Hortensius,  mit  Hinweis  auf  die  bisherigen  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete,  namentlich  Helm1),  gegeben  und  ein  weiter¬ 
greifender  Einfluß  Mucians,  Chrysippus’  und  des  Gadareers  Theo- 
dorus  nachzuweisen  gesucht  Warum  dagegen  G.  eine  Beein¬ 
flussung  des  Dialoges  durch  Seneca  nicht  bloß  stilistisch,  sondern 
auch  sachlich  für  unmöglich  hält,  bleibt  mir  gerade  im  Hinblicke 
auf  dessen  Ep.  114  und  100  unerfindlich*).  Ist  der  Dialog  ferner 
nach  der  Institutio  geschrieben,  so  wird  man  a  priori  geneigt 
sein,  die  Benützung  der  Schrift  Chrysipps  über  Kindererziehung 

durch  das  Medium  der  Pseudo-Plutarchischen  Kontamination  glei- 

% 

l)  Dessen  Abhandlung  ist  mir  bei  meiner  Arbeit  über  den  Hor¬ 
tensius,  Progr.  Wien,  Akad.  Gvmn.  1912 — 14,  und  Mädchengvmn.  1914, 
durch  ein  schmerzliches  Versehen  leider  entgangen. 

*)  Kleiber  p.  78  f. 
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chen  Titels  oder  einer  abgeleiteten  lateinischen  Quelle  in  beiden 
Werken  etwas  genauer  zu  vergleichen.  Wir  finden  in  den  von  G. 
gesammelten  Stellen  der  Pseudo-Plutarchischen  Schrift  überall, 
wie  natürlich,  den  ethischen  Zweck  über  den  des  Unterrichtes  ge¬ 
stellt  (c.  5,  7,  10,  12)  und  bei  den  Unterrichtsvorschriften  stets 
vorausgesetzt  (c.  4,  9,  13).  Dagegen  tritt  bei  Qu.1)  das  Interesse 
der  rhetorischen  Erziehung  überall,  trotz  eingestreuter  ethischer 
Ratschläge  über  das  Überwachungspersonal,  auf  Kosten  des 
eigentlichen  Erziehungszweckes  hervor.  Der  Dialog  aber  stimmt 
darin  mit  Chrysippus,  nicht  mit  Qu.  überein.  Der  deutlichste  Be¬ 
weis  hiefür  ist  es,  daß  die  so  anzügliche  Bemerkung  im  Dialog 
c.  28  nam  pridem  suus  cuique  filius  ex  casta  parente 
natu*  bei  Qu.  I  1,  1  durch  Igitur  nato  filio  vertreten,  «iso  von 
der  ethischen  Grundlage  der  Familie  abgesehen  ist,  daß  von  der 
erziehlichen  Hauptaufgabe  der  Mutter  bei  Qu.  im  Gegensätze  zu 
Chrysipp  und  zum  Dialog  gar  nicht  die  Rede  ist,  das  Ziel  der 
Erziehung  und  des  Unterrichtes  bei  Qu.  überall  die  Redekunst 
ausschließlich  ist,  bei  Chrysipp  und  im  Dialog4)  die  edle,  zu 
jedem  Berufe  befähigende  Bildung.  Am  schärfsten  tritt  dieser 
Gegensatz  zwischen  Dialog  und  lnstitutio  —  bei  Chrysippus 
fehlte  wohl  ein  Analogon;  dafür  trat  hier  Cicero  als  Anreger 
eines  Gedankens  ein,  den  Qu.  in  seinem  Sinne  ausspinnt,  Taei- 
tus  aber  bekämpft  —  in  der  Würdigung  der  Rolle  der  Frauen 
bei  der  Erziehung  hervor.  Cic.  Brut  210  f.  sagt:  Scd  magni 
interest,  quos  quisque  audiat  cotidie  domi,  quibuscum  loqua- 
tur  a  puero,  quemadmodum  patres ,  paedagogi,  matres  etiam 
loquantur.  Legimus  epistulas  Corneliae ,  matris  G ran  ho- 
rum:  apparet  filios  non  tarn  in  gremio  educatos  quam  in 
sennone  matris:  Auditus  est  nobis  Laeliae  C.  F.  sacpe 
scrmo.  Ergo  illam  patris  elegant  ia  tinctam  vidi  mm  et 
filias  eins  Alucias  ambas,  haue  vero  Scipionis  etiam  tu  .  • 
aliquando  audisti  loquentem.  Es  ist  klar,  daß  Cicero  hier 
von  der  Fortpflanzung  der  Redegabe  innerhalb  eines  Geschlechtes 
spricht;  und  von  der  ethischen  Grundlage  des  Familienlebens  sah 
er  ja  nie  ab.  Qu.  aber  führt  I  1,  6  aus:  Nee  de  patribus 
tantum  loquor.  Nam  Gracchorum  eloquentiae  multum  von- 
tulisse  accepimus  Corneliam  matrem ,  cuius  doetissimus 
sermo  in  posteros  quoque  est  epistulis  traditus ;  et  Lactia 
C.  füia  reddidhse  in  loquendo  paternam  elegantiam  dieitur , 
et  Hortensiae  Qu.  filiae  oratio  apud  triumviros  habita  legi - 
tur  non  tantum  in  sexus  honorem.  Im  Dialog  c.  28  /in.  da¬ 
gegen  ist  nur  von  der  sittlichen  Zucht  und  Bildung  die  Rede, 
worauf  es  heißt:  sic  Corneliam  Gracchorum,  sic  Aureliam 
Caesan.%  sic  Atiam  Augusti  praefuisse  educationihus  ae 
pjroduxisse  principcs  liberos  accepimus ;  die  letzten  beiden 

J)  II  u.  2  u.  ö. 

*)  c.  28  fin. 
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aber  waren  nicht  durch  ihre  Redegabe  berühmt.  Es  sind  also  die 
rein  rhetorischen  Beispiele  Ciceros  und  Qu.s  durch  ethische  er¬ 
setzt,  und  indem  Cornelia  als  Mutter  der  Gracchen  auch  hier 
genannt  wird,  werden  die  Gracchen  trotz  ihrer  später  von  den 
Optimaten,  auch  Cicero,  allgemein  verurteilten  politischen  Tätig¬ 
keit1)  als  treffliche  Männer  bezeichnet  im  Anschluß  an  Ciceros 
jugendliches  Urteil  Rhet.  I  1 — 5.  Eis  zeigt  sich  also  auch  hier 
das  schon  früher  dargelegte  Verfahren  des  Dialogs,  die  von  Qu. 
für  seine  Zwecke  umgemodelte  Darstellung  der  Quelle  in  ihrer 
Reinheit  herzustellen  und  Qu.s  einseitige  Ausführung  zu  wider¬ 
legen;  Chrysippus  oder  die  abgeleitete  Quelle  lag  jedenfalls 
sowohl  Qu.  als  Tacitus  zu  selbständiger  Benützung  vor. 

Im  neunten  Abschnitt,  S.  99 — 111,  behandelt  G.  die  E'or- 
menlehre,  Syntax,  Stilistik  und  Rhetorik  des  Dialoges, 
deren  Darstellung  durch  viele  Parallelen  in  den  besonders  hervor¬ 
gehobenen  Stellen  des  Kommentars  behandelt  wird;  im  zehnten, 
S.  111 — 138,  die  Handschriftenfrage.  Über  die  Verwertung 
der  Decembrionotiz  wurde  oben  S.  886  ff.  gesprochen.  Die  Ab¬ 
handlung  enthält  Mutmaßungen  über  den  Zustand  des  Arche- 
typon;  G.  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  daß  zahlreiche  Lesarten 
auf  mißverstandene  Abkürzungen  in  den  Apographa,  nicht  auf 
Abkürzungen  im  Urkodex  zurückzuführen  und  danach  die  Schei¬ 
dung  der  Handschriften  in  Gruppen  zu  beurteilen,  ferner  daß 
auf  Grund  von  einigen  Varianteneigentüralichkeiten  im  Urkodex 
Doppellesarten  anzunehmen  seien2);  es  folgt  die  Charakteristik 
der  Handschriften  mit  Bewertung  der  den  einzelnen  eigen¬ 
tümlichen  Lesarten,  die  Darstellung  des  Verwandtschaftsver¬ 
hältnisses  der  Handschriften,  wobei  teilweise  die  Annahme  von 
Doppellesarten  zugrunde  gelegt  wird.  G.s  Ergebnisse  in  dieser 
Frage  sind  folgende:  Mit  Michaelis  sind  A  und  B  auf  eine  ge¬ 
meinsame  Vorlage  X  zurückzuführen  und  allen  anderen  Hand¬ 
schriften  gegenüber  als  unabhängige  Familie  zu  betrachten;  die 
Übereinstimmungen  von  D  mit  A  B  sind  nur  aus  ihrer  Vorlage  X 
und  Y  zu  erklären;  E  ist  von  X  wie  von  allen  anderen  Hand¬ 
schriften  außer  V,  das  mit  E  eine  besondere  Gruppe  bildet, 
mit  Scheuer  und  Andresen  als  unabhängig  anzusehen;  E  und  V 
stammen  von  einer  gemeinsamen  Vorlage  Z.  Es  gibt  sonach  drei 
Handschriftenfamilien.  Mit  Scheuer  wird  A  und  der  Uber  Port- 
tani  als  Abschriften  aus  X,  B  als  Abschrift  aus  dem  verlorenen 

l)  Dial.  c.  40  fin. 

*)  Zum  Besten  der  nächsten  Auflage  verweise  ich  auf  einige  Druck¬ 
fehler;  es  soll  heißen  S.  15:  M\  Lepidus  (vgl.  Ann.  4,  20),  S.  43  A.  1: 
senectute  maturuit,  S.  50  A.  3:  solus  hic  fere  in  man  ihn *  ad  ulesernt  t um 
fuii ;  S.  63  A.  1:  wird  mit;  S.  63  (oben!):  Secundus  (ohne  Verweisung 
auf  A.  2),  S.  75  A.  3:  anliquariis ,  S.  78:  losgelöst,  S.  79  A.  I:  S.  111, 
S.  95  (Pseud.-Plut.  14):  svtsoxt'.xo'j':,  S.  79:  9  479x30,  ebenda:  1197  956, 
S.  42  A.  1:  erant,  S.  253  Ov.  Trist.  II  369:  iucundi,  S.  55  (Plin.  VI  21,  1): 
natura  nihil  iam  laudabile  parit. 
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Uber  Pontani  erklärt  Bezüglich  der  übrigen  abweichenden 
Handschriften  nimmt  er  also,  abweichend  von  Scheuer  und  An¬ 
dreren,  die  Y  als  Stammvater  der  zwei  Gruppen  E  V  und  CDA 
über  die  vermuteten  Mittelglieder  y1  und  y2  erkennen,  neben  X 
und  Y  eine  dritte  Abschrift  des  Codex  Hersfeldensis  an,  Z.  Es 
liege  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  daß  in  irgend  einer  Hand¬ 
schrift  des  Dialoges  auch  nur  eine  einzige  Lesart  aus  einer  an¬ 
deren  erhaltenen  direkt  entnommen  wurde,  und  wenn  eine  Be¬ 
einflussung  stattgefunden  haben  sollte,  so  gehöre  sie  einem  frü¬ 
heren  Stadium  der  Überlieferungsgeschichte  an.  Die  richtigen 
Lesarten  von  X  stünden  hinter  denen  von  Y  Z  nicht  nur  quanti¬ 
tativ  weit  zurück,  sondern  verträten  auch  qualitativ  die  schlech¬ 
tere  Überlieferung;  das  Apographon  X  sei  also  ein  minder¬ 
wertiger  Zeuge  für  den  Text  des  Archetypon.  Trotzdem  müsse  ein 
eklektisches  Verfahren  in  der  Rezension  des  Dialoges  stattfinden, 
weil  infolge  von  Doppellesarten  und  Interlinearvarianten  Kreu¬ 
zungen  entständen  und  demnach  der  echte  Text  oft  nur  auf  Grund 
unabhängiger  Erwägungen  sich  feststellen  lasse. 

Die  Prinzipien,  von  denen  sich  G.  im  Texte  und  im  Kom¬ 
mentar  des  Dialoges  leiten  ließ,  habe  ich  gleich  anfangs  aus 
seiner  Vorrede  zitiert.  Daß  ich  mit  seinen  Erklärungen  einzelner 
Stellen,  soweit  sie  seine  gegenteilige  Ansicht  über  die  Ab¬ 
fassungszeit  und  anderes  stützen  sollen,  nicht  übereinstimme,  ist 
aus  dieser  Anzeige  hervorgegangen.  Den  Kommentar  im  ein¬ 
zelnen  zu  besprechen,  erlaubt  mir  der  Raum  nicht;  daß  er  trotz 
des  entgegengesetzten  Standpunktes  selbst  an  den  erwähnten 
Stellen  eine  Fundgrube  des  Wissens  und  der  Erkenntnis  ist  und 
bleiben  wird,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden 

Mit  dieser  Darstellung  ist  zugleich  die  sachliche  Antwort 
auf  G.8  Kritik  meiner  Dialogausgabe  *)  in  der  Berliner  Philolog. 
Wochenschrift  1909,  Sp.  1025 — 1039,  gegeben.  Die  Art  seiner 
kritischen  Behandlung  hat  mich,  ich  gestehe  es,  damals  mehr,  als 
es  sich  verlohnte,  empört:  meine  darauf  bezügliche  Erwiderung, 
die  nicht  einen  einzigen  Punkt  betraf,  der  nicht  von  G.  besprochen 
worden  wäre,  wurde  aber  von  der  Red.  d.  genannten  Zeitschr.  als 
„unsachlich“  abgelehnt.  Jetzt,  wo  ich  sehe,  daß  G.  seinen  engeren 
Fachgenossen  im  Deutschen  Reiche  mit  demselben  Tone  auf¬ 
wartet,  tröste  ich  mich  mit  der  guten  Gesellschaft,  in  der  ich 
mich  befinde.  Wissen  möchte  ich  freilich,  welche  Stärkung  seiner 
Beweisführung  sich  G.  davon  erhofft,  daß  er,  wie  bei  der  Kritik 
meiner  Ausgabe,  so  jetzt  in  seinen  Prolegomena,  die  mindestens 
ebensogut  begründeten  und  jedenfalls  in  ehrlicher,  nach  Wahr¬ 
heit  strebender  Gedankenarbeit  gewonnenen  Leistungen  seiner 
Gegner  durch  Ruf-  und  Fragezeichen,  durch  Anwendung  höhni- 

*)  Vgl.  auch  S.  736. 

2)  Meisterwerke  d.  Griechen  u.  Römer  in  kommentierten  Aus¬ 
gaben,  12.  Bd.  Wien,  K.  Graeser,  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1908. 
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scher  Phrasen  (S.  36,  40,  42,  47),  durch  spöttische  Zitierung 
(S.  40,  42,  53),  durch  karrikierende  Übertreibung  der  entgegen¬ 
gesetzten  Ansicht  (S.  77)  oder  durch  sonstige  Herabsetzung 
(S.  32,  34  ff.)  und  geflissentliche  Ignorierung  (S.  35)  als  Aus¬ 
fluß  gegnerischer  Unzurechnungsfähigkeit  hinstellt,  während  die¬ 
selben  Männer,  wenn  sie  zufällig  mit  ihm  in  einem  Punkte  über¬ 
einstimmen,  bei  ihm  die  Anerkennung  erhalten,  Verfasser  be¬ 
rühmter  Bücher  und  trefflicher  Aufsätze  zu  sein,  oder  doch 
wenigstens  die  Freude  erleben,  von  ihm  zitiert  zu  werden.  Aus 
der  Anwendung  solch  kleinlicher  Mittel  pflegt  man  nicht  auf 
eine  gute  Sache  zu  schließen.  Bloß  einiges  möchte  ich  hier, 
wo  ich  Redefreiheit  genieße,  gegenüber  jener  Kritik  feststellen. 
Die  Behauptung  G.s  (Sp.  1026  f.),  daß  ich  meine  ohnehin  durch 
die  Kritik  widerlegten  Programmaufsätze  „mit  einigen  Modifi¬ 
kationen“  für  die  Einleitung  verwendete,  ist  gerade  insofern 
richtig,  als  ich  meine  und  anderer  teilweise  den  seinigen  ent¬ 
gegengesetzte  Ansichten  über  die  Hauptprobleme  des  Dialoges, 
die  ich  soeben  neuerdings  ihm  gegenüber  begründet  habe,  auch 
damals  geltend  machte,  woran  mich  die  Tatsache  gegenteiliger 
Ansichten  anderer  nicht  zu  hindern  brauchte,  um  so  weniger,  als 
ich  deren  Ablehnung  begründete  und  jeder  Herausgeber,  auch 
G.,  dasselbe  tut;  was  ich  aber  als  von  der  Kritik  nicht  anerkannt 
wegließ,  das  wird  jeder  Unbefangene  erkennen,  der  jene  Auf¬ 
sätze  und  meine  Einleitung  nicht  bloß  oberflächlich  vergleicht. 
Der  Abschnitt  „Erziehungs-,  Bildungs-  und  Berufsfrage  im  Alter¬ 
tum“  lag  z.  B.  damals  der  Kritik  zum  ersten  Male  vor;  er  wrurde 
weder  von  der  Kritik  noch  von  G.,  außer  etwa  im  Umfange 
jener  Pauschal  Verurteilung,  abgelehnt.  Daß  ich  nicht  mehr  Vor¬ 
gänger  nannte,  hat  seinen  Grund  erstens  darin,  daß  ich  nur  die 
genannten,  außer  G.,  direkt  benützte,  zweitens  „in  dem  Rechte 
dieser  Ausgaben,  die  Ergebnisse  fremder  Forschung  stillschwei¬ 
gend  zu  benützen“1)-  Helms  trefflicher  Aufsatz  ist,  wie  G. 
nicht  bloß  aus  der  Datierung  meines  Vorwortes  hätte  ersehen 
können,  nach  Abschluß  meiner  Arbeit  und  doch  —  warum  sprach 
denn  G.  nicht  den  umgekehrten  Verdacht  aus?  —  völlig  unab- 
hängig  von  dieser  erschienen.  Sollte  es  einem  aber  ja  einmal 
begegnen,  eine  früher  erschienene  Arbeit  zu  übersehen  oder 
gar  ähnliche  Ergebnisse  wie  diese  zu  gewinnen  —  und  das  ist 
nicht  nur  mir,  sondern  auch  anderen  schon  zugestoßen  — ,  so 
kann  man  das  freilich  dem  Schuldigen  als  unmethodisch  anrech¬ 
nen,  wenn  er  aber  sonst  sich  ehrlich  bemüht  zeigt,  fremde  Ver¬ 
dienste  zu  wahren,  wird  man  logischer-  und  moralischerweise 
wenigstens  nicht  an  seiner  Ehrlichkeit  zweifeln  und  individuelle 
Entschuldigungsmöglichkeiten  gelten  lassen  können.  Beispiele 
derart  vornehmer  Kritik  bilden  die  Regel.  Einer  Ausgabe  aber 

*)  John,  Ausg.,  p.  V. 
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deshalb  den  wissenschaftlichen  Wert  abzusprechen  (Sp.  1026), 
weil  sie  mit  der  Benützung  der  jüngsten  Textrezension  in  zahl¬ 
reichen  Fällen  die  Rückkehr  zur  Überlieferung  und  eine  größere 
Übereinstimmung  mit  dem  Halmschen  Texte  verband,  worüber 
jedoch  das  Verzeichnis  im  Anhang  sorgfältig  Aufschluß  gibt1), 
und  acht  Konjekturen  des  Verf.  brachte,  die  dann  zum  Teil  ge¬ 
billigt  wurden,  heißt  aus  der  Kritik  einen  Knüttel  machen.  Am 
unverhülltesten  trat  mir  G.s  Absicht  darin  entgegen,  daß  er 
zum  Schutze  der  —  hilflosen  Verleger  für  die  Kritik  die  Spezial¬ 
aufgabe  in  Anspruch  nimmt  zu  beurteilen,  „inwieweit  der  Ver¬ 
fasser  den  Intentionen  des  Verlegers  entsprochen  habe“  (G.  1025). 
Daran  muß  ich  die  Berichtigung  der  falschen  Behauptung  G.s 
(1025)  knüpfen,  die  „Meisterwerke“  seien  ein  ursprünglich  öster¬ 
reichisches,  aber  in  den  Besitz  Teubners  übergegangenes  Unter¬ 
nehmen:  diese  Sammlung  wird  schon  seit  ihrem  Erscheinen  von 
K.  Graeser  in  Wien  und  —  in  einer  Zahl  von  Exemplaren  —  von 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  herausgegeben,  ist  also  ein  österreichi¬ 
sches  Unternehmen,  was  dem  Dialog  hoffentlich  ebensowenig 
schadet  wie  der  „österreichische  Herausgeber“  (1026). 

Damit  habe  ich  die  wichtigsten,  noch  immer  aktuellen  Gegen¬ 
gründe  G.s  besprochen. 

Aber  „ Inter  arma  silent  Musac schade,  daß  man  den 
Satz  nicht  umdrehen  kann. 

Wien.  R.  Dienel. 


Wilh.  Weinberger, Beiträge  zxir Handschriftenkunde II.  (Sitzungs¬ 
berichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Phil.-hist.  Kl.  161.  Bd.,  4.  Abh.)  Wien,  A.  Holder,  1909.  150  S. 
8°.  3  K  50  h. 

Während  der  erste  Teil  dieser  Beiträge,  der  als  6.  Abhand¬ 
lung  des  159.  Bandes  der  Wiener  Sitzungsberichte  erschien,  der 
Rekonstruktion  einer  einzigen  Bibliothek,  der  des  Königs  Mat¬ 
thias  Corvinus,  ausschließlich  gewidmet  war,  behandelt  dieser 
zweite  Teil  eine  ganze  Fülle  von  Themen,  unter  welchen  die 
Rekonstruktionen  nicht  mehr  bestehender  Handschriftensamm¬ 
lungen  wiederum  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen.  Wein¬ 
berger  teilt  den  hier  behandelten  Stoff  in  acht  Abschnitte.  Im 
ersten  wird  die  Rekonstruktion  mehrerer  Bibliotheken,  so  vor 
allem  der  von  Corvey,  des  Prodromos-Klosters  in  Konstantinopel 
und  der  des  Kardinals  Johann  Jouffroy  (1412 — 1473),  versucht; 
im  zweiten  werden  Bibliotheken  des  Orientes  und  der  Balkan¬ 
halbinsel,  im  dritten  russische  und  im  vierten  westeuropäische 
Bibliotheken,  die  wieder  in  bedeutende  und  minder  bedeutende 
geschieden  werden,  durch  Heranziehung  eines  reichen  biblio¬ 
graphischen  Apparates  behandelt.  Abschnitt  V  bietet  für  kleinere 

l)  Andresen,  Z.  f.  Gw.  1909,  Jahr.  Ber.  XXXV,  S.  258. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


II’.  Wänherger,  Beiträge  zur  Handschriftenkunde,  ang.  v.  Rick.  893 


Bibliotheken  aus  Katalogen  Auszüge,  die  das  Nachschlagen  oft 
schwer  zugänglicher  Werke  ersparen  sollen,  Abschnitt  VI  handelt 
von  Bibelhandschriften,  VII  von  Bilderhandschriften  und  VIII 
in  gedrängtester  Form  von  der  Literatur  über  Papyrussammlun- 
gen.  Die  Abschnitte  II  bis  VII  bilden  eine  Ergänzung  und  Er¬ 
läuterung  zu  der  nun  folgenden  alphabetisch  geordneten  Biblio¬ 
graphie  der  für  Philologen  wichtigen  Sammlungen,  in  der  auch 
die  Benennungen  der  Handschriften  nach  Orten  und  Vorbesitzern 
(Patronen  der  Klöster)  berücksichtigt  sind.  Ein  Autorenregister 
bildet  den  Schluß  des  Ganzen. 

Mit  erstaunlichem  Fleiße  und  bewundernswerter  Entsagung 
ist  hier  von  einem  hervorragenden  Kenner  des  in  Frage  stehenden 
Stoffes  das  Material  zusammengetragen,  geprüft  und  geordnet  in 
einer  Vollständigkeit,  die  trotz  des  gewaltigen  Umfanges  des 
bearbeiteten  Gebietes  verhältnismäßig  nur  wenig  hinzufügen  läßt 
und  dem  Bearbeiter  den  Dank  der  Benützer  dieses  unentbehrlichen 
Handbuches  jederzeit  voll  und  ganz  sichert.  Ich  fürchte  nur  das 
eine,  daß  der  Nutzen  und  die  Hilfe,  die  W.s  Publikation  zu  bieten 
in  der  Lage  ist,  nicht  allen  Benützern  wird  zu  teil  werden,  be¬ 
sonders  nicht  jenen,  die  W.s  Buch  nicht  gründlich  studiert 
haben  und  nicht  immer  und  immer  wieder  benützen  und  die  auf 
dem  hier  behandelten  Gebiete  nicht  selbst  schon  gut  eingearbeitet 
sind,  weil  W.  in  dem  übertriebenen  Streben  nach  möglichster 
Kürze  vielfach  unklar  ist.  Dieser  Nachteil  wird  noch  durch  ein 
unglückliches  Operieren  mit  zwei  verschiedenen  Zählungen  we¬ 
sentlich  verstärkt  und  macht  sich  bei  einer  als  Hand-  und  Nach- 
8chlagebuch  gedachten  Publikation  doppelt  unangenehm  bemerk¬ 
bar.  Die  Benützung  des  W. sehen  Buches  ist  tatsächlich  ein 
Studium  für  sich.  Wie  das  Buch  aber  nun  einmal  vorliegt,  ist  es 
für  den  Benützer  das  Wichtigste,  sich  die  Bedeutung  der  doppel¬ 
tein  Nummerierung  der  Abschnitte  und  der  in  der  Bibliographie 
zitierten  Werke  und  ebenso  -die  im  ersten  Teil  der  „Beiträge“, 
S.  2  ff.,  angegebenen  Abkürzungen  gut  einzuprägen.  So  vorbe¬ 
reitet,  wird  der  Benützer  die  Hauptschwierigkeiten  überwinden 
und  selbst  in  verwickelten  Fragen  der  Handschriftenkunde  wohl 
kaum  ohne  Auskunft  bleiben. 

Ich  glaube,  es  wäre  besser  gewesen,  jedwede  Einteilung 
nach  Ländern  oder  nach  Bedeutung  der  Bibliotheken  fallen  zu 
lassen  und  das  Prinzip  der  alphabetischen  Anordnung  des  Stoffes 
nach  den  Orten  und  Vorbesitzern,  etwa  wie  sie  der  spezielle 
Teil  der  Bibliographie  bietet,  streng  durchzuführen.  Mit  Ver¬ 
weisungen  von  Besitzern  auf  Orte  und  Klosterheilige  und  umge¬ 
kehrt  sollte  in  einem  solchen  Register  nicht  gespart  werden, 
ebensowenig  mit  der  Anführung  möglichst  aller  sich  findenden 
Formen  von  Orts-  und  Personennamen.  So  vermisse  ich  im  Index 
z.  B.  nur  beim  Buchstaben  A  Verweisungen  wie:  Abbatis  villa 
und  YbbaviUa  sieh  Abbeville;  Aberdona  und  Ahredonia  s. 
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Aberdeen;  Abrincatuani  und  Abrincenses  s.  Avranches;  Ab- 
sternacum  s.  Echternach;  Abula  s.  Avila;  Academia  lulia 
s.  Helmstedt;  Acragantini  s.  Girgenti;  Aefternacae  s.  Ech¬ 
ternach;  Aesienses  s.  Jesi;  Agapitus ,  monasterium  seti. 
Agapiti  s.  Kremsmünster;  Agava  und  Agira  s.  Eger;  Aginum 
s.  Agen;  Agrippina  s.  Köln;  Alata  castra  s.  Edinburgh; 
Albiorium  s.  Wittenberg;  Aldersbach  und  Alderspaccnscs  s. 
München;  AUovadenses  s.  Hohenfurt;  Ambivaritum  s.  Ant¬ 
werpen;  Amstelodamenses  s.  Amsterdam;  Andreenscs  s.  Athos, 
Andreaskloster;  Andreopolis  s.  St.  Andrews;  Angelomontani 
s.  Engelberg;  Antiquomontanum  s.  Altenburg;  Antoniacum 
s.  Andernach;  Aquisgranenses  s.  Aachen;  Araugienses  s. 
Aarau;  Aristobulos  Apostolides  s.  Arsenios  von  Monembasia; 
Armamentarii  Parisiensis  bibliotheca  s.  Paris,  Bibi,  de  l’Ar- 
senal;  Arovienses  s.  Aarau;  Assindenses  und  Astnidenses 
s.  Essen;  Astrabach  s.  Heisterbach;  Augia  Dives  s.  Reichenau; 
Augia  Rheni  8.  Rheinau;  Augusta  Rhaetorum  und  \'indeli- 
corum  s.  Augsburg;  Augusta  Treverorum  s.  Trier;  Augusta- 
bonenses  s.  Troyes;  Augusiodurutn  s.  Bayeux;  Augustoritum 
s.  Limoges;  Aureatenses  s.  Eichstätt;  Aurelius,  monast.  seti. 
Aurelii  s.  Hirschau;  Auturnacum  s.  Andernach;  Anximenses 
s.  Osimo;  Avaricenses  s.  Bourges.  Mit  Hilfe  des  Chevalier, 
Repertoire  d.  sources  hist.,  des  Graesse,  Orbis  Latinus .  des 
Brun  et,  Manuel  du  libraire ,  Supplem.  I  (Diction.  d.  geogr.), 
des  Mas-Latrie,  Thresor  de  Chronologie ,  d'histoirc  c.t  de 
geographie ,  des  Besnier,  Lexique  de  geographie  ancienne . 
des  Hall,  Companion  to  Class.  Tcxts  (Nomenclature  of  Mss.) 
usw.  ließe  sich  diese  Liste  gewiß  noch  erweitern  und  ebenso 
für  die  übrigen  Buchstaben  eine  Reihe  von  ähnlichen  Ver¬ 
weisungen  einfügen.  Für  einzelne  Stichworte,  die  man  vermißt, 
fehlt  beim  Schlagworte,  auf  das  zu  verweisen  ist,  auch  die 
entsprechende  Angabe,  so  z.  B.  beim  Buchstaben  A  für  Alt¬ 
münster  C Altmonasterienses )  und  Amberg  (Ambergenses)  bei 
München,  für  St.  Anna-Kloster  ( Annaeani )  bei  Augsburg  respek¬ 
tive  München,  für  Arles  (Arelatenses)  bei  Marseille,  für  Axbach 
(Aggspach),  Th.  M.  Alfani,  Andreas  Darmarius  Epidauriensis 
und  loh.  Aur.  Augurellus  bei  Wien. 

Ohne  die  Kürze  und  die  Übersichtlichkeit  des  Werkes  zu 
beeinträchtigen,  könnten  gewiß  häufig  noch  erklärende  und  ver¬ 
bindende  Sätze  im  Texte  eingefügt  werden  und  ebenso  seltener 
zu  erwähnende  Buchtitel  und  kürzer  mitzuteilende  Tatsachen  ganz 
wohl  an  den  wenigen  in  Betracht  kommenden  Stellen  stets  ganz 
ausgeschrieben  werden,  damit  nicht  allzuviel  Zeit  mit  dem  Nach¬ 
schlagen  und  Zusammensuchen  verloren  ginge.  Aus  demselben 
Grunde  müßte  jedenfalls  ein  streng  alphabetisch  geordnetes  Ver¬ 
zeichnis  der  Abkürzungen  (ohne  Beimengung  ungekürzter  Bücher¬ 
titel  wie  Teil  I,  S.  2  ff.)  im  Anhänge  geboten  werden.  —  Die 
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praktische  Verwendbarkeit  des  Buches  hätte  weiter  sicherlich 
gewonnen,  wenn  nur  eine  fortlaufende  Zählung  der  Werke  und 
Abschnitte  sich  fände,  und  diese  Zahlen  nicht  erst  mühsam  ge¬ 
sucht  werden  müßten,  sondern  durch  Herausrücken  auf  den 
freien  Seitenrand  oder  auch  durch  Aufdruck  der  auf  jeder 
Seite  vorkommenden  Nummern  auf  dem  oberen  Rande  derselben 
rasch  auffindbar  wären.  —  Der  Druck,  der  infolge  der  Häufung 
von  Eigennamen,  Abkürzungen  und  Zahlen  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Korrektur  erforderte,  ist  verhältnismäßig  korrekt; 
immerhin  sind  einige  Versehen  stehen  geblieben1).  Zu  der 
S.  57  für  Cava  angeführten  Literatur  möchte  ich  noch  hinzu¬ 
fügen:  Paul  Guillaume,  Essai  historique  sur  Vabbaye  de 
Cava  d'apres  des  documents  inedits,  Cava  1877,  wo  sich  im 
Appendice,  pag.  CXIII — CXX  die  Liste  der  Handschriften  findet. 
Auch  der  Spezialkatalog  der  Arundeliani ,  die  Henry  Duke  of 
Norfolk  dem  College  of  Arms  in  London  schenkte.  (C.  G. 
Young),  Catalogue  of  the  Arundel  Manuscripts  in  the  li- 
brary  of  the  College  of  Arms,  London  1829,  könnte  S.  63  an 
der  entsprechenden  Stelle  Erwähnung  finden.  —  Hinsichtlich  der 
Phillippsiani  ist  S.  130  nur  auf  Cheltenham  verwiesen;  unter 
Paris  fehlt  der  entsprechende  Hinweis  und  die  Angabe  des  Ka¬ 
talogs  von  H.  Omont,  Catalogue  des  mss.  lat.  et  franq.  de 
la  collection  Phillipps,  Paris  1909,  wahrscheinlich  wohl  nur 
deshalb,  weil  der  Druck  der  „Beiträge“  bei  Erscheinen  dieses 
Kataloges  schon  zu  weit  vorgeschritten  war. 

Wien.  Jos.  Bick. 


Franz  Schnaß,  Der  Dramatiker  Schiller.  Aufzeigung  seines  Werdens 
und  Wesens  durch  einheitlich-vergleichende  Betrachtung  und  ästhe¬ 
tische  Erklärung  seiner  Dramen.  Leipzig  1914,  Wunderlich. 

„Die  Keimzelle  meines  Buches  liegt  in  dem  abwehrenden, 
zum  Bessermachen  auf  fordernden  Widerspruch  gegen  überkom¬ 
mene  Weisen.“  So  rechtfertigt  der  Verf.  sein  neues  795  Seiten 
umfassendes  Schillerbuch,  das  „auf  biographisches  und  bühnen¬ 
geschichtliches  Detail,  auf  zusammenhangslose  Einzelerläuterun¬ 
gen  und  gemächlich  von  Akt  zu  Akt  horizontal  sich  ausbreitende, 
ermüdende  Inhaltsangaben,  stereotype  Stoffgliederung,  wie  über¬ 
haupt  auf  jeden  kunstfeindlichen  Schematismus  grundsätzlich 
verzichtet“,  nur  Schillers  Dramen  und  seine  Philosophie  betrach- 

*)  So:  S.  12,  Zeile  16  von  unten:  „BZ  IX  644“  statt  649;  S.  32, 
Z.  5  v.  u.:  „S.  Peter  bei  Gent“  statt  in  Gent;  S.  66,  Z.  16  von  oben: 
„ Penegyricu8a  statt  Panegyricus;  S.  67,  Z.  4  v.  u.  und  ebenso  S.  94, 
Spalte  2,  Z.  15  v.  o.  und  S.  127,  Sp.  1,  Z.  7  v.  o.:  „Boncampagni“ 
statt  Boncompagni;  S.  76,  Z.  11  v.  u.:  „die  nach  160“  statt  169; 
S.  80,  Sp.  2,  Z.  3  v.  o.  in  der  Zählung  18  statt  28;  S.  94,  Sp.  1, 
Z.  29  v.  o.:  „Wien  S.  38“  statt  39;  S.  110,  Sp.  2,  Z.  15  v.  u.:  „Hers- 
feld  S.  61  A.  1“  statt  3. 
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tet  und  „den  innern  Blick  für  die  konstanten  Grundfarben  schär¬ 
fen  will,  die  in  stofflich  verschiedenen  Medien  aufleuchten,  in 
denen  ein  und  derselbe  Menschengeist  sich  bricht“.  Man  muß 
zugeben,  daß  dieses  den  Mund  etwas  voll  nehmende  Begleitwort 
sowohl  in  seiner  Abneigung  gegen  die  vorhandenen  abgeschlos¬ 
senen  Schillerbücher  (Kühnemann  etwa  ausgenommen,  dagegen 
die  von  Schnaß  bewunderten  Gleichen-Rußwnrm  und  Molo  ein¬ 
begriffen)  wie  in  seiner  Zielsetzung  vollkommene  Berechtigung 
hat  —  wenn  es  nur  nicht  um  das  Entscheidende  gar  so  schlimm 
stünde,  ums  Bessermachen.  Aber  da  reicht  des  Verf.s  Können  so 
gar  nicht  zu.  Daß  aus  dem  dicken  Wälzer  trotz  der  Ver¬ 
sicherungen  des  Vorwortes  nichts  wirklich  Neues  zu  lernen  ist, 
wäre  noch  nicht  das  Schlimmste,  aber  Schillerbegeisterung  allein 
und  durch  dick  und  dünn  ist  doch  kein  Ersatz  für  peinlichen 
Mangel  an  Wissen  und  Geschmack.  Die  wissenschaftlichen  Ge¬ 
währsmänner  des  Verf.s  sind  Alexander  Gleichen-Rußwurm  und 
Eduard  Engel,  die  modernen  Dramen,  die  er  „kommenden  Ge¬ 
nerationen“  empfiehlt,  „Rosenmontag“  und  „Alt-Heidelberg“,  Molo 
ist  Schiller  kongenial  und  „nicht  in  dem,  was  ihn  von  Schiller 
unterscheidet,  liegt  Goethes  Größe“.  Das  Motto  der  „Räuber“ 
wird  S.  115  und  117  als  „In  tyrannis“  zitiert,  S.  94  begegnet 
Lope.?  de  Vega,  S.  245  Scilla,  S.  586,  587  und  614  Df/onysos, 
S.  587  Klytemnestra,  S.  744  das  Ambiante.  Wer  das  alles  für 
bloße  Druckfehler  halten  möchte,  dem  diene  ich  mit  den  schönen 
Ausdrücken  „pathopsychisch“  (S.  70),  „der  ethische  durchbildete 
Mensch“  (S.  255),  „ein  nächtlicher  Fanatiker“  (S.  268),  „Kom- 
plementarismus“  (S.  322),  „gravieren“  für  „gravitieren“  (S.  330), 
„die  motivatorische  Spannung“  (S.  461),  „der  Vorhang  fällt  ge¬ 
wohnheitsmäßig“  (S.  467).  Ich  schließe  mit  ein  paar  literar¬ 
historischen  Erkenntnissen  des  Verf.s:  „Gegen  die  zu  Reichtum 
und  Ansehen  gelangte  Familie  Pazze  zettelten  die  mißgünstigen 
Medizäer  eine  Verschwörung  an:  Lorenzo  und  Julian  sollten  im 
Dome  zu  Ravenna  erdolcht  werden.“  (Aus  einer  Inhaltsangabe 
des  „Cosmus  von  Medici“,  S.  86.)  „In  Hamburg  wurde  unter 
Oberleitung  Lessings  das  National theater  eröffnet“  und  „in 
Bayreuth  leiteten  am  13.  August  187 8  die  Fanfaren  Wagners 
Oper  ein“  (beides  S.  96;  gemeint  ist  im  zweiten  Beispiel  die 
erste  Aufführung  des  Nibelungenringes  im  Jahre  1876).  Nach 
S.  98  wurde  von  der  Neuberin  eine  Hanswurstpuppe  den  Flammen 
übergeben,  nach  S.  238  schuf  Ibsen  seine  Gesellschaftsstücke 
in  den  Jahren  1877 — 82  und  Emilia  Galotti  gehört  der  Halbwelt 
an.  „Unter  Schillers  aufmunterndem  Einfluß  brachte  Goethe 
den  ersten  Teil  des  Faust  und  den  Wilhelm  Meister  durch  die 
WTanderjahre  zum  Abschluß“  (S.  322).  „Die  attischen  Tragiker 
pflegten  drei  Einakter  zu  einer  Tetralogie  zu  verbinden“  (S.  427) 
und  „der  Dialog  war  stets  in  jonischer,  die  Chorstrophen  in 
dorischer  Mundart  abgefaßt“  (S.  613;  Sperrungen  vom  Verf.). 
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„Hektor  trifft,  aus  der  Schlacht  heimeilend,  sein  Weib  am  skäi- 
schen  Tore“  (S.  577).  S.  629  wird  „Die  verhängnisvolle  Gabel“ 
als  ernsthafte  Schicksalstragödie  behandelt,  S.  746  behauptet, 
daß  Schiller  die  Stoffe  zum  größten  Teil  aus  dem  Zeitalter  der 
Gegenreformation  wählte,  was  doch  nur  bei  „Don  Carlos“,  „Wal¬ 
lenstein“,  „Maria  Stuart“  und  etwa  noch  „Demetrius“  zutrifft.  — 
Das  Buch,  das  auch  in  zehn  Einzelheften  zu  haben  und  mit  24 
(durchaus  bekannten)  Bildbeigaben  und  zwei  Handschriftproben 
ausgestattet  ist,  scheint  in  erster  Linie  für  Volksschullehrer  be¬ 
stimmt  zu  sein;  ich  hoffe,  daß  sie  es  als  Ganzes  ebenso  ablehnen 
werden  wie  seinen  Vorschlag,  „Wallenstein“  und  „Maria  Stuart“ 
in  der  Bürgerschule  zu  lesen. 

Triest.  Alfred  Nathanskv. 


Bürgers  Gedichte  in  zwei  Teilen.  Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte 
Ausgabe.  Herausgegeben  von  Ernst  Consentius.  2  Bände.  Berlin 
o.  J.,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co. 

Die  Ausgabe  der  Gedichte  Bürgers  reiht  sich  den  rühm- 
lichst  bekannten  Ausgaben  der  „Goldenen  Klassikerbibliothek“ 
würdig  an.  Den  Gedichten  ist  ein  vorzüglich  geschriebenes 
Lebensbild  des  unglücklichen  Dichters  vorangeschickt,  das  auch 
treffliche  Charakteristiken  von  B.s  Freunden  und  Bekannten  ent¬ 
hält;  als  besonders  gelungen  sei  die  Boies  erwähnt.  Die  Ge¬ 
dichte  selbst  werden  nicht,  wie  z.  B.  in  der  Bergerschen  Aus¬ 
gabe,  zeitlich  geordnet,  sondern  es  ist  die  Ausgabe  der  Gedichte 
von  1789  abgedruckt,  auf  die  im  zweiten  Bande  eine  Nachlese 
folgt,  die  einzelne  bisher  nicht  veröffentlichte  Gedichte  B.s  ent¬ 
hält.  Auch  einige  der  gelungeneren  Übersetzungen,  z.  B.  aus 
Pope,  sind  aufgenommen.  Die  über  200  Seiten  umfassenden  An¬ 
merkungen  bringen  bei  jedem  Gedicht  vorerst  die  Druckge¬ 
schichte,  hierauf  eine  Fülle  von  wertvollen  Erläuterungen,  Paral¬ 
lelen  u.  ä.  Musikfreunde  werden  dem  Herausgeber  besonderen 
Dank  wissen  für  die  Veröffentlichung  der  Kompositionen  zu 
18  Gedichten  aus  den  Musenalmanachen,  die  in  ursprünglicher 
Fassung  und  in  der  Übertragung  in  den  modernen  Violinschlüssel 
geboten  werden.  Mehrere  Register  vervollständigen  die  gewissen¬ 
haft  gearbeitete  Ausgabe,  die  wohl  als  die  derzeit  beste  be¬ 
zeichnet  werden  muß.  Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  Herausgeber,  vielleicht  anknüpfend  an  die  maßlos  harte 
Kritik  Schillers,  sich  entschlossen  hätte,  die  interessanten  Urteile 
anderer  bedeutender  Männer,  z.  B.  Dührings,  zu  erörtern  und 
selbst  eine  kritische  Würdigung  des  Dichters  zu  geben. 


Freiwaldau. 


Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gymn.  1015,  10.  Heft. 
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Hans  Sperber,  Studien  zur  Bedeutungsentwicklung  der  Prä¬ 
position  über.  Upsala  1915.  V  und  161  S. 

Die  interessante  Untersuchung  schließt  sich  an  die  im  Jahre 
1914  vorausgegangene  Schrift  des  Verf.s  „über  den  Affekt  als 
Ursache  der  Sprachveränderung“  (Halle  a.  S.,  Max  Niemever) 
als  Erläuterung  und  als  Probe  aufs  Exempel  an.  Denn  Pro¬ 
gramme  aufstellen  ist  zu  leicht,  als  daß  es  dem  halbwegs  Ge¬ 
witzigten  imponieren  sollte.  Gewiß  war  die  Idee  an  sich  eine 
glückliche,  daß  man  sich  bei  der  Frage  nach  der  Entwicklung 
der  Bedeutungen  nicht,  wie  das  so  oft  geschieht,  mit  den  bloß 
logischen  Kategorien  der  Bedeutungserweiterung  und  -Verenge¬ 
rung  begnügen  sollte,  gewiß  sind  auch  in  der  Schrift  über  den 
Affekt  bereits  allerhand  lehrreiche  Belege  für  die  Richtigkeit 
der  Theorie  beigebracht;  doch  ist  aber  erst  hier  an  einem  am 
ersten  Ort  nur  flüchtig  gestreiften  Beispiel  gezeigt,  daß  die 
Forderung  überhaupt  ausführbar  ist,  und  man  wird  von  nun  an 
von  jedem,  der  eine  Bedeutungsentwicklung  behauptet,  verlangen 
dürfen,  daß  er  das  erregende  Moment  bei  der  Entstehung  der 


Änderung  der  Bedeutung  aufweise,  durch  Expansionsparallelen 
erhärte.  Besonders  verdienstlich  ist  es,  daß  der  erste  Versuch 
dieser  Art  mit  einer  Präposition  gemacht  wird,  da  gerade  die 
Geschichte  unserer  Präpositionen  noch  sehr  im  argen  liegt,  und 
man  würde  wünschen,  daß  auf  dio  gleiche  gründliche  und  ge¬ 
scheite  Weise  zum  Beispiel  einmal  die  Frage  der  Verdrängung  des 
an  durch  in  in  so  manchen  neuhochdeutschen  Fügungen  erörtert 
werde.  Im  einzelnen  wird  man  ja  vielleicht  manches  anders 
wünschen.  Man  wird  etwa  finden,  daß  es  kein  Vorteil  für  die 
Untersuchung  gewesen  ist,  daß  von  vornherein  auf  die  Trennung 
von  obe  und  über  verzichtet  worden  ist,  daß  einzelnes  klarer 
hätte  herausgearbeitet  werden  können,  wenn  man  von  Anfang  an 
das  Augenmerk  darauf  gelenkt  hätte,  daß  das  deutsche  über 
immer  nur  mit  dem  Akkusativ  konstruiert  wurde,  so  daß  es  von 
Beginn  an  den  Begriff  der  Bewegung  enthielt,  und  zwar  den 
einer  imperfektiven,  die  also  einen  Akkusativ  des  durchmessenen 
Raumes,  nicht  des  Zieles  bei  sich  haben  muß.  Auch  scheint  mir 
die  Trennung  von  Adverb  und  Präposition,  die  doch  von  Anfang 
an  als  Wortart  nicht  geschieden  sind,  nicht  empfehlenswert. 
Endlich  hätte  man  sich  mit  dem  psychologischen  Begriff  des 
Affekts  gern  etwas  näher  auseinandergesetzt. 


Bern. 


S.  Singer. 


Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  herausgegeben  von 
Dr.  M.  F.  Mann:  Ch.  Kinysley,  The  Water- Babies,  edited  by  Marie 
Du  re.  ((leb.  1  M.  20  Pf.)  N.  Uawthorne ,  Grand father's  Chair,  edited 
by  L.  Bülte,  ((leb.  1  M.  20  Pf.)  Fltnrcrs  of  English  Foetry.  compiled 
by  E.  Wölbe.  (Geb.  1  M.  60  Pf.)  Modern  British  Problems  /,  edited  by 
M.  Montyomcry.  (Geb.  1  M.  60  Pf.) 
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Deutschlands  von  nationalem  Leben  getragene  auswärtige 
Politik  hat  auch  dem  neusprachlichen  Unterricht  neue  Bahnen 
gewiesen  und  ihn  aus  seinem  unfruchtbaren  Schwanken  zwischen 
dem  rein  praktischen  Betrieb  der  Handelsschule  und  den  oft 
akademisch  leeren  Methoden  der  Realschule  losreißen  helfen. 
Während  in  Österreich  auch  heute  noch  weite  Kreise  des  Volkes 
die  französische  Sprache  nur  von  dem  Gouvernantenstandpunkt 
aus  betrachten,  ihre  Erlernung  sei  zur  „Bildung“  notwendig, 
und  zur  englischen  überhaupt  kein  Verhältnis  haben,  hat  in 
Deutschland  die  Stellung  des  Reiches  zu  den  Westmächten  von 
selbst  dafür  gesorgt,  auch  dem  neusprachlichen  Unterricht  ein 
neues  Ethos  und  vielleicht  überhaupt  erst  ein  wirklich  erlebtes 
Ethos  zu  geben:  in  der  Bestimmung,  mitzuarbeiten  an  der  Aus¬ 
einandersetzung  mit  den  beiden  westlichen  Kulturnationen,  die 

—  so  oder  so  gedacht  —  für  den  Deutschen  ein  sehr  reelles 
Problem  geworden  ist.  Er  soll  uns  helfen,  das  fremde  Volk  von 
seinem,  vom  „jenseitigen“  Standpunkt  aus  kennen  und  vielleicht 
verstehen  zu  lernen,  er  soll  die  Fülle  der  Kulturwerte  aufzeigen 

—  und  besonders  die  der  modernen  Zeit  — ,  die  außerhalb  und 
unabhängig  von  Deutschland  geschaffen  werden,  er  soll  schließ¬ 
lich  in  formaler  Hinsicht  den  Schüler  soweit  bringen,  daß  er 
auch  im  fremden  Land  in  Schrift  und  Sprache  wirklich  seinen 
Mann  stellen  kann. 


Diese  Veränderung  in  den  Anschauungen,  zuletzt  von  den 
neuen  preußischen  Lehrplänen  offiziell  gutgeheißen,  hat  die 
gegenwärtig  in  so  großer  Anzahl  erscheinenden  Reformausgaben 
hervorgerufen. 


Die  vorliegende  Sammlung  hat  sich  zur  Erreichung  ihres 


Zieles  (ähnlich 


wie  andere  ihrer  Art)  hauptsächlich  folgende 


Wege  vorgezeichnet:  Schon  die  Themen  werden  vielfach  nach 
den  oben  bezeichneten  Gesichtspunkten  gewählt,  die  Heraus¬ 
geber  sind  oft  gebürtige  Engländer  oder  Franzosen,  die  An¬ 
merkungen  berücksichtigen  vor  allem  Realien  und  sind  ebenso 


wie  die  Einleitungen  auch  in  der  fremden  Sprache  geschrieben, 
so  daß  der  Schüler  im  ganzen  Buch  kein  deutsches  Wort  findet 
—  ein  didaktisch  wichtiges  Moment.  Schließlich  kommen  pho¬ 
netische  Transskriptionen  der  zu  erklärenden  Wörter  —  mit  be¬ 


sonderer  Berücksichtigung  der  vorkonimenden  Eigennamen  — 
den  modernen  Forderungen  an  genaue  Aussprache  entgegen.  — 
Äußerlich  empfiehlt  sich  die  Sammlung  durch  gefälligen  Ein¬ 
band,  sehr  gutes  Papier  und  deutliche  breite  Drucktypen.  Die 
Anmerkungen  sind  in  einem  besonderen  Pappbändchen  unter¬ 


gebracht.  Die  Preise  sind  in  Anbetracht  der  guten  Ausstattung 
mäßig. 

Das  erste  der  genannten  Bändchen,  Khitjshifs  „Walcr- 
hahies  ".  ist  für  Schüler  der  untersten  Stufen  bestimmt,  die  zum 


erstenmal  einen  Autor  im  ganzen  lesen  sollen.  Der  Text  wurde 
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nach  diesen  Rücksichten  gekürzt,  die  Redaktion  ist  aber  nicht 
ohne  Störungen  verlaufen:  am  auffallendsten  32l9f.  ( Jioise ?) 
und  39 22  ( „the  poor  salmon“  gegenüber  „ five  salmon “  39 15), 
auch  3415,  38 31  ff-,  S.  719  („ice  ginnt 8'?' ‘)*  An  Druckfehlern 
sind  mir  aufgelallen:  514  knicked  statt  kicked ;  1620  toicn  — 
dotcn ;  293  middlesome  —  mcddlcsome ;  6423  Tom  or  —  Tom , 
or.  Die  Anmerkungen  zeigen,  daß  sich  die  Herausgeberin  über 
die  natürlichen  Grenzen  der  „direkten“  Methode  nicht  klar  ge¬ 
worden  ist.  Die  gangbarsten  Wörter  werden  naiv-umständlich 
erklärt,  vgl.  3512  „lightning :  a  sndden  fiame  of  light  that 
comes  down  to  the  earth  from  the  clouds;  th  ander :  the 
tcrriblc  noise  that  follows  the  lightning .“  Hier  ist  doch  die 
einfache  Angabe  der  deutschen  Übersetzung  weit  natürlicher  als 
derartig  geschraubte  Umschreibungen,  die  dem  Schüler  oft 
mehr  Schwierigkeiten  bieten  als  das  zu  erklärende  Wort  über¬ 
dies  nötigt  die  Unmöglichkeit  Erfahrungsbegriffe  genau  zu  de¬ 
finieren,  und  noch  mehr  die  Schlaffheit  ihres  Ausdruckes  die 
Herausgeberin  oft  dazu,  ihrem  Kommentar  am  Schlüsse  doch  die 
deutsche  Übersetzung  beizugeben  (vgl.  53 14  owl}  2721  rabbit . 
6  l,2  de  er  u.  ä.).  Wozu  dann  überhaupt  der  Kommentar?  Derartige 
Anleitungen  zum  Finden  der  Bedeutung  können  im  mündlichen, 
anschaulichen  Unterricht  ihren  Platz  finden,  verdienen  aber  nicht 
gedruckt  zu  werden.  Zudem  ist  die  Kommentierung  oft  recht 
unpräzis  (vgl.  21 23  breed ,  34  21  line ,  35  28  weeks  past).  Auch 
geht  es  doch  nicht  an,  von  einem  Satze  nur  die  ungefähre  Be¬ 
deutung  anzugeben,  die  er  gerade  im  gegebenen  Zusammenhänge 
hat,  ohne  den  Schüler  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter 
und  die  ganze  syntaktische  Konstruktion  aufzuklären  (wie  etwa 
16 24  ,  731,  34i5,  711<5).  Das  unterschiedlose  Erklären  auch  un¬ 
auffälliger  Wörter  führt  zu  Unordnung  (vgl.  stable  schon  10  22, 
volley  1428,  crag  17  ff.  vorkommend,  alles  erst  viel  später  er¬ 
klärt)  und  unnötigen  Wiederholungen  ( heap  827,  175).  An  ande¬ 
ren  Stellen  vermißt  man  dagegen  ungern  eine  Erklärung  ( prison 
22rt  und  25  einmal  subst.,  einmal  verb.;  brush  12 16  Jägerausdruck 
für  Rute;  16 2i  doum  =  verb.,  nicht  präpos.;  1710,  41  yct  einmal 
„doch“  dann  „und  dazu“.  27u  der  adjektivische  Gebrauch  von 
„to  cornc 303  „When  all .  .“  als  relative  Anknüpfung).  Auch 
eine  Kommentierung  der  vorkommenden  Eigennamen  wäre  er¬ 
wünscht  (S.  2,  3,  18,  51,  52,  67,  7)  und  eine  Erklärung  der 
sprechenden  Namen  der  zwei  Feen  ist  zum  Verständnis  der  Er¬ 
zählung  notwendig  (S.  53  2,  54  2g). 

Schließlich  finden  sich  in  den  Anmerkungen  einige  recht 
ungeschickte  Versehen:  217  daß  „ play  leap  frog “  einfach 
„grätschen,  Bockspringen“  heißt  und  nicht  „Bockspringen  über 
den  Rücken  eines  anderen“,  zeigt  doch  die  Verbindung  „ play 
leap  frog  over  the  posts“.  —  13lM  whimberry  kann  (trotz  der 
undeutlichen  Auskünfte  der  Wörterbücher)  in  der  Verbindung 
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y.u'himberries  and  bilberries“  nicht  gleichbedeutend  mit  „ bil - 
herry “  sein,  sondern  muß  „Preisei-  oder  Moosbeere“  bedeuten. 
—  13  24  swallow  hole  hat  doch  mit  „Schwalbe“  (!)  nichts  zu 
tun,  sondern  gehört  zu  „Schwalch,  schwelgen“  =  schlucken  und 
bedeutet,  wie  auch  der  Zusammenhang  zeigt,  „Senkung  im  Kalk¬ 
boden,  wo  das  Regenwasser  einzieht“.  —  18  2o  bairn  schott  für 
„ barn “,  nicht  für  boy.  —  3721  „ -plung “  nicht  „schwimmen“, 
sondern  „schnellen,  springen“.  Gemeint  ist  das  Springen  der 
Lachse.  —  70!  „ waterlogged “  ist  ein  „wassergefülltes  Schiff, 
das  durch  Lecken  viel  Wasser  bekommen  hat“.  Ganz  falsch  die 
Erklärung  „im  Wasser  liegend  wrie  ein  großes  Stück  Holz“  (!). 

Das  zweite  Büchlein,  Hawthorncs  „ Grandfathers  rhair “, 
eine  schlichte  Erzählung,  die  in  einer  Reihe  anschaulicher  Bilder 
die  Geschichte  Neuenglands  von  der  Besiedlung  Massachusetts 
durch  die  Puritaner  bis  zur  Einnahme  Bostons  durch  Wrashington 
vorführt,  wird  von  Schülern  der  mittleren  Klassen,  die  schon 
einiges  geschichtliches  Verständnis  besitzen,  leicht  und  mit  Inter¬ 
esse  gelesen  werden.  In  den  Anmerkungen  der  Herausgeberin 
vermißt  man  mitunter  die  Erklärung  geschichtlicher  und  geo¬ 
graphischer  Eigennamen  (30  21,  46 17,  65  5).  Bei  den  Kriegen 
zwischen  England  und  Frankreich,  die  hier  von  der  amerikanischen 
Seite  geschildert  werden,  wäre  ein  Hinweis  auf  den  europäischen 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  sie  dem  Schüler  ja  weit  bekannter 
sind,  von  Vorteil  gewesen  (18;U,  267,  294  f.,  34  f.).  Einige 
wenige  Kommentierungen  werden  der  erläuterten  Stelle  nicht 
ganz  gerecht,  (per petrated  17,  s;  und  Ion  23,-,;  provisions  = 
thinga  given  up  34  4).  „ paddle “  (34 l4)  bezeichnet  die  Ruder¬ 
technik  des  canoefahrenden  Indianers,  das  Boot  mit  einem  doppel- 
schaufligen  Ruder  nach  vorn  zu  treiben.  „ neighbor “  (30  05)  hätte 
als  Amerikanismus  bezeichnet  werden  können,  ebenso  31 14 
„ Clearing “  als  t.  t.  für  die  in  den  Rodungen  entstandenen  Far¬ 
men  der  ersten  Ansiedler.  Bei  „ tory “  (5725)  hätte  neben  der 
speziellen  Bedeutung,  die  die  amerikanischen  Unabhängigkeits- 
bestrebungen  diesem  Ausdrucke  gaben,  auch  der  ursprüngliche 
Sinn  angegeben  werden  müssen,  den  das  Wort  in  der  englischen 
Geschichte  hat.  Von  solchen  Einzelheiten  abgesehen,  geben  die 
Anmerkungen  in  knappem,  präzisem  Ausdruck  und  in  guter 
Auswahl  einen  treffenden  Kommentar,  der  das  Verständnis  des 
Textes  wesentlich  erleichtert. 

Der  dritte  Band  „ Flowers  of  English  Podryu  bietet 
eine  Auswahl  englischer  und  amerikanischer  Dichtung  von 
Shakespeare  bis  herab  auf  Kipling.  Die  Gedichte  sind  in  drei 
Gruppen  geteilt,  die  wachsende  Anforderungen  an  sprachliches 
Können  und  künstlerisches  Verständnis  stellen.  Der  Verf.  hofft, 
so  auch  dem  reiferen  Schüler  genug  Anregendes  bieten  zu  können, 
um  ein  inneres  Interesse  an  englischer  Dichtung  auch  über  die 
Schule  hinaus  w’aeh  zu  erhalten.  Was  die  Auswahl  anlangt, 
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deren  Niveau  eine  Kritik  aus  ästhetischen  und  literarischen  Ge¬ 
sichtspunkten  verdient,  so  ist  es  wohl  müßig,  sich  über  einzelne 
Autoren  zu  streiten,  man  fragt  sich  besser,  ob  wirklich  alle  jene 
poetischen  Werte  und  dichterischen  Stimmungen  vertreten  sind, 
die  wir  als  eigenartig  und  für  englische  Dichtung  charakteristisch 
empfinden.  Da  mag  man  vielleicht  jene  Freude  am  reinen  Spiel 
märchenhafter  Phantasie  vermissen,  die  sich  bei  Spenser  findet, 
für  Shakespeares  Künstlertum  bezeichnend  ist  und  auch  später 
hin  und  wieder  anklingt,  ich  meine  etwa  jene  einzigartigen 
Stimmungen,  wie  sie  die  traumzarte  Erzählung  von  Queen  Mab, 
Ariels  Gesänge  im  „Sturm“  oder  der  ganze  feine  und  trauliche 
Geisterspuk  des  Sommernachtstraumes  in  uns  erwecken.  Der 
schaurige  Ton  der  alten  Volksballade  fehlt  ganz,  ebenso  der 
charakteristische  derbe  Volkshumor  (letzterer  hätte  sich  wenig¬ 
stens  bei  Burns  mehr  berücksichtigen  lassen  können).  Allzu 
ängstlich  hat  der  Herausgeber  auch  alle  Gedichte  weggelassen, 
die  Englands  Seeherrschaft  verherrlichen,  denn  hier  gibt  oft  die 
Resonanz  der  ganzen  Nation  auch  der  Stimme  eines  schwächeren 
Dichters  Stärke  und  Gehalt  und  ein  solches  Gedicht  mag  einen 
deutschen  Jungen  ärgern  und  reizen,  es  wird  ihn  doch  weit  tiefer 
packen  als  jene  Produkte  matter  Romantik  und  schwächlicher 
Sentimentalität,  die  dem  Durchschnittsgeschmack  des  Engländers 
entsprechen  mögen,  uns  Deutschen  aber  doch  nichts  zu  sagen 
haben  (wie  etwa  das  ganz  unwahre  „ The  Par  rot"  f  „H’c  are 
seren“,  die  Abendglocken)  oder  manche  Stücke,  die  mehr  die 
feste  Tradition  formaler  Gewandtheit  als  inneren  Gehalt  zeigen. 
Eindrucksvoll  ist  die  männliche  Frömmigkeit  Englands  durch 
drei  Lieder  aus  dem  englischen  Kirchengesangbuch  vertreten  — 
im  Anhang  sind  dazu,  wie  auch  zu  einigen  weltlichen  Liedern, 
die  Melodien  gegeben  —  und  die  puritanische  Größe  englischen 
Wesens  konnte  nicht  besser  vermittelt  werden  als  durch  Miltons 
erhabenes  Sonett  über  seine  Blindheit.  Auch  Byrons  Persönlich- 
keits-  und  Freiheitsdrang  kommt  gut  zum  Ausdruck.  Besonders 
danken  muß  man  dem  Verf.  für  die  Aufnahme  von  Brownings 
reizendem  „Rattenfänger  von  Hameln“,  dem  einzigen  längeren 
Stück  der  Sammlung,  sowie  für  die  Stücke  der  neueren  Dichter 
Wilde,  Dobson,  Bridge,  Kipling,  die  allerdings  zum  Teil  schon 
einen  kultivierteren  Geschmack  voraussetzen.  Die  amerikanische 
Dichtung  hätte  charakteristischer  vertreten  sein  können,  denn 
was  diese  eigenes  geben  kann  —  im  bezeichnenden  Gegensatz 
zur  englischen,  die  über  den  Umkreis  menschlicher  Kultur  selten 
hinauskommt  —  das  Aufgehen  in  einer  großen  Natur  und  ein 
Betrachten  der  Dinge  von  einem  Standpunkt  jenseits  aller  mensch¬ 
lichen  Kulturwerte,  von  einem  Urgefühl  pantheistischer  All-Ein¬ 
heit  aus  — ,  das  hätte  sich  durch  eine  entsprechendere  Auswahl 
aus  Brvants  und  vor  allem  aus  W.  Whitmans  Gedichten  leicht 
mitteilen  lassen. 
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Die  Anmerkungen  bringen  viel  Wertvolles  zum  Verständnis 
von  Wort  und  Inhalt.  Manchmal  hätte  man  statt  Einzelerklärungen 
lieber  eine  Skizzierung  der  Situation,  der  poetischen  Stimmung 
im  ganzen  gehabt,  um  für  den  Schüler  das  Wesentliche  gleich 
festzuhalten.  Der  Verf.  bittet,  kritische  Bemerkungen  zu  seinem 
Kommentar  ihm  mitzuteilen.  Man  wird  sich  dieser  Bitte  um  so 
weniger  verschließen,  als  die  Anmerkungen  einige  grobe  Flüchtig¬ 
keiten  enthalten:  So  zerstört  die  Erklärung  „ Mullahs  shore  = 
Marokko“  (S.  70)  den  ganzen  Sinn  des  Gedichtes  (vgl.  Str.  3 
und  4).  Es  ist  natürlich  eine  nordische  Gegend  gemeint.  (Mullach 
auf  der  Insel  Rum  oder  Mullachmore  ebendort,  Andree,  allg. 
Handatlas  1899,  S.  89,  D4;  Mullaghmore  auf  Irland,  Andröe 
S.  91,  C  2).  —  S.  816  ist  nicht  zu  erklären:  „ accompanied  by 
his  envy  .  .  .  they  could,  reach “  sondern  „ tcith  envy  ( that ) 
they  could  reach  ...  he  pursued  .  .  .“  —  11 13  ff.  Die  Be¬ 
ziehung  auf  die  Unterdrückung  Irlands,  das  Thema  von  Moores 
„Irish  Mclodies“,  wäre  zu  erwähnen  —  S.  13  f.  Es  wäre  die 
zweite  Fassung  der  „ da  me  sans  mcrci ‘  abzudrucken  gewesen, 
die  nebst  anderem  das  banale  ,, kisses  four“  verbessert  (vgl. 
H.  Bouxton  Forman,  Works  of  Keats  II,  p.  356).  —  164  alony. " 

—  nicht  alony.  —  Statt  biographischer  Daten  besser  kurze  Er¬ 
klärung  des  Ganzen.  —  24  9  f .  Die  Ausdeutung  auf  menschliche 
Verhältnisse  (Schillers  Glocke  als  Vorbild)  wäre  zu  erklären.  — 
30  jf.  Der  Reim  sea:  play  bleibt  unverständlich,  wenn  nicht 
angegeben  wird,  daß  Shakespeare  ea  in  sea  noch  als  F*  (langes 
offenes  e),  play  als  plac'  sprach.  —  31 20  /  ?nvst  dare  =  I  am 
fated.  to  dare ,  I  shall  darc.  Das  Bild  vom  verbundenen  Herzen 
wäre  zu  erklären.  —  3512  „ hue  of  his  slaughters “  nicht:  „das 
Geschrei“,  sondern  „in  der  (blutigen)  Farbe  seiner  Metzeleien“. 
Bibelzitat  stimmt  nicht.  Psalm  137,  nicht  127.  —  39  x  wings 
bear  —  nicht:  wings,  bear.  —  48 13  Nichtssagende  Erklärung. 
Alcinous  wird  doch  nur  genannt  als  Besitzer  der  „horti  Alcinoi “, 
die  im  Altertum  wegen  ihres  Obstreichtums  sprichwörtlich  waren. 

—  53 16  Saturn,  in  der  Alchimie  Symbol  des  Bleies,  zugleich  als 
Bild  für  ein  schweres,  melancholisches  Temperament  (Ggstz.  Mer¬ 
kur).  —  55 14  „ light  dcniedf  1  fondly  ask"  —  nicht:  „ denicd , 
I  fondly  ask?“.  —  56  2  ha  piness —  56  The  Minstrel:  Die 
Zeit,  in  der  das  Gedicht  spielt,  wäre  anzugeben.  —  61lfi  ist  aus 
der  Sage  von  Delos  und  der  Geburt  der  Latonakinder  zu  erklären. 

—  642  „Suli,  Parga“,  die  Bedeutung  dieser  Städte  für  den  grie¬ 
chischen  Freiheitskampf  wird  nicht  angegeben.  —  72 10  Trithe- 
mius,  Herbipolis  sind  keine  erdichteten  Namen.  Gemeint  ist  der 
Humanist  Trithemius,  (1462 — 1516)  Abt  von  Würzburg.  — 
8715  nicht:  „als  ob  eine  ganze  Armee  meuterte“  (!),  sondern 

murmelte,  brummte“,  vgl.  den  folgenden  Vers!  —  91  lf> 


Der  Koppelberg  (Koppenberg)  ist  doch  nicht  unbekannt,  wird 
in  allen  Fassungen  der  Sage  genannt  und  existiert.  —  93ltf. 
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bedarf  wohl  eines  Kommentars:  die  tatsächlich  geübte  Sitte,  auf 
Urkunden  neben  der  gewöhnlichen  Jahreszahl  noch  zu  setzen: 
„und  im  so  und  sovielten  Jahre  post  exitum  pnerorum “.  — 
93 1P  „ it  the“>  nicht:  it ,  the.  —  95 17  Die  Überschrift  bleibt 
unklar.  —  Zu  106,  III:  Das  Lied  wird  bei  Sturmwetter  in  allen 
Kirchen  Englands  gesungen.  —  10517  zu  „span“  ist  nicht  „sky“ 
Objekt,  sondern  das  nachfolgende  creations  plan :  „ the  wisdom 
Spans  (=  mißt  aus,  denkt  aus)  ereationsplany  the  pourr 
forms  it“. 

Das  vierte  Buch  „ Modern  British  Problems  1 “  by 
M.  Montgomery  kann  im  Sinne  des  Programms  der  Sammlung 
wohl  als  das  beste  bezeichnet  werden.  Mit  Glück  unternimmt 
hier  der  Herausgeber  den  Versuch,  durch  eine  Auswahl  von 
6  Essais  den  Leser  in  die  sozialen  und  politischen  Probleme 
Englands  einzuführen  (ein  zweiter  Band  soll  Erziehungsfragen 
behandeln).  Gleich  der  erste  Aufsatz  „ The  Land  of  Com- 
promises “  aus  einem  Werke  des  Amerikaners  Price  Collier 
behandelt  ein  Problem,  das  für  die  Beurteilung  des  englischen 
Volkes  wichtig  ist:  seine  Neigung,  mit  Verzicht  auf  allgemeine 
Entscheidungen  sich  jeweils  den  besonderen  Umständen  anzu¬ 
passen  und  das  bei  dieser  „Prinzipienlosigkeit“  ruhig  geduldete 
Nebeneinander  von  Widersprüchen  im  Leben  des  Volkes.  Der 
Aufsatz  ist  sympathisch  durch  seinen  robusten  Stil  und  bezeich¬ 
nend  für  die  grobe  Ehrlichkeit,  mit  der  bei  den  Angelsachsen 
so  heikle  Probleme  behandelt  werden;  tieferes  geschichtliches 
Begreifen  ist  freilich  seine  Sache  nicht,  ebensowenig  eine  Ein¬ 
sicht  in  den  politischen  Wert  solch  glücklicher  Beschränktheit  die 
Widersprüche  einfach  nicht  fühlt,  an  denen  des  Gedankens  Blässe 
sich  verblutet.  Im  zweiten  Stücke  schreibt  Lord  Crom  er.  der  Or¬ 
ganisator  der  englischen  Herrschaft  in  Ägypten,  über  die  Unter¬ 
schiede,  die  die  Verschiedenheit  der  inneren  Politik  des  Mutter¬ 
landes  in  den  Aufgaben  und  Zielen  des  antiken  und  des  englischen 
Imperialismus  bedingt;  besonders  wird  die  Frage  einer  Selbstver¬ 
waltung  Indiens  erörtert.  Der  ganze  Aufsatz  —  wohl  der  beste  des 
Buches  —  ist  in  der  Kultur  seiner  Sprache  und  in  der  Weite  seiner 
Ideen  ein  Beispiel  für  die  Höhe  des  geistigen  und  ethischen  Ni¬ 
veaus,  zu  dem  sich  die  englische  Kolonialpolitik  erheben  kann.  N'r.3. 
eine  Studie  des  Prof.  Hobhouse  über  „ social  and  economic 
justice “  sucht  durch  Aufzeigung  eines  überindividuellen  Faktors 
beim  Zustandekommen  von  Reichtümem  (z.  B.  Wertzuwachs  von 
Grundstücken)  sowie  durch  die  Darlegung,  daß  andere  Arten 
von  Vermögen  entstehen,  ohne  daß  dabei  sozial  nützliche  Funk¬ 
tionen  erfüllt  werden  (durch  Spekulation,  Erbschaft),  die  theo¬ 
retische  Begründung  für  eine  Reihe  von  Steuern  zu  schaffen, 
die  dazu  dienen  sollen,  dem  Armen  nicht  nur  Nahrung  und  Ob¬ 
dach,  sondern  auch  Eigentum  in  der  Form  eines  Anspruches  auf 
die  öffentlichen  Gelder  zu  sichern.  Die  Abhandlung,  im  Tone 
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akademisch  gehalten,  in  der  Sache  auf  neue  Steuern  des  jetzigen 
Kabinetts  zielend,  gibt  ein  gutes  Bild  von  den  Theorien  der 
„Sozialreformer“  des  jetzigen  liberalen  Regimes.  Das  vierte  Stück 
„ The  Seat  of  Authority “  von  Prof.  Morgan,  einer  liberalen 
Kampfschrift  für  die  Wahlen  des  Jahres  1910  entnommen,  be¬ 
handelt  die  Frage,  ob  die  Lords  das  Recht  haben,  eine  von  den 
Commons  genehmigte  Finanzbill  zurückzuweisen  und  verneint 
sie,  entgegen  dem  Buchstaben  des  Gesetzes,  mit  Berufung  auf 
eine  ungeschriebene,  aber  sehr  wirkliche  Verfassung,  die  das 
Parlament  während  und  durch  seine  jahrhundertelange  Tätigkeit 
geschaffen  habe,  in  gleicher  Weise  wie  der  Richter  nicht  bloß 
nach  dem  Gesetze  urteile,  sondern  durch  sein  Urteil  auch  neues 
Recht  schaffe.  Nach  dem  bloßen  Buchstaben  der  Jahrhunderte  alten 
Verfassung  seien  noch  viele  andere  Dinge  möglich  (so  das  Veto 
des  Königs  u.  a.),  die  praktisch  undenkbar  seien.  Die  Schrift, 
in  ihrer  lebendigen  Sprache  die  Bewegtheit  des  Wahlkampfes 
verratend,  ist  zugleich  bezeichnend  für  die  Macht,  die  nicht  kodi¬ 
fizierte  Tradition  in  England  hat.  —  Im  5.  E^sai  „Zs  Home 
Rule  Separation“  kommt  ein  Irländer,  St.  Gurjun,  zum  Wort 
Er  entkräftet  den  Vorwurf  gegen  die  Home  Rule- Bewegung, 
daß  sie  auf  Trennung  ausgehe  zu  einer  Zeit,  da  die  natürliche 
Entwicklung  die  anderen  britischen  Reichsteile  zu  größeren  Ein¬ 
heiten  zusammenschließe  (Kanada,  Süd- Afrika,  Australien):  Zu 
einer  solchen  freien  Föderation  gehöre  Gleichberechtigung,  die 
müsse  sich  Irland  durch  Home  Rule  eben  erst  verschaffen.  Auch 
dann  noch  würde  durch  die  gegen  „ Separation “  vorgesehenen 
Kautelen  (Kontrolle  des  englischen  Parlaments  über  das  irische, 
Ausschließung  aller  die  Verteidigung  Großbritanniens  betreffen¬ 
den  Fragen  von  dem  letzteren)  die  Verbindung  straffer  sein  als  in 
den  erwähnten  Föderationen.  Schließlich  verweist  er  auf  die 
große  Bedeutung,  die  Irland  mit  seinem  trefflichen  Soldaten¬ 
material  für  die  Bildung  einer  englischen  Armee  haben  könnte, 
wenn  es  nicht  mehr  als  versteckter  Feind,  sondern  wirklich  als 
Bundesgenosse  angesehen  würde.  Besonders  hier  bricht  aus  den 
ruhig  zurückhaltenden  Worten  doch  die  Bitterkeit  durch,  die 
die  Erinnerung  an  die  Schicksale  des  Landes  in  jedem  Iren  auf¬ 
steigen  läßt.  —  Der  letzte  Aufsatz  „ Imperial  Defenee“  von 
J.  Thursfield  bespricht  nach  dem  Prinzip  der  Strategie  der 
Lage,  das  im  Seekriege  dem  den  Sieg  sichert,  der  im  Anfang 
die  beste  Stellung  einnimmt,  die  Verteilung  der  englischen  Flotten, 
die  dem  Reiche  die  Herrschaft  über  die  See  gegen  die  sechs 
Seestaaten  (Deutschland,  Vereinigte  Staaten,  Japan,  Frankreich, 
Rußland,  Italien)  sichern  soll;  besonders  wTerden  die  durch  das 
Anwachsen  der  deutschen  Seemacht  nötig  gemachten  Verschie¬ 
bungen  erörtert.  Der  Schluß,  der  das  gute  Verhältnis  zwischen 
England  und  den  Vereinigten  Staaten,  das  auffallend  optimistisch 
geschildert  wird,  mit  in  Rechnung  zieht,  sticht  mit  seinem  Ge- 
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fühlston  nicht  wenig“  von  dem  früher  geäußerten  Grundsätze  ab, 
alle  sechs  Seestaaten  theoretisch  als  mögliche  Feinde  betrachten 
zu  wollen. 

Man  sieht:  eine  Auswahl  aktueller  Probleme,  die  von  den 
Ereignissen  zwar  zum  Teil  überholt,  aber  keineswegs  veraltet 
sind;  der  Leser  fühlt  sich  wirklich  im  Mittelpunkte  modernster 
englischer  Kultur,  solange  er  sich  mit  dem  Buche  beschäftigt. 
Man  wird  dem  Herausgeber  recht  geben  müssen,  daß  er  absicht¬ 
lich  Darstellungen  von  ausgesprochenem  Parteistandpunkte  und 
Temperament  den  Vorzug  gegeben  hat  vor  unparteiisch-farblosen, 
denn  das  Buch  ist  ja  hauptsächlich  bestimmt,  englischen  Dis¬ 
kussionsübungen  in  Universitätsseminaren  u.  dgl.  als  Grundlage 
zu  dienen.  Aber  den  Vorwurf,  den  er  in  seinem  Vorwort  vorweg¬ 
nehmen  will,  wird  man  ihm  doch  nicht  ersparen  können:  daß  er 
einseitig  liberale  Autoritäten  eum  Wort  kommen  lasse.  Von  den 
sechs  Aufsätzen  stehen  drei  (Nr.  3,  4,  5)  direkt  auf  dem  Boden 
des  liberalen  Programms,  die  zwei,  die  sich  mit  auswärtigen 
Fragen  beschäftigen,  stehen  eigentlich  über  den  innerpolitischen 
Parteien  und  diesem  Übergewicht  liberaler  Anschauung  kann 
doch  durch  gelegentliche  Hinweise  auf  den  gegensätzlichen  Stand¬ 
punkt  in  den  Anmerkungen  und  durch  eine  gewisse  Vorliebe  des 
polternden  Amerikaners  für  die  Konservativen  nicht  die  Wage 
gehalten  werden.  Da  hätte  schon  einmal  ein  eingefleischter  Kon¬ 
servativer  sich  ausführlich  aussprechen  müssen. 

Die  Anmerkungen  verzichten  fast  völlig  auf  sprachliche 
Erklärungen;  sie  geben  Winke  für  eine  Kritik  der  Texte  und 
bringen  eine  Fülle  interessanten  Materials  bei  Manchmal  ist  die 
Fülle  fast  erdrückend  und  führt  von  der  Sache  ab  (etwa  41T). 
An  Druckfehlern  und  Versehen  sind  mir  nur  aufgefallen:  6lf. 
„ king  king“  —  nicht  hing,  king  (ebenso  72).  —  84  30  those  — 
nicht  sahotse.  Die  Anmerkung  zu  6715  läßt  keine  Ordnung  der 
Stichwörter  erkennen,  zudem  fehlt  der  Nachweis  der  Seeschlach¬ 
ten  bei  Vshant  ( Ouessant ):  Sieg  des  französischen  Admirals 
D’Orvilliers  über  Keppel  1759,  Sieg  Howes  über  die  Fran¬ 
zosen  1794,  bei  F  inist  er  re  (1747  Sieg  über  Franzosen,  1805 
über  Franzosen  und  Spanier)  und  bei  Malaga  (?).  —  Anhang 
S.  33,  Z.  14,  15  v.  u.  Schlußklammer  vor  den  Gedankenstrich 
zu  setzen.  —  Anhang  S.  39,  7  v.  o.  nicht  it. 

Wien.  Dr.  Alfred  Wolf. 


Grundriß  der  alten  Geschichte  und  Quellenkunde  von  Willy 

Strehl  und  Wilhelm  Soltau.  2.,  vermehrte  und  verbessert»* 
Auflage.  II.  Bd.:  Römische  Geschichte  von  Willy  Strehl.  Breslau, 
M.  &  H.  Marcus,  1914.  8°.  7  M.  20  Pt 

Die  Aufgabe,  die  sich  die  Verfasser  dieses  Handbuches 
gestellt  haben,  ist  von  ihnen  mit  Sorgfalt  und  Geschick  erfüllt 
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worden.  Mittelschullehrer  und  Studierende  finden  hier  einen 
durchaus  verläßlichen  und  gewissenhaften  Führer  durch  das 
heute  nicht  leicht  mehr  übersehbare  Gebiet  der  alten  Geschichte 
und  ihrer  Hilfswissenschaften.  In  dem  vorliegenden  Bande  wird 
die  römische  Geschichte,  die  schließlich  zur  Universalgeschichte 
wird,  bis  in  die  frühbyzantinische  Zeit  behandelt.  Der  Verf.  gibt 
nicht  allein  eine  gedrängte  Darstellung  der  geschichtlichen  Vor¬ 
gänge  und  der  Kulturentwicklung  im  weitesten  Sinne  (es  sei  z.  B. 
auf  den  Abschnitt  „Judentum  und  Christentum“  hingewiesen), 
sondern  unterrichtet  den  Leser  zugleich  über  die  Quellen  und 
die  wichtigste  neuere  Literatur  und  bietet  ihm  eine  allgemeine 
Orientierung  über  die  Probleme,  die  noch  der  Lösung  harren. 
Die  (wie  bei  einem  Handbuch  dieser  Art  zu  erwarten)  in  die 
knappste  Form  gekleideten  Urteile  des  Verf.s  sind  klar  und  sorg¬ 
fältig  erwogen;  in  einzelnen  Fällen  kann  man  wohl  anderer 
Meinung  sein,  doch  würde  es  zu  weit  führen,  sich  an  dieser  Stelle 
in  die  Erörterung  von  Streitfragen  einzulassen.  Eine  etwas  ein¬ 
gehendere  Behandlung  hätte  man  für  die  frührömische  Religion 
erwartet;  auch  die  römische  Heeresgeschichte  und  die  äußere 
Politik  (z.  B.  die  politische  Vorgeschichte  der  Kriege)  tritt  ver¬ 
hältnismäßig  etwas  zurück.  Es  könnte  ja  dadurch  Raum  ge¬ 
wonnen  werden,  daß  nicht  mit  jedem  Hauptabschnitt  eine  neue 
Seite  begonnen  wird.  Von  Quellen,  die  übergangen  werden, 
notierte  ich  mir  die  Inschriften  des  Sempronius  T uditanus  und 
Cornelius  Gallus ,  in  den  Literaturübersichten  vermißte  ich: 
Domaszewski,  Religion  des  römischen  Heeres,  Leo  Bloch, 
Soziale  Kämpfe  im  alten  Rom,  Arthur  Stein,  Protokolle  des 
römischen  Senates,  Wesse  ly  s  Studien  zur  Paläographie  und 
Papyruskunde,  Becueil  general  des  monnaies  grecques  d'Asie 
Mineure ,  endlich  die  Jahreshefte  des  österreichischen  archäolo¬ 
gischen  Institutes,  die  an  die  Stelle  der  S.  9  erwähnten  archäol. 
epigr.  Mitteilungen  getreten  sind. 

Wien.  Edmund  Groag. 


K.  Gräfe,  Die  Persönlichkeit  Kaiser  Heinrichs  VII.  Leipzig, 
Dykscher  Verlag.  61  S. 

In  dieser  Schrift  versucht  der  Verf.  auf  Grund  der  gerade 
über  diesen  Herrscher  ziemlich  reichen  Literatur  ein  abschlie¬ 
ßendes  Urteil  zu  gewinnen.  Es  wird  sowohl  die  äußere  Er¬ 
scheinung  wie  der  sittliche  Charakter  (Grundzüge,  Einfluß  der 
italienischen  Verhältnisse,  Heinrichs  Charakter  im  Licht  der 
Zeitgenossen)  und  seine  politisch-militärische  Befähigung  behan¬ 
delt.  Das  Ergebnis  der  gesamten  Betrachtung  faßt  der  Verf. 
in  die  Worte:  „Heinrich  war  kein  Genie,  w’eder  ein  geschickter 
Diplomat,  noch  ein  großer  Feldherr,  aber  ein  Mann  von  edlem, 
sittlich  reinem  Charakter,  von  Idealismus  und  Begeisterung  für 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


908 


O.  Forsl-Iidtlagliü,  Genealogie,  ang.  v.  ./.  Losrrfh. 


seinen  hohen  Beruf  erfüllt,  trotz  schwerer  Schicksalsschläge 
pflichttreu  ausharrend  bis  an  sein  Ende." 

Als  Grundfehler  seiner  italienischen  Politik  möchte  ich  den 
Glauben  an  die  Möglichkeit  betrachten,  ohne  eigene  große  Macht 
in  Italien  überhaupt  auftreten  und  dort  Erfolge  erringen  zu 
können.  Es  ist  etwa  ein  Versuch  wie  der  Münchhausens, 
sich  an  dem  eigenen  Zopf  aus  dem  Sumpf  zu  ziehen.  Daß  unter 
solchen  Umständen  nach  den  obligaten  ersten  Triumphen  das 
Mißgeschick  folgen  und  daß  Heinrich  unter  dessen  Schlägen 
das  seelische  Gleichgewicht  'verlieren  mußte,  ist  klar.  Man 
wird  also  sagen  dürfen,  sein  italienisches  Unternehmen  war  von 
vornherein  verfehlt.  Daß  er  trotzdem  den  Ruhm  einer  großen 
Persönlichkeit  hinterließ,  ist  begreiflich,  denn  daß  er  nach  einem 
halben  Jahrhundert  zuerst  wieder  überhaupt  den  Versuch  der 
Wiederaufrichtung  der  Kaiserherrschaft  in  Italien  machte  (dazu 
sein  früher  Tod,  der  die  volle  Verfehltheit  seiner  Unternehmung 
einigermaßen  verschleierte),  war  genug,  um  ihm  eine  Glorie 
zu  verschaffen,  etwa  wie  sie  im  englischen  Volke  jedem  König 
sicher  war,  der  den  aussichtslosen  Versuch  einer  Eroberung 
Frankreichs  wiederholte. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Otto  Forst-Battaglia,  Genealogie.  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  Leipzig-Berlin  1913.  68  S.  8°.  Preis  1  M.  20  Pf.  (Auch 
unter  dem  Titel:  Grundriß  der  Geschichtswissenschaft,  herausgegeben 
von  Aloys  Meister.  Reihe  1.  Abt.  4  a.) 

Gegenüber  der  einseitigen  Betonung  der  naturwissenschaft¬ 
lichen  Seite  der  Genealogie  macht  sich,  wie  das  Vorwort,  das 
wir  hier  anführen,  mit  Recht  betont,  in  der  allerjüngsten  Zeit 
eine  beachtenswerte  Opposition  geltend  und  wird  die  Rückkehr 
zur  Erkenntnis  der  Genealogie  als  einer  in  erster  Linie  histori¬ 
schen  Disziplin  mit  Nachdruck  gefordert.  In  acht  Paragraphen 
handelt  der  Verf.  über  Geschichte  und  Lehrbücher  der  Genealogie, 
erörtert  den  Begriff,  die  Bedeutung  und  Aufgaben  sowie  die 
Grundbegriffe  der  Genealogie,  ihre  Methode,  den  Beweis  der 
genealogischen  Forschung  und  Darstellung  ihrer  Resultate,  die 
genealogischen  Quellen,  die  Hilfswissenschaften  der  Genealogie 
und  die  genealogische  Kritik.  Der  Abschnitt  über  Geschichte 
und  Lehrbücher  der  Genealogie  gibt  eine  treffliche  Übersicht 
der  Entwicklung  dieser  Wissenschaft  und  ihrer  Leistungen  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage.  Die  neueste  Epoche  der 
Genealogie  zeichnet  sich,  wie  der  Verf.  in  Kürze  ausführt,  durch 
folgende  Merkmale  aus:  Systematische  Bestrebungen,  eine  theo¬ 
retische  Grundlage  zu  schaffen,  Klarstellung  der  Grundbegriffe 
und  des  Verhältnisses  der  Genealogie  zu  anderen  Wissenschaften, 
erhöhte  Pflege  der  Ahnen-  und  Deszendenztafel,  enge  Fühlung 
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mit  den  Naturwissenschaften  und  der  Medizin,  endlich  intensive 
Verwendung  genealogischer  Forschung  für  rechtshistorische 
Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Ständewesens.  Die  hervorragend¬ 
sten  Genealogen  werden  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  und  die 
Lehrbücher  der  Genealogie  aufgezählt.  Gleich  trefflich  sind  die 
Ausführungen  in  den  folgenden  Abschnitten,  besonders  in  dem 
über  die  Bedeutung  und  die  Aufgaben  der  Genealogie,  auch  hier 
mit  reichlichen  Literaturangaben  versehen.  In  dem  Kapitel  über 
die  Grundbegriffe  der  Genealogie  werden  Ahnentafel,  die  Li¬ 
teratur  der  Ahnentafel,  Ahnenprobe,  Deszentorium,  Ahnenverlust, 
Deszendenztafel,  Deszendenzverlust  und  Konsanguinitätstafel  be¬ 
sprochen.  Auch  der  folgende  Abschnitt  über  die  Methode,  den 
Beweis  der  genealogischen  Forschung  und  die  Darstellung  ihrer 
Resultate  faßt  die  entsprechenden  Angaben  klar  zusammen.  Wir 
stimmen  namentlich  der  S.  25  gestellten  Forderung  des  strengen 
Beweises  aus  den  Quellen  bei  allen  genealogischen  Arbeiten  zu. 
Sehr  eingehend  werden  die  genealogischen  Quellen  besprochen 
und  beurteilt.  Eine  Ausnahme  möchte  ich  nur  bei  der  Anführung 
(S.  35)  der  Arbeiten  von  Schivitz  v.  Schivitzhoffen  machen,  die 
hier  sehr  verdienstlich  genannt  werden.  Soweit  ich  sie  nachprüfen 
konnte,  sind  sie  sehr  liederlich  gearbeitet  (sieh  auch  die  Be¬ 
sprechung  von  Anton  Kern  im  VI.  Jahrgang  der  Zeitschrift  des 
hist  Vereines  für  Steiermark  S.  119 — 121).  Sehr  gut  sind  die 
Bemerkungen  über-  den  Wert  der  Leichenpredigten  mit  ihren 
meist  sehr  reichen  genealogischen  Notizen.  Zu  S.  47  würde 
hoch  der  Aufsatz  von  Leopold  Beck-Widmannstetter  die  gegen¬ 
wärtig  blühenden  Familien  des  steiermärkischen  Hochadels  im 
19.  Heft  der  Mitteilungen  des  hist.  Vereines  für  Steiermark  (mit 
den  wichtigen  Bemerkungen  über  den  „Hellglantzenden  Ehren¬ 
spiegel  des  Herzogtumb  Steyer“  von  Franz  Leopold  von  Stadl) 
zu  zitieren  und  statt  Schmutz’  Lexikon  der  Steiermark  die  neue 
Auflage  von  Janisch  anzugeben  sein.  Mit  gleicher  Sorgfalt  wie 
die  genannten  sind  auch  die  letzten  Kapitel  des  trefflichen  Buches 
ausgearbeitet. 

Graz.  J.  Loserth. 


Chronik  des  Deutschen  Krieges  nach  amtlichen  Berichten  und  zeit¬ 
genössischen  Kundgebungen.  II. — IV.  Bd.  C.  H.  Becksche  Verlags¬ 
buchhandlung  (Oskar  Beck),  München  1915.  XXVI  und  468  S.,  462 
und  516  S.  Jeder  Band  2  M.  80  Pt 

Wir  haben  die  großen  jetzt  auch  schon  von  anderen  maß¬ 
gebenden  Seiten  mehrfach  rühmend  hervorgehobenen  Vorzüge 
dieses  Werkes  bereits  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen 
Blättern  (S.  428/9)  im  einzelnen  vermerkt  und  namentlich  darauf 
hingewiesen,  daß  es  weitaus  höher  als  andere  Werke  ähnlichen 
Inhaltes  und  gleicher  Richtung  einzuschätzen  ist.  Man  wird  nach 
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eingehender  Prüfung  dasselbe  Urteil  auch  für  die  drei  folgenden 
jetzt  vorliegenden  Bände  fällen  können;  denn  auch  hier  findet 
sich  alles  Wesentliche,  was  auf  den  Fortgang  des  großen  Krieges 
Bezug  nimmt  und  worüber  schon  ein  Einblick  in  das  ausgezeich¬ 
nete,  dem  vierten  Band  beigegebene  Namen-  sowie  auch  das  Sach¬ 
register  belehrt,  in  einer  geradezu  mustergültigen  Weise  ge¬ 
sammelt  und  geordnet:  nicht  bloß  die  kriegerischen  Vorgänge 
auf  den  Kriegsschauplätzen  in  Flandern  und  Frankreich,  Ost¬ 
preußen,  Polen  und  den  Ostseeprovinzen  Rußlands,  in  Galizien 
und  der  Bukowina,  in  Serbien  und  der  Türkei,  sondern  es  werden 
auch  die  Vorgänge  in  der  hohen  Politik  beziehungsweise  die 
diplomatischen  Aktionen  aus  der  Vorgeschichte  des  großen  Krie¬ 
ges,  soweit  sie  aus  den  verschiedenen  Buntbüchern  der  Länder 
erkennbar  sind,  genau  dargelegt.  Dabei  werden  die  Unterschiede 
in  der  Kriegsführung  von  heute  der  früheren  —  etwa  der  in  der 
Zeit  Napoleons  oder  der  von  1870/71  —  gegenüber,  wie  sie  durch 
die  ungeheure  Frontausdehnung,  die  Dauer  der  Schlachten,  die 
Stärke  der  Heere,  die  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  usw.  be¬ 
dingt  sind,  schon  in  der  Einleitung  scharf  genug  betont.  Ebenso 
wird  der  Seekrieg,  der  Handels-  und  Wirtschaftskrieg  nicht  ver¬ 
gessen,  und  so  können  wir  das  Urteil  eines  anderen  Rezensent*  n 
unterstreichen,  der  dies  Werk  „das  unentbehrliche  Handwerks¬ 
zeug  für  jeden  gebildeten  Zeitungsleser“  nennt.  Aber  es  ist  mehr 
noch  als  das:  es  ist  das  beste  Nachschlagebuch  für  einen  jeden, 
der  sich  über  den  Fortgang  des  Krieges  in  seinen  einzelnen 
Phasen  belehren  will  und  wird  daher  immer  eine  wohlfeile  und 
dabei  sachgemäße  Quelle  für  die  Geschichte  des  großen  Krieges 
und  demgemäß  einem  jeden  Geschichtslehrer  ein  sehr  will¬ 
kommener  Lehrbehelf  sein,  wozu  die  einem  jeden  Bande  bei¬ 
gegebenen  Bildnisse  und  Karten  wesentlich  beitragen.  Um  in 
Kürze  auf  einzelnes  einzugehen,  bringt  der  zweite  Band  zunächst 
eine  zusammenfassende  Darstellung  des  Kriegsverlaufes  bis  Mitte 
März  1915  aus  der  sachkundigen  Feder  des  Oberstleutnants  K. 
Freiherrn  v.  Lupin  und  gibt  die  Einzeldaten  in  chronologischer 
Folge  bis  Mitte  Januar,  der  dritte  bis  Anfang  März  und  der 
vierte  bis  Ende  April  1915.  Da  der  große  Durchbruch,  der  zu 
Anfang  Mai  in  Galizien  erfolgt  ist,  eine  neue  und x wie  zu  hoffen 
ist,  entscheidende  Periode  des  ganzen  Krieges  einleitet,  so  ge¬ 
langte  zunächst  dessen  erste  Periode  zu  einem  Abschluß,  weshalb 
dem  vierten  Bande  die  genannten  Indizes  beigegeben  sind.  Wir 
dürfen  erwarten,  daß  auch  die  folgenden  Bände  ihren  Gegenstand 
so  sachgemäß  und  gut  übersichtlich  behandeln  werden  als  die 
bisherigen.  Der  Verlagsbuchhandlung  darf  man  es  danken,  daß 
sie  dem  Werke  bei  so  billigem  Preis  eine  so  vortreffliche  Aus¬ 
stattung  zu  teil  werden  ließ. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Trampiers  geographischer  Mittelschulailas  für  Gymnasien,  Real¬ 
schulen,  Mädchenlyzeen,  Lehrerbildungsanstalten  usw.  Achte  Auflage, 
völlig  neu  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Montzka,  Direktor  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  in  Innsbruck.  II.  Abteilung.  Preis  gebunden  4  K. 
Wien  1913,  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei. 

Die  vorliegende  zweite  Abteilung  des  ehemals  von  Trampier 
herausgegebenen  Schulatlasses  erscheint  gleich  der  ersten  in 
der  von  Dir.  Montzka  vorgenommenen  Neubearbeitung  nicht 
nur  in  verjüngter,  sondern  auch  in  wesentlich  verbesserter  Ge¬ 
stalt.  Als  Hauptvorzug,  mit  dem  dieses  Kartenwerk  in  der  Tat 
alle  anderen  bei  uns  gangbaren  Schulatlanten  übertrifft,  sind 
die  reichlichen  und  methodisch  ungemein  geschickt  durchge¬ 
arbeiteten  Nebenkarten  und  -kärtchen,  die  sämtlich  die  Hand 
des  erfahrenen  Schulmannes  und  tüchtigen  Fachgelehrten  er¬ 
kennen  lassen.  Nicht  ganz  so  einverstanden  bin  ich  mit  den 
Hauptkarten,  deren  technische  Ausführung  noch  manches  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Namentlich  die  Farbengebung  und  der 
Farbendruck,  der  einen  unangenehm  wirkenden  Glanz  zeigt,  sind 
nicht  auf  der  Höhe.  Hierin  ist  der  alte  „Kozenn“  in  seiner 
neueren  Gestalt  noch  immer  dem  vorliegenden  Atlas  überlegen. 
Was  aber  vor  allem  der  Verbreitung  des  sonst  hochverdienstlichen 
Werkes  im  Wege  sein  wird,  das  ist  die  Zweiteilung  des  ge¬ 
samten  kartographischen  Stoffes.  Offenbar  hat  den  Verlag  dabei 
der  Gedanke  geleitet,  ein  möglichst  handliches  und  leicht  ins 
Gewicht  fallendes  Schulbuch  zu  schaffen.  Aber  die  praktischen 
Bedenken,  die  gegen  die  Zweiteilung  sprechen,  scheinen  mir  denn 
doch  gewichtiger  zu  sein.  Dies  scheint  auch  der  Herausgeber 
gefühlt  zu  haben,  denn  im  Inhaltsverzeichnis  finden  wir  den  Hin¬ 
weis:  „Als  Ergänzungskarten  dienen  aus  der  I.  Abteilung  usw.*‘. 
Dabei  handelt  es  sich  aber  um  Karten,  die  man  in  der  Tat  alle 
Augenblicke  wieder  braucht.  Es  ergibt  sich  nun  daraus  folgende 
Sachlage:  entweder  die  Schüler  müssen,  was  gar  nicht  zu  um¬ 
gehen  sein  wird,  des  öfteren  alle  beide  Bände  mitbringen,  womit 
der  Vorteil  des  geringeren  Gewichtes  des  einzelnen  Bandes  mehr 
als  verloren  geht  oder  aber  man  kommt  in  die  größte  Ver¬ 
legenheit,  wenn  man  die  Schüler  eine  Karte,  die  man  gerade 
vorübergehend  braucht,  benützen  lassen  will  und  sie  haben 
den  anderen  Band  nicht  da.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Ver¬ 
teilung  der  Karten  eine  derartige  ist,  daß  z.  B.  in  der  III.  Klasse 
aller  Mittelschulen  bald  der  eine,  bald  der  andere  Band 
gebraucht  wird.  Welche  heillose  Verwirrung  daraus  entstehet 
muß,  wenn  der  Schüler  sich  vor  jeder  Stunde  fragen  soll: 
„Brauche  ich  Band  I  oder  Band  II?“  ist  für  jeden  Schulmann 
sofort  gegenwärtig.  Ich  halte  es  für  geradezu  unerläßlich,  wenn 
sich  das  sonst  so  empfehlenswerte  Werk  durchsetzen  soll,  daß 
eine  neue  einbändige  Ausgabe  veranstaltet  wird. 

Wien.  Imendörffer. 
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Oberlehrer  Dr.  Georg  Wolf,  Der  mathematische  Unterricht  der 

höheren  Knabenschulen  Englands.  1915.  Teubners  Verlag.  Preis 

geh.  5  M. 

Diese  207  Seiten  füllende  Abhandlung  erschien  als  drittes 
Beiheft  zu  der  „Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterricht“  in  den  „Berichten  und  Mitteilungen, 
veranlaßt  durch  die  internationale  mathematische  Unterrichts¬ 
kommission“  im  Teubnerschen  Verlage. 

In  England  entwickelte  sich  das  höhere  Schulwesen  ohne 
Beeinflussung  durch  den  Staat  und  auch  nachdem  im  Jahre  1900 
die  Board  of  Education  als  Zentralbehörde  zur  Überwachung 
der  öffentlichen  Schulen  begründet  worden  war,  vermochten  die 
verschiedenen  höheren  Unterrichtsanstalten  ihre  Eigenart  zu  be¬ 
wahren.  Eine  unmittelbare  Vergleichung  unserer  Schulverhält¬ 
nisse  mit  denen  Englands  ist  daher  nicht  möglich  und  um  so 
größer  ist  das  Verdienst  des  Verf.s.  der  trotz  dieser  Schwierig¬ 
keiten  es  doch  verstanden  hat,  unterstützt  durch  seine  bis  ins 
einzelne  gehende  Kenntnis  der  höheren  englischen  Schulen,  dem 
Leser  ein  lebendiges  Bild  des  ganzen  Unterrichtsbetriebes  an  den 
in  Frage  stehenden  Anstalten  zu  geben. 

Im  ersten  Teil  des  Buches  wird  die  geschichtliche  Ent¬ 
wicklung  des  höheren  Schulwesens  in  England  geschildert,  ferner 
die  Organisation  des  Unterrichtes,  das  Prüfungswesen  und  das 
Ziel  der  englischen  Erziehung  entwickelt.  Der  zweite  Teil  wendet 
sich  dem  mathematischen  Unterrichte  zu  und  skizziert  seine  Ent¬ 
wicklung,  wobei  vor  allem  die  durch  Perry  geführte,  recht 
extreme  Reformbewegung  und  seine  Gegnerschaft  zu  Professor 
Forsyth  eingehend  besprochen  wird;  jm  Anschlüsse  daran  wird 
die  neuere  Schulbuchliteratur  behandelt,  die  ziemlich  allgemein  die 
Grundlehren  der  Infinitesimalrechnung  aufgenommen  hat.  Im 
dritten  Teil,  der  den  heute  üblichen  mathematischen  Unterricht 
zum  Gegenstände  hat,  wird  über  die  Heranbildung  der  Lehrer 
berichtet  —  wobei  eine  praktische  Einführung  gänzlich  beiseite 
gelassen  wird  — ,  es  wird  ferner  die  Methodik  dieses  Unterrichtes 
behandelt,  die  verschiedenen  Lehrpläne  und  manche  didaktische 
Gesichtspunkte  genauer  dargestellt,  endlich  wird  die  Stellung 
der  Mathematik  zu  den  übrigen  Lehrgegenständen  erörtert  und 
auch  das  Ziel  der  englischen  Erziehung  überhaupt;  dieses  wird 
dahin  präzisiert,  daß  in  erster  Linie  die  Charakterbildung  ange¬ 
strebt  wird,  während  die  wissenschaftliche  und  disziplinäre  Auf¬ 
gabe  der  Erziehung  immer  noch  stark  vernachlässigt  wird,  obwohl 
sich  die  Behörden  mit  Ausdauer  um  die  Behebung  dieser  Übel¬ 
stände  bemühen  —  soweit  ihnen  in  dem  freien  England  hiezu 
eine  Möglichkeit  gegeben  ist. 

Wien.  Prof.  Wolle tz. 
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Dr.  Hugo  Bauer,  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen.  II.  A 1  i- 

phat  ische  Verbindungen.  Zweiter  Teil.  2.,  verbesserte  Auflage. 

Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1914.  Kl.  8°.  120  S. 

Knapp  und  klar  und  in  recht  übersichtlicher  Darstellung 
des  Stoffes  wird  in  dem  vorliegenden  II.  Bändchen  der  „Chemie 
der  Kohlenstoffverbindungen“  der  aliphatischen  Verbindungen 
zweiter  Teil  vorgeführt. 

Unter  Berücksichtigung  der  neuen  Fortschritte  in  wissen¬ 
schaftlicher  und  technischer  Beziehung  gelangen  zur  Behand¬ 
lung:  Die  aliphatischen  Säuren  und  zwar  gesättigte  und  unge¬ 
sättigte,  ferner  Derivate  der  Säuren,  bei  welchen  die  Karboxyl- 
gruppe  reagiert,  substituierte  Fettsäuren,  Di-  und  Trikarbon- 
säuren,  sodann  Zyanverbindungen,  organische  Derivate  der  Koh¬ 
lensäure,  die  Harnsäuregruppe  und  endlich  die  Kohlehydrate. 

Wie  früher  so  ist  auch  bei  der  Neuauflage  das  Prinzip 
hochgehalten  worden,  den  genetischen  Zusammenhang  der  ein¬ 
zelnen  Körperklassen  in  den  Vordergrund  der  Besprechung  zu 
setzen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Aug.  Edler  v.  Hayek,  Die  Pflanzendecke  Österreich-Ungarns. 

I.  Bd.  Lieferung  2 — 4.  Leipzig  und  Wien,  Verlag  Deuticke,  1914/15. 

Von  dem  groß  angelegten  Werke,  dessen  Erscheinen  wir 
schon  seinerzeit  anzeigten,  liegen  nun  bereits  drei  weitere  Lie¬ 
ferungen  vor,  welche  der  speziellen  Pflanzengeographie  des  Ge¬ 
bietes  gewidmet  sind  und  einen  Einblick  in  die  Anordnung  und 
Behandlung  des  umfangreichen  Stoffes  gestatten. 

Die  vorliegenden  Lieferungen  behandeln  die  Sudetenländer 
(Böhmen,  Mähren,  Schlesien  mit  Ausschluß  der  Karpathen,  Ober¬ 
und  Niederösterreich  nördlich  der  Donau),  Galizien  und  die 
Bukowina  und  das  östliche  Schlesien  (mit  Ausnahme  der  Kar¬ 
pathen)  und  die  Karpathen.  Die  Disposition  ist  in  jedem  Ab¬ 
schnitte  einheitlich  durchgeführt.  Vorausgestellt  ist  stets  eine 
knappe  Übersicht  über  „die  Vegetation  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  Klima  und  Boden“.  In  der  üblichen  Weise  beschränkt  sich 
der  Verf.  hauptsächlich  auf  eine  kurze  Übersicht  über  die  geo- . 
graphisch-geologische  Gliederung  des  Gebietes  sowie  auf  die 
Wiedergabe  der  Mittelwerte  von  Temperatur  und  Niederschlags¬ 
menge.  Einen  breiten  Raum  nimmt  die  Darstellung  der  „Pflanzen¬ 
genossenschaften“  des  Gebietes  ein;  es  werden  der  Reihe  nach 
Wald-  und  Buschbestände,  Moore  und  Heiden,  Grasfluren,  Kultur¬ 
gewächse  und  Adventivflora  behandelt.  Dieser  Abschnitt  bildet 
das  Substrat  für  die  „spezielle  pflanzengeographische  Schilde¬ 
rung“  der  einzelnen  Gebietsteile,  naturgemäß  der  für  den  Nicht- 
Spezialisten  anziehendste  Teil  des  Ganzen,  bei  dessen  Bearbeitung 
dem  Verf.  die  eigenen  reichen  Erfahrungen  besonders  zu  statten 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1016,  10.  Heft.  f>JS 
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kommen.  Ein  ausführlicher  Quellennachweis  beschließt  jeden 
Abschnitt. 

Die  illustrative  Ausstattung  des  Werkes  verdient  alles  Lob. 
Besonders  hervorgehoben  seien  die  instruktiven,  in  Schwara- 
W'eiß-Manier  dargestellten  selteneren  und  für  die  einzelnen  Ge¬ 
biete  charakteristischen  Pflanzen,  deren  Bekanntschaft  auch  dem 
geschulten  Leser  nicht  immer  zugemutet  werden  kann.  Zahlreich 
sind  die  gut  ausgewählten  und  (von  einigen  nichtssagenden  Bil¬ 
dern  abgesehen)  meist  wohl  gelungenen  photographischen  Vege¬ 
tationsaufnahmen,  welche  den  Text  beleben;  sie  entstammen  zum 
großen  Teil  dem  reichen  Bilderschatze  des  Wiener  botanischen 
Institutes. 

Wir  werden  auf  das  Werk  noch  bei  Gelegenheit  zurück¬ 
kommen,  doch  sei  jetzt  schon  bemerkt,  daß  es  nicht  nur  dem 
Spezialisten  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  dienen  wird, 
sondern  zum  Teil  auch  in  der  Schule  in  der  Hand  eines  in 
Systematik  bewanderten  Lehrers  namentlich  für  Exkursionen  nutz¬ 
bringend  verwertet  werden  kann. 

Graz.  K.  Linsbauer. 


Johann  Gottlieb  Fichte,  Dr.  Heinrich  Weinel.  Bd.  VI  der  Samm¬ 
lung  „Die  Religion  der  Klassiker“.  Herausgegeben  von  Prof.  Gustav 
Pfannmüller.  Protestantischer  Schriftenvertrieb  Berlin-Schöneberg. 
Preis  brosch.  1  M.  50  Pf.,  geb.  2  M. 

Die  Idee  der  Sammlung,  deren  sechstes  Bändchen  das  vor¬ 
liegende  Werkchen  bildet,  „den  religiös  interessierten  Menschen 
unserer  Zeit  mit  dem  Innenleben  der  wahrhaft  schöpferischen 
religiösen  Genien  aller  Religionen,  insbesondere  der  christ¬ 
lichen  Religion,  bekannt  und  vertraut  zu  machen“,  verwirklicht 
H.  Weinel,  soweit  sie  die  Stellungnahme  des  Philosophen  J.  G. 
Fichte  zu  dem  Probleme  der  Religion  trifft.  Er  tut  dies,  indem 
er  sich  auf  die  Schriften  Fichtes  aus  der  Zeit  der  Reife  beschränkt, 
in  denen  dieser  sich  der  „höheren  Moralität“  und  „einer  christ¬ 
lich  versittlichten  Mystik“  zuwendet.  Aus  den  „Grundzügen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters“  entnimmt  er  nämlich  zunächst  (I.)  die 
Schilderung  Fichtes  dessen  „Was  dem  Zeitalter  nottut“,  von  Frei¬ 
geisterei,  dem  kategorischen  Imperativ  „der  wahren  Religion,  die 
diese  Zeit  aufrichten  kann“.  Dann  (II.)  folgt  aus  der  „Anweisung 
zum  seligen  Leben“  eine  Darstellung  „der  fünf  Ansichten  von 
der  Welt  und  der  Seligkeit,  die  sie  geben“;  in  einem  Kapitel  (3) 
„Welches  ist  die  richtige  Ansicht  von  der  Welt?“  schaltet  der  Verf. 
einen  Abschnitt  aus  Fichtes  Vorlesungen  „über  das  Wesen  des 
Gelehrten“  ein  und  läßt  das  Wesentliche  der  religiösen  Prophetie 
F.s  folgen.  Eis  reihen  sich  dann  (III.)  „Zwei  Beispiele  der  Lebens¬ 
führung  im  Geiste  der  Religion  Fichtes“  an,  die  im  1.  Abschnitte 
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„Volk  und  Vaterland“  darstellen,  „Was  Vaterlandsliebe  ist  und 
will“,  im  2.  „Den  Lebensberuf  des  Gelehrten“,  also  das  nationale 
und  das  Berufs-Ideal.  Aus  den  „Reden  an  die  deutsche  Nation“ 
ist  der  Abschnitt  (IV.)  „Erziehung  zur  Sittlichkeit  und  Religion“ 
genommen.  Das  Kapitel  (V.)  „Vom  Christentum“  betrifft  Fichtes 
Stellung  zum  Christentum.  Zugleich  soll  dieser  und  der  folgende 
Teil  (VI.)  mit  der  Überschrift  „Einzelnes“,  der  die  Hauptprobleme 
des  religiösen  Lebens  zum  Gegenstände  hat,  klarer  hervortreten 
lassen,  wie  Fichte  mit  dem  Wesen  des  Christentums  sich  einig 
wissend  der  orthodoxen  und  rationalistischen  Richtung  entgegen¬ 
tritt.  Den  Schluß  bildet  im  VII.  Kapitel  der  „Hymnus  vom  Licht 
des  Lebens“,  in  dem  geschildert  ist,  was  Religion  in  unserem 
Leben  sein  kann  und  muß,  im  Anschluß  an  Fichtes  „Anweisung 
zum  seligen  Leben“  und  zugleich  dem  aus  der  „Anweisung“  im 
II.  Teile  Dargebotenen  eine  Ergänzung  gibt. 

Der  aus  den  Schriften  Fichtes  wiedergegebene  Text  ist 
wohl  den  Intentionen  des  Verf.  entsprechend,  dessen,  wie  einer 
seiner  Rezensenten  sagt,  „besonderes  Charisma“  die  Gabe  der 
Popularisierung  ist,  insofern  nicht  der  einer  „Textausgabe“,  als 
der  Herausgeber  abgesehen  von  der  neuen  Orthographie  und 
'  Interpunktion  viele  Verweisungen,  Anreden  und  sonstiges  For¬ 
males  nicht  aufgenommen  und  durch  reiche  Gliederung,  Über¬ 
schriften,  Sperrdruck  das  allgemeine  Verständnis  sehr  gefördert 
hat.  Nicht  zu  vergessen  ist,  daß  ein  sehr  instruktives  Vorwort 
über  das  Lebenswerk  und  die  hieher  gehörigen  Schriften,  über 
Absicht  und  Plan  dieser  Publikation  unterrichtet. 

So  kann  denn  Ref.  wohl  dieses  Werkchen  als  für  die  Zwecke, 
denen  die  ganze  Sammlung  dient,  als  sehr  geeignet  bezeichnen, 
nämlich  als  Erkenntnismittel  der  Quelle  der  Religion  für  alle 
religiös  interessierten  Kreise,  besonders  aber  für  Pfarrer,  Reli¬ 
gionslehrer,  Theologiestudenten,  auch  für  Lehrer  der  Geschichte 
und  Literatur. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Im  Banne  des  logischen  Zwangs.  Von  Georg  Büttner.  Leipzig, 
Wunderlich,  1914.  Preis  4  M.  60  Pf. 

Der  Verf.  umschreibt  selbst  den  Inhalt  seines  Buches  durch 
folgenden  Untertitel:  „Ethische  Grundfragen  in  erkenntnis- 
kritischer  Beleuchtung  nebst  einem  pädagogischen  und  religions¬ 
philosophischen  Ausblick“.  Der  Kern  des  Buches  ist  eine  inter¬ 
essante  und  in  der  Hauptsache  wohl  auch  zutreffende  Analyse 
des  Rechtsgefühls  (S.  98 — 163).  Der  Verf.  geht  hiebei  von 
nachstehendem  unstreitig  richtigen  Grundsatz  aus:  „Das  reine 
Denken  muß  sich  von  vornherein  von  der  Absicht  fernhalten, 
auch  nur  im  geringsten  Grade  die  Moral  materiell  bestimmen  zu 
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wollen;  es  vermag  hier  nur  in  rein  formalem  Sinne  Stellung  zu 
nehmen,  indem  es  wohl  das  Vorhandensein  der  Gegensätze  (gut 
—  nicht  gut  usw.)  als  auf  dem  Verhältnis  des  Ich  zum  Geschehen 
beruhend  anerkennt,  aber  deren  materielle  Ausfüllung  und  die 
sich  damit  deckende  Wertzumessung  dem  Empfinden  überläßt“ 
(S.  100).  „Formell  fallen  alle  Gegensätze  mit  dem  einen  zu¬ 
sammen:  Dem  Ich  entsprechend  —  dem  Ich  nicht  entsprechend. 
Alle  Wertzumessung  auf  irgend  welchem  Gebiete  ist  also  im 
Prinzip  subjektiv“  (S.  99).  Die  Allgemeingültigkeit  des  Hechts¬ 
oder  Verbindlichkeitsgefühles  und  damit  aller  Moral  (d.  h.  jedes 
inhaltlich  erfüllten  Moralsatzes,  nicht  der  formalen  Grundtat¬ 
sachen  der  Moral  selbst)  reicht  aber  so  weit,  als  in  einem  Kreise 
von  Individuen  die  Tendenzen  die  gleichen  sind.  „Das  Gefühl 
der  Verbindlichkeit  ist  also  nichts  anderes  als  das  Moment  emp¬ 
findungsmäßiger  oder  empirischer  Harmonie,  das  in  der  Rich¬ 
tungsähnlichkeit  der  Tendenzen  gleichartig  differenzierter  Ein¬ 
heiten  zum  Ausdruck  kommt,  in  psychischer  Einkleidung,  also  im 
Gewände  des  Empfindens,  des  Gefühls,  das  empirisch  «als  Direk¬ 
tive  des  Handelns  erscheint“  (S.  102).  Der  allgemeinste  Kreis 
ist  die  Menschheit,  die  auf  diesem  Kreise  beruhenden  Verbindlich¬ 
keiten  erscheinen  uns  demnach  als  besonders  fest,  als  „unwandel-  • 
bar“  (S.  108).  Die  Differenzierung  de3  Kreises  Menschheit  in 
verschiedene  Abstufungen  erzeugt  zwei  gegensätzliche  Beziehun¬ 
gen:  „Somit  stehen  wir  also  zu  jedem  Menschen  zugleich  im 
Verhältnis  der  Harmonie,  aber  auch  in  dem  des  Gegensatzes,  und 
zwar  in  gradueller  Abstufung.  Dem  Verhältnis  der  Harmonie 
entspricht  das  Verbindlichkeitsgefühl,  dem  des  Gegensatzes  das 
Gefühl  der  Rücksichtslosigkeit.  Nach  dem  ersten  Gesichtspunkte 
erscheint  das  Leben  gestellt  auf  das  Prinzip  der  Liebe,  nach  dem 
letzteren  auf  das  des  Kampfes  ums  Dasein“  (S.  103).  Aus  dem 
Nebeneinander  und  Übereinander  der  verschiedenen  Kreise  uud 
der  Zugehörigkeit  jedes  Menschen  zu  mehreren  dieser  Kreise  er¬ 
gibt  sich  aber  der  kompromißartige  Charakter  des  Rechtsgefühls 
bei  dem  einzelnen  wie  jedes  tatsächlich  bestehenden  Rechtes. 

Dies  die  Hauptgedanken  der  Abhandlung.  Vorangestellt 
ist  nebst  einer  Einleitung  (Das  Identitätsverhältnis  der  Päda¬ 
gogik  zur  Philosophie)  eine  erkenntniskritische  (S.  18  —  69) 
und  eine  psychologische  Grundlegung  (S.  70  —  97).  Beide 
sind  durchaus  selbständige  Stellungnahmen  zu  den  in  Frage 
kommenden  Problemen.  Als  Vorzug  der  ersteren  sei  namentlich 
die  entschiedene  Trennung  von  Vorstellen  und  Denken  in  ihrer 
Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der  Erkenntnis  hervorge¬ 
hoben.  Das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele  charakterisiert  der 
Verf.  als  die  beiden  „funktionalen  Offenbarungsformen  des  vor 
dem  reinen  Denken  einheitlichen  Geschehens“,  womit  er  aller¬ 
dings  wenigstens  m.  E.  über  den  Standpunkt  des  Parallelismus 
nicht  hinausgekommen  ist.  Aber  seine  Auffassung  des  seelischen 
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Geschehens  ist  in  mancher  Hinsicht  originell  und  verdiente  eine 
systematische  Ausgestaltung.  Die  Wahl  des  Terminus  „Idee“ 
für  „psychischen  Vorgang“  (im  Anschluß  an  engl,  idea?)  ist 
freilich  nicht  glücklich,  ebenso  stört  der  unterschiedslose  Ge¬ 
brauch  von  „Gefühl  und  Empfindung“  (z.  B.  S.  100,  102  u.  ö.). 
Nicht  ungerügt  darf  bleiben  die  ständige  Schreibung  phylogene¬ 
tisch  statt  phz/logenetisch  (sowohl  in  der  Inhaltsangabe  wie  im 
Text!). 

•  • 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 
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Das  Gymnasium1). 

Der  Krieg  scheint  den  Gegnern  der  sogenannten  humanistischen 
Bildung  eine  ergiebige  Gelegenheit,  mit  dem  Preise  des  realistischen 
Lehrganges  die  vor  Schmähungen  nicht  zurückscheuenden  Angriffe 
gegen  das  Gymnasium  zu  erneuern.  Habe  doch,  so  sagen  sie,  eben  der 
Krieg  auf  das  überzeugendste  die  Tatsache  ans  Licht  gestellt,  daß  dort, 
wo  die  technische  Überlegenheit  sich  geltend  mache,  auch  der  nach¬ 
haltige  Erfolg  sei.  Weg  darum,  fahren  sie  eifernd  fort,  weg  mit  dem 
Unfug  einer  die  alten,  toten  Sprachen  zum  Nachteil  der  also  Belasteten 
pflegenden  Erziehung,  weg  mit  allem,  was  überflüssig  für  den  jungen 
Menschen  ist,  der  zum  praktischen  Leben  ausgerüstet,  zum  Kampf  ums 
Dasein  widerstandsfähig  gemacht,  nicht  mit  dem  Plunder  unfruchtbaren 
Wissens  beschwert  werden  soll! 

Der  Ansturm  gegen  das  alte  Gymnasium  —  es  steht  ja  längst  nur 
mehr  als  Ruine  seiner  einstigen  ragenden  Bedeutung  da  —  hat  an  man¬ 
chen  Überläufern  lärmende  Helfershelfer  gewonnen;  die  Hauptmasse 
freilich  stellt  die  mehr  und  mehr  heranwachsende  Menge  derer,  die  es 
nicht  kennen.  Der  Hinweis  auf  das  bisherige  Ergebnis  des  Krieges 
scheint  noch  Schwankende  zu  überwältigen. 

Dem  Stande  der  Dinge  gegenüber  möchten  wohlüberlegte  Worte 
eines  Andersgläubigen  immerhin  nicht  unbeträchtlich  sein.  Es  scheint 
mir  sogar  sehr  notwendig,  das,  was  Erkenntnis  und  Erfahrung  gegen  jene 
neuen  Bilderstürmer  vorzubringen  sich  bemüßigt  fühlen,  klar  und  laut 
auszusprechen,  dem  Taumel  einer  blind  nachdrängenden  Gefolgschaft 
von  Fanatikern  sich,  zum  äußersten  Widerstand  entschlossen,  entgegen¬ 
zustemmen.  Faule  Vereinbarungen  sind  hier,  wenn  jemals,  durchaus 
zu  verwerfen.  Wir  danken  diesem  entnervenden  Hange  zu  kaltsinnigem 
Vergleich  schon  genug  des  Verderblichen  im  geistigen  Zustand  unserer 
verworrenen  Zeit. 

*)  Da  die  wenigsten  unserer  Leser  diesen  warm  geschriebenen 
Aufsatz  im  „Tag“  (Berlin)  gelesen  haben  dürften,  bringen  wir  den  Wort¬ 
laut  noch  vor  dessen  Erscheinen  in  dem  neuesten  Buche  des  hochge¬ 
schätzten  Herrn  Verfassers,  „Zeitgemäße  deutsche  Betrachtungen“  (Mün¬ 
chen,  Verlag  Georg  Müller,  1916),  auf  seine  Anregung  zur  Veröffent¬ 
lichung  und  Verbreitung. 
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Zunächst:  wenn  dieser  Krieg  technische  Betriebsamkeit  auf  satt¬ 
sam  angestaunter  Höhe  der  Entwicklung  gezeigt  hat,  meint  man  wirklich, 
daß  die  geschichtlichen  Taten  unserer  Heere  einzig  den  vortrefflichem 
Mitteln  zu  danken  sind,  die  ihnen  die  Mitglieder  der  praktischen  Be¬ 
rufe  an  die  Hand  gegeben  haben?  Meint  man  allen  Ernstes,  daß  die 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  von  Maschinen  den  —  kaum  mehr 
anzuzweifelnden  —  Sieg  der  Mächte  der  Mitte  von  Europa  ver¬ 
bürgt  hätte? 

Es  bleibt  denn  doch  noch  die  Hoffnung,  daß  die  bloße  Frage 
genüge,  um  den  beschämenden  Sinn  einer  solchen  Behauptung  scharf 
zu  umreißen.  Sittliche  Kräfte,  tief  geheimnisvolle  Kräfte  der  Seele 
sind  am  Werke:  der  Geist,  der  begeisternde  Geist  ist  es,  der  diese 
große  Sache  innerlich  mit  seinem  Gottesfeuer  nährt  und  trägt  Das, 
nicht  die  Massenhaftigkeit  des  Aufgebotes  an  Menschen  und  Dingen  ist 
das  überwältigende  an  einem  Kriege,  den,  bloß  nach  der  Zahl  geschätzt 
der  Ring  der  Gegenseite  von  vornherein  gewonnen  haben  müßte.  Nicht 
unsere  Maschinen,  sondern,  was  die  geistige  Leitung  des  Ganzen  damit 
zu  machen  imstande  ist,  ist  dem  Klarblickenden  das  Stolz-Erhebende 
an  einem,  rechnerisch,  „praktisch“  betrachtet,  verzweifelten  Unter¬ 
fangen.  Der  vielgeschmähte  Militarismus,  ein  „humanistisch“  ge¬ 
bildeter  Militarismus,  hat  die  Führung;  als  der  Ertrag  einer  Idee 
stellt  sich  der  Erfolg  des  Weltkrieges  dar,  der  sonst,  trotz  allen  dabei 
verwendeten  Kanonen,  Brücken  und  Eisenbahnen  nichts  wäre  als  eine 
sinnlose  Völkermetzelei  und  es  dank  den  entsetzlichen  Maschinen  ja 
auch  auf  dem  trüben  Grunde  seiner  gewaltigen  Erscheinung  leider  ist. 

Die  Idee  aber  ist  nicht  mit  dem  Zweckbegriff  zu  verwechseln. 
Ordnung,  im  höchsten,  umfassendsten  Verstände  des  Wortes:  Kosmos, 
was  uns  Welt  bedeutet,  ist  kein  aus  vernünftiger  Erwägung  aller  Um¬ 
stände  zu  errechnendes  Ergebnis,  sondern  eine  Tatsache  der  sittlichen 
Existenz,  nach  jenes  echt  deutschen  Idealisten  intuitivem,  das  ist 
schöpferischem  Ausdruck  eine  „Himmelstochter“.  Ordnung  sehen  wir 
bewundernd  am  Werke,  in  gewaltigem  Ringen  mit  der  Unordnung,  Klar¬ 
heit  der  einem  Organismus  innewohnenden  notwendigen  Idee  mit  der 
Verwirrung  der  dumpfen  Gefühle.  Die  einzigartige  Verbindung  un¬ 
gebrochener  Volkskräfte,  die,  ohne  daß  geradezu  gewaltige  Persönlich¬ 
keiten,  aber  starke  Leiterenergien  sie  zu  einem  Ganzen  zusammen¬ 
faßten,  zum  Wirksamsten  des  in  ihnen  aufgespeicherten  Könnens  ge¬ 
steigert  werden,  sich  über  Einzelwesen  zur  Einheit  erheben,  hat  eine 
Kraft  erzeugt,  die  elementar,  das  ist  gesetzmäßig,  sich  in  wunderbaren 
Taten  betätigt.  Daran  sind  die  Maschinen  wahrlich,  wenn  nicht  das 
geringste,  doch  nicht  mehr  als  ein  unerhebliches  Moment.  Mit  dem 
Hinweis  auf  die  —  darum  in  ihren  vortrefflichen  Leistungen  nicht 
etwa  herabzusetzende  —  sieghafte  Technik  ist  es  also  nichts.  Das 
Argument  dieses  Krieges  als  geschichtlicher  Erscheinung  ist  im  Gegen¬ 
teil  ein  sehr  gewichtiges  für  das  humanistische  Gymnasium  (das,  neben¬ 
bei  bemerkt,  die  Grundlage  der  militärischen  Erziehung  des  deutschen 
Offizierskorps  bildet!).  Denn  was  will,  wohlverstanden,  das  echte, 
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das  alte,  das  große,  nicht  genug  zu  preisende  Gymnasium?  Den  Sinn 
wecken  und  pflegen  für  das  Ideale,  für  alles  Hohe,  Edle,  Schöne,  für 
das,  was  dem  Leben,  das  sonst  erbärmlicherweise  im.  gemeinen  Erraffen 
der  Notdurft  aufginge,  einzig  Glanz  gibt:  das  sogenannte  Überflüssige. 
Praktische  Sprachkenntnisse  kann  jeder  Zählkellner  erwerben,  die  Ge¬ 
heimnisse  der  „exakten“  Wissenschaften  —  Heil  und  Ehre  ihnen,  so¬ 
lange  sie  nicht  kurzsichtig  auf  das  Speichern  von  erfahrungsgemäßen 
Tatsachen  sich  beschränken,  die  der  Seele  des  Menschen,  im  Flachen 
ausgebreitet,  bloß  die  Sammlung  zum  Innersten  erschweren  —  sind 
keinem  reifen  Denkenden  verschlossen.  Die  Jugend  aber  —  wer  anders 
als  die  Jugend!  —  soll  das  Schöne  ahnen  lernen:  sein  Erfassen  ist  den 
Ausgewählten  Vorbehalten.  Das  Schöne,  das  ist  kein  inhaltloses  Wort; 
es  wird  durch  seinen  Gegensatz  bestimmt:  das  Unschöne.  Das  Unschöne, 
das  ist  die  Not,  der  handgreifliche  Zweck,  das  Alltägliche,  das  bloß 
Nützliche.  .  Das  Schöne  ist  die  Freiheit,  das  Entfernte,  das  Unge¬ 
wöhnliche,  das  Ersehnte.  Das  Schöne  verkündigt  sich  in  der  Voll¬ 
endung  der  „toten“  Sprachen,  ihrer  von  ihrem  Gehalt  an  höchst¬ 
gediehener  Kultur  untrennbaren  reinen  Form,  es  verkündigt  sich  in 
der  auf  die  großen  Ideen  der  Weltweisheit,  der  Geschichte,  der  Kunst 
gerichteten  Schaufähigkeit  des  geläuterten  Denkens.  Das  Schöne  ist 
die  Sittlichkeit  des  mit  sich  selbst  beschäftigten  Geistes. 

Dux  atque  imperator  viiae  mortalium  animus,  sagt  Sallust. 
Ewiger  Preis  dafür  dem  Gymnasium,  daß  es  mich  befähigt  hat,  ihn,  den 
erlauchten  Freund  meiner  Jugend,  als  Mann .  verehrungsvoll  wieder  zu 
erleben! 

Wien.  Dr.  Richard  Schaukal. 


Die  neuesten  ministeriellen  Erlässe  und  die  militärische 

Bereitstellung  unserer  Jugend1). 

Der  Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  2.  Juni  1915 
an  alle  Landesschulbehörden,  betreffend  die  militärische  Vorbereitung 
der  reiferen  Schuljugend,  und  der  fast  zu  gleicher  Zeit  ausgegebene 
Erlaß  des  k.  k.  Ministeriums  für  Landesverteidigung  vom  14.  Juni  1915. 
betreffend  die  militärische  Vorbereitung  der  schulentlassenen  Jugend,  sind 
zweifelsohne  von  allen  Freunden  des  Vaterlandes  und  Volkes  nur  auf  das 
freudigste  begrüßt  worden.  Ihrer  Ausgabe  hat  man  allerdings  etwas 
zu  lange  mit  Erwartung  entgegengesehen;  um  so  herzlichere  Aufnahme 
findet  sie  nun  in  den  Kreisen  aller,  denen  das  Wohl  und  Wehe  unserer 

*)  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  die  Ausführungen  unseres  sehr 
geschätzten  Mitarbeiters  über  diesen  zeitgemäßen,  für  den  Betrieb  der 
Mittelschulstudien  überaus  wuchtigen  Gegenstand  zum  Abdrucke  zu 
bringen,  stellen  aber  seine  über  den  Rahmen  des  Ministerialerlasses 
hinausgehenden  Wünsche  und  Forderungen  zur  Erörterung  der  berufenen 
Schulmänner. 
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Jugend  recht  am  Herzen  liegt.  Vor  allem  ist  es  die  Schule,  welche 
die  neuesten  ministeriellen  Verordnungen  auf  das  wärmste  begrüßen  wird. 
Und  wohl  mit  Recht  Schon  in  dem  Erlasse  des  Ministers  für  Kultus 
und  Unterricht  vom  7.  September  1914  wird  mit  besonderem  Nachdruck 
der  Obliegenheiten  gedacht,  welche  in  der  gegenwärtigen  schwerernsten 
Zeit  des  Krieges  gerade  der  Lehrerschaft  auf  dem  Gesamtgebiet  des 
Unterrichtes  und  der  Erziehung  zukommen,  welche  darin  gipfeln,  die 
patriotischen  Gefühle  unserer  Jugend  verständnisvoll  zu  leiten  und 
ihre  Vorbereitung  für  alle  ihrer  später  harrenden  Aufgaben  wirksamst 
zu  fördern.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  ihrer  unmittelbaren  Zukunft 
ist  die  Bereitstellung  für  den  Heeresdienst  Die  Lösung  dieser  Frage 
ist  eine  der  ersten  Pflichten  der  Schule,  wenn  man  in  ihr  eine  Anstalt 
erkennen  will,  in  der  das  Verhältnismäßige  der  gesamten  erzieherischen 
Bestrebungen  für  das  Leben  der  Jugend  auf  die  Ordnung  und  Einheit  des 
allgemeinen  Bildungswesens  bezogen  wird.  Auf  diesem  Pflichtengebiet  des 
allgemeinen  Bildungswesens  kann  die  Schule  als  der  eigentliche  Grund 
und  Boden  angesehen  werden,  auf  dem  auch  neben  der  Entwickelung  der 
geistigen  und  sittlichen  Anlagen  insbesondere  die  für  das  Leben  so  not¬ 
wendige  körperliche  Ertüchtigung  und  mit  ihr  wohl  auch  die  Ordnungs¬ 
und  Kriegsfertigkeit  der  Schüler  als  der  zukünftigen  Vater landsver tei- 
diger  wurzelt.  Sie  wird  in  der  Erfüllung  dieser  ihr  zugewiesenen 
Pflichten  auch  die  eigentliche  Vorschule  werden  für  den  Dienst  des 
Heeres,  dessen  Erstarkung  und  Wehrtüchtigkeit  die  nie  versiegende 
Quelle  der  gesamten  Lebenskraft  dee  Volkes  und  des  Reiches  ausmacht. 
Die  damit  übereinstimmenden  Worte  des  Erlasses  finden  volle  Billigung, 
daß  die  vor  den  Augen  der  Jugend  sich  vollziehende  Tatsache  der  allge¬ 
meinen  freudigen  Teilnahme,  dem  Rufe  des  Allerhöchsten  Kriegsherrn 
zu  folgen,  wesentlich  dazu  beitragen  werde,  aller  Orten  das  regste  Inter¬ 
esse  an  den  Ereignissen  und  zugleich  den  Wunsch  zu  wecken,  schon  bei¬ 
zeiten  die  erforderliche  Ausbildung  zu  erlangen,  um,  an  Geist  und 
Körper  gerüstet,  seinerzeit,  wenn  es  nottut,  die  Pflichten  gegenüber  dem 
Vaterlande  voll  und  ganz  erfüllen  zu  können.  Die  der  Jugend  zustehende 
Möglichkeit,  eine  solche  Ausbildung  zu  erreichen  und  so  wohl  gerüstet 
das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  auch  rechtfertigen  zu  können,  ist  vor 
allem  Pflicht  und  Aufgabe  der  Schule  und  ihrer  Lehrer,  denen  ja  die  Aus¬ 
bildung  der  gesamten  jugendlichen  Anlagen  und  Bestrebungen,  nicht  nur 
der  geistigen,  sondern  auch  der  körperlichen,  obliegt  Sie  werden  auch 
zur  Lösung  der  so  wichtigen  Frage  der  Wehrertüchtigung  durch  ent¬ 
sprechende  Vorbereitung  unserer  Jugend  ihr  Scherflein  beizutragen 
haben.  Mit  Recht  hat  der  Erlaß  darauf  hingewiesen,  daß  schon  beim 
lehrplanmäßigen  Unterricht  häufig  Gelegenheit  sich  bieten  wird,  mili¬ 
tärische  Einrichtungen  und  kriegsgeschichtliche  Ereignisse  dem  Ver¬ 
ständnis  der  Schuljugend  näher  zu  bringen.  Praktische  Verwirklichung 
fand  diese  Frage  durch  die  vielen  dem  Verordnungsblatt  des  nieder¬ 
österreichischen  Landesschulrates  beigeschlossenen  Beilagen,  wo  in  einer 
Reihe  von  Aufsätzen  das  Verhältnis  der  Schule  zum  Krieg  fachmännische 
Behandlung  erfuhr  und  eine  Menge  von  Beziehungen  zwischen  dem 
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Schulleben  und  dem  Wehrwesen  aufgedeckt  wurde,  worauf  hier  unter 
empfehlender  Hindeutung  auf  die  Lektüre  dieser  Aufsätze  einfach  ver¬ 
wiesen  wird.  Neben  dieser  mehr  theoretischen  Vorbildung  wird  man 
den  mit  der  körperlichen  Ertüchtigung  sich  besonders  beschäftigenden 
und  so  die  Wehrausbildung  der  Jugend  unmittelbar  vorbereitenden 
Gegenständen  vor  allem  andern  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Der  Unter- 
richtaerlaß  verlangt,  daß  alle  die  zur  körperlichen  Ertüchtigung  und 
mit  ihr  zur  Wehrhaftigkeit  der  Jugend  bestehenden  Einrichtungen  weiter 
ausgestaltet  und  mit  dem  Zweck  der  militärischen  Vorbereitung  in  engere 
Beziehung  gebracht  werden  mögen.  In  den  nachfolgenden  Abschnitten 
des  Erlasses  werden  nun  die  einzelnen  Gegenstände  besonders  ange¬ 
führt,  von  deren  weiterer  Ausgestaltung  man  sich  die  Wehrhaftmachung 
unserer  Schuljugend  erhofft.  Zu  den  einzelnen  Erörterungen  werden 
kurze  allgemeine  Hinweise  und  Winke  für  Art  und  Methode  der  Aus¬ 
führung  gegeben. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  sollen  nun  die  Wege  für  diese  Aus¬ 
führung  gewiesen  werden. 

Allen  Gegenständen  voran  steht  der  Turnunterricht.  Mit  den 
nicht  geringen,  dem  Militärleben  ähnlichen  Aufgaben  und  Zielen  fällt 
seine  Betrachtung  zunächst  ins  Gewicht. 

In  den  Mitteilungen  des  k.  k.  Reichsbundes  der  patriotischen 
Jugendorganisationen  Österreichs1)  und  in  der  Deutschösterreichischen 
Turnzeitung*)  in  Wien  habe  ich  mich  ausführlich  darüber  ausgesprochen, 
wie  der  Betrieb  unseres  heutigen  Schul-  und  Vereinsturnens  den  Forde¬ 
rungen  der  militärischen  Bereitstellung  unserer  Jugend  angepaßt  werden 
sollte.  Die  dort  gegebenen  Richtlinien  des  militärischen  Einschlages 
sollen  hier  teils  kurz  wiedergegeben,  teils  im  einzelnen  des  näheren  aus¬ 
geführt  werden,  wobei  ein  genauer  Anschluß  an  die  beiden  ministeriellen 
Erlässe  versucht  werden  soll.  Dabei  werden  nur  die  für  die  militärische 
Vorbildung  bestimmten  Altersstufen  vom  IG.  Lebensjahr  an  ins  Auge 
gefaßt. 

I.  Turnunterricht.  Diesbezüglich  verlangt  der  Unterrichts¬ 
erlaß,  daß  die  regelmäßige  Abhaltung  des  Turnunterrichtes  in  dem 
vorgeschriebenen  Stundenausmaße  namentlich  für  die 
höheren  Klassen  sicherzustellen  sei.  Auch  der  Militärerlaß  bringt 
in  seinen  Richtlinien  für  die  militärische  Jugendvorbildung  unter  III.  die 
Forderung  turnerischer  Übungen  jeder  Art,  womöglich  im  Freien.  Da¬ 
mit  wird  in  beiden  Erlässen  die  hohe  Bedeutung  des  Turnunterrichtes 
besonders  hervorgehoben  und  der  Wehrertüchtigung  der  zum  Heeres¬ 
dienst  abgehenden  Jugend  dadurch  nur  volle  Rechnung  getragen.  Das 
Verlangen  des  Unterrichtserlasses  ist  um  so  beachtenswerter,  da  man 
im  abgelaufenen  Schuljahr  an  einer  Reihe  von  Anstalten  merkwürdiger¬ 
weise  den  Turnunterricht  gerade  in  den  Oberklassen  bei  vollem  Betrieb 
in  den  Unterklassen  auf  eine  geringere  Stundenzahl  herabgemindert 


*)  II.  Jahrg.  1915  Nr.  2. 

*)  XU.  Jahrg.  1915  Nr.  31  und  32. 
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oder  ihn  ganz  aufgehoben  hat,  ein  Verfahren,  das  durch  die  ministerielle 
Verordnung  die  notwendige  Berichtigung  erfahrt  und  bei  der  Aufstellung 
der  nächstjährigen  Stundenpläne  wohl  gebührende  Beachtung  finden 
wird.  Daß  gerade  die  Schüler  der  Oberklassen,  deren  körperliche  An¬ 
lagen  für  die  zukünftige  militärische  Bereitstellung  einer  planmäßigeren 
und  dabei  intensiveren  Ausbildung  bedürfen,  sollen  sie  den  an  sie  beim 
Heeresdienst  zu  stellenden  körperlichen  Anforderungen  später  ent¬ 
sprechen,  als  die  der  unteren  oder  gar  untersten  Klassen,  die  viel  mehr 
Gelegenheit  haben,  vielleicht  auch  mehr  Lust  empfinden  zu  körperlicher 
Betätigung,  muß  nicht  erst  im  besonderen  bewiesen  werden.  Vom  mili¬ 
tärisch  turnerziehlichen  Standpunkt  aus  wird  man  also  die  ministerielle 
Weisung  nur  auf  das  wärmste  begrüßen. 

1.  Ordnungsübungen.  Der  Unterrichtserlaß  stellt  hinsichtlich 
des  Turnbetriebes  die  Forderung,  daß  gemäß  dem  genehmigten  Turn¬ 
lehrplan  und  der  Instruktion  auf  den  militärischen  Einschlag  besonderer 
Wert  zu  legen  sei.  Das  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Ordnungs¬ 
übungen,  die  künftighin  nur  nach  den  militärischen  Formen  durch¬ 
genommen  werden  sollen.  Der  Unterrichtserlaß  weist  darauf  hin,  daß 
es  bereits  von  den  Landesschulräten  in  Niederösterreich  und  in  Mähren 
eingeführt  worden  sei.  Für  den  Betrieb  werden  die  dem  Militärerlaß 
unter  I  a  und  h  beigegebenen  Richtlinien  für  die  militärische  Jugend¬ 
vorbereitung,  die  Ausbildung  des  Mannes  einzeln  und  im  Gliede  und  die 
Ausbildung  des  Zuges  betreffend,  maßgebend  sein.  Hier  müssen  einzelne 
Ergänzungen  aus  dem  Exerzierreglement,  dessen  Übungen  da  in  den 
Richtlinien  wiedergegeben  sind,  vorgenommen  werden,  soll  den  Schülern 
als  den  zukünftigen  Soldaten  eine  lückenlose  Ausbildung,  schon  was  die 
Grundelemente  des  Exerzierens  anlangt,  zu  teil  werden.  Als  solche 
Übungen  gelten  die  Ehrenbezeigungen,  die  den  neu  Einrückenden  hin¬ 
sichtlich  der  Genauigkeit  der  Ausführung  manche  Schwierigkeit  bereiten 
und  deren  Einübung  erfahrungsgemäß  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Herein  gehört  auch  die  Defilierung,  auf  die  das  Exerzierreglement  ein 
großes  Gewicht  legt  Sie  ist  der  beste  Prüfstein  hinsichtlich  der  Schlag¬ 
fertigkeit  und  Bereitschaft  der  Truppe,  die  selbst  nach  größeren  An¬ 
strengungen  unter  Hintansetzung  aller  Müdigkeit  durch  strammen  Vorbei¬ 
marsch  ihre  tüchtige  militärische  Schulung  erweisen  soll,  und  bedarf 
einer  vielfachen  Übung,  soll  sie  gegebenenfalls  zur  Geltung  kommen. 
Ihre  Wirkung  erprobt  sie  namentlich  beim  Einrücken  der  Truppe,  wo  die 
Forderung  eines  strammen  Vorbeimarsches  in  geschlossener  Ordnung 
und  Richtung  alle  Müdigkeit  vergessen  läßt.  Aufgenommen  zu  werden 
verdienen  ferner  die  Übungen  des  Marschierer  unter  Beachtung  der 
verschiedenen  Größe  des  Schrittes,  wozu  das  Exerzierreglement  mit 
Rücksicht  auf  die  bei  den  Anfängern  sich  ergebenden  Schwierigkeiten 
besondere  methodische  Winke  für  die  Durchführung  einheitlichen  Mar¬ 
schierer  beischließt.  Eis  fehlen  ferner  die  Schwenkungen  und  die 
Richtungsübungen.  Auf  beide  Formen  wird  man  nicht  verzichten  dürfen. 
Die  Schwenkungen  bilden  auch  im  Turnunterricht  ein  wesentliches 
Übungsgebiet,  ihre  Ausführung  unterscheidet  sie  da  von  der  beim  Militär 
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üblichen  Art;  sie  verdienen  daher  eine  besondere  Beachtung.  Die 
Richtungsübungen  sind  notwendige  Behelfe  für  genaue  Richtung  und 
Fühlung,  die  namentlich  bei  anfänglichem  Unterricht  wiederholten  Übens 
bedürfen.  Aufnahme  werden  auch  die  Grundübungen  des  Kompagnie¬ 
exerzierens  finden.  Notwendig  sind  sie  schon  wegen  der  Ausbildung 
der  Zugskommandanten.  Beide  Erlässe  verlangen  aber  ein  Zusammen¬ 
üben  größerer  Abteilungen,  für  deren  einheitliche  Fortbewegung  das 
Kompagnieexerzieren  wenigstens  die  Kenntnis  der  Einordnung  der  Zugs¬ 
einheiten  in  dem  größeren  Verband  der  Kompagnie  maßgebend  ist.  Alle 
diese  Übungen  müßten  noch  neben  den  in  den  Richtlinien  des  Militär¬ 
erlasses  unter  I  angegebenen  Übungen  vorgenommen  werden,  will  man 
da  von  einer  Vollständigkeit  der  Exerzierübungen  sprechen,  die  allein 
für  eine  genaue  militärische  Vorbildung  Gewähr  sein  kann.  Unter  II  der 
Richtlinien  des  Militärerlasses  vermißt  man  die  Forderung  des  Turn- 
lehrplanes  der  auch  militärisch  höchst  wichtigen  Ralliierungsübungen. 
Das  schnelle  Auflösen  von  Reihen  und  Reihenkörpern  und  das  rasche, 
lautlose  und  geordnet  zielsichere  Zusammenschließen  ist  auch  in  unserem 
Turnen  eine  nicht  unwesentliche  Übung.  Dieser  geordnete  Wechsel 
zwischen  geschlossener  Marschform  und  aufgelöster  Ordnung  ist  ein 
wiederholt  durch  die  Terrainverhältnisse  gebotenes  Verfahren  und  ver¬ 
dient  schon  unter  I,  wo  von  der  Bewegung  der  Schwrarmlinie  gesprochen 
wird,  Beachtung.  Daß  bei  den  Marschübungen  auch  eine  angemessene 
Belastung  verlangt  wird,  entspricht  nur  den  militärischen  Verhältnissen. 
Rucksack  und  Eisenstab  werden  da  gute  Dienste  leisten;  der  Stab  ver¬ 
tritt  im  Ernstfälle  die  Stelle  des  Gewehres.  Übrigens  wird  die  Aus¬ 
führung  der  Ordnungsübungen  mit  Belastung  schon  im  Lehrplan  emp¬ 
fohlen. 

2.  Freiübungen.  Als  militärische  Vorbildung  sollten  sie,  wie 
schon  Jäger  in  seiner  Neuen  Turnschule  verlangt,  nur  mit  Belastung  des 
Stabes  ausgeführt  werden.  Bevorzugt  w’erden  da  alle  Stabübungen, 
welche  unmittelbar  die  Gewehrgriffe  vorbereiten,  worüber  das  Exerzier¬ 
reglement,  vor  allem  aber  die  Turnvorschrift  für  die  k.  u.  k.  Fußtruppen 
Auskunft  gibt.  Aber  auch  die  einfachen  Übungen  des  Stabhebens  kommen 
da  in  Betracht,  die  für  ein  ruhiges  und  sicheres  Schießen  gute  Vor¬ 
bereitung  bilden.  Auch  den  Ausfällen  und  Auslagen,  wenn  sie  auch 
die  militärische  Turnvorschrift  als  solche  unbeachtet  läßt,  wird  man 
Aufmerksamkeit  schenken,  nicht  allein  wegen  der  Kräftigung  der  Beine 
und  der  notwendigen  Beweglichkeit  der  Gelenke,  sondern  auch  mit  be¬ 
sonderer  Bezugnahme  auf  die  späteren  Übungen  des  Bajonettfechtens, 
für  das  sie  in  Verbindung  mit  den  Stabübungen  eine  richtige  Vorschule 
bilden.  Dementsprechend  werden  auch  die  im  Turnlehrplan  gegebenen 
Vorübungen  des  Fechtens  sowie  die  Übungen  dos  Angriffes  und  der 
Abwehr  besonders  zu  pflegen  sein.  Namentliche  Berücksichtigung  ver¬ 
dienen  die  im  Exerzierreglement  vorgeschriebenen  Übungen  des  Nieder¬ 
werfens  und  schnellen  Aufspringens,  die  besonders  mit  dem  Stab  in  der 
Hand  wichtige  Vorübungen  sind  für  die  Ernstfälle  des  Krieges  im 
Gelände,  namentlich  w’enn  dem  Kriechen  die  Fortbewegung  zugeordnet 
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wird.  Die  Forderung  entspricht  auch  dem  feldmäßigen  Turnen,  auf  das 
die  militärische  Turnvorschrift  großes  Gewicht  legt  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  verdient  das  Gehen.  Marsch-  und  Laufübungen 
bilden  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Turnens,  so  sie  eine  Vorschule 
für  die  militärische  Bereitstellung  unserer  Jugend  sein  sollen.  Sie  sind 
die  wirksamsten  und  am  leichtesten  durchführbaren  Stücke  unseres 
ganzen  Turnbetriebes  und  sollten  in  jeder  Stunde  angelegentliche  Pflege 
erfahren.  Als  Vorschule  für  die  eigentlichen,  nach  Zeit  und  Leistungs¬ 
fähigkeit  zu  steigernden  Märsche  und  Wanderungen  verdienen  sie  unter 
allen  Übungen  besondere  Beachtung  und  Behandlung. 

3.  Gerätübungen.  Auch  sie  wird  man  den  militärischen  Forde¬ 
rungen  anzupassen  haben.  Der  Unterrichtserlaß  verlangt  ausdrücklich, 
daß  die  Ordnungsübungen,  aber  auch  alle  sonstigen  geeigneten  Übungen 
künftighin  nach  den  militärischen  Formen  durchzunehmen  seien.  Es 
wäre  gänzlich  verfehlt,  wollte  man  diese  so  wichtigen  übungsarten 
unseres  Turnens  auf  Kosten  der  Exerzierübungen  völlig  vernachlässigen. 
Auch  die  militärische  Turnvorschrift  verkennt  nicht  den  hohen  Wert 
dieser  Übungen  und  empfiehlt  ihren  Betrieb,  um  die  körperliche  Ent¬ 
wicklung  und  Gewandtheit  des  Soldaten  zu  fördern.  Sie  bezeichnet  sie 
geradezu  als  unentbehrliche  Vorbereitung  für  das  so  wichtige  feld¬ 
mäßige  Turnen,  das  die  Truppe  so  recht  für  die  Geländeleistungen  im 
Kriege  befähigen  kann.  Es  ist  ein  großer  Vorzug  unserer  militärischen 
Turnvorschrift,  daß  da  anderen  Ländern  gegenüber  gerade  dem  Gerät¬ 
turnen  ein  so  breiter  Raum  im  militärischen  Turnbetrieb  zugestanden 
wird.  Es  geschieht  daher  nur  im  Sinne  der  militärischen  Forderungen, 
wenn  neben  dem  eigentlichen  Exerzieren  auch  die  Gerätübungen  in  ent¬ 
sprechendem  Ausmaß  und  ausgiebig  betrieben  werden.  Allerdings  werden 
Abänderungen  notwendig  sein,  wie  sie  die  fachliche  Ausbildung  des  zu¬ 
künftigen  Soldaten  eben  verlangt.  Diesbezüglich  mögen  nachfolgende 
Vorschläge  zur  Beachtung  empfohlen  werden: 

a )  Vereinfachung  der  Geräte.  Unser  Turnlehrplan  ist,  so 
insbesondere  in  den  Unterklassen,  durch  eine  übergroße  Zahl  von  Geräten 
gekennzeichnet.  Für  die  turnerisch  militärische  Vorbildung  werden  da 
unbeschadet  einer  ausgiebigen  körperlichen  Durchbildung  einige  Geräte 
füglich  wegbleiben  können,  die  an  sich  der  notwendigen  Forderung  einer 
militärischen  Vorbereitung  nicht  entsprechen  oder  deren  Übungen  wirk¬ 
samer  an  anderen  Geräten  betrieben  werden  können.  Als  solche  Geräte 
gelten  in  den  Oberklassen  von  den  Handgeräten  die  Hantel  und  Keulen, 
dann  von  den  eigentlichen  Geräten  der  Bock,  die  wagerechte  Leiter  und 
die  Schaukelringe.  Anstatt  der  Hantel  und  der  Keulen  wird  der  Stab 
als  Hauptgerät  gelten,  der  das  Gewehr  im  Ernstfall  vertritt.  Der  Bock 
kann  füglich  durch  das  Pferd,  beziehungsweise  den  Baum  abgelöst  werden, 
die  wagerechte  Leiter  und  die  Ringe  gehören  mehr  der  Bildungsstufe 
der  unteren  Klassen  an,  von  dem  geringeren  Bildungswert  der  Ringe 
ganz  abgesehen.  Zu  den  Kletter-  und  Steiggeräten,  den  Stangen,  Tauen 
und  Leitern  wird  die  im  militärischen  Turnen  eingeführte  Bretterwand 
Aufnahme  finden. 
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U)  Vereinfachung  der  Übungen.  Bei  den  Hangübungen 
werden  die  Haltungsübungen,  die  den  Kern  des  Turnens  in  den  Unter¬ 
klassen  ausmachen,  aber  auch  die  ausgesprochenen  Geschicklichkeits- 
Übungen  zurücktreten,  um  für  den  vermehrten  Betrieb  des  kräftigenden 
Klimmziehens  Raum  zu  schaffen.  Dem  Klettern,  Klimmen,  so 
namentlich  dem  Steigen,  insbesondere  mit  Belastung  (Stab,  Rucksack!) 
wird  man  eine  größere  Aufmerksamkeit  schenken.  Aufnahme  finden 
da  die  Steigübungen  an  der  Bretterwand,  echt  militärische  Übungen,  für 
welche  die  Turnvorschrift  für  die  k.  u.  k.  Fußtruppen  eine  Reihe  von 
Musterbeispielen  bietet.  Alles  das  sind  Übungen,  die  so  recht  geeignet 
sind,  das  feldmäßige  Turnen  vorzubereiten  und  es  zu  fördern.  Die 
Stütz  Übungen  werden  mehr  oder  minder  in  ihren  Grundformen  der 
Arm-  und  Brustkräftigung  genaueren  Betrieb  erfahren,  wobei  alle  mehr 
kunstmäßigen  Übungsarten  zurücktreten  sollten.  Dem  l’ferdiurnen  be¬ 
ziehungsweise  dem  Turnen  am  Baum  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  ihm 
eigenen  praktischen  Bildungszwecke  vor  den  Barrenübungen  Vorzug 
geben.  Überhaupt  wird  man  den  Übungen  des  gemischten  Sprun¬ 
ges  als  den  eigentlichen  Übungen  zur  Bewältigung  von  Hindernissen  im 
Felde  lebhafte  Aufmerksamkeit  schenken,  worüber  das  feldmäßige  Turnen 
der  militärischen  Turnvorschrift  näheren  Aufschluß  gibt.  Von  Wichtig¬ 
keit  ist  das  Schwebegehen,  namentlich  über  höher  gestellte  Kanten 
und  mit  entsprechender  Belastung. 

4.  Volkstümliche  (leichtathletische)  Übungen.  liier  steht  das 
Gehen  und  Laufen  obenan,  worauf  schon  hingewiesen  wurde.  Ins¬ 
besondere  verdient  das  Marschieren  in  geschlossener  Form  und  in 
größeren  Abteilungen  mit  Gleichtritt  und  im  Takt  aufmerksame  Pflege. 
Gesang  und  Musik  (Trommel,  Pfeife)  werden  als  begleitende  Mittel 
wesentlichen  Dienst  leisten.  Die  Pflege  der  vaterländischen  und  der 
Kriegs-Lieder  für  Marschzwecke  kann  nicht  genug  ernst  empfohlen  wer¬ 
den.  Der  Deutschunterricht  und  die  Gesangstunden  werden  da  den 
Fortgang  der  Sache  sehr  fördern  können.  Eigene  Trommler  und  Pfeifer 
lassen  sich  klassenweise  leicht  heranbilden.  Auch  dem  Eilgehen  soll  nach 
planmäßiger  Vorbildung  des  einfachen  Marsches  mit  allmählicher  Stei¬ 
gerung  an  Zeit  und  Leistungsfähigkeit  Aufmerksamkeit  geschenkt  wer¬ 
den.  Bei  den  Marschwanderungen  verdienen  die  Geländeübungen  mit 
den  Forderungen  genauer  Naturbeobachtung,  den  Übungen  im  Fernsehen, 
mit  Abschätzen  von  Entfernungen,  Zurechtfinden  im  Gelände  und  mit 
ihrem  ganzen  den  praktischen  Felddienst  ausmachenden  Gebaren  be¬ 
sondere  Pflege.  Es  sind  dies  auch  genaue  Forderungen  des  Militär¬ 
erlasses.  Als  maßgebendes  Handbuch  werden  da  Jörys  Geländeübungen1) 
empfohlen.  Eine  sehr  gute  Einführung  bietet  das  Buch  „Jung-Osterreich“ 
von  Hauptmann  Paul  Goldschmid  in  Wien  (Selbstverlag,  VII.,  Xeustift- 
gasse  54). 


*)  L.  W.  Seidel  und  Sohn.  Wien  1915.  Vergleiche  meine  Besprechung 
in  der  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  1915,  Heft  VIII,  und  Monats¬ 
schrift  lür  das  Turnwesen.  Berlin  1915,  VII.  Heft,  S.  214  ff. 
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Unter  den  Übungen  des  Fr  ei  springens  verdient  das  Weit¬ 
springen,  insbesondere  aber  das  Tiefspringen  fürsorgliche  Pflege. 
Beim  ersteren  ist  auch  der  Dreisprung  zu  nennen.  Überwindung  von 
natürlichen  Hindernissen,  Zuordnung  einer  entsprechenden  Belastung 
werden  den  Übungen  so  recht  ein  militärisches  Wesen  geben.  Das  Tief¬ 
springen  w'ird  an  allen  Geräten,  namentlich  an  den  Kletter-  und  Steig¬ 
geräten,  eine  besondere  Übung  sein.  Beim  Hochspringen,  das  sonst 
weniger  in  Betracht  kommt,  wird  man  dem  Hürdenspringen  Aufmerksam¬ 
keit  schenken.  In  das  Gebiet  des  Turnbetriebes  gehören  hier  auch  die 
Übungen  des  Werfens  und  Stoßens.  Zu  beachten  ist  der  Zielwurf  mit 
dem  kleinen  Ball  und  das  Werfen  mit  dem  Schleuderball  als  gute  Vor¬ 
übung  für  das  Schleudern  der  Handgranaten.  Auch  das  Ziehen  und 
Schieben  wird  als  kriegerische  Vorübung  empfohlen.  Heben  und 
Tragen  führen  zum  Samariterdienst  und  für  den  eigentlichen  Nahkampf 
und  das  mutige  unmittelbare  Daraufgehen  und  das  persönliche  Stand¬ 
halten  dem  feindlichen  Angriff  gegenüber  gilt  das  Ringen  als  ganz  vor¬ 
treffliche  Kriegsvorbereitung. 


II.  .1  ugendspiele.  Sie  bilden  insbesondere  als  Partei-  und 
Kampfspiele  einen  wichtigen  Gegenstand  der  militärischen  Vorbe¬ 
reitung  unserer  Jugend1)*  Hier  wird  im  besonderen  auf  die  Spiele: 
den  deutschen  Schlagball,  den  Schleuder-,  Faust-  und  Fußball, 
das  Korbballspiel  und  auf  das  Bar  laufen  aufmerksam  gemacht.  Der 
Unterriehlserlaß  legt  mit  Recht  auf  ihre  regelmäßige  und  ausgiebige 
Pflege  ein  großes  Gewicht.  Er  verlangt  namentlich  von  den  01»erklassen, 
daß  sich  die  Schüler  nicht  ohne  triftige  Gründe  diesen  Übungen  ent¬ 
ziehen.  Notwendig  wäre  wohl  die  verpflichtende  Einführung  dieses 
Gegenstandes.  Auch  der  Militärerlaß  nennt  sie  unter  den  besonderen 
Forderungen  der  turnerischen  Übungen.  Eine  besondere  Pflege  wird  den 
Geländespielen  zu  teil  mit  ihrem  echt  kriegerischen  Gepräge,  die 
auch  von  beiden  Erlässen  angelegentlichst  empfohlen  werden. 

III.  Andere  körperliche  Übungen.  Dem  bisher  nicht  obligat 
eingeführten  Schießunterricht  ist  eine  größere  Sorgfalt  zuzuwenden, 
als  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  Der  Unterrichtserlaß  redet  ihnen  ein  be¬ 
sonders  warmes  Wort.  Danach  sollen  nicht  nur  die  Schüler  der  beiden 
obersten  Klassen,  sondern,  die  erforderliche  Eignung  vorausgesetzt,  auch 
Schüler  der  anderen  oberen  Klassen  zur  Teilnahme  herangezogen  werden. 
Diese  Schüler  sollten  nur  auf  Grund  triftiger  Entschuldigung  und  bei 
ausdrücklicher  Weigerung  der  Eltern  von  der  Teilnahme  befreit  werden. 
Auch  hier  wäre  die  obligate  Einführung  des  Gegenstandes  das  beste 
Mittel  zu  dessen  Einbürgerung  im  Schulorganismus.  Die  im  Erlaß  gege¬ 
benen  Anhaltspunkte  hinsichtlich  der  Durchführungsmöglichkeit  des 
Schießbetriebes  verdienen  die  aufmerksamste  Beachtung.  Der  Fecht¬ 
unterricht  soll  als  ein  eindringlich  empfohlener  Freigegenstand  an 


*)  Vergleiche  meinen  Aufsatz:  Unsere  Turnspiele  im  Dienste  der 
kriegerischen  Ertüchtigung  unserer  Jugend.  Deutschösterreichische  Turn¬ 
zeitung,  1915,  Nr.  15  und  16,  S.  73  ff. 
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allen  Anstalten  gepflegt  werden.  Heutzutage,  wo  er  ein  besonderes  Un¬ 
terrichtsfach  an  unseren  Turnlehrerbildungsanstalten  bildet,  wird  seine 
Besetzung  durch  Mitglieder  des  Lehrkörpers  der  Anstalten  keinen  so 
großen  Schwierigkeiten  mehr  begegnen.  Die  Erlässe  sprechen  auch  den 
sonstigen  körperlichen  Übungen  wie  dem  Schwimmen,  Kudern  das 
Wort1).  Insbesondere  ist  das  Schwimmen  als  unentbehrliche  Fertigkeit 
dem  zukünftigen  Soldaten  zu  empfehlen  und  03  sollte  an  unseren 
Schulen  eine  Pflege  von  Amts  wegen  erfahren,  wie  es  an  gar  manchen 
Anstalten  Deutschlands  der  Fall  ist  Zu  üben  sind  auch  vom  militär- 
vorbereitenden  Standpunkt  die  winterlichen  Sportübungen  des  Eis¬ 
laufens,  Eisschießens,  Skifahrens  und  Kodeins.  Eigene  Er¬ 
wähnung  verdient  auch  das  Radfahren,  dessen  Pflege  für  militärische 
Nachrichtendienste  und  Botschaften  nicht  hoch  genug  angesetzt  werden 
kann.  Alle  diese  Übungen  mit  dem  Wesen  mehr  praktischen  Zweckes 
werden  die  militärische  Bereitstellung  unserer  Jugend  nur  auf  das 
wesentlichste  fördern  können. 

Das  wäre  so  ziemlich  Stoff  und  Umfang  der  körperlichen  Übungen, 
wie  sie  als  wahre  Vorbereitung  für  den  Wehrdienst  unserer  Jugend  in 
den  beiden  ministeriellen  Erlässen  empfohlen  werden. 

Die  ministeriellen  Erlässe  geben  noch  eine  Reihe  theoretischer 
Belehrungen,  die  einer  aufmerksamen  Beachtung  und  Befolgung  emp¬ 
fohlen  werden.  Daß  der  lehrplanmäßige  Unterricht  in  den  einzelnen 
Gegenständen  wiederholt  Gelegenheit  finden  und  ergreifen  wird,  sich 
über  militärische  Einrichtungen  und  kriegsgeschichtliche  Ereignisse  zu 
äußern  und  so  das  Interesse  der  Schüler  neben  Weckung  patriotischer 
Gefühle  auch  auf  die  Bedeutung  und  Notwendigkeit  der  Wehrtüchtigkeit 
des  Vaterlandes  zu  lenken,  wurde  schon  oben  angemerkt.  Neben  den 
bloßer,  augenblicklichen  Belehrungen  werden  auch  besondere  Vorträge 
notwendig  sein,  in  denen  alle  diese  theoretischen  Belehrungen  eingehen¬ 
dere  Behandlung  erfahren  könnten.  Das  betrifft,  gantz  abgesehen  von 
den  ideal  erziehlichen  Einwirkungen,  die  gerade  von  den  Lehrern,  den 
Bildnern  und  Lenkern  der  Jugend,  in  ihren  einzelnen  Fächern  ausgehen 
sollten,  im  besonderen  auch  die  praktischen  Erörterungen  der  Fragen 
über  die  Einrichtungen  der  bewaffneten  Macht,  über  die  erste  Hilfe  hei 
Unglücksfällen  und  Verwundungen,  über  die  bei  dem  Betrieb  der  ein¬ 
zelnen  Übungen  zu  beobachtenden  gesundheitlichen  Rücksichten  u.  a.  m. 
Auch  sie  bilden  mit  der  Erweiterung  des  militärischen  Wissensgebietes 
einen  nicht  unwesentlichen  Gegenstand  der  kriegerischen  Bereitstellung 
unserer  Jugend. 

Noch  erübrigt  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Mittel,  wie  jede  dieser 
so  bedeutsamen  Forderungen  dieser  Erlässe  ihrer  Verwirklichung  und 
die  ganze  Frage  dem  notwendigen  Erfolg  entgegengeführt  werden  könnte. 

Die  Verwirklichung  dieser  Forderungen  wird  zunächst  von  der 
Teilnahme  der  Lehrerschaft  an  der  Durchführung  und  der  I^eitung 

Vergleiche  meine  diesbezüglichen  Aufsätze  in  den  Mitteilungen 
■des  k.  k.  Reichsbundes  der  patriotischen  Jugendorganisationen  Österreichs. 
Wien  1915,  Nr.  3  und  4. 
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dieser  Übungen  bestimmt  sein.  Der  Unterrichtserlaß  kommt  dieser  For¬ 
derung  mit  besonderer  Wärme  entgegen.  Der  Militärerlaß  gibt  die  Wege 
an,  wie  man  im  Volksleben  für  die  Durchführung  der  Frage  dieser 
militärischen  Bereitstellung  der  Jugend  ersprießlich  wirken  könnte. 
Wenn  je  der  Gedanke  einer  geeinten  Arbeit  sich  als  notwendig  erwies, 
so  ist  es  hier  der  Fall,  wo  alles  sich  zusammenschließen  soll,  wenn  es 
gilt,  für  das  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes  und  des  Reiches  einzu- 
stenen.  Im  Schulleben  obliegt  die  Aufgabe  zunächst  dem  Turnlehrer. 
Er  ist  der  eigentliche  Lehrer  und  Leiter  der  ganzen  körperlichen 
Ertüchtigung  und  mit  ihr  auch  der  militärischen  Vorbereitung  der 
Jugend.  Ihm  stellen  sich  bereitwillig  die  anderen  Mitglieder  des  Lehr¬ 
körpers  zur  Verfügung,  die  vermöge  ihrer  eigenen  militärischen  Aus¬ 
bildung  solche  Übungen  in  entsprechender  Weise  zu  leiten  imstande 
sind  oder  sonst  Verständnis,  praktische  Erfahrung  und  Interesse  auf 
diesem  Gebiete  militärisch  jugendlicher  Erziehung  bekunden.  Bei  dem 
Umstande,  daß  gegenwärtig  eine  große  Zahl  unserer  Lehrer  im  Felde 
ist,  dürfte  späterhin  eine  entsprechende  Teilnahme  wohl  für  die  Zukunft 
gesichert  sein.  Die  Frage  an  sich  hat  schon  gegenwärtig  dank  dem 
fürsorglichen  Entgegenkommen  der  Direktoren  und  der  opferwilligen 
Bereitstellung  der  Lehrer  an  allen  unseren  Anstalten  einen  wesentlichen 
Fortschritt  getan.  Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  sich 
auch  diesmal  veranlaßt  gefunden  zu  erklären,  allen  Lehrern,  die  sich 
der  körperlichen  Ertüchtigung,  beziehungsweise  der  militärischen  Vor¬ 
bereitung  der  Schüler  mit  Eifer  widmen,  für  die  aufgewendete  Zeit  und 
Mühe  angemessene  Remunerationen  zukommen  zu  lassen,  womit  für  die 
künftigo  Durchführung  der  Übungen  von  Amts  wegen  eine  dauernd 
sichere  Grundlage  geschaffen  wird. 

Die  andere  Frage  betrifft  die  Teilnahme  der  Schüler  an  diesen 
Übungen.  Diesbezüglich  besteht  noch  die  Ansicht,  man  könne  es  bei  der 
Freiwilligkeit  bewenden  lassen.  Aber  es  kann  auch  hier  nicht  laut 
genug  geäußert  werden,  daß  man  die  Schüler  zur  Teilnahme  an  diesen 
Übungen  verpflichten  sollte.  Man  wird  sich  eben  auf  die  Dauer  der 
Wahrheit  nicht  verschließen,  daß  die  freiwillige  Teilnahme  an  diesen 
Übungen  nicht  zum  Ziele  führt,  wie  ich  es  bereits  an  mehreren  Orten 
ausgesprochen  habe.  Die  Dringlichkeit  der  Forderung  einer  obligaten 
Einführung  dieser  Übungen  klingt  auch  in  beiden  Erlässen  durch, 
die  nicht  laut  genug  die  Unerläßlichkeit  einer  regelmäßigen  Teil¬ 
nahme  an  diesen  Übungen  betonen  können.  Die  Mahnungen  an  sich 
haben  ihre  volle  Berechtigung.  Noch  lange  ist  der  Sinn  für  die  Not¬ 
wendigkeit  körperlicher  Übungen  weder  Eigentum  noch  Bedürfnis 
unserer  Jugend,  namentlich  der  älteren  Schüler  geworden,  daß  sie  aus 
freiem  Antrieb  zur  Erkenntnis  gelangten,  welche  Wohltat  ihnen  durch 
•  geregelte  Leibesübungen  zu  teil  wird.  Es  kann  auch  hier  wiederholt 
werden,  daß  es  dann  sicherlich  keine  Klagen  mehr  gäbe  über  die  noch 
da  und  dort  bestehende  hohe  Zahl  von  turnbefreiten  Schülern.  Durch  die 
verpflichtende  Einführung  dieser  Übungen  wären  gerade  die  Trägen 
und  die  wohl  Bedürftigsten  in  ihrer  Bequemlichkeit  und  Teilnahmslosig- 

ZeiUchrift  (.  d.  österr.  Gymn.  1915,  10.  Heft.  ryj 
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keit  getroffen  und  durch  den  verpflichtenden  Betrieb  dieser  Obungen 
zu  leibestüchtigen  Gliedern  unserer  Gesellschaft  erzogen,  die  dann  auch 
für  den  Militärdienst  ihre  volle  Eignung  erwiesen.  Man  betrachte  diese 
Frage  vom  gesundheitlichen,  volkswirtschaftlichen  und  militärischen 
Standpunkt  etwas  genauer  und  man  wird  der  Wahrheit  recht  geben, 
daß  mit  dieser  Verpflichtung  zur  Teilnahme  wohl  auch  für  die  militärische 
Bereitstellung  unserer  Jugend  und  mit  ihr  für  die  Wohlfahrt  und  die 
Sicherstellung  des  Landes  und  Reiches  ein  offenbarer  Gewinn  geschaffen 
würde.  Das  Beste  wäre,  die  Teilnahme  an  diesen  Übungen  sowie  die  Be¬ 
handlung  der  ganzen  Frage  durch  die  Ausgabe  eines  eigenen  Reichs- 
Jugendwehrgesetzes  festzulegen. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  auch  hier  darauf  zu  verweisen,  daß  uns 
auf  diesem  Weg  Deutschland  als  Muster  und  Vorbild  dienen  kann,  wo 
die  verpflichtende  Einführung  dieser  Übungen  immer  tiefer  in  das  Volks¬ 
und  Jugendleben  eingreift.  Bezeichnend  ist  der  Fall  der  III.  Strafkammer 
des  königlichen  Landesgerichtes  in  Gnesen,  das  jüngst  die  amtliche 
Entscheidung  getroffen  hat,  daß  die  militärischen  Übungen  in  der 
gegenwärtigen  Kriegszeit  als  ein  hervorragendes  Mittel  zur  sittlichen 
und  vaterländischen  Bildung  der  Jugend  anzusehen  seien  und  ihre  Ein¬ 
führung  in  den  Lehrplan  der  Fortbildungsschule,  um  welche  es  sich  hier 
handelte,  in  keiner  Weise  widerstreite.  Eis  entspräche  durchaus  ihrem 
Wesen,  wie  der  in  gleicher  Art  die  Leibeskräfte  und  die  körperliche 
Geschmeidigkeit  bezweckende  Turnunterricht  anerkannten  Rechtes  F^ach- 
gegenstand  der  Fortbildungsschulen  sein  könne.  Tatsächlich  wurden  die 
Schüler,  welche  sich  trotz  Verwarnung  von  diesen  Übungen  fernhielten, 
in  Strafe  genommen,  die  das  Schöffengericht  nach  Berufung  auf  zehn 
Mark  oder  zwei  Tage  Haft  (!)  festgesetzt  hat.  Wenn  sich  auch  nicht 
leugnen  läßt,  daß  die  verpflichtende  Einführung  dieser  Übungen  in 
das  Schulleben  gewissen  Schwierigkeiten  begegnet,  so  sind  sie  wohl 
kaum  größer  zu  nennen,  als  sie  sich  seinerzeit  bei  der  Einführung  des 
obligaten  Turnunterrichtes  offenbarten.  Erkenntnis  und  Zeit  werden  auch 
da  über  alle  Hindernisse  hinweghelfen. 

Die  größte  Schwierigkeit  bietet  die  Zeit,  in  welcher  alle  diese 
Übungen  abgewickelt  werden  sollten.  Diesbezüglich  wird  sich  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  Durchsicht,  allenfalls  einer  Änderung  unserer  Lehrpläne 
ergeben.  Eis  steht  mir  nicht  an,  Vorschläge  zu  machen,  welcher  Gegen* 
stand  zur  Abgabe  von  Stunden  für  diesen  Zweck  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden  könnte  oder  sollte.  Übrigens,  glaube  ich,  dürfte  man  bei  rationeller 
Ausnützung  der  Zeit  für  den  Mehrbetrieb  dieser  Übungen  leichter  Raum 
gewinnen,  als  es  den  Anschein  hat.  Das  eine  aber  steht  fest,  daß,  wenn 
man  einer  Erweiterung  der  körperlichen  Ertüchtigung  unserer  Schuljugend 
im  Interesse  ihrer  militärischen  Bereitstellung  zustrebt,  man  mit  dem  be¬ 
stehenden  Stundenausmaß  für  körperliche  Übungen  wird  nie  und  nimmer 
sich  begnügen  können.  Zum  mindesten  werden  die  Turnstunden,  um 
Zeit  und  Raum  für  die  militärvorbereitenden  Übungen  zu  schaffen,  um 
eine  wöchentliche  Stunde  erweitert  werden  müssen.  Die  Ver¬ 
mehrung  der  Turnstunden  an  den  Lehrerbildungsanstalten  ist  ja  schon 
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seit  Jahren  ein  dringendes  Bedürfnis,  dem  man  gegenwärtig  um  so  eher 
Rechnung  tragen  sollte.  Die  bisher  an  den  Schulen  bestehenden  Jugend¬ 
spiele  sollen  ihrem  vollen  Umfange  nach  auch  für  die  Oberklassen  er¬ 
halten  bleiben  und  gleich  dem  Turnen  für  sämtliche  Schüler  der  Anstalt 
als  verpflichtend  eingeführt  werden.  Die  rein  militärischen 
Übungen  sollten  mindestens,  wie  es  der  Militärerlaß  verlangt, 
einmal  in  der  Woche  betrieben  werden.  Der  Unterrichtserlaß  kommt 
da  fördernd  entgegen,  indem  er  verlangt,  daß  außer  den  zwei  schul¬ 
freien  Nachmittagen  für  solche  der  militärischen  Vorbereitung  dienende 
Übungen  noch  ein  ganzer  Tag  im  Monat  freigegeben  werde,  der  für 
größere  Unternehmungen  dieser  Art  verwendet  werden  sollte.  Damit 
ließe  sich  schon  an  sich  etwas  erreichen,  wenn  die  hiefür  bestimmte  Zeit 
nur  entsprechend  ausgenützt  wird.  Jedenfalls  werden  alle  diese  Än¬ 
derungen  von  tiefen  Einwirkungen  auf  die  fernere  Gestaltung  des  ganzen 
Erziehungs-  und  Schullebens  unserer  Jugend  sein  und  bedürfen  wohl  einer 
sorgfältigen  Abwägung  und  Prüfung  aller  die  Verwirklichung  dieser  so 
großen  menschenbildenden  Fragen  ermöglichenden  Mittel.  Die  beiden 
ministeriellen  Erlässe  treten  mit  seltener  Wärme  für  die  Durchführung 
dieser  Frage  ein. 

Schwerer  aber  als  man  glaubt,  wird  die  Beschaffung  der  not¬ 
wendigen  Mittel  sein.  Diesbezüglich  dürften  sich  beide  Regierungen 
auch  mit  den  anderen  Ministerien  in  Verbindung  setzen,  so  des  Innern 
und  vor  allem  der  Finanzen.  Wenn  man  aber  ein  Kind  in  die  Welt  setzt, 
so  ist  auch  die  gesetzmäßige  Folge,  daß  man  um  seine  Erhaltung  und 
seinen  Fortbestand  Sorge  trage.  Dem  bloßen  Wohlwollen  und  Erbarmen 
Fremder  dessen  Zukunft  zu  überantworten,  ist  nur  eine  halbe  Maßregel 
und  mit  halben  Maßregeln  hat  man  selbst  die  best  erdachten  Ver¬ 
besserungen  nie  dem  notwendigen  Erfolge  zugeführt.  Die  Regierungen 
werden  also  Mittel  und  Wege  suchen  müssen,  um  diesen  so  schön  ge¬ 
planten  Aufbau  auf  sicherfesten  Boden  zu  stellen.  Eine  bestimmte  Aus¬ 
hilfe  steht  wohl  in  Aussicht,  wenn,  so  Gott  es  lenken  wird,  der  schwere 
Krieg  einem  sieghaften  Ende  zugeführt  wird  und  aus  der  notgedrungenen 
Kriegsentschädigung  alle  auch  hier  aufgebrachten  Opfer  werden  gedeckt 
werden  können.  Da  könnte  wohl  ein  Teil  auch  der  Verwirklichung 
dieser  so  großen,  unser  Jugend-,  unser  Volks-  und  Staatsleben  er¬ 
haltenden  Gedanken  zugewendet  werden.  Dann  wird  auch  die  Not¬ 
wendigkeit  und  Zeit  sein,  alle  die  im  Kriege  gewonnenen  Erfahrungen 
auch  auf  diesem  Gebiete  zu  Nutz  und  Frommen  des  Reiches  voll  und 
ganz  zu  verwerten. 

Baden-Wien.  Prof.  Pawel. 


Die  deutsche  Satzlehre  in  der  Schule. 

i. 

Im  Jahre  1902  hat  ein  Vertreter  der  germanistischen  Wissenschaft, 
Theodor  Siebs,  ein  hartes  Wort  gesprochen:  „Soweit  wir  es  mit  der 
Syntax  der  Schulgrammatik  zu  tun  haben,  steht  die  Sache  sehr  schlecht: 
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Analyse  des  Satzes  in  seine  Satzteile,  Kasuslehre,  Tempus-  und  Modus¬ 
lehre  nach  dem  alten  Schematismus,  in  den  meisten  Punkten  aller 
historischen  Erfahrung  widersprechend  und  dem  gesunden  Denken  zu¬ 
wider;  indessen  ist  wenig  Aussicht,  daß  diese  bald  zwei  Jahrtausende  alte 
Überlieferung  durch  etwas  anderes  ersetzt  werde1).** 

Eine  gewisse  Berechtigung  ist  diesem  Urteil  nicht  abzusprechen. 
Es  ist  seitdem  mehr  als  ein  Jahrzehnt  verflossen  und  wenig  ist  besser 
geworden.  Wiesner  lehnte  es  im  Einbegleitungswort  zu  seiner  Deutschen 
Sprachlehre  für  Mittelschulen  (Wien  1913)  ausdrücklich  ab,  in  der 
Syntax  eine  Neugruppierung  vorzunehmen,  wobei  er  sich  auf  die  bisher 
herrschende  Ungeklärtheit  der  Meinungen  berief.  Tschinkel  hat  in  der 
jüngsten  Neubearbeitung  der  Willomitzerschen  Grammatik  (15.  Aufl. 
1915)  da  und  dort  in  der  Syntax  gebessert,  auch  Tumlirz  hat  in  seinen 
beiden  Schulbüchern  (Deutsche  Schulgrammatik,  6.  Aufl.,  1910,  und 
Deutsche  Sprachlehre  für  Mittelschulen,  4.  Aufl.,  1910)  neueren  An¬ 
sichten  über  den  Satz  Rechnung  getragen2),  aber  abgesehen  davon  ist. 
das  Schema  im  wesentlichen  doch  gleich  geblieben.  Und  daß  es  da 
fehlt,  ist  den  Herausgebern  der  Lehrbücher  nicht  minder  bekannt  als 
den  Deutschlehrern. 

Eine  andere  eigentümliche  Wahrnehmung  ist  zu  machen:  der 
heutige  grammatische  Betrieb  drängt  die  Syntax  immer  mehr  zurück; 
und  das  darf  einen  nicht  wundernehmen.  Seit  die  neuen  Lehrpläne  für 
Mittelschulen  von  1908  und  1909  für  das  Gebiet  der  Laut-  und  Formen¬ 
lehre  eine  Behandlung  des  Sprachunterrichtes  von  modernem  Gesichts¬ 
punkt  aus  verlangten,  sind  Grammatik  und  Methodik  ein  schönes  Stück 
vorwärts  gekommen;  wir  können  darauf  stolz  sein.  Die  Auffassung  der 
Sprache  als  etwas  Lebendiges,  Werdendes  und  Gewordenes,  die  Bezug¬ 
nahme  auf  Mundart  und  Umgangssprache  —  alles  so  weit  entfernt  von 
einem  System  von  Regeln  —  läßt  diesem  Kapitel  eine  liebevolle  Teil¬ 
nahme  zuwenden  und  die  Syntax,  die  man  im  alten  Gewände  mitschleppen 
muß,  abseits  stellen.  Die  Gründe,  warum  die  Syntax  nicht  entsprechend 
bearbeitet  wird,  darf  man  nicht  einzig  im  konservativen  Festhalten 
alles  Hergebrachten  suchen.  Für  die  Mittelschule  gebricht  es  an  Zeit, 
den  mannigfachen  Bedeutungs-  und  Beziehungsverhältnissen  mehr  als 
im  Vorbeigehen  Beachtung  zu  schenken.  Nach  dem  propädeutischen 
Grammatikunterricht  der  beiden  Anfangsklassen  entfallen  in  der  III. 
und  IV.  Klasse  je  drei  (Realschule  vier)  Wochenstunden  auf  Deutsch 
überhaupt,  d.  h.  nach  Abzug  der  für  schriftliche  Arbeiten  aufgewendeten 
Zeit  nicht  mehr  als  eine  Stunde  für  die  Gesamtsprachlehre  in  zwei  Jahr¬ 
gängen  und  für  die  Syntax  bleibt  eine  Wochenstunde  kaum  ein  Jahr 

D  Ergebnisse  und  Fortschritte  der  germanistischen  Wissenschaft 
im  letzten  Vierteljahrhundert,  herausgegeben  von  Bethge,  Leipzig  1902, 
S.  XLIV. 

2)  Noch  mehr  geschieht  dies  in  der  freilich  nicht  für  den  Schul¬ 
betrieb  bestimmten  „Deutschen  Sprach-  und  Stillehre“  (=  Hilfsbücher 
zur  Vorbereitung  für  die  Bürgerschullehrerprüfung,  Bd.  II),  Wien  1912. 
vom  gleichen  Verfasser. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  deutsche  Satzlehre  in  der  Schule.  Von  F.  Hörburger.  933 

hindurch.  Solange  ferner  der  syntaktische  Unterricht  den  oberen  Klassen 
der  Mittelschule  ferngehalten  wird,  ist  an  ein  Tieferbohren  innerhalb 
eines  Gebietes,  das  eine  größere  geistige  Schulung  voraussetzt  als  in 
Laut-  und  Formenlehre,  sohwer  zu  denken.  Die  I^ehrerbildungsanstalten 
sind  diesbezüglich  besser  gestellt. 

Warum  die  Syntax  als  Fremdling  empfunden  wird,  daran  trägt 
wohl  auch  die  methodische  Behandlung  schuld.  Wir  sehen  zwar  mit 
Recht  von  einem  systematischen  Zusammenhang  ab  und  teilen  die  Be¬ 
deutung  der  Wortformen  (Wortklassen,  Tempora,  Modi)  der  Wortlehre 
zu,  aber  zuletzt  bleibt  uns  doch  die  Satzlehre  als  unteilbares  Ganzes. 
Hier  muß  der  Hebel  angesetzt  werden,  sie  aus  dem  starren  System 
herauszuheben.  Auch  die  Satzlehre  bedarf,  soll  sie  der  Jugend  nahe¬ 
gebracht  werden,  der  Annäherung  an  die  lebendige  Sprache.  Wie  ge¬ 
sprochen  und  geschrieben  wird,  in  Schule,  Umgangssprache,  Mundart, 
Zeitungen,  Amtsdeutsch,  Schulaufsätzen  so  gut  wie  bei  den  Klassikern, 
all  das  ist  Satzlehre  und  führt  zur  Satzlehre.  Die  normative  Grammatik, 
wie  wir  sie  in  den  Büchern  von  Keller,  Wustmann,  Andresen,  Th.  Mat¬ 
thias,  Heintze,  Schroeder,  Eingel  (Deutsche  Stilkunst)  u.  a.  vorliegen 
haben,  bietet  hinlänglich  Material,  das  nur  bei  den  einzelnen  Kapiteln 
verwertet  zu  werden  braucht 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  man  auf  ein  weiteres  stoßen:  daß 
nämlich  eine  große  Menge  sprachlicher  Erscheinungen  in  unserer  Satz- 
lehre  gar  nicht  unterzubringen  sind.  Eine  Satzlehre  aber,  die  von 
zurechtgeschnittenen  Beispielen  abgeleitet  ist  und  allem,  was  sich  nicht 
leicht  fügt,  den  Eintritt  verwehrt,  krankt  schon  in  sich.  Die  deutsche 
Syntax,  die  an  der  Stütze  der  lateinischen  emporgerankt  ist,  muß  auch 
in  unserem  Schulbetrieb  selbständig  gemacht  werden,  wenn  sie  ihren 
Zweck  erfüllen  will.  Eis  muß  doch  wohl  die  Sprache  selbst  den  Stoff 
liefern,  aus  dem  man  die  Form  —  die  Satzlehre  —  ableitet  und  es  darf 
nicht  umgekehrt  der  Normalsatz  mit  seinen  Gliedern  das  Primäre  sein, 
in  dessen  Fächer  man  dann  die  Spracherscheinungen  auswirft.  Die 
Wissenschaft  hat  gegen  diese  schiefe  Auffassung  schon  längst  Stellung 
genommen;  es  ist  daher  nicht  verfrüht,  wenn  die  Schulgrammatik  ihre 
Grundlagen  wieder  einmal  untersucht  und  sich  fragt,  ob  nicht  manches 
verbesserungsbedürftig  sei.  Im  folgenden  soll  eine  Auswahl  von  Punkten 
zur  Sprache  gebracht  werden. 

Oie  Beurteilung  des  Satzes. 

Wenngleich  die  EYage,  was  ein  Satz  ist,  leicht  zu  beantworten 
scheint,  so  haben  die  Gelehrten  doch  längere  Zeit  darüber  gestritten  und 
waren  sich  weder  über  die  Begriffsbestimmung  einig  noch  darüber, 
welche  Sprachgruppen  als  Satz  zu  gelten  hätten. 

In  der  neueren  Forschung  stehen  sich  zwei  Anschauungen  gegen¬ 
über,  die  von  H.  Paul1)  und  die  von  Wundt2).  Nach  Paul  ist  der  Satz 

J)  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  4.  Aufl.,  1909,  neu  abgedruckt 
S.  121. 

2)  Völkerpsychologie  I,  2,  S.  241  ff. 
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der  sprachliche  Ausdruck  für  die  Verbindung  mehrerer  Vorstellungen, 
nach  Wundt  beruht  er  auf  der  Zerlegung  eines  im  Bewußtsein  vor¬ 
handenen  Ganzen  in  seine  Teile,  ist  also  der  Ausdruck  für  die  will¬ 
kürliche  Gliederung  einer  Gesaratvorstellung  in  ihre  in  logische  Be¬ 
ziehungen  zueinander  gesetzten  Bestandteile.  Im  Beispiele  „Das  Gras 
ist  grün“  sagt  Paul,  durch  die  Verbindung  der  Vorstellung  „Gras“  mit 
der  Vorstellung  „grün“  komme  der  Satz  zu  stände.  Wundt  dagegen 
findet  die  Gesamtvorstellung  „grünes  Gras“  gegliedert  in  „Gras“  und 
„grün“  und  diese  beiden  zueinander  in  Beziehung  gebracht.  Paul  hat 
dann  in  der  vierten  Auflage  seiner  „Prinzipien“  gezeigt,  für  welche  F^lle 
die  Wundtsche  Definition  nicht  anwendbar  sei:  der  den  Satz  hört, 
nimmt  nicht  eine  Gliederung  einer  Gesamtvorstellung  vor,  sondern  ver¬ 
bindet  die  ausgedrückten  Vorstellungen  „Gras“  und  „grün“.  Darauf 
läßt  sich  erwidern:  Der  Hörende  hat  eben  schon  einen  Satz  —  der  ja 
zu  definieren  ist  —  vorliegen,  er  bildet  ihn  nicht;  daher  hat  die  Defi¬ 
nition  vom  Standpunkt  des  Sprechenden  aus  zu  erfolgen.  Beachtens¬ 
wert  ist  aber,  wenn  Paul  weiterfährt:  Im  Sprechenden  selbst  sind  sehr 
oft  die  Vorstellungen,  die  für  den  Satz  in  Betracht  kommen,  nicht  schon 
beisammen  als  Gesamtvorstellung,  sondern  treten  erst  nacheinander  ins 
Bewußtsein;  z.  B.  im  Satz:  Karl  lacht.  Die  Vorstellung  „Karl“  kann 
ich  schon  länger  gehabt  haben;  beginnt  er  nun  zu  lachen,  so  werde  ich 
erst  die  mit  ihm  vorgehende  Veränderung  gewahr;  mit  anderen  Worten, 
der  Sprechende  hat  nicht  die  Gesamtvorstellung  „der  lachende  Karl“, 
die  er  zerlegt,  sondern  er  verbindet  die  Vorstellungen  Karl  -f-  lacht. 
Besonders  ficht  Paul  Wundts  Definition  für  die  negativen  Behauptung*-, 
die  Fragesätze  und  die  komplizierteren  Satzgebilde  an.  Zugleich  gibt 
er  aber  auch  zu,  daß  seine  (Pauls)  alte  Definition  auch  für  Wortgruppen 
wie  „der  gute  Mann“  passe  und  er  verzichtet  auf  eine  neue1). 

So  viel  kann  als  gesichert  angesehen  werden,  daß  die  psycholo¬ 
gische  Voraussetzung  eine  Gesamtvorstellung  ist;  erfährt  diese  einen 
sprachlichen  Ausdruck  (Satz),  so  wird  sie  vom  Sprechenden  gegliedert, 
zerlegt  (Analyse  nach  Wundt),  muß  aber  vom  Hörenden  wieder  ver¬ 
einigt  werden  (Synthese  nach  Wegener).  Dies  über  das  Wesen  des 
Satzes.  —  Gehen  wir  weiter,  so  finden  wir  als  gemeinsam,  daß  Paul 
sowohl  wie  Wundt  an  den  Begriffen  Subjekt  und  Prädikat  festhalten, 
die  Anwendung  in  der  Sprache  führt  sie  aber  schon  wieder  auseinander. 

*)  Delbrück  (Grundriß  d.  vergl.  Gramm,  von  Brugmann  und  Del¬ 
brück,  III,  75)  definiert  mit  Außerachtlassung  der  zu  gründe  liegenden 
Vorstellungen  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  den  Satz  als  „eine  in 
artikulatorischer  Rede  erfolgende  Äußerung,  welche  dem  Sprechenden 
und  Hörenden  als  ein  zusammenhängendes  und  abgeschlossenes  Ganzes 
erscheint“.  Den  Sprechenden  und  Hörenden  berücksichtigt  auch  Ditt- 
rich  (Philos.  Studien  XIX,  93),  der  mit  Wundt  das  Wesen  des  Satzes 
in  der  Gliederung  eines  Bedeutungstatbestandes  sieht.  Die  Definition 
von  Siebs  (a.  a.  0.  S.  XXXVIII)  führt  nicht  weiter.  Zur  ganzen  Frage 
vgl.  außerdem  Sütterlin,  Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde,  1902; 
Marty  im  Archiv  f.  svst,  Philosophie  III,  174  ff.;  Wegener,  Unter¬ 
suchungen  über  die  Grundfragen  des  Sprachlebens,  1885;  ders.  Liter. 
Zentralblatt  1902,  Sp.  401  ff. 
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Wir  finden  Ausdrücke  wie:  1.  Kein  Wunder!  —  Ja!  (auf  eine  voran¬ 
gehende  Frage).  2.  Klagen,  nichts  als  Klagen!  (Lessing).  —  Für  Paul 
sind  das  Sätze,  in  denen  das  psychologische  Subjekt  keinen  sprachlichen 
Ausdruck  gefunden  hat,  aber  nichtsdestoweniger  vorhanden  ist;  es  sei 
in  der  Wechselrede  den  Worten  des  anderen  zu  entnehmen  (so  in  den 
Beispielen  1)  oder  liege  in  der  Situation  (in  2  die  Briefe,  die  der  Prinz 
in  den  Händen  hat).  Für  Wundt  sind  das  keine  Sätze,  sondern  nur  Satz¬ 
äquivalente.  Im  Grunde  läuft  das  aber  auf  dasselbe  hinaus,  „es  bedeutet 
mit  der  linken  Hand  geben,  was  man  mit  der  rechten  genommen  hat“ 
(Wegener).  Hieher  gehören  auch  die  Impersonalien:  Es  regnet.  „Es“ 
ist  nur  das  sprachliche  Subjekt,  das  psychologische  liegt  in  der  Situation 
des  Regnens. 

Zur  richtigen  Beurteilung  solcher  Sätze  ist  also  festzuhalten:  die 
psychologische  Grundlage  ist  immer  eine  Gesamtvorstellung,  eine 
mehrgliedrige  Vorstellung,  die  aber  sprachlich  nicht  notwendig 
auch  mehrgliedrig  ausgedrückt  zu  werden  braucht,  sie  kann  sprach¬ 
lich  auch  eingliedrig  sein.  In  diesem  letzteren  Falle  liegen  Äuße¬ 
rungen  vor,  die  meist  nur  das  psychologische  Prädikat  enthalten, 
seltener  nur  das  psychologische  Subjekt.  Vom  Standpunkt  des  sprach¬ 
lich  zweigliedrigen  Satzes  haben  wir  es  dann  mit  (sprachlich)  subjekt¬ 
losen,  beziehungsweise  prädikatlosen  Sätzen  zu  tun.  Was  den  Namen 
dieser  eingliedrigen  Sätze  betrifft,  so  ist  bislang  eine  Einheit  nicht 
erzielt*). 

Was  ist  nun  von  all  dem  in  der  Schule  zu  behandeln? 

Die  psychologische  Definition  und  die  dabei  hervortretenden 
Meinungsverschiedenheiten  gehören  nicht  herein,  weil  auf  der  Unter¬ 
stufe  das  Verständnis  fehlt;  wohl  aber  ist  in  der  VIII.  Klasse  des 
(Real-)  Gymnasiums  darauf  Rücksicht  zu  nehmen;  auch  im  dritten  oder 
vierten  Jahrgang  der  Lehrerbildungsanstalten  ist  Gelegenheit  dazu. 
Für  die  Unterstufen  der  Mittelschulen  empfiehlt  es  sich,  den  Satz 
genetisch  darzustellen,  das  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat  und  das 
Wesen  der  ein-  und  zweigliedrigen  Äußerungen  klarzulegen:  eine  Vor¬ 
stellung  (Subjekt)  bildet  die  Grundlage  für  eine  zweite  (Prädikat),  die 
zur  ersten  im  Aussage  Verhältnis  steht.  Die  Vorstellungen  können  beide 
sprachlich  ausgedrückt  werden  oder  aber  es  ist  die  eine  (man  wähle 
nur  die  Subjektsvorstellung),  weil  schon  bekannt  (aus  der  früheren  Rede 
oder  durch  die  Situation),  nicht  besonders  ausgedrückt.  Danach  gibt 
es  Sätze  mit  zwei  Gliedern  oder  mit  einem.  Diese  beiden  Glieder  sind  also 
von  gleichem  Wert,  wenn  auch  ihre  Funktion  verschieden  ist.  Unter  die- 

*)  Behaghel  (Syntax  des  Heljand,  1897,  und  Die  deutsche  Sprache4, 
1907)  teilt  in  eingliedrige  und  zweigliedrige  Sätze.  Wunderlich  (Der 
Deutsche  Satzbau2,  1901)  spricht  von  einfachsten  Satzformen.  Delbrück 
(Grundfragen  der  Sprachforschung,  1901)  teilt  in  Äußerungen  und  als 
Unterabteilung  Sätze  (für  die  zweigliedrige  Gruppe);  dagegen  Wegener 
a.  a.  0.  Auch  Sütterlin  (Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart,  3.  Aufl., 
1910)  behält  den  Ausdruck  „Satz“  den  zweiteiligen  Gruppen  vor,  während 
er  die  einteiligen  „Äußerungen“  nennt,  ist  aber  hierin  nicht  immer 
konsequent. 
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Sem  Gesichtspunkt  muß  auch  die  Ansicht  von  der  dominierenden  Stellung 
des  Prädikats  fallen  und  in  den  Satzbildern  ist  daher  nicht  darzustellen: 
Prädikat, 

|  sondern:  Subjekt(swort)  —  Prädikat(swort).  Ob  man  dann 
Subjekt, 

den  Namen  „Satz“  nur  den  zweigliedrigen  Äußerungen  beilegt  oder 
auch  den  eingliedrigen,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Ich  möchte 
aber  an  der  Bezeichnung  „Satz“  für  beide  Fälle  feethalten,  denn  ob  er 
„vollständig“  ist  oder  nicht,  geht  ja  aus  dem  Attribut  „eingliedrig“ 
oder  „zweigliedrig“  hervor. 

Mit  der  Gliederung  des  Satzes  in  Subjekt — Prädikat  ist  auch  die 
Erwägung,  ob  zur  Satzbildung  ein  finites  Verb  notwendig  sei,  verschoben. 
Wir  können  nur  fragen,  ob  dies  für  das  Prädikat  gelte,  oder  genauer, 
da  es  für  die  eingliedrigen  Sätze  schon  in  verneinendem  Sinne  erledigt 
ist :  Ist  für  das  Prädikat  des  zweigliedrigen  Satzes  ein  Verbum  fini- 
tum  notwendig? 

Die  Sprachgeschichte  lehrt  uns,  daß  den  indogermanischen  Sprachen 
nominales  (beziehungsweise  partikulares)  Prädikat  neben  dem  verbalen 
von  jeher  eigen  war  und  zum  Teil  noch  ist,  z.  B.  in  slawischen  Sprachen. 
Aus  dem  Altklassischen  ist  bekannt:  triste  lupus  st  abul  is ;  quis  testist 
di  propit ii!  xoöto  «oitjTeov.  Mittelhochdeutsch:  so  hoeher  berc,  sö 
tiefer  tal;  hie  der  lewe,  dort  der  man.  Und  so  beurteilen  wir  denn  auch 
in  der  Sprache  der  Gegenwart  die  Sätze:  „Viel  Feind',  viel  Ehr'.  Das 
Ganze  nicht  ohne  Reiz.“  Manche  Schulgrammatiken  glauben  noch  immer, 
solche  Sätze  als  elliptisch  ansehen  zu  müssen,  in  denen  das  Verb  aus* 
gefallen  sei  und  sich  leicht  ergänzen  lasse.  Das  letztere  stimmt,  aber 
daß  es  ausgefallen  ist,  müßte  erst  noch  bewiesen  werden.  Die  heutige 
Sprachforschung  sucht  den  vorliegenden  Sachbestand  und  nicht 
einen  erst  zu  ergänzenden  zu  erklären1)* 

Auch  sonst  sehen  wir  unsere  Schulgrammatiken  gegenüber  der 
neueren  Auffassung  des  Satzes  sich  sehr  spröde  verhalten.  In  den 
neuesten  Auflagen  (aus  den  Jahren  1905 — 1915)  herrscht  gewöhnlich 
die  Definition  von  Becker  aus  dem  Jahre  1831:  „Satz  ist  der  sprach* 
liehe  Ausdruck  eines  Gedankens“  oder  die  von  Kern  (1883):  „Satz 
ist  der  sprachliche  Ausdruck  eines  Gedankens  mit  Hilfe  eines  finiten 
Verbums“.  Dem  heutigen  Stand  trägt  Tschinkel  Rechnung  und  Tumlirz 
geht  noch  insofern  weiter,  als  er  die  Entstehung  des  Satzes  in  Wundt- 
schem  Sinne  leicht  faßlich  darstellt2).  Eine  Andeutung  davon,  daß  es 
außer  den  mit  finitem  Verbum  gebildeten  Sätzen  noch  andere  Aus¬ 
drucksformen  gibt,  findet  sich  bei  Kummer-Prokopp  (Deutsche  Sprach¬ 
lehre  für  Mittelschulen  1911),  Wiesner  und  Heinrich- Hin tner  (Gram¬ 
matik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  9.  Aufl.,  1914). 

J)  Auch  die  klassische  Philologie  rechnet  in  den  angeführten  Bei¬ 
spielen  nicht  mit  einer  Ellipse  der  Kopula,  so  daß  also  „ est ,  sint,  eyciv“ 
ausgefallen  wäre;  s.  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Grammatik  d. 
indog.  Sprachen,  1904,  §  861;  Schmalz  (in  Stolz-Schmalz’  Lat.  Gramm, 
in  J.  v.  Müllers  Handbuch  d.  klass.  Altertumswiss.),  4.  Aufl.  1910, 
S.  3321 

*)  Einen  Überblick  über  die  Satzdefinitionen  und  den  Gedankengang 
der  Wundtschen  Darlegung  gibt  der  gleiche  Verfasser  in  der  Zeitschrift 
für  Lehrerbildung  III  (1911),  S.  221—231. 
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Und  doch  verdienen  die  eingliedrigen  und  die  verballosen  Sätze 
Beachtung;  sie  gehören  so  gut  in  die  Sprachlehre  wie  die  Normalsätze. 
Es  ist  gerade  hier  ein  Nachteil  der  Schulsprachlehre,  daß  sie  mit  lauter 
zahmem  Material  arbeitet,  statt  die  lebendige  Rede  und  ihren  Nieder¬ 
schlag  in  den  Schriftwerken  zu  betrachten.  Geht  man  an  die  Analyse 
eines  Lesestückes,  so  stößt  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf  Fügungen, 
von  denen  in  der  Grammatik  kein  Sterbenswörtlein  steht.  Man  schlage 
einen  neueren  Erzähler  auf,  wie  sie  in  Schulausgaben  zugänglich  ge¬ 
macht  sind  oder  in  Lesebüchern  stehen  —  und  ich  denke  nicht  einmal  an 
solche,  die  die  Umgangssprache  oder  gar  die  Mundart  abbilden  — ,  so 
gehe  ich  nicht  zu  weit,  wenn  ich  behaupte,  daß  durchschnittlich  auf 
jeder  Seite  solch  ein  eingliedriger  Satz  vorkommt  Bei  manchem  Autor 
mögen  sie  entsprechend  seiner  stilistischen  Gewohnheit  seltener  sein, 
dafür  häufen  sie  sich  bei  anderen. 

Daß  auch  sie  in  die  Analysen  aufzunehmen  sind,  unterliegt  für  mich 
keinem  Zweifel.  Unter  Analyse  verstehe  ich  hiebei  nicht  die  mechanische 
Abfragerei,  sondern  die  Einsichtnahme  in  den  Satzaufbau;  sie  bildet 
die  Erprobung  des  theoretischen  Syntaxwissens  und  hat  als  geistige 
Selbstbetätigung  für  die  Schüler  großen  Anreiz,  wenn  es  gilt  heraus¬ 
zufinden,  welche  syntaktische  Erscheinung  in  diesem  und  jenem  Sonder¬ 
fall  vorliege.  Die  Voraussetzung  ist  aber,  daß  die  Grammatik  diese  Partie 
in  ihren  Umrissen  behandelt  hat.  Die  Beurteilung  der  eingliedrigen 
Sätze  überschreitet  sicherlich  die  geistige  Fähigkeit  der  Schüler  nicht, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  man  mit  der  Satzlehre  erst  in  der  IV.  Klasse 
beginnt1). 

Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  will  ich  einige  Beispiele  her¬ 
setzen,  welche  die  am  häufigsten  vorkommenden  .Typen  Subjekts-  und 
verballoser  Sätze  darstellen,  weil  auch  die  größeren  Grammatiken  von 
Blatz  und  Sütterlin  den  Gegenstand  nicht  oder  nur  andeutungsweise 
behandeln. 

1.  Sätze  ohne  Verbum  finitum. 

Im  Satze  sind  Subjekt  und  Prädikat  ausgedrückt,  wobei  unter 
Prädikat  die  Gesamtaussage  zu  verstehen  ist.  Da  das  finite  Verb  fehlt, 
so  bleibt,  wenn  wir  den  Stand  des  mit  dem  Verbum  gebildeten  Satzes 
zugrunde  legen,  das  Prädikativ  (Prädikatsnomen  u.  dgl.)  oder  die  Er¬ 
gänzung  (d.  i.  Objekt  oder  Adverbiale)  übrig.  Da  aber  von  Prädikativ 
und  Ergänzung  nur  in  Verbindung  mit  einem  Verb  die  Rede  sein  kann, 
so  wird  das  Prädikat  in  Wirklichkeit  durch  ein  Nomen  (nominales  Prä¬ 
dikat)  oder  eine  Partikel  (partikulares  Prädikat)  gebildet.  Nomen  und 
Partikel  können  allein  stehen  oder  als  Mittelpunkt  von  Gruppen,  beim 
Substantiv  sind  wieder  verschiedene  Formbeziehungen  möglich:  casus 
rectus,  casus  obliquus,  mit  Formwörtern. 

Beispiele.  Was  in  Klammern  steht,  dient  dem  Verständnis  des 
Zusammenhanges;  bei  eckigen  Klammern  ist  dieser  von  mir  hergestellt, 

0  Daß  dies  auch  bei  unseren  Lehrplänen  möglich  ist,  darüber  vgl. 
die  Besprechung  der  Tschinkelschen  Sprachlehre  in  der  ,, Zeitschrift 
für  das  Realschulwesen“  XLI.  Jahrg. 
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bei  runden  durch  die  Worte  des  Schriftstellers.  Das  Prädikat  ist  aus- 
gedrückt 

a)  durch  ein  Substantiv  im  Nominativ,  hieher  auch  der  Infinitiv,  oder 
eine  Substantivgruppe:  Der  ein  Trinker?  —  [Eine  Gesellschaft 
fährt  in  der  Dunkelheit  in  einem  Kahn.]  (Ein  Zwiegeeang  klingt 
ganz  nahe.)  Und  nichts  zu  sehen  —  (doch!  Ein  Boot  mit  dunkeln 

Segeln!)  Aber  kein  Mensch  darin  zu  sehen.  (0.  Ernst.) 

b)  durch  ein  Adjektiv  (Adjektivgruppe)  oder  Partizip:  Lange  [Prädikat], 
daO  wir  uns  nicht  gesehen  haben  [Subjekt].  (Ertl.)  —  (Es  war  eine 
entzückende  Fahrt;)  die  Chaussee  bergansteigend  und  wieder 
sich  senkend.  (Fontane.) 

c)  durch  ein  Adverb:  (Der  Tag  fing  an,  immer  glorreicher  zu  werden. 
Zweihundert  Kronen  Gehalt  .  .  Die  Freundschaft  des  alten  Rem* 
scheid  .  .  .)  Das  alles  unmittelbar  hintereinander.  (Siegfr. 
Nagl.) 

d)  durch  ein  Substantiv  in  einem  obliquen  Kasus:  Jedem,  was  ihm 
schmeckt  [Subjekt].  (Bartsch.)  Vgl.  Suum  cuique. 

e)  durch  ein  Substantiv  mit  Präposition:  Und  sie  natürlich  wieder 
über  alle  Berge.  (Spielhagen.)  Und  alles  für  die  große  Sache! 
(A.  T.  Anzeiger.) 

Im  Zusammenhang  kann  ein  solcher  Satz  sich  mehr  oder  minder 
an  Vorhergehendes  anlehnen  und  damit  ist  der  Übergang  zum  attributiven 
Verhältnis  gegeben.  Z.  B.  („Die  Höhenzüge  zur  Rechten  bleiben  die¬ 
selben;  aber  gegenüber  treten  die  Berge  näher  heran  .  .  .;)  das 
Ganze  nicht  ohne  Reiz“.  (Fontane.)  Hier  nähert  sich  das  Subjekt  „das 
Ganze“  einer  Apposition  zum  Vorausgegangenen  und  das  Prädikat  „nicht 
ohne  Reiz“  ist  dann  als  Beifügung  zu  „das  Ganze“  aufzufassen,  wie 
denn  überhaupt  das  Attribut  ein  auf  das  Substantiv  bezogenes  Prädikat 
ist  (Paul,  Prinzipien  d.  Spr.,  §  97.) 

2.  Eingliedrige  Sätze. 

Von  den  zwei  Gliedern  des  Satzes  fehlt  entweder  das  (sprachliche) 
Subjekt  oder  das  Prädikat  Da  das  Prädikat  die  Aussage  zu  einer  be¬ 
reits  vorhandenen  Vorstellung  bringt,  also  dasjenige,  was  neu  hinzu¬ 
tritt  so  erklärt  es  sich,  daß  wir  es  in  den  eingliedrigen  Äußerungen 
zumeist  mit  Prädikaten  zu  tun  haben.  Die  bekannte  Vorstellung,  das 
Subjekt,  ist  in  dem,  was  vorliegt,  zu  suchen,  sei  es  die  vorausgegangene 
Rede  oder  die  Situation. 

Das  Subjektsverhältnis  findet  Paul,  wenn  z.  B.  jemand  das  Wort 
„Feuer!“  hört;  das  Neue  für  ihn,  also  Prädikat  ist  die  Situation,  wenn 
er  das  Feuer  auch  sieht;  oder  für  Sprechenden  und  Hörenden  liege 
Subjekt  vor,  wenn  von  zwei  Bekannten  einer  den  Schirm  stehen  lasse 
und  der  andere  erinnere  ihn:  „Dein  Schirm.“  —  Auf  der  Unterstufe  ist 
von  solchen  Fällen  abzusehen;  wichtiger  ist  das  folgende. 

fl)  Unter  den  eingliedrigen  Äußerungen,  die  als  Prädikat  fungieren, 
sind  am  bekanntesten  die  Vokative:  Karl!1)  Die  Ausrufe:  Vorwärts! 

*)  Paul  will  den  Vokativ  in  Verbindung  mit  einem  Verb  in  der 
zweiten  Person  auch  als  Subjekt  fassen,  indem  er  (a.  a.  0.  S.  130)  sagt 
zwischen  „Komm,  Karl“  und  „Komm  du“  liege  kein  Unterschied  des 
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Halt!  Glück  auf!  Interjektionen:  He!  Ah!  Pst!1)  In  weiterem 
Umfange  können  alle  Wortklassen,  sei  es  als  Einzelwort  oder  Wort¬ 
gruppe,  zum  Prädikat  werden,  wie  wir  schon  beim  zweigliedrigen 
Satz  ohne  Verbum  finitum  gesehen  haben. 

b)  Das  Subjekt  liegt  in  der  Situation,  die  in  der  Erzählung  vom  Schrift¬ 
steller  vorausgehend  dargestellt  wird.  Das  Prädikat  ist  dann 

o)  ein  Substantiv  (Substantivgruppe  mit  Leitwort)  im  Nominativ: 
(Er  verweilte  noch  einen  Augenblick  und  wandte  sich  nach  dem 
Eisenbahnzug  zurück,  der  sich  in  Bewegung  setzte,  erst  langsam, 
dann  immer  schneller  und  schneller.)  Breite  Gangwagen,  auf 
denen  bequem  gekleidete  Menschen  standen.  Städter  in  der 
Reisezeit.  .  .  Zuletzt  ein  gläserner  Aussichtswagen.  (Ertl.) 
—  Ein  Infinitiv:  (Es  kam  wohl  nicht  vom  Herzen,)  aber  nur  nichts 
merken  lassen!  (Anzengruber.) 

ß)  ein  Adjektiv  (Partizip):  [Situation  bei  Tisch;  der  Gast  langt 
mit  dem  Messer  nach  dem  Salzfaß;]  „Nicht  gesalzen?“  fragt  sie. 
t)  ein  Adverb:  (Ein  ächzender  Wagen  kam  die  Höhe  herunter. . .) 

Und  vorbei  mit  Knirschen  und  Stampfen.  (Ertl.) 
b)  ein  Substantiv  mit  Präposition:  (Ich  krieche  allein  vor.  .  . 
Was  ist  das?  Eine  Barrikade.  .  .  Zurück.  Im  Flüsterton:  „Vor¬ 
wärts!“)  Wieder  an  der  Barrikade.  (Liliencron.)  —  Um  4  Uhr 
nach  Poitiers.  (Kapitelanfang.  Fontane.) 

c )  In  der  Wechselrede  sind  die  eingliedrigen  Sätze  das  Gewöhnliche; 
man  beobachte  daraufhin  die  Umgangssprache  und  sehe  in  den 
Dramen  die  sogenannten  Stichomythien  an,  ferner  in  der  Erzählung 
alles,  was  unter  Anführungszeichen  steht.  Die  Gegenrede  (B)  kann 
die  Rede  (A)  so  ergänzen,  daß  sie  genau  in  den  Wortlaut  des  Vor¬ 
ausgegangenen  hineinpaßt;  grammatisch  gesprochen:  Subjekt  oder 
auch  weitere  Bestimmungen  des  Prädikats  der  Gegenrede  (B)  liegen 
in  der  Rede  (A)  vor. 


Verhältnisses  vor.  Ich  denke,  ein  solcher  besteht  doch:  das  Anredever¬ 
hältnis  kann  nur  im  Pronomen  der  zweiten  Person  in  allen  Kasus  durch¬ 
geführt  werden:  du,  dir  .  .  . ;  für  das  Substantiv  ist  das  Anredever¬ 
hältnis  auf  den  Anredefall  (Vokativ)  beschränkt  Es  ist  unmöglich,  für 
„du  gibst“  einzusetzen  „Karl  gibst“.  Wenn  in  der  Kindersprache  für 
„ich  gebe  dir“  eingesetzt  wird  „ich  gebe  Karl“  (richtiger:  Bubi  gibt 
Karl),  so  liegt  hier  eben  eine  Übertragung  auf  die  dritte  Person  vor. 
In  der  ersten  Person  kann  ich  ebensowenig  „ich  komme“  durch  „Karl 
komme“  ersetzen.  Das  Substantiv  kann  also  nur  in  der  dritten  Person 
als  Subjekt  fungieren;  daher  liegt  in  „Komm  du“  wohl  Subjekt  vor, 
aber  nicht  in  „komm,  Karl“. 

*)  Streng  genommen  gehören  auch  die  Imperative  hieher:  Gib! 
Komm!  Das  Subjekt  „du“  liegt  in  der  Situation  (die  angesprochene  Per¬ 
son).  Im  Germanischen  entbehrt  der  Imperativ  einer  Personalendung, 
denn  auch  das  -e  in  „rede!“  ist  Konjugationsvokal  der  schwachen  Ver¬ 
ben;  der  Plural  ist  nach  dem  Indikativ  gebildet.  Die  Sprache  der 
Gegenwart  indessen  empfindet  die  Personenbezeichnung,  weshalb  wir 
die  Befehlsform  auf  die  gleiche  Stufe  mit  den  Formen  wie:  „Kommst“; 
„Füllest  wieder  Busch  und  Tal“  stellen  können. 
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Z.  B.  A:  „Wo  liegt  eure  Wiese?“  B:  „Dort  unter  der  Lahn¬ 
wand.“  (Ertl.)  —  A:  „Unmöglich  ist  und  bleibt,  daß  er  nur  einen 
Augenblick  angenommen  hat  .  .  .“  B:  „Unmöglich  doch  wohl  ge¬ 
rade  nicht.“  (Spielhagen.) 

Oder  die  Äußerung  B  führt  A  weiter,  sei  es  in  Form  von  Zu¬ 
stimmung,  Ablehnung,  Berichtigung  n.  dgl.  Das  grammatische  Ver¬ 
hältnis  bleibt  das  gleiche  wie  vorher:  in  A  liegt  das  Subjekt,  eventuell 
das  Verbum  finitum  und  Bestimmungen  dazu,  B  bringt  eine  neue  Be¬ 
stimmung. 

Z.  B.  A:  „Sie  sind  wie  verklärt“  B:  „Vor  Freude.“  A:  „Doch 
nicht,  daß  Sie  hier  sind?“  B:  „Auch.“  (Bartsch.)  —  A:  „Ich  habe  keine 
Freude  mehr  an  dir.“  B:  „Begreiflich,  Herr.“  (Ebner-Eschenbach.) 
Hieher  gehören  auch  „ja,  nein“  usw. 

Zum  Schluß  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  mehrfache  Sub¬ 
jekte  und  Prädikate.  In  einigen  Grammatiken  herrscht  noch  die 
Ansicht,  wenn  ein  Satz  mehrere  Prädikate  habe,  so  seien  es  mehrere 
Sätze. 

Blatz  (Neuhochdeutsche  Grammatik,  3.  Aufl. ,  Karlsruhe  1900, 
Bd.  II,  §  2,  Anm.  2)  sagt,  je  ein  Verbum  finitum  bilde  einen  Satz;  und 
nach  ihm  Jauker  (Deutsche  Sprachlehre  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen¬ 
bildungsanstalten,  2.  Aufl.,  Wien  1906):  So  viele  Zeitwörter  in  Aussage¬ 
form,  so  viele  einfache  Sätze.  Kummer-Prokopp:  Der  einfache  Satz 
hat  nur  einen  Satzgegenstand  und  eine  Satzaussage. 

Diese  Auffassung  steht  und  fällt  mit  der  Voraussetzung,  daß 
Verbum  finitum  gleich  Satz  sei.  Wir  haben  gesehen,  daß  das  unrichtig 
ist,  daß  der  Satz  vielmehr  in  der  Zweiheit  Subjekt-Prädikat  beruht. 
Nun  kann  sowohl  das  Subjekt  mehrere  Glieder  besitzen  (Erweiterungs- 
gruppen  oder  Gruppenreihen)  wie  auch  das  Prädikat.  „Alles  rennet, 
rettet,  flüchtet“  hat  ein  Subjekt  und  ein  Prädikat,  dieses  bestehend  aus 
einer  Zeitwort-Erweiterungsgruppe.  Umgekehrt  kann  auch  das  Subjekt 
aus  einer  Erweiterungsgruppe  bestehen,  ohne  daß  sich  deshalb  der  Satz 
vervielfältigt;  sogar  zu  einer  Mehrheit  von  Subjektswörtern  kann  eine 
Mehrheit  von  Prädikatswörtern  treten:  „Pferde,  Ochsen  und  Kühe  lagen 
auf  der  Wiese  und  sonnten  sich“  isind  nicht  3x2  Sätze,  sondern  ein 
Satz.  Eine  Satzverbindung  ist  erst  dann  gegeben,  wenn  zum  Subjekt  ein 
eigenes  Prädikat  tritt:  „Ochsen  und  Kühe  lagen  auf  der  Wiese  und 
die  Pferde  weideten.“ 

(Schluß  folgt.) 

Linz  a.  D.  Dr.  Franz  Hörburger. 


Georg  Kerschensteiner,  Krieg  nnd  Erziehung.  Internationale 
Monatsschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik.  Jahrgang  9, 
Heft  11,  Spalte  1149—1172. 

Eine  Äußerung  des  bekannten  Schulmannes  über  das  so  viel  er¬ 
örterte  Thema  vom  Krieg  und  der  Erziehung  verdient  sicherlich  besondere 
Beachtung;  denn  Kerschensteiner  wiederholt  nicht,  was  schon  andere 
gesagt  haben,  sondern  zeigt  eigene  Wege.  Die  Tendenz  der  Abhandlung 
zeigen  folgende  Sätze,  die  ich  wörtlich  anführe:  „Der  Krieg  ist  selbst 
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nur  ein  bedingter  Erzieher  —  ein  unfreiwilliger,  wie  alle  Not  und  alles 
Leid,  aber  weder  ein  systematischer,  noch  ein  konsequenter,  noch  ein 
nachdrucksvoller,  noch  ein  nach  bestimmten  Zielen  gerichteter  —  wie 
einige  Spalten  vorher  ausgeführt  wurde  —  und  eine  Erziehung  zum 
Kriege  in  der  Zeit,  da  er  selbst  die  Völker  in  Atem  hält,  kann  nur  unvoll¬ 
kommene  Früchte  tragen,  weil  alle  Augen  auf  andere  Dinge  gerichtet 
sind,  weil  alle  Herzen  von  anderen  Interessen  erfüllt  sind  und  die  Men¬ 
schen  wie  die  Mittel  fehlen,  die  großen  Zwecke  der  Erziehung  systema¬ 
tisch  in  Angriff  zu  nehmen.  So  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  schon 
in  Friedenszeiten  den  Charakter  zu  schmieden,  den  der  Krieg  nötig  hat“ 
(Sp.  1159).  Die  Erziehungssysteme  der  Gegenwart  sind  aber  „vielfach 
ausgezeichnete  Einrichtungen  zum  Erwerb  von  geistigem  Besitz,  von 
intellektuellen,  moralischen,  religiösen,  ästhetischen  Werten.  Aber  sie 
sind  höchst  unvollkommene  Einrichtungen  zum  rechten  Gebrauch 
dieser  Werte,  d.  i.  zur  Ausbildung  des  sittlichen  Mutes“  (Sp.  1167).  Die 
Stätten  des  rechten  Erwerbes  von  Kulturwerten  auch  in  Stätten  des 
rechten  Gebrauches  umzuwandeln,  „dazu  wäre  notwendig,  die  Schulen 
selbst  erst  in  Arbeitsgemeinschaften  umzuwandeln“  (Sp.  1168).  Auf 
diese  Forderung,  die  Kerschensteiner  schon  in  früheren  Schriften  er¬ 
hoben  hat,  läuft  auch  dieser  Aufsatz  wdeder  hinaus.  Mir  kommt  sie  stets 
so  vor,  wie  wenn  man  mit  Variierung  eines  Bismarckschen  Ausspruches 
verlangen  wollte,  der  Staat  solle  in  Hinkunft  seine  Beamten  nicht  mehr 
mit  Geld  besolden,  sondern  ihnen  ein  Stück  Land  übergeben,  von  dessen 
Ertrag  sie  ihren  und  ihrer  Familie  Lebensunterhalt  zu  bestreiten  hätten. 
Es  wäre  das  gewiß  in  vieler  Hinsicht  vortrefflich,  vor  allem  deshalb, 
weil  dann  die  Beamten  die  Wirkung  und  Durchführung  der  staatlichen 
Anordnungen  am  eigenen  Leib  um  vieles  mehr  verspüren  würden  als 
gegenwärtig.  Und  doch  hängen  tausend  „Aber“  daran.  —  Übrigens 
meine  ich,  daß  angesichts  der  militärischen  und  staatlichen  Leistungen 
des  deutschen  Volkes  im  gegenwärtigen  Weltkrieg  niemand  am  Schul¬ 
wesen  herumtüfteln  soll,  auch  nicht,  wenn  er  behauptet,  das  Gute  noch 
besser  zu  machen.  Schließlich  wird  durch  keine  Schule  jemals  erreicht 
w’erden  können,  daß  das  deutsche  Volk  nur  aus  edlen,  mit  sittlichem 
Mute  erfüllten  Menschen  besteht. 

Wien.  August  Scheindler. 


Geländeübungen.  Ein  militärisches  Jugendbuch.  Herausgegeben  von 
Hauptmann  Oskar  Jöry.  Mit  140  Skizzen  und  Figuren  und  einer 
Kartenbeilage.  Wien  1915,  Verlag  von  L.  W.  Seidel  &  Sohn.  166  S. 
Preis  geb.  2  K  60  h. 

Das  Buch  erscheint  sehr  zeitgemäß;  denn  die  militärische  Jugend¬ 
ausbildung  beschäftigt  derzeit  die  Kreise  der  Schulmänner  und  Erzieher 
recht  lebhaft;  allen  diesen  wird  das  Buch  willkommen  sein. 

Der  Inhalt  entbehrt  zwar  einer  gewissen  Ordnung,  doch  hat  die« 
wenig  zu  bedeuten,  weil  die  einzelnen  Teile  unabhängig  voneinander  sind 
und  bei  der  praktischen  Einübung  ohnedies  für  Abwechslung  gesorgt 
werden  muß.  Es  werden  nacheinander  besprochen:  die  Turnspiele,  das 
Signalisieren,  das  Entfernungsschätzen,  das  Exerzieren,  die  Terrain- 
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lehre  und  das  Kartenlesen,  Marschsicherungen,  die  Ausbildung  im 
Schwarm,  das  Nachrichten-  und  Meldewesen,  das  Spurenleeen  und  An¬ 
schleichen,  Verhalten  bei  Nacht,  technische  Arbeiten,  verschiedene 
Übungen  und  schließlich  die  erste  Hilfe  bei  Unglücksfällen  und  Ver¬ 
letzungen, 

Man  sieht,  es  ist  viel  Stoff  verarbeitet  worden;  von  einer  ein¬ 
gehenden  Behandlung  kann  deshalb  keine  Rede  sein.  Das  ist  aber  auch 
nicht  notwendig,  da  oft  Andeutungen  genügen  und  die  Hauptsache  doch 
immer  die  wirkliche  Einübung  bleiben  muß. 

Die  Ausbildung  des  Zuges  ist  recht  gut  besprochen  und  mit  an¬ 
schaulichen  Figuren  illustriert  worden.  Dasselbe  gilt  von  der  Kompagnie, 
doch  ist  diese  für  die  Jugendausbildung  nicht  so  wichtig.  Der  Abschnitt 
„Terrain  und  Kartenlesen“  wird  wegen  seiner  populären  Darstellungs¬ 
weise  gefallen.  Dasselbe  gilt  von  der  Marschsicherung.  Mit  Hecht 
nehmen  die  Ausführungen  über  die  Schwarmlinie  einen  breiteren  Raum 
ein.  Zu  technischen  Arbeiten  wird  der  Jugendliche  selten  kommen, 
ebenso  werden  Fahrten  mit  Bootgruppen  und  Gliedern  zu  den  Selten¬ 
heiten  gehören.  Dagegen  bilden  die  Übungsbeispiele  in  jeder  Beziehung 
eine  wertvolle  Beigabe.  Das,  was  über  die  erste  Hilfe  bei  Unglücks¬ 
fällen  gesagt  wird,  dürfte  genügen,  um  die  wichtigsten  Fälle  so  be¬ 
handeln  zu  können,  daß  dem  Arzt  die  Vorarbeiten  erspart  bleiben  und 
der  Verunglückte  vor  Verschlimmerung  seines  Leidens  bewahrt^  wird. 

Im  ganzen  genommen  muß  das  Buch  als  ein  guter  Behelf  für  den 
Leiter  der  militärischen  Übungen  in  Jugendorganisationen  und  als  ein 
treffliches  Nachschlagewerk  für  die  Teilnehmer  an  militärischen  Jugend¬ 
kursen  bezeichnet  werden.  Letzteren  ist  es  besonders  deshalb  zu  emp¬ 
fehlen,  weil  es  in  einer  leicht  verständlichen  Sprache  geschrieben  ist 
und  zahlreiche  Figuren  enthält,  die  dem  Texte  die  nötige  Anschaulichkeit 
verleihen. 

Wien.  F.  Schiffner. 
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t  Karl  Rothe,  Die  Dias  als  Dichtung.  Paderborn,  Schöningh,  1910. 

XI,  366  S.  5  M.  40  Pf. 

Dieses  Joh.  Vahlen  zum  80.  Geburtstage  gewidmete  Buch  des  seit 
Jahrzehnten  mit  Homer  und  der  dessen  Gedichte  betreffenden  Literatur 
beschäftigten  Berliner  Gymnasialprofessors  ist  die  reife  Frucht  seiner 
Tätigkeit,  von  der  wir  noch  ein  Buch  über  die  Odyssee  als  Dichtung  zu 
erwarten  haben.  Die  Frucht  ist  gut  und  schmackhaft,  was  aber  nicht 
hindert,  daß  einige  gegen  gewisse  Früchte  eine  Abneigung  haben. 
Die  Überzeugung  des  Verf.s,  die  er  nie  verleugnet  hat,  wird  von  vielen 
besonders  in  der  jüngsten  Zeit  (Belzner,  Roemer,  Drerup)1)  geteilt,  doch 
hat  es  an  ablehnenden  Stimmen  in  der  Kritik  dagegen  nicht  gefehlt, 
worüber  nachzulesen  ist  desselben  Verf.s  Jahresber.  d.  philol.  Vereines  zu 
Berlin,  Sonderabdruck  unter  dem  Titel  „Der  augenblickliche  Stand  der 
homerischen  Frage“,  1912.  Rothe  kämpft  (die  Liedertheorie  ist  abge- 
tan)  gegen  die  „Schichtentheorie“  und  gegen  die  „Quellenforschung“ 
—  des  Unterzeichneten  kurze  Aufsätze  über  diese  Frage  im  „Gymnasium“ 
XIX,  1901,  können  demnach  auch  nicht  seinen  Beifall  finden  —  und  hält 
die  Ilias  für  das  Gedicht  eines  Dichters  von  hervorragender  Begabung 
und  nur  wenige  Stellen  seien  interpoliert,  wobei  zu  bemerken,  daß  er 
Roemers  neuestes  Werk  über  die  Athetesen  Aristarchs  noch  nicht  kannte. 
Daß  diese  Auffassung  der  Dichtung  aber  als  solcher  für  die  Zwecke  des 
Jugendunterrichtes  die  geeignetste  ist,  wird  niemand  bestreiten  und  das 
Buch  ist  vor  allem  Gymnasiallehrern  zum  Studium  zu  empfehlen,  denn 
er  weiß  selbst  Büchern,  die  von  der  Kritik  vielfach  und  arg  herabgesetzt 
worden  sind,  ihre  Stellung  im  ganzen  und  ihren  dichterischen  Wert  zu 
erkämpfen,  z.  B.  den  Büchern  b,  0,  K,  'F,  U.  Seine  Belesenheit  und 
Feinfühligkeit  sind  ganz  ausgezeichnet.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Haupt¬ 
teile,  denen  ein  Anhang  S.  337 — 349,  nähere  Ausführungen  zu  einzelnen 
Punkten  des  Textes  bietend,  und  ein  Schlußstück  S.  350 — 356  folgen. 
Im  ersten  Teile  werden  in  drei  Hauptstücken  und  einer  Einleitung  die 
homerische  Frage  und  ihre  Entwicklung  in  konservativem  Sinne  be¬ 
handelt.  Im  zweiten  Teile  (S.  143—336)  werden  die  Rhapsodien 
der  Ilias  zergliedert  und  beurteilt.  Um  Mißverständnissen  vorzubeugen, 
sei  gesagt,  daß  R.  vorhomerische  Lieder  annimmt,  daß  er  aber  mit 
wohlüberlegten  Gründen  dagegen  sich  ausspricht,  man  könnte  in  un¬ 
serem  Texte  solche  Einzellieder  oder  Quellen  ausscheiden.  Homer  —  an 
der  Dichterpersönlichkeit  zweifelt  er  nicht  —  hat  sie  benützt,  aber  frei 
verwendet  und  dichterischen  Zwecken  nutzbar  gemacht,  wobei  er  mit 
Roemer  (besonders  Zur  Technik  der  homerischen  Gesänge  1907)  über¬ 
einstimmt.  Die  Ergebnisse  seiner  älteren  Schriften,  Die  Bedeutung 
der  Wiederholungen  für  die  homerische  Frage  1890  und  Die  Bedeutung 
der  Widersprüche  für  die  homerische  Frage  1894  werden  im  allgemeinen 
Teile  verwertet,  wo  er  auch  den  Wert  der  Untersuchungen  über  die 

*)  Jetzt  auch  Finsler,  Homer  in  der  Neuzeit,  S.  473/4. 
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sprachlichen  Ungleichmäßigkeiten,  über  die  Kulturstufen  und  über 
die  geläufigen  Analysen  als  gering  bezeichnet,  außer  man  verdanke 
diesen  die  Erkenntnis  nebensächlicher  Dinge.  Am  meisten  Schwierig¬ 
keit  macht  m.  E.  die  Entscheidung,  ob  die  Epen  gleich  vom  Dichter 
niedergesohrieben  worden  sind  oder  ob  sie  ganz  oder  zum  Teil 
(es  wäre  bei  der  unbeholfenen  Technik  des  Schreibmaterials  anzu¬ 
nehmen)  mündlich  weitergegeben  worden  sind.  Da  wäre  es  wohl  sehr 
erwünscht,  wenn  wir  erführen,  wann  das  erste  vollständige  Exemplar 
der  Gedichte  und  in  wessen  Besitz  (ursprünglich  wohl  nur  „staatlich“) 
es  erscheint. 

Wien.  _ _  G.  Vogrinz. 

Deutsche  Schulausgaben,  herausgegeben  von  Dr.  J.  Ziehen.  Nr.  14: 
Sophokles’  Antigone ,  übersetzt  und  herausgegeben  von  Dr.  Veit 
Valentin,  weiland  Professor  an  dem  Realgymnasium  Wöhlerschule 
zu  Frankhirt  am  Main.  2.,  durchgesehene  Auflage.  Nr.  47:  So¬ 
phokles’  König  Ödipus,  übersetzt  von  Martin  Wohlrab.  Nr.  58: 
Sophokles’  Elektra,  übersetzt  von  Georg  Schwandke.  Verlag  von  L. 
Ehlermann,  Leipzig,  Dresden,  Berlin. 

In  Ehlermanns  Schulausgaben,  die  hauptsächlich  bedeutende  Werke 
der  deutschen  Literatur  bringen,  ist  neben  Shakespeare  auch  Sophokles 
mit  den  drei  meistgelesenen  seiner  Dramen  vertreten.  Die  Antigone, 
deren  zweite  Auflage  vom  Herausgeber  der  ganzen  Sammlung  durch¬ 
gesehen  wurde,  ist  als  Einleitungsband  gedacht.  Sie  enthält  eine  aus 
der  ersten  Auflage  unverändert  übernommene  einführende  Abhandlung 
über  Drama  und  Theater  in  Griechenland;  die  darin  enthaltenen  Hypo¬ 
thesen,  die  bereits  in  zwei  älteren  Artikeln  Valentins  niedergelegt  sind1), 
berücksichtigen  die  antike  Tradition  viel  zu  wenig,  die  Ergebnisse  der 
modernen  Forschung  noch  weniger.  Als  Typus  eines  griechischen 
Theaters  wird  die  Rekonstruktion  des  Theaters  von  Segesta,  die  in 
dieser  Form  der  Römerzeit  entspricht,  abgebildet  und  nur  in  einer  An¬ 
merkung  erwähnt,  „daß  im  älteren  griechischen  Theater  die  Orchestra 
ein  voller  Kreis  und  die  Bühne  nicht  höherliegend  als  sie  gewesen  sei“; 
aber  das  war  doch  gerade  das  Theater  des  Sophokles!  In  der  Bespre¬ 
chung  des  Antigone-Dramas,  die  auch  stilistisch  nicht  durchwegs  glück¬ 
lich  geraten  ist,  steht  neben  vielem  Guten  und  Richtigen  auch  viel 
Veraltetes  und  zum  Widerspruch  Herausforderndes,  das  durch  Bruhn 
und  Bellermann  längst  erledigt  ist.  Die  Übersetzung  schließt  sich  in 
der  Form  eng  an  das  griechische  Original  an;  der  Dialog  ist  in  jambi¬ 
schen  Trimetern  übersetzt,  die  Chorlieder  geben  das  Metrum  des 
Originals  möglichst  getreu  wieder.  Was  innerhalb  dieser  selbst  auf¬ 
erlegten  Erschwerungen  geleistet  wurde,  ist  aller  Achtung  wert;  die 
Übersetzung  ist  treu  und  formgewandt,  die  Zahl  der  sprachlichen  Härten 
nur  gering  und  selbst  von  diesen  ließen  sich  manche  durch  unbedeutende 
Änderungen  tilgen.  Einige  Stellen  dürften  dem  mit  dem  griechischen 
Original  nicht  vertrauten  Leser  allerdings  schwer  verständlich  sein. 
Ein  schlimmer  Fehlgriff  geschah  bei  V.  96  f.:  „Du  überzeugst  mich 
nicht,  dies  wäre  nicht,  so  schwer  es  sei,  ein  edler  Tod.“  V.  1028  ist 
im  Original  bloß  von  „Ungeschicklichkeit“  (axatörr,?)  die  Rede,  nicht  von 
einer  „Schuld“.  Von  diesen  und  einigen  ähnlichen  Einzelheiten  abge¬ 
sehen  ist  die  Übersetzung  jedoch  anerkennenswert. 

In  der  Einleitung  zum  König  Ödipus,  die  sich  durch  eine  sehr 
klare  Darstellung  auszeichnet,  wird  die  Ansicht  vertreten,  daß  Ödipus 
zwar  nicht  nach  moderner,  wohl  aber  nach  antiker  Auffassung  eine 


x)  Tempel  und  Theater,  Grenzboten  IV  (1890)  S.  66 — 78  und  114 
bis  125;  Das  Tragische  und  die  Tragödie,  Zeitschrift  für  vergleichende 
Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Max  Koch,  N.F.Bd.  V.S. 333 bis 386. 
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Schuld  auf  sich  geladen  habe  durch  Mangel  an  Einsicht  und  Besonnen¬ 
heit;  er  hätte  überhaupt  keinen  älteren  Mann  töten  und  keine  ältere 
Frau  heiraten  dürfen.  Diese  Ansicht,  von  Bruhn  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Dramas  (S.  21 11  ff.)  erfolgreich  bekämpft,  wird 
völlig  widerlegt  durch  Sophokles’  eigene  Darstellung  0.  C.  271  L  und 
992  5.  Die  Übersetzung  selbst  sollte  nach  Angabe  der  Vorrede  „das 
Stück  nach  Möglichkeit  so  wiedergeben,  als  ob  es  einer  unserer 
Klassiker  geschrieben  hätte.  Nichts  sollte  daran  erinnern,  daß  eine 
Übersetzung  vorliege,  doch  sollte  der  wesentliche  Inhalt  Vers  für  Vers 
zur  Geltung  kommen“.  Für  die  Erreichung  des  letzteren  Zieles  bürgt 
schon  der  Name  des  Verfassers.  Aber  auch  in  formeller  Hinsicht  ist 
die  Übersetzung  recht  gelungen.  Der  Dialog  wurde  in  fünffüßigen 
Iamben  gegeben,  die  Chorlieder  spiegeln  das  Metrum  des  Originals 
mehr  oder  minder  getreu  wieder;  auf  eine  peinlich  genaue  Nach¬ 
bildung  um  den  Preis  sprachlicher  Korrektheit  und  Verständlichkeit 
wurde  mit  Recht  verzichtet. 

Eine  ausgezeichnete  Arbeit  ist  die  Übersetzung  der  Elektra.  Sie 
ist  durchwegs  in  moderner  Form  gehalten,  der  Dialog  in  fünffüßigen 
Iamben,  die  Chorlieder  in  gereimten  Strophen.  Das  letztere  recht¬ 
fertigt  der  Übersetzer  in  der  Vorrede  damit,  daß  die  von  Wilamowitz 
zur  Übersetzung  der  Chorlieder  verwendeten  freien  Rhythmen  der 
strophischen  Responsion  widerstrebten.  Freie  Rhythmen  in  strophischer 
Gebundenheit  sind  allerdings  eine  contradietio  in  adircto;  aber  da  ge¬ 
nügt  eine  Änderung  der  Bezeichnung,  nicht  der  Sache;  denn  der  Reim 
bringt  nun  doch  einmal  in  das  antike  Drama  ein  gänzlich  unantikes 
Element  hinein.  Außer  diesem  prinzipiellen  Einwand  ist  jedoch  keiner 
gegen  die  Übersetzung  zu  erheben.  Stellenweise  ist  sie  allerdings  so 
frei,  daß  man  sie  eher  als  Nachdichtung  bezeichnen  müßte;  als  solche 
ist  sie  aber  sehr  gelungen,  sie  wird  dem  Geiste  des  Originals  wirklich 
gerecht,  bringt  das  Wesentliche  gut  heraus  und  befriedigt  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht.  Uneingeschränktes  Lob  verdient  auch  die  Ein¬ 
leitung,  die,  populär  im  besten  Sinne  des  Wortes,  die  Ergebnisse  der 
gelehrten  Diskussion  über  das  vielumstrittene  Drama  klar  und  lichtvoll 
zusammenfaßt.  —  Nur  die  Übersetzung  des  König  Ödipus  ist  mit  An¬ 
merkungen  zur  Erklärung  der  größten  inhaltlichen  Schwierigkeiten 
versehen  und  ist  daher  auch  zur  Privatlektüre  an  Schulen  ohne  Grie¬ 
chisch  geeignet,  während  die  Ausgaben  der  Antigone  und  Elektra,  die 
solcher  Anmerkungen  entbehren,  besser  in  der  Schule  gelesen  werden. 

Wien.  _  Dr.  Henr.  Siess. 


H.  Jurenka,  Römische  Lyriker  mit  griechischen  Parallelen. 

2.,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  J.  Mesk.  Zwei  Hefte  (Text  und 

Kommentar).  (R.  C.  Kukula  und  H.  Schenkl,  Meisterwerke  der 

Griechen  und  Römer  in  kommentierten  Ausgaben,  III.)  72  und  92  S. 

8°.  Wien  (K.  Graeser)  1912.  1  K  80  h. 

Diese  Ausgabe,  die  der  Ref.  vor  zwölf  Jahren  einer  ausführlichen 
Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  unterzogen  hat  (LIV.  Jahrgang, 
S.  980 — 983),  liegt  nun  bereits  in  zweiter  Auflage  vor.  Die  Auswahl 
der  Gedichte  hat  leider  keine  Änderung  erfahren.  Daß  aber  vor  allem 
der  sparsamen  Auswahl  aus  Catull  (15  Gedichtchen)  bei  einer  Neu¬ 
auflage  keine  Erweiterung  zu  Teil  werden  sollte,  das  hätte  sich  der 
Ref.  damals  nicht  vorstellen  können.  Denn  wenn  selbst  A.  Biese,  ein 
norddeutscher  Herausgeber,  die  herrlichen  Gedichte  5,  7,  8,  11,  70 
U8w\  aufnimmt,  warum  sollen  wir  Süddeutsche,  die  wir  in  moralischen 
Dingen  viel  weniger  streng  sind  als  die  Norddeutschen,  sie  unseren 
Schülern  vorenthalten,  bei  denen  gerade  diese  einen  so  nachhaltigen 
Eindruck  wie  kein  Gedicht  des  Tibull  oder  Properz  hervorzurufen  ge¬ 
eignet  sind? 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1915,  10.  Heft.  60 
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Bei  der  Herstellung  des  Textes  ist  Meek  mit  Recht  mehrmals  zu 
den  Lesarten  der  Handschriften  zurückgekehrt,  so  Tib.  I  3,  37  con- 
tempscrat  (worüber  der  Ref.  seinerzeit  unrichtig  geurteilt  hatte),  IV  5, 
9  mane  Geni  ( magne  G.  haben  bloß  interpolierte  Handschr.)  und 
Bacchyl.  18,  4  <iup/.rv<)ueva  (gegen  Jurenkas  -a>v;  dazu  die  Erklärung 
im  Kommentar  S.  31 L).  Dieser  Grundsatz  hätte  ihn  aber  auch  an 
einigen  anderen  Stellen  veranlassen  sollen,  gewaltsame,  von  den  hand¬ 
schriftlichen  Lesarten  stärker  abweichende  Konjekturen  aus  dem  Texte 
zu  entfernen:  Tibull  IV,  8,  6  hat  der  Ref.  schon  damals  Jurenkas  neu 
tempestivae  saepe  moneto  viae  für  unhaltbar  erklärt  (die  codd.  haben 
propinque  statt  moneto.  Der  Ref.  möchte  vorschlagen  neu  in  mc 
und  saepe  mit  Unger  in  saeve  zu  ändern,  also  nimium  siudiose  tnei  et 
viae  non  temp.),  ebenso  im  folgenden  Gedicht  (V.  2)  seine  Konjektur 
8uo  für  das  handschriftliche  tuo  (es  ist  eben  Cerinthus’  Geburtstag 
gemeint,  gegen  welche  Annahme  das  vorhergehende  Gedicht  mit  seinem 
unbestimmten  Invisus  natalis  adest  e.  q.  s.  gewiß  nicht  spricht). 

Im  Kommentarheft  hat  Mesk  gut  daran  getan,  das  kärgliche 
Verzeichnis  seltenerer  lateinischer  und  griechischer  Vokabeln  ganz  zu 
streichen.  Die  Einleitung  zu  Catull  wurde  umgearbeitet  und  erweitert 
(weniger  die  zu  Tibull,  wozu  auch  kein  Anlaß  vorlag).  Einige  Vor¬ 
schläge,  die  der  Ref.  heute  noch  für  wohlbegründet  erachtet,  hat  M. 
nicht  berücksichtigt,  weshalb  er  sie  ihm  neuerlich  empfiehlt:  8.  7 
sollte  6v:äv  (Sappho  frg.  1  D.,  10)  als  aeol.  gen.  pl.  statt  iv.aaiv 
(av:ti»v)  nicht  nur  für  die  Schüler,  sondern  auch  für  manche  Lehrer 
(man  denke  an  die  an  manchen  Provinzgymnasien  bestehenden  Ver¬ 
hältnisse)  erklärt  werden,  S.  13  (Sappho  frg.  2,  V.  11)  izippiu.pe:v. 
als  äol.  Form  =  entppöjißevu  v.  einem  eir.ppö|j.ßv)fn ,  S.  21  (zu  Catull 
65,  7)  Tröid  als  Adjekt.  (zu  tellus),  S.  28  (zu  Tib.  I  1,  591)  die  Kon¬ 
struktion  angegeben  werden.  Infolge  eingehender  Beschäftigung  mit 
den  Lyrikern  fühlt  sich  der  Ref.  bewogen,  seine  damaligen  Bemerkungen 
um  einige  Zusätze  zu  vermehren:  Das  Ethos  der  Phrase  dorni  haben  vrl 
domi  mihi  est  ist  „o  darüber  verfüge  ich  selber  in  reichlichem  Maße!** 
Cat.  31,  14  ridcte ,  quicquid  est  domi  cachinnorum  bedeutet  demnach 
„laßt  euer  herzlichstes  (eig.  ausgiebigstes)  Lachen,  über  das  ihr 
verfügt,  erschallen“.  S.  31  wäre  zu  Tib.  I  3,  83  fl  auf  Liv.  I  49,  9 
( Lucretia )  zu  verweisen,  eine  Stelle,  die  sich  wie  eine  Illustration  zu 
der  des  Tibull  ausnimmt.  Ebendort  sollte  es  zu  V.  91  hunc  ill um  bester 
heißen:  illum  =  jenen  Tag  der  Zukunft,  hunc  =  den  ich  jetzt 

meine,  vgl.  goto;  exsivoc  S.  46  zu  (Tib.)  IV  5,  6  ist  mit  „de  nofii* 

von  mir  her“  (=  zu  mir)  nichts  gesagt  (gemeint  ist  si  tu  mutuo  laue 
i.  e.  mei  amore  ureris  d.  h.  wenn  meiner  glühenden  Liebe  deinerseits 
gleiche  Liebesglut  entspricht,  vgl.  V.  7);  ebenda  sollte  im  folgenden 
Vers  die  Beziehung  des  per  angegeben  und  furta  durch  „Heimlichkeiten¬ 
erklärt  werden;  S.  48  (zu  [Tib.]  IV  7,  8)  fehlt  die  Angabe,  daß  hier 
ne  —  nemo  nach  griechischer  Weise  statt  ne  quis(qmtm)  steht. 
Soll  (Tib.)  IV  9,  1  Scis  itcr  ex  animo  sublalum  triste  puellae  nicht 

eher  bedeuten  „Dein  Mädchen  ist  von  Herzen  froh,  daß  aus  der  Reise 

nichts  geworden  ist“?  S.77  scheint  dem  Ref.  die  Erklärung  von  ex  omni 
(Prop.  III  21,  6)  und  die  von  oculis  —  animo  (V.  8)  schwerlich  richtig, 
vielmehr  dürfte  ex  omni  (=  tx  rcavcö?)  dasselbe  wie  ex  omni  parle 
vrl  ratione  heißen,  oculis  und  animo  aber  ablativi  separat  ionis  sein 
(Sinn:  soweit  sich  die  Cynthia  von  meinen  Augen  entfernt,  soweit  wird 
sich  die  Liebe  aus  meinem  Herzen  entfernen,  also  „Aus  den  Augen, 
aus  dem  Sinn“).  Über  den  metrischen  Anhang  (S.  84—89)  mit  den  dort 
entwickelten  (den  Anschauungen  der  Alten  entsprechenden)  Theorien 
urteilt  der  Ref.  jetzt  natürlich  anders  als  früher.  Nur  sollte  es  S.  M 
statt  2.  synkopiert  besser  heißen  2.  mit  Taktwechsel. 

Die  in  der  ersten  Auflage  ziemlich  zahlreichen  Druckfehler  sind 
größtenteils  verschwunden.  Stehen  geblieben  sind  folgende:  Im  Text- 
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heft  S.  3  (Cat  1,  10)  plus  iino  ( plus  ist  doch  lang!)  [S.  41 
( Anacreontea  15,  21)  fehlt  die  in  der  ersten  Auflage  richtig  gesetzte 
Interpunktion  nach  kofKipv)«;];  im  Kommentar:  S.  8  L.  Licinius  Macer 
C alv us  (statt  C.  L.  M.  C.),  S.  20  JEpö?  ouö  xtX.  statt  je pös  5öo  Xc^rcat  xtX. 
und  S.  30  Corcyra/iow.KEpxopa  (der  Name  Kspxupa  kommt  ja  bekanntlich 
bei  Homer  gar  nicht  vor). 

Beide  Hefte  haben,  wie  es  Her  Ref.  seinerzeit  gewünscht  hatte, 
je  eine  Inhaltsübersicht  bekommen. 

Der  Ref.  glaubte,  selbst  auf  Kleinigkeiten  eingehen  zu  sollen, 
damit  seine  Vorschläge  dieser  trefflichen  Ausgabe,  um  die  sich  Prof. 
Mesk  redlich  bemüht  hat,  bei  einer  eventuellen  Neuauflage  zu  gute 
kämen.  Möge  sie  schon  mit  Rücksicht  auf  den  ausgezeichneten  Kom¬ 
mentar  eine  größere  Verbreitung  finden,  als  sie  bisher  gefunden  hat! 

Wien.  _  Dr.  Karl  Mras. 


Berth.  Bretholz,  Lateinische  Paläographie.  2.  Auflage  (Grundriß 
der  Geschichtswissenschaft,  herausgegeben  von  A.  Meister.  Bd.  I, 
Abt.  1.)  Leipzig,  Teubner,  1912.  112  S.  8°.  Geh.  2  M.  40  Pf. 

Der  Text  und  die  äußere  Einrichtung  dieser  schon  nach  sechs 
Jahren  in  zweiter  Auflage  erscheinenden  ausgezeichneten  lateinischen 
Paläographie  ist  abgesehen  von  kleinen  Änderungen,  meist  durch  Neu¬ 
erscheinungen  veranlaßten  Zusätzen,  unberührt  geblieben;  der  Haupt¬ 
unterschied  gegenüber  der  1.  Auflage  liegt  in  den  Fußnoten,  welche 
von  der  inzwischen  neu  erschienenen  Literatur  voll  Notiz  nehmen  und 
durchwegs  dem  neuesten  Stande  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  an¬ 
gepaßt  sind.  Die  Vorzüge  dieses  Buches,  das  ohne  Schrifttafeln  in 
möglichster  Kürze  und  doch  in  klarer  und  angenehm  lesbarer  Fassung 
alles  Nötige  und  Wissenswerte  bietet  und  deshalb  zur  Einführung  be¬ 
sonders  geeignet  ist,  sind  allgemein  bereits  beim  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  gebührend  anerkannt  worden.  Die  Neuerung,  daß  dieser  Abriß 
der  Paläographie,  der  in  der  1.  Auflage  zusammen  mit  dem  der  Grund¬ 
züge  der  historischen  Methode,  der  Diplomatik  und  Chronologie  aus¬ 
gegeben  und  zu  einem  Bande  vereinigt  war,  nunmehr  separat  erschienen 
und  käuflich  ist,  muß  gewiß  sehr  begrüßt  werden  und  kann  der  Ver¬ 
breitung  desselben  nur  förderlich  sein. 

Wien.  J.  Bick. 


Die  österreichischen  Alpenländer  im  Spiegel  deutscher  Dichtung. 

Von  L.  G.  Ricek.  Drei  Teile.  Preise:  1  K  20  h,  1  K  50  h,  1  K 
80  h.  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien  1913. 

Ricek  unternimmt  es  in  diesen  drei  gut  ausgestatteten  Bänden, 
eine  Sammlung  von  Dichtwerken  zu  bieten,  die  dem  Preise  unserer 
herrlichen  Alpenländer  gewidmet  sind.  Er  geht  dabei  von  drei  Gruppen 
aus:  1.  Oberösterreich  und  Salzburg,  2.  Tirol  und  Vorarlberg,  3.  Steier¬ 
mark,  Kärnten  und  der  Anteil  Krains.  Wie  man  sieht,  fehlt  Nieder¬ 
österreich;  sollte  hier  die  Ausbeute  zu  dürftig  gewesen  sein?  Jedenfalls 
wäre  es  wünschenswert,  wenn  ein  vierter  Band  auch  diesem  Kronlande 
gerecht  würde;  denn  ich  kann  kaum  glauben,  daß  es  diesem  an  poetischen 
Verherrlichungen  fehlen  sollte.  Im  übrigen  haben  wir  ein  sehr  ver¬ 
dienstliches  Sammelwerk  vor  uns.  Besonders  erfreulich  ist  mir  die 
kräftige  Betonung  des  deutschen  Wesens  unserer  Alpenländer,  wie  sie 
nicht  nur  im  Vorworte,  sondern  auch  in  der  Auswahl  der  Gedichte  zum 
Ausdrucke  kommt.  Wer  sich,  wie  Schreiber  dieses,  noch  niemals  ernst¬ 
lich  mit  der  Frage  bekannt  gemacht  hat,  welche  Stellung  die  öster¬ 
reichischen  Alpeniänder  in  der  deutschen  Literatur  einnehmen,  der 
sieht  hier  mit  freudigem  Erstaunen,  daß  sie  weit  reichere  Beachtung 
von  Seite  deutscher  Dichter  erfahren  haben,  als  man  geneigt  ist 
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anzunehmen.  Schon  dies  ist  ein  Gewinn.  Mögen  auch  unter  den 
hier  berücksichtigten  Dichtern  naturgemäß  Landeskinder  weitaus  über¬ 
wiegen,  hier  und  dort  sehen  wir  doch  auch  Namen,  deren  Träger  nicht 
durch  ihre  Geburt  mit  den  Alpenländern  verbunden  waren,  ein  schönes 
Zeichen  für  die  zwingende  dichterische  Stimmung,  die  unser  prächtiges 
Hochgebirge  in  jedem  empfänglichen  Gemüte  erweckt.  Wenn  in  den 
unteren  Klassen  der  Mittelschule,  in  der  Bürgerschule  und  in  den  zwei 
letzten  Klassen  der  Volksschule  Riceks  schöne  Sammlung  im  Deutsch¬ 
unterrichte,  gelegentlich  sogar  im  Anschlüsse  an  den  erdkundlichen 
Unterricht,  praktische  Verwendung  fände,  so  sähe  ich  darin  einen 
großen  Vorteil  und  bin  überzeugt,  daß  dabei  Sinn  und  Verständnis 
für  die  Schönheiten  unserer  Alpenländer  in  den  meisten  Schülerherzen 
reichliche  Nahrung  finden  würden. 

Wien.  _  Imendörffer. 


Earl  Schubert,  Deutsche  Sprachlehre  für  die  drei  unteren 

Klassen  höherer  Schulen.  Frankfurt  a.  M.  1913,  Moritz  Diesterweg. 
84  S.  8°,  geb.  1  M.  20  Pt 

Aus  dem  Inhalt  des  Büchleins  ergibt  sich,  daß  es  nicht  für  die 
Schüler,  sondern  für  die  Lehrer  berechnet  ist,  daß  es  kein  Lehrbuch 
im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine  Methodik  des  Sprachlehrunier- 
richtes  auf  der  untersten  Stufe  ist.  Die  allgemeinen  Grundsätze  (im 
Vorwort)  bringen  wenig  Neues.  Der  Sprachlehrunterricht  soll  allem 
aus  dem  Weg  gehen,  was  der  Schüler  längst  kennt  oder  was  im  Wesen 
unfruchtbar  ist,  also  z.  B.  den  Deklinations-  und  Konjugationsübungen 
an  der  Hand  grammatischer  Schemata,  dem  Aufzählen  der  Präpositionen, 
der  verschiedenen  Ableitungssilben  u.  ä.  Der  Schüler  soll  in  das 
Innere  der  Wörter  und  Sätze  hineinschauen,  schon  von  der  untersten 
Stufe  an  in  ein  tieferes  Verständnis  der  Sprache  eingeführt  werden. 
Nicht  über  eine  Fülle  grammatischen  Wissensstoffes  braucht  er  zu 
verfügen,  sondern  er  soll  grammatische  Erscheinungen  beurteilen,  ver¬ 
stehen  lernen.  Daher  ist  eine  rein  systematische  Grammatik  auf  der 

W 

untersten  Stufe  unzweckmäßig.  Auf  jeden  Fall  aber  soll  der  Schüler 
wissen,  daß  er  Grammatik  lernt.  Der  Sprachlehrunterricht  soll  sich 
an  die  Lektüre  in  der  Weise  anschließen,  daß  nach  der  Aneignung 
des  Stoffes  und  Inhalts  bei  passenden  Lesestücken  die  grammatische 
Betrachtung  der  Form  folgt  und  zwar  in  zwei  oder  drei  aufeinander¬ 
folgenden  ganzen  Stunden,  dann  sollen  zwei-  bis  dreiwöchige  Ruhe¬ 
pausen  eintreten.  Die  schriftlichen  Arbeiten  und  deren  Besprechung 
dienen  zur  Einübung  und  Befestigung.  Ein  Gedanke  erschien  dem  Verf. 
jedenfalls  so  selbstverständlich,  daß  er  ihn  gar  nicht  niederschrieb, 
nämlich  daß  der  Grammatikunterricht  auf  der  untersten  Stufe  nur  von 
den  eigenen  Bedürfnissen  ausgehen  darf. 

Im  speziellen  Teil  zeigt  sich  überall  das  ohneweiters  zu  billigende 
Streben,  dem  Schüler  klarzumachen,  daß  das  Wort  sowohl  einzeln  als  auch 
im  Gedankenzusammenhange  lebt  und  sich  je  nach  seiner  Verwendung 
verändert,  daß  es  also  kein  starres,  lebloses  Gebilde  ist.  Deshalb  geht 
der  Verf.  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  Sprache  im  all¬ 
gemeinen  gleich  vom  Satz  aus,  behandelt  kurz  den  einfachen  und  er¬ 
weiterten  Satz  und  fügt  sofort  die  entsprechenden  Partien  aus  der 
Satzzeichenlehre  hinzu.  Verfrüht  hingegen  erscheint  mir,  jetzt  schon, 
wenn  auch  kurz,  über  die  Nebensätze  zu  sprechen,  da  den  Jungen  ja 
noch  die  Kenntnis  der  Satzglieder  und  der  Fragewörter  fehlt.  Ein¬ 
leuchtender  wäre  es,  wenn  auf  den  Paragraphen  über  Frage-,  Befehl-, 
Behauptungssatz  usw.  gleich  das  Kapitel  über  die  Satzglieder  (der  Verf. 
sagt  „die  Wortarten  des  Satzes!“)  folgte.  Hier  der  Reihe  nach  Zeit¬ 
wort,  Hauptwort,  Fürwort,  Eigenschafts-,  Umstands-,  Verhältnis-,  Binde- 
und  Empfindungswort  vorzunehmen,  hat  eine  nicht  zu  leugnende  Be- 
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rechtigung,  obwohl  auch  noch  andere  Wege  möglich  sind.  Das  vor¬ 
geschlagene  Pensum  halte  ich  seinem  Umfang  nach  für  die  unterste 
Klasse  (Sexta,  beziehungsweise  erste  Klasse)  für  ganz  angemessen.  Hat 
diese  die  Wortlehre  vermittelt,  so  bleibt  der  Quinta  für  die  Behandlung 
des  erweiterten  Satzes  noch  genug  Arbeit.  Abweichend  von  der  ge¬ 
bräuchlichen  Terminologie  werden  Substantiverweiterungen  (Attribute), 
Prädikatserweiterungen  (Objekte,  Umstandsbestimmungen),  Adjektiv-  und 
Adverbialerweiterungen  und  schließlich  Wortreihen  oder  Erweiterungs¬ 
gruppen  vorgeführt.  Für  strenge  Systematiker  dürfte  dieses  Kapitel 
schwerlich  annehmbar  sein.  Auch  scheinen  mir  die  methodischen  Vor¬ 
teile  verhältnismäßig  gering.  Man  sollte  nun  meinen,  daß  der  sogenannte 
zusammengesetzte  Satz  folgt.  Doch  nach  einer  ganz  kurzen  Andeutung 
über  sein  Wesen  wird  jetzt  ein  Stückchen  Wortbildungslehre  einge¬ 
schoben  (!),  wobei  die  einzelnen  Überschriften  nicht  gerade  glücklich 
„Vom  Ursprung  (!)  der  Substantiva“,  „Vom  Ursprung  der  Adjektiva“ 
usw.  heißen.  Der  Quarta  endlich  ist  der  zusammengesetzte  Satz  Vor¬ 
behalten,  eine  knappe  systematische  Übersicht  schließt  die  Schrift  ab. 

Trotz  Mängel  in  der  Anlage  halte  ich  die  Idee  der  methodischen 
Anordnung  des  Buches  für  durchaus  gut  und  brauchbar.  Sehr  vorteil¬ 
haft  ist,  daß  immer  neben  den  besonderen  Regeln  die  Beispiele  stehen, 
die  größtenteils  aus  zusammenhängenden  Stücken  gewählt  sind.  Als 
ein  besonderer  Vorzug  müssen  die  „Fragen“  angeführt  werden,  die  fast 
jedem  Paragraphen  folgen  und  nicht  nur  für  den  Schüler  wertvoll  sind, 
da  sie  durch  die  Beantwortung  die  Sache  selbst  zum  Bewußtsein  brin¬ 
gen,  zur  Wiederholung  dienen  und  sehr  oft  zum  eigenen  Suchen  und 
Nachdenken  anregen,  sondern  auch  dem  vorw’ärtsstrebenden  Lehrer 
viele  gute  Beispiele  wohlüberlegter  Fragentechnik,  vor  allem  aber  dem 
angehenden  Lehrer  eine  Reihe  trefflicher  Muster  bieten.  Dazu  kommen 
noch  „Aufgaben“,  die  hie  und  da  in  hübscher  Weise  zum  Aufsatz  hin¬ 
überleiten. 

über  diesen  Vorzügen  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Verf. 
ziemlich  oft  nicht  wissenschaftlich  verfährt,  daß  er  zu  wiederholten  Malen 
inkonsequent  ist  (das  eine  Mal  erklärt  er  die  lateinischen  Bezeich¬ 
nungen,  dann  wieder  nicht,  einmal  wählt  er  ohne  ersichtlichen  Grund 
die  lateinischen,  gleich  darauf  ebenso  die  deutschen,  ein  drittes  Mal 
erfindet  er  neue  Ausdrücke,  wo  passende  alte  zu  finden  sind).  Auch 
sind  nicht  alle  Kapitel  mit  gleicher  Liebe  bearbeitet,  einigen  (In¬ 
finitiv,  Stammformen  usw.)  kann  man  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit 
nicht  ersparen.  Die  Definitionen  (Personen,  Bezogene  Zeiten  [!]  u.  a.  m.) 
sind  vielfach  für  diese  Stufe  zu  schwor  und  zu  wenig  klar,  doch  läßt 
sich  da  vieles  in  der  Praxis  beheben.  Auch  sollten  meinem  Gefühl  nach 
in  einer  deutschen  Sprachlehre  nicht  Ausdrücke  stehen  wie:  „ .  .  .  ist 
nicht  anders  zu  erklären  als  wie  die  Form  .  .  .  “  oder  „ .  .  .  vielmehr 
empfiehlt  es  sich,  dieselben  zu  verteilen“  u.  ä.  Doch  das  sind  Kleinig¬ 
keiten. 

In  der  Hauptsache  ist  das  Schriftchcn  als  ein  erster  Versuch 
auf  diesem  Gebiete  zu  begrüßen.  Für  unsere  österreichischen  Verhält¬ 
nisse  hat  das  Büchlein  insofern  Wert,  als  es  sich  durch  Zusammenlegung 
der  Quinta  und  Quarta  und  Überweisung  der  Kapitel  aus  der  Wort¬ 
bildungslehre  in  die  III.  Klasse  recht  gut  in  den  Lehrplan  der  unter¬ 
sten  Stufe  einfügen  läßt. 

Wien.  _  Dr.  Adolf  Wat zke. 

H.  Taine,  Lea  Origines  de  la  France  Contemporaine.  II.  La 

Revolution.  In  Auszügen  herausgegeben  von  Dr.  A.  Wüllenweber, 
1912.  XXI  und  87  S.  1  M.  10  Pf. 

Auf  17  Seiten  gibt  der  Verf.  eine  vortreffliche  Darstellung  des 
Lebens  und  der  Werke  des  großen  Geschichtsphilosophen.  Die  aus  der 
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„Revolution“  ausgewählten  Stellen  bieten  ein  Bild  von  der  Gewalt¬ 
herrschaft  der  zügellosen  Masse,  von  dem  Wesen  der  Jakobiner  und 
endlich  von  dem  Charakter  der  Revolutionshelden  Marat,  Danton  und 
Robespierre.  Gerade  in  diesen  Teilen  zeigt  sich  Taine  am  wenigsten 
objektiv:  es  ist  wohl  kaum  je  etwas  Schärferes  gegen  Leute  geschrieben 
worden,  die,  einer  Idee  blindlings  folgend,  das  Leben  vergewaltigen  und 
Tausende  ihrer  Mitmenschen  erbarmungslos  hinschlachten.  Mag  uns 
aber  der  Kärrner  Aulard  mit  noch  so  vielen  Zeugnissen  nachweisen,  daß 
Taine  in  tendenziöser  Weise  nur  die  ungünstigen  Berichte  über  die 
Revolutionsmänner  ausgewählt  habe,  so  bleibt  Taine  doch  der  König 
durch  die  richtige  Erfassung  und  sprachgewaltige  Darstellung  des 
Wesens  jener  großen  Bewegung  und  ihrer  Führer.  Für  die  Schule 
scheint  mir  Taine  zu  schwer,  besonders  die  „Revolution“:  was  den  reifen 
Mann,  der  die  geschichtlichen  Bewegungen  durch  das  Medium  seiner 
Lebenserfahrungen  betrachtet,  an  Taines  Darstellung  besonders  an¬ 
zieht,  findet  bei  der  Jugend  noch  zu  wenig  Verständnis.  Dadurch  wird 
auch  von  dem  Lesen  des  Werkes  nicht  die  Wirkung  ausgehen,  die  der 
Herausgeber  erwartet:  die  gesunde  Jugend  wird  immer  an  den  Sieg  einer 
das  Gewordene  stürzenden  Idee  glauben  und  denen  nachlaufen,  die  sie 
mit  mehr  oder  weniger  Ehrlichkeit  verkünden,  —  vielleicht  ist  es  gut  so. 

Linz  a.  d.  Donau.  Prof.  Dr.  F.  Karigl. 


Paul  Krückmann,  Professor  der  Rechte  in  Münster  i.  W.,  Einführung 

in  das  Recht.  Tübingen  1912.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  VI  und 

240  S.  Preis  5  M.,  geb.  6  M. 

Als  der  Berichterstatter  das  vorliegende  Buch  durchblätterte,  war 
sein  erster  Gedanke  der,  es  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  mit  dem 
Bemerken  zurückzustellen,  daß  nur  ein  Rechtsgelehrter,  vielleicht  sogar 
nur  ein  akademischer  Rechtslehrer,  berufen  sei,  es  zu  besprechen.  Denn 
nur  ein  solcher  könne  ja  darüber  urteilen,  inwieweit  es  für  seinen  eigent¬ 
lichen  Zweck,  die  Einführung  junger  Juristen  in  das  Recht,  wissenschaft¬ 
lich  geeignet  sei.  Allein  dem  trat  folgendes  Bedenken  entgegen:  Sicher¬ 
lich  durften  wreder  der  Verf.  noch  die  Verlagshandlung  gerade  von  der 
„Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien“  eine  fachwissenschaftliche 
Besprechung  erwarten.  Sie  ist  nicht  der  Ort  zur  Erledigung  juristischer 
Streitfragen.  Auch  das  war  wenig  wahrscheinlich,  daß  der  angehende 
Rechtsbeflissene  sich  gerade  hier  Rats  darüber  erholen  würde,  welches 
Hilfsmittels  er  sich  zur  Einführung  in  sein  Studium  bedienen  solle.  Es 
mußte  vielmehr  angenommen  werden,  daß  es  den  Beteiligten  darauf 
ankoramen  dürfte  zu  erfahren,  welchen  Gewinn  der  durch  sein  Fach, 
die  Behandlung  der  Bürgerkunde,  auf  dieses  und  ähnliche  Werke  ver¬ 
wiesene  Mittelschullehrer  sich  von  dem  Buche  verspreche,  überdies 
fand  sich  der  Berichterstatter  durch  den  Inhalt  sowohl  wie  durch  den 
eingeschlagenen  Weg,  durch  die  ganze  Form  der  Darstellung  auf  das 
stärkste  angezogen. 

So  verzichtet  er  denn,  soweit  das  Sachliche  in  Betracht  kommt, 
ausdrücklich  auf  jede  Urteilsäußerung;  er  will  weder  abweichende  An¬ 
schauungen  äußern  noch  auch  seine  Zustimmung  aussprechen.  Er  will 
nur  kurz  über  einen  Eindruck  berichten. 


Dem  Verf.  ist  es  vor  allem  darum  zu  tun,  „in  das  Recht  —  und 
zwar  in  das  geltende  Recht  des  Deutschen  Reiches  —  und  erst  in  zweiter 


Linie  in  die  Rechtswissenschaft“  einzuführen. 


Daher  wird  die  induktive 


Methode  sehr  stark  angewendet.  Bestimmte  Fälle  und  die  gerichtlichen 
Entscheidungen  hiezu  werden  erläutert  und  meist  so  die  allgemeinen 
Erkenntnisse  gewonnen.  Die  Darstellung  ist  klar,  einfach  und  bestimmt, 
so  daß  auch  der  Anfänger,  wenn  er  nur  energisches  Mitdenken  nicht 
scheut,  dem  Werden  der  einzelnen  Ergebnisse  wohl  zu  folgen  vermag. 
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Für  das  besondere  Bedürfnis  der  Leser  dieser  Zeitschrift  scheinen 
Abschnitt  1  (Arten  des  Rechtes:  öffentliches  und  Privat-Recht,  Völker¬ 
recht),  2  (Recht,  Sittlichkeit  und  Sitte),  4  (Entstehungs-  und  Er¬ 
scheinungsformen  des  Rechtes)  besonders  wichtig  zu  sein,  in  dem  letzt¬ 
genannten  Abschnitte  namentlich  die  Erörterung  über  das  Gewohnheits¬ 
recht.  Es  entspricht  dem  Zwecke  des  Buche«,  daß  das  Privatrecht  weit 
überwiegt,  daß  gerade  die  Gebiete,  mit  denen  der  bürgerkundliche 
Unterricht  es  zunächst  zu  tun  hat,  Staatsrecht,  Strafrecht  und  Straf¬ 
prozeß,  mehr  zurücktreten.  Wenn  auch  allen  Auseinandersetzungen, 
wie  schon  erwähnt,  das  jetzt  geltende  deutsche  Recht  zu  gründe  liegt, 
so  wird  es  doch  auch  der  österreichische  Lehrer  mit  Vorteil  lesen,  den 
seine  besondere  Lehraufgabe  nötigt  oder  sein  Interesse  veranlaßt,  sich 
Klarheit  über  eine  Reihe  elementarer  Rechtsbegriffe  zu  verschaffen. 
Würde  auch  seinen  Bedürfnissen  vielleicht  eine  andere  mehr  geschicht¬ 
lich  gerichtete  Anlage  besser  entsprochen  haben,  so  glaubt  der  Bericht¬ 
erstatter  doch,  für  manches  danken  zu  müssen,  das  auch  den  unmittel¬ 
baren  Zwecken  des  Unterrichtes  zu  gute  kommen  dürfte.  • 

Wien.  Dr.  L.  Singer. 


Österreichische  Geschichte  II.  Vom  Tode  König  Albrechts  II.  bis  zum 
Tode  des  Kaisers  Matthias  (1439 — 1619)  von  ProL  Dr.  Franz  v. 
Krones.  3.,  vollständig  umgearbeitete  Auflage  von  Prof.  Dr.  Karl 
Uhlirz.  Herausgegeben  von  Dr.  Mathilde  Uhlirz.  Mit  drei  Stamm¬ 
tafeln.  Berlin  und  Leipzig  1915,  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhand¬ 
lung.  (Sammlung  Göschen  105.) 

Leider  ist  auch  der  verdiente  Neubearbeiter  dieses  Handbüchleins, 
das  durch  seine  umsichtige  Behandlung  des  etwas  spröden  Stoffes  in¬ 
haltlich  und  formell  fast  etwas  Neues  bot,  eines  frühen  Todes  gestorben. 
Die  Herausgabe  der  neuen  Auflage  besorgte  seine  Tochter,  die  sich 
bereits  durch  einige  tüchtige  historische  Studien  bemerkbar  gemacht 
hat.  Der  zweiten  Auflage  gegenüber  ist  die  vorliegende  nicht  so  grund¬ 
sätzlich  geändert,  als  jene  es  der  ersten  gegenüber  war,  doch  bemerkt 
man  sofort  einige  Änderungen  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gliederung  des 
Stoffes  als  auch  solche  stilistischer  Art.  Während  die  zweite  Auflage 
den  Gegenstand  bis  zum  Ausgang  des  Dreißigjährigen  Krieges  führte, 
reicht  die  dritte  bis  zu  dessen  Beginn  und  ist  demgemäß  auch  die  Gliede¬ 
rung  im  Anschluß  an  den  neu  bearbeiteten  ersten  Teil  eine  entsprechend 
geänderte.  Auch  im  einzelnen  wird  man  manche  Besserungen  des  Textes 
finden,  die  noch  von  dem  Neubearbeiter  vorgenommen  wurden  und  dem 
Büchlein  zu  den  alten  Freunden  neue  erwerben  dürften. 

Graz.  J.  Loserth. 


E.  Daenell,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Am 

2.  Auflage.  „Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  147.  Bd.  Leipzig 
B.  G.  Teubner. 


erika. 

1914, 


Die  Anlage  der  Arbeit  blieb  unverändert.  Der  Umfang  ist  etwas 
geringer,  da  minder  Wichtiges  weggelassen  wurde.  Das  erste  Kapitel, 
das  die  geographische  „Ansicht  der  Vereinigten  Staaten“  zum  Gegen¬ 
stände  hat,  ist  unzulänglich.  Die  eigentliche  geschichtliche  Darstellung 
entrollt  in  anregender  Weise  ein  durchaus  zutreffendes  Bild  der  Schick¬ 
sale  und  der  Entwicklung  der  Union.  Das  letzte  Kapitel  ist  im  No¬ 
vember  1913  geschrieben.  Sein  Schluß  würde  heute  wohl  anders  lauten. 


Wien. 


J.  Müll  ne r. 
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0.  Wettet  ein,  Die  Schweiz.  Land,  Volk,  Staat  and  Wirtschaft 

„Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  482.  Bd.  Leipzig-Berlin  1915,  B.  G. 
Teubner. 

Von  den  114  Seiten  des  Buches  entfallen  26  auf  den  das  „Land“ 
betreffenden  Abschnitt,  12  Seiten  sind  dem  Volke  gewidmet;  der  Rest 
von  76  Seiten  dient  der  Behandlung  der  Landesgeechichte,  der  Staats¬ 
verfassung,  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sowie  der  materiellen 
und  geistigen  Kultur.  Es  muß  zugestanden  werden,  daß  es  dem  VerL 
gelungen  ist,  das  neueste  Tatsachenmaterial  in  knapper  Form  zusammen« 
zustellen  und  sow?eit  als  möglich  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen,  so 
daß  man  das  Buch  nicht  ohne  Gewinn  aus  der  Hand  legt. 

Wien.  J.  M  ü  1 1  n  e  r. 

Dr.  B.  Imendörifer,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österr.  Mittel¬ 
schulen.  Ausgabe  für  Realgymnasien,  5.  Teil  (V.  Klasse). 
Wien,  Holder,  1912.  Preis  1  K  50  h. 

Dr.  B.  Imendörifer,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österr.  Mittel¬ 
schulen.  Ausgabe  für  Realgymnasien.  6.  Teil  (VI.  und  VII. 
Klasse).  Gleicher  Verlag,  1913.  Preis  1  K  92  h. 

Dr.  B.  Imendörifer,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österr.  Mittel¬ 
schulen.  Ausgabe  für  Gymnasien,  6.  Teil  (VI.  und  VII.  Klasse). 
Gleicher  Verlag,  1913.  Preis  1  K  92  h. 

Ich  habe  mich  über  die  Lehrbücher  Imendörffers  bereits  wiederholt 
ausgesprochen,  zuletzt  über  den  5.  Teil,  der  für  die  V.  Klasse  der 
Gymnasien  bestimmt  ist.  Ich  müßte  mein  Urteil  wiederholen,  wenn  ich 
neuerdings  ausführlicher  über  sie  werden  wollte.  Praktische  Verwend¬ 
barkeit  in  hohem  Grade  wird  man  ihnen  allen  zuerkennen  müssen,  wenn 
man  auch  da  und  dort  eine  Irrung  oder  eine  Darstellung,  die  man  lieber 
anders  haben  wollte,  finden  wird;  sie  hier  vorzuweisen,  halte  ich  für 
unnötig. 

Graz.  H.  Pirchegger. 

Rechenbuch  für  höhere  und  mittlere  Lehranstalten  von  Peter 

Knab.  Herdersche  Verlagshandlung,  Freiburg  i.  Breisgau  1914. 

Dieses  Lehrbuch  behandelt  den  Rechenstoff  in  dem  Ausmaße,  wie 
derselbe,  von  der  Buchstabenrechnung  abgesehen,  auf  den  heimischen 
Mittelschulen  in  der  Unterstufe  durchgenommen  wird.  Anordnung  und 
Darlegung  des  Lehrstoffes  in  dem  Buche  ist  eine  solche,  daß  sich  der 
Schüler  auch  ohne  Beihilfe  des  Lehrers  zurechtfinden  kann.  In  der 
Schule  aber  wird  es  mit  seinen  vielen  guten  Aufgaben  recht  ausgiebige 
Dienste  leisten. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 

Dr.  Alfred  Luksch,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  für 

die  VI.  Klasse  der  Realgymnasien.  Mit  36  Abbildungen  im  Text 
und  einer  Spektraltafel.  Preis  geb.  2  K.  Wien  1914,  Tempskv.  8°. 
126  S. 

Auf  eine  kurze  Einleitung  folgen  zunächst  die  Gesetze  und  Theo¬ 
rien  der  Chemie.  Sodann  wird  über  chemische  Operationen  und  Be¬ 
helfe  gesprochen.  Nach  einer  Notiz  über  die  Einteilung  der  Metalle 
wird  das  periodische  System  der  Elemente  erörtert.  Bei  der  Behandlung 
der  Elemente  und  deren  Verbindungen  kommt  stets  folgende  Ordnung 
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zur  Geltung:  Vorkommen,  Darstellung,  Angabe  der  Versuche,  Eigen¬ 
schaften  und  Anwendung.  Das  chemische  Massenwirkungsgesetz  und 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  werden  beim  Sauerstoff  untergebracht,  die 
Ionentheorie  kommt  beim  Wasser  zur  Besprechung.  Zu  loben  ist  die 
Aufnahme  des  Mekerbrenners  sowie  eine  Illustration,  welche  die  „unter¬ 
schiedlichen  Temperaturverhältnisse  in  den  einzelnen  Teilen  der  Flamme 
eines  Möker-  beziehungsweise  eines  Teclubrenners“  zum  Gegenstände 
hat.  Interessant  sind  auch  die  Ausführungen  über  Thermochemie.  Der 
Abschnitt  über  „Die  Metalle  im  allgemeinen“  ist  nicht  über  Gebühr 
ausgedehnt.  Das  Radium  und  seine  Verbindungen  werden  verhältnismäßig 
ausführlich  besprochen.  Bei  der  Eisengewinnung  wird  das  Verfahren  von 
Höroult  und  Girod  behandelt  und  dasselbe  durch  zwei  Abbildungen 
dem  Verständnis  näher  gebracht,  hauptsächlich  im  Hinblick  darauf, 
daß  „auch  in  der  Eisenindustrie  die  Elektrizität  berufen  ist,  dereinst 
die  führende  Rolle  zu  übernehmen“.  In  zwei  Schlußbildern  werden 
Modelle  der  wichtigsten  Metalle  in  ihrer  Handelsform  dargestellt. 

Das  Buch,  das  wirklich  viele  interessante  Tatsachen  bringt,  ist 
auch  sprachlich  recht  gut  geraten. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Die  Tiere  der  Vorwelt.  Von  Dr.  Othenio  Abel.  „Aus  Natur  und  Geistes¬ 
welt“,  399.  Bändchen.  Bei  B.  G.  Teubner,  Berlin  und  Leipzig  1914. 

Das  äußerst  anziehend  geschriebene  Büchlein  ist  nicht  eine  Ein¬ 
führung  in  die  Stammesgeschichte  und  Systematik  der  vorweltlichen  Tiere, 
sondern  es  gibt  einen  überblick  über  die  Aufgaben,  die  Ziele  und  den 
Entwicklungsgang  der  Paläozoologie  in  sehr  ansprechender  Darstellung, 
welche  das  Interesse  jedes  Freundes  der  Naturwissenschaft  w-ecken  muß. 
Sehr  beherzigenswert  ist  auch,  wrie  der  geschätzte  Autor  als  anerkannte 
Fachautorität  über  gewisse  dilettantenhafte  Popularisierungsversuche  in 
der  neuesten  Zeit  urteilt. 

Wien.  Dr.  Franz  N  o  ö. 


Verwal  timgabericht  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Wien. 

Veröffentlicht  von  der  Bibliotheksdirektion.  VI.  Bericht:  Verwal¬ 
tungsjahr  1911/12.  Wien,  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1913. 

Der  6.  Verwaltungsbericht  der  Wiener  Universitätsbibliothek  (der 
einzige  gedruckte  Jahresbericht  einer  österreichischen  Bibliothek)  be¬ 
handelt  die  Einnahmen  und  Ausgaben,  den  Bücherzuwachs,  die  Benützung 
der  Bücher,  den  Leihverkehr  mit  in-  und  ausländischen  Büchereien, 
die  Bücherrevision,  die  Katalogisierung  der  Bestände,  die  Personalstands¬ 
verhältnisse  sowie  Vervollkommnungen  und  Verbesserungen  im  Dienst* 
betriebe  und  fügt  schließlich  im  Kapitel  „Chronik“  einen  kurzen  Über¬ 
blick  über  den  Dienstbetrieb  und  über  Veränderungen  im  Beamtenkörper 
während  des  Verwaltungsjahres  1911/12  (1.  Oktober  1911  bis  30.  Sep¬ 
tember  1912)  bei.  Die  Gesamteinnahmen  betrugen  123.271  K  und  die 
Gesamtausgaben  (ohne  die  Gehälter  der  Beamten  und  Diener)  122.594  K. 
Der  Bücherbestand  hat  sich  um  25.306  (darunter  sind  nicht  weniger  wie 
15.316  Pflichtexemplare  und  Geschenke)  Bände  und  Stücke  vermehrt, 
so  daß  der  Gesamtbestand  am  Ende  des  Verwaltungsjahres  sich  auf 
856.462  Bände  und  Stücke  erhöhte.  Besonders  lehrreich  sowohl  für  die 
hohe  Bedeutung  der  Wiener  Universitätsbibliothek  im  wissenschaftlichen 
Leben  der  Monarchie  als  auch  für  die  gewaltige  Arbeitsleistung  des  in 
ihr  wirkenden  Beamtenkörpers  sind  die  Statistiken  über  Benützung  und 
Katalogisierung  der  Bücherbestände.  Bei  einer  Steigerung  um  31.863 
Bände  gegenüber  dem  Vorjahre  betrug  die  Gesamtzahl  der  von 
293.014  Lesern  benützten  Bände  567.505,  wovon  497.540  Bände  in 
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den  Räumen  der  Bibliothek  selbst  benützt  und  69.965  nach  auswärts 
verliehen  wurden.  Aus  78  fremden  Bibliotheken  wurden  1210  Bände, 
darunter  177  Handschriften,  einheimischen  Lesern  zugänglich  gemacht. 
Die  größte  Zahl  sowohl  hinsichtlich  der  Leser  als  auch  hinsichtlich 
der  benützten  Bände  weist  das  philosophisch-historische  Fachgebiet  aus. 
Im  September  1912  wurde  der  zweite  Nachtrag  zur  2.  Auflage  des 
„Kataloges  der  Handbibliotheken  des  großen  Lesesaalee  und  de«  Katalog¬ 
zimmers“  veröffentlicht;  außer  der  Katalogisierung  der  neu  zu  gewachse¬ 
nen  Werke  wurde  die  Arbeit  am  neuen  Schlagwort-  und  systematischen 
Katalog  mit  Eifer  fortgesetzt,  so  daß  jetzt  für  den  Schlagwortkatalog 
430.000  Zettel  und  für  das  systematische  Verzeichnis  725.000  Blätter 
fertiggestellt  vorliegen. 

Wien.  Jos.  Bick. 


Programmschau. 

Prof.  Dr.  Alfred  Herr,  Beiträge  zur  Exegese  der  Fragmente 

des  Herakleitos  von  Ephesos.  Programm  des  Jahresberichtes  des 

k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Eger  (Böhmen).  1912.  8°.  S.  3 — 28. 

In  sieben  Kapiteln  mit  den  Überschriften:  Das  Weltgesetz,  das 
Urfeuer,  der  Kreislauf  des  Urfeuers,  der  Fluß  der  Dinge,  die  Lehre  von 
der  Relativität  der  Eigenschaften  und  der  Koexistenz  der  Gegensätze. 
Heraklits  Götterglaube  und  seine  Stellung  zur  Volksreligion,  H.s  Volks¬ 
verachtung  bespricht  Herr  neben  mehreren  kurz  berührten  Fragmenten 
36  derselben  ausführlich  (Zählung  nach  Diels,  Frg.  d.  Vorsokr.  2.  Aufl.i. 
Die  Mehrzahl  der  besprochenen  Fragmente  liefert  brauchbare  Beiträge  zur 
sachlichen  und  sprachlichen  Erklärung  der  Lehren  des  dunklen  Philoso¬ 
phen.  Besonders  ansprechend  sind  die  Ausführungen  zu  Frg.  8,  51  und  120, 
wo  bei  oöpo;  «Itfpioo  Atö?  wohl  an  ein  am  südlichen  Himmel  gelegenes 
Sternbild  zu  denken  ist.  Auch  auf  Frg.  50  hat  Herr  große  Mühe,  Sorg¬ 
falt  und  Scharfsinn  verwendet,  aber  trotzdem  sind  die  Schwierigkeiten 
noch  nicht  behoben.  in  Frg.  45  ist  nicht  notwendig  Weltseele, 

denn  -av  eTT'roprviusvo;  ooöv  ist,  wie  Herr  selbst  zugibt,  eine  Meta  pher. 
aber  ebendeshalb  nicht  örtlich  aufzufassen,  öfter  nimmt  Herr  mit  Recht 
gegen  Lesart  und  Erklärung  von  Diels  Stellung,  so  126  a  u.  *.  Manche 
Erläuterungen  wie  z.  B.  zu  Frg.  6,  36,  49  a,  61,  94,  114,  121,  125  a  u.  a. 
bringen  jedoch  nichts  Neues,  sind  zuweilen  überflüssig  und  trivial.  He- 
raklit  hat  trotz  seiner  feindlichen  Stellung  zu  den  Mysterienkulten,  be¬ 
sonders  zu  ihrer  volkstümlichen  Richtung,  nicht  bloß  sprachlich,  sondern 
auch  sachlich  vieles  aus  den  Mysterienlehren  geschöpft  (vgl.  W.  Nestle. 
Heraklit  und  die  Orphiker,  Philologus  64,  1905,  S.  367  ff.).  Zu  Frg. 
32,  36,  50,  63 — 66  führt  ja  Herr  selbst  Parallelen  aus  der  orphisehen 
Mystik  an.  Soweit  wie  E.  Pfleiderer  braucht  man  deshalb  nicht  zu  gehen. 
Zu  den  Bemerkungen  von  H.  Gomperz,  Zu  Heraklit,  diese  Zeitschrift, 
61,  1910,  S.  961  ff.  und  1055  ff.,  nimmt  Herr  nur  zweimal  Stellung, 
obwohl  er  auch  bei  Frg.  40  f,  49  a,  50  und  77  Anlaß  dazu  gehabt  hätte. 
Herr  berücksichtigt  mit  Recht  mehr  als  andere  Erklärer  den  l’mstand. 
daß  das  Ganze,  was  wir  von  dem  Ephesier  besitzen,  ein  einziger  großer 
Trümmerhaufen  ist,  weshalb  es  bei  dem  Mangel  an  Zusammenhang  oft 
unmöglich  ist,  einen  bestimmten  Sinn  in  den  Worten  vieler  Heraklit- 
fragmente  zu  finden.  Ob  und  inwieweit  Diels  in  seiner  vor  kurzem  er¬ 
schienenen  3.  Auflage  der  „Vorsokratiker“  die  Vorschläge  von  Herr 
berücksichtigt  hat,  ist  dem  Ref.  unbekannt. 

Freistadt,  Ob.-Öst.  Jos.  Dörfler. 
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Eugenius  Simzig,  Quid  Cicero  de  aetatis  suae  imitatoribus 
Alexandrinorum  poetaram  cenauerit.  Programm  des  Staatsober¬ 


gymnasiums  in  Capodistria  1912.  39  S. 

Ehe  sich  der  Verf.  zum  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Ab¬ 
handlung  wendet,  spricht  er  in  Kürze  über  die  Entstehung  der  römischen 
Literatur  im  allgemeinen  (im  Gegensatz  zur  griechischen)  und  gibt  eine 
knappe  Charakteristik  der  alexandrinischen  Poesie.  Neuen  Gedanken 
begegnet  man  hier  nirgends;  nur  daß  die  Lokalsage  einzig  von  Rhianos 
behandelt  worden  sei,  war  mir  neu,  ist  aber  nicht  richtig.  Die  Wirkung 
dieser  Poesie  auf  die  römische  wird  kurz  dargelegt.  Dann  folgt  ein 
Abschnitt,  in  dem  die  Hauptvertreter  der  jungrömischen  Dichtung,  ihr 
Leben  und  ihre  Werke,  besprochen  werden.  Daß  hier  nur  in  anderer 
Form  geboten  wird,  was  man  in  jeder  größeren  Literaturgeschichte 
findet,  liegt  klar  zu  Tage.  Flüchtigkeiten  wie  die  auf  S.  11  'consolatur 
amicnm  Catullus  teneris  illis  elegis ,  qni  XCV primi  libri  carmen  effi- 
ciunt ’  (gemeint  ist  das  96.  Gedicht)  oder  auf  S.  12  '( Q.Comificius )  interiit 
anno  a.  Chr.  n.  sexagesivio  primo'  (statt  quadragesimo  primo)  fallen 
auf.  Erst  von  S.  17  ab  wird  Ciceros  Stellung  zu  den  Neoterikern  be¬ 
handelt;  ausführlich  besprochen  werden  die  Stellen:  Ad  Alt.  VII  2,  1; 
Orat.  161;  Tusc.  III  45,  kürzer:  Oral.  68;  164;  De  opt.  gen.  or.  4. 
Hier  ist  die  Stelle  Orat.  161  gerade  im  entscheidenden  Worte  voll¬ 
kommen  irreführend  ausgeschrieben:  'Ha  non  erat  ca  offensio  in 
versibus,  quam  non  fugiunt  poctae  novi’,  während  Cicero  in  Wirklich¬ 
keit  geschrieben  hat:  nunc  fugiunt  p.  n.  Da  ist  es  dann  kein  Wunder, 
wenn  sich  der  Verf.  im  folgenden  hin-  und  herwindet,  um  zu  erklären, 
wie  es  denn  gekommen  sei,  daß  Cicero  'senex  f actus  poctas  novos  de 
literarum  furto  accusaverit' .  So  rächt  sich  diese  Flüchtigkeit  schwer. 
Bei  ein  wenig  umsichtigerer  Behandlung  hätte  dem  Verf.  auch  unmöglich 
verborgen  bleiben  können,  daß  der  von  Cicero  angeführte  Versteil 
’vita  illa  (nicht  il Je,  wie  Simzig  fälschlich  schreibt)  dignu  locoque ’  nicht 
'ex  alio  qtiodam  poeta *  stamme,  sondern  aus  einem  sehr  bekannten, 
Lucilius.  Was  zur  Erklärung  von  Tusc.  III  45  angeführt  wird,  ist  teils 
völlig  überflüssig,  teils  längst  bekannt.  Von  den  übrigen  Stellen  scheidet 
Orat.  68  für  unsere  Frage  aus;  sie  bezieht  sich  nicht,  wie  Jahn  ge¬ 
meint  hatte,  auf  die  Neoteriker  (so  richtig  Kroll  z.  St.).  Dagegen  hätte 
die  schwierige  Stelle  Orat.  164  eine  viel  eingehendere  Behandlung 
verdient.  Ob  De  opt.  gen.  or.  4  auf  die  Neoteriker  bezogen  werden 
darf,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Simzigs  Schlußfolgerung:  Hoc 
sattem  cerfum  est  Cicerone  m  novorum  incremen  tis  p  u  er  il  i  t  er  inridisse 
ist  übertrieben;  keine  der  von  ihm  besprochenen  Stellen  berechtigt  dazu. 

Daran  schließt  sich  eine  genaue  Erörterung  der  Frage,  wer  an 
der  angeführten  Stelle  der  Tusc.  unter  den  cantores  Euphorionis  ge¬ 
meint  sei,  ob  der  eine  oder  andere  bestimmte  Neoteriker  (Gallus?)  oder 
ob  die  Äußerung  allgemein  aufzufassen  sei.  Einen  großen  Teil  derselben 
nimmt  das  Referat  über  die  Beweisführung  Gandiglios  ( Cantores  Eupho¬ 
rionis  1904)  ein,  der  er  sich  in  allem  Wesentlichen  anschließt,  vermehrt 
durch  einen  Abschnitt  über  des  Gallus  Leben  und  Werke,  der  wieder 
ziemlich  überflüssig  war.  Merkwürdig,  daß  der  Verf.  hier  (S.  29)  sein 
Versehen  nicht  bemerken  konnte,  man  könne  aus  Vergils  sechster 
Ekloge  schließen,  Parthenius  habe  die  Absicht  gehabt,  ein  episches 
Gedicht  zu  schreiben.  Weit  merkwürdiger,  was  er  auf  S.  27  behauptet: 
'Ipso  in  Culice,  non  eo,  qui  ad  nos  pervenit,  sed  quem  Vergilius  XX ’.VI 
(das  ist  Konjektur  Scaligers!  Die  Überlieferung  der  Donatvita  Vergils 
p.  58  R.,  p.  12  Diehl,  p.  4  Brummer  gibt  XVI;  nur  in  M  steht  XVII, 
in  G  S  AT)  annos  natus  composuit,  quamquam  vestigia  Alexandrinorum 
reperiri  possunt,  tarnen  nulla  Euphorionis;  praeterea  carmen,  ut 
videtur ,  solis  amicis  notum  erat.'  Woher  kennt  Verf.  jenen  Vergili- 
schen  Culex,  der  uns  nicht  erhalten  ist,  so  genau,  daß  er  sogar  be- 
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haupten  kann,  es  fänden  sich  in  ihm  keine  Spuren  von  Nachahmung  des 
Euphorion?  Oder  ist  uns  dies  etwa  irgendwo  überliefert? 

Den  Beschluß  bilden  Ausführungen  über  Ciceros  eigene  poetische 
Arbeiten,  seine  schwache  Begabung  für  die  Dichtkunst,  die  Gründe 
seiner  Abneigung  gegen  die  Neoteriker  und  die  Wirkung  dieser  auf  die 
späteren  Generationen.  Auffallend  ist  hier  die  falsche  Angabe  auf 
S.  36,  Varro  aus  Atax  habe  sich,  wenn  wir  Schanz,  der  sich  auf 
Hieronymus  stütze,  folgen  wollten,  im  Jahre  129  u.  c.  der  Nach¬ 
ahmung  der  Alexandriner  zugewandt;  wie  dieser  Fehler  in  der  Jahres¬ 
zahl  (Hieronymus  notiert  des  Varro  Geburt  zum  Jahre  1935  =  82  v.  Chr. 
und  fährt  fort:  qui  postea  XXXV.  annum  a  gen  ft  G  rar  ras  littrras  rum 
summo  Studio  didirit,  das  wäre  also  im  Jahre  47  v.  Chr.  =  707  u.  c.) 
entstanden  ist,  ist  mir  nicht  erfindlich. 

Alles  in  allem  bietet  die  Abhandlung  nur  eine  durch  Versehen 
öfter  entstellte  Zusammenfassung  und  Kritik  früherer  Arbeiten  über 
das  gleiche  Problem;  eine  wirkliche  Förderung  wissenschaftlicher  For¬ 
schung  bedeutet  sie  nicht.  Ihr  Latein  ist  gewandt  und  zeugt,  von  ein¬ 
zelnen  Sonderlichkeiten  wie  z.  B.  S.  8  in  huroliris  Throrritus  (soll 
heißen  Throrritum)  super  reteros  pracstitisse  lippis  not  um  est  atque 
fonsoribus  abgesehen,  von  erfreulichem  Geschmaeke.  Schade  nur,  daß 
es  durch  viele  Fehler  arg  verunstaltet  ist,  von  denen  wohl  die  meisten 
auf  die  gleiche  Flüchtigkeit,  sei  es  des  Manuskripts,  sei  es  der  Kor¬ 
rektur,  zurückzuführen  sind,  über  die  ich  öfters  Klage  führen  mußte. 

Wrien.  Karl  Prinz. 


Dr.  Oskar  Frankl,  Die  moderne  deutsche  Ballade.  Programm 
des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Reichenberg  1912.  22  S. 

Der  Verf.  will  nachweisen,  daß  die  moderne  Ballade  „ihre  Stoffe 
nicht  klassisch  und  romantisch,  sondern  im  Rahmen  unserer  Dichtung 
und  unserer  Zeit  behandelt  und  daß  sie  diese  Stoffe  in  eine  bestimmte, 
mitunter  ganz  freie  Form  faßt“.  Unter  moderner  Ballade  wird  —  wie 
am  Schlüsse  der  Arbeit  mitgeteilt  wird  —  der  Ertrag  an  Balladen 
der  letzten  20  Jahre  verstanden. 

Das  Hauptverdienst  der  Arbeit  scheint  dem  Gefertigten  darin  zu 
liegen,  daß  eine  Zusammenstellung  der  am  häufigsten  von  den  deutschen 
Balladendichtern  verarbeiteten  Motive  geliefert  wird,  die  im  deutschen 
Unterrichte  recht  gut  verwendbar  ist  und  Anregungen  in  Menge  zu  ver¬ 
gleichender  Betrachtung  und  zur  stofflichen  Verknüpfung  gibt.  Aus 
diesem  Grunde  kann  auch  die  Lektüre  der  Abhandlung  nur  bestens 
empfohlen  werden. 

Anderseits  scheint  es  freilich,  daß  die  Beschränkung  des  Be¬ 
griffes  „moderne“  Ballade  auf  die  Erscheinungen  der  letzten  20  Jahre 
nicht  recht  begreiflich  ist,  zumal  in  der  Arbeit  auch  —  und  auch  mit 
Recht  —  zahlreiche  ältere  Erscheinungen  behandelt  werden,  w’ährend 
von  den  Balladendiehtern  der  angegebenen  Zeit  so  ziemlich  ausschließlich 
Freiherr  v.  Münchhausen  zum  Worte  kommt;  ferner  daß  das  Wesen 
der  modernen  Ballade  nicht  mit  allzu  großer  Anschaulichkeit  heraus¬ 
gearbeitet  wurde,  was  im  Verlauf  der  Arbeit  immer  stärker  fühlbar  wird. 

Mödling.  Al.  Zaunbauer. 

_ 

Dr.  Eugen  Zeisel,  Uber  moderne  französische  Lyrik.  Jahres¬ 
bericht  des  k.  k.  Kaiser-Franz-Joseph-Staatsrealgvmnasiums  in  Plan 
1914.  10  S. 

Der  Symbolismus  liegt  begraben;  aber  deshalb  gibt  es  doch  „neue 
Poesien“,  denn  von  Schulen  zu  sprechen,  ist  nicht  mehr  erlaubt.  Da  sind 
die  Dichter,  „die  ungläubig  sind,  aber  tiefreligiöses  Empfinden  besitzen“, 
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dann  die,  „die  ein  erneutes,  glühendes  Verlangen  nach  Glaubensfrömmig- 
keit  in  sich  und  in  die  Literatur  tragen“,  ferner  „die  Dichter,  die 
rechtgläubigen  Katholizismus  verkünden“,  dann  „die  Philosophen,  die 
Nationalisten,  die  Wissenschaftler“  u.  a.  m.  Die  Philosophen  nun  unter 
den  neuesten  Dichtern,  d.  h.  diejenigen  Dichter,  die  sich  in  die  Ge¬ 
dankenwelt  eines  anderen  einspinnen  und  sie  mit  Eigenem  vermischen, 
und  unter  ihnen  ganz  besonders  jene  kleine  Gruppe,  die  Jules  Romains 
nahesteht,  charakterisiert  der  Verf.  auf  Grund  von  Romains  „La  Vie 
L'nnnime “  (Paris  1913)  und  versucht,  den  Begriff  des  Unanimismus  zu 
erklären,  wobei  er  auf  den  jetzt  so  modernen  Pariser  Philosophen,  den 
russischen  Juden  Henri  Bergson,  als  den  Befruchter  dieses  kleinen 
Poetenkreises  zurückgreift.  Der  Aufsatz  ist  recht  anregend  geschrieben, 
nur  muß  bedauert  werden,  daß  er  nicht  in  französischer  Sprache  abge¬ 
faßt  wurde,  da  für  das  deutsche  Gefühl  Sätze  wie  „Wesen,  die  sich 
durch  ihre  solidarite  durchdringen,  weil  man  die  Sukzession  begreifen 
kann  als  eine  penetration  muludU'*  und  ähnliche  Sprachmischungen 
schier  unerträglich  sind. 

Wien.  Dr.  R.  Richter. 

Gustav  Müller,  Die  Beichsreform versuche  unter  Kaiser  Sigmund 

(1411— 1437).  Jahresbericht  des  k.  k.  Kaiser-Franz-Joseph-Staatsgym- 
nasiums  in  Mährisch-Ostrau  1912.  14  S. 

Nach  einer  knappen  allgemeinen  Einleitung,  welche  die  wichtig¬ 
sten  reformbedürftigen  Angelegenheiten  zusammenfaßt,  schildert  der 
Verf.  zumeist  auf  Grund  des  in  den  Reichstagsakten  gebotenen  Quellen¬ 
stoffes  1.  die  Versuche  zu  einer  Reform  des  Landfriedens,  2.  die 
Ordnung  des  Gerichtswesens,  3.  die  Reform  des  Finanzwesens,  4.  die 
des  Kriegswesens,  5.  die  Reform  der  Reichsversammlungen  und  6.  die 
Wiederherstellung  einer  obersten  und  allgemein  anerkannten  Reichs¬ 
gewalt.  Mit  Recht  werden  als  Ergebnis  zwei  Momente  herausgehoben: 
erstens,  daß  der  Erfolg  der  Bestrebungen  Sigmunds  ein  geringer  war 
insofern,  als  es  in  den  meisten  einer  Reform  bedürftigen  Zweigen  der 
Reichsverfassung  nur  zu  Anläufen  kam,  an  die  man  in  späteren  Tagen 
anknüpfen  konnte,  und  zweitens,  daß  die  Schuld  an  so  geringen  Er¬ 
gebnissen  nicht  einseitig  dem  Kaiser  zugeschrieben  werden  kann,  son¬ 
dern  zum  größeren  Teil  den  Zeitverhältnissen  beigemessen  werden  muß. 

Graz.  J.  Loser th. 

Dr.  Schiller,  Zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenrefor¬ 
mation  im  mittleren  Mühlviertel.  (I.  Teil.)  Programm  des  Privat- 
Untergymnasiums  der  Zisterzienser  zu  Wilhering  1914.  31  S. 

Die  großen  Bewegungen  im  religiösen  und  sozialen  Leben  durch 
Verbreitung  der  von  Wittenberg  ausgehenden  Reformation  und  die  bald 
danach  mit  Kraft  und  nicht  ganz  ohne  Rücksichtslosigkeit  einsetzende 
Gegenströmung,  deren  treibende  Kräfte  an  den  vielen  Bischofssitzen 
und  den  Höfen  der  Wittelsbacher  und  Habsburger  entsprangen,  setzten 
sich  in  das  ziemlich  vom  großen  Weltverkehre  entlegene  oberösterreichi¬ 
sche  Mühlviertel  fort.  Durch  archivalische  Aufzeichnungen  der  Stifts¬ 
bibliothek  Wilhering  wurde  es  dem  Verf.  möglich,  unsere  Kenntnisse 
erheblich  zu  erweitern.  In  sehr  sachlicher  Weise  und  bei  strenger 
Objektivität  wird  uns  wenigstens  in  großen  Zügen  die  rasche  Aus¬ 
breitung  der  neuen  christlichen  Lehre  vorgeführt,  die  offenbar  des¬ 
halb  mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde,  weil  nebst  der  Kelch¬ 
kommunion  die  Aufhebung  des  Priesterzölibates  als  nicht  vereinbar  mit 
der  Paulinischen  Lehre  verlangt  wurde.  Selbst  Ferdinand  I.  meinte, 
diese  Forderungen  beim  Trienter  Konzil  stellen  zu  müssen.  Ob  es  den 
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leitenden  Kreisen  damit  ernst  war  oder  ob  man  sich  bloß  den  Anschein 
geben  wollte,  man  trage  den  Wünschen  des  Volkes  Rechnung,  ist 
freilich  eine  andere  Frage.  Wer  ein  wildgewordenes  Pferd  bändigen 
will,  muß  eine  Strecke  weit  mitlaufen.  Schon  daraus,  daß  nur  dem  Adel 
Zugeständnisse  gemacht  wurden,  läßt  sich  erkennen,  daß  in  Passau  und 
Wien  sogenannte  „Übergriffe“  erwartet  wurden,  um  eine  Handhabe  zu 
besitzen,  mit  Gewalt  einzuschreiten.  Der  Verf.  zog  die  gesamte  ein¬ 
schlägige  Literatur  bis  zu  den  neuesten  Erscheinungen  heran.  Aus 
den  Neuanschaffungen  für  die  Lehrerbibliothek  sieht  man  deutlich,  daß 
das  Stift  mit  den  Geldern  nicht  zu  knausern  braucht,  wie  es  seit  einiger 
Zeit  bei  Staatsanstalten  üblich  wurde.  Wir  erwarten  mit  Spannung  die 
Fortsetzung  der  Abhandlung. 

Wien.  G.  Juri t sch. 


Oswald  Krall,  Gurien.  Land  and  Leute.  Jahresbericht  der  k.  k. 
Staatsrealschule  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke  1914.  15  S. 

Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  einer  eingangs  aufgezählten 
Literatur  gibt  der  VerL  ein  anschauliches  Bild  des  Teiles  des  kaukasi¬ 
schen  Gouvernements  Kutais,  der  im  Westen  vom  Schwarzen  Meere, 
im  Süden  vom  Adsharskijagebirge,  im  Osten  vom  Suramgebirge  und  im 
Norden  vom  Riontale  begrenzt  wird.  Er  nennt  ihn  nach  dem  karthwe- 
lischen  Stamme  der  Gurier  Gurien  und  faßt  ihn  als  geographische  Ein¬ 
heit  auf.  Einen  breiten  Raum  nimmt  die  Beschreibung  der  Bewohner 
und  ihrer  Kultur  ein. 

Franz  Kalla,  Unterseeische  Bodenformen  und  Meerestiefen. 

Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsrealgymnasiums  im  XXL  Gemeinde- 
bezirke  in  Wien  1914.  14  S. 

Der  Aufsatz  zeigt  mitunter  starke  Anlehnung  an  die  benützten 
Quellen,  insbesondere  an  Krümmels  Handbuch  und  dessen  kleine  Ein¬ 
führung  in  die  allgemeine  Meereskunde.  Auf  S.  8  sind  kritischer  Bö¬ 
schungswinkel  und  mittlerer  Böschungswinkel  nicht  scharf  genug  aus¬ 
einandergehalten. 

Wien.  J.  M  ü  1 1  n  e  r. 


Prof.  Ernst  Vogel,  Bemerkungen  zum  Schatten  der  Kugel 

für  Diagonalbeleuchtung.  Programm  der  deutschen  Landesober¬ 
realschule  in  Göding  1914.  11  S.  4  Fig. 

Für  manche  Flächen  vereinfachen  sich  die  Schattenkonstruk¬ 
tionen  etwas,  wenn  man  Diagonalbeleuchtung  annimmt,  d.  h.  den  Licht¬ 
strahl  von  links  vorn  nach  rechts  rückwärts  parallel  zur  Diagonale 
eines  Würfels,  dessen  Flächen  den  drei  Bildebenen  parallel  sind,  ein¬ 
fallen  läßt. 

Im  Falle  der  Kugel  hat  schon  J.  Pillet  im  Jahre  1888  solche 
Vereinfachungen  angegeben.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  nun  ge¬ 
zeigt,  wie  man  leicht  8  Punkte  der  Selbstschattengrenze  nebst  ihren 
Tangenten  im  Auf-  und  Grundriß  finden  kann.  Nach  einigen  Bemerkun¬ 
gen  und  Rechnungen  über  die  Krümmung  einer  Kurve,  die  eingeschaltet 
wurden,  um  das  Folgende  den  Schülern  verständlich  zu  machen,  zeigt 
der  Verf.,  wie  man  zu  diesen  8  Punkten  die  Krümmungsmittelpunkte 
findet. 

Wenn  auch  die  Vereinfachungen,  die  sich  hier  durch  Annahme  des 
„technischen“  Lichtstrahles  ergeben,  im  allgemeinen  keine  großen  sind, 
sind  doch  die  Überlegungen,  die  zu  ihnen  führen,  recht  interessant. 

Wien.  _  _  0.  Danzer. 
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M.  Picotti,  I  polipeptidi;  parte  üa  Ginnasio  super,  comunale  di 
Trieste  1912.  89  S. 

In  Fortsetzung  der  vorjährigen  Abhandlung1)  werden  in  Tabellen¬ 
form  die  Eigenschaften  der  natürlichen  und  der  durch  Synthese  ge¬ 
wonnenen  Polypeptide  sowie  ihrer  Derivate  vorgeführt  zur  leichteren 
Erkennung  der  einzelnen  Verbindungen. 

In  der  Einleitung  äußert  sich  Verf.  über  die  Disposition  und 
den  Wert  der  Tabellen  wie  folgt.  Die  Reihenfolge  ist  nach  der  ersten 
Amidosäure  gewählt  (vgl.  E.  Fischer,  1906).  Die  mit  derselben  Amido- 
säure  beginnenden  Reihen  der  Polypeptide  werden  sodann  unter  An¬ 
führung  der  betreffenden  Anhydride  (soweit  diese  natürlich  bekannt 
sind)  eingeteilt  in  Di-,  Tri-,  Tetrapeptide  usw.  Einer  jeden  Reihe  geht 
die  kurze  Übersicht  der  physikalischen  und  chemischen  Merkmale  der 
entsprechenden  Amidosäure  voran. 

Jede  Verbindung  wird  dann  in  der  Tabelle  mit  ihrer  empirischen 
Formel  und  mit  dem  Molekulargewicht,  der  rationalen  Formel  und  der 
Synthese  in  der  1.  Kolonne  angeführt.  Die  2.  Kolonne  bringt  die  An¬ 
gabe  der  Farbe  (die  vorwiegend  auftretende  weiße  Farbe  wird  Kürze 
halber  weggelassen)  und  die  Kristallgestalt.  Die  3.  nennt  die  Schmelz-, 
beziehungsweise  die  Zerfalltemperatur.  In  der  nächsten  Kolonne  sind 
die  Lösungsmittel  angeführt,  und  zwar  so,  daß  die  leichter  wirkenden 
zuerst  genannt  sind,  die  schwerlösenden  zuletzt.  (Die  dabei  benützten 
Abkürzungen  sind  S.  9  erklärt.)  In  den  darauffolgenden  Kolonnen  sind 
die  die  Verbindung  eingehenden  Elemente  (C,  II,  N  u.  a.)  in  ihrer 
an  der  Zusammensetzung  teilnehmenden  Prozentzahl  und  das  optische 
Verhalten  der  Verbindung  mit  Angabe  des  Lösungsmittels,  des  Ab¬ 
lenkungsgrades,  des  bezüglichen  Koeffizienten  eingetragen.  Dabei  wird 
das  Quantitativ  des  Sauerstoffes,  weil  sich  aus  der  Differenz  ergebend, 
übergangen;  wohl  aber  die  eventuelle  Gegenwart  eines  fünften,  in  der 
Verbindung  vorhandenen  Elementes  jedesmal  in  der  zukommenden  Pro¬ 
zentzahl  angeführt.  Sodann  folgen  in  eigener  Kolonne  die  Reaktionen,  die 
typischen  Eigenschaften  der  Polypeptide,  insbesondere  die  hydrolytische 
Wirkung  von  Fermenten  auf  diese.  Die  letzte  Kolonne  bringt  literarische 
Nachweise. 

Auf  die  Reihe  der  Polypeptide  folgt  jene  ihrer  Derivate  mit 
Angabe  ihrer  Strukturformel,  Kristallform,  Farbe,  ihres  Siede-  oder 
Schmelzpunktes  und  ihrer  Löslichkeit. 

Im  vorliegenden  Teile  werden  die  Polypeptide  des  Glykokols  und 
des  Alanins  —  im  ganzen  81  Hauptverbindungen  nebst  mehreren  Deri¬ 
vaten  —  vorgeführt.  Die  Tabellen  werden  später  fortgesetzt  werden. 

Pola.  Solla. 


Eingesendet 


Bericht  über  die  u 


„Eranos  Vindobonensis“  1914/15  gehaltenen 
Vorträge. 


1914.  29.  Oktober:  Dr.  L.  Hartmann  sprach  über  ,, Krieg  und 
Frieden“.  —  12.  November:  Prof.  Dr.  J.  Mesk  sprach  über  „Sing- 
und  Sprechpartien  im  römischen  Drama“.  Prof.  Dr.  E.  No¬ 
wotny  und  Prof.  Dr.  A.  Gah  eis  legten  neue  Literatur  vor.  —  26.  Novem¬ 
ber:  Prof.  I)r.  L.  S ternbach  (aus  Krakau)  sprach  über  eine  Äsopische 
Fabel.  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bor  mann  legte  neue  Literatur  vor.  — 
10.  Dezember:  Prof.  Dr.  E.  Nowotny  sprach  über  das  römische 
Lager  (nach  W.  Fischer).  Prof.  E.  Vetter  ül>or  „Eos  bei  Homer”. 


9  In  Civ.  Scuola  Reale  all’ Acquedotto,  Trieste  1911. 
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1915.  14.  Januar:  Sekretär  Dr.  C.  Praschniker  berichtete  über 
die  österreichisch-deutschen  Ausgrabungen  in  Palästina  (mit  Licht¬ 
bildern).  —  28.  Januar:  Regierungsrat  Dr.  S.  Frankfurter  legte  neue 
Literatur  vor.  Prof.  Dr.  L.  Sternbach  besprach  „ein  neues  Problem 
der  Homerischen  Textgeschichte“.  —  11.  Februar:  Prof.  Dr. 
A.  Wilhelm  behandelte  Inschriften  aus  Griechenland  und.  Klein¬ 
asien.  —  25.  Februar:  Dr.  A.  Schober  sprach  über  die  Besiedlung  des 
Leitha gebietes  in  römischer  Zeit,  Prof.  Dr.  K.  Mras  über  „Zitate 
bei  Macrobius  und  Servius“.  —  6.  Mai:  Prof.  Dr.  L.  Radermacher 
besprach  die  Gründungssage  von  Marseille.  —  20.  Mai:  Dr. 
A.  Grohmann  berichtete  über  Forschungen  in  Südarabien  (mit 
Lichtbildern).  Prof.  Dr.  A.  Wilhelm  behandelte  griechische  In¬ 
schriften.  —  10.  Juni:  Sekretär  Dr.  R.  Egger  berichtete  über  neu 
aufgefundene  christliche  Kultstätten  in  Noricum  (mit  Licht¬ 
bildern).  —  24.  Juni:  Prof.  Dr.  Iv.  Beth  sprach  über  „Die  Eleusi- 
nischen  Mysterien  in  religionsgeschichtlicher  Beleuchtung“.  —  Von 
der  Abhaltung  einer  besonderen  Mommsenfeier  wurde  in  diesem  Vereins¬ 
jahr  im  Hinblick  auf  den  Krieg  Abstand  genommen. 

Wien.  Dr.  H.  Fi  sc  hl. 


Stipendiumauaschreibung. 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gibt  hie- 
mit  bekannt,  daß  aus  den  Mitteln  der  von  ihr  verwalteten  Bonitz- 
Stiftung  zum  25.  Juli  1916  ein  Stipendium  im  Betrage  von  1200  K 
zur  Vergebung  gelangt.  Zur  Bewerbung  um  dieses  Stipendium  berechtigt 
sind  Bewerber  deutscher  Nationalität  ohne  Unterschied  des  Glaubens, 
welche 

1.  das  30.  Lebensjahr  im  Verlaufe  des  Kalenderjahres  1916  nicht  über¬ 
schreiten,  noch  auch  vor  dem  Beginne  desselben  überschritten  haben. 

2.  sich  an  Universitäten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  dem  Studium 
der  klassischen  Philologie  oder  der  Philosophie  gewidmet  hahen. 

3.  von  der  philosophischen  Fakultät  einer  Universität  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  promoviert  worden  sind  oder  von  einer  deutschen 
staatlichen  Prüfungskommission  in  Österreich  ein  Zeugnis  für  das 
Obergymnasium,  in  Deutschland  ein  Oberlehrerzeugnis  erworben 
haben. 

Dokumente,  welche  das  Erfülltsein  dieser  Bedingungen  sichern, 
sind  den  Bewerbungsgesuchen  im  Original  oder  in  beglaubigten  Ab¬ 
schriften  beizulegen. 

Das  Stipendium  wird  von  der  philosophisch-historischen  Klasse 
der  Akademie  vergeben  auf  Grund  einer  oder  mehrerer  handschriftlich 
oder  gedruckt  bis  spätestens  zum  15.  Mai  1916  eingereichter  philosophie¬ 
geschichtlicher  oder  philologischer  Arbeiten  zur  griechischen  oder  zur 
neueren  abendländischen  Philosophie.  Gedruckte  Doktordissertationen 
aus  diesen  Gebieten  können  nur  ausnahmsweise  als  ausreichend  an¬ 
gesehen  werden.  Von  gedruckten  Arbeiten  sind  nur  solche  zulässig, 
die  nach  dem  25.  Juli  1915  veröffentlicht  worden  sind. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Berichtigung. 

In  der  Miszelle  des  an  der  russischen  Front  weilenden  Professors 
Dr.  D.  E.  Oppenheim  „Die  Alten  und  der  Krieg.  Horaz  im  Schützen¬ 
graben“  ist  infolge  eines  Versehens  in  der  Zählung  der  Blätter  des 
Manuskriptes  eine  Umstellung  unterlaufen;  sinngemäß  soll  auf  S.  828, 
Z.  5  (nach  „Staatsverfassung“)  der  Text  von  Z.  35  „Ihnen  gesellt  sich“ 
bis  S.  829,  Z.  17  „der  ganzen  Reihe“  eingefügt  werden. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Guarino  von  Verona  in  Südtirol. 

Mit  dem  großen  Veroneser  Humanisten  Guarino  hat  sich 
die  deutsche  Forschung  bislang  nur  verhältnismäßig  wenig  be¬ 
schäftigt,  obwohl  er  zu  jenen  Männern  der  Renaissance  gehört, 
deren  Ruf  weit  über  die  Alpen  nach  Deutschland  drang  und 
zahlreiche  Schüler  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  nach  dem 
heute  so  stillen  Ferrara  lockte,  wo  am  Hofe  Leonellos  v.  Este 
und  seines  Nachfolgers  Borso  die  Wissenschaft  und  die  Künste 
eine  wohlgehegte  Stätte  fanden.  So  ist  es  kein  Wunder,  daß 
seine  Briefe  zu  den  verbreitetsten  Humanistenbriefen  in  Deutsch¬ 
land  gehören1)  und  fast  alle  Schreiben,  die  Sabbadini,  der  ge¬ 
lehrte  Geschichtschreiber  des  Humanismus,  in  seinem  Buche: 
Guarino  Veronese  e  il  suo  epistolario ,  Salerno  1885,  ver¬ 
zeichnen  konnte,  sich  auch  in  deutschen  Bibliotheken  finden  und 
noch  viele  andere  mehr2). 


J)  Ich  verzeichne  hier  im  Vorübergehen  die  wichtigsten  Hand¬ 
schriften  in  Deutschland  mit  Briefen  Guarinos,  wobei  ich  zugleich  be¬ 
merke,  daß  es  sich  mir  nicht  um  Vollständigkeit  handelt;  ich  nenne  nur 
die  Handschriften,  die  ich  selbst  genau  kenne.  Zu  den  umfassendsten 
rechne  ich  Trier,  Stadtbibi.  (Jod.  1879;  Yindob.  3330,  gleichlautend  mit 
Cod.  HOT  der  Universitätsbibi.  München.  Ferner  Kremstnünser  (Jod.  10; 
Krakau,  Universitätsbibi.  42,  12G,  173:  Lemberg.  Ossolinski  G01;  Mün¬ 
chen,  Hofbibi.  504,  5335,  8482,  14134;  Olrnütz  I  G  13;  Salzburg, 
St.  I'eter  VI,  31;  Vindob.  3462,  3181.  3104,  5GG7,  12814. 

2)  Sabbadini,  dem  wir  auch  die  Arbeit:  Vita  di  Guarino  Veronese, 
Genova  1801,  und  La  seuola  e  (]li  studi  di  Guarino  Veronese.  Catania  1896, 
verdanken,  hat  seit  mehr  als  20  Jahren  unermüdlich  alle  Briefe  Guarinos 
gesammelt;  die  Veröffentlichung  seines  Werkes  aber  scheiterte  bisher 
stets  an  der  Ungunst  der  Verhältnisse.  Vor  zwei  Jahren  sandte  er  mir 
das  Titelblatt  seiner  künftigen  Ausgabe  und  es  war  zu  hoffen,  daß  seine 
Arbeit  nun  in  kürzester  Frist  an  die  Öffentlichkeit  treten  werde;  das  ist 
bisher  nicht  geschehen.  Da  jetzt  wohl  um  so  weniger  auf  ein  baldiges 
Erscheinen  seiner  Arbeit  zu  rechnen  ist,  ist  es  wohl  zu  entschuldigen, 
wenn  ich  ihm  mit  einigen  für  Südtirol  bezeichnenden  Briefen  vorauscile. 

Zeitschrift  f.  d.  ostorr.  (iyiun.  liilö,  11.  Heft. 
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R.  U'olkan,  Guarino  von  Verona  in  Südtirol. 


Guarino,  im  Todesjahre  Petrarcas  (1374)  in  Verona  geboren, 
hatte  daheim  und  später  in  Padua  seine  ersten  Studien  gemacht 
und  war  dann  in  seine  Vaterstadt,  die  1405  aus  den  Händen  der 
Scaligeri  in  die  der  Republik  Venedig  übergegangen  war,  zurück¬ 
gekehrt,  um  hier  eine  Privatschule  zu  eröffnen.  Aber  seine 
berufliche  Tätigkeit  befriedigte  ihn  nicht;  ihn  trieb  es  zu  tieferen 
Studien.  Zu  dem  Einflüsse  Petrarcas,  dessen  lateinische  Werke 
ihm  als  höchstes  Vorbild  erschienen,  gesellte  sich  bald  der 
Manuele  Chrysoloras,  der  1396  von  Konstantinopel  in  Venedig 
gelandet  war  und  zum  erstenmale  auf  italienischem  Boden  in 
Florenz  und  später  in  Pavia  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  erteilte.  Guarino  erkannte,  daß  sein  Studium  der  latei¬ 
nischen  Sprache  ohne  die  Kenntnis  der  griechischen  nur  ein 
Stückwerk  sein  könne;  als  Chrysoloras  1403  nach  Konstantinopel 
zurückkehrte,  war  Guarinos  Entschluß  rasch  gefaßt:  er  begleitete 
ihn  in  den  Orient.  Fünf  Jahre  blieb  er  in  Konstantinopel  als 
seines  Lehrers  Diener  und  Hausgenosse  und  kehrte  dann  nach 
Italien  in  der  sicheren  Überzeugung  zurück,  daß  er  erst  jetzt 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  seine  weiteren  Studien 
gewonnen  habe.  Er  dachte  zunächst,  sich  nach  Venedig  zu  wenden; 
aber  weder  hier  noch  in  Verona  und  in  Bologna  gelang  es  ihm, 
eine  sichere  Stellung  zu  gewinnen.  In  Bologna  wurde  er  mit 
Leonardo  Bruni  bekannt,  der  ihn  seinem  Freunde  Niccolö  Niccoli 
in  Florenz  empfahl;  dieser  verschaffte  ihm  eine  Stelle  an  der 


Universität  in  Florenz  (1410). 


Guarino  hätte  hier  glücklich  Bein 


können;  er  fand  zahlreiche  Freunde  und  seine  Briefe,  die  er  von 


hier  aus  an  Bekannte  in  Verona  und  Venedig  richtet,  atmen 


anfangs  volle  Zufriedenheit.  Aber  bald  mengt  sich  ein  Ton  de3 


Unbeliagens  in  sie;  denn  allmählich  wurde  es  ihm  klar,  daß  der¬ 


selbe  Niccoli,  der  ihm  den  Ruf  nach  Florenz  vermittelt  hatte, 


sein  größter  Gegner  geworden  war.  Niccoli,  ein  Mann,  der  sein 
ganzes  Leben  der  Erforschung  des  römischen  Altertums  gewid¬ 
met  hatte,  war  von  der  Bedeutung  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
so  erfüllt,  daß  er  niemanden  länger  in  Florenz  dulden  wollte, 
von  dem  er  befürchtete,  er  könne  seinen  Ruf  überstrahlen.  Seinen 


Neid  und  seine  Mißgunst  hatte  bereits  Chrysoloras  kennen  gelernt; 
nun  mußte  auch  Guarino  sich  ihm  beugen.  Er  ging  1414  nach 
Venedig,  begeistert  aufgenommen  von  seinen  zahlreichen  huma¬ 
nistisch  gesinnten  Freunden,  namentlich  von  Francesco  Barbaro. 


Glückliche  Jahre  vergingen  ihm  hier,  die  ihm  wie  Tage  er¬ 
schienen.  Erst  als  sich  bei  ihm  die  ersten  grauen  Haare  zeigten 
und  als  auch  seine  Freunde  ihn  daran  gemahnten,  sich  eine  feste 
Stellung  zu  sichern,  wandte  er  seinen  Blick  wieder  der  Heimat  zu; 
seine  Freunde  versicherten  ihm,  er  werde  von  der  ganzen  Stadt 
mit  Begeisterung  aufgenommen  werden;  seine  Mutter  suchte  ihm 
eine  Braut  aus,  die  ihm  ein  Landhaus  in  Verona  und  einen  Land¬ 
besitz  in  Valpolicella  mitbrachte,  und  so  verließ  er  denn  im  April 
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1419  Venedig,  um  für  ein  volles  Jahrzehnt  in  seine  Vaterstadt 
zurückzukehren.  Er  hatte  kein  öffentliches  Amt,  sondern  eröff- 
nete  eine  Privatschule;  aber  sein  Name  war  bereits  weit  in  Italien 
bekannt.  Von  allen  Seiten  strömten  ihm  Schüler  zu;  von  Bologna 
kam  Lamola.  Aber  im  Mai  brach  in  Verona  die  Pest  aus;  Guarino 
floh  vor  ihr  nach  Valpolicella,  das  ihn  zu  einer  begeisterten 
Schilderung  anregte.  Im  Oktober  folgte  er  einer  Einladung  seines 
Freundes  Bartolommeo  Brenzoni,  ihn  in  seinem  gleichnamigen 
Land gute  am  Gardasee,  dem  heutigen  Castelletto  di  Brenzone,  zu 
besuchen.  Das  war  das  erstemal,  daß  Guarino  den  See  sah  und 
die  mächtigen  Berge,  die  ihn  am  Nordrande  begrenzen.  Ende 
Oktober  kehrte  er  nach  Verona  zurück;  er  gedachte  einen  Kursus 
über  Rhetorik  zu  lesen.  Die  Antrittsrede,  die  er  bei  dessen  Er¬ 
öffnung  hielt,  hatte  einen  so  vollen  Erfolg,  daß  die  Stadtgemeinde 
beschloß,  ihn  mit  einem  Gehalt  von  150  Scudi  jährlich  als  Pro¬ 
fessor  der  Rhetorik  anzustellen,  als  welcher  er  verpflichtet  war, 
über  die  Briefe  und  Episteln  Ciceros  zu  lesen;  das  weitere  Pro- 
gramm  war  ihm  überlassen.  Sein  Ruf  wuchs,  selbst  aus  Venedig 
und  Siena  strömten  ihm  Schüler  zu.  Da  kam  plötzlich  eine  neue 
Unterbrechung  seiner  Schule.  Schon  Ende  des  Jahres  1423  hatte 
sich  die  Pest  wieder  in  Verona  angekündigt.  Guarino  denkt 
bereits  an  eine  Abreise  aus  der  Stadt,  als  Kaiser  loannes  Palae- 
ologus,  der  im  Dezember  in  Venedig  angekommen  war,  und  der 
sich  Guarinos  von  seinem  Aufenthalte  in  Konstantinopel  her  er¬ 
innerte,  ihn  in  Verona  aufsuchte,  wo  ihn  die  ganze  Stadt  feier¬ 
lich  empfing;  Guarino  begrüßte  ihn  mit  einer  kunstvollen  An¬ 
sprache.  Kaum  hatte  er  die  Stadt  verlassen,  als  die  Pest  in 
verstärktem  Maße  auftrat.  Guarino  hatte  ursprünglich  die  Ab¬ 
sicht,  sich  mit  seiner  Frau  und  den  beiden  Kindern,  die  sie  ihm 
in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe  geschenkt  hatte,  nach  Venedig 
zurückzuziehen.  Die  Reise  war  mühselig,  ohne  ihr  Ziel  zu  er¬ 
reichen.  Er  setzte  seine  Frau,  die  sich  in  gesegneten  Umständen 
befand,  auf  einen  Maulesel,  lud  seine  Kinder,  in  Körben  verpackt, 
auf  einen  anderen,  bestieg  selbst  einen  dritten  und  gedachte  so 
über  Este  nach  Venedig  zu  reisen.  Da  mag  ihn  auf  dem  Wege 
die  Nachricht  erreicht  haben,  daß  Venedig  den  Veronesern  wegen 
der  Ansteckungsgefahr  verboten  sei;  er  mußte  das  Ziel  seiner 
Reise  ändern  und  zog  über  die  Berge  nach  Trient,  wo  wir  ihn 
bereits  am  1.  August  treffen.  Aber  auch  hier  zeigten  sich  bald 
vereinzelte  Pestfälle;  die  Bürger  und  die  Fremden,  schreibt  er 
in  einem  Briefe,  sind  so  erschreckt,  daß  viele  von  ihnen  von  hier 
auf  das  Land  flüchten.  Auch  er  sieht  sich  gezwungen,  die  Stadt, 
die  ihm  gefällt,  zu  verlassen  und  weiter  zu  ziehen;  er  begibt  sich 
nach  Person.  Von  dort  schreibt  er  am  9.  September  (Nr.  1)  an 
seinen  Schwager  Battista  Zendrata  entzückt  über  die  herrliche 
Lage  des  Ortes,  dessen  Name  Persen  er  in  echt  humanistischer 
Spielerei  vom  griechischen  irept  C^v  „ pro  vita “  deutet.  Die  Burg 
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liegt  auf  einem  höheren  Hügel,  der  Ort  selbst  im  Tale,  umgeben 
von  wohlgepflegten  Feldern  und  dem  Grün  weiter  Wiesen  und 
Gärten.  Dazwischen  der  murmelnde  Bach  und  drei  herrliche 
Seen1)-  Gelegenheit  zum  Fischen,  Jagen  und  zum  Vogelfang 
machen  den  Ort  nur  angenehmer.  Die  Bewohner  sind  gastfrei 
und  ehren  ihn  durch  kleine  Geschenke.  Die  Zeit  vertreibt  er 
sich  durch  Briefschreiben;  aber  das  Geld  wird  ihm  knapp  und 
er  werde  bald  des  Schwagers  Hilfe  erbitten  müssen,  da  er  kurz 
nach  der  Niederkunft  seiner  Frau  sie  und  das  zu  erwartende  Kind 
nicht  der  winterlichen  Kalte  aussetzen  könne.  Schon  nach  acht 
Tagen  wendet  er  sich  neuerdings  an  ihn  (Nr.  2);  er,  dessen  Hille 
ihn  der  drohenden  Pestgefahr  entrissen  habe,  werde  nicht  zu¬ 
geben,  daß  er  in  Persen  Hungers  sterbe;  abgesehen  von  der 
guten  Luft  leide  er  hier  Mangel  an  allem  und  was  er  brauche, 
müsse  er  bezahlen. 

Es  war  für  Guarino  eine  sorgenvolle  Zeit,  die  er  in  Persen 
verlebte.  Zwar  die  Geldsorgen  nahm  ihm  der  stets  hilfbereite 
Schwager  ab  und  über  die  Einsamkeit  half  ihm  der  rege  Brief¬ 
wechsel  hinweg,  den  er  von  hier  aus  mit  seinen  Freunden  in  der 
Nähe  und  Ferne  unterhielt.  Aber  aus  Verona  kam  ihm  die  Nach¬ 
richt,  seine  Stellung  sei  gefährdet.  Guarino  hatte  nicht  nur  Be¬ 
wunderer,  sondern  auch  Gegner  daheim,  die  seine  Abwesenheit 
benützten,  um  gegen  ihn  zu  arbeiten  und  eine  Erneuerung  seines 
Vertrages  mit  der  Vaterstadt  zu  hintertreiben.  Man  warf  ihm 
vor,  daß  er  sich  mehr  seinen  Privatschülern  als  seinen  öffent¬ 
lichen  Verpflichtungen  widme,  und  schon  schien  die  Stadtver¬ 
tretung  geneigt,  den  Stimmen  seiner  Gegner  Gehör  zu  schenken 
und  ihn  aus  dem  Dienste  der  Gemeinde  zu  entlassen,  als  sich 
einer  seiner  Schüler,  dessen  Name  uns  nicht  erhalten  geblieben, 
erhob  und  vor  dem  Stadtrate  eine  so  begeisterte  Lobrede  auf 
Guarino  hielt,  daß  die  Stimmung  der  Mehrheit  sich  ihm  wieder 
zuwandte  und  man  sich  entschloß,  den  Vertrag  mit  ihm  zu  er¬ 
neuern. 

Aber  der  Aufenthalt  in  der  Fremde  verschlang  mehr  Geld, 
als  Guarino  geglaubt  hatte.  In  einem  Briefe,  den  die  Handschrift 
auf  den  9.  September  verlegt,  der  aber  gewiß  später  fällt,  schreibt 
er  an  Zendrata  aus  Trient,  er  bitte,  ihm  einen  Gehaltsvorschuß 
für  zwei  Monate  zu  vermitteln;  und  am  23.  Oktober  ersucht  er 
ihn  um  Zusendung  von  10  Dukaten,  die  er  bereits  früher  er¬ 
beten  habe. 

Am  8.  November  schreibt  er,  wieder  aus  Persen,  an  seinen 
Freund  Maggi  einen  Brief  (Nr.  3),  der  ein  ßild  von  den  Be¬ 
wohnern  Persens  entwirft,  das  wesentlich  von  dem  ersten  Ein- 

*)  Gemeint  sind  der  See  von  Caldonazzo  und  Levico;  der  dritte 
von  ihm  genannte  See  ist  heute  verschwunden. 
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drucke  abweicht,  den  er  von  ihnen  empfangen  ’).  Was  soll  ich 
viel  von  den  barbarischen  Gebräuchen  und  dummen  Sitten  der 
Leute  sagen?,  schreibt  er  hier;  ihr  Sinnen  und  Denken  steht  nur 
nach  beständigem  Saufen,  sie  verehren  nur  Bacchus  als  ihren 
Gott.  Ihm  ist  das  ganze  Jahr,  ja  ihr  ganzes  Leben  gewidmet; 
aber  außerdem  ist  ihm  ein  Tag  besonders  geweiht.  Am  Morgen, 
zu  Mittag  und  am  Abend  dieses  Tages  gröhlen  sie  Lobgesänge 
auf  ihn  und  hegen  die  feste  Überzeugung,  das  Gelage  an  diesem 
Tage  sichere  ihnen  ein  langes  Leben  und  Gedeihen.  Wer  den 
Becher  auf  einen  Zug  ohne  abzusetzen  austrinkt,  der,  so  glauben 
sie,  wird  ein  langes,  von  Krankheiten  unberührtes  Leben  haben. 
Und  manche,  die  sich  so  ein  langes  Leben  ertrunken  haben,  tun 
dann  das  Gleiche  noch  für  ihre  Kinder  und  Enkel.  Wenn  er  das, 
allerdings  stillschweigend,  mißbillige,  laut  getraue  er  sich  nicht 
es  zu  tadeln.  Man  nenne  ihn  einen  Kranich,  weil  er  einen  ein¬ 
fachen,  schmalen  Hals  habe,  während  sie  einen  solchen  Kropf 
trügen,  daß  sie  sich  damit  wie  mit  einer  Ehrenkrone  oder  mit 
einem  Wall  schmückten  und  Männer  wie  Weiber  sich  seiner 
brüsteten.  Jüngst  sei  durch  den  Tod  eines  Geistlichen  eine  Stelle 
frei  geworden,  um  die  sich  zwei  Priester  bewarben.  Die  Mei¬ 
nungen  waren  gespalten  zwischen  den  beiden,  als  ein  dritter 
Bewerber  erschien,  der  einen  Kropf  hatte;  er  erhielt  die  Stelle. 

Am  gleichen  Tage  schreibt  er  aus  Fersen  an  Zendrata  (Nr.  4) 
und  äußert  die  Absicht,  mit  seiner  Frau  in  Fersen  zu  bleiben, 
damit  sie  hier  ihre  Niederkunft  abwarten  könne.  Der  Ort  ist 
sehr  mild,  setzt  er  hinzu,  hat  aber  das  Unangenehme,  daß  unser 
Haus  keinen  Ofen  besitzt,  außer  den  in  der  Küche,  und  das  ist 
für  eine  Wöchnerin,  namentlich  in  der  kalten  Jahreszeit,  sehr 
gefährlich. 

In  diesen  Tagen  der  Unruhe  trafen  ihn  zwei  Berufungen. 
Schon  war  sein  Name  weit  in  Italien  berühmt;  Venedig  und 
Bologna  boten  ihm  einen  Lehrstuhl  an.  Was  sollte  er  tun?  In 
Venedig  hatte  er  viele  alte  Freunde,  dorthin  zog  ihn  sein  Herz; 
nach  Bologna  der  alte  Ruhm  der  Universität  und  das  höhere 
Gehalt;  der  Heimat  aber,  das  fühlte  er,  war  er  doch  vor  allem 
verpflichtet.  In  einem  Schreiben  vom  16.  November,  das  noch 
aus  Persen  stammt,  bittet  er  seinen  Freund  Maggi  um  seinen 
Rat  (Nr.  5). 

Fünf  Tage  später  verließ  er  Persen  mit  seiner  Familie  und 
zog  nach  Trient.  Gleich  am  folgenden  Tage  schreibt  er  dem 
Schwager  (Nr.  6),  er  wolle  nach  der  Niederkunft  seiner  Frau 
nach  Venedig  reisen.  Solle  er  die  Wahrheit  sagen,  so  möchte  er 
am  liebsten  in  der  Heimat  bleiben,  wenn  ihm  sein  bisheriges 


*)  Schon  1419  schrieb  er  von  den  Einwohnern  Rivas:  li  von  tarn 
fiVis  racant  quam  phiul  as  vncuant  vrr  tarn  liheros  patres  crudiunt  quam 
Liberum  put  rem  hauriunt  (Trier  1879  Bl.  1). 
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Gehalt  weiter  bewilligt  würde;  nur  wenn  dies  schwer  oder  un¬ 
möglich  zu  erreichen  wäre,  würde  er  nach  Venedig  ziehen,  wohin 
ihn  so  viele  Freunde  riefen,  Leonardo  Giustiniano  und  Francesco 
Barbaro  vor  allen. 

Am  8.  Dezember  kann  er  Zendrata  die  freudige  Mitteilung 
machen  (Nr.  7),  daß  ihn  seine  Frau  am  Tage  zuvor  mit  einem 
Knaben,  dem  dritten  Sohne,  beschenkt  habe.  In  Erinnerung  an 
seinen  großen  Lehrer  Chrysoloras  gab  er  ihm  den  Namen  Manuele, 
damit  er,  wie  der  glückliche  Vater  an  Leonardo  Giustiniano  nach 
Venedig  schreibt  (Nr.  8),  dereinst,  durch  diesen  Namen  bewogen, 
nach  Wissen  und  Würde  strebe.  Von  Zendrata  kam  inzwischen 
der  Rat,  Guarino  möge  der  Heimat  treu  bleiben;  er  entschloß 
sich,  ihn  zu  befolgen,  und  gedachte,  noch  vor  Weihnachten  in 
Verona  zu  sein  (Nr.  9).  Aber  noch  am  26.  weilte  er  in  Trient  und 
bittet  dringend  um  Pferde.  Gegen  Ende  des  Monates  endlich 
kehrte  er  heim.  Seine  Frau  blieb  mit  den  Kindern  noch  bis  An¬ 
fang  April  1425  in  Trient;  Guarino  hat  Tirol  später  nicht  wieder 
gesehen. 


1.  Guarinus  Veronensis  Baptiate  Zendrate  aalutem  plurimam 

dicit. 

Binas  ad  te  scrijysi  litteras,  quibus  de  mea  et  mcorum 
salute  nuntiabam.  expcctabam,  ut  invicem  de  tua  tuorumque 
incolmnitate  signijicares.  tue  notidum  ad  me  pervenerunt.  ad- 
duci  autcm  non  possum,  ut  non  scripseris,  cum  ut  tuo  more 
diligentiam  servares,  tum  ciiam  ut  hac  me  sollicitudine  ac 
suspitione  liberares,  qui  in  tua  sanitate  sentienda  pendeo  et 
suspensus  anhelare  non  desino.  no*ti  amoris  naturam ,  qui  pro 
rebus  carissnnis  atuius  ac  soüicitus  rigdat,  hoc  presertim 
tempore ,  quo  sinistra  nostra  de  civitate  fama  perfertur;  et 
quo  longius  absum ,  eo  pejora  timesco ,  quod  et  de  me  facis  scio 
urgente  benevolentia.  ego  autcm  ex  Tridento  sccessi  pestis 
ibi  inchoantis  motu;  apud  casteil  um  autem  domum  conduxi, 
quod  Perzen  vocant  indigene ,  et  bono  quidem,  si  deus  annuet, 
online;  vocubulum  enim  ipsum  me.o  jure  ita  interpretor,  ut 
„ pro  vita“  significationem  huheat.  locus  certe  ametius  et  jocun - 
ditate  plenus  est.  arx  quidem  in  colle  eminentiore  sita  est; 
suburbinm  vero  in  plano  circumsedent  agri  miro  modo  culti; 
pratorum  latissima  viriditas ,  ortorum  complurimorum  preliosa 
faries.  medias  utrimque  domos  perpetuus  dividit  rivus  vitreis 
undis  ad  potum  oculos,  ad  somnum  aurcs  invitantibus.  terni 
pretcrea  lacus  ad  gratiam  accedunt,  gratissnnum  offerentes 
aspectum.  non  dicam  venationes ,  piscationes  et  aucupia ,  quibus 
fit  locus  ipse  jorundior.  homines  hospitales  satis ,  qui  et  sua 
nostris  ustbus  libenter  accomodant  et  suis  me  quotidie  hono- 
rant  munusculis.  ego ,  quantuni  molestia  ex  tua  et  amicorum 
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absent  ia  sinit ,  tempus  fallo  litten s,  quod  me  plurimum  solatur. 
est  salubris  acris  temperies  et  locorum  adjaccntium  incolumitas. 
feci,  nt  mecum  versareris  hu  jus  officio  epistole ;  tu  quoque , 
nt  tecum  sim,  tnas  frequentes  mittas  litteras,  quoad  sim  et 
ahsim.  tamdiu  enim  abesse  decrevi ,  quamdiu  revocabis.  Tadeam 
ut  redueam ,  antequam  pariat ,  non  delilfero,  tum  quia  tardior 
videtur  rcversura  sanitas ,  tum  quia  instant  frigora  et  in 
puellos  et  mulieri  peregrinanti  inimica .  tibi  commendo  socrum; 
valeat  Leon  mens  et  Mariotu s  in  primis,  et  vir  suacis,  pre- 
ceptor  ejus,  conf ugiendum  erit  cito  ad  opem  tuam ,  quia  incipit 
decrescere  argentum.  valeas  mea  voluptas  a  socru  et  a  Thadea, 
que  vobis  Omnibus  salutem  plurimam  nuntiavit.  ex  Perzen , 
y.  septembris,  prope  Tridentum. 

(Vindob.  HHSO  Bl.  230;  Vntic.  Palat ■  402  Bl.  174;  München  U. 
B.  607  Bl.  2X1;  Trier  1879  Bl.  88) 

2.  Guarinus  Veronensis  suavissimo  Baptiste  Zendrate. 

Totiens  ad  te  scripsi,  ut  jam  quid  scribam  nihil  fere 
supersit,  nisi  tu  rescribendo  novam  quandam  addas  ma- 
teriam  ....  peto  autem,  humanissime  Baptida ,  ut  aliquid 
mihi  pecuniole  mittas ,  ut  qui  tua  hortatione  atque  auxilio 
pestilentem  mortem  effugi,  famis  mortem  tuo  inter ventu  non 
incurram.  si  enim  in  urbe  aliqua  locatus  essem,  nihil  perti¬ 
me  rem;  sed  apud  castellum  hoc  positus  sum ,  ubi  rerum  ferme 
omnium  nisi  sanitatis  summa  est  penuria ,  et  si  qua  re  opus 
est.  ea  per  arqentum  comparanda  est ...  .  ex  Perzen.  18.  sep¬ 
tembris. 

(Vindob.  3330  Bl.  227;  München  U.  B.  607  Bl.  236.) 

3.  Guarinus  Veronensis  claro  viro  Madio  salutem  plurimam 

dicit. 

Miraris  et  fortasse  tacitus  accusas  me,  qui  pro  amicitie 
jure  omnia  in  me  possis,  quod  tarn  diu  nihil  ad  te  litterarum 
dederim,  que  mutuam  absentiam  in  proximam  quandam  con - 
suetudinem  revocarent.  ego,  Madi  carissime,  vera  fatebor,  cum 
hactenus  ferme  longis  et  asshluis  agitarer  erroribus,  ut  meorum 
et  mee  saluti,  quantum  humanitus  provideri  licet,  caverem, 
non  aliter  quam,  qui  procelloso  jactantur  pelago,  feci ,  que') 
intestino  proculsi ')  dolore  ac  metu,  dum  intencius  sentinam 
exhauriunt,  funes  ac  retinacida  parant,  ancoras  instruunt, 
porium  prospe<tant,  naufragis  ac  periclitantibus,  etsi  cupiunt, 
opem  solamenve  prestare  non  vacat.  adde  quod  ejusmodi  pa - 
rabitur  scribendi  materia,  quam  et  calamus  et  manus  ipsa 
conscia  refugeret.  nam  querimonie,  gemitus  ac  merores  off  er 
rebantur,  quibus  quasi  refricantibus  vulnera  ipsa  recrude - 
scerent.  que  tarnen  aut  consuetudine  perferre  didicisti  aut 

*)  qui  int  pcrculsi  E.  Hauler. 
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türtute  tua  victor  ad  cicatricem  perduxisti.  preter  publicas 
etiam  calami  tat  es  nostre  familiaritatis  atque  quotidiane  con- 
snetudinis  disjunctio  deploranda  veniebat ,  qae  omnem  vite 
dulcedinem  et  suavitatem  ademerat.  ejus  autem  coqitatio  fre- 
quensque  memoria  loci  hu  jus  et  incolarum  molestiam  temperat. 
quid  barbaros  hominum  ritus  et  anserinos  morcs  explicem ,  si 
quidem  eorum  animus  et  cura  in  longis,  imo  pcxpetuis  com- 
potationibus  viget?  aliquos  Saturnum  coluisse,  quosdam  Nep- 
tunum,  nonnutlos  Apollinem  atque  alios  legis .  hic  Bacchus 
unicns  deus  est.  ejus  sacra  non  unus  ut  reliquorum  dies 
festus  celebrat,  scd  annus  totus ,  imo  vero  vita  omnis.  sollemnis 
tarnen  anni  dies  unus ,  quem  impensis')  adorant  et  precipuos 
habent  honnres.  in  ejus  aurora,  in  meridie,  in  occidente  solo 
Baccho  laudes  ingurgitant,  habent  quoque  constantem  opinionem , 
diei  illius  pocula  vite  longitudinem  et  incrementum  afferre. 
Uaque  passim  bibitur .  est  inventus ,  qui  Nestoris  etatem  biba *, 
quod,  si  quis  pateram  uno  spiritu  ac  haustu  non  intermisso 
penitus  absorbuerit,  is  integram  et  nullis  morbis  intcrruptam 
acturus  vitam  creditur;  at  si  potum  interciderit,  egrotum 
victurum  arbitrantnr:  potionis  interspirationem  sani  tat  is  frag- 
mentum  quasi  certo  ducti  auspicio  susurrant.  quosdam  videre 
licet ,  qui  cum  longevam  sibi  vitam  ebiberint,  liberis  quoque  ac 
nepotibus  etatem  bibant  et  bibendo  jrroducant;  quos,  dum  tacitus 
improbem,  palam  increpare  non  audeo;  itaque  nutu  ac  fronte 
collando,  ne  mihi  v ulgatum  Mud  objectcnt:  „ aut  bibe  aut  abiu . 
preterea  minime  tut  um  est  inter  ebrios  aures  non  habentes  de 
sobrietate  disputare.  ita/iue  apud  alias  exercendam  patientiam 
inter  hos  edisco.  ipsi  me  gruem  appellant  et  ignobilem ,  quia 
simplcx  ac  tenue  collum  hubeam,  cum  Uli  tanta  gutturis  cras- 
situdine  intumescant ,  ut  onons  corona  et  quasi  vallo  mu- 
niantur :  qua  difformitate  ita  gloriantur  midieres  atque  viri, 
ut  mo7iilibus  gulam  adornari  credas ,  adeo  aspectum  pulcrum 
gratumque  indicant -).  nuperf  cum  rnortuo  sacerdote  ecclesia  v a- 
caret ,  de  successore  inter  duos  orta  contentio  tongius  et  diutius 
serpebat  studiis  parcinm  et  variis  sufj'ragiorum  assensibus. 
denique  cum  tertius  quidam  apparuisset  conpetitor,  e  vestigio 
prepositus  est  ( non) 3)  scientie  prestantia,  quam  nullam  habet, 
non  vice  sanctitate,  que  ab  eo  longe  abest ,  sedsolo  gutturis  tubere. 
quo  solo  eum  generosum  et  divinum  hominem  arbdrantur  et 
ei  ut  ex  guloso  quopiam  deo  misso  fidem  habent.  habes  epistolam 
inter missam  consuetudinem  rcvocantem,  an  vero  tempestivam 
nescio.  ceterum  tu,  qui  pro  singulari  amore  in  me  tuo  grata 
omnia  mca  habere  soles,  non  contrahes  frontcm ,  sed  exhilara- 
beris  potius  scio  et  inter  malest ia-s  hanc  quasi  jocum  repudiabis 4 ). 
vale,  splendor  patrie,  et  gravissimo  viro  et  Catoni  vero  Cen - 

*)  impensius  E.  H.  —  2)  fortasse  ivdirant.  —  3)  non  add.  E.  H. 
—  4)  rcputubh  E.  II. 
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sorio,  vicario  pretoris  nostri ,  me  recommenda.  apud  Pergen, 
6.  idus  novembris. 

(Trier  1879  Bf.  7;  CLM=Clm.  504  Bl.  150.) 

m 

4.  Guarinus  Veronensis  dulcissimo  suo  Baptiste  Zendrate  Sa¬ 

lute  m  plurimam  dicit. 

Ita  facito,  carissime  Baptist a:  litteras  vel  breves  mitte 
modo  frequentes,  in  eis  namque  velut  in  amenissimo  campo 
fessus  aquiesco.  itaque,  si  vel  reipublice  neqocia,  quibus  impe- 
ditus  es,  vel  res  amicorum,  quibus  distraheris,  scribendi  offi¬ 
cium  perturbalmnt,  licebit,  ut  brevissimas  scribas ,  vel,  si  vules, 
id  tantmn  scribas:  „si  vales,  valeo11.  nihil  enim  carius,  gra- 
tius,  acceptius  sentire  possum,  quam  vel  minimam  epistolam 
tuam.  quantum  autem  letitie  attidisti  bis  proxime  scriptis , 
succincte  dici  non  potest.  facio,  quemadmodum  cum  Verone 
presens  eram,  qui,  cum  te  videndi  atque  colloquendi  gratia 
venissem,  si  forences  cause  aut  familiäres  occupationes  volun- 
tati  oI)sisterent,  brevi  salut atione,  studio  rneo  satisfaciens,  con- 
tentus  abibam.  ita  et  inpresentiarum,  cum  longiores  abs  te 
cuperem,  rationem  tuarum  occupationuyn  liabeo.  te  bcnedico , 
qui  et  occupatus  bmnnnor  mei  esse  non  potes,  et  ynaiorem  in 
aliud  tempus  cif  mm  et  voluptatem  differo,  quod  gratum  ha - 
buisti,  cum  ex  Guidotto  et  litteris  meis  nostre  salutis  certior 
factus  sis.  scio  et  id  exploratum  habeo,  vel  te  taceyite  scio 
et  omnirnoda  intelligo  magistra  reru?n  eaperientia  ....  27/ a- 
deam  cum  pueris  et  socru  dimittam ,  quoad  habil  ins  erit  re- 
ducendi  tempus ,  cum  ob  f rigor a,  tum  partus  dolore  deposito 
et  discrimine,  nisi  hac  septimuna  mcolumem  videro  urbetn 
Tridenti;  nam  hadenus  otmii  ferme  hebdomade  vel  duo  vel 
unus  peste  periit.  decrcvi  hie  purere  Thadeam ,  ubi  locus  sua- 
vissimus  est;  sexl  domus  null  um  igni  faciundo  locum  prehrr 
coquinam  habet,  que  res,  ut  nosti,  nicoyrwioda  et  noxia  est 
parturieyiti  hoc  presmti  tempore  .  ...  ex  Perzen ,  8.  novembris. 

(Trier  1879  Bl.  95;  Clm.  007  Bl.  240 ;  Yindob.  3330  Bl.  229 ) 

5.  Guarinus  Veronensis  claro  viro  Madio  salutem  plurimam 

dicit1). 

Cum  pro  jure  atnoris  nostri  mea  omnia  tibi  communi- 
canda  snit ,  tum  vero  in  deliberando  captandoque  consilio  ad 
te  confngere  debeo  pro  tua  fide ,  prudentia  et  singulari  erga 
me  caritate.  ecec  enim,  ne  te  diutius  teneam,  geyninas  ad  te 
mihi  missas  litteras  mitto,  quaruyn  altere  me  Venetias,  altere 
Boywyiiam  vocatit.  varias  m  partes  distrahor ;  hinc  patria 

l)  Der  Brief  ist  bereits  aus  anderen  Hss.  bei  Sabbadini,  La  sruola 
.  .  di  Guarino,  S.  100,  gedruckt;  ich  wiederhole  ihn  hier  wegen  der: 
Zusammenhanges. 
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vocat,  cui  cum  natus  simf  omnia,  si  quid  mea  potest  parvitas, 
ei  a  me  fieri  debent.  id  quoqtie  ut  faciam  sua  erg a  me  curi - 
täte  et  maximis  vocor  meritis;  hinc  Bononie  inuitat  celeher- 
rhnum  orbis  terrarum  gimnasium.  adde  nobdium  cetum ,  qtti 
audituri  non  mediocrcs  pre  se  ferunt  amicitias.  non  deest 
etiam  honorificum,  ut  vides,  salarium;  quibus  ex  rel>us  deeus, 
laus,  dignitas  et  fructus  colligi  sane  potest.  quid  Venetie, 
patria  mihi  altera ?  ex  hiis  nihil  parvum  offertur,  at  summa 
omnia.  quid  familiär itates  et  veteres,  que  trahunty  et  nove. 
que  ducunt ?  he  quanto  commodo  ac  dignitati  8 int  et  es <e 
queanty  expert us  sepe  sum.  in  quibus  eximium  illud  est  plu- 
rimum  vel  mihi  vel  meis  posse  apud  eos,  qui  nunquam  sive 
nmgistratu  sive  amplitudine  prefecturi  nobis  sunt,  qui  si 
meis  valcrem  opibus,  et,  ut  dici  solet  in  arte  nostra,  ut  al 
alendam  familiam  et  sustentandam  satis  höherem,  omnis  sub - 
lata  esset  ambiguitas.  sed  cum  multis  res  domestica  eg>‘it . 
quibusdam  labor  succurreret,  corpus  succurrendum  est ,  tat  es 
querende  fandtates,  ut  si  non  laute  at  sobrie  meos  educare 
passim  mihique  non  desim.  quocirca  Madi  sapientissitne ,  tu, 
qui  acute  perspicis ,  quid  sequar,  quid  ommittam ,  doce,  ut  tuo 
judicio  vel  informatus  vel  conßnnatus  pedum  viam  cernam. 
hoc  ad  alia  in  me  merita  tua  quasi  cumidus  accede  l).  vale , 
splendor  civitatis!  ex  Percine,  16.  novembris. 

(Trier  1879  Bl.  6.;  Clm.  504  Bl.  149.) 


6.  Guarinus  Veronensis  dulcissimo  Baptiste  Zendrate  salnt  em 

plnrimam  dicit 

Hesterno  die ,  cum  a  multis  f actus  essem  certior,  jum 
restitutam  esse  Tridento  pristinam  sanitatem  itay  quod  jum 
diebus  18  nemo  aut  morbo  captus  aut  morte  sit ,  ex  Perzine 
in  urbem  redii  tota  cum  familia.  redierunt  etiam  cives  uni- 
versi,  qui  per  rura  dispersi  eranty  redul  et  dominus  episcopus. 
nunc  expecto  tuam  consangimieam,  ut  prolem  nobis  edat 
quo  facto  consilium  capiam,  ut  aliquod  diebus  Venetias  eam 
preterea,  ut  rerum  mearum  conscius  et  consiliarius  sis.  multi 
me  Venetias  vocant  et  multa  poüicentur.  ego  vero,  ut  vera 
tibi  fatear,  si  ex  nostra  republica  solitum  conseqni  salarium 
possum ,  finem  imponcre  cupiditati  majorum  utilitatum  pro - 
posui.  sin  autem  id  assequi  sit  aut  difficile  aut  impossibüe , 
eure  et  necessitati  consulam  opus  erit,  dum  corpus  labor i  et 
vires  membris  sufficiunt.  tuum  igitur  est,  mi  carissime  Bap- 
tista,  nt  quetiam t)  tibi  rei  nostre  sit  et  amicissimo  Madio ,  mihi 
rescribas;  prius  enim  quam  litteras  tuas  acceperoy  nihil  re- 
scribam  Venetias,  sed  differam  responsionem.  ut  autem  Videos, 
quid  mihi  scribat  et  qua  amicorum  aviditate  illuc  vocor'),  lit- 


!)  accede(t)  E.  H.  —  2)  qu(o)e  cura  E.  H.  —  3)  fortasse 
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teras  Justiniani  mei  ad  te  mitto.  reliquas  et  Juliani  et  Bar¬ 
bari  tibi  non  mitto ,  quia  secretiora  qnedam  continent ,  que 
palam  sentire x)  nolo.  ubi  vero  eas  legeris  et  Madio  nostro 
commonstraveris,  mihi  remittcs.  denuntia  mihi,  si  quid  pc- 
cunie  ex  erario  nostro  habes,  quam  in  usum  meum  in  pre- 
sentiarum  habere  possem.  vale,  spcs  mea  meaque  dulcedo! 
valeant  et  tui  omnes  a  socru  et  uxore !  et  imprimis  de  salute 
Jacobi  nostri  scribe,  quoniam  sollicitudo  ejus  nos  habet,  de 
statu  urbis  significa.  ex  Tridento ,  22.  novemljris. 

(Trier  1879  Bl.  98;  Clm.  504  Bl.  198;  München  U.  B.  607  Bl.  242.) 

7.  Guarinua  Veronensis  suavissimo  Baptiste  Zendrate  salutem 

plurimam  dicit. 

Proximis  diebus  tot  ad  te  scripsi  seu  verius  rescripsi, 
nt  pene,  quid  scriberem,  non  höherem ,  nisi  Thadca  nostra 
novam  scribendi  materiam  attulisset;  quam  tibi  jocundi  ss  im  am 
fore  scio,  qui  secundis  rebus  non  minus  meis  quam  tuis  et 
gaades  et  gratularis.  hcsterno  vesperi  puellus  nobis ,  caritate 
tibi,  mihi  procreatione,  natus  est.  de  quo  non  minus  mirum 
quam  de  Hierongmo  evcnit.  si  quidcm  cum  socer  denuntiasset 
jam  mensibus  aliquot  ei  nomen  Ambrosio  cupere,  in  festo 
Ambrosi i  venit  in  lucem.  benedictus  sit  Jhesus,  qui  tot  me 
bonis  accumulat!  de  hoc  satis.  cum  statuissem  Venetias  pctere, 
nonnullis  ibi  mansurus  diebus,  potissimum  illic  amicorum 
litteris  vocatus  seu  verius  tractus,  adcenit  Guidottus,  qui 
me  commoncfecit ,  ne  maturarem  iter,  sed  tardiusculus  essem 
ad  iter  et  ne  prius  viam  subirem  quam  tuis  jubcrcr  litteris. 
expectari  me  Venetiis  affirmat ,  ubi  proximc  fuit.  tuum  igitur 
erit,  amantissime  Baptista,  mihi  significare,  quid  facere  jubes 
aut  consulis.  et  si  quam  inchoate  rei  spem  foves,  me  commo- 
nefacito.  vale!  Guidottum  cum  Gulielmo  in  horas  ex  pect  o , 
quos  meo  more,  cum  fcstinarent ,  alloqui  non  potui.  statum 
civitatis  scribe.  vaJe  Herum  et  claro  viro  Madio  me  commenda! 
ex  Tridento  8.  decembris. 

(Trier  1879  Bl.  87 ;  München  ü.  B.  607  Bl.  230.) 

8.  Guarinus  Veronensis  clarissimo  viro  Leonardo  Justiniano 

Veneto  salutem  plurimam  dicit. 

Cum  mearum  aliquid  ad  te  litterarum  dare  cuperem 
(nihil  enim  jucundius  hoc  tempore  halteo,  quam  hujusmodi 
confabulacioninn  qenere  tecam  esse),  scribendi  sanc  dccrat 
argumentum,  nisi  id  uxor  prestitisset .  nam  nudius  tertius 
infantem  et  quidem  non  illepidum  peperit,  de  quo  ita  sors 
vel  deus  potius  tidit,  qui  humanas  coqitationes  consiliaque 
mutat  ac  subvertit,  ut,  cum  civem  sperassem,  Tridentinum 

1)  senfiri  E.  H. 
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susceperim.  sit  tarnen  nomen  domini  benedictum!  .  .  .  eum 
Manuelis  nomine  ornavi,  ut  quasi  lege  quadam  et  necessitate 
astrictus,  cum  primum  per  etatom  poterit,  ad  studia,  ad 
bonas  artes,  ad  dignitatem  per  illius  vestigia  enitatur ,  anhe- 
let  et  laboret.  qui  enirn  honesta  sortiti  sunt  nomina,  non 
aliter  quam  preciosas  qui  gesta?it  tunicas  operam  dare 
coguntur,  ne  quid  indecorum,  humile  ac  indignum  sapiant, 

loquantur ,  efficiant . quantum  (~us?)  autem  vir  Manuel  ipse 

fuerit  et  quantum  Qreco  ac  Latino  nomini  magnarum  rer  um, 
scientie,  virtutis  et  omnis  laudis  usu  ornamentum  attulerit, 
non  solum  vidit  et  novit  liec  etas ,  verum  etiam  ob  ingentia 
hominis  merita  dicet  Ventura  posteritae  et  ipsius  jnemoriam 

omnes  excipient  anni  consequentes . tibi  scribo,  qui  vo - 

luntatum  cogitafionumque  mearum  particeps  semper  es  quiquc 
amorem  et  indulgentiam  in  liberos  non  ignorans  meos  omnes 
non  ineptos  putas  esse  sermones.  vale  me  um  decus!  ex  Tri - 
dento,  6.  idus  decembris  1424. 

(Trier  1879  Bl.  1;  Clm.  504  Bl.  144.) 

9.  Guarinus  Veronensis  buo  Baptiste  Zendrate  salutem  plu- 

rimam  dicit. 

Gaudium  mihi  in  dies  accumulare  non  desinis  .  .  .  in 
te  nihil  fictum,  nihil  adumbratum ,  vcra  omnia  solida  et  ex- 
jrressa  visuntur  ....  statui  tuum  sequi  Consilium,  ut  in  ur- 
bem  redearn;  et,  si  fas  fuerit,  ante  nativitatem  in  tuos  voldbo 
complexus,  ita  tarnen ,  ut  tuus  non  sim  hospes,  ut  invitas; 
cu>n  socero  enim  sene  futurus  sum  et  filie  et  nepotum  loco 
et  longo  quodam  sermone  et  confalndatione,  qua  senes  ob- 
lectari  solent,  tarn  diuturnam  instaurem  absentiam.  tecum 
tarnen  dies  noctesque  ero,  itaque  si  qua  hohes  negocia,  ea 
aliud  in  temjms  diff'er  et  aures  para.  gratias  tibi  immor - 
tales  agit  Thadea  pro  tuis  tarn  dulcibus  tamque  liberalibus 
xeniis ,  que  illi  in  subsidium  puerperii  misisti;  nunc  sese 
marem  peperisse  letatur,  cum  eum  tonte  fuisse  jocundilati 
intelligit ;  quem  ut  fratrem  amat,  ut  parentem  colit.  sed  quando 
dabitur,  ut  vel  minime  tuorum  in  me  meritorum  particule 
satisfaciam?  cura,  si  fieri  potest,  ut  antequam  hinc  discedam 
aliquam  salarii  partem  vel  dimidiam  mihi  mittas,  si  ante 
20.  hujus  mensis  diem  habere  id  posse  speras,  sin  autem , 
nihil  mitte ,  quia  ipse  suscipiam,  cum  advenero.  salutem  pluri- 
mam  nuntia  matri  optime,  uxori  modestissime  et  fratri  caris - 
simo  a  nobis  Omnibus  et  tuam  Ulis  Thadeam  commenda.  vale, 
decus  meum!  Tridenti,  14.  decembris. 

( Vindob .  3330  Bf.  230;  Trier  1879  Bl.  97;  Clm.  504  Bl.  196; 
München  U.  B.  6u7  Bl.  241.) 

Wien.  Rudolf  Wolkan. 
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Im  Mittelpunkte  der  Sokratischen  Lehre  steht  bekanntlich 
der  Satz  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  und  der  Identität  von 
Tugend  und  Wissen,  was  man  nicht  unzutreffend  als  das  Pro¬ 
gramm  des  philosophischen  Wirkens  des  Sokrates  bezeichnet  hat. 
Auf  diese  Gleichsetzung  der  einzelnen  Teile  der  apsrr,  mit  der 
.Grundtugend  der  smrojai),  mit  der  zugleich  sie  erwerbbar  und 
lehrbar  sind,  läuft  ja  eine  Reihe  Platonischer  Schriften  hinaus. 
Im  Laches  nun  handelt  es  sich,  wie  jeder  Kundige  weiß,  um  die 
Klarstellung  des  Begriffes  der  av$psia.  Die  primitiven,  fast  kind¬ 
lichen  Definitionsversuche,  die  der  in  philosophischen  Unter¬ 
suchungen  ganz  unerfahrene  Laches  bietet,  werden  mit  leichter 
Mühe  und  nicht  ohne  launigen  Humor  als  in  logischer  Hinsicht 
völlig  unzulänglich  erwiesen  und  erst  durch  das  Eingreifen  des 
philosophisch  geschulteren  Nikias  wird  das  Gespräch  auf  die 
Höhe  wirklich  philosophischer  Erörterung  gehoben,  die  schließlich 
darin  gipfelt,  daß  Nikias,  den  man  hier  sicher  als  Träger  der 
Ansicht  Platos  bezeichnen  darf,  die  avopsia  definiert  als 
v<bv  ost vwv  xat  tlappaXstov. 

Das  Wesentliche  dieser  Begriffserklärung  liegt  in  der  echt 
Sokratischen  Gleichsetzung  von  Tugend  und  Wissen.  Wie  man 
nun  immer  über  diese  Sokratische  Lehre,  daß  die  Willensent¬ 
scheidung  allein  von  der  Klarheit  und  Reife  der  Einsicht  ab¬ 
hängig  sei,  urteilen  mag,  von  unanfechtbarem  Werte  ist  und 
bleibt  auf  alle  Fälle  die  Behauptung,  daß  die  wahre  Tapferkeit 
auf  einem  bewußten  Handeln,  auf  klarer  Einsicht  in  die  Beweg¬ 
gründe  des  Handelns  beruhe  und  sich  gerade  dadurch  von  der 
auf  mangelnder  Erkenntnis  und  Unverstand  beruhenden  Furcht¬ 
losigkeit,  von  einem  blindwütigen  Drauflosgehen  unterscheide, 
das  sich  oft  auch  bei  unerfahrenen  und  einsichtslosen  Menschen, 
ja  selbst  bei  Tieren  findet. 

Daran,  daß  hiemit  nach  Plato  die  wirkliche  Definition  der 
avdps’la  gefunden  ist,  darf  der  Umstand  nicht  irre  machen,  daß 
der  Dialog  Laches  scheinbar  ohne  befriedigendes  Resultat 
schließt.  Denn  die  Vertröstung  auf  einen  späteren  Zeitpunkt, 
in  dem  erst  eine  völlig  zum  Ziele  führende  Untersuchung  des 
Begriffes  der  avopsia  in  Aussicht  gestellt  wird,  hängt  allein  mit 
der  künstlerischen  Absicht  der  dramatischen  Komposition  des 
Dialoges  zusammen.  In  Wahrheit  entspricht,  wie  gesagt,  die 
gefundene  Definition,  was  auch  der  wiederholt  ausgesprochene 
Beifall  des  Sokrates  bekundet,  im  wesentlichen  durchaus  der 
Ansicht  Platos  und  nur  einer  formalen  Kleinigkeit  bedurfte  es 


noch,  um  sozusagen  den  Schlußstein  der  Definition  zu  setzen, 
nämlich  die  ävop=ia  als  eine  mit  den  übrigen  Teilen  der  äpsrrj 
untrennbar  zusammenhängende  Eigenschaft  der  Seele  zu  bezeich¬ 


nen.  Auch  im  Protagoras  kommt  bekanntlich  die  Definition  des 
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Begriffe«  der  avcpsia  zum  gleichen  Ziele,  indem  die  Behauptung 
des  Protagoras  (349  D),  es  gebe  Leute,  die  ap-adsoraxoi  seien, 
dabei  aber  doch  avopstoxaxoi  ciasepovxtos ,  von  Sokrates  aufs 
schärfste  bekämpft  und  schließlich  (360  D)  die  avopsia  als  oosia 
td)V  Csivtöv  xai  jif]  cstvtov,  hingegen  die  in  eben  diesen 

Dingen  als  oeiXia  erklärt  wird.  Also  auch  hier  wird  das  Wesen 
der  Tapferkeit  in  die  klare  Einsicht  von  dem,  was  zu  fürchten 
und  was  nicht  zu  fürchten  und  demgemäß  zu  wagen  ist,  verlegt. 

Mit  dieser  Begriffsbestimmung  der  avopsia  bei  Plato  deckt 
sich  nun  in  wirklich  merkwürdiger  Weise  eine  Stelle  in  der 
berühmten  Leichenrede  des  Perikies  (Thukyd.  II,  c.  40),  wo  der 
Redner  zunächst  an  den  Athenern  die  so  selten  sich  findende  Ver¬ 
einigung  von  Wagemut  und  besonnener  Abwägung  der  Verhält¬ 
nisse  also  rühmt:  Gix'fspövxti):;  xai  i dos  eyop.sv,  ums  xoXjj.äv  xe 
oi  adtoi  |j.dXtoxa  xai  itspt  cuv  eziyetprjoo|j.ev  exXo7iC=od,a»  und 
hierauf  eine  direkte  Begriffsbestimmung  der  wahren  Tapferkeit, 
der  Seelenstärke,  mit  folgenden  bezeichnenden  Worten  gibt:  xpd- 
xioxot  6  av  xijv  ^ o y Tj v  cixaia>;  xpittsiev  ot  xd  xs  öeivd  xai 
a  oa^ssxaxa  717 vü>oxovtss  xai  cid  xaöxa  |i7j  a~oxp=“ö- 
p.ivoi  ex  xti)v  xiv%vo)v.  Daß  eine  so  in  die  Augen  sprin¬ 
gende  und  zudem  an  so  auffallender  Stelle  begegnende  Parallele 
zu  der  Sokratisch-Platonischen  Definition  der  avopsia  bisher  noch 
von  niemand  meines  Wissens  bemerkt  werden  ist,  nimmt  mich 
eigentlich  wunder.  Denn  die  Übereinstimmung  erstreckt  sich 
ja  nicht  bloß  auf  das  Wesentliche  der  Begriffsbestimmung,  daß 
die  wahre  Tapferkeit  auf  Wissen  und  klarer  Einsicht  (ixwnju.i), 
oa'fsoxaxa  717VWOX siv)  beruhe,  sondern  auch  das  Gebiet,  auf  das 
sich  jene  Einsicht  beziehen  muß,  wird  von  Perikies  in  fast  wört¬ 
licher  Übereinstimmung  mit  Plato  bezeichnet,  nur  daß  vom  Redner 
die  p.7j  dstvd  (oder  vlappaXsa)  in  einer,  ich  möchte  sagen,  popu¬ 
lären  Umbiegung  des  Begriffes,  die  sich  aus  rhetorischen  Gründen, 
d.  h.  aus  der  Absicht  des  vor  dem  Volke  sprechenden  Redners 
leicht  erklärt,  als  yy>sa  bezeichnet  werden. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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H.  Drah  eim,  Die  Dias  als  Kunstwerk.  Ein  Beitrag  zur  Erklärung 
der  Dichtung.  Münster  i.  VV.  1914.  Aschendorff.se he  Verlagsbuch¬ 
handlung.  Preis  1  M.  60  Pf. 

Auch  Draheims  Buch  über  die  Odyssee1)  wies  denselben 
Fehler  auf,  unter  dem  die  vorliegende  Arbeit  infolge  ihres  ge¬ 
ringeren  Umfanges  noch  stärker  zu  leiden  hat:  die  allzu  große 
Betonung  der  zahlenmäßigen  Symmetrie  in  Verszahlen,  Tagen 
usw.,  die  übermäßige  Vorliebe  für  Schemata,  aus  denen  dann 
erst  nichts  gefolgert  wird.  So  steht  in  der  „Od.  als  K.“  S.  (58 
zur  Veranschaulichung  des  „eigentümlichen  Baues“,  welchen  des 
Demodokos  Lied  von  Ares  und  Aphrodite  aufweisen  soll,  eine 
Einteilung  desselben,  welche  nach  D.  folgende  Verszahlenfolge 
ergibt:  6,  4,  6,  3,  11,  6*),  5,  8  — {—  8,  4,  4,  5,  4,  5,  5H),  5,  5, 
5,  3.  „Stilistisch  ist  also,“  heißt  es  dann  weiter,  „dieses  Lied 
von  der  sonstigen  Erzählungsweise  der  Odyssee  verschieden,  da¬ 
gegen  ähnelt  es  dem  Liede  in  der  Ilias,  dessen  Aufbau  folgender 
ist:  9*)  Verse,  5,  4,  8,  3  +  3  +  3,  6,  4,  8,  6,  3,  4,  4,  2,  7, 
65),  5,  7,  14,  7,  7,  3,  6,  6,  5,  3,  7,  5,  176),  8,  4,  5,  6,  4,  5.“ 
Ich  muß  gestehen,  ich  vermag  in  dieser  Zahlenreihe  weder  Bau 
noch  Stil  zu  entdecken.  Und  ähnlich  geht  es  nun  auch  in  der 
neuen  Arbeit  seitenlang  her.  Da  wird  die  Entdeckung  gemacht, 
daß  die  49  Tage  der  Ilias')  sich  sehr  bedeutungsvoll  verteilen: 
1 — 21  entfallen  auf  die  Einleitung,  22 — 24  auf  den  ersten 

0  Die  Odvssee  als  Kunstwerk.  Münster  i.  W.  1910.  Aschendorff. 

*)  Richtig  4,  &  296—299. 

3)  Richtig  6,  &  313—348. 

4)  Richtig  8,  da  die  Partie  erst  mit  E  153  beginnt. 

5)  Richtig  7,  E  231 — 237;  die  folgende  Zahl  richtig  4. 

6)  Die  Verse  E  317 — 327  sind  wohl  unecht,  daher  nur  6. 

7)  Richtig  sind  es  50,  wenn  man  den  Tag  der  Rückkehr  des  Priamos 
von  Achilleus  als  ersten  der  Leichenfeierlichkeiten  für  Hektor  mitzählt 
(Zenodot),  51  aber,  wenn  man  die  Totenklage  erst  am  folgenden  be¬ 
ginnen  läßt  D.  hat  anscheinend  den  Tag  der  Götterversammlung  in  S2 
nicht  mitgezählt 
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Schlachttag  und  den  Waffenstillstand,  25 — 27  auf  die  zweite  bis 
vierte  Schlacht,  28 — 49  auf  den  Schluß.  „In  der  Übereinstim¬ 
mung  zwischen  den  21  Tagen  der  Einleitung  und  den  22  des 
Schlusses  ist  eine  bestimmte  Absicht  zu  erkennen."  Aber  gerade 
dann  hätte  ja  der  Dichter  die  genaue  Gleichheit  hersteilen  sollen 
und  auch  können,  „da  er  es  ganz  in  seiner  Macht  hatte,  die 
Zahl  der  Tage  der  Pest  und  der  Abwesenheit  der  Götter  .  .  . 
zu  verkürzen  oder  zu  verlängern“.  Der  Verf.  gesteht  zwar  selbst 
die  Ungleichheit  der  beiden  Zeiträume  zu,  nimmt  aber  dafür  das 
eben  erst  gemachte  Zugeständnis  zurück,  indem  er  darauf  hin¬ 
weist,  daß  der  Dichter  A  53  an  den  üblichen  Zeitraum  von  neun 
Tagen  gebunden  war.  Zu  solchen  Widersprüchen  wird  man  eben 
gezwungen,  wenn  man  ein  an  sich  nicht  unberechtigtes  Prinzip 
mißbräuchlich  anwendet  und  übertreibt;  denn  die  unmittelbar  auf 
diese  Stelle  folgende  Beobachtung  verdient  wohl  Beachtung:  „die 
erste  Schlacht  beginnt  mit  einem  Zweikampf  (’AX*$xvopoo  r.r. 
MsvsXdoo  p.ovo|xor/ta)  und  endet  mit  einem  Zweikampf  ("Exto w* 
xal  Awtvto?  [xovoaayior) 1 ) ;  die  dritte  Schlacht  beginnt  mit  einer 
Aristie  (Afapiuvovo;  dpt nxv.v.)  und  endet  mit  einer  Aristie  (Mr,:- 
Xdoo  apntswt)“,  wie  auch  die  sich  anschließende  Auseinander¬ 
setzung  über  die  Aristien.  Aber  der  Abschnitt  über  die  Götter, 
der  einer  der  inhaltreichsten  sein  sollte,  setzt  sich  teils  aus  Selbst¬ 
verständlichem,  teils  aus  Überflüssigem  zusammen.  Oder  was  soll 
uns  eine  nicht  einmal  vollständige  Aufzählung  der  Epitheta  der 
Götter  und  die  Bemerkung,  daß  einige  verschieden  erklärt  wer¬ 
den?  Oder  welchen  Zweck  hat  es,  auf  vier  Seiten  die  Beteiligung 
der  Götter  an  der  Handlung  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen 
Bücher  zu  verzeichnen  und  aas  dem  Ganzen  dann  noch  einen 
Auszug  zu  geben  (S.  36),  wenn  keine  Schlußfolgerungen  daraus 
gezogen  werden?  Denn  wenn  es  heißt,  daß  die  Bücher  E  und 
N,  E,  0  dem  8  sehr  nahe  stehen  (S.  37),  so  vermag  ich  eine  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  E  und  den  übrigen  nicht  zu  erkennen;  und 
daß  „8  geradezu  eine  Vorbereitung  auf  den  Kampf  bei  den 
Schiffen  und  die  Atoc  ajrxnrj  zu  sein  scheint“,  scheint  eine  zu 
billige  Weisheit  zu  sein,  da  das  Verbot  des  Götterkönigs  an  die 
Olympier,  am  Kampfe  teilzunehmen,  nicht  nur  wahrscheinlich, 
sondern  offenbar  die  Voraussetzung  für  N.  E.  O  ist.  —  „Lehr¬ 
reich  ist  (für  die  Beteiligung  der  Götter  an  der  Handlung)  ein 
Vergleich  mit  der  Odyssee“,  heißt  es  S.  39.  Der  Vergleich  wird 
gezogen:  der  Götterversammlungen  sind  weniger  in  der  Odyssee, 
außer  Zeus  greifen  nur  Poseidon  und  Athene  in  die  Handlung 
ein.  Aber  die  Lehren  daraus  werden  uns  vorenthalten.  „Auf- 


l)  Ich  sehe  nachträglich,  daß  diese  und  andere  Beobachtungen  be¬ 
züglich  des  Symmetriegesetzes  und  der  Leitung  der  Dreizahl  bereits 
.Julius  Braun.  „Geschichte  der  Kunst  in  ihrem  Entwicklungsgänge**. 
Wiesbaden  l.SöG — 1NÖS  gemacht  hat;  vgl.  E.  Drerup,  das  fünfte  Buch  der 
Ilias,  S.  361. 
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fällig  ist  eine  gewisse  Duplizität.  Thetis  vernimmt  zweimal  die 
Klagen  Achills  (A  und  I),  Here  und  Athene  fahren  zweimal  in 
die  Schlacht  (E  und  W),  Zeus  wägt  zweimal  die  Todeslose  (H  und 
X)  .  .  .  Diese  Duplizität  ist  eine  Art  von  Wiederholung,  die 
dazu  dient,  das  Außerordentliche,  welches  dem  Seltenen  und 
Einmaligen  innewohnt,  zu  mildern.“  So  zu  lesen  auf  S.  87. 
„Außerordentliche  Handlungen  wie  der  Beistand  Athenes  in  der 
Aristie  des  Diomedes1)  oder  die  Einschläferung  des  Zeus  lassen 
eine  Wiederholung  naturgemäß  nicht  zu.“  So  S.  38.  Mangel  an 
Folgerichtigkeit  haben  wir  ja  schon  früher  bei  D.  festgestellt.  — 
„Der  Grund  davon,  daß  der  Stoff  (der  Ilias)  nicht  zu  dramatischer, 
sondern  zu  epischer  Behandlung  führte,  liegt  in  seinem  Umfange 
und  in  seiner  Eigenart  .  .  .  Dazu  kam  die  Sitte  des  Homeri¬ 
schen  Zeitalters,  die  das  Heldenlied  pflegte.“  Man  könnte  ebenso¬ 
gut  nach  dem  Grunde  fragen,  warum  Mozart  den  Don  Juan  nicht 
im  Stil  von  Wagners  Musikdrama  geschrieben  hat. 

Manchmal  weiß  man  nicht  recht,  für  welche  Leser  das  Buch 
eigentlich  geschrieben  ist,  ob  für  Homerforscher  oder  für  Quin¬ 
taner,  so  z.  B.  wenn  man  (S.  103)  über  die  Mannigfaltigkeit  des 
Homerischen  Hexameters  belehrt  wird,  die  durch  den  Wechsel 
von  Daktylen  und  Spondeen  hervorgerufen  ist.  Derartiges  könnte 
in  einem  entweder  für  breite  Laienkreise  bestimmten  oder  ein 
allumfassendes  Homerwerk  darstellenden  Buch  stehen;  hier  in 
einem  Werkehen  von  120  kleinen  Seiten  nimmt  es  sich  sonder¬ 
bar  aus. 


Den  Schluß  bildet  eine  Erörterung  über  die  Entstehung  der 
Ilias.  D.  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  die  Ilias  im  wesent¬ 
lichen  bewußte  und  einheitliche  Schöpfung  eines  Dichters  sei, 
und  unternimmt  es  zu  schildern,  wie  „der  Dichter  der  Ilias  von 
dem  wesentlichen  Kerne  seiner  Dichtung,  der  Menis,  .  .  .  aus¬ 
gehend  mit  schöpferischem  Geiste  und  künstlerischem  Empfinden 
seine  Dichtung  weiter  entwickelte  und  vervollständigte,  bis  er 
eines  Tages  sagen  konnte:  nun  ist  das  Ganze  fertig“.  Ein  solcher 
Versuch  bleibt,  auch  wenn  man  sich  dabei  auf  irgend  welche  An¬ 
zeichen  innerhalb  des  gegebenen  Kunstwerkes  stützen  kann,  eine 
schwierige  Sache,  der  man  nur  sehr  bedingte  Zuverlässigkeit 
im  Ergebnis  zuerkennen  wird.  Aber  vollends  von  der  Entstehung 
der  Ilias  ein  Bild  zu  entwerfen  ohne  Angabe  von  Beweisen,  ist 
eine  mehr  als  gewagte  Sache.  Demzufolge  fällt  es  nicht  schwer, 
an  D.s  Aufstellungen  Kritik  zu  üben.  „Der  Dichter  entwarf  die 
Menis,  die  durch  die  Gestalt  des  Patroklos  dramatischen“)  und 
tragischen  Charakter  erhielt.  Er  beschrieb  also  den  Streit  der 
Fürsten,  die  Aussendung  des  Patroklos,  die  Versöhnung  und 


U  Daß  der  nichts  Außerordentliches  ist,  brauche  ich  nicht  zu 
beweisen. 

-)  Der  dramatische  Charakter  ist  wohl  schon  durch  den  Konflikt 
Achill  -  Agamemnon  gegeben;  Patroklos  bringt  das  tragische  Moment. 

Zeitschrift  f.  d.  f»0  rr.  (ivnin.  11.  lieft. 
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Achills  Kampf  mit  Hektor  (A,  11,  T,  X).“  Die  Aussendung  des 
Patroklos  ist  nur  denkbar  bei  großer  Bedrängnis  der  Griechen, 
sie  hat  also  offenbar  ihre  Niederlage  in  der  dritten  Schlacht  zur 
Voraussetzung,  A — 0  im  Kern.  „Die  Patrokleia  zog  dann  eine 
Aristie  des  Diomedes,  eine  Aristie  des  Agamemnon  und  eine 
Aristie  des  Menelaos  nach  sich  (K,  A.  P).  Dabei  ergab  sich  die 
Notwendigkeit,  das  Vordringen  der  Troer  bis  zu  den  Schiffen  zu 
schildern  und  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen.“  Was  den 
ersten  Teil  dieser  Konstruktion  betrifft,  so  ist  es  ebensogut  denk¬ 
bar,  daß  der  Dichter  es  als  notwendig  erachtete,  der  für  die 
Griechen  unglücklich  verlaufenden  Schlacht  eine  andere,  für 
sie  erfolgreiche  vorausgehen  zu  lassen,  schon  deswegen,  weil  er 
bei  seiner  überall  deutlich  hervortretenden  Bevorzugung  der 
Griechen  diese  nicht  gleich  die  erste  Schlacht  verlieren  lassen 
konnte,  aber  auch  aus  rein  künstlerischen  Erwägungen,  weil  das 
günstige  Ergebnis  eines  Kampfes  gegen  die  Trojaner  ohne  Achills 
Hilfe  die  Spannung  erhöhen  mußte.  Bezüglich  des  zweiten  Teiles, 
des  Vordringens  der  Troer  bis  zu  den  Schiffen,  haben  wir  be¬ 
reits  gesehen,  daß  es  eine  unentbehrliche  Voraussetzung  für  das 
Auftreten  des  Patroklos  bildet,  daher  vom  Dichter  bereits  als 
unmittelbare  Folge  desselben  erfunden  werden  mußte.  Hingegen 
ist  mir  die  logische  Verknüpfung  des  Vordringens  der  Troer  mit 
den  Aristien  unverständlich.  „So  entstanden  zunächst  die  Bücher 
N,  S,  0,  dann  die  abgebrochene  Schlacht  (0),  und  da  nun  ein¬ 
mal  die  Beteiligung  der  Götter  geschildert  war,  auch  die  Hoplopoiie 
(X)  und  der  Götterkampf  (T  und  4>)“.  Ich  will  mich  auf  diese 
und  die  noch  folgende  Darstellung  im  einzelnen  nicht  einlassen, 
sondern  nur  im  allgemeinen  folgendes  zu  bedenken  geben:  Woher 
wissen  wir  denn,  daß  Homer  wirklich  in  der  Weise  arbeitete, 
daß  er  einen  Kern  allmählich  umkleidete,  also  systematisch  vor¬ 
ging?  Wer  bürgt  uns  dafür,  daß  er  es  nicht  vielmehr  so  machte 
wie  etwa  Vergil,  qui  Aeneida  particulatim  componere  insti - 
tuit,  prout  libcret  quidque  et  nihil  in  ordinem  arripiens / 
Ist  es  nicht  denkbar,  daß  auch  Homer  nach  Festlegung  des 
Gesamtplanes  bald  da,  bald  dort  ans  Werk  ging  und,  ohne  sich 
nun  bei  der  Ausführung  an  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Glieder 
dieses  Planes  zu  halten,  weit  auseinanderliegende  Partien  aus¬ 
arbeitete,  prout  liberet  quidque ,  je  nachdem  ihn  nun  irgend 
welche,  für  uns  nicht  mehr  nachweisbare  Gründe,  die  in  der 
psychologischen  Anziehungskraft  dieser  oder  jener  Partie  lagen, 
dazu  veranlaßten?  Gerade  die  in  neuerer  Zeit  betonte  und  auch 
vom  Verf.  anerkannte  Tatsache,  daß  Homer  nicht  alles  frei  er¬ 
fand,  sondern  in  der  Lage  und  Notwendigkeit  war,  Quellen  zu 
benützen,  macht  die  angedeutete  Möglichkeit  um  so  wahrschein¬ 
licher,  weil  ja  dann  die  Anlage  vielfach  schon  gegeben  war  und 
daher  leichter  die  Arbeit  an  verschiedenen  Punkten  in  Angriff 
genommen  werden  konnte. 
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Warum  die  Erörterung  über  die  Namen  der  Helden  und 
über  die  Reden  in  einem  Abschnitt  zusammengefaßt  ist,  möchte 
etwas  sonderbar  erscheinen.  Jedenfalls  hätten  die  Reden  ent¬ 
sprechend  ihrer  Bedeutung  eine  eingehendere  Untersuchung  ver¬ 
dient  als  die  einzige  Seite,  die  ihnen  gegönnt  ist1)*  Und  was 
D.  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  hat,  fordert  zur  Kritik  her¬ 
aus,  die  sich  aber  notgedrungen  zu  einer  kurzen  Untersuchung 
entwickeln  müßte. 

Das  Beste  an  Draheims  Buch  ist  seine  Einteilung  der  Ilias 
in  Rhapsodien,  d.  h.  in  Stücke,  die  in  sich  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  bilden;  sie  brauchen  und  werden  mit  der  Bucheinteilung 
nicht  zusammenfallen.  Mit  Recht  bemerkt  er,  daß  nicht  die  ganze 
Dichtung  in  solche  Rhapsodien  rein  und  ohne  Rest  aufzuteilen 
sein  müsse;  „sie  kann  sehr  wohl  Verbindungsstücke  enthalten, 
die  für  den  Vortrag  einzelner  Rhapsodien  nicht  in  Betracht 
kommen.  Ähnlich  ist  heutzutage  der  Vortrag  einzelner  Konzert¬ 
sätze  aus  Opern;  auch  eine  Oper  läßt  sich  nicht  in  Konzertsätze 
aufteilen."  Solche  Stücke  sind  z.  B.  der  Schiffskatalog2)»  H  von 
313  an,  0  489 — 563.  In  der  Abgrenzung  der  Rhapsodien  be¬ 
findet  sich  D.  in  den  meisten  Punkten  (unabhängig)  in  Über¬ 
einstimmung  mit  Drerup  a,  a.  0.  S.  426  f.  Nur  verführt  ihn 
dann  bei  der  Darstellung  des  Aufbaues  der  Ilias  aus  den  so  ge¬ 
wonnenen  20  Rhapsodien  sein  übertriebenes  Spüren  nach  Sym¬ 
metrie,  B  mit  A  als  Einleitung  den  beiden  letzten  Gesängen 
und  12  als  Schluß  gegenüberzustellen:  er  übersieht  dabei,  daß 
A  die  Einleitung  zur  ganzen  Ilias,  B  die  zum  ersten  Schlacht¬ 
tag  und  daher  mit  V  zu  verbinden  ist. 

Wenn  ich  zum  Schluß  ein  zusammenfassendes  Urteil  ab¬ 
geben  soll,  so  wäre  zu  sagen,  daß  das  Buch  viel  geradezu  Über¬ 
flüssiges,  weil  Elementares  enthält,  das  nur  in  einem  außer¬ 
ordentlich  weiten  Rahmen  am  Platze  wäre,  während  man  um¬ 
gekehrt  manch  Wichtiges  gern  breiter  ausgeführt  sähe;  sehr  un¬ 
angenehm  macht  sich  auch  das  beständige  Schematisieren  und 
Abzählen  bemerkbar.  Das  Wertvolle,  an  dem  es  nicht  durchaus 
fehlt,  wird  durch  diese  Mängel  leider  stark  überwuchert 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zufriedenstellend,  der  Druck 
sorgfältig  überwacht.  Auf  S.  55  ist  Teicho  -  skopie  abzutrennen 
statt  Teichos  -  kopie;  „der  Schild  des  Euphorbos,  den  Pythagoras 
als  sein  ehemaliges  Eigentum  rekognoszierte"  (S.  66):  Druck¬ 
fehler? 

Leoben.  Dr.  V.  Bulhart. 

l)  Daß  sich  übrigens  auch  über  die  Namen  mehr  hätte  sagen  lassen 
als  z.  B. :  „manche  Namen  ließen  sich  verschieden  gestalten  wie  'A/t/Aey'; 
—  ’A/iXe-j;*4  (S.  42),  zeigen  Drerups  Bemerkungen  in  seinem  „5.  Buch 
der  Ilias,  Grundlagen  einer  homer.  Poetik",  1914.  Vgl.  dort  Register  II 
s.  v.  „Namen“. 

*)  Vgl.  Drerup  a.  a.  0.  S.  52  f. 
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Carl  Robert,  Die  Spürhunde.  Ein  Satyrspiel  von  Sophokles,  frei 
übersetzt  und  ergänzt.  —  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  zwei  Tafeln,  zwölf  Textabbildungen  und  zwei  Vignetten.  —  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  Berlin  1913.  Breis:  1  M.  20  Bf. 

Erweitert  und  mit  reichem  Bildschmuck  ausgestattet  liegt 
nunmehr  die  anmutige  Übersetzung  des  Sophokleischen  Satyr¬ 
spiels  in  zweiter  Auflage  vor.  Für  die  Aufführung,  die  im  Juli 
1913  vom  Lauchstedter  Theaterverein  auf  der  Goetheschen 
Sommerbühne  veranstaltet  wurde,  hat  Robert  auf  Bitten  seiner 
Freunde  den  verlorenen  Schluß  des  Stückes  frei  ergänzt,  wie 
er  schon  früher  mit  Scharfsinn  und  Geschmack  die  kleineren 
Lücken  im  Texte  ausgefüllt  hatte.  Er  ist  sich  dessen  bewußt, 
daß  sein  Schluß  dem  echten  zwar  dem  Inhalt  nach  ähnlich,  der 
dramatischen  Form  nach  aber  von  ihm  verschieden  sei,  und  legt 
in  der  Einleitung  dar,  wie  man  sich  den  Ausgang  des  Spieles  in 
.  Wahrheit  zu  denken  habe.  Dem  Publikum  der  Lauchstedter  Auf¬ 
führung  wird  die  Ergänzung  des  Torsos  sicherlich  willkommen 
gewesen  sein.  Zahlreiche  wohlgelungene  photographische  Auf¬ 
nahmen  geben  uns  ein  lebendiges  Bild  der  Lauchstedter  Bühnen¬ 
einrichtung  und  in  einem  Nachwort  legt  der  Spielleiter  Robert  vor 
dem  Thron  seiner  Göttin  Archaeologia  Rechenschaft  über  sinne 
Amtsführung.  Es  sollte  eine  Vorstellung  im  Stile  des  5.  Jahr¬ 
hunderts  werden,  dies  schwebte  ihm  als  Ziel  vor.  Unhistorisch  an 
und  für  sich  war  natürlich  die  Leinwanddekoration  der  ge¬ 
schlossenen  Bühne;  aber  auch  sie  wurde  möglichst  stilgerecht 
nach  Polygnotischen  Motiven  komponiert.  Die  Kostümzeichnungen 
lieferte  die  Neapler  Satyrnvase,  die  uns  lehrt,  daß  die  Masken 
des  Satyrspiels  in  ihren  edlen  Formen  der  Tragödie  folgten  und 
nichts  mit  den  Zerrbildern  der  Komödie  und  der  Burleske  zu  tun 
haben.  So  zaubert  das  Büchlein  nicht  nur  dem  Leser  Bilder  vor, 
auf  denen  der  Hauch  der  Echtheit  ruht,  sondern  wird  auch  ein 
wertvolles  Hilfsmittel  für  alle  sein,  die  Lust  und  Mut  haben,  das 
Wagnis  der  Lauchstedter  Dilettanten  nachzuahmen. 

Wien.  Hans  Fischl. 


Eduard  Reichelt,  Griechisches  Lesebuch  für  die  V.  und  VI.  Klasse 
der  Gymnasien.  Wien,  Tempsky,  1913. 

Lesebücher  in  den  klassischen  Sprachen  wraren  lange  genug 
in  Verruf.  Man  beschränkte  sich  auf  eine  ganz  geringe  Zahl 
sogenannter  „Schulautoren“,  bei  diesen  wieder  auf  wrenige  ganz 
bestimmte  Werke,  diese  aber  las  man  ganz  —  oder  gab  wenigstens 
vor,  es  zu  tun;  denn  das  sei  die  einzig  würdige  Art,  sich  mit 
der  antiken  Literatur  zu  befassen.  Daß  man  dann  häufig  mit 
einem  solchen  Kunstwerk  —  nur  ganz  oder  lieber  gar  nicht  zu 
genießen!  —  nicht  fertig  wurde,  verschlug  weniger;  im  Pro- 
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gramm  wies  man  das  ja  nicht  aus.  Und  für  die  Schüler  war  dieses 
Verfahren  ebenso  langweilig  wie  bequem,  die  Eselsbrücken  ver¬ 
erbten  sich  von  einem  Bruder  auf  den  anderen,  ja  von  einer 
Generation  auf  die  nächste.  Seit  nun  aber  Wilamowitz  ein  Fenster 
aufstieß  und  dem  Hellenismus  Einlaß  gewährte,  beginnt  der 
Wind  allgemach  umzusetzen.  Zunächst  wurde,  was  höchst  not¬ 
wendig  war,  der  Kreis  der  Schulautoren  erweitert;  bei  uns 
kamen  im  Griechischen  bekanntlich  Arrian,  Plutarch,  Thukydides, 
Aristoteles,  Euripides  zu  dem  alten  Grundstock.  Dann  aber  ließen 
die  Lehrpläne  auch  —  etwas  zaghaft  und  vornehmlich  für  die 
Privatlektüre  —  wieder  ein  Lesebuch  zu.  Nun  hat  sich  allerdings 
das  von  Wilamowitz  selbst,  wie  wohl  jetzt  allgemein  zugegeben 
wird,  als  für  unsere  Schulen  zu  schwer  herausgestellt,  aber 
andere  Versuche  sind  gefolgt  und  mußten  folgen.  Denn  mit  dem 
alten  Vornehmtun  geht  es  im  Griechischunterricht  nicht  mehr, 
damit  ist  der  Ansturm  gegen  das  Griechische  nicht  aufgehalten, 
nicht  einmal  abgeschwächt  worden:  wir  müssen  das  heute  un¬ 
wahrscheinlich  Dünkende  fertigbringen,  die  Schüler  für  das 
Griechische  zu  gewinnen.  W'ie  aber  stellen  wir  das  an?  Nur  mit 
den  Stückchen  und  Kostproben  eines  Lesebuches,  das  im  besten 
Fall  die  disiccta  membra  poetae  bieten  kann?  Reichelt  scheint 
es  so  zu  meinen;  er  legt  für  die  V.  und  VI.  Klasse  einen  dicken 
Band  von  520  Seiten  Großoktav  vor,  der  für  diese  Stufe  alle 
Autoren  texte  ersetzen  soll,  und  stellt  einen  ähnlichen  Band  für 
die  beiden  obersten  Klassen  in  Aussicht.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  den  Deutschunterricht,  der  auch  mit  einem  Lesebuche  aus¬ 
komme.  Aber  eben  dieser  Verweis  zeigt  den  meines  Erachtens 
richtigen  Weg.  Wrir  benützen  ja  im  Deutschen  und  in  den  mo¬ 
dernen  Fremdsprachen  neben  dem  Lesebuch  noch  vollständige 
Ausgaben  einzelner  Werke  und  niemand  denkt  heute  daran,  das 
anders  zu  machen.  Man  wird  auch  im  Griechischen  eine  attische 
Tragödie  oder  einen  Dialog  des  Plato  nach  wie  vor  ganz 
lesen  und  dem  Schüler  einen  ganzen  Homer  in  die  Hand 
geben  müssen,  damit  er  möglichst  viel  von  diesem  xtf4j im  ei;  äst, 
nach  Tunlichkeit  alles  bewältige,  aber  für  die  übrige  Lektüre 
soll  das  Lesebuch  aufkommen  und  je  bunter  dann  das  Ranken¬ 
werk  um  die  mächtigen  Stützpfeiler  der  griechischen  Schullektüre 
wuchert,  um  so  besser.  Unsere  Schüler  lesen  in  den  seltensten 
Fällen  ein  ganzes  Werk  von  Curtius  oder  Mommsen,  sie  brauchen 
auch  kein  ganzes  Buch  von  Xenophon  oder  Herodot  zu  lesen  und 
täglich  mit  dem  Heere  um  eine  wenig  wechselnde  Anzahl  von 
Parasangen  vorzurücken.  Das  geschieht  ja  auch  heute  schon  in 
den  meisten  Fällen  nicht  mehr,  wir  benützen  Chrestomathien  aus 
einem  Autor  oder  treffen  selbst  eine  Auswahl.  Wie  weit  ist 
denn  von  diesem  Standpunkt  noch  der  Schritt  zum  Lesebuch  nach 
Art  der  im  Deutschen  gebräuchlichen?  Und  er  hätte  so  viele 
Vorzüge!  Neben  die  einheitliche  Lektüre  aus  Homer,  Plato  und 
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den  Tragikern  träte  in  wohltuender  Abwechslung  heute  ein  Ge¬ 
dicht,  morgen  ein  Abschnitt  aus  einem  Historiker,  nächstens 
einer  aus  einem  Redner.  Das  ließe  die  Langeweile  der  Eintönig¬ 
keit  nicht  aufkommen,  gäbe  den  Schülern  einen  ganz  anderen 
Begriff  von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  des  griechischen 
Schrifttums,  als  sie  ihn  jetzt  bekommen,  und  wäre  zugleich  die 
beste  Abwehr  gegen  die  Eselsbrücken,  deren  Verwendung  den 
Schülern  auf  diese  Weise  viel  schwerer  gemacht  würde.  Zu  all 
dem  scheint  mir  das  Buch  von  Reichelt  ein  vorzüglicher  Behelf, 
nur  zu  gewichtig  und  zu  teuer.  Aber  man  braucht  nur  die  fast 
200  Seiten  umfassenden  Proben  aus  der  Ilias  und  Odyssee  auszu- 

W 

schalten  und  beide  Bedenken  sind  behoben.  Sonst  bietet  das  Buch 
eine  so  reiche  Fülle  des  Interessanten,  daß  neben  der  Schullek¬ 
türe  noch  ein  reichliches  Betätigungsfeld  für  den  Privatfleiß 
bleibt.  Und  die  Lust  an  der  Privatlektüre  wird  ganz  anders  rege 
gemacht,  wenn  der  Schüler  nach  den  deutschen  Überschriften 
sich  das  seinem  jeweiligen  Interessenkreis  nahestehende  »Stück 
aus  einer  bunten  Fülle  nie  allzulanger  Einheiten  selbst  aussuchen 
kann,  als  wenn  er  nach  der  bisherigen  Methode  auch  in  seiner 
Privatlektüre,  da  ihm  eine  selbständige  Auswahl  nicht  möglich 
ist,  am  Gängelbande  des  Lehrers  verbleiben  muß.  Bei  der  obli¬ 
gaten  Lektüre  will  Reichelt  —  wie  mir  scheint,  mit  Recht  —  die 
ganze  Arbeit  in  der  Schule  leisten  und  der  pflichtgemäßen  häus¬ 
lichen  Tätigkeit  der  Schüler  nur  die  Wiederholung  überlassen. 
Darum  sind  auch  seine  gleich  hinter  das  bezügliche  Stück  ge¬ 
stellten  Anmerkungen  spärlich  und  beschränken  sich  fast  nur 
auf  seltene  Vokabeln  und  Dialektformen.  Außer  der  „schönen“ 
Literatur  und  den  Geisteswissenschaften  finden  nach  dem  Vor¬ 
gänge  von  Wilamowitz  und  der  „Realistischen  Chrestomathie“  von 
Max  C.  P.  Schmidt  auch  Mathematik  und  Naturwissenschaften 


reichlich  Platz,  daneben  ziemlich  viel  inschriftliches  Material, 
ein  paar  Privatbriefe  und  ähnliche  Kleinigkeiten,  die  das  antike 
Kulturbild  erweitern  sollen.  Die  griechische  Geschichte  wird  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Schlacht  von  Mantineia  begleitet,  der 
Rest  bleibt  dem  nächsten  Bande  überlassen,  ebenso  von  der  Lite¬ 


ratur  Redekunst,  Drama  und  Philosophie  sowie  der  Großteil  der 
Lyrik.  Ob  die  Behandlung  der  Inschriften  in  der  Schule  nicht 
mehr  Zeit  kosten  als  Interesse  erwecken  würde,  —  verwechseln 


■wir  ja  nicht  unser  Interesse  mit  dem  der  Schüler!  —  weiß  ich 


nicht;  wir  sollen  ja  doch  mehr  griechische  Literatur  als  Alter¬ 
tumskunde  im  weitesten  Sinne  treiben.  Aber  für  eine  Supplier- 
stunde  mag  hier  immerhin  ein  willkommener  Lesestoff  geboten 


sein.  Jedenfalls  aber  sollte  die  Unterrichtsbehörde  die  Möglich¬ 
keit  bieten,  mit  einem  solchen  Buche  zu  experimentieren.  Daß 
nicht  alle  Lehrer  Lust  dazu  haben  werden,  verschlägt  nichts;  es 
sind  in  den  letzten  Jahren  schon  so  viele  Löcher  in  die  bislang 
alleinseligmachende  Schablone  geschlagen  worden,  daß  der  Ver- 
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such  auch  noch  zu  wagen  wäre.  Schwache  oder  auch  nur  be¬ 
queme  Lehrer  werden  ihn  ohnehin  bleiben  lassen. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


Paul  Lehmann,  Iohannes  Sichardus  und  die  von  ihm  benütz¬ 
ten  Bibliotheken  und  Handschriften.  (Quellen  und  Untersuchungen 
zur  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters,  begründet  von  Ludwig 
Traube.  IV.  Bd.,  1.  Heft.)  München,  C.  H.  Beck,  1912.  X  und  237  S. 
Gr.  8°.  10  M. 

Eine  Studie  ähnlichen  Inhaltes,  wie  ihn  das  vorliegende  Heft 
bietet,  veröffentlichte  P.  Lehmann  bereits  im  Jahre  1908  im 
1.  Hefte  des  dritten  Bandes  der  „Quellen  und  Untersuchungen“ 
unter  dem  Titel:  „Franciscus  Modius  als  Handschriften¬ 
forscher“  und  fand  damit  den  Beifall  der  Fachgenossen.  Nach 
dem  Muster  jener  Publikation  ist  hier  nun  auch  das  den  loh. 
Sichardus  betreffende  vielgestaltige  Material  übersichtlich  ge¬ 
ordnet  und  mit  umfassender  Sachkenntnis  und  Beherrschung  des 
Stoffes  verarbeitet  und  bequem  zugänglich  gemacht.  Nach  einer 
kurzen  Besprechung  der  Literatur  und  Quellen  über  das  Leben 
des  loh.  Sichardus  folgt  eine  ziemlich  eingehende  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  bedeutenden  Humanisten  und  Juristen,  der,  um  1499 
in  Tauberbischofsheim  in  Franken  geboren,  zunächst  als  Professor 
für  Philologie  und  Rhetorik  an  der  Universität  Basel,  später  aber 
als  Jurist  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  und  Tübingen  bis 
zu  seinem  am  9.  September  1552  in  Tübingen  erfolgten  Tode 
mit  großem  Erfolge  sich  betätigte.  Als  Beilage  zu  diesem  Ab¬ 
schnitte  ist  eine  lateinische  Vita  des  Sichardus  von  Konrad  Hum- 
bracht  und  ebenso  23  an  B.  Amerbach,  an  die  Brüder  Blaurer, 
an  Ioach.  Camerarius,  Konr.  Humbracht,  loh.  Oecolampadius, 
Matthias  von  Saarburg,  Ioach.  Vadianus,  Viglius  ab  Aytta  und 
an  die  beiden  Wiener  Bischöfe  Joh.  Faber  und  Friedr.  Nausea 
gerichtete  Briefe  des  Sichardus  zum  Abdruck  gebracht.  Der 
zweite  und  wichtigste  Teil  des  Buches  behandelt  Sichardus  als 
Handschriftenforscher.  Zunächst  werden  hier  die  bisher  be¬ 
kannten  philologischen  Veröffentlichungen  des  Sichardus  aufge¬ 
zählt,  die,  obwohl  sie  alle  in  den  kurzen  Zeitraum  der  fünf  Jahre 
von  1526  bis  1530  fallen,  doch  die  beträchtliche  Zahl  von  24  er¬ 
reichen  und  durchwegs  lateinische  Ausgaben  in  der  Mehrzahl  von 
klassischen  Autoren,  Kirchenschriftstellern  und  juristischen  Tex¬ 
ten  sind  (z.  B.  Ovid,  Plinius,  Quintilian,  Prudentius,  Iustinus,  Fron- 
tinus,  Oribasius,  Philon,  Apuleius,  grammatische  Schriften,  Codex 
Theodosianus  usw.).  Im  Anschlüsse  daran  werden  die  zum  Zwecke 
der  Auffindung  und  Herbeischaffung  von  zu  edierenden  Texten 
von  Sichardus  zum  Teil  im  Aufträge  seiner  Drucker  unternomme¬ 
nen  Reisen  und  Bibliotheksdurchforschungen  (Augsburg,  Basel, 
Fulda,  Hersfeld,  Ladenburg,  Lorsch,  Mainz,  Murbach,  Schönau, 
Sponheim,  Straßburg,  Trier)  eingehend  und  scharfsinnig  bespro- 
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chen,  die  von  Sichardus  dabei  benützten  Handschriften  soweit  als 
möglich  festgestellt,  die  heute  noch  aus  jenen  alten  Bibliotheks¬ 
beständen  vorhandenen  Reste  und  deren  heutige  Aufbewahrungs¬ 
orte  namhaft  gemacht  und  so  wichtige  Beiträge  für  die  Geschichte 
dieser  alten  Bibliotheken  und  für  das  wissenschaftliche  Leben  und 
die  Kulturinteressen  jener  Zeit  überhaupt  in  klarer  Darstellung 
geboten.  Gute  und  praktisch  angelegte  Indizes  lassen  das  Ge¬ 
suchte  rasch  auffinden  und  ermöglichen  eine  ausgedehnte  Be¬ 
nützung  des  in  diesem  Bande  niedergelegten  umfassenden  Ma¬ 
terials. 

In  das  S.  237  angefügte  kurze  Druckfehlerverzeichnis  haben 
sich  leider  neuerdings  Druckfehler  eingeschlichen !).  Wohl  als 
Druckfehler  ist  auch  S.  136,  Z.  28,  die  Angabe  zu  betrachten,  daß 
die  Ambraser  Sammlung  im  Jahre  1655  (statt  1665)  in  die  Wiener 
Hofbibliothek  gekommen  sei;  Erzherzog  Siegmund  Franz  starb  ja 
erst  Ende  Juni  1665.  —  Auf  S.  139  bleiben  die  bei  den  Wiener 
Handschriften  Nr.  724  und  962  in  Klammer  beigefügten  Be¬ 
zeichnungen  des  Kataloges  von  Denis  besser  weg,  weil  sie  leicht 
als  alte  Signaturen  (wie  bei  dem  vorhergehenden  Cod.  Nr.  515) 
aufgefaßt  werden  könnten,  obwohl  die  Klassifizierung  und  Zäh¬ 
lung  bei  Denis  niemals  für  die  Aufstellung  und  Benennung  der 
Wiener  Handschriften  eine  Bedeutung  hatte.  —  S.  191  ist 
Strahow  als  selbständiger  Ort  angeführt;  Strahow  ist  jedoch  nur 
der  Name  eines  Prämonstratenserchorherrnklosters  in  Prag,  es 
wäre  also  richtiger,  hier  und  im  Index  S.  225  Prag  (Strahow) 
einzusetzen  und  S.  227  von  Strahow  auf  Prag  zu  verweisen. 
Strahow  wrurde  von  König  Wladislaw  I.  im  Jahre  1140  gestiftet 
und  mit  Chorherrn  von  den  Rheinlanden  besetzt.  So  dürfte  sich 


wohl  auch  die  merkwürdige  Wanderung  dieses  der  Karolinger¬ 
zeit  angehörigen  Evangeliars  (das  jedenfalls  Lehmann  bei  An¬ 
führung  von  Strahow  im  Auge  hatte)  zur  Genüge  erklären.  — 
S.  130  ist  bei  Aufzählung  der  noch  vorhandenen  Handschriften 
des  Johann  von  Dalberg  noch  hinzuzufügen:  Wien:  Cod.  3254. 
Diese  dem  15.  Jahrhundert  angehörende  Handschrift  hat  auf  der 
inneren  Seite  des  vorderen  Deckels  die  Eintragung: 


loannis  Camerarij  dalburgij  Kpiscopi  Worniaeiensis “;  an 


derselben  Stelle  etwas  weiter  unten  findet  sich  eine  Notiz,  laut 


welcher  der  Kodex  im  Jahre  1644  aus  dem  Besitze  des  Georg ins 
Carolus  Rheda  ri  a  Raten  fehlt  durch  Geschenk  in  das  Eigen¬ 
tum  des  Lehrers  des  Rhedari  in  Straßburg,  des  loannes 
Henrieus  Boeder  (1611 — 1672),  des  Professors  der  Geschichte 


und  Eloquenz  an  der  Universität  in  Straßburg,  überging.  Boeder 
schenkte,  wie  ein  von  der  Hand  Lambecks  eingetragener  Ver- 


*)  So  muß  es  statt:  S.  55  Z.  17  richtig  heißen:  S.  56  Z.  17, 
und  statt:  S.  174  Z.  4  richtig:  S.  174  Z.  5.  Andere  Druckfehler 
finden  sich  S.  75  Anm.  5  vorletzte  Zeile:  c.rcnulhon  statt  e.rrmphoni 
S.  77  Z.  1  Ähnliche  statt  Ähnliche;  S.  82  Z.  7  v.  u.  Becher  statt  Becker. 
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merk  auf  fol.  1  rccto  unten  bekannt  gibt,  die  Handschrift  dem 
Peter  Lambeck  aus  Hamburg,  dem  bekannten  Vorstande  der 
Wiener  Hofbibliothek,  mit  dessen  Büchersammlung  sie  im  Jahre 
1667  der  k.  k.  Hofbibliothek  einverleibt  wurde.  Darüber,  wie  die 
Handschrift  aus  dem  Besitz  des  Johann  von  Dalberg,  der  sie 
schon  in  seinem  34.  Lebensjahre  besaß,  in  die  Hand  des  Rhedari 
kam,  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen,  jedenfalls  aber  ist 
die  Geschichte  dieses  Kodex  ein  neuer  Beweis  für  die  Behauptung 
Lehmanns  (8.  128),  daß  die  Sammlung  Dalbergs  schon  im 
17.  Jahrhundert  stark  vernachlässigt  und  zum  Teil  zerstreut 
wurde.  Bezeichnend  ist  der  Umstand,  daß  die  Handschrift  eine 
lateinische  Übersetzung  des  Heroikos  des  Philostratos  von  Johan¬ 
nes  Laurentius  Venctus  enthält  und  daß,  wie  auch  Lehmann 
S.  124  angibt,  im  Jahre  1494  Dalberg  zusammen  mit  Johannes 
Vigilius  an  einer  lateinischen  Übersetzung  des  griechischen 
Philostratos  arbeitete. 

Wien.  Josef  Bick. 


Hermann  Menge, 


Repetitoriu 


M 


der  lateinischen  Syntax  und 


Stilistik.  Zehnte,  durchweg  verbesserte  Auflage.  Wolfenbüttel,  Julius 
Zwiülers  Verlag,  1914.  Zwei  Teile. 


Von  Auflage  zu  Auflage  konnte  man  an  Menges  Repetitorium 
der  lateinischenSyntaxund  Stilistik  die  bessernde  Hand  wahrnehmen. 
Aber  so  viele  Zusätze  und  Ergänzungen  wie  die  letzte,  hatte  wohl 
keine  frühere  aufzuweisen:  der  Umfang  des  zweiten  Teiles  ist 
von  486  Seiten  der  8.  Auflage,  die  mir  nebst  früheren  zum  Ver¬ 
gleiche  zur  Hand  ist,  in  der  10.  auf  579  Seiten  angeschwollen, 
während  der  des  ersten  Teiles,  der  die  Fragen  enthält,  gleich  ge¬ 
blieben  ist  (82  S.).  Fast  auf  jeder  Seite  findet  man  neue  Bei¬ 
spiele,  neue  Belege,  neue  Verweise  auf  Stellensammlungen  in 
größeren  Kommentaren,  ergänzende  oder  berichtigende  Zusätze 
zu  den  Regeln,  gelegentlich  auch  die  Richtigstellung  einer  irr¬ 
tümlichen  Angabe.  Wer  die  wissenschaftlichen  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  in  den 
letzten  zwei  Dezennien  verfolgt  hat,  erkennt  leicht,  daß  sich  der 
Verf.  trotz  seines  hohen  Alters  keine  Mühe  verdrießen  ließ,  um 
deren  Ergebnisse  für  sein  Buch  zu  nützen.  So  hat  es  an  Wert 
unstreitig  wieder  viel  gewonnen  und  verdient,  allen  Lehrern  des 
Lateinischen,  allen  Studenten  der  klassischen  Philologie  als  zu¬ 
verlässiges  Repertorium  und  Repetitorium  wärmstens  empfohlen 
zu  werden.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  seien  nur  deshalb 
hinzugefügt,  weil  der  Verf.  selbst  im  Vorworte  allen  Freunden 
seiner  Arbeit  die  Bitte  dringend  ans  Herz  legt,  ihn  auf  Fehler 
und  Versehen,  die  ihnen  bei  Benützung  seines  Buches  aufstoßen, 
hinzuweisen  und  ihn  mit  Beiträgen  zu  unterstützen;  es  sind 
meist  nur  Kleinigkeiten,  die  mir  bei  dem  ersten  raschen  Durch¬ 
sehen  des  Buches  aufgefallen  sind. 
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§  84  Anm.  3:  „liefert  us  wird  bei  Personen  zuweilen  mit 
dem  Genet.  verbunden“;  vielmehr  findet  sich  in  der  klassischen 
Sprache  der  Genet.  mindestens  ebenso  oft  wie  der  Abi.  (vgl. 
Brinker,  N.  Jahrb.  1896,  436;  Kühner-Stegmann,  Ausführliche 
Grammatik  §  85  b  Anm.  4),  ja  Schmalz  sagt  sogar  ira  Anti- 
barbarus  II  490  „regelmäßig“.  —  §  350  „Censcre  bedeutet 
meistens  der  Ansicht  sein,  daß  etwas  geschehen  müsse’.  Dieses 
Müssen’  wird  im  Aktiv  durch  ut  mit  Coni .,  im  Passiv  durch 
den  acc.  c.  inf.  gerundivi  (seltener  durch  ut,  z.  B.  Cic.  Cat.  3, 
14)  bezeichnet“.  Diese  Unterscheidung  läßt  sich  jetzt,  wo  das 
Material  dafür  im  Thesaurus  III  794  vorliegt,  nicht  mehr  auf¬ 
recht  erhalten;  es  finden  sich  Stellen  genug,  wo  ut  auch  mit  einem 
Coni.  Pass,  verbunden  erscheint.  —  §  362  Anm.  4  „Ganz  ver¬ 
einzelt  steht  der  Indikativ  (bei  Zeitbestimmungen,  eingeleitet 
durch  cum,  durch  welche  nicht  der  Zeitpunkt  an  sich,  sondern 
eine  Beschaffenheit  desselben  ausgodrückt  werden  soll):  Cic. 
inv.  1,  2“.  Aber  gar  so  vereinzelt  ist  der  Indikativ  in  solchen 
Fällen  nicht,  wie  die  von  Kühner-Stegmann  II  S.  331  gesammel¬ 
ten  Beispiele  lehren  können.  Es  wird  sich  also  empfehlen,  diesen 
Passus  einer  Revision  zu  unterziehen.  —  §  385  sollte  die  in 
Übereinstimmung  mit  den  meisten  Grammatiken  vorgetragene 
Lehre  von  der  Vertretung  des  Irrealis  der  Gegenwart  in  Ab¬ 
hängigkeit  durch  den  inf  in .  futuri  (Beispiel:  scio  vos ,  si 
possetis ,  me  adiuturos  esse )  m.  E.  nach  den  Ausführungen  von 
Vassis,  Riemann,  Stamm  u.  a.  nicht  länger  mehr  gehalten  werden; 
es  tritt  vielmehr  auch  für  die  Gegenwart  in  der  Regel  der  Infinitiv 
auf  * urum  fuisse  ein.  Stegmann  hat  in  der  Neubearbeitung 
von  Kühners  Ausführl.  Grammatik  die  alte  Lehre  mit  Recht  auf¬ 
gegeben;  von  Schulgrammatiken,  die  sich  schon  vor  Stegmann 
zu  dieser  Änderung  entschlossen  haben,  nenne  ich  die  von  Schmalz 
und  Wagener  (8.  Aufl.  1912). 

Ferner  seien  auch  noch  einige  kleine  Nachträge  zu  folgenden 
Paragraphen  gegeben:  Zu  §  78  Anm.  6  Mitte:  quid  est  causaei 
„Was  ist  die  Ursache?“  (auch  mit  einem  folgenden  abhängigen 
Genetiv:  quid  est  causae  tarn  repentini  consilii ?  „Was  ist 
der  Grund  des  plötzlichen  Entschlusses?  Nep.  Paus.  4).  —  §  87 
Anm.  1  empfiehlt  es  sich,  zu  „alqd  in  mcmoriam  alcis  redigere, 
reducere **  hinter  alcis  die  Warnung  beizufügen:  (nicht  alcif). 
—  Zu  §  123,  2  b  bemerke  ich,  daß  statt  „ungewöhnlich  Cic;  div. 
2,  99“  zu  schreiben  ist:  „aber  Cic.  Div.  2,  99  bedeutet  sc?iectutc 
mori  'an  Altersschwäche  sterben’;  unklassisch  freilich  auch 
triumviratu,  proconsulatu  u.  ä.  ohne  in**.  Auch  bei  Kühner- 
Stegmann  §  79  Anm.  10  sollte  das  Cicero-Beispiel  ausgesondert 
werden.  —  §  256  könnte  vielleicht  auch  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  im  Spätlatein  auch  einfaches  ne  statt  ne  . . .  quidem 
gebraucht  wird  (vgl.  Schmalz,  Antibarbarus  II  S.  131).  —  §  274, 
5  c  füge  nach  „Daher  auch  nach  priusquam,  cf.  Liv.  2,  48,  2“ 
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bei:  „und  ante  .  .  .  quam ,  cf.  Cic.  Rep.  2,  6“.  —  §  325,  4  sollte 
die  Kegel  doch  so  abgeändert  werden,  daß  es  nicht  den  Anschein 
hat,  als  sei  bei  einem  cum  iterativum  die  Gleichzeitigkeit  mit 
der  Handlung  des  Hauptsatzes  etwas  Singuläres.  Vielmehr  möchte 
man  gern  gerade  darauf  hingewiesen  sehen,  daß  der  Lateiner 
unter  Umständen  diese  Gleichzeitigkeit  zum  Ausdruck  bringen 
mußte.  Beispiele  bietet  in  Fülle  Kühner-Stegmann  §  203,  4.  — 
§  364  Anm.  1  möge  auf  die  Stellensammlung  von  Moritz  Müller 
im  Anhang  zu  Liv.  1,  40,  7  verwiesen  werden.  —  §  370  Anm.  2 
könnte  zur  Ergänzung  notiert  werden:  arguo  mit  quod  erst  bei 
Tac.;  crimini  dare  mit  quod  schon  bei  Liv.  (7,  4,  4);  accusare 
mit  inf.  Rhet.  Her.  2,  43,  mit  acc.  c.  inf.  erst  bei  Tac.  (Ann.  4, 
22;  14,  18).  —  §  451,  7  Anm.  1  könnte  zu  facultatcm  habere 
oder  dare  mit  ad  und  Gerund.  statt  des  objekt.  Genet.  bemerkt 
werden,  daß  sich  dafür  auch  ul  mit  Konj.  findet,  z.  B.  Cic.  Cat. 

з,  4;  Cluent.  77;  Rab.  perd.  18;  Fin.  1,  72;  ad  fam.  1,  7,  4; 
11,  2.  —  §  469  Anm.  1  wird  für  nec  als  einfache  Negation  auf 
das  Altlateinische  und  die  Dichter  verwiesen;  dabei  steht:  „Auch 
Liv.  1,  25,  10  nec  procul“.  Ich  verweise  auf  Friedrich  zu 
Catull,  S.  176  seines  Kommentars,  wo  Beispiele  auch  aus  Curt., 
Sen.  rhet.,  Plin.  d.  J.  beigebracht  werden.  —  §  494  Anm.  1 
schiebe  ein  nach  ut  fit,  ut  aalet :  sogar  ul  memoriae  proditum 
rat  (Cic.  De  orat.  126).  Ich  füge  hinzu:  §33b  wird  von  den 
Impersonalia  fallit,  fugit  gehandelt,  die  sich  mit  einem  Ak¬ 
kusativobjekte  verbinden.  Aber  Beispiele  wie  quod  te  minime 
fallit ,  si  quid  nos  fr  feiler  it,  multa  illum  fefcliiae  in  klassischer 
Prosa,  wozu  in  nachklassischer  auch  solche  kommen:  ut  plcbem 
fallend  consilium  initum,  secreta  te  fallunt,  nec  me  fallit  Hijrp- 
archi  ratio  und  viele  andere,  die  man  jetzt  bequem  im  Thea, 
ling.  Lat.  VI  189,  44  ff.  zusammengestellt  findet,  sollten  doch 
wenigstens  zu  einem  Zusatz  nötigen,  daß  die  Regel  nicht  bloß 
für  das  Impersonale  gilt.  Für  fugere  liegt  der  Thesaurus  noch 
nicht  vor,  ich  habe  mir  aber  eine  Menge  von  Beispielen  aus 
klassischer  Prosa  gesammelt,  die  das  Gleiche  beweisen;  der 
Kürze  halber  führe  ich  nur  die  Belege  an:  Cic.  Tusc.  1,  22; 
Verr.  4,  27;  5,  105;  Sest.  118;  Acad.  2,  20;  Caecin.  37;  86; 
Manil.  28;  Rep.  2,  2;  2,  59;  Fin.  4,  63;  Nat.  deer.  1,  69;  Caes. 
B.  c.  1,  71;  Nep.  Dion.  2,  1;  Quint.  Inst.  or.  2,  5,  17;  2,  9,  7 

и.  a.  —  §  225  vermisse  ich  einen  Hinweis,  daß  die  Formen 
nostrorum ,  vestrorum  nur  in  der  älteren  Volkssprache  als 
partitive  Genetive  statt  nostrum ,  vestrum  gebraucht  werden; 
Belege  bei  Lorenz  zu  Plaut.  Most.  280;  Pseud.  4  und  563, 
Wagner  zu  Ter.  Haut.  386,  Langen,  Beiträge  zu  Plautus  S.  132; 
vgl.  auch  Schmalz,  Antibarb.  II  S.  164.  Die  Stellen  sind  jetzt 
gewiß  auch  in  dem  kürzlich  erschienenen  II.  Bande  von  Bennett, 
Santax  of  early  Latin  gesammelt,  doch  war  mir  dieser  noch 
nicht  zugänglich.  —  §  449,  1  Anm.  liest  man  noch  immer  als  Beleg 
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für  die  ungewöhnliche,  archaisierende  Verwendung  des  Gerun¬ 
diums  statt  des  Gerundivums:  „Sali.  lug.  64,  1  pctundi  gratia 
missioncm  statt  pcttmdae  missionis  gratia .“  Die  Stelle  lautet 
aber  in  allen  neueren  Ausgaben  (vgl.  übrigens  jetzt  die  kritische 
Ausgabe  von  Ahlberg,  Gothenburg  1915):  ab  Met  cito  petendi 
gratia  missioncm  rogat;  missioncm  gehört  also  zu  rogat. 
Auf  alte  Ausgaben,  die  das  Glossem  einiger  minderwertiger  Hand¬ 
schriften  consulatiun  vor  petendi  aufgenommen  hatten,  scheint 
das  Zitat  Sali.  B.  lug.  64,  1  bei  Kühner  in  seiner  Grammatik 
zurückzuführen  zu  sein;  daß  Stegmann  es  auch  noch  in  seiner 
Neubearbeitung  I  S.  744,  Anm.  9  mitschleppt,  ist  ein  offenbares 
Versehen.  Will  man  ein  Beispiel  aus  Sallust  anführen,  so  kann 
man  auf  B.  lug.  84,  5  hinweisen:  hortandi  simul  causa  et 
nohilitatem  .  .  .  cxagitandi.  —  Druckversehen  sind  mir  nur 
sehr  wenige  aufgefallen:  S.  98  oben  Sgthissa  statt  Scgthissa ; 
S.  405  Anm.  3,  wo  aber  keine  Anm.  2  vorausgeht;  S.  576  unter 
ut  (vorletzte  Zeile):  457,  Anm.  2  statt:  457,  Anm.  4;  S.  575 
überzeugt  sein  40  statt  49. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Der  Sagenkreis  der  Nibelungen.  Von  Georg  Holz,  Professor  an  der 
Universität  Leipzig.  („Wissenschaft  und  Bildung“,  Heft  6.)  2.  Aufl. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1914.  Preis  1  M. 


Das  Büchlein  bietet  weit  mehr  als  für  den  Zweck  der  Samm¬ 
lung  angestrebt  war:  nicht  bloß  Einführung  des  Laien,  bequeme 
übersieht  für  den  Fachmann;  die  mannigfachen  Probleme,  die  die 
Frage  der  Nibelungen  auf  wirft,  geben  dem  Verf.  Gelegenheit, 
seine  persönliche  Stellung  zu  ihnen  miteinfließen  zu  lassen.  Das 
erhöht  den  Reiz  und  den  Wert  der  Schrift. 

Die  Darstellung  selbst  ist  vorbildlich  und  läßt  nichts  un¬ 
berührt,  was  in  diesem  umfangreichen  Gebiet  literarhistorisch, 
mythologisch,  paläographisch,  sprachlich  und  metrisch  zu  er¬ 
klären  ist.  In  den  „Sagenkreis“  ist  mit  Recht  auch  das  Fortleben 
der  Sage  in  der  neueren  Literatur  und  ihr  künstlerisches  Wieder¬ 
aufleben  in  den  modernen  Bearbeitungen  einbezogen  worden,  von 
denen  die  drei  bedeutendsten,  Jordan,  Hebbel  und  Wagner,  näher 
gewürdigt  werden. 

Grundsätzlich  ließe  sich  darauf  hinweisen,  daß  durch  solche 
Arbeiten  wie  die  vorliegende  von  Holz  die  prinzipiellen  Gegner 
der  Popularisierung  wissenschaftlicher  Forschung  widerlegt  wer¬ 
den:  durchaus  gelehrt  und,  ohne  sich  an  strenger  Sachlichkeit 
etwas  zu  vergeben,  ist  das  Werk  gemeinverständlich  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes,  in  Gedankengang  und  Ausdruck  vornehm 
populär  und  kann  gleichstrebenden  Werken  als  Muster  dienen. 
Der  Wissenschaft  selbst  kann  dadurch  unmöglich  ein  Schaden 
entstehen,  sie  kann  dabei  nur  Freunde  gewinnen. 
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In  manchen  Einzelheiten  wird  die  fachliche  Kritik  Gelegen¬ 
heit  haben  einzusetzen,-  so  bei  der  Heranziehung  der  Geschichte 
der  Merowinge  für  die  Grundlage  der  Siegfriedsage,  bei  der  Her¬ 
leitung  des  Namens  der  Nibelungc  aus  der  Genealogie  der  Arnul- 
finge,  vielleicht  auch  über  die  starke  Betonung  des  Historischen 
überhaupt  gegenüber  dem  Mythologischen  für  den  Aufbau  des 
Sagenkomplexes  (die  Verteilung  der  Heldenrollen  beim  Untergang 
der  Burgunder  hat  inzwischen  Ileusler  in  den  Berliner  Sitzungs¬ 
berichten  neu  beleuchtet).  Fraglich  scheint  wohl  auch,  ob  es 
erlaubt  ist,  die  allerdings  auch  von  anderen  eifrig  verfochtene 
Behauptung,  die  nordische  Eschatologie  sei  erst  unter  römischem 
Einflüsse  zu  stände  gekommen,  als  Tatsache  hinzustellen. 

Das  Lob  der  Simrockschen  Übersetzung  („die  sich  am  treue¬ 
sten  von  allen  dem  Original  anschmiegt“)  können  wir  höchstens 
für  das  Inhaltliche  gelten  lassen,  niemals  aber  für  die  sprachliche 
Form.  Man  darf  Simrocks  Verdienst  nicht  überschätzen,  nament¬ 
lich  dann  nicht,  wenn  man,  wie  Prof.  Holz,  dem  Wagnerschen 
Kunstwerk  nicht  viel  mehr  Wert  beimißt  als  den,  daß  es  „so 
gewaltig  für  die  Kenntnis  der  alten  Sage  gewirkt  hat“. 

Wien.  Victor  -Junk. 


Josef  Nadler,  Literaturgeschichte  der  deutschen  Stämme  und 

Landschaften.  2.  Band.  Die  Neustämme  von  13(X),  die  Altstämme 
von  1000 — 17S0.  J.  Habbel,  Regensburg  1913.  8  M.  *)• 

War  der  erste  Band  des  Nadlersehen  Buches  den  Altstämmen 
bis  10OÜ  gewidmet,  also  den  Franken,  Alemannen  und  Bajuwaren, 
so  ist  die  wichtigste  Erkenntnis  des  zweiten  Bandes  der  Gegensatz 
zwischen  Altstämmen  und  Neustämmen.  Darunter  versteht  der 
Verf.  jene  Stämme  zwischen  Elbe  und  Niemen,  die  unter  zähem 
und  langem  Sträuben  gegen  den  Wandel  ihres  Wesens  erst  lang¬ 
sam  deutsch  geworden  sind.  Man  muß  sich  jetzt,  wo  N.  immer 
und  immer  wieder  auf  das  ehemals  slawische  Volkstum  dieser 
Neustämme  hinweist,  fast  wundern,  daß  sich  die  Literatur¬ 
geschichte  um  diese  Tatsache  bisher  so  wenig  gekümmert  hat 
und  daß  man  so  darüber  hinschrieb,  „als  ob  diese  Stämme  niemals 
anderes  Fleisch  und  Blut  gewesen  wären“.  Und  wie  könnte  es 
anders  sein,  als  daß  diese  Neustämme  zu  einem  großen  Teil  von 
Äußerungen  ihres  slawischen  Grundelementes  getrieben  werden? 
Aber  es  waren  nicht  einfach  aus  Slawen  kurzweg  Deutsche  ge¬ 
worden,  sondern  aus  Völkern,  zwischen  denen  selbst  wieder 
trennende  Welten  lagen,  aus  Wenden  und  Polen,  aus  Litauern  und 
Preußen. 

N.  zeigt  nun,  wie  diese  Neustämme  zunächst  nachholten,  was 
die  Altstämme  bereits  geleistet  hatten,  und  wie  um  1000  Preußen, 

0  Vgl.  die  Besprechung  des  ersten  Bandes,  Z.  f.  ö.  G.,  LXV.  Bd. 
(1914 ),  8.  419  ff. 
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Schlesien  und  die  Lausitz  in  die  große  Straße  einbogen.  Wenn 
Opitz,  der  Slawensprößling,  dessen  Entthronung  sich  wie  ein 
roter  Faden  durch  den  Band  zieht,  nach  den  Tagen  der  Renais¬ 
sance  und  des  Humanismus  mit  der  Mahnung  kommt,  die  Antike 
zu  studieren,  so  zeigt  dies  deutlich,  wie  die  Neustämme  des 
Ostens  alles  das  sagen  zu  müssen  meinten,  was  die  Altstämme  des 
Westens  schon  längst  wußten.  Sein  Formalismus  und  als  Gegen¬ 
satz  und  Ergänzung  dazu  das  mystische  Leben  in  Schlesien  und 
der  Lausitz  erschöpften  die  geistigen  Interessen  der  Neustämme, 
bevor  sie  den  Anschluß  an  die  Bewegungen  des  Westens  fanden. 
Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  trugen  Sprößlinge  alter 
Kulturstämme,  Gryphius  vor  allem,  der  fränkischer  Herkunft 
war,  befruchtend  und  fördernd  die  Mächte  ihrer  Heimat  in  die 
Ostlandschaften  und  setzten  nun  in  gerader  Linie  die  Bewegungen 
des  Westens  fort.  Das  Wertvollste  an  dem  ganzen  zweiten  Band 
scheint  mir  nun  der  Nachweis  der  bunten  Wechselbeziehungen 
zwischen  Alt-  und  Neustämmen,  die  sich  auf  verschiedenem  Boden 
in  Deutschland  trafen  und  sich  bald  anzogen  und  vermischten, 
bald  abstießen  und  bekämpften.  Man  fühlt  sich  an  das  mannig¬ 
fache  Verhalten  der  Naturstoffe  und  -kräfte  untereinander  er¬ 
innert  und  wundert  sich  nicht,  bei  dem  Literarhistoriker  der 
deutschen  Stämme  an  die  Methoden  der  Naturforschung  gemahnt 
zu  werden.  Im  17.  Jahrhundert,  dem  N.  eine  viel  höhere  Wertung 
zukommen  läßt  als  die  herkömmliche  Literaturgeschichtsschrei¬ 
bung,  sind  die  Sprachgesellschaften  die  Sammelform  des  geistigen 
Lebens  der  Altstämme.  Der  Kampf  glimmt  noch  unter  der  Asche. 
Aber  wenige  Jahrzehnte  später  nimmt  das  Ringen  zwischen  den 
Alt-  und  Neustämmen  einen  ganz  dramatischen  Charakter  an 
und  erreicht  in  dem  Kampfe  zwischen  Leipzigern  und  Schweizern 
einen  Höhepunkt.  Diese  Literaturfehde  erscheint  so  bei  N.  in 
einem  ganz  neuen  Licht:  die  Neustämme  unter  des  Ostpreußen 
Gottsched  Führung  und  die  Aufklärungsbewegung,  die  gleichfalls 
aus  dem  Osten  brach,  sind  auf  dem  Vormarsch  nach  dem  Westen 
und  Süden.  „Es  drohte  im  geistigen  Leben,  was  sich  im  politi¬ 
schen  wirklich  erfüllte  (Friedrich  der  Große  und  die  steigende 
Macht  Preußens!),  daß  die  jungen  Neustämme,  nach  kaum  300- 
jährigem  Bestand,  nach  reichlich  100  Jahren  eigener  Kultur,  die 
Altstämme  mit  ihrer  mehr  als  tausendjährigen  Tradition  an  die 
Wand  drückten.“  Die  Schweizer  warfen  die  Bewegung  zurück 
und  bannten  sie  an  der  Elbe  fest. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vollenden  die  Altstämme 
die  ihnen  allein  zugehörige  Kulturform  im  Klassizismus.  In  allen 
Phasen  verfolgt  N.  die  Entstehung  des  deutsch-antiken  Kultur¬ 
ideals,  um  das  die  Franken  ebenso  ringen  wie  die  Alemannen. 
Salomon  Geßner,  Wieland,  Schiller  sind  die  Stufen,  auf  denen 
die  Durchbildung  dieses  Ideals  bei  den  Alemannen  erfolgte.  Und 
fränkisches  Erbe  war  die  Griechensehnsucht  und  Griechenselig- 
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keit,  wie  wir  auch  aus  dem  ersten  Bande  wissen,  seit  jeher.  Indem 
nun  der  Franke  Goethe  und  der  Alemanne  Schiller  der  Antike  zu¬ 
strebten,  erfüllte  sich  nicht  nur  die  Hochblüte  der  Altstämme  im 
Klassizismus,  sondern  es  löste  sich  zugleich  auf  Thüringer  Erde 
ein  Grundproblem  der  ganzen  deutschen  Literatur,  der  fränkisch¬ 
alemannische  Gegensatz.  Eine  Hauptaufgabe,  die  sich  N.  stellt, 
ist  es,  die  Anbahnung  eines  fränkisch-alemannischen  Ausgleiches 
zu  verfolgen.  Ansätze  hiezu  findet  er  schon  im  16.  Jahrhundert 
bei  Fischart  oder  in  der  Ausbreitung  des  Kalvinismus,  dieser 
ausgesprochen  alemannischen  Bewegung,  auf  die  Franken,  im 
17.  Jahrhundert  etwa  bei  Moscherosch,  und  je  weiter  wir  vor¬ 
wärts  schreiten,  um  so  mehr  Franken  sehen  wir  gern  und  willig 
im  Alemannischen  aufgehen:  namentlich  im  Elsaß  wurden  un¬ 
gezählte  Franken  zu  Alemannen  und  die  Wunder,  die  das  ale¬ 
mannische  Straßburg  an  Goethe  wirkte,  sind  wie  ein  Symbol  dieses 
Stammesausgleiches.  In  Weimar  reichen  sich  der  Franke  Goethe, 
der  in  Straßburg  so  unermeßliche  Güter  empfangen  hatte,  und 
der  Alemanne  Schiller,  dem  die  fränkische  Pfalz  (Mannheim!) 
etwas  Ähnliches  bedeutete,  die  Hand. 

Ist  der  Klassizismus  die  Kulturform  der  Altstämme,  so  er¬ 
reichen  die  Neustämme  ihre  Blüte  in  der  Romantik.  Wohl  fällt 
die  Romantik  nicht  mehr  in  den  Rahmen  des  zweiten  Bandes,  doch 
ihr  Gerüst  hat  N.  bereits  völlig  vor  uns  aufgebaut.  Fast  alle 
Wesenszüge  der  Romantik  kommen  bereits  früher  bei  den  Neu¬ 
stämmen  des  Ostens  vor.  Die  Sehnsucht  der  Oststämme  drängt  zur 
Mystik  (Jakob  Böhme,  Angelus  Silesius),  das  Spielen  der  Königs¬ 
berger  Liederdichter  mit  dem  Sterben,  die  Todeserotik  und 
Schmerzenswonne  bei  Zinzendorf  und  anderen  Schlesiern  und 
Lausitzern  bildet  den  überleitenden  Akkord  zu  dem  dunkeln  Lied 
des  Lebens  und  Sterbens,  wie  es  so  oft  die  Romantik  anstimmte, 
und  die  blutige  Grausamkeit  in  Kleists  Penthesilea  findet  N.  in 
ähnlichen  Zügen  der  Schlesier  des  17.  Jahrhunderts  vorgebildet. 
Auch  auf  Herder,  der  ja  ebenfalls  ein  Kind  der  Neustämme  ist, 
ruhen  wichtige  Pfeiler  der  Romantik  und  die  Namen  Jakob  Böhme, 
Hamann,  Herder,  Romantik  stellen  eine  Entwicklungsreihe  dar, 
„die  durch  landschaftliche  Verwandtschaft,  stoffliche  Überliefe¬ 
rung  und  ähnliche  Denkformen  vermittelt  wird41. 

Neben  diesen  Hauptausführungen  N.s,  die  mir  auf  Schritt 
und  Tritt  die  schon  in  meiner  ersten  Besprechung  anerkannte  Be¬ 
rechtigung  seiner  Grundanschauung  einer  Literaturgeschichte 
der  deutschen  Stämme  zu  zeigen  scheinen,  finden  sich  auch  in 
diesem  Bande  zahlreiche  Ausführungen  allgemeiner,  theoretischer 
Art,  in  denen  er  zusammenfassend  seine  Methode  rechtfertigt  oder 
die  Grundlagen  für  weitere  Schlüsse  baut.  Nachdem  er  z.  B.  die 
ostfränkisch-thüringische  Besiedlung  Preußens,  Schlesiens  und 
der  Lausitz  nachgewiesen  hat,  beobachtet  er,  wie  die  gleichen 
deutschen  Stämme,  auf  verschiedene  fremde  Stöcke  verpflanzt, 
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sich  bei  mancher  Ähnlichkeit  doch  verschieden  entwickeln  müssen; 
oder  er  zeigt  an  dem  Beispiel  Grimmelshausens,  wie  Stammes¬ 
fremde  in  einem  neuen  Milieu  „untertauchen“;  oder  er  verfolgt, 
wie  Volksfremde  eingedeutscht  werden:  sie  werden  nicht  Deutsche 
schlechtweg,  sondern  nur  Mitglieder  eines  bestimmten  Stammes; 
so  wird  etwa  Moscherosch  zum  Elsässer,  Fouque  zum  Branden¬ 
burger,  Heine  zum  Rheinfranken. 

Im  einzelnen  läßt  sich  von  dem  zweiten  Band,  der  in  jeder 
Hinsicht  noch  über  dem  ersten  steht,  sowohl  in  seinen  Vorzügen 
als  auch  hinsichtlich  der  stärkeren  Bedenken,  die  er  gelegentlich 
erweckt,  Ähnliches  sagen  wie  dort.  Der  Verf.  streut  mit  frei¬ 
gebiger  Hand  Anregungen  über  Anregungen  aus,  die  zum  Nach¬ 
denken  geben  und  immer  interessant  sind,  auch  dort,  wo  man 
nicht  bedingungslos  zu  folgen  vermag.  Von  kaum  zu  über¬ 
schätzender  Wichtigkeit  ist  die  Herbeiziehung  des  ganzen  kul¬ 
turellen,  sozialen  und  religiösen  Lebens  einer  Zeit  oder  Land¬ 
schaft.  Literatur  ist  für  N.  nicht  mit  einer  chinesischen  Mauer 
umgeben,  sondern  durch  tausend  Fäden  mit  anderen  kulturellen 
Äußerungen  verbunden  und  mit  prächtiger  Plastik  sehen  wir  die 
Kulturbilder  einzelner  Städte  oder  Landschaften  vor  uns  ent¬ 
stehen,  in  denen  die  Dichter  und  ihre  Werke  nur  das  ganz  selbst¬ 
verständliche  Detailwerk  bilden.  Alle  Hilfsdisziplinen,  ohne  die 
nun  einmal  eine  stammesheitliche  Literaturgeschichte  nicht  mög¬ 
lich  wäre,  sind  benützt,  die  Namenforschung  bietet  dem  Verf. 
ebensoviel  Material  wie  die  Familiengeschichte.  So  eröffnet  z.  B. 
die  ausführliche  Geschichte  der  Fämilie  Hirzel  die  tiefsten  Quel¬ 
len  für  die  Erkenntnis  der  reichen  Züricher  Kultur  im  18.  Jahr¬ 
hundert.  Freilich  scheinen  mir  die  großen  Lücken  in  den 
Familienstammbäumen,  namentlich  bei  entfernteren  Abstammun¬ 
gen,  mitunter  eine  noch  größere  Vorsicht  zu  erfordern,  als  sie 
N.  walten  läßt.  Neue,  in  der  herkömmlichen  Literaturgeschichte 
wenig  genannte  Namen  tauchen  bei  ihm  auf,  deren  Träger  als 
wichtige  Wegweiser  in  der  Literatur  erscheinen.  Wo  liest  man 
sonst  viel  von  Beat  v.  Muralt,  der  viele  Jahre  vor  Lessing  und 
anderen  auf  den  heilsamen  Einfluß  des  englischen  Charakters  für 
die  deutsche  Dichtung  hinwies?  Kapitel,  die  wir  sonst  in  großer 
Breite  zu  lesen  gewohnt  sind,  werden  mit  wenigen  Worten  ab¬ 
getan,  Selbstverständliches  wird  kaum  gestreift.  Herkömmliche 
Vergleiche  und  Gegenüberstellungen  werden  ganz  ignoriert,  und 
wenn  wir  sonst  gewohnt  sind,  etwa  Klopstock  und  Wieland  als 
Gegenpole  zu  bezeichnen,  werden  bei  N.  Klopstock  und  Lessing 
aufeinander  bezogen.  Mit  alten,  festüberlieferten  Urteilen  räumt 
der  Verf.  auf,  manchmal  freilich  mit  mehr  Kühnheit  als  Glück: 
wenn  er  z.  B.  alle  kulturzerstörende  Kraft  des  großen  dreißig¬ 
jährigen  Krieges  leugnet,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  folgen. 
Manche  festeingewurzelte  Anschauung  der  Literaturgeschichte 
wird  ins  Reich  der  Legende  verwiesen  und  er  hat  den  Mut,  die 
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Richtigkeit  des  Goetheschen  Ausspruches  zu  bestreiten,  Friedrich 
der  Große  und  seine  Taten  hätten  der  deutschen  Poesie  den  ersten 
wahren  und  eigentlichen  Lebensgehalt  verliehen. 

Schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  wurde  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Bedeutung  einiger  deutscher  Landschaften 
für  die  Entwicklung  der  Gesamtliteratur  erst  in  das  rechte  Licht 
gerückt  werde.  Auf  das  Beispiel  Böhmens  wurde  vor  allem  hinge¬ 
wiesen.  Gerade  hier  auf  erobertem  Boden,  an  der  Grenze  deut¬ 
schen  Volkstums,  wo  fremdes  und  eigenes  Leben  Zusammenflossen 
oder  in  stetem  Kampfe  brandeten,  wurden  wichtige  kulturelle 
Bewegungen  ausgelöst  und  die  verschiedensten  Anregungen 
strahlten  nach  allen  Richtungen  hin  aus.  Der  zweite  Band  bietet 
eine  wichtige  Bestätigung  dafür.  Im  17.  Jahrhundert  namentlich 
zeigt  sich  mehrfach  der  starke  Einfluß  Böhmens.  Slawische  Be¬ 
ziehungen  sind  in  Jakob  Böhme  mächtig,  die  Sprachgesellschaften 
haben  die  Gemeinden  der  böhmischen  Brüder  zur  Voraussetzung 
und  nach  Nürnberg  führen  von  Böhmen  aus  zahlreiche  Fäden: 
Martin  Beheim,  Philipp  Harsdörfer  und  Siegmund  Birken  stammen 
aus  Böhmen  und  die  Liebe  der  Nürnberger  Pegnitzschäfer  für 
zierliche  Sprachformen,  für  Verkleinerungen,  Kosenamen  und 
für  die  Lautmalerei  führt  N.  sehr  überzeugend  auf  Einflüsse  des 
tschechischen  Temperaments  zurück.  Auch  bei  den  Musikern 
Kuhnau  und  Händel  nimmt  N.  slawische  Einflüsse  aus  der  böh¬ 
mischen  Urheimat  der  beiden  Familien  an  und  die  hussitische 
Abstammung  Lessings  ist  nach  seiner  Darstellung  aus  äußeren 
und  inneren  Gründen  zum  mindesten  ziemlich  wahrscheinlich. 
„Wie  Sturzbäche  vom  Gebirge  ringsum  Gold  in  die  tiefe  Ebene 
führen,  so  zogen  die  Ausgestoßenen  und  Ausgewanderten  des 
Landes  Böhmen  einen  Lichtgürtel  außen  um  den  Bergwall.  Wie¬ 
viel  Kraft  zerstäubte  dem  Lande,  wenn  wir  an  so  vielen  leuchtende 
Spuren  über  die  Bergwälle  hinaus  verfolgen  können!“ 

Gelungene  Vergleiche  und  Gegenüberstellungen  beweisen, 
daß  der  Verf.  auch  bei  der  Darstellung  einzelner  Abschnitte  den 
Blick  auf  das  Ganze  gerichtet  hat.  Ich  verweise  etwa  auf  die 
Beobachtung,  daß  alle  großen  Theoretiker  der  deutschen  Literatur 
(Opitz,  Gottsched,  Lessing)  dem  Osten  angehören.  Gottscheds 
System  ist  die  erste  Poetik  des  Naturalismus,  und  daß  die  meisten 
Naturalisten  des  späten  19.  Jahrhunderts  auch  Abkömmlinge 
der  Neustämme  sind,  bestätigt,  „daß  die  stammestümlichen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  des  Ostens  das  geschichtslose, 
traditionsfeindliche,  theoretisierende,  revolutionäre  Schaffen  die¬ 
ser  Künstler  aus  dem  Nichts  begründen“.  Manches  scharf  gefaßte 
Wort  rückt  einen  Dichter  und  sein  Werk  in  eine  neue  Beleuch¬ 
tung,  ein  einzelnes  Attribut  führt  oft  zu  einer  neuen  Erkenntnis. 
Auch  der  zweite  Band  zeigt  die  große  Kunst  der  psychologischen 
Analyse  und  die  Fähigkeit,  mit  bildhafter  Anschaulichkeit  zu 
sehen  und  zu  charakterisieren.  Freilich  ist  der  Verf.  dabei  eine 

Zeitschrift  f.  d.  ü*terr.  Gynui.  191'»,  11.  Heft.  »:o 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


9U4  •/.  Sudler,  Literaturgeschichte  usw.,  ang.  v.  .7.  l*ohf. 

viel  zu  ausgesprochene  Persönlichkeit,  als  daß  er  nicht  auf 
jeder  Seite  Abneigung  (Opitz),  kühle  Anerkennung  (Leasing)  oder 
warme  Sympathie  (Klopstock)  erkennen  ließe,  und  ich  glaube 
sehr,  daß  ihm  diese  Subjektivität  in  manchen  Kreisen  schwer  an¬ 
gerechnet  werden  wird.  Den  an  einer  Reihe  von  Dichtern  er¬ 
kannten  Charakter  eines  deutschen  Stammes  sucht  er  auch  bei 
jedem  neuen  Vertreter  dieses  Stammes  auf  und  hier  wird  man 
allerdings  nicht  immer  das  Gefühl  los,  daß  N.  sich  um  seines 
Systems  willen  zu  bestechenden  Verallgemeinerungen  und  zu 
manchem  befremdend  klingenden  Urteil  verleiten  ließ.  Nicht 
jeder  wird  z.  B.  Anschauungen  wie  die,  daß  das  Epos  die  eigent¬ 
liche  Dichtungsform  des  Niedersachsen  sei  oder  daß  auch  der 
ganze  Sturm  und  Drang  eine  sächsische  Bewegung  sei,  in  ihrer 
Allgemeinheit  hinnehmen. 

Auch  in  der  Einteilung  und  Gruppierung  des  Stoffes  erweckt 
manches  Verwunderung  und  die  Verschmelzung  des  örtlichen 
mit  dem  zeitlichen  Einteilungsprinzip  ist  nicht  immer  restlos 
gelungen.  Daß  vieles,  was  wir  als  zusammengehörig  zu  betrachten 
gewohnt  sind,  auseinandergerissen  erscheint  und  daß  das  Wirken 
manches  Dichters,  wie  Klopstocks,  Lessings  u.  a.,  an  vier  und 
noch  mehr  verschiedenen  Stellen  besprochen  wird,  mag  mit  dem 
Charakter  einer  Literaturgeschichte  der  deutschen  Land¬ 
schaften  Zusammenhängen,  für  eine  Literaturgeschichte  der 
deutschen  Stämme  allerdings  sehe  ich  dazu  keinen  zwingenden 
Grund.  Denn  wenn  die  Grundanschauung  N.s  zu  Recht  besteht, 
daß  in  erster  Linie  aus  dem  Stammescharakter  sich  der  Dichter 
erkläre  (und  ich  stimme  ihm  darin,  wie  schon  meine  Besprechung 
des  ersten  Bandes  zeigte,  aufrichtig  bei),  dann  weist  eben  der 
niedersächsische  Dichter  alle  Merkmale  seines  Stammes  auf  und 
die  Tatsache,  daß  er  einige  Jahre  etwa  in  Leipzig  lebte,  scheint 
mir  nicht  zwingend  genug,  die  Einheit  seines  Lebens  und  Wir¬ 
kens  zu  zerreißen,  überhaupt  ist  mir  bei  dem  zweiten  Bande 
stärker  bewußt  geworden,  daß  eine  Literaturgeschichte  der  deut¬ 
schen  Landschaften  und  der  deutschen  Stämme  doch  eigentlich 
nicht  dasselbe  sei,  und  über  die  Schwierigkeit,  die  Kluft  zwischen 
beiden  zu  überbrücken,  ist  auch  N.  nicht  ganz  hinweggekommen. 
Auch  sonst  wirkt  in  der  Gruppierung  des  Stoffes,  für  den  ersten 
Augenblick  wenigstens,  manches  befremdend.  Da  erscheint  z.  B. 
in  dem  vierten  Kapitel  des  fünften  Buches  „Rheinfranken  und 
Schwaben“  zunächst  ein  Abschnitt  unter  der  Überschrift:  „Königs¬ 
berg  und  Riga“.  Man  würde  danach  erwarten,  daß  Königsberg 
und  Kurland  vorzugsweise  fränkischen  oder  schwäbischen  Bluts¬ 
anteil  aufweisen.  Doch  sagt  N.  selbst,  daß  in  Königsberg  wie  in 
dem  ganzen  Stammesgewirr  des  Ostens  schlesisches,  mittel¬ 
deutsches  Blut  der  eigentliche  Träger  literarischer  Keime  sei. 
Seine  Einteilung  aber  rechtfertigt  er  damit,  daß  von  Königsberg 
und  Riga  aus  Herder,  dessen  Familie  auch  schlesischer  Herkunft 
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war,  dem  Rheinfranken  Goethe  und  Kant  dem  Schwaben  Schiller 
Formen  und  Ideen  zutrugen  und  daß  Königsberg  so  die  Klassik, 
diese  eigentliche  Kulturform  der  Franken  und  Alemannen,  ein¬ 
leitete. 

Aber  manche  dieser  wirklichen  oder  scheinbaren  Mängel 
des  Buches  mögen  sich  aus  den  großen  Schwierigkeiten  erklären, 
mit  denen  N.  zu  kämpfen  hatte,  der  wieder  fast  ohne  Vorarbeiten 
zu  Werke  gehen  mußte.  Mag  später  einmal  der  Stoff  anders 
gruppiert,  manches  Urteil  besser  fundiert,  vorsichtiger  gefaßt 
werden,  im  ganzen  darf  man  dem  Mut  und  dem  Geschick,  mit  dem 
N.  die  erste  stammesheitliche  Darstellung  der  deutschen  Gesamt¬ 
literatur  geboten  hat,  hohe  Anerkennung  zu  Teil  werden  lassen, 
um  so  mehr  als  auch  der  zweite  Band  wieder  die  glänzende  Dar¬ 
stellungskunst  des  Verf.s  zeigt,  die  nur  selten  einmal  durch  eine 
Nachlässigkeit  oder  durch  eine  an  die  Journalistik  (im  üblen 
Sinne)  gemahnende  Wendung  getrübt  wird. 

Mein  Verzeichnis  von  Druckfehlern  und  von  Versehen  und 
Irrtümern  in  Einzelheiten  auszubreiten,  ist  hier  kaum  der  rechte 
Platz. 

Wien.  Dr.  Josef  Pohl. 


Adolf  Tob ler s  Altfr&nzöaisches  Wörterbuch  mit  Unterstützung 
der  königlich  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  aus  dem 
Nachlaß  herausgegeben  von  Erhard  Lommatzsch.  1.  Lieferung. 
Berlin,  Weidraannsche  Buchhandlung,  1915. 

Das  einzige  altfranzösische  Wörterbuch,  das  bisher  für  die 
wissenschaftliche  Benützung  in  Betracht  kam,  war  das  Diction- 
naire  de  l'ancienne  langue  fran^aise  et  de  tous  ses  dinlectes 
du  IX.  au  XV.  siecle  von  Frederic  Godefroy.  Mit  diesem 
Wörterbuche  verfolgte  Godefroy  zuerst  nur  den  Zweck,  das  Ver¬ 
ständnis  der  altfranzösischen  Texte  zu  ermöglichen.  Die  aus¬ 
schließliche  Berücksichtigung  dieses  Zweckes  veranlaßte  Go¬ 
defroy,  von  seinem  Wörterbuche  alle  Wörter  auszuschließen, 
die  noch  im  Neufranzösischen  Vorkommen  und  daher  jedem  Fran¬ 
zosen  und  jedem  der  neufranzösischen  Schriftsprache  kundigen 
Nichtfranzosen  bekannt  sind.  Auf  diesen  Mangel  seines  Wörter¬ 
buches  von  Tobler  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie 
V,  147  hingewiesen,  erkannte  er  ihn  in  derselben  Zeitschrift  VI, 
176  an  und  belegte  im  Complement  seines  Wörterbuches  die 
noch  im  Neufranzösischen  vorhandenen  Wörter  aus  dem  Alt¬ 
französischen.  Allein  diese  Trennung  des  altfranzösischen  Wort¬ 
schatzes  in  zwei  Teile  bleibt  doch  ein  schwerer  Mangel.  Zu 
diesem  Fehler  der  Anlage  des  Wörterbuches  kommt  die  mangel¬ 
hafte  Ausführung  desselben.  Godefroys  Werk  ermangelt  der 
Zuverläßlichkeit,  die  doch  eine  der  wichtigsten  Eigenschaften 
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eines  Wörterbuches  ist.  Weder  die  Form  noch  die  Bedeutung 
jedes  Wortes  ist  richtig  angegeben.  Die  Form  manches  Wortes 
ist  unrichtig  angesetzt,  weil  das  Material  größtenteils  aus  Hand¬ 
schriften  gewonnen  ist  und  Godefroy  beziehungsweise  seine  Mit¬ 
arbeiter  unrichtig  lasen,  die  Bedeutung  deshalb,  weil  nicht  bloß 
die  Mitarbeiter  Godefroys,  sondern  er  selbst  manche  Stelle  un¬ 
richtig  verstanden  und  eine  unrichtige  Bedeutung  des  nur  dort 
vorkommenden  Wortes  daraus  erschlossen.  So  konnte  Tobler  am 
angeführten  Orte  dem  Franzosen  den  Vorwurf  machen,  daß  er 
„mit  der  alten  Sprache  seines  Volkes  nicht  ausreichend  vertraut 
sei,  um  die  Ausführung  seiner  Aufgabe  mit  der  erforderlichen 
und  erreichbaren  Sorgfalt  zu  vollziehen“.  Ein  solcher  Vorwurf 
gegen  den  Herausgeber  eines  altfranzösischen  Wörterbuches  er¬ 
regt  schwere  Bedenken.  Dabei  ist  der  Vorwurf  durchaus  be¬ 
rechtigt;  haben  doch  auch  Franzosen,  so  Antoine  Thomas,  Gode¬ 
froy  schwere  Irrtümer  nachgewiesen.  Dies  alles  zeigt  den  Wert 
des  Wörterbuches  von  Godefroy.  Man  benützte  es,  weil  eben 
nichts  Besseres  da  war.  So  war  der  Wortschatz  der  am  besten 
überlieferten  altromanischen  Sprache  schlecht  dargestellt.  Diesem 
Mangel  wird  nun  das  altfranzösische  Wörterbuch  Toblers  gewiß 
abhelfen.  Wie  jeder,  der  Toblers  frühere  Arbeiten  kannte,  er¬ 
wartete,  steht  sein  Werk  in  Anjage  und  Ausführung  weit  über  dem 
Wörterbuche  Godefroys.  Erstens  in  der  Anlage.  Tobler  faßte 
von  vornherein  nicht  den  praktischen  Zweck  Godefroys  ins  Auge, 
sondern  den  höheren,  den  Wortschatz  der  betreffenden  Sprache 
einfach  darzustellen.  Nur  ein  diese  Aufgabe  erfüllendes  Wörter¬ 
buch  dient  ja  direkt  der  Sprachwissenschaft.  Godefroys  Werk 
dient  direkt  nur  der  Literaturwissenschaft,  die  ein  Verständnis 
der  altfranzösischen  Texte  anstreben  wird,  und  der  Sprachwissen¬ 
schaft  nur  indirekt,  insofern  es  doch  einen  beträchtlichen  Teil 
des  altfranzösischen  Wortschatzes  vorführt.  Tobler  ging  gleich 
von  dem  sprachwissenschaftlichen  Zweok  aus,  den  gesamten  be¬ 
kannten  altfranzösischen  Wortbestand  darzustellen.  Als  Quellen 
benützte  er  hiebei  nur  die  in  gedruckten  Ausgaben  vorliegenden 
Sprachdenkmäler,  während  Godefroy,  wie  gesagt,  das  Material  aus 
Handschriften  gewonnen  hatte.  Dieses  veränderte  Verfahren 
hängt  mit  der  verschiedenen  Zeit  des  Erscheinens  der  beiden 
Werke  zusammen.  Toblers  Werk  erscheint,  wenn  auch  seit  langem 
vorbereitet,  ein  Menschenalter  später  als  das  Godefroys  und  in 
dieser  Zeit  wurden  viele  alte  Texte,  die  vor  ihr  ungedruckt 
waren,  herausgegeben.  Jedenfalls  wird  man  bei  Texten,  die  in 
gedruckten  Ausgaben  vorliegen,  die  Benützung  der  Ausgabe 
und  nicht  der  Handschrift  durch  den  Sammler  des  Wörterbuches 


durchaus  billigen;  zudem  hat  Tobler  den  Text  der  Ausgaben 
nicht  einfach  hingenommen,  sondern  die  Varianten  der  Hand¬ 


schriften  berücksichtigt.  Gleich  in  der  ersten  Lieferung  w'ird  aat 
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le  Nevelon  1112  verzeichnet.  So  ist  das  Gute,  das  die  Hand¬ 
schriften  bieten,  bei  Tobler  ebenso  berücksichtigt  wie  bei  Go- 
defroy,  dafür  aber  das  Schlechte,  das  sie  enthalten,  vermieden. 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  durch  die  Beschränkung  auf  die 
gedruckten  Texte  nicht  Material  unberücksichtigt  geblieben  ist, 
das  eine  gute  Ausbeute  geliefert  hätte.  Nun  wurde  zwar  die 
Gefahr,  daß  manche  Wörter  nicht  angeführt  werden  würden, 
die  nur  in  ungedruckten  Sprachdenkmälern,  namentlich  in  Ur¬ 
kunden,  Vorkommen,  von  Tobler  selbst  dadurch  verringert,  daß 
er  die  von  Du  Cange,  den  Benediktinern  und  Carpentier  bei¬ 
gebrachten  urkundlichen  Belege  aufnahm.  Immerhin  besteht  die 
Gefahr  und  wird  auch  von  Lommatzsch  in  der  Einleitung,  S.  6, 
anerkannt.  Er  sagt  ausdrücklich:  Godefroy  wird  in  dieser  Hin¬ 
sicht  —  d.  h.  wegen  der  Verwertung  des  handschriftlichen 
Materials  —  seinen  Wert  behaupten.  Nur  billigen  wird  man  die 
zeitliche  Grenze,  die  Tobler  seinem  Wrerke  gesetzt  hat.  Während 
Godefroy  vielfach,  besonders  im  Complement  Wörter  anführt, 
die  erst  im  16.  Jahrhundert  Vorkommen,  die  also  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Fassung  des  Begriffes  „altfranzösisch“  gar  nicht 
altfranzösisch  sind,  verzeichnet  Tobler  nach  der  Angabe  von 
Lommatzsch  in  der  Einleitung,  S.  V,  systematisch  nur  die  bis 
1400  vorkommenden  Wörter  und  die  erst  nach  diesem  Zeitpunkte 
belegten  nur  dann,  wenn  sie  nach  ihrer  Herkunft,  ihrer  Bildung, 
ihrem  Lautstande  alt  sein  müssen,  also  zufällig  in  der  alten 
Sprache  nicht  belegt  sind.  Soviel  sei  über  die  Anlage  des  Wörter¬ 
buches  gesagt.  Dieses  steht  nun  über  dem  Godefroys  auch 
zweitens  in  der  Ausführung.  Der  Verf.  hat  gewiß  alles  getan, 
um  die  Form  und  die  Bedeutung  jedes  angeführten  Wortes 
sicher  zu  stellen,  soweit  dies  überhaupt  möglich  war.  Die  Form 
ist  nach  den  Handschriften  mit  Bevorzugung  der  guten  ange¬ 
geben,  die  Bedeutung  nach  der  des  entsprechenden  Wortes  in 
Glossaren  und  Übersetzungen,  nach  der  des  neufranzösischen 
Wortes  oder  des  zu  gründe  liegenden  lateinischen,  wenn  diese 
zum  alten  Gebrauche  stimmt,  allenfalls  auch  nach  dem  Sinne  eines 
zugehörigen  italienischen  oder  spanischen  Wortes,  endlich  wenn 
alle  diese  Mittel  versagen,  nach  dem  Zusammenhänge  der  alt¬ 
französischen  Stelle.  Über  die  Anordnung  der  Wörter  ist  noch 
eine  Bemerkung  zu  machen.  Da  das  Altfranzösische  kein  festes 
orthographisches  System  hat,  da  vielmehr  nicht  bloß  die  Schrei¬ 
bung,  sondern  auch  die  gesprochene  Form  eines  Wortes  nach 
der  Gegend  und  der  Zeit  verschieden  ist,  so  ergibt  sich  für  den 
Lexikographen  die  ernste  Frage,  ob  er  jede  der  Formen  an  ihrer 
alphabetischen  Stelle  anführen  und  auf  die,  wto  das  Wort  wirklich 
behandelt  ist,  verweisen  soll,  oder  ob  er  nur  eine  als  Stichwort 
verzeichnen  soll,  in  unserem  Falle  etwa  die  Form,  die  das  W'ort 
in  der  zentralen  Mundart,  in  der  franzisehen,  und  in  der  so¬ 
genannten  besten  altfranzösischen  Zeit,  im  12.  IS.  .Jahrhundert 
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hatte,  und  die  nicht  franzische,  beziehungsweise  die  nicht  dem 
12.13.  Jahrhundert  entsprechende  nur  bei  den  Wörtern,  die 
eben  im  Franzischen,  beziehungsweise  im  12./13.  Jahrhunderte 
nicht  Vorkommen.  Tobler  tat  das  letztere,  m.  E.  mit  Recht  Wie 
er  einst  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  V,  152  und 
XII,  537  andeutete,  hat  das  altfranzösische  Wörterbuch  nicht 
die  Aufgabe,  die  altfranzösische  Laut-  und  Formenbildung  neben¬ 
bei  vorzuführen.  Aus  der  Laut-  und  Formenlehre  kann  man  aber 
das  Verhältnis  der  franzischen  Form  eines  Wortes  etwa  zur 
pikardischen  oder  normannischen  erfahren.  Danach  kann  man, 
wenn  man  ein  altfranzösisches  Wort  etwa  in  der  pikardischen 
oder  normannischen  Form  liest,  die  franzische  Form  fest¬ 
stellen  und  wird  in  dieser  dann  das  Wort  leicht  im  Wörterbuch 
finden.  Daher  wird  mit  Recht  das  Wrort  nur  in  der  einen  Form 
angeführt.  Nur  wenn  nicht  feststeht,  ob  die  eine  oder  die  andere 
Form  des  Wortes  dem  Franzischen  des  12./13.  Jahrhunderts 
entspricht,  sind  beide  Formen  angeführt,  jede  an  ihrer  Stelle; 
dabei  ist  das  Wort  unter  der  Form  behandelt,  die  wahrscheinlich 
die  ursprüngliche  ist,  und  unter  den  anderen  Formen  ist  nur  auf 
die  Behandlung  unter  dieser  verwiesen.  So  ist  in  der  vorliegenden 
ersten  Lieferung  z.  B.  ein  Stichwort  abavcter  mit  dem  Vermerk 
„s.  abeveter “  angeführt.  Unter  abeveter  wird  dann  nach  An¬ 
führung  der  Nebenform  abaveter  die  Bedeutung  und  der  Beleg 
angegeben.  Da  nun  aber  als  vielleicht  richtige  Form  abaiieter 
vermutet  wird,  so  wird  auch  dieses  an  seiner  alphabetischen 
Stelle  angeführt,  wieder  mit  Hinweis  auf  abeveter.  Die 
regelmäßigen  Entsprechungen  eines  Wertes  in  anderen  Mund¬ 
arten  werden  von  Tobler  nicht  nur  nicht  als  Stichwörter  ange¬ 
führt,  sondern  auch  nicht  im  Kopfe  des  Artikels,  dies  im  Gegen¬ 
satz  zu  Godefroy,  der  im  Kopf  eines  Artikels  oft  ein  Dutzend 
Formen  anführt.  Dies  wird  von  Tobler  mit  Recht  unterlassen, 
weil  die  mundartlichen  Formen  ja  in  den  Belegen  erscheinen, 
falls  sie  überhaupt  in  alter  Zeit  belegt  sind.  So  hat  die  vorliegende 
erste  Lieferung  nur  ein  Stichwort  aacier,  kein  aachier ;  dieses 
wird  auch  im  Kopf  des  Artikels  neben  aaeier  nicht  angeführt, 
erscheint  erst  in  den  Belegen.  Nach  diesen  nur  zu  billigenden 
Eigentümlichkeiten  in  der  Anlage  der  einzelnen  Artikel  sei  eine 
Eigentümlichkeit  erwähnt,  die  m.  E.  nicht  gut  zu  heißen  ist. 
Nach  der  Angabe  von  Lommatzsch  in  der  Einleitung,  S.  VI, 
Anmerkung  3,  hat  Tobler  gelegentlich  moderne  pikardisch-wal- 
lonische  Entsprechungen  altfranzösischer  Wörter  angemerkt, 
z.  B.  zum  altfranzösischen  acesmer  das  wallonische  racheme 
„ausstaffiert“,  zu  anete  das  pikardische  a nette  „weibliche  Ente“. 
Solche  Bemerkungen  gehören  nach  meiner  Ansicht  nicht  in  ein 
altfranzösisches  Wörterbuch.  Zunächst  hätten  sie  von  vornherein 
nur  dann  Wert,  w’enn  eine  systematische  Durcharbeitung  des 
Wortschatzes  der  neufranzösischen  Mundarten  vorläge.  Eine 
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solche  Arbeit  nahm  aber  Tobler,  wie  nach  den  Angaben  von 
Lommatzsch  anzunehmen  ist,  für  sein  Wörterbuch  nicht  vor.  Daß 
„nur  ein  systematisches  Durcharbeiten  der  ....  heutigen  Dia¬ 
lekte  zu  Ergebnissen  von  Wert  führen  wird“,  sagte  übrigens 
Tobler  selbst  seinerzeit  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philo¬ 
logie  V,  148.  Wenn  aber  auch  die  Entsprechungen  altfranzösi¬ 
scher  Wörter  in  den  neueren  Mundarten  vollständig  angegeben 
wären,  so  würden  solche  Angaben  doch  nicht  in  ein  altfranzösi¬ 
sches  Wörterbuch  gehören;  auch  dies  sagte  seinerzeit  Tobler 
selbst  am  angeführten  Orte.  Nur  das  etymologische  Wörterbuch, 
das  die  ganze  Laufbahn  eines  Wortes  aufzuzeigen  hat,  wird  neben 
den  altfranzösischen  Wörtern  auch  die  Entsprechungen  in  neueren 
Mundarten  verzeichnen.  Dies  tut  denn  auch  Meyer-Lübke  in 
seinem  romanischen  etymologischen  Wörterbuch.  Außer  dem 
Bedenken  sei  noch  ein  geringer  Wunsch  geäußert.  Bei  den 
Wörtern,  die  ein  e  oder  o  im  Stamme  haben,  hätte  angegeben 
werden  können,  ob  das  c  und  o  geschlossen  oder  offen  sei  (bei 
V erben  natürlich  in  den  stammbetonten  Formen).  Gewiß  läßt  sich, 
wenn  die  sichere  Etymologie  die  Frage  nicht  entscheidet,  darüber 
nur  dann  etwas  aussagen,  wenn  das  Wort  in  beweisendem  Reime 
erscheint.  So  konnte  bei  Wörtern,  bei  denen  weder  die  Etymologie 
noch  der  Reim  die  Qualität  des  e ,  o  bestimmen,  diese  überhaupt 
nicht  angegeben  werden.  Weiter  kann  bei  den  Wörtern,  deren 
r  oder  o  durch  die  Etymologie  qualitativ  bestimmt  wird,  eine 
eigene  Angabe  überflüssig  erscheinen.  So  braucht  man,  um  dem 
sprachwissenschaftlich  gebildeten  Leser  die  Qualität  des  e,  o 
erkennen  zu  lassen,  nur  bei  den  Wörtern,  bei  denen  sie  durch  den 
Reim  bestimmt  wird,  diesen  genau  anzugeben,  d.  h.  das  andere 
Reimwort  anzuführen.  Dies  tat  denn  auch  Tobler.  Er  verzeichnet« 
überhaupt  bei  allen  Reimen,  die  über  die  Lautgestalt  eines  Wortes 
Auskunft  geben,  das  andere  Reimwort;  so  führt  er  z.  B.  in  der 
vorliegenden  ersten  Lieferung  unter  abc  den  Reim  mit  de  soy 
an,  um  die  Form  abegoif  neben  nbece  zu  sichern.  Kurz,  der 
kundige  Leser  kann  aus  Toblers  Wörterbuch  die  Qualität  des 
c,  o  eines  altfranzösischen  Wortes  immer  erfahren,  wenn  sie 
sich  überhaupt  feststellen  läßt.  Aber  die  Qualität  hätte  doch 
im  Kopf  des  Artikels,  um  Mühe  zu  ersparen,  angegeben  werden 
können,  etwa  so  wie  im  Petit  dictionnaire  proven^al-f  ran- 
(•ais  von  Levy  durch  Hinzufügung  eines  e  oder  £,  eines  o  oder  o 
in  Klammern  hinter  dem  Stichwort.  Hat  doch  Tobler  selbst  seiner¬ 
zeit  in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  V,  151  be¬ 
merkt,  daß  „das  Wörterbuch  auch  die  Lautgestalt  der  einzelnen 
Wörter  nach  Möglichkeit  zur  Kenntnis  bringen  soll  und  dieselbe 
zu  ermitteln  dem  Leser  ebensowenig  überlassen  darf  wie  die 
Bedeutungen  und  Konstruktionen“.  Dieser  Forderung  entspre¬ 
chend  hat  ja  Tobler  nach  der  Angabe  von  Lommatzsch  in  der 
Einleitung,  S.  X,  auch  die  Silbenzahl  eines  Wortes,  wenn  sie 
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schwankte,  festgestellt.  Soviel  sei  über  die  Beschaffenheit  des 
altfranzösischen  Wörterbuches  von  Tobler  gesagt.  In  der  vor¬ 
liegenden  ersten  Lieferung  ist  natürlich  nur  der  Anfang  des¬ 
selben,  der  bis  abevrer  reicht,  enthalten.  Dem  eigentlichen 
Wörterbuch  ist  nicht  nur  ein  von  Lommatzsch  angefertigtes  Ver¬ 
zeichnis  der  ausgezogenen  Texte  und  der  benützten  Abhandlungen 
vorangeschickt,  sondern  auch,  und  zwar  vor  dem  Verzeichnis, 
eine  Einleitung  von  Lommatzsch.  Sie  spricht  über  die  Entstehung 
des  Wörterbuches,  an  dem  Tobler  während  seines  ganzen  Lebens 
gearbeitet  hat,  über  die  Anlage  und  den  Wert  desselben  für  die 
verschiedenen  Zweige  der  romanischen  Sprachwissenschaft,  be¬ 
sonders  über  den  Wert  für  die  französische  Syntax,  den  übrigens 
gleich  das  dritte  Stichwort,  der  sehr  ausführliche  Artikel  ülvr 
a  „zu“,  zeigt,  und  über  die  Bedeutung  für  die  französische  Stil¬ 
geschichte,  wobei  die  eigene  Neigung  des  Herausgebers  eine  im 
Verhältnis  zum  übrigen  und  im  Rahmen  einer  Einleitung  zu  breite 
Darlegung  veranlaßt,  endlich  über  die  Arbeit  des  Herausgebers, 
der  das  auf  Zetteln  niedergeschriebene  Material  vielfach  erst 
ordnen  mußte. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  trefflich.  Das  Papier  ist  lest 
und  die  Buchstaben  sind  groß  und  deutlich.  Da  das  Werk  nach 
einer  Angabe  der  Verlagsbuchhandlung  etwa  25  Lieferungen  zu 
4  M.  umfassen,  also  etwa  100  M.  kosten  wird,  so  ist  Tohlers 
Wörterbuch  auch  viel  billiger  als  das  Godefroys,  für  das  Champion 
in  Paris  500  Fr.  verlangt.  Zusammenfassend  kann  man  sagen: 
das  Wörterbuch  Toblers  ist  dem  Godefroys  in  jeder  Hinsicht  vor¬ 
zuziehen  und  ist  ein  vortreffliches  Werk. 

Wien.  Josef  Brüch. 


H.  Swoboda,  Die  griechischen  Bünde  und  der  moderne 
Bundesstaat.  Rektoratsrede.  Prag,  Calwe,  1915.  VIII,  34  S.  85  Pf. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  Rede  die  Ergebnisse  jahrelanger 
Beschäftigung  mit  dem  griechischen  Staat  nach  der  juristischen 
wie  nach  der  geschichtlichen  Seite  hin  zusammengefaßt,  soweit 
die  von  den  Griechen  xo'.vd  oder  'tojj.jtoX*  ts?»  genannten  Staaten¬ 
vereinigungen  in  Betracht  kommen.  Wie  überall  so  sind  auch 
in  Griechenland  diese  Formen  des  Staates  erst  aufgekommen, 
nachdem  sich  die  Schaffung  strafferer  Vereinigungen  als  untun¬ 
lich  erwiesen  hatte  und  alle  auf  die  Einigung  der  Nation  ab¬ 
zielenden  Bestrebungen  gescheitert  waren. 

Swoboda  zeigt,  daß  die  griechischen  xe/.va  in  ihren  Ein¬ 
richtungen  mannigfache  Übereinstimmungen  mit  denen  aufweisen, 
die  für  den  modernen  Bundesstaat  als  charakteristisch  gelten, 
und  daß  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  der  meisten  Juristen,  die 
sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben  und  den  bundesstaat¬ 
lichen  Charakter  dieser  Bünde  entweder  geradezu  bestreiten  oder 
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doch  als  zweifelhaft  bezeichnen,  alle  ihre  wesentlichen  Merkmale 
vielmehr  denen  des  modernen  Bundesstaates  entsprechen  und  daß 
sie  daher  als  Bundesstaaten  anzusehen  sind.  Zu  ihnen  rechnet 
Swoboda  auch  Böotien,  das  B.  Keil  zu  den  Staatenbünden  gezählt 
und  um  seiner  strafferen  Einrichtungen  willen  der  aus  der  attisch- 
delischen  Symmachie  hervorgegangenen  attischen  Seeherrschaft 
an  die  Seite  gestellt  hatte. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Chronik  des  Deutschen  Krieges.  Nach  amtlichen  Berichten  und 
zeitgenössischen  Kundgebungen.  V.  und  VI.  Band.  München  1915. 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck.  513  und  450  S. 
8°.  Je  2  M.  80  Pf.  geh.  <  . 

Das  günstige  Urteil,  das  nicht  bloß  in  den  Blättern  unserer 
Zeitschrift,  sondern  auch  in  anderen  Zeitschriften  über  das  vor¬ 
liegende  Werk  gefällt  wurde,  darf  hier  einfach  wiederholt  werden. 
Auch  hier  ist  der  gesamte  Stoff  zur  Geschichte  des  weiteren  Ver¬ 
laufes  des  Krieges  in  gut  übersichtlicher,  dabei  bündigster  und 
vollkommener  Welse  beigestellt  und  sind  sowohl  die  amtlichen 
Berichte  als  auch  die  sonstigen  einschlägigen  Kundgebungen 
nach  den  besten  Quellen  mitgeteilt.  Die  Gliederung  des  Stoffes 
ist  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  vorgenommen;  der  fünfte 
Band  enthält  die  Ereignisse  von  Anfang  Mai  bis  Mitte  Juni,  der 
sechste  die  bis  Mitte  Juli  1915,  beide  behandeln  demnach,  ohne 
die  übrigen  Kriegsschauplätze  zu  übersehen,  den  großartigen 
Siegeszug  unserer  und  der  verbündeten  deutschen  Armeen  durch 
Galizien  und  in  Rußland.  Die  Porträts  im  fünften  Bande  betreffen 
zumeist  österreichische  Heerführer:  den  Erzherzog  Joseph  Fer¬ 
dinand,  Erzherzog  Eugen,  General  Viktor  v.  Dankl,  General 
Boroevic  v.  Bojna  und  den  General  v.  Böhm-Ermolli;  im  fünften 
Bande  befinden  sich  drei,  im  sechsten  vier  Cbersichtskärtchen. 
Nicht  zu  übersehen  ist  die  aus  der  Feder  eines  militärischen  Fach¬ 
mannes,  des  Oberstleutnants  v.  Lupin,  dem  sechsten  Bande  vor¬ 
angeschickte  Schilderung  des  Kriegsverlaufes  von  Mitte  März 
bis  Mitte  September  1915,  die  in  ihrer  sachgemäßen  Zusammen¬ 
fassung  gewiß  von  allen  Lesern  mit  Genugtuung  begrüßt  wer¬ 
den  wird. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Felix  Lampe,  Große  Geographen.  28.  Band  von  I)r.  Bastian 
Schmids  Naturwissenschaftlicher  Bibliothek,  Serie  A:  Für  reifere  Schü¬ 
ler,  Studierende  und  Naturfreunde.  Mit  den  Bildnissen  von  Marco 
Polo,  Prinz  Heinrich  dem  Seefahrer,  Christoph  Kolumbus,  Magaüan, 
James  Cook,  A.  v.  Humboldt,  Karl  Ritter,  F.  v.  Richthofen  und 
F.  Nansen  sowie  einigen  Textabbildungen  und  Kartenskizzen.  Leipzig- 
Berlin  1915.  B.  G.  Teubner.  Preis  4  Mark. 


Die  treffliche  Schmidsche  Sammlung,  der  wir  bereits  Bergs 
geographisches  Wanderbuch,  Volks  geologisches  Wanderbuch, 
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Franz’  Küstenwanderungen  und  Dahms  „An  der  See“  verdanken, 
erfährt  durch  den  vorliegenden  Band  eine  wertvolle  Bereicherung. 
Darstellung  und  Auswahl  des  Stoffes  sind  mit  feinem  methodi¬ 
schen  Empfinden  dem  ins  Auge  gefaßten  Leserkreise  angepaßt. 
Eingehender  gewürdigt  wird  mit  Fug  und  Recht,  was  deutsche 
Geographen  auf  dem  Gebiete  der  Entwicklung  der  erdkundlichen 
Kenntnisse  geleistet  haben.  Den  Schülerbibliotheken  ist  das  Buch 
nur  bestens  zu  empfehlen. 

Wien.  .T.  Miillner. 


Prof.  W.  Könnemann,  Rationale  Lösungen  von  Aufgaben 

aus  dem  Gebiete  der  gesamten  Elementarmathematik.  Berlin 

1915.  Verlag  Winckelmann  und  Söhne.  112  S. 

Im  ersten  Teil  bespricht  der  Verf.  die  Pythagoreischen 
Zahlen  und  deren  Bildungsgesetz  und  wendet  die  erhaltenen 
Resultate  zunächst  auf  das  rechtwinklige  und  gleichschenklige 
Dreieck,  später  auf  das  Trapez  an.  Dann  betrachtet  er  schief¬ 
winklige  Dreiecke  mit  rationaler  Abhängigkeit  von  Seiten, 
Flächeninhalt,  In-  und  Umkreisradien,  Höhen  und  Winkelfunk¬ 
tionen,  später  Sehnen-  und  Tangentenvierecke  in  analoger  Weise. 
Weiterhin  untersucht  er  Dreiecke  mit  rationalen  Seiten,  Flächen¬ 
inhalt  und  Schwerlinien,  beziehungsweise  Winkelhalbierenden.  Der 
zweite  Teil  ist  der  analytischen  Geometrie  gewidmet;  der  Verf. 
gibt  rationale  Lösungen  für  die  Schnittpunkte  von  Geraden  und 
Kegelschnitten,  solche  für  die  Schnittpunkte  von  Kegelschnitten 
untereinander  an,  untersucht  sodann  Kegelschnitte  mit  rationalen 
Achsen,  in  denen  es  Punkte  mit  rationalen  Koordinaten  und  Leit¬ 
strahlen  gibt,  ferner  rationale  Lösungen  verschiedener  Aufgaben 
über  Tangenten  von  Kegelschnitten.  In  einem  Anhänge  werden 
rationale  Lösungen  besonderer  algebraischer  und  geometrischer 
Aufgaben  als  Cbung  und,  um  die  Anwendbarkeit  der  vorher¬ 
gehenden  Kapitel  zu  zeigen,  durchgeführt.  Die  in  beiden  Teilen 
erhaltenen  Resultate  werden  in  18  Tabellen  zusammengestellt. 

Die  Irrationalität  der  Lösungen  verschiedener  Aufgaben 
wird  sowohl  vom  Schüler  als  auch  vom  Lehrer  häufig  recht 
lästig  empfunden  und  es  ist  daher  lobenswert,  sich  der  Aufgabe 
zu  unterziehen,  die  verschiedensten  Aufgaben  in  dieser  Hinsicht 
zu  untersuchen.  Hingegen  muß  dem  Verf.  zum  Vorwurf  gemacht 
werden,  daß  er  an  der  außerordentlich  großen  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  vollkommen  achtlos  vorübergegangen  ist; 
schon  Brahmagupta  beschäftigte  sich  mit  solchen  Problemen, 
die,  wie  ein  Blick  in  mathematische  Zeitschriften  zeigt,  auch  heute 
noch  Zugkraft  besitzen;  der  Verf.  wäre  dann  auch  vor  einigen 
Fehlern  bewahrt  geblieben;  so  sind  z.  B.  in  der  Tabelle  III,  S.  14, 
die  Fälle  17  und  18  mit  den  Fällen  1  und  2  gleichwertig;  die 
Bemerkung  auf  S.  23,  die  Tabelle  VI  betreffend:  „Die  Anzahl 
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der  noch  vorhandenen  Zahlen  unter  100  kann  nur  eine  ganz 
geringe  sein“  ist  nicht  nur  ziemlich  unbestimmt,  sondern  auch 
gar  nicht  zutreffend;  auch  bei  der  Untersuchung  von  Kegel¬ 
schnitten  hinsichtlich  des  Vorkommens  von  Punkten  mit  ratio¬ 
nalen  Koordinaten  sind  einige  Fehler  unterlaufen. 


Wien. 


0.  Danzer. 


Otto  J&nson,  Skiszen  und  Schemata  für  den  zoologisch-biolo¬ 
gischen  Unterricht,  zugleich  zum  Gebrauch  für  Studierende 

der  Naturwissenschaften.  Mit  75  mehrfarbigen  Tafeln  in  einer 

Mappe.  Text  46  S.  Verlag  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin. 

Gr.  8°.  10  M. 

Ein  treffliches  Werk,  das  sich  bald  einbürgern  wird,  ein 
Handbuch  für  den  Lehrer  der  Naturwissenschaften.  —  Zoologi¬ 
sches  Beobachtungmaterial  für  jeden  Schüler  oder  für  kleinere 
Schülergruppen  läßt  sich  nicht  immer  beschaffen;  man  ist  auf 
Wandtafeln  und  auf  Lichtbilder  angewiesen.  Die  fertige  Ab¬ 
bildung  ist  wohl  ein  willkommener  Ersatz,  er  ist  aber  doch  nur 
ein  unvollkommener.  Besser  ist  es,  wenn  der  Lehrer  das  Bild 
vor  den  Augen  der  Schüler  in  einfacher  Linienführung  entstehen 
läßt.  Die  Schüler  müssen  es  nachzeichnen.  Dies  übt  das  Auge 
und  die  Hand.  Dazu  kommt  die  Freude  an  der  eigenen  Arbeit, 
die  ja  einen  Ansporn  bildet.  So  entstehen  Schema  und  Skizze, 
also  Bilder,  die  alles  Nebensächliche  weglassen  und  die  Haupt¬ 
sachen  in  wenigen  charakteristischen  Linien  scharf  hervorheben. 
Die  vorliegende  Sammlung  der  Skizzen  und  Schemata  ist  aus  dem 
eigenen  Unterrichte  des  Yerf.s,  der  Oberlehrer  in  Köln  ist,  her¬ 
vorgegangen.  Dies  ist  wichtig.  Natürlich  lehnte  er  sich  mit¬ 
unter  an  Figuren  an,  die  in  Lehrbüchern  zu  finden  sind.  Er 
erzielte  aber  eine  Einheitlichkeit  in  seinen  Figuren  dadurch,  daß 
er  für  ein  Organsystem  immer  die  gleiche  Farbe  anwandte.  Man 
hat  also  einen  ganzen  „Lehrgang“  vor  sich,  der  soviel  bietet, 
daß  ein  jeder  Lehrer  der  Naturwissenschaften  auf  seine  Kosten 
kommt.  Um  in  kurzer  Zeit  auch  größere  Flächen  farbig  anlegen 
zu  können,  arbeite  man  auch  mit  der  Breitseite  der  Kreide  — 
man  erspart  viel  an  Zeit.  —  Was  bieten  nun  die  Tafeln?  Greifen 
wir  einige  heraus.  Tafel  7:  Mvcetozoen;  eine  Kolonie  von 
('odonacladium,  (' hilomotias ,  Euglena ,  Norf il uca ,  Cent- 
tium ,  Paramaecium ,  Stcntor,  Vortirella ,  ein  Sauginfusor, 
eine  Gregarhia.  die  Entwicklung  von  Lareriaua  malartae. 
Oder  Tafel  15:  Ringelwurm  mit  Details,  Querschnitte  durch  einen 
polvchäten  und  oligochäten  Borstenwurm,  der  Regenwurm  mit 
Details.  Endlich  Tafel  65:  Beuteltiere  (Becken,  Füße  des  Kän¬ 
guruhs,  innere  Organe),  Zahnlücker  (Organe  der  Bauchhöhle,  Fuß 
und  Kopf  des  Ameisenbären),  Kloakentiere  (vergleichende  Fi¬ 
guren  zum  Schnabeltier  und  Ameisenigel).  Zuletzt  Tafel 
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Furchung  des  Eies,  die  Bildung  der  Keimblätter  bei  Wirbeltieren 
(eine  sehr  gelungene  Tafel!).  —  Im  Tafelwerke  wird  auch  die 
Morphologie  und  Anatomie  des  Menschen  berücksichtigt  (5  Ta¬ 
feln).  —  Der  Verf.  hat  recht,  wenn  er  betont,  auch  der  schlech¬ 
teste  Zeichner  unter  den  Schülern  werde  sich  mit  der  Zeit  eine 
gewisse  Fertigkeit  im  Zeichnen  erwerben.  Man  kann  eine  solche 
vom  Schüler  bei  uns  in  Österreich  verlangen,  da  ja  der  Zeichen¬ 
unterricht  in  den  Unterklassen  der  Gymnasien  ein  obligater  ist. 
—  Die  Tafeln  des  Verf.s  werden  wohl  auch  dazu  verwendet  werden 
können,  in  den  naturhistorischen  Schülerübungen  das  am  prä¬ 
parierten  Objekte  Sichtbare  in  einem  Hefte  zu  fixieren.  Histo¬ 
logische  Details  muß  da  der  Schüler  nach  dem  mikroskopischen 
Präparate  direkt  oder  mit  einem  Zeichenapparate  nachzeichnen. 

Wien.  Franz  Matouschek. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Aus  dem  Leben  eines  Schulmannes1). 

(Ein  Beitrag  zur  Schulgeschichte  der  letzten  öO  .Jahre.) 

Als  armer  Leute  Kind  wurde  ich  im  Jahre  1849  in  Raab,  einem 
Marktflecken  Oberösterreichs,  geboren.  Nach  meinem  sechsten  Jahre 
trat  ich  in  die  damals  zweiklassige  Schule  des  Ortes  ein.  Einem  glück¬ 
lichen  Zufalle  verdankte  ich  es,  daß  ich  zwei  vortreffliche  Lehrer  hatte. 
Daher  gerate  ich  in  Aufregung,  wenn  man  die  vormärzliche  Volksschule 
allgemein  verurteilt.  Zwar  summt  mir  noch  im  Ohr,  wie  wir  lange  Zeit 
das  Einmaleins  oder  die  Fürwörter  im  Chore  hersagten;  aber  ich  be¬ 
stand  die  Prüfung  in  der  Hauptschule  mit  sehr  gutem  Erfolge,  so  daß 
ich  ohne  Aufnahmsprüfung  in  das  Gymnasium  in  Linz  aufgenommen 
wurde  und  dieses  vollendete,  ohne  ein  anderes  als  ein  Vorzugszeugnis  er¬ 
halten  zu  haben.  Eine  so  gute  Grundlage  war  schon  in  der  Volksschule 
gelegt  worden.  Dabei  trieben  wir  im  Freien  die  frohesten  Spiele.  Haus¬ 
aufgaben  gab  es  nicht.  Hatte  ich  doch  im  Elternhause  nicht  einmal 
Tinte  und  Feder.  Auch  die  damals  üblichen  Schulprämien  machten  mir 
große  Freude.  Jetzt  sind  sie  leider  abgeschafft! 


')  Wir  bringen  im  folgenden  die  von  uns  in  dem  Gedenkblatte  zum 
7.  Hefte  bereits  erwähnte  Selbstbiographie  unseres  verehrten  Mitredak¬ 
teurs.  die  er  in  den  letzten  Monaten  vor  seinem  Tode  selbst  niederge¬ 
schrieben  und  uns  zum  Abdrucke  vermacht  hat,  hier  in  der  von  ihm  durch 
so  viele  Jahre  verdienstlich  geleiteten  Abteilung  nach  seinem  ausdrück¬ 
lichen  Wunsche  zum  Abdrucke.  An  der  schlichten  Skizze  seiner  reichen 
Lebensarbeit  haben  wir  uns  nur  solche  Berichtigungen  und  Änderungen 
zu  machen  erlaubt,  die  der  Verblichene  aller  Voraussicht  nach  selbst 
bei  der  Drucklegung  vorgenommen  haben  würde.  Wir  schließen  zur 
volleren  Würdigung  seiner  unermüdlichen  erfolgreichen  Tätigkeit  und 
seiner  vielseitigen  anregenden  Persönlichkeit  drei  Beiträge  von  be¬ 
rufener  Hand  an:  seine  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Spät-  und  Mittel¬ 
lateins  wertvollen  schriftstellerischen  Leistungen  wird  Herr  Univ.-Prof. 
Oberbibliothekar  Dr.  Rudolf  Wo  1  kan.  seine  Wirksamkeit  als  Schulmann 
und  als  Referent  über  das  Mittelschulwesen  Herr  Regierungsrat  Gymn.- 
Direktor  i.  R.  Anton  Stitz  und  sein  Wesen  als  Vorgesetzter  sowie  als 
Persönlichkeit  Herr  Gyjnn. -Direktor  Dr.  J.  Tominsek,  Mitglied  des 
steiermärkischen  Landesschulrates  und  Fachinspektor  für  das  Turnen, 
eingehender  darlegen.  Die  Redaktion. 
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II.,  Aus  dem  Lehen  eines  Schulmannes. 


Als  ich  eil  Jahre  alt  war,  brachte  mich  mein  Vater  auf  Anraten 
der  Ortsgeistlichkeit  nach  Lins.  Das  Suchen  von  Mittagtischen  machte 
Schwierigkeiten,  so  daß  endlich  mein  Vater  mir  eine  Uhr  versprach, 
wenn  ich  wieder  in  unseren  Marktflecken  zurückkehren  wollte.  Diese 
Versuchung  war  groß,  aber  ich  erklärte  zu  bleiben.  Nochmals  wandten 
wir  uns  an  barmherzige  Leute,  diesmal  mit  Erfolg.  Gleich  im  I.  Semester 
erwarb  ich  mir  die  Zuneigung  der  Lehrer,  die  damals  teils  dem  geist¬ 
lichen,  teils  dem  weltlichen  Stande  angehörten.  Sie  ragten  meist  nicht 
hervor,  waren  aber  von  freundlicher  Gemütsart.  So  verlebte  ich  eine 
angenehme  Gymnasialzeit;  Jugendspiele  trieben  w-ir  ohne  Zwang,  obwohl 
das  Turnen  nicht  gern  gesehen  wurde.  Wie  freudenvoll  und  deshalb 
längst  erwartet  war  der  dies  Maialix!  An  diesem  Tag  tranken  selbst 
unsere  Lehrer  gelegentlich  etwas  über  den  Durst;  aber  das  schadete 
ihrem  Ansehen  nicht. 


Das  Gymnasium  von  damals  war  nicht  besonders  schwer.  Nur  in 
Religion  hatten  wir  ungewöhnlich  viel  zu  lernen;  dagegen  war  im  Deut¬ 
schen  und  in  der  Naturgeschichte  fast  nichts  zu  tun.  Das  Gespenst  der 
überbürdung  kannten  wir  nicht.  Wenn  wir  in  den  oberen  Klassen  in 
Geschichte  und  Geographie  nach  freien  Vorträgen  studierten,  so  hatte 
dies  zur  guten  Folge,  daß  wir  tüchtige  Stenographen  wurden.  Diese 
Praxis  wird  allerdings  heutzutage  verboten;  vielen  jungen  Leuten  ent¬ 
gehen  aber  so  die  Vorteile  der  Übung  in  der  Stenographie.  In  den  Ferien 
wurde  viel  gewandert.  So  wurde  mir  Oberösterreich  in  allen  Teilen 
näher  bekannt.  Allmählich  kam  die  gefürchtete  Maturitätsprüfung.  Sie 
war  damals  wirklich  schwer.  Mit  Ausnahme  der  Propädeutik  wurden  wir 
aus  allen  Gegenständen  geprüft;  in  Religion  mußten  wir  vier  Bücher 
auswendig  wissen.  Die  Prüfung  wurde  trotzdem  von  mir  am  23.  Juli 
1869  mit  Auszeichnung  bestanden;  auf  diesen  Erfolg  war  ich  stolz. 

Nun  ging  es  an  die  Berufswahl.  Dem  Wunsche  meiner  Angehörigen 
entsprechend,  sollte  ich  Geistlicher  werden;  ich  ließ  mich  in  ein  Kloster 
aufnehmen.  Aber  die  Lust,  Mittelschullehrer  zu  werden,  trieb  mich  zum 
Hochschulstudium.  Mit  der  Aussicht,  eine  Hofmeisterstelle  zu  bekommen, 


fuhr  ich  nach  Wien. 


Hier  wollte  ich  zunächst  Geschichte  studieren. 


aber  praktische  Rücksichten  führten  mich  zur  alten  Philologie.  Ich 
hörte  durch  drei  Jahre  Vorlesungen  bei  Vahlen,  Hoffmann,  Th.  Gomperz, 
Hartei  und  Conze,  auch  bei  Scherer,  Tomaschek  und  Heinzei.  Bald  trat 


ich  in  das  philologische  Proseminar,  dann  als  wirkliches  Mitglied  in 
das  philologische  Seminar  ein.  Schier  Unglaubliches  mußte  ich  damals 
leisten:  vormittags  Vorlesungen  hören,  nachmittags  fünf  Kinder  unter¬ 
richten,  abends  studieren.  Die  dira  iieccssitax  verlangte  dies  von  mir. 


Vor  erlangter  Lehrbefähigung  (1874  für  Intern  und  Griechisch. 
1876  für  Deutsch  als  Nebenfach)  trat  ich  als  Supplent  in  das  damalige 
Realgymnasium  im  III.  Bezirke  Wiens  unter  dem  Direktor  A.  Gernerth 


in  den  praktischen  Schuldienst  ein.  Zum  Glück  hatte  mich  der  private 
Unterricht  sehr  geschult.  Mir,  dem  im  öffentlichen  Dienst  Unerfahrenen, 
sagte  der  Direktor  auf  meine  Bitte,  hospitieren  zu  dürfen,  dies  sähen 
die  Professoren  sehr  ungern.  Späterhin  sollte  es  mir  vergönnt  sein. 
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an  der  Verbesserung  des  Probejahres  mitwirken  zu  dürfen.  Ich 
war  damals  also  auf  mich  angewiesen.  Es  gelang:  ich  erhielt  ein 
glänzendes  Verwendungszeugnis.  Schon  in  demselben  Jahre  vollendete 
ich  meine  Lehramtsprüfung  aus  den  Hauptfächern  und  wurde  wirklicher 
Lehrer  am  Realgymnasium  in  Brünn.  Nicht  viel  kann  ich  von  diesem 
Jahre  erzählen  —  aber  ich  wurde  zum  erstenmal  inspiziert.  Der  In¬ 
spektor  kam,  sah  und  —  ging.  Er  sprach  kein  Wort  des  Tadels  oder'  der 
Anerkennung.  Wieder  mit  einem  schönen  Verwendungszeugnis  kam  ich 
nach  einem  Jahre  (1875)  an  das  jetzige  Maximilian-Gymnasium  in  Wien. 
Hier  arbeitete  ich  sehr  angenehm  unter  dem  Direktor  Ptaschnik,  einem 
anerkannt  tüchtigen  Schulmann.  Meine  Inspektoren  waren  der  humane 
Adolf  Lang  und  der  strenge  Anton  Maresch. 

In  der  damaligen  Zeit  war  es  noch  leichter  möglich,  neben  dem 
Unterrichte  auch  wissenschaftlich  zu  arbeiten.  Meine  Lieblingsgebiete 
wurden  die  Patristik  und  das  Mittellatein.  Gleich  im  ersten  Jahre 
mußte  ich  den  Programmaufsatz  übernehmen.  Im  ganzen  habe  ich  vier 
solcher  Aufsätze  geschrieben1). 

Im  Jahre  1878  veröffentlichte  ich  meine  Dissertation  De  Sedulii 
poetuc  ei  tu  et  script  is  cot»  tuen  tat  io  (Wien.  Holder).  Als  selbständige 
Schriften  verwandten  Inhaltes  erschienen  bald  darauf  Cruindmdi  siet 
Fulchurii  ars  metrira  (Beitrag  zur  Geschichte  der  Karolingischen 
Dichtung)  und  Hugonis  Ambia  nensis  siee  Ribomontcnsis  opuscut.u. 
Durch  Rezensionen  ermutigt,  wagte  ich  es.  in  den  Schriften  der  kaiser¬ 
lichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  einige  Arbeiten  heraus- 
zugeben.  Es  sind  dies  folgende  Beiträge:  „Über  ein  Glossenwerk  zum 
Dichter  Sedufins.  Zugleich  ein  Beitrag  zu  den  grammatischen  Schriften 
des  'Remigius  von  Auxerre“.  Dann  „Die  Kpitomne.  des  Grammatikers 
VirgHitts  Maro “.  Ferner  der  „Rhythmus  über  die  Schlacht  auf  dem 
Marchfelde“  (übersetzt  von  P.  v.  Winterfeld,  Deutsche  Dichter  des 
lateinischen  Mittelalters,  S.  222).  Endlich  „Das  Regist  rum  mnUorntn 
anclormn  des  Hugo  von  Trimberg“.  Dies  ist  ein  wichtiges  Quellenbuch 
der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters.  Zum  Teil  ein  Ergebnis  dieser 
Studien  waren  die  Ausgaben:  Sedulii  og<ra  omtiia  (X.  Band  des  Corpus 
scriptorum  erd.  Lut.,  1885),  dann  Gut  Vetti  Aquilini  luvend  F.euu- 
getiorum  libri  guuttnor  (XXIV’.  Band  des  Corpus  scr.  ced.  Lut.,  1891) 
und  Yirgilii  Moronis  grammatici  opera  (Leipzig  bei  Teubner,  1888, 
rdiiin  prinerps).  Außerdem  schrieb  ich  Aufsätze  und  Rezensionen  in 
der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien“,  in  den  „Wiener 
Studien“,  den  „Mitteilungen  für  die  österreichische  Geschichtsfor- 


l)  Untersuchungen  über  den  iambischcn  Dimeter  bei  den  christlich¬ 
lateinischen  Hymnendichtern  der  vorkarolingischen  Zeit,  1875  76.  — 
Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen, 
1878/79  (auch  als  Sonderabdruck  mit  einem  Anhänge  von  Hymnen, 
A.  Holder,  1879).  —  Mittellateinische  Analekten,  1882,83.  —  Zur  Ge¬ 
schichte  der  mittellateinischen  Dichtung.  Heinrid  Augusfensis  Pfand us 
Reue  (Jahresbericht  des  Staats-Gymnasiums  im  II.  Bezirk  in  Wien 
1X90/91;  als  Direktor). 
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schung“  und  in  ausländischen  Zeitschriften  (Romanische  Forschungen, 
Neues  Archiv,  Archiv  für  Lexikographie,  Deutsches  Literaturblatt  u.  a.). 

Überraschend  für  mich  war  die  Ende  1886  vom  damaligen  Unter¬ 
richtsminister  Baron  Gautsch  erfolgte  Berufung  in  das  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht,  und  zwar  als  Hilfskraft  in  das  Departement 
für  Mittelschulwesen.  Der  Vorstand  dieser  Abteilung  war  damals  der 
schulfreundliche  und  liebenswürdige  Hofrat,  später  Sektionschef  Dr. 
Erich  Wolf.  Minister  Gautsch  hatte  nämlich  den  gesunden  Gedanken, 
Schulmänner  direkt  aus  der  Schule  in  die  Verwaltung  zu  ziehen.  Die 
Wahl  traf  mich  als  Humanisten,  Dr.  Odströil  aus  Teschen  als  Realisten. 
Leider  mußte  ich  dem  tüchtigen  Kollegen  bald  den  Nekrolog  schreiben. 

Nun  ging  es  an  mir  ungewohnte  Arbeit.  Zunächst  galt  es,  an  den  In¬ 
struktionen  für  die  Gymnasien  (1884),  an  deren  lateinischem  Teile  ich 
Mitarbeiter  war,  einiges  zu  ändern.  Zuerst  wurden  die  lateinischen  und 
griechischen  Extemporalien  aufgehoben.  Dann  erschien  der  Erlaß  vom 
2.  Mai  1887,  betreffend  das  Klassifikationsverfahren'  sowie  einige  Ab¬ 
änderungen  hinsichtlich  der  schriftlichen  Arbeiten  an  Gymnasien.  Letztere 
Verfügung  war  notwendig.  Es  waren  vorher  beispielsweise  in  der 
II.  Klasse  im  Monate  acht  Arbeiten  zu  korrigieren;  wahrlich  eine  be¬ 
deutende  Korrekturlast  gegenüber  der  jetzigen  einfachen  Forderung! 
Am  1.  Juli  desselben  Jahres  erschien  der  freundlich  aufgenommene  Er¬ 
laß  über  die  Unterrichtsmethode  in  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache.  Die  Änderungen  fanden  ihren  Abschluß  bezüglich  der  alten 
Philologie  später  in  dem  Erlaß  vom  30.  September  1891,  betreffend 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  am  Obergymnasium,  der  auch 
amtlich  in  das  Französische  übersetzt  wurde.  Im  Deutschen  war  im 
Lehrplane  von  1884  das  Mittelhochdeutsche  gestrichen  und  auch  sonst 
viel  geändert  worden.  Die  Lehrerschaft  war  in  ihrer  Mehrheit  dagegen. 
Deshalb  wurde  schon  im  Jahre  1890  das  Mittelhochdeutsche  wieder  ein¬ 


geführt,  dazu  wurden  sonstige  Erleichterungen  verfügt.  Es  gewährt  mir 
eine  persönliche  Befriedigung,  an  diesem  Erlasse  mitgewirkt  zu  haben. 
Mitwirken  durfte  ich  dann  auch  an  dem  Erlasse  vom  24.  Mai  1892,  be¬ 
treffend  die  Abänderungen  des  Lehrplanes  für  den  Unterricht  in  Geo¬ 
graphie  und  Geschichte,  in  Mathematik  und  in  Naturgeschichte  am 
Untergymnasium  und  an  dem  Erlasse  eines  neuen  Lehrplanes  i'ür 
Mathematik  und  Physik  am  Obergymnasium. 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  1888/89  wurde  ich  zum  Direktor  des 


Staatsgymnasiums  (jetzt  Sophien-Gymnasiums)  im  11.  Bezirke  Wiens  er¬ 
nannt.  Ich  fand  die  Anstalt  sehr  schlecht  untergebracht,  aber  einen 
harmonisch  gestimmten  Lehrkörper.  Diese  schöne  Harmonie  hatte  mein 


sehr  geschätzter  Vorgänger  im  Amte,  Regierungsrat  Dr.  Johann  Hau ler, 
dem  ich  ein  Gedenkblatt  im  Programm  des  Gymnasiums  (1888  89i  wid¬ 
mete,  zu  stände  gebracht.  Die  Führung  der  Direktion  gehört  zu  meinen 
angenehmsten  Erinnerungen,  zumal  da  die  Eintracht  im  Lehrkörper 
weiterbestehen  blieb,  ohne  die  kein  erfolgreiches  pädagogisch  -  didak¬ 
tisches  Wirken  möglich  ist.  In  unangenehmer  Erinnerung  ist  mir  nur 
eine  Reifeprüfung,  bei  der  der  Landesschulinspektor  als  Vorsitzender 
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bis  tief  in  die  Nacht  hinein  die  Prüflinge  ausforschte.  Schließlich  kamen 
sie  aber  doch  alle  durch.  Man  hüte  sich  vor  solchen  Exzentrizitäten, 
die  nur  Haß  gegen  die  Schule  und  ihre  Einrichtungen  erzeugen! 

Nach  kurzem  Wirken  als  Direktor  wurde  ich  Ende  Dezember  1891 
zum  Landesschulinspektor  ernannt  und  gleichzeitig  dem  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  zur  Dienstleistung  zugewiesen.  Es  folgte  eine  an 
Arbeit,  aber  auch  an  Erfolgen  reiche  Zeit.  Wenn  ich  nun  das  Didaktische 
in  den  Vordergrund  stelle,  so  ist,  um  von  schon  früher  Berührtem  abzu¬ 
sehen,  zu  erwähnen,  daß  die  seit  längerem  vorbereitete  Revision  des 
Normallehrplanes  für  Realschulen  unter  Mitwirkung  hervorragender 
Realschulmänner  und  Vertreter  der  technischen  Hochschule  zum  Ab¬ 
schlüsse  gebracht  wurde.  Wie  in  der  einführenden  Ministerialverord- 
nung  ausgeführt  ist,  war  ihr  Zweck,  einen  ergiebigeren  Unterricht  in  den 
humanistischen  Lehrgegenständen,  insbesondere  in  der  Unterrichtssprache 
zu  erzielen,  Klassen  und  Gegenstände  von  entbehrlich  erkanntem  Wissens¬ 
stoffe  zu  entlasten,  ohne  jedoch  an  den  Grundfesten  der  Realschule  zu 
rütteln.  Auf  Grund  des  neuen  Lehrplanes  wurden  auch  die  Instruktionen 
für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  neu  herausgegeben.  Im  Zu¬ 
sammenhang  mit  dieser  Reform  der  Realschule  stand  die  neue  Vorschrift 

• 

über  die  Abhaltung  der  Maturitätsprüfungen  an  Realschulen,  deren 
Schlußredaktion  in  einer  Sitzung  der  Inspektorenkonferenz  vom  Jahre 
1908  stattfand. 

Es  konnte  nicht  überraschen,  daß  im  Jahre  1897,  als  ich  schon 
die  Leitung  des  Departements  X  (für  pädagogisch-didaktische  Angelegen¬ 
heiten)  übernommen  hatte,  auch  die  Instruktionen  für  den  Unterricht 
an  Gymnasien  überarbeitet  wurden,  die  dann  1900  in  zweiter  Auflage 
erschienen.  Mehr  noch  als  früher  betonte  der  einleitende  Erlaß:  „Wie 
an  einzelnen  Stellen  dieser  Instruktionen  hervorgehoben  ist,  kann  es 
nicht  Aufgabe  solcher  didaktischer  Unterweisungen  sein,  den  Unterrichts¬ 
gang  bis  ins  kleinste  zu  regeln  oder  den  erprobten  Lehrer  in  der  Ver¬ 
wertung  eigener  Erfahrung  und  der  Selbständigkeit  im  unterrichtlichen 
Verfahren  irgendwie  zu  beschränken.  Sie  wollen  aber  .  .  .  namentlich 
jüngere  Lehrer  vor  Umwegen  und  Mißgriffen  bewahren  .  .  .“  Auch 
die  Lehrpläne  für  den  Unterricht  in  den  Landessprachen  fanden  eine  ent¬ 
sprechende  Durchsicht,  so  die  für  Polnisch  und  Deutsch  an  den  Mittel¬ 
schulen  Galiziens,  für  Böhmisch  und  Deutsch  an  den  böhmischen  Mittel¬ 
schulen;  dazu  kam  eine  Instruktion  für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Landessprache.  Die  Krönung  dieses  Werkes  war  die  Obligaterklärung 
des  Deutschen  an  den  böhmischen  Gymnasien,  nachdem  durch  ein  Landes¬ 
gesetz  beide  Sprachen  an  den  Realschulen  als  obligat  erklärt  worden  waren. 

Hier  dürfte  der  zeitlich  richtige  Platz  sein,  einiger  Ereignisse  zu 
gedenken,  die  mir  in  der  angenehmsten  Erinnerung  sind.  Es  ist  die 
Orthographische  Konferenz  in  Berlin,  zu  der  mich  Minister  Dr.  v.  Hartei 
im  Jahre  1902  entsandte.  Es  kam  so  schnell,  daß  ich  erst  nach  Er¬ 
öffnung  der  Konferenz  in  Berlin  erschien.  Die  Vorlage  des  Regel¬ 
buches  war  sehr  konservativ.  Ich  konnte  im  Verein  mit  einigen  süd¬ 
deutschen  Kollegen  zwar  einige  Verbesserungsvorschläge  durchbringen, 
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aber  im  ganzen  wurde  nicht  viel  geändert.  Seither  haben  wir  eine  ein¬ 
heitliche  deutsche  Rechtschreibung.  Bald  erschien,  von  mir  bearbeitet, 
das  amtliche  Verzeichnis,  das  vor  kurzem  in  zweiter,  durchgesehener 
und  ergänzter  Auflage  in  die  Öffentlichkeit  trat.  Eine  kleine  Ausgabe 
und  eine  größere  Ausgabe  zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler 
fanden  sehr  rasche  Verbreitung.  Nach  meiner  Überzeugung  wird  eine 
neue  Konferenz  etwas  radikaler  vorgehen  können.  Bald  darauf  wurde 
auch  die  Orthograpie  für  Böhmisch,  Slowenisch  und  Polnisch  geregelt 

Auf  der  auch  für  Wien  und  Österreich  bemerkenswerten  42.  Ver¬ 
sammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Wien  (1893)  hielt 
ich  in  der  philologischen  Sektion  in  Anwesenheit  vieler  Romanisten 
den  Vortrag:  „Die  Sammlung  vulgär  -  lateinischer  Wortformen“  (abge¬ 
druckt  in  den  Verhandlungen  dieser  Versammlung  S.  271 — 280).  Dazu 
hatte  ich  in  der  Festgabe  Eranos  Vindobonemis  den  Beitrag  „Gal¬ 
lische  Rhythmen  und  gallisches  Latein“  (S.  113  ff.)  geliefert  Bei  dem 
großen  Empfang  im  Unterrichtsministerium  gehörte  ich  zum  Stabe  des 
Ministers  v.  Gautsch. 

Die  österreichische  Regierung  vertrat  ich,  um  dies  gleich  hier 
anzufügen,  auf  dem  I.  Schulhygienischen  Kongreß  in  Nürnberg,  auf  dem 
ich  in  einer  Begrüßungsrede  die  hygienischen  Bestrebungen  Österreichs 
nachwies.  Diese  Rede  (abgedruckt  im  I.  Band  der  Verhandlungen)  fand 
reichen  Beifall. 

Meine  gedruckten  pädagogisch-didaktischen  Schriften  sind  nicht 
zahlreich,  dürften  aber  doch  verdienen,  in  diesem  Zusammenhang  genannt 
zu  werden.  Zweimal  sprach  ich  im  Verein  „Mittelschule“,  im  Jahre 
1882  „Über  Konzentration  des  grammatischen  Unterrichtes  an  den  öster¬ 
reichischen  Gymnasien“  und  1889  „Vom  Übergang  aus  der  Volksschule 
in  die  Mittelschule“  (beide  gedruckt  in  den  Jahresberichten  des  Ver¬ 
eines).  Eine  Schulausgabe  Q.  Horatii  Flacci  carmina  sdccfa  hat  im 
Jahre  1914  die  neunte  Auflage  erlebt  und  wurde  ins  Italienische  über¬ 
tragen.  Meine  „Hauptregeln  der  griechischen  Syntax“  sind  1910  in 
zehnter  Auflage  erschienen.  Das  „Vademecum  für  Kandidaten  des  Mittel¬ 
schullehramtes  in  Österreich“  erschien  in  drei  Teilen  unter  dem  Namen 
eines  Schulmannes  1895.  Meine  Ansichten  über  Pädagogik  und  Didaktik 
verbreitete  ich  in  mehreren  verschiedene  Gegenstände  behandelnden 
Artikeln  (gezeichnet  H.  oder  J.  H.)  in  der  „Wiener  Abendpost“. 

Wer  etwa  in  den  ersten  Jahren  des  neuen  Jahrhunderts  glaubte, 
daß  den  verschiedenen  Mittelschulen  nach  den  mannigfachen  Verbesse¬ 
rungen  Ruhe  gegönnt  sei,  befand  sich  in  einem  Irrtume:  Reformvereine 
und  Presse  eröffneten  einen  Sturm  gegen  das  Gymnasium,  speziell  gegen 
das  Griechische,  so  daß  Minister  v.  Hartei  nach  einer  glücklichen 
Verteidigung  seines  Budgets  verdrossen  sagte,  das  Gymnasium  scheine 
ihm  noch  einer  schweren  Zeit  entgegenzugehen.  Alles  drängte  zu 
Reformen.  Hartei  war  aber  solchen  nicht  zugänglich.  Dagegen  trat 
Minister  March  et  an  die  Arbeit  heran  und  berief  im  Januar  1908  eine 
große  Enquete,  in  der  er  in  der  Eröffnungsrede  die  Ziele  der  Beratung 
erörterte.  Es  war  eine  Zeit  kummervoller  Arbeit  erschienen.  Die 
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Vorbereitungen  lagen  in  meiner  Hand.  Zunächst  wurden  die  Teilnehmer 
ausgewählt.  Aus  der  großen  Zahl  der  Fragen  wurden  dann  sieben  aus¬ 
gesucht  und  die  Referate  bestimmt1). 

Die  sehr  interessanten  Verhandlungen  wurden  protokolliert  und 
sind  gedruckt  unter  dem  Titel:  „Die  Mittelschulenquete  im  k.  k.  Mini¬ 
sterium  für  Kultus  und  Unterricht,  Wien,  21. — 25.  Januar  1908“  (Wien, 
A.  Holder,  755  S.).  Die  Vorschläge  wurden  von  der  Öffentlichkeit 
im  allgemeinen  günstig  aufgenommen. 

Zuerst  erschien  daraufhin  die  Verordnung,  womit  eine  neue  Vor¬ 
schrift  über  die  Abhaltung  der  Reifeprüfung  an  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen  erlassen  wurde.  Wesentlich  war  die  Abschaffung  von  Dis¬ 
pensen,  dagegen  die  Beschränkung  der  Prüfung  auf  bestimmte  Gegen¬ 
stände2).  Der  Februartermin  wurde  als  Nebenprüfungstermin  eingeführt. 


*)  1.  Inwiefern  sind  unsere  Mittelschulen  (Gymnasien  u.  Realschulen) 
einer  Verbesserung  bedürftig?  (Allgem.  Erörterung.)  Referent:  I)r.  B. 
Martinak,  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität  Graz.  Korreferent: 
Frau  Emilie  Exner  in  Wien.  2.  Empfiehlt  es  sich,  daß  ein  neuer  Mittel- 
schultypus  geschaffen  werde  a)  durch  Um-  und  Ausgestaltung  des  in 
Österreich  bestehenden  Realgymnasiums  zu  einer  Vollanstalt,  h)  durch 
Angliederung  eines  Oberrealgymnasiums  an  eine  Unterrealschule?  Im 
Zusammenhänge  damit:  Vom  Übergange  der  Realschulabsolventen  zu 
den  Universitätsstudien.  Referenten:  Hofrat  Dr.  Johann  Huemer  in 
Wien,  Hofrat  Dr.  Kasimir  Ritter  v.  Morawski,  Universitätsprofessor  in 
Krakau.  Korreferent:  Karl  Morawitz,  Präsident  der  Anglo-Österreichi- 
schen  Bank  in  Wrien.  3.  Soll  die  bestehende  Zweistufigkeit  im  Unter¬ 
richte  einiger  Disziplinen  fallen  gelassen  oder  in  Würdigung  der  päda¬ 
gogischen  Momente  beibehalten,  aber  in  einer  von  der  bisherigen  ab¬ 
weichenden  Art  durchgeführt  werden?  Referent:  Hofrat  Prof.  Em. 
Czuber  in  Wien.  Korreferent:  Dr.  A.  Höf ler,  Professor  der  Pädagogik 
an  der  Universität  Wien.  4.  Erscheint  die  jetzige  Maturitätaprüfunga- 
ordnung  und  ihre  Durchführung  einer  Änderung  bedürftig?  Referent: 
Landesschuiinspektor  Dr.  Josef  Loos.  Korreferent:  Dr.  P.  Hofmann  von 
Wellenhof,  Reichsratsabgeordneter.  5.  Wie  könnte  dem  bedenklichen 
Zudrang  zu  den  Mittelschulen  gesteuert  werden?  Ist  eine  zeitgemäße 
Revision  des  Berechtigungswesens  wünschenswert?  Referent:  Sektions¬ 
chef  Dr.  Fr.  v.  Juraschek,  Präsident  der  Statistischen  Zentralkommission 
in  Wien.  Korreferent:  Prof.  Dr.  Eugen  Ehrlich  in  Czernowitz.  6.  Vom 
Übergange  von  der  Volksschule  zur  Mittelschule,  von  der  Mittelschule 
zur  Hochschule.  Im  Zusammenhänge  damit:  Ist  das  bestehende  Prüfungs¬ 
und  Klassifikationsverfahren  sowie  die  in  den  Disziplinarvorschrilten 
festgelegte  Erziehungspraxis  einer  Änderung  bedürftig?  In  welcher 
Richtung?  Referent:  Landesschuiinspektor  Dr.  Karl  Tumlirz  in  Graz. 
Korreferent:  Hofrat  Dr.  Vinzenz  Strouhal,  Professor  an  der  böhmischen 
Universität  in  Prag.  7.  Ist  eine  Vermehrung  der  körperlichen  Übungen 
notwendig?  Wie  könnte  für  diese  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der 
szientifischen  Ausbildung  der  Schüler  mehr  Raum  geschaffen  werden? 
Referent:  Dr.  Ferdinand  Hueppe,  Professor  der  Hygiene  an  der  deutschen 
Universität  in  Prag.  Korreferent:  Regierungsrat  Dr.  Viktor  Thumser, 
Gymnasialdirektor  in  Wien. 

2)  An  Gymnasien:  a)  Aufsatz  aus  der  Unterrichtssprache  mit 
freier  Wahl  aus  drei  verschiedenen  Themen,  b)  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  in  die  Unterrichtssprache,  c)  Übersetzung  aus  dem  Grie¬ 
chischen  in  die  Unterrichtssprache.  Die  Gegenstände,  auf  welche  sich 
die  mündliche  Prüfung  für  die  öffentlichen  Schüler  und  Privatesten  er- 
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Als  Kalküle  wurden  festgesetzt:  „Reif  mit  Auszeichnung,  reif  mit 
Stimmeneinhelligkeit,  reif  mit  Stimmenmehrheit“  nach  dem  Muster 
der  Praxis  an  der  juridischen  Fakultät.  Sieht  man  von  den  Einzelheiten 
ab,  so  besagt  das  allgemeine  Ziel,  die  Reife  für  das  Hochschulstudium 
festzustellen,  sehr  viel.  Das  wurde  anfangs  von  gar  manchen  Lehrern 
verkannt.  Im  allgemeinen  wurde  die  Prüfung  leichter,  aber  die  Resultate 
blieben  wohl  im  ganzen  die  gleichen;  die  Hauptsache  war,  daß  die  Furcht 
vor  der  Prüfung  stark  abgeschwächt  wurde. 

Von  einschneidender  Bedeutung  war  die  weitere  Verordnung  über 
das  Prüfen  und  Klassifizieren.  Ihre  guten  Folgen  traten  bald  zu  Tage. 
Wer  früher  ein  Lehrzimmer  während  des  Unterrichtes  betrat,  traf 
gewiß  einen  Lehrer,  der  krampfhaft  seinen  Handkatalog  hielt,  einen 
Schüler  aufrief  und  sich  mit  ihm  unterhielt.  Wie  anders  jetzt!  Der 
Lehrer  arbeitet  mit  der  ganzen  Klasse,  neuer  Lehrstoff  wird  erarbeitet 
oder  alter  geübt,  aber  nichts  mehr  von  einem  Handkataloge.  Diese 
Methode  bürgerte  sich  rasch  ein  und  niemand  vermöchte  daran  etwas 
zu  ändern.  Die  Semestralzeugnisse  wurden,  insofern  die  Realschulgesetze 
nicht  dagegen  waren,  abgeschafft  und  Jahreszeugnisse  eingeführt  Auch 
deren  Notenskala  wurde  abgeändert  Die  vielen  anderen  kleinen  Ände¬ 
rungen  anzuführen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Eine  wesentliche  Neuerung  brachte  hingegen  die  gemäß  einem  Be¬ 
schlüsse  der  Enquete  erlassene  Verordnung  vom  8.  August  welche  die 
Errichtung  achtklassiger  Realgymnasien  und  des  Reform-Realgymnasiums 
festsetzte.  Der  Name  Reform-Realgymnasium  mag  befremden;  aber  es 
mußte  aus  sachlichen  und  legislativen  Gründen  Realgymnasium  heißen 
und  die  nähere  Bezeichnung  durch  den  Zusatz  (Reform-)  durfte  nicht 
fehlen.  Das  achtklassige  Realgymnasium  hat  statt  des  Griechischen 
eine  zweite  lebende  Sprache  (Französisch,  Englisch  usw.),  dazu  Zeichnen 
und  Turnen  als  obligate  Lehrgegenstände;  insbesondere  ist  der  Lehrplan 
für  Naturgeschichte  bemerkenswert.  Von  dieser  Art  von  Schulen, 
die  den  Wünschen  weiter  Kreise  entgegenkommen,  sind  in  den  letzten 
Jahren  über  100  Anstalten  errichtet  worden.  Dagegen  ist  die  Zahl  der 
Reform-Realgymnasien  bisher  beschränkt.  Dieser  Typus  besteht  aus 
einer  Unterrealschule,  dem  ein  Obergymnasium  aufgesetzt  ist;  er  ist 
eigentlich  für  Realschüler  bestimmt,  die  nach  der  Unterrealschule  an 
das  Gymnasium  übertreten  wollen.  Der  Lehrplan  für  die  oberen  Klassen 


streckt,  sind:  die  Unterrichtssprache,  Latein  oder  Griechisch,  Geschichte 
und  Geographie,  Mathematik.  —  Für  deutsche  Realschulen  a)  aus  der 
Unterrichtssprache  ein  Aufsatz  mit  freier  Wahl  aus  drei  verschiedenen 
Themen,  b)  je  nach  der  Vorbildung  der  Schüler  ein  leichter  Aufsatz 
in  französischer  Sprache  oder  eine  Übersetzung  aus  der  deutschen 
Sprache  in  die  französische  (in  Tirol  und  Vorarlberg  tritt  an  die  Stelle 
des  Französischen  das  Italienische),  c)  Übersetzung  aus  der  englischen 
Sprache  (in  Kärnten  aus  der  italienischen,  in  Tirol  und  Vorarlberg  aus 
der  französischen  Sprache)  in  die  deutsche,  d)  Arbeit  aus  der  darstellen¬ 
den  Geometrie.  Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf:  ein  Sprach- 
fach,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik,  Physik. 
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ist  außer  dem  Stundenschema  noch  nicht  vollständig  erschienen,  wird 
aber  provisorisch  durchgeführt1). 

Das  nächste  Jahr  brachte  einen  neuen  Normallehrplan  für  die 
Gymnasien  mit  erläuternden  Bemerkungen  zu  einzelnen  Gegenständen. 
Zeichnen  und  Turnen  erscheinen  unter  den  obligaten  Fächern,  ohne  daß 
hiefür  neue  Lehrpläne  ausgegeben  worden  wären.  Über  die  Absichten  des 
neuen  Lehrplanes  handelt  der  einführende  Erlaß.  Die  Klassikerlektüre  in 
der  Philologie  ist  erweitert  Im  Deutschen  ist  die  Literaturgeschichte 
über  Goethes  Tod  hinausgeführt.  Geographie  wird  auch  in  der  V.  und  VI. 
Klasse  gelehrt,  in  der  Geschichte  wird  die  Vaterlandskunde  zur  Bürger¬ 
kunde  erweitert,  Naturgeschichte  kann  in  der  VI.  Klasse  fakultativ 
in  drei  Stunden  gelehrt  werden,  in  der  Mathematik  finden  die  Elemente 
der  Infinitesimalrechnung  Eingang.  Allgemein  sind  die  Schülerübungen 
eingeführt.  Zahlreich  sind  die  Einzelverbesserungen  des  Lehrplanes. 
Seine  Aufnahme  in  der  Lehrerschaft  war  günstig. 

Bald  folgte  ein  neuer  Normallehrplan  für  Realschulen,  dem  ein  ein¬ 
führender  Erlaß  beigegeben  wurde.  Die  Änderungen  waren  nicht  so 
zahlreich  wie  im  Lehrplan  für  die  Gymnasien.  Die  Erhöhung  auf  acht 
Jahrgänge  war  zwar  die  Forderung  eines  Teiles  der  Lehrerschaft; 
aber  diese  Ansicht  entspricht  nicht  dem  Wunsche  des  Publikums.  Eine 
Vermehrung  der  Studienjahre  scheint  mir  ein  unfruchtbarer  Gedanke. 
Es  besteht  die  Gefahr,  daß  dadurch  die  Realschule  als  Schultypus  ge¬ 
fährdet  würde.  Ferner  wurde  für  Englisch  als  zweite  moderne  Sprache 
an  achtk  lässigen  Realgymnasien  ein  Lehrplan  herausgegeben. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  des  Mittel¬ 
schulwesens  war  die  Verordnung  vom  29.  März  1909,  betreffend  einige 
Änderungen  im  Berechtigungswesen,  deren  wichtigster  Punkt  lautete: 
„Absolventen  der  Real-  und  Reformgymnasien  haben  das  Recht,  sich 
an  den  weltlichen  Fakultäten  als  ordentliche  Hörer  zu  immatrikulieren, 
und  sind  nach  ordnungsmäßiger  Absolvierung  ihrer  Studien  mit  einigen 
Ausnahmen  zu  den  Staats-,  beziehungsweise  Lehramtsprüfungen  sowie 
zu  den  Rigorosen  zuzu lassen.“  Für  Theologie  sowie  einige  Fächer  der 
philosophischen  Fakultät  muß  das  Griechische  nachgetragen  werden. 
Auch  den  absolvierten  Realschülern  wurde  das  Universitätsstudium  er¬ 
öffnet,  wenn  sie  sich  nach  Ablauf  eines  Jahres  einer  Ergänzungs-Gym¬ 
nasialmatura  aus  Latein  und  Propädeutik  (beziehungsweise  auch  Grie¬ 
chisch)  unterziehen.  So  ist  allen  Schultypen  das  Universitätsstudium 
ermöglicht.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  das  Studium  von  Medizinern 
und  Juristen  ohne  Griechisch  den  betreffenden  Disziplinen  nicht  ab¬ 
träglich  ist. 

Die  Normallehrpläne  enthielten  keine  Bestimmungen  für  das  Zeich¬ 
nen.  Der  Grund  w’ar,  daß  in  der  Methodenfrage  ein  Streit  zwischen 
den  sogenannten  Alten  und  Jungen  ausgebrochen  war.  Die  ersteren 
waren  für  das  Bestehende,  die  Jungen  für  die  Sezession.  Sie  begannen 


*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1911.  S.  359  f.,  1912. 
1913,  S.  4f>3  ff.,  und  1915,  S.  359  ff. 
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den  Unterricht  mit  der  Farbe,  aber  nicht  mit  dem  Zeichnen.  Der  Streit 
nahm  bedenkliche  Formen  an.  Die  Regierung  ließ  den  Lehrern  einige 
Zeit  völlige  Freiheit;  endlich,  als  die  Willkür  stärker  wurde,  erließ 
sie  1912  einen  Lehrplan,  der  den  goldenen  Mittelweg  einschlug.  Damit 
begann  es  ruhig  zu  werden.  Auch  die  neue  Prüfungsvorschrift  vom 
Jahre  1912  trug  dazu  bei,  daß  sich  in  der  Schule  wieder  eine  feste 
Methode  entwickeln  konnte.  Sie  steht  in  engem  Zusammenhänge  mit  dem 
neuen  Lehrplane. 

Schon  in  dem  Vorjahre  (1911)  war  die  Prüfungsvorschrift  für 
das  Lehramt  an  Mittelschulen  (mit  Einschluß  der  Mädchenlyzeen) 
erschienen.  Ich  hatte  die  Ehre,  die  Vorlage  als  Referent  vor  den  ver¬ 
sammelten  Hochschullehrern  aller  Fächer  und  vor  Landesschulinspektoren 
zu  vertreten.  Geändert  wurde  im  einzelnen  sehr  viel;  die  neuen  Lehr¬ 
pläne  boten  dafür  die  unmittelbare  Veranlassung.  Die  Lehramtsprüfung 
wurde  vielfach  strenger.  Man  konnte  dies  um  so  mehr  wagen,  als  die 
Zahl  der  Kandidaten  von  Jahr  zu  Jahr  stieg.  In  der  Lehrerschaft  wurde 
die  erneuerte  Prüfungsvorschrift,  obwohl  sie  Erschwerungen  brachte, 
wegen  ihrer  liberalen  Rücksichtnahme  auf  die  Individualität  der  Leh¬ 
renden  und  der  Lernenden  verständnisvoll  aufgenommen. 

Noch  waren  die  Lehrpläne  für  das  Turnen  ausständig.  Mit  der 
körperlichen  Ausbildung  der  Mittelschuljugend  hatte  sich  zwar  schon  die 
große  Enquete  vom  Jahre  1908  beschäftigt.  Aber  für  eine  gründliche 
Behandlung  des  Gegenstandes  war  nicht  mehr  Zeit  geblieben.  Kein 
Wunder,  daß  im  Jahre  1910  der  damalige  Unterrichtsminister  Graf 
Stürgkh  dafür  eine  besondere  Enquete  berief.  Es  wurde  über  sechs 
Fragen1)  verhandelt. 

*)  1.  In  welcher  Hinsicht  ist  eine  Verbesserung  der  körperlichen 
Ausbildung  der  Mittelschuljugend  wünschenswert  und  wie  könnten  die 
Bestrebungen  der  Schule  durcn  das  Elternhaus  wirksam  unterstützt  wer¬ 
den?  Referent  Dr.  med.  Eugen  Piasecki,  Turnlehrer  in  Lemberg.  Kor¬ 
referent:  Josef  Klenka,  Turnlehrer  in  Prag.  2.  Entspricht  der  gegen¬ 
wärtige  Turnbetrieb  an  Mittelschulen  den  modernen  Anforderungen? 
Ist  eine  Revision  des  bestehenden  Lehrplanes  für  den  Turnunterricht 
erforderlich?  Referent:  Gustav  Lukas,  Leiter  des  Turnlehrerbildungs¬ 
kurses  und  der  Universitäts-Turnanstalt  in  Wien.  Korreferent:  Prof. 
Anton  Landsiedl,  Turnlehrer  an  der  Theresianischen  Akademie  in  Wien. 
3.  Über  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Turnlehrer  an  Mittelschulen.  In 
Verbindung  damit:  Über  eine  Revision  der  Prüfungsvorschrift  für  das 
Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  und 
die  eventuelle  Einführung  von  Turninspektoren.  Referent:  Jaro  Pawel, 
Professor  am  Landes-Real-  und  Obergymnasium  in  Baden.  Korreferent: 
Josef  Schantin,  Turnlehrer  in  Prag.  4.  Inwieweit  könnte  der  Turnunter¬ 
richt  auch  den  Zwecken  der  militärischen  Vorbildung  der  Mittelschüler 
dienen?  Ist  die  Einführung  von  Schießübungen  wünschenswert  und 
durchführbar?  Referent:  Oberst  Ottokar  Piskaöek.  5.  Ist  die  Bildung 
sogenannter  Knabenhorte  an  Volks-  und  Bürgerschulen  vom  Standpunkte 
des  Schulinteresses  zu  wünschen  und  wie  sollen  dieselben  organisiert 
werden?  Referent:  Hofrat  Landesschulinspektor  Dr.  Karl  Rieger  in 
Wien.  6.  Freie  Anträge,  betreffend  Maßnahmen,  die  sonst  im  Inter¬ 
esse  der  körperlichen  Erziehung  der  Schuljugend  für  erforderlich  er¬ 
achtet  werden. 
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Die  Verhandlungen  wurden  protokolliert  und  gedruckt  unter  dem 
Titel:  „Die  Enquete  für  körperliche  Erziehung  im  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht,  10. — 12.  Januar  1910.“  (Schulbücherverlag.)  Als 
eine  Frucht  dieser  Beratungen  darf  angesehen  werden  der  im  Jahre  1911 
erschienene  Lehrplan  und  die  Instruktion  für  den  Unterricht  im  Turnen 
nebst  Weisungen  zur  Durchführung  des  Jugendspielee  an  den  Gymnasien 
(aller  Arten)  und  den  Realschulen  und  dann  1913  die  Verordnung,  womit 
eine  neue  Vorschrift,  betreffend  die  Erwerbung  der  Befähigung  für  das 
Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchenlyzeen), 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  nebst  provisorischen  Vorschrif¬ 
ten  für  die  Prüfung  von  Fechtlehrern,  Schwimmlehrern  und  Spielleitern 
an  diesen  Lehranstalten  erlassen  wurde.  Man  glaube  aber  ja  nicht, 
daß  die  Förderung  der  körperlichen  Erziehung  erst  mit  dieser  Ver¬ 
ordnung  begonnen  hat.  Es  hat,  seitdem  Baron  Gautsch  mit  seinem  be¬ 
kannten  Spielerlaß  1890  das  Jugendspiel  eingeführt  hatte,  keinen  Unter¬ 
richtsminister  mehr  gegeben,  der  nicht  diesem  Teile  der  Erziehung  seine 
volle  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  seinerseits  zur  Weiterentwicklung 
beigetragen  hätte.  Aber  die  obige  Verordnung  bildet  einen  gewissen 
Höhepunkt  in  der  Geschichte  der  körperlichen  Übungen.  Im  besonderen 
sind  die  Schießübungen  an  den  Mittelschulen  zu  erwähnen;  sie  wurden 
anfangs  mit  einem  gewissen  Vorurteil  aufgenommen,  fanden  aber  rasch 
Vertretung.  Die  Unterrichtsverwaltung  und  die  militärischen  Behörden 
wußten  da  ganz  harmonisch  vorzugehen. 

Mit  der  oben  gekennzeichneten  Richtung  steht  die  Abänderung 
der  neuen  Prüfungsvorschrift  für  das  Lehramt  des  Turnens  im  Einklang. 
Sie  bedeutet  einen  großen  Fortschritt  in  der  Turnsache  und  eine  Ver¬ 
besserung  der  Stellung  des  Turnlehrers.  Denn  mit  dieser  Verord¬ 
nung  wurde  er  hierin  den  übrigen  Lehrern  <ler  wissenschaftlichen 
Fächer  gleichgestellt.  Es  wurde  nämlich  Turnen  mit  wissenschaftlichen 
Fächern  zu  einer  Prüfungsgruppe  verbunden.  Dadurch  wurde  nicht  nur 
der  Unterrichtsgegenstand  als  solcher,  sondern  auch  das  Ansehen  der 
Turnlehrer  gehoben.  Vorläufig  mußten  allerdings  noch  die  weniger  vor¬ 
gebildeten  Lehrer  zur  Erteilung  des  Unterrichtes  herangezogen  werden. 
Zugleich  wurden  wegen  der  Lyzeen  die  Frauen  einbezogen  und  die 
Prüfung  von  Fechtlehrern,  Schwimmlehrern  und  Spielleitern  wurde 
neu  eingeführt.  Neu  war  endlich  die  bald  darauf  folgende  Ernennung 
von  Fachinspektoren  für  den  Turnunterricht,  deren  äußere  Befugnisse 
ähnlich  wie  bei  den  Zeicheninspektoren  geregelt  wurden. 

Einen  besonderen  Abschnitt  will  ich  dem  Frauenstudium  wid¬ 
men.  Im  Jahre  1897  nahm  Baron  Gautsch  als  Unterrichtsminister  zum 
erstenmal  in  förmlicher  Weise  Stellung  zur  aktuellen  Frage  der  Frauen¬ 
bildung.  „Die  Unterrichtsverwaltung“,  hieß  es,  „verkennt  nicht  den 
Zug  der  Zeit,  der  weiblichen  Jugend  eine  der  männlichen  gleichwertige 
Bildung  und  damit  die  Erwerbsfähigkeit  zu  vermitteln,  und  möchte  dem¬ 
selben,  soweit  es  in  der  Natur  des  Weibes  und  in  den  tatsächlichen  Be¬ 
dürfnissen  begründet  ist,  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten,  vielmehr 
ihm  volle  Rechnung  tragen.“  Darauf  wurden  den  Mädchen  die  philo- 
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sophische  und  die  medizinische  Fakultät  eröffnet,  wenn  sie  vorher  als 
Externistinnen  oder  PrivatLstinnen  an  einem  (amtlich  bestimmten)  Gym¬ 
nasium  die  Maturitätsprüfung  abgelegt  hatten.  Die  Ausführung  des  nur 
allgemein  angedeuteten  Programmee  blieb  dem  Minister  Dr.  v.  Hartei 
Vorbehalten.  Dieser  berief  bald  nach  seinem  Amtsantritte  eine  Enquete 
ein,  zu  der  auch  Frauen  eingeladen  waren.  Das  Ergebnis  war,  es  möge 
das  gesamte  höhere  Mädchenschulwesen  im  Sinne  einer  Vereinheitlichung 
reorganisiert  werden.  Es  wurden  die  Grundzüge  dieser  Organisation  und 
eines  Lehrplanes  festgelegt  sowie  die  Erlassung  einer  Prüfungsvorschrift 
für  das  Lehramt  an  solchen  Schulen  für  wünschenswert  erklärt1).  1900 
erschienen  zunächst  provisorisch  ein  Normalstatut,  ein  Lehrplan  für 
sechsklassige  Mädchenlyzeen  und  eine  Prüfungsvorschrift.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  eine  Verordnung  erlassen,  mit  der  als  Abschluß  des  ge¬ 
samten  Studienganges  eine  fakultative  Reifeprüfung  eingeführt  wurde. 
Die  äußere  Entwicklung  war  günstig.  Während  im  Jahre  1901  neben 
den  sogenannten  höheren  Töchterschulen  nur  neun  Mädchenlyzeen  mit 
1700  Schülerinnen  bestanden,  zählen  wir  jetzt  (1914)  72  Lyzeen  mit 
dem  öffentlichkeitsrechte.  Die  Frequenz  dieser  Schulen  betrug  1910  11 
10.504,  1911/12  11.286,  191213  11.154,  1913,14  11.414.  Diese  er¬ 
freuliche  Entwicklung  hat  die  Regierung  veranlaßt,  im  Jahre  1912  an 
Stelle  des  provisorischen  Statutes  für  die  Mädchenlyzeen  ein  definitives 
zu  setzen  und  den  Lehrplan  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  in 
einer  besonderen  Enquete  (die  Verhandlungen  sind  in  der  „Wiener 
Zeitung“  abgedruckt)  zu  revidieren  und  neu  herauszugeben.  Eine 
eigene  Prüfungsvorschrift  wurde  nicht  mehr  erlassen.  Völlig  neu 
war  im  Statute  die  Schaffung  einer  Zweistufigkeit,  einer  Art  Unter- 
Mädchenlyzeum,  von  dem  der  Übergang  zu  den  verschiedenen  Fach¬ 
schulen  erleichtert  weilen  sollte.  Bei  der  Möglichkeit  einer  Gabelung 
nach  der  IV.  Klasse  konnte  entweder  das  Lyzeum  auf  der  Oberstufe  durch 
zwei  oder  drei  Klassen  fortgesetzt  oder  eine  Art  Reform-Realgymnasium 
aufgesetzt  werden,  das  als  Vorbereitung  für  das  ordentliche  Universitäts- 
Studium  dienen  sollte2).  Das  frühere  Lyzeum  gewährte  den  Abiturien¬ 
tinnen  nur  die  Möglichkeit,  sich  als  außerordentliche  Hörerinnen  einzu¬ 
schreiben.  In  neuerer  Zeit  trat  eine  Strömung  zugunsten  aller  Arten  der 
Gymnasien  ein.  Diese  Richtung  halte  ich  im  gewissen  Sinne  für  be¬ 
dauerlich,  weil  sie  zur  Schaffung  eines  weiblichen  geistigen  Proletariates 
führen  kann. 

In  die  Zeit  meines  Wirkens  im  Unterrichtsministerium  fallen  noch 


einige  Erlässe,  die  ob  ihrer  Wichtigkeit  für  die  studierende  Jugend  der 


Erwähnung  wert  erscheinen.  Sie  betreffen:  die  Aufnahmsprüfung  in  die 
I.  Klasse  der  Mittelschulen,  die  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken,  die 


Schulgesundheitspflege,  die  hygienische  Überwachung  der  Mittelschüler 


*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  „österr.  Rundschau“,  Band  III, 
Heft  29. 

2)  Das  Normalstatut  und  der  Normallehrplan  für  das  Mädchen- 
lvzeum  samt  einem  einführenden  Erlasse  sind  separat  bei  Pichlers  Witwe 
und  Sohn  in  Wien  1912  erschienen. 
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und  ihrer  Quartiere,  die  Veranstaltung  von  Schulfesten,  die  Einrichtung 
und  Ergänzung  der  physikalischen  Lehrmittelsammlungen,  die  Abhaltung 
von  populären  Vorträgen,  den  Umgang  mit  dem  Elternpublikum,  Be¬ 
stimmungen  über  die  Abfassung  der  Lehrbücher  und  über  Lehrmittel,  die 
Redeübungen,  die  Einführung  der  Supplenten  in  das  praktische  Lehramt, 
ihre  Bestellung  usw. 

Als  das  Departement  für  Mittelschulen  im  Unterrichtsministerium 
im  Jahre  1897  in  das  Departement  für  die  didaktisch-pädagogischen 
Angelegenheiten  des  Mittelschulwesens  (einschließlich  der  höheren  Mäd¬ 
chenschulen)  und  in  das  neue  Departement  für  die  administrativ-öko¬ 
nomischen  und  judiziellen  Angelegenheiten  des  Mittelschulwesens  geteilt 
wurde,  erhielt  dieses  Departement  zum  Referenten  den  schulfreundlichen 
Hofrat  Dr.  Franz  Krappei,  mit  dem  mich  enge  Freundschaft  ver¬ 
bindet.  Oft  wurde  ich  auch  über  diese  Angelegenheiten  befragt;  speziell 
nahm  ich  auf  Wunsch  des  Ministers  Dr.  M.  R.  v.  Hussarek  an  den 
Beratungen  über  die  Lehrer-Dienstpragmatik  auch  im  Abgeordneten- 
und  Herrenhause  teil.  Leider  ist  diese  Vorlage  noch  nicht  zum  Gesetze 
erhoben  worden. 

Mein  bescheidenes  Wirken  wurde  zu  meiner  Freude  verschieden¬ 
artig  anerkannt.  Durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  erhielt  ich  1901  den 
Leopold-Orden  und  1908  das  Komturkreuz  des  Franz-Josef-Ordens  mit 
dem  Sterne;  ich  besitze  zwei  Kaiser-Jubiläums-Medaillen  und  seit  1913 
die  Ehrenmedaille  für  40jährige  treue  Dienstleistung.  Im  gleichen 
Jahre  erlangte  ich  den  Charakter  eines  Beamten  der  IV.  Rangsklasse. 
Ich  bin  Ehrenmitglied  des  Vereines  „Mittelschule“,  des  Vereines  der 
Zeichenlehrer,  des  Deutschösterreichischen  Stenographenbundes,  der 
österreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte,  des  Vereines  „Ferienhort  für  bedürftige  Gymnasiasten 
und  Realschüler“,  korrespondierendes  Mitglied  des  archäologischen  In¬ 
stitutes  in  Wien  und  der  „W’iener  Urania“.  Der  vielen  Beweise  von 
Anhänglichkeit  ehemaliger  Schüler  vermag  ich  nicht  namentlich  zu  ge¬ 
denken;  als  liebe  Andenken  bewahre  ich  sie  zum  Teile  noch  auf. 

Damit  habe  ich  einiges  aus  meinem  Leben  nach  gedruckten 
Quellen  für  die  Leser  der  von  mir  mit  Freude  seit  April  1896  mitge¬ 
leiteten  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien“  zusammen¬ 
gestellt,  um  zur  Schulgeschichte,  für  die  ich  lebhaftes  Interesse  habe, 
einen  Beitrag  zu  liefern.  War  mir  doch  das  Glück  zu  teil,  als  Supplent, 
Lehrer,  Direktor  und  Referent  eines  wichtigen  Teiles  des  Mittelschul¬ 
wesens  durch  41  Jahre  der  Mittelschule  zu  dienen  und  sie,  wie  ich 
wohl  sagen  darf,  mannigfach  gefördert  zu  haben.  Ein  besonderes  Glück 
ließ  mich  an  den  letzten  Reformen  teilnehmen. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  mich  zu  erklären,  daß  ich  mit  meinem 
Berufe  immer  zufrieden  war  und  daß  ich,  noch  einmal  vor  die  Berufs¬ 
wahl  gestellt,  ohne  Zögern  sagen  würde;  „Ich  werde  wieder  Schul¬ 
mann.“ 

W  i  e  n.  J.  H. 
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J.  Huemer* als  philologischer  Schriftsteller. 

Sehen  wir  von  einigen  kleineren  Schriften  Huemers  ab,  die  sich 
mit  Horaz,  Vergil,  Cicero,  Tacitus  und  Sueton  und  der  lateinischen 
Anthologie1)  beschäftigen,  so  gehört  Huemers  philologische  Arbeit 
ausschließlich  der  lateinischen  Literatur  der  nachklassischen  Zeit  und 
des  Mittelalters  an.  Das  waren  Forschungen,  mit  denen  er  in  Österreich 
für  diese  Zeit  fast  ganz  allein  dastand;  vorgearbeitet  hatten  ihm  aller¬ 
dings  der  Altmeister  Moriz  Haupt,  der  schon  1834  seine  Exetnpla 
poefica  medii  aevi  herausgab,  Ernst  Dümmler,  der  die  Rhythmen  der 
karolingischen  Zeit  veröffentlicht,  und  Wattenbach,  der  die  Dichtungen 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  den  Kreis  seiner  Forschung  einbezogen 
hatte.  Schon  Huemers  erste  größere  Schrift  De  Sedulii  poetac  vH a  cl 
scriptis ,  Wien  1878,  zeigt  ihn  auf  dem  Wege,  dem  er  dauernd  treu 
bleiben  sollte.  Es  ist  eine  gründliche,  umfassende  Darstellung  und 
Würdigung  eines  Schriftstellers,  dessen  Werke  er  später  herausgeben 
sollte.  Und  schon  hier  zeigt  sich  die  Eigenart  von  Huemers  geistigem 
Schaffen:  seinem  klaren,  eindringenden  Blicke  ist  nur  der  fertige  Mann 
von  Interesse;  wie  er  auf  künftige  Zeiten  gewirkt,  die  Geister  nach  ihm 
beeinflußt  hat,  ist  ihm  von  Bedeutung  und  reizt  ihn  zur  Forschung; 
wie  er  geworden,  auf  wessen  Schultern  er  steht,  ob  und  wie  er  selb¬ 
ständig  ist,  sind  Fragen,  die  er  übersieht  und  nicht  beantwortet. 

Was  ihn  aber  bei  seinen  Untersuchungen  vor  allem  anzog,  war,  dem 
merkwürdigen  Wandel  nachzugehen,  der  sich  in  der  lateinischen  Dich¬ 
tung  des  Mittelalters  allmählich  vollzieht  und  der  Poesie  dieser  Zeit  ihr 
kennzeichnendes  Gepräge  verleiht,  dem  Übergange  von  der  quanti- 
tierenden  zur  akzentuierenden  Versmessung.  Er  erkennt,  daß  nur  eine 
genaue,  bis  in  alle  Einzelheiten  eingehende  Forschung  hier  zu  sicheren 
Ergebnissen  führen  könne;  demnach  beginnt  er  seine  Arbeiten  mit 
„Untersuchungen  über  den  iambischen  Dimeter  bei  den  christlich¬ 
lateinischen  Hymnendichtern  der  vorkarolingischen  Zeit“*).  Seine  Stu¬ 
dien  erstrecken  sich  auf  die  Hymnen  des  Ambrosius ,  Prudentius,  Enno 
diu 8  und  Vcnantius  Fortunalus  und  gipfeln  in  der  Erkenntnis,  daß  im 
iambischen  Dimeter  der  Hymnendichter  der  Zwiespalt  zwischen  Hoch¬ 
ton  und  Vershebung  allmählich  seltener  wird,  bis  im  Laufe  der  Zeit  die 
Vershebung  ganz  und  unbedingt  an  den  Hochton  gebunden  und  die  Ton¬ 
dauer  der  Silben  dem  Hochton  erlegen  ist;  daß  ferner  der  Reim  von 
Ambrosius,  dem  Begründer  der  Hymnenpoesie,  wahrscheinlich  aus  der 


!)  Zu  Horaz’  Carm.  UI  4,  46.  Z.  f.  ö.  G.  XXXHI  596,  nnd  Roratii 
Carmina  sei.  für  den  Schulgebrauch.  Wien,  Holder,  1882,  9.  Aufl. 
1914.  Zur  Erklärung  von  Vergils  Eklogen  VIII  47 — 50.  Z.  E  ö.  G. 
XXVIII  421 — 423.  Handschriftliches  zu  Tacitus  und  Sueton.  Wiener 
Studien  IV  469 — 470.  Über  eine  Wiener  Handschrift  zum  Dialog  und 
zur  Germania  des  Tacitus  und  zu  Suetons  Fragment  De  gramm.  et  rl»'i. 
Z.  f.  ö.  G.  XXIX  801 — 813.  Zur  lateinischen  Anthologie.  Wiener 
Studien  II  71—80;  III  159  und  304;  IV  170—172. 

*)  Programm  des  k.  k.  Real-  und  Obergymnasiums  im  IX.  Gemeinde¬ 
bezirke  Wiens  1875/76. 
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Volkspoesie  übernommen,  allmählich  als  Gliederungsmittel  der  Strophe 
und  Zierde  der  Verse  sich  Ausdehnung  verschaffte  und  endlich  eine 
Macht  wird,  die  in  den  rhythmischen  Gedichten  Vers  und  Strophe  be¬ 
herrscht,  daß  daneben  aber  auch  die  Alliteration  und  Assonanz  ihre 
Bedeutung  fortbehalten.  Die  Anerkennung,  die  seine  Untersuchungen 
allgemein  fanden,  führte  ihn  drei  Jahre  später  zu  einer  Fortsetzung  und 
Vertiefung  seiner  Arbeit  in  den  „Untersuchungen  über  die  ältesten 
lateinisch-christlichen  Rhythmen“1),  in  denen  er  vom  satumischen  Vers 
ausgeht,  dessen  Eigenheiten  auch  die  spätere  lateinische  Dichtung  zum 
großen  Teile  bewahrt  hat.  Das  weist  auf  ein  Fortleben  der  volkstüm¬ 
lichen  Verskunst  hin,  deren  akzentuierende  Richtung  später  von  den 
christlichen  Hymnendichtern  aufgenommen  wurde.  In  weiterer  Ver¬ 
folgung  seiner  metrischen  Studien  veröffentlichte  er  1882  eine  Ars 
vielrica  aus  dem  Lilienfelder  Codex  1452)  und  1883  die  Ars  metrica  des 
Iren  Cruindmelus 3),  eine  Arbeit,  die  uns  ein  ausgezeichnetes  Bild  vom 
Stande  der  metrisch-grammatischen  Studien  der  Zeit  Cruindmels  gibt. 
Leider  hat  es  Huemer  hier  unterlassen,  eine  genauere  Quellenunter¬ 
suchung  zu  geben,  die  gerade  für  Crjiindmel,  der  seine  Quellen,  Aldhelm 
und  Beda,  verbirgt,  von  größter  Bedeutung  ist;  auch  die  Gleichsetzung 
des  Verfassers  mit  Fulcharius  ist  unrichtig,  da  dieser  das  Werkchen 
für  seine  Schüler  nur  abgeschrieben  hat.  Einen  im  Cod.  Sangail.  831 
s.  XI.  dem  Walahfrid  Strabo  zugeschriebenen  metrischen  Traktat4)  hält 
Huemer  für  echt,  während  die  Echtheit  wohl  nur  für  die  darin  aufge¬ 
nommenen  Verse  Walahfrids  angenommen  werden  kann. 

Grammatische  Studien  gingen  bei  Huemer  Hand  in  Hand  mit  me¬ 
trischen.  Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  unter  den  Gramma¬ 
tikern  des  beginnenden  Mittelalters,  Yirgilius  Maro,  fesselte  seinen 
Blick  schon  frühzeitig.  Der  Verfasser,  der  im  7.  Jahrhundert  vielleicht 
zu  Toulouse  lebte,  stand  bei  den  angelsächsischen  und  irischen  Gramma¬ 
tikern  in  großem  Ansehen  und  wurde  von  ihnen  häufig  als  maßgebend 
genannt;  auch  Cruindmelus  kennt  ihn.  Seine  Epitomae  fand  Huemer  zu¬ 
nächst  als  Bruchstück  in  einer  Wiener  Handschrift5)  und  gab  später 
seine  Werke  in  einer  Gesamtausgabe  heraus6),  die  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  philologischen  Fragen  gewährt,  die  Vergil  und  seine 
Schüler  beschäftigten;  denn  wir  haben  es  hier  nicht  mehr  mit  der  alten 
klassischen  Sprache  zu  tun,  sondern  mit  einer  merkwürdigen  Mischung 
eines  aus  Büchern  und  durch  kühne  Schlüsse  subjektiv  gebildeten  Idioms, 
dessen  Eigentümlichkeiten  uns  Vergil  in  breiter  Form  auseinandersetzt. 


*)  Jahresber.  des  k.  k.  Staatsgvmn.  im  IX.  Bez.  in  Wien  1878/79. 
Ein  Traktat  über  lateinische  Reimbildung.  Wiener  Studien  IV 

299—306. 

3)  Cruindmeli  s i re  Fnlcharü  ars  metrica.  Zum  ersten  Male  her¬ 
ausgegeben.  Wien  1883. 

4)  Zu  Walahfrid  Strabo,  Neues  Arch.  X  166 — 169. 

5)  Die  Epitomae  des  Grammatikers  Yirgilius  Maro  nach  dem 
Fragment  um  Yindobonense  Nr.  19.536.  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie  IC  509 — 559. 

*0  Virgilii  Moronis  grammalici  ojtera.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner,  1886. 
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Auch  mit  den  grammatischen  Studien  Augustins  beschäftigte  sieh 
Huemer1)  und  suchte  gegen  Bäbler  (Beiträge  zu  einer  Geschichte  <ler 
lateinischen  Grammatik  im  Mittelalter)  nachzuweisen,  daß  der  von  ihm 
angenommene  Grammatiker  Augustinus  Afrieanu*  identisch  ist  mit  dem 
hl.  Augustinus,  dessen  Beschäftigung  mit  grammatischen  Kragen  be¬ 
kannt  ist. 

Unter  dem  Gesamttitel  „Zur  mittelalterlichen  Dichtung“  veröffent¬ 
lichte  Huemer  drei  weitere  Schriften.  Die  erste  beschäftigt  sich  mit 
den  Werken  des  Hugo  Amhianensis *).  Trotz  der  verdienstvollen  Ein¬ 
leitung,  die  eine  gute  Übersicht  über  die  lateinischen  Dichtungen  gibt, 
die  sich  auf  den  Geschichten  des  Alten  Testaments  aufbauen,  mußte  sich 
doch  auch  diese  Ausgabe  den  Vorwurf  gefallen  lassen,  daß  sie  auf  die 
bei  einem  mittelalterlichen  Dichter  unbedingt  notwendige  Quellenunter¬ 
suchung  vollständig  verzichtete.  Diesen  Fehler  konnte  Huemer  bei 
seiner  folgenden  Veröffentlichung  leicht  vermeiden,  weil  der  Schrift¬ 
steller,  den  er  hier  behandelt,  selbst  dafür  Sorge  getragen  hat,  seine 
Quellen  zu  nennen.  Arnulf,  ein  französischer  Mönch  am  Hofe  Hein¬ 
richs  III.,  verfaßte  seine  Delieie  citri9)  um  1051 — 1056  und  lieferte, 
indem  er  aus  den  Werken  der  ihm  bekannten  Schriftsteller  quasdam 
s enlentias  memorüi  dignas  quasi  speeiosos  ftosvutos  de  medio  spiuaran* 
aushob,  eine  treffliche  Sentenzensammlung,  die  sich  die  Procrrhia  Solo¬ 
mon  is  zum  Vorbilde  nimmt  und  uns  eine  Blütenlese  aus  Ovid,  Horaz, 
Vergil,  Lucan,  Iuvenal,  Iuvencus,  Boethius,  Sedulius,  Prudentius,  Arator, 
Alcimus  und  Fortunatus  beschert,  aus  der  die  Schriftsteller  des  Mittel¬ 
alters  bequem  schöpfen  konnten.  Auch  des  Warner  aus  Basel  Sgnodi'  us, 
ein  Gedicht,  das  im  Anschluß  an  den  gelehrten  Theodulus  in  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstand  und  zur  Belehrung  des 
Klerus  bestimmt  war,  gab  Huemer  aus  zwfei  Handschriften,  einer  Wiener 
und  einer  Zwettler,  heraus4). 

Daneben  aber  beschäftigte  Huemer  nach  wie  vor  Sedulius.  Er  be¬ 
stimmte  zunächst  die  Abfassungszeit  von  dessen  Carmen  pasehale-')  dahin, 
daß  Sedulius  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  sein  Werk  verfaßte,  das 
aber  erst  durch  Turcius  Asterius  Rufus  nach  dem  Tode  des  Dichters 
495  herausgegeben  wurde.  Huemer  fand  dann  ein  Glossenwerk  zu  ,sV- 
dulius 6),  dessen  Verfasser  Remigius  von  Auxerre  ist.  leider  hat 


*)  Der  Grammatiker  Augustinus.  Z.  f.  ö.  G.  XXXVII  256- -257. 
-')  II  ugonis  Amhiaueusis  sire.  Rihomontensis  opnsruta.  Wien  l£M). 

3)  Zur  Geschichte  der  klassischen  Studien  im  Mittelalter.  Z.  f.  ö.  G. 
XXXII  415 — 422.  und  Zur  Geschichte  der  mittellateinischen  Dichtung. 
Arnulf i  delieie  cleri.  Roman.  Forschungen  II  211 — 246. 

4)  Warnerii  Jiasiliensis  Sgnodieus.  Roman.  Forschungen  III  315 
bis  330,  und  Der  vollständige  Sgnodieus  des  Warnerius  Hasiliensis. 
Wiener  Studien  XIV  156 — 160. 

5)  Zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  Car  tuen  pasehale  des 
Sedulius.  Z.  f.  ö.  G.  XXVII  500—505,  und  zu  Sedulius  das.  XXVIII  3.26. 

*>)  Ober  ein  Glossenwerk  zum  Dichter  Sedulius ,  zugleich  ein  Bei¬ 
trag  zu  den  grammatischen  Schriften  des  Remigius  von  Auxerre. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  XCVI  505 — 551. 
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Huemer  nicht  das  ganze  Werk  herausgegeben,  so  daß  die  Forschung 
auch  hier  noch  manches  über  die  Quellenfrage  nachzuholen  hat.  18X5 
erschien  dann  endlich  seine  Gesamtausgabe  des  Sedulius  als  ein  Teil 
des  Corpus  scriplorum  ecclesiasticorum  Lat. '),  die  von  der  Kritik 
nicht  nur  wegen  der  Zuverlässigkeit  des  Textes  auf  das  freund¬ 
lichste  begrüßt  wurde,  sondern  auch  wegen  der  ausführlichen  Zu¬ 
sammenstellung  jener  Schriftsteller,  die  Sedulius  benützt  oder  nachge¬ 
ahmt  haben.  Auch  ein  anderer  frühchristlicher  Schriftsteller  hat  Huemer 
viele  Jahre  hindurch  beschäftigt:  Iuvencus.  Schon  1880  wies  Huemer 
nach“),  daß  Iuvencus  in  seinem  Evangelienwerk  die  Georgica  und  die 
Aeuris  Vergils  ausgiebig  benützt  habe;  1891  erschien  dann  seine  Aus¬ 
gabe  als  XXIV.  Band  des  Corpus  scriplorum  eccl.  Lat.*).  Wenige 
Jahre  früher  war  ihm  Marold  mit  einer  Ausgabe  zuvorgekommen;  wenn 
trotzdem  Huemers  Ausgabe  sich  vollster  Anerkennung  zu  erfreuen  hatte, 
ist  dies  darin  begründet,  daß  er  enger,  als  dies  Marold  getan  hatte, 
sich  an  den  in  vorkarolingische  Zeit  hinaufreichenden  Cod.  Can fahrig. 
304  anschließt,  der  die  wirkliche  Rechtschreibung  des  Iuvencus  bewahrt 
hat  und  dessen  Zusatzverse  vielleicht  noch  von  der  Hand  des  Dichters 
selbst  herrühren.  Die  Einleitung  unterrichtet  eingehend  über  die  Kennt¬ 
nis  des  Dichters  bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters. 

Neben  diesen  größeren  Arbeiten,  die  Huemer  viele  Jahre  be¬ 
schäftigten,  ließ  er  zahlreiche  kleinere  Aufsätze  in  Zeitschriften  er¬ 
scheinen,  die  das  interessante  Material,  das  ihm  bei  seinen  Forschungen 
mehr  gelegentlich  unter  die  Hände  gekommen  war,  der  gelehrten  Welt 
zur  Kenntnis  brachten.  So  veröffentlichte  er  schon  18824)  eine  poe¬ 
tische  Bearbeitung  der  Legende  vom  Martyrium  der  thebäischen  Legion, 
einen  Planctus  Trojanae  destructionis  und  ein  Carmen  de  cxcidio  Trojan 
und  ließ  1887  aus  der  Handschrift  1  in  Kremsmünster,  die  im  13.  Jahr¬ 
hundert  vielleicht  in  Niederösterreich  geschrieben  wurde,  ein  Trojaner¬ 
lied  erscheinen,  das  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Vagantenpoesie  in 
Österreich  darstellt5).  Zu  seinen  glücklichsten  Funden  gehört  ein 
Rhythmus  über  die  Schlacht  auf  dem  Marchfelde6),  der  von  einem 
Deutschen,  vielleicht  einem  Kärntner  stammt;  weitere  Funde  brachten 
eine  Reihe  unbekannter  Rhythmen  aus  österreichischen  Quellen,  darunter 
Schmähgedichte  auf  Frauen,  wie  solche  im  Mittelalter  in  reicher  Fülle 
auftreten0).  Bis  ins  15.  Jahrhundert  reichten  die  Forschungen  Huemers; 


*)  Sedulii  opera  omnia  ex  recensione  lohannis  lluemer.  Wien, 
Gerold,  1885. 

2)  Kritische  Beiträge  zur  Historia  rvangelica  des  Iuvencus.  Wiener 
Studien  II  81—112. 

3)  Gai  Yetti  Aquilini  Iurenci  Kränget  iarnm  lihri  IV.  Recensuit  et 
commentario  critico  instrux.it  loh.  Huemer.  Vindobonae,  Tempskv,  1891. 

*)  Mittelalterliche  Anaiekten.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgvmna- 
ßiums  im  IX.  Bezirke  in  W'ien  1882/83. 

5)  Ein  Trojanerlied  aus  dem  Mittelalter.  Z.  f.  ö.  G.  XXXVIII  7—9. 

6)  lateinische  Rhvthmen  des  Mittelalters.  Wiener  Studien  V 
144—153;  VI  278—296.' 
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die  umfangreichen  Dichtungen  Nikolaus  Petschachers1),  deren  Kennt« 
nis  wir  ihm  verdanken,  sind  für  die  Geschichte  Österreichs  vom  Tode 
Sigmunds  bis  zur  Schlacht  bei  Varna  (1437 — 1444)  von  großem  Inter¬ 
esse,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  am  Hofe  Friedrichs  III.  in  Wien 
lebte  und  einen  Teil  der  von  ihm  geschilderten  Verhältnisse  aus  eigener 
Anschauung  kannte.  Daneben  ergaben  sich  Notizen  zu  A  vianus,  zu 
Isidorus,  Etymologien  13,  8,  zu  Eugenius  von  Toledo2)  und  zu  Hierony¬ 
mus3).  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Literaturgeschichte  des 
Mittelalters  ist  Hugo  v.  Trimbergs  Verzeichnis  klassischer  und  mittel¬ 
alterlicher  Schriftsteller,  auf  das  schon  Haupt  1854  aufmerksam  gemacht 
hatte,  das  aber  erst  Huemer  vollinhaltlich  veröffentlichte4). 

Die  Fülle  des  handschriftlichen  Materials,  das  Huemer  bei  seinen 
Studien  in  österreichischen  Bibliotheken  kennen  lernte,  hat  er  selbst 
in  seinem  Her  Austriacum 5)  zusammengestellt;  es  ist  die  beste  Über¬ 
sicht  über  die  Bestände  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters  in 
österreichischen  Bibliotheken,  die  wir  bis  jetzt  besitzen.  Wie  sie  noch 
heute  unentbehrlich  für  jeden  ist,  der  sich  mit  der  Dichtung  dieser 
Zeit  beschäftigt,  so  läßt  sie  uns  in  ihrer  reichen  Fülle  doppelt  be¬ 
dauern,  daß  es  Huemer  nicht  mehr  vergönnt  war,  aus  diesem  Schatze 
uns  weitere  Gaben  zugänglich  zu  machen.  Mit  Huemers  Scheiden  ist 
der  beste  Kenner  der  mittelalterlichen  Literatur  Österreichs  dahin¬ 
gegangen. 

Wien.  R.  Wolkan. 


J.  Huemers  Wirksamkeit  als  Schulmann  und  als  Referent 

Ober  das  Mittelschulwesen. 

Huemer  war  als  Schulmann  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  nämlich 
als  Lehrer,  ein  geborener  Pädagoge,  der  es  verstanden  hat,  seine  Schüler 
nicht  bloß  wissensreich  zu  machen,  sondern  auch  ihre  Herzen  zu  ge¬ 
winnen,  so  daß  sie,  die  heute  längst  in  Amt  und  Würden  stehen,  ihrem 
einstigen  so  beliebten  Lehrer  ein  dankbares  Andenken  in  Treue  be¬ 
wahren.  Aber  auch  als  Kollege  sowie  als  Direktor  erfreute  er  sich 
wegen  seiner  Umsicht  und  seines  weltmännischen  Auftretens  bei  Leh¬ 
rern  und  in  Elternkreisen  großer  Beliebtheit.  Mit  seltener  Verehrung 
hing  der  Lehrkörper  des  Leopoldstädter  Staatsgymnasiums  ausnahms¬ 
los  an  seinem  Leiter,  dessen  Wahlspruch:  ln  nccessariis  uni  tos ,  in 

*)  Historische  Gedichte  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Mitteilungen 
d.  Instit.  f.  österr.  Geschichtsforsch.  XVI  633 — 652. 

2)  Wiener  Studien  II  158—160,  305—306;  V  424. 

3)  Studien  zu  den  ältesten  lateinischen  Literaturhistorikern.  Wiener 
Studien  XVI  121—158. 

4)  Das  Reg  ist  rum  multorum  auclorum  des  Hugo  v.  Trimberg.  Ein 
Quellenbuch  zur  lateinischen  Literaturgeschichte  dee  Mittelalters» 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  CXVI  178 — 190. 

5)  Wiener  Studien  IX  51—93. 
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dabiis  libcrtas,  in  omnibus  caritas  ihn  und  die  Führung  seines  Amtes 
zur  Genüge  charakterisiert  Fern  von  jeder  Pedanterie,  wußte  er, 
dem  alle  Übertreibung  und  jeder  äußere  Zwang  gegen  die  Natur  war, 
als  Meister  der  hellenischen  sair&p.osovr,  in  allem  Maß  zu  halten,  die 
Individualität  des  tüchtigen  Lehrers  zu  schonen,  dem  ungeübteren  durch 
wohlmeinende  Ratschläge  und  durch  sein  gütiges  Wesen  die  rechte 
Bahn  zu  weisen,  alle  aber,  ohne  die  Hand  des  Vorgesetzten  fühlen  zu 
lassen,  durch  den  Zauber  einer  vornehmen  Haltung  nach  seinem  Willen 
und  nach  dem  einen,  richtigen  Ziele  zu  lenken.  In  Würdigung  der 
hohen  pädagogischen  Fähigkeiten,  die  auch  in  öffentlichen  Vorträgen,  so 
im  Vereine  „Mittelschule“,  trefflich  zum  Ausdruck  kamen,  erfolgte 
denn  auch  bald  seine  Berufung  ins  Ministerium. 

Auch  dann  suchte  er  noch  immer  lebendige  Fühlung  mit  der 
Schule  und  den  Schülern.  Wie  warm  das  Herz  dieser  durchaus  wohl¬ 
wollenden  Natur  für  die  Jugend  schlug,  hiefür  ist  ein  Beweis  die  Grün¬ 
dung  und  großartige  Entwicklung  des  allgemeinen  Ferienhortes,  die  nicht 
zum  geringsten  Teile  seiner  hingebungsvollen,  unermüdlichen  Schaffens¬ 
lust  zu  verdanken  ist.  Die  Besuche  von  Mittelschulen,  Reifeprüfungen, 
des  Probandenseminares,  in  dessen  pädagogisch-didaktischen  Betrieb 
er  alljährlich  selbst  Einblick  zu  nehmen  nicht  versäumte,  ferner  seine 
Schulausgaben  und  pädagogischen  Behelfe  sowie  Ratschläge  an  Autoren 
sprechen  für  sein  Bedürfnis,  mit  der  Schule  in  unmittelbare  Berührung 
zu  treten. 

*  * 

* 

In  die  fünfundzwanzigjährige  Wirksamkeit  Huemers  als  Referenten 
über  das  Mittelschulwesen  im  Unterrichtsministerium  fallen  die  vielen 
Reformen  auf  pädagogisch-didaktischem  Gebiete,  wodurch  die  Mittel¬ 
schulen  aller  Kategorien  auf  Grund  der  gesammelten  Erfahrungen  und 
der  Forderungen  der  Zeit  in  modernem  Sinne  teils  abgeändert  und  ver¬ 
bessert,  teils  neu  geschaffen  worden  sind,  ohne  daß  hiebei  die  Grund¬ 
lagen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  eine  Erschütterung  erfahren 
haben.  Diese  reformatorische  Tätigkeit  erstreckte  sich  auf  Revision 
oder  Neuausgabe  der  Lehrpläne  für  die  verschiedenen  Typen  der  Mittel- 
schule  sowie  für  Zeichnen  und  Turnen.  Dazu  kommen  die  teils  durch¬ 
gesehenen,  teils  neu  herausgegebenen  Instruktionen  für  das  Gymnasium, 
worin  in  liberaler  Weise  betont  ist,  daß  sie  den  Unterrichtsgang  nicht 
ins  kleinste  regeln  oder  den  erprobten  Lehrer  beschränken,  sondern 
nur  jüngere  Lehrer  vor  Mißgriffen  bewahren  sollen;  ferner  die  für 
Realschulen,  für  Turnen  nebst  Weisungen  für  das  Jugendspiel,  endlich 
für  die  Landessprachen.  Groß  ist  die  Zahl  der  Erlässe  und  Verord¬ 
nungen,  deren  einige  von  besonderer  Bedeutung  sind,  wie  z.  B.  die  über 
die  Unterrichtsmethode  in  den  klassischen  Sprachen,  die  Wiedereinfüh¬ 
rung  des  Mittelhochdeutschen,  über  die  Reifeprüfung  an  Gymnasien  und 
Realschulen  mit  der  Abschaffung  der  Dispensen  und  mit  der  Be¬ 
schränkung  auf  bestimmte  Gegenstände,  über  das  Prüfen  und  Klassifi¬ 
zieren,  ein  Erlaß,  dem  die  Beseitigung  des  Handkataloges  und  die 
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Erarbeitung  des  Lehrstoffes  mit  der  ganzen  Klasse  in  der  Schule 
selbst  zu  verdanken  ist;  ferner  über  die  Errichtung  achtklassiger  Real¬ 
gymnasien  und  der  Reform-Realgymnasien;  die  Entwicklungsmöglichkeit 
dieser  letzteren  Kategorie  wird  allerdings  noch  die  Zukunft  zu  er¬ 
weisen  haben.  Hochbedeutsam  erscheint  weiterhin  die  Verordnung,  be¬ 
treffend  die  Änderung  im  Berechtigungswesen,  wodurch  den  Schülern 
aller  Typen  der  Zutritt  zu  den  Universitätsstudien  ermöglicht  worden 
ist;  endlich  die  Prüfungsvorschriften  für  Lyzeen,  für  das  Freihand¬ 
zeichnen  und  das  Turnen,  das  nun  mit  wissenschaftlichen  Fächern  zu 
einer  Prüfungsgruppe  verbunden  worden  ist,  wozu  noch  viele  andere 
wichtige  Erlässe  kommen.  Manche  von  ihnen  wurden  nicht  allein  in 
der  Öffentlichkeit,  sondern  auch  in  den  Lehrerkreisen  sehr  beifällig 
aufgenommen.  Huemer  empfand  es  als  persönliche  Befriedigung,  daß  er 
an  diesen  Reformarbeiten  in  hervorragender  Weise  mitwirken  durfte. 
Es  war  eine  für  ihn  an  Mühen  und  Verantwortung,  aber  auch  an  Er¬ 
folgen  reiche  Periode;  denn  besonders  die  Vorbereitung  der  ver¬ 
schiedenen  Enqueten  heischte  sorgfältige  Überlegung  und  schaffte 
schwere  Arbeit. 

Neben  all  dem  fand  Huemer  Zeit,  auf  dem  Berliner  Kongreß  zur 
Herstellung  einer  einheitlichen  deutschen  Rechtschreibung  sowie  auf 
dem  I.  Schulhygienischen  Kongreß  in  Nürnberg  die  österreichische  Re¬ 
gierung  zu  vertreten  und  in  ihrem  Aufträge  auch  an  den  parlamentari¬ 
schen  Beratungen  über  die  Lehrer-Dienstpragmatik  teilzunehmen.  Dazu 
kam  seine  niemals  ruhende  literarische  Betätigung  als  pädagogischer 
Schriftsteller  (ich  verweise  nur  auf  sein  Vademecum,  die  Hauptregein 
der  griechischen  Syntax  und  seine  beliebte,  oft  aufgelegte  Schulausgabe 
des  Horaz)  und  als  eifriger,  langjähriger  Mitredakteur  der  „Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien“,  in  deren  dritter  (pädagogischer) 
Abteilung  er  seine  Ansichten  über  zeitgemäße  didaktische  Fragen  nieder¬ 
zulegen  und  zu  befürworten  pflegte.  Daneben  hat  er  viele  ähnliche 
Artikel  und  fachmännische  Rezensionen  für  in-  und  ausländische  Zeit¬ 
schriften  und  für  die  „Wiener  Abendpost“  geschrieben. 

Die  amtlich-organiBatorische,  die  wissenschaftliche  und  die  päda¬ 
gogisch-literarische  Betätigung  genügten  aber  seinem  rastlos  arbeiten¬ 
den,  energisch  vorwärts  drängenden  Geiste  nicht.  Auch  auf  dem  Boden 
freier  Vereinstätigkeit  war  er  stets  bemüht,  die  Interessen  der  Wissen¬ 
schaft  und  namentlich  der  Schule  nach  Kräften  zu  fördern.  Selbst  die 
letzte  Zeit  der  schweren  Erkrankung  vermochte  seiner  Arbeitslust  keine 
Schranken  zu  setzen.  Da  schrieb  er  für  die  „Wiener  Zeitung“  noch  eine 
seiner  letzten  Arbeiten,  „Die  Zukunft  unserer  Mittelschule“,  deren 
Wohl  ihm  so  sehr  am  Herzen  gelegen  ist,  nieder.  Er  sieht  da  infolge 
des  durch  den  furchtbaren  Weltkrieg  heraufbeschworenen  Völkerhasses 
das  Studium  der  modernen  Sprachen,  des  Englischen  und  des  Französi¬ 
schen,  in  hohem  Grade  gefährdet.  Besonderes  Interesse  verdient  eine 
andere  seiner  Besprechungen  aus  allerletzter  Zeit;  sie  handelt  von  dem 
„Konviktswesen“  und  ist  nach  dem  Tode  Huemers  in  der  „Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien“  veröffentlicht  worden.  Auf  Grund 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Ilofrat  Dr.  Johann  Hueiner.  Von  J.  Tom  in  Sei*. 


1025 


der  jüngst  erschienenen  Schrift:  „Das  Konvikt  Kremsmünster  1804  bis 
1904“  weist  Huemer  unter  anderem  hin  auf  die  in  den  letzten  Jahren 
an  gewissen  Anstalten  Galiziens  und  der  Bukowina,  des  Küstenlandes 
und  Dalmatiens  zu  Tage  getretenen  schweren  Mißstände  politischer 
Natur,  die  in  den  alten  Konvikten  ganz  unmöglich  gewesen  wären.  Kein 
unduldsamer,  extrem  nationaler  Geist  dürfe  in  unseren  Schulen  Platz 
greifen;  es  könne  dies  nur  der  staatsverbindende  österreichische  Gedanke 
sein.  Daher  seien  solche  Erziehungsanstalten,  besonders  in  utraquisti- 
schen  Ländern,  zu  verstaatlichen  oder  doch  staatlich  scharf  zu  über¬ 
wachen;  die  Lehrer  dieser  Anstalten  sollten  sich  ein  ordentliches 
Fachwissen  auf  deutschösterreichischen  Hochschulen  aneignen  usw. 

Noch  wenige  Tage  vor  seinem  Ende  tat  der  Mann,  der  41  Jahre 
dem  Staate  als  Lehrer,  Direktor  und  Organisator  der  Mittelschule  ge¬ 
dient  und  so  auf  ihre  Ausgestaltung  und  Entwicklung  entscheidenden 
Einfluß  geübt  hat,  den  Ausspruch:  „Mein  Tod  ist  der  Gedanke,  nichts 
arbeiten  zu  dürfen.“  Kein  Wunder,  daß  dieser  hervorragende,  von  allen 
Mittelschullehrern  hochgeschätzte  und  verehrte  Schulmann  auch  in 
äußeren  Ehrungen  gebührenden  Lohn  für  seine  unermüdliche  und  erfolg¬ 
reiche  Tätigkeit  gefunden  hat. 

Bezeichnend  aber  für  den  ganzen  Mann  bleibt  sein  auch  in  der 
obigen  Selbstbiographie  wiederholter  Ausspruch:  „Sollte  ich  noch  ein¬ 
mal  vor  die  Berufswahl  gestellt  werden,  so  würde  ich  ohne  Zögern  sagen: 
Ich  werde  wieder  Schulmann1).“ 

Wien.  A.  S  t  i  t  z. 


Hofrat  Dr.  Johann  Huemer. 

Ein  Gedenkblatt. 


I. 


Hofrat  Huemer  tot?  „Unser“  Hofrat?  Wie  ist  das  möglich? 
Wirkt  er  nicht  mehr  im  Unterrichtsministerium  in  jenem  bescheidenen 
hochgelegenen  Stübchen,  dessen  einziger  Schmuck  aus  einem  massigen 
Schreibtisch  bestand?  Im  Stübchen,  das  auch  keines  Schmuckes  bedurfte: 
denn  der  Mann,  der  da  wirkte,  arbeitete,  dachte,  nahm  Kopf  und  Herz 
jedes  Besuchers  so  gefangen,  daß  er  nur  ihn  sah,  ihn  förmlich  fühlte! 
Das  war  „der“  Hofrat,  „unser“  Hofrat!  „Unser“,  sagten  alle  Mittel¬ 
schullehrer  Österreichs,  alle  die  Tausende,  die  im  letztverflossenen 
Menschenalter  die  heranwachsende  Jugend  zu  bilden  und  zu  erziehen 
hatten,  die  Tausende,  die  stolz  sind,  daß  ihre  Zöglinge,  die  Mittelschüler 
seit  den  Achtzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  in  die  frischeste 


l)  Im  übrigen  sei  auf  meine  am  16.  Oktober  1915  gehaltene  und 
in  der  „österr.  Mittelschule“,  XXIX.  Jahrg.,  4.  Heft,  zum  Ab¬ 
drucke  gelangte  Gedächtnisrede  verwiesen. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gyiun.  19LÖ,  11.  Heft.  c*. 
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Gegenwart,  in  der  nunmehr  über  ein  Jahr  dauernden  Weltreifeprüfung 
mit  Schwert  und  Periskop  so  glänzende  Erfolge  erzielen.  .  . 

Diese  Tausende  verfehlten  in  allen  ihren  Sorgen  und  Anliegen 
niemals  den  Weg  zu  „ihrem“  Hofrat.  ln  späteren  Jahren  wurden  sie 
sich  nicht  selten  wohl  bewußt,  mit  welch  unbedeutenden  Kleinigkeiten 
von  höchst  beschränktem  Wert,  meist  lediglich  Persönlichkeitswert,  sie 
sich  in  der  allbekannten  Sprechstunde  von  12 — 1  Uhr  beim  Hofrat  ge¬ 
meldet  hatten  und  wie  sie  stets  volles  Verständnis  für  ihre  Sorgen  und 
liebevolles  Eingehen  auf  ihre  oft  leidig  privaten  Wünsche  fanden.  Aller¬ 
dings  ahnten  sie  dabei,  zunächst  unbewußt,  und  —  reifer  geworden  — 
verstanden  sie  es,  wie  sie  der  Hofrat  unauffällig  dahin  lenkte,  wohin 
er  sie  gelenkt  wissen  wollte,  wie  er  sie,  ohne  einen  Tadel  auszusprechen, 
—  tadelte,  bis  sie  sich  besserten.  Sie  bewunderten  die  durchdringende 
Geistesschärfe  ihres  Lenkers,  der  die  Lage  wie  spielend  erfaßte  und  alle 
Fragen  löste,  als  ob  sie  nicht  anders  gelöst  werden  könnten.  Das  Er¬ 
fassen  war  stets  logisch,  die  Lösung  unbedingt  psychisch;  dieses  wunder¬ 
bare  Ineinandergreifen  des  Gefühls  in  das  Räderwerk  des  Verstandes 
sicherte  den  Erfolg  und,  was  im  Leben  so  selten  ist,  die  Befriedigung 
über  die  Lösung. 

So  wraren  wir  Mittelschullehrer  durch  Jahre,  durch  Jahrzehnte  ge- 
w’öhnt,  zu  „unserem“  Hofrat  Zuflucht  zu  nehmen,  als  sollte  es  nie  anders 
sein.  Es  schien  selbstverständlich,  daß  man,  mochte  man  nun  aus  dem 
oder  einem  anderen  Grunde  in  Wrien  weilen,  die  Gelegenheit  nicht  ver¬ 
säumte,  sich  bei  ihm  Rat  und  Hilfe  zu  holen.  Der  Krieg  unterbrach  diese 
Fahrten.  Daher  wurde  nur  in  eingeweihten  Kreisen  bekannt,  daß  unser 
Helfer  schwer  leidend  sei;  doch  erschienen  fast  ohne  Unterbrechung, 
jederzeit  wenn  eine  Erziehungsfrage  dringend  wurde,  die  mit  so  vor¬ 
bildlicher  Klarheit,  Sachlichkeit  und  Wärme  geschriebenen,  mit  J.  H. 
gezeichneten  Aufsätze,  wie  sie  unter  anderm  auch  eine  Zierde  unseres 
Blattes  bildeten. 


Er  selbst  ruhte  auch  jetzt  nimmer,  er,  der  Unermüdliche,  und 
hoffte  seine  alte  Tätigkeit,  mit  der  sein  ganzes  Wesen  durch  Jahrzehnte 
auf  das  engste  verknüpft  war,  wieder  auf  nehmen  zu  können.  In  diesem 
Sinne  schrieb  er  mir  noch  im  vergangenen  Hochsommer.  Eine  Vorbe¬ 
reitung  dazu  schienen  die  Aufsätze  zu  sein,  die  er  zur  hochwichtigen 
Frage  der  den  neuen  Verhältnissen  anzupassenden  Jugenderziehung  in 
unserer  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien“,  deren  Mit¬ 
redakteur  er  ja  war,  erscheinen  ließ.  So  war  er  tätig,  bis  ihm  der 
Todesengel  die  Feder  unmittelbar  beim  Arbeiten  aus  der  Hand  riß; 
die  „Wiener  Zeitung“  konnte  noch  einen  posthumen  Aufsatz,  ..Die 
Zukunft  unserer  Mittelschulen“,  am  8.  Oktober  veröffentlichen  und 


unserer  Zeitschrift  hat  er  außer  gehaltvollen  Anzeigen  auch  die  obige 
schlichte,  aber  inhaltsschwere  Skizze  seiner  reichen  Lebensarbeit  hinter¬ 


lassen. 


Ergreifend!  Denn  am  20.  September  war  durch  die  Zeitungen  die 
kurze  Nachricht  gegangen:  „Hofrat  Johann  Iluemer  ist  seinem  lang¬ 
wierigen  Leiden  erlegen.“ 


I 


I 
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Wir  sind  gegenüber  dem  Tod  hart  geworden.  Unser  Auge  gleitet 
in  den  täglichen  Verlustlisten  über  Hunderte  von  Namen  hinweg,  nach 
Bekannten  suchend.  Beim  Verlust  der  uns  Nahestehenden  greift 
jedoch  der  Schmerz  um  so  tiefer  in  das  schon  aufgewühlte  Innere.  .  . 
Wer  war  uns  nahestehender  als  Johann  Huemer?  .  .  Am  20.  September 
sahen  wir  keine  andere  Verlustliste  ein:  „unsere“  Armee  hatte  ihren 
Führer  verloren!  Es  gab  uns  einen  Riß,  aber  wir  schwiegen  im  stillen 
Schmerz  und  stummer  Wehmut. 


II. 

Nicht  hier  und  nicht  von  uns  kann  die  Persönlichkeit  Johann 
Huemers,  die  mit  der  Geschichte  des  Aufschwunges  des  öster¬ 
reichischen  Mittelschulwesens  innig  verknüpft  ist,  gebührend 
gewürdigt  werden.  Wie  er  es  verstand,  weittragende  und  tiefgreifende 
Gedanken  seiner  Vorgesetzten  in  die  Tat  umzusetzen,  das  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis.  Aber  im  weiten  Rahmen  seines  besonderen  Ressorts 
vermochten  wir  ihn  durch  lange  Jahre  zu  betrachten  und  zu  bewundern. 
Einer  Arbeitskraft  wie  seiner  und  einer  Vielseitigkeit,  wie  er  sie  be¬ 
kundete  und  immerfort  erweiterte,  standen  wir,  falls  wir  es  ihm  nach¬ 
zumachen  versuchten,  als  Stümper  gegenüber.  Als  Altphilologe  hatte 
er  seine  Wissenschaftlichkeit  geschult  und  sich  jene  Gründlichkeit  an¬ 
geeignet,  die  sich,  sei  es  durch  vorsichtige  Zurückhaltung  des  Urteils 
oder  durch  energische  Vertretung  des  für  richtig  Erkannten,  äußert, 
Eigenschaften,  die  alle  seine  Arbeiten,  auch  jeden  Privatbrief,  aus¬ 
zeichnen  und  den  Verkehr  mit  ihm  zuerst  zu  einer  Zeit  des  Genusses,  in 
der  Folge  aber  zur  Quelle  von  Belehrung  und  Anregung  gestalteten. 
Aus  einem  wissenschaftlichen  Forscher  wurde  ein  Schriftsteller,  ebenso¬ 
wenig  aber  verleugnete  der  Schriftsteller  den  Forscher,  der  nie  etwas 
Unbewiesenes  behauptete. 

Sein  Referat  im  Unterrichtsministerium  führte  ihn  in  das  un¬ 
endliche,  von  Irrwegen  durchkreuzte  Gebiet  der  Mittelschulpäda¬ 
gogik.  Sein  warmes  Herz  bewahrte  ihn  hier  vor  der  Verknöcherung 
des  Bürokraten  ebenso,  wie  ihn  seine  wissenschaftliche  Gründlichkeit, 
sein  in  die  Tiefe  dringender  Blick,  seine  Welterfahrung  und  die  Ver¬ 
trautheit  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Jugend  und  der  jungen  Seele 
bei  Anordnungen  und  Reformen  niemals  den  sicheren  Boden  des  Er¬ 
reichbaren  und  Erstrebenswerten  verlieren  ließ.  War  einmal  Gefahr 
im  Verzüge,  d.  h.  nahten  Führer  der  Jugend,  die  eher  Verführer  ge¬ 
nannt  werden  müßten,  da  erhob  er  auch  in  der  Öffentlichkeit  kräftig 
seine  warnende  Stimme,  wohl  wissend,  daß  ansonsten  der  laute  Rufer 
und  nicht  der  solide  ernste  Arbeiter  die  Oberhand  gewinnen  könnte, 
wenigstens  solange,  bis  durch  Schaden  —  wenn  nicht  klug  gemacht,  so 
doch  erschreckt  —  die  Schreier  verstummten:  Schweigen  könnte  in 
solchen  Fällen  als  Zustimmung  oder  doch  als  Duldung  aufgefaßt  werden. 
Seine  Worte  schlugen  immer  ein;  denn  er  schöpfte  stets  aus  dem  Vollen 
und  sprach  und  schrieb  mit  der  absoluten  Sicherheit  des  Mannes,  der 
festen  Boden  unter  sich  fühlt  und  keine  Nebenziele  kennt,  namentlich 
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keine  solchen,  die,  wie  so  oft  bei  der  Vertretung  öffentlicher  Inter¬ 
essen,  auf  Nebenerfolge,  in  erster  Linie  vielleicht  auf  Reklame,  hin¬ 
arbeiten.  Er  jedoch  sprach:  „Alles  zum  Heil  der  Jugend  und  zum 
Frommen  der  Eltern!“ 


III. 

Als  zu  erwarten  stand,  daß  der  Weltkrieg,  der  so  vieles  Veraltete 
hinwegfegt,  in  den  Köpfen  der  Justamentreformer  und  zwar  meist 
gerade  solcher,  die  den  Krieg  und  seine  Folgen  weder  unmittelbar  noch 
mittelbar  kennen  gelernt  haben,  den  Gedanken  werde  aufkommen  lassen, 
die  gesamte  Jugenderziehung  müsse  bewußte  Erziehung  zum  künftigen 
Krieger  sein,  da  wrarnte  er  etwa  vor  einem  Jahre,  am  2.  Oktober  1914. 
gegen  jede  Einseitigkeit  („Wiener  Zeitung“).  Er  mochte  wohl  im 
stillen  mit  Stolz  beobachtet  haben,  wie  sich  unsere  jetzige  waffen¬ 
fähige  Jugend  im  Kriege  glänzend  bewähre,  ein  Beweis,  daß  ihre  Er¬ 
ziehung  und  Ausbildung  nicht  so  rückständig  gewesen  sein  könne,  um 
deren  Gänge  und  Wege  zu  verschütten  und  ganz  neue  Bahnen  anlegen 
zu  sollen.  Er  konnte  und  durfte  in  einer  so  kritischen  Zeit  gewisser¬ 
maßen  rückschrittlich  erscheinen;  er  konnte  ee,  weil  seine  Fortschritt¬ 
lichkeit  über  jeden  Zweifel  erhaben  stand.  Denn  wrie  er  ein  Feind 
radikaler,  gewissermaßen  verneinender  Reformen  war,  ebenso  uner¬ 
müdlich  war  er  in  der  Förderung  der  organischen  Entwick¬ 
lung.  Er  schrieb  ja  noch  kurz  vor  seinem  Hingange  —  wie  zum  Ver¬ 
mächtnis  —  den  oben  erwähnten  Aufsatz  „Die  Zukunft  unser«*  Mittel¬ 
schule“,  dessen,  wir  möchten  sagen,  ausgereifte  Weisheit  die  Gegen¬ 
sätze  zwischen  Überreformern  und  Rückschrittlern  prächtig  ausgleicht. 

Neben  der  unmittelbaren  Mitwirkung  an  den  Verfügungen  und 
Anregungen,  wie  sie  von  der  Zentralstelle  unserer  Unterrichtsbohörde 
ausgingen,  oblag  dem  Verewigten  das  heikle  Personalreferat  für  die 
Mittelschullehrerschaft,  ein  Amt,  das  zumal  im  letzten  Jahrzehnt  aus 
bekannten  Gründen  zu  den  schwierigsten  gehörte.  Nur  eine  Persönlich¬ 
keit  von  dem  Gewicht,  der  Erfahrung  und  der  ans  Wunderbare  grenzen¬ 
den  Kenntnis  aller  in  Betracht  kommenden  Personen,  eine  Persönlichkeit, 
wie  es  eben  die  des  Hofrates  Huemer  war,  konnte  der  Schwierigkeiten 
soweit  Herr  w’erden,  daß  die  Entscheidungen  stets  mit  gebührender 
Achtung  aufgenommen  wurden;  denn  felsenfest  war  der  Glaube  an  die 
unerschütterliche  Objektivität  des  Referenten! 

Daß  sich  sonach  „unser“  Hofrat  Huemer  unter  der  ihm  unter¬ 
stehenden  Lehrerschaft  einer  beispiellosen  Popularität  erfreute, 
wird  niemand  verwundern.  Man  mußte  es  miterleben,  mit  welch  stür¬ 
mischem  Jubel  und  zugleich  warmer  Herzlichkeit  er  überall  begrüßt 
wurde,  wo  er  unter  den  „Seinigen“  erschien!  Da  wrar  die  Begeisterung 
echt  und  jeder  tat  mit.  .  .  .  Hofrat  Huemer  war  der  geborene  Jugend¬ 
erzieher  und  blieb  es  bis  zum  letzten  Atemzug:  ergraute  Professoren 
und  Direktoren  fühlten  sich  ihm  gegenüber  noch  immer  wie  Jungens. 
ließen  sich  belehren  und  wurden  belehrt! 
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Niemals  wird  ihm  auch  vergessen  werden,  daß  er  das  Banner 
des  Idealismus  stets  hoch  trug  und  die  Lehrer  zu  getreuer  Ge¬ 
folgschaft  aufmunterte,  sosehr  sich  auch  der  moderne  Materialismus 
überall  Eingang  zu  verschaffen  suchte  und  wußte  und  ab  und  zu  auch 
in  die  Schulstube  und  in  das  Konferenzzimmer  eindrang.  .  .  Geschah 
letzteres,  da  konnte  der  gute,  nachsichtige  Hofrat  sehr  böse  werden  — 
herrlich  und  siegreich  in  seinem  Zorn!  Darum  scharten  sich  Tausende 
von  Getreuen  um  so  entschlossener  um  ihn,  bis  schließlich  auch  die 
wenigen  .anderen  den  richtigen  Weg  zurückfanden. 

Nun  ist  er  uns  für  immer  entrissen!  Der  Schmerz  des  Verlustes 
greift  in  unser  Herz,  zuckt  in  den  Schläfen.  Doch  dürfen  wir  ihm  nicht 
tatenlos  nachhängen:  unser  unermüdlicher  Meister  ist  zur  Ruhe  ge¬ 
rufen  worden,  sein  Werk  muß  von  den  Jüngern  in  seinem  Geiste 
fortgeführt  werden.  Wir  müssen  und  werden  es  fortführen! 

Marburg  a.  d.  Dr.  Dr.  Josef  Tominsek. 
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William  A.  Merril,  The  archetype  o!  Lucretiua.  In:  Universitg 
of  California  pnblications  in  clasrical  philology.  Vol.  II  227 — 235. 

M.  entwirft  ein  Bild  des  Archetyps  von  Lucrez'  Gedicht,  wie  er 
nach  den  Angaben  Lachmanns  an  verschiedenen  Stellen  seines  Kommen¬ 
tars  beschaffen  sein  müßte,  und  bespricht  die  abweichenden  Ansichten 
späterer  Gelehrter,  so  die  von  Polle,  Goebel,  Susemihl,  Munro  Woltjer 
und  besonders  die  von  Chatelain  in  dem  Vorwort  der  bei  Sijthoff  er¬ 
schienenen  photographischen  Reproduktion  des  Oblongus.  Die  Frage 
nach  der  Beschaffenheit  des  Archetyps  ist  bei  Lucrez  besonders  wichtig, 
weil  damit  eine  Reihe  von  Versumstellungen  zusammenhängt.  Leider 
läßt  weder  Lachraanns  26-  noch  Chatelains  27zeiliger  Archetyp  noch 
die  Versuche  anderer  eine  restlose  Erklärung  aller  Schwierigkeiten  zu, 
so  daß  man,  wie  der  Verf.  am  Schluß  seiner  Ausführungen  richtig  be¬ 
merkt,  bei  Umstellungen  sich  nie  allein  von  der  sehr  fraglichen  Gestalt 
des  Archetyps  leiten  lassen  darf. 

Z.  Z.  Marburg  a.  d.  Dr.  Hans  Lackeribac her. 


Br.  Hermann  Kn&uth,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  in  das 

Lateinische  für  Abiturienten.  I.  Teil:  Deutscher  Text.  II.  Teil: 

Lateinische  Übersetzung.  7.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange, 

Gymnasialdirektor  in  Solingen.  Wien-Leipzig  1914,  Tempsky-Freytag. 

82  S.  Preis  1  K  80  h. 

Das  Buch  ist  in  dieser  Zeitschrift  zum  letzten  Male  im  Jahr¬ 
gang  LVII,  S.  277,  angezeigt.  Seitdem  hat  es  verschiedene  Besserungen 
erfahren.  Der  Herausgeber  hat  den  Text  besonders  hinsichtlich  des 
deutschen  Ausdruckes  einer  Durchsicht  unterzogen  und  eine  größere  Zahl 
von  Anmerkungen  hinzugefügt.  Auch  acht  neue  Übungsstücke  sind  dazu¬ 
gekommen,  vier  aus  Ciceros  Laelius,  drei  aus  De  officiis  und  eines  aus 
den  Tusculanm.  Der  Anschluß  an  die  lateinische  Vorlage  ist  hier  meist 
ein  engerer  als  in  dem  vom  ursprünglichen  Verfasser  herrührenden  Teile 
des  Buches.  Doch  bieten  die  vorhandenen  Abweichungen  in  der  sprach¬ 
lichen  Form  noch  immer  genug  Stoff  zu  lehrreichem  Vergleiche  zwischen 
dem  Latein  des  Herausgebers  und  dem  des  alten  Schriftstellers.  Bei 
Lange  heißt  es  z.  B.  am  Anfänge  des  61.  Stückes  Scipionrm  postquam 
consiliis  C.  Sempronii  Gracchi  restifit,  postero  die  rxanimem  inventum 
esse  eonstat.  Man  stelle  dagegen  Cic.  Lad.  11  (Ende)  metnini  Catoncm 
anno,  ante  quam  est  mortuus,  .  .  .  disserere  und  12  pridie  quam 
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excessit  e  vH a.  In  demselben  Stücke  61  weist  der  Satz  summas  civium 
spes  iam  adutescens  incrcdibiH  vir  tute  superai'it  den  Plur.  spes  gegen¬ 
über  dem  Ciceronianischen  Sing,  spem  auf  ( Lael .  11).  Lael.  12  vila 
eins  talis  erat  fortuna  berechtigt  noch  nicht  zur  Bildung  der  Phrase 
fortuna  abundavit,  Lael.  11  quid  iuvare  potuit  kann  nicht  in  nihil 
iura  re  potuit  umgemodelt  werden;  die  Negation  ist  auch  am  Anfang  des 
Stückes  65  cum  Athenienses  .  .  .  nullo  modo  sustinere  possent  umzu¬ 
stellen.  Das  cum  zu  Beginn  des  Stückes  62  ist  ebenso  unklar  wie  das 
entsprechende  während  des  deutschen  Textes.  Die  Wendung  tantum 
abest  ut  ...  ut  wird  man  bei  dem  römischen  Redner  kaum  mit 
gleicher  Vorliebe  verwendet  finden.  So  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
daß  stilistische  Studien  nirgends  fruchtbarer  als  am  Original  selbst 
ausfallen. 

Prag.  _ _  _  Dr.  Josef  Dorsch. 

Richard  Schaukal.  a)  „1914.  Eherne  Sonette“.  b)  „Standbilder 
and  Denkmünzen  1914.  Der  ehernen  Sonette  2.  and  3.  Reihe“, 
c)  „Eherne  Sonette  1914“.  Gesamtausgabe  1915.  d)  „1914  in 

ehernen  Sonetten  und  Liedern.  Auswahl  für  die  Jagend“. 

Sämtlich  bei  Georg  Müller  in  München. 

Die  30  Sonette  des  ersten  Bandes  wurden  vom  15.  August  bis 
zum  2.  September,  die  rund  70  Gedichte  der  „zweiten  und  dritten  Reihe“ 
vom  6.  September  bis  zum  18.  Oktober  1914  geschrieben.  Das  Bedenken, 
das  trotz  Rückert  der  ersten  Veröffentlichung  gegenüber  nicht  ver¬ 
stummen  will  —  daß  nämlich  ein  unlöslicher  Widerspruch  waltet  zwischen 
der  leidenschaftlichen  Erregtheit  des  Inhaltes  und  der  kühlen  Ruhe  der 
Sonettform  — ,  schweigt  erfreulicherweise  den  „Standbildern  und  Denk¬ 
münzen“  gegenüber  völlig.  An  einzelne  Personen,  Herrscher,  Staats¬ 
männer,  Feldherren  und  Künstler  gerichtet,  entstammen  sie  der  wägen¬ 
den  Betrachtung  und  nicht  mehr  dem  jähen  Impuls,  hier  wirkt  die  fein¬ 
geschliffene  Versbildung  nur  noch  wie  ein  Ruhmesblatt  mehr  im  Kranz 
des  Gefeierten.  Bedeuten  dort  Gedichte  wie  „Der  Löwe  von  Aspern“, 
„An  meine  Völker“,  „Die  deutsche  Eiche“,  „Blutsbrüderschaft“,  „Zu 
Hause“  nur  einzelne  Treffer,  so  schließen  sich  hier  die  Profile  der 
Besungenen,  unseres  Kaisers,  Wilhelms  II.,  Franz  Ferdinands,  Körners, 
Kleists  u.  a.,  zu  einer  würdig  schönen  Gruppe  aneinander.  Auch  unserem 
toten  Kollegen  Richard  Findeis  ist  ein  Denkmal  errichtet. 

Die  Gesamtausgabe  der  „Sonette“  ist  um  fünf  Gedichte  vermehrt, 
um  14  andere  gekürzt,  einige  Stillosigkeiten  —  ich  denke  an  ironische 
Wendungen  und  beleidigende  Worte,  die  der  echte  Dichter  Schaukal 
nicht  nötig  hat  —  sind  leider  noch  geblieben.  In  der  strenger  gesich¬ 
teten  Schulausgabe  fielen  mir  derartige  Entgleisungen  nicht  mehr  auf 
und  so  darf  man  denn  das  Büchlein,  zumal  der  wirklich  dichterische 
Ertrag  unserer  großen  Zeit  bisher  gering  ist,  guten  Gewissens  emp¬ 
fehlen.  Ein  oder  das  andere  Gedicht  wäre  auch  einer  Aufnahme  in 
Lesebücher  wert. 

Te sehen.  Dr.  Alfred  Kleinberg. 


M&lin  Henri,  Un  Colldgien  de  Paris  en  1870.  Herausgegeben 
von  Dr.  Friedrich  Weyel.  1911.  V  und  126  S.  1  M.  20  Pf. 

Das  Büchlein  ist  nach  Angabe  des  Herausgebers  der  Sammlung 
Les  Premiers  Combats  de  la  Yie  entnommen,  die  in  der  Bibi,  des  Sncces 
Scolaires  (Paris,  J.  Hetzel)  erschienen  ist.  Es  enthält  die  Erlebnisse 
eines  Pariser  Gymnasiasten  von  17  Jahren,  der  sich  zusammen  mit  drei 
Mitschülern  beim  Ausbruche  des  Krieges  durch  Eidschwur  verpflichtet, 
fürs  Vaterland  ins  Feld  zu  ziehen.  Er  wird  anfangs  durch  seine  Mutter 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1082 


Miszellen. 


an  der  Erfüllung  des  gegebenen  Versprechens  gehindert,  zeichnet  sich 
aber  während  der  Belagerung  der  Hauptstadt  als  Verwundetenträger  aus 
und  rettet  als  solcher  seinem  Vater  bei  einem  Ausfallsgefecht  das 
Leben.  In  einem  Ballon  verlädt  er  die  Hauptstadt  und  nimmt  endlich 
an  der  Verteidigung  eines  Dorfes  durch  Freischärler  teil. 

Das  Büchlein  ist  in  gewandtem  Französisch  geschrieben  und  wirkt 
durch  die  Fülle  der  packenden  Ereignisse  spannend.  Aber  sicherlich 
fehlt  ihm  doch  die  höhere  künstlerische  Weihe  in  der  Darstellung,  man 
hat  trotz  der  Streichungen  noch  immer  zu  stark  das  Gefühl  der  patrio¬ 
tischen  Mache.  Der  Schwierigkeit  nach  wäre  es  der  Mittelstufe  zuzu¬ 
weisen.  Die  Anmerkungen  sind  vielfach  überflüssige  Übersetzungshilfen. 

Linz  a.  d.  Donau.  Dr.  F.  Karigl. 


Kleinere  Schriften  zu  den  Befreiungskriegen:  1.  Die  Befreiungs¬ 
kriege.  Von  Karl  Bienenstein.  Lichtbildervortrag  Nr.  144.  Wien, 
Verlag  von  A.  Pichlers  Wwe.  2.  „1813“,  193.  Rede,  gehalten  am 
28.  Juni  1913  von  Dr.  Karl  Theodor  v.  Heigel,  o.  ö.  Prof,  für  Ge¬ 
schichte  in  München.  J.  Lindauersche  Universitätsbuchhandlung,  1913. 

Bienensteins  Lichtbildervortrag  gibt  an  der  Hand  einer  großen 
Anzahl  von  Glasbildern  eine  schön  abgerundete  Schilderung  de«  Ver¬ 
laufes  und  der  Bedeutung  der  Befreiungskriege  und  wird  jedenfalls 
dazu  beitragen,  in  den  Schülern,  die  in  der  glücklichen  Lage  sind,  eine 
derartige  Vorführung  erleben  zu  dürfen,  die  dankbare  Erinnerung  an 
die  große  Zeit  zu  erwecken  und  zu  festigen. 

Des  Münchner  Historikers  Rede  diente  drei  Zwecken  zugleich:  sie 
ist  eine  Gedenkrede  zu  Ehren  der  Stiftung  der  Münchner  Universität, 
zur  Feier  des  25jährigen  Regierungsjubiläums  des  Deutschen  Kaisers 
und  endlich  zur  Jahrhundertfeier  der  Befreiungskriege.  E«  war  sicher¬ 
lich  keine  leichte  Aufgabe,  diesen  drei  sich  doch  ganz  und  gar  nicht 
deckenden  Zwecken  sozusagen  mit  einem  Schlage  gerecht  zu  werden. 
Der  vollendeten  Redekunst  des  Vortragenden  aber  ist  es  gelungen,  fast 
zwanglos  erscheinende  Brücken  von  einem  Thema  zum  anderen  zu 
schlagen  und  so  ein  künstlerisches  Ganzes  zu  schaffen,  das  auch  gelesen 
noch  seinen  Eindruck  nicht  verfehlt. 

Imendörff  er. 


Denkmalpflege,  Natur-  und  Heimatschutz  in  Deutschböhmen. 

Vortrag  des  Abgeordneten  Max  Morawetz.  In  den  Beiheften  zu  der 
Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge  des  Prager  Vereines  zur  Ver¬ 
breitung  gemeinnütziger  Kenntnisse.  Mai  1914.  Nr.  1. 

Der  Grundgedanke  dieses  formvollendeten  und  warmherzigen  Vor¬ 
trages  des  inzwischen  gefallenen  Abgeordneten  ist,  daß  Denkmalpflege 
und  Naturschutz  in  Deutschl>ühmen  Hand  in  Hand  zu  gehen  haben.  Ins¬ 
besondere  soll  bei  Errichtung  von  Nutzbauten  im  Gelände  und  in  der 
Siedlung  auf  den  Stimmungsgehalt  der  Umgebung  Rücksicht  genommen 
werden.  Die  Natur  ist,  wo  nur  immer  es  angeht,  in  ihrem  Urzustände 
zu  belassen,  d.  h.  es  sind  nach  Möglichkeit  kleine  Naturparks  zu  schaffen. 
Die  vorgebrachten  Gedanken  verdienen  nicht  nur  in  Deutschböhmen, 
sondern  allenthalben  ernste  Beachtung. 

I  mendörff  er. 


Dr.  Adalbert  Liebus,  Hilfsbuch  für  Mineralbestimmungen 

bei  den  praktischen  Schülerübungen  an  Mittelschulen.  Wien  1913, 
bei  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 
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Eine  Zusammenstellung  von  bekannten  Hilfsmitteln  zur  chemischen 
Bestimmung  von  42  Mineralarten  auf  trockenem  und  nassem  Weg.  Einen 
ähnlichen,  aber  eingehenderen  Behelf  hat  Prof.  Hippel  schon  vor  Jahren 
veröffentlicht.  Unter  den  besprochenen  Mineralien  sind  manche,  die 
wohl  in  der  Schule  leicht  zu  missen  wären;  z.  B.  Witherit,  Barytokalzit, 
Zölestin,  Glauberit,  Psilomelan  u.  a.  Dagegen  ist  der  Autor  den  Schwie¬ 
rigkeiten  bei  der  chemischen  Aufschließung  der  Silikate  ganz  aus  dem 
Wege  gegangen.  Zweck  und  Umfang  der  Schülerübungen  dürften  über¬ 
haupt  durch  die  rein  chemische  Behandlung  der  Mineralien  noch  lange 
nicht  erschöpft  sein. 


W  i  e  n. 


Dr.  Franz  Noe. 


Programmschau. 


Franz  Schübl,  Die  Landschaft  au!  der  Bühne  des  V.  vorchrist¬ 
lichen  Jahrhunderts.  II.  Teil:  „Ödipus  auf  Kolonos.“  Jahresbericht 
des  k.  k.  Franz-Joseph-Staatsrealgymnasiums  in  Karlsbad  1913. 


Die  Arbeit  behandelt  den  Schauplatz  des  Sophokleischen  Ödipus 
auf  Kolonos  in  eingehender  Polemik  gegen  die  Schriften  von  Schön¬ 
born  (erschienen  18.78),  Kolster  (erschienen  184(5)  und  Genelli  (er¬ 
schienen  ISIS).  Die  griechischen  Zitate  wimmeln  von  Druck-  und  wohl 
auch  Schreibfehlern;  so  zählte  ich  S.  9  in  einer  Zeile  sechs,  S.  il 
gar  zehn  Fehler.  Den  Demos  nennt  Verf.  hartnäckig  Kö>.e»vo;.  Auf 
dem  Titelblatt  ist  sogar  als  Jahr  des  Erscheinens  statt  1913  fälschlich 
1912  angegeben.  Dergleichen  dürfte  denn  doch  nicht  Vorkommen. 

Wien.  Hans  Fi  sc  hl. 


E.  Ulrich,  Die  Bedeutung  der  stoischen  Philosophie  für  die 

ältere  christliche  Lehrbildung.  Programm  des  Franz-Joseph-Staats- 
realgymnasiums  in  Karlsbad  1914.  22  S. 


Die  sehr  interessanten  Erörterungen  sind  um  so  erwünschter,  als 
die  bahnbrechenden  Arbeiten  der  Apologeten  und  älteren  Kirchenväter 
auch  dem  Theologen  vom  Fache  längere  Zeit  hindurch  ferner  lagen. 
Mignes  Curaus  vomplrlus  patrnl.  (Paris  1844  — 18(5(5,  383  Bände)  war 
zu  wenig  kritisch  gearbeitet.  Einem  dringenden  Bedürfnisse  wurde  be¬ 
gegnet,  als  die  Wiener  und  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  an 
eine  Neuherausgabe  der  lateinischen  und  griechischen  Kirchenväter 
schritten.  Eine  stattliche  Reihe  von  Bänden  ist  bereits  im  „Corpus 
scri  ptoruni  ccclrxiasticorum  Latin*  (18(57  ff.)  und  in  den  „Griechisch- 
christlichen  Schriftstellern  der  ersten  drei  Jahrhunderte“  erschienen. 
Leider  hat  der  Verf.  unterlassen,  in  den  Anmerkungen  die  Ausgaben 
ersichtlich  zu  machen,  welche  ihm  bei  lustinus.  Athenagoras,  Miuucius 
Felix,  Tertullian.  Clemens  von  Alexandrien,  Origenes,  ferner  bei  Am¬ 
brosius  und  Augustinus  Vorlagen.  Die  einschlägige  Literatur  ist  ziem¬ 
lich  vollständig  herangezogen.  Einblick  hätte  genommen  werden  können 
in  das  kürzlich  erschienene  Werk  von  Pfättiseh  J.  M.,  Der  Einfluß 
Platos  auf  die  Theologie  Justins  des  Märtyrers  (Forschungen  zur  christ¬ 
lichen  Literatur  und  Dogmengeschichte,  herausgegeben  von  Erhard 
Kirsch,  X/l  [1910]).  Der  Druck  ist,  abgesehen  von  unbedeutenden 
Fehlern  bei  griechischen  Wörtern,  schön  und  korrekt. 

Wien.  G.  Juri  t sch. 
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TCa.rlmft.mi  Kada,  Qua  arte  Horatiua  carmina  primi  libri 

compoauerit,  investig&t  atque  exemplis  illustrat  K.  K.  Pro¬ 
gramm  des  k.  k.  Stiftsgymnasiums  der  Benediktiner  in  St  Paul 
(Kärnten)  1913/14. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  in  gutem  Latein  geschriebenen  Ab¬ 
handlung  setzt  sich  zum  Ziele,  die  Kunst  der  Komposition,  die  Horaz  in 
seinen  Oden  angewendet  habe,  aufzudecken,  und  untersucht  zu  diesem 
Behufe  die  Gedichte  des  ersten  Buches.  Er  findet  sie  in  dem  meist  drei- 
und  zweigliedrigen  Aufbau  der  Gedanken  und  Beispiele  und  einer  schönen 
Responsion  der  einzelnen  Glieder.  Hiebei  werden  sehr  oft  wichtige 
Fragen  der  Erklärung  und  Kritik  in  verständiger  Weise  erörtert.  Auf 
Einzelheiten,  soweit  sie  zum  Widerspruche  herausfordern,  soll  und  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden;  es  genügt,  die  Horaz-Interpreten  auf 
diesen  dankenswerten  Beitrag  zur  Erklärung  der  Oden  des  Venusiners 
aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Die  deutsche  Jugendlektüre  im  Spiegel  neuartiger  Bildungs-  und 
Erziehungsfragen.  Von  Prof.  Oskar  Wolfgramm.  (41.  Jahresbericht 
der  k.  k.  Deutschen  Staatsoberrealschule  in  Pilsen.  Schuljahr  1913/ 
1914.)  19  S. 

Ein  lesenswerter,  mit  Sachkenntnis  und  Überzeugung  geschriebener 
Aufsatz.  Nach  einer  mehr  allgemein  gehaltenen  Einleitung,  die  in  An¬ 
lehnung  an  anerkannte  Pädagogen  gewisse  Grundsätze  der  Bildung  und 
Erziehung  (wie  Disziplin,  Charakterbildung)  erörtert,  geht  der  Verf.  auf 
das  eigentliche  Thema  über.  Lehrreich  ist  hier  zunächst  eine  bündige 
Übersicht  über  die  Geschichte  des  Jugend-  und  Volksbuches,  an  die  sich 
eine  reichhaltige  (wenn  auch  nicht  erschöpfende)  Aufzählung  und  wohl¬ 
überlegte,  knappe  Charakteristik  empfehlenswerter  Jugendschriftsteller 
und  einschlägiger  Sammelwerke  knüpft. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Prof.  Emil  Rößler,  Die  inneren  Ursachen  der  deutschen  Be¬ 
freiungskriege.  K.  k.  Staatsgvmnasium  in  Mährisch-Trübau  1913  14. 
8.  S. 

Obgleich  die  rauschenden  und  die  stillen  Gedenkfeiern,  die  all¬ 
überall  in  deutschen  Gauen  der  Erinnerung  an  die  große  Zeit  von  1814  15 
geweiht  waren,  längst  verklungen  sind  und  obgleich  die  gewaltigere 
Gegenwart  selbst  jene  sturmbewegten  Tage  deutschen  Aufschwunges 
fast  dem  Vergessen  anheimfallen  läßt,  bietet  dennoch  der  vorliegende 
mit  erfreulicher  Wärme  geschriebene  Aufsatz  noch  Interesse.  Der  Grund 
ist  ein  doppelter:  erstens  hat  sich  der  Verf.  eine  Aufgabe  gestellt,  die 
nur  selten  in  den  vielen  dem  Andenken  der  Befreiungskriege  gewidmeten 
Reden  und  Aufsätzen  eingehendere  Behandlung  gefunden  hat;  zweitens 
erweckt  gerade  die  große  Ähnlichkeit  der  damaligen  und  der  heutigen 
Lage  Deutschlands  und  Österreichs  starke  Teilnahme.  Ja,  die  Worte, 
die  am  Schlüsse  der  schönen  kleinen  Arbeit  das  gewonnene  Ergebnis 
zusammenfassen:  „.  .  .  es  war  ein  Kampf  ,  .  .  .  zwischen  Gemüts- 
kraft  und  Verstandesschärfe,  zwischen  Gottvertrauen  und  Selbstüber¬ 
hebung,  zwischen  Begeisterung  und  Herzenskälte,  ein  Kampf  der  Geister 
in  der  höchsten  und  reinsten  Bedeutung  des  Wortes4*  könnten  sie  nicht 
auch  den  heutigen  Weltkrieg  kennzeichnen? 

Wien.  Imendörffer. 
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A.  Kwokal,  Eine  Studie  über  die  Dupinschen  Zykliden.  Pro¬ 
gramm  der  Deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Leipnik  1913/14. 
58  S.,  VI  Tafeln. 

In  dieser  Abhandlung  werden  die  Dupinschen  Zykliden  in  sehr  aus¬ 
führlicher  Weise  untersucht  Die  Arbeit,  der  ein  genaues  Literatur¬ 
verzeichnis  vorangeht,  behandelt  zunächst  die  Charakteristiken  und 
Krümmungslinien  der  Dupinschen  Zykliden  und  geht  sodann  auf  die 
Betrachtung  der  speziellen  Fälle  wie  Drehzylinder,  Drehkegel  und  Ring¬ 
fläche  über.  Mit  Hilfe  der  Inversion  und  der  Theorie  der  linearen  Kugel¬ 
systeme  wird  eine  Reihe  von  Sätzen  abgeleitet  und  werden  verschiedene 
Konstruktionen  durchgeführt;  nach  der  Erledigung  der  Aufgabe,  Kugeln 
zu  konstruieren,  welche  drei  Kugeln  berühren,  werden  in  eingehender 
Weise  die  Fokaleigenschaften  der  Dupinschen  Zykliden  besprochen. 

Diese  Arbeit,  die  nur  einige  Kenntnisse  über  die  Inversion  vor¬ 
aussetzt,  behandelt  das  Thema  so  einfach  und  dabei  erschöpfend,  daß  sie 
allen,  die  sich  für  diese  Flächen  interessieren,  bestens  empfohlen  werden 
kann.  Die  Lösung  des  Apollonischen  Problems  (S.  13)  erscheint  mir  zwar 
nicht  einfach,  hat  aber  dafür  den  Vorteil,  mit  darstellend-geometrischen 
Mitteln  durchführbar  zu  sein;  die  Figuren  (Blaupausen)  sind  recht 
sorgfältig  gezeichnet,  aber  zu  gedrängt  (auf  eine  Fläche  von  der  Größe 
einer  Blattseite  kommen  zwölf  Figuren),  so  daß  für  die  Bezeichnung 
fast  kein  Platz  bleibt;  Druckfehler  sind  ziemlich  häufig.  Die  sonst 
recht  gründliche  und  hübsche  Abhandlung  soll  im  nächsten  Jahre  fort¬ 
gesetzt  werden. 

Wien.  0.  Danzer. 


Dr.  Han»  Kr&wany,  Ein  Studienaufenthalt  an  der  zoologischen 

Station  in  Neapel.  Programm  des  Staatsgvmnasiums  in  Bielitz 
1914.  8  S. 

Verf.  erzählt  in  wenigen  Sätzen  von  seiner  mit  der  Beihilfe  eines 
Reisestipendiums  ausgeführten  Reise  über  Monaco  (woselbst  er  das 
ozeanographische  Museum  besichtigte)  nach  Neapel.  Über  seinen  Auf¬ 
enthalt  an  der  dortigen  zoologischen  Station  geht  er,  ebenso  wie  über 
seine  Fahrten  im  Golfe,  seinen  Ausflug  auf  den  Vesuv,  ziemlich  kurz 
hinweg.  Die  Rückfahrt  nahm  er  über  Rom  und  Florenz,  worüber  er 
sich  ebenfalls  kurz  faßt. 

Z.  Z.  Cilli.  Solla. 
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Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 

(Vom  I.  Juni  bis  31.  Dezember  1915.) 


Verordnungen,  Erlässe. 


Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
2.  Juni  1915,  Z.  533,  an  alle  Landesschulbehörden,  betreffend  die 
militärische  Vorbereitung  der  reiferen  Schuljugend. 

In  dem  h.  o.  Erlasse  vom  7.  September  1914,  Z.  2814,  ist  bereits 
jener  besonderen  Obliegenheiten  gedacht  worden,  die  der  gesamten 
Lehrerschaft  in  der  gegenwärtigen  ernsten  Zeit  des  uns  aufgezwungenen 
Krieges  beim  Unterrichte  und  der  Erziehung  erwachsen,  um  die 
patriotischen  Gefühle  der  Schuljugend  verständnisvoll  zu  leiten  und 
ihre  Vorbereitung  für  die  ihrer  später  harrenden  Aufgaben  zu  fördern. 

Ganz  besondere  Bedeutung  kommt  dieser  Pflicht  der  Lehrerschaft 
gegenüber  der  männlichen  Schuljugend  zu,  denn  diese  muß  nicht  bloß 
zu  dem  für  den  künftigen  Lebensberuf  nötigen  Wissen  und  Können 
herangebildet,  sondern  überdies  zur  Mannhaftigkeit  und  zu  dem  Bewußt¬ 
sein  erzogen  werden,  daß  ihr,  wenn  sie  herangewachsen  sein  wird,  auch 
die  Verteidigung  des  Vaterlandes  mit  den  Waffen  obliegen  wird.  Die 
sich  vor  ihren  Augen  vollziehende  Tatsache,  daß  ebenso  wie  Angehörige 
der  eigenen  Familie  so  auch  zahlreiche  Lehrer  und  ältere  Schüler 
ihrer  Anstalt  dem  Kufe  des  Allerhöchsten  Kriegsherrn  folgend,  vor  dem 
Feinde  stehen  oder  ins  Feld  ziehen,  wird  nicht  wenig  dazu  beitragen, 
auch  bei  den  jüngeren  Schülern  die  regste  Teilnahme  an  den  gegen¬ 
wärtigen  Ereignissen  und  zugleich  den  Wunsch  zu  wecken,  schon  bei¬ 
zeiten  die  erforderliche  Ausbildung  zu  erlangen,  um  an  Geist  und  Körper 
gerüstet  seinerzeit,  wenn  es  nottut,  die  Pflichten  gegenüber  dem  Vater¬ 
lande  voll  und  ganz  erfüllen  zu  können. 

Es  wird  Aufgabe  der  Lehrerschaft  sein,  diese  jetzt  bei  der  männ¬ 
lichen  Schuljugend  zweifellos  vorhandene,  auf  der  Liebe  zur  Heimat 
beruhende  Stimmung  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  zu  kräftigen 
und  für  ein  dauerndes  Interesse  an  dem  den  hohen  Zielen  der  Keichs- 
verteidigung  dienenden  Militärwesen  nutzbar  zu  machen,  ferner  aber 
auch  in  dem  Sinne  belehrend  zu  wirken,  daß  eine  dem  Vaterlande 
frommende  Erfüllung  der  Wehrpflicht  eine  schon  in  jungen  Jahren 
begonnene  Ertüchtigung  voraussetzt,  die  nur  durch  andauernde  Übung 
der  Wehrhaftigkeit  erreicht  und  erhalten  werden  kann. 

Der  Ernst  der  Zeit  und  die  Erfahrungen  der  abgelaufenen  Kriegs¬ 
monate  lassen  es  ratsam  erscheinen,  die  männliche  Jugend  schon  wäh¬ 
rend  der  Schulzeit  eifrig  zu  den  die  Wehrhaftigkeit  fördernden  körper¬ 
lichen  Übungen  anzuhalten  und  ihr  den  einzelnen  Altersstufen  ange- 
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messen  in  den  wichtigsten  Grundlagen  eine  militärische  Vorbereitung 
zu  geben,  die  bei  der  späteren  Erfüllung  der  Wehrpflicht  als  wertvoller 
Vorteil  zu  statten  kommen  wird. 

Soweit  hiebei  die  Mittelschulen,  I^ehrerbildungsanstaiten  und  jene 
sonstigen  mittleren  Lehranstalten  in  Betracht  kommen,  an  denen  der 
Unterrichtsbetrieb  nach  ähnlichen  Grundsätzen  vor  sich  geht,  bieten 
die  in  den  Lehrplänen  und  in  zahlreichen  h.  o.  Erlässen  schon  angebahn¬ 
ten  Einrichtungen  reichliche  Anhaltspunkte,  die  Ausbildung  der  Schüler 
in  den  bezeichneten  Richtungen  ohne  jede  Cberbürdung  weiter  auszu¬ 
gestalten  und  hiedurch  zugleich  die  patriotische  Denkungsart  der  heran- 


wachsenden  Jünglinge  zu  stärken. 

Es  wurde  bereits  mit  den  Weisungen  des  h.  o.  Erlasses  vom 
lo.  März  1913,  Z.  5233”)  ex  1912,  bezweckt,  die  dem  neuen  Lehrplane 
für  das  Turnen  vom  27.  Juni  1911,  Z.  2568  (M.  V.  Bl.  Nr.  22),  ent¬ 
sprechende  körperliche  Ausbildung  der  Schüler  auch  für  ihre  Wehr¬ 
haftigkeit  nutzbar  zu  gestalten  und  auch  sonst  das  Interesse  der  Schüler 
am  Militärwesen  zu  heben.  Es  wurde  daher  unter  anderem  vorgesehen, 
daß  an  einzelnen  Wanderungen  und  Exkursionen  der  Schüler,  mit  denen 
die  Besichtigung  historisch  denkwürdiger  Stätten  oder  militärischer 
Institute  und  Einrichtungen  verbunden  wird,  auch  aktive  Offiziere 
teilnehmen  und  daß  Offiziere  im  Sinne  des  h.  o.  Erlasses  vom  10.  Mai 
1901,  Z.  13964  (M.  V.  Bl.  Nr.  24),  zu  populären  Vorträgen  über  die 
Wehrmacht  und  ihre  Einrichtungen,  über  kriegsgeschichtliche  Themen, 
über  den  Samariterdienst  usw.  herangezogen  werden. 

Gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  wird  es  dem  lebhaften  Wunsche 
der  Jugend  selbst  entsprechen,  Belehrungen  dieser  Art,  sei  es  durch 
sachkundige  Lehrer,  sei  es  durch  hiezu  eingeladene  Offiziere  zu  er¬ 
halten.  Die  jetzigen  Kriegsereignisse  werden  auch  reichen  Stoff  bieten, 
von  den  Waffentaten  unserer  Wehrmacht  zu  sprechen  und  den  Schülern 
namentlich  die  Leistungen  jener  Truppenteile  vorzuführen,  die  ihrem 
Interesse  aus  angestammter  Liebe  zur  engeren  Heimat  am  nächsten 
stehen.  Die  nötige  Orientierung  für  solche  Belehrungen  und  Vorträge 
wird  die  Lehrerschaft  aus  den  von  der  Heeresleitung  veröffentlichten 
Darstellungen  der  Kriegsereignisse  schöpfen  können,  wie  eine  solche 
schon  vor  einiger  Zeit  über  die  „Schlacht  bei  Limanova“  erschienen 
ist;  weitere  derartige  Veröffentlichungen  stehen  in  Aussicht. 

Auch  beim  lehrplanmäßigen  Unterrichte  in  den  einzelnen  Gegen¬ 
ständen  wird  sich  häufig  Gelegenheit  geben,  militärische  Einrichtungen 
und  kriegsgeschichtliche  Ereignisse  dem  Verständnisse  der  Schuljugend 
näher  zu  bringen.  Die  Lektüre  in  der  Unterrichtssprache  wie  auch  in 
den  anderen  lebenden  Sprachen,  ja  selbst  die  Lektüre  der  alten  Klassiker 
mit  ihren  zahllosen  Beispielen  einer  neben  hoher  geistiger  Bildung 
einhergehenden  Kriegstüchtigkeit,  vor  allem  aber  der  Unterricht  in 
der  Geschichte,  Geographie  und  Bürgerkunde  wird  manchen  Anlaß 
geben  können,  die  von  begeisterter  Vaterlandsliebe  zeugenden  Stimmun¬ 
gen  und  Taten  zu  einer  der  Gegenwart  angepaßten  Betrachtung  heran¬ 
zuziehen  und  Belehrungen  anzuknüpfen,  die  über  das  eigentliche  Unter¬ 
richtsthema  hinausgreifend  Kenntnisse  vom  eigenen  Staatswesen  und 
von  der  zu  seinem  Schutze  bestehenden  bewaffneten  Macht  vermitteln. 
Der  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  wird  durch  geschickte, 
das  Interesse  am  Gegenstände  belebende  Wahl  der  Beispiele  und  Auf¬ 
gaben  dazu  beitragen  können,  die  Schüler  über  manche  Einrichtungen 
des  Heerwesens  und  die  für  dieses  wichtigen  technischen  Hilfsmittel 
zu  unterweisen. 

Eine  in  den  Unterricht  eingeflochtene  Betrachtung  der  für  die 
Verteidigung  des  Vaterlandes  in  verschiedenen  Zeitaltern  gebrachten 
Opfer  kann  benützt  werden,  um  die  Bestrebungen  der  neueren  Zeit  zu 
beleuchten,  die  auf  eine  Milderung  der  durch  Kriege  bedingten  Schäden 
abzielen  und  die  namentlich  seit  der  Genfer  Konvention  die  Fürsorge 
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für  die  Krieger  und  alle  jene  Wohlfahrtseinrichtungen  umfassen,  die 
sich  die  Gesellschaft  vom  Roten  Kreuze  und  ähnliche  Institutionen  zur 
Aufgabe  gestellt  haben.  Die  Erinnerung  an  die  allgemeine  Pflicht  zur 
Nächstenliebe  wird  besonders  beim  Religionsunterrichte  dazu  aneifern 
können,  die  Opferwilligkeit  der  Jugend  und  ihre  Neigung  zu  werktätiger 
Hilfeleistung  zu  steigern. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  der  das  Militärwesen  betreffenden 
Fragen  während  des  lehrplanmäßigen  Unterrichtes  wird  namentlich 
auf  die  von  Schulmännern  verfaßten  Aufsätze  aufmerksam  gemacht,  die 
in  letzter  Zeit  in  der  Sonderbeilage  zum  Verordnungsblatte  für  den 
Dienstbereich  des  niederösterreichischen  Landesschulrates  erschienen 
sind. 

Ich  hege  die  feste  Überzeugung,  daß  die  gesamte  Lehrerschaft, 
selbst  erfüllt  von  dem  lebhaftesten  Interesse  an  der  Reichsverteidigung, 
jede  Gelegenheit  wahrnehmen  wird,  um  den  Schülern  während  des 
lehrplanmäßigen  Unterrichtes  und  ohne  Einhaltung  eines  im  einzelnen 
festgestellten  Programmes  nutzbare  Kenntnisse  von  dem  Heerwesen  zu 
vermitteln  und  so  in  einer  der  Fassungskraft  der  Schüler  angepaßten 
Form  Belehrungen  über  Fragen  zu  geben,  deren  richtige  Beantwortung 
im  Zusammenhänge  mit  den  gegenwärtigen  weltbewegenden  Ereignissen 
den  Wissensdrang  der  Schuljugend  befriedigen  wird. 

Ich  ersuche  den  k.  k.  Landesschulrat,  die  gesamte  Lehrerschaft 
im  Wege  der  Anstaltsdirektionen  aufzufordern,  sich  auch  mit  dieser 
Seite  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  möglichst  vertraut  zu  machen 
und  sich  durch  Verwertung  schon  vorhandener  und  Beschaffung  weiterer 
Behelfe  in  den  Stand  zu  setzen,  sowohl  bei  den  für  Schüler  veran¬ 
stalteten  Vorträgen  und  Wanderungen  als  auch  beim  regelmäßigen 
Schulunterrichte  den  angedeuteten  Zielen  der  Jugendbildung  gerecht 
werden  zu  können.  Zu  einer  solchen  Betätigung  werden  sich  in  den 
kommenden  Schuljahren  besonders  jene  Lehrer  angeregt  und  berufen 
fühlen,  die  an  der  Reichsverteidigung  in  dem  jetzigen  Weltkriege  selbst 
teilgenommen  haben  und  aus  eigenen  Wahrnehmungen  den  Wert  der 
militärischen  Vorbereitung  der  reiferen  Schuljugend  richtig  einschätzen 
werden. 


Auch  bei  der  körperlichen  Ertüchtigung  der  Jugend  zur  Wehr¬ 
haftigkeit  gilt  es  nur  die  schon  bestehenden  Einrichtungen  für  die 
körperliche  Ausbildung  weiter  auszugestalten  und  diese  mit  dem  Zwecke 
der  militärischen  Vorbereitung  in  engere  Beziehung  zu  bringen. 

So  wird  beim  Turnunterrichte,  dessen  regelmäßige  Abhaltung 
in  dem  vorgeschriebenen  Stundenausmaße  namentlich  für  die  höheren 
Klassen  sicherzustellen  sein  wird,  dem  genehmigten  Lehrplan  und  der 
Instruktion  gemäß  auf  den  militärischen  Einschlag  besonderer  Wert 
zu  legen  sein.  Es  werden  daher  die  turnerischen  Ordnungsübungen  und 


alle  sonstigen  geeigneten  Übungen  künftig  nur  nach  den  militärischen 
Formen  durchzunehmen  sein,  wie  dies  übrigens  von  den  Landesschul¬ 
räten  in  Niederösterreich  und  Mähren  bereits  eingeführt  worden  ist. 

Ganz  besonderes  Gewicht  ist  ferner  auf  die  regelmäßige  und  aus¬ 
giebige  Pflege  der  Jugendspiele  (Geländespiele)  zu  legen,  bei  denen 
gleichfalls  die  militärischen  Formen  in  erste  Linie  zu  stellen  sind. 
Wenngleich  die  Teilnahme  der  Schüler  an  diesen  Spielen  noch  nicht 
obligatorisch  vorgeschrieben  ist,  so  wird  doch  seitens  der  gesamten 
Lehrerschaft  nachdrücklichst  dahin  zu  wirken  sein,  daß  sich  die  Schüler. 


besonders  jene  der  Oberklassen,  nicht  ohne  triftige  Entschuldigungs¬ 


gründe  diesen  Übungen  entziehen.  Erforderlichenfalls  sind  die  Eltern¬ 
kreise  durch  Belehrung  über  den  Wert  solcher  Übungen  für  die  körper¬ 
liche  Entwicklung  der  Jünglinge  dazu  zu  veranlassen,  daß  diese  schon 
von  Haus  aus  zur  regelmäßigen  Beteiligung  an  den  von  der  Schule  ver¬ 
anstalteten  Übungen  dieser  Art  und  an  den  solchen  Zwecken  dienenden 
Schülerausflügen  angehalten  werden.  Es  wird  namentlich  auf  die  Vor- 
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teile  einer  solchen  militärischen  Vorbereitung  für  den  Fall  der  späteren 
Ableistung  der  gesetzlichen  Wehrpflicht  hinzuweisen  sein,  da  die  schon 
vorgebiideten  Jünglinge  in  vieler  Beziehung  einen  leichteren  Dienst 
haben  werden,  auch  bei  Enthebung  von  niederen  Diensten  rascher  die 
Unteroffizierschargen  erreichen  und  auch  sonst  Begünstigungen  nach 
§  48  des  Wehrgesetzes  wegen  ihrer  Vorbildung  im  militärischen  Turnen 
und  Schießen  erlangen  können. 

Um  die  für  die  militärische  Vorbereitung  besonders  wichtigen 
Geländespiele  möglichst  ausgiebig  pflegen  zu  können,  wird  es  keinem 
Anstande  unterliegen,  außer  den  hiefür  bestimmten  zwei  schulfreien 
Nachmittagen  auch  noch  einen  ganzen  Tag  im  Monat  schulfrei  zu  geben 
und  für  größere  Übungen  dieser  Art  zu  verwenden.  Da  diese  militäri¬ 
schen  Übungen  bei  allmählich  gesteigerten  Anforderungen  in  größerem 
Umfange  abgehalten  werden  sollen,  wird  es  sich  unter  Umständen  emp¬ 
fehlen,  die  Schüler  der  gleichen  Altersstufe,  namentlich  jene  des  16. 
bis  18.  Lebensjahres,  von  mehreren  Lehranstalten  desselben  Ortes  zu 
gemeinsamen  Spielen  und  Wanderungen  zusammenzuziehen. 

Sofern  Lehranstalten  nicht  selbst  Lehrkräfte  haben,  die  vermöge 
ihrer  eigenen  militärischen  Ausbildung  solche  Übungen  in  ganz  ent¬ 
sprechender  Weise  zu  leiten  imstande  sind,  wird  unbeschadet  der  der 
Lehrerschaft  gegenüber  den  Schülern  zustehenden  Befugnisse  im  Sinne 
des  h.  o.  Erlasses  vom  15.  März  1913,  Z.  52335  ex  1912,  die  Mitwirkung 
von  Offizieren  bei  den  zuständigen  Militärkommanden  anzusprechen  sein. 

Die  Übungen  werden  sich  in  nach  Altersstufen  aufsteigenden  An¬ 
forderungen  auf  die  militärischen  Ordnungs-  (Exerzier-)  Übungen,  auf 
Marschübungen,  auf  die  in  den  Pfadfinderkorps  eingeführten  felddienst- 
mäüigen  Übungen  und  dergleichen  zu  erstrecken  haben.  Hiebei  ist  nach 
Maßgabe  der  zuliegenden,  vom  k.  k.  Ministerium  für  Landesverteidigung 
für  die  militärische  .Jugendvorbereitung  festgestellten  „Richtlinien“  vor¬ 
zugehen.  Von  dem  Gebrauche  irgend  welcher  Waffen  bei  solchen 
Übungen  ist  selbstverständlich  vollends  abzusehen,  doch  wird  während 
des  Turnunterrichtes  darauf  zu  achten  sein,  daß  bei  den  Stock-  und 
Stabübungen  auch  die  für  den  Militärdienst  wichtigsten  Formen  (z.  B. 
Gewehrgriffe)  gezeigt  werden. 

Nicht  minder  wird  dem  bisher  nicht  obligat  eingeführten  Schieß¬ 
unterrichte  erhöhte  Sorgfalt  zuzuwenden  sein.  Es  werden  nicht  bloß 
die  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen,  sondern,  die  erforderliche 
Eignung  vorausgesetzt,  auch  Schüler  der  anderen  oberen  Klassen  teil¬ 
zunehmen  haben,  auch  werden  die  Schüler  nur  bei  triftigen  Ent¬ 
schuldigungsgründen  und  nur  im  Pulle  einer  ausdrücklichen  Weigerung 
der  Eltern  von  der  Teilnahme  an  diesen  Schießübungen  zu  dispensieren 
sein.  Wegen  Veranstaltung  dieser  Übungen  werden  sich  die  Anstalts¬ 
direktionen  mit  den  militärischen  Kommanden,  mit  den  Schützenverbän¬ 
den  und  ähnlichen  Organisationen  ins  Einvernehmen  zu  setzen  haben. 

Der  Fechtunterricht  w'ird  als  ein  eindringlich  empfohlener  Frei¬ 
gegenstand  an  allen  Anstalten  zu  pflegen  sein,  an  denen  eine  geeignete 
Lehrkraft  zur  Verfügung  steht  und  die  erforderlichen  Utensilien  für 
die  Anstalt  selbst  oder  durch  Mitbenützung  beschafft  werden  können. 

Auch  die  sonstigen  körperlichen  Übungen,  die  für  eine  militärische 
Vorbereitung  von  Belang  sind,  also  Schwimmen,  Rudern  usw.,  werden 
durch  eindringliche  Aufforderung  der  Schüler  zur  Teilnahme  und  durch 
Sicherung  geeigneter  Übungsgelegenheiten  möglichst  intensiv  zu  pfle¬ 
gen  sein. 

Bei  allen  Übungen  und  Spielen  der  vorbezeichneten  Arten  wird 
darauf  zu  achten  sein,  daß  die  körperliche  Entwicklung  der  Schüler 
planmäßig  gefördert  und  jede  Gesundheitsschädigung  vermieden  werde; 
den  hierüber  in  der  Instruktion  für  den  Turnunterricht  erteilten 
Weisungen  wird  bei  allen  Übungen  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein. 
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Insolange  die  in  Vorbereitung  stehenden  neuen  Lehrpläne  für  das 
Turnen  an  Lehrerbildungsanstalten  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt 
sind,  haben  alle  vorstehenden  Anordnungen  auch  auf  die  letztgenannten 
Anstalten  sinngemäß  Anwendung  zu  finden. 

Ich  erkläre  mich  gern  bereit,  den  Lehrern,  welche  sieh  der  körper¬ 
lichen  Ertüchtigung  und  der  militärischen  Vorbereitung  der  Schüler 
mit  Eifer  widmen,  für  die  aufgewendete  Zeit  und  Mühe,  soweit  dies 
nicht  ohnehin  bisher  geschah,  angemessene  Remunerationen  im  Rahmen 
der  verfügbaren  Mittel  zukommen  zu  lassen. 

Auch  wird  es  keinem  Anstande  unterliegen,  die  Jugendspielbei¬ 
träge,  sofern  es  bisher  nicht  schon  der  Fall  ist,  entsprechend  zu  erhöhen, 
wobei  jedoch  auf  die  Vermögenslage  der  für  jede  einzelne  Anstalt 
in  Betracht  kommenden  Elternkreise  Bedacht  zu  nehmen  und  jeden¬ 
falls  die  Enthebung  unbemittelter  Schüler  von  der  Zahlung  erhöhter 
Beiträge  vorzubehalten  ist  Die  erzielten  Einnahmen  an  Beiträgen 
werden  zur  Deckung  der  Kosten  für  alle  mit  der  körperlichen  Aus¬ 
bildung  und  insbesondere  der  militärischen  Vorbereitung  dienenden 
Veranstaltungen  verwendet  werden  können,  demnach  insbesondere  auch 
zur  Unterstützung  mittelloser  Schüler  behufs  Teilnahme  an  den  Aus¬ 
flügen  und  dergleichen,  ferner  auch  zu  Gratifikationen  für  die  an  der 
Leitung  der  Übungen  beteiligten  I^ehrer. 

Der  k.  k.  Landesschulrat  wolle  dafür  Sorge  tragen,  daß  es  sich 
die  Direktionen  aller  Lehranstalten,  die  Klassenvorstände  und  nament¬ 
lich  die  Turnlehrer  angelegen  sein  lassen,  mit  allen  auf  die  körperliche 
Ausbildung  der  Jugend  abzielenden  Veranstaltungen  schon  bei  Beginn 
jedes  Schuljahres  kräftigst  einzusetzen,  die  günstige  Jahreszeit  zum 
Turnen  und  zu  sonstigen  Übungen  im  Freien  zu  benützen  und  so  ohne 
Beeinträchtigung  der  der  geistigen  Bildung  gewidmeten  Unterrichts¬ 
zeit  den  Schülern,  namentlich  jenen  des  16. — 18.  Lebensjahres,  eine 
die  Wehrhaftigkeit  hebende  militärische  Vorbereitung  zu  geben,  die 
die  Jünglinge  im  Falle  der  späteren  Erfüllung  der  Wehrpflicht  in  Stand 
setzen  soll,  den  Anforderungen  leichter  und  erfolgreich  zu  genügen. 

Da  in  dem  nun  zu  Ende  gehenden  Schuljahre  der  Turnunterricht 
und  die  sonstige  körperliche  Ausbildung  der  Schuljugend  an  vielen 
Anstalten  infolge  des  durch  die  Kriegsverhältnisse  bedingten  Mangels 
an  geeigneten  Lehrkräften  und  Schulräumlichkeiten  (Turnsälen)  Ein¬ 
schränkungen  erfahren  mußten,  da  ferner  infolge  des  Kriegszustandes 
während  der  jetzt  bevorstehenden  Ferienzeit  der  Schuljugend  wie  auch 
der  Lehrerschaft  namentlich  der  größeren  Städte  kaum  in  demselben 
Umfange  wie  sonst  die  Möglichkeit  eines  Landaufenthaltes  geboten 
sein  dürfte,  ersuche  ich  den  k.  k.  Landesschulrat,  durch  Umfrage  bei 
den  Anstaltsdirektionen  festzustellen,  ob  es  bei  Bedachtnahme  auf  die 
lokalen  Verhältnisse  der  einzelnen  Schulorte  und  auf  die  in  Eltern¬ 
kreisen  bestehenden  Wünsche  angezeigt  und  durchführbar  wäre,  unter 
der  Leitung  von  sich  freiwillig  meldenden  I^ehrkräften  mit  den  Schülern 
einer  oder  auch  mehrerer  Lehranstalten  desselben  Ortes  wiederkehrend 
Tagesausflüge  in  die  nähere  Stadtumgebung  zu  veranstalten,  bei  wel¬ 
chen  Geländespiele  und  gelegentliche  Vorträge  im  Sinne  der  Weisungen 
dieses  Erlasses  stattfinden  könnten.  Die  geringen,  mit  solchen  Schüler¬ 
wanderungen  verbundenen  Kosten  der  Tageszehrung  und  nach  Um¬ 
ständen  einer  kurzen  Bahnfahrt  wären  von  den  Elternkreisen  und  für 
unbemittelte  Schüler  aus  den  sonst  hiefür  verfügbaren  Mitteln  zu  be¬ 
streiten;  den  teilnehmenden  Lehrern  würde  gewünschten  Falles  ein 
angemessener  Kostenzuschuß  gewährt  werden  können.  Wo  sich  der 
Wunsch  und  die  Möglichkeit  ergibt,  während  der  bevorstehenden  Ferien¬ 
monate  solche  Schülerausflüge  zu  veranstalten,  werden  die  Anstalts¬ 
direktionen  das  Zustandekommen  und  die  nutzbringende  Durchführung 
tunlichst  zu  fördern  haben. 
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Ich  ersuche  den  k.  k.  Landesschulrat,  im  Rahmen  der  vorstehenden 
Direktiven  die  näheren  noch  erforderlichen  Verfügungen  an  die  ein¬ 
zelnen  Anstaltsdirektionen,  und  zwar  betreffs  der  nicht  dem  k.  k. 
Landesschulrate  selbst  unterstehenden  Anstalten  durch  Mitwirkung  der 
politischen  Landesstelle  ergehen  zu  lassen  und  nachdrücklichst  dahin 
zu  wirken,  daß  die  zugrunde  liegenden  nohen  und  wichtigen  Ziele  von 
der  gesamten  Lehrerschaft  richtig  erfaßt  und  in  einer  Erfolg  ver¬ 
sprechenden  Art  verwirklicht  werden. 

('her  die  getroffenen  Verfügungen  sowie  über  die  mit  den  ge¬ 
schaffenen  Einrichtungen  erzielten  Erfolge  und  die  gemachten  Wahr¬ 
nehmungen  wolle  zu  geeigneter  Zeit,  eventuell  unter  weiterer  Antrag¬ 
stellung  anher  berichtet  werden. 


Richtlinien  für  die  militärische  Jugendvorbereitung. 

I.  Exerzieren.  —  II.  Marsch-  und  Felddienstübungen.  —  III.  Tur- 
neriscne  Tbungen.  —  IV.  Theoretische  Belehrungen  (vgl.  Verordnungs¬ 
blatt  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  191."),  Stück  XII, 
S.  301  ff.». 


Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
31.  Juli  19 15,  Z.  2083,  an  alle  Landesschuibehörden,  betreffend  die 
Eindämmung  des  Zudranges  zu  den  Mittelschulen. 

Seit  Jahren  wird  nicht  bloß  von  der  Unterrichtsverwaltung  und  in 
der  Lehrerschaft,  sondern  nicht  minder  auch  in  weiten  auf  das  künftige 
Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  bedachten  Kreisen  die  Entwicklung 
der  Frequenzverhältnisse  an  den  Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymna¬ 
sien,  Realschulen)  nicht  ohne  die  ernste  Besorgnis  beobachtet,  wohin 
denn  dieser  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Zudrang  und  diese  fortgesetzte 
Vermehrung  der  Anstalten  und  Klassen  führen  soll. 

Während  im  Schuljahre  1883  84  an  248  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen  insgesamt  71.821  Schüler,  im  Schuljahre  i893/94  an  256  An¬ 
stalten  insgesamt  81.383  Schüler  eingeschrieben  waren,  also  noch  eine 
aus  allgemeinen  Verhältnissen  sehr  wohl  erklärliche  Zunahme  vorlag, 
betrug  nach  weiteren  zehn  Jahren,  im  Schuljahre  1903  04  an  343  An¬ 
stalten  die  Schülerzahl  schon  120.512  und  im  Schuljahre  1913  14  an 
517  Anstalten  sogar  schon  154.882,  wozu  noch  5871  Gymnasialschüle¬ 
rinnen  hinzukommen;  die  aufgenommenen  Privatisten  und  Privatistin- 
nen  sind  hiebei  nicht  mitgerechnet1). 

Im  Laufe  der  letzten  30  Jahre  hat  sich  also  die  Zahl  der  Mittel¬ 
schulen  und  die  Schülerzahl  mehr  als  verdoppelt,  eine  Entwicklung,  die 
weder  durch  den  Zuwachs  der  Bevölkerung  noch  durch  ein  in  diesem 
Maße  wachsendes  Bildungsbedürfnis,  weder  durch  eine  im  gleichen 
Schritt  vor  sich  gegangene  Hebung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
noch  durch  einen  so  gesteigerten  Bedarf  nach  einem  mit  Mittelschul¬ 
bildung  ausgestatteten  Nachwuchs  für  die  verschiedenen  Berufskreise 
eine  zureichende  Erklärung  finden  kann. 


')  Auf  die  Gymnasien  (einschlieUlich  R<  algymnasien )  und  Realschulen  verteilt  sich 
die  Schülerfre^uenz  folgnuhirmaUtii : 

Gymnasien  Realschulen  Zusammen 


Schuljahr 

Anstalten 

Schüler 

Anstalten 

Schüler 

Anstalten 

Schüler 

1883  81: 

IHM 

61.011 

>so 

16.910 

248 

7lft.il 

lMltP.W: 

179 

r«*;.  «r.o 

n 

V  1.414 

2T«0 

8 1  .383 

l'Mlot: 

22*2 

7  ft. ‘.»50 

121 

42.262 

343 

12"  512 

l!>13  14: 

:rro 

1(k5.4i«S 

117 

49  474 

r»i7 

1Ö4.HS2 

im  Schuljahr  1919  1 1  kommen  noch  .>>71  öffentliche  Gymnnsialschrilerinnen  hinzu. 
Auf  die  Unter-  mul  <  >  he  r-Mittclschule  verteilt  sich  die  Ireijuenz  der  öffentlichen 
ßohfiler  (ohne  genaue  Scheidung  an  den  kombinierten  Anstalten;  im  Schuljahr  191.114 
wie  folgt: 


Unter-Gymnasium: 

69.211; 

Unter- Real  schule: 

34.!«:  Ui; 

zusammen: 

101.1 17 

Ober-Gymnasium: 

# 

:W‘>.  1K5; 

Ober- Realschule: 

1 1 .552; 

zusammen: 

50.735 

4 

insgesamt: 

105.304; 

insgesamt : 

40.4ns; 

insgesamt: 

154  .»>82 

Zeitschrift  f.  d.  fisten*.  Gymn. 

1915,  11.  Heft. 

6(> 
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Allerdings  muß  festgestellt  werden,  daß  von  der  Gesamtzahl  der 
Mittelschüler  wohl  gut  zwei  Drittel  auf  die  Untermittelschulen  entfallen, 
weil  abgesehen  von  dem  durch  Tod  und  verschiedenartige  andere  Ur¬ 
sachen  bedingten  Abfall  ein  großer  Teil  der  Schüler  sich  während  und 
nach  der  Untermittelschule  anderen  Bildungsanstalten  oder  schon  prak¬ 
tischen  Lebensberufen  zuwendet,  dies  namentlich  dann,  wenn  nicht  be¬ 
friedigender  Studienfortgang  oder  äußere  Verhältnisse  dazu  zwingen. 
Auch  wenn  in  Rechnung  gezogen  wird,  daß  während  der  Obermittel¬ 
schulzeit,  so  nach  der  VI.  Klasse,  die  z.  B.  zum  Eintritt  in  den  phar¬ 
mazeutischen  Beruf  berechtigt,  wieder  zahlreiche  Schüler  von  der 
Studienfortsetzung  abstehen,  so  erreicht  dennoch  alljährlich  eine  über¬ 
große  Schülerzahl  das  eigentliche  Ziel  der  Mittelschule,  nämlich  das 
Zeugnis  der  Reife  zum  Besuch  der  Hochschulen.  Während  jetzt  all¬ 
jährlich  über  20.000  Gymnasiasten  und  etwa  10.000  Realschüler  die 
I.  Mittelschulklasse  besuchen,  erreichen  das  Reifezeugnis  alljährlich 
etwa  7500  Gymnasiasten  und  über  4000  Realschüler. 

Die  in  den  letzten  Jahrzehnten  hervorgetretene  iibi  •  mäßige  Stei¬ 
gerung  der  Hörerzahl  an  allen  Hochschulen,  die  hiedurch  bewirkte 
Überfülle  von  Anwärtern  bei  fast  allen  Berufszweigen,  für  die  Hoch¬ 
schulbildung  angefordert  oder  gewünscht  wird,  und  die  sich  folgeweise 
immer  mehr  steigernden  Schwierigkeiten,  auf  Grund  der  vieljährigen, 
oft  nur  mit  Überwindung  ernster  äußerer  Hindernisse  zurückgelegten 
Studien  und  selbst  mit  vorzüglichen  Zeugnissen  alsbald  zu  einer  ge¬ 
sicherten  und  auskömmlichen  Lebensstellung  zu  gelangen,  bieten  einen 
hinlänglichen  Beweis  dafür,  daß  der  übermäßige  Zuwachs  an  Mittel¬ 
schülern,  wenn  er  sich  so  fortsetzen  sollte,  eine  ernste  Gefahr  für  die 
Zukunft  der  heranwachsenden  Jugend  bedeutet,  indem  nicht  wenige  zu 
Lebensstellungen  abgedrängt  werden  müßten,  für  die  bei  weitem  nicht 
ein  solcher  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  zur  Vorbereitung  erforderlich 


Von  den  5N71  Gymnasialschülerinnen  entfallen  auf  die  vier  unteren  Klassen  3935 
(I.  Klasft«*  984),  auf  die  vier  oberen  Klagen  1936  (VIII.  Klasse  41*0  Schülerinnen. 

Auf  die  einzelnen  Länder  vorteilt  sieh  die  Anzahl  der  Anstalten  und  Schüler  an 
den  Gymnasien  und  Realschulen  sowie  an  den  Mädchenlyzeen  folgendermaßen: 


Gymnasien 

Realschulen 

Gesamtzahl 

Mädchen- 

Mädchen* 

Anstalten 

Schüler 

Anstalten 

Schiller 

der  Schüler 

Gymn. 

lyzeen 

NiederÖsterreich: 

41 

12.807 

26 

10.  i  55 

2:1.51  2 

bös 

2.862 

l  HsTösterreieh: 

9 

2.4.V2 

2 

s.Vj 

3.302 

— 

405 

Salzburg: 

3 

516 

I 

441 

957 

46 

Jo7 

Steiermark: 

9 

3.274 

8 

2  04s 

5.322 

— . 

211 

Kärnten: 

3 

1133 

1 

:M 

1.514 

— 

145 

K  min: 

7 

2  1  IG 

•> 

** 

781 

3.2no 

— 

342 

Küstenland: 

12 

3.7  IG 

r» 

2.31s 

6.064 

— 

1.230 

Tirol  u.  Vorarlbg. 

:  17 

4  2»  iS 

; » 

1.192 

5.4‘io 

97 

•h;  > 

Böhmen: 

S1 

1H  407 

4G 

lö.nG'.i 

31.476 

831 

2.2»  »2 

Mähren: 

39 

8.  >3 

29 

S  4s3 

17.071 

14t» 

9.59 

Schlesien: 

11 

2  57  8 

6 

1.445 

4.02:4 

— 

219 

Galizien: 

118 

37.114 

14 

4.207 

41. GM 

:» 921 

939 

Bukowina: 

14 

6  294 

2 

mg 

7.110 

ITH 

1.4  IG 

I»almaticn: 

G 

1.550 

*> 

r»*H » 

2  140 

— 

— 

insgesamt: 

37n 

10.#.40S 

”  irr 

19.474 

1 5 1.8!?  2 

5.871 

~  1 1 A22 

Zu  den  11.:  122  Lyzcalachftlorinnen  kommen  noch  92  Schülerinnen  der  an  Lyzeen 
(in  NiederöstcrToich,  Tirol  und  Höhnten)  angegliederten  n  algy mnnsialen  Klassen. 

Nach  der  U  n  terr ich  tssp rache  der  Anstalt,  bi-zietiungsweise  nach  den  an  ein¬ 
zelnen  Anstalten  je  nach  der  M  u  t  ters  pr  acho  der  Schüler  gctmllenen  besonderen  b*lir- 
plantnäßigen  Hinrichtungen  teilt  »ich  die  $chiilerznhl  in  folgende  sprachliche  Gruppen: 


Schüler 

Oymnasirn 

R  e  a  1  &  c  h  u  1  »>  n 

M  äd  c  h  e  n  -G  y  in  n. 

M  ä d che n 1 y  zee n 

deutsche: 

40.493 

27.01 5 

1  <»13 

G  mu 

böhmische: 

10.727 

14. 894 

911 

1.7:« 

l  Kölnische: 

31.0:o 

4.207 

3.844 

710 

rutheimche: 

7.103 

— 

1 1 

199 

nimänische: 

l.t'10 

— 

— 

373 

slowenische: 

3.29* 

156 

— 

342 

kroatische: 

1.042 

395 

— 

— 

italienische: 

3.132 

1  S47 

— 

1.027 

insgesamt 

:  lU’i.U© 

49.471 

5.871 

11322 

* 
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ist  und  für  die  eine  mehr  auf  das  praktische  Können  abzielende  Aus¬ 
bildung  viel  nutzbarer  sein  würde.  Es  wäre  eine  Täuschung  zu  meinen, 
daß  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  staatlichen  und  nicht  staatlichen 
Ämter  und  Betriebe,  in  den  größeren  Erwerbsunternehmungen  und  der¬ 
gleichen  der  Personalbedarf  nach  einem  mit  Mittelschulbildung  ausge¬ 
statteten  Nachwuchs  sich  dauernd  in  dem  Maße  steigern  könnte,  in  wel¬ 
chem  die  Frequenz  der  Mittelschulen  und  Hochschulen  in  den  letzten 
Jahren  zugenommen  hat.  Im  Gegenteil  wird  man  sich  der  Einsicht  nicht 
verschließen  dürfen,  daß  die  allgemeinen  Zeit  Verhältnisse,  das  auch  in 
öffentlichen  Vertretungskörpern  wiederholt  bemerkte  Ansteigen  des 
Personalaufwandes  der  staatlichen  Verwaltung,  nicht  minder  das  überall 
wahrzunehmende  Bestreben  nach  Vereinfachung  und  Verbilligung  der 
Verwaltung  eher  dazu  führen  wird,  den  Personalbedarf  herabzumindern 
und  die  Mittelschul-  und  Hochschulbildung  nur  da  zu  fordern,  wo  sie 
zur  klaglosen  Versehung  des  Dienstes  unbedingt  nötig  ist. 

Die  gegenwärtige  Kriegszeit  wird  zwar  in  allen  Berufs-  und  Er¬ 
werbsschichten  weite  Lücken  zur  Folge  haben,  allein  sie  zwingt  auch 
zu  der  Erkenntnis,  daß  es  zur  möglichst  baldigen  Überwindung  der  un¬ 
ausweichlichen  Rückwirkungen  jedes  Krieges  vor  allem  nötig  sein  wird, 
diese  Lücken  nicht  bloß  schnell,  sondern  auch  zweckmäßig  auszufüllen, 
also  die  heranwachsenden  Jünglinge  alsbald  ohne  Vergeudung  von  Zeit 
und  Mühe  an  jenen  Platz  zu  stellen,  für  den  sie  zu  ihrem  eigenen  Nutzen 
und  damit  zum  Vorteil  der  Gesamtheit  am  besten  geeignet  sind.  Es 
wird  sich  als  ratsam  erweisen,  Jünglinge,  die  nach  ihrer  Befähigung 
und  sonstigen  Veranlagung  wie  nach  ihren  äußeren  Verhältnissen  nur 
schwer  den  Weg  der  Mittelschul-  und  Hochschulbildung  betreten  und 
mit  Erfolg  beenden  könnten,  nicht  um  des  angehofften  höheren  Zieles 
willen  jenen  Berufs-  und  Erwerbskreisen  zu  entziehen,  in  denen  sie 
voraussichtlich  viel  Tüchtigeres  und  Ersprießlicheres  zu  leisten  ver¬ 
möchten. 

Die  dem  Kriege  nachfolgende  Zeit  wird  auf  zahllosen  Gebieten, 
die  außerhalb  der  höheren  und  gelehrten  Studien  liegen,  umfangreiche 
Arbeit  und  damit  reichlichen  Gewinn  bringen. 

Die  Landwirtschaft  im  weitesten  Sinne,  deren  Bedeutung  für  die 
Volksernährung  und  für  die  Beschaffung  der  sonstigen  Naturprodukte 
gerade  jetzt  in  der  Kriegszeit  voll  in  die  Erscheinung  getreten  ist,  wird 
selbst  aller  tüchtigen  Arbeitskräfte,  die  aus  ihren  Revölkerungskreisen 
hervorgehen,  bedürfen,  um  den  durch  den  Krieg  bewirkten  Ausfall  zu 
ersetzen  und  einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen.  Industrie,  Handel 
und  Gewerbe  und  alle  sonstigen  Gebiete  des  Erwerbslebens  und  Ver¬ 
kehrswesens  werden  vor  der  großen  Aufgabe  stehen,  das  während  der 
Kriegszeit  Zurückgestellte  nachzuholen  und  Neues  zu  schaffen,  um  den 
Wohlstand  zu  beleben  und  sich,  wo  immer  es  erreichbar  ist,  durch  Eigen¬ 
erzeugung  vom  Ausland  unabhängig  zu  machen.  Zur  geistigen  Leitung 
dieser  umfassenden,  der  gesamten  Volkswirtschaft  dienenden  Arbeits¬ 
tätigkeit,  die  nach  dem  Kriege  bevorsteht,  bedarf  es  zwar  einer  be¬ 
trächtlichen  Anzahl  fachlich  tüchtiger  und  erprobter  Kräfte,  aber  bei 
weitem  nicht  jenes  übermäßigen  Nachwuchses,  wie  ihn  die  Mittel¬ 
schulen  und  die  Hochschulen  bei  ihrer  bisherigen  Frequenz  bereit¬ 
stellen  würden,  wobei  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  daß  wie  bei 
jeder  Massenproduktion  auch  bei  der  an  geistigen  Arbeitern  die  Qua¬ 
lität  nicht  im  Verhältnis  mit  der  Zahl  sich  hebt. 


Sache  aller  maßgebenden  Faktoren  und  Kreise  wird  es  daher 
sein,  aufklärend  zu  wirken  und  ohne  Voreingenommenheit  gegenüber 
einzelnen  Berufs-  und  Erwerbsständen  die  heranwachsende  Jugend  in 


reichlicherem  Maße  als  bisher  in  jene  Bildungsstätten  zu  leiten,  die  nicht 
so  wie  die  Mittelschulen  nur  der  Erlangung  einer  auf  vielseitiger 
Schulung  des  Geistes  beruhenden  allgemeinen  Bildung  dienen  und  nach 


ihrem  eigentlichen  Zweck  erst  die  Vorbereitung  für  höhere  wissenschaft- 
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liehe  oder  technische  Studien  sind,  sondern  die  selbst  schon  eine  ab¬ 
schließende  fachliche  Ausbildung  bieten  und  zum  erfolgversprechenden 
Eintritt  in  das  praktische  Erwerbsleben  befähigen. 

Keinem  Schüler,  der  die  nötige  geistige  Veranlagung  zu  besitzen 
scheint,  soll  auch  fernerhin  der  Eintritt  in  die  Mittelschulen  verwehrt 
bleiben,  um,  wenn  Befähigung  und  Fleiß  ausreichen,  zu  den  höheren 
wissenschaftlichen  Studien  aufzusteigen,  wohl  aber  sollen  Schüler,  die 
sich  den  Anforderungen  wenig  gewachsen  zeigen  und  überdies  noch 
infolge  ihrer  gegebenen  und  größtenteils  unabänderlichen  äußeren  Ver¬ 
hältnisse  vor  Erschwernis»sen  stehen,  die  nur  der  geistig  und  körper¬ 
lich  Kräftige  zu  überwinden  vermag,  beizeiten  auf  jene  Wege  geleitet 
werden,  auf  denen  ihnen  weniger  Enttäuschungen  für  die  spätere 
Jugendzeit  bevorstehen. 

Verfehlt  wäre  es,  die  für  das  Studium  schwächer  veranlagten 
Schüler,  namentlich  wenn  noch  die  Sorge  um  den  Lebensunterhalt 
hinzutritt,  zum  Eintritt  und  längerem  Verbleiben  in  der  Mittelschule 
nur  mit  dem  von  vornherein  gesetzten  Ziele  zu  veranlassen,  eine 
Beamtenstelle  im  niederen  Dienste  der  öffentlichen  Ämter  zu  erlangen; 
denn  für  solche  Stellen  genügt  meist  auch  eine  an  anderen  Schulen  er¬ 
reichbare  allgemeine  Bildung  und  bei  dem  bestehenden  regen  Wett¬ 
bewerb  wird  der  Nachweis  einiger  Mittelschulstudien  stets  vor  einer 
tüchtigen  praktischen  Erprobung  und  vor  den  gesetzlich  festgelegten 
Ansprüchen  der  aus  dem  Militärstand  hervorgegangenen  Bewerber 
zurückstehen  müssen. 

Jünglinge,  deren  Anlage  und  Neigung  mehr  auf  eine  praktische 
Betätigung  gerichtet  sind,  werden  bessere  Erfolge  als  im  Mittelschul¬ 
studium  in  den  verschiedenartigen  Gebieten  des  Wirtschaftslebens  er¬ 
zielen,  namentlich  dann,  wenn  sie  hierin  in  der  eigenen  Familie  An¬ 
leitung  und  Förderung  finden  können;  das  Wirtschaftsleben  selbst  aber 
wird  größeren  Vorteil  und  Aufschwung  erhalten,  wenn  der  Nachwuchs 
die  jungen  Jahre  nicht  dem  ganz  anderen  Zielen  zugewandten  Mittel¬ 
schulstudium,  sondern  der  Erlangung  einer  tüchtigen  fachlichen  Aus¬ 
bildung  widmet.  Der  sich  stets  erneuernde  und  mit  seiner  eigenen 
Leistungsfähigkeit  steigende  Personalbedarf  des  Wirtschaftslebens  läßt 
jene,  die  die  nötige  Ausbildung  oft  in  kürzerer  Zeit,  als  die  Mittelschule 
erfordert,  in  der  Praxis  oder  in  den  fachlichen  Schulen  erlangt  haben, 
weit  eher  eine  auskömmliche  Lebensstellung  erhoffen  und  die  eigene 
Tüchtigkeit  schafft  hier  auch  in  jüngeren  Jahren  die  weitesten  Aus¬ 
sichten. 

Dennoch  muß  bei  einem  Vergleich  mit  der  Frequenz  der  Mittel¬ 
schulen,  an  denen  nur  ein  Bruchteil  die  Hochschulreife  erlangt,  die 
Mehrzahl  aber  vor  dem  Ziele  abfällt,  die  Tatsache  festgestellt  werden, 
daß  die  den  Aufgaben  des  Wirtschaftslebens  zugewandten  Lehranstalten, 
also  die  gewerblichen,  landwirtschaftlichen,  kommerziellen  und  ähn¬ 
lichen  Schulen  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  eine  wenn  auch  gute, 
so  doch  eine  Frequenz  aufweisen,  die  einer  Steigerung  weit  eher  fähig 
ist  und  auch  bedarf  als  die  der  Mittelschulen.  Während  im  Schuljahre 
1913  14  die  Oberklassen  der  Mittelschulen  von  rund  50.000  Schülern 
besucht  waren,  betrug  die  Schülerzahl  an  den  anderen  eine  Untermittel¬ 
schule  oder  gleichartige  Bildung  voraussetzenden  mittleren  Lehr¬ 
anstalten  fachlicher  Art  insgesamt  nur  etwa  15.000,  und  zwar  an  den 
höheren  Staatsgewerbeschulen  etwa  4800.  an  den  Handelsakademien 
etwa  8000  und  an  den  land-  und  forstwirtschaftlichen  und  ähnlichen 
Schulen  nur  etwa  2000  Schüler.  Der  Anzahl  von  über  100.000  Unter¬ 


gymnasiasten  und  Unterrealschülern  steht  an  den  den  weitesten  KreiseD 
zugänglichen  niederen  Fachschulen  eine  verhältnismäßig  zu  geringe 
Zahl  von  Schülern  gegenüber,  die  dort  nach  der  Volks-  und  Bürger¬ 


schule  eine  Ausbildung  suchen,  die  unmittelbar  zum  Eintritt  in  das  prak¬ 
tische  Erwerbsleben  befähigt. 
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Es  liegt  daher  nur  im  Interesse  der  Jugend  selbst,  bei  allen  um 
das  Schulwesen  interessierten  Kreisen  dahin  zu  wirken,  dalJ  das  an  sich 
sehr  erfreuliche  Bestreben  lokaler  Faktoren  nach  Schaffung  neuer 
Bildungsstätten  nicht,  wie  dies  in  den  letzten  Jahren  wahrgenommen 
werden  mußte,  regelmäßig  in  dem  Wunsche  nach  Errichtung  einer  Mittel¬ 
schule  gipfle,  sondern  daß  in  richtiger  Erkenntnis  der  Bedürfnisse  und 
Aussichten  danach  getrachtet  werde,  durch  Errichtung  fachlicher  Schu¬ 
len  der  Volkswirtschaft  tüchtig  vorgebildete  Kräfte  zuzuführen.  Der 
Aufwand,  den  solche  Lehranstalten  erfordern,  wrird  für  die  Gesamtheit 
wie  für  den  einzelnen  bessere  Früchte  tragen  können  als  die  fort¬ 
gesetzte  Vermehrung  der  Mittelschulen.  In  (legenden  mit  hochent¬ 
wickelten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  werden  Jünglinge,  die  nicht 
eine  ausgesprochene  Befähigung  und  Neigung  für  höhere  Studien 
haben,  ihre  Zukunft  besser  sichern,  wenn  sie  gleich  anfangs  den  Eintritt 
ins  praktische  Erwerbsleben  zum  Berufsziel  wählen,  in  Gegenden  aber, 
die  noch  eines  wirtschaftlichen  Aufschwunges  bedürfen,  wird  ein  sol¬ 
cher  nicht  durch  ein  Übermaß  von  Gymnasien  und  Realschulen,  sondern 
durch  Schulen  angebahnt  und  gefördert  werden,  deren  Absolventen 
nach  Beendigung  der  fachlichen  Ausbildung  im  Wirtschaftsleben  ihrer 
eigenen  Heimat  Tüchtiges  zu  leisten  vermögen.  Aus  diesen  Gesichts¬ 
punkten  wird  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  alle  bestehenden  Mittel¬ 
schulen  nach  ihrem  Standort  und  nach  ihrer  Zahl  an  den  richtigen  Platz 
gestellt  sind  und  ob  nicht  manche  Mittelschule,  die  ihre  Frequenz  nicht 
dem  von  vornherein  gegebenen  Bedürfnis,  sondern  einfach  nur  ihrem 
Dasein  verdankt,  besser  durch  andere  für  das  Wirtschaftsleben  vor¬ 
bereitende  Schulen  ersetzt  würde. 


Wenn  es  durch  eine  in  weite  Kreise  dringende  Einsicht  gelingen 
wird,  das  Bildungsbedürfnis  und  die  Berufswahl  der  Jugend  in  richtige 
Bahnen  zu  lenken,  dann  werden  auch  die  Mittelschulen,  gewiß  nie  aus- 
schießlich,  aber  doch  vorwiegend,  nach  ihrem  eigentlichen  Zweck  vor¬ 
bereitende  Lehranstalten  für  die  höheren  Studien  sein  können  und  es 
werden  damit  manche  in  neuerer  Zeit  erhobene  Klagen  verstummen, 
die  die  lehrplanmäßige  Einrichtung  und  den  l’nterriehtsbetrieb  der 
Mittelschulen  für  den  oftmals  unbefriedigenden  Erfolg  ihres  Besuches 
verantwortlich  machen  möchten. 


Die  Mädchenbildung,  die  den  Zeitverhältnissen  gemäß  nicht  bloß 
nach  Erweiterung  und  Vertiefung  strebt,  sondern  sich  die  Erringung 
einer  nur  durch  höhere  Studien  erreichbaren  selbständigen  I^ebens- 
stellung  der  Frauen  in  den  sogenannten  Intelligenzberufen  zum  Ziel 
setzt,  ist  durch  die  im  Jahre  1900  begonnene  und  durch  das  definitive 
Statut  vom  Jahre  1912  ausgereifte  Organisation  von  Mädchenlyzeen 
mit  einem  den  Knabenmittelschulen  analogen,  aber  der  weiblichen 
Sonderart  angepaßten  Lehrplan,  der  auch  den  Aufstieg  zum  Hochschul¬ 
studium  ermöglicht,  in  neue  Bahnen  gelenkt  worden.  Erfreulicherweise 
kann  festgestellt  werden,  daß  diese  Bildungsanstalten,  zumal  in  größeren 
Städten,  ihren  Zweck  erfüllen  und  durchaus  befriedigende  Erfolge  nuf- 
zuweisen  haben.  Die  von  Stadtgemeinden,  geistlichen  Korporationen 
und  weltlichen  Vereinen  sowie  von  Privaten  erhaltenen  Mädchenlvzeen 
hatten  im  Schuljahre  1913  14  an  73  zum  Teil  noch  nicht  mit  allen 
sechs  Klassen  ausgestatteten  Anstalten  eine  Frequenz  von  11.322 
Schülerinnen  erreicht,  wozu  noch  92  Schülerinnen  der  angegliederten 
realgymnasialen  Oberklassen  hinzukommen.  Wenn  nebstbei  die  Be¬ 
strebungen  zunehmen,  Mädchen  den  Mittelschulstudien  nach  dem  für 
Knaben  eingerichteten  Lehrplan  teils  an  eigenen  Mädchengymnasien 
als  öffentliche  Schülerinnen,  meist  aber  als  an  Knabenschulen  hospi¬ 
tierende  Privatistinnen  zuzuführen,  so  vermögen  fliese  Bestrebungen 
in  den  zu  Tage  getretenen  Erfolgen  kaum  eine  zur  Fortsetzung  auf¬ 
munternde  Stütze  zu  finden.  Wenn  im  Schuljahre  1913  14  (von  den 
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zahlreichen  Privatistinnen  abgesehen)  von  5871  Gymnasialschülerinnen 
nur  1936  auf  die  Oberklassen  entfallen,  wenn  von  etwa  1000  Schüle¬ 
rinnen  der  I.  Gymnasialklasse  nur  mehr  knapp  400  in  der  VIII.  Klasse 
sind  und  hievon  nicht  ganz  300  die  Reifeprüfung  bestehen,  so  ist  dies 
wohl  ein  Beweis,  daß  es  trotz  der  schon  von  den  Eltern  geübten 
strengen  Auslese  doch  meistens  nur  bei  einem  Versuche  bleibt,  der 
nach  Erlangung  eines  Bruchstückes  von  Gymnasialbildung  wieder  aufge¬ 
geben  wird.  Gewiß  soll  befähigten  Mädchen  der  Zutritt  zu  den  Mittel¬ 
schulstudien  nicht  verwehrt  sein,  aber  im  allgemeinen  ist  es  für  Mädchen 
vorzuziehen,  die  erwünschte  allgemeine  Bildung  an  den  für  sie  be¬ 
stimmten  sechsklassigen  Mädchenlyzeen  zu  suchen,  um  dann  je  nach 
ihren  äußeren  Verhältnissen  in  die  Familie  zurückzukehren  oder  sich 
den  der  weiblichen  Eigenart  entsprechenden  Berufen  zu  widmen.  Jenen 
Mädchen,  die  während  der  Lyzealzeit  besondere  Befähigung  und  Aus¬ 
dauer  dartun,  ist  auch  an  den  Mädchenlyzeen  die  Möglichkeit  geboten, 
nach  dem  Besuch  von  (reform-)realgvmnasialen  Oberklassen,  wie  sie 
diesen  Anstalten  nach  dem  neuen  Statut  angegliedert  werden  können, 
das  Reifezeugnis  zum  Hochschulbesuch  zu  erlangen.  Es  wird  sich  daher 
empfehlen,  an  den  Mädchenlyzeen,  wenn  hiefür  ein  Bedürfnis  besteht, 
solche  (reform-)realgymnasiale  Oberklassen  zu  errichten  und  von  der 
Schaffung  eigener,  nach  dem  Lehrplan  für  Knaben  eingerichteter 
Mädchen-(Real-)Gymnasien  abzusehen,  zumal  für  solche  Anstalten  eine 
staatliche  Subventionierung  nicht  in  Aussicht  steht. 

Der  Emst  der  gegenwärtigen  Zeit  und  die  Größe  der  nach  dem 
Kriege  erwachsenden  Aufgaben,  zu  deren  Bewältigung  die  volle  Ent¬ 
faltung  aller  geistigen  und  wirtschaftlichen  Kräfte  der  Bevölkerung  am 
richtigen  Platze  nötig  sein  wird,  hat  mich  veranlaßt,  dem  k.  k.  Landes¬ 
schulrat  die  vorstehenden  Gesichtspunkte  bekanntzugeben  und  hiemit 
das  Ersuchen  zu  verbinden,  bei  den  bevorstehenden  Schüleraufnahmen 
für  das  nächste  Schuljahr  durch  die  Anstaltsdirektionen  in  den  weitesten 
Kreisen  aufklärend  und  belehrend  einwirken  zu  lassen.  Auch  ersuche  ich 
den  k.  k.  Landesschulrat,  die  schon  in  Verhandlung  stehenden  oder  neu 
einlangenden  Gesuche  und  Anregungen  wegen  Errichtung  neuer  und 
Umwandlung  bestehender  Schulen,  wegen  der  Erteilung  des  öffentlich¬ 
keitsrechtes  an  Lehranstalten  nicht  bloß  vom  Standpunkt  der  gesetzlich 
geforderten  Voraussetzungen,  sondern  ebenso  auch  mit  jenen  Er¬ 
wägungen  zu  prüfen,  die  die  vorstehenden  Darlegungen  dieses  Erlasses 
veranlassen  wollen. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  im  Einver¬ 
nehmen  mit  dem  k.  und  k.  Kriegsministerium  und  dem  k.  k.  Ministerium 
für  Landesverteidigung  sowie  mit  dem  k.  k.  Ministerium  für  öffentliche 
Arbeiten  vom  1.  Oktober  1915,  Z.  3205,  an  alle  Landesschulbehörden 
sowie  an  die  Rektorate  der  Universitäten  und  anderen  Hochschulen,  be¬ 
treffend  die  Zuerkennung  der  Mittelschulreife  an  im  gegenwärtigen 
Kriege  invalid  gewordene  Offiziere,  Militärbeamte  und  Offiziers¬ 
aspiranten  sowie  ihre  Zulassung  zu  den  Hochschulstudien. 

Um  jenen  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  gewordenen  Offizieren, 
Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten  österreichischer  Staatsangehörig¬ 
keit.  die  einen  neuen  Lebensberuf  anstreben  wollen,  auch  den  Zutritt 
zu  den  eine  Mittelschul-  und  Hochschulbildung  voraussetzenden  Berufs¬ 
kreisen  zu  ermöglichen,  finde  ich  mich  auf  Grund  Allerhöchster  Er¬ 
mächtigung  vom  28.  September  1915  im  Einvernehmen  mit  dem 
k.  und  k.  Kriegsministerium  und  dem  k.  k.  Ministerium  für  Landesver¬ 
teidigung  sowie  (bezüglich  der  montanistischen  Hochschulen)  im  Ein¬ 
verständnisse  mit  dem  k.  k.  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  be¬ 
stimmt,  folgendes  anzuordnen: 
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I.  Zuerkennung  der  Mittelschulreife,  beziehungsweise  Ab¬ 
legung  der  Mittelschulreifeprüfung. 

1.  Den  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  gewordenen  aktiven  Be¬ 
rufsoffizieren,  Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten  österreichischer 
Staatsangehörigkeit  von  der  VIII.  Rangklasse  abwärts,  welche  vor 
ihrem  Eintritt  in  den  aktiven  Dienst  die  Theresianische,  die  Franz- 
Joseph8-Militärakademie  oder  die  Technische  Militärakademie  einschließ¬ 
lich  der  Pionierklassen  dieser  Anstalt  in  Hainburg,  die  Marineakademie 
oder  eine  Kadettenschule  oder  mit  günstigem  Jahreszeugnis,  aber  ohne 
Reifeprüfung  die  oberste  Klasse  einer  staatlichen  oder  mit  dem  öffent¬ 
lichkeitsrecht  beliehenen  nicht  staatlichen  Mittelschule  (Gymnasium, 
Realgymnasium,  Realschule)  absolviert  hatten,  werden  ausnahmsweise 
unter  den  nachfolgenden  Bedingungen  die  mit  dem  Reifezeugnis  einer 
Staatsrealschule  verbundenen  Berechtigungen  zuerkannt. 

Über  die  Zuerkennung  dieser  Berechtigungen  wird  vom  k.  und  k. 
Kriegsministerium,  beziehungsweise  bei  den  Angehörigen  der  Landwehr 
vom  k.  k.  Ministerium  für  Landesverteidigung  eine  Bescheinigung  aus¬ 
gefertigt,  wenn  a )  um  die  Ausfertigung  im  Wege  der  Vorgesetzten 
Militärbehörde  spätestens  im  Laufe  von  drei  Jahren  nach  dem  von 
Sr.  Majestät  als  Abschluß  der  Kriegsepoche  festgesetzten  Tage  an¬ 
gesucht  wird;  b )  wenn  der  Bewerber  infolge  der  im  gegenwärtigen 
Kriege  eingetretenen  Invalidität  zur  weiteren  Dienstleistung  als  aktiver 
Berufsoffizier  oder  Militärbeamter  untauglich  ist  und  c)  wenn  gegen 
den  Bewerber  weder  eine  gerichtliche  noch  eine  ehrenrätliche  Unter¬ 
suchung  anhängig  ist. 

Behufs  Erlangung  der  mit  dem  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  oder 
(Reform-) Realgymnasiums  verbundenen  Berechtigung  zum  Besuche  der 
Universität  sind  die  in  der  hierortigen  Ministerialverordnung  vom 
14.  Juli  1904,  Z.  4509  (Ministerialverordnungsblatt  Nr.  32),  vorge¬ 
schriebenen  Ergänzungsprüfungen  erforderlich,  doch  wird  hiebei  die 
Prüfung  aus  philosophischer  Propädeutik  nachgesehen. 

2.  Die  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  gewordenen  aktiven 
Berufsoffiziere,  Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten  österreichischer 
Staatsangehörigkeit  von  der  VIII.  Rangklasse  abwärts,  welche  sich 
nicht  über  die  Absolvierung  der  in  Punkt  1  bezeichneten  Militär- 
erziehungs-  und  -bildungsanstalten  ausweisen,  können  zur  Ablegung  der 
Reifeprüfungen  als  Externe  zugelassen  werden,  es  bleibt  aber  dem  Mini¬ 
sterium  für  Kultus  und  Unterricht  Vorbehalten,  auf  Grund  einer 
Äußerung  der  Landesschulbehörde,  in  deren  Dienstbereich  die  Prüfung 
stattfinden  soll,  fallweise  zu  bestimmen,  inwieweit  mit  Rücksicht  auf 
die  in  den  einzelnen  Prüfungsgegenständen  durch  Zeugnisse  öffentlicher 
Lehranstalten  nachgewiesenen  Kenntnisse  Erleichterungen  in  den  für 
Externe  vorgeschriebenen  schriftlichen  und  mündlichen  Teilen  der  Reife¬ 
prüfungen  gewährt  werden  können. 

Im  übrigen  haben  die  betreffenden  Reifeprüfungsvorschriften  An¬ 
wendung  zu  finden. 

Um  die  Zulassung  zur  Reifeprüfung  ist  im  Wege  der  Vorgesetzten 
Militärbehörde  bei  der  Landesschulbehörde,  in  deren  Dienstbereich  der 
Bewerber  die  Prüfung  abzulegen  gedenkt,  spätestens  im  Laufe  von  drei 
Jahren  nach  dem  von  Sr.  Majestät  als  Abschluß  der  Kriegsepoche  fest¬ 
gesetzten  Tage  unter  Anschluß  folgender  Angaben  und  Belege  anzu¬ 
suchen:  «)  eine  kurze  Darstellung  des  Lebens-  und  Studienganges; 
b )  sämtliche  Studienbelege  und  gegebenenfalls  auch  Nachweise  über  die 
in  den  Mittelschulgegenständen  genossene  Vorbildung;  r)  das  letzte  Er¬ 
nennungsdekret;  d)  die  von  der  Vorgesetzten  militärischen  Dienststelle 
ausgestellte  Bestätigung,  daß  der  Bewerber  infolge  der  im  gegenwärtigen 
Kriege  eingetretenen  Invalidität  zur  weiteren  Dienstleistung  als  aktiver 
Berufsoffizier  oder  Militärbeamter  untauglich  ist,  daß  gegen  seine  Zu- 
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lassung  zur  Reifeprüfung  kein  Anstand  besteht  und  daß  gegen  den  Be¬ 
werber  weder  eine  gerichtliche  noch  eine  ehrenrätliche  Untersuchung 
anhängig  ist;  e)  die  Angabe,  zu  welcher  Mittelschulreifeprüfung  und  mit 
welcher  Unterrichtssprache  der  Bewerber  zugelassen  werden  will. 


II.  Hochschulstudien,  Anrechnung  von  Studiensemestern. 
Begünstigungen  bei  Prüfungen  (Rigorosen,  Staatsprüfun¬ 
gen). 


1.  Die  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  gewordenen  aktiven 
Berufsoffiziere,  Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten,  welche  auf  Grund 
der  ihnen  gemäß  Punkt  I  1  dieses  Erlasses  erteilten  Bescheinigung  in 
die  Hochschulstudien  aufgenommen  werden  wollen,  haben  sich  spätestens 
mit  dem  nach  Empfang  der  Bescheinigung  beginnenden  Studienjahr  zur 
Immatrikulation  und  Inskription  an  der  von  ihnen  gewählten  Hochschule 
zu  melden  und  die  begonnenen  Studien  tunlichst  ohne  Unterbrechung 
fortzusetzen. 

Sie  sind  verpflichtet,  die  ihnen  für  den  erfolgreichen  Besuch  der 
einzelnen  Vorlesungen  etwa  noch  fehlenden  besonderen  Vorkenntnis.e 
ehestens  während  der  ersten  Studiensemester  nachzutragen. 

2.  Den  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  gewordenen  aktiven 
Berufsoffizieren,  Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten  kann  die  vor 
(im  Sinne  der  Bestimmungen  I  dieses  Erlasses)  erlangter  Hochschulreife 
in  der  Eigenschaft  eines  außerordentlichen  Hörers  an  einer  Hoc  lisch  jie 
zurückgelegte  Studienzeit,  einen  den  geltenden  Vorschriften  entsprechen¬ 
den  Besuch  der  Vorlesungen  vorausgesetzt,  im  Höchstausmaüe  von  vier 
Semestern  in  die  ordentliche  Studiendauer  eingerechnet  werden.  Das 
Reifeprüfungs-,  beziehungsweise  das  Ergänzungs- Reifeprüfungszeugnis 
muß  aber  jedenfalls  vor  Zulassung  zu  der  ersten,  nach  den  betreffenden 
Studien-  und  Prüfungs-  (Rigorosen-)  Ordnungen  während  der  Studienzeit 
behufs  Anrechnung  der  späteren  Semester  abzulegenden  Zwischenprüfung 
(Vorprüfung,  Einzelprüfung.  Fortgangsprüfung,  I.  Staatsprüfung,  erstes 
Rigorosum,  auch  Teilprüfung  eines  solchen)  erworben  werden. 


3.  Den  invalid  gewordenen  Berufsoffizieren,  Militärbeamten  uni 
Offiziersaspiranten  kommt  bei  ihren  Hochschulstudien  die  Befreiung  vom 
Kollegien-,  beziehungsweise  Unterrichtsgeld  gegen  Nachweis  eines  ent¬ 
sprechenden  Studienfortganges  zu,  wenn  sie  ausschließlich  auf  ihren 
militärischen  Ruhegenuß  (nebst  Verwundungszulage)  angewiesen  sind. 


4.  Hinsichtlich  der  Zulassang  zu  Hochschulprüfungen  (Rigorosen, 
Staatsprüfungen)  werden  den  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  ge¬ 
wordenen  Berufsoffizieren,  Militärheamten  und  Offiziersaspiranten  fol¬ 
gende  Begünstigungen  zuerkannt:  a)  Diejenigen,  die  sich  dem  medizini¬ 
schen  Studium  gewidmet  haben,  können  —  die  rechtzeitige  Erlangung 


des  Gymnasialreifezeugnisses  (P.  I)  sowie  die  rechtzeitige  Ablegung 
des  ersten  Rigorosums  vorausgesetzt  —  zum  zweiten  und  dritten  Rig<e 


rosum  bereits  im  X.  für  das  medizinische  Studium  anrechenbaren  Se¬ 


mester  zugelassen  werden,  falls  sie  vorher  nebst  den  obligaten  Kursen  ;e 
.  dreißig  Semesterstunden  interne  Medizin  und  Chirurgie  und  zehn  Se¬ 
mesterstunden  Augenheilkunde  samt  den  dazu  gehörigen  Praktika  fre¬ 
quentiert  haben,  b)  Diejenigen,  welche  sich  den  philosophischen  Studien 
behufs  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  für  Mittelschulen  widmen,  können 
—  die  erfolgreiche  Ablegung  der  philosophisch-pädagogischen  Vor¬ 
prüfung  vorausgesetzt  —  schon  am  Beginne  des  siebenten  anrechenbaren 
Studiensemesters  (P.  II)  zur  Lehramtsprüfung  zugelassen  werden  und 
die  Themen  für  die  Hausarbeiten  (Artikel  XXI  der  Prüfungsvorschrini 
erhalten,  c)  Diejenigen,  welche  als  Lehreraspiranten  für  die  Militär- 
erziehungs-  und  -bildungsanstalten  von  der  Vorgesetzten  Militärbehörde 
bestimmt  werden,  können  eine  besondere  Lehramtsprüfung  für  diese 
Militärerziehungs-  und  -bildungsanstalten  nach  Maßgabe  der  im  Kin- 
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vernehmen  mit  dem  Kriegsministerium  und  dem  Ministerium  für  Landes¬ 
verteidigung  festgesetzten  Bestimmungen  bei  den  k.  k.  wissenschaft¬ 
lichen  Prüfungskommissionen  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  ablegen. 
(1)  Den  Absolventen  der  Militärakademien  und  des  Seekadettenkurses, 
welche  als  ordentliche  Hörer  der  technischen  Hochschulen,  der  Hoch¬ 
schule  für  Bodenkultur  oder  der  montanistischen  Hochschulen,  ferner  als 
ordentliche  oder  mit  dem  Realschulreifezeugnisse  versehene  außerordent¬ 
liche  Hörer  des  landwirtschaftlichen  Studiums  an  der  Universität  Krakau 
Aufnahme  gefunden  haben,  wird  der  Unterricht,  den  sie  an  den  Militär¬ 
akademien  oder  im  Seekadettenkurs  genossen  haben,  hinsichtlich  einiger, 
in  besonderen  Verfügungen  zu  bestimmender  Lehrgegenstände  unter 
Nachsicht  entsprechender  Frequenzen  angerechnet  werden,  c)  Zum 
pharmazeutischen  Studium  können  die  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid 
gewordenen  Berufsoffiziere,  Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten  gegen 
Nachweis  der  Absolvierung  einer  der  in  P.  I  1  bezeichneten  Militär- 
erziehungs-  und  -bildungsanstalten  und  nach  erfolgreicher  Ablegung  der 
für  Realschüler  vorgeschriebenen  Prüfung  aus  Latein  im  Umfange 
der  Anforderungen  der  ersten  sechs  (Jymnasialk lassen  zugelassen  werden. 
f)  Die  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  gewordenen  Berufsoffiziere, 
Militärbeamten  und  Offiziersaspiranten,  welche  die  theoretische  Prüfung 
aus  der  Staatsrechnungswissenschaft  ablegen  wollen,  sind  im  Sinne  des 
P.  II  3  dieses  Erlasses  vom  Kollegiengeld  sowie  von  der  Prüfungstaxe 
befreit  und  können  zu  »1er  Prüfung  auch  ohne  den  Nachweis  über  den  ein¬ 
jährigen  Besuch  der  Vorlesungen  über  Staatsfechnungswissenschaft  zu¬ 
gelassen  werden. 

III.  Schlußbestimmungen. 

1.  Den  nicht  aktiven  Offizieren,  Militärbeamten  und  Offiziers¬ 
aspiranten  österreichischer  Staatsangehörigkeit  von  der  VIII.  Rang¬ 
klasse  abwärts,  welche  im  gegenwärtigen  Kriege  invalid  geworden  sind 
und  infolge  ihrer  Invalidität  zur  Fortsetzung  ihres  früheren  bürgerlichen 
Berufes  nicht  mehr  fähig  sind,  können  auf  Ansuchen  fallweise  die  in  P.  I 
und  II  dieses  Erlasses  festgesetzten  Begünstigungen  gewährt  werden, 
wenn  sie  den  in  I\  I  1,  erster  Absatz,  bezeichneten  Bildungsnachweis 
erbringen. 

Die  in  P.  I  1,  zweiter  Absatz,  vorgesehene  Bescheinigung  wird 
ihnen  im  Einvernehmen  mit  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
ausgefertigt. 

2.  Die  Bestimmungen  dieses  Erlasses  finden  auch  auf  bosnisch- 

herzegowinische  Landesangehörige,  die  nicht  ungarische  Staatsbürger 

sind,  Anwendung. 

3.  Die  Bestimmungen  dieses  Erlasses  treten  sofort  in  Wirksamkeit. 

Erlaß  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
24.  Sept  ember  1  VH  5,  Z.  2590.  an  alle  Unterbehörden,  betreffend 

die  Anrechnung  der  Z»üt  einer  aktiven  Militärdienstleistung  für  die  Vor¬ 
rückung  in  höhere  Bezüge  gemäß  §  30,  4(>  und  50  der  Dienstpragmatik 
(vgl.  Verordnungsblatt  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  1915, 
Stück  XIX,  S.  509  f.  i. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 

24.  November  194  5,  Z.  39(>X.  betreffend  die  Zivilbezüge  der  nach 
Einrückung  zum  Militärdienste  kriegsgefangenen  Zivilstaatsbediensteten 
und  deren  Familienangehörigen  (vgl.  Verordnungsblatt  des  k.  k.  Mini¬ 
steriums  für  Kultus  und  Unterricht  1915,  Stück  XXIV,  S.  558  f.). 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 

20.  November  1915,  Z.  3909,  an  sämtliche  I^andeschefs  (zugleich  als 
Vorsitzende  der  Landesschulräte),  betreffend  die  Zivilbezüge  der  nach 
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Einrückung  zum  Militärdienste  vor  dem  Feinde  vermißten  Zivilstaats¬ 
bediensteten  und  ihrer  Familienangehörigen  (vgl.  Verordnungsblatt  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  1915,  Stück  XXIV, 
S.  559  ff.). 


Das  öffentlichkeitsrecht  für  das  Schuljahr  1914/15  wurde 
verliehen:  der  I.,  III.,  V.  und  VII.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymna- 
siums  in  Brünn;  dem  Mädcbenlyzeum  der  Dr.  Irene  Wesely  im  III.  Wiener 
Gemeindebezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staats¬ 
gültige  Reifezeugnisse  auszustellen  (auch  für  1915/16  und  1916/17),  und 
den  reform  -  realgymnasialen  Oberklassen  I  —  tV  dieselben  Rechte 
(1914/15);  der  I.  und  II.  Klasse  der  dem  Mädchenlyzeum  im  XIX.  Wiener 
Gemeindebezirke  angegliederten  zweiklassigen  reform-realgymnasialen 
Fortbildungsschule  sowie  das  Recht,  Reform-Realgvmnasial-Reifeprüfun- 
gen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis 

VII.  Realgymnasialklasse  sowie  der  III. — VIII.  Gymnasialklasse  des 
Städtischen  Mädchen-Realgymnasiums  „Minerva“  in  Prag  und  der  ge¬ 
nannten  Anstalt  für  die  gleiche  Zeitdauer  das  Recht,  Gymnasial-Reife- 
prüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
dem  deutschen  Privat-Mädchenlyzeum  in  Pilsen  sowie  das  Recht,  Reife¬ 
prüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen  (auch 
für  1915/16  und  1916/17);  der  IV.  Klasse  des  Kommunal-Realgymna- 
siums  in  Mährisch-Budwitz  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Rezi¬ 
prozitätsverhältnisses;  der  I.  Klasse  des  Privat-Mädchenlvzeums  in 
Wiener-Neustadt;  der  IV.  Klasse  des  Kommunal-Reform-Realgymnasiums 
in  Oderberg-Bahnhof  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitäts¬ 
verhältnisses;  der  V.  Klasse  des  Kommunal-Realgvmnasiums  in  Melnik 
unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses;  der 
VI.  Klasse  des  Privat-Realgymnasiums  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke; 
der  IV.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymnasiums  der  Eugenie  Schwarz¬ 
wald  in  Wien;  der  V.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymnasiums  im 

VIII.  Wiener  Gemeindebezirke;  der  VI.  Klasse  des  Privat-Realgymna¬ 
siums  des  Landerziehungsheimes  für  Knaben  in  Wien -Grinzing;  dem 
Städtischen  Mädchenlyzeum  in  Smichov  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen 
abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  und  das  Recht 
der  Öffentlichkeit  auch  auf  die  I.  (V.)  reform-realgymnasiale  Oberklasse 
erstreckt  und  der  Bestand  der  Reziprozität  anerkannt;  der  I. — VII. 
Klasse  des  Privat-Realgymnasiums  des  Vereines  „Towarzystwo  szkohj 
htdowej “  in  Biala;  der  VII.  Klasse  des  Privat-Gymnasiums  der  Bene¬ 
diktiner  in  Volders;  dem  Privat-Gymnasium  des  Franz  Scholz  in  Graz 
sowie  das  unter  bestimmten  Modalitäten  erteilte  Recht,  Reifeprüfungen 
abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen  (auch  für 
1915/16,  1916  17  und  1917/18);  der  I. — V.  Klasse  des  Privat-Mäd¬ 
chen-Realgymnasiums  und  der  I. — III.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums 
des  Ursulinerinnen-Konventes  in  Lemberg;  dem  Städtischen  Mädchen¬ 
lyzeum  in  Gurahumora  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und 
staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen.  Für  das  Kommunal-Realgvm- 
nasium  in  Volosca-Abbazia  wurde  der  Bestand  der  Reziprozität '  bis 
1916/17  anerkannt. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen,  Verleihungen  und  Bestätigungen. 

Bestätigt  wurde  mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  29.  August 
1915  die  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  vollzogene  Wahl  des  bisherigen  Vizepräsidenten,  emeritierten 
Professors  der  Physik  an  der  Universität  in  Wien,  Hofrates  Dr.  Viktor 
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Edlen  v.  Lang  zum  Präsidenten  und  die  Wahl  des  ordentlichen  Pro¬ 
fessors  der  Geschichte  und  der  historischen  Hilfswissenschaften  an  der 
Universität  in  Wien,  Hofrates  Dr.  Oswald  Redlich  zum  Vizepräsidenten 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  für  die  statuten¬ 
mäßige  dreijährige  Funktionsdauer,  ferner  die  Wiederwahl  des  ordent¬ 
lichen  Professors  der  Mineralogie  an  der  Wiener  Universität  Dr. 
Friedrich  Becke  zum  Generalsekretär  der  Akademie  und  zugleich  zum 
Sekretär  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse  sowie  des 
ordentlichen  Professors  der  Geschichte  des  Orients  und  ihrer  Hilfs¬ 
wissenschaften  an  der  Wiener  Universität  und  Direktors  der  Hof¬ 
bibliothek,  Hofrates  Dr.  Josef  Ritter  v.  Karabacek  zum  Sekretär 
der  philosophisch-historischen  Klasse  für  die  statutenmäßige  Funktions¬ 
dauer  von  vier  Jahren. 

Weiter  wurden  ernannt  der  ordentliche  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Haustiere  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien  Dr.  Arnold  Durig  und  der  ordentliche  Professor  der  Geologie  an 
der  Universität  in  Wien  Dr.  Franz  Eduard  Sueß  zu  wirklichen  Mit¬ 
gliedern  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse  sowie  der 
ordentliche  Professor  der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  in 
Wien  Dr.  Ludwig  Radermacher,  der  ordentliche  Professor  der  poli¬ 
tischen  Ökonomie  an  der  Universität  in  Wien,  Hofrat  Dr.  Friedrich 
Freiherr  v.  Wieser  und  der  ordentliche  Professor  der  englischen 
Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Karl  Luick  zu 
wirklichen  Mitgliedern  der  philosophisch-historischen  Klasse;  ferner 
die  Wahl  des  Professors  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität 
in  Berlin,  wirklichen  Geheimen  Rates  Dr.  Adolf  Wagner  zum  Ehren- 
mitgliede  der  philosophisch-historischen  Klasse  im  Auslande  genehmigt 
und  die  von  der  Akademie  vorgenommenen  Wahlen  von  korrespondieren¬ 
den  Mitgliedern  im  In-  und  Auslande  bestätigt,  und  zwar:  in 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse:  die  Wahl  des  ordent¬ 
lichen  Professors  der  pathologischen  Anatomie  an  der  Deutschen  Uni¬ 
versität  in  Prag  Dr.  Anton  Ghon,  des  Geologen  an  der  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien,  Bergrates  Dr.  Friedrich  Kerner  v.  Marilaun  und 
des  ordentlichen  Professors  der  Physiologie  an  der  Deutschen  Univer¬ 
sität  in  Prag,  Hofrates  Dr.  Armin  Tschermak  Edlen  v.  Seysenegg 
zu  korrespondierenden  Mitgliedern  im  Inlande  sowie  die  Wahl  des  Dr. 
Sven  A.  v.  Hedin  in  Stockholm,  des  Professors  der  mathematischen 
Physik  an  der  Universität  in  Berlin.  Geheimen  Regierungsrates  Dr. 
Max  Planck  und  des  ordentlichen  Professors  der  Mineralogie  an  der 
Universität  in  München,  Geheimrates  Dr.  Paul  Ritter  v.  Groth  zu 
korrespondierenden  Mitgliedern  im  Auslande;  in  der  philosophisch- 
historischen  Klasse:  die  Wahl  des  außerordentlichen  Professors  der 
semitischen  Sprachen  an  der  Universität  in  Graz  I)r.  Nikolaus  Rhodo- 
kanakis,  des  ordentlichen  Professors  der  romanischen  Philologie  an 
der  Universität  in  Wien  Dr.  Philipp  August  Becker,  des  Direktors 
des  Kriegsarchives,  Geheimen  Rates  und  Generals  der  Infanterie,  Emil 
Woinovich  v.  Belobreska  und  des  ordentlichen  Professors  der  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters  und  der  historischen  Hilfswissenschaften  an 
der  Universität  in  Innsbruck  Dr.  Wilhelm  Erben  zu  korrespondierenden 
Mitgliedern  im  Inlande,  sowie  die  Wahl  des  Professors  der  klassischen 
Archäologie  an  der  Universität  in  Bonn,  Geheimen  Regierungsrates 
Dr.  Franz  Winter  und  des  Professors  der  Philosophie  an  der  Universität 
in  Kiel,  Geheimen  Regierungsratee  Dr.  Paul  Deussen  zu  korrespon¬ 
dierenden  Mitgliedern  im  Auslande. 

Ernannt  wurden:  der  ordentliche  Professor  an  der  Univer¬ 
sität  in  Innsbruck  Dr.  Karl  Ritter  Ettmayer  v.  Adelsburg  zum 
ordentlichen  Professor  der  romanischen  Philologie  an  der  Uni¬ 
versität  in  Wien;  der  ordentliche  Professor  an  der  Universität  in 
Czernowitz  Dr.  Michael  Radakovic  zum  ordentlichen  Professor  der 
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theoretischen  Phvsik  an  der  l'niversität  in  Graz;  der  ordentliche  Pro- 
fessor  an  der  Universität  in  (’zernowitz  Dr.  Haimund  Friedrich  Kaindl 
zum  ordentlichen  Professor  der  österreichischen  Geschichte  an  der¬ 
selben  Universität;  der  Privatdozent  an  der  Universität  in  Wien, 
Gymnasialprofessor  L)r.  Fritz  Machatschek  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  der  Geographie  an  ,jt.r  Deutschen  Universität  in  Prag;  der 
außerordentliche  Professor  Dr.  Rudolf  Gever  zum  ordentlichen  1V'>- 
fessor  der  semitischen  Sprachen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Arabischen  an  der  Universität  in  Wien;  der  ordentliche  Professor  für 
historische  Hilfswissenschaften  und  Geschichte  des  Mittelalters  an  der 
Universität  in  Krakau  Dr.  Stanislaus  Krzvfcanowskf  zum  ord**nt- 
liehen  Professor  der  polnischen  Geschichte  an  dieser  Universität. 

Zu  Land  esse  hu  I  i  nspek  t  oren  der  Direktor  an  der  Lehrer¬ 
bildungsanstalt  in  Wien  Dr.  Anton  Becker  für  Niederösterreich  und 
der  Professor  an  der  Staatsrealschule  in  Laibach  Ph.  und  Th.  Dr. 
Michael  Opeka  für  Krain. 

Die  ordentlichen  Professoren  an  der  Deutschen  Universität  in 
Prag  Dr.  Franz  Wagner  Kitter  v.  Kremsthal  und  Dr.  Samuel  Stein¬ 
herz  zu  Mitgliedern  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  und  zu 
Faehexaminatoren,  und  zwar  der  erstere  für  Zoologie,  der  letztere  für 
österreichische  Geschichte  auf  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Funk¬ 
tionsperiode. 

Zu  Mitgliedern  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt 
an  M  i  t tel sc h  u  len  für  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Funkt ionsperiode 
der  ordentliche  Professor  der  Universität  in  Graz  Dr.  Haimund  Kaindl 
als  Fachexaminator  für  österreichische  Geschichte  und  der  ordentliche 
Professor  derselben  Universität  Dr.  Michael  Radakovic  als  Fach- 
examinator  für  Phvsik. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt 
an  Mittelschulen  in  Krakau  und  zum  Fachexaminator  für  deutsche 
Sprache  und  Literatur  der  außerordentliche  Professor  an  der  Universität 
in  Krakau  Dr.  Spiridion  Wukadinovic. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt 
des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in  Krakau  und  zum  Fach¬ 
examinator  für  die  deutsche  Unterrichtssprache  der  außerordentliche 
Professor  an  der  Universität  in  Krakau  Dr.  .Spiridion  Wukadinovic. 

Zu  Fac  hi  nspek  toren  für  den  Zeichenunterricht  an  Mittel¬ 
schulen  (einschließlich  «1er  Mädchenlvzeen)  sowie  an  Lehrer-  un«l  Lehre- 
rinnenbildungsanstalten  für  eine  dreijährige  Funktionsperiode  (für  «lie 
Schuljahre  11)15—  HUB)  wurden  bestellt:  der  Professor  an  der  Staats¬ 
realschule  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirk  Adolf  v.  Roth  für  Nieder- 
österreich,  und  zwar  für  die  Mittelschulen  (einschließlich  der  .Mädchen¬ 
lvzeen );  der  Professor  am  niederösterreichischen  Landes-Lehrerseminar 
• 

in  Wien  Schulrat  Karl  Langer  für  Niederösterreich,  und  zwar  für  die 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten;  der  Professor  an  der  Franz- 
Joseph-Realschule  in  Wien  Schulrat  Friedrich  Widter  für  Oberöster¬ 
reich,  Salzburg,  Vorarlberg  und  die  Lehranstalten  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Tirol;  der  Professor  am  Staats-Realgymnasium  in 
Graz  Ladislaus  Pazdirek  für  Steiermark,  Kärnten  und  Krain;  der 
I  ro fessor  an  der  Staatsrealschule  in  Zara  Bruno  Bersa  Faller  v.  Leitlen¬ 
thal  für  das  Küstenland.  Dalmatien  und  für  die  Lehranstalten  mit  ita- 
lienischer  Unt*  rrichtssprache  in  Tirol;  der  Professor  an  der  III.  deut¬ 
schen  Staatsrealschule  in  Prag-Neustadt  -Josef  Kirschner  für  «lie 
Lonranstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Böhmen;  «ler  Pro¬ 
fessor  an  der  Staatsrealschule  in  Ziftkow  Franz  Leps  für  die  Lehr- 
anstalten  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Böhmen;  de”  Professor 
an  der  I.  deutschen  Staatsrealschule  in  Brünn  Schulrat  Alois  Machat- 
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sciiek  für  die  Ixdiranstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mähren 
und  Schlesien;  der  Professor  an  der  I.  böhmischen  Staatsrealschule  in 
Brünn  Franz  Hradilik  für  die  Lehranstalten  mit  böhmischer  Unter¬ 
richtssprache  in  Mähren  und  Schlesien  und  der  Landessehulinspektor 
in  Lemberg  Hofrat  Anton  Stefano wicz  für  die  Bukowina  und  die 
Lehranstalten  mit  polnischer  Unterrichtssprache  in  Schlesien. 

Die  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Freihandzeich¬ 
nens  an  Mittelschulen  in  Wien  auf  die  Dauer  der  Studienjahre 
1915  16  bis  einschließlich  1917  18  in  ihrer  dermaligen  Zusammen¬ 
setzung  wurde  bestätigt. 

Die  nachbenannten  Direktoren  an  Staatsmittelschulen  wurden 
in  die  VI.  Kangk lasse  befördert:  Adolf  Ben 6  an  der  Staatsrealschule  in 
Jungbunzlau,  Ludwig  Brexl  an  der  Staatsrealschule  in  Zwittau,  Johann 
Engel  an  der  Staatsrealschule  in  Dornbirn,  Ferdinand  Ginge!  an  der 
Staatsrealschule  im  III.  Wiener  (lemeindebezirke,  I>eonhard  Levoghi 
am  Staatsgymnasium  in  Rovereto,  Veit  Petricevic  am  Staatsgymna¬ 
sium  in  Spalato,  Karl  Svoboda  am  Staatsgymnasium  in  Wallachisch- 
Meseritsch  und  Theodor  Zelinka  an  der  Staatsrealschule  in  JF-in. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Obe  röster¬ 
reich  für  die  nächste  dreijährige  Funktionsperiode  wurden  ernannt: 
Der  Direktor  des  bischöflichen  Privatgymnasiums  ..('ollegium  Petrinum“ 
in  Urfahr  Dr.  .Johann  Zöch  bau  r,  der  Domkapitular  dos  Linzer  Dom¬ 
kapitels  Matthias  Hiegelsperger,  der  Senior  und  evangelische  Pfar¬ 
rer  A.  B.  in  Linz  August  Georg  Koch,  der  Rabbiner  der  israelitischen 
Kultusgemeinde  in  Linz  Moritz  Fried  mann,  der  Direktor  der  I>ehror- 
und  Lehrerinnenbihlungsanstalt  in  Linz  Regierungsrat  Johann  Haben  ich  t 
und  der  Direktor  der  Staatsrealschule  in  Linz  Regierungsrat  Johann 
C  ommend  a. 

Bestätigt  wurde  die  Erweiterung  der  n'nio  hupmli  des 
Privatduzenten  für  Geologie  an  der  Universität  in  Graz  Dr.  Franz 
Heritseh  auf  das  Gebiet  der  Paläozoologie. 

Bestätigt  wurde  der  außerordentliche  Professor  an  der  Univer¬ 
sität  in  Leipzig  Dr.  Alexander  Nathansohn  als  Privatdozent  für 
systematische  Botanik  mit  bos.  Berücksichtigung  der  experimentellen 
Vererbungslehre  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  in 
Wien;  Dr.  Thaddäus  Kowalski  als  Privatdozent  für  arabische  Phil  >- 
logie  mit  Berücksichtigung  der  semitischen  Sprachen  und  fiir  isla¬ 
mitische  Philologie  (Persisch  und  Türkisch)  an  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  in  Krakau;  Dr.  Fritz  Paneth  als  Privat¬ 
dozent  für  anorganische  Ghemie  und  Radioaktivität  an  der  philosophi¬ 
schen  Fakultät  der  Universität  in  Wien;  der  Gymnasialprofessor  Dr. 
Paul  Zincke  als  Privatdozent  für  neuere  deutsche  Sprache  und  Literatur 
und  Dr.  Paul  Funk  als  Privatdozent  für  Mathematik  an  der  philosophi¬ 
schen  Fakultät  der  Deutschen  Universität  in  Prag;  Dr.  Ernst  Schenk  I 
als  Privatdozent  für  theoretische  Physik  an  der  philosophischen  Fa¬ 
kultät  der  Universität  in  Graz;  Dr.  Raimund  v.  Klebeisberg  als 
Privatdozent  für  Geologie  und  Paläontologie  an  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  in  Innsbruck. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Das  Komturkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens: 

Der  Landessehulinspektor  in  Wien  Hofrat  I)r.  Karl  Ferdinand 
Edler  v.  Kummer  aus  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in 
den  dauernden  Ruhestand. 
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Der  ordentliche  Professor  für  die  Geschichte  des  Orients  unrl  ihre 
Hilfswissenschaften  an  der  Universität  in  Wien,  Direktor  der  Hof¬ 
bibliothek,  Hofrat  Dr.  Josef  Ritter  v.  Karabacek  aus  Anlaß  seines 
Scheidens  vom  Lehramte. 

Den  Orden  der  Eisernen  Krone  III.  Klasse  mit  Nachsicht 
der  Taxe: 

Der  Direktor  des  Staatsgymnasiums  mit  böhmischer  Unterrichts¬ 
sprache  in  Troppau  Regierungsrat  Josef  Fürst  anläßlich  der  erbetenen 
Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens: 

Der  Leiter  der  Universitätsturnanstalt  in  Wien  Gustav  Lukas. 

Der  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Innsbruck  Schulrat  Anton 
Strobl  aus  Anlaß  seiner  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates: 

Der  ordentliche  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  in  Wien 
Dr.  Guido  Goldschmiede 

Die  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  in  Verwendung 
stehenden  Landesschulinspektoren  Regierungsrat  Anton  Setunsky  und 
Regierungsrat  Franz  Fieger. 

Den  Titel  eines  Hofrates: 

Der  ordentliche  Professor  der  mathematischen  Physik  an  der 
Universität  in  Graz  Dr.  Anton  Waßmuth  aus  Anlaß  seines  Übertrittes 
in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates: 

Der  Professor  an  der  Staatsrealschule  in  Görz  Ferdinand  Seidl:  «1er 
Direktor  des  Staatsgymnasiums  in  Tabor  Franz  Pich;  der  Direktor 
des  Staatsgymnasiums  in  Bregenz  Josef  Gassner  und  der  Direktor 
der  Staatsrealschule  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Schütten¬ 
hofen  Josef  Weger  aus  Anlaß  der  erbetenen  Übernahme  in  den  bleiben¬ 
den  Ruhestand. 


Den  Titel  und  Charakter  eines  ordentlichen  Univer- 
sitätsprofessors: 

Der  außerordentliche  Professor  der  Phvsik  an  der  Universität  in 
Wien  Dr.  Stephan  Meyer. 

Den  Titel  eines  außerordentlichen  Universitäts¬ 
professors: 


Der  Privatdozent  für  systematische  Botanik  an  der  Universität  in 
Wien  Dr.  Friedrich  Vierhapper,  der  Privatdozent  für  neuere  deutsche 
Literaturgeschichte  an  derselben  Universität  Gymnasialprofessor  Dr. 
Eduard  Castle  und  der  Privatdozent  für  semitische  Sprachen  an  der 
Universität  in  Wien,  Bibliothekar  II.  Klasse  an  der  Wiener  Universitäts¬ 
bibliothek,  Dr.  Friedrich  Hrozny. 

Den  Professor t itel: 


Die  definitive  Lehrerin  am  Privat-Mädchengymnasium  de«  Ver¬ 
eines  für  erweiterte  Frauenbildung  in  Wien  Dr.  Helene  Krulla  für  die 
Dauer  ihrer  Lehrtätigkeit  an  einer  öffentlichen  Mädchenmittelschule, 
die  definitive  Lehrerin  am  griechisch-orientalischen  Mädchenlyzeum  in 
Czernowitz  Melanie  Zurcan  und  der  israelitische  Religinnslehrer  am 
Staatsgymnasium  und  an  der  Staatsrealschule  in  Jungbunzlau  Rabbiner 
I)r.  Maximilian  Hoch. 


Die  Staatsrealschule  in  Teschen  erhielt  die  Erlaubnis,  den  Namen 
„Erzherzog-Friedrich-Realschule“  führen  zu  dürfen. 
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')  rm  in  Angaben  VnllMflndigkoft  zu  erzielen.  werden  die  I>irek?ionen 

und  Ixdirkorjx  r  entlieht,  di»*  ringetretenen  Todi^fftllo  der  liedaktioii  gefiUligst  Nkannt- 
zug«*t>en.  —  Ki'ir  die  Kigan/.ting  und  Ourchaieht  dieser  Listen  sind  wir  Herrn  Prof.  I>r. 
A.  K  n  |»  |m*I  in ;ic  h  e  r  zu  Hank  verpflichtet.  I>ie  Redaktion. 
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I)r.  Emil  Mayer,  Supplent  (MN  St)  am  Staatsgymnasium 
zu  Leoben,  31  J.  alt; 

Franz  Montl,  Lehrer  (I.  (Id)  ain  Staatsgymnasium  in 
Triest,  31  J.  alt; 

Franz  Paar,  Supplent  an  der  Staatsrealsehule  zu  Aussig 
(Goldene  Tapferkeitsmedaille); 

I)r.  Kupert  So  lireekeneder.  Professor  (FDT)  arn 
Staats-Realgymnasium  zu  Gmunden,  2H  J.  alt; 

Karl  Seh waighofer,  Lehrer  (LGd)  am  Staatsgymna¬ 
sium  in  FnisUdt,  31  J.  alt; 

Josef  Wolf,  Professor  (M  Ge)  an  der  Staats-Oberreal¬ 
sehule  in  Warnsdorf,  41  J.  alt; 

l)r.  Friedrich  Zimmermann,  I^ehrer  (D  1  g)  an  der 
Staats-Oberrealsehule  zu  Steyr,  33  J.  alt. 


Eingesendet. 

XII.  Deutschösterreichischer  Mittelschultag. 

Die  große  ernste  Zeit,  in  der  wir  leben,  und  die  jedem  Gebiete 
heimischer  Betätigung  ihr  Merkmal  aufdriiekt,  ist  auch  an  der  Mittel¬ 
schule  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Sehr  viele  unserer  Kerufs- 
genossen  sind  zu  den  Fahnen  geeilt,  viele  haben  bereits  den  Heldentod 
fürs  Vaterland  gefunden  und  diejenigen,  die  zurückgeblieben  sind,  haben 
vermehrte  Arbeit  zu  leisten. 

Heute,  wo  unsere  Söhne  und  Brüder  im  Fehle  dem  tückischen 
Feinde  gegenüberstehen,  weilen  unsere  Gedanken  bei  ihnen  oder  bei 
unserer  wehrfähigen  Jugend  der  Oberklassen,  um  die  uns  ob  ihrer 
Zartheit  besonders  bangt.  Es  ist  heute  unsere  ernsteste  Aufgabe,  diese 
Jugend  zu  stählen  und  den  erhabenen  Zielen,  denen  sie  entgegengeht, 
entsprechend  zu  ertüchtigen. 

Wie  wäre  es  denkbar,  von  solcher  Gesinnung  erfüllt  mit  Erfolg 
wissenschaftliche  und  pädagogische  Fragen  allgemeiner  Natur  ernst  zu 
behandeln  oder  sich  mit  Standesfragen  erfolgreich  zu  beschäftigen ? 
Wie  endlich  wäre  es  möglich,  einen  Begrüßungsabend  und  gar  einen 
Festkommers  abzuhalten,  diese  seit  dem  I.  Mittelschultage  mit  gutem 
Rechte  eingebürgerten  kollegialen  Einrichtungen? 

Mit  all  dem  sei  natürlich  nicht  gesagt,  daß  wir  keinen  Stoff  zur 
Besprechung  hätten.  Im  Gegenteil,  niemand  weiß  in  dieser  schweren 
Zeit  so  gut  wie  der  Festbesoldete,  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  er,  der 
sich  bei  der  herrschenden  Teuerung  auf  weniger  als  den  halben  Gehalt 
herabgesetzt  sieht.  In  dieser  Angelegenheit  arbeiten  wir  ja  im  ,, stän¬ 
digen  Wirtschaftsausschuß  der  Vereinigungen  von  akademisch  gebildeten 
öffentlichen  Beamten“  und  im  „Reichswirtschaftsbund  der  Festange¬ 
stellten“  in  Wien  werktätig  mit. 

Der  „Verband  der  Vereine  deutscher  Mittelschullehrer 
Österreichs“  hat  daher  in  seiner  ordentlichen  Jahreshauptversamm¬ 
lung  vom  20.  November  1915  einstimmig  beschlossen,  den  für 
Ostern  1910  angesagten  Mittelschultag  zu  verschieben. 

Wien,  im  November  1915. 

Für  die  Verbandsleitung: 

Schulrat  Prof.  Eduard  Scholz,  Prof.  Gustav  Mäuler, 

Obmann,  Schriftführer, 

Wien,  VII  3,  l.en‘li«-iifHd<T*traüe  139.  Wien,  II  1,  Tal»or!»traUc  100. 
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Abhandlung. 


Über  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der 
romanischen  Sprachwissenschaft 


.  .  .  *7  faut  savoir  que  les  Mots 
ne  soni  pos  seu/ement  rtab/is  pour 
reprfsenfer  ehacun  une  idee  ou  pour 
di.stinguer  un  nbject:  Hs  so  nt  encore 
eharqes  de  representer  pur  leurassem- 
blat/e  l'union  des  idees ,  pour  e.rprimer 
un  xcm  suiri,  c’est  n  dire  l'image  de 
In  penttee. 

Gabriel  Girant. 

Les  vrais  principes  de  la  langue 
fran<;oise.  1757  T.  I.  p.  83. 


Es  ist  an  der  Zeit,  daß  die  alten  Lautgesetze,  auf  denen 
unsere  ganze  historische  Grammatik  aufgebaut  ist,  die  in  zahl¬ 
losen  Einzelbeobachtungen  seit  vielen  Dezennien  in  so  vielen 
Sprachen  ihre  offenbare  Bestätigung  gefunden  haben,  die  sozu¬ 
sagen  zu  einem  Grundbestandteil  unseres  philologischen  Denkens 
geworden  sind,  wieder  einmal  unter  die  kritische  Sonde  genommen 
werden.  Hat  doch  der  große  Schöpfer  des  monumentalen  Atlas 
linguistique  de  la  France,  J.  Gillieron  in  seinem  letzten 
Werke:  Pathologie  et  therapeutique  verbales  (Neuveville,  Beer¬ 
stecher,  1915)  ihretwegen  seine  auf  umfassenden  Materialien 
aufgebauten  Deduktionen  mit  einem  resignierten:  Ksl  re  ä 
dire  que  nous  pensions  avoir  persuade  la  majorite  de  nos 
iertcurs  !  Pas  le  vioius  du  monde.  beschlossen  und  im  großen 
Kriegsjahre  mit  den  deutschen  Worten  H.  Schuchardts:  „an 
jenen  philosophischen  Geist  appelliert,  welcher  eine  Wissen¬ 
schaft  nicht  nur  mit  den  anderen  in  lebendige  Fühlung  bringt, 
sondern  sie  auch  in  sich  einigt  und  vor  Zerbröckelung  bewahrt“ 
(I  48  49).  Die  Lautgesetzfrage  ist  es,  mit  der  sich  seine  For¬ 
schungsmethode  nicht  abzufinden  vermag,  seine  Schüler  und 


Zeitschrift  f.  d.  osterr.  Gymn,  1t «16,  12.  Heft. 
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Jünger  haben  sich  ihr  gegenüber  als  Frondeure  zum  Teil  offen 
einbekannt  (Jaberg,  Sprachgeographie.  S.  6,  M.  G.  ßartoli 
in  Miscellanea  Attilio  Hortis  p.  880)  und  da  die  Mehrheit  der 
Romanisten  den  Lautgesetzen  huldigt,  fühlt  sich  Gillieron,  der 
Kämpfer  für  das  Neue,  von  der  Mehrheit  bekämpft.  Er  sucht 
freilich  an  der  angezogenen  Stelle  durch  eine  Art  Finte  seinen 
Gegnern  auszuweichen,  indem  er  die  Lautgesetze  als  richtig 
hinstellt,  richtig  wie  eine  mathematische  Rechnung,  im  konkreten 
Falle  aber  die  Anwendung  dieser  Methode  zur  Erklärung  eines 
sprachlichen  Tatbestandes  als  ein  Unding  bezeichnet,  das  zu 
höchst  unwahrscheinlichen,  ja  unglaublichen  Schlußfolgerungen 
führe.  In  der  Tat  dürfte  es  wenige  geben,  welche  die  Sprach¬ 
geschichte  nicht  einzig  und  allein  durch  die  Brille  der  Sprach¬ 
geographie  betrachten,  die  sich  von  Gillieron  so  leicht  über¬ 
zeugen  lassen  werden.  Richtig  ist  es,  wie  schon  Meyer-Lübke 
in  der  Deutschen  Literatur-Zeitung,  Bd.  XXXV  2445  hervorhob, 
daß  Gillieron«  Brille  die  Sprache  anders  zeigt,  als  wir  sie  zu 
sehen  gewohnt  waren.  Haben  wir  uns  so  hundertfach  täuschen 
lassen  oder  ist  Gillieron  im  Unrecht,? 


Die  Frage  ist  akut  und  verdient  eine  eingehende  Be¬ 
sprechung.  Seitdem  Diez  die  Lautlehre  seiner  Romanischen 
Grammatik  der  Öffentlichkeit  unterbreitet  hatte,  wurde  von  der 
romanischen  Linguistik  mit  den  übrigen  sogenannt  „modernen“ 
Sprachwissenschaften  sowie  mit  dem  Studium  der  klassischen 
Sprachen  und  der  Lehre  der  indogermanischen  Sprachverglei¬ 
chung  Freud  und  Leid  geteilt. 

Durch  Curtius  lernten  auch  wir  den  konstanten  und  den 
sporadischen  Lautwandel  unterscheiden.  Auch  in  unseren  Reihen 
wurde  dann  der  junggrammatische  Streit  gekämpft,  doch  wurde 
dem  bedeutendsten  Verteidiger  des  antijunggrammatischen  Stand¬ 
punktes  Hugo  Schuchardt  zwar  widersprochen,  eine  eigent¬ 
liche  direkte  Widerlegung  fanden  aber  die  Argumente  seiner 
1885  erschienenen  Schrift:  „Über  die  Lautgesetze“  wohl  kaum. 
Weder  konnte  Wallensköld  (Zur  Klärung  der  Lautgesetzfrage, 
in  Abhandlungen  Herrn  Prof.  A.  Tobler  dargebracht,  1895) 
mit  seinen  gehirnanatomischen  Auseinandersetzungen  (1.  c.  p.  202) 
die  Philologen  so  recht  überzeugen,  noch  wußte  Ed.  Wechssler 
(in  Forschungen  zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für  Herrn 
Suchier,  Halle  1900)  in  seiner  umfangreichen  Abhandlung:  „Gibt 
es  Lautgesetze?“  über  Schuchardt  hinauszuführen.  Zwar  wirkte 
seine  eingehende  Geschichte  der  Entstehung  des  Gedankens  vom 
„Lautgesetz“  in  der  indogermanischen  Fachliteratur  namentlich 
auf  die  jüngere  Romanistengeneration  fördernd  und  belehrend. 
Doch  ließ  er  sich  auf  eine  Polemik  mit  Schuchardts  Position 
nicht  recht  ein,  er  quittierte  1.  c.  p.  425  n.  1  dessen  Einwände 
mit  einem  respektvollen  Kompliment,  im  übrigen  aber  begnügte 
er  sich,  die  alten  Schwierigkeiten  mit  neuen  Worten  zu  um- 
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schreiben,  indem  er  eine  „psychologische  Natur“  der  Lautgesetze 
konstatierte  (§  21),  ohne  das  Wie  und  Wieso  näher  zu  erörtern 
und  die  Dialekt-,  respektive  Argotfrage  mit  der  Lautgesetzfrage 
kombinierte  ($  19,  20),  ohne  diese  selbst  dadurch  in  theoretischer 
Hinsicht  zu  fördern.  Die  Auffassungen  von  Wundt  und  Brug- 
mann  werden  als  richtig  hingestellt,  ihre  Gegner  aber  nicht 
entkräftet.  So  werden  die  Leser  von  den  Einleitungsworten: 
„In  der  Praxis  haben  sich  die  Lautgesetze  jedenfalls  bewährt: 
niemand  möchte  mehr  auf  ihre  Anwendung  verzichten,  niemand 
will  heute  ohne  triftigen  Grund  Ausnahmen  von  einer  sonst 
beobachteten  phonetischen  Veränderung  zugelassen  wissen. 
Gegen  die  Theorie  jedoch  haben  die  Gegner  schwerwiegende  Ein¬ 
wände  vorgebracht,  welche  nicht  immer  widerlegt  worden  sind, 
und  sie  wird  heute  nicht  mehr  mit  demselben  Nachdruck  ver¬ 
teidigt  wie  früher:  manchem  Gelehrten  gilt  sie  als  verlassener 
Posten“  zum  Schlußsatz  geleitet:  „In  diesem  Sinne  können  wir 
nach  wie  vor  von  .Lautgesetzen*  sprechen“  —  ohne  daß  sie  in 
den  dazwischenliegenden  ISO  Seiten  irgend  etwas  finden  würden, 
was  sie  über  die  Ausgangsposition  theoretisch  hinausführen 
müßte.  Das  ('bei,  an  dem  das  Problem  krankte,  wurde  verdeckt 
—  aber  nicht  behoben.  Was  Wechssler  unterlassen  hatte,  suchte 
dann  Eug.  Herzog  nicht  ohne  Geschick  und  Witz  nachzuholen 
(Die  Lautgesetzfrage,  in  Streitfragen  der  romanischen  Philologie, 
Halle  191  1),  der  sich  namentlich  S.  17  mit  dem  Problem  der 
Allgemeingültigkeit  der  l^autgesetze  auseinandersetzt.  Auch  seine 
Einwendung,  daß  sich  im  Grunde  niemals  und  nirgends  genau 
gleiche  Voraussetzungen  in  der  Lautgebung  wiederholen,  sind  viel 
zu  unbestimmt,  als  daß  sie  überzeugend  wirken  könnten.  Was 
Herzog  von  der  Lautgebung  behauptet,  gilt  ja  überhaupt  von  der 
ganzen  Physis,  —  und  doch  hindert  eine  nur  approximative, .Ähn¬ 
lichkeit“  (statt  der  nur  in  der  Theorie  bestellenden  Identität) 
der  Voraussetzungen  keineswegs,  daß  wir  in  der  Physis  das 
Wirken  der  Naturgesetze  allerorten  und  allerzeiten  beobachten 
können,  —  ja  sogar  in  so  komplizierten  Vorgängen  wie  in  der 
biologischen  Deszendenzlehre  über  deutlichere  allgemeingültige 
„Gesetzmäßigkeiten“  belehrt  werden,  als  die  Lautgeschichte  bis¬ 
her  zu  ergründen  vermochte.  Und  nun  erstand  in  Paris  in 
Gillieron  ein  französischer  Dialektforscher,  den  das  ihm  vor¬ 
liegende  Material  immer  wieder  zu  Schlußfolgerungen  leitet, 
die  mit  den  bisherigen  „lautgesetzlichen“  Erklärungen  in  krassem 
Widerspruch  stehen  und  der  sich  vergebens  nach  einem  Grunde 
umsieht,  warum  er  seinen  eigenen  Schlüssen  nicht  glauben  sollte. 
Mögen  auch  Gillierons  Gedankengänge  in  vielen  Einzelheiten 
offenbar  irrige  Entgleisungen  enthalten,  die  aus  einer  sachlich 
nicht  mehr  berechtigten  Einseitigkeit  in  der  Ausnützung  der  ver¬ 
fügbaren  Sprachquellen  resultieren,  so  wird  man  die  Gesamtheit 
der  Gillieronschen  Methode  doch  nicht  leichten  Herzens  als  für 
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die  übrige  Forschung  wertlos  bezeichnen  dürfen.  Schon  öfter 
hat  er  sprachlichen  Erscheinungen  solche  Deutungen  und  Er¬ 
klärungen  zu  geben  vermocht,  die  wohl  den  Nagel  auf  den  Kopf 
treffen.  Ja  selbst  in  Fällen,  wo  er  mit  den  sprachgeschichtlichen 
Materialien  in  Widerspruch  steht,  wird  man  zwar  manchmal 
offenkundige  Irrtümer  des  Pariser  Sprachgeographen  feststellen 
müssen  (so  jüngst  in  seinen,  in  dieser  Form  unberechtigten  Vor¬ 
würfen  gegenüber  Morf  [Pathologie  et  thörapeutique  verbales 
I  35]),  häufig  genug  aber  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß 
ein  Vertiefen  unserer  sprachhistorischen  Kenntnisse  die  Berech¬ 
tigung  mancher  Gillieronschen  These  noch  erweisen  kann. 

Bis  heute  sind  die  letzten  Konsequenzen  aus  Gillierons 
theoretischen  Grundlagen  noch  nicht  gezogen  worden,  aber  sie 
könnten  gezogen  werden  und  es  ist  unschwer  zu  erraten,  wohin 
ihr  Wreg  führt.  WTenn  Sprachgeschichte  nichts  weiter  als  Wort¬ 
geschichte  ist,  so  begänne  die  Geschichte  des  Französischen  z.  B. 
mit  dem  Eindringen  einzelner  lateinischer  Ausdrücke  in  die 
gallischen  Volksidiome.  Schritt  für  Schritt  drängen  sie  die  er¬ 
erbten  vorrömischen  I^autbilder  für  Verbalhandlungen,  Nominal¬ 
begriffe,  adverbielle  Bestimmungen,  Ausrufe  mit  dem  Anwachsen 
der  lateinischen  Kultur  in  den  Provinzen  zurück.  Dieser  und 
jener  lernt  die  lateinischen  Flexionsformen,  zunächst  die  ein¬ 
fachsten:  Nominativ  und  Casus  obliquus,  Praesens,  Infinitiv,  Par¬ 
tizip  und  Konj.  Plusquamperfekt  unter  steter  Anlehnung  an  die 
ererbte  Redeweise  der  Autochthonen  in  Anwendung  bringen,  wäh¬ 
rend  die  in  der  Volksmasse  doch  bald  verschwindenden  römischen 
Kolonisten  ihre  Umgangssprache  in  Scherz  und  Ernst  mit  echt 
keltischen  Idiotismen  bereichern.  Nach  einigen  Generationen 
entsteht  ein  Romanisch,  von  dem  man  nicht  sagen  kann,  es  wäre 
ein  direkter  Sprößling  der  lateinischen  Mutter.  Es  ist  ein  Mosaik¬ 
bild,  das  die  charakteristischen  Züge  der  alten  Barbarin  Gallia 
treu  bewahrte,  wenn  auch  die  einzelnen  gallischen  Steinchen 
allmählich  herausgebrochen  und  durch  lateinische  Splitter  ersetzt 
wurden.  Nur  der  Schimmer  ist  Latein,  der  Kern  ist  gallisch. 
Stehen  wir  nicht  an  dem  Punkte,  vor  dem  Diez  R.  Gr.  I  34 
gewarnt  hatte,  an  dem  das  abgeleitete  Französisch  sich  dem  Be¬ 
trachter  als  eine  bunte  Reihe  von  Wirkungen  ohne  Ursachen 
darstellt? 

Gilli£ron  selbst  ist,  indem  er  die  Lautgesetze  als  Mathematik 
gelten  läßt,  nicht  soweit  gegangen.  Er  betont  im  Gegenteil  die 
Tod  und  Verderben  bringende  Wirksamkeit  der  „ Phonetique *\ 
die  oft  über  Sein  und  Nichtsein  der  Worte  entscheidet.  Doch  hat 
sie  für  ihn  ein  untergeordnetes  Dasein,  sie  ist  ihm  die  Dienerin 
der  W'ortgeschichte,  die  Lautforscher  sind  ihm  die  Mathematiker, 
welche  Druck  und  Gegendruck  im  Sprachgebäude  berechnen, 
dessen  wahres  Baumaterial  die  W:orte  sind.  Könnte  da  nicht  ein 
eigenwilliger  Jünger  Gillierons  als  neuer  Jean  Picard  auftreten. 
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der  den  lateinischen  Ursprung  des  Französischen  schlankweg 
leugnet  und  das  ganze  Werk  Diezens  über  den  Haufen  wirft? 

So  steht  es  heute  mit  den  Grundlagen  der  romanischen 
Sprachwissenschaft. 

II. 

Als  heute  außer  Diskussion  stehend  betrachte  ich  folgende 
Punkte:  Die  Lautgesetze  tragen,  soweit  uns  bisher  bekannt 
wurde,  nicht  sowohl  den  Charakter  von  Naturgesetzen  als  viel¬ 
mehr  von  historischen  Ereignissen.  Damit  ist  n  priori  keineswegs 
ausgeschlossen,  daß  Kräfte  nach  Art  der  Naturkräfte  an  ihrem 
Zustandekommen  beteiligt  waren.  Sie  selbst  sind  aber  nicht  der 
reine  Ausdruck  einer  solchen  Kraft,  sondern  höchstens  den 
Naturereignissen  vergleichbar,  wie  ein  Bergsturz,  ein  Vulkan¬ 
ausbruch,  eine  Epidemie,  da  sie  sowohl  örtlich  als  zeitlich  in¬ 
dividuell  bestimmt  sind  (auf  diesem  letzten  Umstand  hatte  Schu- 
chardt  seine  Gegnerschaft  gegen  die  ausnahmslosen  Lautgesetze 
aufgebaut).  Mit  den  Naturereignissen  oder  historischen  Ereig¬ 
nissen  haben  also  die  Lautgesetze  das  gemeinsam,  daß  sie  durch 
einen  Ursachenkomplex  kausiert  erscheinen.  Nun  liegt  es  im 
Wesen  unserer  Natur,  daß  wir  bei  Ursachenkomplexen  geneigt 
sind,  einen  einzelnen  Faktor  gewissermaßen  als  Hauptursache, 
als  Ursache  schlechthin  für  das  Gesamtereignis  verantwortlich  zu 
machen.  Man  denke  nur  an  die  Gründe,  welche  die  Patienten  für 
ihre  Erkrankungen  anzugeben  pflegen:  bald  ist  es  ein  kalter 
Trunk,  bald  ein  Luftzug,  bald  eine  Speise  u.  s.  f.  Hier  erst  liegt 
m.  E.  der  Punkt,  wo  die  Ansichten  der  einzelnen  Forscher  aus¬ 
einandergehen. 

1.  Entweder  verzichten  wir  überhaupt  darauf,  den  Ursachen 
der  Lautwandlungen  nachzugehen,  in  praxi  vielleicht  der  häu¬ 
figste  Standpunkt.  Wir  verzichten  damit  nicht  bloß  auf  die  Aus¬ 
nahmslosigkeit,  sondern  überhaupt  auf  jede  nähere  Charakteri¬ 
sierung  der  Lautveränderungen,  da  sie  alle  spontan,  d.  h.  in  den 
Ursachen  unbekannt  sind. 

2.  Wir  suchen  nach  physischen,  psychischen  oder  psycho¬ 
physischen  Ursachen.  Eine  eingehende  Darstellung  der  Theorien, 
die  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochen  wurden,  bot  Wundt  in 
seiner  Völkerpsychologie  I  1  -,  S.  511  ff.,  der  sich  sehr  energisch 
sowohl  gegen  die  physischen  als  gegen  die  rein  psychischen 
Deutungsversuche  ästhetischer  und  teleologischer  Natur  wendet. 
Ihm  ist  ein  Lautwandel  ein  in  allen  seinen  Erscheinungen  gleich¬ 
artiger  und  zusammenhängender  psychophysischer  Vorgang  (523), 
da  er  es  für  fehlerhaft  hält,  generelle  Erscheinungen  aus  zu¬ 
fälligen  individuellen  Motiven  abzuleiten  (517).  „Die  entschei¬ 
denden  Einflüsse  sind  dabei  die  Kultureinflüsse,“  sagt  er,  „wie 
sie  sich  nicht  zum  geringsten  Teil  in  der  Beweglichkeit  der  Vor¬ 
stellungen  und  Gefühle  und  in  dem  Reichtum  und  der  zunehmen- 
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den  Erleichterung  der  Gedankenverbindungen  äußern.  Die  psy¬ 
chischen  Wandlungen  wirken  naturnotwendig  zurück  aut  das 
ursprünglichste  Organ  des  psychischen  Lebens,  auf  die  Sprache; 
und  sie  wirken  wie  alle  Ursachen  zunächst  auf  einzelne,  der 
Veränderung  durch  geringe  Widerstandskraft  leichter  zugäng¬ 
liche  Punkte.  Solche  Punkte  sind  jene  Verkettungen  der  Ar¬ 
tikulationsbewegungen,  die  dem  über  sie  weggleitenden  Rede¬ 
strom,  sobald  sich  dieser  beschleunigt,  besondere  Schwierigkeiten 
bieten,  indes  zugleich  der  Lauf  der  Vorstellungen  der  Trägheit 
der  Bewegung  vorauseilt:  so  entstehen  als  die  mutmaßlichen 
Ausgangspunkte  aller  Veränderungen  die  Kontaktwirkungen  der 
Laute  ...  So  bildet  hier  wie  überall  nicht  das  Reguläre,  sondern 
das  Singuläre  den  Anfang“  (523  24). 

In  diesem  letzten  Satz  trifft  Wundt  mit  den  Gedankengängen 
Schuchardts  zusammen,  nicht  aber  in  der  eingangs  betonten  Ein¬ 
heitlichkeit  des  Lautwandels,  der  eine  Kluft  zwischen  den  beiden 
Auffassungen  —  namentlich  aber  auch  zwischen  Wundt  und  der 
wortgeschichtlichen  Theorie  in  der  Jabergschen  Fassung  auftut. 
Daß  wir  scheinbar  sogenannte  Lautgesetze  zu  beobachten  haben, 
welche  der  Einheitlichkeit  des  Vorganges  entbehren,  ist  gerade 
uns  Romanisten  wohl  bekannt.  So  ist  es  eine  bekannte  Tatsache, 
daß  im  Französischen  ein  11  nach  lateinisch  langen  Vokalen  ver¬ 
einfacht  wird,  und  man  hat  nicht  verfehlt,  daraus  ein  französisches 
Lautgesetz  zu  konstruieren.  Wenn  wir  aber  die  einzelnen  Worte, 
an  denen  diese  Lautgruppe  zu  beobachten  ist,  entwicklungs¬ 
geschichtlich  betrachten  (lat.  stella ,  olla,  villa,  inilh\  nnjiflf. 
nulla),  so  ergibt  sich,  daß  hier  jedes  Wort,  respektive  jeder 
einzelne  Fall  des  Lautwandels  seine  eigene  Geschichte  hat  und 
von  einer  Einheitlichkeit  des  Lautwandels  in  diesem  Falle  nicht 
die  Rede  sein  könne. 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre  das  zufällige  Zusammentreffen 
mehrerer  verschiedener  Lautwandel  in  einer  einzigen  Formel. 
So  kennen  wir  im  Lothringischen  und  dem  Cöte-d’or  Mundarten, 
in  denen  scheinbar  jedes  a,  das  nicht  vor  l  oder  Velar  steht,  zu 
e  wird: 


Lateinisch: 

Französisch: 

Lothringisch: 

in  ac 

la 

U 

brncchium 

bros 

brr 

* gl  nein 

yfnee 

nies 

ativn 

-  (uje 

*  ¥ 

-ez 

carpin  u 

elmrme 

senn  (serm/n  etc.' 

cnrru 

ch  n  r 

sc  (südl.  auch  s-tr) 

catt  u 

chnt 

se 

rave  n 

röche 

res 

cnprn 

c/ierre 

sief 

acc<t/>lnre 

achetcr 

esti'  (südl.  e*fa) 

pralu 

pre 

pre  (südl.  pro) 

('(0118 

chien 

sc  (und 

carrica  re 

charge.r 

serze  (und 
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Die  geographische  Verbreitung  wie  die  literarischen  Denk¬ 
mäler  des  Altlothringischen  beweisen  uns  aber,  daß  dieses  neu- 
lothringische  e  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  auf  ganz  ver¬ 
schiedenen  Wegen  zum  heutigen  Resultate  gelangte.  Das  freie 
e  entstand  nach  Palatal  aus  ie,  sonst  aus  e ,  resp.  ei,  für  alten 
schreibt  das  Altlothringische  aige  u.  s.  f. 

So  löst  sich  der  scheinbar  einheitliche,  neulothringische 
Lautwandel  von  a  zu  e  in  eine  Reihe  geographisch  und  ent¬ 
wicklungsgeschichtlich  verschiedener  Unterregeln  auf,  bei  denen 
wieder  eventuelle  Entlehnungen  oder  andere  wortgeschichtliche 
Faktoren  erst  in  der  Zukunft  festgestellt  werden  können.  Wie 
Meyer-Lübke  eine  ehemalige  allgemeine  Verbreitung  von  ar- 
chiatros  in  Frankreich  mit  Recht  ablehnt  (Archiv  f.  n.  Spr.  126, 
185),  obwohl  nach  der  sprachgeographischen  Theorie  zwischen 
baskisch  achater  und  deutsch  Arzt  ein  geographischer  Zu¬ 
sammenhang  anzunehmen  wäre.  So  kann  ja  auch  in  rein  lautlichen 
Verhältnissen  der  Schein  trügen,  ohne  daß  daraus  durch  Ver¬ 
allgemeinerung  die  Existenz  von  Lautregeln  überhaupt  zu  ver¬ 
neinen  wäre. 

Wenn  Gillieron  und  Roques  in  ihrer  Einleitung  zu  den  Etudes 
de  geographie  linguistique  polemisierend  die  Realität  der  geo¬ 
graphischen  Wortverteilung  betonen,  so  wird  auch  dem  Laut¬ 
wandel  die  gleiche  Realität  zukommen,  insofern  die  von  Wundt  be¬ 
tonte  Einheitlichkeit  des  Lautprozesses  anzuerkennen  ist.  Hier 
ist  der  Punkt,  wo  Schuchardts  Opposition  gegen  die  Lautgesetze 
einsetzt.  Wie  Wundt  nimmt  auch  er  an,  daß  ein  Lautwandel  aus 
einer  Vielheit  von  Einzeltatsachen  bestehe,  die  anfangs  selten, 
dann  mit  zunehmender  Häufigkeit  zum  Gesamtresultate  führen. 
Schuchardt  stellt  sich  die  ersten  Keime  eines  Lautwandels  als 
individuelle  Entgleisungen  vor,  bei  denen  infolge  begrifflicher 
Analogiewirkungen  und  assimilatorischer  Vorgänge  einzelne  Laut¬ 
gruppen  Verbreitung  finden,  welche  schließlich  im  Wege  rein 
lautlicher  Analogien  (l.c.p.  8)  zum  sogenannten  Lautgesetz  führen. 

Unteritalienisch  bonu  wird  nach  ihm  durch  assimilatorische 
Wirkung  des  Auslautvokales  zu  buonu,  dieses  zieht  in  Mittel¬ 
italien  analogisches  buona  nach  sich,  zu  dem  die  lautliche 
Analogie  suora ,  cuore  usw.  beigesellt  und  so  das  toskanische 
Lautgesetz:  freies  lat.  6  zu  uo,  hervorzaubert.  Wundt  hingegen 
meint,  daß  infolge  einer  psychophysischen  Veränderung  x,  die 
sich  am  italienischen  Volke,  und  zwar  in  Mittelitalien  anders 
als  in  Untcritalien  vollzog,  eine  Kraft  wirksam  wurde,  welche 
sich  in  der  Neigung,  ein  lat.  ö  als  uo  zu  sprechen,  verriet,  wel¬ 
cher  Neigung  anfangs  selten,  dann  regelmäßig  entsprochen 
wurde.  Diese  Kraft  erweist  sich  also  als  eine  Disposition  für 
bestimmte  Lautungen.  Gröber  prägte  seinerzeit  in  einem  für 
uns  grundlegenden  Aufsatze  der  Ascolifestschrift  hiefür  den 
Ausdruck  „Tendenz“,  den  ich  aus  dem  Grunde  vorziehe,  da 
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Disposition  als  Terminus  der  Erkenntnistheorie  über  die  lin¬ 
guistische  Theoretik  hinausreicht  Ich  sage  also:  unter  den 
Dispositionen  gibt  es  eine  besondere  Gruppe,  welche  für  den 
Lautwandel  in  Betracht  kommt,  die  ich  als  „lautwandelnde 
Tendenzen“  bezeichne.  Diese  Tendenzen  machen  sich  an  jenen 
Punkten  einer  Lautreihe  fühlbar,  welche,  wie  Wundt  sich  aus¬ 
drückt,  ihnen  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzen.  Diesen 
Satz  werden  wir  ohne  weiteres  annehmen  können,  denn  er  drückt 
nichts  anderes  als  das  Verhältnis  der  Kraft  zu  ihrer  faktischen 
Realisierung  aus.  Das  Prinzip  der  größten  Kraftwirkung  am 
Punkte  des  geringsten  Widerstandes  besteht  ja  überall,  in  der 
Physis  wie  in  der  Psyche:  Es  bestimmt  in  der  Mechanik  das 
heutige  Antlitz  der  Erde,  es  bedingt  in  der  Biologie  den  Verlauf 
bakterieller  Erkrankungen,  es  führt  auf  dem  Schlachtfeld  die 
Armeen  zum  Sieg  und  es  erhält  und  untergräbt  die  soziale  Ethik. 
Warum  sollte  es  bei  der  Sprache  nicht  gelten?  Gerade  durch 
das  Prinzip  des  geringsten  Widerstandes  sind  wir  in  der  Lage, 
etwas  Näheres  über  die  lautwandelnden  Tendenzen  zu  ergründen. 
Bekanntlich  werden  nicht  alle  Sprachlaute  mit  der  gleichen 
Energie  der  Muskelbewegung  artikuliert.  Wenn  nun  die  Tendenz 
besteht,  die  Energie  der  Sprechtätigkeit  abzuschwächen,  so  wer¬ 
den  die  von  Haus  aus  mit  geringer  Intensität  gesprochenen  Laute 
dieser  Tendenz  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzen  und 
daher  die  stärksten  Veränderungen  erfahren.  Da  in  zusammen¬ 
hängender  Rede  das  nämliche  Wort  bald  stärker,  bald  schwächer 
betont  erscheinen  kann,  wird  auch  unser  Fall  der  Tendenz  zur 
Artikulationsschwächung  zunächst  nicht  im  Worte,  son¬ 
dern  satzphonetisch  bedingt  erscheinen.  In  der  Tat  führen  uns 
sprachhistorische  Erwägungen  zum  Ergebnis,  daß  der  Schwund 
der  Auslautsvokale  im  Französisch-Provengalischen  ursprünglich 
eine  satzphonetische  Erscheinung  gewesen  sein  müsse  und  in 
Oberitalien  im  12.  und  13.  Jahrhundert  noch  war,  woraus  sich 
erst  sekundär  der  wortphonetische  Auslautschwund  entwickelte. 

Der  früher  beispielsweise  erwähnte  Lautwandel  bqnu  zu 
buonu  stellt  vom  lautphysiologischen  Standpunkte  aus  eine  Ar¬ 
tikulationsverstärkung  des  o-Ansatzes  dar.  Dementsprechend 
ist  der  Punkt  des  schwächsten  Widerstandes  gegen  die  hier  wirk¬ 
same  Tendenz  regelmäßig  an  den  Hochtonvokalen  der  Worte  ge¬ 
legen,  welche  überdies  meist  infolge  rhythmischer  Veränderungen 
eine  quantitative  Dehnung  erfahren  haben.  Durch  Schneegans 
erfuhren  wir  weiter,  daß  in  einigen  Gegenden  Siziliens  dieser 
Lautwandel  heute  noch  einen  satzphonetischen  Charakter  trägt  und 
an  besonders  emphatische  Ausdrucksweise  gebunden  ist.  So  sehen 
wir,  daß  als  Gegenbild  der  Artikulationsschwächung  auch  die 
Artikulationsverstärkung  in  Theorie  und  Resultaten  ein  einheit¬ 
liches  Bild  darstellt,  so  daß  wir  dem  Wundtschen  Standpunkt 
näherrücken  als  jenem  Schuchardts. 
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Wie  die  wechselnde  Intensität  der  Artikulierung  zusammen¬ 
hängender  Lautreihen  derartige  Tendenzen  in  sich  trägt,  so  dürfen 
wir  andere  auch  für  die  Quantitäten,  respektive  das  Redetempo 
annehmen.  Im  allgemeinen  genommen,  kann  es  sogar  möglich 
sein,  daß  jede  veränderte  Muskeltätigkeit  des  Sprechenden  einer 
bestimmten  Ideallage  der  Sprechorgane  entspricht,  der  zustrebend 
der  Organismus  des  Sprechenden  den  geringsten  Widerstand 
leistet.  Wir  stehen  hier  vor  der  Franke-Sieversschen  Artiku¬ 
lationsbasis  (vgl.  Sievers’  Grundzüge  der  Phonetik5  S.  114), 
die  auch  nichts  anderes  als  eine  der  mannigfachen  Tendenzen 
ist,  welche  lautändernd  wirksam  werden  können.  Im  Gegensatz 
zu  Wundt  habe  ich  hier  die  von  diesem  angenommene  psycho¬ 
physische  Grundlage  jedes  Lautwandels,  die  ich,  wie  ich  noch 
darlegen  werde,  überhaupt  für  unzutreffend  halte,  verlassen  und 
ein  rein  physiologisches  Moment  als  wirksam  erkannt.  Anderseits 
scheinen  mir  manche  nicht  minder  wichtige  Tendenzen  ebenso 
ausschließlich  psychologisch  zu  sein  wie  das  Merken  und  Ver¬ 
gessen  von  Lautvorstellungen,  d.  h.  das  leichtere  oder  schwie¬ 
rigere  Reproduzieren  derselben.  Endlich  möchte  ich  in  diesem 
Zusammenhänge  auch  die  in  der  Theorie  vom  Lautwandel  so 
reichlich  diskutierten  Prinzipien  der  Assimilation  und  Dis¬ 
similation  erwähnen,  die  m.  E.  von  den  Tendenzen  der  Übung 
und  Ermüdung  in  der  Lautbildung  geleitet  werden.  Die  Übung 
erleichtert  das  Festhalten  oder  Wiederholen  einer  bestimmten 
Lautstellung,  die  Ermüdung  erschwert  sie. 

Ich  glaube  nicht,  daß  gegen  das  Prinzip  der  lautändernden 
Tendenzen  und  gegen  die  Methode,  sie  mit  Hilfe  der  geringsten 
Widerstände  festzustellen,  ein  ernstlicher  Widerspruch  zu  er¬ 
heben  sein  wird. 

Eine  Aufhellung  der  einzelnen  Thesen  wird  allerdings  einer 
zukünftigen  Theorie  vom  Lautwandel  Vorbehalten  bleiben.  Ich 
möchte  nur  noch  einiges  in  dieser  Richtung  andeuten.  Wie  er¬ 
wähnt,  glaube  ich,  daß  jenes  psychophysische  x,  welches 
Wundt  in  die  Theorie  vom  Lautwandel  einführt,  außerhalb  der 
eigentlichen  Gedankenführung  gelegen  ist,  so  daß  ich  in  der 
Lage  bin,  es  als  überflüssig,  teilweise  geradezu  unzutreffend, 
von  meinen  Aufstellungen  fernzuhalten.  Ich  begnüge  mich  mit 
der  Annahme,  daß  eine  Vielheit  sowohl  psychologischer  als  phy¬ 
siologischer  Dispositionen  (besser  Tendenzen),  die  in  der  mensch¬ 
lichen  Natur  begründet  sind,  ausnahmslose  Gesetzmäßigkeiten 
darstellen,  welche  bei  entsprechend  geringen  Widerständen  zu 
jenen  Sprachänderungen  Anlaß  geben,  die  wir  als  Lautgesetze, 
genauer  Lautregeln,  bezeichnen. 

Auch  in  einem  anderen  Punkte  w'eiche  ich  wesentlich  von 
Wundtab.  Wenn  Wundt  meint,  die  schwachen  Punkte,  welche 
der  Lautänderung  unterworfen  sind,  seien  jene,  welche  bei  Be¬ 
schleunigung  des  Redestromes  den  Artikulationsbewegungen  be- 
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sondere  Schwierigkeiten  bieten,  so  sehe  ich  hier  das  von  Wundt 
selbst  abgetane  Gespenst  von  der  „Bequemlichkeit  des  Sprechens“ 
als  lautändernden  Faktor  heimlich  sein  Wesen  treiben.  Fs  sind 
durchaus  nicht  alle  Lautänderungen  an  das  beschleunigte  Rede¬ 
tempo  gebunden.  Wenn  z.  B.  lateinische  Inschriften  Wortformen 
wie  Tercbonius ,  Geracchus  usw.  überliefern,  so  kommt  dies 
keineswegs  daher,  daß  das  normale  Lautbild  Trcbonius,  Grac¬ 
chus  bei  rascher  Rede  der  Artikulationsbildung  solche  Schwierig¬ 
keiten  bot,  daß  obige  Formen  entstehen  mußten.  Im  Gegenteil! 
Gerade  in  rascher  Rede  wurden  etwa  vorhandene  tonlose  Vokale 
zwischen  Muta  und  Liquida  im  Umgangslatein  unterdrückt:  Lento¬ 
form  1t.  (iirictuuij  Allegroform  vglat.  *drictum ,  weil  it.  dntto. 
rum.  drept;  frz.  droit ,  span,  drccho;  lt.  vetidus .  vglat.  recht*: 
lat.  parteni ,  hiezu  die  Lentoform  vglat.  paterem,  daher  auch 
Trrrbouius,  Geracchus  eine  Lentoform  zu  den  Allegroformen 
'Trcbonius ,  Gracchus  darstellt. 

Das  langsame,  namentlich  das  emphatische  Sprechen  strebt 
Deutlichkeit,  aber  keineswegs  Bequemlichkeit  der  Artikulations¬ 
bewegung  an.  Und  derartige  von  Wundt  übersehene  Laut¬ 
änderungen  sind  daher  zu  seiner  Definition  nachzutragen.  Wie 
wenig  mit  der  psychophysischen  Änderung  zur  Kausie- 
rung  der  Lautgesetze,  die  Wundt  annimmt,  in  praxi  an¬ 
zufangen  ist,  mag  wieder  ein  Beispiel  dartun.  Im  Anglonorman- 
nischen  wird  vlglat.  e  zu  ei  und  ai,  später  wandelt  sich  dieses 
ui  wieder  zu  e  ivgl.Stimming,  Bibi. Norm.  VII  197).  Es  müßte  sich 
hier  nach  Wundt  eine  so  gründliche  psychophysische  Änderung 
bei  den  Anglonormannen  binnen  kurzer  Zeit  vollzogen  haben, 
daß  das,  was  bei  beschleunigter  Rede  eben  noch  bequem  war, 
nun  plötzlich  direkt  zum  Unbequemen  geworden  ist.  Und  doch 
handelt  es  sich  um  einen  Zeitraum,  in  welchem  das  Anglo- 
normannische  im  übrigen  nicht  allzuviele  oder  grundlegende 
lautliche  Änderungen  aufzuweisen  hat.  Es  ist  eben  nicht  an¬ 
gängig,  wie  ich  gleich  anfangs  betont  habe,  in  einer  in  Wirk¬ 
lichkeit  bestehenden  Vielheit  von  Tendenzen  eine  einzige  Haupt¬ 
ursache  herauszugreifen. 

Ich  möchte  zur  Beleuchtung  dieses  Punktes  ein  Bild  wählen: 
In  einem  Flusse  entsteht  eine  Sandbank.  Welcher  Phvsiker  wäre 
im  stände,  die  mechanischen  Kräfte,  die  hiebei  wirksam  waren, 
im  Detail  zu  berechnen?  Er  kann  freilich  sagen,  im  ganzen  wirkt 
nur  die  Schwerkraft.  Er  wird  sogar  die  Hauptzüge  der  mecha¬ 
nischen  Gesamtbewegung  feststellen  können:  die  Masse  des  Ma¬ 
terials,  das  aufgestapelt  wurde,  die  lebendige  Kraft  des  Wassers, 
die  hiebei  nötig  war,  den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  die  Ablage¬ 
rung  erfolgte.  Er  sollte  wohl  in  der  Theorie  von  jedem  Stern¬ 
chen  wissen,  welchen  Weg  es  zu  nehmen  hat,  wo  es  sich  nieder- 
legt,  in  welcher  Lage  es  verharrt.  —  Was  im  Bilde  die  Schwer¬ 
kraft  ist,  ist  im  Lautwandel  die  menschliche  Natur.  Die  Haupt- 
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linien,  die  wir  feststellen  können,  sind  die  topographische  und 
chronologische  Schilderung  des  Lautwandels.  Der  in  vielen  Rich¬ 
tungen  wirkenden  lebendigen  Kraft  des  Wassers  entsprechen  die 
lautändernden  Tendenzen.  Das  ist  alles! 

Somit  gelange  ich  zu  einer  Bejahung  der  Lautregeln 
und  zu  einer  Bejahung  der  Gesetzmäßigkeit,  d.  h.  allgemeine  Gül¬ 
tigkeit  ihrer  Verursachung.  Wenn  ich  hiebei  den  Ausdruck 
Lautregel  dem  verbreiteteren  Terminus  Lautgesetz  vorziehe, 
so  möchte  ich  hier  an  Ludwig  Toblers  Aufsatz:  „Über  die  An¬ 
wendung  des  Begriffes  von  Gesetzen  auf  die  Sprache“  in  der  Viertel¬ 
jahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  Bd.  3,  S.  30  li., 
erinnern.  Das  Wort  Lautregel  ist  mir  ein  Symbol  dafür, 
daß  ein  Lautwandel  das  einheitliche  Ergebnis  der  Re¬ 
sultierenden  eines  fortwährend  wechselnden  Kom¬ 
plexes  von  Ursachen  darstellt.  Jede  einzelne  Tendenz  be¬ 
sitzt  Allgemeingültigkeit  im  Sinne  der  Naturgesetze.  Der  ganze 
Komplex  von  Ursachen  ist  in  fortwährender  Veränderung  be¬ 
griffen:  von  Sekunde  zu  Sekunde,  von  Individuum  zu  Individuum. 
Die  Müdigkeit  z.  B.  wirkt  auf  die  menschliche  Lautbildung 
immer  und  überall  in  der  gleichen  Weise  ein.  Wenn  ich  einen 
Vortrag  zu  halten  beginne,  wird  aber  der  Grad  der  physiologi¬ 
schen  Ermüdung  meiner  Sprechorgane  vom  Augenblicke  der 
Schlußworte  merklich  verschieden  gewesen  sein.  Wenn  ich  mich 
hiebei  im  Sprechen  bequem  gehen  lasse,  werden  die  meisten 
meiner  Zuhörer  in  ähnlicher  Lage  immer  wieder  zu  ähnlichen 
Ausdrücken,  zu  ähnlichen  Lautbildungen  gelangen.  An  mir  wird 
man  aber  diese  Lautbildungen  reichlicher  zu  hören  bekommen, 
sobald  ich  vom  Podium  herabgestiegen  sein  werde,  als  solange 
ich  meinen  Vortrag  halte.  Mit  dem  Ausdrucke  Lautregel  hängt 
aber  für  mich  noch  eine  wichtige  praktische  Forderung  zu¬ 
sammen,  die  eine  Änderung  des  bisherigen  Betriebes  bei  laut¬ 
geschichtlichen  Untersuchungen  in  sich  schließt.  Seit  Diez  ging 
man  in  der  Romanistik  in  der  Lautlehre  vom  Einzellaute  aus  und 
zog  höchstens  beim  sogenannten  kombinatorischen  Lautwandel 
eine  meist  enge  Lautgruppe  in  Frage.  Für  die  Lautregel  ist  jeder 
Lautwandel  im  weitesten  Maße  kombinatorisch,  d.  h.  er  erstreckt 
sich  über  die  ganze  Lautreihe  einer  zusammenhängenden  Rede, 
deren  schwache  Punkte  zu  eruieren  sind. 

Der  Hauptvorteil  liegt  hiebei  darin,  daß  die  Laut¬ 
lehre  von  der  gleichen  Sprachei nheit  auszugehen  hat 
wie  die  Syntax:  von  der  abgeschlossenen  Mitteilung, 
die  wir  als  Satz  bezeichnen.  Die  Lautreihe  des  Satzes  er¬ 
scheint  nach  zwei  Gesichtspunkten  gegliedert:  logisch  in  Worte, 
rhythmisch  in  Silben.  Die  Lautregel  erfordert  eine  Feststellung, 
ob  die  kritischen  Punkte  an  bestimmte  Stellen  im  Worte  oder  in 
der  Silbe  gebunden  sind  oder  ob  sie  von  beiden  Momenten  unab¬ 
hängig  durch  bestimmte  Lautqualitäten  fixiert  werden.  Die  letz- 
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ten  Lautregeln  fasse  ich  unter  dem  Ausdrucke  artikulatorische 
Lautänderungen  zusammen.  In  franz.  cent  ans  aus  lat.  cen¬ 
tum  annos  ist  der  Schwund  der  Auslauts  vokale  wortphonetisch, 
die  Nasalierung  des  n  und  der  Schwund  des  auslautenden  s  silben¬ 
phonetisch,  die  Palatalisierung  des  c  artikulatorisch.  Daß  die 
romanische  Lautlehre,  namentlich  unter  der  meisterhaften  Füh¬ 
rung  Meyer  -  Lübkes  seit  langem  schon  ähnlichen  Zusammen¬ 
fassungen  der  Lautregeln  zustrebt,  ist  an  den  grammatischen 
Lehrbüchern  der  Romanisten  seit  Diez  interessant  zu  verfolgen. 
Insbesondere  möchte  ich  auf  die  gerade  in  diesem  Zusammenhänge 
überaus  interessante,  ja,  wie  wohl  zu  wünschen  wäre,  bahn¬ 
brechende  Historische  Sprachlehre  des  Neufranzösischen  von 
Eugen  Herzog  1913  verweisen. 

Soweit  stünden  wir  in  der  romanischen  Lautlehre  auf  festem 
Boden.  Die  Lautregeln  existieren,  sie  sind  keine  Ab¬ 
straktion;  denn  solche  sind  nur,  wie  es  eben  im  Wesen 
jeder  Kraft  liegt,  die  sie  verursachenden  Tendenzen. 
Sie  sind  so  wenig  Abstraktionen  als  die  geographischen 
Wortbilder  Gillierons.  Ich  glaube,  daß  Lautregel  und  Wort¬ 
lehre  Hand  in  Hand  gehend  noch  zu  großen  Erkenntnissen  führen 
werden,  wie  sie  in  der  Meisterhand  Diezens  dazu  geführt  hatten. 
Einen  dritten  Teilbau,  zu  dem  ebenfalls  Diez  in  seiner  romanischen 
Grammatik  das  Fundament  gelegt  hat,  dürfen  wir  freilich  hier¬ 
über  nicht  vergessen:  nämlich  die  Syntax.  Erst  müssen  wir  die 
syntaktische  Rolle  jedes  einzelnen  Wortes  begriffen  haben,  ehe 
wir  die  Verteilung  der  Akzente  im  Satze  und  die  damit  zusammen¬ 
hängende  Lautgebung  unter  dem  Drucke  des  Satzakzentes  be¬ 
greifen  können.  Die  Syntax  ist  in  vieler  Hinsicht  die  Unterlage 
sowohl  der  Lautlehre  als  auch  der  Lehre  vom  Worte.  Sie  sollte 
so  recht  eigentlich  zur  wissenschaftlichen  Grundlage  der  romani¬ 
schen  Sprachwissenschaft  werden. 

Wien.  Karl  R.  v.  Ettmayer. 
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Albert  Bauer,  Lukians  Ayjjj.o'jiHvo*);  t;y.io[LWJ  (Rhetorische  Studien, 
herausgegeben  von  E.  Drerup.  3.  Heft).  Paderborn,  Schöningh, 
1914.  10G  S.  8°.  Preis  3  M.  60  PL 

Bauers  Untersuchung  über  das  unter  Lukians  Namen  ge¬ 
hende  Enkomion  auf  Demosthenes  setzt  sich  ein  doppeltes  Ziel 
den  Nachweis,  daß  die  Schrift  eine  Satire  auf  die  Rhetoren  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  daß  sie  echt  ist.  Als  Satire  hatte  sie 
teilweise  schon  J.  M.  Gesner  angesprochen,  B.  erkennt  ihr  den 
satirischen  Charakter  ohne  Einschränkung  zu;  als  unecht  be¬ 
zeichnet  sie  nach  vielen  anderen  ihr  letzter  Herausgeber  F.  Albers 
( Luriani  quae  fertur  Dewosthenis  lamUttio ,  Leipzig  11)10), 
B.  will  den  Gegenbeweis  liefern. 

An  die  Inhaltsangabe  schließt  sich  zunächst  eine  Analyse 
des  Aufbaues  und  der  Gliederung  mit  dem  Ergebnis,  daß  wir  eine 
genau  nach  den  Regeln  des  Enkomions  gebaute  Lobschrift  vor  uns 
haben.  Daß  schon  hinter  der  strengen  Einhaltung  des  Schemas 
eine  Absicht  vermutet  werden  könne  (S.  9),  kann  ich  nicht 
finden;  die  Benützung  der  Schablone  war  allgemein.  Das  Lob 
des  Demosthenes  setzt  sich  aus  zwei,  wie  Albers  richtig  bemerkt, 
eigentlich  ein  zusammenhängendes  Enkomion  bildenden  Teilen 
zusammen,  einer  Vergleichung  des  Redners  mit  Homer  (durch 
den  Dichter  Thersagoras)  und  der  Schilderung  in  den  fiktiven 
Memoiren  des  makedonischen  Königshauses,  die  eine  Unterredung 
zwischen  Antipater  und  Archias  über  Leben  und  Tod  des  Redners 
wiedergeben.  B.  beanstandet  in  der  t »yv.'/.t.':.  daß  ein  Dichter 
den  Redner  lobe,  daß  er  die  Daten  der  Demostheneslegende 
knapp  und  kurz  aneinanderreihe,  daß  er  beschönige  und  über¬ 
treibe  u.  a.  m.,  und  sieht  in  allem  Parodie.  Aber  Thersagoras 
will  keine  regelrechte  Lobrede,  sondern  nur  das  Material  dazu 
liefern,  er  will  nur  kurz  darauf  hinweisen,  daß  Demosthenes 
leichter  zu  loben  sei  als  Homer,  die  Entstellungen  der  Wahrheit 
gehen  auf  Rechnung  des  Genos,  und  was  die  Person  des  Lob¬ 
redners  und  die  Zusammenstellung  mit  Homer  anbelangt,  so  hat 
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Wendland  (Quaestioncs  rhcloricae,  Göttingen,  1914,  S.  20  f.) 
in  Ergänzung  der  Ausführungen  Albers’  die  zwischen 

Dichter  und  Redner  treffend  aus  dem  Gefühle  für  die  enge  Ver¬ 
wandtschaft  beider  seit  der  Rhetorisierung  der  Dichtkunst  er¬ 
klärt.  In  alledem  ist  also  an  und  für  sich  von  Satire  nichts  zu 
spüren.  Auch  daß  sich  §  17  die  Satire  demaskiere  (S.  32),  ist 
ein  Irrtum.  Die  Worte  besagen  nur,  daß  sich  das  Lob  des 
Redners  nicht  im  gewohnten  Geleise  bewegen  solle. 

Auch  die  Gründe  für  den  satirischen  Charakter  des  Me¬ 
moirenteiles  scheinen  mir  nicht  durchschlagend.  Das  Unge¬ 
schichtliche,  das  Lob  aus  Feindesmund,  überhaupt  die  ganze 
Fiktion  makedonischer  Königsannalen  sollen  auf  die  Satire  hin¬ 
deuten.  Das  ist  einmal  modern  gefühlt,  das  antike  Enkomion 
nahm  an  Unwirklichkeit  und  Unwahrscheinlichkeit  keinen  An¬ 
stoß;  dann  ist  übersehen,  daß  sich  die  Mitteilung  der  angeblichen 
Memoiren  aus  der  hellenistischen  Gepflogenheit,  zur  Beglaubi¬ 
gung  einer  Erzählung  auf  fiktive  Bücher  und  Urkunden  zu  ver¬ 
weisen  (Wendland  a.  a.  0.),  zwanglos  erklären  läßt.  Dasselbe 
gilt  von  der  Aufzeichnung  der  letzten  Unterredung  mit  Demosthe¬ 
nes.  Trotzdem  könnte  das  stark  aufgetragene  und  seltsam  einge¬ 
kleidete  Lob  eine  Satire  auf  die  Rhetoren  der  Kaiserzeit  dar¬ 
stellen,  dann  müßte  aber  der  Sakarsmus  ebenso  zu  Tage  liegen 
wie  in  den  meisten  gegen  Philosophen  oder  Rhetoren  gerichteten 
Schriften  Lukians;  aus  einem  im  übrigen  ganz  regelrecht  ange¬ 
legten  Enkomion  auf  den  größten  Redner  hätte  man  ihn  sonst 
nicht  herausgefühlt. 

B.  weiß  aber  seine  These  durch  ein  weiteres  Argument  zu 
stützen.  Der  Verfasser  der  Lobschrift  behauptet  §  18,  ganz  neue 
Bahnen  einschlagen  zu  wollen  (y.oo.voopyziv  ooo;);).  Neu  schien  die 
Form  unseres  Enkomions,  der  Dialog.  Ein  Fund  der  jüngsten 
Zeit,  der  Bio;  Ivjy.ntoo’)  des  Satyros,  beweist  nun,  wie  R.  richtig 
betont,  daß  die  dialogische  Einkleidung  der  Biographie  uni  des 
damit  verwandten  Enkomions  mindestens  bis  ins  2.  Jahrhundert 
v.  Chr.  zurückgeht.  Da  also,  schließt  B.,  die  Gliederung  schul¬ 
mäßig  und  Enkomien  in  Dialogform  keine  neue  Erfindung  seien, 
so  müsse  das  Neue  das  satirische  Element  im  Rahmen  des  dia¬ 
logischen  Enkomions  sein  (S.  22).  Allein  wie  sich  Lukian  als  Er¬ 
finder  des  komischen  Dialogs  gerierte  (Prom.  in  verb.,  Bis  acc.i, 
obwohl  er  doch  nur  die  Form  der  Menippäischen  Satire  zu  neuem 
Leben  enveckte,  so  kann  der  Verfasser  des  Enkomions  die 
Wiederbelebung  der  verschollenen  Dialogform  des  Enkomions 
als  eigene  Erfindung  ausgeben.  Auch  B.  zieht  diese  Möglichkeit 
in  Erwägung  (S.  22),  läßt  sie  aber  zugunsten  seiner  Annahme 
fallen,  mit  Unrecht,  wie  ich  meine. 

Es  ist  demnach  sehr  unwahrscheinlich,  daß  wir  es  mit 
einer  Satire  zu  tun  haben.  Dann  ergeben  sich  aber  gewisse 
Schwierigkeiten  für  den  Nachweis  der  Autorschaft  Lukians. 
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Die  Neubelebung  einer  vergessenen  Form  würde  dafür  sprechen, 
aber  das  Ergebnis  der  sprachlichen  und  stilistischen  Analyse  der 
Schrift  läßt  sich  mit  dem  Sprachgebrauch  Lukians  nur  unter 
der  Voraussetzung  glatt  vereinigen,  daß  bewußte  und  gewollte 
Abweichungen  davon  vorliegen.  Solche  sind  hinsichtlich  des 
grammatischen  Sprachgebrauches  und  des  Wortschatzes  ver¬ 
hältnismäßig  selten;  auffallend  ist  aber  im  Gegensätze  zu  Lukian 
die  Meidung  des  Iliates  und  die  reichliche  Verwendung  des 
rhetorischen  Schmuckes.  Dieser  Befund  hatte  Albers  darin  be¬ 
stärkt,  daß  das  Enkomion  Lukian  abzusprechen  sei;  B.  erklärt 
die  Seltenheit  des  Hiates  und  die  Häufung  des  rhetorischen 
Schmuckes  als  Absicht,  als  Persiflage  der  Rhetoren.  Ist  die 
Schrift  aber  keine  Satire,  dann  bleiben  die  sprachlichen  wie  die 
anderen  Bedenken  gegen  Lukians  Autorschaft  bestehen.  Auch 
die  Vermutung  über  die  Abfassungszeit  des  Enkomions  (um  155 
n.  Chr.)  wird  dadurch  unsicher;  über  Schauplatz  und  fingierte 
Zeit  des  Gespräches  läßt  sich  nichts  ermitteln. 

Wien.  J.  Mesk. 


Wilhelm  Larfeld,  Griechische  Epigraphik  (Handbuch  der  klassi¬ 
schen  Altertumswissenschaft,  begründet  von  Iwan  v.  Müller,  fortgeführt 
von  Robert  v.  Pühlmann.  I.  Band,  5.  Abteilung).  Dritte,  völlig  neu  bear¬ 
beitete  Auflage.  München,  II.  Becksehe  Verlagsbuchhandlung,  ID  14. 
8 '.  XII  und  53l»  S.  Preis  geh.  10  M.,  geh.  12  M. 

Wie  glücklich  der  erste  Wurf  war,  mit  dem  Larfeld  im 
Jahre  1802  zum  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
einen  Abriß  der  griechischen  Epigraphik  beigesteuert  hatte, 
zeigt  sich  darin,  daß  er  die  Anlage  auch  in  seinem  großen  Hand¬ 
buch  (I  1007,  II  1002)  und  in  der  neuen  Auflage  der  ,, Griechi¬ 
schen  Epigraphik**  ohne  wesentliche  Änderungen  beibehalten 
konnte.  Bei  seiner  vollen  Beherrschung  des  ausgedehnten  Ge¬ 
bietes  fiel  ihm  die  Aufgabe,  „ein  Lehrbuch  von  dem  doppelten 
Umfange  des  ursprünglichen  Entwurfes  zu  schaffen  und  dadurch 
auch  der  griechischen  Epigraphik  einen  Sonderband  des  Müller¬ 
sehen  Handbuches  zuzuweisen“,  nicht  schwer.  Da  die  2.  Auflage 
208  Seiten  umfaßte  (S.  358 — 024  des  I.  Bandes),  hat  er  tat¬ 
sächlich  den  Umfang  genau  auf  das  Doppelte  erweitert,  wovon 
2  Seiten  auf  Nachträge  und  23  auf  das  alphabetische  Register 
entfallen.  In  den  ersten  acht  Abschnitten  (Grundlegung,  Ge¬ 
schichte  der  griechischen  Epigraphik,  Vorgeschichte  der  grie¬ 
chischen  Inschriften,  Ausführung  der  griechischen  Inschriften, 
Schicksale  der  griechischen  Inschriften,  technische  Behandlung 
der  Inschriften,  Kritik  und  Hermeneutik  der  Inschriften,  Schrift¬ 
zeichen  der  griechischen  Inschriften)  decken  sich  Inhalt  und  Auf¬ 
schriften  der  Paragraphen  fast  durchweg  mit  der  2.  Auflage; 
nur  im  achten  Abschnitt  sind  jetzt  der  vormykenischen  und 
mykenischen  sowie  der  kyprisch-griechischen  Schrift  eigene  Para- 
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graphen  gewidmet,  wie  sie  schon  das  große  Handbuch  aufge¬ 
wiesen  hatte.  Dagegen  lehnt  sich  der  neunte  Abschnitt  (Sprach- 
formeln  der  griechischen  Inschriften)  mit  seinen  Unterabteilungen 
(Staatsverträge,  Gesetze,  Dekrete,  Edikte,  Briefe;  Ehren-,  Weih- 
und  Grabinschriften  nebst  Besitz-,  Bau-  und  Künstlerinschriften; 
Beamtenurkunden;  Kataloge;  Privatrechtliche  Inschriften;  In¬ 
schriften  literarischen  Charakters)  viel  enger  an  das  große  Hand¬ 
buch  an  als  an  die  2.  Auflage.  Zwar  stimmt  die  Behandlung  der 
Ehren-,  Weih-  und  Grabinschriften,  Besitz-,  Bau-  und  Künstler¬ 
inschriften,  der  Beamtenurkunden,  der  Kataloge  und  der  privat- 
rechtlichen  Inschriften  wenigstens  noch  in  den  Hauptsachen  mit 
der  2.  Auflage  überein;  aber  die  Bearbeitung  der  Staatsverträge, 
Gesetze,  Dekrete,  Edikte  und  Briefe  ist  jetzt  auf  viel  breitere 
Grundlag&n  gestellt  und  hat  auch  durch  übersichtliche  Gliederung 
des  Stoffes  ungemein  gewonnen.  In  vielen  Dingen  gebührt  der 
neuen  Darstellung  sogar  der  Vorzug  vor  dem  großen  Handbuch 
Larfelds,  wie  er  überhaupt  die  Fortschritte  der  griechischen  Epi¬ 
graphik  nicht  bloß  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  verfolgt, 
sondern  auch  auf  das  gewissenhafteste  hier  verwertet  hat.  Ich 
stehe  nicht  an,  diesen  Abriß  für  einen  der  besten  Teile  des  Müller- 
schen  Handbuches  zu  erklären. 

Larfeld  hat  vollkommen  recht  getan,  die  langen  Listen,  in 
denen  die  Entwicklung  des  Formelwesens  veranschaulicht  werden 
soll,  diesmal  w'egzulassen;  dagegen  wäre  es  wünschenswert  ge¬ 
wesen,  aus  seinem  großen  Handbuch  die  Einleitung  über  Alter 
und  Umfang  des  Schriftgebrauches  bei  den  Griechen  herüberzu¬ 
nehmen.  Der  Druck  ist  fast  fehlerfrei;  nur  S.  512  ist  der  Name 
Heberdey  statt  Niemann  versehentlich  mit  dem  Totenkreuz  ver¬ 
sehen  und  für  eine  neue  Auflage,  die  nicht  lange  ausbleiben  wird, 
würde  ich  empfehlen,  „Ehrenbezeigungen“  zu  schreiben  statt 
„Ehrenbezeugungen“. 

E.  Kalinka. 


Felizian  Aprissnig,  Griechisches  Lesebuch.  Wien  1914.  Alfred 
Holder. 

In  112  verschiedenen  Nummern  wdrd  den  Schülern  abwechs¬ 
lungsreiche,  unterhaltende,  belehrende,  erbauende  Lektüre  zumeist 
aus  späteren  griechischen  Schriftstellern  geboten.  Es  spielen 
da  das  Neue  Testament,  Äsopische  Fabeln,  das  Sagenbuch  des 
Apollodorus,  Plutarch,  Lukian,  Sprichwörter  usw.  eine  große 
Rolle.  Unsere  Mittelschüler  kennen  das  meiste,  das  es  bringt, 
inhaltlich  schon  aus  dem  Religionsunterricht,  aus  dem  deut¬ 
schen  und  lateinischen,  ja  einzelnes  schon  aus  dem  griechischen 
Elementarunterricht  und  hier  tritt  ihnen  alles  in  jener  Sprache 
entgegen,  in  der  all  das  Verschiedenartige  entstanden  ist.  Darin 


Digitized  by 


Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


W.  Gebhardi,  Ein  ästh.  Kommentar  zu  Horaz,  ang.  v.  J.Bick.  1073 


liegt  gewiß  ein  Anreiz  zum  nochmaligen  Lesen  und  dies  kommt, 
was  ja  der  Herausgeber  sicher  beabsichtigt,  dem  griechischen 
Unterricht  zu  gute.  Mögen  recht  viele  Gymnasiasten  an  dem 
Büchlein  sich  ergötzen,  erbauen  und  belehren! 

Wien.  Dr.  Fl.  Weigel. 


WemeniB  Baege,  De  Macedonum  sacris.  ( Dissertationes  philo- 
logicae  Hnlenses :  vol.  XXII,  pars  1.)  Halis  Saxonum ,  Max  Nietneycr 
1913.  IX  und  244  S.  Preis  geh.  7  M. 

Der  Hauptwert  der  vorliegenden  Arbeit  liegt  in  der  sorg¬ 
fältigen  Sammlung  und  guten  Sichtung  sowie  besonnenen  Ver¬ 
wertung  des  Materials,  wodurch  dem  Verf.  die  Lösung  seiner 
schwierigen  Aufgabe,  die  Darstellung  der  Götterkulte  Make¬ 
doniens,  gelang  und  er  zu  gesicherten  Ergebnissen  kam.  Mit 
Mühe  und  Fleiß  hat  er  Autorstellen,  Inschriften,  Denkmäler  und 
Münzen  als  Zeugnisse  für  die  Kulte  zusammengetragen,  in  der 
Benützung  der  Mythen  das  richtige  Maß  gehalten.  Den  Zeugnissen 
über  die  Verehrung  der  einzelnen  Gottheiten  folgt  die  Aufzählung 
der  Orte,  an  denen  die  Verehrung  nachgewiesen  ist,  mit  Angabe 
der  Belege  und  der  benützten  Literatur.  Ein  Anhang  über  die 
makedonischen  Monate  bildet  den  Schluß.  Die  Ergebnisse  lassen 
sich  in  den  Indices  übersehen:  der  Index  locorum  zählt 
103  Orte,  der  Index  Deorum  nomina  sive  cognomina  112  Na¬ 
men  von  Gottheiten  auf,  deren  mehrere  eine  stattliche  Anzahl 
cognomina  aufweisen  (Athena  12,  Artemis  14,  Dionysos  18, 
Zeus  16).  Ergänzend  tritt  hinzu  der  Index  feriarum ,  mensium , 
rer  um  gravissimarum.  In  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Diese  Dissertation  schließt  sich  würdig  den  be¬ 
reits  erschienenen  Dissertationes  Halenses  an,  die  religions¬ 
geschichtliche  Fragen  behandeln,  und  verdient  volle  Beachtung 
seitens  aller,  die  sich  mit  der  Religionsgeschichte  der  Griechen 
befassen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hl  er. 


Walther  Gebhardi,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  den  lyrischen 

Dichtungen  des  Horaz.  Essais.  Dritte,  verbesserte  und  vielfach 
umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  A.  Scheffler.  Paderborn,  Schö- 
ningh,  1913.  IX  und  365  S.  8°.  5  M. 

Dem  Dichter  die  alten  Freunde  zu  erhalten  und  neue  zu 
gewinnen,  Vorurteile  zu  beseitigen  und  liebevolles  Verständnis 
und  künstlerisches  Nachempfinden  der  Dichtungen  des  Horaz 
zu  vermitteln,  also  nicht  ein  streng  wissenschaftlich-philologischer 
Kommentar  zu  Horaz,  war  nach  Gebhardis  eigener  Absicht  der 
Zweck  seiner  „Essais“;  sie  ivenden  sich  daher  in  zuweilen  fast 
feuilletonistischem  Stile  ohne  Heranziehung  des  üblichen  ge- 

ZeiLsclirift  f.  <1.  ötsterr.  Gymn.  1915,  12.  Heft.  cc 
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lehrten  Beiwerkes  an  ein  breiteres  Publikum,  ohne  daß  deshalb 
nicht  auch  die  gelehrte  Forschung  aus  dem  frisch  und  begeistert 
geschriebenen  Buche  Anregung  und  Belehrung  empfangen  würde. 
Schon  beim  Erscheinen  der  1.  Auflage  (1886)  wurde  von  der 
Kritik  nicht  bloß  die  schiefe  Auffassung  einzelner  Gedichte  be¬ 
mängelt,  als  vielmehr  vor  allem  der  ganze  Ton  des  Buches 
als  überschwenglich  und  übertrieben  bezeichnet.  Scheffler  suchte 
nun  in  der  nach  16  Jahren  erschienenen  2.  Auflage,  diesen  be¬ 
rechtigten  Ausstellungen  Rechnung  zu  tragen,  und  hat  vieles  ge¬ 
bessert  und  gänzlich  umgearbeitet,  wenn  auch  nicht  so  durch¬ 
greifend,  wie  es  die  streng  wissenschaftliche  Forschung  erfordert 
hätte;  leider  hat  nun  auch  die  3.  Auflage  den  Erwartungen  noch 
nicht  in  jeder  Hinsicht  entsprochen.  Die  übertrieben  idealistische 
Auffassung  von  dem  Wesen  des  Horaz  und  seinen  Dichtungen, 
die  nach  Gebhardis  Anschauung  für  alles  Hohe  und  Edle  be¬ 
geistern,  wahre  Religiosität,  Humanität  und  Tugend  lehren  und 
Wahrheit  der  Empfindung  und  Adel  der  Gesinnung  in  maßvoller 
Schönheit  vorbildlich  verbinden,  beeinträchtigt  immer  noch  stark 
den  Wert  des  Buches  und  führt  zuweilen  zu  geradezu  phantasti¬ 
schen  Ausführungen,  w’enn  auch  daneben  vieles  gut  und  fein 
beobachtet  und  mit  Geschmack  zur  Darstellung  gebracht  ist. 

Wien.  Josef  Bick. 


S.  Ambrosii  Opera.  Pars  V.  Expositio  Psalmi  CXVlll.  Recensuit 
M.  Petschenig.  (Corpus  Scriptorum  Ecclesia sticorum  Latinorum , 
Vof.  LX/f.)  Vindobonae-Lipsiae,  Tempsky-Freytag,  1913.  XI,  538  S. 
Preis  16  K. 

Nach  dem  Tode  M.  Ihms,  der  sich  um  die  Werke  des  großen 
Mailänder  Bischofs  hervorragende  Verdienste  erworben  hatte  und 
auch  den  vorliegenden  Band  herausgeben  sollte,  übernahm  P.  die 
angefangene  Arbeit  und  hat  sie  in,  w’ie  mir  scheint,  mustergültiger 
Weise  zu  Ende  geführt. 

Dieser  fünfte  Band  enthält  die  Erklärung  des  Psalmes  118, 
des  weitaus  längsten  der  ganzen  Sammlung;  er  ist  in  alphabeti¬ 
scher  Weise  abgefaßt,  die  sich  in  der  hebräischen  Poesie  des 
öfteren  findet;  doch  beginnen  hier  acht  aufeinanderfolgende 
Verse  mit  demselben  Buchstaben  des  Alphabets,  so  daß  der  ganze 
Psalm  176  Verse  umfaßt.  In  der  kirchlichen  Liturgie  findet  er 
ausgedehnte  Verwendung:  gehörte  er  ja  zu  jenen  Bestandteilen 
des  Breviers,  die  täglich  wiederkehrten,  und  zwar  sind  je  zwei 
Buchstaben,  also  16  Verse,  zu  einer  Einheit  zusammengefaßt 
und  auf  die  sogenannten  „Horen“  verteilt.  Der  „Prim“  gehören 
zwei  solche  Einheiten  an,  der  „Terz“,  „Sext“  und  „Non“  je  drei. 
Ich  habe  dies  aus  dem  Grunde  anführen  zu  sollen  geglaubt,  weil 
sich  m.  E.  aus  dieser  liturgischen  Verwendung  wohl  in  erster 
Linie  die  große  Anzahl  von  IIss.  zu  diesem  Psalme  erklärt. 
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Lihri  manu  scripti  plus  quam  centum  hodie.  extant.  sagt 
P.  in  der  Praefatio  p.  VII;  doch  sind  dies  nur  die  jüngeren; 
die  ältesten  sind  bis  auf  kleinere  Reste  zugrunde  gegangen. 
Ihr  Verhältnis  ist  nicht  recht  klar  und  keine  kommt  als  eigent¬ 
lich  führend  in  Betracht.  Trotzdem  ist  es  dem  Herausgeber 
gelungen,  durch  gewissenhafteste  Prüfung  der  Überlieferung 
und  tiefes  Eindringen  in  den  Gedankengang  an  den  weitaus 
meisten  Stellen  einen  nicht  bloß  einwandfreien,  sondern  den,  wie 
ich  glaube,  ursprünglichen  Text  herzustellen.  Ich  will,  um  die 
Bedächtigkeit  der  Konjekturalkritik  des  Herausgebers  zu  be¬ 
leuchten,  nur  einige  Stellen  herausheben:  161,  23  bieten  die  Hss. 
ein  unverständliches  homines  sunt ;  das  in  den  Text  aufge¬ 
nommene  su me  behebt  leicht  die  Schwierigkeit.  Ebenso  p.  214, 
15.  16:  et  ideo  animae  specialis  praerogativa  donata  est,  id 
est  tarnen  qua  ceteris  animantibus  imperat ;  P.  schreibt  mit 
leichter  Änderung  ideo  homini  und  id  est  anima.  244,  4  bie¬ 
ten  die  Hss:  impii  persecutores  meritonim  praemiis  propheti- 
corum  praemiis  (andere:  poenis )  indicentur;  P.  liest:  praemiis 
prophctico  ore  promissis.  380,  4  Hss:  off'ensus  esset  (oder  esse ) 
deion,  P.:  off'ensus  es,  sed  eum  .... 

Nur  an  wenigen  Stellen  glaube  ich  der  aufgenommenen 
Konjektur  nicht  zustimmen  zu  sollen;  es  sei  mir  gestattet,  die 
wichtigsten  hier  vorzubringen:  31,  13  möchte  ich  das  manifestat 
der  Hss.  (Subjekt:  Mopses)  gegen  manifest atur  halten.  36,  4: 
non  otiose  erat  homo  abscondens  sermones  suos,  nt  apostolus 
Paulus  ....  P.  vermutet  statt  erat  geistreich  blaterat.  Ich 
möchte  auch  hier  bei  der  handschriftlichen  Lesart  bleiben;  wohl 
scheint  der  Gedanke  ein  Präsens  zu  verlangen;  dem  gegenüber 
verweise  ich  auf  p.  161,  20:  sancti  autem  conversatio  in  carne 
non  erat,  sed  in  caelo,  sicut  Paulus  ostendit  (vgl.  Phil.  3,  20: 
Nosira  autem  conversatio  in  caelis  est).  Es  scheint  mir  das  nach¬ 
folgende  historische  Beispiel  das  Tempus  des  vorangehenden  Sat¬ 
zes  beeinflußt  zu  haben.  —  Weiter  247,  11:  si  desmt  certa- 
mina,  vereor,  ne  deesse  videatur  qui  eertare  dosier it ;  sollte 
hier  nicht  die  Lesart  von  0  (ml:  desiderat ,  m  2:  desideret , 
M:  desidierit)  das  Richtige  zeigen?  Da  vorangeht:  devotionem 
et e) lim  fidei  proelia  persequuntur,  so  scheint  mir  desideret  dem 
Sinne  zu  entsprechen.  284,  7:  ferae  ( feruntur )  consortem 
naturae  suae  ditigere.  Das  fehlende  Verbum  ersetzt  P.  durch 
den  Einschub  von  feruntur,  offenbar  wegen  der  Ähnlichkeit 
mit  ferae,  die  ein  Abirren  des  Schreibers  verursachen  konnte, 
einige  Hss  durch  die  Änderung  von  ditigere  in  diliqunt.  Ich 
möchte  vorschlagen  zu  lesen:  ferae  (est);  denkt  man  sich  est 
geschrieben  in  der  gewöhnlichen  Abkürzung  E  oder  in  Minuskel  e, 
so  ist  die  Möglichkeit  des  Ausfalles  nach  f<  rae  ohneweiters  klar. 

Daß  die  Parallelstellen  aus  der  Heiligen  Schrift  und  aus 
Profanautoren  mit  der  größten  Umsicht  und  Genauigkeit  ange- 
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geben  sind,  ist  bei  einem  Herausgeber  von  so  umfassender  Be¬ 
lesenheit  selbstverständlich.  Nur  der  Vollständigkeit  halber 
möchte  ich  noch  auf  folgende  Stellen  hinweisen:  4,  15:  suum 
munus  altaribus  sacris  off  erat,  cf.  Matth.  5,  23:  si  ergo  öfters 
munus  tuum  ad  altare.  40,  12  sqq:  equi  iuncti  concorditer 
trahunt  currum  .  ...  et  coepit  sponsa  Christi  ....  esse 
sublimis  et  toto  circumferri  orbe,  tamquam  currus  equis  veh- 
cibus  snpra  mundum  rapta  ascendit  ad  sponsum  sind  vielleicht 
eine  Reminiszenz  an  die  berühmte  Stelle  in  Platons  Phaidros 
246  und  insbesondere  247  C:  eirrpav  gjri  tw  toO  oöpxvoü  vwtm. 
ard-joti;  KSfAdyei  Tcsfjtrpo'A.  43,  4:  probat  io  spem  fucd , 

spes  confidentiam,  vgl.  Rom.  5,  4:  probatio  spem  ( operatur ). 
spes  autem  non  confundit.  43,  11:  tarn  pretioso  emptus  san- 
guine ,  cf.  1  Petr.  1,  18.  19.  44,  9:  sicut  aurum  bonum  .  .  . 
cum  uritur,  vgl.  1  Ptr.  1,  7:  auro,  qitod  per  ignem  protuitur. 
59,  13  sq:  sollicitus  est  quomodo  placeat  uxon  1  Cor.  7,  33. 
66,  4  sq:  neque  enim  in  tantam  prophetam  ....  dedi>stt, 
cf.  loh.  19,  11.  82,  20:  in  Christo  enim  Iesu  etiam  quicumqne 
mortuus  fuerit ,  vivit,  cf.  loh.  11,  25  qui  credit  in  me.  etiam. 
mortuus  fuerit,  vivet.  97,  20:  qui  (equi)  ascendentem  sah'nre 
non  posaunt ,  cf.  Ps.  32,  17:  fallax  equus  ad  salutem.  Arnos  2. 
15:  ascensor  equi  non  salvabit  animam  suarn.  248,  9:  qui 
digni  fuerant  pro  Christi  nomine  iniurias  sustinere.  vgl.  Act. 
5,  41:  quoni am  digni  habiti  sunt  pro  nomine  Iesu  cotitumeliam 
pati.  254,  1:  veni  ergo ,  domine  Iesu  Apoc.  22,  20.  276,  6  sqq: 
alii  domum  ad  domum,  viUam  cul  vülam  iungunt  ....  et 
etementum  volunt  occupare  commune  erinnern  an  Horaz  Carm. 
III  24,  3:  caementis  licet  occupcs /  Tgrrhenum  omnetnis  et  uw.re 
ApuUcum  und  C.  II  15,  1.  293,  16:  non  praevaleat  homo  2  Par. 
14,  11.  306,  10:  ad  horam  exultat  qui  audit  verbum  in  er- 
clesia  et  gaudet,  cf.  Matth.  13,  20  qui  verbum  audit  el  contiuuo 
cum  gaudio  accipit.  350,  22:  ut  conversaretur  in  endo  vgl. 
Phil.  3,  20:  nostra  autem  conversatio  in  caelis  est.  Besonderes 
Interesse  erweckte  mir  die  Stelle  428,  20  sqq:  aquda  ne  d* ge- 
neres  partus  nutriat ,  diligenti  librat  examine  et  adhuc  teneros 
fetus  pio  ungne  suspendit  solisque  off'ert  radiis ,  ut  ....  »- 
portet.  Ähnliches  findet  sich  bei  den  Kirchenvätern  wiederholt: 
P.  selbst  führt  an  Ambros.  Hex.  V  18,  60;  ich  füge  hinzu: 
August.  In  loh.  evang.  tract.  36,  5  (Migne,  Patrol.  Lat.  XXXV 
1606):  Dicuntur  enim  et  pullt  aquilarum  a  pareniibus  sie 
probari ,  patris  scilicet  ungue  suspendi ,  et  radiis  solis  opponi: 
qui  firme  contemplatus  fuerit ,  filius  agnoscitur;  si  acie  palpi- 
taverit,  tamquam  adnlterinus  ab  ungue  dimittitur .  Ähnlich 
Hieronymus  Comm.  in  Es.  XII  495  (M.):  Crebro  diximus  .  .  .  . 
< aquilas )  solas  esse,  quae  iubar  solis  aspiciant  et  splendoran 
radiorum  eins  possint  micantibus  ocidis  intueri:  pullosque 
suos  an  generosi  sint,  hoc  e.vperimento  probent.  Die  gemein- 
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same  Quelle  ist  vielleicht  Plinius  in  der  Nat.  Hist.  X  3,  10:  Ha- 
liaetus  tantum  inplumis  etiamnum  pullos  suos  percutiens 
subinde  cogit  ad  versos  intueri  solis  tadios  et,  si  coniventem 
humectantemquc  animadvertit,  praccipitut  e  nido  velut  adul - 
terinum  atque  degencrem.  Ich  möchte  an  diese  Abhängigkeit 
auch  deshalb  glauben,  weil  auch  die  Stelle  428,  12:  unde  turturi 
Studium  pud/cttiae ,  quae  compare  arnisso  conrubitum  indulgere 
non  novit  sich  mit  Plinius’  Worten  X  34,  104:  pudicitia  illis 
(cohtmbis)  prima  et  neutri  nota  adulteria  zu  berühren  scheint.  — 
Gewiß  geht  auch  die  Stelle  445,  19:  fertur  coluber,  cum  urgetur 
periculo,  caput  semper  abscondere  usw.  auf  einen  alten  Autor 
zurück,  wie  schon  das  fertur  andeutet. 

Nur  des  ähnlichen  Gedankens  wegen  sei  zur  Stelle  100,  19: 
si  in  navigio  ftuctuante  sis  constitutus,  avertis  a  sentina  oculos , 
ne  vomitum  moveat  tibi  verwiesen  auf  Quintilian  Inst.  VIII  6, 
15:  Cicero  recte  sentinam  rei  pubiicae  dixit  I  Cat.  12),  foe- 
ditatem  hominum  significaus. 

Den  Schluß  des  Bandes  bildet  ein  zuverlässiger  Index 
lororum;  die  anderen  Indices  sollen  mit  dem  Kommentar  zu  den 
zwölf  Psalmen,  dessen  baldiges  Erscheinen  P.  in  Aussicht  stellt, 
verbunden  werden. 

Oberhollabrunn.  Dr.  A.  Lutz. 


Heinrich  Heines  Briefwechsel.  Herausgegeben  von  Friedrich  Hirth. 

I.  Band.  1914.  München  und  Berlin,  bei  Georg  Müller.  Gr.  8°. 

IV  und  644  S. 

Der  erste,  welcher  Briefe  des  Dichters  Heine  veröffentlichte, 
war  sein  Bonner  Universitätsfreund  Friedrich  Steinmann;  es  ist 
schon  über  70  Jahre  her.  Auf  diese  drei  Briefe  ließ  er  nach 
Heines  Tode  eine  große  Anzahl  von  Briefen  und  Gedichten 
folgen,  die,  als  von  Heine  herrührend,  allgemeines  Interesse  er¬ 
weckten,  aber  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  Steinmann  selbst 
fabriziert  waren.  Der  Unstern,  der  mit  diesem  Ehrenmanne  für 
die  Veröffentlichung  von  Heines  Briefwechsel  anhebt,  begleitet 
diese  mit  jener  fatalen  Treue,  die  Heines  bekanntes  Gedicht  dem 
Unglück  zuerkennt,  und  nur  ausnahmsweise  leuchtet  ein  gnädiger 
Strahl  in  das  unheimliche  Gewölk  hinein.  Ein  halbes  Jahrhundert 
ist  verflossen,  seit  Adolf  Strodtmann  Heines  vieljähriges  ver¬ 
gebliches  Bestreben,  seinen  Verleger  Campe  zu  einer  Gesamt¬ 
ausgabe  seiner  Werke  zu  bewegen,  verwirklichte.  Den  18  Bänden 
der  Werke  fügte  Strodtmann  drei  Bände  Heinescher  Briefe  an. 
Diese  erste  Sammlung  solcher  Briefe  brachte  an  neuem,  unbe¬ 
kanntem  Material  unter  anderem  den  hochwichtigen  Briefwechsel 
mit  Campe,  wobei  der  Herausgeber,  um  den  Verleger  des  Dich¬ 
ters  in  günstigstem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  eine  Unmenge 
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Stellen,  oft  recht  umfangreiche,  von  der  Veröffentlichung  aus¬ 
schloß,  und  obwohl  durch  dies  Verfahren  Heines  Persönlichkeit 
geschädigt  erscheint,  sich  dennoch  zur  Behauptung  erfrechte,  er 
habe  nur,  um  des  Dichters  Andenken  zu  fördern,  ausschlag¬ 
gebende  Einzelheiten  der  Briefe  ungedruckt  gelassen.  Immerhin 
ist  Strodtmann  zuzuerkennen,  daß  er  bemüht  war,  die  Hand¬ 
schriften  genau  zu  lesen,  das  richtig  Gelesene  richtig  abzu¬ 
drucken,  also  den  Wortlaut  Heines  wiederzugeben,  soweit  er  ihn 
nicht  vorenthielt.  Aber  Maximilian  Heine,  des  Dichters  Bruder, 
den,  wie  Strodtmann  die  Rücksicht  auf  Campe,  die  Rücksicht  auf 
die  Familie  leitete,  gestattete  sich  bei  seinen  Veröffentlichungen 
der  Briefe  nicht  bloß  Auslassungen,  sondern  Umstellungen,  Ver¬ 
drehungen,  Fälschungen,  Zusätze.  Seit  1868  begann  Gustav 
Karpeles  Heinebriefe  herauszugeben,  wußte  sich  allmählich  in 
der  Presse  in  den  Ruf  des  ausgezeichnetsten  Heinekenners  hin¬ 
einzubringen,  dessen  in  den  gelesensten  Blättern  und  Zeitschriften 
erschienene  Aufsätze  über  den  Dichter  und  dessen  Werke  sowie 
Veröffentlichungen  aus  seiner  Korrespondenz,  dessen  Heine¬ 
bücher  und  Heineausgaben  höchsten  Wert  in  Anspruch  nahmen 
und  als  Leistungen  ersten  Ranges  reklamiert  w'urden.  Grundsatz 
für  Karpeles  war,  eine  von  einem  anderen  schon  vorher  besorgte 
Briefveröffentlichung  auszuschneiden  und  unverändert,  ohne  eine 
Korrektur  zu  lesen,  abzudrucken.  Er  behauptete  dabei  zwar,  alles 
in  heutiger  Rechtschreibung  zu  bieten,  beließ  aber  in  der  Tat 
ruhig  „seyn“,  „Indiskrezion“  u.  dgl.,  wo  seine  Vorlage  solches 
hatte.  Ein  Widersinn  im  Text  machte  Karpeles  keine  Sorge,  er 
las  „Zweikampf“  anstatt  „Zeitkampf“,  „Wangen“  statt  „Wogen“. 
„Monate“  statt  „Momente“,  machte  aus  einer  Zahnoperation  eine 
Herzoperation,  übersprang  beim  Wiederabdruck  nicht  nur  Zeilen, 
sondern  ganze  Seiten  des  Erstdruckes!  Karpeles  war  auch  der 
Mitherausgeber  der  „Heine-Reliquien“  (1911)  und  darum  mit¬ 
schuldig  am  tendenziösen  Charakter  dieser  Veröffentlichung. 
Mit  den  Genannten  sind  keineswegs  alle  erschöpft,  die  sich  an 
Heines  Andenken  durch  leichtsinnigen  oder  unredlichen  Abdruck 
seiner  Briefe  versündigt  haben.  Diesen  gegenüber  stehen  glück¬ 
licherweise  einige  verdienstvolle,  hochachtbare,  gewissenhaft* 
Herausgeber  w-ie  Eugen  Laur,  Hermann  Hüffer,  Eugen  Wolff. 
Hugo  Wittmann. 

Heines  hervorragende  Stellung  in  der  deutschen  Literatur 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  Nachwirkung  seiner 
Persönlichkeit  in  die  Folgezeit  und  bi3  in  die  Gegenwart  abzu¬ 
leugnen  ist  seinen  eingefleischtesten  Gegnern  nicht  gelungen. 
Wenn  nun  Briefwechsel  viel  geringerer  Schriftsteller,  die  häufig 
kaum  eine  kleine  Gemeinde  intimer  Kenner  anzuziehen  imstande 
sind,  immer  wieder  zur  Veröffentlichung  gelangen,  so  ist  es 
gewiß  an  der  Zeit  gewesen,  den  Briefwechsel  Heines,  der  für 
die  Wissenschaft  nicht  nur,  für  keinen  engen  Liebhaberkreis, 
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sondern  der  für  das  gebildete  Publikum  und  selbst  über  das 
deutsche  Volk  hinaus  lebendigstes  Interesse  bietet,  endlich  einmal 
in  seiner  Gänze  und  so  herauszugeben,  daß  alle  die  genannten  Tau¬ 
sende  und  Tausende  aus  solcher  lange  genug  herbeigewünschten 
Publikation  Förderung,  Kenntnis,  Genuß  zu  schöpfen"  vermöchten. 
Freuen  wir  uns,  daß  dieser  stille  Wunsch  so  vieler  verwirklicht 
zu  werden  begonnen  hat!  Es  geschieht  dies  mit  der  oben  ange¬ 
führten  Ausgabe.  Sie  konnte  in  keine  besseren  Hände  gelegt, 
von  niemand  glücklicher  bewerkstelligt  werden.  Die  Eröffnung 
des  Campeschen  Archivs  ermöglichte  einen  Einblick  in  geahnte, 
längst  vergebens  gesuchte,  und  ungeahnte,  überraschende 
Schätze.  Ein  Glück  für  Heine,  ein  Glück  für  uns,  daß  kein 
Karpeles,  kein  Bönhase,  daß  ein  geschulter  Philolog  und  unvor¬ 
eingenommener  moderner  Mensch  mit  weiten  Horizonten  an  diese 
Schätze  herantreten  konnte  und  Gelegenheit  bekam,  sie  all¬ 
mählich  den  Wissensdurstigen  zugänglich  zu  machen.  Wir  kön¬ 
nen  die  hochwichtigen  Briefe  an  und  von  Campe  zum  ersten¬ 
mal  echt  und  unbeschnitten  und  vollzählig  lesen.  Aber  all  die 
anderen  Briefe  Heines  und  an  Heine  mußte  Friedrich  Hirth 


aus  schier  unzähligen' Aufbewahrungsorten  zusammensuchen,  un¬ 
ermüdlich  hin-  und  herreisen,  noch  unermüdlicher  hin-  und  her- 
schreiben,  um  die  Urschriften  in  seine  Hand  oder  doch  unter  die 
Augen  zu  bekommen.  Denn  nur  im  Falle  das  Original  auf  keinen 
Fall  mehr  auffindbar  sein  sollte,  wollte  sich  Hirth  mit  einem 
älteren  Abdruck  zufriedengeben.  Seine  Odyssee  behufs  Er¬ 
reichung  seiner  philologischen  Ziele,  seine  zum  Teil  unglaub¬ 
lichen  Erfahrungen  dabei  sind  in  einem  Teile  der  139  Seiten 
zählenden  Einleitung  des  Werkes  in  allgemeinen  Umrissen  be¬ 
richtet.  Sollte  man  es  für  möglich  halten,  daß  Professor  Adolf 
Wohlwill  in  Hamburg,  daß  ein  Buchhändler  wie  Brockhaus 
aller  Überredungskunst  ungeachtet  sich  nicht  bewegen  ließen, 
die  Vergleichung  eines  längst  gedruckten  Heinebriefes  mit 
der  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Urschrift  zu  gestatten!  Es 
ist  der  bewundernswerten  Findigkeit  und  dem  leidenschaft¬ 
lichen  Eifer  Hirths  gelungen,  alles  erreichbare,  manches  schier 
unerreichbare  Material  für  seine  monumentale  Ausgabe  auszu¬ 
forschen  und  zu  vereinigen,  vieles,  gar  vieles,  was  man  zum 
ersten  Male  in  dieser  Sammlung  finden  kann  und  mit  herzlichem 
Dank  begrüßen  und  genießen  muß.  Leider  ist,  verhältnismäßig 
weniges,  einmal  in  die  rücksichtslose  Verfügung  von  Autogra¬ 
phenhändlern  gekommen,  verzettelt  und  als  unwiederbringlich 
verloren  zu  betrachten  und  man  muß  sich  mit  den  lakonischen 
Angaben  der  Verkaufskataloge  begnügen.  All  das  verzeichnet 
die  schon  einmal  erwähnte  Einleitung  in  gewissenhaftester  Weise. 
Man  muß  den  Ausführungen  des  Verf.  ebendaselbst  nur  beipflich¬ 
ten,  warum  er  die  in  seinen  Händen  befindlichen  Briefe  an 
Gustav  Heine  vorläufig  von  der  Veröffentlichung  ausschließen 
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will.  Daß  von  den  an  Heine  gerichteten  Briefen  nur  eine  ge¬ 
schickt  getroffene  Auswahl  gegeben  wird,  ist  auch  zu  billigen. 
Zum  ersten  Male  erhalten  wir,  soweit  nur  möglich,  den  echten 
Wortlaut  der  Briefe.  Vieles,  was  frühere  Herausgeber  sich  nicht 
die  Mühe  gaben  recht  zu  lesen,  ist  jetzt  wiederhergestellt.  Bei 
der  schwankenden  Orthographie  und  fragwürdigen  Interpunktion 
der  Briefe  wäre  es  vielleicht  geratener  gewesen,  überall  die 
heutige  Rechtschreibung  und  rationelle  Interpunktion  gleich¬ 
mäßig  durchzuführen,  um  so  mehr,  da  Heines  Briefwechsel, 
wie  schon  bemerkt,  weitaus  über  die  fachwissenschaftlichen  Kreise 
sehr  viele  nicht  gelehrte,  aber  gebildete  Leser  hoch  interessiert. 

Die  Einleitung  gibt  in  ihrem  I.  Kapitel  nach  einer  Recht¬ 
fertigung  des  Unternehmens  vom  allgemeinsten  Standpunkt  die 
Geschichte  der  bisherigen  Veröffentlichungen  von  Heinebriefen, 
im  II.  Kapitel  eine  Charakteristik  des  Heineschen  Briefwechsels, 
zugleich  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  Heines  selbst,  Ka¬ 
pitel  III.  endlich  erörtert  die  Grundsätze  der  neuen  Ausgabe  nach 
Vollständigkeit,  Anordnung  usw.  Bei  allen  diesen  Ausführungen 
ist  Hirth  und  darum  auch  der  Leser  zu  einer  höchst  löblichen 


Objektivität  im  Beurteilen  der  Heineliteratur  und  des  Dichters 
aufriehtigst  zu  beglückwünschen.  Die  Einleitung  bringt  und  ver¬ 
arbeitet  auch  mancherlei  neues  erst  durch  den  Herausgeber  er¬ 
schlossenes  Quellenmaterial  zu  wichtigen  Heinefragen. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  auf  mindestens  drei  Bände 
berechneten  Korrespondenz  enthält  296  Briefe  des  Dichters, 
chronologisch  geordnet,  vom  Februar  1815  bis  zum  April  1831. 


Zahlreiche  wertvolle  Faksimiles  und  Porträte  (in  Bezug  auf 
Bildnisse  des  Dichters  ist  unbedingte  Vollständigkeit  beabsichtigt) 


schmücken  das  sich  auch  äußerlich  vornehm  darstellende,  mit 


großer  Antiqua  auf  starkem  Papier  gedruckte  Buch,  dessen 


Fortsetzung  mit  begreiflicher  Spannung  erwartet  wird. 


Wien. 


Dr.  Albert  Zipper. 


Weil.  Franz  Bardachzi,  Hans  Baßler  und  Heinrich  Kerbl, 
Deutsches  Lesebuch  für  Mädchenlyzeen  und  verwandte  Lehr¬ 
anstalten.  V.  Band.  Zweite,  nach  dem  Erlasse  des  hohen  k.  k.  Mini¬ 
steriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom  14.  Juni  1912,  Z.  27344, 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1914,  Holder. 


Rudolf  Latzke,  Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Mittel¬ 
schulen.  Ausgabe  für  Mädchenlyzeen.  V.  Band.  Wien  1915,  Tempsky. 

Die  genannten  Bücher  waren  noch  nicht  in  meine  Hände 
gekommen,  als  ich  die  Anzeige  der  zweiten  Auflage  von  E.  Sam- 
habers  Lesebuche  für  dieselbe  Stufe  schrieb.  Wünsche,  die  von 
mir  damals  ausgesprochen  wurden,  erscheinen  hier  bereits  erfüllt. 
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So  ist  dem  Buche  von  Bardachzi-Baßler-Kerbl  im 
„II.  Teil“  eine  Sammlung  von  Gedichten  aus  der  Zeit  seit  Goethe 
beigegeben.  Unter  diesen  wird  man  Goethes  „Erklärung  eines 
alten  Holzschnittes,  vorstellend  Hans  Sachsens  poetische  Sen¬ 
dung“  —  ebenso  wie  das  Lesestück  Nr.  71,  „Hans  Sachs“  von 
Wieland  —  vom  Standpunkte  der  Konzentration  des  Unterrichtes 
lebhaft  begrüßen.  Überdies  kommt  dieses  Gedicht,  wenn  e3  im 
Anschlüsse  an  die  Lektüre  von  Proben  aus  Hans  Sachs’  Werken 
vorgetragen  wird,  am  besten  zu  seinem  Recht;  nur  so  werden  die 
Schülerinnen  erkennen,  wie  meisterhaft  Goethe  Stil  und  Sprache 
des  alten  Dichters  getroffen  hat.  Auch  daß  einige  Gedichte 
Schillers  („Berglied“,  „Klage  der  Ceres“,  „Das  eleusische  Fest“, 
„Kassandra“)  der  V.  Klasse  zugewiesen  sind,  ist  zu  billigen; 
sie  werden  gelegentlichen  Interpretationsübungen  dienen,  durch 
welche  die  in  der  VI.  Klasse  zu  leistende  Arbeit  erleichtert  wird. 
Warum  Bürgers  „Lenore“  nicht  dem  zeitlich  gebundenen  Stoff 
(I.  Teil)  eingefügt  wurde,  ist  nicht  einzusehen;  es  müßte  denn 
sein,  daß  die  Herausgeber  durch  diese  Anordnung  den  Unter¬ 
schied  in  Stil  und  Darstellungsweise  bei  Bürger  und  bei  Uhland 
hervortreten  lassen  wollten;  es  folgt  nämlich  auf  „Lenore“  „Des 
Sängers  Fluch“.  Eine  solche  Leitung  des  Lehrers  ist  jedoch  in 
einem  Lesebuche  für  die  Oberstufe  keineswegs  erwünscht. 

Fünf  erzählende  Prosadichtungen,  Goethes  „Novelle“,  „Der 
stumme  Ratsherr“  von  Ileinr.  Wilh.  Riehl,  „Mozart  auf  der  Reise 
nach  Prag“  von  Mörike,  „Krambambuli“  von  Ebner-Eschenbach 
und  „Der  Lindenbaum“  von  Heinr.  Seidl,  bilden  den  III.  Teil.  Hiemit 
ist  dem  Normallehrplan  Rechnung  getragen,  der  die  Lektüre  einer 
modernen  Novelle  festsetzt.  Dennoch  führt  die  Aufnahme  dieser 
Stücke  in  das  Lesebuch  zu  Mißhelligkeiten.  Mörikes  Novelle, 
die  den  Schülerinnen  ja  auch  sonst  leicht  zugänglich  ist,  mußte 
gekürzt  werden;  vor  allem  aber  ist  hiedurch  dem  zeitlich  ge¬ 
bundenen  Lesestoff,  der  die  Hauptsache  bleiben  muß,  viel  zu 
viel  Raum  entzogen  worden. 

Aus  dem  „Messias“  werden  im  ganzen  108  Verse,  aus  dem 
„Oberon“  34  Strophen  mitgeteilt  und,  was  schlimmer  ist,  Herder 
wird  unzureichend  behandelt.  Den  mittelalterlichen  Dichtungen 
könnte  ebenfalls  ein  größerer  Platz  angewiesen  sein. 

Zufolge  eines  Druckfehlers  erscheint  K.  F.  Meyers  Name 
auf  den  Seiten  VII  und  266  mit  a  geschrieben. 

Weit  reichhaltiger  an  Leseproben,  die  sich  dem  literar- 
geschichtlichen  Lehrgang  einfügen,  ist  Latzkes  Buch,  in  dem 
auf  den  Abdruck  von  Lesestücken  anderer  Art  gänzlich  ver¬ 
zichtet  wurde.  Stofflich  stimmt  es  zum  großen  Teil  mit  den 
bewährten  Ausgaben  desselben  Werkes  für  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen  überein;  doch  bringt  es  nicht  bloß  eine  Auswahl  des 
dort  Gebotenen,  sondern  enthält  auch  Stücke,  die  in  jenen 
Büchern  nicht  abgedruckt  sind,  so  die  Atlakvida  in  Simrocks 
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Übersetzung,  Proben  aus  dem  Waltharilied,  ein  Stück  aus  Lam- 
p  rechts  Alexanderlied. 

Reich  ist  auch  in  dieser  Ausgabe  des  Latzkeschen  Buches 
die  Auswahl  aus  dem  Nibelungenliede  und  der  Gudrun.  Die  bei 
Samhaber  und  bei  Bardachzi-Baßler-Kerbl  vermißte  Pechlarn- 
Episode  kommt  hier  zu  ihrem  Recht.  Von  Hartmann  haben 
Erec,  Iwein  und  der  arme  Heinrich  Berücksichtigung  gefunden. 
Parzival  und  Tristan  sind  mit  je  etwa  1000  Versen  aus  der 
Übersetzung  von  Wilhelm  Hertz  vertreten  (bei  Bardachzi-Baßler- 
Kerbl  sind  von  Wolfram  nur  gegen  300,  von  Gottfried  nicht 
viel  mehr  als  100  Verse  mitgeteilt).  Auch  die  mittelalterliche 
Prosa  ist  nicht  übergangen  worden.  Proben  von  Originaltexten 
sind  aus  Otfried,  dem  Nibelungenlied,  Tristan,  Walther  und 
dem  Schwabenspiegel  geboten,  auch  die  „Marienlegende“  ist 
mittelhochdeutsch  abgedruckt.  Grimmelshausen  kommt  mit  einer 
acht  Seiten  langen  Probe  aus  dem  Simplizissimus,  Günther  mit 
drei  Gedichten  zu  Wort.  Auf  den  Abdruck  des  „Oberon“  hat 
Latzke  hier  ebenso  wie  in  seiner  Ausgabe  für  Gymnasien  ver¬ 
zichtet.  Von  Herder  wurden  nebst  einem  großen  Teile  des 
Shakespeare-Aufsatzes  Proben  aus  den  „Fragmenten“  und  den 
„Ideen“,  einige  Volkslieder,  Übersetzungen  aus  der  griechischen 
Anthologie  und  zwei  Briefe  aufgenommen.  Mit  dieser  vortreff¬ 
licher  Auswahl  vergleiche  man,  was  B.-B.-K.  von  Herder  bieten: 
neben  eigenen  Versdichtungen  zwei  Volkslieder  und  kaum  vier 
Seiten  Prosa. 

Von  den  drei  jüngst  erschienenen  Lesebüchern  für  die 
V.  Klasse  der  Lvzeen  erscheint  mir  Latzkes  schönes  Werk  als 

W 

weitaus  das  Beste.  Dürfte  ich  einen  Wunsch  für  die  zweite  Auf¬ 
lage  äußern,  so  wäre  es  der  nach  Aufnahme  eines  kleinen  An¬ 
hanges  mit  Gedichten  aus  neuerer  Zeit. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 


Rektor  K.  Irmer,  Französische  und  englische  Sprache.  Traehcn- 
berg  i.  Schl.  Führer  durch  die  Strömungen  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften,  zugleich  ein 
Ratgeber  für  Lehrer  und  Schulbeamte  bei  der  Einrichtung  von  Bi¬ 
bliotheken.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Gelehrten  und  Schul¬ 
männern  von  II.  Scherer,  Schulrat  in  Offenbach  a.  M.  9.  Heft.  V 
und  121  S.  Leipzig,  Ernst  Wunderlich,  1912.  Preis  1  M.  60  Pf.,  geb. 
2  M.  20  Pf. 

Der  vorliegende  Führer  ist,  wie  aus  dem  Vorworte,  S.  4, 
erhellt,  weniger  für  den  akademisch  gebildeten  Lehrerstand  als 
vielmehr  für  solche  Lehrer  und  Lehrerinnen  bestimmt,  deren 
Bildungsgang  nicht  oder  doch  nur  teilweise  durch  die  Universität 
geführt  hat.  Obwohl  für  die  Fachlehrerprüfungen  der  ver¬ 
schiedenen  deutschen  Bundesstaaten  Vertrautheit  mit  der 
Sprachgeschichte  nicht  vorgeschrieben  ist,  so  ist  den  nicht- 
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IV. 

V. 

VI. 


akademischen  Lehrern  und  Lehrerinnen  eine  eingehende  Be¬ 
schäftigung  mit  diesem  Gebiete  dringend  anzuraten,  wenn  sie  den 
Bildungsinhalt  ihres  Ivchrgegenstandes  voll  wissenschaftlich  er¬ 
fassen  und  zu  dem  Wissensstoffe  die  richtige  Stellung  einnehmen 
wollen.  Eine  solche  sprachgeschichtliche  Durchbildung,  wie  sie 
die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  französischen  und  englischen 
Sprache  an  den  unteren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  sowie 
an  den  Mittelschulen  (die  unseren  Bürgerschulen  entsprechen) 
brauchen,  will  nun  der  „Führer“  vermitteln.  Dieser  zerfällt 
in  folgende  Abschnitte:  I.  Einleitung,  II.  Kurze  Einführung  in 
die  Phonetik,  III.  Über  das  Wesen  der  Sprachwissenschaft, 
Aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  französischen  Sprache, 
Aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Sprache, 
Latein  als  Vorstudium,  VII.  Bücherverzeichnis. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  der  Verf.  des 
„Führers“  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht,  daß  also  seine 
Belehrungen  meist  einwandfrei  sind.  Einige  Unrichtigkeiten 
mögen  im  folgenden  hervorgehoben  werden.  S.  17.  „Umgekehrt 
sind  der  französischen  Sprache  die  fallenden  Diphthonge  fremd.“ 
Wie  sind  denn  die  Diphthonge  in  paille,  i'cillr,  <v\\ !  —  S.  42. 
„Es  sei  hierzu  noch  erwähnt,  daß  dem  Altfranzösischen  es  eigen¬ 
tümlich  ist,  das  persönliche  Dativ-  oder  Akkusativobjekt  auch 
ohne  de  oder  ä  zu  gebrauchen.“  Natürlich  soll  es  statt  „Dativ¬ 
oder  Akkusativobjekt“  heißen:  „Genetiv-  oder  Dativverhältnis“. 

—  S.  47.  Die  Stellung  des  persönlichen  Objektspronomens  vor 
dem  Verb,  dem  ein  reiner  Infinitiv  folgt,  wie  in  dem  Corneille- 
schen  Satze:  Lear  hg  men  nous  peut  rendre  ä  jatnais 
plus  qu'amis  (Cid),  ist  noch  ganz  modern  und  man  kann  sie 
bei  den  besten  Schriftstellern  auf  Schritt  und  Tritt  antreffen. 
Vgl.  z.  B.  Annalcs  politiqnes  ct  l  itterai  res  1 17  aoüt  1913, 
p.  147):  On  d/t  ä  Vienne  qne  le  traite  chasse  la  Bnl- 
garie  de  la  Maccdoi ne  centrale ,  et  que,  V Europe  n’y 
doit  pas  consent  ir  oder  ib.  (24  aoüt  1913,  p.  1 7  G ) :  Kt 
Prüden ce ,  qni  ne  la  pent  so n f fr i r ,  ajonta  Georges , 
ponr  1'  exusperer.  Daher  hat  Eugene  Borei  recht,  wenn  er 
in  seiner  ,/ •rannnaire  francaisc  ä  l'usaqe.  des  Allomunds “ 
(Stuttgart  1894),  p.  163  sagt:  ,JjOrsgn'  un  rerbe  est  suivi  d  un 
infinit if .  le  pronmn  reg i me  se  place  devant  le  prenner  ou  derant 
le  second  vcrbe:  Je  lui  venx  parier ,  je  venx  Ini  parier 

—  S.  61.  Der  Genetiv  des  Relativpronomens  ich  ose  wird  noch 
heute  mit  Bezug  auf  Sachen  nicht  nur  in  der  Poesie,  sondern 
auch  in  der  Prosa  gebraucht.  Vgl.  meine  „Vermischten  Beiträge 
zur  Syntax  der  neueren  englischen  Sprache“,  S.  52  f.  —  S.  63. 
„Gerade  durch  Analogiebildung  ist  auch  manches  ehemalige 
starke  Verb  in  die  Klasse  der  schwachen  versetzt  worden,  man 
denke  nur  an  to  atrakc ,  to  show,  to  soit'P  Diese  Behaup¬ 
tung  stimmt  nur  für  das  Verbum  to  sou-,  das  ein  schwaches 
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Präteritum  angenommen  hat,  wiewohl  das  entsprechende  alt¬ 
englische  säwan  ein  rein  starkes  Verb  war.  Das  Verb  to  awake 
geht  auf  zwei  altenglische  Verba  zurück,  vön  denen  das  eine 
(airacan)  stark,  das  andere  (äiveccan)  aber  schwach  war.  Das  dem 
Verbum  to  show  zugrunde  liegende  altenglische  sceawian  war 
schwach,  so  daß  hier  umgekehrt  ein  ehemals  schwaches  Verb 
zum  Teil  starke  Formen  (shown)  entwickelt  hat.  —  S.  73. 
„ yield :  französisches  ie  (e)  gewandelt  zu  i“.  Statt  „französi¬ 
sches“  lies:  „altenglisches4*!  —  Um  zu  zeigen,  daß  „im  neu¬ 
englischen  ou  ein  siebenfacher  Lautwert  steckt“,  zählt  der  Verf. 
folgende  sieben  Wörter  auf:  hause ,  you,  soul ,  thought. 
young,  Journal ,  cousin.  In  dieser  Reihe  haben  aber  young 
und  cousin  denselben  Vokal  (ou  =  a),  während  would  (ou  =  u) 
fehlt. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sorgfältig  überwacht  worden; 
nur  in  den  lautschriftlichen  Texten  sind  einige  Fehler  stehen 
geblieben. 

Das  Buch  wird  sowohl  Studierenden  wie  Lehrern  der  mo¬ 
dernen  Sprachen  an  Mittelschulen  (Bürgerschulen)  gute  Dienste 
leisten. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Deutschland  und  der  Weltkrieg.  Herausgegeben  von  Otto  Hintze, 
Friedrich  Meinecke,  Hermann  üncken  und  Hermann  Schumacher. 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin,  1915.  VI 
und  686  S.  Gr.  8°.  Geh.  7  M. 

Wohl  eines  der  besten  unter  den  vielen  Büchern,  die  in  den 
Tagen  des  Weltkrieges  über  diesen  und  besonders  über  Deutsch¬ 
lands  Stellung  im  Weltkrieg  geschrieben  wurden.  Ein  großes 
Sammelwerk  mit  Aufsätzen  verschiedener  Verfasser,  alle  einem 
großen  Zwecke  dienend:  der  Flut  von  Lügen  und  Verdächtigun¬ 
gen  gegenüber,  die  über  Deutschlands  Stellung  zum  und  im 
Weltkrieg  in  skrupelloser  Weise  in  allen  fünf  Erdteilen  ver¬ 
breitet  worden  sind  und  noch  verbreitet  werden,  der  Wahrheit 
eine  breite  Gasse  zu  öffnen.  Die  Aufsätze  werden  in  fünf  großen 
Gruppen  vorgeführt:  1.  Deutschlands  Stellung  in  der  Welt, 
2.  Deutschlands  Bundesgenossen,  3.  Die  Machtpolitik  unserer 
Gegner,  4.  Vorgeschichte  und  Ausbruch  des  Krieges  und  5.  Der 
Geist  des  Krieges.  Hervorragende  Gelehrte  (auch  ein  Staats¬ 
mann  befindet  sich  unter  ihnen)  schildern  in  ebenso  sachkundiger 
als  ansprechender  Art,  was  über  die  genannten  Titel  zu  sagen  ist. 
So  behandeln  Otto  Hintze  in  lichtvoller  Weise  Deutschland  und 
das  Weltstaatensystem,  Ernst  Troeltsch  den  Geist  der  deut¬ 
schen  Kultur,  Hermann  «Schumacher  Deutschlands  Stellung 
in  der  Weltwirtschaft  (ein  Aufsatz  von  besonderer  Wichtigkeit, 
denn  die  beispiellose  aufwärtsstrebende  Entwicklung  der  Volks- 
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Wirtschaft  im  Deutschen  Reiche  hat  diesem  die  grimmige  Feind¬ 
schaft  seines  mächtigsten  Gegners  —  England  —  zugezogen), 
Wilhelm  Solf,  der  verdiente  Leiter  des  deutschen  Kolonialwesens, 
die  deutsche  Kolonialpolitik,  Hans  Delbrück  das  deutsche  mi¬ 
litärische  System  (der  Aufsatz  behandelt  das  Märchen  von  der 
angeblichen  Gemeinschädlichkeit  des  sogenannten  deutschen  Mi¬ 
litarismus,  dessen  Wesen  und  Bedeutung  hier  in  das  richtige  Licht 
gestellt  wird),  Gustav  v.  Sc  hm  oller  Herkunft  und  Wesen  der 
deutschen  Institutionen  und  Hans  Luther  das  deutsche  Staats¬ 
bürgertum  und  seine  Leistungen  in  der  Selbstverwaltung.  Bieten 
die  genannten  Aufsätze  eine  ausgezeichnete  und  bei  aller  Kürze 
vollständige  Darstellung  der  Entwicklung  des  neuen  Deutschen 
Reiches  zu  seiner  gegenwärtigen  Weltmachtstellung,  so  behandeln 
die  drei  nächsten  „Deutschlands  Bundesgenossen“  und  zwar  schil¬ 
dert  Friedrich  Tetzner  den  inneren  Aufbau  der  österreichisch¬ 


ungarischen  Monarchie,  Ottokar  Weber  Österreich-Ungarns  aus¬ 
wärtige  Politik  und  Karl  Becker  die  Türkei.  Da  der  größte 
Unsinn  über  den  angeblichen  Militarismus  des  Deutschen  Reiches 
und  seine  kulturfeindliche  Wirkung  verbreitet  wird,  kommen 
mehrere  Autoren  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  alle  mit  dem  ge¬ 
lungenen  Nachweis:  „Das  deutsche  Militärsystem  ist  so  wenig 
kulturfeindlich,  daß  es  uns  nicht  nur  nicht  verhindert  hat,  ein 
musterhaftes  Bildungswesen  von  den  Volksschulen  bis  zu  den 
Universitäten  daneben  zu  unterhalten,  sondern  auch  die  große 
Sozialreform  durchzuführen,  infolge  deren  es  in  Deutschland 
so  gut  wie  kein  Proletariat  gibt.“ 

Auch  die  Darstellung  der  Machtpolitik  unserer  Gegner  ist 
bewährten  Historikern  anvertraut.  Einer  der  besten  Kenner  der 
neueren  englischen  Geschichte  Erich  Mareks  zeichnet  die  Macht¬ 
politik  Englands,  Paul  Darm  Städter  jene  Frankreichs,  Karl 
Hampe  das  Verhältnis  Belgiens  zu  den  großen  Mächten,  Hans 
Cbersberger  in  zwei  Abhandlungen  Rußland  und  den  Pan¬ 
slawismus  und  die  Rolle  Serbiens  und  Otto  Franke  die  Groß¬ 
mächte  in  Ostasien.  Mit  richtigem  Einblick  in  die  Dinge  macht 
Mareks  in  der  Studie  über  Englands  Verhalten  gegen  Deutschland 
klar,  daß  England  seine  Geschichte  stets  als  die  des  Friedens 
und  Wohlwollens  hinstellt,  die  es  nie  gewesen  ist,  denn  „stärker 
und  schroffer  als  nur  irgend  ein  Volk  hat  das  englische  Wirt¬ 
schaft  und  Kultur  mit  Macht  und  Krieg  durchdrungen  und  seine 
Mitbewerber  zu  erschlagen  gestrebt“.  Mit  dem  größten  Interesse 
wird  man  Hampes  Aufsatz  „Belgien  und  die  großen  Mächte“ 
lesen,  denn  mit  seltener  Sachkenntnis  wird  hier  das  wahre  Wesen 
der  belgischen  Neutralität  und  das  jeweilige  Verhalten  der  Nach¬ 
barmächte  zu  ihr  sowie  das  Urteil  auch  der  belgischen  Staats¬ 
männer  hierüber  vorgetragen,  vor  allem  dargelegt,  daß  die 
Haltung  Belgiens  im  letzten  Jahrzehnt  alles  andere  als  die  einem 
neutralisierten  Staate  angemessene  war:  Wie  durch  ein  doppel- 
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deutiges,  trügerisches  und  letzten  Endes  doch  wahres  Orakel  ver¬ 
leitet,  sahen  die  Belgier  die  Gefahr  ausschließlich  und  fälschlich 
vom  Osten,  aber  erst  die  einseitigen,  feindlichen  Maßregeln,  die 
sie  dagegen  ergriffen  und  die  sie  in  Schuld  verstrickten,  haben 
das  irrig  Gefürchtete  zur  Wahrheit  werden  lassen. 

Daß  die  Übertreibungen  der  russischen  Politik  und  die  Ge¬ 
fahren  des  Panslawismus  für  den  Frieden  der  Welt  an  Übers- 
berger  einen  guten  Darsteller  gefunden  haben,  bedarf  bei  diesem 
Kenner  der  ostslawischen  Welt  keiner  besonderen  Betonung. 
Auch  aus  seinen  Ausführungen  wird  ersichtlich,  daß  Rußland 
nach  der  Zusicherung  englischer  Mithilfe  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  inneren  einer  Revolution  zutreibenden  Schwierigkeiten 
zum  Losschlagen  drängte.  Daß  Rußlands  offizielle  Kreise  Mit¬ 
wisser  des  Attentates  von  Serajewo  waren,  läßt  sich  heute  nicht 
strikte  beweisen,  aber  es  gibt  Anzeichen,  daß  das  Ereignis  Ruß¬ 
lands  leitende  Männer  nicht  unvorbereitet  getroffen  hat.  Die 
Vorgeschichte  und  den  Ausbruch  des  Krieges  schildert  Hermann 
Oncken  mit  gewohnter  Meisterschaft;  dem  zweiten  Teil  ist  ein 
lesenswerter  Nachtrag  aus  der  Feder  Walter  Schönborns 
beigegeben.  Auch  hier  wird  klar  bewiesen,  daß  die  Zusicherung, 
daß  England  den  Franzosen  beistehen  werde,  der  Großfürsten¬ 
partei  in  Petersburg  Oberwasser  verschafft  und  daß  für  Deutsch¬ 
land  ein  Notstand  eintrat,  der  die  Verletzung  der  Neutralitäts¬ 
verträge  nach  Völkerrecht  rechtfertigte,  übrigens  hatte  die 
belgische  Regierung  schon  längst,  ehe  das  deutsche  Ultimatum 
erging,  ihre  Neutralitätspflichten  zu  ungunsten  Deutschlands 
gröblich  verletzt  und  damit  selbst  die  Schranken  des  Vertrages 
niedergerissen  und  Deutschland  das  Recht  zu  rücksichtsloser 
Selbsthilfe  gegeben.  In  der  letzten  Gruppe  finden  sich  die 
prächtigen  Aufsätze  von  Meinecke,  Kultur,  Machtpolitik  und 
Militarismus,  von  E.  Zitelmann  Der  Krieg  und  das  Völkerrecht 
und  Otto  Hintze  Der  Sinn  des  Krieges. 

Das  Sammelwerk  bietet  sonach  nach  allen  Seiten  hin  treff¬ 
liche  Belehrung,  und  da,  wie  zu  erwarten  ist,  der  Unterricht  der 
neuesten  Geschichte  wie  im  Deutschen  Reiche  so  auch  in  Öster¬ 
reich  über  die  große  Zeit  von  heute  nicht  zur  Tagesordnung  über¬ 
gehen  darf,  so  wird  es  dem  Geschichtslehrer  ein  wichtiger  Lehr¬ 
behelf  werden,  der  reichen  Nutzen  tragen  wird. 

Graz.  J.  Loserth. 


Prof.  Dr.  H.  Wedewer,  Grundriß  der  Kirchengeschichte  für  die 

oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  13.  und  14.  Aufl.  Freiburg 
i.  Br.  1913,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.  8°.  136  S.  und  16  Abbil¬ 
dungen.  Geb.  2  K  64  h. 

Der  Name  Wedewer  hat  als  Verfasser  von  katholischen 
Religionslehrbüchern  einen  guten  Klang.  Außer  den  zwei  Grund¬ 
rissen  der  Apologetik  und  der  Glaubenslehre  besitzen  W’ir  den 
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soeben  in  neuer  Auflage  erschienenen  Grundriß  der  Kirchen¬ 
geschichte.  Als  Hauptquelle  diente  dem  Verf.  die  ausführliche 
Kirchengeschichte  von  Kardinal  Hergenröther  in  ihrer  von  Kirsch 
besorgten  Neuauflage.  Daneben  nahm  er  sorgfältig  auch  auf  die 
neueste  Literatur  Rücksicht  und  vermerkte  sie  teils  in  Anmer¬ 
kungen,  teils  im  Texte  in  Klammerbeisatz.  Es  wird  also  den 
Religionslehrern  Gelegenheit  geboten,  wenigstens  die  hervor¬ 
ragenderen  Bearbeitungen  der  Geschichte  der  einzelnen  Zeit¬ 
abschnitte  kennen  zu  lernen.  Im  ganzen  und  großen  ist  die  Aus¬ 
wahl,  welche  Wedewer  getroffen  hat,  eine  glückliche,  obwohl, 
wie  es  zum  voraus  zu  erwarten  war,  nur  ausgesprochen  katho¬ 
lische  Werke  zum  Worte  kommen.  Es  war  eben  die  Absicht  vor¬ 
handen,  ein  „Lernbuch“  zu  schaffen,  das  als  Behelf  für  die  im 
streng  katholischen  Sinne  gehaltenen  Vorträge  dienen  soll.  Ab¬ 
gesehen  von  den  konfessionellen  Zwecken,  denen  das  Buch  vor¬ 
züglich  dient,  bietet  es  auch  Gelegenheit,  die  Redegewandt¬ 
heit  zu  üben.  Auf  der  Unterstufe  wird  häufig  der  Text  des 
Lehrbuches  in  der  Art  der  Wiedergabe  verlangt.  Die  Schüler 
lernen  also  hier  einen  Abschnitt  von  mehreren  Seiten  sich  ge¬ 
dächtnismäßig  aneignen,  um  ihn  in  der  Schule  mit  mehr  oder 
weniger  Nachhilfe  aufzusagen.  Ohne  diese  rein  gedächtnismäßige 
Aneignung  im  Anfangsstadium  gibt  es  später  keine  Redegewandt¬ 
heit.  Auf  der  Oberstufe  kann  eine  andere  Methode  eingehalten 
werden,  welche  eben  der  Verf.  zu  der  seinigen  machte.  Das 
Lernbuch  enthält  nur  in  kurzen  Sätzen  den  Hauptinhalt  der  Vor¬ 
träge,  also  eigentlich  gedruckte  Notizen.  Die  Aufgabe  der  Schüler 
besteht  nun  darin,  auf  Grund  dieser  kurzen  Angaben  den  Werde¬ 
gang  der  Geschehnisse  in  zusammenhängender  Ausführung  darzu¬ 
stellen.  —  Mit  den  Jahreszahlen  wurde  weises  Maß  gehalten:  es 
sind  nur  etwa  70,  welche  als  besonders  wichtig  im  Gedächtnisse 
behalten  werden  sollen.  Um  das  Buch  an  verschiedenen  Anstalten 
mit  ungleicher  Dauer  des  kirchengeschichtlichen  Studiums  brauch¬ 
bar  zu  machen,  ist  das  Wichtige  vom  Minderwichtigen  durch 
größeren  Druck  geschieden  und  sind  außerdem  37  Paragraphen 
durch  ein  Sternchen  als  solche  bezeichnet,  die  am  ehesten  weg¬ 
gelassen  werden  können.  Es  ist  erfreulich,  daß  jene  kirchen¬ 
geschichtlichen  Ereignisse,  welche  bloß  einen  antiquarischen  Wert 
haben  und  höchstens  Theologen  vom  Fach  interessieren  könnten, 
nur  in  den  kürzesten  Grundzügen  geschildert  werden.  Hingegen 
werden  die  Geschehnisse  der  neuen  Zeit  ausführlich  behandelt. 
Den  Verhältnissen  in  Deutschland  entspricht  es,  wenn  hier  eine 
besondere  Bedeutung  der  Jesuitenfrage  beigelegt  wird.  Trotzdem 
sind  die  Paragraphen  über  Luthers  Reformation  maßvoll  ge¬ 
halten.  Da  der  Verf.  nicht  überall  die  primären  Quellen  be¬ 
nützen  konnte,  ist  wohl  ab  und  zu  ein  kleiner  Verstoß  unterlaufen, 
wenn  beispielsweise  (S.  65)  „der  hl.  Johannes  von  Nepomuk  als 
Märtyrer  in  Verteidigung  der  kirchlichen  Rechte  und  des  Beicht- 
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Siegels“  genannt  wird.  Die  erste  Nachricht  von  der  „Wahrung 
des  Beichtgeheimnisses“  taucht  erst  später  und  da  in  Österreich 
auf.  Beim  Konstanter  Konzil  hätte  erwähnt  werden  können,  daß 
Kaiser  Siegmund  schon  am  1.  April  1415  alle  wie  immer  ge¬ 
arteten  Geleitsbriefe,  die  er  den  in  Konstanz  anwesenden  Fremden 
verliehen,  mit  Zustimmung  und  nach  dem  Willen  des  Konzils 
widerrufen  hatte.  Die  IG  Abbildungen  zur  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  sind  älteren  Werken  entnommen.  Zu  begrüßen  ist,  daß 
ein  ausführliches  Namen-  und  Sachregister  ein  rasches  Orientieren 
ermöglicht. 

Wien.  G.  Juritsch. 


Marek-Mayer-Ep  erj  esy,  Vaterlandskunde  für  die  oberste 

Klasse  der  österr.  Mittelschulen.  Wien  1913,  F.  Tempskv.  Preis 

3  K  50  h. 

Was  dieses  Lehrbuch  in  meinen  Augen  besonders  aus¬ 
zeichnet,’  ist  seine  große  Verständlichkeit  und  die  lebendige 
Sprache,  mit  der  auch  Trockenes  genießbar  gemacht  wird.  Das 
gilt  besonders  für  den  geographischen  Teil,  der  allen  wissen¬ 
schaftlichen  Anforderungen,  die  man  an  ein  solches  Lehrbuch 
stellen  darf,  entspricht  und  doch  an  seine  Benützer  keine  über¬ 
triebenen  Anforderungen  stellt.  Sorgsam  ausgewählter  Bilder¬ 
schmuck  und  einige  recht  instruktive  Skizzen  zur  Geologie  und 
physikalischen  Geographie  erhöhen  seinen  Wert.  Mayer  verwob  im 
Gegensatz  zu  Zeehe  die  kulturhistorischen  Abschnitte  größtenteils 
in  die  Hauptkapitel  und  schuf  damit  ein  abgerundetes  Ganzes, 
das  nicht  ausschließlich  Lernbuch  ist.  Ganz  billig  wies  er  mehr 
als  ein  Drittel  von  den  88  Seiten  des  historischen  Teiles  der  Zeit 
nach  1740  zu.  Der  Lehrer  wird  also  an  der  Hand  des  Buches  in 
den  wenigen  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Monaten  fertig  und 
kann  sich  eingehender  mit  der  neuesten  Zeit  beschäftigen.  Auch 
begrüße  ich  es,  daß  hier  die  Kriegsgeschichte  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt  und  mit  den  allzu  vielen  Schlacht-  und 
Friedenschlußorten  aufgeräumt  wurde;  in  manchen  Büchern  wird 
damit  meines  Erachtens  den  Schülern  eine  meist  überflüssige 
Belastung  auferlegt.  Eperjesy,  bekannt  als  einer  der  eifrigsten 
Vorkämpfer  für  den  Unterricht  in  der  Bürgerkunde,  hat  auf 
55  Seiten  die  schwierige  Aufgabe  gut  gelöst,  die  wichtigsten 
Seiten  des  öffentlich-rechtlichen  Lebens  darzustellen;  man  ver¬ 
mißt  nichts  Wesentliches,  nirgends  begegnen  Schwierigkeiten 
für  das  Verständnis. 

H.  Pirchegger. 


Mathematische  Bibliothek,  herausgegeben  von  W.  Lietzmann  und 
A.  W  i  1 1  i  ng.  Konstruktionen  in  begrenzter  Ebene  von  Dr.  Paul  Zü  hlke, 
Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Landshut  in  Schlesien.  Mit  65  Figuren 
im  Text.  Leipzig  und  Berlin.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1913. 
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Die  Absicht  dieser  Sammlung  ist  es,  dem  Amateur  in  schmack¬ 
hafter  Form  kleine  Ausschnitte  aus  anziehenden  Teilen  der  Ma¬ 
thematik  vorzulegen.  Dieses  Ziel  ist  in  dem  vorliegenden  Bänd¬ 
chen  erreicht.  Die  Erschwerungen  der  Konstruktionen,  die  durch 
die  relativ  engen  Grenzen  des  Zeichenblattes  eintreten,  bean¬ 
spruchen  zwar  kein  rein  wissenschaftliches  Interesse,  sie  sind 
aber  mitunter  mehr  als  amüsante  Spielereien  und  können  auch 
dem  praktischen  Konstrukteur  nützen.  Sie  sind  in  dem  angezeig¬ 
ten  Büchlein  gut  behandelt.  Eis  fiel  mir  auf,  daß  die  Arbeit  von 
Z.  Bornstein,  Beiträge  zum  konstruktiven  Zeichnen  in  be¬ 
grenzter  Ebene  (Staatsrealschule  in  Wien  XIII,  Programm  1907), 
nicht  genannt  ist,  obwohl  sie  dasselbe  Thema  aus  sehr  allge-  • 
meinen  Gesichtspunkten  heraus  behandelt.  Gerade  in  solchen 
mehr  seitwärts  stehenden  Dingen  darf  man  die  Literatur  nicht 
in  großen  Sammlungen  und  wissenschaftlichen  Zeitschriften  zu 
finden  hoffen,  sondern  in  weniger  bekannten  Publikationen. 

Wien.  Suppantschitsch. 

Dr.  K.  Schwering,  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  4.,  verbesserte  Auflage.  Herdersche  Verlagsbuchhandlung, 
1915.  92  S.  Preis  geb.  1  M.  60  Ff. 

Wie  in  manchen  neueren  Lehrbüchern  der  Algebra  wird  auch 
hier  mit  vollem  Recht  das  Schwergewicht  auf  die  Gleichungslehre 
gelegt,  ganz  eigenartig  aber  ist  der  fast  völlige  Verzicht  auf 
systematische  Behandlung  des  Lehrstoffes,  wie  man  sofort  aus 
der  folgenden  Inhaltsangabe  ersieht;  im  ersten  Teile  werden  zu¬ 
nächst  die  Hauptsätze  über  das  Multiplizieren  abgeleitet  und  ein 
erstes  Kapitel  über  lineare  Gleichungen  eingeflochten,  dann  wird 
die  Subtraktion  und  Division  behandelt  und  wieder  einige  Be¬ 
merkungen  über  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  ange¬ 
schlossen.  Im  zweiten  Teil  werden  die  negativen  Zahlen  einge¬ 
führt,  lineare  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  einschließ¬ 
lich  der  Proportionen,  die  als  Verhältnisgleichungen  bezeichnet 
werden,  besprochen.  Ferner  einige  grundlegende  Sätze  aus  der 
Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  dann  Gleichungen  zweiten 
Grades  und  einiges  über  Logarithmen  behandelt.  Im  dritten  (und 
letzten)  Teil  werden  wieder  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen 
erörtert,  dann  finden  sich  hier  Gleichungen  höherer  Grade,  die 
Progressionen  nebst  Zinseszinsberechnung,  kurze  Bemerkungen 
aus  der  Kombinations-  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  aber¬ 
mals  höhere  Gleichungen  und  schließlich  Sätze  über  die  Teil¬ 
barkeit  der  Zahlen. 

Diese  Fülle  von  Lehrstoff  wird  auf  92  Seiten  zusammen¬ 
gedrängt,  so  daß  nirgends  Raum  bleibt  zu  tiefergehender  Durch¬ 
arbeitung;  nur  der  schrittweise  Ausbau  des  Zahlengebietes  wird 
sorgsam  erörtert,  wobei  die  Zahl  01  als  „erste  künstliche  Haupt- 

Zeitachrift  f.  d.  öaterr.  Gymn.  1916,  12.  Heft.  cq 
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zahl“  (S.  26)  und  die  Größe  s,  die  durch  die  Gleichung  c  + 1  =  0 
definiert  erscheint,  als  zweite  künstliche  Hauptzahl  (S.  30)  be¬ 
zeichnet  wird,  da  durch  sie  einerseits  die  Dezimalzahlen,  ander¬ 
seits  die  negativen  Zahlen  eingeführt  werden.  Die  Darstellung 
ist  nur  im  §  19,  in  welchem  über  die  Wurzeln  gesprochen  wird, 
etwas  schwer  verständlich.  Auffallend  ist  es  auch,  daß  in  dem 
Lehrbuch  auf  einen  in  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  erschienenen  Aufsatz  ver¬ 
wiesen  wird,  in  welchem  eine  elementare  Berechnung  der  Loga¬ 
rithmen  zu  finden  ist.  Da  das  Buch  bereits  in  vierter  Auflage  er¬ 
scheint,  dürfte  es  trotz  der  vorgebrachten  Bedenken  seine  Brauch¬ 
barkeit  im  Unterrichte  erwiesen  haben. 

Wien.  Wo  Hetz. 


Lehrbuch  der  Meteorologie.  Von  Dr.  Julius  Hann,  Professor  an  der 
Universität  Wien.  Dritte,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  R.  Süring 
in  Potsdam  umgearbeitete  Auflage.  Mit  mehreren  Tafeln,  Karten 
und  Tabellen  sowie  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Lieferung  8, 
9,  10  (Schlußlieferung).  Leipzig,  Chr.  Hermann  Tauchnitz. 

Das  herrliche  Lehrbuch  der  Meteorologie  von  Prof.  Dr. 
J.  Hann  liegt  nunmehr  in  dritter  Auflage  vollendet  vor.  Der 
Verf.  hat  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Süring  in  Potsdam  die 
geradezu  kolossale  Arbeit  zu  einem  sehr  gedeihlichen  Ende 
geführt. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  werden  zunächst  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  dem  Witterungscharakter  weit  voneinander 
entlegener  Teile  der  Erdoberfläche  besprochen.  Hierauf  werden 
die  mehrjährigen  Perioden  der  Witterung  und  zyklische  Ände¬ 
rungen  des  Klimas  erörtert. 

Sehr  umfassend  ist  der  Abschnitt  des  Buches  bearbeitet, 
der  sich  auf  die  atmosphärischen  Störungen  bezieht,  bei  denen 
elektrische  Erscheinungen  als  kennzeichnend  auftreten  (Gewitter). 
Zunächst  werden  die  Erscheinungen  bei  Gewittern  beschrieben, 
dann  nach  dem  Sitz  des  Gewitters  geforscht,  auf  die  örtliche 
Verteilung  und  die  Bewegung  der  Gewitter,  auf  deren  zeitliche 
Verteilung  und  auf  die  Periodizität  der  Gewitter  eingegangen. 
Ausführlich  verbreitet  sich  der  Verf.  im  folgenden  über  die  Ent¬ 
stehung  und  Einteilung  der  Gewitter.  Im  einzelnen  wird  der 
Hagelwetter  in  einem  besonderen  Abschnitte  gedacht.  Im  An¬ 
schluß  daran  finden  wir  eine  sehr  anziehend  geschriebene  Ab¬ 
handlung  über  Wasserhosen,  Tromben  und  Tornados.  Im  spe¬ 
ziellen  wird  die  Beziehung  der  Tornados  zu  den  Zyklonen  be¬ 
trachtet  und  auch  der  Beziehung  dieser  Erscheinungen  zur  Tem¬ 
peraturverteilung  Erwähnung  getan. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte  über  Luft-  und  Wolken¬ 
elektrizität  wird  auch  der  Erklärung  der  hieher  gehörigen  Er- 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Hann,  Lehrbuch  (1er  Meteorologie,  ang.  v.  J.  G.  1  YaUmtin.  1091 

scheinungen  gedacht,  welche  die  beiden  auf  diesem  Gebiete 
rühmlichst  bekannten  Forscher  Elster  und  Geitel  auf  Grund  der 
Ionentheorie  gegeben  haben. 

Das  sechste  Buch  des  vorliegenden  Werkes  ist  der  ma¬ 
thematischen  Theorie  der  meteorologischen  Erscheinungen  ge¬ 
widmet;  es  ist  betitelt:  „Einige  der  wichtigsten  mathematisch¬ 
physikalischen  Theorien  der  Meteorologie  in  elementarer  Dar¬ 
stellung“.  Zunächst  wird  die  Theorie  der  Luftbewegung  nament¬ 
lich  in  atmosphärischen  Wirbeln  dargelegt,  wobei  namentlich 
auf  die  Arbeiten  von  Guldberg  und  Mohn  Bezug  genommen  wurde 
und  das  Lehrbuch  der  Meteorologie  von  Sprung  herangezogen 
ist.  Der  zweite  Abschnitt  ist  allgemeinerer  Natur;  in  ihm  zeigt 
der  Verf.  die  Berechnung  periodischer  Erscheinungen.  Die  ge¬ 
gebenen  theoretischen  Betrachtungen  werden  durch  Beispiele  in 
sehr  klarer  Weise  dem  Verständnisse  nähergebracht.  Im  dritten 
Abschnitte  des  theoretischen  Teiles  wird  der  Begriff  des  Kor¬ 
relationskoeffizienten  erörtert  und  gezeigt,  wie  derselbe  in  seiner 
einfachsten  Form  berechnet  werden  kann.  Im  vierten  Abschnitte 
finden  wir  die  Theorie  der  Wärmebewegung  im  Erdboden,  wobei 
der  Ausgangspunkt  von  den  Fourierschen  Sätzen  genommen 
wurde.  —  In  der  sich  nun  daran  schließenden  Theorie  der  Wärme¬ 
verteilung  in  der  Erdatmosphäre  wird  die  theoretische  Wärme¬ 
verteilung  an  der  Erdoberfläche  als  Wirkung  der  Sonnenstrah¬ 
lung,  dann  die  Theorie  der  vertikalen  Temperaturverteilung  in 
der  Atmosphäre  in  Erwägung  gezogen.  Weitere  Erläuterungen 
theoretischer  Art  beziehen  sich  auf  den  nächtlichen  Temperatur- 
gang  und  den  Strahlungskoeffizienten  der  atmosphärischen  Luft 
unter  besonderer  Hervorhebung  der  diesbezüglichen  sehr  ver¬ 
dienstvollen  Arbeiten  Traberts,  auf  die  vertikale  Verteilung  des 
Luftdruckes  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Temperatur  und  Feuch¬ 
tigkeit,  auf  die  barometrische  Höhenmessung,  die  mit  der  größten 
Ausführlichkeit  zur  Sprache  kommt.  Im  weiteren  finden  wir 
eine  Erläuterung  der  Adiabatentafel  von  H.  Hertz,  die  dieser 
Forscher,  ausgehend  von  einem  Beispiele,  selbst  gegeben  hat. 
Es  folgen  nun  einige  ergänzende  Nachträge  und  Zusätze  und 
ein  sehr  ausführliches  alphabetisches  Sachregister. 

In  der  vorliegenden  dritten  Auflage  des  Lehrbuches  der 
Meteorologie  ist  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  bis  in  die 
jüngste  Zeit  Rechnung  getragen  worden;  die  Literaturangaben 
sind  umfangreiche  geworden.  Prof.  Süring  hat  die  Neubearbei¬ 
tung  der  Kapitel  übernommen,  die  sich  auf  die  Temperaturver¬ 
hältnisse  der  hohen  Schichten  der  Atmosphäre  nach  den  neuesten 
Forschungen  der  Aerologie,  auf  die  Wolkenformen,  deren  Ent¬ 
stehung  und  Klassifikation  und  auf  die  Luftelektrizität  beziehen. 

Mit  berechtigtem  Stolz  blicken  wir  auf  die  schöne  Arbeit 
eines  österreichischen  Gelehrten  ersten  Ranges,  die  nicht  nur 
den  Freunden  der  Naturwissenschaft,  sondern  auch  den  Fach- 
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gelehrten  in  hohem  Grade  willkommen  sein  wird.  Nicht  uner¬ 
wähnt  können  wir  die  prächtige  Ausstattung  des  Buches  in 
jeglicher  Beziehung  lassen. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Prof.  Dr.  Theodor  Konrath,  Naturlehre  für  Lehrer-  und  Lehre¬ 
rinnenbildungsanstalten.  II.  Teil,  Chemie.  Wien,  Alfred  Holder,  1914. 

Ein  vortreffliches  Lehrbuch,  welches  sich  seiner  Bestim¬ 
mung  gemäß  als  in  die  Wissenschaft  einführender  Behelf  von 
jedem  sachlichen  Zuviel  fern  hält,  überall  von  einfachen,  leicht 
ausführbaren  und  leicht  verständlichen  Versuchen  ausgeht.  Man 
gewinnt  sofort  den  Eindruck,  daß  man  es  hier  mit  der  Arbeit 
eines  tüchtigen  Fachmannes  und  umsichtigen,  viel  erfahrenen 
Lehrers  zu  tun  hat.  Besonders  anerkennend  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  allenthalben  die  Praxis  der  chemischen  Technologie 
berücksichtigt  ist  und  sehr  wertvoll  und  anziehend  sind  die  vielen 
geschichtlichen  Angaben  über  die  Entwicklung  der  Chemie.  Die 
Einführung  des  gediegenen  Buches  auch  an  den  Mittelschulen 
wäre  sehr  wünschenswert. 


Wien. 


Dr.  Franz  Noe. 


R.  Kolkwitz,  Pflanzenphysiologie.  Versuche  und  Beobachtungen  an 
höheren  und  niederen  Pflanzen  einschließlich  Bakteriologie  und  Hydro¬ 
biologie  mit  Planktonkunde.  258  S.,  12  Tafeln,  116  Fig.  Gr.  8". 
Gust.  Fischer  in  Jena  1914.  Preis  9  M. 

Das  Substrat  des  Werkes  bilden  pflanzenphysiologische  Übun¬ 
gen,  die  Verf.  für  Akademiker  abgehalten  hat.  Alle  Gebiete  der 
Pflanzenbiologie  konnten  nicht  berücksichtigt  werden,  doch  enthält 
das  Werk  eine  Menge  nützlicher  Winke  und  Beobachtungen.  Es 
eignet  sich  jedenfalls' recht  gut  für  praktische  Schülerübungen.  — 
Im  kleineren  Abschnitte,  die  Phanerogamen  umfassend,  kommt 
namentlich  die  Ernährungsphysiologie  zur  Sprache:  Verarbeitung 
der  Kohlensäure,  ihre  Synthese  zu  organischen  Verbindungen, 
Bedeutung  der  aufgebauten  Produkte  und  ihr  Abbau  bis  zu  CO»; 
anderseits  die  Bedeutung  des  Wassers  und  der  Luft  für  die 
Pflanzen.  Das  Kapitel  über  Saprophyten  und  Parasiten  ist  recht 
interessant.  Der  größere  Abschnitt  befaßt  sich  in  systematischer 
Ordnung  mit  den  Kryptogamen.  Da  ist  das  Kapitel:  „Algen, 
Plankton  und  Ökologie  der  Gewässer“  meisterhaft  durchgeführt, 
weil  ja  der  Verf.  einer  der  hervorragendsten  Hydrobiologen  ist. 
Wer  sich  mit  Abwasser  zu  beschäftigen  hat,  findet  hier  das 
Wichtigste  und  Beste  zusammengetragen.  Das  Bildermaterial 
ist  ein  Schmuck  des  Werkes. 

Wien.  Matouschek. 
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E.  Wentscher,  Grundzüge  der  Ethik.  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“, 
397.  Bd.)  Verlag  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1913. 

Die  Verfasserin  des  vorliegenden  Büchleins,  Else  Wentscher, 
baut  auf  ihrer  in  der  Schrift  „Der  Wille“  (Leipzig  1910,  Teub¬ 
ner)  niedergelegten  Auffassung  des  Wollens  eine  Ableitung  der 
Prinzipien  der  Sittenlehre  auf.  Die  Klarheit  der  Darstellung, 
die  der  Autorin  eigen  ist,  läßt  folgende  Hauptteile  leicht  er¬ 
kennen.  Der  erste  Teil  ist  historisch  -  kritisch.  In  ihm  weist 
wiederum  zunächst  ein  kurzer  Rückblick  über  die  Entwicklung  der 
sittlichen  Anschauungen  im  Leben  der  Völker  die  Vorstellung 
eines  Sollens,  einer  Pflicht  auf  allen  Stufen  der  sittlichen  An¬ 
schauungsweise  nach  und  bestimmt  daran  anschließend  den 
Begriff  des  „Gewissens“  als  „Gefühle  der  Billigung  oder  Miß¬ 
billigung,  der  Zufriedenheit,  mit  denen  wir  unser  eigenes  Tun 
und  Lassen  erfassen,  je  nachdem  wir  das  Bewußtsein  haben, 
pflichtmäßig  oder  pflichtwidrig  gehandelt  zu  haben“  (S.  10  und 
S.  18).  Im  zweiten  Abschnitte  dieses  ersten  Teiles  folgt  eine 
kritische  Besprechung  der  „wesentlichsten  historisch  ausgepräg¬ 
ten  ethischen  Theorien“,  wie  dies  die  Kapitelüberschriften  (3.  Die 
eudämonistischen  Begründungsversuche  der  Ethik.  4.  Das  Sitt¬ 
lich-Gute  bei  Sokrates  und  Plato.  5.  Kants  kategorischer  Im¬ 
perativ)  zeigen.  Der  zweite  Hauptteil  aber  versucht  eine  selb¬ 
ständige  Lösung  des  Problems.  Da  es  unmöglich  ist,  in  einem 
kurzen  Referat  über  den  reichen  Inhalt  des  Büchleins  Rechen¬ 
schaft  zu  geben,  muß  sich  Ref.  darauf  beschränken,  die  Haupt¬ 
züge  der  selbständigen  Untersuchung  des  Problems  wiederzu¬ 
geben.  Im  Anschluß  an  Kants  und  Schillers  Auffassung  erkennt 
die  Verfasserin  den  höchsten  Zweck  menschlichen  Handelns  in 
der  Richtung  des  Beherrschtseins  seines  Wollens  und  Wesens 
durch  vernünftige  Einsicht.  Da  aber  der  Kern  aller  wahren 
Sittlichkeit  nicht  erst  in  der  Handlung,  sondern  in  der  Gesinnung 
verwirklicht  ist,  so  komme  es  auf  Reinheit  und  Echtheit  des 
Wollens,  auf  die  Sittlichkeit  der  Gesinnung  und  des  Charakters 
an.  Nun  zeigt  eine  aus  dem  oben  genannten  Werke  über  das 
Willensproblem  herübergenommene  psychologische  Analyse  der 
Willenshandlung,  daß  die  ethische  Forderung  einer  sittlichen 
Überzeugung,  die  die  augenblicklich  zur  Auslösung  drängenden 
Motive  wertet  und  modifiziert  und,  was  wir  in  vernünftiger  Über¬ 
legung  für  gut  und  wollenswert  halten,  zum  Bewußtsein  bringt, 
mit  der  psychologischen  Tatsache  in  Einklang  steht,  daß  jede 
Erhebung  des  Wollens  aus  dem  triebhaft  tierischen  Zustande  in 
dem  Zurücktreten  der  augenblicklichen  Regungen  hinter  über¬ 
geordnete  Rücksichten  und  Ziele  besserer  Einsicht  bestehe.  Neue 
Komplikationen  liegen  aber  in  der  Frage  nach  der  Freiheit  oder 
Bedingtheit  unseres  Wollens,  die  dann  zu  stellen  ist,  wenn  der 
Mensch  sich  in  innerer  Arbeit  zu  einer  sittlichen  Entscheidung 
durchgerungen  hat.  Es  ist  das  Problem  der  Willensfreiheit,  zu 
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dem  die  Verfasserin  Stellung  nimmt,  indem  sie  zu  einem  ge¬ 
mäßigten  Determinismus  sich  bekennt.  Wir  haben  zwar  nie  das 
Bewußtsein  der  Indeterminiertheit  unseres  Wollens,  dennoch  aber 
ein  Recht,  unser  Wollen  ein  „freies“  zu  nennen,  welches  nicht 
durch  die  Freiheit  der  Gesetzlosigkeit  und  Ursachlosigkeit,  son¬ 
dern  durch  die  Freiheit  von  allen  fremden  zufälligen  Regungen 
und  daher  allein  in  unserer  Billigung,  in  unserem  tiefsten  Wesen 
angehörenden  Faktoren  begründet  erscheint.  Die  metaphysische 
Frage,  ob  in  unserem  Wollen  jede  Phase  notwendig  bedingt  sei 
oder  im  Sinne  des  Indeterminismus  Freiheit  walte,  lasse  sich 
nicht  mit  Denknotwendigkeit  entscheiden,  und  verweise  daher 
auf  den  empirisch-psychologischen  Weg,  sich  die  Konsequenzen 
der  deterministischen  und  indeterministischen  Auffassung  gegen¬ 
über  den  schwerwiegendsten  Tatsachen  unseres  Bewußtseins  klar¬ 
zumachen.  In  dieser  Hinsicht  sei  nun  die  Tatsache  der  Willens¬ 
freiheit  nicht  mit  dem  Bewußtsein  der  menschlichen  Verantwort¬ 
lichkeit  für  sein  Wollen  und  Handeln  zu  vereinen.  Es  bleibe  das 
Verantwortungsbewußtsein,  aber  auch  die  erziehende  Arbeit  an 
uns  und  anderen  nur  dann  aussichtsreich,  wenn  im  Sinne  einer 
deterministischen  Willensauffassung  die  Voraussetzung  der  not¬ 
wendig  inneren  Bedingtheit  festgehalten  wird.  Die  Frage,  wel¬ 
chen  Sinn  das  Verantwortungsbewußtsein  für  den  Deterministen 
habe,  beantwortet  die  Verfasserin  dahin,  daß  für  eine  Form  des 
Determinismus,  den  Fatalismus,  allerdings  die  Verantwortlichkeit 
des  Menschen  für  die  Folgen  seiner  Handlungen  zur  Grausamkeit 
werde,  nicht  aber  für  die  Auffassung  der  Verfasserin,  nach  wel¬ 
cher  menschliches  Handeln  als  Ausdruck  eigenen  Wollens  zu 
stände  komme,  welches  einsetze  mit  dem  W'issen,  mit  der  Möglich¬ 
keit,  die  Folgen  des  Handelns  zu  erkennen  und  zu  bewerten  und 
Gut  und  Böse  abzuschätzen.  Daran  anschließend  wird  diese 


deterministische  Auffassung  des  Wollens  auch  auf  den  praktischen 
Gebieten  der  Erziehung  und  der  Strafrechtslehre  in  ihrer  Durch¬ 
führbarkeit  erwiesen.  Um  die  Verwirklichung  des  sittlichen  Ideals 
im  Leben  zu  zeigen,  wird  zu  der  Maxime,  daß  unser  Wollen  und 
Handeln  von  unserer  eigenen  vernünftigen  Einsicht  geleitet 
werde,  die  sich  daraus  ergebende  Forderung  gefügt,  daß  der 
Mensch  sich  befreie  von  allen  Faktoren,  die  die  menschliche  Ein¬ 
sicht  trüben,  also  von  völlig  anderen  als  sittlichen  Motiven.  Dazu 


aber  sei  sittliche  Reinheit  im  Sinne  der  Lauterkeit  seiner  Gefühle, 


aber  auch  Energie  und  Zähigkeit  unseres  Wollens,  Kraft  unserer 


Selbstbeherrschung  im  Kampfe  mit  den  unsittlichen  Motiven,  aber 


ganz  besonders  ein  sittlicher  Charakter  notwendig,  in  dessen 
Dienste  das  entschlossene  Wollen  stehe.  Unter  diesem  aber  sei 


ein  Mensch  zu  verstehen,  dem  aus  der  Einsicht  in  das  höchste 


Menschheitsideal  einheitliche  Grundsätze  der  Lebensgestaltung 
erwachsen  sind.  Dabei  ist  aber  der  Mensch  nur  so  betrachtet, 


als  ob  jeder  Mensch  nur  für  sich  lebte, 


nur  sich  verpflichtet  sei. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


K.  Langer,  Das  Freihandzeichnen,  ang.  v.  J.  Langt.  1005 


Deshalb  werden  in  Ergänzung  der  Betrachtungen  nach  der  so¬ 
zialen  Seite  des  Lebens  die  Richtlinien  gezeichnet  und  die  Ge¬ 
sinnung  charakterisiert,  von  der  das  Verhältnis  der  Menschen  zu¬ 
einander  getragen  sein  muß.  Der  Verfasserin  stellt  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  Ethik  unter  das  sittliche  Ideal,  wie  es  in  der  Persön¬ 
lichkeit  Jesu  sich  verwirklicht  hat.  Jesu  Gebot  der  Liebe  werde 
im  Verlaufe  der  Geschichte  mit  einem  Ideal  von  den  besten 
Führern  der  Menschheit  verschmolzen,  dem  Ideal  der  Humanität 
Wenn  damit  wohl  die  Grundzüge  der  Ethik  abgeschlossen  sind, 
so  unterläßt  es  die  Verfasserin  nicht,  auch  hier  wie  in  ihrem 
Büchlein  über  den  Willen  die  Konsequenzen  aus  ihr  für  die 
Jugenderziehung  zu  ziehen,  die  Ethik  als  notwendige  Basis  der 
Pädagogik  darzustellen. 

Mag  man  mit  der  von  der  Verfasserin  festgehaltenen  Auf¬ 
fassung  des  Wollens,  die  auch  für  die  von  ihr  aufgestellten 
ethischen  Theorien  grundlegend  ist,  einverstanden  sein  oder 
nicht,  gewiß  wirkt  der  reiche  Inhalt  des  Büchleins  anziehend 
und  anregend  auf  den  Leser  ganz  besonders  dadurch,  daß  es 
von  einem  tiefgehenden  Studium  der  sittlichen  Probleme  zeugt, 
vor  allem  auf  die  Leser,  die  an  Willensproblemen  überhaupt  und 
an  Erziehungsproblemen  Interesse  haben. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Das  Freihandzeichnen.  Seine  Technik  und  Zweigwissenschaiten. 

Ein  Hilfshuch  für  Lehramtskandidaten  von  Schulrat  Karl  Langer. 

Mit  427  Abbildungen.  Preis  5  K.  Wien  1915.  Verlag  von  F. 

Tempsky. 

Der  Zeichenunterricht  in  den  mittleren  Schulen  hat  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  infolge  der  freieren  Kunstentwicklung 
und  der  neuzeitlichen  Umwälzung  im  gesamten  Unterrichtswesen 
tiefgreifende  Veränderungen  erfahren.  War  früher  das  künst¬ 
lerische  Vorbild  für  die  Erziehung  des  Formensinnes  allein 
herrschend,  kommt  jetzt  in  intensiver  Weise  auch  das  direkte 
Naturstudium  zur  Geltung.  Der  Zeichenunterricht  soll  nicht 
bloß  Einblicke  in  das  künstlerische  Schaffen  vergangener  Kunst¬ 
epochen  gewähren,  er  soll  vielmehr  in  erster  Linie  dem  Schüler 
die  Augen  für  die  mannigfachen  Naturbilder  öffnen,  ihre  Schön¬ 
heit  und  Zweckmäßigkeit  begreifen  lehren,  und  an  diesen  Vor¬ 
bildern  soll  sich  zugleich  sein  graphisches  Ausdrucksvermögen 
bilden.  Die  Ausbildung  des  Zeichenlehrers  wird  sich  daher  heute 
nicht  mehr  in  der  einseitigen  Richtung  des  Technikers  begnügen 
dürfen,  sie  fordert  einen  weitgreifenderen  künstlerischen  Ge¬ 
sichtskreis  in  Natur  und  Kunst  und  neben  technischem  Können 
auch  theoretisches  Wissen.  Neben  dem  „Zeichnenlehren“  hat  der 
Lehrende  auch  die  Mission,  in  die  Betrachtung  der  Kunstwerke 
einzuführen;  kunstgeschichtliche  Kenntnisse  werden  hier  ebenso 
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erforderlich  sein  wie  Anatomie  für  die  menschliche  Gestalt  und 
Perspektive  für  die  Landschaft.  Die  Lehramtsprüfung  für  die 
Freihandzeichner  ist  daher  heute  komplizierter  geworden  und 
der  Kandidat  wird  neben  seiner  kunsttechnischen  Ausbildung  alle 
bezüglichen  Hilfswissenschaften  beherrschen  müssen,  soll  er  ein 
tüchtiger  Lehrer  werden.  Es  mangelt  wohl  nicht  an  Spezial¬ 
werken  über  die  einzelnen  Disziplinen,  doch  wird  darin  meist 
zu  viel  geboten,  abgesehen  von  der  Kostspieligkeit  derselben. 

Der  Verf.  obigen  Buches  bietet  nun  den  angehenden  Zeichen¬ 
lehrern  einen  Führer  sowohl  im  Technischen  als  für  alle  den 
Zeichenunterricht  tangierenden  Hilfswissenschaften  in  zweckent¬ 
sprechender  Auswahl  und  Darstellung,  also  ein  Lehrbuch  für  den 
Zeichenlehrer  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Schulrat  Langer 
kennt  als  Professor  der  Wiener  Lehrerakademie  und  als  Zeichen¬ 
inspektor  die  Bedürfnisse  der  Zeichenlehrer  genau  und  seine 
vielseitige  künstlerische  und  kunstwissenschaftliche  Bildung  be¬ 
fähigten  ihn  in  eminenter  Weise  zu  dieser  Arbeit.  Das  Werk 
ist  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  sorgfältig  und  mit  vorzüglicher 
Sachkenntnis  gearbeitet  und  nicht  weniger  als  427  gute  Ab¬ 
bildungen  illustrieren  den  Text.  Einen  größeren  Raum  nehmen 
selbstverständlich  die  Kapitel  über  Stil  und  Kunstgeschichte  ein. 
Bei  den  Beispielen  der  Architektur  wurde  auf  unsere  heimischen 
Denkmäler  Bedacht  genommen  und  auch  in  der  Plastik  und 
Malerei  sind  Werke  österreichischer  Künstler  in  erster  Linie 
berücksichtigt.  Den  Schluß  der  Abhandlungen  bildet  dann  ein 
instruktiver  Aufsatz  über  die  graphischen  Künste  mit  entspre¬ 
chenden  Illustrationen.  Langers  Buch  füllt  eine  längst  emp¬ 
fundene  Lücke  aus  und  wird  gewiß  in  den  beteiligten  Kreisen  mit 
Beifall  begrüßt  werden. 

Jos.  Langl. 


Der  deutschen  Jugend  Sportbuch.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans 
0.  Simon.  Mit  80  Abbildungen  im  Text,  bei  Teubner,  Leipzig  1913. 
3  M. 

Ein  kerniges  Geleitwort  von  Generalfeldmarschall  Dr.  v.  d. 
Goltz  dient  ihm  als  vielsagendes  Aushängeschild.  Ein  prächtiges 
Bild  Jahns  von  Karl  Bauer  schmückt  die  erste  Seite.  Ein 
solches  Buch,  das  so  viel  Empfehlungsschreiben  braucht,  erregt 
fast  Argwohn.  Wer  aber  dieses  anziehend  geschriebene  Sport¬ 
buch  liest,  der  freut  sich,  kein  überflüssiges  Werk  vor  sich  zu 
haben:  Der  behandelte  Stoff  ist  außerordentlich  mannigfaltig. 
Auf  verhältnismäßig  kleinem  Raum  sind  fast  alle  mit  körperlicher 
Bewegung  verbundene  Leibesübungen  kritisch  beleuchtet  und 
treffend  charakterisiert.  Turnen  und  Sport  erhöhten  die  Lebens¬ 
freude  in  allen  Epochen  der  Kulturgeschichte.  In  jüngster 
Zeit  sind  zur  „Deutschen  Turnerschaft“  eine  Menge  anderer 
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Jugendvereinigungen  getreten,  welche  die  verschiedensten  Frei¬ 
luftsporte,  Kriegspiele  und  Wandern  pflegen.  Die  Lust  an 
körperlichen  Übungen  ist  wieder  so  heimisch  geworden,  wie  sie 
es  vor  dem  Dreißigjährigen  Kriege  waren,  und  sind  geeignet, 
die  Volksgesundheit  und  Wehrkraft  zu  heben.  Aber  Berufsport 
und  die  Jagd  nach  Rekords  sind  zu  verwerfen  und  die  harmo¬ 
nische  Ausbildung  als  oberstes  Ziel  zu  setzen.  Auf  den  letzten 
Seiten  ist  noch  das  deutsche  Stadion  besprochen  und  abgebildet. 
Die  Zusammenstellung  von  356  Werken  der  einschlägigen  Lite¬ 
ratur  bildet  einen  besonderen  Vorzug  dieses  Buches. 

Wien.  Max  Guttmann. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  deutsche  Satzlehre  in  der  Schule. 

ii. 

Dat  Prädikat 

1.  Das  Prädikativ. 

Wir  haben  gesehen,  das  Prädikat  kann  durch  ein  Nomen  oder  eine 
Partikel  gebildet  werden,  oder  aber  durch  ein  Verbum  finitum.  Auf  diese 
letztere  Art  wollen  wir  näher  eingehen. 

Allgemein  wird  angenommen,  daß  ein  Verb  allein  Prädikat  sein 
kann,  z.  B.:  Der  Vogel  singt.  Dann  aber  finden  wir  Zeitwörter,  denen 
diese  Fähigkeit  nicht  innewohnt,  sie  müssen  sich  vielmehr  mit  Bestim¬ 
mungen  versehen,  um  Träger  des  Prädikats  werden  zu  können:  Der  Alte 
ist  lahm,  der  Bursche  wird  groß,  er  wird  ein  Krüppel  bleiben,  der  Graf 
wurde  zum  Statthalter  ernannt.  Diese  Bestimmung  (lahm,  groß,  ein 
Krüppel,  zum  Statthalter)  tritt  zum  Verbum;  sie  hat  Beziehung  zum 
Subjekt,  wird  vom  Subjekt  ausgesagt.  Das  Verbum  vermittelt  die  An¬ 
knüpfung  dieser  Beziehung,  weshalb  man  es  Kopula  nannte,  ein  Ausdruck, 
der  neuerdings  heftig  angegriffen  worden  ist  und  deshalb  aus  der  Schul¬ 
grammatik  verschwand;  sehr  mit  Unrecht,  denn  er  bezeichnet  die  Funk¬ 
tion  recht  zutreffend. 

Wie  nun,  wenn  es  heißt:  ,,Der  Kaiser  ernannte  den  Grafen  zum 
Statthalter“?  Ändert  sich  da  etwas  am  Verhältnis  von  Statthalter  zu 
Graf?  Nein,  die  Beziehung  auf  „Graf“  ist  immer  dieselbe,  ob  „Graf“ 
nun  Subjekt  oder  Objekt  ist.  Wir  müssen  uns  daher  anders  ausdrücken: 
die  Bestimmung  wird  vom  Substantiv  (oder  Pronomen)  ausgesagt.  Daß 
das  Substantiv  gerade  Subjekt  ist,  bildet  nur  einen  Sonderfall  zu  dem 
allgemeineren.  Auch  sonst  können  wir  dieses  Aussageverhältnis  auf 
ein  Substantiv  als  Objekt  beziehen:  Das  Haus  ist  schön  —  ich  finde 
das  Haus  schön;  er  wird  für  reich  gehalten  —  ich  ifalte  ihn  für  reich; 
er  ist  gutes  Muts  —  ich  weiß  ihn  gutes  Muts;  Nero  trat  als  Künstler 
auf  —  man  sah  Nero  als  Künstler  auftreten. 

Man  hat  diese  Bestimmung  Prädikatsnomen  genannt,  was  deshalb 
nicht  paßt,  weil  es  kein  Nomen  zu  sein  braucht,  es  kann  Partikel  sein, 
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es  kann  eine  Wortgruppe  oder  ein  ganzer  Satz  sein;  der  Ausdruck 
rrädikatsbestimmung  ist  zu  weitgehend,  denn  eine  Prädikatsbestimmung 
ist  das  Objekt  und  Adverbiale  auch;  am  besten  empfiehlt  sich  die  auch 
schon  verwendete  Bezeichnung  Prädikativ. 

Ein  Prädikativ  haben: 

1.  Inhaltsarme  Verba;  d.  h.  die  Bedeutung  wird  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Prädikativ  abgeblaßt,  z.  B.  er  ist  krank;  oder 
sie  wird  verändert,  z.  B.  er  schlägt  ihn  tot;  der  Bedeutungsgehalt 
ruht  nicht  im  Verbum,  sondern  im  Prädikativ.  Daneben  kann  aber  jedes 
Verbum  als  solches  oder  in  Verbindung  mit  einer  Ergänzung  seine  volle 
Bedeutung  haben;  z.  B.  A  ist  (=  existiert),  er  schlägt  den  Hund. 
Diese  Zeitwörter  können  also  absolut  oder  relativ  gebraucht  werden; 
beim  relativen  Gebrauch  verlangen  sie  die  Füllung  durch  eine  weitere 
Bestimmung,  d.  h.  das  Prädikativ  ist  bei  ihnen  notwendig,  wobei  aller¬ 
dings  die  Anknüpfung  enger  oder  loser  sein  kann1). 

Die  Beziehung  des  Prädikativs  kann  auf  das  Substantiv  als  Sub¬ 
jekt  gehen;  nur  so  verwendet  werden  intransitiv  gebrauchte  Zeitwörter, 
die  kein  Passiv  bilden:  sein,  werden,  bleiben,  scheinen,  erscheinen, 
gelten,  heißen  (=  einen  Namen  haben);  krank  liegen,  offen  stehen, 
leer  ausgehen;  mit  loserer  Anfügung:  zu  Eis  erstarren,  zum  Mann 
heranreifen  u.  ä. 

Oder  das  Prädikativ  bezieht  sich  auf  das  Objekt;  nur  so  konstruiert 
werden  Verba,  bei  denen  das  Reflexiv  das  Objekt  bildet:  sich  zufrieden 
zeigen,  erweisen,  bekennen,  sich  gefangen  geben,  sich  getroffen  fühlen, 
sich  krank  lachen,  sich  warm  laufen,  sich  lahm  sitzen  u.  a.;  ferner 
hieher:  einen  versorgt  wissen,  etwas  vorrätig  haben,  sich  den  Rücken 
wund  liegen,  sich  die  Augen  blind  weinen  u.  a. 

Eine  große  Anzahl  Verba,  die  ein  Passiv  bilden,  können  Beziehung 
auf  das  Substantiv  als  Subjekt  oder  Objekt  haben:  einen  wofür  halten, 
ansehen,  erklären,  nehmen;  taufen,  rufen,  schelten,  nennen;  zu  etwas 
machen,  ernennen;  einen  tot  sagen,  glücklich  preisen,  matt  setzen, 
krank  ärgern,  groß  ziehen,  freundlich  stimmen,  mündig  sprechen,  töricht 
schelten,  frei  halten;  etwas  kund  tun,  klar  legen,  klein  schlagen,  breit 
treten,  sauber  halten;  einen  wach  rufen,  gesund  beten;  eine  Seite  voll 
schreiben,  ein  Gefäß  leer  schöpfen,  einen  Baum  kahl  fressen  u.  v.  a. 

Die  formale  Anknüpfung  des  Prädikativs  an  sein  Nomen  geschieht 

1.  beim  Satz  und 

2.  bei  der  Partikel  ohne  weitere  Bezeichnung:  Er  ist  heute  noch,  was 
er  gestern  war;  die  Tür  ist  zu. 

3.  Das  Adjektiv  (Leitwort  der  Adjektivgruppe,  Partizip,  Pronominal- 
adjektiv)  steht  in  der  prädikativen  (unflektierten)  Form:  Er  war 
tot,  man  fand  ihn  tot,  er  schlug  ihn  tot;  oder  angeknüpft  mit  Form- 
wort:  Ich  halte  ihn  für  mäßig  begabt. 


!)  Die  folgenden  Beispiele  sind  zumeist  aus  Wilmanns,  Deutsche 
Grammatik,  III.  Abt.,  2.  Hälfte  (Straßburg  1909),  §215  ff.,  zusammen¬ 
gestellt. 
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4.  Das  Substantiv  (Leitwort  der  Substantivgruppe)  wird  angeknüpft 

a)  durch  den  Nominativ  bei  Beziehung  auf  das  Subjekt,  durch  den 
Kasus  obliquus  —  in  Betracht  kommt  gewöhnlich  nur  der  Akku¬ 
sativ  —  bei  Beziehung  auf  das  Objekt:  Er  ist  ein  Tor,  man 
nennt  ihn  einen  Toren.  Doch  ist  in  gewissen  Fällen  der  Nomi¬ 
nativ  auch  beim  Objekt  möglich; 

b)  durch  Formwörter  und  zwar  Präpositionen:  Er  ist  in  Sicherheit; 
man  hält  ihn  für  einen  Millionär;  die  Sache  ist  von  höchster 
Wichtigkeit;  oder  Konjunktionen:  Demosthenes  galt  als  der 
größte  Redner; 

r)  durch  den  Genetiv:  Du  scheinst  übler  Laune;  ich  bin  anderer 
Meinung  geworden;  wir  fanden  den  Oheim  guter  Dinge. 

2.  Inhaltliche  Voll verba,  d.  h.  Verba,  deren  Bedeutung  durch 
die  Verbindung  mit  dem  Prädikativ  nicht  abgeblaOt  oder  verändert  wird 
und  die  schon  an  sich  (z.  B.  ankommen)  oder  durch  Füllung  mit  einem 
Ergänzungsbegriff  (z.  B.  den  Stein  werfen,  nach  der  Scheibe  zielen) 
Träger  der  Bedeutung  sind.  Dieses  Prädikativ  ist  nicht  notwendig, 
weshalb  es  zum  Unterschied  vom  vorigen  am  besten  freies  Prädikativ 
genannt  wird.  Beispiele:  Er  kam  erschöpft  an.  Man  zog  Karl  noch 
lebend  aus  dem  Wasser.  Er  bat  mich  auf  den  Knien.  Der  Wind 
fuhr  ihr  im  Rücken  heran.  Auch  hier  ist  die  Beziehung  zum  Sub¬ 
stantiv  als  Subjekt  (Der  Redner  spricht  stehend)  oder  Objekt  (Ich  er¬ 
innerte  mich  seiner  als  eines  guten  Freundes)  vorhanden. 

Eine  feste  Grenzscheide  zwischen  dem  notwendigen  und  dem  freien 
Prädikativ  läßt  sich  nicht  immer  setzen;  beachte  etwa  folgende  Über¬ 
gänge:  Er  erzog  den  Knaben  zu  einem  tüchtigen  Mann;  ein  Haus  zum 
Gasthof  umbauen;  er  hat  sich  als  Kaufmann  niedergelassen;  er  hat  als 
Freund  gehandelt. 

Das  freie  Prädikativ  wrnrde  von  H.  Paul  „prädikatives  Attribut“ 
genannt,  worin  ein  gewisser  Pleonasmus  liegt,  da  das  Attribut  selber 
ja  ein  abgeschwächtes  Prädikat  ist;  Sütterlin  schlägt  (Deutsche  Sprache 
der  Gegenwart3  §351)  „attributive  Ergänzung“  vor,  was  aber  gerade 
hier  nicht  paßt,  da  das  freie  Prädikativ  keine  Ergänzung  ist,  eher 
ginge  das  an  für  das  notwendige  Prädikativ,  nur  ist  dies  eben  nicht 
attributiv.  Sein  deutsches  „Aussagebeifügung“  ist,  wenn  es  auch  nur 
„prädikatives  Attribut“  übersetzt,  eher  annehmbar,  weil  es  farbloä 
ist.  Nur  fehlt  dann  der  entsprechende  Ausdruck  für  das  notwendige 
Prädikativ. 

Vom  Standpunkt  des  Altdeutschen  ist  wenig.stens  in  formaler 
Hinsicht  ein  Unterschied  in  der  Behandlung  des  prädikativen  Adjektivs 
und  des  Adjektivs  als  freien  Prädikativs  nicht  zu  leugnen.  Während 
das  prädikative  Adjektiv  gewöhnlich  unflektiert  erscheint,  ist  das 
freie  Prädikativ  ebenso  gewöhnlich  flektiert:  dö  e3  halbe3  wart  ge- 
saget  als  es  halb  (zur  Hälfte)  gesagt  war  —  dö  er  in  dö  töten  vant 
(neben  tot)  als  er  ihn  da  tot  auffand;  insofern  tritt  es  nahe  an  das 
attributive  Adjektiv  heran,  das  ja  auch  —  soweit  sich  überhaupt  eine 
Regel  geben  iäßt  —  außer  im  Nom.  Sing.  (Akk.  Sg.  Ntr.)  flektiert 
wird.  Wir  gehen  indessen  vom  gegenwärtigen  Stande  aus. 

Die  beiden  Arten  des  Prädikativs  gehören  zweifellos  zusammen; 
beide  sind  Bestimmungen  des  Zeitworts  mit  Beziehung  auf  das  Substantiv, 
das  zum  Zeitwort  Subjekt  oder  Objekt  bildet;  beide  stimmen  in  der 
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Wortstellung  überein  und  beide  werden  durch  die  gleichen  formalen 
Mittel  angeknüpft. 

Ist  also  das  Prädikativ  die  eine  Bestimmung  des  Verbums,  charak¬ 
terisiert  durch  seine  Beziehung  auf  ein  Satzglied,  so  ist  die  Ergänzung 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  auch  Adverbiale)  die  andere  Zeit¬ 
wortbestimmung,  die  nur  den  Verbalbegriff  bestimmt.  „Der  Knabe  wirft 
den  Stein“:  da  hat  „Stein“  keine  Beziehung  zu  „Knabe“,  sondern  nur 
zu  „wirft“;  oder  im  Satze  „Ich  reise  morgen  ab“  bestimmt  „morgen“ 
nur  das  Abreisen,  nicht  auch  mich. 

An  dieser  einfachen  Gliederung  der  Zeitwortbestimmungen  sollte 
immer  festgehalten  werden.  Die  Schulgrammatik  schenkt  aber  dem 
Prädikativ  sehr  wenig  Beachtung,  und  wenn  sie  es  tut,  entwickelt  sie 
recht  unsichere  Anschauungen.  Gewöhnlich  wird  das  Kapitel  in  mehrere 
Teile  zerrissen:  der  erste  Teil  wird  unter  Prädikat  abgehandelt  — 
manche  begnügen  sich  schon  damit;  der  zweite  Teil  folgt  beim  Objekt, 
insofern  nämlich  ein  doppelter  Akkusativ  des  Substantivums  vorhanden 
ist.  Und  da  ist  dann  auf  einmal  von  einem  Prädikatsakkusativ  die  Rede, 
der  in  dieser  Isoliertheit  vom  Schüler  meist  nicht  begriffen  wird,  weil 
er  sich  ein  Prädikat  nur  zum  Subjekt  vorstellen  kann,  also  im  Nominativ. 
Endlich  kommt,  wenn  schon,  der  Gegenstand  beim  Attribut  als  „prä¬ 
dikatives  Attribut“  zur  Sprache,  womöglich  schon  vor  dem  Objekt,  auf 
jeden  Fall  ist  die  Verwirrung  erst  recht  groß.  Auch  Sütterlin  ist  in 
seinem  sonst  trefflichen  Werke  diesem  methodischen  Fehler  nicht  ent¬ 
gangen.  —  Diese  Vernachlässigung  des  Gegenstandes  hat  auch  ganz 
falsche  Auffassungen  im  Gefolge.  Z.  B.  „Der  Arbeiter  hackt  das  Holz 
klein“.  Die  Fragemethode  geht  nun  so  vor:  Wie  hackt  er  es?  Klein. 
Also  ist  „klein“  Adverb!  Daher  denn  auch  die  Schwierigkeit,  den 
Unterschied  der  Beziehungen  zwischen  „er  spricht  stehend“  und  „er 
spricht  fließend“  klar  zu  machen. 

2.  Prädikat  und  Prädikatswort.  Die  Wortgruppe. 

Gehen  wir  zum  Anfang  zurück.  Prädikat  kann  ein  Verb  allein 
sein;  oft  genügt  aber  das  Verb  nicht,  es  braucht  ein  (notwendiges) 
Prädikativ.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  —  was  die  Schulgrammatik  über¬ 
sieht  —  bezüglich  der  Ergänzung! 

Zunächst  sehen  wir  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen  scheinbar  das 
Zeitwort  allein  als  Prädikat  auftritt,  in  Wirklichkeit  aber  bereits  eine 
Verbindung  von  Verbum  +  Ergänzung  darstellt.  Das  ist  bei  den  trenn¬ 
bar  zusammengesetzten  Zeitwörtern  der  Fall.  „Er  gibt  acht,  er  hat  acht, 
er  hält  stand,  er  nimmt  teil“  stellen  sich  dar  als  Gruppe:  Verbum  -j- 
Objekt.  Und  doch  gibt  es  keine  Grammatik,  die  behauptete,  daß  hier 
mehr  als  das  Prädikat  vorliege.  Das  Zeitwort  ist  mit  seinem  Objekt  so 
eng  verschmolzen,  daß  beide  als  Einheit  empfunden  werden;  das  Objekt 
„Acht“  hat  mit  dem  Verb  „geben“,  „Teil“  mit  „nehmen“  eine  gewohn¬ 
heitsmäßige  Verbindung  eingegangen,  was  in  der  Orthographie  durch 
die  Kleinschreibung  des  Objektes,  beziehungsweise  Zusammenschreibung 
(achtgeben,  teilnehmen)  angedeutet  ist.  So  finden  wir  aber  in  der 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1102  Die  deutsche  Satzlehre  in  der  Schule.  Von  F.  Ilörburgcr. 


Gewöhnlichkeit  der  Verbindungen  eine  Reihe  von  Abstufungen  bis  zur 
freien,  jedesmal  neu  erfolgenden  Wahl  der  Objekte:  „Maß  halten“  könnte 
nach  dem  heutigen  Sprachgefühl  auch  schon  „maßhalten“  geschrieben 
werden,  vielleicht  ebenso  auch  „Dank  sagen“;  dagegen  noch  nicht  „Zeit 
haben,  Hunger  leiden,  Rechnung  tragen“,  noch  weniger  „das  Wort  er¬ 
greifen,  den  Ausschlag  geben“  usw.,  obwohl  der  Übergang  in  jene  erste 
Kategorie  vorbereitet  ist;  Objekte  liegen  aber  in  allen  diesen  Ausdrücken 
vor,  und  zwar  in  dem  Grade,  daß  das  Zeitwort  ohne  sein  Objekt  unver¬ 
ständlich  ist. 

Die  gleiche  Reihe  von  der  festen  Verbindung  bis  zur  freien  An¬ 
fügung  sehen  wir  in  der  Gruppe  Verb  Adverb  (Adverbiale):  „Er 
kehrt  heim,  er  fährt  fort,  es  kommt  vor,  er  tut  groß“,  wozu  die  zu¬ 
sammengeschriebenen  Infinitive  „heimkehren,  fortfahren,  Vorkommen“ 
usw.  Dagegen  befiehlt  die  Rechtschreibung  „in  acht  nehmen“,  nicht 
etwa  „inachtnehmen“,  noch  lockerer  ist  „zu  Grunde  gehen“  neben 
„zugrunde  gehen“  oder  gar  „es  liegt  auf  der  Hand“  u.  a.  Deshalb  liegt 
ein  Prädikat  vor  in  „er  geht  fort“  so  gut  wie  in  der  Wendung  „er  geht 
nach  Hause“,  in  „Paul  stand  da“  und  in  „Paul  stand  unter  einem  Baum“. 
Den  analogen  Übergang  zur  Worteinheit  finden  wir  ja  auch  beim  Prä¬ 
dikativ;  vgl.  „etwas  nötig  haben,  rein  halten“,  aber  „etwas  feilhalten, 
feststellen“. 


Sehen  wir  nun  so  schon  die  Grenzscheide  zwischen  Prädikat  (im 
herkömmlichen  Sinne  der  Schulgrammatik)  und  Prädikat  -f-  Objekt  oder 
Adverbiale  nicht  als  feste  Linie,  sondern  als  einen  breiten  Gürtel  all¬ 
mählicher  Übergänge,  so  trägt  zur  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  An¬ 
ordnung  noch  ein  anderer,  wesentlicher  Umstand  bei. 


Warum  lassen  die  Grammatiker  Zeitwörter  wie  „sein,  bleiben, 
scheinen“  u.  a.  nicht  allein  Prädikate  sein,  sondern  nur  in  Verbindung 


mit  einem  Prädikativ?  Weil  eben  das  Prädikatswort  unzureichend  ist. 


Es  liegt  aber  eine  merkwürdige  Konsequenz  in  der  Auffassung  zu  sagen: 
„Der  Walfisch  ist  — “  braucht  die  Bestimmung  „ein  Säugetier“,  denn 
„ist“  allein  gebe  keinen  Sinn;  aber  „Wir  gedenken  — “,  „die  Welt  ge¬ 
hört  — “,  „er  leistet  — “,  „er  begibt  sich  — “,  das  alles  soll  als  Prädikat 
genügen,  als  ob  die  weitern  Objekte  oder  Adverbialien  (wir  gedenken) 
„der  alten  Zeiten“,  (die  Welt  gehört)  „dem  Mutigen“,  (er  leistet)  „Hilfe“, 
(er  begibt  sich)  „ins  Ausland“  nicht  gleich  notwendig  wären,  den  Sinn 
herzustellen!  Ich  denke,  wer  ein  Zeitwort,  das  allein  keinen  Sinn  gibt, 
erst  in  Verbindung  mit  einem  Prädikativ  als  volles  Prädikat  bezeichnet, 
dem  kann  doch  auch  erst  ein  anderes  Zeitwort,  das  allein  keinen  Sinn 
gibt,  in  Verbindung  mit  der  Ergänzung  (Objekt,  Adverbiale)  volles  Prä¬ 
dikat  sein!  Gerade  so  wie  die  Verba  in  bezug  auf  das  Prädikativ  teils 
relativ,  teils  absolut  gebraucht  werden,  so  auch  in  bezug  auf  die  Er¬ 
gänzung1).  Das  relative  Zeitwort  verlangt  die  Beziehung  auf  einen  andern 
Gegenstand:  Der  Knabe  schlägt  den  Hund.  Im  übrigen  herrscht  zwischen 
Prädikativ  und  Ergänzung  ein  Parallelismus:  wie  das  Prädikativ  als 


*)  Vgl.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik,  III,  2,  §  221,  4. 
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notwendige  oder  freie  Bestimmung  zum  Verbum  tritt,  so  ist  die  Er¬ 
gänzung  teils  notwendig  (Objekt),  teils  frei  (Adverbiale). 

Hieraus  ergibt  sich  die  wichtige  Folgerung,  daß  nicht  das  Zeit¬ 
wort  allein  Prädikat  ist,  sondern  das  Zeitwort  mit  seinen 
Bestimmungen:  Prädikativ  oder  Ergänzung.  Die  in  den  Gram¬ 
matiken  übliche  Nebeneinanderstellung  der  Satzteile:  Subjekt,  Prädikat, 
Attribut,  Objekt,  Adverbiale  ist  falsch,  sie  entspricht  nicht  dem  Auf¬ 
bau  des  Satzes;  selbst  dann  nicht,  wenn  Subjekt  und  Prädikat  als  Haupt¬ 
glieder,  Attribut,  Objekt  und  Adverbiale  als  Nebenglieder  bezeichnet 
werden.  Denn  Prädikat  hat  in  diesem  Schema  zweierlei  Bedeutung: 

1.  Verbum,  2.  Verbum  -}-  Bestimmung  (Prädikativ).  Ferner  gehört  das 
Attribut  überhaupt  nicht  in  diesen  Zusammenhang,  weil  es  nicht  vom 
Prädikat  (im  alten  Sinn)  abhängig  ist  wie  das  Objekt  oder  Adverbiale 
(in  vielen  Fällen).  Das  Attribut  ist  immer  nur  die  Bestimmung  eines 
Substantivs,  wie  etwa  der  Artikel  zum  Substantiv  gehört. 

Das  Prädikat  mit  seinen  Gliedern  kann  man  als  Gesamtprädikat 
bezeichnen  im  Gegensatz  zu  Prädikat  =  Verbum  finitum  (beziehungs¬ 
weise  Verb.  fin.  -f-  Prädikativ);  dieser  Ausdruck  empfiehlt  sich  aber  nur 
als  Übergangsbezeichnung,  bis  die  neue  Anschauung  (Prädikat  =  Verbum 
-f-  Bestimmungen)  durchgedrungen  ist;  dagegen  kann  man  das  Leitglied, 
also  beim  verbalen  Prädikat  das  Verbum  finitum  Prädikatswort  heißen, 
womit  ich  nichts  Neues  vorschlage;  beim  nominalen  oder  partikularen 
Prädikat  ist  dann  das  Nomen  beziehungsweise  die  Partikel  Prädikatswort. 

Der  Aufbau  des  Satzes,  auch  des  kompliziertesten,  ist  somit  fol¬ 
gender:  Jeder  Satz  besteht  aus  zwei  Teilen,  aus: 

A.  Subjekt  und  B .  Prädikat 

A.  Das  Subjekt  ist  nominal;  es  kann  bestehen  aus: 

1.  einem  Wort, 

2.  einer  Wortgruppe, 

3.  einem  Satz. 

B.  Das  Prädikat  kann  sein: 

1.  nominal,  und  zwar: 

a)  ein  Substantiv  oder  eine  Substantivgruppe, 

b)  ein  Adjektiv  oder  eine  Adjektivgruppe; 

2.  partikular:  eine  Partikel  oder  Partikelgruppe.  Statt  Nomen 

oder  Partikel  kann  auch  ein  Satz  stehen.  Gewöhnlich  ist  es 

3.  verbal,  und  zwar: 

a)  ein  Verbum, 

b)  eine  Verbalgruppe.  In  der  Verbalgruppe  gliedere  ich  zuerst 
nach  den  Beziehungsverhältnissen: 

ci)  Verbum  -f-  Prädikativ, 
ß)  Verbum  -J-  Ergänzung. 

Prädikativ  und  Ergänzung  können  je  wieder  bestehen: 
na)  aus  einem  Wort, 
bb)  einer  Wortgruppe, 

er)  einem  Satz  (Prädikativ-  beziehungsweise  Ergänzungs¬ 
satz). 
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Diese  Art  des  Satzaufbaues  führt  daher  zum  Begriff  der  Wort¬ 
gruppe,  die  als  nächsthöhere  Einheit,  vom  Wort  aus  gerechnet,  zum 
Satz  überleitet.  Nur  in  der  Wortgruppe  ist  die  richtige  Einordnung  des 
Attributs  möglich:  „das  neue  Haus,  das  Haus  des  Vaters“,  wobei  „Haus“ 
Subjekt,  Prädikativ  oder  Ergänzung  sein  kann.  Auch  die  Zeitwortgruppe 
führt  insofern  ein  selbständiges  Dasein,  als  sie  ja  nicht  bloß  vom  Ver¬ 
bum  finitum  abhängig  zu  sein  braucht,  sondern  als  Wortgruppe  jedes 
beliebige  Satzglied  vertreten  kann,  z.  B.  das  Subjekt:  „Das  Vaterland 
zu  lieben  ist  treuer  Untertanen  Pflicht.  Arm  zu  bleiben  ist  keine  Schande**; 
Fälle,  in  denen  also  eine  Ergänzung  oder  ein  Prädikativ  im  Subjekt  vor¬ 
kommt,  was  doch  erst  verständlich  wird,  wenn  das  Subjekt  als  Wort¬ 
gruppe  aufgefaßt  wird.  Diese  Art  der  Satzbetrachtung  vermittelt  erst 
einen  richtigen  Einblick  in  den  Satzaufbau,  sie  „leitet  zur  Synthese  gegen¬ 
über  der  früheren  Art  des  Satzanalysierens“  (Seemüller  in  der  Bespre¬ 
chung  von  Sütterlins  Werk  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  1901). 


Eine  richtigere  Auffassung  der  Abhängigkeitsverhältnisse  hat  schon 
vor  mehr  als  30  Jahren  Kern  aufgestellt.  Nach  ihm  ist  Prädikat  das 
finite  Verb  allein:  dieses  kann  Prädikats-,  d.  h.  Verbalbestimmungen 
bei  sich  haben.  Die  Bestimmungen  können  ausgedrückt  sein:  1.  durch 
einen  Kasus  allein:  a)  im  Nominativ  (Seid  Männer),  b)  im  Akkusativ 
(Rette  ihn),  c)  im  Dativ  (Hilf  mir),  d)  im  Genetiv  (Gedenke  meiner); 
2.  durch  Kasus  mit  Präposition  (Bleibe  bei  mir);  3.  durch  Adverb 
(ist  da);  4.  durch  Adverb  +  Präposition  (Blicke  nach  oben).  Bestimmun¬ 
gen  zum  Substantiv  sind  die  Attribute.  Kern  nennt  also  das  Zeitwort 
Prädikat  und  macht  es  zum  Träger  des  ganzen  Satzes;  das  haben  wir 
schon  oben  zurückgewiesen.  Auch  sonst  hat  sein  System  Lücken. 
Als  das  Entscheidende  möchte  ich  aber  herausheben,  daß  das  Verhält¬ 
nis  der  Abhängigkeit  vom  Verbum  zum  richtigen  Ausdruck  gelangt. 
Kern  bahnt  bereits  den  Begriff  der  Wortgruppe  an,  der,  von  Ries  (Was 
ist  Syntax?  1894)  theoretisch  formuliert,  in  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beiten  durchgeführt  wurde  (so  bei  Behaghel,  Syntax  des  Heljand  1897 
und  in  seinem  populär  gehaltenen  Buche  „Die  deutsche  Sprache“, 
5.  A.  1911;  weniger  streng  bei  Wunderlich  „Der  deutsche  Satzbau“, 
2.  A.  1901)  und  einen  bis  in  die  Einzelheiten  sich  erstreckenden  Aus¬ 
bau  bei  Sütterlin,  „Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart“  (1900,  3.  A. 
1910)  erfährt.  Für  Schulzwecke  hat  der*  gleiche  Verfasser  mit  Waag 
eine  „Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten“  bearbeitet  (1904, 
5.  A.  1912)  und  mit  Martin  einen  „Grundriß  der  deutschen  Sprachlehre 
für  die  Unterklassen  höherer  Schulen“  (1908,  4.  A.  1912).  An  der  Auf¬ 
lagefolge  ist  zu  erkennen,  wie  im  Reich  draußen  die  neue  Satzlehre  ge¬ 
wertet  wird.  In  der  Zeitwortgruppe,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
nennt  Sütterlin  alle  Bestimmungen  des  Verbums  Ergänzung  und  glie¬ 
dert  nach  der  formalen  Anknüpfung:  1.  Verb  -f-  Substantiv:  a)  ohne 
Formwort  im  Nominativ,  Akkusativ,  Dativ,  Genetiv,  b)  mit  Formwort; 
2.  Verb  -f-  Adjektiv  mit  und  ohne  Formwort;  3.  Verb  -f-  Partikel  (Ad¬ 
verb).  Innerhalb  der  Gruppenabteilungen  kommt  die  Bedeutung  zur 
Sprache. 


Die  Methode  von  Kern  birgt  wegen  der  Außerachtlassung  der  Be- 
ziehungs-  und  Bedeutungsverhältnisse  die  Gefahr  in  sich,  daß  man  in 
den  starren  Formalismus  von  Beckers  Zeiten  hineingerät.  Das  ist  nun 
bei  Sütterlin  vermieden,  aber  seine  Anordnung  hat  mit  der  von  Kern 
den  Nachteil,  daß  Beziehungen  außerhalb  der  Gruppen,  die  der  Bedeu¬ 
tung  nach  zusammengehören,  auseinandergerissen  werden.  Auf  die  Auf- 
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teilung  der  prädikativen  Beziehungen  auf  verschiedene  Kapitel  ist  schon 
hingewiesen  worden.  Dieser  Aufteilung  gegenüber  fehlt  eine  Zusammen¬ 
fassung.  Die  gemeinsame  Bezeichnung  „Ergänzung“  für  Prädikativ  und 
Ergänzung  (in  unserm  Sinn)  verschleiert  den  wichtigen  Unterschied, 
der  zwischen  beiden  besteht.  Für  die  Schule  ist  das  Wichtigste  eine 
klare  Einsicht  in  den  Satzbau  und  dann  erst  kann  an  die  Betrachtung  der 
Einzelbeziehungen  geschritten  werden.  Die  Systematik  muß  der  Methodik 
den  Vorrang  lassen,  sonst  sieht  der  Schüler  vor  lauter  Satzgliedern  den 


Satz  nicht  mehr. 

Die  Kernsehe  Auffassung  hat  nach  einer  anderen  Seite  hin  Blatz 
in  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik  (2  Bände,  Karlsruhe,  3.  A.  1S95, 
1K96  und  1900)  ausgebaut.  Auch  ihm  ist  das  finite  Verb  allein  Prädikat; 
die  davon  abhängigen  Satzglieder  sind  außer  Subjekt:  1.  Objekt, 
2.  Adverbiale,  3.  Prädikativ.  Er  weist  somit  folgerichtig  dem  Prädikativ 
die  dem  Objekt  -  Adverbiale  gleichwertige  Stellung  an.  Seine  Kon¬ 
sequenz  in  der  Einordnung  dieser  Glieder  wird  aber  überspannt,  wenn 
er  Objekt,  Adverbiale  und  Prädikativ  als  primäre  und  sekundäre  Satz¬ 
teile  scheidet.  Z.  B.  „Ich  finde  eine  schöne  Menschenseele“;  da  ist 
„Menschenseele“  primäres  Objekt,  weil  direkt  vom  Prädikatswort  ab¬ 
hängig.  Dagegen  im  Satz  „Eine  schöne  Menschenseele  finden,  ist 
Gewinn“  wird  „Menschenseele“  als  sekundäres  Objekt  aufgefaßt,  weil 
„finden“  selbst  schon  abhängig  ist.  Aber  auf  diese  Weise  müßte  ich 
schließlich  auch  tertiäre,  quartäre  u.  s.  f.  Satzglieder  statuieren; 
z.  B.  „Seine  Segen  (III.  Grad)  spendenden  (II)  Worte  (I)  nehmen  wir 
als  ein  großes  (IV)  Glück  (III)  verheißendes  (II)  Zeichen  (I)“.  Zudem 
ist  das  Verhältnis  vom  Objekt  „Menschenseele“  zu  „finden“  immer 
das  gleiche,  und  wenn  ich  „finden“  noch  so  sehr  in  die  Abhängigkeit 
hineingeraten  lasse.  Das  Verhältnis  des  Verbs  zum  Objekt  betrachtet 
die  Wortgruppe  und  diese  wird  in  den  Satz  übernommen.  Den  Begriff 
„Wortgruppe”  kennt  aber  Blatz  nicht.  Blatzens  Satzlehre  hat  Jauker 
für  seine  Sprachlehre  verarbeitet. 

Einen  andern  Ausläufer  hat  die  Kernsche  Auffassung  in  Nagls 
„Deutscher  Sprachlehre  für  Mittelschulen“  (Wien,  2.  A.  1906)  ge¬ 
funden.  Prädikatswort  ist  das  Verbum  finitum  (I.  Hauptglied);  dann 
folgen  als  weitere  Hauptglieder:  Subjekt  (2.),  Prädikatsrest  (3.),  Ob¬ 
jekt  (4.).  Unter  Prädikatsrest  versteht  Nagl  nicht  bloß  das  Prädi¬ 
kativ,  sondern  auch  Partizip  oder  Infinitiv  in  den  zusammengesetzten 
Zeitwortformen:  ich  werde  (Verb,  fin.)  kommen  (Prädikatsrest),  ich 
bin  (Verb,  fin.)  gekommen  (Prädikatsrest).  Dies  führt  dazu,  daß  der 
gleiche  Satz  im  Futurum,  Perfekt  usw.  aus  anderen  Satzteilen  besteht 
als  im  Präsens  (ich  komme)  usw.  Nebenglieder  sind  Adverbiale  (5.) 
und  Attribut  (6.).  In  den  Schulgrammatiken  Österreichs  hat  sonst  weder 
die  Kernsche  Einteilung  noch  die  Anordnung  noch  Wortgruppen  Unter¬ 
kunft  gefunden.  Über  Tumlirz,  „Sprach-  und  Stillehre“  s.  o. 


3.  Die  Verbindung  des  Verbums  mit  dem  Infinitiv  und  Partizip. 

Als  Anhang  möge  diese  Gruppe  Verbum  -j-  Verbum  und  ihre  Stel¬ 
lung  im  Satze  betrachtet  werden. 

Zunächst  muß  erinnert  werden,  daß  der  Infinitiv  kein  Substantiv 
ist;  er  kann  in  die  Klasse  des  Substantivs  übertreten:  durch  Vor¬ 
setzung  des  Artikels,  durch  Deklinierung  und  durch  attributive  Bestim¬ 
mungen;  sonst  aber  bewahrt  er  seine  verbale  Natur.  Tritt  er  nun  in 
dieser  letzten  Eigenschaft  in  Verbindung  mit  einem  Verbum,  so  scheint 
seine  Einordnung  in  die  verschiedenen  Satzteile  nicht  ohneweiters 
Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1015,  12.  lieft.  -a 
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durchführbar.  „Was  soll  das  werden?“  „Es  hat  nichts  za  bedeuten.“ 
„Wir  gehen  baden.“  Sind  diese  Infinitive  Prädikativ,  notwendige  oder 
freie  Ergänzung?  Einen  Kasus  sieht  man  ihnen  nicht  an. 

1.  Die  Ansichten  unserer  Grammatiken  gehen  daher  da  am  weitesten 

auseinander  und  sind  sich  oft  auch  im  nämlichen  Buch  nicht  konsequent. 

Die  größte  Übereinstimmung  herrscht  in  der  Beurteilung  des 
Infinitivs  mit  „um  zu,  ohne  zu,  anstatt  zu“;  fast  durchgängig  heißt 
er  „Satzbestimmung  mit  Satzwert“  „Fügung  mit  Satzwert-,  „Kurz¬ 
form  der  Sätze“  oder  „Satzabschnitt“  (Blatz). 

Diese  Ausdrücke  lassen  auf  etwas  geheimnisvolle  Art  durchschim¬ 
mern,  daß  es  eine  von  Subjekt,  Prädikativ  oder  Ergänzung  abweichende 
Bestimmung  gebe  oder  daß  dem  so  gearteten  Infinitiv  eine  besondere 
satzwertige  Kraft  innewohne.  In  Wirklichkeit  eignet  den  bekannten 
Satz-  oder  Wortgruppengliedern  Attribut,  Ergänzung  u.  s.  f.,  beziehungs¬ 
weise  dem  Adjektiv,  Substantiv  mit  oder  ohne  Präposition  ebenfalls 
die  Fähigkeit,  Sätze  zu  vertreten;  es  ist  dies  also  gar  kein  Charakte¬ 
ristikum  dieses  Infinitivs.  Z.  B.  ein  Attribut:  Mich,  euren  Boten,  wies 
man  an  die  Räte  =  Mich,  der  ich  euer  Bote  bin,  wies  .  .  .  Ein  Prä¬ 
dikativ:  Zu  Dionys  .  .  .  schlich  Dämon,  den  Dolch  im  Gewände  =  Dämon, 
der  den  Dolch  im  Gewände  hatte.  Ein  Objekt:  Der  Kranke  hofft  auf 
Genesung  =  Der  Kranke  hofft,  er  werde  genesen.  Ein  Adverbiale: 
wegen  der  schlechten  Ernte  =  weil  die  Ernte  schlecht  ist.  Umgekehrt 
lassen  sich  nicht  alle  infinitivischen  Satzbestimmungen,  wenn  man 
einigermaßen  auf  deutschen  Stil  achtet,  in  Sätze  verwandeln.  Bleibt 
also  nur  übrig,  daß  es  Satzbestimmungen  sind  und  das  sind  Ergänzung, 
Prädikativ  usw.  auch  und  dahinein  läßt  sich  der  Infinitiv  mit  „um  zu“ 
gleichfalls  einfügen.  Man  sieht,  der  rätselhafte  Ausdruck  besagt  gar 
nichts. 

Sütterlin  (§  383  f.)  und  nach  ihm  Tschinkel  (§  285  ff.)  betrachten 
die  Fügungen  des  Infinitivs  mit  „um  zu“  als  (entbehrliche)  Ergänzung, 
beziehungsweise  Adverbiale. 

Was  nun  die  andern  Arten  der  Verbindung  des  Zeitworts  mit 
dem  reinen  (bloßen)  Infinitiv  oder  dem  mit  „zu“  betrifft,  so  behandeln 
die  meisten  Grammatiken  den  Infinitiv  als  Substantiv  und  ordnen  ihn 
demgemäß  in  das  Prädikat  (Prädikatsnomen,  Prädikativ)  oder  Objekt 
ein.  Als  Adverbiale  finde  ich  ihn  nirgends  angeführt;  wo  er  nämlich  mit 
noch  einer  Bestimmung  auftritt,  hat  er  bei  den  Satzfügungen  mit  Satz¬ 
wert  Unterkunft  gefunden,  aber  es  gäbe  doch  darüber  hinaus  ad- 
verbielle  Infinitive. 

Als  Prädikat  erscheint  der  reine  Infinitiv  oder  der  mit  „zu“  bei 
„sein“  oder  ähnlichen  abgeblaßten  Verben,  wie  „scheinen,  heißen, 
bleiben“  u.  a.  Gerade  so  wie  in  den  Sätzen  „Auch  Könige  sind  Men¬ 
schen“,  „der  Vater  scheint  krank“  „sein“  und  „scheinen“  eine  Be¬ 
stimmung  haben  müssen,  so  gehört  auch  der  Infinitiv  als  notwendige 
Bestimmung  her:  „Du  bist  zu  bedauern,  Leben  heißt  streben,  Das  hieße 
Gott  versuchen,  Dir  bleibt  ein  harter  Kampf  zu  bestehen.  Die  Sache 
scheint  kaum  zu  glauben,  Wir  gehen  schlafen,  Es  steht  zu  erwarten“. 
So  Blatz  und  Jauker,  Kummer-Prokopp,  Spengler  und  Tschinkel.  Leh¬ 
mann  läßt  als  Prädikat  gelten  den  Infinitiv  in  Verbindung  mit  „sein“ 
und  den  Hilfszeitwörtern  der  Aussageweise  (können,  dürfen,  mögen, 
sollen,  müssen,  lassen,  wollen);  z.  B.  Der  Gesunde  kann  arbeiten, 
(über  die  Verbindung  mit  „scheinen,  heißen“  usw.  äußert  er  sich 
nicht.)  Blatz  dagegen  fragt:  „Was  kann  er?“  „Er  kann  tanzen“.  Er 
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betrachtet  daher  den  Infinitiv  bei  diesen  Hilfszeitwörtern  als  Objekt, 
desgleichen  Kummer-Prokopp,  auch  Tumlirz1).  Heinrich-Hintner  nennt 
zwar  „sein"  oder  ein  „anderes  Formverbum“  mit  dem  Infinitiv  mit 
oder  ohne  „zu“  Prädikat  und  bringt  dafür  die  Beispiele:  „Der  Lenz 
will  kommen,  Lehrstoffe  müssen  bildend  sein“,  gibt  dann  aber 
unter  Objekt  wieder  die  Beispiele:  „Die  Flur  will  ruhen.  Man  soll 
den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben  (§  242,  n).  Die  andern  Gram¬ 
matiker,  auch  Sütterlin,  entschlagen  sich  einer  Stellungnahme  hiezu. 

Dagegen  herrscht  fast  vollständige  Einigkeit,  wenn  der  Infi¬ 
nitiv  mit  oder  ohne  „zu“  von  andern  Verben  abhängig  ist;  er  wird 
Objekt  genannt.  Z.  B.  „Not  lehrt  beten.  Wir  hören  singen,  Er  hoffte 
zu  gewinnen.“  Nur  Nagl  geht  seine  eigenen  Wege  und  spricht  von 
Prädikatsrest  in  Sätzen  wie:  „Er  läßt  handeln,  Der  Parlamentär  gab  zu 
verstehen.“  Der  unechte  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  wird,  soweit  von 
ihm  die  Rede  ist,  als  Doppelobjekt  gefaßt:  „Den  Feldruf  hör’  ich  mächtig 
zu  mir  dringen.“  Verbindungen  wie  „wir  gehen  baden“  nennt  Kummer- 
Prokopp  Objekt,  Jauker  Prädikativ.  Sütterlin  erkennt  den  Infinitiv 
als  das,  was  wir  Prädikativ  nennen,  nicht  an.  Er  geht  von  der  Form 
aus  und  setzt  den  reinen  Infinitiv  =  Substantiv,  den  Infinitiv  mit 
„zu“  =  Substantiv  mit  Präposition.  Demnach  stellt  er  Sätze  wie  „Es 
ist  nichts  zu  machen,  Da  stand  zu  lesen,  Es  scheint  zu  sein,  Ich  ge¬ 
denke  abzureisen“  zu  den  notwendigen  Ergänzungen  (und  zwar  Präpo¬ 
sitionalobjekt,  §  382,  I,  II),  Verbindungen  wie  „baden  gehen, 
stehen  bleiben,  gehen  lassen,  ich  war  essen“  zu  den  Akkusativobjekten, 
drückt  sich  aber  nicht  bestimmt  genug  aus,  ob  Akkusativ  des  Inhalts 
oder  freier  (adverbieller)  Akkusativ  gemeint  sei  (vgl.  §  371,  III,  und 
§  374,  I). 

2.  Wenn  wir  nun  an  die  syntaktische  Einreihung  des  Infinitivs 
gehen,  so  scheint  mir  ausgeschlossen,  die  Form  zum  Kriterium  machen 
zu  wollen,  ob  also  der  Infinitiv  allein  oder  mit  „zu“  steht.  Die  Be¬ 
deutung  läßt  da  keine  Grenzlinie  durchlegen,  reiner  Infinitiv  und  solcher 
mit  „zu“  können  vielfach  in  ganz  gleicher  Funktion  gebraucht  werden; 
die  geschichtliche  Entwicklung  zeigt  das  Bestreben,  den  reinen  Infinitiv 
immer  mehr  zu  verdrängen;  gegenwärtig  ist  aber  dieser  Prozeß  noch 
nicht  abgeschlossen.  Als  Einteilungsgrund  nehmen  wir  wie  oben  die 
Beziehung  zum  Substantiv  (als  Subjekt  oder  Ergänzung),  dann  ist  der 
Infinitiv  Prädikativ;  oder  zum  Verb  allein,  dann  ist  er  Ergänzung. 

a)  Neu  ist  nun,  daß  gewisse  Zeitwörter,  wenn  sie  eine  Verbindung 
mit  dem  Infinitiv  (oder,  um  das  gleich  mitzunehmen,  mit  dem  Partizip) 
eingehen,  zur  Bezeichnung  der  Zeitstufe,  der  Aktionsart  oder  modaler 
Veränderungen  des  im  Infinitiv  (Partizip)  liegenden  Begriffes  dienen, 
weshalb  wir  die  ganze  Verbindung  vom  heutigen  Standpunkt  aus  mehr 
oder  minder  als  Einheit  empfinden.  Zunächst  dienen  „sein,  werden, 
haben“  in  dieser  Weise:  ich  werde  kommen,  ich  würde  kommen  (ich  habe 
gelobt,  ich  bin  gekommen  usw.).  Dann  die  modalen  Hilfszeitwörter  „ich 
kann,  mag,  will,  soll,  darf,  muß,  lasse“.  Wenn  wir  auch  im  Satze  „ich 
muß  schreiben“  den  Infinitiv  mit  „was?“  erfragen  können,  so  können 
wir  doch  nicht  insofern  von  einer  Ergänzung  sprechen,  als  „schreiben“ 

nur  Ergänzung  zu  „muß“  ist,  vielmehr  drücken  die  Hilfsverba  „ich 

•  -  »  —  —  ■■  — — - 

*)  Dann  muß  aber  das  Beispiel,  Deutsche  Schulgrammatik6, 
§  105  a:  „Wir  wollen  sein  ein  einzig  Volk  von  Brüdern“  gestrichen 
werden. 
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kann,  darf,  will  schreiben“  eine  modale  Veränderung  des  Schreibens 
aus.  In  letzter  Linie  ist  es  natürlich  Sache  der  Übereinkunft,  ob  man 
diese  Verbindungen  für  so  eng  ansieht,  daß  man  sie  gleichsam  als 
eine  Verbalform  auffaßt;  beim  Futurum  und  Konditional  ist  ja  kein 
Zweifel,  aber  auch  bei  den  Hilfsverben  dürfte  niemand  mehr  vom  In¬ 
finitiv  eine  lebendige  Objektsvorstellung  hauen.  Ich  stelle  auch  die 
Umschreibungen,  die  der  Bezeichnung  der  Aktionsart  dienen,  hieher; 
z.  B.  „ich  war  jagen,  ich  bleibe  stehen“,  beides  zum  Ausdruck  des 
Durativen  und  als  solches  eine  Art  Verbalform;  vgl.  ich  jagte  —  ich 
war  jagen,  ich  stehe  —  ich  bleibe  stehen. 

b)  Von  Prädikativ  sprechen  wir,  wenn  der  Infinitiv  mit  Be¬ 
ziehung  auf  das  Substantiv  (Pronomen)  ausgesagt  wird.  Dies  ist 

a)  Subjekt.  Als  Verba,  von  denen  der  Infinitiv  abhängt,  dienen 
„sein,  heißen“  (=  genannt  werden)  mit  dem  reinen  Infinitiv,  „scheinen, 
sein“  (und  die  gleichbedeutenden  „stehen,  gehen,  bleiben“)  mit  dem 
Infinitiv  -f-  zu.  Beispiele  (meist  aus  Blatz):  Dem  Himmel  ist  beten 
wollen  auch  beten.  Das  heißt  nicht  Gott  vertrauen.  Er  scheint 
mir  zu  rasen.  Das  steht  zu  erwarten.  Das  bleibt  noch  zu  über¬ 
legen.  Die  Tür  geht  zu  verschließen.  Das  Substantiv  ist 

ß)  Objekt,  übergeordnetes  Verbum  ist  „nennen,  heißen“  (=  nen¬ 
nen):  Was  ihr  sterben  nennt,  will  wenig  sagen.  Das  heiße  ich  laufen. 
So  weit  geht  auch  Blatz  (§  156,  6;  §  158,  4)  in  der  Ansetzung  des 
Prädikativs.  Ein  Prädikativ  liegt  aber  nach  der  heutigen  Auffassung 
auch  im  (unechten)  Accus,  c.  inf.  vor:  „Ich  mache  ihn  reden;  ich 

lasse  dich  wissen;  lassen  Sie  die  Burschen  nicht  so  lärmen!  Heiß  mich 
nicht  reden,  heiß  mich  schweigen!  Ich  werde  Sie  folgen  lehren!  Er 

trieb  die  Mannschaft  ihre  Menage  holen;  ich  höre  ihn  spielen;  ich 

sehe  dich  arbeiten;  ich  finde  ihn  eifrig  lesen;  sie  hatte  hier  eine  Tante 
wohnen.“  In  all  diesen  Fällen  ist  der  Infinitiv  mit  Beziehung  auf  das 
Substantiv  ausgesagt,  das  als  logisches  Subjekt  des  Infinitivs  fungiert. 
Der  Infinitiv  ist  also  Prädikativ;  wird  das  Substantiv  unabhängig  ge¬ 
macht,  so  liegt  das  Verhältnis  offen  zu  Tage:  er  redet,  du  weißt,  die 
Burschen  lärmen,  er  spielt,  eine  Tante  wohnt  hier  u.  8.  f.  Die  Beispiele 
sind  ganz  analog  den  früheren,  in  denen  ein  Adjektiv  oder  Substantiv 
im  Akkusativ  Prädikativ  w?ar:  Ich  finde  das  Haus  schön;  man  nennt 
sie  halt  nur  Schwabenstreiche.  Es  geht  also  nicht  an,  mit  Blatz,  dem 
wir  ja  sonst  in  seiner  Auffassung  vom  Prädikativ  so  ziemlich  folgen 
konnten,  diese  Fügungen  abzutrennen  und  sie  unter  das  Objekt  zu 
stellen  (§  156,  4). 

c)  Der  Infinitiv  erscheint  als  Ergänzung,  wenn  er  nur  Beziehung 
zum  übergeordneten  Verb  hat,  sei  es  als  notwendige  Bestimmung  (Ob¬ 
jekt)  oder  als  freie  (Adverbiale);  notwendig  ist  er  bei  relativen  Zeit¬ 
wörtern.  Der  reine  Infinitiv  steht  bei  „lassen“  (nicht  als  Hilfszeitwort» 
in  kausativem  oder  konzessivem  Sinn:  Laß  sehen,  laß  ruhen;  bei  helfen: 
Ich  helfe  schieben;  bei  den  Verben  der  Wahrnehmung,  wenn  sie 
kein  Objekt  bei  sich  haben:  Ich  höre  rufen;  ist  das  Objekt  Vorhand  n, 
so  beziehen  wir  den  Infinitiv  als  Prädikativ  zum  Objekt:  Ich  hört* 
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dich  rufen  (in  aktivem  Sinn).  Der  Infinitiv  mit  „zu“  steht  bei  zahl¬ 
reichen  Verben  als  Objekt,  wie  befehlen,  brauchen,  lieben,  ver¬ 
suchen  u.  v.  a. 

Als  freie  Ergänzung  fungiert  der  Infinitiv  zur  Angabe  des  Zieles 
und  Zweckes:  Ich  gehe  spazieren,  tanzen,  essen;  die  Gesetze  sind  da, 
befolgt  zu  werden;  ich  habe  zu  leben.  Ferner  der  Infinitiv  mit  „um  zu, 
ohne  zu,  anstatt  zu“. 

3.  Das  Partizip  dient  zur  Bildung  der  Tempusformen  und  ist  dann 
mit  seinem  Verbum  als  Einheit  anzusehen.  Sonst  ist  seine  Gebrauchs¬ 
weise  fast  völlig  adjektivisch  geworden;  es  bildet  demnach  Prädikative: 
Der  Vortrag  war  ansprechend,  ich  fand  den  Vortrag  ansprechend; 
das  nenne  ich  gearbeitet  (zum  Ausdruck  des  Abgeschlossenen  gegen¬ 
über:  das  nenne  ich  arbeiten).  Seltener  freie  Ergänzungen:  Er  kommt 
gesprungen,  geflogen.  In  den  sogenannten  absoluten  oder  „beziehungs¬ 
losen“  Partizipien  liegt  eine  Bestimmung  zum  Prädikatswort  vor:  „Von 
dieser  Seite  betrachtet,  läßt  sich  manches  einwenden“. 

Form  und  Bedeutung. 

1.  Objekt  und  Adverbiale. 

Die  Grammatik  teilt  die  Bestimmungen,  die  zum  Verb  oder  Ad¬ 
jektiv  hinzutreten,  in:  1.  Prädikatsnomen  (Prädikatsadverb);  2.  Ob¬ 
jekt,  o)  im  Akkusativ,  b)  im  Dativ,  c)  im  Genetiv,  d)  mit  einer  Prä¬ 
position;  3.  Adverbiale,  a)  des  Ortes,  b)  der  Zeit,  c)  der  Weise, 

d)  des  Grundes.  Statt  dessen  gliederten  wir  in:  .1.  Prädikativ,  d.  h. 
die  Zeitwortbestimmung  hat  Beziehung  zum  Substantiv,  und  B.  Ergän¬ 
zung,  d.  h.  die  Zeitwortbestimmung  ergänzt  bloß  das  Verbum.  Bei 
der  ersten  Gliederung  fällt  auf,  daß  die  Untereinteilung  bei  2.  (Objekt) 

nach  der  Form  vorgenommen  ist,  bei  3.  (Adverbiale)  nach  der  Be¬ 

deutung.  Gewißlich  kommt  beim  Objekt  die  Bedeutung  auch  in  Be¬ 
tracht  und  kann  das  Adverbiale  gleichfalls  nach  der  Form  gegliedert 
werden  und  ebenso  sicher  käme  bei  Anwendung  eines  Einteilungs¬ 
grundes  und  zwar,  wie  ich  vorausnehmen  will,  der  Form,  eine  größere 
Einheitlichkeit  und  Übersicht  zu  stände.  Die  einheitliche  Unterabtei¬ 
lung  ermöglicht  ferner  die  Gesamtbezeichnung  „Ergänzung“  für  Objekt 
und  Adverbiale.  Was  wesentlich  ist  an  dieser  Verschiedenheit  von 
Objekt  und  Adverbiale,  wird  dadurch  nicht  aus  der  Welt  geschafft,  wir 
verlangen  gerade  die  Entwicklung  der  Bedeutung  in  der  Schule,  und 
darum  machen  wir  die  Frage  von  Objekt  und  Adverbiale  auch  zur 
unserigen;  offen  bleibt  nur,  ob  sich  die  Scheidung  rechtfertigen,  und 
wenn  ja,  in  welcher  Weise  sie  sich  durchführen  läßt. 

Die  Unterscheidung  des  Objekts  vom  Adverbiale  kann  nach  ver¬ 
schiedenen  Gesichtspunkten  erfolgen  und  je  nachdem  ist  dann  der 
Umfang  der  beiden  Begriffe  wechselnd. 

1.  Betrachten  wir  vorerst  die  Einteilung  nach  den  Bezie¬ 
hungen,  die  zwischen  Verbum  und  seiner  Bestimmung  herrschen.  Diese 
Beziehungen  sind  so  mannigfach  und  anderseits  so  schwer  definierbar, 
daß  wir  keine  klar  geprägten  Formulierungen  haben.  Gewöhnlich  heißt 
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es:  Das  Objekt  bezeichnet  den  Gegenstand,  auf  den  eine  Tätigkeit  ab¬ 
zielt  (sich  darauf  erstreckt,  bezieht,  ihn  trifft,  auf  ihn  einwirkt),  das 
Adverbiale  zeigt  an,  unter  welchen  Umständen  die  Tätigkeit  vor  sich 
geht,  es  ist  die  Bestimmung,  die  der  Aussage  einen  nähern  Umstand 
hinzufügt.  Fassen  wir  die  Definitionen  von  Blatz  zusammen,  so  er¬ 
gibt  sich:  Objekt  ist  jene  Bestimmung  des  Verbalbegriff  es,  auf  welche 
sich  das  Geschehen  (des  Verbums)  erstreckt,  Adverbiale  jene,  die  der 
Aussage  einen  Umstand  hinzufügt. 

*  Nun  ist  aber  diese  Determination,  daß  sich  ein  Geschehen  auf 
etwas  erstreckt,  darauf  zielt,  überaus  vag.  Zumindest  sollte  man  meinen, 
daß  ein  Objekt  vorliegt,  wenn  das  Ziel  angegeben  wird;  das  stimmt 
auch  in  den  Fällen:  „Er  liebt  seine  Mutter,  er  erkundigt  sich  nach 
mir“;  aber  Bedenken  erregt  bereits  der  Satz:  „Die  Kunst  geht  nach 
Brot“.  Und  wie  viele  wagen  es,  in  den  folgenden  Sätzen  von  Objekt 
zu  sprechen:  „Ich  gehe  ins  Theater.  Der  Sturm  brauste  um  das  kleine 
Haus“?  Und  doch  kann  das  Sicherstrecken  der  Verbalhandlung,  das 
Abzielen  darauf  kaum  deutlicher  zum  Ausdruck  kommen!  Darin  hat 
die  Grammatik  sicherlich  seit  jeher  unrecht  getan,  daß  sie  diese  Ziel¬ 
angaben  bei  den  Richtungsverben  vom  Objekt  ausschloß.  Das  Zeitwort 
drückt  eine  Richtung  aus,  sei  es  in  übertragener,  sei  es  in  sinnlicher 
Bedeutung,  ob  ich  nun  sage:  „Ich  denke  an  dich,  er  strebt  nach  Reich¬ 
tum“,  oder:  „Wir  schickten  einen  Boten  an  den  Grafen,  ich  schrieb 
an  meinen  Vater“,  oder:  „Er  fährt  nach  Wien,  ich  komme  zu  dir“.  Und 
doch  teilt  die  Grammatik  die  letzten  Fälle  dem  Adverbiale  zu  und  die 
ersten  dem  Objekt,  während  sie  sich  über  die  mittleren  selbst  nicht 
schlüssig  ist.  Die  Definition  nach  dem  Beziehungsverhältnis  kann  also 
nicht  genau  stimmen,  denn  „er  fährt  nach  Wien“  ist  Objekt  (Er¬ 
streckung  der  Handlung)  und  ist  Adverbiale  (Umstand  des  Ortes).  Der 
Fehler  steckt  in  der  Definition  des  Adverbiales  als  „Umstand  zur  Aus¬ 
sage“,  was  zu  wenig  eindeutig  ist,  die  Aussage  müßte  nach  allen  Seiteo 
abgegrenzt  werden  (vgl.  u.  unter  2),  und  dazu  tritt,  daß  man  den 
„Umstand“  gleich  durch  „Ort,  Zeit“  usw.  präzisiert  hat  und  nun,  wo 
irgend  eine  Ortsangabe  vorliegt,  von  Adverbiale  spricht. 

Aber  auch  die  Objektsdefinition  als  ein  „Sicherstrecken“  gibt  nur 
etwas  Allgemeines  an;  daher  kann  eine  Grammatik  (Kummer-Prokopp. 
§  201,  Anm.)  im  Satze  „Der  Vogel  sitzt  auf  dem  Baum“  nach  Belieben 
ein  Objekt  oder  ein  Adverbiale  vorfinden. 

Ein  gut  Teil  der  Unsicherheit  in  der  Zuweisung  zu  Objekt  oder 
Adverbiale  hat  seine  Quelle  in  einer  andern  sprachlichen  Erscheinung. 
Der  Unterschied  zwischen  Präpositionalobjekt  und  lokaler  Bestimmung 
wird  gemeiniglich  so  aufgefaßt,  daß  bei  dieser  noch  die  örtliche 
Beziehung  vorschwebt,  beim  Objekt  aber  nicht  mehr,  sondern  daß  es 
in  übertragener  Bedeutung  gebraucht  werde;  z.  B.:  „Ich  baue  auf 
diesen  Platz“  (Adverbiale)  —  „ich  baue  auf  dein  Wort“  (Objekt).  Nun 
haben  sich  alle  figürlichen  Ausdrücke  dieser  Art  aus  Lokalbestimmun- 
gen  entwickelt  und  —  was  wichtig  ist  —  entwickeln  sich  immer  noch. 
Es  gibt  eine  große  Reihe  von  Fällen,  in  denen  wir  in  dieser  Cbergangs- 
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periode  drinnen  stecken,  wo  uns  noch  die  örtliche  Vorstellung  vor¬ 
schwebt,  z.  B.  „Das  Amt  lastet  auf  meinen  Schultern,  Gottes  Sonne 
scheint  über  Gute  und  Böse,  sie  warf  einen  raschen  Blick  auf  ihn“. 
Mehr  verblaßt  ist:  „Wir  schreiten  an  die  Arbeit“.  Ganz  entschwunden 
ist  der  Begriff  des  Räumlichen  etwa  in  Fügungen  wie  „Die  Mutter 
sorgt  um  das  Kind;  der  König  herrscht  über  die  Untertanen;  uns 
bangt  vor  dem  Ausgang“.  Die  Tatsache  allein,  daß  es  Übergänge  gibt, 
würde  die  Einteilung  noch  nicht  hinfällig  machen,  denn  die  kommen  in 
allen  syntaktischen  Kategorien  vor;  die  Sprache  ist  eben  kein  System 
der  Logik;  aber  daß  sie  in  solchem  Umfang  und  jederzeit  Vorkommen, 
läßt  zumindest  die  Scheidung  von  Präpositionalobjekt  und  Adver¬ 
biale  als  recht  zweifelhaft  ansehen. 

Die  Schulgrammatiken  geben  auch  unumwunden  zu,  daß  es  „oft“ 
schwer  sei,  sich  fürs  eine  oder  andere  zu  entscheiden,  und  wenn  sie 
trotzdem  Mittel  an  die  Hand  geben,  dies  zu  ermöglichen,  so  bleibt  es 
doch  vergebliche  Mühe,  einen  Schlüssel  zu  finden,  der  überall  paßt. 

Keine  Grenzen  finden  wir  auch  zwischen  dem  Akkusativ  als 
innerem  Objekt  (einen  Kampf  kämpfen)  und  dem  adverbiellen  Ak¬ 
kusativ  (seinen  Weg  gehen,  Karten  spielen).  Oder  ich  kann  das  gleiche 
durch  ein  Objekt  und  ein  Adverbiale  zum  Ausdruck  bringen:  „Er 
schämt  sich  seiner  Armut  —  er  schämt  sich  wegen  seiner  Armut“ 
(Adverbiale);  in  beiden  Fällen  ist  die  Armut  der  Grund  des  Schämens. 
„Er  wurde  des  Landes  verwiesen“  (Objekt)  —  er  wurde  aus  dem  Lande 
verwiesen  (Adverbiale).  Wenn  da  auch  die  Bedeutung  der  Aussage 
keine  andere  wird,  so  muß  doch  zugestanden  werden,  daß  die  Be¬ 
ziehungsvorstellung  zwischen  Verb  und  seiner  Bestimmung  anders  ge¬ 
artet  ist.  Aber  wer  glaubt,  daß  der  Untermittelschüler  für  eine 
solche  gedankliche  Abstraktion  vorgeschult  ist? 

ZusammeDfassend  können  wir  sagen:  Die  Unterscheidung  von 
Objekt  und  Adverbiale  läßt  sich  nach  der  Beziehung  des  Verbums 
zu  seiner  Bestimmung  nur  in  den  gröbsten  Umrissen  durchführen;  ins¬ 
besondere  verhindert  die  Wandlung  des  Sprachgebrauchs  die  Trennung 
von  Präpositionalobjekt  und  Adverbiale  und  weiterhin  gehört  bei  dieser 
Einteilung  die  Zielangabe  bei  Richtungsverben  in  die  Gruppe  des  Objekts. 

2.  Etwas  schärfer  kommt  der  Gegensatz  zwischen  Objekt  und 
Adverbiale  zum  Ausdruck,  wenn  wir  das  Adverbiale  als  eine  Aussage, 
als  ein  neues  Prädikat  zu  einem  abgeschlossenen  Verbalbegriff  be¬ 
trachten.  Im  Beispiel  „die  Nelke  duftet  stark“  wird  dem  „Duften“  das 
Prädikat  „stark“  beigelegt.  Der  Verbalbegriff  kann  an  sich  geschlossen 
oder  vollständig  sein  oder  erst  mit  Hilfe  eines  Objekts.  Das  Objekt 
ist  nicht  eine  Aussage  zum  Verbum:  „Der  Vater  straft  das  Kind“; 
hier  wird  nicht  dem  „Strafen“  das  Prädikat  „Kind“  beigelegt,  sondern 
eine  Aussage  kann  erst  zum  Vollbegriff  „das  Kind  strafen“  hinzu¬ 
treten,  also  etwa  „der  Vater  straft  das  Kind  nach  dessen  Ankunft“. 
Wir  nehmen  da  eine  Einteilung  nach  der  Notwendigkeit  vor:  die 
notwendige  Bestimmung  heißt  Objekt,  die  nicht  notwendige  Adver¬ 
biale.  Diese  Einteilung  nimmt  den  Ausgang  von  der  Erwägung,  daß 
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gewisse  Zeitwörter  nur  relative  Bedeutung  haben,  also  zur  Schließung 
des  Vorstellungsganzen  einer  weiteren  Besiiunnuiig.  des  Objekts,  be¬ 
dürfen.  Erst  was  zum  «geschlossenen  Verbalbegriff,  bestehe  der  nun 
in  einem  absolut  gebrauchten  Zeitwort  oder  einem  relativen  mit  seinem 
Objekt  als  „nähere  Bestimmung“  hinzutritt,  ist  Adverbiale. 

Die  so  gestaltete  Formulierung  ist  im  Wesen  von  der  unter 
1.  gegebenen  nicht  verschieden,  sie  ist  nur  bestimmter  ausgedrückt, 
die  beiden  Untergli'der  Objekt  und  Adverbiale  schließen  sich  in  höhe¬ 
rem  (irade  aus;  vollständig  allerdings  nicht,  weshalb  die  Mängel  der 
Einteilung  auch  hier  in  Erscheinung  treten. 

Zunächst  ist  der  Begriff  der  Notwendigkeit  in  einem  eigentüm¬ 
lichen  Sinne  zu  nehmen:  notwendig  ist  das  Objekt  dann,  wenn  es  vor¬ 
handen  ist,  nicht  notwendig,  wenn  es  nicht  vorhanden  ist;  vgl.  ich  esse 
-  -  ich  esse  Fleisch.  Das  sieht  fast  so  aus,  als  ob  der  Begriff  der 
Notwendigkeit  aufgehoben  würde,  denn  das  Objekt  steht  dann  nach 
Belieben  und  das  tut  das  Adverbiale  auch  und  mit  der  Unterscheidung 
wäre  es  wieder  nichts.  Ganz  so  ist  es  indessen  nicht.  Wohl  aber  können 


viele  Verba  bald  relativ,  bald  absolut  gebraucht  werden:  „er  ant¬ 
wortet,  entflieht,  zürnt,  horcht“  können  ein  Dativ-  beziehungsweise 
Präpositionalobjekt  „mir,  auf  mich“  bei  sich  haben  oder  nicht.  „Ich 
beschuldige  ihn“  genügt,  auch  wenn  „des  Hochverrats“  nicht  dazu¬ 
tritt.  „Er  liebt,  er  singt,  er  kämpft  (einen  Kampf)“  ist  auch  ohne 
Akkusativobjekt  verständlich.  Wenn  bezüglich  dieser  letzteren  gesagt 
wird,  daß  vom  Objekt  abstrahiert  wird,  so  ist  es  eben  nicht  notwendig; 
wird  aber  behauptet,  daß  das  Objekt  schon  im  Verbalbegriff  ent¬ 
halten  sei,  so  ist  das  nicht  richtig,  wenn  die  Art  des  Objekts  gemeint 
ist;  sage  ich  z.  B.  „er  stiehlt“,  so  kann  er  Kleider,  Münzen,  Marken, 
Geld  stehlen,  was  nicht  mitgesagt  wird;  die  Gattung  ist  insofern  ent¬ 
halten,  als  es  etwas  Stehlbares  sein  muß.  Aber  das  gilt  nicht  minder 
für  die  Adverbialien;  z.  B.  „er  liegt“;  da  weiß  ich  nicht,  ob  auf  dem 
Boden,  ob  im  Bett,  aber  jedenfalls  auf  einer  Unterlage.  Mit  dieser 
Einschränkung  der  Notwendigkeit  muß  man  sich  also  schon  abfinden. 

Weiterhin  bekommt  bei  dieser  Einteilung  manches,  was  jetzt  als 
Adverbiale  angesehen  wird,  die  Geltung  eines  Objekts  und  umgekehrt 
Dies  trifft  nicht  nur  bei  den  Ortsbezeichnungen  der  Richtungsverba 
zu.  die  wir  auch  nach  Punkt  1  hieher  gezogen  haben,  z.  B.  „er  begibt 
sich“  braucht  den  notwendigen  Zusatz  „ins  Amt,  nach  Hause“,  sondern 
es  gilt  auch  für  eine  Anzahl  Ruhezeitwörter.  Z.  B.  „Der  Schirm  lehnt“ 
wird  erst  verständlich  durch  die  weitere  Bestimmung  „an  der  Wand“. 
—  Umgekehrt  scheiden  vom  Objekt  aus  der  Dativus  commodi  und 
ethicus:  „Das  Haus  ist  ihm  abgebrannt;  er  war  mir  zur  Hand;  du 
bist  mir  der  Rechte“,  denn  diese  Dative  treten  erst  als  nähere  Be¬ 
stimmung  zum  vollständigen  Verbalbegriff.  (Vgl.  Wilmanns,  Deutsche 
Gramm.  III,  2,  §  221,  288  f.) 


3. 

m  a  1  e  n 


Es  ist  auch  der  Vorschlag  gemacht  worden,  nach  der  for- 
Anknüpfung  einzuteilen;  dann  wären  Verbalbestimmungen  im 


Akkusativ, 


Genetiv  oder  Dativ  Objekte, 


Präpositionalausdrücke  aber 


» 
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Adverbialien.  Dies  würde  uns  von  der  jetzigen  Gepflogenheit  am 
weitesten  entfernen;  denn  es  gibt  eine  Unmenge  adverhieller  Akku- 
sative  und  Genetive  und  anderseits  eine  große  Zahl  Präpositional¬ 
objekte.  Eine  derartige  Einteilung,  die  auf  das  Beziehungs-  oder  Be¬ 
deutungsverhältnis  verzichtet,  braucht  keine  besonderen  Namen,  son¬ 
dern  erzielt  mit  den  Ausdrücken  Bestimmung  im  Akkusativ,  mit  einer 
Präposition  usw.  den  gleichen  Erfolg. 

4.  Wir  sehen  somit,  die  Sprache  gibt  kein  Mittel  an  die  Hand, 
die  Verbalbestimmungen  einwandfrei  in  Objekt  und  Adverbiale  zu  son¬ 
dern.  Auch  wo  dies  möglich  scheint,  überschreitet  es  vielfach  das 
Fassungsvermögen  der  Schüler  in  der  Mittel-,  geschweige  denn  in  der 
Volksschule.  Daneben  gibt  es  aber  doch  durchsichtige  Fälle  und  es 
ist  nicht  schwer,  aus  den  Sätzen  „ich  esse  einen  Fisch  —  ich  esse 
schnell,  zu  Hause,  mit  dem  Löffel“  einen  greifbaren  Unterschied  heraus¬ 
zufinden. 


Wir  kommen  über  die  Hauptschwierigkeit  hinweg,  wenn  wir 
als  obersten  Gesichtspunkt  das  Gemeinsame  von  Objekt  und  Adverbiale 
herausheben  und  das  ist,  daß  eine  Bestimmung  zum  Verb  vorliegt,  die 
man  nach  dem  Vorschlag  Sütterlins  mit  dem  Gesamtnamen  Ergänzung 
bezeichnen  wolle.  Die  Ergänzung  möchte  ich  aber  nicht  vollständig 
im  Sinne  Sütterlins  auffassen,  der  auch  die  prädikativen  Bestimmungen 
(z.  B.  er  ist  mein  Bruder,  Otto  ist  krank,  man  heißt  ihn  einen  Streber) 
dazurechnet,  sondern  nur  insofern  sich  die  Bestimmung  bloß  auf  das 
Verb  bezieht,  was  also  bisher  als  Objekt  oder  Adverbiale  galt.  Inner¬ 
halb  der  Ergänzung  ist  dann  je  nach  der  Schulstufe  weiter  zu  gliedern, 
und  zwar  zunächst  nach  der  formalen  Anknüpfung:  die  Ergänzung  wird 
gebildet  durch  ein  Hauptwort  im  4.,  3.,  2.  Fall,  mit  einem  Vorwort, 
durch  ein  Eigenschaftswort  (z.  B.  ich  esse  schnell),  durch  ein  Um¬ 
standswort;  soweit  in  der  Volksschule.  Dieser  Unterbau  wird  auch 
in  der  Mittelschule  beibehalten;  hier  wird  auf  die  Bedeutung  einge¬ 
gangen.  Wenn  der  I^ateinschüler  gleich  zu  Anfang  den  Unterschied 
zwischen  Adjektiv  und  Adverb  braucht  ( Discipulus  diligcns  cst  — 
ddhjvntcr  laborat),  so  hat  das  mit  Objekt  —  Adverbiale  nichts  zu 
tun,  sondern  mit  dem  Unterschied  von  Prädikativ  und  Ergänzung. 
Die  Behandlung  der  Bedeutung  kann  innerhalb  der  Formalgruppen  (Er¬ 
gänzung  im  Akkusativ,  Dativ  usw.)  durchgeführt  werden.  Z.  B.  be¬ 
zeichnet  der  Akkusativ  den  betroffenen  Gegenstand  (Person)  (er  schlägt 
den  Hund),  den  bewirkten  (er  singt  ein  Lied),  den  Ort  (er  wohnt 
Mozartstraße  6),  die  Zeit  (er  wartet  zwei  Stunden),  die  Weise  (Schritt 
gehen)  u.  s.  f.  Die  leichtesten  Arten  der  Bedeutung,  z.  B.  Orts-, 
Zeitergänzung,  sind  in  den  Oberklassen  der  Volksschule  und  den  ersten 


zwei  Mittelschulklassen  möglich,  zusammenhängend  gelangen  sie  in  der 
(III.,  besser)  IV.  Klasse  der  Mittelschulen  (IIP,  IV.  Jahrgang  der 
Lehrerbildungsanstalten)  zur  Behandlung.  Hand  in  Hand  damit  geht 
dann  die  Unterscheidung  der  Ergänzungen  nach  der  Notwendigkeit, 


insoweit  dies  eben  möglich  ist,  also  Einteilung  in  notwendige  und  freie 


Ergänzung,  womit  wir  den  Parallelismus  zum  notwendigen  und  freien 
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Prädikativ  erhalten.  Hiedurch  verschiebt  sich  die  Unterscheidung  von 
Objekt  und  Adverbiale  auf  eine  Zeit,  wo  die  Einsicht  in  die  Beziehungen 
und  in  die  Übergänge  von  einer  Art  zur  andern  einigermaßen  möglich 
ist,  ohne  daß  deshalb  von  Grund  aus  eine  neue  Grammatik  gelehrt 
werden  müßte.  Den  kleinen  Anfängern  syntaktischer  Übungen  bleibt 
aber  eine  unverstandene  und  nur  oberflächlich  angelernte  Einteilung  erspart. 

5.  Bei  der  Bestimmung  zum  Adjektiv  haben  sich  die  gleichen 
Bezeichnungen  wie  beim  Verb  eingebürgert:  Objekt  und  Adverb(iale), 
obwohl  man  strenggenommen  von  Adverbiale  nur  beim  Verb  sprechen 
könnte.  Was  von  der  Verbalergänzung  gesagt  worden  ist,  gilt  auch 
hier:  die  Scheidung  läßt  sich  nicht  glatt  durchführen.  Denn  erstlich, 
legen  wir  das  Beziehungsverhältnis  zu  gründe,  so  pflegt  man  von  Objekt 
zu  sprechen,  wo  lokale  Vorstellungen  vorhanden  sind:  „dem  Hause  be¬ 
nachbart“,  „fern  der  Heimat“  und  „fern  von  der  Heimat“  und  zweitens 
fällt  auch  sonst  der  Begriff  der  Notwendigkeit  nicht  mit  Objekt  zu¬ 
sammen,  beziehungsweise  Nichtnotwendigkeit  mit  Adverbiale,  z.  B.  „ein 
tadellos  beschaffenes  Exemplar“,  worin  „tadellos“  ein  notwendiges  Ad¬ 
verbiale  ist.  Bald  relativ,  bald  absolut  gebraucht  erscheinen  Maßbezeich¬ 
nungen  wie  „groß,  schwer,  alt“  u.  a.  Im  Satze  „Das  Fräulein  ist  alt“ 
wird  „alt“  absolut  gebraucht  (—  bejahrt),  dagegen  „das  Fräulein  ist 
zwanzig  Jahre  alt“,  wo  „alt“  relative  Bedeutung  hat  (=  ein  Alter 
habend)  und  die  Bestimmung  „zwanzig  Jahre“  somit  notwendig  ist.  — 
Es  empfiehlt  sich  auch  da  die  einheitliche  Bezeichnung  „Ergänzung“ 
oder  bestimmter  „Ergänzung  des  Adjektivs“  (Sütterlin  83gt  „Adjektiv¬ 
erläuterung“),  im  übrigen  wieder  Gruppierung  nach  der  formalen  An¬ 
knüpfung  und  weiterhin  nach  der  Bedeutung. 

2.  Die  Nebensätze. 

Ort,  Zeit,  Weise  und  Grund  pflegt  man  herkömmlicherweise  nur 
bei  Adverbialien  und  Adverbialsätzen  zu  unterscheiden.  Wir  finden  aber 
diese  Bedeutungen  auch  bei  den  anderen  Satzteilen  und  Nebensätzen. 
Beim  Prädikativ:  Der  Mann  kommt  krank  an  (Weise);  er  flehte  mich 
auf  den  Knien  an  (Weise);  alle  sind  da  (Ort);  wir  bauen  die  Brücke 
aus  Quadern  (Grund).  Beim  Attribut:  Diese  Tafel  —  jene  Tafel  (Ort); 
ein  Billett  nach  Leipzig  (Ort);  ein  Mann  mit  schiefem  Hals  (Weise); 
am  Tage  vor  der  Eröffnung  der  Ausstellung  (Zeit);  der  grausame 
(Grund)  Mann  achtete  nicht  auf  das  Flehen  des  Unglücklichen. 

Tritt  nun  an  Stelle  des  durch  ein  Wort  oder  eine  Wortgruppe 
ausgedrückten  Prädikativs  oder  Attributs  ein  Nebensatz,  so  enthält 
natürlich  auch  dieser  die  Relationen  Ort,  Zeit  usw.  Sütterlin  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  sich  hieraus  eine  andere  Einteilung 
der  Nebensätze  ergibt.  Schon  aus  dem  Vorausgegangenen  erscheint  es 
nur  folgerichtig,  wenn  wir  die  Gründe,  die  gegen  eine  Scheidung  von 
Objekt  und  Adverbiale  sprechen,  auch  für  die  Objekt-  und  Adverbial¬ 
sätze  anerkennen. 

Wir  gelangen  daher  je  nach  den  verschiedenen  Einteilungs¬ 
gründen  zu  folgenden  Arten  von  Nebensätzen: 


i 
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A.  Nach  der  Form. 

1.  Die  äußerlichste  Einteilung  ist  die  nach  der  Stellung:  Vorder-, 
Zwischen-,  Nachsatz. 

2.  Nach  der  Anknüpfung  (Einleitung): 

o)  Ohne  Einleitung:  Ich  bitte  euch,  verschont  mich. 
b)  Mit  Einleitungswort.  Die  übliche  Dreiteilung  in  Konjunktional-, 
Relativ-  und  indirekte  Fragesätze  hat  zwei  verschiedene  Einteilungs¬ 
gründe  zur  Voraussetzung;  denn  Konjunktional-  und  Relativsatz 
teilt  nach  dem  Einleitewort,  indirekter  Fragesatz  aber  nach  der 
Bedeutung.  So  ist  es  denn  möglich,  daß  etwas  Konjunktional-  und 
indirekter  Fragesatz  zugleich  sein  kann,  z.  B.:  Ich  weiß  nicht,  ob 
er  kommt.  —  Wir  erhalten  vielmehr  Nebensätze,  die  eingeleitet 
sind: 

«)  durch  eine  Konjunktion  (daß,  weil,  ob  .  .  .), 

ß)  durch  ein  Pronomen  oder  Adverb,  z.  B.  Ich  fragte,  wer  ge¬ 
kommen  sei;  ich  fragte,  wann  er  gekommen  sei. 

li.  Nach  der  Abhängigkeit. 

An  Stelle  eines  Wortes  oder  einer  Wortgruppe  innerhalb  des 
Gesaratsatzes  tritt  ein  Nebensatz  ein.  Da  das  Verbum  finitum  des 
Satzes  nicht  vertreten  werden  kann,  sondern  nur  ein  nominales  (ad- 
verbales)  Prädikat,  erscheint  das  Satzgefüge  ohne  finites  Zeitwort  und 
dann  liegt  vor: 

1.  Prädikatsatz:  Alles  (Subjekt),  wie  Sie  gewünscht  haben  (Süt- 
terlin  a.  a.  0.  §  422;  weitere  Beispiele  ebenda  lassen  sich  auch  anders 
beurteilen). 

2.  Subjektsatz:  Schade,  daß  du  nicht  da  w’arst. 

3.  Prädikativsatz.  Der  Satz  vertritt  bei  den  Prädikatswörtern 
„sein,  werden,  bleiben,  finden“  u.  ä.  die  Stelle  eines  (notwendigen) 
Prädikativs,  hat  also  Beziehung  zum  Substantiv  (als  Subjekt  oder  Er¬ 
gänzung):  Ich  bin  nicht,  was  ich  scheine.  —  Sütterlin  rechnet  diese 
Art  zu  den  Ergänzungssätzen.  —  Hieher  gehören  aber  auch  die  Sätze, 
die  ein  freies  Prädikativ  (ein  sogenanntes  prädikatives  Attribut)  ver¬ 
treten  und  die  man  zu  Unrecht  in  die  Adverbialsätze  steckt,  z.  B.  Er 
grüßte,  sich  tief  verneigend  (Prädikativ)  =  Er  grüßte,  indem  er  sich 
tief  verneigte  (Prädikativsatz).  Auch  einen  Satz  wie  „Der  General 
hatte,  während  er  sprach,  den  Hahn  der  einen  Pistole  gespannt“, 
den  Sütterlin  (§  425,  2)  unter  Umstands-,  beziehungsweise  Ergänzungs¬ 
sätzen  anführt,  rechne  ich  hieher.  Denn  „während  er  sprach“  ist  nicht 
eine  bloße  Bestimmung  zum  Zeitwort  „hatte  geladen“,  sondern  mit 
Beziehung  auf  „General“  ausgesprochen.  Daß  eine  Modal-  oder  Temporal¬ 
aussage  vorliegt,  kann  erst  unter  Einteilung  nach  der  Bedeutung  zur 
Sprache  kommen;  außerdem  hat  ja  auch  das  einfache  Prädikativ  „sich 
tief  verneigend,  sprechend“  modale  oder  temporale  Bedeutung.  Im 
einzelnen  wird  es  öfter  zweifelhaft  sein,  ob  ein  Satz  nur  zur  Bestim¬ 
mung  des  Verbum  finitum  dient  oder  zugleich  auch  Beziehung  zum 
Substantiv  hat,  d.  h.  ob  ein  Ergänzungs-  oder  Prädikativsatz  vorliegt. 
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4.  Attributsatz:  Wir  haben  den  Wunsch,  ein  jeder  möge  kommen. 

5.  Ergänzungssatz  (in  engerem  Sinne,  Yerbalergänzungssatz),  worin 
die  früheren  Objekt-  und  die  meisten  Adverbialsätze  zusammenfallen. 
Die  weitere  Unterscheidung  gründet  sich  wie  bei  den  vorausgehenden 
Attribut-,  Subjektsätzen  usw.  auf  die  Bedeutung.  Beispiel:  Der  Ge¬ 
sunde  weiß  nicht,  wie  reich  er  ist.  Eilt  heim  mit  sorgender  Seele, 
damit  er  die  Frist  nicht  verfehle. 

6.  Eigenschaftswort  und  Umstandswort  bestimmender  Satz  (Ad¬ 
jektiv-,  Adverbergänzungssatz).  So  wie  das  Attribut  zum  Substantiv 
tritt  (,,eine  verkaufte  Ware“)  und  durch  einen  Satz  vertreten  werden 
kann  (,,eine  Ware,  die  verkauft  worden  ist“),  so  tritt  die  Ergänzung 
(Adverb,  Adverbiale)  zum  Adjektiv  oder  Adverb:  sehr  schön,  nicht  zum 
Beschreiben  schön  =  so  schön,  daß  es  nicht  beschrieben  werden  kann. 
Gegen  Erwarten  anders  =  anders,  als  ich  erwartet  hatte.  Er  sprach 
mit  solchen  Gebärden,  daß  alle  lachten:  der  Nebensatz  ist  abhängig  von 
„solchen“. 

C.  Nach  der  Bedeutung. 

1.  Nach  der  Bedeutung  an  sich  (Sütterlin:  „Grundstimmung“) 
ergeben  sich  Aussage-,  Begehr-  (Wunsch-  und  Befehl-)  und  Fragesätze 
wie  bei  den  Hauptsätzen,  nur  daß  sie  hier  abhängig  sind. 

2.  Nach  dem  Verhältnis  zum  Hauptsatz. 

Im  Nebensatz  erscheinen  zunächst  die  gleichen  Beziehungen  zum 
Hauptsatz,  wie  sie  durch  ein  einfaches  Satzglied  ausgedrückt  werden. 
Wir  finden  z.  B.  entsprechend  der  Akkusativ-Ergänzung  den  Inhalt: 
Die  Striche  zeigen  an,  daß  das  Haus  früher  ein  Staatsgebäude  gewesen. 
Ziel:  Sie  wurden  nicht  gewahr,  daß  mit  dem  Troger-Jakob  eine  sonder¬ 
bare  Pflanze  aufschoß.  Wirkung:  Er  setzte  es  durch,  daß  ihm  ein 
Urlaub  bewilligt  wurde.  Oder  etwa  entsprechend  dem  attributiven 
Genetiv  die  Erklärung  (Füllung  des  im  Leitglied  enthaltenen  Begriffes): 
Wenn  nicht  die  Merkwürdigkeit*  wäre,  daß  die  von  Alplen  den  Geiger 
hören.  Der  Nebensatz  kann  ein  Glied  des  Hauptsatzes  auch  in  mehr¬ 
facher  Hinsicht  bestimmen,  z.  B.  nach  Weise  und  Ort:  Der  schwere, 
fettige  Schuh,  der  breit  am  Boden  stand,  barg  einen  derben  Fuß. 
Anderseits  sind  die  Bedeutungen  des  Nebensatzes  so  überaus  mannig¬ 
fach,  daß  man  auf  eine  Klassifizierung  verzichten  muß,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  es  an  eigens  hiefür  geprägten  Ausdrücken  noch  gebricht. 
Bei  der  großen  Menge  und  Mannigfaltigkeit  von  erweiternden  Relativ¬ 
sätzen  z.  B.  wird  man  sich  oft  auf  die  Angabe  beschränken  müssen, 
daß  eben  eine  Erweiterung  vorliegt,  bei  vielen  Subjektsätzen,  daß  der 
Vorstellungsgegenstand  vorliegt,  womit  aber  die  Bedeutung  nicht  genauer 
gefaßt  ist.  Einen  Ausweg  bietet,  wenn  man  sich  für  alle  diese  Arten 
mit  Blatz  (§  218)  des  Ausdrucks  „Inhaltssatz“  bedient. 

Es  wäre  somit  der  Bedeutung  nach  zu  gliedern  in  Inhalts-, 
Orts-,  Zeit-,  Weise-,  Vergleich-,  Einräumungs-,  Folge-,  Begründungs, 
Absichts-  und  Bedingungssatz.  Sütterlin  fügt  (§  430,  9)  als  weniger 
umfassende  Gruppen  hinzu:  «)  Sätze,  die  das  Mittel  angeben:  Der  Ver¬ 
brecher  entfloh,  indem  er  sich  an  einem  Strick  vom  Dache  herabließ; 
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b)  eine  Einschränkung:  Er  ehrt  die  Wissenschaft,  sofern  sie  nützt; 

c)  einen  Gegensatz:  Ihr  seid  zufrieden,  während  er  unzufrieden  ist. 

Das  Wesentliche  an  der  Einteilung  ist,  daß  diese  Bedeutungen 
sich  nicht  auf  die  sogenannten  Adverbialsätze  beschränken,  sondern 
in  allen  Formen  abhängiger  Sätze  Vorkommen,  was  übrigens  schon 
Blatz  bemerkt,  während  Sütterlin  seine  Gliederung  der  Nebensätze 
darauf  aufbaut.  Ich  füge  einige  Beispiele  (zumeist  aus  Blatz)  an  und 
ordne  nach  der  Abhängigkeit,  um  die  Bedeutung  auch  außerhalb  des 
Gebietes  der  Adverbialsätze  hervorzuheben. 


Subjektsatz.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  und  derselbe  Mensch 
dieser  Welt  und  zugleich  Gott  diene  (Inhaltsatz).  Oft  dauerte  mir’s 
zu  lange,  bis  der  Großvater  herbeischlich  (Zeitsatz).  Was  hilft's,  wenn 
man  noch  so  vernünftig  denkt  und  spricht?  (Bedingungssatz).  Wie  sie 
die  Augen  niederschlägt,  hat  sich  tief  in  mein  Herz  geprägt  (Satz  der 
Weise). 

Prädikativsatz.  Die  Landschaft  ist,  wie  ich  sie  mir  wünsche 
(Vergleichsatz).  Als  Jesus  zwölf  Jahre  alt  war,  ging  er  mit  seinen 
Eltern  nach  Jerusalem  (Zeitsatz). 

Ergänzungssatz.  Man  schließt  aus  der  Perücke,  daß  ihm  Ver¬ 
stand  und  Witz  gebricht  (Inhaltssatz).  Lassen  sie  mir  es  sagen,  wenn 
der  Polterer  wieder  bei  ruhigerem  Verstände  ist  (Zeitsatz). 

Attributsatz.  Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühen? 
(Ort).  Seine  Wut,  weil  er  verhöhnt  wurde,  ging  bald  vorüber.  Fritz, 
der  im  Gehn  recht  Zeit  zum  Lügen  fand,  log  auf  die  unverschämtste 
Weise  (Grund).  Geßler  stellte  Wächter  zu  dem  aufgerichteten  Hut, 
die  alle  Ungehorsamen  festnehmen  sollten  (Absicht).  Kein  Laster  ist 
so  blöde,  das  von  Tugend  nicht  Zeichen  an  sich  nähme  (Folge). 


Adjektiv-  und  Adverbergänzungssätze.  Sei  gewiß,  daß 


es  nicht  ohne  Vorteil  für  dich  abgehe  (Inhalt).  Heiter, 

% 

seit  Wochen  nicht  gesehn,  lacht  heute  die  Sonne  (Zeit). 


wie  wir  sie 
Eine,  weil 


sie  nichts  einträgt,  lästige  Beschäftigung 


(Begründung). 


Linz  a.  D. 


Dr.  Franz  Hörburger. 


Kriegsflugschriften. 

1.  Von  deutscher  Schule  und  Erziehung  von  Dr.  Hermann 
Jantzen,  Provinzialschulrat  in  Breslau.  Berlin,  Weidmannsche  Buch¬ 
handlung,  1915. 

Unter  Schule  versteht  der  Verf.  die  höhere  Knabenschule;  sie 
hat  sich  zwar  im  gegenwärtigen  Weltkriege  glänzend  bewährt;  ihr  ver¬ 
danken  wir,  ,,daß  wir  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Technik 
durchgängig  Höchstleistungen  erzielen  und  vor  allem  jene  geistige  und 
praktische  Beweglichkeit  und  Anpassungsfähigkeit  besitzen,  die  uns  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  wirtschaftlich,  finanziell  und  organisatorisch 
besser  als  alle  uns  bekämpfenden  Völker  dem  gewaltigen  Sturm  der 
Zeit  Trotz  zu  bieten  und  uns  selbst  durchzuhelfen.  Unter  diesen  Um- 
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ständen  lohnt  es,  auch  einmal  daran  zu  denken,  wie  vielfach  man  in 
den  letzten  Jahren,  bis  unmittelbar  vor  Kriegsausbruch,  auf  unser 
Schulwesen,  besonders  das  höhere,  gescholten  hat.  Noch  ist  es  un¬ 
vergessen,  wie  man  an  allen  Ecken  und  Enden  tadelte,  wie  man  meinte, 
die  Schule  genüge  nicht  ihrer  Aufgabe,  sie  sei  zu  sehr  Lernschule,  sie 
sei  weltfremd,  sie  züchte  halb  entartete,  körperlich  leistungsunfähige 
Schwächlinge  und  Brillenträger,  die  überhaupt  zu  keiner  vollwertigen 
Betätigung  im  Leben  geeignet  sein  sollten,  und  die  ganz  Klugen  wagten 
es,  uns  das  englische  Schulwesen  mit  seiner  übermäßigen  Betonung  des 
Sportbetriebes,  der  doch  vor  allem  das  Ertöten  geistiger  Bestrebungen 
und  Fähigkeiten  begünstigt,  als  leuchtendes  Muster  vorzuhalten.  War 
schon  immer  die  schrankenlose  Übertreibung  und  Ungerechtigkeit  solcher 
Vorwürfe  den  Kundigen  klar,  so  hat  alsbald  der  Krieg  bewiesen,  wie 
unberechtigt  sie  waren.  Denn  in  unabsehbaren  Scharen  sind  unsere 
jungen  Männer  von  der  Schulbank  freiwillig  in  hellster  Begeisterung, 
nicht  nur  in  den  ersten  Wochen,  da  sie  von  dem  Jammer  und  der 
furchtbaren  Todesnot  der  Schlachten  noch  nichts  wußten,  sondern  fort 
und  fort  zu  den  Fahnen  geeilt;  die  anfangs  Zurückgewiesenen  liefen 
von  Regiment  zu  Regiment,  immer  erneut  Aufnahme  heischend,  damit 
sie  nur  ja  nicht  zu  Hause  bleiben  müßten,  und  nach  kurzer,  harter 
Ausbildungszeit  stürmten  dann  diese  jungen  Heiden  mit  unvergleichlichem 
Mute  dem  Tod  in  Flandern  entgegen,  das  Deutsche  Lied  auf  den 
Lippen,  und  siegten,  siegten  über  altgediente  englische  Kerntruppen. 
Und  wie  sie  taten  ihre  Lehrer.  Tausende  schmückt  bereits  das  schwarze 
Kreuz  von  Eisen,  tausend  und  abertausend  haben  Opfermut  und  Helden¬ 
sinn  mit  ihrem  Lebensblute  besiegelt“.  (S.  6  f.)  Trotzdem  muß  sie  in 
Hinkunft  —  umgestaltet  werden,  diese  höhere  Knabenschule,  sie  muß 
deutscher  werden,  das  Deutsche  muß  die  unbedingt  herrschende  Stel¬ 
lung  einnehraen,  eine  erweiterte  und  vertiefte  Behandlung  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  muß  Platz  greifen,  alle  anderen  Gegenstände 
müssen  vom  nationalen  Gesichtswinkel  aus  behandelt  werden;  dem 
Geschichtsunterricht  wird  im  Verein  mit  dem  Deutschen  der  unmittel¬ 
barste  Anteil  daran  zufallen,  die  Jugend  in  diesem  Sinne  zu  erziehen 
und  zu  belehren;  dazu  muß  Altertum  und  Mittelalter  um  die  Hälfte  des 
bisherigen  Umfanges  gekürzt  werden;  „was  aus  der  antiken  Sage,  Ge¬ 
schichte  und  Kultur  an  Einzelheiten  für  das  Verständnis  der  Literatur¬ 
werke  des  Altertums  oder  unserer  klassischen  Zeit  gebraucht  wird, 
kann  ohne  Schaden  in  den  betreffenden  Fachstunden  in  dem  erforder¬ 
lichen  Maße  einleitend  oder  erläuternd  (sic!)  dargeboten  werden“  (S.  30). 
Der  fremdsprachliche  Unterricht  muß  zwar  auch  in  Hinkunft  eine  durch¬ 
aus  hervorragende  Stellung  einnehmen,  aber  die  Zahl  der  fremdsprach¬ 
lichen  Stunden  muß  verringert  und  die  gewonnene  Zeit  dem  Deutschen, 
der  Geschichte,  der  Erdkunde,  und  was  auch  ganz  dringend  erforderlich 
ist,  der  Gesundheit  unserer  Jugend  zu  gute  kommen.  Außerdem  muß 
die  Pflichtstundenzahl  überhaupt  herabgesetzt  werden. 

Man  kann  gerade  nicht  behaupten,  daß  alle  diese  Forderungen 
neu  oder  originell  wären;  wir  sind  ihnen  schon  oft  begegnet.  Ob  mit 
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der  Wiederholung  solcher  Behauptungen  der  Sache  viel  gedient  wird, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln. 

Wenn  wir  vollends  hämische  Bemerkungen  über  das  Griechische  lesen 
wie  S.  15  oder  die  stärkere  Heranziehung  der  Übersetzungsliteratur  im 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  empfohlen  finden,  oder  wenn  S.  22 
der  als  humanistischer  Schwärmer  bezeichnet  wird,  der  behauptet,  „es 
sei  unmöglich,  Homer  oder  die  Tragiker  recht  zu  verstehen  oder  zu 
beurteilen,  wenn  man  sie  nicht  in  der  Ursprache  liest*'  —  „warum 
verlangt  man  dann  nicht,  daß  man  die  Bibel  notwendig  hebräisch  oder 
griechisch  lesen  müsse,  um  sie  wirklich  zu  verstehen“,  wenn  endlich 
S.  38  das  Ziel  für  den  altsprachlichen  Unterricht  darin  erblickt  wird, 
daß  „durch  Erlernung  und  Beherrschung  der  Grammatik  —  Formen¬ 
lehre  und  Syntax  —  eine  gewisse  formal  logische  Schulung  erreicht 
werden  soll,  durch  die  grammatische  Sicherheit  und  den  Erwerb  eines 
angemessenen  Vokabelschatzes  eine  Grundlage  geschaffen  werden  soll, 
die  es  dem  künftigen  Akademiker  ermöglicht,  mit  dem  Fachwortschatz 
seiner  Wissenschaft,  der  allenthalben  mit  vielen  lateinischen  und  grie¬ 
chischen  Brocken  durchsetzt  ist,  bequem  und  verständnisvoll  fertig  zu 
werden,  und  der  Gebildete  überhaupt  in  die  Lage  versetzt  werden  soll, 
sich  in  der  Hochflut  der  Fremdwörter  und  den  zahlreichen  antiken 
Einschlägen  unserer  Gesamtkultur  zure  ht  zu  finden“,  so  kann  ich  darin 
nur  einen  sehr  bedauerlichen  Mangel  an  Verständnis  erkennen,  der  dem 
Verf.  jede  Berechtigung  zu  einem  tiefer  gegründeten  Urteile  in  Sachen 
des  altsprachlichen  Unterrichtes  aberkennt;  darum  will  ich  auch  auf 
seine  konkreten  Vorschläge,  nach  denen  die  Mädchen lehrpläne  für 
eine  Neuordnung  des  Kanons  der  altsprachlichen  Lesestoffe  maßgebend 
sein  sollen  und  das  „Latein,  das  doch  nun  einmal  gelernt  wird“  (S.  41), 
durch  Heranziehung  von  Jordanes,  Paulus  Diaconus,  Gregor  von  Tours, 
Einhard,  Otto  von  Freising,  des  W’althariliedes,  des  Ruotlieb  oder  des 
Isengrimms,  endlich  des  Opitz’  Aristarchus  der  Vertiefung  und  Förde¬ 
rung  der  nationalen  Bildung  dienstbar  zu  machen  sei,  nicht  weiter 
eingehen. 

2.  Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung  der  höhe¬ 
ren  Lehranstalten  (Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule) 
von  Dr.  J.  Hacks,  Stadtschulrat  in  Breslau.  Breslau,  Priebatschs 
Verlagsbuchhandlung. 

Die  kleine  Schrift,  die  natürlich  nur  reichsdeutsche  Verhältnisse 
im  Auge  hat,  berührt  angenehm  durch  die  vorsichtige  Objektivität  und 
das  besonnene,  verständige  Urteil  des  Verfassers.  Er  findet,  daß  die 
Gleichberechtigung  der  verschiedenen  Typen  der  höheren  Lehranstalten, 
die  prinzipiell  ausgesprochen  worden  ist,  noch  nicht  nach  allen  Rich¬ 
tungen  durchgeführt  sei,  und  verlangt  die  Beseitigung  einiger  dermalen 
noch  bestehenden  Schranken  für  gewisse  Fächer  im  Hochschulstudium 
der  absolvierten  Realgymnasiasten  und  Realschüler.  Sein  Standpunkt  ist 
der,  daß,  wer  die  Reifeprüfung  an  einem  Realgymnasium  oder  einer 
Oberrealschule  bestanden,  von  dem  angenommen  werden  müsse,  daß 
er  die  erforderliche  geistige  Reife  besitzt,  um  auf  eigene  Verant- 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1120 


Kriegsflugschriften,  ang.  v.  .4.  Schcindler. 


wortung  hin  jedes  Studium  zu  ergreifen  (S.  19).  Gewiß;  es  fragt  sich  nur, 
ob  jene  Schranken  nicht  wohlwollende  Fürsorge  bedeuten  nach  zwei 
Richtungen,  für  den  jungen  Menschen,  der  sich  vielleicht  eben  doch 
nicht  hinreichend  Rechenschaft  gegeben  hat,  welche  Voraussetzungen  ein 
ehrliches  Studium  des  von  ihm  gewählten  Faches  bedingt,  für  die  Uni¬ 
versität,  der  es  ja  auch  nicht  gleichgültig  ist,  ob  die  Studenten  die 
für  ein  bestimmtes  Fachstudium  notwendigen  Voraussetzungen  mit- 
bringen.  Der  Gedanke,  das  habe  jeder  mit  sich  auszumachen,  bei  der 
Staatsprüfung  werde  er  es  schon  inne  werden,  ob  er  den  rechten  Weg 
gegangen  sei  oder  nicht,  erscheint  hart  und  inhuman  gegen  den 
jungen  Mann,  der  die  richtige  Einsicht  vielleicht  mit  dem  Verluste 
mehrerer  kostbarer  Jahre  erkaufen  soll,  unpädagogisch,  insofern  sich 
jede  Lehranstalt,  auch  die  Universität,  um  ihre  Schüler  zu  kümmern 
hat,  und  antisozial,  da  die  Verluste  an  Zeit  und  Geld  einzelner  oder 
gar  einer  größeren  Zahl  junger  Leute  eine  Schwächung  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  bedeuten.  Für  die  Universitäten  bringt  die  Anwesenheit  einer 
größeren  Zahl  von  Hörern,  denen  die  notwendigen  Voraussetzungen 
für  ihr  Fachstudium  bei  ihrer  Immatrikulation  fehlen,  eine  ungeheure 
Vermehrung  und  Erschwerung  ihrer  Aufgabe  mit  sich,  ja  vielfach 
sogar  eine  Gefahr  für  das  Niveau  der  Vorlesungen  selbst.  Wer  weiß, 
von  welchen  Zufälligkeiten  und  Äußerlichkeiten  die  Berufswahl,  die 
Entscheidung  für  ein  bestimmtes  Fach  bei  den  Abiturienten  der  höheren 
Schulen  oft,  wir  dürfen  ruhig  sagen,  zumeist  abhängt,  wird  in  Finger¬ 
zeigen  der  Unterrichtsverwaltung,  wie  etwa  in  dem  „Grundsatz": 
„Die  geeignetste  Anstalt  zur  Vorbereitung  für  den  juristischen  Beruf 
ist  das  humanistische  Gymnasium“  eine  wohlwollende  Mahnung  im 
Interesse  der  Jugend,  nicht  aber  eine  Beschränkung  der  Gleichberech¬ 
tigung  oder  eine  Kränkung  der  beiden  anderen  Typen  der  höheren 
Schulen  erblicken  können.  Wenn  der  Verf.  dagegen  eifert  (S.  11  f.  > 
und  auf  Grund  einer  Statistik,  die  Geheimer  Oberregierungsrat  Til- 
mann  im  8.  Heft  des  XII.  Jahrganges  der  Monatsschrift  für  höhere 
Schulen  veröffentlicht  hat,  zeigt,  daß  tatsächlich  in  der  Zeit  von 


1904 — 1912  Schüler  von  Realanstalten  die  erste  juristische  Staats¬ 
prüfung  mit  nicht  wesentlich  ungünstigerem  Erfolge  bestanden  haben, 
so  kann  das  m.  E.  nicht  gegen  die  Gültigkeit  jenes  Grundsatzes  ins 
Treffen  geführt  werden,  übrigens  besagen  solche  statistische  Daten 
nicht  viel,  wie  der  Verf.  gelegentlich  selbst  hervorhebt;  denn  niemand 
weiß,  wie  viel  Zeit  diese  Abiturienten  von  Realanstalten  gebraucht 
haben,  um  zur  Ablegung  der  Prüfung  zu  gelangen,  und  dann  ist  ja  be¬ 
kannt,  wTie  gerade  im  juristischen  Examen  Erfolge  zu  stände  kommen, 
bei  dem  bekanntlich  das  Einpauker -Unwesen  leider  eine  große  Rolle 
spielt.  Eine  Prüfung,  bei  der  man  ohne  selbständige  wissenschaftliche 
Arbeit  durch  äußerliches  Einlernen  bestimmter  Fragen  bestehen  kann. 


gibt  keinen  sicheren  Maßstab  für  ein  Urteil  darüber,  welcher  Anteil 


der  Vorbereitung  in  der  höheren  Schule  an  dem  Erfolge  zukommt. 
Wenn  es  dem  Verf.  (S.  19)  unberechtigt  erscheint,  daß  von  den 
Abiturienten  des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule,  welche 
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Rechtswissenschaft  studieren,  die  Teilnahme  an  einem  griechischen  An¬ 
fängerkursus  verlangt  wird,  und  wenn  er  entrüstet  fragt:  ,,\Vas  soll 
wohl  die  Aneignung  der  Anfangsgründe  des  Griechischen  für  den 
Juristen  für  einen  Wert  haben?  Ist  es  denn  so  wichtig,  daß  die 
Juristen  die  griechischen  Stellen  im  Corpus  iuris  lesen  können? 
Ins  Lateinische  übersetzt  sind  sie  ja,“  so  hat  er  offenbar  nicht  daran 
gedacht,  welche  Wichtigkeit  die  Kenntnis  des  griechischen  Rechtes, 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  außerordentlich  von  hervorragenden 
Gelehrten  gefördert  wurde,  für  die  tiefere  Erfassung  des  römischen 
Rechtes  gewannen  hat,  und  er  redet  damit  den  Schwächlingen  das 
Wort,  die  gerade  nur  das  Notwendigste  sich  aus  dem  Hochschul¬ 
studium  holen,  ohne  von  der  vollbesetzten  Tafel  der  Universität  mehr 
zu  begehren,  als  was  sie  für  die  Prüfung  brauchen. 

Wenn  schließlich  der  Verf.  die  Gleichberechtigung  aus 
der  Gleichwertigkeit  der  drei  Gattungen  der  höheren  Schulen 
herleitet,  so  möchte  ich  dagegen  nur  einwenden:  die  Gleichberechtigung 
kann  die  Staatsverwaltung  dekretieren,  die  Gleichwertigkeit  niemals. 
Jede  der  drei  Kategorien  der  höheren  Schulen  hat  ihren  besonderen 
eigentümlichen  Wert;  und  es  ist  gut  so;  denn  Mannigfaltigkeit  der 
Bildungswege  ist  für  das  große  Ganze  besser  und  gesünder  als  Ein¬ 
förmigkeit  und  Gleichheit. 

Mit  der  Forderung,  die  der  Verf.  zum  Schlüsse  hervorhebt, 
daß  jede  Schule  nach  ihrer  Eigenart  ausgebaut  und  freie  Bahn  für 
die  Ausgestaltung  der  Eigenart  einer  jeden  Schule  eröffnet  werde, 
bin  ich  natürlich  völlig  einverstanden. 


3.  Reden  aus  der  Kriegszeit  von  Ulrich  v.  Wilamowitz- 
Möllendorf.  4.  Heft,  IX.  Beim  Antritt  des  Rektorates  der  Berliner 
Univers.  In  den  zweiten  Kriegswinter.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  1915. 

Die  beiden  Reden  gehören  zu  dem  Schönsten,  was  die  Kriegs¬ 
literatur  bisher  geboten  hat.  Ich  habe  sie  selbst  mit  Erhebung  und 
Erbauung  gelesen  und  im  häuslichen  Kreise  beim  Vorlesen  dieselben 
Gefühle  erweckt.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  glühende  Vaterlands¬ 
liebe,  Adel  der  Gesinnung  und  hinreißende  Sprache.  Die  Rede  beim 
Antritt  des  Rektorates  führt  den  Studenten  zu  Gemüte,  was  die  deutsche 
Sprach-  und  Altertumswissenschaft  den  übrigen  Völkern  Europas  ge¬ 
schenkt  hat.  Die  Archäologie  ist  aus  der  monumentalen  Lokal¬ 
forschung  und  aus  dem  Wissen  von  tausend  Kleinigkeiten,  die  man 
Antiquitäten  nannte,  zum  Range  einer  Wissenschaft  erst  gelangt, 
als  sich  ihrer  der  Geist  wahrhaft  geschichtlicher  Forschung  be¬ 
mächtigte,  den  vor  hundert  Jahren  die  Deutschen  in  der  Zeit  ihrer 
höchsten  geistigen  Kraft  in  die  Welt  gebracht  haben.  Mit  Niebuhr 
begann  eine  neue  Epoche  der  historischen  Forschung  über  die  älteste 
römische  Geschichte,  Boeckh  ist  mit  seinem  Schüler  Otfried  Müller 
der  Begründer  der  wissenschaftlichen  griechischen  Geschichte,  Sa- 
vigny  begründet  die  historische  Rechtsschule,  Ranke  stellt  den 
ic.n.u:isc!.i.n  und  germanischen  Völkern  ihre  Gesamtgeschichte  dar, 
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Buttmann  erhebt  die  von  den  Griechen  überkommene  Grammatik 
zur  Sprachgeschichte,  Bo  pp  begründet  die  indogermanische  Sprach¬ 
geschichte,  Jakob  Grimm  erobert  das  germanische,  nicht  bloß  das 
deutsche  Altertum  in  allen  Regungen  seiner  Seele,  den  Romanen  schafft 
die  Philologie  ihrer  Sprachen  Diez,  die  Schöpfer  der  keltischen 
Sprache  sind  Zeuß  und  Ebel,  Max  Müller  und  Pischel  haben  den 
Engländern  die  Erkenntnis  von  Indiens  Sprachen,  Religionen  und  In¬ 
schriften  erschlossen.  Ein  Vertreter  der  Naturwissenschaften  würde 
auch  eine  solche  Reihe  deutscher  Ruhmestaten  auf  seinem  Gebiete  vorzu¬ 
führen  haben.  Der  Krieg  hat  zwar  das  einträchtige  Zusammenarbeiten 
der  verschiedenen  Nationen  Europas  unterbrochen,  allein  das  Hellenentum 
ist  nun  einmal  die  gemeinsame  Grundlage  aller  Kultur,  nicht  nur  im 
Okzident,  sondern  auch,  wohin  sie  direkt  von  Byzanz  kam,  und  so  weisen 
diese  Studien  die  Völker  auf  etwas  ihnen  allen  Gemeinsames  und  auf 
diesem  Boden  wird  sich  nach  dem  Kriege  auch  wieder  ein  com  mrrcium 
litlrrnrum  entwickeln.  „Die  Liebe  zur  Wissenschaft,  der  Drang  empor  zu 
denselben  Idealen,  ist  ein  göttliches  Feuer  und  die  Herzen,  in  denen  es 
brennt,  müssen  einander  trotz  allem  verwandt  fühlen.  Eros,  der  Mittler 
zwischen  Göttern  und  Menschen,  wird  auch  die  Seelen  wieder  zueinander 
führen,  sobald  nicht  die  ebenso  heilige  Liebe  zum  Vaterlande  unsere 
ganze  Kraft  des  Leibes  und  der  Seele  in  Anspruch  nimmt.“  Doch  ich 
müßte  die  ganze  Rede  abschreiben,  wollte  ich  ihr  Gold,  ihre  Weisheit 
erschöpfen.  Nur  was  der  Redner  über  das  Griechische  sagt,  sei  noch 
im  Wortlaute  angeführt.  „Unsere  Aufgabe,  Ihre  Aufgabe,  liebe  Kom¬ 
militonen,  ist  es  festzuhalten,  was  der  deutsche  Geist  vor  hundert 
Jahren  für  die  Menschheit  erobert  hat,  wahre  Wissenschaft  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  rhetorischen  Putzkunst.  Diese  Rhetorik,  diese  bloß  formale 
Bildung,  war  ein  Erbe  des  Altertums  aus  seiner  Verfallzeit,  eine  der 
Ursachen  seines  Verfalles.  Überwunden  ist  sie  durch  das  Erfassen  des 
echten  Hellenentums,  auf  das  jede  Wissenschaft  zurückweist, 
sobald  sie  sich  auf  ihren  Ursprung  besinnt.  Dieses  lebenspendende 
Element  unserer  geistigen  Bildung  aufzugeben,  bedeutet 
den  Abfall  von  dem  wahren  Deutschtum,  von  den  großen 
Männern,  die  mit  der  Aufrichtung  unserer  geistigen 
Macht  auch  zu  unseren  jetzigen  Siegen  den  Grund  gelegt 
haben.“  Zum  Schluß  fordert  der  Redner  die  Studenten  in  hin¬ 
reißenden  Worten  zum  Gelöbnis  auf,  „dem  Kaiser  und  dem  Reiche 
Treue  zu  halten,  sei’s  trüber  Tag,  sei’s  heller  Sonnenschein,  im  Leben 
und  im  Tode“.  —  In  der  zweiten  Ansprache,  die  in  der  Trinitatiskirche 
zu  Charlottenburg  am  5.  Oktober  1915  gehalten  wurde,  spricht  der 
Redner  mit  herzbewegenden  Worten  von  dem  reichen  inneren  Gewinn, 
mit  dem  das  deutsche  Volk  aus  dem  ersten  Kriegsjahr  in  den  zweiten 
Kriegswinter  geht.  Die  Drohungen  und  Hoffnungen  der  Feinde  ringsum 
sind  zu  Schanden  geworden,  Vertrauen  und  Zuversicht  erfüllen  die 
Herzen  und  die  Wunder  wirkende  Arbeit  spendet  ihren  Segen  Männern 
und  Frauen,  die  sich  der  Brüder  im  Felde  wert  zeigen.  „Wohlan  denn, 
schreiten  wir  in  den  zweiten  Kriegswinter,  bereit  zu  handeln,  gefaßt 
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zu  leiden,  einträchtig  und  einmütig  in  der  Liebe  zu  unserem  heiligen 
Vaterlande,  in  der  Hoffnung  auf  die  Zukunft  und  in  dem  Glauben,  der 
uns  zu  allem  die  Kraft  gibt:  Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott,  eine 
gute  Wehr  und  Waffen.“ 

4.  Die  militärische  Vorbereitung  der  Jugend.  Von  Franz 
Schiffner,  k.  k.  Hegierungsrat  in  Wien.  Beihefte  zur  Zeitschrift: 
Schaffende  Arbeit  und  Kunst  in  der  Schule,  Nr.  43.  Schulwissen¬ 
schaftlicher  Verlag  A.  Haase,  Prag,  Wien-Leipzig  1915. 

Nach  einem  kurzen  Vorworte  gibt  der  VerL  in  fünf  Abschnitten 
eine  gedrängte,  teilweise  sehr  summarisch  gehaltene  Übersicht  über 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Frage  der  militärischen  Vorbe¬ 
reitung  der  Jugend  in  den  verschiedenen  Staaten  vom  Altertum  bis 
zur  unmittelbaren  Gegenwart,  in  einem  sechsten  Kapitel  bespricht 
er  die  Folgerungen,  die  uns  der  geschilderte  Werdegang,  w'ie  er 
meint,  lehre,  den  Abschluß  bildet  die  praktische  Durchführung  der 
militärischen  Jugendvorbereitung  und  ein  Anhang  bringt  einen  Abdruck 
der  im  Erlaß  des  Landesverteidigungsministeriums  vom  14.  Juni  1915 
enthaltenen  „Richtlinien  für  die  militärische  Jugendvorbereitung“,  das 
Verzeichnis  der  benützten  Quellen  und  empfehlenswerter  Bücher  und 
Zeitschriften. 

Da  die  Sache  für  die  Schulen  in  Österreich  durch  behördliche 
Anordnungen  bereits  geregelt  ist,  erscheint  die  historische  Skizze 
als  Begründung  mehr  für  das  große  Publikum  bestimmt,  dem  freilich 
bei  der  Kürze  der  Darstellung  ein  klares  Urteil  zu  gewinnen  schwer¬ 
fallen  wird.  Das  wichtigste  Kapitel  der  praktischen  Durchführung 
beschränkt  sich  auf  einige  wenige  Winke,  die  nicht  immer  allgemein 
verständlich  sind;  so  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  was  S.  28  nach  dem 
Satze:  „Auch  die  sehr  wichtigen  Seh-  und  Horchübungen  bieten  Stoff, 
die  mitunter  erlahmende  Aufmerksamkeit  rege  zu  erhalten“  mit  den  Worten 
gemeint  ist,  die  unmittelbar  folgen:  „Die  Phantasie  kann  hier 
ebenfalls  mitspielen“.  Merkwürdig  ist  die  Mahnung  ebenda:  „Nur 
keinen  Kasernen  ton;  nicht  Prosa,  sondern  Poesie  ver¬ 
langt  die  Jugend.“  Offenbar  klingen  diese  Worte  an  eine  For¬ 
derung  Berners,  die  S.  21  erwähnt  ist:  „Der  Kasernenhof  sei  Prosa, 
die  Jugend  aber  will  Poesie“  an,  deren  Sinn  aber  ein  ganz  anderer  ist. 
Von  Unebenheiten  im  Ausdruck  und  Stil,  die  mir  aufgefallen  sind, 
will  ich  schweigen. 

In  sachlicher  Hinsicht  möchte  ich  manches  in  den  Ausführungen 
des  verdienstvollen  Herrn  Verf.s  vermissen,  was  mir  von  größter 
Wichtigkeit  in  der  ganzen  Frage  erscheint.  So  fehlt  vor  allem  in  der 
Darlegung  der  historischen  Entwicklung  die  scharfe  Hervorhebung 
des  Hauptpunktes  der  neuesten  Phase.  Die  Idee  der  letzten  Jahrzehnte 
war  die  Ertüchtigung  der  körperlichen  Entwicklung  der  Jugend  um 
ihrer  selbst  willen,  die  ihr  durch  Turnen,  Jugendspiel,  Wanderungen, 
Märsche  erworben  werden  sollte;  auch  dabei  sollten  ethische  Eigen¬ 
schaften  wie  „Ordnung  und  Disziplin,  Gehorsam,  Kameradschaft,  Un- 
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eigennützigkeit,  Unternehmungslust,  Besonnenheit,  Geistesgegenwart. 
Entschlossenheit,  Mut.  Selbstverleugnung“,  —  ich  füge  hinzu  —  Kennt¬ 
nis  der  Heimat  und  Liebe  zu  ihr  neben  der  Abhärtung  und  Übung 
der  Körperkräfte  in  der  Entwicklung  der  Jugend  gefördert  werden.  All 
das  war,  wenn  auch  nicht  in  erster  Linie  ausdrücklich  dafür  bestimmt, 
aber  jedenfalls  der  späteren  militärischen  Ausbildung  sicher  nur  förder¬ 
lich.  l'nd  das  soll  nach  der  Absicht  der  ..Richtlinien“  auch  nunmehr 
ein  Hauptgesichtspunkt  bleiben;  was  neu  dazu  kommt,  ist  nicht  viel 
und  läuft  darauf  hinaus,  einerseits  das  Interesse  der  Jugend  für  unser 
Heerwesen  durch  Vermittlung  von  Kenntnissen  (..Erzählungen  ein¬ 
schlägiger  Kriegsepisoden,  besonders  aus  dem  jetzigen  Kriege  und 
die  heimischen  Truppenkörper  betreffend“)  kräftig  zu  beleben,  ander¬ 
seits  die  bisherigen  Turnübungen,  soweit  sie  im  Aufmarschieren  und 
in  der  Bewegung  im  Zuge  bestanden,  dem  Exerzierreglement  des 
Heeres  anzupassen  und  auf  den  Märschen  durch  die  Heranziehung  der 
einfachsten  Formen  des  Felddienstes  angemessen  zu  erweitern.  Der 
Hauptzweck  also  —  körperliche  Ertüchtigung  und  das  ethische  Mo¬ 
ment  —  ist  der  gleiche  geblieben;  nur  wird  die  Absicht  stärker  betont, 
damit  der  künftigen  militärischen  Ausbildung  vorzuarbeiten. 

Desgleichen  fehlt  jeder  Hinweis  darauf,  daß  bei  der  ganzen 
Einrichtung  als  staatlicher  Fürsorge  das  Hauptgewicht  auf  der  großen 
Masse  der  der  Schule  entwachsenen  Jugend  ruhen  muß.  Die  Schul¬ 
jugend  wird  durch  einen  guten  Unterricht  diszipliniert;  denn  jeder 
gute  Unterricht  wirkt  nicht  bloß  intellektuell,  sondern  auch  ethisch 
und  patriotisch,  auch  wenn  dabei  kein  Wort  von  Ethik  und  Patriotis¬ 
mus  fällt.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Mittelschuljugend,  zumal 
bei  ihr  die  disziplinierende  Einwirkung  in  der  wichtigsten  Zeit  ihrer 
Entwicklung  erfolgt.  Darum  muß,  wenn  die  ganze  Aktion  die  erhoffte 
allgemeine  Bedeutung  gewinnen  soll,  die  Hauptsorge  dahin  gehen,  die 
große  Masse  der  Jugend  im  Alter  von  Iß — 21  Jahren,  die  keine 
Schule  mehr  besucht,  die  dem  Einfluß  Unverantwortlicher  preis- 
gegeben  ist,  die  die  politischen  Parteien  in  ihre  Lager  zu  ziehen 
bemüht  sind,  unter  einer  für  den  Staat,  besonders  für  die  Armee  nütz¬ 
lichen  Idee  zusammenzufassen  und  dabei  der  militärischen  Vorbereitung 
zuzuführen.  Die  Zahl  der  Mittelschüler  verschwindet  ja  im  Verhältnis 
zur  Zahl  der  schulentlassenen  Jugendlichen  im  vordienstpflichtigen 
Alter  und  bedarf  einer  Zusammenfassung  und  Einwirkung  nicht  so  im 
gleichen  Maße,  weil  sie  ohnehin  in  der  Zucht  der  Schule  steht. 

Der  ganze  Tenor  der  in  Rede  stehenden  Schrift  ist  aber  den 
Mittelschulverhältnissen  auf  den  Leib  geschrieben,  die  doch  nur  einen 
ganz  kleinen  Bruchteil  der  in  Betracht  kommenden  Jugend  unseres 
Staates  begreift,  der  noch  dazu  vermöge  seiner  geistigen  und  körper¬ 
lichen  Ausbildung  durch  die  Mittelschule  selbst  bei  der  künftigen 
militärischen  Ausbildung  die  allergeringsten  Schwierigkeiten  hat  und 
macht. 

Das  ist  m.  E.  ein  Mangel,  der  dem  großen  Publikum  bei  der 
Lektüre  unserer  Schrift  fühlbar  sein  wird. 
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Das  ironische  Wort  von  der  ,, allein  seligmachenden  wissenschaft¬ 
lichen  Ausbildung“  (S.  8)  könnte  aus  dem  Munde  eines  Mittelschul- 
direktors  leicht  mißverstanden  werden.  Wir  sind  doch  wohl  einig, 
daß  die  wissenschaftliche  Ausbildung  unserer  Jugend  in  der  Mittel¬ 
schule  im  Interesse  des  Staates  und  natürlich  auch  unseres  Heeres 
nicht  streng  und  tüchtig  genug  sein  kann  und  daß  Versäumnisse  und 
ein  Zurückgehen  in  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  sich  in  Kürze 
gerade  für  den  Staat  und  das  Heer  unendlich  schwerer  fühlbar  machen 
würden  als  Mängel  in  der  militärischen  Vorbereitung  unserer  Mittel¬ 
schuljugend. 

Wien.  August  Scheindler. 


Vom  deutschen  Wesen  nach  dem  Kriege.  Ein  Erziehungsbuch  von 

Richard  Sevfert.  Leipzig,  Wunderlich,  1D15.  124  S.  l’reis  geb. 

2  M. 

Den  Grundgedanken  seiner  Schrift  hat  der  Verf.  selbst  „zum 
Geleite“  des  Lesers  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:  „Dieses 
Büchlein  entsprang  der  stillen  Sorge,  es  möchte,  wenn  der  Sieg 
kommt  —  und  er  wird  kommen!  —  eins  vergessen  werden:  das  Geistige. 
Das  kann  in  keiner  Friedensbestimmung  gefaßt  werden.  .  .  Und  doch 
muß  neben  den  äußeren  Gewinnen  auch  geistiger  Gewinn  aus  den 
Nöten  und  Greueln  des  Krieges  uns  erwachsen;  sonst  war  der  Krieg 
die  Opfer  nicht  wert.“  Von  den  neun  Abschnitten,  in  die  der  Verf. 
seine  Schrift  gliedert,  handeln  die  ersten  sechs  (S.  4 — G2)  „von  der 
Erziehung  zur  Einigkeit  und  zum  inneren  Frieden“.  Die  politischen, 
wirtschaftlichen  und  religiösen  Gegensätze  werden  bleiben;  aber  der 
Kampf  sollte  nur  sachlich  und  vornehm  geführt  werden  und  über  allen 
Gegensätzen  müßte  das  Bewußtsein  der  nationalen  und  staatlichen 
Einheit  stehen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  und  „im  Namen  des 
inneren  Friedens“  fordert  der  Verf.  für  die  politischen  Kämpfe  „an¬ 
ständige  Gesinnung,  Mäßigung,  Sachlichkeit  und  hochgespannten  Ge¬ 
meinsinn“  (S.  32),  für  die  wirtschaftlichen  Gegensätze  eine  Ent¬ 
spannung  der  Standesunterschiede  und  Beseitigung  alles  Kastengeistes, 
für  das  Verhalten  der  Bekenntnisse  zueinander  Achtung  und  Duldung. 
In  dem  engen  Rahmen  des  Büchleins  sind  hier  eine  fast  unübersehbare 
Fülle  von  Fragen  zusammengedrängt:  Wahlkampfmoral  und  Teilnahme 
am  politischen  Leben,  Bodenreform  und  Wohnungsfrage,  Güterverteilung 
und  soziale  Gesetzgebung,  Weltwirtschaft  und  Binnenwirtschaft,  Dar¬ 
lehensgewährung  und  Schutz  des  wirtschaftlich  Schwächeren;  auch 
die  Unterschiede  der  Eisenbahnklassen,  der  Hotel-  und  Theaterpreise, 
die  Trinkgeldfrage,  die  Fremdwörterunsitte  und  noch  vieles  andere 
kommt  zur  Sprache,  so  daß  es  dem  Leser  nicht  immer  leicht  wird, 
unter  der  Menge  des  Details,  das  der  Verf.  heranzieht,  die  Haupt¬ 
linie  seiner  Darlegungen  im  Auge  zu  behalten.  Auch  ist  die  Lösung 
dieser  Fragen  wohl  vielfach  weit  verwickelter,  als  es  bei  einer  so!- 
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chen  kurzen  Anführung  erscheinen  möchte.  Aber  es  ist  ganz  abge¬ 
sehen  davon,  wie  man  sich  zu  diesen  Fragen  im  einzelnen  stellen 
mag,  ein  Verdienst  dieses  „Erziehungsbuches“,  daß  es  uns  zeigt, 
wie  auch  in  diesen  alltäglichsten  Fragen  die  sittliche  Wertung  ent¬ 
scheidend  ist.  Hiefür  sei  ein  schönes  Beispiel  angeführt:  „Die  Menge 
der  Güter  kann  verhältnismäßig  vermehrt  werden,  wenn  man  die 
Wünsche  verkleinert.  Das  ist  Sache  der  Erziehung.  Wir  müssen 
■weniger  begehren,  wir  müssen  bewußt  entbehren  lernen,  dann  haben 
wir  alle  im  Überfluß.  Laßt  uns  das  neue  Geschlecht  unter  dem  segens¬ 
reichen  Einflüsse  der  Kriegszeit  zur  Einfachheit,  zur  Anspruchslosig¬ 
keit,  zur  Fähigkeit  zu  entsagen  erziehen!  .  .  .  Und  noch  einen  Weg 
gibt  es,  die  Güter  verhältnismäßig  zu  vermehren:  Stellen  wir  neb*  n 
die  am  meisten  erstrebten  äußeren  als  gleich  erstrebenswert  die 
inneren  geistigen  Güter.  Über  das  Notwendige  hinaus  liegt  der  Genuß. 
Auch  er  ist  berechtigt.  Lernen  wir  aber  und  lehren  wir  unsere  Kinder, 
feiner,  geistiger  genießen“  (S.  41  f.). 

Als  den  besten  Weg  zur  Einigkeit  betrachtet  der  Verf.  die 
„Einheitlichkeit  des  deutschen  Geisteslebens  und  Bildungswesens“,  ver¬ 
wirklicht  durch  die  Einheitsschule;  er  setzt  vier  Jahre  für  die  Volks¬ 
schule,  vier  Jahre  für  eine  gleichartige  Untermittelschule,  weitere 
vier  Jahre  für  das  Gymnasium  und  die  Zeit  bis  zum  23.  Jahre  für  die 
Hochschule  an.  Ich  kann  dem  Verf.  hierin  nicht  zustimmen,  ebensowenig 
in  dem,  was  er  S.  102  f.  gegen  die  humanistische  Bildung  vorbringt. 
Voller  Billigung  jedes  einsichtigen  Lehrers  dagegen  kann  der  Verf. 
gewiß  sein,  wenn  er  fordert,  daß  die  Schule  soziale  und  ständische 
Gegensätze  nicht  verschärfen  dürfe,  sondern  nach  Tunlichkeit  zu  be¬ 
seitigen  habe,  desgleichen  daß  für  die  Auslese  zur  höheren  Bildung 
vor  allem  die  Unterschiede  der  Begabung,  nicht  der  Geburt  und  des 
Standes  maßgebend  sein  müssen.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  handeln 
von  der  „Erziehung  zu  deutschem  Volkstum  und  zu  nationaler  Würde“ 
und  von  der  „Erziehung  zur  Wehrhaftigkeit“.  Sie  bieten  manche  wert¬ 
volle  Anregung  und  halten  sich  löblich  von  aller  Übertreibung  fern. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Rolf 


Jugendkultur. 


Hinweise  und  Feststellungen  nebst  zahlreichen  Dokumenten  jugend¬ 
licher  Erotik  bei  Knaben.  Verlag  Otto  Henning  A.-G.,  Greiz  li>14. 

Dem  etwas  wunderlichen  Titel  entspricht  auch  Anlage  und  Stil  des 

Buches,  das  in  buntem  Wechsel  kurze  Sätze  aphoristischer  Prägung. 

logische  Deduktionen  und  Predigten  von  fast  dithyrambischem  Schwünge 

bietet,  oft  unterbrochen  durch  lange  Zitate  und  Wiedergabe  fremder 


Äußerungen,  die  sich  infolge  der  nicht  ganz  gelungenen  typographischen 
Anordnung  nicht  immer  klar  von  den  eigenen  Ausführungen  des  Verf. 
abheben.  Es  wäre  indes  zu  bedauern,  wenn  sich  dadurch  jemand  von  der 
Lektüre  dieser  Schrift  abschrecken  ließe,  die  wohl  verdient,  namentlich 


bei  Lehrern  und  Erziehern  Beachtung  zu  finden.  Die  Absicht  des  Verf.s. 
der  seine  Urteile  durch  „eine  von  medizinischen  und  philosophisch- 
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pädagogischen  Grundlagen  unterstützte  mehrjährige  Beschäftigung  mit 
diesen  Fragen  legitimiert“  glaubt,  ist  es,  auf  die  seiner  Ansicht  nach  von 
Lehrern  und  Erziehern  unterschätzte  sozial-hygienische  Bedeutung  des  Se¬ 
xualproblems  hinzuweisen.  Es  handelt  sich  ihm  besonders  um  eine  bestimmte 
Seite  der  jugendlichen  Erotik,  deren  geschlechtlich  noch  nicht  differen¬ 
ziertes  Freundschafts-  und  Liebesbedürfnis  sich  eigentlich  naturgemäß 
zunächst  dem  Geschlechtsgenossen,  dem  Kameraden,  zuwendet.  Diese 
Triebneigung,  für  die  sich  Verf.  die  Bezeichnung  Homopsyche1)  zu 
eigen  macht,  ist  ein  natürlicher  Zustand,  von  pathologischer  Homo¬ 
sexualität,  mit  der  sie  leider  oft  verwechselt  wird,  genau  zu  unter¬ 
scheiden.  Wohl  aber  besteht  die  Gefahr,  daß  sich  bei  mangelnder  oder 
verfehlter  Leitung  durch  Erwachsene  dieser  Trieb  mit  der  Zeit  zur 
sexuellen  Inversion  entwickelt.  Die  S.  27  ff.  mitgeteilten  Dokumente 
beleuchten  einen  Einzelfall,  der  in  dieser  Hinsicht  geradezu  als  Schul¬ 
beispiel  bezeichnet  werden  muß.  Aufgabe  des  Erziehers  und  älteren 
Freundes  sei  es  nun,  den  jugendlichen  Trieb  zu  „sublimieren“,  vor  der 
Verirrung  auf  das  Gebiet  des  ,, Kraß-Körperlichen“  zu  behüten,  ihn  auf 
höhere  Ziele  zu  lenken  und  so  dem  Individuum  wie  der  Gesellschaft 
nutzbar  zu  machen,  kurz  —  den  Trieb  zum  Platonischen  Eros  zu 
veredeln.  Leider  sei  „die  Synthese  Freund-Lehrer  in  unserer  Kultunvelt 
fast  völlig  verschollen“. 

Platos  philosophische  Erotik  also  ist  es,  die  den  Verf.  aufs  nach¬ 
haltigste  beeinflußt  hat.  Im  übrigen  gilt  ihm  als  Ideal  der  Erziehung, 
„den  Menschen  zum  autonomen  Mitglied  in  der  historischen  Kultur- 
gemeinschaft  zu  erziehen“  (S.  16).  Autonomie  des  Willens  ist  ihm  das 
Kantsche  Sittengesetz,  aber  nicht  der  „unbegrenzte  Freiheitsanspruch“ 
der  modernen  Jugendkulturbewegung,  der  den  Eindrudk  erwecke,  als 
ob  „das  ihr  höchstes  Ziel  wäre,  und  als  ob  wahre  Autonomie  nicht  viel 
mehr  von  .Gesetz'  als  vom  .Selbst'  einschlösse“  (S.  6).  In  diesem  Sinne 
übt  er  Kritik  an  den  Bestrebungen  Wynekens,  dem  er  —  ein  „einge¬ 
schworener“  Humanist  —  vor  allem,  und  mit  vollem  Recht,  seinen 
Mangel  an  historischem  Sinn  als  Quelle  aller  anderen  Irrtümer  vorwirft; 
doch  bestreitet  er  ihm  nicht  ein  gewisses  Verdienst  und  Bchon  gar  nicht 
den  guten  Glauben  und  würde  ihn  am  liebsten  wieder  in  seiner  „Freien 
Schulgemeinde“  bei  praktischer  pädagogischer  Arbeit  sehen  —  ein  Stand¬ 
punkt,  den  ja  auch  Ref.  wiederholt  vertreten  hat.  Jedenfalls  aber  sei 
die  Jugendkulturbewegung  ein  Anzeichen  dafür,  daß  sich  in  unserer 
Jugend  erhebliche  Widerstände  gegen  das  herrschende  Erziehungssystem 
regen,  das  ihnen,  gerade  wo  ihre  tiefste  Sehnsucht  ruft,  Steine  statt 
Brot  zu  reichen  pflege. 

Die  größte  Aufmerksamkeit  beansprucht  der  II.  Teil  des  Buches: 
„Dokumente  jugendlicher  Erotik  bei  Knaben  im  Alter  von  15  bis 
19  Jahren“.  Wer  etwa  daran  gezweifelt  haben  sollte,  daß  bei  reiferen 
Jünglingen  starke  erotische  Gefühle  mit  gleichgeschlechtiger  Einstellung 


D  Die  Wortbildung  ist  nicht  sehr  geglückt;  es  sollte  doch  minde¬ 
stens  „Homopsychie“  heißen. 
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Vorkommen,  den  müssen  diese  zweifellos  authentischen  Aufzeichnungen 
deutscher  Mittelschüler  eines  Besseren  belehren.  Mächtig  regt  sich  in 
den  verschiedenen  Schul-  und  Wandervogelfreundschaften,  in  die  wir 
hier  einen  Einblick  gewinnen,  der  erotische  Trieb  (weshalb  man  aber 
nicht  gleich,  wie  es  bekanntlich  geschehen  ist,  die  ganze  Wandervogel- 
bewegung  auf  sexuelle  Motive  zurückführen  muß).  Ob  man  diese  Beob¬ 
achtungen  aber  überhaupt  ohnevveiters  verallgemeinern  darf,  ist  wohl 
sehr  fraglich;  man  müßte  erst  wissen,  wo  und  wie  diese  Dokumente  ent¬ 
standen  und  in  die  Hand  des  Verf.  gelangt  sind,  man  müßte  vor  ailem 
die  einzelnen  Persönlichkeiten  kennen.  Es  muß  hervorgehoben  werden, 
daß  sich  in  vielen  dieser  meist  lyrischen  Ergüsse  eine  bedeutende  geistige 
Begabung  verrät1);  ferner  versichert  der  Verf.,  es  „wurden  grundsätzlich 
nur  Beiträge  von  fast  unbedingt  gesunden  Jungen  genommen,  die  z.  B. 
zum  Teil  sportlich  sehr  gute  Leistungen  aufwiesen2).  Keineswegs  ist 
ein  Stubenhocker  unter  ihnen.  .  .  .  Bedauerlich  war,  daß  sich  die  ganze 
Gefühls-  und  Gedankenwelt  mitunter  ausschließlich  erotisch  eingestellt 
hatte,  und  ging  man  den  Gründen  nach,  so  fehlte  fast  regelmäßig 
jegliche,  andere  begehrenswerte  Geisteswege  weisende  Führung  eines 
Erziehers  oder  älteren  Freundes,  der  teils  bewußt,  teils  unbewußt  er¬ 
sehnt  wurde,  und  begabte,  freudige  Gefolgschaft  gefunden  hätte*  (S.  7*2 1. 

Im  ganzen  werden,  nach  der  Empfindung  des  Ref.,  die  Gefahren 
der  Nichtbeachtung  oder  Verdrängung  der  jugendlichen  Erotik  vom 
Verf.  doch  zu  düster  geschildert;  geht  er  doch  so  weit,  daß  unserem 
ganzen  Volkstum  der  nahe  Untergang  drohend  vor  Augen  gerückt  wird 


Einmal  macht  sich  ja  Verf.  selbst  den  staunenden  Einwand  (S.  01*: 
„Im  Grunde  muß  man  sich  tatsächlich  wundern,  daß  die  Jugend  sich 
noch  so  verhältnismäßig  ohne  Katastrophen  weiterhilft  .  .  .  .“  Es 
scheint  also  die  Jugend  in  der  Regel  doch  noch  Auswege  aus  der 
sexuellen  Wirrnis  zu  finden,  die  ihre  Retter  nicht  sehen.  Man  könnte 
vielleicht  sogar  im  Gegenteil  aus  den  von  Hoffmann  mitgeteilten 
Dokumenten  stellenweise  ersehen,  wie  gerade  die  modernen  Jugend¬ 
apostel  mit  ihren  Hilferufen  bei  manchen  Jungen  gewisse  latente  Gefühle 
erst  geweckt  haben.  Und  vor  allem  die  Sucht,  seine  eigene  Psyche  für 
etwas  besonders  Merkwürdiges  zu  halten,  sich  selbst  zu  beobachten,  zu 
bespiegeln,  zu  zergliedern,  in  seinen  Gefühlen  herumzuwühlen  —  sollte 
diese  Sucht  nicht  irgendwie  Zusammenhängen  mit  dem  von  gewisser  Seite 


i)  Der  Schulmann  wird  auch  abgesehen  von  den  erotischen  Äuße¬ 
rungen  hier  manches  finden,  was  ihm  zu  denken  geben  könnte,  z.  B.  das 
Selbstbekenntnis  (S.  43):  „So  habe  ich  bei  mir  die  Beobachtung  ge¬ 
macht,  daß  ich  fürchterlich  auf  die  Schule  schimpfe  und  über  ihre  Ein¬ 
richtung  und  Zweck  mich  lustig  mache,  wenn’s  mir  einigermaßen  wohl¬ 
ergeht  in  ihr.  Verhau  ich  aber  einmal  ein  paar  Arbeiten,  werde  ich 
ganz  niedergedrückt  und  habe  eine  unbestimmbare  Angst  vor  der 
Majestät  der  Schule  und  denke,  ich  müsse  ein  gar  erbärmlicher  Wicht 
sein,  da  ich  ihr  so  wenig  gewachsen  bin.“ 

-)  Daß  der  Sportbetrieb  die  Erotik,  gerade  wenn  sie  gleich¬ 
geschlechtig  orientiert  ist,  nicht  immer  günstig  beeinflussen  muß,  ist 
wohl  ohneweiters  klar. 
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gepredigten  Dogma  vom  ungeheuren,  durch  nichts  zu  ersetzenden  Eigen¬ 
werte  der  Jugend? 

Es  muß  endlich  mit  der  jetzt  so  verbreiteten  Angst  vor  der  Ge¬ 
fühlsverdrängung  aufgeräumt  werden.  Freud  hat  nachgewiesen, 
daß  gewisse  Neurosen  auf  solche  „Verdrängungen*1  zurückgehen.  Daß 
alle  Neurosen  diesen  Ursprung  haben,  ist,  soweit  Kef.  als  medizinischer 
Laie  urteilen  kann,  eine  bloße  Behauptung.  Daß  aber  jede  Verdrängung 
zur  Neurose  füliren  muß,  ist  eine  übertriebene  Furcht,  die  bei  manchen 
Anhängern  der  psychoanalytischen  Lehre  selbst  neurotischen  Charakter 
halien  mag. 

Jetzt  müssen  wir  zunächst  abwarten,  welche  Wirkungen  das  er¬ 
schütternde  Erlebnis  des  großen  Krieges  auf  diesem  Gebiete  zeitigen 
wird.  Wir  hoffen  ja,  daß  die  Jugendkultur,  wenigstens  soweit  sie 
„Unfug“  ist,  abgetan  sein  wird  —  aber  auch  Wyneken  erwartet  vom 
Kriege  den  endgültigen  Sieg  seiner  Bestrebungen1)*  Es  wäre  auch  vor¬ 
eilig  anzunehmen,  daß  der  Krieg  den  Sexualitätenschnüfflern,  die  neuer¬ 
dings  mit  Vorliebe  auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  Medizin  und  Päda¬ 
gogik  ihr  Wesen  treiben,  die  Augen  öffnen  werde;  wer  sein  Leben  lang 
alles  nur  durch  die  Sexualbrille  betrachtet  hat,  dem  wird  diese  sozusagen 
zum  Sehorgan  und  wir  müssen  uns  darauf  gefaßt  machen,  daß  man 
uns  Kameradschaft,  Treue,  Opfermut,  Heroismus,  also  mittelbar  vielleicht 
auch  die  Vaterlandsliebe,  auf  sexuelle  Motive  zurückführt.  Aber  eines 
kann  man  wohl  sagen:  die  neurotische  Furcht,  es  könnte  fortdauernde 
Triebverdrängung  zu  einer  Katastrophe  für  die  Volksgesundheit  führen, 
wird  angesichts  der  Prol>en,  die  Nervenkraft  und  Leistungsfähigkeit 
der  modernen  Menschen  jetzt  siegreich  bestehen,  in  Hinkunft  nicht  mehr 
so  viele  gläubige  Opfer  finden. 

Hoffmann  verspricht  eine  größere  Arbeit,  die  sich  mit  dem  Problem 
der  „Homopsyche“  und  seiner  Bedeutung  für  die  Pädagogik  beschäftigen 
soll;  man  kann  dem  Buche  mit  Interesse  entgegensehen. 

Wien.  Hans  Fischl. 


>)  Vgl.  den  Vortrag  Wynekens  „Der  Krieg  und  die  .Tugend“ 
(Schriften  der  Münchner  Freien  »Studentenschaft,  Heft  1).  München  HHö, 
Verlag  Georg  C.  Steinicke. 
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Konstruktion  von  ä äs  und  die  Lehre  vom  allgemeinen 

Urteil. 

Die  Richtung  der  neueren  Logik,  die  sich  die  Untersuchung  der 
Unterschiede  zwischen  Sprachform  und  logischer  Form  zur  Aufgabe  ge¬ 
macht  hatte  und  deren  Führer  Uhr.  Sigwart1)  war,  hat  gezeigt,  daß  in 
der  herkömmlichen  Form  des  allgemeinen  Urteils  „Alle  A  sind  B“ 
zwei  verschiedene  Urteilsarten  stecken,  ein  Zahlenurteil  mit  dem 
Prädikate  „alle“  (Gegensatz:  viele,  einer,  dreißig)  und  das  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  allgemeine  Urteil,  welches  besagt,  daß  das  Prädikat  dem 
Subjekte  notwendig  zukommt.  Sigwart  hat  diesen  Tatbestand  folgender¬ 
maßen  ausgesprochen:  „Alle,  womit  das  Subjekt  des  sogenannten  all¬ 
gemeinen  Urteils  (Alle  A  sind  B)  verbunden  ist,  meint  ursprünglich 
eine  bestimmte  Zahl,  und  ein  Urteil  mit  Alle  setzt  eine  begrenzte  Zahl 
von  zählbaren  einzelnen  Objekten  voraus.  Alle  A  sind  B  kann  darum 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nur  in  Beziehung  auf  bestimmtes 
Einzelnes  ausgesprochen  werden.  Dabei  ist  ,Alle‘  logisch  betrachtet 
Prädikat  (die  A,  die  B  sind,  sind  alle  A).  Von  diesem  empirisch 
allgemeinen  Urteil  ist  genau  zu  unterscheiden  das  unbedingt  allgemeine, 
das  die  notwendige  Zusammengehörigkeit  des  Prädikats  B  mit  der 
Subjektsvorstellung  A  auf  inädaquate  Weise  durch  Zurückgehen  auf 
die  unbegrenzte  Menge  des  Einzelnen  ausdrücken  will.  (Wenn  etwas  A 
ist,  ist  es  notwendig  auch  B)*‘.  In  Sätzen  wie  „Alle  Spartaner  in  den 
Thermopylen  fielen“  oder  „Alle  staufischen  Kaiser  hatten  Konflikte  mit 
den  Päpsten“  soll  nicht  ein  Umfangsverhältnis  zwischen  den  Begriffen 
des  grammatischen  Subjektes  und  Prädikates  ausgesagt  werden,  sondern: 
„Die  Spartaner  in  den  Thermopylen,  welche  fielen,  waren  alle  Sp.  i.  d. 
Th.“  (keiner  blieb  übrig),  „Die  staufischen  Kaiser,  die  mit  den  Päpsten 
Konflikte  hatten,  waren  alle  st.  K.“  (keiner  machte  eine  Ausnahme). 
Hingegen  besagen  Sätze  wie  „Alle  Körper  sind  schwer“  oder  „Alle 


M  C’hr.  Sigwart,  Logik,  3.  Aufl.,  von  H.  Maier,  Tübingen  1904, 
I  S.  210.  Vgl.  auch  die  Unterscheidung  von  universalen  und  generellen 
Urteilen  bei  Th.  Lipps,  Grundzüge  der  Logik,  S.  38,  und  die  Unter¬ 
scheidung  der  noint  io  prima  und  seeunda  solcher  Sätze  bei  A.  Stöhr, 
Lehrbuch  der  Logik,  S.  181. 
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Kegelschnittslinien  sind  Kurven  zweiten  Grades“,  daß  das  Prädikat 
dem  Subjektshegriff  notwendig  zukommt,  daß  es  jedem  denkbaren 
Gegenstände,  der  im  Umfang  des  Subjektsbegriffes  liegt,  eigen  ist. 

Es  ist  nun  eine  beachtenswerte  Tatsache,  auf  die  hinzuweisen 
sich  sowohl  im  Logikunterriehte  wie  in  der  griechischen  Grammatik 
verlohnte,  daß  die  Konstruktion  von  rAz  (in  der  Bedeutung  „jeder,  alle“) 
diese  beiden  Arten  des  allgemeinen  Urteils  genau  auseinanderhält.  In 
Sätzen  von  der  ersten  Form  steht  rAi  bezeichnenderweise  in  der  prädika¬ 
tiven  Stellung;  die  Aussage  geht  hier  auf  „alle  bekannten,  alle  empi¬ 
risch  gegebenen,  alle  bestimmten“  in  einem  bestimmten  Denkakte 
zusammengefaßten  Individuen,  beziehungsweise  Teile  eines  Ganzen.  In 
Sätzen  von  der  zweiten  Form  steht  ohne  Artikel  in  der  Funktion 
eines  verallgemeinernden  Pronomens;  es  bedeutet  hier  „jedweder,  jeder 
überhaupt  Denkbare“.  Ein  interessanter  Beleg  hiefür  ist  der  erste 
Satz  der  Aristotelischen  Politik:  'Knr.vrj  näsav  ro/c.v  öomusv  xotviuviav  t:vci 
oosav  x'zi  tAz'l*  xotvuivtuv  orfatto’j  r.vo;  Svsxsv  3’>vs 3TY,xu:av .  .  ot(/,ov  (i>'  icäsoc. 
(d.  h.  alle  überhaupt  denkbaren  Gemeinschaften)  jiiv  ayattoö  r.vo;  sto/ä- 

Covra’.,  xai  toü  xof.uuTcitTO’j  TcivTtov  *r  ra^iüv  xop:i»»T'/.TT(  xai  r:  ri  3  a  c 

r*o:r/o’>3a  tä;  aUa:  (d.  h.  alle  übrigen  bestehenden  Gemeinschaften). 
Die  Bedeutung  „völlig,  lauter“,  wie  -Az  ohne  Artikel  oft  übersetzt  wer¬ 
den  kann,  läßt  sich  mühelos  aus  der  Bedeutung  „jedweder,  jeder  Er¬ 
denkliche”  herleiten1). 

Hingegen  hat  rAz  in  attributiver  Stellung  keinerlei  Beziehung 
zum  Urteilsakt,  sondern  ist  logisch  betrachtet  eine  Determination 
seines  Beziehungswortes,  dessen  Begriff  es  zum  Kollektivbegriff  macht. 
Ol  -otvzs;  "K/./.TjVä;  ist  gleichbedeutend  mit  Zusammensetzungen  wie 
riavsX/.vjvt^,  llavayatol,  tAz'l  £’jo<x:aovla  (I’lat.  Gorg.  470  C)  der  „In¬ 
begriff  des  Glückes“  u.  a.  m. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Literarische  Miszellen. 


Homeri  Odysseae  Epitome.  In  usum  scholarum  edidit  Augustinus 
Sc  heim  dl  er.  Editio  tertia  correctior.  Vindobonne ,  sumptus  fecit  A. 
Holder.  MDCCCCXIII.  XVIII,  295  S.  Preis  geb.  2  K  50  h. 

Es  ist  erfreulich,  daß  diese  schön  ausgestattete  und  zweckmäßig 
bearbeitete  Epitome  zum  dritten  Male  ausgegeben  werden  konnte.  Da  an 
dem  Texte  mit  Ausnahme  der  Beseitigung  von  Druckfehlern  nichts  ge¬ 
ändert  worden  ist,  so  ist  Fachmännern  über  die  Textgestaltung  und 
über  die  Gründe  der  jeweiligen  Auslassungen  nichts  Neues  zu  berichten. 
Man  kann  nur  diese  mit  den  anerkannten  Interpolationen  zusammenstellen 
(jetzt  bei  Beltzner,  Die  Komposition  der  Odyssee)  und  jene  an  A.  Lud- 
wichs  Textausgabe  prüfen.  Daß  Wolfs  Sinn  marin  vorangestellt  sind, 
darf  wohl  gegenüber  der  Neuerung,  die  Inhaltsangabe  deutsch  zu  geben, 
vom  Standpunkt  des  Gymnasiums  gebilligt  werden.  So  möge  die  Aus¬ 
gabe  auch  weiterhin  die  wertvolle  Dichtung  der  Jugend  zur  Bildung  des 
Geistes  und  Gemütes  vermitteln. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


l)  .Weitere  Beispiele  bieten  die  grammatischen  Handbücher  (Kühner- 
Gerth,  II  S.  G31,  Krüger  §  50,  11,  Anm.  8  ff.). 
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Die  Germanen  in  den  Berichten  der  römischen  Schriftsteller. 

Eine  Auswahl  für  das  Gymnasium  von  I)r.  Siogmund  Preuss,  k.  Ober¬ 
studienrat  und  Gymnasialrektor  a.  D.  Erster  Teil  für  die  mittleren 
Klassen.  Text  mit  11  Bildern,  2  Plänen  und  1  Karte.  Bamberg,  C.  C. 
Büchners  Verlag,  1915.  75  S.  8'\  Preis  geh.  1  M.  40  Pf. 

Vorliegende  Zusammenstellung,  für  die  Dr.  J.  Ilorkels  und  Kurt 
Wovtes  einschlägige  Arbeiten  benützt  werden  konnten,  verdankt  ihre 
Entstehung  der  Bestimmung  der  neuen  Schulordnung  für  die  höheren 
Lehranstalten  Baverns  vom  30.  Mai  1914,  wonach  unter  Umständen 
auch  Chrestomathien  benützt  werden  können,  die  nach  einem  bestimmten 
Gesichtspunkte  den  Stoff  aus  einer  größeren  Zahl  von  Schriftstellern 
zusammengestellt  enthalten,  so  z.  B.  „Die  Germanen  in  der  römischen 
Literatur".  Der  I.  Teil  (Land  und  Leute  von  Germanien)  S.  1 — 11  bringt 
die  betreffenden  Stellen  aus  Pomponius  Mela,  Plinius  (Xat.  hist.). 
Caesar  (/>»//.  (inU.,  aus  IV  und  VI),  Tacitus  (Germ.  38).  der  II. 
(Die  Kämpfe  der  Körner  und  Germanen)  S.  12 — 75  solche  aus  Velleius 
I  atereuius  (Drusus  und  Tiberius  in  Germanien,  Maroboduus,  die 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde),  Valerius  Maximus,  Florus,  Cae¬ 
sar  (aus  I,  II,  IV — VI),  Suetonius  (aus  Augustus,  Tiberius,  Cali- 
gula).  Die  Namen  der  einzelnen  Schriftsteller  sind  von  kurzen  Be¬ 
merkungen  über  ihre  Lebenszeit  und  Werke  begleitet.  Die  beigegebenen 
Abbildungen,  das  Titelbild  (ein  germanischer  Krieger),  die  römische 
Idealbüste  eines  Germanen,  des  sog.  Arminius,  der  Grabstein  eines  römi¬ 
schen  Reiters,  der  Marmorkopf  eines  Germanen  (diese  beiden  zur  Er¬ 
läuterung  der  Germania  38  beschriebenen  Haartracht),  einzelnes  aus 
dem  Heerwesen  und  der  Kriegführung  (Belagerung),  Casars  Rhein¬ 
brücke  nach  Napoleon  (Kheinhard  und  Cohausen)  stammen  aus  Dr. 
Georg  Ammons  Ausgabe  der  Germania;  die  zwei  Pläne  erläutern  die 
»Schlacht  bei  Sennheim  (Cernav)  und  die  Belagerung  der  Stadt  der 
Aduatuker.  Den  Beschluß  bildet  eine  aus  Dr.  Karl  Ilamps  Cäsarausgabe 
entnommene  Karte  von  Gallien  und  Germanien  zu  Casars  Zeit. 

Die  dazugehörigen  Anmerkungen  sind  in  einem  besonderen, 
70  S.  umfassenden  Hefte  mit  gleichem  Titel  (Preis  1  M.)  enthalten. 
(Nach  einer  Bemerkung  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  rührt  die 
Ausarbeitung  der  Abschnitte  aus  Pomponius  Mela,  Plinius  Maior, 
Velleius  Paterculus,  Valerius  Maximus,  Iulius  Florus,  Sueton  und  einiger 
Partien  aus  Caesar  vom  »Studienrat  Dr.  Hüttner  in  Augsburg  her.) 
Es  wird  darin  bei  den  Schülern,  denen  man  doch  schon  die  Reife  für 
die  Lektüre  der  genannten  Autoren  zuerkennt,  eigentlich  eine  recht 
geringe  Vokabelkenntnis  vorausgesetzt,  im  allgemeinen  also  eher  zu 
viel  als  zu  wenig  geboten,  ln  dem  Satze  14,  17  </</o  f>re  tractu  Itulia 
Hiollis.sitna  ent  wird  ferc  nicht  fast  stets,  beinahe  immer,  sondern 
so  ziemlich  bedeuten.  —  34,  20  /«treu  deiciendi  operis  ist  ohne  Er¬ 
gänzung  von  cattu«. zu  erklären.  —  Wenn  zu  34,  27  Ins  defetisoribus 
bemerkt  wird  „wir:  Schutz,  Wehr",  so  scheint  eine  andere  Auffassung 
vorzuliegen  als  auf  Tafel  5,  wo  die  defeunoreH  den  stddicac  angereiht 
sind.  —  07,  19  ist  sustnitahnn  auf  bellum  zu  beziehen,  also  transitiv. 

Die  wenigen  Druckfehler  des  Textes  sind  in  den  Anmerkungen 
verbessert.  8,  27  soll  es  statt  murinin  offenbar  murenitt  heißen. 
Anm.  9,  Sp.  1  ist  ahwo  in  ah*»v;  20,  Sp.  1  codem  in  codetu  zu  ändern. 

Wien.  R.  Bitschofskv. 


Dr.  Otto  Abel,  Gymnasiallehrer  am  Wittelsbachergymnasium  in  Mün¬ 
chen,  Lateinische  Rekrutenschule.  Ein  Lernbuch  auf  entwickelnder 
Grundlage,  besonders  für  die  Hand  mithelfender  Freunde  der  kleinen 
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Lateiner.  Bamberg,  Büchners  Verlag,  1914.  8°.  192  S.  Preis 
2  M.  40  Pf. 

Wer  aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Buches  den  Schluß  zieht,  er 
werde  darin  reiches  f bersetzungsmaterial  finden,  der  wird  sich  ent¬ 
täuscht  sehen;  von  den  192  Seiten  bieten  ihrer  höchstens  20  übungs- 
sätze.  Das  übrige  besteht,  von  den  Wörterverzeichnissen  abgesehen, 
aus  Einleitungen,  Regeln,  Wiederholungsfragen,  Rückblicken,  Zusammen¬ 
fassungen,  also  wenigstens  teilweise  doch  aus  Übungen,  wenn  auch 
nicht  Übersetzungsübungen.  Am  ehesten  noch  läßt  sich  aus  dem  Titel 
auf  die  Darstellungsform  ein  richtiger  Schluß  ziehen,  die  meist  sehr 
wortreich  ist  und  iür  ein  Schulbuch  kaum  denkbar  wäre.  Die  Rekruten¬ 
schule  ist  aber  nicht  als  solches  gedacht,  sondern  soll  neben  den  in 
Bayern  eingeführten  Übungsbüchern  verwendet  werden.  Sie  ist  zu¬ 
nächst  für  den  Gebrauch  jener  Eltern  und  Freunde  der  kleinen  Lateiner 
geschrieben,  die  ihnen  bei  ihren  häuslichen  Lern-  und  Übungsaufgaben 
fördernd  zur  Seite  stehen  wollen,  und  soll  besonders  für  jene  Schüler 
ein  geeignetes  Hilfsmittel  bieten,  denen  es  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  möglich  ist,  die  erste  Klasse  eines  Gymnasiums  zu  besuchen.  Es 
ist  zu  bemerken,  daß  der  vorgeführte  Lehrstoff  sich  nicht  vollständig 
mit  dem  bei  uns  vorgeschriebenen  deckt;  es  ist  z.  B.  nur  die  erste 
und  zweite  Konjugation  berücksichtigt,  allerdings  mit  den  Deponentien; 
auch  dare  mit  seinen  Zusammensetzungen  ist  behandelt. 

Man  merkt  es  dem  Buche  an,  daß  es  aus  langjähriger  praktischer 
Tätigkeit  herausgewachsen  ist,  und  der  Helfer  der  Jugend,  der  sich 
nicht  selbst  die  Gabe  der  Belebung  eines  trockenen  Lehrstoffes  zutraut, 
kann  mancherlei  Anregung  für  den  lateinischen  Elementarunterricht 
daraus  schöpfen.  Nur  mag  er  sich  durch  das  Hilfsbuch  nicht  ver¬ 
leiten  lassen,  der  einführenden  und  begleitenden  Worte  zu  viele  zu 
machen;  sonst  könnte  leicht  die  Hauptsache  allzusehr  in  den  Hinter¬ 
grund  treten,  bringt  ja  ohnehin  die  sachliche  Erklärung  der  übersetzten 
Sätze  eine  Unterbrechung  der  sprachlichen  Belehrung  und  Einübung 
mit  sieh. 

Leider  ist  das  Buch  auch  nicht  ohne  Versehen.  So  begegnet 
S.  64,  68  und  79  der  Vokativ  Armhiie;  S.  81  sollte  zur  Einübung  der 
Form  veterum  ein  anderer  Satz  verwendet  sein,  denn  dort  heißt  es 
besser  antiquorum',  S.  65,  Z.  13  von  oben  ist  Unaei  für  Cnaci,  Z.  6  von 
unten  c$t  statt  et  einzusetzen;  S.  53  muß  in  der  Wendung  „Präge  die 
Sätze  und  Skizze  wohl  ein“  der  Artikel  wiederholt  werden.  Große  Ver¬ 
wirrung  herrscht  aber  in  der  Quantitätsbezeichnung.  Bald  sind  selbst 
Diphthonge  mit  dem  Längestrich  versehen,  bald  fehlt  dieser  wieder 
über  langen  Vokalen  und  das  Kürzezeichen  steht  auch  über  konsonan¬ 
tischem  i.  Das  Schlimmste  ergibt  sich  aus  der  Verwechslung  von 
Silben-  und  Vokallänge  und  es  ist  sehr  mißlich,  wenn  nach  der  Mahnung 
„laß  dich  bei  der  großen  Wichtigkeit  der  Sache  die  gewissenhafte 
Beobachtung  der  Längen  und  Kürzen  nicht  verdrießen“  in  der  Lese¬ 
übung  unter  anderen  ^folgende  Beispiele  vorgeführt  werden;  eins,  mnrt»  n>, 
conslit  iierünt ,  case,  hu:>  ndünt ,  eff  irre,  ömnia. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


L.  G.  Ricek,  Das  deutsche  Schrifttum  in  der  Schule.  Wien 
1912,  Pichlers  Witwe  &  Sohn.  184  S.  8°.  Geb.  3  K  50  h,  geh.  3  K. 


Der  Titel  ist  irreführend,  denn  der  Verf.  meint  nicht  die  Schule 
überhaupt,  sondern  nur  die  Volksschule.  Ferner  zielt  das  Buch  durch¬ 
aus  nicht  auf  eine^  Methodik  oder  auf  eine  Kritik  der  Behandlung  der 
deutschen  Literatur  in  der  Volksschule  ab,  wie  man  vermuten  könnte, 
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sondern  es  ist  dem  Verf.  um  sogenannte  „literarische  Andachtstunden“ 
zu  tun,  durch  die  er  in  den  Schülern,  die  knapp  vor  dem  Abschied  von 
der  Volksschule  stehen,  außerhalb  der  Schullektüre  die  Liebe  zum 
deutschen  Schrifttum  nähren,  das  vorhandene  Bedürfnis  der  Jugend 
nach  geistiger  Nahrung  fordern  und  den  Drang  nach  seelischer  Ver¬ 
edlung  wecken  will.  Zu  diesem  Behuf  will  er  seinen  Zuhörern  einer¬ 
seits  an  einer  großen  Reihe  von  (Jedichtproben  die  Individualität  des 
deutschen  Volkes  aufzeigen,  anderseits  in  einer  kleinen  Galerie  von 
Bildern  aus  der  (Jeschichte  des  deutschen  Schrifttums  nicht  nur  die 
bedeutendsten  Persönlichkeiten,  sondern  auch  die  wichtigsten  Ent¬ 
wicklungsstufen  unserer  Literatur  festhalten.  Wie  man  sieht,  werden 
also  zwei  völlig  ungleichartige  Werke  zusammengekoppelt.  Schon  daraus 
müssen  Cbelstände  entstehen  (Wiederholungen,  Vorgreifen,  Zurück¬ 
deuten  u.  s.  f.).  Leider  läßt  das  Werk  auch  sonst  ein  folgerichtiges 
Durchdenken  seiner  Ideen  und  eine  klare  sprachliche  Niederschrift 
vermissen.  Gleich  der  Titel  und  der  Aufbau  des  ersten  Teiles  bieten 
ein  Beispiel  dafür.  In  der  langatmigen  Vorrede  sagt  der  Verf..  daß  für 
die  Wahl  der  Darbietungen  des  ersten  Teiles  ,.das  deutsche  Volksleben 
in  seinen  wesentlichsten  Äußerungen  und  unsere  Volksartung  nach 
ihrer  guten  und  schlimmen  Seite  bestimmend“  war  —  als  ob  Volks¬ 
leben  und  Volksartung  etwas  Verschiedenes  wären.  Das  Volksleben 
ist  eben  die  lebendigste  Äußerung  der  Volksartung.  Man  sollte  nun 
meinen,  daß  der  Titel  des  ersten  Teiles  lautet:  „Wie  spiegelt  sich 
das  deutsche  Volksleben  in  den  deutschen  Gedichten  wider?“  oder 
ähnlich.  Zur  größten  Überraschung  aber  liest  man:  „Die  Schul¬ 
lektüre  (!)  im  Rahmen  des  deutschen  Volkslebens“  (!!).  Das  deutsche 
Volksleben  im  Rahmen  der  Schullektüre  wäre  wenigstens  verständlich, 
aber  auch  falsch,  da  doch  der  Verf.,  wie  er  ausdrücklich  betont,  über 
die  Schullektüre  hinausgehen  will  und  auch  wirklich  hinausgeht.  Ebenso 
wenig  hält  der  Aufbau  stand.  Die  elementarsten  Äußerungen  „unserer 
Volksartung“  sind  doch  zweifellos  der  Idealismus,  die  Heimatliebe  usw., 
sie  sollten  wohl  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  Statt  dessen  be¬ 
handelt  der  Verf.  in  bunter  Reihenfolge  den  deutschen  Wandertrieb, 
die  Freude  am  Lied,  den  Humor,  dann  folgen  der  Familiensinn,  die 
Heimatliebe,  das  Pflichtgefühl  (!)  und  der  deutsche  Glaube.  Wer  sich 
aber  auch  noch  mit  dieser  Freiheit  abfindet,  muß  wohl  jede  Gefolgschaft 
kündigen,  wenn  er  sieht,  mit  welcher  Willkür  der  Verf.  in  dem  die  ein¬ 
zelnen  Gedichte  verbindenden  Text  von  seinem  Thema  abgeht.  Gelegent¬ 
lich  der  Wanderlieder  z.  B.  kommt  er  auf  die  wissenschaftlichen  Ent¬ 
deckungsreisen  zu  sprechen,  zählt  hier  einige  deutsche  Forschungs¬ 
reisende  auf  und  gelangt  so  zu  Humboldt,  bei  dessen  Reisen  er  nun  aus¬ 
führlich  verweilt,  um  schließlich  mit  einem  eleganten  Salto  wieder  in  den 
lyrischen  Fluten  unterzutauchen.  Derartige  Beispiele  ließen  sich  zu 
Dutzenden  aufzeigen.  Nirgends  hebt  sich  der  Verf.  über  die  Stoffmasse 
empor,  sondern  überall  erdrückt  und  erstickt  sie  ihn.  Nirgends  scheidet 
er  Haupt-  und  Nebensache,  wahllos  bringt  er  vorzügliche  und  minder¬ 
wertige  Proben  nebeneinander,  hie  und  da  schleichen  sich  sogar  Un¬ 
richtigkeiten  ein.  Die  ehrliche  Begeisterung  für  die  Sache,  die  kern¬ 
deutsche,  freiheitliche  Gesinnung  und  die  gute  Absicht  können  da 
nicht  viel  entschuldigen.  Zudem  ist  auch  der  Stil  recht  unausgeglichen, 
oftmals  ein  überstiegenes  Pathos,  daneben  wieder  ungemein  holperige 
Stellen,  zu  wiederholten  Malen  sogar  fehlerhaftes  Deutsch.  Der  Volks- 
schulunterricht  könnte  aus  dem  Buch  mancherlei  Anregungen  ent¬ 
nehmen,  nur  müßte  es  noch  einmal  geschrieben  werden. 

Wien.  Dr.  Adolf  Watzke. 
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Quellen  zur  Geschichte.  III.  Teil:  „Das  Altertum“  nebst  Abriß 

der  Geschichte  des  bezeichneten  Zeitraumes.  Zusammengestellt 
von  Prof.  Dr.  phil.  J.  Schmiede r.  253  S.  Preis  2  M.,  geb.  2  M.  50  Pf. 
Leipzig  1913.  Verlag  von  Ernst  Wunderlich.  Gr.  8U. 

Die  Grundsätze  sind  in  den  Vorworten  der  früher  erschienenen 


Quellen  dargelegt.  Der  Verf.  versteht  hier  „Quellen“  in  dem  weiteren 
Sinne  von  historischer  Darstellung  klassischer  Autoren.  Bezüglich  der 
Abbildungen  verweist  er  auf  Luckenbach,  Sauerlandt  und  Lamer.  Als 
Quellen  erscheinen  benützt:  Herodot  (Ägypten,  Solon  und  Krösus,  fyrus 
und  Krösus,  Xerxeszug,  Thermopylä),  Äschylus  (Perser),  Thucydides 
(Leichenrede  des  Perikies,  Pest  in  Athen,  Perikles’  Bedeutung),  Xenophon 
(Arginusenprozeß,  Rückzug  der  Zehntausend,  aus  den  Memorabilien), 
Demosthenes  (aus  der  III.  Philippischen  Rede),  Plato  (aus  Phädon), 
Aristoteles  (aus  der  Politik),  l’olybius  (erster  Seesieg  der  Römer, 
Hannibals  Alpenübergang),  Sallust  (Rede  des  Marius),  Diodor  (die  Gal¬ 
lier  in  Rom),  Livius  (Auswanderung  der  Plebs,  Hannibals  Alpenübergang, 
Cannä,  Archimedes),  Petronius  (aus  der  Ccmt  Tritn.),  Plinius  d.  J.  (  V'esuy), 
Tacitus  (Brand  Roms  und  erste  (’hristenverfolgung),  Appian  (III.  puni- 
scher  Krieg).  Plutarch  (Spartanische  Erziehung,  Solonische  Verfassung, 
Bauten  des  Perikies,  Marius  befreit  Rom  vom  Kimbrischen  Schrecken, 
Casars  Tod),  endlich  Arrian  (die  bedeutsamsten  Ereignisse  des  Alexander¬ 
zuges);  dazu  kommen:  die  Lebensgeschichte  eines  Offiziers  aus  der 
Zeit  Thutmosis’  I.,  Stücke  aus  den  Amarna-Briefen  und  aus  den  Gesetzen 
Hammurabis,  aus  Sargons  und  Naboneds  Annalen  (Eroberung  Samarias 
und  Babylons),  ferner  Inschriften  zur  Geschichte  Nebukadnezars.  Daran 
schließen  sich  „Proben  aus  der  antiken  Dichtung“,  ferner  „Notizen  über 
die  klassischen  Autoren“,  denen  Quellenstücke  entnommen  sind,  endlich 
ein  kurzer  Abriß  über  die  Geschichte  des  Altertums,  der  den  Zweck 


haben  soll,  den  historischen  Überblick  zu  erleichtern. 

Die  Quellenstücke  sind  durchwegs  in  deutscher  Übersetzung,  jedoch 
ohne  Angabe  der  Übersetzer  gegeben.  Bezüglich  der  stilistischen  Form¬ 
gebung  ist  mir  namentlich  bei  Herodot  eine  zu  weit  gehende  Rücksicht¬ 
nahme  auf  den  eigenartigen  Stil  des  „Vaters  der  Geschichte“,  auf  die 
Naivität  seiner  Erzählungsweise,  die  sich  im  Urtexte  recht  anmutig 
lesen  läßt,  aufgefallen,  so  daß  die  in  Wortstellung  und  Satzverbindung 
allzu  getreue  Nachahmung  auf  den  deutschen  Leser  befremdend  wirkt. 
Sollte  dies  etwa  mit  Absicht  geschehen  sein,  so  müßte  doch  folgerichtig 
auch  bei  Thucydides,  Demosthenes,  Livius  und  Tacitus  die  Verschieden¬ 
heit  der  individuellen  Stilformen  in  der  deutschen  Übersetzung  zum 
Ausdruck  kommen.  Der  studierenden  Jugend  muß  aber  auf  alle  Palle 
zum  mindesten  ein  korrekter,  sprachlich  einwandfreier  und  verständlicher 
Text  geboten  werden.  Dies  gilt  z.  B.  gleich  nicht  für  die  Übersetzungs-  . 
probe  auf  S.  3:  „Also  darüber  vergingen  zehn  Jahre  und  über  dem 
Hügel,  darauf  die  Pyramiden  stehen,  und  über  den  unterirdischen 
Zimmern,  die  er  sich  baute  zu  seinem  Begräbnis  auf  einer  Insel, 
denn  er  leitete  einen  Graben  des  Nils  hinein.  Aber  zwanzig  Jahre 
wurde  gearbeitet  an  der  Pyramide  selbst,  deren  jegliche  Seite  ist 
8  Plethren  breit  und  ist  vierseitig  und  die  Höhe  ebensoviel  und  ist  von 
geglättetem  Stein,  sehr  gut  ineinandergefügt  und  kein  Stein  ist  kleiner 
als  30  Fuß.“  Auch  an  anderen  Stellen  (S.  1,  2,  4)  aus  Herodot  und 
sonstigen  Quellenschriftstellern  finden  sich  in  Beziehung  auf  Wort¬ 
stellung,  Satzverbindung,  stilistische  Ausdrucksweise  und  Interpunktion 
sehr  viele  Verstöße  und  Härten  vor.  So  fehlt  z.  B.  sehr  oft  das  Hilfs¬ 


zeitwort;  zahllos  sind  die  Inversionen  des  Zeitwortes  und  andere 
Fehler  gegen  unsere  Wortstellung.  Aber  auch  die  Verbindung  und  die 
Stellung  mancher  Sätze  sind  durchaus  nicht  einwandfrei,  so  z.  B. 
S.  4:  „ .  .  .  stehen  zwei  Pyramiden,  und  eine  jede  hat  50  Klafter, 
und  unter  dem  Wasser  ist  gerade  ebensoviel  gebaut,  und  auf  beiden 
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Seiten  ist  oben  ein  Koloß  .  .  . u.  a.  ra.  Falsche  oder  fehlerhaft-* 
Konstruktionen  finden  sich  nicht  minder  häufig,  so  S.  77:  „Wer 
von  seinen  Vertrauten  waren  bei  dem  Manne?“  S.  79:  „Kriton. 
laß  sie  doch  jemand  (statt:  von  jemandem)  nach  Hause  führen!“ 
u.  a.  Dasselbe  Wort  w’ird  in  lästiger  Weise  hintereinander  wiederholt 
(S.  2,  10,  38  und  oft).  Um  das  Formelle  gleich  zu  erledigen,  so  fielen 
mir  als  Schreib-  oder  Druckfehler  unter  anderen  auf:  S.  38  „standen 
die  Hauptleute  mit  Geiseln“  (statt  Geißeln,  so  auch  sonst,  z.  B.  S.  120»: 
S.  66  „Techos“  (statt  Teches),  S.  70  „etwas  dem  ähnliches-,  S.  <8  „<Us 
erfreulichste“,  S.  98  „verloren“,  S.  106  „unmitelbarer“  u.  a.  m.  Was 
endlich  die  Interpunktionen  betrifft,  so  herrscht  hier  vor  allem  eine  wahre 
Hypertrophie  an  Beistrichen.  Verwunderlich  ist  auch  in  gewissen 
Stücken  die  ungewöhnlich  häufige  Anwendung  des  Doppelpunktes,  wo 
man  sonst  ein  Komma  oder  Semikolon  setzt;  er  steht  auch  in  mehreren 
Fällen  vor  kurzer  indirekter  Rede,  wde  z.  B.  S.  62,  63  uni  sonst.  Dazu 
fehlt  bei  Befehl-,  Wunsch-  und  Ausrufungssätzen  das  entsprechende 
Zeichen  (!)  wie  S.  60,  78,  129  usw. 

Mit  S.  175  wäre  eigentlich  das  Quellenbuch  zu  schließen  gewesen: 
denn  die  folgenden  „Proben  aus  den  antiken  Dichtungen“  können,  da 
sie  mit  Ausnahme  der  Satire  des  Horaz  durchwegs  lyrischen  Charakters 
sind,  unmöglich  als  Quellen,  aus  denen  man  historisches  Material  schöpft, 
angesehen  werden.  Wenigstens  haben  die  „Notizen  über  die  klassischen 
Autoren“  einen  literarhistorischen  Wert.  Endlich  gehört,  streng 
genommen,  auch  der  „Abriß“  der  Geschichte  des  Altertums  nicht  in 
ein  Quellenbuch,  wenigstens  nicht  für  Schüler,  die  ja  ihr  Geschichts¬ 
buch  zur  Hand  haben  müssen;  er  mag  aber  immerhin  dem  historiscn.-n 
Überblicke  dienlich  sein.  Dieser  Abriß,  der  in  gedrängtester  Kürze, 
oftmals  in  Schlagworten,  die  Geschichte  des  Orients,  Griechenlands 
und  Roms  zu  umfassen  sucht,  übergeht  aber  hiebei  nur  zu  viel  des 
Wesentlichen  von  politischen  und  kulturellen  Erscheinungen  und  bietet 
obendrein  nicht  immer  Stichhaltiges. 

Daher  kann  Ref.  nicht  umhin,  teils  zur  Verbesserung,  teils  zur 
unabweisbaren  Ergänzung  einiges  zu  bemerken;  so  zu  S.  202:  Nach 
Annahme  der  meisten  Geologen  von  heute  beträgt  die  anthropozoische 
Ara  über  100.000  Jahre;  damit  könnte  man  sich  begnügen.  S.  203: 
Der  eigentlich  ägyptische  Gott  heißt  Set,  mit  dem  später  der  griechische 
Tvphon  identifiziert  wurde;  Apis  galt  zunächst  als  Verkörperung  des 
Ptah  von  Memphis  und  wurde  erst  von  den  Griechen  als  Inkarnation  des 
Osiris  aufgefaßt.  S.  204:  Der  bedeutsamste  König  des  „neuen  Reiches“ 
war  Thutmosis  III.,  der  Begründer  der  ägyptischen  Weltmacht  S.  2» 
Von  etw’a  4000  an  finden  sich  bereits  in  Nordbabvlonien  semitische 
Herrscher;  die  Babylonier  erhielten  dann  um  1000  durch  die  einge- 
wanderten  Chaldäer  Zuwachs.  S.  206:  Sidon  ist  als  die  ältere  und  an¬ 
gesehenere  Stadt  Phönikiens  vor  der  Tochterstadt  Tyrus  zu  nennen. 
Zur  Ergänzung  ließe  sich  hier  und  auf  den  folgenden  Seiten  manches 
Wichtige  aus  der  politischen  und  kulturellen  Geschichte  der  Phönizier 
und  der  Juden  hinzufügen.  S.  208:  Kambvses  regierte  bis  522.  8.  2i»9: 
Der  Buddhismus  verbreitete  sich  auch  über  Hinterindien.  S.  210:  Der 
Gesamtname  „Hellenen“  kam  um  700,  spätestens  im  7.  Jahrhundert  auf. 
S.  212 — 213:  Kadmus  begründete  die  Königsherrschaft  in  Theben,  nicht 
in  Athen.  Kreon  war  als  Bruder  der  Jokaste  nicht  der  Schwager,  sondern 
der  Oheim  der  ödipussöhne.  Orestes  entführte  auf  Geheiß  des  Orakels  das 
Bild  der  Artemis  auf  Tauris  und  Iphigenie  entfloh  mit  ihm.  Der  schmiih- 
süchtige  Feigling  Thersites  gehört  doch  nicht  zu  den  Helden!  Troja 
weist  neun  Bauschichten  auf.  S.  214:  Die  erste  Periode  der  griechischen 
Kolonisation  begann  schon  ungefähr  im  15.  Jahrhundert;  daran  be¬ 
teiligten  sich  aber  nicht  bloß  Ionier,  sondern  alle  drei  Stämme.  Die 
Wanderung  der  Dorier  soll  schon,  w?enn  überhaupt  fixierbar,  im  12.  Jahr¬ 
hundert  begonnen  und  um  1000  ihren  Abschluß  gefunden  haben.  Die 
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Kolonisation  der  zweiten  Periode  erstreckte  sich  auch  auf  die  libysche 
Küste  und  das  ionische  Meer.  Bei  den  Amphiktyonien  ist  das  so  be¬ 
deutsame  Delphi  übersehen  worden.  Die  Heldengesänge  wurden  nicht 
bloß  an  den  Edelsitzen,  sondern  später  auch  bei  Festversammlungen 
des  Volkes  vorgetragen.  S.  215:  Die  Ilias  und  die  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  jüngere  Odyssee  haben  im  wesentlichen  ihre  gegenwärtige 
Gestalt  im  I>aufe  des  8.  und  7.  Jahrhunderts  erhalten.  Hesiods  Blüte 
fällt  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts.  S.  216:  Die  Gerusia  bereitete 
mit  den  Königen  auch  die  Anträge  für  die  Apella  vor  und  hatte  das 
Verwerfungsrecht  für  die  Volksbeschlüsse.  Die  Ephoren  zogen  schließ¬ 
lich  auch  die  Leitung  der  inneren  und  äußeren  Politik  an  sich.  S.  217; 
An  die  Spitze  des  Staates  traten  schließlich  (nach  700)  neun 
Archonten.  S.  219:  Der  Aufstand  heißt  durchwegs  der  ionische,  weil 
er  von  den  Ioniern  ausging.  S.  224:  Nach  allgemeiner  Übereinstimmung 
trat  die  Pest  in  Athen  430  auf.  S.  225:  Alcibiades  wurde  auf  Anstiften 
der  Spartaner  durch  Pharnabazos  von  gedungenen  Mördern  beseitigt. 
Die  Schlacht  bei  Aigospotamoi  war  405.  S.  226:  Der  Friede  des 
Antalcidas  setzte  auch  die  Autonomie  aller  Städte  in  Hellas  fest. 
S.  229:  Alexander  zog  erst  in  Persepolis,  dann  in  Ekbatana  ein.  Der 
indische  Fluß  heißt  Hyphasis.  S.  230:  Alexandrien  wurde  auch  Mittel¬ 
punkt  des  Welthandels. 

Ich  will  nur  noch  kurz  zeigen,  daß  das  Gleiche  für  den  römischen 
Teil  gilt.  S.  232:  Zur  ältesten  Bevölkerung  Italiens  gehören  außer 
den  Genannten  auch  die  Ligurer,  Veneter  und  Japyger.  S.  233:  Die 
sogenannte  „Servianische  Mauer“  wurde  zum  Teil  erst  im  4.  Jahrhundert 
der  Gallierzüge  errichtet,  nur  zum  Teil  scheint  sie  der  Königszeit  an¬ 
gehört  zu  haben;  in  dieser  Zeit  hat  auch  die  Vierregionenstadt  ihren 
Umfang  erhalten.  Die  ursprüngliche  Volksversammlung  der  Königszeit 
waren  die  Kuriatkomitien.  S.  234:  Die  Zenturiatkomitien  entschieden  auch 
über  Angriffskrieg  sowie  über  Leben  und  Tod  des  Bürgers  in  letzter 
Instanz;  übrigens  wurden  die  193  Zenturien  der  sogenannten  Serviani- 
schen  Verfassung  wohl  erst  durch  den  Zensor  Appius  Claudius  ge¬ 
schaffen,  um  den  verbündeten  Samniten  und  Etruskern  gewachsen  zu 
sein,  während  eine  zweifellos  ältere  Zenturiatverfassung  in  die  Zeit 
der  Bauernbefreiung,  d.  i.  zwischen  471  und  das  Dezemvirat  fällt. 
Der  Ständekampf  hatte  seine  Ursache  auch  in  dem  schweren  Kriegsdienst 
der  Plebs.  S.  235:  Die  Zahl  der  Tribunen  ging  wohl,  den  trihus  urhauae 
entsprechend,  von  der  Vierstelligkeit  aus;  diese  Zahl  wurde  449  auf 
zehn  erhöht.  Sie  konnten  ihr  Veto  auch,  und  zwar  vor  allem  gegen  Über¬ 
griffe  der  patrizischen  Beamten  (Konsuln,  ins  prensionis !)  einlegen. 
Die  pUbisrUa  wurden  durch  die  lex  Hortensia  (287)  den  lei/ es  gleich¬ 
gestellt.  Zu  den  höheren  Ämtern  gehören  auch  die  Diktatur  und  das 
Konsulartribunat,  dessen  Einsetzung  freilich  erwähnt  sein  müßte.  Der 
Prätor  war  oberster  Richter  in  Zivilsachen.  Die  Zensoren  hatten  auch 
die  lectio  senatus  und  die  Finanzverwaltung.  S.  236:  Die  Schlacht  an 
der  Allia  wird  heute  (nach  Polvbius)  fast  allgemein  ins  Jahr  387  oder 
387,6  gesetzt.  S.  239:  Das  cisalpinische  Gallien  wurde  viel  später  (erst  unter 
Sulla)  als  Provinz  eingerichtet.  Hannibal  war  Nachfolger  seines  Schwa¬ 
gers  Hasdrubal.  Nach  Cannä  traten  die  meisten  unteritalischen  Ge¬ 
meinden  zu  Hannibal  über,  darunter  Capua;  die  Latiner  und  mittel¬ 
italischen  Stämme  blieben  Rom  treu.  S.  240:  Vor  Nola  leistete  Mar¬ 
cellus  dem  Hannibal  glücklichen  Widerstand  (seine  Siege  werden  ange- 
zweifelt).  Statt  „nach  deren  (der  Scipionen)  Tode“  besser:  nach  deren 
Untergang.  Statt  „westliches“  muß  es  „östliches“  (Spanien)  heißen. 
S.  241:  Perseus  starb  als  Staatsgefangener  in  Alba  am  Fuciner  See. 
S.  243:  Zu  den  Ursachen  des  Verfalles  ist  auch  die  Unzufriedenheit  der 
Italiker  und  der  Provinzialen  zu  rechnen.  S.  244:  Das  Getreide  sollte  an 
alle  sich  meldenden  Bürger  verteilt  werden.  C.  Gracchus  ließ  sich 
.aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  der  Flucht  jenseits  des  Tiber  von 
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seinem  Sklaven  töten.  S.  246:  Pompeius  beendigte  den  Mithridatischen 
Krieg  64  3.  Cäsar  war  groß  auch  als  Redner  und  Schriftsteller. 
S.  247:  Pompeius  ging  nach  Illyrien  (Pyrrhachium)  und  Macedonien 
(Thessalonice).  Cäsar  vereinigte  in  seiner  Person  auch  die  Würden 
eines  Pontifex  viaximus  und  eines  Zensors.  S.  248:  Die  Verschwörer 
waren  dicht  „durchwegs“  von  egoistischen  Motiven  geleitet.  Ägypten 
wurde  von  Octavian  nicht  als  römische,  sondern  als  kaiserliche  Provinz 
in  Anspruch  genommen.  S.  250:  Britannicus  war  der  Stiefbruder  Neros. 
Man  kennt  nur  eine  C hristen Verfolgung  Neros.  Für  Trajan  (S.  251) 
ist  weniger  die  Verfolgung  der  Christen  als  die  Einführung  und  humane 
Regelung  des  Christenprozesses  charakteristisch.  Aurelian  (S.  252) 
bekämpfte  Zenobia  nicht  bloß,  sondern  besiegte  sie  auch.  Provinzen 
Diocletians  gab  es  rund  100.  S.  253:  Die  endgültige  Teilung  des  Reiches 
erfolgte  nach  dem  Tode  des  Theodosius,  keinesfalls  vor  395. 

Wenn  auch  ein  „Abriß“  nur  ein  Gerippe  darstellt,  so  beansprucht 
gleichwohl  auch  dieses  eine  gewisse  Vollständigkeit,  insofern  auf  wesent¬ 
liche,  für  das  Ganze  des  historischen  Bildes  unabweisbare  Dinge  nicht 
verzichtet  werden  darf,  soll  die  Auswahl  nicht  den  Eindruck  einer 
fragmentarischen  Willkürlichkeit  machen.  Es  dürfen  eben  auch  bei  einem 
Skelette  einzelne  Gliedmaßen  nicht  fehlen.  Daß  diese  Ergänzungen 
in  knappster  Form,  wenn  irgend  tunlich,  in  der  Weise  des  Verf.s  nur 
mit  Schlagworten  zu  geben  wären,  ist  selbstverständlich.  Wählte  man 
dafür  obendrein  den  Kleindruck  (in  Form  von  Zusätzen  oder  Anmerkun¬ 
gen),  so  würde  das  kaum  mehr  als  wenige  Druckseiten  ausmachen,  was 
bei  einem  Buche  von  253  Seiten  wohl  nicht  ins  Gewicht  fällt.  An  manche 
Geschichtsperioden  schließen  sich  „Aufgaben“,  d.  h.  Fragen  über  Ver¬ 
gleiche,  Ursache  und  Wirkung,  Zusammenfassung  und  synchronistische 
Zusammenstellung,  treibende  Motive  usw.,  die  ein  weiterer  Beleg  für 
die  Notwendigkeit  von  gewissen  Ergänzungen  sind.  Die  Auswahl  der 
Quellenstücke  selbst  ist  zweckmäßig  getroffen  und  bietet  in  Hinsicht 
auf  bedeutende  politische  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  sowie  auf 
kulturgeschichtliche  Zustände  gewiß  Interessantes  und  Belehrendes, 
so  daß  in  dieser  Richtung  das  Buch,  wenn  man  sich  über  die  formellen 
Mängel  der  Quellenstücke  und  über  die  sachlichen  des  Abrisses  fcin- 
wegsetzen  will,  gewiß  geeignet  wäre,  das  Geschichtsstudium  zu  beleben 
und  zu  fördern. 

Wien.  _  A.  Stitz. 


Lektüre  zur  Geschichte  aus  Meisterwerken  der  Geschichtschreibung. 

III.  Teil:  Das  Altertum.  Für  höhere  Lehranstalten  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  phil.  J.  Schmieden  115  S.  Gr.  8°.  Preis  1  M.  20  Pf., 
geb.  1  M.  60  Pf.  Leipzig  1913.  Verlag  von  Ernst  Wunderlich. 


Um  die  Schüler  höherer  Lehranstalten  auch  in  den  da3  Altertum 
darstellenden  Teil  der  neueren  Geschichtschreibung  einzuführen,  sie  auf 
die  wertvolleren  Werke  selbst  hinzuweisen  und  zu  deren  Studium  anzu¬ 
regen,  hat  der  Verf.  das  vorliegende  Lektürebuch  zusammengestellt.  Und 
so  wird  der  Schüler  durch  R.  v.  Lichtenberg  auf  Grund  der  neueren 
Forschungsergebnisse  in  die  ägäische  Kultur  bis  in  das  dritte  Jahr¬ 
tausend  v.  Chr.  eingeführt,  lernt  nach  E.  Curtius  Land  und  Volk  der 
Griechen  kennen,  wohnt  der  erhebenden  Feier  der  olympischen  Spiele  bei, 
tritt  nach  Ed.  Meyer  der  Persönlichkeit  des  Perikies  näher,  wird  ferner 
von  0.  Jäger  in  das  Perikleische  Athen  geführt,  durch  W.  Wägner- 
Baumgarten  mit  den  Privatverhältnissen  und  der  Philosophie  des  So¬ 
krates,  durch  R.  Wagner  mit  Platos  und  Aristoteles’  Leben  und  Philo¬ 
sophie  vertraut  gemacht.  B.  Niese  rollt  ihm  das  Bild  Alexanders  des 
Großen  auf,  Th.  Mommsen  läßt  ihn  Hannibal  auf  seinem  Zuge  über  die 
Alpen  begleiten  und  gewährt  ihm  tiefen  Einblick  in  Casars  Wesen. 
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An  der  Hand  Ferreros  (übersetzt  von  M.  Pannwitz  und  E.  Kapff)  lernt 
der  Leser  die  Reformversuche  der  Gracchen  kennen,  während  ihm  Alfr. 
v.  Domaszewski  ein  grauenhaftes  Rild  vom  Zäsarenwahnsinn  Caligulas 
entrollt.  In  eingehender  Weise  macht  ihn  L.  Friedländer  mit  dem  alten 
Rom  und  seinen  Bewohnern  bekannt,  führt  ihn  Th.  Birt  in  das  Innere  des 
römischen  Hauses  und  lallt  ihn  K.  Schirmer  den  Römer  auf  Reisen 
kennen  lernen. 

Die  Auswahl  der  Stücke  ist  zweckmäßig  getroffen;  abgesehen 
davon,  daß  sie  noch  durch  ein  paar  Schilderungen  und  Charakteristiken, 
die  sich  z.  B.  auf  die  Best  in  Athen,  das  tragische  Schicksal  der  sizili- 
schen  Expedition,  die  Schlacht  bei  Cannä,  den  älteren  Scipio  Africanus, 
den  Triumphzug  des  L.  Ämilius  Paullus,  die  Zerstörung  Karthagos,  nicht 
zum  wenigsten  auf  Trajan  als  Gegenstück  Caligulas  beziehen,  in  wün¬ 
schenswerter  Weise  zu  ergänzen  wäre.  Wenn  es  die  Absicht  des  Verf.s 
ist,  der  Jugend  der  oberen  Klassen  in  die  gediegenen  und  gehaltvollen 
Darstellungen  unserer  bedeutenden  modernen  Geschichtschreiber  Ein¬ 
blick  zu  gewähren,  den  historischen  Unterricht  dadurch  zu  beleben  und 
zu  weiterer  Lektüre  anzuregen,  so  erfüllt  dieses  Buch  ohne  Zweifel 
diese  Aufgabe  und  ist  namentlich  den  Schülerbibliotheken  als  schätzens¬ 
werter  Beitrag  bestens  zu  empfehlen. 

Wien.  A.  Stitz. 


Sammlung  englischer  und  französischer  Autoren.  Herausgegeben 
von  Dr.  Franz  Eigl  und  Dr.  Richard  Lederer;  William  Shakespeare, 
Iulius  Caesar.  Verlag:  Buchholz  &  Diebel,  Troppau.  I IG  S.  Preis: 
40  Pf.  =  48  h. 

Als  Nr.  14  dieser  vor  zwei  Jahren  begonnenen  Sammlung  erscheint 
jetzt,  von  Prof.  Dr.  Leopold  Brandl  in  Wien  eingeleitet  und  heraus¬ 
gegeben,  Shakespeares  Iulius  Caesar.  An  Schulausgaben  gerade  dieses 
Dramas  ist  kein  Mangel.  Begreiflicherweise;  denn  es  eignet  sich  wie  kein 
anderes  zur  Lektüre  an  unseren  Mittelschulen  aus  Gründen  des  stoff¬ 
lichen  Interesses  und  der  leichten  Faßlichkeit  der  Charaktere,  wie  .auch 
wegen  der  korrekten  Überlieferung  des  Textes.  Trotz  dieser  großen 
Auswahl  an  Schulausgaben,  die  der  Lehrer  zur  Verfügung  hat,  wird 
man  gewiß  diese  neue  mit  Freuden  begrüßen,  weil  sie  gerade  das  bietet, 
was  unsere  Schüler  brauchen:  eine  verläßliche  Textausgabe  mit 
wenigen  Erklärungen.  Der  kritische  Apparat,  der  sonst  dem  Schüler 
in  die  Hand  gegeben  wird,  taugt  für  ihn  insofern  nicht  viel,  als  es  an 
Zeit  fehlt,  um  ihn  wirklich  durcharbeiten  zu  können.  Und  so  bildet  er 
fast  immer  einen  „toten“  Bestandteil  des  Buches,  etwa  wie  das  ominöse 
„Kleingedruckte“  im  Geschichtsbuch,  vom  pädagogischen  Standpunkt 
aus  wohl  kaum  gutzuheißen.  Vom  materiellen  Standpunkt  aus  ist  ja 
schon  oft  eingewendet  worden,  daß  die  Kosten  für  kommentierte  Schul¬ 
ausgaben  sehr  hoch  sind,  und  man  hat  sich  für  Shakespeare  z.  B.  durch 
Verwendung  der  Tauchnitzausgabe  geholfen.  Die  ist  billig,  enthält 
aber  dalür  gar  keine  Erklärungen.  Die  neue  Ausgabe  scheint  beide 
Bedingungen  zu  erfüllen,  kann  also  ihres  Erfolges  fast  sicher  sein.  Die 
Ausstattung  ist  sehr  gut,  Druck  und  Papier  vortrefflich.  Vielleicht  wäre 
es  möglich,  die  Bändchen  —  ohne  wesentliche  Preiserhöhung  —  auch 
kartoniert  zur  Ausgabe  gelangen  zu  lassen.  Daß  die  Erklärungen  in 
Form  von  Fußnoten  gebracht  werden,  ist  gewiß  nicht  nach  jedermanns 
Geschmack;  es  stört  den  einheitlichen  Eindruck  des  Textes  und  unter¬ 
stützt  die  Trägheit  des  Schülers  ein  wenig.  Doch  ist  das  eine  von  den 
immer  wiederkehrenden  Streitfragen  auf  dem  Gebiete  des  Schulbuches; 
diese  Form,  Erklärungen  zu  bringen,  hat  wahrscheinlich  auch  viele 
Anhänger. 
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Was  das  vorliegende  Bändchen  anbelangt,  so  ist  die  Einleitung 
in  ihrer  Kürze  und  Knappheit  gerade  das  für  den  Schüler  Erwünschte. 
Dem  Lehrer  bleibt  es  ja  unbenommen  hinzuzufügen,  was  er  außerdem  für 
notwendig  hält.  Betreffs  der  Anmerkungen  wäre  folgendes  zu  sagen: 
II.  1,  19  steht  —  disjoins  reut or sc  from  l)  poicer  und  dazu  als  Erklärung1) 
=  Scheu  vor.  was  nicht  sehr  deutlich  ist,  „front“  gehört  doch  offenbar 
zu  „di*  jo  ins“.  Bei  II.  1,  114  ff.  Mo.  not  an  o  nth  etc.  sollte  auf  die  ana- 
koluthische  Konstruktion  wenigstens  hingewiesen  werden,  da  an  anderen 
Stellen  viel  einfachere  erklärt  sind.  V.  1,  20  —  but  /  will  do  so  —  kann 
bei  Shakespeare  nicht  heißen,  wie  in  der  Erklärung  steht  (und  wie  nach 
Plutarch  richtig  wäre),  „nach  dem  Willen  des  Antonius“,  sondern  es  bezieht 
sich  auf  die  früheren  Worte  des  Octavius  „V non  Ihr  ri^ht  hand  l  etc“. 
V.  1,  55  „st min".  Es  hätte  genügt,  die  Übersetzung  „»Stamm“  zu  geben, 
ohne  Hinweis  auf  das  ae.  Wort.  Als  einzige  etymologische  Erklärung  im 
ganzen  Stück  scheint  sie  mir  nicht  am  Platz  in.einer  derartigen  Ausgabe. 

Der  Druck  ist  recht  korrekt  —  eine  große  Verbesserung  gegen¬ 
über  den  ersten  Bändchen1). 

Englische  Texte  bringen  ferner  die  Bändchen  2.  Dickens,  Christmas 
Carol,  4.  Poe,  Thrce  Totes ,  6.  Totes  and  Sketches  (Jerome,  Kipling, 
Bullen),  8.  Ettglish  Foiry  Tales,  10.  Kuskin,  Sesame  and  Lilies  (of 
Kings'  Trcasuries),  12.  American  Humour  (Irving,  Bret  Harte,  Mark 
Twain),  16.  Conan  Doyle.  My  Friend  the  Murdercr.  Außerdem  sind  noch 
einige  weitere  in  Vorbereitung. 

Wien.  Josefine  Weissei. 


Kordillerenstaaten  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Sievers  in  Gießen. 
2  Bändchen.  I:  Einleitung,  Bolivia  und  Peru.  Mit  16  Tafeln  und 
1  lithographischen  Karte.  II:  Ecuador,  Colombia  und  Venezuela. 
Mit  16  Tafeln  und  1  lithographischen  Karte.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  652/53.)  G.  J.  Göschensehe  Verlagshandlung  G.  m.  b.  H.  in 
Berlin  und  Leipzig.  Jeder  Band  in  Leinwand  gebunden  90  Pf. 

In  zweien  der  schmucken  gelbbraunen  Bändchen,  die  das  neue 
Gewand  der  rühmliehst  bekannten  Sammlung  Göschen  bilden,  gibt  der 
geschätzte  Geograph  der  Universität  Gießen  eine  nach  allen  Seiten 
abgerundete  Darstellung  der  fünf  südamerikanischen  Freistaaten  Bolivia, 
Peru,  Ecuador,  Colombia,  Venezuela.  Chile  und  Argentinien,  die  beiden 
fortgeschrittensten  und  mächtigsten  der  Kordillerenstaaten,  sind  hier 
nicht  berücksichtigt  und  sollen,  wie  wir  hören,  besonderer  Darstellung 
gewürdigt  werden.  Wenn  auch,  was  beim  heutigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  nichts  Überraschendes  hat,  Sievers  vor  allem  den  natürlichen 
Verhältnissen  seine  Beachtung  schenkt  und  die  politischen  Dinge  etwas 
zurücktreten,  so  bieten  sich  doch  auch  ausreichende  Angaben  über  die 
wirtschaftlichen,  ethnographischen  und  staatlichen  Zustände,  die  uns 
heuto  ja  deshalb  besonders  interessieren,  weil  die  sich  allmählich  mehr 
und  mehr  entfaltenden  Staaten  der  südamerikanischen  Westküste  stets 
wachsende  wirtschaftliche  Bedeutung  für  uns  gewinnen,  was  sich  mit 
Eröffnung  des  Panamakanals  noch  viel  deutlicher  zeigen  wird.  Erfreu¬ 
liche  Beigaben  der  beiden  an  wissenswerten  Einzelheiten  ungemein 
reichen  Bändchen  sind  einige  gute  Illustrationen  und  zwei  verläßlich 
Übersichtskarten. 

Wien.  Imendörffer. 


e 


J)  An  Druckfehlern  wäre  folgendes  zu  verbessern:  I.  1,  30  ist  zu 
trennen  hand-iwork ;  2,  252  ist  zu  trennen  receiv-ing ;  3,  60  lies  wonder 
statt  xcondar;  III.  1,  174  lies  strength  statt  strenght ;  236  lies  myself 
statt  my  elf ;  273  lies  let  statt  et;  IV.  1,  24  lies  treasure  statt  trea  ure; 
V.  1,  3  lies  hi/fs  statt  h  lls. 
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G.  Freytag,  Karte  der  westrussischen  Kriegsschauplätze.  Maß¬ 
stab  1:2  Millionen.  Neue  billige  Ausgabe.  Preis  1  K  20  h.  Kartogr. 
Anstalt  G.  Freytag  &  Berndt,  Wien. 

Die  Karte  reicht  im  Norden  bis  Wiborg-St.  Petersburg,  im  Süden 
bis  Bukarest-,  im  Westen  bis  Kalisch-Oppeln,  im  Osten  bis  Moskau- 
Charkow.  Sie  gewährt,  soweit  es  der  Maßstab  1:2  Millionen  zuläßt, 
einen  guten  Überblick  über  die  Hauptverkehrswege  und  die  wichtigsten 
Siedlungen. 

Wien.  J.  Müllner. 


•  • 

Artarias  Eisenbahnkarte  von  Österreich-Ungarn  und  den  Balkan¬ 
ländern.  5.  Neubearbeitung.  1915.  Wien,  Artaria  &  Co. 

Die  Neuauflage  berücksichtigt  sorgfältig  alle  Veränderungen  und 
wichtigen  Projekte  und  gewährt  infolgedessen  ein  verläßliches  Bild  des 
Schienennetzes  der  dargestellten  Gebiete.  An  das  Auge  werden  mitunter 
nicht  geringe  Anforderungen  gestellt. 

W  i  e  n.  J.  M  ü  1 1  n  e  r. 


Dr.  K.  Giebel,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Zeitz,  Anfertigung 
mathematischer  Modelle  für  Schüler  mittlerer  Klassen.  Mit 
3  Tafeln  und  42  Figuren.  52  S.  Teubner,  1915.  Preis  kart.  50  Pf. 

Dieses  Büchlein  erschien  als  XVI.  Bändchen  der  von  W.  Lietzmann 
und  A.  Witting  herausgegebenen  Mathematischen  Bibliothek  und  es 
kann  auch  dieses  gleich  allen  seinen  Vorgängern  unseren  Schülern  aufs 
wärmste  empfohlen  werden  und  wer  einige  Lust  und  Geschicklichkeit 
mitbringt  zu  den  Arbeiten,  zu  denen  ein  erfahrener  Führer  anregt,  wird 
reichliche  Freude  ernten.  Die  Modelle  sind  beweglich,  zeigen  also  das, 
was  als  funktionale  Beziehung  der  Größen  heutzutage  eine  große  Rolle 
spielt,  und  sie  betreffen  vor  allem  Größenbeziehungen  in  der  Ebene, 
doch  wird  auch  zur  Herstellung  körperlicher  Modelle  eine  Anleitung 
gegeben,  die  meist  zu  Überlegungen  geometrischer  Natur  anregt.  Es 
wird  auch  die  Behandlung  und  Beschaffung  der  nötigen  Stoffe  und  die 
genaue  Beschreibung  der  Verbindung  der  einzelnen  Apparatenteile  dem 
Schüler  mitgeteilt,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  am  besten  durch  des 
Verf.s  eigene  Worte  gekennzeichnet  ist:  „  .  .  .  Es  soll  nicht  heißen:  so 
muß  es  gemacht  werden  .  .  .  Das  Modell  hat  seinen  Zweck  erfüllt, 
wenn  es  sich  selbst  überflüssig  gemacht  hat.“  —  Aber  auch  der  Schüler, 
der  mit  dem  Lesen  sich  begnügt,  wird  das  Büchlein  nicht  ohne  mancherlei 
mathematische  Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

W  i  e  n.  Prof.  Wo  Hetz. 


Dr.  W.  R.  Eckardt,  Klima  und  Leben.  Bioklimatologie.  Sammlung 
Göschen,  Bd.  629.  Preis  geb.  80  Pf. 

Unter  Bioklimatologie  versteht  der  Verf.  die  Lehre  von  den  Be¬ 
ziehungen  der  Organismen  zum  Klima,  beziehungsweise  die  Abhängigkeit 
der  gesamten  Lebewelt  vom  Klima  seit  ihrem  Entstehen  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Natürlich  ist  auch  der  Mensch  und  seine  Wirtschaft 
mit  inbegriffen.  Das  Leben  ist  in  seiner  Entstehung  vom  Auftreten 
einer  Temperatur  abhängig,  bei  der  das  Protoplasma  nicht  gerinnt. 
Von  da  ausgehend  wird  die  Entwicklung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  dar¬ 
gestellt,  immer  unter  dem  Einflüsse  des  Klimas  betrachtet.  Das  Klima 
hat  auch  auf  den  Landbau,  auf  die  Verteilung  der  Industrie  Einfluß  wie 
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auf  die  Verkehrsverhältnisse.  Auch  der  Mensch  kann  durch  rationellen 
Waldbau  und  Wetterschießen  (?)  auf  klimatische  Faktoren  einwirken. 

Wien.  J.  Stadlmann. 


Der  österreichische  Mentor,  Studentenkalender  für  Mittel-,  Bürger¬ 
und  Fachschulen  sowie  Lehrerbildungsanstalten  in  Österreich-Ungarn 
1915/16,  XLIV.  Jahrgang.  Wien,  Perles. 

Der  Titel  ist  nicht  ganz  richtig;  mit  Ausnahme  der  Militäranstalten 
ist  von  den  Schulen  Ungarns  nirgends  die  Rede.  Der  Kalender  ist  auf 
der  ersten  Seite  mit  dem  Bilde  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  des  Feldmarschalls 
Erzherzog  Friedrich  geziert  und  nimmt  in  einigen  Artikeln  auf  den  Krieg 
Bezug.  Das  erste  Kriegsmanifest  ist  abgedruckt  (warum  nicht  auch  das 
zweite  gegen  Italien?);  ferner  sei  aufmerksam  gemacht  auf  die  Artikel: 
Die  Verwendung  der  Elektrizität  im  Kriege,  Kugel,  Kartätsche.  Granate. 
Schrapnell,  Die  Entwicklung  des  42ers.  —  Sehr  ausführlich  ist  der  Rat¬ 
geber  und  Führer  für  Studierende  an  den  einzelnen  Schulgattungen  S.  72 
bis  132.  Im  folgenden  sei  auf  einige  Versehen  aufmerksam  gemacht. 
S.  72  ist  die  Adresse  des  Franz^Josef-Realgymnasiums  in  Wien  nicht 
mehr  richtig;  schon  seit  mehreren  Jahren  befindet  es  sich  I.,  Stuben¬ 
hastei  6;  ebendort  fehlt  das  Realgymnasium  in  Linz.  S.  73  fehlt  die 
Realschule  in  Laa,  S.  75  die  Handelsakademie  des  Gremiums  der  Wiener 
Kaufmannschaft;  S.  79  heißt  es,  daß  man,  um  in  den  zw-eiten  Jahrgang 
einer  Artillerie-  oder  Pionierkadettenschule  zu  kommen,  die  höchste 
Klasse  des  Gymnasiums  oder  der  Realschule  absolviert  haben  müsse, 
nach  S.  122  aber  genügt  hiefür  die  Absolvierung  der  VI.  Klasse.  S.  83 
ist  von  III.  Fortgangsklasse  die  Rede,  die  es  jetzt  nicht  mehr  gibt, 
ebenda  hätte  auch  bei  den  Nachprüfungen  der  Bestimmungen  betreffend 
die  allgemeine  Reife  gedacht  w’erden  müssen.  S.  85  ist  der  Lehrmittel- 
beitrag  mit  2  K  angegeben,  während  das  nur  das  Minimum  ist  (in  Wien 
meistens  4  K).  S.  87  siud  die  Angaben  betreffend  die  Studien  am  Real¬ 
gymnasium  wohl  nur  für  das  alte  Realgymnasium,  nicht  aber  für  das 
neue,  1908  geschaffene,  zutreffend. 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 


Programmschau. 

Karl  Pöschl,  Die  „Tr&chinierinnen“  des  Sophokles,  ihre  ein¬ 
heitliche  Abfassung  und  Komposition.  II.  Teil.  —  Programm 
des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Iglau  1912. 

Mit  dankenswerter  Gründlichkeit  und  Geduld  widerlegt  Pöschl  alle 
Einwände,  die  man  gegen  die  Einheit  der  ,,Trachinierinnen“  und  die 
Echtheit  des  Schlusses  erhoben  hat.  Der  vorliegende  zweite  Teil 
untersucht  die  Echtheit  der  Schlußanapäste  und  gelangt  zu  dem  Er¬ 
gebnis,  daß  die  V.  1259 — 1274  nach  ihrem  Inhalte,  vor  allem  nach 
der  in  ihnen  zu  Tage  tretenden  religiösen  Anschauungsweise,  als  echt 
zu  betrachten  sind.  Nur  V.  1275 — 1278  hält  Verl  für  interpoliert. 
Sodann  sucht  er  aus  metrischen  Indizien  positive  Beweise  für  die  Ein¬ 
heit  des  Stückes,  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Teile,  zu  ge¬ 
winnen.  Ref.  hält  das  dabei  eingeschlagene  Verfahren  für  wenig 
glücklich;  was  für  einen  Sinn  hat  es,  die  völlig  einheitlichen  Dramen 
Antigone  und  Philoktet  in  zwei  Teile  zu  zerlegen  und  diese  hinsichtlich 
der  metrischen  Freiheiten  statistisch  zu  vergleichen?  Man  kommt  dann 
zu  dem  merkwürdigen  Ergebnis,  daß  die  Porsonische  Regel  in  den 
Schlußteilen  genauer  beobachtet  wird,  wogegen  in  den  Auflösungen 
mehr  Freiheit  herrscht,  ferner  daß  der  Periodenschluß  in  der  Antigone 
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im  ersten  Teil,  beim  Philoktet  aber  im  zweiten  Teil  strenger  gehand- 
habt  wird,  während  ein  anderes  Kriterium  wieder  zum  entgegengesetz¬ 
ten  Schlüsse  führt  usw.  Im  ganzen  ergibt  diese  metrische  Unter¬ 
suchung,  die  sich  auf  ein  viel  zu  geringes  Induktionsmaterial  stützt, 
die  wenig  wahrscheinliche  Folgerung,  daß  die  „Trachinierinnen“  schon 
zur  Zeit  der  „Antigone“  verfaßt  seien.  Der  Hauptbeweis  ist  aber  ent¬ 
schieden  gelungen. 

Wien.  Hans  Fis c hl. 


August  Zweymüller,  Beiträge  zur  deutschen  Wiedergabe 
lateinischer  Prosa.  Progr.  des  Staatsgymnasiums  in  Iglau  1913/14. 

Der  Verf.  geht  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  daß  es  trotz 
P.  Cauer  („Die  Kunst  des  Cbersetzens“),  C.  Bardt  („Zur  Technik  des 
Übersetzens  lateinischer  Prosa“),  E.  Rosenberg  (Programm  Hirschberg 
1908)  und  anderer  noch  immer  lohnend  sei,  in  der  gewöhnlichen  Schul¬ 
lektüre  Umschau  zu  halten,  welches  neue  Vergleichsmaterial  3ich  für 
die  bekannten  Grundsätze  der  Stilistik  herbeischaffen  lasse.  Behandelt 
werden  in  vier  Kapiteln  die  Substantiva,  das  Hendiadyoin,  die  Adjektiva 
und  der  accus,  c.  in/in.  im  Deutschen;  den  Stoff  liefern  hauptsächlich 
Sallust,  Ciceros  De  orat.,  Livius  I.,  XXI.,  XXII.,  des  Tacitus  Ann.  und 
H  ist.  Die  beigebrachten  zahlreichen  Übersetzungsproben  bekunden  ein 
sehr  erfreuliches  Geschick,  jedesmal  für  den  lateinischen  Ausdruck  den 
passendsten  deutschen  zu  finden.  Nur  scheint  es  mir,  daß  sich  der 
Verf.  in  seinem  Streben,  möglichst  originell  zu  sein,  bisweilen  doch  im 
Ausdruck  vergriffen  hat;  Übersetzungen  wie  Sali.  lug.  14,  9  (stirpis 
tune)  exstinctor  „Totengräber“,  Liv.  XXII  5,  2  vofis  aut  imploratioui- 
bus  deum  „Händeringen,  Gebetestammeln“,  I  9,  5  ( tantnm  in  medio 
crescentem)  molem  „Fremdkörper“  dürften  schwerlich  allgemeinen  Bei¬ 
fall  finden.  Aber,  wie  gesagt,  weitaus  das  meiste  ist  recht  gelungen 
und  man  sieht  daher  der  versprochenen  Fortsetzung  mit  Interesse  ent¬ 
gegen.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verf.  später  einmal,  das  Ganze 
in  Buchform  leichter  zugänglich  zu  machen;  denn  sein  Bestreben,  ein 
möglichst  gelungenes  Übersetzen  in  unseren  Schulen  zu  erzielen,  ver¬ 
dient  allseitig  Nachahmung. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Dr.  Angelo  Seligmann,  L’influence  du  Mariage  de  Figaro  par 

Beaumarchais  sur  la  littärature  fran^aise.  Programm  des  k.  k- 
deutschen  Staatsrealgymnasiums  in  Prag-Altstadt  1914. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Aufnahme  von  Beaumarchais' 
Figaro  beim  französischen  Publikum,  über  die  kritischen  Stimmen  dazu 
und  die  Zensurverhältnisse  jenseits  der  Vogesen  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  bespricht  der  Verl  die  Umänderungen,  Fortsetzungen  und  Paro¬ 
dien,  die  von  diesem  Stücke  ausgingen  und  die  er  seinerseits  in  zwei 
große  Gruppen  teilt,  nämlich  Figaro  und  sein  Geschlecht  und  Cherubin 
und  seine  Nachkommenschaft. 

Die  Stücke  selbst  wieder,  die  auf  dem  Charakter  des  unsterblichen 
Barbiers  aufgebaut  sind,  zerfallen  zeitlich  in  vier  Gruppen,  je  nach 
ihrer  Entstehung  unter  der  alten  Herrschaft  zur  Zeit  der  großen  Re¬ 
volution,  während  der  Wiederherstellung  oder  nach  dem  Jahre  1830. 
Der  ersten  Gruppe  weist  der  Verf.  18  Stücke  zu,  Komödien  von  einem 
bis  zu  fünf  Akten,  die  natürlich  alle  nicht  an  das  Vorbild  heranreichen. 
In  diese  Zeit  fällt  auch  der  erste  Versuch,  das  Leben  Figaros  in  Roman¬ 
form  zu  behandeln.  Es  ist  „Les  Confessions  d’ Emanuel  Figaro,  ccrites 
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par  luimemr  rt  publice*  par  unc  rrlipifu.se,  arec  nur  j minier  elt<impclre.u, 
ein  satirischer  Roman,  dem  Lausanner  Professor  Lanteires  zugeschrieben. 
Hier  fügt  sich  dem  sattsam  bekannten  Stoffe  eine  Vorführung  von 
Rousseaus  Philosophie  zu. 

Mit  dem  Beginn  der  großen  Revolution  kommt  auch  in  die  Figaro¬ 
stücke  ein  neues  Motiv,  die  Politik.  War  bisher  Figaros  Zunge  gebunden, 
so  darf  er  jetzt  freier  sprechen.  Er  tadelt  zunächst  die  Unwissenheit! 
und  Verderbtheit  der  Presse,  so  im  „ L'ami  du  tiers  ou  Figaro  jour- 
nalisle “.  Auch  hier  ist  wieder  ein  Roman  zu  verzeichnen,  nämlich 
Regnault-Warins  „La  Jnturssc.  de  Figaro“,  der  sich  ganz  besonders 
gegen  die  Geistlichkeit  wendet. 

Unter  dem  Konsulate  und  dem  Kaiserreiche  muß  das  Politisieren 
auf  der  Bühne  abermals  verstummen  und  Figaro  wird  zu  einer  einfachen 
Komödienfigur.  Seine  Anziehungskraft  schwächt  sich  immer  mehr,  wäh¬ 
rend  gerade  jetzt  die  Uherubin-Dramen,  die  anfangs  zurückstehen 
mußten,  an  Beliebtheit  zunehmen;  auch  die  vierte  Gruppe,  die  Figaro¬ 
lustspiele  aus  den  Dreißigerjahren,  von  denen  manche  recht  Bedeutendes 
enthalten,  sind  nicht  mehr  imstande,  die  allgemeine  Teilnahme  zu  er¬ 
regen,  und  so  stirbt  im  Jahre  1S59  die  Figaro-Nachkommenschaft  mit 
der  dreiaktigen  Komödie  ,, Lrs  Premier  cs  Armes  de  Figaro “  am  fran¬ 
zösischen  Theater  aus. 

In  ähnlich  eingehender  Weise  verfolgt  sodann  der  Verf.  die  Spuren 
jener  Dramen,  die  auf  dem  Charakter  Cherubins  fußen,  und  bringt 
hiemit  einen  bedeutenden  Beitrag  zur  Figaro-Literatur.  Die  Arbeit  ist 
recht  anziehend  und  fließend  geschrieben. 

Wien.  R.  Richter. 


Dr.  Walther  Fresacher,  Eine  Belagerung  Villachs  im  Jahre  1425. 

45.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Villach  1914.  28  S. 

Nach  den  Aufzeichnungen  in  einem  im  Villacher  Museum  befind¬ 
lichen.  dem  14.  Jahrhundert  angehörenden  Kalender,  der  einst  zur 
Pfarrkirche  St.  Jakob  in  Villach  gehört  hatte,  gibt  der  Verf.  als  eine 
bisher  ganz  unbekannte  Tatsache  eine  Darstellung  der  gefährlichen, 
aber  glücklicherweise  vergeblichen  Belagerung  der  Stadt  durch  den 
Grafen  Hermann  von  Cilli:  zunächst  der  Ursachen,  die  zum  Kampf  ge¬ 
führt  haben  und  in  Verhältnissen  rechtlicher  Natur  bestanden.  Die 
Grafen  von  Cilli,  die  in  den  Besitz  großer  Güter  in  Kärnten  gekommen 
waren,  stritten  mit  dem  Bistum  Bamberg  um  die  Gerichtsbarkeit 
im  Burgfrieden  von  Wolfsberg  und  dem  Markte  Griffen,  wozu  noch 
verschiedene  andere  Mißhelligkeiten  kamen,  die  zum  Kampfe  führten, 
der  von  dem  Verf.  nach  der  oben  genannten  Quelle  und  auf  Grund 
von  sonstigen  archivalischen  Denkmälern  sachgemäß  dargestellt  wird. 
Der  wichtigere  Inhalt  des  Kalenders,  dessen  Anlage  vor  das  Jahr  1400 
zu  setzen  ist,  wird  S.  VII — XV  mitgeteilt,  was  um  so  dankenswerter  ist, 
als  er  außer  den  genannten  Materialien  noch  vieles  Lokalgeschichtliche, 
so  namentlich  viele  Villacher  Bürgernamen,  enthält. 

Graz.  J.  Loserth. 


Fr.  Komatar,  Kranjski  mestni  arhiv  (Das  Stadtarchiv  von  Krain- 
burg).  Jahresbericht  des  k.  k.  Kaiser  Franz  Joseph  -  Gymnasiums  in 
Krainburg  1913.  24  S. 

Der  Verf.,  ein  verdienter  Durchforscher  der  Archive  von  Krain, 
übergibt  hiemit  eine  neue  F'rucht  seiner  archivalischen  Studien  der 
Öffentlichkeit.  Zunächst  bietet  er  eine  kurze  Geschichte  des  Krain- 
burger  Stadtarchivs,  eine  Geschichte,  wie  sie  leider  so  viele  Archive 
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aufweisen:  eine  Serie  von  Vernichtungen  und  Verlusten.  Für  das 
Krainburger  Archiv  bedeutete  der  Brand  vom  18.  Mai  1811  die  Kata¬ 
strophe,  bei  der  nur  wenige  Urkunden,  und  zwar  nicht  die  wichtigsten, 
gerettet  wurden.  Dermalen  zahlt  das  Archiv  nach  Komatars  Feststellung 
nur  60  Urkunden. 

Auch  über  der  bisherigen  Veröffentlichung  der  geretteten  Ur¬ 
kunden  waltete  ein  solches  Mißgeschick,  daß  sich  Komatar  gedrängt 
sieht,  sie  insgesamt  im  Zusammenhänge  von  neuem  zu  publizieren.  — 
Mit  dieser  Veröffentlichung  wird  nun  im  vorliegenden  Jahresbericht  be¬ 
gonnen.  Es  liegen  uns  23  Urkunden  vor,  umspannend  die  Jahre  von 
1309 — 1461.  Die  Ihiblikation  entspricht  allen  Anforderungen  der  Wissen¬ 
schaft;  außer  dem  Originaltext  (derselbe  ist  deutsch  oder  lateinisch) 
werden  knappe,  jedoch  ausreichende  Kegesten  und  Cberlieferungsver- 
merke  in  slowenischer  Sprache  geboten.  —  Die  Texte  betreffen  meist 
lokale  kirchliche  Fragen,  sie  werden  jedoch  auch  den  Kulturhistoriker 
interessieren. 

Der  nächste  Jahresbericht  soll  die  Fortsetzung  bringen,  die  wir 
der  Schrift  schon  aus  dem  Grunde  wünschen,  daß  die  Krainburger 
Archivfrage  endgültig  ihre  Erledigung  finde. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  Jos.  To  min  Sek. 


Dr.  L.  Widerhofer,  Anthropogeographie  des  Böhmerwaides. 

Programm  der  öffentlichen  Unterrealschule  in  Wien  III  (K.  Rainer) 
1914.  13  S. 

Die  vorliegende  knapp  gehaltene  Abhandlung  ist  insofern  zu  be¬ 
grüßen,  als  sie  jedem  Lehrer  der  Geographie  das  Material  für  einen 
einstündigen  Unterricht  über  die  Besiedlungsverhältnisse  des  Böhmer¬ 
waldes  bietet.  In  Wahrheit  ist  dieser  wegen  der  Indolenz  seiner  Be- 
wohner  dem  Europäer  aus  eigener  Anschauung  fast  so  unbekannt  wie  ein 
spanisches  Dorf.  Dennoch  ist  er  wert,  daß  von  ihm  ausführlicher  ge¬ 
sprochen  wird,  weil  vielleicht  die  Zeit  nicht  allzu  fern  ist,  da  die 
düsteren  Schönheiten  der  langgestreckten  und  sanftgewölbten  Ketten 
für  den  Zuzug  von  Fremden  ausgenützt  werden.  Bis  jetzt  begnügen 
sich  die  Großherren  des  Böhmerwaldes  mit  der  Nutzung  der  Wälder, 
die  allerdings  bei  der  steten  Steigerung  der  Holzpreise  und  der  fallenden 
Tendenz  der  Grundsteuern  ein  enormes  Einkommen  abwerfen.  Weil  es 
wenige  Mittelschullehrer  gibt,  die  den  Böhmerwald  durchwanderten,  ob¬ 
wohl  sie  sonst  aller  Herren  Länder  bereisten,  wird  ihnen  die  zumeist 
verläßliche  Beschreibung  willkommen  sein.  Die  nationalen  Verhältnisse 
hätten  vielleicht  mehr  hervorgekehrt  werden  und  aus  den  S.  4  gege¬ 
benen  Zahlen  auf  die  enorme  Zunahme  des  tschechischen  Elementes  in 
Budweis  seit  1880  (115°o)  im  Verhältnisse  zur  geringen  des  deutschen 
innerhalb  desselben  Zeitraumes  (38 " <•)  verwiesen  werden  sollen.  Die 
landwirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  durch  die  Wirksamkeit  ries  deut¬ 
schen  und  böhmischen  Landeskulturrates  entschieden  gehoben  worden. 
Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Krumau  ,, seine  Blüte“  (?)  schon  lange 
nicht  der  Residenz  der  Sehwarzenberge  verdankt,  da  das  Schloß  zumeist 
leer  steht,  sondern  vielmehr  dem  großartigen  Holzindustrieunternehmen 
I.  Spiro  <K:  Söhne.  Der  Verf.  bringt  am  Schlüsse  (S.  12  f.)  ein  ,, Literatur¬ 
verzeichnis“,  in  welches  wir  auch  die  erstklassige  Arbeit  des  Mähr.- 
Ostrauer  Professors  Dr.  W.  Friedrich  „Die  historische  Geographie 
Böhmens“  (Abhandlungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  I X .3, 
1912)  auf  genommen  wissen  wollten. 

Wien.  G.  J  u  r  i  t  s  c  h. 
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Dr.  Hugo  Bure  sch,  Bericht  der  meteorologischen  Beobachtungs- 

Station  in  Bielitz  über  den  Zeitraum  vom  1.  Dezember  1910  bis 
30.  November  1913  und  eine  übersieht  über  den  Zeitraum  vom  1.  De¬ 
zember  1873  bis  30.  November  1913.  (Programm  des  Staatsgymna¬ 
siums  in  Bielitz  1914;  8  S.) 

In  sechs  Tabellen  vereinigt  Verf.  die  aufgezeichneten  monatlichen 
Daten  über  Luftdruck,  Temperatur,  Dampfdruck,  relative  Feuchtigkeit, 
Bevölkerung,  Niederschläge  und  Windverteilung  in  Bielitz  in  den  Jahren 
1911,  1912  und  1913.  —  Eine  siebente  Tabelle  bringt  einen  Überblick 
über  die  wichtigeren  meteorologischen  Verhältnisse  nach  den  Durch¬ 
schnittswerten  von  40  jährigen  Beobachtungen  für  jeden  einzelnen  Monat. 

Aus  der  letzteren  kann  man  als  Jahresmittel  entnehmen:  Luft¬ 
druck  7316  (Max.  756  8  im  Januar  1907,  Min.  702  6  im  Januar  1912); 
Lufttemperatur  7  8°  C  (Max.  34'7°  im  Mai  1886  und  August  1892, 
Min.  — 2Ü'8Ü  im  Dezember  1879);  Niederschlagsmenge  975  mm  (Max. 
1310  im  Jahre  1903,  Min.  680  im  Jahre  1878;  Tagesmaxiraum  73  mm 
in  den  Jahren  1883  und  1893).  Ein  Vergleich  dieser  Durchschnittswerte 
mit  den  vor  zehn  Jahren  (1904)  veröffentlichten  30jährigen  Mittel¬ 
werten  ergibt  für  das  letzte  Dezennium,  daß  der  Mittelwert  des  Luft¬ 
druckes  um  0  24  mm,  der  der  Temperatur  um  0  05°  und  jener  der  Nieder¬ 
schlagsmenge  um  35  mm  gestiegen  ist.  —  Auffallend  ist  der  Gang  der 
Temperatur,  welche  innerhalb  des  letzten  Dezenniums  fünfmal  ein  De¬ 
zembermittel  über  0°  und  siebenmal  ein  übernormales  Märzmittel  auf¬ 
wies.  Auch  die  Niederschlagsmenge  war  innerhalb  dieser  Zeitperiode 
achtmal  über  1000  mm,  während  sie  im  Verlaufe  der  vorangehenden 
30  Jahre  nur  elfmal  diese  Höhe  erreichte. 

Pol  a.  So  11a. 


Br.  E.  Altschul,  „Die  physikalischen  Vorgänge  in  Lösungen“. 

(Ein  methodischer  Lehrgang  im  Sinne  des  konzentrierenden  Unter¬ 
richtes).  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Salzburg  1912. 
32  S. 

Der  Verf.  bedient  sich  bei  Bearbeitung  seines  interessanten  Themas 
einer  sehr  klaren  und  zugleich  schönen  Sprache.  Sachlich  ist  die  Dar¬ 
stellung  des  Stoffes  mustergültig:  fast  kein  überflüssiges  Wort,  logische 
Entwicklung  und  fortwährende  Fühlungnahme  mit  Dingen,  die  dem 
Schüler  bereits  bekannt  geworden.  Der  Aufsatz  ergab  sich  aus  den 
Bestrebungen  des  Verf.s,  „den  Anforderungen  des  neuen  Lehrplanes  für 
Realschulen,  der  die  Grundlehren  der  physikalischen  Chemie,  insbesondere 
die  Ionentheorie,  in  den  Lehrgang  der  anorganischen  Chemie  einbezogen 
wissen  will,  soweit  gerecht  zu  werden,  daß  der  Schüler  in  die  Lage 
gesetzt  wird,  dieses  Wissensgebiet  seiner  Bedeutung  nach  für  den  Fort¬ 
schritt  der  chemischen  Forschung  richtig  zu  bewerten  und  auch  zur  be¬ 
greiflichen  Zusammenfassung  von  physikalischen  und  chemischen  Gesetz¬ 
mäßigkeiten  nach  Kräften  zu  verwerten“  (S.  3). 

Die  Arbeit  besteht  aus  drei  Hauptabschnitten:  I.  Die  physikalischen 
Vorgänge  in  Lösungen  (S.  5 — 12),  II.  Die  Dissoziation  gelöster  Stoffe. 
Die  Ionentheorie  (13 — 24),  III.  Die  Lösungstension  der  Elemente.  Osmo¬ 
tische  Theorie  der  Stromerzeugung  (24 — 34). 

Im  I.  Hauptabschnitte  kommen  zur  Besprechung:  1.  Äußere  Merk¬ 
male  einer  Lösung  (die  Definition  einer  „Lösung“  ist  nicht  gut  aus¬ 
gefallen!),  2.  Grenzen  der  Löslichkeit,  3.  Grad  der  Verteilung.  4.  Wärme¬ 
absorption  beim  Auflösen  der  Stoffe  in  Wasser,  5.  Diffusion  der  Teil¬ 
chen  eines  gelösten  Stoffes.  Der  osmotische  Druck,  6.  Der  osmotische 
Druck  in  konzentrierten  Lösungen,  7.  Messung  des  osmotischen  Druckes. 
8.  Die  Gesetze  des  osmotischen  Druckes  für  verdünnte  Lösungen,  9.  Be- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programmschau. 


1147 


Stimmung  des  Molekulargewichtes  einer  Substanz  mittels  des  osmotischen 
Druckes,  10.  Die  kinetische  Molekularhypothese  auf  Lösungen  ange¬ 
wendet,  11.  Umsetzung  des  osmotischen  Druckes  in  Arbeit. 

Der  II.  Hauptabschnitt  umfaßt  folgende  Kapitel:  1.  Der  osmotische 
Druck  gelöster  Säuren,  Basen  und  Salze,  2.  Die  Reaktionsfähigkeit  ge¬ 
löster  Säuren,  Basen  und  Salze,  3.  Elektrische  Leitfähigkeit  und  Elek¬ 
trolyse  der  Säuren,  Basen  und  Salze  in  Lösungen,  4.  Die  Faradayschen 
Bezeichnungen,  5.  Theorie  der  Elektrolyse,  6.  Theorie  der  elektrolyti¬ 
schen  Dissoziation  der  Ionen,  7.  Mechanik  der  Stromleitung  in  Elek¬ 
trolyten,  8.  Grad  der  Dissoziation,  9.  Experimenteller  Nachweis  der 
elektrolytischen  Dissoziation,  10.  Nachweis  der  Ionenwanderung,  11.  Die 
äquivalenten  Ladungen  der  Ionen.  Das  Faradaysche  Gesetz,  12.  Das 
Elektron,  13.  Das  chemische  Verhalten  der  Ionen,  14.  Das  Massen¬ 
wirkungsgesetz,  angewendet  auf  Ionen. 

Das  III.  Hauptstück  umfaßt:  1.  Begriff  der  Lösungstension, 
2.  Die  elektrolytische  Lösungstension  gelöster  Moleküle,  3.  Die  elektro¬ 
lytische  Lösungstension  der  Metalle,  4.  Auflösung  der  Metalle,  5.  Theorie 
der  galvanischen  Stromerzeugung,  6.  Das  Volta-Element:  Zn  — 
H >>  S04  —  Cu,  7.  Das  Daniell-Element:  Zn  —  Zn  S04  |  Cu  S04  —  Cu, 
8.  Chemische  Anwendungen  der  Theorie  vom  Lösungsdruck. 

Im  Literaturnachweis  werden  die  Namen  Nernst,  Lüpke,  Ostwald, 
Daneel,  Smith,  Leduc-Nante,  Rüdorff  und  Scheid  genannt. 

Durch  den  soeben  skizzierten  Lehrgang  glaubt  der  Herr  Verf. 
der  Aufgabe,  „das  Wissensgebiet  der  physikalischen  Chemie,  das  in 
der  Lehre  vom  osmotischen  Druck  durch  van’t  Hoff,  in  der  Ionentheorie 
durch  Svante  Arrhenius  und  W.  Ostwald  und  in  der  osmotischen  Theorie 
der  galvanischen  Stromerzeugung  durch  Nernst  in  den  letzten  25  Jahren 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ausgebaut  wurde,  für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  methodisch  zu  bearbeiten,  ....  soweit  gerecht  geworden 
zu  sein,  daß  er  den  besonderen  Anforderungen  der  Didaktik  in  Bezug 
auf  übersichtliche  Abfolge  der  gebotenen  Erscheinungen  und  Anschau¬ 
lichkeit  der  daraus  gewonnenen  Vorstellungen  Rechnung  getragen  hat‘‘ 
(S.  4). 

Der  Ref.  kann  mit  Vergnügen  feststellen,  daß  der  Verf.  mit  seiner 
Arbeit  nicht  nur  „keinen  Fehlgriff  getan“,  sondern  sogar  eine  recht 
lobenswerte  Tat  ausgeführt  hat,  für  die  ihm  gar  mancher  Schulmann 
dankbar  sein  wird. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Michael  Hellweger,  Die  Großschmetterlinge  Nordtirols.  III.  Teil. 
Programmaufsatz  des  fürstbischöflichen  Privatgymnasiums  am  Se- 
minarium  Vincentinum  in  Brixen  a.  E.  1914.  164  S. 

Der  39.  Jahresbericht  des  fürstbischöflichen  Privatgymnasiums  am 
Seminarium  Vincentinum  in  Brixen  a.  E.  enthält  den  III.  Teil  der  um¬ 
fangreichen  Arbeit  Prof.  Hellwegers  über  die  Großschmetterlinge  Nord¬ 
tirols  und  einen  Nachtrag,  der  sich  als  notwendig  erwies,  da  seit  dem 
Erscheinen  des  I.  Teiles  drei  Jahre  verflossen  sind  und  die  Erforschung 
des  genannten  Gebietes  wesentliche  Fortschritte  gemacht  hat.  Hellweger 
verzeichnet  in  diesem  ungemein  wertvollen  Aufsatze  999  Arten,  und  zwar 
151  Rhopaloceren  und  848  Heteroceren. 

Der  mit  unendlichem  Fleiße  gearbeitete  Programmaufsatz  verrät 
einen  ausgezeichneten  Fachmann  und  eifert  zu  weiterer  Forschung 
auf  diesem  Gebiete  an. 

Wien.  H.  V  i  e  1 1  o  r  f. 
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Eingesendet 

Entgegnung. 

In  dem  Bericht  dieser  Zeitschrift  1915,  S.  54  f.,  über  Walter 
Besä  nt,  For  Fa  Uh  and  Freedom.  Edition  for  Schools  b>/  Pro¬ 
fessor  l>r.  C.  Th.  Lion  wird  dem  Herausgeber  ein  „böses  Versehen“ 
und  als  Folge  davon  „völlige  Unklarheit“  schuld  gegeben.  Es  ist  ihm 
wohl  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  dagegen  Einsprache  erhebt.  Das  böse 
Versehen  soll  darin  bestehen,  daß  verschiedene  Personen  die  Ereignisse 

berichten  und  der  Leser  darüber  im  unklaren  ist,  wer  der  oder  die 

Sprechende  ist.  Es  ist  aber  für  den  Schüler  durchaus  nicht  notwendig, 
daß  er  das  weiß,  wenn  er  nur  durch  das  Gegebene  eine  richtige  Einsicht 
in  den  Verlauf  der  Ereignisse  zu  gewinnen  vermag.  Danach  habe  ich 

den  Text  behandelt,  der  so,  wie  er  ist  wohl  verstanden  werden  kann.  Es 

kam  darauf  an,  in  möglichster  Kürze  die  Erzählung  zum  Abschluß  zu 
bringen.  Das  Gewaltmittel  der  Streichung  des  letzten  Kapitels,  wie 
die  Berichterstatterin  vorschlägt,  ist  dafür  nicht  angebracht;  denn  es 
erscheint  wohl  durchaus  natürlich  und  angemessen,  daß  der  Leser  er¬ 
fährt,  wie  es  den  einzelnen  Personen,  an  deren  Geschick  er  bis  dahin 
regen  Anteil  genommen  hat,  später  ergeht.  —  Für  die  Anmerkungen 
wird  Konsequenz  gewünscht  und  für  den  Mangel  der  Konsequenz  das 
Beispiel  angeführt:  stoat f  Putorius  ermineus,  während  budqer ,  an  animal 
that  burrows  in  the  ground  (Dachs)  erklärt  wird.  Ich  habe  dafür 
meine  guten  Gründe  gehabt.  Für  taasel  neben  stoat  war  wegen  des 
deutschen  „Wiesel“  sowohl  eine  englische  wie  deutsche  Worterklärung 
unnötig,  für  stoat  geben  die  englischen  Wörterbücher  a  weascl  als  Be¬ 
deutung  an.  Es  leuchtet  wohl  ein,  daß  ich  diese  Erklärung  wegen  des 
vorangehenden  iirasel  nicht  geben  konnte,  deshalb  habe  ich  die  latei¬ 
nischen  naturgeschichtlichen  Namen  angegeben,  mit  deren  Hilfe  sich 
der  Schüler  die  nötige  Kenntnis  verschaffen  kann. 

Die  einsprachige  Ausgabe  soll  das  Wörterbuch  entbehrlich  machen. 
Es  sind  demnach  alle  Wörter  zu  erklären,  deren  Kenntnis  hei  dem 
Schüler  nicht  unbedingt  angenommen  werden  kann,  daher  haben  die 
Anmerkungen  45  Seiten,  während  die  deutsch  abgefaßten  Anmerkungen 
wegen  der  Sonderbeigabe  des  Wörterbuches  nur  15  Seiten  zählen.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  man  darüber,  welche  Wörter  dem  Schüler 
bekannt  sind,  verschiedener  Ansicht  sein  kann.  Für  die  Worterklärung 
muß  der  Grundsatz,  der  auch  bei  der  Abfassung  eines  Wörterbuches 
maßgebend  ist,  entscheidend  sein,  daß  lieber  zehn  Worte  zu  viel  als  eins 
zu  wenig  erklärt  werden.  Daher  ist  die  Frage  „Wozu  das  überhaupt 
erklären  oder  übersetzen?“  unberechtigt.  Die  Erklärung  von  brush  ist, 
wie  überhaupt  die  englische  Umschreibung  der  Wörter,  d<-*n  ein¬ 
sprachigen  von  Engländern  für  Engländer  verfaßten  Wörterbüchern 
entlehnt;  diese  sind  für  die  „so  unlogische  und  ungenaue  Erklärung“, 
„die  dem  Schüler  nicht  durchgelassen  werden  würde”,  verantwortlich 
zu  machen.  Die  Absicht,  die  der  Anmerkung  über  St.  James’  Iärk 
zugrunde  lag,  war,  da  ein  Plan  von  London  nicht  beigegeben  ist,  die 
Auffindung  des  Parkes  auf  einem  Plan,  der  jedenfalls  im  Besitze  des 
Lehrers  des  Englischen  ist,  zu  erleichtern.  Westminster  Bridge  ist. 
wenn  man  dem  Laufe  der  Themse  folgt,  leicht  zu  finden,  in  der  Nähe 
der  Brücke  ebenso  Westminster  Hall  und  Westminster  Abbov,  worüber 
der  Lehrer  bei  der  Gelegenheit  weitere  Mitteilung  machen  kann,  und 
daß  schließlich  Birdcage  Walk  als  Grenze  im  Süden  angegeben  wird, 
schadet  doch  nichts.  Ich  bin  durchaus  damit  einverstanden,  daß  ..das 
erklärt  wird,  was  einer  Erklärung  bedarf“,  und  glaube,  darüber  mir 
nach  einer  44jährigen  Tätigkeit  als  Herausgeber  und  Beurteiler  v<»n 
Schulausgaben  einige  Einsicht  Zutrauen  zu  können.  Es  wäre  mir  übrigens 
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lieh,  eine  ,,aus  der  Praxis  heraus“  von  Fräulein  Josefine  Weissei  „ge¬ 
machte“  Schulausgabe  zu  sehen,  aus  der  ich  gern  Belehrung  schöpfen 
würde;  ich  lerne  gern  noch  immer  weiter. 

Dortmund.  Prof.  Dr.  ('.  Th.  Lion. 


Prof.  Josef  ine  Weissei  verzichtet  auf  eine  Erwiderung. 

Die  Redaktion. 


Entgegnung. 

Im  Heft  8  9  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  S.  848  ff., 
hat  Herr  Prof.  Dr.  H.  Jurenka  mein  Programm  (Wien  1914):  „Streif¬ 
züge  ins  Gebiet  der  griechischen  Metrik“  abgelehnt.  Das  war  sein  gutes 
Recht,  ja  wohl  seine  Pflicht,  wenn  meine  Argumente  für  ihn  nicht  über¬ 
zeugend,  meine  Schlüsse  nicht  zwingend  waren.  Dagegen  habe  ich  also 
hier  nichts  zu  erinnern;  verwahren  aber  muß  ich  mich  gegen  den  Vor¬ 
wurf  einer  „Taktik  des  Yerschweigens“,  als  hätte  ich  seine  Leistungen 
absichtlich  verschwiegen,  wenn  man  nicht  Schlimmeres  zwischen  den 
Zeilen  lesen  soll.  Nach  seiner  Darstellung  hätten  nämlich  die  S.  14 — 19 
und  34 — 14  eines  meiner  früheren  Programme:  „Lehrgang  der  Metrik 
des  Horaz“  (Wien  1910).  ferner  die  S.  8 — 14,  18 — 29,  29 — 43  des  ein¬ 
gangs  erwähnten  nach  Inhalt  und  Methode  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  seinem  Aufsatze  (in  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1901,  S.  1 — 20): 
„Die  neuen  Theorien  der  griechischen  Metrik*4  und  trotzdem  sei  dieser 
dort  überhaupt  nicht  erwähnt,  während  seiner  in  den  „Streifzügen*4 
zwar  gedacht  sei,  aber  nur  ganz  nebenhin. 

Was  zunächst  das  Horaz-Programm  anbelangt,  so  findet  sich  dort 
von  „neuer“  Metrik  nichts,  was  nicht  jeder  aus  dem  Büchlein  von 
Masquerav,  Tratte  de  metriqae  i/rat/ne  (Paris  1899,  in  deutscher 
Übersetzung  von  Br.  Pressler,  Leipzig  1907)  lernen  könnte,  das  mich 
zuerst  angeregt  hat  und  auch  die  nötigen  Literaturangaben  enthält. 
Soweit  ich  die  Literatur  gekannt  und  benützt  habe,  ist  sie  in  meinem 
Programme  zitiert  und  tatsächlich  wurde  dieses  veröffentlicht,  ohne 
daß  ich  von  der  Existent  “des  Aufsatzes  des  Herrn  Referenten  eine 
Ahnung  hatte.  Hätte  er  mir  das  zum  Vorwurfe  gemacht,  hätte  er  mich 
der  Nachlässigkeit  geziehen,  so  mußte  ich  mir’s  gefallen  lassen;  aber 
das  Recht,  an  meiner  Redlichkeit  zu  zweifeln,  räume  ich  ihm  nicht  ein, 
obgleich  ich  in  den  „Streifzügen“  seinen  im  wesentlichen  referieren¬ 
den  Aufsatz  —  nebenbei  bemerkt,  schon  auf  der  zweiten  Seite  mit 
Sperrdruck  des  Namens,  vollausgeschriebenem  Titel  und  rühmendem 
Beiwort  —  „ganz  nebenhin“  angeführt  habe.  Ob  wirklich  —  man  will  sie 
denn  um  jeden  Preis  finden  —  in  den  beanstandeten  Partien  eine  andere 
Ähnlichkeit  zu  Tage  tritt  als  die,  welche  sich  aus  der  Gemeinsamkeit 
des  Zieles  und  der  reichlich  angeführten  Beweisquellen,  die  jedermann 
zugänglich  sind,  von  selbst  ergibt,  stelle  ich  getrost  dem  Ür teile  un¬ 
parteiischer  Leser  anheim,  welche  unschwer  bemerken  dürften,  daß  den 
Herrn  Referenten  der  Eifer  des  Suehens  und  die  glücklich  entdeckte 
Ähnlichkeit  nach  „Methode  und  Inhalt“  die  grundsätzlichen  Verschieden¬ 
heiten  der  Auffassung  übersehen  oder  doch  zu  gering  einschätzen  läßt. 
Das  eine  wird  hoffentlich  auch  er  mir  glauben,  daß  ich  die  Bekanntschaft 
mit  Aristides  und  Hephästion,  meinen  Hauptquellen,  so  wenig  seinen 
Bemühungen  danke  wie  die  Darstellung  antiker  Rhythmen  durch  moderne 
Noten,  deren  sich  schon  Westphal  reichlich  bedient  hat. 

Allerdings  habe  ich  zu  meiner  Analyse  der  Cantica  in  Sophokles’ 
„Antigone“  versäumt,  0.  Schroeders  „ Sophoclis  cantica 44  (Leipzig 
1907)  anzuführen,  obgleich  sie  mir  „als  Substrat  meiner  Analysen  ge¬ 
dient  haben“  sollen.  Als  Substrat  hat  mir,  mit  Verlaub,  nichts  gedient 
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als  der  Text  des  Sophokles.  Da  aber  über  das  Gegenteil  „jedermann  der 
erste  Blick  belehren“  soll,  so  hoffe  ich,  einer  oder  der  andere  Leser 
werde  sich  der  kleinen  Mühe  dieses  Blickes  unterziehen,  um  die  Ver¬ 
dächtigung,  die  in  jenem  Worte  liegt,  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen, 
Leichter  hätte  ihm  der  Herr  Referent  auch  diese  kleine  Mühe  gemacht, 
wenn  er  als  Quelle  meiner  Weisheit  lieber  die  neueste  Analyse  der 
„Antigone“  von  E.  Bruhn  (Berlin  1913)  ausgewählt  hätte.  Denn 
obgleich  ich  selbst  überzeugt  bin,  es  dürfte  nicht  allzu  viele  Philobgen 
geben,  die  Schroeders  Canti  ca  (auch  des  Äschylus  und  Euripides  und 
Aristophanes)  gründlicher  durchgearbeitet  hätten  als  ich,  glaube  ich 
dennoch,  gerade  im  Falle  „Antigone“,  wenn  überhaupt  von  jemand, 
eher  von  Bruhn  beeinflußt  worden  zu  sein,  w'ie  ja  schon  der  Umstand 
beweist,  daß  die  äußere  Anlage  meiner  Analysen  mit  dessen  Ein¬ 
richtung  so  ziemlich  übereinstimmt.  Die  Ausgabe  Bruhns  mag  übrigens 
auch  den  Beweis  liefern,  daß  man  in  der  Analyse  mit  Schroeder  über¬ 
einstimmen  kann,  ohne  sich  auf  dessen  Cantica  berufen  oder  gar  fürchten 
zu  müssen,  daß  man  derart  verdächtigt  werde.  Ich  habe  also  meinen 
Aufsatz  auch  nicht  mit  den  Namen  der  Sophokles-Ausgaben  verziert, 
deren  Analysen  ich  studiert,  auch  nicht  mit  Brambach  und  Gie- 
ditsch,  die  ich  sehr  fleißig  eingesehen  habe,  weil  kein  besonderer  An¬ 
laß  vorlag,  dieses  für  jeden,  der  sich  mit  der  Metrik  des  Sophokles 
ahgibt,  selbstverständliche  Rüstzeug  eigens  vorzuführen.  Aber  selbst, 
wenn  dieser  Grundsatz  unhaltbar  wäre,  so  wäre  Schroeder,  von  dem 
ich  sonst  drei  Schriften,  darunter  eine  zu  wiederholten  Malen,  zitiert 
habe,  kein  spezielles  Unrecht  geschehen.  Freilich  hat  der  Herr  Referent 
selbst  das  fragliche  Buch  hier  (1898,  S.  986  ff.)  ausführlich  besprochen 
und  so  fürchte  ich,  im  vorliegenden  Falle  hat  ihm  weniger  die  für  den 
Berichterstatter  gebotene  Unparteilichkeit  als  gekränktes  Selbstgefühl 
die  Feder  geführt1)-  Ebenso  erkläre  ich  mir  an  mehreren  Stellen  den 
einmal  ironischen,  einmal  schulmeisterlichen  Ton  der  Besprechung, 
über  den  ich  sonst  kein  W'ort  verlieren  will.  Und  doch  hätte  sich  der 
Herr  Referent  bei  ruhiger  Überlegung  sagen  müssen,  wie  unwahrschein¬ 
lich  es  sei,  daß  ich  gerade  ihn  zum  Opfer  einer  solchen  Taktik  ausersehen 
hätte,  und  hätte  seine  kränkende  Beschuldigung  nicht  vorgebracht  auf 
den  Schein  und  auf  Indizien  hin,  die  bei  einigem  W'ohlwollen  und  einiger 
Unparteilichkeit  eine  andere  Auslegung  zulassen  und  fordern. 

Wrien.  _  Dr.  Paulus  Lieger. 


Erwiderung. 

Sachliche  Einwände  gegen  meine  Rezension  bringt  Herr  Prof. 
Dr.  Lieger  nirgends  vor.  Alles  andere  überlasse  ich  mit  Gemütsruhe 
dem  Urteile  der  Leser  unserer  Abhandlungen. 

Wden.  _  Hugo  Jurenka. 


A)  liier  einen  kleinen  Beleg.  Der  Herr  Referent  wirft  mir  (S.  818) 
vor,  ich  setzte  mich  über  die  von  ihm  in  großer  Zahl  beigebrachten  Bei¬ 
spiele  aus  der  modernen  Liedmusik  auf  S.  7  mit  der  Bemerkung  hinweg, 
von  einem  Kokettieren  mit  Analogien  der  modernen  Musik  könne  keine 
Rede  sein.  In  Wirklichkeit  wird  von  jenen  Beispielen  im  ganzen  Bereiche 
meines  Aufsatzes  mit  keiner  Silbe  gesprochen  und  es  ist  mir  nicht  im 
entferntesten  eingefallen,  jenen  Vorwurf  zu  erheben,  sondern,  wie  der 
Zusammenhang  jeden  lehrt,  der  ohne  Voreingenommenheit  und  Gereizt¬ 
heit  liest,  verwahre  lediglich  ich  selbst  mich  im  voraus  dagegen, 
daß  man  in  meiner  (eine  Zeile  vorher  betonten)  „streng  rhythmisch- 
musikalischen“  Auffassung  der  Gesänge  ein  solches  Kokettieren  sehe  (wie 
es  z.  B.  Westphal  vorgeworfen  wurde.  Vgl.  0.  Schroeder,  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  altgriechischen  Verswissenschaft  Programm 
Naumburg  a.  S.  1912,  S.  1). 
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Der  Deutsche  Verein 

zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag 

veröffentlichte  vor  kurzem  seinen  46.  Jahresbericht.  Er  hat  zwei  Mit¬ 
arbeiter,  Prof.  Ernst  Schmidt  und  Abgeordneten  Max  Morawetz,  auf 
dem  Felde  der  Ehre  verloren.  In  Dir.  Norbert  Benedikt  ist  ihm  ein 
warmherziger  Förderer  gestorben,  der  auch  in  seinem  letzten  Willen 
des  Vereines  mit  einer  Spende  von  10.000  K  gedacht  hat  Aus  dem  Aus¬ 
schuß  schieden  im  Vorjahre  Prof.  Dr.  Ewald  Hering  und  Prof.  Dr. 
Wendelin  Toischer  aus.  Der  Jahresbericht  gedenkt  mit  Dank  ihrer  ver¬ 
dienstvollen  Mitarbeit.  An  ihrer  Stelle  traten  Prof.  Dr.  Anton  La mpa  und 
Prof.  Dr.  Anton  Loebl  in  den  Ausschuß  ein;  diesem  gehörten  an  Prof.  Dr. 
Adolf  Hauffen  als  Obmann,  Dir.  Dr.  Robert  Marschner  und  Dir.  Dr. 
August  Hackel  als  seine  Stellvertreter,  kais.  Rat  Oswald  Roedl  als  Zahl¬ 
meister  und  Sekretär  Dr.  Gustav  Peters  als  Geschäftsleiter.  Der  Verein 
zählte  im  ganzen  124  Vertretungen  mit  zusammen  2839  Mitgliedern. 
Neben  der  satzungsmäßigen  Tätigkeit  entwickelte  er  auch  eine  eifrige 
Kriegsfürsorge tätigkeit.  Für  die  österreichische  Kriegsanleihe  wurden 
5000  K  gezeichnet.  Seit  Kriegsbeginn  erschienen  bereits  sechs  „Kriegs¬ 
hefte“  mit  erhöhter  Auflage  (z.  B.  Altschul:  Kriege  und  Seuchen  32.000). 
Viele  Spitäler  wurden  mit  reichen  Bücherspenden  beschenkt.  Mit 
großer  Befriedigung  gibt  der  Jahresbericht  auch  Nachricht  von  dem 
gelungenen  Verlaufe  des  Volksbüchereitages  am  28.  und  29.  Juni  1914 
An  Einnahmen  wnrden  10.787  K  14  h  erzielt,  welchen  9618  K  69  h 
an  Ausgaben  gegenüberstanden.  Im  kommenden  Vereinsjahre  will  der 
Ausschuß  seine  augenblicklich  den  Kriegsverhältnissen  angepaßte  Tätig¬ 
keit  fortführen  und  weitere  „Kriegshefte“  der  „Sammlung“  ver¬ 
öffentlichen. 
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Preisaufgabe.  —  Preis-Zuerkennung. 


Preisaufgabe  der  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft  zu 

Leipzig. 

Bei  der  Behandlung  von  Fragen  der  Entwicklungsgeschichte  der 
lateinischen  Sprache,  namentlich  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  in  der 
im  Lateinischen  vorfindliche  Erscheinungen  ihren  Ursprung  gehabt 
haben,  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  wissen,  in  welchen  Punkten 
das  Lateinische  die  mit  ihm  nächstverwandten  altitalischen  Mundarten 
an  Altertümlichkeit  übertrifft  und  bei  welchen  Erscheinungen  das  Ver¬ 
hältnis  das  umgekehrte  ist.  Für  jetzt  wünscht  die  Gesellschaft  eine 
Zusammenstellung  und  Erörterung  dessen,  worin  das  Fa- 
liskische,  das  Oskische,  das  Umbrische  usw.  sich  als  ur¬ 
sprünglicher  erweisen  als  das  Lateinische  seit  Beginn 
seiner  Überlieferung;  die  Untersuchung  hat  sich  nicht 
bloß  auf  das  Lautliche,  Formale  und  Syntaktische  zu  er¬ 
strecken,  sondern  auch  auf  den  Wortschatz,  bei  diesem 
insbesondere  auch  auf  Bedeutungsentwicklung. 

Einlieferung  bis  zum  31.  Oktober  1918;  Preis  1500  Mark. 

Die  ohne  Namensangabe  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind 
in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  ver¬ 
fassen,  müssen  einseitig  geschrieben  und  mit  Seitenzahlen  sowie 
mit  einem  Kennworte  versehen  und  von  einem  versiegelten  Um¬ 
schläge  begleitet  sein,  der  auf  der  Außenseite  das  Kennwort  der 
Arbeit  trägt  und  inwendig  den  Namen  und  den  Wohnort  des  Verfassers 
angibt.  Jede  Bewerbungsschrift  muß  auf  dem  Titelblatte  die  Angabe 
einer  Adresse  enthalten,  an  welche  die  Arbeit  für  den  Fall  zurück¬ 
zusenden  ist,  daß  sie  nicht  preiswürdig  befunden  wird.  Die  Einsendun¬ 
gen  sind  an  den  Sekretär  der  Gesellschaft  zu  richten.  Die  gekrönten 
Bewerbungsschriften  werden  Eigentum  der  Gesellschaft. 


Preis-Zuerkennung. 

Der  akademische  Senat  der  k.  k.  Universität  Wien  hat  in 
der  Sitzung  am  18.  Februar  1916  für  die  Lösung  der  Preisarbeit  aus  dem 
Gebiete  der  klassischen  Philologie  über: 

„Lukrez'  Einfluß  auf  die  folgenden  römischen  Dichter“ 
dem  supplierenden  Gymnasiallehrer  in  Wien  Dr.  Paul  Pieller  den  Betrag 
von  1000  Kronen  aus  der  Otto  Mayer  Freiherr  von  und  zu  Gravenegg- 
schen  Stiftung  auf  Grund  des  fachmännischen  Gutachtens  zuerkannt. 

Die  lateinisch  geschriebene  Arbeit  gelangt  verkürzt  in  den  Itisser- 
iatiours  phil  oloyac  Yimloboncnsv#  zur  Veröffentlichung. 
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Zeitschriftenschau. 

Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien“ 

Nr.  26. 


I.  Österreichische  Mittelschule.  Gemeinsame  Zeitschrift  der  Vereine 
„Mittelschule“  und  „Die  Realschule“  in  Wien  sowie  „Kukowiner 
Mittelschule“  in  Czernowitz.  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  Rudolf  Richter 
in  Wien.  XXVIII.  Jahrgang.  Wien,  Holder,  1914. 

III.  Heft.  Jirirffsi/vth-ukhläUrr  (S.  193—195).  —  Richurd 

Schau kal :  Kinem.  (Dem  Gedächtnis  von  Richard  Findeis)  (S.  19G).  — 
Franc  Illoch:  Theodor  Kdlbacher  zum  Gedächtnis  (S.  197 — 199). 

—  Frust  Kaller:  Zur  Erinnerung  an  Landesschulinspektor 

Regierungsrat  Gustav  Adolf  Schilling  (S.  200 — 206).  —  Josef 
Schmidt:  Der  Unterricht  in  der  Infinitesimalrechnung  nach 
der  entwicklungsgeschichtlichcn  Methode.  Der  Verf.  behan¬ 
delt  nach  einer  Einleitung  über  die  Methodik  des  mathematischen  Unter¬ 
richtes  den  einzuschlagenden  Lehrgang,  wendet  sich  gegen  die  Gründe, 
die  für  die  Eliminierung  der  Infinitesimalrechnung  aus  dem  Lehrpensum 
dtr  Mittelschule  vorgebracht  wurden,  und  schließt  mit  einem  Vorschlag 
bezüglich  der  Stoffverteilung  (S.  207 — 227).  —  Vercinsnaehrichlen 

(S.  22<S — 217).  —  Literarische  Rundschau.  a)  Sa  m  me  1  ber  i  c  h  te. 

Dr.  Rudolf  Richter:  Zur  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichtes 
(S.  24S — 262).  —  Dr.  Alfred  Sathanski/ :  Zur  deutschen  Literatur¬ 
geschichte:  .1.  Romantik;  R.  Deutsche  Lesebücher  und  literatur- 
geschichtliche  Leitfäden  (S.  262 — 272).  —  h)  Einzelberichte  (S.  272 
bis  280). 

IV.  Heft.  Krieijsijeden khlii Her  (S.  285 — 290).  —  Dr.  .Johann 
t’inift:  Prof.  Dr.  Richard  Findeis  zum  Gedächtnis  (S.  291 — 304). 

—  Dr.  Robert  Schloegl :  Prof.  Karl  Lorenz  zum  Gedächtnis 
(8.  305 — 306).  —  Ludwig  T esa r :  Der  Unterricht  in  der  Physik 
nach  dem  neuen  Lehrplan  (Referat).  Der  Verf.  bespricht  zunächst 
«las  Lehrziel  auf  der  Unter-  und  der  Oberstufe,  dann  die  »Stellung 
des  Experimentes  sowie  der  Mathematik  im  Physikunterrichte,  die 
historischen  Bemerkungen,  die  Lehrstoffauswahl  und  schließlich  die 
Schülerübungen  (S.  307 — 331).  —  Freiherr  Vinzenz  Schimmel pmning 
van  d»r  < )»je  geht  in  dem  über  denselben  Gegenstand  erstatteten 
Korreferate  von  dem  Ineinandergreifen  des  physikalischen,  chemi¬ 
schen,  naturgeschichtlichen  und  mathematischen  Unterrichtes  um!  den 
sich  daraus  ergebenden  Erleichterungen  für  die  Schüler  aus,  behandelt 
dann  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes,  streift  kurz  die 
Schülerübungen  und  schließt  mit  der  Betrachtung,  wie  die  Verordnung 
über  das  Prüfen  und  Klassifizieren  praktisch  auf  den  Physikunterricht 
anzuwenden  sei  (S.  332—337).  —  Vereinsnachrichten  (S.  338—351).  — 
Literarische  Rundschau.  </)  Sa m m e I be r ic h te.  Dr.  Richard  Meister: 
Zur  Einführung  in  die  Philosophie  (S.  338 — 356)  und  Pädagogik  der 
Gegenwart  (S.  357 — 360),  —  Dr.  M.  r.  Land  ml,  r :  Neuere  Bücher  zur 
Kunst  und  Kunstgeschichte  (S.  360—366).  —  Dr.  II.  Piipiwrl :  Lehr¬ 
bücher  für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde  <S.  366 — 369).  —  Julius 
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Jarosch :  Mathematischer  Unterricht  (S.  369 — 370).  —  F.  ■ 

Naturgeschichte  (S.  370 — 389).  —  Dr.  Karl  Elischka :  I^ehr-  und 
Hilfsbücher  für  den  französischen  Unterricht  (S.  389 — 394).  —  /> i  £i'i* 
zelberichte  (S.  394 — 397). 

XXIX.  Jahrgang  1915.  I.  Heft.  Kriegs  gedenkblätter  (S.  1 — «5t.  — 
Dr.  Alois  Lebouton:  Welche  Mythenversion  hat  der  Künstle 
des  Ostgiebels  vom  Zeustempel  in  Olympia  seiner  Darstel¬ 
lung  zugrunde  gelegt?  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  d*r 
Künstler  der  Olympiaskulpturen  die  streng  religiöse  Auffassung  vum 
Wesen  der  Götter,  wie  sie  sich  bei  Pindar  äußert,  geteilt  und  nicht  der 
Version  beigepflichtet  hat,  nach  welcher  der  Wagenlenker  Myrtib.* 
seinen  Herrn  schnöde  hinterging  (S.  6 — 16).  —  Wlad.  Hanacrl : 
Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Wirtschaftsausschusses  der 
Vereine  von  öffentlichen  Beamten  mit  akademischer  Vor¬ 
bildung  (S.  17—21).  —  Bericht  der  Delegierten  des  Reichs- 
Wirtschaftsverbandes  der  Festangestellten  über  die  Sitzun¬ 
gen  der  Kriegskommission  für  Konsumenteninteressen 
(S.  21 — 24).  —  Vereinsnachrichfcn  (S.  25 — 41).  —  Literarische  Baut 
schau,  a )  Sammelberichte.  Dr.  Budolf  Siebter :  Französische  Schul¬ 
ausgaben  (S.  42 — 49).  —  K.  Wollelz:  Mathematik  und  Physik  tS.  49 
bis  51).  —  b)  Einzel  berichte  (S.  51 — 65). 

Brünn.  St.  Schüller. 


bi: 


65 

?r- 


II.  Zeitschrift  für  das  Realschul  wesen.  XL.  Jahrgang.  Wien, 
A.  Holder. 

1.  Heft.  Max  Lederer:  Richard  Dehmel.  Gedankengärure  in 
seinem  Werk  (S.  1  — 10).  —  K.  Wollelz:  Die  Bedeutung  und  die  Be¬ 
handlung  der  analytischen  Geometrie  im  Unterrichte  der  Mittelschulen 
(S.  11 — 16).  —  Th.  Schmid :  Einfache  Rekonstruktion  für  ein  nach 
dem  Pohlkeschen  Satze  hergestelltes  Bild  (S.  17 — 23).  —  Paul  Käm¬ 
merer:  Bemerkung  zu  meinem  Aufsatz  „Die  allgemeine  Lebenslehre  im 
Mädchenlyzeum“  (S.  24  f.).  Die  allgemeine  Biologie  soll  ein  Ersatz  für 
Sprachen  und  Propädeutik  werden.  —  S.  26  f. :  Schulnachrichten. 

S.  28 — 56:  Rezensionen.  —  S.  56 — 59:  Zeitschriftenschau.  —  S.  59 
64:  Programmschau. 

2.  Heft:  Fr.  Kemeny :  Zur  Mittelschulreform  in  Ungarn  (S. 
bis  74).  Eine  äußerst  interessante  Abhandlung.  Auffällig  muß  es 
scheinen,  daß  Ungarn  neben  194  Gymnasien  nur  33  Realschulen  besitzt. 
Die  Frage,  ob  Latein  schon  in  der  I.  oder  erst  in  der  III.  Klasse 
beginnen  solle,  wie  es  der  Minister  will,  steht  momentan  im  Mittelpunkt 
des  Streites.  —  S.  75 — 83  beendet  Lederer  seinen  Aufsatz  über  Dehmel. 
—  K.  Wolletz :  Über  das  Kegelschnittbüschel  mit  zwei  Parabeln,  deren 
Achsen  zueinander  normal  sind  (S.  84 — 89).  —  Anzeige  des  s’.Ww.r.w 
(9. — 11.  Heft  1914).  (S.  90f.).  —  S.  92 —  120:  Rezensionen.  —  S.  120 
bis  125:  Zeitschriftenschau.  —  S.  125 — 128:  Programmschau. 

3.  Heft:  Dr.  B.  Sichter:  Die  Wirkungen  des  Weltkrieges  auf  den 
neusprachlichen  Unterricht  (S.  129 — 144).  Er  tritt  für  Beibehaltung 
des  Französischen  ein,  das  nicht  durch  eine  Landessprache  ersetzt  wer¬ 
den  dürfe.  —  P.  v.  Schnaeven :  Dreiecke  mit  rationalen  Seiten  und 
rationalen  Seitenhalbierenden  (S.  145 — 160).  —  S.  161  f.:  Anzeige  guter 
Kriegsbücher  für  die  Jugend.  —  S.  163 — 186:  Rezensionen.  —  S.  1S»I 
bis  190:  Zeitschriftenschau.  —  S.  190 — 192:  Programmschau. 

4.  Heft:  Dr.  A.  Richter:  Der  Krieg  und  die  Anglistik  (S.  193—201). 
Schon  mit  Rücksicht  auf  Nordamerika  soll  Englisch  beibehalten  werden.  — 
Jirandslättcr :  Beiträge  zur  Durchführung  der  praktischen  fbungen  im 
chemischen  Laboratorium  (S.  202 — 217).  —  S.  218 f.:  Verband  deut¬ 
scher  Schulgeographen.  —  S.  220 — 246:  Rezensionen.  (Stets  werden 
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auch  philosophisch-propädeutische  und  pädagogische  Werke  besprochen.) 
—  S.  246 — 253:  Zeitschriftenschau.  —  S.  253 — 256:  Programmschau. 

5.  Heft  (wird  nachgetragen). 

6.  Heft.  Abhandlungen:  Fr.  Kemcny :  Der  Krieg,  die  Sprache 
und  die  Sprachen.  —  E.  C Zuber :  Orbiforme  Kurven.  —  S.  352  f.: 
Schulnachrichten.  Zur  kriegerischen  Leistungsfähigkeit  der  aus 
verschiedenen  Gattungen  reichsdeutscher  Lehranstalten  hervorgegan¬ 
genen  Kämpfer  in  dem  Weltkriege.  —  Statistik  der  Schul-  und  Univer¬ 
sitätsschriften  1913  14.  —  S.  355 — 371:  Rezensionen.  —  S.  371 — 378: 
Zeitschriftenschau.  —  S.  378 — 384:  Programmschau. 

Wien.  Dr.  K.  Wotke. 


III.  Mitteilungen  aus  dem  höheren  Schulwesen.  Organ  der 

deutschen  Mittelschullehrervereine  von  Teplitz-Prag,  Brünn,  Graz, 
Klagenfurt,  Triest.  Innsbruck,  Linz  und  Marburg.  Schriftleiter:  Josef 
Rott,  k.  k.  Professor  i.  R.  in  Saaz.  XIV.  Jahrgang.  1915.  Aussig, 
Kommissionsverlag  von  Ad.  Beckers  Buchhandlung  (Ed.  Miksch). 

I.  Heft.  Franz  I.)rwald:  Koedukation  an  unseren  Mittel¬ 
schulen.  Der  Verf.  glaubt,  die  Frage,  ob  das,  was  man  gemeinhin 
unter  Koedukation  versteht,  überhaupt  erstrebenswert  und  für  die 
Schule,  für  die  Knaben  sowie  für  die  Mädchen  selbst  von  Vorteil  ist, 
vom  Standpunkte  der  Theorie  sowohl  als  auch  der  Praxis  verneinen  zu 
sollen  (S.  1 — 8).  —  Stephan  Odon  Haupt:  Die  Kritik  der  Kritik. 
Der  Artikel  enthält  als  Schluß  der  im  IX.  Hefte  des  XIII.  Jahrganges 
begonnenen  Erörterungen  des  Verf.  eine  Polemik  gegen  die  einer  seiner 
Arbeiten  zu  teil  gewordenen  Kritik  (S.  8  — 11 x).  —  Culex:  Erziehung 
und  Verwahrlosung.  Gibt  einen  Abschnitt  aus  einem  von  dem 
Jugendstrafrichter  Dr.  Heinrich  Kesseldorfer  über  „Die  Mitwirkung 
der  Schule  im  Strafverfahren  wider  Jugendliche“  gehaltenen  Vortrage 
W’ieder  (S.  11 — 13).  —  Verci nsnach rieh len  (S.  13 — 19).  —  Bücher¬ 
besprech  ung  (S.  19 — 22).  —  Kleine  Mitteilungen  (S.  23 — 27).  —  Ver¬ 
zeichnis  der  Kriegsdienste  leistenden  Standesgenossen  (S.  27 — 32). 

II.  und  III.  Heft.  Gustav  Tögel :  Gedenktage.  Der  Verf.  hat 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  sich  bei  den  Schülern  die  Erinnerung  an 
Großtaten  der  Geschichte,  an  die  Geburt,  den  Tod  oder  bedeutsame 
Ereignisse  im  Leben  der  Großen,  im  Reiche  des  Gedankens  und  der  Tat 
am  besten  dadurch  erwecken  und  wach  erhalten  lasse,  daß  ihnen  das 
jeweils  hervorzuhebende  Ereignis  mit  einer  möglichst  knappen,  dem 
Verständnis  angepaßten  Erläuterung  am  Jahrestage  seiner  Wiederkehr 
an  einer  gut  beleuchteten,  von  allen  Schülern  zu  passierenden  Stelle 
des  Anstaltsgebäudes  zur  Kenntnis  gebracht  werde.  Er  stellt  konkrete 
Vorschläge  in  Aussicht  und  regt  für  Österreich  die  Schaffung  eines 
Bilderwerkes  in  der  Art  von  Siebert  -  Klinkicht  „Dreihundert  berühmte 
Deutsche“  an  (S.  33 — 35).  —  Vinzenz  Meindl:  Die  Osterferien.  Um 
Frühjahrsreisen  der  Schüler  und  Lehrer  zu  ermöglichen,  sollten  nach 
den  Ausführungen  des  Verf.  die  Osterferien  verlängert  und  der  Aus¬ 
gleich  durch  die  Streichung  einzelner  Ferialtage  des  Schuljahres  sowie 
durch  eine  Kürzung  der  Pfingst-  und  der  Hauptferien  herbeigeführt 
werden  (S.  35 — 39).  —  Vereinsnachrichten  (S.  39 — 46).  —  Bücher- 
besprechung  (S.  46 — 50).  —  Aus  Zeitschriften  und  Zeitungen  (S.  50 
bis  55).  —  Kleine  Mitteilungen  (S.  55 — 62).  —  Zweites  und  drittes 
Verzeichnis  der  Kriegsdienste  leistenden  Standesgenossen  (S.  64 — 67). 

IV.  und  V.  Heft.  Dr.  W.  Toischer :  Anmerkungen  zu  einem 
deutschen  Lesestücke.  Der  Verf.  w’endet  sich  im  Anschluß  an  das 

*)  Vgl.  die  Gegenerklärung  der  Redaktion  LXV  (1914),  Heft  XII, 
der  Zeitschrift,  S.  1150  f. 
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Lesestück  „Über  den  Wert  der  Persönlichkeit“  in  Lampel-Langers  deut¬ 
schem  Lesebuch  für  die  VIII.  Klasse  dagegen,  daß  willkürlich  geänderte 
Abschnitte  aus  größeren  Werken  unter  einem  freigewählten  Titel  den 
Schülern  als  Proben  geboten  werden,  zumal  hiedurch  leicht  eine  falsche 
Auffassung  des  ganzen  Lesestückes  herbeigeführt  werden  kann.  Er  zeigt 
sodann,  welche  Anmerkungen  in  dem  vorliegenden  Falle  notwendig  ge¬ 
wesen  wären,  um  dieser  Gefahr  zu  begegnen  (S.  69 — 75 1.  —  <»'»»*//;«• 
löget :  Gedenktage.  Der  Artikel  enthält  die  in  den  letzten  zwei  Heften 
angekündigte  Liste  denkwürdiger  Tage  im  Jahre  1915  (8.  75 — so».  — 
Dr.  Josef  Bischof :  Über  Koedukation  an  unseren  Mittelschulen. 
Wer  die  Koedukation  mit  offenen  Augen,  nicht  vom  einseitigen  Ge¬ 
schlechtsstandpunkte,  betrachtet,  muß  nach  der  Meinung  des  Verl, 
zum  mindesten  zugeben,  daß  der  sittliche  Stand  der  Klasse  gehoben  wird 
sowie  ein  netteres  Benehmen,  sorgfältiges  Achten  auf  die  Kleidung  und 
ein  Wettstreit  um  das  bessere  Wissen,  nicht  um  die  Note  erzielt  werden. 
J?!r  hält  die  Koedukation  für  natürlich  und  pädagogisch  zweckmäßig: 
bestünden  die  verschiedenen  Einschränkungen  bezüglich  der  Mädchen 
nicht,  so  wäre  sie  auch  gerecht  (S.  80 — 84).  —  Stephan  Odon  Haupt: 
Zur  Abwehr  und  Aufklärung.  Der  Artikel  enthält  eine  Erwiderung 
auf  die  Erklärungen  der  Redaktion  der  „Zeitschrift  für  die  Österreich. 
Gymn.“  im  XII.  Heft  (LXV,  1914),  S.  1150  und  1151  (S.  84— 85 D.  •- 
Mcrksprüchc  (S.  85).  —  V crcinsnachrichten  (S.  86 — 92).  —  Bü-h>r- 
hesprechung  (S.  92 — 97).  —  KU  ine  Mitteilungen  (S.  97 — 105».  — 
Viertes  Verzeichnis  der  Kriegsdienste  leistenden  Standesgenossen  iS.  105 
bis  108). 

Brünn.  •  St.  Schüller. 


IV.  Vöstnfk  ceskych  professorü.  Rocnik  XXII.  Anzeiger  der  böhmi¬ 
schen  Professoren.  XXII.  Jahrgang. 

Heft  5  und  6  (Januar,  Februar).  Unter  der  Aufschrift  „Die 
Realschulen  den  Realisten“  tritt  S.  113 — 116  ein  Anonymus  gleich  der 
„Brünner  Mittelschule“  gegen  die  Forderung  der  Wiener  „Realschule“ 
auf,  daß  das  Direktorat  an  Realschulen  nur  Lehrer  dieser  Anstalten 
erhalten  sollen.  —  Dann  wird  S.  116 — 119  über  die  Unterstützungs- 
beiträge  gehandelt,  die  den  Angehörigen  mobilisierter  Staatsbeamten 
ausgezahlt  w’erden,  und  S.  120  über  die  ungleiche  Bemessung  der  IVn- 
sionsbeiträge  bei  Mittelschulprofessoren.  —  Hierauf  folgt  S.  120 — 12*3 
eine  interessante  Darstellung  des  Mittelschulwresens  in  Kroatien  um! 
Slawonien.  —  S.  124 — 128  Vereinsnach richten.  —  S.  128  f.  Sprechsaa!. 
—  S.  129 — 142  Einzelnachrichten,  von  denen  sich  viele  auf  den  Kriegs¬ 
zustand  beziehen.  —  S.  142 — 144  Personalnachrichten.  —  S.  144:  Es 
wird  ein  Buch  von  Karl  Leger  für  die  Schülerbibliothek,  und  zwar 
für  die  IV.  Klasse  empfohlen.  Nach  der  beigefügten  Inhaltsangabe  be¬ 
sonders  der  beiden  letzten  Erzählungen  scheint  es  sich  mehr  für  eint* 
höhere  Klasse  zu  eignen.  —  II.  Pädagogischer  Teil.  .4.  Mittel¬ 
schuldidaktik.  Dr.  K.  Vileminsky  tritt  8.  33 — 38  für  eine  Er¬ 
weiterung  der  Sprechübungen  ein,  wobei  er  sich  auf  amerikanische 
Muster  beruft.  —  Dann  beendigt  Dr.  K.  Skala  S.  38 — 18  seine  lehr 
Ausführungen  darüber,  inwieweit  das  Latein  beim  Unterricht 
romanischen  Sprachen  heranzuziehen  sei.  —  Kurz  bespricht 
-50  Friedrich  Stepnicka  die  Anlage  von  zoologischen  Samm- 
Sehr  instruktiv  sind  die  Ausführungen  des  Adolf  l’stnyske 


reichen 
in  den 

S.  48- 

1  ungen. 


8.  50 — 57  über  deutsche  Aufsatzthemen  an  den  Oberklassen  böhmischer 


') 

8.  379: 
bis  384: 


Vgl.  dagegen  „Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn.“  (LXVI,  1915». 
„Zur  Abwehr  und  Aufklärung“  von  der  Redaktion  und  8.  37*. * 
„In  eigener  Sache“  von  Alois  Kornitzer. 
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Mittelschulen.  —  Die  neue  syntaktische  Konstruktion  Xe.  .  .  yasgue 
behandelt  S.  57 — 64  Hugo  Bayer.  —  Für  die  Lektüre  des  Taciteischen 
Dialogus  in  der  Oktava  tritt  S.  64 — 66  Dr.  Job.  Brunt  ein.  —  Daran 
schließen  sich  zwei  kurze  Artikel  über  physikalische  Schülerübungen 
(S.  67 — 69)  und  über  künstlerische  Erziehung  (S.  69  t).  —  B.  Orga¬ 
nisation  des  Mittelschulwesens.  S.  70  —  75  wird  eine  Iteihe 
von  Argumenten  gegen  die  sogenannte  Koedukation  angeführt.  — 
Hierauf  folgt  S.  75 — 79  der  erste  Teil  einer  Abhandlung  Dr.  .Josef  VeSeks 
über  die  erste  öst.  „Zeitschrift  für  Gymnasien  Kratos“.  —  S.  80  werden 
drei  Bücher  für  Schülerbibliotheken  empfohlen. 

Heft  7  (März-April).  S.  145 — 151  verlangt  F.  V.  Yykoukal  für 
Mittelschulprogramme  in  einem  lesenswerten  Aufsatze  das  von  dem 
Amerikaner  Melvil  Dewey  eingeführte  Format,  das  bereits  äußerlich 
den  Inhalt  der  Abhandlung  angibt.  —  Hierauf  folgen  S.  151 — 153 
„Noch  zwei  Stimmen  über  die  Dienstpragmatik“,  von  denen  die  erste 
konfisziert  wurde,  da  sich  an  deren  Stelle  ein  weißer  Fleck  befindet.  — 
Zu  der  Frage  über  die  sogenannte  Koedukation  an  Mittelschulen  er¬ 
greift  S.  153 — 163  Dr.  Jakob  Vseteöka  das  Wort.  Er  vertritt  zwar 
keinen  gegnerischen  Standpunkt,  doch  wünscht  er,  daß  das  Institut 
der  Hospitantinnen  aufgehoben  werde  und  es  den  Mädchen  gestattet 
werde,  als  öffentliche  Schülerinnen  Knabenmittelschulen  zu  besuchen.  — 
S.  163 — 165  Mitteilungen  über  den  kroatischen  Mittelschullehrerverein. 

—  S.  165 — 192  Einzelnachrichten.  Erwähnenswert  ist  die  S.  165  ff. 
gegebene  Anregung,  die  Osterferien  zu  verlängern.  Auch  in  dieser 
Abteilung  finden  wir  drei  weiße  Flecken,  d.  h.  an  drei  Stellen  wurde 
konfisziert.  —  192 — 205  Vereinsnachrichten.  Es  werden  die  auf  dem 
Schlachtfelde  gefallenen  böhmischen  Mittelschulprofessoren  aufgezählt. 

—  S.  205 — 208  werden  mehrere  Bücher  für  Schülerbibliotheken  emp¬ 
fohlen.  —  S.  208  teilt  die  Redaktion  mit,  daß  das  bereits  fertiggedruckte 
Maiheft  erst  ausgegeben  werden  könne,  bis  es  die  Zensur  gestattet  habe. 

8.  Heft  (Mai).  S.  209 — 242  wird  ein  kurz  gefaßtes  Personen¬ 
verzeichnis  der  böhmischen  Mittelschulprofessoren  Böhmens,  Mährens 
und  Schlesiens  als  Ersatz  für  den  heuer  nicht  erschienenen  Professoren¬ 
kalender  veröffentlicht.  —  S.  243 — 246  folgt  ein  Verzeichnis  der  zuletzt 
approbierten  Lehramtskandidaten.  —  II.  Pädagogischer  Teil.  A.  Or¬ 
ganisation  des  Mittelschulwesens.  Dr.  Josef  Pekek  beschließt 
S.  81 — 94  seinen  Aufsatz  über  die  älteste  öst.  „Zeitschrift  für  Gym¬ 
nasien  Kratos“.  Er  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  der  einseitigen 
anonymen  Rezension,  die  über  diese  Zeitschrift  im  Intelligenzblatt  der 
Jenaischen  Allgem.  Literaturzeitung  vom  Jahre  1820,  Nr.  27,  S.  209 
bis  216,  erschienen  ist,  und  kennt  meine  Programmabhandlung  nicht,  die 
über  denselben  Gegenstand  das  Programm  des  Realgymnasiums  im 
XVII.  Bezirke  Wiens  gebracht  hat,  wreil  er  seinen  Aufsatz  wahrschein¬ 
lich  früher  vollendet  hatte.  Doch  versucht  er  keine  schulgeschichtliche 
Würdigung  der  einzelnen  Autoren,  wie  ich  es  a.  a.  0.  getan  habe.  Jetzt 
kann  man  über  diese  Männer  noch  viel  leichter  nähere  Mitteilungen 
in  meinem  Buche  „Die  Jahreshauptberichte  Längs  und  Ruttenstocks  über 
den  Zustand  der  öst.  Gymnasien  in  den  Jahren  1814 — 1834“  (Wien 
1914.  XVII.  Heft  der  Beiträge  zur  öst.  Erziehungs-  und  Schulgeschichtei 
finden.  —  Unter  dem  Titel  „Nachrichten“  finden  wir  S.  95 — 102  eine 
Reihe  interessanter  Mitteilungen,  so  S.  95 — 98  eine  Biographie  des 
Professors  der  Philosophie  an  der  böhmischen  Universität  Dr.  Franz 
Cäda,  der  heuer  50  Jahre  alt  geworden  ist,  und  S.  99  f.  eine  besonders 
jetzt  lehrreiche  statistische  Zusammenstellung  über  die  Beteiligung 
der  einzelnen  Nationalitäten  an  den  dalmatinischen  Mittelschulen.  — 
B.  Hygiene  und  körperliche  Erziehung.  K.  S.  zeigt  S.  102 — 
111,  wie  er  sich  die  Erteilung  geschlechtlicher  Aufklärung  an  Knaben¬ 
mittelschulen  denkt.  Er  beginnt  damit  bereits  in  der  Botanik  in  der 
Prima.  —  S.  112  ff.  wird  bei  Besprechung  eines  Prager  Programmauf- 
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satzes  nachgewiesen,  daß  hinfort  von  einer  durch  die  Schule  veran- 
laßten  Kurzsichtigkeit  nicht  gesprochen  werden  dürfe.  —  C.  Mittel¬ 
schuldidaktik.  Dr.  Vlad.  Urban  bespricht  S.  114 — 117  einen  neuen 
Apparat  für  die  Gewinnung  von  Gas,  dessen  Anschaffung  er  für  die 
Schullaboratorien  empfiehlt.  —  S.  117  —  127  Rezensionen.  Interessant 
sind  die  Anzeigen  einer  Einleitung  in  die  Philosophie,  die  dem  be¬ 
kannten  Pädagogik professor  Dr.  Drlina  zum  Verfasser  hat,  und  der 
ersten  deutschen  Literaturgeschichte,  die  seit  1879  für  böhmische 
Mittelschüler  in  deren  Muttersprache  erschienen  ist.  —  S.  127  f.  werden 
einige  Bücher  für  die  Schülerbibliotheken  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


V.  Muzeum.  (Wegen  des  Krieges  nicht  erschienen.) 


VI.  Magyar  Paedagogia.  Monatsschrift  der  Ungar.  Pädagogischen 
Gesellschaft.  Unter  Mitwirkung  Dr.  E.  Finäczys  herausgegeben  von 
Dr.  Alexander  Imre.  Budapest,  Franklin-Gesellschaft. 


VII.  Orszägos  közepiskolai  tanäregyesületi  Közlöny  (Mitteilungen 

des  Landesverbandes  der  ungar.  Mittelschulprofessoren).  Redakteur 
Dr.  E.  Lövay,  Budapest. 


Wegen  anderweitiger  Inanspruchnahme  der  Referenten  entfallen 
diesmal  die  Berichte  VI  und  VII. 


VIII.  Nastavni  Vjesnik.  Zeitschrift  für  Mittelschulen.  Herausgegeben 
vom  „Vereine  der  kroatischen  Mittelschulprofessoren“,  zugleich  Organ 
des  „Vereines  der  slowenischen  Professoren“  und  des  „Vereines  der 
Mittelschulprofessoren  in  Dalmatien“.  Agram  1914. 

Band  XXIII,  Heft  1 — 4  (September — Dezember  1914). 

I.  Vorträge  und  Abhandlungen.  Dr.  J.  Bok:  Altkroatische 
Kirchenspiele.  Der  Verf.  gibt  in  der  Einleitung  eine  kurzgefatite 
Schilderung  über  die  Entstehung  und  die  Entwicklung  der  geistlichen 
Spiele  bei  den  Franzosen  und  den  Italienern,  sodann  hebt  er  den 
Charakter,  die  literarische  Bedeutung  und  den  kulturellen  Wert  der 
altkroatischen  Spiele  dieser  Art  hervor;  darauf  analysiert  er  den  Inhalt 
von  elf  Kirchenspielen  und  weist  auf  die  Ähnlichkeit  besonderer  in  den 
erwähnten  und  in  einigen  italienischen  und  deutschen  geistlichen  Spielen 
wiederkehrender  Motive  hin  und  befaßt  sich  zuletzt  mit  der  metrischen 
Form  der  angeführten  Kirchenspiele  (Heft  1/3).  —  Dr.  M.  Kiscljok: 
Neuere  Untersuchungen  über  die  Primzahlen  (Heft  2).  —  Dr.  J.  Ka*n- 
movic:  Zwei  Ragusaner  Übersetzungen  der  Äsopischen  Fabeln.  In  der 
kroatischen  Literatur  haben  nach  dem  Verf.  die  Äsopischen  Fabeln 
bis  zum  18.  Jahrhundert  keine  Beachtung  gefunden;  vor  dieser  Zeit 
hatte  man  nur  in  Ragusa  zwei  Übersetzungen  dieser  Fabelsammlung: 
die  eine  von  Ignjat  Djordjiö,  die  andere  von  Djuw  Feriö.  Der  Verf. 
hebt  ihre  Vorzüge  und  Mängel  hervor  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
die  Übersetzung  des  Djordjiö,  was  den  Inhalt  anbelangt,  als  gelungen 
betrachtet  werden  kann,  die  Form  dagegen  lasse  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  Übersetzung  des  Ferid  verdient  nicht  das  überschwengliche 
Lob,  womit  sie  bei  ihrem  Erscheinen  von  Giunio  Resti,  Urbanus  Appen- 
dini  und  Gianbattista  Rosani  begrüßt  wurde.  Diese  Behauptung  belegt 
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der  Verf.  mit  einer  überaus  großen  Anzahl  von  Stellen,  aus  denen  er¬ 
sichtlich  wird,  daß  der  Übersetzer  das  Original  oft  verdreht  oder  miß¬ 
verstanden  hat.  —  Dr.  F.  Mihletic:  Vom  mathematischen  Denken 
(Heft  4). 

II.  Miszellen.  W\  Freiherr  v.  Ljubibratic  gibt  in  dem  Artikel: 
Zu  welchem  Zwecke  werden  die  klassischen  , Sprachen  gelernt?  den 
Inhalt  des  von  Prof.  F.  Levy-Wogne  an  der  Ecole  des  Haules  j^tudes 
Sociales  gehaltenen  und  in  dem  Junihefte  der  Revue  du  Mois  ver¬ 
öffentlichten  Vortrages  wieder.  —  In  dem  Aufsatze:  „Wie  kann  man  die 
Pausen  am  besten  ausnützen?“  empfiehlt  M.  Bedjanic  streng  darauf 
zu  achten,  daß  die  Schüler  während  der  Pausen  die  Lehrzimmer  ver¬ 
lassen,  damit  diese  gelüftet  werden  können,  ferner  daß  die  Schüler  die 
Pausen  zur  Erholung,  nicht  aber  zur  Wiederholung  der  Lektion  ver¬ 
wenden,  zuletzt  daß  -die  Schüler  während  der  Hauptpause  die  Anstalt 
verlassen,  damit  sie  so  Gelegenheit  finden,  eine  halbe  Stunde  im  Freien 
sich  zu  bewegen.  So  werde  man  erst  das  Ziel  erreichen,  welches  den 
maßgebenden  Faktoren  vor  Augen  schwebte,  als  sie  die  Lehrstunden 
verkürzten.  —  Mit  Benützung  des  Werkes  von  Dr.  Edgardo  Gianone, 
11  canaie  di  Panama  dal  passato  all'  avvenirc ,  Torino  1914,  schildert 
B.  Poparic  in  seinem  Aufsatze  „Der  Kanal  von  Panama“  die  welt¬ 
geschichtliche  Bedeutung  dieser  Unternehmung  (Heft  1).  —  S.  Srkulj : 
Geschichtsquellen  als  Hilfsmittel  für  den  Anschauungsunterricht.  Der 
Verf.  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  ein  ausgiebiges  Quellenmaterial 
es  dem  Lehrer  ermöglichen  soll,  die  wichtigsten  historischen  Ereignisse 
aus  den  Quellen  zu  beleuchten  und  so  die  Hauptmomente  aus  dem  ge¬ 
schichtlichen  Unterrichtspensum  zu  klarer  Anschauung  zu  bringen;  er 
weist  darauf  hin,  wie  die  Italiener,  Franzosen,  Deutschen  und  Russen 
die  Schulbücher  für  den  geschichtlichen  Unterricht  mit  reichem  Quellen- 
material  ausgestattet  haben1)  —  A.  Rabuza :  Auf  dem  Abwege.  Der 
Verf.  betont,  daß  in  den  letzten  Zeiten  an  den  kroatischen  Mittel¬ 
schulen  traurige,  zum  ernsten  Nachdenken  zwingende  Fälle  vorgekommen 
sind.  Die  Schuljugend  habe  die  Bücher  beiseite  geschoben  und  sich 
dem  Politisieren  und  dem  Demonstrieren  hingegeben.  Aus  einer  Anstalt 
wird  sogar  gemeldet,  daß  ein  Schüler  gegen  seinen  Professor  die  Waffe 
gerichtet  hat;  aus  einer  anderen,  daß  die  Schüler  den  Professor  aus 
dem  Schulzimmer  hinaustrieben;  aus  einer  anderen  wieder,  daß  die 
Schüler  bei  dem  Erscheinen  des  Professors  demonstrativ  den  Lehrsaal 
verließen.  Die  Schüler  einer  weiteren  Anstalt  hatten  in  Gasthäusern 


des  niedrigsten  Ranges  ihre  Zusammenkünfte.  Dies  sind  Zeichen 
von  Dekadenz,  von  sittlicher  Verwilderung  bei  Iden  Schülern,  deren 
Quelle  entweder  inner-  oder  außerhalb  der  Schule  zu  suchen  ist.  Auch 
der  Unterrichtserfolg  ist  im  allgemeinen  sehr  schlecht.  Unter  dem 
unzweifelhaften  Einfluß  der  Gasse  leiden  am  meisten  die  Professoren, 
denen  einzig  und  allein  die  ganze  Schuld  zugeschriel>en  wird.  Der  Verf. 
wünscht,  daß  die  Professoren  einen  größeren  Einfluß  auf  die  Schüler 
ausüben  sollten,  daß  das  Verhältnis  zwischen  den  Schülern  und  den 


Lehrern  durch  Respekt,  Achtung  und  Liebe  geregelt  werden  möge. 
Dann  kämen  auch  solche  Disziplinübertretungen  nicht  vor.  Aber  leider 


hätten  die  Lehrer  im  allgemeinen  die  ars  imprrandi,  die  Schüler  die 
ars  ohoed iendi  verloren.  „Wenn  man  fragt,  wer  schuld  daran  ist,  so 
antworten  die  Professoren:  Wir  nicht;  die  Schulverwaltung:  Wir  nicht; 
die  Gesellschaft:  Wir  nicht;  die  Schüler:  Wir  nicht;  die  Eltern:  Wir 
nicht,  und  doch  muß  jemand  daran  schuld  sein.“  Der  Verf.  will  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  auf  die  Frage  antworten,  wie  die 
Lehrer  sein  sollten,  um  wieder  in  den  Besitz  der  ihnen  abhanden  ge- 


')  Vgl.  u.  a.  das  in  diesem  Heft  von  A.  Stitz  angezeigte  ..Quellen¬ 
buch  zur  Geschichte  des  Altertums“  von  E.  Groag  und  H.  Montzka. 

Dio  Red. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


vm 


Zeitschriftenschau. 


kommenen  ars  intperaudi  zu  gelangen,  betont  aber  ausdrücklich,  daß 
sie  auf  jede  mögliche  Weise  danach  trachten  sollen,  den  Schülern  die 
arff  oboed  iendi  beizubringen.  Er  schließt  seinen  interessanten  Aufsatz 
mit  den  von  Sr.  Exzellenz  dem  Kultus-  und  Unterrichtsminister 
v.  Hussarek  in  der  Parlamentssitzung  vom  22.  Januar  1914  ausge¬ 
sprochenen  Worten:  „Die  österreichische  Unterrichtsverwakung  war 
immer  von  der  Überzeugung  beseelt,  daß  der  beste  Lehrer  eine 
starke  und  vollwertige  Persönlichkeit  ist  und  daß  eben  die  Grundlage 
des  Charakters  und  der  Bildung  das  wichtigste  Erziehungsmittel  ist. 
durch  welches  als  Beispiel  auf  die  Jugend  gewirkt  wird“  (Heft  2).  —  Dr. 
.4.  Langhoff er :  Etwas  über  die  kroatische  zoologische  Terminologie. 

—  Dr.  G.  Norak:  Der  große  Rat  der  Stadt  Lesina,  seine  Entstehung 
und  Entwicklung  bis  zur  Zeit  des  Hektorovic  und  Luöi6.  —  A.  Wispert  : 
Die  Geographie  in  den  höheren  Klassen  unserer  Mittelschulen.  — 
Dr.  G.  SatnSalovic :  Parallelen  zu  einigen  kroatischen  Volksmärchen. 
Der  Verf.  analysiert  den  Inhalt  einiger  kroatischen  Volksmärchen,  zu 
denen  er  Parallelen  in  der  von  Frid.  v.  d.  Leven  besorgten  Märchen¬ 
sammlung  „Die  Märchen  der  Weltliteratur“,  dann  in  „Plattdeutsche 
Märchen“  von  W.  Weiser,  ferner  in  Grimms  „Kinder-  und  Hausmärchen*4 
und  zuletzt  bei  0.  Dähnhardt,  Deutsches  Märchenbuch  I.,  findet.  — 
*>\*7  ’rlie:  Noch  eine  unbekannte  Handschrift  des  „Osman“  von  Gru- 
duliö.  Die  hier  besprochene  Handschrift  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  und  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Fran- 
ziskanerkiosters  zu  Imorki  in  Dalmatien.  —  V.  Muha:  Rückblick  au/ 
den  Unterricht  des  Freihandzeichnens  in  unseren  Mittelschulen  (Heft  3». 

—  Dr.  G.  Samfaloric :  Das  Paradiesvögelein.  Der  Verf.  beleuchtet 
das  Motiv  vom  Klosterbruder,  der  in  den  Wald  ging  und  dort  über 
200  Jahre  blieb,  berauscht  von  dem  Gesänge  des  Paradiesvögeleins.  — 
Dr.  G.  Üamäalovic :  Etwas  über  die  zusammengesetzten  Wörter  (Heft  4). 

.III.  Bücherbesprechungen.  H.  Poincare :  Wissenschaft  und  Me¬ 
thode;  Letzte  Gedanken.  Berlin-Leipzig  1913/14,  angez.  von  Dr.  F. 
Mihletid.  —  H.  Burkhardt :  Einführung  in  die  Theorie  der  analytischen 
Funktionen  einer  komplexen  Veränderlichen.  4.  Auflage.  Leipzig  1912, 
angez.  von  Dr.  M.  Kiseljak.  —  L.  Brumchvieg :  Les  etapes  de  la  phi/o- 
snphie.  mathhnatiqne.  Paris  1912,  angez.  von  Dr.  F.  Mihletic.  —  Dr. 
E.  Netto:  Elementare  Algebra.  Berlin  1913,  angez.  von  Dr.  M.  Ki¬ 
seljak.  —  Dr.  A.  Meister:  Geschichtswissenschaft  und  Geschichts¬ 
unterricht  auf  der  Universität  und  Schule.  Münster  i.  W.  1912,  angez. 
von  S.  S.  —  Ciridiuo  Buarque :  A  Eduraeao  Nora  (Neue  Erziehung). 
Säo  Paulo  1914,  angez.  von  Dr.  P.  Radosevljeviö  (Heft  1).  —  Dr.  .4. 
S hissn er :  Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie.  4.  Auflage.  Leipzig 
1913.  angez.  von  K.  Ozvald.  —  F.  Wecge :  Das  goldene  Haus  des  Nero. 
Berlin  1913,  angez.  von  W.  Freiherrn  v.  Ljubibratic.  —  J .  Sagend  : 
Le  s pst hne  du  tuoride  des  Chaldeens  ä  Neu  ton.  Paris  1913,  angez.  von 
Dr.  F.  Mihletic  (Heft  2).  —  J.  Perrin :  Les  atotnes.  Paris  1914,  angez. 
von  Dr.  F.  Mihletic.  —  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch  von 
U  .  Metjer-Lübke.  Heidelberg,  angez.  von  Dr.  G.  SamSaloric. —  .4.  Voss: 
Über  das  Wesen  der  Mathematik.  2.  Auflage.  Leipzig-Berlin  1913,  angez. 
von  Dr.  M.  Kiseljak  (Heft  3).  —  Die  philosophische  Krisis  der  Gegen¬ 
wart.  Rektoratsrede  von  Karl  Joel.  Leipzig  1914,  angez.  von  Dr. 
V.  Dvornikoviö. 

Zara.  W.  Freiherr  v.  Ljubibratiö. 
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